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Grimm, H., Neue Effays über Kunft und 
iteratur. 831. 

—— lieber Künftfer und Kunftwerfe. 256. 

— R., Gedichte. 425. 

Geimm’s „Miel Angelo“, die „Edin- 
burgh Beview‘' darüber, 415. 


Gröger, Ihr werbet die Wahrheit erfennen | Hell 


“und bie —X wird euch frei madjen. 
Predigten. 

Größe, E. und —8 Otto, Wohlthaͤter der 
Menfchheit. 815. 

Grote, D., Silben und Teuſcloſe. 


— A. W. Aeſthetiſche Vorträge. Erſtes 
Bänbeien. 235. 

— Elifabeth, geb. Diez, Dramen: Jacobe 
von Baden. Die Lügower. Wittekind, 
ber Gadzfen= Herzog. 596. 

Guerrazzi, F. D., Vita di Andrea Doris. 


Gundling, J., f. Unterwegs und Daheim. 

—— Der Jefnit. 358. 

Günnel, Schleswig- Holftein. Land und 
Leute. 798. 

Suntram, K., Kaiſer Karl der Bünfte. 


Supfem,, Die Ritter vom Geiſte. Volks⸗ 
ausgabe. 207; 





Gupfow, K., Cine ShaffpearesBeier an 
der Im. 614. 

—— Deffen fünfundgwanzigjähriges dramaz 
tifches Sarifielirjusilium. 258. 

Suzman’s, A., Erinnerungen aus dem itas 
Lienifchen ge des Jahres 1859, 
Herausgegeben von R. Gamerling. 125. 


Haar, B. ter, Zehn Vorlefungen über Res 
nn, Leben Jeſu“. Deutih von G. 


165. 
Der‘ Gtabtfägreiber von Lieg- 


hm, KR. A., Mittelhochdeutſche Gramma- 
tik. Neu bearbeitet von Friedr. Pfeiffer. 


HahnsHahn, Ida Gräfin, Ven⸗David, ein 
Bhantafegemälde von Erneft Renan. 185. 

Halm’s, 8, Werke. Siebenter Band: 
Neue Gedichte. 481. Achter Band: 
Dramatifche Werke. Sechster Band. 497. 

Hamerling, R., Ahasverne in Rom. 705. 

Hatleß, A. von, Aus dem Leben in Lieb 
und Spruch. 604. 

Harrifon, C., Der Fluch des Haufes oder 
der Finger Gottes. 168. 

Hartwig, G., Gott in der Natur, ober bie 
Einheit der Schöpfung. 520. 

Sallge, T., Die Räthfel der Natur und 
bes ebene. 358. 

Safe, K., Das Leben Jeſu. Bünfte ver⸗ 
beſſerte "Auflage. 588. 

Harthaufen, 9. Freih. von, Das conflis 
tuttonelle Princkp, feine gefchichtliche Ent 
widelung u. f. w. @rRer Theil: Die 
Repräfentativ  Verfafungen mit Bolfer 
wahlen. Bon R. Biedermann, — Zweis 
ter Theil: Vier Abhandlungen über das 
conflitutionelle Princip von 3. Held, R. 
Gneif, ©. Baig, B. Rofegasten. 106. 

‚Hebbel, 3., Demetrius. 150. 

— Gefüinmtausgabe feiner Werke, Erſter 
Band. 734. 

Hegel in England. 818. 

Zelarichs, Cmilte, Der Gommerzienrath. 694. 

Sch, . Feen. 

m ©. , Die Wanderungen bes Ahasver. 
8. 








Heller von Hellwalb, $., Erinnerungen aus 
den Fretheitakriegen. use ausgegeben von 
8. von Hellmald. — 

‚Herbert, &, Im Fluge. 

‚Hermann, &., Tenfeits vs üreren, 401. 

Sefei, ©. Vier Innter, 

Hefte, €. ., Die Arbeit. 666. 

Hettmer, 6 Litetaturgeſchichte des 18. 
Jahrhunderts. — und zweiter Band. 
Zweite Auflage. 

Heyfe, B., Hans Yan 15. 

Hildebrand, Dr., unb feine Bortfegung von 
Grimm's Worterbuch. 254. 

Hoefer E., Altermann Ryfe. 267. 

—— Gefammtausgabe feiner Werfe. 851. 

Hofmann, $., Weihnachtsbaum für arme 
Kinder. 2Afe Ghrifibefcherung. 815. 

Hoffmann von dallersleben, Ruba. Bolnis 
fe — der Oberfchlefier, übers 
tragen. 
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Holland, H., Deutfche Gharakterbilder aus 
verfchiedenen Jahrhunderten. 172, 

Hof, K., Blumen am Wege. 425. 

Holkmann, 9. J., Predigten, gehalten im 
afabemifigen Sottesdienft zu Heidelberg. 


Honegger, I. J., Literatur und Cultur des 
19. Zahehungerie. 398. - 

Horn, 3. F., Sophonisbe. 389. 

Horvaͤth, M. ‚Rurzgefa ßte Geſchichte Ungarns. 
In beutfher Heberfegu 295. 

Hoſäus, W., Prinz Louis ierbinand. 593. 

Sub, 3, —S Balladen⸗ und Ro⸗ 
manzenbichter. Bierte Auflage. 158. 

Huber, N, Geſchichte der Bereinigung 
Tirols mit Oeſterreich und ber vorbe: 
reitenden Ereigniſſe. 828. 

Hugo, Bictor, 548. 

—— Les chansons des rues et des bois. 


798. 

—— Billiem Shafipeare. Deutfch von 
A. Diezmann. 3483, 

Hundt von Hafiten, Bon dem Geifte ber 
Berfoflungen in Frankreich, Belgien, 
England, Rorbamerifa, Schweiz, Italien 

1 


und Breußen 
Hutterus, Tod befielben. 813. 


Illuſtrirte Monatshefte für bie 
SIntereflen des Judenthums. 


gelammten 
ZA das Genie feiner Zeit feindlih? 687. 


Jaceby, 3., Heinrih Simon. 476. 

Jahrbuch der deutfchen Shalſpeare⸗Geſell⸗ 
Ichaft im Auftrage des Vorſtandes her- 
ausgegeben Fr F. Bodenfledt. Erſter 
Jahrgang. 

Seine, A., Reubodibeutiche Wortbildung. 


Jorban'e Shalſpeare⸗ Ueberſehung. 334. 

Journaliſtentag, der deutſche. 898. 

Jung, A., Fr. Wilhelm Joſeph von Schel⸗ 
ling und eine Unterrebung mit bemfelben 
im Jahre 1838 zu München. 

Zugendalbun für 1865. 5, 

Jütting, W. A., Bibliſches Wörterbuch. 127. 


Kahle, H., Claudius und Hebel nebſt 
Gleichzeitigem und Gleichartigem. 47. 
Kampſchulte, F. W., Zur Geſchichte des 

Mittelalters. 121. 
Kavanagh, Julie, Beatrice. 1%. 
Keller, ©. F., Geſchichte Naffaus von der 

Reformation bie zum Anfang bes Dreißig⸗ 

jährigen Kriegs. 527. 

Kertbeny, K. M. Erinnerungen an Charles 

Sealsfield. 109, 

Kies, 8, Cypreſſen. 145. 
Kirchmann, 3. von, Erinnerungen aus 

Stalien, 625, 

—— 5,9. von, Ueber bie Unfterblichkeit. 

156. 


Klein, 3. 8, Geſchichte des Dramas. 
Erler und jiweiter Band. Erfter Artifel. 
561. Zweiter Artikel. 577 

Klitfche de la Grange, Antoinette von, Die 


Landsberg, C., 


IV 


Deftalin und der Blabiator. Aus dem 
italieniſchen Manufeript überfeßt vom 
Einftedler von Ovindoli. 817. 
Klüpfel, R., Pa National s Bibliothek. 
Knaake, J. K. F. Beiträge zur Geſchichte 
Kaiſer Karl's V. Briefe achim Im⸗ 
hof's an feine Vettern zu Nürnberg aus 
De Gelhgügen 1543, 1544 und 1547. 


Knak, G., Ai Maiblumen. 

Kuefchfe, € ‚ f. Anthologie. 

Kneſebeck, €. von dem, Geben des Frei⸗ 
herrn Hugh von Halfett. 781. 

Rebell, F. von, Geſchichte der Mineralogie. 


Koch, F., Deutſche Grammatik. 
Auflag e. 126, 
act, Henriette, Das Weib dem Weibe. 


Pier Sr Das.neue Leben. 4283. 
Kofffa, W., Iffland und Dalberg. 785. 
röhler, R., "Die neue Richtung in der Muflf. 


— f. Kunſt. 

— Dante’s göttliche Komödie und ihre 
beutichen, Ueberfegungen, 623, 

Kompert, L., Gefchichten einer Gaſſe. 204. 

Kofegarten, B. ſ. Haxthauſen. 

Koeſter, H., Ulrich von Hutten. 595. 
Krebßig, a. Studien zur franzöofſiſchen 
Eulturs und Literaturgefchichte. 721. 
— leber die fittlidje und volfsthümliche 
gchuguns des Shakfpeare: Gultus. 


Krieg, der beutich sdänifche, im Jahre 1864 
in gebrängter chronologifches Ueberficht 
nad) authentifchen Ouellen und eigener 
Anſchanung zufammengeftellt von einem 
preußifchen Offizier. 86. 


Pierte 


Krieg, der, gegen Dänemarf im Jahre 
1864. Bearbeitet von ®. Er. W. 38. 
Kriegsberichte, illuftrirte. 89. 


Kuren, f. Dentfche Claſſiker. 
Kuhn, A —8* Idee des Schönen in ihrer 
Entmidelung bei ben Alten bis in unfere 


Tage 

Kühne, ®. Mein Tagebuch in bemegter 

Zeit. 374 

— Befanmelte Schriften. Bierter bie 
fecyster Band. — N. u. d. %.: Dentfche 
Charaktere. Grfier bis dritter Theil. 


Kunft über alle Künfte ein bös Weib gut 
zu machen. Eine beutfche Bearbeitung 
von Shakſpeare's The Taming of the 
Shrew aus dem Sabre 1672. Neu 
herausgegeben von R. Köhler. 615. 

Künftleralbum, Düſſeldorſer. Herausge⸗ 
geben von W. Müller von Königswinter. 

echzehnter Jahrgang. 812. 

Künzel, H., William Shaffpeare. 613. 

Kurz, ſ. Deutfche Bibliothek. 


La biche au bois. 254. 

Lamartine, A. de, Shakespeare et son 
oeuvre. 348. 

Natur und Gemäth. 355. 


4 

Raffalle, Ferdinand. Ein Inarilchee Bors 
trät. I. 10. 25. II. 586. 100. 

—— Irbeiterlefebu. 1093. 

—— AArbeiterprogramm. 103. 

I Das Syfiem der erworbenen echte. 


—— Der Laffalle'fche Eriminalproces. 104. 
—— Die Fefte, die Preffe und der franf: 
furter Abgeorbnetentag. 104. 
—— Die indirecte Steuer und die Lage 
der arbeitenden Klaſſen. 104. 
—— Die Bhilofophie Fichte’ und die Be⸗ 
_Peutung des deutſchen Volksgeiſtes. 105. 
Die Philoſophie Gerafleitos bes Dun⸗ 
felm von Gphefos. 25. 
Berta Wiffenfchaft und die Arbeiter. 


—— Herr Baſtiat⸗-Schulze von Deligich, 
der öfonomifche Iulian, oder: Kapital 
und Arbeit. 101. 

— Macht und Recht. 104. 

—— lieber Verfaffungsweſen. 104. 

— Bas nun? 104. 

Laube, H., Der beutfche Krieg. Erftes 
und zweites Bud. 211. 

Zaugel, A., Der Menſch der Borwelt. 
rl mit Zufägen von H. Hartmann. 


Lauier, W., Die Matinees, royales und 
Friedrich der Große. 

Lautier, G. A., Die Verfühnung von In⸗ 
telligenz, Natur und Offenbarung oder 
von Idealismus, Materialismus unb 
Ghriftentkum. 718. 

Lecerf, Emilie, Poetiſche Kränze. 
Auflage. 2. 


Zweite 


Leland, Ch., Heine’s Book of Songs. 
63. 
Lende, R., Ropuläre Aeſthetik. 60. 


Leſſing⸗ — 
Werken gezeichnet von F. Pecht. 
erläuterndem Text von F. Pecht. Erſte 
Lieferung. 811. 

L'Ettree, Marie und Luiſe, Mutter und 
Tochter. Derausgegeben von R. von 
Meerheimb. 358. 

Levyſohn, A., Jüngſtdeutſche Lyrif und 
ihre hervorragendſien Charaftere. 287. 

Lewald, Der Inſurgent. 744. 

——— Von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


11 

Lewes, G. H., The forthnightly Review. 
478. 

Liebig, J. von Chemifche Briefe. 


Eharaftere aus Keffing’e 
Mit 


Fünfte 
Auflage. 
Lieber bes Könige von Schweden. 480. 
Rindau, B., Aus Baris. 286. 721. 
Lindner, NL, William Shakſpeare. Schau: 
fpiel. 614. 


Liupner, E. O., ſ. Schopenhauer. 

—- Zur Toukunſt. 199. 

Lingg, H., Gedichte. Fünfte vermehrte 
Auflage. 

Linton, W. J., Claribel and other poems. 
351. 

Lippes Weißenfeld, ® Graf, Bene fate 
fratelli. Elend und Hülfe. 94. 


Liſzt, Franz. 319. 
| Eiterarifihe Plaudereien. 253. 269. 285. 





318. 334. 380. 365. 882. 398. 414. 
429. 446. 462. 499. 542. 658. 574. 
606. 622. 638. 654. 670. 734. 749. 
765. 782. 797. 813. 829. 

Literaturs Bilder, zwei. 174 

Lochell, 3. W., ©. E. Leſſing. Nach des 
Berfaflere Tobe herausgegeben von A. 
Koberfein._ 567. 

Löher, $., Sieilien und Neapel. 625. 

Lohmann, P., Brithjof. 402. 

—— Ueber die dramatiſche Dichtung mit 
Muft. Zweite Auflage. 124. 

en Anna, Aus Norden und Süden. 


Lomnig, A., Hermann. 887. 

Lomonofiom. 270. 

Eoeper, H. von, Gebichte. "664. 

Lorm, H., Das "Eorfhane. 15. 

Swenthal, @., Eine Religion ohne Ber 
fennmiß. 14. 

Lubrjagfy, F.. Bor Leipzig und in Jüts 
Ian ober vor und nad fünfzig Jahren. 





Ludwig, Otto. 258. 

Lupe, A, Das Galgenmännlein. Sweite 
vermehrte Auflage. 389. 

—— Gedichte. Sweiter Theil. 425. 

— ‚Herzog Heinrich und Marie, oder der 
Triumph der Liebe. 425. 

Lrell, Sir Charles, "Das Alter des Mens 
ſchengeſchlechts auf der Erde ıc. Rach 
dem nglifchen. Mit eigenen Bes 
merfungen und Zufägen von ®, Büch 

504. 


ner. 504. 
Sprit, ihe verhaltniß zum Publitum. 382. 


Mari, E., Die Tragödie des‘ Menfchen. 
Aus dem Ungariſchen übertragen von 
q. Die. [7 

Mahler, 9., Ucher bie Eider an den Alfens 
fune. 38. 

— Wieder in den Krieg.‘ Portfepung 
ven „Ueber die Eider am ben Alfene 
fund“. 38. 

iM Homburg. 375. 

Lieder einer Stillen im Lande, 
von G. Knaf. Zweite Aufs 
t 


Freih von, Meine Wallfahrt 


a. . 
., Sieutenanteleben. 601. 

ady John, Gems of German 

07. 

d., Denfwürdigfeiten ber kur⸗ 
und föniglichen Hofmuflf* zu 

m 18. und 19. Jahrhundert. 


Yante's jüdifcher Freund. 686. 
Die de Beifnachtsgeit 

utung, eeſchichte, ehem und 
Ziweite Auflage. 

Cento lettere. Fo 

A., Das alte und bas neue 


Graf von, Zwölf Fragmente 
ingie. Zweite Auflage. 821. 
dermann. Ein Nachruf. 9, 
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Markham, C. R., Zwei Reifen in Peru. 
220. 


Matt, Heinrich. _ 270. 
Marryat, Miss, Love’s Conflict. 190. 


Martens, H., Neun Monate unter dem 


Danebrog. 793. 

— von, Die würtembergifche Landwehr⸗ 
im "Fahre 1815. 126. 

Martin, Unter den Sternen. 145. 

— Du Sonnenblumen und Nachtſchatten. 


Märtyrer, bie, von Karthago. 401. 

Marz, N. 2, Erinnerungen. 864. : 

Meecheimb, Ü. von, Don Palermo "sie 
Gneta. 657. 


| Meißner, Afred. 


269. 
MendelsiohnsBartholdy, 8. Graf Johann 
Kapodiflrias. 6. 


-Merker, U., Turnerfeindinnen. 90. 


Dieper, I., Das Leben Jeſu für das deutſche 
- Bolf_bearbeitet don D. FJ. Strauß und 
die Gtellung der Gegenwart zum Chris 
ſtenthum. 

Meperbeer, Rouget de Riste und Goethe. 


Meyers Merian, X;, Die Nadbarn, 145. 


—— Dienen und Verdienen. 762. 
Meyr, M., Ewige Liebe, 514. - 
Migelet, 3., Die Bibel der Menfchheit. 
_ Aue dem Sranzöffgen. 718. 
La Rögence. 156. 

Ts, A, Geheime Geichichte der öfter- 
teihifegen Regierung feit Ferdinand IL. 
bis auf unfere Zeit. 

— Dafielbe, Neue 

Milien, A., Les: poömes de ls nuit. 
Humouristiques. Fate Io major 462. 

Vilow, ©., Gerichte. 

Möbius, ®.; Die — Shatſpeare⸗ 
Beier. 618. 

— Ghaffveare: ald Dichter der Natur⸗ 
wahrheit. 618. 

Möflgaufen, 3., Reliquien. 684. 

Moltfe, M., Auch ein Büchlein Lieder. 
Zweite vermehrte Mflage. 794. 

Mommfen, T., Römifche Geicichte. Bierte 
Auflage. fer Band: 143. Bweiter 
Band: 797. 

Moret, 4.8 Die Sirenen von Paris, 158. 








Mop, H., Ueber die Empfindung ber Nas 
an mehhönfeit bei den Alten. 509. 
T. Gefemmtansgabe feiner Werke. 
is Band. 851. 
Pe Quife, Der Große Kurfürft und 
feine Zeit. @rfte Mbtheilung. 514, 
Müpfeld, 3., Unterm Verhängnis. 89. 
Müller, A. und R., Charakterzeichnungen 
Fa vorzüglichften. deutfehen Eingvögel. 


—— Baron I. ®. von, Reifen in’ den 
Pereinigten Staaten, Canada und 
Mexico. Zweiter Band. 49. 

—— 13, Maätimilien II, König von 
Baiern. 555. 





Müller von Königswinter, W., Eine Fahrt 
durch Rahnthal. 768. 

—— Bon drei Mühlen. 727. 

—— Zum füllen Bergnügen. 518 

Mund, K., Gedichte. 662. 

Mufenalmanad, ſchieſiſcher, für das Jahr 
1864. Serzungeaeben vom Schlefifdjen 
Dicpterfrängden. 

Muffe, A. de, Gelanmtans, jabe feiner 
Berfe mit IHuftrationen. 

—— Oeuvres completes. 607. 

mins, D., Geheimnifle der Bafike. 


Nach fünfgunbert Jahren. (Gebicht zur 
Jubelfeier der wiener Univerfität.) es 
Nachtrag, newefter, zu E. Renan's Leben 
Iefu, und zwar zu alfen bisherigen Aus— 
gaben biefes vielgelefenen Buche zc. 165. 
Rehgleon I. und der Almanach von Gotha. 


Napoleon IIL., f. Gefdjichte. 

Nafeweis, Ernſt, Des Herrn Magifter 
Merta jelfome Anfichien über (iterariiche 
Zuftände. 

Nationale Bibliothef, — Herausge⸗ 
jeben von %. Schmidt. 26 ſte Lie⸗ 
frum : Kalfer Marimilien I. von K. 
— 737. 

Naturforfhung und Humanitat. Ver⸗ 
ſehnungswort und Warteiflimme eines 
Mebieinere. 855. 

Remmersbonf, 8. von, Doge amd Bapft. 
8 


Nerucci, G., Saggio di uno stadio sopra 
i parlari vernacoli della Toscana. 
367. 

Neumann, H., Dinonhy. 549. 

Neumann: Sirela, R., Mit dem Bopf. 


763. 

Nifel, F., Dido. 385. 

— Die Zauberin am Stein. 385. 

Nohl, 8., 1. Beethoven. 

— Beefgoven's Leben. Erſter Band, 
201. “ 

— Mozart. W1. 

Nölbdete, W., Sophie, Kurfürftin von Hans 
nover. 574. 

Noorden, |. Bernhardt. 

Notter, F., Die Johanniter. 673. 


Dehlmann, W., Die Elemente des Schönen 
und bie Geiftesfräfte bes Menfchen. 238. 

Ofnejorge, 8., und Marie, Spreu. 145. 

Dehri, 8. 3., Die Welt nad) ihrer Er⸗ 
Habenteit und nad dem Leben der Nas 
tur. 

Sidi, T., Oumoriſtiſche Geſchichten. 


oo, A. M. van, Proeve eener ge- 
“ schiedenis van het protestantische 
kerkgezang. 198. 

Ooſterzee, I._I. van, Das Bild Chriſti 
mach der Schrift: Ueberfept von ®. 
Meyeringh. 165. 

Opel, 3. D., Valentin Weigel. 300. 

Dreiles, ein altenglifdes Drama. 228. 
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Otto, F., Der große König und ſein Re⸗ 
krut. Dritte Auflage. 815. 
— Juife, Mädchenbilder aus der Gegen⸗ 


wart. 763. 
Paungeneſie der Hölle. In vier Geſaͤngen. 


Batful. — Des Bivlänbere Sohann Rein: 
hold von Batful Kampf und Tod. 401. 

Berkmann, R., Zur Geſchichte der wiener 
Univerfttät. 638. 

Perty, M., 
837. 


a her das, Seelenleben der Thiere. 
Pertz, G. H., Das Leben bes Yelbmar- 


Anthropologiſche Vorträge. 


ſchalls Ng dardt von Gneiſenau. Erſter 


Band. 

Petſch, W., In Schleswig⸗ Holſtein. 793. 

— Hein Feldtagebuch. 793. 

Beuder, General von, Wanderung über 
bie Schladhtfelder der beutfchen Heere 
ber Ürzeiten. Erſter Theil. 214. 


Pfaff, 3. G., Der Sohn Amitpale ober |. 


das Zeichen. Jonas' 
— Die Reife in den Mond. 165. 
Pfeiffer, f. Deutſche Claſſiker. 
Plaume, K., Hermann der Cherusker. 


Piderit, T., Gehirn und Geiſt. 837. 

Piſtor, K., Die Lehre von der Gefundheit 
und Krankheit bes Menſchen. Erſter 
und zweiter Band. 90. 

Platen, em Brief deſſelben. 510. 

Hiaudereien aus der engliſchen Literatur. 


90. 

Pleſſen von Tieſenhauſen, Baron, Patkul. 
597. 

Bloennies, Luife von, Lilien auf dem Felde. 
604. 

Pollaveri,.D., Campoformio. 449, 

Bonfard. 548. 

Portius, K. W., Das Weſen der Sinne 


und ber Seele vom naturwifienfchaftlichen 
Standpunfte. 823, 


Preller, L., Rönifche Mythologie. Zweite 
Auflage. 197. 
Prohl, Hedwig, Sei willkommen. 815. 


Prölß, R., Katharina Howard. 389. 

— Sophonisbe. 

Produetivität, die, der dramatifchen Di: 
ter. 

Programm der ftädtifchen Mealfchule zu 
Königsberg in Preußen. (A. Schmidt: 
„Voltaire's Verdienſte um die Eins 
führung Shakſpeare's in Frankreich.) 
13. 


Proudhon. 285. 

Prutz, R., Herbiirofen. 

Putlitz, ©. zu, 
654. 765. 


.361. 


Um die Krone 24. 


Raab, F., Ein Maitag. 
Raabe, W 
609. 


366. 
W. (Jakob Corvinus), Drei Federn. 


Raccolta di Trattati e delle convenzioni 
conchiuse fra il regno d’Italia e i 


Roche, € , 


VI 


governi esteri fino al Gennaso 1865, 
del Ministerio per gli aflari esteri. 
442. 

Rabenhaufen, &., Ifis. Der Menſch und 
die Welt. 170. 

Ranfe, L., Engliſche Geſchichte vornehm⸗ 


lich im 16. und 17. Jahrhundert. Fünf⸗ 
ter Band. 94. 635.. 


Rapp, G.; Auguftinue. ‚423. 
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ſtamme. Der Krieg in Schleswig⸗Hol⸗ 
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Rätia, herausgegeben von K. von Moor 
und. Eh. Kind. Zweiter Jahrgang. 718. 
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Reide, R., Der Kriegsrath Scheffer und 
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feld), Niko Belifi.. 
Reißmann, A., 


Renieris, M., Ueber bie Beflimmung bes | 
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Retchiffe, J., Das ſchwarze Buch von 
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Natur und Gejchichte. Einlei⸗ 
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Robert, ar Bruno. 726. 

. Briefe über bie, Recht⸗ 
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Idee. 697. 
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— Anti:Cäfer, Gelegenheitöbemerfungen 
des Labienus. 8. 

— Eäfariana.. Aperçus eines Despoten. 
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Rohde, F., Die wahren Urfachen vom 
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Auflage. 77. 

Mollett, 88 Gedichte. 660. 


| Röpe, G. R., Ueber bie bramatifche Ber 
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feger verferben, 478. 

Schilling, J. A., Pſychiatriſche Vriefe 
oder die Irren, das Irreſein und das 
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Sowarz, R., Brebigten aus ber Gegen: 
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firte Ausgabe. 572. 

Tegner, €., Die Frithiofs- Gage. Uebers 
feßt von ©. von Leinburg. Dritte Auf⸗ 
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Ewige Liebe. 824. 
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Weis, L., Gedanken zur Poeſte und Philo⸗ 
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Wieteröichn, €. von, Geſchichte der Völ⸗ 
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Wilbrandt, A. Geiſter und Menſchen. 458 

Wälhelm von Baden, — Denkwürdigkeiten 
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Wilhelm von Baden aus den Feldzügen 
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P. Mäder m Diereburg. 

Willatzen, B. J ———— Futebel⸗ 
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Winkelmann, E., Gefſchichte Kaiſer Fried⸗ | 
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Winterfeld, A. von, Humorifliihe Sols 


Drud von %. A. VBrodhaus in Leipzig. 
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Winterfeld, C. von, Der ſcueewig holſteini⸗ 
ſche Krieg von 1864. 

Wiseman, William Shekäneare, 286. 
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Witte, Karl 

Wittic, von, Die italieniihe Armee in 
Pe rigen en Beftande 1865. 749. 

„ſ. Widter. 


— IPA Chriſtine, Erzherzogin von 
Oeſterreich. 296. 
Wolfſohn, Wilhelm. 548. 


Mood, Mrs. Henn, Die Grafentöchter. 
Dentfch von J. N. Heynrichs. 726. 
Wurzbach, C. von, Biographiſches Lexikon 
des Raiferthume Deflerreich. Erſter bie 

dreizehnter Band. 493. 
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Zeit, die, an fh. Dom Verfaſſer der 
Vorhofllänge. 667. 
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Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


a1. — 


Blätter für Literarifche Unterhaltung werden von jeht am vom Hofrath Dr. Rudolf Gottſchall herausgegeben und 
centlich in einer Rummer von zwei Bogen. Tendenz und äußere Einrichtung bleiben im weſentlichen bie bisperigen, in einem 
m bewährten; in Iehterer Hinfiht if nur bie Wenderung getroffen, daß die kleinert Schrift Fünftig nicht mehr für längere 
dern nur für Uußzüge uud das Feullleton benupt wird. Die Zeitfärift wird ſich beftreben, dur möglihft raſche Befprehung der 
iſchen Erfheinungen, infomeit folhe für daß größere Vublikum Interefe Haben, ſowie durch Friſche und Lebendigkeit der Dar- 
tang, melden fie in der deutſchen Journaliſtik einnimmt, and ferner zu behaupten; fie hofft, nicht nur den ihr fo lange treu 
teferfreiß zu behalten, ſondern denſelben noch erweitert zu fehen. 

Aufnahme der Zeitfärift in Leſecirkel und öffentliche Zocale wie dad Wbonnement feitens einzelner Privaten zu erleichtern, 
agehandlung den Preis des Jahrgangs von 12 Thlr. auf 10 Thlr. ermäßigt. 

ngen auf die Blätter für literariſche Unterhaltung, anf den ganzen Jahrgang (10 Thlr.) oder daß erfle Biertel« 
[hfr.), werden von alen Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. Die vorliegende erfte Nummer bes neuen 
if in allen Buchhandlungen al Probenummer gratis zu haben. 





t wöchentlich). 1. Januar 1865. 








In die Lefer. Vom Perauögeber. — Hermann Marggraff. Gin Nachruf. Bon Emil Müller: Gamdwegen. — Gufav Freyiag's 

Grher Artitel, Bon Rudolf Gottigal. — Berdinand Laffalle. Gin literarifges Borträt. I. Bon Rubelf Gottidal. — 

he göttlide Komödie. Bon Guftev Sauff. — Feuilleton. (Gin Mangel ver deutſchen —S ‚Hermann Lingg; Die 
Religionsgenoffenfsaft der „Gogitanten”; Drama und Bühne) — Bibliographie. — Anzeigen. 


An die Kefer. ' 





Blätter für literarifche Unterhaltung“, das 
3 den jest beftehenden Eritifchen Organen 
ben Journaliftif, treten mit dem meuen 
mit einigen äußern und innern Verände— 
w das Publifum, ohne indeß den bisher 
ven Aufgaben und Zielen, ohne dem Geifte, 
n fie bisher redigirt worden find, untreu 
. Der unerivartete und allgemein bebauerte 
iann Marggraffs, des letzten Heraus: 
ıt eine langjährige, ehrenvolle und ver: 
Leitung unterbrochen. Indem der Ver 
r Zeilen an feine Stelle tritt, fühlt er die 
ng, ji mit wenigen Worten über die 
auszufprechen, welche ihm bei der Leitung 
3 maßgebend jein follen. 

Hlätter für literarifche Unterhaltung” wer: 
vir vor als ihren Hauptzweck betrachten: 
möglicft vollftändiges.Bild aller der deut: 
vnalliteratur angehörigen neuen Erfchei- 





nungen ihre Xefer im lebendigen Fluß, in der frifchen 
Strömung des literarifchen Lebens zu erhalten; fie wer: 
den diefen Zweck zu erreichen juchen durch eine Kritik, 
welche nicht blos in der abftracten Würdigung des 
literarifchen Stoffs befteht, jondern fich beftrebt, auch 
ein anfchauliches und lebensvolles Bild der einzelnen 
Erſcheinungen zu entiverfen. Mit der Kritik wird, 
wie bisher, die Reproduction Hand in Hand gehen. 
Charakteriftiiche Proben aus Dichtungen und Dra- 
men, Mittheilungen des Gedanfenganges bei wiſ— 
ſenſchaftlichen Schriften, der Begebenheiten und Er: 
lebnifje bei Romanen und Reiſewerken werden nicht 
nur für das Bebürfniß „literarifcher Unterhaltung“ ſor⸗ 
gen, fondern auch die Lefer in den Stand fegen, ſich 
jelöft ihre Lieblinge unter den Dichtern und Schrift: 
ftellern der Gegenwart auszuwählen und ſich un: 
ter der Fülle der den literarifchen Markt über: 
ſchwemmenden Erjcheinungen leicht und ficher zu 
vrientiren. Die „Blätter für literariſche Unterhaltung” 
1 








werden ferner in noch erhöhterm Maße als bisher | gegenüber den Dichtergrößen, welche verjchiedenen 
e3 ſich zur Aufgabe ftellen, hervorragende Dichtun- | Jahrhunderten das Geſetz der Schönheit dictirt haben; 
gen und Schriften möglichſt raſch, jelbftändig und | doch die maßgebende Bedeutung derſelben beruht 
an bevorzugter Stelle zu beiprechen, um die durdy | darauf, daß fie auf der Höhe ihrer Zeit geftanden 
die Menge des Dargebotenen zerjtreute Aufmerkfam- | und dem Bewußtfein ihrer Gegenwart den höchften 
teit des Publikums von Haus aus auf das Bedeutende | Augdrud gegeben haben. Das gilt von Aeſchylos 
binzulenten. Sie glauben damit gleichzeitig eine Pflicht | und Sophofles, wie von Dante und Ehaffpeare! 
gegen die Xiteratur zu erfüllen, indem die unter: | E38 ift die Sahne der modernen Bildung, welche die 
ichiebslofe Behandlung bewährter Talente und jtreb: | echte Pocjie der Gegenwart hochhalten muß, wenn 
ſamer Anfänger oder überhaupt des Bedeutenden und | fie eine Poeſie der Zufunft werden will! Alles, was 
Unbedeutenden nur dazu dienen fan, die Verwirrung | nicht aus dem Geiſte unferer Zeit herausgedichtet ift, 
und Natblofigkeit zu vermehren, mit welcher das | bleibt jchwächliche Nachdichtung und trägt von Haus 
Publikum, infolge der überallhin Iodenden Recla- aus den Stempel des Dilettantismug. Ebenſo aber 
men, den literarifchen Markt befucht. Nach diefer iſt alles, was diejem Geifte huldigt, doch in platter 
Seite bin follen unſere Blätter ein literarifcher Rath | Hingabe, ohne Tünftlerijchen Adel und Schwung, 
geber, ein Leitfaden bei der Wahl der Lektüre fein, | dem Gericht der Kritik und früher VBergänglichkeit 
und würden fich freuen, in diefer Eigenfchaft auch am | verfallen. 
häuslichen Herde willkommen geheißen zu wer— Das joll aber auch die „Fahne“ diefer Blätter 
den, um jo mehr, als fie durdy Mittheilung der ge= | jein, das deal unferer Kritif: die moderne, vom 
lungenſten dichteriichen ‘Proben auch gemwiljermaßen | Geiſte des Jahrhunderts getragene und nadı 
eine Anthologie der jüngiten Gegenwart vertreten. | künſtleriſchen Zielen ftrebende Didhtfunft! 
AS Fritifches Organ werden die „Blätter für | Ehre den berufenen Talenten, die dieſem „Ideale 
literarifche Unterhaltung‘ ſich nach wie vor beftreben, | nacheifern; doch Krieg dem nachahmenden Dilet: 
ebenſo unabhängig wie unpartetijch über den literariz | tantismus, in weldyer Gejtalt er erjcheinen mag, 
ſchen Erfcheinungen der Zeit zu Gericht zu ſitzen. er fündigt gegen den Geift der Zeit; Krieg dem 
Strenge Kritik gegenüber den hervorragenden Ta= | flachen Realismus, er fündigt wider das Geſetz 
lenten, aber auch warme Anerkennung des Gelun- | der Kunft! 
genen, — Ermuthigung eines verheißungsvollen Stres | Unter dieſer Fahne follen die „Blätter für lite: 
bens, Zurüdweifung aufdringlicher Mittelmäßigfeit — | rarifche Unterhaltung” tapfer mitkänpfen in der Be: 
das joll ihre Parole jein! Sie werden nicht Fritifch | wegung der Geifter, die jich in der Literatur- firirt! 
feuerfefte Lieblinge mit jenem umnerjchütterlihen Cul- | Es handelt ſich um feine Tendenz, welche das klare 
tus feiern, der fi) Durch das verfehltefte Werk nicht | Spiegelbild diefer Bewegung trüben fönnte, im 
irremachen läßt, jondern bei einem und demfelben | modernen Geifte liegt ihre felbftleuchtende Kraft, und 
Autor Gelungenes preifen und Verfehltes abweifen. | die Erfcheinung, die nicht Antheil an ihm hat, ver: 
Mas aber die Mitarbeiter betrifft, deren bewährter | fällt von felbjt raſcher Verdunkelung. 
Stamm uns erhalten bleibt und fich durch neue | Möchten die bisherigen Freunde der „Blätter für 
Kräfte vervollitändigt," jo werden die „Blätter für | literarifche Unterhaltung‘ ihnen auch fernerhin treu 
Literarische Unterhaltung” fich beitreben, das ſchwie- bleiben und möchte e3 unſerer Zeitfchrift gelingen, 
rige Problem zu löfen, die Meinungsfreiheit der ein | warmen Antheil an den literarischen Beftrebungen 
zelnen zu erhalten und doch einen harmonifchen | der Gegenwart in immer meitern Streifen zu ver: 
Zufammenflang bervorzubringen. breiten! Denn die Literatur begleitet nicht nur 
Einer Fahne freilich bedarf jedes Titerarifche | den Aufſchwung des nationalen Lebens, fie hilft ihn 
Unternehmen, bedarf auch die Stritif der Gegenwart, | ſchaffen, und mit dem Augenblid, wo das deutjche 
wenn ihre Stimme nicht im Geräufch des literarifchen | Volk ſich von feinen Dichtern und Denkern Losfagt, 
Marktes verhallen joll! Unwandelbar ift das Geſetz | wirft es nicht nur die fchönften Lorbern der Ver— 
der Finftlerifchen Schönheit, doch taucht es unter in | gangenheit, jondern auch die verheißungsvolliten 
dem Wechſel der Erfcheinungen und empfängt den ; Kronen der Zukunft in den Staub, das einzige Pal: 
Reiz ewiger Neuheit aus der Hand der ſich ablöfen- ı labium, welches ihm auch als Nation Macht, Größe 
den Epochen. Dehnbar ift der Mapftab der Kritif | und Einheit verbürgt! 
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an Marggraff. 
in Nachruf. 
vird meift in diefen Blättern ver- 
ın Zeilen aber gelten einem Todten. 
ıdten, deſſen Andenfen in den „Blät- 
terhaltung“ fortlebt und fortleben 
t hinaus, da die Lücke, welche fein 
ung biefer Blätter geriffen, wie- 
f ein 2eben der raftlofeften Thä- 
ſchwerem Herzen zurüd, auf ein 
orge, der wehmüthigften Hoffnung, 
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und das diefe Befriedigung wol 
nicht verftandesmäßig falt bleiben 
is Schlag wol oft unterbrüden 
eſcheiden an Wünfchen, fo reich an 
Rönnen und dod) nur ein Bruch⸗ 
hoffend, täglich fuchend, die Be- 
ch dem Geift und Seele erſchöpfen- 
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id ſeeliſchen Dafeins nie voll em- 
eiches Leben, das in trüben Stun- 
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ich Glück und Seligleit — 
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m abgewandt, dies Leben immer 
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ſich zu Tode gerungen, daß es 
iteratur nur noch mit müder Hand 


diger Nekrolog, noch ein ftreng 
kel ſollen dieſe Zeilen ſein. Nur 
ie den Heimgegangenen, nur eine 
: die „Blätter für literarifche Unter- 


Herausgeber ſchuldig find, nur ein |. 


it von einem der vielen, welde 
Dienfte der Fiteratur an ihn an- 
‚er freudig folgten und durch fein 
jetrübt find. Diefes Erinnerungs- 
halb feheinen, wenn es Hermann 
pelter Hinfiht: in feiner Bedeutung 
meinen und fir diefe Blätter im 
llte. 


I. 
ff, am 14. September 1809 zu 
ſchon frühzeitig in den Dienſt der 
en roſigſten Hoffnungen, wie ſie 
n dem freien lilerariſchen Leben 
: 1830 bradjte er in Gemeinſchaft 





| gen Wett fein, in der 


mit feinem Bruder Rudolf nicht etwa ein Bändchen, fon- 


; dern einen ziemlid, umfangreichen Band Gedichte zu Zerbft 


auf den poetiſchen Markt. Wie es nicht anders fein 
Tonnte, fo mechfelte in bdiefen Bande das anmuthig, 
ſcherzend, hangend und bangend Empfundene, aber noch) 
unvolllommen Ausgebrüdte mit dem wirklich Poetifchen und 
Annehmbaren ab. Hermann Marggraff befundete ent— 
ſchieden Igrifches Talent, aber mehr nach der Seite bes 
Vollsthümlichen und Humoriſtiſchen, als nach Seite des 
Hinreigenden und Pathetiſchen. In jener Zeit mochte 
die Lyrik noch ein bdringendes Bedürfniß ber ſchöngeiſti— 

Gegenwart ift fie das faum nod), 
aus mehr als einem Grunde. Gleichwol ließ es Marg- 
graff an biefem Erftlingsbande genug fein und gab erft 
im Jahre 1857 eine neue Sammlung „Gedichte“ (Leipzig, 
Brodhaus) heraus. In diefem Bande ftand er. ganz auf 
eigenen Füßen umd bewährte ſolche Selbftkritit, daß er 
in die neue Sammlung von 140 ältern Gedichten nur 
43 und die Balladen mit theilweife großen Aenderungen 
aufnahm. Da man hauptſächlich den volfsthitmlichen Ton 
feiner Balladen Iobte, fo ließ er feine Balladen noch ein- 
mal in befonderm Abdrud 1862 als „Balladenchronik“ 
(Leipzig, Brodhaus) erfcheinen. Im der harten Schule 
des vebens und einer mehr als ziwanzigjährigen litera- 
riſchen Arbeit war Marggraff's urfprünglich Heitere Seele 
vielfach umbüftert; wir begegnen daher auch in ber zwei⸗ 
ten ber Gedichtſammlungen oft jenem eigenthümlich ſchwer⸗ 


! müthigen, dem Peſſimismus Raum gebenden Tone, wie 
| er fidh gerade bei den beften Humoriſien fo leicht feftjegt. 


Hauptfächlic die vierte Gruppe der Gedichte, „Durch 
Kampf zum Frieden!“ betitelt, gibt dafür den fprechend- 


ſten Beweis. Diefe fehwermüthige Stimmung greift mol 


am tiefften in „Böfer Tag“: 


Es ift ale ob mir flammend 
Ein jedes Angeficht 
um Tode mid verdammend 
ein letztes Uriheil fpricht. 
Die Erde ift voll Schreden, 
Der Himmel voller Graus 
Und Ungethüme ftreden 
Die Krallen nad) mir aus. 


Gleich einem Grabtuch Tagert 

Sid, ringsum die Natur; 

Erjgöpft und abgemagert 

ft alle Exeatur. 

Ein fejläfrig dumpfes Dehnen 
uckt durch das ganze Sein, 
ie Wefen alle gähnen — 

Der Weltgeift jelbft ichläft ein. 


Wer wollte mit folden Stimmungen rechten, ſelbſt 
wenn er fie nicht gutheißen möchte? Wer wollte aber 
nicht um fo mehr in die tiefe Refignation freudig einftim- 
men, wie fie der „Frieden mit dev Welt“ bietet: 

Bas fid) als heitres Leuchten 
Auf andrer Wangen malt, 
Und was aus wonnefeuchten 
Geliebten Augen ftrahlt, 


BEI ER VER RNSERAENEL WIE GET CEESER EVPE NER E 








Und jede Luft und jede 
Geftillte Noth und Pein, 
Und jede ſüße Rede — 
Es ift ja alles dein! 


Das find doch reihe Gaben 

Für did) und jedermann, 

Daran ein Herz ſich Taben 

Und fi erfriihen kann. 

So viel ift dir befchieden, 

So viel zur Luft beftellt! 

Drum jchließ mit dir den Frieden, 
Und fchließ ihn mit der Welt! 


Tür einen Lyriker, der „niemal® Dichter ven Pro- 
feffion geweſen“, dürfen diefe Strophen ſicherlich als höchſt 
werthvoll erfcheinen, felbft wenn man ihnen, wie Marg- 
graff's Lyrik überhaupt, ein größeres Maß von Schwung 
wünfchen ſollte. Was Marggraff in diefen und ähn- 
lichen Gedichten ausfprah, das war vielleicht ſchon 
zu innerlich, ald daß es für die Außenwelt paßte. 
Daſſelbe ließe fih auch von feinen dramatijchen Ver⸗ 
juchen jagen, mit denen er zu Ende der Dreifiger debu- 
tirte. Zwar „Elfriede‘, ein Zrauerfpiel, in Gubit’ 
„Jahrbuch deutfcher Bühnenſpiele“ 1841 abgebrudt, ken⸗ 
nen wir nur vom Hörenfagen; bei den beiden andern aber: 
„Kaifer Heinrich IV.”, 1837 in dem von Willkomm und 


Alexander Fifcher herausgegebenen „Jahrbuch für Drama, 


Dramaturgie und Theater”, und „Das Täubchen von 
Amſterdam“, zuerft 1838 im zweiten Bande defjelben 
Jahrbuchs erjchienen, ift uns diefe Bemerkung zur Ge— 
wißheit geworden. Beiden Stüden fehlt e8 nicht an red- 
licher Auffaffung der. gefchichtlichen Gegenfäte, an dra— 
matifcher Kunft, die Charaktere den Ideen dienftbar zu 
machen, an einzelnen Scenen, die durch den Reiz feelifcher 
Empfindung wie liebliche Blüten bervorragen, überhaupt 
nicht an all dem, was fie über die Kategorie blos ach— 
tungswerther dramatifcher Verſuche hinaushöbe. Sollen 
wir unter den beiden lettgenannten Dramen eine Wahl 
treffen, fo würden wir uns fir das „Täubchen von Am- 
ſterdam“ entfcheiden. Der tragifche Ausgang des „ZTäub- 
chen“ freilich würde dem modernen überreizten Theater— 
gaumen zu ſchlicht und überwunden erfcheinen, dafiir 
ftechen aber in den Scenen zwifchen den Geliebten fo 
ſchöne Einzelheiten hervor, daß dies „Täubchen“ auch heute 
noch eine ihm nachträglich von einigermaßen berühmter 
dramatischer Hand gewordene Concurrenz leicht auf fich neh- 
men fünnte. Ja, der Verfuch, durch Enappere Einrichtung 
des Ganzen ein filr die Gegenwart brauchbares Bilhnen- 
ſtück zu erzielen, würde ficher nicht ganz unbelohnt blet- 
ben. Weber den „SKaifer Heinrich IV.“ werden wir ung 
eines Urtheils enthalten können. Iſt es doch ſelbſt ſehr 
gewandten dramatiſchen Federn bisjetzt mit der Dramatifi- 
rung dieſes wie anderer mittelalterlich deutſchen Stoffe 
ſtets nur halb gelungen. 

Wie in Marggraff's Lyrik, kann auch in feiner Dra- 
matif der Sprache und Charafteriftit der „Mangel an 
Pathos und Tiefe der Empfindung” vorgeworfen werben. 
Wir finden wenigftens in einem übrigens fehr warın ge- 
baltenen Artikel von Robert Brut („Deutſches Mufeum“, 
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1864, Nr. 10) dieſen Mangel ausdrücklich berührt. Wenn 
wir uns dieſem Urtheile anſchließen, ſo geſchieht es doch 
nur mit der Umgrenzung, deren ein ſo allgemeines Urtheil 
bedarf. Für Marggraff überdies ſollte es uns nicht ſchwer 
fallen, Gründe über Gründe aufzuführen, welche ihn ge— 
radezu von dieſem Vorwurf abſolviren. Pathos und Tiefe 
der Empfindung allein bedingen nicht immer die Größe 
eines Dichters. Die Größe eines jeden Dichters, wie 
Künſtlers überhaupt, ob man ihn nun als eine Größe 
erſten oder untergeordneten Ranges. anſehe, beſteht darin, 
ſeiner ganzen Individualität Entſprechendes zu geben. 
Die Harmonie zwiſchen dem individuellen Sein und den 
Leiſtungen eines Dichters bedingt den wahren Werth def- 
jelben. Diefe Harmonie muß für ihn ſchwerer ins Ge— 
wicht fallen, als etwa die Bemerkung, daß er in diefer und 
jener Hinficht einem Muftermaßftabe von gewifjen dichteri- 
jhen Eigenfchaften nicht ganz genügt habe. Iſt doch diefer 
Muftermaßftab ein wandelbarer und je nad) den Stim« 
mungen ber Kritik verfchiebbar. Für eine Individualität, 
wie fie Marggraff beſaß — wir werden fie wol als eine 
eigenthiimlich weibliche bezeichnen dürfen —, füllt jeder 
Bergleih mit andern poetifchen Individualitäten leicht zum 
Nachtheil aus. Bei einem Dichter fol nur das gelten, 
was zu vollem poetifchen Ausdruck gekommen ift, nicht 
die innere Tiefe der Empfindung, welche ſich nicht ganz 
an die Welt Hinzugeben vermag! Gerade gefühlvoll die- 
crete Naturen, wie Marggraff war, finden in. fo rüd- 
haltlojer Hingabe eine ſchnöde Entäußerung des grund- 
eigenften, nur ihr felbft gehörigen Seins und Empfin- 
dens. Nicht der nad) aufen gehende Schein der poe- 
tifchen Kraft und Empfindung macht die Größe einer 
ſolchen Individualität aus, fondern der jubtile, das ganze 
Innere reinigende und hebende Rückſchlag auf das eigene 
Ich: ein Rückſchlag, der einen fehr nagenden und pei- 
nigenden Charakter annehmen kann, wenn die Indivi— 
dualität durch des Lebens ganze Stellung zu einer fort- 
währenden Selbftentäußerung und Concurrenz mit poeti- 
chen Größen gedrängt und gezwungen wird. Um nicht 
fofett und indiscret zu erfcheinen, muß fie den Vorwurf 
übermäßiger Nitchternheit oder Trodenheit, poetifcher Matt- 
heit und Lauheit, wol des Mangels poetifcher Originali- 
tät über ſich ergehen lafjen. 

Das mildefte Urtheil, das wir itber Hernann Marge 
graff als Dichter füllen können, ift freilich in gemiller 
Weiſe das härtefte, das überhaupt gefällt werden Tann: 
ſolche Individualität wie er, follte, um die Harmonie 
zwifchen dem eigenen Weſen und Thun voll zu empfin- 
den und zu bewahren, ganz auf den Dichterruhm, wie ihn 
unfere Literaturgefchichte Tennt und als weile Richterin 
Haffificirend austheilt, verzichten. Sie follte, wo fie ſich 
gedrängt fühlt, da8 Leben und Daſein durch das poetifche 
Wort zu umranken und zu fehmüden, dies nur für ſich 
allein und gar nicht mit Rüdficht auf die Außenwelt thun. 
Noch gelingt es der Aefthetif nicht, einen Sat wie den: 
„Es wäre einer der größten Maler, auch wenn cr ohne 
Arme geboren“, für die Poefie dahin zu deuten und aus⸗ 
zulegen oder feſt geltend zu machen: „Du brauchſt feinen 





Bers gedichtet, den poetifchen Markt nie mit einem Werke 
befchwert zu haben und du bift doch ein großer Dichter, 
da dir die harmonifche Beredlung deines Seins als das 
Höchfte gilt.“ 

Wir werden uns deshalb nicht gerade wundern dür⸗ 
fen, daß fich Marggraff poetifch nad) einer Seite wandte, 
die von der kiterarhiftorifchen Kritik mehr oder weniger 
fiefmütterlich behandelt wird. Marggraff liebte die Hu—⸗ 
moriftif. Er bethätigte diefe feine Vorliebe durd drei 
Romane oder Erzählungen, deren erfte er unter dem 
Titel: „Juſtus und Chryfoftomus Gebrüder Pech“ ale 
Zeit- und Lebensbilder 1840 in zwei Bänden zu Yeipzig 
Jerausgab. Schon 1841 folgte als zweiter humoriſti⸗ 
ſcher Roman, ebenfall3 zu Leipzig in zwei Bänden: „Jo⸗ 
hannes Makel. Bunte Schidfale einer häßlichen, aber 
doch ehrlichen deutichen Haut”, und zu diefem gefellte ſich 
1856 „ri Beutel. Eine Münchhaufeniade” (Frank⸗ 
furt a. M., Meidinger). 

Wundern darf uns diefe Vorliebe für die Humoriſtik 
nicht, wenn fie and) bie Aeſthetik nicht vecht begreift. 


Denn anftatt daß wir diefe Vorliebe mit der oben berühr- | 


ten weiblich) poetifchen Seite in Marggraff's Individua⸗ 
tät im Widerfpruch ſtehend erfennen follten, fehöpfen wir 
aus ihr gerade rückſchließend einen weitern Beleg für feine 
nach innen gefehrte Individualität. Um nur nicht groß 
zu ſcheinen, verkleinert fie fich felbft gern und zeigt im 
Spiegelbilde des Lächerlichen nur die Berfchriheiten und 
Kleinlichleiten des Lebens. Das Ideal bleibt ihr cin Un- 
nahbares, zu dem fie nur aufbliden kann mit einer fcheu- 
vollen Berehrung und nicht wie der pathetifche Dichter, 
ber ohne weiteres mit dem Ideale fraternifirt. Dadurch 
erreicht fie freilich nur wenig, und die‘ Vorwürfe gegen 
fie fallen wie welfe Blätter zur Herbftzeit, Vorwürfe, daß 
fie ſich gar nicht über die Mifere des Lebens erheben und 
nur in dem unfchönen und vergänglichen Kleinbitrgerthum 
feſtlleben könne. 

Auf einen Streit mit der Aeſthetik wollen wir uns 
nicht weiter einlaſſen. Wir wollen nur noch aufzählen, 
was Marggraff an Werken außerdem ſchuf. Da fände 
ſich zunächſt eine Sammlung Gedichte: „Politiſche Ge—⸗ 
dichte aus Deutſchlands Neuzeit” (Leipzig 1847), mit vie— 
fem Fleiße zufammengeftellt, und gleichfalls ein Sammel- 
wert, jedoeh auf anderm Gebiete: „Hausſchatz der deut⸗ 
ſchen Humoriſtik“ (2 Bde., Leipzig 1860). Dann das 
dem Fiterarifch -Fritifchen Feld angehörige Buch: „Deutfch- 
lands jüngfte Literatur und Culturepoche“ (Leipzig 1839), 
od ein Heften: „Schiller, Yeifing, Peltalozzi. Drei 
Prologe (Leipzig 1861). Zu erwähnen bleiben nod: 
„Syler’3 und Körner's Freundfchaftsbund‘‘, als Ein- 
leitung zus mohlfeilen Ausgabe des Briefwechſels (Leip⸗ 
zig 1859), dann Emft Schulze's Biographie zu der 
Sefammtausgabe von Ernſt Schulze's Werfen, ferner 
Marggraff’s frühere Betheiligung an dem Blum = Herloß- 
ſohn'ſchen „Allgemeinen Theaterlexikon“ und endlich das 

ume, an anderer Stelle noch näher zu berührende, 
1864 bei Brockhaus erfchienene Buch: „William Shaf- 
fpeare als Lehrer der Menjchheit. Lichtftrahlen aus ſei⸗ 


ı nen Werken nebft einer Einleitung.” ‘Doc, damit haben 
wir Marggraff den Dichter eigentlich fchon verlaffen und 
und Marggraff dem Schriftfteller und Bournaliften zu- 
gewendet. Mit diefem werden ſich die nachfolgenden Zei- 
len zu befchäftigen haben. 


II. 


Bon einer befondern Aufzählung der journafiftifchen 
Sefammtthätigkeit Hermann Marggraff’3 werben wir ab- 
jehen dürfen. Marggraff hat fi) unter den verfchieben- 
ften Verhältniffen und in den verfchiebenften Kreifen jour⸗ 
naliſtiſch bethätigt: diefe Bemerkung genüge. Für uns fällt 
diefe Thätigkeit Hauptfächlich von dem Jahre 1854 ab ing 
Gericht, zu weldyer Zeit er dem ehrenvollen Antrage der 
Berlagshandlung gefolgt war, um al® Herausgeber an 
die Spite dieſer „Blätter für Titerarifche Unterhaltung“ 
zu treten. Zehn volle Jahre und darüber (bis zu feinem 
am 11. Yebruar 1364 erfolgten Tode) hatte er diefe Stelle 
‚ inne und füllte fie, abgefehen von einer mit den Jahren 
eintretenden nur zu natürlichen geiftigen Müdigkeit, oder 
; jagen wir befjer einem Ueberdruſſe an dem fchriftftelleri- 
| fchen Zwange unausgejegter Thätigkeit, mit dem Wohl- 
Ä wollen und der Beicheidenheit aus, welche charakteriftifche 
| 
| 
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Eigenſchaften ſeines liebenswürdigen Gemüths bildeten. 
Wer die Thätigkeit auf literariſch-kritiſchem Felde 
nicht aus eigener Erfahrung kennt, der ahnt kaum ihre 
| Schwierigkeit, ihre Mühſeligkeit. Denn von allen literari— 
| Ichen Thätigkeiten ift fie die am menigften Iohnende. Gleich— 
wol darf fie für die aufreibendfte gelten, da fie im Ge- 
| müthe des Kritikers mehr peffimiftifche Eindrücke als irgend- 
ı wie erhebende, Fräftigende zurüdläßt. Sie füllt die Seele 
des ihr dienenden Schriftfteller, wenn er fich die Kritik 
eine Herzens- und Gewiffensfache fein läßt, mit mehr 
Zweifeln als Hoffnungen. Zwar haben ſich im Laufe ber 
Zeit durch das Tagesrecenſententhum bequeme Ausgänge 
aus den Engpäffen der Kritif gefunden. Allein diefe 
Kritik erfreut fi) zumeift des ehrenvollen Ruhms, der 
Literatur in der Berflahung immer um einige Spannen 
voraus zu fein; fie muß natürlich aus einer Iiterarifchen 
Zeitihrift, welche unter den Einflüffen der Wiffenfchaft 
jteht, ausgefchloffen bleiben. 

MWohlwollende Stimmen in der Brefle haben wol von 
einer bejondern Schule von Kritifern, welche fi) um Her- 
mann Marggraff gefammelt hätten, gefprochen; nicht gleich 
wohlwollende dagegen haben in Marggraff’s Kritik die zu 
geringe Schärfe tadelnd hervorgehoben. 

Bon einer Schule, die Marggraff gebildet, darf wol 
nur in gewiffen Sinne die Rebe fen. Wenn man 
unter Schule das Schwören auf des Meifters Wort ver- 
fteht, jo lag Hermann Marggraff nichts ferner, als der 
Stifter einer kritiſchen Schule zu fein. Zu. einem Gott- 
ſched fehlte e8 ihm zu fehr am Glauben an feine eigene 
Unfehlbarkeit; wie hätte fein rückſichtsvolles Gemüth je- 
mals von denen, die mit ihm zu gleichem Zwecke arbei- 
teten, eine vollftändige Wbhängigfeit ihrer Anfchauungen 
und Ausſprüche von den feinigen verlangen können! Wie 
hätte er fich auf eine abfolute Unterordnung der Mit- 


arbeiter ftüten und fteifen mögen! Höchftens nur in dem 
Sinne, daß diefe Unterordnung, diefe Abhängigkeit eine 
freimillige zu nennen, daß fie auf ein Sympathifiven mit 
dem literariſch-kritiſchen Principe Marggraffs zurüdzu- 
führen. 

Wir fagen literarifch=kritiiches Princip? Und nicht 
wohlmollende "Stimmen betonten gerade die zu geringe 
Schärfe feiner Kritif, oder ſprachen ihr gar das Princip 
ab! Mit Recht, wenn fie die Kritik für eine griesgrämige, 
pedantifhe Matrone anfahen, die nie eine andere Regung 
al8 die der Rüge und Ablehnung laut werden laffen 
dürfe. Das hohe Paraderoß der bloßen Ablehnung ver- 
ftand Hermann Marggraff allerdings wenig zu tummeln. 
So wenig, daß er am liebſten gar nicht ablehnte. Darum 
aber müſſen wir der Marggraff’ichen Kritif ein pofitiveres 
Princip zufprechen, als ben Fritifchen Richtungen, welche 
ſich nur auf die abfolute Strenge» der Beſprechungen et- 
was zugute thun können umd mögen. Vergeſſe man nur 
nicht, daß eine literariſch-kritiſche Zeitjchrift etwas weſent⸗ 
lich anderes ift als ein Titeraturgefchichtswert, anders be- 
handelt, anders geleitet und auch anders gelefen fein will. 
In einem woillenjchaftlichen Literaturgeſchichtswerke mag 
dad Princip in der abfoluten Strenge der Urtheile be- 
ftehen und durch diefe auch imponiren, in einer literarifch- 
kritiſchen Zeitfchrift aber wahrlich nit. Eine literarijch- 
kritiſche Zeitfchrift muß und mill vieljeitiger und welt: 
männtfcher auftreten, fie muß und fol in gewiljer Weiſe 
leben und leben laſſen. Thut fie das nicht, fo wird fie, 
folange fie neu ift, vielleicht intereffiren ober durch die 
Eigenartigfeit ihrer Urtheile verblüffen, früher oder ſpäter 
aber den Weg alles Fleifches gehen. Nun, den Weg 
alles Tleifches find im Laufe dieſes Jahrhunderts ſchon 
viele, fehr viele Literaturzeitungen gegangen. 

Leicht könnte e8 num als eine fchale Lobrednerei aus- 
gelegt werden, wenn wir Hermann Marggraff etwas von 
der Kunſt des Fritiichen „Leben und Leben-Laſſens“ zu- 
ſchrieben. Dennody Hat fich dies Princip, wie e8 unter 
feiner Aegide in diefen „Blättern” jahrelang ausgeiibt ward 
(vieleicht nur unter feiner nominellen Aegide, immer aber 
doch unter feiner Aegide), gewiß nicht zum Nachtheil ber 
Literatur bewährt. Auch das ift bei der täglich mafjen- 
bafter anfchwellenden Literatur ſchon eim nicht zu unter: 
ſchätzendes Verdienſt. 

Wenn es nun in einer Literaturzeitung gilt, das ge— 
ſammte Gebiet der ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur der 
Gegenwart u. ſ. w. zu umfaſſen, groß wie klein ohne 
Anfehen der Perfon gerecht zu werden, dem Neulinge fo- 
wol wie dem Veteranen, jedoch mit ber befondern Rid- 
fiht, daß das Herborragendere auch einen größern Friti- 
ichen Pla, eine größere kritiſche Wärme in Anſpruch 
nehme, dabei. die Beziehungen zu den Literaturen des Aus- 
landes gleicherweife zu pflegen, wie auch durch die Ber- 
bindung mit der deutfchen Literatur der Vergangenheit 
weitere Geſichtspunkte für die Kritik zu erhalten: fo ver- 
fennen wir gleichwol nicht die Schattenfeiten dieſes Prin- 
cips, die fid) als eine Einfeitigfeit und Farbloſigkeit der 
Urtheile überhaupt geltend machen können. Die ftete 


' Sorge, ja allen gerecht zu werden, kann möglicherweife 


zur Befangenheit des Eritifchen Urtheils führen. Und es 
wird doch bei der peinlichiten Sorge von Zeit zu Zeit 
immer nöthiger werden, einen größern und immer grö- 
Bern Abhub aus den Mafjenproducten, als unter der 
Kritik ftehend, beiſeitezuwerfen. 

Kein Wunder, wenn Hermann Marggraff in dem 
fteten literariſchen Hinundher etwas ermüdete. Und doch 
wollte er nicht ermüden, nicht Peifimift werden, nicht in 
der Literatur das Kind mit dem Bade ausſchütten. Wie 
gern er anertennende Worte fchrieb, wie gern er daß 
Töbliche fuchte, wo es nur immer zu finden war, das 
zeigte er fort und fort auch an anderer Stelle, wir mei- 
nen in feinen Theaterkritifen für die „Deutfche Allgemeine 
Zeitung“. Auch hier hielt Hermann Marggraff an den 
poetifchen Träumen der Jugend feft, wie fehr fie ihn 
jelbft betrogen, wie gauflerifch fie fich ſtets erwieſen hat- 
ten und tagtäglih aufs neue erwiefen. Einen gewiffen 
Zwiefpalt konnte Hermann Marggraff num freilich lebens- 
lang nicht überwinden, den Zwieſpalt zwifchen Gewerbe 
und Kunft, zwiſchen Schriftftellerthun und Dichterthum, 
zwifchen den Anſprüchen einer die Lebenszeit ausfüllen— 
den Thätigkeit und den Sondergelüften der Genialität. 
Was Hermann Marggraff fpeciell für das Zuſtandekom⸗ 
men einer Schiller -Stiftung gethan, das brauchen wir 
nicht weiter auseinanderzufegen; wie er auf eine Drga- 
nifation des Schriftjtellerftandes fogar Hindrängte, indem 
er für den Schriftfteller einen charakteriftiichern Namen 
juchte, das ift den Leſern diefer „Blätter“ befannt genug. 
Wie nahe lag e8 nun, fcharf die Conſequenz auszusprechen: 
der Schriftfteller überhaupt ift fir die Literatur der Ge- 
genwart das, was für frühere Zeiten der Dichter fpeciell 
war; der Dichter hat in dem Schriftfteller aufzugeben und 
gilt in der bürgerlichen Geſellſchaft nur infoweit, als er 
Scäriftfteller ift und fein will. Bor einer foldhen Forde- 
rung mochte Hermann Marggraff erjchreden, und flüch- 
tete fi) deshalb jo gern in das Arkadien der claffifchen 
Zeit, unter die Fittiche Schiller’ und Goethe's, dort in 
der Aetherluft der Lebensharmonie die Widerfprüche bes 
modernen Dichterlebens zu verfchmerzen. 


So ruhe denn in ftiller Erde, du müde Seele! Du 
haft gefämpft und gerungen und bift beflegt ins Grab 
geſunken. DBefiegt und zugleich ftegend. Siegend mit der 
Fahne der wahrften, reinften Humanität, Tämpfend für 
die Standarte der geiftigen Entwidelung des Menjchen- 
thums. Cine Feder war dein Schwert, ein Palmenzweig 
dein Schild. Die Palme haft du geſchwungen, die Palme 
des edelften Friedens, die aus der innern freiheit bes 
Menſchen ſprießt. Dur Haft nichts nad außen fcheinen, 
aber alles nach innen fein wollen. Du buhlteſt nicht um 
die Gunft der Großen, du fehmeichelteft nie den Starken, 
du heulteft nicht mit den Wölfen irgendeiner Parteimei- 
numg: wahrhaft frei wollteft du fein, mit Milde rathen 
und helfen, wo du nur fonnteft, und in allen Lagen des 
Lebens und unter dem oft fchweren Drucke deines Berufs 
deine Hand rein und deine Seele wahrhaft behaupten. 


-tet, ein halbvermittertes Kreuz darauf — fo wird es und 
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Wo du irrteft, da waren es lisbe Träume der Jugend, Die verlorene Handidrift. Roman in fünf Büchern von Guſtav 
die dich täufchten. Siegend bift du ins Grab gefunfen Srehtag. Drei Theile. Leipzig, Hirzel. 1864. 8. 4 Thlr. 
und doc auch befiegt. Kine zerbrochene Leier nur können 15 Ngr. 
wir auf dein Grab legen. Man wird dir feine Stand- „Zoll und Haben” war eine Berherrlihung des foli- 
bilder fegen, dein Bildniß nicht mit Lorber frönen, deine | den Bürgerthums und feiner gefunden Tüchtigfeit, ge- 
Geburtstage nicht mit Saus und Schmaus begehen. Die | genüber der in Verfall gerathenen Ariftofratie, welche ſich 
Göttin der Poeſie wird deinen Namen nicht unſterblich in ihren Speculationen mit dem fie beraubenden und be 
preifen; aber dem Strome der wandelbaren Tagesmeis | fiegenden Judenthum begegnet. Freytag's Mufe ift eine 
nungen ſollſt du entzogen fein. in ftilles, friedliches | blonde deutfche und von Haß gegen die femitifche Raffe er- 
Bläschen in der Literatur ift dir geworben. Die Mit» | füllt. Es ift das deutſche Bürgerthum, das ex fchildert 
welt kennt dich, fie denft mit Rührung an dich; die Nach- und das, feine Ader hat von jener franzöfifchen Bour—⸗ 
welt mag did) vergefien. So wird dir wohl und die | geoifie, melde die Mercadets von Balzac, die Montjoies 
Erde dir leicht fein. Ein Orabeshügel mit Epheu über- | von Feuillet, die Maitre Guerin von Augier vertreten. 
wuchert, ein Grabeshügel mit einer Trauerweide befchat- | Deutjche Arbeit ohne jeden fchielenden GSeitenblid auf die 
Evangelien der Zukunft, die jenfeit des, Rhein gepredigt wer- 
den, folide, tüichtige, hausbadene Arbeit, die etwas Ordent- 
liches vor fid) bringt, deutfche Sittlichfeit ohne jeden frivolen 
Beigeſchmack, unter deren ermärmenden Strahlen die wirth= 
liche und fittfame Jungfrau zur tüchtigen Hausfrau heran- 
reift — das war das Programm der Mufe Freytag's, ein 
Programm, weldjes in der fauberften Niederländerei und 
in einer Folge Föftlicher Gentebilder die entfprechende 
_ rung fand. j Di Idylle hatte fich aus den be- 
, änderten Jacken der Geßner'ſchen Schäfer, aus ven 
Guſtav Freytag's neuer Roman. Schlafröden der Voß'ſchen — I die Leſe— 
Erfter Artikel. ejel der Comptoir geflüchtet, führte dort mit Humor 


jo muß e8 fein. Es werden nicht viele kommen und dich 
| 
| 
) 
Rach dem glänzenden Erfolge, welchen „Sol und | da® Hauptbuch, handelte und wigelte mit den galizifchen 


fuchen; die aber fommen, das find Teidenegefährten, milde 
Wanderer wie du. Und eine Thräne von diefen wiegt 
fo viel, als all die Worte, mit denen man deines Le— 
bens Bedeutung umkleiden und verfünfteln fonnte. Eine 
edle deutſche Seele warft du — der Ruhm wiegt Lorber- 
fränze auf. Emil Müller - Samswrgen. 


Haben“ davongetragen, mußte ein neues Werk Freytag's Juden, fpeifte bei der Firma Schröder zu Tiſch oder 
jelbftverftändfich mit großer Spannung erwartet, mit gro= | blidte aus einem gefüllten Wäſchſchrank heiter Tächelnd 
Fer Teilnahme aufgenommen werden. Die Aufgabe des | auf die Tochter vom Haufe, weldye über die feingemufter- 
Dichters war eine ſchwierige: einen Erfolg, der zum Theil | ten Servietten hinweg des bewährten Freundes gebenft. 
durch die Wahl des Etoffs mitbedingt war, jet ohne diefe | Die Kritik des gefunden Menfchenverftandes unterließ 
Hülfe zu erreihen; denn wo fand ſich zum zweiten male | nicht hervorzuheben, welch ein gewaltiger Fortfchritt gegen 
ein Etoff, der gerade diejenigen Kreife zu feffeln ver- | das Irrlichteliren der Romantiker, Jungdeutſchen und 
mochte, welche fonft für die Reize der Poefie ziemlich un» | Neufranzofen in biefer ernft-fittlihen umd gediegenen Aufs 
empfänglich find? Es ift wol feine Frage, daß auch die | faffung des Lebens liegt, welch eine bedeutjame Reaction 
Gründlinge des Titerarifchen Parterre für „Eoll und | gegen das ungefunde, blafirte Element der Literatur, ja 
Haben” bejondere Sympathien zeigten und daß der „Ka⸗ | fie prie® „Soll und Haben“ als eine demofratifche Groß- 
viar“ von Schröder und Comp. nicht „Kaviar“ fürs | that und zugleich als den Sonnenaufgang echter Poeſie. 
Bolf war, fondern demfelben trefflic) mundete. Wie jollte Dagegen erhoben fid) zahlreiche und gewichtige Stim— 
ein jo glänzender Erfolg überboten werden können? Frege | men, die in diefer Darftellung bürgerlicher Tüchtigkeit 
tag iſt ein viel zu künſtleriſch ſtrebſamer Autor, als daß | denn doc) das geiſtige Streben vermißten, in welchem ber 
er durch pifante Ueberreizungen andere Stoffe, melde deutſche Volkegenius feine tiefſten Wurzeln fchlägt, die 
nicht die ganze Armee des Sleinhandels bis zu den | außerdem folche Brave, tüchtige, brauchbare Helden für 
„Triariern“ Hinter ſich ftchen hatten, gewaltjan zu einer | alle andern Firmen empfchlenswerther fanden, als fitr bie 
\elhen Höhe des Effects zu. ftcigern verfucht hätte; im | Firma der Poefie, und welche die wmeifterhafte Technik 
Gegentheil, er wählte einen Stoff von exelufiver Bedeu- photographifcher Mufterbilder nicht in eine Linie feßen 
tg, in einer etwas höhern Sphäre gelegen, und ver- | wollten mit der Fünftlerifchen Conception vom Geift getra= 
lich ih, was den Erfolg betrifft, auf den Zauber feiner | gener Geſtalten. Hatte doch diefer Realismus keine Spur 
realäujgen Darſtellungsweiſe und feines drolligen Hus | von jener Begeifterung, von jenem göttlichen Wahnfinn, 
more. So ſchuf er ein Werk, dem wol der glückliche von welchem das Auge des Dichters rollt; gefiel er 
Wurf von „Soll und Haben“ fehlt, weldyes aber im | ſich doch darin, Bewegungen, die, fowenig fie deutſch— 
ganzen gedankenreicher ift und einen Anlauf zu höhern | nationale Sympatbien erweden können, wie der polnifche 
Zielen nimmt, nicht ohne dabei auch höhere Maßftäbe | Aufftand, doch nur aus opfermuthiger Begeifterung her- 
herauszufordern und die Sicherheit und Vollendung cin- | vorgegangen waren, auf fein Niveau herabzuzichen, indem 
zubüßen, welche das im ſich abgefchlofiene Genre von | er fie nux von der Eeite ihrer äußerlichen, allerdings ord- 
„Soll und Haben” darbot: nungswidrigen und- bverwilderten Erfcheinung fchilderte! 
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Wenn Novalis in Goethe's „Wilhelm Meiſter“ ſchon einen 
nüchternen ökonomiſchen Roman ſah, was hätte er zu „Soll 
und Haben“ geſagt, welches in der That einige Kapitel 
der Nationalökonomie in poetifchen Muſtern zu illuſtri— 
ren ſchien? | 

Diefe Bedenken einer, von dem Reiz des Details un- 
beftochenen Kritik waren fir Freytag Teineswegs verloren; 
fie trieben ihn an, in einem neuen Werke zur zeigen, daß, 
was man „Soll und Haben“ zum Vorwurf gemacht, nicht 
eine Schranke feiner Begabung, fondern eine Schranke 
feines Stoffs gewejen und daß er wol eines idealen Ge- 
dankenſchwungs fähig fei, wenn die erfundene Handlung 
fi) zum Träger deffelben eigne. Alles, was nur an 
akademiſches Leben, an die deutichen Gelehrtenkreife erin- 
nert, war in „Soll und Haben” mit einer gewiſſen Ab⸗ 
fihtlichfeit vermieden worden; jest griff feine Mufe in 
diefe Kreiſe hinein, in die afademifchen Kreife des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Strebens, um ſich aud) hier heimiſch zu zei« 
gen und hier Gedankenfrüchte zu brechen, welde an 
den Spalieren der Taufmännifchen Lebensprofa nicht rei- 
fen konnten. Wir verkennen nicht, weld) innerer Zufam- 
menhang zwijchen beiden Romanen befteht, und wie Frey- 
tag nit blos zufällig oder um die Vielſeitigkeit feines 
Talents zu zeigen, ſich einen Stoff gewählt, der aller- 
dings auf den erften Blick mit dem Inhalt von „Soll 
und Haben’ eine fo geringe Berwandtfchaft Hat, wie die 
Manuſcripte der Gelehrten mit den Hauptbüchern der Kauf: 
leute oder wie der berühmte Name einer Yacultätswiffen: 
[haft mit einer berühmten Firma in einen Meaterial- 
waaren- und Wollgefhäft. In Wahrheit werden beide 
Romane von einer und derfelben Auffafjung unferer ge- 
jelfchaftlichen Zuftände getragen und bilden zwei concen- 
trifhe Kreife mit dem gleichen Mittelpunkt. Ya, troß 
der in die Augen fallenden Unähnlichfeiten, ift der Gang 
der Handlung und die Pointe der Entwidelung in bei- 
den Romanen durchaus verwandt. Freytag ift der Apo- 
fiel des deutfchen Bürgerthums, in deflen gefunder Kraft 
er die Bürgfchaft einer beffern und freiern Zukunft un- 
jerer Nation begrüßt. Das Bürgertum vertritt aber 
auch die geiftige Arbeit, bei diefer geiftigen Arbeit ſucht 
der neue Roman das deutfche Boll. Die Wiffenfchaft 
bes 19. Jahrhunderts gehört dem Bürgerthum; die hö— 
bern Kreiſe der Gefellfchaft Fünnen nur von ihm empfan- 
gen; fie ſchauen bewundernd oder neidiſch zu feiner Höhe 
enıpor oder fie Fofettiren mit ihm, fuchen es anszubenten 
für ihre großen und Heinen Zwecke. Wie der materiel- 
len Züchtigfeit in „Soll und Haben“ der materielle Ber- 
fall entgegentritt , fo bier der geiftigen und fittlichen der 
geifige und fittliche. Wenn aber dort die Öleichartigfeit 
der Tebensfphären verlangt, daß die Stände, welche eben 
die materiellen Intereffen vertreten, der bitrgerliche Kauf- 
mann und der adeliche Grundbefiter, ſich .gegenüberftehen, 
fo wird fie bier dadurch gewahrt, daß diefer Gegenfat 
fih an ben bürgerlichen Gelehrten und den Fürften nebft 
feinem Hof, an die höchſte ſchaffende und empfangende 
Bilbung vertheilt. Und wie dort ber fchlichte Bürger, 
durch die Feinheit adelicher Sitte gebannt, in den Zau⸗ 
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berkreis eines adelichen: Fräuleins geräth, aus deſſen 
Netzen er ſich noch zu rechter Zeit unter die Fittiche einer 
ſoliden Firma rettet, fo füllt Hier der Gelehrte mit feiner 
jungen, fchönen Gattin in die Nete des Hoflebens, ans 
denen fie beide nad) mandherlei Kämpfen zu ihrem häus- 
lichen bürgerlichen Herde zurikkflüchten. 

In beiden Romanen ift e8 der Triumph des Bilr- 
gerthums über die verfallende Ariftofratie, iiber Grund- 
und Hofadel, es find die PBofaunenftöße des Tiers-Etat, 
der auserlefenen Klaſſe des Volks, vor denen die Mauern 
de8 Vorurtheils zufanmenftürzen! Und wenn dort der 
Grundadel fi) mit den Tendenzen der Zeit einläßt, in- 
duftriell zu werden und zu fpeculiren anfängt, fo gereicht 
ihm das fowenig zum Heil, wie bier dem Fürſten, ber 
Prinzeffin, dem SHofadel, wenn fie fid) mit der Wiffen-- 
Ichaft einlaffen, die in ihren Kreifen nur entarten kann! Die 
Kluft ift eben unausfüllber, der Krieg unvermeidlich im 
Bienenkorb der Geſellſchaft zwifchen den Drohnen und 
Ürbeitöbienen, welchen Iegtern allein der Stod und die 
Zukunft gehört! 

Das ift der gemeinfame Grundgedanke beider Romane, 
da8 ber parallele Gang der Handlung! 

Wie aber, wenn die Wiffenfchaft zu Refultaten kommt, 
welche auch dem Glauben und Meinen des Bürgerthums 
unbequem find, welche am alten Haushalt der Ahnen 
rühren, eine Kluft aufreißen zwifchen dem neuen Gedan- 
fen und der bergebrachten Weltanfchauung, wenn fie das 
folide und arbeitfame Philiſterthum gegen ſich in bie 
Schranken ruft, fi eine ausdauernde Verfolgung zuzieht, 
wie fie über fo viele Männer des geiftigen Fortſchritts, 
nicht von Höfen, nicht vom Abel, fondern gerade von 
der Mafje, von dem ehrbaren Bürger, oft von den hoch—⸗ 
gelahrten Männern der Facultäten felbft verhängt wurde? 

Wozu, wird man und einwenden, ein anderes Thema 
aufwerfen, al8 der ‘Dichter fich ſelbſt geftellt hat? Wozu 
Conflicte auffuchen, die feiner Erfindung fern Liegen? 
Nur um zu zeigen, daß diefe Erfindung nicht in die Tiefe 
geht; denn die geiftigen Conflicte find tiefer und bedeu- 
tender als die Conflicte der Stände, die fiir den ober- 
flählichen Realismus wie cine aufgeftellte Schadypartie 
den ganzen Kampf der Gegenwart zu enthalten fcheinen; 
nur um nachzuweiſen, daß diefe Wiffenfchaft, welche Frey: 
tag ſchildert, Feine Ader hat von jener fchöpferifchen Größe, 
weiche der Welt fortgeholfen hat; daß aber ein Conflict, 
in weldyem noch dazu die berechtigte Seite in einer ge- 
drüdten Geftalt und mit halber Kraft erfcheint, auch vom 
fünftlerifchen Geſichtspunkte aus feine Bedeutung verliert. 
Freytag hatnichtdie freie Wiffenfchaft, fondern dietodte 
Gelehrſamkeit geſchildert, die folide, tüichtige geiftige Ar⸗ 
beit. Die Reflerionen feines Helden erheben ſich wol zu wiflen- 
ſchaftlichem Adel; aber feine ganze Handlungsweife, auf wel- 
her der Roman beruht, ift die des geiftigen Arbeiters, der 
ein brauchbares Werkzeug fuchen geht, das ihm ein Traum 
gezeigt, und dabei nahe daran ift, für diefe ſomnambule 
Marotte alle höchſten Lebensgüter in die Schanze zu 
Schlagen. An und fir fih wäre e8 unbillig, an ein 
Kunſtwerk einen andern Maßſtab anzulegen, als der aus 
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feinen eigenen Dimenfionen hervorgeht — hier ift aber die 
Arhiteftonif des ganzen Baues geftört, indem wir auf 
Treppen, klein wie die Leitern der LPilliputer, bie fie an 
Bulliver’8 Leib angelehnt, zu dem im Gewölk der fucia- 
{en Fragen verbümmernden Giebel hinanklettern jollen, 
ſtatt auf einer majeftätifchen Freitreppe zu ihm emporzu- 
Reigen. Es beftraft ſich der Mangel an geiftiger Be- 
deutung bei dem Haupthelden aber damit, daß bie 
Handlung felbft nie in lebendige Spannung verjett, weil 
das Motiv derfelben fein großes Streben, fondern eine 
Kenlihe Marotte ift. 

Für die gefimben und Maren Geifter der realiſtiſchen 
Schule ift freilich auch ein Fauft ein überwundener Stand- 
mintt! Und doch ift der große Fauſtmonolog das unfterb- 
liche Programm bdeutfcher Wiflenfchaft, ihres unermitd- 
lichen Zweifelng und Strebens, ihrer raftlofen Vertiefung 
in die Geheimniffe des Als. Es find die ewigen Con- 
flicte des ringenben Geiftes! Ein dentfcher Gelehrter muß 
dwas vom Fauft in ſich haben, wenn er eine poetifche 
Geſtalt fein fol. ALS tüchtiger Arbeiter in feinem ad) 
ft er brauchbar fir die Facultät, doch nicht für die Poeſie. 
Ter Held unſers Romans, Brofeffor Werner, Hat feine 
Aber vom Fauſt, defto mehr Verwandtfchaft aber mit — 
Ragner. Ober kann der an Monomanie grenzende Eifer, 
mit welchem er der „verlorenen Handſchrift“ nachjagt, ein 
pafjenderes Motto finden, als jene verzückten Berfe des 
wadern Pedanten: j 

Entrolfft du gar ein würdig Pergamen, 
So fteigt der ganze Himmel zu dir nieder, 

Diefem Stubiengenoffen läßt der allerdings ſtark ro- 
mantifche Fauſt, der an feine folide Arbeit gewöhnt ift 
md fi über verlorene Manufcripte nie den Kopf zer- 
brochen hat, vielleicht aber wegen dieſes ftrafwitrdigen 
Leichtſinns in gelehrten Dingen zulett vom Teufel geholt 
wird, folgende empfindliche Kritif zutheil werden: 

Wie doch dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an fchalem Zeuge klebt, 

Mit gier'ger Hand nah Schägen gräbt, 

Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet! 

Herner felbft und die Gelehrten in unferm Roman 
erinmern an die Gelehrten des bühnengerechten Conver⸗ 
jationsluſtſpiels, das auf unfern Bühnen heimiſch if, 
etwa an die „Dochzeitreife” von Benedir. Doch, wird 
man uns einwenden, ift dies ein Tadel? Sind das nicht 
liebenswürdige Stüde, und fteht e8 dem Autor nicht frei, 
fh das Genre zu wählen, in welchem ex feine Figuren 
geßziehen will, wie der Gärtner die chemifchen Beſtand⸗ 
tale der Erbe, aus denen er feine Varietäten zieht? Ohne 
Zeil, doch daun muß der Grundton mit Confequenz 
eingeyalten werden! Wenn unſer PBrofeffor, nad) dem alten 
Manufcaipt wie nad) dem Stein der Weifen fuchend, fein 
Weib m Gefahr bringt, das Opfer fürftlicher Leidenſchaft 
zu werben; wenn er felbjt nichts hört, nichts flieht, was 

am ihn vorgeht, und nahe daran ift, von dem Duodez- 


Tiberiug für eine um ben alten Thurm flatternde Dohle 


und „aus Berfehen” erfchoffen zu werden; wenn 


. wir über biefen unfichtbaren Tacitus, der den Helden fort: 


1865. 1. 


. 
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eine höhere Tonart transponirte „Lorle”, welche 


während äfft und narrt, in ernfte Verwidelungen gera- 
then, fo fteht die Theilnahme und Spannung, die ung 
zugemuthet wird, nicht im richtigen Verhältnig zu den 
kleinlichen, halb Tomifchen Motiven. Kleine Uxrfachen, 
große Wirkungen — ift ein Thema, das nur für das 
Zuftfpiel paßt. Wenn aber Luftfpielmotive zu tragischen 
Situationen führen, fo erhalten wir einen Fünftlerifchen 
Zwitter: die Tragikomödie! 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Autor ſelbſt das 
Bewußtſein hat, daß ſein Held von dem böſen Geiſt einer 
gelehrten Marotte im Kreis herumgeführt wird, während- 
ringsum fette grüne Weide ift. Freytag zeigt mehrfad, 
daß er mit -fouveräner JIronie über diefem Streben feines 
Helden fteht; er läßt ihn da em ſchönes junges Weib fin- 
den, wo er ein altes Manufcript fuchte, und noch ein= 
mal, als er nad) feiner gelehrten Odyſſee, nad) feinen 
Irrfahrten zu den Phäakenkönigen und zauberreichen Prin- 
zeffinnen wieder den Rauch der Heimat auffteigen fieht, 
als er in der Grotte, welche das erfte Bekenntniß der 
Liebe hörte, fein treues Weib wiedergefunden — da ers 
f‘heint wie ein Kobold im Feen eines Mefigemandes der 
Bund, der ihn zum legten male zu ben verjchwundenen 
geiftigen Schäßen der Tiefe lockt. Doch dieſe ironifche 
Darftellungsweife, welche an den Großmeifter der roman- 
tiſchen Schule erinnert, fo fein, finnig und humoriſtiſch 
ihre Erfindungen find, läßt feine rechte Erwärmung 
für die Handlung felbft zu und wirft ein verfleinerndes 
Licht auf die Geftalt des Helden. In der That erinnert 
diefer an den wadern Anton in „Soll und Haben‘, der 
ohne feinen geiftig überlegenen Doppelgänger doch wenig 
genießbar wäre; er ift ebenfo fleißig und fittlich, tüchtig 
wie jener; er hat überdies ein marmes Gefühl für alles 
Gute und Brave, für fein Volt, für feine Wiſſenſchaft; 
er zeigt Männerftolz vor Fürftenthronen und ift von Taci⸗ 
teifcher Offenheit, doch dabei auch fo Tiebenswürdig Furz- 
fihtig, fo verrannt in feine Marotten, daß er als ein 
echter Luftfpielprofeffor erſcheint. Er ift indeß jedenfalls 
ein edler Charakter, mit jenem Zauber der Naivetät ge- 
fhildert, der Freytag's Mufe eignet und der auch mit 
befondern Reiz um die fchöne Ilſe ſchwebt, um biefe im 
dent lei- 
denjchaftlich für fie entbrannten Bürften gegenüber in die 
Situation einer verheirathefen Emilia Galotti geräth; 
doch kühl und zart, zart befonders wegen der Fühlen Dar- 
ftellung, fehildert der Autor die ganz leifen Berfuchungen 
im Herzen feiner Helden, während er Fürſt und Hof, 
das innere Ungenügen, mit welchem die ſchwere Aufgabe 
der Fürflichkeit von alt und jung durchgeführt wird, mit 
einer über den Rahmen der Erfindung hinausgehenden 
Tragik darftelt. Alle diefe Scenen Flingen an die „Va⸗ 
lentine” an. 

Beſſer geht e8 dem gelehrten jungen Freunde, der das 
Imtereffe für die Handfchrift, wenn auch in ermäßigten 
Grabe theilt. Er bat mit feinem Fürften zu kämpfen, 
dem der Macchiavelli noch im Blute ftedt, fondern er- 
obert feine Julia glüdlih ans dem Zwieſpalt der Mon- 
techt und Capuleti, der feindlichen Filz- und. Strohhnt- 
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fonderbarften Grillen verhauften und in die Arabesten des 
fraufeften Humors eingefponnenen deutfchen Bürgers zu 
beftegen. Diefe zweite Handlung bat mit der Haupt⸗ 
handlung des Romans, deren Raum fie beengt, nur 
einen lodern Zuſammenhang, bewegt ſich aber durch eine 
Reihe höchft fauberer und amuſanter Genrebilder, von 
denen nur einzelne zu weit ausgeführt find oder an das 
Triviale grenzen. Was diefe Genremalerei betrifft, in 
welcher die Stärke der Freytag'ſchen Begabung befteht, 
fo erfcheint der Autor in diefem Werke nicht nur als ein 
Hofemdun, fondern auch als ein Steffed, indem feine 
Hundemalereien mit der Feder den Bergleid mit den Bil- 
dern nicht zu ſcheuen brauchen, die auf der GStaffelei des 
berliner Thiermalers ftehen. ’. 

Im ganzen erinnert die Darſtellungsweiſe Freytag's 
bald an Didens, bald an Goethe; fie ift faft durchweg 
glatt, fein, fauber, wohl erwogen, in Einzelheiten künſt⸗ 
lerifch vollendet, trefflih, wo es die Darftellung eines 
naiven Empfindens, einer idylliſchen Scene gilt, doch ohne 
Kraft und Schwung, ohne hinreigende Magie in der Dar- 
ftellung der Leidenfchaft, im Ausdrude der Begeifterung. 

Wir haben den Grundgedanken des Romans, fein 
Berhältniß zu „Soll und Haben“, die Compofition und 
die Darftellungsweife im allgemeinen befprochen. Es bleibt 
uns noc übrig, durch genaueres Eingehen auf die ein- 
zelnen Situationen und Charaktere unfer Urtheil über ein 
Werk zu beweifen und zu vertiefen, welches in feinen Vor⸗ 
zöigen und feinen Schwächen doch immer ein eigengear- 
tetes Talent und das forgfame Streben nach fünftlerifcher 
Bollendung bekundet. Rudolf Gottfchall. 


——— — -_- .—_ — — — — en — — — — — — — — — 


Ferdinand Laſſalle. 
Ein literariſches Porträt. 
I 


Der Tod Ferdinand Laſſalle's hat ein abenteuerlich 
bewegtes Leben in romanhafter Weiſe geendet und gleich- 
zeitig ein wiflenjchaftliches Streben unterbrochen, welches 
noch auf verfchiedenen Gebieten bedeutende Rejultate ver- 
ſprach. Es ift hier micht ber Drt, auch Aur in flizzir- 
ten Umriffen ein Lebensbild des dahingefchiedenen Schrift- 
fteller8 zu geben, fo verlodend immerhin die Aufgabe erfchei- 
nen mag, für den Reichthum von pilanten Begebenheiten, 
welche dies Leben bildeten und miteinander oft in aufs 
fallendem Wiberfpruch ftehen, den einheitlichen Faden auf- 
zufudden; es wird uns die an einer andern Gtelle ver- 
gönnt fein. Wir haben e8 bier nur mit dem Schrift 
fteller Laffalle zu thun, deſſen Hauptwerke eine wiſſen⸗ 
chaftliche Höhe anftveben, zu welcher üufßere Lebens- 
gefehide nicht hinanreihen. Doch gerade als Schriftftel- 
ler hat Laffalle das Los, viel bewundert und viel gejchol- 
ten, aber wenig gelannt zu fen. Wol find feine der 
Polemik und der Agitation angehörigen Schriften in wei- 
tern Kreiſen gelefen worden; doch feine größern Werte 
entziehen fi) durch ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Haltung 
den Urtheil des großen Publituns Man begnitgt fich 
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fabrifanten. Er bat nur das brave Herz eines in den | damit, die günftige Meinung, welche die Autoritäten der 
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Fachwiſſenſchaften über diefelben geäußert, anzuführen 
und, namentlidy auf das Urtheil Alerander von Hum=- 
boldt's geftügt, Laſſalle fiir einen großen Gelehrten zu er- 
klären, obwol die Kompetenz des Naturforfchers für die 
Gebiete, auf denen Lafjalle fih hervorgethan, mehr als 
zweifelhaft erfcheinen muß. Wir haben nod) nirgends einen 
Verſuch gefunden, das letzte focialiftifche Auftreten Laſſalle's 
aus feinem Werke über die Theorie der erworbenen Rechte zu 
erklären, oder mindeftens den Nachweis, worin der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den einzelnen Schriften des Philofo- 
phen und des Agitators beſteht. Man läßt in der Re— 
gel die voluminöſe Gelehrſamkeit als etwas Abgefchloffe- 
nes und Unnahbares auf fich beruhen, indem man fich 
dabei beruhigt, dem Autor in Anerkennung feiner grund- 
gelehrten, mit Citaten aus griehifhen Philoſophen und 
aus dem Corpus juris reich ausgeftatteten Schriften ein 
epitheton ornans zuzumwenden und hält fi) dann an bie 
leichtgeflügelten Broſchüren, deren göttliche Grobheit fo 
einleuchtend, deren agitatorifcher Trotz fo berausfordernd 
it. Dennod hat gewiß auch das große Publiftum ein 
Recht, von den literarifchen Blättern zu verlangen, daß 
fie ihm mindeftens ein Bild von jenen größern Werken 
entwerfen und ohne den ganzen Apparat der Wiflenfchaft 
mit bereinzuziehen, doch den Gang und das Ziel diefer 
Unterfuchungen Klar zu machen und näher zu rüden fuchen. 
Es wird dann von felbft ein Licht auf den wenn aud) 
anfcheinend nod) fo lodern Zufammenhang fallen, der zwi⸗ 
chen Laſſalle's Theorie und feiner Praris beftand. 

Auf den Schlüffel, der uns diefen Zufammenhang er- 
fließt, können wir indeß ſchon von vornherein hinmei- 
fen. . Laffalle war immer und überall Philoſoph und 
zwar ein Philofoph der Hegel'ſchen Schule, der wie fein 
Meifter über alle Gebiete bes MWiffens das Neb feines 
Syſtems auszufpannen ſuchte. Er war fein Bhilofoph 
der praftifchen Tebensweishert und hat auf die Horazifchen 
Lehren einer, die vechte Mitte predigenden Moralphilo- 
fophie ſtets mit Verachtung herabgeſehen. ‘Daher ein fo 
romanhaft bewegtes eben, das wie eine bis zum Schlufie 
fortgejegte Sturm⸗ und Drangepoche erfcheint, in auf- 
fallenden Widerfpruche mit dem Scharffinne und ber 
Klarheit des Philofophen; daher ein fo lärmendes Auf- 
treten, welches zu der Anſchauung unfers Volks von ben 
„Nillen Dentern‘ fo wenig pafjen will! Welch ein Unterſchied 
zwiſchen dem großen Philofophen der Prinzeffinftrage in 
der Stadt der reinen Bernunft, welcher mit feinem rothen 
Regenſchirm fo pünftlih auf dem Philofophendamme ſpa⸗ 
zieren ging, daß man die, Uhren nad ihm zu ftellen 
pflegte, und zwilchen dem Autor des „Heraklit“, der fich 
vor den Geſchworenen wegen eines Kafjettendiebftahls zu 
vertheidigen bat, der in Berlin als eifriger Antibuellift 
ins Handgemenge mit einem BBeleidigten geräth und am 
Fuße des Jura durch die Kugel eines andern Gegners 
falt! Welch ein Unterfchied, wird man und zurufen, 
auch in der geiftigen Bedeutung! 

In der That wollen wir Kaffalle nicht mit Kant in 
eine Linie ftellen, 
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Laſſalle hat kein neues Syſtem gefchaf: - 


11 


[ war er ein eminenter philofophifcher Kopf, 
ver Dialektit. Wer den achtzehnjährigen | 
Kießling's Keller in Breslau über philo- | 
eme bißputiven hörte, ber mußte über eine | 
dtheit erftaunen, welde die härteften Nüffe 
Philoſophie, am denen ſich die andern die 
1, wie im Spiele auffnadte, welche befon- 
erfchien fir die Bewältigung jener Schwie- 
xculativen Denfens, an denen der geſunde 
nd zu feheitern pflegt. Auch war er fid 
wohl bewußt feiner Ueberlegenheit über 
iden oder mit nichtsſagender Suade begabten 
ıpben und zeigte jene, oft an Anmaßung 
erheit und Unerfchittterlichfeit, die ihn wäh- 
nzen wiſſenſchaftlichen und öffentlichen Auf- 
erlafien hat. Ein eminenter philoſophiſcher 
r bat fein Syſtem gefchaffen, wird man | 
? Doch wer wird heutzutage philofophifche | 
der Syſtemmacherei fuchen ober biefelbe als 
für das organifatorifche Talent des Den- | 
ı? Gerade Lafjalle hat den glänzenden Be- 
daß dies fich auch in anderer Weife be- 
während eine große Zahl von Syftemen | 
m mit lauter neuerfundenen Abjolutheiten 
rſchollen wie aufgetaucht ift. Diefe Syftem- | 
on denen immer einer den andern befümpft, | 
egenfeitig ben Kopf, aber mit Waſſer aus | 


ıtte ſich eine andere Aufgabe geftellt, in 
hrung wir bie eigentliche Bedeutung feiner 
on Werke finden. Er wollte die Philojophie 
er dem einzelnen Wiſſenſchaften, wie den 
ı Wafiern ſchweben, nit blos als Gefeg- 
it allgemeinen Beftimmungen begnügen laj- 
fie in das ganze Detail des Wiffens hin 
mit ihren Hebeln die fehtwierigften Einzel» 
vegung zu jegen, fie fruchtbar zu machen 
chen Probleme, welche fie bisher mit fal- 
heit den Fachwiſſenſchaften überlafien, in- | 
ewegung der Begriffe ala eine nur in ſich 
und verlaufende Strömung in einem all- 
er hielt, der durch jede Berlifrung mit den 
zerjegt worden wäre. Um den Begriff aber 
Geäder jeber einzelnen Wiſſenſchaft hinein- 
u gehörte zweierlei: eine bedeutende Kraft 
18 und der Dialektik und ein ebenſo bedeu⸗ 
3 Wiffen. Beides beſaß Lafjale in hohem 
Natur mit der erften ausgerüftet, eignete 
veite mit einer Ausdauer an, welche um jo 
ther erſcheint, als Laſſalle ſich niemals auf 
ımer beſchränkte, fonbern für die Gretchen 
benſo empfänglic war, wie der mit Hülfe 
oland emancipirte Faufl. Es war etwas 
= mouffivenden Genialität des parifer und 
life.“ Nimmt man hierzu feine öffentliche 
Bolfsverfammlungen umd vor Gerichten, jo 
eteächtliche Zeitfumme und ein bebentenden 





| geiftiger Kraftverbraud Heraus, welche nicht num dem 


Studium entzogen wurden, fondern auch jede geiftige Samm=- 
lung ftören und hemmen mußten. Es |pricht für die außer- 
ordentliche Elaftieität Paffale's, daß er troß beffen mit 
eifernem Fleiße ſich Kenutniſſe angeeignet hat, welche von 
Philologen wie von Juriſten gleichmäßig anerkannt werben. 

Lafjalle's Stellung immerhalb der Hegel'ſchen Schule 
ift eine durchaus eigenthiimliche. Auf der einen Geite bes 
wegt er fi) ganz in ber Ausdrucsweiſe des Meifters 
jelbft und verſchmäht die vollksthümlichen und freien Ucber- 
jegungen, welche ſich das Junghegeltfum gegenüber der 
dem AÄnſchein nad) unbeholfenen Schulfprache Hegel's er- 
laubte. Doc gerade Lafjalle fand für feine feine Dia— 
lektil, die er duch Hundert gewundene Kanäle in bie ein- 
zelnen Wifjenfchaften hinitberführte, fir diefe, wir möchten 
jagen, bis ins Gasförmige aufgelöften Begriffsfubtilitäten, 
deren Leuchtkraft fich dabei nur um fo glänzender ber 
währte, im alten Hegel die geeignetften Formen und Re— 
torten des chemiſchen Gedankenproceſſes, während die 


junghegel ſche Schule, in ihrem Eifer volksthümlich zu 


fein und raſch greifbare Refultate zu erzielen, doc) vieles 
berdunften ließ, was ſich nicht ſchnell genug als prafti- 
ſches Refiduum nieberfchlug. 

Auf der andern Seite war Lafjalle weit entfernt von 
jenem öden Schematismns der althegel ſchen Schule, 
welcher nur eine Schattenwelt des Begriffs zu ſchaffen 
vermochte. Gerade in feinem Streben, die einzelne Wij- 
ſenſchaft bis in ihre äußerften Ausläufer durch den Ber 

iff lebendig zu machen, die Specialität durch das innere 
euer defielben umzugeftalten, finden wir eine wefentliche 
Sortbildung des Hegel ſchen Syſtems. Man Hatte Hegel 
ſchon mit Recht nachgerühmt, daß er, ungleich andern 
Philoſophen, fi nicht mit der Metaphyſik begnige, daß 
fi) im nicht nur da8 ganze Syftem der Wiſſenſchaften 
begrifflich gliebere, fondern er auch jede einzelne ſpecu⸗ 
Tativ zu bewältigen ſuche; ja feine Gegner Hatten ihm 
vorgeworfen, daß fein Begriff an und für ſich inhaltsleer 
und nur „der Fangarm“ fei, ſich des ganzen empiriſchen 
Materiald zu bewältigen, daß er fich nicht fortbewege 
und erfillle durch eigene Kraft, fondern nur durch Herein- 
nahme eines von außen gegebenen Inhalts. 

Mag der Vorwurf begründet fein oder nicht — es ift 
diefe Seite ber Hegel’ichen Philofophie, welche in Laſſalle 
einen ſchöpferiſchen Fortbildner fand, ja der Weg, ben 
er eingejchlagen hat, mag als der einzige erſcheinen, die 
Abneigung der Zeit gegen eine anſcheinend unfruchtbare 
Speculation zu überwinden. Den Begriff auch als bie 
Seele der ins einzelne gehenden Forſchung nachzuweiſen, 
feine fieghafte Energie zu bethätigen auf allen Gebieten, 
welche nur ber fich gegen ihm auflehnenden Empirie ver- 
fallen fcheinen, die Verſöhnung der pofitiven Wiflen- 
ſchaften mit der Philofophie — das war daſſalle s Endziel. 
Laffalle hat durch zwei, Außerft umfangreiche Monogra- 
phien zunächft das Gebiet ber „Gefdjichte ber Philofophie" 
unb das ber „Rectsphilofophie” in dem eben angebeute- 
ten Sinne bereichert. Das erfte Werk: „Heraflit”, wird 
in der Regel als ein philologifches, ve gweite: Das 
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Syſtem der erworbenen Rechte”, als ein juriftifches bes | Geiten ein. Der erfte Theil befchäftigt fi mit Diefjeits 
zeichnet, und man hat mehrfach, feine Verwunderung über und Jenſeits. Der iterat Donner geräth über feine 
diefe hin- und berfpringende Gelehrfamtkeit an ben Tag , eigene bedrängte Tage, über die Uebel der Zeit und 
gelegt. Man wollte in diefen Teiftungen auf verjhiedenen | namentlich über die „Unerledigtheit der deutſchen Supre= 
Gebieten, von denen ein jedes, um vollfommen beherrſcht matie- und Hegemoniefrage” in einen Zuſtand gelinder 
zu werden, die Arbeit eines Menfchenlebens erfordert, | Verzweiflung; er befchließt die deutſche Einheitsfrage in 
nur den Ausdrud der Eitelkeit, die Kofetterie mit einem | einem Buche zu löfen, findet in des Buchhändlers Euge- 
vielfeitigen Wiffen ſehen. Gewiß mit Unrecht! Beide | nius Hyacinth Zriptolemus Nelkenweiß Schreiben eine 
Werte find philofophifche: in dem erften ift die Philologie, | verneinende Antwort und faßt den großen Entſchluß der 
in dem zweiten die Jurjsprudenz nur die Hülfswifien- | Selbfttödtung. Da erfcheint ihm mitten im Kohlendampfe 
fchaft der Philoſophie. Diefen Werken gereicht es zur | der hibernifche Ritter Tondalus, der nad einem befann- 
befondern Auszeichnung, daß Laffalle den Apparat der | ten Volksbuche zur Strafe für fein gottlofes Leben drei 
Hilfswiflenfchaften in einer Weife beherrfcht, welche auf : Tage lang in die Hölle und ins Fegfeuer verſetzt wurde, 
die meiften den Eindrud madjte, als gehörten feine Schrif⸗ | zulegt auch „die wirklichen Freuden“des ewigen Himmels 
ten dem Sreife derfelben an. Allerdings erheben fie den : bezeugfchaftete” und durch diefe Bifion nachhaltig gebef- 
Anſpruch, in die Philologie und Jurisprudenz entſchei- ſert ward. Diefer Tondalns, der vor 700 Jahren lebte, 
dend einzugreifen, doch eben nur als Mufter wahrhaft | ft der Ahnherr Donner’s; der Name Donner ift aus 
philofophifcher Behandlung des pofitiven Willens! Ihr Tondalus entftanden. Der Urenkel wird nun gleichfalls, 
Hauptvorzug befteht in der Conjequenz, mit weldyer der | zwar nicht in das abfolute, ewige, aber doch in das pro= 
Grundgedanke durch die Fülle des Stoffs hindurchgeführt viſoriſche Jenſeits entrückt, wo der Lohn, die Strafe und 
wird, eine Conſequenz, die ſo unerſchütterlich iſt, daß j die Reinigung fitr alle heutigen focialen Uebeljtände ftatt- 
‚man feine einzige Folgerung widerlegen fann, ohne vorher ı finden, am (Ende biejes Jenſeits befindet ſich die ver- 
die principielle Vorausſetzung des ganzen Werks als falſch ſchleierte Geftalt der neuen Urgermania; fobald von die 
nachgewiejen zu haben. fer Geſtalt der Schleier fällt, iſt das Räthſel der deut- 
Eine nähere Betrachtung des „Heraklit“ und des „Sy- ſchen Einheit gelöft. Der Anweiſung des Tondalus ge— 
ſtem der erworbenen Rechte“, ſoweit fie die iußern und ! mäß tritt num unſer weder umſturzhaft noch „bockbeinig 
innern Schranken d. Bl. erlauben, führt und in den conſervativ“, ſondern legitim-liberal und beutjch- patriotiſch 
Kreis ernſier wiſſenſchaftlicher Probleme ein; doch wir geſinnter Privatgelehrter die Reiſe ins Jenſeits an, ohne 
werden nicht von dieſen Werken Abſchied nehmen, ohne Führer, nur mit einem Seelenſtab und Bannwort aus⸗ 
Achtung vor einer hervorragenden wiſſenſchaftlichen Kraft gerüſtet, hält in ber Hölle und im Fegfeuer alle Qua— 
und ohne das Bedauern, daß diefe Kraft der Wiffenfchaft | len aus und widerſteht allen lockenden, verführeriſchen 
durch die agitatoriſche Aufregung entzogen, der Nation Gewalten, die ihn von der Urgermania abziehen wollen. 
durch einen zu frühen Tod entriſſen wurde. Unſer legitim⸗liberaler Held ſatiriſirt nun über Thea- 
Rudolf Goltſchall. | ter- Intendanten und Directoren, SKapellmeifter, „Acteure 








(Der Beſchluß folgt in der nädjften Nummer.) | und Xctricen“, fodann über ſämmtliche „Breisconcurrenz= 
mr TI — — — — — —— dausſchreibungscomitémitglieder, welche zum voraus wiſ⸗ 
Eine neudeutſche göttliche Komödie. fen, wem der Preis zufällt“, über Hyperdemokraten, Ab- 


Leben, Abenteuer und Tod des Theodoſius Thaddäus Donner, jolutiften, norddeutſche Gardelieutenants und pommerſche 
weiland Doctor der Philoſophie, Privatgelehrter, Poet, Uni- Junker, über ſolche, die bald liberal und bald conſer⸗ 
verfalmalcontent, Socialjuftideutfcheinheitsentdeder ımd Haus- | pativ umd über die, die nicht kalt und nicht warm find, 


befiter zu Happelsdorf, deſſen Seele bei Lebzeiten in das | ; 1; 
„proviſoriſche Jenſeits“ verzückt wurde. Cine neudeutſche über alle Philiſter, über alle Verfafſungsfeinde und Abſo— 


uk — 


wir ſchon die ſchwache Seite des Buchs. Es iſt aus 
zeichnungen. Münden, Fleiſchmann. 1864. 8.. 1 Thlr. lauter Verneinungen zuſammengeſetzt und der „legitim- 
12 Nr. ‚ | liberale” Standpunft des Dr. “Donner dürfte als ebenfo 
Ein langer, langer Titel, übrigens ganz bezeichnend | himärifch und verſchwommen erfcheinen, wie bie andern 
für das 359 Seiten große Werk, das im breiteften, von | Barteirichtungen, die er zur Hölle verdammt. Als Pri- 
Wiederholungen ftrogenden, das Verfchiedenartigfte durche | vatgelehrter muß natürlich Donner vor allem die litera⸗ 
einandermengenden Stil gefchrieben if. Hamann hat einen riſchen Verkehrtheiten geifeln; daher der Spott über bie 
folchen Stil einen Wurftftil genannt. Ich für meine | Salonfchriftfteller, die politifhen Reclamenfabrikanten und 
Perſon habe mic, durch das Werk mit Schreden, Stau=- | Entenverbreiter, über die Schriftiteller, die ſich mit frem- 
nen und Stopfichütteln Hindurchgearbeitet, Kurzweil und | den Federn fchmücden u. ſ. w. Solange wir freilicd mehr 
vollends Troft habe ich blutwenig darin gefunden. An⸗ | eine fchreibende und Iefende, als eine handelnde Nation 
dere find vielleicht glücklicher gewefen,; ein fo breitfpuriger | find, muß auch in der Satire die literariſche Welt in 
Humor, wie er fi Hier kundgibt, ift eben nicht jeder- | den Vordergrund treten. Unter den Berdammten befin- 
manns Sache. Die Inhaltsanzeige allein nimmt ſechs den fich ferner auch die, „welche das Landgefchrei «ultra- 


und Kurzweil für Hoc und Nieder ans Licht geftellt und er- 
zählt von Franz Trautmann. Mit Dr. Donner'ſchen Hand- 


— — — — — 


13 


montan!» erheben, wenn fie nur ein Wort von Glauben 
und Religion hören”. Ei, warum denn nur diefe und 
nicht aud) die Ultramontanen jelbit, die Fatholifchen und 
proteftantifchen Jeſuiten, als die getreueften Helfershelfer 
der abjolntiftifchen „Berfafjungsfeinde‘‘, als das größte 
Hinderniß der Einheit Deutfchlande? Warum übergeht 
denn der Berfaffer, der meines Wiſſens in Baiern zu 
Haufe ift, diefe Herren fo ganz mit Stillfehweigen? Ad 
ja, eine neudentfche göttliche Komödie, die alles andere ift, 
als im Geiſte des großen Florentiners gehalten! Welchen 
Stoff zur Satire hätten nur die tiroler Vorgänge gebo- 
boten! Aber freilich — „legitim-liberal“ in der Politik 
und wahrjcheinlich auch in der Religion ift des Verfaſſers 
Lofungswort. Ya fein Name genannt, das wäre ge- 
fährlich! Daneben werden alle, „die ſich mit nichtigen 
Nachrichten aus dem Leben notabler Autoren befchäftigen‘, 
fowie die muſikaliſchen Dilettanten der Hölle übergeben. 
Dat veniam corvis, vexat censura columbas, d. h. 
Meine Diebe hängt man, große läßt man laufen. (Nur 
einmal, aber ganz im Borbeigehen, ohne alle weitere Aus: 
führung, ©. 138, finden wir neben den Störchen der 
Indifferenz die Bampyre der Glaubensluft, wörtlich der 
„Slaubensluft“. Sehr vorfihtig ftatt „Glaubenswuth“.) 

Mit Uebergehung des Reinigungsorts, wo die See— 
fen „ausgeflopft und gebürftet werden, daß aud) der legte 
Etaub davonfliegt“, wenden wir ung zum Paradies, wo 
es proviforifche Belohnungen gibt, 3. B. fiir norddeutfche 
Predigtamtscandidaten, welche fich fchon auf der Univer- 
frät verlobten, fir ſümmtliche Beſitzer öfterreichifcher 
Staatöpapiere, für ungebrudte Lyriker, fogar fiir .die, 
welchen e8 auf Erden an Geld zum Briefmarkenfanmeln 
fehlte und auf die e8 nun von allen Seiten Briefmarken 
reguet. Endlich gelangt er zur Urgermania; eine In⸗ 
fchrift zu ihren Füßen bejagt unter anderm: 

Will du für kurze Zeit Dictator werden? 


Ruf laut e8 aus — der Schleier ıft beſchworen — 
Und Einheit fpendend kehrſt du heim auf Erden! 


Er ift bereit dazu; wie er aber der Geftalt den 
Schleier abziehen will, empfindet er etwas wie einen Blitz⸗ 
ſtrahl auf feiner linken Seelenwange. Die Bifion iſt 
vorbei; Donner erwacht und ift fo weit, wie am Anfang. 

Aud im zweiten Theil des Buchs, der weitere lite⸗ 


0 Fell 


Ein Dangel der deutſchen Journaliftik. 

Es ift vielfach darüber geklagt worden, daß die Kritif in 
Deutihland wie eine Stimme in der Wlfte verhallt, daß fie 
aufgehört hat, eine Macht zu fein, welche auf die öffentliche 
Memung einen mafgebenden Einfluß ausübt. Es ift dies eine 
Thatſache, bie mit Recht beklagt wird; denn die Willfiirherr- 
ſchaft der Mode ergreift das Scepter, welches der Kritif aus 
der Hand gefallen iſt. Die Gleichgültigleit der Menge, der 
ſtets verneinende Geift der Zeit, die Protectionsgwuth, die fidh 
aus Eiteffeit mächtig erweiſen will, indem fie das Mittelmäßige 
erhebt, machen e8 heutigentags den wahrhaften Zalenten ſchwer, 
durdyudringen, und berwirren die Rangordnung derfelben in be= | 
dauerlicher Weife. Es iſt feine Frage, daß das Misverhältnif 
zwischen Werth und Schägung der Autoren in der Sebtzett | 





— — — — — 





rariſche Plane und politiſche Sorgen des Doctors erzählt, 
bleibt alles refultatlos. Neben dem Titelblatt des Buchs 


findet fi) ein Schattenrig Donner’, er bat hier fchnee- 


weiße Haare, und zwar nad ©. 233 vor Gram über 
den unvermutheten Tod feines Verlegers Triptolemus 
Nelfenweig, nad S. 264 vor Kummer und Angft we= 
gen des Fehlichlagens aller Mittel, feine Gedanken in 
den Bereich der politifch-äfthetifch- germanischen Unitäts- 
logif zu erheben, und von diefen Sorgen und unruhigen 
Träumen gehen ihm fogar die weißgewordenen Haare aus 
und alle Perrüken, die er ſich auffett, befommen weiße 
Haare. Auf dem Todesbette jagt er, er habe das Räth— 
jel gelöft, die Urmurzel alles Leides (die Eiferfucht zwi- 
chen Preußen und Defterreih) reiße fich felbft aus und 
zwar Anno domini achtzehnhundert — neun — und — —. 
Hier ftirbt er. Alfo jedenfalls vor 1900 kommt die 
deutfche Einheit. 

Dei der Beerdigung ruft Dr. Donner vom Himmel 
die Worte, in denen offenbar das ganze Werf gipfelt: 
„Man will euch nur prüfen! Ehrt euch durch äfthetifch” 
populären Willen, fo wird man euch ehren miiffen durch 
dynaſtiſchen Liberalismus in national-legitimer Weiſe, denn 
allem kann die Satisfaction vorenthalten werden, nur 
nicht einem edeln Ehrgefühl.“ Der dritte Theil gibt 
poſthume Beilagen von ©. 327 — 356 theils in Proſa, 
theils in Verſen, von ſehr verſchiedenem Werthe. Eine 
davon, das hohe Lied von Tamerlan und Bajazet oder der 
Untergang der Nationalitäten erſchien in den münchener 
„Fliegenden Blättern“. 

Unſer Urtheil über das Bud iſt ſchon im Bisherigen 
enthalten. Es mag manche Leſer anziehen, und jedes 
Buch iſt ja doch nur für Geiſtesverwandte des Verfaſſers 
geſchrieben; aber ein gereinigter, claſſiſch gebildeter Ge— 
ſchmack wird von dem Schneeflockengewirbel der feltfan- 
ften Einfälle und krauſeſten Wit: und Wortfchnörkel zurück— 
geftogen werden. Bon Dante ift Feine Spur; mir er- 
jcheint das Werk als eine Zufammenfchweißung von Jean 
Paul und Fiſchart. Vom erftern find die Bifionen und 
Zukunftshoffnungen, ſowie die fiterarifchen Wehklagen, 
vom zweiten die Ueberfülle, der vollgepfropfte Stil dieſer 
ſeltſamen himmliſch- irdiſchen Geſchichtsklitterung. 


Guſtav Hauff. 


— — 
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eton. 


größer iſt als je zuvor, und daß es ber Zukunft vorbehalten 
jein muß, das Bleibende von dem Bergänglichen zu fondern. 
Wir wollen hier nicht auf die zahlreichen Urſachen ein- 
gehen, welche das Anfehen der deutjchen Kritik lahm gelegt ha- 
en, und nur eine berjelben ins Auge faffen — die günzliche 


Bereinzelung der kritiſchen Stimmen und den vollftändigen 
Mangel an gegenfeitiger Rüdfihtnahme Sehen wir uns die 


politiiche Tagespreſſe an! Welcher Austauſch der Anfichten, 
welches Hinundher der Polemik, welches Eitiren und Beldm- 
pfen! Wie ein eleftrifcher Strom von Pol zu Gegenpol zicht es 
fih durd fie alle, wie durch eine gemeinfame Kette hindurch! 
So trägt und ſtützt ein Organ das andere, wie verfchieden auch 


ihre Richtung fein mag, fo bildet fich eine öffentliche Meinung, . 


jo tritt jede Erſcheinung, jedes Ereigniß in vielfeitige Beleuch— 
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tung, doch immer in den VBrennpunft des Iuterefies. Ganz 
anders in den kritiſchen Journalen! Ein Organ eriftirt für das 
‚andere fo wenig, al8 ob es nicht in Deutfchland, ſondern bei 
den Antipoden erfchiene; jedes Blatt geht feinen Weg für ſich, 
ohne ſich nad) rechts oder nach links umzuſehen! Hier finden 
wir diefen, dort jenen Maßftab der Kritik, Hier diejen, dort 
jenen Lorbergelrönten Meifter des Geſanges, hier diefe, dort bie 
entgegengejegte Richtung! Doch das ift alles abgefchloffen für 
fi, jedes fritifche Conventifel hat feinen eigenen Heiligen! Die 
natürliche Folge davon ift, daß es auch in den verjchtebenen 
Kreifen des Publikums verſchiedene Berühmtheiten gibt. Bon vie- 
len bier Hochgefeierten ift dort noch der Name unbelannt; «8 
herricht cine bermetifche Abfperrung zwiſchen den einzelnen 
Kreifen. Ja felbft in den Fiteraturgefhichten für Schule und 
Haus ift der Ruhm felten ein „obligatorifcher‘‘, und es iſt dem 
guten Willen der Literarhiftorifer anheimgeftellt, wen fie über 
die Schwelle ihres Pantheons eintreten laffen! In ber einen 
fehlt oft ein Name gänzlich, der in der andern im Bordergrunde 
fteht. Eine andere Folge ift da8 Berhaufen in beftimmte Lieb- 
lingsneigungen und Grillen. Es gibt harmlos fortvegetirende 
Literaturblätthen, in denen ein ganz abfonderlicher Eultus mit 
literariſchen Erſcheinungen getrieben wird, welche fonft fpurlos 
Fan Blättchen, die gleichlam eine aparte Literatur für 

aben. . 

Es ift der Zwed dieſer Zeilen, gegen die gegenfeitige Ab⸗ 
fperrung der SIournaliftif zu protefliren und zu einer anfnlpfen- 
ben, jet es num zuftimmenden ober befämpfenden Rüdficht- 
nahme der einzelnen Journale aufzumuntern, nad) dem Bor- 
bilde des in der politiſchen Tagesprefſe organifirten Verkehrs. 
Ein folder Berfehr wird allen Journalen zu flatten fommen, 
bei Theilnahme des Publikums förderlich anregen, Einfeitiglei- 
ten corrigiren, die Reclame unmöglid, machen, liberhaupt Kritik 
und Literatur in wünſchenswerthen Fluß bringen. Das fort 
währende Monologifiren der Iournalifiif, mag es nun aus 
Eoncurrenzrüdfihten, aus falfcher Vornehmheit oder aus Be⸗ 
quemlichkeit hervorgehen, kann der Literatur nicht zum Heile 
gereichen und das Publifum nur befiimmen, die Gleihgültig- 
eit, weldje jeder, nur auf ſich felbft hörende Redner gegen den 
andern begt, auf fie alle zu übertragen. 


Hermann Tingg. 


Die Gedichte Hermann Lingg's erſcheinen jet in einer 
fünften, vermehrten Auflage ( Stuttgart, Cotta). Seitdem bie 
erfie ind. Bl. (Nr. 13 f. 1855) befprodgen worden, hat ſich die 
Sefalt der Sammlung nicht unmefentlid; verändert. Sie er- 
ſcheint jett in fünf Rubriken getheilt, in denen das Sinnver- 
wandte zujammengeftellt iſt: „Geſchichte“, „Vermiſchte Gedichte”, 
„Reiſeblätter“, „Weltleben“, „Soneite“. Den Schluß bildet ein 
größeres Fragment aus dem epifchen Gedichte: „Die Bölferwan- 
derung.” Außerdem bat ſich die Zahl der Gedichte bebeutend 
vermedrt, ohne daß der Dichter ein neues Genre in den Vor⸗ 
dergrund geftellt hätte. Cinzelnen Gedichten find etwas mattere 
Doppelgänger beigejellt, wie 5.8. , Die Tanzwuth“ dem „Schwar⸗ 
zen Tod“. Der kosmopolitiſche Charakter der Lingg'ſchen Mufe 
bat im ganzen noch Fortfchritte gemacht. Die Sammlung 
macht faft den Eindrud eines Pantheon, im welchem die Götter 
aller Nationen in Gebeten und Hymnen gefeiert werden. Die 
Boefie Lingg’8 hat etwas Seltfames, Fremdartiges, etwas vom 
Wundervogel Phönix, und wie biefer fein Neft fih aus aro- 
matiſchen Myrrhen baut, fo bant fie es fih aus Mythen von 
exotiſchem Duft. Lingg ericheint als ein Freiligrath mit anti- 
fifirender Färbung, der nicht bios die Giraffe, fondern alle 
Sagentbiere der Creuzer'ſchen Symbolik in fein poetifches Wap⸗ 
en aufgenommen bat. Am meiften Neues bieten bie italieni- 
Feen eijeblätter, welche den biftorifhen Zug bes Dichters 
nicht verleugnen. Selten iſt er ber Gegenwart zugewendet — 
das Landſchaftsbild ift ihm Träger mythifcher oder geſchicht⸗ 


— — —— — — — 


licher Erinnerungen. Doc erſcheinen ums bie aleäiſchen Stro⸗ 
phen als kein Fortſchritt, ebenſo wenig die auf eine überwun⸗ 
dene Epoche unferer Lyrik zurückweiſenden Reminifcenzen an die 
mythologifchen Handbücher: 

Auch Dort, mo Typhon's Zorn in den Kratern rollt, 

Wo donnernd ausfirdmt Ranch und unemblih Glühn, 

Aus Aſche blüht au dort der Weinſtock — 

Singe, fa finge, Lyaus, Singer! 

Typhon und Lyäus — das ift etwas Rococo! Wie viel [hör 
ner fingt der Dichter, ohne Typhon’s Hülfe, auf dem Veſuv: 
Unendlich einfam fühle ich mich; . 

Mir war's, ale ob der warme, 
Aus meiner Rruſt, der Oben wid, 
Als faͤnk' ich fchon Yen Falten 
Planetifhen Gewalten 

Merfteinert in vie Arme, 


Un» eine Sehnſucht ging mid an 
Nach oft gefhgmähten Banden; 

Mich zog's nach allem Weh und Wahn 
Des Erbenlebens wieer. 

Erhoͤhter flieg ich nieder, 

Als oben ich geſtanden. 


Im „Weltleben“ überläßt ſich der Dichter feinen vorſünd⸗ 
flutlihen Phantaften, fo z. B. in der „Elefantenwanderung‘’, mit 
den urmeltlich Hingenden Keimen: Maftodonte, Horizonte, Ele⸗ 
fanten, Zubanten u. f. f. Doch geht durch diefe Dichtungen 
ein bedeutender Zug; der kosmiſche Gedanke und energiiche 
Formbeherrſchung adeln den fpröden Stoff. „Die Völkerwan⸗ 
derung‘ feheint der Dichter, nad) dem vorliegenden größern 
Fragment, im ganzer Ausdehnung als gefchichtlihe Entwide- 
lungsepode, als ein Epos ohne Helden behandeln zu wollen, 
das ſich nothwendig in Epiſoden zeriplittern muß. Doch diefer 
großen Strömung fehlt die ethifche Bedeutung, mag aud) das 
Raturgemaltige den Dichter Ioden, das in diefen Bewegungen 
liegt, mag er flatt der Elefanten und Maftodonte die Hunnen 
und Bandalen auf ihren Wanderungen poetifch begleiten. Im die- 
hr Ottave rime, die mit feltener Energie behandelt find, ift mei⸗ 

ens eim großer oder mindeſtens kecker Wurf der Darftellung; 
eine ans griechiſchen Tempeln, chriſtlichen Kirchen und nerdi- 
jhen Steppen aufgewählte Mythenwolke fchwebt oft in bizarren 
Bildungen fiber den wandernden Völkern und ihren Schlad- 
ten; die griechifche Infel, ein Idyll der Apoflafie und Eudoxia 
zeigen das Beftreben, auch ein individuelles Gefchid in die welt- 
geſchichtlichen Fresken zu verweben. Dennoch macht das mit- 
getheilte Fragment den Eindruck, als könne die Dichtung ſelbſt 
nur ein großes Fragment bleiben, und wüchſe fie auch zu ko⸗ 
lofjaler Größe, nur ein epifcher „Torſo“; denn aud) eine ener- 
gilce Plaſtik der Darftellung kann den widerftrebenden Stoff nicht 
ändigen, im welchem Überdies Tein moderner Tebensgeift pulfirt. 
Lingg wird gewaltige Skizzen ſchaffen ähnlich wie Kaulbach's 
„Hunnenſchlacht“; aber die traumhafte Größe verträgt fich nicht 
mit epijcher Klarheit, und diefe Göttermafdhinerie, die alle He- 
bel des verjchiedenartigften VBollsglaubens in Bewegung fekt, 
ift zu jehr aus dem philofophiichen Bewußtſein der, Gegenwart 
herausgeboren, entbehrt zu ſehr der Naivetät, nm bie unver- 
fülſchten Wirkungen ber Bolfsepopde auszuliben. 








Die Religionsgenofjenfhaft der „Cogitanten“. 


In feiner Schrift: „Eine Religion ohne Bekenntniß““ (Ber- 
Iin, Selbfiverlag bes Verfaflers, 1865) ladet Eduard Löwen⸗ 
tbal, der Berfafler des Werks: „Syftem und Gejchichte bes 
Naturalismus“, alle diejenigen, welche ſich feinem ber beftehen- 
den GÖlaubensbelenntnifie anfchließen können oßer wollen, ein, 
einen neuen Religionsverband zu bilden, und entwirft gleichzeitig 
die Statuten dieſer Genoffenfchaft, welche ein Cultuspräſidium, 
einen Cultusmagiſtrat und einen Cultueminiſter befigen fol. Sm 
der Andachtshalle werden Borträge gehalten; die Eogitanten 
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baben nur Eivilehe und Civilbegräbniß. Der $. 7 ber Statu- | unberechtigte Geltung eingeräumt, auch geht eine wilbe, nur im 


ten proteflirt gegen bie Unterfuchungs- und Schulbhaft, umd 
will perfönliche Yreiheitöftrafen blos für Verbrechen der per- 
ſönlichen Bergewaltigung gelten Taffen. In der Politik find die 
Eogitanten monarchiſch⸗geſinnt und für eime Bertretung, bie 
auf corporativem Wahlrecht beruht. Üuch -die „Feſte““ der Co⸗ 
gonten und ihr Volksunterricht find hier im voraus beftimmt. 

ie in Platon's Republik fcheint Poefle und alles, was in den 
Bereich der Aeſthetik gehört, von dem Stifter ausgefchloffen. 
Zum Anſchlufſe an die „Religion ohne Belenntniß‘' meldet man 
fih bei der Crpedition des Kritiſch⸗literariſchen Inſtituts im 
Berlin, Gürtelftraße 5. Bei biefer Religion tritt doc jeden- 
falle an die Stelle des religiöjen Belenntnifjes ein philoſophi⸗ 
fches, politiſches, naturwiſſenſchaftliches, juriſtiſches — keine 
Gemeinde läßt ſich ohne etwas Gemeinſanies denken. Nun wer⸗ 
den aber viele gewiß mit dem Naturalismus Löwenthal's ein- 
verftanden fein, umd doc vielleicht an das directe allgemeine 
Bahlrecht oder an die Schuld- und Unterfuhungshaft glau- 
ben? Und diejenigen, welche nit daran glauben, werden doch 
in das Schuldgefängniß wandern müſſen, fofange das Geſetz 
des Staats e8 verlangt. Durch Programme und auf Sub- 
feription läßt fi) Leine Religion bilden, weder mit noch ohne 
Bekenntniß! 


— — — 





Drama und Bühne. 

Das Bühnendrama gehört, folange es nit im Buchhan⸗ 
del erſchienen, der Literatur im engern Sinne des Worts nicht 
an. Bleichwol find die zur Aufführung gelommenen Dichtun- 
gen oft hervorragende literariſche Erfheinungen und treten vor 
ein weit größeres Publitum, als die meiftens nur den Recenſen⸗ 
ten befannten VBücerdramen, melde nie das Licht des Pro⸗ 
foeniumslampen erblidt haben. Doc während fi bie theatra- 
Itfhe Chronik der „Revue des deux Mondes” in der glücklichen 
Tage befindet, nad) ber Aufführung eines franzöftfden Dramas 
im Paris ein gültiges Endurtheil Über den Werth umd den Er- 
folg defeiben Fat üllen zu fünnen, bringen es bie vielen Haupt- 
ſtadte deuticher Ration mit fh, daß ein Stüd, um einen durch⸗ 
greifenden Erfolg zu bewähren, die Fenerprode an ſehr verſchie⸗ 
denen Theatern beſtehen muß, wobei ſowol der Geſchmack des 
Publikams, ale auch die Siandpunkte der Kritik oft in auf⸗ 
fallende Widerſprüch⸗ gerathen. Deunod hat bie literariſche 
Chronik der Gegenwart bie Pflicht, von dem Thatfählihen 
Rotiz zu nehmen, und aus den Hauptblihern der Kritif eine 
ungefähre Bilanz zu ziehen. 

Auch in der letzten Herbftfaifon find mehrere Dramen nam⸗ 
Bafter Dichter Über die Bühnen gegangen. Baul Heyfe’s 
„Hans Lange’ kam in Wien und Berlin zur Aufführung ; der 
Erfol ber drei erften Acte wurde burch bie beiden letzten beein- 
trädtigt, welche matt unb f&hablonenhaft ausgehen und viel Un- 
wahrigeinfiches und Schwächliches bringen. Paul Heyſe geht in 
feinen Bühnenftüden tapfer auf den voltsthümlichen Effect Tos 
und entichädigt fi damit für feine, im reinen akademiſchen 
Aether verihwimmenden Kunſtdichtungen. Man rühmt indeß 
ben drei erflen Acten des neuen Dramas eine fihere Technit, 
gelungene genreartige Charakterzeichnung und einen das Publi- 
tamı erwärmenben Fortgang der Handlung nad. Der Stoff iſt 
aus der pommerſchen Geſchichte entlehnt, der Held ein Bauer, 
weicher der moraliſche Retter bes Herzogsfohnee Boleslaw wird. 

Moſenthal's neue Tragödie: „Pietra“, hat den Rundgan 
fiber die meiften deutſchen Theater vollendet und iſt —— 
am berliner und dresdener Hoftheater mit Erfolg zur Aufführung 

gelommen, —— ſich dieſer Erfolg nicht als nachhaltig zu 

— 2 fche Dies Drama, der Geſchichte der italienifchen 
Kämpfe der SHibeffinen und Gueifen entnommen, hat einen wild⸗ 
düftern Charalter ımd zeichnet auf den biutrothen Hinter run 
das Bild einer Teidenfhaftlichen Liebe. Das Städ ift gre 
oft zu äußerlich efectvoll; in der bramatiichen Oetonomie m 
ähnlich wie in ber Deborah‘ dem Zufall eine für die fall eine für die Tragödie | Brodpaus. 8. 3 Chr. 153 


Herausgegeben von 


Schlußact ermattende Jagd der Reidenfchaft, eine Fieberhike der 
Handlung und der Diction durch das ganze Stüd. Gleichwol 
gibt der Schwung des Ausdrude vielen Scenen höhere dichterifche 

ebeutung und der Wurf des Ganzen zeugt von dramatifcher 
Technik und dramatifhen Talent. 

„Edda“, von Joſeph Weilen, iſt mit großem Erfolg in 
Breslau, mit geringerm in Dresden und Leipzig zur Aufführung 
gefommen, während neuerdings namentlich die drei erſten Acte am 
wiener Burgtheater eine glänzende Aufnahme fanden. Der talent- 
volle Dichter des, Triſtan“ beweift darin einen entfchiedenen Fort- 
ſchritt, daß er die romantifchen und fagenbaften Motive fallen läßt 
und menfchliche Conflicte auf bem Boben des nationalen Febens auf- 
ſucht. Die Handlung verjegt uns in den Dreißigjährigen Krieg, in 
den freiheitsfampf der Oftfriefen gegen den wilden Freiſcharen⸗ 
führer Carpezan, der fie unterjochen will. Die Gattin des letz⸗ 
tern, Ebba, ift ein’Friefenfind, was fie erft im Berlauf der 
Handlung von ihrer Mutter Erfeba erfährt. Schwankend zwi⸗ 
ſchen Gattenliebe und Patriotismus, folgt ſie dem letztern und 
führt die Frieſen in den Kampf gegen die Söldlinge. Bor ein 
Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheilt, wird fie durch 
den Oberften begnadigt, diefer aber füllt als ein Opfer der ent- 
rüfteten Soldatesfa. Die riefen behaupten am Schluffe ihre 
Freiheit. Jedenfalls ift der tiefere tragifche Conflict in die Seele 
des Oberften verlegt, während der Aus ang der Tragödie für 
bie Heldin nur einen inner ungelöften 3 eipalt der Empfin- 
bung zurüdläßt. Die Bolls- und Soldatenfcenen find kräftig, 
mit cauliflifcher Tüchtigfeit dargeftellt, während die lange Bor- 

eichichte oft hemmend in die Handlung eingreift, die Grieche 
ütlifcene an ein großes Mufter allzu jehr erinnert und das 
Kriegsgericht in zu weiter Ausführung retardirend wirft. - 

Wie diefe Stüde, fo franft audı das Drama von Hierony- 
mus Lorm: „Das Forſthaus“, das eine mehr familienhafte Epi⸗ 
ſode aus der Zeit der weſtfäliſchen Fremdherrſchaft behandelt, an 
dem letzten Acte, dem unmotivirten verſöhnenden Schluß, und 
konnte es deshalb am wiener Burgtheater zu keinem Erfolge brin⸗ 
gen. In dieſen vier Dramen verräth die geigmatige Schwãche des 
letzten oder der beiden letzten Acte, daß es der Technik unſerer 
dramatiſchen Dichter noch ar jener naghaltigen Sicherheit fehlt, 
weiche vie die Kataftrophe mit fpannenden Momenten zu be- 
eben wei 

Die Aufführung des Sophofleifhen „König Debdi- 
us“ mit Lachner'ſcher Muſik am dresdener Hoftheater muß als 
ein ſchätzbares fünftlerifches Experiment, doc immer nur als ein 
Erperiment betrachtet werden, das auf die Entwidelung unferer 
Bühne Leinen Einfluß ausüben kann, während die Beeiferung des 
berliner Hoftheaters, ben franzöfifgen Novitäten nachzu⸗ 
jagen und das Luftfpiel „„Moi in der Bearbeitung: „Zuerſt 
komm' ich“, zur Aufführung zu bringen, mit verdientem Mis⸗ 
erfolg beftraft wurde, ber auch bie Aufführung diefes Stüde 
am wiener Enritheater begleitete. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Vie Deutſche Allgemeine ne wird auch im neuen 
Jahre fortfahren, als ein entidieden Liberales und nationa⸗ 
led, nad allen Seiten unabhängiges Organ, ihrem Motto 
getren ‚Wahrheit und Net, Freiheit und Geſetz“ zur all⸗ 
einigen Nichtihuur ihres Auftretens ‚zu nehmen, umnbeirrt 
durch Maßregeln, die fie deshalb betreifen, wie das neuliche 
Verbot in Preußen. Cie darf andererſeits wol zuverſichtlich 
hoffen, daß Creiguiffe folder Art ihr das Vertranen und bie 
Spmpathien des deutſchen Bolt: nur in erhöhtem Grade zu- 
führen werden. 
Umfang und Format der Deutfhen Allgemeinen Zeitung 
bleiben unverändert. Dagegen wird fie vom neuen Jahre an, 


bei der ruhiger gewordenen Zeit, nur einmal täglidh in 





einem ganzen Bogen erſcheinen, flatt wie 1864 täglich zweimal | 


in je emem halben Bogen, womit die immer zahlreicher aue- 
geſprochenen Wünſche der Abonnenten, jene frühere Crjchei- 
nungsmweije wieder eingeführt zu fehen, erjüllt werden. Sie 
wird vom 1. Sanuar 1865 an außer Sonntags und Feiertage 
täglich nachmittags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tags 
ausgegeben. Die Berfendung nad) auswärts erfolgt ftet® mit 
den nächſten nad dem Erfcheinen abgehenden Poften. 

Die Redaction wird es fich mie bisher angelegen fein Taf 
fen, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervollfonm- 
nen. Namentlid) wird das täglide Feuilleton nod) ermei- 
tert und der Rubrik Handel und Induftrie ein größerer 
Raum gewidmet werden. 

Der Abonnementspreis beträgt wie bisher vierteljähr- 
ih 2 Thlr. Die VBeftelungen auf das mit dem 1. Januar 
1865 beginnende neue Abonnement find von allen auswär- 
tigen Abonnenten (ſowol von den bisherigen al® von neuein- 
tretenden) fofort bei den betreffenden Boftämtern anzugeben, 
damit feine Verzögerung in der Ueberfendung flattfinbet. 

Snferate finden duch die Deutfche Allgemeine Zeitung 
die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung; 
- beträgt für den Raum einer Zeile 11, Kar. 





Derfag von 5. N. Brockdaus in Leipzig. 


—— — nn 


Soeben erſchien die dritte Sammlung von: 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon 
D. Carl Schwarz, 


DOberbofprediger und Oberconfiftorialrath zu Gotha. 
8. Geheftet 1 Thle. 24 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 


Diefe dritte Sammlung von Predigten des berühmten, 
wegen feiner freifinnigen theologischen Richtung ebenfo gefeierten 
als vielfach angefeindeten Kanzelvedners enthält: I. Feftpredig- 
ten, II. Predigten über freie Zerte, III. Predigten über die 
Zehn Gebote. 

Die erfie und zweite Sammlung der Prebigten von 
Carl Schwarz erihienen zu gleihen Preifen in bemfelben 
Berlage, die erfte bereits in zweiter Auflage, und find gleich 
der dritten Sammlung, gebeftet oder gebunden, in allen 
Buchhandlungen vorrätbig. 


bie Inſertionsgebühr 


Derfag ‘von 5. a. Brockhaus in Leipzig. 


Zum fillen Vergnügen. 
Künftlergejchichten von 
Wolfgang Miller von Königswinter. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
Diefe neuen Künftlergefchichten des beliebten rheinifchen 
Schriftſtellers — „Zum fiilen Vergnügen‘ nad dem Scilde 
eines irtgehanfee benannt, in dem faft nur Maler, Muſiker 
und Poeten Einkehr zu Halten pflegen — tragen benfelben Cha- 
ralter gemüthlichen Humors und anfprechender Natürlichkeit, der 
in Wolfgang Müller’s frühern Schriften vorherrfcht und ihnen 
! jo zahlreiche Freunde erworben hat. 


— — — ——— — ——— — 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher in demſtlden Verlagt: 
Vier Burgen. 
Deutſche Adelägefchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Near. 

Anmuth der Erfindung, leichte, gefülige Darftellung, und 
por allem ein frifher, ungelünftelter Humor find die Vorzüge, 
wodurd diefe Erzählungen fid) der Lejewelt empfehlen. Der 
bald heitere, halb tragiſche Widerſpruch mittelalterlicher Adels⸗ 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbewußtjein und beiber 
Berjöhnung durd bie Liebe Lieferte den Stoff, aus dem bie 
poetifhe Laune des Berfaflers eine Reihe lebenswahrer, anzie= 
hender Scenen und Bilder geftaltet Bat. 


| 
| 
| 
| 
| 
Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
Zwei Bände. & Geb. 3 Thlr. I Nor. 
| Erſter Band. Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. 
| 
| 
| 


24 Ngr. Zmeiter Band. Aus Jacobi's Barten. — Furioſo. 
Aus Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer bietet in biefem Werke dem deutichen Publi- 
fum culturgefchichtliche Bilder aus der rheinifhen Poefie und 
Kunft: im erfien Bande eine in Novellenform gelleidete Lebens⸗ 
und Charalterfiigeifar! ISmmermann’s, der namentlich durch 
jeinen „Münchhauſen“ ein Liebling von Zaufenden geworben 
ift, nebft einer Porträtirung des Kreifes, in welchem der Dich» 
ter fich bewegte; im zweiten Bande ein literarbiftorifches Genre- 
bild „Aus Jacobi's Garten‘‘, worin ein Befuh Goethe's 
bei Jacobi den Mittelpunft bildet, und eine Künſtlergeſchichte 
aus Beethoven’& Jugeudzeit. 





Verlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Drei Jahre Verfassungsstreit, 
Beiträge zur jüngsten Geschichte Oesterreichs. 
Von einem Ungar. 

8 Geh. 1 Thir. 5 Ngr. 

Die ungarische Frage ist wol noch nie mit solcher 

Gründlichkeit und besonnenen Mässigung und zugleich mit 

8o patriotischer Warme behandelt worden, wie in dieser 

soeben erschienenen Schrift eines der hervorragendsten Po- 

litiker Ungarns. Die darin ausgesprochenen Ansichten ver- 

dienen allseitige Beachtung und werden viel zur Verstän- 

digung unter den einander entgegenstehenden Parteien bei- 

tragen. 
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Nerantwortlicher Redarteur: Dr. Ebnard Brodtaus. — Druck und Berlag von 3. U. Brockhauns in Leipzig. 





' 


— —— 


Blätter 
literariſche Unterhaltung. 





wvwochentlich. 


— Ur. 2. — 


12. Januar 1865. 





Buftav Breptag's neuer Roman. 
le. Gin literariſches Borträt. I. (Beihlup.) 


Zweiter Artiktel. Don Mubolf Gottſchal. — Walter Scott. Bon M. ©. Leifing. — Ber 
Don Rudolf Bottfgal. — Zur Beidichte der Hohenflaufen. 


Bon Henrik 


Seuilleton. (ine neue „Bibliothek ausländifher Glaffifer; Zur deutſchen Orthographie; Gine Anthologie altdeutſcher Lieder: 


dichier.) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 





zuſtav Freytag's neuer Roman. 
Zweiter Artikel. 

nm ift die Ouverture, mit welder Freytag feine 
Handſchrift“ eröffnet: eine Duverture voll 
oller Lyrik, aber fo beziehungslos zur nächſten 
daß man nothwendig Beziehungen auf den gan- 
des Werks darin fuchen muß. Wir überlaf- 
Auslegern ber Zukunft, den tiefern Sinn bie» 
‚en Stabtwald flatternden Nebel zu erforſchen, 
ienden Weib“ und dem „topflofen Kaiſer“ vor⸗ 
igmbole der gequälten Ilſe und des gemüths- 
‚ften zu entbeden. Der Romanlefer, der feinen 
diefe Nebel fucht, wandelt ganz allein durch 
in Helb, Feine Figur des Romans begleitet ihn; 
mdlung nicht fennt, Tann fle ihm dieſe Schemen 
ern; er erwartet vielleicht, daß die hier ange- 
Igrifchen Accorde die Stimmung des Romans 
b wiedergeben, doch fucht er vergebens nach 
licher Naturlyrik in dem ganzen Wert. Wir 
er biefe dissolving views aus dem Stadtwalbe 
allzu künſtlich erſonnenes Borfpiel anfehen, hin- 
Touliſſen der Dichter allerdings mit dem ftol- 
ftfein fteht, die nebelhaften Täufchungen des 
feinen Helden verfolgen, in recht bebentfamer 
Imalerei bdargeftellt zu haben, während ber 
Leſer nichts vor ſich fieht als ein Land⸗ 
— einen Stadtwald, Mondſchein, Nebel! 
eten in die Stube des Profefjors Selig Wer- 
inen jungen Freund, den Doctor Fritz in ein 
heheimmiß einweiht. Er hat ein altes Monchs- 
t, das Leben. ber Heiligen Hildegard, mit 
Wirthſchaftsregeln, allerlei Bemerkungen der 
mit einem Verzeichniß der SKirchenfchäge des 
toffan. Unter diefen Kirchenſchätzen befinden 
e Handfchriften, vor allem eine mit dem Titel: 
ungehitr puoch von ußfahrt des Swigers.“ 
:e Hand hatte in lateinischer Spradje dazuge- 
‚Das Bud) ift Iatein, fait unlesbar, fängt an 
iorten: Lacrimas et signa und enbet mit den 





Worten: Hier ſchließt der Geſchichten — actorum — 
dreißigftes Bud.“ Werner macht hierbei die ſcharfſinnige 
Eonjectur, welche ihm von Haus aus die Bewunderung 
der Philologen fichert, daß der alte deutfche Titel eine 
ungeſchickte Ueberfegung der erften lateiniſchen Worte der 
Ueberfchrift des alten Annalentiteld: Taciti ab excessu 
fei; daß die Handſchrift daher ein Tacitus fein müffe. 
Wir übergehen bie weitere gelehrte Begriindung biejer 
Conjectur. Die Hanptfache ift, daß der Profeflor auch 
die Ueberzeugung gewinnt, die Handſchrift fei nicht umaufe 
findbar, denn auf der Ieten Seite des Buchs fand in 
tirchlicher Geheimfchrift, unterzeichnet von Tobias Badı- 
Huber, die Notiz: „Beim SHerannahen bes wüthenden 
Schweben Habe id}, um ben verzeichneten Schatz unſers 
Kloſters den Nacjftellungen des brüllenden Teufels zu ent« 
ziehen, dies alles an einer trodenen und hohlen Stelle 
des Haufes Bielftein niedergelegt. Am Tage Ouafimodo- 
geniti 37.“ Alſo. während des Dreißigjährigen Kriegs 
am 19. April 1637. Schloß Bielftein aber liegt nahe 
bei Stadt Roffau und nicht weit von ber Univerfitätsftadt, 
wo die Handlung fpielt. 

Wir folgen jetst dem Hauptgange der „gelehrten” Hand- 
kung, indem wir die parallelgehende folge ber heitern. 
Gentebilder aus dem „bürgerlichen Neben” für fpätere 
Beratung auffparen. Die „Reife ins Blaue“ beginnt 
nad) einer anmuthigen, Freytag's ftiliftifche Clafficität 
athmenden Beihwörung: 

Seliger Geiſt des Frater Tobias Bachhuber! Wenn dur 
etwa beine ferienzeit im Himmel dazu verwendeft, auf unſere 
arme Erde zurlidzuehren, und wenn du dann bei Nacht durch 
die alten Räume des Schloffes gleiteft, deinen Schag hütend 
und unberufene Neugierige jchredend, o fo winte freundlich dem 
Manne zu, der jegt naßt, dein Geheimniß, ins Sonnenlicht zu 
tragen; denn er füucht wahrhaftig nicht für fih Gewinn und 
Ehren, fondern er beſchwört bi ale ein Redlicher im Dienft 
guter Gewalten. 

Die Entdedungsreife der Freunde nad) Schloß Biel: 
fein führt zwar nicht zu dem gewitnfchten Refultat, ob- 
gleich alle hohle Stellen des Schloſſes von ihnen durd- 
ſucht wreden; doch fie gibt dem Dichter Veranlaffung 
zur Schilderung einer Idylle, welcher wir unter allen 
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Partien des Romans den Preis zuerfennen möchten. In der 
That athmet diefe Idylle einen echt ländlichen Zauber und 
das Goethe'ſche Gleichmaß der ‘Darftellung! Es ift eine 
epifche Idylle im Homerifhen Sinn gebadht, nichts von 
ftimmungsvoller Lanbfchaftsmalerei, von Iyrifchen Natur- 
ergüfien. Das Behagen lanblihen Yamilienlebens, der 
ganze Haushalt eines Guts wird ungeziuungen dargeftellt, 
indem die nad) der Handjchrift juchenden Fremde das 
Schloß von oben bis unten, vom Dad bis zum Giebel 
durchwühlen. Die Weldarbeit tritt im frifcher Tüchtigkeit 
von uns hin, alle ©eftalten klar und ſcharf, als höben 
fie fi) ad vom Wbendhimmel. Der Morgen auf dem 
Lande im Wirthfchaftshofe, das ermachende Leben der ge- 
flügelten Hofbewohner, der Sonnenuntergang, der ©e- 
witterfturm — das find alles treffliche Naturbilder von echt 
idylliſchem Gepräge. Es ift als ob Freytag's Held jelbft 
vom Hauche der frifchen Landluft erquidt, zu wärmerer 
Beredſamkeit aufthaue; denn alles, was er iiber die Be- 
deutung der Wiffenjchaft tagt, bat Schwung und geiftige 
Tragweite; fchön ift 3. DB. fein Ausfpruch über die 
Frömmigkeit: 

Die warme Empfindung des einen ahnt eine ewige Ver⸗ 
numft in allem, was ihr -unbegreiflich erfcheiut, und fie nennt 
diefe in kindlichen Bertrauen mit dem ehrwürdigſten und berz- 
lihften Namen. Und wieder andere ſuchen emfig bie einzelnen 
Gefete und Kräfte des Lebens zu beobachten uud ihren großen 
Zufemmenhang ehrfurchtsvoll zu verfiehen, und diefe find es, 
welche der Wiffenfchaft dienen. Wer glaubt und wer forfcht, beide 
thun im Grunde daffelbe, fie üben die höchſte Beſcheidenheit, 
denn fte empfinden, daß alles einzelne Leben, eigenes und frem⸗ 
des, unendlich Hein ift gegen daB große Ganze. Und wer, vom 
Blitzſtrahl getroffen, noch zu glauben vermöchte, ih gebe zum 
Bater, und wer in ſolchem Augenblick mit Bewußtſein zu beobach⸗ 
tem vermöchte, wie fein Nervenleben aufhört, fie haben beide 
ein gottfeliges Ende. 

Der Contraft zwifchen den Landwirth und dem Ge- 
lehrlen geht in anmuthigen Zügen durch die Idylle hin- 
durch; beide verfländigen ſich, indem jeder die Tüchtigkeit 
des andern anerkennt. Mit welcher nedifchen Götter- 
maſchinerie Freytag die Heroen feines Epos zu umgeben 
weiß, zeigt die folgende Stelle: 

. Als die beiden Männer nebeneinander der Sonne entgegen- 
*fchritten, beide tüchtige Männer und dod) fo verfchieden an Haupt 
und Gliedern, in Haltung und Inhalt, da hätte wol mancher den 
Gegenſatz mit warmem Antheil betrachtet; aber wer nicht die Angen 
- eines Schatgräbers oder Geifterbanner® hatte, der konnte doch 
nicht bemerken, wie verfchiedenartig das unfichtbare Gefolge 
Heiner Geifter war, welches beiden um Scläfe und Schultern 
flatterte, Schmwärmen unzühlbarer Vögel oder Vierten ver- 
leichbar. Die Geifter des Landwirt waren in beimifcher 

irthſchaftstracht, blaue Bluſen oder flatternde Kopftücher, 
darımter wenige Geftalten in den unbeftimmten Gewändern 
von Glaube, Liebe, Hoffnung. Hingegen um den Brofeffor 
ſchwärmte ein unabjehbares Gewühl fremder Gebilde mit Toga 
oder antifen Helmen, im Purpurgewand und griedhifcher Chla⸗ 
mys, aud) nacdtes Volk in Athletentradht und ſolche mit Ruthen- 
bündeln und mit zwei Flederwiſchen an den Hüten. Das Kleine 
Gefolge des Landwirths flog unabläffig auf die Ackerbeete und 
wieder zuräd, der Schwarm des Gelehrten achtete nicht ſehr 
darauf und hielt fi) gejammelt. 


Die gelehrte Frau vom Lande, Frau Rollmaus mit 
ihrer Halbwifjerei und ihrem, durch das Konverfations- 


Lexikon befriedigten Wiffensdurft, bildet eine humoriſtiſche 
Epiſode der Idylle, deren Hauptintereffe fi) an die Ge- 
ftalt der fchönen Ilſe und an die erwachende Neigung 
knüpft, welche zulegt den Profeſſor dauernd an die Toch- 
ter des Landwirths fefſelt. Ilſe iſt eine wahrhaft neive 
Erſcheinung, wie üßerhamps von allen Dichtern der Ge⸗ 
gemmert nar Sreptag naide Geflalten zu ſchaffen vermag. 
uerbach's naive Figuren haben meiftens zugleich ein 4 
ſtarkes Bewußtſein ihrer Naivetät; es find oft kokette 
Plaudertaſchen. Freytag's Ilſe iſt naiv im edeln Stil, 
im Stil der Antike: man mag dabei an bie wäjſche— 
trocknende Phäakentochter Nauſikaa bdenfen, wie fie dem 
umirrenden Fremdling gegenübertrit. Bon ber erften 
Begegnung bei dem Begräbniß des Heinen Kindes, bei 
welchem fie uns nicht nur im Reize ihrer Schönheit, fondern 
auch im Lichte edler menfchenfreundlicher Gefinnung er- 
fcheint, bis zu jener entfcheidenden Scene vor der Grotte, 
vor der fie im leichten Morgengewand fteht, und von wo 
‚ber den Hang hinuntergleitende Bantoffel als abfichtslofer 
Treiwerber dem Profefior in die Hände fällt und ihn 
anregt, jein Barfüßele liebend in die Arme zu fchliegen — 
mei eine Folge anmuthiger Bilder, in benen ſich das 
Wachsthun einer herzlichen Neigung zweier Maren Ge 
müther fo ungezwungen ausprägt. Dieſe Idylle mit dem 
fein wonifchen Zug, daß der nad) todten Schägen gra- 
bende Profeſſor ftatt derfelben in einem reizenden Weib 
einen lebendigen gefunden, gewönne als folche mit der 
einen harmonischen Abſchluß und würde uns ein 
clajfifch vollendetes Geſammtbild vor Augen fiellen. Der 
weitere Yortgang der Handlung bringt zunäcft den Nach- 
theil, daR das nachhaltig fortwirfende Motiv, der Eifer, 
mit welchen der Profeſſor nach der verlorenen Hand⸗ 
ſchrift fucht, zu vielen Außerlichen Staub aufwühlt, dann 
aber die Geftalt des Helden ſelbſt trübt, indem derfelbe 
wie mit einer Monomanie behaftet erjcheint. Die weiter⸗ 
reichenden Füden find durch die Zigeumerepifode, die an und 
für fi zu blaß, überdies der abgetragenfien Romantik 
angehört und Hier, wie in Spielhagen’s „Problematiſchen 
Naturen” die ſchwächſte Bartie des Werks bildet, fer- 
ner durch den Beſuch des Fürſten leife mit der Idylle 
verfnüpft. 

Profeflor Werner führt feine junge Fran im die 
Stadt; es wird ihr ſchwer, im Stadtleben heimiſch zu 
werden. Fremdartig gemahnen fie die gelehrten Herren, 
deren Porträts und Photographien — wir wiffen nicht, ob 
nad) der Natur gezeichnet — Freytag mit großer Birtuo- 
fität komiſcher Genremalerei wiedergibt. Der liebens⸗ 
würdig zerftreute Profeſſor Raſchke, namentlich Struve⸗ 
lius mit dem geſträubten Haar und ſeine Gattin mit der 
ſapphiſchen Locke treten am meiſten in den Border⸗ 
grund. Eine kleine Epiſode bringt hier die etwas ſtag⸗ 
nirende Handlung vorwärts: nicht zum Vortheil der 
Compoſition, indem einige jpätere Motive der Haupt⸗ 
handlung vorweggenommmen werden; aud nicht zum Bor- 
tbeil des Helden, der in eine kleinliche gelehrte Zänkerei 
verwidelt an unferm Intereſſe verliert. Steuvelius glaubt 
in einem Fidibus-Palimpſeſt ein Stück Taciteiſcher 
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itdedt zu Baben und ſchreibt darüber eine Ab⸗ 

Doch er ift dabei das Opfer einer Fälfchung. 

weißt ihm mänblich und fehriftfic, daf die 

einem alten Kirchenvater abgefchrieben fe, in⸗ 

den fünftlich vereinzelten Worten ein Drud- 

Ausgabe ded Kirchenvaters wiederfinde. Der 

ieg führt gu mandherlei drolligen Scenen, welche 

nſchaulich, wie der Backfiſchball in „Sol und 

ch minder draſtiſch geichilderten Magifterball 

Me unb die Struvelius feiern zulegt ein Ber- 

t. Meber allen diefen Bildern aber ruht eine 

timmung; es ift ber Kreis des gelehrten Hand⸗ 

den Freytag uns einführt; es find Conflicte 

ten, die uns feffeln ſollen. Die einzige geniale 

it ift der wie ein Schatten vorüberhufchende Ma- 

8, ein geifliger ®Proletarier, ber don dem 

t, die vom Tiſch der gelehrten Herren fallen, 

dabei aber jelöftichöpferifch ihre Weisheit am Narrenfeil 

führt, indem er derjelben duch gefalſchte Wanuſcripte 
Rahrung gibt. 

Mit dem jungen Erbprinzen, welcher unter Leitung 
eines Mentor die Univerfität befucht, tritt ein nenes Ele- 
ment in bie afademifchen Kreife und in Ilſe's Salon. 
Berner ift Rector, der Erbprinz ihm empfohlen. Pſy— 
— fein iſt das ſcheue Weſen des Erbprinzen ge» 

der unter dem Zwang feiner Stellung feufzt, 
eng fein freundlicher Mittheilung bedirftiges Herz 
unter dem Zauber einer erwachenden Neigung fteht. 
Sen Schwanfen und Zagen, ehe er die Frau Becdoon 
mit ber Buttermafchine als Chriſtgeſchenk überraſcht, und 
die Boribungen, bie er mit dieſem landwirthſchaftlichen 
Snftrument unternimmt, find mit vielem Humor, Ieben- 
“0 der Eommers geſchildert, dem er beiwohnt, umb 
uell, das er auf Iiſe's Kath befteht. Denn Ilſe 
flußreiche Rathgeberin geworben und ſetzt fogar, 
Bermittelung des Erbprinzen, einen von ihrem Ba- 
oünſchten Chaufjeeban durch. 
8 hierher verläuft auch die ernftere Haupthandlung 
= Folge von Genrebildern, in denen ſich das ge- 
deitfche Philiſterthum und die Friſche des afade- 
ı Lebens gleichmäßig abfpiegeln. Die ernftere Wen- 
ritt ein, als der Fürſt in die Handlung einzugreifen 
Doc; ber ganze bisherige Verlauf des Romans 
o wenig auf tragifche Kataftrophen hin, dag wir 
biefelben volllommen überrafct werben. Die Stim- 
des Fürften felbft ift eine tragifhe, er empfindet 
famfeit feiner Stellung; der Hof erfcheint ihm ale 
dte Mafchinerie, die fein Wille lenki; dunkle, an 
willen und feine Liebesabenteuer gefniipfte Exinne- 
fleigen in ihm empor; num erwacht die Neigung 
e, die zur Leidenſchaft wird. Er hat ben Pro— 
und feine Gattin an den Hof gerufen, bamit Wer- 
in Antifencabinet ordne und gleichzeitig bie Nach⸗ 
ngen nad) dem Manufcript fortfege, welches nach 
in alten Acten enthaltenen Mittheilung in einer 
mf ein Schloß Solitude gebracht worden fein fol. 
chit fi) wnbehaglich, fie ficht ih aus den Dof- 





kreifen ausgefchlofien. Der Fürft muß befürchten, daß 
der Profeflor durch die Misſtimmung feiner Gattin, dem 
Hofe abtrünnig wird. Um ihn länger zu halten, "räpt 
er durch den Magiſter Knips, den er als gelehrten Hel- 
fer des Profeffors in Dienft genommen, eine Handſchrift 
fälfchen und in einer Truhe auf dem Boden im Sommer- 
ſchloß der Brinzeffin verfteden. Ein jedenfalls unwür⸗ 
diges Verftedjpiel, als Motiv ſchwächlich und in Bezug 
auf ben Fortgang der Handlung raſch verpuffend! Denn 
während Werner ſich täufchen läßt und ſich dadurch in 
eine Linie mit Struvelins ftellt, entdedt Raſchle, ber zer 
freute Gelehrte, augenblidlich die Fülſchung. Der Be- 
ſuch des Fürften bei der einfamen Ile hat aber fein an= 
deres Reſultat, als diefe zur Flucht zu veranlafien, welche 
fie mit Hülfe Hummel's und des Oberamtmanns Koll- 
maus, bie beide zu diefem Zweck von dem Dichter recht- 
eitig angemorben werden, bewerfftelligt. Sie flieht nad 
Siehe, wo ber Profeffor in ber Grotte fein Wieder- 
fehen mit ihr feiert, während im fein Fiebesglüd der Hund 
des Hutmachers ironiſch hereinblidt, in die Fetzen eines 
alten Mefgemandes gefüllt, das er aus einem Winkel 
der Höhle beransgegraben. Noch einmal wird nad) den 
Klofterſchätzen gefucht, doc man findet nur bie Dedel 
bes Tacitus. Der Fürſt iſt inzwilchen auch nad, Biel- 
fein gefommen, wohin er feinen Sohn und Nebenduhler, 
den für fe erglüihenden Erbprinzen, verbannt hat, da= 
mit er ſich dem Stubium der Sandiwirthfcaft in Mufe 
wibme. Er fommt an, als ber Fluß die Gegend über- 
ſchwemmt hat; über den ſchmalen Steg ſchreitend, erblickt 
er die Zigeunerin, welche ihm wild einen Gruß der „blon- 
den Frauen vom Steine” entgegenruft; er erblidt den Sohn, 
der ihm entgegenfliegt; er tritt mit Widerwillen zurid, 
gleitet aus und fält ins Waſſer, ohne Nachhülfe eines 
Berrina: ein Unfall, deſſen Folgen ihm den Tod bringen. 

Freytag fucht in diefem dritten Bande, wo ſich bie 
Handlung zu einer ernften Höhe gefleigert hat, bie 
Spanmung durch die grellen Hitlfsmittel bes Leihbiblio— 
thelenromans aufrecht zu erhalten, ohne den Erfolg, welchen 
Dumas und Sue fo mühelos erreichen. Zu biefen grel- 
len Hülfsmitteln reinen wir bie durch den Fürſten be- 
fohlene Fülſchung der Handfehrift, die Begegnung zwi⸗ 
ſchen dem Fürſten und dem Brofefior auf dem Schloß 
der Prinzeffin, die Entführungsfcene mit der Zigeu- 
nerin, die wie eine Jahrmarktöftaffage in die Handlung 
eingreift, bie Ueberſchwemmung, den Sturz ins Waf- 
fer w. f. m. Daß diefe draftifchen Mittel jo wenig wir- 
Ten, das liegt nicht an der ftiliftifchen Borſicht, mit welcher 
Freytag von ihnen Gebrauch macht, nicht an ber fühlen 
Darftellungsmweife, welche dieſem Autor eigen iſt. Es liegt 
an ber Incongruenz des letzten tragijchen Drittheils des 
Romans mit den zwei Drittheilen Luſtſpiel; wir find nicht 
in der Stimmung, fo gewaltfame Löfungen zu erwarten; 
es find Meberrafhungen, bie uns mehr befremben, ale 
ergreifen. Es liegt ferner daran, daß wir um die Hel- 
bin bes Romans feine fonberliche Angft empfinden. 
Sobald für Ilſe feine innere Gefahr mehr droht, fobald 
nicht mehr die flichtigfte Regung für den Fürſten fpricht, 
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was haben wir zu befürchten? ‘Daflelbe gilt von ber 
Prinzeffin: diefer leife Anflug der Neigung, welche fie jo 
verftändig fortzuraifonniren weiß, ift doch zu fpinnwebig, 
um den Profeffor oder auch die Lefer feſſeln zu können. 
Der Hauptgrund aber, welcher uns dem Verlauf der 
Handlung mit einem gewifjen Unbehagen folgen läßt, ift 
die Unangemefjenheit zwifchen den weiterreichenden Inten⸗ 
tionen des Autor und den Situationen ſelbſt. Freytag 
fühlte das Bedürfniß, den Tacitus nicht blos in irgend- 
einer hohlen Stelle unter der Erde fchlummern, fondern 
feinen Geift auch lebendig noch unter den Lebenden um- 
gehen zu lafien. Deshalb follte der Heine Fürſtenhof im 
verjüngten Maßſtabe ein Abbild jenes verfallenen Cäſa⸗ 
renhofs der Weltftadt fein. Der Profeſſor fehildert dem 
Fürften in einer an und für ſich fchönen und ſchwung⸗ 
haften Stelle den Krankheitsproceß des römischen ‘Despo- 
tismus in allen feinen Stadien. Die Wirkung ift eine 
vernichtende, der Yürft macht die Nutzanwendung auf ſich 
jelbft und bricht, ſobald er allein ift, mit einem lauten 
Schrei zufammen. Die Intention des Berfaffers tritt 
hier ganz Har hervor; doch der Leſer gibt ſich ihr mit 
Zögern bin, ja er proteflirt innerlich gegen diefelbe; denn 
diefe Nutzanwendung ift eine gewaltfame. Die Krankheit 
der römischen Cäſaren war bie Krankheit der Weltherr- 
ſchaft, die Krankheit der Welt felbft, bie ihnen in Herz 
und Hirn reflectirte — wie follte ein Heiner deutſcher Fürft, 
dev durch Tiebesabenteuer blafirt ift, in eine Barallele 
mit den Cäſaren des Tacitus geftellt werden, ohne daf 
diefe Unähnlichkeit fchlagend genug hervorträte, um bie 
Aehnlichkeit ironiſch zu beleuchten? Hier aber gerade nimmt 
ber Dichter eine aufrichtig ernfte Miene an und zeigt die 
Abſicht, ein großartiges pſychologiſches Gemälde mit Ta- 
citeifchem Pinſel auszuführen. Das Gefühl, daß das 
bloße Herumſuchen nad) dem Manuſcript in Staub und 
Moder feinen Helden zu Heinlich erfcheinen laſſen würde, 
wenn nicht die geiftige Bedeutung des Tacitus diefe maul- 
wurfartige gelehrte Wühlerei einigermaßen rechtfertigte, 
hat den Autor zu Parallelen veranlaft, deren Ungehö— 
rigkeit allzu ſchnell einleuchtet, um ihnen die gewünſchte 
draftifche Wirkung zu gönnen. 

Wo daher Freytag's Mufe einen höhern Aufſchwung 
zu nehmen ſucht, Hat man das Gefühl, daß ihr die Flü- 
gel Fünftlich eingefegt, nicht natürlich gewachſen find, in- 
dem Motive und Situationen nicht zufammenpaffen. Auf 
diefem Boden kann einmal die Tragödie nicht gebeihen. 
Den großen Geſchicken müſſen ihre Geifter vorausgehen, 
doch das können nicht die Kobolde und Purzelmännden 
des genrebildlihen Humors fein. 

Was freilich die Genrebilder des Hoflebens betrifft, 
jo find fie mit der Trefflichkeit gezeichnet, die Freytag's 
hierfür organifirtes Talent nie verleugnen wird. Auch 
die einzelnen Charaktere, namentlich die Prinzeffin, find 
nicht ohne jenen Duft und Adel, der an Goethe’fche Ge- 
ftalten erinnert. Solange wir uns in der Sphäre finniger 
Reflerion und zarter Neigung bewegen, wird Freytag als 
ein glüdlicher und aufprechender Seelenmaler erſcheinen; bei 
jedem Anlauf zu tragifcher Größe und Bedeutung verfagt 


ihm die poetifche Kraft, ja, was noch fchlagender für diefe 
Schranfe feines Talents fpricht, ſelbſt fein fein organifir- 
tes künftlerifches Gewiſſen und feine überaus ſaubere und 
durchdachte Technik, die von jedem Tüppelchen auf dem t 
Rechenfchaft zu geben weiß, laffen ihn im Stich. 

Wenn bie Haupthandlung des Romans zu einer Tra⸗ 
gik anſchwillt, die durch eine gefunde Entwidelung des 
ihr zu Grunde liegenden Luftfpielmotivs nicht hervorge- 
bracht werden könnte, fo bewegt fich dagegen die Neben- 
bandlung, die ihr faft parallel läuft, durd) lauter Genre- 
bilder von harmloſer umd ſelbſtgenügſamer Bedeutung. 
Der einzige Zabel, der fie trifft, ift das vielleicht zu 
weit gehende Behagen, mit welchem der ‘Dichter den 
Thier- und GStillebenmalern ins Handwerk greifl. Auch 
auf biefem Gebiete muß Leſſing's „Laokoon“ Geltung 
haben, wenngleich er nur aus großen und ernften Muftern 
feine Beifpiele nimmt. Wir wollen dem Dichter keinen 
Vorwurf aus den Hundetragödien macden, die er uns 
vorführt, objchon das vergiftete Scheujal keinen wohlthuen⸗ 
den äfthetifchen Eindrud macht, und auch der gerettete 
„Speihahn” als eine unheimlich = niedrige Erfcheinung 
durch den Roman hindurchgeht: in diefen Bildern ift Le— 
ben, Bewegung, Phyfiognomie, ja etwas von dem Geift, 
der in Kaulbach's Thierbildern jo ironiſch waltet. Wir 
tadeln nur Stellen wie z. B. die folgende: 

Wenn man die Wurft anjah, wie fie jo vergnilgt dalag 
in runder Fülle, ohne innere Kämpfe, mit blauem Band um- 
wunden, da war e8 unmöglich zu verfennen, daß auf diefer Erbe 
trog falfhen Scheins und leerer Anmaßung doch auch Gedie⸗ 
genes zu finden war. Und als die Männer das gute dide Ding 
betrachteten, ermweichte fich ihr Herz zu einem leijen Lächeln und 
einer mildern Auffaſſung menſchlicher Schwäche. 

Hier verfällt die komiſche Darftelungsweife offenbar 
ind Manierirte und Triviale. Das Behagen, welches das 
Stilleben eines Malers athmet, läßt ſich nicht in dich⸗ 
terifhen Werken ausbrüden, ohne daß die Poeſie zur 
Strafe dafür, die Grenzen der Künfte nicht beachtet- zu 
haben, jede Wirkung, auch bie fomifche eınbüßt. Wohin 
follte e8 führen, wenn man einen Hering mit Kartoffeln, 
eine Kaffeetaffe mit Butterfemmeln und dergleichen Still- 
leben jo charakter- und feelenvoll barftellen wollte, wie 
Freytag jene vergnügte Wurſt darftellt? Der Idealiſt, 
der invita Minerva didjtet, verfällt in Schwulft, der 
Realiſt in Trivialität. Dafür liefern mehrere Stellen 
ber „Verlorenen Handſchrift“ den fchlagendften Beweis. 
Abgeſehen indeß von diefen mislungenen Berfuchen, die 
Bictualien des Fleiſcherladens umd andere tobte Dinge 
humoriſtiſch zu beleben, abgejehen von einigen zu Weit- 
ſchweifig ausgeführten genrebildlichen Epiſoden, bewegt ſich 
diefe zweite Handlung in ihrem gleichmäßigen Element 
mit Behagen und Sicherheit fort. Der Steohhutfahri- 
kant Hahn und der Filzhutfabrikant Hummel ftchen fich 
als Concurrenten und feindliche Nachbarn gegenüber, ob- 
gleich diefe beiden Sphären culturhiftorifcher Thätigkeit in 
neuefter Zeit meiſtens vereinigt find. Die Lindenftadt 
Leipzig, welche Anfpruch darauf erhebt, in diefem Roman 
geichildert oder mindeſtens mit allerlei feinen, localen An⸗ 
jpielungen bezeichnet -zu fein, will fi aud Hier auf 
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Straßen, Localitäten, Perfönlichkeiten befinnen, an welche | mit ihrem Bildungsanflug und der gelehrten anonymen 
des Dichters Schilderung anklingi. Doch welcher Dichter | Correjpondenz mit dem Geliebten, mit ihrem findifchen 
nähme nicht vielen Rohſtoff zu feinen Romanen aus dem | Eigenfinn und ihren harmloſen Sentimentalitäten ift in 
eigenen eben, obgleich, ex in feiner Bearbeitung bis zur | einen hübſchen Contraft geftellt zu der ländlichen, aber 
Unfenntlichleit umgeformt wird, und woher jollte namentlich | geiſtig-hohen Geftalt der IIſe. . 
der realiftiihe Autor feine Lebensbilder nehmen, wenn er Diefe zweite Handlung bewegt fich durch eine Folge 
nicht einige Bürger und Hausbefiger nebft ihren ZTüch- | beiterer Bilder von drolliger Erfindung und Ausführung; 
tern und Hunden ald Modelle vor feiner Staffelei oder | die Hare Anfchaulichkeit maßvoller Darſtellung wird faft 
feinem photographifchen Kaften fißen hätte? Und wer | durchweg vom Leer mit Wohlbehagen empfunden. Frei— 
ann unterfuchen, wieviel dabei retouchirt ift, nicht um lich ift die Verknüpfung diefer Handlung mit der Haupt— 
Achnlichkeit, fondern um Unähnlichkeit zu erreichen? In | action eine rein änßerliche und durch feinen Grundgebdan- 
der That gehört eine feine Beobachtungsgabe dazu, | fen in der Art vermittelt, wie etwa Shakſpeare in meh- 
eine ſolche Fülle realiftifcher Züge zufammenzutragen und | rern feiner Dramen concentrifche Kreife der Handlung 
felbft den: Hundeſchwanz als dem Thermometer der Hunde- | mit dem gleichen Mittelpunkt zu fchaffen verftand. 
jeele in feinen auf- und abfteigenden Bewegungen eine | un 
prüfende Aufmerkſamkeit zu fchenken. Wie unerfchöpflid) | Freytag's Roman ift jedenfalls eine wegen ihrer Vor- 
iM der Reichthum an chicanöſen Zügen im Vertehr der | züge ſchätzbare Bereicherung unferer Romanliteratur, wenn- 
feindlichen Nachbarn! Die Chicane ift für diefe Bürger | gleich die Fünftlerifche Compofition verfehlt genannt wer- 
| 








die füße Gewohnheit des Lebens und Wirkens! Nament- | den muß. Wie „Soll und Haben“ enthält auch diefer 
lich arbeitet ber wilde Hummel mit einem Fonds gebie- | Roman eine Folge trefflicher Genrebilder; er ift gedan— 
genfter Nieberträchtigkeit en detail, die allerdings durch | kenreicher als jener, aber er fcheitert bafite auch bei 
den feltenften Edelmuth en gros ausgeglichen wird. Die | einem höhern Anlauf, den er zu nehmen verſucht. 
jer Hummel ift eine echt deutfche Natur, fein Gemüth | Der Antor wird gewiß geneigt fein, auf ein bämonifches 
verbirgt fi) unter lauter baroden Eden und Kanten. | Charafterbild, wie das des Türften, den Hauptaccent zu 
Bielleicht bat der Autor die Kontrafte etwas auf die Spige | legen; wir finden gerade biefen Charafter „jungdeutfch”, 
getrieben, indem er ihn dem gehaften Nachbar mit einem | pfychologii am menigften begründet, und empfehlen ihn 
fo bebeutenden Kapital unter die Arme greifen läßt, um | umd die Uebertreibungen, welche in der Beleuchtung mit 
isn vom Untergang zu vetten. Doc, gibt es im beut- | Taciteifchen Reflexen liegen, der zerfegenden Kritik eines 
ſchen Bürgerthum folche wiberfpruchsvolle Gemüther, welche Julian Schmidt. Ueberhaupt wollten wir jener überſchätzen⸗ 
ige Gefühl jo zu verbergen wiflen, wie die Schildkiröten den Betrachtungsweife einen Riegel vorfchieben, welche 
ihr zartes und ſchmackhaftes Fleiſch unter einem Rücken- den neuen Roman wie „Soll und Haben“ als eine große 
ſchilde verbergen, den ein Laftwagen nicht zu zermalmen | focjale That anzıpreifen gefonnen wäre. Wir protefliren 
vermag. Jedenfalls ift Hummel die ergnidlichfte Figur | im Namen ber deutſchen Wiſſenſchaft dagegen, daß biefe 
bes Romans; man erholt ſich bei ihm, dem fichern und | Heinlichen und genrehaft gezeichneten Gelehrten, ben Hel- 
felbfigewifien Beftger, von den Berirfahrten, mit denen | den des Romans mit eingejchloffen, fie wärdig repräfen- 
bie Gelehrten einem Gute nadjagen, deflen Exiftenz mehr | tiren follen; wir protefiiren gegen die eifrige Verherr— 
als zweifelhaft ift. Hummel iſt ein Eigenthiimer, ber als | lichung der realiſtiſchen Darſtellungsweiſe, als ob in.ihr 
Römer dem Gott Terminus bei Tag und Nacht Opfer | das Heil ber deutfchen Dichtlunft Täge! Sie ift bered- 
gebracht hätte; jeden Webergriff in feine Einfriedigung, | tigt file gemrehafte Lebensbilder, doch nicht ausreichend 
felbft den wohlmeinendften, der ihm Gefchente bringen | für tiefere Gonflicte des Geiftes und der Leidenſchaft. An 
und Freude machen foll, weift er mit finfterer Energie | dem vielen Gehingenen in biefem Roman werben fich die 





zurüd. Ebenſo macht ex Ernft mit der patria potestas Leſer gern erfreuen, doch ſie werden auch die Schranfe 


über feine Tochter, welche den unglitdlichen Einfall bat, | des Freytag'ſchen Talents nod mehr als in „Soll und 
den jungen Doctor Fritz Hahn, den Sohn feines Geg- | Haben“ Herausfühlen, indem biefelbe dort die äußere 
ners, zu lieben. Er ſucht die Gemüther der Liebenden _ Schranke des Romans war, während fie hier in den Ro- 
zu bverfeinden; er taufcht ihnen felbft die gegenjeitigen | man felbft bereinfältt. 

Vathengeſchenle bei einer gemeinfamen Zaufe um, inbem | Freytag bat, wie wir aus bem von Holtei mitge- 
er ein elegantes Taſchentuch in einen bemalten Jahr⸗ : theilten Briefe an Ludwig Tied erfehen, felbft das Bewußt⸗ 
merttslappen verwandelt und ein paar Glacehandfchuhe | fein, daß ihm eine Malerei mit „Heinen Strichen“ am 
gar in eine mit Krallen verfehene Handbelleidung. Es | beiten gelingt! Wo er gejchmadvol, finnig, launig bunte 
bedarf ber über das Haus Hahn hereinbrechenden Ka- | Steinen muſiviſch zufammenträgt, da entfteht ein in 
taftrophe, um das hartgefottene Herz des paterfamilias , feiner Art köſtliches, wohlproportionirtes, hochſt anmuthen- 
zu erreichen. Fräulein Laura Hummel ift ihres Baters | des Gebilde. Doch wo mir dngegen ben Schwung ber 
ebenſo eigengeartete Tochter. Ein bereits in „Sol und Freske erwarten, da verftimmt und die Moſaik! 

Haben” mit Glück verwerthetes Motiv, dns Tagebuch Rudolf Gottfchall. 
und Notizenfenilleton des Badfifches, wird hier von neuem — 

im weiterer Ausſpinnung benutzt. Dieſe ftädtifche Laura 
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Walter Scott. . 
Sir Walter Scott. Bon Karl Elze. Zwei Bände. Dres- 
den, Ehlermamm. 1864. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Das Publitum dürfte dies Buch etwos verwundert 
darüber empfangen, daß kurze vier Jahre nach dem Erfchei- 
nen ber anfehnlichen Lebensbejchreibung Walter Scott's 
von Felix Eberty (2 Bde, Breslau 1860) bereits 
eine neue Bearbeitung deſſelben Stoffe nothiwendig oder 
winfchenswerth geworben fein follte, während auch Lod- 


bart’8 umfangreiche Denkwürdigkeiten aus Walter Scott's 


Leben 20 Jahre früher der deutfchen Literatur chen nicht 
fremd geblieben waren. Auch auf uns verfehlte biefer 
biographifche Wetteifer nicht, einen bedenflichen erſten Ein- 
druck zu machen, wiewol wir den Gegenftand als einen 
äußerſt würdigen erfeunen und die in mehr als einer Be: 
ziehung fo wunderbare Geftalt des großen Schotten durch 
Eberty's Darftellung dem Verftändni von uns Deutjchen 
noch keineswegs meifterhaft itbermittelt halten. 


Um uns mit dem Unternehmen Karl Elze's zu ver⸗ 


fühnen, bedurfte es der vollbrachten Durchleſung feiner 
beiden Bünde Denn auch der Anfang des erften lieh 
uns nad) ſehr zweifelhaft. Der Berfafler beginnt näm⸗ 
lich mit einer Auseinanderfeßung über die fchottifchen 
Morten, die jchottifche Clan⸗-Verfafſung umd über Clan 
und Familie Scott, die uns im Berhältnig "zum Umfange 
des ganzen Werks viel zu gedehnt erfcheinen wollte. Was 
müffen, fragten wir uns dabei, die hochmüthigen Bewoh⸗ 
ner der britiſchen Inſelwelt für einen Begriff von un⸗ 
ferer vielgerühmten Gelehrſamkeit bekommen, wenn fie den 
beutichen Biographen des ſchottiſchen Dichters Vorerinne⸗ 
rungen über des letztern Nationalität machen fehen, wie 
fie die enropäifh civilifirte Welt unferer Tage etwa 
über das neuerjhlofiene Japan noch bedarf, wenn eine 
Nachricht von der Ermordung des Siogun bie Blide wie- 
der einmal nad dem fernften Dften Ienft, ober wie fie 
in Betreff der Berhältniffe Innerafrikas nöthig werben, 
wenn ſüdlich von der Wüſte Sahara ein dentfcher Rei⸗ 
fender feiner Sorfchbegierde und dem Fanatismus mohanı- 
mebanifcher Negerpöller zum Opfer fällt? Oder wilrbe 
es uns eiwa nicht lächerlich erfcheinen, wenn ein Eng- 
länber Uhland's Leben mit dem erften verzeichneten Auf- 
treten der Sueven beginnen und durch einen Ueberblid 
der Geſchichte, Verfaſſung und Volksgebräuche Schwa⸗ 
bens einleiten wollte? 

Sei dem wie ihm wolle — nad) Durchleſung des gan⸗ 
zen Werts von Elze können wir dieſe anfänglichen Be- 
denfen nur noch anführen, um fie felbft als nicht ftid- 
haltig oder gänzlich) unerheblich zu bezeichnen. Denn bie 
Sefammtwirkung, welche Elze's Darftellung hervorbringt, 
ift eine fo befriedigende, eine fo lebendige, daß wir die 
angewandten Mittel nicht bemäleln dürfen. Ein Schrift 
ftefler, der originell tüchtige WUbfichten und das Vermögen 
fie durchzufegen verräth, verdient es gewiß, daß man 
ihm nicht don vornherein mit der guten Xehre, wie er es 
hätte thun müffen, entgegenfommt. Mehr noch, er ver- 
dient, daß man fein Beſſerwiſſen vorausfege und neue 


Lehren aus feinen Werk entnehme, ftatt allgewohnte ſchul⸗ 
meifternd barauf anzuwenden. Da es Elze gelungen iſt, 
uns zum erften male das aus fehr gewöhnlichen und aus 
ganz vüthfelhaft frembländifchen Zügen beflchende Bild 
Walter Scott’s, des privilegirten Sinecureninhabers, des 
ariftofratifchen Landbarons, des unerfchöpflich reichen 
Schriftftellers und des bankrotten Literaturfpecnlanten 
volllommen verftändlich zu machen, fo glauben wir nun 
gern, daß er unfere Bedürfniſſe befjer gekannt hat, als 
wir fie felber kennen, und laflen uns, felbft auf bie 
Gefahr Hin von Altengland beshalb belächelt zu wer⸗ 
den, Klementarlehren tiber ſchottiſche Nationalverhältnifie 
von ihm gefallen, die wir uns vorher längſt zu willen 
ſchmeichelten. 

Wir haben alle Urſache zu glauben, daß es den mei⸗ 
ſten unſerer Laudsleute in ihrem Verhältniß zu dein „gro⸗ 
gen Unbekannten“ nicht viel anders ergangen fein mag, 
als uns ſelbſt. ‘Der durch jedes feiner Werke uns innt- 
ger Befreundete wurbe uns nur deito fremder, je mehr 
wir äußerlich von ihm erfuhren. Nur einfeitig ließ ſich 
eime recht menfchlich Lebenswarme und wahre Vorftellung 
bon ihm gewinnen, wie zu einer ſolchen Waſhington Ir⸗ 
ving (in feinem „Abbotsforb und Newſtead Abbey”) die 
glüdtichften Umriſſe geliefert Hat. Wir jahen da den be- 
häübigen Lanbebelmann mit feinen antiquarifchen Yiebhabe- 
reien, von. treuen Hunden umfprungen, lahmen Fußes 
itber die fchottifche Heide ſchreiten. Wber wie paßt zu 
diefem von Irving jo anmuthig gezeichneten, foliden und 
befcheibenen Bilde bes Gaftfreundes von Abbotsford die 
Kunde von dem fabelhafteften Baukrott und von der ge- 
mitthlofeften Bielfchreiberei, welche je bei einem Literaten 
vorgelommen ? Wie paßt andererjeits zu bem gefunden Hu⸗ 
mor, zu ber feinen Ironie, zu dem freien Blick, den ber 
Berfafler ber Waperley -Novellen faft in jedem feiner 
Werte au den Tag legt, jene toryſtiſche Parteibornirt- 
heit, bie ihn Großen gegenliber bis zur fabeflen Speichel- 
leckerei berabfinfen laſſen konnte, während fie ihm ven 
den Kleinen beim Streit um bie Parlamentsreform Ver⸗ 
wünſchungen und Wuspfeifen, ja bei wiederholter Auf⸗ 
deinglichfeit fogar ein Kothbombardement zuzog ? 

Ein einheitliches Gejammtbild biefes fo widerfprechende 
Züge in fich vereinigenden Weſens fehlte nad; unferer 
Meinung bisher noch überall, und jeber ein tieferes Ver⸗ 
ftänbniß fuchende Verehrer Scott's mußte fich die über- 
lieferten Nachrichten und Einzelheiten auf eigene Fauſt, fo 
gut es geben wollte, zufammenreimen. Und das ift es 
auch, was wir an Eberty's fleißigem Werte fchlechter- 
dings auszufegen hatten: das Material war nicht inein- 
anbergearbeitet zu einer deutlichen, auf den erften Blick 
erfennbaren und gefundem Sinne ſich einprägenden Ge- 
ftalt. Es fiedte das Nöthige brin in Eberty's Buche, 
aber e8 kam nicht das Nöthige heraus. Die Menge der 
Lefer freilich ſpurt einen derartigen Grumbmangel kaum 
und genießt die einzelnen Seiten ber Biographie des Dich⸗ 
ters gleich den einzelnen Werfen bes Dichters in ähn- 
licher Art wie die Menge der Reiſenden ſich an dem ver- 
gnüglichen Nacheinander einer bunten Bilderreihe rechts und 
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liuls vom Wege genlgen läßt, ohme ſich um ben großen 
Zujanımenhang von Yand unb Leuten weiter den K 
za zerbrechen. Auch fragt es fich noch fehr, ob die Eng⸗ 
länder, denen die Sache doch viel näher lag, in Bezug anf 
das Intereffe ein Gefammtbild von Walter Scott zu erhalten 
uns Dentfchen wirklich jehr voraus geweſen. Eine Stelle in 
Varnhagen's „Tagebüchern“ zeigt dieſen bebewtenden deut⸗ 
ſchen Literaturkenner mit einer geiſtreichen engliſchen Schrift⸗ 
ſtellerin einig in Außerfi unzulänglicher Wurdigung Wal- 
tes Scott's (allerdings eigentlich nur des Schriftftellerd 
Balter Scott). Der preußifche Plutarch fehrieb 1841 
zu Kiffengen in fein Tagebuch: 

Lady Morgan flimmt ganz in mein Urtheil über Walter 
Scott eim, er babe ein ſchoͤnes Talent der Schilderung, wie 
eis miederländißcher Maler, aber Tiefe der Gedaulen fehle ihm, 
der Geiſt werde nicht durch ihm bereichert, uud das Herz nicht 
dar ihn erfreut; fein Hbergroßer Erfolg fei durch die Um⸗ 
Alııde und burd bie Partei 


Huffe willfommen entgegentrat, der Adel, das Alterthum, das 
den Zeitfragen Fremde fi wieder Bahn brachen; er ik fein 
Antor erſten Ranges, faum zweiten, nur dritten, die Nachwelt 
wird ihn fon au feinen Ort fielen. (Barnbagen, „Tage⸗ 
bücher“, 1, 322.) 

Wäre Walter Scott hiermit im ber That bewältigt 
anb an feinen Ort geftellt, fo bitrfte noch manch anderer 
Dichter den zuvor behaupteten vornehmen Pla rüumen 
mäfien; wir fürchten fogar, Homer ließe fich dann durch 
Ahnliches Raifonnement entthronen, die Nibelnngen fich in 
dre dvergeffene Manuſeriptenkammer zurückverweiſfen und 
—— mit den Worten ſeines Fürſten abfertigen: „Wo 
uimart Meifler Ludwig all das krauſe Zeug her?“ 

Aber die Wahrheit ift, daß nicht Tiefe der Gedanken, 
fordern eine lebhaft quellende Phantafte and ein kryftall- 
Nor hinflutender Erzählungsfttom ben Epiker zu etwa 
Großem macht. Wodurch Hätte er den Geiff zu berei- 
dern, als durch den Heichthum ferner Bilder, wodurch 
das Herz zu erfrenen als durch das Wohlbehagliche der 
Eihrafionen, bei denen er uns raften läßt? Die Tiefe 
der Gedanken ift eine ganz moderne, fozufagen ım- 
epifche Forderung an den Epifer, ımb wenn wir auch 
anfehen, daß fie eben wegen ihrer Modernität für bie 
Schöpfungen ber Gegenwart von großer Wichtigkeit fein 
auf, fo brauchen wir un® doch von ihr nicht theoretifch 
die Tchöne Wirkung bereits vorhandener Werke der Er⸗ 
zähluugetnuft verkümmern zu lafien, nachdem fie biefe 
Wirkung in der Praris abzuwehren nicht vermögend ge- 
weſen i 


Durch eine richtige Auffaſſung der Natur und We- 
fenheit epiſcher Kunſt gelingt es Elze, zunächſt die uner⸗ 
hörte dichteriſche Wirkung Walter Scott's zu verſtehen 
und verſtändlich zu machen, ohne daß er nach herab- 
fegenben Gründen zu greifen braucht. Walter Scott 
batte ſich dasjenige Feld der Dichtfunft gewählt, auf mel- 

er feinen ganzen Reichthum (an Sinn) ausgeben 
und umjfesen konnte, ohne durch jeine anderfeitige Ar- 
muth (am Geift) behindert zu werden.. Denn dieſe Ar- 





muth an Geift kann man ruhig zugeben: es wirb banıit 
bie Eiinfllerifche Größe nicht angetaftet. Bel ben herr- 
lichften und vwerfchiebenartigften Kinfllern aller Rationen 
ſtößt man auf Züge, die das Borwalten deflen, was wir 
„auf ber Höhe des Tags“ Geift nennen und gar einen 
großen Geift, gar wunderbar in Frage flellen. Bei uns 
Deutichen fcheint hierin eine Ausnahme flattzufinden, aber 
nicht zum Vortheil unfers Reichthums an Kunſtwerken. 
Bleiben wir hier allein bei den Schriftſtellern, fo waren 
unjere größten nemern drei, Leffing, Schiller und Goethe, 
unzweifelhaft zugleich große Geifter im vollen Wertver- 
flande, aber vielleicht war es aud; das gerade, was fie 
verhinderte, an pofitiven Kunſtwerken bie friſche Produetivi⸗ 
tät eines Euripides, Calberon, ja Shaffpeare zu erreichen. 
Ber letzterm freilich iſt es Sünbe, die Befürchtung auszu- 
ſprechen, daß ex irgendeine Größe nicht beſeſſen habe, und 


ung bewirkt; fein Befanntiverben | wenn ihn bie Gage befchuldigt, feine eigene Grabfchrift: 


‚WE in die Zeit, da Eugland auf dem Feftlanbe wieder auflebte, | 
feine Sprade und Literatur dem verhaßten franzöſtſchen Ein⸗ 


Laß, Freund, um Jeſu willen, du 
Den bier verfchfoffnen Staub in Ku. 
Geſegnet, wer verſchont den Stein; 
Berflucht, wer flöret miete Beben! — 


: alfo verfaßt und angeorbnet zu haben, fo kommt bie 
Geiftlofigkeit hoffentlich auf die Sage und nicht auf 
. Shafpeare. Uber kann man jet 3. B. die dramatiſch 


äußerft wirffame Haltung der Plebejer in „Coriolan“ von 
Geift dictirt finden? Wenn „ja”, fo muß man gewiß un- 
ter Geiſt etwas fehr anderes begreifen, als diejenigen, 
welche eben dem Verfaſſer der Waverley- Novellen Man- 
iM an Geift vorwerfen. Denn wie wenig ber bloße 

angel an Sentenzen zur Begründung beflelben dienen 
wiirde, weift Elze im Hinblid auf Homer fchlagend nad). 
Walter Scott will Epifer fein, nichts als Epifer; die 
Gelegenheit zu Sentenzen hat für ihn feine Anziehungs- 
fraft; die Berfuhung, Geift haben zu wollen und Geift 
zu zeigen, kann ſich vor dem Eifer feines Crzählungs- 
triebes fein Gehör verfchaffen. Ohne den großen Schot- 
ten über Gebühr zu feiern, dürfen wir als einigermaßen 
auf feine Art und Kunſt anwendbar, fogar noch eine 
auf Homer bezügfiche Stelle aus Goethe's „Italienischer 
Reife“ Hierherfegen. Goethe fhrieb an Herder von Nea- 
pel den 17. Mat 1787: 

Was den Öomer betrifft, iſt mir wie eine ‘Dede von den 
Augen gefallen. Die Befchreibungen, die Gleichnifle u. |. w. kom⸗ 
men uns poetiih vor und find doch unſaglich natürlich, aber 
freilich mit einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, vor ber 
mon erfcridt. Sefbft die fonderbarfter, erlogenen Begebenhei- 
ten haben eine Natürlichkeit, die ich nie jo gefühlt babe, als im 
der Nähe der beichriebenen Gegenflände. Laß mid; meine @e- 
danken kurz fo ausbrüden: „Sie ftellten die Griftenz har; 
wir gewöhnlich den Effect; Sie ſchilderten das Fürchterliche, 
wis ſchildern fürdterlih; Sie das Angenehme, wir ange 
nehm” m. ſ. w. Daher kommt alles liebertriebene, alles Dia- 
nierixte, alte falſche Grazie, aller Schwulſt. Denn wenn man 
ben Effeet mad auf ben Effeet arbeitet, fo glaubt man ihn nicht 
fühlbar genug machen zu Lönnen. 

Und wie vielen der neuern Leſer mag gerade biefe 
bewegliche aber umbewegte Schilderungsweife der alten 
Dichter ſchon als ein Mangel an Geift erfehienen fein? 


. . — — — — a... 
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Bon ihr, von diefer Schilderungsmeife und der etwa darin 
liegenden Beſchränktheit, darf man auch bei Walter Scott 
in bejcheidenem Maße reden. Ueberhaupt aber läßt fich, 
wie Elze das gezeigt, durchweg der Nachweis fiihren, 
daß jegliche Art von Schranke, die Scott's Geift und 
Vermögen geſetzt war, feiner epifchen Kunft mehr zu⸗ 
gute gelommen als gefährlich geworden ift. 
Betrachtet man feine äußere Art zu fchaffen, jo findet 
ſich ſchon da das Beſchränkte oder Geiftlofe in günftigfter 
Wirkſamkeit. Wohl rebete fi) Walter Scott jelbft die 
ariſtokratiſche Schrulle auf, fein Schriftftellermetier nicht 
offen treiben und zeigen zu dürfen. Uber Hinter den 
Couliſſen arbeitete er mit einem rechten foliden Werk⸗ 
tagsfleiß, she von Stimmung, Stunde, Gefellfehaft, Be⸗ 
quemlichfeit und Lage merklich beeinflußt zu erjcheinen. 
Anfpruchslos, fchlagfertig, thatkräftig machte er im der 
Stille fein- Tagewerk ab; die gehorfame Mitwirkung des 
innern Menſchen warb unter allen Umſtänden fraglos 
von ihm vorausgefegt. Nicht ariftofratifch finden wir 
das, fondern jo recht handwerksmäßig, aber im glüd- 
lihen Sinne jener tlchtigen Männer aus alter Zeit, 
denen ſich Handwerk und Kunft vermählte und der Ge- 
nins bei umſtandsloſeſter Behandlung nicht aus dem Dienfte 
lief. Freilich muß der Genius ein wenig bejchränft, er 
muß gewiffermaßen ein Genius ad hoc fein, um dem 
Meifter unter ſolchen Umftänden treu zu bleiben. 
Fangen wir indeß auf diefen Blättern nicht erft an, 
dem Zufammenwirken von Scott's Stärken und Schwächen 
näher betrachtend nachzugehen; denn an Kürze, Ge: 
drängtheit, Schärfe und Ueberfichtlichfeit hat es Elze ſelbſt 
in allem MWefentlichen nicht fehlen laſſen. Wir fehen 
nicht ein, wie fi) das Verftändnig Walter Scott's, des 
ganzen Mannes, fchneller follte vermitteln laſſen, als 
durch Elze's Bud ſelbſt. Durch einen Auszug, eine 
Inhaltsangabe kommt das Buch lediglich in Gefahr, fei- 
nen Vorgängern, von denen es fih doch fehr zum Bor- 
theil unterfcheidet, ähnlich zu erfcheinen. Als das Cha- 
rafteriftifche an ihm Haben wir bereitö genügend hervor- 
gehoben, daß uns nad; Elze's Darftellung feine Seite 
von Scott's Wefenheit mehr unverftändlich, mehr räthjel- 
haft bleibt. Elze hat die Züge feines Helden vielleicht 
bin umd wieder etwas grob und Tantig bingeftellt, aber 
tritt man in eine gewiſſe Entfernung (und der richtige 
Standpunft findet ſich ganz von felbft), jo geht das Bild 
wirfungspoll in eins zufammen, die Haltung erjcheint 
bis ins Kleinſte wohl motivirt und lebenswahr und die 
verfchiedenen Seiten einander nicht“ mehr widerſprechend. 
Wie diefer Liebhaber des patriarchalifchen Landlebens ein 
Gegner des einträglichen Aderbaus, diefer noble Sheriff 
und Advocat der fubalterne Bureauchef eines Geriht3- 
bofs, dieſer vaterländifch begeifterte epifche Dichter ein 
induftrieller Lohnſchreiber, diefer freie Brite ein devoteſt 
Unterthäniger, diefer ftolze Feudalbaron zugleich ein durd) 
Wechfelreiterei zu Grunde gerichteter Drucker und Ber- 
lagshandler fein Tonnte, das alles wird nicht bios als 
nebeneinander möglich, fondern — unter den obwalten- 
ten Bedingungen — als ausermander nothwendig folgend 


vor unfern Augen bentlich bargeftellt. Der Berfafler 
bat hierin, alfo in der Hauptſache, da8 Mögliche gethan. 
Wie ſchade, daß wir, nachdem wir dies anerfannt und 
ausgejprochen, ſein Buch nicht rückhaltlos den weiteften 
Kreifen empfehlen können. 

Aber man urtheile felbft: faft fämmtliche Citate aus 
dem Englifchen — fowol die in als die unter dem Tert — 
find in englifder Sprache gemacht. Alfo Karl Elze hat 
mit Willen und Bewußtfein nur fiir em Publikum gear- 
beitet, da8 der fremden Sprache mächtig genug ift, um 
ihre feinften Poeſien zu verftehen. Wie viele Deutſche 
find fo gute Engländer, daß die unverfälfchte Wieder- 
gabe aller englijchen Stellen ihren Genuß an bem deut- 
Shen Bude erhöhen kann? Aber fo gute Deutfche gibt 
es jet gar viele, die einen auf beutfche Literatur bezüg- 
lichen Wehler, wie den I, 148 zu findenden, gewaltig übel- 
nehmen werden. „Auch Schiller’8 «Geifterfeher»”, heißt 
e8 da, „der im «a Muſenalmanachy von 1797 erjcien, 
war bereits 1789 gefchrieben.” 

Der „Geiſterſeher“ war 1789 allerdings bereits ge- 
ſchrieben, zugleich auch ſchon gedrudt und nachgebrudt. 
Aber was der „Muſenalmanach“ von 1797 — der be 
rühmte Xenienalmanach — damit zu thun haben follte, 
vermögen wir nicht zu ergründen. 

Bielleicht wäre indeß hiernach die Vermuthung ver- 
zeihlih, dag Karl Elze das Studium der deutfchen ge- 
gen das der englijchen Literatur überhaupt ein wenig hint⸗ 
angefett babe. Dieſe Vermuthung nicht gerade iülber- 
bandnehmen zu laſſen und uns eine Heine nationale Ge- 
nugthuung zu geben, ift duch eine Anmerkung (II, 191) 
geforgt, wo Elze von dem englifchen Schriftfteller Croker 
jagt: „Am befannteften ift er durch feine treffliche Aus- 
gabe von Boswell's « Johnſon ».“ Daß Crofer uns ge- 
rade durch feine Ausgabe von Boswell's „Johnſon“ be- 
fannt ift, müſſen wir zugeben, aber dagegen, daß bieje 
Ausgabe trefflich ei, Hat Macaulay in feinem berühm- 
ten Eſſah über Samuel Yohnfon proteftirt, indem ex fie 
„ſchlecht zufammengetragen, fchleht angeordnet, ſchlecht 
gefchrieben umd fchlecht, gedrudt” nennt, alfo im jeder 
Beziehung das Gegentheil von „trefflich“. 

Doch das find Kleinigkeiten, bie nur darum befon- 
ders unangenehm in die Augen fallen, weil Elze's Werl 
ih, wie gejagt, in der Hauptſache als vortrefflich erweilt. 
Sollte 8 jemals eine zweite Auflage erleben, wie wir 
bei der großen Menge derer, welche fich noch Heutzutage 
an Walter Scott's Werken ergöten, wünfchen wollen, fo 
möge der Verfaſſer aus dem Tert wenigftens alle eng⸗ 
liſchen Worte ausmerzen; erft dann wird feine verdienft- 
liche Arbeit, die Verdeutſchung eines der fremdeſten Xe- 
bensbilder, vollftändig beendigt jein. 

MB. €. Scffing. 
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Ferdinand Laffalle. 
@in literarifges Porträt. 
1 
Geſqluß aus Ar. 1.) 

t wir uns zunächft den „Heraklit“ näher an, 
erſtes größeres Werk: 
fophie Heraffeitos des Dunkeln von Ephefos. Nach 
nen Sammlung feiner Bruhftäde und der Zeugniffe 
em dargefiellt von Ferdinand Laffalle. Zwei 

Berlin, F. Dunder. 1858. er.-8. 8 The. 


er Geſchichte der griechiſchen Philoſophie nimmt 
eine der hervorragendſten Stellen ein. Die 
son Lafjalle's Werk erläutern feine Bedeutung 


öfprüche unferer erften Philoſophen und Philo- ; 


regel jagt: „Bei Heraklit ift zuerft bie philofo- 
dee im ihrer fpeculativen Form anzutreffen. 
ı wir Land; es ift fein Satz des Herallit, den 
in meine Logik aufgenommen“, und Bödh: „He 
berbiente, wenn, wie ben Dichtern, aljo den 
a einer beftimmt wäre, ben Preis des Lorbers.“ 
Anerkennung ift um fo glängender, je weniger 
Deraffeitos ein organiſch gegliebertes Syſtem be- 
mehr wir an einzelne Ausſprüche gewieſen find, 
3 von den griehifhen und römischen Autoren 
t und erläutert werden unb bie zum Theil wie 
Drafelfpriiche gemahnen. Die Aufgabe, die ſich 
feinem Werte geftellt hat, ift num gerade, aus 
pmentarifchen Ueberveſten der Heraflitiichen Phi- 
18 Syftem in feiner gefchlofienen Ganzheit her- 
wie etwa ein Cuvier aus einzelnen Suochen- 
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baut. Dazu gehört zunächft der forgfältigfte 
Zufammenlefen der einzelnen Fragmente, die 
erſtreut, nicht nur bei ben Autoren des Alter: 
mbern auch in den Schriften der Kirchenväter 
Diefen Fleiß hat Lafjalle bewährt, und eine 
l bisher nicht berüdfichtigter Stellen aus und 
Mit zufammengetragen. Nach diefer Seite bin 
zerk bon einer bis dahin nicht erreichten Boll- 
Dann gehört dazu die fharffinnigfte Quellen: 
jedes diefer Fragmente in das rechte Licht zu 
8 Tommt barauf an, dafjelbe herauszuheben aus 
illkürlichen und tendenziöfen Zufammenhang, in 
r Autor gerüdt hat, mag er es nun im den 
!danfengang verwoben oder als Beitrag zu einer 
fit Heraflit’8 ſelbſt mitgetheilt Haben. Auch 
fich Laſſalle's Scharffinm meiftens auf das glüd- 
ährt! Hanptfächlich aber gehört zum Aufbau 
enis aus einzelnen, übriggebliebenen Baufteinen 
es architeltoniſches Talent, welches die Grund⸗ 
me gleich von den übrigen zu unierſcheiden weiß, 
ıachdem es einmal ben Bauftil des Ganzen er- 
es einzelne an ben rechten Play fest und alles 
. was bie conſequent ausgeprägte Phyfiogno- 
auwerks ftören könnte. 
jört dazu eine Art von ſpeculativer Intuition! 


Ber fi nur milhſam den Bauriß zufanmenzeichnet, wird 
nicht zu Stande kommen, wenn nicht don Haus ans das 
! Ganze, wie mit einem Zauberſchlag emporgewadjfen, vor 
' feiner Seele fieht! Lafjalle befigt biefe Intuition! Doch 
droht dabei die Gefahr, zuweilen „modernen“ Kitt zu ver- 
brauchen und eine künſtleriſche Ineinanderfügung und Ab- 
tundung anzuftreben, welche das Mufter neuerer Syſteme 
vor Augen hat, aber dod mit diefer Ausarbeitung im 
einzelnen dem Denker des Altertfums fern lag. Denn 
zwiſchen Heraflit und Ariftoteles ift doch noch eine weite 
Kluft! Laffalle hat das Syſtem oft zu künſtlich zufanmen- 
gefugt und nicht genugfam die Naivetät beachtet, mit wel- 
her die ältern Philofophen und auch Heraflit ihre Aus- 
| fprüche thaten. Es waren Oralelſprüche, die zwar aus 
einer abgejcjlofienen Weltanfhauung hervorgingen, aber 
diefe Weltanfchauung Hatte ſich noch nicht zum feften 
Syſtem kryſtalliſtrt, welches mit Bewußtſein feine einzel- 
nen Kreiſe anseinarfderhielt. So geht z. B. gerade aus 
ber Darftellung Lafjalle's, welcher Heraflit’s „Ontologie” 
| und „Phyfi“ im gefonderten Abfchnitten behandelt, für 
jedes unbefangene Urtheil die Ueberzeugung hervor, daß 
beibes bei dem ionifchen Philofophen zufammenfiel, und 
auch Laſſalle wird gerade durch die Sonderung zu er 
! mübenden Wiederholungen und Weitſchweifigkeiten verführt. 
Wenn man die Ausfprüce Heraflit’s als einzelne Punkte 
betradjtet, durch deren Berbindungslinien die Figuration 
feines Syftems entfteht, fo hat Laſſalle, um dieſe Ereis- 
fürmigen ober geraden Verbindungslinien zu ziehen, viel- 
fach den Zirkel und das Lineal Hegel's benugt; ja man 
fann jagen, er bat das Syſtem Heraklit's durch das 
Syſtem Hegel’8 hindurchgezeichnet. Diefer Vorwurf wirbe 
größer fein, wenn nicht in der That Hegel die Haupt- 
füge Herallit's in fein Syſtem aufgenommen und gerade 
dasjenige Moment, welches Hegel von feinen Vorgängern, 
von Schelling, Fichte und Kant unterfcheibet, bie dialek- 
tifche Bewegung der Begriffe und ihr Umſchlagen ins 
Gegenteil, in Heraflit bereit eine wohlverbikrgte Vertre⸗ 
tung gefunden hätte. 

Laffalle beginnt fein Werk über den dunkeln Ephefier 
mit einem Blick auf die Quellen und auf bie Literatur, 
auf bie Charakteriftit Gerallit’s durch frühere deutfche 
Berte. Er geht dabei namentlih auf Schleiermacher zu- 
rück, von dem er behauptet, ex habe für Herallit ganz 
fo viel getan, wie viel für einen fo fpeculativen Philofo- 
phen vom Standpunkt der Reflerion aus überhaupt zu 
Teiften möglich war. Im Hegel’s flüchtiger Skizze dagegen 
findet ex die gewohnte Meiſterſchaft, obgleich er die Än— 
erkennung der geſchloſſenen Abrundung des Syſtems und 
feines ideellen Höhenpunktes in ihr vermißt. Dann geht 
Laffale zu einer vorläufigen Erörterung über den Zu— 
fammenhang Herallit's mit orphifchen und orientalifchen 
| Religionslehren über, fpricht ſich über die fymbolifche 
Darftellungsweife befielben aus und flizzirt das Syſtein 
in den Seunbpügen und im BVerhältniß zu feinen Bor 
gängern. Rad; Borausihidung des vorläufigen und all- 
gemeinen Grundriſſes ſucht Laffalle nun das Syſtem aus 
den einzelnen Fragmenten und Zeugniffen in organischer 
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Bon ihr, von diefer Schilderungsmweife und der etwa darin 
liegenden Beichränftheit, darf man auch bei Walter Scott 
in befcheidenem Maße reden. Ueberhaupt aber läßt ſich, 
wie Elze das gezeigt, durchweg der Nachweis führen, 
daß jegluhe Art von Schranke, die Scott's Geift und 
Bermögen gefegt war, feiner epifchen Kunft mehr zu= 
gute gelommen als gefährlich geworden ift. 
Betrachtet man feine äußere Art zu fehaffen, fo findet 
fih Schon da das Beſchränkte oder Geiftlofe in günftigfter 
Wirkſamkeit. Wohl redete fih Walter Scott jelbft die 
ariſtokratiſche Schrulle auf, fein Schriftftellermetier nicht 
offen . treiben und zeigen zu bürfen. Aber binter den 
Couliſſen. arbeitete er mit einem rechten foliden Werk⸗ 
tagsafleiß, ohne von Stimmung, Stunde, Gefellfehaft, Be⸗ 
quemlichkeit und age merklich beeinflußt zu erjcheinen. 
Anſpruchslos, fchlagfertig, thatkräftig machte er im der 
Stille fein Tagewerk ab; die gehorfame Mitwirkung des 
innern Menfchen warb unter allen Umſtänden fraglos 
von ihm vorausgefest. Nicht ariftofratifch finden wir 
das, fondern fo recht handwerksmäßig, aber im glüd- 
lichen Sinne jener tüchtigen Männer aus alter Zeit, 
denen fih Handwerk und Kunft vermählte und der Ge— 
nins bei umftandslofefter Behandlung nicht aus dem Dienfte 
lief. Freilich muß der Genius ein wenig befchränkt, er 
muß gewiffermaßen ein Genius ad hoc fein, um dem 
Meifter unter ſolchen Umftänden treu zu bleiben. 
Fangen wir indeß auf diefen Blättern nicht erft an, 
dem Zufammenwirfen von Scott’3 Stärken und Schwächen 
näher betrachtend nachzugehen; denn an Kürze, Ge— 
drängtheit, Schärfe und Ueberfichtlichteit hat es Elze felbft 
in allem MWefentlichen nicht fehlen laſſen. Wir fehen 
nicht ein, wie fich das Verſtändniß Walter Scott’8, des 
ganzen Mannes, fchneller follte vermitteln laſſen, als 
duch Elze's Buch ſelbſt. Durd einen Auszug, eine 
Inhaltsangabe kommt das Buch Lediglich in Gefahr, fei- 
nen Borgängern, von denen es ſich doch fehr zum Bor- 
theil unterfcheidet, ähnlich zu erjcheinen. Als das Cha- 
rafteriftifche an ihm haben wir bereitd genügend hervor- 
gehoben, daß uns nad Elze's Darftellung keine Seite 
von Scott's Wefenheit mehr unverſtändlich, mehr räthjel- 
haft bleibt. Elze hat die Züge feines Helden vielleicht 
hin und wieder etwas grob und fantig bingeftellt, aber 
tritt man in eine gewiſſe Entferming (und der richtige 
Standpunft findet ſich ganz von felbft), jo geht das Bild 
wirkungsvoll in eins zufammen, bie Haltung erjcheint 
bis ins Kleinſte wohl motivirt und lebenswahr und die 
verfchiedenen Seiten einander nicht" mehr widerſprechend. 
Wie diefer Liebhaber bes patriarchaliſchen Landlebens ein 
Gegner des einträglichen Aderbaus, diefer noble Sheriff 
und Advocat der fubalterne Bureauchef eines Gerichts- 
hofs, dieſer vaterländifch begeifterte epiſche Dichter ein 
induftrieller Lohnfchreiber, diefer freie Brite ein beboteft 
Unterthäniger, diefer folge Feudalbaron zugleich eim durch 
MWechfelreiterei zu Grunde gerichteter Druder und Ber- 
lagshandler fein konnte, das alles wird nicht blos als 
nebeneinander möglich, fondern — unter den obwalten- 
ten Bedingungen — als ausermander nothwendig folgend 


vor unfern Augen bentlich dargeſtellt. Der Berfaffer 
bat hierin, alfo in der Hauptfache, das Mögliche gethan. 
Wie ſchade, dag wir, nachdem wir bies anerfannt und 
ansgejprochen, fein Buch nicht rückhaltlos den weiteften 
Kreifen empfehlen können. 

Aber man urtheile felbft: faft ſämmtliche Citate aus 
dem Englifchen — fowol die in als die unter dem Tert — 
find in englifher Sprache gemadt. Alfo Karl Elze hat 
mit Willen und Bewußtfein nur für ein Publikum gear- 
beitet, da8 der freinden Sprache mächtig genug if, um 
ihre feinften Poeſien zu verftehen. Wie viele Deutfche 
find fo gute Engländer, daß die unverfäljchte Wieder- 
gabe aller englifchen Stellen ihren Genuß an dem deut⸗ 
[hen Buche erhöhen ann? Aber fo gute Deutſche gibt 
es jest gar viele, die einen auf beutfche Literatur beziig- 
fichen Sehler, wie dert I, 148 zu findenben, gewaltig übel- 
nehmen werden. „Auch Schiller’8 «Geifterfeher»”, heißt 
ed da, „der im « Mufenalmanadj» von 1797 erjchien, 
war bereits 1789 gefchrieben.” 

Der „Geifterfeher” war 1789 allerdings bereits ge- 
fhrieben, zugleich auch ſchon gedrudt und nachgedruckt. 
Aber was der „Muſenalmanach“ von 1797 — der be- 
rühmte Xenienalmanadd — damit zu thun haben follte, 
vermögen wir nicht zu ergrlnden. 

Bielleicht wäre indeß hiernad) die Vermuthung ver⸗ 
zeihlih, daf Karl Elze das Studium der beutfchen ge- 
gen das der englifchen Literatur überhaupt ein wenig hint- 
angefegt babe. Diefe Vermuthung nicht gerade über- 
bandnehmen zu lafien und uns eine Heine nationale Ge- 
nugthuung zu geben, ift durch eine Anmerkung (II, 191) 
gejorgt, wo Elze von dem englischen Schriftfteller Croker 
jagt: „Am befannteften ift er durch feine treffliche Aus- 
gabe von Boswell's «Yohnfon».” Daß Erofer uns ge- 
rade durch feine Ausgabe von Boswell's „Johnſon“ be- 
fannt ift, müſſen wir zugeben, aber dagegen, daß biefe 
Ausgabe trefflich jei, Hat Macaulay in feinem berühm⸗ 
ten Eſſah über Samuel Johnſon proteftirt, indem er fie 
„Ihleht zufammengetragen, ſchlecht angeordnet, ſchlecht 
gefchrieben und ſchlecht. gedrudt” nennt, aljo in jeder 
Beziehung das Gegentheil von „trefflich“. 

Doch das find Kleinigkeiten, die nur darum befon- 
ders unangenehm in die Augen fallen, weil Elze's Wert 
ih, wie gejagt, in der Hauptſache als vortrefflich erweilt. 
Sollte es jemald eine zweite Auflage erleben, wie wir 
bei der großen Menge derer, welche fich noch Heutzutage 
an Walter Scott's Werten ergögen, wünfchen wollen, jo 
möge der Verfaſſer aus dem Text wenigftens alle eng- 
liſchen Worte ausmerzen; erft dann wird feine verdienft- 
liche Arbeit, die Verdeutſchung eines der frembeften Le⸗ 
bensbilder, vollftändig beendigt fein. 

3. €. Seffing. 
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Ferdinand Laffalle. 
Ein literarifes Porträt. 
1 
GBeſqalaß aus Rr. 1.) 

t tie und zunächſt den „Heraflit“ näher an, 
erſtes größeres Werk: 
ſophie Heratleitos des Dunkeln von Ephefos. Nach 
uen Sammlung feiner Bruchſtücke und der Zeugniffe 
em dargefielt von Ferdinand PLaffalle. Zwei 

Berlin, F. Dunder. 1858. 2er.-8. 8 Thle. 


er Geſchichte der griechiſchen Philoſophie nimmt 
eine der berborragendften Stellen ein. Die 
von Laſſalleis Werk erläutern feine Bedeutung 
Afprilde unferer. erften Bhiofophen und Bfile- 
jegel fagt: „Wei Heraflit ift zuerft die philofo- 
fee in ihrer fpeculativen Form anzutreffen. 
ı wir Land; es ift fein Gab des Herallit, den 
in meine Logik aufgenommen“, und Bödh: „He 
verdiente, wenn, wie den Dichtern, aljo den 
n einer beflimmt wäre, ben Preis des Lorbers.“ 
Anerlennung ift um fo glänzender, je weniger 
Herafleitos ein organifch gegliedertes Syſtem be- 
mehr wir an einzelne Ausſprüche gewieſen find, 
8 von den griedhifchen und römischen Autoren 
t und erläutert werden umd die zum Theil wie 
: Orafeffprüce gemahnen. Die Aufgabe, die fi 
ı feinem Werte geftellt hat, ift nım gerade, aus 
gmentarif_hen Ueberzeften der Heraflitiichen Phi- 
a8 Syftem in feiner gefchlofienen Ganzheit her- 
wie etwa ein Cuvier aus einzelnen Kuochen⸗ 
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fbaut. Dazu gehört zunachſt der forgfältigfte 
Zufammenlefen der einzelnen Fragmente, die 
jerftcent, nicht nur bei den Autoren bes Alter: 
mbern auch in den Schriften der Kirchenväter 
Diefen Fleiß hat Laſſalle bewährt, und eine 
Il bisher nicht berüdfichtigter Stellen aus und 
ıffit zufammengetragen. Nach diefer Seite hin 
dert don einer bis dahin wicht erreichten Boll- 
Dann gehört dazu die fcharffinnigfte Quellen: 
ı jedes biefer Fragmente in das rechte Licht zu 
8 fommt baranf an, baffelbe herauszuheben aus 
villkürlichen und tendenzidfen Zufammenhang, in 
x Autor gerückt hat, mag er e8 num in den 
!danfengang verwoben oder als Beitrag zu einer 
fit. Heraflit’s jelbft pnitgetheilt haben. Auch 
fich Laſſalle's Scharffinm meiftens auf das glüd- 
vährt! Hauptſachlich aber gehört zum Aufbau 
tem8 ans einzelnen, übriggebliebenen Baufteinen 
es ardjitetonifches Talent, welches die Grund⸗ 
ine gleich von den übrigen zu unterſcheiden weiß, 
iachdem es einmal den Bauftil des Ganzen er- 
es einzelne an ben rechten Platz ſetzt und alles 
was bie conjequent ausgeprägte Phyfiogno- 
Jaumerts ftören könnte. 
hört bazu eine Art von fpecnlativer Intuition! 


Ber fi nur mühjem den Bauriß zufanmenzeichnet, wird 
| nicht zu Stande kommen, wenn nicht von Haus aus das 

Ganze, wie mit einem Zauberſchlag emporgewachſen, vor 
“ feiner Seele fleht! Lafjalle befigt diefe Intuition! Doch 
! droht dabei die Gefahr, zuweilen „mobernen“ Ritt zu ber- 
brauchen und eine fünftlerifche Ineinanderfügung umb Ab 
rundung anzuftveben, welche das Muſter neuerer Syfteme 
dor Augen bat, aber doc mit diefer Ausarbeitung im 
einzelnen dem Denker bes Alterthums fern lag. Denn 
zwiſchen Heraflit und Ariftoteles ift doc nod; eine weite 
Kluft! Lafjalle Hat das Syſtem oft zu künſtlich zufammen- 
‚ gefugt und nicht genugfam die Naivetät beachtet, mit wel« 
her die ältern Philofophen und auch Herallit ihre Aus. 
fprüche taten. Es waren Orakelſprüche, die zwar aus 
; einer abgefchloffenen Weltanſchauung hervorgingen, aber 
diefe Weltanfchauung hatte ſich noch nicht zum feften 
| Spftem kryſtalliſirt, welches mit Bewußtſein feine einzel» 
nen Kreife auseinarberhielt. So geht 3. B. gerade aus 
der Darftellumg Lafjalle's, welcher Heraflit's „Ontologie” 
und „Phyſik“ in gefonderten Abjchnitten behandelt, für 
jedes unbefangene Urtheil die Weberzeugung hervor, daß 
beibes bei dem ioniſchen Philofophen zufammenfiel, und 
auch Lafjalle wird gerade durch die Sonderung zu er- 
mübenben Wiederholungen und Weitſchweifigkeiten verführt. 
Wenn man die Ausſprüche Herallit's als einzelne Punkte 
betrachtet, durch deren Verbindungslinien die Figuration 
feines Syftems entfteht, fo hat Lafjalle, um dieſe kreis⸗ 
förmigen oder geraden Verbindungslinien zu ziehen, viel- 
fach den Zirkel und das Fineal Hegel’s benugt; ja man 
fann jagen, er hat das Syſtem SHeraflit's durch das 
Syſtem Hegel’8 hindurchgezeichnet. Diefer Vorwurf würde 
größer fein, wenn nicht in der That Hegel die Haupt» 
füge Herallit's in fein Syftem aufgenommen und gerade 
dasjenige Moment, welches Hegel von feinen Vorgängern, 
von Schelling, Fichte und Kant unterfheidet, bie dialek- 
tifche Bewegung der Begriffe und ihr Umfchlagen ins 
Gegenteil, in Derallit bereit eine wohlverbitrgte Bertre- 
tung gefunden Hätte. 

Lafſalle beginnt fein Werk über den dunkeln Ephefier 
mit einem Blick auf die Quellen und auf die Literatur, 
auf die Charakteriftit Herallit's durch frühere deutſche 
Werte. Er geht dabei namentlich auf Schleiermacher zu« 
vüd, von dem er behauptet, ev habe für Heraflit ganz 
fo viel gethan, wie viel für einen fo fpeculativen Philofo- 
phen dom Standpunkt der Reflerion aus überhaupt zu 
leiften möglich war. In Hegel's flüchtiger Skizze dagegen 
findet er die gewohnte Meifterfchaft, obgleich er die An- 
erkennung ber geſchloſſenen Abrundung des Suftems und 
feines ideellen — in ihr vermißt. Dann geht 
Laſſalle zu einer vorläufigen Erörterung über den Zu- 
ſammenhang Herallit's mit orphiſchen und orientalifchen 
Religionslehren über, fpricht ſich über die fymbolifche 
Darftellungsweife bdefielben aus und ffigzirt das Syſtein 
in ben Geunbzügen und im Verhältnig zu feinen Vor⸗ 
gängern. Rad; Borausihidung des vorläufigen und all- 
gemeinen Grundriſſes fucht Lafjalle nun das Syſtem aus 
den einzelnen Fragmenten und Zeugniſſen in organifcher 
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"Sieberung aufzubanen und behanbelt zuerfi und am ein⸗ 

ehendfien bie „Ontologie“, dann bie „Phyſik“, „bie 
dehre vom Erkennen” und bie „Ethik“. Indem er bie 
einzelnen Fragmente nad) diefem Plane in beftinnnte Grup- 
pen ordnet, widmet er in der Kegel einem jeden ein be- 
Tonderes Kapitel, in welchem er daſſelbe zunächit mit allen 
Hülfsmitteln philolegifcher Forſchung behandelt, in Die 
richtige Form zu gießen umd finngetren zu überfegen ſucht, 
- dam aber ihm feine Stelle und Bedeutung innerhalb des 
Syftems anweiſt. ‘Die meiſten diefer Kapitel find ein 
Schöner Beweis dafür, wie die Vortinterpretation philo⸗ 
fophifcher Ausſprüche, die an und für fich leicht ftodt 
und nicht vom Plage kommt, durch die höhern philofo- 
phifchen Gedanfen in Fluß gebradit wird. In der That 
ift die Philofophie ſelten fo philologiſch eingehend wie Hier, 
die Philologie felten fo philoſophiſch tiefblickend aufgetre- 
ten. Ra) diefer Seite Hin können fie als cm Beiſpiel 
der von Laſſalle angeſtrebten Berſöhnung des pofitiven 
Wiſſens und der Speculation dienen. Aus bem Grund⸗ 
gedanken bes Syſtems erläutert ſich der Wortlant der ein- 
zelnen Ausſprüche, umd umgekehrt fällt Durch bie Hare 
Feſtſtellung bes Wortlamte wieder ein Licht auf den Grund⸗ 
gedanken des Syſtems. 

Diefen findet Laſſalle in ber Iuentitit des Gegenfages 
in der Einheit, dem Zugleichſein des Sein und Nicht in 
beſtundig proceffivender Bewegung. Feuer und Fluß find 
ihm nur Symbole derfelben. Laſſalle kehrt ſich gegen bie 
verfehrte Auffaffung, als fer eime vein finnlihe Eriſtenz 
wie das Feuer für Heraflit das Princip geweien, m ähn- 
ficher Weife wie etwa für Thales das Waſſer. Gleich⸗ 
zeitig wenbet er ſich gegen die Ausleger, welche wie 
Schleiermacher von ihrem Reflerionsftandpunfte biefe Ein- 
heit de8 Sein und Richt bei Heraklit nicht anerkennen umd 
Ariſtoteles tadeln, daß er fie dem Epheſier untergejchoben. 
Laſſalle ſagt hiergegen: „Es if fait jeder Sag Heraklit's 
nur eme Variation oder Entwidelung diefes Emen The— 
as. Heraklit hat banptfählih nur diefen Einen Ge- 
danten gehabt, den feine Bearbeiter ihm abſprechen.“ 
Gegenüber denjenigen, welche Heraflit zu einem bloßen 
Natırrphilofophen machen wollen, weift Laſſalle auf bie 
tharakteriftifche und gänzlich überſehene Eigenthümlichkeit 
Heraklit's, daß bei ihm das rein Dialektiſche und Logi- 
fche da if, aber noch unter dem Kryſtall des Ratitrlichen 
verborgen ruht. Die Weltharmonie, die ſich durch das 
Entgegengefeßte ergießt, ſtellte Herallit zunächft unter dem 
Symbol von Bogen und Leine dar; dann war ihm der 
Krieg ein Bild für das Geſetz des proceffirenden Gegen- 
fatzes. Ale Bewegung im Gebiete der realen Eriftenz, 
alle finnliche Bewegung ift bereits gehenmite, beharrende, 
mit dem eigenen Gegenfage, bem Elemente des verharren- 
den Seins gemiſchte und dadurch getrüibte Bewegung. 
Deshalb ift Natur der Krieg, weil fie nichts ungemiſcht 
und rein in fi enthält. 

In gleicher Beife erflärt Laffalle den „Eos Ava nato”, 
den Weg nah oben und ımten, als bie Einheit des Ent⸗ 
fiehene und Vergehens oder das begriffene Werben, die 
Kraunlaos wicht als Dampf, Dunſt, Verbunftung, fon- 


dern als die Aufhebung bes. befkermien finnlichen Seins 
felber. Die andern tieffinnigen Ausiprüce bes Herallit 
über Yeben und Sterben, der Seelen Auf- und Nieber- 
weg, „die feuchte und trockene Seele”, führt Laffalle 
ſämmtlich auf den Grundgebanfen des Syſtems zurüd, 
der ſich im diefen verfchtedenen Formen herauszuringen 
ſucht. Eine ſolche Form ift auch der „Fluß“. Alles 
Sen ift in einem beftändigen Fluß, und man faun nicht 
zweimal in benjelben Strom hinabfteigen. Aud das zep- 
&yxov, das man fälfchlich als ein äußerlich Umgebendes 
und Umfchließendes angefehen, ift nur das wahrhaft AU- 
gemeine, das innere Werdensgeſetz des Alls. Ber der 
Darftellung der Theologie Heraklit’3 ſucht Laſſalle nach⸗ 
zuweifen, wie berfelbe fich auf dem Subftrate der religiöfen, 
befonders der orphifchen Borftellungen bewegt, aber dabei 
die finnlihen Anſchauungen in den reinen Begriff erhebt. 
Der in dem Weltbilden fpielende Demiurg — beiläufig 
eine an die imdifhe Sage anflingende Vorftellung — it 
Zeus jelbft, der fich als Dionyſos in das finnliche Sein, 
als Apollo in bie geiflige Einheit diefer Unterfchiede wan⸗ 
delt; aber diefe feine Wandlungen find, da er ſich im bei- 
den Bhafen gleichmäßig erhält, nur ein untergangslofes 
und bes Ernftes des Gegenſatzes beranbtes Spielen feiner 
mit fi felbſt. Der Demiurgos, ale Vernunftgeſetz ge- 
faßt, ift ber Logos. So hat Laffalle diefe ganze wuchernde 
Fülle der Wendungen und Symbole, weldge die „Onto⸗ 
logie“ Herailit’s enthält, mit vielem Scharfſinn auf den 
einen Gardinalpunft feines Syftens zurückgeführt. 

In der „Phyſik“ tritt Laſſalle von einer andern Seite 
noch einmal an diefe Beitimmungen heran, nicht ohne -in 
häufige Wiederholungen zu verfallen, wie überhaupt feiner 
Darftellung, die fich in einer, aus allen Quellen der phi⸗ 
Iofophiichen Terminologie gefpeiften Wortfülle gefällt, im 
ganzen die Kuappheit fehlt. Rur fo läßt fi das An- 
fchwellen einer Monographie zu einem fo übermäßigen 
Umfang erflären. Zunächſt erflärt Lafjalle im der Phufit 
das Feuer Heraffit'3, das nicht die phnfifalifche Exiſtenz, 
fondera die gebantenmäßige, Logifche Wefenheit des Feuers 
bezeichnet, erläutert den vielfach misnerftandenen Begriff 
der —— amd verſucht das Herſtellen einer Hera⸗ 
klitiſchen Reihe. Da die „Phyſik“ Heraklil's natürlich bie 
damaligen phyſtkaliſchen Kenntnifſe zur Vorausſetzung Hatte, 
fo findet ſich in diefen Unterfuchungen vieles, was nur 
von Intereſſe flir den Alterthumsforſcher if. Bon größerm 
Intereſſe iſt Laffalle's Hinweis, daß Heraklit zum erften 
male vom Standpunkte ber philoſophiſchen Speculation 
den phuftelogifchen Gedanken des Stoffwechſels und fei- 
ned ewigen Kreiſens erfaßt habe Auch in Bezug auf 
die Lehre des Erkennens findet Lafſalle diefe Verwandt⸗ 
haft zwifchen der modernſten emancipirteften Phyſiologie 
und dem älteften ionifchen Phikofophen (IL, 337): 

Wie bei Heraflit Sein nur Bewegung ift, fo ift ihm auch 
das Denken mm Bewegung. Wenn unfere moderufte Phufio- 
logie in den Sat ausbricht: der Gedanke ift eine Bewegung bes 
Stoffe, und ihn wie einen Wahlſpruch auf ihr Banner fchreibt, 
fo hat, freilih ohne das, was wir heute phyſiologiſche Ver⸗ 
mittelung und Begründung nennen, ſchon Berallit a priori 
ganz denfelben GSedmilen ansgeſprochen und ihn zur Grundlage 


iloſophirens gemacht. ‚Sein iR ihm nichts als ftoffe 
imderung, Denken und Erkennen mur bie correfpondi- 
änderung in der Seele, das Mitmadjen jener Roffli- 
Sein conftitnirenden Veränderung durch die Seele. 
Gejeg des Dafeins war für Herallit aud das 
3 Erfennens. Dagegen wandte er ſich gegen die 
jernunft der einzelnen, gegen die Privatvernunft, 
dem allgemeinen Gefege nicht übereinftimmt, gegen 
Meinen und Träumen. Die wahre Vernunft 
nur das Bewußtjein der im Univerfum audge- 
Bernünftigfeit. Außer diefer abfoluten Erfeunt- 
Ihe die Welt als Proceß begriff, war im nad) 
zenften Worten alles andere abfoluter Irrthum, 
Schlaf, Dinkel, Unvernunft, Krankheit, jenes 
hnen, wegen befien er jedem, der darin begrifs 
aus Scham das Haupt zu verhüllen befahl. 
‚ring dachte ex von der Vielwiſſerei: Vielwiſſerei 
ücht Vernunft. Nicht in der Kenntniß des ein- 
jeworbenen, fondern in der de Werdens von 
teht die Vernunft. Ebenſo wendet er fid) gegen 
finnlicher Wahrnehmung und Gewißheit hervor- 
Erlenniniß: ſchlechte Zeugen find den Menfchen 
n und Ohren derer, die rohe Seelen Haben! Die 
ant er „Lügenſchmiede und -Zeugen”; das Wahre, 
daß die abjoluten Gegenfäge ibentifch fein follen, 
t durch feine Unglaublidkeit dem Erkanntwerden. 
fe jelbft ift bei ihm an ſih bereits alle Verniinf⸗ 
d Erfenntniß. Bei der Unterfuhung über die 
des Erlennens, über den Weg, auf welchen bie 
der Erlenntuiß jener von den Sinnen verdeckten 
fommt, entwidelt Laſſalle die Stellung der He- 
n PHilofophie innerhalb der Gejchichte der Phi: 
und ihre Schranke in folgender Weife (IL, 350): 
t der Philofophie Herallit's ift aljo bereits der Ge⸗ 
8 Princip des Dafeins gegeben, und wir ftehen an 
chemachenden Abſchuitt in der Geſchichte des Geiftes, 
m bie Naturphiloſophie in die Philoſophie des ®&cdan- 
afchlagen im Begriff ift, ja nad} ihrem innerften, ſich 
h verborgenen Principe bereits umgeſchlagen ift! 
hr, mit jener Erkenntniß, daß die Seele iden- 
dem das AU durchziehenden Aoyog und aljo die 
Bewegung des proceſſirenden Gegenfages ift, ift 
r bie Gebankennatur der objectiven Wirklichkeit, 
ch die — eigene Natur des Gedanlens erkannt, 
g ins abfolute Gegentheil und in diefem mit ſich 
atiſch zu fein! Heraklit muß deshalb der Vater 
tiven Logik genannt werden. 
r ebenfo wenig darf der Punkt überfehen werden, 
chem es feiner Philoſophie, und zwar in ihrem 
Principe felbſt, mod) weſentlich iſt, Phyfik zu 
enn das erſt ergibt das concrete Berftänduiß 
cher Philoſophie und des wierkwilrdigen hiſtori⸗ 
bergangspunltes, den fie in ber geueliſchen Ent- 
des Geiftes bildet, zu fehen, wie bei ihr Phyſil 
ective) Logif in Einen Kryſiall untrennbar zuſam ⸗ 
ven, wie fie ebenfo ſehr noch Phyſit, als fon 
d. 5. wie ihr Princip felbft — denn nur mon 
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diefem fann Bier bie Rebe fein — noch ebenfo weſentlich 
Phyfiich als Dgifc it. 

„Diefe phyſiſche Seite ift folgende: die Seele ift, wie 
wir gejehen Haben, deswegen alle Erkenntniß, weil fie 
derfelbe Proceß, diefelbe - abfolute Bewegung und Ums 
wandlung wie das objective Dafein ift, deſſen Bewe—- 
gung mitmadhend fie dafielbe erfennt. Die Seele ift for 
mit Erfennen, nit als in fich felbft reflectirte, ſondern 
als objectio-feiende; noch nicht als wiflende, in fich oder 
für fi feiende, fondern ſelbſt noch als dajeiende genom- 
men. Sie ift Erkennen noch als Subftanz, nod nicht 
als Subject.“ 

Hiermit weift Laffalle die Schranke einer Philoſophie 
nad), welche trog berfelben zum erften male wahrhaft 
Syſtem iſt. Nach einem Blide auf die Philofophie der 
Sprache, in welder ein Verſuch liegt, diefe Schrante zu 
überwinden, eine Philofophie, die in dem Ariom gipfelt, 
„buch die Namen gehe der Weg zur Erkenntniß der 
Dinge“, nad) einer Beleuchtung ber beiden, mit Heraflit 
ſich bejgäftigenden Dialoge Platon’s, des „Kratylos“ und 
nTheätetos“, von den neuen, durch die vorausgehenben 
Unterſuchungen gewonnenen Staudpunften aus wendet ſich 
Laſſalle zur „Ethik“ des Epheſiers, deren Duintefienz in 
wenigen finnpollen Ausſprüchen enthalten if. Die Liebe 
zum immerwährenden Ruhm, den die Beften wählen als 
das größte Pos der Sterblichen, ift die ethiſche Spige fei- 
nes Syftems. Den Beften gegenüber ftellt er die wie das 
Vieh ſich mäftende Menge, die das Glüd nad) dem 
Verägtlichften an uns mißt. Die Menge gilt ihm für 
let, nur wenige find ihm gut. Hoc fteht ihm das 
Geſetz. Das Bolt muß für dafjelbe impfen, wie für 
eine Mauer. Auch alle menfchlichen Gefege werden ge- 
nahrt von dem Einen Gottlichen; denn dieſes herrſcht jo- 
weit e8 will und genügt allem und überwindet alles, Er 
war ein Ariſtokrat des Geiſtes; die ioniſch-demokratiſche 
Maſſenherrſchaft konnte er mur Hafen und ben Oftra- 
cismus, der bie Beſten trifft, als einen ſtrafwürdigen Fre - 
vel hiuſtellen. 

Das iſt in flüchtiger Skizzirung das Werk Laſſalle's 
über den dunleln Epheſier: ein Werk von Fleiß, Gelehr⸗ 
ſamleit und einem Scharffinn, der gewaltig das anfchei- 
nend Wiberftrebenbe unter die nachzumeifende Einheit zu- 
vüdbeugt und dem es jedenfalls gelungen ift, eine bow 
Einem Gedanken getragene Concordanz ſämmilicher Hera⸗ 
tlitiſchen Fragmente hervorzubringen. Laſſalle's jpeculative 
Kraft wirkt gleichſam galvanoplaſtiſch, nicht nur kritiſch 
zerſetzend, ſondern auch ein feſtes und zuſammenhängendes 
Geſawmmtbild ſchaffend. Was aber bewog Laſſalle, aus 
der Geſchichte der Philoſophie gerade den Epheſier zu 
einer großen „Monographie“ auszuwählen, die er 1846 
begann und nad einer Unterbrechung durch zehnjährige 


getwiß die Dunkelheit und Räthfelhaftigleit des Ephefiers 

leichzeitig feinen Mitifhen Scharffinn und Yhilofoppifchen 

Giefhan, um „misberfiandenes Wort, deutend nach älte- 

flem Sinn” wiederzugeben. Er wollte durch Löſung des 

frnierigften Problems nachweifen, wie die Gefchichte der 
J 4°* 





praltiſche Kämpfe erft 1855 vollendete? Am meiften lodte , 
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Bhilofophie, die nicht mehr als Sammlung von Eurio- 
fitäten, al8 eine Zufanmenftellung von willfürlichen oder 
zufälligen Anftchten angefehen werden Tann, indem der 
Gedanke ſelbſt als ein hiſtoriſches Product erkannt ift, ge⸗ 
fchrieben werden müſſe. „Die Zeit wird kommen”, ſagt 
Laffalle, „wo die Gefchichte der Philofophie ebenfo wenig 
wie diejenige der Religion, der Kunft, des Staats oder 
der Lebensformen der bürgerlichen Gefellichaft als eine 


iſolirte Disciplin für fich gefchrieben, fondern alle im ihrer 


concreten Wechſelwirkung in dem Pantheon des Biftori- 
ſchen Geiftes — und fo erft im ihrer lebendigen Entfte- 
bung umd Einheit — werden aufgefapt und dargeftellt 
werden.’ 

Abgeſehen von diejen wiflenfchaftlichen Zielen mochte 
Lafjalle auch noch eme perſönliche Sympathie zu dem 
dunkeln Ephefier Hinziehen. ‘Der Logos beffelben war ein 
Feuergeift von Anbeginn, und e8 war Sturm in feiner 
Natur, wie Laffalle felbft in der Beleuchtung der „Ethik“ 
ausruft! Auch in Laſſalle's Natur war Feuer und Sturm, 
ein Sturm, der ihn raftlos hin- und hertrieb, vom ein⸗ 
famen Stubirpult zur Agitation der Maffen, jener Maſ⸗ 
fen, iiber welche der dunkle Heraffit die volle Schale ſei⸗ 
nes vornehmen Zorns ausgegoffen, als nieder Genüffen 
hingegeben, als in ihrem Dinkel unfähig die Wahrheit 
zu erkennen und das Geſetz zu fchaffen! 

Audolf Gotifchall. 
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Zur Geſchichte der Hohenſtaufen. 

Geſchichte Kaiſer Friedrich's II. und feiner Reiche 1212 —1236 
von E. Winkelmann. Berlin, Mittler und Sohn. Gr. 8. 
2 Thlr. 24 Ngr. 


Keinem Abſchnitt der hohenftanfifchen Periode haben 
in nemefter Zeit fo eingehende Forſchungen fi) zugewandt 
wie dev Negierung und der Perfönlichleit Friedrich's II. 
Das weit zerfireute urkundliche Material ift von dem 
unvergeßlichen Friedrich Böhmer in feinen Regeſten des 
Kaiſerreichs von 1198— 1254 ſchon feit 1849 kritiſch 
verzeichnet worden. Es war bie legte und reiffte Frucht 
feiner großartigen Zhätigleit auf dem Felde der allge 
meinen Reichshiſtorie, eine Arbeit, bie jeder mit immer 
neuer Bewunderung in die Hand nehmen wird. Die 
1852 begonnene, in ihrer Art ebenfo großartige Samım- 
lung des ganzen Urkundenvorraths in der „Historia di- 
plomatica Friderici II.“, von Huillard»Breholles, ermög- 
ficht die Benugung eines fo reichhaltigen Materials, in 
einer meiſt zuverläffigen Geftalt, wie es in feinem an- 
dern größern Abſchnitt der eigentlich mittelalterlichen Ge- 
ſchichte bisjetzt zu Gebote ſteht. Es Läßt fi allerdings 
manches gegen die Anordnung dieſer Urkundenſammlung 
ſagen, auch iſt es nicht ſchwer, dem Herausgeber an ein⸗ 
zeinen Stellen oft nicht unbedeutende Verſehen nachzuwei⸗ 
fen, doch im ganzen bleibt es ein Werk von eminenter 
Bedeutung fr die Wiffenfchaft. Wenn man erwägt, wie 
bürftig und im welcher unzuverläffigen Geftalt bafjelbe 
Material noch Böhmer vorgelegen bat und wie er fi) 
Schritt fiir Schritt mühfelig durchringen mußte, fo läßt 


fi) denken, mit welch anderm Erfolge jetzt die gefchicht- 
liche Forſchung arbeiten wird, die fi) auf ihn und auf 
Huillard »BreHolles ftügen kann. Schirrmacher 8 „Kaifer 
Friedrich II.” Liefert dafür den vollgiiltigen Beweis. ‘Da 
die Gebiegenheit dieſes Werks als allgemein anerkannt 
porausgefegt werben darf, fo mag es hier mit feiner 
bloßen Erwähnung genug fein. Unter ben jüngften Yor- 
ſchern, die fi) auf gleicher Bahn mit Schirrmacher be- 
wegen, bat der Berfafler des vorliegenden Buchs ſchon 
durch einige Specialumterfuchungen feinen Beruf genügend 
docnmentirt. Auch diefes Buch ift mehr eine gegliederte 
Kette folcher Specialforfehungen als eine erihöpfende Dar⸗ 
ftellung des ganzen Gegenftandes. Und mit Recht, denn 
derfelbe ift innerlich und Außerlich, nach feinem Gehalt 
und feiner Ausbehnung im Gebiete der Weltbegebenheiten 
jo rei, daß er fürs erfte eigentlich unerſchöpflich ge- 
nannt werben darf. Man vergegenwärtige ſich nur die 
allgemeinften Umriffe davon. Die an fi fchon emen 
umiderfellen Charafter tragende Idee des römifch = deutjchen 
Kaiſerthums hat damals durch die ſyſtematiſche Ausdeh⸗ 
nung des politifchen Gefichtsfreifes auf den Orient infolge 
der Kreuzzüge fich gleichfam über ihre natürliche Anlage 
andgejpannt. riedrih D. mußte, er mochte wollen oder 
nicht, die Fäden eimer fo complicirten und fo ausgebehn- 
ten Politif in die Hand nehmen, wie feiner feiner Vor⸗ 
änger unb feiner feiner Nachfolger auf dem Throne 
arl’8 des Großen. An den Wendepunkt zweier großer 
Entwidelungsperioden des Mittelalters geftellt, konnte er 
nicht anders als den Verſuch machen, den Anforderungen 
der nur ibeell, aber nicht thatfächlich abgejchloffenen Ver⸗ 
gangenheit und der ſchon real gewordenen Neuzeit gerecht 
zu werben. Seine Berfönlichleit war in bemunderungs- 
wiürdiger Weife darauf angelegt, ihn daber bis zu dem 
äußerften Maß des für eine Menfchentraft Möglichen zu 
unterftügen. Durch Blut und Legitimität der Erbe der 
Traditionen des ibealen Kaiſerthums, wie es fein Groß- 
vater Friedrich I. verkörpert zu haben fchien, Erbe aller 
der Pflichten, welche diefe Würde ihrem Xrüger aufer: 
legte, aber zugleich auch aller Rechte und Anſprüche, die 
damit untrennbar verbunden waren, ift er ebenfo durd 
Blut und Legitimität Erbe des normannifchen Königthums 
in Unteritalien, in welchem fich, wenn auch in der Hülle 
der mittelalterlichen Staats- und Gejellihaftsformen die 
moderne Auffaflung der Regierungsgewalt und des Ber- 
bäftniffes der Unterthanen zu ihr früher als anderswo 
innerhalb des Kreifes der abendländifchen Welt herans- 
gebildet Hatte. ‘Die äußerſten Pole damaliger Auffaffung 
bes Lebens, zunüchſt bes Staats, Tagen in feiner Perjön- 
lichkeit nothwendig wie im Keime vereinigt, der ertremfte 
Idealismus der ritterlichen und kaiſerlichen Idee und der 
ertremfte nüchternfte Realismus jener normannifchen Frei⸗ 
beuter, welche die ganze Welt und alle menfchlichen Zu- 
flände nur darauf anfahen und danad) behandelten, wie 
fie von ihnen zu den Bweden des Sinnengenuſſes und 
des Gelderwerbs ausgebeutet und ausgeplündert werden 
könnten. Weil dies gewöhnlich ebenfo fehr mit roher 
Gewalt, mit Einfegung körperlicher Kraft und phyſiſchen 
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Muth als mit der külteſten Schlauheit und pfiffigften 
Berechnung geſchah, fann ein Blid, ber fi nur an die 
äuferlichften maffigen Eindrüde hält, leicht über die wahre 
Beichaffenheit diefes Zweigs der Vorfahren Friedrich's LI. 
getäujcht werden. Die Yorn ihrer großen Kriegsthaten 
mt die nümliche, wie die des ganzen friegerifchen Trei- 
bens biefer Zeit, und fo liegt der falfche Schluß nahe, 
dag auch die innere Haltung bes Geiftes, die doch dus 
eigentlich Maßgebende und Charafteriftifche ift, auch die- 
jelbe gewejen fein müſſe. Doch ließe fich nicht leicht ein 
verlehrterer Schluß ziehen als diefer: es wire gerade fo, 
als wollte man behaupten, eine Maske fer die Perjon 
wirtlich, die fie vorftelle. | 

Schon damit ift der über alles bisherige Maß aus— 
gebehnte Umfang vorgezeichnet, den die Perfönlichkeit eines 
einzigen Mannes alljeitig zu berühren und auszufüllen 
beſtimmt war. Rechnet man bazu noch die reichſten in- 
bivibnellen Anlagen des Berftandes und der Phantafie, 
die fich gleichfalls felten in diefer Zahl und in dieſem 
Maße innerhalb einer Menfchenbruft vereinigt gefunden 
haben — darin find bekanntlich Freunde und Feinde, und 
welche Feinde! in vollfommener Uebereinftimmung — : eine 
ſolche Anlage konnte fich nicht damit begnligen, den An- 
forberumgen gerecht zu werden, die von außen ber, durch 
die Verhältniſſe, in die der Mann hineim geboren und 
geftellt war, an fie herangebradjt wurden, wie es ein 
Talent mäßiger Art gethan haben und wol in Hinficht 
auf äußern Erfolg befier dabei gefahren fein würde 
als Friedrich I. Sein Genius trieb ihn unwiderſtehlich 
über die Schranfen des Gegebenen und Selbftverjtänd- 
lichen hinaus, und darin, in Verbindung mit der von fei- 
ner Perfönlichleit unabhängigen Doppelitelung, die ihm 
angeboren und angeflammt war, Liegt fein Verhängniß. 
Er iſt eine durch und durch tragifche Figur, wenn auch 
wahrſcheinlich zu eimem Helden eines modernen Zraner- 
ſpiels nicht geeignet. Er felbft ift nicht überwunden, aber 
doch bis zum Tode matt gefümpft untergegangen; aber 
bie Ideen, die er verfochten hat, find ſämmtlich vom der 
Zukunft aboptirt und zum Stege geführt worden. Was 
jonft Jahrhunderte gebraudht haben würde, um fich zu 
fruftallifiren und lebensfräftige Form zu gewinnen, ift 
durch die Glut des Kamıpfes, die von feiner übermächti— 
gen Geiftesgröße in die Zeit gefchleudert wurde, inuer- 
halb weniger Jahrzehnte gereift worden. Selten zeigt die 
Weltgeſchichte im Verlaufe einer verhältnigmäßig kurzen 
Zat ein fo verändertes Antlig, wie wenn man 1212, 
den Anfang der felbftändigen Thätigkeit Friedrich's, mit 
1250, feinem Ende, vergleicht. 

So würde ſchon eine biograpfifche Darftellung, die 
diefn Mann zu ihrem Mittelpunkt nähme, eine, Fülle 
der verfchiedenften und wichtigften Zeiterfcheinungen bez 
rüdficgtigen müſſen, die fie einer Darftellung der ganzen 
weltgefchichtlichen Entwidelung der Periode faft gleich- 
brüchte. Sobald aber die Perjon des Kaifers nur als 
en Moment neben den andern gefaßt wird, erweiſt fid 
der Reichthum des gefchichtlichen Reftes geradezu überwäl⸗ 
tigend. Niemals während des ganzen Mittelafters Hat 


eine ähnliche Bewegung ber Geifter auf allem und jedem 
Gebiete, wohin man nur den Blid richten mag, flatt- 
gefunden. In. der Kirche iſt e8 die Zeit eines Inno⸗ 
cenz III., eines Heiligen Dominicus und Tranciscus, ber 
Albigenjerkriege und der tieffinnigften Meiſter der philo⸗ 
ſophiſchen Speculation und der religidfen Poefie. Alber⸗ 
tus Magnus und Thomas von Calano gehören ihr an, 
ebenfo wie die Heilige Eliſabeth und Ludwig der Heilige 
von Frankreich. Im weltlichen Leben fällt die vollfte 
Pracht der entfalteten Blüte des Ritterthums und feiner 
Bildung bier zufammen mit der kräftigften Aeußerung der 
bürgerlich » realiſtiſchen Tendenzen, wie fie fi in den lom⸗ 
bardifchen freien Städten und mit derfelben oder noch 
größerer innerer Intenfität, wenn aud mit geringerer 
äußerer Birtuofität im dem bentfchen Stäbteleben darftel- 
len. Dazu in Deutfchland das jegt zur völligen Reife 
gediehene Streben der einzelnen lieber des Reiche, der 
geiftlichen ‚und weltlichen Fürſten, nad) ftaatlicher Auto- 
nomie, während das Kaifertfum gerade jegt in feiner 
möglichft gefteigerten Auffafjung mehr als früher die Bor- 
ausfegung feiner fchranfenlofen Allmacht fefthält. Die 
politiiche Bewegung der Hauptländer der damaligen cul- 
tioivten "Welt iſt aber wie in gewiſſer Hinficht die Folge 
der Perſönlichkeit Friedrich's II. fo noch mehr deren be- 
dingende Borausfegung. Beide find in feinem falle von- 
einander -zu trennen, und wenn man die eine darftellen will, 
muß man nothwendig das BVerftändniß der andern zur 
Grundlage nehmen. Sieht man nun vollends von ben 
obern Schichten, der eigentlich officiellen Welt in Kirche, 
Staat und Gefellichaft in die Tiefe und Breite derfel- 
ben, in das eigentliche Bolt, jo gärt und treibt es hier 
mit einem revolutionären Ungeftiim, der ſchon damals 
jenes große KRefultat ganz nahe zu ftellen ſchien, welches 
erft am Anfang des 16. Jahrhunderts theilweife erreicht 
wurde. . 

Auch Hier ift die Perfon bes Kaiſers das eigentliche 
Ferment. Nicht als wenn er ein Demagog oder nur 
ein Mann des Volle um eigentlichen Sinne geweſen wäre 
— dazu war niemand weniger geneigt als er: fondern 
der Inſtinct der Maſſen erfannte in ihm zwar dumpf 
und beſchränkt genug, aber doch mit ımgebrochener Ener- 
gie feinen wahren Vorkämpfer flir die religiöfe, politifche 
und fociale Befreiung, die in der Wirklichkeit erſt im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte ins Leben trat und bis Beute 
nod) nicht vollftändig vollzogen if. Die fefte Zuperficht, 
daß er nicht fterben künne, und daß er wiederfommen 
müſſe, „um die Pfaffen zu ſtören“, bat das Volksgemüth 
nicht verlaffen, aud) wenn ein Betrüger nach dem andern, 
der ſich diefen Glauben zu Nuten machen wollte, im 
Feuertode fein Verbrechen büßte. Gerade das Volksleben 
ft es, auf weldes der Forſcher in dem gefchichtlichen 
Material diefer Zeit weniger geführt wird, wenn er fich 
blos an Urkunden ımd Gefchichtfchreiber hält ober viel- 
mehr fie fo verwendet, wie fie gewöhnlich verwandt wer» 
den. Es ift felbft Hierin noch fo viel zu bewältigen, daß 
es nicht wunder nehmen darf, wenn auch ber rege Fleiß, 
der fich in neueſter Zeit biefer Gefchichtsperiode zugewen- 
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det bat, gewähnlich noch anf der altherkönrmlichen Bahn 
bleibt. Eine Erweiterung des biöherigen Gefichtäfreifes 
ift es jchon, wenn auf bie ſtaatlichen Emrichtungen, nicht 
blos auf das geltende Recht im engern Wortfinn, fondern 
auf die Staatöverwaltung mehr und mehr Rückſicht ges 
nommen wird. Dadurch wird ber gejammte hiſteriſche 
Stoff ſchon mehr umter allgemem culturhiftoriſche Ges 
ſichtspunkte gebracht, unter denen er, wenn fie gehörig 
mat werden, eine überraſchende Fruchtbarkeit gewäh⸗ 
ren muß. 

Schon iſt von Schirrmacher in ſeinem bereits genannten 
großen Werke damit trefflich begennen worden, auch Win⸗ 
kelmann ſelbſt hat in einer frühern Unterfuchung und noch 
mehr in einigen Ercurſen, welche zwifchen bie fortlaufende 
Darſtellung feines Bucha eingeſchoben find, allerlei Juter⸗ 
eſſantes berührt. Doch kaun ſich das alles erſt mit der 
Zeit erzengen und zuſammenſchließen, und wirb erſt bdann 
ſeine wahre Bedeutung erhalten, wenn es gelingt, he 
Geſchichte des Volls als ein ſelbſtündiges und zwar als 
das Hauptmoment der Zeitgefchichte —— — Selbft- 
verſtändlich wird man babe: file unfere deutſche Geſchichts⸗ 
forſchung umd Gefchichtfchreibung an die Geſchichte bes 
deutſchen Volks denken. Es bebawf jetzt feines Bimweifes 
mehr, daf dies das eigentliche, von Natur gegebene Feld 
der Thötigkeit für unjere deutſche Wiſſenſchaft iſt. Unfere 
ganze jüngere Siftorifche Gehle, bie mit fo hahlreichen 
und fo | Kräften arbeitet, wie feine vor ihr und 
neben ihr, iſt ſich dieſer Aufgabe bewußt und erfüllt an 
ihrem Theil ihre Pflicht gegen den Bollsgeifi, dem fie 
ihre Griftenz verdankt, von Jahr zu Jahr immer voll» 

iger. 
— kaun durch eine ſolche feſte Aufiedelung un⸗ 
ſerer hiſtoriſchen Wiffenſchaft auf ihrem watiirlichen Bo— 
den, auf dem fie einzig gedeihen wird, nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen fein, daß fie von hier. aus aud die Fremde berück⸗ 
fichtigt. Die Geſchichte aller europuiſchen Nationen iſt 
ja ſchon ſeit dem Beginn ber chriſtlichen Zeit ein jo eng 
verflochtene® Ganzes, daß man dem Theil nicht betrachten 
und verfichen Tann, ohne daß man ben Blick auch auf 
das Ganze richtet. Über es iſt wohl zu unterjcheiden zwi⸗ 
fchen einer vorurtheilsfreien und gewiſſenhaften Kenntniß⸗ 


nahme fremder Erſcheinungen, wozu ber deutſche Geift 
um fo beffer befähigt ift, je fefter er auf feiner Origina- 
littit ruht, und jenem amphibienartigen überall und nir⸗ 
gends Zuhauſeſein, mie es ale ein Erbfehler kraulhaf⸗ 
ter Einflüffe in umjerer deutschen Bollsentwidelung auch 
vor nicht gar langer Zeit unfere hiſtoriſche Wiſſenſchaft 


‚zeigte. Der Univerfalisnnd der Wiſſenſchaft wird am 


beften gefördert durch einen recht verftandenen Particula⸗ 
riemus. Es gibt bei uns immer noch manche wunder⸗ 
liche Leute, welche ſich keine andere Art vou hiſtoriſcher 
Objeetivität deuten fünnen, als wenn fie mäglichft entfleibet 
von aller nationalen ımb patriotiſchen Subflanz, wol gar 
in foftematifcher Yeindfeligkeit, oder doch wenigftens-in klein⸗ 
licher Nörgelei gegen das vaterlänbifche un. volfsthitmliche 
Element fig äußert. Dieſe Leute haben den Ausdrud 
ghibelliniſche ——— wie eine Art Schimpf⸗ 
name fiir jede Darſtellung mittel er Dinge und 
Perſonen ——— welche auf einem reinen und tiefen 
Gefühl ie Ehre und die Tüchtigkeit unſers Volls 
ruht. A fe wird auch das vorliegende Buch „ghibel- 
liniſch“ beißen müflen, denn auch durch diefes geht, ohne 
daß er fi. auf ungehörige Weiſe hervorbrängte, jener 
Zug des wärmſten Intereſſes für das Heiligſte, was ein 
geſundes Herz beſitzt, für die Geſchike des Baterlandes 
und des eigenen Volks, was gewöhnlich von jener Seite 
als Ghibellinismus“ mohe ſcheden und faſt mit metho⸗ 
diſcher Geſchichtefalſchevei auf eine Linie geſtellt wird. Dieſe 
wird bie deutſche Wiſſenſchaft, wie ſich von ihr mit un⸗ 
um Sicherheit behanpten läßt, auch fiir die Zu-. 
funft andern überlaſſen, die feit Jahrhunderten eine oft 
naide, immer «ber nicht gerade ehrenvolle Birtuofttät darin 
eutfaltet haben. Der beutfche Geiſt kann nicht ambere 
ale wahrhaftig fein: Dies ift ſein uraltes Erbtheil, 
fi) nixgends offenlundiger barftellt als im Felde der * 
ſchichtlichen Erzählung. Es wäre intereſſant genug, nicht 
bles die fremde Geſchichtſchreibung unferer Tage, ſondern 
auch die vergangener Zeiten von dem Geſichtspunkte be- 
wußter oder unbewußter Entftellung geſchichtlicher Facta 
mit ber deutſchen Geſchichtſchreibnug zu vergleichen, die 
auch ſchon im Mittelalter ehrlich geweſen iſ. 
Heinrich Rückert. 





Seuilleton. 


Bine neue „Bibliothek ansländiſcher Claſſiker“. 
Neben den bisher erfcheinenden „Bibliothelen Keiniar 
Schriften des Anslandes“, umter denen bie von F. U. 
hans herausgegebene eine ‚geruorragenk: Stellung —— 
wird jetzt eine neue angekündigt: ee San ausländifcher 
Claififer" —8*— rghauſen, ibliograph ifches Juſtitut). Dem Pro- 
gramm zufolge follen in derfeiben alle ale claffifch erprodten und 
anerkannten Hauptwerke der verfihtebenen Literaturen, alle Meifter- 
merke der engliihen, franzöfljchen, Itofienihhen , ipanifchen nnd 
portugiefifchen, ber flanbina en wie d ex |lawilden Literatur, 
ferner die Hauptwerfe des clajfiihen Altertums, infonberhei 
der Griechen, enblid einiges eeignete aus dem Or ientaliſchen 
und das Befie ans dem reichen Schatze der Volkdpoeſte, vor 
ben Berufenften und Sefühig Krüften Uberjeht werden. ine 
nene Uebertsagung fünn er Dramen Shaliyeare'e wird in 


in einer 


Ausficht geftellt. Das erfte Heft g sringt Shepearene Te 
Verdentſchung von Wilhelm Jordan. Jordan be 
berricht die deutſche Sprache wie wenige; eine gewifſe Spröb- 
heit und Energie feines Ausbrude macht ihn aud geeignet, 
das Fremdartige und oft Bizarre, welches für bie Diction 
Syaiprare's Saratter til ift, an emeffen wiederzugeben. Schon 
Beberfeger ber Shakipeare » Sonette bat er die durchaus 
nit leigtfüeßende, fonbern wegen ihres Bedanten- und Bilder- 
reichthums ſchwer, aber mit einer gewiffen Hoheit fi fortbewe⸗ 
gende Dietign Shalfpeare’s chavakteriftiicher getroffen als Bo⸗ 
denſtedt, defſen Haffbenre- Soneite ſich fo anmuthig graziös 
wie felbfländige Dteifiermerte leſen. Diefe Borzlige Jordan's 
bewähren fi auch in der Ueberfetzung des — fie ft 
fernig, ven und doch ohne alle Berzerrungene ber Cyniar. Fir 
Iarbau's Formgewandtheit ſprechen 3.8, die Herenlieder am Kleflel: 


Un den Keſſel ſchlingt den Raihn, 
Giftgekröſe werft hinein, 

Kröte, die du, um zu ſchwitzen, 
Einunddreißig Tage ſchliefft 

In bes kalten Steines Ritzen 

Und non gift'gem Schleime triefft, 
Sei es bir zuerft befieden, 

Hier im Janbertopf du ‚fieben u. ſ. w. 


Zur deutſchen Orthographie. 

Das einige Deutſchland wird gewiß eher zu Stande fom- 
men, als eine „einige‘ beutfche Orthographie. Das Richtige 
wird uns einleuchtend bewieſen, wer aber fol Damit den An- 
faug machen nud der Gefahr trogen, mit Setzern, Eorrectoren 
und der geſammten elementaren Schulimeigheit in Conflict 
zu gerathen! Es geht aljo mit der Orthographie, wie mit allen 
andern weiblichen Wejen, die nah Wallenflein immer auf ihr 
erfies Wort zurkicffommen, wenn man Bernunft geredet flun- 
kenlang. Oft reiht faunig, aber aud g ründlich und bemeifend 
redet zu uns orthographiſche Bernunft E. L. Roch holz in fei- 
nen „Briefen über die Rechtſchreibung, gerichtet an eine beut- 
je Frau’ (Aarau, Chriſten). Wir erfahren hier die richtige 
Lehre nom Dehnungs-d, das wir falſch anjegen und die vom 
Rummen H, das wir richtig anſetzen follen; wir erfahren bie 
anſcheinend harmloſe, aber für die Praris fehr revolutionäre 
Regel, daß das ie in ben Wörtern bereditigt ift, in deren Wur⸗ 
ael oder Wortbilduug ein Bocal der Reihe auftritt, Das i da⸗ 
gegen: in den Wörtern, in deren Wurzeln ein Bocal der ir oder 

eibe erfheint. Wir haben alfo Bine, Rife, — ſchwig 
u. ſ. w. zu ſchreiben. Ein anderes Kapitel tft dem Zwidaneri- 
ſchen Dentſch gewidmet, ha ne wir —* ee machen, wenn 
wir Hülfe, te au ugen. Ferner wird 
uns mitgetheilt, mo * be * wo ven und N zu fegen find, nad 
den Segeln der Germaniften, denen die Volksdialekte zum "Theil 
eniipreden. Eine noch bäffeligere Sache als die Orthograpgie 
M die Interpunttion, mit welcher früäßer nur die Frauen auf 
gefpaunient Fuße lebten, während gegenmärtig niemand zu fogen 
weiß, wie er mit ihr ſteht. Mit den Rommas z.B. war man 
früher verihäwenderifh, jett if man geizig geworben. Die 
angsburger „Allgemeine Zeitung” z. B. läßt die Kommas ſelbſt 
bei den Relativfützen weg. —*8— ſpricht ſich bei dieſen zu 
Guuſten der Kommas aus. —*88 will die Appoſitionen 
in feine Kommas eingeſchloffen ſehen. Die vielen Apoſtrophe 


und Ausrufungszeichen fallen mit der Genieepoche der Grlr-. 


mer und Dränger zufammen und tandhen immer wieder mit 
einzelnen genialen Marodeitre biefer Epoche auf. Sehr witzig 
fagt Iean Paul: „Wo ein deutscher Bers übel zu Fuß if, weil 
ihn ein ungeſchickter Dichter fo verftlimmelt Tanfen lieh, da iſt 
au das hölzerne Bein des Apoſtrophs für das gefunde weg“ 
geſchoſſene kein Erſatz, e8 macht den Krippel —8 behendig 
nnd den Todten nicht lebendig. Der Apoſtroph iſt da nur ein 
Grabſtein für ein ımter der poetiſchen Operation daraufgegan⸗ 
genes Wort.’ Charafteriftifch flir die deutiche Orthographie ift 
das Hegifter von Scriftftellem aus den drei letzten Jahrhunderten, 
weichea MR auführt, eine Mufterkorie umetlofer, avider- 
wrachsvoller, groblicher Schreibersien und gerade in den Na— 
men eben folder Männer, in deren Hand Sprache und Literatur 
gegeben war. Zur Ergänzung dieſes Kapitels über dentſche 
Nemenſchreibung führer wir noch I Tag hrmoriiäge Studie 
aus der Rochholz ſchen Schrift an: „Die preußifche Kreuzzeitung 
Ihnen im ber Ueberfiäht der heutigen Nummer bie wig 
wiederfehrende Namensreihe des abgetretenen mııd des vogieremben 
preußiihen Minifteriums zu leſen, biefe von Bodelſchwingh⸗ 
Holzbringk, diefe von Bernftorfi-Bismard, Mefe von Roon und 
von der ent. Betrachten Sie einmal diefe confonantifcg Aber- 
iruchteten Meerwunber, biefe aus Doppelbuchſtaben gezogenen 
Riejenfürbiffe adelig geipreigter Veuon Det ennutnethiher Kamm. 
Leben Sie etwa diefen baroden Ueberfluß an Manteuffel und 
Binde, diefe Doppelgängerei von Zwillingebnchftaben? Ummäg- | Banbenfoek u. Rupreht. Unmög- 


Herausgegeben ‚von 
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4 ch! Denken Sie nur an bie zwei Taſcheunhren in ‚ben beiden 
eſtentaſchen bes Großzvaters, Bott hab’ ihn felig; fo oft er 
Ipazieren ging, ließ er rechts und links das doppeite Üprgehänge 
über die Ipinatgrüne Seidenhofe herunterbambeln. Dieje Ber⸗ 
loken der alten Zopfzeit find nun außer Mode, aber dieje Dop- 
pelbuchftaben Häufig, diefe Buchftabenrepetiruhr tragen wir noch 
immer an uns, man nennt fie bier und da fogar tentoniſch, 
teutſch, ammadelig.“ 


Eine Anthologie altdeutſcher Liederdiqter. 

Die hochwichtige und trotz mannichſacher —— immer 
uoch werthvolle und unentbehrlihe Sammlung der Plinnefinger 
von von ber Sagen iſt eine veiche Fundgrube, aber Hein Bud 
für die genießende Lektüre und vollends flir den Unterricht rein 
unbraudbar. Bon den orr Lyritern des Mittel⸗ 
alters find beſondere Ausgaben allerdings vorhanden, aber einen 
Befammtüberbiid über die Lieder» und Spruchdichtung nad) 
Inhalt und Form, Zeit und Perfönlichkeit koumte der Nicitfor- 
fer gar nicht ober ans den Beifpielen in Lefebihern und Au⸗ 
thologien nur fehr unvolllommen gewinnen. Es fehlte au einem 
zuſammenfaffenden Leſebuche, an einer Auswahl ber beften mad 
——— Leiſtungen ſtimumtlicher ober jaf finamtlicher 

nefänger, und dieſes ——— iſt jetzt durch eine Ausgabe 
von Karl Bartſſch, dem fir unſer Alterthum fo —— 
thatigen Gelehrten, flios erſte befriedigt. Dieſe Ansmahl: ‚Deut 
ſche Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhenderts“ (Leipzig, Sbihen, 
1364), bietet Lieder und Sprüche von 97 Dichtern, eine Zahl, welche 
ficher um fo bedeutender erjcheinen mag, ald ſich die meiften 

ewöhnt haben, ihre Anfhauung won der mittelhochdeutſchen 
—* an einige wenige Namen zu knüpfen. Außer dem * 
bearbeiteten Texte gibt Bartſch Aue ganz vortreffliche Einleitum 
welche zwei Abtheilungen enthält. Zuerſt entwirft er eine al- 
emeine hiſtoriſche Bere or: Press: 
mit iger anf die 
er in 97 Heinen Abſchnitten folgen, was über Zeit, Heimat 
und Leben der im bie Sauunluıng auſgenommenen “Dichter bie- 
her ermittelt worden ift. Die „Anmerkungen‘ find vorzugs⸗ 
weiſe Fritifcher und grammatiiger Art. Den Schluß bildet ein 
fleißiger „Gloffar“ nebft „Ramenverzeichnl “, welches, ba kein 
eigenilicher Commentar gegeben iſt, dem Berftündniſſe. maument- 
lich der Ungeübtern. einigermaßen zu Hulfe fomusen wird. Eine 
jo gebiegme und dabei jo praftiihe Ausgabe wie biefe jliugfte 
Sammlung von Bartf läßt die früher befiebten Tahlen und 
kalten Zertabdrüde altdenticher Schriftwerke nachgerade tar einem 
faft komiſchen Fiche erfcheinen. 


nn 
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Anzeigen. 


— — 


Vverſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


®efammelte Romane 


von 
Marie Sophie Schwars. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Krchfchmar. 


Bohlfeile Audgabe in Bänden zu 10 Nipr. 








Um die beliebten Romane ber ſchwediſchen Schrififtellerin 
Marie Sophie Schwark, welche wegen der darin enthal- - 


tenen edeln Darfiellungen des häuslichen Lebens und der vor⸗ 
woaltenden fittlihen Tendenz die allgemeinfte Berbreitung im 
deutfchen Familien verdienen, dem Brivartbefit zugänglicher 
au maden, wurde diefe wohlfeile Gefammtausgabe ber- 
selben zum Breife von nur 10 Nor. für den mit großer 
Schrift gebrudten Octavband veranflaltet, worin die 
bereits erſchienenen fowie alle künftig exfcheinenden Werke der 
Berfafferin Aufnahme finden werben. 


Der erfte Band, enthaltend den erften Theil des 
in zweiter Auflage erfcheinenden Romans: 
von Geburt und das 
einem Profpect uber die Sammlung in allen Bu 
Handlungen vorratfig und werden bafelbft Unterzeich- 
nungen angenommen. 





„Anospen und Blüthen,“ 
POESIEN, 


verfasst von deutschen Jünglingen und Jungfrauen 
für die Jugend Deutschlands. 
(Unter Leitung mehrerer Freunde dentscher Dichtkunst,) 


Erscheinen vom 1. Januar 1865 ab wöchentlich in gross 
Quart 1— 1'% Bogen. 


‚ver Mann | 
eib aus dem Wolfe”, tft H | 


! dem Leben des befannten und 


Derfag von 5. I. Brorkfians in Leipzig. 


Ein Iugendleben. 
Biograpbifches Idyll aus Weftpreußen von 
Bogumil Goltz. 


Zweite umgearbeitete Auflage. 
In vier Bändchen zu je 20 Ngr. 

„Ein Iugendleben‘ bietet Wahrheit und Dichtung aus 
gefhägten Berfaflers, und fein 
origineller Geift fpiegelt fich darın auf das liebensmwürbigfte ab. 
Es enthält einen Schatz von Poeſie, Humor und Lebensweis- 
beit, der ihm eine bleibende Stelle in der beutfchen Literatur 
fihert und es jedem Familienkreiſe als reichen Duell anregen- 
der Unterhaltung empfiehlt. - 

Damit dem Bude die verdiente Verbreitung im deutſchen 
Voll zutheil werde, iſt bei diefer zweiten, vom Berfafler aufs 
forgfältigfte ummgearbeiteten Auflage der Breis faſt um die 
Hälfte billiger als bei der erfleu geſtellt worden. 

Das erſte Bändchen ift in allen Buchhandlungen vor- 
räthig; Fortſetzung und Schluß werben in fürzefter Frift folgen. 








Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben ift von dieſem Werke die zweite Hälfte des achten 
Halbbandes (Preis 18 Ngr.) erfchienen, womit die von Brof. 
Holgmann herausgegebene Ueberfegung und Erklärung der Bü⸗ 
her des Neuen Bundes nunmehr vollftändig vorliegt. 


. Auch die Vollendung der Ueberfegung des Alten Bundes durch 


Prof. Kamphauſen darf binnen kurzem erwartet werden, fo- 


daß alsdann die ganze erfte Abtheilung des Werks: die Ueber- 


Preis vierteljährlich 10 Sgr. — ! 


36 Kr. Rh. Sämmtliche Buchhandlungen und Postanstalten | 
Berl kann auch gebunden bezogen werden: erfier Banb 


nehmen Bestellungen an. — Das Nähere der Aufruf. 
Frankfurt a. M., im November 1864. 
J. Sander's Selbsiverlay. 





Derlag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 
Dinonhp. 
Gediht in drei Gejängen 
von 
Hermann Neumann. 


Mintaturaeusgabe. Cartonnirt 20 Ngr. 


Den früher erfjienenen Dichtungen bes Berfaffere, wie 
„Nur⸗Jehan“ und „Des Dichters Herz‘, ſchließt fich diefes 
neue Gedicht würdig an, fowol was zarten, finnigen Inhalt 
als was Reinheit und Gewandtheit der Form betrifft. Die 
elegante Ausflattung macht das Buch and; vorzüglich geeignet 
zu einem literarifchen Feſtgeſchenl. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. adnarr Broken, — Drud und Berlag von 3. U, Brodpens in Leipzig. 


fegung und Erflärung der Bibel, vollfländig erfchienen fein wird. 

Bon Bunfen’s Bibelwerk liegt bisjetzt bereits Folgendes 
dor: Erſter Halbband 1 Thir. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., drit⸗ 
ter 1 Thlr., vierter (erfte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 
1 Thlr. 4 Ngr., fünfter (erfte Hälfte) 26 Ngr., fiebenter 26 Ngr., 
achter (erfte Hälfte) 20 Ngr., achter (zweite Hälfte) 18 Ngr., 
neunter 1 Zhlr.,. zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. Das 


2 Thle. 20 Ngr., zweiter 3 Thlr., vierter 2 Thlr. 15 Ngr., 


- fünfter 2 Thlr. 10 Rer. 





Derfag von 5. 4. Brodifans in Leipzig. 


Karl Theodor von Küſtner. 


Vierunddreißig Jahre meiner Theaterleitun 
in Leipzig, Darmfladt, Münden und Berlin. Zur Geſchichte 
und Statiftil des Theaters. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 
Rückblick auf das leipziger Stadttheater. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des leipziger Stadttheaters. Nebſt 
allgemeinen Bemerkungen über die Blihnenleitung in artiſtiſcher 
wie finanzieller Hinfiht. 8. Geh. 1 ZThlr. 15 Nor. 


Borfiehende Werke des Kürzlich verftorbenen, um die deutſche 
Bühne fo hochverdienten Generalintendanten 8. Tb. von Küſtuer 
fanden bei ihrem Erſcheinen ungewöhnlihe Theilnahme in den 
verſchiedeuſten Kreifen und können als werthvolle Beiträge zur 
Geſchichte des dentſchen Theaters namentlih den zahlreichen 
Sreunden des Heimgegangenen empfohlen werben. 


Blätter 
literariſche Unterhaltung. 





wöchentlich. 


— Ur. 3. — 


19. Januar 1865. 





© deriſch⸗ dauiſche Krieg von 1864. Von Karl Bufas von Berned. — Emanuel Geisel’ neueſte Gedichte. 
Rene Romane. Bon Gufav Hauf. — Seuilleton. 


Bon Rudolf 
(Ghalfpeare Notizen; Napoleon I. und ver Aimanach von Gotha; 


Molf Vöttger; Gin Lehrbuch über voltsthämliche Literatur.) — Bibliographie. — Ameigen. 





deutfch-bänifche Krieg von 1864. 

ı Laufe des Kriegs, der mın durch den Frie- 
beendigt ift, find viele Schriften erſchienen, 
Gange der Ereigniffe unmittelbar folgend, 

mzen Weldzug, theil® einzelne Abſchnitte deſ⸗ 

tarftellung brachten. Die Meinung über den 
derth folder Schriften mag eine fehr ver⸗ 

‚ immerhin haben fie wenigftene den frifchen 
Thatfachen abgefpiegelt, wenn natür⸗ 

m rigen Triebfebern derſelben, fo- 
er Di ichen Kenntniß entzogen haben, erft 

jeit zu einer flichhaltigen — der hohern 
führen können. Wir dürfen wol den Gang 

mit fo vollftändigem Erfolge gefrönten elb- 
gemein befannt borausfegen und wollen uns 
en, unfern Lefern nur eine gedrängte Ana- 
eben vorliegenden Werke zu geben, ohne bie- 
iner begründeten Reihenfolge zu gruppiven. 

H-bänifhe Krieg 1864 politiſch· militariſch ber 

om W. Küfom. Mit Seiegefarten und Plänen. 

Aultgeß. 1864. Gr. 8. 3 Thir. I Nor. 
eitung ftellt kurz und Har die Entwidelung 
ge bar, feit bem Rönigägefeg 1660, welches 
Staatoſtreich Dänemark in ein Erbreich ver- 
» dem neuen Exbfolgegefeg von 1665, wel⸗ 
m Erlbſchen des Mannsſtammes ber bäni« 
Iteften Linie des olbenburger Hanfes deren 
cendenz mit Ausſchluß der Agnaten (Auguften- 
urg, Gottorp) zum Throne beftimmte, aber 
stern, noch von den jchleswig-Holfteinifchen 
rlannt wurde. In der Berjönlichteit Chri- 
‚, der zwar ein freifinmiger umb gebildeter 

und duch Düne war und die mög- 
wng der Herzogthilmer zu verhindern ficebte, 
neigung gegen den Herzog von Auguftenburg, 
eblich fein Erbrecht abzufaufen geſucht, und 
reliebe für feine Schwefter, welche durchaus 
dem Prinzen Friedrich von Heffen, den Thron 
vollte, wird der Schlüffel zu den nächften 
efunden. Diefe werden nun zufammengefaßt, 








vom „offenen Briefe” 1846 an, bis zu dem Warfchauer 
Prototoll 1849 und Londoner Zractat 1852, der Ber- 
zihtleiftung des Herzogs von Auguftenburg für fih und 
feine Familie, gegen welde nur der Bruder deffelben pro- 
teftirt hat, und der Vereinbarung Preußens und Defter- 
reichs mit Dänemark über die Nichteinverleibung Schles- 
wigs. Den Verhandlungen mit dem Bunde weiht ber 
Berfaffer feine befannte ironiſche Schärfe; aber er geifelt 
nicht die Bundesverfammlung allein, fondern kurz gefagt 
alle Parteien und hervortretenden Perfonen. Lord Ruffel 
nennt er einen Staatsmann bon weltberühmter Aullität, 
den Nationalverein eine Affecuranzcompagnie für bie Be— 
fegung vacanter Stellen in den Kammern, die newefte Ent- 
fagung des Herzogs von Auguftenburg zu Gumften feines 


"Sohnes eine umwlirbige Kombdie, der Fortſchrittspartei 


ſpricht er das Recht ab, ſich eine demokratiſche zu nen- 
nen, umb wie er ſich über den „Herzog Friedrich“ Außert, 
möge man im QBuche> nachlefen, ebenfo über, von ber 
Pforten, den „Hauptbiedermann”, Die Ironie nimmt 
den Charakter bittern Grimms an, wenn von dem Hillf- 
comite, von dem Mäglihen Verſuch der Selbftbeftenerung, 
dem Compromiß mit den Großdentfchen und dem Gen: 
tralausſchuß die Rede it. Bon einem deutfchen Parlament, 
„solange Deutſchland in 30 und ungerade jonveräne Staa- 
ten getheilt ift und fehnfüchtig nach einem neuen Sou- 
berän verlangt“, will der Verfaſſer nichts wiflen, „es wirbe 
nur mehr Abgeordnetenfige ſchaffen, auf denen Mitglier 
der des Nationalvereins ihrer Rebewuth ein Gentige tun 
konnten“. Letztern zeiht er wieberholt des Particularisnius, 
und findet befien Schwärmen fir eine neue fouderäne 
Dynaftie mit dem Streben nad) der Einheit ganz under» 
träglich. Fir das letztere „möchte die Durchführung bes 
Gedantens der Mainlinie immer noch vortheilhafter fein“. 
Im Preußen unterfcheidet und Tennzeichnet er die Partei 
Bismard, die der Rönigin umd bes Kronprinzen, die Mi 
Üitirpartei und das Abgeorbnetenhaus, „vorzugsweiſe aus 
Leuten ber Fortſchrittspartei zufammengefegt, aber längft 
ſchon zu einer bloßen Rednerbühne geworden”. 

Die Darftellung der politifchen Entwidelung der An⸗ 
gelegenheiten bis zum Beginn des Kriege ſchließt mit der 
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ebenfo treffenden, als bedeutungsfchweren Bemerkung, 
„daß die Correfpondenz des Prinzen von Auguftenburg mit 
dem Kaiſer Napoleon durchaus nicht vereinzelt daftehe, 
fondern aud) eine Anzahl der Regierungen der Mittel- 
und Kleinftaaten, in der Furcht, von Oeſterreich und Preu- 
Ken mebiatiftrt zu werden, Hoffmungsvoll ihre Blicke auf 
Mapolson richten, zu allem andern alfo auch nach Aus- 
ficht anf einen Rheinbund fei und es wol nur am Kai⸗ 
fer Napoleon liege, ob er den neuen Rheinbund für feine 
Zwede fchaffen und benutzen wolle oder nicht”. Die Si⸗ 
tuation bat ſich feitbem zwar geändert, aber diefe Gefahr 
wird bei jeder neuen Wendung, welche die erwähnte 
Furcht wieder erwedt, Deutfchland von neuem bedrohen, 
bis legtered eine Neugeftaltung erlangt hat, die feinem 
wahren Heile entſpricht. Der Berfafler wendet ſich nun 
zum Kriegsſchauplatz, den er mit gewohnter Sicherheit 
ſchildert, nicht blos nach feiner Konfiguration, fondern 
auch der taktifchen Bedeutung nah. Beſonders das 
Kniclland ift ganz vortrefflich dargeftellt. Er jagt mit 
. Recht: „Ein Land von zu großer, wie ein Land von zu 
geringer Ausdehnung bietet fid) nicht ftarl zur Anwen⸗ 
dung ber ftrategifchen Hilfsmittel dar, dereu das militä- 
riſche Genie fich zu bedienen pflegt, um die großen ent- 
ſcheidenden Siege zu erfechten, die als die Blüten der 
Kriegskunſt von der Welt bewundert werden. Bei der 
geringen Breite ber Halbinfel konnten die Dünen an einem 
Abschnitte eine firategifche Aufitellung nehmen, nud ben 
Feind auf das einfache. Draufgehen beſchränken, dann in 
eine zweite, dritte u. f. w. weichen. So zuerft im Da⸗ 
newerf, das mit feinen natürlichen und Kunſthinderniſſen 
eingehend betrachtet wird. ‘Daran knüpft fich die Beleuch⸗ 
tung. der möglichen Bortheile, welche daraus zu ziehen, 
der Rückzugslinie auf Flensburg und Alfen, die militä- 
riihe Betrachtung diefer Inſel und der büppeler GStel- 
Iung, ferner der Stellung von Fridericia. Zur Zeit, 
als diefe Betrachtung: niedergefchrieben wurde, waren diefe 
Stellungen noch nicht gefallen, und es ließ ſich nicht vor⸗ 
berfehen, wie lange der Glanz der Gegenwehr fehunmern 
und ob legtere durch ihre Dauer noch Berwidelungen in 
der Politik und daraus die Intervention bringen würde. 
Das ift der Uebelftand bei Werken, welche mitten in ben 
Creigniffen gefchrieben werden, daß die Vorbemerkungen 
mit den fpätern nicht immer harmoniren. Nach dem 
Kriegsſchauplatze werden die gegenfeitigen Streitkräfte ins 
Auge gefaßt. Die Bundeskriegsverfaſſung geben wir preis. 
Daß fih der Berfafler die Gelegenheit nicht entgehen 
laflen würde, gegen die preußifche Reorganiſation zu 
fünpfen, ift von feinem Standpunkt aus nur confequent. 
Wir find weit entfernt, alle Erfolge des Kriegs, wie es 
wol manchen Orts gefchieht, ‚der Reorganifation zuzu⸗ 
chreiben, und theilen die Anſicht Rüftow’s, daß die preu- 
Bifche Armee jene Erfolge auch mit einer andern Orga- 


nifation errungen haben wiirde; die Hauptpunkte aber, 


worin der Werth der neneften liegt, werben nur immer 
ignorirt und der Streit auf ein ganz anderes Feld ge- 
ſchoben. Nicht die Thaten der Streiter, fondern die er⸗ 
böhte Schlagfertigkeit der ganzen Armee auch im Trieben, 


die Schnelligkeit, mit welcher einzelne Theile mobil ge- 
macht und auf den Kriegsſchauplatz geworfen werden kön⸗ 
nen, und enbli die Schonung anberer Intereſſen des 
Landes, welche jede Mobilifivung der Landwehr bis in die 
einzelnen Famulien hinein verlegt, da® und manches an- 
dere noch muß hervorgehoben werden. Daß die Land⸗ 
mehr nicht zum, Nothnagel“ herabfinken, fondern nur ihrer 
urfprünglichen, durch die Kriege aller Zeiten hindurch⸗ 
gehenden ſchönen Beftunmung, die ſchon in ihrem Namen 
liegt, zurlidgegeben werden foll, glauben wir verblirgen 
zu können. Die Bedenken, welche in unferm Werte über 


die Ausbildung der preußifchen Truppen, als zu wenig 


auf das Feld berechnet, geäußert worden, hat der Krieg 
widerlegt. Leber den angefochtenen Grundfag: die Trup⸗ 
pen möglichft in ihrer taktifchen Yormation an den Feind 
zu bringen, verweifen wir auf die franzöflfchen Generale, 
namentlich) MacMahon, welche denjelben noch im ita- 
bienifchen Kriege von 1859 immer befolgt haben. Die 
Tirailleurſchwärme voran, die Bataillonscoloumen mög- 
lichſt geſchloſſen und in Verbindung miteinander! Auch 
die Behauptung, daß bie öſterreichiſche Marine für den 
deutfch-dünifchen Krieg dur die Stellung Italiens in 
Schach gehalten und ziemlid unwirkſam gemacht fei, ift 
durch das Auftreten einer öfterreichifchen Flotte in der 
Nordfee widerlegt worden. Wenn das Werk ein halbes 
Jahr fpäter gefchrieben wäre, würde es, ohne an Frifche 
zu verlieren, mehr aus einem Gufle fein. Cine zweite 
Auflage wird das bewirken, 

Der Behandlung der Kriegsereigniſſe find alle die 
Borzüge nachzurühmen, welche wir bereits in vielen frü⸗ 
bern Werken des Berfaffers in d. DL auerkaunt haben. 
Wo die Thatjachen dazu: führen, leſen wir jcharfe Ve— 
merkungen eingeflocdhten, fo über das Verhalten der Bun⸗ 
desmehrheit, welche das Vorgehen der Alliierten nicht hin⸗ 
bern kann und ſich deshalb zähneknirſchend fügt, ihnen 
aber allerhand „Heine Hinderniſſe und Unbequemlichkeiten“ 
bereitet; ferner über die Parlamente, fiir welche ber Ber- 
fafier „teine, aber auch gar feine Sympathien“ hat; tiber bie 
ihwarz-roth=goldene Fahne, „flott deren die Deutfchen, 
wenn Deutjchland es noch einmal zu Einem Staatswefen 
bringt, wol auf Einfarbigkeit halten werben, wenngleich 
wir nicht gerade für die weiße Farbe ftimmen“. 

Aus der Schilderung: und Kritik der Operationen 
und Gefechte heben wir nur einiges hervor.‘ Daß ber. 
Angriff bei Miffunde, wie Rüſtow aus der großen Ar⸗ 
tileriemafie fchließt, eime ernftere Abſicht gehabt, ift neuer⸗ 
dings dur das Wert des Gr. W. (f. unten) beftätigt 
worden. Die Räumung des Danewerls findet er voll⸗ 
fonmuen gerechtfertigt, da ein Offenfivftoß gegen die Defter- 
reicher und Die preufifche. Garde, vor ber Ankunft des 
Prinzen Friedrich Karl im Nüden, um erfolgreidg zu 
fein, mehr Energie bedingt Bitte, als hier zu finden-war. 
Die Organifetion des Nachrichtenwefens tadelt er; wir 
haben Klagen darliber ſchon im babifchen Feldzuge gehört, 
und uns bei anderer Gelegenheit felbft darüber ausge⸗ 
ſprochen. Die Baufe, welche mit ber. Befekung von 
Flensburg in den Kriegsbegebenheiten eintrat, füllt in dem 
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Werle ein Blick auf den Einbrud, welchen der Verluſt 
des Damewerls auf bie Dänen gemacht, auf die inmern 
Berhältniffe der alliirten Armee und auf ihre Beziehm- 
gen zu den Bundestruppen in Holftein, wie auch auf die 
Ihätigleit des Bundes. Diefem Intermezzo gehen einige 
kritiſche Bemerkungen über ben bisherigen Gang des 
Kriegs voran, welche conftatiren, daß die dänifche Armee 
weder anfgerieben, noch mehr geſchwächt war, als es ge- 
wöhnlich durch einige nicht bedeutende Gefechte geſchieht, 
und daf fie von neuem in feften Stellungen fand, min- 
der ausgedehnt, concentrixter, mit bequemern kürzern 
Rückzugslinien als das Danewerk. Die befannten Dif- 
ferenzen wegen der ſechs Dörfer, der Hornviehlieferungen 
und der Telegraphen, das Kinrüden der Preußen im 
Holftein und bie Borgänge am Bundestage wegen ber 
von der Pfordten'ſchen Anträge und der darauffolgenden 
von Defterreich und Preußen über den Oberbefehl find 
intereffant genug dargeftellt, ſehr ergöglich die Charalte- 
riftif des modernen Anhängfels der Kriegführumg: der „Ama- 
ters“, zu denen er als befondere Klaſſe die Correſponden⸗ 
ten rechnet. Bon diejen bezeichnet er ironisch Tempel⸗ 
ley, „wol auch die Klytämneftra von Gotha genannt, weil 
er ſich der Abfaffung eines Dramas «Klytämnefira» ſchul⸗ 
dig gemacht”, und Guſtav Raſch, „ven Dann des ver- 
lafſenen Bruderftammes, do von Frau Elpis Melena 
auch «Streiter Staliens» genannt”. 

Als Einleitung zu den folgenden Operationen werden 
beren Möglichkeiten beſprochen, wobei fi der Verfaſſer 
gegen bie Thetlung der Armee zum Angriff der ‘Düppeler 
Schanzen und zum Marſch nach Zütland erklärt, indem 
es politiſch von der höchſten Wichtigkeit geweſen, ſich der 
erſtern und der Inſel Alſen zu bemächtigen, um ganz 
Schleswig zu haben, deſſen Occupation die Verbündeten 

ekündigt hatten, viel wishtiger als Fridericia, auch 
leichter. Die Politit habe ferner gerathen, Mäßigung 
gegen Dänemark zur zeigen; wenn daſſelbe nach dem Ver⸗ 
Infte von Schleswig dennoh anf feinem Wiberfiand be- 
berrte, war es immer noch Zeit, ihm auch vYltland mit 
feinen Hulfsquellen zu entreißen. Daß die Verbündeten 
nach englifher Idee gar nicht dazu berechtigt, gewefen, 
wei er entichieben zurück, wie auch fpäter das unver- 
Räubige Geſchrei der Engländer über ‚die Beſchießung von 
Sonberburg. Den Begebenheiten vor Düppel, nachdem 
aumal die beiden Operationen zu gleicher Zeit befchloffen 
worden, wibmet er eine befondere Aufmerkſamkeit, und 
was er über Recognoſcirung gegen eme Feſtung oder 

Stellung fagt und don dem Ungriff auf die 
ſelbe, wobei er die alte, auf das Bauban’fche Approchir⸗ 
fyſten begründete Anficht verwirft, ift aller Beherzigung 
wert. R er die Heiner Begebenheiten vor Diippel 
bis zum 22. Februar erzählt hat, berichtet er von der 
weiten Operation, ben Einrüden und Bordringen in 
itland, mebft ber Beſchießung von Friderieia, und wen: 
det fi, nachdem er bie Beſttznahme von Femarn und 
das erfte Sergefecht erwähnt, wieder ben Düppeler Schan- 
zen m, wo er ben GStilftand der preußiſchen Waffen 
Dir müflen uns verfagen, barauf näher einzu- 


gehen; was darüber offictell zu erflären ift, wird ſich in dem 
Werke des Gr. W. finden, wir weifen hier nur auf Rüſtow's 
Bemerkung ©. 437 hin. Die Darftellung der Belagerung 
ift mit der volllommenen Fachkenntniß des Ingenieurs 
geichrieben, die Erſtürmung der dlippeler Stellung vor- 
trefflich dargeſtellt. Den Betrachtungen über die Reful- 
tate des Tags von Duppel find noch ftrategifche und po- 
litiſche Hinzugefligt; wir laflen gewiß die einfache und be- 
reehtigte Bemerkung über Gefchehenes im Intereſſe der 
Wahrheit gelten, unb haben foldhe, and) wenn fie von 
einer Seite kam, deren Ueberzeugungen nicht die unferigen 
find, nie als Ausfall behandelt; ob aber alles, was hier 
gefagt ift, in jene Kategorie gehört, überlaffen wir dem 
Urtheil der Lefer des Werks. Daffelbe wird hierauf raſch 
jemem Ende zugeführt: die Gonferenz, der Waffenftill- 
fand, der Wiederbeginn ber Teindfeligkeiten, die Ein- 
nahme von Alſen, die Vorbereitungen zum Uebergange 
nah Fünen, die vollfiindige Befegung -von Jütland, 
die Ereigniffe zur See und auf den friefifchen Imfeln, 
* ri Waftenftilftand, der Prüliminarfrirde, dann 

uf. | 

Die Bemerkungen über die Verhandlungen am Bunde 
und den Frieden felbft find fehr intereffant, wir fchließen 
und dem, was über den dentſchen Particnlarismms ges 
fagt ift, volllommen an. „Derfelbe geberdete fich fürd- 
terlig, er bewies, daß die deutſchen Fürſten und Regie 
sungen uicht allein ſchuld daran find, daß Deutfchland 
nicht ein und ein großes Reich iſt.“ Dazu wird denn 
der Götzendienſt urit dem „legitimen Prätenhenten, gegen 
welchen ſich bald ebenfo legitime Proteftanten erhoben“, 
eine Eulenſpiegelei genannt, „weldje die ganze Hohlheit 
des fogenamnten liberalen Fortſchrittsthums mit benga- 
lifchem Heuer beleuchtet”. Die Friedensbebingungen wer- 
den zum Schluſſe erörtert, dexen erfter Artikel, die Ab⸗ 
tretung der Herzogthlimer an die Großmächte, den Kern 
ber Dinge bildet. Der Berfafler findet fie nothwendig, 
„an. wen fonft hätten fie abgetreten werben follen? An 
den Deutfchen Bund? Diefer hatte außer mit Heben in 
der Bundesperfammlmg, “außer mit der unfcdhuldigen 
Execution, die Fein Krieg war und fein Krieg fein follte, 
den König von Dänemark nie etiwas gethan!“ Im fei- 
ner offen ansgefprochenen Richtung, nad welcher Ruſtow 
ſchon den Gedanken der Mainlinie als einen Fortſchritt 
zur künftigen Einheit Deutfchlands betrachtet, findet er 
die Annerion der Herzogthümer an Preußen der Begrän- 
dung eines neuen Heinen Staats vorzuziehen. Die deutfch- 
däniſche Frage hält er mit dem Definitivfrieden noch wicht 
am Ende, denn es miüſſe noch die Auseinanderſetzung 
Defterreihs und Preußens unter fi und mit dem Bunde, 
die Prüfung ber verfchiedenen Erbanfprücde und mas da⸗ 
wit zufammenhängt kommen, umd auch in Dänemark 
könne die Frage nad der Thronberechtigung Chriftian’s IX., 
die nur auf dem Hinfällig gewordenen Londoner Protokoll 
beruhte, ernftlicher aufgeworfen werden. Die dee, daß 
nun ganz Dänemark in den Deutfchen Bund treten folle, 
findet der BVerfaffer in der Hoffnung, daß der Bund 
möglihft bald zu Grunde gehe und ein beutfches Neich 
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ans ihm werde, fo übel nicht, boch wiirde fie gewiß ohne 

einen allgemeinen Krieg fchwerlich durchzuführen fein. 

Wir haben bei dem Werke, das bereits eine große Ber- 
breitung erlangt hat, länger verweilt, weil e8 neben der mili- 
tärifchen Action auch die politifchen Verhältnifie und befon- 
ders biefe, wir erkennen das an, mit möglichften Streben 
nach Unparteilichkeit behandelt. Der Standpunft des Ver- 
faſſers und feine Anfchauung über Tonımende Dinge, von de⸗ 
nen ex Deutſchlands Zukunft abhängig macht, ift von ihm 
‘auch hier nicht verleugnet und überall mit Energie vertreten 
worden. Das hat uns aber, die wir, von andern Princi- 
pien ausgehend, ebenjo feft auf dem unfern ftehen, nie 
verhindert, den Werth feiner Werke im vollen Maße an- 
zuerkennen. | 

Zu ben Heinern Schriften, welche fi) mit gedrängter 
Darftellung der Kriegsereigniffe begnügen, gehört: 

2. Der Winterfeldzug in Schleswig-Holftein. Bon von De- 
denroth. Mit einer Karte. Berlin, %. Schulze. 1864. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Der Berfafler erflärt feine Aufgabe mit der Erſtür⸗ 
mung der Düppeler Schanzen fiir beendigt. Allerdings 
verfpricht der Titel nur ben Winterfeldzug, doch hätte er 
wol noch den bald darauf folgenden Schluß des Kriegs 
bringen können. Die Schrift ift eine Zufammenftellung 
der Thatfachen nach den öffentlichen Berichten; fie gibt 
auch das Urtheil wieder, das zuweilen über die Bajonnet- 
angriffe ber Defterreicher ohne viel einleitendes euer laut 
wurde. Man fchrieb biefe den Erfahrungen des italieni- 
hen Kriege, dem Einfluß des Wetters auf bie Öfterrei- 
hifchen Gewehre u. f. w. zu; wir glauben aber, daß es 
jeber taftifcden Lehre vollkommen entſprach. Ber wird 
ſich mit unnügem Herumfchießen aufhalten, wenn der Feind 
fo gededt fteht, daß er durch Teuer nicht zu vertreiben 
ft! Die Defterreiher haben volllommen richtig gehandelt. 
3. Der deutſch⸗däniſche Krieg im Jahre 1864 im gedrängter 

chronologiſcher Ueberficht nach authentifhen Onellen umb 

eigener Anſchauung zufammengeftellt von einem uubiigen 

Offizier. t zwei erlänternden Karten. ittenberg, 

HSerrofe. 1864. A. 10 Nor. 

Borausgefchidt wird die Stärke und Zufammenfegung 
der allürten und dänifchen Armee. Dann folgt in brei 
Colummen die Darftellung der Sriegsbegebenheiten bei der 
preußifchen Garbedivifion, dem öſterreichiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Corps. Es ift nur eine Ueberficht, mehr hat der 
Berfafler auch nicht geben wollen. 

4. Bon der Eiber bis Duppel. Eine Skizze vom Kriegstheater. 
Bon einem Offizier. Zum Beften der Hinterbliebenen der 
Gefallenen der k. k. öfterreichifchen und königl. preußiſchen 
verblindeten Armee. Zweite umveränderte Ausgabe. Ham⸗ 
burg, Perthes- Befler und Maufe. 1864. Gr. 8. 12 Ngr. 
Die Arbeit, wie das Vorwort fagt, beanfprucht nicht, 

eine erſchöpfende Darftellung der kriegeriſchen Ereignifie 

zu fein oder einen militärgefchichtlichen Werth zu haben. 

Sie fol, neben einer kurzen Erzählung ber ZThatjachen, 

zum größten Theil Selbfterlebtes eines Touriſten auf dem 

Kriegefchauplage ſchildern und ift fiir das größere Publi- 

kum beitimmt. ‘Diefem Lönnen wir fie wegen ihrer frifchen 


und Tebendigen Darftellungeweife empfehlen. Der Ber- 
fafter, der fi immer nennen könnte, iſt in dem Zeit⸗ 
raume, ben er fchilbert, bei ber öfterreidhifchen Armee ge- 
weſen und gibt über deren Kriegsleben und Thaten, wie 
über ihre Verluſte einen fehr betaillirten Bericht. 


5. Der fhleswig-Holfteinifche Krieg von 1864. Bon ©. von 
Binterfeld. Potsdam, Döring. 1864. Gr. 8. In 
Abtheilungen zu 15 Ngr. 
Dies Werk, obgleich nicht umfangreih, hat auch bie 

politifchen Berhältniffe in feinen Rahmen gezogen. „Schles- 

wig- Holftein und fein gutes Hecht” ift der erfte Abſchnitt 
betitelt, in welchem das Land und feine Bewohner, das 

Nothwendige aus feiner früheren Geſchichte und feine 

Berhältniffe vom Wiener Kongreß bis zum Tode Yried- 

rich's VII. gefchilbert werden. Der Berfafler ſpricht ſich 

entfehieden gegen die im Warfchauer Protokoll gewahrten 
ruffifchen Anſprüche und für die ber Auguftenburger aus. 

Der Einleitung folgt „Der Krieg für Schleswig Holfteins 

gutes Recht.” In diefem Theile wirb nur die thatfädh- 

lihe Entwidelung der Ereigniffe betrachtet, ohne auf die 

Berhandlungen ber in Zwieſpalt gerathenen deutſchen Re— 

gierungen, den Abgeordnetentag und andere Berfammlun- 

gen, in denen das Recht Schleswig-Holfteind und bie 

Hilfe für diefe Ränder berathen wurben, einzugehen. 

Dod werden einige gelungene Charafteriftifen eingefiigt, 

in der pifanten Weife, welche den Berfaffer auf anderm 

benachbarten Gebiete fo beliebt gemacht Haben. De Meza’8 


‚tleiner Krieg mit den Straßenjungen‘ ift ganz ergöblich 


gefchildert. Auch das Kolorit einzelner Scenen, wo die 
Schilderung ftatt des bloßen Berichts eintritt, iſt fehr 
anfprehend. Das Werk wird daher für jeden, welcher 
nicht blos die Thatfachen im Zufammenhange Iefen, fon- 
bern fie zugleich intereffant, vorgeführt haben will, eine 
willfommene Lektüre fein. Der Schluß iſt uns noch nicht 
zugegangen, wir hätten die weitern Confeguenzen des 
Berfaflers gern gehört. 
6. Bom verrathenen Bruberflamme. Der Krieg in Schleswig, 
ol im Jahre 1864. Bon Guſtav Ep . Leipzi 
Fa ion. — 8. 2 Thlr. 10 gr. 14. Feng, 
Bei feinem Erfcheinen wurde dies Buch in Preußen 
verboten, jet iſt es freigegeben. Wenn jene Maßregel 
wol durch bie revolutionären Tendenzen, zu benen fich der 
Berfaffer offen bekennt, Hervorgerufen worden ift, jo muß 
man das Werk bei näherer Beleuchtung doch nicht fiir fo 
gefährlich gehalten haben. Es if der Generalin Haug 
gewwidinet, als „Tochter des verrathenen Bruderſtammes 
und Gemahlin eines edeln Streiters der Revolution“. 
Die kurze Widmung fpricht dann „von ber Schlacht des 
Jahrhunderts, die fiir die großen und erhabenen Grund» 
füge der Demokratie, für die Freiheit und Nationalität 
der Völker, fitr Polen, für Ungarn, fiir Italien, fiir das 
große gemeinfame deutſche Vaterland gefchlagen wird. 
Der Tag ift bereitö angebrochen, Millionen Streiter wer- 
den auf dem Kampfplag erſcheinen.“ Vorderhand doch 
wol nur „in Worten bis auf den legten Dann“! In der 
Borrede wird dann das Beiwort „verrathen“ erklärt. 
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AMlerdings ift fie im Frühjahre 1864, vielleicht vor dem 
Londoner Congreß gefchrieben; fertdem find von all den 
Forderungen, welche der Berfaffer als unbeftrittene Rechte 
der Herzogthümer ftellt, doch die meiften, namentlich die 
mit gefperrtr Schrift ale den Hauptpunkt bezeichnete 
„vollftändige Tostrennung von Dänemark file immer‘ er- 
füllt worden, freilich die beiden legten nicht: „freie Wahl 
der künftigen Regierungsform und künftige Stellung un= 
ter den Staaten — Europas!“ Wir befcheiden uns, über 
die erftere ein Prognoftifon zu flellen und finden die zweite, 
was Europa betrifft, etwas hoch: eine Stellung in Deutſch⸗ 
land wäre wol and genug. Warum aber doch ein be- 
fonderer Staat wieder, wenn die Einheit Deutfchlande 
auf der Fahne flieht? Der Berfaffer fpricht mdeflen an 
einer fpätern Stelle deutlich aus, was eigentlich fein Kern- 


punft ift; er nennt e8 eine Rüge, daß die politifche Ge⸗ 


fimmung in den Herzogthilmern eine höchft confervative fei, 
und behauptet, „daß das Boll mit Herzog Friedrich ein 
fleuniges Ende machen wiirde, wenn es ihm einmal ge= 
lüften follte, gegen das von ihm befchworene Staats- 
grumdgefeg von 1848 zu regieren”. Darin liegt alfo 
der Schlüffel zum Titel des Werks. „Verrathen“ ift der 
Brubderftamm fo lange, als ihm dies Grundgefeg vor- 
enthalten bleibt. Der angedroßten Revolution wider- 
ſpricht aber faft jede Schilderung in dem Werke felbft, 
in. welchem fich der Berfafjer tiber den gejeglichen, jeder 
revolutionären Initiative abgeneigten Sinn, über die un- 
ecſchütterliche Neigung zur bürgerlichen Ordnung beflagt, 
welche ihn fowol in Holftein als auch in Schleswig bei 
feinen jegigen wie frühern Agitationen zur Verzweiflung 
gebracht hat. Ob in den Herzogthlimern für da8 Grund⸗ 
gefeg von 1848, falls daffelbe definitiv befeitigt, eine Re— 
volntion ausbrechen wird, müſſen wir abwarten. 

Der Berfaffer Hat mit glühendem Eifer ſchon feit 
mehrern Fahren fiir das deutiche Recht derfelben gewirkt, 
indem er die Dünenwirthfchaft an den Pranger ftellte. 
Sein neues Werk ift eigentlich nur eine Fortfegung des 
frühern, indem es neues Material hinzufügt, man könnte 
es eine Perſonalchronik dänifcher Schergen und Helfers- 
belfer nennen, denn fie find alle darin bezeichnet, und es 
wird von Herzen bedauert, daß fie nicht von der Volks— 
juſtiz zerriffen worden find. An den angeführten That- 

haben wir feinen Grund zu zweifeln. Weniger 
Berth legen wir auf die angeführten Auslafjungen ein- 
zelner Soldaten über die Kriegführung. Den ganzen mis 
Itärifchen Theil des Buchs wollen wir überhaupt unbe- 
ſprochen laſſen, der Verfaſſer wirb wol felbft fein Gewicht 
daranflegen, da er ihn troß des Programms im Borwort 
nicht einmal zu Ende geführt Hat. Sriegsoperationen, 
Gefechte und Schlachten richtig darzuftellen und zu beur- 
theilen, reicht bloßer Dilettantismus, felbft ber gefunde 
Menſchenverſtand nicht aus, dazu gehören gründliche mi- 
Iitärifche Kenntniffe. Den eingeflochtenen Charakterſchil⸗ 
derungen flimmen wir dagegen meift zu, nur den „greis 
fen Feldmarſchall“ kennt der Berfafler doch nicht, wenn 
er meint, feine vielen Sonderbarkeiten, felbft fein fehler 
Haftes Deutſch fein nur Maske, um feine Individuali⸗ 


tät zu verbergen. Wer jemals den alten Herrn vor den 
böchften Machthabern gefehen bat, kann auch nicht glau- 
ben, daß er fich wegen feines Verfahrens gegen Raſch bei 
diefem entfchuldigt Habe. Weber feine Strategie mag der- 
felbe denten wie er will, wenn er aber fagt, daß der 
Feldmarſchall „kein großer Taktiker“ fei, fo muß man 
annehmen, daß ihm Taktik und Feldherrnkunſt gleich- 
bedeutend find, denn im taftifhen Mandvern ift gerade 
ber Feldmarſchall ausgezeichnet. Große Anerkennung ver- 
dient dagegen die Gerechtigkeit, mit welcher der Verfaſſer 
den Präfidenten von Zedlig troß feiner Ausweifung ſchil⸗ 
dert; wir finden das um fo ehrenhafter, als feine Partei 
felten politifchen Gegnern Gerechtigkeit widerfahren Täßt. 
Der erfte Band des Werks enthält die Bundeserecution 
in Holftein, über welche unbarmherzig der Stab gebro- 
hen wird; der zweite den Krieg in Schleswig, der aber, 
wie gefagt, nicht beendigt ift, fondern mit dem bithy- 
rambiſch gefchilderten Sturm von Düppel fchließt. Diel- 
leicht folgt daher noch ein dritter Band. 

7. Drei Wochen auf dem Keiegefjnuplase. Bon W. F. Beſſer. 

Halle, Mühlmann. 1864. 8. 10 Ngr. 

Das kleine Büchlein hat in der kurzen Zeit bereits 
die dritte Auflage erlebt, gewiß für das Werk eines 
Geiſtlichen in unſern unkirchlichen Tagen eine bedeutende 
Empfehlung. Der Verfaſſer, evangeliſch-lutheriſcher Paſtor 
zu Waldenburg, als theologiſcher Schriftſteller bekannt, 
erhielt vom Oberkirchenrath den Auftrag, nach dem Sriegs- 
fhauplage fich zu begeben, um bei den in ber ganzen 
Armee zerftreuten vor dem Teinde ftehenden Soldaten 
Iutherifcher Confeſſion die Seelforge wahrzunehmen, Es 
war nad) dem Sturme von Düppel, die Truppen ftan- 
den theilmweife in Nordfchleswig und Yütland, dem Ber- 


fafſer kam dort feine Kenntniß der dänifhen Sprade 


zu ftatten, nicht allein der Bevölkerung wegen, fon- 
dern auch um dänifche Verwundete und Gefangene fei- 
ner Miffion theilhaftig zu machen. Man kann ſich fei- 
nen größern Contraft denken, als zwifchen dem vorher 
befprochenen Buche und diefem: wenn man dort den 
Agitator auf feinen Eifenbahnfahrten fieht, überall eifrig 
bemüht, die Bevölferung, über deren Mangel an rebo- 
Iutionärer „Initiative er fich beflagt, zur Selbſthülfe 
gegen die dänifchen Beamten, wenigftens zu einiger „Preſ⸗ 
fton“ zu reizen, jo begleitet man hier den Diener des 
Herrn auf feinen fehweren Wegen durch die Lazarethe und 
Kranfenftuben, wo er, fern von jeder Gelbftverherrlichung, 
Berwunbeten und Sterbenden die Wohlthaten der Reli- 
gion bringt. Seine Darftellung bes Erlebten ift oft tief 
ergreifend und enthält viele fchöne Züge tehter. Bruber- 
liebe auch zwifchen Feinden; fie ruht auf dem feiten Be— 
kenntniß, das ſich auf jeder Seite außfpricht, aber fie 
[liegt auch heitere Clemente nicht aus, wie das Feld— 
leben fle darbietet. Der wahre Glaube bedingt ja feine 
Kopfhängerei, wie Luther perſönlich bewiefen. Vielen, 
welche dort theuere Verwandte verloren haben, deren hier 
Erwähnung gefchieht, auch andern, welche dem Berfafler 


begegnet find, wird das Büchlein eine willlommene Er- - 


innerung fein. 
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8. Ueber die Eider au ben Alfenfund. Blätter aus meinem 
Kriegstagebuhe vom 1. Februar bis zum 20. April 1864. 
Bon Heinrich Mahler. Nebſt einer Beilage: Ordre de 
bataille ber dänifchen Armee vor dem Feldzuge und Au⸗ 
gabe der Untformirung berfelben. Berlin, Frank. 1864. 

. 1 Zhle. 10 Ngr. 

9. Wieder in den Krieg. Blätter aus meinem Kriegstagebuche vom 
29. Inni bie zum 1. Auguft 1864. Bon Heinrich Mahler. 
Nebft 4 Bei . Kortfegung von „Weber bie Eider an den 
Alſenfund“. fr, Frank. 1864. 8. 1 The. 10 Ngr. 


Nicht eine Feldzugsgefchichte im firengen Sinne des 
Worts, fondern ein Erinnerungsalbum an den erften 
Theil des zweiten fchleswig-holfteinifchen Kriegs, umrankt 
von feilletoniftifchen Arabesten, ein Bild vom Gefammt- 
leben im Kriege, der boch nicht allein nur aus dem To⸗ 
ben des Kampfes befteht, wollte ber Verfaſſer geben. 
Er wohnte dem Feldzuge als Feldeorrefpondent der „Ham⸗ 
burger Nachrichten” und der „Nationalzeitung” bei und 
bat, was er in bewegter Zeit aufgezeichnet, fpäter in der 
behaglichen Ruhe des Waffenftillftandes erweitert und ge⸗ 
fihert, um e8 in zufammenhängender Yolge zu veröffent- 
tihen. Daraus ift das lebensfriſche, anziehende Buch 
eniſtanden, das ung vorliegt: Es gibt eine jo treue und 
richtige Darftellung des Kriegslebens, wie fie nur ein 
Augenzeuge, der felbft Militär geweſen ift und darum 
das Ferflänbniß nicht blos für bie kriegeriſche Action 
mit ihren Waffendetails, fonbern auch für die Solda⸗ 
tennatur mitbringt, liefern Tann, wenn er fi, wie 
der Berfafjer gethan, den Truppen kameradſchaftlich an⸗ 
ſchließt und die Gefahren in unmittelbarer Nähe des 
Kampfes nicht ſcheut. Ein anſprechender Humor und eine 
gewanbte Sprache erhöhen das Intereſſe. Der Takt, der 
fi) überall bekundet, hat aud) wol dem Berfafjer dazu 


“ verholfen, daß er gute Aufnahme gefunden und manches 


gehört und gefehen bat, was andern nicht vergännt worden 
ft. Bon der Ausweifung des Dr.Rafch, welchen der Berfafler 
als feinen’ Freund vorflihrt, Iefen wir hier fein Wort, da 
wol andernorts fattfam darüber gefprochen worben. 
Die Beilage über die dänifche Armee wird zur Drien- 
tirang vielen Leſern willlommen fein. Die erſte Waf- 
ſenruhe führte nicht zum Trieden, ber Verfaſſer konnte 
daher eine Fortſetzung feines Werks unter dem Titel: 
„Wieder in den Krieg‘ (hen, fie enthält die Gefchichte 
des zweiten Theils bes Feldzugs und zwar nicht bloß der 
Zreufen, ſondern auch der Oefterreicher, während bie erfte 
nur die Bewegungen des combinirten preußifchen 
Eorys verfolgte. Wir Iefen alfo nicht blos die Erober 
rung von Aljen, fondern auch die Ueberjchreitung des 
Liimfjords und die Befreiung ber weſtfrieſiſchen Inſeln. 
Der erwäterte Plan wird den Lefern willfommen ſein, 
welche zugleich alle Vorziige, welche der intereffanten 
Schrift in ihrem erſten Theile nachzurühmen waren, in 
dem ‚werten wiederfinden: biefelbe Frifche der Darftel- 
fung Im den ergreifenden wie in den heitern Scenen bes 
Kriegs, die treffliche Schilderung von Land und Leuten 
(hier in Jütland) und den guten militärifChen Blid, Eine 
Sharafteriftit Hammer's berihtigt die Annahme, daß fein 
Thun etwa nur däniſcher Fanatismus geweſen; es war 


Lediglich nom nüchternſten Intereſſe und perfünlichftew 
Egoismus geleitet, um fich die vielen einträglichen Aem⸗ 
ter, welche er auf feine Perfon zu cumuliren verfianden, 
wie feinen Privatbefig zu decken und ſich beshalb als Be⸗ 
berrfcher der Inſeln zu geriven. Allerdings eine an⸗ 
dere Figur, ald Scott's „Lord of the Isles”. Ein wohl- 
verbientes Gebenkhlatt ift auch den Yohannitern auf dem 
Kriegsfhauplate gewidmet. Als Beilage erhalten mir 
die fpeciele Ordre de bataille des Corps des Prinzen 
Friedrih Karl und Zeichnungen dänifcher Artilleriege- 
ichoffe, welche ben Mann von Fach beiunden. Darunter 
war uns befonders das eigenthilmliche achtzehnpfündige 
Shrapnel interefjant. 

19. Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864. Bearbeitet 
von ©. Gr. W. Mit Beilagen, Karten und Plänen. 
Berlin, A. Dunder. 1865. Ler.-8. In Lieferungen zu 
12% Nor. 

Wenn die bisher befprochenen Werke ſämmtlich füx 
das allgemeine Publikum beftimmt find, fo wird dies 
legte, das ung Bgegangen ift, zwar and) jebem, der ſich 
bereits eine politifche Anfchauung gebildet hat und ſich 
num aus einer ganz zuverläffigen Darſtellung über bie 
Kriegsbegebenheiten belehren will, von Ruten, ganz be= 
ſonders aber der militärifchen Welt das wichtigſte und 
werthvollſte fein. Es ift das einzige, welchen nod) au» 


dere Quellen, als die öffentlich belannt gewordenen, zu _ 


Gebote geftanden Haben, und kann daher wit der Berech⸗ 
tigung einer ebeufo gewifienhaft treuen als authentiſchen 
Gefchichte des däniſchen Kriegs auftreten. Der Berfaf- 
fer hat fi nur mit feinen Initialen bezeichnet; warum ? 
jehen wie nicht ein, da in der beigefligten Ordre de 
bataille fein anderer biefelben fiihrt und er fich feiner 
Arbeit wahrlich nicht zu ſchümen bat. Vorausſchicken wol- 
len wir gleih, damit der verſtändige Leſer nicht nach 
Dingen ſucht, die er nicht erwarten kaun, daß manches 
ftrategifche Fragezeichen auch Hier nicht geldft wird; dazu 
ift e8 aber, wie wir ſchon im Eingange unſerer Analyfe 
ausgefprochen haben, noch nicht an der Zeit. Der Ber- 
fafjer jagt barliber am Schluffe der kurzen Einleitung, 
in weldher ex alle Beflicchtungen berüßrt, die beim Be- 
ginn des Kriegs Über die preußifche Armee, und derem 
Führung und Verwaltung laut geworden: 

Mit der Politik werden wir uns une infoweit gı befaj- 
fen haben, als dies zum Verſtändniß des Ganzen nothiwenbig 
ift umd bie einzelnen Bewegungen, Gefechte und Ruhepauſen 
dadurch ihre Begrünbung finden. Die diplomatiihe Geſchichte 
dieſes Feldzugs bietet aber ſicher ebenfo viel Iutereffe, wie die 
mültäriiche und bat, im gleicher Weife wie biefe, and) ihre 
Dlanzpuulte ange en. Einer fpätern Zeit muß es worbe- 
halten bleiben, dieſe Geſchichte, gemeinſam mit der militäriſchen 
zur detaillirten Darſtellung zu Bringen. Die Fäden der ein⸗ 
zelnen Bier en Krhäte find dann, bis zu ihrem Uxfprunge 
—* und His zu ihrer Einwirkung auf die Kriegehandlungen 
hinnb ve einem. —8* iſt a Ei früh. Wir wüflen 

alten ie Oberfläde u ift, au 
Ehatfachen Bir ’ er Bee in 

Mit dieſex Anſchauung wird man pollkommen ein⸗ 
verftanden fin. 

Das. Werk beginnt netiiulicd) and; mit den Urſachen 
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des Kriegs. Wie zäh die Dünen noch während ber erſten 
Waffenruhe waren, beweift ein Schreiben ihres Ober⸗ 
wmmande, bas dem Verfafſer vorgelegen bat; in dem⸗ 
ſelben warte Schleswig noch immer offlcell „Südjütland⸗ 
genannt. Dann folgt die Formation der verbiindeten Armee 
mb ihr firategifcher Aufmarſch. hinter der Eider. Der 
Iegtere wurde durch die Sicherheit beſchleunigt, mit welcher 
die Eiſenbahnverwaltungen ihre ſchwere Aufgabe, größere 
Truppemmaflen und Kriegsmaterial aller Art in umter- 
krochener Folge zu befördern, ohne Störung und ohne 
den geringften Unfall gelöft: haben, um fo verdienſtvol⸗ 
ier, als darüber hier noch gar Feine Erfahrungen gemacht 
warn. Die allgemeine Ordre de bataille, wie fie in 
drei Beilagen mitgetheilt wird, enthielt die Eintheilung 
für adminiftrative und gefchäftliche Beziehungen und für 
die Handhabung der Rechtspflege, und iſt für dem gan- 
zen Feldzug diefelbe geblieben, dagegen für die taktifchen 
Verhältniſſe — für das Gefecht — eine andere Einthei- 
(ung nöthig wurde, die natiirlich im Laufe der Zeit meb- 
wru Yenderungen unterlag Diefe fpecielle Ordre de 
betaille weift eine vierte Beilage nah. Der Plan für 
den erften Theil des Feldzugs Tief in großen Zügen darauf 
hinans, da das zweite und dritte Corps die Dane 
werle in der Fronte angreifen und den Feind dort fefieln 
ſellte, während das erfie Corps (Prinz Friedrich Karl) 
die Danewerkitelung bei Miffunde öffnete. Ueber bie 
Verpflegung ber Armee lefen wir bei ber Wichtigkeit des 
Gegenftandeg Bier wie an andern Stellen eingehende 
Nahrihten. Stellung. und Streitkrafte des Feindes wer- 
den zmächft gefchilbert; ein tuefflicher, fauber ausgeführter 
Plan der Danewerksſchanzen erläutert die detaillirte Befchrei- 
bung in der Beilage; Betrachtungen iiber die Möglichleit 
einer activen Bertheidigung. derfelben Inlipfen fich daran. 

Zum Beginn dex Feindfeligteiten übergehend, fchildert 
der Berfaffer den: Ucbergang nach Schleswig und bie fol- 
genden Gefechte im ihren Einzelheiten, wodurch Triegs- 
geſchichtliche Werke file den Milidr um fo werthvoller 
werben. Die Idee, welche det Stoß auf Dliffunde und dem 
großartigen Wrtilleriefener zum Grunde lag, feßt er voll- 
Räudig auseinander: es galt, ben Feind in die Schanzen 
pn werfen, dieſe babel kennen zu lernen und fich bei gün— 
figen Chancen vielleicht des Brildenlopfs, wol gar .des 
Uedergangs ſelbſt zu bemächtigen. Dadurch beftätigt ſich 
Küftoew’s, Annahme und befeitigt ſich die Kritik des Dr. 
Raſch. Motive, welche die Dünen -veranlaßt haben mod}- 
ten, fich bei Oberſell und Yagel zu ſchlagen, wozu Fein 
Grund war, fucht der Berfafler: darin, daß ihre Ver⸗ 
Hedigungsanftalten am 3. Yebruar noch nicht fertig wa- 
ven. Bir wollen Hier neben dem Vorzuge der genaueſten 
Gefechtsberichte noch Die allgemeinen Schilberungen er- 
wähnen, durch welche das Werk fich vor Trockenheit be- 
wahrt und das Interefſſe der Leſer ſichert. Sie find 
höchſt gelungen, z. B. die des Bivuals im Schneegeſtbber, 
ohne Stroh und Feuer, auf dem Marſche nach Arnis. 
Die Dänen hatten diefen ftrategifch fo gefährdeten Flügel 
um unbegreiflicher Weife vernachläſſigt. Es. läßt füch dies 
nad) der Anficht des. Verfaſſers faft nicht anders erflü- 


‚ren, als daß fie einen Winterfeldzug für unmdglich ge- 


halten haben und durch den Angriff am 1. Februar voll- 
ftändig überraſcht worben find: daher die Beſtürzung de 
Meza's beim Empfang der Sommation, daher die Be- 
zeihnumg des Angriffs als Ueberfall der Alltirten. Einen 
Beitrag zur Charafteriftif des Nachrichtenwefens lefen wir 
dabei: e8 waren Relais geftellt; ein Kircaffierunteroffizier, 
welcher, auf einem Zettel mit Bleiftift gefchrieben, die wich⸗ 
tige Meldung vom Abmarſche des Feindes weiter brin- 
gen follte, fand den nüchften Öfterreichifchen Sufarenpoften 
ſchon abmarfchirt und vertraute, als fein todmüdes Pferd 
nicht mehr fortlonnte, einem Felbpoftilon, dem er begeg- 
nete, den Zettel an, welcher hierauf ſpurlos verfhwunden 
ift. MUebrigens wäre, da er durch viele Hände gegangen 
und naß geworben, auch nichts mehr darauf zu leſen ge⸗ 
weſen. Komiſch, aber lehrreich! 

Das Werk erſcheint in fünf diernngen, die in raſcher 
Folge veröffentlicht werden ſollen. is zum Abſchluß 
unſerer Beſprechung hat uns nur der Anfang vorgelegen, 
der I die Fortſetzung die günftigften Erwartungen he⸗ 
gen läftt. 

Außer den genannten Schriften über den deutſch⸗däni⸗ 
ſchen Krieg find noch einige andere erfchienen; da fie aber nicht 
zu unferer Einſicht gelommen find, glauben wir uns einer 
bloßen Angabe ihrer Titel enthalten zu können. 

Außerdem haben alle illuſtrirten Zeitfchriften natür- 
Ich Bilder aus dem Kriege gebracht, theils hervor⸗ 
ragende Perfünlichkeiten, theils Iocale Anſichten ober 
Kriegsfcenen aller Art. Gegen die letztern wirb aller- 
dings mancher kundige Leſer feine Bedenken haben, ba fie, 
wenn auch noch fo gut gezeichnet (mas and nicht immer 
der Fall iſt), doch oft eim fehr geringes militüriſches Ver⸗ 
ſtündniß zeigen. Wir haben aber audy deren ſehr gelungene 
geſehen, in Hackländer's „Weber Land und Meer”, in ber 


„Muſtrirten Zeitung“ und befonders Camphauſen's vor» 


treffliche Aluftrationen in der. neuen Zeitfchrift „Daher, 
denen er felbft den erläuternden Zert: „Ein Dialer anf 
dem Schlachtfelde“, gegeben bat. J. 3. Weber in Leipzig 
läßt „Illuſtrirte Kriegsberichte” erfcheinen. Wahrhaft genial 
gezeichnet, der ummittelbarften Theilnahme an den Ereig- 
niflen entnommen, find die „Scenen aus dem Kriegsleben 
in Schleöwig 1864”, 12 Blätter von U. von Salpius, 
Hauptmann im preußifchen Generaljtabe; vortrefflich ausge- 
führt im Tithographifchen Imftitut von Korn in Berlin: 
Der ganze Reinertrag ift file die Kronprinzftiftung beſtimmt. 
Karl Euflan von Geruch. 


Emanuel Geibel's neueſte Gedichte. 


Gerichte und Gedenkblätter von Emanuel Geibel. 
gart, Cotta. 1864. 8. 1 Thlr. 


Geibel's lyriſche Muſe iſt unermüdlich in ihrer Pro- 


Stutt⸗ 


bmetioitäit. Den „Neuen Gedichten” folgen dieſe „Gedichte 


und Gebenkblätter”, welche viel Anmuthendes, wenig Be⸗ 
deutendes bringen. Im ganzen bleibt Seibel der Wis 
tumg treu, Klänge einfacher Empfindung voll und, rein 
angtönen- zu laflen; daneben findet‘ fich eine reichhaltige 
Guomenpoeſte, finnosll, doch ohne epigrammtatifche Schärfe. 
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Die Oden in antiken Strophen bezeichnen ein neues Ge- 
biet, auf welchem fich Geibel verſucht. Ueberhaupt er⸗ 
Scheint Geibel's Empfindungswelt in einer neuen Beleuch⸗ 
tung. Die Lebensfonne wirft fchräge Strahlen; es Liegt 
etwas wie Refignation in ber Luft. Die Seele zehrt von 
Erinnerungen und phantaftrt fid) in die Lebensbilder ber 
Bergangenheit zuriid, welche dadurch in wehmüthigen Re⸗ 
flexen erjcheinen. Die Liederpoefie in diefer Sammlung 
trägt eine „fpätfommerliche” Phyfiognomie zur Schau, 

Und wardft bu alt, vergiß der Pein 

Und lerne did am Widerfhein 

Bom läd der Jugend fonnen! 

Und fo fonnt fi) feine Mufe in Erinnerungen! Er 
fährt im Nachen über die Flut, in der fich Lübecks 
Thürme fpiegeln; Geſang und Scherz, am Steuer fikt 
ein fechzehnjähriges Kind, ben wilden Epheukranz im 
Lodenbaar: 

Und plöglich fland e8 vor ber Seele mir, 

Mein geruee Glück, mein ganzes Leib von weiland 

Und leiſe Sehnſucht fiel mich an nad, dir, 

Du meiner Iugend fernverfhollnes Eilanb! 

Oder mit dem ſchnaubenden Dampfroß der Halbe 
entlang braufend, träumt e8 ihm von alten Tagen, von 
einem fchönen Monat Mai, in welchem ihm des Waldes 
ſchlanke Fee, die lockendunkle Meluſine, erfchien: 

D den ih bran, fo fliegt ein Schauer 
Noch heut’ mir durch die milde Bruſt; 
Erquidend fließt in meiner Trauer 

Ein Sonnenblid vergefiner Luſt. 

Mag nimmermebr dies Herz genejen, 
Sind Glanz und Frühling längft vorbei; 
Glückſelig bin aud) ich geweien, 

Es war im ſchönen Monat Mai. 

Doc einen : Unakreon, Hafls und ben alten Goethe 
felbft, der auf dem weftöftlichen Divan im Arm der Su- 
leikas ſo wonnig geruht und in feinem „Tagebuch“ noch 
eine jpäte Wirthshauseroberung gefeiert bat, belehrt der 
Dichter der „blonden Minne, von der nur Gott im Him⸗ 
mel weiß”, eines Beflern: 

Darnm ſetze dich zur Wehr, 

Blänzt ins alternde Gemlthe 
Dir der Schönheit Strahl, und hüte 
Did vor nichtigem Begehr. 

Diinnegläd will Jugendbläte, 

Und du änderfi’s nimmermehr. 


mod; ift die Sehnfucht noch wach im Herzen bes 
Dichters: 


Daß holde Jugend nur zur Liebe tauge, 

Ich weiß e8 wohl, und daß mein Lenz entfchwand; 
Doc fehn’ ih mich nad) einem tremen Auge, 

Doch fehn’ ih mich nach einer weißen Hand. 

. Mit diefer elegifden Grundſtimmung hängt e8 zu- 
fanmen, daß der Dichter liebt, auch Bilder der Kindheit 
und Jugend beraufzubefhwören, Bilder, in deren harm⸗ 
loſe Heiterkeit er fi mit Wehmuth verſenkt. Er erzählt 
ung „Schulgefhichten” in ſechsfüßigen Jamben. “Der 
Reiz diefer Plaudereien befteht in der ihnen zu Grunde 
liegenden Sehnfucht nad) dem Glüde jener idylliſchen Be- 
ſchränktheit, denn fonft ift ber Humor nicht gerade Gei- 
bel's ftarfe Seite. Auch die Anekdoten, die er uns von 


dem Rector, bem verlörperten „Lategorifchen Imperativ“, 
erzählt, Haben für die Welt geringern Wert. Wir neh- 
men nur von ber Erklärung Act, daß der Kector ihm 
für einen Conjunctivus, den er in Bezug anf das Factum 
einer Prügelei vorbracdhte, eine Maulſchelle ertheilte: 
Nimmer hab’ ich mich feitdem 
Des Conjunctivs beflifſen, wo's ein Factum galt, 
Selbft nicht bei Hof. Und das war manchmal ſchwer genng. 


Dagegen befleißigt fi) Seibel in feinen „Gedichten“ 
öfter8 des Conjunctivus. Und wir halten dies fir einen 
keineswegs gleichgilltigen Vorzug. Es gibt Lyriker, fir 
welche der Conjunctiv nicht exiftirt, und zwar nicht etwa 
wegen des peremtorifchen Charalters ihrer Lyrik, die auf 
alles gerade losſtürmt und nichts in Frage ftellt, fondern 
einfach wegen ihrer Abneigung gegen Flerionen, die in 
ihren Verſen Teinen Platz finden. Der Conjunctivus ift 
das fiherfte Map für die Sprachgemandtheit umferer 
Poeten. Die den Conjunctiv fegen, wo er hingehört, das 
find unerfhrodene und gute Dichter! 

Wie die Schulgefhichten, bringt auch die „Lachswehr“ 
(fo Heißt ein Garten am Ufer der Trabe unweit Lübech) 
allerlei Jugenderinnerungen und fpätere Xebensbilder. Das 
ſchönſte diefer plauberhaften Souvenirs in Sechsfüßlern 
ift wol „Eutin”, mit flimmungsvollen Naturbilbern, in 
welche die Erinnerungen an Heinrich von Voß und Maria 
von Weber gefchidt verwebt find. 

Unter den „Balladen“ heben wir namentlich zwei her⸗ 
vor, „Bothwell“ und „Omar“, weil fie jene Energie des 
Gedankens und der Darftellung athmen, durch welche der 
Tod des Tiberius charakterifivt wird. Bothwell empfiehlt 
fi felbft am beften: 

Wie bebte Königin Marie, 

Ale durchs geheime Pförtlein fpat 

Mit ungebognem Haupt und Knie 

In ihr Gemad Graf Bothwell trat! 

Ir ſchon Geficht ward leichenweiß; 

Sie Kam — ihn —* Ri 

Er wiſchte von ber Stirn den Schweiß 

Und fagte dumpf: „Es ift getban.” 
„Ss ift gethan, dein füßer Mund 
War mg für Buben folder Art, 
Heut! Abend um die achte Stund' 
Hielt Heinrich Darnley Himmelfahrt.” — 
Sie ſchrie empor: „Verzeih bir Bott! 
Nimm all mein Gold, nimm bin und flieh!“ 
Da lacht' er laut in grimmem Spott: 
„Bas fol mir Gold für Blut, Marie? 
„Ich Tiebe bi, und wenn ih mi 
Sr Holl ergab zu biefer ga: j 
So war's um di, allein um dich, 
Weil du der ſchönſte Teufel bift. 
„Die Hand, bie einen König ſchlug, 
Greift auch nad) einer Königin.” 
Er riefs, und Grau'n in jedem Zug, 
Starr wie ein Wachsbild jant fie hin. 
Er Hub fie auf: fle fühlt es nicht, 
Due —8 hei he San ſchnitt; 
Ihr lockig Haupthaar wallte dicht 
Um ſeine Schulter, wie er ſchritt. 





Er fließ den Ring an ihre Hand, 

Er ſchwang fie vor ſich feft aufs Ro, 
Und jagt’ ins wetterſchwüle Fand 

Hinaus mit ihr gen Dunbar- Schloß. 
Schwarz war die Naht, als wäre rings 
Erlofchen jeder Stern des Heils; 

Nur manchmal in den Wollen ging's, 
Gleichwie das Bligen eines Beils. 

„Omar“ ift nicht fo dramatifch, aber ſchwunghaft und 
gedaukenvoll. Wir fehen den Khalifen in die Thore der 
Stolemäer einziehen; em reis fleht ihn, den Geifter- 
bort des Alterthums zu fchonen, der dort in hunderttau- 
ſend Rollen ſchläft, wo die Sphinre am Thore Wacht 
halten; er beſchwört, der Zukunft die Vergangenheit zu 
retten. Doc) Omar ift ein Starfgeift, der von dem Bücher⸗ 
wuſt nichts wiſſen will: 

Schon allzu lang am unfrucdhtbaren 
Bielwiffen fiecht die Welt erjchlafft; 

Der Staub von mehr als taufend Jahren 
Liegt wie ein Alp auf jeder Kraft. 

Des Lebens Baum ließ ab zu lauben, 
Seit dran der Wurm des Zweifels zehrt; 
Wo ift ein Herz noch, Frifh zum Glauben! 
Bo if ein Arm noch, ſtark zum Schwert! 
Daß endlich biefe Dumpfheit ende, 

Bin ic gefandt, vom Herrn ein Blitz. 
Auf! Shleudert denn die Fenerbrände 

In der verjährten Krankheit Sig! 

Und wenn, umwogt vom Slammenmeere, 
Der aufgethürmte Wuſt zergebt, 

Auft: Gott ift groß! Ihm fei die Ehre! 
Und Mahomed tft fein Prophet!‘ 

Nachſtdem ift „Schön Ellen” eine anfprechende Ballade, 
Sie behandelt eine Epifode aus dem letzten indifchen 
Kriege, die Rettung der Belagerten in Lucknow durch die 
heranmarfchirenden fchottifchen Regimenter. Die Ballade 
ft im Bollston gehalten, welcher befanntlich eine unbe- 
Rimmte Färbung liebt. Doch geht hier die Nachahmung 
des Lalonifchen etwas zu weit. Denn die VBollsballaden- 
fänger durften entweber voransfegen, daß das ganze Bolt 
wiſſe, wo SJungdietri und Sungwalter und Robin Hood, 
wo dieſe und jene Nonne und Heilige gehauft — oder 
es war ganz gleichgültig, da dieſe Helden der Sage einer 
unbeichränkten Yreizligigleit fi) erfreuten und fich über⸗ 
haupt nicht an geographifche Bedingungen kehrten. Doch 
bei einem modernen Stoffe, wo wir ganz genau den „Pi- 
brochsſton“ hören und den Hochlandsplaid fehen, ift ein 
Kohrfeld nicht genügend, und nad) Hindoftan zu ver- 
jepen. Da wollen wir denn doch auch willen, wo die 
Handlung fpielt. Bei der Fülle von Anekdoten, welche 
die Beitungen alltäglich bringen, verhallt die Kunde eines 
einzelnen Borfalls allzu fchnell, und es heißt die poetifche 
Licenz zu weit treiben, ihn als befannt vorauszufegen. Ein 
Balladendichter muß fich heutigentags mit Ritter's „Erd⸗ 
iunde“ unb mit der „Times“ abfinden. „Schön Ellen“ 
wäre immer noch vomantifch genug geblieben, wenn wir 
auch wüßten, daß fie hinter den Kanonen von Lucknow 
den Marfch der Campbell gehört! 

Die „Blutrache”, eine größere Novelle in Berfen und 
zwar in den flinffüigen reimlofen Trochäen ber ferbifchen 

1865. 3. 
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Bolkspoefie, behandelt einen anziehenben Stoff in fchlich- 
ter, etwas breiter Schilderung. 

Zu ben gelungenften Partien der Sammlung rechnen 
wir die „Diftichen vom Meeresftrand” und die „Erinne- 
rungen aus Griechenland“, Die Diftichen atmen Mee: 
resfriihe und find finnig und gedanfenvoll. Dabei trägt 
jedes Diftichon einen abgefchloffenen Sinn, und keins der- 
jelben erinnert an die Herameter und Pentameter, die 
man in Weimar und Jena machte: 

Seid mir ihr Wogen gegrüßt, grünmähnige Roffe Bofeidon’s! 

Frendig dem Brudergefchlecht wiehert der Pegafus zu. 

Dir, 0 Brandung, vergleich’ ich das Diflichon, wie bu her⸗ 


anrollſt, 
Spritzend dich brichſt und uchatbranfenb dich felber ver- 


ingſt. 
Die Naturbilder des Meeres und des Waldes werben 
zu einer gedanflihen Spige zurüdgebogen; e8 ift eine 
meift fchlagende Symbolif, welche auch die einzelnen . 
Bäume des Waldes zu Trägern eines Gedankens verzau- 
bert. Nur die Schlußdiflichen Mingen wieder ganz elegifch 
aus. Die Poeſie erfcheint, wie oft in diefer legten Samm- 
„lung, nur als ein Spiegel für die Falten und Runzeln 

des alternden Dichters: 

Nimmer begreift der Gefunde die Krankheit, nimmer die 


en t 

Daß ihr reiches Gemlith je zu Derarmen vermag ! 

Die „Erinnerungen aus Griechenland“ find von bie- 
jen Sentimentalitäten frei — fie würben auch fchlecht zur 
Heimat des Anafreon paſſen. Einzelne dieſer Gedichte, 
gleich das erfte 3. B., gehören zu den formvollendetften, 
welche Geibel gejchaffen: 

Zu dem fchönen Griechenvolfe 

Uebers blaue Mittelmeer 

Schifft' in dichter Schwalbenwolke 
Wonnevoll der März daher. 

Am Hymettos blühn die Wieſen, 

Und ein warmer Strahlenguß 

Nöthet beine Säulenriefen, 

Jupiter Olympius! u. f. w. 

Dod wie in den frühern Gedichten aus Griechenland 
mahnt e8 den Dichter oft am die Heimat, durch deren 
ſchnee'ges Waldgebiet die erfte Brühlingsahnung geht; er 
friert in einem heinifivenden Gedicht und fehnt ſich nad) 
Punſch und einem warmen Ofen. Kurz, er bleibt aud 
in Hellas ein echter Deutfcher, ganz wie Mephiſtopheles, 
der fih in der claffifchen Walpurgisnacht nad) den Heren 
de8 Broden zurückſehnt. Etwas an die claffifche Wal- 
purgisnacht erinnern auch diefe Gedichte bei aller Yorm- 
vollendung. Bon einigen Genrebildern und Iyrifchen Por- 
träts abgefehen, zu denen wir die Schöne mit dem wil- 
den Reichthum von Locken rechnen, die wie ein ſchwarzer 
Wafferfall auf den Teppich niederfluten und welche Geibel 
ohne jede claffifche Reminiſcenz an Berenike, Kallimachos 
und Catull befingt, befteht die dichterifche Methode dieſer 
griechiichen Erinnerungen doc wefentlich in der mytholo⸗ 
gifchen Belebimg ber Landſchafts- und Naturbilder, ſodaß 
wir an Claude Lorrain und Bonffin gemahnt werben. 
Er hört einen Hirten die Schalmei blajen, und träumt 
das leiſe Flötenſpiel des großen Pan zu hören; er fieht 
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eisen ſchönen Hirtenfnaben, und meint, daß Erato ihn als 
Amme gefäugt; er erblidt unter den Palmen und Cypreſ⸗ 
fen des reizenden Parichia ein göttergleich Gejchledt: 

Und in fremder Märchenhlille, 

Wenn fie dir vorlibergehn, 

Glaubſt du Phöbus' Lodenfülle, 

Aphroditens Reiz zu ſehn. 

Seine Freunde verwandeln fih ihm in die Helden 
Somer’s, ihre Abenteuer in die Fahrten des Odyſſeus; 
fchöne Frauen haben fie im Phäakenland getröftet, irgend- 
eine Kalypfo fie in ihrer Grotte gefeffelt. Dieſe Darftel- 
lungsmanier ift etwas eintönig; fle würde ermüden, wenn 
Seibel file nicht in höchſt grazidfer Weife und in außer: 
ordentlich wohltönenden Verſen durchgeführt. Das Schluß⸗ 
gedicht des Cyklus bietet cine politifche Parallele. Auf 
dem Schlachtgefilde von Chäronea, wo die Jugend von 
Athen verblutet, ruft Seibel dem alten Hellas zw: 

Bas half dir da der Muſen 
Berhängnigvolle Sunft, „ 
Im göttergleichen Buſen 
Das heitre Licht der Knunſt? 

Der Zieffinn deiner Weifen, 

Der Sänger Lorberzier, 

An jenem Tag von Eifen, 

Was frommt’ e8 alles bir? 

Ah, krank im Kern bes Lebens 

Bon eiferfüdht'ger Glut, 

Berfirömteft du vergebens 

Dein letztes Heldenblut. 

Weil du gelöft mit Bochen 

Des Pfeilbunde ftarl Geflecht, 

Sank, Schaft fir Schaft zerbrodien, 
Dahin dein ganz Geſchlecht. 

Mit eh'rnem Schluß bie Zügel 
Ergriff Barbarenhand — 

O ſchau' in dieſen Spiegel, 

Schau' her, mein Vaterland! 

Eine ſolche Mahnung zur Einigkeit an die Deutſchen 
bringt auch das Lied: „Seid eins!“ Geibel hat ſtets die 
politiſche Lyrik gepflegt, ſoweit ſie allgemein-patriotiſche 

deutung hat — wir erinnern nur an ſeine ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sonette. Auch beim Ausbruche des letzten 
Kriegs ſingt er ein begeiſtertes Sonett: 

Vorbei iſt's endlich mit dem Dräun und Rügen, 

Ee Wr die That, wo Worte nichts verfingen; 

Das Schwert durchhaut das Schmachgeweb der Lligen. 

Borwärts ihr Adler mit den ftarten Schwingen! 

Schon athmet Deutfchland auf bei euern Flügen, 

Und ſtimmt die Harfen, euern Sieg zu fingen. 

Dann verherrlicht er den Sieg bei Düppel in einem 
volfsthümlichen Lied. Es ift charakteriftifch, daß alle Poe- 
ten, welche diefe jüngften Thaten der preußifchen Armee 
befingen, in einen Bünkelfängertön verfallen, der aus der 
unglüclichen Nahahmung der Lyrik der Befreiungäfriege 
hervorgeht. Gefungen werden diefe Gaſſenhauer der Krenz- 
zeitungspoeten doch nicht, mögen fie jedes Regiment Num- 
mer für Nummer ableiern. Um volksthümlich zu fein, 
wie der alte Arndt, da gehört noch etwas mehr, ald das 
Räuspern und Spuden ihm abzufehen. Der Mufe Gei- 


bel's fteht natitrlich diefe patriotifche Bollethitmlichfeit wun⸗ 
derlich zu Gefiht. Einige doppeltgereimte Berfe, wie: 

Bon Kugeln umfungen, vom heißen Tod umkracht, 

d Die märkiſchen Jungen, wie ſtritten ſie mit Macht! — 
oder: 

Wohl mancher der Braven ſank mit ihm in den Sand; 

Du fielſt, o tapfrer Raven, das Schwert in der Hand — 
würden allenfalls mit Fontane und Heſekiel concurriren 
können. Dann kommt aber wieder ein Vers mit pinda⸗ 
riſch Hingender, fitr den Hymnus geeigneter Wortfügung: 

Da galt’s auf die Schanzen im Siegesflurmgemwog 

Den Adler zu pflanzen anftatt des Danebrog. 

Dies „Siegesfturmgewog” verdirbt ja jedem Musketier 
und Bionnier den Geſchmack an dem Gedicht — in wel- 
her Kaferne kann das gefungen werden? Einheitlicher im 
Ton ift der „Geſang der Prätorianer”, eine ironische, be= 
ziehungsreiche Verherrlichung des Imperialismus. 

Auch unter den Oden in antifen Strophen, mit denen 
Geibel diefe Sammlung bereichert hat, befindet fich eine 
patriotifche: „Am 18. October 1863”, eine antikifirende 
Paraphraſe des letzten Gedichts der „Erinnerungen aus 
Griechenland”, welche denn auch gegen dafjelbe bedeutend 
in den Schatten tritt. Diefe Poefie gleiht dem Meer- 
gott, der „ſidoniſches Schiffsgetrümmer” an den Strand 
wälzt; denn die in den verfchlungenen alcätfchen Stro- 
phen durcheinandergewälzten Perioden machen einen trüim- 
merhaften Eindrud: 

Dod nur zu bald im Strahle bes Glücks, dem Neft 

Aufs nen entfriehend, blähte der Eiferfucht 

Gewürm den Kamm, und wuchs, von feinem 
Helden erftidt, zum beſchwingten Drachen, 


Der, gift’gen Peſthauch fchnaubend und Brudermord, 
Der Städte Mark zu meiden nicht müde ward, 
Bis fterbend unter König PHilipp’s 
Huf bie zertretene Yreiheit ächzte. 

Aehnliche Satzbandwürmer kriechen auch durd bie 
ſapphiſchen und asflepiadeifchen Strophen. Unfere Dich— 
ter follten endlich einmal von diefen Studien zurückkom⸗ 
men und nicht gerade die und ganz fremdartige, ſyntak⸗ 
tifche Eigenthümlichkeit der alten Sprachen nachahmen. 
Die antiken Metren müffen verjüngt, fo einfach wie mög- 
Lich im Geiſte deutjcher Rhythmik wiedergegeben und durch 
ben Reim volfsthiimlich gemacht werden, wie ich die® in 
meiner „Poetik“ nachgewiefen zu haben glaube. Dann 
wird die befte Strophe biefer Geibelfchen Oden in das 
rechte Licht geſetzt werden: 

Doc ber inhaltſchwere Gedanke wiegt fidh 

Gern, der Ernſt tieffinniger Weltbetrachtung 

Auf der langausrollenden, tongefchwellten 
Woge des Rhythmus. 

Die „Oden“ Geibel’8 enthalten übrigens feine fonder- 
ih ſchwunghaften Gedanken, fondern ſinnige Betrachtun⸗ 
gen über Welt und Leben, meiftens in Zuſchriften an die 
Freunde und in der maßvollen Behandlungsweife des 
Horaz. Einen Höhern Anlauf nimmt das Gedicht: „Die 
Oſtſee“, Hier ift dithyrambifcher Schwung des Gedankens mit 
weltgefchichtlichen Perfpectiven, aber in einer vor lauter 
Kunft und Künſtelei unglüdlihen Form. Des formlofen 


Heine Nordſeebilder“ Haben doch inftinctiv in ihren, an⸗ 
jheinend die Profodie verlacdhenden Metren, den unge: 
zwangen fhwungdaften Rhythmus getroffen, den dieſe 
einem Blaten nachgefünftelten, chorianıbifc = holiambifchen 
Berſe verfehlen: 

Audre Geſchlechter erſtanden, 

Und froh des Markts wimmelte hier der Maſtenwald, 

Als um baltiſchen Bernſteinſchmuck 

Bom Bontus her und Kaspiens Sund ſtromhinauf 

Gehält in Duft Indiens Hort nordwärts ſchwamm! 

Diefer häufige horiambifche Anprall bringt für das 
gejunde Gefühl eine fnitppeldammartige Erfchütterung her- 
vor! Ein Beinbrud folgt dem andern, unb wenn die 
Mufe dabei einen höhern Aufſchwung nimmt, fo gefchieht 
es gewiß aus tranriger Nothwendigkeit, weil fie auf die- 
fen Füßen nicht mehr laufen Tann! 

Auch eine epistola ad Pisones bringt die in allen 
Formen fich verfuchende Samnilung. Emem jungen Dra- 
matiler wird die „Technik des Dramas” in Hexametern 
gelehrt, Faft noch trodener, als Freytag c8 in feiner pro- 
ſaiſchen Anweifung zur Anfertigung von Dramen gethan. 
Seibel theilt dem Kunſtjünger wenig Neues mit, rühmt 
vor allem die bühnliche Mache, bie verftandesmäfige Fit- 
gung als ficherfte Bürgfchaft des Erfolge. Wo er von 
der Wahl der Stoffe handelt, legt er den Nahdrud auf 
das ewig Menfchliche: 

- Die Wetter im Buſen 
Stud diefelben noch heut’, die vor Jahrhunderten grollten. 

Ira furor brevis est — das gilt freilidh von allen 
Zeiten. Doc) der Dramatiker hat den Affect zu motivi- 
ren, und in diefer Motivirung, bei welcher die realen Zu⸗ 
flände der Welt eine große Rolle fpielen, thut fich jene 
Kuft auf, welche die Zeitalter trennt. Geibel felbft fügt 
die Einſchränkung Hinzu: 

Denn das feffelt uns nur, was die eigene Bruft als natürlich 

Nachzuempfinden vermag. Fremdartiges läßt und Geſuchtes 

Kalt, wie verfchwenberifch auch der Poet mit Schmud es 
umfleide. 

Diefe Herameter würden als Motto von Geibel's 
„Brunhild“ eine fehr ironifche Bedeutung gewinnen. Gibt 
es eim unjerer ganzen Cultur fremdartigeres Motiv, ale 
das der Nibelungenfage, die Bändigung ber Brunhild durch 
Siegfried? Dergleichen Stitde, fo talentvoll fie durchge⸗ 
führt fein mögen, können von einem gelehrten Aeropag 
den Preis erhalten; doc, fie werben weder auf der Bühne, 
noch in der Nation Wurzel fchlagen. 

Bei dem Durchleſen der Geibel’fchen Sammlung hat 
fi uns noch eine Bemerkung aufgedrängt. Wir finden 
zwar ein pietätvolles Gedicht auf König Dar, fonft aber 
geht teoß ber vielen gefeierten Göttinnen die „Bavaria“ 
ganz leer aus und wird nicht allzu freundlich auf den 
Dichter bliden. Schon die Feier der preußifchen Siege 
diirfte in München nicht angenehm berühren, noch weni- 
ger aber die entſchiedene Dppofition, welche ber Dichter 
gegen die Kirche richtet. Wie früher gegen links, wen- 
det ſich Seibel jest mit feiner Polemik gegen bie rechte 
Seite: 
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Was einft Troft und Heil den Maffen, 
Ward zur Sakung dumpf und ſchwer; 
Diefer Kirche Formen faffen 

Dein Geheimniß, Herr, nicht mehr. 
Zaufenden, die fromm dich rufen, 
Weigert fie den Gnadenſchos; 

Wandle denu, was Menfchen jchufen, 
Denn nur du bift wandellos. 


Selbſt in alcäifchen Strophen kämpft er gegen den 
Ultramontanismus: 
Und während bier durch ftarrer Leviten Schuld 
Des Bolls Gemüth vom Brote des Himmes ſich 
Entwöhnt, und fternlos durd die Wildniß 
Eines verfandenden Daſeins hinirrt: 


Hebt abermals Lühnftrebende Prieſtermacht 
Ienfeit der Berg’ ihr blendend Meduſenhaupt, 
Bor deffen Blid die faum entjprungnen 
Brunnen des Geiftes zu Stein gefrieren. 
Und in einem Sonett feiert er die geiftige Freiheit: 
Die Wiffenfchaft zertrümmert ohne Zagen 
Manch dumpfe Schranke, die uns eingehegt; 
Der Baum der Freiheit, der ſchon Blüten trägt, 
Berheißt dereinft ung goldne Frucht zu tragen. 

Wir machen auf dieſe Wendung aufmerkſam — fie 
ſtimmt nicht zu dem Babelthurmbau, der in den „Nenen 
Gedichten” das Symbol unferer Zeit war. | 

Die Berehrer Geibel’8 werden auch biefe neueſten Ge- 
dichte willlommen heißen; fie bewähren dieſelbe Formwoll⸗ 
endung und den Finftlerifchen Adel, der Geibel's Stel: 
lung unter den Lyrikern der Gegenwart kennzeichnet. Doch 
fehlt im ganzen dem Liederton die Friſche und vieles 
fteht doch an der Grenze, wo die innere Nöthigung auf: 
bört und die Bilettantifche Formenſpielerei beginnt. 

Adolf Sottfchall. 


Neue Romane, 

1. Garibaldi, Italiens Held und Schmert. SHiftorifhes Le⸗ 
bensbild von Heribert Rau. Drei Bände. Berlin, 
Janke. 1864. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

2. Leichtes Blut. Roman von Anguft Diegmann. Drei 
Bände. Jena, Coftenoble. 1864. 8. 4 Thlr. 

3. Im Morgenroth. Eine münchener Gefchichte aus der Zeit 
Mar Joſeph's III. Bon Hermann Schmid. Zwei 
Bände. Berlin, Janke. 1864. 8 2 Thlr. 7Y, Nur. 
Als neue Romane haben wir die drei Werke bezeich- 

net, die uns diesmal zur Beſprechung vorliegen. Das 

erfte Werk freilich: „Garibaldi, Italiens Held und Schwert“, 
von Heribert Rau, das für ein Biftorifches Lebensbild 
gelten will, wird fi) den Nanıen eines Romans verbitten. 

Dffenbar aber Tann diefes dreibändige Werk nicht als ein 

hiftorifches Lebensbild betradjtet werden; es behandelt ja 

die Gefchichte eines Mannes, der noch unter den Leben- 
den wandelt, und auch diefe fo ungenau, daß mehrere 
der wichtigften Partien aus Garibaldi's Leben, 3.2. fein 

Antheil an dem Feldzug von 1859 und die jüngfte Schild- 

erhebung für Italien nit dem Ausgang von Aspromonte 

ganz mit Stillfchweigen übergangen werden. Dagegen 
finden wir weitläufige Erörterungen über ‘Dinge, die mit 

einer kurzen Skizzirung abzuthun waren, fo II, 1—30 

6 * 


m . " . 
PER U ARTS 


. - 
Pe .:. N . se“ . ; ‘ 7 
B u 12 See FE . 2 354 2 “ 
u he ee nn - PIE GEF SEE de 


© ” ,. 
VER 273 
Vo Tut? 


. ı 
. &. zu . 
DS ’9 STIER, 27 Ha 


eine zum großen Theil aus Alerander von Humboldt’s „An- 
fihten der Natur entlehnte Schilderung der Bampas und 
Gauchos, IH, 67—81 ein aus Hermann Leffing’s „Torſo 
und Corſo“ genommenes Urtheil über die Römerimnen. 
Dazu rechne man bie gebehnten Belehrungen über des Ver- 
faſſers religiöfe oder vielmehr irreligiöfe (denn die Reli— 
gin gehört nach ihm blos ind Gebiet des unglüdlichen 

ewußtfeins) und itber politifche oder vielmehr demofra- 
tifch - foctaliftifche - Sdeale; man bedenke ferner, daß bie 
zwei erften Bünde Garibaldi's Leben bis zur Rückkehr 
nad) Europa im Jahre 1848 fchildern, während der für 
uns wichtigfte Theil diefes Lebens im dritten Bande ab- 
gemacht wird und auch hier mit den unnöthigften Abjchwei- 
fungen und unbegründetften Lüden — und man wird das 
UÜrtheil nicht ungerecht finden, daß uns hier ein ohne bie 
geringfte Ahnung von Maß und Harmonie mit befannter 
Vingerfertigkeit zufammengeftoppeltes Machwerk der trau= 
rigften Art vorliegt. Hier und da finden wir unter dem 
Zert die Bemerkung: „Geſchichtlich wahr“ oder „Wahre 
Thatſache“, oder eine Hinweifung auf Garibaldi's „Memoi- 
ren, auf ©. Raſch's Lebensbeichreibung Garibaldi’8 und 
ähnliche Werke, ſodaß wir nie willen, was Gefchichte und 
was eigene Phantafie des Verfaſſers if. Mit Ummillen 
wenbet ſich die ernfte Mufe der Gejchichte von einem fo 
leichtfertigen Machwerk ab; aber auch die romanhafte 
Poeſie will von einem Werke nichts wiffen, das nur auf 
großartigen Papierverbraud) und Verbreitung unreifer und 
undeutfcher Ideologie angelegt if. So ſchwankt diejes 
„ebensbild‘ oder richtiger Nebelbild unglüdjelig hin und 
ber; um es aber doch irgendwo unterzubringen, möchten 
wir e8 als einen traurigen Nachzügler der verjchollenen 
KRitterromane betrachten. 

Der Berfaffer möchte feinen Helden als einen der 
ebelften, tapferften, vortrefflichiten Männer aller Zeiten, 
als die fleifchgeworbene Bermählung von Heroismus und 
Humanität darftellen; daß kein Licht ohne Schatten, kein 
Held ohne eine Adhillesferfe ift, fällt ihm nicht ein — und 
doch lag dieſe Erfenntnig fo nahe. Im Gefpräd mit 
Mazzini (I, 78 fg.) ſchwärmt Garibaldi, dem Mazzini’s 
Worte ein Evangelium find, mit dieſem nicht nur für die 
Wiedergeburt Italiens, fondern aud) für die großen Fra— 
gen der Menfchheit überhaupt, fir das junge Europa 
der Völker im Unterfchied von dem alten Europa der 
Könige. Welche Sympathien aber Garibaldi file Deutjch- 
land, namentlich für Schleswig - Holftein im April 1864 
in London an den Tag legte, ift befannt. Den Berfaf- 
fer freilich ficht es nicht im geringften an, daß fein Held 
gegen fo mandjen braven Deutfchen den Tod commandirt 
hat- und als „Condottieri” (wie Rau mehrere male in 
der Einzahl fagt) in Tirol eingefallen if. Er Hat feine 
Ahnung von dem Fritifchen Dilemma, in das nad Bi- 
ſcher's wahrer Bemerkung bei einem Manne wie Oari- 
baldi jeder echte Deutſche fich Hineingeftellt findet. Das 
ganze Werk ift wie in der Trunkenheit, in maßlofer un- 
fritifcher Begeiſterung gefchrieben und Tann bei urtheils- 
Iofen Köpfen nur Schwindel bewirken. 

Zur doppelten Zendenz ber Buchmacherei und bes 
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Garibaldiſchwindels gehört namentlich der verfchwende- 
rifche Misbrauch, der mit Gedankenftrichen, Ausrufungs- 
zeichen und neuen Zeilen getrieben wird. Ein Beifpiel 
(II, 119): 

„Freunde! Brüder!“, rief er jegt und feine Stimme hatte 
faft wieder den alten Klang, „Bott der Herr, der feine Men- 
ſchenkinder nie vergißt, bat fih auch unſerer (flatt: unfer) in 
der Roth erbarınt. Wir haben Waſſer!“ 

„Waſſer!“ 

„Waſſer ?“ 

„Wo iſt Waſſer?“ ſchrie es aus all den heiſern Kehlen u. ſ. w. 


Die ſtärkſte Stelle aber findet ſich I, 159. Hier 
fängt der Macher diefes Buchs nicht weniger als acht 
neue Linien mit acht uralten Begriffsbeftimmungen von 
be an — nicht anders, als ob er fr Lefer fchriebe, 
die an Oehirnerweichung leiden. Angehängt find drei 
neue Abfäge mit drei „Wohl dem, der” u. f. w.; zulekt 
plagt der SKnalleffect heraus: „Giuſeppe Garibaldi war 
ein Mann nad) diefen Worten.” 

Der Stil ift, wie ſich von felbft ergibt, ungefund, 
aufgedunfen; er leidet, um diefen ärztlichen Ausdrud zu 
gebrauchen, an Hypertrophie. Auch fonft finden ſich 
mande Spuren flüchtiger Eile, um nicht zu fagen von 
Sciülerhaftigkeit, fo z.B. Syrenen, Bachus, Tyber, Cha- 
Iufieen, Entnichterung (ftatt: Ernüchterung) oder Nüchtern⸗ 
werden. Unnöthige Fremdwörter find: Domination, Re= 
frain (Kehrreim), Chancen, clair obscur, hors de com- 
bat, fait accompli und viele andere. 





Auch in Auguft Diezmann’s Roman: „Leichtes 
Blut“ (Nr. 2), begegnet und, wenn auch nur im Bor- 
beigehen, der unvermeidliche Garibaldi. , Der reiche Bauer 
Gerber nämlih will, daß feine Kinder cbeufo gebildet 
werden, wie die Kinder der Vornehmen. . Seine Tochter 
Martha, ein liebliches, über ihre Ländliche Umgebung weit 
hervorragendes Weſen, foll einem rohen, ungeliebten 
Bauerburfchen ihre Hand geben und flirbt vor Sammer; 
der Sohn wird auf eine Univerfität gefchidt, macht un- 
geheuern Aufwand, beftiehlt feinen Bater, der die Hand 
von ihm abgezogen hatte, begibt ſich zu Garibaldi's Schar, 
ift zuerft für ihn und noch mehr für feine Gattin ſchwär⸗ 
merifch begeiftert und kämpft unter feiner Fahne gegen 
die Defterreicher; aber die Enttäufchung bleibt nicht aus. 
„Ich babe Italien freimachen Helfen — aus Noth. Die 
Begeifterung für die Sache Hatte ich gar bald verloren.“ 
Zulegt Tehrt er al8 reuiger verlorener Sohn nach Haufe 
zurüd, findet aber feinen Vater todt. Doc, bleibt und 
gedeiht des Vaters Wert — eine Fortbildungsanftalt für 
die ländliche Jugend, eine „Bauernakademie“. Hier wird 
eine tief in die Gegenwart eingreifende Frage mit Gefchid 
erörtert. 

Die Hauptperſon bes Romans ift indeffen der feine 
eigene Geſchichte, namentlich fein Jugendleben und die 
fpätere Erneuerung feiner Bekanntſchaften und Freund- 
jchaften aus diefer Zeit erzählende Arzt Lenz. Hierher 
gehört namentlich feine tragifche Liebe zu feiner Jugend⸗ 
freundin Ella und feine endliche Bermählung mit einer 


andern Sugendfreundin, Sophie, der Witwe des Generals 
von Weilen. Bier liegt denn auch die ſchwache, angreif- 
bare Seite diejes in blühender, tadellofer Sprache ge- 
fhriebenen, mande höchſt originelle Scenen enthaltenden 
und von tiefer Kenntni des menfchlichen, namentlich des 
| weiblichen Herzens zeugenden Romanwerks. Ella ift eine 
Ä verheirathete Frau, aber ihre Ehe ift unglücklich, weil ihr 
Satte ihre tiefern geiftigen Bedürfniſſe nicht verfteht und 
nicht befriedigen fann. Die alte Liebe zu Lenz erneuert 
fi) und Ella begleitet zulegt den Doctor auf einer Reife 
in die Schweiz. „Sie feiern durd) diefe Reiſe jedenfalls 
ihren Eintritt in die Ehe. Halten Sie Ihr Glück rein 
von Schuld!” ruft ihnen ein unglüdlicher Bekannter zu, 
den fie hier undermuthet treffen. Voll banger Ahnungen 
ſetzt Ella die Reife mit bem leichtblutigen Lenz fort: da, 
eben wie fie an einer kahlen Felswand Hinreitet, wird ihr 
Bierd durch ihres Geliebten wahnfinnigen, längft auf ihre 
Liebe eiferfüichtigen Schulfreund, den unheimlichen, dänto- 
ufchen Walter, ſcheu gemacht und wirft fie in die Tiefe, 
#0 fie einen grauenvollen Tod findet. Lenz beftattet die 
Geliebte und ſchreibt an ihren Gatten in allgemeinen, aus- 
weichenden Ausdrüden. Diefer äußert feinen Schmerz 
über Ella’8 Tod und noch mehr über den Berluft ihrer Liebe; 
gefränft habe ihn vor allem, dag Ella, die ihn doch ge- 
lannt, das Bertrauen nicht zu ihm gehabt habe, den Zu- 
Rand ihres Herzens ihm zu entdeden. Dennoch leugnet 
Lenz im Gejpräd mit einem Freund, daß er die Heilig- 
keit der Ehe angetaftet habe, nimmt fir geniale, Iyrifche 
Raturen, zu denen er fich jelbft rechnet, eine freiere Stellung 
zum Stttengefet in Anſpruch und geht mit leichtem Blut (vgl. 
den Titel) über die angebliche Sünde weg. Eine unmiderfteh- 
liche Gewalt hatte ihn zwingend (?) zu Ella gezogen; fie 
hatten tief die Wahrheit des Ausſpruchs Goethe's gefithlt: 
„Der Menſch ift ewigen Schwanfen unterworfen, bis er 
zu dem Entfchluffe fommt, zu erklären: Recht ift, was 
ihm gemäß.” Gewiß; aber nicht, was dem empirifchen, 
fchlechten Sch, fondern was der höhern, idealen Natur 
des Menfchen zufagt, ift in Goethe's Sinne das Rechte, 
und nicht was gefällt, fondern was fid) ziemt, ift erlaubt, 
wie Goethe im „Taſſo“ bemerkt. „Warum ift Goethe“, 


fragt Lenz, „der größte lyriſche Dichter nicht blos un 


ferer Zeit und unfers Baterlandes, fondern aller Zeiten 
mb aller Länder? Weil er am leibenfchaftlichften, am 
Siterften, ſelbſt noch in feinem Alter Tiehte.” Aber Goethe 
hat defienungeachtet nie eine fremde Che verwirrt, aud) 


bei Lotte und Frau von Stein nicht; feine Fiebesverhält- 


niſſe blieben rein von Schuld. 

Zulett verbindet ſich Lenz mit feiner Jugendfreundin, 
Eophie von Weilen, die aus einer von Verachtung des 
männlichen Geſchlechts erfilllten Kofette eine vortreffliche 
Frau wird. „Eme foldhe große Gabe Gottes kann aber 
nur der erlangen, dem der Himmel eine andere gute Gabe 
beſcherte — leichtes Blut.” Diesmal hat der Verfaffer 
recht; denn die Che mit einer Kofetten ift gewiß ein Glücks— 
fpiel. Uber in Betreff der armen Ella Hat er, obgleich 
er nicht in Frivolität verfallen ift, die feine Grenzlinie 
zwijchen Leichtfinn und leichtem Sinn nicht genug eingehal- 
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ten. Das Werk macht daher feinen befriebigenden Ge— 
fammteindrud, iſt aber reih an einzelnen Schönheiten. 
Ein Hauch feiner, vergeiftigter Sinnlichkeit durchweht daffelbe, 
durdjdringt die Schilderungen weiblicher Reize und offen- 
bart ſich befonders in der Bewunderung fchöner Augen. 
Einzelne Partien, wie „Martha“ und „Die Eisjungfrau“ 
find früher in ber „Gartenlaube“ erfchienen. 


Hermann Schmid's „Im Morgenroth” (Nr. 3) ift, 
wie der Titel fagt, eine münchener Gefchichte aus der 
Zeit Mar Joſeph's IIL., fpielt im Jahre 1758 und den 
folgenden Jahren und dreht fich hauptſächlich um die Stif- 
tung der münchener Akademie und die Gründung eines 
deutfhen Theater in München. Ber jenem Werk ift 
hauptſächlich der freifingige, jefuitenfeindliche Hofrath Lori, 
bei diefem der Schaufpieler Nießer betheiligt. Der Kur⸗ 
fürft, von verfchiedenen Seiten bearbeitet, ſchwankt zuerft, 
entfcheidet fich aber zulett für die Sache des Fortjchritts 
und der eiftesfreiheit. Bon befonderm ntereffe ift die 
Geſchichte der Schönen Maria, welche die Liebe zu Nießer 
aus misverftandener Frömmigkeit unterdrüdt, in ein Klo- 
fter geht, bier durch verfchiedene Cabalen fi) zur Flucht 
verleiten läßt und nun zur Strafe Iebendig eingeferkert 
wird, bis file, nach jahrelanger Haft durch einen Zufall 
entdedt und in Freiheit gefegt, durch baldigen Tod zur 
ewigen Ruhe eingeht. Das Werk ruht auf tlichtigen ge- 
ſchichtlichen Studien und hat bedeutenden culturhiftorifchen 
Werth. Das Hauptgewicht füllt natitlih auf die Ge— 
ſchichte; das Romanhafte Liegt Hauptfählih im Schickſal 
der Nonne. An Einheit fehlt e8 dem Werke gerade nicht, 
aber eine Hauptperfon, die den lebendigen Mittelpunkt des 
Ganzen barftellte, läßt fich nicht nachweifen. 

Das damalige München in feinen Entwickelungsküm—⸗ 
pfen, könnte man jagen, fei diefe Hauptperfon; nur find 
die Männer, die bier auftreten, außerhalb Baierns zu 
wenig befannt. Nahe liegt die Vergleihung mit H. Kurz’ 
„Schiller's Heimatjahre”, einem Werk, das fein Verfaſſer 
zuerft „Bilder aus Schwabens Culturgeſchichte am Schluffe 
des 18. Jahrhunderts“ betiteln‘ wollte und nur aus buch⸗ 
händlerifchen Rückſichten umtaufte. Auch hier werben wir 
in eine wiſſenſchaftliche Akademie eingeführt, auch hier 


ſtoßen die Geifter der Vergangenheit und einer neuen Zeit 


aufeinander; aber welchen andern Eindrud machen die 
Nanıen Schiller, Schubart, Herzog Karl und viele andere, 
als Lori, Ofterwald, Nießer, Sterzinger, Mar Joſeph! 
Dies ift die Hauptfchwäche des Buchs; es ift zu fpecififch 
bairifch und hat daher Hauptfählih für dem geborenen 


Baier und für foldhe, die mit der bairifchen Gefchichte - 


genauer befannt find, Intereſſe. Der Berfafler tritt an 
mehrern Stellen als beredter Bertheidiger feiner von 
mandyen Seiten für böotifc gehaltenen Landsleute auf. 
„Ich liebe meine Pandsleute”, vuft Lori, „weil ich fie 
fenne und weiß, daß ein trefflicher Kern in ihnen ift — 
der Keim zu allem, was andere Volksſtämme geleiftet ha- 
ben.” Den Grund der geiftigen Verkümmerung findet 
der Berfaffer mit Recht in der fortwährenden Bevormun- 











bung durch die Jeſuiten. Bon diefem Gefichtspunft aus 
ift dies Buch immer noch ein Wort zu feiner Zeit und 
eine wahrhaft verdienftliche That. 

Im übrigen verdient das Werk innerhalb feiner be— 
ſcheidenen Grenzen alles Lob und befriedigt die Anfprüche, 
die man an einen culturgefchichtlichen Roman ftellen kann. 
Der Titel erllärt fih aus dem Inhalt. „Es beginnt 
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wirklich zu tagen — die unheilvolle Nacht, der auch jenes 
reine Leben (die Nonne Maria) noch zum Opfer fallen 
mußte, entweicht vor den Strahlen des Lichts! Und war 
ed uns auch nicht vergönnt, den vollen glänzenden Tag 
zu ſchauen ... unfere Herzen haben ihn doc; gegrüßt! Un- 
jere Thränen ſchimmern ihm entgegen — im Morgenroth.“ 
Guſlav Hauff. 





Feuilleton. 


Shakſpeare⸗Notizen. 

Das „Athenaeum” rühmt die von Macmillan und Comp. 
ins Leben gerufene Globe⸗Ausgabe von Shalfpeare ale ein 
Wunderwerk von Schönheit, Billigfeit und Gediegenheit. Ein 
Heiner Band enthält ſammtliche Werke, aud) die Sonette und 
Ditungen. Dabei ifl der Drud volllommen Mar und lesbar. 
Inzwiſchen Bat in Birmingham der erfte Secretär ber Herren 
BeR und Horton, Joſeph Hill, in den Geſchäftsburean dieſer 
Zuriften einige Documente entbedt, in denen des Poeten und 
feines Vaters John Shakſpeare Erwähnung geſchieht. Es find 
Contracte, bezüglich auf Grundſtücke, die zum Geburtshaufe iu 
Henley- Street gehören. Einer derjelben ift von befonderm In⸗ 
terefie, weil er des Sohn Shakſpeare im Jahre 1575 als eines 
Landeigentbiimers (Yeoman) und als damals in diefer Strafe 
wohnend gedenkt. Eins der Documente hat ein Siegel mit den 
—— „W. S.“; doch weicht dies von dem bisher 

halſpeare's Siegel gehaltenen wejentlich ab. Während 
man fo Shaffpeare-Acten aus Schutt und Moder gräbt, bat 
man gleichzeitig eine angenehme Art entdeckt, fid} mit Shak⸗ 
fpeare zu beichäftigen. Ein Herr Eorfielb Hat ein Heines Spiel 
erfusıben, genannt „Evenings with Shakespeare‘. (inige 
mit dem Shafipenre- Tert vertraute Herren und Damen figen 
um einen Tiſch und fpielen um einen Einfag, wer im Shal- 
fpeare amı beften Beicheib weiß. Es werben Karten vertheilt, 
jebe Karte enthält eine Stelle ans Shaffpeare und berjenige 
gewinnt, der das Drama und die Rolle richtig angibt, welcher 
diefe Stelle entnommen if. Während die Engländer mit Shal- 
ſpeare fpielen, macht die deutſche Kritit Ernft mit ihm. Die 
„Shekipeare- Studien eines Realiften‘‘, welde das „Morgen: 
blatt’ in feinen letzten Nummern mittheilte, zeigen das Stre⸗ 
ben der deutfchen Kritik, fi von ben hergebrachten Schablonen 
zu emancipiven. Bei Gelegenheit des „Zimon von Athen‘ 
macht der Realift folgende fehr richtige Bemerkung: „Daß Hand⸗ 
fung und Charakteriftif im innigften Verband miteinander ſte⸗ 
ben, baß auf ihrer Webereimfiimmung die tragifhe Wirkung 
wejentfich berubt, daß man nicht aus der nädhften beften Anel- 
dote, Chronik, Novelle ein Sujet berlibernehmen kann, um 
Ge, Wit, tiefe Weisheit, glänzende Bilder und Gedanken 
wie die Lichter am Weihnachtsbaum äußerlich baran anfzuhän- 
gen, bas tft Shaffpeare nie recht deutlich geworden. Er traf diefe 
Art Dramen zu fchreiben als die bertömnmiiche an; daß bie 
Sujets romanbaft, unglaublich, ohne wahre Motivirung feien, 
das fand man in der Ordnung; man achtete nur darauf, was 
der Dichter aus den gegebenen Situationen nod weiter zu 
machen verſteht. Daß der Stoff felbft zuvor in den Schmel;- 
ttegel ber Phantafie geworfen werden und geläutert und ver- 


- jüngt daraus hervorgehen müffe, das mußte man nicht und 


darum bat fi auch Shakfpeare nicht Über den Standpunkt fei- 
ner Zeit erhoben. Er glaubt, und das ift bie weſentlichſte 
Schranke feiner Kunft, es laſſen fi) wahre Charaltere in un- 
wahre Situationen verfegen; feine Motivtrung ift foweit un⸗ 
Abertrefflich, als es fi darum handelt, dem gegebenen Cha⸗ 
ratter in ber gegebenen Situation die entſprechenden Empfin⸗ 
dungen und Worte zu leihen; daß aber die Situationen und 
Charaftere ſelbſt vom Dichter innerlich zu erzeugen unb bar» 
moniſch zu geftalten feien, biefer Forderung bat er felten ge- 


nügt und fie fi in der Regel nicht einmal geſtellt.“ Hier find 
die erften Aufäge zu einer Shalipeare- Kritik, zu der wir vor 
lauter Shaffpeare- Apotheofe bisjett gar nicht gekommen find. 
Böte nit die Motivirung der Situationen bei Shallpeare jo 
manche ſchwache Seite, — unfere Aysleger, Tieck an der Spike, 
hätten nicht nöthig gehabt, 3. B. in Bezug auf das Berhättuiß 
von Hamlet und Opbelia, fo geiftvolle Eomjecturen zu machen, 
die doch nur den Mangel des Dichters felbft mehr bloßlegen als 
verdecken. 


Napoleon I und der Almanach von Gotha. . 

Der fechzehnte Band der „Korrefpondenz Napoleon’s 1., 
der eben veröffentlicht wurde, zeigt, wie der Kaifer Muße fand, 
ſelbſt den Almanach von Gotha zu cenfiren und ihm eine 
officielle Redaction angebeihen zu lafien. Wir finden in diefem 
Bande einen Brief des Kaiſers an den Minifter bes Innern, 
DM. de Ehampagny, datirt vom 20. October 1807, folgenden 
Inhalts: „M. de Champagnyg — Der Almanadı von Gotha 
it ſchlecht gemacht; es gefchieht iu ihm des Grafen von Lille 
(Ludwig XVIII.) und aller deutſchen Keichsflirften Erwähnung, 
als wenn im deutſchen Reiche Leine Veränderungen flattgefun- 
den hätten. Die Namen der «Familien von Franfreidj» were 
den in unſchicklicher Weife erwähnt. Ziehen Sie den gothai- 
[hen Minifter zur Rechenſchaft und machen Sie ihn aufmierk⸗ 
ſam, daß dies alles ım nächſten Almanach geändert werden 
muß. Das Haus von Frankreich muß in gleicher Weile er- 
wähnt werden, wie in dem Laiferlichen Almanach; weder der 
Name des Grafen de Lille, noch der irgenbeines deutſchen Flir- 
ften darf noch länger vorfommen, ausgenommen diejenigen, 
welche laut der Statuten, des Rheinbundes regieren. Sie wer- 
den verlangen, daß das betreffende Wert Ihnen vor dem Drud 
mitgetheilt wird. @ibt es noch andere Almanache in ben Län⸗ 
dern meiner Berblindeten, in denen die Bourbons erwähnt wer- 
den oder in denen von ber regierenden Dyuaftie in Fraukreich 
in umpaffender Weiſe die Rebe ift, fo werden Sie au diefe Mi- 
nifter ſchreiben und diefelben unterrichten, daß Sie Kenntniß 
davon genommen und daß im nädjften Iahre eine Aenderung 
hierin eintreten muß. Napoleon.‘ 


Adolf Böttger. 

Adolf Böttger läßt in ſechs Bänden feine „Geſammelten 
Werke‘ erfcheinen. Wir machen um jo mehr auf diefe Geſammt⸗ 
ausgabe der Dichtungen be Tiebenswilrdigen und formgewand- 
ten Poeten aufmerkſam, als das deutſche Bublilum im ganzen 
viel zu bequem if, um ſich aus eigenen Mitteln das Gejammt- 
bild eines Autors zu entwerfen oder auch nur fid) um die an- 
dern Schriften eines Dichters zu beflimmern, von dem es diefe 
oder jene Dichtung liebgemwonnen hat. Wer das Glück bat, ein 
Modepoet zu fein, der findet freilich auch fiir jede neue Dich» 
tung ein bereitwilligeg Publilum; denn die Flagge dedt das 
Gut. Böttger ifi nie eiy Modepoet peweien, obwol er fo gut 
Anwartſchaft darauf Hätte, wie viele Größen, deren Iyriicher 
Ruhm am allen deutjchen Klavieren gefimpert wird. Er ift 
der fruchtbarfte unſerer Igrifch-epifchen Dichter; ein Blick auf 
den Inhalt der ſechs Bände belehrt uns davon. Wir finden 
ernftere epiſche Dichtungen mit biftorifchen Hintergrund: „Baur 
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fanies“, „Fall von Babylon“, „Helena‘'; duftige Märchenepen, 
mie „Hiacinth mub Lilialibe” ünd die „Bilgerfahrt ber Bln- 
mengeifter""; heitere Dichtungen, wie „Til Cufenfpiegel” u. a. 
Der erfie Band enthält die Iyrifchen Gedighte, da ift viel Au⸗ 
muthendes unter den Liedern, dudſche Naturpoefie. Böttger ift 
ein echter „Blumendichter“; ex weiß die einzelnen Pflangenbil- 
der heranszuheben, ohne dag wir an die Botanifirtrommel er- 
imert werden. Unter den Sonetten find viele fimmungsvolle, 
Minfferifch gefaßte Bilder. Cinzelne find formoollendet, 3. ®. 
das trefflihe Winterbild: „Im Nonnenicleier fiegen Hain und 
Yode.” Hin und wieder floßen wir freilich and) auf abgeblaßte 
Vvyron ſche Wendungen. Die Richtung des Dichters auf Klarheit 
der Form, feine Abneigung gun die falſche Genialität, die in 
verworrener Hänfung von Gedanken und Bildern befeht, iſt 
rüßmend anzuerlennen. So fagt er ſelbſt in einem Diſtichon: 

Diumtelergtäßende Vhraſen und Holprig verrentted Geversle 

Brane bein Hirn und die Welt fGimpft dich gewiß genial, 

Bir werden auf die „Gejammelten Werte” zurlidtommen, 
ſobald fie vollfländig erfhienen find und eine Charalteriſtik des 
Dichters an fie Inpfen. 


Ein Lehrbuch über vottergämtige Literatur. 
Lange Zeit Haben wir fein fo ſeltſames und dabei fo an- 
muthiges Buch zur Hand genommen, wie das von dem preußi- 
Iden Semminastehrer Hermann Kahle verfaßte: „Claudius 
md Hebel nebft Sleichzeitigem und Gleihartigem‘ (Berlin, Wie- 
gandt und Grieben, 1864). Aus diefem Titel allein wüßte man 
fer nicht, was man alles in der Schrift felbft finden würde, 
deshalb war e8 ganz in ber Ordnung, daß fich der Berfafier 
nes Zufages bediente felbft auf die Gefahr Hin, dem Litel 
mas gefchmadios lang zu machen, und fo heißt e8 denm mei» 
ter: ‚Sn Häffebuh zum Studimm deutſcher, befonders der 
voltsthärnlichen Sprache und Literatur, fowie eine Handreichung 
ya Gimtritt in die Geſchichte derfelben. Für Seminariften, 
teren und alle Freunde ber Bolteftimme, Voltsſprache und 
Sotteigrift." Den Grumdflod des Buche bildet eine eingehende 
Betraßtung der beiden Hauptvertreter unferer voltsthümlichen 
Literatur und Sprade: Claudius, des Rorbdeutfchen, und He- 
bel, des Snbbentden. Diefem Haupttfeife hat nun der Ber- 
fafier „eichzeitiges"‘ umd „Bleichartigeö‘ angereiht, was ficher 
ach für ſolche lehrreich und anziehend —* wird, die nicht den 
jen angehören. Namentlih iſt dem „Bteicjartigen‘* 
ein großer Umfaug eingeräumt worden. „Es umfaßt wicht blos 
das Befte und Merfwürbigfte, was ſchon vor, bejonder® aber 
feit Claudius und Hebel für das Salt eſchrieben worden 2 

jendern and alles das, mas feit iheften Seit der fi 
fende Boffageift ſelbſt —E Hat: das Vollsmare , 
die Boltejage, das Boftsräthiel, das Bollsepos, das Bolfslied, 
wen Boltefprad, dos Spridwort, und nicht bios fozufagen 
des Literarifche, fondern auch mandjerlei Sprachliches, bejon- 
ders Basjenige, was bem Bereich ber Bolksſprache angehört.‘ 
Im ganzen geht es in der Schrift etwas funterbunt her, 
mb Rahfe Hei deshalb redt getfan, im Wormorte_ feine 
Sazicfeiftung auf  wiffenfgaftliche — beſcheden 
zn beiemmen. Wir meinen aber doch, daß undeſchader ber 
Feige und Manuichfaltigfeit des Darootenm "fs eine licht ⸗ 
dellert und conſequentere Anordnung hätte erreichen laſſen. 
Angenicjeinlich Hat ich der Berfoffer in ber betreffenden Liter 
ratur umd namentlich in den gelehrten Partien derfelben redit 
tüdtig urmgefehen. freilich liegt mandmal der Zweifel an 
eine gründliche Vertrautheit nahe. Wenn z. B. Firmenich's „Ger- 
maniens Bölferftimmen" als nur dem wiffenfchaftlichen Bedüirfnife 
dienend amgegeben werden, fo genügt ein Biick in dieſe Samm- 
Inu (feine Örammatif), um fofort zu erfennen, daß fie außer 
jener Rücficht auch recht gut zur Leltüre für den Ungefehrten 
geeignet ift. Ohne Zweifel wird Kahle's „‚Elanbins und Hebel‘ 
vielen Freude machen und anregend umd mubbringenb einwirken, 
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Zeitſchriften für 1865 
aus dem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


4. Preis vierteljährlich 2 Thlr. Täglich außer Sonntags 1 Bogen. 


Blätter für Titerariiche Unterhaltung. 


Herauögegeben von Rudolf Gottſchall. 
4. Breis vierteljährlich 21 Thlr. In wöchentlicdyen Rummern 
von 2 Bogen oder in Monatsheften. 


Deutſches Mufenm. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentlihed Leben. 
Herauögegeben von Nobert Prug. 


8. Preis vierteljährlihd 3 Thlr. In wöchentlichen Rummern 
von 2— 3 Bogen. 


Unfere Zeit. 


Deutfche Revue der Gegenwart. Monatzjchrift zum 
Converfations -Lerifon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


8. Preis jährlih 2 Thlr. 12 Ngr. Im monatlichen Heften 
von 5 Bogen. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monstliches Verzeichniss der wichtigern neuen Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 


8. Preis jährlich 15 Ngr. ‘In monatlichen Nammern von 
1 Bogen. 


Bibliografla polska. 
8. Preis jährlich 20 Ngr. In monatlichen Nummern von 
Y —1 Bogen. 


Jahrbuch für romanische und englische 
Literatur. 


Unter besonderer Mitwirkung von Ferdinand Wolf 
herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Lemcke., 


8. Preis jährlich 4 Thir. In vierteljahrlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Zeitschrift der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsfuhrern unter verant- 
wortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 


8. Preis jährlich 4 Thlr. In vierteljährlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Beftellungen auf diefe Zeitfhriften werden von allen Yuch- 
handinngen und Poftämtern angenommen. Probenummerk 
find in allen Buchhandlungen zu erhalten, 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dierte Solge. Sünfter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 
It: I. Die volfswirt ti des Dreißigjäbri 

arie der Hr Deuticland, insbe — Ben en ſchaft inslährigen 

andel. Eine ——. — Unterſuchung von Karl Theobor von 

nama=-Sternegg. — II. Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 
Bon Ludwig Delöner. — Il. Römer und Germanen im 4. Jahrhun« 
dert. Bon Rudolf Köpte, — IV. Der Kampf der Freiheitsmänner und 
der Geifllihen in Belgien in den letten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Bon Heinrich Wuttke. 

An dem vielſeitig intereffanten und bedentenden Inhalt des 
foeben erfchienenen 35. Jahrgangs diefes befannten Sammel. 
werts ift dem Forfcher neue und werthuolle Ausbeute, allen 
Freunden geſchichtlicher und cufturhiftorifcher Darftellung eine 
genußreiche Teftüre geboten. 

Der erfte bis dreißigfte Jahrgang des Hiftorifchen Taſchen⸗ 
buch (183059) Toften zufammengenommen, flatt 68 Thlr. 
5Ngr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jede der drei Folgen 
(a 10 Zahrgänge) 10 Thlr., einzelne Sahrgäuge 1%, Thlr. 
Bon ber vierten Folge koſtet jeder Iahrgang 2, Thlr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aleineres Brockhaus’fches Converfations-Ferikon 
für den Handgebraud). 
Zweite völig umgearbeitete Auflage. 
Bier Bände. Geheftet 6 Thlr. 20 Ngr. Gebunden in Lein⸗ 
wand 7 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 7 Thlr. 26 Nor. 

Die zweite Auflage diefes von der Kritik durchweg als 
trefflih anerfannten, allgemein belichten Werts iſt ſoeben 
vollftändig geworden. Dafielbe hat daher den Vorzug 
vor ſämmtlichen ähnlichen Werfen, daß feine Artilel Bie 
neneiten Daten enthalten und daß es dem binqugefonme- 
nen Stoff bis auf die jüngfite Gegenwart herab in fi auf- 
nehmen Tonnte, 

In allen Fällen, wo es gilt, fich felbft oder andern raſch 
irgendeine Frage zu beantworten oder ein Kunſt⸗ oder Fremd⸗ 
wort zu erflären, im bürgerlichen Berkehr, im gefellfchaftlicher 
Umgange, auf Reifen, bei ber Leftitre namentlid von Zeitun- 
gen 2c., wird fi das Kleinere Brockhaus'ſche Converſations⸗ 
Lexikon gewiß als ein treues Nachſchlagebuch bewähren, wes⸗ 
halb es fih ale ein unentbehrliher Hausſchatz empfiehlt. 

Dos Wert kann fowol auf einmal, gebeftet oder gebunden, 
als „and nad) und nad in 40 Heften zu je 5.Ngr. bezogen 
werden. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lord Byron's | 
Mazeppa, Korfar und Beppo. 
In das Deutſche übertragen 
von Wilhelm Schäffer. 
8. Geh. 20 Nar. 
Diefe neue Nachdichtung dreier der beliebteften poetifchen 
Erzählungen Lord Byron's zeichnet fich ebenfo fehr durch treuen 


Anfchluß an das Driginal wie durch MWohllaut der Sprache 
vor den vorhandenen Weberfeßungen aus. 


— Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Baron von Müller's Werk über Merico. Bon Marimilten Very. — Ferdinand Lafjalle. Gin literarifches Porträt. II. Bon 
Andolf Gottſchal. — Zur äflketifchen Literatur. — Senilleton. (Selling, und Alexander Jung, Zur Seine : iiteratur) — Biblio: 
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Baron von Müller’s Wert über Merico. 

Ketten in den Vereinigten Staaten, Kanada und Merico. Bon 
Baron I. WB. von Müller. Zweiter Band. Mit Stahl- 
Richen, Lithographbien und in den Tert gebrudten Holzichnit- 
ten. Leipzig, Brodhaug. 1864. Gr. 8. 3 Thle. *) 

Der zweite Band des Müller'ſchen Reiſewerks bietet 
eine fo veiche Fülle intereffanter Gegenftände dar, daß 
eine etwas nähere Betrachtung befielben geboten ift, welche 
wgleich geeignet feheint, die Drientirung für die Leer 
des fhönen Buchs zu vermitteln. 

Der Berfaffer eröffnet diefen zweiten Band mit der 
Säiderung der prächtigen Hanptftabt Merico, ihrer Tage 
md Umgebung, und läßt Hierauf Darftellungen aus ihrer 
Gefhihte, Bemerkungen über die Sitten ihrer Bewohner 
und die wiſſenſchaftlichen Anftalten folgen. Dann richtet 
er feinen Bli weiter hinaus, durchſtreift in verfchiebener 
Rihtung die Umgegend und Tiefert Nachrichten über die 
Stabt Guadalupe, das Klofter von Los Remedios, das 
Lavafeld von Guiacan. Hierauf folgt die Reiſe nach 
Cuernavaca, Cacahuamilpa und Xasco, und nad) der 
Vefteigung des Popocatepetl die Reife nach Puebla, Da- 
raca und Tehuantepec, wo ihn leider die Nachricht vom 
bevorſtehenden Hinfcheiden feiner geliebten Mutter erwar⸗ 
tete, welche den Verzicht auf weitere großartige Reifeplane 
veranlaßte, ſodaß der Berfafler über den Iſthmus nad) 
Minatitlan und Beracruz fi) begab und die Rüdfahrt 
über die Havanna nad) Europa antrat. Beim Uebergang 
über die Corbillere hatte er noch eine Schar beutfcher 
Arbeiter getroffen, darımter auch witrtembergifche Lands⸗ 
leute, welche unter glänzenden, aber nicht gehaltenen Ver⸗ 
fprehungen zum Bau der neuen Straße über den Iſth⸗ 
mus angemorben, ſich in traurigen Zuftande befanden und 
balbverhumgert und in Lumpen gehüllt ihm ihre Klagen 
vorbrachten. Zahlreiche, zum Theil nene naturgeſchicht⸗ 
fiche Erkenntniſſe, Nachrichten über wichtige Pflanzen und 
Thiere, deren Cultur und Zucht, über die Urbenölferung 
des Landes und die Nachlommen der eingewanberten Euro- 
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päer, Schilderungen ber beſuchten Städte, mancherlei 
Abenteuer ziehen ſich durch das ganze Buch Hin und er⸗ 
halten die Aufmerkſamkeit des Leſers durch die Mannich⸗ 
faltigkeit des Stoffs wie nicht minder durch friſche und 
lebendige Darſtellung in fortwährender Spannung. 

Unſer Verfaſſer ſcheint nicht nur ein gewaltiger Jäger 
zu fein und in der öftern Begegnung mit Briganten große 
Geiftesgegenwart und Tapferkeit entwidelt zu haben, fon- 
dern er hat auch em ritterliches und galantes Element in 
feinem Weſen, wie manche Stellen feines Werts erweifen. 
In der Ertragung von Reiſebeſchwerden, bie in einem 
ſchwach bewohnten, nur theilweife cultivirten Tropenlande 
außerorbentlich groß find, ift er Meifter, ſchwebte aber 
doch auf Her Reiſe über den Iſthmus in Lebensgefahr. 
Glücklich, daß das Faß Rum, welches in der Boraus- 
fiht einer entjcheidend fchlimmen Wendung in Veracruz 
gekauft und mit dem Verfaſſer eingefchifft worden war, 
nicht die von ihm fir möglich gehaltene Beſtimmung er- 
fahren hat, fondern in Europa zu einem angenehmern 
Gebrauche dienen konnte, wenn er feinen freunden bei 
der dampfenden Bowle von den Leiden, Freuden und 
wiffenfchaftlichen Ergebniffen feiner Reifen erzählte! Was 
den beflagenswerthen Berluft der frühern Sammlungen 
unfers Verfaſſers betrifft, welche er durch bas Haus Ru⸗ 
bio in Merico an ben preußiſchen Conſul d'Oleyre in 
Beracruz adreffirt Hatte und die ſpurlos verfchwunden 
find, fo ſcheint mir die dritte Vermuthung, bie er hier: 
tiber aufftellt: fie feten etwa in Veracruz in unrechte Hände 
gefallen, die unwahrſcheinlichſte; die zweite, daß fle einer 
Räuberbande in die Hände gerathen feien, welche den für 
fie unnitgen Inhalt der Kiften vernichtete ober in bie 
nächfte Barranca ftürzte, hätte mehr Wahrfcheinlichkeit, 
wenn nicht das Schweigen bes Haufe Rubio auf bie 
gejchehene Anfrage verdächtig wäre, was Zweifel erweckt, 
ob fie überhaupt aus der Hauptftadt abgefandt mwurben, 
und ob nicht dem Verfaſſer als einem Fremden feindfelig 
geftunte Perfonen die Abjendung verhindert haben, viel- 
leiht in der Meinung, daß bei den Sammlungen aud 
Bapiere lägen, die unliebjame Auffchlüffe über mericanifche 
Berhältniffe geben könnten. 
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fommen ift, fo erblidt man vor ſich eine 9 Meilen lange 
und 6 Meilen breite Ebene, rings von Bergen umkränzt, 
die auf dem Azur des Himmels fich projiciren und von 
denen einige iütbee Ber dunkelgrünen Nadelhelzzewe ihre 
mit ewigen Echnee bebedten Häupter in die Wolfen er- 
heben. Die ganze weite Keffelebene von 244 Duabrat- 
legnag Flächeninhalt war in fehr früher Zeit von einem See 
bededt. An der Stelle defjelben find jegt fünf kleine, fehr 
feichte zuritdgeblieben, in deren Mitte die impofante Stadt 
mit ihrer Mafle von Thürmen und Kuppeln glänzend 
und firahlend ſchon aus weiter Ferne gejehen wird. Bor 
der Eroberung waren die Bergzüge, welche den weiten 
Thalkeſſel umſäumten, von dichten Mätdern bebedt, welche 
durch die fpanifchen Kriegsleute und Coloniften bald aus- 
gerottet wurden, ſodaß die Umgebung Mericos bis auf 
wenige Stellen nackt uud fonnenverbrannt ift und ſtatt 
der ausgedehnten Parks und Gärten der Aztekenherrſcher 
und der Pflanzungen ihrer Untertanen mit Ausnahme 
der grünen Seeränder und einzelner Palmen großentheils 
als grasarme Steppe daliegt. Damit war auch eine 
Haupturſache zur Berfleinerung der Seen gegeben, die 
jet Montezuma's Zeit wegen der jo jehr verminderten 
atmosphärischen Niederjchläge ungemein abgenommen ha— 
ben, und die Entwaldung hatte zugleich eine. größere Ra— 
pibität und Gewalt ber Bergwäſſer zur nothwendigen 
Folge, gegen deren Verwüſtungen von der ſpaniſchen Re- 
gierung die koſtbarſten und Iangwierigften Unternefmun- 
gen yöthig wurden. Der Berfafler ſchildert eingehend 
ſowol die Arbeiten, welche zur Bändigung der Bergwäſſer, 
namentlich des Quautitlan, als aud zur Tieferlegung 
ber Seen durch den fogenannten Desagüe, einen Stollen 
duch die Berge, ausgeführt worden waren: Arbeiten, 
dje ſchon don vornherein in ungenügendem Maßftabe an- 
gelegt, dur die Revolution von 1810 faft gänzlih un- 
terbrochen wurden und bis auf die Gegenwart unvollen- 
det geblieben find. 

Mit einer Idee von unermeflener Tragweite; der Ber- 
bindung des Atlantifchen und Stillen Dceans fcheint ſchon 
Cortez ſich beichäftigt zu Haben, indem er Flußbett und 
Mündung des Guatzacoalco und Chimalapa forgfältig 
unterfuchen ließ. Unter Philipp V. befaßte ſich Cardinal 
Alberont mit diefer Angelegenheit, aber die Eiferfucht 
Englands ließ den Plan nicht zur Ausführung Tommen. 
Nach der Trennung Mericos vom Mutterlande kam die 
Sache öfter zur Sprade, und 1842 erbat fi) Don „Lofe 
de Garay von dem Präfidenten Santa- Anna das Recht, 
eine Dampfverbindung zwifcher beiden leeren einzuxich- 
ten, was er aber aus Mangel an Arbeitskräften und Geld 
nicht ausführen konnte. Er trat daher fein Privilegium 
an zwei Engländer ab, die e8 aber nur dazu benußten, 
auf dem Iſthmus Mahagoni und andere werthvolle Höl- 
zer Schlagen zu laſſen. Endlich kauften amerikaniſche Kauf: 
leute jenen Engläudern ihr Privilegium ab und gründe: 
ten die Tehuantepee Railroad Company of New Or- 
Jeans zum Zwed einer Eifenbahnperbindung von Öuate- 
coalco zum Stillen Ocean. Es fam aber vorläufig nur 
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Wenn man auf einer der Höhen um Mexico auge 


zu einer Fahrſtraße und die ganze Angelegenheit ging in 
die Hände der Loutfiana=Tehuantepec - Compagnie über. 
Aus der Geſchichte des 17. Jahrhunderts findet ſich 
die intereflante Epifode des Don Yuan Manuel mitge- 
theilt, welcher in die Kämpfe zwiſchen den drei Regie⸗ 
rungegemalten: dem Vicelinig, den aberften Gerichtshof, 
der Audiencia und bey air verwidelt war. Sie 
fand unter dem Bicefünig Marquis de Galves ftatt, wel- 
her der bewaffneten, von der Audiencia und dem @rz- 
bifchof gegen ihn erregten Revolution nad) tapferın Wider- 
ftande unterlag und ſich im legten Augenblide noch aus 
den brennenden und zufammenftürzenden Palafte mit dem 
ihm treuen Don Juan Manuel rettete. Der Bicefönig 
fonnte nad) Spanien gelangen, Don Juan nad) Zaca— 
teca8, von wo er nad) langen Jahren (1636) nad, Me- 





rico zurüdfehrte, dort aber ungeachtet des Schutzes, den 


ihn der jegige Vicekünig, Herzog von Escalona, angedei- 
ben ließ, der Race der Audiencia unterlag, fodaß man 
ihn eines Morgens am öffentlichen Galgen erhängt fand. 
Dem Volke redete man cin, die Engel hätten ihn erhängt. 

Mexico bat ſowol während der ſpaniſchen Herrſchaft 
als nad) Abſchaffung derjelben zahlreiche Aufftände erlebt 
und ein folder war eben am Tage der Ankunft unfers 
Verfaſſers 1856 unterdriidt worden. Auögegangen vom 
dem reichen und mächtigen Klofter der Franciscaner, hatte 
er bie Aufhebung defielben und die Erklärung feines Ver⸗ 
mögend zum Nationaleigentfum zur Folge. Die Macht 
der Geiftlichfeit ift auch im heutigen Mexico noch unge- 
mein groß, ihre Einkünfte find außerordentlich, ſodaß 
manche Pfarrer doppelt fo viel Einkommen beziehen als 
der Präfident der Republik. Der Berfafler wirft ber 
jetzigen Geiftlichkeit vor, daß fie das Volk in völliger Un⸗ 
wiflenheit und Immoralität erhalte, erkennt aber an, daß 
das Anfehen, welches fie noch immer genießt, eine Nad- 
wirfung der Verdienſte fei, welche fie in den erſten 150 
Jahren nach der Eroberung fi) erworben hatte, wo bie 
Geiftlichen die alleinigen Förderer der Gewerbe und Fünfte 
waren und die alleinigen Beſchützer der armen Indianer 
gegen die Brutalität der Conquiſtadores und ihrer Nach— 
folger. Der Verfaſſer fah einft das corpus Dei in einer 
prachtvollen Carroſſe unter Begleitung einer rauſchenden 
Militärmufil irgendeinem Bornehmen zuführen, wobei alle 
auf der Straße Befindlihen andächtig auf die Knie fi 
len, und er berichtet, daß dies fo Sitte fer und daß 
Reiche und Hochgeftellte fi um die Ehre ftreiten, die 
Carroſſe als Kutjcher zu führen. Zum wunbderthätigen 


Marienbild in Guadalupe findet alljährlih am 12. De— 


cember, wa nad) der Legende die Heilige Jungfrau einem 
Indianer erjchienen war, eine zahlxeiche Proceffion zu 
Fuß und Pferd ftatt, welcher auch der Präfident Comon⸗ 
fort, Juarez' Vorgänger, beiwohnte. Der Verfaſſer, 
welcher fich auch um Gefolge des Präfidenten befand, als 
viele am fünfunddreißigften Jahrestage der Libertad y 
Indepedencia nah dem feierlichen Hochamt im Dom 
die Truppen defiliren ließ, ſchildert Comonfort’3 Figur 
als ſchlicht, —— imponirend, doch bürgerlich würdig. 

Die gelehrteſte Geſellſchaft in Merico iſt wol die für 
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Geographie und Statiftif; fie Hält ihre Sitzungen im Re- 
gierungspalaft, welcher auf der Stelle ber erften Woh— 
nung des Cortez erbaut if. Der Berfaffer theilt ein 
werihdolles Berzeichnig der hauptjächlichiten Docnmente 
ut, welche fih tm Generalarchiv der Nation befinden, 
das im gleichen Palafte aufbewahrt wird. Die Berg- 
fdmle, Colegio de la Mineria, hat eins der ftattlid)- 
' en Gebäude der Hauptitadt inne, welches jedoch fehr 
' nechläffig aufgeführt ft, ſodaß der eine Flügel fich be- 
reits geſenkt Hat. 

Die Armee in Merico, fehr ausgezeichnet unter ber 
Herrichaft des Mutterlandes, ift nun ausgeartet und zudjt- 
Iod. Zum Theil hervorgegangen aus Guerrilferos, welche 
gegen Spaniens Macht geimpft Hatten, fanden die zahl- 
reihen republifanifchen Regterungen feine Grenze in der 
Belohnung berfelben, und liefen alle Bandenführer mit den 
Titeln Kapitän, Oberſt, General, melde fich diefe jelbft 
beigelegt Hatten, in die Armee eintreten. Diefen folgten 
fpäter noch eine Menge anderer Begiinftigter, fodaß die 


mertcanifche Aruree auf dem Papier 36000 Mann ftarf, 


während fie in Wirklichkeit num 10000 anf den Bei- 
nen bat, gegen 30000 Dfflziere und Hunderte von Ge: 
nerolen zählt, die alle Sold beziehen oder doch fordern. 
Der mericanifcye Geſchaftsgang iſt unvergleichbar weit- 
Bufig und fchleppend; man Tann gegen die Pedanterie, 
Gleichgültigkeit und den paffiven Widerftand der dortigen 
Vehörden kaum auflonınen. In den Berhältniffer des 
Beites und der Stelfung ift durch die umanfhörlichen 
Umsißungen ein unglaubliches Schwanfen herbeigeführt 
worden, fodaß die Söhne und Enkel reicher Leute fehr 
häufig in Dürftigkeit verfallen oder zum Proletariat her⸗ 


gm wenigen Beziehungen den Yazzaronis Neapeld ver- 
gleichhar, die äußerſt zahlreichen Leperos gehören: ein 
müßig gehendes Bolt, das in der größten Ditrftigfeit fich 
die umfländfichfte Höflichkeit und Tpanifche Grandesza be= 
wahrt hat 


Die Sitten bes weiblichen Geſchlechts in der Haupt⸗ 
fndt bezeichnet der Verfaſſer als fehr oder und bürbet 
die Schuld Hiervon — mit Recht oder mit Unreht — 
ven mzähligen Welt- umd Kloſtergeiſtlichen auf, welche 
das Bolk unbefchränkt beherrſchen. Die Wafferträger, 
Aquaderos, verfehen in Merico da8 Amt ber postillons 
Famour und follen in Einfüdelung und Auflöfung von 
Hebesintriguen, in Ausfiihrung ber delicateften Auftrlige 
mglaubliche Gewandtheit entrotdeln. In der Stabt San- 
Ayıftin de los Cuevas, dem Tlalpam der alten Azteken, 
finden alljtihrlich um Pfingften große Bergnügungsfefte 
flat, zu welchen die Bewohner der Hauptftadt in Maſſe 
firömen, wobet in San:Hguftin ganze Straßen von Buben, 
Hütten, Zelten entftehen. Hier thun ſich neben den nationa- 
ken Spielen auch die Höllen fir die Hazarbfpiele auf, 
da bie Mericaser leidenſchaftliche und vermegene Spiefer 
find, und glänzende Bälle ſtattfinden. Das Stiergefecht, 
corrida de torros, fteht in Merico noch fehr m Blüte. 
Der Verfaffer, ein regelmäßiger Befucher, meint, obwol man 
@ non moralifchen Standpunkte ans verbammen müffe, 





ofinfen, zu welchem als eine eigene Kaffe, nur in eini=. 


därften dod), fo tief eingewurzelte Gebräuche einer Na⸗ 
tion nicht jo ohne weiteres verworfen und dadınd) der 
Stab über ein ganzes Volk gebrodgen werden. Uebrigens 
kümen graufame Scenen bei ben Gtiergefechten, welde 
die Völker ſpaniſcher Kaffe als ein ritterliches Vergnügen 
und als eine Kunft ftudiren, in Merico weit feltener vor 
al8 m Spanien; die verwundeten Pferde witrben fogleich 
aus der Arena entfernt und raſch getödtet, und ebenfo 
erhielten die Stiere gleich nad) der erften Verwundung 
den Todesſtoß. 

Unter den Tandbefigern unterfcheidet mar zwei Haupt: 
Haffen: die Sacendados, fo genannt von hacienda, Ber- 
mögen, welche man etwa den europälfchen Kitterguts- 
befigern vergleichen kann (eine Hactenda fell übrigens nach 
den ältern Beſtimmungen 21000 Morgen Grand um- 
faffen), und die Rancheros, von rancho, Banerngut, Hof, 
welche die Bauern oder Pächter find. Der Berfaffer 
fpriht einigemal von der in Mexico flir feinere Artikel 
herrfchenden Theuerung und fchreibt: „Wer nad) Mexico 
gebt, um als Kanfmıann oder durch feiner Hände Arbeit 
Geld zu verdienen, findet reichen Lohn; wer aber, ohne 
feine geiflige oder Törperliche Arbeit zu verwerfhen, dieſes 
Land bereifen will, fillle feine Börfe fo teichlich als mög- 
ih, damit er nicht in DVerlegenheit komme, denn bie 
Preife fiir alle europäiſchen Genüffe find erftaunlich hoch.“ 

Das 208 der Indianer tft bis zur Gegenwart ein fehr 
tranriges geblieben; die lange Knechtung und die Entzie- 
hung des Grundbeſitzes Haben fie zu einer apathifchen, 
arbeitsfcheuen, zum heil wahrhaft verthierten Maſſe ge- 
macht, melche von den Creolen und Meftigen, bein gente 
con razon, als gente sin razon behandelt und auch fo 
genannt wird. Unſer Berfaffer geht aber doch wol zu 
weit, mern er die Indianer Mericos in geifliger Bega- 
bung und moraliſchem Werth unter die niebrigften afrika⸗ 
nifchen Schwarzen ftellt, und den Ausſpruch that, fte 
Ihienen zur Sklaverei geboren und brächten es felbft im 
Umgang mit ben Weißen nicht dazu, felbfländig zu den» 
fen und zu handeln; ich meine, daß beffere Inſtitutionen 
wol wieder, jedoch erſt nach einer Reihe von Generatio> 
nen, die Superiorität des mericanifchen Indianers Aber 
die Neger erweifen würden. Unfer Berfaffer führt ſelbſt 
an, es fer ihnen der Sinn fiir Harmonie nicht abzu= 
fprechen, und er habe öfters von ihren gut ansgefährte 
Muſik gehört. Wenn die Charaktere der ehemals mäch⸗ 
tigen Stämme troß aller Schickſalsſchlüge ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, fo find wol aud) die An- 
lagen nicht untergegangen, welche diefe Völker früher zur 
Bildung georbneter Staaten, zur Herftellung von Tem⸗ 
pen und Paläften, Waſſerleitungen ımd Straßen in einem 
Grade befähigt haben, wie er von Negerpdlfern nie er- 
reicht worden iſt. Die Armuth, die Zerſtreuung, die Ver⸗ 
ödung ganzer Gegenden haben freilich manche Indianer 
zu den allerprimitivſten Yuftänden berimtergebracht; ein» 
zelne Familien leben ohne alle Wohnung, übernachten 
unter Bäumen auf im Freien amfgefchlagenen Hohrbetten; 
einige Steine bilder den Herd, andere dienen zum Zer⸗ 
reibert des werigen Maiſes, den fie bauen, woraus fie 
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ihre Tortillas baden, Kürbisſchalen zum Waſſerſchöpfen: 
das ift ihre ganze Habe. 

In San-Fago Eftata, einem Fleden auf dem Wege 
nach Tehuantepec, jah der Berfafier eine Proceifion, meiſt 
aus Indianern beftehend, mit lärmender Muſik in die 
Kirche ziehen, wohin der Verfaſſer nicht folgte. Nach 
furzer lautlofer Stille erhob fich in diefer ein Höllenlärm, 
dadurd) entftanden, daß jeder feinen Nächſten zur Buße 
für begangene Sünden nad allen Früften abprügeln 
mußte. Bald erfüllte fich der Platz vor der Kirche mit 
Sliehenden und Heulenden, Berfolgten und Berfolgern, 
und wandelte fi in ein wahres Schlachtfeld um, ſodaß 
viele ftarf bluteten und nur die Erfchöpfung dem Spec- 
tafel ein Ende machte. 

Es werden gelegentlich einige Unterfuchungen über 
alte Denkmäler mitgetheilt, welche die frühern Völker die- 
fer Gegenden: Aztelen, Tolteken, Mayas u. f. w., errich⸗ 
tet haben; der Berfafler befchreibt den fchönen aztekiſchen 
Aquäduct beim Klofter Los Remedios, der, ein tiefes Thal 
überfpannend, 1600 Fuß lang, auf 50.von Pfeilern ge- 
tragenen Bogen ruht, mit thurmartigen Bauten am Ende, 
um dem Wafler höhern Tall zu geben. Er ſchildert fer- 
ner die Wallrefte, welche bei Quiotepec einen ganzen 
Bergrüden bedecken und offenbar fortificatorifche Zwecke hat⸗ 
ten, und die Tempel= und Palaftruinen faft auf dem höchſten 
Bunkte; der Tempel ift genau nad) den Himmelsgegenden 
orientirt. Bon den Steinen mit Sculpturen, indianijche 
Götter darftellend, werden fünf abgebildet. Die Ruinen auf 
Monte- Alban bei Daraca werden im Grundrifje darge- 
ftellt; e8 find noch. Terrafien, Wälle, Mauertrümmer und 
Altarfteine aus grobem rothen Porphyr vorhanden. Die 
Ruinen auf dem Berge Moctecuzoma find nur noch wenig 
tenntlih; es fcheint, daß in beftimmten Abftänden über- 
einander quadratische Mauern aufgeführt waren und fo 
den ganzen Berg von 2000 Fuß Höhe zu einer unge 
benern terraffirten Pyramide geftalteten. Die fo beriihm- 
ten Ruinen von Mitlan find jest größtentheils zerftört, 
und es befteht num noch ein einziges Gebäude, aus großen 

ehauenen Steinen erbaut, durch Moſaiken ans bunten 

adfteinen an den Außenwänden gejchmitdt, welche bunte 
Telder und vielverfchlungene Figuren darſtellen. Der 
mittlere Eingang ift oben enger als unten, wie man die⸗ 
fes auch bei ben Thoren der altägyptifchen Tempel findet; 
die Wände find bekleidet mit gefchliffenen Porpbyrplatten 
und Moſaiken. Unfer Verfaffer verfuchte, der weitern 
Zerftörung der Ruinen durch Rüdjprache mit den Orts⸗ 
behörden vorzubengen; da aber bis dahin die Steine zur 
Conftruction der Kirche und der Wohnhäufer des Dorfs 
dienten, fo werden die Verordnungen faum beachtet wer⸗ 
den. Zwei abgebildete Thongeräthe, gefunden in einem 
Teocalli bei Zlacolula, nämlich ein hoher Ring wie eine 
Schüſſel ohne Boden und eine Thonrbhre mit Stein⸗ 
pfropfen an beiden Enden, dienten wol zum Eultus. Aus 
der Sammlung mericamifcher Alterthümer des Dr. Or— 
tega zu Oaraca werden mehrere fehr interefjante und fel- 
tene Schonfiguren in Zeichnung mitgetheilt, Götzen dar⸗ 
ftellend, zum Theil bekleidet, zum Theil nicht, fowie die 
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ausführliche Deutung bderfelben durch den Archäologen 
Profefjior Müller in Bajel. 

Die naturgefchihtlihen Bemerkungen des Berfaflers 
beziehen ſich auf die organifche wie die unorganifche Schö- 
pfung, obwol fid) feine Vorliebe mehr der erftern zuwen⸗ 
det. Auf dem Iſthmus von Tehnantepec traf ex Heerden 
des gelbfehwänzigen Brüllaffen, deffen Stimme „dem Brül- 
len des Tigers an Stärke, dem des Ochfen an Tiefe und 
ben Bellen des Hundes an Ausdrud gleiht”. Don ben 
größern Katenarten Mericos, dem Jaguar, Tiger genannt, 
dem Cuguar, welcher Löwe heißt, dem Ozelot ift wieber- 
holt die Rede und der Berfaffer erlegte deren ſelbſt. Jede 
Hacienda bat ihren „Zigrero”, Zigerjäger, defien Aufgabe 


es ift, mit feiner Meute von Jagdhunden unaufhörlich 


den Onzen und Pumas nachzuftellen. Der Puma ober 
Cuguar läßt fih, jung eingefangen, leicht zähmen und 
wird dem Herrn und den Hausbewohnern anhänglih. Das 
bereit3 von Hernandez angeführte Kagenfrett heißt in Me⸗ 
rico Cacamigli; den ſchwarzen mericanischen Marder mit 
weißem Kopf nennt man Cabeza de vieja; zwei Kincajous, 
den Biverren übnliche Thiere, aber mit Greifſchwanz, 
hielt der DBerfafler lange lebend. Was die Bampyre be- 
trifft, jene großen blutfaugenden Fledermäuſe, welche 
ichlafende Pferde und Maulthiere, ſelbſt Menſchen oft bis 
zur Erjchöpfung ſchwächen, fo ift e8 unrichtig, daß fie 
während des Saugens mit den Flügeln fächeln, aber rich⸗ 
tig, daß fie in einer zweiten oder dritten Nacht das frü- 
here Opfer wieder aufjuchen. Das fechsgürtelige Arına= 
dill ift in der ganzen Terra caliente nicht felten, wo es 
Höhlen bewohnt und keineswegs fo träg und indolent ift, 
wie es befchrieben wird, jondern unterhaltend, lebhaft, ınit 
intelligentem Ausdrud der. Augen. Bon den Pangoling 
oder Ameijenbären. befaß der Berfafler einen von Eleinerer 
Art, den er mit dem großen Neufunblänberhunde eines 
Freundes kämpfen ließ; der Hund zog den fürzern, in- 
dem ihn der Bangolin mit feinen ftarken Armen umfaßte 
und fo gewaltig drüdte, daß er die Zunge lang heraus- 
firedte und erwürgt worden wäre, hätte man ihn nicht 
befreit. Die atlantifche Seekuh, eins ber pflanzenfreffen- 
den Walthiere, welche diefe Ordnung mit jener der Wie- 
derkäuer verbinden, lebt zahlreich im einigen tief in den 
Wäldern verftedten Seen der Gegend von Minatitlan, 
deſſen Bewohner ein- oder zweimal jährlich große Jagden 
auf diejes Thier anftellen. Hierbei werden Hunderte erlegt, 
deren wohlfchmecdendes Fleiſch man genießt, die Häute 
und das Fell als Handelsartikel verſendet. 

Die Kolibris, die Juwelen des Thierreichs, finden ſich 
in Mexico in einer ziemlichen Anzahl von Arten und 
halten in Käfigen bei dickem Zuckerwaſſer 8— 14 Tage 
die Gefangenſchaft aus. Der Verfaſſer glaubt, ſie nähr⸗ 
ten ſich allerdings von Inſelten, aber der Blumennektar 
bilde eine weſentliche Zuthat. Hinfichtlich der Anficht des 
Berfaflers, man könnte fie in Europa wol in treibhaug- 
artigen Pavillons mit fehr vielen blühenden Pflanzen er- 
halten, möchte ich nur bemerken, daß gerabe auf unfern 
Treibhauspflanzen eine Injelten vorkommen und die — 
nicht nothwendig vorhandenen — Blattläufe und Schild- 


% 


läufe wol nicht zur Nahrung für Kolibris dienen könnten, 
die daher nothwendig zu Grunde gehen müßten, wenn fie 
in der That wefentlich auf Inſekten angewiefen find. ‘Der 
merkvitrdige Waſſermolch, Ajolotl oder Arolotl, von wel- 
hem fi) die Heerfchar des Cortez einige Zeit nährte, 
font auch Heutzutage noch oft in den Seen um Me— 
zico vor und wird dajelbft gleich den Fliegenmaden, welche 
fhon den alten Azteken zur Nahrung dienten, auf bem 
Markte verkauft. Der Geſchmack des in Merico beimi- 
ihen grünen Leguans, welcher dem braftlifchen fehr ähn- 
fh if, aber aufgerichtete Schuppen auf der Schnauze 
hat, fol vortrefflich fein und das Fleiſch eines weiblichen 
Legnans das von Hühnern und Kapaunen übertreffen. 
Die Indianer jagen den Leguan mit Hunden oder fangen 
iin in Schlingen, und weil diefes Thier lange Zeit ohne 
Nahrung aushalten kann, fo fefleln es die Indianer auf 
die graufamfte Weife monatelang, um es dann in der 
Foftenzeit als Faftenfpeife zu verzehren. Einer andern 
Sippe gehört der fogenannte jchwarze Leguan an, der 
gleichfalls verſpeiſt wird. 

Der Verfaſſer hat in Mexico eine neue Art von Ter- 
miten aufgefunden, welche ev Termes Rosenhaueri nennt. 
Er befchreibt genau ihre Lebensweife, und theilt zugleich 
mit, daß, wie unfer Golbkäfer feine Eier in Ameifenhau- 
ten legt, der große Lupercusfäfer feine Eier in die Nefter 
diefes Termiten abfet, welche die Larven des Käfers mit 
Bilanzenkoft ernähren. Die Cultur der Cochenille wird 
vorzüglich ine Dcotlan betrieben, welcher Drt bei der An- 
tmft der Spanier in hoher Blüte ftand und auch jekt 
noch einen Theil des frühern Wohlſtandes erhalten hat; 
in andern Landestheilen, befonders bei Zlacotalpanı und 
Popantla wird eine andere Schildlaus, welche der Ber: 
faffer Coccus mexicanus nennt, zur Gewinnung eines 
thieriſchen Fettes, Arin, gezogen, welches die Eingebore- 
nen als ermweichendes und Schmerzitillendes Mittel und aud) 
als Firnis anwenden. Qualen durch die Mosquitos mußte 
and) unfer Verfaſſer im reichften Maße erdulden; nicht 
felten führen ihre Stiche Ablöfung der Oberhaut und ein 
Wundfieber Herbei, welches mit dem Tode endigt. Manche 
Zheile Mericos werden bisweilen furchtbar von der Heu- 
fredenplage heimgeſucht, und zwar von andern verwüften- 
ben Arten als jenen der Alten Welt; aber die zwei, 
welche der Verfaſſer näher ſchildert, verurfachen nicht min- 
dere Verheerungen, als die Wanderheujchrede Aſiens und 
Europas. Die mericanifche Spinne, Araũa capullina, 
fol fi) duch ihre Giftigkeit auszeichnen und ihr Biß 
Ewachſenen lebensgefährlich, Kindern unbedingt tödlich 
weden. Eine andere Art, Chintaplagua genannt, ver- 
urſacht Heftige Entzündung, Säuglingen den Tod; die 
große Bogelfpinne fol nad) dem Verfaſſer ein ängftliches, 
„harmloſes“ Nachtthier fein, was von einer Spinne über- 
haupt ſicher nicht prädicirt werden kann. Sie ſoll ferner 
leineswegs Meine, auf der Erde brütende Vögel angreifen 
md nur von den Heinften und weichſten Inſekten leben; 
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Hafen von Huatulco am Stillen Ocean, wo ftarle Per⸗ 
lenfifcheret betrieben wird, machte der Verfaſſer felbft 
einen Tauchverſuch und erbentete eine Mufchel, in welcher 
zufällig eine jchöne und regelmäßige, wenn aud nicht 
große Perle enthalten war. Es wäre ſehr erwünſcht ge- 
wejen, wenn der Berfaffer darüber Auskunft gegeben 
hätte, ob die Perlenmufcheln des Mericanifchen Golfs, 
fowie die von Tehuantepec und Californiens andern Arten 
angehören oder mit der orientalifchen Meleagrina mar- 
garitifera identiſch find, was ich bezweifeln möchte. 

Die wundervolle Pracht der Flora der miericanifchen 
Urwälder, welche die Spanier ſchon beim erjten Betreten 
in Erflaunen fette, vegt unfern Verfaſſer öfters zu be— 
geifterten Schilderungen an. „Wer die höhern Berge von 
Zeutlan im Staate Dayaca und die Thäler der Sierra 
von Jalisco durchwandert hat, wird fid) an der Mannid 
faltigkeit der Blüten ergößt haben, welche bie frifchen Ufer 
der Bäche ſchmücken oder von den Kronen mächtiger Bäume 
berabhängen. Einige find in ihren Formen fo jeltfam ale 
reich in ihren Farben; aber diefe Kinder der heimatlichen 
Wildniß blühen und welfen unbelannt gleid) denen, welche 
der Schoß der Wüſte gebiert. Glücklich, wer in ihrer 
hehren, ſchweigſamen Einfamkeit ihre Schönheit und ihren 
feffelnden Zauber beobachten kann.“ Er führt daun die 
„Sloribuude” mit ihren weißen duftigen Gloden an und 


| die Herzblume, eine Art Magnolie, von welcher eine ein« 


zige Blüte cin ganzes Haus mit Wohlgeruch erfüllt, 
die Ziger- und Rebenblume und die alle andern über: 
ftrahlende Blüte des Baunıe® Motecuzoma speciosissima. 
Und von den Ufern des Guatzacoalco jchreibt er: „Es ift 
ein fruchtlojer Verſuch, die Schönheit biefer üppigen 
Wildniß befchreiben zu wollen, wo duftige Blütentrauben 
über kryſtallhellen Wellen ſchaukeln, und taufend Arten von 
Schlinggewächſen, mit Blüten bededt, fih an den mäd- 
tigen Stämmen der Ceubas (Baummollenbäume) hinauf⸗ 
ranken, als Guirlanden von Krone zu Krone fich hinüber⸗ 
Schwingen und, in veiher Fülle niederfteigend, phantaftijche 
Bogen, -Lauben und Hallen bilden.” 

Die Mannichfaltigkeit der Prodncte, Bilder und Sce- 
nen auf dem Markte der Hauptſtadt läßt bie Märkte 
von London und Paris, Neuyork und Havanna weit hin- 
ter fi; auf ihm fieht man alle Erzeugniſſe der gemäßig- 
ten und der Tropenzone vereinigt. ‘Der Berfafler gibt. 
eine Lifte von Pflanzen, welche zu Weihnachten im Freien 
in der Hauptftadt in voller- Blüte ftanden, wo neben euro- 
päifchen Glocken- und Ringelblumen und Veilchen, der 
gallifchen Roſe, dem Goldlad, der Raute und unjerer 
Klatſchroſe prächtige Salbeiarten, die Tabadepflanze, der 
orientalifide Mohn, Caſſia, das indiſche Blumenrohr 
u. |. w. vorkommen. 

Das vorliegende Werk ift reich an ausführlichen Nach⸗ 
richten über Nutpflanzen aller Art und ihre Eultur. Der 
Anbau des Waids oder Pafteld iſt für Mexico um fo 
wichtiger, als der Indigo manchmal misräth oder hoch im 


aber es liegen die beftimmteften Beobachtungen vor, daß die | Preife fteht; legterer wird namentlich um Irtaltepec häufig 
großen Mygalen allerdings Heine Bögel und Erbeibechjen 


anfallen und auch hartichalige Käfer ausſaugen. Im 


gepflanzt und zwar die aus Oftindien ftammende Indigo- 
fera Anil; andere Arten find urfprünglih in Merico 
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heimiſch. Tlalbpopolotl ift ber inbianifche Name der Wurzel 
von Heliunthus glutinosus, deren Pulder die Indianer 
bei Ausrenfungen und gefährlichen Wunden mit großem 
Nutzen anwenden; der Camotillo, nad bes Verfaſſers 
Bermnthung eine Ariftolodjia, ſoll nach Dr. Ortega em 
vorzugliches Mittel gegen die Luftjeuche fein. Der Bal⸗ 
fambaum, welcher den pernanifchen Balſam liefert, ge 
deiht in Merico vortrefflich und wird 80 und dar⸗ 
über hoch; die Föftlichfte aller Sttofrlichte, welche in Europa 
ganz unbelannt ift, weil fie den Transport nicht verträgt, 
iM die Cherimoha, Anona cherimolia. Der Federharz⸗ 
bamn, Siphonis elastica, tommt in den Waldungen am 
Gnatzacoaled in erſtaunlicher Menge vor. Die Arten ber 
Palmen find ebenfo aſrei wie ihre Verwendung man⸗ 
nichfach; „die eine liefert Brot und Milch, eine andere 
der und Wein, eine dritte Def und Eſſig, eine vierte 
ech und Wachs, eine fünfte Wachs allein, eine jechste 
Arznei mb Gefchter, eine fiebente Seile und Tauwerk, 
eine achte Papier und Kleidung, eine neunte Wohnung 
mb Mbðbel“. | 
Befonders charakteriftiich fiir Mexico ſind die Cactus— 
ewüchfe, welche die vegetabififche Phyfiognomie mandjer 
Segenben beftimmen und unter welchen der fonderbar ge= 
fraltete Organos⸗ ober Candelaber⸗Cactus ganze Forſten 
bildet. Meder die Cultur der Vanille, ihre verſchiedenen 
Sorten, die Behandlung der Schoten, welche das berr- 
liche Arom im grünen Zuſtande nicht, fondern erſt m- 
folge der Präparation entwideln, werben ausführliche Nach⸗ 
rihten gegeben. Die Banille heißt in der Aztekenſprache 
Tlilxochitk und hat ihre vorzitglichen Eigenſchaften erſt 
durch die Cultur erhalten, indem die wilde Pflanze mur 
wenige, nicht geiänste Früchte trägt. Die Vanille, eine 
ſchmarotzende Orchidee, wirb vorzüglich auf die balſami⸗ 
hen Harz-, Oel- und Gummibäume gepflanzt. Der 
Anbau des Eacaobaums wurde in den lebten Decenmien 
fehr vernadjläffigt. Die gurkenähnliche gelbe Frucht ent- 
Halt in ihrem weißlichen Fleiſche einen ſäuerlichen Saft, 
der nah) Entfernung der Samen (Cacaobohnen) em er- 
friſchendes Getränt fiefert, aus dem auch eine Art Rum 
beftilliet werden kann. Das aus den Bohnen bereitete 
Getritnt nannten die Aztefen Chocolutl, welches mit eint- 
ger Wblinderung ſich über alle Erdtheile verbreitet hat; 
mie zu Gortez’ Zeit dienen auch jest noch die Bohren 
als Meinfte Scheibemunze. Die Tabackspflanze wächſt im 
vielen Theilen Mericos, wobei es unentſchieden bleibt, ob 
fie vom amerilaniſchen Continent nad Weſtindien, na⸗ 
mentlich Haiti, verpflanzt wurde, mo die Eingeborenen 
fie bei der Ankunft der Spanier anbauten, oder ob fie von 
den Antillen auf das Feftland übergegangen ifl. Im 
Anfang des 16. Jahrhunderts verpflanzte fie der Natur- 
ferfcher Hernandez de Tolebo von ber Kleinen Antille Ta- 
Bago nach Spanien, von wo fie fi) bald meiter aushrei- 
tete. Der im Staate Veracruz, an der Küfte und in 
ber Umgegend von Orizaba gebaute Taback foll jest ſchon 
ben von der Havanna fait gleichlonmen, aber in ber 
Provinz Tabasco wächſt eine Sorte, Simojovel genamtt, 
der noch vorzitglicher tft als der beſte Havanna. “Der 


: ihren urcheimlichen 


Berfaffer meint, eine Art von Taback fer Tartge bor ber 
Entbeckung Amerikas manchen aflatifchen Volkern bereits 
befannt gewefen und beruft fih auf Pallas, welcher aus 
dem Umſtande, dag m China ımd andern Theilen Aftens 
ſchon zarte Kinder rauhen, den Schluß zog, der Ge— 
brauch des Tabacks müiffe wert älter fein als die Ent- 
defung Amerikas. Unfer Berfaffer ſah in Kairo in ber 
Bibliothek der Moſchee Mehemed⸗Ali's ein Manuſeript 
arabifcher Poeſien aus dem 12. oder 13. Jahrhundert, 
in welchem fich ein Loblied anf den Taback und bie Pfeife 
befand. Es fällt mir Hierbei jedoch der Widerfpruch anf, 
bag man, wem im Orient das Tabacktauchen ſchon feit 


Jahrhnnderten eingebilrgert war, dann doch in Konftan- 


tinopel wie andermärts noch im 17. Jahrhundert den Ge- 
brauch bes Tabads beſtraft hat, was boch offenbar auf 
eine neue Sitte dentet, die Widerftand erfahren hat. 

Für die mexicaniſche Flora fei auch der Drancinellen- 
baum erwähnt, Arbor de Habilla genannt, befjen Schat⸗ 
ten ſogar mar fir giftig Hält und deſſen dickholzige Frucht⸗ 
ſchalen bei der Reife plagen und mit folcher Gewalt um⸗ 
bergejchleubert werden, daß die Stiide gefährlihe Wun- 
den Schlagen men. Der „Riefenbaum von Tula“, ein 
gewaltiges Exemplar von Taxodium distichum, das vor 
mehr als 300 Jahren das Erſtaunen der fpanifihen Er- 
oberer erregt hatte, fteht noch jett in voller Kraft. „Eine 
Belt von Pflanzen und Thieren umſchlingt und beleßt 
ben Niefen und gedeiht anf fernen mächtigen Aeſten wie 
ein zahlreicher Hofftnat, deſſen Ansbeute allein ſchon ein 
imtereffantes Muſeum bilden würde.“ 

Der Berfaffer ſchildert öfters faft mit Andacht bie 
Pracht des „üblichen Kreuzes”. Seine Defteigung des 
Popocatepetl gelang beim zweiten Verfuch, die Sonne 
fchien Heil und freundlich in den Krater, als er bei die— 
jem angefommen war, und das bunte Geftein feiner Wände 
fhimmerte in ber ganzen Tiefe in herrlichen Farben; bie 
Hauchjänten der „Kefpiradores” fliegen ſenkrecht auf, aus 
der Tiefe ertditte ein unheimliches Branſen und ans bert 
Spalten ber verglaften Granitfelſen (7) drangen didjte 
Schwefeldihmpfe hervor, während einzelne Vorfprünge von 
hohem Schnee bebedt; waren. Der Schwefel, der von 
diefem Vulkan gewonnen wird, gewährt eine ſchöne Re— 
venue, indem die drei Heipiradores jeden Tag 9 Centner 
reinen Schwefel ausſtoßen ſollen. Auf der Spite Ylal- 
nacasco, u des Bulkans“, foll man Hören, was auf 
den Höhern Popocatepetl gefpruchen wird. Der Berfaffer 
hält dies fiir wol möglich und meint gegen die allgemeine 
Annahme, die Intenfttät des Schals nehme nicht mit der 
Höhe ab, wenn auch deffen Fortpflanzungsſchnelligkeit; Lieu- 
tenant Foſter habe anf einer Polarerpebition mit einem 
Matrofen bequem fpredjen MBunen, der 6696 Schritt ent⸗ 
fernt war. Dagegen möge nur bemerft fein, bag der 
Schall nicht mit der Temperatur abzunehmen brandıt, 
wenn er, wie es wirklich der Fall ift, mit der Höhe, 
nämlich mit der Dichtigkeit der Kauft abnimmt. 

Die Tropfiteingähle von Cacahuamilpa, welche ehe- 
mals zur Feier —J er Myſterien gebraucht wurde, mit 
Iuffalem Räumen, gewaltigen Stalaf- 
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titen wub optiſchen Täuſchungen, diirfte wol Soden | Grundglieberung bes Merle. Ga wäre hie nächſte Auf- 
umweltliher Thiere enthalten, welche jedach tiefes Nach⸗ gabe der Hegelianer geweſen, bie Dispofition zum Werke 
graben erfordern wilrden. Der ſogenannte Buffadero bei | auszuführen. Doch hierzu ift nicht einmal ein Verſuch 
Haotulco am Stilen Dcean if ein non Keifenden kaum | gemacht worden. Die Philofophen begnügten fih, im 
erwähntes bedeutendes Phänomen. Wenn wman an ber Simmel ihrer allgemeinen Redensarten der groben Erde 
Reiten Felſenküſte Hinfährt, Hört man von weitens ein des realen Rechtsfloffs fo fern wie möglich zu bleiben, 
Braufen und fieht dann in etwa 50 Fuß am Felſen mit | flatt fi zur philofophifchen Erzeugung ber pofi- 
Donnericgall eine mächtige Waſſerſäule berworhrecdgen und | tiven Rechtswiſſenſchaft zu entfchließen: 

fih mehr ala 100 Fuß in die Luft erheben, wo fie fi Es ging der Hegel’fchen PHilofophie in Bezug auf das 
m Millionen ſchneeartiger Flochen auflöft, die dann als | jus, wie es ihr faß in Bezug auf alle Fächer der realen Wil- 
Crüßcgen ef di Falk Serben, warnuf Sl 
aeuer Waſſerſtrahl folgt. Das brandende Meer bringt vacur fprad), fo herrſchte allen Eruſtes bei den Hegelianern ein 
nämlih mit Gewalt in eine Höhle der Helfen «in, welche horror pleni, ein Granen vor dem pofitiven Stoffe und feiner 
nach oben in einen engen Kanal übergeht, durch den 


unnabbaren Hülle, während doch gerade nur aus dem concre-. 
eine zuſammengepreßte aſſerfäule fontainenartig empor: ten Detail des Empirifchen die Wahrheit erkannt werben und 
geſchleudert wird.*) 





auch nur in ihm die Schärfe ihres Beweiſee finden kann. 
reich iſt die empiriſche Wiflenicheft ein weit ſchwerxer zu er- 
langendes und auch ein weit unnachgiebigeres und fomit in bei- 
ben Beziehungen weit unbequemeres Element, als der geſchmei⸗ 
dige Aether allgemeiner Redensarten. Go iſt es denu dahin 
gelonimen, daß — was der gute Genius der deutſchen Mation 
merhäten möge — aus der Hegel'ſchen Philofophie ſelbſt, dieſer 
Quinteſſenz aller Wiſſenſchaftlichkeit, ſich eine nene literariſche 
Schongeiſterei zu erzeugen, daß ſie ſich in eine neue belletriſtiſche 
Geiftreichigfeitshrühe zu verwandeln droht, die man den unbe- 
griffenen und ungewußten Dingen auigießt. 

Mit vollem Recht verlangt Lafjalle von der Philefe- 
pie die Vertiefung in die empiriſchen Wiffenfchaften. Die 
Rechts, an deren Löſung der Verſtand der NRechtögelehr- | Provinzen des Hegel ſchen Univerſalreichs ſind aber nach 
ten ſich vergebens abarbeitete, den Schlüſſel in dem ſpe- dem Tode dieſes geiſtigen Alexander nicht wahrhaft erobert 


Maximilian Perty. 
| 
| 

ealativen Begriffe gefunden zu haben, und wollte im einer | worden. In der Rechtsphiloſophie Hat man ſich mit dem 
| 


Ferdinand Laſſalle. 
Ein literarifhes Porträt, 
II. 

Wie Laffalle un „Herallit“ die Alterthumswiſſenſchaft 
mit philofophifchem Geifte zu durchdringen bemüht wer, 
fo verjuchte er dafjelbe auf einem, ‚wie er felbft jagt, nur | 
ſcheinbar weit abliegenden Gebiete, ber Rechtswiſſen- 
ſchaft. Er glaubte für alle Subtilitäten des römiſchen 
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vofen Monographie, deren Thema zugleich für die fociale | Verſuche aprioriſchen Conſtruirens begnügt, auf welchen 
* von Bedeutung war, dieſe Verſöhnung der Philo- | die poſitiven Juriſten mit Recht mistrauiſch und gering- 
ſaphie mit der pofitinen Ned) elehrſamkeit als eine wiſ⸗ ſchätzig herabfahen. Wären die Philofophen nicht bei den 
fenfgaftlihe That zur Geltung bringen, indem ex, | dünnen allgemeinen Grundlinien fichen geblieben, Hütten 
nad beiden Seiten hin reformatorifh wirkam, Die k ſich mit dem beftimmten Inhalt der einzelnen pofitiven 
Kraft bes philofophifchen Begriffs burch feine Bewährung echtöinftitute eingelaſſen, fo würde ſich herausgeſtellt ba- 
ben, daß mit den abſtract allgemeinen Kategorien von Eigen⸗ 
thum, Exbrecht, Familie iiberhaupt nichts aitzufangen, daß 
der römische Eigenthumsbegriff ein anderer fer als der ger- 
manifche u. ſ. w., daß die Redtsiuftitute nur ber Ausheud bes 
geiftigen Inhalts der verfchiebenen Hiftorifchen Volkegeiſter 
und Zeitperioden und daher nur als foldye zu hegreifen 
find. Das Hegeljhe Syſtem, im ber Form, die ihm 
Hegel jelbft gegeben, fteht in Bezug auf die Geiftes- 
philofophie überhaupt überall in abfoluter Incongruenz 
u ben eigenen Principien und der Methode der Hegel’fchen 

hiloſophie. Diefe letztern behalten gegen Hegel felbft 
recht; mit ihmen ift der Bau einer neuen eftesphilofopfie 
aufzuführen, zu welcher Lafjalle in dem vorliegenden Werke 
einen wichtigen Bauftein beizutragen glaubt. 

Der erfte Theil des Werks behandelt die „Theorie 
der erworbenen Rechte und der Collifion der Gefege” un- 
ter bejonderer Berüdfichtigung des römiſchen, franzäfifchen 
und preußifchen Rechts. Den Kernpunft deſſelben bildet 
die Frage nach der Rückwirkung der Gelege, eine ber 
ſchwierigſten unb verwideltften, aber auch eine der mich- 
tigften des gefammten Rechtsgebiets. Lafjalle weiſt in der 
Einleitung nach, wie verjchieden bie Anfchamungen ber 


in der Stoffülle des pofitiven Rechts zu erproben und zu 

Rählen ſuchte, gleichzeitig aber in dieſem Begriffe den 

kitenden Faden nachwies, der durch die Labyrinthe des 

letztern hindurchführte. In diefem Sinne fchrieb er fein 
zweites Hauptwerk, has, wie der „Deraflit” und noch 
mehr als diefer durch ben Reichthum des Wiflens, durch 
die unerfchrodene und fiegreiche Conſequenz, mit welcher 
er den einen Begriff in allen Rechtsbildungen bis in die 
kinften Beräftelungen des Syſtenis als bie treihenbe und 
gefaltende Kraft verfolgte, und durch die unermildliche 

Polemik, die, an-biefen Begriff wie an eine Mauer ge: 

lehnt, mit allen von den andern Seiten andrängenden 

Gegnern Lämpfte, eine ebenſo bedeutende wie vereinzelte 

Stellung einnimmt: 

Da Sußem der erworbenen Rede. Eine Verföhnung des 
poftinen Rechts und der Mechtephilojophie von Ferdinand 
lite Zwei Theile, Leipzig, Brockhaus. 1861. 8. 

T. 


In ber Borrede nennt Laſſalle die Hegel'ſche Rechts⸗ 
philoſophie nur die logiſche Dispofition, den Plan, die 


*) Der dritte (EINE -) Wand bes Werts iſt ſoeben erfgiänen und tolrb 
bemöglichk befpenijen, ierbau. D. Red, 
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Geſetzgeber und ber Juriſten über diefelbe geweſen; er 
widerlegt namentlich die Theorien von Savigny und Bor- 
nemann, bon denen der erftere die Kechtsregeln in Bezug 
auf diefen Gegenftand in zwei Abtheilungen mittheilte, in 
folche, die auf den Erwerb der Rechte, und folde, 
die auf das Dafein der Rechte Bezug nehmen und für 
die erftern den Grundſatz platgreifen laſſen wollte: 
Neuen Gefeßen ift feine rückwirkende Kraft beizulegen. 
Neue Geſetze jollen erworbene Rechte unberligrt Iafen. 


ı Iens das Individunm befaßt; fie find nichts als allgemeine 


Für die zweite Gattung dagegen follte der entgegen- | 


gejeßte Grundſatz gelten: 
N 


ulegen. 
—2* Geſetze dieſer Klaſſe ſollen erworbene Rechte nicht 
unberührt lafſen. 

Bornemann ſieht den von Savigny aufgeſtellten 
Grundſatz als einen nicht haltbaren an; doch auch gegen 
feine, auf bie Abſicht des Geſetzgebers zurückgreifende 
Theorie wendet Taffalle feine ſcharfſinnige Polemik. Die 
eigentliche Widerlegung diefer Anſchauungen befteht aller- 
dings in denn Werke felbft, welches er einen Berfud; nennt, 
mit fefter Hand die ungerbrechlichen Grundlinien des Begriffs 
zu ziehen, welche, wenn fie fich wahrhaft als folche ermeifen, 
dazıı dienen würden, nad rechts wie links die Ausjchreitungen 
zu befeitigen. Die hohe Wichtigkeit einer ſolchen Aufgabe aber 
bedarf, um recht gevokiebigt zu werben, nur einer kurzen An- 
dentung. Der inhaltliche Gedanke unjers Themas tft in feiner 
höchſten und allgemeinften Auffaffung fein anderer, al8 der Ge⸗ 
danfe der aus der Nechtsidee felbft hervorfließenden und ihr ent- 
fprechenden Hinüberführung eines alten Zuftandes in 
einen neuen. Gelänge es alfo, eine anertannte Lehre der 
Wiffenichaft berliberzufchaffen, fo würde diefelbe mächtig dazu 
beitragen können, einerjeits die Umgeflaltungsarbeiten der Gegen- 
wart zu erleichtern , andererfeits den empörten fchaumjprigen- 
den Wogen das Ueberfluten auf den von dem individuellen Wil- 
Yen durchfurchten Adler wahrhaft erworbener Rechte zu wahren. 

Das ift der Punkt, in welchen Lafalle's Wert mit 
den brennenden politifchen und focialen ragen ber Ge— 
genwart in Zufammenhang fteht, obgleich es in ſtreng 
wifienfchaftficher Haltung nur auf die Entwidelung des 
Principe ſelbſt ausgeht. In der erften Hälfte beweift er 
die Theorie und fucht fie feftzuftelen; in ber zmeiten 
macht er die Anwendung, gleichjam die Probe auf das 
Erempel. Die Sonderung diefer beiden Hälften erfcheint 
uns etwas willfürlich; denn die Gruppirung der Nechts- 
beifpiele ift durch Feine innere Nothwendigfeit geboten. 
Laſſalle Hätte ebenfo gut aus jedem Rechtöfalle der zwei- 
ten Hälfte feine Theorie herausdeftilliven und auf jeden der 
erften die Anwendung machen können. Doch wird durd) 
diefe Willkürlichkeit der Anordnung die Confequenz der 
Durdführung nicht berührt. YLaffalle geht von dem Be- 
griffe der Rückwirkung felbft aus, welche er als einen 
Eingriff in die Freiheit und Zurehnungsfähig- 
keit des Menfchen bezeichnet. in rückwirkendes Ge- 
fett hebt das Wollen des Individuums auf, entftellt dies 
Wollen, auf welchen das ganze Privatrecht beruft. Mit 
dem freien Willen Teugnet e8 auch das Wiſſen und Den- 
fen des Individuums, degradirt ben Geift zur Cache. 
Anders verhält es ſich mit Rechten, mit welchen das Ge- 
feg als folches, ohne Bermittelung des imdividuellen Wil- 


| 


| 





Dualitäten und Befugniffe, die nur auf Grund des fie 
verleihenden Gefeges bafind und alfo mit ihm fließen und 
verfchwinden. Feſt kann für das Individuum nur das 
ſein, was es fich aus dieſem Strom durch ſein eigenes 
Thun und Wollen in rechtmäßiger Weiſe einmal abge- 
leitet, was es verſeinigt hat. (Nur dies find nach Laſſalle 
die erworbenen Rechte.) Sonſt kann von einer Rückwir⸗ 
kung überhaupt nicht die Rede ſein, ſondern nur von einem 
augenblicklichen Einwirken. Deshalb ftellt Laſſalle 
an die Spitze feine Unterſuchungen folgende Säge, deren 


euen Geſetzen diefer Klaffe ift rückwirkende Kraft bei | Durchführung durch die Fülle der Geftaltungen des po= 


fitiven Rechts den Inhalt des erften Theils bilvet: 

Kein Geſetz darf rüdwirten, welches ein Individuum 
nur durch die VBermittelung feiner Willensactionen trifft. 

Jedes Geſetz darf riidwirken, welches das Mmdividumm ohne 
Dazwiſchenſchiebung eines folchen freiwilligen Acts trifft; 
welches das Individuum alſo unmittelbar in feinen unwilllkür⸗ 
lihen, allgemein menſchlichen oder natfrlihen oder von ber 
Geſellſchaft ihm übertragenen Qualitäten trifft, oder es nur da- 
duch trifft, daß es die Geſellſchaft felbft in ihren organiſchen 
Inftitutionen ändert. 

Laffalle führt dieſe Artome num durch das weite 
Gebiet der Rechtsfragen dich, um fie im Teuer 
der Empirie zu ftählen. Es würde die Grenzen d. BI. 
überfchreiten, wollten wir dem Scharffinn des Autors in 
alle verwidelten Subtilitäten des Civifrechts folgen. Wir 
können nur conftatiren, daß er vor feiner biefer Schwie- 
rigfeiten und Verwidelungen zurückbebt, daß er nicht blos 
die Regel, fondern aud die Ausnahme unter fein zwin- 
gendes Gefetz zurädbringt, nirgends freiwuchernde Spiele 
des Berftandes, fondern überall die Nöthigung des Be— 
griffs flieht. Ein Beifpiel aus dem Privatrecht möge 
genügen, die Conſequenz der Laſſalle'ſchen Darftellung zu 
veranfchaulichen. 

Wenn ein Gefe das zur Volljährigkeit beftimmte Alter, 
we e8 bisher auf 21 Jahre beftimmt ift, auf 25 Jahre firirt, 
fo ift dadurch mit Recht allen auch vierundzwanzigjähri⸗ 
gen und alfo nad) dem bisherigen Geſetz ſchon majorennen 
Berfonen die hierangelnitpfte, bereits vorhandene Handlungs- 
fähigkeit wieder entzogen. in foldyes Individinmm wird 
fi in nichts, weder über Gefeßgeber noch Richter be- 
ſchweren können, da weder Alter noch Majorität ein Act 
feines Willens find. Die bereits von biefem Indivi— 
duum auf Grund ihrer Majorennität gethätigten Rechts- 
gefchäfte aber bleiben durchaus zu echt beftehen, weil 
fonft freie Willensactionen nachträglich, vernichtet und ent- 
ftellt werden würden. Mit diefer einleuchtenden Bewäh— 
rung feines Begriffs begnügt ſich Laſſalle nicht; er geht 
den Ausnahmen zu Leibe; er wirft die Frage anf, wie 
verhält e8 fich, wenn die Meajorennität das Product einer 
Majorennitätserflärung ift, die 3. B. auf Antrag bes 
Baterd oder des Miinderjährigen von dem vormundichaft- 
lichen Gericht erlaffen wird ? Hier triumphirt wieder fein 
Begriff; denn dann ift die Majorennität durch individuelle 
Handlungen vermittelt, die nicht mehr vernichtet werden 
können. Kein Geſetz kann fie wieder aufheben. 

Tiefer einfchneidend wirkt Lafſalle's Theorie auf dem 


- 


. Beftehenden; ja, die zwei großen 
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Boden des öffentlichen Rechts. Hier Handelt es fi im 
der That um die wichtigften Probleme der Politif, um 
das Recht der fortfchreitenden Geſetzgebung gegenüber bem 
Barteien, die ſich im 
Staatsleben gegenüberftehen, werden bie Angelpunfte ihres 
Glaubensbekenntniſſes in der Beantwortung diefer Frage 
finden müffen: Inwieweit können beftehende Rechte durch 
die Geſetzgebung aufgehoben werden? Laffalle fpricht feine 
Srundanfhanung hierüber in dem Satze aus: „Jedem 
Bertrage iſt von Anfang an die flillfchweigende Claufel 
hinzuzudenken, es fjolle das in demfelben fir fi) ober 
andere fipulirte Recht nur auf fo lange Zeit Geltung 
haben, folange die Geſetzgebung felbft ein folches Hecht 
überhaupt als zuläffig betrachten wird.” Denn das ein- 
zelne Recht hat zu feinem Duell nur das allgemeine 
Rechtsbewußtfein des Volks felbft. Jedes einzelne Recht 
folgt ber Umwandlung der Rechtsſubſtanz, aus der es 
hervorgegangen ift und in ber es haftet. Durch biefen 
Rachweis ftellt fich Lafjalle mit Entſchiedenheit auf den 
Boden der „Yortichrittspartei”, dies Wort im weiteſten 
Einne des Wortd genommen, und der glänzende Excurs, 
in weldem er. den Ritter der Umkehr der Wiflenfchaft, 
den Reuplatonifer Stahl, mit feiner Theorie der erwor⸗ 
benen Rechte aus dem Sattel hebt, zeigt, wie wenig recht 
die Kreuzzeitung hatte, mit Laffalle zu ſympathiſiren: 

Aus dem Gefagten ergibt fih mit einem Blick die ganze 
Hohlheit und tiefe Rechtswidrigkeit des finnvertirrenden interej- 
firten Gejchreis, welches bie Berechtigten jederzeit erheben, wenn 
der öäffentliche Geiſt in feiner ortentwidelung dazu gelangt if, 
den Fortbeftand eines frühern Rechts, z. eibeigenſchaft, 
Hõrigteit, Roboten, Bann⸗ und Zwanggerechtigkeiten, Dienſte 
und Abgaben beſtimmter Natur, Jagdrecht, Grundſteunerfreiheit, 
ſideicommiſſariſche Erbfolge u. ſ. w. von jetzt ab auszuſchließen. 
Ben einer Rückwirkung, von irgendwelcher Kränkung er- 
worbener Rechte kann im allen diefen Fällen gar nicht die 
Rede fein. 

Laſſalle entwidelt nun an den einzelnen, bier ange= 
führten Beifpielen feine Anſchauung mit befonderer Be- 
rüdfichtigung der franzöfifchen Revolutions= und der preu⸗ 
Eifchen Reformgeſetzgebung. Wir befinden uns hier auf 
dem Boden, wo die Theorie Laſſalle's mit der Praris 
feiner Agitation in Berührung tritt; ja, in einer Anmer- 
img von großer Tragweite lenkt er jelbit auf das Ge- 
biet des Socialismus über. Ex behauptet, daß der cultur- 
hiftorifche Gang aller Kechtsgefchichte darin beftehe, immer 
mehr die Eigenthumsfphäre des Privatindividunme 
zu beſchränken, immer mehr Objecte außerhalb des Pri⸗ 
vateigenthums zu fegen. Mean lafje fich hierüber durch 
den Schein des Gegentheils verblenden: 

So hält man 3. B. Abſchaffung der Fideicommiffe immer 
für eine Vermehrung der Freiheit des Eigenthums, für 
eine Aufhebung feiner Beichränfungen. Dies ift aber nur ale 
Jactifche Folge der Fall und Hußert ſich fo fliv das Bewußtſein 
derer, die fie wüniden. Der Sache nad) ifl e8 vielmehr bie 
Aufhebung der Eigenthumsfreibeit des Eigenthümers, diefe 
ımb jene Sehimmung über fein Eigenthum treffen zu können, 
germindert aljo den Umfang des Eigenthumsredts,. 


Doffelbe fucht Tafjalle in Bezug auf den Begriff der 
freien Concurrenz durchzuführen, welche man fir unbe- 
fchräntte Freiheit des Eigenthums ausgebe, während fie 
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doc) gerade ein Privateigenthum beſchränke, das im Zunft- 
weſen garantirte ausjchließende Recht auf Gewerbetrieb 
und Abſatz. Weiterhin fpielt Laffalle offen feine focia- 
liſtiſchen Trümpfe aus, indem er die Tendenz der fortfchrei- 
tenden Berminderung des Eigenthumsumfangs auf poli- 
tifchem und focialem Gebiet nachzuweiſen ſucht: 

In focialer Beziehung fleht die Welt an der Frage, ob 
heute, wo es kein Eigenthum an der unmittelbaren Benubbar- 
feit eines andern Menjchen mehr gibt, ein folches auf feine mit» 
telbare Ausbeutung exiſtiren folle, d. h. gründlich, ob bie 
freie Bethätigung und Entwidelung der eigenen Arbeitskraft 
ausfchließliches Privateigentbum des Beſitzers von Arbeitsfub- 
firat und Arbeitsvorfhuß (Kapital) fein und ob folgeweife dem 
Unternehmer als ſolchem und abgefehen von der Remuneration 
feiner etwaigensgeiftigen Arbeit ein Eigenthbum an fremdem 
Arbeitswerth zuftehen fole. Das Wort „emancipiren‘, 
welches man jett in einem verwilchten und dem Sprechenden 
undentlihen Sinne auf jedes Freiheitsſtreben anzumenden pflegt, 
ift gerade dann ganz zutreffend, wenn man es in feinem ure 
Iprlinglihen firengen Sinne auffaßt: e mancipio, aufer dem 
Eigenthum erflären. 

Wir fehen, in wie engem Zuſammenhang Laſſalle's 
vechtöphilofophifches Hauptwerk mit feinem agitatorifchen 
Wirken fteht, wie e8 gleichfam das Gedankenrefervoir für 
die zahlreichen Kanäle bildet, welche er aus demfelben in 
die Praxis der Wrbeitergefellfchaften Hinitbergeleitet hat. 
Man kann daher diefe wifjenfchaftlichen Werke nicht mit 
den deutſchen „Feuilletons“ ignoriren und beifeitelafien, 
ohne damit Laſſalle's öffentliches Auftreten als eine un- 
erklärte und nur auf äußerlichen Effect berechnete Agita⸗ 
tion zu verurtheilen. 

Ausführlich entwidelt Laffalle die Theorie der Ent- 
ſchüdigung bei der Aufhebung beftehender Rechte durch 
Prohibitivgefege im öffentlichen wie im Privatredt. Es 
erklürt fid) aus feinen bereits angeführten Grumbfägen 
von ſelbſt, daß er das Recht auf Entjchädigung in allen den 
Fällen in Abrede ftellt, wo eben das öffentliche Bewußt⸗ 
fein ein beftehendes Recht probibirt, d. h. fir un- 
gültig erklärt. „Denn bier Entfchädigung verlangen, 
das hieße vermöge der Kraft der Logik gar nichts Gerin- 
geres, als Klaſſen oder Individuen das Recht zu— 
ſprechen, dem öffentlichen -Geifte einen Tribut 
für feine Fortentwidelung aufzulegen.“ 

Wenn Laffalle auf diefem Gebiete des öffentlichen 
Rechts Teine „erworbenen Rechte” anerkennt, fo wird ihm 
der Nachweis derfelben um fo fchwieriger auf dem Ge- 
biete des Privatrechts, wo es ſich um gewifle Begeben- 
heiten und Thatſachen Handelt, welche alle Geſetzgebun⸗ 
gen der Einwirkung neuer Geſetze entzogen haben. Soll 
bier feine Theorie nicht ſcheitern, ſo muß er den Nadj- 
weis führen, daß auch diefe anjcheinenden Begebenheiten 
aus Acten des perfönlichen Willens hervorgegangen find. 
Und in der That bemüht er fich, ben Beweis zu führen, daß 
die dur) das Familienrecht vermittelten Rechtsthatfachen, 
befonders die Erbfchaften, und ebenfo auch dolus, Zwang, 

hum, negotiorum gestio, Ufucapion, Slagverjährung, 
individuelle Willensactionen darftellen ımd gerade 
deshalb, und nicht ale Begebenheiten, erworbene Rechte bilden. 

Sp geiftreich dieſe civilrechtlichen Deductionen find, 
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fo fehr Laffalle's Dialektik auch das fprübe Widerftrebende 
flüffig zu machen verfteht, fo ift doch nicht zu verlennen, 
daß ſowol hier als and) bei den fpätern in das Detail 
bes Civilrechts eingehenden Aumwendungen die Theorie der 
Vorrede, daß bie Rechtésphiloſophie, als in das Reich 
des hiſtoriſchen Geiftes gehörend, es wicht mit logiſch⸗ 
ewigen Kategorien zu thun bat, fondern nur mit der Ver⸗ 
wirklichung hiftorifcher Geiftesbegriffe, gänzlich in ben Hin- 
tergrumd gedrängt wird. Es fallen bier mur flüchtige 
Streiflichter auf die Entwidelmg des römifchen, bes 
franzöftfchen, des preußifchen Rechts. Laſſalle nimmt feine 
illuſtrirenden Beifpiele beliebig bald aus dem einen, bald 
aus dem andern Gebiete; er entwidelt den Begriff der 
Rüdwirkung doch im Grunde als eine „logiſch⸗ewige Ka⸗ 
tegorie‘‘, und nachdem er diefelbe a priori und durch einen 
Deftillationsproceß, bei welchem er einiges empirifche Ma⸗ 
terial verflüchtigt, gewonnen hat, legt er ihn als kritiſchen 
Mapftab an die überlieferten Nechtsinftitute an. Diefer 
erfte Theil ift daher eine Kritif der Gefeßgebungen 
und ihrer Iuterpretatiouen, wie z. B. des preußifchen Ober- 
tribimals, defjen meifte Rechtsauslegungen ex auf das ent- 
ſchiedenſte verwirft. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem zweiten 
Theile: „Das Weſen bes römifchen und gerinani- 
ſchen Erbrechts in BHiftorifch » philofophifcher Entwicke⸗ 
lung“, in welchem Laffalle Eruft macht mit dem Begrei- 
fen der Rechtsinftitute aus ihrem innern Weſen und aus 
dev Eigenthümlichleit der Volksgeiſter. Hier macht er 
zum Maßftab bes einzelnen Rechtsinſtituts nur den aus 
feiner ganzen Entwidelung im nationalen Geifte refultiven- 
den Begriff.” Doc freilich gehen auch bie Socialrefor- 
mer leer aus, welche vielleicht erwartet hatten, Laſſalle 
werde, nach der Kritik des römischen und germanifchen 
Erbrechts, & la Bazin eine das Erbrecht als den An- 
gelpuntt unfers Kigenthums in feinem innerften Weſen 
aufhebende Kritik folgen laſſen. Dergleichen reformato- 
riſche Thaten können doch immer nur aus einer logiſch⸗ 
eigen Kategorie hervorgehen, einem Uxbild, deſſen un- 
vollendetes ild in den beftehenden Erfcheinungen zu 
größerer Vollendung fortzubilden if. Der erſte Theil 
bat diefew reformatorifchen Zug, weil bier der Begriff 
fäuternd und lichtend über dem defultorifch zufammenge- 
tragenen Material ſchwebt; der zweite, der wifienfchaft- 
lich meit höher fteht, begreift die Rechtsinſtitute in ihrer 
geichichtlichen Entwiselung; doch wenn uns auch das We⸗ 
fen des römiſchen und germanischen Erbrechts mit voller 
Klarheit entwidelt wird, mo finden wir hier die Wenbe- 
punkte fiir die geiftige „„Weltwende”, von welcher Lafſalle 
in ber Vorrede fpricht? Hegel ſchickt feiner Rechtsphilo⸗ 
fophie die Worte voraus: „Wenn die Philofophie ihr 
grau in grau malt, dann ift eine Geftalt des Lebens alt 
geworben. Und mit grau in grau läßt fie fi nicht 
verjüngen, fondern nur erfennen; die Eule der Mi- 
nerva beginnt erjt mit der einbrechenben Dämmerung ihren 
Flug.“ Eine weitere Ausführung diefes Hegel’fchen Ge: 
dankens mit Bezugnahme auf fein Werk gibt Laſſalle in 
ber Borrebe: 


Das Anbrechen einer nenen Zeit beſteht immer nur ie 
dem erlangten Bewußtſein über das, was die bisher vor⸗ 
bandene Wirklichkeit an fi) geweſen if. Gelänge es wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachzuweiſen, daß der geſammte bicherige Rechtsſtoff, 
und zwar der praktiſch wie — 98 vorhandene, ſeit feiner 
Eutſtehung zur Römerzeit, daß alſo das Syſtem bes Rechts 
ſelbſt einer ganz andern und höhern Durchfichtigkeit fähig iſt, 
als diejenige, welche ihm bisher gelang, jo wlirde dann hier⸗ 
durch zugleich and) das wahrhaft wiſſenſchaftliche Symptom ge 
geben fein, daß die Rechtswirklichkeit im Begriff ift, einer ab⸗ 
jolut entgegengefegten Geſtalt muueilen. 

Lafſalle geht weiter als Hegel. ‘Diefer meint, wenn 
die Philofophie die Erfcheinungen erkenne, müßten fie be 
reit8 „alt geworben” fein; jener, daß mit dem aufhenden 
Bewußtſein über das Beftehende dafjelbe einer abfolut ent- 
gegengejesten Geſtalt zugeführt werde. Alſo wiirde die: 
jem Bewußtſein bocd jene Verjiingumgsfraft beiwohnen, 
welche Hegel leugnet. Es war diefe Stelle Hegel’8 ber 
Anſatzpunkt file jene abfolıte Kritik, welche glaubte, alles, 
was fie begriff, überwunden zu haben, bis die Weis- 
heit des einen Kritikers ſchon fir den nächften alt gemor- 
den war und immer ber eine den andern überwanb. 
Warum aber die Welt eine entgegengefesste Geftaft anneh⸗ 
men folle, wenn, was bisher der bewußtlos wirkende Trieb 
gefhaffen, jetzt zum bewußten Ausgangspunfte gemacht 
wird, ift auf dem Gebiet ber Rechtswirklichkeit in der 
That nicht abzufehen. Das wäre doch nur der Fall, wenn 
das Bewußtſein alle Geftalten des bewußtlos wirkenden 
Zriebes negirte, keineswegs, wenn es in einer Richtung 
mit ihm fortbaut, Wird das Erbrecht der Zukunft eine 
abfolnt entgegengejegte Geftalt annehmen, nur weil Laflalle 
das Wefen des römifchen und germanifchen Erbrechts rich⸗ 
tig erfannt bat? Wir wiffen nicht einmal, ob er ſelbſt 
hiervon überzeugt ift! 

Wir wollen mit diefer Unterfudung nur bie Bedeu⸗ 
tung des Laſſalle'ſchen Werks Mar Hinftellen, welches wol 
für eine reformatorifche That in Bezug auf die philofo- 
pbifche Behandlung der pofitiven Rechtswiſſenſchaft gel- 
ten kann, keineswegs aber als eine folche in Bezug auf 
die fociale Frage über die Berechtigung des Erbrechts 
überhaupt. 

Was den erftern Punkt betrifft, fo erjcheint uns die 
Entwidelung des Weſens des römischen Erbrecht aus 
einem einzigen Begriff heraus fo bedeutjam, daß wir 
glauben, die römischen Nechtshiftorifer und Panbelten- 
lehrer, jo fehr fie fich gegen alles fträuben, was mit der 
Speculation zufammenhängt — und zwar mit Recht, info- 
mweit e8 den bisherigen unfrucdhtbaren Schematismus der- 
jelben betrifft —, künnen das Werk Laffalle'8 nicht ignoriren, 
ohne ſich ein Armuthszeugniß auszuftellen. Mögen fie 
e8 widerlegen, wenn fie meinen, daß Lafjalle fopgiftifch 
den Rechtsſätzen Gewalt angethban habe, um fie zu Trä- 
gern feines Begriffs zu maden, daß er ben Knoten oft 
zerhauen, wo er ihn nicht zu löfen vermochte, daß er 
mehr unter- als ausgelegt, daß biefe Rechtsformen ſich 
nicht jo aus innerer Nothwendigkeit kryſtalliſirt haben, fon- 
dern unter den Einwirkungen eines künſtlichen chemifchen 
Proceſſes, einer von außen an fie herantretenden Dialektik — 
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fie werben nicht leugnen können, daß in ber Darftellung 
Lafialle’8 eine ebenfo unerſchrockene wie eiferne Konfe- 
quenz herrſcht, und daß eine Menge von Schwierigkeiten 
und anfcheinenden Unbegreiflichkeiten, welche ber eleganten 
civiliſtiſchen Gelehrſamkeit zu den verjchtedenartigfien Ma⸗ 
nipulattonen eines fi hin= und herwenbenden Scharfs 
ſums Beranlaffung geben, durch die Fackel bes Laſſalle'ſchen 
iffs wie mit einem Banberfchlage erhellt werden. 
Ein näheres Eingehen auf das Werk würde ung auf 
das Gebiet der Fachwiſſenſchaften und zu weit ab von dem 
Zmede d. BL. führen. Demuocdh müflen wir die allge- 


menen Grundzüge beffelben, aus denen feine originelle 


und von den bisherigen Anfchauungen gänzlich abweichende 
Auffafiung erhellt, in Kürze mittheilen. Während faft 
allgemein bisher das Inteftaterbrecht als das PBrincipale des 
sömifchen Erbrechts angefehen wurde, ſodaß das tefla- 
mentarifche nur die Bedeutung eines erlaubten Abwei⸗ 
dent bat, behauptet Laflalle, daß das Teflament das 
Brincipale if und das Inteftaterbrecht nur fecundäre Be: 
deutung hat. Die Bedeutung bes römischen Teſtaments 
befteht aber nicht in der Verfügung über das Vermögen, 
fondern in ber Hervorbringung einer Willenscon— 
tinuität. 

Das römische Erbthum ift die realifirte Willens- 
unſterblichkeit; das Bermögen ift nur Accefſorium bes 
Billens; beibes kann und muß volllommen getrennt 
werden Tönen. Hierin Liegt nad) Laffalle der wahre, 
ſteis überſehene Schlüffel zum Weſen des römifchen Erb⸗ 
rechts. Aus der römischen Rechtsgeſchichte beweift er, 
daß es in ber That eine Zeit gab, wo der Erbe nur als 
Erbe des Willens erſchien, ohne Erbe des Bermögens zu 
fein, eine Zeit bes reinen jus civile, wo dieſe Spaltung 
kerrfgende Sitte war. Auch bie formalen Teftaments- 
henblungen des alten Rechts werben durch diefe Auffaffung 
erllart, ebenfo bie Bedingungen der testamenti factio, in⸗ 
dem das Teftament als ein Product des hiftorifchen Ger- 
ſtesbegriffs anzufehen ift, und die testamenti factio darum 
jris publici war. Der römifche Teſtator ift ein Ge⸗ 
ſetzgeber, darum teftirt er im den Comitien. Geine Ver- 

ift mit der ganzen Kraft bes öffentlichen Geiftes 
belleidet. Im Tode fteht dem Römer zu, was er im 
Leben niemals vermochte: im Tode verklärt er fid 
zam Gefesgeber. 

Auch der Begriff des suus heres, eine crux der Aus⸗ 
iger, erhält durch Lafjalle eine einleuchtende Begründung: 

Der suus ift der Erbe und Kortfeger eines Willens, m 
ben er fchon vorher identiſch war; er iſt nicht eines fremden, 
fondern feines eigenen Willens Erbe und Yortjeger und wird 
derum auf das richtigfie suus heres, jein eigener Erbe, Erbe 
nub Kortfeßer feiner ſelbſt genannt. 

egemüber dem firengen Walten bes Biftorifchen Be⸗ 
griff der römifchen Geiſtesſtufe, wie er fih im civil- 
rechtlichen Erbthum ausſpricht, reagirt nun der Gedanke 
der Erbſchaft als bloße Vermögensvererbung im prätori- 
ſchen Recht und in der bonorum possessio, die ſich zur 
hereditas verhält, wie das Legat zur Erbeinſetzung, in⸗ 
dem das Legat, defſen verſchiedene Arten (Bindications-, 
Donationdfeget n. ſ. w.) Laſſalle mit begrifflicher Schlirfe 


und im geſchichtlichen Entwidelungsgange des Rechts aus- 
einamderfegt, ebenfalls die bloße Nachfolge in die Ver⸗ 
mögensmaterie darſtellt. Weberhaupt verfolgt Lafjalle den 
Kampf der Gegenfüge durch die Kechtsgefchichte hindurch, 
Bis fie, ohne ganz erlofhen zu fein, ſich doch im Juſti⸗ 
nianifhen Recht zu einem gleichgültigen Nebeneinander 
abgeftumpft haben, 

Das Inteftaterbrecht gilt Laſſalle, wie wir gefehen, 
nach römifchen Rechtsbegriffen nur für fubfibiär. Er er- 
klärt es als den Begriff des Bolks oder bes allgemeinen 
Willens, der in den geglieberten Kreifen und Genoffen- 


ſchaften, in welchen er vom Bolle realifirt ift, vom In⸗ 


teftatgefeß zur Erbfolge berufen warb. Es ift ein Erb- 
vecht der Reihen, ein Erbrecht der Eolonnen, dar 
welche die römifche Individualität auf ihrem Hintergrunde, 
dem allgemeinen Bolkswillen, fteht. Daher erflärt 
es fi, daß, wenn der Führer der Colonne ausgefchla- 
gen, die Kolonne felbft ausgeſchlagen hat. 

Einer der glänzendften Excurſe des Werfs ift die Po- 
lemik gegen Huſchke's Anffab über die Rechtsregel: 
„Nemo pro parte tesiatus, pro parte intestatus de- 
cedere potest.” Laſſalle ftellt die Berftandesmethode, die 


- von Hufchte mit glänzendem Scharfſinn vertreten wird, in 


ihren Zermarterungen, dem Begriff ohne begriffliches Den- 
ten nahe zu kommen, und in ihren Innern Widerfpriichen 
dar. Wer nicht vom Begriff ausgeht, wird ihn nicht 
finden. Diefer Auffag ift brillant gejchrieben und ath- 
met Leſſing'ſchen Geift. 

Weit kürzer faßt fi) Laflalle in der Darftellung des 
germaniſchen Erbrechts. Die germanifchen Völker Tennen 
mr Inteſtaterbrecht, ihr Erbrecht if, was von dem römi⸗ 
ſchen mit Unrecht behauptet wurde, wahres Samilien- 
recht, nicht ein Recht auf Willenscontinuität, fondern ein 
Bermögensredht, ein Recht auf ben bei dem Eintritt in 
die Familie erworbenen Antheil ar bem, an fich gemeinfanm 
Bermögen. In dieſem Sinme erflürt Laffalle die innere 
Nothiwendigfeit der Marine: Le mort saisit le vif. Als 
die germanischen Völker, die gar kein Teſtament kennen, 
mit den Römern zufammentreffen, entlehnen fle von ihnen 
ünferlich den Gebrauch des Teftaments, verftehen aber 
feine geiftige Bebentung nicht und fafſen e8 als Bermd- 
gensverfligung anf. Das moderne, aus dieſer Mifchung 
hervorgegangene Teſtamentsrecht ift nach Lafſalle nichts 
als ein großes Misverftländniß, eine compacte theoretiſche 
Unmöglichfeit. Deshalb Bat auch kein Philofoph einen wahr⸗ 
haften und haltbaren Begriff des Teſtaments anfzuftellen 
vermocht. Hegel's Erbrechtstheorie ift mur eine Thedrie 
des Inteſtatrechts und die von Leibniz macht die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele zu ihret Vorausfetzung. Laffalle ſchließt 
alſo fen Werk mit dem Nachweis ber begrifflichen Un- 
möglichleit bes modernen Teſtaments. Was foll an def- 
fen Stelle treten? Vielleicht jene Regelung ber Hin- 
terlaffenfchaften von Societäts wegen, von welcher 
er behauptet, daß fie ine Princip im Code Napoleon und 
den meiften nenern Erbrechtsfflemen bereit enthalten jet? 

Die reformatoriſchen Winke am Schluſſe des Werke 
weifen wieder auf die Borrede zuräd, in welcher Laſſalle 
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die Aufgabe feines Werts als die wiflenfchaftliche Heraus- 


ringung des unferer ganzen Zeitperiode zu Grunde liegen- 


den politifch-focialen Gedantens bezeichnet. Ohne Frage 
ift die Theorie ber erworbenen Rechte ein Angelpunft für 
die politifch- fociale Bewegung der Gegenwart, und es 
wird aus Lafjalle’s Entwidelung manches neue Licht auf 
ihre bedeutfamften Fragen fallen. Doch die wahre Be⸗ 
deutung des Laſſalle'ſchen Werks erfcheint uns als eine 
wiſſenſchaftliche; fie Liegt in der Verſöhnung der Rechts- 
philofophie mit der pofitiven Rechtsgelehrſamkeit, in der 
Bewährung der philofophifchen Methode bei dem uner- 
fchrodenften Untertauden in die Fülle des empirischen 
Stoffs! Und felbft die Gegner Laffalle’8 werden die emi- 
nente geiftige Kraft anerkennen müſſen, die fi) in ber 
Theorie der erworbenen Rechte und namentlih in dem 
zweiten Theile de Werts das glänzendfte Denkmal ge- 
fett hat. . Rudolf Gottſchall. 
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und vielen Diufifbeiipielen. Karlsruhe, Bielefeld. 1863. 
Lex.⸗8. Jede Lieferung 18 Nor. 

2. Bopuläre Aefthetil von Karl Lemcke. Leipzig, Seemann. 
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8. Die Idee des Schönen in ihrer Entwidelung bei den Alten 
bis in unfere Tage. Borträge an die Künftler. Bon A. 
Kuhn. Berlin, v. Warnsdorff. 1863. Br. 8. 15 Ngr. 


Wirkung auf die Maſſen — das ift jett das Endziel 
aller Thätigkeit in Politit und Religion, in Handel und 
Gewerbe, in Kunft und Literatur. Daher auf dem zu- 
legt genannten Gebiet die entfchiedene Suprematie, ja man 
kann jagen Alleinherrfchaft der popularificenden Schriften. 
Chemie und Phyſik, Erdkunde und Himmelskunde, Zoolo- 
gie und Anthropologie, Culturgeſchichte und Technologie, 
furz alles, alles wird popularifiit; man kann ſich aljo 
nicht wundern, daß man auch die Aeſthetik in populärer 
Form zu behandeln ſucht. Hat fie doch eigentlich mehr 
als die meiften andern Wiſſenſchaften Anfpruch darauf, 
ein Gemeingut des Volks zu werden, da die Bejchäftigung 
mit dem Schönen in fchaffenber oder genießender Weiſe 
alle Lebenskreiſe durchdringt und e8 fomit für jeden Men- 
fhen ohne Unterfchied von Intereſſe ift, über das eigent- 
liche Wefen des Schönen zu Maren Borftellungen zu ge- 
langen. Im allgemeinen ift alfo hiergegen ficherlich nichts 
zu jagen, ja man muß e8 um fo. dankbarer anerkennen, 
als eine beträchtliche Zeit hindurch, befonderd während 
der Herrſchaft der Hegel'ſchen Philofophie, die Behand⸗ 
lung dieſer Wiffenfhaft eine mehr als nöthig excluſive 
und efoterifche gemwejen if. ‘Damit aber ift natürlich 
noch nicht eine gleiche Gutheißung aller Arbeiten, welde 
diefer Richtung‘ folgen, ausgefprochen: denn jo hoch die 
populäre Form — wenn fie diefen Namen im wahren Sinne 
des Worts verdient — geſchätzt zu werden verdient, fan 
fie doch nicht allein über den Werth ober Unmwerth eines 
Werts, befonders eines wiflenfchaftlichen entfcheiden; die 
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Hauptfrage bleibt vielmehr immer die, was eigentlich in 
dem Werke geboten wird, ob dadurch die Wiſſenſchaft eine 
gedeihliche Förderung erfährt, oder wenn es fich blos auf 
eine Neubearbeitung der früher gewonnenen Reſultate be- 
ſchränken follte, ob es feine Vorarbeiten mit Berfländniß 
und Gewiffenhaftigkeit benugt und dem größern Publikum 
wirklich Richtiges und Erſprießliches übermittelt hat. 

Bon einem Buche, bei welchem die Verarbeitung eines 
Stoffs fiir möglichft weite Kreife geradezu der erfte und 
höchſte Zweck ift, wirklich neue, die Wiffenjchaft weſentlich 
weiterführende Ergebniſſe zu verlangen, würde ungeredht 
fein. Gründlihe Erforfhung der Wahrheit und Ber- 
ftändlihmachung der erforjchten Wahrheit find zwei Thä— 
tigfeiten, die ſich nicht inmer zu einer und derjelben Zeit 
abthun laſſen. Die Erforfchung ſchwieriger dunkler Fra⸗ 
gen erfordert Geiſtesoperationen und Unterſuchungen, die 
ſich nicht von der großen Maſſe ohne weiteres verfolgen 
und verſtehen laſſen, und die Anpaſſung eines beſtimmten 
Inhalts an die Auffaſſungskraft der großen Maſſen ver⸗ 
langt umgekehrt eine Auswahl des Stoffs und Hand⸗ 
habung der Form, welche nur dem gelingt, welcher mit 
den der ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchung bedürftigen 
Problemen ſchon vollſtändig im Reinen iſt. Daher iſt 
es ati, daß in Werken von vorherrichend wif- 
fenfchaftlider Tendenz auch ſolche Partien vorlommen, 
welche felbft bei der größten logiſchen Klarheit und Schärfe 
über die Capacität oder Gebuld der Menge hinausgehen; 
und aus. demfelben Grunde begegnet e8 den popularilirenden 
Werken fo leicht, daß fie, wenn fie zugleich Eigenes und 
Neues bieten wollen, damit in der Regel nichts liefern, 
was als eine wefentliche Förderung der Willenfchaft an— 
gejehen werden könnte. 

Das haben fich die meiften unferer jüngſten Aeſtheti— 
fer nicht zum Bewußtfein gebradt. Auf der einen Seite 
wollen fie e8 dem großen Publikum vecht bequem machen 
und ihm das Eindringen in die tiefften Geheimnifje er- 
möglichen, ohne ihm irgendeine Anftrengung zuzumuthen ; 
auf der andern Seite aber können fie auch der Luft nicht 
widerftehen, ſich dem Publikum zugleich ale Selbfiforfcher 
zu präfentiren, ja ihm wol fogar die Meinung beizubrin- 
gen, als habe die Wefthetif bisher eigentlich fo gut wie 
nicht8 geleiftet, als ſeien alle frühern Anbauer derjelben 
fogleih von falfchen Principien und Geſichtspunkten aus« 
gegangen und als feien exft fie felbft dazu auserforen ge= 
wefen, fie zu einer Wiffenfchaft im echten und wahren 
Sinne des Worts zu erheben. Dies beim großen Bubli- 
tum weiszumachen ift natürlih nicht ſchwer, zumal 
wenn man es nicht verfchmäht, mit feiner dermaligen 
Scheu vor jeder Gedankenanftrengung zu liebäugeln und 
über diejenigen, die ihm früher noch eine Geifteßarbeit 
zumutbeten, mit einem falopen Wit hinwegzugehen. Sieht 
fih nun aber der mit der äfthetifchen Literatur Vertraute 
das von diefen Bahnbrechern Geleiftete an und vergleicht 
es mit den von ihnen fo verächtlich abgefertigten Vorar⸗ 
beiten, dann kann er nicht anders als an das „Parturiunt 
montes” und „nascetur ridiculus mus” zu denken: denn 
in der Regel beſchränkt ſich das Eigenthümliche auf die 


Aufftellung eines nominell neuen Principe, und übri- 
gend findet man in ihnen im großen und ganzen genau 
daffelbe, was fchon die frühern Wefthetifer gebracht haben, 
um Ansorud natürlich verändert, aber gewöhnlich nicht 
verbefiert. 

Das bier gefchilderte Verfahren fcheint jetzt dergeftalt 
in der Luft zu liegen, daß ſich nicht leicht jemand ganz 
davon frei macht. Auch die Berfafer der beiden voran- 
geftellten unter den uns bier vorliegenden Werten haben 
fi ihm nicht in jedem Betracht zu entziehen vermocht, 

freut es und anerkennen zu müfjen, daß fie dabei 
nicht diejelbe Selbftüberhebung und Impietät gegen ihre 
Borgänger, wie manche andere, bewiejen haben. Beide 
glanben zwar auch die Aeſthetik auf einer neuen Grund⸗ 
lage aufbauen und das vor ihnen von Plato bi8 in die 
nenefte Zeit als gültig anerkannte Priucip berfelben ver- 
werfen zu müſſen; aber fie haben doch daneben aud) Worte 
der Anerkennung, laffen noch öfter dem durch ihre Vor⸗ 
gänger errungenen Refultaten durch Benugung und Wei⸗ 
terbildung berjelben Gerechtigkeit widerfahren und geben 
zu erfennen, daß es ihnen wirklich darum zu thun gewe⸗ 
fen ift, durch Studinm früherer Arbeiten und Ausfüh- 
rung eigener Anfichten die Erkenntniß des Schönen weis 
ter zu führen und mit ben Anfchauungen der Gegenwart 
m Einflang zu bringen. Beibe haben ihre Aufgabe mit 
einer gewifien Wärme und Friſche aufgefaßt und beide 
erweifen fich dabei als Männer, die ſich mit der Betrach⸗ 
tung und Beobachtung des Schönen in der Natur und 
Kunſt gern und fleißig bejchäftigt, e8 mit offenem Sinn 
und gebildetem Geſchmack erfaßt, ja fih auch in der poe- 
tifchen Production beffelben felbftthätig mit Erfolg ver: 
fucht haben. Beide bieten daher neben dem, was fie als 
Erbfchaft aus frühern Arbeiten überfommen haben, manche 
beachtenswerthe Beobachtungen, verwerthbare Modifica- 
tionen früherer Meinungen und felbft einzelne aufhellende 
Lichtblicke, und beide beſitzen in nicht geringem Grade die 
Eigenfchaften, durch die ſich jet das allgemeine Publikum 
am Liebften anregen und belehren läßt — nur dag Edardt 
mehr einen enthufiaftifchen, meihevollen, Lemcke mehr einen 
flotten, muntern Vortrag befißt, jener mehr durch Herauf- 
ziehung der Lefer in eine durch Decoration genießbar ge- 
machte philofophifche Denkt» und Anfchauungsmeife, diefer 

durch Hinabfteigung zur ummittelbar anflingenden 
realiftifchen Sprache des gemeinen Menfchenverftandes 
wirkt und demgemäß jener mehr bei einer noch aus frü- 
dern Bahren ftammenden Generation, diefer mehr bei der 
Imgend der unmittelbaren Gegenwart Anklang finden wird. 
Daß fie gerade diejenigen Eigenfchaften befäßen, welche 
wir als die höchften Vorzüge eines populären Stils be- 
trachten, die ſchmuckloſe, ruhige Klarheit und bie zwin- 
gende überzeugende Kraft eines ftreng logifhen, gerade 
auf das Ziel losgehenden, weder rechts noch links abſprin⸗ 
genden Gedankenfortſchritts, das vermögen wir bon bei= 
den nicht zu jagen. Daher glauben wir zwar nicht, daß 
fie irgendjemand eine wirklich einheitliche, feit zuſam⸗ 
menhängende und in ſich abgefchloffene Erkenntniß und 
Anſchauung bes Schönen gewähren werden, aber wir hal- 
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ten es für wahrſcheinlich, daß fie gerade dem jest herr⸗ 
Ihenden Wilfenstriebe des großen Publifums eine ent- 
fpreende Anregung und Nahrung zu bieten vermögen. 

Nun nod einige Worte über das von beiden aufge- 
ſtellte Princip. Beide flimmen darin überein, daß fie es 
verſchmähen, von der metaphufifhen Idee des Schönen 
auszugehen und dieſe aus der höchften oder abfoluten Idee, 
der Idee des Göttlichen, des vollfommenen oder mangellofen 
Seins abzuleiten, beide weil fie fürchten, fich dadurch in 
transfcendentale, unerfaßbare Abftractionen zu verlieren, 
und der Aeſthetik eine concretere, unferer Sinnlichkeit und 
Phantafie nüherliegende Bafis zu geben wilnfchen. Beide 
ſtimmen auch darin tiberein, daß fie ihre Grundlegung 
als eine piychologifche bezeichnen; im übrigen aber gehen 
fie fehr entfchieden auseinander. - Edardt nämlich will das 
Berftändnig des Schönen unmittelbar vom „fchöpferifchen 
Geiſt“ und zwar vom „höhften ſchöpferiſchen Genius“, 
dem „ewigen Baumeifter ber Welt“, alfo unmittelbar von 
„Bott felbft” ableiten; Lemcke dagegen perhorrefcirt dies 
geradezu und fieht nur das menfchliche Empfindungsleben 
als die Duelle alles Xefthetifhen an. Die Begründung 
Eckardt's ift alfo eine theiftifche, die Lemcke's dagegen eine 
anthropologifche, während die bisherige Begründung aus 
der „Idee“ von ihnen als eine metaphufifche oder fpecu- 
lative bezeichnet wird. 

Sicherlich haben beide geglaubt, damit einen neuen 
und unmittelbaren zum Weſen des Schönen führenden 
Weg entdedt zu haben, und auf den erften Blick mag e8 
auch manchem andern fo erfcheinen. In der That aber haben 
fi beide getäufcht; in der That ift auch ihr Princip 
nur die „Idee“, diefelbe Idee, von welcher fie ſich Los- 
jagen, und fie haben nichts gethan, als ihr einen andern 
Namen gegeben und fie einerfeits etwas weihevoller, an- 
bererfeitS etwas profaner behandelt. Das ift der ganze 
Unterfchied. 

Bei Edardt tritt dies am evidenteften hervor. Er will 
nicht von der „Idee“ des Göttlichen, fondern unmittelbar 
von Gott, dem lebendigen Weltjchöpfer, felbft ausgehen. 
Ganz gut! Aber ift nicht was wir „Gott“ nennen, immer 
und immer nur der in uns wohnende Gottesbegriff, 
die aus der Welt und uns felbft gewonnene Gottesidee? 
Inwiefern ift alfo das theiftifche Princip Eckardt's auch 
nur im mindeften weniger metaphufifch und fpeculativ und 

ı mehr concret und pſychologiſch als das fogenannte meta- 
phyſiſche PBrincp? So lange Edardt nicht wird nad)- 
weifen können, daß er Gott felbft von Angefiht zu An- 
geficht gefchaut hat, wird er auch nicht darzuthun ver- 
mögen, baß fich fein Princip anders als nominell von 
| dem Princip feiner Vorgänger unterfcheidet. ‘Denn aud) 
‚ von ber „theiftifchen” Faſſung des Gottesbegriffs ift ſchon 
vor ihm Anwendung gemacht. 

Bei Leınde feheint die Differenz eine ftärfere zu fein, 
weil er Gott möglihft ignorirt und nicht ſowol vom 
Söttlihen zum Schönen hinab, fondern vom Ginnlid- 
Wohlgefälligen und Angenehmen zum Schönen emporfteigt. 
Trotzdem geht auch er, ohne es zu wiffen, genau von 
; demfelben allumfafjenden Höchften Begriff aus, von welchem 





— — — — — — — 


er wicht angehen wi, nur daß ex ihr wicht „die 
There” ober „Sott” oder „das Sein“, fanden das „Er 
ſcheinende“ nennt, indem er fagt, das Schöne fer eine 
„xt der Erſcheinungen“. Ober wäre denn etwa das 
Erſcheinende etwas anberes ale das Seiende? Näwlich 
das Seiende in ber Form gegenfeitiger Affection? Das 
Geiende in ber Form lebendiger Mechfelbeziehung? Und 
iſt nicht die Summe beffen, was im biefer lebendigen 
Werhfelbeziebung fickt, die Welt? Und die Verſtellung, 
die mir und von der Einheit und dem Zuſammenhang 
dieſer Wechjelbezichungen machen, eben das, mas bie fpe- 
culative Philofophie die Gottesidee ober kurzweg die Idee 
— bat? Hat alſo Lemcke, indem er vom Begriff 
8 Erſcheinens ausgeht, ein minder allgemeines, minder 

Dneeuketinee Princip aufgeftellt als dasjenige, welches er 


Ich wüßte aber auch nicht, wie er es hätte vermei- 
ben follen. ‘Der allgemeinſte und böchfte Begriff ift eben 
wicht zu vermeiden, weil er in allem ftedt, odex richtiger, 
weil alles in ihm enthalten if. Jeder Sat, jebes Ur⸗ 
teil, jeder Erkenntnißact ift die Subſumtion eines Ein⸗ 
zelnen ober Befondern unter ein Allgemeineres, und biefe 
Subſumtion glich: ſteta mittels eines Schrittes durch 
das abſolnt Allgemeine, durch den Begriff des Seins 
hindurch, welcher zugleich der Begriff des Erſcheinens 
und Werdens if. Jede Erklärung will und fell uns 
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fogen, mas sin Ding iſt. Wer künnen alſo auch bas 
Schöne nicht erklären, ohne zu jagen, was es iſt, b. h. 
welche Etellung es unter ben verfchiebenen Seienden 
einnimmt, welche Urt des Seins «8 if. Der ü 


Begriff 
des Seins iſt daher, weil der höchſte und allgemeinſte, 
auch der allerpopularſte Begriff, und eine populäre Aeſthe⸗ 


tif Hätte am wenigſten Urſache gehabt, davor zurüdzu- 
ſchrecken. Unwillkürlich iſt ihm denn auch Lemcke uabe 
genug gelommen, und ex darf ſich dazn Glück wänſchen, 
wenn auch ein wenig Originalität dabei verloren gegan- 
en jein follte. Wahr zu fein iſt mehr werth, als nen 
zu fein, 

Die dritte der obengenaunten Schriften bildet zu ben 
beiden vorigen infofern einen Gegenſatz, als fte gerade auf 
diejenigen Erklärungen des Schönen, weldhe Eckardt und 
Lende nicht mehr wollen gelten laſſen, eines ganz beſon⸗ 
dern Werth legt und fie von Plato bis auf die nenere 
Zeit verfolgt. Dem Berfafler gilt Schelling als ber be⸗ 
deutenbfte Aeſthetiler; von allen fpätern Arbeiten auf die- 
jew Gebiete feheint er nichts zu wiſſen. Ueberhaupt Sat 
bie Ueberficht manche Lücken, und wir wiſſen nit, warum 
den Künſtlern, fiir melde dies Büchelchen beſtimmt iſt, 
gerade die Keuntriß der Entwickelung, welche bie Begriffe» 
beſtimmung des Schönen in ihrer allgemeinften Form 
durchgemacht das, von befonderm Nusen fein fol. 

1. 





Seuilleton, 


Säelling unb Alerander Inng. 


Seafiopfen ber Pforte naht 
tend im Preije gefuufen, ſeitdem man ber Welt bemt 
G mehr gibt 


‚ binter der er einen be 
Der Eultus des Genius i nr! 
‚da 


edern, mit v 
ie ihm das Hetfigthum bes Denfers erfchließen ſollte! Er be- 


demſelb 
1838 zu Munchen“ (Leipzig, Fr. Fleiſcher, 1864). Alexand 
Sag a daran iealiiße, der Begeiferung, der Ber 


tem. Doch Iung’a Befuch fällt in die Zeit, in weldger Schelling 
bereits wit Grgebniflen feiner neuern Forſchungen aus Licht zu 


treten gedachte: Forſchungen, von denen er felbft zu dem Be⸗ 
fucher tagt, daß die gegenwärtige Welt keine Ahnung davon 
babe. ng auch für dieſe „PBhilofephie der Dffeuba⸗ 
rung‘ ſchwärmt, fiber welche Schelling ihm bedeutſame An- 
beutungen zu machen gerubte, jo wird er mit biefer Schwär⸗ 
merei in ber Gegenwart wol ziemlich allein flehen; denn nichts 
bat mehr dam „neigetragen, die Philofophie in Miscrebit zur 
bringen ber ber jängern Generation, als diefe Prrrzelbäume der 
Schelling ſchen Urpotenzen, wie ex le in feiner „ lagie“ 
auf dem berliner Katheder vor den andüchtig nacjichreibenden 
Confiſtorialräthen und Generalen in Scene jegte. Jung's Schrift⸗ 
chen iſt Ubrigens mit ber Wärme gelarie n, melde dieſem 
Autor eigenthumlich if. Bon Sheling’s äußerer Erſcheinung 
entwirft —* das folgende lebendige Bild: 

„Ich hatte Herrn von Schelling ſchon eimmaf geſehen, 
ſprechen gehört, aber gleichſam nur ſein Beuftbild, fine Oermc, 
denn den andern Theil feines Körpers verdeckte mir das Ka- 
theder, auf dem er bocirte, Auch hört fi eine Stimme ganz 
anders an im Hörfeal, unter vielen Zuhörern, als unter vier 
Angen, beim Beginn eines Dialoge ohne Zeugen... Derfelbe 
Mann Band jeht vor mic mit noch ungebrochener Kraft, wicht 
etwa in fich gelehrt, nicht etwa gebüdt, ſondern aufrecht, ini⸗ 
mer noch fampfbereit, fcharf dreinfchauend, ohne auch nur im 
geringften bie geletioe Delicateffe zu verfegen, aber um ſich zu 
vergewiffern. Der Kopf nicht auffallend groß, aber von fem- 
fer, ehelfter Form. Wie deutlich offenbarte diefe Stirn ale 
die fireitenden Potenzen, bie noch in keines andern Gterblichen 
Bereih gelommen waren! Aber höher aufwärts, nad) den 
Schläfen zu, glich ſich alles wieder aus, und der flinklerifche 
Zug übermwältigte hier idealiſch, faft weich, jeden Gegenſatz, ſo⸗ 
daß das Auge des nor mir Stehenden, auch das der Seele, zur 
Anhe den Auſchauens gebaugte. während nach Naſe mub Mund 
hin zwar ſteta noch das Ingeninm des Dichtere, aber auch eine 


gr 
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gewiſſe polemifhe Strenge und Schärfe fich kundgaben die 
einen andern Frieden als einen blos proviſoriſchen, —— 
vielmehr einen Platoniſchen, Johanneiſchen erringen wollten. 
Freilich das Haar, welches noch reichli dieſes ſeltene 
ſchmũcte, war wie unter dem Pa feofte eines Zeitaltere, das 
in fo vielen, «ler Phälofephie tg, alle Liebe zur Fpeal 
welt vergeubet hatte, weiß geworden, und dennoch gab auch 
das ber edein, feß im ſich —* ten Gðrpeli einen Zug der Würde 
umd Erhabenheit mehr. Ich Bil noch der Kleidung mit einem 
Warte gedenlen. Go wenig hatte Herr von Schelling fl, wie 
ea wol Gelehrten begeguet, ° pernachläff gt, daß er nicht gefucht, 
aber durdans geichma off, gewählt fl feinem Anzuge erfchien. 
Ein ins Braune fpielenber Ueberrock, mehr kurz als lang, 
ſchwarze Kravatte mit kanm Gerusrragenben, ſaubern Bäffchen, 
Chemiſette geſtreiftes, dunkles id, unten 
aus Kuße vos ſtraff —— mar des Mannes Co⸗ 
Alm. Nichts Steifes, nichts von gelchrier Pedamterie, nichto 
nom bectrinärer Gilde, aber er ad) nicht® von jener angenomme⸗ 
nen, erifiofretifigen ton, nichts von jenem binter einem 
Ordensbande ſtolz ſich errathen laſſenden Incognito und Aban- 
dom eines hohen Tarlebaber Geftes, ob Seſandier, —— 


ob Graf, ob Fürſt, man weiß es nicht; nein, bei Schelling 
* A fi berubende Gravität, eine Hoßeit von inmen 


Zur Heine-kiteratur. 


Bon u Seinrid Heine's „Buch ber Lieder” if eine Neber⸗ 
von Charles Lelaud unter 
en „Heine’s Book of Songs’ (Philadelphia, Leypoldt). 
Sivar it die Heineſſche Maler im ber englifchen Sprade 
ſchwer zu treffen; gerade für feine „jelope Grazie“ fehlen d 
begeigneuten Wendungen. iſt ſoweni —— 
wie —— — Dennoch bat die Lelandſche lebentragang 
üge, namentlich die Nordſerbilder“ find 
ven — Fe mit —— Lnghafter Energie wiedergegeben. Auch 
— Heine Liederchen haben anmutbige Rundung. „Du bift 
eine Blume‘ lautet z. B.: 
Thou’rt Itke a lovely foweret 
Be vold of gufle or art; 
1 gaze upon thy beaaty, 
And grief steals o’er my heart. 
I Gin woski lay, devontiy, 
My hands upon thy brow, 
And pray that God will koop thov 
As good and fair as new. 


In demfelben Berlag ift ein englifcher z y über Heinrich 


Herne von —— Arnold erſchienen. erteibe iſt aus Ars 
niehn engiifcher Magazine zufammmeng und bietet Im gan⸗ 
jen wenig Nenes. Nur eine Stelle glanben wir aus demiel- 


ben hervorheben zu müſſen als einen neuen Beweis, wie fidh 
bei allen Nationen die Ueberzeugung von der Aufgabe” der „mo⸗ 
dernen Boefle”, auch dem moderneu Geifte zu huldigen, immer 
fegreicher Bahn Brit. Mit Recht betont Andrews bei Heine 
ben „intense modernisme’’, feine rüdfätslofe Zurückweiſung 
des Stod-Clafficisens und Stod-Momanticieenus, fein Be 
Areben, alles unter den Gefichtspunkte des 19. Jahrhunderts 
anzufehen. Er zteift Hierbei eine intereffante Parallele: „Worbe- 
worth, Scott und Keatd haben bemunderungswürdige Werle 
Kinterlaffen, weit gebiegenere und abgefchloffene Werke, als bie- 
jenigen, weldie uns Byron und Shelley hinterließen. Doch 
gen Eitersrfchenung ver meberner Cpoden, Ne wenden 
ung der mo en, fie wenden 
teine modernen Ideen auf das Leben an; fit bilben deshatb 
effeinere Strömungen», uud das gilt aud) von al der andern 
Literatur, — denſelben Fehler hat, wie vollstbfim- 
“3 immer fen mag. Byron ums Shelien werden lange 
lange noch, nachdem man bie Unvolllommenheit ihrer 
—— —— hat, wegen ihres leidenſchaftlichen, ihres 


utaniſchen Beßſrebens, im Hauptfirom der mobernen Literatur 

bleiben. Die Anwendung auf deutiche Titerarifche Zuftände 

iſt unſchwer. Es gibt fehr tüchtige umd namhafte Kräfte im 

welche fi in dieſen „Rebenftrömungen‘‘, ben 

„minor currente’', fortbewegen, und denen keine Zukunft winft, 
weil fle den Geifl ihrer Gegenwart nicht begriffen haben. 
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Unzeigen. 


— 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Dentihe Revue der Gegenwart. 


Hlomstsschrift Zum Gonbersations - Jexikon. 
Heransgegeben von Rudolf Gottidall. 
In monatlihen Heften von 5 Bogen. Preis des Heftes 6 Ngr. 

„Unſere Zeit’ beginnt unter obigem etwas veränderte 
Titel eine Neue Folge, deren Herausgabe Dr. Rudolf Gott- 
fhall übernommen bat. Sie tritt damit ganz in die Reihe 
der Zeitfchriften ein und wird wie bisher ſich beſtreben, 
meiſt in größern aufammenhängenben Abhandlungen ans dem 
Gebieten von Staat und Gefeliaft, Wiffenfhaft und Kunfl, 
Handel und Induſtrie ihren Leſern ein umfaflendes Gemülde 
der Gegenwart zu bieten. Journalcirkeln, Lefemufeen, öffent 
fichen Localen ift die in regelmäßigen Monatsheften erſcheinende 
Neue Folge beſonders zu empfehlen. 

„Unfere Zeit” bildet namentlich auch für alle Befiger des 
„Sonverjations-Lerilon” eine nothwendige Ergän- 
zung defielben, indem fie theils die zeitgeſchichtlichen Stoffe 
eingehender erörtert, theils über die abgejchloffenen Artikel jenes 
Werts hinaus von den fernern Bewegungen der Eultur fort 
laufende Kunde gibt. 

Das erfte Heft ift ſoeben erſchienen and uch einem Pro⸗ 
fyect in allen Buchbandinngen vorrätbig. Es enthält Folgendes: 


. — ariſche Reif ermunn 
Baͤmbery. — Fenilleton. (Nekrologe. —— Theater. & s unb 
Böltertunde. Volkswirthſchaft.) 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. 
Ein Handbud für Staats- und Forftwirthe. 
Bon 


ut Beine Chmund von Berg, 
tönigl. ſãchſ. Oberfo h und Director der Alatemie für Forſt⸗ 
und Zanbwirthe zu Tharand zc. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der Zwed dieſes allgemein gefchätten Werke if, die große 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Berhältniffes zum geſammten 
Staate Mar zu machen, den Forſtbeamten diejenige Stellung 


1: 


| 
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| 
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anzuweifen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, aber . 
auch den richtigen ftaatsforftwirtbichaftlichen Grunbfäßen unter 
ihnen mehr Eingang zu verſchaffen, und den Berwaltungsbeam- ; 
ten im weiteſten Simne die nöthigen Aufichläffe Aber die allge- 


meinen Beziehungen der Forſten zum Staatsorgamismus zu 


geben. Endlich dient das Bud ald Grundlage bei Borlefungen 
über diefen Theil der forfilichen Lehre, fomwie als zweckmäßige 


Anleitung zum Selbflubium. 
As ein Wort religiöfen Friedens für wahrhaft Gebildete wird 
empfohlen : 
Die chriſtliche Gemeinde des 19ten Jahrhunderts, 
Ein Wort der Vereinigung an gebildete Chriften aller 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 
Zeitfhrift für Literatur, Kumft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prab. \ 


8. Preis vierteljährlih 3 Thlr. Wöchentlih eine Rummer 
von 2—3 Bogen. 


Das „Deutſche Muſeum“, welches mit 1865 ben funfzehn- 
ten Jahrgang beginnt, bat fi in Deutichland wie im Aus- 
ande den Ruf einer ber intereffanteften und gediegenfen deut. 
fen Zeitfriften erworben und zählt unter femen Mitarbeitern 
die gefeiertfien Namen der gegenwärtigen deuntſchen Literatur. 

Lefemufeen, Sonrnalcirfeln, öffentlihen Loca⸗ 
len kann das „Deutihe Muſenm“ als eine die verichiedenfien 
Kreife intereffirende, allgemein gern gelefene Zeitichrift empfoh⸗ 
fen werden. Beſtellungen werden von allen Buchhandlungen 
und Poſtämtern angenommen. 

Die erfte Nummer des neuen Jahrgangs ift ald Probe- 
mager nebft einem Proſpect in allen Buchhandlungen gratis 
zu haben. 





Preisherabfekung. 


2. Erf. Deutfcher Liederhort. Auswahl der vor- 
züglichſten deutfchen Bolfslieder aus der Bor- 
zeit und Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Melodien. 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1”, Thaler. 

Dies prachtvoll ausgeftattete Werk, auf weldes Gervi⸗ 
nus in feiner Fiteraturgeichichte befonders hinweiſt, gehört un- 
fireitig zu den claſſiſchen Werfen unferer Literatur. Die 
Eorrectheit des Textes fowie der Melodien fihern ihm 
einen bleibenden Werth. 

3. Mützell. Geiſtliche Lieder der evangelifchen Kirche 
aus dem 16ten Jahrhundert, nad) den Originaldruden 
berausgegeben. 3 Bände. (6%, Thlr.) 2 Thaler. 


Berlin, im Januar 1865. Th. Chr. Sr. Enslin. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


SECOND LIVRE DE LECTURE, 
DE VERSION ET D/INSTRUCTION ALLEMANDE. 


A l’usage des familles et des ecoles francaises, pouvant 
servir de themes aux eleves allemands. 


Par B. SESSELMANN, 
Professeur & T'ecole superieure de Nancy. 
8. Geh. 12 Ngr. 
Seinem „Premier livre de lecture“, das bereits in 


vielen öffentlichen und Privatschulen Eingang gefunden 
hat, lasst der Verfasser hier einen zweiten Cursus folgen. 


: Das Werkchen ist zunachst ebenfalls ein fur französsische 


Schulen bestimmtes Lese-, Uebersetzungs- und Unterrichts- 
buch, jedoch so eingerichtet, dass es auch von deutschen 


‘ Schulern und Schulerinnen als ein nützliches und erleich- 


Sonfeffionen. Berlin, bei $. Grelhaar. Preis : 
3 Sgr. 


terndes Hülfsmittel zur Erlernung der französischen Sprache 
gebraucht werden kann. 


Verantwortlicher Resacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 3. U, VBrodfens in Leipzig. 
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Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 


— Ur. 5. — 


ö — —, — e — — — — 
Imhalt: Immanuel Hermann Sichte's Pſychologie. Bon Karl Fortlage. — Eine Biographie Hardenberg's. — Unterbaltungsleftüre. 


2. Februar 1865. 


Bon Wilfelm Undres. — Zur Reform des beutichen Theaters. Bon Rudolf Gottſchal. — Senilleton. (Aus dem Boudoir; Frey⸗ 
tag's Roman und die Kritit.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Immanuel Hermann Fichte's Pfychologie. 

Pichofogir. Die Lehre vom bewußten Geiſte des Mienfchen, 
oder Entwidelungsgefchichte des Bewußtſeins, begrlindet auf 
Anthropologie und innerer Erfahrung. Don Immanuel 
Hermann Fichte. Erfter Theil. Die allgemeine Theorie 
vom Bewußtfein, und die Lehre vom finnliden Erkennen, 
som Gedächtniß und von der Phantafle. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 8. 4 Thlr. 

Als der Unterzeichnete vor acht Jahren die bamals 
erſchienene „Anthropologie” des Verfaſſers, welche beftimmt 
war, gegenwärtiger „Pſychologie“ als begründende Vor- 
arbeit und Einleitung voranzugehen, in d. BL. als ein 
Ereiguiß von Bedeutung in unferer Literatur begrüßte, 
ſowol wegen der Kühnheit ihres Grundgedanfens, als der 
Keichhaltigkeit feiner Ausführung, fanden die Beitrebun- 
gen des Materialismus gerade in ihrer höchſten Blüte. 
Diefelben erwarben fid) damals um die Philofophie wenn 
auch fein anderes, doch ficher diefes Berdienft, daß fie die 
Lüde deutlich zu Tage treten ließen, welche die ausfchließ- 
lich mit dem höhern Geiftesleben befchäftigt gewejene Spe- 
calation bisher offen gelaſſen Hatte in Betreff der nähern 
Erforſchung des niedern Seelenlebens ald des Lebens der 
Empfindungen und ihrer Zufammenhänge mit den ani- 
malifchen Begierden, Inftincten und Zrieben. Zur Aus- 
füllung diefer wifjenfchaftlichen Lücke zeigten ſich die bis— 
Serigen fpeculativen Methoden einerfeits nicht ausreichend, 
andererſeits zeigten die midlingenden Anftrengungen der 
materialiftiichen Syfteme, daß hier mit den phyſikaliſchen 
Begriffen äußerer Beobachtung nicht durchzukommen ſei, 
daR folglich ein neues Laboratorium innerer Beobachtung 
oder Katurforfhung eröffnet werden müßte, wenn Die 
Wiſſenſchaft an diefem Punkte weiter ritden follte. 

Nun Hatte es früher zwar auch keineswegs an DBe- 
ſtrebungen gefehlt, in die bezeichnete Lücke ergänzend ein- 
zutretn. Die Männer der Herbart’fchen nicht minder, 
als bie der Fries ſchen Schule, vor allen aber Benefe Iei- 
fleten Adıtungswerthes für die Begründung einer Wiffen- 
ſchaft innerer Erfahrung. Aber in ihren Arbeiten waren 
theils die Beobachtungen noch immer zu fehr mit fpecu- 
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lativen Hypotheſen vermifcht, theils war darin das un- 
begrenzte Feld der Beobachtung zu frühzeitig abgefchloffen 
und ihm voreilig eine Vollſtändigkeit und Zuperläffigfeit 
beigelegt, welche e8 noch keineswegs beſaß. Ein britter 
Hauptmangel aber beftand darin, daß es bei feinem bie- 
fer Berfuche noch gelungen war, das wiffenfchaftliche Ver⸗ 
bindungsglied zwiſchen innerer und äußerer Erfahrung 


dergeftalt vor Augen zu rüden, daß darin ein leicht faß- 


licher und anfchaulicher Begriff hervortrete, an welchem 
fi) der Phyfiologe und Naturforfcher über das Verhältniß 
beider Erfahrungsfelder ſchnell orientiren, und dadurch 
den Reichthum feiner äußern Empirie mit dem nicht min- 
der großen der innern in eine genaue Verbindung fegen 
könne. Diefen anfchaulichen Mittelbegriff ſtellte zuerft die 
Fichte'ſche Anthropologie auf als den Begriff des inwen⸗ 
digen Seelenleibes. 

Diefer Begriff, an welchen auch wieder die borlie- 
gende Pfychologie anfnüpft, iſt in der Wiflenfchaft feit- 
dem zu einem ftarf wirkenden Ferment geworben, theils 
für folche, die ihn fi zur Aufgabe eines weitern darauf 
gebauten Forſchens nahmen, theils aber auch für folche, 
die aus ihm ein willlommenes Schredgefpenft machten, 
um damit vor dem auf naturmwillenfchaftlichem Felde ſich 
anbauenden Idealismus als vor einer fchwärmerifchen 
Geiftesrihtung zu warnen. Es war aber auch zugleich 
(was wichtiger ift) mit dieſem Begriffe den intelligentern 
Materialiften eine verftändliche Handhabe geboten, welche 


fie ergreifen konnten, wenn fie wollten, um fi an ihr 


aus den unerquidlichen Niedberungen und Simpfen ihres 
unhaltbaren und im unaufhaltfamen Sinfen begriffenen 
Standpuntts zu Marern und gefundern Höhen der Wif- 
fenfchaft emporzuarbeiten. Es war enblih aud für bie 
ältern Schulen und Richtungen des Idealismus in die 
ſem Begriffe ein Prüfften Bingelegt, durch welchen man 
den in den Sreifen des Gewohnten und Hergebraditen 
feftgebannten Parteigänger von dem freien und offenen 
©eifte, welcher nad; Erweiterung der Wiſſenſchaft ftrebt, 
unterfcheiden lernen konnte. 

Der Begriff ſteht unerfchütterfich fe. Jedoch Tann 
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dabei in Trage geftellt werden, ob der Ausdruck richtig 
gewählt war. In dieſer Hinficht fteht die Sache fo: Da 
der Ausdrud des Geelenleibes oder innern Leibes ſich 
ſchlechterdings nicht auf etwas Phyfilalifches (wie ätherifche 
Stoffe u. dgl.), fordern ganz allein auf die der Sinn- 
empfindung vorausgehende aprioriſche Raumanſchauung 
bezieht, fo. unterliegt er von dieſer Seite her als ein zwei⸗ 
deufiger jenem Tadel, welchen man täglih auch von fol: 
hen, die mit der Sache an und für ſich vollkommen ein- 
verftanden find, ausgefprochen hören kann. Auch wir 
felbft würben dafür fein, den Ausdrud mit einem paffen- 
dert zu vertaufchen — wenn e8 einen foldhen gübe. 
Hier aber Tiegt eine viel größere Schwierigkeit, als ſich 
die vorſchnellen Tadler Mar machen. Denn wel ein 
anderes Wort, als Leib und Körper, bietet denn wol un- 
fere Sprache für ein von pſychiſchen Anjchauungstrieben 
hervorgebrachtes und von Empfindungen erfillltes ftereo- 
metrifches Volumen? Steht doch aud; der Mathematik 
jogar fir ein gänzlich leeres ftereometrifches Volumen 
fein anderer Ausdrud zu Gebote, ald der des Körpers. 
Sie gebraucht diefen Ausdrud fortwährend mit aller Un- 
befangenbeit, und niemand denkt daran, ihr hierüber einen 
Borwurf zu machen, als ob fie vermöge diefes Ausdrucks 
die Geſtalten der Kugel, des Cylinders u. f. w. mit phy- 
ſikaliſchen Eigenfchaften verunreinige. 

Was den Seelenleib betrifft, jo läßt fi) zwar in der 
ejoterifchen MWiffenfchaft, fowie im gelehrten Kathebervor- 
trag, alles Misverftändnig leicht vermeiden durch eine 
willtürlich erfonnene und die Sprache des Lebens ganz 
umgehende Zerminologie, indem man z. B. diejenigen 
Räume der Sinnanſchauung, welche erft auf Anlaß von 
Empfindungen entworfen werden, die projicirten, diejeni- 
gen bingegen, welche der Empfindung vorausgehen, die 
fubjtcirten nennt. Dann ift der Geelenleib das Syſtem 
der fubjicirten Räume unferer Sinnerfenutniß, wogegen 
die projicirten Räume derfelben die Erfenntniß der phy- 
fitalifchen Gegenftände begründen. Dies ift die von Unter- 
zeichnetem in ber Praxis befolgte und als die befte be- 
währt gefundene Methode. Go gut aber diefelbe taugt 
für den Kathederbortrag und feine Begriffsrechnungen, fo 
ſchlecht taugt fie zugleich filr die Anknüpfung der wiſſen— 
ſchaftlichen Begriffe an die Begriffe des Lebens, welche 
doch auch keineswegs vernachläffigt werben darf. Denn 
nicht um der Schule, fondern um des Lebens willen ift 
die Wiffenfchaft vorhanden. 

So oft wir num aber in der Sprade bes Lebens 
reden von unferm eigenen Leibe, meinen wir in den fel- 
tenften Fällen unfern phyſikaliſchen Leib, in den meiften 
jene jubjicirten Räume der Sinnempfindung. Thun uns 
3. B. unfere Glieder weh, empfinden wir Schmerzen im 
Kopfe oder im Bauch, oder in der Bruft oder in der 
Hand, fühlen wir Schwere oder Müdigkeit in unfern 
Beinen, fühlen wir Gefchmäde auf der Zunge, hören 
wir Töne im Obr, fo bezieht fich Keiner diefer Ausdrücke 
auf das pänftkalifche von ihm benannte Glied, fondern 
alle ganz allein auf die mit Empfindungen und Trieben 
erfüllten Derter aus dem Schema der den Empfindun- 
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‚gen ſubjieirten Räume, weldye den gleichnamigen phyfila- 


liſchen Gliedern entſprechen. Wollte alfo auch die pfycho- 
Logische Wiffenfchaft fi Hier des Ausdruds der Leiblich⸗ 
feit gern enthalten und alle Leibſchmerzen in Seelenfchmer- 
zen vertwandeft, weil niemals der Leib, immer allein die 
Seele den Schmerz leidet, jo wiirde doch der Sprad;- 
gebrauch des Lebens badurd nicht irre gemacht werben, 
immerfort die fubjicirten Anfchauungsräume unferer Em: 
pfindungen als unjern wirklichen Iebendigen Leib zu be= 
zeichnen. Denn dieſer inwendige Leib mit feinen Ge— 
nüffen und Schmerzen, Empfindungen und Trieben ift 
ed einzig und allein, welchen wir um fein felbft willen 
im täglichen Leben mit finnlicher Selbftliebe umfaffen. 
Dagegen entfernen wir jeden Beftandtheil des Maſſenlei⸗ 
bes, jo bald berfelbe nicht mehr als bloßes Mittel zur 
Unterftügung, Erneuerung oder Vermehrung der Empfin- 
dungen, Triebe und Genüffe dient, fo fchnell als 
möglich als ein nicht mehr zu unferm Leibe Gehöriges. 
Der phyſikaliſche Leib wird uns daher immer fogleich in 
demfelben Grade fremd, in mweldem er als phyfifalifcher 
hervortritt; er wird zu einem und angehörigen nur in 
dem Grade, als er unferm inmwendigen Leibe als aus- 
wärtige Unterftügung und Hilfsmittel feiner innern Zwecke 
dient. 

Wir haben es hier mit sinem der großartigften Bei: 
fpiele fiir den Doppelftim der Worte unferer Sprache zu 
thun. Solche Wortbedeutungen find durch und durd) von 
dialeftifcher Natur. Wer diefelben nad) Standpunkten 
einfeitiger Reflexion auf den einen Bol bed Gegenfates 
zurechtbeugen und wie am Spalier geradezwängen möchte, 
der verſteht ſich nicht auf ihren wımndervollen Bau. Durch 
die phnfifalifche Materie wird die Bedeutung des Wortes 
Leib nur zur Hälfte ausgefüllt, und ber Phnfifer iſt ſehr 
im Irrthum, wenn er glaubt, daß mit feiner Wiflen- 
Ihaft die Xeiblehre erfchöpft fee. Ihr fehlt dazu nicht 
weniger, als die ganze andere Hälfte, nämlich derjenige . 
Leib, welcher zugleich Menſch iſt. Diefer hat gar nichts 
Phyfitalifches an fih. Denn zum Menſchen gehört das 
PHyfikalifche nicht. Sobald das Phyſikaliſche am Men- 
ichen hervortritt, tritt der Ekel Hervor, aber nicht der 
Menſch. Das Wort Keib bezieht fich ebenfo wenig, als 
das Wort Körper, blos auf die Materie oder das Phy- 
fifalifche. Beide haben das miteinander gemein, daß fie 
einen in beftimmte Grenzen eingefchloffenen Raum bezeich- 
nen. Der Raum des Körpers kann ein erfüllter, ex kann 
aber auch ein leerer fein. Im erften Falle ift der Körper 
ein Leib, im zweiten eine ftereometrifche Figur. Der er- 
füllte Körper oder der Leib kann entweder mit Gegen- 
fländen der äußern Stimme oder des innern Sinns an— 
gefüllt fein. Im erften Falle ift er ein phyſikaliſcher oder 
äußerer Leib, im zweiten ein Geelenleib, Empfindungs- 
leib oder innerer Leib. 

Die Schwierigkeit bei der Vorftellung des innern Lei— 
bes liegt daher nicht in der bloßen Bildung feines Be— 
griffe. Am diefe richtig zur vollziehen, hat man nur Vor— 
urtheile aus dem Wege zu räumen, welche zwar dadurch 
ungewöhnlich zähe und feit figen, daß fie mit gemiffen 
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übertriebenen Anmafungen der phufifaliichen Wiſſenſchaft 
zufanımenhängen, nichtödeftoweniger aber leicht Durch ftrenge 
Begriffsanalyſe fih in ihr Nichts auflöfen laſſen. Die 
Schwierigkeit liegt anderswo. Sie betrifft ein Problem, 
welches nicht mehr den Pfychologen allein angeht, fondern 
zu deſſen Löfung der Phyfifer in ebenfo hohem Grade 
mitzuhelfen bat, ein Problem, zu deſſen zufünftiger 
Löfung dur die von Reymond begründete Nervenphyſik 
m Berbindung mit den bier eingreifenden ſchönen Unter- 
fuchungen ‚von Weber, Fechner und Helmholtz ohne Zwei⸗ 
fel ſchon nicht zu verachtenbe vorbereitende Schritte ge= 
than worden find. 
Erſcheint ung nämlich nad der Theorie des inner 
Leibes der menſchliche Organismus als ein Bau, bei 
welchem ein aus dem Ewigen flammender und für Zwecke 
der Ewigkeit berechneter Grundriß fih mit irdiſchem Ma- 
terial vollführt, fo fragt e8 fi), von welcher Art die 
Kräfte feien, mit denen bei diefem Architekturwerke gear- 
beitet wird. Sind dieſes Kräfte von phyſikaliſcher oder 
von piychologifcher Natur? Nach der Kegel, daß Gleiches 
nur von Gleichen angewirft wird, können e8 weder blos 
phyfitalifche, noch blos pſychiſche Kräfte fein, ſondern es 
muß bier eine bisher noch unerforichte Naturgegend geben, 
un welcher entweder eine Bermifchung und Durchdringung, 
oder ein organifches Ineinandergreifen, oder ein Umſatz 
und eine wechfelfeitige Verwandlung der einen Kräfte in 
die andern ftattfindet. Für bie legte Hypotheſe, nämlich 
den Umſatz und die Verwandlung, entfchied ſich der Un- 
terzeichriete im ‚zweiten Theil feiner Pſychologie *), wo er 
den Gedanken auszuführen fuchte, daß es unter den Gee- 
lentrieben gewiſſe Agentien gibt (die Geftaltungstriebe), 
welche die Fähigkeit haben, aus dem jubjicirten Raum 
des innern Leibes in den Miafienleib als mitwirkende 
Lräfte jeines phyſikaliſchen Zellenwachsthuns entlaſſen, 
aber aud) wieder aus diefer Verbindung mit den phufila- 
tischen Kräften der Kryftallifation und des Stoffwechſels 
in ihren jubjectiven Zuftand als Seelentriebe bes innern 
Leibes zurücgenommen zu werden, Für die Hypotheſe 
eines organijchen Ineinandergreifens entjchied ſich Tichte, 
indem er das Verhältniß der niedern Kraftftufen zu den 
böhern auffaßte als ein Aufgenommenfein des Niedern in 
das Höhere und Beherrichtjein durch dafjelbe, oder als 
das Verhältniß des Befigens und Bejeflenwerdend. Dan 
fünnte die erfte Hypotheſe die des Influxus physicus, die 
zweite die der Harmonia praestabilita nennen. Sie füh- 
ren im einzelnen zu verjchiedenen Hefultaten. Gemein 
aber ift ihuen der Grundbegriff des innern Leibes. 
Diefer Begriff ift in der That der einzige, durch 
welchen fiir das Gebiet der Naturwiffenfchaft und feine 
jpeciellen Zwede die Seele jih aus einem unbeftimmten 
Abftractum in ein anjchauliches Weſen ummwandelt. Denn 
es ift unmöglich, ſich einen anfchaulichen Begriff zu machen 
von einem Triebweſen ober Kraftweien, defien Triebe und 
Kräfte nicht fein an einer Subftanz, d. h. an einer 
*%, „Spften ter Pſychologie als empirischer Wiffenfhaft aus ber Beob- 
adtung bes innern Sinns“ (Leipzig, Brodhans, 1855). 


dauernden Unterlage, am welcder ihre Wirkungen fpielen 
und von wo aus fie ſich verbreiten. Bei den phufifali- 
hen Kräften dienen als folche Unterlagen die Maffen, 
deren Kräfte fie find. Bei einem felbftändigen Kraft- 
weien, wie die Seele, können die Kräfte ober Triebe feine 
andere Unterlage haben, als eine ſolche, welche fie fich 
jelbft erzeugen. Eine folche ift der innere Leib, und er 
darf injofern auch wol die felbfterzengte Subſtanz un⸗ 
jerer Seele heißen, wofern man nur unter Subftanz nicht 
blos das abſolut Beharrende, fondern eine beharrende 
Unterlage überhaupt verftcht. Denn weder ift die Seele 
eine aller Subftanz und Unterlage entbehrende Thätigkeit, 
noch auch ift ihre fpontane Thätigkeit felbft cine Sub- 
ftanz. Sondern fie erzeugt ſich ihre Unterlage, von wel- 
her fic getragen wird, als ihren innern Leib von ftereo- 
metrifcher Natur, durch welchen fie ihren Zuſammenhang 
mit den phyſikaliſchen Stoffen und Kräften ins Werk 
fest. Bis die Naturwiffenfchaften über diefen Punkt 
nicht ind Klare kommen, können fie unmöglic) im Gebiete 
der Anthropologie und Pfychologie erfolgreich mitarbeiten. 
Denn fie werden fonft immer vorausfegen, entweder bie 
Seele entbehre alles Subftanzbegriffs als eine fubftanz- 
(oje Thätigkeit, ober aber die Seele fei felbft eine Sub- 
ſtanz, welche ihrer Thätigkeit vorausgeht. Weil nun bei- 
des gleich falſch ift, ſo kann beides im feiner Anwendung 
auf die äußere Erfahrung auch nur zu lauter falfchen 
Solgerungen führen. ‘Daß aber heutzutage bei vielen nod) 
die Unfähigkeit fo groß ift, die Idee des innern Leibes 
aufzufaffen, beruht darauf, daß fie ſich noch — 
in den Grundgedanken der Kant'ſchen Kritik hineingedacht 
haben, in den Gedanken, daß die Anſchauung des Raums 
nicht auf empirifche Weife von außen erworben,, fondern 
auf jpontane Weile von innen erzeugt wird. Wer fi 
dieſes noch nicht verdeutlicht hat, der hleibt in der fal- 
hen Annahme vom Raume als einem von außen gege- 
benen oder aus äußern Eindrücken gewonnenen Bilde 
fteden, und kommt an dieſer Stelle keinen Schritt vom 
Fleck. Sodaß man aud an diefem Falle al3 an einem 
unter vielen andern DBeifpielen fich überzeugen kann, wie 
jehr in umferer Zeit aller Fortfchritt der Wiflenfchaft zu- 
legt hängt an der durch Kant herbeigeführten Reform der 
philofophifchen Begriffe. 

Wer nun aber in biefem Punkte den Kant’schen Weg 
weiter verfolgt, der Fann zum Grundbegriffe in der Piycho- 
logie feinen andern befommen, al8 ben der producirenden 
Function oder des Triebee, Er muß daher als den ftö- 
vendften und verderblichiten Irrthum in der Pfychologie 
die Meinung bekämpfen, als fei der Trieb erft ein aus 
andern Verhältniſſen unferer Innenwelt abzuleitendes Phä⸗— 
nomen, als beftehe 3. B. ber Denftrieb aus gewiffen Hem- 


mungen und Berfchmelzungen von Vorftellungen oder Dent- . 


bildern, oder der Arijchauungstrieb aus dem Drängen 
und Drüden, Anziehen und Abftoßen von Anfchauungs- 
bildern, oder der Trieb nad) Speife aus dem Empor- 
arbeiten der auf fie bezüglichen Borftellungen als der 
Empfindumgebilder ihres Öenuffes, Nichts Tann verfehrter 
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fein, als dieſes Unterfchieben gewiffer von den Trie⸗ 
ben hervorgebrachter Wirkungen an die Stelle der Triebe, 
wobei andererjeits das Urjprünglichfte in unferm Leben, 
Trieb und Spontaneität, zu einem oberflächlichen Phäno- 
men herabgefegt wird. Da es gleichwol eine ausgebreitete 
und angefehene Schule ber Pſychologie ift, welche fid) in 
diefem Irrwahn befangen zeigt, fo fehen wir ein Hanpt- 
verdienft der gegenwärtigen Fichte'ſchen Pſychologie darin, 
denfelben auf überzeugende Weiſe bis in feine innerften 
Schlupfwinfel beleuchtet zu haben. In diefer Beziehung 
ift befonders aufmerkſam zu machen auf die vortrefflichen 
fritifchen Bemerkungen über Herbart’8 Lehre vom Gefühle 
und Begehren auf S. 233—253. Jene Schule, melde 
in diefem Punkte im Irrthum befangen iſt, pflegt Ein- 
würfe gegen ihn gern fo zu behandeln, als ob der Geg— 
ner zu denen gehöre, welche überhaupt nicht im ſpecielſe 
Unterfuchungen über die Afjociations- und Gruppirungs- 
geſetze unſers Borftellungsgetriebes eingehen mögen, und 
in der Pſychologie feine andere Methode zulaflen, als die 
fpeculative. Im bdiefem Yale wird ein ſolches Verfahren 
nicht mehr am Plage fein. Denn es ift diefes mal nicht 
auf dem Gebiete der Speculation, fondern der Special- 
unterfuchungen in den Problemen der Aufmerkſamkeit, des 
Nachdentens, der Erhellung und Verdunkelung der Bor- 
fiellungen, des Auffafiens, Wiedererinnerns u. |. w., wo 
Fichte feinen Gegner aufſucht, um ihm überall an der 
Hand der Erfahrung die Verwechſelung von Urſache und 
Wirkung nachzuweiſen, die derjelbe ſich zu Schulden kom⸗ 
men läßt. Nicht aus den BVorftellungsbildern erſt ent- 
wideln ſich Triebe, fondern die Borftellungsbilder ent- 
fiehen felbft dur Triebe und aus Trieben. Nicht das 
Product geht der Function vorher, fondern die Function 
denn Product. Wenn Mephiftopheles zu Fauſt fagt: 
„Du glaubft zu ſchieben, und du wirft geſchoben“, jo 
heißt es hier umgekehrt: „Ihr bildet euch em, gefchoben 
zu werden, während ihr felbft e8 feid, die da fchieben.” 
In ähnlicher Art Hatte Kant feinem Zeitalter zugerufen: 
„Ihr bildet euch ein, euere Erkenntniſſe zu empfangen, 
während ihr felbft es feid, die fie machen”. 
Nicht von außen, da fucht es der Thor, 
Es ift in dir, du bringft e8 ewig hervor. 

Der Trieb ift daher nach Fichte der Grundbegriff der 
pfychologifchen Wiſſenſchaft. Der zur Höchften Imtenfität 
erhobene und dadurch erleuchtete Trieb ift das Bewußt⸗ 
fein. Durch diefe Erleuchtung wird der Trieb in das 
Element der Erfenntniß übergeführt. Die Art, wie diefes 
gefchieht, verfolgt Fichte auf fpeciellem Wege am Phä— 
nomen der Aufmerkſamkeit. Die Aufmerkſamkeit ift die 
Function des Bewußtfeins in feinem Verhalten zum Vor⸗ 
ftelungsinhalt, welcher durch fie erleuchtet wird. “Die 
Aufmerkſamkeit ift nicht erft die Folge diefer Erleuchtung, 
fondern ihre Urſache. Wer daher die Bewegungen und 
Schritte der Aufmerkſamkeit verfteht, der verftcht die Na⸗ 
tur des Bewußtſeins und die Borgänge feiner Entftehung. 

Der größte Bortheil, welchen wir in der Piychologie 
dadurch gewinnen, daß wir den Begriff des Triebes allen 
ihren Unterfuchungen zum Grunde legen, ift num aber 
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der, daß wir allererft an ihm eine Hanbhabe gewinnen, 
um uns über die Natur unferer individuellen PBerfänlich- 
feit fomwol in ihrem Unterfchiede von der ſchlechthin all- 
gemeinen Bernunftthätigfeit, al8 auch in ihrem unzerreiß- 
lichen Zufammenhange mit derfelben einen deutlichen, er- 
fahrungsgemäßen und zugleich wit unferm moraliſchen 
Lebensbemußtfein in allen Punkten genau übereinftimmen- 
den Begriff zu bilden. Die Meinung über den Borftel- 
Iungömechanismus der Seele als Urfache ihrer Triebe 
bringt uns nämlich ohne Rettung in den Irrwahn, das 
Prineip der Individualität viel weiter ausdehnen zu müſ⸗ 
fen, als e8 die Natur der Sache und das moraliſche Le⸗ 
bensbewußtfein geftattet. Denn nach diefer Anficht wird 
die Seele zur Monade, zu einem egoiſtiſch in fich abge- 
ſchloſſenen Weſen, das mit andern feineögleichen in feinen 
andern Beziehungen fteht, als in den üußerlichen durch 
die Sinne. Die moralifche Yorderung bes Humanismus, 
fein eigenes Ich in den andern Individuen, fowie in ben 


Zwecken des Allgemeinen vergefien zu können, hört daburd) 


zwar nicht auf, fich als eine deutlich vernehmbare Stimme 
des Gefühls in und geltend zu machen, ſchwebt aber nun 
gleihjam in leerer Luft ale eine bem ganzen wirklichen 
Thatbeftande ımjerer vom Schöpfer ganz anders con- 
firuirten Perſönlichkeit widerftreitende Forderung, eine In= 
confequenz des moralifdden ‘Denkens und Fühlens gegen 
die wirkliche Natur der Dinge. Denn da der Monabis- 
mus, fobald er in die Praris umfchlägt, fi als Egois⸗ 
mus enthüllt, fo ift er eine Theorie, welche ſich nur da⸗ 
durch Hält, daß fie fi) zwar in der Theorie für richtig, 
in der Praris aber für falfch erklärt. Bon diefem Zwie⸗ 
fpalt befreit nun die Fichte'ſche Grundtriehlehre auf bie 
glülichfte Art, ohne dabei den Vorwurf zuzulafien, wel- 
her gegen ſolche Beftrebungen bisher von den Gegnern 
gewöhnlich erhoben wurde, daß em Preisgeben der Mo- 
nadologie und ihres Individualismus alle empirifche Un- 
terfuhung über das Borftelungsgetriebe unferer indivi- 
duellen Seele fogleih nur in den Untiefen einer fpe- 
culativen Allgeiftlehre wie in allesverjchlingenden Stru- 
dein verfinfen laſſe. Im Gegentheil finden wir das See= 
lenindividuum oder die Monade von Fichte mit derfelben 
Sorgfalt behandelt, wie von den eigentlichen Monadolo— 
gen. Denn fie eben bildet das Feld der innern Erfah- 
rung oder des innern Sinne. Aber e8 wird ihr fein 
größerer Spielraum geftattet, als ihr im Wefen der Dinge 
zulommt. Die Monade ift nicht ein Urfprüngliches, ſon⸗ 
dern ein Erzeugtes, ein innerer Zriebleib, eine feite Un— 
terlage oder Subftanz, auf welcher die Aſſociationspro⸗ 
ceffe des gewordenen Borftellungsinhalts fpielen. Sie ift 
daher gegen andere ihresgleichen nicht egoiftifch abgefperrt. 
Bielmehr find die Thätigfeiten des Denkens und An— 
fhauens apriorifche und fchlechthin univerfelle Thätigkei⸗ 
ten, an denen jede Geelenindivibuum je nad) feinem 
Standorte feinen eigenleblichen Antheil nimmt. Wenn 
daher in der Idee des Humanismus die Tyorderung an 
die Seelenindividuen oder Perfonen liegt, ſich nicht gegen- 
einander abgejchlofjen, fondern m innern Zuſammenhän⸗ 


gen geeinigt zu denken, fo entfpricht nach diefer Theorie 


die moralifche Forderung volllommen dem natürlichen That- 
beftande, nach welchem die Monaden lebendige und keines⸗ 
wegs flarr gegeneinander firirte Erzeugniffe der einzelnen 
Triebindividuen innerhalb des aldurchdringenden göttlichen 
Urgeiftes find. Weil die monadifche Abtrennung der See: 
lenindividuen voneinander von der Moral als ein zu über- 
windender Umſtand in der Weltentwidelung behandelt 
wird, fo kann fie ummöglih zu den Vollkommenheiten 
unjerer Natur gehören, fondern gehört entweder zu den 
Mängeln oder zu den gleichgültigen Umftänden, welche 
wir ald Mittel zu etwas Beſſerm benugen folen. Wem 
dieſes einleuchtet, der kann eine empirische Pfychologie mır 
willlommen heißen, welche durch ein genaues Eingehen in 
alle die Punkte der empirifchen Unterfuchung, auf welde 
die monabdologifchen Theorien fich ftilgen, das Princip der 
Monadologie und des Individualismus zwar in feiner 
relativen Berechtigung volllommen anerkennt, aber dafjelbe 
zugleich in diejenigen Schranken einfchließt, welche e8 nicht 
überfchreiten darf, wenn ed nicht in Irrthum und Per- 
kehrtheit umſchlagen foll. 

Ebendaher Tann nun aber auch in einer ſolchen Pſy— 
chologie nicht mehr, wie bei den Monadologen, ein todter 
Borftellungsmechanismus als der Grundbegriff hervortreten, 
fondern an die Stelle deffelben tritt nıın ein lebendiges Syſtem 
von Trieben, Denktrieben, Anjchauungstrieben, Empfin- 
dungstrieben u. ſ. w. welche ihren ducchherrfchenden Grund 
keineswegs haben in dem abgefperrten Weſen der Individuen, 
jondern in erzeugenden und erhaltenden Urthätigkeiten von 
unierjeller Ratur. Denn die Individuen erfcheinen nun 
als jelbftändige und freie Urpofitionen in dem Einen fie 
jegenden Urgeifte. Soweit ihre Selbftändigleit und Frei— 
beit reicht, ſoweit reicht ihr Individualismus, ſoweit hat 
jedes feine eigene gegen die der übrigen undurchdringliche 
Sphäre, joweit hat jedes feinen eigenthitmlichen Empfin- 
dungsraum, Anjchauungsraum, Bewegungsraum, Phan- 
tafierauım, Seftaltungsraum, mit einem Worte feinen eigen- 
thümlichen innern Yeib. Und foweit jeine Triebe inner- 
balb diefes innern Raumſchemas wirken, haben diejelben 
ane äbgejonderte oder individuelle Eriftenz fiir fih. Aber 
dieſe Abfonderung ift nie eine vollkommene, fondern hat 
überall ihre veränderlichen Grade. Denn die Triebe ha- 
ben die Wähigleit, ſich entweder tiefer in den egoiftifchen 
Beſtand des innern Leibes einzufenten, dadurch daß fie 
ſich m den unbewußten Zuftand zurüdziehen, oder höher 
m das Element des Allgemeinen emporzuheben, da- 
durch day fie als Functionen der Aufmerkſamkeit mit an 
der Erzeugung des Bewußtfeins theilnehmen. Je mehr 
das letzte gefchteht, deito mehr wird der Zuſammenhang 
mit dem Allgemeinen hergeftellt; je mehr das erſte, defto 
mehr abgejchnitten. Und auch das phyſiologiſche Yeben 
bes äußern Leibes nimmt an diefen Vorgängen theil. Denn 
die tiefere Einjenfung der Triebe in den innern Leib be- 
wirkt im äußern eine Verſtärkung der Lebenskräfte, das 
Umgefedrte eine Entziehung derfelben (zufolge S. 9—12): 

Je mehr der Geift jeine potentielle Kraft bewußtfeinerzeu- 
gend verwendet, defto mehr entzieht ex lebendige Kraft feinem 
bewußtios organiſchen Wirken. Je weniger er umgelehrt bie- 
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ſem potentielle Kraft zuzuwenden genöthigt iſt, defto mehr wächſt 
in ihm die auf Bewußifein und Borftellungsleben zu verwen» 
dende. Die Bemußtfeinsprocefie find überhanpt daher auf den 
Ueberſchuß potentieller Kraft angewiefen, welcher von den be- 
wußtlos bfeibenden organifchen Proceffen übrigbleibt. Denu 
was an der eigenen Gejammtlraft des Geiftes für den einen 
Zrieb verwendet werden muß, das fommt an ben übrigen im 
Abzug, ohne daß bie fpecifiche Kraft jedes befondern Triebes 
irgend umſetzbar wäre in die des andern. 

In den Grade alſo, als Triebe aus der Gefammt- 
fraft des Geiftes zu den individuellen Functionen bes 
Organismus in Anfpruch genommen werden, wird in den 
Thätigkeiten des Allgemeinen ein Sinken bemerfbar, und 
umgefehrt werden in dem Grade, als die Functionen des 
‚Individuellen ins Sinten fommen, Triebe fir die Thätig- 
keiten des Allgemeinen disponibel. Die Thätigfeiten des 
Allgemeinen aber find die Thätigkeiten des Denkens und 
Erfennens, zufolge des ewig wahren und nie zu vergeffen- 
den Ausſpruchs des ültern Fichte, daß das Ich niemals 
denkt als Individuum, fondern ſtets als Allgemeines und 
mit Vernichtung feiner Individualität. Und an diefem 
Drte, in der Berührung des individuellen Vorſtellens, 
Empfindens und Begehrens mit der in das Individuum 
eingreifenden fchlechthin allgemeinen Denkfunction ift eben 
die Geburtsftätte des freien moralifhen Willens, deſſen 
Weſen auf feine andere Weife erfaßt werden Tann als 
durch den Einbli in diefe feine Mittelftellung von dialef- 
tiſchem Charakter, wonach er weder der Wille des In- 
dividuums als eines ſolchen, noch auch der Wille ber 
Ihledhthin allgemeinen Denkfunction ald einer ſolchen, fon- 
dern eine aus der Geburtöftätte beider Factoren als aus 
zwei Gelegenheit gebenden Urfachen Hervorfpringende Neu- 
geburt ift, welde, -da fie ſchlechterdings nicht aus ihren 
beiden Factoren allein begriffen werden kann, auf einen 
tiefften Grund weit, welcher ſich dann in unferer Seele 
öffnet, wenn die einfeitig individuellen Thätigkeiten un- 
ſers Trieborganismus mit den einfeitig univerjellen Thü— 
tigkeiten defjelben in Berührung treten. 

Karl Sortlage. 


Eine Biographie Hardenberg’s. 

Hardenberg's Leben und Wirken. Nach authentiihen Quellen 
von %. Arndt. Berlin, Fahliſch. 1864. Gr. 8 1 Th. 
22), Nor. . 

Die Talente und Berdienfte Hardenberg’s, eines der 
beiden großen ftets zufanmengenannten Dioskuren, welche 
Preußen aus jeinem jchmählichen Verfall jo glänzend 
wieder emporrichteten, find fo helleuchtend und fo all- 
gemein anerkannt, daß fie ernftlich zu beftreiten ſich kaum 
der größte Zmeifler wird beifommen lafien. Hiermit 
rechtfertigt fi) aber Teineswegs die Art und Weiſe, wie 
der Verfaſſer fein Thema behandelt hat, der dem Glau- 
ben zu Huldigen feheint, daß, weil fein Held ein großer 
Mann, ein talent und geiftvoller Staatsmann geweſen, 
darum nicht nur alles, was derfelbe als Staatsmann 
geleiftet und vollbracht bat, auch groß und trefflich ge- 
wefen fein müffe, fondern daß überhaupt Hardenberg, 
im barmonifhen Zujfammenflang mit dem, was er als 


70 


Politiker, Diplomat und Lenker des Staatsſchiffs geweſen, 
ebenfo groß als Privatmann, als Charakter, als Menſch 
entweder wirklich geweſen oder doch jedenfalls zu fchildern 
fein müfje. Zwar geht der Berfafier uicht jo weit, daß 
er abfichtlich Thatfachen entftellte und Unwahres berichtete, 
wol aber weiß er auch filr das, was fonft wol ziemlich) 
einftimmig Zabel trifft, Erflärungsgritnde zu finden, welche 
die Handlungsweife des großen Staatskanzlers in einem 
ganz neuen Fichte erfcheinen laffen, welche darthun, daß, 
mochten auch die That, der Erfolg durchaus kein Lob 
verdienen und feine Billigung finden können, dennoch die 
Abficht, die leitenden Gründe Hardenberg's ſtets die wohl- 
meinendften gewefen fein. Wo es fi aber um Har- 
denberg den Menſchen, den Gatten und Familienvater 
handelt, da wird eine Nachſicht und Zoleranz von dem 
Berfaffer geltend gemacht, die dem deutſchen Sittlichkeits- 
gefühl keineswegs entfpriht. Hardenberg war nicht we— 
niger als breimal verheirathet und hat fid) gerade ebenſo 
oft ſcheiden lafſen. Schon in Betreff der erften Ehe mit 
ber Gräfin Juliane von Reventlow ſieht fich der Ber- 
faffer zu dem Geftändniffe genötigt: 

Beinahe rlidfichtelos gegen den äußern Anfland gab fi 
Hardenberg allen finmlichen Genüffen bin; die Liebe, welche 
bie Ehegatten einft füreinander gefühlt, war im beider Herzen 
längft erlofchen. 


Das Glüd der zweiten Ehe fcheiterte an derſelben 
verwerflichen Urſache: 

Jene leidenſchaftliche Liebe, die Hardenberg einſt für ſeine 
zweite Gemahlin (Sophie von Lenthe) genährt, die die alleinige 
Veranlafſung zu dieſem Ehebündniß und die theilweiſe zu der 
Trennung von feiner erſten Gemahlin geweſen, war nad we—⸗ 
nigen Sabren wieder erlofhen. Schönheit, Zartheit, eine reiche 
Empfindvungsgabe , aufrichtige Erwiderung feiner Liebe hatten 
nicht vermocht, dem in feinen Neigungen jo Wantelmlithigen 
anf die Dauer zu fefleln. Seine Sinnesluſt überwog feine Ge⸗ 
fühle für eheliches Glück u. |. w. 


Noch weniger Ehre machte Hardenberg die Eingehung 
ber dritten Ehe mit der Schaufpielerin Charlotte Yenge- 
feld, die fi erft von ihrem erften Manne mußte jchei- 
ben laſſen, um die zweite Ehe eingehen zu können; denn 
nicht nur daß dieſe dritte Gemahlin aller Reize des Körpers 
und Geiſtes entbehrte, jo war Hardenberg danials bereits 
57 Jahre alt, hätte alfo nad) den vorausgegangenen bit- 
tern Erfahrimgen und nach den frühern unangenehmen 
ürgerlichen Auftritten mit der Lengefeld, mit welcher er 
fon mehrere Jahre vor der Berehelihung zuſammen⸗ 
lebte, Gründe und Beranlaffung in Menge gehabt, der 
Belt nicht von neuem ein fol unerquidliches Schau⸗ 
fpiel zu geben. Aber auh Hier weiß man Entſchul⸗ 
digungegründe: 

Biele meinen, Hardenberg habe bei derartigen Handlungen 
fi oft gegen feine beffere Einſicht nur von feiner Herzensgüte 
leiten faflen; andere vermuthen, er habe in dem Wiberflande 
feiner Familie gegen dieſe längſt von ihr geflicchtete Berbindung 
nicht verleßtes Sittlichleitegefühl, vielmehr nur ein Borurtheil 
gegen die bürgerliche Abkunft der Geliebten zu erfennen ge- 
glaubt. Es fer daher das fpäter erfolgte Ehebündniß durchaus 
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worden, ſondern weit eher, um feine freien Aufidhten über Ge⸗ 
burt und Stand, . gegenliber den engherzigen feiner Familie, zu 
behaupten und troß deren Widerjprud) es thatſächlich zu be⸗ 
weifen. (?) 

Doc Laffen wir Hardenberg den Menſchen, und wen- 
den wir und mur zu dem Politiker und Staatsmanne. 
Bier wird uns aus der Darftellung des Verfaſſers als- 
bald Far, daß es nicht das allgemein deutjche, fon- 
dern mehr das fpecififch preußifche Intereſſe ift, welches 
ihn in feiner Auffaſſungsweiſe der geſchilderten Bifto- 
rifhen Borgänge leitet und feiner Beurtheilung der 
einzelnen Handlungen und? Maßnahmen des preußijchen 
Staatsmanns überall zu Grunde liegt. Läßt fih nun 
auch für die letzte Periode des deutfchen Kaiferreichs, für 


| die Zeit feines Zufammenfturzes und die nächſtfolgende 
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traurige Epoche der deutſchen Erniedrigung für eine Ver⸗ 
nachläſſigung dieſes deutſchen Intereſſes bei einem preu- 
ßiſchen Miniſter leichter eine Entſchuldigung finden, und 
will man ſelbſt eine ſolche Entſchuldigung noch für die 
Zeit des Wiener Congreſſes und den Anfang des Deut⸗ 
ſchen Bundes aus dem Grunde gelten laſſen, weil es erſt 
eines längern Hineinlebens in die damals völlig verän⸗ 
derten Verhältniſſe bedurfte, ſo erſcheint es doch einiger⸗ 


maßen überraſchend und unerquicklich, daß ein Schrift⸗ 





ſteller aus der Mitte des 19. Jahrhunderts ſo wenig 
von dem deutſchen Einheitsdrange erfüllt iſt, daß ſich auch 
nirgends ein Anklang, ein Hinweis auf dag findet, mas 
im Intereſſe Gefammtdeutfchlaude damals hätte gefchehen 
follen und was gerade auch Hardenberg in feiner Gefin- 
nung und ftaatsmänniichen Thätigkeit fo vielfach vermif- 
fen läßt. Aber nicht allein läßt es fi in keiner Weiſe 
schhtfertigen, daß der Berfafjer jo wenig Sympathien für 
das allgemeine deutſche Intereſſe an den Tag legt, «8 ift 
auch das gröblichfte Verkennen des ſpecifiſch preußifchen 
Intereſſe, wenn Hardenberg gegen die Vergrößerung Frank⸗ 
reichs noch dazu am Rhein nicht das mindeſte Bedenken hegt, 
weil dies Preußen nit berühre (?) Ein folches 
politifches Bekenntniß ift gewiß höchſt gedanfenlos und nur 
aus der damaligen traurigen Zerfahrenheit der deutjchen 
Zuftände einigermaßen erflärlich, aber dennoch theilt uns 
der Berfaffer wie etwas ganz von felbft- Verftändliches 
und nicht im mindeften Auffallendes die ganz vertrauliche 
und alſo auch ficherlich die wahre Weberzeugung des preu- 
ßiſchen Staatsmanns enthaltende, nach Abſchluß des Basler 
Friedens an den General von Möllendorf erlaflene De- 
peſche mit, in welcher e8 unter anderm heißt: * 

Ih Halte den Frieden für fier, vortheilhaft und chren- 
voll. Für ficher, weil die Neutralität des größern Theils von 
Deutichland, befonders des nördlichen, feftgefegt und flir die 
übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher Waffenſtill⸗ 
fland ausgemadt ift, wodurd bald das ganze Reich neutral 
fein wird. Für vortheilhaft, meil mwir einen verberbiichen und 
koſtbaren, über unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem 
Lande bie anlin des Friedens wiedergeben und befjer im 
Stande find, in Polen die Sachen gut zu beendigen, ferner 
weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge für 
uns erhalten ımd, im Falle Frankreich das Tinte Rheinufer be- 
hält, wir nichts verlieren, fondern durch die zugeficherte Ge⸗ 


Richt ans leidenſchaftlicher Neigung vom feiner Seite gefchlofien ! bietsentſchädigung eine gute Entfhädigung erhalten künnen u. ſ. w. 
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Anch in fpäterer Zeit noch war Hardenberg troß ſei⸗ 
ner geringen Zuneigung . zu Napoleon für eine Allianz 
mit demſelben. Er hatte fein Bertrauen zu Friegerifchen 
Erfolgen, riet Defterreih im Jahre 1805 ernftlich von 
der dritten Coalition ab: 

Bo find die Männer von Begabung und allgemeinen 
Bertrauen, denen man die Leitung fo großer Dinge anver- 
trauen kann? Im der Situation, in der man ſich befindet, iſt 
ſelbſt ein ſchwankender und ungerligender Friede tauſendmal 
beſſer als ein Krieg u. ſ. w. 

Dafür rietd Hardenberg ſtets zur Annahme des von 
Napoleon angebotenen Hannover, war dies doch eine 
terriioriale Vergrößerung, und noch im Jahre 1808 fchrieb 
er an den weſtfäliſchen Finanzminiſter von Bülow: 
„Meine Schuld war es nicht, daß im Jahre 1805 Preu- 
fen fi nieht mit Trankreich verband.” In feiner wahr: 
haften Größe als Staats- und Yinanzmann zeigte ſich 
Hardenberg erft in der Zeit der ſchmählichſten Erniedri⸗ 
gung Preußens; der tiefe Tal des Reichs, dem er feine 
Dienfte gewibmet, ftühlte feine Kräfte und riß ihn zu 
einer fonft ungewohnten Energie empor. Solange der 
Krieg dauerte, fpornte er den König zu muthigem Aus— 
halten und ımerfchütterlihem efthalten an dem Biind- 
ne mit Rußland an, und als der Frieden unterzeich- 
net und Preußens vollitändige Niederlage und Unterwer- 
fung ausgefprochen war, gehörte er zum den wenigen, die 
ven Muth nicht verloren, fondern auf beſſere Zeiten hoff⸗ 
tem, aber nicht nur bofften, fondern auch felbjt alles auf: 
boten, um die beilern Zeiten baldmöglichſt herbeizufilh- 
ven. Daß aber der preußifhe Weinifter durchaus nicht 
im Aweifel darüber war, was Preußen noththat und was 
itberhanpt die Neuzeit verlangte, darüber gibt und eine 
in der Zeit umfreiwilliger Muße, ehe Harbenberg Stein’s 
Nachfolger wurde, von dem erftern abgefaßte intereffante 
Deuffchrift vollftändigen Auffchluß. Hier heißt es 3. B.: 

Wenngleich uuferm Blick nit vergönnt ift, tief in den 
San der Borfehung einzubringen, fo läßt 
Zweck vermuthen: das Schwache, Kraftlofe, Beraltete Überall 
zu zerfiören, und nah dem Gange, den die Natur auch im 
Bonfiigen nimmt, nene Kräfte zu meitern Fortſchritten zur 
Bolllommenheit zu beleben. Der Staat, dem es glüdt, deu 
wehren Geift zu fallen und fi in jenen Weltplan durd die 
Bersheit feiner Regierung ruhig bineinzuarbeiten, ohne daß es 
gewaltſamer Zudungen bedürfte, bat unftreitig große Vorzüge 
and feine Glieder müſſen die Sorgfalt ſegnen, die für fie fo 
mohlthätig wirft. Die Franzöfiiche Revolution, wovon die ges 
genwärtigen Kriege die Fortfegung find, gab deu Franzoſen 
unter Blutvergießen und Stürmen einen ganz neuen Schwung. 
Ale fchlafenden Kräfte wurden gemwedt, das Elende und Schwache, 
veraltete Borurtheile und Gebrechen wurden — freilich zugleich 
mit manchen Guten — zerftört; die Benachbarten und Ueber- 
wandenen wurden mit den ÖStrome fortgeriffen. Unfräftig 
weren alle die Dämme, welche man diefem entgegenfete, weil 
Schwäche, egoiftiicher Eigennutz und falfhe Anficht fie bald 
ohue Zufammenhang aufführte, bald diefen, im gefährlichen 

e, unterbrad) und dem verheerenden Strome Eingang 
zud Wirkung verichhafftee Der Wahn, daß man der Revolu- 
tion am ficherften durch Feſthalten am Alten und durch firenge 
Berfolgung der durch ſolche geltendgemadten Grundfäße ent- 
gegentreten könne, bat bejonderd dazu beigetragen, die Revo⸗ 
Intiow zu befördern und derjelben eine ſtets wachſende Ausdeh- 
zung zu geben... Alſo eine Revolution im guten Sinne, 


fi doch als deren. 
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gerade hinführend zu dem großen Zwecke ber Veredlung der 
Menſchheit, durch Weisheit der Regierung und nicht durqch ge- 
waltfame Impulfion von innen oder außen, das ift unfer Ziel, 
unfee leitendes Princip. Demolratifhe Grundſütze in einer 
monarchiſchen Regierung, dies fcheint mir bie angemeſſene Form 
für den jeßigen Zeitgeift u. f. w. 

Am meiften widerfirebte den von Stein und Harden- 
berg intendirten Neuerungen der Abel, die Feudalen. 
Diefer bevorredhtete Stand war nichts weniger als 
bereit, fein „altes Recht“ dem Beften der Gefanmt- 
beit zum Dpfer zu bringen, und Hardenberg rechnete 
auf eine Unterflügung feiner Plane durch den Adel 
jo wenig, daß er e8 in Bezug auf die beabfichtigte Re⸗ 
präfentativverfaflung mit dürcen Worten ausfpradh: „Un- 
fer Adel in feiner jegigen Geftalt ift unfähig ein: Ober- 
haus zu bilden“, auf weldes darum zu verzichten fei. 
So kräftig und fiher als der Minifter den Staat auf 
der Bahn des Fortfchritts und der innen Entwidelung 
fortleitete, ebenfo entjchloffen zeigte er ſich aber aud im 
Kampfe für deffen Freiheit und Selbftändigfeit gegen bie 
Napoleonifche Uebermacht, nachdem der günflige Zeit⸗ 
punft zur Aufnahme diefes Kampfs herangelonımen mar. 
Mit großer Schlauheit und Yeinheit wußte er anfangs 
die franzöfifchen Gefandten und Generale zu täufchen, 
den König nach Breslau in Sicherheit zu bringen, um 
dann die Maske fallen zu laflen. Von nun an wird 
zwar der Krieg energiſch und voll todesfreudiger Auf- 
opferung von dem preußifchen Bolf aufgenommen, aber 
die Verdienſte des Staatslanzlers ſchwinden jest immer 
mehr, bis feine Politif fid) endlich geradezu zu einer 
volls- und freiheitsfeindlichen geftaltete, Ohne Fleden 
als Staatsmann und Batriot flände Hardenberg nur da, 
wenn ihn ein günftiges Geſchick mit Ausbruch der Frei- 
beitöfriege oder zum mindeften vor Abſchluß des Frie⸗ 
dens dahingerafft Haben würde, während fein fpäteres 
Wirken alle feine Schwächen unnachſichtlich bloßgelegt 
und fo den Lorberfranz, welchen Klio ſchon für ihn 
in Bereitfchaft gehalten, Blatt für Blatt wieder entblät- 
tert hat. Schon der Fehdebrief, die Kriegserflärung, 
welhe Preußen an Frankreich erließ, und deren ber 
Berfaffer gar nicht erwähnt, Hang eher wie eine Ent- 
Schuldigung der fühnen That, als daß fie einen entjchte- 
denen, felten, felbftbewußten Ton augefchlagen, wie es 
fi geziemt hätte in einem Augenblid, wo der Würfel 
geworfen worden, der über die Eriftenz des Staats, über 
die Freiheit der Nation entfcheiden mußte. Cbenfo geht 
der Berfaffer mit nur wenigen Worten über das Bünd⸗ 
nig mit England, den Vertrag von Reichenbad; hinweg, 
und doch war es das damals hervortretende, fo ſchwache, 
ia Teichtfertige Nachgeben des Staatskanzlers, welches 
Preußen fpäter fo ſchwer büßen ſollte. Die englifchen, 
ruſſiſchen und öfterreichifchen Staatsmänner prägten fich’8 
tief in das Gedächtniß ein, wie leicht ſich Hardenberg die 
von England gezahlten Subfidien verkürzen Tieß, wie 
Preußen fich felbft als die hülfsbedürftige Macht Hin- 
ftellte, die aus eigener Kraft nichts vermöge, und wie 
es unklugerweife verfäumte, fi) fir den. glütdlichen Aus⸗ 
gang des Kriegs bindende Zufagen für die ihm gebührenden 


Entfhädigungen auszuwirtn. Go wid der Gtaats- 
fanzler überall furchtfam zurüd und entfernte ſich in 
manchen Dingen fo weit von dem urſprünglichen Ziele, 
daß er ſich gerabezu in die entgegengefeßte Richtung 
hineindrängen ließ. Mochte auch der wankelmüthige Cha- 
rakter des Königs hieran viele Schuld tragen, Harden⸗ 
berg’8 Handlungsweife läßt fi damit nimmermehr vedt- 
fertigen, nad) ſolch glänzender Bergangenheit hätte er ſich 
ſelbſt viel zu body Halten jollen, um den ſchwächlichen 
Schleppträger des Metternich'ſchen Riickſchrittſyſtems ab- 
zugeben. Kurz nach dem erſten Pariſer Frieden war es 
noch möglich, daß Blücher auf einem Feſtmahl zu Berlin 
einen Zoaft auf den Filrften Staatskanzler ausbradhte, 
in welchem er den Geiſt hervorhob, den Hardenberg den 
Berwaltungsbehörben einzuflößen gewußt und durch den 
er jene innige Verbindung der Nation zu einem Ganzen 
bewirkt habe, durch welche allein es möglich geweſen fei, 
in ber Tage, in welcher das Baterland fich befunden, das 
zu leiften, was wirklich geleiftet worden; diefen von 
Sr. Durchlaucht hervorgebradhten Geift ſei e8 beizumeffen, 
dag man im preußifchen Staat jeßt nicht wifje, wo der 
Kriegerftand aufhöre und der Bürgerftand anfange; diefe 
glückliche Verſchmelzung fei ein charakteriftifhes Denkmal 
der gegenwärtigen Epoche; er wünſche, daß jene Ber- 
fhmelzung wnaufhörlich bleibe, und verfichere den Fürften 
der Anerkennung und der achtungsvollen Ergebenheit des 
gefammten Heeres. 

Diefe Lobreben verftumnten nur gar zu bald. Co 
gern Hardenberg auf dem Wiener Congreß einerfeits 
für die territoriale Bergrößerung Preußens und die Ge- 
winnung militärifcher Grenzen für daſſelbe, andererfeits, 
wenn auc gerade nicht für eine einheitliche Berfaflung 
Deutſchlands, fo doch für präcife garantirte Feftftellung 
der Rechte des Bolls, fir religiöfe Gleichberechtigung, für 
Einführung von Repräfentativverfaffungen u. ſ. w. ge: 
wirkt haben würde, fo ließ er ſich doch ſchließlich alles 
und jedes abftreiten, gerade jo wie er zugab, daß Frank⸗ 
reich den Elſaß und Lothringen auch ferner im Beſitz be- 
halte. Der Berfafler benrüht fi) umfonft uns glauben 
zu machen, daß die Kraft, Entjchiedenheit und Willens: 
energie des Staatskanzlers theils durch zu angeftrengte 
Arbeit in ber legtverfloffenen Zeit, theils durch das zu- 
nehmende Alter geſchwächt worden jei, da der Zeitraum 
zwifchen dem energifchen Aufrufe des preußifchen Bolts 
zum Rampfe auf Teben und Tod ımd den Berhandlum- 
gen des Wiener Congrefies doc ein gar zu kurzer iſt, 
unb jchon bier Hardenberg fich fo weit demüthigen konnte, 
daß er während der polniſch-ſächſiſchen Differenzen, bei 


welchen fid) Metternich als ein Hauptgegner der preufi= 


fchen Forderangen erwies, dennoch an diefen einen fo ver- 
zweifiungsvollen Brief richtete, gerade ale ob Preußen von 
Defterreich nach hartnädigen Kampfe befiegt worden fer 
und nunmehr alles nur von defien Gnade zu erwarten 
babe: „Machen Sie Mittel ausfindig, theurer Fürſt, 
die Tage der Dinge, worin wir uns unglüdlicherweife befin- 


den, zu Ende zu bringen. Retten Sie Preußen in fei- - 


nem gegenwärtigen Zuſtande.“ 


r 

Kann es dem Staatsfanzler zur Rechtfertigung ge- 
reichen, wenn er denjenigen, welche den zweiten Pariſer 
Frieden unter fir Deutfchland viel günftigern Bebingum- 
gen abgefchloffen fehen wollten, beiftimmt umd 3. B. dem 
Regierungsrath Bulte fehreibt: „Wenn der Frieden den- 
noch nicht biernach abgefchloffen wurde, fo ift Preußen 
außer Schuld. Es ftand allein und konnte, erfhöpft an 
Menfchen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Cu- 
ropa durchſetzen“ u, ſ. w. 

Preußen ftand durchaus nicht allein, nicht vereinzel- 
ter, al® zur Zeit, wo e8 den Krieg an das übermächtige 
Sranfreih zu erklären Fein Bedenken trug, im Gegentheil, 
jet hatte e8 das ganze beutfche Volk Hinter fi. Aber 
leider war jetzt die Zeit gefommen, wo man von der 
Hülfe und den Eympathien des Bolls nichts mehr willen 
wollte. Der Mohr hatte feine Schuldigfeit gethan, der 
Mohr konnte gehen. Es jcheint faft, als ob Harden⸗ 
berg fürchtete, daß die Undankbarkeit gegen das Volk ſich 
auch gegen ihn felbft ehren könnte, die feudale Partei 
ließ es wenigftens von jeßt ab nicht an Verſuchen, den 
Staatslanzler zu ftürzen, fehlen; war er ihr dod) 
ein lebendiges Memento an die Zeit, wo fie felbft im 
jeder Beziehung in den Hintergrund gedrängt erſchien. 
Ung wenigftens will e8 bedünten, als ob die Beſorgniß, 
noch in feinem hohen Alter das Ctaatöruder aus den 
Händen geben und in den glanzlofen PBrivatftand_ zurüd- 
treten zu müſſen, mehr oder wenigftens ebenfo viel An⸗ 
theil daran hatte, daß Hardenberg fich nicht feheute, bei 
den Beichlüffen des Aachener und Karlsbader Congreſſes, 
desjenigen zu Verona u. f. w. mitzuwirken, als feine in- 
folge des Alters zunehmende Schwäche. Hardenberg hatte 
fid) offenbar überlebt und fo ſank er ruhmloſer in die 
Gruft, als die Zeit feines Glanzes von 1808 — 13 hätte 
erwarten laſſen. Dies fcheint aber fein Biograph nicht 
einfehen zu wollen; ein Mangel an Einfidht, der noth- 
gedrumgen feinem fonft ganz verdienftlihen Bude zum 
Nachtheil gereichen mußte. 2. 


— 
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Unterhaltungslektüre. 

Das ſicherſte Kriterium eines guten, wir wollen 
ſagen clajfii den Romans ift weniger das Bergniigen 
und Behagen, welches man bei der einmaligen Leltüre 
empfindet — denn aud ein in jeder Hinficht ſchlech— 
ter Roman kann wenigftend durch einen reichhaltigen und 
intereffanten Stoff momentan reizen und jpannen —, als 
vielmehr das Bedürfniß, eine Erzählung mit immer ge 
fteigertem Intereſſe und erhöhtem Genuſſe von Zeit zu 
Zeit wieder zu Iefen. Es kommt dabti allerdings nicht auf 
die Dickleibigkeit eines Werks an, ebenjo wenig wie der 
Umfang eines Muftfftüde, eines Schauſpiels oder eines 
Gemälde den Werth defjelben bedingt, fondern auf den 
innern Gehalt, auf die geſchickte Handhabe und kunſtfer⸗ 
tige Bearbeitung de8 Stoffs. Ein foldes Mufterlunft- 
werk ift und bleibt der „Vicar of Wakefield“. Und nicht 
Goethe allein fühlte das Bedürfniß, ihn alljährlich wenig- 
: ftend einmal zu lefen. Wir alle lejen ihn ſtets mit neuem: 


Genuß, und es ergeht uns mit ihm, wie mit einem ſchö— 
nen Gemälde, einem claſſiſchen Marmorgebilde, einer 
Beethoven’schen Symphonie oder einem Shakſpeare'ſchen 
Drama: je öfter wir biefelben genießen, deſto mehr Schön⸗ 
heiten entbeden wir in und an ihnen. Wenn Goldſmith 
nichts weiter im eben gefchrieben hätte, diefer Roman 
würde ihn allein unfterblich gemacht haben, und body ift 
e8 nur ein Feines, kleines Büchlein! Allerdings iſt es 
fhwieriger, mit einem reichen Material Maß zu halten 
— und „Maß halten ift gut”, fagt fehon der alte grie- 
chiſche Weife Kleobolus — als baffelbe bis ins Ungeheuer- 
liche und Nebelhafte auszudehnen; wie e8 auch umgekehrt 
mehr Geiftesanfwand und Mühe erfordert, aus einem ge- 
ringfügigen und fcheinbar unbedeutenden Stoffe ein wirf- 
liches Kunftgebilde zu fchaffen. 

An unfern heutigen Roman- und Novellenfchriftfteller 
wird von dem großen Leſepublikum nur die eine Yorbe- 
rung geftellt: die Erzählung fol fpannen! Diefe Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ift ohne Zweifel eine ebenjo einfeitige mie 
verborbene, die ſich mit ſtarken Schritten der franzöfifchen 
nähert, und derjenige Roman- und Novellendichter, wel- 
der fich dieſer Forderung anbequemt, hat aufgehört, ein 
Erzieher des Bolls zu fein und im Dienfte der Schön- 
Beit zu arbeiten, und fchriebe er noch fo „pikant“! Das 
Pilante reizt nur für den Augenblick. Leider aber ift 
gegenwärtig nicht nur in der Dichtkunft, fondern auch in 
allen übrigen ſechs freien Künften diefe Richtung vorherr- 
hend. Dan will die Nerven kitzeln oder erfchüttern und 
durch Mafjenwirkung imponiven. Das wahrhaft Schöne 
madt immer einen nachhaltigen, wohlthuenden Eindrud, 
ſei es einen heitern oder ernften, während hingegen Ner- 
venfigel und Nervenerfchütterung dem genießenden Kunft- 
freunde niemals einen wirklichen, geiftigen Genuß gewäh- 
ren fönnen. Der Genius der Kunft wendet fich zürnend 
von ſolchem Treiben ab. 

Unfere guten claffiichen und die ihnen nahe ftehenden 
Romane find leicht zu zählen. Nach unferm unmaßgeb- 
lichen Dafürhalten find Goethe's „Wilhelm Meiſters Lehr⸗ 
jahre“, ſo manches auch daran auszuſetzen ſein mag, 
Spindler's „Jude“ und Hauff's „Lichtenſteiner“ noch von 
feinem Romanfchriftfteller wieder erreicht. Dieſes Klee— 
blatt wird noch grünen, wenn die größere Mehrzahl un- 
jerer neugeitigen Romane, Novellen und „Criminalgeſchich- 
ten” längſt ihre flüchtige, Kurze Pilgerreife vollendet ha⸗ 
ben umd neben ihren Brüdern, den Ritter-, Räuber⸗ 
und Geifterromanen in dem Staube der Leihbibliothefen 
ohne die Hoffnung einer Auferftehung den ewigen Schlum- 
mer ſchlafen. Derjenige Romanfchriftfteller, welcher den 
angeführten drei claſſiſchen Erzählern am, nächften kommt, 
Mt ohne Frage Levin Schüding, deffen Werth von einer 
unparterifchen Kritik feit Fahren anerkannt ift und deffen 
„Berdienfte um deutſche Sitten» und Culturgeſchichte“, 
deren ſich feine Romane erfreuen, ja auch bereit die aller- 
ehrendſte Anerfennung gefunden haben. Es Liegt uns zu- 
nächſt zur Beurtheilung „Die Marketenderin von Köln“ 
vor, welche in der neuen Ausgabe feiner fünmtlichen 
Schriften den Anfang bildet. 

1865. 5. 
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1. Die Morletenderin von Köln. Bon Lenin Schäding. 
Drei Theile. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Brod- 
baus, 1864. Sr. 16. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

Die Kritik hat mit Recht das warme, deutich-patrio- 
tifche Gefühl, welches in Schüding’s Schriften herrſcht, 
und die fittliche Reinheit, die fie für jeden Familienkreis 
empfehlenswerth macht, hervorgehoben. Im einem Auf: 
fage im neunten Bande der „Gegenwart“ heißt es über 
ihn unter anderm: 

Ein Autor, beffen Werke ebenfo viel Plaftit wie harmoni⸗ 
hen künſtleriſchen Guß befunden, der durch Maß und Takt 
und Eleganz der Form ebenfo wie durch den geiftigen, wid 
tige 2ebensfragen der Gegenwart behandelnden Inhalt für fich 
einnimmt. 

Nicht mit Unrecht habe man Levin Schüiding den Wal- 
ter Scott feiner Heimat genannt, 
jenes eigenthümlichen Weftfalenlandes, deſſen äußere Beſonder⸗ 
heiten und landfchaftliche Bhyfiognomie, defien Sitten und Sa⸗ 
gen, Bräude und Traditionen der Befchreiber und Scilderer 
ion viele gefunden haben, während es Schüding aufbewahrt 
blieb, ans diefen Zuſtänden das Facit des Dichters zu ziehen: 
die Darftellung, wie dieſe Eigenthlimfichkeiten, dieſe Beſonder⸗ 
heiten in den Sitten und dem Charakter des Stammes auf den 
einzelnen und feine Verhältnifſe wirken, welche Eonflicte ſie in 
ber Familie hervorrufen, zu welcher innern Entwidelung und 
zu welchen äußern Schidfalen des Imbividunume fie Auftoß geben. 

Auch „Die Marfetenderin von Köln“ fehildert Haupt: 
ſächlich weitfälifches und rheinifches Culturleben und ver- 
fegt uns in die Zeit der Franzdfifchen Revolution, wäh- 
rend welcher in Deutſchland noch unzählige Kleine Des- 
poten, meltliche wie geiftliche, über ihre „Unterthanen” in 
patriarchalifcher Weife die Krüdftöde und Krummſtäbe 
ſchwangen und nad) Gutdünken ſchalten und walten burf- 
ten. Der Roman fchildert uns in einzelnen meifterhaft 
gehaltenen Zügen ben rohen Charakter jener Zeit, der 
um fo greller hervortritt, als wenigftens in einigen Thei⸗ 
Ien Deutfchlands bereits menfchlichere und gebildetere Zu- 
fände zur Geltung gefommen waren. Was den Roman 
als Kunſtwerk betrifft, jo könnte berfelbe als Muſter⸗ 
roman anfgeftellt werden. Da ift alles nad) einem vor- 
ber wohlüberlegten Plane angelegt, und die ſchöne Har- 
monie des Ganzen wird durch nichts Weberfliffiges und 
befonders durch Feine nebenfächlichen Ausfchreitungen ge= 
ftört. Die Schürzung des Knotens findet auf die ein- 
fachfte Weife ftatt; ebenjo bedarf die fpätere Löſung bej- 
jelben feines Aleranderhiebes. Ste ift ebenfo einfach und 
natürlich wie die Verwickelung. 

Die Charaktere fämmtliher in dem Romane vor- 
fommender Perfonen find mit Conſequenz durchge—⸗ 
führt, wie Mariens Bater, der Vogt zu Elfen, in fei- 
ner Hüuslichkeit, fowie auch fein Factotum Schilling, 
Traudchen Gymnich, die Heldin des Romans, welche in 
ihrem Beftreben, den Studenten den Händen der intri- 
guanten Gebharde und fpäter denen Philipp’s III. zu ent- 
reißen, Marketenderin wird, der Feine originelle Despot 
Philipp III. felbft, der Profeffor, der Tolle, Frau Geb- 
barde, Ripperda — alle diefe Perfonen find mit feltener 
Gewandtheit vortrefflich geſchildert und nötigen dadurch 
den Lefern das höchfte Intereſſe und manches heimliche 
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Entfhädigungen auszuwirken. So wich der Gtaats- 
tanzler überall furchtſam zurüd und entfernte fich in 
manchen Dingen fo weit von dem urfprünglichen Ziele, 
daß er fich geradezu in die entgegengejegte Richtung 
bineindrängen ließ. Mochte auch der wankelmitthige Cha- 
rafter des Königs hieran viele Schuld tragen, Harden- 
berg’8 Handlungsweife läßt fi damit nimmermehr recht⸗ 
fertigen, nach ſolch glänzender Vergangenheit hätte er ſich 
jelbft viel zu Hoch Halten follen, um den fchwächlichen 
Schleppträger des Metternich’fchen Rückſchrittſyſtems ab- 
zugeben. Kurz nach dem erften Parifer Trieden war es 
noch möglich, daß Blücher auf einem Feftmahl zu Berlin 
einen Toaſt auf den Fürſten Staatskanzler ausbrachte, 
in welchem er den Geift hervorhob, den Hardenberg den 
Bermwaltungsbehörden einzuflößen gewußt und durch den 
er jene innige Verbindung der Nation zu einem Ganzen 
bewirkt habe, durch welche allein es möglich geweſen ei, 
in der Lage, in welcher das Baterland ſich befunden, das 
zu leiften, was wirflid) geleiftet worden; dieſem von 
St. Durchlaucht Hervorgebradhten Geiſt fei es beizumeffen, 
dag man im preußiſchen Staat jegt nicht wiffe, wo ber 
Kriegerftand aufhöre und der Bürgerſtand anfange; dieje 
glückliche Verſchmelzung fei ein charakteriſtiſches Denkmal 
der gegenwärtigen Epoche; er wünſche, daß jene Ber- 
ſchmelzung unaufhörlich bleibe, und verfichere den Fürften 
der Anerkennung und der adhtungsvollen Ergebenheit des 
geſammten Heeres. 

Diefe Lobreden verſtummten nur gar zu bald. So 
gern Hardenberg auf den Wiener Congreß einerfeits 
für die territoriale Vergrößerung Preußens und die Ge- 
winnung militärifcher Grenzen für daſſelbe, andererfeits, 
wenn auch gerade nicht für eine einheitliche Verfaſſung 
Deutſchlands, jo body für präcife garantirte Feſtſtellung 
der Rechte des Volks, für religiöfe Gleichberechtigung, für 
Einführung von Repräfentativverfaffungen u. ſ. w. ge: 
wirft haben würde, fo ließ er ſich doch ſchließlich alles 
und jedes abftreiten, gerate fo wie er zugab, daß Franf- 
reih den Elſaß und Lothringen aud) ferner im Beſitz be- 
halte. Der Berfaffer bemüht fih umſonſt uns glauben 
zu machen, daß die Kraft, Entjchiedenheit und Willens: 
energie des Staatskanzlers theils durch zu angeftrengte 
Arbeit in der Iettverfloffenen Zeit, theils durch das zu- 
nehmende Alter gefehwächt worden fei, da der Zeitraum 
zwifchen dem energifihen Aufrufe des preußifchen Volks 
zum Sampfe auf Leben und Tod und den Berhandlun- 
gen des Wiener Congrefjes doch ein gar zu kurzer ift, 
und jchon Hier Hardenberg fich fo weit demüthigen konnte, 
daß er während der polniſch-ſächſiſchen Differenzen, bei 
welchen ſich Metternich als ein Hauptgegner der preußi= 
fhen Porderungen erwies, dennoch an diefen einen fo ver— 
zweiflungsvollen Brief richtete, gerade als ob Preußen von 
Defterreih nad hartnädigen Kampfe befiegt worden ſei 
und nunmehr alles nur von deflen Gnade zu erwarten 
habe: „Machen Sie Mittel ausfindig, theurer Fürſt, 
die Tage der Dinge, worin wir uns unglüdlicherweife befin- 
den, zu Ende zu bringen. Retten Sie Preußen in fei- 
nem gegenwärtigen Zuftande.” 
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Kann es dem Staatslanzler zur Rechtfertigung ge- 
reichen, wenn er denjenigen, welche den zweiten Parifer 
drieden unter für Deutjchland viel günftigern Bedingun⸗ 
gen abgefchloffen fehen wollten, beiftunmt und 3. B. dem 
Regierungsrath Bulte fchreibt: „Wenn der Frieden den- 
noch nicht hiernach abgefchloffen wurde, fo ift Preußen 
außer Schuld. Es ſtand allein und konnte, erfchöpft an 
Menfchen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Eu- 
ropa durchfegen” u. f. w. 

Preußen ftand durhaus nicht allein, nicht ‚vereinzel- 


ter, als zur Zeit, wo e8 den Krieg an das übermächtige 


Sranfreih zu erklären fein Bedenken trug, im Gegentheil, 
jetst hatte e8 das ganze deutſche Volk Hinter fi. Aber 
leider war jet die Zeit gefommen, mo man von ber 
Hülfe und den Sympathien des Volks nichts mehr willen 
wollte. Der Mohr hatte feine Schuldigfeit gethan, der 
Mohr fonnte gehen. Es ſcheint faft, als ob Harden- 
berg fürchtete, daß die Undankbarkeit gegen das Volk fich 
auch gegen ihn ſelbſt kehren fünnte, die feudale Partei 
ließ es wenigftens von jet ab nicht an DBerfuchen, den 
Staatsfanzler zu ftürzen, fehlen; war er ihr doch 
ein lebendige8g Memento an die Zeit, wo fie. felbjt in 
jeder Beziehung in den Hintergrund gedrängt erfchien. 
Ung wenigftens will c8 bedünfen, als ob die Beſorgniß, 
noch in feinem hohen Alter das Staatöruder aus den 
Händen geben und in den glanzlofen Privatitand_ zurüd- 
treten zu müſſen, mehr oder wenigftens ebenfo viel An- 
theil daran Hatte, daß Hardenberg ſich nicht fcheute, bei 
den Beichlüffen des Aachener und Karlsbader Congrefles, 
desjenigen zu Verona u. f. w. mitzuwirken, als feine in- 
folge des Alters zunehmende Schwäche. Hardenberg hatte 
fi offenbar überlebt und fo fanf er ruhmlofer in die 
Gruft, als die Zeit feines Glanzes von 1808 —13 hätte 
erwarten lafjen. Dies fcheint aber fein Biograph nicht 
einjehen zu wollen; ein Mangel an Einficht, der noth- 
gedrungen feinen: fonft ganz verbienftlihen Buche zum 
Nachtheil gereichen mußte. 2. 
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Unterhaltungslektüre. 

Das ſicherſte Kriterium eines guten, wir wollen 
ſagen claſſiſchen Romans iſt weniger das Vergnügen 
und Behagen, welches man bei der einmaligen Lektüre 
empfindet — denn auch ein in jeder Hinſicht ſchlech— 
ter Roman kann wenigftens durch einen reichhaltigen und 
intereffanten Stoff momentan reizen und fpannen —, ale 
vielmehr das Bedürfniß, eine Erzählung mit immer ges 
fteigertem Interefſe und erhöhten Genufje von Zeit zu 
Zeit wieder zu lefen. Es kommt dabti allerdings nicht auf 
die Didleibigkeit eines Werks an, ebenfo wenig wie der 
Umfang eines Muſikſtücks, eines Schaufpiel® oder eines 
Gemäldes den Werth defjelben bedingt, fondern auf den 
innern Gehalt, auf die gefchidte Handhabe und kunſtfer⸗ 
tige Bearbeitung des Stoffe. Ein ſolches Mufterkunit- 
werk ift und bleibt der „Vicar of Wakefield“. Und nicht 
Goethe allein fühlte das Bedürfniß, ihn alljährlich wenig- 
ftens einmal zu lefen. Wir alle lejen ihn ftets mit neuem 


Genuß, und e8 ergeht uns mit ihm, wie mit einem ſchö— 
nen Gemälde, einem claffifhen Marmorgebilde, einer 
Beeihoven’jchen Symphonie oder einem Shalſpeare'ſchen 
Drama: je öfter wir diefelben genießen, deſto mehr Schön- 
beiten entdecken wir in und an ihnen. Wenn Goldfmith 
nichts weiter im Leben gejchrieben hätte, diefer Roman 
würde ihn allein unfterblich gemacht Haben, und doch ift 
e8 nur ein Feines, Meines Büchlein! Allerdings ift es 
fhwieriger, mit einem reichen Material Maß zu balten 
— und „Maß halten ift gut“, fagt ſchon der alte grie- 
chiſche Weife Kleobolus — als daffelbe bis ins Ungeheuer- 
liche und Nebelhafte auszubehnen; wie es auch umgefehrt 
mehr Geiftesaufwand und Mühe erfordert, aus einem ge- 
ringfügigen und fcheinbar unbedeutenden Stoffe ein wirk⸗ 
liches Kunſtgebilde zu fchaffen. 

An unfern heutigen Roman- und Novellenfchriftfteller 
wird von dem großen Lefepublifum nur die eine Forde⸗ 
rung geftellt: die Erzählung foll fpannen! . Diefe Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ift ohne Zweifel eine ebenfo einfeitige wie 
perdorbene, die ſich mit ftarfen Schritten der franzöftfchen 
nähert, und derjenige Roman- und Novellendicdhter, wel- 
der fich diejer Forderung anbequemt, hat aufgehört, ein 
Erzieher des Volls zu fein und im Dienfte der Schön- 
heit zu arbeiten, und ſchriebe ex noch fo „pifant”! Das 
Filante reizt nur für den Augenblid. Leider aber ift 
gegenwärtig nicht nur in der Dichtkunft, fondern auch in 
allen übrigen ſechs freien Künften diefe Richtung vorherr⸗ 
(end. Man will die Nerven figeln oder erfchüttern und 
durch Mafjenwirkung imponiren. Das wahrhaft Schöne 
macht immer einen nachhaltigen, wohlthuenden Eindrud, 
fei es einen heitern oder ernten, während Hingegen Ner- 
venfigel und Nervenerfchütterung dem genießenden Kunſt⸗ 
freunde niemal® einen wirklichen, geiftigen Genuß gemwäh- 
ren können. Der Genius der Kunft wendet ſich zürnend 
von folddem Treiben ab. 

Unfere guten clafftichen und die ihnen nahe ftehenden 
Romane find Leicht zu zählen. Nach unferm unmaßgeb: 
chen Dafürhalten find Goethe's „Wilhelm Meifters Lehr- 
jahre”, jo manches aud) daran audzufegen fein mag, 
Spindler's „Jude“ und Hauff's „Lichtenfteiner“ noch von 
feinem Romanfchriftfteller wieder erreicht. Diefes Klee- 
blatt wird nod) grünen, wenn die größere Mehrzahl un- 
jerer neuzeitigen Romane, Novellen und „Criminalgefchich- 
ten“ Tängft ihre flüchtige, kurze Bilgerreife vollendet ha- 
ben und neben ihren Brüdern, den NRitter-, Näuber- 
und Beiflerromanen in dem Staube der Keihbibliothefen 
ohne die Hoffnung einer Auferftehung den ewigen Schlum- 
mer fchlafen. Derjenige Romanfchriftfteller, welcher den 
angeführten drei clafjifchen Erzählern am, nächften fommt, 
ft ohne Trage Levin Schüding, deffen Werth von einer 
umpartetifchen Kritik feit Fahren anerkannt ift und beffen 
„Berdienfte um beutfche Sitten» und Culturgefchichte”, 
deren fich feine Romane erfreuen, ja auch bereits die aller- 
esrendfte Anerkennung gefunden haben. Es liegt uns zu- 
nähft zur Beurtheilung „Die Marketenderin von Köln“ 
vor, welde in der neuen Ausgabe feiner ſämmtlichen 
E driften den Anfang bildet. 

1866. 5. 
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1, Die Morletenderin von Köln. Bon Lenin Schücking. 
Drei Theile. Zweite verbeflerte Auflage. Leipzig, Brod- 
baue, 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Fr. 

Die Kritif hat mit Recht das warme, deutfch-patrio- 
tiſche Gefühl, welches in Schücking's Schriften herrſcht, 
und die ſittliche Reinheit, die ſie für jeden Familienkreis 
empfehlenswerth macht, hervorgehoben. In einem Auf— 
fage im neunten Bande ber „Gegenwart“ heißt es über 
ihn unter anderm: 

Ein Autor, deſſen Werke ebenfo viel Plaftit wie harmoni⸗ 
hen künſtleriſchen Guß befunden, ber durh Maß und Takt 
und Eleganz der Form ebenjo wie durch den geiftigen, wich⸗ 
tige Lebensfragen der Gegenwart behandeluden Inhalt flür fich 
einnimmt. 

Nicht mit Unrecht habe man Levin Schüding den Wal- 
ter Scott feiner Heimat genannt, 
jenes eigenthlimlichen Weftfalenlanbes, beflen äußere Befonder- 
beiten und landichaftliche Bhyfiognomie, defien Sitten und Sa⸗ 
gen, Bräude und Traditionen der Befchreiber und Schilderer 
ion viele gefunden haben, während es Schüding aufbewahrt 
blieb, ans diefen Zuftänden das Facit des Dichters zu ziehen: 
die Darftellung, wie diefe Eigenthümlichkeiten, dieſe Beſonder⸗ 
heiten in den Sitten und dem Charakter bes Stammes auf ben 
einzelnen und feine Berhältniffe wirken, welche Eonflicte fie in 
der Familie hervorrufen, zu welcher innern Entmwidelung und 
zu welchen äußern Schidfalen des Individuums fie Anftoß geben. 

Auch „Die Marketenderin von Köln” ſchildert haupt: 
fächlich weftfälifches und rheinifches Eulturleben und ver- 
jegt uns in die Zeit der Franzöſiſchen Revolution, wäh- 
rend welcher in Deutjchland nocd unzählige Tleine Des⸗ 
poten, weltliche wie geiftliche, über ihre „Unterthanen“ in 
patriarchalifcher Weife die Krüdftöde und Krummftäbe 
ſchwangen und nad) Gutdünfen fchalten und walten burf- 
ten. Der Roman fchildert uns in einzelnen meifterhaft 
gehaltenen Zügen den rohen Charafter jener Zeit, der 
um fo greller hervortritt, als wenigftens in einigen Thei- 
Ien Deutfchlands bereits menfchlichere und gebildetere Zu- 
fände zur Geltung gelommen waren. Was den Roman 
als Kunftwerk betrifft, fo könnte derſelbe als Mufter- 
roman aufgeftellt werden. Da ift alles nad einem vor- 
her mohlüberlegten Plane angelegt, und die fehöne Har- 
monie des Ganzen wird durch nichts Ueberflüffiges und 
befonders durch Feine nebenfächlichen Ausfchreitungen ge= 
ſtört. Die Schürzung des Knotens findet auf bie ein- 
fachfte Weife ftatt; ebenfo bedarf die fpätere Löſung bef- 
felben feines Aleranderhiebes. Sie ift ebenfo einfach und 
natürlich wie die Verwidelung. 

Die Charaktere fämmtliher in dem Romane vor- 
fommender Perfonen find mit onfequenz durchge— 
führt, wie Mariend Vater, der Vogt zu Elfen, in ſei⸗ 
ner Hüuslichfeit, fowie auch fein Factotum Schilling, 
Traudchen Gymnich, die Heldin des Romans, welche in 
ihrem Beftreben, den Studenten den Händen der intri- 
guanten Gebharde und fpäter denen Philipp's III. zu ent- 
reißen, Marketenderin wird, ber Feine originelle Despot 
Philipp III. felbft, der Profeffor, der Tolle, Frau Geb- 
harde, Ripperda — alle diefe Berfonen find mit jeltener 
Gewandtheit vortrefflich geſchildert und nöthigen dadurch 
den Leſern das höchſte Intereſſe und manches heimliche 
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Lächeln ab, denn auch der Humor ift reichlich in der Er- 
zählung vertreten und nicht allein in dem Bogt von Elfen 
und feinem Unterbeamten Schilling wirffam. Man merkt 
es überall: der Verfaſſer bat feine Menſchen nicht aus 
den Büchern ſtudirt; es find bandgreifliche, plaftifche Ge 
ftalten, aus dem wirklichen Leben genommen. Er hat 
eine feine Beobachtungsgabe und einen bejonders ſcharfen 
Blick für die komischen Seiten ber Perfonen, und wahre 
lid, wir würben uns in unferer Beurtheilung eine Ver⸗ 
nachläffigung zu Schulden kommen laſſen, wollten wir 
feine vis comica nicht ebenfo rühmend erwähnen, wie 
feine Schilderungen ernfter Verhältniſſe. 

2. Blaues Blut. Handbuch der Nobleſſe. Moraliſche Borle- 
Jungen von E. M. Bacano. Berlin, Laffar. 1864. Br. 8. 

25 Nor. 

Der pfendonyme Berfaffer, welcher wahrjcheinlich der 
Zunkerpartei angehört und in deffen Adern gleichfalls 
„blaues Blut“ fließt, hat ſich bereits durch einige Schrif- 
ten: „Moderne VBagabunden” und „Quitte ou double” 
befannt gemacht. Sein fchriftftelerifcher Ruhm wird durch 
dies vorliegende Buch wahrlich nicht erhöht. Das Ganze 
ift, wie Vacano in der Borrede bemerft, eine Nach- oder 
Ausarbeitung von „Moralifchen Borlefungen”, welche Lola 
Montez, eine Freundin des Berfallers, im Barnıum-Mu- 
feum zu Neuyork gehalten hat. „Da Lola Montez jedoch”, 
jo fügt ex Hinzu, „ſtets frei, oder nad) oberflächlich an- 
gefertigten Notizen ſprach, jo wird ber Leſer begreifen, 
daß bier eine ziemlich felbftändige Arbeit vorliegt, indem 
das Gehörte, und zwar erft jet, nad) mehrern Jahren, 
aus dem Gedächtniß niedergefehrieben wurde.” Es ift 
und „unparfumirten Menſchen“ unbegreiflich, wie jemand 
im Sabre 1864 noch folden Unfinn aufzutifchen wagt! 
Wir waren wirflich lange in Zweifel, ob das Ganze nicht 
eine JIronie fein follte; aber nein, je weiter wir in der 
Lektüre vordrangen, je Harer wurde es und, daß der Ver⸗ 
faſſer den Unterfchied der Adelichen und Ariftofraten bis 
in die feinften Nuancirungen zu ſeinem befondern Stu⸗ 
dium gemacht hat, daß die „Moralifchen Borlefungen vom 
blauen Blut” ernftlich gemeint und beide, das Buch fo- 
wol mie deflen Verfaſſer, ungeheuerlihe Anachronismen 
find. Er bat dies aber felbft geahnt und ſich zu falvi- 
ren gewußt. Um nämlich die Verantwortung fir ſolchen 
Unfinn nicht felbft zu übernehmen, wird gewifiermaßen 
Lola Montez vorgeſchoben, und doch möchte Vacano aud) 
der Ehre nicht verluftig gehen, der Berfaffer des Werke 
zu fein, daher nennt er dieje „Arbeit“ (mer denkt bei 
diefem Ausdrud nit an Karlchen Diiesnid im „Kladde⸗ 
radatſch“?) eine „ziemlich felbftändige”. 

Wir „unparfumirten Menfchen” können indeg doch 
manches aus diefer Arbeit lernen, und id) kann es mir 
daher nicht verfagen, den verehrten Leſern d. BL. die 
Klaſſificirung der „Nobleffe” Hier vollftändig mitzutheilen. 
Sie werden daraus zugleich erjehen, daß Vacano als 
„Excluſiver“ aud) einen erclufiven Stil fchreibt. Er rührt 
in „ariftofratiicher Suffifance” ein ſolches Gemengfel von 
deutfchen und franzöfifchen Wörtern zufammen, wie es 
hentzutage nur nod in jenen „erclufiven Sphären”, ſo⸗ 


wie auch bei „Labendienern‘‘, „Friſeuren“ und „gebildeten 
Hausknechten“ vorkommt: 


Au der Spite der Nobleſſe fieht die Nobleffe des Bints. 
Aus ihr refrutiven fig die Kaften der Excluſiven. Site find die 
einzige Nobleffe, die für mich annehmbar wäre, wenn ich als 
Souverän geboren wäre. Zu ihnen gehören auch (obwol fie 
in ihrer ganz erceptionellen Stellung —S außerhalb jeder 
Klaſfificirung ſtehen) die Sonveräne der civiliſirten Welt — na⸗ 
türlich num jene, welche altabeliches Blut in den Adern haben —, 
alfo wicht Herr Louis Napoleon und Conforten. Die regie⸗ 
renden Häufer, deren Rafſen am reinften geblieben, find die 
Bomrbons von Neapel (10. Sahräundent), die Oldenburg⸗ 
Romanows in Rufland (freilich nur durch die Frauen, 14. Iahr- 
hundert) und vor allem die Habsburg» LRothringer In Defterreich. 
Habsburg - Lothringen ift unflreitig, auch wenn e® nicht bie Kat- 
ſerkrone trüge, das fawol in feinen Berbindungen ale in feinen 
Nebenzweigen am reinften erhaltene altadeliche Haus Europas, 
feit die Balois ausgeftorben find. Ein Geſchlecht, welches ſich 
nächſt den Romanows auch in feinem traditionellen adelidhen 
Geſichtetypus am reinften erhalten bat unb in feinem jeßigen 
Oberhaupte mit deu ſchönen, etwas traurigen en, dem ent⸗ 
ſchlofſenen Munde und dem edel gezeichneten Profile ſeinen vor» 
theilhafteften Repräſentanten hat. 

Es folgt nun die Nobleffe des Degens, jene Noblefle, 
welche das meifte dazu beigetragen Hat, die wahre Erxcluftvität 
zu untergraben, da fie gewöhnlich von jungen, frifehen, bien- 
denden Weltmännern und Dfflzieren tepräfentirt wird, deren 
brillante Erfcheinung dem alten Adel wol jenes brillante, aber 
nichtsdeſtoweniger philifterhaft- burjchilofe Weſen euyuimpfen ver- 
mag, welches trot feinem momentanen Reize der Verfall ber 
wahren Nobieffe if. Jeder an jeinem Platz. Die nichtade⸗ 
fihen Offiziere gehören in die Kaferne oder in die Walhalla 
oder in das Heldenbuch der Gedichte — nur nicht in die Sa⸗ 
Ions der Execluſivität. 

Dann kommt die Nobleffe des Amts, bie eigentlich 
gax nicht mehr zählt, denn mit ihr beginnt jene Ariftofratie, 
die eben nur Wappen, Namen und vielleicht die Revenuen die- 
fes Standes hat, aber jeden Salon durch ihre ſpießbürgerliche 
Schreiberatmofphäre verdirbt. Da find die adelichen Miniſter, 
bie abelihen Präfidenten, die adelichen Beamten. Bit ihnen 
beginnt die Demi» Monde der Nobleffe. 

Rod eine Stufe tiefer Beh die unmögliche (1) Nobleſſe 
des Geldes mit ihrem moſaiſchen Jargon und ihren Schacher⸗ 

eberden — eine Nobleſſe, die durch den Beſuch Napoleon's bei 
othſchild zu der erſten Nobleſſe des ruhmgekrönten Frankreich 
geſtempelt wurde. 

Noch eine Stufe tiefer, aber relativ etwas höher ſteht die 
abtrünnige Nobleſſe, welche ihr Wappen dadurch verleugnet 
und befleckt hat, daß ſie ihrem ſogenannten innern Drange folgte 
und in die Arena der Kunſtwelt hinabſtieg. Cavaliere, welche 
Romane und Novellen oder vollends Feuilletons ſchreiben, und 
welche dadurd dem „noblesse ublige" ins Geſicht ſchlagen. 
Es find Zwitterweien, welche weber dem Salon, noch dem 
Eftsminet angehören — fle find arrogant und demiltbig — je 
nachdem. Zu jchlecht für die Ariftofratie, dünken fte fich doch 
zu gut für das Gro8 der fogenaunten Genies. Sie find nichts, 
eben weil fie etwas fein wollen. Noch fchlimmer find bie 
Adelichen, welche ſich auf die Bühne zu fielen tagen and 
ihren edeln Namen dem Gutdünken eine® jeben preisgeben, der 
fie fir fein Eintrittsgeld auszifhen will. Und ein Marius 
von Candia, eine Maria Piccolomini, eine Budai Aprarin, 
eine de la Rofe wagen noch auf ihre Billets das Siegel ihrer 
Ahnen zu fegen! Sie prätendiren feibft noch den Eintritt im 
die falhionablen Kreife, fie wollen noch einen exrceptionellen 
Titel führen, nachdem fie von Nähterinnen und Stallinechten 
applaudirt worden find und ihnen mit einer devoten Berbeu- 
gung gedankt haben! 


Noch tiefer fieht die Nobleffe der Künſtlerinnen. Im 
unferer Zeit haben fogar Edelleute ihren Rang fo fehr vergeſ⸗ 
jen, daß fe Schaufpielerinnen heirathen und ihnen den Namen 
ihrres Gejchlechts geben, den Namen, den ihre Mutter geflihrt 
Bat. Bei jedem echten Edelmann ift das Selbftgefühl der Kaffe 
ſteis mächtiger al8 der Enthufiasmus. Unſere Geſelſſchaft iſt 
nicht fo entartet, um dieſe tollflihne Bermifchung (!) des beften 
und ſchlechteſten Bluts ohne Dppofition acceptiven zu müſſen. 
Wer feinen Raug jo fehr vergift, daß er das Wappen feiner 
Bäter einem Werbe anhängt, weldes ſich für 5 Silbergrofchen 
ausziſchen ließ, vernichtet feinen Stammbaum. Der Abfland 
zwifchen dem Adel des Bluts und dem Adel der Kunſt ift feine 
&humäre! Ein Bollbintebelmann gleicht einem ſchönen ritter- 
lichen Porträt, auf welchen ſich der Hintergrund in unabfeh- 
bare duftige Fernen verliert. Dan mag den Namen des Dio- 


dells verfolgen bis ins graue Altertum, man wird ihn immer, 


auf dem Throne feiner Excluſivität finden. Der Klinfiler das 
gegen gleicht einem hübſchen, farbenhellen Bilde, welches eben 
nur bie Gtaffage hat. Hinter ber Figur ift eine Breterwand. 
Birft man einen Blid hinter dieſe Wand, fo fieht man einen 
— Barbier, einen Bortier oder einen Bagabunden. Bon einem 
Großvater ift gar feine Rede mehr. 

Helativ höher, aber in den Augen der Welt niedriger flieht 
Die Robleffe der Armuth — Münner mit altadelichem Na⸗ 
men, die edel find wie Könige nub arm wie Hiob. Edelleute, 
welche ihren Stammbanm aufeffen würden, wenn er nur eßbar 
wäre — ÜEdelleute, welche den Zagelöhner um feine warme 
Suppe beneiden; Edelleute, die ihren ſchwarzen Frack bis an 
den Hals zufnöpfen, weil fie keit Hemd darnnter haben; Edel: 
leute, welche von den Farneſes abflamımen und von dem diden 
Bäder an der Ede protegirt werden möchten; Edelleute, welche 
mit 3 Silbergroſchen in der Taſche hungern müfſen, weil fie 
ſich ſchämen, ein Groſchenbrot zu kaufen; Edelleute, welche 
bei reihen Verwandten erzogen worden find und dann hinaus- 

wurben mit allen Beplirfniffen eines Schosfindes und 
mit der magern Börſe eines Lazarus; Gpelleute, die an weiche 
Teppiche und an Bonbons gewöhnt find und die verhungern... 
nicht weil fie fein Brot, jondern weil fie feine Auſtern haben; 
es ifi dies der Fluch einer unpaffenden Erziehung, den nur jene 
Sellente felbft begreifen können; fte hungern bei einer Schüſſel, 
die einem Arbeiter gamz erträglich vorlommen würde. Sie dar» 
ben neum Tage; am zehnten Tage füllt ihnen ein Thaler vom 
Himmel und — fie faufen fid eine Flaſche Eßbouquet, athmen 
den Duft ein umd fierben danu glüdlid. 

Die legte und uuterfte, aber nicht am minbeften glänzenbe 
Haffe ift die Nobdleffe der Gauner — Leute, welche feinen 
Tropfen adeliches Blut in den Adern haben und die ſich einen 
selltönenden ariftofratifhen Namen geben, die ein glänzendes 
Haus führen, die oft ſelbſt nicht einmal Geld haben, fondern 
um durch dem Luxus ihrer Maitreſſe einen unbegrenzten Credit 
belaamen; die dann eine® Tags verſchwinden, nachdem man 
5 ſchon lange in die Ohren geflüftert, daß fie den von ber 
Regierung bezahlten Spion der Arifiofratie machen, daß fie die 
Geheinniffe der Familien an die Polizei verlaufen oder für 
igendeine politiiche Partei Proſelyten machen. 

Wilhelm Andrea. 
(Der Beſchluß folgt in der nächften Nummer.) 


Zur Reform des dentfchen Theaters. 

Unfere Bühnenzuftände befinden ſich in einer Kriſis, 
in welcher allerfei unklare Gürungselemente oben ſchwim⸗ 
mm. Ob das bentfche Theater einen neuen Aufſchwung 
nehmen oder dem fichern Verfall entgegengehen wird, das 
M eime Frage der Zeit, mit deren Löfung im günſtigen 
Siame ſich zahlreiche und tüchtige Kräfte abmühen. Bor- 
ſchläge zur Reform des deutfihen Theaters werben ven 
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den verfchiedenften Seiten gemadjt; aus allen fpricht das 

Bewußtſein, das Theater habe in feiner jetigen Geſtalt 

jeden künftlerifchen Halt, jeden Halt in der Nation ver- 

loren. Am bebenflichften fteht e8 mit den meiften grö- 
ern Stadttheatern, die kaum ihre Eriftenz ſich zu er⸗ 
fümpfen vermögen, troß aller Zugeftändniffe an den ſchlech— 
ten Gefhmad, die fie mit größerer ober geringerer Be- 
reitwilligkeit machen. Hier fcheint das nächte zu erftre- 
bende Ziel gerade die Sicherung der Eriftenz zu fein; 
denn wie follten höhere Anſprüche befriedigt werden kön⸗ 
nen, folange die Grundlage, die Möglichkeit künſtleriſcher 

Wirkſamkeit fortwährend in Frage geftellt ift? Niemand 

bat das Recht, von einem Stabttheaterdirector zu ver- 

langen, daß er für künſtleriſche Tendenzen materielle Opfer 
bringe oder das Beftehen feiner Direction zweifelhaft mache. 

Wo ſolche Alternativen möglich find, da ift etwas „faul“ 

in den Zuftänden ſelbſt. Erſt in zmeiter Linie Hätte die 

Bithnenreform das Schaufpielerwefen, die Rage der dra- 

matiſchen Schriftfteller u. |. w. ins Auge zu faffen. 

Einen geiftreihen Beitrag zur Trage der Theater- 
reform und zur Charakteriftif ber modernen dramatiſchen 
Literatur finden wir in ber folgenden Schrift: 

1. Kritifhe Wanderungen in drei Kunftgebieten. Licht- und 
Schattenbilder zur Geſchichte und Eharafteriftit der deutſchen 
Bühne, modernen Fiterstur und bildenden Kunft von Otto 
Band. Erſter Band: Aus der beutfchen Bühnenwelt. 
—T Durr'ſche Buchhandlung, 1865. Gr.8. 1Thir. 

gr. 

Man fieht zwar diefen Artikeln meiftens ihren journa- 
liſtiſchen Urſprung an; doch was im „Dresdener Journal“, 
in der Wehl'ſchen „Schaubühne” zerftreut und im Einzel- 
gefeht auftrat, das macht hier, nachdem der Autor zum 
Sammeln geblafen, in gefchloffener Colonne einen ganz 
andern Effect und ift auch eben auf eine ganz andere 
Wirkung berechnet. Otto Band ift ein Autor von großer 
Selbftändigkeit des Denkens, der feinen Gedanken liber- 
dies eine prägnante und fchlagende Form zu geben weiß. 
Er ift nicht gerabe rüdfihtsvoll in feinen Kritiken, und 
motiirt die Nothwendigkeit eines ſtreng abjprechenden Ur- 
theils jelbft in folgender Weife: 

Wo fi) leere bankrotte Geiftesproducte zeigen, da jollte 
jeder, der urtheilsberufen ift, ohne kleinliche —2 — der Per⸗ 
ſon dagegen in die Schranken treten und die ſchnöde Gutmüthig⸗ 
feit und Heuchelei, die alles verdirbt, denen überlaſſen, welche 
ohne fie nicht leben und das Mittelmäßige erheben können, bem 
fogeuannten rechinungtragenden und ridficgtsvollen Kritikern. 


Da heißt es begltigend von allen Seiten: „Ein ſchwaches Er- 
zeugniß mehr oder weniger wird do die Literatur nicht zum 


| Ruin führen! Das Bitchlein,, die Gedichtſammlung, das Stid- 


chen ift fo harmlos, fo unſchädlich!“ Hinweg mit diefer Gu⸗ 
tenkeritugend! Elende Werke find nur fo lange harmlos und 
unſchädlich, als fie im Pulte liegen; fobald fie gebrudt oder 
aufgeführt find, hört ihre Sarınlotigfeit auf. Sie wirken dann, 
entweder pofitiv oder negativ, geſchmackerhebend oder geſchmack 
zerftörend. Nicht ein einzelnes Werk richtet fo bie Ztteratur zu 
Grunde, jondern der Ballaft der ganzen Maffen thut es, Hınt- 
derte, Zaufende von Werken, die geſammte Vielfchreiberei mit 
ihrer geift- und Tenntnißlofen Blafirtheit, welche gar Feine in- 
nere Bereditigung zum Probuciren Hat, dem Guten im Wege 
flieht umd das Befte mit ihrer Induſtrie unterdrückt und befu- 
beit. Dies möglichſt zu verhüten, muß man mit Vernichtung 
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bes einzelnen beginnen, um fo allmählich der Legion zu Leibe 
zu gehen, welche die Kunft und die Poefle ale Milchkühe in 
ihren Wugiasftall der Saloperie zieht. 


Auch ift er weit davon entfernt, allgemein verbreitete 
UÜrtheile nachzubeten. Eine Probe feiner Unabhängigkeit 
von herrfchenden Tagesmeinungen legt er namentlich in 
der Kritik der Kleiſt'ſchen Dramen ab, welche von den 
Zeitgenoffen unterfchätt, in der Gegenwart aber wiederum 
überfchägt werden, indem namhafte Autoren, wie Feodor 
Wehl, Albert Dulf und auch Yulian Schmidt felbft ihn 
zur Höhe eines Claſſikers emporzufchrauben ſuchen. Ab- 
gefehen indeß von dem krankhaften Somnambulisuus, 
den man fi) bei einem verliebten Mädchen unter dem 
Tliederbufch eher gefallen läßt, als bei einem brandenbur- 
giſchen Militärchef, fchlägt dieſe feudale Ebenbürtigteits- 
theorie, auf welcher der verſöhnende Abſchluß des „Käth— 
chen von Heilbronn” beruht, nicht dem modernen Bewußt- 
fein ins Gefiht! Otto Band weiſt fehr richtig darauf 
bin, bag im Käthchen eine Art „Stimme der Kaffe” ver- 
herrlicht ift, indem das unbewußte Edelblut in ihr das 
Edelblut in ihm gejpürt hat. Jedenfalls triumphiren nicht 
Tugend und Liebe, fondern die Heraldil. Das mag im 
Geiſt des Mittelalter8 berechtigt gewefen fein, doch um« 
fere Dramen follen aus dem Geifte der Gegenwart her- 
ausgedichtet werden. Auch „Prinz Friedrich von Hom- 
burg”, an welchem unfere Dramaturgen den Begriff der 
böhern tragifchen Kollifion erläutern, wird, troß feiner 
dramatifchen Vorzüge, das Publikum der Gegenwart im- 
mer kalt laſſen. Band trifft gewiß den Nagel auf den 
Kopf, wenn er fagt: „Auch dieſes Stüd ift, wie das 
«Küthchen», nur eine Poefte der VBorurtheile, « Prinz Fried- 
ri von Homburg» verfolgt den Gedanken der militäri- 
ſchen Subordination bis zu dem Punkte hin, wo er bor- 
nirt wird, Auf diefem Punkte verweilt der Dichter und 
vermählt feine Poefie mit diefem trüben Elemente, ftatt 
fie darüber zu erheben.‘ 

Die Urtheile Band’ über Gutzkow, Hebbel, Freytag 
unb die andern namhaften Bühnenfchriftfteller der Gegenwart, 
Urtheile, welche fich nicht auf ein oberflächliches Dreinreden 
beſchränken, fondern den Erfcheinungen, der ganzen fchrift- 
ftellerifhen Individualität der Autoren felbft zu Leibe ge⸗ 
ben, möge man in dem Werke felbft nadjlefen. Wir ha- 
ben bier befonders denjenigen Theil der Schrift ins Auge 
zu fafjen, welcher die gegenwärtigen Theaterzuftände im 

emeinen charafterifirt und die Grundlinien für eine 
nothwendige Reform der deutjchen Bühne zu ziehen fucht. 
Mit Recht maht Band zunächſt die Hoftheater verant: 
wortlich fiir das, was zu Ungunften der Kunft von ihnen 
gefchieht; denn gerade fie find in der Lage, Tünftlerifchen 
Imtereffen dienen zu können. Um fo fchlimmer, wenn 
auch fie zu einem „Buhlen mit der Kaſſe“ genöthigt wer- 
den, wie es zum Theil der „Nonplusultragagenetat“” mit 
fi bringt. „Mit einem gefeierten Bühnenmitgliebe par 
excellence, bejonder8 wenn es jener Kunftfphäre ange- 
hört, die ihren fechsmonatlichen Urlaub fingenb oder tan- 
zend verwerthen Tann, vermag in raffinirtem Geldgewinn 
faum noch der materiellite Speculant gleichen Stand zu 
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halten.” Das Misverhältnig zwifchen der materiellen 
Lage der productiven, kunſtſchöpferiſchen Kräfte und der 
ausführenden Kitnftler ift durch diefe übertriebenen Gagen 
auf das hHöchfte gefteigert worden. Auch die Hoftheater 
jehen fih, nur um ihren Etat zu decken, gemdthigt, 
zu Kaſſenſtücken und Reißern ihre Zuflucht zu nehmen, 
ferner zur häufigen Erhöhung bes Theaterentrée, em 
ebenfalls verberbliches Manöver, indem dadurch, wie Band 
meint, der gebildete Mittelftand, in welchem ber Kunſt⸗ 
finn am tiefften wurgelt, von der Bühne ausgefchloffen 
und mislaunig gemadjt wird. Die Nothwendigkeit, All⸗ 
tagsrepertoire einzuführen, gibt der Autor zu, doch ver- 
langt er, daß auch in diefem gewöhnlichen Repertoire mit 
gutem Geſchmack gewählt werde. Was das claffifche Re⸗ 
pertoire betrifft, jo verlangt Band, daß dafjelbe fortwäh- 
rend mit der bewußten Kraft des guten Willens vermehrt 
und daß auch die beifern auf Ideenerweiterung und künſt⸗ 
lerifche Lebensauffaffung berechneten PBroductionen der 
gegenwärtigen Literatur ihm einzuverleiben find. Einen 
wichtigen und meiften® nicht genügend beachteten Punkt 
befpricht Band ebenfalls mit vichtigfter Auffaffung. Cs 
ift nicht genug, daß die ‘Directoren die Nopitäten talent- 
voller Autoren geben; fie dürfen biefelben auch nicht gleich 
wieder fallen laſſen, wenn fie ihnen nicht bei der zweiten 
oder dritten Aufführung die erfehnten vollen Häufer 
machen. Wie traurig würde es mit den Stüden Shak⸗ 
ſpeare's und Schiller's ausfehen, wenn fie jeßt zum erften 
male auf einer Provinzialbühne zur Aufführung kämen! 
Würde das Publikum fid) in einen „Hamlet“ und „Don 
Carlos” fo raſch Hineinfinden, daß dieſe Trauerfpiele, noch 
dazu bei ungenügender Aufführung, alsbald Zugſtücke fitr 
die Kafje des Directors würden? So verftändlich wie der 
„Goldonkel“ und „Unrubige Zeiten‘ find diefe Dramen 
doch bei weitem nicht! Mit Recht fagt Band: 

Der Werth von Novitäten kann nicht auf dem üblichen 
Wege von den Directionen geprlft werden: indem fie nämlich 
inbaltreichere und bedeutendere Productionen der Gegenwart in 
der Regel zwei» ober dreimal mit Zweifel und Zagbaftigkeit dar- 
fielen laffen, nad dem Ausbleiben liberrafchenden Beifallaftur- 
mes dem Stüde aber Lebensfähigfeit und Zugkraft abfprechen 
und e8 dem Schidfal der Bergeffenheit überliefern. Im ſolchem 
Berfahren liegt ſowol Kraft- und Geldverſchwendung, ale eine 
unftatthafte Anforderung an die Dichter. Dieſe follen ſich mit 
einem -Schlage beim Publikum Gehör und Beifall erzwingen, 
obgleich doc jelbft die größten Meiſterwerke der Vergangenheit 
nur allmählich zum Durchbruch famen und fich bei der Nation 
ihr Terrain juccejfive eroberten. Die Maſſen miffen ſich in 
jeden reichern Gehalt, in jede größere Compofttion, in jedes 
tiefere Gedankenleben erfi nad) und nad) hineingewöhnen. 

Gegen die Zeitverfchwendung, vornehne Laßheit und 
Willkürherrſchaft der einzelnen Mitglieder bei den Hof- 
theatern legt Band ebenfalls feine Eritifche Lanze ein und 
verlangt echte dramaturgifche Leitung und von kürnſtleri⸗ 
jhem Geift befeelte Xefeproben, ein Verlangen, das ſchon 
oft geftellt, aber leider faft gar nicht erfilllt worden ift. 

Was die Band’fhen Reformporfchläge betrifft, fo ſteht 
ihm die Einführung der Zantieme in erfter Linie, mit 
einigen Mobificationen, welche den befjern Autoren zugute 


| tommen follen. Die Billigleit ber Tantieme umd der 


en fie auf bie dramatiſche Pro- 
follte doch endlich über allen Zwei- 
och in Deutfchland ift es einmal 
te immer wieder in Frage zu ftel- 
rgendein Gefichtspunft auffinden, 
mit Kritik oder Spott beifommen 
iterhin über die Subvention der 
ein Pallietivmittel, das ſich mit 
bringen läßt. Doch darf man 
Schritt weiter gehen, und von ben 
ücht blos verlangen, daß fie die 
fügen, wobei die, von berjelben 

nod) immer zweifelhaft bleibt 
ı fünftlerifchen Veftrebungen nicht 
daß fie die Stadttheater gerade 
tziehen und fie felbft in die Hand 
Htigen Streben, aus ihnen ftäd- 
bunft zu machen, in würdiger Ri— 
rftädten! Gegen die Organifation 
en von feiten des Staats erflärt 
Hiedenfte, weil ſich das freie Kunft- 
ner rein bureaufratifchen Organi⸗ 
‚ pratifh und unabhängig jelbft- 
E die Regierung Hier nicht ohne 
igen Comite eingreifen könne, ein 
ſich aber nicht bamit befreunden 
te zumählen. Es find, bei den jegt 
Htungen, allerdings Gründe vor- 
nfchenswerth machen, die Theater 
usiheater zu verwandeln. Etwas 
Oberaufficht des Staats, welde, 
ve file das Theater vertreten, dar- 


daß beftinmte Vorausfegungen der” 


fpielern und Theaterdirectoren als 
fein. Der Buchhandel ift auch 
dennoch müſſen fi) die Buchhänd⸗ 
segen veranlaßten Prüfung unter- 
entralbehörde brauchte nicht aus 
ändigen zu beſtehen, fondern aus 
Gelehrten. An den erftern würde 
wenngleich die allgemeine Bildung 
Kunft gegenüber fowenig ausreichen 
einzelnen Zweigen der Technik ge- 
Einrichtung einer ſolchen Eentrale 
nit ſich bringen, daß die Studien 
on auch diefe Seite der Kunſtbil- 
Htigten, indem ſich einzelne gerade 
ereiteten. 


Band Theaterfhulen, ein Thea | 


ılen Zielen ftrebende Kritik in den 


» die Errichtung einer für ganz | 


Affociation zur Alteröverforgung 
der Witwen und Waifen. Alle 
im wefentlichen nichts Neues; doch 
r bon neuem auftauchen und mit 
digt werben, gewinnen fie zuletzt 
3 den Schlummer rüttelnde Macht. 
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Erſt wenn ſolche Reformplane geiftiges Gemeingut gewor⸗ 
den find, ift ihre Verwirklichung in naher Ausfiht. Erſt 
was in der Theorie trivial geworben, wirb iebensfähig 
in ber deutſchen Praris. 

Wir Heben ans der Banck'ſchen Schrift noch zwei 
Abſchnitte hervor, ben einen: „Das moderne deuiſche 
Drama unter dem Einfluß verfchiedener Vorbilder“, weil 
er ein tüchtiger literarhiſtoriſcher Eycurs ift und den Ein- 
fluß des fpanifchen Dramas, Shakſpeare's und der Fran- 
zofen auf unfere dramatiſche Fiteratur ſcharfſinnig ver- 
folgt, den andern: „Die münchener Muftervorftellungen“, 
weil er uns noch einmal cinen Glanzpunkt neuer deutjcher 
Theatergeſchichte vorführt, jenes durch das Zufammen- 
wirken erfter Größen hervorgerufene künftlerifche Enſemble, 
welches den deutfchen Bühnen als Vorbild Hingeftellt zu 
haben ein dauerndes Verdienſt Dingelftebt’s ift. 

Während Band und mit ihm der dresdener Shak⸗ 
fpeare-Berein mit allen Kräften auf die Einführung der 
Tantieme als das zunächft erreichbare Ziel hinarbeiten, 
wird und von anderer Seite diefe Tantieme ald das Un- 
heil des deutfchen Theaters hingeſtellt. Dies geſchieht in 
der Schrift: 


2. Die wahren Urfaden vom Verfall der deutſchen Theater. 
Eine Mahnung an alle, denen die Bildung Deutſchlands 
am Herzen liegt. Bon F. Rohde. Zmeite Auflage. Frant- 
furt a. M., Baiſt. 1864. ©r. 8. 6 Nor. 


Rohde fpricht fortwährend von der Einführung der 
Tantieme — als ob die Tantieme in Deutſchland einge 
führt wäre! Sie befteht nur bei drei deutfchen Hofthen- 
tern als eine conventionelle, nicht einmal auf gefeßlicher 
Grundlage ruhende Einrichtung; fie wird außerdem in 
buntefter Miſchung mit Benefizvorftellungen von dem zwei⸗ 
ten Theatern Berlins und Wiens bewilligt. Diefe noch 
faum eriftirende Tantieme, welche zum Gefeg zu machen 
das Streben der Theaterreformer ift, foll bereits den 
Verfall des Theaters bewirkt haben. Die materiellen 
Unterftügungen, zu denen aud) der berliner Preis gerech- 
net wird, follen Urfache an der dramatifchen Bieljchrei- 
berei und Hyperproduction fein umd das Theater zu 
Grunde richten! Sonderbarer Schwärmer! Man mag fo 
ſchlecht deuken, wie man will, von der Makulatur, welde 
von umberufenen Federn alljährlich wit vielen taufend 
Acten und Scenen vollgefchrieben wird; aber daß auch 
die größten Stümper nur dur die Tantieme zum Pro: 
duction angeregt werden, das glauben wir Herrn Rohde 
nicht. Jeder hat feine Meine Hausmufe, ber er verzückt 
ins Auge fieht; jeder ſchreibt in erfter Linie für die Un- 
fterblichkeit und erſt in zweiter für die Tantieme. Und 
welchen Schaden richten denn diefe Bühnenmanufcripte 
an, die felten im Buchhandel erfheinen und nie das Licht 
der Profceniunslampen erbliden? Sie beſchweren den Pult 
und vielleicht das Gewiflen eines Theaterleiters, der fie 
| ungelefen nad; Haufe ſchickt; fie vermehren bie Portoein- 

nahmen der deutfchen Poſten auf ihren Wanderungen; fie 
begeiftern außer dem Dichter vielleicht noch feine Geliebte; 
aber fie Hindern durchaus nicht, daß neben ihnen bie 
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unſterblichſten Werke über die Breter gehen und das deutſche 
Theater in der unerhörteſten Blüte ſteht! 

Doch Rohde beinitht ſich auch, nachzuweiſen, daß bie 
erfolgreichſten und preisgekrönten Dramen keinen Werth 
haben. Gutzkow's, Uriel Acoſta“, Brachvogel's „Narciß“, 
Freytag's „Fabier“ und Hebbel's „Nibelungen“ verfallen 
feiner Kritik. Er fagt dabei manches Beherzigenswerthe 
und hebt nanmentli mit Recht hervor, daß die Stoffe 
der beiden legten Tragddien nicht vollsthiimlich find oder, 
wie wir fagen möchten, niht modern. Doch unterfchäßt 
er namentlich Gutzkow's und Hebbel's dramatifches Ta⸗ 
lent. Was den berliner Preis betrifft, fo Hat diefer, da 
er keinerlei Concurrenz ausfchreibt, gewiß nicht die Schuld 
auf fi) geladen, mehr dramatifche Werke hervorgerifen 
zu haben, als auch ohne ihn das Licht der Welt erblidt 
baben würden. Robbe will eine äfthetiiche Behörde grün- 
den, welche als Oberintendantur der deutjchen Theater 
alle zur Darſtellung beftimmten Dichtungen prüft. Keine 
Bühne darf ohne Genehmigung dieſer Oberintendantur 
eine neue bramatiiche Dichtung zur Aufführung bringen. 
Bor ihrer Entfcheidung findet keine Appellation flatt! 
Doc) wer ſchafft diefe Oberintendantur? Wo bat fie ihren 
Sig? Wer befleidet fie mit der maßgebenden Gewalt in 
allen deutſchen Bundesſtaaten? Aus welchen Elententen 
wird fie gebildet? Der Dresdener Shafjpeare - Berein hat 





ein dramatırrgifches Leſecomite gebildet. Das wire eine 
ſolche Oberintendantur, wenn ihm — die Macht zur Seite 
fände. Dann aber ift eime einzige und unfehlbare In— 
ftanz in Geſchmacksfachen gefährlich und bebrohlich fiir 
die bichterifchen Talente. erfahrenheit der Richtungen 
und Einfeitigfeit des Urtheils gehören heutigentags zur 
signatura temporis — und Fein Afthetifeher Gerichtshof 
in Dentfchland, wie er auch zufammengefebt fei, wird fich 
von ihnen freihalten können. Das Fhenteriwefen möge 
man centralifiven, doc nicht das dramatırgijche Urtheit. 
Ein Dichter, der jegt in Berlin zurückgewieſen wird, fin- 
det in Wien die Pforten offen. Sein Stück wirb als 
das Werk eines hervorragenden Talents mit Erfolg ge- 
krönt, und fehrt dem auch auf dem Umweg über Wien 
nach Berlin zurüd. Rien ne reussit que le succes! 
Jene Oberintendantur würde aber einen bethlehemitifchen 
Kindermord an der ganzen bramatifchen Production be- 
gehen. Ein Std, das fle gezeichnet, wäre fir immer 
verroorfen. Nicht nur die materielle Unterflügung, die 
zwar nie ein Talent oder Genie hervorgerufen hat, aber 
ihnen body die Wege bahnt, auch das Recht, fi von 
einer Inftanz an die andere zu werden, will Rohde den 
deutfhen Dramatifern rauben — wir glauben, in ihrem 
Namen gegen dieſe Vorſchläge proteflicen zu müflen! 
Kudolf Gottfdall. 





Seutlleton. 


Aus dem Bouboir. 

Es gab eine Zeit, wo die Oralelſprüche einer Rahel. deut» 
ſche Cultargeſchichte machen halfen. Das Boudoir fpielte eine 
größere Rolle als der Salon. Die Gedanken und Einfälle 
einer Fran waren eme literariſche Macht; man konnte durch 
Briefe, Sageblicher und durch einzelne Sentenzen berlihmt wer» 
den. Um berühmt zu werben, braucht man jegt Bände, 20, 
50 Bünde — wie viel Milde koſtet es einer Luife Mühlbach, 
ihren Ruhm friſch zu erhalten! Dennoch gibt es immer nod) 
einige Frauen, welche dur Albumblätter auf das Publikum 
zu w ſuchen, welche nicht fo objectiv find, fi ans dem 
Munde Napoleon's und Friedrich's des Großen mit den Leſern 
unterhalten zu fünnen, nachdem fie die fchriftWellerifche Seelen⸗ 
wanderung in alle Größen ber legten Jahrhunderte angetreten 
haben, fondern einfah aus ihrem Boudoir heraus mit ihnen 
zu plaudern beginnen. Cine folde, in ihren Plaudereien recht 
originelle Dame ift die Ortifin — deren „Briefe und Tage⸗ 
basblätter' (Wien, Lechner) eben erſchienen find, Sie bringen 
Gedantenfpäne, Seutenzen in bentfcher und franzöflfcher Sprache, 
benen es duchaus nidht an Prügnanz fehlt. Und was ift eine 
&entenz ohne PBrägnanz? Eine Dilinze ohne Stempel, die man 
nicht in Curs ſetzen darf. Die Dame hat fiber Verſchiedenes 
in der Welt recht frei- und flerfgeiftige Anfichten, über bie Mode, 
die Mesalliancen, über bas fade geielichaftliche Treiben, fie 
wirft einige Typen in teden Umriſſen Bin, fie if durchaus 
nit ohne Wit und ohne Esprit und verräth ein genaues 
Studium der franzöfifchen „apbosiftifcien Schriftfieller. Ueber 
Gedankenteichthum und das Entſtehen der Gedanken fpricht fie 
ſich in folgender Weife aus: 

‚ tum der Gedanken! Das klingt fo einfach, ale wäre 
es ein Reichthum wie ein anderer. Ich weiß, daß es ber ein- 
ige Rei gem ift, den ich bemeide. Der Dichter trägt eine 
& in id. Seine Gedanken kann er wie die Edelſteine ans 
einem reichen Schacht einen nad) dem andern herausholen, daß 


die Menſchen fi daran erfreuen. Biele Gedanken haben, if 


freilich noch kein Reihthum der Gedanken; bie Menge macht 


es da nicht. Ich habe mich oft gefragt und in meinem Innern 
danach geforfht, was der Gedanke eigentlich fei, woher er 
tomme, was ihn erwecke und was ihn befördern möge — ba® 
ſcheint mie aber unmöglich zu ergrümben. Die Gedanken ſchei⸗ 
nen mir vergleichbar mit den Dämpfen, bie aus einem fieden- 
deu Wafjer emporfteigen; fie ſetzen fi an dem Gehirndedel 
feft und fallen als Tropfen it bas Sermußtfein, von dem fie 
dann gefammelt und verwendet werden können. Da möchte 
man freilich wieder fragen: Was ift das fiebende Wafler? Sof 
e8 etwa die Seele vorftellen? Und wenn man fo fragt und 
weiter fragt, bann kommt fehr bald der Augenblid, wo jo ein 
dummer Menſch wie id) ftehen bleibt und micht weiter kaun.“ 
Das iſt zwar wenig metaphyſiſch, doch immerhin originell 
genug. Im ebenſo origineller Weiſe rühmt fie ihre Fähigkeit im 
Abwehren und vergleicht fid mit einem zu ſchwer belabenen Ka⸗ 
mel, das dur feine Diebe und Feine Stöße zum Auffiehen 
zu bewegen ſei und durch feinen ſtummen Widerſtand ben 
Menfchen zus Menſchlichkeit zwinge. Unausfehlid if ihr das 
Unbehagen, welches ein Menſch empfindet, allein mit fich felbft 
zu fein, ferner die Unmahrheit, der fie überall begegnet, bei 
Hohen und Niedern, bei Reihen und Armen, in den Salone 
und auf den Gafſen. „Es gibt faft Feine ausgeſprochenen Cha⸗ 
raltere mehr unter uns; mir Reden nicht nur in bemfelben 
Kleiderfchuitt, auch das Weſen if uniformirt; eine Charafter- 
maske in diefer Gejellichaft von Dominos wilrde mid) entzliden.‘’ 
Daß die Dame auch recht draſtiſch ſchreiben kann, beweiien fol⸗ 
ende zwei Tagebuchblätter: „Wieder eine unleidliche Frau 
abe id; fenuen lernen. Sie überſchüttete mich mit Honig umd 
gab mir nicht undentlic zu verfiehen, der Drang mich kenzen 
zu lernen, fei mächtig in ihr gemwejen. Ic denke, diefer Drang 
muß bem gleich fein, der einen — lia Paſtrana und 
die Azteken zu fehen — das heißt bie Heugterbe zu befriedigen. 
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Run babe id aber feinen Bart wie die erftere, und freffe feine 
Würmer wie die letztern; und da ih Mein Grauen einflöße, 
wird man meiner hoffentlich bald liberdrüfftg werden. — 

„Die meiften Menſchen urtheilen einfeitig,; ich möchte glau⸗ 
ben, das liegt an der ungleihen Entwidelung ihrer Organe. 
Einige urtheilen immer mit dem Herzen; das thut nicht gut, 
denu der Berftand will doch auch fein Recht Haben. Andere urthei⸗ 
len nur mit dem Berftande und erfcheinen deshalb hart und 
verlegend; und wieber andere mit dem Magen, Diefes lirtheil 
iſt ſehr leich, entweder leer oder verdorben, je nach dem 
Zuſtande, in dem ſich das wichtige Organ befindet. Endlich 
urtheilen aud) einige mit ber Leber, der Milz, ober wol gar 
mit den Hühneraugen; haben diefe letztern enge Stiefel an, 
Bann find fie fo biffig und grimmig, daß fein Herz, kein Ber- 
Rand und fein Wit dagegen auflommen kann.“ 

Eine große Wahrheit liegt in der folgenden Seutenz: „Je 
mehr man den Menjchen gibt, je mehr wollen fie haben, und 
endlich Länft e8 doc darauf hinaus, da man das Unterfutter 
isrer Individnalität werden und in ihnen ganz nnd gar auf⸗ 
schen foll.“ 


Ganz verichieden ift das Bonboir Befchaffen, welches wir 

m ber „Grünen Stube” der Gräflu Luife zu Stolberg- 
Stolberg (Berlin, Stilte u. van Muyden) erbliden. Dieſe 
grüne Stube ift keine Eremitage einer mit der Geſellſchaft grol- 
leuden, wisfpräßenden Einfieblerin. Wir fchlagen ein elegantes 
Binianrrbüchelden auf, in welchem wir die grüne Stube, ihre 
vier Wände, ihr Ameublement, ihre Decorationen genau ber 
i finden. Was für ein Thema, rufen die Ungfänbigen 
ans! Als wenn es fih blos um eine Theaterdecoration han⸗ 
delte! Diefe „grüne Stube’ wird belebt von wunderbarer 
Empfiudungsmuftit, die Hänslich beginnt, aber dann fich zu den 
Kihuften BBeltfahrten, ja zu kosmiſchen Wanderımgen entichließt. 
Der Phantafus ift der Meine Rappe in dem fmaragdenen Haus 
ver Dichterin, der die ſchnellſte Gangart mit der größten 
Sicherheit verbindet, gar nicht „frißt‘‘, fondern nur She mit 
Tafafikhem Brunnen bereitet, trinkt, aus einem Flaͤſchchen, das 
fih von felber füllt. Auf ihm macht die Dichterin Ausflüge 
nach Yerujalem, nad) dem Nordpol, nad; Indien, nad bem 
Rajpifchen Meere, in den tiefften Schacht. Alle diefe Reiſebil⸗ 
ver haben einen großen Borzug vor Bahrdt und Burmeifter, auch 
noch vor Mundt und Püdler- Muslan — fie find fo Fein und 
meriich, daß man fie als Deviſe in ein Bonbon paden könnte. 
Bisweilen verwandelt fi) der Phantafas in einen Pegafus — 
daum hören wir Berfe, die bald an Chateaubriand, bald an 
greiligrath erinnern. Als Brobe der „Myftit der „Grünen 
be’, welche noch über die „Blaue Blume‘ von Novalis hinaus 

ins Mineralreich fich erfiredt und in mancher Hinficht an Stef- 
jene „‚Anthropologie‘‘ erinnert, in welcher auch die Steine eine 
„selenvolle‘' Rolle fpielen, fiihren wir die Leſer im das folgende 
ifche „ Edelſteincabinet“: „Die Form ift eben ein großes 
Geheimuiß, ſelbſt ba, wo fle uns inhaltlos jcheint, wie im 
Sein. Jedem Ding hat Gott einen Impuls, als Seele, ge- 
geben, wodurch es eben eine Geftalt wird. Weiß der Menſch 
aber die Idee herauszunehmen, oder hineinzulegen, ſo bereichert 
er ſich und andere mit dem vollen Schacht der ſcheinbar todten 
Dinge. Gehen wir z. B. nur bie Scala ber Steine durch, 
für die Sefühfsnetradtung: der Diamant ift durchfichtig und 
jerblos; darum ift er befähigt, das Fit, in allen feinen Far⸗ 
beubrechungen, zu reflectiven. Seine Schönheit iſt infoferm feine 
eigene, ſondern nur eine empfangene und empfangenbe. Er ift der 
der Sonne. Denmächſt kommen die durchſichtigen, farbigen 
Steine, jolche, die neben dem Licht fich felbft noch in Farben 
zeflectiren, als Smaragd, Rubin, Saphir u. |. m., Lichthelden 
möcste ich fie nennen. Rad; diefen erjcheinen, mit geringer Glanz⸗ 
begabung, aber kindlichem Schimmer, der Topas, Amethyſt, Agua 
marın u. f. w. als fogenannte edle Menſchen. Auf letzter Stufe 
bege wir den apalen, materiellen, egoiftiihen Steinen, wie 
Adat, Karneol, Heltotrop n.f.w. Unempfänglich für das Licht, 
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ruhen fie noch in bey Finſterniß ihrer eigenen Farbenbildung. 
Das ift die Stufe, worauf die meiften Menfchen fliehen.‘ Und 
an diefe poetiihe „Steinſchau“ knüpft fi unmittelbar .eine 
Keflerion von myſtiſcher Tiefe: „Es gilt nun ein ernfles Rin- 
gen vos der untern grauen Stufe bis hinauf zur durchfichtigen, 
diamantenen Seligfeit, die nichts will, als die göttliche Gnade 
teflectiven.. Dazu bat Gott dem Menſchen 'die freiheit des 
Willens gegeben. Diefe befteht aber nicht in ber Freiheit, das 
Be wählen zu fönnen, fondern darin, das Gute wählen 
zu wollen; denn die Freiheit if} ein göttliches Fideicommiß, 
auf Treu und Glauben anvertraut; nicht aber ein Allodium, 
da® jeder durchdringen kann, wie es ihm gefällt.‘ 





Freytag’s Roman und die Kritik. 

. Konftlantin Rößler, der Berfafler eines Panegyrifus auf 
Guſtav Freytag, veröffentlicht in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
eine ansführlihe Beurteilung der ‚‚Berlorenen Haudſchrift“, 
die er zwar ein Wert von ungewöhnlicher Bedeutung nennt, der 
er aber doch die gleihmäßige Klarheit und Harmonte ber Com⸗ 
pofition abſpricht, wie fie „Sol und Haben‘ befittt, indem er 
die Ungleichheit berfelben namentlih im dritten Bande rügt. 
Dennoh nennt er den Werth ber poetiſchen Elemente einen 
böhern, und räumt and der Sprache einen böhern Wang 
ein. In mander Hinſicht ſtimmt dies Urtheil mit dem Urtbeil 
d. DI. überein. Als Euriofum führen wir an, daß Rößler 
brei Klafſen poetifcher Prodnetion aufftelt: Claſſiker, Künſtler 
und Virtnoſen, und Freytag in bie zweite Klaſſe „zu den 


lern“ ſtellt. Diefe „ftreben dem höchſten Ziele, d. 5. der Dar- 


fellung des höchſten Gehaltes durch reine und große Formen 
nad. Sie bezaubern nicht unwiderſtehlich ihre Zeit, obwol fte 
die ganze Aufmerffamfeit erregen, weil ihnen die überquellende 
—* des natürlichen Lebens fehlt. Die Grenzen diefer Zwi⸗ 
chenftufe des Künſtlerthums werden indeß nach rechts und ſunks 
erfließen. Zum Maſſiker wird nur ein ‚großer Geiſt“, vom 


iefe und Eigenheit der Weltanſchauung und der u ahm⸗ 
lichen Prägnanz des Ausdrucke, der zugleich den a en Gehalt 
feiner Zeit in fich aufnahm. Bei den Kuünſtlern öhlere ruht 


der Nachdruck mehr auf dem „Streben“; es find die „„Zalente”, 
die Formtalente, beneg manchmal etwas glädt, manchmal miefingt, 
auf die man aber niemals das Wort Platen's anwenden kann: 
Nothwendigkeit 
HM dein geheimes Weihgeſchenk, o Genins! 

Die „Oeſterreichiſche Wochenſchrift“ nennt die „Verlorene 
Handſchrift“ ein ungleich gereifteres Werk als „Sol und Haben”: 
‚Wir werben auch diesmal nicht ſelten an Bo; und zwar an 
deffem liebenswiirdigfte Seiten erinnert, aber mur durch die un- 
feugbare Geiftesverwandtfchaft beider Autoren; aus den Feffeln 
der Nahahmung des Briten bat fi der Dentiche jegt voll- 
fommen befreit.” Ohne Frage hat Freytag in der „Verlorenen 
Haudſchrift“ einen höhern Ton angeichlagen, als in „Soll und 
Haben“. Doc; begegnen wir ihm auch hier am Tiebflen in den 
Kreifen der idylliſchen und humoriſtiſchen Genremalerei. 
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Mnfere Seit. 
Dentihe Revue der Gegenwart. 
Imalsscheit zum Gonbersitions- Fexikon. 


eue Folge. 
Herausgegeben von » 


Rudolf Gottſchall. 
In monatlihen Heften von 5 Bogen. Preis des Heftes 6 Ngr. 


„‚Unfere Zeit‘ bat fi fchon in ihrer bisherigen Geftalt der Iebenbigften Theilnahme des deutſchen Publifums erfreut. Selbft- 
verftändlich ift das Streben der VBerlagshandlung darauf gerichtet, dieſe Theilnahme dem Unternehmen nicht nur zu erhalten, ſon⸗ 
dern aud) durch zeitgemäße und zwedentiprechende Fortbildung deffelben nod) zu fleigern und allgemeiner zu machen. Sie bat fi 
deshalb entichloffen, mit diefem Jahre eine Neue Folge von „Unfere Zeit‘ unter oben angegebenem Zitel zu beginnen und 
hofft, daß diejelbe den bisherigen zahlreichen Lefern des Werks willlommen fein, aber ihm auch noch weitere Kreife eröffnen wird. 

Der Zwed des Werts bleibt nad) wie vor unverändert derfelbe: ein umfaffendes Gemälde der Gegenwart nad 
allen Seiten hin zu geben, in einer raftlos fortfchreitenden Zeit auf allen Gebieten menſchlicher Thätigleit in Staat und 
Sefellihaft, Wiffenfhaft und Kunft, Handel und Imduftrie die Lefer fortwährend zu orientiren, und zwar nicht blos durch kurze 
und flächtige Mittheilungen, fonbern indem ihnen der zeitgefhichtliche Stoff, fobald er zu einem beflimmten Abfchluß gelangt ift, 
in größern, zufammenhängenden Abhandlungen vorgeführt wird. Die politifden und friegerifhen Bewegungen ber 

‚Zeit, die Regungen und Conflicte der Nationalitäten; die Fortichritte auf dem Gebiete der Handelspolitif, der National» 
öfonomie, der Induftrie, Technik und Tandwirtbfchaft, die neuen Entdedungen in der Erd- und Bölferfunde; 
hervorragende Richtungen und Erfheinungen in Philofophie und Theologie, fobald fie über das blos fachwiſſenſchaftliche 
Smtereffe hinausreichen, in Poeſie, Muſik umd bildender Kunft: alle diefe Gebiete werden nad) wie vor in eingehender und 
fefjelnder Darftellung behandelt werden. Den Männern, die ſich auf diefen Gebieten auszeichnen, verdienten und beriihmten Zeit- 
genoffen, wird „Unfere Zeit auch fernerhin in Biographien, welche aus authentiichen Quellen gejchöpft find, Berückſichtigung 
und Würdigung zutheil werden laſſen. 

Auch die Tendenz der Zeitſchrift bleibt die bisherige: fie wird ohne Nüdficht auf die politifcden und kirchlichen Parteiwünſche 
bes Tages, dem freien wifjenfhaftlihen und humanen Geifte buldigen, welcher Fortſchritt und organifche Entwidelung 
in den Schöpfungen des modernen Lebens anerfennt umd allein befähigt fein kann, überall, felbft in dem einfeitigen Treiben der 
Barteien, den höhern Gehalt und das innere Berhältniß zum großen Ganzen nachzuweiſen. 

Ebenjo wenig follen die Beziehungefl des Unternehmens zum „Converſations-Lexikon“ gelodert werden. Es wirb 
auch ferner allen Befikern bes „Converſations⸗Lexikon“ eine zwedmäßige Ergänzung defjelben bieten, indem es theils die zeitge- 
ſchichtlichen Stoffe einer tiefer gehenden Erörterung unterwirft, als dies die äußere und innere Delonomie des „Converſations- 
Lexikon“ geftattet, theils die Darftellung der Ereiguiffe fiber die abgefchloffenen Artikel jenes Werks hinaus bis zur unmittelbaren 
Gegenwart fortführt. In diefer Beziehung kann das Werk namentlih den Subjeribenten auf die im Erſcheinen begriffene elfte 


Auflage des „Converſations-Lexikon“ als eine widtige Ergänzung derjelben empfohlen werben. 


Wenn indeß die Redaction nad allen diefen Seiten bin von der bisher bewährten Einrichtung des Unternehmens nicht abzu- 
weichen gedenkt, jo wird fie dod) andererfeits fuchen, demfelben eine freiere Beweglichkeit zu fihern und es fo dem Borbilde 
der großen franzöfiihen und engtilchen Revuen allmählid; näher zu bringen. Der journaliſtiſche Eharakter wird deshalb künftig 
mehr als früher hervortreten. ir zweifeln nicht, daß ſich der Leſerkreis der Zeitfchrift durch diefe, die Leichtigfeit im äußern 
Bertriebe fördernde Umgeftaltung vermehren wird. Im diefer Hinfiht kann das Unternehmen als ein neues betrachtet werben, 
welches namentlich allen Leje- und Journalcirkeln und dem ganzen mit der journaliftifchen Lektüre befreundeten Publikum 
empfohlen werden darf. Iſt doch fein Ziel: an der großen Aufgabe biejes Jahrhunderts, an dem Erlöfungswerke der Cultur 
und des befreienden Geiftes, welches mehr ober minder fihtbar den Bewegungen der Zeit auf allen Gebieten zu Grunde Liegt, 
ſich zu betheiligen, wenn aud) nur in ber bef&heidenen Stellung bes unbefangenen Berichterftatters. „Unſere Zeit‘ will ein Spie- 

el der Zeitgejchichte fein und hofit deshalb auf die Theilnahme aller derer, melde das Bild der Gegenwart fi nicht aus einer 
Mofait von Rotizen zufammenftellen, jondern als ein harmonifches Ganzes anfchauen und erfaffen wollen. 


Das Leben Jen in deu Darftellungen von Renau', Strauß und Schenfel. Erſter Artikel. Erneft Renan. — Die nene Aera des Zollvereins. 
Artitel. Sn Wettungeweien zur See. Bon einem eeoffigier. — Daß beutfpe Theater der Gegenwert. — Der ungarlihe Meifende ber 
m 


Beſtellungen auf den erften Sabrgang der neuen Folge von AUnſere Zeit" werben von allen Buchhandlungen 
angenommen und tft da8 erfte Heft nebft Proſpect dafelbit vorrafhig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaud. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Rachwort zum Jean Paul: Iubilaum. 
Deutiwürdigkeiten aus dem Leben von Jean Paul Friedrich Rich⸗ 
ter. Zur Feier feines Hundertjährigen Geburtstags heraus- 
eben von Ernſt Förſter. Zweiter bis vierter Band. 

" nchen, Fleifhmanu. 1863. 8. A Thlr. 18 Ngr. 

Am 21. März 1863 waren es 100 Jahre, daß 
ung Sean Panl geboren wurde und zur fillen eier bie- 
ſes Tags übernahm es Ernft Förſter, biefe Denkwürdig— 
feiten des Jubilare, feines Schwiegervater8, herauszuge- 
ben, deren erften Band, enthaltend „Jean Paul's Brief- 
wechfel mit Freunden“, in Nr. 12 d. Bl. f. 1863 nod) 
Hermann Marggraff befprochen und deren drei Fort⸗ 
ſezungs⸗ und Schlußbünde ung nunmehr zur nadträg- 
lichen Berichterftattung vorliegen. Irren wir nicht, fo 
wird diefe etwas trodene Vorerinnerung vielen unferer 
Leſer ganz willlommen fein. Denn außerordentlich veich 
an Jubiläen ift unfere Zeit, und in diefer jubiläenreichen 
Zeit verhältnißmäßig fehr arın an Verehrern unfers Jean 
Paul. Gar ftill ift fein Hundertjähriger Gedenktag im 
Vaterlande vorübergegangen und wir haben von feinem 
würdigern Feſte, von feinem bedentendern Denkmal 
gehört, als von diefem, welches wir der Pietät feines 
Schwiegervaterd verdanken, das nun aber aud) ganz 
öffentlich ift und Theilnahme verftattet, foweit die deut⸗ 
she Zunge Ming. Sagen wir aber das nur fogleid;: 
über ihren Mangel an hervorftechendem Enthuſiasmus für 
ine Feier Yean Paul's, wie er dem Xebenden einft wie- 
derholt entgegenfam, find wir nicht geneigt, der Jetzt⸗ 
zeit Borwürfe zu machen, ja wir änfßern, mas uns jelbft 
betrifit, ganz unverhohlen unfere Zufriedenheit, für den 
Sultus Jean Paul'ſcher Gefühlsüberfchwenglichfeit zu fpät 
geleurmen zu fein unb in der Größe wirklicher Le— 
bensgeflaltungen die höchfte Befriedigung juchen zu dilr- 
fen, flott in dem Wufte eines Traumblütenflors, der 
ſelbſt im der Dichtkunſt Tein gefundes Weſen unange- 
taftet ließ. Welches lebensfähige Kind Jean Paul’fcher 
Phantafie bliebe einen ganzen mäßigen Band hindurch 
Iebensfähig? Zugegeben: die LZenetten mit ihrer Stamm- 
vermandtichaft; alles, was keinen höhern Lebensgeift hat, 
der anzugreifen wäre. Die übrigen, feien es Titanen 
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oder hungernde Dorffchulmeifter, bedürfen ftets der heimlich 
ftügenden Hand ihres Meifters, nehmt diefe von ihnen weg, 
und fie brechen zufammen, die ſchönſten Formen in einen 
gallertartigen Ball, denn ah — durch Mark und Bein 
werden fie nicht getragen, und Mark und Bein ift zur 
jelbftändigen Eriftenz nicht weniger in der Poefie als im 
Leben nothwendig. Ä 
Aber die reale Seite fehlt feinen Gefchöpfen um 
Schöpfungen durchaus nicht etwa gänzlich, fondern findet 
fih, fofern Jean Paul die Gegenftände durch Erfahrung 
beberrjchte, oft genug mit bewundernswilrdiger Schärfe 
ausgeprägt. Hier ift der Meifter nad unferer Meinung 
fogar gewöhnlich zu fehr real. Armfelige Iuftände umd 
thatlofe Töpfe find Fein fehr wilrdiger Vorwurf für die 
Dichtkunſt, aber man muß zugeben, daß fie Dean Panl 
mit einzigem Talent auszubeuten verftand. Auch entſtammt 
diefem feinem Talent der befte Theil des Genuffes, den 
er und bereitet, während der höhere Werth der Sean 
Paul’fchen Dichtungen in etwas ganz anderm beftehen 
fol, nämlih in den Ideen, womit der Dichter ſich felbft, 
feine Helden und feine Leer tiber die Kläglichkeit der be- 
banbelten Heinen Freuden und Leiden zu tröften pflegt. 
Und wahrlich, der Duell diefer Tröftungen fließt unver- 
fiegfich bei ihm, und es wird mit Wohlgefallen darans 
geſchöpft werden, folange ſich Männer durch herben Wit 
und Frauen durch füße Schwürmerei über die Schalheit 
eines mangelhaft ausgefilliten Dafeins hinwegzuſetzen haben. 
Und wenn wir uns Jean Paul’fchen Geftalten wie 
Siebenkäs und Lenette freundſchaftlich nähern, uns in ihr 
Dafein mit Liebe vertiefen, wie veut uns dann ſchon das 
eben gefprochene fühle Wort! Freilich iſt Bean Paul für 
unfere Zeit der Mann nicht. Aber wie fehr war er e8 
nicht feiner Zeit! Bewiefe e8 der Ruhm feiner Schriften 
nicht ſchon, die jeßt von Ernſt Hörfter veröffentlichten 
„Denkwürdigkeiten Sean Paul's“ müßten es mit Pofau- 
nenfchall verfündigen, denn hier finden fich hundertfach 
die Zeugniſſe, wie man ihn vergötterte.e Einer des 
Sahrhunderts der Vernunft überdrüßigen Menfchheit er- 
ſchien er als ber rechte Prophet des Cultus der Gefühle, 
des Herzens, des Gemüths, als ein noch ganz anderer 
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Teſtament für die Töchter iſt eine zu Leichte Arbeit für Sie. Ic 
muß einmal ein Teftament für die Töchter fchreiben, wenn id) 
einmal fo bumm bin, meine eigenen Irrthümer zu befennen. 
Das Zeftament der Dlänner an die Töchter Tantet ungefähr fo: 
Ihr Habt kein Recht ans Leben; Teine Liebe gibt's fir euch; ihr 
werdet verachtet oder genoffen; ihr müßt lieben und einen ein- 
igen beglücken, aber ihr dürft weder Berftand nod Willen ha⸗ 
ben: feinen Wunſch, feine Freude, feine Theilnahme dürft ihr 
zeigen, nicht ener Verlangen allein, aud) das unſere wird euch) 
als Schuld angerechnet. Und Jean Paul wird folde Stellen, 
die ihn zu einem Falk gefellen, in andern Auflagen vermeiden. 
Ich kenne nichts Schwächeres und Lächerlicheres an einem 
Manne, als werm er folhe Offenbarungen bes weiblichen Her- 
zens kundthun mödte. Die Satire über die Schriftftellerei der 
Frauen finde ich nicht ganz wahr. Ich mag mit dem einen und 
dem andern nichts zu thun haben. Das glücklich liebende Weib 
wird fein Autor und bei einer Unglücklichen ſucht niemand eine 
Freude. Sie kaun es nie vergefien, daß fie ein Herz hat und 
bag fie lieben kann; kein Rauſch, fein Rauch bringt fie um 
biefes Bemußtfein des Höchſten, und die Liebe, von der die 
Männer hin und wieder fingen, ift dem Weibe die ewigſte Wahr- 
heit. Jean Baul muß fi in Acht nehmen, daß er nicht das 
Gefträuc zu kurz beichneibe. Den wahren Genius wird er nicht 
aufhalten, aber manchen Drud vermehren und manche Dummheit 
befördern; und ſoll das Weib nicht fein, was es fein faın — 
denn Kinder haben und kochen und fliden kann anch geichehen, 
und ber Berftand umd die Mühe dient mit Grazie allem nnd 
jedem —, fo laßt fie Schuorhammel fein und bleiben, fiir Bito 
Beit, Jactqques und Year. 

Gewiß, und wenn wir ums auch gegen das volle We⸗ 
fen der Frau von Kalb ablehnend ausgeſprochen haben, 
gegen ihre hohe Bedeutung werden wir uns nicht ver- 
blemden und ihr zwifchen einer Rahel und Bettina ih- 
ren Pla immerhin bewundernd einräumen. Weshalb fie 
im Beſitze fchönfter Gaben des Genius body weder recht 
‚gefegnet noch recht ſegensvoll erjcheinen konnte, war noch 
zu erwägen und möglichft deutlich auszufprechen. Ihr 
Genius zengt bei alledem für fich felbft genng. Horchen 
wir bin, wo es auch jein mag: fein hoher, edler, reiner 
Ton gewinnt immer wieder bie Oberhand, und zum Zei⸗ 
hen, wie freudig wir dad anerkennen, fei er nochmals 
redend angeführt und zwar über Dinge, über welche man 
Klarheit und fnperiore Behandlung bei ihm, ald einem 
weiblichen und irdiſch geadelten, jest ſchwerlich fuchen 
möchte. Dieſer Genius räth dem Freunde (II, 37): 

Gehen Sie, ich bitte, an feinen Hof, u. dgl.; halten Sie 
fih hoch und vermeiden Sie alle biefe Gelegenheiten, es kommt 
nichts Gutes dabei Heraus. Man ift gedrüdt dort, empfindet 
Leere und endlich Reue; fle achten nur ben, der fie ent- 
behrt! Aber ich bin auch gar nicht daflir, daß man über Höfe 
Satiren mache. Es iſt nicht möglid, daß es anders iſt, als 
es if. Mir if alles vecht, wie es ift, aber ich gehe nur um 
mit den, was mir bebagt, oder bin lieber ganz getreunt von 
dem menfchlihen Umgang. Es kommt bei den Eouren, Ge- 
fälligfeiten und Pflihtübungen nichts heraus, man wird getre- 
ten. Hier muß man fi) fehr rein halten. 

Und wie !öftlicd über ein verwandtes Thema lautet 
erft das folgende Billet vom November 1799 (II, 85): 

Du fol den Namen beines Gottes nicht misbraudhen, 
d. 5. du ſollſt dir feinen Titel geben laſſen. Jeder ausgezeich- 
nete Menſch, der fi einen Titel geben läßt, raubt fi einen 
Hang umd befennt einen Unglauben. Ein Titel ohne Amt if 
mir fo wiberwärtig wie ein hölzernes Schangeridht. Ich mag 
nicht den Herrn Rath Richter becomplimentiven. Es fei denn, 
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daß Sie einmal aus Dankbarkeit für eine Benflon von 1000 Fl. 
einen Titel von einem Großen annehmen. Aber ich ahne, 
daß Titel, Rang, Adel und all dergleichen nicht lange mehr 
genannt werben. 


So originell, hoch und kräftig vermochte Feine von 
den andern vier Damen zu denken und zu fprechen, von 
denen uns bier „Blätter der Liebe” an Jean Paul über- 
liefert find, am wenigften die legte in der Reihe, Karo⸗ 
line Mayer, bei welcher das Herz bed großen Dichters 
doch gerade das Ziel der Ruhe fand. Und dennod) ge- 
ben wir dem Dichterherzen recht in feiner endlichen Wahl 
und fühlen mit ihm, wenn aud) feine Wege, bevor es 
ſich befriedigt fand, ein wenig ftarf in die Irre gingen. 
Zwei von den zwifcheninne Itegenden Berhältnifien, das 
zu Emilie von Berlepfc und jenes zu ber an einen pom— 
merjchen Edelmann verbeiratheten Franzöfin Joſephine von 
Sydow intereffiren und weniger, obſchon das erftere, 
bereits 1797 angelnüpfte der noch in heller Blüte fte« 
benden Freundſchaft Charlottens unverkennbar Anlaß 
zu einer Eiferfucht gab, die uns bei der ebeln Titanide 
wol befremden dürfte. Bedeutſamer wollte fich der Bund 
mit Karoline von Yeuchtersleben in ben Fahren 1799 
und 1800 geftalten; er feitete fich bis zur Verlobung und 
Jean Pauls Herzenswandlungen erfcheinen darin etwas 
bedenklich. Ein näheres Eingehen auf dieſe Irrwege ift 
für uns aber nicht geboten, denn e8 handelt fich hier um 
bereits ziemlich Belanntes. ‘Der in der Sammlung „Aus 
Herder’ 8 Nachlaß“ (Frankfurt a. M. 1858) erſchienene 
Briefwechfel Jean Paul's mit dem Herber’fchen Ehepaare 
hat die Gefchichte der Berlobung Richter's mit Karoline 
von Feuchtersleben und ihre Auflöfung ſchon grell genug 
ans Licht geftellt. | 

Neuerdings find auch noch gewiffe Briefe der nädy- 
ften Verwandten Karoline von Feuchtersleben's beiprochen 
worden, welche darthun, daß die eigene Familie diefer 
Dame alles aufbot, um die Verbindung mit Jean Paul 
zu bintertreiben, und alfo das Herz des Dichters von dem 
Borwurf der Wankelmüthigfeit um ein gut Theil entla- 
fen. Sei dem nun wie ihm wolle: der Bemerkung kön— 
nen wir und nicht entfchlagen, daß Sean Paul's Liebes⸗ 
geſchichten — abgefehen von aller Moral — im Bergleich 
mit denen anderer Schöngeifter wenig Anmuth, wenig 
Anfprechendes haben. Manche Geliebte ift von manchem 
Dichter — um ganz profaifch zu reden — figen gelaſſen 
worden. Für die betreffenden armen Mäbchen mag es 
ziemlich gleich gewefen fein, in welchem Stile dies geſchah; 
für uns, die fremden Lefer, ift das ganz und gar nicht 
gleihgitltig, und der Jean Pauffche Stil dünkt uns ganz 
furchtbar unpafjend, ganz befonderd graufam und belei=- 
digend zu ſolchem Zwed. Wir wagen dies Urtheil 
nit etwa im reinen Hinblid auf bie hierhergehö— 
rigen gefchriebenen Briefe Sean Pauls, fondern im 
allgemeinen Sinne, d. 5. ganz durchdrungen von Buf⸗ 
fon’8 berühmten Ausfprud: „Der Stil ift der Menſch 
felbft.” Goethe 3. 3. ift oft getadelt worden we- 
gen feines Benehmens gegen bie fejenheimer Friederike; 
aber ınag man moraliſch davon verwundet werden, mar 
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wich Afthetifch wieder verſöhnt und empfängt durchaus 
den Eindrud, als ob e8 der armen Betroffenen felbft 
ganz ebenfo gegangen fein müſſe. Man könnte demnad 
recht wohl fagen: Goethe Tieß feine Mädchen in feinem 
fhönen Stile figen. Und das ganz Menfchliche ift bei 
diefer Schönheit das günſtig Entfcheidende; denn nur weil 
Goethe dabei fortwährend auch das ganz Menſchliche bei 
fi) und vor umfern Augen fefthält, behalten wir auch 
immer das Gefühl, daß nichts Menſchliches ihm Fremd 
fein möge, tein Fehlen, fein Irrthum und alſo auch nicht 
das fchön menfchliche Bedürfniß nad) unferer Verzeihung. 
Ganz anders bei Jean Paul. Daß diefer Menſch, der 
bei jedem Heinen Diorgenbillet, das er fchreibt, die Se- 
raphs-Laute anfchlägt, hinterher mit den gröbften Stie- 
fein, die je ein plumper Erbenwanderer trug, auftreten 
amd wieder abgehen wird, deflen können wir und unmög- 
ich im voraus verfehen. Es ift unangenehm, es iſt wi⸗ 
derlich. Und geben wir dem Dichter, wie vorhin gejagt, 
dennoch recht, daß er ſich erft mit Karoline Mayer häus- 
lich niedergelaſſen, fo ift e8 die Natur feiner Freundinnen, 
wie fich folche in den vorliegenden Briefwechjeln äußert, 
micht feine eigene, was ihm zulett bei uns zugute fommt. 

Auch Karoline Mayer knüpfte durch eine Ertravaganz 
ant ihrem nachherigen Gatten an, indem auch fie fich fo 
gut wie die andern Damen zuerft brieflich Huldigend an 
den vielmmmorbenen Dichter wandte. Auch ihrer Vereh⸗ 
rang fehlt e8 nicht an Weberjchwenglichfeit, ja an einer 
Urt von religiöfem Fanatismus, die uns manchmal bange 
macht. Anrufungen wie „Mein göttliher Menſch“ fpre- 
dyen im Auge jedes Gefunden für eine den zeitigen Tod 
droßende Krankhaftigfeit der Liebe. Aber zu unferer Bern- 
Bigung ftehen dicht daneben und überwiegen ſogar in den 
Briefen diefer Karoline Mayer zärtliche Kümmerniffe um 
can Paul's Welten, Kamtfol und Mantel. Wir dür⸗ 
ken nicht etwa niebern Sinnes nach dem bloßen Zeugniß, 
deß die gemeine Lebensnothdurft die größten Geifter we: 
migftens zu unfersgleihen machte; nein, in dieſem Jean 
Baul’fchen Liebesbriefwechſel thun dergleichen Zeugniffe 
rem deshalb noth, um uns fiir die betreffenden Menſchen 
wieder einmal menfchlih zu intereifiren. ‘Die ewige Ado- 
zatisn, der ewige Seelenaufſchwung, das ewige Withlen 
in der Schagfammer köſtlicher Gedanken und Gefühle wird 
ud zulett verleidet, ſodaß wir uns aus diefer überirdifchen 
Atmoſphäre ordentlich zurückſehnen nad) der trodenen Le—⸗ 
Sensluft der alten verfchrienen Aufklärer und Bernünftler. 
Und dieje letztere ift e8 wirklich auch gewefen, welche das 
menschlich Wohlthuende in einer Karoline Mayer gezeitigt 
hat Wir merken das an ihren erfien Briefen gleich, wo 
fie fich über ihre eigene Lage und Entwidelung Mar und 
mit altberlinifcher Rückſichtnahme auf die gefunde Ver⸗ 
wuuft ausläßt: eine Fähigkeit, die fie bei etwas gefähr- 
lichen Herzensanlagen offenbar der ftrengen Erziehung 
eine ber Aufflärungsperiode angehörigen Vaters zu ver- 
danlen Batte. 

Mit Scharfem Auge bei Licht betrachtet iſt allerdinge 
aud) dies Liebeöverhältnig Sean Paul's in feiner Geftal- 
tung nicht ſchön, nicht erquidlih. Beide Theile, er, ſo⸗ 


wie das Mädchen, waren anderweit gebunden und ver- 
lobt, als fie fih im Juni 1800 zu Berlin kennen Iern- 
ten; Jean Paul's Rückkehr nah Thüringen feheint dann 
im nächſten Monat nur noch ftattgefunden zu haben, um 
die Verbindung mit Karoline von Feuchtersleben aufzu- 
löfen, anftatt um fie — wie e8 hieß — zu beftegeln. Als 
Jean Paul dann im Herbft zum zmeiten male in Berlin 
auftritt, ift feine Hand frei. Nicht ebenfo fchlagfertig, ſich 
früherer Berpflichtungen zu entledigen, ſehen wir das 
Mädchen; da fie indeflen dem großen Dichter fchon fo 
ganz ergeben ift, daß ſich ihr Öewiffen bei feiner Ent- 
ſcheidung unbedingt zu beruhigen verfpricht, fo appellirt 
fie leicht an ihn felbft und fein überreicher Geift ift na- 
türlich um die Löfungsformel nicht verlegen. Aufs präch⸗ 
tigfte, aufs feierlichfte, aufs würdigſte fommt er ihr ba- 
mit entgegen und entjcheidet zu Gunften der alleinfelig- 
machenden Kirche feiner Gefühle. Er ruft dem Mädchen 
zu (II, 265): _ 

Setzen Sie den Schein Ihrer Liebe zu dem andern durd) 
die Tange Ehe fort, und Sie werden und maden unglücklich, 
Karoline! Hoffen Sie nidht, den Mann binanfzuziehen; das 
taun fein Weib; umgekehrt, der Mann zieht biefes hinauf oder 
hinab. Alles ruft Sie von einem Altare weg, wo Sie Ihr 
Herz und Ihr Glüd einer Gottheit opfern, bie feine für Sie if. 

Sehr ſchön gejagt und auch fehr wahr, aber flir uns 
doch nicht von derfelben beruhigenden, gewinnenden und 
verfühnenden Wirkung wie für Karoline Mayer, die fich 
danach von ihren frühern Partner wirklich fchied, mit 
Richter verlobte und im Frühling 1801 verheicathete. 
Das Gejammtrefultat, die glückliche Ehe, die jenen halb- 
trüben Vorgängen entflieg, muß uns inbeffen wol zufrie- 
den ftellen. Gern fehen wir die Liebende in dem großen 
Gatten völlig aufgehen, gern hören wir die den Brief: 
wechjel jchliegenden Jubelrufe entzücter Hingebung. Ein- 
zuftimmen ift bier uufere Sache nicht. 

Eher könnte dies in Betreff folder Huldigungen und 
Berehrungen von und gefordert werden, wie fie uns, dem 
großen humoriſtiſchen Schriftfteller der Deutfchen barge- 
bracht, im dritten Bande vorliegender „Denkwürdigkeiten“ 
überliefert find. Hätte nur der treffliche Herausgeber einen 
beſſern Nebentitel als „Blätter der Verehrung umd bes 
Dankes des Literarifchen und gejelligen Verkehrs“ für die- 
fen feinen dritten Band gefunden, und unfer Gefchmad 
würde bier nichts weiter einzuwenden haben. 

Wie maßlos auch die einzelnen Briefiteller ihre Be— 
wunberung des Dichters manchmal äußern mögen, durd- 
ſchnittlich iſt das Maß von Jean Pauls literarifchen Er- 
folgen fein übertriebenes geweſen und hätte — namentlich 
feit die fieberhafte Empfindſamkeitsperiode unferer Lefewelt 
erfi vorüber war — mol ohne Schaden für die Geredh- 
tigkeit des guten Geſchmacks ſogar an mancher Stelle nod) 
einige Aufbeflerung vertragen, was bejonders jedes ncue 
Actenſtück, das über jenes befannte Präbende-Berfprechen 
Friedrich Wilhelm’s IH. zu Tage kommt, wieder aufs 
neue fühlbar macht. 

Blätter, welche die Stellung eines großen Schriftſtel-⸗ 
lers zu feinem Publilum und feinen fchriftftellerifchen Col- 
legen zeichnen, werben das Intereſſe unferer die Literatur» 
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geſchichte Tiebenben Zeit fchon vom felbft nad Würben in 
Anſpruch nehmen, Wir können ſolche Blätter Hier nicht 
ausbenten, wie fie e3 verdienen. Als die wichtigſte von 
Sean Paul's Literatenfreundfchaften tritt auch im ber neuen 
Sammlung aller betreffenden Papiere wieder jene mit dem 
Herder'ſchen Ehepaare hervor. Zugleich erſcheinen bie 
Herders, welche fich faft alle freundfchaftlihen Berbift- 
niffe durch einen Anhauch des Neides und der Uebelneh— 
merei trübten, vielleicht in feinem ihrer Briefwechſel Tie- 
benswürdiger als in dem mit Sean Paul. Es kam, 
was bei Herders viel fagen will, in diefem Umgange nur 
ein einziges mal eim erhebliches Zerwürfniß vor, und daß 
war bei einer Gelegenheit, jvo man Herder ganz unrecht 
nit geben kann, nümlich bei bem unterbrochenen DVer- 
lobniß mit der Feuchtersleben. 

Eine ganz vortreffliche Stelle über dieſen Gegenftanb, 
d. h. über Jean Paul's Heirathspläne, findet fi) auch 
in bem überhaupt fehr anfprechenden Briefwechjel mit dem 
alten gütigen Gleim. Der Dichter des „Titan“ ſchreibt am 
16. Juni 1800 an den preußischen Grenadier (III, 60): 

Allerdings heirath' ich jenes Fräulein nicht, das bie Her⸗ 


ber& Ihnen bezeichnet; nicht ihr Stand, fsubern andere Un⸗ 


Khnlichleiten fchieden uns. Aber die Ehe ift meinem Süd und 
meinem Gewifjen umentbehrfih. Außer der Ehe verfiruft man 
fih dur die Phantafie in fo viele Berbindungen mit Weibern, 
die immer eine oder gar zwei Seelen auf einmal beklemmen 
und unglüdfih mahen. Mein Herz will die häusliche Stille 
meiner eltern, die nur die Ehe gibt. Es will keine Keroine 
— denn ich bin kein Heros —, fondern nur ein liebendes, for- 
endes Mädchen; denn ich kenne jetzt die Dornen an jenen 
racht⸗ und Fadeldifteln, die man genialiche Weiber nennt. 
Ein Weſen, wie Ihre Nichte war, ift mein Wunſch. Ohne 
Che treib’ ich mich auf Koften meiner Gefundheit in Städten 
und Cirkeln herum, wo ich zu viel fpredhe und trinke, 

Ferner eine bedeutende Rolle im dritten Bande fpielt 
Yulie von Krüdener, im Umgange mit welcher Jean Paul 
vor allen Dingen wieder recht beutlich ein Talent bie 
Frauen zm behandeln verräth, nicht gerade fo, daß es 
uns gefüllt, aber doch fo, daß er den Frauen gefiel. Wie 
fonnte er ben Ton der Damen von etwas Abel und etwas 
Geift geſchickter treffen, als indem er fie um Brieflein in 
franzöftfcher Sprache anflehte!? Es war gar nicht 
nöthig, daß biefe Franzöftfche Brieffchreiberei wirklich im 
Gang kam, aber indem man Gefchmad dafür ausfprad, 
Mopfte man fchon vertraufich ans Allerheiligfte eines ari⸗ 
ſtokratiſchen Weiberherzens. Ueberhaupt gar zu rein, offen 
and natürlich darf man fich den originellen Geift in fei- 


nem literarifchen Kundenverkehr nicht denken; eine fühl- d 


bare Rückſichtnahme auf die großen Erwartungen der 
Correſpondenten preßt ihm Jean⸗Paulismen aus, au 
wo fie freiwillig nicht gedeihen wollen, und gemacht find 
dieſe Blumen ohne allen Reiz. " 

Bon berühmten Titerarifchen Namen enthalten aufer- 
dem die „Blätter ber Verehrung u. ſ. w.“ verhältnigmäßig 
wenig. Johannes von Müller, Knebel, Tieck, Friedrich 
Schlegel, Platen und Rückert, Barnhagen und Rahel 
fommen zwar vor, aber mit meiftentheils nur unbebdeuten- 
ben Beiträgen. 

Am fremdeſten ftehen wir bem vierten Bande ber 


„Dentwiürbigfeiten” gegenüber, und gerade bier follte ums 
dies Bekenntniß am fehwerften fallen, denn der Inhalt 
rührt hier von Sean Paul felbft her. Es find übrig⸗ 
gebliebene Einfülle, Bemerkungen, Betrachtungen und Dich⸗ 
tungen (Stredverfe), die der Verfaſſer in ein größeres 
Werk zu verarbeiten Feine Gelegenheit mehr gefunden, und 
die Ernft Förſter nun zu emem „Bud der Gedanken“ 
zufanmmengeftellt hat, um einen vierten Band der „Denf- 
wit bigteiten damit zu füllen. Er Hofft uns feine ab⸗ 
geftandene Neige, fonbern frifche Labung damit zu bieten. 
Unb wir zweifeln auch gar nit, dag m Jean Paul's 
ımverarberteter Notizenhinterlaſſenſchaft noch ein Schatz 
von Gedanken fledt. Aber was uns beim Anblid diefer 
Haufen von ungefaßten Perlen und Edelfteinen nicht aus 
dem Kopfe will, ift eine Aeußerung, bie ein franzöfifcher 
Reifender gethan, der die Schätze des Sultans im Se⸗ 
rail von Konftantinopel gejehen. Wenn diefe Kleimodien, 
fagte er darliber, auf einmal umgejegt würden, e8 wäre 
dur die Maffe um den Werth gejgehen, denn wo fün- 
den fich nur die Menfchen alle, die fie verbrauchen follten! 

Fürwahr, kennt man die 34 Bände von Jean Paul's 
Werken mm einigermaßen, man muß in Verlegenheit ge- 
rathen, was dam noch ein „Buch der Gedanken” von 
sen Paul frommen fol. Sind benn nicht ſchon jene 
34 Bände mit Gedanken (im hier feftzuhaltenden Sinne), 
d. 6. mit dem Schmuckwerk ſchimmernder, glängender Etn⸗ 
fälle, mit dem, mas ber Leihbibliotheffefer „ſchöne Stel⸗ 
len” nennt, faft ganz und gar angefült? Enthält nicht 
ſchon jeder einzelne Roman dreimal mehr Juwelenmaßſſe 
aus den befannten Jean Paul'ſchen Gedankenſpeichern als 
plaſtiſch verarbeiteten Stoff ans den Marmorbriichen 
ber Poefie? Iſt nicht die Maske faft jeder Figur, die uns 
biefer Dichter gezeichnet hat, fo reich mit Gedankenflitter 
überfäet, daß kaum noch die Grundfarbe erkennbar bleibt? 

Dak Jean Paul vollkommen ımerfchöpflih an fol- 
chen „Gebanken“ war, Tann dennoch nicht bezweifelt wer- 
den. Er hätte fih nicht amögefchrieben und wenn er 
feine umfaſſende Gedantenbuchfitärung bis an den Jüng⸗ 
ften Tag fortgefegt hätte. Nicht an Gedanken, fondern 
an Zeit, alle feine Gedanken zu Papier zu bringen, flirdh- 
tete er felbft oft Mangel zu haben. Und in Rüdfidyt 


darauf mag allerdings auch der Inhalt des vierten Ban- 
ı des der „Denkwürdigkeiten“ Sean Paul's noch dem Pu- 
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blikum wie ein aus dem Bollen gefchöpfter Labetrunk ftatt 
wie ein umerguidlicher Reſt zum Genuffe dargeboten wer- 
en. MR. €. Lcffing. ”) 


*) Bir Haben den Leſern d. BI. die traurige Mittheilung zu machen, ba 
Mar Eduard Leifing, einer unferer tüchtigften Mitarbeiter, am 20. December 
vorigen Jahres in Berlin geftorben tft. Leifing war ein Schlefler, 1833 
zu Reichenbach geboren und ein Verwandter unfer® großen Leffing. Rech 
find einige Urtitel bes VBerflorbenen in uufern Händen, welche wir ben 
Leſern nit vorenthalten werben. Ar 

D. Red. 





Eine Platenide. 
Schiller. Ploten. Byron. Mhapfodien aus Vergangenheit und 
; nebſt einem Borfpiele „Den Dichtern“, einem 
Ziwißcheufpiele „Pro domo”, einem Nachſpiele „Ex Ponto” 
und einer Parabaje. Dem Berwaltungsrathe der Allgemei- 
nen Deutſchen Schillerfiiftung. Bon Julius Schanz. *eip- 
sig, Matthes. 1865. 8. 10 Nor. 
Zu baun, zu orbuen, zu verjöhnen, 
Dies Amt, o Sänger, lernt verftehn, 
Dann ruht ein Segen auf ben Zöuen, 
Die liebfih eu vom Munde weh; 
Danu feid ihr in der Stürme Toſen 
Die Felſen der Gerechtigkeit, 
Die Anker für die Hoffnungslofen, 
Die Gärtner für der Liebe Rofen, 
Die Bildner einer nesten Zeit. 

Sp ruft Julius Schanz den deutfchen Dichtern zu, 
denen er in diefen Rhapſodien eine Art von Poetik bietet, 
anknüpfend an jene Dichtertrias des Titels und durd- 
webt mit manderlei Empfindungen und Reflerionen per- 
ſonlicher Art, welche der Dichtung den lyriſchen Charal- 
ter ſichern. Julius Schanz ift ein Schüler von Platen, 
ein talentvoller Schäler, wie bie obenftehende ſchwunghaft 
und harmoniſch austönende Strophe beweifl. In einer 
Zeit, in welcher alles auf ben Saiten Apollo’3 herum: 
hackt und herumſtümpert, if die Bewahrung bes Fünftle- 
riihen Maßes, deflen Priefter Platen war, gewiß ein 
anerkennenswerthes Verdienſt. Doch man Tann in der 
Berherrlihung Platen's aud) zu weit gehen; man darf nie 
vergeffen, daß den großen Dichter nicht allein die umein- 
geichräntte Herrichaft über die Form macht, fondern aud) 
ber Gedankenreichthum, die Größe und Originalität der 
Weltanſchanuug, vor allem aber die fjchöpferifch geſtal⸗ 
tende Kraft der Phantafie.e Nach diefen Seiten hin kann 
Platen weber mit Schiller noch mit Byron in eine Linie 
geftellt werden. Julius Schanz jagt: 

Dur alle Lande werd’ es Laut verkündet 
Und dem Geringften werd’ es offenbar: 
Heut’ nenne keiner Dichter ſich vermeflen, 
Der nicht zu Platen's Füßen fromm geſeſſen. 

In der That gehört Platen zu den Dichtern, von 
denen ſich viel lernen läßt, weil fie eben feine unnach⸗ 
ahmlichen Genies find. Eher laffen ſich die fchönften ge- 
flügelten Anapäfte Platen's nahahmen, als ein fchlecdhter 
Wis von Heinrich Heine in feinen fchlotterigften Berfen. 
Zulms Schanz gibt in dem ottave rime, in denen er 
Blaten feiert, zugleich einen Weberblid über die neuere 
Piteratur, in welchem er meiftens an die Dichter den Maf- 
ftab anlegt, ob ihre Poefie in der Sonnennäße oder Son- 
nenferne der Platen’schen Dichtung fteht, ob fie ihn be- 
fnugen und nachgeahmt haben: eine Üeberficht, in welcher 
Hebbel z. B. fehlt, in der uns aber eine Menge von 
Kamen begegnen, die auf uns den Keiz ber Neuheit aus- 
üben oder mindeftens den Lorberfranz eines Blateniden 
gewiß mit Verwunderung auf ihrem Kopfe fühlen. 

Was lernen nun aber die Poeten, die fromm zu Pla- 
ten's Füßen gefeffen haben? Die Dichtung von Julius 
Schanz wird e8 uns am beften lehren. Zunächſt immer 
mit ber Poeſie auf die Poefle zurückzukommen — jenen 
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geheimnißvollen Kreis, den die fich in den Schwanz beißende 
| Schlange befchreibt, den Kreis der Literaturgedichte und Lite- 

raturlomödien. In denen größern Schöpfungen iſt Platen 
felbft über diefen Kreis nicht Binausgelommen — feine . 

„Liga vou Cambrai“ bemeift feine Ohnmacht auf drama- 
tifchem Gebiete. Nur die „Verhängnißvolle Gabel“ umd 
der „Romantifche Dedipus“, und zwar wefentlich die Pa- 
rabafen in diefen Komödien find poetifche Großthaten. 
Mit diefer Selbftbefchränkung, welche Platen immerhin 
damit entfchuldigen mochte, daß ihn die Zeiten hindern, 
andere Stoffe zu wählen, daß nur ein freies Volk eines 
Ariftophanes würdig fei, hängt es zufammen, daß die 
Nahahmer des Dichters immer vom Gefang fingen, von 
der Poefte dichten, daß man fortwährend Duverturen zu 
hören glaubt und endlich einmal hofft, der Vorhang werde 
in bie Höhe gehen. Doch wo die Geftaltung anfängt, 
hört ihr Talent auf. So fingt es und klingt ed auch in 
der dorliegenden Dichtung von glänzenden Berheifungen: 

Gemach, ihr Herrn, ich löſe mein Verſprechen, 

h Die Frucht der Hesperiden nod zu breden — — 
ober: 
| Nun ich's gethan, unn fühl' ich® ich gefunde 

d Und Lied um Lied entſtrömet meinem Munde — 

oder: Ä 

Schaut mir in's Ang’, ich hab’ verlernt zu ſchwanken 

Im Sängerlampf weltbildender Gedanken. 

Ein Phonir aus dem Afchenhauf der Zeiten, 

Dem nidhts mehr aufiebt vom Chamäleone, 

Will ich die morgenrothen Schwingen breiten, 

Und eud) erfchlittern in gewalt'gem Zone. 

Alles Programm und Ankündigung! Wir wollen aber 
gerade die „morgenrothen Schwingen‘ fehen und uns ge- 
waltig „erſchüttern“ laſſen. Wen fallen hierbei nicht die 
Heine’fchen Berfe ein: 

| Wahre Prinzen aus Genieland 
Zahlen baar, mas fle verzehrt. 
Schiller, Goethe, Herder, Wieland 
Haben nie Eredit begehrt! 

Mit diefen auf die Zukuuft Lantenden Wechjeln hängt 
e8 zufammen, daß die Plateniden fich viel mit ihrem 
Selbſt, ihren Erlebniffen befchäftigen, ihre innere Ent- 
widelung uns pragmatifh vorführen. Auch Yulius 
Schanz klagt über Berfennung, über durchempfundene 

- Bitterleiten, über fein ganzes Lebenslos; er begrüßt eine 
aus mancherlei Verkümmerung ſich emporringende Epoche 
eines neuen Aufſchwungs. Gewiß hat der Lyriker das 
Recht, uns in dies Reich feiner Empfindungen und ber 
fie beftimmenden LTebensverhältniffe einzuführen; wir freuen 
ung mit ihm über eine glüdliche Wendung feines Schik- 
ſals; aber da8 höhere Intereſſe beginnt erft da, wo fi ' 
im perfönlichen Erlebniß das allgemein Menſchliche fpie- 

elt. Dieſe Rüdficht nehmen die Plateniden nicht immer; 
fie drängen fi mit ihren Wünfchen und lagen, ihren 
Verheißungen und Schidfalen in den Vordergrund; fie _ 
nehmen das vollfte Intereſſe des Publitums dafiir in An- 
ſpruch! Und doch heißt e8 in der Poeſie: Erſt die Lyra, 
nachher der Rhapſode! Aus der Dichtung follen wir ung für 
die Schickſale des Dichters intereffiren — nicht umgelehrt! 
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Was unfere Poeten aber namentlich von Platen ler⸗ 
nen können, das ift die Schönheit gefeilter Kunftform! 
Biele Berfe von Julius Schanz befunden, daß er nicht 
fruchtlos bei Platen in die Lehre gegangen. Ottave rime, 
wie die folgenden, find eines die Form beherrfchenden 
Meeifters würdig: 

Hoch vage fein Panier in unfrer Mitte, 

Daß fröhlich es die Morgenwinde ſchwingen, 

Klangvollen Takt in mohlbemefinem Schritte, 

Gewaltig ſoll das deutſche Lied erflingen, 

Wie's jener großen Tage Ruhm und Sitte, 

Wo nicht verſchmäht die Kaifer ſelbſt zu fingen, 

Berfallen ſei der Nacht, mas wir getabelt, 

Und was wir rlihmen, ewig ſei's geabdelt! 

Erhebt euch von der Erde Niederungen 

Und Iaffet unter euch der Sorgen jede; 

Mit Adlerflau'n, in ſtolzem Flug geſchwungen, 

Trag er zum Himmel uns, die Ganymedel 

Bon feiner andern Macht wird fo bezmmugen 

Das Herz, wie von der Macht gediegner Rede, 

Sie greift hinein in alle Seelentriebe 

Und zähmt den Haß und medt den Kein der Liebe! 

Der Schönheit, die er trug im tiefen Sinne, 

Der reinen Freiheit Priefter und Berfechter 

Berkinden wir von des Gedankens Zinne 

Ihn laut als Borbild kommender Geſchlechter. 

Was auch dem Leben einer abgewinne, 

Das Höchſte bleibt: ward er ein Menſch, ein echter! 

Men alle Kronen diefer Welt beglüden: 

Es kann das Haupt ihm feine ſchönre ſchmücken. 


Freilich find nicht alle Berfe von fo edler Getragen- 
beit und mafellofer Form. Ein Schüler Platen's gibt 
uns da8 Recht, fireng mit ihm ins Gericht zu gehen. 
Es fehlt nicht an fchiefen Bildern, z. B.: 

Und wenn ich tiefer grub das Bett dem Strome, 
Strahlt reiner es Paläfte, Burgen, Dome — 
Nicht das Flußbett Tann etwas widerjtrahlen, fondern 
nur der Strom. Auch an profaifhen Wendungen fehlt 
es nicht, 3. B.: | 
Es fledt in dir ein Dichter, Otto Band! 
Berfe, wie der folgende: 

MWaldmäller, fagt, fol nicht mit uns er gehen? 

Wohl, feine Aber ftrömte keine ſchwache: 

„Srrfahrten”, wenn aud) feine Odyſſeen, 

Und „Nachtgedanken“ „Unterm Schindeldade” 

Und „Merlin’s Feiertage‘ ließ er wehen — 

„Lascia passare}‘' winkt ihm zu die Wache, 

Zeuch ein in Zion deiner „Nonne‘‘ willen — 

Hier blüht dein Kranz, Poet der „Dorfidyllen“! — 
find in der Conftruction verworren, ein Gonglomerat von 
allerlei, zum Theil undeutſchen Wendungen und machen 
den Eindrud eines fchlecht ftilifirten bibliographifchen An- 
zeigerö in ottave rime. 

Unreine Reime, wie „Hemd“, „geſtemmt“ und „fremd“ 
oder fo gefuchte, wie Plaftit, Scholaftit, Draftit, die Ver⸗ 
anlaffung geben könnten, ein Fremdwörterbuch nadyzu- 
Schlagen, dürften in einer Dichtung der Platen'ſchen Schule 
nicht vorkommen. Auch die Reinheit der Daktylen, welche 
Blaten praftifch gepflegt und theoretiſch verlangt, ift von 
Schanz nicht immer gewahrt, es finden fich einzelne, wie 


hundertweis, Kegiftraturen, die von dem Platen’fchen Holz« 
klotzblock durch Feine unausfüllbare Kluft gefchieden werden. 

Im ganzen find von den ‚vorliegenden Rhapſodien die 
Scillergedidhte die [hwächlten, während die Stanzen zum 
Lobe Byron's die fhwunghafteften und künſtleriſch einheit- 
Iichften find. Die Verherrlihung Platen’s läßt diefe fünft- 
leriſche Einheit, bei einzelnen, rühmenswerthen Schönhei⸗ 
ten, vermiffen. Die Schlußparabafe hat einige, mit Pla= 
ten’schen Flügeln leichtbeſchwingte Anapäfte, doch auch 
wieder andere, die namentlich durch unreine Daktylen 
etwas flügellahm ſind. 

Nach dieſer Probe müſſen wir in Julius Schanz ein 
ſchätzbares, künſtleriſch ſtrebendes Talent begrüßen, das 
aber jetzt erſt im Durchbruch begriffen iſt und gleichſam 
noch vor dem Spiegel der Platen'ſchen Muſe feine Toi⸗ 
Iette mat. Man kann von Platen lernen, aber man 
muß fi) auch von ihm emancipiren. Hoffen wir, daß 
dies dem Dichter, bei Wahrung des bereits angeeigneten 
Adels der Form, bald in einer nicht wieder auf die Li— 
teratur zurüdgehenden Dichtung gelingen möge! 

Rudolf Goltſchall. 


Unterhaltungslektüre. 
(Beſchluß aus Nr. 5.) 
3. Niko Veliki. Von der Baronin von Reinsberg (Ida von 

Dininaefeld). Leipzig, Bergſon⸗Sonenberg. 1864. 8. 

gr. 

Eine fade und langweilige Erzählung! Ein unverhei⸗ 
ratheter Herr — ein Adelicher und obendrein ein Graf aus 
Illyrien — macht in der Naht auf der Eifenbahn zwi: 
chen Verviers und Lüttich, während der Schornftein der 
Locomotive platt, Belanntjchaft mit einem jungen Che- 
paar. Der Gemahl, Adolf N., ift zufällig auch adelich 
und fogar auch ein Graf, aber aus Eftland, „unterrich⸗ 
tet, höflich und liebenswürdig“; feine Gattin aber hat er 
fih aus '"Amerifa geholt. Wir ditrfen alfo, da es im 
Amerika keinen Abel gibt, vorausfegen, daß Hulda nur 
eine Bürgerliche ift. Der illyrifche Graf — Niko Belift 
heit er — „ließ das Fenfter, das neben ihm war, ber- 
unter und blidte Heraus“. Dann beginnt er mit feinen 
Reifegefährten in einem „entfchieden” fremden Accent eine 
franzöfifche Unterhaltung; fie werben, da weiter feine Ge⸗ 
fahr vorhanden ift und der Zug fich wieder in Bewe— 
gung fest, immer heiterer und lebhafter, bis das Eis 
„entſchieden“ gebrochen if. Der Graf Adolf bekommt fo- 
fort nach feiner Ankunft in Brüſſel die „Migräne, am 
folgenden Tage befommt die Gräfin die „Migräne. Die 
beiden Grafen befuchen dann das Hubertusthor, während 
Niko Beliki, der ſchöne iligrifche Graf, den ganzen Abend 
hindurch. gähnt, „als wollte er fich die Kinnladen aus- 
renfen”. Cr hätte nur das Theater befuchen können, aber 
„ex liebte daffelbe entjchieden nicht”. Nachdem fi dann 
das langweilige, blafirte Kleeblatt von feiner Migräne 
etwas erholt hat, verliebt fich der ilyrifche Graf in feine 
Reifegefährtin bis über beide Ohren. Hulda will inzwi- 
fchen dem Hofe vorgeftellt werden, und natürlich gefchieht 
es, denn ber Wille einer gräflichen Grau muß felbft einem 
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König heilig fen. Die Frau Baronin von Reinsberg lehrt 
uns nämlich, daß eine Frau entweder nur befehlen oder 
gehorchen Tann. „Die Frau foll über oder unter dem 
Manne ftehen; fie fol feine Sklavin ober Herrſcherin 
fein.” Natitrlih, wenn die Frau neben dem Manne 
flinde — das wäre doch gar zu bürgerlich! Doch weiter 
in unſerer Geſchichte! Auf dem Königlichen Balle, der nicht 
fehlen durfte, lernt der illyriſche Graf eine ſchöne Defter- 
reiherin kennen (in Defterreih nämlich findet fich die 
Schönheit in der Ariftofratie noch, während fie „beinahe 
überall von der Ariftofratie zu dem Bilrgerftande oder zu 
dem Volle herabgeftiegen iſt“). Die ſchöne Defterreicherin 
macht den fchönen illyriſchen Grafen mit einer „reizenden‘ 
Ungarin — fie ift gleich der Berfafferin auch eine Ba⸗ 
ronin — bekannt. Später macht Niko ihr feine Aufwar- 
tung und lernt dafelbft die „liebenswürdige“ Julie von 
3., wiederum eine Gräfin, kennen, deren fiebzehnjührige 
Tochter Zony den Grafen jo fehr gefällt, daß er ihr 
fortan den Hof macht und den Frieden ihres jungfräu- 
lichen Herzens raubt. Plötzlich füllt es ihm ein, daß er 
die Gräfin Hulda doch mehr liebt; er reißt fi von Tony 
108, oder befier gefagt, er ftößt die Liebende und Ber- 
trauensvolle von fi) ab, entdeckt Hulda in Gegenwart 
ihres Mannes feine Liebe und eilt in feine Heimat zurück, 
nachdem er zuvor noch die Induftrieausftellung in Paris 
befucht hat. Dies ift die Gefchichte von Niko Belili. Daß 
die Baronin von Reinsberg auch jehr incorrect fehreibt, 
daß fie ferner die Interpunktion entjchieden vernachläſſigt, 
Phyſiologie mit Piychologie verwechjelt, präfentirt mit 
tepräfentirt, zärtlich mit verzärtelt, manches höchſt unnütze 
Fremdwort gebraucht und daß das ganze Bud von Drud- 
fehlern (wir wollen fie wenigfteng für jolche anfehen) wim- 
melt, ſei nod) nebenbei bemerft. 

4. Den Frieden finden. Novelle von Julie Burow (Frau 
Pfannenſchmidt). Bromberg, Levit. 1864. 8 1 Xhlr. 
7% Nor. 

Ein großer Abftand im Bergleih zu „Niko Veliki“! 
Ein Abſtand wie Nacht und Tag! Diefe Erzählung, die 
wir aus voller Ueberzeugung jedem warm empfehlen kön⸗ 
nen, zeichnet fich fowol durch ihre echt novellenartige An- 
fage, al8 auch durch die ganze Ausführung aus. Ohne 
auf Irrwege zu gerathen, fpinnt die Verfaſſerin in con- 
fequenter Weife den Faden ihrer Erzählung in tadellofer 
Form weiter und meiter, bis er fid) auf die einfachfte und 
natürlichſte Weife von der Welt abwidelt, gerade jo wie 
es das üfthetifche und moraliiche Gefühl verlangt. Die 
Remefis ereilt die Schuldigen, und die drei weiblichen 
Herzen, deren Leid und Kampf pſychologiſch wahr und 
mit richtigen Farben von der DVerfafferin gefchildert ift, 
„ſind in die Pforten eingetreten, wo jedes don ihnen in 
feiner Weife den Frieden finden kann: das fchuldige durch 
den erhabenen Troft des Chriſtenthums in Ausübung guter 
Werke, das ftolze auf den Sonnenhöhen der Kunft, das 
fanfte in einer neuen, zu echtem bäuslichen Glück führen- 
den Liebe”. Wir haben felten — mir möchten jagen noch 
nie — eine fo vorzügliche Novelle von weiblicher Hand 
gelefen. Wir Haben nur zwei Heine Erinnerungen Binzu- 

1865. 6. 
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zufügen. Die Berfaflerin irrt fi, wenn fie das Gehnt: 
„Du folft nicht begehren deines Nächſten Weib!” fir das 
neunte hält; e8 .ift vielmehr das zehnte; aud) möchte fie 
fi in Hamburg wol vergeblich nad) der „belgifchen Ei- 
ſenbahn“ umfehen! Daß man von Hamburg nad) Belgien 
gelangen kann, ftellen wir nicht in Abrede, indeß könnte 
dies mittels der Eifenbahn doch nur auf einem bebeuten- 
den Ummege gejchehen. 

5. Unterm Berbängnif. Ein Lebensbild von Julins Mühl⸗— 
feld. Zwei Bände. Leipzig, Colditz. 1864. 8. 1 Thlr. 
20 Ngr. 

Ein Tendenzroman, wie der Berfafler deren ſchon 
mehrere veröffentlicht hat und welcher zuerfi in bem 
Feuilleton der Leipziger „Meitteldeutfchen Volkszeitung” er- 
ſchien. Der Inhalt ift in kurzen Worten folgender: Ru- 
dolf Buchholz, der Sohn eines angefehenen Kaufmanns, 
der aber durch Unglüdsfälle und falfche Speculationen an 
den Rand des Verderbens gebracht wurde und, um der 
Schmach eines Falliſſements zu entgehen, fich felbit ent- 
leibte, jtudirt die Rechte. Eine ftile Liebe in der neuen 
Heimat feiner Mutter, wohin diefelbe fich nach dem Tode 
ihres Mannes gewandt, gibt ihm Muth und Ausdauer 
zu dem ihm feineswegs zufagenden Studium. Kine Sän- 
gerin, eine blendende Erfcheinung und Kebsweib eines 
Fürften, wirft fo mädtig auf feine Phantafie und fein 
poetifches Gemüth, daß feine Jugendliebe dadurch mo- 
mentan in den Hintergrund gedrängt wird und er infolge 
einer fpöttelnden Bemerkung eines feiner Studiengenoffen 
fi zum Ritter der ſchönen Dame aufwirft und fich für 
fie Schlägt. Die Folge davon ift feine Relegation von 
der Univerfität. Nunmehr folgt er feinem innern Drange 
— er will fi zum Schriftfteller ausbilden, und findet 
auch bald ein geeignetes Feld für feine Thätigfeit. Ein 
fpeculativer Buchhändley einer entfernten Stadt gewinnt 
ihn als zweiten Redacteur eines nengegrindeten bemo- 
Fratifchen Blattes „Blitz“, deffen technifcher Redacteur, 
ein Yactor Kitt, ebenfo gefinnungslos ift wie der Buch— 
händler Edelreich. Beide belachen im ftillen fein ideales 
Streben und feine edle Begeifterung für feine jegensreiche 
MWirkfamkeit und die Cache des Volle, und beuten fein 
Genie praftifch für fih aus. Er ift ihnen bald gänzlich 
unentbehrlich geworden, weil feine politifchen. Artikel fo- 
wol, wie fein Tendenzroman: „Der Weltpriefter”, ıhn zum 
Liebling des der demokratischen Richtung angehörenden 
Publitums gemacht haben. 

Auf einer Reife zu feiner Mutter hält er um die 
Hand feiner Iugendgeliebten bei dem Vater derjelben an. 
Diefer, ein königlicher Beamter, ein pietiftifcher Steuer: 
rendant, weift ihn als einen verlorenen und verdorbenen 
Menſchen, aus dem nichts „Ehrliches”, fondern ein Li- 
terat geworden fei, der revolutionäre Bücher jchreibt, mit 
barihen Worten ab. Die gehorfame Tochter des Phili- 
fters zeigt ihm darauf fhriftlih an, daß des Vaters Wille 
auch der ihrige fein müffe. Kurze Zeit darauf findet er 
Gelegenheit, die reizende Primadonna, weldye des Fürften 
überdrüßig ift, aufs neue zu bewundern. Seine alte Lei⸗ 
denfchaft für fie erwacht mit neuer Glut. Er eilt noch 
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au demfelben Abend zu ihr ins Hötel de Pologne. „In | Berfühnung Nimmermehr hütte er der Reaction dem 


arglofem Entzüden nahte ex feinem Verhängniß und beugte 
verehrend fein Knie vor dem ſchönen Dämon, in deffen Zau- 
berfreiö er nun unlösbar gebannt war.” Sie wird feine 
Gattin. ine bald darauf ausbrechende Volfserhebung 
führt ihn auf die Barrifade und — ind Zuchthaus, wo 
er nad) dem Richterſpruch 20 Jahre zu verweilen hat. 
Sein Quälgeiſt wird hier ein pietiftifcher Onkel, der die 
Stelle eines Sefangenwärters befommen hat. Des un- 
glüdfichen Sträflings Frau wird inzwifchen von einem 
Knaben entbunden, verliert aber ihre fchöne Stimme, de- 
ren Verwerthung fie in ihrer fchredlichen Lage als letztes 
Zufluhtsmittel ihres Unterhalts in Ausfiht genommen. 
Sie weiß fih mit Hülfe einer alten Bühnenfreundin dem 
Fürften wieder zu nähern, der entzüdt ift, die folange 
von ihm vergebens Geſuchte wieder fein nennen zu können. 

Buchholz wird bei einem Regierungswechſel begnadigt. 
Er eilt zu feiner Mutter — fie ift eben in Armuth und 
‘Elend verfchieden, feine Iugendgeliebte aber begegnet ihm 
am Arme ihres jungen Gatten, eines Steuerbeamten. Er 
reift eiligft wieder ab und begibt fi in feinen frithern 
Wohnort, um feine Frau und fein Kind zu begrüßen. 
Entfegen erfaßt ihn bei der Nachricht, daß jene wieder 
bei dem Fürſten lebe. Um ſich die Neifefoften nach der 
Refidenz verfchaffen zu können, fucht er bei feinem ehe- 
maligen Verleger Ebelreich einen im Gefängniß verfaßten 
Roman zu verkaufen, doc Edelreich ift nad) der Schweiz 
ausgewandert und fein Nachfolger im Gefchäft, der ehe— 
malige Redacteur Dr. Kitt, weift fein Anerbieten von der 
Band, weil er dem Herrfchenden Geifte der Reaction Rech— 
nung tragend, nur in pietiftifcher Literatur macht. Buch— 
holz, der feinen Roman noch unter den Eindrüden der 
Revolution verfaßt bat, findet feinen Verleger fir den- 
jelben. Darauf verforgt ihn feine ehemalige Wirthin mit 
etwas Neifegeld und er kommt endlih in der Xefidenz 
an. Er eilt zu feinem treulofen Weibe Ludmilla ins 
Schloß, von der er mit einer eifigen Kälte empfangen 
wid. „Sollte ich mi etwa wehrlos vom Hunger er- 
würgen lafjen?” erwidert fie auf feine Vorwürfe; „wäh— 
rend du deine Thorbeiten im Zuchthaufe büßteſt?“ Er 
fragt, ob das zu ihren Füßen fpielende Kind das feinige 
fei. Nein, es ift ihr mit dem Prinzen erzeugtes Kind. 
Das feinige ift bei fremden Leuten. Auf feine Bemer- 
fung, daß er fie verlaffen und ihr nie wieder läflig fal- 
Ien wolle, wenn fie ihm fein Kind überläßt, fchreibt fie 
ihm einige Zeilen. Im Beſitz derfelben eilt er fort, holt 
fi fein Kind und geht nad) der Schweiz, wo er bei dem 
gleichfalls dorthin ausgewanderten Buchhändler Edelreich 
als literariſcher Zagelöhner ein kümmerliches Dafein fri- 


fi bald an Geift und Körper gebrochen und enbet wic 
fein Bater — als Selbſtmörder, feinen Sohn als Ber: 
mächtniß einer befreundeten Yamilie zurüclaffend. 

Die Diction ded Romans ift ſchwungvoll, wie wir 
diefelbe bei Mühlfeld nicht anders gewohnt find, die Ein- 
heit der Handlung ift gewahrt, aber wir vermiffen bie 
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Triumph gönnen müſſen, daß ein Geiſt wie der ſeines 
Helden durch ihre Keulenſchläge vernichtet wurde, und 
nimmermehr hätte er dem Verhängniß eine ſo unbegrenzte 
Macht über den feſten, ernſten, menſchlichen Willen ein⸗ 
räumen ſollen. Die Schickſalsromane find ebenſo ver- 
werflich wie die Schidfalstragddien. 

6. Turnerfeindinnen. Erimmerumgeblätter an das dritte deuifche 


Zurnfeft in Leipzig. Bon U. Merder. Wien, Schöne 
wert. 1864. ®r. 16. 15 Ngr. 


Ein Feines allerliebftes, mit wohlthuendem Humor ge- 
ſchriebenes Büchelchen, welches den Zweck zu Haben fcheint, 
und an einigen concreten Fällen, nämlich an dem Faden 
zweier fich befriedigend abwickelnden Liebfchaften zwiſchen 
zwei fremden Turnern und zwei ſchönen Leipzigerinnen, 
die aus Turnerfeindinnen gar bald in Turnerfreimbinnen 
verwandelt werden, und all die gejehenen und genoffenen 
Herrlichfeiten dieſes ſchönen deutfchen Feſtes noch ein- 
mal vorzuführen. Wer daſſelbe ſelbſt miterlebt hat, wird 
durch dieſes Buch auf das lebhafteſte wieder an jene un- 
vergeplichen Stunden erinnert, und dem Nichttheilnehmer 
verleiht es ein ziemlich getreues Bild berfelben. Wir 
empfehlen es baher beiden Theilen und ebenfo auch allen 
Turnerfreunden und Turnerfeinden. 

Wilhelm Andreü. 
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Eine neue Geſundheitslehre. 


Die Lehre von der Geſundheit und Krankheit des Menſchen. 
Für alle Stände bearbeitet von Kari Piftor. In vier Bän- 
den. Erfter und zweiter Band. Leipzig, Boigt und Gln- 
ther. 1864. Gr. 8. Jeder Band 1 Thlr. 7% Nor. 


Das ift ein gutes Buch. Wir haben es mit großem 
Intereſſe gelefen und erfitllen gern die Pflicht, baffelbe 
warm und nachdrucksvoll zu empfehlen. Es enthält einen 
reihen Schat von Belehrungen, mit denen ſich jeder Ge- 
bildete vertraut zu machen fuchen follte, und gibt das 
Ganze in einer fo einfachen, Haren Darftellung, daß es 
ganz die Eigenjchaft einer guten Hauslektüre fir das ge- 
bildete deutfche Vol befigt. 

Unfere Literatur ift wahrlih nit arm zu nennen, 
wenn ed fih um die populären Schriften medicinifchen 
Inhalts handelt, auch wiffen wir, daß darunter fehr viel 
Ausgezeichneteß enthalten if. Daher war es dent vor- 
liegenden Werke nicht Leicht gemacht, fich eine befonbere 
Beachtung zu erringen. Wenn bie nım doch gefchehen 
ift, fo Liegt der Grund dazu viel weniger in dem dar— 


‚ gebrachten Stoffe jelbft, als in der gefchidten Bearbeitung 
ftet. Bon Morgen bis Abend im Joche und mit Axbei- 
ten befchäftigt, die feinen Geiſt nicht ausfüllen, fühlt er . 
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und anfprechenden Vorführung deffelben. Der Verfaffer 
fennt feinen Leſerkreis und verfteht es vollkommen, diefen 
geiftig zu feffeln und zu befriedigen. Er verfolgt jebes 
Thema mit der gemüthlihen Ruhe, Grünblichfeit und 
Sicherheit, mit dem durch vielfache Erfahrung gereiften 
Urtheil und Scharfblid eines gewifjenhaften denkenden 
Arztes; er ift überhaupt ganz der Doctor, den eine ge- 
bildete Familie gern hat und dem fie unbedingtes Ber- 
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trauen ſchenkt. Aber, wie fehr ihm auch die Eigenſchaf⸗ 
ten eines tüchtigen Hausarztes eigen find, fo ift er doch 
wieder weit davon entfernt, daran zu denken, daß fein 
Buch den Arzt erjegen ober gar überflüffig machen folle, 
im Gegentheil weit er überall und fehr entjchieden darauf 
hin, daß er die Yamilie nur injofern belehren will, als 
eme Einfiht in die Gefundheit und Krankheit des Men⸗ 
ſchen allgemein wünfchenswerth erfcheinen muß. So bringt 
der Berfafjer ein befferes Berftändniß zu Stande zwiſchen 
dem Arzt ımd den Familien, denen er mit Kath und 
That zur Seite ftehen foll, und er befpricht gerade das 
mit größerer Ausführlichkeit, was für alle paßt, und was 
alle gern von ihrem Arzte hören möchten, wozu diejer 
aber nicht immer die erforderliche Zeit, oder die paflende 
Ruhe und innere Aufforderung befigt. Und man follte 
denfen, daß feine Arbeit auch allen ftrebfamen Aerzten 
eıne fehr willlommene Erſcheinung fein dürfte, weil ihre 
Dienftleiftung viel befler verflanden und gewürdigt wer- 
ben kann, wenn die Familie auch in medicinifcher Hin- 
fiht auf einer Bildungsftufe fteht, welche das Verſtändniß 
zwifchen beiden heilen leicht macht. 

Der Berfafler fucht eigentlich zwei Zwecke zu erreichen. 
Er will erftens eine allgemein faßliche Belehrung über die 
wahren oder wahrjcheinlichen Urſachen der Krankheiten 
geben; dann will er aber auch zweitens auf die Mittel 
hinweifen, welche zur Exrreihung und Erhaltung der Ges 
funbheit vorzugsweiſe oder ausfchlieglidy ihre Anwendung 
finden. Hätte er für die Männer von ad) gefchrichen, 
fo würde fein Werk eine allgemeine Yetiologie und Hy—⸗ 
gieine gemwefen fein; da er aber für das gebildete große 
Bublitum Fchreibt, fo war es auch nöthig, feinem Werke 
einen hierzu paflenden populären Zitel zu geben. Eine 
folhe Belehrung, wie fie das vorliegende Bud, bringt, 
follte in allen Schichten bes Volls eine recht gejunde und 
tiefe Wurzel faffen. Sie ift ganz dazu geeignet, dem 
mahren Wohle des Menfchen zu dienen. Dem Buche 
liegen daher auch höhere Humanitätsabfichten zu Grunde 
und man kann alfo aud in diefer Hinficht wünſchen, daß 
es viel gelejen und beherzigt werden möchte. 

Das ganze Werk foll aus vier Bänden beftehen, wo- 
bon uns vorläufig die beiden erften vorliegen. Nach dem 
m überfichtlicher Kürze gegebenen Inhaltsverzeichniß ift 
das Material, weldes in dem Ganzen zur Darftellung 
kommt, ein fehr umfangreiches, und da möchte zur prafti- 
Ihern Berwerthung de8 Werks wol nöthig werden, daß 
daſſelbe am Schluffe ein fehr fpecielles alphabetifches Re— 
ifter befäße, wodurch e8 auch als Handwörterbuch der 
ehre von der Gefundheit und Krankheit des Menfchen 
beuntt werden könnte. 

Die vorliegenden beiden erften Bände handeln in fünf 
Abſchnitten über erbliche Krankheiten, über Erziehung, über 
das Gefchlechtsleben, über Nahrungs- und Genußmittel, 
und über Gifte. Die beiden noch zu erwartenden Bände 
jolen in 11 Abfchnitten folgende Gegenftände beſprechen: 
Contagien und Minsmen, anftedende Krankheiten, Seu⸗ 
hen, Parafiten, Hautpflege, Bekleidung, Wohnung und 
Wohnplätze, Witterungseinflüffe, Klima, Beſchäftigung, 
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Nervenleben, Charlatanerie und Geheimmittel, Tod, Schein⸗ 
tod, Schluß. 

Wir wollen nun den Inhalt der vorliegenden beiden 
Bände näher ins Auge fafſen. Ueber die Vererbung 
mancher Krankheiten und Unvollkommenheiten im menfd- 
lichen Körper bringt der Verfaſſer zunächſt ein allgemein 
einleitendes Wort und geht dann befonders ein auf bie 
Lungenfhwindfudit, Strofeln, Syphilis, Epilepfie, Gei⸗ 
ftesfrankheiten, Selbftmord, Taubſtummheit, Krebs, Ner- 
venleiden, Hautkrankheiten, Misbildungen, Gicht, Krank⸗ 
heiten der Haare und Zähne u. ſ. w. Schon dies bloße 
Aufzählen der zur Beiprehung kommenden Gegenjtände 
reiz jeden gebildeten Denker, dem Berfaffer zu fol- 
gen, der dann aber auch ‚von feiner Seite es wicht 
an den erforderlichen Mitteln der lebendigen Anſchau⸗ 
ung fehlen läßt. So erzählt er z. DB. tiber bie Taub— 
ſtummheit, daß fie auf Erden viel verbreiteter fer, als 
man es für den erften Augenblid für möglich halten follte, 
Auf 1540 Menſchen kommt durchſchnittlich ein Taubſtum⸗ 
mer. In gebirgigen Gegenden kommt die Krankheit viel 
häufiger vor, ale in den Flachländern. Mehr als zwei 
Drittel der Taubftummen haben ihr Leiden mit auf bie 
Welt gebraht. Taubſtumme oder auch nur harthörige 
Aeltern erzeugen leicht taubſtumme Kinder. Das Leiden 
felbft fchildert der Verfaſſer mit ergreifenden Farben und 
weiß feine Erfahrungen noch durch diejenigen anderer 
Aerzte zu umterftügen. Wir theilen von den vielen inter- 
effanten Beifpielen nur eins mit, das der Berfaffer ber 
Bernhardi’fchen „Zeitſchrift für wiffenfchaftliche Therapie“ 


entnommen bat: 


Kürzlich wurde mir ein fonft gefunder und kräftiger Bauer⸗ 
burſche Namens K. zugeführt, der von Natur taubftumm, feit 
längerer Zeit auch in Gefahr iſt, durch eine Augenentzündung 
des Sehvermögens beraubt zu werden, Bei llebernahme feiner 
Behandlung nun ermittelte ich folgende Familienverhältnifſe. 
Die Mutter des K. iſt taubflumm, ſtammt zwar von gefunden 
Aelteru, bat aber nod) einen gleichfalls taubfiummen Bruder; 
zwei Schweftern derfelben waren mit Gehör und Sprache be- 
gabt, lebten aber zur Zeit nicht mehr. Der Bater des K. ver- 
heirathete ſich anfänglidy mit der älteſten biefer Schweftern; er 
erzeugte mit ihr zwei gejunde Kinder, von denen er bereits En- 
fel gleichfalls ohne dieſen Fehler befitt. Diefe Fran ftarb ihm 
und auf Zureden feiner Schwiegermutter heirathete er — wahr⸗ 
ſcheinlich aus bänerifch -politifhen Motiven — die taubſtumme 
Schwefter feiner verftorbenen Frau. Soviel fi Hat erfragen 
laſſen, fcheint da® Betragen und die Führung diefer während 
ihres ledigen Staudes nicht auffallend gemefen zu fein. Dies 
änderte ſich aber in der Ehe jehr bedauerlih. Das Weib zeigte, 
daß fie nicht iiber den thierifch-inflinctiven Standpunlt hinaus 
cultivirt war. Leidenſchaften, denen fie fi früher nur deshalb 
wahrſcheinlich nicht hingegeben Hatte, weil ihr feine Gelegenheit 
geboten war, die betreffenden Geniſſe kennen zu lernen, be- 
mäcdhtigten ſich ihrer in dem Grade, daß fie nicht allein die ihr 
obliegende Pflicht ebelicher Treue rückſichtslos ignorirte, ſondern 
dem Geſchlechtsgenufſſe gleich einem brünftigen Thiere in einer 
die Öffentliche Sittlichkeit ſchamlos verlegenden Weiſe nachjagte. 
Jede ihr in den Weg kommende Maunsperfon wurde Gegen- 
ftand ihrer Inclinatton, jedem durch das Dorf ziehenden Hand: 
wertsburjchen Tief fie in gleicher, durch hinreichend verfländliche 
Geſten kundgebender Abfiht nad. Dabei. ergab fie fich dem- 
Trunk und vernadjläffigte ihr Hausweſen auf bie Tiederlichfie, 
Weiſe. Diefe traurigen Berhältniffe gaben hinreichend Grund 
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zur Trennung diefer unverfländigen Ehe. Diefelbe erfolgte je- 
doch erfi nach einer Reihe von Jahren, während welcher die 
K. ſechs Kinder geboren hatte. Sie jelbft fand Aufnahme tm 
einem Arbeitsbaufe, wo fie noch lebt. Mit den Kindern ber 
taubflummen 8, verbielt es fih nun wie folgt: das ältefte 
Kind, eine Tochter, war taubflumm , das zweite dagegen, gleid)- 
falls ein Mädchen, iſt gefund, das britte ift der wegen einer 
Augenentzündung in meine Behandlung gelonmene Sohn, ihm 
folgte als viertes Kind eine gefunde Tochter, diefer eine taub» 
flumme, und ein fechstes Kind mar tobt geboren. 

So wurde durch die Verheirathung einer Taubftum- 
men ihr Leiden dreifach vererbt. Durch ſolche Thatjache, 
welche wahrlic nicht als ein vereinzeltes Beiſpiel ange 
fehen werden fann, gelangt man mit bem Berfafler zu 
der Ueberzeugimg, daß es vom Standpunkte der Geſetz⸗ 
gebung. wol der jorgfältigfien Prüfung werth fei, ob die 
Berehelihung Zaubftummer nicht fir ungefund zu halten 
und gefetlich zu wehren fei. Die Einrede, daß hierdurch 
bem Rechte der menfchlichen Freiheit nicht gehörig Rech⸗ 
numg getragen werde, ift allerdings wichtig; aber was 
kann man von einer folchen idealen Anfchauung der per- 
fönlichen Freiheit anders als Trugbilder erwarten, welche 
für das wirkliche Wohl der Menſchen gar keinen ver- 
nünftigen Halt Haben. Man erkennt es Har, daß bier 
und in vielen andern damit verwandten Punkten, mehr ges 
ſchehen müſſe, als ein Abfertigen durch abftracte jchöne Re- 
densarten. Wir konnen es nicht anders als ein wichtiges 
Berbienft des Verfaſſers anerkennen, daß er dieſe Öelegenheit 
wahrnimmt, auch überhaupt ein Urtheil über die gejeß- 
liche Zuläffigfeit der Che vom Standpunkte ber Gefund- 
heit auszuſprechen. Es geht Hierbei noch vieles nad) dem 
alten Schlendrian und nad trügerifchen Humanitätsritd- 
fihten, welche der wahren Humanität jchroff und hart 
entgegenarbeiten. 

Im zweiten Abfchnitt wird die Erziehung des Men- 
ſchen einer ebenfo vernünftigen Prüfung unterworfen. ‘Der 
Berfafier weift mit Nachdruck auf das viele Gute und 
ſelbſt Bortreffliche Hin, was unfere heutige geiftige Ent- 
widelung des Menſchen bewirkt hat, aber er verliert da- 
bei auch bie beflagenswerthen Berkehrtheiten nicht ausldem 
Auge. Er fagt dabei mif ganz entfchiedener Freimüthig⸗ 
feit Wahrheiten, von denen man wünfchen muß, daß fie 
nicht unbeachtet bleiben möchten. Wir wollen nur eini- 
ges berausheben: 

Es ift Überhaupt ein großer Fehler in einem Staate, wenn 
das öffentliche Unterrichtsweien auf den höhern Bildungsanftal- 
ten vorzugsweife nur Philologen zur Leitung und Einrichtung 
anvertrant wird. Die Staatsärzte follten dabei eine nmfang- 
reihe Mitwirkung haben. Man ſehe jet einmal einen Stu- 
dien⸗ oder Stundenplan einer gelehrten Borbereitungsichule, 
eines Gymnaſiums oder Lyceums an. Bon 8— 12 Uhr in der 
Schule fiten; kaum Zeit, das Mittagsmahl mit dem der Ju⸗ 
gend eigenen Heißhunger zu verfehlingen, dann noch fchnell etwas 
auswendig lernen fir den Nacmittagsunterridt, Bon 2— 4 
Uhr wieder in der Schule figen; jett fchnell nach Haufe, da- 
mit der etwas ſchwächere oder auch der nad) weiterer Ausbil- 
dung firebende Schüler dem Privatunterricht in den Fachgegen⸗ 
fländen, in der Muſik beimohnen kann. Dann geht es an das 
Abichreiben der Hefte, an die Aufgaben für den folgenden Tag. 
Iſt das Abendeffen vorliber, fo muß noch vorbereitet, biefes 
oder jenes einflubirt oder memorirt werben. Ohne eine wahr- 
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haft freie Erholungsfunde, ohne eine auch wur kärgliche oder 
doch umentbehrlihe Bewegung in freier Luft mit Ruhe des Gei- 
fies genoffen zu haben, legt ſich der fleißige Schiller ins Bett 
und erquickt durch den Schlaf weder Körper noch Geifl. Das 
heißt doch gewiß nichts anderes als den Menfchen methodiſch 
ſiech und frant machen! Und die Folgen diefes geſundheitswi⸗ 
drigen Unterrichts will man dann den Sommer iiber durch einige 
Zurnübungen, bei welchen aus der Tangen Ruhe des Körpers 
plötzlich zu heftigen Körperbewegungen übergegangen wird, die 
manchmal eher eine Ermüdung und Erhigung, als eine Erho- 
lung zu nennen find, wieder ausgleichen! Was dod) der Scharf- 
finn unjerer Pädagogen nicht alles erfindet oder erjpäht! Und 
die yerienzeit fol auch wieder das Ihrige zur Ausgleichung bei⸗ 
tragen! Es muß einer der erften und widtigften Grundſätze in 
ber Erziehungstunft fein, Körper und Geift gleichmäßig und 
gleihförmig auszubilden. Die Einwirkung zur Entwickelung 
der körperlichen und geiftigen Anlagen muß daher nicht einmal 
eine zu große und dann wieder eine zu ſchwache fein, fondern 
fih in anhaltender Gleichförmigkleit bewegen. Damit dies aber 
möglich fei, vermindere man das Material, welches man den 
jungen Leuten auf den Gymnafien einzutrichtern befixebt iſt; 
man wird dann neben einem gefunden Körper dod) tlichtige, felb- 
fländige Geifter bilden können. Namentlich müßige mau das 
zu weit ausgedehnte, alle Geiſteskraft lähmende Studium der 
alten Spraden und verlaffe einmal den irrigen Bahn, welchen 
täglich vorfommende Fälle genügend widerlegen, daß man aus⸗ 
ſchließlich nur durch die Philologie in die Theologie, Jurispru⸗ 
benz, Mediein gelangen und ein tlichtiger, praltifcher Menſch 
werden könne. 

Der Verfaſſer beriihrt Hier ein Streitfeld der aller- 
empfindlichften Art, worauf Schon ein volles Jahrhundert 
für und wider gefämpft worden ift, ohne befriedigenden 
Erfolg gegeben zu haben. Die Sache nimmt viclleicht 
einen beffern Fortgang, wenn von den Fachmännern ber 
Sanität entfchiedene Einrede gethan wird, und aud) auf 
ihren Rath Gewicht zu legen ift bei der Neorganijation 
unſers gefammten Schulwejens, wozu wir natürlich die 
Univerfität mit Binzurechnen. Diefen letten Punkt faßt 
der Berfaffer ganz befonders ins Auge; er det nıit Muth 
alle dunfeln und faulen Bartien auf, und zeigt, wie liberal 
der widerwärtige Zopf ber frühern Jahrhunderte ſitzen 
geblieben ift; er macht auch Borfchläge zur Reorganifa- 
tion, aber man wird fie wahrjcheinlich iiberhören und un- 
beachtet laffen, wie alle ähnlichen, die ſchon früher ge- 
macht worden find. Es fällt fehr ſchwer, hier durchgrei- 
fend zu beſſern; mit Heinen unmefentlichen Abänderungen 
glaubte man da8 Uebel ſchon von Grund aus geheilt zu 
haben, und gab fich der Hoffnung bin, als wäre damit 
den Schreiern genuggethan, denn mehr als unbegrüns= 
detes Gefchrei läge doch eigentlich in der Sache nicht. 
Die Hülfe ift Hier fehr ſchwer zu erwarten, weil fie nicht 
von außen oder doch wenigftens nicht von unparteiiſcher 
Seite herbeigefchafft werben fann. Den körperlichen Be— 
wegungen redet der Verfaſſer fehr natürlich ganz entfchie- 
den das Wort. 

Ueber das Gefchlechtsleben gibt der Verfaſſer nur kurze, 
aber jehr wichtige Notizen; auch behandelt er die ganze 
Sache mit rüdficht8voller Delicatefje, worüber wir ihn 
nur loben können, weil gerade hierbei durch plattes 
Eingehen mehr gefchadet als genügt wird. In Die 
fer Hinficht ftellt der Verfaffer die Lektüre des „Berfön- 
(hen Schutzes“ und anderer ſchlechten Bücher als ein 


warnendes Beifpiel zur offenen Anfchauung. Wir Fünnen 
ihm nur beipflichten. 

Der Abjchnitt über die Nahrungsmittel und Genuß— 
mittel ift der umfangreichſte von allen; er ijt aber aud) 
mit großer belehrender Gründlichleit abgefaßt, und beide 
Bände nehmen daran theil und befigen darin ihren 
wichtigften Kernpunkt. Es hält aber ſchwer, daraus 
Mittheilungen machen zu fünnen, welche die einzuhalten- 
den Grenzen nicht überſchreiten. Erwähnen wollen wir 


nur die Wirkung des Cocakauens, wie fie Mantegazza 
an fi in Erfahrung gebracht dat. Der Berfaffer erzählt: 

Nachdem derjelbe eine Drachme gelaut hatte, bemerkte er 
vermehrte Speichelabfonderung und empfand im Munde einen 
anfangs bitterlichen, jpäter aromatischen Gefhmad, im Magen 
das Gefühl von Wohlbehagen, wie nach einer mit gutem Ap⸗ 
petit verzehrten frugafen Mahlzeit. Nach einer zweiten und 
dritten Dofis zeigte fich ein leichtes Brennen in der Mund⸗ und 
Rachenhöhle, der Durft vermehrte fi und die Verdauuug ſchien 
raſcher vor fidy zu gehen. Nachdem er das Kauen mehrere 
Tage fang fortgefeßt hatte, jah er bei fi und bei andern Per⸗ 
fonen, welche fich ebenfalls zum Kauen verfianden hatten, um⸗ 
ſchriebene, der Kleienflechte ähnliche Hautausjchläge, und bier und 
da zeigte fi ein nicht unangenehmes Prickeln und Juden der 
Sant. Auch mit dem wäfferigen Aufguffe ftellte er Verſuche 
an ih au. Nachdem er einen ſolchen getrunten, beobachtete er 
eine bedeutende Beichleunigung des Puljes, eine weit bedeuten- 
dere als diel, weldhe der Aufnahme von Kaffee, Thee und Spiri- 
moſen zu folgen pflegt. Ein Aufguß, der aus drei Dradınen 
der Blätter beftand, verurfachte bald, nachdem er eingenommen 
war, eime fieberhafte Aufregung; der Puls ftieg von 70 auf 
134 Schläge in der Minute; Herzklopfen, Schwindel, Funken⸗ 
ſehen, Kopfſchmerz traten ein, es zeigte fich ein eigenthümliches 
Rauſchen im Ohr, das Beſtreben, das Freie zu ſuchen, ein 
Gefühl von vermehrter Kraft und der Drang zum Arbeiten. 
Trog diefes aufgeregten Zuftandes konnte er gauz geläufig Iefen 
und ſchreiben. Ein aus vier Dramen ‚bereiteter Aufguß be⸗ 
wirkte ein eigenthlimliches, nicht näher zu beichreibendes Gefühl, 
welches ihn von der ganzen Außenwelt ifolixte, und es zeigte 
fh eime fo unmiderftehliche Neigung zu Kraftänßerungen, daß 
er, obgleich fein Freund mehr vom Turnen, mit der Behendig- 
tet umd Sicherheit einer Kae auf den Schreibtiſch ſprang, 
ohne die daraufftehenden zerbrechlichen Dinge im geringften zu 
beihädigen, alsdann trat bei ſtets klarem Bewußtjein eine Art 
Erſtarrung mit dem Gefühl des glüdlichften Wohlbehagens und 
mit den Wunſche ein, einen ganzen Tag Hindurc nicht die 
geringfte Bewegung zu machen. Schließlich erichten ein Tang 
andanernder, von bizarren, fchnell wechſelnden Träumen beglei- 
teter Schlaf, welcher indeffen feinerlei Mattigleitsgefühl und 
ähnliche Unannehmlichkeiten im Gefolge hatte. Je mehr Blätter 
er zum Aufguß gebrauchte (er brachte es bis auf 18 Dradmen 
des Tags), defto länger und flärfer waren die befchriebenen Er- 
kheinungen. Aber wenige Stunden Schlaf reflaurirten den 
fihnen Erperimentator volllommen und eine nad) vierzigſtün⸗ 
diger Nüchternheit eingenommene Mahlzeit wurde vortrefflich 
verbaut. 

Die Erfahrungen, welche Pöppig und Wedell in die 
jer Hinficht gemacht Haben, ergeben Fein fo günftiges Re— 
jultat; dagegen redet Tſchudi der Sache fehr das Wort. 
Er meint, daß ein müßiger Genuß der Coca nicht allein 
anfchäblih fer, fondern die Geſundheit fogar wejentlich 
fördere. Es fehle nicht an zahlreichen Beifpielen eines 
bogen Lebensalters der Indianer, welche feit ihrem Kna⸗ 
benalter täglich dreimal ihre Portion Coca gefaut hatten. 
Ein Alter von 130 Jahren ift unter ihnen gar nichts 
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Ungewöhnliches. Der Berfafler ift fogar ber Meinung, 
daß die Coca ähnlich wie Wein, Kaffee und Thee heil— 
jam auf die Gefundheit des Menfchen einwirken könne, 
daß fie durch die Verminderung des Stoffwechſels den 
Körper ſchone und ihn befühige, bei farger Nahrung doch 
große Strapazen zu ertragen. Das Trinken des Coca— 
thees bejeitigt alle Beläftigung des Athmens bei dem Berg» 
fteigen, wovon ſich Tſchudi durch den unmittelbaren Ber- 
ſuch mehrmals überzeugt hat. Noc, eifriger redet der 
Jeſuit Don Antonio Yulian der Coca das Wort, und 
wünfcht nichts fehnlicher, als daß diefelbe in Europa ein- 
beimifch werden möchte; den Armen wäre nicht befler zu 
helfen, da es fein beijeres Präfervativ gegen Hunger und 
Durft gäbe. 

Der letzte Abſchnitt handelt von den Giften des Pflan- 
zenreichs, Mineralreichs und des Thierreichs. Er ift nicht 
ſehr umfangreich, berührt aber doch ziemlich alle wefent- 
lichen Punkte der Toxikologie. Wir wollen nur etwas 
davon zur Mitthetlung bringen und wählen ein Wort 
itber das Gift im Mutterkorn: 

Das Mutterkorn befördert bei der Geburt die Wehen und 
hat von diefer Eigenschaft den Namen. Man gibt zu diefem 
Zwed 2— 10 Gran. Größere Gaben können folgende Bergif- 
tungserfheinungen veranlaffen: einen entzündlichen Zuftand der 
Berdaunngsorgane mit Würgen, Erbrechen, heftigen Schmerz 
im Unterleibe, verbunden mit Speichelfluß und Heißhunger, 
und eine kraukhafte Affection des Nervenſyſtems, welches in 
einem gelinden Kribbeln und Gefühl von Anteifenlaufen, in 
Lähmung und Krampf, Zudungen, Starrframpf, Blödfinn, 
Melandolie, Zobfucht nnd bei gänzlich geſunkenem Nervenein- 
flug in brandigem Abfterben, in Verdorren und Abfallen der 
Gliedmaßen, in dem jogenaumten trodenen Brande befieht. 
Brech⸗ und Abjührungsmittel zeitig angewendet, hierauf fchlei- 
mige und ölige Subftanzen und damm zur Belebung der unter- 
drüdten Thätigkeit der Nerven fllichtige, reizende Mittel, wie 
Kampher, Aether, machen die Behandlung aus. 

Zum Schluſſe des zweiten Bandes gibt der Berfaffer 
noch ein kurzes Biftorifches Wort über die Giftlehre, wo⸗ 
bei ev vorzugsweife Marr' gefchichtliche Darftellung ber 
Siftlehre zu Grunde legt. ‘Die meiften Giftmorde kamen 
im Mittelalter vor, wo die Heilfunde noch ausſchließlich 
in der Hand der Mönche war. Der erfte Arzt, welcher 
es gewagt bat, die Gifte als Heilmittel zu verwenden, 
war Theophraftus Paraceljus von Hohenheim, der vielfach 
verleumdet worden und erſt neuerdings als ein Mann 
von wirklich großen Berdienften erfannt worden ift. 

Im Taufe des 16. Jahrhunderts wurden jehr häufig Ber- 
fuche liber die Wirkungen der Gifte an VBerbredyern, an Hunden 
und an andern Thieren angeſtellt. Manche hohe PBerfonen, 
3. B. Kaifer Ferdinand I. und Fürft Wilhelm von Heffen, ga- 
ben fi dieſem Studium mit vielem Eifer hin. Die Zahl der 
Siftmorde nahm in diefer Zeit zu. Im 17. und 18. Jahrhun⸗ 
dert befchäftigten fidy die Naturforfcher und Aerzte immer mehr 
mit den Biften und brachten diefe Lehre allmählich anf die Stufe, 
auf welcher fie jetst ſteht. 

Aus der Zeit des 17. Jahrhunderts flanımt auch der 
vielberufene Gifttrank Aqua-Tofana. Die Erfinderin fol 
die Sieilianerin Tofana gewefen fein, die zuerft in Pa- 
lermo lebte, dann wegen obrigfeitlicher Verfolgung nad) 
Neapel flüchtete. Hier trieb fie ihren Gifthandel lange 
Jahre mit graufigem Erfolge. Sie verkaufte ihren Trant 
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meiſtens an junge Frauen, welche ſich von ihren Mün⸗ 
nern befreien wollten, um eine beſſere Wahl treffen zu 
Bnnen. 


Sie nannte es Manna des heiligen Nikolaus von Bari, 
ba der Aberglaube unter dem Bolke herrſchte, daß aus dem 


Grabe diefes Heiligen ein für fehr viele Krankheiten wunder. 


bares Del hervorfließe. Nachdem durch diefen Traul mehrere 
hundert Menſchen ben Tod gefunden hatten, wurbe die @ift- 
miſcherin im Sabre 1709 eingezogen, gefoltert und erbroffelt. 
Nah) andern Ungaben hat fie jedoch no 1730 im Kerker ge 
lebt. Die Aqua⸗Tofana fol ein Mares Waſſer ohne Geſchmack, 
ohne Geruch und ohne Farbe geweſen fein; fünf, höchſtens ſechs 
Tropfen reichten bin, ben Tod herbeizuflihren, welcher langſam, 
ohne Schmerzen, ohne Entzündung, ohne Zudungen und ohne 
Fieber erfolgte, indem die Kräfte und die Eßluſt allmählich ab- 
nahmen, und Lebensfberdruß und ein beftändiger Durft an ihre 
Stelle traten. 


Das waren fehr verlodende Kigenfchaften, welche aber 


ewiß ebenfo in das Gebiet der Fabel gehören, wie die 
oransbeftiminung des Todes auf Tag, Stunde und Dii- | 


nute. Ebenſo liefen viele wunderbare Erzäbfungen tiber 
die Bereitung dieſes fchredlichen Gifts im Volke umher. 
Am meiften Glanben bat bie Fabel gefunden, daß es der 
Geifer des bei den Beinen aufgehängten und zu Tode ge- 
figelten Menſchen gewefen fei. 

Sarelli, der Leibarzt Kaifer Karl’s VI., behauptete, daß 


er aus dem Munde des Kalfers ſelbſt, welchem die Acten fiber 
dieſen Proceß vorgelegt wurden, gehört Babe, die Aqıra-2o- 


: fana fei nichts anderes als eine —— von Arſenil geweſen. 


Nach andern waren Kauthariden und Opinm die wirlſamen 
Beſtandtheile. Cs iſt von dieſer giftigen Flüſſigkeit nichts für 
unfere Zeit zur Unterſuchung fibriggebfieben ; aber die An- 
nahme, daß fie Arjenif enthielt, Hatte immer die größte Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich. 

Damit wollen wir vorläufig die Beſprechung dieſes 
intereſſanten Werks beſchließen. Hoffentlich wird der 
Schluß bald erſcheinen, dann wollen wir den einſtweilen 
abgebrochenen Faden unſerer literariſchen Unterhaltung 
wieder aufnehmen. Heinrich Birnbaum. 





Seutlleton. 


Rene geſchichtlihe W erke. 


Unſere Hiſtoriker von Ruf Haben in jungſter Zeit 
theile fleißig an ihren größern Werten fortgearbeitet, theils 
neue Schriften veröffentlicht. Von Leopold Ranke's „Eng⸗ 
liſcher Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert‘ (Ber- 
(in, Dunder n. Humblot) ift ein fünfter Band erſchienen, welcher 
Karl's II. fpätere Jahre behandelt ad bis zur Sataftrophe 
Jakob's II. gebt. Bon Gervinus' berlihmter „Defchichte des 
19. Yahrhumberts jeit den Wiener Berträgen” (Leipzig, Engel- 
mann) ift der fiebente Band ausgegeben worden, welcher bie 
deutfchen Zuftinde im dritten Jahrzehnt biefes Jahrhunderts 
behandelt. Der Berfaffer der gründlichen und trefflichen Bio- 
graphie Stein’e, ©. H. Perg, hat dem erfien, von 1760-1810 
reihenben Band einer Biographie Gneifenan’s veröffentlicht: 
„Das Reben des Feldmarſchalls Grafen Neitharbt von Gneiſe⸗ 
nau“ (Berlin, ©. Heimen); während Beitzke, der Autor ber 
Geſchichte des ruffifchen Kriege 1812 und ber dentſchen freie 
heitstriege 1813 — 14 jet eine „Geſchichte des Jahres 18156" 
erjcheinen Hißt (Berlin, Kobtigf). Ste gibt das große Drama von 
1815 in feiner Totalität, nicht blos die militärifche, fondern 
auch die politiiche Geſchichte des denkwürdigen Jahres, welche 
fetstere noch einer zufammenhängenden Darftellung entbehrt. Wir 
werden atıf alle diefe Werke näher zuritdfommen. 


— — 


Adalbert von Chamiſſo. 


Bon ben „Werten Adalbert von Chamiſſo's“ iſt bie 
fünfte Auflage in jehs Bänden (Berlin, Weidmann) erfchienen. 
Cha miſſo's Stellung in unjerer Literatur ift eine eigenthiimliche. 
Er gerieth im die Kreife der dentichen Romantik, doc; fein Teich» 
teres franzöfifches Geblüt hinderte ihn daran, tin der beutichen 
Zraumfeligfeit aufzugeben. Der exracte Naturforfcher und Welt- 
reifende trug zu viele geiflige Gegengewichte in fi, um die 
phantaſtiſchen Haltlofigkeiten der Romantiler mit durchzumachen. 
Sutereffänt bleibt auch der deutfche Patriotismus des Franzofen, 
der 3. B. fogar den zum Grabſtein Blücher's befmmten Gra⸗ 
nitblock am Zobten beſingt. Gedichte, die Reife um die 
Welt, Chamiſſo's Biographie und Briefwechſel bilden den 
Inhalt der ſämmtlichen Werl. Wie viel von ihnen auf die 
fpätere Nachwelt kommen wird, ift eine offene vage. Sehr 
vieles, was auch unfere guten Dichter fingen, ift „Ballaſt“ oder 
„Retter fir Pulber“, oft überlebt mr ein einziges gekungenes 


Gedicht felbft tüchtige Talente und bringt feinen Namen anf bie 
Nachwelt. „Salas y Gomez“ iſt ſolch ein Denkftein für Chamif- 
ſo's Ruhm, wie iiberhaupt feine epifchen, mit madtvoller Ge⸗ 
tragenheit einherfintenden Terzinen unter feinen Gedichten wol 
den Preis verdienen. Für den Literarbiftorifer ift feine Cor⸗ 
reipondenz ſehr intereffant; im Sauptverfehr fland er mit Barnı- 
bagen. Die berliner „Dlttwochsgefellichaft“, die fowenig wie 
fpäter der berliner „Iunnel’ eine Heimat des dichterifchen Ge⸗ 
nie war, fpielt ebenfalls in fenem Leben und Wirken eine 
nicht unbedeutende Rolle. Im Urtheil liber feine poetijchen 
Zeitgenofjen im dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts war er 
fireng genug. Raupach nennt er furchtbar, Immermann inmer 
—5 „ec kann auf die Breter (worauf es am Ende doch 
ankommt) nicht fommen, er fennt fie nicht und ift audercrfeit® 
ohne Talt und Geſchmack und ſcheint faft Luft am Unreinen 
zu haben”. Da hören wir den praftifchen Franzoſen, der mit 
Recht den romantiihen Epigonen den Zert lief. Dagegen bat 
er eine ſympathiſche Ader für den jungen reiligrath, der in 
der That in feinen kosmopolitiſchen und mit erotiihen Reiz 
beraufchenden Gedichten die Richtung Chamiſſo's in unſerer 
Literatur fortſetzte. 


Elend und Hülfe, 

Unter dem Titel: „Bene fate fratelli. Elend und Hlilje‘ 
bat Ernft Graf eippe-Weißenfeld, Mitglicd des Johanni⸗ 
terordens (Berlin, Raub) Auffüge zufammengefellt, welde ein 
Bild und eine kurze Geſchichte der meiſten jest befiehenden 
Wohlthätigkeitsauſtalten und »Drden geben. Die Barmherzigem 
Brüder und Schweftern, die Iohanniter, die Dialonifien, der 
Chriſtliche Männer-Krantenverein zu Berlin und die neue jchlefi- 
ſche Irren-Pflegeanftalt bei Bunzlau, die Gründonnerstags-Kere» 
monie der Fußwaſchung, wie Sparlaflen, Bernyvereine, Bolls- 
bibkiothefen, Bibelfrauen giehen in bunter wechſelnder Folge ver 
unferm geiftigen Auge vorüber. Alle diefe Genofienfcaften 
fämpfen unter den verfchiedenften Zeichen doch für die Sache 
der Humanität, und verdienen, wo fich nicht aufbringlidje Ten⸗ 
denzen in ihr Wirken mifchen, den Dank ber Menſchheit. Das 
Wert des Grafen Tippe enthält eine Fülle thatfächlihen Mate- 
rials, einen Reichthum ſtatiſtiſcher Notizen und laum alten denen 
empfohlen werben, die ſich fiber dieje wichtigen Fragen unter- 
richten wollen. Die Anregung zu jelbfthätiger Betheiligung 
wird nicht ausbleiben. Ko erwähnen mir, daß der Ertrag 
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des Werks zur Erleichterung des trüben Schidjals eines ſchwer⸗ 
erfrankten, namhaften deutſchen Dichters beſtimmt ift. 


— — — — 


Die „Deutſche Schaubühne“. 

Die von Feodor Wehl redigirte „Deutfhe Schaubühne“ 
(Leipzig, Leimer) if von dem bresdener Shaffpeare- Verein zu 
feinem Organ ermählt worden. Seit ihrem Beftehen hat die 
Zeitfchrift Dig Reform ber deutſchen Bühne zu ihrem Bived, 
und diejen Zwed nicht blos durch Reflerionen und Borjchläge 
ju erreichen gejucht, fondern in thatkräftiger und unmittelbar 
eingreifender Weife, indem fie theils felbft gediegene Dramen 
zav Mitthellung brachte, durch melde das Repertoire der beut- 
ſchen Bühnen bi bereichert werben konnte, teils in einer fritifchen 
Revne jeden Monat die Leiftungen ber einzelnen Theaterdirecto⸗ 
ren einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Da diefe gewöhnt 
find, in den Theateragenturblättern nur gelobhubelt zu werben, 
jo konnte das jelbfländige Urtheil eines äſthetiſchen vibunals, 
das nur nad) den Mafftäben der Kunſt entichied, nicht ohne 
Eindrud auf fie bleiben. Jedenfalls verdient die „Deutjce 
Shanbühne‘ die Unterfilgung und Theilnahme aller derjeni⸗ 
gen, denen es Ernſt damit ift, das deutfche Theater mehr und 
mehr zu einem Mittelpunft der künſtleriſchen Bildung unb der 
geiſtigen Intereffen der Nation zu machen. In dem Januar⸗ 
heft der „Schaubühne“, welches ein Trauerfpiel: „Adolf von 
Raffan‘‘, von Morig Blandarts mittheilt, beginnt Wehl feine 
Lritik der Wirkſamkeit der deutichen Theater mit den folgenden 
beherzigenswertden Worten: 

„Nicht ohne ein gerifjes Erjchreden kaun man gewahren, 
dag in unferm Publikum der Sinn flir das ernfle Drama mehr 
uud mehr verloren zu gehen und die Borliebe für feine Poſſen 
ad Schwänte überhandzunehmen beginnt. Bor Jahr umd 
Tag hieß es noch allgemein, dag mit Heinen Stücken nichts 

en ſei und daß man den Ybend fühlende Dramen ba- 
ben müßte, um Einnahmen & erzielen. Heute ift e8 beinahe 
ngetehrt. Seit Wallner's Theater, die Thaliabfihne in Ham- 
burg umd andere ähnliche Juſtitute mit einactigen Komödien 
volle Hänjer und glänzende Geſchüfte machen, haben mehr oder 
weniger alle unfere Kunftanftalten ſich in diefe Richtung ge- 
worfen und babei ihren Bortheil gefunden. Der Schanplätze, 
weiche gegen diefen Zug anzugrbeiten ſich angelegen fein laffen, 
find nur noch wenige, und dieſe wenigen können ſich eben nicht 
bfondern Glücks rühmen, dem felbft in Berlin, Dresden und 
Wien klagt man über {peve Räume bei cloffifchen Dichtungen 
oder neuen Tragödien. Geht es fo fort, jo wird unfer Reper- 
toire bald mr noch aus prächtigen Ausftattungsopern und Scau- 
ſpielen, Balleten, Poſſen, Offenbacdiaden, Ueberjegungen aus 
dem Framöfifden und Heinen Luftfpielen und Schwänten be- 
Rchen, kurz anf dem Standpunfte jein, auf dem fich derzeit 
etwa das englifche Theater befindet.“ 

Beht fhlägt außerdem vor, um in die Darftellung ber 
Tragödie wieder mehr Kunpiftil zu Bringen, das claffiihe Re⸗ 
pertoire nen zu geflalten, die Stüce der Claffiter nen einzurichten 
nnd zu befegen: ein Vorſchlag, der ohne Zweifel dazu beitragen 
würde, das Intereſſe des Publikums neu zu beleben, und auch fonft 
beadjtenswerth ift, indem einzelne Dramen Shalfpeare's und 
Schillers in einer Einrichtung gegeben werden, in der fie, 
wären fie nicht jedermann belannt, volllemmen unverfläudli 
bleiben müßten. 





Frankl's „Libanon“. 

Ludwig Auguſt Fraukl's „Libanon“, ein poetiſches 
Familienbuch (Wien, Pichler's Witwe und Sohn, 1864) erſcheint 
m dritter Auflage. Es ift eine gefhmaduolle Auswahl von 
Dichtungen, welche theils von jüdiſchen Dichtern aus dem Geifte 
des Indenthums heraus gedichtet find, theils überhaupt Stoffe 
der jüdifchen Geſchichte behandeln. Auch viele chriſtliche Dichter 
haben im Geiſte der Byron'ſchen Hebrew melodies“ die Ge- 
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— des auserwählten Volks elegiſch gefeiert, Bis bie reali⸗ 
iſche Richtung der neueſten Zeit die mit der Silhonettenſchere 
ausgeſchnittenen „Veitel Itzig zu ihren poetiſchen Bignetten 
wählte. Doch fehlt faum einer der neuern namhaften Dichter 
in der Sammlung: Freiligrath, Anaftafius Grün, Nikolaus 
Lenau, Meißner, Gutzlow u. a. find vertreten, umd zwar 
nächſt Byhron mit den zahlreichſten Gedichten der "Herausgeber 
ſelbſt, deſſen „Roſe von Jericho‘ namentlich einen echt dich⸗ 
teriſchen Hauch athmet. Durch edeln Schwung fiel uns außer⸗ 
dem der „Klagegeſang ber Kinder Juda in Rom’ von Grego- 
rovius, „Eines Dichters Beſtattung“, von Emil Kub und 
Leopold Komperi's „Bflügerlied” auf. 
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Derlag von S. A. 4. Broddans in Veipsig. 


Dramatifde Werke 


von 


Rudolf Gottſchall. 
8 Geh. Im Bändchen zu je 15 Ngr. 


Erfes Bändchen: Pitt und Bor. Luflfpiel in fünf Aufzügen. 
Zweites Bänden: Mazeppa. Geſchichtliches Trauerfpielin fünf Aufzügen. 


Bon Rudolf Gottſchall's Dramen, deren mehrere beliebte 
Repertoireftlicde der deutſchen Theater geworben find, war bis⸗ 
ber ein großer Theil noh nicht im Drud erfchienen. Der 
Dichter legt dieſelben jett in einer durch vielfache Erfahrungen 
gereiften Yorm dem Publikum vor. Theaterdirectoren und 
Bühnenmitgliedern wie überhaupt allen Freunden der dramati- 
ihen Literatur wird dieſe Gefammtausgabe gewiß willtommen 
fein. Jedes Bändchen ift auch einzeln zum Preife von 15 Nor. 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Dreisherabfehung. 


L. Erk. Deutfcher Liederhort. Auswahl der vor- 
züglichſten deutſchen Volkslieder aus der Bor- 
zeit und Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Melodien. 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Ser.) 1%, Thaler. 

Dies prachtvoll ausgefiattete Werk, auf welches Gerpi- 
nus in feiner Literaturgeſchichte bejonders hinweiſt, gehört un- 
fireitig zu den claffifhen Werfen unferer Literatur. Die 
Correctheit des Tertes ſowie der Melodien fihern ihm 
einen bleibenden Werth. | 

3. Mützell. Geiſliche Lieder der evangeliſchen Kirche 

aus dem 16ten Jahrhundert, nach den Driginaldruden 


herausgegeben. 3 Bände. (6%, Thlr.) 2 Thaler, 
Berlin, im Januar 1865. Th. Ehr. Sr. Enslin. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. 


Ein Handbuch für Staats- und Forſtwirthe. 
Von 
Karl Heinrich Edmund von Ber 


ß, 
töni t. fä Dbe atb und Director der Atabemie r Forſt⸗ 
ai. fühl. ee wietbe zu Tharanb zc. Air Ber 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der Zwed dieſes allgemein geſchätzten Werks ift, die große 
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Anzeigen. 


er 


Wichtigkeit der Wälder und ihres Berhältmifies zum geſammten 
Staate Har zu maden, den Forſtbeamten diejenige Stellung 


anzumeijen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, aber 
aud den richtigen ſtaatsforſtwirthſchaftlichen Grundfägen unter 
ihmen mehr Eingang zu berfchaffen, und den Berwaltungsbeam- 
ten im weiteflen Sinne die nöthigen Aufihläffe Über die allge- 
meinen Beziehungen der Forften zum Staatsorganismus zu 
geben. Endlich dient das Buch als Grundlage bei Borlefungen 
über diefen Theil der forſtlichen Lehre, ſowie als zweckmäßige 
Anleitung zum Selbfindium. 


Derlag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


Gefammelte Romane 


von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von von Augufl Kreßſchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in in Bäuden zu 10 Ngr. 


Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftſtellerin 
Marie Sophie Schwartz, welche wegen der darin enthal⸗ 
tenen edeln Darftellungen des häuslichen Lebens und der vor- 
waltenden fittlihen Tendenz die allgemeinfte Verbreitung in 
beutfchen Familien verdienen, dem Privarbefit zugänglicher 
zu machen, wurde diefe wohlfeile Gefammtausgabe ber- 
jelben zum Preife von nur 10 Ngr. für den mit großer 
Schrift gedrudten Octavband veranftaltet, morin die 
bereits erſchienenen ſowie alle künftig erijeinenden Werke der 
Berfafferin Aufnahme finden werden. 

Die eriten drei Bande, enthaltend den in zweiter 
Auflage ericheinenden Roman : „Der Mann von Geburt 
und dad Weib aus dem Volke”, find nebft einem PBro- 
ſpeet über die Sammlımg in allen Buchhandlungen 
vorräthig und werden bafelbft Unterzeihnungen ange: 
nommen. 





Soeben erjhien im Berlage von Georg Wigand in Scipig: 
Thüringens Königshaus. 


Sein Fluch und Fall. 
Erzählendes Gedicht in fehs Gefängen 


von 
Kudwig Bechflein. 
Aus dem Nachlaſſe des Dichters. 


Preis eleg. geb. 1 zhlr. 15 Sgr., eleg. geb. mit Goldſchnitt 
1 Thlr. 25 Sgr. 

Diefe Dichtung, der Schwanengefang Ludwig Bechſtein's 
und jest erft nach feinem Tode veröffentlicht, jhildert, vorzugs- 
' weife nad) den Berichten des fränkiſchen Geſchichtſchreibers 
Gregor von Zours, den tragifchen Untergang des Shliringiichen 
: Köntgehaufee. Dem poefievollen, reizenden und gewaltigen Stoffe 
ı entfpricht die dramatiſch lebendige Darftellung, welche Wohl⸗ 
laut und Fluß der Sprade, Bartheit der Empfindung unb Groß- 
artigkeit der Charatteriftif bereinigt. Ohne Zweifel ift Bech⸗ 
ſtein's Gedicht eine der heryorragendſten Schöpfungen im Be- 
reiche unferer epilchen Poeſie der Neuzeit. 





Derlag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


— — — 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 


Miniaturausgabe. Cartonnirt. 12 Near. 


Eine anziehende kleine Erzählung Karl Gutzkow's, die zus 
mal in der gefälligen äußern Nusftattung vielen willfommen 
fein wird. 


Verautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodsens. — Druf und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
iterarifche Unterhaltung. 
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ane aus Einer Epoche. 
ugnet werden, daß die Gattung ber 
lcder ich diejenige Species ber er- 
ftehe, die ſich die fünftlerifhe Schil⸗ 
firung beftimmter Phafen des Cul- 
ſchichislebens zur Aufgabe gemacht 
ndlungsweife befleckt wird, welde 
ſcheinbar bedeutfamen und ernften 
) und faben Aneldotenkram in die 
m Gelüfte einer gedanfenlofen und 
:öhnt. Je mehr diefem durchaus 
v8 Bedürfniß bes Tags entgegen- 
ihm eine gewiffe Vermilderung des 
aller gepriefenen Glorie unferer 
Gebiete Fünftlerifchen und literari- 
ı if, in die Hände arbeitet, um fo 
Pflicht, Beſtrebungen, welche mit 
nem edeln Ziele auf rechtem und 
ten, mit warmer Anerkennung zu 
ine grünbfiche Beurtheilung ange- 
foldem Verfahren geben die drei 
ege Hefeliel, Fanny Lewald und Karl 
ten Anlaß. Während die erftern 


ften Arbeiten auf dem vaterländifchen. 


Rarl Frenzel Gallien zum Schau- 
gewählt; alle drei Romane wur- 
iten der großen Franzöſiſchen Re— 
& die verfchiedenften Lebensanſchau⸗ 
mgen in diefen Werfen ſich nicht 
t dies doch im fo objectiver, die 
icht beeinträchtigender Weile, daß 
Tendenz Herrfchaft über Stoff und 
Wenn Karl Frenzel feinen Roman 
ver gefammten Cultur jener außer— 
baut und kosmopolitiſch im höchſten 
Borts dabei verfährt, fo bietet Fanny 
her Befonderheit, das mehr in ſich 
file ſig felbft gefejaffen erfdheint, 
Hohen Beſonderheit noch tiefer ins 





Gehege geht und mit feinen märkiſchen Junkern einen frie 

ſchen ſoldatiſchen Localton anſchlägt, ohne ſich indeß dabei 

in beſchränktem Particularismus zu verfangen: die blutige 

Sonne jener Weltperiode leuchtete auffchredend und zün- 

dend bis in die entfernteften Winkel der Erde und auch 

der verläfterte, träge, märkiſche Sand wurde roth und warm 
unter ihren unheimlichen elektriſchen Strahlen, wenn auch 

— Gott fei Dank! — nicht im Sinne der Conventsmänner 

von Paris. Doch möge das Bud) des märkiſchen Autors 

hiervon felbft erzählen: 

1. Bier Junker. Roman in drei Büchern von George He- 
fekiel. Drei Bände. Berlin, Jante. 1865. 8. 4 Zhlr. 
Karl Joſias von Templin, der Ritpel — Amandus Ren- 

ger von Rabensberg, der Zierbengel — Traugott Heinrich 

don Marnow, der Eifenkopf — und Hans Carus von Mar- 
gendorff, der eigentliche Held diefes Romans, — diefe vier 

Yunfer hatten der grauen Ercellenz auf Lygum, der Aelter- 

mutter eines ganzen mit Kindern mohlgefegneten märki- 

ſchen Familienconglomerats, arg zugeſetzt und gar ernfte 

Gedanken über die Zukunft der jungen Herren in ihrem 

feinen Mugen Kopfe erregt, die fie ihrem Stiefjohn, dem 

General von Borg, in ftiler Abendftunde forglih und 

bedenklich mittheilt. Sole Damen, wie bie graue 

Ercellenz, waren noch zu Ende des vorigen und An— 

fang des jegigen Jahrhunderts feine Seltenheit; allein 

der nivellirende Charakter der Zeit, welcher die Oris 
ginafe nicht duldet, fondern aller Welt den alleinfelig- 
machenden Frack und die monftröfe Grinoline angezogen 

hat, fette jene „alten Damen“, die, als Haupt und —2 

ganzer Familien in guter Sitte und feinem Taft, gewiſ- 

ſermaßen die Gefellfchaft zu deren Heil und Frommen 
beherrſchten, auf den Augfterbeetat. Die graue Excellenz 
von Lygum war das Drafel ihrer Familie und, felbft als 
ihre fterbliche Hillle ſchon lange in der Ahnengruft ruhte, 
bildete ihr Andenken den Halt der Yamilienglieder und 
vereinigte fie in hochherziger Gefinnung und ebler Treue. 

Aus ihrem Veifpiel, feine Schmach zu erdulden und lie: 

ber die niebrigfte Arbeit zu thun, als fi vor dem Un- 

recht zu beugen, ſog der arme Traugott Heinrich von 
13 J 
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Marnow die Kraft, das Haus ſeines Vaters, wo die 
böfe Stiefmutter ihm ſchmählich und unwirrdig begegnete, 
zu verlaffen und in der weiten Welt ſich eine anſtändige 
Eriftenz zu gründen, nachdem er den hämifchen Stief- 
bruder Amandus einer derben wohlverdienten Züchtigung 
unterworfen umd ſich von des Paſtors Tochter, Kerenha- 
puch, feinem treuloſen Liebchen, für immer getrennt hatte. 

Wäre Joſias von Templin nicht mit gewältigem Refpect 
vor der grauen Excellenz erfüllt geweſen, fein beſſerer 





| 


Menfch würde unter den rohen Gewohnheiten feines Wer 


fens völlig zu Grunde gegangen fein, und wenn der Held 
dieſes Momans, Hans Carus von Margendorff, irgend- 
wie und irgendwann mit fid) zufrieden zu fein bejondere 
Urſache Hatte, fo gedachte er dabei gewiß dankbar ber 
grauen Ercellenz, die gleich einem Weſen göttlicher Art 
über feiner Jugend die fchirmende Hand gehalten. Wie 
ſeltſam mochte ihm, dem Cornet der preußischen Leibcara- 
binier8, der Contraft erfcjeinen zwifchen jener ehrwitrdigen 
Matrone und der unheimlich phantaftifchen Geftalt der 
geheinmißvollen alten Dame, welde ihn auf jo räthjel- 
hafte Weife in ihre prächtige Einſamkeit auf oder vielmehr 
binter der Scheffelgaffe lockte. Weil dieſe wunderliche 
Minette von Rothenburg — genannt das Kindergefidht — 
fich zur grauen Excellenz wie Schein zur Wahrheit, wie 
Irrlichtsſchimmer zu lauterm Sonnenglange verhielt, darum 
war fie dem Junker fo unheimlich und darım gewann 
fie Heinen nachhaltigen Einfluß auf ihn und fein Leben. 
Endlich: aus den blauen Sternen der ſchönen Roſe, der 
erften und einzigen Liebe des jungen Margenborff, leuch— 
tete e8 wie aus den Augen der greifen Dame von Lygum, 
und die innige feelifche Verwandtſchaft zwifchen diefer 
und der Erkorenen des Junkers Hans Carus machte das 
Herz des Ießtern fo tief bewegt und für das ganze Leben 
feiner Ermählten verbunden. So lebte die graue Excel- 
Ienz fort von Geſchlecht zu Geflecht: eine Seelenwan- 
derung voll fittlicher Bedeutung und tiefen menjchlichen 
Sinne. Es ift dies einer jener anmuthigen und liebens- 
würdigen Züge des vorliegenden Romans, an denen ex 
durchaus nicht arm ift. 

Doch zurüd zu unfern Junkern: Heinrid von Mar- 
now war, feinen Namen in Heinrich Marner verwan- 
delnd, mit feinen treuen Jugendfreunde, Hiob Klinker, 
dem Bruder feiner ungetreuen Kerenhapuch, in das Fünig- 
liche Weldartilleriecorpg eingetreten, hatte, von feinem 
Better Margendorff wieder erkannt, Gelegenheit ge- 
habt, die ihm bewiefene Güte durch freundfchaftliche Ge— 
gendienfte zu erwidern und war durch die Liebe der 
hübſchen Julie von der franzöfifchen Colonie in Berlin 
für Kerenhapuch's Untreue‘ entjdhädigt worden. Han 
Carus von Margendorff fchmelgte in den ‚Freuden der 
Hoffefte und nahm das Leben nicht eben wie ein Philo- 
foph, fondern wie ein junger thatendurftiger Offizier, 
die Tage des Friedens vertändelnd, jeden Augenblid den 
Ruf der Kriegsdrommete erwartend. Und bald tönte fte 
auch für den Junker Hans wie fir die ganze ruhmreiche 
Armee Friedrih Wilhelm’s I. Es galt, das fehwerge- 
führbete Königthum jenfeit des Ahein zu retten, und in 


wieigennüßigfter Weiſe zog der Preußenherricher wie ein 
echter Ritter und Schirmer des Königthums von Gottes 
Gnaden in ben Krieg. Diefe poetifche und roman- 
tifche wenngleich Höchft einfeitige Tendenz jenes Feldzugs 
ift in Heſekiel's Roman mit frifchen und lebendigen Far⸗ 
ben dargeſtellt, und die Schilderung des Auszugs und 
Beginns dieſer Fehde bildet einen der gelungenften umd 
anztehendften Theile der „Vier Junker“. 

Nicht minder eindringlid und anfchaulid) vergegen- 
wärtigt der Autor, die Zuſtände, welche zu jener Zeit 
außerhalb Paris in den Städten und fonderlih auf dem 
Rande in Frankreich herrichten, wobei denn die Haltung 
der bdeutfchen Einfchiebfel in den franzöſiſchen Grenz- 
diftricten und ihr zähes, ehrenwerthes, damals der gal- 
liſchen Bewegung noch völlig gegnerifches Dentfhthum ein⸗ 
gehend gezeichnet und entwidelt wird. In einem foldyen 
deutfchen Winkel dest Frankenreichs, zu Schloß Maas- 
mitnfter, finden wir die Tieblihe Rofe von Rothenburg, 
des Junkers, jegigen Lieutenant von Margendorff erfte 
Liebe, als Herrin, und erfreuen uns au dem fchönen und 
menfchenwürdigen Verhältniß, welches zwijchen ihr und 
ihren Unterthanen befteht. Aber nicht lange mehr follte 
der ftille Frieden dieſes anmuthigen Idylls dauern, denn 


‚auch dorthin warf die Revolution ihre Feuerbrände und 


ihre Mordbeile. Glücklich Hatte Roſe noch die Flucht 
ihrer Schönen Schwefter Idalie und des Bräutigams ber- 
felben, des ritterlihen Marquis von Langlier, ermöglicht, 
da fchlug aud) ihr die Stunde der Berbaunung, und fie 
mußte ihr herbes Geſchick noch unter dem tiefen Schmerze 
tragen, daß Hans von Margendorff's Herz ihr nicht mehr 
gehöre. Jener ſeltſamen und unheimlichen Dame, bie 
ſchon einmal des wackern Junkers Gefchik unter ihren 
Einfluß zu bringen gewußt hatte, war es gelungen, aus 
ſpäter erft zu Tage kommenden Gründen die ge der 
beiden Liebenden zu fcheiden, und erft, nachdem Dlargen- 
dorff in Feldzuge ſchwer verwundet worden und als Halb- 
invalide in die heimische Mark zuriidgefehrt war, ver- 
mochte Idaliens Klugheit die auf faljche Vorausſetzun⸗ 
gen gebauten Plane der unbeimlichen Dame von ber 
Scheffelgafle, ihrer und Roſe's Tante, zu befeitigen und 
die Liebenden zu vereinigen. Inzwiſchen hatte Heinrich 
Marner, ei-devant Marnow, mit feiner Julie und feinem 
Freunde Klinker in Preußifch- Polen ein Aſyl gefunden, 
und Baron Amandıs von Kenger, der Zierbengel, als 
Spion entlarvt, mit Kerenhapuch auf franzöfifcher Erde 
einen centjeglichen Tod gefunden. Junker Joſias von 
Zemplin, der Rüpel, verwandelte ſich unter Idaliens taft- 
voller Erziehung mehr und mehr in einen gefetten und 
anftändigen Cavalier, die Geheimniffe der feltfamen Dame 
von der Scheffelgaffe finden ihre intereffante Löfung und 
ein patriarchalifches, harmloſes und friedvolles Familien— 
glück veremigt zu Schloß Schatzlow Roſe von Rothen- 
burg und Hans Carus von Margendorff in findergefeg- 
neter, von feinem Sturm getrübter Che. 

‚ Dies ift die Geſchichte von den vier Junkern, die ſich 
bier felbftverftändlih nur im Fluge referiren lieh. Das 
Erzählen und Plaudern verfteht George Hefefiel aus dem 
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: barf fich im diefer Beziehung mit Holtei, 

ieſer Kunſt, ebenbürtig vergleichen. Und 

er ber „Bier Junlker“ keineswegs blos er⸗ 

tzählen, ſondern dabei ſtets von dem ern= 
fern Streben geleitet wurde, ein in ſich abgefchloffenes, 
hiſtoriſch berechtigtes und beglaubigtes Bild zu entwerfen, 
weil er es verſteht, für bie von ihm gefehilberten Zuftände 
ein warmes und lebendiges Intereſſe zu erregen und er ſich 
dabei nie zu allgemeinen Redensarten und verſchwommenen 
NRaifonnements verirrt, fo entbehrt fein Werk jener tie— 
fern Bedentung und jenes geiftigen Gehalts nicht, ohne 
welche alles literariſche Wefen nichts anderes ift als ein 
mehr oder weniger anmuthiges Spiel mit bunten Bällen. 
Nur ans der gründlichen Kenntniß feines Stoffs, ber 
fein volfftändiges Eigentum geworden ift, arbeitet Hefe- 
fiel jeine Romane und er ift, biefer Io ensiwerthen Ger 
wohnheit auch im vorliegenden Werke nicht untreu gewor- 
den. Am vollendetften gelingt ihm hierbei die Schilde 
rung alles deſſen, was auf fpeciell brandenburgifche und 
preußifche Zuftände fich bezieht, und er weiß auf biefem 
Gebiete felbft den trodenften und einförmigften Dingen 
eine poetifche und amziehende Seite abzugewinnen. Wie 
tnefflich if 3. B. in den „Bier Junfern“ die Schilderung 
eines märfifchen Herbſttags und Abends, des ftillen Le 
bens in ben Hänfern des damaligen Landadels von Bran— 
denburg, des preußifchen Solbatenwefens jener Zeiten, 
der Berfuche des Preußenthums, in Polen feften Fuß zu 
Afien, und der Meinbitrgerlihen Verhältnifie des damali- 
gen Berlin! 

Aber auch dem franzöfifchen Zuftänden jener Tage 
weiß der Autor gerecht zu werden, indem es ihm gelun⸗ 
gen ift, eim lebendiges Bild von den Kämpfen der Par- 
teiem in dem Landftädten und von dem Treiben der ade» 
lien Emigranten zu entwerfen. Namentlich in leßterer 
Beiehung athmen feine Farben eine befondere Wärme 

‚ ohne die Gebrechen diefer Partifanencorps zu ver- 

eigen, hält er ſich dabei doch mit Liebe an die große 

jen Seiten ihrer Erhebung. Unb in der That, wer 
iöchte ohne Rührung dieſe Schar von Haus und Herb 
riebener, im vaffinirteften Lurus groß gewordener Edel- 

: zu betrachten, wie fie, gebrehliche reife und zarte 

ben mit rüftigen Männern vermifcht, ſchlecht bewaff- 

und befleibet, von Kummer und Entbehrungen aller 
aufgerieben, bahinziehen, um für ihren König Blut 

Leben baranzufegen! Man verwechſele diefe Bravften 

Braven nicht mit den elenden charakterloſen Schlem⸗ 

1, die, fern von ber Gefahr, auf dentfchen Boden 

mpagner tranfen und deutſche Mädchen verführten, 

rend ihre Brüder auf franzöficher Erde Känıpften und 
ten! Das Zufammentreffen Goethe's, Chateaubriand’s 

Fouque's, inmitten der Heerzüge ber Preußen und 

granten höchſt zierlicd und ohne jeden Apparat her- 

führt, ift eine der liebenswitrdigften Epifoden dieſes 
nans und muß ein Schmud nicht nur bes betrefjen- 

Bandes, fondern des ganzen Werts genannt werben. 

Heſeliel derſiehi fich in der That trefflich auf die Kunſt 

Berzierungen, und er weiß darin mit ſehr glüdli- 





chem Takt jede Ueberladung und alles Ungehörige fern zu 
halten. Aber, indem er ſich beſtrebt, von den Zeitereig⸗ 
niffen, welche zu ſchildern feine Aufgabe ift, nichts Wefent- 
liches zu übergehen, geräth er in ben Fehler, daß in ihm 
der Hiftorifer den Poeten überftimmt: denn nicht alles, 
was der Epoche angehört, in welcher die Handlung eines 
Romans ſich vollbringt, muß deshalb in bie Künftlerifche 
Behandlung gezogen werden; vielmehr wird dies erft da- 
durch nothwendig, daß die handelnden Perfonen und be- 
ren Entwidelung damit organifch verwachjen find. Der 
Hintergrund, das Terrain, bie Umgebung einer erzählen- 
den Dichtung iſt doch immer nur Folie, nur Staffage, 
nur Illuſtrirung und darf nie zur Hauptfache werben, 
wenn dadurch nicht fofort das Künftlerifche verwifcht, und 
fatt des wirkungsvollen Bildes eine harakterlofe Farben- 
mifcherei zur Anſchauung kommen ſoll. 

Während ſich der Autor der „Vier Junker“ in den 
erften beiden Bänden von diefer Sünde ganz fern Hält 
und fozufagen auf vollem Strom mit breitem Segel ftenert, 
wächſt ihm im britten Bande die Yaflung über die zu 
fafjenden Steine hinaus, und wir finden und ohne Roth 
— denn Heinrich Marner hätte leicht näher an den 
Herd der Erzählung gerüct werden Fönnen — nad) Bo- 
Ien geſchleudert und neuen Zufländen und neuen Men- 
chen, die ohne alle Beziehung zu den Hauptgeflalten des 
Romans erſcheinen, überantwortet. Diefe Zuftinde find 
an fi) fo interefjant, diefe Menfchen erregen fofort fo 
entfchieden unſern Antheil, daß darüber die eigentlichen 
Kerngeftalten des Romans, die durch zwei Bände unfer 
Gemüth befchäftigten, volllommen in Lergeffengeit gerar 
then. Damit kommt eine Lähmung in das Ganze und 
fein noch fo angelegentliches und beflifjenes Vortreten der 
alten Freunde gegen Ende des Buchs vermag die erregte 
und belebte Stimmung der erften Bände ihnen wieder zu 
gewinnen. In diefem Sinne fann man den dritten Band 
als itberflitffig erflären und bie Anficht ausfprechen, daß 
zwei Kapitel defjelben genügt hätten, um das Ganze har- 
moniſch und befriedigend abzuſchließen, wennſchon ber legte 
Band, an fid betrachtet, des Anziehenden, Anmuthigen 
und Lehreeihen Mannichfaches enthält. Dies ift ber. 
Hauptvorwurf, welcher fid) gegen die „Bier Junter“ er⸗ 
heben läßt und welcher dem Autor nicht erfpart werben 
durfte. 

Muß diefe Erzählung ein preußifches Buch genannt 
werden umd darf nıan diefen Poeten mit dem Namen eines 
Dichterd der Mark Brandenburg ehren, glich fein Wert 
den ſtrammen Heerzuge der preußifchen Sriegevölfer, 
einen entſchieden folbatiichen Charakter im beften Sinne 
an ſich tragend, und waren denmach weniger die feclifchen 
innern Zuftände feine Aufgabe, als vielmehr das, was 
das Leben, Weben und Ringen des Menſchen nad) außen 
wirkt und darftellt, jo erhebt das zweite Wert meiner 
diesmaligen Befprehung — der Roman Fanny Lewald's — 
Anſpruch darauf, ein deutſches, ein gefellſchaftliches, ein 
wefentlich auf die innere Seite des Menfchen ımb feiner 
pſychiſchen Kämpfe, wie Zeit und Nation fie bedingen, 
erbautes Bud; genannt zu werden, und ich gedenle nachzu ⸗ 
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weifen, mit welchem Exnfte und welcher Kunft die geift- | Literarhiftoriter an ben Pranger zu ftellen, während die 


reiche Berfafferin ihrer ſchweren Aufgabe ſich unterzo- | 
— ’ ’ | feiner Socialreform enthält und als das Hauptwerk Laf- 


gen bat. Hermanıı non Bequignolles. 


(Der Beſchluß folgt in der nächften Nummer.) 





— —— 


Ferdinand Lafſſalle. 
Ein literariſches Porträt. 
III. 


Ferdinand Laſſalle's wiſſenſchaftliche Werke hatten, 


bei aller geiſtigen Bedeutung, einen zu excluſiven Charakter, 


um den Namen des Berfaflevs in weitern Kreifen populär | 
Erft feine der Polemif und Agitation | 
| an die Fabel vom Hecht und Hai erinnert: 


zu machen. 
gewidmeten Schriften, feine focialen und politiichen Re— 
den in Volks- und Arbeiterverfammlungen, feine zahl- 
reichen Preßproceſſe und Bertheidigungen, die Organifa- 
tion der Arbeitervereine, die unter feinem Zeichen für die 
Interefien des vierten Standes ins Feld rlidten, das 
Wohlwollen, mit welchem die feubale Partei in dieſem 
auf die Bourgeoifie losftürmenden Radicaliemus einen 
Bundesgenofien begrüßte, alle Beftrebungen feines uner⸗ 
müblichen Wenereifers, wie die merkwürdigen Conftellatio- 
nen, welche fi) an diefelben knüpften und zur signatura 
temporis gehören, haben dem Namen Ferdinand Laſſalle's 
eine zeitgejchichtliche Berühmtheit gegeben. Die Prefle, 
die von ihm verfolgte und geſchmähte Preſſe, welche ſich 
doch einmal Heutigentags fiir ein weiterreichendes Wir- 
ten nicht entbehren läßt, fand Veranlaſſung, ſich fort- 
während mit ihm zu ‚bejchäftigen, und gerade die reactio- 
näre Preſſe ermitdete nicht, ihm Weihrauch zu ſtreuen 
als einem Mitkämpfer gegen die Mittelpartei, und dem 
Kevolutionäv und Republilaner fortwährend refpectvoll 
die Hand zu drücken! Es genügt ein Blick in Laſſalle's 
Schriften, namentlih in feine „Theorie der erworbenen 
Rechte”, um die Anklage zu entkräften, als habe Lafjalle 
im Dienfte der feudalen Partei gewirkt! 

In diefer ganzen öffentlichen Wirkſamkeit verleugnete 
ſich Laſſalle's Eigenthümlichkeit feinen Augenblid. Er war 
auch in diefer Arena immer und überall Philofoph, ein 
Philoſoph, der auf die legten Gründe der Erfcheinungen 
zurücdging und ihre legten Confequenzen zog, mochte er 
vor den Ürbeitern des Wupperthals fprechen oder den 
berliner Richtern Collegien über nationaldfonomifche Stoffe 
fefen, ein Philofoph, der niemals den Umſtänden Rech— 
nung trug, fich durch Feine äußerlich eingreifende Macht 
in feinen Cirkeln ftören ließ, jondern mit der größten 
Unerſchrockenheit die Wahrheit verkündete, die aus ber 
Schlußfette feiner Gedanken wie ein zündender Funke 
bervorfprang, gleichgültig, was dadurch in Flammen ge- 
rathen mochte. Ein Philoſoph wird ſtets das praftiiche 
Hausmittel verfehmähen, ſtets die Radicalcur verlangen. 
Die geiftige Macht und Bedeutung, wie die Bedenlklichkeit 
der Laſſalle'ſchen Agitation, die fid) unmittelbar an die 
Maſſen wandte, gehen aus biefer philojophifchen Faſſung 
und Stellung der focialen Trage hervor. 

Betrachten wir zunächft Lafſalle's polemiſche Schriften, 
fo bat die eine berjelben nur den Zwed, einen modiſchen 
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andere, gegen Schulze-Delitzſch gerichtete, die Grundzüge 


ſalle's auf dieſem Gebiete betrachtet werden muß. Die 
Schrift gegen Julian Schmidt ift bereit8 von Hermann 
Marggraff in Nr. 22 d. Bl. f. 1862 recenfirt mworben. 
Es ift feine Frage, daß fie dem Anfehen diefes Literar- 
hiſtorilers in Deutjchland den Todesſtoß gegeben hat; denn 
wennfhon Julian Schmidt duch die Sicherheit feiner 
Urtheile den Leſern imponirte, jo befist Laſſalle dieſe 
Sicherheit in einem weit höhern Grade, dabei eine größere 
Schlaghaftigkeit des Ausdruds, farkaftifchen Wig, eine 
mit der Keule niederjchmetternde Grobheit. Man wurde 


So geht’8, der Heinere Tyrann 
Traf endlich einen größern an! 


Julian Schmidt hatte durch flaches Abiprechen über 
die großen Dichter der Vergangenheit und die erften Ta—⸗ 
lente der Gegenwart gewiß eine Züchtigung verbient. 
Sleihwol müflen wir gegen den Ton der Polemif, der 
in Laſſalle's „Setzerſcholien“ herrſcht, im Intereſſe der deut- 
ſchen Literatur proteftiren,; denn diefe wimmeln von per- 
fünlihen Injurien und Imvectiven, mögen fie nun aus 
Ariftophanes, oder aus Arioft und Bojardo entlefnt fein. 
Eine vernichtende Kritik kann fi aber immer üufßerlich 
in den Grenzen des gefellichaftlichen Anftandes halten, es 
wird umnferer Literatur micht zum Seile gereichen, wenn 
fie in den Zon der gelehrten Klopffechtereien des vorigen 
Jahrhunderts zuridfält. Man mag einen Gegner mit 
der Kugel tödten, doc ihm nicht mit der Zange das 
Tleifch vom Leibe reißen. Und was beweift uns Laſſalle 
mit den einzelnen, willkürlich herausgeriffenen Stellen aus 
Schmidts Literaturgefchichte? Doc nur, daß der Autor 
„bisweilen“ von ‘Dingen gefprochen, von denen er nichts 
verfteht, daß er „bisweilen einen altflugen Ton ange- 
ſchlagen Hat, ſchiefe Bilder gebraucht, einen fehlechten Stil 
ſchreibt u. ſ. w. Und auch diefer Beweis mislingt oft. 
So geht 3. B. aus der von Laſſalle angeführten Stelle 
durchaus nicht hervor, daß Schmidt den „Schwabenjpiegel“ 
für eine Sammlung Iyrifher Gedichte der ſchwäbiſchen 
Dichterfchule gehalten habe. Lafjalle führt daher in die— 
ſem alle feine Keulenjchläge in die Luft. Ebenſo wenig 
ift das, was Schmidt über Uhland und Platen fagt, fo 
ftrafbar, wie Laſſalle es binftellen wil. Und auch Laſ⸗ 
ſalle's Behauptungen, in fo fulminantem Ton fte Hinge- 
ichleudert werden, find eben Anficdhten, wie die von Ju⸗ 
lan Schmidt, und in vieler Hinfiht der Correctur be- 
dürftig. Laſſalle's Kritik ift, trog ihrer grimmigen Ge— 
berden, nur eine Abwehr, eine Schutzſchrift für unfere 
Dichter und Denker. Und wenn er an einem fchon von 
Heine erfehnten Beifpiel zeigen wollte, wie Apollo den _ 
Marſyas fehindet, jo gereichen doch ſolche gewaltthätige 
Proceduren einer barbarifchen Kritik unferer Literatur 
nicht zu jonderlicher Ehre. 

Bedeutender und gehaltvoller ift Laſſalle's zweite po⸗ 
lemifde Schrift: . 
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chulze von Delitzſch, der ölonomiſche Julian, 
und Arbeit. Bon Ferdinand Laffalle. Ber- 
ann. 1864. 8. 1 Thlr. 
ift enthält das Programm der focialiftifchen 
augen enge Laffalle vertritt, und wenn fie auch in Be— 
zug auf „göttliche Grobheit keinerlei Kraftäußerungen 
vermiffen läßt, jo tritt doch in ihr die perfönliche Polemit 
gegen daB Gewicht der fachlichen Auseinanderfegungen zu- 
rüd. Soweit diefe indeß ſich geltend macht, erfcheint der 
Ton derfelben nicht minder verurtheilenewerth, wie ber Ton 
in der gegen Julian Schmidt gerichteten Brofhüre. Wir 
proteſtiren ein für allemal gegen eine literariſche Polemik, 
melde den Gegner von Hans aus nicht als ebenbürtig 
bettachtet, und wenn man ſich zu Gunften berfelben auf 
das große Beiſpiel Leſſing s berufen wollte, jo entgeguen 
wir, daß Leffing diefen Ton in der Gelehrtenwelt feines 
dahrhunderts vorgefunden, daß er ihn erft angejchlagen, 
als ex durch Invectiven und Berleumdungen der Gegner 
gerijt war, und daß er ihn bei alledem mit einer un— 
nachahmlichen Grazie zu verbinden wußte. Laffalle aber 
begnadigt feine Gegner mit den „Maulſchellen“, die er 
ihnen vom hohen Pferde feiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
herab verabreicht; es ift der Ton ber maßlofeften Ueber: 
hebung, und hätten ſich feine Gegner nur entfernt her- 
angenommen, einen ähnlichen Ton anzufchlagen, er 
wide ihnen gewiß entgegnet haben: „Quod licet Jovi, 
non licet bovi.” 
Doch von der äußern Form ber Polemik abgefehen, 
ieſe Schrift mit Wärme der Ueberzeugung; mit Feuer 
Berebfamfeit und mit der gewohnten kritiſchen Schärfe 
foßt. Die Eigenthümlichleit aller beffern focialiftijchen 
ten von Proudhon bis auf Lafjalle befteht darin, 
fie in der Kritik und Analyfe der beftehenden gefell- 
tlichen Zuftände eine bedeutende geiftige Energie an 
Tag legen, daß fie aber dasjenige, was au ihre 
le treten fol, nur mit fehattenrißartigen Contouren 
ichnen. Es genügt ihnen, das Princip aufzuftellen 
feine Bewährung in der Praxis der Fortbewegung 
geſchichtlichen Lebens anzuvertranen. Doc weder die 
archie“ Proudhon's, noch der Staat der Zukunft, an 
jen Laſſalle feine Arbeiter verweift, find von ihren 
jpfern hinlänglich ausgerüftet, um alle Bedeuken fieg- 
niederſchlagen zu Lönnen, mit denen eine anderwei- 
Analyſe ihnen entgegentreten darf. Go fehr übrigens 
idhon und Laſſalle in der Kritit des „Kapitals“ über- 
immen, fo groß ift die Differenz der beiden Sociali⸗ 
in Bezug auf die. künftige Geftalt dev menfchlichen 
Uchaft, von der fie das Heil derfelben erwarten. Die 
trſchaftsloſigkeit· Proudhou's, in welcher die verfchie- 
n Intereffen, freier Handel, freie Arbeit, freie Wiffen- 
t nebeneinander hergeben und nur durch eine Artvon 
ierung in Beziehung und Verhältniß zueinander gejegt 
ven, ift weit verjchieden von dem „organifatorifchen” 
ate Laſſalle's, der die Arbeiter aus "Sagen" zu „Men⸗ 
r machen fol und daher mit einer durchgreifenden Au⸗ 
üt beffeibet fein muß. 
Der Hauptgegenfag zwiſchen Schulze-Deligih und 


Laffalle befteht darin, daß Schulze praktiſche Zwede vor 
Augen hat, zunäcft erreichbare Zwede, um die Rage der 
Arbeiter zu verbeſſern, während Laſſalle als Philofoph, 
Prophet, ins Große gehender Refornator diefe Auskunfts- 
mittel principiell verwirft, weil durch diefelben nach feiner 
Anfiht nur ein Bau geftügt wird, ben er nieberreißen 
wil. Schulze nimmt es mit der nationalskonomiſchen 
Theorie nicht fo genau. Indem er die Arbeiter zur Be— 
theiligung an feinen „Vorſchußvereinen“ anregen will, for= 
dert er fie felbfiverftändlid, auf, zu fparen, umd fügt 
binzu, „das Kapital ijt in allen Fällen das unmittel- 
barc Ergebniß eines Sparens; anders können Käpitalien 
überhaupt nicht zu Stande kommen“! Damit macht er 
freilich Laſſalle bie Widerlegung leicht, der ihm nachweift, 
wie heutigentags neue Sapitalien entfichen, und feines- 
wegs duch Sparen. Man kauft ein Grundftid für 
100000 Thaler, die ſich mit 5 Proc. verzinfen; man 
gibt die Zinfen aus, ja jährlich noch 2000 Thaler mehr, 
berſchwendet, verſchuldet fi. Nach zehn Jahren verkauft 
"man das Gut, und infolge ber inzwifchen geftiegenen 
Mafje der Bevölferung, der dadurch geftiegenen Preife 
bes Getreides und der Baupläge erlöft man jetzt 200000 
Thaler, bezahlt feine 20000 Thaler Schulden und hat 
ein neues Kapital von 80000 Thaler in der Hand. Dies 
Kapital Hat ſich nicht durch Sparen gebilbet, fondern 





durch die geſeilſchaftlichen Zufämmenhänge. 

Oder ich fee den Fall, ich Habe bei Anfegung der Köln- 
Mindener Eifenbahn 100000 Thaler Actien a) pari gejeidjnet. 
Id habe, ohne mic jonft irgend um diefe Eiſenbahn zu ber 
fümmern, jahrelang erft 5, dann 8, dann 10, dann 12, 
dann 13 Proc. aus meinem Anlagekapitul bezogen, ‚aljo eine 
wahrhaft riefige Dividende, und ic; Habe fie unerbittlid) bie zum 
Tegten Heller ausgegeben. Ih verfaufe jegt diefe Röln- Minde- 
ner Xctien, fie flehen 175 nach dem Cuͤrszettel, umd ich habe 
jegt ein neues Kapital von 75000 Thaler gewonnen in der Hand, 
ohne jemals einen Heller „aus meinem Einfommen ange 
ſammeit und gefpart” zu Haben. Wie hat ſich dies neue Ka- 
pital gebildet? Durd die gefelligaftlihen Zufam- 
menbänge, Herr Schulze! Der Perſonenverkehr if geftiegen, 
ber Güterverkehr iſt geftiegen, durch die Erfindung eines eng- 
liſchen Ingenieurs vieleicht find die Betriebskoſten geringer ge- 
worden — kurz buch alle geſellſchaftlichen Zufammenhänge, 
nur night durd) meine Arbeit umd dur mein Sparen re 
präfentirt jetzt die große Anlage, Köln-Diindener Eifenbahn 
genannt, und folglid; and) jedes Brudjtheil (Actie) derfelben 
wirtfid einen nm fo viel höhern Kapitalwerth. 

Auch gegen die Theorie der „Uebertragungen“ des Ka- 
pitals, infofern fie den Schulze'ſchen Sag erläutern follen, 
wendet fi) Laſſalle, und auf die vorausgeſetzte Replit 
Schulze's: „Sehen Sie denn nit, daß diefer Kapital- 
werth von den Köln- Mindener Eifenbahnerbeitern und 
allen andern Gruppen von Arbeitern, die mit diefen auf 
daffelbe Reſultat hinwirkten, hervorgebracht und Ihnen 
als dem Befiger der Eifenbahnactien übertragen iſt“, ent- 
gegnet er, daß er das freilich fehe: 

Benn Sie das aber aud wilfen, dann wüßten Sie 
ja eben alles, was ich Ihnen bemeifel Dann müßten Sie ja, 
daß diefe „Uebertragung” feine freie if — denn jene Arbeiter 
haben mir durchaus nichts Uberiragen wollen — daß fie über- 
haupt feine juriftifhe „Uebertragung” ift, denn jener 





Rapitalwerth hat vor mir feinen andern recht lichen 
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Befiger gehabt — wie dies bet Rand, Diebſtahl, Spiel ber 
Fall ift — fondern daß dies eben bie ölonomifche „Ueber- 
tragung” des heutigen PBroductionsprocejfes ift, welde 


darin befteht, dem Kapitaliften ben Arbeitsertrag der | 


Arbeiter zuzuführen. 


In ber That ift die „Kapitalprämie”, welche Lafjalle | 


bereit in feiner „Theorie der erworbenen Rechte” be- 
ſprach, fein Hauptanflagepumft gegen das Kapital. Ka— 
pitalprämie ift ihm aller Ueberſchuß des Arbeitsertrags 
über den volksüblich nothmendigen Lebensbedarf der Ar- 
beiter, der anf das Kapital in feinen verfchiedenen For⸗ 
men fällt. In der Unproductivität der Arbeit liegt aljo 
das Geheimnig der Productivitit des Kapital und um⸗ 
gelehrt. Werner proteftirt Taffalle dagegen, daß die Ka- 
pitalprämie „puxer geiftiger Arbeitslohn‘ fei. Wie viel der 
Lohn fiir die geiftige Leitung betrage, das fehe man ja 
praftifch rein heraustreten. Wie viele Gutsbeſitzer gebe 
es, die ihre Gütercomplexe durch Nentmeifter, wie viele 
große Fabrifanten und Kaufleute, die ihre Geſchäfte durch 
Geſchaftsführer und Betriebsdirectoren verwalten laffen. 
Das verhältnigmäßig zu dem Gefchäftägewinn diefer Un- 
ternehmer jo geringe Gehalt biefer Gefchäftsführer jei 
natitrlich alles, was fich jene Herren für ihre eigene gei- 
flige Thätigfeit berechnen können, wenn fie ſelbſt das 
Geſchäft führen. Und wo kämen gar die 13 Proc. Di 
vidende her, welche die Küln- Mindener Eifenbahnactien 
den fi um bie Gefchäftsführung gar nicht bekümmernden 
Aetionuren abwerfen, wenn der Unternehmergewinn in der 
Bergüitung der geiftigen Thätigfeit der Gefchäftsleitung 
beftände? Dagegen muß Laffalle doch felbft einräumen, 
daß in der Sapitalprämie, wenn nicht der Lohn für 
die geiftige Thütigfeit, doch der Lohn für das „getragene 
Riſico“ liegt. Er geht über diefen Punkt fehr flüchtig 
hinweg — und doch ift er ein Schwerpunkt für die Theo- 
rie des „Kapitals“. Möglich, daß in einer andern Or⸗ 
ganifation der Gefellichaft die Arbeit ſelbſt dies Riſico 
trägt — in der jegigen liegt gerade in demfelben die Haupt⸗ 
rechtfertigung für die von Laffalle angeflagte Kapitalprämie. 

In Bezug auf die Kritit des Kapitals, auf die Auf- 
faffung der freien Concurvenz, auf ben Nachweis, wie 
das größere Kapital das Kleinere verfchlinge, theilt Laſ⸗ 
falle wenig Neues mit filr diejenigen, welche Proudhon’s 


Schriften, namentlid) fein erftes Memoire: „Qu’est ce que 


la propriete?” kenmen. Dagegen wird fein einleuchtender 
Nachweis, daß das Kapital, wie alle „ökonomiſchen“ Theo⸗ 
rien, fein logiſcher Begriff, ſondern eine Hiftorifche Kate: 
gorie fei, mit den Waffen deutfcher Wiffenfchaft geführt, 
und ift gleichfam nur eine Confegnenz feines größern Werts 
über das „Erbrecht“, in welchem er nachwies, wie fich alle 
Nechtebegriffe nur aus ihrer gejchichtlichen Entwidelung 
begreifen laſſen. 

Nachdem Lafjalle das jegige Verhältniß von Arbeit und 
Kapital Icharf wenn auch einfertig kritiftrt, indem er das We- 
fen diefer Epoche darin findet, daß ber Arbeiter „als Waare 
und Sache“ behandelt werde, ohne jene „menſchlichen“ 
Beziehungen, welche im Sflaventhum des Alterthume, in 
der Leibeigenſchaft des Mittelalters, trag der äußern, oft 


unmenfchlien Behandlung doch noch im Weſen der In⸗ 
ſtitutionen lagen, tritt er nun ſelbſt an die Loſung ber 
focialen Frage heran, und findet fle in der Bormel: 
Productivaflociationen ber Arbeiter mit Staatscredit! Das 
Kapital fol wieder zum todten, dienenden Arbeitsinften- 
ment degrabirt, der Ertrag der Production an alle, die 
zu ihr beigetragen haben, nad) Maßgabe ihrer Leiſtung 
vertheilt werden. Für Productivaffoctationen hatte ſich auch 
Schulze: Deligfc, erflärt; doch während diefer fie durch 
Selbfthülfe ins Leben rufen will, ruft Laſſalle die Hülfe 
der Gefeßgebung und des Staats an; denn nur durd) große 
artige Affociattonen laffe fid) gritndlich reformiren, wäh- 
vend die Kleinen immer wieder durch die freie Goncurrenz 
und die großen Kapitalten erdriidt witrden. Es müßte 
immer ein ganzer Productionszmweig in Einer Stadt 
in eine Aſſociation vereinigt werben, wührend die 
fünmtlichen Arbeiterafiociationen im Lande in einen Cre— 
ditverband, und mindeſtens zumächft die Affociationen deſ⸗ 
felben Productiondzweigs in einen Aſſecuranzverband tre= 
ten würden. Laſſalle verfpricht fid) von diefer neuen Or⸗ 
ganifation eine großartige Bereicherung der geſammten 
Geſellſchaft, ſogar einen neuen Durchbruch ber Kunſt, 
und verſpricht der Nation, die ſie zuerſt durchführt, die 
Herrſchaft auf dem Weltmarkte. 

Zum Schluſſe des Werks wendet ſich Taffalle gegen die 
„Öffentliche Meinung”, die er mit Hegel'ſchen unb Goethe’: 
Then Citaten verurtheilt und die myſtiſche Göttin des 
„Zeitungscultus“ nennt. Die Zeitungen aber find für 
ihn das Organ der Spießblirgercligue. Herr Schulze ft 
ihm ein Typus, der Ausdruck unſers Bürgerthnums. 
Ueberall findet er benfelben Klaffenausdrud; in ber Lite 
ratur heißen fie Julian, in der Kammer Fortfchritt9- 
partei, in der Preſſe Zabel und Bernftein, in der 
Delonomie Schulze. Das Denten des Bürgerthums 
beforgen nad) Laſſalle die Zeitungen, von denen es das 
fertige Gedantenfabrifat bezieht. Eime ganze Wolfe von 
Kraftausdrücken wirbelt Laſſalle empor, um diefen „Zei: 
tungspöbel” damit vollzuftäuben. Wol darf man fragen, 
ob das, was Laflalle „öffentliche Meinung” nennt, in 
feinen Angen eine ewige, unabänderliche oder nur eine 


hiſtoriſche Kategorie ift? Iſt das letztere der Fall, jo hlitte 


er ansprechen follen, was an ihre Stelle treten werbe; 
ift das erftere feine Anfiht, fo wird er ihr doch felber 
nie entffichen können. Wozu eine Agitation und all ber 
glänzende Anfwand von Beredſamkeit, als um eine neue 
„Öfientliche Meinung“ zu bilden? Zuletzt iſt diefe doch 
mir die Summe der herrſchenden Weberzeugungen, wie 
tief oder wie oberflächlich fie auch begründet fein mögen. 
Aus der Summe der herrfchenden Veberzengungen aber 
gehen die Reformen und die großen Umwälzungen ber 
Geſellſchaft hervor. Laſſalle verlangt ja auch eme Preſſe 
des vierten Standes. Es ift alfo in Wahrheit nur bie 
jegige Geſtalt der Preffe und der üffentlichen Mei- 
nung, gegen die er zu Felde zieht. 

Werm er für die Arbeiter Staatshülfe in Anſpruch 
nimmt, fo fragt man fid) freilih, wie biefer Staat bes 
fchaffen fein fol, der den vierten Stand zur Geltung 






bringt? Laſſalle gibt nur einen Fingerzeig für den einzu- 
ſchlagenden Weg, welcher zu der fir feine Tendenzen 
wünjhenswerthen Neform des Staatsweſens führen folL 
&r verfündet das große Princip des „birecten allgemeinen 


VWahlrechts““, er verkündet es mit prophetifher Emphaſe. 


Er fieht den Blig defjelben jchon in den Höhen zuden! 
„Auf dieſein ober jenem Wege, bald fährt er zifchend 
nieder. Seitdem dieſes Wort ausgefprochen wurde, ift es 
um Nothwendigleit geworben. Bewaffnet, daun mit bie- 
fem Big reitet euch, rettet Deutſchland!“ Mit Laffalle 
geht hier die principielle Begeifterung dur. Der Boden 
der modernen Politik ift am wenigften einetabula rasa, auf 
welche fi mit Riefenlettern ein einziges Princip hinfchrei« 
ben laßt. So vielverzweigt find die Bedingungen unferer 
politiſchen Zuftände, daß fie ähnlich jenem indifchen Feigen⸗ 
baun felbft mit ihren Zweigen wieder Wurzel fchlagen 
und daß felbft die revolutionäre Art, die ben Hauptſtamm 
umjhlüge, durchaus nicht den Wald vernichtete, der aus 
ihm erwachſen if. Nchmen wir an, das directe allge» 
meine Wahlrecht witxde heute in Preußen proclamirt — wůr⸗ 
den wir dadurch ben Soealftaat des Arbeiterthums errei⸗ 
den? Ohne Frage würden in den Fabrikdiftricten ein 
ine Arbeiter zu Deputirten gewählt werden; aber die 
kei weitem überwiegende Mehrheit der Wähler wiirde aus 
der Ländlichen Arbeiterbevölferung beftehen, welche zumächft 
gänzlich außerhalb ber focialen vegung fteht, für welde 
die Loſfungsworte berfelben erft in eine ganz andere Ton- 
rt überfegt werden müßten. Wenn ſich daher, auch die 
teihen des im Parlament vertretenen Biürgerihums durch 
a8 directe allgemeine Wahlrecht lichten follten — nicht 
em Arbeitern, fondern ben feubalen Herren des flachen 
andes witrbe das zugute fommen. Wir zweifeln nicht, 
iß das jegige preußiſche Minifterium dies Zugeſtändniß 
ı das rein demofratifche Princip ohne alle Gefahr machen 
ante, ja mit ber vollen Ansficht, eine gefügigere Kam— 
er zu erhalten. Die großen Hebel, welche auf die Maf- 
n wirken, hat bie Reaction in Preußen mehr in der 
ond, als die fociale* Agitation. Doch felbft angenom- 
en, ein Arbeiterparlament ginge aus den directen Wah- 
n hervor — würde num ber Staat des vierten Standes 
mittelbar geharnijcht wie Minerva aus bem Haupte des 
ens ans Licht fpringen? Da müßte doch dies Parla- 
ent and) mit einer fehr entfcheidenden Gewalt bekleidet 
in; da füme e8 doc wiederum auf alle die Verfaſſungs- 
agen an, um welche fi als um ihren Angelpunft die 
ıgenwärtigen politifchen Kämpfe drehen; da würde doch 
w gute Wille der Regierung, die Stellung der Erxecu- 
de zur Arbeiterfrage wieder in erſter Linie -ftehen. Ja 
ne despotifche Executive, von einem Miniftertum von 
ıfellianern in einem ſtreng abfolutiftifchen Staate ausge 
bt, würbe dies Programm Laſſalle's raſcher durchführen, 
s dies durch das bloße directe Wahlrecht möglich wäre! 
In der That müffen wir Lafjalle den Vorwurf mas 
ren, daß ex das Princip feiner wifjenfchaftlichen Werke 
ei feiner Agitation zu fehr beifeitegefegt, daß er von dem 
deneralificen, welches er dort als eine ſich dem Reid; 
um des Stoffe entfremdende Berallgemeinerung ver» 
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damsmte, ſich in der Prayis nicht freimachen kounte. Nar 
menilich bejhuldigen wir ihn einer Vermiſchung der deut ⸗ 
fegen und franzöfifchen Zuftände. Seine ganze Arbeiter- 
agitation ift im wefentlihen eine Ueberjegung aus 
dem Franzöfifhen. Es ift nicht Proudhon, nicht 
Louis Blanc, nicht Cabet, es ift nicht diefer oder jener 
einzelne Autor, den er mit feinen philoſophiſchen Rand» 
moten illuſtrirt hätte; doch es ift der ganze, feinen 
Betrebungen zu Grunde Tiegende brüsfe Gegenfag ziwi- 
ſchen dem dritten und vierten Stande, der in biefer 
tendenziöfen Allgemeinheit in Deutfchland keineswegs fo 
eriftirt, wie in Frankreich. Das deutſche Birgerthum 
mag in einzelnen Spigen bes Erebitfyftens und der In⸗ 
duftrie von der Färbung ber franzöfifchen Bourgesifte an- 
gehaucht fein; in feinem ganzen ern hängt e8 weit in 
niger mit dem vierten Stande zufammen. Gerade die 
Bildungselemente unſers Bürgerthums, die weſentlich in 
unferer claſſiſchen Literatur liegen, haben ihm die Begeifte- 
rung für Humanität, die Richtung auf allgemeine menſch ⸗ 
liche Interefien eingeflößt. Lafjalle fagt zwar, unfere Dih- 
ter und Denker feien wie Kraniche über die Häupter des 
Bürgertfums dahingeflogen und nichts von ihnen fei auf 
diefe Maſſe gekommen, als der leere Schall ihres Namens. 
Dies mag auf einzelne Mitglieder der Haute -Finance 
und ber Börfe paſſen; aber es paßt durchaus nicht 
auf den Kern de deutſchen Bürgerthums. Die groß- 
artigfte Ummwälzung zu Gunften des vierten Standes, 
welche die newere deutſche Geſchichte keunt, die agrari- 
ſchen Reformgefege der Stein ſchen Verwaltung, find durch 
das bürgerliche Beanıtenthum Preußens durchgeführt wor« 
den. Der vierte Stand in Frankreich Bat feit Baboeuf 
feine Geſchichte und feine Literatur; er iſt eine Ziffer, 
mit der Fraukreichs Staatskünſtler rechnen milffen. 
Deutfchland ift dies anders. Ihn heranzubilben zur Sorge 
fite feine Intereffen, zur bewußten Betheiligung am Staats- 
leben ift eine verbienftliche Aufgabe, mögen nod fo viele 
Irrtümer mit unterlaufen; denn für jede einfeitige Theorie 
liegt die Correctur in den ‚vealen Verhältniſſen felbſt. 
Laffalle Hat Unrecht, feinen Gegner zu verbädtigen, dag 
er nur für die Sonderinterefien des Bitrgerthums, nicht 
file das Wohl der Arbeiter wirkte. Dafür ift ihm ſelbſt 
manche Verduchtigung nicht erfpart worden, die fein allzu 
ftürmifches, aber jedenfalls aus der Begeifterung philofos 
phiſcher Weberzeugungen hervorgehendes Wirken traf. 
Laſſalle's Werk gegen Schulze enthält fein focialifti- 
ſches Programm und die gefchloffenfte Beweisführung fir 
daffelbe. Seine zahlreichen Heinen Schriften, die er vor- 
und nachher veröffentlichte, führen nur einzelne Punkte 
diefes Programms weiter aus. Wir wollen fie mit kur⸗ 
zer Inhaltsangabe die Revue paffiren laffen: 
Arbeiterfefebud. Frankfurt a. M., Baif. 1863. 8. 10 Ngr. 
Urbeiterprogramm. Ueber den bejondern Zufammengang der 
gegenwärtigen Geſchichtsperiode mit der Idee des Arbeiter 
ſtandes. Züri, Meyer und Zeller. 1863. 8. 5 Ngr. 
Das erfte Schriftchen enthält Laſſalle's Theorie in 
usam Delphini bearbeitet, bie Weberfegung berfelben 
aus dem Philofophifchen ins Bolfsthümliche und Praktifche, 
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das zweite hat von allen die meiſten Fata aufzuweiſen 
und iſt productiv geworden, indem es eine Zahl neuer 
Broſchüren geheckt hat. Das Arbeiterprogramm zog Laſ—⸗ 
falle eine Verurtheilung zu viermonatlicher Gefängniß⸗ 
ſtrafe durch das berliner Stadtgericht zu wegen öffent- 
licher Aufreizung ber Angehörigen des Staats zum Haſſe 
und zur Beratung und wegen Gefährdung des öffent- 
lichen Friedens. Bon allen Broſchüren Laſſalle's ift dieſe 
am meiften aus einem Guſſe gearbeitet, vollsthlimlich, 
leidenſchaftlich, und doch von einer glänzenden Dialektik 
durchdrungen. Sie hat einen wefentlich prophetifchen Zug; 
fie fchließt mit der Vorherverfündigung eines neuen Welt- 
alters, welches dem vierten Stande gehört. Laſſalle ge- 
berbet fi) als em Sieyes des vierten Standes. Was 
jener von dem dritten ſagte, wendet diefer auf den vier- 
ten an. „Was ift der vierte Stand factiſch, thatſächlich? 
Alles. Was ift er vechtlih? Nichts!" So könnte man 
den Grundgedanken der Laſſalle'ſchen Schrift lakoniſch zu= 
fammenfaffen. Diefer Stand ift alles, weil feine Inter— 
effen die Intereſſen der Menfchheit ſelbſt find — cine 
fühne, dialektiſche Wendung, auf deren Nachweis die ganze 
geſchichtliche Entwidelung ausgeht, welche die erfte Hälfte 
des Schriftchens bildet. Weil der vierte Stand der lebte 
und äußerſte ift, der Feine ausfchliegende Bedingung wes 
der rechtlicher noch thatfächlicher Art, weder Adel noch 
Grundbeſitz, noch Kapitalbeſitz mehr aufftellt und aufftel- 
Ien kann, weil wir alle Arbeiter find, deshalb ift der 
vierte Stand gleichbedeutend mit dem ganzen Menfchen- 
geſchlecht. Zur Kritik diefer Anfchauung genügt es, ein 
Gleichniß heranzuziehen, welches ein geiftooller Autor bei 
einer ähnlichen Veranlaffung aufgeftellt hat. Diefer Autor 
ift Fein anderer als Lafjalle felbft, der in feiner Schrift 
gegen Schulze-Delisih den Say’ihen Sag, daß alles 
Kapital nur in den realen Producten eines Landes be- 
ftehe, durch das folgende Bild im witziger Weife zu 
widerlegen ſucht: 

Mid hat diefer „große Sat von Say, troß feiner rela- 
tiven Wahrheit, immer an ein Räthfel erinnert, weldyes mir 
einmal beim ‘Pfänderfpiel aufgegeben wurde. Das Räthſel Tau- 
tete: „Welches ift der Unterjchied zwijchen Napoleon I. und der 
Hebamme Müllern?" Ic konnte und fonnte das Räthſel nicht 
rathen, troß aller Anftrengung, und gab mid) endlich gefangen, 
worauf mir nım als Auflöfung mitgetheilt wurde: daß Napo⸗ 
Ieon I. ein Mann und die Hebamme Miüllern eine Frau gewe- 
fen fei. Da fah ih num freilich die Wahrheit dieſer Aufld- 
fung volllommen em! In der That, wenn man erfl abge- 
ſchmackt genug iſt, alle concreten Beftimmtheiten in 
der Figur Napoleon’s und der Hebamme Müllern fortzulaffen, 
fo kommt man zu der abftracten Gleichheit, daß fie beide 
Menfchen gemefen feien, und hat man erft diefe abftracte Gleich" 
heit in der Hand, fo ergibt ſich dann als ebenfo wahr von felbft, 
daß fie fich als Mann und Frau unterjcheiden. 


Genau ebenfo, meint Laſſalle, verhält es fich mit je- 
nem Say'ſchen Sat, einer Wahrheit, welche darin be- 
fteht, daß von allen wirklichen concreten Beftimmtheiten 
des ökonomischen Procefjes afftrahirt wird — und genau 
ebenfo, meinen wir, verhält es fi mit jenem Laflalle'- 
ſchen Sat, daß alle Menfchen Arbeiter find und daher 
der vierte Stand gleichbedeutend mit dem’ ganzen Men- 


Schengefchlecht ift: ein Sag, der ebenfalls nichts weiter 
ift als die Abſtraction von allen concreten Beflimmungen 
der Menfchheit. 

Infolge der Verurtheilung, welche ihm das Arbeiter- 
programm zugezogen hatte, veröffentlichte Yaffalle eine ganze - 
Reihe von PVertheidigungsichriften: 

Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter. Cine Bertheidigungsrede 
vor dem berliner Criminalgericht gegen die Anklage, die be- 
figlofen Klaffen zum Haß und zur Verachtung gegen die Be⸗ 
ſitzenden öffentlich arngereizt zu oben. Zürich, Meyer und 
Zeller. 1863. Gr. 8. 8 Nor. 

Der Laſſalle'ſche Criminalproceß. Züri), Meyer und Zeller. 
1863. ©r. 8. 26 Nor. 

Die indirecte Stener und die Yage der arbeitenden Klafſen. Eine 
Bertheidigungsrede vor dem königl. Kammergericht zu Ber- 
fin. Zürich, Meyer und Zeller. 1863. Gr. 8. 16 Ngr. 

In der erften Vertheidigungsrede tritt Yaffalle für das, 
durch die Verfaſſung garantirte Recht der freien Wiſſen⸗ 
ihaft in die Schranken, und behauptet die durchgängige 
wiffenfchaftliche Haltung feines Vortrags. Er proteftirt 
dagegen, daß es ihm zum Verbrechen gemacht wird, den 
Bortrag dor Arbeitern gehalten zu haben, indem er aus⸗ 
ruft: „dies gerade ift die Größe der Beflimmung diefer 
Zeit, auszuführen, was finftere Sahrhunderte nicht einmal 
zu denfen für möglich gehalten haben, die Wiffenfchaft 
an das Bolt zu bringen.” Die Hefte über den Criminal- 
proceß bringen die mündliche Verhandlung nad) dem fteno- 
graphifchen Bericht und das Urtheil erſter Iuftanz mit Friti- 
Ihen Randnoten zum Zwed der Appellationsrechtfertigung. 
Die bedeutendfte von diefen Schriften ift die dritte, eine 
griimdliche Unterfuhung über Natur und Wefen der in» 
directen Steuer, mit einer Fülle unwiderlegbarer ftatifti- 
cher Daten ausgeftattet und dictirt von warmer Begeifte- 
rung für das Wohl der ärmern Klaffen. 

Eine andere Gruppe Laffalle'fcher Schriften hat zu 
ihrem Mittelpunfte die Berfaflungsfrage: 

Ueber Berfoffungsiweien. Ein Vortrag gehalten In einem ber- 
Line Bürger» Bezirksvereine. Berlin, Janſen. 1862. ®r.8. 

gr. . 

Was man? Zweiter Vortrag Über Verfaſſungsweſen. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1868. 8. 6 Nor. 

Macht und Redt. Offenes Sendfchreiben. Züri, Meyer und 
Zeller. 1863. 8. 3 Nr. 

Die Feſte, die Prefie und der franlfurter Abgeordnetentag. 
Drei Symptome des öffentlichen Geiftes. Eine Rede gehal- 
ten in den Berfammlungen des Allgemeinen deutſchen Arbei- 
tervereins zu Barmen, Solingen und Däffeldorf. Düffel- 
dorf, Schaub. 1863. 8. 7Y, Nor. 

In den drei erften Schriften ftellt Laſſalle feine Ver⸗ 
faffungstheorie auf, die allerdings von der Theorie der 
conftitutionellen Lehrbücher weſentlich abweiht. Er legt 
den Nachdruck auf die thatfächlichen Machtverhältniffe des 
Landes; bie gefchriebene Verfaſſung, das Blatt Papier, 
bat für ihn nur Werth, wenn fie jene „ungefchriebene“ 
deckt. In ber zweiten Schrift erflärt er fid) gegen den 
Sceinconftitutionalismns und räth als Hausmittel da-= 
gegen den Nidtritt der Kammern unter Proteft. Im 
der dritten behauptet er, daß auch ihm, wie dem Grafen 
Schwerin, „Recht vor Macht“ gehe, daß er aber nicht 
feine Wünfche, fondern nur die thatſächlichen Verhältniſſe 
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ansgefprochen babe. Wir nehmen ad acta, daß in allen 
diefen Schrifter! von dem „vierten Stande” nicht die Rede 
it, fondern Laflale dem deutſchen „Bürgerthum” feine 
politifchen Rathſchläge ertheilt, um die Sache deſſelben 
zum Siege zu führen. Ganz anders verhält es ſich mit 
der vierten Schrift, mit den in den Arbeiterverfammlun« 
gen gehaltenen Reden. Hier wird Politit des vierten 
Standes, focial=demofratifche Agitation getrieben; bier 
beißt es Haß und Beratung, Tod und Untergang ber 
heutigen Prefie; hier wird der Rath ertheilt, Fortſchritts⸗ 
männer zu wählen, damit fie fich gänzlich blamiren; bier 
follen alle ihre Hände erheben und fich verpflichten, es 
den Yortfchrittlern und Nationalvereinlerm gedenken zu 
wollen, daß fle bis zum letten Augenblid‘ erklärt haben: 
fie wollen feine Revolution! Aber. will denn Lafjalle 
eine Revolution? Er lengnet e8 in jenen Bertheidigungs- 
ſchriften, er leugnet mindeftend, daß er dabei an eme 
Revolution mit Heugabeln und Bajonneten dent! Warum 
gibt er diefe Erflärung nicht den Arbeitern? Zehn gegen 
eins — viele denken dabei an Heugabeln und Bajonnete! 
Diefe Reden athmen eine fteberifche Erhitzung; die Wuth 
gegen die „schlechte Zeitungspreſſe“ Hat einen ſtark per⸗ 
ſönlichen Charakter. Doch auf den zerftörungsmwüthigen 
Radicalismus der Inquiſition darf man entgegnen: brü- 
ler ce n’est pas repondre! Ueberhaupt find diefe Re— 
ben bie ideenärmften von allen, die Laſſalle gehalten Hat, 
und, indem fie eine Politif des Peſſimismus predigen, 
auch die unfruchtbarſten; denn dieſe Politik hat immer 
ar fich ſelbſt zerftört. 
Die Philoſophie Fichte's und die Bebeutung des deutſchen Volks⸗ 
aha Feſtrede gehalten bei der am 19. Mai 1862 vor ber 
hiloſophiſchen Geſellſchaft und dem Wiffenfchaftlihen Kunft- 
verein im Armim’fhen Saale veranftalteten Fichte» Feier. 
Berlin, Janſen. 1862. Lex.⸗8. 10 Ngr. 

In diefer Feftrede ftellt Laffalle die Bedentung Fich— 
te's in dem Entwidelungsgange der deutfchen Bhilofophie 
und feine für bie dentjche Nation und den Einheitsſtaat 
begeifterte Popularphiloſophie dar. Der erfte Theil die- 
fer Rede Hat für den feftlichen Zweck zu viel wiffenfchaft- 
fihe Schwere; der zweite dagegen wird durch eine ener- 
giſche Beredſamkeit charakterifirt. Laſſalle beherrfcht fei- 
nen Stoff vollfommen und citirt niemals aus zweiter Hand. 

Auch als Dichter Hat ſich Lafjalle verſucht. Sein 
Tranerfpiel: „Franz von Sidingen“, welches in einzelnen 
Scenen eine geiftvolle Rhetorik athmet, aber Fein drama- 
tiſches Talent verräth, ift fon in Nr. 10 d. Bl. f. 1862 
beiprochen worden. 


Die Meberfiht über Laſſalle's Literarifche Leiftungen 
bietet auf den erften Blick eine fehr buntfchedige Mufter- 
karte dar. Hier ein großes Werk zur Gefchichte der 
Philofophie, dort ein ebenfo umfangreicher Beitrag zur 
Rechtsphilofophie; Hier ein Trauerſpiel, dort eine philofo- 
phiſche Feſtrede; hier ein Titerarhiftorifcher Eſſay mit ver- 
nichtender Polemif, dort eine nationalölonomifhe Schrift 
in polemifcher Getvandung; bier Reden über Berfaflungs- 
fragen vor Bürgerbezirfsvereinen, dort Neben gegen das 
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Bürgertfum vor Arbeitervereinen; bier Vertheibigungd- 
reden, welche die Lunge und Form von „Collegien“ an- 
nehmen, dort Programme und Epifteln — wo ift der 
leitende Faden in diefer Entwidelung ? 

Die Gegner behaupten, daß diefer leitende Faden fehle, 
daß dies Hinundherfpringen nur aus der Eitelfeit geifti- 
gen Birtuofentgums hervorgegangen fei. Ihnen erfheint 

afjalle al8 ein Sophift, der fi) mit großen Ueberzeu- 
gungen drapirt, die Begriffe mit außerordentlicher Ge⸗ 
wandtheit herüber- und hinüüberescamotirt, vor ben Arbeitern 
anders jpricht als vor den Bürgern, ſich deshalb. na- 
mentlid in feinen Gerichtsreden durch meifterhafte dialek⸗ 
tiſche Fechterkünſte Ciceronianifcher Advocatur auszeichnet, 
in dem Beſtreben aber, um jeden Preis eine große Rolle 
zu ſpielen, ſich nicht ſcheut, auch die wilden Leidenſchaften 
des Volks aufzuregen. 

Wir können dieſer Auffafſung nicht beiſtimmen. Laſ⸗ 
ſalle iſt ein Meiſter der Dialektik, doch kein Sophiſt. Es 
iſt ihm nicht vergönnt geweſen, ſein letztes Wort zu ſpre⸗ 
hen und die anſcheinend disparaten Elemente feiner Wirk⸗ 
ſamkeit auf ihren innern Einheitspunkt zurückzuführen. 
Wohl ift es gewiß, daß er ſich noch nicht um die fociale 
Trage kümmerte, als er feinen „Heraklit“ fchrieb; er ‘hätte 
fonft die wegwerfenden Neben dieſes geiftigen Ariftofraten 
über das Volk mit "feinen eigenen Ranbnoten begleitet, da 
er e8 auch fonft in dem Werke an modernen Beziehimgen 
nicht fehlen läßt. Doc ift dies kein Vorwurf. Geine 
jpätern Werke find, mit Ausnahme der dilettantifchen 
Studien in Titeraturgefchichte und Drama, leicht unter 
einen gemeinfamen Gefichtspunkt zu bringen. Nicht So— 
phiftit, nicht die Sucht, parador zu fein — ein energifcher 
veformatorifcher Trieb war in Lafjalle lebendig, und wie 
er als Philoſoph überall auf die letzten Confequenzen 
drang, jo war er als Menſch bis zu fieberhafter Er- 
bigung den Eindrüden des Augenblids hingegeben. Wer 
feine größern willenfchaftlichen Werke ind Auge faht, 
witrde ihm gewiß die Gabe volfsthiimlicher Berebfamteit 
nicht zugetraut haben. Und doch befaß er diefelbe in 
hohem Maße, weil er mit zünbender Energie und im 
vollen Strom aus der Seele herausſprach. Das vermag 
fein Sophiſt; ein Eiertanz auf den Spigen der Sophiftil 
wird nie das Volk begeiftern. Ueberhaupt wird ber Ra⸗ 
dicalismus immer vollsthümlich fein; denn bie letzten 
Conſequenzen find einfach und in die Augen fpringend, 
während eine reichere Bildung dazu gehört, fih in ben 
Bermittelungen zurechtzufinden, welche bei den vielfach 
verfchlungenen Wegen unferer Cultur einmal unentbehrlich 
find. Während Laſſalle in feinen wiffenfchaftlichen Wer⸗ 
fen gerade den Begriff in biefe reiche Welt des Details 
bineinzuarbeiten fuchte, warf er in feiner praftischen Agi⸗ 
tation die legten Confequenzen feines Idealismus ritd- 
ficht8los in die Menge. Die Löfung derfelben ift antik 
gedacht, inden fie an den Staat appellirt: „Der Socia- 
lismus als Zwed, die Politik als Mittel.” Die Miffton, 
die er den Arbeitern hinterläßt, ift in erſter Linie eine 
politifche. Es Haben fich zahlreiche Arbeitervereine gebil- 
det, welche unter diefem Zeichen kämpfen, für die Zukunft 
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und filr eine weitausfehende Zukunft lümpfen ohne das 
Streben nad) materiellen Bortheilen — dad Wert eines 
Philoſophen trägt nothwendig den Stempel des Idealis— 
mus. Vielleicht auch den Stempel ber Abftraction; denn 
der vierte Stand als Stand ift in Deutfchland noch cine 
Ahftraction, wenn e8 auch an der ärmften und zahlreid) 
ften Klaſſe nicht fehlt. Die Meinen Schriften Laſſalle's 
haben jedenfalls in den Urbeitervereinen ihre fortzeugende 
Kraft bewiefen, während feine größern Werke in ihrem 
wiffenfchaftlichen Werth die Bürgſchaft nachhaltiger Wirk— 
ſamkeit tragen. Rudolf Gottſchall. 


Ein Lehrbuch des Eonftitutionalismus, 
Das conftitutionelle Princip, feine gefhichtlihe Entwidelung 
und feine Wechſelwirkungen mit den politifchen und focialen 
Berbältnifien der Staaten und Bölfer. Herausgegeben von 
Auguf Freiherrn von Harthaufen. Im zwei Theilen. — 
Erfter Theil. Die Nepräfentativ » Verfaffungen mit Bolls- 
wahlen. Dargeftellt und en entwidelt im Zuſammen⸗ 
bang mit den politifhen und foctalen Zuftänden der Völker 
von Karl Biedermann. — Zweiter Theil. Bier Abhand- 
lungen tiber das conflitutionelle Brincip von Joſeph Held, 
Rudolf Gneift, Georg Waitz, Wilhelm Kofegarten. 
Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Nr. 

Bir halten e8 fiir ein bemerkenswerthes Zeichen der 
Zeit, daß gerade im gegenwärtigen, von fo großen poli- 
tifhen Ereigniffen erfüllten Momente die Wifjenfchaft 
dennoch ftetig und eifrig bemüht ift, nicht ſowol neue 
Staatötheorien zu entwideln, als vielmehr die praktischen 
Ergebniffe der vorhandenen Staatsgeftaltungen überficht- 
(ich zufammenzufaffen und die Lehrmeinungen der haupt- 
fächlicäften Parteien nad ihren realen Erfolgen prüfend 
zu revidiren. Es gefchieht dies aus den verfchiedenften 
Standpunkten heraus, aus theoretifch-objectiven und praf- 
tifch-fubjectiven, wie aus pragmatifch- hiftorifchen; immer 
aber mit deutlich erkennbaren realen Zielen, wenn aud) 
offenbar häufig genug mit dem vollen Bewußtfein, daß 
deren mögliche Verwirklichung aller Wahrſcheinlichkeit zu- 
folge erft jenfeit der Lebensgrenzen unſers zeitgenöffifchen 
Geſchlechts liegt. Im Testen Jahre gehören unter an- 
derm biefer Gruppe ftaatsiwifienfchaftlicher Arbeiten grö- 
Bern Stils ebenfo gut Fröbel's „Theorie der Politik“, 
Dietzel's „Volkswirthſchaft, Staat und Gefellichaft”, wie 
Bluntſchli's „Geſchichte der Staatswiſſenſchaften“ oder felbft 
Diefenbach's „Vorſchule der Völkerkunde” an. Gemein- 
fam ift allen das Beftreben, in der zufanmenfafjenden 
Betrachtung der thatfächlichen Ergebniffe unferer materiellen 
und geiftigen Vergangenheit das Fundament für die Ges 
ftaltung der Zufunft zu gewinnen. Bon wie verjchiede- 
nen Ausgangspunkten auch man feinen Weg nehnten mag, 
man fommt in der Erkenntniß zufammen, daß der 
Hauptmangel ber praftiihen Stantszuftände in der man- 
gelhaften VBermittelung zwifchen der politifchen und focia= 
len Sphüre des Staatslebens zu fuchen ift. 

Das Samntelwerf, welches uns hier zunächft befchäf- 
tigt, verfolgt ebenfall8 eine verwandte Idee, doch in be- 
fonderer Anwendung. Der durch feine Arbeiten über 
Rußlands inneres Leben rühmlichſt befannte Herausgeber 





will, in Zuneigung für die rufftfche Natlon und in Bor- 
ausficht der dem ruſſiſchen Reiche bevorftehenden Neuge- 
ftaltungen Hinfichtlich feiner Verfaſſung, „daß den gebil- 
deten Ruſſen, den Staats- und Gefhäftsmännern (nicht 
den ruffifchen Fachgelehrten) eine richtige und klare Ein- 
ficht in das Weſen und die Principten bes conftitutionel- 
len Syſtems, feine Geſchichte und die Wirkungen bei bef- 
jen Einführung, Fortbildung und Ausbildung gegeben 
werde”. Leichtfaßliche, concife und wahrheitögetreue Dar- 
ftellung erfchien als das Haupterforderniß eines Werts, 
welches „gewiffermaßen ein Lehrbuch zum praftifchen Ge- 
brauch, zur praftifchen Ausbildung und zugleich ein Spie- 
gel fein müßte, worin man Gutes und Böſes, Erfprieß- 
liches und Gefährliches, was in den conftitutionellen Sy- 


ſtemen und ihren Unmendungen fidh berausftellt, erkennen 


könnte“. Der Herausgeber gewann als Bearbeiter diejer 
Aufgabe, deren fpecielles Programm er entwarf, die im 
Titel genannten flaatswifjenfchaftlihen Autoritäten. Karl 
Biedermann hob im erften Theil in der überfichtlichen Dar- 
ftellung und vergleichenden Gefchichte der modernen Ber- 
fafjungen, namentlid der Wahlfiyfteme, ganz befonders 
das Moment hervor, daß die nach Zeiten und Ländern 
wechjelnden Formen der repräfentativen Einrichtungen 
„ebenfo wol die Wirkungen als die Urfachen der fo ver⸗ 
fhiedenartigen politifchen und focialen Zuſtände der Böl- 
fer find“. Dagegen geben die andern Mitarbeiter (im 
zweiten Theile), Joſeph Held, Rudolf Gneift, Georg Waitz 
und Wilhelm Kofegarten, deren verfchiebene politifche Stand- 
punfte genugſam befannt find, ihre wiffenfchaftlichen Vota 
ab über die politifchen und focialen Wirkungen der ver- 
ſchiedenartigen Wahlfyfteme. | 

Beſtimmt nun auch der Herausgeber das Werk vor- 
zugsweife fir Rußland, jo bemerkt er doch felbft: „Sämmt- 
liche fünf Herren haben fi in ihren Arbeiten rein auf 
dem objectiven wiffenfchaftlichen Standpunkte gehalten und 
daher hierbei Rufland gar nicht fpeciell ins Auge gefaßt.” 
Er hofft, eben deshalb werde man in Rußland das Wert 
defto unbefangener aufnehuen und daraus feinen Nuten 
ſchöpfen können. Uber wahrlih, wir an unferm Theile 
halten dafür, daß auch die politifche Bildung in Deutfch- 
land nod) keineswegs fo allgemein und hochftehend ift, 
um nicht ein derartiged Bud) zu deren Erweiterung und 
Bervollftändigung in weiten Kreifen wit Tebhaftem In- 
tereffe aufzunehmen. Wir wollen hier zunächft nicht ein= 
mal an das reichhaltige Material thatfüchlicher Belehrung 
in Betreff des einen oder andern ber beftchenden Wahl- 
und Berfafjungsfyfleme gedenfen; aber beſonders die 
praftifche Erkenntniß, welche aus der Bergleihung der 
Berfchiedenartigkeit hervorgeht, daß eben auch die Ber- 
faflungsgeftaltungen nothwendig aus ber Vollksnatur her- 
auswachſen, daß felbft die beiten Inftitutionen des einen 
Landes nod durchaus keine Panacee für das andere wer- 
den, daß nicht der Geſetzgeber Volksfreiheit und Stants- 
glüd fir und fertig verleihen, fondern num die Confequenz 
des Volksgeiſtes bie gegebenen Elemente lebensfähig und 
frucitbringend zu geftalten, nur die Unabläffigfeit ſtaats⸗ 
bürgerlicher Pflihterfülung die Errungenfchaften fichern 
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ır berechtigen kann — dieſe praftifhe Er- 
n wir für einen Hauptgewinn, welcher dem 
md felbftdentenden Leſer aus jeder einzel- 
'g des Buchs erwächſt. Diefe ſcheinbar 
ändfiche Erkenntniß fehlt jedoch aud noch 
nicht bloß vielen politifch angeregten Krei— 
Heint fogar manchen politiſch anregenden 
recht in Blut umd Leben übergegan- 
rgißt im idealen Drange leider noch 
die abftracte Freiheit nichts als ein nega- 
t, welcher eine beftunmte gefellfchaftliche 
int, an deren Stelle fi eine unbeitimmte 
verfucht, während doch nur jene Forde- 
berechtigt daftehen, die fi als cultur- 
t ausweifen. Einer der freifinnigften mo- 
drüdt denfelben Gedanken concreter mit 
18: „Mit der Liberalen Schablone, nad 
für jeden Ort und alle Zeiten auf Be- 
t werben kann, ift in ber Weltgefchichte 
angen.” Gerade die vergleichenden Dar- 
vorliegenden Werks find num volllommen 
diefe Wahrheit mit ihren Beifpielen zu 
ehren mit den gegebenen Mitteln maßhal- 
‚ aushalten. 
mehr, als Karl Biedermann, mitunter 
icht eben leichtem Berzichte auf kritiſche Er⸗ 
ne für den hiftorifchen Standpunft es fi 
yt hat, über den höhern oder geringern 
rzuge ober Nachtheile irgendeiner Berfaf- 
Wahlart nad) den Grundfägen einer be- 
tutionellen Theorie oder einer politifchen 
hen. Die thatfächlichen Erfahrungen fpre- 
Merle. Es find darum auch blos ganz 
achtungen über die Natur der geſellſchaft- 
ngen, ihre durch Verhältniſſe und ethno- 
ereigenthümlichfeiten bedingten Berfchieden- 
in dem allgemeinen focialen Culturgeſetz 
ridelung bei allen Bölfern, welche die Ein- 
yentlichen Hiftorifchen Darftellung bilden. 
Entftehung, Befeſtigung und Ausbildung 
iofyftems in England, feinem Mutterland, 
ſchließt ſich die gefchichtliche Meberficht der 
atwickelungen ber tepräfentativen Einrich- 
frei. Die Verfaſſungsgeſchichte Deutſch⸗ 
h dann in die Schilderung der alten Reichs- 
‚der feit dem Befreiungskriege zur Er: 
Herrſchaft gelangten DVerfafjungen, und 
nges ber Conftitutionalifirung in Defter- 
en. Auf der Bafis biefer drei mehr ober 
I bedingten und bedingenden Grundtypen 


Entwidelungen konnten nun die andern ; 


archien Europas in weniger ausführlichen 
rübergeführt werden, während die confti- 
tepräfentativen Einrichtungen der ſchwei⸗ 
norbamerifanifchen Bundesrepublifen den 


Ifchluß der Siftorifch tHatfächlicen Dar- ; 


Nach diefer Wanderung durch die ver- 


ſchiedenen praftifchen Verwirklichungen des conftitutionellen 
Princips zieht Biedermann in "fammenfaffenden Be⸗ 
trachtungen“ die Summe aus dent vorangeftellten Material. 
Hier treten feine Ueberzeugungen felbftredend hervor, hier 
wendet ſich auch die directe Mahnung an Fürft und Bolt. 
Der maßvolle und ftreng geſetzliche Standpunkt des Tampf- 
bewährten Publiciften ift zu befannt, als daß deſſen Cha- 
rafterifirung nicht von Ücherfluß erſcheinen möchte; wir 
tönnen nur auf die Lektüre des Buchs felbft verweilen. 

Formell gewinnen jedoch Biedermann's zufammenfaf- 
ſende Betrachtungen, eben indem fie nur dem conflitutio- 
nellen Princip, wie feiner praftifchen Entwidelung durch 
das Volk und den Fürften, doc ohne befondere Bezug: 
nahme auf concrete Erfceinungsformen gelten, noch bie 
Bedeutung einer Uebergangsbrüde zu ben vier fritifchen 
Arbeiten des zweiten Theile. Joſeph Held in Wirzburg 
erörtert bier zunächſt „Die politifchen und ſocialen Wir- 
tungen der verſchiedenen politiichen Wahlſyſteme“. Die 
Trage danach ift ihm eine Frage an das Schidjal, doc 
nicht an das blinde und regellofe Fatum, fondern an je- 
nes, von welchem der alte Arndt fagte: „Die Schidfale 
der Völfer find in Gottes Hand, doch auch in der Men- 
ſchen Hand.” Und in diefem Ginne führt er aus, wie 
die Wahlen die eigentliche Grundform des modernen Con- 
fitutionalismus find. Deshalb werden für die Entwide- 
lung deſſelben namentlich bedingend: Art, Entwickelung, 
Naotionaleigenthiimlichfeit der politifchen Vollsbildung, die 
befondere Staatsform und die Stufe der erreichten Stants- 
einheit, bie Staatögröße und äußere Machtſtellung. Die 
allgemeinen focialen und politifchen Wirkungen der mo- 
dernen Wahlfyfteme werden dann an den hauptſächlichſten 
Verfaſſungsſtaaten nachgewieſen, um ſchließlich die prafti- 
ſchen Hauptrefultate diefer Unterſuchung zu ziehen. 

Selbfterfenntniß, Selbſibeſcheidung, Selbfbingabe und 
Selbſtgeltendmachung für das Staatsganze if alſo die Baſis 
und das Ziel der praktiſchen Bildung und daher der Mafftab 
der fogenannten Emancipation der Völfer, eine Eigenfhaftung, 
welche von jebem Wähler und Wählbaren nad) feiner Imdivie 
dualität gleid) gefordert werden muß. Sie if die Garantie für 
die Staatsgemäßheit der Wahlen, die Grundlage einer wahren 
Raatebürgerlihen Gleichheit, die Baſis eines jeden politiſchen 
Wahlrechis, defien Grenzen fie zieht und defien Erfolge fie ver» 
figert. Im ihr fiegt die politifche Autorität jeder höhern, bie 
politifhe Würde jeder geringern Bildung. .... Entarteten, ganz 
ſtaatswidrigen Specialitäten gebührt daher, and) wenn fie nod 
fo hoch fiehen, feine Repräfentation. 

Nudolf Gneift, in Deutfchland als der befte Ken- 
ner des engliſchen Verfaffungslebens anerkannt, charakte- 
rifiet fpeciel „Das Repräfentatiofgftem in England“ durch 
deffen Hiftorifche Slizzirung. Diefer fügt er dann aus- 
führliche Erörterungen bei über bie daraus refultivenden 
Verſchiedenheiten in den Aufgaben des continentalen Ver— 
faffungslebens von denen Englands, deffen Verfaſſungs- 
entwidelung uns „menigftens den Gang zeige, welder 
“ ohne gewaltfame Klaffenlämpfe eine freie Verfaſſung er- 
; zeugen Yann“. 

Mit häufigem Hinweis auf die Biedermann’ichen Ha- 
ven und präcifen Schilderungen der verſchiedenen confti- 
' tutionellen Geſtaltungen ſpricht fih Georg Wait „Ueber 
14* 
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die Vildung einer Volksvertretung“ aus, indem er die 
Fehler ber in Kraft befindlichen Wahlſyſteme nachweift 
und deren Corrective nach ben verfchiedenften Richtungen 
zu erflären bemüht ift. 

Zulegt endlich Hört man einen principiellen Gegner 
der modernen Entwidelumgen des Repräfentativfuitens, 
indem Wilhelm Kofegarten „Die Bollswahlen und die 
Bollsherrichaft in ihren politifchen und focialen Wirkum- 
gen, mit befonderer Beziehung auf die Jetztzeit“ einer 
eingehenden Kritif unterwirft. Sicherlich durfte aber in 
einem Werke, welches feinem Publikum nicht blos das 
Gute und Erfprießliche des Conſtitutionalismus vorfüh- 
ren, fondern gleichermaßen das Böſe und Gefährliche, 
was „in den conftitutionellen Syftemen und ihren An: 
wenbungen fich herausftellt“, im Spiegelbilde warnend 
vorhalten will, auch eine Stimme nicht fehlen, welche mit 
ihren mifjenfchaftlihen Begründungen nit vom Stand- 
punkte des modernen Conftitutionalismus ausgeht. Koſe—⸗ 
garten’8 Arbeit ift gewiffermaßen der Revers der Bieber- 
mann’fhen Darftellungen. Bon gefchichtlich einleitenden 
Betrachtungen, welche fich wit ben verwandten Staatd- 
formen des Altertfums und Mittelalters bejchäftigen, ge- 
langt fie zu den Hifterifch-Fritifchen Erörterungen über 
die Hanptrepräfentanten bes heutigen conftitutionellen 
Staats. England, Frankreich, Deutſchland mit befonderer 
Bezugnahme auf Defterreih und Preußen, Belgien und 
andere conftitutionelle Monarchien Europas, ſchließlich 
Nordamerika und die Schweiz werden in Bezug auf ihre 
politifche Zuftände einer ſcharfen Kritik unterzogen. Allge- 
meine Schlußbemerkungen ziehen die Gejammtergebniffe 
diefer Auffafjungen. 

Zu Discuffionen über Meinungen und Ueberzeugun- 
gen ift Hier nicht der Ort. Es gilt nur, zu beberzigen 
und der Beherzigung anzuempfehlen. Man kann aber 
wol ber entfchiedenfte Verfechter conftitutionelleer Ordnun⸗ 
gen und volfsthiimlicher Staatsgeftaltungen fein, ohne 
doch die gewichtigen Mahnungen zu verkennen, welche in 
den Schlußbetrachtungen Kofegarten’s. gelegen find. Er 
fägt in diefen einleitend: 

Die Darftellungen, welche liberale Politiler von den Zu⸗ 
fländen conftitutioneller Staaten zu geben pflegen, gleichen 
einigermaßen den von den Miniftern abgefaßten Thronreden 
conflitutioneller Fürſten. Alles erfcheint da in milderm Lichte; 
Uebelſtände werden, wenn überhaupt, nur leicht und obenhin 
beräbrt, vortheilhaft fcheinende Seiten dagegen möglichſt colo- 
rirt, befonders wenn von Induſtrie und Handel die Rede ift; 
denn heutigentags meint man gemöhnlih, daß, wenn die Fa⸗ 
ann und Handelsherren zufrieden find, auch das Bolt zufrie- 
den ſei. 

Der mit Gneiſt's Worten redende Schlußfag aber 
lautet: | 

Die Üffentlihe Meinung iſt etwas fehr Kleines, wo fie 
nichts iſt als die Summe der Cinbrüde, welde große und 
Meine Actienvereine, große und Heine Semerbegetzlffcjaften, 
die Abonnenten großer und Heiner Zeitungen von den Tags⸗ 
ereigniffen empfinden. 


Aurelio Buddens. 


Zur Eulturgefchichte des 16. Jahrhunderts. 


Beiträge zur Geichichte Karl's V. Briefe Joachim Imhof's au 
jeine Bettern zu Nürnberg aus den Feldzügen 1543, 1544 
und 1547 mitgetheilt von I. 8. F. Knaake. Stendal, 
Franzen und Große. 1864. Gr. 8. 10 Ngr. 


Die Originale diefer Briefe befinden fi, wie der 
Herausgeber mittheilt, auf der Bibliothef der St.Katha⸗ 
rinenlirche zu Stendal. Es ift zwar nicht wohl zu er- 
rathen, welcher Zufall fie dorthin gebracht hat, denn fie 
enthalten weder durch ihren Schreiber, noch durch ihre 
Adreffe irgendeine Beziehung auf Stendal, nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt an ihrer Originalität nicht zu zweifeln. Sie 
ftammen von der Hand Joachim Imhof's, offenbar eines 
Mitglieds der vielgenannten nürnberger Patricierfamilie. 
Es find eigentliche Neuigfeitsbriefe, die bekannten Vorgän⸗ 


ger und Nebenläufer der älteften Zeitungen. Sie find’ 


zunähft an bie Adreſſe der Gebrüder Enders (Andreas) 
und Gabriel Imhof in Nürnberg gerichtet, aber, wie ihr 
Inhalt ergibt, auch für weitere Kreife, für alle Freunde 
und Belannte, die ſich fir die Welthänbel interefjicen, be— 
ftimmt. Der Schreiber ift unfers Willens bisher noch 
nicht weiter befannt. Alles was feine Perfönlichkeit be- 
trifft, muß aus feinen Briefen entnommen werden. Dar: 
aus ergibt fi, daß er in dem faiferlichen Heere eine 
nicht unbedeutende Charge bekleidet haben muß. Cr 
fcheint öfter8 bei dem kaiſerlichen Geſchützweſen verwandt 
worden zu fein, wenigftens ift fein ſpeciellſtes Augenmerk 
darauf gerichtet, und hierin zeigt er auch die eingehendften 
Kenntniffe. Seine Stellung brachte ihn in fortwährenden 
perfünlichen Berfehr mit den höchſten Befehlshabern, und 
von ihnen fcheint er einen großen Theil der Neuigkeiten, 
die nicht durch unmittelbar perfünliche Gegenwart erlebt 
werben konnten, erfahren zu haben, z. B. was er, auf 
dem burgumdifch-franzöfifchen Kriegsſchauplatze befchäftigt, 
von den gleichzeitigen militärifchen Actionen auf dem ita- 
lieniſchen Kriegsfchauplage erzählt, auch die Nachrichten 
über die verfchiedenften diplomatifchen Verhandlungen kön⸗ 
nen nur aus ſolcher Quelle ftammen, deun Imhof felbft 
bat an feiner davon theilgenommen. Die Briefe berith- 
ren in zwei großen Maffen zuerft Begebenheiten ber Jahre 
1543 und 1544, dann des Jahres 1547. Die erften 
gehören zu dem vierten Kriege Karl’s V. mit Franz I. 
von Frankreich, der für den lettern befanntlich einen fehr 
unglüdlihen Ausgang nahm. Die hier mitgetheilten Briefe 
beziehen fi) auf Situationen, in denen die Wagichale des 
Erfolge noch hin- und Herichwantte, bis fie fich endlich 
auf die Seite des Kaiſers neigte. Leider brechen die vor- 
banbenen Briefe gerade an der intereffanteften Stelle ab, 
bei der Belagerung von St.-Dizier, die am 7. Juli bes 
gann und zu den merkwiürdigften Triegerifchen Actionen 
der Zeit gehörte. Sie z0g ſich bis zum 17. Auguft Bin, 
wo die Einnahme der Yeltung erfolgte. Imhof's letzter 
Bericht ift aber ſchon vom 14. Yuli datirt und fchildert 
nur die erften Vorbereitungen zum Angriff, bei welchem 
die Faiferliche Artillerie nicht die erwartete Wirkung that. 

Die zweite Abtheilung der Berichte geht vom 27. Upril 
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1547 bi8 Ende Juli deifelben Jahres. Sie umfaßt eine 
geſchichtlich noch merkwitrdigere Periode, die eigentliche 
Lataſtrophe des Schmalfaldifchen Bundes in Sachſen und 
vie Pacification Böhmens dur den König Yerdinand. 
Der erite Brief ift vom 27. April datirt, alfo drei Tage 
aach der Schlacht bei Mühlberg. Imhof war nicht blos 
af dem Schlachtfelde felbft mit thätig, fondern auch bei 
ver Berennung und Uebergabe von Wittenberg. Des— 
gleichen war er auch zu Halle am 18. Juni Augenzeuge 
der Unterwerfung des Landgrafen. Seine Darftellung ift 
infofern von Intereſſe, als ſich daraus erfehen läßt, daß 
in der umgebung des Kaiſers und König Ferdinand's auch 
ht ein Wort von jenen verrätherifchen Untriguen ver⸗ 
Inutete, durch welche die Garanten der Unterwerfung bes 
Sandgrafen, der Kurfilrft von Brandenburg und Herzog 
Mori fi täuſchen ließen, allerdings nur, weil fie ſich 
tänjhen lafſen wollten, um den mislichen Handel jo fchnell 
als möglich) abzuthun. Natürlich wird dadurd die That- 
jache, daß Philipp und feine Befchliger ſich betrogen fehen, 
nicht im geringften alterirt. Dies ift durch urkundliche 
Zeugniſſe genügend feftgeftellt, aber es ergibt ſich doch 
darans, daß die öffentliche Meinung keineswegs fo leicht 
on einen Berrath zu glauben ſich geftimmt fühlen Tonnte, 
wie es von proteftantifcher Seite damals und auch jpäter 
fofort behauptet wurde. Die ehrlichen Kriegemänner im 
tailerfichen Heere, wozu Imhof zu rechnen ift, waren der 
Ueberzeugung, daß mit dem Landgrafen zwar hart, aber 
een nur nach Gebühr verfahren worden fei. 

Der Herausgeber hat die Briefe mit volllommener 
Babehaltung der Origmmalorthographie und Interpunktion 
abdruden laſfen. Diefe ftrenge biplomatifche Genauigkeit 
bietet bier wie anderwärts allerdings eine größere Ga- 
rantie als das früher beliebte und auch jet noch nicht 


ganz abgelommene Berfahren, derartige Actenftilde durch 
allerlei Veränderung „lesbar zu machen. Doc, hätte 
fih Hier wol ein Mittelweg einschlagen laſſen. Die 
unglaublidye Berwilderung der deutſchen Schriftſprache 
diefer Zeit, wo fie von piner Feder, die des Schreibens 
offenbar wenig gewohnt ift, gehandhabt wird, rechtfertigt, um 
die Mühe des Leſens zu erleichtern, die Durchführung 
eines gewiſſen orthographifchen Schemas, das deswegen 
noch nicht pedantiſch zu fein braucht. So hätte hier 
3. B. ſchon die Beſchränkung des Gebrauchs der großen 
Buchſtaben, auf die gar nichts ankommt, dem Auge viele 
Berwirrung und Noth erfpart. Auch die Interpunftion 
dürfte nad) dem Vorgange anderer nicht weniger gewif- 
fenhafter Herausgeber derartiger Actenftüde dem heuti- 
gen Gebrauche wenigſtens genähert werden. Für die Ge> 
Ichichte der Sprache entjpringt zwar aus einer folchen 
völlig treuen Wiedergabe einiger Nuten, doch ift berjelbe 
in diefem alle zu gering, als daß ihm das, was hier 
die Hauptfache ift, das fachliche Verſtändniß nachgeſetzt 
werden diirfte. 

Der Herausgeber hat den einzelnen Briefen einige 
erflärende Noten beigefügt, die fi auf Ort und Zeit 
derjelben beziehen, hier und da aud) die bisherigen Berichte 
über die gleichen Ereigniffe berühren, obgleich hierin ein 
fehr ftrenges Maß gehalten worden iſt. Auch finden fich 
einige Erklärungen fchwieriger und unbeutlicher Ausdrüde 
meift richtig, doch ift ©. 18 „geneuft“ unvichtig mit „neues 
ſtens“ übertragen; es heißt „genaueft“. „Dinen“, was 
©. 35 fg. öfter mit Fragezeichen begleitet erfcheint, bietet 
feine Schwierigfeit, es ift die Xolalpartifel „da innen“; 
„gemath“, ©. 45, ift nit „gemahnt“, ſondern „gemattet, 
abgemattet‘‘. . 

Heinrich Rücert. 


Seuilleton. 


Charles Sealsfieldb und 8 M. Kertbeny. 
Charles Sealsfield, der große dentſch⸗amerikaniſche Unbe⸗ 
Iannte, farb im Laufe des vorigen Jahres auf feiner Beſitzung: 
Unter den Zannen bei Solothurn. Die deutfche Literatur hat 
im ihm einen Schriftfteller von großem Weltblid, glänzenden 
Darfellungstalent und echt humaner Gefinnung verloren. Doc 
die Verſönlichkeit dieſes Autors war zeitlebens von Räthſeln 
umgeben, niemals oder nur ausnahmsweiſe in die literariſche 
e eingetreten; ja, auf nähere Aufichlüffe refignirend, ver- 
wi man Sealsfield ſelbſt zuletzt gänzlich über feinen Werten. 
Eh die Veröffentlihung einiger Beſtimmungen feines Xefta- 
ments lentte bald nad feinem Tode die Aufmerkſamkeit auf die 
uykeridfe Berfönlichleit des Deutſchamerikaners. Indem man 
Ah ans diefen Beſtimmungen Sealsfield's Fugendgefchichte zu 
amponiren verfuchte, indem man abentenerlihe und romanbafte 
enhänge entdedte, welche dem großen Autor die Antece- 
Ratten eines dentſch⸗ maͤhriſchen, flüchtig gewordenen Ordens⸗ 
yrießer® gaben, wurde natlrlich auch das Verlangen rege, fiber 
den geheimnigvollen Unubelannten felbft, Über feine äußere Er⸗ 
Menung, feine Leberisweife, feine blirgerlichen Berbältuiffe Nä⸗ 
beres zn erfahren. Diefem Berlangen kommt der Ungar Kert- 
beny in feiner Schrift: „Erinnerungen an Charles Sealsfield‘' 
(Brüffel u. Leipzig, Ahn, 1864) entgegen. Diejenigen, welche 
nähere Enthüllungen über die Herkunft Sealsfield's, vielleicht 
ms feinem eigenen Munde erwarten, werden ſich freilich ge- 


täufcht fühlen. Kertbeny felbft Hält ihn zwar für eisen Oeſter⸗ 
reicher, doch fir einen oſtexreigiſchen „Juden“, aus Gründen, 
denen jede Beweiskraft fehlt. Er theilt daun am Schlufſe das 
Teftament Sealsfield's mit, deſſen Yauptbeflimmungen durd) 
die Zeitungen bereit8 genau und richtig veröffentlicht worden 
find. Kertbenyg muß num felbft zugeben, daß die Erbeseinfegung : 
der Familie Poftel „einen freilich ftarfen Verdachtsgrund gibt, 
Sealsfield ſei mit jener Familie — die librigens bis dahin deu 
Namen Sealsfield kaum gehört haben mag und nit wenig 
verblüfft geweſen fein mag, als ihr jenes Teſtament eines ihr 
bis dahin Unbelannten mitgetheilt wurde — wenigftene blutsver- 
wandt geweſen“. Alſo doch gewiß fein Jude, wie in ben erfien 
Briefen gemuthmaßt wird! Es ift übrigens immer tadelnswerth, 
aus Zeitungsartifeln ein Buch zufammenzuftellen ohne jede ein- 
heitliche Redaction, ſodaß der Anfang uud das Ende nichts 
voneinander wiſſen. Ein Buch iſt ein Ganzes, fo groß oder 
Hein es fein mag; Kertbeny aber bäuft nur Materialien auf, 
welche wohl oder fibel zufammenpafien. -Weun ferner Kertbeny 
zugibt, daß Sealsfield mit der Familie Poftel biutsvermandt 
gemejen fein müffe, fo ift Durchaus fein Grund abzufehen, warum 
er die Identität Sealsfield's mit jenem verſchwundenen Karl 
Boftel in Frage ſtellt? Denn all die andern nähern Blutéver⸗ 
wanbten werben der Familie wol befannt gewejen fein. 
Abgefehen von diefer flüchtigen Zufammenftellung und dem 
plauberhaften Fenilletonston enthält das Büchlein indeß einige 
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dankenswerthe Mittheilungen. Die ländliche Wohnung des Dich⸗ 
ters unter ben Tannen, wie die Gewohnheiten feines einſamen 
Lebens werden uns auſchaulich geſchildert. Ebenſo intereffant 
find die Beziehungen des Dichters zu den Napoleoniden, na- 
mentlid) zu Arenenberg und dem Prinzen Napoleon, den Seals⸗ 
field mit Eifer gegen die Anklage in Schug nahm, al® Junge 
ein Thierquäler gewefen zu fen. Er erzählte: „Er ſei eines 
Tags, durch Briefe Joſeph Bonaparte's, nad) Arenenberg 
empfohlen worden. Er ging vom konſtanzer Seegelände aus 
dahin zu Fuße promeniren. Einen Berg hinaufichreitend, ſah 
er weiter dor fich einen Reiter, ber plöbli vor einem ihn 
anbetteinden barfußen Handwertsburfhen anhielt, und nad 
einigem Wortwechfel — die Entferuung war zu groß, um das 
Geſpräch zu hören, — feine eigenen Stiefel auszog, fie dem 
Burihen zumarf und unbeſchuht weiter trottete. Als Seale- 
field dem Burſchen nahe gefommen, fland diefer, die erhaltenen 
Stiefel verlegen in Händen haltend, und grinfte: «Sind mir ja 
viel zu Hein; bab’ ja feinen Fuß wie ber ſchöne junge Herr: 
hätte übrigens lieber ein paar Bage genommen.» In Arenen- 
berg angelommen, wollte Sealsfteld, als die Konverfation ſchon 
ihrem vertrautern Lauf genommen, eben dies Abenteuer erzäh- 
Ien, — da trat der Prinz Louis Napoleon in das Gemach jei- 
ner Mutter, und der Gaft erfannte den Reiter. Königin Hor- 
tenfe aber klagte fpäter direct gegen Sealsfield, daß ihr jlinge- 
rer Sohn alles Eigenthumsſinnes bar jei. Denn eines Tags 
babe er feine gejammte Garderobe bettelnden Zigeunern zum 
enfter binabgemworfen, denen man die theure Habe nur wit 
he und gegen reiche Bergiitung wieder abjagte. Auch könne 
man dem damals ſchon vierundzwanzigjährigen jungen Prinzen 
faum irgend Geld zur Dispofition Überlafjen; fogar auf dem 
Dorfe, blos unter Bauern, babe er ſchon in nächſter halber 
Stunde feinen Sou mehr. Endlich, fette Sealsfteld Hinzu, das 
Schloß war ja eine völlige Menagerie. Der Prinz Hatte von 
Hunden und Pferden, bis Herab zu Tauben, Bögeln, ja Frö⸗ 
Shen und Eidechſen einen directen Acclimatifationsgarten, und 
ich ſah ihn diefe Thiere ſtets mit größter Zärtlichkeit behandeln.‘ 

Als Urfache, warum er Deflerreih und Deutichland geflohen, 
erzählte Sealsfield, er fei in einem öfterreichifchen Badeorte anf 
der Promenade von einem Stabsoffizier infultirt worden, habe 
bas nieht ruhig eingeftedt, fonbern offen feine Indignation ans- 

eiprochen, von da ab jedoch alle Luft verloren, in ſolch elenden 

Berbäftuitfen weiter leben zu wollen. Jedenfalls mußte feine 
Erbitterung gegen Oeſterreich aus einer ſchweren Kränkung her⸗ 
vorgegangen fein, die ibn betroffen. Er gab ihr in feinem 
längftvergeffenen, aber damals ale Brandfadel verrufenen 
Bude ‚„‚Austria as it is’ (London 1828), als deffen Berfafler 
er fih Kertbeny gegenüber befannte, einen rückſichtsloſen Aus- 
drud. Das Buch wurde damals von der öſterreichiſchen Staats⸗ 
Tanzlei und von dem ganzen Deutihen Bunde auf das firengfte 
verboten. 

Da von der perfönliden Ericheinung Sealsfield's bisher 
feine eingehende Schilderung veröffentlicht worden ift, fo dürfte die 
folgende, von Kertbeny entworfene Photographie nicht unintereſ⸗ 
fant fein. Mindeftens kann man ihr nicht nachiagen, daß fie in 
Ihönfärbender Weiſe retouchirt und Übermalt worden fei: „Es faß 
mir gegenüber links auf dem Kanapee ein Mann, der wol ſchon 
mehr am Alter als das Jahrhundert zählte, aber nichts weni⸗ 

er denn zu auffallende Spuren bavon trug oder gebengt ſchien. 
In Gegentheil; dem Ausſehen und den Bewegungen nach 
hätte man wol erft auf Funfzig rathen können. Die Figur 
war nicht groß, aber auch nicht Mein; nicht mager, nicht fett. 
Der Kopf dagegen ſchien Heiner, als die Schultern erwarten 
liegen. Der Blid zeigte ſich tieffiegend und dutd die Augen- 
läfer mit Anftrengung ſcharf fcheinend. Die Stirne gab ſich 
—* aber der Untertheil des Geſichts breiter. Stark war die 
Naſe, aber plump; der große Mund ſchien, wahrſcheinlich durch 
Mangel an Badenzähnen, eingelniffen, dadurch das Kinn vor» 
ſtehender. Das kurze Kopfhaar war noch nicht weiß, blos falz- 
and pfeffergran. Charalteriſtiſch wies fih der kurz mit ber 
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Schere zugeflußgte Schnurrbart dadurch, daß er Über der Lippe 
noch ſchwarz geblieben, dann aber graumelist fid) mit dem 
fpärlichen weißen Badenbarte zufammenzog, wodurch das Kinn 
ausrafirt hervortrat, und damals noch ein Tüpfchen Kinnbart 
hatte. Am meiften und nicht angenehmften fielen die großen 
flachen Ohren auf, die breitgebrüdt wegftanden, und oben wie 
fauniſch zugeipigt waren. Man findet ſolche ſtarke Löffel oft 
bei geiftig bedeutenden Männern; im Gegenjage zu deu zier- 
lichen Deufchelohren fhöner Frauen, die Balzac die Ohren der 
Mütter und der Sklavinnen nennt. Die Hand — um auch 
Freund Adolf Wiedmaun's Lieblingsthefe gerecht zu werden — 
zeigte ſich ſtark knochig, etwas behaart. Jedoch gleich beim er⸗ 
ten Erbliden diefer Erſcheinung drängte fi mir eine Bemer⸗ 
tung fofort auf. Es war in der Phyſiognomie, wie in Tracht 
und in den Manieren auch nicht die Spur von dem, was we- 
nigflens wir Eontinentalen ums unter einem geborenen Amert- 
taner oder Engländer, als angeljähjfifche Racetypik, vorftellen. 
Es war fein Dienfch mit «zwei linken Armen», wie Heine fagt; 
auch nichts von jenem Spigigen, fauertöpfiid Magern des 
echten Yankee. Die rothhaarigen Barbaren, das Bolt ftärkfi- 
ausgeprägten Dranges nad) Imdividualitätsrechten, iſt typiſch 
und focial das umtformirtehe der Welt. Iener Win Clemens 
Brentano’s, daß ein Maler ein paarhundert PBorträte dur 
biefelbe Patrone aufertigte, dann dem Käufer blos den refpecti» 
ven Schnurrbart hineinmalte, und dem Manne das dann ale 
defien Porträt ablieferte, dieſer luſtige Einfall ließe ſich fehr 
leicht in England oder Amerika ausflipren, und zwar bis herab 
auf das ftereotupe Coſtüm. Bei Sealsfield mar das andere. 
Er trug — ein Greuel für Engländer! — eine hohe fleife 
ſchwarze Seibenfravatte, von ridwärts zufhnallbar. Dazu fo 
ſchlecht gemachte Hemden, wie der echtefte Deutſche; einen alten 
verblichenen Hausflaus und Zwilchbeinlleider; auch ehrenwerthe 
ausgetretene Stiefel ftatt Rahmfohlenftiefletten. Im ganzen machte 
er mehr den Eindrud eines alten quiescirten Militärs, hätten 
ihm die Brillen nicht — daheim filberne, auswärts goldene — 
das Ausſehen eines alten Schreibers gegeben.” 


Drama und Theater. 
 Brachvogel’s „Priugefin Mantpenfier if in Schwe⸗ 
rin und Leipzig mit Beifall zur Aufführung gelommen. Es 
int ein theatraliſches Effectftlic, in weichem namentlich der zweite 
und fünfte ct für ein tüchtiges dramatifches Talent ſprechen. 
Eine nit ungewanbte dramatijche Dialektik, glückliche den Char 
rafteren aufgeſetzte Lichter, Scenen, die auf der Bühne Lärm 
machen oder Olanz verbreiten ober Tableaur mit geſchidt arran⸗ 
girten Gruppen bilden, zeichnen die beffern Yartien des Werts 
aus. Dagegen fehlt dem Stüd durchaus die Ruhe und Har- 
monie bes Kunſtwerks; die kecken pſychologiſchen Bermidelungen 
gipfeln nur in Effecten, geben aber nicht Iebenswahr genug aus un 
nerer Vertiefung hervor; das Hiftoriiche, zum Theil aus äufer- 
licher Tendenzhaſcherei hervorgegangen, wie die Verſöhnung des 
Königs Ludwig mit den Bürgern, läuft oft unvermittelt neben 
ber innern Handlung ber, welche durch den äußern Specta- 
tel allzu jehr im den Hintergrund gedrängt wird; die Diction 
aber wird durch unansgegorene Jamben gebildet und ſchwankt 
wie jeelxanf zwiſchen Bers und Profa einher, Die Heldin iſt 
halb Donna Diana, Halb Jungfrau von Orleans, nur daß fie 
nit für, fondern gegen den König von Frankreich ficht, und 
daß ihr Stolz nicht der Stolz der Liebe, fondern der Stolz 
ihrer fürſtlichen Herkunft if. Als fie am Schluß, gerlihet 
dburd die Opferfreudigleit des Hauptmanns Tarascon, diefen 
Stolz befiegt, da legt der König das Heilpflafter auf die klaf- 
fende Wunde, indem er den Hauptmann zum Herzog erhebt. 
Diefe das menſchliche Intereffe fo raſch abkühlende Eur wirkt 
wie ein Sturzbad nad) dem Kampf der Leidenfchaft. In der 
hat erinnert dies ſtets parate dramatiſche Hansmittel für einen 
verjößuenden Schluß, der ſelbſt auf alle geneafogifchen Bedenten 
verjühnend wirft, au jene Staatöprämien, welche den Bacca⸗ 
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laarten von Ranfing in den chineſiſchen Dramen ertheilt wer⸗ 
den. Der He wird Mandarin höherer Kaffe, befommt eine 
el von Gold ſtatt von Kruftall an die Müge und darf bie 
Geliebte Heirathen. Was aa die Peg betrifft, i 
it Brahvogel immer weit in feinen poetiſchen Licmzen un! 
Da namentlich biforifche Helbinnen Chen äfiehen u Taf 
fen von denen die Geſchichie nichts weiß. Er hat gleichjam ein 
dramatiices Gretua · Green eröffnet, wo er feine Heldinnen 
hinter dem Rüden der Weltgeſchichte traut. Go hat er ſchon 
der Bompabour im „Narciß"” einen Darm angetraut, von dem 
die Shromil des Deil · de · Boeuf nichts weiß. Won der Prinzeſſin 
Wontpenfier weiß man nur, daß fie mit 40 Jahren ſich in dem 
jungen Grafen von Lauzuu verfiebte und fig Beimtich gegen 
den Billen des Könige mit ihm vermäglte. m der unehen» 
bürtigen Liebe und Heirath mit dem Troßbuben weiß die Ge- 
Kichte nichts. Dagegen ift die heroiſche — der Mont» 
an den Händeln der Fronde und ihr Kommando auf 

der Baftille Hiftorifh. Dem Haß gegen die Orleans, dem 
Bradpogel im ¶ Beaumarchais in fo wibermärtiger Weiſe die 
eben läßt, hat er in dieſem Drama baburd) gehuldigt, 

daß er den Vater der Pringeffin im ein wenig ſchnieichelhaftes 


elt. 
Ein Drama, das viel von fich ſprechen machte, iſt Schmid's 
„Ludwig im Bart“, in Münden mit Beifall gegeben. König 
Rorimilien hatte einen Preis für das beſte Drama aus der 
heirfgen Gejdjichte ansgefegt. Schon bei dem erflen Wette 
lampf hatte Schmid feine Gegner um eine Nafenlänge geihla- 
an; do feine Pegafus war dit vor dem Ziel mod zu Fall 
glommen. Sein Stüd war zwar fir das befte umter den 
tugefenbeten erklärt und zur Aufflihrung vorgeihlagen worben, 
ud deren Erfolg erſt der Preis ertheilt werden follte; doch 
hielt es denfelben nicht, weil chen der Exfolg fein glängender 
war. ‚Diesmal Hatte der Autor daffelbe Glück und Unglüd, 
ar wit dem Unterfchied, daß „Ludwig im Bart‘ bei der Auf⸗ 
fügrung ſeht begeiftert aufgenommen wurde. Den Preis er» 
Hielt Odemd foieder nicht. Soll her Preis dem beften ober 
einem guten Drama nad den Statuten ertheilt werden, in⸗ 
feiern der Superlativ hier weit weniger iſt als der Pofitiv? 
Bir lennen die Statuten nicht, doch nur das erftere ſcheint 
ms bei Breisausigreibungen begründet. Das Drama foll 
evolle Scenen haben, doch über einen geſchichtlich zu weit 
gencfenen Zeitraum fi) erfireden. Auch wird bie Berechti⸗ 

des Örumdgebanfens beftritten, indem ber flarrlöpfige 
arm des Helden, mit welchem er, ähnlich dem Erbförfter 
Dite Zudwig's, an feinem echte feithält, Feine dialektiſche Fort- 
bewegung und Entwidelung zuläßt. 


Ehe und Eheſchließung. 

Emil Friedberg im Berlin theilt uns in einer Bro, 
Mire (Berlin, Mittfer und Sohn, 1864) zwei Vorträge mit, 
mdde er, den einen am 18. Februar 1863 zum Beften des 
demaniſchen Muſeums, den andern im Biffenfhafuigen Bar 
ine om 5. März 1864 gehalten Hat. Der eine betitelt fid: 
„Ehe und Shefäegung im deutfchen Mittelalter‘, der andere: 
‚Becfiegung und Cheideidung in England und Schottland“, 
beite behandeln alfo jehr verwandte Themata. In gefälliger 
fern agiert uns der Verfaffer im erſtern Bortrage die Stel 

1 des WVeibes zum Manne im deutihen. Mittelalter. - Bon 
jener Realität, wie fie die Dichter lieben, findet ſich in der 
Stelirug des Weibes während des ſrühern Mittelalters wenig. 
Der Eheherr Micfte fein Weib tödten, verkaufen, zlcitigen. 
„84 jei mir gefattet, auf diejen Punft näher einzugehen“, ber 
matt Friedberg, „und wenn ih aud) Gefahr laufen follte, eine 
Hufion meiner Zuhörerinmen in Bezug auf das deniſche Alter- 
Kam und Mittelalter zu zerflören, fo bin ic, doch durch die 
woriſche Treue genöthigt, auf Züge aufmerffam zu machen, 
be der Ehe ein eigenthumiiches Gepräge gaben, und fo kann 


ich doch aud im Gegenſatz dazu auf die ſittliche Tuchtigkeit hin⸗ 
weifen, die den deutichen Eheverhältniffen von jeher zu Grunde 
lag." „Man fol fo Frauen ziehen, ſprach Siegfried der Der 
gen, dal f üppigfiche Sprüche faffen untermwegen", fo heißt 
«8 im Nibelungenfied, und daß die Borferiften des edeln 
Reden nicht bloße Theorie waren, davon gugen die klagenden 
Borte Chriembildens: „Auch hat er fo zerbläuet barum meinen 
Leib.“ „Biehe deine Freundligleit aus”, fagt der Minnefän- 
ger Reimar der Zweter, „und greife nad) einem großen Knit- 
tel, den miß ihr auf dem Rüden, immer befjer und beſſer, 
mit aller Kraft, dafs fie dich als Meifter erkenne und ihre Bo8- 

it dergefje.‘ Doc): die Zeiten übten auf das Berhältniß bes 

eibes zum Manne mildernden Einfluß. Befonders durch bie 
Krenzzge und die Minnezeit wurde das Verhältniß weſentlich 
verändert. Im aller Kürze entwirft une Friedberg ein Bild ber 
Sheihliehung, wie fie im Mittelalter gebräuchlich war, berührt 
einzelne Gebräude, die Einführung des Trauringe und der 
ficglicen Cinfegnung und fließt mit einer furzen Bejchreie 
bung einer nürnberger Hochzeit, deren Einzelheiten von einem 
Hohen Rathe der Stadt gewiſſenhaft feftgefegt waren. 

Im dem zweiten Bortrage: Eheſchließung und Eheſcheidung 
in England und Schottland”, werden einzelne Data aus bem 
exften. wieberholt. Cine hervorragende Holle ſpielen Bier die 
heimlichen Trauungen, wie fle fi in England aus Abneigung 
des Volks gegen das öffentliche —A eingebürgert hatten 
und hauptfählih im fleet- Stabttheile Londons von daſelbſt 
als Schuldgefangene Tebenden Geiſtlichen betrieben wurben. Wie 

‚of dies Gejchäft blüßte: der übelberüchtigte Geiſtliche John 

jaynham fegnete während feiner einundbreigigiäßrigen Schuld- 
gen enſchaft nicht weniger als 36000 Paare ein. Mit dem 

. März 1754 ward dieſer Unfug der Fleet-Ehen abgejhafft, 
aber nod; tag6 zuvor braditen e6 einzelne Fleet» @eiflice bis 
auf 200 Trauungen. War die heimliche Trauung nun auch 
in Eaglant abgeihafft, fo florirte fie gleichwol no in Irland 
und Scyottland. Die Ehen in dem ſchottiſchen Dörfchen Gretna- 
Green find ja mehrfach, fo duch Adim von Arnim, poetiſch 
illuſttiri worden. Allein der Realismus und das Rehtöbewußt- 
fein unferer Tage bat aud den Gretna- Öreen- Ehen einen 
Dampfer aufgefeßt, obfhen dem Wiberwillen des Britifcen 
Bolts gegen bie Deffentlichleit der Eheſchließung durch ben 
Nugen der Deffentlichleit noch lange nicht genug hat abgehol- 
fen werden können. 
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in neuen deutschen Musterübersetzungen. 


Zweck, Inhalt und Anordnung des Werkes: 

Diese Bibliothek beruht — im Gegensatz zu andern derartigen Sammelwerken — auf einem festen ‚abgerundeten Plan, 
nimmt aus allen ausländischen Literaturen nur die als wirklich klassisch anerkannten Hauptwerke auf, tbeilt diese nur 
vollständig mit und nur in neuen mustergültigen Uebersetzungen, sie vermittelt also ein charakteristisches Total- 
bild von den Erzeugnissen des Genius aller Nationen fremder Zunge. Beispielsweise nennen wir von bereits in An- 
griff genommenen zunächst erscheinenden Bestandtheilen unsers Programms: 


Aus der englischen Literatur: Cbaucer’s Canterbury - Geschichten ; | von Aläeri, Sirio Pellico etc; Erzählungen von Manseni, Ugs Fescele etc.; 
Shakespeare’s sämmtliche Dramen; Milten’s Verlorenes Paradies; die besten | Poesien von Leopardi, Giusti etc. 
Werke von Swift, Pepe, Feldsmith; die grossen Humoristen des vorigen Jahr- Aus der spanischen und dr tugiesischen Literatur: Uameen’s 
hunderts: Sterne, Fielding, Smelletete. ; Defse’s Robinson; Macphersen's Ossian; | Lusiaden; die Romanzsen vom Üd; eine Auswahl von Dramen aus der 
Lustspiele von Sherldan u. a.; Barns’ Gedichte; die vorzüglichsten Romane | Blütezeit des altspanischen Theaters; Cervantes’ Don Quixote; das Beste 
und poetischen Erzäblungen von W. Scett; die poetischen Werke von Lord | aus den Werken neuerer Dichter. 
Byron, Shelley, Them. Moore und den vorzüglichsten Diohtern der sogenann- Aus den skandinavischen und den slavischen Literaturen: 
ten Seeschule, von Tennysen u. a. \ Tegner’s Frithjofs-Sage; ausgewählte Poesien von färastjerne Björnsen, 
Aus der französischen Literatur: Die bedeutendsten Lustsplele | Staguelins; Bolberg's Lustapiele; die besten Werke voll Qehlenschläger, An- 
Melitre's; eine Auswahl aus den Dramen Raeine's und Corneille’s; Le Sage’s | dersen, K. Hauch, Hertz; ferner von Lermontefl, Puschkin etc. 
Gil Blas und Hinkender Teafel; La Braytre's Charaktere; die schönsten Aus der orientalischen Literatur: Sinesische Volkslieder aus dem 
Erzählungen von Veltaire und Diderot; die Hauptwerke Reusseau’s; die Er- | Schi-king , Dichtungen der Inder (Barltri , die Gattentreue,, Veda- Hymnen, 
zählungen von Bernardin de St. Pierre und (hateaubrland; Frau v. Stael’s | Halidasa’s Wolkenbote und Sakuntala), Lieder des Hafs, Arabische Lieder; 
Corinne; das Beste aus den Poesien und Romanen von V. Hage, Lamartiee, | aus dem Koran und Sinnsprüche, die schönsten Blüten der hebräischen 
0. Sand, Töpfer ete.; Beranger's Gedichte. Poesie. 

Aus der italienischen Literatur: Dante’s Göttliche Komödie; Boc- } Aus dem Alterthum: Hemer’s Epen; die Dramen des Sephekles und 
caccie's Decamerone; Ariest's Roland; Tasse's Befreites Jerusalem; Dramen ' Aeschylus; Auswahl aus Euripides; Plantas’ Lustspiele etc. 

Unter den „Meistern der Uebersetzungskunst‘“, die sich uns zu dieser grossen Aufgabe [bereits verbunden haben, nennen 

wir: Altmüller, Bartsch, Ehrenthal, Eitner, Moritz Hartmann, Hertzberg, Jordan, Kurz, Lobedanz, 


E. Meier, Rapp, Schäffer, L. Seeger, Spielhagen, Strodtmann, Viehoff, Zoller u. a. 


Art und Weise des Erscheinens: " 
Die Bibliothek erscheint, obschon auf systematischer Grundlage, doch nicht in systematischer Ordnung, sondern in einer aus 
verschiedenenLiteraturen bunt abwechselnden Folgenreihe vonBänden. Monatlich werden 2 solcher Lieferungen ausgegeben, die 


verschieden sind in Umfang und Preis, je nach der Ausdehnung des Inhalts, und zwar kosten sie im Abonnement wie im 
Einzelverkauf: 


der Bogen Octav nur ®%, Sgr. (4 Nkr. östr.), 
also Bände von unter 8 Bogen 5 Sgr. (30 Nkr. östr.) 


” ” 27 „ ( ” 9 ) 
* 10—11 * 73, ” (45 » ” ) e 
Bei einer solchen noch unerreichten Niedrigkeit des Preises ist die Ausstattung eine so würdige und gefallige, 
wie man sie bisher nur an Pracht-Ausgaben gewohnt war. — Das Abonnement erstreckt sich auf Serien von je 
60 Lieferungen. Jcde Serie schliesst mit vollständigen Werken ab. 


— — — u — 


Erschienen: 
1: Band, Shakespeares Macbeth, deutsch von W. Jordan. 
2. , Tegner’s Frithjofs-Sage, deutsch von H. Viehoff. 
3. ,  Shakespeare’s Hamlet, deutsch von L. Seeger. 
4 ,„ Töpffer's Ross und Gertrud, deutsch von K. Eitner. 


Unter der Presse: 


5. Band, Shakespeares Romeo und Julie, deutsch von 9. Band, Byron, Dichtungen, deutsch von W. Schäffer. 
W. Jordan. . 

6. ,„ Dantes Göttliche Komödie. I.DieHölle, deutsch | |" » Shakespeares König Lear, deutsch von W. 
von K. Eitner. Jordan. . , , 

7. „ Björnson, Novellen, deutsch von E.Lobedanz. | 11: „ Dante's Göttliche Komödie. Ill. Das Paradies, 

8: ,  Dante's Göttliche Komödie. II. Das Fegfeuer, deutsch von K. Eitner. 


deutsch von K. Eitner. . 12. ,„ Burns’ Gedichte, deutsch von K. Bartsch. 


Hildburghausen, Februar 1865. , 
Verantwortlicder Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


literarische 


Unterhaltung. 





atlich. — Mr. 


8. — 23. Februar 1865. 





om Treliſchte 
iRorifhe Vorträge. 
ieber das Verhältnis von Natur und Geſchichte. 
nere militärifhe Schriften; Milton’s bramatifhe 


Bibliographie. 


Bon Audolf GSottſchal. — Drei Zeitromane aus Giner Epoche. 
on Peinrih Rädert. — Die Gründung der Afademie der bildenden Künfle zu Dresden. 





Bon Germann von Bequit 


Bon Eugen von Schmidt. — Senilleton. (Die dramatiſche 
Dichtungen; Bopuläre Schriften zur deutſchen Epradreiffenfgaft.) — 
— Anzeigen. 





inrich von Treitfchke, 

he Auffäge, vornehmiich zur meueflen deut» 
Bon Heinrich vom Treitichfe. Leipzig, 
dr. 8. 2 Thlr. 

in welcher ſich fo viele Fifteltöne kunft- 
bter Ein⸗ und Anſichten hören laffen, 
uftton der Ueberzeugung doppelt wohl, 
n, die dem Inhalte des Vortrags feine 
yenbringen. Ein folder voller Bruftton 
Sammlung der Treitſchke ſchen Aufſätze 
id ein Hymnus auf ben preußiſchen 
das Preußen von heute und geſtern, 
Preußen der Zukunft, dem bie große 
fei, den deutſchen Einheitsſtaat zu ſchaf⸗ 
aus ertönt ſtets in den vollen Accorden 
n Rhetorik, deren Tonfal bei einfür: 
„bei der durchgängigen Vorliebe fir 
yei einer, wir möchten fagen emphati- 
idend wirken müßte, wenn fie eben nicht 
& echter Vegeifterung wäre. Num wir! 
auf Preußen fehr vielen in der Gegen- 
g vorfommen, nicht einmal wie ein ver- 
efang, dor dem man fich die Ohren 
um nicht der Verführung zum Opfer 
wie ein Kriegslied aus ben Lager der 
vie eigene Sicherheit zu denken mahnt. 
erden zugeben müſſen, daß Treitſchke 
fomanen ift, denen es nur darauf an= 
t große Territorien von den ſchwarz⸗ 
en eingezäunt werben, fondern ein be 
e des einigen und mächtigen Deutjch- 
18 Größe will um Deutfchlands willen. 
preußiſcher, er ift ein deutfcher Pa- 
deutſcher im Sinne der Triaeidee, fon- 
deutſchen Dreitheilung, wie der Zmei- 
alinie, das ganze Deutſchland verlan- 
te Preußen, mag eins in dem andern 
e8 eben will. Freilich, auch in dieſem 
Deutſchland nicht ohne Reſt auf, auch 
E der Zukunft geräth in die Brüche; 





denn die deutſchen Stämme Oeſterreichs werden aus die- 
ſem Deutſchland ausgeſchloſſen, gewiß ein beträchtlicher 

und beflagenswerther Berluft an Yand und Leuten. 
Gleichviel, wir haben es hier zunächſt nicht mit der 
Tendenz, fondern mit dem Charakter des Autors und des 
Werls zu thun. Beide find aus einem Guffe; Treitfchte 
hat feine Fiber vom Diplomaten, feine Ahnung von jener 
Talleyrand ſchen Weisheit, da die Worte nur da find, 
um umfere Gedanken zu verbergen. Er fpricht geradezu 
aus, was er denkt und will, und zwar fein Iegtes Ziel 
zuerſt; wir wüßten von allen Zeitgenofjen nur Einen, der 
ſich hierin ihm am die Geite fegen ließe. Diefer Eine 
ift niemand anders, als der Papft Pins IX., ber in feir 
ner Encyclica den gleichen Mangel an jeder diplomatifchen 
Aber und die gleiche rüdfichtslofe Siegesgewißheit an den 
Tag gelegt, freilich nr al Vertreter der Vergangenheit, 
während Zreitjche überall ald Anwalt der Zukunft auftritt. 
Die Sammlung beginnt mit einer friſchen und leben- 
digen geſchichtlichen Stubie: „Das deutſche Ordensland 
Preußen“, der ſchwunghaften Darftellung einer Er- 
oberung deutfcher Eultur und Sitte, welche ebenfo viele 
heroifche Großthaten aufzuweifen hat, wie jene ftillen, 
durch den Pflug des Landmanns und das Geſetz ber 
Städte errungenen Siege. Natürlich ann in einer fur- 
zen Skizze ein Stoff nicht erſchöpft werden, welchen Jo- 
hannes Voigt in einem bändereichen Werke behandelt hat. 
Doc) das Verbienft des Effayiften befteht gerade darin, 
die Höhenpunfte der geſchichtlichen Entwidelung ſcharf zu 
bezeichnen und die gleihgültige Breite des äuferlichen 
Berlaufs durch Einſchnitie zu unterbredien, wie fie die 
geiftige Bedeutſamkeit der Creigniffe an die Hand gibt. 
Auch Hat Treiiſchke diefen Auffag nicht ohne Grund an 
den Anfang feines Werks geftelt. Es find die Proppläen 
des preußiſchen Ruhms, der Bier gleichjam den deutſchen 
in ſich aufgezehrt hat, feit Markgraf Albrecht von Bran- 
denburg-Andbad) den Orden fücularifirte, das Land Preu- 
Ben als weltliches Erbherzogtfum von König Sigismund 
zu Lehn empfing umb an bie Stelle des verfchwinden- 
euzes der Deutfchritter in fein Schild 


den ſchwarzen 
des Landes ſchwarzen Adler feste. Und zugleich trofte 
15 





reich fol der Rückblick in den Spiegel der Vergangenheit 
der Gegenwart werden: Ä 

Bermiffen wir in Preußens neuerer Gefchichte fehr oft den 
feifeften Hauch von jener fortjchreitenden Willensfraft, welche 
die Väter befeelte, müſſen wir die vollendete Unfähigkeit einer 
Bolitit beffaumen, welde Altpreußeı wieder aus dem Staats- 
verbawde des deutſchen Bolls hinansgeſtoßen hat: fo Pärfe fich 
ans beim Uxfchauen biefes wirrenreichen nnd dennoch ftetigen 
Wandels einer großen Gefchichte die vornehme Sicherheit des 
Gemüths. Kräftigen wir daran, was der Hiftorie edelfte Seg⸗ 
nung bleibt — die Freiheit des Hellen Auges, das liber den 
Thorheiten der Lebenden das unabänderlihe Walten weltbauen⸗ 
der Geſetze erkennt. 

Hierauf führt Treitſchke in dem Aufſatze „Fichte und 
bie nationale Idee” einen mächtigen Bundesgenoſſen für 
den deutſch⸗preußiſchen Einheitsftaat herbei. Jener dentfche 
Bhilofoph, welcher die Seligkeit des Ich darin findet, fi) 


. der Gattung zu opfern, welcher e8 ausfprah: nur über 


den Tod hinweg, mit einem Willen, den nichts, auch nicht 
der Tod beugt und abfchredt, taugt der Menjch etwas; 
der mit einem unnachahmlich fehönen Worte verkündete, 
die Befreiungskriege feien „der Anbruch“ des deutjchen 
Baterlandes — jener Philoſoph Hatte prophetifche Ahnun⸗ 
gen einer Zuhmft, in welcher dies erjt aus dem Dämmer 
anftauchende deutfche Vaterland in voller Sonnenglorie 
vor aller Augen liegt. Doch auch den Weg zu biefem 
Ziel Hat ee mit Beftimmtheit angegeben. „Der Charakter 
ber Deutfchen”, jagt er, „liegt in der Zufunft; jest be- 
fteht ex in der. Hoffnung einer neuen und glorreichen 
Geſchichte. Der Anfang derfelben — daß fie fich jelbft 
mit Bewußtfein machen. Es wäre bie glorreichfte Beſtim⸗ 
mung.” Lafjalle in feiner Feftrede über Fichte nennt dies 
einen Act wie den:der Weltfhöpfung, die dem metaphy- 
fifchen Volk geftellte metapbyfiiche Aufgabe, aus dem nur 
als Innerlichkeit eriftivenden Volksgeiſt fich fein Reich, 
ben Boden feines Dafeins erſt zu erzengen. Auch er 
meint, „wenn alle Glocken das Geburtsfeft der beutfchen 
Einheit, des deutichen Staats verkünden werben, wird 
auch das wahre Feſt Fichte's die Bermählung feines Ger: 
ſtes mit der Wirklichkeit feiern“. Als höchftes Ziel ſchwebte 
Fichte anfangs eine Republik der Deutfchen ohne Fürſten 
und Erbabel vor, und Lafjalle mochte fi) den beutfchen 
Einheitöftant gewiß in diefer Weife denken. Treitſchke da- 
gegen hält fich an Fichte's fpätere Anfchauungen, nad 
denen Deutſchland einen Kaiſer braucht als Erzieher zur 
Deutfchheit und Freiheit und das Kaiſerthum an Preußen 
überträgt als an den eigentlich deutfchen Staat, der als 
Kaifer kein Imtereffe bat zu unterjochen, ungerecht zu fein. 
„Der Geift feiner bisherigen Geſchichte zwingt es fortzu- 
reiten in der Freiheit, in den Schritten zum Neid; 
nur fo kann es forteriftiren, fonft geht e8 zu Grunde.” 
Die Methode, welche doch in der anſcheinend will« 
fürlichen Zufommenftellung der Treitſchke'ſchen Artikel 
herrſcht, Bringt e8 mit fi, daß jetzt den Lichtbildern ei- 
nige Schattenriffe folgen, daß die Bedeutung des deut- 
ſchen Einheitsſtaats jest illuftrirt wird durch die Porträts 
einiger Heinftaatlicher Politiker, deren Wirken, bei allem 
Zalent und gutem Willen, durch die Macht der Verhält- 
niffe zur Nichtigkeit verurtheilt wurde, Dieſe Porträts 
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entwirft Treitfchle von Hans von Gagern und Karl Au—⸗ 
guft von Wangenheim. Er nennt Hans von Gagern ei- 
nen wadern Mann, von feinen in Lauterkeit des Wil- 
lens, von wenigen in Einficht übertroffen: „Wenn wir 
dennoch in dem Leben des edeln Mannes fo gar viel des 
MWiderwärtigen erbliden, bald wahrhaft ungeheuerlichen 
Irrthum, bald verlerene Arbeit fir reine Zwecke, bald 
das klägliche Schaufpiel vergeudeter Herrlicher Kräfte im 
engiten Kreife, dann überkommt uns bejchämend das Be— 
wußtfein der Unreife, der Verworrenheit, der Kleinlich- 
feit unferer Zuſtände.“ Es gibt „Leine gefunde deutſche 
Staatskunſt, folange wir als Volk politifch nicht eriftiren, 


ſolange wir einen deutſchen Staat noch nicht befigen oder 


nicht mindeftens den Entfchluß gefaßt haben, diefen einen 
deutfehen Staat zu bauen, rund und nett, ohme jeden 
particulariftifchen Vorbehalt”. Wir fehen, Treitſchke ver- 
gißt fein ceterum censeo nicht, wenn er naflauifche oder 
würtembergiſche Staatsmänner unter feiner Silhouetten- 
Schere hat. Er-jchneidet die Phyfiognomie diefer Staats- 
männer fcharf genug aus! Als Charakterjkizzen haben bie 
beiden Eſſays ihre unleugbaren Berdienfte, denn der ver- 


trauensſelige, gutmiüthige Gagern, der mit feinen Plane- 


ſchmieden für die fremden Häufer der Oranier und Wel- 
fen wiederholt bis dicht an die Grenzen des Vaterlands⸗ 
verrath8 gedrängt wurde, tritt ebenfo lebenswahr vor und 
bin, wie Karl Auguft von Wangenheim, der Liberale 
„würtembergifche Staatsmann“ mit feiner, in naturphi- 
loſophiſchen Kategorien geiftvoll hin- und herdilettivenden 
Politif, der Bertheidiger der deutſchen Triasidee, welche 
von Treitſchke an diefer Stelle eine, wir möchten fogen 
mit dem ganzen Pathos ſittlicher Entrüftung durchdrun- 
gene Kritik erfährt. Die gejchichtliche Bedeutung Wangen- 
bein’ 8 findet Treitſchle darin, daß er ſich vermaf, eine 
Lebensanfgabe unſers Bolls zu löfen, welder Preußen 
fih ſchwach verfagte, und mit der Ohnmacht der Mittel- 
ftanten den Kampf des beutfchen Liberalismus wider 
Defterreihs Herrichaft begann. Und fo fchliegen wir 
aud von diefem Eſſay nicht ohne eine Moral file die 
Gegenwart, welche wiederum eine andere Variation auf 
das Grundthema des ganzen Werks bildet: 
Preußen aber wird dann erſt gefunden, wenn es begriffen 
hat, daß jene Berfchmelzung des nationalen und bes Tiberalen 
edanfens die Löftfichfte Frucht unferer jüngften Enttwidelung und 
— durch menfhlige Macht nicht wieder aufzuföfen if. Jeder 
Verſuch, Preußens und Deutſchlands Macht zu ftärfen auf Ko- 
ften deuticher Freiheit, wird an dem richtigen Widerfpruche ber 
Nation jämmerlich Schiffbruch leiden. Und eine häufige Wie- 
derfehr folcher Niederlagen könnte endlich — was der Himmel 
verhüte — felbft die jugendliche Lebenskraft des preußifchen 
Staats gefährden. Nur in den Borberreihen des Liberaltsmns 
kann Preußen bente feine Macht behaupten und vergrößern. 
Bon Dahlmaun, dem vielverfeperten Doctrinär, ent- 
wirft Treitſchle ein pietätvolles Bild, welches gleichzeitig 
eine Berherrlihung der politifchen Wiflenfchaft it. Auch 
Zreitfchfe gibt zu, daß Dahlmann der Genius des praf- 
tiſchen Staatsmannes verfagt war; doch er entſchuldigt 
ihn damit, daß alle Parteien Deutfchlands an doctrinärem 
Weſen kranken, und weift auf das Beifpiel der Engländer 
bin, welche die Lode und Bentham, obgleich fie Mäglich 
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Schiffbruch Kitten, als fie einem wirklichen Staate eine 
Berfoffung gaben, als Lehrer der Politit in hohen Ehren 
gehalten. Und daß Dahlınann audy in Bezug auf praf- 
tie Bragen oft das Bedeutfame und Richtige getroffen, 
fuht er aus feinem Auftreten in der erften Kammer in 
Berlin zu beweifen, wo er bei einem Streit über den 
Artilel 109 der Verfaſſung für das nicht zu bezweifelnde 
Steuerbewilligungsredht der Volksvertretung in die Schran- 
fm tritt mit den verheißungspollen Worten: „Wenn wir 
heute weichlich nachgeben, fo wird die Volksvertretung 
dieſes Recht, welches ihr auf die ‘Dauer nicht entgehen 
fom, nur gewinnen durch einen langen Kampf“, wo 
er ferner, im Widerfprucd mit den in feiner Politik vor- 
getragenen Lehren, vor der Bildung eines erblichen Her⸗ 
renſtandes warnte unb unfere erften Kammern nur dem 
belgiſchen Senat nachgebildet wiffen wollte. 

Die bedeutendften Auffäte der Sammlung find die 
beiden legten: „Bunbesftaat und Einheitsftaat” und „Die 
Freiheit”; es find Studien über die „deutſche Frage“ und 
die endfiche Loſung derfelben, Studien, in denen die Vor- 
züge der umverfchleierten Dffenheit, welche wir dem 
Treitſchke ſchen Buche nachrühmten, am glänzendften ber- 
vortreten. Auch verdienen ſie die Bezeichnung „Studien“ 
inſofern, als wir die Arbeit des Gedankens in ihnen wahr- 
nehmen Mönnen. Der Autor tritt nicht fir und fertig mit 
feinen Ueberzeugungen vor uns hin; wir fehen, wie er 
fih zu ifnen durcharbeitet, mit allem Ernſt des Ringens, 
mit aller Conſequenz in der Hauptfache, doch nicht, wie 
ee in Bezug auf einen brennenden Punkt der politifchen 
Frage fpäter bewies, ohne Schwankungen und Zugefländ- 
niffe im einzelnen all. Treitſchke wirft einen vergleichen- 
den Blick auf die eidgendfftfchen, nordamerifanifchen und 
die frühern holländischen Bundesftaaten und ihre Gefchichte. 
Doh das Weſen diefer politifchen Entwidelung ift ein 
anderes, als dasjenige, welches in Deutſchland herrſcht. 
Teutſchland wird teutſch regiert, hat ſchon der alte Mo— 
fer gefagt. In der Echweiz und in Nordamerifa beruht 
bie Bundesverfaffung auf dem demokratiichen Selfgovern- 
ment, in Deutfchland dagegen auf der Eouveränetät der 
Dynaſtie. „Wir dürfen nicht Hoffen, unfer von Feinden 
rings bedrohtes Vaterland durch eine Bundesſtaatsverfaſ⸗ 
fung auf die” Dauer zu fichern.” Sehr glücklich weift 
Treitfchle darauf hin, daß Deutichland bereits einmal 
mit dem Hiftorifchen Rechte vollftändig gebrochen Babe, 
ducch die große Annerion vom Jahre 1803, welche 
ein Gebiet von mehr als 2000 Quadratmeilen und tiber 
drei Millionen Einwohner den deutfchen Monarchien ein= 
verleibte, und durch die Revolution von 1806, die das 
gleiche Schidfal über 550 Duadratmeilen und weit mehr 
als eine Million Einwohner verhängte. Nicht blos die 
geiſtlichen Staaten, auch die Territorien der Städte, ber 
Reichsritter, mehrerer Fürften und aller Grafen und Her- 
rn waren vernichtet. Das heutige Herzogthum Nafjau 
umfaßt anf 85 Quadratmeilen die Teen von 37 vor» 
mals felbftändigen Territorien. „In der That“, ruft 
Treitfhle aus, „es bedarf einer eifernen Stirn, um in 
einem ſolchen Staate die Lehre der Legitimität zu predigen!“ 


Er fpricht gleichfam der deutfchen Nation das fübe- 
rative Talent, der deutſchen Gefcichte die Bebingun- 
gen ab, unter denen fi ein Bundesftaat geftalten Tann. 
Nach feiner Anſchauung drängt alles in Deutfchland zu 
einem inheitsftaate hin. Ein Blid auf die Gefchichte 
Preußens, auf die lebendige Staatögefinnung der Preußen, 
auf fein unter den größern Berhältniffen rafcher und be- 
deutfamer heranrcifendes Parteileben fol uns nun die 
Miſſion Preußens zur Verwirklichung des Einheitsftants 
anfhaulih machen. Auch eine innere Nöthigung fucht 
Treitſchke nachzuweiſen: 

Preußen kann ſchlechterdings nicht verzichten auf das Be⸗ 
ſtreben, auch fürderhin deutſche Lande mit feinem Gebiete zu 
vereinigen oder mindeftens feine Nachbarlande feinem Einfluſſe 
dienftbar zu machen. Ein Blick auf die Karte muß jeden ur⸗ 
theilsfähigen Mann, der nicht feine Meinung hinter gleißneri⸗ 
ſchen Phraſen verfteden will, davon Überzeugen, daß Preußens 
heutiger Befitftand ein Proviforium if. 

Dod der Weg zu biefem Ziel? Da ift zunächſt ber 
Meg der moralifchen Eroberungen, bes friedlichen Wir- 
tens. Ein innerlich einiges Preußen mit geficherter Berfofjung 
kann für das Gedeihen maßvoller Freiheit im ganzen 
Baterlande Unberechenbares leiften. Preußen muß fort 
fahren, fiir Deutjchlands Sicherheit und Wohlftand mehr 
zu leiften, als alle andern deutfchen Staaten zufammen. Dod) 
gegenitber diefen immerhin zweifelhaften „moralifchen Er⸗ 
oberungen” verweift Zreitfchle auf die Zeit einer großen 
europäifchen Kriſis, wo die Grenzen aller ‚Ränder wan⸗ 
fen, auf den wagenden „Muth einer nationalen Staats- 
funft”. Bon der nationalen Partei verlangt er, daß fie 
weit preußifcher werde als bisher und die bereits ge- 
einigte Hälfte Deutfchlands als den Kern des zu fchaf- 
fenden deutfchen Staats anfehe: 

Soll die große Erſchütterung, welche früher ober fpäter 
den Welttheil abermals heimſuchen wird, nicht wiederum unfer 
Baterland rathlos finden, fo müffen ber preußiſche Staat und 
die Patrioten außerhalb Preußens wohlgerüftet fein, gar rechten 
Stunde mit fühlbarem Nachdruck an die Fleinen Höfe das Ver⸗ 
langen zu richten: aateetung ber Militärhoheit, der diplomati- 
fhen und handelspofitiihen Befugniffe an die Krone Breufßen, 
mit einem Worte: Anſchluß an Preußen, Anflug an die be- 
reits geeinte Hälfte Deutſchlands! Wie diefer Anſchluß erfolgen 
wird, ob Preußen — was dem Geifle unferer Gedichte am 
meiften entfprechen wlrde — erobernd vorgehen wird, oder ob 
die Meinen Kronen mit geminderter Souveränetät erhalten blei» 
ben: das wird abhängen von ber Haltung ber Dynaftien und 
von dem Gange ber Ereigniffe, den feines Sterbliden Auge 
vorausſchauen kann. 

Treitſchke's Ziel iſt ſo Her, wie nur irgendein Pro⸗ 
gramm es fein kann, klarer jedenfalls als der Weg, auf 
welchem ex ‘Deutjchland dieſem Ziele zuführen will. Denn 
wenn er ed auch mit Recht ablehnt, eine Gejchichte ber 
Zukunft zu jchreiben, fo bieten doch auch die Verwicke⸗ 
lungen der Gegenwart manchen Prüfſtein dar zur Erpro⸗ 
bung der Theorie. Mit Beiremden fehen wir nun, daß 
Treitſchke vor der nächftliegenden Thatſache einige Schritte 
zurüdweiht. Er warnt Preußen vor kleinlichen An- 
nexionsgelüſten: 

Braunſchweig ober Schleswig - Holkein ober Dresbden, 
Preußens natitrliche Feſtung gegen Süden, ift heute für Preu⸗ 
Ken zu keinem geringern Preife feil, als die Herrfhaft über 

15 * 
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ganz Deutfchland: und doch darf ſolche armjelige Begebrlichkeit 
nicht rechnen auf jene gewaltigen fittlichen Rritte, welche eine 
fühne nationale Politik allerdings ins Feld führen Kann. 

An einer andern Stelle tadelt er den Meinen Ehrgeiz, 
der heute ohne Ausficht auf Erfolg den Theil verlangt, 
derweil er morgen das Ganze verlangen fann. In der 
That, diefe Anfchauung erfchien uns fo phrajenhaft be- 
gründet, baf fie ung wie ein liebenswürdiges Zugeftändniß 
an befreundete Kreife vorkam, welche dem Cultus des Her- 
3098 von Auguftenburg anhängen. Uns fiel unmwillfürlich 
die an Guftav Freytag gerichtete Widmung des Werks 
ein, in welcher gegen den Schluß hin der „verſchworenen 
Freunde” am „runden Tiſch“ gedacht wird. Wie, ein An- 
nerionspolitifer im großen Stil, der Preußens Macht in 
Deutfchland unter Umftänden felbft auf dem Wege der 
Eroberung zur Geltung gebracht wifjen will, lehnt fi 
gegen die Anwendung feiner Theorie in dem erften und 
zugleich günſtigſten „praktiſchen“ Yal auf, der ihm ent- 
gegentritt, in einem Fall, wo bereits preufifches Blut 
vergofien, preußifche Siege erfümpft worden find, wo 
über die Legitimitätsfrage nod) sub judice lis est, wo 
zweifellos für jeden, der mit unbefangenem Blid die Dinge 
anfteht, die maritime Machtftellung Deutfchlands im Nor- 
den in Frage ſteht, die allein durch Preußen gefichert 
werden kann? Im der That, eine Theorie, die bei der 
erften Probe jo wenig befteht, geräth in Verdacht, nur ein 
Flitterwerk rhetoriſch aufgeputter Phraſen zu fein und 
ohne gefunden flaatsmännifchen Blick ins Blaue Binein 
zu declamiren. Das Warten auf eine „weltgefchichtliche 
Krifis” kann auf eine refolute Staatskunſt nur wie ein 
einfchläfernbes Opiat wirken. In der Politik heißt es: 
Hie Rhodus, hic salta! 

Inzwiſchen Hat Treitfchle felbft diefe Inconſequenz 
eingefehen und in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ fi in 
Bezug auf die jchleswig -Holfteinifche Frage zur Annerions- 
politit befannt. Es war bies eine nothwendige Ehren- 
rettung feiner Theorie; denn folange er Schleswig - Hol» 
ftein gegenüber von „armfeliger Begehrlichkeit“ fprach, 
hatten feine Gegner und die Gegner Preußens das vollite 
Hecht, die ganze von ihm jo fchwunghaft gepredigte Po- 
litik file eine Politik „armfeliger Begehrlichkeit“ zu erklären. 

Der legte Auffas des Werks: „Die Freiheit“, erklärt 
fi) gegen die Anſchauung vom Staate als einer Schranke 
der Freiheit, indem er gleichzeitig den höchſtmöglichen Grad 
der perfünlichen Freiheit für die Bürger in Anſpruch nimmt. 
Schwunghaft fehildert Zreitfchle den Segen der perfönlichen 
Freiheit, der ſich in Deutſchland vielfach geltend macht, na- 
mentlich auf dem Gebiete der Wiffenfchaft; denn die deutfche 
Wiſſenſchaft ift die freiefte und vorausſetzungsloſeſte der Erbe. 
Dennoch gibt es nod zahlreiche natürliche und conven- 
tionelle Schranfen, welche die Geſinnung bald einzelner 
Klaſſen, bald der gefammten Gefellfchaft verengern und 
dem Gedanken ber perjünlichen Treiheit entfremden. Di- 
thyrambifch wie der ganze Aufſatz ift aud der Schluß 
befielben, in welchem Treitſchke noch einmal feine Ueber⸗ 
zengungen über diefe Frage zufammenfaßt: 

Wenn wir aber heute nod) ‚die Worte Humboldt's von der 


allfeitigen Ausbildung der Perfünlichkeit zur Eigenthümlichkeit 
der Krajt und Bildung freudig wiederholen, jo liegt doch heute 
ein anderer Sinn in der alten Rede; denn diefe Zeit ift eine 
neue, fie zehrt nicht blo8 von der Weisheit der Altvordern. 
Sie genügt uns nicht mehr, jene innere Freiheit, welche leid- 
los und freudlos fit) abwandte von dem nothwendigen Uebel 
des unfreien Staats; wir wollen die Freiheit des Menfchen im 
freien Staate. Wie bie perfönliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gedeihen kann unter der Segnung der politifchen Freiheit; 
wie die allfeitige Ausbildung der Perfönlichfeit, welche wir er- 
ftreben, nur da wahrhaft möglich ift, wo bie felbftihätige Aus- 
Übung mannichfaltiger Bürgerpflichten den Sinn des Menſchen 
erweitert und adelt: fo führt uns heute jedes Nachdenken liber 
fittlihe Fragen auf da8 Gebiet tes Staats. Seit die jammer- 
volle Lage diefes Landes in gar fo lächerlihen Widerfpruche 
ſteht mit den gereiften Ideen feines Volle, feit wir edle Her- 
zen brechen fahen unter der unerträglihen Bürde der Hffentli- 
hen Leiden, feitdem ift in die Herzen der beflern Deutſchen 
etwas eingezogen von antikem Bürgerfiune Die Erinnerung 
an das Baterland tritt warnend und weifend mitten hinein im 
unfere perföntichften Angelegenheiten. Gibt e8 irgendeinen Ge⸗ 
danken, der Heute einen rechten Deutfchen Yanter noch ale das 
Gebot der allgemein-menfchlichen Pflicht zu fittlihem Muthe 
mahnen kann, jo ift e8 diejer Gedanke: mas du auch thun magfl, 
um reiner, veifer, freier zu werden, du thuſt es für dein Bolt. 

Wir haben bisher eine Oruppe von Artikeln nicht er- 
wähnt, welche das fiterarhiftorifche Gebiet ftreifen und 
deshalb mit dem politifchen Grundgedanken der übrigen 
nur in loderm Zufammenhang ftehen, auch im ganzen 
unbedeutender find als dieſe. Unfere Geſchichte, jagt 
Treitſchke mit Recht, ift nicht mehr enthalten in den Wer- 
fen der Dichter und Denker; aber auch ber würde nur 
ein Zerrbild des deutſchen Lebens geben, wer bloß zu be- 
richten wüßte von den Landtagen und den Wandlungen 
der Volkswirthſchaft. Auch die künftlerifche Arbeit bildet 
einen weſentlichen Charalterzug der Zeit. Freilich, das 
Charakterbild Milton’8 ragt in bie Gegenwart hinein nur 
als das Bild eines von politifcher Parteibegeifterung ent- 
flammten, einem ernft-fittlichen Staatsideal nachftrebenden 
Dichters von einer an Härte grenzenden Strenge des Cha- 
rakters. Das Neue in der Beurtheilung der Diilton’fchen 
Dichtungen befteht darın, daß Zreitfchle das von den 
Engländern wenig geſchätzte Lyrifche Drama „Simfon“ 
einen erhabenen Hymnus in dialogifcher Form, das äfthe- 
tiſch vollendetfte von Milton's Gedichten nennt. *) Was der 
Autor am Schluſſe des Artikels über die Unart der mo- 
dernen Kritik jagt, „welche nur allzu geneigt ift, die Frage 
nad) dem Kunftwerthe eines Gedichts zu vermengen mit 
der Frage nad) dem fittlichen Werthe des Dichters“, das 
hätte er an die Aörefle feines Freundes Guftav Freytag 
richten können, welder in feiner „Technik des Dramas“, 
3. B. in den Schlußfate derfelben, diefer Unart fi in 
einer der wenigen pathetifchen Wendungen des Werks 
ſchuldig macht. Ya, diefe Unart gehört zu den Principien 
der Julian Schmidtfchen Kritil und Literaturgefchicht- 
ſchreibung. Der Artikel: „Lord Byron und der Kadica- 
lismus“, enthält viel Anregendes: er fucht Byron, den 
Menſchen, in feiner Eigenthümlichkeit zu erfaffen; doch die 
Eigenthümlichkeit de8 Dichters ſtreift er allzu flüchtig. Er 
nennt das Unheil feines Thuns ebenfo groß als feinen 


*) Bal. über Milton’s „Bimfon” die Notiz im Fenilleton. D. Red. 
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Segen; er habe das Notwendige vollbracht, die erftarrte 
enopätfche Literatur erwedt, ihr einen revolutionären mo- 
denen Geift eingehaucht, doc dafür aud auf Jahrzehnte 
hinaus geholfen, die jüngern Dichter zu verderben. 

Die Anfpielungen, welche Treitfchte bei diefer Gelegen« 
heit auf die meuern deutſchen Dichter macht, find fehr fcharf, 
ober wenig glüdlih. Wenn er dem Jungen Deutſchiand 
tinen banaufifhen, die nadte Profa mit poetijchen Flit- 
tera roh durcheinanderterfenden Journalifteuftil zum Vor— 
wurf macht, fo hätte er Hinzufügen follen, daß dies nur 
von der erften journaliſtiſchen Geftalt des Jungen Deutſch⸗ 
land gilt, während die Autoren diefer Richtung fpäter 
die Bebeutung der Form in der Kunft wol zu wilrdigen 
mußten. Wenn er fagt: „Die politiiche Poeſie führte 
endlich zur Zerftörung der Poeſie felber: nur nod einige 
Schritte auf der von Byron betretenen Bahn — und bie 
Vihtung, die fo lange außeräſthetiſchen Zwecken gedient 
hatte, verfiel jener gründlichen Misachtung, welche noch 
heute leider auf ihr laftet”, fo ift mit folden vornehm 
Singeworfenen Redensarten eben gar nichts gejagt. Ge— 
rabe die literarhiftoriichen Effags des Werks, Milton, 
Byron, Uhland (dem Treitſchke trotz der großdeutſchen 
Sefinnung, die diefer Dichter nie verleugnet hat, eine 
wermempfundene Stubie widmet) hätten ihn darauf hin- 
en müffen, dies Weſen der politiihen Lyrik, der es 

er neuern deutſchen Literatur keineswegs an begabten 

würdigen Vertretern fehlt, näher zu ergründen und 

‚nanderzufegen. Wenn Treitfchle von der gründlichen 

Yahtung fpricht, welche Heute auf der Dichtung laftet, 

nag diefe Misachtung in mandjen Kreifen, in denen die 

atöweißheit in Blüte. fteht, zu Haufe fein; Yulian 
mibt Hat redlich dazu beigetragen, fie zu verbreiten, Es 
edauerlich, daß Treitfchle durch ſolche Wendungen ſich 

: Richtung anſchließt, deren Einfluß auf die Literatur 

: jegt im Verſchwinden ift, die aber mit allen Kräften 

lachſten Raifonnements daran gearbeitet hat, bie ſchöne 

tur der öffentlichen Meinung zu entfremden. Wir 
der Anfiht, daß von den modernen Dichtern mehr 
die Nachwelt kommen wird, als von dem modernen 
tifern; denn der Apfel des Newton, ber das welt- 
ade Geſetz offenbart, ift noch feinem derfelben auf die 

e gefallen. 

Und was fo anziehend in diefen Studien Treitfchte's 

ms wirkt, es iſt weniger die Tiefe der politifchen 

icht, es ift der Glanz der Beredſamleit, der Eifer 
die Feftigfeit glühender Ueberzeugung; es ift ber 
nung bes Ausdruds, es ift, mit einem Worte, die 
de „politifche Lyrik“. Ja, die von Treitſchke ge- 
ähte politifche Lyrik Hat den Grundgedanfen, den er 
einen Eſſays auseinanderfafert, bereits in ſehr con- 
firter, künſtleriſch ſchöner Form ausgeſprochen. Wir 
ern nur an Georg Herwegh's Gedicht: „An den 
ig von Preußen!” Die Zukunftsconftructionen der Ka- 
erpolitifer find oft ſehr unglücklich ausgefallen; aber 


Prophezeiungen der Dichter, der Dates des Alter- | 


us, haben ebenjo oft ins Schwarze getroffen. 
—Rudoalſ Gotiſchall. 








Drei Zeitromane aus Einer Epoche. 
Seſchluß aus Ar. 7.) 

2. Bon Gefdleht zu Gelhleht. Roman von Fanny Le- 
wald. Drei Bände. Berlin, Jante. 1864. 8. 4 Thlr. 
15 Nor. 

Diefe Erzählung fpielt gegen das Ende der adıtziger 
Sabre des vorigen Jahrhunderts. Der Freiherr Franz 
von Arten ordnete und ſchmückte mit feinem Hauskaplan 
die Zimmer feines ſtattlichen Herrenfchlofjes, um fie für 
bie ſchöne junge Gattin, die er binnen wenig Tagen heim: 
zufüßren gedachte, wohnlich und heimlich zu machen. Der 
Vreiherr vereinigte alles das, was zu jener Zeit den Mann 
von hoher Geburt und von weltmännifcher Routine dar- 
ftellte, auf ausgezeichnete Weife in feiner Perſon und 
indem vornehme Ruhe, feiner Takt, philoſophiſche Bildung, 
gewedter Sum für Kunft und Willenfhaft, große Ge- 
wandtheit de Geiftes und franzöſiſche Eleganz der Ma- 
nieren und Tournure zu dollendeter Harmonie in ihm 
verfchmolzen waren, fand ſich nur eine Stelle in feinem 
Innern vergefien und verfommen: fein Herz hob fich micht 
in dem lautern Pulsſchlage eines edeln Gemüths und 
war unter dem Nee von Drnamenten und Arabesten, 
mit welden die vornehme Bildung jener Tage feinen Geift 
und fein ganzes Wejen glänzend überfponnen hatte, mar- 
morfalt geworden. Denn daß es nicht immer fo con- 
ventionell_in diefem Herzen auögefehen, lehrt ein Brief, 
der dem Freiherrn behändigt ward, als er eben in behag- 
Lichen fünftlerifchen Erörterungen mit dem Hauskaplan 
ſich ergeht, und nicht one Genugthuung an die Stunde 
denft, wo er, der fait funfzigjährige Sunggejell, die ju- 
gendfriſche und blühend ſchöne Tochter des Grafen Berta 
als feine Gattin über feine Schwelle geleiten wird, Er 
ſteckt den Brief zwar unerdffuei in feine Tafche; allein 
er bermag die tiefe Erregtheit und Verftimmung feines 
Weſens, die dies Billet in ihm erzeugt Hat, nicht zu be— 
meiftern und zu verbergen. Mindeftens hat das Hare 
und durchdringende Auge des gleihalterigen Kaplans bie 
pfochifche Veränderung des Freiherrn wohl bemerkt, und 
als diefer haſtig in die Worte ausbricht: „Ich muß den 
Handel in Rothenburg zu Ende bringen — Pauline muß 
fort”, befennt ein feines Lächeln des wilrdigen Geiftlichen, 
daß er einen Ausbruch diefer Art erwartet habe. 

Nicht blos gemeinfame Fugenderinnerungen und Er— 
lebniſſe Hatten zwifchen dem Baron und dem Kaplan eine 
Art von Freundſchaft erzeugt, welche bei dem erſtern die 
Färbung vornehmer Herablafjung, bei dem letztern das 
Gepräge überlegener fittliher Kraft durchbliden läßt, 
fondern als Berather der Familie und Lehrer der ver- 
ftorbenen Schwefter des Freiherrn, mit welcher den Geift- 
lichen eine von allen unlautern Beimiſchungen freie Liebe 
verband, war der fromme Herr ein ehrwürdiges Exbftüd, 
gleihfam der geweihte Hausgeift des Arten’fchen Ge- 
fledts geworden. Und deshalb Hielt fi ber Baron 
volltommen berechtigt, dem geiftlichen Schirmvogte feiner 
Familie den heileln Auftrag zu ertheilen, daß er die An= 
gelegenheit mit Pauline ordnen und mit biefer Ordnung 
fie die junge Gattin die Schwelle des Haufes reinigen 
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folle, welche ihr jungfräuficher Fuß nun bald betreten 
werde. Das Zwiegeſpräch, welches fich in biefer Rich— 
tung zwifchen bem Freiheren und dem Kaplan entjpinnt, 
fowte die gefammte Introduction in den Roman zeigt 
die Berfaflerin fofort von der glänzendften Seite und, 
um ben überaus barmonifchen und echt künſtleriſchen Ein: 
brud, welcher fich gleich bei Beginn der Erzählung gel- 
tend macht, volllommen zu würdigen, muß gefagt werden, 
daß ein Hauch Goethe’fcher Behandlungsweife darin weht, 
der fi übrigens nicht felten in diefem Werke wohlthuend 
und erguidend fühlen läßt. 

Do wer ift Paulme? Einft Hatte ber Freiherr in 
einer Anwandlung von Menſchenliebe ein eines Mädchen 
den Armen einer ſchrecklichen Seuche entrifjen und fo dem 
Leben erhalten. Die tiefinnige Dankbarkeit des armen 
Geſchöpfs wuchs bald zu leidenſchaftlicher Liebe für den 
Retter aus Noth und Tod, und diefer, abgefpannt von 
dem Rafftnement und der Frivolität feiner bisherigen Er- 
oberungen, fand Gefhmad an dem naturwüchfigen Weſen 
der Bauerbivne: die Glut ihrer Gefühle theilte fich ihm 
mit, ſodaß ſich zwifchen beiden eine jener wilden Ehen 
ſchloß, gegen welche die damalige Zeit wenig Bedenken 
beste. Ein Sohn war die Frucht dieſes Bundes, und ob» 
ſchon der Baron diefem Sprößling gegenüber fich mit der 
ganzen frivolen Kälte feiner Zeit gegen die Stimme der 
Natur gepanzert fühlte, vermochte er doch fiber die Liebe 
zu Bauline nicht Herr zu werben, und felbft nad; feiner 
aus. Rüdfiht auf einen erbfähigen Leibeserben eingegan⸗ 
genen Berlobung mit der jungen Gräfin Berka’ blieb Ban- 
Imens Bild lebendig in einer verborgenen Ede feines In⸗ 
nern. Vergeblich wandte der Kaplan alle jeine menfchliche 
und geiftliche Beredſamkeit an, um Pauline davon zu über⸗ 
zeugen, daß ihre Liebe ein Unrecht, ihr Verhältniß zu 
dem Freiherrn Sünde fei; zwar beftimmt er fie dahin, 
daß der Knabe in die Stadt auf Koft und Erziehung 
gegeben werde und fie felbft die Herrichaft Arten verlafle; 
aber al8 ber Baron fih in feinen Wagen fest, um zur 
fröhlichen Hochzeit nach Schloß Berka zu fahren, umfan⸗ 
gen die Wafler des artener Burggrabens die Leiche des 
unglücklichen Weibes. Noch im Momente der Abfahrt 
vernimmt der Freiherr die entſetzliche Nachricht. 

Diefe Scene entrollt ein furchtbares, grell beleuchtete® 
Bild aus den Tiefen menfchlihen Jammers voll ergrei- 
fender Wirkung, und ber Schrei der Rache, welcher aus 
dem nafien Grabe eines ſchmählich geopferten Weibes zu dem 
Mörder dringt, Freift, ein Rabe des Unheils, um Schloß 
Berta ımd um die ahnungslofe Braut. Wol gewann der 
Freiherr, im Zerpflüden und Abbampfen des Gefühls 
fehr rontinirt, fo viel Faſſung, um ftrahlend die Säle 
von Berka zu durchwandeln und mit glüdlichem Angeſicht 
das Ya der Ehe am Altare zu fprechen; aber Angelika, 
die junge Gattin, fühlte die innere Gebrochenheit des einft 
fo feften Mannes, und aus feinem in wilden Traume 
ausgeftoßenen Angftrufe: „Bauline!” erkannte fie, daß in 
dem Herzen ihres Gatten eine Stelle war, die ihr nicht 
gehörte, nicht gehören durfte Und fo tritt die Reine 
und Unfchuldige mit einem bangen Schauer in ein Haus 


ber Befledung und der Schuld. Schmerzvoll ringt fie 
in ihrem Innern nad; Halt und Hülfe; aber fei es, daß 
ihr evangelifcher Glaube in ihr fein Teben gewonnen hatte, 
fondern nur an ihr eine Gewohnheit war, fer ed, daß, 
bon eigenthilmlichen Umftünden und den Lehren des Ka— 
plans unterſtützt, die römifche Kicche diefem Franken hülfe⸗ 
flehenden Herzen cher im Stande war, die rettende Arznet 
zu reichen, Angelika's Seele war dem proteftantifchen Be⸗ 
kenntniſſe ihres Vaterhauſes ſchon völlig entfremdet, ale 
ein aufregendes Ereigniß fie für immer in die Arme der 
fatholifchen Kirche warf: Paulinens Körper, den man in 
der Tiefe des Gewäſſers nicht hatte herausfinden Können, 
trieb eines Yrühlingstags im entſetzlichem Zuſtande auf 
der Oberfläche der Flut, und Angelika's Augen blieb der 
furchtbare Anblick nicht erſpart. Das ganze düſtere Ge⸗ 
heimniß enthüllte ſich nun vor ihr, und als ſie aus tiefer 
Ohnmacht zum Leben wieder erwachte, wußte fie, daß 
ihr Gatte ein Verbrecher ſei. 

Mit Meiſterhand hat Fanny Lewald die ſchweren 
Kämpfe der Unglücklichen, die ans dieſer finſtern Wahr⸗ 
heit ihr erwachſen, geſchildert, und wie Angelika endlich 
die Ueberzeugung gewinnt, daß fie ihrem ſchuldigen Gat- 
ten Retterin und Erlöfertn werden müſſe, dies aber nur 
dann könne, wenn fie einen Glauben mit ihm, den katho⸗ 
liſchen, bekemme. Mit fererlichem Pompe wird die Be— 
fehrte in den Schos der alten Kirche aufgenommen, die 
Erbauung einer Kapelle als ünferes Sühnepfand gelobt, 
und gegenüber dem Fluche ihres ftreng proteftantifchen 
Baters tröftet fie fich mit der Zuverficht, dem bereuenden 
Gatten jet Stüße und Leuchte zu fein; ihr war es hei⸗ 
lige Ueberzeugung, ihm eine Form edlerer Zerſtreuung, 
und indifferent, wie er in rein menſchlicher Beziehung 
fühlte, Half ihm der geiftlihe Apparat bequem hinweg 
über die Wallungen des Gewiſſens. Webrigens ſchien es, 
als follte wirklich Ruhe und Glück wieder einlehren auf 
Schloß Arten; denn der erfehnte Stammbalter wurde end- 
lich geboren. 

Aber Schon ziehen neue Wollen Über Angelita’s fo 
ſchwer errungenen Ehehimmel herauf: eine franzöſiſche 
Herzogin und ihr Bruder, Verwandter des Freiherrn von 
Arten, bitten, vertrieben ans dem fchönen Frankreich, die⸗ 
jen um ein Afyl auf feiner Yurg und erhalten die freund⸗ 
lichfte Zufage, nicht ohne die Ahnung der Baronin, daß 
für fie und ihr Haus fein Segen aus dieſer Vereinigung 
hervorgehen werde. Und bald meldet der Unfegen fi an: 
der Freiherr beginnt, der geiftreichen, Iebhaften, Tofetten -. 
Franzöſin gegenüber, fich neben feiner ftillen, ernten und 
frommen beutfchen Hausfrau zu langweilen; die Religion 
hatte ihm durch die Hand der Gattin das Mittel zur 
Beruhigung feiner Gemüthsaffecte gereicht — jetzt war er 
geheilt, und nun ennuyirt ihn das grämliche Mittel: es 
lebe die franzöfifche Bilanterie! So fing ihm denn die 
Herzogin fehr bald in ihren Negen und Angelika fühlt 
fih einfamer und verlaffener deun je, trog bes geiftlichen 
Beiftandes jenes würdigen Kaplans und troß der Aus- 
fiht, den Bau der Kapelle, ja einer Kirche — dem fo 
weit hatten fi ihre und des Barons Plane bereits 
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gefteigert —, minmehr energifch in Angriff genommen | 


am fehen. 
* Aber Herbert, der junge Banmeifter, welcher zu die- 
fem Zwede verfchrieben worden und deſſen Bater von dem 
Baron hochgefhätst wurde, gefällt der Herrin des Haufes 
durchaus nicht: er trägt ſich nach bürgerlich franzbſiſcher 
Art und tritt mit befcheidenem, aber doch feftem Beroußt- 
kein der eigenen Würde anf — der Ariftofratin von da- 
mals paßt diefes freie und ungenirte Weſen des birger- 
lichen Mannes nieht, fie behandelt ihn mit empfindlicher 
Kälte und Geringidägung. Daf aber unter dieſer Ge- 
reistheit ein Gefühl fich birgt, vor welchem Angelika fich 
fürdtet und dinfichtlich deffen fie fi felöft belügt, das 
findet die feine Herzogin fehr bald Heraus. Es ftimmt 
fo recht zu ihren Planen, die Baronin aufzuflären, zu 
werftriden, zu protegiven, um fie ſchließlich zu beherrſchen. 
Rar zu bald fchlägt auf einem in Sachen des Kirchen: 
bauts unternommenen einfamen Spaziergange für Ange 
fifa und Herbert die Stunde, feit welcher die Baronin 
weiß, daß ſie den Freiherrn nie geliebt hatte. Zum er- 
eu male war die dolle Wonne glühender Licbesleiden- 
föaft über fie gefommen und mit lieffchneidender BVitter- 
At mußte bie junge Fran erkennen, daß ihr ganzes Le- 
ben vergeblich war und daß fie das neidenswertheſte Glück 
ar einen Angenblid genoſſen, um es fiir immer wieder 
ı fi weifen zu müfſen. Sie geftand e8 endlich dem 
tten in dem Bewußtſein, daß fie nur mit ihrer Phan- 
e ihm ungetven geworden. Wie mochte fie glauben, 
3 ein Charakter von ber Natur des Freiheren em Ber- 
ven, welches feine Eitelfeit jo tief verlegte, jemals ver- 
ſen witrde: eifige, am Haß flreifende Kälte war feine 
ort auf ihr reumüthiges Geftändnig, und nur in 
u Gefühle fand er dabei einige Genngthuung, daß er 
1 nicht mehr der allein fehuldige Theil und daß aus 
QYußpredigerin eine Büßerin geworben fei. Inzwi⸗ 
m wor fein Vermögen durch bie anläßlich des franzd- 
hen Beſuchs wie and; des Kirchenbaues enorm anwach- 
dem Ansgaben in einige Zerritttung gerathen, feine 
mt in Verbindung ftehende Anweſenheit in der Stadt 
te ihm und feine Gattin mit bem Sohne, den jene un- 
Idlide Banlme ihm geboren, in Berührung gebradit. 
t feltfame, eigenwillige, ftarrföpfige Lnabe floh vor dem 
bite feines Vaters umd vor deffen unnatitrlicher Kälte 
die weite Welt. Angelika, in innerfter Seele gebro- 
n, verfiel in ſchwere Krankheit, und bald erlöfte fie ein 
fer Tob von ihren Leiden. Bon ihrem Leichenbegängniß 
fe ruht im Srieben der von ihr gegründeten Kirche — 
üdgelehrt, ftehen der Baron und ber Kaplan unter 
ı Klängen ber Tatholifhen Gloden und befreuzen ſich 
be. 


Ee wor ſtill in dem Gemade. Die Nacht ſank nieder, 
w daß fie es gewahrten. Sie hofften in ihren Herzen auf 
ewiges Beftehen befien, was ihnen werth und heilig war, 
» vergaßen, daß e8 nichts Dauerndes gibt, daß alles ſich 
mielt und vergeht. 

Und wie ſehr war alles jet ſchon um beide verän- 
!t, ganz fpeciell in ihrem eigenften Lebens mb Wir- 





kenskreiſe! Wachgerufen durch bie Pofaunentöne der großen 
Franzoſiſchen Revolution, erhebt das Bürgerthum fein 
Haupt und tritt, durch Imtelligenz gleichberechtigt, neben 
den ftolzen Freiherrn, die Unterthanen feiner haft 
ſchütteln mächtig an den unnatürlichen Laſten und Ketten, 
die fie bedrüdten, felbft das verachtete Judenthum ftellte 
ſich, geftügt auf feine erworbenen Schäge, feft auf eigenen 
Buß und die ſchwere Zeit nöthigt nicht wenige Häupter 
des Wels, Hülfe bei den Parias der damaligen Gefell- 
ſchaft zu fuchen. Mußte doch aud) der Baron von Arten in 
gleicher Weiſe an die Pforte des reichen Inden Fliep Hopfen! 
Und wie nun die freidenferifche und frivole Richtung der 
Creme damaliger Ariftofratie alles gethan hatte, um den 
Kirchenglauben des Volks zu untergraben, fo hatte fie 
jegt fein Recht zu erfchreden, daß der wilde Geift von 
jenfeit des Rhein auch im Deutfcland die Hand am bie 
Wtäre legte, denen fie felbft jo wenig innere Achtung be- 
weifen mochte. Ale Schuld rächt fi nun einmal im 
Leben und in der Gefchichte, und wie das Gute und Hohe 
fortwirtende Segenskraft entwickelt, fo wälzt ſich das Böfe 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. Aber Gottes Gnade waltet 
aud über ben Freveln und weiß ihnen zur rechten Zeit 
Stilftand zu gebieten vor dem Glanze endlicher Ver- 
föhnung. . . . 

Die weitere Entwidelung diefes Gebanfens wird Fanny 
Lewald in der in Ausficht geftellten und organifch noth- 
wendigen Fortſetzung der gegenwärtigen erften Abtheilung 
ihres Romans, welche von ihr „Der Freiherr“ benannt 
ift, Hoffentlich nicht ſchuldig bleiben, und in ben Gchid- 
falen des jungen Freiherrn und des Baſtardſohnes der 
armen Panline hitefte fi) die Schufd der alten Geſchlech- 
ter fühnen und beſchließen, auf daß ber eble, fo oft ımb 
fo ſchnöde misbrauchte Geift echter und reiner Humanität 
and) hier fiege und triumphire. Das aber mag, indem 
ich eine umfaffendere Beurtheilung dieſes fchönen Werts 
bis nad) feiner totalen Vollendung vorbehalte, noch mit 
rüdpaltlofer Anerkennung gefagt werden, daß feine Arbeit 
der Berfafferin eine fo echt künſtleriſche Harmonie, eine 
folche Tiefe des Gedantens, eine foldhe eble Würde der 
Sprache und ein fo individuelles harakteriftifches Gepräge 
zur Geltung bringt, als diefer ihr neuefter Roman „Bon 
Geſchlecht zu Geſchiecht“ . Wenn ihr die fernen Bücher 
diefes Werks ebenfo wohl gelingen, dann darf ſich daſ⸗ 
felbe zu dem hervorragend Beften reifen, was die neuere 
Romanproduction gefchaffen Hat. 

Führten die beiben ſoeben befprochenen Erzählungen 
gleichfam nur beſuchsweiſe in das fonnige, damals bint- 
beraufchte Sranzofenland ober brachten frumkiſche Einguar- 
tierung auf deutſchen Boden, jo wird das ganze geſchicht - 
Tiche Intereſſe auf dem Boden Frankreichs concentrirt in 
Korl Frenzel's Roman von Marat’s ſchöner Mörberin: 
3. Charlotte Eorday. Hiftoriicher Roman von Karl Frenzel. 

Hannover, €, Rümpler. 1864. 8. 1 Thlr. 

Es war eine befremdliche Gefelfchaft, die unter ben 
Klängen des „Allons enfants de la patrie“ vorüberzie- 
hender Frenvilliger von Paris in der Poſtkutſche nad 
Seine» Babylen wollte, über welchem, wie Frenzel ſchön 





Daämons“. 


x nahen Unheil. 
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und bezeichnend jagt, „die Flügel der Morgenröthe, die 
ed zuerft, im Sommer 1789, rofig und goldig umglänz- 
ten, Schwarz geworden find, wie die Rieſenſchwingen des 
Bürger Grollier mit dem Zunamen Tleifcher 
Goliath und Bürger Bruneau mit dem Zunamen Friſeur 
David — vortreffliche Patrioten im Sinne des „Berge“, 
nur daß der Meine Haarfräusler die wunderfchönen Locken 
der Brinzeffin Yamballe nicht vergeffen fonnte —, ein felt- 
famer Baflagier aus Caen, dem die würdigen KRepräfen- 
tanten des Volks von Paris als einem verfappten Arifto- 
traten und Spion Pitt's mistrauten (feine Handſchuhe 
erfchienen als Hauptgrund des Berdadjts), ein ftattlicher 
junger Dann aus Paris, dem der Traum von Yreiheit 


und Gleichheit noch firahlend aus den Augen flammte, 


diverfe unbedeutende Citoyens der großen untheilbaren 
Republik und ein junges ſchönes Mädchen von Caen, 
aus deren jungfräulichen Augen zuweilen ein eigenthilm- 
liches dämonifches Wetterleuchten zudte, bildeten die Reife- 
gefelichaft des Poftwagens, welche, je näher fie Paris 
rüdte, um fo Teidenfchaftlicher angeregt wurde. Beim 
erften flüchtigen Blicke erjchien dies Paris jo harmlos und 
friedlich, al wäre nie ein Tropfen Menſchenblut in diejer 
freundlichen Straßen vergoffen worden; aber in den Xie- 
fen diefer fcheinbar fo indifferenten Bevölkerung kochte das 
Verderben und in der Atmofphäre ſchlummerten die Wetter. 

Als der junge Beamte der Bürgerin Charlotte Corday 
am parifer Pofthofe Lebewohl fagte, trug er eine leiden- 
Ihaftliche Neigung im Herzen, umd aud) in den Augen 
des jchönen Mädchens von Caen zitterte es wie eime 
Thräne der Liebe, aber bald zudte ein dämonifches Leuch— 
ten darin, und e8 war, al8 wenn ein ſchwarzer Fittich 
über dem Haupte Charlottens rauſchte, wie fie an der 
Seite des redfeligen Frifeurs dahinfchritt, ihr Hotel zu 
ſuchen. Ehe fie diefes betrat, traf fie der flammende 
Blick jenes von den conventlichen Pafjagieren als Arifto- 
traten beargwöhnten Reifegeführten, und Charlotte erbebte 
unter dieſem Blide, Es war da8 Auge des fühnen Roya⸗ 
liften Baron von Pontmartin, der unter dem Namen 
Lefranc in Frankreich feines Königs Sache vertrat; er 
allein wußte, welch furchtbarer Plan dies junge Mädchen 
nach Paris führte. Ein eigenthümliches, aus Bewunde⸗ 
rung, Liebe und edler Humanität zuſammengeſetztes Ge— 
fühl trieb ihn den Spuren Charlottend nad), um die 
That zu hindern, die ihre ſchwärmende Seele befchlofien. 
Er hatte dem jungen Marcel Lecomte, deſſen auflobernbe 
Leidenschaft fiir Charlotte er wohl erkannt, während ber 
Reife zugeflüftert: „Hüten Sie fi!” Bald fteht er zwi- 
ſchen Marat's kahlen unheimlichen vier Wänden und mahnt 
diefe wilde Kate der Revolution, fich zu hüten vor einem 
Einft Hatte Pontmartin Marat vor blu- 
tiger Schmach gerettet und deshalb durfte er ungefährdet 
vor diefem erfcheinen, ja in des alten Royaliſten Bruft 
gab es eine Stelle, die Mitleid fühlte mit diefem Marat, 
defſſen Mordluft nicht aus der fehmuzigen Pfütze des Ei- 
gennuges und der Herrjchgier, fondern aus der Tiefe 
eines entfeglichen Wahns quoll. Indeſſen hatte die Pflege- 
tochter des alten Lecomte’fchen Ehepaare, die Tiebliche Ge— 


noveva, in ihrem gläubigen Vertrauen nocd nicht empfun⸗ 
den, daß Marcel LXecomte, ihr Verlobter, die alte Zärt⸗ 
lichkeit für fie von feiner Reife nicht mehr heimbrachte 
und er felbft, zwifchen feiner Teidenjchaftlichen Neigung 
zu Charlotte und den politifchen Stürmen, welche feine 
Rückkehr nach Paris in feiner thatendurftigen Bruft nen 
erregt hatie, hin- und hergetrieben, Tonnte den Halt nicht 
finden, deffen feine Seele bedurfte. Um fo Tlebhafter 
mußte ihn die Entdedung beftürzen und erfchreden, daß 
fein Bater in einem entlegenen Pavillon dem Baron von 
Pontmartin ein heimliches Aſyl gewährt habe: Marcel 
Tannte die alten Verbindungen zwischen feinem Vater und 
dem Ritter des Königs nicht, wußte auch nicht, daß 
jeine Verlobte Pontmartin's Tochter fei, und wurde zu= 
nächſt von der Furcht beftridt, welch entſetzliches Los jei- 
nen Vater und die Seinen treffen wiirde, wenn man ver⸗ 
riethe, daß in dem Lecomte’fchen Haufe ein Royalift ver- 
borgen fei; auch ftellte er fi) Pontmartin als einen tildi- 
ſchen Feind Charlottens vor und wurde im biefer Mei— 
nung nur beflärft dich den Umftand, daß der Baron 
zwifchen ihn und Liebesverirrung feine zu Charlotte trat, 
nachdem derjelbe duch Marcel's Bermittelung diefe mit 
Genoveva, ihrer Klofterfreundin, zufammengeführt und 
dabei gehofft Hatte, fie fo von ihren düftern Planen ab- 
zulenten. Bergebens: Charlotte Corday mußte ihr Ge— 
IHid vollenden und den langbewahrten Dolch in Marat's 
Herz flogen. Schon einmal hatte fie biefe Waffe gegen 
Marat gezitdt. Sie hatte geglaubt, ihre Ehre gegen ihn 
vertheidigen zu müſſen, als fie ihm, der in wilder Wetter- 
nacht Einlaß begehrt, mitleidig bie Pforte ihres väter- 
lichen Hauſes geöffnet. . 

Damals begann der Haß gegen biefen Würger und ' 
Henker, in welden: fie fpäter den Schänder und Berber- 
ber ihrer ibealen Republif und der Menfchheit zu erfen- 
nen glaubte, tiefer Wurzel zu fchlagen in dem bithyram- 
bifch aufgeregten, durch die Lektüre des Plutarh und ber 
franzöſiſchen Tragiker beraufchten Herzen des jungen Mäd- 
chens, bis endlich der feſte Entſchluß in ihr reifte, durch 
die Tödtung Marat’8 die Republik der Humanität zu 
retten, das Daterland zu befreien und die zahllofen Wun- 
den zu fchließen, aus welchen das edelfte Blut Frankreichs 
entftrömte. So vollzog fie die That wie eine römifche 
Heldin und trat lächelnd unter das Beil der Guillotine, 
die nun ihr menfchenmörderifches Werk erſt recht begann: 
denn an die Stelle des ehrlichen grinfenden Marat trat 
der falfche Lächelnde Robespierre. „Allons enfants de 
la patrie!” und „Ga iral Ga iral“ Unter diefem Ge- 
heul des blutdürftigen Gefindels ſchoß fih Pontinartin an 
den Stufen von Charlotte Corday's Schaffot die Kugel 
durdy den Kopf, nahdem er Marcel fir Genoveva neu 
gewonnen und dieſe in Sicherheit wußte. 

Die Luſt des Sterbens kam Über ihn — er weiß jeßt, wo 
Charlotte Corday ift .... im Nichts oder in Gottes Schos. 
Und das Lied der Marfeillaife brauft weiter, majeſtätiſch wie 
bie rothe Wolke, die fih am Himmel entrollt, in ſich tragend 
den Sturz aller Baftillen, aller Throne, die Auferfiehung der 
Menſchheit aus den Feſſeln der Kuechtfchaft, in ſich bergend den 
Tod und die Knospe ber Freiheit und der Brüberlichkeit. 
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) biefe ſchönen Worte, wie manche Anficht die- 
jer im Hohen Grabe feffefnden und geiftveichen Buchs meiner 
Bebergengung nad) in diefem Umfange nicht für richtig 
nodıten fan — ein Sag, melden zu erhärten Bier nid) 
der Ort ift —, fo glaubte ich, fle an dieſer Stelle nicht 
verſchweigen zu dirfen, weil in ihren Frenzel's Ro- 
man witrdig austlingt und fie gewiſſermaßen bie Moral 
der Dichtung, in ethifhe und culturgeſchichtliche Bebeu- 
tmg enthaften. Indem ich nad) einer Bezeichnung fuche, 
welche das eigenfte Weſen dieſes inhaltvollen Werks mit 
einem Worte ſcharf Tennzeichnet, weiß ich baffelbe nicht 
beſſet zu darakterifiren, als daß ich es einen bramati= 
fen Roman nenne. Denn der Gedanke des Ganzen, 
bie geſchichtliche Thatſache, daß die Gewalt und ber Raufd) 
jener bämonifchen Zeit im dem ſtillen Frieden bes Mlöfter- 
fihen Gehege und bes Ländlichen Hauswefens ein un 
ſcaldevolles jungfräuliches Gemüth mit Ablerfängen padt 
und zu Thaten altrömifcen Heldenthums fortreißt, diefe 
ıwolutionäre Wiedergeburt ber Jeanne d’Arc in einem 
finftlerif hen Bilde zu firiven, vollzieht ſich im vorliegen- 
den Buche von Phaſe zu Phafe, von Act zu Act mit 
mächtig zum Schluß drängender Kraft, mit vollftändiger 
Beerrigung des Gedichts durch die Heldin des Werks, 
and in jener firammen, gefchloffenen und gebrängten Weiſe, 
wie ſolche vorzugsweife die Bühne verlangt und lohnt. 
Dabei verhalten ſich die Charaktere trog ihrer ſcharfen 

id bedeutfamen Zeichnung der Hauptgeftalt gegenüber 
aäweg als begleitende Factoren, und alles das, was 
qiderung iſt, tritt fo unmittelbar und fo lebhaft in die 
Shimung » daß es fozufagen einen fcenifchen Eindrud 


u damit über biefen Roman ein außergewöhnliches 
b verdientermaßen ausgeſprochen, fo ergeben ſich doch 
ons auch die Mängel des Werks, und dieſe beſtehen 
deutlich, darin, daß der Autor den ebenmäßigen, epiſch 
Higen Strom ber erzäßlenden Dichtung zu oft bimmt 
i mterbricht, daß a in ben Motiven für die 
andlungsweife der Charlotte Corday eine gewiſſe Haft 
id Eile drängt und treibt und daß zu viel in einen 
me Noth zu engen Rahmen gepreßt wurde. Man wird 
it Champagner übergofien und fürmlich beraufcht; aber 
t fortwährenden Spannung und Erregung fehlt die dem 
iſchen Kunſtwerle gegönnte, eigenartige Beruhigung 
id Erholung. Wie in dem von Karl Frenzel trefflich 
filberten fogenannten Vollsfeſte im Wirthshaufe „Zur 
ation“ ein Gewirr von Larven tobt und ſtürmt, ſodaß 
les wie in einem Wirbel von zudenden Blitzen, äcjjen- 
n Bogen, dröhnenden Wettern ringt und weht, fo der— 
irrt die Fülle der Perſönlichleiten und Ereignifſe und 
ten fortwährender Zufammenftoß im ganzen Gemitth 
id Sinn, umd es bedarf eines tiefen giftigen Athem- 
98, um am Schluffe der Dichtung fi) dvollfommen klar 
" befonnen wieberzufinden. Doch auch dieſe Bebenten 
id für die poetifche Kraft des Autors ein reges Zeugniß 
id follen das Endurtheil über feinen Roman nicht ſchma- 
m, welches demſelben tiefes Verſtündniß der Geſchichte, 
agemeine Lebhaftigfeit der Darſtellung, Feinheit und Ori- 
1866. ©. 





ginalität der Charakterig und der Motivirung, ſchwung ⸗ 
i zuerkennen muß. Aus der Te 
der Hiftorifchen Wahrheit und ber 
it ein Kunftwerf vom ebelften Ge- 
jen. Mehr ſolche Schöpfungen, und 
man unferer modernen Fiteratur wird 
fid, bald aus Niner Verfünmerung erheben. Die Leih- 
bibliotheffieferanten haben ihn Heruntergezogen, und nur 
bie Poeten von Gottes Gnaden Fönnen und werden ihn 
wieder zu Ehrem bringen. 







germann von Bequignolles. 





Drei hiftorifche Vorträge, 


Zur Geſchichte des Mittelalters. Drei Borträge von F. ®. 
Kampfchulte. Bonn, Eohen und Sohn. 1864. 8. 12.Ngr. 


Die Beröffentlihung diefer drei Vorträge ift auf mehr- 
fach geäußerte Wünſche der Zuhörer erfolgt. Sie ſcheinen 
im weſentlichen in der Form gedrudt zu fein, in ber fie 
gehalten wurden. Inſofern gehören fie weniger dem gro— 
Ben Publikum, als dem befondern, für das Re anfing 
beftimmt waren. Doc erhalten fie auch fir jenes ein 
gewiſſes Intereſſe, ſowol durch die Wahl der Gegenftänbe 
als durch ihre Auffafjung und Behandlung. Die The 
mata: 1) „Weber Charakter und Entwidelungsgang ber 
Kreuzzüige”; 2) „Die Kaiſerkrönung Karl’s des Großen und 
das hriftliche Univerfalreich des Mittelalters“; 3) „Die 
weftfälifche Feme“, ftehen zwar in Feiner nähern innern 
Beziehung zueinander, als alle einzelnen Erſcheinungen 
der mittelalterlichen Geſchichte, der fie angehören; aber 
fie find zu demjenigen Biftorifchen Aufgaben zu rechnen, 
die, auch noch fo oft behandelt, doc immer wieder von 
neuem den Blid des Forſchers und bie Aufmerffamteit 
des Publikums auf ſich ziehen werden. Für ihre Aufe 
faffung und Behandlung an diefer Stelle ift es bemer- 
kenswerth, daß wir es hier mit einem fpecififch-Firchlichen 
ober katholiſchen Standpunkt zu thun haben, ber ſich zwar 
in neuerer Zeit allmählich mehr und mehr zur Geltung 
gebracht hat, aber doch noch immer als Ausnahme gegen- 
über der vom Proteftantismus beherrfchten Richtung ber 
Wiſſenſchaft zu betrachten if. Auch wo dieſe Iegtere in 
einer eigenthümlichen politifchen und kirchlichen Parteifär- 
bung num eine Spanne breit von jener ſich zu trennen 
ſcheint, bleibt doc) immer im Princip ein nicht zu tilgen» 
der Gegenfag, ben feine Accommodation von der einen 
oder der andern Geite zu entfernen vermag. 

Wenn der fpecififch-Fatholifche Standpunkt fi mit 
gründlichen Studien, unbefangener Liebe zur Wahrheit und 
einem gereiften und milden Ürtheile über menſchliche Zu- 
flände und Charaktere zu verbinden im Stande ift, jo barf 
er aud auf proteftantifcher Seite nur auf Anerfennung 
zählen. Hier haben wir e8 mit einem ſolchen Vertreter 
ber Katholifchen Geſchichtswiſſenſchaft im beften Sinne des 
Worts zu thun, daher wir denn auch nicht anftehen, ben 
Eindrud, den wir von ber Lektüre der drei Abhandlun⸗ 
gen empfingen, als einen wohltäuenden und würdigen zu 
bezeichnen. Die unendliche Mafje des Stoffe, welcher ſich 
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in den Hahmen der Periode der Kreuzzüge fpannt, macht 
es von feldft unmöglih, daß auf einigen Seiten etwas 





wiedergegeben. ig 
in großen Zügen dargeſtellt, wie der ſpaifiſch kirchlich⸗ 
populäre Typus, den die Kreuzzlige der nach tragen 
follten, allmählich immer mehr zurücktrat hinter dem In- 
tereſſe der weltlichen Politik und befonderer Geſellſchafts⸗ 
kreife. Es ift eigentlich nur der erfte Kreyzzug, in welchem 
Gott felbft — man kann c8 fo ausdriiden — das ganze 
gläubige Chriftenvolf zum Kampfe und Siege geführt hat. 
Schon der zweite Kreuzzug von 1147, wefentlid; durch 
Bernhard von Clairvaux in Bewegung gebracht, trug ein 
ganz anbere® Gepräge von monarchiſch-feudalen Zügen 
ale der erſte. Es war nicht zufällig, daß fich die zwei 
größten Herrfcher der Chriftenheit an bie Spite des Heers 
ftellten, der deutfche und der franzöfifche König, während 
an dem erften Kreuzzuge nur Fürſten dritten und vierten 
Ranges fich betheiligten, die eben nur als primi inter 
pares Bebeutung gewinnen lonnten, wenn ihre Perfün- 
lichkeit als ſolche danach angethan war. Ebenſo verſuch⸗ 
ten die Führer des zweiten Kreuzzugs eine vollſtändige 
und ſyſtematiſche Organiſation des Heers und die Durd- 
führung eines beftimmten ftrategifchen Plans: beides Dinge, 
von denen beim erften Kreuzzuge keine Rede war. Hierin 
und in unzähligen andern Hleinern Zügen tritt der Um⸗ 
ſchwung der Zeit deutlich genug hervor, der ſich bei allen 
folgenden Unternehmungen gleicher Tendenz nur noch mehr 
verftärkt und in der legten größern, in bem Kreuzzuge 
Kaifer Friedrich's IL., zu einer bloßen diplomatifd)-militä- 
rifchen Demonftration ausartet. 

Es gereicht dem Darfteler in unfern Augen zu nicht 
geringem Berdienft, daß er unbefangen genug fein konnte, 
nicht blos dies Entwidelungögefeg, fondern auch feine 
innere Berechtigung anzuerkennen. PBarteiintereffe bat nad) 
der einen und nad der andern Seite Bin die Auffafjung 
der Kreuzzüge bis auf den heutigen Tag fo fehr getrübt, 


daß jelbft da, wo nur eine befannte Wahrheit ausgefpro- 


chen wird, dies ale nicht überflüffig betrachtet werben 
darf, zumal wenn der einmal gegebene firchliche und po- 
litiſche Standpunkt, wie e8 nun beinahe hergebradjt ift, 
da8 Auge gegen diefelbe zu verjchließen pflegt oder fie 
wenigftens nicht über die Lippen kommen läßt. 

Die Kaiſerkrönung Karl's de8 Großen gehört gleid- 
falls zu den befannteften Controverjen ber Gefchichtsauf- 
faffung. Abgefehen von den Dunlelheiten in ihrer äußern 
Geſchichte, ift es ihre allgemeine Bedeutung für Kirche 
und Staat, für die ganze Entwidelung des Mittelalters, 
worüber die Anfichten diametral auseinandergehen. Nach 
den borausgegangenen unzähligen Detailforfchungen ift hier 
freilich auch nichts weiter gefchehen, um das undurchdring⸗ 
liche Dunkel, welches auf dem äußern Pragmatismus, fo- 
wie auf den einzelnen Scenen dieſes melthiftorifchen Acts 
lagert, zu zerftreuen. Dazu bebürfte man nothwenbig 
eines volftändigern und ungetrübtern Quellenmaterialg, 
als bisjegt zu Gebote ſteht. Doch ift dies hier nur bie 







Nebenfache: es kommt dem Verfaſſer hanptſächlich darauf 

an, die wahre Bedeutung der chriftlich-mittelalterlichen 

Idee des Kaiſerthums und ber Univerſalmonarchie darzu⸗ 

tellen. Eine unbefangene Würdigung der Zeit aus der Zeit 

jelbft — die wahre hiftorifche Objectivität — wird ſich 
weder dazu verſtehen, der. Idee dieſes Kaiferthums eine 
abſolute Geltung zuzufchreiben, noch fie als eine ſchäd⸗ 
liche Ansgeburt romantiſcher Träumer zu verurtheilen. 

Das fittlihe Pathos in ihr verdient immer die höchſte 

Anerkennung, ohne daß die Kluft zwiſchen der Wirkiich- 

feit und der Idee verdeckt zu werben brauchte. Noch viel 

weniger ift mit einer folchen Anerkennung ihre abjolute 

Berechtigung gegeben. Sie ift eine Geburt der Zeit umd 

wie jede derartige in bie Orenzen der Zeit eingefdhloffen, 

fie hat wie jedes lebendige Gebilde ihre Lebensdauer, ihr 

Aufſteigen, Culminiren und SHerabfinfen bis zu ihren 

bölligen Vergehen, um fich durch andere zu gleichen Ge— 

ſchick beſtimmte Gebilde erſetzen zu laſſen. 

Die dritte Vorleſung, über die Feme, verläßt den 
univerfellen Standpunkt der beiden erften umd wendet ſich 
zu eimer particulär deutſchen Erſcheinung. Auf dieſem 
particulären Gebiete gibt es befanntlich wenig Stoffe, mit 
denen fi die Forſchung mit fo großem Eifer und fo ge 
ringem Erfolge beſchäftigt hat. Auch Hier werben nur 
die Kefultate der neuern Arbeiten gegeben, ohne das ſelb⸗ 
ftändige Urtheil des Darftellers auszufchliegen. Das We⸗ 
jen des merkwürdigen Inſtituts in der Zeit feiner höch⸗ 
ften Lebensfülle darf als richtig verftanben bezeichnet wer⸗ 
den, wie denn die gefanmmte neuere Forſchung die Mär- 
hen und carifirten Traditionen der ültern Zeit, die fich 
bier reichlih abgelagert Hatten, gründlich zu befeitigen 
wußte. Wber der Urfprung und die Bildungsgeſchichte 
der Feme empfängt auch hier fo wenig Licht, wie in dem 
zahlreichen Monographien, in denen fich unſere bewährte 
ften Rechts⸗ und Eulturhiftorifer an diefem Räthſel ver 
jucht haben. geinrich Rüchert. 
Die Gründung ber Akademie der bildenden Fünfte 

zu Dresden, 

Die Akademie der bildenden Klinfte zu Dresden von ihrer Grün⸗ 
dung 1764 bis zum Zode von Hageborn’8 1780. Eine Studie 
zu einer Minftigen Geſchichte der Alademie der bildenden Künfte 
ale Feftfchrift zu der Feier des hundertjährigen Befichens der 
legtern am 12. Rovember 1864 im Auftrage des alademij 
Raths verfaßt von Mori Wießner. Mit einem Bildniffe 
&.2.von Hagedorn’s. Dresden, Teubner. 1864. Gr. 4. 1THlr. 

Die Gründung der Alademie der bildenden Künfte zu 
Dresden vor mehr als hundert Yahren, deren Jubelfeſt 
allerdings neun Monate fpäter — am 12. November vers 
gangenen Jahres — gefeiert worden ift, war zu feiner 
Zeit ein fehr bedeutendes Ereigniß. Demnad) muß man 
e8 den derzeitigen Secretär der Alademie, dem Negie- 
rungsrath Wießner, als ein fehr anerkennenswerthes Ver⸗ 
dienft anrechnen, daß er in einer im Auftrage bes afabe- 
miſchen Raths verfaßten Veftfchrift aus den Acten des 
akademiſchen Archive und den kritiſch gefichteten Noti- 
zen Älterer gedrudten Quellen Har und anfchaulich die 
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ung einer Auſtalt dargeftellt hat, 
m fo traurigen Zeit unmittelbar 
Kriege durch fürſtlichen Kunft- 
inter Hagedorn’8 umfichtiger Leis 
8 gegen dem feangöfifcen Zopfe 

trüftigſt vertrat, anbererfeits 
Boden fuchſiſcher Kumftthätigleit 
e und befruchtete. Denn blieb 
em gewaltigen Umſchwunge ber 
erſten Jahrzehnten dieſes Jahr⸗ 
üd, jo kam doch die neue Rich⸗ 
zehnten durch einheimifche und 
1, Hähnel, Semper, Schnorr, 
ann, Hübner, Peſchel u. f. m.) 
ver Meifter würdige Schüler zur 


dien Quellen feit dem Ende des 
dem Namen Afademie in Dred- 
fich auf theilmeife nicht andge- 
ſehr beſchränkten Tendenz einer 
richt. Unter Friedrich Auguſt I. 
ſolcher ziemlich dürftiger freier 
einem „Wlademiedirector“ genann- 
xde, erft von bem fleifjigen Feh⸗ 
übeftve und nad) längerer Unter« 
Dutin. Nur den Gemerben mag 
nduftrielle Zwecle gegebene Unter- 
racht haben. 
uürſt Chriftion die Regierung im 
ı hatte, faßte er, umterftügt von 
a Marie Antonie, ben Plan, eine 
n und erhielt fir biefen Zweck 
sem fächfifchen Legationsrath von 
des Dichters, worin biefer fein» 
amaligen Kunſtbedürfniſſen völlig 
erefle einer fruchtbaren Kumftent- 
ſchen Bildung fr bie Gewerbe, 
ner Porzellanfabrif mit möglichft 
beſonders deutſche Künftler nach 
n wohlgegliederten Unterricht für 
Blaftik, Rupferfechen und Bau- 
Profefioren einen Gentraldirtetor 
ing babei mit Umſicht auf alle, 
Berhältniffe ein, nannte die Na⸗ 
die Leiftungen der zu bemutenden 
hrkräfte, empfahl vor allem bie 
der Autilen und. die Berufung 
ben, fa er wies fogar — weit 
e —— der Einrichtung 
dahin auf Einführung des geo⸗ 
den Schulen hin. Zwar ſiarb 
einer dreimpnatlichen Regierung, 
fend in einem fpätere Memoive 
uelque court qu'il ait-&te, n’en 
ng & la posteritd , si l’on lui en 
tes et ne lui montrer que les 


den unmändigen Sohn des ver- 


ftorbenen Kurfürſten ale Adminiſtrator zur Regierung be⸗ 
rufene Oheim, Prinz Xaver, ging auf die Plane feines 
Bruder ein, ernannte Hagedorn fofort zum Generals 
director der Künſte, Kunſtakademien und Galerien in Sach- 
fen, worauf nad) weiterer Begutachtung Hagedorn's die 
Kunſtakademie durch kurfürſtliches Decret am 6. Februar 
1764 ins Leben trat. Es ftanden zunächft unter dem 
Generaldirector für die Malerei drei Profefloren als Di« 
rectoren und Hauptlehrer für die Zeichen- und Maler- 
ſchulen zu Dresden, Meifen und Leipzig (Hutin, Diet- 
rich und Defer), außerdem zwei Profefioren umd fünf 
aggregirte Mitglieder (darunter der fir die alademiſchen 
Zwede wenig braudjbare Perfpectivmaler Canaletto, der 
ſich deshalb auch eine Minderung feiner Benfion gefallen 
laſſen mußte) und einige Unterlehrer für den Clementar- 
unterricht, für die Plaftit ein Profeffor (Knöfler) und ein 
aggregirtes Mitglied, fite die damals fehr begünftigte Ku= 
prerftechfunft drei Profefjoren und ein aggregirtes Mitglieb 
(Bingg) und für die Baukunſt die Hofbaumeifter Krub⸗ 
ſacius und Hölger, und ein Lehrer der Architeltur in Leip⸗ 
zig. Der befannte Lippert hielt eine Zeit lang Vorträge 
über alte Kuuſtgeſchichte als „Profeflor des Antike” und 
ward fpäter durch Caſanova erſetzt. 

Außerdem waren noch elf Penfionäre aus früherer 
Zeit, deren Gehalte im Todesfalle zur Berbefferimg der 
Vrofefſuren verwenbet werden follten. Die Penfionen ber 
im Auslande lebenden Künftler (darunter Rafael Menge) 
wurrben geſtrichen, als fie die Rüdfehr vermeigerten. Das 
Budget betrug damals 13600 Thaler. Hagedorn leitete 
unter Xaver's Abminiftration und unter dem jungen Kırc- 
fürften die vom ihm gegründete Anftalt bis zu feinem Tode 
mit der umfihtigften Energie. Auch den berühmten Bor- 
trätmaler Graf hat er nad; Dresden gezogen, doch über- 
nahm diefer erſt fpäter eime Profeſſur. Wenn aud) da: 
mals die Erfolge nicht handgreiflich zu bemerfen waren 
— ber Landſchafter Kiengel war der einzige nennenswerthe 
Schiller der Wabemie —, fo wird doch niemand Teugnen, 
daß Hageborn im richtigen Berfländniffe der damaligen, 
ſich von ber frauzöſiſchen Mode losreißenden Kunftent- 
widelung ber neugegründeten Alademie bie Stellung ge- 

eben und erhalten bat, in der fie durch formal techniſche 
jlding der unferm Jahrhunderte vorbehaltenen neuen 
Aera der nationalen Kunft vorarbeitete. Hagedorn's Bor- 
teät, ein ſchöner alter Kupferftich von Paufe nad) Graf, 
von dem die Platte mod; vorhanden war, ift eine fehr 
erfreuliche Zugabe. A. ©. Yelbig. 


Ueber dad Verhältniß von Natur und Gefchichte, 
Natur und Geſchichte. Welt» und Geihiätsbilder von Karl 
Niet. Einleitung: Die Veſqhichte der Menfhpeit und das 
Weltganze. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 20 Nor. 
Es iſt gewiß ein echt wiffenfchaftliches Beſtreben, bie 
innigen Wechſelbeziehungen aufzufuchen, weldje bie Dinge 
miternanber verbinden, die gepeimnißvollen Kräfte zu ent- 





räthſeln, welche herüber- und hinütbergreifen, und die Ein» 
| beit zu enthüllen, welche die entlegenften wiſſenſchaftlichen 
16° 
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Gebiete umfpannt. Jedoch dürfen dabei bie wejentlichen 
Unterfchiede nicht vernadjläffigt werben, welche die Gegen- 
ftände auseinanderhalten, ihre Befonderheit bedingen und 
die wiflenfchaftlichen Grenzen feftftellen. Denn nur durch 
deutliche Sonderung auf einheitlichem Grunde ift eine ge⸗ 
ordnete und fachgemäße Darftellung möglih. Bei vor- 
wiegender Neigung nad) der erflern Seite kann man fo 
weit fommen, eine einzelne Wifienfchaft mit der Gefammt- 
heit der Wiffenfchaften zu verwechſeln. Denn ba alle 
Wiflenfchaften in dem Syſtem derjelben miteinander zu- 
jammenhängen, fo weift jede von ihnen rückwärts und 
vorwärts auf alle übrigen bin und Tann fomit fte ſämmt⸗ 
(ich in fi zu umfaſſen fcheinen. Die Aufgabe der Phi- 
fofophie aber ift Feine andere, al8 das Syſtem der Wiſ⸗ 
fenfchaften in feinen Grundzügen zu entwideln und dar⸗ 
zuftellen, nicht etwa nur dasjenige, was aus der Ber: 
nunft allein, abgejehen von der Erfahrung, erfannt werden 
kann. Sie verhält fi) alfo zu allen befondern Wiſſen⸗ 
ſchaften ähnlich wie die Enchklopädie der Jurisprudenz 
zu den beſondern juriſtiſchen Füchern. Wir konnen alſo 
dem Verfaſſer der Einleitung zu „Natur und Geſchichte“ 
recht wohl beiftinmen, wenn er fi) dahin ausjpridit: 
„Darum muß aud) Beobachtung und Erfahrung aufgehen 
in der Bhilofophie, wie dieſe in den Erfahrungswifien- 
ſchaften; nicht um im ihnen unterzugehen, fondern um fie 
mit ihrem belebenden Hauche zu durchdringen, fie alle 
wieder zur einem harmonifchen Ganzen zu vereinen, und 
mit ihnen als das Herz und die Seele ber Einen Wif- 
fenfchaft den kühnen Eroberungszug fortzufegen in bie 
Höhen und in bie Tiefen der Erfcheinungswelt, foweit 
dies überhaupt vergönnt fein wird — dem Sohne ber 
Erbe.‘ 

Nicht aber können wir der Behauptung beipflichten, 
die Gefcjichte der Menſchheit ftehe nicht neben, fondern 
innerhalb der Natur und jei ein Theil der Erdgefchichte. 
Dies hieße fie zu einer Naturwiſſenſchaft machen. Wir 
verfennen durchaus nicht die innige Beziehung zwifchen 
dem Erborganismus und der Menſchheit, wenn wir auch 
biefe nicht als Seele des erftern, fondern eher als Offen- 


barung des Erbgeiftes betrachten möchten. ber die 
Sprade nennt nun einmal dasjenige Princip, welches 
mit dem Menjchen auftritt und auf bem Selbftbewußt- 
fen beruht, Geift, und im Öegenfage dazu basjenige, 
welches ohne Selbftbewußtfein thätig ift, Natur, und die- 
fen Unterfchied muß man fefthalten, follen nicht die Be⸗ 
griffe verwirrt werden. Was Goethe von feinem befann- 
ten Märchen gejagt bat, es fei wie eine breitblätterige 
Pflanze, deren farbenreiche Blüte an der Spige fi be- 
finde, gilt auch von dem Verhältniſſe zwiſchen Natur und 
Geiſt. Es find zwar urſprünglich dieſelben Bildungs⸗ 
geſetze, denen die Blüte in allen ihren Theilen und die 
Stengelblätter folgen; allein durch die eigenthümlichen 
Verhältniſſe entwickelt ſich nun einmal jene zu etwas Be⸗ 
ſonderm im Gegenſatze zu dieſen und kann und ſoll da⸗ 
her auch beſonders betrachtet werden. 

Nach dem voraus angegebenen Gange der Darſtel⸗ 
lung beabfidhtigt der Verfafſer zuerſt das Welt- und 
Erdſyſtem in Umriſſen zu zeichnen und ſodann innerhalb 
deſſelben vom Entſtehen der Menſchheit am die Geſchichte 
der Menſchheit, welche mit der weitern Entwickelungs⸗ 
geſchichte des Erdganzen zuſammenfalle, durch alle Zeit⸗ 
räume hindurch, Jahrhundert für Jahrhundert in Ges 
ſammtbildern vor Augen zu fiihren. Im biefer Weife 
kann gewiß etwas fehr Berbienftliches und Bedeutendes 
geleiftet werden, wenn auch unferer Anficht nach die Phi⸗ 
lofophie ber Geſchichte nicht, wie der Verfaſſer meint, 
unmittelbar damit zufammenfält. Die Induction ift in 
allen Erfahrumgswiflenfchaften eine ganz nothwendige Vor⸗ 
ausfegung der Deduction, macht aber biefe nicht über- 
flüfſig. Die Gefchichtswifienfchaft im höchſten Sinne muß 
da8 bereitete hiſtoriſche Material nicht äußerlich, fondern 
logiſch gliedern und den geiftigen Zufammenhang ausdrück⸗ 
lich und ableitend hervorheben. Nach den kenntnißvollen 
und geiftreichen Durchführungen ber vorliegenden Kinlei- 
tung läßt fi) jedoch ein recht werthvolles, von dem Hauche 
hervorragender moderner Bildung durchwehtes Werk mit 
Hecht erwarten. 

Eugen non Schmidt. 


Seuilleton. 


Die dramatifhe Dichtung mit Muſik. 

Das Wagner’fche „Kunftwerk der Zukunft‘ ſpukt immer 
noch in vielen Köpfen. Wagner hat e8 mehr von der Seite 
der Mufif erläutert; Peter Lohmann in feiner Schrift: „Ueber 
die dramatifhe Dichtung mit Muſil“ (zweite Auflage, Leipzig, 
Matthes, 1864) tritt von der Seite ber Dichtfunft an daffelbe heran. 
Es fol im Drama nicht mehr gefprochen, fondern nur gefun- 
gen werden; was nicht gejungen werden Tann, ift nicht drama- 
tifche Poeſie. Das ift ungefähr der Mittelpunkt der paradoren 
Gedanfengänge, in denen no das Schriftchen hin- und herbemegt. 
Soldie Behauptungen zu beweifen, bedarf es natürlich einer 
Reform der Wefihetit, die fich feit Jahrtauſenden anf Abwegen 
befindet, einer Reform, die indeß mit lauter leeren Abftractio- 
nen ins Werk gefett werden fol. Die erfte Abftraction ift die 
des rein Menſchlichen: „Es liegt vor allen, bie fehen wollen, 
offen da, bis zu welchem Grade das Weſen der in fich ſelbſt 
beruhenden Dichtlunft geſchmälert, ihre Würde entweiht, ihr 


Inhalt verringert wurde; jebes fogenaunte Hiftorifhe Drama 
ift eine Zraveftie auf das Urbild dramatiſcher Kunft (1), jede 
fociale Tragödie ein Schlag in das Antlig der reinen, unver- 
jegten Schönheit (1). Der Menſch, wie er, ungefefjelt von den 
beengenden Banden beflimmter Zeiten und Berhältniffe, feinen 
von Ratur eingeborenen Anlagen, Bebürfniffen und Neigungen 
nad) daſteht, der eine, ungetheifte Menſch iſt das tige 
Material des dramatifchen Dichters; in ihm ftellt ſich das von 
mir und meinen Gefinnungsgenoffen fo genannte, vielfach mis- 
verfandene rein Menſchliche, der Rohſtoff des echten Dramati- 
kers, dar. Nur mit diefem rein menſchlichen Stoffe vermag 
ber dramatifche Dichter feine eigenften Mittel in Aumenbung 
zu bringen, nur fo faun er die Empfindung voll und in 
unaufhaltſamem Strome walten lafien, — und nur fo 
freilich Tann dann auch die Muſik ihrem tieffeelifchen We⸗ 
jen entiprechend allenthalben ihre Schwingen entfalten. “ 
Alfo der außerhalb der Geſchichte ſtehende Menſch fol 
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ver Held dieſes zeitlofen „Dramas der Zukunft” fein. | bat feinen Zweck dadurch beeinträchtigt, daß er die Stellungen 


Bo finden wir ihn, vielleicht im Tanhäuſer, in der bentjchen 
Sage? Doch ift die Sage von „den beengenden Banden be- 
dimmter Zeiten” frei? Das Suchen nach dem rein Menfchlichen 
iR in der That eine recherche de Y’inconnu, und fein Dichter 
wird es finden, wenn es ihm nicht vom Monde herunterfällt. 
Der Eifer gegen „das bifkorifch-conventionele Hülfs⸗ und 
Shmudwer! des recitirenden Dramas“ gebt Durch das ganze 
Shrifthen, der Aerger Über die Kleinfrämer ber Aeſthetik, 
welche daran feſthalten. Soll dies „„mufifaliihe Drama’ eine 
Regeneration der Oper anftreben, jo mag es Geltung finden, 
jo gut es kann; ſoll es die dramatiſche Dichtung Überhaupt 
vertreten, jo ift es eine einfeitige Berirrung; denn es löoſt 
die dramatifche Poefie in lyriſchen Gefühlsduſel auf und reißt 
fie von ihrer Wurzel los, welche in geiftigen Tiefen ruht. Es 
iR vergeblich, das Menfchliche außerhalb der Geſchichte fuchen 
un wollen — welden Stoff man wähle ans alter oder neuer 
fer Zeit, die Cultur, die ihn trägt, beruht immer auf hiſto⸗ 
rien Bedingungen. Ueberhaupt aber ift es thöricht, die Poeſie 
von der Geſchichte Losreißen zu wollen. Große, für alle Zeiten 
tige Meifterwerle ruben auf ihrem Boden. Wendet ſich 
gegen das Überwiegend Stoffartige mancher Geſchichts⸗ 

dramen, gegen bie biftoriichen Chroniken des Theaters, fo hat 
er recht, um gegenüber das ideal Menfchliche zu betonen, das 
unter dem todten Wuſt erfticdt wird. Doch die bewegenden 
Nähte der Geſchichte find echt poetiihe, ja die am meiften 
poetiſchen Motive. Auf der andern Seite ift es ebenſo irrig, 
ans den Drama den Gedankeninhalt ausſcheiden zu wollen, iu 
weichen ſich die Größe der Weltanfchauung eines Dichters, die 
wahrhaft dichteriiche Größe ausprägt. Was bleibt von Schiller, 
Shafipeare und Goethe, wenn wir diefen, oft in unfterblidhen Seu⸗ 
tenjen ausgeprägten Gedankeninhalt herausnehmen? Auch dann 
noch wenig genug, was ſich in Muſik ſetzen läßt. Die Fülle geifti- 
ger Ruancen und Motive, welche die Bedeutſamkeit der drama- 
tigen Poeſie ausmacht, geht verloren. Denn die Kunft in der 
Bereinfachung derjelben ſuchen, heißt ebenfo viel, wie die Staats⸗ 
wersher juchen in jener Rouffeaw’ihen Ruckkehr zur Natur, 
wo wir auf allen Bieren durch die Wälder kriehen! Und bie 
Schenipiellunft ? Wo bliebe ihr Reichthum, ihre Lebenswahrheit, 
ige Nethwendigkeit? Man denke fich einen Hamlet und Wallen- 
fein mit immer offenem Munde, ber ein einziges Gefühl durch 
ee Reihe von Zalten peiticht, mit deu breiten ſich wiederholen» 
den Geflen der Oper! Diejen Beftrebungen gegenüber kann 
mm nicht oft genug betonen, daß aller Yortfchritt der Künſte 
ms ihrer ſcharfen Sonderung hervorgeht, und daß es eine 
Reaction don den verbängnißvollften Folgen fein würde, nach 
den romantischen Doctrinen des „Athenäums alle Künfte in einen 
Urbrei zufammenzurlihren, wenn fich nicht diefe Reaction für 
de Braris immer als umfruchtbar, ja als unmöglich heraus- 


gehelit hätte 





Kleinere militärifhe Schriften. 

Eine xege Thätigleit der Production auf dem Gebiete der 
wilitäriſchen Literatur if} unverfennbar, indem auch mancherlei 
Epiſodiſches dem Inhalt und Skizzenhaftes der Form nad auf 
den Titerarifchen Markt gebracht wird. Zunächſt liegt vor uns 
eime Heine Schrift: „Die beffiichen leichten Truppen im Feld⸗ 
zuge von 1793 am Oberrhein. Rad Tagebüchern und andern 
Dnellen in Tagebuchform bearbeitet und mit allerhöchſter Ge⸗ 
sehmigung berausgegeben von Auguft von Baumbad‘ 
(Hanan, König). Heſſen⸗Kaſſel Hatte flie den Feldzug von 1793 
eine Meine ade von 950 Mann, befiehend aus dem Hufa- 
reuregiment, dritte Escadron, dem Jägereorps, zweite Compagnie, 
und einem leichten Infanteriebataillon zum Hohenlohe'ſchen Corps 
ſtoßen lafſen. Die Meine Schrift ſchildert den Antheil derſelben 
am Oberrheinfeldzug. Der letztere wäre als bekannt voraus⸗ 
ziehen und nur inſoweit zu geben geweſen, als es zum Ver⸗ 
nduiß des fpeciellen Gegenftaubes nötbig war. Der Berfafler 
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und Operationen des Gauzen zu eingehend dargeſtellt hat. Daß 
ſich die alte Tapferkeit der Heffen, welche ſich in Amerika glän- 
zend bewährt hatte, auch gegen die Franzoſen wieder zeigte, 
wenn fie auch bier wie dort feine größern firategifchen Erfolge 
bewirken konnte, verfteht ſich von felbf. Wir legen viel Werth 
auf Schriften, welche die einzelnen Thaten jchildern, die vor- 
liegende bätte wol noch mehr bringen können, wenn fie aufer 
den beiden benußten Kriegstagebüchern noch andere ähnliche 
Quellen geſammelt hätte, die ſich jedenfalls finden ließen. 

In einer Schrift: „Die Schlacht bei Hanau am 30. und 
öl, October 1813, in allgemeinerer Darftellung und Einzel- 
bildern. Nach geſchichtlichen Quellen und müudlicher Ueber- 
lieferung “ (Hanau, König, 1864), erflärt der beicheivene Ber- 
fafjer, Lehrer Emmel, daß feine Abficht, da er kein Kriegskundi⸗ 
ger, nur gewefen fein könne, die Einzelheiten, welche dem Schladht- 

emälde noch fehlten, zufammeuzuftellen und fo der Vergefien- 

beit zu entreißen. Danach ift das Buch zu beurtheilen. hat 
mit großem Fleiße alles gefammelt, was ihm von noch Tebenden 
Augenzeugen oder aus der Tradition fiber die Vorgänge jener 
für Hanau dentwirdigen Tage erzählt worden ift, und auf dem 
Fundament hiſtoriſcher Ouellen zu einem Ganzen vereinigt, 
das, reich au intereffanten Scenen und perfünlichen Schildernn- 
gen, bejonders für die lofalen Berhältniffe von Werth ift und 
daher den Mitblivgern des Berfaflers eine willfommene Gabe 
der Erinnerung fein wird. Biele von ihnen haben ja an dem 
Werke mit gearbeitet, das vielleicht pafjender: „Hanau in den 
Zagen der Schlacht‘, als die „Schladht bei Hanau‘ gemaunt 
worden wäre. 

In die neueſte Zeit führt uns das folgende Werkchen: 

„Albert Guzman's, k. k. Lieutenants, Erinnerungen aus dem 
italienifchen Feldiuge de Jahres 1859. Mit Iyriihem Anhang. 
Ans dem Nachlaſſe des Berfiorbenen. Herausgegeben von Ro⸗ 
bert eg (Wien, Scönewert, 1864). Ein wahr- 
baft dichteriſches Gemüth, dem nur noch die Reife fehlte, bat 
feine perſönlichen Erlebniffe in dem italienifchen Kriege von 
1859 in den vorliegenden Blättern mitgetheilt, die feine Ge⸗ 
ſchichte deffelben fein follen und fein können, weil der Berfafler, 
wie er felbft fagt, „das Ganze der Vorgänge und Zuftänbe 
nicht aus der Bogelperfpective liberbliden tonnte, nicht in den 
Hauptquartieren der Heerfüihrer war und nie etwas von ihren 
Blauen gewußt bat’. Aber fie jchildern das Soldatenleben 
jelbft, die Einbrüde, welche der Berfaffer gewonnen, die Hei- 
nen Zufälligkeiten, alles, was ihm felbft widerfahren, mit der 
Wärme und Urſprünglichkeit eines jugendlichen, poetifchen und 
ritterlichen Sinnes. Ihn hatte beim Ausbruche des Kriegs der 
innere Beruf feinen technifchen Studien entzogen, er trat ale 
Cadet in das Kegiment Prohasla und hatte das Schidfal, mit 
bemfelben feinen Theil am Kampfe zu nehmen bis zur Schlacht 
von Solferino. Auch von diefer, welche er im Bataillon bes 
jpäter in Schleswig 1864 ruhmvoll gefallenen Major von Iena 
mitgemacht, kann er nur fchildern, was ex jelbft gefehen, und 
da auf diefem Theile des Schlachtfelves, mo Benedel kämpfte, 
der Feind Überall geworfen wurde, war fein Schred um fo 
rößer, als ihm ein vorlibergehender Hauptmann leife zu⸗ 
üfterte: „‚Bataille perdue!‘ Das Manufcript ift unvollendet 
geblieben. Jedenfalls hat der frlihe Tod in dem jungen Krie⸗ 
ger ein dichteriſches Talent dahingerafft, das bei gimfliger Ent- 
widelung eine jhöne Zukunft vor fid, hatte. 

Als Nachtrag zu den mit großer Anerkennung aufgenom- 
menen Tagebüchern des Oberftlieutenant von Martens (vgl. 
Kr. 24 d. Bl. f. 1863) ift noch von dem verbienftvollen Bete- 
ran erichienen: „Die miürtembergifche Landwehr im Sahre 
1815. Eine Erzählung aus einem Tagebuche der bamali- 
gen Zeit’ (1864). Der Berfaffer war Abdjutant des Gene- 
rals von Stodmayr, welder die neugebildete würtembergiſche, 
aus drei Regimentern beſtehende Landwehrbrigade befehligte 
und mit derfelben zu dem Corps fließ, das unter Erzherzog 
Johann die feften Pläte im Elſaß zu bfofiren hatte. Hier wurde 
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die Brigade der Diviſion des Grafen Hochberg zugetheilt. Die Fe⸗ 
ſtung Strasburg, in welcher Rapp commandirte, umgehend, über- 
nahmen die Witrtemberger von den Defierreihern die Blolade von 
Schlettſtadt, defien Beſatzung unter St.-Suzanne fat von glei- 
cher Stärke mit ihnen war. Durd) einen Ausfall, bei welchem 
die Sranzofen zwar bald zum Rückzug genöthigt wurden, doch 
aber die würtembergiſche Serbtafie erbeuteten, über die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Truppen vor Schlettftadt belehrt, verflärkte das Ober⸗ 
commando biefelben durch drei Ufterreichifche Bataillone. Nach ber 
Capitulatton ber Feſtung rlidten bie Wärtemberger zu dem 
Corps vor Hliningen, weldes Barbantgre ohne irgendeine 
Hoffnung auf Entfay mit beifptellofer Zähigkeit fefthieht, Tange 
nachdem Napoleon ſchon anf dem Northumberland unter Segel 
egangen war. Ludwig XVIII. fol ihm, wie Rapp, geheime 
actionen ertheilt haben, fi) um jeden Preis zu behaupten, 
egen feine, des a BVerbliudete und Wiederherfieller! 
& beflicchtete wol, der Elſaß, ſammt Strasburg, das deutiche 
Raubſtück, könne Frankreich wieder abgenommen werden. Leider 
iR feine Befürchtung nicht in Erflilung gegangen. Die wür- 
tembergifche Landwehr nahm an der Belagerung von Hlningen 
rühmlihen Antheil, blieb nad der eher gabe nod; bis zum 
Detober im Elſaß und trat dann den Rückmarſch an, um im 
Vaterlande entlaffen zu werden. Reben der militärifhen Er⸗ 
zähfung leſen wir gern bie Hbrigen Schilderungen auch ber 
perfönlichen Exfebniffe, und dem Greife wird es nicht zur In⸗ 
discretion geredjnet werben, daß er das hübſche Beraen, das 
ihm eine junge Dame, Nichte zweier penflontrter Nonnen, bei 
denen er im Quartier lag, ins Stammbuch geſchrieben, nach 
50 Jahren mittheilt. Dafjelbe Tautet: 


Ni du lieu la distauce, 

Ni du tems la longueur 
N’auront Jamais la puissance 
De vous effacer de mon eseur. 
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Milton’s dramatifhe Dichtungen. 


Unter diefem Titel liegt uns gedrudt eine Borlefung von 
% Schmidt (Königsberg, Koch, 1864) vor, deren Ertrag zum 
Beften der Tönigeb Ouftav-Abolf- Stiftung beſtimmt ifl. Auch 
ohne das Aushäugeichild ber Mildthätigkeit verdient das kleine 
Buch die Beachtung ber literarifchen Kreiſe. „Wenn ich den 
Verſuch mache“, fagt der Berfafier, „Ihr Imtereffe für Milton 
in Auſpruch zu nehmen und fogar kühn genug bin, für bie 
heutigen Wittheilungen über oder vielmehr aus Milton bier 
und da anf mehr als eine flüchtige Stunde zu hoffen, fo be- 
barf es der Rechtfertigung, weshalb ich dazu nicht fein großes 
Meifterwerk, foudern zwei untergeorbuete Dichtungen gewählt 
babe, die bei uns kanm dem Namen nach befannt und ich weiß 


nicht ob jemals erträglich überjegt find. Erft durch die Heinern 


Schriften Milton's und namentlich feine beiden Dramen «&o- 
muß» und «Simfen» iſt es mir gelungen, ein Verhliltniß zu 
dem «MBerlorenen PBaradiefe» zu gewinnen.“ Stirgenbs irete 
ber praktiſche Zug in Milton’s Poefie jo deutlich hervor ale 
gerade in feinen beiden Dramen „Comms' und „GSimſon“, 
von denen jenes Vie Geſinnung barlege, mit ber der Slingling 
fih zu den bevarftehenden ſchweren Kämpfen bes Lebens at- 
ſchicke, Diefes die Stimmung, mit welder er ans benjelben 
cheide. „Somus”, ein Mastenfpiel, im Jahre 1634 von bem 
jecheunbammanziglährigen Dichter verfaßt und zu Ludlow⸗Caſtle, 
bem Wohnfige bes Grafen bon Bridgewater aufgeführt, jei in 
feiner Art ebenfo gut ein Mei wie „Don Quixrote“ und 
die Samilton’schen „Contes" Meifterftiide des Ritterromans und 
des Märchens jeien, voll polemifcher Abfit, ein Broteft gegen 
ben bei Shalſpeare's unmittelbaren Nachfolgern gebräudjlichen 
Bühnenton. Speciell richte fich der „Komws’' gegen eine Art 
von Inrifch-dramatifchen, damals bei Hofe fehr beliebten und 
von Ben Ionfon, dem Hofdramaturgen und podte laureatus, 
gietigtn Spiele. ,Diefe fvogenannten Maölen, in denen 

btter, Nymphen, Satym, Flüſſe, Städte, Mond, Some und 
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Sterne, allerhand allegoriſche Figuven und namentlich andh 
Thiere, dargeſtellt durch Menſchen mit den eutſprechenden Thier⸗ 
köpfen, unter großem ſceniſchen Aufwande aufzutreten pflegten, 
geben uns einen ſehr niedrigen Begriff von dem Anſtaudsgefühl 


und der Gittlichleit am Hofe Jakob's und Karl’s 1.” Zur Ber - 


ſchümung der die Siunenluft ale höchſtes Glück und echte Le⸗ 
bensweisheit preifenden Poeſte babe Milton feinen ‚Comme’ 
mit offenbar fatirifcher. Abficht gedichtet, gleih als wolle er ven 
Senſualismus Ben Jonſon's und deſſen Nachtreter nod fiber» 
bieten. Seinerzeit machte daB Stück den tiefften Eindruck 
und circulirte jahrelang in unzähligen Abfchriften, bis es auf 
bes Muſikers Lames Betrieb 1637 anonym im Drud erſchien. 
Der Berfaffer meint, die Kritik der folgenden Jahrhunderte Habe 
gegen die dramatifche Anlage begründete Ansftellungen gemacht, 
ba fie an daffelbe nicht mehr bem moralifchen, fondern dem 
üftbetiichen Maßſtab vegte. vielleicht wäre aber das Dranta 
nit mit äſthetiſchem Maßſtabe vorzugsweiſe zu meſſen. Bier⸗ 
zig Jahre fpäter fe, 1672, ſchrieb Milton feinen Schwanen⸗ 
gefang, die Tragdbte ‚Simſon“. Die Tendenz des Dramas iſt 
wicht in Einzelheiten zu ſuchen: Milton, er, der erblindet, in 
bem Kreislaufe ber engliſchen Revolution, weldhe mit ber Rud⸗ 
tehr des alten Regiments endete, alle Arbeit feines Mannes⸗ 
alter um ihre Früchte betrogen ſah, zeigte den Uebermüthigen, 
bie im Giegestaumel fchwelgten, die Guten verfolgten, die Bo⸗ 
fen krönten, alles Heilige jchändeten, nur das eine Gefühl, den 
mmverföhnlichfien Haß. Auch der „Simſon“ verräth eine far 
polemiſche Abſicht, die anf den Gedanken binausläuft, daß der 
edite Werth fich ans. jeder Berdunkelung wie der Phönir aus 
feiner Afche zu nenem Glanze erhebe”. 


BopuläreSchriftenzurdeutfhen Sprachwiſſenſchaft. 


Wenu trotz der Erfolge der durch Jakob Grimm begrün⸗ 
beten hiſtoriſchen Grammatik der deutſche Sprachunterricht noch 
vielfach im den althergebrachten Gleiſen wandelt und Lente zu 
Lehrern in der Mutterſprache ſich aufwerfen oder gezwungen 
werden, die "vom -Deutfchen notoriſch nicht mehr verſtehen, als 
jeder halbwegs Gebildete einfach burd die Braris lernen aut, 
fo mehren fi doch auf der andern Seite in erfrenficher fe 
die Anzeichen, daß die Wiſſenſchaft anf das Leben doch nicht 
ohne Einfluß geblieben ift und daß an die Schule immer mehr 
die Nothwendigkeit Berantritt, fich der Hülfsmittel zu bebienen, 
welche das gelehrte Studium barbietet oder im Gefolge Bat. 
Es gereicht uns zu ganz befonderer Befriedigung, die Hitthei- 
ung machen zu kannen, daß Friedrich Koſch's treffliche, Deut⸗ 
ſche Grammatik“ (Jena, Daufe), welche. den Zweck bat, „die 
Reiultate ber hiſtoriſchen Forſchungen 3. Grimm's, ſoweit fie 
zum Berftänduefje der jeigen weuhochbeutfchen Sprachformen 
nothwendig find, kurz, überſtchtlich, Mar und in einer für den 
Schulgebrauch geeigneten Form barzulegen‘, vor einiger Zeit 
bereits die vierte Auflage erlebte. 

Nicht minder erfreulich ift es, daf 8. A. Hahn's „ Mit- 
telhochdeutſche Grammatik ”", die wol weniger dem Schulunter- 
richt dient, als in Inverfitätsworleimigen zu Grunde gelegt zu 
werden pflegt, nun endlich nach 28 Jahren in einer neuen Be⸗ 
arbeitung vorliegt (Frankfurt a. M., Brönner, 1865), welche 
nach) Hahn's Tode Friedrich Pfeiffer fibernommen hat. 
Eine fehr dankenswerthe Zugabe, welche das neue Buch erfah- 
ren, iſt eine taplige Darftellung ber mittelhochdentſchen Metrik. 

Ein nenes „Lehrbuch der mittelhochdeutichen Sprade für 
Gymnaften‘ rührt von A. Thurnmwald ber (Prag, Tempely, 
1864), in der Hauptſache ein Lehrbuch nebſt Gloſſar. Im diefer 
Richtung haben die letzten Jahre Überhanpt fehr viel, ja oft 
bes Guten zu viel hervorgebracht. Wohin fol es führen, wenn 
jeder Tehrer Ah gebrungen fühlt, die Welt mit einem neuen 
mittelhochdentſchen Lehr⸗ umd Tefebuche zu begläden? 

Und) Die moderne deutiche Sprache, deven wiſſenſchaftliche 
Erforſchung gerade die Gegenwart fih angelegen fein läßt, fin- 
bet praktiſche Beridfiätigung. In biefer Beziehung gedenken 
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ibliſchen Worterbuche von W. A. Jüt⸗ 
ter, 1864), welches eine Erklärung der 
tenen Ausdrlide in Martin Luther’6 Bibel- 
Obwol, wie der Titel angibt, zunächſt 
!ehrer“ befimmt, wird das Buch doch 
Nugen fein, die fi fiir Luther's Sprache, 
ges Deutſch erwachien ift, interefficen. 
‚Zweig des Meuhschdentichen behandelte 
iorifgen Grammatik" und „für weitere 
eitteles in verfländiger uud anziehender 
sie „Neuhochdeutſche Wortbildimg‘ (Wien, 

Derartige Monographien halten wir für 
ngend und notwendig. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Das Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 
Bon Dr. Tudwig non Rönne, 
Appellationsgerichte-Bicepräfident. 

Zweite vermehrte nnd verbefierte Auflage. 

Zwei Bände. In vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 


| 
| 


(Auch nach und nach in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
beziehen: 1. Abth. 2 Thlr., 2. Abth. 3 TH 


Ir., 3. Abth. 2 Thlr. 
10 Ngr., 4. Ahth. 3 Thlr. 20 Ngr.) 


Bandes liegt das berühmte Werk, deſſen erfte Auflage befanntlich 
jofort nach ihrem Erſcheinen vergriffen war, nunmehr in nener, 


Mit der foeben erſchienenen zweiten Abtheilung des zweiten 
wejentlich bereidherter Auflage wieder vollftändig vor. | 


Die „Deutſche Gerichtd-Zeitung‘‘ fagt Über dafjelbe: „Es 


alle geworden, die jih in Preußen mit politifhen 


Dingen befhäftigen, und vielleicht die meifterhaftefte 
Darftellung, die das öffentliche Recht irgendeines 


Staates zum praftifhen Bebraude gefunden, gleich 


it bereits ein faum zu entbehrendes Hülfsmittel für | 
| 
| 


überfitlih in der Anordnung wie volfländig im Material. 
Die fharffinnigen und präcifen Erdrterungen zweifelhafter Fra⸗ 


gen, bie hiſtoriſchen und literariſchen Nachweiſungen lafſen nir⸗ 


gende im Stiche. 





Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 


In der Reihe von Handbuchern, die den Zweck haben, 
das lebendigere Verstaändniss des classischen Altertbums auch 
in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: 


Römische Geschichte 


von 
Theoder Mommsen. 
Erster Band. 
Bis zur Schlacht von Pydna. 
Vierte Auflage. 
Mit einer Militärkarte von Italien. 
8 Geh. Preis 2 Thlr. 5 Sgr. 
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Nachstehende Handbücher wurden bereits früher ausgegeben : 


Römische Geschichte von Theodor Mommsen. Dritte 
Auflage. Zweiter Band. 1 Thlr. Dritter Band. 1 Thir. 
15 Sgr. 

Griechische Geschichte von Ernst Curtius. 
Band. Zweiter Abdruck. 1 Thlr. 6 Sgr. Zweiter Band. 


Erster 


Römische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. (Erscheint im Frühjahr.) . 

Griechische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thir. 14 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thlr. 6 Sgr. 

Römische Alterthüämer von Ludwig . Erster 
Band. Zweite Auflage. 1 Tbir. 20 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thir. 10 Sgr. 

Griechische Alterthümer von 6. F. Schömann. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thir. 6 Sgr. Zweiter Band. 


1 Thlr. 6 Sgr. | 


Griechische und römische Metrolegie von Fr. 
Hultsch., 24 Sgr. 


| 
1 Thir. 15 Sgr. 
| 
| 


Preisherabfekung. 

2. Erk. Deutſcher Liederhort. Auswahl der vor- 
züglichſten deutfchen Volkslieder aus der Vor⸗ 
zeit und Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Dielodien. 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1%, Thaler. 

Dies prachtvoll ausgeftattete Werk, anf welches Gervi- 
nus in feiner Literaturgeichichte beſonders hinweiſt, gehört un⸗ 
Areitig zu den claffiihen Werken unferer Literatur. Die 
Correctheit des Textes fomwie der Melodien ſichern ihm 
einen bleibenden Werth. 

J. Mützell. Geiftliche Lieder der enangelifhen Kirche 
aus dem 16ten Jahrhundert, nach den Originaldruden 
herausgegeben. 3 Bünde. (6%, Thle.) 2 Thaler, 

Berlin, im Januar 1865. Ch. Ehr. Sr. Enslin. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUESTEN 
FRANZÖSISCHEN LITERATUR. 
FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VON 
KARL GRZESER. 


In zwei Bänden. 8. Geh. Jeder Band 20 Ngr. Gebun- 
den in einem Band 1 Thlr, 20 Ngr. 


Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be- 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der besten 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende des 


“vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jeder 


Binsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und ju- 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden Lesestoff lie- 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugabe bilden 
die voranstehenden literarischen und biographischen No- 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


| A TAESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUENT 


TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted for 

the use of schools, for self-instruction, and for private 

reading. By Cn. Grzser. In two volumes. Each vo- 
lume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Tbir. 20 Ngr. 


In der Schanb’fhen Buchhandlung in Düſſeldorf if er- 
ihienen und in alien Buchhandlungen zu haben: 


Ludwig der Baier 


und 


Friedrich der Schöne. 

Drama in 5 Acten von Karl Hugo (Hefle). 

Preis 12 Sgr. 

In diefer Dichtung iſt das gewaltige Ringen der beiden 
Gegenkönige um bie bentfche Krone in dramatifcher Darftellung 
zur Anfhauung gebracht. Der Stoff bietet Die auffallendften 
Beziehungen auf die gegenwärtige Lage Deutfchlands, und der 
Autor bat fie mit patriotifher Wärme hervorgehoben. Die 





ı Diction ift blühend und in glatten Berjen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Grfheint wöchentlich. 


— Ar. I. — 


2. März 1865. 





Inhalt: Das Jahr 1815. Bon Pans Prug. — Stigzen aus dem Dften. — Der Roman ä Uroir. Won Rudolf Gottfhal, — 
Zu Böltertande. Bon Aurelio Buddeus. — Seuilleton. (Henry Thomas Budie; Neue Auflagen) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Das Jahr 1815. 

Giäte des Jahres 1815. Bon Heinrich Beitzke. Erſſer 
Yand. Berlin, Kobligt. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nr. 
As in den Detobertagen bes Jahres 1863 aus allen 
uen Deutfchlands begeifterte Scharen in den Ebenen 
ı feipzig zufammenftrömten, die Daheimbleibenden aber 
Stadt und Land fi zu feſtlichen Verſammlungen ver- 
gten, da galt es, die funfzigjährige Wiederkehr der 
ge zu begehen, melde dem beutfchen Volle nad langen 
jren entwwitwdigender Knechtſchaft feine Freiheit wieder- 
eben und es von dem Joche bes franzöftjchen Imperators 
wit hatten, welche zugleid die Bethätigung einer tiefinner- 
mn Umgeftaltung, einer wahrhaft nationalen Wieder: 
art getvefen waren. Sept, im Jahre 1865, fteht ung 
mals eine funfzigjährige Gedenkfeier bevor, nicht. frei- 
von fo allgemeiner Bedeutung und nicht bezüglich auf 
fo einſchneidend epochemachendes Ereignig, aber doch 
aichtig unb großartig genug, um bie Deutfchen ernft 
wegen und zu befchäftigen. Im Jahre 1863 feierten 
das funfzigjährige Gedächtniß der Befreiung Deutſch⸗ 
be, im Jahre 1865 haben wir das der gänzlichen, 
gültigen Zerſchmetterung der Napoleoniſchen Macht zu 
then. Daher concentrirt ſich jegt unfer Intereffe auch 
3 befonder8 auf das eine gewaltige Ereigniß, dem die- 
e jo bafd nad) ihrer Neubegründung fo vollftändig er- 
‚auf die Schlacht bei Belle- Alliance — eine Waffen- 
t, nicht blos in ihrem Erfolg, fondern auch in ihrem 
auf im einzelnen großartige und erhebender vieleicht 
irgendeine andere felbft der eigentlichen Befreiunge- 
ge Mit gerechtem Stolze dürfen wir auf fie zurlid- 
Im, md freubig wirb fid) die Bruft eines jeben Heben, 
den raftlofen Blücher von feiner Niederlage bei Ligny 
leitet auf das bdenfwitrbige Schlachtfeld von Belle: 
imce und von ba weiter dis zu feinem neuen fiegrei- 
ı Einzug in Paris. Aber wie ſcharf contraftirt ba 
m zum Theil das, was unmittelbar vor und hinter 
en ruhmreichen „hundert Tagen” liegt! Ein tiefer Wi- 
pruch geht durch bie Gefchichte des ganzen denfwür- 
m Jahres. Die, als es Wiedererringung der Freiheit 
t, aufflammende nationale Begeifterung der Deutſchen, 
8. 9. 





welche fi infolge der langjährigen, namenlos harten Be— 
drüdungen zu einem perfönlichen Haß des ganzen Volle 
gegen Napoleon gefteigert Hatte, wird von den Fürſten 
Europas zu einem Kampfe benußt, ber zunächſt nur in 
ihrem dynaftifchen Intereſſe geführt wurde, um ben ge- 
woltigen Dann zu ftürgen, dem ſich einft diefelben Für- 
ften gebeugt hatten, den fie aber, nachdem er ihnen ein- 
mal unterlegen, fi gewöhnt hatten, als einen teden 
Emportömmling und Abenteurer zu verachten. Daflelbe 
Bolt, das fi 1813 in Heller, reiner Vegeifterung um 
die Fahne der nationalen Freiheit gefchart hatte, zog jegt, 
ohne ſich felbft darüber Mar zu werden, mit bemjelben 
Opfermuth in den Kampf für das Brincip der Legitimi - 
tät, um dieſelben Bourbons auf den Thron Frankreichs 
zurüdzuführen, die eben erft ihre abfolute Unfähigfeit in 
fo fchlagender Weife bethätigt Hatten, um bamit ben 
Grund zu legen zu neuen Erſchutterungen, die 15 Jahre 
danach den ganzen Erbtheil von neuem heftig durchzuden 
follten. 

Zu ſolchen Betrachtungen wurde Referent unmwillfitr- 
lid) geführt bei der Xeftiire des obengenannten Werts; 
gleich die Borrede, mit welder der Verfaſſer fein Bud 
einleitet, erregt fie, und die Thatfachen, die er im feiner 
Darftellung dann vorzuführen hat, laſſen den Lefer immer 
wieder auf den tiefen innern Widerſpruch zurüdtommen, 
der die Ereigniffe des Jahres 1815 erfüllt. 

Im dem vorliegenden Werke liefert Beitzke einen Nach 
trag zu feiner früher erfchienenen „Geſchichte der deut- 
ſchen Freiheitskriege 1813 — 14“, welche jo ſchnell zu 
einem Lieblingsbude unſers Volks geworden ift und zur 
Verbreitung Harer Anſchauungen ümd richtiger Urtheile 
über die große Zeit fo Wejentliches beigetragen hat. Mit 
Recht hat er damals feine Darftelung geſchloſſen mit dem 
Varifer Trieben von 1814: denn bamit war bie Befreie 
ung Deutfchlands vollendet. „Der Kampf des Jahres 
1815“, fagt Beitfe darüber fehr richtig, „war mehr ein 
Kampf der alten Dynaftien gegen den Eindringling. Es 
handelte fid) von feiten Napoleon’ nicht mehr um eine 
Wiedereroberung von Deutſchland, oder gar um Wieder 
aufrihtung einer Weltherrſchaft, fondern nur darum, ob 
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e8 ihm unter ganz neuen Berhältniffen möglid fein wirde | felnd die Srwartungen und die Befürchtungen deſſelben 
-fih auf dem Throne von Frankreich zu erhalten.” 


biefem Geſichtspunkte aus faßt Beitfe die gefammten * 
eignifje des Jahres 1815 auf, und im weſentlichen wird 
man denfelben auch ohne weiteres als den richtigen an- 
erfennen können, "ohne dod alle Conſequenzen, die der 
Berfaffer * ableitet, bis ins einzelne gelten zu 
lafſen. 

Beſcheiden weiſt Beitzke die Bezeichnung ſeines Werks 
als eines eigentlich hiſtoriſchen zurück, feine Abſicht iſt 
nur, „das große Drama in ſeiner Totalität vorzuführen“. 
Daher bat er ſich denn auch nicht weiter bemüht, durch 
Auffindung und Benutzung bisher unbelannter Duellen 
neues Material zu gewinnen, ſondern hat feine Darftel- 
lung einfach auf die allgemeiner zugänglichen Werke ge- 
gründet. Unter diefen nennt er namentlich die Memoi⸗ 
ren Fleury de Chabonfon’ 8, des Secretärs Napoleon’s, 
bie befannte Geſchichte der Hundert Tage von Copefigue, 
und die Geſchichte der beiden Reftaurationen bis zum 
Eturze Karl’3 X. von Baulabelle. Auf diefen Werken, 
zu benen dann noch das von Thiers hinzukommt, beruht 
das Beitzle ſche Buch. Danach wird man weder Neues 
noch kritiſche Forſchungen in demſelben erwarten bitrfen. 
Das allein beſtimmt ja aber auch nicht den Werth eines 
hiſtoriſchen Werks, zumal wenn es ſich nicht an den Hei- 
nen Kreis der gelehrten Fachgenoſſen wendet, fondern feine 
Lefer im Bolfe jelbft ſucht. Und das recht eigentlich 
thut and dieſes neue Werk von Beitzke, und es wird, 
denken wir, in feinem Erfolge der Geſchichte der Frei⸗ 
heitöfriege nicht nachſtehen. Das ganze Werk ift getra- 
gen von einer ernflen, männlichen, würdevollen Kuflaf- 
jung der Gefchichte, einer ungejuchten, reinen Empfäng- 
lichkeit für alles wahrhaft Große, durchhaucht von einem 
edeln Patriotismus, und aus der Jchlichten, ungeſchmink⸗ 
ten Sprache tönt und die Wahrheitsliebe des echten Man— 
nes en — Es macht einen wohlthuenden Eindruck, 
einen Mann, der ſelbſt noch in der geſchilderten Zeit ge— 
ſtanden, zum Theil ſelbſt noch handelnd in die Ereigniſſe 
mit eingegriffen Hat, der ſich noch in der Erinnerung be- 
geiftert fliv die große Zeit, die er durdjlebt, denfelben 
Dann doch aud jo empfänglich zu finden fitr die Re— 
gungen und Beftrebungen der Gegenwart, fo voll auch in 
ihr wirfend und fchaffend. Gerade dadurd) ift er ganz be- 
fonders berufen, den heutigen Geſchlechte die Thaten des 
frühern zu erzählen und fein Urtheil darüber zu leiten. 

Der vorliegende erfte Band fiihrt die Gefchichte des 
Jahres 1815 Bis zu dem Augenblid, wo die Teindfelig- 
fetten zwiſchen Rapoleon und den Verbündeten von neuem 


- ausbrechen follen, bis zum Juni 1815. In den allge 


meinften Umriffen werben die Vorgänge des Jahres 1814 
furz zufammengefaßt und zwar vorzüglih mit Rückſicht 
auf den Eindruck, den fie auf das deutfche Volk machten. 
Deshalb wird bie im legten Bande des frühern Werks 
fo trefflich dargeftellte militärifche Action in Frankreich 
wicht noch einmal wiederholt, fondern nur die Art und 
orife geſchildert, wie diefelbe und ihre Erfolge fih im 
der Stimmung des Publikums widerfpiegelten, abmwech- 
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erregten. Wie langſam war damals doch der Pulsſchlag 
des öffentlichen Lebens! Zwölf Tage vergingen, ehe die 
wichtigſten, für die Schickſale ganz Deutſchlands entſchei— 
dendſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatze durch einen 
Kurier nach Berlin gelangten. „Bis Wien wird em 
Kurier wenigſtens 14, bis Königsberg in Preußen 18 
Tage gebraucht haben. Man kann hiernach rechnen, daß 
wol noch der ganze Monat April verging, bevor alle Zei⸗ 
tungen Deutſchlands bie inhaltſchweren Ereigniffe mittheil- 
ten und die umgeheuern Nachrichten in jeber Hütte be- 
fannt waren.” 

Ein überwältigendes Gefühl der Freude, des Stolzes 
ging durch das endlich befreite Voll; feine Fürſten theil- 
ten es: „So ift dad Reich der Tprannei zuſammenge⸗ 
ſtürzt und wir haben das Werk der Weltbefreinng glor- 
reich beendet!“ ließ Friedrich Wilhelm III. nach Berlin 
melden. Sehr verſchieden waren die Aeußerungen dieſer 
Freude: während die einen von dem glorreichen Siege 
eine Verjüngung Deutſchlands überhaupt hofften, ergoß 
ſich der Siegesijnbel der andern — und nicht der Minder- 
zahl — in zügelloſem Spott gegen den beſiegten Napo— 
leon. Selbſt die herbe Enttäuſchung, welche der Pariſer 
Friede allen Patrioten brachte, vermochte nicht den Sie⸗ 
gesjubel ernſtlich zu ſtören; im den glänzenden Belohnun- 
gen, die den Generalen und Staatsmännern, welche das 
Befreiungswerk mit vollendet hatten, von ihren Herrfchern 
zuthetl wurden, in dem rauſchenden Empfang der heim- 
tehrenden fieggekrönten Krieger im Baterlande fand dig 
allgemeine Freude einen neuen glänzenden Ausdrud. Na- 
mentlich bei dem Einzuge der Sieger in Berlin verweilt 
der Berfafler genauer. Der bei diefer Gelegenheit aus- 
gebrachte Toaſt Blücher's auf Hardenberg, worin er von 
diefem rühmt, er habe jene Verbindung der Nation zu 
einem Ganzen bewirkt, durch die allein die Befreiung 
möglich geworden, die es dahin gebracht, „daß man im 
preußifchen Staat jest nicht wiſſe, wo das Militär auf- 
höre und der Birgerftand anfange”, diefer fo recht rein 
und voll den Geift der großen Zeit athmende Toaſt gibt 
dem Berfaffer Veranlaffung, einen Bid zu werfen auf 
die vollftändige innere, fociale Umgeftaltung, welche durd) 
die Theilnahme aller Stände an dem Befreiungswerfe 
hervorgebracht war, namentlid aber auf die fo gänzlich 
veränderte Stellung des Militärs in dem ganzen Staats: 
organismus, Er faßt feine Auseinanderfegung, die ge- 
rade für die brennenden Fragen und nod) ungelöjten 
Kämpfe unferer Tage des Beherzigenswerthen fo viel ent- 
hält, ſchließlich kurz zufammen in die fcharf bezeichnenden 
Worte: „Der Biirgerftand hatte durd) den Kampf fich 
nicht allein ebenbürtig dem Adel an die Eeite geftellt und 
die Gleichberechtigung mit ihm thatſächlich erworben, fon- 
dern indem er in Maſſe aufgeflanden war, hatte er 
das glänzend wiederhergeftelt, was durch die Allein- 
handlung des Adels vor acht Jahren fchimpflich verloren 
worden.” 

Der Hinweis auf die fpäter gemachten Berfuche, diefe 
ſchönſte Errungenfchaft der Freiheitöfriege wieder zu be- 
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feitigen, veranlaßt den Berfaffer, die Frage aufzumerfen, 
woher es gefommen fein möge, - daß der durd) den glän- 
zenden Aufſchwung der ganzen Nation errungene glorreiche 
Steg auf die nationale Kunſt fogar feinen Einfluß geübt, 
daß weder die Dichtkunſt noch die Malerei die Triumphe 
dem nachfolgenden Gefchlecht überliefert, um benfelben 
Heldengeift zu erzeugen und, ftolz in ben Gefühle der 
Großthaten der Väter, zu ähnlichen Thaten zu begeiftern. 
Es iſt wahr, fir die Entwickelung unferer nationalen 
Kunft find die ruhmmitrdigen Thaten der Jahre 1813 
und 1814 faft fpurlos vorübergegangen, die Deutfchen 
find mit um die fchönfte Frucht gefonmen, die fonft der- 
artige Sreigniffe zu tragen pflegen. Wie das gekommen? 
Die befte Antwort auf diefe Frage, glauben wir mit dem 
Berfafler, gibt die Gefchichte des Jahres 1815 felbft. 

Bon dem Siege und feiner eier wendet fich Beitzke 
dann zu dem Wiener Congreß, der redjt eigentlich feinen 
Deruf darin zu fuchen ſchien, das mit dem Blute der 
Deutſchen Erfümpfte wieder zıf vernichten oder doch we— 
nigftens zu entwerthen, auf welchen gegenfeitiges Fetiren und 
ranfchende Teftlichfeiten den geheimen Neid und innern 
Zwiefpalt dod) nur ſchlecht zu verbeden vermochten, wo 
es einen Augenblid faft fehien, als ob über die Verthei— 
Img der Beute zwifchen den Siegern felbft ein neuer 
Kampf entbrennen würde — bis auf einmal die fo fabel- 
haft Hingende Kunde von der Wiederfehr‘Napoleon’s in 
Frankreich eintraf. 

Wie diefelbe möglich geworden, wie fie einen fo wun—⸗ 
derbaren Erfolg haben konnte, da8 lehrt der folgende Ab- 
Schmitt, der mit Recht überfchrieben ift: „Die Misregie- 
rung der Bourbons.“ In knappem Rahmen wird da 
alles das vorgeführt, was die heimgefehrte Königsfamilie 
that, um den Thron fo fchnell wie möglid,) wieder zu 
verlieren. „Das franzöfifche Volt Hatte die Bourbonen 
richt zurüdgerufen, fie waren allein Durch die frem- 
den Bajonnete zurüdgefiigrt.” In diefer einen That: 


jache ſchon Yag die größte Schwierigkeit, welche das wie- 


dererfiandene Königthum zu überwinden Hatte Wo es 
daher der üußerften Vorficht, des Vergeſſens und Berge: 
bens, des Fügens in neue Zuftände, des Heranziehens 
ihnen noch fremder, ja feindlicher, aber doc unentbehr- 
ficher Elemente bedurft hätte — was thaten die Bourbons 
da? Die Revolution und das Kaiſerthum mit ihren welt- 
erſchütternden Ereigniffen — für die Bourbons waren fie 
nicht gewefen, fie wurden einfach aus der Reihe der hifto- 
riſchen Facta geftrihen. Nur-mit den äußerften Wider- 
fireben und fchließlich doch nur, weil fonft die Erwerbung 
des Throns überhaupt auf dem Spiele zu ftehen fehien, 
gab Ludwig XVIII. endlich dein Drängen, namentlich des 
Kaiſers Alerander, nad) und oetrohirte eine DVerfafjung, 
um fie dann vom erften Augenblid an wie nicht vorhan= 
“m zu behandeln. Es wiirde zu weit führen, wollten wir 
ier, unferm SHiftorifer folgend, das ganze lange Sünden- 
:gifter ber Bourbons durchgehen: die Befeitigung der drei- 
‚rbigen Yahne, die fie fo oft zum Siege geführt, und 
re Erfegung durch das nichtöfagende Weiß des Königs- 
ufes beleidigten bie ganze Nation, die abfichtliche Zu- 


rüdfegung und Kränkung der glorreihen Armee ent- 
fremdete diefe der nienen Regierung von ‚vornherein, die 
einander Schlag auf Schlag folgenden reactionären Ver— 
ordnungen, durch welche die Verfaffung bald ganz illufo- 
rifcd) wurde, die Bedrohung des gefammten gegenwärtigen 
Befitftandes durch die beabfichtigte Wiedereinziehung der 
einft zum Nationaleigenthum erklärten Güter der Emt- 
granten — dies alles brachte cd in wenigen Monaten da- 
hin, daß immer offener und lauter der Wunſch nad) Bes 
feitigung der Bourbons ausgefprochen, unter den Augen 
des geradezu mit Blindheit gefchlagenen Hofs und. der 
Emigration Plane zu diefem Zwecke entworfen und Can- 
didaten für den bald erledigten Thron in Ausſicht ge— 
nonmen wurden. Namentlich dachte man damals an den 
Herzog von Orleans, Ludwig Philiyp, und ſchon zettelte 
Fouché zu feinen Guuſten in Lille eine Militärverſchwö— 
rung an: da erfcjien Napoleon. 

Am 20. April 1814 hatte Napoleon Fontainebleau 
verlaffen, um nad) Elba zu reifen. Obgleich er von vier 
Commiſſaren der Verbündeten begleitet war, fo entging 
er doc mehrmals, namentlih in Avignon, nur mit ge 
naner Noth der Ermordung durch den leidenfchaftlih auf- 
geregten Pöbel. Nocd war er nicht Lange in Elba, da 
traf ihn die Kunde von dem, was in Frankreich vorging. 
Bon feinen Anhängern ſtets genau über den Stand der 
Dinge unterrichtet, fing er ſchon an, ſich mit dem Ge— 
danfen an die Rückkehr nad Frankreich ernftlicher zu be= 
fchäftigen, als die geheime Sendung Fleury de Chabou⸗ 
lon's und feine Mittheilungen den Ausichlag gaben. We⸗ 
fentlic) wurde Napoleon’8 Entſchluß übrigens mit badurd 
beftimmt, daß ihm ficher die Nachricht zukam, die 
Berbündeten dächten daran, ihn noc weiter von Eu⸗ 
ropa zu entfernen; ſchon damals war von St.- Helena 
die Rede. Bor allem dies, dann aber die Nichtzahlung 
der ihm ausgejeten Jahresrente durch die Bourbons, ſo⸗ 
wie die Lhatfache, da man jenem Sohne die vertrags- 
mäßig zugeficherte Nachfolge in Parma entzjog, gaben 
Napoleon auch einen rechtlihen Grund filr feine Hand- 
[ungsweife an die Band; feine Gegner hatten den Ber- 
trag gebrochen, folglich hielt auch er fich dadurch nicht 
mehr fiir verpflichtet. Nachdem er fo einmal dey Ent- 
ſchluß, nach Frankreich zurückzukehren, gefaßt Hatte, folg- 
ten ſich die Ereigniſſe ſchnell; am Abend des 26. Februar 
1815 ſegelte ex mit feinem Kleinen Geſchwader von’ Elba 
ab, am 1. März landete ex bei Untibes. 

Bei dem nun folgenden Zuge Napoleon’ durch das 
Alpendepartement nad Grenoble, Lyon, Paris verweilt 
unfer Verfaſſer mit entjcjiedener Vorliebe, ja mit Be- 
geiſterung. Und man muß ihn recht darin geben, es 
ft das eine That, der ſich wenige an die Seite ftellen 
laſſen, die vielleicht den eigentlichen Slanzpunft in dem 
an Ungewöhnlichen fo reichen Leben des gewaltigen Man⸗ 
nes bildet. Auch wird der Glanz derfelben noch gehoben 
durch die tiefe Finfterniß auf der Seite feiner Gegner. 
Die verblendete Selbſtgenügſamkeit und ſtolze Siegeöge- 
wißheit der Bourbons und der ganzen Reftauration wurde 
furchtbar zu Schanden. Sie, die Napoleon ſchon trium— 

17 * 
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phirend für völlig befiegt erflärt Hatten, fanfen vor feiner 
machtvollen Erfcheinung in ihr Nichts dahin: am 20. März 
1815 zog der Kaifer unter dem Jubel der Armee und 
des ganzen Volks in Paris ein und nahm von den Tui- 
ferien Beſitz. Das Konigthum der Bourbons war wie 
weggefegt, und nicht ein Arm hatte fich zu Gunften deſ— 
felben erhoben. 

Bon der überaus frifehen und lebensvollen Darftel- 
lung des Zugs, durch den Napoleon an der Spige von 
faım 800 Dann Frankreich wie ım Yluge eroberte, wen⸗ 
bet ſich der Verfaſſer darauf zu den Gegenanftalten, durch 
welche die Berbiindeten die Erneuerung des Kaiſerthums 
zu verhindern fuchten. Er leidet ‚denfelben ein mit dem 
bezeichnenden Worte Stein's, welches derjelbe nach Na- 
poleon’8 Abdankung 1814 an feine Gemahlin fchrieb: 
„So ift denn all das Lumpengeſindel zu Boden.“ 
mit Recht knüpft der DVerfafler daran eine kurze Betrad)- 
tung über die Gründe, in denen die ſich von vornherein 
ansiprechende unbedingte Unverfühnlichfeit der übrigen Für⸗ 
ften ihren Urfprung hatte. Denn nur von hier aus wird 
ber Leidenfchaftliche Haß, die blinde, fich felbft täuſchende 
Berachtung begreiflich, mit der fi) die Verbündeten dem 
großen Ereigniß gegenüberftellen. “Der in den angeführ- 
ten Worten Stein's fi) ansfprechende Geift war es, der 
den zu Wien verfammelten Fürften jene in ihrer Art einzig 
daftehenbe Erklärung dictirte, durch welche Napoleon, der 
von ihnen einft anerkannte, noch im Befi des Kaiſertitels 
gelafjene, im Augenblid über Frankreich gebietende Monarch 
der Acht preisgegeben, für vogelfrei erklärt, faft möchte 
man fagen, aus der menfchlichen Geſellſchaft ausgefto- 
Ben wurde, 

Die Betrachtungen, welche der Verfaſſer an diefen 
gegen Napoleon gefchleuberten Bannftrahl und feine Wir- 
tungen anfnüpft, find von großem Intereſſe und wichtig 
auch infofern, als fi) darin die Grundauffaſſung des 
ganzen nun folgenden Kampfes ausſpricht. Auf die erfte 
in diefer Hinficht aufgeworfene Frage: „Wer war der Dann, 
der bier als Auswurf außerhalb ber Menſchheit erklärt 
wurbe ?“ antwortet der Verfafler durd; einen knappen, alles 
Außerordentliche feiner wunderbaren Laufbahn zufammen: 
faffenden Abrig von Napoleon’8 Leben. Weiter muß er 
ausholen zur Beantwortung der zweiten: „Wie war es 
möglid) gewefen, daß der Mann zu fo erftaunlicher Höhe 
emporgekommen, da in Europa Könige doch aus der grauen 
Zeit des Mittelalters jtammen?" ‘Die, welthiftorifche Be⸗ 
deutung der Franzöfifchen Revolution fieht der Berfafler 
num vor allem darin, daß durch fie der dritte Stand zur 
Geltung, ja für kurze Zeit zu einer faft mweltbeherrjchen- 
den Stellung gefommen ift. Der eigentliche Repräfentant 
diefer Entwidelung tft ihm Napoleon ſelbſt. ‘Der britte 
Stand aber und fein gewaltiger Vertreter find auf den- 
jelben verhängnißvollen Abweg gerathen, der vorher den 
Abfolutismus und das Feudalweſen ihrem Untergange zu= 
geführt hatte: die Nechte aller andern nun ebenjo mis⸗ 
achtend, wie früher die feinen misachtet worden waren, 
bat er alles unter feine gewaltige Herrſchaft beugen wol- 
len und auf einige Zeit hat er in dem aus feiner Mitte 


Und. 


bervorgegangenen und bon ihm getragenen Imperator dem 
alten Europa feine eifernen Geſetze vorgefchrieben. Es 
war das eine Zeit des wunderbarſten Ruhms und des 
ftrahlendften langes, aber doch eine gewaltfame, fre- 
velnde Ausfchreitung: früher oder fpäter mußte daher ein 
gewaltiger Gegenftoß erfolgen. Dies gejchah, und Napo- 
leon war geftürzt, geftürzt zunächft nicht eigentlich von 
den Yürften, fondern von den Böllern, vor allem von 
demfelben dritten Stande, den er in Frankreich mit un— 
geahntem Ruhme verherrliht Hatte, in Deutjchland aber 
mit der zigellofeften Tyrannei unterdrüdt und gefnechtet. 
So jehr daher nun auch die von den Fürſten bei feinen: 
Berfuh zur Erneuerung feiner Gewaltherrfchaft gegen ihn 
ergriffene Mafregel, die Aechtung, moraliſch ſowol wie 
völferrechtlich den ‚allergrößten Bedenken unterliegt, fo jehr 
fie zunächſt ihren Urfprung nur darin hatte, daß die Für— 
ften alle Macht gegen Napoleon noch unbedingt in den 
Händen zu haben glaubten, fo fand fie doch bei dem 
Bolfe, vor allem bei den ‚Deutfchen den Iebendigften Wi- 
derhall. Der Grund davon lag darin, daß fie von dem 
Imperator zu furdtbare Bedrückungen hatten erdulden 
müffen. „Der Mann hatte zu viel materielles Elend 
über die Völker gebracht und drohte, wieder neues Elend 
iiber diefelben zu bringen, als daß feine perfönlicdde Ver⸗ 
nichtung nicht im allgemeinen wünfchenswerth erjchienen 
wäre.“ Und infofern kann man ben von den Fürften 
gegen Napoleon’ ausgefprochenen Bann allerdings anjchen 
als ein feindliches Berdammungsurtheil, welches dic von 
ihm fo lange und fo graufam gefnechteten Völker gegen 
ihn fchleuderten. Auch entfpradhen die Wirkungen defiel- 
ben durchaus einem foldhen, und man wird dem Berfaf- 
fer darin beiftimmen müſſen, daß diefe Aechtung allein 
ſchon Hinlänglich erjcheine, um Napoleon gänzlich zu ver- 
nichten. Denn daß e8 den PVerbitndeten mit der Durch— 
führung des darin Ausgefprochenen wirklich Ernft war, 
beweifen bie Maßregeln, bie fie unmittelbar darauf er- 
griffen. Jene Aechtungsurfunde war vpm 13. März 1815 
datirt; Schon am 21. März erneuerten England, Oefter- 
reich, Rußland und Preußen den am 1. Mär, 1814 
zu Chaumont gefchloffenen Zractat. Das Ietste Ziel def- 
jelben war der Sturz Napoleon’8 gewefen, und fo wurde 
es denn jeßt don neuem ausgefproden, daß man mit ihm 
ganz perjönlich den Bernichtungslampf führen, ihn um 
jeden Preis befeitigen wollte. Aber für wie gewaltig hielt 
man doch noch immer diefe eine Perfon! Ein Heer von 
600000 Mann follte in Frankreich einbrehen, un ihn 
abermals zu ftürzen. Die ganz kolofjalen Dimenfionen, 
welche man der beabfichtigten Intervention gab, ftraften 
die Geringſchätzung und Verachtung, mit ber man von 
dem tollfühnen Abenteurer ſprach, der nur durch eine ehr- 
Iofe Militärverſchwörung fi Frankreichs wieder bemüch— 
tigt habe, am fchärfften Lügen. 

Napoleon Hatte inzwifchen die Herrichaft über das 
ganze Reich wieder gewonnen; doch ſah er volllommen 
Har, mie mislich feine Lage noch fe. Bon dem Augen 
blif an, mo er bei Antibes feinen Fuß wieder auf fran⸗ 
zöftfchen Boden gejegt hatte, war es in Proclamationen 
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immer wieber und wieder von ihm feierlich 
, er komme nur, um Frankreich von dem 
joche der Bourbons zu befreien, in feiner 
ht wolle ex au dem Beſtehenden etwas än- 
hatte er felbft fein früheres Regiment, feine 
ht, feine Kriege verdammt; Frieden wollte 
Iuslande halten, den Parifer Frieden ohne 
pmen, um fi) dann ganz ber Sorge für das 
eines Reichs zu widmen; er felbft wollte die 
auch heilen, die er dem Lande früher ge- 
die Stelle des militärifchen Despotismus 
Regierung follte die organifche freiheitliche 
fung auf Grund einer Verfafjung treten. 
Buntte: die Sicherung des Friedens mit dem 
' bie Begründung des conftitutionellen Sy— 
ern find 8, um die ſich Napoleon's ganze 
zu dem Augenblid dreht, wo er Bari ver- 
an die Spige feiner Armee zu ftellen. In 
n erreicht er fein Ziel nicht: jobald das feft- 
eigentlich auch ſchon entfchieben, daß diefes 
jum auch wieber, und ſchneller als das erfte, 
Ite. 
Bien aus gegen ihn verhängte Aechtung 
ufrehterhaltung des Friedens eigentlich von 
böchften Grabe unwahrſcheinlich; dennoch 
Napoleon gefaßte Plan zunächft der einzige, 
eine Sicherung des neuerrichteten Throne 
Ganz eutſchieden zum Bernichtungstampfe 
m erflen Augenblid nur Rußland und Preu- 
and war die Stimmung doch fehr gemifcht, 
ieden nicht für die Bourbons, die Frank: 
ngen man fir ein Unrecht hielt. Die Ent- 
n Napoleon gab eigentlich der Herzog von 
ndem er eigenmächtig die Erneuerung des 
Chaumont in Englands Namen mit unter: 
ch Defterreich durfte Napoleon eine Zeit 
ich Haften zu gewinnen. Die geheimen Ver 
veiche zwifchen ihm umd Metternich geführt 
n zwar wefprünglich von dem verrätherifchen 
ıterefie der Bourbons angelnüpft, aber im 
Entdedung fofort fo ausgelegt, daß fie dem 
nügen follen. Die Unterredungen, welche 
Unterhändfer mehrmals zu Baſel hatten, 
lich dahin, daß Oeſterreich ſich zum Frie- 
ürte, wenn Napoleon abdanken wollte, um 
inter einer Regentſchaft an feine Stelle tre- 
Dazu konnte ſich Napoleon nicht verftehen — 
mit die legte Hoffnung dahin, den Frieden zu 
m auch der Verjuch, feine Gemahlin Marie 
nem Sohne zur Flucht aus Wien zu bewe—⸗ 
nit etwa an der Unmöglichfeit der Aus- 
, an dem Charakter der ehemaligen Kaiſe— 
licher vielleicht als irgendetwas hat gerade 
g Napoleon berüßrt, und wenigftens andeu- 
er ber tiefen Entrüftung, die ihn erfüllte, 


ben. 
Misglüden aller diefer Verſuche war es 





entſchieden, daß der Frieden nicht aufrecht erhalten wer- 
den fönnte: Napoleon mußte das dem Sande bei feiner 
Wiederkehr gegebene Verfprechen bredjen, denn abermals 
ftand er dem gefammten Europa gegenüber, freilich, wenn 
man fo fagen Tann, als der angegriffene Theil. Seine 
Stellung wurde dadurch tief erfchitttert; unhaltbar aber 
wurde fie durch die Conflicte, in melde ihn bie Erfül- 
lung feines zweiten Verſprechens vermwidelte, der Verſuch, 
ein conftitutionelles Kaifertfum zu begründen. Gerade 
bei diefem Gegenftande verweilt der Verfaſſer mit befon- 
derer Ausführlihteit; er gibt ihm Veranlaffung zu allge- 
meinern Betrachtungen über den ganzen Charakter Napo— 
leon's, bie von großem Intereſſe find, gegen bie aber, 
müffen wir geftehen, in einer Hinſicht namentlich verfchte- 
dene Bebenten erhoben werben können. Unfer Berfaffer 
ift, wie ſich das an mehren Stellen beſonders deutlich, 
ausfpricht, für Napoleon von der größten Bewunderung 
erfüllt, und bis zu einem gewiffen, ja einem hohen Grade 
wird das jeder Unparteiifhe und filr große Charaftere 
überhaupt Empfängliche fein. Aber nicht jeder wird darum 
der Auffaffung beipflichten, die Beitzle von den conſtitu⸗ 
tionellen Planen und Verſuchen Napoleon’ hat. Darin 
allerdings muß man ihm recht geben, daß der Zeitpunkt, 
um eine Conftitution zu geben und die Grundlagen zu 
einem verfaffungsmäßigen Staatsleben zu legen, gar wicht 
ungünftiger gewählt werden fonnte. Ein Kampf mit dem 
gefammten Europa ftand bevor: da bedurfte es der inner— 
lichſten, einheitlichften Concentration aller Kräfte des Reiche, 
für die Dauer eines folden Kampfes war die Dictatur 
ganz an ihrem Orte. Das mußte und fühlte niemand 
beffer als Napoleon felbft, daher fuchte er der von ihm 
geroährten Verfafjung eine Form zu geben, die doch noch 
eine möglichft große Machtvolltommenheit in feiner Hand 
ließ. Die Folge.davon war, daß niemand mit dem Ge— 
twährten zufrieden war, daß man von allen Geiten ſich 
beeiferte, das Mangelhafte und Schlechte daran aufzu- 
deden. Was feiner Meinung nad) Napoleon mit ber von 
ihm verliehenen Conftitution zunächft gewollt, faßt Beitzke 
dahin zufammen: „Sich felbft und feinem Ehrgeiz glaubte 
er einen nüglichen Damm gefegt und dem demokratiſchen 
Element Binreichenden Spielraum gewährt zu haben.“ 
Damit aber, glauben wir, ftelft er Napoleon’s morali= 
ſches Bewußtſein zu hoch. Das, was Napoleon gethan, 
und die Weife, in ber er es gethan, geben eigentlich doch 
feinen Grund, einen fo hohen Grad der Gelbfterkenntniß 
anzunehmen. Nicht um feinem Ehrgeiz, feiner Despoten- 


natur eine Schranke zu fegen, gab er die Verfaflung; . 


nur deshalb vielmehr, weil ihm die tiefe Veränderung 
im franzöfifchen Volfe nicht entgangen war, welde die 
befcheidenen conftitutionellen Kämpfe unter ben Bourbons 
erzeugt hatten. Das Königthum und die Reftauration 
waren zum guten Theile nur deshalb ihm fo fchnell er- 
Tegen, weil fie verfäumt hatten, ſich eben durch eine volfs- 
thümliche Verfafjung den Boden zu fihern, fi einen 
wirklichen Halt zu ſchaffen. Eine ähnliche Gefahr drohte 
ihm, wenn er nun feinerfeits das despotiſche Regiment 
der Jahre 1804—13 wieder hätte aufnehmen wollen. 
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Die Verleihung der Conftitution war daher nicht eine 


Dandlung berporgehend aus innerer Ueberzeugung oder 
gar and einer richtigen Erkenntniß feiner Natur, fonbern 
fie wer nichts als ein Act der Klugheit, ein Zugeftänd- 
niß, das die Selbfterhaltung ihm. zur Pflicht machte. Bon 
jenem Standpunkt aus macht es der Berfafler den Yran- 
zofen daher zu einem fchweren Borwurf, daß fie, ftatt 
fich mit dem Gegebenen für den Augenblick zu begnügen, 
vielmehr fofort den Kampf um Erweiterung der ihnen 
verfafiungsmäßig zuftehenden Rechte begonnen hätten. Das 
aber liegt einmal im Wefen des conflitutionellen Staats, 
und dann konnten die eben erft an den Bourbons ge- 
machten Erfahrungen das franzöfifche Volk doch unmög- 
lich beſtimmen, erft alles in einem Berzweiflungsfampfe 
gegen ganz Europa auf das Spiel zu fegen, und für den 
Fall des Siegs hinterher den Verſuch zu machen, den 
bann doppelt gewaltig daftehenden Kaiſer zu einer Erwei- 
terung ‚der Vollsrechte zu bewegen. Die Eonftitution gab 


Nalſo unferer Auffafjung nad) Napoleon nur, weil er die 


Unmöglichkeit einfah, fich ohne eine folche die Herrſchaft 
zu fihern; e8 war eine der Noth des Augenblids gemachte 
Conceſſion, nicht eine aus innerer Ueberzeugung entfprin- 
gende Handlung. 

Nun war aber Napoleon eine durch und durch des- 
poetische, cäfarifche Natur: wollte er fih im Exnfte den 
Schranken, die ein conftitationelles Staatsleben ihm fette, 
fügen, fo verzichtete er auf die Geltendmachung feiner 

' Fühigleiten, fo gerieth er, möchte man fagen, 
gexabezu mit feinem eigenften Weſen in Zwiefpalt. Da— 
her machen denn auch die feierlichen Acte, in denen er 
fi zuerſt als conftitutioneller Herrſcher zeigte, das Mai- 
feld (1. Juni) und die Eröffnung des Parlaments (7. Juni) 
im ganzen und großen doch nur einen fehr dürftigen Ein- 
draud: das äußere Gepränge, das babei entfaltet wurde, 
verdedte bie innere Hohlheit doch nur fchledt. Die Ab- 
georbneten kamen zuſammen mit dem in ber Stille ge- 
begten Vorſatz, zunächft das, was der Kaifer der Noth 
des Augenblid8 gehorchend gewährt hatte, fich zu fichern 
und zu erweitern; Napoleon feinerfeits „ſah mit einer ge⸗ 
wiſſen Bangigfeit den Kammerverhandlungen entgegen‘. 
So lähmten Sorge und Mistrauen das Staatsleben im 
Innern: daß es da einen fo gewaltigen Kampf, wie er 
drohte, nicht fiegreich würde beftehen können, kounte kaum 
zweifelhaft erfcheinen. . 

Im ganzen aljo, will es uns fcheinen, urtheilt ber 
geehrte Berfafler in diefer Frage über Napoleon etwas zu 
gut, während er die Franzoſen doch gar zu niedrig ftellt. 
Auch verwidelt er ſich infofern in einen Widerſpruch, als 
ex den gegen Napoleon gejchleuderten Bann des gefamm: 
ten Europa für vollftändig hinreichend hält, um ihn jeder 
eruftlichen Sympathie felbit in Frankreich zu berauben, 
dabei aber den Franzoſen, namentlich den Abgeordneten, 
einen ſchweren Vorwurf darans macht, daß fie nicht rüd- 
haltlos von dieſer Sympathie erfüllt waren. Noch ein 
anderer Widerſpruch ift uns aufgefallen: bei Gelegenheit 
der mit Defterreich geführten Unterhandlungen, deren Ver- 
lauf dem Kaiſer die Möglichkeit bot, durch neuen Ver⸗ 


zicht auf die Krone Frankreich den Frieden zu erhalten, 
wirft Beitzke Napoleon, weil er nicht abgedanft, Ehrgeiz 
und Mangel an wahrer DVaterlandsliebe vor. Und bod) 
jpricht er es hinterher felber aus, daß das Eingehen auf 
diefe Bedingung das Land widerftandlos den Verbündeten 
in die Hände geliefert haben würde. Das aber durfte 
Napoleon, wenn er Frankreich liebte, nicht zulaffen. Die 
beiden Aeußerungen des geehrten Berfaflers find alfo doch 
nicht ſo recht miteinander in Einklang zu bringen. 

Derartige Ausftellungen aber, wie wir fie ung hier 
erlaubt, gehen doc immer nur auf Einzelheiten, dem 
Werthe des ganzen Werks vermögen fie feinen Abbruch 
zu thun; der angenehme, erfrifchende Eindruck, den das 
Buch macht, wird dadurd) nicht beeinträchtigt. 

Die legten Abſchnitte dieſes erften Bandes bringen 
und dann bis hart an die Schwelle des beginnenden Ent- 
Icheidungsfampfes. Der Verfaſſer berichtet von den fer- 
nern Schritten, welche die Fürften zu Wien gegen Nas 
poleon beichließen, ‚von der umfangreichen Declaration 
vom 12. Mai, in der fie ihren Standpunkt genau ber 
flimmen umd zu rechtfertigen verſuchen. Nachdrücklich 
weift er auf die eigenthüümliche Alliance Hiu, welche die 
für bas Legitimitätsprincip eintretende Hohe Politik mit 
der von ihr fonft fo ganz und gar nicht beachteten Bffent- 
Lehen Meinung einging, die ebenfo entfchieden gegen bie 
Duldung Napoleon’8 war, freilich aus ganz andern Grün⸗ 
den: der erbitterte Haß, namentlich des deutſchen Volks 
gegen feinen ‚langjährigen Unterbrüder verlangte ben Ver⸗ 
nichtungskrieg gegen demfelben, und bie ganze Prefje war 
erfüllt von den leidenfchaftlicjften darauf bezüglichen Er⸗ 
güflen. Und während fo ganz Europa gu einem nonen 
Kriege rüftet, figen die, welche ihn eigentlich heraufbe- 
ichworen, die Bourbons, zu Gent, umgeben von Timer 
Schar dünlelhafter Emigranten, mit einem vollftinbigen 
Minifterium, das, um wenigftens irgendetwas zu them 
zu haben, ſchließlich eine legitimiftifche Zeitung heransgibt. 
Zulegt wirft dann der Berfafler noch einen Blick anf die 
Nüftungen, die Napoleon ſelbſt zum Kampfe traf: fo fehr 
er die Krüfte des erichöpften Landes amjpannte, jo wear 
doc) die Macht, über die er im Augenblide des Aus— 
bruchs gebot, viel zu gering, um ben Heeren beö ver- 
einigten Europa Widerftand leiften zu können. Eben des⸗ 
balb und weil die Berhültuiffe im Innern fi) mehr und 
mehr jo geftalteten, daß nur ein Sieg, ein entfcheibenber 
Sieg ihm Erleichterung ſchaffen konnte, entſchied fig Na- 
poleon für die Offenfive: bevor die gefammten Gtreit- 
fräfte feiner Teinde im Felde wären, wollte er bie ihm 
augenblidlich allein gegemüberftehenden Heere von Blücher 
und Wellington zurüdwerfen. 

Wie dieſer Verfuch nach einem erften glüdlicden An- 


‚lauf unmittelbar darauf gänzlich fcheiterte und Napoleon die 


Krone koſtete, das wird uns der zweite Band des Beitzke⸗ 
chen Werks erzühlen. Bis zu feinem Erfchemen, das 
nahe bevorfiehen foll, ſcheiden wir von beim geehrten Ver- 
fafjer mit dem mwärmften Dante fiir die fchöne Gabe, die 
er unſerm Volke auch, in diefem Werke geboten hat. Möge 
die Aufnahme und Wirkung diefer trefflichen Jubiläums- 
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t feinz. Bann wird der funfzig- 
er: großen Ereigaiffe auch ein 
ie Zufunft nicht fehlen! 

Hans Prup. 


us dem Dſten. 
yeinti Brugſch. Zwei Theile. 
8. 1 The. 10 Nar. 

3 ausgezeichneter Aegyptolog ge⸗ 
its in den Jahren 1853 und 
Reiſe nad dem Nilthale unter- 
„Reifeberichte aus Aegypten” 
id welcher dann auch in ben 
Perſien bereifte, aljo mit dem 
t geworben ift, im Herbft 1864 
n Berlin als Privatbocent au 
ıfgegeben: er hat gewiſſermaßen 
iplomatie vertauscht und ift feit- 
ul in Kairo. Was dabei die 
nmittelbar verloren, indem fie 
begabteften Jünger an die Di- 





fie dort in anderer Weife viel. 


der Berfaffer auf einem ihm 
urch feine Forſchungen in dem 
ehören, wifjenjchaftliche Zwecke 
:eicher zu fürbern verinag. In— 
vor feinem Weggang nad) dem 
den legtern ein allgemeines Iu- 
ıden Bildern „Aus dem Orient“ 
zszeichen Hinterlaffen. Was er 
he von öffentlichen Vorträgen, 
zten neun Jahre in Berlin, ſei⸗ 
ind über Gegenftände, die ſich 
ı und alten Orients mit befon« 
end bewegen. 
Theile: „Ein Tag und eine Nacht 
und „Eine Wilftenreife”, enthal⸗ 
NReifeerinnerungen auf dem Bo- 
Selbfterfahrenen. Wer an 4 
dem Leſer dargeboten werden, 
und Freude findet, und wer an 
terrichteten und kenntnißreichen 
m Reize der Natur Aegyptens 
und Gebräuche tennen lernen 
fanıften Extreme, die ſich hier 
b mifchen, als fie ſich trennen 
der wird auch, während er die 
ſich damit beſchäftigt, ſich nicht 
ſondern auch zugleich für Beleh⸗ 
iß ihres Gegenſtandes mancherlei 
ver Verſaſſer weiß mit Leben und 
zu ſchildern und zu charakte- 
md. ex felbft gibt ſich den Ein- 
genheit Hin, daß man es ihm 
weder übertrieben noch ausge» 
ert. Dabei ift auch die ſprach ⸗ 
7 Behanblungsweife ſelbſt in 





vollfommenem Cinflang, fie hat etwas von ber durch— 
ſichtigen Luft unter dem „eroig Magen blanen Himmel' an 
fi), der, wie Brugſch jagt, „fein Zelt: über die Wunber- 
ſtadt Kairo ausgefpannt hat“. 

Die Gegenftände felbft, die in den Schilderungen bes 
bewegten und bunten Lebens in biefer Wiumbderfladt und 
der dortigen Natur, ſowie bei Beſchreibung bes Still- 
lebens und der Wanderungen auf dem Nilbeote und des‘ 
Wüftenritts in die Pybifche Witfte zur Darftellung -Tont- 
men, treten mit plaſtiſcher Klarheit aus den Vorträgen: 
des Verfaſſers dem Lefer entgegen, und gewinnen: und: 
feſſeln um fo ficherer fein Interefie, je gewiſſer er ba- 
bet zugleich die Ueberzeugung hat, daß: den Schilderungen: 
eine duch langen Aufenthalt des Berfaſſers in Aegypien 
gewonnene genaue und tiefe Kenntniß des behandelten 
Stoffs zum Grunde liegt, wobei nicht® Wefentlices: für 
die Charakteriftit des bortigen Lebens und Treibens über- 
gangen worden. Dies gilt auch von den Schidernngen 
der füblichen Natur und des Südens überhaupt in feiner 
Milde, Ruhe und Klarheit, denen man hier begegnet, und 
worüber der Verfaſſer mit Worten entzückten tiefempfan- 
denen Gefühle und warmer fehnfüchtiger. Erinnerung fich 
auszufprehen liebt, die an die Empfindungen erinnern 
Könnten, unter deren Einfluß einft Goethe fein „Nach- 
gefühl“ und ähnliche Lieder gedichte. Und doch wird nie 
mand, der auch nur in geringem Grade jene Eigenthiim- 
lichteiten der füdlichen Natur kennt, den Berfaffer der 
Webertreibung ober Selbfttäufhung zeihen wollen, wenn: 


‚er einmal erklärt, daß „ſolche Nächte, wo Natur und- 


Seele fi harmoniſch verfhmelzen, wo der Mund vers 
gebens nad Worten ſucht, um der gepreßten, empfindunge- 
vollen Bruft Luft zu machen, wo der Menſch, vom ge- 
heimnißuollen Zauber ber feelenverwandten Natım über 
mwältigt, Qual und Yeib gern vergißt, nur der Süden mit ! 
feinen erotifchen Formen, mit den einfachen Theilen feiner’ 
Naturgemälde zu bieten vermöge, in welcher ſich das Still⸗ 
leben der Seele inniger und getreuer abmalt, als in den 
unruhig beweglichen Elementen des nördlichen Himmels“. 
Kann auch Europa „in feiner Manuichfaltigfeit verfeiner- 
ten Culturlebens viele Genüſſe augenblicticher geifiger 
Erhebung bieten”, fo find doch „dieſe Genüſſe fünflicy: 
und laſſen in wenigen Fällen einen unauslöfchlichen Ein-⸗ 
drud in der Seele zurüd“, und felbft die Naturfchöngeiten 
„überfteigen ſelten das Maß allgemeiner Bewunderung“, 
denn fie werden allgewöhnlich „durch die durch Reiſen er- 
Teichterte Belanntſchaft mit den mannichfachen Theifen, welche 
die Naturgemölde unfers Continents zu bilben pflegen“. 
Daß übrigens der Verfaſſer nichtsbeftoiweniger in 
Aegypten feinen Nationalftolz nicht unter den Scheffel ge- 
ftelt hat, erwähnen wir nur im Vorbeigehen um der 
Sache jelbft willen. Was er dabei erzählt, ift dharakte- 
viftifch genug, auch weil es etwas Einzigartiges hat und 
weil da einmal Preußen und Gefammtdentfchlend, dem: 
Ausland gegenüber, zu Ehren kommen, während es fonft 
nur gar zu wahr ift, daß, wenn man von Nationen fpricht, 
die Deutſchen nicht-zu nenmen find. Wo nämlich; die Wun⸗ 
der des alten Aegyptens, die Werke und Denkmäler‘ der 
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Pharaonen die Anfmerkfamkeit, das Intereſſe und die 
Neugier der Fremden ig Anſpruch nehmen, da ift „der 
liebenswilrdigfte Europäer derjenige, welcher, durch be- 
fondere Studien begünftigt, die Schlüffel zum Verſtändniß 
der Hieroglyphen in der Taſche hat. Er ift die ausge⸗ 
fuchtefte und willtommenfte Perſon“, und Brugſch fpridt 
e8 frei aus, daß er dort Tage erlebt hat, wo die Be⸗ 
wohner der Nilbote in Theben „ihn mit Einladungen zu 
Diners und Soupers faft tiberfchütteten”. Und er fegt 
hinzu: „England, Frankreich, Rußland, Amerika riffen 
fi um den Borzug, Preußen unter ihrer Flagge zu 
fehen.” Es verfteht fi von felbft, daß wir gern an- 
nehmen, es werde niemand dem verbienten und anerfann: 
ten Entzifferer der Hieroglyphen diefen gerechten National- 
ftolz verübeln, der fogar in gewifler Beziehung in feinem 
„eigenen Derzendtriebe zur ägyptiſchen Steinwelt”, wie 
hier der Berfafler UI, 53 felbft jagt, feine ſichere Begrün- 
dung findet. 

Im zweiten Theile der vorliegenden Sammlung „Aus 
dem Orient” zieht zumächft das ans einem altägyptifchen 
Papyrus, unter Anwendung der Regeln der hieroglyphi⸗ 
fhen Grammatik, vom Berfaffer treu überfeßte, 3000 
Jahre alte ägyptifche Märchen durch feine funftlofe Ein- 
fachheit, feine homerifch- kindliche, urmenſchliche Anfchau- 
ung und durch feine Sprache, die auf das lebendigfte an 
den Ausdrud der biblifchen Bücher des Moſes erinnert, 
ebenfo an, als es an und für fich durch feinen Urfprung 
und durch fein nachweisbar hohes Alter ehrwürdig if. 
In anderer Weiſe enthält der zweite Aufſatz: „Moſes und 
die Denfmäler“, itberrafchende Aufſchlüfſe über die mojai- 
chen Berichte der Schrift und weift den Zufannnenhang 
nach zwifchen ben mofaifchen Urkunden und den Ergeb- 
niffen der neneften monumentalen Yorfhung und urkund⸗ 
lichen Nachweiſen auf ben altägyptiſchen Denkmälern, 
welche mit jenen moſaiſchen Berichten gleichzeitige Zeug⸗ 
niſſe liefern. Der Vortrag: „Was ſich die Steine erzählen“, 
handelt in geiſtreicher Weiſe nicht blos von der geheimnißvol⸗ 
len geiſtigen Sprache der Steine im allgemeinen, ſondern gibt 
zugleich nach dem, was uns die altersgrauen Steine der 
agyptiſchen Denkmälerwelt berichten, mannichfache, nicht 
weniger überraſchende Auskunft über den edeln Inhalt der 
Sittenlehre und klärt uns über den tiefen Ernſt der Anſchau⸗ 
ung von der Bedeutung des menſchlichen Lebens bei den 
alten Aegyptern und den tief wurzelnden religiöfen Sinn 
bei ihnen auf, ſodaß der Berfaffer fi zu dem Ausſpruch 
veranlaßt findet, die alten Aegypter hätten „ihre Miffton 
in der Weltgefchichte als ſtrebſames Eulturvolf erfüllt”. 

Der Schiufauffag: „Germanen und Perſer“, der 
ſich gleichmäßig auf dem Gebiete eigener Reiſeerlebniſſe 
des Verfaſſers wie der wiflenfchaftlicden Forſchung be- 
wegt, weiſt die geiftige Stammvermwandtichaft der Ger— 
manen und Perfer und die Gemeinſamkeit ihrer Anjchau- 
ungen auf den verfchiedenften Gebieten des äußern und 
innern Lebens in den mannichfaltigften Zügen und Bei- 
fpielen nad. Namentlih von ben drei erſten Stüden des 
zweiten Theils der Sammlung kann man fagen, daß fie 
gleihjam „eine geiftige Reife in die ültefte Vergangenheit 


darftellen”, aber von allen darf man behaupten, daß fie 
umfere tiefere Kenntniß des. Drients im allgemeinen viel- 
fach fördern können, s 


2. Reife durd) das Innere der europäifchen Türkei von Ruſt⸗ 
ſchuk über Philippopel, Rilo (Monaftir), Bitolia und den 
Theffaliihen Olymp nad) Salonifi im Herbſt 1862 von 
Heinrih Barth. Mit 2 Karten, 4 lithographirten An⸗ 
fihten und 8 Holzſchnitten. Berlin, D. Reimer. 1864. 
&r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Ränder der europäi- 
ſchen Türkei immer mehr in Bezug auf ihre politifche 
Entwidelung und dereinftige Neugeftaltung gewinnen, er- 
ſcheint auch ihre wiſſenſchaftliche Erforfhung und die 
Kenntnignahme von ihren gegenwärtigen Zuftänden und 
Berhältnifien als eine unabwersbare Nothwendigfeit. Die 
Wiffenfhaft und die Erkenntniß Europas muß diefe Län- 
der vorher erobern, ehe die chriftliche Politif und Cultur 
fie dereinft für fi gewinnt, und man fann ja wol nod 
mit Recht fagen, daß bier noch viel zu entdeden iſt. Ein 
Beitrag zu folder Kenntnignahme und zur Bermittelung 
wifienfchaftliher Aufflärungen über einen Theil der euro- 
päifchen Türkei ift and) die vorliegende „Reife“. Ihren 
wiffenfchaftlihen Werth darf man im allgemeinen um fo 
böher anfchlagen, als nit nur der Name des auf dem 
Gebiete der Geographie und Ländererforſchung befannten 
und bewährten Berfaffers ihn verbirgt, fondern aud) das 
von ihm bereifte und befchriebene Innere der europäifchen 
Türkei einer genauern Senntnignahme ebenfo würdig als 
beditrftig iſt. Namentlich gilt dies von Bulgarien, das der 
Berfafier bei feiner Reife befonders fennen lernte, und von 
den Bulgaren, die er felbft „als den Hauptbeſtandtheil ber 
Devölferung der enropäifchen Türkei und eim Hauptobject 
politiicher Machination der Ruflen und Franzofen, als 
eine, der Zukunft vorbehaltene Volksgruppe von nationa= 
ler Selbftändigfeit” bezeichnet. 

Die Reife des Berfaflers (vom 13. September bi8 Ende 
October) ging vom Norboften der Baltanhalbinfel, von Ruft- 
ſchuk durch das bulgarifche Tiefland und Hermus und Rho- 
dope, berübrte die bulgarifche Metropole Trnowa und 
Fılibe, führte durch Hochbulgarien, am Xilo - Dagh 
vorüber, über Prilip und Bitolia, durd) Macedonien und 
das theffalifche Olympusgebirge nad) Salonifi, von wo 
dann die Heimkehr durch Griechenland erfolgte. Bon 
Ruſtſchuk bis Saloniki brauchte der Reifende 40 Tage. 
Barth felbft betrachtete diefe Rundreiſe als eine Ergän- 
zung früherer Reifen, welche er im Often Europas un- 
ternommmen , feiner Reife durch die Küftenländer des 
Mittelmeer in den Jahren 1845 — 47, und feines 
Ausflugs nah Kleinafien im Herbfte 1858, auf wel- 
chem er die fitdöftliche europäifche Halbinfel im Norden und 
Süden „nur geftreift und von ihrer breitern Bafis nur 
die orientalifhe Welthauptftadt Stambul felbft kennen ge- 
lernt hatte”. Es war ihm daher darum zu thum, bie 
innere liederung bes füdöftlihen Gliedes bes europäi- 
ſchen Feſtlandes genau und unmittelbar kennen zu lernen 
und dafjelbe durch diefe lebendige Erfenntniß, ſowie durch 
einen Einblid in das Leben feiner Bewohner in das 
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gewonnene Bild der Nachbarländer einzureihen. Dieſem 
Zwecke follte diefe neuefte Reife dienen, welche der Ber- 
faffer felbft als eine „höchft intereffante und an mannid- 
fahen Ergebniffen reiche Rundreiſe“ bezeichnet. - \ 
Ihre Beichreibung gibt darüber weitere Auskunft un 

legt diefe Ergebniffe ausführlich dar. ‘Die Zwecke berfelben 
werden außerdem im einzelnen und fiir einzelnes durch litho⸗ 
graphirte Anfichten und Holzfchnitte, befonders aber durd) 
zwei jehr genaue und forgfältig gearbeitete Karten unter- 
fügt und befördert, auf denen man zugleich) den Weg, 
ben der Berfaffer nahın, genau verfolgen kann. “Die 
Beſchreibung felbft faßt, neben der oft gar zu fehr in 
Einzelheiten eingehenden Schilderung der Wanderungen 
mb Begebenheiten, die verfchiedenartigften Zwecke und 
Gegenftände ind Auge. Es muß dem Leſer ütberlaflen 
bleiben, dies alles in verfchiedener Weife und nach feinem 
befondern Intereffe aufzufaffen und zu benugen, die Wif- 
fenihaft aber wird die Ergebnifle der Reife zu verarbei- 
ten und zurecdhtzulegen bemüht fein. Dies gilt nament- 
Iih in Betreff der Geographie der bereiften Länder im 
allgemeinen wie im einzelnen, von dem, was für Topo— 
graphie und Chorographie, für Drologie und Geologie 
aus der Befchreibung zu lernen iſt. Beſonders reich ift 
die topographifche Ausbente, auch in Anfehung mancher, 
in die8 Gebiet einfchlagender Verbeſſerungen des Berfaf- 
ſers, wobei er nicht unterläßt, file weitere Erforſchung 
des Landes auf Berfchiebenes aufmerffan zu machen, wel- 
dem weiter. nachzufpiiren Mangel an Zeit, Witterungs- 
verhältniffe und andere Umſftände ihn felbft verhinderten. 
And zur Kenntniß des Landes in politifcher und natio- 
naler Hinficht bringt der Verfaſſer ſchätzenswerthes Ma— 
terial bei, und er läßt fich dabei bie Berichtigung man- 
der von andern gegebenen ftatiftifchen Nachrichten angelegen 
in. In den Karten, felbft in den fonft fo forgfamen 
Karten Kiepert's, hat er allerlei zu berichtigen und nadj- 
zutragen gefunden. Außerdem Härt er auch über bie 
phnfifchen Zuftände des Landes und über die Eigenthüm—⸗ 
lihleiten der Bewohner vielfach auf, wobei er es hin und 
wieder auch an culturgefchichtlichen Mittheilungen nicht 
fehlen läßt. Die Regierung und Bermwaltung bes Landes 
ſchildert der Berfaffer mit düftern Farben, denn aud) ihm 
trat anf feiner Reife der fchändlichfte und ritdfichtslofefte 
Despotismus entgegen. Dieſem entfpricht andererſeits ber 
tänberijche Zufland des Landes, den die Oertlichkeiten umd 
die Natur des letztern felbft beglinftigen, und durch welche 
Bart} auf feinen Wanderungen in manchen Beziehungen 
auch inſofern Titt, al8 er fid) zur Anwendung befonderer 
Sicherheitgmaßgregeln gezwungen ſah. Um fo weniger kann 
8 hiernach auffallen, daß auch dort die Regierung nicht 
mm alles verdirbt, nichts thut, weder für den Straßen- 
verkehr noch fonft für das Wohl des Landes (wie ein 
ganz europäiſch gefinnter Mudir gegen den Berfaffer un- 
verhohlen bemerkte), fondern auch jede Induftrie und 
alles eigene individuelle Leben möglichft unterdrüdt, und 
dies ſogar moslemiſcher Speculation und daraus fließen- 
dem Unternehmmmgögeift gegenüber, dem dort der Rei« 
jende zu feiner Verwunderung begegnete. 

1865. 9. 


Der Berfafier befigt eine‘ ſcharfe und feine Beobad)- 
tungsgabe, die ihn wicht nur fir das Allgemeine befähigt 
und geſchickt macht, fondern ihm auch fiir Cinzelhei- 
ten die gewiftenhaftefte Genauigkeit und fogar die ängft- 
liche Sorgfalt der Erforfhung und Unterfuchung erleid- 
tert, welche feinem eigenen wifienjchaftlichen Eifer und In- 
tereffe entjpriht. Auch kommen ihm dabei die vielfachen 
Erfahrungen reichlich zu flatten, die er auf feinen frühern 
Reifen gemacht hat, und die feinen Blick gefchärft, ihm 
vieles näher gebracht und ihn felbft für manches zugäng- 
licher gemacht haben. Dagegen erfchwert die oft fdhwer: 
fälige Darftellung des Beobachteten und Erlebten nicht 
felten das Berftändniß und die Freude am Genuß. Uebri- 
gend vermied Barth abfichtlich diejenigen Landſtriche, bie 
ſchon von andern oft bereift und befchrieben worden wa⸗ 
ren, und fuchte vielmehr neue und unerforfchte Gegenden 
auf. Auch fand er dort in der That mehr als Eine 
terra incognita, wo „jelbft die größten Ortfchaften bis⸗ 
ber den Europäern unbekaunt geblieben waren“, unb wo 
er, wie 5.9. in bem Dorfe Bedjowa oder Petchowa in 
Hochbulgarien, „der erfte europäifche Reiſende war, der 
je den Ort befucht Hatte”. Um jo größer waren bann 
freilich die Schwierigkeiten, denen er begegnete und bie 
ihm die Unkenntniß ‘der Bewohner häufig bereitete, indem 
fie ihm manche Auskunft theils aus Gleichgültigkeit, theils 
weil e8 oft an allem Verkehr fehlte, nicht geben konnten. 
Ebenfo war der Reifende von den Witterungseinflüffen 
fehr abhängig, und er beflagt mehrfach den befondern 
Uebelftand der SHerbftreifen in biefen, durch Herbftregen 
harakterifirten Küftenländern des Mittelmeer und bie 
„unerfeglichen Verluſte fir feine topographijche Ausbeute”, 
die er meift dadurch erlitt, daß ihm Regen und SHerbft- 
nebel fo mandje Fernficht benahmen. 

Seine Reife führte ihn an viele intereffante Punkte, zu 
merfwilrdigen Naturbildungen, in erhabene Gebirgspano- 
ramen mit romantifchen Anfichten, aber dies alles findet 
fih im großartigfter Weife in der Befchreibung vereinigt, 
die der Verfafler theild im allgemeinen von dem Olympus: 
gebirge in Theffalien, das er ſchon in weiter Yerne in 
feinen merkwürdigen und muajeftätifchen Bildungen erfen- 
nen fonnte, theils von feinen anftrengenden und gefahr- 
vollen, Quer⸗ und Durchzügen durch dafjelbe macht, welche 
er zur Erforſchung und nähern Kenntniß des Götterbergs 
unternahm. Die diesfallfige Beſchreibung feiner Wande- 
rungen ift in gewiffen Betracht der Glanzpunft der gan- 
zen Reife, und fie gewährt zugleich ein anziehendes und 
lebendiges Bild des Olymp im ganzen und im einzelnen, 
das biefen Berg namentlich als „Sit des altgriechifchen 
Göttercyflus“, als „einen, die Wolfen überragenden beb- 
ren Sit der Götter” erfennen lüßt. Beſonders warb dem 
Berfafier felbft ſolch großartiges Schaufpiel zutheil, ale 
er bort im SHerabfteigen in nordöftlicher Richtung einen 
Sonnenaufgang genoß, wobei „Helios hinter der herrlichen 
fonifchen Spige des Athos hervortrat und den Olymp 
al8 wahren Götterfig mit feiner Glorie umgoß“. Der 
Berfafjer unterläßt auch nicht, bei verſchiedenen Gelegen- 
heiten auf die fchönften Punkte aufmerkſam zu machen, 
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die dort Maler „zu wundervollen und claffifchen Gemül- 
den“ finden könnten. Zwar fonnte er für feine Perfon 
die Erforfchung bes Berge nicht von allen Seiten ver- 
vollftändigen, aber doch hatte ihn fein Querzug über den 
Olymp im höchſten Maße befriedigt. Er Hatte ihm zum 
erften male die wahre Natur diefes fo bedeutungsvollen 
Bergs aufgefchloffen, der — mit Ausnahme des nod) 
nicht ficher ermittelten Perim mit feinem NYel-tepe in Hoch⸗ 
bulgarien — unzweifelhaft der höchfte Berg auf der gan- 
zen griechifch = tütrfifchen Halbinfel if. Die Höhe des 
Dlymp nimmt Barth nad) der trigonometrifhen Meſſung 
der Hochkuppe von Copeland zu 9757 Fuß engliih an, 
aber er widerfpricht dabei der Behauptung anderer, daß 
der Olymp in die eigentliche Schneeregion hineinrage, 


indem Mitte October felbft die Höchfte Kuppe feinen 


Schnee hatte. 

Bom Olymp ftieg der Berfaffer nad) Salonikt herab. 
Er rügt bier den großen Uebelftand für den fremden 
Durchreiſenden, daß es gar feine Boft gibt, fondern daß 
alle Briefe auf dem Bureau des Conſulats derjenigen 
Nation liegen bleiben, welcher da8 jedesmalige Dampf- 
Schiff angehört, mit dem fie angelommen find. Wir fün- 
nen nicht glauben, daß. dies in den Augen der englifchen 
Regierung Rechtfertigung finden und daß fie eine der- 
artige Einrichtung als einen Beweis für die Yortfchritte 


und Reformen anerfennen möchte, mit denen — nad) ihrer 


Meinung — die türkifche Regierung fo eifrig ſich be— 
ſchüftigt. | | | | 
Die weitere Reife Hatte ein eigenthümliches Schickſal. 
Sie führte den Verfaſſer nach dem Königreich Griechen⸗ 
land, in das er am 21. October 1862, gerade zur Zeit 
ber „bevorftiehenden” Revolution, eintrat; wo ſchon an 
ber üußerften Grenze des Landes, in feinem nad) ber einft 
eliebten Königin genannten nörblichften Städtchen Ama⸗ 
—* „etwas davon munkelte, daß es in der Haupt⸗ 
fladt nicht geheuer ei. In Piräos, der Hafenftadt 
diefer lestern, war er dann urplöglich „mitten in die 
affeinftädtifche» griechifche Nevolution hinieinverfegt”, und 
er erlebte e8, als er nad) eintägigem Aufenthalte in Athen 
die Hafenfladt wieder betrat, daß König Otto auf einem 
englifhen Dampffchiffe davonfuhr und daß, wie er jagt, 
„auch hier, wie überall, Deutfchland aus dem Felde ge= 
ihlagen war”. Da Barth bereit im Jahre 1847 in 
Athen gewefen war, fand er bei feinem mehrftündigen 
Spaziergang durch Alt- und Neuathen Beranlaffung genug, 
ohne fich dabei durch die Kevolution und ihren noch im- 
mer drohenden Charakter, fowie durch die herrfchende 
Anarchie irgendwie ftören zu laflen, „ein kurzes, ihn un- 
bejchreiblih interefjantes Repetitorium anzuftellen‘ und 
Vergleichungen zwifchen damals und früher zu machen. 
Wie er von der Hafenftadt Piräos bemerkt, daß fie ſich 
feit feinem erften Befuche „bedeutend gehoben, einen un= 
gleich reellern Anſtrich befommen habe, und auf dem 
Wege fei, mit der Zeit ein Kleines nettes Städtchen zu 
werben”, jo fand er auch in Athen felbft merfliche und 
augenfällige Eulturfortfchritte. Seine zum Theil verglei- 
chenden, wenn auch nur flüchtigen Mittheilungen über 


Athen werben gleihwol dem verftändigen Leſer durchaus 
„micht gleichgültig” fein, vielmehr wird er gerade am 
Schluſſe der Reife dies alles wit ähnlichem, wenn nicht 
mit lebendigerm Iutereffe lefen wie anderes, was ihm 
bis dahin in vorliegender Reife über fo manche terra in- 
cognita in reichlichem Maße geboten worden iſt.) 3. 





Der Roman à tirolr. 

Es gibt „Schubladenftüde”, in denen diefelbe Perfon 
verjchiedene Verkleidungsrollen fpielt, deren Pointe darin 
beiteht, daß fich aus den wechfelnden Masten zuletzt ber- 
jelbe Kern entpuppt. Da fi) die gelehrten Forſcher um 
fo profane Dinge wie das moderne Theater wenig küm— 
mern, fo iſt die Bedeutung des Ausbruds und feine Ab- 


| leitung noch nicht gründlich erörtert worden. Der Ko— 


mödiendichter zieht bald die eine, bald die andere Schub 
lade auf, um daraus für feinen Helden diefe oder jene 
Maske zu entnehmen — fo mag ungefähr das tertium 
comparationis lauten, weldes jenem Kunſtausdruck zu 
Grunde Tiegt. In etwas erweiterter Bedeutung fann man 
denfelben wol auch auf den Roman anwenden, in welchen 
freilid) derartige abfichtliche Maskirungen auögefchloffen 
find, in welchem aber befto häufiger die Maskenſcherze 
des Zufalls eine Rolle fpielen. Als Romane & tiroir 
können alle diejenigen gelten, in benen eine und biefelbe 
Perjon, ohne es zu wiſſen und zu wollen, die Rolle von 
mehrern fpielt, indem fie durch Verwechſelungen des Zu- 
falls, des Arrangeurs diefer epifchen Maskeraden, bald 
für die eine und bald für die andere gehalten wird. Es 
gibt bekanntlich fehr verfchiebene Motive, durch welche die 
Spannung des Romans hervorgerufen werden kann. Be- 
ruht diefe Spannung darauf, daß die Identität einer Per- 
jönlichkeit in Frage geftelt wird und daß die Verwicke— 
lungen aus diefer zufälligen SDoppelgängerei hervorgehen, 
jo erhalten wir den Roman & tiroir. Denn fo entgegen- 
gefeßt die Methode fein mag, welche der Romanautor 
und der Luftfpieldichter dabei verfolgen, indem dieſer meh- 
rere Perfonen durch eine, jener gleihfam eine Perfon 
durch mehrere darftellen läßt, fo ift doch die herborge- 
rufene Wirkung eine gleichartige, indem bie Phantafie 
durd) diefe, bald der einen, bald der andern Schublade 
entnommenen Masken fi anmuthig täufchen läßt und 
da8 aufgegebene Käthjel mit Spannung zu Löfen fucht. 
Es liegen uns zwei Romane talentvoller Schriftfteller 
vor, welche ſehr gut in diefe Kategorie paffen, denn fo 
verjchiedenartig auch ihre Tendenz ift und die Aufgabe, 
welche ſich die Autoren felbft geftellt haben, fo dreht fi) 
bei beiden do die Handlung des Romans um diefelbe 
Achſe. In dem einen bricht über ein armes Mädchen 
duch Berwechfelungen mit einer Namensgenoffin ein ern- 
fies Geſchick herein, welches erſt am Schluß fich Beiter 
und verföhnlich Löft; im dem andern fpielt umgefehrt bie 


*) Neben andern Drudfeblern, denen Referent bier begeghet if, will er 
nur die eine Bemerkung nicht unterbrüden, baß ber Name des ©. 231 ge= 
nannten Privatferretärd des Königs Otto nit Windham, fondern Wendte 
land if. 


139 


bona fide die Rolle, welde ber zweiten zu- 
& bier ift der Knoten ernft gefchlungen, doch 
ine verföhnliche. 
Ein Roman von H. 2. Robert Gijele. Bier 
Ireslan, E. Trewendt. 1864. 8. 4 Thlr. 
d Räthſel. Roman von Levin Shüding. Zwei 
eipzig, Brodhaus. 1865. 8. 3 Thle. 15 Nor. 
Giſeke ift feiner jener Erzähler, melde eine 
inte Gedichte vom Zaune brechen und in 
ß drauflos erzählen, feiner jener Roman 
ven Vorzüge in der Leichtigkeit beftehen, mit 
Geſtalten und Erfindungen von ber Geele 
b welche in der Piteratur daffelbe find, was 
die guten und ammfanten Gefellfchafter: oft 
Burſche, aber was fie vortragen, hat eine 
rothwangige Friſche. Es ift eine Luft, dieſen Eanguini- 
fen zujuhören, wie die Geſchichte unter ihren Händen 
Sie befigen das gleiche Talent, wie es Mind- 
haufen befaß, nicht der Münchhaufen Immermann's, fon- 
dern der urfprüngliche Träger diefes Namens. Gewiß 
if dies Talent fitr die erzählende Darftellung nicht gemug 
zu achten; doch dedt hier „die Flagge oft das Gut“; es 
find meift geiftige Nichtigfeiten, die auf dem Fluſſe dieſer 
formellen Begabung einherſchwimmen. Die geiftige Be- 
aber ift das A und D, der Anfang und das 
Ende der Dichtkunft bis in ihre Grenzgattungen hinein; 
um durch fie unterfcheiden ſich die großen Geifter von 
den Meinen, und der Romanfchriftfteller, welchen Schiller 
den Halbbruder des Dichter8 nennt, darf fie jo wenig ent- 
befren wie der in reinerer Kanfiform fchöpferifche Poet. 
Diefe geiftige Bedeutung hat namentlich Gutzkow feinen 
modernen Cultwrromanen eingehaudt, und man fünnte 
einen Theil der Autoren, für melde fie ebenfalls in er- 
fer Anie fteht, und die angerbem in der ganzen Art und 
Beife des Producirens an Gutzkow anflingen, die Guß- 
lew ſche Schule nennen. Zu ihr gehören Gifele, Frenzel, 
in mancher Hinfiht auch Schuding. Sie fehaffen aus 
mem Mittelpunkte des Gebanfens Heraus, ziehen ihre 
Komonfüden aus ihm, mie die Spinne die Fäden, aus 
denn fie ihr Net webt. Der leichte Fluß des Erzäh- 


leng wird oft durch diefe Wucht des Gedanfens gehemmt; 


+ if ſchwerer, einen don vornherein durch ihn beftinme 
m Rahmen auszufitllen, als ſich frei gehen zu laſſen mit 
em ganzen Behagen eines durch feine höhern Geſichts- 
untte bejchränften Erzählers. Daher hin und wieder ein 
agewandtes Einlenken, ein abfihtliches Unterbredien, eine 
hwerfulligere Bewegung; denn außer dem Zuſammen- 
ang, der durch ben Caufalnerns der realen Verhältniſſe 
tbingt wird und den bie populäre Erzählungsfunft aus: 
hüieglidh berüchfichtigt, macht ſich hier noch ein geiftiger 
Afommenhang geltend, der alle8 am die rechte Stelle 
Adt und einem Grundgedanken künſtleriſch unterorbnet. 
Rau wird vielleicht einwenben, daß dem echten Künftler 
id und Bedeutung gleichzeitig aufgeht. Dennoch, wird 
1 der Praxis der Schwerpunft nad) der einen ober der 
aden Seite Hin fallen. 





Robert Gifeke hat für ‚feinen Roman „Käthchen" 
(Mr. 1) allerdings einen geiftigen Mittelpunkt feftgehalten. 
Es galt einen jener focialen Begriffe, welche das Lehen 
der Gegenwart beherrſchen, dialektifdy in Handlung ums 
zufegen. Welch eine Macht ift der „gute Auf“ — und 
doch — wie leicht zu ſchädigen, wie krüglich, wie unge: 
recht! Ja der „fſchlechte Ruf“, der fid) oft aus zufanı- 
menftäubenden Atomen unmerklich bildet — wie hängt er 
ſich gefpenftig an unfere Ferfen! Wir ahnen ihn aus bie- 
fen oder jenen Anzeichen; doc fönnen wir ihm nie recht 
ins Auge fehen, und er verfchwindet, wenn wir ihn ha- 
ſchen wollen. Und doch, dies unnahbare, unſichtbare 
Schattenwefen lann mit dämoniſcher Tüde ein ganzes Le- 
ben zerftören! Gewiß eine danfbare Aufgabe für einen 
die Lebensmächte der Zeit erfaſſenden Romanfchriftfteller, 
die Entſtehungsgeſchichte und verberbliche Wirkung des 
„ſchlechten Rufs” zu ſchildern, und diefe Aufgabe hat ſich 
Sifefe geftellt! 

Die Heldin des Romans ift feine vornefme Dame, 
welche um ihren guten Ruf nicht jo beforgt zu fein brauchte, 
denn er ift feine Exiſtenzfrage für fie, umd es lebt ſich 
oft recht gut und amufant auch mit einem „ſchlechten 
Rufe“. Sie ift eine arme Waife vom Lande, welche aus 
ihrer dortigen Zufluchtsftätte, bem Haufe eines Schulich- 
ters, durch die Eiferſucht der Schullehrertöchter vertrie- 
ben wird, die ihr es nicht verzeihen Können, daß fie bei 
einem Stubentenfefte die Zuneigung eines jungen Grafen 
ſich erworben. Sie geräth jett in ſtädtiſche Verhältniffe, 
ins Grifettenleben. Graf Hugo findet fie auf und ver⸗ 
lobt ſich mit ihr; doch die Verlobung geht zurüd, weil 
ein neues „Gerlicht” Käthchens guten Ruf zerftört. Im— 
merfort hängen ſich dieſe Gerüchte an ihre Werfen und 
treten ihr in den Weg, wo eine eble Zuneigung ihr Le» 
ben freundlicher geftalten will. Doc, auch die Specula- 
tion fucht ſich ihrer zu bemächtigen; fie gewinnt plötzlich 
einen Preis auf dem Markte des Lebens. Dann verfinkt 
fie wieder ins tieffte Elend; fie wird gemieden wie ein 
Kind der Schande, und weiß nicht, woher diefe Schande 
über fie fommt. Kaum wagt fie fid aus dem entlegen- 
ſten Dachſtübchen der Armuth ans Licht. Als fie ſich 
einmal hervortvagt, begegnet fie einem Leichenzug, ber die 
Xeiche ihreß einzigen, in der Ferne weilenden Bejhügers, 
deſſen Rückehr fie fo heiß erfehnt, zu Grabe trägt. 
Spät erſt Lft ſich das Näthjel ihres Lebens. Ihr Elend, 
ihre Schmach gu aus einer Verwechfelung mit jener 
gleihnamigen Schulmeifterstochter hervor. Es ift rüh- 
rend, wie vor Gericht der Schleier diefer geheimen Zu- 
fammenhänge zerreißt, wie das Gefpenft, das fie ber- 
folgte, erfannt wird und vor ihr zurückweicht. Auch fehlt 
nicht die rettende Hand ber Liebe, die fie am Schluß in 
ein landliches Pfarrhaus führt! 

Wir fehen, es ift ein Roman à tiroir, deſſen Ber: 
widelungen aus dem Faſching des Lebens, aus feinen 
Masteraden und Verwechfelungen Hervorgehen. Doc, und 
fol nicht blo8 der Maskenwechſel unterhalten: wir follen 
die geheimen Mächte kennen lernen, welde das Berhäng- 
niß diefer bunten Welt bilden. Nach ber Seite dieſes 
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geiftigen Zufammenhangs Hin iſt da8 Werk aus einem 
Grundgebanten heraus gefchaffen. Wir fehen, wie dies 
Schattengebilde der Meinung als eine ſehr reale Macht 
in das Leben tritt. Nicht nur das Unglüd der Heldin 
wird dur ihren Einfluß hervorgerufen: als ein Opfer 
biefer Gerüchte fällt im Duell ein braver Student, der 
fi) der Unfchuld Käthchen’s annimmt. Auf der ſchwan⸗ 
fen Grundlage der nationalöfonomifch ausgebenteten „Mei— 
nung“ baut ſich das Schwindelglück des intriguanten 
Schalt, des Director eined Credit mobilier, empor; 
diefe Meinung „conftruirt” eine politifche Verſchwörung, 
auf welche ein fpeculativer Beamter feine Carriere gründet! 
So walten diefe durch die Luft flatternden Gefpinfte dä- 
monifch über dem Menjchenleben und über der Gefellfchaft! 

Was num aber die Entwidelung der realen Xebens- 
verhältniffe felbft betrifft, fo ift die Motivirung nicht im- 
mer von jener Durchfichtigfeit und Ungezwungenheit, wie 
fie die ohne künftlerifche Grundgedanken producirenden 
Autoren befigen. Man bat bei diefer oder jener Wen- 
dung wol ein Gefühl von Unficherheit, ob fich die Dinge 
im Xeben fo zutragen können. Namentlich find einige Epi- 
foden aus dem Örifettenleben mehr franzöfifch als deutſch 
gedacht. Auch ftreifen einzelne Combinationen, bejonders 
die politifchen, zu ſehr ans Phantaftifche, indem ſich der 
Autor mit zu großem Behagen feiner brillanten Dialektif 
hingegeben bat. Dagegen find wieder einzelne Lebens⸗ 
bilder, wie der Grifettenball, von pilantefter Wahrheit; 
ebenfo glüdliche Streifbilder fallen auf die Beamtenwelt, 
beren Sreife der Autor mit vieler Lebenswahrheit ſchildert. 
Nur befteht ein Grunbdfehler des Werts wol darin, daß 
feine Heldin der echten Naivetät entbehrt, welde ihrem 
Geſchick erft die rührendfte Folie gegeben hätte. Doch 
naive Öeftalten zu fchaffen, vermögen gerade geiftnolle 
Schriftfteller am menigften. Der Stil bes Romans ift 
in Schilderungen und Reflerionen von großer Lebendig- 
feit, nur hin und wieder etwas manierirt. 


Levin Schüding’8 Roman: „Frauen und Räthſel“ 
(Nr. 2), bewegt ſich zwar in einer gänzlich verfchiedenen 
Lebensſphäre; doch er ift ebenfall8 aus dem modernen Le- 
ben berausgegriffen, und die Grundlage der Berwidelun- 
gen macht auch ihn zu einem Roman a tiroir. Denn 
es find zwei Prätendentinnen, die ſich für die Halbfchwe- 
ftern eines kleinen Yürften von Ebersburg halten und be- 
deutende Anfprüde an das fürftliche Haus geltend ma- 
hen. Beide verfahren babei bona fide. Je nachdem der 
Dichter in die eine oder die andere Schublade greift, um 
Beweisſtücke für die Prätenfionen der einen oder der an- 
dern Heldin Hervorzuholen, gerathen die Reſultate unfers 
Scharfſinns ins Schwanfen, und auf immer neues Er- 
rathen angewiejen, fehen wir mit andauernder Spannung 
dem Schluß entgegen, der in der That die aufgegebenen 
Rüthſel in einer gründlich motivirenden Vorgeſchichte Löft. 


Beruht auf diefer Verwidelung der ronanhafte Reiz der : 


Erzählung, fo beruht ihr poetifcher gerade auf der glüd- 
lichen Gegenüberſtellung der beiden Mädchencharaltere, in- 


dem bie eine, Martha, ein tiefempfinbendes poetifches Ge⸗ 
mitth. mit der Kraft edelfter Refignation ift, die andere, 
Ella, eine genial=abenteuerliche Erſcheinung auf dem Hin- 
tergrunde des vornehmen Lebens der englischen Ariftofratie. 
Es ift fein gedacht, wie Martha auf bie „begründeten“ 
Rechte vornehmer Geburt verzichtet, um ihrer Liebe un⸗ 
geitört Ieben zu können und, indem fie ihre Rechte an 
Ella abtritt, von diefer dafür den Verzicht auf die halbe 
Million verlangt, die ihr dann zufommen würde. Ueberall 
fteht der Glanz des Lebens dem ftillen Glück der Liebe 
gegenüber, und erft die Kefignation auf die äußern Güter 
gründet die innere Zufriedenheit. Freilich, unfere Roman 
dichter find zu gutmüthig, um nicht auch eine äußere 
Belohnung nachfolgen zu laſſen, ebenfo wie unfere Dra- 
matifer e8 nicht wagen, ein Stüd mit einer nicht voll- 
fommen ebenbürtigen Ehe abzufchliegen, in der Anſicht, 
daß jeder Deutfche fein gemealogifches Taſchenbuch in ber 
Bruft oder mindeftens im Kopfe trägt. So wird aud) 
Martha für ihre Refiguation am Schluß durch ein ſchö⸗ 
nes Schloß in Nottinghamfhire unb die dazugehörigen 
Grundgüter nebft einem hübfchen Wohnfige in London 
belohnt, als troß ihres Berzichts ihre wahre Herkunft au 
den Tag gelommen. „Ich ftellte an niemand in der Welt 
eine Forderung”, ruft fie aus. „Und nun dringt mir 


die Welt auf, was ich nicht will, wogegen ih mid 


fträubte und vertheidigte — es foll eben feiner frei fein 
von dem, was ihm als feine Feſſel ins Leben mitgege- 
ben wurde.” | 

Auch mit der armen Ella, beren Prätendentenrolle 
fih fo kläglich auflöft, empfindet der Dichter ein menſch- 
Tiches Rühren. Graf Edgar Ebersburg liebt fie — kann 
er, bes Fürſten nächfter Verwandter, eine Bagabunbin 
heirathen, von der e8 nur zu befannt ift, wie fie in ihrer 
Kindheit in einer Keiterbude ihre Künfte zeigte? Er ſpürt 
raſtlos ihrer Herkunft nad) und entbedt zulegt durch einen 
glüdlihen Zufall, dag Ella — eine Gordon ift und ihre 
Ahnen die nadtbeinigen Hochſchottenclans commandirten. 
Da der fchottifche Adel jedenfalls fehr reſpectabel ift, fo 
fteht auch Hier der erjehnten Heirath fein genenlogifches 
Bedenken mehr im Wege. Wir wollen dem Autor aus 
diefen Zugeſtändniſſen an das geſellſchaftliche Vorurtheil 
feinen Vorwurf maden; er fchreibt eben Romane „aus 
der Gefellfchaft”! Doch, würde e8 nicht dem Grundgedan- 
fen des Werks entfprechender gewefen fein, wenn er den 
verjühnenden Schluß allein in das Glüd der Liebe gelegt, 
das ſich ſelbſt im Trotze gegen gefelljchaftliche Berhältniffe 
durchfegt, und die verjchiedenen milden Gaben ſich er- 
{part hätte, durch welche er das innere und äußere Glück, 
Herz und Welt, in Harmonie zu fegen ſucht? Der Ro— 
man fpiegelt das Leben der Gegenwart, doch ex bleibt 
auch nicht ohne „Mitwirkung“ auf dafjelbe. Die Romans 
leftüre bejtimmt die Bildung großer Kreife, ebenfo das 
Scaufpiel. Die Autoren follten das ftets bedenken und, 
mo ſie können, reformatoriſch gegen das Vorurtheil auf- 
treten, ſelbſt auf die Gefahr hin, etwas weniger applau- 


| dirt zu werden und bei mancher Leſerin oder Hörerin das 
; Gefühl innerer Unbefriedigung zurückzulafſen über den un- 
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Jegenfag zwifchen der Erfindung des Dich- 
nfprüchen ber gebildeten Gejellfchaft. 4 
t zwar weit davon entfernt, diefen An— 
enziöfer Weife Rechnung zu tragen. Im 
Roman rückt diefelben fortwährend in 
: Beleuhtung; Empfindungen und Ent: 
jeldinnen triumphiren über fie; doch er 
5chluffe das äußerliche fait accumpli ver⸗ 
elches doch den Eindrud einer „Correctur“ 
aacht zur Herftellung des ftandesmäßigen 


Tagen, daß die Verhältniſſe des beutfchen 
fern Romanen die mannichfachſte Beleuch⸗ 
Zpielhagen bemüht ih, in feinem „Hohen- 
b ceriminaliftifch die innere Auflöfung die- 
chnen; Freytag läßt in feinen beiden Ro— 
Grund und Hofadel in feinen Beziehun- 
thum compromittiven; Schüding zeichnet 
Roman, im Gegenſatz zur engliſchen 
deutfchen „vermögenslofen“ Adel in ſei⸗ 
fall. Der brave Hauptmarm von Dun⸗ 
at feiner Tochter Kathinka fi in dem 
8 wüften Schioſſes einquartiert hat, weil 
m feine glängendere Wohnung verftattet, 
ae Tochter dadurch unter die Haube zu 
fie einem. wohlhabenden „Banerliimmel” 
tbings den tapfern Baterlandövertheibiger 
durch fein behäbiges Beſitzthum ſehr in 
et. Dafür gibt er ihre Hand einem 
inden, deſſen Antecendentien von der be= 
ind, und der erft neuerdings wegen einer 
it der Griminalpolizei in unliebſame Be- 
en iſt. Diefer Adolf von Ellerbrud, dem 
durch die Köcher feines Mantels gudt, 
? befte Figur des Romans, erhaben in 
n Heinen Vorfällen des Lebens ftehenden 
allen zerfegenden Elementen der Zeit ge- 
verwüftlichem Humor und dabei praktiſch 
auf feine bereits allzu unglüdlic zer⸗ 
Soiche Erxiftenzen des „erften Standes“, 
n nicht felten vorkommen, ftellen der Be— 
Adels ein fehr zweideutiges Zeugniß aus. 
Herr von Hovelbed ein, jener Projecten- 
Wiebergeburt des Adels durch Stiftung 
n Ordens, durch eine Adelscolonie in 
bere gewagte Plane ins Werk ſetzen will. 
tel zur Durchführung diefer großen Re- 
verfhaffen, ift ex gerade nicht wähleriſch 
walt der einen Prätendentin auf, welche 
Theil der Siegesbeute abtreten fol. Die- 
vovelbet mit feinem „Adel der Zukunft“ 
Pendant zu dem Heinen „Abel der Ge- 
a dem Roman die Hauptrollen übernom- 
a welchem auch der Fürft Ebersburg felbft 
riarchaliſchen Familiengeſchick paßt, der, 
einer den ganzen Staatshaushalt zerrüt- 
3 abzuwenden, ber Prätendentin in einer, 





mit feiner Flirſtenwürde ſchwer vereinbaren Weife ent- 
gegenkommt. Schüding hat in der That die alten Schlöf- 
fer der voten Erde durchpatrouillirt und bringt dabei 
allerlei verhaufte Sonderlinge ans Licht, die er im feder, 
treffender Weije zeichnet. Im übrigen aber jhöpft ex die 
Gedanken, weiche recht friſch das Werk beleben, aus dem 
Duell der modernen Zeit. Freilich allzu ſchweres Gepäd 
von Ideen und Tendenzen darf man in biefem Roman 
nicht ſuchen; er ift eben ein Roman à tiroir, der in ers 
fter Finie fein Publikum unterhalten fol, und deſſen größ- 
tes Lob in dem Zeugniß befteht, daß er eine geiftvolle 
Unterhaltung gewährt. Rudolf Gotiſchal. 





Zur Völkerkunde, 


Vorſchule der Böltertunde und der Bildungsgeſchichte, von Lo- 
ren; Diefenbad. Kranffurt a. M., Sauterländer. 1864. 
&. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Das vorliegende Werk ift ein Buch eigenthiimlicher 
Art, deffen praftifche Zeitgemäßheit indeſſen jedem, welcher 
ſich nicht blos mit oberflächlicher Büchermacherei oder leicht» 
finniger Artitelmacherei auf den Gebieten der Publiciftit 
bewegt, augenblidlic in bie Augen fpringt. Denn es be- 
ftimmt ſich zunächft den Schriftftellern, Gefchichtf_hreibern, 
Geographen, Fournaliften, in deren Arbeiten, trog fonftiger 
Kenntnißfülle, doch außerordentlich viele Irrthümer bezüg- 
lich der Völkerkunde unterzulaufen pflegen, „abgefehen von 
den abfichtlichen Fälſchungen, welche das Gewiffen man- 
her Diplomaten und Publiciften zuließ“. Es entftand 
aus ber Erfenntniß, daß in der That eine genaue Be— 
lanntſchaft mit den durch die großartigen Foriſchritte der 
Naturwiſſenſchaften und vergleichenden Sprachforſchung ge⸗ 
wonnenen Reſultaten der Vollerkunde für die vielbeſchäf- 
tigten Schriftfteller der obengenannten Fächer faſt unmög- 
lich, jedenfalls bei der mangelnden Concentrirung bes 
hierher gehörigen überreichen Materials außerordentlich er- 
ſchwert ift. Der Berfaifer, deſſen Hohe Berdienfte im Fache 
der vergleichenden Sprachforſchung ihm allerdings eine 
volle Berufung geben fir ‚die Ausfilllung diefer Lüde im 
Aufbau der publiciftijchen Grundwiſſenſchaften, will in der 
„Vorſchule“ fein wirfliches Lehrbuch der Völkerkunde geben, 
jondern die Aufgabe eines folden „nur zergliedern, um 
ihre Löſung vorzubereiten umd zu erleichtern“. Er will 
einerſeits ben Leſer zur Mitarbeit nad) gleichem Ziel an⸗ 
regen, „indem er ihm bie Nubrifen, gleichſam die fon 
eingehefteten weißen Blätter übergibt, in welche er bie 
Früchte feines eigenen Fleißes und "Denkens einzeichnen 
und einordnen fol“; er winfcht auf der andern Geite 
aber auch unbefangene und felbftdenfende Lefer, „melde 
fi) die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung aneignen 
wollen, ohne den Anfpruch eigener Fachlenniniß zu machen, 
jedoch auch ohne auf das eigene Urtheil zu verzichten“. 
Darin Tiegt ſchon die Andeutung dafür, daf die „Bor 
ſchule“ keineswegs blos das trodene Schema eines Lehr- 
buchs der Völterkunde gibt, fondern, unter des Verfaſſers 
Hand gewachſen, in zahlreichen Beifpielen zur Erläuterung 
diefer Aufgabe auch ſchon einen Theil der Löfung bringt, 
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Dadurch hat allerdings die Einzelausführung überall etwas 
Aphoriftifches; man kann Diefenbach’s „Vorſchule“ ſchwer⸗ 
fh zu fortlaufender Leftiire wählen, eben weil fie des 
andentenden und thatfächlihen Materiald jo außerorbent- 
lich viel gibt, daß auch dem vorgebildeten Leſer deffen 
raſche Aneignung ſchwerlich gelingen dürfte Aber als 
Borbereitung und Einführung in ein ernſtes Studium der 
Volkerkunde und Entwidelungsgefchichte dient es feinem 
Zwed in ausgezeichnetfter Weiſe. Ganz bejonders be= 
merkenswerth erfcheint uns noch vor allem überall da, mo 
es fih um die Thatſachen der Wiſſenſchaft Handelt, die 
Sorgfalt, mit welcher der Berfafler die genaue Bezeichnung 
feiner Quellen durchführt. So wird die „Vorſchule“ für 
den eigentlichen ethnologifchen Forſcher gleichzeitig zu einem 
Quellenwerk von unfhägbarem Werthe, da die Belefenheit 
ihres Berfaffers in allen einfchlägigen Wiſſenſchaftsfüchern 
im der That alles Gewohnte weitaus übertrifft. 

Kritiſche Erörterungen eines derartigen Werts, welches 
mit ber Syftematifirung einer nahezu neuen Wiffenfchaft 
zugleich deren materiellen Inhalt durch die überſtrömende 
Fülle thatfächlihen Material bereichert, gehören der fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur an. Wir verfuchen dagegen an 
biefer Stelle blos, den ordnenden Gedanken anzudeuten, 
welchen die „Vorſchule“ verfolgt. Nur in flitchtigften Um- 
rifien können bie Hauptftationen der Arbeit ffizzirt werden. 

Die grundlegende Einleitung gibt die allgemeine Ein⸗ 
theilung der Böller und Sprachen. Ihre Entſtehung, Ab⸗ 
grenzung und Wechſelwirkung begründet die Bielartigfeit 
ber Lebensgeftaltungen des Vollsthums. Für jedes einzelne 
bilden die Namen der Völker fowie die Eigennamen über⸗ 
haupt eind ber wichtigften äußerliden Merkmale. Mit 
der Würdigung derjelben erhalten wir den natürlichiten 
Uebergang zur Erörterung dee Sprache als des innerlichften 
und wichtigſten Merkmals der Abftammung, der Denkweife 
md des Dildingsgangs der Bölfer. Wir finden fie nad) 
ihrem Grundweſen und nad) ihren gleichfam naturgeſchicht⸗ 
lichen Entwidelungsitufen betrachtet. „Ihre ungertrennliche 
Berbindung mit dem ganzen Wefen des Menſchen erwei⸗ 
tert ihre ethnologifche (völferkundliche) Bedentung zugleich 
zur allgemein anthropologifchen (menſchenkundlichen), wie 
denn überhaupt die Grundlage der Vöolkerkunde die Men— 
ſchenkunde bleibt.“ Immerhin tritt die Sprache hier vor 
ben Lefer in ihrem Organismus nur ale Zwed an ſich, 

® 


| tereffanteften Ergebniffe vorbereitet. 


um die Grundlage zu ethnologifchen Schlußfolgerungen zu 
bieten. Aber als feinfte und reichſte Offenbarung des 
Menſchen vermittelt fie vermöge ihrer leiblicden und zu⸗ 
gleich geiftigen Natur den Uebergang zur Erörterung der 
Volksnatur. Diefe umfaßt die ganze leibliche und geiftige 
Beichaffenheit eines Bolls, feine angeborene, wie die durch 
den Gang feiner Gefchichte und Gejchide erworbene. Al 
Leib und Seele, body als in ſich einheitlicher Organtsmus, 
obfehon unter möglichfter Sonderung ber phyfiologijchen 
von der pfychologifchen Richtung, ift bie Vollsnatur be 
handelt. Die Betrachtung der Kaffen, ihrer Arten, Unter- 
orten und Mifchungen nad, ihrer phyſiſchen und pfycho- 
logiſchen Natur, der Böllerwanderungen und des Welt⸗ 
verlehrs begritudet dann weiter die Darſtellung des Volls⸗ 
lebend. Lebenswerfe, Nahrung, Tracht und Wohnung 
werben bier als deſſen mehr äufßerliche, gleichjan leibliche 
Kundgebungen voritbergefüihrt, während die Sitte (im wei- 
teften Wortfinne) das mehr innerliche Vollsleben vepräfen- 
tirt. Familie, Geſellſchaft, Religion, volksthümlicher Rechts 
brauch fowie die Entftehung und Rechtsentwidelung der 
Kaſten, Stände ꝛc. gehören zu den geiftigen Ergebniffen 
des Vollslebens. Die Blüte und Frucht aber der pſychiſchen 
und phyfiologiſchen Wechjelwirkungen zwifchen Volksnatur 
und Bollsleben, bei welcher die theoretiiche Scheidung 
zwifchen leiblihem und geiftigem Weſen in der That blos 
noch bünſtlich feſtzuhalten fcheint, offenbart fih tm ber 
Boltsthätigleit. Als mehr üuferliche Kundgebungen der» 
felben werden die geographiſch umd Biftorifch wechſelnden 
Lebensweifen der Völker, das internationale Leben, das 
Verhältniß zur Thierwelt dargeftellt, während aus der 
Thätigleit der Selbfterhaltung als vollenbetfte Entwickelung 
der Gewerbs⸗ und Kunftfleiß fi emporgipfelt. Von den 
mebr inmerlichen Volksthätigkeiten find die fitflichen, reli⸗ 
gibſen, politiſchen Elemente bereits bei der Erörterung der 
getitigen Seiten des Volkslebens hinweggenommen, ſodaß 
blos bie eigentlichen literax- und Tunftgefchichtlichen Ent⸗ 
faltungen ben glänzenden Abfchluß bes geiftreichen WBerls 
zu bilden haben. Und leugnen wir e8 nicht, hier gerade 
empfindet man ben aphoriftifhen Charakter der Darftelung 
um jo ſchwmerzlicher, als die ethnologiſche Betrachtung biefer 
höchſten Blitten des Menſchenthums in der That die im 


Anrelio Buddeus. 


Seuilleton. 


Henry Thomas Bundle. 

Bon Henry Thomas Buckle's „Geſchichte der Civili⸗ 
fotion in England. Dentih) von Arnold Ruge“ (erſter 
Band, erſte und zweite Abtbeilung, Leipzig und SHeibelberg, 
Winter) ift die zweite Ausgabe erfchienen. Wir brauchen hier 
nur auf die Kritik des intereffanten Werks zu verweilen, welche 
Frauerflädt in Nr. 40 d. Bl. f. 1861 bat erjcheinen laflen, 
und welche Runge felbft als eine vortrefffiche bezeichnet. Das 
weſentlich Neue der zweiten Ausgabe befteht in der Biogra- 
pbie und Charakteriſtik, welche Auge von Buckle gibt, unb 
welche mit jener mannbaften Tapferkeit gefchrieben ift, die an 
bie beſſern Tage der deutichen, noch nit in flacher Salbaderei 
aufgebenden Sournaliftit erinnert. Wir jehen daraus mit Ber- 


gulgen, daß Auge nad) wie vor ein Vorkämpfer des freien umb 
brmanen Geiſtes geblieben ift. Geiftreih ſpricht fih Auge 
über das Berhältuig Buckle's zum philofophiſchen Zeitgeift an® 
und vertheibigt fid) gegen ben Vorwurf, er fei mit der Leber- 
fegung Buckle's ins Lager der Materialiften hinübergelaufen. 
Ruge iſt fanguinifch wie immer; er findet, daß die Kriege alle 
jest wejentlich Kriege gegen den Krieg, Kriege gegen das Prim 
cip des Kriegs find, und feiert überall die Wirkungen bes ber 
freienden Genius. In Bezug auf Buckle's Nachlaß theilt Ruge 
mit, daß bie Früchte feiner Studien ung noch zugute kommen könn⸗ 
ten, wenn in günftigeres Geſchick über diefem Nachlaß maltetr, 
als es leider der Kal zu fein ſcheint. Ein großer Theil der 
fpeciellen Geſchichte der Civiliſation in England if fo weit fertig 





geichrieben, daß er gebrudt werben kann, und über feine Col- 
lectaueen jagt I. ©. Stuart Glennie in feinem Briefe an die 
Zimes, Juli 1862, „fie würden durd) ihre unendliche Mannich⸗ 
faltigfeit und durch die methodiſch eingelegten Auszüge die 
me ürdigfle, interefjantefte und werthvollfte Sammlung von 
Stoff zu einer Gefchichte der Kivilifation fein, die nur je als 
das Werk eines einzelnen englifchen Gelehrten erfchlenen wäre; 
und es fei fein eigener Wunſch geweſen, daß fte publicirt wilr- 
den, im Fall fein Werk unvollendet bliebe‘. Leider find Bud- 
les Mamufcripte einen vielbefhäftigten Abvocaten, einem Better 
des Berftorbenen, übergeben worden, deffen Zeit Gelb ift und 
anf defien Muße daher das Publikum zu warten bat, bis ber 
in feinen Schubladen begrabene Schaf gehoben werden Tann. 
Aus den biographifchen Skizzen, die Ruge feiner Ueberjeßung 
vorausschidt, entnehmen wir das Porträt des englifchen Gelehr⸗ 
tern und einzelne aneldotiſche Züge: 

„Heinrich Thomas Buckle wurde am 24. November 1822 
geboren, blieb unverheirathet und flarb den 29. Mai 1862 in 
feinen vierzigften Jahre. Er war ein zartes Kind und wurde 
deswegen früh aus der Schule genommen und nie auf eine 
Gelehrtenſchule gethan; aud —328— oder Cambridge hat er 
nicht beſucht, er verdankt feine Erziehung und fein ganzes 
umfangreides Wiffen vollftändig feiner eigenen Anftrengung 
uud einem edeln Triebe zur Ergrlinduung der Wahrheit, wie fie 
uns in emflen Werken der Gelehrten überliefert wirb. 

e ein gefälliges Aeußeres, war von mittlerer Größe, zarter 

alt, und fein intelligentes Geficht wurde eigenthümlich eng⸗ 
Kid gefaltet durch feine gebogene und dabei nach vorn geruns 
dere Naſe zwifchen Iebhaften dunfeln Augen. Beim Zode feines 
Baters, der ein londoner Sciffseigenthümer war, erbte er ein 
anſehnliches Bermögen. Er war bamals 18 Jahre alt und 
hätte leicht darauf verfallen können, fid dem Vergnügen, ber 
Seſelligkeit oder Bolitit zu widmen. Die englifhen Berbält- 
nifle fordern dazu heraus. Aber er hatte ein höheres Ziel im 
Auge; er wollte nicht den äußerlichen Erfolg, fondern lieber in 
die tiefinnesfle Bewegung. der Welt durch den Geift der Wiſſen⸗ 
fchaft eindringen. it großer Begeifterung und raftlofem Eifer 
las und fammelte er. Alle Bücher, bie er bei feinen Arbeiten 
branchte, mußte er befigen, und fo wuchs feine Sammlung zu 
einem großen Umfange; tiber das Gelefene legte er fich forg- 
fältige weis- und Auszugfammlungen an; und dabei befaß 
er ein erftaunliches Gedächtniß. Selbſt aus Büchern, die er 
weſentlich wicht verftand, wie aus Hegel's Logik, wußte er Stellen 
mit Angabe der Kapitel aus bem fe anzuführen, die ihm 
eingelenchtet hatten, wie die Dtelle, wo Hegel von der Mathe- 
matif fpridt; und dabei war ihm das Deutſche noch nicht ein- 
mal ganz geläufig. Nicht daß er ſich etwa ſelbſt auf dies und 
jenes, was ihm gerade gegenwärtig war, gebracht hätte; nein, 
wie das Geſpräch irgendein bedeutendes Buch Hereinzog, fo er 
fahr man zu feinem Grkannen, wie viel ihm davon im Ge⸗ 
»ichtniffe gegenmärtig war. Ich lernte diefe erflaunliche Bele⸗ 
ſenheit an ihm fennen, als ich ihn, noch vor der Beröffent- 
gung feines Buchs, gelegentlich bei unjerm Abgeordneten Wil- 
kam Coningham in Geſellſchaft traf, und geſtehe, daß id) 
der Meinung mar, er leſe zu viel und könne den Wuſt unmög- 
fi verbauen. Sein Bud) zeigt, daß ich mich geirrt habe; aber 
es bat fich deun doch buchſtäblich, zulegt mit den hirnverbrann- 
ten fchottiichen Predigten, jo übernommen, daß er ſich todtgele- 
jen bat. As ich ihn nach diefer undanfbaren Anftrengung, die 
dem zweiten Bande feiner Einleitung vorherging, jah, erklärte 
er zwar, «e8 griffe ihn nicht an, er arbeite immer bei offenem 
Fenſter, habe nie Kopfichmerz und denke ſich feine Kapitel im- 
mer auf langen Spaziergängen aus». Aber diefer zweite Theil 
hat ihn getödtet. Er Hatte ſich überarbeitet. Iſt es ſchon eine 
bedenflihe Sache, auch die Spaziergänge zur Arbeit zu ver⸗ 
wenden, fo trieb er auch noch eine andere Art der Erholung, 
des Schachſpiel, das eher eine Arbeit zu nennen ift als ein 
Ausruhen von geifliger Aufregung. Er batte fi dem mit 
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jolhem Eifer bingegeben, daß er fogar ben erflen londoner 
Spieler geſchlagen haben fol. Seine Geſchichtsſtudien machten 
ihn mit Hallam bekannt, der fich viel von ihm verſprach, ehe 
er noch öffentlich hervorgetreten war. Außer dem Sammeln 
jeiner Quellen bereitete er fi) auch noch durch Reifen auf fein 
voßes Unternehmen vor, und war mit Spaitien, Deutichland, 
Senke und Italien aus eigener Anfchauung befannt. Die 

prachen dieſer Lünder las er alle mit Leichtigkeit. Auch der 
alten Sprachen war er mächtig.“ 


. Neue Auflagen. 

Bon Theodor Mommien’s „Römiſcher Geſchichte“ 
(Berlin, Weidmann, 1865) ift der erſte Band in vierter Auf 
lage erſchienen: ein glänzendes Zeugniß flir Die Eroberung, 
welche die moderne Geſchichtsdarſtellung, auch wo fie nicht an 
irgendein populäres Bedürfniß appellirt, fondern die wiſſen⸗ 
Haftlihe Würde wahrt, in den weiteften Kreiſen gemacht hat. 

Auch das Werk von Bogumil Golf, welches zuerft bie 
Aufmerkſamkeit auf den originellen Autor hingelenkt: „Sin Ju⸗ 

endleben. Biographifches Idyll aus Weftpreußen‘ (Leipzig, 
rockhaus, 1865), erfcheint in newer umgearbeiteter Auflage und 
wird gewiß um fo größere Theilnahme finden, als der Ber- 
faffer jetzt durch feine Vorlefungen dem dentſchen Publikum tm 
vielen Hauptftädten näher getreten if. Uebrigens ift es diejenige 
Schrift von Golg, in welcher ſich noch ein erzählender Zufam- 
menhang findet und welche fih nicht ganz und gar in ein 
Seuerwert von Raketen, Schwärmern und SFeuerrädern ber 
aune und des Humors auflöſt. 

Auch die „„Boetiichen Fragmente‘ von Dranmor (Leipzig, 
Brodhaus, 1865) find in zweiter Auflage erfchienen. Diele Ge⸗ 
dichte (devem Berfafſer wie wir hören, in Südamerika lebt) haben 
einen Freiligrath'ſchen kosmopolitiſchen Zug, der gegen bie oft her- 
vortretende Engherzigkeit unferer Gefühlslyrik vortheilhaft abfticht. 
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Anzeigen. 
[u 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Bleineres Brockhaus’fches Converfations-Ferikon. Reifen 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. : ER 
Botfnbig in 4 Bänden ober 40 Heften. - in ben Bereinigten Staaten, Canada ud 
Unterzeihhnungen nehmen alle Buchhandlungen an auf eine Her 10. 


Reue Ausgabe diefes Werks in 40 Heften zu 5 Ngr., 
wovon monatlich 3 Hefte erfheinen, ſodaß daB Ganze Ende 
diefes Jahres vollftändig in den Händen der GSubferibenten 
ein wird. 
Mebrigens ift fein Subferibent auf die Neue Ausgabe, die 
nur zur Erleihterung ber Anfdaffıng veranflaltet worden, an 
die bezeichneten Termine gebunden, vielmehr Tann das Wert 
auch Iangfamer oder rafcher, tie e8 dem Abnehmer wänjchens- 
werth ift, oder gleich vollftändig bezogen werben, und zwar: 
in 40 Heften zu 5 Ngr.; 
kn A Bänden zu 1 Thlr. 20 Ngr.; | 
vollftändig anf einmal: geheftet zu 6 Thlr. 20 Ngr.; 
ebunden in Leinwand in 7 Thlr. 20 Ngr. in 
— zu 7 Thlr. 26 Ngr. 

In allen Fällen, wo es gilt, ſich ſelbſt oder andern raſch 
irgendeine Frage zu beantworten, ober ein Kunft- oder Fremd⸗ 
wort zu erflären, im bürgerlichen Verkehr, im gejelligaftlichen 
Umgange, auf Reifen, bei der Leltlire namentlich von Zeitun⸗ 

en 2c., wird fid) das „Kleinere Brockhaus'ſche Eonverfations- 
eriton‘ ale ein treues Nachſchlagebuch bewähren. Für bie 
Zrefflichleit des Werks fpricht auch die allgemeine Anerfeunung, 
die e8 bei der Kritif gefunden, ſowie die große Anzahl der bis⸗ 
berigen Abnehmer. 

Das erfte Heft der neuen Ausgabe nebit beigedrudtem 
Proſpect ſteht jedem, der ſich durch eigene Auſchauung von 
dem Werthe des Kleinern Brockhaus'ſchen Converſations⸗ 
Lexilon überzengen will, in allen Buchhandlungen gratis 
zu Dienften, wo auch Beſtellnugen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stand und Bildung. 


Roman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Ein (pfeudonymer) Autor tritt bier zum erſten mal mit 
einem Roman vor das Publikum, einem Werke, welches durch 
Selbſtändigkeit umd Neuheit des Stoffe wie durch eigenthümlich 
geſchmackvolle Form die Aufmerkjamleit in nicht geringem Grade 
auf fich ziehen dürfte. Die bedeutfamften Erjheimmgen auf 
den Gebieten der Religion und Kirche, der Kunft und Wiffen- 
haft, der Politik und des focialen Lebens mit ihrer Einmir- 
fung auf die beftehenden Berhältniffe, mit ihren unausgegliche⸗ 
nen Gegenfägen und den daraus folgenden Kataftrophen werden 
darin als Motive zu einem romantifchen Zeitgemälde benutzt, 
das in gleichen Maße die PBhantafie des Leſers befchäftigt, mie 
deffen Geift in Spaunung erhält. Durch Hervorheben bes 
religiöien Moments gibt fich der Verfaſſer als dem geiftlichen 
Stande angehörig zu erfennen; die gelungene, überrajchend 
wahre Schilderung der verfchiedenften Gejellfchaftstreife aber 
beweift, daß bie Zurildgezogenheit feines Amts ihn der Welt 
und ihren Zuftänden keineswegs entfremdet bat. 


Bon Baron J. W. von Müller. 


mis Stahlſtichen, Cithographien und in den Text gedrucklen Hol;- 
ſchnitten. 


Drei Bünde. 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erſte und zweite Band biefe® reichhaltigen, fplenbib 
ausgeftatteten Werks erichienen im vorigen Iahre und wurden 
mit ber allgemeinen Anerkennung aufgenommen, welde der 
zeitgemäße Stoff ſowie des Berfafjers feſſelnde Darftellungs- 
weite erwarten Tief. Mit dem Soeben erichienenen dritten 
Bande liegt das intereffante Werk nunmehr vollftändig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Material zum 
Berftändnig mericaniſcher Zuftlände wird vorzugsweife der fpecu- 
lativen Induſtrie, Hanbelsunternehfmungen und Eolonifatione- 
projecten einen willfommenen Anhalt gewähren. Ueberhaupt 
aber ift feit den jetzt veralteten Aufzeichnungen Alexander von 
Humboldt's nichts fo Authentifches Über Mexico und zugleich 
in fo anziehender Form veröffentlicht worben, als da®, was in 
dieſem Werte geboten wird. 


gab Der dritte Band ift unter folgendem Zitel auch einzeln zu 

aben: 

Beiträge zur Geſchichte, Statiſtik und Zoologie von 
Mexico. Mit einer Karte des Kaiferreihs und einem 
Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 





In der Schaub’ihen Buchhandlung in Müffeldorf ifl er- 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ludwig der Baier 
und 
Friedrich der Schöne. 


Drama in 5 Acten von Karl Hugo (Heffe). 

Preis 12 Sr. . 

In diefer Dichtung ift das gewaltige Ringen ber beiden 
Gegenkönige um die beutjche Krone in dramatifcher Darftellung 
zur Anfhauung gebradt. Der Stoff bietet die auffallendſten 
Beziehungen auf die gegenwärtige Tage Deutſchlande, umd ber 
Autor bat fie mit patriotifher Wärme hervorgehoben. Die 
Diction iſt biühend und in glatten Berfen. 





Soeben erfchien das 34. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Terikon. 
Ceſtius — Chidpas. 


Yu allen Buchhandinugen des In⸗ und Auslandes wer: 
den noch Unterzeichunngen zum Subfcriptionspreife von 


DB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "BE 


angenommen und find die bereits erjdjienenen Hefte fowie 
der erfte bis dritte Band daſelbſt vorrätbig. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodtaud, — Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


| 


Blätter | 
literarifchhe Unterhaltung. 





t wöchentlich. — #r. 10. — 


9. März 1865. 
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‚ vom 3. Migelet. — Sewilleton. (Der Kalender Schillers; Deutfhlands Balladen: und Romanzendihter; Sieferungsromane; 
mittefalterlien Hymnologie; Die Allteratien in der mittelhogbeutfgen Dihtung.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





tenefte deutſche Lyrik und Epik. 

her Mufenalmanadı für das Jahr 1864: Heraus- 
dom Schlefifhen Bichtertrunzchen. SBredlau, Trer 
und Granier. 

em. Gedichte ernften Inhalts der veifern Jugend ger 
KH Eubmig Kies. Tübingen, Ofiander. 1864. 


ailcu Gedichte von Fritz Ohneforge und 
‚einelaege, geb. Buchholg. Anclam, Reigen. 
8 158 

Jeib dem be. Gedichte Yon ‚genziene Köch⸗ 

'eipzig, Brauns. 1865. Gr. 16. 

e von Bertha von Bastel, geb. ann FE eng. 

eim, Gerfenberg. 5 5 Ngr. 

ohn "Amithai'e Ober das Eur — nebſt Ge⸗ 
verwandien Inha von J. G. . Pfaff. Kaſſel, 

1864. 16. 25 Rgr. 

ſephelapelle Beide Erzählung von 2. Ger- 

Vvaibach, Giontini. 

räume von Ignaz Weinberg. Leipzig, Gtein- 
1864. 8. 20 gr. 

e von er Altmälfer. Kaffel, Krieger. 1864. 

B Hut Orient. Bon Karl Birkenbühl. 

‚anfen, Yurter. 1864. 8. 22), Ngr. 

ig Balladen von einem Schweizer. Stuttgart, Metz · 

864. 8. 24 Nor. 

ahbarn. Ein Rüptifges Sittenbild ans der Gegen- 

on Theodor Meyer-Merian. Bafel, Bahn 
1864. 16. 16 Nr. 

ven Sternen. gieder aus dem Tagebuche von Mar- 


Fride. 

2 des Sen 16. Neue Gedichte von Ernk Sche- 
ig. Berlin, Schindler. 1865. 16. 1 Thlr. 

orſtehendem Berzeichniffe zu urtheilen, welches 
s uns im Augenblid Borliegende enthält, ift bie 
in unferm fangesreichen deutſchen Baterlande 
n Iprifch = epifhen Probuctionen fortwährend 
us große. Dauernder Werth haftet freilich, 
allen Zeiten war, nur an der Minorität der- 
überwiegenden Maſſe nad) können fie im be- 
nur als Stubien, wenn nicht gar als gemeine 
n in metrifher Sprache gelten. Mag es nun 
irflichen Gehalte folder Verſuche, die meiftens 





nur ihrem Schöpfer Freude gewähren, oft ſchlimm genug 
ausfehen, fo follten fie doc; in jebem Falle ben Anfor- 
derungen der äußerlichen Form genügen; denn bie Aus- 
rüftung dafür ift ja feit einem Menfchenalter Gegenftand 
wnaobläffiger Bemühung auf Schulen gewefen, ſodaß man 
erwarten dürfte, Ohr und Zunge feien bereits bei uns 
hinreichend verfeinert, um ſich nicht mehr willig von Hia⸗ 
ten und gezwungenen Vocalabwerfungen foltern zu laffen. 
„Hatte er“, „erbitte ich“, „ich Hört’ die alten Lieder“, pe 
Lieb’ jo arın“ u. dgl., follten uns in Berfen nicht mehr 
geboten werden, wenn aud; hervorragende Dichter, wie 
Hebbel, der erfiermähnten Schwäche fh das Bitrger- 
recht eingeräumt zu haben fcheinen. Dazu gefellt ſich bie 
Blut ſchlechter Reime, nicht blos durch Halb übereinftim- 
mende Vocale oder Confonanten, wie „Leiden“, „ren: 
den“; „Lerche“, „Berge“; „Morde“, „Worte“, ſondern 
beides im traulichen Berein, wie „wWüßen“, „gewieſen“; 
„Gefühl“, „ni“; „Legt“, „nicht“; „Läuten“, „fcheiben“. 
Mängel dieſer Art find in den meiften ber oben ange- 
führten Sammlungen an ber Tagesordnung, abgefehen 
von Beröverrenkungen, die ihren Anlaß in anderer Noth 
haben. Berfe, wie: 
Hat er den denn, der vermeſſen — 
Wenn Leid den Zorn ihm ſtachelt, pflegt, beginnt — 
oder plumpe Ausdrucksweiſe, wi 
(Höreft du) 
Ahnungeſchwer Herüberreden 
Nicht den Donner vom Beſuv? 
Er tüßte den eisfalten Todesſchweiß 
Hinab von dem lebloſen Kinde — 
wie ie fe fi in Nr. 2, 4 und 6 vorfinden, fielen ber 
dichterifchen Befähigung fein günftige® Zeugniß ans. 
In diefer Beziehung follten beſonders Dichtervereine und 
Redactionen von Muſenalmanachen eine um fo firengere 
Cenſur üben, je weniger fie im Stande find, fir das 
unzweifelhafte Talent, das ſich zuletzt am beften felbft zu 
helfen weiß, etwas Wefentliches zu tun. Iſt ihnen das 
letzte der Natur der Sache nad; verwehrt, fo bleibt es 
doc ihre exfte und für die äftgetifche Bildung der Nation 
19 
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nicht unfruchtbare Aufgabe, bie fpradjliche und ugetrifche 
Fyrm des poetiſchen Gedankens rein und ſauber zu hal- 
ten, ſodaß Verunſtaltungen derſelben, wie die erwähnten, 
mehr und mehr zur Unmöglichkeit werden. 

In Nr. 1 („Schlefiicher Diufenalmanady”) Haben wir 
einen ſolchen Muſenalmanach, die gemeinfchaftlicge Arbeit 
des ſeit einigen Jahren beftehenden Schleſiſchen Dichter- 
Känzhens, vor und. Voran ift auch hier der Wunſch 
auszufprechen, daß bei den folgenden Jahrgängen auf die 
Keinhaltung der poetifchen Form ein ftrengeres Augen- 
merk gerichtet werde; denn alle die obengerligten Mängel 
finden in einem Theil der vorgeführten Productionen ihre 
Treiftätte. Unter den 38 Dichternamen begegnen wir 
noch einigen vor kürzerer Zeit oder längerer Frift Dahin- 
gejchiedenen, fo Auguft Kahlert, defjen befcheidene finnige 
Dichtungsweiſe fid) wiederum in dem mittlern Gedicht: 
„Die innere Stimme”, bewährt, fo dem Edelſtein unter 
ben fchlefifchen Dichtern der Neuzeit, Friedrich von Sallet, 
von welchen bier zwei, weniger durch ihren felbftändigen 
Werth als biographiſch intereffante Gedichte aus feiner 
Erſtlingsperiode mitgetheilt werden. Bon lebenden allbe- 
kannten Dichtern erfreut uns auch bier der unerſchöpf⸗ 
liche Karl von Holtei in feiner dem fchlefifchen Volke lüngſt 
vertrauten und lieben Weiſe, die fich jedoch jo ganz als 
die feinige darftellt, daß andere fie ihm nicht nachahmen 
follten. Bon Rudolf Gottfehall wird fowol der anmu⸗ 
thige Scherz: „An eine Nachbarin”, als das tiefgegriffene, 
originell und ſchön amsgearbeitete „Rotturno” den Na⸗ 
men des Dichteks in ehrende Erinnerung bringen. Ein 
befonderer Schmud der Sammlung find die wenigen He⸗ 
zameter, welche der Altmeifter der deutfchen Lyrik, Fried⸗ 
rih Rückert, auf die glüdwinfchend feiernden Strophen 
von Sylvius Radig zur Antwort gab: 

Haft im beredten Gedicht den Mai als König bejungen, 
Der, fein jüngk vom Winter verödetes Reich unn bereifend, 
Mit allſegnendem Blide die bilihende Schöpfung ermenet, 
Und wid rühmeſt du feinen Geborenen, um mit geishidter 
Wendung beinem Gefang ein Lied von mir zu vermählen, 
Das, als ich's vorlefen nun Hörete, ſchöner mir vorkam, 
Inniger, als ich gedacht — ich hatt’ es ja lange vergeffen — 
Das im gealterten Bufen den Herzſchlag wedte der Sugend, 
Mid aus fnfundfiebzig in fünfundzwanzig verwandelnd: 
So weit ward ich verjlingt! Wie follt’ ich nicht dir es danken, 
Daß du mir ab fo genommen von funfzig Sahren die Laft haft! 


Aus der großen Zahl der übrigen Gedichte möge nur 
furz das unmittelbar Anfprechende oder Hoffnungerwedende 
angedeutet werben. Doch zuvor noch eine Bemerfung über 
den Verſuch eines größern Lehrgedichts, wovon hier der 
erfte Gefang veröffentlicht if. Es läßt ſich vermutben, 
daß der Verfaſſer deffelben, Rafael Finkenſtein, feine 
„Schöpfung“ nicht vollendet; denn er wird fid) beim Fort⸗ 
gange überzeugen, oder bereits überzeugt haben, daß der- 
gleichen meitausholende poetifche VBeweisführungen einer 
wiffenfchaftlichen oder dogmatifchen Lehre, wenn fie auch 
mandje wahrhaft fchöne Stellen haben, unwiderruflich der 
vergangenen Zeit augehören. Im übrigen verdienen an= 
erlennende Erwähnung ein paar recht anmuthige Yiebes- 
lieder von Mar Levy; „Die Geduldprobe” von Wil- 


helm Groſſer; das zarte und duftige „Ave Maria” von 
©. ; „Zigeunerlied“, im edeln Vollstone, von Ro— 
bert Rößler; „Barbaroſſa's letztes Erwachen”, kräftig und 
bedeutſam, von C. Niſſel; „Schwerin's Tod“ und „Bi⸗ 
ranger's Begräbniß“, beide wohlthuenden Klanges, von 
A. Sr. v. S.; „Die ſchwarzwälder Sagen ber Tannen⸗ 
mihel”, von Adolf Weiß, und „Die drei Kameraden“, 
ſinnvoll und treffend, von Robert Urban. Referent gibt 
zu, daß die Auswahl des Beflern auch anders ausfallen 
fünnte; jedenfalls ıft der „Schleſiſche Muſenalmanach“ im 
ganzen eine erfreuliche Erfcheinung, die alle Aufmunte⸗ 
rung verdient. 

Was Nr. 2—4 („Eypreffen”, „Spreu“, „Das Weib 
dem Weihe”) betrifft, fo vermehren die argen Verſtöße in 
denfelben gegen die äußerliche poetifche Form mie gegen 
den beſſern Gefchmad in Beziehung auf Anſchauungen 
und Gedanken ein näheres Eingehen; Nr. 3 ftellt ſich 
jelbft und feinem Werthe das ominöſe Programım: 

Biel Unkraut iſt darin, 

Biel bunte Phantaften, 
Biel heißes Blut, 

Und Thorheit, Uuverftaub, 

Und aud viel eitler Tand, 
Der gar nicht gut. 

Anders verhält es fih mit der Sammlung Pr. 5 
(„Sedichte” von Bertfa von Rudloff). Da findet fid 
neben vielen, durch nüchternes Betrachten aus dem poe⸗ 
tifchen Gleiſe heraustretenden, theilweile in Leopold Sche- 
fer'ſcher Manier fich ergebenden, in ber Form nicht im- 
mer correcten Gedichten doch auch manches hübſche, zart 
ausgeführte Naturbild. Die Türzeften find die gelungen- 
ften; eins davon zur Probe: 

Zräumerei. 

Stille Natur, mit deinem Schweigen, 
Deiner Ruhe, fei mir gegrüßt! 
Wie deiner Todten einfame Gräber 
Lautlos dein duftiger Mantel dedt, 
Wie du tröftend tiber die Schmerzen 
Deiner Kinder mitleidig wachſt, 

Stile Natur: fo nimm aud mid 
Unter den ſchützenden Flügel der Nacht. 
Säuſele Balfam auf mid) hernieber, 
Löſche der Seele breunendes Leid! 
Athme mit deinem friedlichen Hauche 
Seieben und Stille and) in mein Her), 

aß an deinem Buſen mich ruhen, 
Still entſchlafen, du ſtille Natur. 

Im ganzen fehlt bei allen Reichthum, der unlengbar 
vorhanden ift, das Tiefgreifende, mit Gewalt die Herzen 
Erobernde, daher ſchon den Worte gar vielfach der un⸗ 
mittelbar anfprechende Reiz. Das längere erzählende 
Gediht in Nr. 6 („Der Sohn Amithai's“), welches in 
zwei Abfchnitten, „Flucht und Rettung“, „Dienſt umd 
Gnade‘, die Gefchichte der halb gelungenen, halb mislun⸗ 
genen Sendung des Propheten Jonas, ziemlich treu nad 
dem altteftamentlichen Bericht, zum Gegenftande hat, wird 
vieleicht manchen gefallen, der e8 nicht zu genau mut 
Vers und Keim nimmt und den gemwiffe Heminifcenzen 
an fremde Tonweife, 3. B. in der Schilderung ber Uep⸗ 
pigfeit Ninives an den Schiller'ſchen Balladenton, nicht 
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hören. Wer indeß zur Bergleihung nad) dem biblifchen 
Terte felbft greift, der wird fid) von der Schwäche einer fol- 
hen Paraphraje gegenüber der ſchlagenden Kraft des Dri- 
ginals überzeugen und fi ſchwerlich durch die bogma- 
tifche Zugabe der VBorbildlichfeit Chrifti in Jonas, bie 
als vother Faden durchgeht, begeiftern laſſen. Bon den 
übrigen Gedichten des Bändchens verwandten „Inhalts 
md Geiftes erfchienen dem Referent viel anfprechender 
als der Sohn Amithai’8 die neun Balladen von dem 
Märtyrer Sanct⸗ Ignatius. 

Der Titel und die wenigen Blätter von Nr. 7 („Die 
Iofenhätapelle‘‘) Iaffen eine biindig gefaßte poetifche Erzüh- 
{ung erwarten; der Leſer ſieht fich jedoch getäuſcht, indem die 
beiden kürzen Gedichte, aus denen das geringfügige Ganze 
befteht, jowol den Seefturm auf der Heimfahrt von Sar- 
tinien, welcher den Kaufherrn zum Gelöbniß einer Kapelle 


veranlaßt, al8 auch dann die romantische Lage der Joſephs- 


tapelle daheim in Kärnten allzu flizzenhaft und troden 
ihildern, als daß die Wirkung befriedigen könnte. 

Die beiden folgenden Sammlungen, Nr. 8 und 9, bie= 
ten manche Tiebliche und kräftige Gabe. Bon den Wein- 
berg jchen Gedichten („Alte Träume”) möge nur auf die 
ihöne captatio benevolentiae „an die Richter“ hinge- 
wiefen werben, eime in jeder Beziehung tadellofe Iyrifche 
Shöpfung, jo befcheiden und ſchmucklos fie ſich auch aus⸗ 
ummt; doch die wenigen Strophen mögen für fich felbft 
Iprehen: 

D, verdammt nicht ſchonungslos, 

Ihr geftrengen Herren Richter, 

Beam ein kunſtlos,, flilles Lied 

Singt ein anfpruchlofer Dichter. 

gordert nicht von jedermann, 
aß er Epopden bringe; 

Bönnt, daß eine Menjcheubruft 

Auch ein Meines Lied fich finge. 

Scheltet nicht den Schmetterling, 

Daß er ſtets auf Blumen fchmwebet, 

Daß er nicht mit ſtolzem Flug 

Sid zur Sonnenhöh' erhebet. 

KKlaget nicht die Beilden an, 

Daß fie fill im Graſe laufen; 
ordert nicht, daß fie mit Kraft 
lei der mächt'gen Eiche rauchen. 

Jedem gönnt das Seine doch, 

Strenge Herren, hochgelehrte! 

Leiſte 6 was er kann, 

Was der Himmel ihm beſcherte. 


Bon den Altmüller'ſchen „Gedichten heben wir feines 
lieber hervor als den Gruß an „das liebe Land ber blin- 
den Heften“, überfchrieben: „In der Fremde“, worin es 
f ißt: . 


Richt iſt es fonnenreih und warın, 
An Gold nud Silber iſt e8 arm; 
Rei iſt es nur an taufend Schmerzen 
Und an der Treue Gold im Herzen. 


Beun einftmals auf der weiten Welt 
Die Treu’ der Klugheit räumt das Feld, 
Souf mirgend eine Aubftatt Hütte — 
Das Hefjenland bleibt ihre Stätte. 


Das burſchikoſe Scherzlied: „Vom veilchenblauen Re- 
ferendar“, würde beffer in die „liegenden Blätter”, als 
an den Schluß einer fo trefflichen Reihe anımuthiger und 
fernbafter Lyrik paflen. 

Die „Sonette aus dem Drient” von Birkenbühl 
(Rr. 10) laffen, wie fo vielfach diefe Eimftlich geſchürzte 
Keimform, ſchwer entfcheiden, ob wahrhaft dichterifche 
Begabung oder nur ein fein gebildetes Aneignungstalent 
dabei thätig gewefen; faft durchgehende machen fie den 
Eindrud eines geläuterten Gefhmads, einer ſichern Herr- 
haft über die technifchen Mittel des poetifchen Ausbrucks 
und einer Mar ſchauenden Einbildungsfraft, aber nur we- 
mige ergreifen das Gemüth mit tiefer, urfprünglicher Ge- 
walt. Indeß folder Sonette hat bisjetzt bie dentſche Xi- 
teratur überhaupt nur wenige. Sonft ift im vorliegenden 
Sonettencyklus alles vorhanden, was diefer Treibhaus⸗ 
pflanze unſers Helikon zur Zierde gereichen Tann. Der 
Dichter führt ums in wechjelnder Bilderfolge die anre- 
gendften und wefentlich charakteriftifchen Natur- und Ge- 
Ihichtsmomente des Drients, See und Hafen, Wüften- 
leben, Erinnerungen aus dem Koran, fowie aus der Hel- 
denfage der Kreuzfahrer nad) Taſſo's „Befreitem Jeru⸗ 
ſalem“, endlich bedeutfame Anfchauungen von den heiligen 
Stätten des Gelobten Landes vor. Die Keihenfolge wird 
von der tiefern Idee geleitet, daß die Schöpfungen bes 
Orients ihren Abſchluß in der Erſcheinung Chriſti ge- 
funden, und daß fie über die Wirkungen der legtern hin- 
aus Fein neues Ziel mehr finden können; in diefem Sinne 
haben die Schlußverfe des letzten Sonetts „Vanitas” ihre 
Berechtigung: 

Was mühft du di, mein ftolzes Menjchenkind? 
O fleh, wie eitel deine Werte find, 
Im ew'gen Einerlei — ein Tropfen du! 

In Uebereinftimmung mit diefem Fortgange von den 
verfodenden Reizen einer bald üppigen, bald feltfamen 
Natur durch die Mühen des Kümpferthums zu felbfter- 
fafjender fittlicher Betrachtung fteht die von Sonett zu 
Sonett fi fteigernde Wärme des Ausdruds, fodaß der 
Lefer willig Bis zum Schluffe folgt und am Ende zurüd- 
blidend die Ueberzeugumg gewinnt, er werde das Büch— 
lein mit der erften Lectüre nicht befeitigt Haben. Zur 
Probe nur: 

Der Jakobebrunnen. 

Am Bronnen, der ſchon Jakob's Heerbe tränfte, 
Berweilte Jeſus mild’, entließ die Schar 
Der treuen Sänger, die, da Mangel war 
An Mundbedarf, die Schritte flabtwärts Ienfte. 
Da kam ein famaritiih Weib, verfenkte 
Den Eimer, füllt den Krug und reiht ihn dar; 
Doch führe Labung ihr der Heiland ſchenkte, 
Des Lebens Born erfchliegend wunderbar. 
Er lehrt im Geiſt fie beten, in der Wahrheit 
zu Gott, der fo die ganze Welt als Geiſt 

ie Morija, die Tempelhöh', umkreiſt. — 
Berfiegt iſt und verjchlittet Jalob's Bronnen, 
Jedoch der Duell, ber bier dem Weib gerommen, 
Fließt fort und fort im ungeträbter Klarheit. 

Die „Zwanzig Balladen von einem Schweizer“ (Rr.11) 
gehören, wenn auch auf einem andern Gebiet, berfelben 
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Kategorie poetifcher Productionen an. Sie erfaflen nicht 
unmittelbar, man muß fi) mit ihnen exit befreumden, 
ehe man das Titchtige, was im ihnen Liegt, finden und 
fi) aneignen farm. Es find zumeift gefchichtliche Cha⸗ 
rofterbilder und Scenen, vom römifchen Alterthum bie 
zu den Nachwehen der Reformationsfämpfe, von hoher, 
reiner, ernfter Stimmung geweiht und, was gewiß anzu- 
erkennen, in Form und Ausdrud felbftändig, an Teines 
der befannten Mufter erinnernd. Durch eigenthiimliche 
Haltung zeichnet ſich befonders „Die Römerin‘ aus, durch 
gelungene Schilderung „Die Stadt im Meer”, durch 
energievolle Gegenfäglichkeit der Anſchauungen „Königin 
Agnes”, die fo blutig die Ermordung des Vaters gerächt 
und dann vergeblicd im Kloſter ihre Seele rein zu wa- 
ſchen ſucht und befennen muß: 


Bas hälf’ es mir, wenn offen meine Hand, 
Und daß ih mich in harten Werfen übe, 
Und wenn ich trüge bären Bußgewanb 
Auf bloßem Leib — und mangelte der Liebe? 


Leider ift die Schönheit diefes Gedichts durch einige 
Schlechte Reime, wie: „Schiff“, „tief“; „Veilchen“, „Heil'⸗ 
gen“; „badet“, „watet“, ſtörend beeinträchtigt. Iſt e8 denn 
fo ſchwer möglich, unferer an finnvollen und lautern Reim- 
Hängen fo reichen Sprache das erforderliche Material ab- 
zugewinnen, unb bleibt es noch länger zweifelhaft, daß, 
wo in gereimten Gebichten die Laute nicht recht zufam- 
menklingen wollen, and) die begriffliche Harmonie fitr die 
feinere Empfindung fofort einen Stoß erleidet? 

Ein durchaus erquickliches Stück poetifchen Lebens bietet 
Nr. 12, das idylliſche Epos: „Die Nachbarn“, von 
Meyer- Merian. Es iſt ein trefflicher Verſuch, den För⸗ 
derungen und Bedrängniſſen der ſtädtiſch-bürgerlichen Eri- 
ftenz der Gegenwart eine ähnliche dichterijche Löſung ge- 
genüberzuftellen, wie fie im vorigen Jahrhundert Voß und 
Goethe den damaligen jocialen Juftänden gegenüber unter- 
nahmen. Die Erinnerung an „Hermann und Dorothea‘ 
drängt fich dem Leſer unwillkürlich auf, aber nur im all- 
gemeinen, im einzelnen ift alles verfchieden und in beiden 
ohne jede Beziehung aufeinander, und erfcheint auch dert 
der Öintergrund weiter und idealer, fo ſchafft doch hier 
die Kernhaftigfeit und Naturtreue der Charakteriftif, die 
Klarheit und endliche Ausfühnung der Gegenfäge, die Ein- 
beitlichfeit des gefammten Bildes einen gemüth: und geift- 
erfrifchenden Genuß. Zur nähern Belanntjchaft diene eine 
Ueberficht des Plans mit einigen Proben. 
meifter Leonhard grollt über die Fortſchritte der Neuzeit, 
in welcher befonbers die Eifenbahnen die gemüthlichen 
Freuden und Bequemlichfeiten des altgewohnten Lebens zu 
zerftören drohen, und er vertritt mit Zähigkeit die Rechte 
des Alten gegen die Einwendungen feines Freundes, bes 
geihmeidigern Krämers: 


Mag man preifen ale nüglich und gut ber Erfindungen neufte, 

Hoffen das käinftige Heil vom tyranniſch beherrſchenden Zeitgeift, 

Immer im Grunde doch ift und wird es bleiben daffelbe: 

Daß von anfen nicht kommt das Glüchk, noch läßt fi erzwingen, 

Auch kein Fahrplan nennt rer dem Dienfchen den Weg 
no, 


Der Gerber: ' 


Der zur Zufriedenheit führt, und grade Wege, fo mein’ id), 
Gibt's, die trefflicher find nod) immer, al® welche das Bauamt 
Anlegt dugendweif — auch Überdies weniger theuer! 

Trig, des Krämers Sohn, kommt als entjchiedener 
Befenner des Fortfhritts in das Vaterhaus zurüd; hier 
findet er geneigtes Ohr file weitgehenide Entwürfe, beim 
Pathen Leonhard natürlich Herben Widerſpruch; doch Len- 
hen, die YJugendgefährtin, hat von Anfang die Rolle, 
mit Tiebendem Herzen Frieden und Eintracht zu vermit- 
teln. Als es Fritz gelingt, den Vater zu einem koſtſpie⸗ 
ligen Neubau zu bewegen, fchüttelt Meiſter Leonhard im- 
mer bedenflicher den Kopf: 

Es Hat der Junge dem Alten 
Richtig den Kopf verdreht, ih fürcht’, ich muß es erleben 
Als neumodifhen Narren den Graukopf mod) zur erbliden. 

Es tritt Erfaltung zwifchen den langjährigen Yreun- 
den ein. Der Spylveiterabend, zu welchem der Krämer 
einladet, foll die alte Herzlichleit erneuern; ftatt beffen 
gerathen Meifter Leonhard und der Süngling, der, zum 
Widerfpruch gereizt, im Breife des Neuen unbefonnen vor- 
laut und heftig fi) ausfpricht, in einen Wortfampf, der 
das Yet mit unverhehlter Erbitterung beider Parteien 
beendet: 


Und Lenchen 
Vogt’ ein Sturm in ber Bruft von bunfefn , verworrnen Ge⸗ 


en, 

Ueber beuen am Himmelsgewölb’ unerteichhar die Sterne 
Flimmerten ruhig und Mar ins Dunkel der nächtigen Erde. 
Zroft gewährt den Alten allein noch die Ländliche 
Stille feined Gütchens vor der Stadt; aber auch von da 
droht gewaltfame Austreibung der ſouveräne Wille bes 
Eiſenbahnbetriebs. Der in der erften Hige verfuchte Wi- 
derftand. des Verzweifelten ift bald gebrochen; die Zukunft 
ftarrt ihm als Vernichtung feines innerften Lebens entgegen: 
Schien doch gealtert mit ihm das Recht, das ben Blirger ge- 


einft, 
Salt fo wenig wie er in der Welt jett; andere Menſchen 
Uebten als neueftee Recht, was ſonſt ale Unrecht verhaßt war. 
Einfom fand er und ſchwach inmitten der Wogen des Neuen, 
Wußte nicht Hülfe noch Kath, u a erihien ihm die 
ulunft 


Da erbietet fi Fris, der Gewandte in allen Ge- 
fchäften der Neuzeit, zum Helfer in des Alten Bedräng- 
niß. Dieſem behagen nun doch die pecuniären Bortheile 
der ohnehin unabwendbaren Veräußerung, auch ein An- 
fauf in geborgenerer Lage beruhigt und veizt zu frifchem 
Lebensbeginn. Und als der Frühling in dem ſchönen 
neuen Beſitzthum, ausgeftattet mit der heimlich herüber⸗ 
verpflanzten Kornelkirfchlaube, das gewohnte Behagen 
zurüdbringt, verjöhnt fih der Alte allmählih mit den 
Forderungen der Gegenwart und gewährt gern zum Dank 
dem helfenden Freunde die Hand feiner Tochter, befrie- 
digt durch das Eingeftändnig des Jünglings: 

Was wir Jungen erhaſchen im fchaffenden Ringen ber Neuzeit, 
Auch wenn ladet das Glück, es bleibt nur wenig; das Beſte, 
Was das Leben erfreut und erhebt veredelnd die Seele, 
Das erhalten wir bod) alein von den Bätern, den Alten; 
Denn ein tugendfam Weib ift edler denu köſtlichſte Perlen! 

Der Bater- Krämer trinft „mit altem Wein aufs 


Wohl der jungen Verlobten“: 
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Alſo ſprach er. Wie klingen fo Har die Mirrenden Gläſer, 
Und die Liebe verbindet in Eintracht Alte und Junge. 

Möchte diefe einfache Skizze dem trefflichen Werkchen 
zecht viele Lefer herbeiloden ! 

As ein feltfam gemifchter Blumenſtrauß der ent- 
zückendſten Blüten aus dem echten Garten der Poefie und 
zugleich der widerwärtigſten Kräuter, die weit außerhalb 
deffelben gewachjen fein müſſen, ift Nr. 13: „Unter den 
Sternen. Lieder aus dem Tagebuche von Martin‘, zu be- 
zeichnen. Wer fühlte fich nicht fofort gefefjelt von dem 
Goldesklang der einleitenden Strophen: 

Ich weiß es wol, es iſt mein Lied - 

Sin Adler nit, den himmelan 

Die Kraft der Bruft und Schwinge zieht, 

Den keine Wolfe hemmen kann. 

Auch hab’ ich's nicht der Roſe gleich, 

Der Lilie nicht gleich gemacht, 

Die, eine Königin, ihr Reid) 

Beherrſcht mit ıhres Kelches Pradit. 

Doc auch die Kleine Lerche fchlägt 

Den Slügel in die blaue Luft. 

Ver Rosmarin am Bufen trägt, 

Der weiß von feinem fanften Duft. 

So mögen meine lieder fein 

Und fletgen in die blauen Höhn, 

So pflanz’ ich fie an deinen Hain, 
fannft ja dran vorfbergehn. 

Und mit foldem Zauberfchlage wahrhafter Lyrif von 
Gottes Gnaden treffen eine große Zahl der Martin’fchen 
Lieder, bald wie Lerchenwirbel fi zum Himmel ſchwin— 
gend, bald in die Tiefe des Gemüths hinabfteigend, bald 
durch die Pracht und Fülle der Sprache, bald durch die 
Harmonie der rhythmifchen Bewegung beraufchend, bald 
Ichalfhaft und Taunig, bald wieder im ernften Lone des 
weltbetrachtenden und mweltverachtenden Weifen oder markig 
erzählend die Sagen und Thaten der Vorzeit — immer 
friſch und urjprünglich, laſſen fie feine Zonart zur Ma- 
nier erftarren, umd fie verdienen es, daß man nicht blos 
flädgtig in ihnen blättert, fondern einem jeden von ihnen 
Zeit und Stimmung gönnt. Eine befondere Abtheilung: 
„Sohnes Worte an Mutter Pforte”, ja die ganze Sanım- 
Inng iſt dem Preiſe der berühmten Landesichule, 

Ihreun Bergen und Burgen, 

Shren Wäldern und Feldern, 

Ihren Flüffen und Wieſen 

Ihren Häuſern und Gräbern 
gewidmet. Hier erfcheint das eine oder das andere Ge- 
dicht von etwas particularem Interefje, auch zu weit aus- 
gefponnen ; um fo mehr werden fich die in die Welt zer- 
freuten Schiller der Pforta ihrer erfreuen und auch alle 
endern Lefer werden mit dem Dichter nicht ungern in 
feine Heimat einfehren. Anders ift e8 mit einen Theil 
der religidfen Gedichte in „Krippe und Kreuz” und fonfl, 
fowie mit den wenigen Gedichten politiicher Tendenz. 
Wie oft hier der Dichter den allgemeinen menfchlichen 
Standpunft, den ja ſowol das Chriftenthum als der 
monarchiſche Staat zuläßt, verleugnet und die fpecififchen 
Abzeichen beider als Idole der Vergötterung aufftellt, 
cbenfo oft kommt er in Gefahr, Unkraut ftatt Weizen zu 


pflegen; denn die ordinäre Verbiſſenheit gegen religiöfes 
und politifches Freidenfen ift die directe Abkehr von poe- 
tifcher Anfchauung. Freiheit ift und bleibt die Nähr⸗ 
mutter der wahren Poefie, wenn diefe fi auch nicht 
gerade der Schlagwörter des Tags bedienen wil, Zum 
Glück läßt die orthodor-reactionäre Stimmung unfern 
Martin doch oft genug in Ruhe: wäre es nicht fo, dann 
trüge feine Poefie im ganzen eine andere Geftalt. Wie. 
ſchön und eimdringlich ift im der genannten Abtheilung 
„Sin neu Gebot gebe ich euch“: 
Zehn Gebote fchrieb der Singer 
Gottes tief in zween Steine, 
Während unten vor dem Zwinger 
Zitternd kniete die Gemeine, 
Während auf Poſaunen blafen 
Alle Engel feines Thrones, 
Dlig und Donnerwetter rafen 
Um das Haupt des Erdenfohnes,. 
Ein Gebot am Kreuzesftamme 
Schrieb der Heiland unſer Meifter 
Sonder Blig und Fenerflamme 
Und Pofaunen feiner Geifter, 
Schrieb's mit Blut in Todesfchmerzen: 
So wie ich follt ihr euch lieben! 
Nicht in Steinen, im den Herzen 
”»  Emig fieht es eingefchrieben! 
Wie treffend und finnig der Spruch: 
Des Baters Hut, 
Des Sohnes Blut, 
Des Geiſtes Glut 
Mein Hab und Gut! 

Dagegen hypernaiv und ein wenig zu ſehr nach dem 
Geſchmacke übelberufener Kirchenlieder macht ſich S. 111 
das Eingeſtändniß, daß die Welt mit Unrecht ihn für 
ein Schäflein Jeſu anſehe, in der Strophe: 

Doch das iſt lauter Augenſchein, 
Ich bin nicht fromm, ich bin nicht gut. 
Soll mir ein Wunſch verwehret ſein, 
Knirſcht mit den Zähnen Fleiſch und Blut. 
Und geh' ich auf den Herzensgrund: 

Ich bin ein Hund, ich bin ein Hund. 

Nirgends aber erſcheint die Beziehumg auf „das Lamm 
und feine Herrlichkeit” gezwungener, als am Schluß von 
„Amfion“, wo ten Menſch diefe alles Vorhergehende 
zerftörende Wendung erwarten wird. Und wenige GSei- 
ten dahinter, wieder jo tief und ahnungsreih, die rein 
menſchlich empfundene „Harfenklage“. So begegnen wir 
vielfältig ftarfen Gontraften in Anfchauungen und For⸗ 
men. Leider tritt und noch unmittelbar vor dem Schluß 
der Sammlung ein folcher Wibderftreit in ein und dem- 
jelben Gedicht: „Es iſt ein Unterſchied“, unverfühnlich 
entgegen. Der Dichter fpricht e8 da aus, er fühle fi) 
nicht zum Streiten, zur Theilnahme am Kriegsgeſchrei 
des Tags berufen, der Friede Gottes fei fein Reich und 
er fete ſich am liebften zu den Frauen, den Hohepriefte- 
rinnen der Lieb’ und Treue; das hält ihn aber nicht ab, 
gleichzeitig auf das fchonungslofefte über den politifchen 
Yreiheitstampf der Gegenwart parteitfch, gehäfftg, ja ver- 
fäfternd und aufſtachelnd den Stab zu brechen. Ob und 
wo in diefen Strophen der Friede Gottes waltet, das 
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mog Martin allein wiſſen, ebenfo ob fonft noch je 
mand den Staatsrechtslehrer Stahl als Gegenſtand ber 
Verherrlichung errathen würde, wenn der Name nicht 
genannt wäre; beögleichen in welcher Weife das Crueifir 
einen deutſchen Kaifer abgeben könnte. Doch verlafien 
wir dieſe Erzeugnifſe einer einfeitigen Stimmung und er- 
frenen wir uns lieber nod zum Schluß einer echten San⸗ 
geablüte: 
Die erfie Rofe. 


ai, 
&s iamingt fi, daß er fie küfle, 
Der Morgenfirahl herbei. 
Mit meinen Yugen grüße 
Ich dich viek tanfendmal, 
Du erfle wunderfü 
Blühende Roſe im Thal! 
So bluhet im jungen Herzen 
Die erfie Lebe auf. 
Zu tauſend Luft und Schmerzen 
Schlägt fie die Augen auf. 
Ich gebe vorüber und grüße, 
Du Ihöne, dich tanfenbmal, 
Du erfle munberjüße 
Roje im Herzensthal! . 

Die zulegt, Nr. 14 verzeichneten nauen Gedichte von 
Ernſt Scherenberg: „Stürme des Frühlings”, füllen ein 
leichtes Bündchen, das aber an Gehalt gewichtiger als 
Bände von andern. Sie bereichern in Wahrheit den 
Schatz unferer Tiederpoefie; denn fie haben ihren Urfprung 
in einem ungetrübten frifchen Dichtergemüth. Site biiden 
wie Rindesmmgen, hürmen fi um das Weh der Liebe, 
jubeln mit unfchuldiger Freude, erglühen in edelm Zorn 
über die Schmach des Vaterlandes und erheben den Ruf 
zu unverzagtem männlichen Streiten. Airgende flört ein 
aus dem finftern Winkel des Haffes gegen Licht und Frei⸗ 
beit einfallender Schatten: lauteres Gefühl für Natur, 
fiir Schönheit und Wahrheit beſeelt und geftaltet die Ge- 
bilde des Dichters. Die Heinere Hälfte des Bändchens, 
unter dem Titel „Werbannt”, ift auch gefondert erfdhie- 
nen; es ſchildert in einer Reihe von liehlichen und Träf- 
tigen Liedern den gefcheiterten Freiheitslampf in Deutſch⸗ 
land, Abſchied und Seefahrt, Gründung einer Heimat 


in. der Neuen Welt, doch unvertilgliche Sehnſucht nad. 


der Öftlichen Alten, dann ernenerten Kampf und Sieg bar 
beim, moran nur. der dahin entfendete Sohn theilnimmt, 
der Freiheit und ehrenvolle Heimkehr dem flerbenden Va⸗ 
ter, ohne Anſpruchnahme fürftlicher Gnade, die diefer in 
ſelbſtbewußtem Stolze verfihmäht, zurückkommend verkün- 
digt. Auch außer diefem Cyklus Tiefext die Politik ihren 
Tribut umd läßt es fich gefallen, als freier Herzſchlag 
des Volls in poetifcher Farm durch die deutfche Welt zu 
fingen. Sieber, wie: „Flamm' auf, du deutſches Mor⸗ 
enroth!“ ober: „Stürme des Frühlings, brechet herein!“ 
ind Muſterſtücke politifcher Lyrik und ſtehen gegen bie 
iibrigen Gedichte an poetiſcher Haltung nicht zurüd. Es 
ift ſchwer, aus einer ſolchen Reihe Proben mitzutheilen: 
Blatt fiir Blatt machen einander den Rang fireitig und, 


jede Auswahl zeugt mehr fiir die befondere Neigung und 
den Geſchmack des Auswählenden, als für den Werth des 
Dichters, der in allen unzweifelhaft erſcheint; doch mag 
mwenigftens eins von jenen beiden diefe Ueberficht ſchließen: 

Flamm' auf, du deutfhes Morgenroth! 

Wann, Dentfchland, endet deine Trauer? 

Bann fi dein Leidensbecher Teer? 

Noch lagert 9 der Zwietracht Schauer 

Wie dunkle Nebel um bich ber. 

Kann denn fein Strahl vom Himmel zinden? — 

Herr, fieh herab auf ımfre Roth! 

Und deine Boten laß verfünden: 

Flamm’ auf, du dentſches Morgenroth! 

D Tag des Jubels ohnegleichen, 

Wo Deutſchlands Sonne neu erfleht, 

Und fiber uns fein leuchtend Zeichen, 

Das fhwarz-roth-goldue Banner, weht! 

Wo Dentichlande mme, fonft gefchieden, 

Bereint durch göttliches Gebot! — 

Brih an, brid an, du Tag voll Frieden! 

Flamm' auf, du deutfhes Morgenroth! 

Doch nur ein Wahn if unfer Sehnen, 

Daß friedlich uns ein Morgen winft; 

Wir fehn es unter Zornesthränen, 

Wie Traum auf Traum in nichts verſiukt. 

Zu viel der Schmad, die wir ertragen! 

Herr, mad’ ein Ende unfrer Noth! 

Und mag's auch bfutig für uns tagen: — 

Flamm’ auf, du deutſches Morgenroth! 

Theodor Paur. 


Friedrich Hebbel's „Demetrius“, 

Wie Schiller ift auch Friedrich Hebbel mit einem un⸗ 
vollendeten „Demetrius” aus dev Welt gefchieden, nur daß 
dem Torſo des letztern kaum jo viele Scenew fehlen, wir 
der Torfo des erftern enthält. ‘Der Stoff felbft hat in- 
zwifchen auch auf andere Dramatiker eine große Auzie- 
hungsfraft ausgeübt; e8 find mancherlei Demetrius⸗ Dra⸗ 
men, theils Fortſetzungen und Ausfilllungen des Schiller'- 
fen Plans, theils ſelbſtändige Dichtungen verbffeutlicht 
und zur Aufführung gebracht worden. Keins diefer Stüde 
darf fich eines durchgreifenden Erfolge rühmen, und wir 
zweifeln jehr, daß em folcher Erfolg auch dem „Deme⸗ 
trius“ Hebbel’8 zutheil geworben wäre, wenngleid) er im⸗ 
mer unter den Studien der Nachfchiller'ichen Zeit den 
erften Rang einnimmt. „ebenfalls ift die Parallele zwi⸗ 
chen dem Schiller’fchen Plan und der Hebbel’fchen Dich— 
tung in mehr als einer Hinficht intereffant und aud fiir 
die Theorie des Dramas nicht unfruchtbar. - 

Demetrius. ine Tragödie von Friedrih Hebbel. (Nach⸗ 
geloſene (oe) Hamburg, Hoffmann und Campe. 1864. 
. r. 


Auf den durchgreifendſten und folgenreichſten Unter- 
ſchied in der Behandlung des Stoffe macht uns’ eine 
Stelle aus einem Hebbel’fchen Briefe aufmerffam, ben er 
an Profeffor Safer in Wien gerichtet hat und den un® 
Emil Kuh im der Vorrede mittheilt. Er fchreibt: 

Ihre Bemertungen über den „Demetrius“ find fo wahr, 
als fein und tief. erdings Tann für mein Drama: nur bie 
große unb bock wieber im fich ſelbſt zerrifiene flawiſche Welt / den 








Sumus abgeben, wührend Schiffer ohne Zweifel einzig und 
allein von dem allgemein menſchlichen Moment des Factums 
angeregt wurde. Das bebingt baum aber freilich audy, wie id) 
nidht gedacht hätte, aber jetst finde, eime fo ganz verfchiedene 
Behandlungsweile, daß ich kaum nad) das Recht behalten werde, 
von Schiller's ‚Grundidee‘ zu [prechen. 

In diefem von Hebbel ſelbſt Teineswegs verkannten 
bedeutſamen Unterſchiede ſpiegelt ſich gleichzeitig der Un— 
terſchied der Zeitepochen und der Unterſchied der dichte⸗ 
| riſchen Berfönlichkeiten. Es ift nur die Frage, welcher 

diefer beiden Behandlungsweifen das Gefeg des Dramas 
felbft recht gibt. 

Der realiftifche Zug unferer Epoche prägt fi aud) 
in der Borliebe für das Gulturhiftorifche ans, welchem 
indeß nicht jede Gattung der Poefie in gleicher Weife ge- 
recht werden Tann. Das Epos, namentli der Roman, 
vermag bafjelbe in unverkümmerter Breite zu entfalten. An- 
ders verhält es fih mit dem Drama, aud) dem gefchidht- 
lichen, in welchen bie Handlung, um energiſch fortzu- 
ſchreiten, alle Nebenbeziehungen beifeitelafjen muß. Frei⸗ 
lich wurzelt jede hiſtoriſche Handlung in beftinnmten Vor⸗ 
ansfegungen der Zeit und der Bolksſitte, die von dem 
Dramatiter nicht ignorirt werden dürfen. Ebenſo fehler- 
baft aber iſt e8, fie aus dem Hintergrunde mit jelbitän- 
biger Bedeutung bervortreten zu laſſen. Stimmung und 
Beleuchtung der Handlung mögen durch fie hervorgebracht 
werben, die Handlung felbft verlangt rein menſchliche Mo- 
tive. Die Anekdote gehört nicht in gdie Tragödie; fie ift die 
Maus, bie diefe Löwin umbringt. In dem Principien- 

| ftreit zwifchen Schiller und Hebbel neigt fi) daher von 
| Haus aus das Zünglein der Wage zu Gunften bes 


Auch die dichterifche Ausführung vermag biefe Ent» 
ſcheidung wicht zu entkräften. Hebbel hat damit Eruft 





gemadit, diefen Humus der flawifchen Welt für fein | 


ama und deſſen Motive zu befruchten. Der Gegenſatz 
der feinen polnifchen und der naturwüchſigern ruſſiſchen 
Boltsfitte bleibt nicht etwa ein blos für die bramatifche 
Charalteriftif verwendetes Ingredienz — er drängt ſich 
breit in den Vordergrund in jener humoriſtiſchen Schilbe- 
rung, welde Marina von einem ruffiihen Feſtmahl und 
von den Krönumgsftiefeln gibt und welche nicht nur den 
Fortgang der Handlung unterbricht, fondern auch eine 
Luftfpielftimmmung ganz zur Unzeit hervorruft. Es ıft bie 
unglüdliche Vorliebe für das „Genre“, welche unfere Zeit 
anf allen Gebieten charakterifirt, eine Vorliebe, durch die 
in unferer Literatur die Kleinen groß und die Großen Flein 
werden. Auch die lahme Mutter aus dem Volke, die 
Barbara, hat einen foldhen ſtark genrehaften Beigefhmad. 
Diefe Gegenüberftellung des Hohen und Niebern im jchreien- 
den Contraft, das Bauernmweib, das die Mutter des Za- 
ren ift, erjcheint doch wie ein Misklang in der Tragödie, 
indem aus folchen ftarfen Contraften, wie fie die neue 
frangöfifche Bühne liebt, wol ein äußerlicher Effect, aber 
keine tiefere Wirkung hervorgeht. So zeriplittert ſich der 
dritte Act faft in lauter Genrebilder; der Humus bes 
ſlawiſchen Bodens treibt freiwuchernd allerlei Unkraut her⸗ 
vor, welches ein echter dramatischer Kunſtgürtner aus- 
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raufen mußte, um bie Wege freigumachen, auf denen die 
| Handlung jelbft ihren energifchen Fortgang nimm. Mit 
' einem Wort, das realiſtiſch Genrehafte, das aneldotifch 
Kleine, das culturhiftorifch Notizenmäßige verhindert burch 
fein Ueberwuchern im Hebbel'ſchen „Demetrius“ jene maje⸗ 
ſtätiſch von innen heraus zu großen machtvollen Kriſen 
fortdrängende Handlung, welche in der Schiller'ſchen Com⸗ 
pofition in ihrem Schwung die Schauer fortgeriſſen und 
erichättert hätte, 
Auf der andern Seite können wir aber Hebbel ebenfe 
wenig recht geben, wenn er meint, ex babe durch Diele 
Verſchiedenheit der Behandlungsweiſe fich des Rechts be- 
geben, von Schiller's „Grundidee in feinem Drama gu 
| ſprechen. Dieſe Grumbidee tft vorhanden, und diejenigen, 
; welche von derjelben abgewichen find, Haben ſich ſelbſt 
um die eigentlich tragifche Wirkung gebracht! Hierzu hatte 
Hebbel zu vielen Kunſtverſtand. Demetrins durfte meber 
von Haus aus ein Betrüger, noch ein Betrogener fein. 
' Beides ſchloß in feiner Einförmigfeit nicht nur bie dra⸗ 
| matifche Entwidelung aus, jondern es rückte entweder die 
Gefinmung oder den Verſtand bes Helden in ein fiir 
ſympathetiſche Theilnahme allzu umgünftiges Licht. Sollte 
bon einer echt dramatifchen Peripetie in dem Stucke bie 
Rebe fein, ſo mußte Demetrius, ber in gutem Glauben 
feine Siegeslaufbahn beginnt, während berfelben erfahren, 
| daß diefer Glauben irrig und daß das Recht ihm nicht 
| zur Seite ſtehe. Alle Dichter, welche diefen „innern 
| Bruch“ im Demetrius mit in ihren Plan aufgenommen 
| Haben, alfo anch Hebbel, verleugnen die Schillerfäe 
| Grundidee nit. Freilich Hat Hebbel fie in gänzlich ab- 
weicgender Weile ausgeführt, ihr ambere Berbinhungen, 
eine andere Schlußiwendung gegeben; doc der Angelpunkt 
der Compoſition tft bei ihm unb bei Schiller berfelbe. 
Um die Berfchiebenheit der Ausführung in ihren Mo— 
tiven zu begreifen, müflen wir einen Blick auf ven Cha⸗ 
ralter des Helden felbft werfen, wie ihn beide Dichter 
| gefaltet haben. Schiller hat dem ſeinigen wenig mehr 
mitgegeben, als eine glühende und ftilrmifche Jugend 
| feit, Kraft der Beredſamieit und energifches Erfafſen fei- 
ner Zwede. Der Hebbelfche Demetrius iſt aber eine 
durchaus edle, im beflen Sinne des Worts ritterliche Er⸗ 
ideinung, ihn reißt nicht, wie den Schiller'ſchen, der 
Rauſch des Erfolgs gewaltfam mit ſich fort; er vergißt 
| nicht gleich jenem über dem Zwed bie Mittel; ex ſieht 
auf dem Standpunkt echter Humanität und bildet den ve 











flectirenden Chorus feiner eigenen Thaten; er ift gleich- 
fam ein Weltherrfcher wider Willen, und der Weg, den 
er wandeln muß, befremdet und entfegt ihn oft. In der 
That hat ſich Hebbel’8 Talent hier in der Schöpfung bie- 
ſes Charakters concentrirt, der ald eine menfchlich=edle, 
doch für die höchften Wirkungen der Tragödie wol zu 
ſchwächlich angelegte Erſcheinung vor uns Hintritt. 

Auch Schiller Hatte anfangs die Abficht, den Charak⸗ 
ter des Demetrins aus feinen, dem Prätendententhum 
vorausgehenden Anfängen zu entwideln. Wenn er dies 
nicht gethan, jo war darin nicht blos, wie Emil Kuh 
meint, feine Dichternatur ſchuld, welche die Darftellung 
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in möglihft allgemeinen Zügen liebte, fondern woL bie 
künftlerifche Einficht, daß eine bereitö fo reihe Handlung 
nicht noch ohne genügenden Grund weiter ausgedehnt wer⸗ 
den dürfe, und er wibderftand der Verlodung, welche die 
feineswegs unintereffanten Begebenheiten der Vorgeſchichte 
auf eine fchöpferifche Phantafie ausüben mußten. Er 
wußte, daß eine Tragödie nicht ein bloßes Charakter— 
gemälde fein bitrfe und daß der alte Satz des Ariflo- 
teles noch Geltung habe, die Charaktere feien der Hand- 
lung wegen und nicht die Handlung der Charaktere we- 
gen da. Hebbel dagegen ‚legte den Hauptnachdruck in diefer 
Tragödie auf das Charaftergemälde und erweiterte fo die 
Handlung über die Grenzen hinaus, welche für fie durd) 
den Begriff der Tragödie feitgeftedt find. Wo Schiller 
die Handlung beginnen läßt, da beginnt fie in Wahrheit, 
und zwar bei biefem Dichter fo machtvoll, mit einem fo 
vollſtimmigen hiftorifchen Pathos, daß die Größe diefer 
Borgänge unmittelbar und hinreißend auf ung wirkt. 
Dhne diefe Größe gibt es aber feine Tragödie. “Die 
Reichstagsſitzung ift eine der erhabenften ımd gewaltigften 
Schöpfungen der Schiller'ſchen Mufe. Wie Hein erfcheint 
dagegen alles, was Hebbel und als Ouverture oder In⸗ 
troduction bietet — gegenüber einer Freske ein Paftell- 
gemälde mit bunten Stiften gefchidt componirt, nicht ohne 
geniale Züge, aber ohne hiftorifche Größe. 
Demetrius tritt in der Tiebesfcene mit Marina ftol; 
und hochſtrebend auf, mit einem ritterlichen Sinn, der 
ihn über feine niedere Lebensftellung erhebt. Er er⸗ 
fit den Edelmann, welcher ihn mit der Peitfche für 
feine Bermefjenheit gegenüber dem Edelfräulein beftrafen 
will, wird zum Tode verurtheilt, aber befreit durch die 
Hulbigung, welde die Bertreter des Tatholiichen Klerus 
ihm, den fie zu ihrem Werkzeug auserjehen haben, als 
dem echten ‘Demetrius darbringen. Das ift die Vorge— 
ſchichte, welche Schiller verfhmäht und Hebbel fir die 
dramatifche Behandlung ausgewählt hat. E8 liegt aller- 
dings ein pilanter Gontraft in diefer tiefen Erniedri— 
gung, in welcher uns der fpäter mit der Zarenkrone ge 
ſchmückte Emporkömmling entgegentritt. Doch diefe Con- 
trafte auszubeuten, entfpricht der Würde der Tragödie 
nicht. Die Liebesfcene mit Marina ift indeß mit drama- 
tifchem Talent componirt, indem fie feineswegs mit den 
Blüten Igrifcher Empfindung ausgeſchmückt ift, fondern alles 
in derfelben darauf hinwirkt, den Charakter des Helden 
beftimmt und feharf hervortreten zu laffen: 
Demetrius 
(zieht eine Schleife hervor). 
Hier ift die Schleife, die dir jüngſt entfiel, 
Du haft es nicht bemerkt, ich hob fie auf, 
Damit fie nit im Staub zertreten werde, 
Doc fürchte nichts, fie wurde nicht befledt, 
Ich Babe keinen Kuß daraufgebrildt, 
Ich Hab’ fie nicht anf meiner Bruſt verwahrt, 
Denn ih bin viel zu flolz in meinem Sinn, 
Mir gegen deine Schleife zu erlauben, 
Was #4 nicht wagen dürfte gegen did! 
(Reicht fle ihr.) 
Marina, 
Behalt’ fie nur! 


— — — — nn — 





Demetrius. 

Als rothes Band, nicht wahr? 
Es ſei! Sowie ich dir den Hänfling fange, 
Bringt er es dir an feinem Hals zurüd, 
Das hab’ ich gleich beichloffen, als ich's fand, 
Dog find dic Sprenkel aud) noch heute leer. 

Marina, 

Du wunderlicher Menſch! 


Demetrius. 
Ich bin nun ſo; 
Ich ſetz' mich lieber auf die nackte Erde, 
Als auf den Stuhl des Bauern, trinke lieber 
Aus hohler Hand, als aus dem Napf des Knechte, 
Und ſuch' mir lieber Beeren flir den Hunger, 
Als daß ich ſchwelge, wo der Bettler zecht! 

Da alle einzelnen Züge und Striche der Vorgeſchichte 
darauf berechnet find, das Charaftergemälde des Helden 
bedeutfam herauszuheben, fo liegt darin von felbft die 
Aufforderung, die weitere Ausführung deffelben im Laufe 
des Stücks zu verfolgen. Demetrius ift fein Ufurpater, 
der es als felbftuerftändlih annimmt, daß taufend Men- 
jchenleben für feine „gute Sache” hingeſchlachtet werben. 


Er ruft aus: 

Jeder Schuß 
Trifft dich ins Herz, du fällſt mit jedem Todten, 
Und windeft did) mit jedem Sterbenden! 
Und ich, ich hätt’ mid) ferne Halten follen, 
Anftatt mein Recht zu prüfen und dem Tod 
Die nadte Bruft zu bieten? Hütet Euch, 
Mid umzurufen, wenn das grauje Spiel 
Sich wiederholt! Mir wird’s in Ewigleit 
Kein Hahnentampf, bei dem man nur den Preis 
Der Wette liberfchlägt, doch nicht die Qualen 
Der armen blinden Thiere! Und ihr lauft 
Gefahr, dag ih) zum Rüdzug blafen laſſe, 
Wenn ihr mir wehrt, mich felbft mit einzufegen, 
Das kann man nur ertragen, wenn man's theift. 

AS man das Kind, das für das echte in der Nacht 
von Uglitſch hingewürgte Zarenkind gilt, aus der Gruft 
beraustragen will, da fagt Demetrius: 

Es hat ſich eingelauft mit feinem Blut! 
Ich führe Krieg mit den Lebendigen, 
Nicht mit den Zodten! Laßt die Todten ruhn! 

Gewiß im Einffang mit dem edelmitthigen Charakter 
des Helden; aber doch nur ein anekbotifcher Charakterzug, 
zu Schwächlich fiir die Stelle, an der er fteht, für den 
Schluß des dritten Acts, in welchem bie Handlung der 
Tragödie ihren kritiſchen Höhenpunkt erreicht haben fol. 
Hier fündigt der Dichter offenbar aus Vorliebe für das 
charakteriſtiſch Malende gegen ein Grundgefeß der drama- 
tifchen Technik. Ebenfo edelmüthig weigert ſich Deme- 
trins, den hochverrätherifchen Fürſten Schuisfoi zum Tode 
zu verurtheilen, und al® er num erfährt, daß er nicht 
der legitime Sohn des Fürften Iwan, fondern der Ba- 
ftardfohn deſſelben ſei — wie Hebbel originell und ab- 
weichend von allen andern Autoren, die diefen Stoff be- 
handelten, erfunden bat —, fo geräth er nicht in Wuth, 
wie Schiller'8 Demetrius, im Gegentheil, er ſchützt bie 
alte Frau vor einem Zornesausbruch feines Begleiters 
Mniczek, der mit dem Degen auf fie eindringt: 


Denn feine Mutter ſchützt auch ſolch ein Sohn. 
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Er fchlägt die Hände vors Geficht, in tieffter Ber: | 


zweiflung; und doch beflagt er's, daß dies fein Dank ift 


fprechende Zeichnung, welche unferm Gefühl woblthut, 
Eine Parallele mit dem Schiller'ſchen Plan zeigt aber 


für die wiedergefundene Mutter. Dann aber faßt er den 


rafhen Entſchluß, vor die Reichsbojaren zu treten, ſich 
ihrem Gericht zu unterwerfen und fich dabei mit feiner 
Unwiſſenheit zu entfchuldigen: 





doch, wie viel tiefer und tragifcher Schiller feinen Helden 
faſſen wollte. Worin Liegt die tragiſche Schuld des Heb- 


bel'ſchen Ufurpators, der fi) vor den Bojaren mit feiner 
„Unwiſſenheit“ entſchuldigen will? Wol nur in dieſem 


Rein, nein, ich raſte, wenn ich zögerte. 
Roc) bin id} rein, nodh brüidt mid feine Schuld: | 
Bon Zodesblod, an dem ich willig Eniete, | 
Riß man mid an den Locken wieder auf | 
Und zeigte, hoch in goldenem Gewölk, 
Mir diefe Krone ale mein Eigenthum; 

Es wäre feig gemwejen, zu verzichten, 

As Iwan's Sohn hatt’ ich ein Recht auf fie, 

« Ich griff nad) ihr uud zwang fie auch berab. 

Seht ſeh' ich, daß ich ein Betrogener bin, 

Bas bleibt mir fibrig, als fie wegzumerfen, 

Benn ich nicht auch Betrliger werden will? 

Drum rafch, damit die Stunde nicht entflieht, 

Die mir zu diefer That nicht Freiheit läßt, 

Dann ſpricht ein Feind, ein Schuisfoi felbft, mich los, 

Ich aber ſteig auf ein Koſackenpferd 

Und reite heim, und bitte, da ich doch 

Richt wieder Bogelſteller werben kann, 

Den Freund im rothen Mantel um den Streich, 

Den er mir wider Willen ſchuldig blieb. 

Und den Rathſchlägen des Freundes, fortzufchreiten 
auf der einmal betretenen Bahn: 

Erobern it unendlich mehr als erben, 

Und dem Erob’rer beugt die Welt fih gem — 
entgegnet er mit Worten, in denen der Geift echter Hu- 
manität waltet, wenngleich diejer philofophifche Palmen- : 
zweig kaum auf dem Baum einer rohen Cultur gewachfen 
fein kann, wie fie naturwüchſig bier aus blutgetränktem 
Boden emporjprießt: 

Glaubſt du, ih bin zu flumpf, um das zu fühlen? 
So tief, wie du, und tiefer! Aber trifft’s? 
Im Donnerwagen über Berg und Thal 
Einherzubraufen im Kometenglanz 

Und, wie der fleiſchgewordne Geiſt der Erde, 
Der fie und alle ihre Heimlichleiten 

Genauer kennt, wie feinen eignen Leib, 

Auf Straßen, wie das Wild fie kaum eripäht, 
Mit rotem Siegerfhwert von Stadt zu Stadt, 
Bon Land zu Land zu ziehn und ganz zuletzt 
Sid nad der Himmelsleiter umzuſchaun: 

Ya, das iſt groß, das iſt jo göttlich groß, 

Daß die Bewund’rung alles, jelbft den Jammer 
Des armen, menſchlichen Geſchlechts erſtickt, 

Und daß das Opfer jauchzt, indem es fällt! 

Doch beſchließt er, um die Freunde zu retten, die 
Zarenmaske weiter zu tragen und Frieden und Gewiſſen 
zu opfern: 

Ich bin der Kapitän auf einem Schiff, | 
Das fcheitert, rafch ins fihre Boot mit eudh, 


| 
| 
| 
| 


—— —— — — — — 


uno 
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Denn zünde ich die Pulverkammer an. 
Leider find bom letzten Act nur Fragmente erhalten. 

Wie Hebbel die Kataftrophe herbeigeführt Haben würde, 
it ans diefen Fragmenten nicht zu erfehen, wenngleich 
die Schlußrede des vierten Acts darüber Leinen Zweifel 
läßt, daß er den ebelmüthigen Charakter bes Helden in 
conjeguenter Steigerung bis zu Ende des Stiid8 fortge- 
führt Hütte. Ohne Frage iſt diefer Demetrius eine an- 
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Üebermaß von Edelmuth, welches ihn treibt, die Rolle 
des Betrügers „eine Zeit lang” fortzuflihren, nur um bie 
Freunde zu retten. Doch eine tragifhe Schuld „auf Zeit‘ 
und mit „Vorbehalt“, welcher ſich der Held gewiflermaßen 
bedingungsweife Hingibt, hat Feine vollgüiltige Berechtigung. 


Schiller's Demetrius dagegen jagt nicht von feiner Krone: 


Jetzt ſeh' ich, daf ich ein Betrogener bin; 
Was bleibt mir übrig, als fie wegzumerfen, 

Wenn id) nicht auch Betrüger werden will? 
Im Oegentheil, das über den Schuldlofen hereinbre 


chende Fatum macht ihn zum Schuldigen; er nimmt den 


. Kampf mit dem Schickſal auf, zu weit fortgejchritten auf 


der glänzenden Bahn, um zurüdzutreten. Wozu das 
tückiſche Schiefal den Willenlofen verlodt — mit eignem 
ftolzen Willen führt er es durch. Er nimmt den Dämon 
des Schickſals in feinen Willen, in feinen Charakter auf; 
da8 Wieber der Tyrannis padt ihn; in wilden Rauſch 
erhebt er fi) über fein Gefhid. Er bringt den Erretter 
um, ber ihm die Kunde von feiner Unechtheit bringt! 
Wie ganz anders, als der edle Demetrius Hebbel’s, der 
von dem allen das Gegentheil ift und thut! Man kann 


es einem Dichter wie Hebbel immerhin hoch anrechnen, 


daß er auf das Exrcentrifche und Wilde, welches viele fei- 
ner Tragödien, jelbft ben zweiten Theil feiner „Nibelun- 
gen‘ verunftaltet, im „Demetrius“ verzichtete; man kann 
in dieſem Streben nach fanfter Harmonie im Charalter 
des Helden einen Fortſchritt begrüßen, und bedauern, 
daß ein immer noch nicht abgefchloffener Entwickelungs⸗ 
gang durch den Tod unterbrochen wurde. Dennoch muß 
man befennen, daß er die Feuerzeichen des tragifchen Ge- 
uns, bie in dem Schiller’fchen Plan einen weithin leuch⸗ 
tenden Glanz verbreiten, in feiner pofthumen Tragödie 
verwifcht Bat, zu Gunften einer durch Edelmuth Leicht 
berborzurufenden Rührung, die aber den Blitz des tra- 
giſchen Schredens lähmt. Wir haben zwar neuerdings 
genug üfthetifche Theorien gehört, denen zufolge die Dich- 
ter und ihre Helden durchaus ebel, fittlih und tüchtig 
fein müſſen — fonft wendet fid) die zehnte Mufe der lite- 
rariſchen Moral mit Entrüftung von ihnen ab. Gute 
Leute, wenn auch fchlechte Muſikanten! Hebbel felbft hat 
diefen Theorien flacher Mittelmäßtgleit, welche den Boden 
des Tragifchen unterhöhlt haben und denen zufolge man 
die tragiſchen Meifterwerfe aller Zeiten ins Feuer werfen 
müßte, nie gehuldigt. Dennoch liegt in dem Charakter 
ſeines Demetrius, gegemliber dem Schiller'ſchen, ein unge 
wollte Zugeftändniß an diefelben. 

Auch die Sompofition der Hebbel'ſchen Tragödie ver- 
mögen wir nicht glüdlich zu finden; fie wird durch die 
genrehaften Scenen zerjplittert und zerrifien. Wie mächtig 
iſt z. B. in dem Schiller'ſchen Plan die Steigerung in dem 
Eingreifen der Marfa in bie Handlung, wie tritt da alles 
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groß umb bedeutfam hervor von den erfien dithyrambiſchen 
Ergüffen der Mutter bis zu der ſchon im Plan meifter- 
- Haft arrangirten Begegnungsfcene mit Demetrins, bis zum 
tödlichen Abſchluß, zur Kataſtrophe, in welcher die Zarin 
den Sohn verleugnet. Solcher einfachen, großen Züge 
bedarf die Tragödie! Wie hat Hebbel fchon durch das 
Einfchieben der echten Mutter, diefer genrehaften dorf: 
gefchichtlihen Figur, die Einheit geftört; wie hat ex das 
rafche Berſtändniß erſchwert durch diefe kleinen verfitnftel- 
ten Motive! Allerdings ift feine Marfa ebenfalls fchär- 
fer charakterijirt als die Schiller’fche; fie hat einen Hand) 
ihrer Epoche; ihre Seele franft an den Reminifcenzen 
blutiger Tyrannei. Diefe fih fo an das Borbild Shaf- 
ſpeare's anlehnende Charafterifirungsweife hat ihr gutes 
Recht; nur dürfen die großen Momente nicht unter der 
harakteriftiichen Kleinmalerei leiden! Die Scene zwifchen 
Marfa und Hiob kann wol neben der Schiller’fchen beftehen, 
wenngleich Hebbel nicht über den madhtoollen Schwung 
des Tragöden und über jene Beredfamfeit gebietet, welche 
die beliebte gedanfenlofe Phrafe gern als Rhetorik bezeich- 
net, während auf der Wucht diefes hinreißenden Pathos 
zn allen Zeiten die großen Wirkungen echter Tragödie 
beruht haben. 

Doch wenn Hebbel z. B. durch eine Intrigue des 
Direpiep eine Begegnung zwifchen Mutter und Sohn 
berbeiführt, che der letztere ſie wünſcht, wenn bie Ent- 
eäftung der Mutter hierüber in den Bordergrund tritt, 
während Demetrins in nicht minder edler Entrüftung fich 
gegen den Untriguanten wendet, fo iſt auf einmal ber 
Schwerpuntt der Situation. verrückt, der tragiſche Blitz 
abgelenkt; wir müſſen mit dem Helden bedanern, daß die 
Begegnung zu früh und gegen feinen Willen herbeigeführt 
worden ift! Die Bedeutung des Moments ift durd bie 
Schuld des Dichters abgefhwäht und wiederum gegen 
des Ariftoteles wohlbegründete Regel die Handlung der 
Charakteriſtik geopfert! \ 

Dies mufivische Zufammenlegen dramatifcher Steinchen 
läßt namentlich den dritten-Act, welcher den Einzug des 
Demetrins in Moskau und die Scenen vor der Kaiſer⸗ 


gruft bringt, als eine nun genrebildliche Moſaik erfchei- | 


nen, die dem Helden eine nur flüchtige anekbotifche Be- 


währung geftatfet. Der Küfter jelbit und andere „reali= | 
ftifche Nebenfiguren” machen fich zur Unzeit breit. Zwar | 


hat Hebbel mit Recht den Romanow und diejenigen Ge⸗ 
ftalten des Schiller'ſchen Plais, von denen wol anzuneh- 
men ift, daß der Dichter fie nur al8 mögliche Varianten 


der Ausführung fich angemerkt und, genöthigt durd; die | 


künftlerifche Dekonomie, von felbft befeitigt hätte, von Haus 
aus nicht mit in feine Compofition aufgenommen; doc 
was er dadurch an Raum gewinut, geht durch die eifrige 
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folger hindurchzieht. Ohne Frage beruht die Eigenthüm⸗ 
lichkeit urfprünglicher dichterifcher Begabung darauf, daß 
fie in diefen Bildern wie mit innerer Nöthigung und in 
Ihöner Unvergeklichkeit den Gedanken ausprägt, indem 
diefe nicht als ein äußerlich angeflebter Zierath erſcheinen, 
wie bei den formellen Talenten, welche fich ſolchen blanten 
Aufpuß zuſammenſuchen, wo fie ihm finden. Dies [este 
ift bei Hebbel nte der Fall. Dagegen liegt e8 in feiner 
Hinneigung zum Baroden und Paradoren, daß aud feine 
Bilder bisweilen — wenn auch weit feltener als in den 
frühern Dramen — ans Gefchmadlofe ftreifen oder daß 
der hyperboliſche Ausdruck auch an Stellen plabgreift, 
wo eine einfachere Ausdrucksweiſe angemeſſener erfcheinen 
mußte. 

Die obenangeführten Reden des Demetrius zeigen, 
wie edel, energifch und charakteriftifch zugleich das Talent 
Hebbel’8 fich in der dramatifchen Diction ausprägt, wenn 
der Hauch dichterifcher Begeifterung feine Segel ſchwellt. 
Bon genialer Schlagkraft find Metaphern, wie die folgende: 

Bin ich der Czarowitſch, 
So fegen meine Fehler Kronen auf 
d Und hüllen ſich in Purpurmäntel iu — — 
oder: 
| Die Krone wuchs ja nicht 
Mit meinem Haupt zufammen — 
oder: 
Die ein Brand, 
Der keine Ajche zeugt, fi zu bebeden, 
Berglüht’ er in der eignen Lauterfeit. 
DOrigihell und trefflich ift auch das folgende Bild: 
Doc er hält feft, wie ein geborner Prinz, 
Dem man die Namen feiner Länder ſchon 
Auf feine erften Oftereier ſchrieb, 
Und der mit feinem Erbe largt, weil er’s 
Bon frübfter Fugend auf fih Stüd für Stüd 
Beim Buchſtabiren in den Sinn geprägt. 
Eine Eigenthümlichkeit der Schiller'ſchen Diction, die 
glänzende Antithefe, bie in Hebbel's frühern Dramen mes 
niger hervortrat, findet fi) häufig um „Demetrius“. Go 
jagt der Held zu Marfa: 

Wie ich mein Reich erobre, Stadt flir Stabt 

Und Land für Land — fo will ich dich erobern, 

Wenn fi dein Herz nicht gleich mir öffnen kam; 

Sonft wird die Mutterliebe erſt geſchenkt 

Und dann verdient ich will fie erfi verdienen, 

Bielleicht, daß du fie mir zulegt auch ſchenkſt! 

Ueberhaupt ift die Dramatifche Sprache des „Demetrius“ 
eined Hervorragenden dichterifchen Zalents würdig, und 
ganz geeignet, die feharf ausgeprägte Eigenheit der Cha- 
raftere auszudrüden. Zum erften male hat Hebbel einen 


ſtreng Biftorifchen Stoff behandelt; denn die „Agnes Ber- 
nauer“ war doch mehr ein Yamiliengemälde auf biftorifchem 


Cultur des „ſlawiſchen Humus“ wieder zu Grunde, aus ; Hintergrunde. Doch während uns die Compofition nicht 
| gelungen, allzu gefucht und verfchnörkelt für den großen 

Hebbel if ein Autor, deſſen dramatifche Diction fi | Gang des hiſtoriſchen Dramas erfcheint, hat Hebbel's 
duch Prägnanz und Schlagfraft auszeichnet, fowie durch ſtets prägnante und ‚geniale Ausdrudsweife durch die 
jene fühne Bildlichkeit, welche fich wie ein vother Faden | Würde und Getragenheit bes Stoffd an Adel und Ein- 
duch unfere Kroftdramatit von Lenz und Singer und | fuchheit gewonnen. Nimmt man hierzu ben fchlicht menfch- 
Schiller's Jugendwerken bis auf Grabbe und feine Nach⸗ | lichen Adel, den ber Charakter des Haupthelden mit ber 


welchem eine Epifode nad) der andern emporwädift. 


® 
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ritterlichſten Conſequenz bewährt, im Gegenfa gegen man- 
herlei Berzwidtes und Parabores, von welchem die frü⸗ 
beru Helden Hebbel’s felten frei waren: fo muß man zu- 
geben, daß der „Demetrius” einen erfreulichen Wendepunkt 
m der Entwidelung bes Dichter bezeichnet, welche noch 
immer nicht abgejchloffen war. „Demetrius“ iſt übrigens 
ein Zorjo, wie er vorliegt! Möglich, daß manche Schwä⸗ 
den der Gompofition von reiferer Ueberlegung befeitigt 
worden wären! 

Immerbin zeigt dies Drama von hohem künftlerifchen 
Streben und von jener Träftigen dramatifchen Muskulatur, 
welhe mehr oder weniger allen Hebbel’jchen Dichtungen 
eigen. Wenn es and) von neuem lehrt, daß die hiſto⸗ 
rifhe Tragödie nur zum ihrer eigenen Gefahr in Dentfd- 
land von der durch Schiller's Genius: gebrochenen Bahn 
abtrat, um naturmwahrer, culturbiftorifcher, realiftifcher, 
oder wie man ed nennen will, zu werben, fo ift es doch 
onf der andern Seite fo geiftvoll und gedanfenfräftig, 
daß es mol geeignet erjcheint, die Trauer um ben Berluft 
eines Di zu erneuern, deſſen Fehler mehr Tehler 
der Ueberfraft als der modiichen Schwäche waren — ein 
allzu grüblerifcher Kunftverftand und eine Phantafie, bie 
fih darin gefiel, das Abnormfte zu bewältigen, weil fie 
fd die Kraft dazu zutrauen durfte. 

Rudolf Sottfchall. 


„Die Regentichaft”, von J. Michelet. *) 

Michelet, der größte jett lebende Poet unter den Ge- 
ſchichtſchreibern, fchildert uns in diefem Werke die tippige 
Zeit der Regentfchaft mit fo lebhaften Karben, er gleitet 
fo leicht, wir möchten jagen „beflügelt“ itber bald galante, 
bad gramenhafte Ereigniffe hinweg, um nützliche Be- 
trachtungen für die Gegenwart, geiftreiche Folgerungen 
für die Zukunft daran zu Inlipfen, daß wir das ernfte Buch 
mit all dem Gifer, all der Spannung lefen, als befäßen 
wir noch das heitere Gemüth eines unbefangenen Kindes, 
ver deſſen erflaunten Bliden fich die goldenen Wunder 
der Phantafie zum erften mal entrollen. 

Sranfreih befand fich nad) den Tode des „großen 
Königs” im verzweifelten Tage; es war erjchöpft an Gelb, 
Kraft und Ruhm, denn Ludwig’s XIV. Maitreſſen und 
Kriege Hatten alles aufgezehrt. Eine Schuldenlaft, bie 
nach Milliarden zählte, ein frömmelnbes, aber um fo 
Afriger fiindigendes Volt bildeten das unfelige Erbe, bas 
der Regent, Philipp von Orleans, für feinen minderjäh- 
tigen Better, Zubwig XV., verwalten mußte. Und dazu 
famen Hatugersnoth, Belt und Empörungen, die das un- 
glüdliche Land eben in dem Moment mit verbreifad)- 
ter Gewalt trafen, als es der Rettung am bringenbften 
bedurfte. Und diefe Rettung ward ihm von drei Männern, 
deren großen, unleugbaren Berdienften Michelet mit Wahr- 
heitsliebe und BVerſtandniß gerecht wird. | 

Der erfte, nicht nur durch die Geburt herporragenbfte 
diefer drei war der Regent felbft. Philipp von Orleans 


*) La Rögenoe par J. Michelet. Paris 1365. 


befaß alle Zugenden, die den Herrfcher zieren. Uner⸗ 
mitdlich fleißig und zugleich ein Freund der Wiffenfchaft, 
verband er Geiſt und Gewandtheit mit Gerechtigkeit und 
Sroßmuth. Fähige Männer aus dem „dritten Stande”, 
wie damals alles hieß, was nicht Priefter, Edelmann oder 
Soldat war, bevorzugend, ſprach er zum Volle wie zu 
jeineögleichen, unb brachte fchon im Fahre 1789 eins der 
drei großen Worte der Revolution von 1793, „die Gleich⸗ 
beit”, zur gejeglichen Geltung, indem er, den bis dahin 
unbeftraft gebliebenen Uebermuth des franzöfifchen Hof- 
adels in der Perfon feines jungen Verwandten, des Gra- 
fen Horn, blutig züchtigte und den ihn um Gnade fir 
den Frevler Anflehenden die unfterblichen Worte zurief: 
„Das Schaffot ift feine Schande, wol aber — das Ber- 
brechen!“ 

Und diefer Mann, der das „Verbrechen fo energifd) 
verfolgte, war felbft ein Verbrecher — ans Liebe, und 
entfittlichte durch das biutfchänderifche Verhältniß, in dem 
er zu feiner fchönen, üppigen, zeitweife fogar tollen Toch« 
ter, der Herzogin von Berri ftand, ganz Frankreich. Die 
zweite Schwäche des Regenten beitand darin, niemand 
etwas verfügen zu fünnen. „Er war mit offenen Händen 
geboren“, bemerkt Michelet mit Lauftifchen Wige, und fo 
entfchlüpften denn diefen Händen Gold, Ehrenftellen und 
zuweilen auch „auf Verlangen” Verhaftbefehle. 

War nun der Regent der gutmüthigfte, wenn aud) 
nicht der befle Mann des Reihe, jo war fein Miniſter 
Dubois der Tafterhaftefte, gleich häßlich an Leib und Seele, 
ein Kuppler, Poffenreißer und Heiligthumsfchänder, aber 
diefer „Coquin“, wie ihn Meichelet beharrlich nennt, ret= 
tete Frankreich, indem er die Verſchwörung Cellamare's 
und der aufſtändiſchen Bretagne niederwarf, deren Plan 
dahin ging, Frankreich unter die Herrſchaft bes ſinſtern 
ſpaniſchen Philipp V. zu bringen, unter die Zuchtruthe 
eines Fürſten, der nur dann lüchelte, wenn die Flammen 
der Autos de We blutroth gen Himmel fliegen. Unb 
dann verfchaffte Dubois dem erfhöpften Frankreich ben 
Frieden, indem er mit dem Fegerifchen England em Trutz⸗ 
und Schutzbündniß fchloß, durch welches er dem gären- 
den, kriegsluſtigen Europa Ruhe gebot. 

Der „dritte im Bunde” war der hochherzige Mann 
der „Idee“, ein glänzender, fchöpferifcher Geift, der, dem 
Gott der Fabel gleich, über Frankreich einen goldenen 
Regen ergo, indem er die Induſtrie hob, den Handel 
erweiterte und einen kurzen Augenblick „allmächtig“ fchien. 
Wir meinen den Schöpfer des „Syſtems“, den Schot- 
ten Law de Laureſton, der das finanzielle Wort: „Der 
Reichthum kann cine Schöpfung des Vertrauens werben!“ 
zum Glaubensbekenntniß erhob. 

Bir mwollen fein, von dem ber Gelblönige unferer 
Zeit fo fehr verfchiedenes Bild ſchon des Contraftes we- 
gen bier zu zeichnen verfuchen, ımd bedienen uns dabei 
der glänzenden Worte Michelet's: 


War irgendeiner zu dem Aueſpruch bereditigt: Ich bin 
ein Kind des Glücks! fo war es Law. Sein, zierlich und weit 
ſchöner, als e8 einen Maune zukommt, befaß er jene wolläftige 
Grazie, die damals, wo die Frauen im Fraukreich alles waren, 

20 * 
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fo viel galt. Es erſchien fen Bild. Wozn?... müdnig, 
nadten Halfes und mit entblößter Bruft follte e8 wol die Liebe 
der rafenden Backhantinnen der Börfe erregen, um ihre unge 
zügelten Begierden zu feffeln?... Wer weiß es!... Bielleicht 
war es beftimmt, fie... zum Sauf von Actien zu veranlaflen. 
... Law war wie Walter Scott von zweierlei Raſſe — ale 
Niederfchotte geboren, lebte in ihm doch der Genius der Höhen, 
denn er war pradtliebend, uneigennützig und vol Phantafie. 
Bon feinem Bater, dem Bankier, hatte er die fichere Berech⸗ 
nung, den Scharffinn des Spiels, die Kraft, reich zu werden, 
and von feiner Mutter Hochherzigfeit und Begeiſterung erxerbt. 
Er aber, der zum großen Herrn und zum Dichter Geborene, 
—* nichts als die Idee, und ward ſo der Oſſian der 
ant... 

In Holland hatte er die Macht des „Eredits” kennen 
gelernt, und jo gründete er denn in Frankreich eine Bank, 
die das Recht erhielt, „Actien und Papiergeld auszuge- 
ben”. Law, ftets bemüht, die „weder von Gott, nod) 
von der Natur“ begründete Herrfchaft der Edelmetalle zu 
ftürzen, ſchuf dur die Ausgabe der „Miffiffippiactien‘ 
ganz Frankreich zu einem ungehenern Spielteppid um, 
an dem man, ſtets gewinnend, bie Lehren Law's: „Ge—⸗ 
danke für Gedanke, Vertrauen für Vertrauen, Papier für 
Papier” einjog und die „gemünzten“ Metalle verachten 
lernte. 

Naturgemäß war ber Rückſchlag, als fich diefe glän- 
zenden Utopien rüchten, ein ungemein großer, und Law 
empfand deſſen volle Schwere um fo bitterer, als es eben 
Herzoge, Pairs und Fürften waren, die er oft an Einem 
Tage bereicherte, und die num durch die unkluge Haſt, 
mit der fie ihre Papiere fiir Gold umzuwechſeln juchten, 
den Sturz des „Syſtems“ befchleunigten, unbekümmert, 
daß der „große Haufe” zu Grunde gehen und auf ber 
Gaffe verhungern mußte. 

Law, der 1729 in dürftigen Berhältnifien zu Venedig 
ftarb, verließ Frankreich als Flüchtling und Bettler — 
er dachte zu fehr an andere, zu wenig an ſich jelbft, und 
troß des vielen Guten, das er während der vier Jahre 
feiner Größe in Frankreich bewirkte, folgte feinem Sturze 
das Chaos, da es ihm an Zeit gebrach, feine Plane zu 
verwirklichen. Doch verhinderte er den „Staatsbankrott”, 
verringerte da8 Heer der Beamten und fette in Frank⸗ 
reich eine Beſteuerung durch, bie, leicht erjchwinglich für 
Arme, die Reichen zwang, einen guten Theil ihres Ein- 
fommens an das Land wieder abzugeben, in bem fie es 
erwarben, 

Der Regent hätte Law gern gerettet und wurde dur 
defien erzwungene Flucht um fo fchmerzlicher berührt, als 
die Vet in Marſeille wüthete, und die wenigen Gelder, 
die in den königlichen, oder vielmehr in den Staatskaſſen 
vorräthig waren, nicht binreichten, „dem guten Volk von 


' Marfeille” Hitlfe zu bringen, und es in Frankreich feit 


Law's Sturze an jedem finanziellen Genie fehlte. Um 
ſich zu zerftreuen, da er inzwijchen auch feine Lieblings⸗ 
tochter Berri duch den Tod verloren, ergab ſich der 
Regent den roheften Ausjchweifungen und dem efelhafte- 
ſten aller Lafter, der Trunkenheit. Doc hinderte ihn dies 
nieht, mit Dubors fleißig zu arbeiten und fih um die 
Erziehung feines königlichen Mundels ernftlih zu küm⸗ 
mern, die von dem fchwachen Fleury und dem hochmüthi⸗ 
gen Billeroy eben nit am beften geleitet wurde. 

In die Zeit ber Regenticft fällt auch die Entdedung 
und Einführung des Kaffees; durch fie wurde Frank⸗ 
veih und befonders Paris der Mittelpunkt des geiftreich- 
ften Geplauderd, das, flüchtig und bienbend, alles um- 
faßte, und deifen Abglanz aus den Memoiren des ernft- 
en Herzogs von St.-Simon uns gebämpft entgegen- 

rahlt. 

Der Regent, der 1721 den Tod ſeines Freundes, 
des Malers Watteau und, am 10. Auguſt 1723, den bes 
„Coquin“ Dubois erfahren mußte, fühlte fi nun fehr 
vereinfamt. Treundfchaft und Liebe waren bahin, und 
nichts Tonnte ihn mehr erfreuen. So war es benn für 
ihn beinahe ein Glück zu nennen, daß er am 2. Decem⸗ 
ber 1723 raſch und unerwartet ftärb, wie ein Licht er- 
löfcht, das ein Windhauch ausblies. 

Um 6 Uhr abends ließ er feine Maitreffe, Frau von 
Talari, lommen, trank eine Taſſe Thee und plauderte mit 
ihr. Plötzlich fragte er fie: „Glaubſt du, daß es Hölle 
und Paradies gebe?“ — „Ohne Zweifel, Monſeigneur!“ 
— „Dann mußt du dich fehr unglücklich fühlen, ba bu 
genöthigt bift, eim folches Leben zu führen.” — „Gott ift 
barmherzig, Monſeigneur!“ 

Da wurde der Regent nachdenklich und lehnte ſein 
Haupt an die Schulter der Falari, um — es nie wie—⸗ 
der zu erheben. Die Falari meinte, er ſcherze und be- 
griff a mühſam die entjeßliche Wahrheit, daß er — 
todt jet. 

Umfonft widerhallte Berfailles von ihren Klagen — 
man ließ die entfeelte Hülle des Kegenten allein und un- 
bewacht, denn alles drängte fih zu dem jungen König, 
der trog feiner Fühlloſigkeit Thränen um feinen „beften 
Freund“ vergoß. 

Und fo famen mit Fleury die Schwäche, mit dem 
Herzog von Burgund und der Fran von St.-Prie die 
maßlofe Habfucht und mit Ludwig XV. bie Heuchelei und 
die Sinnlichkeit zur Herrfchaft, und bereiteten bie Ereig⸗ 
niffe vor, die erft 1793 mit dem blutigen Sturz des fran- 
zöſiſchen Königthums ihren erfchlitternden Abſchluß fanden. 





Feuilleton. 


Der Kalender Schiller'se. 

Die Tochter Schiller’e, Freifrau Emilie von Gleichen⸗ 
Rußwurm, bat „Schillers Ealender vom 18. Juli 1795 bie 
1805" (Seutigart, Cotta, 1865) herausgegeben, jebenfalls eins 
der naivſten enguifte der Schiller'ſchen Feder, weldhes mit 
ber anheimeluden Sprache der Thatjachen uns in die große und 


Heine Welt unfers erften Dramatifers einführt. Zu jener, zur 
Welt feiner unfterblichen literarifchen Thätigleit, finden wir bie 
interefjanteften Gloffen in den Anmerkungen fiber die Data, 
wann er an feine großen Tragödien gegangen und wann er 
diefelben vollendet, forwie in der genauen Angabe der Cor⸗ 
reſpondenz, der. empfangenen und abgefendeten Briefe. Was 











ober die Meine häueliche Welt des Dichters betrifft, fo fallen 
seht trauliche Streiflichter auf feinen weimariſchen Haushalt, 
er denn doch ein gewiſſes Behagen atfınete, welches dem Sän- 
ger der Freude im Dorfhaufe von Gohfis ferne Tag. @in 
großer Mann, der feiner Nation theuer ift, kann dadurd nicht 
verkleinert werden, daß wir feine Ausgaben und Einnahmen, 
kinm Bermögenebefand, feine Zoifettengeheimniffe erfahren. 
And) das Kleinfte ift ums werth, was den Abglanz einer uns 
fiebgewordenen Berfönficteit trägt. Es gibt zwar fir den 
‚Kammerdiener feinen Helden; doch dies gilt nur dem Lebenden 
ygenüber. Nach der Berllärung durd den Tod wird auch 
da6 Unbedeutendfte durch die Pietät geheiligt. Die beiben 
ibriten des Kalenders find eigentlich der Eorrefpondenz 

gewidmet, welcher nur Heine Noten aus dem Finanzbudget bei 
gefügt find und welche fpäter durch die Augabe des weimari- 
fhen Theaterrepertoire ergänzt wird. Goethe, Körner und 
Cotta ſtehen unter den Correfpondenten Schiller's in vorderſter 
Rede. Unter den übrigen finden wir Humboldt, Göfcen, 
Unger, Xofegarten, Boigt, Iffland, Steigenteſch, Schelling, 
Nathiffon und andere Buchdandier, Schaufpieler, Gelehrte 
uud Dichter, abgefehen von der Familiencorreipondenz. Nach 
dieſet Geite hin gibt der Kalender ein geeignetes Regulativ für 
die lichten Briefjammlungen zur Correctur etwaiger 
ſatſcher Daten, eine Art ſynchroniſtiſcher Tabelle für dem ger 
ſannuien Briefwechſel Schiller's. 

Für die Chronit der Schiller'ſchen Dramen iſt er von 

iher Wichtigkeit; wir mollen die Hanptdaten, die hierauf 

ig haben, mittheilen. Schiller notirt, daß er am 22. Oc⸗ 
tober 1796 an den „@Wallenfein” gegangen fei, benfelben am 
1. März 1799 für das Theater beendigt und in allem 20 
ıte doll mit fämmtlichen drei Stüden zugebracht habe. 
17. Aprif 1799 wurden die „Biccolomini”, am 22. „Wal- 
in" zum erflien mal aufgeführt, ſodaß das Cinftudiren ben 
mm von 14 Tagen nit Überfhritten haben kann. Am 
ati 1799 Hatte Schiller den erften Act der „Maria Stuart” 
et, am 26. Auguft (alfo im Laufe eines Monats) den 
m; am 11. Mat 1800 bat er die Schaufpieler bei ſich 
t umd vier Acte der „Daria Stuart‘ vorgelefen, am 
mi 1800 die „Maria Stuart" beendigt. ie fle dann 
4. zum erften male gefpielt werden konnte, erſcheint 
5 räthjelhaft, wenn man nicht annimmt, daß die vier erften 
äinftudirt wurden, während Schiller nod am fünften ar- 
t Jedenfalls war Goethe für feinen Freund Schiller ein 
vmpter Theaterintendant, wie ihn fi nur ein deutſcher 
miſcher Dichter wälnfhen kann. 
Am 1. Zufi 1800 beginnt Schiller die „Sungfrau von 
ms“ und beendigt fie am 16. April 1801. Die „Braut 
Reifina‘ vollendete Schiffer am 1. Februar 1803. Den 
helm Tell” begann er am 25. Auguft 1803, fandte am 
Janmar 1804 an Iffland den erflen Act und das Riktli, 
Februar den dritten umd vierten, am 13. den Heft des 
m und den Anfang des fünften Acts und beendigte ihn 
8. Februar, fodaß bie vier letzten Acte des „Zell mol 
Schiller’s fpätern dramatifchen Productionen am raſcheſten 
yasfam in einem Wurfe durchgeführt worben find. 





6. — Der Haüsvater. — Verſchwörung gegen Venedig. — 
ionffhe Besper. — Aggrippina. Tragödie. — Die Be- 
heit zu Famaguſta. — Warbek. — Die Polizei im Schau» 
_ Tpemifotten, Tragddie. Gräfin von Flandern. 
ufpiel. — Gräfin von S.-Geran. — Die Flibuſtier. 
abi. — Biuthodgeit zu Mosfan. — Das Schiff. — 
i IV. oder Biron. — Charlotte Corday. Zragddie. — 
ff vom Habeburg. — Heinrich der Löwe von Braum ⸗ 
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ſchweig. — Der Graf von Königsmard. — Monaldeschi. — 
Rofamumd. — Die Braut der Hölle. — Eifride.” 

Zwei von dieſen Stoffen gehören ber Altern cdeutichen 
Kaifergefejichte am: Nubolf von Yabsburg und Hi der 
Löwe; doch drängte Schiller's Inftinet mehr nad Gtoffen der 
menern Gefchichte. Imtereflant ift e&, daß Cd aud 
1 &hartotte Corday“ motirt Hatte, ein fpäter oft behandelter 
Stoff, der aber damals mod; ber „Zeitgefchichte‘', man könnte 
fagen, der Gegenwart angehörte. Es war baffelbe, wie wenn 
ein heutiger Autor ein Greigniß aus den Revolutionsjahren 
1848 und 1849 dramatifiren wollte. Einzelne biefer Sioffe 
find fpäter mit Glück dramatiſch behandelt worden, 3. B. Mo- 
naldeschi von Lande. 

Die häusliche Welt Schillers wird uns durch Häufige An- 
führung von Einnahmen und Ausgaben, durch einige fogar 
für die Zulunft proficirte Sahresbudgets’ und durch mander- 
Tei Regifter illuſtriri. Leider fehlt e8 aud nicht an einigen 
Recepten und an der Notiz, daß flir einen Aderiaß durch den 
Barbier ein halber Thaler entrichtet worden. Das Jahres» 
budget Schiller’8 wird durch den folgenden Etat, der mit der 
Berauigteit eines Finanzminifters entworfen if, am beflen exe 

tert: 


\ 





Id brande 
Wirthſchaft 2202. 480 
Inder, Kaffee, Thee . . 60 
Wein 6 Eimer » 24 Rihlr. 160 
Holz, 16 Klaftr.. . . . 110 
Lichter 125 Bf. . . 30 


Lohn und Nenjaht . . . . . 100 
Mama... 22000. 76 
Kinder Unteriht . . . . . . 36 
Kleider in allım . . ..... . 17 “ 

Für mid und tra... . . 2 





facit 1300 4 

Ih empfange A 

Sr Bot en. 50 Bi) 

ährlidh ein Stüd . ... . . 650 > 

Imtereffen von 2000 Mtbir. . . 80 e 
1300 


Mit erfaubter Nengierbe werfen wir nun noch einen Blick 
in den Weinkeller und in den Kleiderſchrank Schiller’s und fin- 
den, daß beide twohlbeftellt und mit eimem ganz behäbigen In« 
ventar verſehen find. 

Beinoorrath vom 30. Juni 1804. 
Gange Bonteil. Halbe. 


Malaga 61 

Bourgogue . . - 285 . 
Champagne. 22 00mm nn 22 or 
Weißer Portwein . oo. 0.0... 10 

Muscaten a 

Leiflenwiin 2 2 2 rennen 2 
Ruſtfee117 

Dedenburger . LIIIIII 6 

ranfenwein.. . DEE 3 

jalemer onen 

um... .. vor... 


am 7. Juli 1 Eimer Burgunder von Ramann 39 Athlr. 
am 17. ult Y, Cimer deögleihen. 
am 29. September 1 Eimer dito. 
1 Eimer Frankenwein von Niethammer. 

Der Kleiderfchrant und die Wäfhelommode aber weiſen 
folgende Nummern auf, bei denen Röde, Hofen nnd Weften | 
in flattlicher Bolfändigfeit vertreten find unb bei bemen and ! 
die Degen, die feibenen Strümpfe und Sqhuhſchnatien nicht 

en: 


„33 bumte & 1 37 iben, 3 ılstücher, 
4 halbe Perg linden, Fri Pr Fri — 


— 


14 
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Schnupftücher, 22 Baar Strümpfe, 2 Baar weißfeidene Stränpfe, 
5 Baar buntfeidene Strümpfe, 5 Paar wollene Strümpfe, 
1 wellenes Kamiſol, 2 Barchentweſten mit Aerıneln, 3 Mützen, 
2 Baar varchente Unterhofen, 2 Baar leinene Unterhoſen, 
1 Baar Multum Unterhofen, 1 Schlafrod, 1 Pubermantel, 3 Hlite, 
8 Baar Gtiefel, 4 Baar Schuh, 1 Baar Halbftiefel, 1 Paar Sporen, 
1 Baar Schuhſchnallen, 2 Degen, 1 Muff, 1 Chapeau-bas Hut, 
1 Baar Ueberſchuh, 4 Paar Handichuhe, 10 Röde, 3 Oberröde, 
1 Be, 1 Mantel, 8 fchmarzfeibene Hofen, 1 Paar ſchwarze 
Tuchheſen, 2 Paar mandefterne Hoſen, 1 Paar grüne Hojen, 
5 Baar Nanquing Hofen, 2 Paar ſchwarze Zeughojen, 1 Paar 
federne Hofen, 4 geftidte Weften, 1 noch nicht gemachte ge- 
fidte Wefte, 2 ſchwarze Weften, 4 feidene Welten, 1 voth ge 
ſtreifte Weſte, 2 weiße Weſten, 2 Winterweiten, 1 Sommerweſte 
ohne Taſchen.“ 

Die Ausdauer und Pünktlichkeit, wit welcher Schiller zehn 
Jahre lang diefen häuslichen und Geſchäftskalender ohne Unter- 
brechnug durchflihrte, zeigt, wie weit der weunarifche Hofrath 
die Sturm» umb Drangepoche feiner Jugend hinter ſich liegen 
hatte. Denn der Dichter der „Räuber‘ Hätte zu diejer pünkt⸗ 
lichen Abrechnung mit dem täglichen Leben nicht die nöthige 
Ruhe befeffen, fo Teicht es ihm geworden wäre, das Inventar 
feiner Garderobe zu entwerfen. Das Werkchen if ein ſchätz⸗ 
barer Beitrag zur Sciller-Literatur, weil es beſtimmte, häus⸗ 
ich ſtatiſtiſche Daten bringt, und — facta loquuntur! 


— 





Deutſchlands Balladen- und Romanzendichter. 

Welchen reichen Schatz an Balladen und Romanzen die 
deutſche Literatur aufzuweiſen hat, das beweiſt das dreibündige, 
jetzt im vierter Auflage erſcheinende Werk von Ignaz Hub: 
Dentſchlandt Balladen- und Romanzendichter‘‘ (3 Bde, Würz⸗ 
burg, Verlag des Berfaflers), eine ausnehmend fleißige und reich⸗ 
haltige Arbeit, in welcher namentlich der Poefle der Gegenwart 
Rechnung getragen if. Durch biographifche und kritiſche No- 
tigen, durch ein anfehnliches Itterarhiftorifches Material werden 
die einzelnen Dichter illufteirt, mit deren Wilrbigung, ſowie 
mit der vom Verfafler ihnen angemeſſenen Rangftellung wir 
im ganzen aur Übereinflimmen lönnen. Nur die chronologiſche 
Epochenbildung, welche Hub der Eintheilung feines Werts zu 
Grunde gelegt, erſcheint etwas unklar. Der erfie Band behan- 
delt die Ältere und nenere Zeit, die Claſſiker und Romautiler; 
doch finden wir bier ſchon Dichter wie Leopold Scefer; der 
zweite Band die neuere und neue Zeit, namentlich die ſchwübi⸗ 
Ih Dichterfchule, Heine, Simrock und Mofen; der dritte Band 
oN die Gegenwart behandeln. Die Uebergänge zwifchen diefen 
Zeitabfchnttten find allzu fließend, um eine ſcharſe Sonderung 
zu ermöglidgen. 


Lieferungsromane. 

Während der Roman bei uns in Deutſchland tm Durch⸗ 
ichmitt nur anf das Publikum der Leihbibliothefen und anf die 
ebildeten Freunde des Autors vechnet, erfcheinen neuerdings 
mer bänflger die großen Lieferungsromane, welche ſich ganz 
unmittelbar an den Leſehunger der großen Maſſen menden 
und einen föhleunigen Genuß der erfien Heftchen möglich ma⸗ 
hen, während die legten noch im der Prefie jenfzen. Es ifl 
dies meiftens eime Literatur, welche der Kritik ein Schnipp- 
hen ſchlägt und ih am die fogemannte Literaturgeichichte auch 
nicht im entfernteften filmntert, aber in ihrer unſcheinbaren Ge⸗ 
ftolt, Heft fiir Heft, in bie Ateliers und Bondoirs ſchlüpft. 
Denn daß auch unſere vornehinften Damen die Romane von 
Retcliffe früher und eifriger gelefen haben, als etwa die von 
N das if eine umnbeiteitbare Thatſache. Natürlich 
mäffen die Lieferungsromane, die ausnahmsweiſe Form ihres Er⸗ 
ſcheinens auch durch ausnahmsweiſe Eigenſchaften rechtfertigen 
und das Publikum von Haus aus in eine etwas erhitzte Tem⸗ 
peratus fieberifcher Spannung verfegen, die won Heft zu Heft 
ie zus Glühhige zunimmt Es liegt uns eine beträdjtliche 


Zahl folcher „‚Lieferungsromane‘ vor, deren Titel bereits zei⸗ 
gen, weß Geiftes Kinder fie find. 

Zohn Retcliffe läßt in Lieferungen: „Das ſchwarze 
Bud) von Berlin‘ (Leipzig, ©. Purfürft, 1865) erfheinen. Der 
Autor von „Sebaftopol”, „Nena Sahib", „Villafranca“ Hat 
bier nicht Gelegenheit zu erotifhen Dialereien, in denen feine 
üppige Phantafie ſchwelgte; er muß fie daher durd flarfe nar- 
totifche Elemente aus der „ Gegenwart” erjegen, Criminalge- 
Idichten, politifhe Jutriguen, vor allem aber durch die Nuditä⸗ 
ten eines Diuder- und Adamitenthums, durch welde bie Bhan- 
tafie in ſtoffartigſter Weife gereizt wird; es find neue, Myfigrien' 
von Berlin, welche der Autor jchreibt. 

Aehnuliche Lieferungsromane find: „Die Sirenen von Pa- 
rise”, Roman aus dem Leben unſerer Tage von Eugen Wo- 
ret (Berlin, Weyl u. Comp., 1865); „Der Fluch des Haufes 
oder der Finger Gottes“, romantiſche Erzählungen von C. Har- 
rifon (Berlin, Weyl u. Comp., 1865). Hier wird mehr im 
Scauerlichen gearbeitet — alle diefe Werke vertreten den frä- 
ern Berlag von Fürft in Norbhaufen und Baffe iu Quedlin- 
urg. Nur in der äußern Erſcheinung und im Zitel hat bie 
Schrift von Dttfried Mylius „Geheimmiſſe der Baftille‘‘ 
(Stuttgart, Ebner, 1865) Aehnlichfeit mit den „ Schwarzen Bude 
von Berlin; fie iſt ein Auszug aus den franzöfifgen Memoiren 
und macht auf hiſtoriſchen Fleiß Anſpruch und auf das Inter- 
eſſe, welches die Enthüllung geheimnißvoller Thatſachen dem 
Forſcher und Leſer gewährt. 








Zur mittelalterlichen Symnologie. 

Wir fanden Fürzlich einige für die Literatur des altdeut⸗ 
ſchen Kirchenliebes interefjante und werthvolle Beiträge in einer 
Gelegenheitsiährift, wo man fie gerade nicht fucht und wo na- 
mentlich diejenigen fie nicht fuchen werben, die fi) mit Dem 
Gegenftande befonders bejchäftigen. Wir wollen daher mit eini- 
gen Worten darauf aufmerffam machen und zugleich für andere 
einiges Über den Gegenftand felbft bemerken. Jene Gelegen- 
heitsichrift verdanfen wir dem Profeffor Deligic in Erlangen, 
der fie unter dem Titel: „Das große Gebet der drei ſchweizeri⸗ 
ſchen Urcantone‘ (Leipzig, Dörffling und Franke, 1864), als Gra- 
tulationsſchrift dem Profefior Robbe in Leipzig bei heilen Amts⸗ 
jubiläum am 20. October 1864 gewidmet hatte. Die Schrift 
enthält zunächſt das fogenannte „große Gebet”, zu bem früher 
die drei Länder Schwyz, Uri und Unterwalden in allen Lan- 
besnöthen ihre Zuflucht nahmen und welches von alters her „für 
eine jeglihe nothwendige Sad) der Chriftenheit” in den brei 
MWaldflätten gebetet ward. Aber man kannte diefes Gebet bis- 
ber nur in einem mobdernifitten Zerte, 3.8. in einer ſchweizer 
Drudausgabe vom Jahre 1777, wo uidt nur die Sprade 
in das damals übliche Schriftdentich überſetzt it, fondern wo 
auch das Gebet jelbft in einer andern, nach bamaligem Ge- 
Ihmad verſchönerten Faſſung enthalten if, und wobei das alt- 
katholiſche Gepräge eine Ipecifihe tridentiniſch⸗katholiſche Teu⸗ 
denz angenommen hat. Neuere Druckausgaben haben deu Tert 
noch mehr moderniſirt. Dagegen bat Delitzſch ben Urtert in 
einer alten Pergamenthandichrift in der Schweiz aufgefunden, 
und ans dieſer gibt er das merkwürdige umfänglicde Gebet in 
feiner Urgeftalt heraus, wie es „laum nod einmal irgendwo 
in der Schweiz zu finden und nie bisher veröffentlicht worben 
if. Die Handſchrift if aus dem Jahre 1575, aber das Ge⸗ 
bet jelbft fol aus dem 13. Jahrhundert herrühren. Der 
Scriftharakter if fefte, zierliche deutſche Currentfchrift, ber 
Sprachdialekt dagegen iſt alemanniſch und unterfcheidet fi nicht 
weſentlich von der Spradform in den Schriften Drug e 
und Egidius Tſchudi's. Im einzelnen beſteht es aus 1 tro⸗ 
phen, und führt in dieſen das Ganze ber heiligen Geſchichte 
vor der Gemeinde vorüber. In feiner altkatholiſchen Geflalt 
bat es das ar AR er finnvoller Einfachheit, womit 
es die ganze Chr eit umfaßt; mur in ber gehäuften Ver⸗ 
wendung des Baterunfers und in der der katholiſchen Aufchen- 


ung eigenthlimfichen Stellung der Maria und der Heiligen ver- 
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iegt e8, bei aller Schönheit und Siunigkeit ſeines meientlichen Ä 


Inhalts, gleihwol das evangelifche Bewußtſein. Uebrigens iſt 
das Gebet ſelbſt noch vor 20 Jahren in der Schweiz in Ge- 
brand) geweſen, aber jegt wenig mehr befannt. Außerdem ent- 
hält die erwähnte Pergamenthandfchrift auch noch eime bisher 
unsefanut gebliebene altdeutſche Ueberfegung des alten Kirchen⸗ 
liedes, das fpäter ein beliebtes Kriegslied geworden: „Media in 

ital, (nad Lutther's belaunter Veberfegung: „Mitten wir im 
Leben find mit dem Zob umfaugen‘‘), jedod in einer reimlofen 
Gehalt. Auch fonft theilt die Gelegenheitsfehrift Delitzſch's noch 
manches Hymnologiſche mit, was wir jedoch hier nicht weiter 
erwaͤhnen; wir verweiſen auch dafür die Hymnologen an bie 


Schriſt ſelb 


Die Alliteration in der mittelhochdeutſchen Dichtung. 
Die Alliteration, der Stabreim, war bekanntlich vor Ein⸗ 
führung des Endreims unferer heimiſchen Poefle eigenthümlich 
und hat fi bis auf dem hentigen Tag ſowol in ſprichwörtlichen 
Redensarten wie in der Kunſtdichtung erhalten, die fich gerne 
dieſes Mittels zum Schmude und zur Malerei bedient. Se 
weiter wir auf dem Gebiete volfsthlimlicher Dichtung zurũckgehen, 
deſto mehr werden wir Anklänge nnd Reminifcengen an jenen 
ariprünglichen Gebrauch finden, und jo darf es nicht wunder⸗ 
mehmen, daß aud das Nibelungenfieb eine große Anzahl Alli⸗ 
terationen aufzuweifen hat. Diele jedoch fo zu denten, als ſeien 
fe formale Reſte des urfpräinglicgen Liedes, aus denen bann 
das große Gedicht entflanden fein fol, fcheint une eine fehr äufer- 
lich —A Annahme zu fein. . Bilmar bat vor zehn 
j bie Wibelungen frage an der Tagesordnung war, 

im einer Differtation diefe Refte der Alliteration im Nibelungen- 
fie benugt, um zu Gunften der Anficht Lachmann's zu ent- 
Segen diefes ſehr zweifelhaſte Ergebniß wendet fidh 

eine Mirzlich, erſchienene Schrift von Ignaz Zingerle: „Die 
Alltteration bei mittelhochdeutſchen Dichtern‘' (ans Ben Sitzungs⸗ 
berichten der wiener Akademie), welche darzuthun verſucht, daß 
einmal die Alliteration vielfach zein zufällig ericheint, und zmei- 
us, daß mam ſich ihrer auch im andern Dicgtuugen mit Ab⸗ 
jr t bediente. Eine Unterfudung, wie Zingerle feine Arbeit 
je nennt, möchten wir nicht in biefer Zufammenftellung ein- 
ziner Borlomsmmifie fehen, da die Geſichtspunkte, von denen 
aus die einzelnen Arten betrachtet werden, nicht tief und wiffen- 
ſchaftlich ehalten ſind. Fingeri⸗ hat ein großes Ge⸗ 
Kid zu len 3 ufammenftellungen, und auch diesmal bleibt 
ihm das Berdienft ungejchmälert, mit einem wahren Bienenfleiße 
geſammelt zu haben. Aber er bat nur Stoff geliefert, aus 
dem fi etwas viel Bediegeneres hätte machen laſſen, wenn 
ne Anffaffung einer vollstblimlichen und künftieriichen Erſchei⸗ 
nuug nicht eine fo trodene und lebloſe geweſen wäre. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aon drei Mühlen. 
Ländliche Geſchichten von 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
8 Geh. 2 Thle. 

Wie Wolfgang Müller in den „Bier Burgen‘ aus der 
Stellung des Landadels zur modernen Zeit und ihren Forde⸗ 
rungen den Stoff theils ergötzlicher, theils ernfter, immer aber 
das Intereffe des Lefers feffelnder Erzählungen jchöpfte, fo bietet 
das vorliegende Buch aus dem einfachen Leben der Dorfbewoh- 
ner nicht minder unterhaltende und anjchaufiche Geſchichten. 
Auch bier bewährt der „Rheinische Chroniſt“ wieder feine feine 
Sharakterzeihnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunft, 
die Natur wie das Menfchenleben von den Tiebenswärbigften 
Seiten zu erfaflen und darzuftellen. 


Bon dem Berfafier erfhien früher in demſelben Verlage: 
Bum flillen Vergnügen. 
Künftlergefchichten. 

Zwei Theile. 8. Heh. 3 Thlr. 

Diefe nenen Künftlergefchichten des beliebten rheiniſchen 
Schriftſtellers — „Zum ſtillen Bergnligen” nad dem Schilde 
eines Wirthshauſes benannt, in dem faft nur Maler, de 
und Boeten Einkehr zu halten pflegen — tragen benfelben Cha⸗ 
rakter gemlithlihen Humors und anfprechender Natürlichkeit, der 


in Wolfgang Müller’s frühern Schriften vorherrfht und ihnen 
fo zahlreiche Freunde erworben bat. 


Dier Burgen. 


. Deutſche Adelsgejchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 10 Ngr. 

Anmuth der Erfindung, leichte, gefällige Darftelung, und 
vor allem ein frifcher, ungelünftelter Humor find die Borzlige, 
wodurch diefe Erzählungen fich der Lejewelt empfehlen. Der 
palb heitere,, halb tragische Widerjpruch mittelalterficher Adels- 

adition gegenüber dem modernen Zeitbemußtfein und beider 
Berföhnung dur die Liebe Iieferte ben Stoff, aus dem bie 
poetifche Laune des Berfaffers eine Reihe Iebenswahrer, anzie- 
hender Scenen und Bilder geftaltet bat. 


Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
Zwei Bände. 8 Geh. 3 Thlr. 9 Nor. 


Erfier Band. Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. 
24 Ngr. Zweiter Band. Ans Iacobi'd Garten, — Furioſo. 
Aus Beethoven's Ingend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfafler bietet in diefem Werke dem deutfchen Publi⸗ 
tum enlturgeſchichtliche Bilder aus der rheinifchen Poefle und 
Kunſt: im erften Bande eine in Novellenform gekleidete Lebens⸗ 
und Eharafterfligge Karl Immermann’s, der namentlich durd) 
feinen „Münchaufen” ein Liebling von Zaufenden geworden 
iſt, nebft einer PBorträtirung des Kreifes, in weldem der Dich⸗ 
ter fich bewegte; im zweiten Bande ein literarhiftorifches Genre⸗ 
bild „Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Befuh Goethe's 


bei Jacobi den Mittelpimft bildet, und eine Künſtlergeſchichte 


aus Beethoven's Yugendzeit. 


Berlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Grefammtausgabe von Ch. Mügge’s 


Romanen und Tnvellen. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhaudlungen zu haben: 


Theodor Mügge's Romane 22fter und 23ſter Band: 


Arvor Spang. 
Ein Roman. 
Zweite Auflage. 2 Bde. 8. Elegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 
Vorher erfchienen: 


1fter bis ter Band: Der Chevalier, 3 Bde. 
2. Aufl. 8. 1%, Thle. 

4ter bis Ster Band: Toufſſaint. 5 Bde. 2. Aufl. 
8. 2, Thlr. 

Iter bis 12ter Band: Erih Nandal. 4 Bde. 
2. Aufl. 8. 2 Thlr. 

13ter bis 15ter Band: Afraja. 3 Bde. 2. Aufl. 
8 1%, Thle. 

16ter bis 18ter Band: Tänzerin und Gräfin. 
3 Dde. 2. Aufl. 8 1°, Thle. 

19ter und 20ſter Band: Die Bendeerin. 2 Bde. 
2. Aufl. 8 1 Thlr. 


21ſter Band: Weihnachtsabend. 2. Aufl. 8. Y, Tälr. 


Der anerlannte Werth der Müggeihen Werte, ihr fitt- 
licher Kern, der Reichthum der Phantaftie und ber Glanz der 
Darftellung machen fie vorzüglich geeignet zur Aufnahme in 
Familien: Bibliotheken. Der billige Preis und die faubere 
Ausftattung follen diefen Zwed möglichſt fördern. 





Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Jena und Leipzig 
erfehien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Grenzen und der Urſprung 


der 


menſchlichen Erkenntniß 


im Gegenſatze zu Kant und Hegel. 


Raturaliftifch-teleologiihe Durchführung des mecjanifchen 
Princips von 
Dr. Feinrich &zolbe, 
tzt in Königsberg. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr. 

Der Berfafler, ans den materialiftiichen Streitigkeiten durch 
feine „Neue Darftellung des Senfualismus‘ befaunt, bat in 
diefer Schrift die Aufgabe, weile Kant in feiner „Kritif der 
reinen Vernunft“ fich wörtlich ftellte: Beſtimmung der Grenzen 
und Quellen der Erfenntnig — vom Standpunkte des Natura- 


lismus gelbſt. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodfaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


— 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


v chentlich. — Ur. 11. 





16. März 1868. 
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Der Men und die Welt. Bon Eur 
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dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Erſter Artikel. 
J Briefe von Getägemann ı Metternich, Heine und Bettina von 
im, nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von Barn- 
rn vom Euſe. Leipzig, Broddaus. 1865. 8. 3 Thlr. 
lus der anfcheinend unerfhäpflichen Hinterlaſſenſchaft 
hagen’8 veröffentlicht Ludmilla Affing einen neuen 
ag zur Geſchichte, Literatur und Menfchenkunde, der 
verfehlen wird, in weiteften Kreifen Theilnahme zu 
fen, indem namentlich bie moderne Fiteratur durch 
Iben in ber intereffanteften Weiſe iluftrirt wird; denn 
Friefe des ungezogenen Lieblings der Camdnen find 
v charatteriſtiſch und pikant, wie die Sendſchreiben 
Handerhaften Wunberfindes Bettina. 
Briefe”, fagt die geiftreiche Herausgeberin im Bor- 
‚ „find wie geöffnete Senfter, durch welde man in 
Seele ihrer Berfaffer blidt, und fo ehrlich find Briefe 
Natur nah, daß felbft, wenn die Schreiber nicht 
anze Wahrheit ausfprechen, oder wol gar dieſe ver- 
ten wollen, dem pfychologifchen Forſcher fich doch aus 
n Zeugniffen die volle Charakteriftik fiegreich enthüllt.“ 
be dieſe charakteriftifche Prägnanz ift in ben Briefen 
?6 und ber Bettina fo hervortretend, daß fie dem 
ichiftorifer die willtommenfte Illuſtration diefer Per— 
heiten bieten. 
Die Randgloffen, mit denen Barnhagen die Corre— 
enz mit Stägemann einleitet, geben zwar eine ſcharf- 
ſene Silhouette des patriotiſchen Lyrilers, doch wür- 
air fie lieber nicht abgebrudt gefehen Haben. Wenn 
hagen auch zu ſoichen Randglofien binzufchrieb: „Zur 
er ber Wahrheit”, fo bilden fie doch zu den freund» 
lichen Verhältniſſen, die aus dem brieflichen Verkehr 
im, einen eigenthümlihen Pendant. Wir erfahren, 
Stägemann micht der Sohn des Predigers, fondern 
Rectors in Bierraden war, daß er ſich aber alle er- 
iche Mühe gab, in’ öffentlichen Angaben, gelehrten 
richten, Lexicis diefe Rangerhöhung feines Baters 
Nufedhten. Das Verfahren gegen feine, in nieder 
ie Iebenbe Schwefter, wie es bier mitgetheilt wird, 
st denn doch wol zu dem Schlimmften, was Einem 
& u. 





in Bezug auf perfünliche Eitelfeit nachgefagt werben Tann. 
Smterefianter‘ ift wol die Mitteilung, daß Reimer Stü- 
gemann’8 Gedichte nur gegen einen Beitrag zu ben Drud- 
koften verlegte, umd daß die gedrudte Sammlung in ber 
Literatur faft unbeachtet blieb. Und dennoch Hat Stäge ⸗ 
mann einen Namen in der Literaturgefchichte, während fo 
viele ganz gute alcäifche Strophen den Namen anderer 
Dichter nicht vor der Vergefienheit ſchützen konnten! Stä- 
ag hatte aber das Giüct, ein Dichter zu fein, ber 

dh geuppiven, läßt; er fam mit ben andern Lyrikern 
⸗ efreiungsfriege in bie Walhalla ber deutſchen Na⸗ 
tionalliteratur! Wer nur in eine Rubrik paßt, der hat 
in Deutſchland die Unfterblichfeit in der Taſche! Stäge- 
mann ſchreibt übrigens in feinen Briefen feinen alcäifchen 
oder fapphifchen Stil im Odenſchwung, fondern eine recht 
kräftige, fachgemäße Proſa, melde vor Eynismen und 
„Iahnianimen“ nicht zurückſchrectt und die ganze Tüc- 
tigkeit des altpreußif—hen Beautenthums athme. Die 
Politik ſteht in biefem Briefwechfel in erfter Linie; bie 
Poeſie gehört nur zu den flores und amoenitates ber 
Nebenftunden. Und gerade diefe politiichen Mittheilungen 
find fir unfere Zeit von befondern Intereffe; den wir 
fegen, wie hoch anfangs die Strömung der liberalen Ideen 
im Rauſch der Befreiungsfriege ging und wie tief fie all- 
mählich ſank, daß jelbft Männer wie Stägemann, Män- 
ner der Hardenberg ſchen Schule, ſich fachte gegen die- 
felben abftumpfen ließen. Am 9. December 1815 ber 
richtet Stägemann, der König hat zu Sad in Aachen 
gefagt, daß man ohne Conftitution wicht durchkonnne; den 
20. Januar 1816 heißt es: 

Die Commifflen zur Couftitution Hat noch nicht gebilbet 
werden tönmen. Bon der Preßfreipeit ift wenigfens äußerlich 
nichts zu vernehmen. Die Berfinfterer werden mol gehörig 
miniren, da die® and) im Finfern gejcießt. Zndeß Ndader « 
wenig, da der große Maulwurf, die Zeit, dagegenminirt. 

Am 17. März: 

In den öffentlichen Sachen tiefes Stilfweigen. Doch 
Hoffe ic}, daß mach beendigter Organifation mit dem Wefente 
lichen vorgetrelen werben wirb, noch immer. 

Am 4. Februar 1817 fehreibt Stägemann: 

Die Sade der Eonftitution iſt noch immer vertagt. Man 
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erwartet, daß ber Anfang mit der Inftitution eines Staats⸗ 
raths werde gemacht werden. Außer deu Bedenklichkeiten, welche 
die Berfönlichleit des Königs in Bezug auf die Eonflitution er» 
regt, fcheint es auch, als ob der Herr Staatskanzler erft die 
neue Öteuergefeßgebung vollenden wolle, bevor er die Stände 
in die Gejeßgebung miſcht. Dies kann auch noch eine Zeit lang 
dauern. Auch wird mit Recht gefragt: warum dem Bolt ge- 
rade in dem wichtigfien Wert der Geſetzgebung feine Theil- 
Mabıne geflattet werben fell. Datz der Staatsrat) eingeflihrt 
werde, if injofern mır von Wichtigkeit, als damit eine Geſetz⸗ 
commiffton verbunden wird, und dieſe Angelegenheit dann eine 
zwedmäßige gründliche Behandlung findet. Aber wenn aud) 
hierin der Miniſterialwillkür ihr bisheriger Spielraum entzogen 
wird, fehlt immer noch etwas Wejentliches in Bezug auf bie 
Adminiftration, in die fid) der Staatsrath nicht miſchen kann, 
wo alfo die Minifter als Präfecten immerfort handeln, und 
dies if} ein großer Jammer, befonders in den neuen Provin- 
zen, conf. 
fen, das fo großen Skaͤndal gegeben, u. |. w. 

Der Ton der Stägemann’fchen Briefe wird in Bezug 
auf diefe brennende Frage immer elegifcher. Mit einer 
platonifirenden Wendung fchreibt er am 16. Mai 1817: 

Nicht die Juriften, jondern die Philoſophen follen bie Ge⸗ 
ſetze maden. Wenn indeß die Konflitution zu Stande kommt, 
wird fi) das Weitere finden. Aber binc illae lacrymae! oder, 
wie Wieland Überfegt, da liegt der Haf’ im Pfeffer. Denn 
noh if von dem AZufammentritt der Conftitutionscommilfton 
feine Rede gewefen, und die Übreife des Herrn Staatstanzlers 
in das Bad nähert fi) ſchon. Hat man früher ſchon große 
Bedenken gehabt, fo werden die wirtembergifchen Angelegen- 
beiten fie nur vermehren, und ich beforge, daß wir bier ein 
öffentliches Aergerniß erleben. Indeß ift e8 allerdings die Ab- 
fit des Fürſten, noch vor feiner Abreife die Formen zu regu⸗ 
liren, mittels deren bie Vorarbeiten zur Bildung der Provin- 
zialfſtände während der Ferien des Staatsraths geſchehen follen, 
und ich hoffe, daß er wenigftens diefen Plan, aller dagegen 
aufgeftellten Hinderniſſe uneradhtet, ausführen werde. Iſt es 
nit mit Händen zu greifen, daß Napoleon, der tim Jahre 
1815 Frankreich mit 1200 Mann eroberte und die Bourbonen 
som Throne ftieß, jet nur 12 Maun gebrauchen würde, wenn 
er wieder erfchiene? Und zieht man mol eine Lehre daraus? 
Eine andere Salamität, die uns hart bedrlidt, kann aud nur 
dur) ein Repräfentiven gehoben werben, die wirklich ſchlechte 
Bermwaltung unferer Minifter. Der Staatsrath kann hierauf 
nieht weiter einwirken, als es die Gefegebung angeht. Aber 
bieriber müßte ich ein Buch fehreiben. 

Am 25. Yuni ift von der Conftitution noch nichts 
zu bören; am 12. Auguft 1817 erfahren wir von GStä- 
gemann, dag man anfängt, fehr „hiſtoriſch“ zu Werke zu 
geben und durch befondere Commiffarien des Staatsraths 
das Geſchichtliche der frühern Provinzialverfaffungen an 
Ort und Stelle aufnehmen zu lafien. Am 1. Auguft 
1818 find aber noch nicht einmal die Berichte über dieſe 
rechtshiſtoriſchen Entdedungsreifen veröffentlicht worden. 
Stägemann itbernimmt indeg am 1. Januar 1819 die 
Redaction einer allgemeinen preußifchen Stantszeitung und 
erkundigt fich bei Barnhagen nach den Geheimniflen der 
Kedactionspraris. Er richtet dabei an fein. Orakel fehr 
naive Tragen, welche deutlich zeugen, daß man damals 
mit der Preife-noch nicht fonderlich Befcheid wußte. Als 
Unterredacteur follte ihm der Hofrath Heun, weiland feld: 
zeitungsfchreiber, ad latus gegeben werden; doch fo lieb 
er ihm auch wegen feiner Kenntniß des Techniſchen wäre, 
trägt Stägemann doch Bedenken, ihn zu immifciren, „weil 


tres, die Einführung des Stempeledicts in Sach⸗ | 


er der Herr Clauren iſt“ — alfo aus äfthetifcher Vor⸗ 
nehmheit. Stägemann fehreibt alcäiſche Verſe, Clauren 
Mimiliprofe — jene Berfe waren nur in wenigen Frei- 
eremplaren verbreitet, dieſe Mimiliproſa verfchlang das 
große Publikum mit Heißhunger. Es war läflig für einen 
unpopulären Pegafns mit diefem höchſt vollsthünslicgen 
Romankarrengaul zufanmengefpannt zu werden Was 
die Conftitution betrifft, wird, um mit Klopſtock zu fpre- 
hen, „die Stille immer ftiller”. Die fülddeutfchen Kam— 
mern geben ein fo fchlechtes Beifpiel, daß Stägemann, 
der Redacteur der Stantszeitung, ſchon anfüngt, e8 be⸗ 
greiflich zur finden, wenn aus der Eonftitution nichts wird. 
So ſchreibt Stägemann am 6. März 1819: 

Der Yebruar if Übrigens vergangen, und von unferer 
Conftitution nichts zu hören. Die Baiern thun uns bier viel 
Schaden. Die Gegner der Eonftitution, der Fürſt Wittgenflein 
mit feiner Cohorte (Herin von Cöln, von Kamptz, Wabdzed, 
Scherer und mie biefe homines obscuri fonft heißen mögen) 
und der Herzog Karl von Medienburg mit der feinigen (allen 
flupiden Ariftofraten in der Armee, einer zahlreichen Legion) 
trinmpbiren über den Unverflaud, der ſu in der Kammer ber 
Abgeordneten offenbart. Die Unbedachtſamkeit diefer Kerle, die 
Bereibung des Militärs auf die Bahn zu bringen, wird mur 
von der Einfalt diefes Militärs, das ſich für bloße Gensdar⸗ 
men bält, aufgeroogen. Bielleiht haben die Herren Lenker der 
Kammer durch die Eröffunug folder Discuffion beabfichtigt, 
über die wahren Gefinnungen des Hofe ſelbſt far zu fehen; 
aber follten fie dariiber in Zweifel haben fein Lönnen? Die 
dieſſeitigen Beförderer der repräfentativen Verfaffung, denen au 
fi gar feine Stücke einwohnt, einige Haarſpalterei, einiger 
Jeſnitismus, viel Furchtſamkeit, viel Beichränftheit, glauben 
in Gueifenau einen bigigen Borfechter zu haben, und find jehr 
im Irrthum. Gueiſenau if, außer feiner ſoldatiſchen Sphäre, 
eine weiße Salbe und ein Spiel in der Hand der geſcheitern 
Ariſtokraten, 3. B. des Stantslanzlers. 

Am 16. Juli 1819 heißt e8: 

Die Sprache unferer fogenannten Liberalen iſt mir höchſt 
unangenehm; und aufridhtig gejagt will mir Ihre dortige zweite 
Kammer nicht einleucdhten. Mir fommt vor, als ob der im ben 
Zeitungen fo gerlifinte Winter nur ein ſchwaches Hans fei, und 
Liebenftein auch mehr nad einem Namen in den Zeitungen ale 
in der Geichichte firebe. Es ſcheint mir ganz unmöglich, daß 
e8 zum Ziele führe, wenn ſich bie Bollsrepräfentanten gegen 
bie Kürften in Oppofition ftellen; es muß die Sonveräne er- 
bittern und zu &ewaltfritten leiten, die, welchen Erfolg fie 
auch haben, doch immer ein großes Uebel find und une in 
blutige böfe Verwirrung führen müffen. 


Er bittet Varnhagen, der befanntlich preußifcher Ges 
ſchäftsträger in Karlsruhe war, bie dortigen Kepräfen- 
tanten zu warnen u. ſ. f. 

Mit 1819 fiegt befanntlich die Reaction; die Eonfli- 
tutionsfrage wird ganz ad-acta gelegt; aber auch die 
Correfpondenz zwifchen Varnhagen und Stägemann wirb 
ſehr mager und geräth ganz ind Stoden, als Varnhagen 
den Freund an eine Geldſchuld erinnert hat, welche diefer 
„compeufirt” zu haben glaubt oder wünſcht. Was die 
literariichen Zuftände betrifft, welche in den Briefen — 
wenn auch nur beiläufig — zur Sprache kommen, fo find 
es Skizzen aus der Epodje der deutfchen Keftaurations- 
poefie, welche im ganzen nur geringes Interefje in An- 
ſpruch nahm. Grillparzer's „Ahnfrau“ und „Sappho“, 
letzteres eine wahrhaft ſchöne Dichtung von dauerndem 
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Werth, waren damals an der Tagesorbnung. Stäge- 
mann ſchreibt von ihr: „Die «Sappho» habe ich gelefen; 
ih habe viel Erwartungen von dem jungen Dichter, ob— 
mol das Ganze der «Sappho» mid, nicht befriedigt Hat.“ 
Ein anderes mal ſchreibt er, daß er nur einzelne Stel- 
im aus der Dichtung gelefen habe, die ihn nicht eben in 
Entzüden verfegt hätten, wiewol er den Grillparzer für 
tinen wahren Dichter Halte. Bon Müllner's „Angurd“ 
meint Stägemann, daß es als dramatiſches Gedicht reich 
am ſehr vortrefflichen Stellen fei, aber als Darftellung 
im wicht gefallen Habe. Uhland's „Ludwig ber Baier“ 
nenut er eine vorzüglich ſchöne Dichtung, meint aber doc), 
Upland Habe zum dramatifchen Dichter feinen Beruf. 
Unter den Autoren, welche für eine preußiſche „Ben- 
fon“ vorgefchlagen oder vom denen wenigftene das Ge- 
rucht ging, fie würben eine ſolche erhalten, werden Jean 
Paul, Tied und Milllner genannt. Doc; keinem wurde 
dieſe Auszeichnung zutheil, aud die germanifche Philo- 
logie fonnte nicht vet in Gunft kommen. Der alte 
Scheffner in Königsberg bat den König, 13000 Thaler 
“um bie alte deutſche Piterature, beſonders die 
Rittelalter8 zu fördern; auf abfchlägliche Re- 
jränkte er fi) auf 4000 Thaler. Nadj 
8 abgelehnt worden, bat er um 600 Tha- 
van meint indeß, der König werde and dies 
villigen. 
nerkung, bie fi) bei der Leltitre der Stäge- 
Briefe unwillkürlich aufdrängt, ift die, daß 
Wig auch ſchon lange vor den Zeiten Glaß- 
d des „Rladderadatjch“ in Blüte ftand. Ge- 
m ber Windftille nach ftürmifchen Erregun ⸗ 
ten der Enttäufehung nach Hoffnungsvollem 
tritt er auf die Bühne mit all feiner Schärfe 
it. Stägemann ift, troß feiner Liebhaberei 
erömaße, gar nicht abgeneigt, dom Kothırn 
if dieſen Soccus herabzufteigen. So graffir- 
ie beliebten Wortwige: 
Stanbale bier vorgehen, wiſſen Sie zum Theil 
ngen, aber doch fireicht Renfner das Bee, 3. B. 
n Epimenides, fondern „I, wie menen Sie des" 
ons Raıtrag „I, wie gemene if} de8‘‘) und fei- 
tdienſt /Orden, fondern Zuviel Berdienft - Orden 


res mal erzählt Stägemann: 

eund Koreff iſt in eine praftifchere Amtswirkfams- 
wie Sie aus den Biefigen Beitungen werben ger 
Sie erfiredt ſich jedod nicht weit. Gönner hat 
zit verſchafft und einen Spaß dazu, indem man 
coreferent, Coref le Juif errant gemadit hat. 


densfrage befchäftigte überhaupt damals fehr 
e oder mindeftens den Witz. An einer an- 
der Briefe heißt es: 
c bisher über Koreff's wahres Chriſtenthum (Arndt’s 
! Ausgabe) hier zweifelhaft; diefen Zweifel hat das 
befeitigt, obwol Schulze behauptet: daß ein jlidi- 
gr der fogar Iichariot geheißen, damit verjehen 
er König geht davon ans, daß ein Jude das 
Symbol des Coritentgums, nicht tragen fönne; 
einiſſen konne es ihm nicht erlauben. Im fo zar- 





ter und ſchonender Manier ift der Madame Herk Beer bes 
Band des Luifen- Ordens, flatt mit dem Kreuz, mit einer gol« 
denen Medaille verliehen. Ich bin in der Sade noch nicht ganz 
Har, aber fo viel follte ich doc meinen, daß wenn der Jude 
in die Landwehr tritt umd in die Schlacht geht, doch nicht füg« 
lich an feine Müge ein Achtgroſchenſick geheftet werben könne, 
Matt Kreuzes, oder gar ein Kreuzer, obmwol die Juden nad) dem 
corpus juris ad metalla verurtheilt tunrden, was wir Über 
jegen: zum Schacher. Schreiben Sie mir doch, was Sie da- 
von halten; die Juden nennen es ein gelofchertes Kreug. 

Ein von Barnhagen mitgetheiltes Sendfchreiben von 
Friedrich Wilhelm III. an den Staatsminifter von Angern 
vom 17. März 1816 ift von Intereffe, weil es zeigt, 
wie Preußens Monarch in den Zeiten der Cenfur doch 
den Werth der Preſſe zu würdigen wußte, felbft gegen- 
über feiner eigenen Bureaukratie: eine Anſchauung, die 
in den heutigen Zeiten der Preffreiheit in ben maß- 
gebenden Kreiſen kaum noch Vertreter finden dürfte Es 
handelte ſich um eine Rüge, welde vom „Weftfälichen An- 
zeiger” der Kriege- und Domänenfammer zu Hamm wegen 
einer vernadjläffigten Brüde ertheilt wurde. Der König 
fagt bei diefer Gelegenpeit: 

Sollte eine anfländige Publicität unterdriidt werden, fo 
würde ja gar fein Mittel librigbfeiben, Hinter die Pflicht» 
wibrigfeiten der untergeorbneten ;ehörben zu fommen, bie da- 
durch eine fehr bedenkliche Eigenmacht erhalten wilrden. Im die» 
fer Rüdfiht iR eine anfländige Pnbficität der Regler d 
den Unterthanen die ſicherſte Ghrgfcaft gegen die Nachläffigeit 
und den böfen Willen der untergeordneten Officianten und ver- 
dient auf alle Fälle befördert und geſchlitzt zu werben. 

Bon Metternich, find nur vier, an Varnhagen gerich- 
tete Briefe mitgetheilt, doch ſind drei derfelben von hohem 
Intereſſe. Ihnen geht eine Schilderung des Fihrften 
Metternich aus Varnhagen's Aufzeichnungen vom Jahre 
1814 voraus, welde die ganze Schärfe diefer Privat- 
gloffen athmet, während in den felbftverdffentlichten Wer- 
ten Barnhagen’s mehr die Glatte und Eleganz der Dar- 
ftelung in den Vordergrund tritt. Wir wollen einige 
Stellen diefer meifterhaften Charakteriftif unfern Leſern 
nicht vorenthalten: 

Eine angenehme Geſtalt, vornehm gefällige Ericheinung, 
und halb zurüdchredenbe, halb vergnägtic anziehende Gelaſſen · 
heit im Betragen, bilden den erſten idrud, den man bon 
dem Fürſten Metternid) erhält. Als Weltmann hat er zu wiel 
ſelbſtgenügſame Kälte, als Minifter zu viel Teichtfinnige — 
van —* a daß er im Siem, I einnehmen, 1 in br 

jo [08 wäre, wie er feinen übrigen Fähigteiten 
m tönnte. Er hat Berfland, aber nur fir Fe beftimmten 
Kreis, über melden hinaus denn auch alles rein abgeſchlofſen 
iſt, und er nichts mehr weiß nod ahnt... Er kann höchft tha⸗ 
tig fein, fein, Hug, verſtelli, aber bald vernadjläffigt er wieder 
alles, und eigentlihem Fleiß if er immer fremd. Bei allem 
hat er jedoch gleiche Haltung und Laugſamkeit, eine Art ven 
ter Faſſung, die ihm durch bie Abmwefenheit aller Begeifterung 
Bir erleihtert wird. Bei ihm geht alles vom Aenfer aus, 
tiefe Anfihten und ſelbſt gründliche Kenntuiffe in der Bolttit 
fehlen ihm... Ein gewandtes Aeußere, ein gelungener Anzug 
Bönnen ihn höchnt erufthaft bejchäftigen, in dem fabeften Weiber» 
geihwäg kann er halbe Tage lang Untergang finden; fo ma. 
gen ihm auch Meinigleiten aller Art ein großes Berguligen, 
und feine Kunffiebe, auf die ex ſich doch viel einbildet, geht 
eigentlich auf Känfteleien ans. Diefes ift gleichwol bes, was 
ihm den Schein jinbefangener Behaglichkeit und liebhaberiſcher 
Gewohnlichteit gibt, und ihm fo zu fehen, flößt immer eine Art 
21° 
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theilnehmender Empfindung für ihn ein.... Er iſt im allgemei⸗ 
nen nicht übelwollend, aber obne fefle Grundlage im Gemüthe 
wie im Geiſte. Im großen Dingen, entfchlofjener Kraft gegen- 
über, bat er immer nachgegeben, und dann immer wieder im 
Kleinen Hinterliftigen Widerftand dabei angewendet. 


In feinem erften Briefe vom 19. December 1835 
ertundigt fih Metternich bei Barnhagen als einem litera- 
riſchen Fachmann nad) dem Jungen Deutjchland, nad) 
dem umfinnigen Treiben diefer Titeratur oder „fogenannten 
Literatur”. Er fcheint damit etwas adamitifche Begriffe 
zu verbinden. Sieht man genauer nad), fo liegt diefen 
Zeilen eine den Bundesbefchluß gegen das Junge Deutſch- 
fand belächelnde, feine Stepfis zu Grunde. Einen ehr 
wichtigen gefchichtlichen Beitrag gibt der zweite Brief 
Metternich’8 vom 27. März 1840, in welchem er eine 
Stelle in Varnhagen's neueften Schriften berichtigt. Varn⸗ 
bagen hatte bie Anficht ausgefprochen, daß Gent ſich nad} 
der Rückkehr Napoleon’8 von Elba für eine friedliche Aus- 
fühnung mit ihm ausgefprocdhen habe. Metternich weift 
diefe Anficht als eine irrige nad, weil die Entfcheidung 
fo rafch getroffen wurde, daß zu derartigen Einflüffen 
feine Zeit vorhanden war. Dabei gibt er eine Schilde- 
rung der unglaublichen Schnelligkeit, mit welcher der Ent- 
ſchluß zum Sriege gegen Napoleon gefaßt wurde, eine 
Schilderung, welche ebenfo authentifch ift, wie fie wefent- 
lich neue Data enthält: 


Der Hergang der Sache war der folgende, und wenn id) 
ihn im kurzen Umriffe bergebe, fo war der Krieg in einem 
faum längern Zeitraum entichieden, als ich defien bedarf, um 
das Geichichtliche hier niederzufchreiben. Die erfte Kunde der 
Entfernung Napoleon's von Elba babe ih und zwar auf bie 
folgende Weife erhalten. Eine Eonferenz zwiſchen den Bevoll⸗ 
mädjtigten der flinf Mächte hatte fi) in meinem Cabinete in 
der Naht vom 6. anf ben 7. März bie nad) 3 Uhr früh er- 
firedt. Da die Cabinete zu Wien vereint waren, fo hatte ich 
meinem Kammerdiener den Befehl ertheilt, mich, wenn Kuriere 
ſpät nachts anfämen, wicht im Schlafe zu ſtbren. Diejem Be- 
fehle ungeachtet brachte mir derfelbe gegen 6 Uhr früh eine 
mittels Eſtafette eingelangte dringend’ bezeichnete Depeſche. 
Als ich anf dem Eomverte die Worte: „Vom k. f. General⸗ 
confulate zu Genua” Tas, und kaum zwei Stunden zu Bette 
wor, legte ich die Depefche umerdffnet auf den nebenftehenden 
Nachttiſch, und überließ mich wieder der Ruhe. Einmal geftört, 
wollte diefelbe jedod mir nicht recht zu Gebote fiehen. Gegen 
7% Uhr entihloß ich mich die Schrift zu erbrechen. Sie enthielt 
in ſechs Zeilen die Anzeige: Der engliihe Commiflar Camp⸗ 
bei ſei foeben in dem Hafen erfchienen, um ſich zu erfundigen, 
ob fih Rapoleon zu Genua nicht habe erbliden lafien, denn 
von Elba fei er verfchwunden, worauf infolge der verneinenden 
Antwort bie englifhe Fregatte ungejäumt wieder in die See 
geftochen ſei! Im wenigen Minuten war ich angefleibet und 
vor 8 Uhr bereits bei dem Kaifer. Derſelbe las den Bericht, 
and ſprach ruhig und gefaßt, wie er dies in allen großen Ge⸗ 
legenbeiten war, die folgenden Worte zu mir: „Napoleon jcheint 
den Abenteurer fpielen zu wollen; dies ift feine Sache. Die 
unſere ift, die Ruhe, welche er jahrelang ftörte, der Welt zu 
fidern. Geben Sie ohne Berzug zu dem Kaifer von Rußland 
und dem König von Preußen, und Tagen Sie ihnen, daß ich 
bereit bin meiner Armee alsbald den Rückmarſch nah Frank⸗ 
reich zu befeblen. Ich zweifle nicht, daß die beiden Monarchen 
mit mir einverfianden fein werben.‘ Um 8%, Ubr war id 
beim Kaifer Alerander, welcher mich mit denfelben Worten be- 
ſchied wie der Kailer Franz. Um 8, Uhr erhielt ich diefelbe 
@rllärung aus bem e des Königs Friedri Wilhelm. 


— — 


Um 9 Uhr war ich zu Haufe, wohin ich bereits den Feldmar⸗ 
Shall Fürften Schwarzenberg entboten hatte. Um 10 Ubr ſtel⸗ 
ten fi) auf meine Aufforderung die Minifler der vier Mächte 
bei mir ein. Um diefe Stunde waren bereits Adjntanten in 
allen Richtungen unterwegs, um den rldziehenden Armee- 
abtheilungen den Befehl des Haltmachens zu überbringen. Sie 
[eben daß ber Krieg in weniger als einer Stunde beſchloſ⸗ 
en war. 

Wenn diefer Brief durch die Mittheilung hiſtoriſcher 
Thatjachen von hohem Intereſſe ift, fo ift e8 der vierte 
durch eine Scharfe und geiftvolle Kritif der „Geſchichtſchrei⸗ 
bung“, eine Kritik, die im Munde eines Metternich im- 
mer eine große Bedeutung in Anfprud) nimmt. Der 
Diplomat, welcher faft ein Menfchenalter hindurch im 
Mittelpunkt der gefchichtlichen Ereigniſſe fland, fchreibt 
über das Etwas, welches den Namen Gejchichte trügt, 
folgende denkwürdige Worte: 

Wenn e8 mir überhaupt geichieht, Kenntni von Darftel- 
Iungen von Ereigniffen, an denen ich Theilnehmer war, zu 
nehmen, fo drängt fi mir ſtets die Betrachtung auf, wie 
ſchwer es ift die Geſchichte zu ſchreiben. Höchſt felten finde ich 
die Dinge fo im Bilde, wie fie in der That waren, ımb ber 
Unterfchied muß natlirlichertweife dem am grellften auffallen, 
welcher den Gang der Ereigniffe, die Einwirkungen auf ihre 
Eutwidelung, die Werkzeuge, welche zu ihrer Ausbildung bei- 
trugen, in ihrem vollen Umfange und ihren Details zu verfol- 
gen in der Lage war. Zur Beichwerniß der Darftellung des 


| volllommen Wahren kommt die Stellung der Imbividuen; fie 


fiehen entweder Über, neben ober ımter der Arena, auf welcher 
die Kämpfe flattfinden. Die erftern find nur ausnahmameife 
in der Möglichkeit, dem Publikum Rechenſchaft der Creigniffe 
geben zu können; die andern müſſen einfeitig ſchreiben, denn fie 
ſehen die Sachen nur von ber ihnen zugewenbeten Seite; bie 
dritten endlich berichten nad dem Hörenfagen, ober find auf 
das angewieſen, was ihnen das eigene Combinationsnermögen 
bietet. Aus ſolchen Elementen geht am Ende etwas hervor, 
welches den Namen Geſchichte trägt, und genau erwogen den⸗ 
noch nichts anderes iſt, als Elemente, aus denen die Wahrheit 
ſchillert; das Was beweift die That; das Wie bleibt im 
Zwielichte! 

Man wird rafch damit bei der Hand fein, dies Ur⸗ 
theil Metternich’8 als einfeitig und incompetent zu ver⸗ 
werfen. Gewiß gibt e8 ideale Motive, treibende Mächte 
der Gefchichte, fiir welche dem großen Staatsfanzler das 
Drgan fehlte, mit denen er nicht zu rechnen verftand und 
deren ftegreiches Hervortreten feinen eigenen Sturz berbei- 
führte. Die Gefchichtfchreiber, welche diefen idealen Factor 
mit veranfchlagen, werden ihm gegenüber Hecht behalten. 
Ebenfo gewiß aber behält Metternich Recht, gegeniiber der 
„diplomatiſchen“ Gefchichtfchreibung, welche fo namhafte 
Bertreter bat und doch in Wahrheit weder dem Wefen 
der Gefchichte, noch dem der Gefchichtfchreibung entſpricht. 
Diefe Hiftoriler gefallen fich darin, die Diplomaten von 
Tach zu übertreffen, indem fte die feinften Fäden herüber⸗ 
und hinüberfpinnen und die anfcheinend durchſichtigſte Mo⸗ 
tivirung durch den Einblid in die complicirteften Motive 
zu erreichen ſuchen. Sie vergeffen darüber oft die Per- 
fönlichkeiten, die Thaten und Ereigniffe felbft zu jchilbern; 
fie gleichen dem Fauſt, und müffen wie biefer, um einen 
Helden ober eine Heldin in bie Welt der Sichtbarkeit 
beraufzubefchwören, exit ins Zieffte ſchürfen und mit den 
Schlüffeln zu ben Müttern herabfteigen, wobei fie ſich 
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denn als große Myſtagogen, reſp. Diplomaten vorkom⸗ 
men. Dieſer vielgepriefene und kunſtvolle Pragmatismus 
M in Wahrheit oft nur das Spiel eines eiteln Combi⸗ 
nationsvermögens, und Metternich vuft ihm mit Recht 
zn: Das Wie bleibt doch im Zwielichte! ‘Die Diploma⸗ 
ten find oft naiver, als fie in den gelehrten Nachcon⸗ 
fiructionen der Gefchichtfchreiber ausſehen; wie manche 
große Feldherren haben auch große Diplomaten durd ein 
Berfehen ihre Siege gewonnen. Die Gefchichtfchreibung 
aber fol uns in erfter Linie Perfönlichkeiten und Thaten 
iebendig ſchildern und nicht blos Figuren vorführen mit 
Atenftücden unterm Arm, ähnlich den Puppen mit den 
Zetteln im Munde, Rudolf Gottſchall. 


— — — — — — — — — — — . — ——— — — — — — 


Rachleſe zur neuern Literatur über das Leben Jeſu. 


1. Ben⸗David, ein Phantafiegemälde von Erneſt Renan. 
Bon Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. Mainz, Kirchheim. 
1864. 16. 5 Ngr. 

2. Die Reife in den Mond. Eufturbiftorifcher Roman aus dem 
21. Fahrhundert, als Seitenftüd zu Renan's Leben Iefu, 
noch neuentdedten Quellen bearbeitet von 3. G. Pfaff. 
Koffel, Krieger. 1864. 16. 1 Thlr. 

3. Neuefter Nachtrag zu E. Renan’s Leben Jeſu, und zwar 

zu allen bisherigen Ausgaben diefes vielgelefenen Buchs, 

deren Befibern zur Schabloshaltung, und allen Lefern zum 

Schlüffel des Sauzen. Auch für andere und allerlei Lejer 

wichtig in „rufexer Zeit! Berlin, J. A. Wohlgemuth. 1864. 
8. gr. 

Das Leben Jeſu von D. Fr. Strauß nad der neuen „für 

daB deutſche Bolf’ bearbeiteten Ausgabe in feinen Grund⸗ 

gedanten für chriftliche Leſer beurtbeilt von Jordan Bu» 
ger. Augsburg, Kollmann. 1864. 12. 6 Nor. 

Kitifche Beleuchtung der Erneſt Renan'ſchen Schrift: Das 

Leben Jeſu. Bon Kreppel. Aus dem Franzöfiichen nad 

den elften arnffage überjett von C. A. Kallmus Wien, 

Medithariften «- Congregations » Buchhandlung. 1864. 8. 


12 Nur. 
Das Bild Chrifi nah der Schrift. Bon 9. I. van 
Dofterzee. Ueberjetst und herausgegeben von F. Meye- 
ringh. Einzige vom Verfaſſer autorifirte Ausgabe. Ham⸗ 
ug, Agentur des Ranhen Haufes. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 
18 Ngr. 


Das Chriſtenthum und fein Urheber. 
Renan, Schenkel, Strauß u. ſ. w. Bon ©. F. Daumer. 
Mainz, Kirchheim. 1864. 8. 10 Nor. 

8. Renan und das Wunder. Ein Beitrag zur chriftlichen 
Apologetit. Bon M. Deutinger. München, Literarifc- 
artiſtiſche Anftalt. 1864. 8. 14 Nur. 

, Zehn Borlefungen über Renan, „Leben Jeſu“. Bon B. ter 
Haar. Deutih von G. Doermer Gotha, F. U. Per- 
the. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

. Die neueften Darftellungen des Lebens Jeſu von Renan, 

Schenkel und Strauß hiſtoriſch und kritiſch beleuchtet 

von Weidemann. Gotha, F. X. Perthes. 1864. Gr. 8, 

1 


r. 

. Die Urtheile heidniſcher und jüdiſcher Schriftſteller der vier 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte über Jeſus und die erften 
Chriſten. Eine Zuſchrift an die gebildeten Deutſchen zur 
weitern Orientirung in der Frage über die Gottheit Jeſu. 
Bon Rihard von der Alm. Leipzig, O. Wigand. 
1864. ©r. 8. 1 Zhlr. 

Die alten Propheten und Schriftgelehrten und das Leben 
Jeſu für das dentfche Bolt von Dr. Dav. Stranf. Bon | 
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Jalob Beil, Franffurt a.M., Auffartd. 1864. Gr. 8. | 


Agr. - 
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13. Thaten und Lehren Jeſu mit ihrer meltgeichichtlichen Be⸗ 
glaubigung. Unter eingehender Beziehung auf die jling- 
ften Werke von Renan und Strauß. Bon Sepp. Schaff⸗ 
baujen, Hurter. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 14 Nor. 


Daß aus dem Heerlager der Eatholifchen wie der pro- 
teftantifchen Orthodoxie immer noch Noth= und Hülferufe 
gegen Renan erfchallen, die dabei in der Regel behaup- 
ten, das Buch fei fo werthlos als ungefährlich für die 
beftehende Kirche, das bemweift doch wol, wie fehr bei 
der Verbreitung defjelben aud in die untern Schichten 
der Gefellfchaft felbft dort die Bildung der Gegenwart 
Eingang findet, welche das Göttliche in der natürlichen 
und moralifchen Weltordnung erkennt und nicht in einer 
willfitrlihen Durchbrechung derfelben, und welchen für 
das Weſen der Religion die Neligiofität gilt, die fittliche 
Geftnnung, und nicht das Hangen an Yormen und Ce- 
reımonien, nicht dad Belennen von Lehrmeinungen über 
Gott und göttliche Dinge, die oft geradezu undenkbar 
find, wie denn ein Kirchenvater bereit8 das monftröfe 
Wort ausfprad: „Credo quia absurdum est“, ic) glaube 
ed, weil es unvernünftig ft! Bei al feinen Schwäden, 
die auh in d. DI. nicht verfchwiegen wurden, ift das 
Buch Renan's dadurch fo wichtig, daß es das Menfchen- 
tbum in Chriftus überall betont, daß es eine mögliche 
Geſchichte anftrebt, daß es eine Religion des Geiftes und 
der Freiheit will. Wir fünnen der Gräfin Ida Hahn- 
Hahn (Nr. 1) zugeben, vieles ift „Phantaftegemälde” bei 
ihm, aber es fußt doch auf dem Thatſächlichen und wider- 
ipriht nicht den Gefegen der Natur und den Begriffen 
der Vernunft. 

„Laſſet die Todten ihre Todten begraben!” Dies Wort 
des Heilands, meint die Gräfin, durchklinge ihre Seele, 
wenn fie von Schriften der Neuzeit gegen die Kirchenlehre 
böre; aber jenen Ausfpruch that Chriftus gerade den An- 
hängern des Alten gegenüber, die an dem Buchftaben der 
Satung Hebend fi) von Hauche des fortfchreitenden Le- 
bens nicht wollten berühren laſſen. Unter dem Nanıen 
„Ben David" (Sohn David’) ftellt fie zufammen, was 
Renan als die einfach menſchliche Gefchichte Jeſu gibt, 
und behauptet, daß dies eine Ausgeburt des Haſſes gegen 
alles Göttliche ſei, tröftet fih aber, da ja der unbefled- 
ten Empfängniß Maria's, der heiligen Mutter Gottes, 
Feſte frohlodend begangen und Kirchen gebaut werden, 
z. B. die Wallfahrtsfiche zu Kevlaer, „die der Herr 
Biſchof von Münfter feierlich einweihen”. 

J. G. Pfaff fchreibt eine „Reife in den Mond” (Nr. 2) 
als culturhiſtoriſchen Roman aus dem 21. Jahrhundert, ein 
Seitenftüd zu Renan's „Leben Jeſu“. Dieſe Beziehung 
liegt nur im Xitel, im Buch tritt fie nirgends hervor, 
und die Phantafie des Verfaſſers erweift fich fo dürftig, 
die Sronie jo plump, daß man das Machwerk vor Lan⸗ 
geweile kaum zu Ende bringt. Die Schmähungen gegen 
Alerander von Humboldt und der Affe mit dem Widel- 
ſchwanz als das menjchliche Urbild verjuchen vergebens 
wenigftens ein Aergerniß zu geben und dadurch Cffert 
zu machen. Wie genial bat Swift ſolche Dinge behan- 
belt gegen diefe breite Geſchwätzigkeit! 
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Ein berliner Anonymus (Nr. 3) erhebt fich ſelbſt bis 
zu Berfen, freilich, bis zu welchen Berfen! Er ſchildert 
3. B. unfere Zeit: 
Die in Romanen madet 
Und in Theaterluſt, 
Zerebiiber gern beladhet, 
er Zagespreß bewußt. 
Drum Renan iſt ihr Meifter; 
Bas er ſelbſt nicht weiß, lehrt 
Er, und bethört die Geiſter, 
Daß man auf ihn doch hört. 
Er will den Lefern des „Leben Jeſu“ von Renan und 
ben Beſitzern de8 Buchs zur Schadloshaltung „den 
Schlüfſel“ des Ganzen in bie Hand geben, und thut es 
durch feine Spottverfe auf Renan's Gefiht, das Titel- 
fupfer einiger Ausgaben. Sollen wir noch eine Probe geben? 
Sein vieles „Vielleicht“ Teuchtet 
Auf eine Leichte Lehr’; 
Sein „Könnte fein” und „deuchtet‘‘ 
Sammt Hypotheſenheer 
Berräth ja nichts ale Schwanken 
Und gar Unficherheit, 
In femem Bud, dem kranken, 
Fehlt die Gelehrſamkeit. 

Und ſo weiter durch 67 Strophen. 

Der Anonymus ſagt, Renan ſei der recht eigentliche 
Zeitbock Renn-an für unſere Modewelt, ber er das neueſte 
Ochfenfutter bringe, und erklärt den Erfolg feines Buchs 
ans dem „abgöttifchen Heiligendienft” des Katholicismus, 
aus „ben feierlichen Reliquienausftellimgen und den vor- 
gegebenen ober Fiinftlich gemachten Mirakeln“, aus „der 
jämmerliden Berwahrlofung biblifcher und driftlicher Er- 
kenntniß, foweit fie eben in dem römifch=Tatholifchen Fran⸗ 
zofenlande durch püpftliche und priefterliche Berbietung und 
Berbindberung bes Bibellefens ftattfindet, bei vorherrſchend 
6106 hierarchiſcher Drefiur anftatt chriftlichen kirchlichen 
und Schulunterrichts, bei jenen möndifchen Legenbenfal- 
badereien und bei ben abergläubigen Heiligen- und Wun⸗ 
dererzählungen ftatt der Predigten über Chrifti Evange- 
Imm'. Schade, daß der proteftantifche Berfaffer diefer 
Kapuzinade ganz vergißt, daf gerade in Berlin, im nicht- 
katholtſchen Preußenlande die vielen wohlfeilen Ueberſetzun⸗ 
gen Renan’s erfchienen find, fonft Hätte er vielleicht auch 
im eigenen Auge den Ballen oder Splitter gefehen. ‘Das 
Evangelium Chrifti, wie es in der Bergpredigt und ben 
Gleichnißreden vorliegt, diefe Lehre, die er handelnd und 
leidend erfüllte, das tft das zugleich Göttliche und Menſch⸗ 
liche, das iſt das Einige und Immerwahre, und wer das 
predigt, der bat allerdings weder von Renan, noch von 
Strauß für fih und feine Gemeinde etwas zu fürchten, 
dern das iſt das Chriftenthum der Vernunft, das wir 
glauben, nicht weil es „abſurd“ ift, fondern weil es ſich 
in unferm iffen bezeugt. 

Fordan Bucher benrtbeilt das „Leben Jeſu“ von 
Strauß (Nr. 4). beruft fich zur Aufrechthaltung der 
bibliſchen Wundererzählungen auf die „zahltofen Wunder im 
eben der Heiligen ber katholiſchen Kirche”, die ja factifch 
und durch forgfame Prüfung erhärtet fein. Er fragt: 
‚Wenn beim Tode Chriſti eine außerordentliche Sonnen⸗ 


finfterniß flattfand, ift dann ber ganze Weltlauf geftört, 
ober bie Gaufalitätsreihe in der Natur, in ber Gejchichte 
aufgehoben ?” Gewiß ift fie es, und Herr Bucher beweift 
mit feiner Frage nur, daß er weder philofophifch zu den- 
fen weiß, noch den gröbften Buchſtaben der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft kennt; jonft wiirde er wiſſen, daß, was aufer der 
Ordnung ber Saufalitätöreihe gefchieht, fie allerdings un⸗ 
terbricht ; jonft würde er willen, daß eime außerorbentliche 
Sonnenfinfternig das Gravitationsgeſetz aufheben und da⸗ 
mit den ganzen Sternenhimmel in das Chaos ſtürzen 
müßte. ‘Denn die Sonnenfinfterniß iſt durch den Stand 
von Sonne, Mond und Erbe bedingt, und wenn der 
plöglid verrüdt würde, jo müßte e8 von ſtörendem Ein- 
fluß nicht blos auf die andern Planeten, fondern auf das 
Univerfum fein. 

Mit mehr Gelehrſamkeit hat der Abbe Freppel von der 
Sorbonne das „Leben Jeſu“ von Renan angegriffen (Nr. 5), 
aber die Sache felbft nicht gefördert und nichts Neues 
gebracht. Er eifert gegen diejenigen, welchen die Religion 
weientlih Sache des Gemuths ift und kampft für die 
Satungen in der Lehre und den Cermonien. Rouflean, 
Jacobi, Schleiermadher find ihm „verkommene, aller Ge⸗ 
radbeit und Entfchlofienheit ermangelnde Seelen, die fidh 
zu jener tränmerifchen Ruhelofigfeit Hinmeigen, durch welche 
jeder Hare und wohlbegrenzte Begriff ansgefchloflen wird”. 
Auch Spener gehört dahin, „der Wahnenträger der prote- 
ſtantiſchen Pietiften, der den Mangel jeden werkthätigen 
Glaubens durch eine ſchwärmeriſche Moralität ohne Halt 
und Regel zu erfegen fuche”. Und bies Gefaſel überfegt 
Herr Kallmus, der erfte Sceriptor der k. k. Univerfitäts- 
bibliothet in Wien, ohne eine misbilligende oder berichti- 
gende Anmerkung; dafür erzählt er uns, wie ein Italiener 
das Renan'ſche Werk nennt: „eine wahnfinnige ruchlofe 
Misgeburt, deren Berühmtheit die Imfamie if.” Nun 
wenn doch einmal gefchimpft werden fol, fo mag man 
den Mund recht voll nehmen. 

Das Bild Jeſu Chrifti nach der Schrift von Ooſter⸗ 
zee (Nr. 6) ift dagegen eine durchaus maßvolle und würdige 
Arbeit, die freilich die gegenwärtigen Streitfragen nicht ent- 
fcheidet, und die Kritik weit mehr beifeiteläßt als fie wi- 
derlegt. Die Wiberfprüche in ben verfchiedenen Erzäh- 
lungen von Chriſti Kindheit und Auferftehung machen ihm 
feine Sorge; wer, fragt er, wird ſtatt der Abfpiegelung 
der erften Weihnachts- oder DOfterfreube auch ein diplo- 
matiſch genaues Actenftüd des Borgefallenen verlangen ? 
Der Glaube, meint ex, folle hier nicht in dem Buchſta⸗ 
ben, ſondern in dem wejentlichen Inhalt. der Thatfachen 
feine Stüge finden. Ooſterzee ſucht den gebildeten Hol- 
ländern nah Art unſerer Vermittelungstheologen die Or⸗ 
thodorie mundgerecht zu machen. 

Biel kühner ift Daumer, den wir als wirklichen 
Dichter vornehmlih in feinem „Hafis” kennen, den feine 
Einbildungstraft feither auch im trojanifchen Hektor einen 
Moloch und im Chriftenthum kinderſchlachtenden Molochs⸗ 
dienft erbliden Tieß, der aber feitbem feine Vernunft gehor- 
ſam dem katholiſchen Dogma gefangen gegeben bat. Sein 
Büchlein: „Das Chriſtenthum und fein Urheber” (Mr. 7), 
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für die Vollendung und Ergänzung der 

Ehriftus ift fein Geſetzgeber, Lehrer, Reli- 

Mofes, Mohammed, Buddha, fondern „der 

Dittheiler eines befondern göttlichen Lebens- 

Bringer und Ausftrömer newer unbelannter 

' Kräfte in Natur und Menfchenwelt, durd) 

r erften Schöpfung eine zweite erbaut, und 

dermaßen umgewandelt und in die zweite 

ſchloſſen werben fol, daß alles nur ein und 

ewige Reich des Lichts und ber Liebe werde”. 

das geiftig, und möchten beiftimmen, aber 

ſche Daumer nimmt es phyſiſch. Mit Chri⸗ 

nene Weſenart auf die Erde gelommen fein, 

ch nicht auf die gewöhnliche Weiſe erzeugt 

das phyſiologiſche Naturgefeg mußte hier 

den! Ja, die Philofophie der Geſchichte folle 

gelium die unbefledte Empfängnig, nicht ſo⸗ 

8 feiner Mutter durd) deren Mutter, fo 

s das neue Dogma vorſchreibt. Aber“ wo 

we Silbe in der Bibel? Wie Renan ergeht 

mer in Betrachtungen über den „Zauber 

keit/ und die Anziehungskraft Iefu fir 

befehrt ung, daß die Aufhebung der Schwere 

Schwebelraft, ſowie bie Fichtentwidelung zu 

n Borzügen des neuen Menfchen gehöre, 

vabei auch des Wohlgeruchs wie der Unver- 

Leichnams bei vielen Heiligen, alles im 

abt and an die Wundercuren des Martin 

em fich ber Fürft Alexander von Hohenlohe 

verbiindete und beruft ſich namentlich „auf das brillante 

Bander an der Fürſtin Mathilde von Schwarzenberg”, 

das die menſchliche Wiſſenſchaft, Kunft und Aufklärung 

"y tief befchämt habe. Wir laffen ihm feine Freude daran. 

Beim er aber thut, als ob die deutſche Philofophie nad 

jegel in Brumo Bauer und Mar Stirner einen elenden 

Insgang genommen und bamit die Einfiht in ihre Ohn- 

ct und Nichtigkeit allgemein geworben, fo ift es doch 

jeit, dieſem Gefafel der Unmifjenheit zu fagen, daß es 

medlich ift, fo ins Gelag hinein zu verfichern, was man 

weder nicht weiß, ober gar das beffer Gewußte zu ver- 

hweigen. Denn follte Daumer in der That jene beiden 

erlinet Kritifer für die einzigen Philefophen Deutſch- 

inds halten, während an fo vielen Orten fo viel tüchtige 

rafte mit Ernſt und Eifer nad) der Wahrheit ringen 

nd alle das fittliche Ideal und Geſetz aufrecht halten, 

08 „der Einzige und fein Eigenthum“ Ieugnete? Sollte 

t gar nichts davon willen, daß auf dem Selbe der Ethik, 

er Pſychologie, der Religionsphilofophie, ber Aeſthetil 

me Reihe von bebeutenden Arbeiten ſeitdem ans Licht 

etreten find, welche die Bhilofophie in der That weiter 

Iebern? Wenn er fle nicht kennt, wie mag er ſich er- 

veiften, Darüber abzufpreden, und wenn er fie fennt, 
varum thut er, als ob fie nicht ba wären? 

Weit gediegener hat fi, Deutinger vom Standpunkt 
es gläubigen Katholiken über „Renan und das Wunder“ 
Rr. 8) ausgeſprochen. Er weiß bereits ſelbſt, „folange 
ie Bertheidiger bes Chriſtenthums fich Hinter die alther- 





gebrachten Argumente verſchanzen mb, ohne auf den 
Stanbpımft ber Gegner einzugehen, blos von ihrem 
Standpuntt aus dieſelben des Irrthums, ber Ketzerei, bes 
Unglaubens oder revolutionärer Gefinnung anflagen, Tün- 
nen fie unmöglicd, etwas gegen Feinde ausrichten, welche 
auf einem ganz andern Boden ftehen und die gegen fie 
gerichteten Anflagen ſelbſt wieder als Anerkennung ihrer 
Vreifinnigfeit und fortgefchrittenen Erkenntniß verwerihen 
können“. Ja, wir flimmen völlig überein, wenn Dentin» 
ger weiter fagt: „Die Religion ift mac infofern das wahre 
Heil der Menfchheit, als fie die Führerin zum höchften 
Ziele ift. Aus religiöfen Gründen dem Rortjchritt ſich 
entgegenftellen, heißt das Wefen der Religion verleugnen 
und biefe felbft der Verachtung und dem Hafle preisgeben. 
Die Religion, welche den Menfchen als Hemmſchuh bes 
geiftigen Fortſchritts erfcheint, Hört auf, Religion zu fein.” 

Aber ift damit nicht da8 non possumas berbammt, 
welches das kirchliche Rom jeder Forderung einer huma⸗ 
men unb geifteöfreien Entwidelung entgegenfegt, ift bamit 
nicht über die Inquifition von ehebem und die Inder 
congregation von heute der Stab gebrochen, ift damit nicht 
die proteftantifch - hierarchiſche Forderung einer Umkehr der 


Wiſſenſchaft gerichtet? Denn die Indercongregation Bier, 
und dort bie Zeloten für die Symboliſchen er laſſen 
indem fie gegen Kant und die Raturforſchung, gegen Leſ⸗ 


fing, Goethe, Schiller eifern und Bannftraflen fchlen- 
bern, die Religion, mit der fie ſich vereinerleien, als 
Hemmfchuh des Fortferitts erfheinen. reif, find fe 
nicht die Religion, aber man muß zwiſchen Chriſtenthum 
und beftehenden Kirchen unterſcheiden lernen, wenn man 
nicht irreligiöß werben will. Denn, fahren wir mit Den- 
tinger fort, „ein Stilftenb mitten auf dem Wege bes 
Fortſchritts zum Beſſern wäre ebenjo mit bem Wein 
der Religion wie mit ber Natur des Menſchen im Wider- 
ſpruch. Freiheit und geiftigen Fortſchritt bis zur höchſten 
den Menjchen erreichbaren Vollendung zu geiwähren, ift bes 
Chriſtenthums eigenfte mit dem Tode feines göttli 
Stifter befiegelte Beftimmung. Könnte die chriſtüiche Rer 
ligion ————— untreu werden oder hinter dem 
hoͤchſten Ziele zurückbleiben, dann, aber nur dann würde 
fie aufhören, das höchfte Gut der Menſchen zw fein.“ 
Aber Dentinger macht gar bald Halt, und wie bei 
Frohſchammer ift die verlangte Freiheit des Geiftes wenig 
mehr als die Befugnig, mit eigenem Wiſſen und Willen 
die Dogmen der römiſchen Kiche anzuerkennen. Er jagt 
von dem Naturforſcher, daß er feine Verſuche fo lange 
wieberhole, bis es ihm gelinge, feine Schlüfle mit ber 
wirklichen Erfahrung in Uebereinftimmung zu bringen; er 
fragt dann, ob der Philofoph nun nicht auch mit feiner 
Entfheibuug warten müffe, bis feine Gedanien mit ber 
lirchlich feftftehenden Lehre im Einklang find? Welch ein 
Galimathias! Seit wann find denn Dogmen veligidfe 
Thatfahen? Der an die Autorität des Ariftoteles gebum- 
dene Naturforſcher, der die Natur peinigte und fi ab» 
quälte, um eine Uebereinftimmung mit der alten Schul · 
tradition zu bewahren, ber wäre dem Philofophen Deu⸗ 
tinger’6 entſprechend. Wir aber prüfen die Dogmen, ob 
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fie mit den Gefegen der Bernunft und mit der innern 
Erfahrung übereinftinnmen, wie der Phyfifer eine vorhan- 
dene Theorie mit den Gefegen der Natur und der äußern 
Erfahrung zufammenhält. „In der Naturwiſſenſchaft 
unterwerfen wir unfer Denken bem Gegenftand, in der 
Religion will man den Gegenftand dem Denken unter- 
ordnen.” Die Satzung, nicht den Gegenftand, die Lehr- 
meinungen der Theologen, nicht Gott und das Sitten⸗ 
gejeg wollen wir dem Denken unterorbnen. Auch der 
Phyſiker unterfcheidet den vermeintlichen und den wirk- 
lichen Gegenftand. Er fieht eine glänzende Scheibe vor 
fih im Wafler, er behauptet nun nicht feiner Bernunft 
und den Naturgefegen zum Trotz, daß es in der Tiefe 
leuchte und brenne, fondern erklärt die Erſcheinung als 
eine Spiegelung der Sonne. So erklärt die Philoſophie 
eine Reihe von Wundererzählungen, die mit den Gejetsen 
und Ordnungen der Wirklichkeit ftreiten, die Waflerver- 
wanblung, das Wandeln auf dem Meere, den Stillſtand 
oder die außerordentliche Berfinfterung ber Sonne u. dgl., 
als Spiegelungen und Berbichtungen geiftiger Anfchanun- 
gen und bildlicher Worte. 

Deutinger findet e8 gar nicht übel, daß bie kirchlichen 
Behörden jeden Sag der neuerwachenden, unabhängig auf: 
tretenden Wiffenfchaft verwarfen, der ein bereits feftgeftell- 
te8 Dogma zu alteriren drohte; man konnte ja doch nicht 
das Erworbene preisgeben! „Der oberfte Grundſatz der 
kirchlichen Wiffenfchaft mußte die Annahme aller von der 
Kirche feftgefeßten Dogmen fein!“ Das gilt ja im Katho- 
lieismus bis auf den heutigen Tag. Und Deutinger ift 
ber Mann nicht, e8 zu beftreiten. Sein Wunderbegriff 
ift aber nicht fo übel. Das Eintreten einer höhern Ent- 
widelungsftufe, eines newen Princips nennt er ein Wun⸗ 
der, weil es fid) nicht ans dem Niedern und Frühern ab- 
leiten laſſe; fo 3. B. das Eintreten des organischen Le— 
bens, weil e8 aus der anorganifchen Natur nicht erklärt 
werden kann; vie ſelbſtbewußte Thätigkeit des Menſchen 
ift der unfreien Materie gegenüber ein Wunder; jede un- 
mittelbare Wirkung des perfünlihen Willens auf die Na- 
tur, wenn ich die Hand erhebe, wenn ich ein Wort rebe, 
ft nach Deutinger ein Wunder. Ich weiß nicht, mas 
die Orthodoren dazu jagen. Aber ich gebe eins dabei zu 
erwägen. Das höhere Princip hebt in der Wirklichkeit 
niemals die (Hefege der niedern Stufe auf, fonbern ver- 
wendet und combinirt fie nur nad) feinen Zweden. “Die 
phnfifalifchen und chenifchen Proceſſe und Geſetze find 
biefelben innerhalb umd außerhalb des Organismus. Aber 
tm Wunder der Dogmatik foll das Machtwort eines Dritten 
den jeit mehrern Tagen Geftorbenen wieder ind Leben rufen, 
alfo älle die Proceffe der Auflöfung und Berweiung, die 
feither gefchehen waren, rüdgängig machen, in ein paar 
Minuten, und das phyſiſch Unmögliche doch realifixen. 
Wenn durch einen Machtſpruch aus Waller Wein wird, 
fo müſſen chemifche Elemente gefchaffen werden, muß ein 
Gärungsverlauf, der in der Natur Monate braucht, fich 
im Augenblid vollziehen: da werden die Gefee der Wirk⸗ 
lichkeit nicht aufrecht erhalten, fondern durchbrochen! Und 
wirklich jagt Deutinger: „Ein foldhes Eingreifen einer 


böhern Gewalt in die Natur, ohne Rückſicht auf die be- 
reits firirten Geſetze derfelben würde ebenfo jehr jede Er⸗ 
fenntniß der die Welt erhaltenden und beherrfchenden Frei- 
heit wie der von einer volllommenen Gerechtigkeit und Weis- 
heit beherrjchten Welt unmöglich maden.” Und doch ift 
dies das theologische Wunder. „Und es würde gänzlich 
unglaubwürdig fein, wenn Chriftus Feine Wunder ge⸗ 
wirft hätte.” Welche? Jene natürlichen des Gehens, Re- 
dens, oder die widernatürlichen? D Macht der theologi- 
chen Phrafen! 

Der holländifche Gelehrte Bernhard ter Haar (Nr.9) 
berührt fi) mit Deutinger in dem Beſtreben, die Kicchen- 
lehre und die Wiffenfchaft zu vermitteln. Die Trage: 
„Wer war Chriftus?“ hat ex in zehn Vorträgen an der 
Univerfität zu Utrecht beantwortet. Er beginnt mit ber 
Anerkennung, daß auch die fritifche Schule, auch die frei- 
finnigen Theologen Deutfchlands und Frankreichs Chriften 
fein wollen, ja ihre Betrachtung und rationale Auffaf- 
fung des Chriftenthums fiir die wahre und die baffelbe 
rettende anfehen; dem fittlihen Ernfte und dem Talente 
der neuern Richtung läßt er Gerechtigkeit widerfahren, 
und mahnt gegenüber den Schreiern und Verdammern 
zur Zoleranz und zur Vorſicht. So hebt er denn aud 
da8 Schöne und‘ Gelungene bei Renan hervor, aber er 
macht zugleich geltend, daß Chriftus aufhört, bei ihm das 
fittliche Ideal zu fein, daß er zum betrogenen Betrüger 
wird. Und der Berfafler bemerkt mit Recht, daß man 
im Alten Zeftament wie bei Griechen, Römern, Indiern 
und Chinefen ganz vortreffliche Sittenfprüche finde, bie 
fih) dem Evangelium an die Seite ftellen, aber fie find 
vereinzelt und gelegentlich, hier werden fie zum Princip 
und Ziel, und find zugleich plaftifch verwirklicht im Leben 
Jeſu durch That und Leiden, und fein Bild ift damit 
da8 Urbild der GSittlichleit, das Vorbild für uns. Er 
jagt mit Renan: „Der Glaube, bie Begeifterung, die 
Beharrlichkeit des Urchriſtenthums bleiben unerklärt, wenn 
wir nicht an die Spige diefer Bewegung einen Menfchen 
von koloſſalen Proportionen ſtellen.“ Aber darin Liege 
die Berurtheilung des Renan'ſchen Buchs, nach welchem 
Jeſus bald nur ein graziöfer Tiebenswürdiger Rabbi, bald 
ein jchwärmerifcher Wundermann geweſen. Er fagt mit 
Baur: „Ohne den Glauben an die Auferftehung, ohne , 
die tiefgewurzelte Ueberzeugung von dem Dafein derfelben 
hätte das Chriſtenthum nun und nimmer den mächtigen 
Wiberftand der Welt itberwunden, wäre nie eine chrift- 
liche Kirche auf Erden geftiftet worden.“ 

Das fteht feit, und das geben wir unfern Lefern zu 
erwägen. Die „Jünger waren überzeugt, ba Chriftus 
lebe, daß er ihnen erjchienen fei. ‘Das begeifterte fie, fein 
Werk fortzufilhren, das machte ihnen die Hoffnung der 
Unfterblichkeit, der Vereinigung mit ihm nad dem Tode 
des Teibes in einem feligen Gottesreich des Geiftes zur 
freudigen Gewißheit. Und woher kam diefer Glaube? 
Entweder hatte Jeſus während feines Lebens und vor- 
nehmlich durch feinen Kreuzestod fo mächtig auf ihre Ge- 
müther gewirkt, daß fi nun in ihrer Seele fein Total- 
bild Herrlich und fiegreich geftaltete und fie über die Trauer 
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fel erhob, fodaß die erregte Phantafie ihn 
ı glaubte; auch das zeugt für feine unver 
ie, und mer eine göttliche Weltregierung 
t leugnet, ber wird ihren Willen dann aud) 
n ber Hnger und in deren Wirkung er- 
die Seele des Abgefchiedenen gab ſich den 
& fund, und der von ihr ausgehende gei- 
eregte die Phantafle, das fihtbare Bild zu 
Wirkung iſt vorhanden, nicht bloß die Aus- 
ver Sieg des Chriſtenthums, fondern auch 
: Belenner das irdiſche Leben nur fir eine 
ngöftufe des Menſchen Halten, das wahre 
Sein aber in ber Zukunft, in einer ewigen 
mit Gott und Chriftus erwarten. Diefe 
tlangen eine Urſache, die ihnen gewachſen 
e, daß Chriftus auferftanden fei und ver— 
ſetzt als diefe Urfache felbft den lebendigen 
18, 


giſche Oberſchulrath Weidemann (Nr. 10) hat 
en des Lebens Jeſu von Renan, Schenkel und 
ſch und kritiſch beleuchtet; fein Standpunkt 
telungstheorie von Nigfh, Ullmann und 
Sprache bie eines befonnenen und wohl- 
ehrten, der weder ſchimpfen noch verfegern, 
ahrheit dienen wil. Er gibt ein Bild vom 
ange der Religionswiſſenſchaft unfers Jahr» 
yunverw us ver Hand von K. Schwarz, und ſchließt da- 
mit, daß man in den theologifchen Kreifen fich gewöhnt 
habe, den Standpunkt von Strauß als einen überwunde- 
nen anzufehen. Aber das fei eine Täufchung gewefen, 
vielmehr fet der Zweifel gegen die Orthoborie ins Bolt 
errungen, und mit 1863 ſei die Frage nad) dem Leben 
ber Berfon Jeſu in ein neues Stadium eingetreten. 
officielle Theologie Hat eben gemeint, wenn fie bie 
' beifeiteftelle, fo fei folche befeitigt; fie hat nicht 
t, wie fie im ihrem Streben, die Belenntnißformeln 
ver Jahrhunderie feftzuhalten, ſich der Gegenwart ent- 
et, fie Hat die Entwidelung der Philofophie, der 
r= und Geſchichtswiſſenſchaft geringgefhägt, fie hat 
der Religionswiflenichaft verfehmäht, der 
Jung unferer Zeit mit den Worten Jeſu in 
est, ſtatt alle jene veralteten Dogmen buch- 
alten, in welchen man vor taufend und mehr 
Maßgabe der damaligen Geiftesbildung die 

heit auszubrüden ſuchte. 
ın erfennt an, daß er es mit tüchtigen Ge- 
n, mit ausgezeichneten Schriftftellern zu thun hat, 
der file das Bolt fehreiben, fi an die Gemeinde 
m, eine neue Form des religibſen Lebens herbeifüh- 
wollen. Er befämpft vornehmlich die belletriftifche 
ür bei Nenan, die gepreßte Auslegung und inconfe- 
e Behandlung der evangelifchen Berichte bei Schen- 
bie Berflüchtigung des Stoffs bei Strauß. Er cha— 
riſirt fle alle drei, und ftellt den legtern am höchften. 
ut des in buntem Serbengtang flimmernden und 
ernden Gemäldes, weldes Renan, und des unklar 
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gehaltenen, überlabenen und verkiinftelten, welches Scheit- 
Tel geliefert Hat, gibt ung Strauß eine zwar eiwas nüd- 
terne und magere, aber doc; in fich abgefchlofiene und 
ſcharfbegrenzte Zeichnung, in der eine wohldurchdachte 
Ibee zum Maren Ausdrucke gelangt.“ Der Berfafler 
leugnet die Wunder, welche den Naturgefegen wiberftrei- 
ten oder die Naturgefege aufheben, weil Gott dadurch mit 
ſich felbft in Widerſpruch gebradjt würde; aber er ſucht 
dod nad) einer Hinterthitr, und nimmt Wunder an, 
welde die Ordnung der Dinge nicht zerftören, ſon⸗ 
dern fördern, die Unzulänglichfeit der irbifchen Kräfte 
und Mittel fir Höhere Ziwede ergänzen und ftets fittlich 
veredelnd wirken. Er ſpricht von einer Potenzirung der 
gewöhnlichen Natur, als ob dadurch diefelbe in ihrer Ord⸗ 
nung nicht aufgehoben würde! Wenn Chriſtus auf dem 
Meer wandelt ohne einzufinfen, wo bleibt ba bie Schwer- 
kraft? So liegt auch Weidemann unter dem Bann ber 
Phraſe, die der ganzen Vermittelungstheologie fo gefähr- 
lich if. Er meint, daß ber fpeculative Theismus, ber 
die Wahrheit des Pantheismus und Theismus verknüpft, 
das Wunder für zuläffig, ja bedingungsweife fir noth- 
wendig eradjtet als ein verftäktes Hervortreten des Gött- 
lichen in der Natur, als eine Erweifung des unendlichen 
Geiftes im Endlichen; das ift allerdings richtig, aber fei- 
ner ber Vertreter des philofophifchen Theismus Hat damit 
je ein Wirken gegen beftehende Naturgefege oder eine 
Aenderung berfelben gelehrt, fondern nur eine Erleuch- 
tung, Erweckung des Gemüths von innen her, das was 
auch die Künſtler als Eingebung und Begeifterung aner- 
Tennen, jenes „tägliche unfühtbore Anhauchen“, ohne das 
uud Goethe's Wort keine menſchliche Schöpfung zur 
Bollendung komme. Aber Wafler durch ein Zauberwort 
in Wein verwandeln ift doch etwas ganz anderes und 
wäre allerdings eine „Steigerung des bewußten Willens 
in feinem Verhältniß zu den Naturkräften“, bie niemand 
lehren Tann, der ſich wirflih Mar gemacht, was Wille 
und was Naturkräfte find. 

Richard von ber Alm hat die „Urtheile Heibni- 
ſcher und judiſcher Schriftfteller der vier erften chriftlichen 
Jahrhunderte über Jeſus und die erften Chriſten“ (Nr. 11) 
zufammengeftellt, um die neuere Kritit der Bibel damit zu 
unterftügen. Heiden und Juden, fagt er, haben fehr wenig 
von ihm gewußt, das Auffehen der Wunder Tann alfo 
nicht ftattgefunden haben. Daß der Verfaſſer ben mythir 
ſchen Ausdrud von der jungfräulichen Geburt Chrifti mit 
den Juden und Heiden fr eine außereheliche Erzeugung 
zu verwerthen geneigt ſcheint, ift nicht minder verkehrt, 
als wenn man ein Dogma darauf gründet. 

Jakob Weil (Nr. 12) hat Sprüche der Propheten und 
Schriftgelehrten gefammelt, um das Leben Jeſu von Strauß 
in dem Sinne zu befämpfen, daß das Schönfte und Beſie 
des Evangeliums, wie die Bergpredigt, ganz ähnlich auch 
im YubentHum enthalten fei. Es ift eben die Blüte der 
Humanität, das fittliche Ideal, das in jeder Menfchenfeele 
liegt, das da und dort in einzelnen Strahlen hervorbricht, 
das abet in Jeſus zur Vollentfaltung fam. Ein anderes 
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iſt einen Gedanken einmal äußern, und ein anderes ihn 
zum Princip erheben und durch ein ganzes Leben ver- 
wirklichen; das hat aber Jeſus mit der Liebe gethan; fie 
ift durch ihn des Geſetzes Erfüllung geworben. 

(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 





Der Menfch und die Welt. 


Rs. Der Menfh und die Welt. Bon ©. Radenaujen. 
Bier Bünde. Hamburg, DO. Meißner. Gr. 8. 7 Thlr. 

Bei dem vorwaltenden Streben in der wifjenfchaft- 
lichen Thätigkeit unferer Zeit, immer genauer in das Ein- 
zelne und Kleine einzubringen, felbft auf die Gefahr Bin, 
die Weberfhau über das Große und Ganze zu verlieren, 
iſt e8 befonders erfreulich, die Zeichen einer beginnenden 
entgegengejetten Geiftesftrömung wahrzunehmen, welche im 
Einklang mit dem politifchen Ringen des deutfchen Volks 
nad) Einigung dahin gerichtet iſt, durch Zufammenfaffung 
eine Weberficht iiber ein weites Gebiet und das Verhältniß 
der Theile und Gruppen zueinander zu gewinnen. Diefes 
letztere Verfahren bietet, abgefehen davon, daß die Wiffen- 
ſchaft durch daffelbe in gegliederte organischen Zujam- 
menhange hergeftellt zu werden verfpricht, noch den großen 
Bortheil, daß durch das bloße Hervorheben allgemeinerer 
Bezüge und das Zufammenftellen umfaffenderer Theile aud) 
auf das Einzelne oft ein neues Ficht mit überraſchender 
Klarheit fallt. Jedoch find am diejenigen Werke, welche 
eine überfichtliche Darftellung zur Aufgabe Haben, zwei 
unerlaßliche Forderungen zu ftellen. Erſtens müffen fie 
eine logiſche Gliederung, ein aus innerer Notwendigkeit 
wohlgeordnetes Gefüge erkennen laffen, weil fonft der 
Zwed, ein deutliches Geſammtbild zu geben, verfehlt wäre, 
Zweitens muß der zu behandelnde Stoff, wenn aud, nicht 
dis im die enaneften Einzelheiten, fo doch in feinen 
weſentlichen Berhältniffen vollfommen beherrfcht werden, 
weil andernfalls die Wiflenfchaft nicht fachgemäß dargeftellt 
würde, fondern Leicht willfürlihe Meinungen und Hypo⸗ 
thefen an die Stelle treten könnten. 

Das vorliegende Werk behandelt den Menſchen und 
die Welt als in deſſen Borftellungen und Begriffen wur- 
zelnd, einen Gegeuftand von höchfter, impofantefter All⸗ 
emeinheit, der zugleich für jeden Gebildeten von nächſt⸗ 
tegendem Intereſſe iſt. Die Kealifirung des von uns 
hervorgehobenen erften Erforderniffes durch daffelbe können 
wir indeffen keineswegs zugeftehen. Man braucht nur die 
' Ueberfchriften der verjchiedenen Theile nacheinander zu leſen 
und einen flüchtigen Blid auf ihren Inhalt zu werfen, 
um fi) davon zu überzeugen, daß weder eine ſyſtematiſche, 
noch auch überhaupt nur leicht faßliche und überfichtliche 
Anordnung fich darbietet. So z. B. folgen aufeinander: 
die Entſtehung der Vorſtellungen und Begriffe (als Quellen 
der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Erkenntniß), Gott in 
der Gefchichte, der Menfch und die außerfinnliche Welt, 
Geiſt und Unfterblichkeit (wird nicht Gott von manchen 
Religionen auch als Geift ımd als außerfinnlich gefaßt?), 
böfe und gut u. f. w., und dann wieder das Chriftenthum, 
obwol ein fehr wefentlicher Theil befielben, nämlich fein 


Gottesbegriff, ſchon im zweiten Abfchnitt abgehandelt 
worden, ſodann — Wiflenfchaft und Religion und ein Ge- 
fpräch über Gott und Unfterblichkeit zwifchen Bater und 
Sohn, in welchem der Gegenfag der ältern und neuen 
Anfchauungsweife entwidelt wird. Im allgemeinen follen 
zwar die BVorftellungen und Begriffe über Gott, Menſch 
und Welt in ihrer gefhihtlihen Genefis dargethan 
werden; aber da jene nicht klar und ſachgemäß gruppirt 
find, kann auch diefe trog allem Reichthum des Gehalts 
fein wohldurdhwirktes Gewebe bilden. Diefen Mängeln der 
Anordnung ift es auch zuzufchreiben, daß nicht jelten 
Längen und Wiederholungen fi finden, die in unferm 
Zeitalter der Eile und der Eifenbahnen beſonders vermieden 
werden müßten. Schon unı vieles befjer fieht e8 mit der 
Srfüllung der zweiten Forderung aus: der Beherrſchung 
bes in Betracht kommenden Materials. Die Ergebniffe 
vielfeitiger Kenntuiß find mit gewandtem Stil dargeftellt 
und aus dem Schate reicher Belefenheit mancherlei interej- 
fante, den Gegenſtand beleuchtende Notizen beigebradit. 
Doch bleibt auch hierin Wefentliches zu wünjchen übrig. 
Namentlich müſſen viele ohne weitere Begründung auf: 
geftellte neue Behauptungen dem Eingeweihten als bloße 
willfürliche Meinungen erjcheinen, was durch beigefügte 
Anmerkungen für die zugehörigen Nachweiſe vielleicht hätte 
bermieden werden können. 

Es fol Hier zunächſt der zweite Abſchnitt, betitelt: 
„Sott in der Gefchichte”, der für die folgenden Aufftel- 
Lungen eine hervorragende Bedeutung gewinnt, näherer De- 
tradhtung unterzogen werden. Für nicht glücklich gewählt 
erachten wir, um dies gleich im voraus zu bemerken, den 
Ausdruck „Berehrungswefen” ftatt des gebräudjlichen „Göt- 
ter“, weil derfelbe zu unbeftimmt ift und 5.9. aud) Könige, 
Propheten und Dichter unter fich befallen kann. Der Ber- 
faffer geht von der Anfiht aus, daß bei der urjprüng- 
lichen Hülflofigfeit des Menſchengeſchlechts die großen und 
ftarfen Thiere als frühefte Uebermächte Furcht und Ehr⸗ 
furcht erregt Haben und infolge davon göttlich verehrt 
worden feien, wie das Krofodil und der Stier in Aegypten, 
der Löwe im Euphratthale, der Tiger in Oftindien, Schlan- 
gen bei afrifanifchen Bölkerfchaften. Abgefehen jedoch da⸗ 
von, daß auch viele Heine und ungefährliche Thiere, wie 
der Widder, ber Bod, der Hundsfopfaffe, die Kate, bie 
Gans, ja jelbft Pflanzen, wie die Weide in Phönizien, 
der Lotos in Indien göttlich verchrt wurden, dürfte der 
aufgeftellten Behauptung des Verfaſſers ſchon feine eigene 
Angabe widerfprechen, daß in der Gegenwart noch Bölfer 
(eben, die von feiner Uebermacht in Thiergeftalt umgeben, 
nicht einmal eine Spur von Thierdienſt aufweifen, ſondern 
noch weiter rückſtändig feien. Dieſe Völferfchaften haben 
aber doch wol ein Gefühl fir Sturm uud Sonnenhite, 
für das Brennen des Feuers und die Näffe des Waſſers. 
Sie find alfo von Uebermächten umgeben, nur nicht von 
thierifchen. In dem Gefühl für die übermenfchlichen 
Mächte liegt aber ſchon die Wurzel der religiöfen Vor⸗ 
ftellimgen und fomit der erfte Anfang der Gotteserfenntniß. 
Folglich müſſen auch die erften Vorſtellungen des Gottes- 
bewußtjeins auf die zuerft wahrgenommenen elementaren 
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md umfaflenden Naturmächte fich bezogen haben, nicht aber 
anf Thiere, deren eigenes Öfteres Unterkiegen leicht zu 
beobadhten war. Die letztern haben niemals felbftändig 
ala Götter gelten können, fondern der Cultus von Pflanzen 
md Thieren bat ftets nur den Sinn gehabt, daß fie als 
Vermittler der Götter gleichfam als Berzanberungen, Epi— 
phanien, Incarnationen berjelben anfgefaßt wurden, wie 
z. B. aus der Agyptifchen Mythologie ſehr deutlich ſich er» 
weiſen läßt. Jener Cultus fallt aljo feiner Grundbedeutung 
nach mit dem fogenannten Wetifchdienft zufammen, der Ver⸗ 
rung von anffallenden, vermeintlich mit Zaubermacht be= 
gebten Gegenftänden, ben der Verfaſſer als Beiwerk ber 
zweiten Stufe religiöſer Erkenntniß annimmt. Erſt auf 
dieſer feten elementare Naturgewalten, wie der Wüſten⸗ 
ſturm, der Sonnenbrand, der Gewitterhimmel u. ſ. w. ale 
die wefentlichen Götter betrachtet worden. Uebrigens ift 
das Wort Fetiſch (portugiefifchen Urſprungs) nur eine 
me Benennung für Götze (Götterbild oder Götter: 
zeichen... Bei ben bunfeln Volkerſchaften, den Semiten 
und Aegyptern feien der Wüſtenherr, Feuerherr und Son» 
nenherr verehrt worden, bei den hellern umd nörblichern 
Stämmen, den Indogermanen und Chineſen, ber Him- 
melsherr. Dieje Behauptung könnte fich indeffen nur auf 
ten jedesmaligen oberften Gott dieſer Völker beziehen; denn 
die Mythenkreiſe berfelben zeigen unwiberleglich, daß fo 
zenlich alle erſcheinenden Naturmächte, die Beftand haben 
oder immer bon neuem twiederfehren, Himmel und Erbe, 
Waſſer und Luft, Sonne und Mond, Blitz und Donner, 
Sturm mb Flut, Licht und Wärme, die Grundlagen zu 
ihren Göttern abgegeben haben. Aber auch fo fünnen wir 
fie nicht vollftändig zugeben, da eine ſtrenge, amderweitig 
basiefene Mythendeutung ergibt, daß urſprünglich bei 
den Somiten ber Feuerherr, bei ben Indogermanen ber 
Herr des lichten Himmels, bei der dritten, in ber mojaifchen 
Bölfertafel als hamutifch zufammengefaßten Gruppe des 
laulaſtſchen Stammes, den Aegyptern, Altbabyloniern u. a., 
der Sonnenherr an der Spite der Götterkreife geftanden 
habe, und daß ſomit diefe Stämme durd) ihr urſprüng⸗ 
liches Gottesbewußtfein deutlich voneinander fich ſcheiden. 
Der Berfaſſer fucht darzuthun, daß aud) bie Sfraeliten 
in älterer Zeit dem Polytheismus gehuldigt und daß der 
Glaube an Einen Gott überhaupt erft etwa aus dem 
7. Sohrhumdert v. Chr. ftamme. Dies dürfte demfelben 
jedoch nur infoweit gelungen fein, als zugegeben werden 
muß, dag öfters Heidnifche Götter in das religidfe Be— 
wußtfen des ifraelitifchen Volks fich eingebrängt haben. 
Sewol der mofaifche Jahwe aber, wie auch ſchon 
E Schabbai ber Erzpäter ift feinem Begriffe nach, mag 
e auch aus dem Feuergott hervorgegangen fein, ein aus⸗ 
ſchließender und einziger Gott, was duch zu viele alt- 
teſtamentliche Hinbentungen und Mare Ausfpriüche erwieſen 
iſt, als daß es wiberlegt werden könnte. Schon der gänz- 
fiche Mangel eines Götterfuftems, das bei den gebildetern 
beibnifchen Völkern fehr emtwidelt ift, unterfcheibet von 
diefen als fefles Merkmal das ifraclitiiche Bolt mit feinem 
Glauben. Indeſſen ſtehen die Sfraeliten des Alterthums 


um des Monotheiemus willen nicht. etwa auf einer höhern 


Stufe des Gottesbewußtſeins als bie polytheiftifchen Volker. 
Nicht nad) der Zahl, fondern nad). ihrem Begriff beftimmt 
fih dev Götter Werth und Hoheit. Ein Gott ift um 
nichts beffer als viele Gbtter, wenn der Begriff aus gleicher 
Dumpfheit de8 Bewußtfeins entfprungen ift. Indem ditrfte 
der ganze Unterfchied nur ein relativer fein, da ſchwerlich 
ein Volk fo der Idee der Welteinheit enträth, daß es nicht 
wenigſtens einen oberften Gott anerkennt. Auch Jahwe 
hatte feine untern Weltmüchte, die Engel, die im übrigen 
ganz den untern Göttern der Heiden entſprechen und mur 
durch den Mangel an Selbftändigfeit von ihnen ſich unter- 
jcheiden. Zum Himmelögott Zeus ftanden die übrigen 
griechifchen Götter etwa in ber Beziehung wie zum weiland 
römifch=dentfchen Kaifer die ihm zwar ımtergeorbneten, 
aber doch in ihren Landen fo ziemlich nach Belieben fchal- 
tenden Reichsfürſten, wührend die Engel zum Jahwe ſich 
mehr verhielten wie die franzöflfchen Herzoge und Grafen 
zu Ludwig XIV., die auswärts höchſtens als Botfchafter 
accreditirt waren und am Hofe dem König den Hermelin 
umbingen und die Armleuchter trugen. Nur ein gleich- 
berechtigter Gegenfat findet zwifchen dem Monotheismus 
und dem Polhtheismus ftatt. Dagegen zeigt ber befondere 
Inhalt, der jebesmal mit der allgemeinen $yorm Gott ober 
Herr verbimden ift, die Sprofien auf der Himmelsfeiter 
in der Geſchichte an. Es gibt noch jest Bölkerfchaften, 
die das Teuer oder den Sturm felbft anbeten und be> 
ſchwören; andere beftgen zwar den Begriff Seele (Lebens⸗ 
fraft), aber noch nicht den Begriff Geift (Vernunftkraft), 
während noch andere z. B. den die Sonne beberrfchenden 
großen Geiſt verehren. Der Berfaffer fucht durchzuführen, 
daß der Fortſchritt von der Befchaffenheit der als herr- 
Ichend gefaßten Naturmacht, von ihrer größern Milde und 
Hoheit bedingt geweſen. Aber als um vieles entfchet- 
dender und mehr epochemachend müſſen die Unterfchiebe 
fi erwiefen Haben, ob die erſcheinenden Naturmächte als 
ſolche ober die Seelen in ihnen oder bie fie beherrſchenden 
Geifter als Götter gedacht worden find. El Schadbai, 
der ſtarke Gott, war die jeelifche Kraft Himmels und der 
Erbe; Jahwe, der da iſt, was er fein wird, erft von 
Mofes erkannt, der Geift Himmels und der Erbe. Der 
Berfafier gibt den letzter Namen durch das nahe kom⸗ 
mende „der Ewige oder Unfterbliche” wieder, welche Deu⸗ 
tung jedenfalls zutreffender und inhaltreicher ift als das 
niehtsfagende „der wahre Gott“, wie man fie auch wol 
findet. Ganz ähnlich waren die alten griechiſchen Titanen 
bie Seelen ber ihnen entfprechenden Naturmächte, Zens 
und die neuen Götter dagegen, welche jene im Kampfe 
überwunden und zuridgebrängt, die Seifter berfelben. Je 
nachdem ferner der Geift als mit Naturbeſtimmtheit und 
Nothwendigkeit behaftet (Naturgeift), oder als frei (trans⸗ 
feendenter Geift) gefaßt ift, ergibt ſich das geiftige vor⸗ 
chriſtliche oder das chriftliche Sottesbewußtfen. Somit 
wäre die Örundentdedung des Chriftenthums die Trans- 
fcendenz der Gottheit, und das gefammte vorchriftliche re» 
Iigiöfe Bewußtſein bätte noch die alleinige Immanenz ber 
Gottheit feftgehalten, wenn biefe auch von der bloßen 
Naturerſcheinung allmählich inumer mehr ſich abgehoben. Die 
227 
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Transfcendenz des Gottesbegriffs macht aber wefentliche, 
von der Welt unabhängige innere Unterfchiede nothwendig, 
weil er fonft gänzlich leer und unvollziehbar fein würde. 
Daher ift die Trinität mit innerer Conſequenz ans dem 
Keim des chriftlichen Gottesbewußtſeins entfprungen und 
nicht aus nur äußerlichen Anläfien, weil das Juden⸗ 
chriſtenthum ben Bater feitgehalten, die occidentalifche Welt 
zur Apotheoſe des Sohnes und der Drient zur Apotheofe 
des Geiftes fich geneigt habe, wie der Verfaſſer es aus⸗ 
einanderfegt. Die Parteien wären durd eine ſolche Fuſion 
nicht zufriebengeftellt gewefen, wenn nicht der Begriff jelbft 
fie gefordert hätte. Im Intereſſe der Freiſinnigkeit gegen 
die Trinität zu ſtreiten, müſſen wir fir ein großes Mis- 
verſtändniß anfehen, da gerade ber trinitarifche Gott der 
allein freie ift und der Gotted- und Menſchenbegriff von 
jeher in der Gefchichte parallel fich entwidelt haben. Aller 
dings genügt bie bloße Transſcendenz, wie fie einjeitig 
vom Katholiciemus ausgebildet worden ift, zum Berftänd- 
niß der Beziehung zwifchen Gott und Welt noch nicht, 
und feit bem religiöfen Proteftantiemus und der Er- 
neuerung der Wiflenfchaften hat fich wiederum bie Im⸗ 
manenz allmählich geltend gemacht. Es ditrfte daher bie 
Aufgabe der neuern Theologie und Willenfchaft fein, un- 
beſchadet der Zransfcendenz der ottesidee zugleich bie 
Immauenz derfelben nachzuweifen und zur Wahrheit zu 
bringen: eine Aufgabe, von der bie erftere freilich zum 
großen Theil nur ein geringes Bewußtſein zu haben fcheint. 
Wenn das Enbrefultat aber jo ausgeſprochen wird, wie 
es ber Berfafler thut, als „die Erkenntniß des AU, des 
Einen und Untrennbaren der Welt”, fo fieht es allzu fehr 
wie ein Rückſprung von über 2000 Yahren in die Philo- 
fophie der Eleaten aus, die ja auch das „Alleins“ für 
das allein Seiende erflärten (abftracte Identität von Gott 
und Welt). Darin aber dürften wir um fo ficherer einen 
Widerſpruch gegen die eigene Tendenz des Verfaſſers er- 
fennen, als derfelbe jo entjchieden dem Fortſchritt huldigt 
und überall nachzuweiſen ſucht, wie biefer troß dem ſtets 
gleichzeitigen Rüdftreben und Rückſchritt doch im ganzen 
durch den Ueberſchuß immer mehr Terrain gewinnt und 
fich durchſest. 

Aus den übrigen Abſchnitten des vorliegenden Buchs 
heben wir den mit der Ueberſchrift „Liebe und Ehe“ als 
einen der bedeutendſten hervor. Nachdem das menſchliche 
Geſchlechtsleben ſowol im Gegenfage zum thierifchen, wel⸗ 
ches letztere an beftimmte Zeitabfchnitte und Kreigläufe ge- 
bunden erfcheint, als auch in den verfchiedenen Phaſen feiner 
Nealiſirung und bes geſchichtlichen Fortſchritts als Wild⸗ 
niß, Polygamie und Monogamie erörtert worden iſt, wird 
die aus ber Einwirkung des Staats und den kirchlichen 
Borftellungen bervorgegangene Zwangsehe in ihren Uebel⸗ 
ftänden befprochen und babei geltend gemacht, daß fie dem 
Zwed ber Ehe, die Extreme der Ausſchweifung und gänz⸗ 
Iihen Enthaltfamkeit in glücdlicher Mitte zu vermeiden, 
nicht vollftändig entfpreche. Denn indem das Inftitut der 
Ehe die dauernde gegenfeitige Zuneigung ber Gatten voraus« 
fege und zum fittlihen Grunde habe, falle diefer weg, 
wenn jene aufhöre, und der gezwungene ortbeftand der 


Berbindung berge fomit einen innern Widerfprud, ber 
nicht nur das leibliche und geiftige Wohl der Berbunde- 
nen, fondern aud die Würde der Ehe felbft gefährbe. 
Die Zwangsehe ſei daher in die freie Ehe umzumanbeln, 
d. h. es follen von feiten bes Staats die Hinbernifie 
ebenjo wol der Eheſchließung als auch ber Scheidung auf⸗ 
gehoben werden. Die lettere wiirde alfo nicht nur bei 
gegenfeitiger Einwilligung, wie e8 3. B. um preußijchen 
andrecht beftinnnt ift, fondern ſchon bei einfeitiger For⸗ 
derung flattzufinden haben, während ebenfo ſehr alle Che- 
verbote als der Regeneration der Menſchheit nachtheilig 
zu befeitigen wären. Wie bie untrennbare Ehe und deren 
faframentaler Charakter eine Conſequenz aus dem Idea⸗ 
lismus des Fatholifchen Chriftentfums war, fo dürfte die 
freie Che in dem Real- Idealismus bes proteftantifchen 
Principe, das mit Befeitigung des fahramentalen Charaf- 
terd die realen Verhältniſſe mit in Rechnung zieht, zur 
Hebung des Wohle und der Würbe der Menfchheit bereits 
angelegt fein. Jedoch ift bei der dreifachen Beziehung ber 
Ehe, der kirchlichen, ftaatlihen und privaten, nicht außer 
Acht zu lafien, da zur Vermeidung von rüdfjichtelojer 
Willkür die VBermögensverhältniffe der Ehegatten auch fir 
den Fall der Scheidung vorher civiliftifch geordnet fein 
müßten, und daß fomit die obligatorifche Civilehe, 
wie fie von der Majorität des preußifchen Abgeorbneten- 
baufes angeftrebt wird, eine nothwendige Boransfegung 
für die freie Ehe bildet. 

Das Bud) fol ſchließlich den Lejer zur Ueberzeugung 
bringen, daß der Menſch höher ftehe, beſſer und glück⸗ 
licher fei, als er dachte; daß aber das Glück in bem 
Streben nad) Fortbildung der Menfchheit liegeg. Möge 
denn aud der Verfaſſer in biefem von ihm befundeten fo 
energifcden Streben der weiten Berbreitung feines Werks 
fid) zu erfreuen haben! Enger von Schmidt. 


Deutſche Eharakfterbilder. 

Deutihe Charalterbilder aus verfchiedenen Jahrhunderten von 
9. Holland. Münden, Kaifer. 1864. Gr. 8. 15 Ngr. 
Der Berfaffer ift dem größern Publitum wol am meiften 
durch feine „Geſchichte der deutfchen Dichtung in Baiern“ 
bekannt. Sein gemäßigt katholiſcher und beſcheiden Iocal- 
patriotifher Standpunkt, der in dem erwähnten umfäng- 
Iichern Werte maßgebend ift, verleugnet ſich aud in fei- 
nen frühern Eleinern Arbeiten nicht, fowenig wie in Die 
jen bier gefammelten Auffägen. Sie find deshalb auch 
außerhalb München lesbar und werden fogar auf ein un⸗ 
befangenes Urtheil durchſchnittlich einen recht wohlthuen⸗ 
den Eindruck machen. Eine gewiſſe Wärme der Empfin- 
dung und in Berbindung damit eine felbftlofe Hingabe 
an den Stoff oder vielmehr an die Perfönlichleit, deren 
Bild gezeichnet wird, unterfcheidet fie in ben Augen eines 
gefunden Lefers ſehr vortheilhaft von jenen fogenannt geiſt⸗ 
reichen Selbftbefpiegelungen und Selbftoffenbarungen, bie 
nur zu ihrer Folie fi) an irgendeine beliebige Geftalt der 
Vergangenheit Iehnen, wie fie neuerdings wieder, nicht 
gerade als günftige Signatur ber momentanen Geiſtes⸗ 





frömung, häufiger fi) breit zu machen pflegen. In den 
Tagen des Zungen Deutſchland mochte eine derartige Ver⸗ 
renlung des gejchichtlichen Stoffe, joll man fagen, an der 
Zeit gewefen oder wenigftens erträglich fein; die Gegen- 
wart ſcheint uns zu ihrer fehr nothwendigen Genefung 
einer andern Doſis von Pathos, von Ernſt uud Tiefe 
in Liebe und Haß zu bedürfen, als fie in jenen PBräpa- 
roten gereicht wird. Selbſtverſtändlich find wir weit ent- 
fernt, in Confeffion und Heimat eine zureichende Erklä— 
rang der einen wie der andern Erſcheinung finden zu 
wollen; aber e8 darf nicht überfehen werben, daß der 
ſpecifiſch „gebildete“ Norden und bie noch fpecififcher 
„gebildete Mitte unfers Vaterlandes die Mehrzahl wie 
der Veteranen jo des Nachſchubes in jenem traurigen Con- 
tingente der Blafirten und Nörgeler liefert, während der 
Süden und Südweſten — nicht der Süboften — im gan— 
zen eine große Gemüthsfriſche und Einfalt des Sinnes 
bewahrt Hat, die, gleichviel ob auf radicaler oder confer- 
vativer Seite erfcheinend, immer das Recht haben, auf 
die Theilnahme aller Ernfigefinnten zu zählen. 

Die Einheit der Gefinnung und Stimmung tft das 
einzige Einheitsband zwifchen diefen vorliegenden Blättern. 
Nicht einmal die Einheit der Nationalität Hält alle von 
ihnen zuſammen, wie es fid) doch nach den: Titel „Deutfche 
Charatterbilder” vermuthen ließe. Dem Rembrandt wird 
man doch nicht im gewöhnlichen Wortfinn und Deutſchen 
zurechnen, wenn wir alle auch recht wohl wiffen, daß es 
eine Zeit gab, wo feine Heimat in jedem Sinne zu Deutjch- 
land gehörte. Marie Ward vollends, die Gründerin bes 
Ordens der Englischen Fräulein, gehört nur infomeit 
Deutihland an, als fie vorübergehend in Münden und 
an einigen andern Drten gewirkt und bort durch ihre 
Möfterlihen Stiftungen ihr Andenken verewigt bat. 

Auch der Rahmen der Zeit ift etwas weit gefpannt: 
neben einigen eben verflorbenen Künſtlern, auf deren Bil- 
der wir noch meitere Aufmerffamfeit wenben werden, fteht 
Konrad vor Megenberg aus dem 14., Albert der Große 
aus dem 13. Jahrhundert: beide freilich unbeftritten echte 
Kinder des deutſchen Bolls, wenn auch der erftere nicht 
ebenfo unbeftritten feine Wiege in Mainberg am Main 
wird ftehen gehabt haben. Sein neuefter Biograph oder, 
wenn ein neueres Fremdwort befler Hingt als das ältere, 
der neuefte Effayift, der ihn aus feiner langen Berjchol- 
lenheit heraufbefchwört, folgt hier wie anderwärts einer 
Autorität, anf die er ſich umbedingt verläßt. Franz Pfeif- 
fer in Wien hat befanntlich vor einigen Jahren eine treff- 
fiche Ausgabe des großen „Buch der Natur” des Megen- 
berger8 gegeben. In der Borrede, in der wie üblich 
Leben und Perjönlichleit des Autors umriffen ift, ftellte 
er die Vermuthung auf, die ſonſt unbelannte Heimat des 
ent fo populären Naturforfchers möge wol in dem ähn- 
ich Hingenden Maienberg am Main, jest Mainberg, zu 
jnchen fein, und H. Holland erhebt auf eigene Hand dieſe 
Bermuthung zur Gewißheit. Damit nicht unfere Literar- 
gefchichte mit einer Angabe bereichert werde, die doch wie- 
der ausgemerzt werben müßte, ſei bier bemerkt, daß 
Meienberg in allen den zahlreichen, uns ziemlich voll» 
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ftändig befannten Urkunden gleicher Zeit mit feinem an- 
geblichen Sohne, nie als Megenberg erfcheint: Meigen- 
berg, wie es oft genug beißt, ſteht zwar nur duch ein 
Jota davon ab, aber dies Jota ift Hier wie in einigen 
andern Fällen jo wuchtig, daß es eine Identificirung 
ſchlechterdings unmöglich macht. Ohnedem Läßt ſich für 
damalige Zeit fein ritterbürtiges Geſchlecht der Meien- 
berger nachweifen, während doch der große beutfche Po- 
pularfchriftfteller deutlich genug fagt, daß er aus einem 
folden ſtamme. 

Weſen und Wirken der Helden diefer deutfchen Cha— 
rafterbilder iſt ebenfo verfchteben und bunt nad allen 
Seiten hinausgetrieben, wie fie in Zeit ımb Heimat von- 
einander abftehen. Doch überwiegt das Fünftlerifche Kle- 
ment, dem der Maler J. A. Fiſcher, die beiden Bild⸗ 
bauer Franz und Konrad Eberhard, Johann Georg Mill- 
ler, Rembrandt und Beit Stoß, wenn man will aud) 
der Alchemiſt Krohnemann und von diefer Seite her fo- 
gar auch Albert der Große, der Urvater aller Schwarz: 
fünftler und Wundermänner, zuzuweifen find. Mit dem 
lebhafteſten Intereſſe haben uns die Wilder des faft un- 
befannten Malers Fischer, der beiden Britder Eberhard 
und des früh Bingefchiedenen Johann Georg Müller an- 
gezogen. Der erſte, wie die folgenden beiden, ein echtes 
Kind des reichlich kunftbegabten Algaus, gehörte der ſpe⸗ 
cifiſch religiöfen Richtung der Altern münchener Schule 
an, welche in Schraudolph und H. von Heff ihre Häup- 
ter verehrte. Doc wußte er fi) ganz felbftwüchfig ne- 
ben diefen, von ihm mit unglaublicher Pietät gehegten _ 
Meiftern durchzuarbeiten und in feiner Art Treffliches zu 
leiften, worin, wie es fchernt, der gejunde Realismus 
feiner Volksart neben jenem idealen Romanticismus auf 
eine wol nicht zum zweiten male mögliche Art zur Gel- 
tung gelangte. , 

Die beiden Bildhauer Eberhard, die nächſten Lands⸗ 
leute des vorigen, gleichen ihm in ihrem Wefen: Konrad, 
der „Jüngere, hat e8 zu größern Erfolgen gebracht unb 
gilt als der Schöpfer der ftreng kirchlichen oder Fatholifchen 
Schule der neueften Plaſtik. Aber noch mehr wie als 
Künftler intereffirt er ala Menſch, als die einfache, derbe, 
naturwüchfige Hirtennatur feiner Alpentriften, die er auch 
in dem Zwange der antikifivenden Tendenzen feiner frü- 
bern Kunftthätigfeit nicht verleugnete, ſowenig wie in fei- 
ner fpätern Belehrung zu dem ausschließlichen chriftlichen 
Kumftideal oder in feinem Verkehr mit den hervorragend» 
ften Größen der künſtleriſchen und literariſchen Welt. 
Johann Georg Müller, ein Thurgauer, alfo den vorigen 
ortd= und ftammwerwandt, ift dem größern Publikum als 
Architekt bekannt; Hier tritt er auch als ernfter, gedanfen- 
fehwerer Dichter auf, der, was er in der einen Kunft 
nicht fofort in die That umfegen konnte, in ber andern 
als Wort geftaltete. Veit Stoß, das größte Talent ber 
deutfchen Sculptur bes Mittelalters in dem Wendepunft 
der Gothik zur Renaiffance, ift Bier weniger als Künftler 
wie als Menfch gezeichnet. Er ift als folcher der charal- 
teriftifche Repräfentant einer Uebergangszeit, in ber bie 
ſchlichte mittelalterliche Stellung des Künſtlers als ein 
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vollftändig eingeordnetes Glied des ganzen großen Orga- | war, Hart zufammenftieß, unb neben dem bebenklichften, 
nismus der Werkthätigfeit, des Handwerks im rechten‘ | für fein Leben bedrohlichen Kechtshändeln auch mit einem 
Wortfiime, fchon durdjfreuzt wird durch die moderne xFjo- | Brandmal auf beiden Wangen herumgehen mußte, das 
lirung und Prätenfion bes fubjectiven Künſtlerbewußtſeins | davon zeugt, daß der nlrnberger Rath auch das größte 





und Kiümftlerftrebens. Kein Wunder, daß er fortwährend ! Genie wie jeden andern gewöhnlichen Menſchen behan- 
mit der bitrgerlichen Ordnung um ihn herum, die einer | delte, wenn er auf einem Verbrechen ertappt wurde. 
folhen Auffaflung des Künftlerberufs noch nicht gewohnt Aeinrich Rücert. 


Seutlleton. 


Zwei Titeratur-Bilber. ! dergrumbe eingeräumt wird. Dagegen dürften die Vertreter der 

Bie Shalipeare's „Ruhmeshalle die englifche Literatur | altgerinanifchen Philologie, bie beiden Grimm, Lachmann, ihre 

im Rahmen eines Bildes, fo vereinigt das Lindenſchmitt'ſche bedeutfame Stelle mit größerm dech an bie faſt verſchwinden⸗ 
Bild: „Dante und die italieniſche Literatur”, auf welches wir | ben Philofophen Hegel, Schelling, Fichte abtreten, welche doch 
mit Müdfigt auf das bevorfichende Dante⸗Jubildum hinweiſen, einmal die Koryphäen deutſcher Wiſſenſchaft bleiben. Auch würde 
die Bierbem bes italienifhen Parnafjes in finwiger pirung 
um den großen Zlorentiner. Für ſolche hiſtoriſche und lite⸗ 
rarhiſtoriſche Tableaux werden Rafael's unflerblihe Meifter- 
werte im Batican immer das Vorbild bleiben, wie fie 
and einem genialen Künftler wie Kaulbach bei feinen großen 
geſchichtlichen Culturbildern als Muſter vorgeleudhtet haben. 
Mit Recht macht das „Athenäum“ in einer Beiprechung bes 
Lindenjchmitt’ichen Bildes barauf aufmerkſam, daß ber floren- 
tinifhe Barbier Burdiello, welcher langausgefiredt neben ber 
ontaine Tiegt, an ben Hans Sachs in Kaulbach's Reforma⸗ 
ttonsbilp und dieſer wieder an den Diogenes in Rafael's 
Schule von Athen erinnert. Der Springbrumnen im Border- 
grunde des Lindenſchmitt'ſchen Bildes, die anfleigende Zervafle, 
auf welcher ſich die Geftalten gruppiren, bie figurengeſchmückte 
Baluftrade, der Iandichaftliche Hintergrund mit den Pinien und 


| dies im Einklang fiehen mit der Führung bdiefer Seite, welche 
Eyprefien — das alles verfegt uns in eine für das Schöne Bas if eine Zeitungs-Ente? 


dem Tönigsberger Pbilofophen übertragen if. Die Köpfe find 
meiftens treu und charakteriſtiſch, auch die am meiteflen ent- 
fernten verſchwimmen nicht unklar. Ebenſo find die Gruppen 
und die Stellungen ber einzelnen mannichfach und bezeichnend. 
Ein Misftand ifi es, daß bie großen deutſchen Dichter fehlen, 
welche auf den Entwidelungsgang dentſchen Geiſteslebens von 
fo maßgebendem Einfluſſe waren. In Dentichland ging Zunft 
und Wiffenfchaft zu allen Zeiten Hand in Hand, namentlich 
aber in unferer clafflichen Literaturepode. Unfere großen Dich⸗ 
ter waren auch große Geiſter, das unterfchelbet fie von ben klei⸗ 
nen Poeten, mag mau die letzteru auch, bier und dort auf ei 
noch fo Hohes Piedeſtal ftellen. Doc der Künftler Bat jeben- 
fall8 den Dichtern eine eigene „Ruhmeshalle vorbehalten. 


‚ ernpfängfihe Stimmung, in weldjer wir die Vertreter beffelben Da fiber biefe® vielgebraudte Wort ſelbſt das Wörierbuch 
feeudig wilkommen been. Dante fieht im Mittelpumntte des | vom Salob und Wilhelm Grimm keine genligende Auftlärung 
Bildes und reicht feiner einen Lilienſtengel tragenden Beatrice | gibt, fo mag hier eine Notiz darliber Play finden. Salob 
die Hand, auf der linken Seite trönt Laura ben ſchwärmeriſch Grimm fagt (III, 509): „Man nennt eine in Zeitungen ver⸗ 
zu ihr aufjehenben Petrarca, auf ber rechten fit Zaffo, brlder- | breitete, gaalen fortfchwimmende, wieder auftaudende Fa⸗ 
lih durd) die dargebotene Hand mit dem neben ihm flehenden | bei oder Lüge hente gewöhnlich Ente. Früher hieß es blaue 
Ariofto verbunden. Tafſo's Kopf if wol der fhöufle und am | Ente (folgen Belege aus Luther, Murner, Geb. Brandt, Franck 
meiften u. a) Blan iſt nebelheft, wichtig, einem etwas Blaues ber» 
machen, blauen Duuft machen bedeutet vorlügen.” Das letzte 
ift fiher, mit der Ente aber bat es eine andere Bewandtniß. 
Wurzbach bietet in den „ Siforiigien Woͤrtern“ nichts zur Er⸗ 
Härnng, wenn nicht die Wiederholung der oben mitgetheilten 
jo heißen barf, wol aber eine ganz |paßhafte Geſchichte, die 
werth ift gefannt zu werden. Sur Perfiflirung der Napoleo⸗ 
Bildes finden; denn das chronologiſche Moment darj dabei wol | niihen Schlachtenbulletins nämlich habe der Brüffeler Egide 
feine Hauptrolle fpielen. Statt mehrerer, nur in den Kapiteln | Norbert Cornelifien folgende Geſchichte erfunden, die von 
ber Fiteraturgefhichte noch als tobter Ballaft mit fortgefhleppter Zeitung zu Zeitung gegangen, wie die Seeſchlange: „Wie 
Antoren hätten wir in den Vordergrund des Bildes einen Al- groß die Gefrüßigkeit der Enten fet, lehrt ein Experiment, das 
fteri, Leopardi, Silvio Bellico, Niccolini, namentlich aber einen man mit ihnen anſtellte. Man nahm aus zwanzig berfelbeu eine, 
Galilei, Giordano Bruno und Savonarola gewänfcht, als die zerhadte fie fammt Federn und Knochen und gab die Stücke 
großen Vertreter des Fortſchritts in der Bewegung des italieni« dem neunzehn Übrigen zu freffen. So fuhr man fort, eine nad) 
fen Geiſtes. Die von dem Künftler beliebte Gruppirung, der andern zu ſchlachten und den Schweftern vorzuſetzen, bis 
gleihfam mit chronologiſcher Zeitperjpective, will uns minder ' nur mehr (db. h. nur noch) eine einzige vorhanden war, gemäftet 
- angenteffen für die innere Bedeutung ber Geftalten erſcheinen. mit dem Fleiſche umd Blute ihrer Genoſfinnen.“ Wurzbach 
Einem zweiten, ähnlichen Bild von F. Schwärer: „Rub- : bemertt richtig, daß dieſer Schwank bes Pudels Kern nicht 
meshalle der deuntſchen Wiſſenſchaft 1740 — 1840 fehlt ber ! treffe. Er felber citirt ſogleich Schellmuffſty“ 1696: „— To 
bebeutfame Mittelpunkt, welcher dem Dante» Bilde dur den : wuſſte ich allemalen fo eine arttige Lüg-Eute vorzubringen.. .' 
Stoff ſelbſt gegeben ifl. Erſetzt wird derfelbe durch die nicht und fieht das Richtige noch nicht. Unſere Lefer twerden gemerkt 
unglückliche Idee, von den zwei Seiten gleichſam zwei Ströme | haben, daß Lüg- Ente nur eine wißige Umdentſchung fir Le⸗ 
| 


charakterifiiiche auf dem Bilde, Petrarca ift etwas idea⸗ 
liſirt. Die Frauengeſtalten find präcdtig, wenn fie aud) an 
Typen ber italieniſchen Maler erinnern. Die neuere Literatur 
ift etwas fehr im den Hintergrund gedrängt, unter ihren Ver⸗ 
tretern tritt Alfteri durch die ihm angewiefene Stelle am mei- 
fien vor. Wir möchten im diefer, gewiffermaßen eine Rang⸗ 
ordnung anodrlidenden Folge der Gruppirung einen Fehler des 


der Wiffenfchaft ſich nach der Mitte zur ergießen zu laffen, wo , gende fein kamm. Der Reformation lag es nahe, indem fie 
fi) ihre Hauptoertreter begegnen, die Strömung der Geiftes- und , die Heiligenverehrung ale Abgdtterei verwarf, auch der Legende 
die der Naturwifjenfchaft, als deren geiftige Spigen Sant und | den Glauben aufzullindigen und fo ſprach ſchon Luther von 
Alexander von Humboldt nebeneinanderftehen. Gegen die Wahl | einer „Lügend von St.⸗Chryſoſtomus“. Daraus ward bald 
diefer Männer läßt fi wenig einmwenden, ebenfo wenig gegen : ein Tüg Ente, und war man fo weit, jo ward aud) die „Ente“ 
die hervortretende Stelle, welche einem Liebig rechte im Bor» | affein ale Lüge verflanden. Richt das Untertauchen und Wie» 
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derhervortauchen alfo, fonbern das leere Geſchnatter hödftens | „ Pick al, G Salvater. Eine ‚oeilingunge » Geſqhichte. Roman in 


iR dabei als mitwirkend zu den Misverſtändniß anzuſehen. gig Je “ Ein ern An. Um. 1863. Gr. 8, 16 Agr. 
Legende hatte daneben auch ſchon die Bedeutung Geſchichte, zang, © ‚ ieberherftellung Deutſchlands. Berlin, %. Schnei⸗ 
saahlung, ohne daß an Firchlichen Inhalt gedacht ward. So ermnn) n, 5, Jakob Kern. Cine biographiſche Skizze. Wien. 
.n Dan Busbüohi iyner kegent end, nenteib und“ — — e gb re znminte. Bühr 
Titel eines Liedes auf den Geeränber Maus Kniphof. Steht | yes Fscıe Sem Senn, "Bepung. nbriß über bie rißtige Buffaffungeweife 
die Sade jo, dam kann das franzdfifche donner des canards Hartnann, A. Junker uud Vürger, sder die iedten Zage ber alten 
. : Ego enfcha (1797 1798. \ Hiflorifher Roman. 2 Bve. Berlin, 
a gig. erſt aus dem Deutfegen eniflenden fein. Henigeft, | 
_ — elwing, &., b die S I ch» 
Deutſche Handwerkslieder. aus ———— als —S —— —— 
Ein werthvoller und anziehender Beitrag zur Literatur des er! —* erlo ohne, 6 a., 1% ſapene Fzritten. Erſte Geſammtausgabe. 
deniſchen Volksliedes ſind die von Oskar Schade geſammelten 1ftes auge ober. gl 
md herausgegebenen „Deutfchen Handwertslieder” (Leipzig, | zul, w ab. anüberrem. Feteionie "Eotfobe aus dem Sreifeitötriege, 
Bogel, 1865). Schade ſchrieb ſchon nor längerer Zeit in dem Kav — eätrice Roman in 4 Bon. Autorifirte Une- 
kider eingegangenen „Weimarifchen Jahrbuch“ eine lefenswerthe gabe, © F su, —ã —— — Eoldatenliet 
Abhandlung: "Bon deutſchen Handwerksleben in Brauch, Sprud) ſichen Ant öde. @ in. Soldatenlieder und Ge⸗ 
und Lied‘, und ebenfalls während feines damaligen Aufenthalts tinden, Baron E. v., Botlifde Rinbfaan. Srtäuterung zur Bro» 


ure „Kaifer und Reich”. Augsburg, v. Ienifch u. Stage. Gr. 8. 4 Par. 
in Weimar iſt die vorliegende Sammlung zu Staude gekommen. ° Lips er? BR. A. 9, Zur Oeellenkritik an ;piphanias, Wien, ‘ran 


Der Herausgeber bat hauptſächlich aus ber lebendigen Duelle | mäller. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

des Handwerfeliedes, aus dem Geſaug der Gefellen in Herbergen Meerheimb, N. o., Bon Palermo bit Sakta. Der Sampf in Sta» 
uud auf der Straße gefchöpft. Außerdem hat er gedrudte oder | Yen um — ——— 
eſchtiebene Liederblicher oder Einzeldrucke benutzen können. öndeberg, C., Ansgar, der Apoſtel des Nordens. Hamburg, Nolte. 
—* ältere Lieder früherer Jahrhunderte werben theils aus | 8. 3 Wer 


gleichzeitigen Handfchriften und Druden, theils, wo diefe unzu- | Sr. 8. 24 ‚gasım Weſtphal und Johannes Calvin, Dresben, Rolte. 
gänglich waren, and genauen Mbbriden eatiehmt.. a ante Bf er f., Sebi e. Seinaig, De N U sen und Bilder 
jedes einzelners Liedes ift Rechenſchaft Über die Duelle gegeben ‚ j 

ad find mandmal Varianten mitgetheilt, wie fie ſich 12 Siee — en — Bardoliten. —— in 1 Beigien und Deutſchland. 


Herber. INer 
dern folcher rel natürlicherweife vorfinden mäfjen. Ein⸗ e, &., und Karie EDtmefpige, geb. Bunholg, Spreu. 
ei 


—A 
Bermifihte ehe Ancı fam. 18 


ei if das Büchlein in drei Gruppen: in Zunft und Preis- ar N Bi a arte Bi 
lieder, in Gefellen- und Wanderlieder, und in erzählende Lieber (eften bänlkgen m hope. ae ro rieonifie aus bem 
und Epottlieder. Am Schluſſe ift ein alphabetiſches Berzeihniß gegen Dä AR de an. Sharan — und —8 qus dem Feldzuge 


8 gr. 
der Kiederanföinge beigefügt. Schade hofft, daß feine Samm- etf Geſchichte und eihichtfcpreisung unferer Zeit. Keipzig, 
lung die Aufmerkfamleit weiterer Kreife anf ben in ihr behan- D. san. @ &r. 8. — in politifhed 186 I ® 
beiten Zweig unſerer Bolkspoeſte Hinlente, Erinnerungen belebe au ttetheie Ernennung Bertt ee. Programm für 1865. Bom 
und manches bie dahin — oder hen Lied mundi , 200 intelligente Proletariat In Died u von E. Prag, Kober. Gr. 8. 
gen und aufzeichnen, vielleicht auch noch verborgenes Aeltere T 

aus Handſchriften und Drucken zu Ton fördern helfe. Schon gene ei * — be a Sabine in größeren 
hente iR viel von ber Poefie des Haudwerkolebens geſchwum⸗ Retclif , Puebla. Sinen * politiſcher Roman. Iiſte x. 


den, nicht lange, und es wird vom der modernen Zeit gunz⸗ꝛe —5 —5 —— 8, a6 in plaitbentfhen Gebieten. Mür- 


2* 





id umgewandelt fein und feine Dichtung auch gänzlid ver» Brunn. 16. 9 

foren haben. ſei icht 8 ch ganz ich ——— Säle und ihre Yreunbe. 3ter Bd. Gtuttgart, Cotta. 
tr. 8, r 

ö—— — ———— — — — — ** f5 Ir ‚ae o Blaudenseinheit in Tirol. Eine Dorfgefchichte. 

. 4 en, € er . 
Biblisgraphie. — — —5 — S Iß iel. 2te Aufl. Brixen Degen, 16. 10 Rer. 

Beck fen, 3., Grundzüge zu einer Sharakterologie mit — — — Nufinus. gi ortiiper Roman. Drizen, 1 Zhlr. 

Aatigumg v2 Eee sagen. Anclam, Krüger. 186 wettchin, ehe. Kann und Sieg Deber "nie morgenlänbie 
rend, Magdeburger Fragen. Berlin, une kr ara Gedanten und Hetrachtungen über die 
or, 5 ; Thlr. abrheit und Ri ichkeit * Chrifentfums. Aus den binterlaffenen 


Bilder aus der eſchichte der Kirche in Deutiöland. Seit ihrem Be» | Schriften ver Berfafierin zufammengeftelt und herausgegeben von Graf 
bien bis auf unfere Tage. Bom Berfaffer der „ Denftwürbigteiten des Ballouz. Nah dem Tranzöfifgen bearbeite. Regensburg, Man. 8. 


enherrn Strafen v. WB.“ egrzig —————— 1 Thlr. 

d'Etvert, €. Ritter, D 28 der mäh fgen Stine vom eeb erg, Anton in Amerika, ober: Fauß’s Soll und Haben. Kos 
Jahre 170 und F Folgen. Bann 1864. Lez.-3. 1 ZEhlr. milch = ;bramatijche Dichtung. Nebft einem Prolog: Simon ofenftiel an 

Emsmann, $. ie Sonne brennt und die Sonne iR nicht fomweit bai Spuntage latt der Nem-Dorler Staat» Zeitung. New⸗-Yort. 1864 
ren der Erbe en — alẽ man an geglaubt bat. Zwei Rejultate ber neneften ann 
Autermifien igen of popslärer Darflelung. Leipzig, O. elbſt⸗ Intereſſen der Herzogthümer iewig ein bei der zu 

Bigand. teeffenben Entſcheidung. Derlin, pringer. Gr. 8 

Die väprülehe 1 Beyelica vom 8. December 1864 und das Verzeichniss Shateſpeares —X — it 300 — 1fte Liefe⸗ 
der W von dem heiligen Stuhle verartheilten Irrthömer der Neuzeit. Au- Fun, —3 Foee eare⸗Verlag. äh: 
ıhentischer —— vollständiger deutscher Uebersetzung. Wien, Mayer 8 he ammelte & fen“ ifee chn. Lurenburg, Bück. 
u. Comp. r..8 4 . 

Bratton, M. ©, Doctorin. Roman. Autorifirte Aus abe, Stein 8, Die Berwaltungslehre. Ifter Thl. — U. u. d. T.: Die 
na& ter 3ten un bei u giiigen Dr inale überfegt von ©. F “an Lehre von der, vol ie enden Gewalt, ihr Hecht und ihr Organismus, Mit 
sul. 4 — FA ir, 20 Ser. Bergleichn re von ed, Frankreich und Deutſchlaud. 

an Die o Sigi eines Aus, efinßeneu- Aus dem tuttga 
wit —— Aus 5 4 Bte. Berlin, Janke. 8. 2 Thlr. 20 Nor. —53 — Fi Orley⸗F — Kom an. Ausb bem baden par 
el zwifhen Bambagen v. Enſe und Selöner nedft Bri Elara Marg graff. Mer und 2ter Bd. Leipzig, Gü 
— J. —— son, u nlila Afſing. Iter Bo. Gtutts ı Me dr, H., Bigeunerbiat. Roman. — Domin«. — 8. 
ner. x. 8, r. r. 

Die verwahrloſte —ã— ‚ Bucteriät in Hol en und bie preußiſche 85 Ueber Weſen und Begri Menfden eele. ine phi⸗ 

eigati eeg Are Stilke u. v. n. Gr. 8. 4 Nor. ofen tr Abhandlung. Brixen, 8. 
arlen, —ãA Hai Fr Bränna. Elne a aminalge hichte. bweiſung der angebliden Brandenburgif * —— auf 
An dem —— von A. Kretzſchmar. Leipzig, Gerhard. 2Ngr. | bie gene ümer Schleswig-Holftein. Leipzig, * 3 ZN 

Eosiefon’s, —28 chte * — unter de Sion leswig⸗Holſteinſchen Beſitz⸗Frage. n, Springer. Er. 8 . 

Ndianern! — Rear. 


R Herausgegeben von rer Gottſchall. 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Reife in Mittelafien 


von Teheran durch die Turkmanifche Wüfte an der Oftfüfte des 
Kaspiſchen Meeres nad; Chiwa, Bodara und Samarland, aus- 
and im Jahr 1863 


Mit zwölf tie im —— und einer litho⸗ 
graphirten Karte. 
Deutfhe Driginalaudgabe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Zeitichriften des In⸗ und Auslandes rühmen dieſes vor 
furzem zuerft in englifcher Sprache verbffentlichte Wert ale die 
intereffantefie der in jüngſter Zeit erſchienenen Keife- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatſachen, bie 
für Geographen, Statiftifer und Induftrielle hohen Werth haben, 
feſſelt beſonders der abenteuerliche Reiz, welcher Bambery’s in 
ber Berfleibung eines Derwiih unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungarifche Reifende ift bekanntlich nach der Rückkehr aus 
Aften nit nur in feiner Heimat, fondern auch in Wien, 
Baris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende deutjhe Originalausgabe, vom 
Berfafler felbft bearbeitet, foflet, obmol mit benfelben Abbil- 
dungen umd einer Karte verfehen,, über die Hälfte weniger als 
die englifche. 


Derlag von 5. A. Brockdaus in Leipzig. 


Gefammeltie Romane 


von 
Marie Sophie Schwartz. 
Ans dem Schwediſchen von Angufl Mreßſchmar. 


Wohlfeile Anögabe in Banden zu 10 Ngr. 


Erſchienen find: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib 
aus dem Volke. Ein Bild aus der Wirk⸗ 
Tichleit. Zweite Auflage. Drei Theile. 
4.—6. Band. Kleinere Erzählungen. Drei Theile. (Ren.) 


T. Wollen i —* Ein mündiger Mann und eine unmünbige 
an. —ã Die Meine Färberin. Der Sabritant 
arron und Re 


II. Die Schweftern. Borurtheil und Bernunft. Drei Weibnadtsabenbe. 
111. Eine Epifobe aus bem Leben eine® Arztes. Cine Grinuerang an 
Krenyna 


Um die beliebten Romane der fchwedifchen Schriftſtellerin 
Marie Sophie Schwartz, welche wegen der darin entbal- 
tenen edeln Darfellungen de8 häuslichen Lebens und der vor⸗ 
waltenden ſittlichen Tendenz die allgemeinfte Berbreitung in 
deutichen Familien verdienen, dem Privatbeſitz zugänglicher 
zu maden, wurde dieſe wohlfeile Gefammtausgabe der- 
jelben zum Preife von nur 10 Rgr. für den mit großer 
Schrift gedrudten Octavband veranflaltet, worin bie 
bereits erſchienenen ſowie alle Künftig erfcheinenden Werle der 
Berfafferin Aufnahme finden werben. 

Obige Bande find nebft einem Brofpect über die 
Semmting in allen Buchhandlungen vorratbig und wer- 
den dafelbt Unterzeichnungen angenommen. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig 


Das Teben Iefu 
für das deuifche Dofk Bearbeitet von David Sriedrih Strauß 
and die Stellung der Gegenwart zum Chriftenthum. 


Bon Julius Meyer. 
8 Geb. 12 Nor. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, bie das berühmte 
Berk von Strauß erfahren bat, fpriht der Verfafſer diefer 
Schrift für daflelbe ein unummundenes Wort. Er bezeichnet 
bie Stelle, welche daffelbe im refigiöfen und geifligen Leben 

er Gegenwart einnimmt, und wünſcht, daß mancher dadurch 
angeren werde, das Werk von Strauß felber in die Hand zu 


nehmen. 
In demfelbeu Berlage erſchien: 
Das Leben Jein für das deutihe Volt beacheite von Davib 
Sriedrih Strauß. Zweite Aufla eh. 3 Thlr. 
Yy In 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu Biegen. ) Geb. 3 Thlr. 


Zur Sefhigte ber neneften Theologie. Bon Car! Schwarz. 
2 kg m bermehrte und umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 
r 
Schwarz, re Renen. Ein Bortrag | von gFriedrich von 
Raumer. Dritte Anflage. 8. Geb. 





Im Berlag von Carl Meyer in Zürich iſt foeben erſchienen: 


Seins der Chrift. 


Sechszehn apolog etijge Borträge 


Grundlehren des Ghrißenthums, nad) ihrer geſchichtlichen 
Entwidelung und in ihrer bleibenden Bebeutimg, mit 
Riüdfiht auf den Rationalismus und Skepticismus der 
Gegenwart. 
Im Winter 1864 zu Züri gehalten 
von 


“ @ “ ed 
Dr. phil., Licent, ai BR fior * Theologie an ber Uniscerfität 
zu Breslan. 
Preis 1 Thlr. 
Derfag von 5. A. Brockdaus im Ceipzig. 


Rafael Santi. 
Sein Leben und feine Werke. 
Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In diefem elegant anegeftatteten Bändchen bietet. der be⸗ 
fannte Kunſttritiler eine Biographie Rafael’®, melde alles das 
enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Rafael und fei- 
nen Werfen zu wiffen wünſchen muß. Es wird darin befon- 
ders die culturbiforiihe Mifflon des Meiflers und die welt- 
geishieprlich- philefophifche Bedeutung feiner Kunſt hervorgehoben. 
Die am Schlufſe beigefügten Anm eu verweiſen af eine 
reihe Duellenliteratur, bringen aber auch neuerforſchte berich⸗ 
tigende Zuſatze des Verfaſſers. 


Drud uns Verlag von 3. U. Brodhend in Leipzig. 











Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 











Erfheint wöchentlich. — Hr. 12. 23. März 1865. 
Inhalt: Neues aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Gnfe. Zweiter Artikel. Bon Rudolf Gottſchal. — Nachleſe zur neuern Literatur 


über das Lehen Jeſu. GBeſchluß) — Cine Geſchichte der Bolitil. Bon Aurelio Buddens. — lnterhaltungsliteratur. Bon Nubolf Son: 
nenburg. — Seuilleton. (Plauvereien aus der englifchen Literatur; Jean Paul über Schopenhauer; in griechifger Nationalkalender.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


’ leichter Makulatur. Die aeterna nox des Käfeladens verſchlingt 

Renes and dem Radtaf Barnpagen 8 von Enfe, die Tochter Jephtha's mit ſammt dem ausgepfiffenen Almanjor. 

I Zweiter Artikel”) Es iſt wahrlich eine düflere Stimmung, in der id) feit zwei 

Die Briefe von Stägemann und Metternih an Barn- | Monaten Hinbrüte; ich fehe nichts als offene Gräber, Dumm- 
bogen waren im wefentlichen von politifchem Intereſſe; in | !öpfe und wandelnde Rechenerempel. 


der zweiten größern Hälfte der Sammlung dagegen tritt das Und am 27. Mat 1824: 
Piterargefchichtliche in den Vordergrund. Den Kern bilden Ih bin, wie Sie aus meinem ganzen Briefe ſehen wer⸗ 
die Briefe vom Heinrich Heine, in denen uns das Bild | dem, ebenfalls ſehr verſtimmt, ich muß mid mit langweiligen, 


des Dichters und feiner Zeit frifcher und ſchärfer ent- mübfamen Arbeiten abquälen, der Todesfall meines Betters 


. . . iffolunghi hat mid tief betrübt, das Wetter ift fo fchlecht, 
gegentritt, als im dem biäher veröffentlichten Correfpon- ba Hl — if vom Elauren, ich babe —8 


denzen. Daß der Heine'ſche Geiſt immer Funken ſprüht, Anwandlungen von Pietismus, Tag und Nacht rappeln im 
ft zu befannıt, als dag man von den zahlreichen Wiges- | meinem Zimmer die Mäufe, mein Kopfübel will nicht weichen, 
unten diefer Briefe überrafcht fein ſollte. Freilich, es ift | und in ganz Göttingen if fein Gefiht, das mir gefällt. 

mt eine heitere, joviale Laune, aus der diefe Witze fich Um 1. Mai 1827 ſchreibt er an Barnhagen, daß 
entbinden; es ift eine diftere hamletartige Stimmung, | es fig noch mit mit feinem Kopfſchmerz geben wolle, 
welde fich durch die ganzen Briefe Hindurchzieht und mei- | daß alle Gemüthswunden eitern, und m bemfelben Briefe 
ſiens durch körperliche Einflüſſe bedingt if. Das fchwere | läßt er feinen Wis das folgende Feuerwerk abbrennen: 
Leiden, an welchem Seine die legten Jahre feines Lebens Unter uns gefagt, einer jhönen Kran fchreiben, fcheint mir 
darniederlag, ſchickte von früher Zeit feine Vorboten in | ebenſo thöricht, als wenn ich mit einer ſtrasburger Paflete in 
heftigen Kopffchmerzen voraus, über welche der Dichter Correfpondenz treten wollte. Jedes Ding in der Welt will auf 
in den meiften Briefen Magt. Wenn Heine der Vater des | feine eigene Weiſe genofien fein, Jene fchönen Augen, deren 
in Dem meiften 8 tn Stanz unfer Herz erfreut, und jene Xritffelpaftete, deren Duft 
—— en mitteriähen z Km en uns begeiftert — fie verlieren gar fehr in der ferne. 

tler ober vielmehr wie ein dunffer aben ziehen ſich die Aus | an Fre 827 uf er ganz Ih an —* 
* dieſer Bahn a vurd) dem ine rief” | mad) verttocheten Beien. ' 

wechſel mit Barnhagen, Rahel, Ludwig und Friederike ’ 0 _ 
Robert, umb es Lohnt fich der Mühe, diefem Faden nad): bogen 1. April 1828 klagt er in einem Brief an Varn 
zugehen, denn auch die beiten Perlen des Wites find an . 


des ſind will ſchließen. Cine uneudliche Betrübniß überfällt 
ijn gereiht. Das Phänomen der Heine'ſchen Dichtweiſe mich em Aa Franer Sicht dur) mem Fa u" ich 


findet gerade hierin feine eigenthümliche Erklärung; denn weiß kaum, was ich ſchreibe. Die Engländer haben mid an- 
die Blafen des Wiges und der Empfindung fliegen aus | geftedt mit ihrem Spieen und ih bin gründlich verdrießlich. 
dem dunfeln Grunde einer krankhaften Stimmung empor, An Friederite Robert fehreibt er im Mai 1829: 
m welche körperliche Leiden mitbedingend hineinfpielen. Geftern Abend 11 Uhr las id nochmals Ihre hübſchen 
So ſchreibt Heine- Hamlet am 27. November 1823: Berfe und mein Herz machte dazu die Pafflonemufil. Heute 
. 4 Morgen aber iſt mein Herz mauſetodt und ich ſelbſt bin nur 
Ueber das Leben hinaus verſpreche ich nichts. Mit dem | per wandeinde Fleiſchſarg meines Derzens. Ich bin einer der 
Ittten Odemzuge iR alles vorbei, Freude, Liebe, Werger, Lyrik, | ungtidtichhen Monarchen, die jemals gelebt haben. Nur der 
vr Behaitnifle Mlatihen" Sumbereheil Champagne — ums | König Mebuladneger war ungiädtiher ale ich, da er afprifces 
von dem mächtigen Talbot, der ve ‚Theater Deutichlands mit Sras frefien mußte, welches jhwerlih fo gut zubereitet mar 


frinem Ruhm erfüllte, bIelbt nichts übrig als eine Hand voll —e——— unferr: Dr. aiach, Aber wie lange 


9) Dal. den erßen Artikel in Ar. 11 d. DI. D. Red. | und im Januar 1830 an biefelbe: 
1865. ı2. 23 
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Ich leide nämlich an einem hohlen Zahn und am einen 
hohlen Herzen, die beide eben wegen ihrer Hohlheit mir viel 
Dual verurſachen. Leider habe ich nicht die Courage mich der 
heilfamften Operation zu unterziehen — id; meine in Betreff 
des Zahns. Wenn ich au Sie denke, fühle id) mandmal Lin- 
derung — ich meine in Betreff bes Herzens. 

„Ich armer verwithfchter Prinz“, heißt ed am einer 
andern Sick, „bin fo kummexrreich geſtimmt, daß id 
fterban möchte. Und ach! wer tobt zu fein wünſcht, der 
ift es fchon zur Hälfte.” Bon feiner letzten amouriſchen 
Belanntfchaft ift nichts übriggeblieben, als ein öder Katzen⸗ 
jammer, ein widerwärtiger Spuk, ein gefpenftifcher Aer⸗ 
ger; „mandjmal um Mitternacht miaut eine todte Kate in 
den Ruinen feines Herzens”. 

Am 27. Februar 1830 erfahren wir: 

Sa diefem ſchändlichen Ultrawinter, wo jeder honneter, 
fiberaler Menfch krank war, habe and id) fehr gelitten; ich bin 
jet wieder auf die Beflerung, nachdem ich vier Wochen lang 
mih von Blutegeln, fpanifhen Fliegen, Apothelern und be- 
dauernden Freunden quälen Taffen. Sch warf viel Blut, mb 
da ich ans der Fiteraturgefchichte wußte, was bergleichen bei 
Berfiferen zu bedeuten bat, fo wurde ic ängftlich und habe mir 
ans Angft alle poetifchen Geffihle und noch viel mehr alles Poe- 
tifiren fireng unterfagt. 

Am 19. Februar 1830 fehreibt Heime: 

Ber it denn der Berfiorbene? Mir können Sie e8 fagen, 
der ich ebenfalls tobt bin und nur noch durch das Eſſen und 
den täglichen Aerger mit der lebenden Welt zufammenbänge. 

Diefer pathologifhe Zug geht durch Die ganze Folge 
ber Briefe hindurch), abwechjelnd in Ernft und Scherz, 
doch von Jahr zu Jahr überwiegt der erftere mehr, bis 
jener traurige Zeitpunkt eintritt, in welchem die Matragen- 
gruft der Rue d'Amſterdam den unglidlichen Dichter 
nmfängt und ihn unter ben heftigften Schmerzen nur noch 
eine Berfpective zeigt — den Kirchhof von Montmartre. 

Am 3. Januar 1846 ſchreibt Heine: 

Mir ging es nämlich in der jüugften Zeit fpottfchlecht und 
das Schreiben felbft erinnert mid) befläudig au mein körper⸗ 
liches Misgefhid: ich kann kaum meine eigenen Gchriftzlige 
ſehen, indem id) ein ganz geicdhloffenes und ein bereits ſich 
fehfießendbes Ange habe, und jeder Brief mir eine Pein. 

Und am 4. Mat 1847 lauten die legten Zeilen ber 
Correſpondenz: 

Mir gebt eb korperlich ſchlecht und ic trage das Unab⸗ 
weisbare mit Geduld. Meine Gemüthswärme iſt bie zur Flamme 
erhöht, während bie äußere Lähmung mid) umſchleicht. 

Auch was Heine’s Stellung in der Fiteratur zu ein⸗ 
zelnen heruorragenben Perfünlichfeiten derfelben und zu 
ben politifchen Tragen betrifft, finden wir in den mit: 
getheikten Briefen mancherlei intereffante Auffchlüſſe. 
Heine's Stern ging auf, al& die mondumglänzte Zauber- 
nacht der Rontantit fich bereits ihrem Ende zuneigte, in 
einer Epoche, in welcher H. Clauren ber Liebling der großen 
Menge war und das „claffiiche” Drama durd die Schid- 
falstsagöben, durch Beer und Schenk, auf der deutjchen 

vertreten wurde. Cine erhabene Langeweile fchritt 
damals auf dem Kothurn über die weltbedeutenden Breter 
und durch die Literatur, ımd die kurzweilige Mimiliprofa 
war über alle Begriffe frivial. Heine's erſtes Auftreten 
ftand im bemußten Gegenfag zu diefer matten literariſchen 


) 
‘ 











Production. Am 4. März 1825 fchreibt er: „Bon Ver⸗ 
fin hör’ ich gar nichts, außer daß Walter. Scott dorthin 
fommen wird, um neue Naturfchönheiten in fi) aufzuneh- 


| men und Clanren perfünlich Tennen zu lernen.” 


Weber den „Paria“ Michael Beer's finden wir fol- 
gende böswillige Kritik: 

Gans Kat mir geſagt, unſer, Paria erregt noch immer viel 
Mitleid. Die Zeiten find fo ſchlecht, alle Menſchen lagen, 
und es ift fehr politifc) von unſern Regierungen, daß fie al- 
Ienthalben die Aufflihrung des „Paria“ beglinftigen, damit wir 
jeben, e8 gibt Leute in Indien, die noch mehr leiden und aus- 
Reben als wir Deutſchen. 

An einer andern Stelle heißt es: „Der größte Dich— 
ter der Welt ift Eduard von Schen!“, und am 1. April 
1828: „Gübe e8 nicht zumeilen einige großartige Erſchei⸗ 
nungen, 3. DB. eine Michael Beer'ſche oder Schenf 
Tragödie, jo wäre dieſes triviale ſchlechte Klima nicht zu, 
ertragen.” 

Auch mit den Romentitern felbft und ihren nächſten 
Anhängern erfcheint Heine in diefen Briefen wenig ein- 
verftanden. Friedrich Fouqué hatte ein Gedicht an Heine 
gerichtet (am 21. Mai 1823), welches mit den Berjen 
anfing: 


Du lieber herzblutender Sänger, 
Dein Lied verſteh' ich ja wohl, 
Doc finge fo wirr nicht Tänger, 
So zirnend nicht und hohl! 
Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Wind fo wirr, 
Und züruend, wie in Gewitterpracht 
Der Blige bleudend Geſchwirr — 
and in welchem der folgende beſſere Vers vorkommt: 
Du, dem bie Kraft im den Liedern fchäunt, 
Dem zudt auf der Lippe der Schmerz — 
Du baft ion einmal jo Schlimmes geträumt — 
O hine dein liebes Herz! 

Für dies Gedicht quittirt Heine, als er e8 Varnha⸗ 
gen zufchict, mit den Worten: „Des Mannes Herz ift 
gut, und nur im Kopfe fitt die Narrheit.” Am 23. No- 
vember 1823 fchreibt Heine: 

Hitzig's Büchlein Über Werner babe ich gelejen; Eiter! 
nichts als Eiter! Auch Hoffmanns Nachlaßfratzen von dem- 
fefben habe ich gelefen und bin faft feefrant geworben. Kerner 
Ias td; Immermann's „Periander“; es if das fchlechteſte 
Meifterfiid, das ich kenne, 

Intereſſant find and) Heine's Aeußerungen iiber Goethe. 
Gegenüber dem Goethe⸗Cultus des Varnhagen ſchen Kreifes 
ift er in vieler Hinficht ein Ketzer. Zwar ſchreibt er am 
27. November 1823 an Robert: 

Sie lönnen kanm glauben, wie artig ich mid; jet gegen 
gran bon Varnhagen betrage, — id) habe jekt, Bis uf" eine 

feinigleit, ben ganzen Goethe gelefen! Ich bin jett kein blin- 
he deide mehr, fondern ein jehender. Goethe gefällt mir 
ehr gut. 

Und am 28. November 1827 an Barnhagen: 

Menzel’ Buch Über Literatur hat viel Schönes. Die Stel- 
fen über Goethe Habe ich nicht ohne Schmerzen Iefen Fönuen. 
Ich möchte fie für keinen Preis gefchrieben haben. Wo denken 
Sie Hin, lieber Barnhagen, ih, ich gegen Goethe ſchreiben! 
Wenn die Sterne am Himmel mir feindlid) werben, darf ich 
fie deshalb fchon für bloße Irrlichter erllären? Ueberhaupt iſt 
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8 DummBeit, gegen Männer zu fprechen, die wirklich groß 
find, ſelbſt wenn man Wahres ſagen könnte. Der jetzige Ge⸗ 
genjatz der Goethe'ſche Deulweiſe, nämlich die deutſche National⸗ 
beſchraͤnltheit und der ſeichte Pietismus find mir ja am fatal⸗ 
Ben. Deshalb muß ich bei dem großen Heiden aushalten, 
quand meme — wahrſcheinlich Taffe ich im dritten Theil ber 
Reiſebilder wirder eine Batterie gegen das Puſtkuchenthum 108» 
fenern. Gehöre ich auch zu den Uupufriedenen, fo werde ich 
boch nie zu den Rebellen übergehen. 

Dennoch kann er nicht unterlaffen, feiner Ketzerei eben- 
tele Ausdrud zu geben, und er thut dies im einer fo fei- 
nen Weiſe, daß ein Diplomat von Fach ihn darum be- 
neiden müßte, indem er Barnhagen auf Goethes Unkoften 
Somplimente macht. Am 28. Februar 1830 fchreibt er 
an dieſen: 

Ich leſe jetzt den vierten Band von Goethe's und Schil⸗ 
ler'o Briefwechjel, und wie gewöhnlich made ich Stilbeobach⸗ 
tagen. Da finde ich wieder, daß Sie nur mit dem früheſten 
Goeihe, mit dem Werther ⸗Goethe, Aehnlichkeit im Stil haben; 
Jhnen fehlt ganz die jpätere Kunſthehaglichteit des großen Zeit⸗ 
ablehnungsgenies, der fich ſelbſt letzter Zwed iſt. Er beherrſcht 
keinen Stoff, Sie bezwingen ihn. Abrundung, Hellduubel, 
Beripective der Zwiſchenſätze, mechaniſches Untermalen der Ge⸗ 
daulen, dergleichen Tann man von Goethe lernen — nur nicht 
Hmnlichleit. Es iſt noch immer meine fire Idee, daf mit der 
Gudihaft Der Kunftperiode auch Bas Goethenthum zu Ende geht; 
mr ımiere äfßhetifivende, philoſophirende Kunftfiunzeit war beim 
Islommen Goethes günſtig; eine Zeit der VBegeifterung und 
ver That kann ihn nicht brauchen. Aus jenem vierten Bricf- 
ſammlungtheil fa ih Mar, wie ingrimmig er die evolution 
bafte, er hat m Liefer Hinficht unglinfiig auf Schiller einge 
wit, den ex vielleicht am Ense zum Mitarifiofraten gemacht 
hätte. Bel. ſein Berhöhunug Pofſelt's, Campe's, des Bürger⸗ 
diplems, das Schiller aus Frankreich erhielt, u. |. w. 

Das Verhältniß Heine's zu Börne bewegt ſich zwi- 
ſchen zwei „Polen“, die in diefem Briefwechfel beide ſcharf, 
wenn auch kuxz charakterifirt werben. Am 1. April 1828 
heißt es: 

Börue, wie ich höre, iſt ja jetzt bei Euch. Gr bat mid) 
ſcht lieb. Er ift viel beſſer ala ich, viel größer — aber nidjt 
16 großartig. 

Dagegen Heißt es am 16. Juli 1833: 

Schufte, wie Börne und Couforten, habe ich dadurd) 
ajchadtich gemacht, für mich wenigſtens. 

Eine fehr große Rolle Spielt in dem Briefwechfel auch 
bie Platen'ſche Affaire, diefer mit allen Waffen perfün- 
licher Invective durchgeführte Skandal. Heine hielt es 
fir nöthig, ein Erempel zu ftatuiren; doch fitrchtete er die 
Folgen und daß er die Hffentliche Meinung ſich entfrembe. 
&r ſucht daher mehrfach den Skandal auf das politifche 
Gebiet hinüberzuſpielen und ſich gegenüber den Zenten 
Goethe's und Schiller’8 wegen der göttlidhern Grobheit, 
die in feinen eigenen Stredverfen herrſcht, in die Pofitur 
eines venolutionären Vorkämpfers der Zeitideen zu ver- 
ſetzen. So fchreibt er am 4. Februar 1830 an Barn- 


gen: 

Der Schiller -Goetheihe Zenienlampf war doch nur ein 
Rertofieftrieg, es war die Kunftperiode, e8 galt den Schein des 
Lebens, die Kunſt, nicht das Leben ſelbſt — jet gilt es die höch⸗ 
Ren Intereſſen des Lebens felbfi, die Revolution tritt in die 
Literatur und der Krieg wird ernfter. Bielleicht bin ich außer 
Voß der einzige Repräfentant diefer Revolution in der Litera⸗ 
tur — aber die Erſcheinung war nothwendig im jeder Hinftcht. 


Ich glaube nicht, daß ich hier, wie bei meinen Liedchen, viel 
Nachfolger haben werde, denn der Dentfche iR bon Natur ſerdil 
uud die Sache des Bolls iſt nie die populare Sade in Deutſch⸗ 
land. Doch, Hier läßt ſich. nichts vorausbeſtimmen — jcher 
thue das Seinige. Freilich glaubt jeder ſeine eigene Sache zu 
führen, während er doch nur das Allgemeine repräfentirt. Ich 
fage das, weil db in der Platen'ſchen Geſchichte auf keine Bür⸗ 
gerfrone Anfpräche maden will, ich forgte zunüchſt für mi — 
aber die Urfachen diefer Sorgen entflanden aus dem allgemei- 
ven Beitlampf. 

Die Urtheile, welche Heine über feine eigenen Schrif- 

ten füllt, zeigen, daß er über diefelben eine ſehr richtige 
und unverblendete Eritifche Einficht befigt und daß er nicht 
zu den Poeten gehört, welche fi) auf das, was fie nicht 
können, das Meifte einbilden. Am 4. März 1825 ſchreibt 
er über die „Harzreiſe“; ev nennt fie das Hübfchefte, 
was er unterbeflen gejchrieben, eine Mifchung von Natur: 
Ihilderung, Wis, Poeſie und Waſhington Irving'ſcher 
Beobachtung. Die Kritil kann diefem Urtheil nur bei- 
ſtimmen. Die „Reiſebilder“ find, wie er an einer an⸗ 
dern Stelle befetint, con amore gefchrieben, er nennt bie 
zweite und dritte Abtheilung berfelben „koloſſale Epigramme, 
noch origineller und großartiger als bie frühern“. Das 
„Buch der Lieder“ bezeichnet er als eine tugenbhafte Ausgabe 
jeiwer Gedichte. Auch über feine Stellang in der Literatur, 
feine Bedeutung für dieſelbe hat er die Harften und rid)- 
tigften Anfichten, mit denen er den fpätern Kiterarhiftori- 
fern vorgreift. Er empfiehlt am 3. Januar 1846 Laj- 
falle als feinen Freund, als einen jungen Mann von den 
ausgezeichnetſten Geiftesgaben an Barnhagen; er rühmt 
feine gründlichſte Gelehrfamfeit, den größten Scharffinn, 
der ihm je vorgefommen, die reichfte Begabniß dev Dar: 
ftellung, eine Energie des Willens und zine Habilite im 
Handeln, die ihn im Erflannen ſetzen; er nennt ihn dabet 
einen ausgeprägten Sohn der neuen Zeit, die nichts von 
jener Entſagung und Befcheldenheit wiffen will, „womit 
wir uns mehr ober minder heuchleriſch in unſerer Zeit 
hindurchgelungert“ und führt fert: 
Dieſes nemwe Geſchlecht will genteßen und fich Heltend ma- 
den im Sichtbaxen; wir, bie Alten, beugten uns demfthig 
vor dem Unfichtbaren, haſchten nad, Schattenkiiffen und blauen 
Blumengerichen, entjagten und flennten, und waren doch viel- 
leicht glüdlider als jene harter Bladtatoren, die fo ſtolz dem 
Kampftode entgegengeheit Das taufendjährige Rei) der Ro⸗ 
mantit hat ein Ende, und ich felbft war fein letzter und ab- 
gebanfter Fabelkönig. Hätte ich nicht bie Krone vom Haupte 
fortgefhmiffen und den Kittel angezogen, fie hätten mich richtig 
gelöpft. Bor vier Jahren hatte ih, ehe ich abtrlinnig wurde 
ven mir felber, noch ein Gelüfte mit ben alten Traumgenoſſen 
herumzutummeln im Mondſchein — und ich fchrieb den „Atta 
Troll“, den Scmanengefang der untergeheuden Periode, und 
Ihnen babe id ihn gewidmet. Das gebüigrte Ihnen, denn Sie 
find immer mein wahlverwandtefter Waffenbruder gewefen, in 
Spiel und Ernſt. Sie Haben gleid mir die alte Zeit begra- 
bew helfe und bei der neuen Sebantmenbiewft geleißet — je, 
wir haben fie zu Tage gefördert und exfchreden. Es gebt une 
wie dem armen Huhn, das Enteneier ausgebrlitet bat und mit 
Entfegen fieht, wie die junge Brut fih ins Waſſer ftürzt und 
wohlgefällig ſchwimmt! 

Ueber Heine's politiſche Anſchauungen ift es, trog 
eines amögefprochenen Glaubensbekenntnifſes, das er bei 
einer beſummten Beranlaffung an Barnhagen ſchreibt, 
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erade wegen biejer Veranlafjung ſchwer fi aus ben 
Briefen ein klares Urtheil zu bilden. Für die Juli 
revolution war er begeiftert; er nannte fie eine Fortſetzung 
feiner Revolutionsftudien; denn er trieb vorher Tag und 
Nacht Revolutionsgeſchichte. Am 31. April jchreibt er, 
baß er jede Nacht träume, er pade feinen Koffer und 
reife nad) Paris, um frifche Luft zu fchöpfen, ganz den 
heiligen Gefühlen feiner neuen Religion mich hinzugeben 
und vielleicht als Priefter derjelben die legten Weihen zu 
empfangen; am 27. Juni 1831 ift er in Paris. Nun 
begibt e8 ſich 1838, daß er dort eine deutfche Zeitung 
begründen will; damit fie beftehen kann, darf fie in Preu⸗ 
Ken nicht geächtet fein; er erſucht Barnhagen um feine 
Bermittelung und ſpricht am 13. Februar 1838 von den 
Garantien, die er der preufifchen Regierung bieten könne: 


Wie ich es feit der Yulirevolution immer gethan habe, 
mit Weberzeugung gethan habe, werde ich auch Binfliro dem 
monardifhen Princip buldigen. Diejes wird ohne zweidentige 
Berflaufulirung, wie wir fie bei ben flidbeutjchen Konftitutio- 
nellen jeben, Hattfinden — beun wie Sie, lieber Barnhagen, 
wol öfters gemerkt haben, id) bin kein Enthuſiaſt für das deutſche 
Ständewefen, und nur um meine Popularität bei ber liberalen 
Menge, die mid für einen erlanften Servilen halten würde, 
nicht einzubüßen, babe ih mid gegen die conflitutionelle 
Affenkomödie nicht ganz von Herzen ansgefprochen. Jedoch 
unlängft, in einer Reihe Artikel, die Sie in Lewald’s Theater- 
reone finden, habe ich meine Antipathie in dieſer Beziehung 
nicht ganz verbergen Fünnen. In befagten Artifeln werden Sie 
ebenfalls keine allzu große Vergötterung der Franzoſen finden. 
Ich will alle Nachrichten aus Preußen nur ans Zeitungen, 
weldye die preußiſche Cenſur paffirt, entlehnen; follte man mir 
aber erlauben, Privatcorrefpondenzen aus Preußen zu druden, 
fo werde ih in der Wahl der Korrefponbenten nie das Mis- 
fallen ber Regierung risfiren. Die Iuterefien der altpreußifchen 
Provinzen find mir ebenjo unbelannt wie gleichgültig, und es 
koſtet mir keine Ueberwindung, bierliber entweder ganz zu ſchwei⸗ 
gen oder nur die Meinung anderer zu referiven. Anders ift es 
mit den Rheinprovinzen. Hier ift der Bogel zu Haufe, biefer 
Boden ift mir nicht ganz gleichgliltig, und es ift mir ebenfo 
ſehr Bedürfniß wie Pflicht, mid über die heimatlihen Vorgänge 
frei auszufpredhen. Hier muß mir bas uneingefehränfte Wort 
geftattet fein. Aber die preußiiche Regierung kann ficher fein, 
daß bei der jeßigen Lage der Dinge, in Betreff der Rheinlaude, 
alle meine Sympathien auf feiten Preußens find, daß ich nie 
die Verdienfte Preußens um diefes Baſtardland verkenne, das 
erft duch Preußen für Deutfchland wiedergewonnen und zu 
denticher Art und Weife erhoben wird. 


Die Complimente, die er bei biefer Gelegenheit den 
Rheinländern macht, fühlen wir uns nicht berufen, zu 
colportiren! Aus dem eben mitgetheilten politifchen Glau⸗ 
bensbelenntnig exrfieht man, daß Heine fein Anhänger bes 
Conftitutionalismus ift; doch ob es ihm mit feinem mon- 
archiſchen Glaubensbefenntnig Ernft war, durfte man 
bilfigerweife bezweifeln. Heine's Politik war ſchwankend 
wie ein Curszettel, und feine Anfichten hingen oft von 
feinen Abfihten ab. Die öffentliche Meinung hatte ihn 
als einen liberalen Stimmführer anerkannt, infolge der 
Kedheit, mit der er gegen einzelne hochfiehende Männer 
und Berühmtheiten zu Felde gezogen; doch war dies bei 
ihm alles mehr „perjönlich” als „principiel”, mehr das 
Behagen an einer witigen, Auffehen erregenden Ungezo- 
genheit, als ein aus tiefinnerfter Weberzeugung hervor⸗ 
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gebender Zorneserguß. Die Rolle mußte er nun wohl 
ober übel fortfpielen, wie er felbft in den eben mitge- 
theilten Zeilen befennt. Der Zauberlönig der Romantik 
war keinesfalls ein geborener Politiker; fein Weg fpielte 
nur mit den Requifiten der Politik. Deshalb kam er auf 
politifchem Gebiete in eine ſchiefe Stellung unb mußte zur 
allerlei Heinen „Lumpigleiten“ feine Zuflucht nehmen, die 
er in einem Briefe vom 1. April 1828 an Barnhagen 
in folgender höchſt charafteriftifcher Weife rechtfertigt: 

In Deutfhlaud ift man noch nicht fo weit, zu begreifen, 
daß ein Mann, der das Edelſte durch Wort und That beför- 
dern will, fich oft einige Heine Lumpigkeiten, fei e® aus Spaß 
oder aus Bortheil, zu Schulden kommen laffen darf; wenn ex 
nur durch diefe Luupigkeiten (d. h. Handlungen, die im Grunbe 
ignobel find) der großen Idee feines Lebens nichts ſchadet, ja 
dag diefe Lumpigkeiten oft fogar Iobenswerth find, wenu fie 
uns in den Stand feßen, der großen Idee uufers Lebens befto 
würbdiger zu bienen. Zur Zeit des Macchiavell und jet noch 
in Paris hat man diefe Wahrheit am tiefften begriffen. Die⸗ 
ſes zur Mpologie aller Lumpigleiten, die ich noch Luft Habe in 
biefem Leben zu begeben. 

So zeigt und der Briefwechfel den ganzen Deine mit 
feinen Lumpigfeiten und Unarten, wie mit feiner wiß- 
ſprühenden Blafirtheit, mit feinen Heinen Kuiffen und 
großen Gedanken, mit dem ganzen trüben drangbollen 

eben, da®, wie er felbft an einer Stelle fagt, m das 

Uneigennügigfte, in die Idee „übergeht“. Intereffant ift 
auch die feine Schattirung in ben Briefen, je nad der 
Adreffe, an die fie gerichtet find; es liegt darin ein dra- 
matifches Talent, das fonft bei Heine wenig zum Durch⸗ 
bruch gelommen iſt. Dan vergleiche z. B. die Briefe, 
die er an Rahel, mit denen, bie er an Friederike Kobert 
ichreibt. Beide find voll begeifterter und humoriſtiſcher 
Huldigung; aber die Mifchung diefer Ingrebienzien ift in 
beiden eine fehr verfchiedene. Eine „ſchmeichelhafte“ Hyper- 
bel, die wie eine Peuchtlugel über dem Haupte der Rahel 
erplodirt und fie von oben herab mit einer Art von Glo- 
rienfchein überftrömt, ift gänzlich anderer Qualität, als 
die Hyperbeln der Schmeichelei, mit denen er wie mit 
einem nedifchen Sprühfener die ſchöne Friederike Robert 
von Kopf zu Fuß überfchütte. Da hat troß der farben- 
prächtigen indifchen Sonette der Cultus etwas Gamin- 
baftes, mag er fie nun „Ew. Schöngeboren’ nennen oder 
une des plus jolies femmes qu’on puisse imaginer 
oder ihr wünſchen, daß der liebe Gott (oder der Gott der 
Liebe) noch lange ihre Schönheit erhalten, daß fie nie 
von Leuten geliebt werden möge, die ihr fatal find und 
daß fie täglich Gelegenheit und Appetit habe, fchönen 
Kuchen zu effen. — 

Nicht mindes harakteriftifch, als die Briefe von Heine, 
find die 71 Briefe von Bettina an Varnhagen, welde 
den Schluß der ganzen Sammlung bilden. „Das Kind” 
mit ſeiner Schwebereligion verleugnet ſich in feinem ber- 
felben; eine überwuchernde Phantafie bildet eine wahre 
Wildniß von ineinandergewachfenen Bildern, aus denen 
man fich die Gedanken oft mit Mühe losſchält. Oft aber 
brüdt das Bild auch den Gedanken in fchlagender Weite 
aus. Bettina ift eine begeifterte Hohepriefterin ber Hu⸗ 
manität, eine Fürfprecherin für die Armen, die Unter- 
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die Berfolgten! Doch fie Heidet dieſe Fürſprache 
Ueberſchwenglichteiten, daß man oft eher glau- 
e, eine Zfiöpriefterin vor fi zu fehen, welche 
en dor dem Altar fteht, das Aug’ zum Sirius 
nd ein neuanbrediendes Jahrtaufend verfünbend, 
von Arnim in Berlin, im vormärzlichen Ber 
ı Conflict Heinlicher und nörgeliger Natur wa- 
wo Cenfur= und Bolizeipladereien im Border 
inden. Doc; gerade zur Illuſtration diefer vor- 
—-... Zufände find ihre Briefe von befonderm In— 
tereffe. Bettina war „the busy body“ dieſer Epoche; 
fie mifchte ſich in alles; fie gudte in alle Täpfe und ging 
dabei jelbft, was Polizeifcherereien betrifft, nicht Ieer aus. 
Hoffmann von Fallersleben, Robert Prug, alle Gemaß⸗ 
tegelten jener Epoche, finden bei dem Wunderkinde warme 
Vertretung. Doc; den eigentlichen Mittelpunkt des Brief- 
wechſels bilden das „Goethe-Monument“ und die ſchle— 
fügen Weberuuruhen. An den erften Plan Enüpft fie 
ihre phantafievollften Infpivationen; an das letzte Ereigniß 
ihre ebeiften Reflerionen. Es ift ſchwer, aus dem djao- 
tiihen Durcheinander, aus dem Gedankenwirrwarr diefer 
Briefe einzelnes herauszuheben, denn fo aphoriftifch die 
Grpüfe find, fo gering ihe, Ingifcher Zufammenfang ift, 
ſo hängen die Gebanfen doch wie ein Kattenkönig zufam= 
men, man weiß oft nicht, wo die Köpfe oder Schwänze find, 
aber man lann nichts herausreißen, man muß das ganze 
Eonglomerat, wie es zufammengebaden ift, gelten laſſen 
Dem Briefwechjel gehen Aufzeichnungen Barnhagen’s 
zur Charakteriftit Bettina's voraus. Diefe Aufzeichnun- 
gen enthalten nicht nur Urtpeile, fondern auch Unekdoten, 
kegtere meiftens ſehr pifant und bisher nicht belannt. Bon 
den Urteilen heben wir hervor: 
Bettina if ein Bogel, fie ift immer weder gefauert ober 


Der Hauptunterfdied zwiſchen Rahel und Bettina if der, 
daß bei großer und reicher Begabung, die beiden gemein wenns 
gs nicht diefelbe war, Bettina alles aus oder wenigfens mit 

feit that, Rahel ſtets alles aus dem Herzen und aus der 


Bernunft, ohne alle Eitelkeit. Dies unterfdeidet auch ihre Nei- 


Menften, ihre Urtheile über folde. Das Echte in 
nur der Geift und die Bhantafle, ihre Menfcenliebe 
äußerer Anläfle und Stügen. Das Wort Sqleier⸗ 
er Bettinen, fie fei lauter Sinnlichkeit, die fi aber 
ncentrire, if ein wahrer Schlüffel ihres Wefens. 
wird man bei ihr auf diefen Ausſpruch zurldgeführt. 
les Sinnlihe in Wort und Bild auf das äußerfte, 
Di BVorftellungen in die größte Lüfternheit, um bann 
ubrechen. 

ı if ein fo urſprungliches , echtes, geiſtedles und reich 
!enfchenfind, daß mur bie finfere Beimifhung des 
und Berwirrten abzufallen braucht, um uns einen 
Engel fehen zu laſſen! Und ift das nicht bei allen 
tehr oder minder jo? Wir wollen ung möglicft an 
Theil in uns und andern halten! 

den Anekdoten ift eine der curiofeften, wie Bet- 
ier Geſellſchaft bei Gneifenau ſich zwiſchen bie 
Gaſtgebers hinlegt, in der Attilude Hamlet's 
es Schauſpiels, und dort liegen bleibt, bis die 
vorüber iſt und Gnueiſenau ſelbſt fie wach- 
luch was Varnhagen über das Goethe- Monu- 





ment mittheilt, ift fehr originell. Das Goethe-Monu- 
ment war Bettina’8 fire Idee ober, wie fie felbft es in 
einen Briefe an Barnhagen Mitte October 1838 nennt, 
„das Räthfel ihres Daſeins“. Diefer Brief enthält eine 
von Schwärmerei durchdrungene Nechtfertigung ihres 
Goethe⸗ Cultus in einer höchſt merkwürdigen Weife und 
bleibt in Bezug hierauf ein werthvolles Actenftüd. Yın 
12. December 1846 beſchreibt Bettina das Modell des 
Goethe - Monumente in einer fo phantafievollen und 
ſchwunghaften Weife, wie fie einem begabten Dichter Ehre 
machen würde. Bettina, diefe durchaus „unplaftifche” 
Natur, in welder alles in mufifaliihen Stimmungen auf- 
geht, mit der Monomanie eines Goethe: Monuments be- 
haftet — es klingt wie eine „Ironie bes Zufall”! 

Schon am 1. Januar 1824 hatte fie ihre Slizze 
eines Goethe» Denfmals an Goethe gefendet. Er fehrieb 
hierüber an den Staatsrath Schulg: 

Die Skizze der Frau von Arnim if das wunderlichfle 
Ding von der Welt; man kann ihr eine Art Beifall nicht ver- 
fügen, ein gewiſſes Lächeln nicht unterlaffen, und menn man 
das Heine nette Gchostinb des alten impaffbein Göen aus feir 
nem Naturzuftande mit einigen Läppchen in den ſchiclichen ber 
fördern wollte, und die ſtarre trodene Figur vieleicht mit eini⸗ 
ge Anmuth des zierlichen Gefhöpfs ſich erfreuen ließe, fo 
fönnte der Einfall zu einem Meinen Hübfchen Modell recht nedi- 
ſchen Anlaß geben. Doc; mag es bleiben wie es iſt; and jo 
gibt es zu denten. 

Barnhagen fügt Hinzu, daß die getabelte nadte Pſyche, 
die in allem Betracht viele Misbilligung erfuhr, noch ind» 
befondere Bettina jelbft vorftellen und ihre Züge haben 
follte, was Goethe nicht gemußt zu haben feheint. Das 
Monument Fam nun doch zu Stande; habent sna fata 
monumenta, wie und Barnhagen erzählt: 

Sie Hatte den Bildhauer Steinhänfer aufgefordert, in Rom 
mar frifh en die Ausfährung der Goethe-Statue ihres beab- 
fitigten Denkmals zu gehen, und ihm vorgefpiegelt, der König 
Habe das Ganze gebilligt und übernommen. AS die Marmor- 
flatıne fertig war, ergab fidh, daß der Mönig vom der Gadıe 

ichts woiffe, nichts wiffen wolle. Gteinhäufer hielt fi alfo an 

Bettinen als die Befellerin. Diefe war in größter Berlegen- 
Heit, die Familie in peinfifter Sorge, Frau von Gavigub 
ging händeringend umher, und jammerte, daß ihre Schwefter 
dur Unbedacht und falſche Angaben fi) und die Ihrigen ins 
Ungitit fürze, zu Beitlern mache; wie e8 mar zu demen fei, 
den Bildhauer, der 20000 Thaler fordere, zu befriedigen! Da 
kam unerwartete Rettung durch den Großherzog von Weimar, 
der auf Betrieb des jungen Wolf von Goethe, die Statue für 
fih srsufe. Eigenilich die Großherzogin, die gerade in Rom 
war.) z 

Es finden ſich in biefen Briefen ber Bettina zahlreiche 
Berlen des Ausdruds, der Empfindung und Gefinnung 
unter einem wahren Schutthaufen übereinanderſtürzendet 
Perioden und ſchwülſtiger Erpectorationen. Wie fchön, 
was fie von bem Bud, Varnhagen's über Rahel fchreibt: 

Wie andere bie Grabesflätte mit Blumen bepflanzen, fo 
haben Sie diefe kräftigen geifligen Pflanzen, am Grabe zwar, 
aber ohne Umzännung gejet, ſie werden ihren Samen wader 
tragen und ohn' Ende blühen! 

Wie ſchön der Ausſpruch: „Gerecht fein ift göttliche 
Kunft!” ein Ausſpruch, den fie mit pindariſchem Schwung, 
in fühner aber zulegt finnlofer Verbildlichung erläutert. 
Wie weihenoN die Beſchwoörung: 
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O Gott, ſuͤrle und nähre mich doch miit dem Gaft deiner 
Schöpfungskraft, der gerade biefe reine Geſiunung im All die 
eigene Lebenskraft zum Glück anzubauen feimen läßt und zur 
Biute bringt, denn id) will die Welt regieren, das heißt, ich 
will mit dem Kampf um das Beffere flür fie in ihr aufgehen. 

Groß ift der Kontraft zwifchen den Briefen Bettina’s 
und Barnhagen’s, indem diefe Iegtern ebenfo ruhig, klar 
und wohlerwogen, wie jene hin- und herirrlichtelirend und 


fed improviſiri find! Schon Heine ruft mit Ver⸗ und 


Bewunderung aus: Wie kann man fo ruhig ſchreiben! 


Wie verfchiedenartig prägt fi) der Goethe-Eultus, dem 
Barnhagen nicht minder ergeben war, als Bettina, bei 
beiven aus. Doc, in einem Sate Varnhagen's z. B.: 
Goethe's Sein ift ein Phänomen unferer Zeit, feinem Be- 
richt Über inmere und äußere Welt verirant bie geiflige Ge⸗ 
meinde Eurdpas — 
ift oft mehr Gehalt, als in vielen ſchwebelnden Aeufe- 
rungen Bettina’s. 


Die eben veröffentlichte Sammlung wird gewiß zabl- 
veiche Freunde finden; denn bie literariſchen Perſönlich⸗ 
feiten, welche im derſelben einen Theil ihrer Herzens⸗ 
geheimniffe ansplanbern, gehören zu den befannteften und 
eigenthümlichften der modernen Literatur. Ohne Indie 
cretionen geht es freilich bei allen derartigen Verbffent⸗ 
lichungen nicht ab! Doc, wenn bies eine Unart ift, fo 
ift e8 eine Unart ber Zeit, welche Herz und Nieren prü⸗ 
fer will, welche alles vor das Forum der Deffentlichtert 
zieht und Feine geheimen Sthubläben mehr bulbet, ſondern 
den Inhalt derfelden der Eultur-, Literatur⸗ und Welt- 
gefchichte zu Protokoll dietirt! Kudolf Gottſchall. 


Nachleſe zur neuern Literatur über das Leben Jeſu. 
(Beſchluß aus Ar. 11.) 

Das Buch von Sepp, „Thaten und Leben Jeſu mit 
ihrer weltgefchichtlichen Beglaubigung” (Nr. 13), ſtellt ſich 
. ben brei Werken von Strauß, Renan, Schenfel als eine um- 
faftende felbftündige Arbeit mehr entgegen denn zur Seite. 
Sepp, ein Schiller von Gbrres, bat einen weitern Ge- 
ſichtskreis als die berfömmliche Theologie, die das Chriſt⸗ 
liche eng an das Jüdiſche knüpft; er blict viel Lieber auf 
das Heidenthum und zieht die tieffinnigen Mythen auf 
Morgen- und Abendland zur Vergleichung Heran; er faßt 
Chriſtus als Mittelpunkt der Weltgefhichte, als Genius 
der Menjchheit, und wenn er bie proteftantijche Bibel⸗ 
friti eingehender zur Boransfegung genommen, und vom 
Dogmatiſchen das wirklich Thatfächliche unterfchieden und 
ſich an dieſes gehalten Hätte, fo würde er eine die Er⸗ 
kenntniß und das religidfe Leben wahrhaft fördernde 
Schrift ‚gefchrieben haben. Leider trübt er den guten 
Eindrud ſogleich durch die ganz würdeloſen Schmähungen 
gegen Renan und Strauß. Ich habe nichts dagegen zu 
erinnern, daß der Kritiker auch harte Worte über ben 
Gegner fagt, daß er die Verkehrtheit and; einmal höhnt; 
aber er muß dann dargethan haben, daß fie verkehrt ift. 
Was fol man dazu fagen, wenn Sepp fich erbreiftet zu 
jhreiben: „Seit 30 Jahren müht fi Dr. Strauß wie 


eine Küfemilbe an ber Rinde herummagend, um über bie 
Evangelien Mulm und Moder zu verbreiten”, „feine Kri- 
tik wird zur Schmeißfliege auf der Nafe des Weltweifen, 
die unabläffig Hinter fi punktirte Arbeit macht“; wenn 
er von Renan's Langen Ohren und Rhinoceroshaut, Ruch⸗ 
lofigfeit und Untiffenfchaftlichfeit redet, und in deſſen Bud) 
ein Symptom der moralifchen Verwefung in der Geſellſchaft, 
der Entwickelungskrankheit in der Literatur erblidt, indem 
der faule Organismus die Eiterbeulen und Furunkeln an 
die Oberfläche treibe! Er fpricht von Gaunerthum, das 
in der Literatur freien Paß habe; Renan betradjte die 
dreißig Silberlinge, die Judas erhalten, für einen geringen 
Lohn, weil er beffer wille, was man von Inden für das 
Leben Jeſn bekommen könne, witelt Sepp mit Brunner, 
und fchließt: „Man ſage nicht, daß ich ihm verächtlich 
behandle. Dazu gebe ich mid) nicht her, ich will meinen 
Stiefelpuger nad) Baris fchiden, um Renan durch meinen 
unterften Bebienten von der Spitze ber Pantheonskuppel 
herab verachten zu laſſen!“ — Ich weiß nidjt, ob man 
im ultramontanen Lager ſolche Ausfälle für gut hält, bei 
ums ſchaden fie mehr dem, der fie macht, als bem, gegen 
welchen fie gerichtet find. 

In Bezug anf die Wunder beruft Sepp fid auf 
Dentinger. Das Wunder fol das Naturleben nit flören, 
fondern nur eine höhere Lebensordnung in daſſelbe ein- 
tragen. Das Richtige wäre, ba ber Glaube und die 
Bhantafte in früherer Zeit oder fllr den jugenblidien Sinn 
der Menfchen das Walten Gottes wie des Gottbegetfter- 
ten fi fombolifch in einzelnen Thaten oder Ereigniffen 
veranfhaulidhte, die über das Gewbhnliche hinausragen. 
Wie der organifche Fortſchritt in der Naturentwidelung 
ein Gefeß zeigt und auf einen Weltplan deutet, wie aller- 
dings die chemifchen Elemente eine Pflanze oder ein hier 
nicht erzeugen, fondern nur den Stoff darbieten, mit welchen 
nach beffen eigenen Geſetzen ein höheres Tebensprincip nun 
wirft und fid) entfaltet, fo tritt auch in der Geſchichte 
mit jedem Genius, ber die Menfchheit fördert, ihr höhere 
Bahnen anweift, Ideenkreiſe auffchließt und ihr Bewußtfein 
erweitert, ein neues Lebensprincip in die Wirklichkeit, und 
nicht das Niedere macht das Höhere, fondern in biefem 
bethätigt fi) das alldurchwaltende Göttliche, das ſich nicht 
in einer einmaligen Schöpfung erfchöpft Hat, jondern fort: 
während ber Welt einwohnt, und fie mittels des einmal 
Errungenen Neues erreichen läßt. Dies Zuſammenwirken 
des Goͤttlichen und Menſchlichen oder diefe innerlich fort- 
bildende Macht der Borfehung, deren Werke eben nicht 
aus den Borhandenen völlig erklärt oder berechnet werden 
können, weil fie etwas Neues bringen, erregen die Bewun⸗ 
derung der Menſchheit, und ehe fic die Naturgefetlichkeit 
als den unverbrüchlichen Ausdrud der göttlichen Vernunft 
und des göttlichen Willens Har erfennt, macht fie ſich durch 
die Einbildungskraft jenen Einfluß des Göttlichen auf die 
Welt durch einzelne Wundergefchichten Kar, zu denen fie 
wirfliche Ereigniffe fteigert, oder die fie vom Gedanken aus 
zu defien Beranfchaulihung bildet und fir wahr Hält, 
weil fie einen wahren Gedanken ausbrüden. 

Es ift eine völlige Unflarheit auf naturwiſſenſchaftlichem 
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Gebiete, wenn Sepp die Brotvermehrung oder die Verwand⸗ 
von Waffer in Wein damit begründen will, daß 
Epeimiler das Zlüffige auch als feit erfcheinen laſſen könne; 
es bleiben diejelben Elemente, die unter andern Verhält⸗ 
uiffen eine andere form annehmen; daß ber Chemiker 
„Die Materie nach ftöchiometrifchen Gefegen verwandelt“, ift 
falfch, die ganze nenere Chemie beruht auf der Einficht, 
daß die Elemente nicht gemacht und nicht verwandelt wer- 
den können. Sepp geht über ben Buchſtaben hinaus, wenn 
er zugibt, daß bei Chrifti Tod während des Vollmonds 
eine Senuenfinfternig unmöglich war; aber ftatt ein Rede⸗ 
bild darin zu erkennen, daß der Vorhang im Tempel zer- 
riß, daß es bunfel ward, als der von binnen ging, der das 
Licht der Welt geweſen, ſucht Sepp fi wit einer wirf- 
lichen Berfinfterung der Erdatmofphäre zu helfen, als ob 
dieſelbe nicht ebenjo gut ihre feften Geſetze hätte wie die 
Bahnen der Geſtirne! Daß am Tage vor Eäfar’s Er- 
mordung eine fehöftündige Dunkelheit geherrſcht, ja die 


Sormenbläfle ein ganzes Jahr gedauert habe, daß ſich bei 


Auguftus’ Tode die Soune verfinftert Habe, berichtet er 
aus Plutarch, Plinius und Dio Caffius, ohne zu merken, 
daß es daun bei Chriſtus nichts Beſonderes ift, ohne zu 
ahnen, daß er ganz Fritiflos die Sage wit ber wirklichen 
Geſchichte verwechſelt. „Nicht blos anf der Hochzeit zu 
Kane, in ber ganzen alten Welt war der Wein ausge- 
angen, die Menſchheit bedurfte einer geiftigen Auffriſchung, 

Kriftus war der in deu Myſterien verkündete Freuden⸗ 
ſpender“, fogt Sepp ganz richtig, er trifft den Sinn der 
Erzäplung, und doch Hält er das Factum feft, das nad) 
Naturgeſetzen unmöglich if. Er nimmt Jonas für dem 
Kepräfentanten von Sirael, den Fiſch für das Symbol 
Minides; nad drei Tagen, d. 5. Genergtionen habe Afiy- 
rien die Juden wieder entlaffen müſſen. Er weiß, daß 
nach Heinafiatifcher Sage auch Herafles, als er bie He- 
fione erlöfen wollte, von einem Seeungehener verjchlungen 
amd nach drei Tagen wieder ausgefpien ward. Er nimmt 
Die Himmelfahrt des Elias für eine Viſion feines Schit- 
lers Eliſa, aber die Verklärung auf Tabor ift feine Bifion 
der Sünger, fondern „auf Tabor entbindet der Ewige un 
Beifein der Geifter von Mofes und Elias das Bolt 
Sfrarl vom alten Gefeg und vermeift bie Welt auf Chriſtus.“ 
Hier wird die Erzählung ‚aus der Sphäre des Bewußt⸗ 
feins, der fie angehört, wieder in die der Materialität und 
finnlihen Aeußerlichleit gerüdt. Sepp vermeift auf die 
Feier des neugeborenen Lichtes nach ber Winterfonnen- 
wenbe bei Juden und Römern, Perſern und Germanen, 
ohne zu erwägen, daß man deshalb den Tag vor Chrifti 
Geburt finnig in diefe Zeit verlegt habe, er fol auch wirf- 
lich der 25. December gewejen fein. Sepp vexrweift bei 
der Einfegung des Abendmahls auf Dfiris und Dionyſos, 
auf dem göttlichen Leidenstod in der Religion der Aegyp⸗ 
ter, Semiten, Hellenen; aber e8 kommt ihn nicht in den 
Sim, daß nunmehr auch Cultusgebräuche uud religiöfe 
Ideen von dort aus auf Chriftus niedergefchlagen, daß fie 
durch ihn oder an ihm eime ethifche Wendung und Deu⸗ 
tung erhielten, indem feine menfchlihe Gedichte an die 
Stelle des Naturanklangs trat. Sepp flieht wit einem 


Fuß innerhalb des mythologifchen Bemußtieins, mit dem 
andern innerhalb der Philofopbie und Geſchichtawiſſeuſchaft; 
er ſchwankt zwifchen beiden hin umd ber, und die eine 
Sphäre ſchillert in die andere hinüber. 

Sepp weiß und manche Neuigfeit mitzutheilen. „Da 
Elifabeth bei ihrem Alter den kleinen Johannes nicht felbft 
ftilen konnte, wurde der Knabe zu einer Amme aufs Land 
gegeben.” Eine Duelle für diefe feine Erzählung citirt 
er nit. Joſeph muß am Baue des Berodianifchen Tem⸗ 
pels zu Verufalem geholfen Baben; Jeſus, der fpäter 
feinen alten Nährvater ernährt, hat gleich dem göttlichen 
Siegfried bei ihm gedient, zumal Joſeph in den Apokryphen 
auch als Schmied erfcheint. Dann aber verwerthet Sepp 
feine gründliche, auf eigener Anfchauung berubende Kennt⸗ 
niß des Gelobten Landes zu vortrefflicher Schilderung 
Jeruſalems, Galildas und all der Orte, welche das Reben - 
Jeſu berührt. 

Am gelungenften ift jene Mitte feines Buches, wo er 
die cenirale mweltgejchichtliche Bebentumg Jeſu darlegt. Da 
jehen wir, wie Jeſu den alten Dpfer- und Sermoniendieuft 
abſchafft und Gott im Geift und in der Wahrheit anbeten 
lehrt, wie er die Staatskirche aufhebt und die Religion 
mit der Moral verknüpft, wie er. die Speifeverordnungen, 
das Kaftenweien, die Scheidung ber Nationen, die Skla⸗ 
verei, das Joch des Geſetzes aufhebt, der Kinder, ber 
Grauen fi) annimmt, die Ehe in ihre reine Würde ein- 
jeßt; dieſe Abſchnitte find all denen zu empfehlen, welche 
über dem ihnen fernftehenden und unbegreiflichen bogma- 
suchen Chriftus den gefchicjtlichen Jeſus und die Segnungen 
des Chriſtenthums, feine Bedeutung für bie Cultur ber 
Menfchheit vergefien. Freilich macht aud Sepp mandıer- 
lei allegorifche Deutungen vom ſeltſamer Art. Er nimmt 
nicht blos mit Leifing und andern den verlorenen und den 
im Daufe gebliebenen Sohn fiir ein Bild der Heiben, vor- 
nehmlich der Arier und der Inden, der freiforfchenden 
und der orthoderen Beifter, — wenn Petrus’ Fiſchzug zwei 
Schiffe mit Fiſchen füllt und non der Menge derſelben 
das Web zerreißt, fo heißt es: „Die beiden Schiffe be- 
zeichnen die morgen- und abendlündifche Kirche, daß aber 
einige Fiſche das Netz zerreißen und frei davon ſchwim⸗ 
men ift zweifelsohne (!) ein Vorbild des Ausfcheidens fo 
vieler Gläubigen au& ber Kirche in der Reformationdzeit, wo 
alle Bande riffen‘, oder ex jagt: „Die Freundſchaft, welche 
Herodes mit Pilatus eingeht, der verbindliche Händedruck, 
den der Jude mit dem Heiden zum Verderben Chriſti 
wechſelt, ift für die ganze Gefchichte vorbedentſam geworden. 
Allzeit ift der ehrliche Chrift das Opfer des Bindniſſes 
zwifchen ber weltlichen Gewalt und dem Freimaurerthum.“ 

Sepp zeigt große Belefenheit, er mimmt es aber 
nicht fehr genau mit den Dingen, die ex mittheilt. Ter⸗ 
tullian nennt die menfchliche Seele eine Chriftin von Haus 
aus (naturaliter ohristiana); nad) Sepp macht er fie von 
Natur katholiſch. „Blut ift ein ganz beſondrer Saft“, 
fagt Goethe; Sepp läßt ihn fagen: „Um das Blut ift es 
ein geheimnißvoller Saft“, — wie abgeſchmackt undeutſch! 
Sepp legt dem AWlerander in ben Mund, was Arifoteles 
über denſelben ſchrieb; nach Sepp foll die Welt bis anf 
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Harvey's Zeit an die Stagnation des Blutes geglaubt 
haben; nad Sepp fand Buddha die Lehre Confucius’ 
irdifh und wandte den Blid mehr dem Himmliſchen zu, 
Buddha, der nach Sepp den perfönlichen Gott nicht rettete, 
und die Seele in dem Nichts auflöfte: wo bleibt da ber 
Himmel? Buddha, der in Indien als religiöfer Reforma- 
tor wirkte und fich fchwerlich felbft um China kümmerte, 
wo fpäter feine Lehre allerdings zur Ergänzung der Reichs— 
moral von Confucius Eingang fand! ' 
Zum Schluß aber freuen wir und der Unbefangenheit, 
mit welcher Sepp auch bie Lehrfprüde der Weifen aus 
dem heidnifchen Alterthum mit den Worten Jeſu paralleli- 
firt und fagen gern mit ihm: „Chriftus bat die fittliche 
Wiedergebnt der Menfchheit bewirkt umd fie durch feine 
Aufftellung eines neuen Gottesideals, durch die Forderung 
der Gottähnlichkeit und durch fein erhabenes Beifpiel auf 
befjere Wege gelenft und fittlich veredelt. Die chriftliche 
Welt hat die Aufgabe, die geifligen, fittlichen und äfthe- 
tifchen Intereſſen in Uebereinſtimmung zu pflegen und zum 
Ziel der wahren Aufklärung, Beſſerung und Beredlung 
der Völker fortzubilden.” 5. 


— —— —— —— — — — — — — — — — — — —— 


Eine Geſchichte der Politik. 

Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Neuere Zeit. Er⸗ 
ſter Band, — A. u. d. T.: Geſchichte des allgemeinen Staats⸗ 
rechts und der Politik. Seit dem 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Bon I. 6. Bluntj li. Münden, Literariſch⸗ 
artififche Anftalt. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 6 Ngr. 

Das vorliegende Werk ift die erfte jener felbfländigen 
Arbeiten, welche in ihrer Gefanmtheit, „auf Beranlaflung 
und mit Unterftügung Sr. Maj. des Könige von Baiern 
Maximilian II. herausgegeben durch die Hiftorifche Com⸗ 
miffton bei der Löniglichen Akademie ber Wiſſenſchaften“ 
zu Münden, die Beitimmung haben, die „Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutfchland“ darzuftellen. Dem Tönig- 
Iichen Begründer dieſes nationalen Unternehmens war es 
nicht vergönnt, die Anfänge der Verwirklichung deilelben 
zu erleben; doc, bat die Verſammlung der „Hiſtoriſchen 
Commiſſion“ in München (im September 1864) die Ge⸗ 
wißheit gegeben, daß König Ludwig II. die zur ‘Durdj- 
führung der väterlichen Unternehmung erforderlichen ma- 
teriellen Mittel unverkürzt fortgewähren werde. Auch iſt 
die Durchführung nicht auf unbeftimmte Zeit berechnet. 
Binnen 12 Yahren foll in 24 Bänden die neuere Ge— 
Schichte der deutfchen Wiſſenſchaft nad) ihren Hauptrid)- 
tungen bargeftellt fein. Das Material ward deshalb in 
drei Sectionen gruppirt, die man im allgemeinen ald die 
theologiſch⸗ philologifche, die hiſtoriſch⸗-ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche und die naturwiflenfchaftliche bezeichnen darf; je zwei 
Arbeiten aus diefen drei Sectionen erfcheinen ſtets gleich- 
zeitig, wie 3. B. jett neben dem Bluntſchli'ſchen Werke 
die „Sefchichte der Mineralogie von 1650—1860 von 
3. von Kobell. 

Wie da8 ganze Unternehinen auf dem Grundgedanten 
der Verflechtung der Wiflenfchaft mit dem Leben beruht 
und fi darum nicht zunächſt an die Fachgelehrten, fon- 
dern an das culturhiftorifche Intereſſe der Allgemeinbil- 


dung wendet, fo ift, weil biefer Anteilnahme am nädj- 
ften gelegen, auch die Periode der Reformation ſämmt⸗ 
licher Arbeiten als Ausgangspunft ihrer bis zur ummittel- 
baren Gegenwart fortgeführter Darftellungen gemeinfam. 
In der Gefchichte der Staatswiſſenſchaft ergab ſich überdies 
jener Anfangspunft mit einer gewiffen Nothwendigkeit, da 
die Staatswiflenfchaft überhaupt erft aus dem Staats⸗ 
bewußtfein hervorgeht, dieſes felbft aber während des von 
der religidfen Staatsverachtung beherrjchten Mittelal- 
ter8 unfelbftändig und unflar blieb, währen die Staats- 
lehre des claffifhen Alterthums nur eine Hiftorifch theo- 
retifche Beachtung fand. Die Ernenerung der Staatd- 
wiſſenſchaft fällt mit der Ficchlichen Reform zufammen, 
wenn auch zwifchen beiden feine eigentlich bebingende Wech⸗ 
felwirfung ftattfand. Dies erhellt ſchon äußerlich aus dem 
Umftande, daß die Kirchenreform wefentlich deutſch, die 
Erhebung der Staatswiffenfchaft zu neuer Selbftändigkeit 
dagegen romanifchen Urfprungs war. Bon allerbedentend- 
ſtem Einfluffe wurde dagegen auf die Neubelebung der 
Staatswiffenfchaft die nicht mehr blos formale, ſondern 
geiftige Lektüre der alten Claffifer, welche das Zeitalter 
der Renaiffance recht eigentlich bezeichnet. „Wir finden 
die beiden romanischen Bahnbrecher fitr die neuere Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Macchiavelli und Bodin, ganz vorzüglich an- 
geregt durch die claffifhen Studien, und wollen wir ihnen 
den dritten fpätern germanifchen Hugo Grotins anreihen, 
fo verdankt auch er der Belanntfchaft mit dem antiken 
Geifte einen großen Theil feiner ftaatlihen Bildung.” 

Wenn wir bier drei ſtaatswiſſenſchaftlich überaus be- 
deutfame Namen aneinandergereiht fehen, fo dentet ſchon 
die Art, wie fie mit ber allgemein wifjenfchaftlichen Geiftes- 
firömung ihrer Zeit in Beziehung gefett find, darauf hin, 
daß Bluntjchli fein Werk nicht anlegt, um eine Gefchichte 
der Fachliteratur zu fchreiben. Es ift ihm vielmehr um 
die Gefchichte der Ideen und Richtungen zu thun, welche 
in der Entwidelung der Staatswiffenfchaft ſich geltend 
mahen, miteinander kämpfen, einander verdrängen und 
ergänzen. Diefer leitende Gedanfe bedingt die Auswahl 
der Autoren, welche jene Ideen und Richtungen vorzugs- 
weife vertreten. Indem diefelben meiftend mit ihren eige- 
nen Worten vorgeführt werden, fchildern fie fich felbft. 
Und wenn dem Leſer, namentlich in ber unferer Gegen- 
wart nächftgelegenen Periode feit der polttifchen Reftau- 
ration, mehrere der geläufigern Namen fehlen, jo mögen 
ſich ſolche Auslaffungen wol dadurch erläutern, daß der 
Berfaffer in den Ungenannten die Vertreter einer in den 
zeitgendffifchen Ideen bedingten und gerechtfertigten Staats: 
anſchauung nicht erblidt. Er fagt: „Die Kritik Habe ich 
nicht vermieden, aber nur infoweit geübt, als es für bie 
Einheit und den Zwed des Werks nöthig erſchien.“ 

Die deutfche Literatur hat bisjetzt wol mancherlei En- 
eyklopüdien und hiſtoriſche — oder vielmehr wefentlich 
chronologiſche — Ueberſichten der Staatswiffenfchaften be- 
jefien, doch feine felbftändige Gefchichte derſelben; nodh 
weniger eine Gefchichte der Politi. Es ift daher begreif- 
ich, daß auf den erften Blid mande der Gruppi⸗ 
rungen überraſcht und befremdet, welche die 21 Kapitel 
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bilden, in die fi) das Bluntſchli'ſche Werk gliedert. Die 
anfängliche Ueberraſchung weicht jeboch bet der Lektüre 
meiftens der Erkenntniß, wie die Verbindung einer An= 
ordnung nad) ber Zeitfolge mit dem geifligen Pragmatis- 
mus der flaatöwiffenfchaftlichen Entmwidelung feitzubalten 
überall minbeftens angeftrebt wurde. Man kann mitunter 
verfchiedener Meinung mit dem Verfaſſer itber geiftige 
Wirkung und Urſache, über perfünliche und allgemeine 
Gründe diefer und jener Richtung fein; immerhin muß 
man jedoch anerfennen, daß die Art der formellen Glie⸗ 
derung bes Buchs feinem nicht ftreng wiſſenſchaftlichen 
Charakter am beiten entfpricht und die Aufgabe, ber AU- 
gemeinbildung des Leſers nicht blos eine Weberficht der, 
fondern aud eine Einführung in die ſtaatswifſenſchaft⸗ 
lichen Seftaltungen während ber legten drei Jahrhunderte 
zu gewähren, in anfprechender Weife löſt. Eine vielfach 
vernacdjläffigte Eigenfehaft der wiſſenſchaftlichen Bopulari- 
firung unferer modernen Zeit, die üfthetifch befriedigende 
Darftellungsweife, zeichnet überdieg das Bluntſchli'ſche 
Werk allenthalben glänzend aus, wo der Verfaſſer felbft- 
redend eintritt. Die Anregungen diefer Partien wiegen 
vollftändig die, namentlich in der Periode zwifchen Refor- 
mation und Enchflopädismus, fowie für den Zweck einer 
Kachweifung der fpeciellen Stantslehre als Ergebniß der 
vorherrfchenden Zeitftrömungen, oftmal® wol zu fpecielle 
Reproducirung der Worte biefes oder jenes Autors auf. 
Wenn wir diefe wörtlihen Anführımgen bier und da im 
Berhältnig zur Üiterarifchen Dekonomie des Ganzen etwas 
eingefgränft fehen möchten, fo wird dagegen diefe Eigen- 
rede ber Autoren ein unſchätzbares Mittel, wo es dem 
Berfaſſer gilt, die Ungerechtigkeit der tagesläufigen Unter: 
ober lieberfhätung des einen oder andern Staatsmannes 
nachzuweiſen. Und dieſes Streben nad) nicht blos lite» 
rarifcher, fonbern auch moralifher Gerechtigfeitsitbung 
gegen Namen, welche der Geringfchägung unmifjender, 
aber populärer Parteiauffaſſungen gewiſſermaßen preis- 
gegeben find, darf fogar als ein darafteriftrender Zug 
des Buchs betrachtet werden. Man kann in diefer Ber 
ziehung beifpielgweife auf die Ausführungen über Pufen- 
dorf, Gent, Johannes von Müller u. a. hinweiſen, gef 
wenn man denfelben nicht überall beiftimmen ſollte. Dar- 
auf kommt e8 jedoch auch weit weniger an, ale iiberhaupt 
auf die entfchiedene Zurückweiſung jener vorlauten und 
gebankenarmen Urtheilsfertigkeit unberufener Stimmführer 
in der Zagespreffe, welche zu Gunſten der Berherrlihung 
ihrer politiichen Doctrin oder Sefte das große Publikum 
an Schlagworte gewöhnen, welche der geiftigen Entwide- 
Img der Gegenwart das Fundament ihrer hiſtoriſchen 
Bergangenheit auflöfen und die entfcheidende Widerlegung 
der Gegner durch moraliſche Berbächtigungen erfegen wol- 
len. Diefe Methode ift aber neuerdings in den verſchie⸗ 
denften Barteilagern allerdings fehr flüffig geworben, und 
ficherlid) fleht e8 niemand mehr an, als dem Lehrer der 
geiftigen Entwickelungen unſerer Staatswifjenfchaft und 
Bolitit direct wie indirect dagegen zu wirken, daß man 
durch moralifche Vernichtung des Werdens ber Gegen- 
1865. 12. 


wart deren Daſein felbft herabſetze umd dennoch einen 
Beruf zur organifchen Entwidelung einer beffern Zukunft 
fitr fie beanſpruche. 

‚In diefem Sinne aufgefaßt, gewinnt auch die Erör- 
terung über Macchiavelli, von welcher das Bluntſchli'ſche 
Werk feinen fpecielleen Ausgang nimmt, ein verboppeltes 
Intereffe. Wiflenfchaftli hat man Mackhiavelli aller- 
dings in neuerer Zeit wol fchon gerechter zu würbigen 
begonnen, während dagegen ber Tagesmeinung und dem 
Sprachgebrauche fein Syſtem mit dem des politifchen 
Jeſuitismus ziemlich identifch blieb. Anders geftaltet fich 
dagegen nothiwendig die Auffaffung des Mannes, welchem 
„politifches Handeln Liebe und Jugend“ ift, während er 
fi) „erft in zmeiter Reihe der politifchen Wiſſenſchaft 
widmet”. Selbftverftändlich rechtfertigt der Verfaffer nicht 
bie „fittlich-indifferente Klugheitslehre“, welche, den Namen 
einer Politik verfcherzend, „eher noch fir. eine Räuber: 
bande und Diebsgenoffenfchaft, als filr den Staat paßt“. 
Doc indem fie ſich uns als „politiſche Maximen“, nicht 
als allgemeine Staatölehre zu erkennen gibt, erläutert fie 
fih zugleih als geiftige Reaction gegen die erdrückende 
Umflammerung durdy die Theologie, in welcher die mittel- 
alterlihe Wiffenfchaft der Politik gefeffelt war. Dies war 
ihre bahnbrechende That. Trotz ihres craffen Realismus 
ift die reformatorifhe und nationale Bedeutung der Po- 
litik Macchiavelli's ihr bleibender Ruhm, die Bevorzugung 
ihrer entfittlichten" vor ihren guten Seiten durch Yürften 
und Staatsleiter der folgenden Jahrhunderte nicht ihre 
Schuld. Eine geiftig geordnetere Erfcheinung bekundete 
fich ſchon in Jean Bodin, „dent gediegenern Vorgänger 
von Montesquieu“, deſſen voiffenfchaftliche Methode im 
einer Verbindung der Philofophie mit der Staats- und 
Hy Pe befteht, deren Ideal in der abfoluten 
Rechtsmonarchie gipfelt. 

Darin, daß der Calvinismus, im Nachklang wie im 
Gegenfatze zu dem mittelalterlihen Staatsgeiſt, die Keli- 
gton felbft als Politik behandelte, mochte ſich die Unmittel- 
barfeit feines Einfluffes auf die Staatsanſchauungen be- 
gründen, während die Reformation die deutfche Staats- 
wilfenfchaft zunächft blos mittelbar beeinflußte. „Die po⸗ 
litiſchen Keformverfuche hatten nicht tief gegriffen und 
waren durch die mächtigere Kirchenreform verdrängt wor- 
ben.” Auch Luther ſchuf darin feinen Wandel. Gefet- 
gebung, Regierung, Gericht geftand er zwar dem Etaate 
zu; aber „feine Borftellung von Staate erhebt fid) nur 
wenig über den beſchränkten Bereich der Rechtspflege; er 
folgt Hierin altteftamentarifchen Weberlteferungen. Sein 
Staat ift nicht viel mehr, als eine unentbehrliche Zucht⸗ 
und Yriedensanftalt.” Doc, tadelt er an den Mächtigen 
feiner Zeit, daß „die geiftlichen Fürſten weltlich regieren 
und die weltlichen Fürſten geiftlih herrfchen wollen“. 

Allein fogar zur freiern Auffaffung der Cultusfreiheit 
fonnte er, trotz aller Verehrung der Glaubensfreiheit, noch 
nicht fich erheben; dabei 309 er das „Recht der Vernunft‘ 
allen Nieberfchriften der Geſetzbücher vor, ohne daß er 
das Recht „genug von ber iibrigen Moral abhob“. Doc 
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fteller geben, welcher fich in gehobener Stimmung fühlt, 

wen er feinen theuern ruhmgekrönten Namen lobend er- 

wähnt findet, und wäre e8 auch nur in einer Buchhändler- 

reclame. Doc wir wenden uns zu den vorliegenden 

Büchern. 

1. Aunterbunt. Heitere Geſchichten von Adolf Beneke. 
Stuttgart, E. Ebner. 1864. 8. 20 Ner. 


Das Buch enthält eine Anzahl einer Erzählungen: 
„Lord Broyhan“; „Die geheimnißvolle Aufforderung‘; 
„Ein Vermächtniß“; „Der erfte Patient“; „Drei Schrei 
ber; „Aus dem Studentenleben”; „Aus einer Heinen 
Stadt”; „Eine Geſchäftsreiſe“; „Ein Heirathsantrag“; 
„Der Geburtstag des Schulmeifters”. Die Gedichten 
find, etwa mit Ausnahme ber erften, fo inhalteleer, fo 
formlos und platt, daß e8 in ber That fchwer zu be 
greifen ift, wie jemand dergleichen dem Drude übergeben 
fan. Die erfte, welche die Erfindung des Biere Broy- 
han durch Lord Broyhan in Hannover zum egenftande 
bat, ift, wie gefagt, noch die lesbarfte, und wir fünnen 
nicht umhin, dem Berfafler den Rath zu geben, leichte 
gefchichtliche Stoffe zum Gegenftande feiner Erzählungen 
zu nehmen, wenn er durchaus fchreiben will, aber nicht 
folche Stoffe zu wählen, bei denen er nur auf feine ebenjo 
unfruchtbare wie ungebildete Phantafle angewiefen ift, ober 
welche er vielleicht aus bem ärmlicden Echage feiner tri⸗ 
vialen Erlebnifſſe hervorholt. 

2. Deutſche Abende. Cine Rovellenfammfung. Drei Bände. 

Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1863. 8. 2 Thlr. 

Der erfte Band enthält drei Novellen von Ewald 
Auguft König: „Jugendliebe“; „Der Perlenſchmuck“; 
„Die Heimkehr”; der zweite Band: „Napoleon 1. 
in Boulogne“, von Wdolf Sörling; „Einige Wochen 
anf dem Lande”, von Karl von Keſſel; der dritte 
"Band: „Schidfalswege”, von Agnes Leſſad; „Ein 
Smancipirter”, von Ewald Auguft König. 

Die einzige lesbare und unterhaltende Erzählung im 
diefer Sammlung ift „Napoleon I. in Boulogne“. Es 
wird in derfelben in novelliftifcher Form gejchildert, wie 
im Jahre 1804 der Verſuch ber Engländer, die fran« 
zöſiſche Flotte vor Boulogne zu vernichten, fehlſchlug. 
Die Engländer Hatten eine große Anzahl von Brandern 
ausgerüftet, welde in den Stromftrid vor Bonlogne ge- 
leitet wurden, und die franzöfifchen Schiffe in Brand 
fteden follten. Die Franzoſen retteten ihre Flotte dadurch, 
daß fie noch im äußerſten Momente der Gefahr die 
Schiffe raſch aus dem Stromftriche entfernten. 

Jenſeit des Kanals waren um diefe Stunde Zaufende und 
aber Taufende von Engländern verfammelt, welche flarr auf 
den Horizont blidten, ob derſelbe ſich nicht wie Nordlichtſchein 
von dem Brande der geflirdhteten Flotte Napoleon's zu röthen 
beginne. Plötzlich erichten ein furchtbarer Feuerball auf Kano⸗ 
uenfhußmweite vom änßerſten Molo über der Tiefe und belend- 
tete tageshell den Hafen, bie Ga und drüben bie undeut- 
lichen Umriffe der gewaltigen Fahrzeuge Englands. Ein be- 
täubendes Krachen folgte. Der erfie Brander der Engländer 
war — ein bbſes Omen — in die Luft geflogen. Hatten die 
Engländer beabfihtigt, ihre „Bullane des Meeres‘, ſofern fle 
nit brannten und nur Höllenmafdhinen an Bord führten, un⸗ 


‚ ter dem Schuße der Nacht zu Anfang nubemerft in den Safer 


zu ſchlendern; fo war dies jetzt unmöglid. Sie zeigten indeR, 
daß fie entichloffen waren, ihren Borfag offen und allen Grm 
zofen zum Trotz vor ihren Augen auszuführen. Cine Kalete 
flieg vom englifhen Admiralſchiffe in die Luft, und nach weni⸗ 
en Minuten eröffnete fich ein ebenfo prächtiges als furdtbares 
Ssaufpiel. Die Katamaranen, die Brander, wogten, vom Borb 
bis zur Moftenfpige brennend, heran, von nnerjchrodenen eng- 
ſiſchen Burſchen, von jenen „Theerjacks“, die in der weiten 

eit ihresgleichen nicht haben, bis in den Flutſtrich geflihrt. 
Eins diefer Schiffe aus der Hölle folgte den andern, und zwi⸗ 
schen diefen flammenben, ziſchenden Fahrzeugen, welche mit ziem- 
licher Geſchwindigkeit berangetrieben wurden, zeigten fi) bie 
noch fchredlichern dunfeln „Coffres-a-mort“, die „Todtenfiften‘‘, 
ohne Maft und Steuer, welde die Sprengmaldinen an Bord 
tengen. Die frauzöflfcge Flotte lag unbeweglicd und ließ dieſe 
„Bullane” in tiefem Schweigen vorliberpaffiren. Sie liefen 
enau, wie es Francois Bart vorausbeftunmt hatte, mit dem 

trome auf den Strand, ohne den geringftien Schaden zu thun. 
Nach und nad erholten fich die Franofen von ihrem unwill⸗ 
turlichen Erflarren, mit weldem fie diefe Maſchinen des Ver⸗ 
derbens betrachteten. Sie begrüßten jeden neuen Brander mit 
Hurrageichrei, dem die Menge am Ufer entäuftaftiich antwortete, 
und ungebeuerer Jubel erhob fich, wenn ein Schiff nad) dem 
andern harmlos in den Dlnen zerfprang. 


Die übrigen Novellen find ſümmtlich ganz charafter- 
[08 und ohne alle individuelle Färbung in den Berfonen 
und Berhältniffen; fie beftehen aus weiter nichts al8 einer 
oft nicht fehr gefchidten mofaifartigen Aneinanderfiigung 
romanhafter Ereigniffe, welche von dem Natürlichen und 
Wahrjcheinlichen fich meift weit entfernt halten, und ent- 
weder in das Phantaftifche oder in das Triviale fallen, 
fodaß das Ganze langweilig und nüchtern wirkt. 

3. Reinhold. Eine Erzählung aus der Wirkiichleit von Ba⸗ 


ronin de la Motte-Kouguf. Zwei Bände. Berlin, Rei 
chardt und Zander. 1865. 8. 1 Thlr. 


Ein Graf, befien Frau geftorben ift, verheirathet fich 
wieder mit einer jungen Dame, welche von feinem aus 
erfter Ehe ſtammenden Sohne geliebt wird und diefen 
wieder liebt. Der unglüdliche Sohn verläßt das älter- 
liche Haus und macht die Yreiheitsfriege mit. Der Vater 


"verliert den größten Theil bes Vermögens, welches dem 


Sohne gehört, und von welcden er nur den, Nießbrauch 
bat, theils durch Berſchwendung, theils dadurch, daß er 
einen betrügeriſchen Schurken zum Verwalter ſeiner Güter 
macht. Als der Sohn majorenn wird und der Vater 
ihm fein Vermögen übergeben ſoll, verfucht letzterer einen 
Anſchlag auf das Leben des Sohnes; doch wirb er im 
der uefugrurg dadurch unterbrochen und zurückgeſchreckt, 
daß ihm der Geiſt ſeiner erſten Frau erſcheint und ihn 
mit drohender Geberde zurückweiſt. Zu derſelben Zeit 
hat auch der Sohn den Geiſt ſeiner Mutter geſehen — 
was offenbar überflitſſig war; es war ganz genug, daß 
der Bater den Geift ſah; oder foll die Sache dadurch am 
Wirklichkeit gewinnen, daf zwei Perfonen den Geift fehen? 

Der Bater, von Grauſen und Reue gepadt, reitet 
in derfelben Nacht in den Wald und verfudt fi) zu er- 
hießen. Doc der Schuß ift nicht tödlich, und er wird 
wiederhergeftellt. Der Sohn verbeirathet fi mit einer 
Dame, welche er in Paris kennen gelernt bat. Durch 
einige beſonders günftige Zufälle gelangt er wieder in ben 
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Befit der bedeutenden Geldſummen, welche der beiriige- 
rifche Berwalter entwendet Hatte. Dies iſt in Kürze der 
Inhalt der Erzählung. Wir glanben gern, daß bderfel- 
ben zum Theil wirkliche Ereigniffe zu Grunde liegen; doch 
iſt Die Darftellung fo ungefdhidt, und die Charaktere find 
fo wenig anſchaulich gefchildert, daß faft alles die Farbe 
der Unwahrſcheinlichkeit erhält, von ber lächerlichen Geifter- 
gefchichte ganz zu fehweigen. Der Stil ift hoöchſt mit- 
telmäßig. 
4. Unterwegs und Daheim. Erſter Band. Deutſch und dä- 

nich. Novellen von Inline Gundting. Leipzig, DO. Pur- 

. 1864. ®r. 16. 10 Ror. 

9. Daffelde. Fünfter Band. Kriege» und Lagerbilder aus dem 
jetzigen ſchleswig⸗ holſteiniſchen Kriege von Julius von 
Widede Leipzig, O. Purfürſt. 1864. Gr. 16. 10 Ngr. 
Die zwei Novellen, welche ber erſte Band enthält, 

„Die Schlacht bei Schleswig”, „Von Solferino bis Oper: 

fee’* find zwei unbebeutende Liebesgejchichten, auf deren 

Zubalt wir nicht weiter eingehen. ‘Die eingeflochtenen 

Schilderungen von den Friegerifchen Ereigniffen find zum 

Theil in einem etwas pathetifchen Tone gehalten und 

geben zu wenig anfchauliches Detail, ald daß fie be- 

ſonders interefiant fein könnten. Die Verknüpfung und 

Darſtellung der Einzelheiten iſt oft unwahrſcheinlich, 

gezwungen und ohne Wirkung. Der Verfaſſer hat ſich 

zwar beſtrebt, recht effectvolle Scenen anzubringen, doch 
iſt unſers Erachtens die Berechnung eine verfehlte. 

Die Schilderimgen des flinften Bandes der Widebe'- 
chen Kriegebilder „Eine Sommerfahrt ımd ein Winter- 
mar in Schleswig-Holftein“, „Lager- und Gefchts- 
bilder vor den Düppeler Schanzen“ find zwar in einem 
ganz guten Stile geſchrieben; doch enthalten fie kaum 
irgendetwas Neues. Wer die Zeitungsberichte über den 
Ichleswig⸗holſteiniſchen Krieg gelefen bat, ift in der Haupt⸗ 
fache mit allen bekannt, was in dem vorliegenden Bande 
im zuweilen etwas breiter Form geboten wird. 

6. Keiſeſlizzen und Novellen von Ern ſt Freiherrn von Bibra. 
Bier Bände. Jena, Coftenoble. 1864. 8. A Thlr. 15 Ngr. 
Die Reifejtizzen und Novellen von Bibra zeichnen fich 

vor den andern diesmal beurtheilten Sachen rühmlic aus: 

fie find in einem leichten, gefälligen und anfprechenden 

Stile gefchrieben, und nicht ohne gefunden Humor. Die 

Keifeffizgen haben den befondern Vorzug, daß fie jehr 

lebendig und anſchaulich find, und dem Lejer manche weite 

und intereflante Gedanlenperfpective eröffnen. In den 

Novellen verfieht der Verfaſſer die Ereigniſſe geſchickt zu 

gruppiren, die Charaktere mit frifChen Farben zu ſchil⸗ 

dern, und manchen alltäglichen, ſchon häufig behandelten 
und gebrauchten Stoffen und Formen den Keiz der Neu- 
beit zu verleihen. 

Der erfte Band enthält: „Im Walde”; „Don Carlos 
Meier); „Die hohe Cordillera”; „Der Rodeo in Chile“. 
Der zweite Band enthält zwei Novellen: „Kallenheim‘; 
„Shilanti“, und eine fehr anziehende Schilderung: „See 
feben“; ber dritte Band: „Die drei Liebesgeſchich⸗ 
ten des alten Better Peter“; „Lima; „Eine Ha⸗ 
cienda bei Lima”; „Einige Tage in Rio - Janeiro“. 


der vierte Band: „Die fildbamerilanifche Reife des Doctor 
9. C. Weſſen“; „Auf Madeira”; „Die Bat von Corral“; 


„Balparaifo”. 


Der Inhalt der erften Novelle: „Im Walde”, ift fol- 
gender: Ein Baron von Thalbach hat feine Frau verlo- 
ren, mit welcher er in eimer unerquidlichen und unge: 
müthlichen Ehe gelebt hat, er zieht fich aus der Stadt 
auf fein Schloß Thalbach zurüd, wo er ein höchſt ver- 
gnügliches Waldleben fiihrt. Diefes Leben fcheint plötzlich, 
dadurch eine fehr unangenehme Störung erleiden zu follen, 
daß eine alte Kante eine Waiſe, die Tochter eines ver» 
ftorbenen Offiziere, auf fein Schloß bringt, und ihn bit- 
tet, dem Finde für einige Wochen einen Aufenthalt auf 
dem Lande zu gewähren. Ganz gegen feinen Willen bleibt 
das Kind, Clementine, da. Nach fehr kurzer Zeit indeß 
bat er fid) an daffelbe fo gewöhnt, daß er es nicht wie- 
ber von fi läßt und es erzieht. Klementine wächft in 
der größten Abgefchlofjenheit auf, und hat faum je einen an⸗ 
dern Herrn außer ihrem Pflegevater kennen gelernt; es 
ift daher nichts Unnatürliches, daß fich zulegt ein Liebes- 
verhältniß, welches höchft origineller Natur ift, zwiſchen 
ihnen entfpinnt. Für den Act der Trauung fehlen nur 
noch einige Papiete Clementinens, und zur rafchern Her⸗ 
beifchaffung derfelben unternimmt Thalberg eine Reife 
nach ihren Geburtsorte und zu ihrem Bormund. Wähe 
vend feiner Abmejenheit lernt Clementine einen jungen’ 
Studenten fennen, welcher Schulden halber die Univer- 
fität verlaffen und bei einem Müller in der Nähe von 
Schloß Thalbach gaftliche Aufnahme gefunden hat. Die 
Erjcheinung diejes jungen Mannes mit feinen burſchiko⸗ 
jen Manieren und feiner phantaflereihen Sprache wirft 
auf Clementine mit bem vollen Reize der Neuheit. Auch 
der Student wird mädtig von Clementine, dem Natur- 
Einde, gefeffelt, und beide ſchwelgen eine kurze Zeit in 
einem romantischen Liebesrauſche. Thalbach kehrt zurüd, 
findet zu feiner größten Beſtürzung, was gefchehen ift, 
und will großmüthig auf Clementine verzichten. Sehr 
bald indeß tritt zuerft bei dem Studenten, dem Sohne 
einer unbemittelten Beamtenwitwe, eine Ernifihterung ein, . 
als er erfährt, daß Clementine nicht die reiche Erbin ift, 
wofür er fie gehalten hat. Er fehreibt an Thalbach einen 
fehr profaifchen und nüchternen, aber darum aufrichtigen 
Brief und verzichtet auf Clementinens Hand. Als bie 
leßtere diefen Brief Lieft, verfchwinden bei ihr alle Illu⸗ 
fionen; fie bereut bitter ihre Webereilung und ihren Un- 
dan gegen Thalbach, und verbeirathet fi} nad) einiger 
Zeit mit ihm. 

Schließlich möge nocd eine Heine Probe der Schilbe- 
rung aus dem „Seeleben‘ bier einen Pla finden: 


Das Leuchten der See ift in der That eine der prachtvoll⸗ 
ften Erfcheinungen, welche, in voller Intenfität gefehen, wol 
manche trülbe Stunde an Bord aufzumwiegen vermag. Taufende 
der verfchiedenuften Thiere, meift aber niedern Stufen des Thier- 
reis angehörend, find bie bebingende Urſache. Sie werben 
theild ganz — ſcheinbar wenigſtens — zum heil aber aud) nur, 
wie unfere Johanniswürmchen, au beftimmten Stellen ihres 
Leibes leuchtend, und dies nur, wenn fie irgendwie gereizt wer⸗ 
den. So flemmt und funkelt die See am Iebhafteften am Bug⸗ 


1% 


fpriet, wo durch das Durchfchneiden des Waflers bie Thiere 
theils Geftig angeftoßen, zum Theil aber auch fchon durch das 


ſtark bewegte Waſſer felbft Fräftig gereizt werben. Ebenſo firei« 


fen au den Wänden des Schiffs viele Thiere an, und andere, 
von dem die Fluten durchſchneidenden Kiel getroffen, leuchten 
noch längere Zeit, und baher die lenchtende Furche, die das 
dabinziehende Schiff Hinter 1 berzieht. Auffallend ift die ge- 
ringe Stärke des Reizes, des Anftoßes, welchen es bedarf, um 
jolde Zhiere im Moment erglühen zu machen, und id Tann 
mid einer Nacht erinnern, in welcher uns durch diefe leichte 
Erregbarkeit ein wundervolles Schaufpiel geboten wurde. Es 
war eme late, warme Nacht, ımd die See volllommen ruhig, 
ſodaß ihre Oberfläe von Millionen der verichiedenartigfen 
Thiere bededit war, denn nur bei ruhiger See gehen bie zarten 
GSeſchöpfe an die Oberfläche des Waſſers. Trotz des ſchwachen 
Windes hatte die Brigg doch einen mäßigen Lauf, und ringe 
um biefelbe fand das gemähnliche Leuchten der See flatt, wä 


reub weiter gegen außen alles in tiefe Dunkelheit gehüllt war, 
weil einige Stunden nach Gomenuntergung der Himmel fi 
gänzlich mit Wolfen bebedt hatte. Da begann es plötzlich zu 
regnen, und in bemjelben Augenblid leuchtete die See, ſoweit 
das Auge reichte. Jeder fallende Tropfen, welcher eins der 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmenden Xhiere traf, 
brachte daſſelbe ſofort zum Leuchten, fobaß es ſchien, als ent- 
Zünde fich der niederfallende Regen, ſowie er die See berfhrte. 
Die Schönheit der Erſcheinung wurde durch deren Wechſel er⸗ 
höht, indem ſtets an den andern Stellen des Meers, unter ben 
taufend und aber tanfend Meinern blitzenden Punkten und Klämm- 
chen, fadelartig ſtärkere Lichter aufflammten. Doc, batterie das 
ganze, wundervoll reizende Phänomen nicht Tange, nnd nad 
acht bis zehn Minuten war alles vorüber, da ſich ohne Zweifel 
en Regen überraſchten Thiere in die ſchützende Tiefe zu⸗ 
ogen. 


Andolf Sonnenburg. 





Feuilleton. 


Plaudereien aus der engliſchen Literatur. 
Wie das „Athenaeum‘ berichtet, bereitet Charles Didens 
eine Bollsausgabe feiner Schriften vor. Jeden Monat ſoll ein 


Bündegen erſcheinen, zum Preife von 2 Schilling. Der legte. 


Band von Carlyie's „Frederick the, Great” wird nächſtens 
ausgegeben werben. Die Berehrer des alten Kapitän Marryat 
und feiner Seeromane wirb es gewiß intereffiren zu hören, 
daß eine Tochter diefes Autors ebenfalls mit einem Roman 
„Love's Conflict" (3 Bde.), und, wie e8 fcheint, mit Glück 
debutirt hat. Natüurlich felgt die Tochter wicht ihrem .Bater 
auf die hohe See und fchilbert nicht‘ die Kämpfe mit Sturm 
und Wellen, fondern die Kämpfe zweier Herzen. Man rühmt 
dem Roman vortreffliche Shlberungen nad), tadelt aber dem 
Stil defielden. Dagegen foll ber Roman von Inlie 
Kavanagh: „NFeatrico“ (3 Bde.), gänzlich verfehlt, Charaktere 
und Situationen ins Grelle und Widerwärtige verzeichnet ſein. 
Eine neue Ueberſetzung von Torquato Taffo's Befreitem Jeru- 
ſalem“ von John Kingſton James wird, bei vielen Mängeln 
im einzelnen, im ganzen als gewandt und glitdfidh in friſcher 
Wiedergabe des Originals eſen. 

Eine Biographie von rmwalbfen von J. M. Thiele iR 
ebenfall® von Barnard ins Engliſche Überjegt worden. Die 
englifche Kritik kann nicht umbin, zu tadeln, daß Thormalbfen’s 
Sdichungen zu Deutſchland von dem englifchen Autor allın 
flüchtig behandelt worden, während der duniſche Bildhauer in 
‚Rom doch zu’ den Deutfchen gezählt vonrde, während Schlegel 
behauptete, Thorwaldſen fei in fpätern Lebensjahren ganz ein 
Deuticher geworden umb habe deutſch wie feine Mutterſprache 
geſprochen. Läßt doch auch Kaulbad) in einer feiner Carica- 
turen an der neuen Gemäldegalerie in Münden Thorwald⸗ 
fen neben Winckelmann, Cornelins und Overbed, alfo in ber 
Geſellſchaft denticher KUnſtler, den Cerberns des fchlechten 
Geſchmacks angreifen! Imterefiant find die Begegmungen zwi- 
{hen Thorwaldfen und den beiden nambafteften engliichen Dich- 
tern diefes Jahrhunderts, Byron und Walter Scott. Während 
Thorwaldfen die Büfte Byron’s modellirte, faß der Dichter mit 
foldem Unbehagen anf feinem Stuhl und wechielte den Aus⸗ 
drud feines Gefichts fo oft, daB der Bildhauer die Mahnung 
für nötbig bielt, der Lord möge fein Geſicht nicht verziehen 
und nit fo unglüdlich breinfehen. Byron antwortete, das 
wäre fein gewöhnlicher Gefihtsausprud. Thorwaldſen fagte 
teoden: „In der That?“ und fuhr fort, den in feinem koketten 
Weltſchmerz fo unplaſtiſchen Lord zu mobdelliten, fo gut es ge- 
ben wollte. Alle Welt bewunderte die Aehnlichfeit der Büße, 
ale fie vollendet war — nur Lord Byron nicht! „Er wollte 
durchaus ent hreinfehen. meinte Thorwaldfen. Die Be- 
—— bee hauere mit Walter Scott wird uns in fol- 
gender Weiſe geſchildert: ‚Obgleich Walter Scott fein beſonde⸗ 


tes Iutereffe für Sunftwerte gehabt zu Haben fcheint, wie min⸗ 
deſtens daraus hervorgeht, daß er während feines Aufenthalte 
in Rom den Batican nicht ein einziges mal befuchte, war er 
do ehr geſpannt, Thorwaldſen's Bekanniſchaft zu machen. 
Die Begeguumg zwiſchen den beiden großen Männern muß 
—*— ſonderbar geweſen fein. Walter Scott war zwar mit 
vern Sprachen befaunt, doc fonnte er nım feine eigene 
jprechen, während Tchormwalbfen kein Wort engliih verfland. 
ur eine Sprache war beiben gemein, die des Auges und bie 
bes Herzens. Es muß Höhn ergötzlich gemeien fein, fie zu 
ſehen, wie fle einander die de drüdten, auf die Schultern 
flopften, zumidten, ſich anlädhelten, während men von beiden 
Seiten feine andern Worte hörte als: «Connaissance, charme, 
plaisir, beureux, piacere, happy» u. f, w. Die Begegmun 
war deshalb natürlich nicht von Langer Dauer. Als fie fe 
trennten, umarmten fie fih innig, und warfen einander Blicke 
au, in deuen bie wärmfte Hochachtung Ing.” 


Sean Paul über Shopenhaner. 


Es iſt befannt, daß Schopenhaner’8 philofophifche Werke 
erſt in dem zwei lebten Jahrzehnten fit) Bahn in das größere 
Publitum gebrochen und immer allgemeinere Anerkennung gefun- 
ben haben. Bei ihrem erften Exfcheinen gelang es ihnen durchaus 
nicht durchzundringen, indent nach der Anficht des Autors felbR die 
—— * fie abſtichtlich todtgeſchwiegen haben, weil 
fie nicht in ihren Kram paßten. Nur bei Jean Panl, der ſich 
namentlich in den letzten Lebensjahren viel mit Philoſophie be⸗ 
(häftigte und aud) flir Herbart ein reges Intereſſe zeigte, findet 
fi) eine ſehr anertennende Erwähnung Schopenhauer’s. Im 
der Heinen Nachfchule zur äſthetiſchen Vorſchule hält unfer gro- 
ger Humorift eine Imbilate» Borlefung fiber, flir und an Re⸗ 
cenfenten und fpricht von mehrern vor Jahren herausgekomme⸗ 
nen Werten, die ibm nicht Lob genug erhalten zu ha— 
ben feinen, nnd denen er deshalb einiges nachfhidt. Bei 
diefer Gelegenheit nennt er Schopenhauer’s ‚Welt als Wille 
und Borftellung‘ ein genial-pbilofophifches, kühnee, vielfeitige® 
Berl, vol Sharffinn und Tieffinn, aber mit einer oft trofl- 
und bodenlojen Ziefe — vergleichbar dem melancholiſchen See 
in Norwegen, auf bem man in jeiner finflern Riugmaner von 
fleilen Feljen nie die Sonne, fondern — in der Tiefe nur dem 
gefinten Zaghimmel erblidt, über welden kein Vogel und 
eine Boge zieht. „Dieſe letzte Zeile fchließt Sean Baul, 
„merden Leſer des originellen Buchs bildlich treffend finden, da 
defien Refultate ſich oft in unbeweglichen Kohismus und Outer 
tisnns verlieren. Zum GBlüd kann id) das Buch nur oben, 
nicht unterfchreiben.‘‘ ” 
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Ein griechiſcher Nationalkalender. 
Unter dem Titel: „‚Eswxöv “Hyepodöyiov' erſcheint ſchon 
feit 1861, unter der Redaction von Marinos P. Bretos in 


— und Kenntnißnahme der Belchrten des —ãe— 
iechiſchen Sprache machtig find, im welcher und 

—— die cn 3 Kup abgefaßt find. Der Inhalt 
felbft, infowweit es ſich nicht um die gerähnlichen Kalendernotie 
zen handelt, iR jehr —— und gar bunt; er berüdfich- 
igt namentlich in den Teten drei Sahrgängen in wifenfgjaft- 
Tiber und cufturgefhichtficher Hinfiht bie verfhiedenften Suter- 
fen des griechiſchen Vollo⸗ und Stoatslebene. Auch if die 
Afit des Berausgebere nad) dem, was er im neneften Jahr» 
je des Kalenders erflärt, nicht blos anf literarifche, fondern 
aut) auf fittliche und vorzl gti) auf ed mede gerichtet, 
indem er im den einzelnen Glie dern des großen Griehenftamms 
des Bewußtſein ihrer Einheit und —X ehörigkeit anf jede 
Weite zu erwedten und fruchtbar zu maden bern tif. Auch 
ven Richtgriedden kommen diefe Stand» und Gefichtspunkte für 
Belehrung und Unfflärung fiber einzelne Seiten des griechiſchen 
Rat lebens weſentlich [17 Ratten, uud mande Bittheilungen 
ud Auffäge des „Griechen Rationalfalenbers' find inter« 
tfente und werthvolle Beiträge & einer Geſchichte des alte 
Een und bes Cuiturlebens der Griechen nnd ihrer politiichen, 
Ken amb 1b geifigen Te — jeburt, die der Ausländer zu ber 
apbifchen Mitteilungen und 

Aalen — — En En in Gefdichte und 


tionen a tele 9 orträts — und Beau de be 
launter Griechen, theile —X Darfiellungen aus Grie⸗ 
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Destag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 
Unfere Zeit. 
Deutſche Revnue der Gegenwart. 
Nonztsschrift zum Conbersations · Jexikon. 
Neue Folge. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Ju monatlichen Heften von 5 Bogen. Preis bes Heftes 6 Ngr. 

„Unfere Zeit‘ Hat unter obigem etwas verändertem Zitel 
eine Neue Folge begonnen, deren Herausgabe Dr. Rudolf Gott⸗ 
ſchall übernommen hat. Sie tritt damit ganz in die Reihe 
der Zeitfhriften ein umd wird wie bisher ſich befireben, 
meiſt in größern zufammenhängenden Abhandlungen aus den 
Gebieten von Staat und Gefelfichaft, Wiffenihaft und Kunft, 
Handel und Induſtrie ihren Lefern ein umfaffendes Gemälde 
der Gegenwart zu bieten. Journalcirkeln, Leſemuſeen, öffent- 
lichen Localen ift die in regelmäßigen Monatsheften erjcheinende 
Neue Folge befouders zu empfehlen. 

„Unfere Zeit” bildet namentlich auch für alle Befiger des 
„Gonverjations-Lerilon‘ eine wothwendige Ergän- 
zung beffelben, indem fie theils die zeitgeſchichtlichen Stoffe 
eingehender erörtert, theils über bie abgejchloffenen Artikel jenes 
Berls hinaus von den fernern Bewegungen der Cultur fort 
laufende Kunde gibt. 


Inhalt des ſoeben erfchienenen zweiten Heſtes: 
Die preußifhe Marine im beutfh=bänifchen Kriege. Bon einem Augen- 
zen en. — Das Leben yefu in ben Darftellungen von Renan, Strauß unb 
enfel. Zweiter Artilel. Strauß und Schentel. — Die nene Aera 
bes Zollvereins. Zweiter Artilel. — Die päpfllihe Enchclica vom 8. Des 
cember 1864. — Fenilleton. (Relrologe. Literatur. Theater.) 


Das erfte und zweite Heft find nebfi einem Broipect in 
allen —— bertathig. ſ vr Fra 





Verſag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 


Stand und Bildung. 


Roman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Ein (pſendonymer) Antor tritt hier zum erſten mal mit 
einem Roman vor das Publikum, einem Werke, welches durch 
Selbftändigkeit und Neuheit des Stoffe wie durch eigenthümlich 
geſchmackvolle Form die Aufmerkſamkeit in nit geringem Grade 
auf fich ziehen dürfte Die bedeutfamften Erſcheinungen auf 
den Gebieten der Religion und Kicche, der Kunft und Wiffen- 
fchaft, der Politit umd des focialen Lebens mit ihrer Einmir- 
fung auf die beftehenden Verhältniſſe, mit ihren unausgegliche- 
nen Gegenſätzen und den daraus folgenden Kataftrophen werden 
darin ala Motive zu einem romantifchen Zeitgemälde benutzt, 
das in gleichem Maße die PBhantafle des Lejers beichäftigt, wie 
deffen Geiſt in Spannung erhält. Durch Hervorheben bes 
religiöfen Moments gibt ſich der Berfaffer als dem geiftlichen 
Stande angehörig zu erkennen; die gelungene, überraſchend 
wahre Schilderung der verſchiedenſten Gefellichaftekreife aber 
beweift, daB die Zurlidgezogenheit feines Amts ihn der Welt 
und ihren Zufländen leineswegs entfremdet bat. 





| Deutfche Allgemeine Zeitung. 
| Berlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf 

die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle aus- 

' wärtigen Abonnenten (die biöherigen wie neueintretenden) er⸗ 

ſucht, ihre Beftellungen fofort bei dem betreffenden Poſtämtern 

anzugeben, damit feine Berzögerung in der Ueberjendung ſtati⸗ 
det. 


finde 
| Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint auch Tüuftig 
außer Sonntags und Feiertage täglich nachmittags 3 Uhr mit 
dem Datum des folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit 
| den nädften nah Erſcheinen jeber Nummer abgehenden Po⸗ 
ften verfandt. 

Die Redaction wird es fid) wie bisher angelegen fein Tale 
fen, da8 Blatt nad). allen Seiten immer mehr zu vervolllommt- 
nen. Das tägliche Feuilleton wurde bereits im legten Bier» 
teljahre noch reichhaltiger und mannichfaltiger als bisher ge 
ftaltet und die Rubrit Handel und Induſtrie weſentlich 
erweitert. 

Die Richtung der Deutihen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unveräudert diefelbe wie bisher: ala ein entſchieden libera- 
les und nationales, nah allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und edit, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinsgen Richtſchnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt, wie bisher, vierteljähr- 
ih 2 Thlr. Inferate finden durch die Dentſche Allgemeine 

eitung die weitefle und zwedmäßigfte Verbreitung; die Inſer⸗ 
ttonsgebühr beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen 
Zeile 11, Nur. 














Derfag von 5. N. Brockdaus in Leipzig. 


Terder und Stükfhen 


in Ditmarjcher Platt 


von 
Sopfen van Wienkarken. ‘ 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 War. 


Den plattdeutfhen Dichtungen von Klaus Groth 
und Fritz Reuter reiht ſich das vorliegende Buch eines Dich⸗ 
ter8 an, welcher hiermit zum erften mal in die Deffentlichkeit 
tritt. Seine Gedichte, wohlflingend in der Form, voll unge» 
künfſtelten, gemüthlichen Humors, warm und lebendig empfun- 
den, find dem kernigen Weſen des fchleswig-holfteinifhen 
Bolksſtammes abgelaufcht und dfrften bald zahlreihe Ver⸗ 
ebrer finden. Ein beigefligtes erflärendes Wörter verzeich⸗ 
niß madt dieſe Gedichte auch benjenigen leicht verflänblidh, 
welche des plattdeutſchen Dialekte nicht bereits kundig find. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Lurstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartunnirt. 12 Nr. 
Eine anziehende Fleine Erzählung Karl Gutlow’s in gefäl- 
Tiger äußerer Ausftattung. Das mit feinem Humor ausgeführte 
lebenswahre Genrebild kann nirgends feine Wirkung verfehlen. 





Berantwortliher Rebacteur: Dr. Ghuard Brockhaus. — Druck und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 





chentlich. 


— Ur. 13. — 


30. März 1865. 





Inhalt: Zur neueſten Geſchichtächronit Stalins. 
wr Reformation. 


Bon Dite Speyer. — Revue über meuere muflfalifhe Werte. — Zur Geſchichte 
Bon Beinrih Nüdert. — Grjähfungen aus tem Ghetto. 





Bon Rudolf Gottſchal. — Feuilleton. (Rnefätes 


tologie deutſcher Lyriker"; Die Experimentalbühne der George BR, Gine Bollsausgabe der „Ritter vom Beier) — Bibliographie. Z 
mzeigen. 





Zur neueſten Geſchichtschronik Italiens. 
Annalen des Königreich Italien von 1861 — 63. Bon W. Riü- 
Row. Zweites bis viertes Bud. Zurich, Meyer und Zeller. 
1864. 8. 4 Thlr. 

Die vorliegenden Bünde der Rüſtow ſchen „Annalen“ 
enthalten die Fortſetzung und ben vorläufigen Abſchluß 
des Werks, defien erftes Buch, „Das Minifterium Ca- 
von“, wir bereit in Nr. 49 d. DL. f. 1864 kurz ber 
fprodden Haben. Der Berfaffer erzäplt uns darin die Ge- 
(dichte Italiens unter den Minifterien Ricafoli, Rattazzi, 
Farin und Minghetti, d. h. vom Juni 1861 bis Mai 1863. 

Das —* welches wir bereits beim Erſcheinen des 
erfen Bandes ausgeſprochen, erſcheint uns durch die nen 
hinzugekommenen lediglich beſtätigt. Wir haben es hier 
sicht mit einem Geſchichiswerle im höhern Sinne zu thun, 
„8 it vielmehr eine Chronik der Exeigniffe mit eingefloch- 
tenen biographiſchen Ercurfen über bie hauptfächlichften 
handelnden Perſonen, pragmatifhen (oder pragmatifch 
fein follenden) Marimen und gelegentlichen Betrachtun⸗ 
gen über politiſche und nationalöfonomifche Fragen von 
dem Standpunkte des Radicalismus und der italieniſchen 
Acionspartei aus. Im der That wäre es unbillig, jegt 
fon eine vollftändige, gefichtete, unparteiifch gefehriebene 
Geſchichte des jungen Königreichs zu verlangen. Wir 
würden dies als felbftverftändlich vorausgefegt Haben, wenn 
wicht der Verfaſſer felbft fein Werk offenbar anders an- 
fühe, ſich mehrfach als Geſchichtſchreiber bezeichnete und 
fo eine Benrtheilung feiner Schrift von diefem Stand- 
punfte aus probocirte. Cine ziemlich willlkürliche Anein- 
anderreihung von Thatſachen, bei welcher der einzige lei« 
tende Faden, die hronologifche Aufeinanderfolge, doch ftets 
wieder abgeriffen und angelnüpft werden muß, Tann we— 
dee durch bie eingeftreuten, noch dazu fehr einfeitigen Ur- 
theile über Perfonen und Zuftände, noch durch dem ſtets 
durchblidenden, entſchiedenen Parteiftandpunft des Ver—⸗ 
faſſers zu einem wahren Geſchichtswerke erhoben werden. 
In der That dürfte es feinem Leſer leicht werben, ſich 
aus diefer Maffe zum Theil fehr genau und weitläufig 
enalyfirter Parlamentsreden, diplomatifcher Noten, Kreuz 

1865. 12. 


und Ouerzüge zahllofer Brigantenhäuptlinge u. f. w., kurz 
aus diefem ganzen Gewirr von Namen und Daten ein 
einigermaßen Mares Totalbild herauszuarbeiten. Daß uns 
dies der Verfaffer nicht mehr erleichtert hat, wollen wir 
ihm nicht zum Vorwurf machen, fondern nur unfer Ur- 
theil vechtfertigen, wenn wir bie allzu Hohe Memung, die 
er von feinem Suche zu haben ſcheint, nicht zu theilen 
vermögen. Hat doch die Schrift auch nur ein Ende, weil 
Ruſtow ber Arbeit bermuthlich überdrüßig geworben iſt: 
in den Ereigniffen ſelbſt iſt nichts abgeſchloſſen, nicht ein⸗ 
mal ein irgend bedeutender Wendepunkt erreicht. Rüſtow 
befigt eine raſche Auffaffung, ein ſtets fertiges, oft tref- 
fendes Urtheil und eine gewandte Feder. Mögen ihn 
diefe Eigenfchaften nicht zu einer oberflächlichen Bielfchreie 
berei verleiten: eine Befilrchtung, die bei der raſchen Auf- 
einanderfolge feiner verſchiedenartigen Schriften in den 
legten Jahren allerdings nahe zu liegen fheint. 

Wir müffen übrigens fehr bezweifeln, ob es Rüſtow, 
felbft wenn er die Sefichte diefer Epoche nad} längern dah · 
ten mit vollftändigerm Material und der Möglichkeit eines 
klarern Einblid8 in das Gewebe der Thatſachen Hätte ſchrei⸗ 
ben können, gelungen fein würde, eine einigermaßen ob» 
jective Darftellung derſelben zu Kiefern. Wir find weit 
davon entfernt, zu verlangen, daß ein Gefchichtjchreiber 
feiner politifchen Partei angehören folle. Eine ſolche For- 
derung wäre in unfern Zeiten wiberfinnig. Ya, wir find 
der Ueberzengung, daß wenn e8 nod) einen günzlich „par= 
teifofen” Schriftfteller gibt, er am allerwenigften zum 
Hiftoriker taugt. Aber er muß hinlängliche Selbftertennt- 
niß, Klarheit und -Leidenfchaftslofigfeit befigen, um die 
Schwächen der eigenen Partei und das Gute bei dem 
Gegner anzuerkennen; er darf feinen wet verfolgen außer 
dem einen, ber Gegenwart ein treues und Mares Spiegel- 
bild der Vergangenheit vorzuhalten. Diefe Erforbernifie 
fehlen unferm Berfaffer zum größten Theile. Er ift und 
bleibt Tendenzfchriftfteller: feine Tendenz ift hier, den Be— 
weis zu liefern, daß Italien, auf revolntionärem Wege 
entftanden, zur vollftändigen innern und äußern Organi- 
fation nur durch die Revolution, d. h. durch die Mazzini- 
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Garibaldi’jche Actionspartei gelangen könne; daß alle An= |} 


firengungen der gemäßigten Parteien, entweder auf Heu- 
chelei und Selbftjucht berufend, oder doch von vornher⸗ 
ein ohnmächtig und zur Erfolglofigfeit verdammt, zum 
Unglüd des jungen Reichs ausfchlagen. müßten; daß end- 
lich Cavour und feine Nachfolger das reuofıtionäre Teuer 
vorzeitig. gedämpft und —— die Conſtituirung Italiens 
verzögert, wenn nicht unmöglid) gemacht hätten. Aller- 
dings fcheint e8 hier und da, als ob er ſich felbft über- 
zeugt habe, daß die revolutionäre Partei, auch wenn man 
ihr ganz freie Hand gelafjen hätte, doch vermuthlich Fiasco 
gemacht haben würde. Bei Gelegenheit des Garibaldi:- 
ſchen Zugs gegen Rom, ber bei Aspromonte ein rafches 
und blutiges Ende nahm, fagt er: 

Die Gerechtigkeit erfordert, daß wir fragen: ob die itafie- 
nische Nation denu wirklich bereit war, den dormigen Weg der 
großen Revolution wieder zu betreten? Und darauf müfjen wir 
mit Rein! antworten. 

Rüſtow gibt fogar Rattazzi recht, daß er „die große 
und ſchöne Rebellion” Garibaldi’8 mit Gewalt unterdrüdte, 
offenbar: nur., weil er die Erfolglofigfeit erfannte, wozu 
diefelbe von vornherein verdammt war. Hiernach könnte 
es fcheinen, als ob Rüſtow ſelbſt die Garibaldi’fchen Uto- 
pien don eimem Bunde aller unterdrüdten Nationalitäten 
gegen ihre „Tyrannen“, ſowie die Verjagung der Franzo⸗ 
fen. aus Rom und der Defterreicher aus Venedig durch 
bie Freifcharen der demofratifchen Vereine, vielleicht in 
Berbindung mit ben Deferteuren des regulüren Heers, für 
Unſinn erkenne (vgl. in diefem Sinne noch III, 12 fg.), 
wenn nicht eine große Zahl anderer Stellen, in denen er 
Saribaldi und Mazzini als die einzigen Heroen der ita= 
lieniſchen Unabhängigkeit und die Leuchtthürme der Zu⸗ 
kunft hinſtellt und Italien auf den Weg der Revolution 
als den einzigen: hinweift, der zum Ziele führen könne 
und werde, den Beweis des Gegentheils lieferten. Ya, 
in Bezug auf den abenteuerlichen Zug Garibaldi's felbft 
fagt er, nachdem er kaum die Unmöglichfeit des Gelin- 
gens dargethan (III, 291 fg.): 

Zwei Generale (Cialdini und Lamarmora) zerbradhen ſich 
ſtundenlang den Kopf über vie Corporalsmittel, welche anzu⸗ 
wenden wären, um zu verhindern, daß die Italiener im den 
Beſitz der natürlichen Hauptſtadt des Königreichs fümen. 

Aber er befindet fich freilich in einer ſchlimmen Tage. 
Den gemäßigten Parteien aller Schattirungen vom rech⸗ 
ten bis zum linden Centrum fteht er ebenjo feindlich 
gegenüber wie den Klerikalen und Bourboniſten. Selbſt 
ein praftifcher Militär und klarer Kopf, erlennt er bei 
jeber ins Leben getretenen Action feiner Partei fofort die 
Unzulänglichkeit oder Verkehrtheit der Deittel, die‘ Noth- 
wendigkeit des Scheiterns. So bleibt ihm nichts übrig 
als ein Zukunftsideal, deffen VBerwirflihung auf Voraus⸗ 
ſetzungen beruht, von denen er bei Falten Blute fich jelbft 
fagen muß, daß wenigftens das nächfte halbe Dutzend 
Generationen nod) feine Airsficht hat, fte eintreten zu ſehen. 

Das ift indeifen nicht die fchlimmfte Seite des Buche. 
Hier kann der einfichtige Leſer auch ohne genauere Kennt- 
niß der Perfonen ımd Zuftände leicht aus den vom Ber- 
fafjer felbft gegebenen Thatſachen das richtige Maß her: 


aöfiriden. Was wir aber durchaus und aufs Iebhaftefte 
verdammen müſſen, ift die Art und Weife, wie er in 
feinem Urtheile über alle diejenigen Acteurs in dem neu— 
italienischen Drama verführt, die nicht genau unter das 
milittärifch=demofratifhe Maß des Autors paſſen. Die 
cavalitre Nondhalance diefer Urteile, mit der Rüſtow 
nicht nur über die geachtetſten Hänpter der gemäßigten 
Bartei, fondern auch über diefe Partei als Ganzes, ja 
über ganze Körperfchaften und Stände den Stab bridt, 
wäre eines Kreuzzeitungsjunfers oder eines Mitarbeiters der 
berliner „Militärifchen Blätter“ vollfonmen witrdig. Die 
Mojorität der italienischen zweiten Kammer von 1861 
nennt er bald „das fchwachfinnige, corrumpirte Parla⸗ 
ment”, bald „die Heerde“; den trefflichen Ricaſoli, den 
man mit feinem unbefledten, unbengfamen, ſelbſtſuchtloſen 
Patriotismus, der weder Königs- noch Pöbelfurcht kennt, 


unſern Stantsmännern oft als Mufter hinftellen möchte, 


befchuldigt er auf frivole Gründe Hin des Hochmuths und 
der Furdt; von Rattazzi, Yarini, Minghetti, La Yerina, 
Gallenga u. a. fpridjt er fo, daß der unkundige Leſer 
glauben muß, e8 Handle fi um die elenbeften Schwad- 
füpfe oder die verabſcheuungswürdigſten Charaftere. Auch 
könnte Baron Prudelwig in Bezug auf pifant-vulgäre 
Ausdrudsmweife manches‘ von ihm lernen. Stier nur zwei 
Beifpiele zur Beweiſe, daß wir nicht verleumden (IV, 9): 

Da (es Hanbelte fih um die Amneflirumg der Gefangenen 
von Aspromonte bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeſfin 
Pia) ereignet fih noch das Erjchredliche, daß der Graf von 
Aspromonte (Rattazzi) mit feinen ſchuftigen PBaladinen auf die 
Idee kam, das Urtheil iiber den großen „Rebellen“ unter das 
Hemd verfleden zu mollen, welches eben et kleines Mädchen 
zu feiner Brantnacht probirte. 

Ueber Rattazzi macht et feinem Ingritmm in den Wor- 
ten Luft (IV, 42): 

Während Garibaldi immer mehr im Heiligenſchein, As⸗ 
promonte als fein Golgatha, von dem er flegreich auferfiehen 
werde, erfchien, während er in Neapel immer erttichiedener dem 
heiligen Jannarius Concurrenz machte(}), zeigte fi) Rattazzi im⸗ 
mer mehr nur in dem Lichte des bloßen Indas, der Italien im 
Dienft feiner Feinde das Schwert ans der Hand gerumgen habe, 
modte er dabei nur der dumme Teufel oder der be- 
wußte Schandbube geweien fein, der unter allen Umftän- 
den ein verächtficher Tropf blieb. 

Genug davon; wer dergleichen Kraftproben liebt, wird 
von Anfang bis zu Ende reiche Befriedigung finden, und 
ein deutfcher Republikaner kann fi außerdem an Aeufe- 
rungen, wie fie IV, 211 über die Fürſten im allgemei- 
nen, und an andern Stellen über den König und den 
Kronprinzen von Preußen fallen (II, 61 und a. a. DO.) noch 
ganz befonders meiden, da ihm die periodifrhe Prefſe der⸗ 
gleichen fchwerlich bieten dürfte Die Zeit, wo man ftill- 
ſchweigend annahm, ein gefröntes Haupt oder ein Prinz 
von Geblitt fei aus andern Holz gefhnigt als gemöhn- 
liche Menſchenkinder, ift unwiederbringlich voruber. Wenn 
wir aber jemand bie Männer, welche Geburt, Sitte und 
Berfafiung an die Spitze ihrer Völker geftellt, welche die 
Conftitution der freieften Nationen als unverleglich und 
unverantwortlich anerfennt, mit offenbarem Behagen ver- 
unglmtpfen ſehen, fo erregt uns ein foldjes Gebaren 
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einen gewiß fehr gerechtfertigten Widerwillen, zumal wenn 


die Gelegenheit zu ſolchen Expectorationen erſt wie hier 
an den Haaren herbeigezogen werden muß. In Amerika 
ſind ſolcher Stil und Ausdrucksweiſe allerdings an der 
Tagesordnung, aber von dem „ſchmuzigen Abgrunde der 
amerifanifcgen Verwirrung“ will ja der Verfaſſer auch 
nichts wiſſen. 

Bei all ihren mannichfaltigen Mängeln hat die Rü—⸗ 
ſtow'ſche Schrift auch entjchiedene Verdienſte. Für den 
Politer, den Diplomaten, ja für jeden, der mit Theil- 
nahme der Euntwickelung der großen italienifchen Trage 
felgt und fich ein Mares und gründliches Urtheil darüber 
verjchaffen will, ift fie cin ſchwer zu erſetzendes Hülfs⸗ 
buch. Gibt fie auch, abgejehen von ber fubjectiven Auf- 
faflung und den eingeftreuten. „Leitartikeln“ des Verfaſſers 
laum mehr als eine Zufammenftellung aus den Zeitun- 
gen und Barlamentöberichten, fo iſt es gewiß fehr dank⸗ 
bar ennen, wenn man ben concentrirten und mit 
großer Geſchicklichkeit deftillirten Journalſtoff zweier Fahre 
in den Raum breiex mäßigen Bündchen zuſammengedrängt 
erhält. 

Die Olanzpunkte des Buchs find bie Befprechung 
der „römiſchen Trage“, die Schilderung der „Brigandage 
ia Unteritalien” und der „Schlacht“ bei Aspromonte nebft 
Prolog und Epilog. . 

Die Verhandlungen bes turiner Parlaments und bie 
diplomatiſchen Noten und Schachzitge betreffs der römi⸗ 
ſchen Frage find ſehr nollftäudig und geſchickt zuſammen⸗ 
geelt. Wer fie aufmerkſam lieſt, wird über ben Sinn 
der Convention vom 15. September 1864 nicht im Zwei⸗ 
fel fein künnen. Nur den Verfaſſer felbft hat diefelbe 
vielleicht in Berlegenheit verfegt. Denn indem er davon 
ausgeht, daß Napoleon nicht um des Papftes willen feine 
Truppen in Rom behalten, fondern einzig und allein, um 
deu Stalienern ſtets ben Daumen aufs Auge zu drüden, wird 
er an eine ernftliche Abficht, diefe Stellung aufzugeben, 
nicht glauben wollen. Nirgenbs findet fid) in feiner Schrift 
der doch fo nahe liegende Gedanke ausgefprocdhen, daß 
Frankreich und zumal ein Kapoleon Stalten unter Um- 
flönden ſtark zu machen wünfchen müſſe. Man hat frei 
lich viel davon gefabelt, daR das ftarke Italien fi) von 
Sranfreich ab⸗ und Deutfchland zumenden werde. Aber 
damit Hat es vorläufig gute Wege. Wäre Deutfchland 
ein in füch abgefchloffenes, nach Italien hin national ab- 
gegrenztes Ganzes, fo möchte es fein. Vorläufig haben 
wie mit unſerm bunbestäglichen Jammer und unfern 
italienifeh - Öfterreichifchen Anhängfeln von „Italien Teine 
Freundſchaft zu erwarten. Wenn Frankreich will, ift 
Ralien auf lange Zeit hinaus fein getrenefter Verbünde⸗ 
te. Napoleon fcheint e8 fiir Zeit zu Halten, dies zu 
wollen und feiner Schaufelpotitif zwifchen nationalen und 
Heritalen Intereſſen jenfeit ber Alpen ein Ende zu machen. 
Rüſtow meint freilid): 

Napoleon’s Politit reducirt fi darauf, daß er feinen Ein- 
fiuß auf das Königreich möglichſt ungeſchwächt und in mög- 
Ghft weitem Umfange erhalten will, zu welchem Behufe er 
Yaliens Wunden offen halter muß, ohne jedod zu geftehen, 
daß er dieſes wolle. 
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Aber ein Staat mit offenen Wunden taugt nicht zum 
kräftigen Alliirten. Freilich konnte ſich Napoleon weder 
durch Drohungen noch durch Garibaldi's Freiſcharen aus 
Kom vertreiben laſſen. Daß die italieniſche Regierung 
ohne weiteres Rom zur Hauptftadt proclamirte, machte 
ihm den fchon misliebigen, England zugeneigten Ricafoli 
noch verhafter, und fein guter Freund Rattazzi machte 
ſich nach Aspromonte durch die ungefchicdte Durando'ſche 
Note bald unmöglih. Eine Antwort auf die legtere war 
der Vorſchlag, Florenz (oder Neapel, doch beſſer erftere 
Stadt) zur Hauptftadt zu erklären, ber ſchon im Fahre 
1862 ven Paris aus gemacht wurde. Der Kaifer er- 
Härte feine Annahme gleichfam fir eine Sühne der ihm 
durch die rüdfichtslofe Proclamation des von ihm beſetz⸗ 
ten Rom zur Hauptftadt angethanen Beleidigung. Sie 
ift ihm geworden. Daß er nun fein Wort halten und 
Stalten nad) Kräften die Hand bieten werde, aus dem 
unglüdlichen Broviforium, in dem es gewiffermaßen noch 
immer ftedt, heranszufommen, leidet wol keinen Zweifel. 
Caveat Austria. 

In der That kann Italien dies Proviforium nicht 
lange mehr ertragen. Sein finanzteller Ruin fteht vor 
der Thür. Ein alljährlich lavinenartig wachſendes Defi⸗ 
cht, nicht nur im amferorbentlichen, fondern auch im or⸗ 
bentlichen Budget, läßt fi anf die Ränge weder durch 
Crebitoperationen, noch durch Stenererhöhungen deden. 
In den drei erften Jahren feines Beſtehens hat Italien 
1000 Millionen Francs mehr ausgegeben als emgenom: 
men. Im Jahre 1863 war ein Deficitt von 400 Mil: 
lionen nad) des Miniſters Minghetti Ausbrud ftehenb ge= 
worden. Davon fallen 275 Millionen anf das Orbina- 
rum. Sie follen durch Erfparniffe, Decentralifation, 
abminiftrative Reformen, natürliche Vermehrung des Steuer- 
ertrags und Steuererhöhungen gededt werden. Doch fei 
Ende 1867 minbeftens ein Deficit von 1350 Millionen 
im ganzen zum erwarten! Die Kammer votirte deshalb das 
von ber Regierung beantragte Anlehen von 700 Mill. 
Francs. Aber der Credit Italiens fteht fo ſchlecht, daß 
die fünfprocentigen Obligationen infolge bes Curſes, zu 
dem fie ausgegeben werden mußten, zn mehr als fieben- 
procentigen wurden. Dabei laftet der Steuerdrud, wenn 
aud) auf Stände und Provinzen noc ungleich, doch im 
allgemeinen ſchwer genug; die abminiftrativen Reformen 
ftehen kaum auf dem Papier; zu einem mefentlihen na— 
türlichen Wachsſsthum des Ertrags der beftehenden Steuern 
gehören ruhigere Zeiten und confolidirtere Zuftände. Das 
enorme ftehende Heer, das Italien dermalen Defterreich und 
der Pfaffenpartei und den thr verblindeten Don Quixoten 
der Regitimität gegenüber noch nicht entbehren Tann, ift 
natürlich Hier wie anderswo ein Hauptkrebsſchaden am 
Leibe des Staats. Wber in Italien ift e8 keineswegs der 
einzige. in noch ſchlimmerer ift die Demoralifation eines 
großen Theils des Bois, . die Gebundenheit der Kräfte 
durch Trägheit, Unmifienheit und jahrhundertlange Bevor⸗ 
mundung, endlich der große Einfluß eines ber Regierung 
und dem modernen Staate iiberhaupt im ganzen und gro» 
fen zumal in foft allen feinen Hohen Witedentrüigern feind- 
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lichen Klerus. In Ralien iſt das freilich nicht fo un- 
bedingt der Yall wie anberöwo, z. B. im Tatholifchen 
Deutfchland. Aber dennoch täufchen ſich diejenigen ſehr, 


welche glauben, weil. ein großer Theil des niedern Klerus 


im Herzen gut italienifch gefinnt fei, würde die Zeit bald 
fommen, wo der Widerſtand der Geiftlichfeit gegen das 
nationale Programm aufhören werde. Dazu ift einerfeits 
die römische Disciplin zu gut, andererſeits gibt e8 zu viel 
Harfehende Leute unter den Pfaffen, welche volllommen 
begreifen, daß ihr perfünlicher Vortheil mit dem der rö- 
mifhen Curie fteht und fällt. 

Die noch immer, fo oft auch das Ende derfelben aus- 
pofaunt worden, in Unteritalien an den verfchiedenften 
Orten grafftrende Räuberwirthſchaft ift nur, sit venia 
verbo, die nad) außen aufbrechende Beule dieſes Krebs⸗ 
eſchwurs bigoter Unwiſſenheit, Arbeitsicheu und roher 

erwilderung, hier und da verfetst mit Lächerlicher Eitel- 
feit, welche unwillkürlich an die inbianifher Häuptlinge 
erinnert. Wer fi von der Erbärmlichkeit und Scheuß- 
lichkeit dieſer Brigantenwirthſchaft (in der eraltixte Legi⸗ 
timiſten einen zweiten Bendee-Aufftand ſehen) überzeugen, 
wer zugleich den Beweis in die Hand bekommen will, daß 
die klerikale Partei und vor allem der Exkönig Franz II. 
mit Hinter diefem Treiben fteden, umd wie der leßtere 
auch dem gemeinften Räuberhauptmann Orden und Titel 
fandte, fobald er nur bie bourbonifchen Farben auf- 
pflanzte, der findet in unferm Buche ein reiches Material. 
Mer Unteritalien, Land und Volk, nicht genau kennt, dem 
witrde die Fortbauer folder Zuftände und die Unmög- 
Lchfeit, ihrer mit Hülfe der Gutgefinnten und eines Heers 
von 90000 Mann in Jahren Herr zu werben, ftets un- 
begreiflich erfcheinen. Wem auch des Verfaſſers Aus- 
einanderfegungen noch nicht zur Erflärung genügen, der 
leſe den trefflichen Auffa über die Brigandage von Marc 
Monnier in ber „Revue des deux mondes“. 

Daß auch einige male von Legitimiftifch - papiftifchen 
Abenteurern aus Frankreich und Belgien ein Verſuch zur 
Revolutionirung des Landes und von Spanien aus durch) 
Zriftany und Borjes zur Importirung der Guerrilla ge- 
macht wurde, iſt richtig, aber ſtets mit dem Eläglichften 
Erfolg. Die unglüdlichen Spanier fanden ſich unter 
dem nenpolitanifchen Diebögefindel, welches von Manns- 
zucht nicht8 wiſſen wollte und bei jedem ernften Angriff 
davonlief, verrathen und verkauft. 

Die Brigandage ift noch nicht zu Ende; aber fie hat 
abgenommen, wird immer mehr abnehmen und in nit 
allzu langer Zeit gänzlich verfchwinden. Sie hat abge- 
nommen, weil die Unterftiigungen von Rom fpärlicher 
fließen, weil die Franzoſen ftrenger die Grenze bewachen, 
weil die Bewaffnung und Organifation der Mobilgarbe 
fortfchreitet, weil die Wohlgefinnten fehen, daß es bie 
Regierung ernft nimmt mit der Vertilgung des Unweſens. 
Sie wird mehr und mehr verfchwinden, je vielfacher bie 
unmwegjamen Wälder und Gebirge von Eifenbahnen und 
Kunſtſtraßen durchzogen werden, fobaß endlich die Ano- 
malie aufhört, daß die Bewohner naher Ortſchaften ohne 
allen und jeden Verkehr untereinander leben; fie wird end- 


ih ganz aufhören, wenn erft ber Bollsunterricht ein 
Gemeingut geworben fein wirb. 

Bisjet erwerben etwa 6 Procent der neapolitanifchen 
Zugend die erften Elemente des Wiffens. Die durch⸗ 
fchnittliche Befoldung eines Schullehrers belief fih 1860 
auf 155 Francs, alfo A1’/, Thaler, die höchfte im gan- 
zen neapolitanifchen Staate auf etwa 150 Thaler! Es 
müffen Sabre vergehen, ehe eine Generation tüdhtiger 
Lehrer, mehrere, ehe durch fie eine erfte Generation von 
Schülern herangezogen werden kann. Die turiner Regie- 
rung hat fchon viel für die Hebung des Vollsunterrichts 
gethan, aber noch bei weitem nicht genug. Dazu kommt 
ein anderes Hinderniß für die allgemeine Verbreitung fei= 
ned Segens: Regierung und Parlament wollen feinen 
Schulzwang. Da läßt fi) prophezeien, daß die Fort- 
fchritte der neapolitanifchen Bildung langſam genug fein 
werben. Endlich ift zu bedenken, daß ber Bollsunterridht 
bisher faft ganz in den Händen der Geiftlichkeit war und 
daß die Regierung wie die Majorität der derzeitigen Kam- 
mern ebenfo wol die abfolute Unterrichtsfreiheit wie den 
Grundſatz Cavour’s, die libera chiesa in libera stato, 
vertreten. Der Grundfat ift ideell betrachtet vortrefflich; 
auch nicht übel als Yequivalent fiir die Herausgabe bes 
Patrimoniums Petri, wie ihn Cavour verftand. Aber 
Rüſtow bat volllommen recht, wenn ex fagt, es fei Un- 
finn, einer ©eiftlichfeit, welche unbedingte Macht über 
die Gewiſſen des unmwiffenden Bolls babe, die Waffen 
gegen fi in die Hand zu geben, ohne ein Mittel, fie 
am Gebrauch derfelben zum Schaden des Staats zu hin- 
dern. In der Praxis erweift ſich freilicd) ber ganze Grund⸗ 
fag utopiftifch. Bei den taufend ineinandergreifenden Rädern 
der beiden großen Mafchinen, der Kirche und des Staats, 
kann e8 nicht fehlen, daß fortwährend die eine nach der 
andern fi richten muß, daß alfo auch ſtets die eine von 
der andern abhängig if. Der Staat aber muß verlan- 
gen, daß in allen Dingen circa sacra, d. h. auf dem 
ganzen ſtreitigen Grenzgebiet fein Anfehen üiberwiege. Denn 
er hat nur das irdifhe Domintum; ift er auch hier nicht 
ganz frei, jo bört er auf als felbftändige Macht zu exi— 
firen. Der Kirche bleibt das Jenſeits, über das der 
Staat feine Macht hat und das er ihr ganz ungefchmä- 
lert laſſen muß. 

Am Schluffe feines Werks ftellt der Verfafler bie Re- 
fultate zufammen, die ſich ihm aus ber Entwidelung der 
von ihm berichteten Thatſachen zu ergeben fcheinen. Die 
Gruppirung derfelben ift Mar, einfach und überfichtlic), 
die Moral, die der Berfaffer daraus zieht, natürlich durch 
feinen BParteiftandpunft bedingt. Wir glauben, unfern 
Lefern einen Dienft zu erweiſen, wenn wir bie wefentlich- 
ften Punkte aus diefer Duinteffenz des ganzen Buchs an 
ihnen vorüberführen. Zunädft 
hatte es fich gezeigt, daß Rom in fremden Händen fich immer 
mehr als ein frefiender Schaden am Leibe Italiens erwies, fo- 
daß Italien, weil es ihn beftändig fühlte, ganz außer Stande 
war, Augen, Herz und Hände von ihm abzuwenden. Es konnte 
fih fir ohnmächtig erllären, ihn wegzufchaffen, aber e8 konnte 
nicht fagen, daß er nicht exiſtire. So erzeugte die Peſtbeule 
bes Papſtthums in Italien eine flille Verzweiflung, welche viel 
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gegen andere Schäden machte, als e8 hätte fein 
Rothgedrungen wird Italien gepwungen fein, ben 
die Kirche zu ſtellen und die Gefellihaft mit dem 
Kampfe gegen die Kirche zu verbinden. .... Kein 
t mehr die thätigen Sympathien aller ſich zur Frei · 
ngenden Böller als eben Italien, weil nur in die 
ipf gegen die blinde Autorität ausgefodhten werden 
u doch in Wahrheit alle gebildeten Völler jedes bei 
ıen haben, 


daß der Papſt Stützen für die Dunkelheit aus 
ı Ländern berbeirufe, 'erblidt der Berfaffer für 
Geiſter“ eine Verpflichtung ober wenigftens 
2g, Italien beizufpringen; offenbar eine oratio 
v. 


lieniſchen Regierung wirft Rüſtow vor, daß 
olutionären Boden erwachſen, wieder zu den 
des alten Regime zurüdgelehrt ſei. Darin 
fählich die dauernde Schwäche Italiens und 
bare Motäwendigkeit, neue Rebolutionen durch⸗ 
Das Land erfülle alle Bedingungen, bie man 
eitliches Reich ftellen könne, aber die Art fei- 
mg und Verwaltung made fi) alle Tage un- 


ad Marine feien hinter den Erwartungen und 
zen zurüdgeblieben — nad, Rüftow natürlich, 
sicht die Bafis des Vollsheers gewählt, fondern 
8 Heer im altgewohnten Stil habe ſchaffen 
eshalb fei auch der Geift des Heers jetzt ziem- 
wie in andern Ländern, was in des Verfaſ- 
ieler anderer Augen natürlich nicht als ein 
gilt. Bei der Marine Tommt noch der Uebel» 
‚ daß fie aus zwei fehr Heterogenen Beftand- 
piemontefifchen und neapolitaniſchen, zuſam⸗ 
. Doch ift die italieniſche Kriegsmarine, die 
aus 85 Dampfern und 76 Segelſchiffen mit 
Kanonen beſtand, bereits die vierte in Europa, 
immer nit im richtigen Verhältniß zu der 
oelche die Größe und Lage der Halbinfel dem 
unter den Seemädhten anweiſt. Die italieniſche 
ine wird ſich, wie der Handel des Königreichs 
um fo mehr heben, je weiter die drohende 
in den Hintergrund zurücktritt und je ent» 
Weg bes Freihandels betreten wird. Bis- 
vie das DVerhältnig der Fahrzeuge zu ihrer 
lehrt (1858 etwa 30 Tonnen pro Schiff), 

n größte Theil der Handelsmarine aus Kü- 


e Induftrie, in der Italien vor Jahrhunder- 
en Platz einnahm, Liegt ſehr danieder. Sei» 
der⸗, Glas- und Korallenwaaren, Marınor 
er, Käſe, Reis und Weizen u. ſ. w. werben 
usgeführt; aber der Erport fpielt nur darum 
ımbebeutende Rolle neben dem Import, "weil 
che Volt, wie alle wenig entwidelten Nationen, 
ürfniffe Hat. Die Baumwollenproduction ver- 
Zukunft. Ueberhaupt liegt hier der Schatz 
ven die Regierung einft heben wird, und ber 





fie, wenn das Land erft wirklich einmal dauernd organi- 
firt ift, bald aus allen Yinanznöthen erlöfen wird. 

Zu den nothiwendigfien adminiſtrativen Reformen, 
welche die nächſte Zukunft bringen muß, gehört die we= " 
fentlihe Verminderung de ungeheuern Beamtenheers, von 
dem Rüftow behauptet, daß es mindeftens dreimal fo groß 
fei, als es die Grundfäge einer vernünftigen Staatsver- 
waltung geftatteten.. Die Decentrafifation, auf welde 
Nüfow nit Recht ein außerordentliches Gewicht legt, ift 
zu Italiens Gedeihen cine unabweisbare Nothwendigkeit, 
wenn auch die Webelftände ber Centralifation durch bie 
Verlegung der Hauptſtadt nad) Florenz um ein Bedeu— 
tendes gemindert werden. Aber um mit Erfolg decen⸗ 
tralifiven zu Können, muß erſt ein wirkliches Centrum 
da fein. Es iſt unfers Dafürhaltens mindeftens eine 
offene Frage, ob es weile fei, die Zügel erſchlaffen 
zu laſſen, folange in einzelnen Gegenden des Reichs ſich 
noch fo ſtarke particulariftifche Gelüfte und Parteien zeis 
gen. Iſt erft feine Gefahr der Zerfpaltung mehr vor— 
handen, dann muß den einzelnen Provinzen eine gewiſſe 
Autononie, dann milffen (wozu es an Gelegenheit nicht 
fehlt) „wahrhafte Centra des Volkslebens geſchaffen wer- 
den, bie bei allem eigenen Leben, welches fie entwideln 
und zufammenfaffen, fi) doch lebendig an das allgemeine 
Centrum der Staatsregierung anfchließen. Freiheit, Ein- 
fachheit, Billigkeit der Verwaltung hängen hiervon ab.“ 

Für die öffentlichen Arbeiten hat der junge Staat 
Großes geleiftet und beginnt Hier auch bereit die Früchte 
zu ernten. Freilich wird der erfchöpfte Staatsſchatz dabei 
über die maßen angegriffen. Die Eifenbahnen, zum bei 
weitem größten Theile von Actiengeſellſchaften unter Zing- 
garantie des Staats erbaut, haben in ben letzten Jahren 
eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen. Als Refe— 
ent vor 11 Jahren das Land verließ, waren erft Meine 
Streden in der Gegend der Hauptftäbte Florenz, Neapel, 
Turin, Mailand und Venedig fertig, die längfte etwa 
15 deutſche Meilen meſſend. Jetzt iſt faſt die ganze 
Halbinfel von ihnen durchſchnitten. Bon dem 12220 
Meter langen Mont-Cenis-Tunnel find jegt, foviel und 
befannt, 3500 Meter gebrochen, und das Ganze foll 1875 
(fir 50 Mill. France) fertig fein. 

Den Grundübelftand der gegenwärtigen Gefeggebung 
Italiens erblidt Rüſtow darin, daß fie eine Klaffengejeg- 
gebung, feine populäre — eine Gefeggebung für bie Bour- 
geoifie, nicht fir das italienifche Volk fei. Damit fie das 
Tegtere werde, verlangt er Reform der legislativen Kör— 
per, alfo des Wahlgefeges, Einführung des allgemeinen 
Stimmrehts, der Diäten der Abgeorbneten, endlich vor 
allem gründliche Reorganiſation des Volksunterrichts. 


Erſt wenn diefer in alle Schichten des Bolls eingedrungen, 
allen Kiaſſen zugänglich gemadjt fein wird; wenn der Wohl 
and, aus dem Reichthum Weniger ſich loslöſend, ein Eigen» 
thum des Bolls geworden fein wird auf dem Gruudlagen bes 
Anbanes, der Induftrie und des Handels: erft dann freilich wird 
jene politifhe Reform ihre Mrüchte tragen... Dit welden 
Schwierigleiten aber das italienifde Volt auf feinem Wege ubch 
zu kämpfen Haben möge, mit feinem gefunden Sinne, feiner 
Intelligenz, feinem Fleiß, und geflügt auf fein ſchönes, gott» 
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begnadetes Land wird es alle biefe Schwierigleiten überwinden; 
wenn es, wie wir bermuthen, nicht ohne neue revolutionäre 
Bewegungen die erfanuten Irrthümer befeitigen kann, fo wird 
e8 auch für jene die Kormen der Eivilifatton und ber Bernunft 


zu finden wiffen, und wenn es verzichtet darauf, wiederum ber 


Führer ber europäifchen Böller mit den Waffen in der Hand 
zu werden, wie in dunklern Zeiten, wird es nicht darauf ver» 
zichten, ihr Führer fein zu wollen in Wiſſenſchaft und Kunft, 
und in allem, was zum Lichte führt. 

Mit diefen Worten ſchließt Rüſtow fein Bud. Wir 
begreifen feine Begeifterung für fein Adoptivvaterland, 
wenn wir auch dem hohen Yluge feiner Hoffnungen nicht 
ganz zu folgen vermögen. Auch wir glauben, daß Ita— 
lien die Hinderniffe, die ſich feiner vollftändigen äußern 
und innern Organifation entgegenthürmen, endlich itber- 
winden wirb und zwar ohne neuer Revolutionsftürme, 
die feine ganze Exiſtenz wiederum aufs Spiel fegen wür- 
den, zu bedürfen. Wir Hoffen, daß es immer mehr in 
den Reigen der freien und civilifirten Nationen des Erd» 
theil8 eintreten werbe; aber wir fehen nicht, wie und wo— 
durch es auf Lange Zeit hinaus Anfprucd und Ausficht 
habe, der Führer der andern zu werben, fei es an Glanz 
und Macht, fei es in Wiffenfchaft und Kunſt „und allem, 
was zum Lichte führt“. Otto Speper. 





Nevne über nenere mufikaliſche Werke, 
Die Aufgabe der folgenden Zeilen fol nicht fein, an 

die vorliegenden Werke den Maßſtab einer eingehenden 
Kritif zu legen, wozu Zeit und Raum gebräcje, fonbern 
une die Leſer auf die reichhaltige muftalif e Literatur 
unferer Tage aufmerkfam zu machen. Bor allem ift es 
die Biographie, welche unermübet gepflegt wird, ja es be- 
gegnen fich oft mehrere Autoren in der Bearbeitung eines 
und deflelben Gegenftandes, und ohne zu bedenken, daß 
ein ſolches —— — immer ungünſtig für einen 
der beiden Theile ausſchlagen muß, iſt der deutſche 
Fleiß dennoch raſtlos thätig, ſeine Reſultate zu veröffent⸗ 
lichen. Bei einigen der vorliegenden Werke war ein un⸗ 
gemein großes Material zu bewältigen, und mitunter fcheint 
man einem Polyhiftor früherer Jahrhunderte gegenüberzu- 
ftehen. Doc begegnen wir auch Schriftheu geringern 
Umfangs fowie geringerer Bedeutung, die ihre leichtere 
Aufgabe geſchidt löſen. Es fehlt audy nicht an Verſuchen, 
die Gefchichte der Muſik auf eine neue Weiſe eirizutheilen 
und fo der alten hergebrachten Gewohnheit entgegenzutreten ; 
inımer bleibt aber dic hiftorifche Forfchung im Uebergewicht. 
Wir laffen die Schriften in der Weife aufeinanderfolgen, 
daß zuerft die gejchichtlichen und theoretifchen, ſodaun 
die biographifchen vorgeführt werden. Den Schluß macht 
eine Heine Schrift zur Orientirung in der Frage über 
bie Bedeutung der Richtung, die unfere modernſte Mufit 
genonmen bat. 

1. Proeve eener geschiedenis van het protestantische kerk- 
gezang, door Mr. A.M. van Oordt. Zwei Theile. De- 
venter, J. de Lange. 1863. 

Schon einmal fanden wir Gelegenheit, eine Arbeit des 

Berfaffers in Nr. 198. BL. f. 1861 anzeigen zu können, ber 

fish als ein gründlich gebildeten Muſiker auch in Diefem neuen 


Werke, einer Gefchichte des evangelifchen Kirchengeſangs, 
erwiefen bat. Wir befigen in unferer Yiteratur fo ge 
diegene und erfchöpfende Arbeiten über diefen Gegenftand, 
daß wir vom Ausland gerade feine befondere Erweiterung 
und Bereicherung defjelben zu erwarten haben, und nur 
der ben Holländern angeflammte Sinn für die Tonkunſt 
überhaupt bat wol aud den Verfaſſer anf diefes bei uns 
jo glänzend bearbeitete Gebiet geführt, ohne ihn von vorn⸗ 
herein durch den Gedanken zurüdzufcgreden, daß viel 
Neues für ihn nicht übrig geblieben fein möchte. Die zum 
Theil jehr weitläufigen und dem größern Publikum nicht 
zugänglichen deutfchen Werke über dieſen Gegenftand machen 
allerdings eine kürzere Bearbeitung verdienftlih, und als 
eine ſolche ift uns die Arbeit des Verfaſſers erſchienen. 
Wir finden in feinem Buche ganz den Gang eimer Ge- 
fchichte abendländifcher Muſik, wie ihn Kiefewetter ung 
vorgezeichnet hat, und fiir die Luther’fche Zeit liegt das 
Wert von Winterfeld zu Grunde Die Rüdfichtnahme 
auf die einzelnen Choralfammlungen bei Keformirten, Cal- 
viniften und bei uns, ferner die Beſprechung der einzelncu 
firchlichen und weltlichen Lieber in früherer katholiſcher 
Zeit ift dem Verfaſſer faft mehr werth als die geſchicht⸗ 
liche Darftellung im ganzen. Nach einer kurzen Einlei= 
tung über die gregoriantfchen Sicchentöne läßt fich der 
Berfaffer Fogleich über bie Berdienfte Luther's, des Be— 
gründers unſers Choralgefangs, aus. Nun verläuft die 
Arbeit nach dem befaunten gefchichtlichen Gang; die Kind- 
beit der Kunſt wird bei Franzoſen, Italienern und Nieder- 
ländern nachgewwiefen; ber Verfaſſer vergißt nicht den Ur- 
ſprung fo manches Chorals Luther'ſcher Zeit in frühern, 
oft gar nicht von kirchli Sinn erfüllten Liedern zu 
zeigen, bis endlich eine garze Reihe tlichtiger Muſiker, 
Zeitgenofjen Luther's, ſozuſagen eine proteftantifche Muſik 
begründeten. Es ift nicht nöthig zu bemerken, daß der 
Berfaffer nach feiner Gründlichkeik hier keinen der uns 
befannten Meifter aus Luther’s Zeit Wergißt, wie Walter, 
Senfl, Brüd u. a. Neben diefer Gxuppe treten dann 
die im Dienft der reformirten und calvinifchen Kirche be- 
kannt gewordenen Dichter und Mufifer auf, wir nennen 
nur Clement Marot, Claude le Jeune, ndimel, Am⸗ 
broſius Lobwaſſer u. a. m. Sodann gedenkt 
der tiefinnigen Lieber der Böhmiſchen und, Mährifchen 
Brüder, die ein M. Weiß fo trefflich ſchon damals uns 
verdeutſchte. Es wird ausreichen, an den hervor 
Namen die vom VBerfaffer gegebenen Perioden kentitlich zu 
machen. Aus der Zeit von Luther's Tod bis auf J. Ec⸗ 
card befpricht der Berfafler mehrere zwanzig bebeirtende 
Zonfeger, aus deren Zahl wir nur Sao Heßler, bie Prä- 
torius und dem gelegrten Calbifius hervorheben wolle. 
J. Eccard felbft gibt einer ganzen Periode, und % 









Recht, den Namen, ba bie eigenthlimliche Bearbeitung 

Chorals ihm allerdings eine bleibende Stelle in ber 

Ichichte der Muſik ſichert. Die Orgel fand zu diefer Zeit 
große Künftler, die fie trefflich zu behandeln werftanden, 
und fie reihen fi deu Tonfegern fiir Gefang würdig * 
Der Einfluß Eccard's war nachhaltig und zeigte ſich in 
ben Sängern ber preußischen und fpeciell der berlinifchen 
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Schule lebensdoll fortwirkend; wir nennen als ausgezeichnete 
Glieder beider Gruppen nur I. Stobäns und I. Erüger. 

Noch einmal machte Stalien feinen Einfluß auf uns 

tab und Bildete einen H. Schütz, der nicht ohne feinen 

rer J. Gabrieli und diefer wieder nicht ohne Venedigs 
große Zeit genannt werden konnte. Eine Neihe der tüd)- 
figften Mufifer gingen aus Schittz' Schule En die 
der Berfaffer unter dem Namen ber füchftfch-thileingifchen 
Tondichter zufanunenftellt; wir nennen nur I. H. Schein 
(arbſt Scheidt in Halle und Schittz), einer der fogenaiin- 
tn drei großen S, ferner J. Hamnierfhmidt. Die 
Texte zu den damaligen Liedern führen den Berfaffer nun 
anf die Beſprechung jo manchen Dichters damaliger Zeit 
und der gerade nicht in beſonders gutem Anſehen ftchenden 
Disterorden, des Schwanenordens u. a. 3. Rift gibt 
diefer Periode den: Namen. Scheidt und Pachelbel mögen 
als Vertreter des damaligen Orgelfpiels gelten. Mit dem 
Auftreten der Vielen kommen wir fon der neuen Zeit 
fehr nahe, das Geſangbuch von Freylinghauſen kennzeich- 
nt dieſe Richtung. Mit dem Aufſchwung der Oper, 
namentlich in der hamburgiſchen Glanzperiode, find Namen 
wieder ©. F. Telemann's, und ©. 3. Händel's, verbunden, 
die aber als Componiften geiſtlicher Mufil Hier ihre Stellen 
ucben Gramm u. a. finden. Mehrere Kapitel widmet ber 
Berfaffer nun in gründliche Beſprechung der Kunſt Bach's, 
feiner Söhne und Händel's, ſowie er auch beide Meifter 
aadlich miteinander vergleicht. Noch einmat ſchwingt ſich 
das Kirchenlied in Gellert's Geſängen auf, die auf feine 
Zetgenofien, die Muſiker Doles, Hiller, bie berühmten 
Thomoscantoren, hinweiſen. 

So erledigt der Berfafler fich feiner Aufgabe mit Ge- 
ſchit und Hat durch diefelbe eine nicht gewöhnliche Kennt- 
niß umferer Literature umd eine Höchft anzuerfennende Liebe 
zu beutjcher Kunft und Dichtung bethätigt. Moge ex bie 
Iteude erleben, fein Buch einem banfbaren Publikum dar 
geboten zu haben! 

Das mufifafifhhe Lied im geſchichtlicher Entwidelung. Ueber 

ichlich umb gemeinfaßlich dargeftellt von K. E. Schneider. 

Yripzig, Breitlopf u.Härtel. 1863—64. Gr. 8. 5Chlr. 15 Nor. 

Genau genommen bietet das vorliegende Buch unter 

n abweichenden Titel eine Gefcjichte der Mufit, nament- 

des Abendlandes. Der Verfafler wird aber von einem 

anfen geleitet, der ihm veranlaft, die bisherige Ein- 
ungsart dieſes Gebiets unter andern Geſichtspunkten 
nfaflen. Die Entwidelung des Liebes ift es, die er 
ültefter Zeit an bei allen muflktreibenden Völlern er- 
ht und gleichfam auf ihr inwohnende Naturgeſetze 

Idguflihren firebt. Daher trägt die erfte Abtheilung 

m Arbeit den Namen „ber Fantillirenden Periode“. 

Mt unterſucht er nun das Lied „in der Gebundenheit 

dormſtudien“: ein Titel, ber namentlich, für die Lieder 

alten Bölfer nicht recht paffen will, da bei ber 
unbewußten Liedbildung ein auf die Form gerichtetes 
dium kaum angenommen werben kann. Dennoch hält 

Berfaffer feinen Standpunkt feft, und die akten hrift- 

n Lieder, ſowie die alten deutſchen Volkslieder, das 

üblich zum Kunſtliede auch bei den benachbarten Ras 








tionen ſich ausbildet (hier kann man von Formſtudien mit 
Recht ſprechen), erfcheinen Hier zuerft umter einem neuen 
Gefihtspunkte. Der erfte Abſchnitt geht, beiläufig. gefagt, . 
bis zur Zeit der Meifterfänger. Die zweite Periode ber 
titelt ber Verfaſſer „die contrapunftifche” oder „mehr- 
ſtimmige Periode“. Auch in diefer erreicht der Berfafjer 
noch nicht die Nenzeit, indem bie gehaltreichen Unter- 
ſuchungen bes Berfafjers mit dem Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderis abfchliegen. Die in diefer Periode befprochenen 
Lieberfcheinungen bieten eine wahre Fülle trefflicher inufi— 
kaliſcher Arbeiten bei verfchiebenen Völkern dar, immer 
aber bleibt das deutſche Lied der Hanptrepräfentant der 
Liedſtufe, die, wie bie borliegende, auf vorhandenen De 
lodien ımb deren mehrftimmigem Sage beruht. Das reich⸗ 
haltige Buch verdiente eine recht eingehende Betrachtung, 
da e8 allerdings das erfte ift, welches fein Augenmerk auf 
die Geſetze des Liedes fo ausſchließlich und durch daB ganze 
Gebiet der Geſchichte der Mufik hindurch gerichtet hat. 
3. Zur Toukunſt. Abhandlungen von Ernft Otto Lindner. 
Berlin, Guttentag. 1864. Gr/8. 1 Chir. 28 Ngr. 
Gediegene Abhandlungen aus ber Feber eines geiftreichen 
Mufitgelehrten, der fid durch große Genauigkeit ſchon rühm« 
lichſt befannt gemacht hat. Die erften ſechs Abhandlungen 
find werthvolle Beiträge zur Kumftgefchichte, wenn ſie auch 
nicht als durchaus originelle Forſchungen gelten Tönnen. 
Sie behandeln die Entftehung der’ Oper, auf welchem Ge- 
biete der Berfaffer ſchon anderweit thätig gewefen ift. 
Die Rachrichten von der Entftehung der Oper filhren 
zurück auf das Jahr 1600, in weldem Jahre die Oper 
Euridice“ in Florenz öffentlich zur Beier der Bermäh- 
fung Heimicd’s IV. mit Maria von Mebiei aufgeführt 
wurde, obgleich ſchon ſeit zwanzig Jahren vorher eben- 
dafelbft eine Geſellſchaft Kunftfreumde im Haufe des Grafen 
Bardi da Bernio zur Wiederbelebung der Muflt der Alten 
ſich verſammelte und fomit auf die Anfänge des drama» 
tiſchen Stils geführt wurde. Der Dichter jener erften 
Oper hieß Dttavio Rinuceini (geb. in Rom 1577, geft. 
dafelbft 1647) und der Tonſetzer Jacopo Peti. Die 
Schilderung der prächtigen Aus- und Aufführung aus 
dem Munde von Zeitgenofien (eines Roſſi) machen den 
Abſchnitt ſehr intereffant. Hieran fehliegen fi Nachrich- 
ten von dem Tonkünftler Monteverde, der and Opern- 
texte Rinuccini's ſetzte und zuerft in feinem Stil Arie 
und Recitativ ſchied. Sehr bedeutend erſcheint für die 
damalige Zeit der berühmte Sopranfänger Bittorio Loreto, 
den der Berfaffer die ganze zweite Abhandlung gewibmet 
hat. Ein Brief Loreto’s über ein muflfalifches Feſt muß 
eine wahre Perle genannt werden. Dean lieſt ihn ©. 40 fg. 
Der gefeierte Sänger und Componift ift in Rom begraben, 
ohne daß man fein Todesjahr genau fennt. Als Gegen- 
bild gegen diefe erften, aber auch prachtvoll ausgeftatteten 
Anfänge der Oper ftellt der Berfaffer die fogenannte Bettler- 
oper des englif—hen Dichters Gay hin, eine Satire auf 
Hof und Adel zu Händel's Zeit, deſſen Unternehmungen 
durch diefes an fi) ganz unwürdige Stüd, das eine Zeit 
lang die englifche Bühne beherrfchte, entgegengetreten wurbe. 
Die vierte Abhandlung wird intereffant durch den Bericht 
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über S. Bach's Theilnahme an einem trodenen Streit über 
den Einfluß der Muſik auf die Sitten des Mufiktreiben- 
den, ſowie durch einige bisher noch unbefannte Briefe Bach's, 
welche diefer in anderer Angelegenheit an Yreunde ge— 
richtet. An diefe Abhandlung fchließt ſich in der fünften 
eine ausführliche Beiprehung der in Leipzig erfcheinenden 

Ausgabe von ©. Bach's Werken durch die dort begrin- 

dete Bach-Gefellichaft. Da diefelbe fogar Berichtigungen 

der fonft mufterhaften Ausgabe enthält, fo wird fie doppelt 
willkommen genannt werden müfjen. So weit folgt der 

Lefer dem Verfaſſer gern und mit aller Anerfennung des 

ihm gebotenen Materials. Allein in der fechsten Abhand- 

lung betritt der Berfaffer da8 Gebiet der grauen philo- 
fophifchen Theorie, indem er eime von Schopenhauer auf- 
geftellte Anficht, vom Willen als dem Weſen der Welt, 
vertritt und, auf fie geftilgt, nadjzumeifen verfucht, wie 
auch alle Grundlage einer Fünftlerifchen Weltanſchauung 
in diefer Schopenhauer’fchen Idee vom Willen zulett ruhe. 

Die jedenfalls merkwürdige Abhandlung trügt den Titel: 

„Meber künftlerifche Weltanfchauung.” Zwei Anhänge be- 

ziehen fi) auf die erfte Abhandlung über die Oper und 

geben Nachtrige zur Gefchichte und zwei Recitative aus 

R. Keiſer's „Singendem David“. 

4. Gefchhichte der Muſik von Auguft Wilhelm Ambros, 
Zweiter Band. Breslau, Teudart. 1864. Gr.8. 4 Thlr. 
Der gelehrte Herr Verfaſſer übergibt dem Publikum 

den zweiten Band feiner ausführlichen „Geſchichte ber 

Muſik“. Der Gang des vielverzweigten Ganzen rückt bei 

dem Streben bes Verfaſſers nach möglichſter Vollftändig- 

feit nur langfam vorwärts. Der erfte Band enthielt die 

Muſik der alten vorchriftlichen Welt. Der zweite führt 

die Muſik nach Eintritt des Chriftentbums fort bis zum 

Auftreten der erften niederländifchen Schule, aber mit 

Einſchluß der in diefer Zeit außer der Kirche ſich ent- 

widelnden weltlichen Lieder. Der Zeitraum umfaßt in 

kirchlicher Muſik die erften Anfänge geiftlicher Muſik, und 
zwar in dem erften Buche diefes Bandes, der die erften 

Zeiten der neuen hriftlichen Welt und Kunſt bringt, den 

Gregorianifchen Gejang, feine Verbreitung durch Sünger- 

ſchulen; die erfte Notenſchrift; Guido's von Arezzo Syſtem; 

die Lieder der Troubadours, Minnefänger und das Bolfslied. 

Das zweite Buch diefes Bandes geht dann zur Ent- 

widelung bes mehrftimmigen Gefangs fort bis zur erften 
niederländifchen Schule, aljo bis Wilhelm Dufay. Be: 
denft han, welche Summe archäologifcher Kenntniffe dazu 
gehört, um in oft nod fo dunfeln Zeiträumen, wie die 
ebenberührten find, Kar zu ſehen und ein charakteriftifches 
Zeitbild hervorzurufen, fo muß man dem Verfaſſer Glück 
wünfchen, dem es möglich geworden ift, ſich zum Herrn 
über ein fo reiches Material gemacht zu haben. Es ließe 
ſich freilich fragen, ob es gerathen fei, die gefammte mu- 
ſikaliſche Archäologie in einer Gejchichte der Muſik zugleich 
mit aufzunehmen. ‘Der dritte Band wird die Blütezeit 
ber firchlihen Muſik enthalten von 1450 — 1600 ober 
von Johannes Okeghem bis Paleftrina. Möchte dem Ber: 
faffer die Kraft ungefhwächt bis zur Vollendung feines 
großen Werks bleiben. 


5. Allgemeine Muſiklehre. Fiir Lehranftalten nnd zum Selbft- 
unterricht bearbeitet von A. Reifmann. Berlin, F. Schnei⸗ 
der. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Der Berfaffer begreift unter diefem Titel mehr als 
man bisher unter ihm zu verftehen hatte. Bisher näm- 
ih gab eine Muſiklehre nichts weiter als eine Elementar- 
jchule für jeden, der Muſik üben wollte; damit war frei- 
lich eine. fehr Diteftige und trodene Clementarlehre be- 
zeichnet, die einem Muſikſchüler kaum den Eintritt in 
feine Kunſt eröffnete und überhaupt wenig werth war. 
Diefem Gebrauch gegenüber verſucht ber Verfaſſer die 
Muſiklehre auf eine mehr wiljenfchaftlihe Stufe zu er- 
heben. Nach einer Einleitung, welche das Wefen der 
Mufit und ihre fociale Heutige Stellung feftfegt, theilt der 
Berfaffer feinen Stoff in drei Abfchnitte, deren erfter das 
muſikaliſche Darftellungsmaterial, den Ton und die Ber- 
bindung der Töne, als Melodie und Harmonie, fowie hie 
Rhythmik enthält. Im zweiten Abfchnitt geht der Ber- 
faffer nun vom gewohnten Herkommen ab und gibt eine 
Tormenlehre für Vocal- und Inftrumentalmufi. Der 
dritte Abfchnitt endlich zeigt dem angehenden Künftler, wie 
er feine Kunft üben und auf welche Weife er fich den 
Grad von Bildung erwerben könne, der heutzutage gefor- 
dert wird. Grundzüge mufifalifcher Aeſthetik machen den 
Schluß des Ganzen, das als folches ficher mit Nuten 
von jedem Anfänger in ber Kunft der Muſik wirb be- 
nußt werben Tünnen. 


6. Die Symphonien Beethoven’s und anderer berlihmter Meifter. 
Mit Hinzuziehung der Urtheile geiftreicher Männer analyfirt 
und zum Berftändniffe erläutert von F. 2. S. von Düren« 
berg. Leipzig, Matthes. 1863. 8. 20 Ngr. 


Außer den neun Symphonien Beethoven’s finden im 
Berlauf noch Mozart's Symphonien in D (ohne Menuet), 
G-moll, Es, C und D (fr. 5), von Spohr die bei- 
den Symphonien „Irdiſches und Göttliches” und „Die 
Jahreszeiten“, ferner 3. Haydn's Es-dur- Symphonie 
(Nr. 1), Gade's C-moll-, Schumann’s C-dur-, Mendels- 
fohn’8 A-dur- (Op. 90), Rubinftein’s F-dur-Spmphonie 
(Op. 40) eine beurtheilende Beſprechung. Der Berfafier 
hat dem Beſten, was wir in der Gattung der Symphonie 
befigen, wie man fieht, ZTreffliches gegenübergeftellt. Die 
beabfichtigte Zergliederung diefer Kunſtwerke behufs ihrer 
Erflärung und Deutung müffen wir aber file nicht ganz 
gelungen erklären, da wir einmal nichts auffallend Nenes 
in der Anfchauungsweife des Berfaflers erkennen konnten, 
da8 andere mal aber öfter fogar uns fagen mußten, daß 
ber Wille ftärfer war als das dem Verfaſſer verlichene 
Vermögen. Die „Urtheile geiftreiher Männer“ über dieſe 
Werke, die der Verfaſſer theil® feinem Text mit einber- 
webt, wenn er ihnen beiſtimmt, theils fie bekümpft, wenn 
er fie misbilligen muß, diefe Urtheile Haben unfers 
Erachtens der Entwidelung feiner eigenen Gedanken eher 
geichadet als genügt. Wenn man aud) im einzelnen eme 
gute mufifalifche Bildung des Verfaſſers durchfühlt, fo 
bat doch auch er wieder den Beweis geliefert, daß es eine 
vergebene Mühe bleibt, Halb theoretifch und halb äfthetifch mu⸗ 
ſikaliſche Kunſtwerke duch bloße Worte erläutern zu wollen. 
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Oper. Kritifch-bidaftifhe Abhandlungen in 
Anke Oct. Dagbebng, gnriäkiofen 18 
inf et. jeburg, richẽhofen. u 
28 Heft 12 Ngr. ° 
Anzeige der erften drei Hefte des befannten 
Lehrers machten wir darauf aufmerkfam, 
n Winfe über die wahre Art zu fingen in 
zerftrent find. Ein Gleiches gilt von der 
felben, dem vorliegenden vierten und fünf 
einen ganzen Gefangscurjus enthalten und 
8 Lehrers mit dem Schüler oft humoriſtiſch 
ben. Der Verfaſſer ſchlägt überall eine 
‚fahrung herausgebildete Methode ein, die 
I, der ſich Heutzutage in den Geſang ein- 
entſchieden abweiſt. Es thut uns leid, 
if bie Vorzüge der Schmibt’Iche Lehrweiſe 
ya können, ſicher wird aber feine Stimme 
bet, wohl aber bei ber nöthigen Naturanlage 
ımen fchönen ausgebildet werben. Um durd) 
Ton den Pefer dieſer Blätter nicht allzu 
on, bricht der Verfaſſer im vierten Heft ab 
) auf das Feld der Kritif, das er auch 
übern Heften nicht unbetreten gelafjen hatte. 
janze Gruppen heutiger Gefangscomponiften 
treffend ihre Vorzüge wie ihre Gebrechen. 
elne neuere Erſcheinungen Täßt er ſich ein, 
jungen Liebercomponiften, A. Ienfen, dem 
fehlt. Namentlich führt der Verfaſſer aber 
ngewurzelte Vorurtheile, deren Grundfofig- 
ab nachweiſt. Das fünfte Heft bringt die 
' begonnenen Gefangscurfus, ohne ihn jedod) 
Bielmehr bildet den Schluß deffelben aber- 
hadigung für die didaltiſche Trodenheit der 
die aber immer nur gering ift, eine Aus- 
über die Urſachen unferer heutigen Sän- 
ı er namentlich die unangemefjene Berwen- 
ſich großen und reichen Stimme als Quelle 
ung derſelben nachweiſt, leider an noch 
hen Künftfern, die im Kampf mit fo über- 
‚derungen an ihre Stimmen zeitig als Sän- 
mußten, 
leiten der kurflirſtlichen und königlichen Hofmufit 
im 18. und 19. Jahrhundert. Nach geheimen 
ıd Mittheilungen von Heinrih Mannftein. 
tthes. 1863. 8. 12 Ngr. 
e Schrift Hat die etwas eigenthümlich aus- 
venz, dem fchönen Gefange bie feitherige 
fihern, und fucht diefes Ziel dadurch zu 
fie an den Lebensabrig des Johannes Aloys 
rühmten dresdener Gefanglehrers (geb. 1765 
in Vöhmen), zugleich Rachrichten über 
eſten Schüler, 3. B. die Schröder, bie 
nüpft, an welche fid; gelegentlich dann 
ausgezeichneter Zeitgenoffen, eines Neumann, 
acht u. a., fchliegen. Niemand wird das 
brede ftellen, das bie genannten Perſönlich- 
Geſchichte der mufifalifchen Kunft und des 








muſilaliſchen Geſchmads in Anſpruch nehmen, und nad) 
den „geheimen Papieren und Mittheilungen“, die der Titel 
verfpricht, geht der Leſer nur mit um fo größerer Span- 
nung an die Durchſicht diefer Blätter. die Lebengffizze 
von Milſch ift auch in der That intereffant genug. Bon 
feiner Stellung als Kapellfnabe an bis zu feiner Penfio- 
nirung als Kammerfänger durch 60 Yahre geht dieſe 
Shkizze, und fie zeigt uns des Helden Iugendzeit, feine 
Erfahrungen bein Hazardipiel, Mikſch als Holzſchnitzer 
und Mobellirer, als Sänger und Mufifer in einem bun- 
ten Bilde. Milſch muß fein umbebeutender plaftifcher 
Künftler gewefen fein. Eine feiner Figuren, eine Geftalt 
des Koſciuſzko, rettete bei der Erftürmung Warſchaus 
durch die Ruffen am 20. Detober 1794 einer polnifchen 
adelichen Familie das Leben, da die Ruſſen vor der Ge— 
ftalt des aud) von ihmen verehrten Helden bie Waffen 
beim Eindringen ins Zimmer finfen ließen. Ebenſo große 
Vorzüge beſaß Mikſch als Mufifer, und fein oft durch 


‚eine etwas bittere Laune gewürzter Verkehr mit Zeitgenof 


fen, einem Benelli u. a., fein Talent,‘ nachzuahmen 
und auf diefe braftifche Weife die Schwäden ber Gegner 
zu geifeln, verfchaffte ihm bald ein unbedingtes Anfehen 
in der mufifalifchen Welt Dresdens. Das Abenteuer Saf- 
ſerollis und Buccolini's mit einer engliſchen Prinzeffin, 
eigentlich einer wiener Schwindlerin, die dresbener Künſt ⸗ 
ler in Dienfte nahm, um-fie einfach — anzupumpen, wobei 
Mitjh den Geprellten endlich doch die alte, ſchon anf- 
gegebene Stellung am Hofe ficherte, ift einzig in feiner 
Art. Auf feine Empfehlung fam fpäter Weber, freilich 
kränkend genug für ihn, unter Morlachi als zweiter 
Mufitdirector nad) Dresden. Milſch war es, der Weber 
in der Hähnel, der Zuder, ber Funk und in dem Tenor 
riſten Gerftäder (foviel wir wiffen, war Gerftäder aber 
ein Schüler von A. Pohlenz) Talente aus feiner Schule 
zuführte, welde die Aufführung Mozart’scher Opern mög- 
lich machten, fowie er es wieder war, der Weber troß 
der Kabalen der italienifchen Partei gegen ihn in Dresben 
hielt. Das Wettfingen Zezi’8 und Gerftäder’s ift fehr 
intereffant zu lefen. Seinen Schülern gegenitber erfcheint 
Milſch als ausgezeichneter, aber umerbittficher Lehrer. Seine 
Strenge gegen bie Schröber ift charaltervoll und nament- 
lich einer fo energiſchen Natur gegenüber boppelt bebeu- 
tend. Er ftarb im September 1845 nad; fedhzigjähriger 
Dienftzeit allgemein geachtet. Stil und Anſchauungsweifen 
des Verfaſſers find nicht ganz frei von Sonderharkeiten. 
9. Mozart. Bon Ludwig Nohl. Mit Porträt und einer 
Notenbeigabe. Ctuttgart, Bruckmann. 1863. Gr. 8. 


3 Thlr. 9 Ngr. 
10. Beethoven’s Leben. Bon Ludwig Nohl. Crfter Band. 
Beethoven's Tugend. Wien, Marfgraf. 1864. 8. 

Ir. 12 Nor. 

Der Berfafler Hat die Biographien unferer zwei größten 
Mufifer in ſehr raſcher Folge ans Licht treten lafien. 
Dan muß feinen unermüblichen Fleiß anerkennen. Mit der 
erften diefer beiden Biographien, die wir feit länger ald 
einem Jahr befigen, traf der Abſchluß der großen Jahn’ 
ſchen Biographie Mozart’s fo ziemlich zufammen, welcher 
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für die Arbeit des Verfaſſers umglinftig war, dem 
großen Umfangs, den die eben genannte Bio- 
Fagn’3 einnimmt, und obgleich man öfter den 
ausſprechen Hörte, fie in gedrängter Darftellung, 
Auszuge beffer genießen zu können, bat man 
Arbeit Nohl's nicht an ‚die Stelle eines fol- 
ugs treten laſſen, und gewiß ganz nach dem 
des Verfaſſers felbft, der ſicher felbftünbig fir fein 
orſcht hatte. Wenn beffemangeachtet biejer Bio- 
nicht das Intereſſe geſchenkt wurde, daB einer fo 
m und großen Unternehmung zu wünſchen wäre, 
dies feinen Grumd einmal in ber Vortrefflichkeit 
it des Vorgängers, mit der zu concurriren nicht 
gli war, und das andere mal darin, daß der 
den Haug hat, philofophifc-üftfetifc, von dem 
ige feiner Darftellung abzuſchweifen. Man wird 
ı Jahn'ſchen Arbeit ſtets den Vorzug geben 
Mebrigens ift der Lebenslauf Mozart's vollftän- 
jeben und unter zwei Auffchriften: „Die Lehr- 
ve Manberjafre" (1756—81) und „Die Meifter- 
1781—91), zufanmengedrängt, im ganzen in 
mitte. 
num bie zweite Biographie, die Beethoven's, an- 
ı fieht ber Verfafler in ihr eime darchaus felb- 
Arbeit, etwas ganz andere als in der dorher⸗ 
bei der ihm nichts weiter übrigblich, als den 
Big feftgeftellten Stoff mach feiner Weife zum 
ſilde des großen Mannes zu geftalten, defjen 
ie trug. Bei Beethoven galt es, felbft erſt noch 
torifcge Forſchung den hiſtoriſchen Stoff theils 
ig zu begründen, theil® neu anfzufinden, und in 
wird bier ein ungemein reiches Material ver- 
das mähfamer Fleiß zufammengetragen Bat. 
rachtens hat ber Verfaſſer aber feinen Bergänger 
tozart-Biographie in dieſer an Weitlanfigkeit und 
nigfeit übertroffen. Jedenfalls aus reinſter Ab⸗ 
x leider nicht zu Gunſten des zu eutwerfenden 
Im vier Bänden wird daffelbe erft vollftändig vor⸗ 
deethoven’8 Jugend 1770—92 fat ber Berfaffer 
Bande unter die drei Auffchriften: „Zxräumen“, 
ang” und „Erwachen“ zufammen, umd berichtet, 
it ausholend von der gejchichtlichen Aufgabe ber 
ı überhaupt, mit Herbeiziehung oft ziemich weit 
7, wenigftens mit Beethoven zumächt wicht zu- 
ingender Gulturzuftände, iiber Beethoven's Kinder- 
? Entwidelung in Bonn bis zu feiner vollftän- 
erfledelung nad Wien. Die Unterſchiede zwifchen 
Natur umd der fehr abweichenden Beethoven’s 
fehr fein Herausgefühlt und 'trefflic, geſchildert. 
i Bünde hat das Publikum zu erwarten. Im 
eethoven's Mannesalter, 1793—1813; im brit- 
oven's letzte Jahre, 1815—27. Dieſen Bänden 
Schluß ein vierter Band, welcher Beethoven’s 
ſonders behandeln wird. Nach der Ausführlich“ 
welcher der Berfaffer verführt, follte der Titel 
:8 eher heißen: Ausführliche Darftellung mufifa- 
fände zu Beethoven’s Zeit. 





11. Die neue Richtung in ber Muſil. Bon Louis Köhler. 

Leipzig, Weber. 1864. Gr. 8. 15 Nor. 

Noch immer ift die Frage über die Tragweite der fo- 
genannten Mufit der Zufunft eine brennende, und kaum 
bürften umfere Tage diefelbe erledigen Tnnen. Die Litera⸗ 
tur diefer Richtung, die einen nicht abzuleugnenden An« 
hang aud) unter dem Publikum gewonnen hat, mehrt ſich 
faſt täglich, obſchon fein recht ducchfchlagendes oder all- 
gemein zündendes Merk bisjegt aus ihr hervorgegangen 
ft, ober mindeftens feine, das einen dauernden Enthu- 
ſiasmus hervorgerufen Hütte. Der Berfaffer, ein rüftiger 
Verfechter der Rede diefer neuen Richtung, hat e8 nun 
über fi genommen, den Beweis zu führen, inwieweit die 
Muſit der Zufumft verdient vollfommen anerfannt zu 
werden. Bei der Verehrung, die ber Verfaſſer den nam- 
haften Vertretern biefer Richtung zollt, darf es nicht 
wundernefmen, werm er fi und dem Publikum etwas 
viel von der neuen Schule verfpridt. Wir verfennen 
durchaus nicht das Streben der modernften Richtung, 
Neues, nie Dagewefenes, fozufagen Unerhörtes zu fchaffen ; 
doch feinen diefe Herren das Geſetz des Wohlflangs, 
das ewig das oberfte Gefeß der Muſik bleiben wird, auf 
Koften ihrer Intentionen ſtark zu verlegen. Nun iſt cs 
gewiß möglich, die Ahnorimitäten in der Form und die 
Abweihumgen vom der mufitalifchen Grammatif auf irgenb- 
eine rationelle Weife zu erflären, denn die geniale Ber 
gabung einzelner Zufanftsmufiter wird niemand Ieugnen; 
allein ob mit diefem Verſuch der Erfärung zugleich der 
zu fordernde Wohlklang ſich mit erzwingen lafien wird, 
bfeibt fehr bie Frage. Die im Bitchlein gegebenen Proben 
haben mır bie Anſicht in uns verftärft, daß die neue 
Richtung durch eine Analyfe ihrer Werke cher in dem 
Schatten als in em günftiges Licht geftellt wird, foweit ale 
überhaupt Hente ſchon von einer ſolchen Analyſe geſprochen 
werben fan. Je genaner aber eine foldje verführe, um 
ſo eher würde fi der Schein von der Wahrheit fondern 
foffen, und e8 wäre verdienſtlich, wenn wir aus der Feder 
des Verfaſſers recht eingehende Analyſen vorhandener 
epochemachender Werke diefer Richtung erhielten. 6 


Zur Geſchichte der Reformation. 
Lebensbilder aus ber Reformationgzeit. Bon Jules Bonnet. 
Deutſch bearbeitet von F. Merfhmann. Autorifirte Aus 

gabe. Berlin, ©. Reimer. 1864. 8. 1 Zhlr. 

Eine Sammlung feingezeidmeter Geſchichtsbildet von 
der Hand des berühmten Veteranen ber franzöfifch- prote- 
ſtantiſchen oder vielmehr calviniſtiſch- genfer Schule der 
Hiſtoriographie darf auch in Deutſchland auf ailfeitige Be- 
achtung zählen. Der confeffionele Standpımkt Bornmet’s, 
den wir als allgemein befannt vorausfegen, hat zwar bei 
und nur eine relativ Heine Anzahl von Vertretern, felbft 
unter den an ſich wenig zahlreichen Angehörigen des Cal- 
vinismus und den Stimmführern in feiner wiſſenſchaft - 
lichen Thätigfeit. Aber das Interefie der Confeffion und 
der Lolalität oder des Localpatriotismus, mas bie um- 
fafienden Arbeiten jener genfer Schule als ihre natüsliche 
Baſis trägt und durchzieht, fegt fi für und um in das 
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r eine Zeit und eine geſchichtliche Bildung, 
e größte und innerlich bebeutendfle unter 
wer unfer deutſches Volt bisjeßt durchlebt 
beitet Hat, betrachten. Die Gefdjichte der 
c feanzöffchen Reformatlon ift unverfländ- 
Heſchichte der ihr voransgehenden und fie 
_ ſchen Reformation; umgekehrt wird and 
bie Gefchichte der deutſchen Reformation erft durch die 
achtung von diefer Seite her ihr wahres Licht empfan- 
Cafoin if fir Deutfchland von nicht minder ein- 
fender Bedentſamleit geworden, als für Frankreich, 
mit dem Unterfchiebe, daß fich Hier, emtfprechend dem 
taliſirenden Volisgeiſte, neben ihm, dem einzigen Au⸗ 
iten im Reiche des Denkens und religibſen Lebens, 
andere Kraft geltend machen konnte, während in 
tſchland, wieder entſprechend dem individwalifirten Bolle« 
e; fein Einfluß durch den frühern Luther’s, auf deſſen 
ultern ex viel mehr ftand, als es die Parteien zugeben, 
pänft wurde und befchränkt blieb. 
Die Geftalt Calvin's ift der Kern und Mittelpunkt 
ı biefer Einzelbilder, und es verfteht ſich nach dem 
nbpunfte ihres Urhebers von felbft, daß, fie fo ent- 
fen und ausgeführt find, wie fie zur Serherrlichung 
3 Helden am beften dienen. Cine folche rüdfichtelofe 
gabe am bie Berehrung einer großen Perfönlichteit it, 
n fie ſich wie bier mit Geichmad und Geiſt verbin- 
immer eine anziehende Erſcheinung. Wenn bie Be 
erung bie befte Frucht der Geſchichie fein fol — und 
wollte leugnen, baß fie wenigftens eine der beften ift —, 
findet fie ſich in reinſter umd Fiebenswitrbigfter Weife 
reten, ohne jene Zufäge von negativer Säure und 
difeher Berftodteit, Die fo oft bie völlige Hingabe des 
uiths am einen großen Gegenftand, fei e8 nun ein 
iſch ober eine Idee, zu einem Zerrbild der dee des 
m menſchlichen Gefühle machen. Es ſcheint in ſolchen 
en, als weun bad geringe Maß von Liebe und Hin- 
, welches in ber Menſchenbruſt enthalten ift, gleich⸗ 
za feiner Verflärtung und zu feinem Schutze 
© tüchtigen Dofis von Haß und Verachtung gegen 
} anbere, was außerhalb jener engen Sphäre liegt, 
fe. Im unferm Falle wird man nun freilich von 
a andern Gefihtöpunkte als bem, aus welchem Bonnet 
feine Freunde und Gefinnungsgenofien ihren Helden 
ı, wenn man Calvin wie jede andere hiſtoriſche Er⸗ 
nung zu meffen ſich erlaubt, gegen jene ruchhältloſen 
Yärımgstendenzen mancherlei einzuwenden haben. Sind 
doch ſelbſt gewohnt, unfern Luther mit diefem Maße 
mefien, und glauben damit weber ihm noch feinem 
te, von beffen Früchten wir noch alle zehren, ein 
ht zuzufügen. 
Doch ift nicht zu verfennen, daß das meifte, was ung, 
entlich durch die unmillfürliche Bergleihung mit dem 
e Ruther’s, in dem menfchlihen Gehalte Calvin's 
ger zufagt, vorzugsweife auf Rechnung feiner Na- 
lität zu fegen if. Calvin ift durch und durch Fran- 
in feinen Borzügen und Fehlern, d. h. in dem, was 
nden anftößig in feinem Wefen ift, weil fie in ihrem 





eigenen keine fympathifchen Züge entdeden. Kein Wunder, 
daß Frauzoſen diefe für uns vorhandenen Mängel nicht 
wahrnehmen. Seine Yalte Strenge, fein fyftematifcher 
Kampf gegen alles weiche, bequeme und behagliche Gehen- 
laſſen im menfchlichen Empfinden und in ber äußern Ge · 
faltung des Lebens, feine ſchrankenloſe Herrfchfucht, feine 
völlige Unfähigkeit, irgendeine andere Anficht oder eine an- 
bere Perfönlichkeit neben ſich gelten zu laffen, dies echt · 
frangöfifce aut Caesar aut nihik, was er wicht blos auf 
das Dogma und den’ Cultus befchräukte, fonderm auch 
auf den Staat und die bürgerliche Gefellfchaft auodehnte 
umd in einer Art von Schredensherrfchaft, unbeforgt um 
die dazu verwandten Mittel und die daraus entfpringen- 
den Folgen, durchſetzte — das alles weht eim deutſches 
Gemüth unheimlich genug an, namentlich wenn es ben 
vollen Eindrud ber bei aller äußern Derbheit innerlich 
fo weichen und milden Perföntichteit Luther's im fih aufs 
genommen hat; aber ein echter Franzoſe findet darin wur 
fein eigenes Ideal wieder. Seber wilde e8 im gegebenen 
Falle ebenfo wie Calvin machen, freilich Teiner mit folder 
unbebingten Hingabe an eine große Idee und mit folder 

lichen Berzichtleiſtung auf allem Schimmer und alle 
—X für das eigene liebe Ich. 

Im dieſem Sinne find auch bie einzelnen Stimmen zu 
heurtgeilen, die ſich neuerdings auf Dem claſſiſchen Hei⸗ 
matsboben Galvin’s, in Gef jelbft, und aus der Mitte 
feines Belenutniſſes heraus in Oppoſition gegen die bis 
dahin allgemein gebotene und hurchgefegte anbetende Ver- 
eheung von feinem Bilde zu ſetzen wagten. Sie machen 
nicht feinen Principien ben Krieg, ſondern feiner Perſon; 
in den Prmeipien find fie mit ihm einverftanden, &. 5. 
fie würden, falls es möglich wäre, biefelhen Grundſätze, 
durch welde er feine große religids-politiiche Schöpfung 
gründete und ftüßte, dazu verwenden, um fie aber bie» 
mehr ihn felbft, bie Berfon Calvin's, zu untergwaben und 
zu flürzen und fi an ihre Stelle zu fegen. Mach bem 
Siege würbe ihre Dictatur ebenfo bluthärftig, herzlos und 
verſchlagen fein, wie es die Calvin’8 in majorem Dei 
gloriam geweſen ift, wenn auch ihre Deviſe vielleicht 
etwas anders lauten wurde. Man muß nicht vergeflen, 
daß e8 im Grunde biefelben Principten find, auf denen 
der Jefuitismus fein bewunderungswürdiges Gebände ber 
gründete: auch fie find fo durch und durch vom einer 
motionalen Beſonderheit des Geiftes getragen, bier ber 
romanischen überhaupt im Gegenfag ber germanifchen, 
daß es uns Deutfchen ſchwer wird, ſich in diefe Lage ber 
Seele und Weltanfauung einzuleben, während fie einem 
Franzofen, Spanier, Staliener von ſelbſt begreiflih ift. 

Seinzic Rücert. 





Erzählungen aus dem Ghetto. 

Gewiß nichts Unheimlicheres als eine düflere, enge 
„Judengaſſe“, abgefperrt von: Leben und Treiben der an- 
dern Welt, wie von Luft und Licht, die Stätte fchlimmer 
Erinnerungen an eine Zeit, in welcher die Verſchiedenheit 
der Anfhauuug von Gott und göttlichen Dingen zu maß- 
loſer Barbarei felbft in den Verhältniſſen bes alltäglichen 
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Lebens führte! Glücklicherweiſe hat der Fortſchritt der Zeit 
biefe Sperre aufgehoben, wenn aud die Geifter bes 
„Ghetto“ noch immer in den jocialen Kreifen umberfpu- 
fen — foll die Poefie und zurüdführen in die „Juden⸗ 
gaſſe“, die vom Zeitgeift aufgehobene Sperre gleihfam in 
ihrem freien Reiche wieder zur Geltung bringen und uns 
die fchmuzigen Idyllen eines gemiedenen Stadtviertels 
ausmalen ? 

Freilich, der realiftifche Trödel des Ghettos ift wenig 
verlodend und würde troß feiner Buntheit von einer in 
der Schilderung des Aeußerlichen aufgehenden Poeſie raſch 
erſchöpft werden. Doch es kommt bei allem auf die dich⸗ 
teriſche Beleuchtung an. Ein Stückchen blauer Himmel 
zwiſchen hohen Häuſergiebeln kann poetiſcher ſein, als der 
weite offene Horizont über der Ebene und dem Meere. 
Dieſe dichteriſche Beleuchtung charalteriſirt die folgende 
Sammlung von Erzählungen: 

Geſchichten einer Gaſſe. Novellen von Leopold Kompert. 
Zwei Bände. Berlin, Gerſchel. 1865. 8. 3 Thlr. 

Die Poeſie des „Judenthums“ Hat in neuerer Zeit 
mehrere Stadien durchgemacht. Zunächſt das Stadium 
der elegiſchen und politifchen Lyrit — bie „Hebrew me- 
lodies” von Byron fehlugen einen Ton an, der bei un- 
fern Lyrikern im dritten und vierten Jahrzehnt Träftig 
widerklang. Es war die Weihe altbiblifcher Sangesweiſe, 
welche ilber den modernen Emancipationsdrang ihren ver- 
Härenden Schimmer ausgoß. Die Emancipation war 
eine brennende Tagesfrage, und die heißblütige politifche 
Lyrik feste fie auf den Inder ihrer, mit Begeifterung aus⸗ 
gefprochenen Poſtulate. Mitten durch diefe gärende Lyrik 
wandelte die epifche Geftalt des Ahasver, ein mächtiger 
Gedankentypus, Träger ber verfchiedenften, oft nicht ge- 
hörig ausgegorenen been, doch immer im Judenthum 
wurzelnd. 

Der Rückſchlag gegen dieſe Verherrlichung bes Juden⸗ 
thums konnte nicht ausbleiben; er kam, als ein ſtarkes 
nationales Bewußtſein in unſerer Literatur ſich gegen den 
Kosmopolitismus auflehnte und als die einſeitig realiſtiſche 
Richtung die idealen Spaziergänge der weltfahrenden Poe⸗ 
ten in die blaue Luft der Gedanfenwelt verlachte und ihre 
„Typen“ aus den nächften Kreifen der Gefellichaft her⸗ 
ausgriff. Es erfchienen Romane, in denen das Juden⸗ 
tum von einem Standpunkte aus gefchildert wurbe, der 
vom Standpunkte der mittelalterlichen Brunnenvergiftung 
fih nur dem Grade, nicht ber Art nach unterfchied. 
Gleichzeitig erfchien der moderne „Jude“ der Poffe, die 
Caricatur des „Speculanten“, ber mit dem ganzen Tirö- 
del des Zeitgeiftes Schacher treibt, die Himmelstochter 
Begeifterung mit der vorlauten Weisheit des Staubes lä⸗ 
ftert, eine Figur, in welcher fich der ganze fchlechte Wit 
des Säculums ablagert. Das Semitenthum, mehr als 
eine Berfchiedenheit des Glaubens, eine Urperfchieben- 
beit des Menſchenſtammes, wurde als ein Clement ge- 
ſchildert, welches fich mit der deutjchen Nationalität nicht 
amalgamiren Tönne, welches von ihr ausgeftoßen werben 
müſſe. 

Das dritte Stadium der Darſtellung des „Judenthums“ 


in unferer Poeſie wird weſentlich von Leopold Kompert, 
dem Autor des obigen Werks, der „Ghettogeſchichten“, 
„Böhmifchen Juden“, „Am Pflug” und anderer Erzählun- 
gen vertreten. Bei ihm herrſcht weder der Iyrifche Idea⸗ 
lismus jener erften Dichtweife mit feinen Gebantenper- 
ſpectiven, noch jener oberflächliche Realismus, welcher das 
zufällig Begegnende nur nach feiner äußern Erfcheinung 
auffaßt und darftellt. Nein, Kompert greift in das Les 
ben Binein, wie die Kealiften; aber ex gibt diefen Geftal- 
ten eine innere Vertiefung, und zwar nicht durch fremd⸗ 
artig bineingetragene Elemente, fondern dur) das, was 
zu ihrem innerften Wefen gehört, durch bie religiöfe Idee, 
welche das Judenthum eigentlich ſchafft. Und wenn diefe 
„dee fi in Formen ausprägt, welde uns als Formen 
eines fremden Cultus gleichgültig laſſen ober abfonderlich 
anmuthen, fo ift e8 die reihe Gemüthswelt, die Pietät, 
die innige Anhänglichkeit an den Glauben und die Familie, 
welche allgemein menfchliche Saiten berührt und ben idea= 
Ien Kern aller diefer Geftalten bildet. ' Indem Kompert 
diefe Saiten mit großer Yartheit und Weichheit anfchlägt, 
erreicht ex einen echt poetifchen Eindrud, der dur das 
treue Coſtim und Colorit des äußern Lebens noch erhöht 
wird. Während wir aber bei den meilten Dorfgefchichten 
das Gefühl haben, daß die Empfindungs- und Gedanfen- 
welt, in welcher ſich diefe Bauern bewegen, nicht natur⸗ 
witchfig auf ihrem Mifte gewachſen, fondern vom Mift- 
beete einer höhern Cultur Funftvoll zu ihnen binüberge- 
tragen ift: fo ift Bier dagegen der innere geiftige Lebens- 
nerd der Charaktere zugleich der gefchichtliche Lebensnerv 
des ganzen Volks; wir haben daher das Gefühl, Iebens- 
wahren Geftalten gegenüberzuftehen. Diefe innere Lebens- 
wahrheit, welche von der Scheinwahrheit ber realiftifch 
gezeichneten Juden wefentlich verfchieden ift, mag nun aller- 
dings einen Theil der Lejer wenig anmuthen, denen die 
jüdifhe Orthodoxie fo fern liegt, wie das ganze Leben 
und Treiben des Ghettos; dennoch befteht im ihr der künſt⸗ 
leriſche Werth der Erzählungen. 

Ueber die Tendenz derjelben fpricht fi) der Autor in 
der Borrede folgendermaßen aus: 

Dem deutſchen Volke jollen diefe Gefchichten erzählen, was 
diefe „Gaſſe“ einft an Leid und Freud’, an Drangfal und Auf: 
richtung umſchloß; ihre Geftalten und Naturen, fo treu wieder- 
gegeben, als ich e8 vermochte, follen dartfun, unter weldhen 

ämpfen und Wehen das Licht des Morgens nad) fo langer Nacht 
für fie angebroden iſt; mit welchen Gefühlen, Anihanungen, 
Widerſprüchen und Diffonanzen fie hart an der Schwelle Reben. 
die in das Thor der Gegenwart führt, einer Verjüngung ent» 
gegen, deren letztes Ergebniß noch nicht abzufchen if. Sie fol- 
len e8 erllären, warum der Born des Kamilienfinns und der 
Zufammengedörigkeit noch immer fo voll und unerfchäpft flieht, 
und wie es gerade biefer geheimnifvolle Zug war, der daB 
deutſche Boll, diefen treueften Hüter und Pfleger der Familie, 
aus der jein Schönſtes und Größtes entſprang, beftimmen konnte, 
offen, herzlich und brübderlich die Arme flir diejenigen zu öffnen, 
bie gleich ihm am lohenden euer des heimatlichen Herdes ihrem 
liehften Sig haben. Der Poet darf es vielleicht jagen, was der 
Politiker ironiſch lächelnd ablehnen wird: dieſer Zug innerer 
Verwandtſchaft war am Ende das entſcheidende Moment! In 
dieſer Beziehung glaube auch ich die ſonſt viel misbrauchte Be⸗ 
zeichnung „culturhiſtoriſch“ für dieſe Geſchichten in Anſpruch 
nehmen zu dürfen. 





Ale diefe Kompert'ſchen Erzählungen ftehen im engften 
Zuſammenhang mit dem jüdifcen Cultus, welcher indeß 
als ein Mittelpunkt der Familienpietät, nicht als feelenlofe 
Anhänfung ritualer Formeln erfaßt wird. So gleich in 
der erften Erzählung: „Die Jahrzeit.“ Zur Erläuterung 
des Titels erfahren wir: 

Es ift dies jenes feltfame, von Geſchlecht zu Geſchlecht, von 
Jahrtaufend zu Jahrtauſend Üüberfommene Gebet, das, im der 
Sprache des alten Zion fautend, einen weſemlichen Befland» 
heil des täglichen Gottesdienftes bildet. Sein Urfprung fl ger 
hemmigvoll; Engel follen es vom Himmel herabgebradt und 
ie Denfcyen gefehrt Haben. Um diefes Gebet fhlingen ſich die 
weihften Fäden Finblichen Empfindens und menfdlicen Er— 
innerns; denn es ift das Gebet der Waiſeu! Weun Bater oder 
Nutter firbt, follen es die nacjgelafenen Söhne täglid), am 
Morgen und am Abend, im Goneshaufe durd) das ganze 
Tromerjahr, und dann am jebesmaligen Zodestage, oder, wie 
win der Sprade der „Gafſe“ heißt, „zur Jahrzeit“, ſprechen, 
dean es wohnt ihm eine gar wunderbare Kraft inne. Aus dem 
Munde von Waifen Hingend, fprengt e8 die Gräber und fagt 
den todten Aeltern, daß ihr Kind ihrer gedeuke; danu tritt es 
mittelbar vor Gottes Thron und bittet dort um dem ewigen 
Briten der Dahingeienen, um Gfonung und Barmher 





Mit welcher Kunft Hier von dem Autor dies Gebet von 
Kinderlippen benugt wird, um einen ftarren Vater mit 
feiner Tochter anszufühnen, möge man in der Erzählung 
jelbſt nadhlefen. In der feltfamen Gaſſe fehlt es natür- 
{ih nit an feltfamen Erſcheinungen, welche nur an dies 

” gedeihen können und den anders redenden Men⸗ 

Hannt find. Kompert zeichnet aber feine „Ori⸗ 
n Sinne jener Richtung, welche nur das Yeufer- 
Auge faßt, Teine „Burlesten“ zur Erſchiltterung 
bfells oder eine abfonderlich- gejpenftigen Erfchei- 
welche haarfträubende Efjecte hervorrufen follen. 
alten find bei ihm innerlich vertieft, es ift ber 
Gemitths, der felbft in ihrer baroden Außen- 
cſtrahlt. Eine ſolche Geftalt des Ghettos ift „die 
gerin“: . 
er „Safe“ lebt eime Ftau, gefegnet umb gepriefen 
die ihr wohlthütiges Wirken kennen. Wo ein kran⸗ 
im brennender Fieberhige liegt, da erfheint fie un 
d wartet feiner. Keine Mutter bat fo weiche Hände, 
a fo finde, tröflende Worte zu Gebote, feine weiß 
Rind fo fanft zu betten und zu legen, als diefe Frau. 
tommt, fährt Über das gramvolifte Antlig ein Strahl 
ng, bie Rinder Tächeln fie unter Schmerzen au. Oft 
nf ihren eng» und Ouerzlgen durd) die Halbe Belt 
de Bettler, in der Sprache des Ghettos „Schuor- 
mt, mit Frauen und Kindern in die Gaffe, bie, ben 
erer Krankheiten in fi) bergend, in ber fir ſolche 
mmten Gemeindeherberge, unfähig, ſich weiter aufzu- 
mieberliegen. Wo niemand ans Furdt und Schen 
legen wagt, da erfheint jene Frau umb pflegt die 
nd Elenden, und richtet fie wieder auf. Im Nacht 
m wird fie oft gerufen, um irgendeiner flerbenden 
ex Gaffe ihren letzten Beifland zu bieten. Sie ſcheint 
laf zw kennen; laum daß an den Fenſterladen ge» 
die Bitte, daß fie da und borthin fommen möge, 
jen wird, ift fie auch bereit und tritt den oft beſchwer⸗ 
langen Weg an. Dann fpridt fie mit der Sterben» 
ten Gebete, und mande Dutier, deren bredjender 
die um ihr Bett herumftehenden Kinder fiel, hat vor 
eiden zu ige gejagt: „Nicht wahr, Röfel, wenn ich 


-gefhrieben fand, der ihm zukommende Ertrag 





205 


nicht mehr bin, fo wirft du did) auf die da umſehen?“ — und " 
if mit diefer (Frage mit einem befriedigten Lächeln Binliberge- 
ſchlummert. Die Sprade des Ghettos hat filr Frauen, die ſich 
einen folchen Liebesdienfte weißen, eine eigenthümfidhe Bezeid)« 
nung. Sie nennt fie „Seelenfängerin”. Ruben Schöumann’s 
Frau iſt eine ſolche Seelenfängerin. 

Die Geſchichte diefer Seelenfängerin aber, wie fie uns 
von Kompert erzählt wird, ift die Gefchichte rührender 
Anhãnglichkeit an den althergebrachten Glauben, die zu» 
legt zum Bruch mit Gatten und Tochter, zu ſchmerzlicher 
Bereinfamung, zu bingebendem: Opferbienfte führt... Es 
ift die Geſchichte einer jüdiſchen „Diakoniffin”. 

Dann tritt uns in der „Gottes Annehmerin“ eine 
andere originelle Erfcheinung entgegen: 

Die alte Chaje war nur eine arme Witwe, die fi küm⸗ 
merli von einem Heinen Schnittwaareuhandel ernäßrte; den» 
nod war ihre Macht eine gefürchtete, und um ihr ganzes We⸗ 
fen lag eine Bedeutung, die felbft mander reihen und angeje- 
henen Frau nicht zuerkannt, wurde. Sie war, was man in der 
„Gaffe" eine „Annehmerin“ nennt. Wenn irgendwo und 
irgendwem ein Unrecht geſchah, da war es Chaje, die mit ihrer 
ſcharfen Zunge für den Gefränften in die Schranfen trat; ohne 
Scheu und Zagen fagte fie den Leuten die Wahrheit ins Antlig, 
und es war, jeltfam genug, kaum ein Fall bekannt geworben, 
daß man ihr das Recht dazu in Abrede geftellt Hätte. Die alte 
Chaje war der Anwalt aller Beleidigten, und wenn fie einmal 
ihr Urtheil Über jemand ausgeſprochen hatte, dann war es, als 
führen leuchtende Flammen zu ihrem Munde heraus, die alles, 
1008 ihnen im Wege ftaud, in Staub und Aſche vermandelten. 
Um es kurz zu fagen, fie war das Gewiſſen der „Gaffe“, unb 
wenn ihre Zunge ſchwieg, fo kounte man mit Beftimmtheit be» 
haupten, daß in der Gemeinde fich nichts ereignet hatte, was 
das Sittengefeg ober, mas zuweilen noch ſchwerer wiegt, bie 
Vorſchriften der gefellfcaftlichen Ordnung beleiigend heraus» 
forderte. 

Wie diefe alte Chaje ſich eines verlafjenen Kindes an- 
nimmt, deſſen ganze Erbſchaft mit Kreide an der Thür 
aus "dem 
Affociehandel zweier Brüder und Wanderjuden, um 
weldje der überlebende Bruder den Sterbenden durch das 
Auslöfchen diefer Kreibenotizen betrügt — wie die alte 
Chaje dem Kind zu feinem Recht verhilft und dafür den 
Beinamen: „Chaje mit der Thifr“ erhält — das ift eine 
originell erfundene Geſchichte, welche die armfeligfte Aeußer⸗ 
lichkeit durch ein warminniges Gemitthsleben befeelt, ein 
Vorzug, der eben allen diejen Kompert’chen Erzählungen 
eigenthümlich if. Die letzte des erſten Bandes: „Die 
Augen der Mutter“, hat einen Spieler und Wechfelfälfcher 
aus ber Gaffe zum Helden, der aus dem Zuchthaus zu⸗ 
rüdtchrend das eigene Kind zu beftehlen fuht. Da er- 
ſcheini ihm die Tochter, die er wegen der Aehnlichfeit mit 
der verftorbenen Mutter für den Geift derfelben hält; er 
bricht ohnmächtig zufammen, und von dieſer Stunde ab 
beginnt die Ummälzung in feinem Innern. Die Beffe- 
rung, die er im Zuchthaus nicht fand, geht hier aus in- 
nern Motiven der Familienpietät hervor. 

Unter den Erzählungen des zweiten Bandes gibt die 
erfte „Chriftian und Lea“ ein innig empfundenes Bild 
treuer Liebe; die zweite: „Die zwei Schwerter“, nimmt 
einen hiftorifchen Anlauf, führt uns zum Kaifer der To- 
leranz und Aufllärung, Joſeph IL, der einem getauften 





— — — — Aue — 


206 


und dann des Rüchſalls zum Judenthum ſchuldigen Juden hinausdräugt aus dem Leben ber Gaſſe in bie freiere 
bie Icmer: geſetzliche Strafe erläßt und in Berbannung | Weltlichkeit, verfällt dem Strafgerichte. Kein größerer 
mildert; die dritte: „Der Karfunkel“ zeigt uns die Toch⸗ Gegenſatz als das kosmopolitiſche Iudenthum der moder⸗ 
ter der Gaffe auf der Bühne im Glanze der Kinfiler- | nen Welt mit ben ägenden und zerſetzenden Elementen 
laufbahn, als Schütling eines Grafen, und in rührender | des Wites, der wie Scheibewafler das Beſtehende auflöft, 
Begeguung wit dem Bater, dem Borfänger David Brod, | und bies orthobore, an den Weberlieferungen bes Bolts 
und mit „ben Baß Seiwelmann. Daß der Glanz der Kunft und der Familie mit zäher Pietät fefthaltende Judenthum 
die Gefeierte nicht zum Glücke führt, das geht aus den | ber Kompert'ſchen · Helden und Heldinuen! 
verfehleierten Umrifien hervor, in welchen bie Heldin und Doch die „Gaſſe“ ift geſchloſſen! Elegiſch empfindet 
in der Schlußſtizze der Erzählung erſcheint. Wir fühlen ſich ber Autor zurüd in Zuftände, mit denen vielleicht 
die Sühne heraus, welche der Dichter für nöthig hält, für feine frühen Erinnerungen verwachſen find. Wir wiſſen 
den Teden Bruch mit ber Dergangenheil, mit der Familie! | nicht, ob diefe Erzählungen eine reactionäre Tendenz 
Es mag in der mobernen Literatur befremdend er⸗ | gegenüber den unter allen ahnen des Zeitgeiftes freibeu- 
fcheinen, wenn ber Emancipatiensbrang, der aus ben | ternden Kindern der „Gaſſe“ haben, ob fie diefelben aus 
Ueberlieferungen des Indenthums ee ngt, ja der | ihrer Zerfahrenheit auriidenfen, an die Zufammengehörig- 
durch namhafte jüdiſche Politiker, Schriftfteller und Dich⸗ Teit ihres Stammes und Glaubens mahnen follen! Das 
ter vertreten, aud fiir die Emancipation der riftlichen | zu empfinden und gu erwägen ift Sache des eugern Krei⸗ 
Welt wirkt, in dem Werke eines jübifchen Autors nicht * der Glanbensgenoſſen! Wir andern erfreuen uns an 
nur vermißt, fondern als ein feindliches, in eine abger | der warmen Darftellung, an der fcharfen Charakteriftif 
fchloffene Welt zum Une eil eindringendes Princip bar- | und an dem Geiſte echter Humanität, d. 5. hingebender 
geftellt wird. In der That Liegt der Schwerpunkt in | Menfchenliebe, von welchem alle diefe finnig und innig 
allen diefen Erzählungen auf der Treue gegen den alten | geſchaffenen Erzählungen durchdrungen find. 
Glauben und die alten Sitten des Volls, und alles, was Rudoif Gotiſchal. 





Seuilleton. 


LKuneſchke's „Anthologie dentſcher Lyriler‘. Jahre 1823, auch nicht in Königsberg, fondern in Breslau gebo- 
Eine ber vollflänbigfien Gebichtiammlungen aus ueuefler | Ten und hiberbiee nie Offizier in der Peukien Armee geweſen. 
Zeit if die „Anthologie deuticher Lyriker feit 1850. Heraus- | Su ber literarhiſtoriſchen Einleunng Bellt Kneſchke mit Recht 
gegeben mit literarhiſtoriſcher Einleitung und biographifd- bie Poefie, die zuerſt nad dem Sabre 1850 auftrat, als cine 
Fritfchen Rotizen von Emil Kneſchke. Mit dem Porträt | Poefie des Katzenjammers dar, in welchem ‚die krankhafte Dlaufer 
Emanuel Geibels“ (Leipzig, Lord, 1865). Die Auswahl in des beutfchen Geiſtes“ ſich ausſprach, in der der „ Schnurrbartftif 
ebenfo reichhaltig, wie geichmadtuolt; cs find nicht nur die be> | vorherrſchte. Doch ift dieſe Epoche ber flauen Renckien We wei 
fin Namen, die Namen der modernen Weifter bes Geſangs im wejentlichen überwunden, wenungleich der Geſchmac des 
vertreten, ſondern auch die jüngſte, nachſtrebende Generation, | Publikums jetzt zu ſehr im Dunkeln tappt, und dem g 
Gerade bei ben Mitteilungen aus den Werken minder hoch⸗ Bebeutfamen unb originell Tiefen weniger Anerkennung zollt, 
ſtehender Bihter kann der Sammler feinen Zalt und Geihmad | als der eleganten Formſtudie oder dem fangbaren Lieb. Jeden⸗ 
bewähren, Ex em auch dem weniger bedeutenden Talent oft ein falls hatten Heine, Freiligrath, Nikolaus genau eine dichteriſche Phy⸗ 
glüclicher Wurf gelingt und felbf ben blos dichteriſchen Natu- | ſioguomie von ſcharferm Gepräge, als die Poeten ber jüugften 
ren bisweilen die Gunſt eines poetijhen Schöpfungshandye zur | Epode. Schon Geibel kann fih mit ihuen nicht beegleichen, 
theil wird, an bem ein werihvolles Gedicht gedeiht. In der | bod geben wir Kneſchle recht, wenn er denſelben ala Mittel- 
That hat Aneishte auch in den Schriften der dii minornm und | punkt der neuern Richtung betrachtet. Geibel, fagt Kueſchke, 
minimarum gentium it Eifer geforſcht und da manchen Scheg | „Mar in früherer Zeit, unter bamals nod) febenben Altmeiſtern 
gehoben. ——— iſt die Wärme, mit welcher er auch, und Häuptlingen ber deutſchen kyrik, bereits ein bran nebenher 
die beicheidene Leiſtung anerfennt in einer Zeit, in wel er die | Strebender, wader und taftuoll im Chore Mitfingender, gegen- 
Tagestritit durch gehäffiges Abſprechen und durch das Air fal⸗ 
ſcher Vornchmheit zu imponiren ſucht und dabei oft unr bie 
Unkenutniß her elementariſchen Borbegrife der Aefthetil an den 
Tag legt. Was die Bollftändigkeit der Sammlung betrifft, fo 
haben wir nur zwei Bedenken! Da Anaftafius Grün in fie 
aufgenommen ift, hätten mol auch Karl Bed und der berßorene 
Mar Waldau (Georg Spiller von Haueuſchild), der erſt 1 
flarb, zwei echte, hochbegabte Dichter, eine Stelle in —* 
finden Lönnen. Eigentliche @ebiöjtfatnmlqugen find zwar feit | 
1850 von beiben nicht veröffentlicht worden, doch wäre es auch ha 
bei ſtarrer Feſthaltu ji diefes Zermins gewiß möglih gemefen, | ann !ingg, wenn aud fein Zalent wenig aus. 
einzelne fpätere lyriſche Gedichte von ihnen ausfindig zu machen. i giebig und feine Dicdtungen von auffallend ungleichem Pertge 
Dankenswerih ift aud die Mühe, die fi Kueſchke gegeben —* zeigt doch unter den Dichtern der nachmärzlichen ut 
bat, ſelb Über die am wenigſten bekannten Poeten biographi- riode die markirteſte Originalitiit. Um fo auffallender ift 
ſche Notizen zu ſammeln und damit bem Literarhiftorifer dor- | es, wenn twiener Blätter vom ber „Gefährlichkeit des Wege’ 
zuarbeiten. Freilich bat ſich in diefe Notizen bin und wieder | phantafiren, ben Lingg eingefchlagen. So fagt Emil Kuh in 
ein Irrthum eingefchlichen: ber Herausgeber d. BL. z. B. ifi nicht, | einem Artikel „Ueber neuere Lyrif’‘, im achten Heft ber „Oefter- 
wie e8 in ber ologie beißt, im Jahre 1816, fonderm im reichiſchen Wochenſchrift für Wiffenſchaft Kunſt uud öffentl ches 


wärtig aber ift er der Ehorführer unferer Iyrifchen Poeſie ge- 
worden. ob. Georg Fiſcher, Paul Seyle, Otto Roquette, 
Julius Rodendberg, Albert Traeger u. a., welche deu «jugend» 
lien» Charakter diefer Epoche vielleidt. am deutlichften, ſchärf⸗ 
Rem und wol and, gleich Geibel, am licbeuswirdigfen und 
poetiſchſten ausdrädten — fie alle find aus feiner Schule her- 
—— ſogar das im weitern Stadium der Entwickelung 
ſich freilich ganz original geſtaltende, große Talent Hermanũ 
—A erhielt von Geibel Anregungen und Stoffe zur Be- 





eben" — anf die wir wiederholt als auf ein empfehlenswerthes 
Organ hinweiſen, dag für Oeſterreichs gefige Jutereſſen einen lang · 
ontbehrten Mittelpunkt bildet — ar e8 auch mit der Neur 
heit der Eingg’fgen Darflellungemeife nit ganz fo befcjaffen, 
wie es rechts und Tinte — t und berfündet wurde, fo war 
dod) im Lingg der ıg eimichieben me, die ganze Welt» 
und Naturgeſchichte Iyı y verwerthen, die Lyrit zum Organ 
der unperfönlihen Sedanien ımd Empfindungen binanfzwichrau- 
ben.“ Bir müfjen oem den Gedanken Protef erheben, als 
ob die A indern “16 at allgemeinen Gegenfländen von tie- 
ferm Gehatt Jumwende, eürmege jerathe, ale ob darin „ein 
Gnbrud) in Die Kunft‘ Tiegel icer Einbruch ift wenigftens 
fein magelnenes Attentat; er if fo alt wie die Boefle Kahn, 
Fri Auffafjung iR freilid; Pindar fein Dichter, Horaz vn 
ichter, Schiller in feinen beften iyriſchen Poefen kein Dichter; 
vorn wo die Lyrik höhern Schwung nimmt und die ehgere 
Form des Liebes werläßt, betritt fie zwar nicht den Boden ber 
„uperfönfichen Empfindung’, aber ihre Empfindung tritt aus 
dem —5* der perſoͤnlichen Jutereffen heraus und läßt fi) von 
anem großen Gegemfande begeiftern, von dem Schiller jo 
Min fogt: 
Ruz der große Gegenfland vermag 
Den tiefen Grund der Menfpeit aufguregen. 








Die Erperimentalblhne der George Sant. 

Es if zwar befannt, daß George Sand ſich vielfach und 
mar mit fehr derfejiebenem N aztotg and) auf dramtatiichem Gr 
Biete verſucht Bat; weniger befanmt aber, trot; bee —ã— 

letons von Teoren⸗ Gautier —8 es fein, daß fie auf 
ijem Landfige zu Rehemt eine grivatbüßne eingerichtet hat, 
anf welcher Glfeiiei Mlenere Otilde zur Aufführung fommen. 
Bir erfahren dies ans dem Werke: „Theätre de Nohant par 
George Sand’ (Paris, Leuy), im melden fünf für biefe 
Bine geicriebene Driginaltverfe zmitgetheilt werben. Das 

Theater don Nohaut iſt nad; Gautier’ Befhreibung zwar Klein, 
Fb uferorbettic) veich nnegeftattet, die Oncberobe reichhaltig 
| mu Serabteriiich, die Mafchinerie won chwer Bolltonmmenkeit, 

mie fie ich gerade nur bei Heimen Vühnen erreichen läßt, und 
die Decorationen fünfleriich, indem Maurice Sand, der begabte 
Sohn der Dubevant, ber Zeichner ber „Masques et Bouffons‘*, 
der lleinen Blihne fein Talent widmet. Bon ben fänf mit: 
getheilten Stikchen hat „Le Drac' feinen Weg anf die franzöfi- 

ſgen Bonlevorbabtlhnen gefunden, obgleich dies Inftige a 

Ihenft der provemgalifhen Sage wol zu ütkerifch war für den 

engreifüchere fderies Get hinten Gejczemod des parifer 

Die andern Stüde ber Meinen Hausbühne find: 

a eine antife Stubie, „Der Kiefel‘', „‚Ehriftabend” 

der Hoffınann’fe) ſchen Erzählung, and „Matielle” mit treffe 

—— —* AR die Ausdauer anzu- 

ten, mit welcher Sand den gerade fir edite dich⸗ 

ı dortigen eg ber ©) — durch keine 

folge —S zurkdgefehredt. Geit ihren erſen durch⸗ 

men Stüde „Cosima”, ihrer fühnen Behandlung von 

iptare’8 „As you like it’‘, hat fie fid) durch ihre drama» 

n, aber geiftig allyu verfeinerten Dotfgeflichten „Francois 

ampi' und „Le Pressoir", die ebenfalls raſch von den 

m verfäwanden, ihren Bee zu jenen Erfolgen gebahnt, 

! „Maitre Farilla” und nenerbings der „Marquis de 

nere“ davongetragen. Das Theater von Nohant if 

am eine Meine Erperimentalbühne, welche auch deutſchen 

tatifern zu empfehlen wäre, wenn nicht durch einen um» 

ihen Eirfel_ die Tantiemen, die ſich durch ſoiche Erperi- 

erreichen fießen, ſchon von Hans ans dazu gehörten, um 
ven zu ermöglichen. 


Äne Bolfsausgabe der „Ritter vom Geifte”. 


Das tı Geſchick, welches einen fo geiſtvolle ind 
1 ee Kult Bar Gngtan fen, Jade |» 


—8B— N 
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Theilnahme der deutfchen Nation aufs tieffte erregt. Die deut» 
hen Theaterbirectionen haben diefer Theilnahme bereits thatkeäfe 
tigen Ausdrud gegeben. Auch die Brodhaus’fche Berlagebuch⸗ 
hanbtung veröffentlicht jetzt eine Aufforderung „An die Freunde 
Suklom’e im beutfcen Bublitum“ in welder eine nene Aus 
gebe der „Ritter vom Geifte‘ angelünsigt wirb, von beren 
ag ein weientlicher Theil dem Dichter jelbft überwiefen 
werben foll. Die allgemeinfe Theitnahme wird dieſem Mnter- 
nehmen gewiß nicht fehlen; es iſt die würdigſte Form ber Un- 
terftilgung eines dentfchen Dichtere, 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. 
Briefe von 


Slägemann, Metternich, ‚Beine und Beltina von 
Armim, 
nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von 


Varnhagen von Snfe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Ein nener Band aus dem reihen Nachlaß Varnha⸗ 
gen’s von Enfe, der allen bisher veröffentlichten an Inter- 
effe nicht nur gleichlommt, fondern dieſelben infofern Übertrifit, 
als er anf den beiden Gebieten der Bolitif und der Liter 
ratur die mwichtigfte und überrafchendfte Ausbeute gewährt. 
Die Briefe Stägemann’s, bes Stantmanns und Dichters, 
enthalten freimlithige und in vielem Betracht merkwürdige Aeuße⸗ 
rungen über die politifchen Zuftände in Preußen; Metternich’ 
Briefe haben einen weitgehenden hiftoriichen Werth; Heine 
legte fein eniales Weſen nirgends mit folder Offenheit dar 
wie in bdiefen an Varnhagen und Rahel gerichteten vertrauten 
Briefen, welche von 1823—47 reichen; ebenſo erfcheint Bet- 
tina bier in dem Spiegel ihrer Teidenfchaftlich begeifterten 
Aenperungen. Und alle dieſe felbfigezeichneten Porträts ergänzt 
Barnhagen durd von feiner Hand binzugefügte Züge und 
feinfirmige Bemerkungen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Haturreligion 


oder 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag | 
zur Räuterung und zu fefter Begründung einiger religiöfen Begriffe 
von Dr. Heinrid Saumgärtner, 
Profeffor der Mebicin. 
8. Geh. 16 Nor. 

Borliegende Schrift des befannten Klinikers und Phyſio⸗ 
Iogen ift ein Verſuch, die Fortfchritte der Wiffenfhaft, nament- 
ih die großen Ergebniſſe der neuern Naturforſchung mit ber 
Religion in Uebereinflimmung zu bringen. Indem der Ber- 
fafjer die dem jetigen Standpunft der Wiffenfchaft widerfpre- 
chenden Glaubensfäte aus ber Heligion entfernt wiflen will, 
wendet er fih mit feinen Unterſuchungen an diejenigen Mit- 
glieder aller Eonfeffionen, welche auch in Sachen des Glaubens 
die Prüfung nicht fcheuen. 








Soeben erſchien das 36. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Ehriffianftad — Coccijus. 


In allen Buchhandinngen deö In- und Anslandeö wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Subferiptionspreife vom 


wu” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “WG 


angenammen nnd find die bereits erichienenen Hefte fowie 
der erite bis dritte Band dafelbit vorräthig. 


Zum Selen Karl &ubkom’s 
ericheint im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig 
eine Volksausgabe (vierte Anflage) ded Romans 


Die Ritter vom Geiſte 
in 9 Bänden zu 15 Nr. 

Um jedem Einzelnen im dentſchen Publiftum Gelegenbeit 
zu geben, feine Theilnahme an dem tragtichen Gefchid eines der 
hervorragendften Geifter unferer Zeit zu bethätigen, veranflaltet 
bie Berlagshandlung im Einverftändnig mit der Familie des 
Dichters eine mohlfeile Bolfsansgabe diefes Romans, der aner- 
famntermaßen zu den beften Werfen Gutzkow's gehört und als 
gelungenes Spiegelbild der beutfchen Zuſtände nad) 1848 blei⸗ 
benden Werth behält. Da ein wmefentlicher Theil des Ertrag 
bem Dichter zufließt, darf die regſte und alfgemeinfte Bethei⸗ 
ligung des dentichen Publikums erwartet werben. 

Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeihnungen an. Der 
erſte Halbband (zu 7%, Ngr.) ift ſoeben erſchienen. 


Arnold Hilberg’s Verlag in Wien. 


Bom 1. April 1865 ab erjcheinen: 
Illuſtrirte Monatshefte 
für die gefammten Jutereſſen des Indenthums. 
Monatlich ein Heft von 5 Bogen größtes Lerikonoctan. 
Belinpapier, eleg. geh., reich illuftrirt. 
Tert und Ilnflrationen von berufenen Scrififiellern wud 
Künftlern. 


Preis pro Heft 10 Ser. 

Sch3 Hefte bilden einen Band. Das fechöte ift bei Empfang 
des erſten Heftes vorauszubezahlen. 
Subscribentensammlern lohnende Vortheile. 
Illuſtrirte Proſpecte gratis. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Stantsforftwirthichaftslehre. 


Ein Handbud für Staats- und Forftwirthe. 
Bon 


m Karl Heinrich Edmund von Berg, 
Tönigl. fächſ. Oberforfirath und Director der Akademie für Forſt⸗ 
und Yandwirtbe zu Tharand zc. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr.. 

Der Zwed dieſes allgemein gefchägten Werts ift, die große 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Berhältniffes zum geſammten 
Staate Mar zu machen, den Forftbeamten diejenige Stellung 
anzumeifen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, aber 
auch den richtigen flaatsforftwirthfchaftlihen Grundfägen unter 
ihnen mehr Eingang zu verfchaffen, und den Bermwaltimgsbeam- 
ten im weiteften Sirme die nöthigen Aufſchlüſſe über die allge- 
meinen Beziehungen der Forften zum Staatsorganismus zu 
geben. Endlid, dient das Bud) als Ornndlage bei Borlefungen 
über diefen Theil der forftlichen Lehre, fomwie als zweckmäßige 
Anleitung zum Selbfiubium. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drad und Verlag von &. U. Brockhaus in Leipzig. 


— — 





Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 


1. April 1865. 





Inhalt: Zur Charakteriſtik des hiftoriihen Romane. 


Erſter Artikel, 


Bon Rudolf Gottſchall. — Rom und Germanien. Bon Wilhelm 


Bentheim. — Markham's Berichte über Peru. — Senilleton. (Bulwer als Lyriker; Schleftfche Provinzialblätter; Ein altenglifches Drama: 
„Dreſtes“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Charafteriftil des Hiftorifchen Romans. 
Erſter Artikel. 

Die Stilloſigkeit, welche in einer großen Zahl der 
neuern deutſchen Romane herrſcht, muß uns immer wie- 
der auf die Unterſuchung hinweiſen, inwieweit der Roman 
überhaupt ginem Kunſtgeſetz zu gehorchen habe oder ſich 
von den Gefegen des epijchen Stils emancipiren dürfe. 
Namentlich macht der hiſtoriſche Roman in neuefter Zeit 
en Recht geltend, ben Grundnormen des Epos gerade 
entgegenzuhandeln und feine Wirkung auf die abenteuer- 
ühften Licenzen zu baſiren. Mag das Drama feine 
Stoffe mit firengerer Begrenzung der Geſchichte entneh- 
men, der Roman läßt jih von bem freien Verlauf ber 
Geſchichte tragen, ähnlich einen Papierfchiffchen von Kin- 
verband, welches auf der Strömung eines Bächleins, 
unter Umftänden auch eines Rinnſteins Iuftig dahin- 
ſchwimmt, bis e8 bei einer Biegung an irgendeinem Vor— 
fprung hängen bleibt. Der Roman ift ein Kind der mo- 
dernen Zeit; er darf gegen die alten überlieferten Kunſt⸗ 
regeln rebelliren; denn fein Inhalt ift fo reich, fo man- 
nichfach, daß biefe nicht mehr auf ihn paflen. Er ift 
dem alten Runftgewand entwachfen — wer es ihm auf- 
zwingen will, trägt die Schuld, wenn alle Nähte plagen! 

Diefer äfthetifchen Starf- und Freigeifterei Huldigt mehr 
oder weniger bewußt die überwiegende Mehrzahl der deut- 
ſchen Romanfchriftfteller. Doch wenn and) der Roman 
unter ben Dichtformen den Grenzen der Proſa am näd)- 
Ren gerüct ift, fo muß ihm doch noch ein künſtleriſcher 
Halt bleiben, wenn er nicht gänzlich” aus aller Poeſie 
berausfallen fol. 

Das natürliche Gejchehen zeigt ſich uns als eine end- 
fe, durch den Kaufalnerus ineinandergreifende Kette. 
Ieder Erzähler muß einzelne Glieder diefer Kette lostren- 
zen — es kann für die Wirkung feiner Erzählung nicht 
gleichgültig fein, wo er damit beginnt und mo endet. Yud) 
bie naturwüchſigſte Erzählung muß ein gefchloffenes Ganzes 
bilden. Ein geſchickter Gefchichtenerzähler weiß fehr gut, 
wie weit er ansholen darf und wo er Schließen muß, wenn 
er ſich nicht um bie erzielte Wirkung bringen will. Dar⸗ 
as ergibt fich von felbft, daß bie künftlerifche Erzählung 

1865, 14. 


um fo mehr die Grenzmarken ins Auge faflen muß, in- 
nerhalb deren fie fich zu bewegen hat, um die ihr zu= 
fommende Kunftwirfung zu erreichen. ‘Dies wichtige Orund- 
gefeg des Romans wirb meiftens außer Acht gelaflen. 
Nur die gefchloffene Handlung gibt das gefchloffene Kunft- 
werf. Wenn aber die Romanfchriftfteller einen Helden 
von der Wiege bis zum Grabe begleiten und aus jedem . 
Lebensalter ein Buch Herausfchreiben, fo find das biogra- 
phiſche Paraphrafen, aber feine Romane. Es ift nit 
Eigenfinn oder Pedanterie, welche und gegen biefen modi- 
ſchen Biographenroman proteftiven laffen. Lange ehe der- 
jelbe in feiner heutigen Maffenhaftigfeit graffirte, Haben 
die namhafteften Kunftrichter, vom wohlerfannten Geſetz 
des Epos ausgehend, das Verdammungsurtheil über ihn 
ausgefprocen. 

Jean Paul fagt in feiner „Vorſchule der Aefthetil”: 

Die gemeine unpoetifche Klaffe (von Romanen) Tiefert bloße 
Tebensbeihreibungen, welche ohne die Einheit und Nothwendig⸗ 
feit der Natur und ohne die romantifche epifche Freiheit, gleich 
wol von jener die Enge entlehnend, von dieſer die Willflir, 
einen gemeinen Welt⸗ und Lebenslauf mit allem Wechfel von 
Zeiten und Orten fo lange vor ſich bertreiben, als Papier baliegt. 

Und wie viel Papier liegt heutigentags vor einer 
Luife Mühlbach und ihren zwanzigbändigen Romancyflen! 
Hegel jagt in feiner „Aeſthetik“: 

Die biographifch- poetifhe Behandlung einer beflimmten 
Lebensgeichichte Fünnte als der vollflündigfte und eigentlich epifche 
Stoff erfcheinen. Dies tft aber nicht der Kal. In der Bio- 
graphie nämlich bleibt das Individuum mol ein und baffelbe, 
aber die Begebenheiten, in die es verwidelt wird, können fchlecht- 
hin unabhängig auseinanderfallen und das Subject nur zu ib- 
rem ganz äußerlichen und zufälligen Berfnäpfungspunft behal- 
ten. Soll aber das Epos eins in fid fein, fo muß auch die 
Begebenheit, in deren Form es feinen Inhalt darſtellt, in fich 
felber Einheit haben. 

„Einheit und Stetigfeit der epifhen Darſtellung“, 
meint Karriere, „werden am beften erreicht werden, wenn 
die Begebenheiten fi) im Berlauf einer furzen Zeit er- 
eignen, fodaß der Dichter alle Momente berfelben aus- 
füllen Tann.” In der That find alle Aefthetiler darin 
einig, daß die zur Länge eines Lebenslaufs auseinander: 
gezerrten biographifchen Romane dem Wefen der epifchen 


27 


⸗ 208 


Anze 


igem 


— us 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Briefe von 


Hägemann, Metternich, Heine und Bellina von 
Arnim, 
nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von 


Varnhagen von XAnſe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Ein nener Band aus dem reihen Nachlaß Barnha- 
gen’s von Enfe, der allen bisher veröffentlichten an Inter» 
eſſe nicht nur gleicylommt, fondern dieſelben infofern Übertrifit, 
als er auf den beiden ©ebieten der Politik und der Lite⸗ 
ratur die wichtigſte umb überrajchendfte Ausbeute gewährt. 
Die Briefe Stägemann’s, des Staatmanns und Dichters, 
enthalten freimlithige und in vielem Betracht merkwürdige Aeuße⸗ 
rungen über die politifchen Zuftände in Preußen; Metter nich's 
Briefe haben einen weitgehenden hiftoriichen Werth; Heine 
legte fein geniales Weſen nirgends mit folder Offenheit dar 
wie in diefen an Barnhagen und Rahel gerichteten vertrauten 
Briefen, welche von 1823— 47 reichen; ebenſo erfcheint Bet- 
tina bier in dem Spiegel ihrer leidenſchaftlich begeiflerten 
Aeußerungen. Und alle dieſe jelbfigezeichneten Porträts ergänzt 
Barnhagen dur von feiner Hand binzugeflügte Züge und 
feinfirmige Bemerkungen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Naturreligion 


oder 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu fefter Begründung einiger religiöfen Begriffe 
von Dr. Geinrich Baumgärtner, 
Brofefior ber Mebicin. 
8. Geh. 16 Nor. 

Borliegende Schrift des befannten Klinikers und Phyſio⸗ 
fogen ift ein Berfuch, die Fortfchritte der Wiffenfchaft, nament⸗ 
lid die großen Ergebniffe der neuern Naturforfhung mit der 
Religion in UWebereinfimmung zu bringen. Indem der Ber- 
fofjer die dem jegigen Standpimft der Wiffenfchaft widerſpre⸗ 
chenden Glaubensſütze aus der Religion entfernt miffen will, 
wendet er fich mit feinen linterfuchungen an diejenigen Mit- 
glieder aller Konfeffionen, welche audy in Sachen des Glaubens 
die Prüfung nicht ſcheuen. 








Soeben erfihien das 86. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Chriftianftad — Coccijus. 


In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Subfcriptionspreife von 


DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “5 


angensmmen umd find die bereitö erſchienenen Hefte ſowie 
der erfte bis dritte Band dafelbft vorräthig. 


Zum SKeflen Karl Gußkow's 
erfcheint im Berlage von F. 4. Brockhaus in Leipzig 
eine Volksausgabe (vierte Auflage) ded Romans 


Dir Ritter vom Geifle 
in 9 Bänden zu 15 Ngr. 

Um jedem Einzelnen im dentfchen Publitum Gelegenheit 
zu geben, feine Theilnahme an dem tragiſchen Gefchid eines der 
hervorragendften Geifter unferer Zeit zu betätigen, veranftaltet 
bie Berlagshandlung im Einverftändnig mit der Familie bes 
Dichters eine wohlfeile Bollsausgabe diefes Romans, der auer- 
fanntermaßen zu den beften Werfen Gutzkow's gehört und ale 
gelungenes Spiegelbild der deutſchen Zuſtände nadı 1848 biei- 
benden Werth behält. Da ein wefentliher Theil des Ertrags 
dem Dichter zuffießt, darf die regſte und alfgemeinfte Bethei⸗ 
ligung des dentichen Publikums erwartet werden. 

Alle Buhhandiungen nehmen Unterzeihunngen an. Der 
erſte Halbband (zu 7%, Nor.) ift foeben erſchieuen. 





Arnold Hilberg’s Verlag in Wien. 


Bom 1. April 1865 ab erſcheinen: 
Illuſtrirte Monatshefte 
für die gefammten Intereſſen des Yudenthums. 
Monatlich ein Heft von 5 Bogen größtes Lerifonoctan. 
Belinpapier, eleg. geh., reich illuſtrirt. 
Text und Ilufirationen non berufenen Schriſtſtellern umd 
Künfllern. 
Preis pro Heft 10 Spr. 
Sechs Hefte bilden einen Band. Das fedhöte ift bei Empfau 
des erſten Heftes vorauszubezahlen. myſaug 
Subscribentensammlern lohnende Vortheile. 
3uuftrirte Profpecte gratis. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Charakteriſtik des hiſtoriſchen Romans. 
Erfter Artikel. 

Die Stillofigfeit, welche in einer großen Zahl der 
aenern deutfchen Romane herrſcht, muß uns immer wie- 
ver auf die Unterfuchung Binweifen, inwieweit der Roman 
überhaupt ginem Kunſtgeſetz zu gehorchen habe oder ſich 
von den Geſetzen bes epifchen Stils emancipiren dürfe. 
Namentlich macht der Hiftorifhe Roman in neuefter Zeit 
en Recht geltend, den Grundnormen des Epos gerade 
etgegenzubandeln und feine Wirkung auf die abentener- 
lichſten Licenzen zu bafiren. Mag das Drama feine 
Stoffe mit firengerer Begrenzung der Geſchichte entneh- 
men, der Roman läßt fi von dem freien Verlauf der 
Geſchichte tragen, ähnlich einem Bapierfchiffchen von Kin- 
verband, welches auf der Strömung eines Bächleine, 
unter Umftänden auch eines Rinnſteins luſtig dabin- 
ſchwimmt, bis es bei einer Biegung an irgendeinem Bor- 
fprung hängen bleibt. Der Roman ift ein Kind der mo- 
dernen Zeit; er darf gegen die alten überlieferten Kunft- 
regeln rebelliren; denn fein Inhalt ift jo reich, fo man- 
nichfach, daß diefe nicht mehr auf ihn paſſen. Er ift 
dem alten Kunftgewand entwachfen — wer es ihm auf- 
gingen will, trägt die Schuld, wenn alle Nähte plagen! 

Diefer üftgetifchen Stark⸗ und Freigeifterei Huldigt mehr 
oder weniger bewußt die überwiegende Mehrzahl der deut- 
ſchen Romanfchriftfteller. Doch wenn aud der Roman 
unter den Dichtformen den Grenzen ber Profa am näd)- 
Rem gericht ift, fo muß ihm doch noch ein Filnftlerifcher 
Halt bleiben, wenn er nicht gänzlich aus aller Poeſie 


berausfallen ſoll. 

Das natürliche Gefchehen zeigt fi) uns als eine end- 
lofe, durch den Cauſalnerus ineinandergreifende Kette. 
Jeder Erzähler muß einzelne Glieder diefer Kette lostren- 
zn — es kann für bie Wirkung feiner Erzählung nicht 
gleihgüftig fein, wo er damit beginnt und wo endet. Auch 
die naturwüchſigſte Erzählung muß ein gefchlofjenes Ganzes 
bilden. Ein geſchickter Gefchichtenerzähler weiß fehr gut, 
nie weit er ausholen darf und wo er fließen muß, wenn 
er fi nicht um die erzielte Wirkung bringen will. Dar⸗ 
aus ergibt ſich von felbft, daß die künſtleriſche Erzählung 
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um fo mehr die Grenzmarken ind Auge fallen muß, in- 
nerhalb deren fie fich zu bewegen hat, um die ihr zu- 
fommende Kunſtwirkung zu erreichen. Dies wichtige Grund- 
geſetz des Romans wird meiftens außer Acht gelaflen. 
Nur die gefchloffene Handlung gibt das gefchloffene Kunft- 
wert. Wenn aber die Romanfchriftfteller einen Helden 
von der Wiege bis zum Grabe begleiten und aus jedem 
Lebensalter ein Buch Herausfchreiben, jo find das biogra- 
phifche Paraphrafen, aber feine Romane. Es ift nicht 
Eigenfinn oder Pedanterie, welche uns gegen diefen modi- 
chen Biographenroman proteftiven laffen. Yange ehe der- 
felbe in feiner heutigen Mafjenhaftigfeit graffirte, haben 
die nambhafteften Kunftrichter, vom wohlerfannten Geſetz 
des Epos ausgehend, das Verdammungsurtheil über ihn 
ausgefprochen. 

Sean Paul fagt in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“: 

Die gemeine unpoetifche Klaffe (von Romanen) Liefert bloße 
Tebensbeichreibungen, welche ohne die Einheit und Nothwendig- 
feit der Natur und ohne die romantifche epifche Freiheit, gleich- 
wol von jener die Enge entiehnend, von diejer die Willlür, 
einen gemeinen Welt⸗ und Lebenslauf mit allem Wechſel von 
Zeiten und Orten fo lange vor fi} hertreiben, als Papier daliegt. 

Und wie viel Papier liegt heutigentags vor einer 
Luiſe Mühlbach und ihren zwanzigbändigen Romancyflen! 
Hegel fagt in feiner „Aeſthetik“: 

Die biographifch-poetifche Behandlung einer beflimmten 
Lebensgefchichte könnte als der vollfländigfte und eigentlich epifche 
Stoff erfeheinen. Dies ift aber nicht der Fall. In der Bio- 
graphie nämlich bleibt da® Individnum wol ein und daffelbe, 
aber bie Begebenheiten, in die e8 verwidelt wird, können ſchlecht⸗ 
hin unabhängig auseinanderfallen und das Subject nur zu ih⸗ 
rem ganz äußerlichen und zufälligen Verknüpſungspunkt bebal» 
ten. Soll aber das Epos eins in ſich fein, To muß auch die 
Begebenbeit, in deren Form es feinen Inhalt barftelt, in fich 
jelber Einheit haben. 

„Einheit und Stetigfeit der epiſchen Darftellung”, 
meint Sarriere, „werden am bejten erreicht werden, wenn 
die Begebenheiten ſich im Verlauf einer Furzen Zeit er- 
eignen, fodaß der Dichter alle Momente derjelben aus- 
füllen Tan.” In der That find alle Aefthetiler darin 
einig, daß die zur Länge eines Lebenslaufs auseinander» 
gezerrten biographifchen Romane dem Wefen der epifchen 


27 


Pag 


2 


a rc 
N x * 1,5 * 
u DDr AN 
BETT wen 


.s 
—* 


— 


rue: 


a a 3 
...n 


DU 


wi 
Sr 
i 


a Wr ee 
. .* 


7 *8 4 = ver. ung ua Fu I BEER 
—— 


——— 


* 
‚r 
.> 


FG sV.) we 
. b Fra} 
.. ac 5 un Du 
. na’. .. fer ⸗ - 
e. -. 


"m . 


— 
4 


ME 

PIE“ | 

.. 7% on 
R D) 


210 


Dichtung widerſprechen; benn die Ausdehnung derſelben 
ift eine in die Breite gehende Flächenausdehnung, anf 
welcher ſich eine reiche Fülle gleichzeitigen Lebens abjpie- 
len kann. 

Ein zweiter Grundfehler des biographiſch-hiſtoriſchen 
Romans iſt Die Wahl hervorragender geſchichtlicher oder 
cultur- und kunſtgeſchichtlicher Helden, deren Lebenslauf 
In auf» und abfteigender Linie auseinandergefafert wird. 
MWelthiftorifche Größen find fiir das Drama geeignet, 
welches da8 entjcheidende Motiv der Handlung aus der 
innern Welt der Seele nimmt und welches überhaupt nur 
die Höhepunkte der Handlung berührt, während ber 
Roman, menn er einen folchen Helden wählt, fi fur 
als ben Kammerdiener der Gefchichte zeigen kann oder fie 
empfmdlich und ohne das Recht poetifcher Ticenz verlegt. 
Denn da er gerade die Breite des äußerlichen, charalte- 
riftifchen Details mit aufnehmen muß, fo hat er nur bie 
Wahl zwifchen flavifcher Wicdergabe des Gefchichtlichen 
oder auffälliger Abweichung von demfelben. Unfere neuen 
Romanfchreiber gefallen fi) meiftens darin, weber die 
Scylla nod) die Charybdis zu vermeiden, fondern fid) in 
beide Gefahren nacheinander behaglich zu begeben. “Die 
Noten unter dem Text, welche darauf hinweiſen, wie treu 
diefer oder jener Charafterzug den betreffenden Zeit- 
memoiren entlehnt ift, wie geſchichtlich biefe oder jene 
Seite des Romans ift und aus welchen archivarifchen 
Duellen mit wiffenfhaftliher Gründlichkeit der Autor ge- 
ſchöpft, können darüber nicht täufchen, daß an fo vielen 
andern Stellen der Gefchichte eine ganz eclatante Nicht- 
achtung bewiefen wird. Dies macht aber dann nicht den 
Eindrud freier und glüdlicher Erfindung, fondern den 
einer umberechtigten Extravaganz. Der Autor erfcheint 
wie ein Schulfnabe, der die Schule ſchwänzt, flatt fein 
Benfum in derfelben zu abfolviren. 

uch diefe Auſchauung wird von allen namhaften 
Aeſthetikern getheilt. Bifcher fagt von Hiftorifchen Roman: 

Das große Schidjal der Böller und das Bild der politi- 
fen Charaktere muß Hintergrund und Mittelgrund bleiben, 
der Romanheld im Bordergrund darf nicht Hiflorifch 
bedeutend fein. 

Aehnlich Carriere: 

Auch der fogenannte hiſtoriſche Roman darf nicht die Ges 
ſchichte mit der Dichtung äußerlich verbinden, ſodaß dieſe zu 
einer Art von Arabeskenverzierung für jene würde, wie in den 
verfehften PBrodncten von Feßler und andern, fondern er wird 
die Sittenverhältniffe, die Lebensweiſe einer beftimmten Zeit zum 
Hintergrumde oder zur Atmofphäre feiner Erfindungen maden, 
er wird niemals melthiftorijche Perfonen, die das firenge Recht 
der gefhichtlihen Treue umd Wahrheit auch flirs einzelne in 
Anſpruch nehmen, zu daug eſtalten ſeiner Dichtung wählen, 
wol aber mögen ſie ihrem —* gemäß bedingend eingrei⸗ 
fen in das beſondere, das private Leben, das unter den Flü⸗ 
geim ihres Genius ſich entfaltet. 

Der Roman darf die Weltgefchichte immer nur von 
ihrer culturhiſtoriſchen Seite erfaffen; cr muß fich das 
Recht freier Erfindimg wahren und die hiftorifchen That- 
ſachen um einen Mittelpunkt gruppiren, den die dichte— 
riſche Schöpferfraft ihm gibt. Sonſt verfällt er in die 
flachſte Proſa. Walter Scott bleibt hierin cin nachahmens⸗ 


werthes Muſter. Sein „Waverley”, fein „Quentin Dur- 
ward”, fein „Abt“ zeigen, wie der Hiftorifche Roman ent- 
worfen fein muß, um gleichzeitig zu fpannen und doch 
der Poefie, wie der Gejchichte ihr Recht zu geben; bie 
Helden des Romans find Kinder der ſchöpferiſchen Bhan- 
tafie; die Helden der Geſchichte treten charakteriſtiſch fcharf 
hervor, doch nur um in jene freierfundene Handlung mit 
einzugreifen, welche der Zeiten Meinungen und Sitte und 
das Leben der Gefchlechter nad) allen Seiten hin ebenfo 
voll wie breit widerfpiegelt. 

Selbftverftändlich darf aber aucd, die Romanhandlung 
nicht in  eing einheitslofe Breite auseinanderlaufen ober 
durch eine Folge fich ablöfender Figuren fortbewegt wer- 
den, welche gleichſam im Hiftorifchen Günfemarfch Hinter- 
eimander bertrotten. Wir verlangen vom Romandichter 
ebenfall8 die Kunft der Gruppirung, wenngleich in jenen 
mehr plaftifchen Gruppen, in denen jede einzelne Geftalt 
zu ihrem vollen Rechte kommt. Von diefer Gruppirung, 
von dieſer Eünftlerifchen Zufammengehörigleit und Ergän- 
zung kann aber in den Memoirenromanen keine Rebe fein, 
in denen in jedem Kapitel eine neue Crfcheinung durch 
die meitgeöffneten Pforten der Weltgefchichte Hereintritt, 
um ebenjo raſch wieder einem Nachfolger Pla® zu machen, 

Daß überdies jeder Roman das künftlerifche Gepräge 
eines ebenfo gefeilten, wie bie dharafteriftifche Eigenthüm⸗ 
Iichfeit des Autors athmenden Stils tragen muß, wenn 
er überhaupt auf eine literarifche Berechtigung Anſpruch 
machen foll, das ift wol fo zmeifellos, wie e8 auf der 
andern Seite eine unbeftreitbare Thatfache ift, daß bie 
große Maſſe unferer gefchichtlichen Romane überhaupt 
eine vollſtündige Stilfofigfeit zur Schau trägt oder mei- 
ftens in einem ſchlechten und fchülerhaften Stil gefchrie- 
ben if. Woher kommt e8 aber, daß diefe Memoiren- 
romane, die allen Regeln der epifchen Kunft ins Geficht 
Thlagen, dennoch Publikum, ein großes Publikum und 
vielen Beifall finden, ja zum Theil von den. Xefern ber 
Leihbibliothefen verfchlungen werden? Zunächſt ift die Fite- 
ratur fein Markt, wo der Abſatz für den Werth der 
Waare fpriht. Bulpius’ „Rinaldini” hat feinerzeit mehr 
Auflagen erlebt, als die claſſiſchen Romane feines Schwa⸗ 
gers Goethe. Die Gefhmadsbildung der Gegenwart ge- 
räth aber dadurch bejonders in Verfall, daß es an einem 
einheitlichen kritiſchen Mafftab fehlt, indem bier und bort 
die verfhhiedenften Standpunfte geltend gemacht werden. 
Die einen werfen die überlieferten Regeln der Aefthetif 
wie überflitffigen Ballaſt beifeite, verlangen „Sraft” und 
„Genie“ und fuchen beidcs in dem Abnormen, welches 
dem gefunden Empfinden ins Geſicht ſchlägt; die andern 
glauben, den Standpunft der Claffifer tiberwunden zu 
haben, indem fie einen gefunden „Realismus“ predigen, 
das Leben mit feinen Narben und Sommerfproffen ab- 
photographiren und die Ideale Schiller's den Schufftuben 
überlaffen; noch andere treiben wieder eine kosmopolitiſche 
Schöngeifterei und fuchen ſich aus der ganzen Welt dilet- 
tantifch die verfchiedenartigften Pocfieblüten, Volksſtimmen 
u. |. w. zufammen. In ſolchen Sollectaneen findet zuletzt 
alles feinen Plag, von den poetiihen Mammuthsknochen 
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der Urmelt bis zu dem dichterifchen Zierathen, welche 
den Wilden Polyneſiens zum geiftigen Schmucke dienen, 
ähnlich, den Ringen, welche fie ſich in die Nafe bohren. 
Der Eulturhiftorifer, der Piterarhiftorifer gewinnt zuletzt 
eine Bieljeitigkeit bes Blids, welche ihn gleich dem Samm- 
ler alles rubriciren, bei allem als bei einem Gegenftand 
der Forſchung mit Behagen verweilen läßt, fodaß bie 
„hastifche Haushälterei”, die bei ihm herrſcht, an bie 
Küdert’fche Putzſtube der Göttin erinnert, 

Fädelden, Schreinden, 

Ade voll Duäfihen, 

Verlchen und Steinen, 

An’ in dem Kaſtchen. 

Blintende Ringelchen, 

Schimmernde Reiten, 

* Goldene Dingeldhen, 

Silberne Blätthen! 
Allerlei Widelden, 
Mlerlei Schleifen, 
Allerlei Zwidelden, 
Allerlei Streifen, 
In der Berwirrung 
Buntem Berfrid 
Bor der Berirrung 
Banget der Blid. 

Und in biefer Verwirrung, in biefer Liebhaberei fir 
das Berfchiedenartigfte, vom welcher zulegt auch das große 
Publikum angeſteckt wird, finden denn auch allerlei Zwit- 
tergettungen und Abarten der Poeſie einen günftigen Bo— 
den, oder Können mindeftens forglos in die Höhe wach- 
fen. Wbgefehen von ber Geſchmadeverwirrung, welche 
dem Memoirenroman zugute kommt, find es mandherlei 
Reigungen der Zeit, welche ſich ihm förderlich zeigen. 
Unfere Zeit ift ſehr vafchlebig und liebt es, zwei Fliegen 
wit einer Klappe zu ſchlagen. „Time is money“ ift 

ter Pieblingögrundfäge. Man will ſich nicht bios 
ten, fondern auch gleichzeitig belehren. Wer in- 
ſich nicht fir Friedrich den Großen, für Napo- 

aria Thereiia, für Mozart, für Beethoven? 
!, welche die Kenntniß des öffentlichen und des 
vens dieſer großen Männer und rauen erwei⸗ 
ad den Lefern fehr willfonmen, denen es an Zeit 
Remoiren und Geſchichtswerle durchzuſtudiren! Sie 
aus den Noten, daß die Autoren das Duellen- 
flatt ihrer übernommen und ſich fleißig ungefe- 
en; fie lernen daher, und wenn fie aud) mande 
ctheit und poetifche Halbwahrheit mit in den Kauf 
‚ jo behalten fie doch immer das Bewußtſein, ſich 
Htfinnig dem bloßen Genuß Hingegeben, fonbern 
ißbegierig einen edeln Forſchertrieb gehuldigt zu 
Diefe Verwechſelung des ftoffartigen und des 
ſchen Jutereſſes, zu welcher die geräumige und 
en Inhalt bequeme Yorm des Romans ſchon an 
: fi) Veranlafjung bietet, ift in jüngfter Zeit fo 
Tagesordnung, daß felbft das gebildete Publikum 
: mit bollfommener Sarmlofigkeit Hingibt. Der 
ift eben ein ftreitiges Grenzgebiet der Poefie und 
die letztere rückt ihre Grenziteine immer weiter in 





daſſelbe hinein. Die äſthetiſchen Grenzgötter aber werden 

veradhtet und doch find es die dii termini nicht nur ber 

Poeſie und PBrofa, fondern der einzelnen Dichtgattungen 

überhaupt, welche durch ſcharfe Sonderung das Gedeihen 

der abgegrenzten Gebiete fördern. 

Wir wollen an zwei Romanen namhafter Schriftftel- 
fer den „Avers“ und „Revers“ der Münze nachweifen: 
den Biftorifchen Roman, der nad Hinftlerifchen Zielen 
ftrebt, und den Hiftorifchen Roman, ber auf den verborbenen 
Gefhmad der Maſſen fpeculirt; wir wählen zu biefem 
Zived Heinrich Laube's „Deutjchen Krieg” und Emil 
Brachvogel's „Beaumarchais“. 

Der deutſche Krieg. Hiſtoriſcher Roman in drei Büchern von 
einrih Lande. Erſtes Buch: Junker Hans. Bier Bände. 
weites Buch: Waldflein. Drei Bände. Leipzig, Haeſſel. 
1863-64. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Laube hat es unternommen, ein großes Culturgemalde 
einer der intereflanteften, wenngleich unfeligften Epochen 
beutfcher Gefchichte zu entwerfen, jener Zeit des Dreißig- 
jährigen Kriegs, in welder bie Anarchie der Zuſtinde 
und der Meinungen in unferm Vaterlande ben Gipfel 
erreichte. Wenn der ‚Gang des Momans dem Gang ber 
Geſchichte folgen folte, netitrlih wicht filanifch, micht 
Schritt für Schritt und Jahr für Jahr, wie ein auseln- 
andergefaferter Memoirenroman, fondern indem er bie 
Höhenpunkte gefchichtliher Entwidelmg herausgriff, fo 
mußte der Roman vor allen Dingen den Gegenfag ziwi« 
ſchen den Anfängen der Bewegung und ihrem fpätern 
Fortgang fpiegeln, indem das religiöfe Pathos: bes An- 
fangs fpäter in der vollfommenen ciplofigteit perfün« 
licher Jutereſſen und ſtaatlicher Machtfragen unterging. 
Im der That gibt Laube's Roman in feinen beiden bisher 
erfchienenen Abtheilungen diefen Gegenfag mit geſchichtlicher 
Treue wieder. „Junker Hans“ führt uns nad Wien, 
um die Zeit ded prager Fenſterſturzes und ber erften re⸗ 
Tigiöfen Bewegungen. Der Grundcharalter biefes Theile 
ift daher durch den in ben Vordergrund tretenden Con» 
flict der veligidfen Meinungen beftimmt, melde auf bei- 
den Seiten, der proteftantifchen und Tatholifchen, eine weiche 
Fülle von Schattirungen darbieten. Der zweite Theil da- 
gegen führt uns in Walbftein’s ſoldatiſche Welt, in wel- 
er unter dem Lärın der Schlahten und im wüften Lager 
leben, im Würfelfpiel der Intereffen die veligiöfen Ueber- 
zengungen längft verſtummt ober fahnenflüchtig gemorben 
find. Die größern Biftorifchen Dimenfionen des zweiten 
Theils laſſen die inmere Entwidelung ber Geifter in Dans 
auf Glaubensfragen in den Hintergrund treten, währen 
diefe im erſten Theil einen, wenn —E zugemeſ⸗ 
ſenen Raum einnehmen. Der dritte Theil wird uns dem 
Bernehmen nad} die letzte Phafe des großen Kriegs dar- 
ftellen, als deren glänzender Vertreter Herzog Bernhard 
von Weimar erſcheint. Diefer ift gleichſam ber Erbe des 
Walleuſtein ſchen Ehrgeizes; die große deutſche Machtfrage 
ift aus dem jatholiſchen Lager im das proteftantifche über- 
gegangen und bat fid zum Ideal eines proteftantijchen 
Kaiſerthums Herausgebilbet. 

Gemäß dem Grundgefetz bes hiſtoriſchen Romans, das 
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nur die Bieljchreiberei der auf den Lejehunger fpeculiren- 
den Autoren verkennt, tritt im erften Theil von Laube's 
„Deutfchem Krieg” eine freierfundene PBerfönlichkeit als 
Held in den Vordergrund, Junker Hans von Starjchädel, 
der mit einer diplomatifchen Sendung aus dem Reich in 
der Kaiferfiadt eintrifft und in alle die wichtigen Ereig- 
nifle verflochten wird, welche aus der Gärung ber Gei- 
fter infolge der prager Rebellion hervorgingen, in die Be- 
wegungen der protefticenden Stände und gleichgefinnten 
wiener Bürger. Wir begleiten unfern Helden in die 
Sterbegemäcder der Burg, wo der Jeſuitenkaiſer Ferdi⸗ 
nand dem dahingefchiedenen Matthias auf dem Throne 
folgt; wir begleiten ihn in die Salons der Ariſtokratie, 
wo bereit Waldftein mit charakteriftifcher Beſtimmtheit 
bervortritt, auf die Güter proteftantifcher Stände, in die 
Waldeinfiedelei des edeln Schwärmerd Zierotin, zu den 
Berfchworenen der Stadt, in das Gefängniß, in melches 
ihn die Betheiligung an den wiener Unruhen führt und 
wieder hinaus in die Freiheit, in die Schlacht am Weißen 
Berge vor Prag, in die ftille weimarifche Friedensgemeinde. 

Es ift das Gefchid und die Entwidelung dieſes Helden, 
welchen unfere Theilnahme gilt — und um diefen Mittelpunkt 
kryſtalliſirt fich das Culturgemälde der Epoche. Im den 
reihen Gruppirungen ift kaum eins jener Elemente ver- 
gefien, welche den Charakter der Zeit beftimmten. Kaifer 
Ferdinand IL. und feine jefuitifchen Rathgeber, Pater La- 
mormain, der junge Jeſuit Norbert, der Vertreter der 
ritterlichen Weltlichkeit, unter welcher der Orden feine 
tiefeen Plane verftedt, der flindenbeladene Provinzial der 
Jeſniten bilden die Außerfte Rechte in biefem Kampfe ber 
Zeit. AS Bertreter der Humanität in den Ficchlichen 
Kreifen tritt der Benedictinerabt Dunftan auf, eine milde 
wohlthuende Erſcheinung. Walbdftein und bie Bolitiker 
bilden die Schuggarde des Kaifertfums. Ihnen gegen- 
iiber treten die proteftirenden Stände, die Herren von Jör⸗ 
ger und Loß, die glaubensfeften Bürger, welche mit 
tüchtiger volksthümlicher Genremalerei gezeichnet find, wie 
der auch durch den zweiten Theil bindurchgehende Bart- 
Konrad und der begeifterte Schufter Pfeifer mit feinen 
geiftlichen Liedergefängen, die wilden Böhmen, wie Rau- 
powa, mit ihren politifchen Tendenzen, das Slawenthum 
zue Herrſchaft zu bringen. Ueber alle aber erhebt fich 
um Hanpteslänge ber würdige Zierotin, welchen der Autor 
zum Vertreter der echten, über die Zeitwirren erhabenen 
Freiheit und Humanität macht und als bie bedeutfanfte 
Geftalt auch in die romanhafteften Berwidelungen bringt. 
Das Abentenerliche und Ueberrafchende wollen wir in fei- 
nem Roman, aud) nicht in dem hiftorifchen miſſen; es 
gehört zum guten Rechte des Romans, und wenn man 
uns in Romanen mit befonders geiftreichen doctrinären 
Reflerionen abfpeifen will, fo ſetzen wir und mit gutem 
Grunde gegen diefe aufgebrungene Langeweile zur Wehr. 
Die Iugendgefchichte Zierotin’s, der geheimnigvolle Schag, 
in defſen Befig er fich befindet, der Meberfall im Walde, 
feine Gefangenfchaft und fein Tod im Jeſuitenkerker bil- 
den eine Folge von Begebenheiten von fpannenbem Reiz. 
Zierotin ift ein Opfer der Jeſniten, welche feine Jugend 


vergiftet haben, welche feinem Alter nicht Ruhe und Frie⸗ 
den gönnten. Er ift ein Kosmopolit. „Ihr mögt recht 
haben“, fagt er, „daß ich durch mein langes Wandern 
für da8 Wort und den Begriff des Vaterlandes etwas zu 
wählerifch geworben bin. Die Menfchheit iſt mir zu 
wichtig geworden und darin mag eine Schwäche liegen. 
Es ift eine Stärke, feinem nächſten Kreife ganz anzuge= 
bören, feinen verwandten SKreifen fi) opfern zu können. 
Sceltet darum mein Schickſal, fcheltet auch mich!“ 

Auch die Freiheit faßt er in des Wortes weitefter 
Bedeutung: 

Frei fein und frei machen ifi eine höchfte Aufgabe des Men⸗ 
hen, ift eine Lebensader der Religion. Wohl euch, wenn ihr 
ernftlich darangeht, und nicht blos Außerlih. Aber es fteht zu 
fürchten, daß ihr die Freiheit euerer Gellifte für bie Haupt- 
fache Haltet, und daß ihr nicht ahnt, die Freiheit fordere, wie 
alles Sroße auf Erden, einen ſchweren Dienft. Ihr ſprecht ja 
zunächſt fchon immer nur von euerer Freiheit. Unſere Frei- 
heit, unfere Kreiheiten wollen wir haben! ruft ihr auf allen 
Straßen. Die freiheit eignet nicht einzelnen. Sie if kein ab- 

eiperrter "Raum, fie ift eine Luft des allgemeineu Dafeins. 
er Freiheiten will, der will Ausnahmen; das Weſen der 
Freiheit iſt die ausnahmsloſe, ift die allgemeinfte Gerechtigkeit. 
Was du nicht willſt, daß man bir thue, das thue einem au⸗ 
dern auch nicht! fagt der Heiland, und lehrt damit das Gruud⸗ 
efets der Freiheit. Denkt ihr, die ihr die Bibel vor euch ein⸗ 
ertragt, denft ihr an diefen Spruch? Ich glaube kaum. 

Ein intereffanter weiblicher Charafter ift Ludmilla von 
Loß, in deſſen Zeichnung Laube feine Birtuofität befun- 
dete, weiblide Schwächen piychologifch treu und doch an- 
ziehend darzuftellen. Auch Iſabella Harrach, Wallen- 
ftein’8 fpätere Gemahlin, greift anmuthend in die Handlung 
ein. Der Roman ift reih an glänzenden Schilderungen, 
fowol was Hof» und Staatsactionen, als die Ereigniffe 
freier Erfindung betrifft. Bon den letztern erwähnen wir 
befonder8 ben Ueberfall des Grafen Zierotin im Wiener- 
walde, von den erftern den Tod des Kaiſers Matthias 
und die Schladt am Weißen Berge. Als Probe diefer 
lebendigen Darftellungsweije theilen wir Hier die Schilde- 
rung des fterbenden Katfers mit: 

Die Thür nad dem Schwibbogen war aufgegangen, und 
Baron Harrach war herandgetreten mit der balblaut geſproche⸗ 
nen Ankündigung: König Ferdinand! Die Anweſenden fonderten 
ſich links und reits, eine Gaſſe bildeub, durch welche der Diaun 
binjchreiten follte, welcher die Regierung des Sterbenden zu 
übernehmen Hatte. Es entftand eine athemlofe Stilfe, und man 
hörte aus der Ferne eine Hagende Stimme. Es war bie Stimme 
des Kaifers, welchen wirklih das lebte Delirinm ergriffen hatte, 
und welcher von den Phantaflen des eintretenden Todes gepei- 
nigt wurde. Mitlau wendete erfchroden den Kopf nad ber 
Richtung diefer Stimme. Die Thüren waren weit geöffnet; 
er jah bis tief in das Krankenzimmer hinein; er jah die breite 
Bettflatt bes Kaifers, rings umkniet von Prieflern, und auf ihr, 
die leichte Dede von ſich fchleudernd, den Kaiſer Matthias 
Hemd, der fi) krampfhaft emporgerichtet mit den magern Ar- 
men, das fleifchlofe, von grauem Barte und flatterndem grauen 
Haar eingerahmte Antlig vorfiredend, als wolle das erlötheube 
Auge einen Gegenftand erkennen, vor welchem fich dod die 
Seele zu flirchten ſchien. „Es ift der verfiorbene Kaifer Rudolf, 
den er vom Throne geftürzt, und den er immerfort zu fehen 
glaubt!’ flüfterte ein Nachbar Mitzlau's feinem Nachbar zu. Der 
Eindrud war ergreifend und die Stille fo groß, daß man ans 
ber Tiefe des zweiten Zimmers bis in dies große Vorgemach 
bie kreiſchende Stimme des Phantaflrenden in vielen Hanptwor- 
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„Dietrichſteiu!““ Hörte man, „Dietrichſtein, 
1er? Sag’ alles! — Krank Hat er außgefe: 
mzinmmer? Deu „Zeigfinger hat er ausgeredt 
— id) würde fein Mörder? — Heraus mit 
ortel — Mit deu Nägeln wiirde man ihn 
m wollen, wenn ih — wenn ich zehn Jahre 
it er geiagt? — Und ihr wollt fragen? 
blich! Entjeglih! — Da fleht er, da ſteht 
© — 0! Er fteigt Heraus! Er fchreitet auf 
fangen Leichenhemde cr fehreitet auf mic) 

am — die Kohlendämpfe, die Schwefeldämpfe aus feinem Labor 
ratorinm wehen mir ins Geſicht — er fonımt näher, immer 
näher — Jeſus Maria! Die Iegten zwei Worte waren cin gel- 
Iender Schrei — are wie gebannt, den Mund weit geöffnet, 
aber ohne einen vweitern Laut blieb der Kaifer figen und fah 
nad dem Borgemade her in bie offene Gaffe — und durch diefe 
Gafle ſchritt jet, aus der Schwibbogenthür fommend, eiu 
mittelgroßer, jchlaufer Dann mit geröthetem Autlig. Sein 
fHlichtes Haar war blond, jein großes bfaucs Auge fat blidios 
vor fi) Hin, oder vielmehr in fi hinein. Die Lippen bemeg- 
ten fi, er ging betend einher; feine Redite zeichnete mehrmals 
das Kreuz über Stirn und Bruf. Es war König Ferdinand. 
Dit Hinter ihm ein ganz alter Iefuit mit geblidtem Rüden 
und vorhängendem weißem Haupte, Water Bartholomäus, des 
=" ig Beichtvater aus der Steiermark. Langſam beivegten fid) 
beiden Männer auf den Kaifer zu, welcher ſich uicht mehr 
e, aber aufrecht blieb. Geräuſchlos ſchloß ſich hinter den 
en Dabinfchreitenden die Gaffe — die Anmwejenden folgten 
nad) dem Sterbezimmer fo vorſichtig und fill, daß man 
em Fußtritt vernahm. Mitzlau ward ımit bineingeihoben; 
num alles in der Nähe. Als König Ferdi⸗ 
velle des Sterbezimmers trat, erhob er feine 
Reben; Auge in Auge fanden ſich Bergan- 
ft eines großen Reichs. Dgs gläferne Auge 
ze und — jedermann gewahtte es — bereits 
m König, welcher Iangjam fein Knie beugte 
t betend, niederfant. Pater Bartholomäus, 
i, ſprach ziemlich laut dieſelben Gebetsworte, 
vor ihm flüfterte; da ſchoß es wie ein matter 
atlitz des Kaifers; war e8 der Tod? Nein, 
. 5 2ebensfunfe: die flarren Züge fanfen in 
laſſheit, der ſtiere Blid ward durch eine Thräne erweidit, 
offene Mund fchloß fih Tangfam, bie Hand griff nad) def 
te, als wollte fie etwas Wirkliches erreichen, und der junge 
iener Carlo Blandini, welcher hinter den nienden Prieftern 
d, trat zum Kaifer, dem Kopf vorbeugend, als wollte er 
gehauchtes Wort verfiehen. Das Wort fam aud: „Nah⸗ 
9 — Rahrung!' Tautete es. Blandini winkte einem Wärter, 
begeichmete ihm eine kleine Schale auf dem Getifhe. Der 
ner reichte fie. Cine Slüffigleit, mit welcher fie angefüllt 
‚ sandte mod ein wenig; es war einfache Fleiſchorühe. 
adimi führte fle zum Munde des Kaifers; diejer ſchlürfte 
wig, bis fein Tropfen mehr in der Schale war — er ſchien 
irti. Die Zufhanenden glaubten alle, der Todesanfall fei 
mals überrounden, und Wafdfein, der dicht hinter Pater 
tholomäus fland, machte gegen Blandini ein Zeiden mit 
Haupte, weldes fragen mochte: if es jo? Blandini ſchüt⸗ 
dermeinend dem Kopf, und in demfelben Augenblide fuhr 
Zuden über den ganzen Körper des Kaifers, ein leiſes Ge- 
ae rang fi) aus der Bruft, der aufrechte Oberkörper fiel 
ings zurid — der Raifer Matthias war todt. 


Die ſich Häufig wieberholenden Kerkerfcenen und auch 
Genrebilde» aus dem Volkaleben leiden an einer zu 
Ben Breite, bei aller humo iftifchen Tüchtigkeit und 
ſabigkeit. Doc dies vermag nicht daB Verbdienft der 
epifhen Darftellung zu verdunkeln, welde uns 
jriti für Schritt durch Raum und Zeit hindurchführt, 





mit jener vollen eingehenden Motivirung, wie fie dem 
Epifer zulomnıt, mit ciner, Bild auf Bild in klarer Be— 
leuchtung und vor die Augen rüdenden Anſchaulichkeit. 
Und nicht blos die Ardhitekturbilder der Stadt, die Räum- 
lichkeiten der Schlöffer, Klöfter und Kerker; auch die Land- 
ſchaftsbilder treten. ftimmungsvoll vor uns Hin, ſcharf- 
gezeichnet alle Pfade, auf denen die Handlung ſich fort- 
bewegt. " 

Der zweite breibändige Haupttheil des Romans: „Wald- 
ftein“, ift von noch größerer Friſche und Lebendigkeit, als 
der erfte, und vermeidet jene allzu genauen Schildereien, 
welche der Phantafie die Mühe zumuthen, ein Gefanmt- 
bild aus einzelnen Steinen zufammenzufegen, während 
bie echte Schilderung wie ein Schuß in das Centrum ber 
Scheibe trifft, daß blitzartig die Geftalt in die Höhe 
ſchnellt. Nicht die Menge, fondern die frappant anre- 
gende Kraft der cinzefnen Züge gibt der nachſchaffenden 
Phantafie das Hare Bild. Der zweite Theil de8 Ro— 
mans it dafiir mit einer andern Gefahr bedroht, mit der 
Gefahr, einen großen Hiftorifchen Helden, welchen Schiller 
bereit8 zum Mittelpunfte feiner Tragödie gemacht, auch 
zum Mittelpunkte der epifchen Handlung zu maden und 
fo in den Fehler der Memoirenromane zu verfallen, welche 
Weltgeſchichte in puris naturalibus oder mit einem in 
Eile übergeworfenen Neglige auf den Markt bringen. 
Laube Hat indeß dieſe Gefahr erkannt, und indem er 
abermals einen Phantafichelden, den jungen Leo, in den 
Borbergrund ftellt, ſodaß wir in erfter Linie um die Ge- 
ſchicke diefes, in die großen Welthändel verſtrickten Hug- 
lings beforgt find, läßt er die Geftalt Waldſtein's, die 
Freilich noch mit gewaltiger gefchichtlicher Wucht beftim- 
mend auf die Ereigniffe drückt, doch für den Gang des 
Romans etwas zurüdtreten. Weit entfernt ein Tagebuch 
Walhſteiu's in Kapitel zu bringen, wie es bie Romanbio- 
graphen gethan Hätten, führt er und nur zu den Biftorifch 
wichtigen Momenten, zu den großen Kriſen und Kata- 
ſtrophen in den legten Jahren des Friedlanders, und in 
der Regel an einem Faden, in deffen Knotenpunkte auch 
das Geſchick Leo’s, des eigentlichen Romanhelden, verftrict 
iſt. Diefer Leo ift, der Erfindung Laube's zufolge, ber 
natürliche Sohn Waldftein’s, der mit einem, diefe That- 
ſache enthüllenden Schreiben feiner Mutter an Waldftein 
abgeht, das Schreiben, deſſen Inhalt ihm unbekannt iſt 
und allzu unwichtig dünft, nicht abgibt, anfangs als eine 
Art von Mar und als Waldftein’s fyinpathifcher Freund 
auftritt, dann in allerlei abenteuerliche Berwidelungen 
gerät, von Waldftein häufig den Kugeln als ein Ber- 
räther preiögegeben, nad; der Schlacht bei Lügen als 
mitſchuldig an dem Verluft des Treffens von einem 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und nur durch die 
halb unfreiiwillige Aufopferung des Hauptſchuldigen geret- 
tet wird. Später enthüllt die Mutter, durch des Sohnes 
Todesgefahr herbeigerufen, dem Feldheren das Geheimniß: 
eine Scene, die von Laube tüchtig, ohne Sentimentalität 
und Beeinträchtigung der hiſtoriſchen Würde Waldftein’s 
ausgeführt ift. 

Was die Charalterzeichnung des hochſtrebenden Gene- 
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raliffimus ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie vorzüglich und höchſt 
intereffant durch den Contraſt mit der vollksthümlich ge⸗ 
wordenen Geſtalt der Schiller'ſchen Tragödie. Laube's 
Waldſtein iſt eine „erzene“ Erſcheinung, mit dem Recht 
des Epikers nicht auf die Spitze eines einzigen Motivs 
geſtellt ſondern durch die Naturgewalt ‚feines Charakters, 
durch die Flut und Ebbe ſeines körperlichen Befindens 
ſchwankend hin⸗ und hergetrieben. Für ihn wird es zum 
VBerhüngniß, daß er, der Soldat von Haus aus, die 
Rolle des Diplomaten fpielen will; an feinen flaatsfilnft- 
lerifchen Experimenten geht er zu Grunde. Laube zeigt 
uns das Bild des düftern Feldherrn in der Krankenſtube, 
wie auf dem Schlachtfelbe, in mannichfach wechjelnder Be- 
leuchtung. Ein firenger, oft granfamer Gebieter, nur 
flüchtig angeflogen von Regungen der Menfchlichleit, ein 
unheimlicher Forſcher in der Aftrologie, wie Anatomie, 
dem die Cadaver der Gehängten wie die Sterne des 
Himmels das Menfchenichidfal erläutern müſſen, erſcheint 
diefer Wallenftein als ein milder Häuptling in wilder 
Zeit, als ein meteorifches Geſtirn, das mit dem Schweif 
der Solbatesla durd) bie deutfchen Lande führt und mit- 
ten in ben abentenerlichen, wen auch wohlerwogenen 
Planen in jühen Sturz zerfchellt. Wie majeflätifch tritt 
das Bild des größten deutfchen Gondottiere vor ums hin, 
wem wir ihn in der Belenchtung eines Gewitter in das 
alte böhmifche Schloß Zleb einreiten fehen: 

Er erinnerte zum erften male wieder an jenen Waldſtein, 
weicher über die Xaborbrüde zum Kraufenlager des Kaiſers 
Matthias geiprengt war. Frei und lerzengerad, das Haupt nad 
dem Nacken zurüd, keine Spur von gidtifcher Krankheit an ſich, 
ſaß er auf reich geſchirrtem Rappen in der Tracht eines Feld- 
bern ımd Fürſten. Der rothe Sammetmantel mit Hermelin 
um die Schultern, das ledergelbe Wams vom großen Spigen- 
fragen hededt, die Aermel wie das Beinkleid roth mit Gold 
veruäht, der breitfrämpige, von Gold und Federichumd flirvende 
Hut mit der rückwäris flatternden, breiten, rothen Feder — 
alles das hob dos fahlgelbe, magere Autlitz und ließ es vor- 
nehm, veruchtlich vornehm erfcheinen unter den dunleln Augen⸗ 
brauen und dem wilden Angenſchimmer, der niemand eines 
Blicks zu würdigen ſchien, der aber wie ein Blitz traf, wenn 
ex fih ausnahmeweile auf einen Gegenfland heftete. Der Blitz 
des Himmels fpottete indeffen gerade Bier des menſchlichen 
Stolzes: der Friebländer war faum fünf Schritte weit iu den 
Schloßhof herein, da verdichtete fich die eleftriiche Feuermaſſe 
der Gewittermolfe zn eimem Beil, und unter furchtberem Don- 
nerkrachen — es war ber erfle Donner biefes Gewitters — 
flug diefer Bfigkeil in den Schloßbof, gerade in die geöffnete 
Safe vor dem Herzoge. Man ſah Stand und Schutt hoch 
anffltegen vom Boden, und der erichrodene Rappe bes Herzoge 
Inidte in allen vier Beinen fo tief zufammen, daß die Gteig- 
bügel feft den Boden berührten. Gin Schrei bes Entſetens 
flog in den Dommer hinein von all den Zujhauern. Mit die 
em Schlage aber hatte fi auch der Wind entfeifelt; in einem 
Nu war der Stanb veriweht, und man fah den FFriebländer 
wieder umverändert hoch zu Roß. 

Die Genoffen Waldftein’s find fcharf und meiftens 
abweichend von der Schiller’ichen Auffaffung gejchildert. 
Auch der jugendlichere Dctavio Piccolomini tritt in ein 
anderes Licht, als in der Schillerfchen Baterrolle. Die 
legte große Sataftrophe in Eger gibt ein fpannendes, le⸗ 
bendiges Bild; von den forgjam gefchilderten Tocalitäten 
heben ſich bie tragifchen Begebenheiten um fo energifcher 


ab. Die Frauencharaktere treten in dem zweiten Theile 
fefleinder hervor als in dem erflen. Neben die fanften 
und mädchenhaften Geftalten einer Marie und Magna 
tritt Ludmilla von Loß als eine pifante Erfcheinung von 
feiner Sinnlichkeit, als eine diplomatifhe Abentenrerin 
de3 damaligen high-life, während die derbfiunliche Sn- 
ſanne, die Maitrefie von Hold, der niederländifchen Schule 
angehört und eine kecke Staffage des wüſten Lagerlebens 
fl. Der Tod des wilden Hold ift ein aus draſtiſchen 
Motiven gefchaffenes, charafteriftifches Zeitbild, ebenfo das 
Märtyrertfum des milden Dunftan und die volksthüm⸗ 
lichern Scenen, welche aus dem Zeitalter des Simpliciffi- 
mus glüdlich Herausgegriffen find. Ein von Laube met- 
fterhaft arrangirtes Tableau von ebenjo fpannender wie 
erfchüitternder Wirkung bildet das Kriegsgericht zu Prag. 

Wie fchon im erften Theile die Schlaht am Weißen 
Berge, fo find im zweiten die Schlachten bei Nürnberg 
und Lützen mit kriegswiſſenſchaftlicher Treue, aber doch 
in poetiſcher, an das Einzelgeſchick anknüpfender Lebendig⸗ 
keit geſchildert. Eine köſtliche Skype von pfychologifcher 
Wahrheit ift die Schilderung von Leo's Kanonenfieber vor 
Nürnberg. Wenn nad allen diefen Seiten bin Laube's 
biftorifcher Roman mehr als irgendeine ambere Erſchei⸗ 
nung anf diefem Gebiete den epiſchen Kunftregeln ent- 
fpriht und Anfpruch darauf machen kann, ein harmoni⸗ 
ches Kunſtwerk genannt zu werben, fo kommt ihm bier- 
für ein bisher noch unerwähnter Vorzug zu flatten, dem 
nur der handwerksmäßige Schlendrian und die flache Ta— 
geskritik geringachten darf, der Vorzug eines gleichmäßig 
Haren und prägnanten, einen claffifchen Zauber athmen⸗ 
ben Stils, einer mufterhaften Profa, die, ohne die charak⸗ 
teriftifche Eigenthitmlichkeit bes Autors zu verleugnen, doch 
nirgends bizarre Purzelbäume fchlägt ober fi in faloper 
Genialitätsfucht gehen Läßt, fondern das ſchöne Gleich- 
maß künftlerijcher Bildung wahrt, felbft wo fle dem der⸗ 
bern Humor die volfsthiimliche Redeweiſe nachſieht. Wie 
boch aber diefer Borzug zu ſchätzen jet, wird uns ein 
Bid auf den Brachvogel'ſchen Roman Iehren. 

Rudolf Sotifchall. 


| Rom und Germanien, 

Banderung über die Schlachtfelder ber deutſchen Heere ber Ur- 
zeiten vom General von PBeuder Erſter Theil. Die 
Kämpfe iu ben letzten beiden Sahrhunderten vor dem Beginn 
unferer Zeitrehnung. (Dritter Theil von: Das bdeutfche 
ee der Urzeiten.) Berlin, v. Deder. 1864. Gr. 8. 
2 r. 


Eine zeitgemäßere Gabe Hätte ung im gegenwärtigen Au⸗ 
genblicke wol nicht geboten werben können, als dieſe Kriegs- 
gefchichte der deutjchen Urzeiten. Wenn die Siegesfrende 
über den endlichen Austrag der großen nordbeutfchen Sache 
uns ſchließlich doch vielfältig wieder geflört, ja getribt 
worden ift, jo konnte der gefunfenen Stunmung Taum 
etwas Anregenberes entgegenfommen, als bie bier gewährte 
Betrachtung des glorreihen erften Eintritts Germaniens 
in die Geſchichte. Und indem nun auch vom einer an⸗ 
bern Seite, und zwar vom der Spite ber romanifchen 
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Welt her, die Aufmerkjamleit auf eben jene Zeiten ge- 
fenft umd ber bedeutjamen Formel „Cäſar, Karl der 
Große, Napoleon” Ausbrud gegeben wird, fo war zu— 
gleich auf digfe Tormel des Imperialismus, infofern fie 
fi} auf uns bezieht, mit dem vorliegenden Werke die bitn- 
digfte deutfche Antwort fchon im voraus gegeben. Der 
Berfaffer fagt: - 

In den bentfchen Schlacdhtfeldern der Urzeiten murzelt bie 
ganze zweitaufendjährige Bergangenheit unfers Baterlandee, und 
jemes hiftoriiche Bewußtjein des deutſchen Volks, durch welches 
es bereits unzähligemal im tiefften Unglüd mit neuer Sieges⸗ 
kraft geſtühlt worden if. Sie find die Grundlage, anf melcher 
fi das feruere hiſßoriſche Leben nicht nur Europa®, fondern 
der ganzem Alten Welt entwidelt bat..... Eine Wanderung 
über die Schlachtfelder der Urzeiten gewährt daher nicht bloß 
dem Krieger, fondern auch dem Geſchichtsforſcher und überhaupt 
jedem denlenden Baterlandefreunde ein mehrfaches Interefie, 
md es wird das dentfche Herz mit um fo größerm Recht auf 
einer folhen Wanderung mit Freunde und Stel; erfüllt, ale 
alles, was wir aus dem Dunkel jener Zeit erfahren haben, 
uns duch Feindes Mund überliefert worden iſt, und wir da- 
her mit Gewißheit vorausjeßen dürfen, daß wir nur den klein⸗ 

Theil des Großen und Herrlihen wiffen, welches uns na- 
tionale Ueberlieferungen erhalten haben wärden...... Das Wur⸗ 
zein Dentſchlands in einer foldhen Vorzeit muß aber als ein 
hochwichtiges Element feiner Macht betrachtet werben, denn das 
hiſtoriſche Bewußtſein eines Bolls trägt die lebensfühigen Keime 
zu feiner weitern Eutmwidelung in fi und gewährt aud im 
größten Unglück fefte und zuverläffige Stützen. 


Ein fo Hochwichtiger Theil der früheften Gefchichte 
chlands nun gerade die Kriegsgefchichte ift, fo ift 
dies doch ein Feld, das bisher keineswegs umfafjend an« 
gebaut, ja auch nur gelichtet worden iſt; es hat fich der 
Berfaffer vielmehr großentheils feine Wege erft neu bah⸗ 
ner müflen. Die dürftigen und Hidenhaften Nachrichten, 
welhe uns römische und griechiſche Schriftfteller bei der 
Schilderung und Berberrlichung der römischen Kriegstha- 
ten beiläufig auch über die deutfchen Heere überliefert ha— 
ben, gewähren nicht bie nöthigen Anhaltspunkte für eine 
fih in® einzelne erftredende Erörterung des Berbaltens 
der legtern. Nur der Forſcher verwochte bier einzudrin- 
gen, ber nicht nur das eigentlich Hiftorifche Material, ſon⸗ 
dern auch das archäologifche, die Kefte und Spuren von 
Kriegebauten aus jenen Zeiten, dann aud) das geogra- 
phiſche, das gefammte Terrain des Kriegstheaters einem 
gründlichen Studium unterworfen hatte und nun den ge- 
ſammten, jo gewonnenen Stoff mit der wiſſenſchaftlichen 
Einfiht des Strategen zu conflruiren wußte. Der Ber- 
foffer, allen diefen Erforderniffen entjprechend, hat num, 
ſoweit in diefem erften vom Anfang ber deutſchen Gefchichte 
bis Chrifti Geburt reichenden Theile das Werk vorliegt, 
eine überaus lichtvolle, geordnete und Fritiihe Zufammen- 
Rellung der gefammten Striegsereigniffe, fomit eine Arbeit 
geliefert, bie nicht blo8 dem Krieger und dem Geſchichts⸗ 
forfcher, fondern überhanpt jedem denkenden Baterlande- 
freunde ein hohes Intereſſe gewähren muß, die daher wol 
eine im beften Sinne populäre zu nennen ſein dürfte, 
Man muß zwar einräumen, daß in weitern Kreiſen 
das Intereſſe für deutjche Urgefchichte noch immer ein 
num wenig reges ift, obgleich in neuerer Zeit das deutjche 


Nationalbewußtfein fich gehoben hat, und man deshalb 
wol hätte erwarten jollen, daß man fid) mit befonderer 
Vorliebe "für jene hiſtoriſche Grundlage, jene Wurzeln 
intereffiren würde, aus denen eben die gefammte Natio- 
nalität ſich entwidelt hat. Doc mag diefer Mangel an 
Intereſſe fich theilweife ſchon daraus erflären, daß es 
unter den germaniftichen Forſchern nicht eben viele gibt, 
die ihrem Gegenſtand die Anfchaulichkeit und Lebendigkeit 
verleihen, welche die Darftellung des Berfafjers auszeich⸗ 
net. Dabei ift nur zu häufig das Licht, weldyes über jene 
Zeiten verbreitet wird, weniger geeignet, das Dunkel der- 
felben ¶ peiren, als die Dunkelheit erſt recht ſichtbar 
zu machen. 

Namentlich dürfte die zunächſt durch Leo eingeführte 
celtiſche Schule, ſo begründet auch anderweitig ihre hohe 
Autorität ſein mag, uns im geiſtigen Beſitz des deutſchen 
Alterthums aufs ernſtlichſte beeinträchtigt haben. Ans der 
MWeltftelung, welche die Deutfchen beim erften Eintritt in 
die Geſchichte einnahmen, aus diefer großartigen Stellung 
haben uns bie Celten vertrieben und uns auf die Rhein— 
und Mainlinie als die Grenze des eigentlichen “Deutjch- 
land verwiefen, in deren Süden und Weſten alles Fand 
celtifch fein ſollte; während andere fogar das nördliche 
Deutſchland nebft Skandinavien und England fir bie 
Celten in Anſpruch nehmen, ſodaß nichts übrigbleibt, als 
die Urheimat des gleich bei feinem erften Anftreten fo 
mächtigen Bolls der Deutfchen in einem in ben Fluten 
der Nordſee verſunkenen Lande zu fuchen. Wir müſſen 
diefen Verkleinerern des Vaterlandes ein entfchiedenes „D 
nein! D nein!” entgegenrufen. 

Die Philocelten begründen ihre Anfichten auf die Ab- 
leitung der Orts-, Fluß- und Gebirgsnamen von einer 
Reihe von Bocabelu, die fie als ausſchließlich celtifche auf- 
ſtellen. Nun find dies aber größtentheilg Wörter, deren 
Wurzeln und Stämme in allen ariſchen Spracden, be- 
fonder8 auch in den germanifchen, zahlreich vertreten find; 
und wenn fich mitunter im Celtifhen Wörter finden, die 
genau die dem betreffenden Namen entjprechende Form 
aufweijen, fo dürfte fi) meiftens nachweiſen laſſen, daß 
gerade ſolche Wörter altgermanifche find; denn bie fpä- 
tern celtiſchen Sprachen, wie das Wallififhe, find na⸗ 
mentlid) viel Germanifches enthaltende Mifchfprachen, welche 
nah Art folder Sprachen die altgermanifcdhe Form un- 
verändert beibehalten haben, während im Deutſchen felbft 
eine Yautverfchiebung ober Lautanfügung flattgefunden ha⸗ 
ben mag. So foll 5. B. trev, trof, trup, drauf celtiſch 
fein, weil walliſiſch tref, ein Dorf ift, wonach dem 
mehrere der mächtigften, anderweitig aufs beftummtefte als 
germanifch befannte Stämme, wie die Trevirer, die Tri- 
boden, die Adtrebaten, zu Celten werden müſſen, obgleid) 
die Form doch durch ganz Deutfchland, Skandinavien und 
England als Endung verbreitet ift, wie in Ohrdruf, Hell- 
trop, Sastrop u. a. Diefes tref ift jedoch offenbar unfer 
Trift, und aud Dorf ift nur einc dialektifche Verſchie⸗ 
bung defjelben Worts, deifen Grundbedeutung bie bei der 
zunächſt auf Viehzucht bafirten Delonomie der Germanen 
jo natürliche des einer Ortfchaft zur Vichweide, zur Trift, 
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anberaumten Bezirks iſt. Aehnlich verhält es fih mit 
dem celtifchen brog und dem beutfchen Burg, u. f. f. An- 
dere Wörter werden geradezu irrthümlich als fpeciell cel- 
tifch angenommen; fo 3. B. das fo häufig in Gtüdte- 
namen borfonmmende dun (dunum, dinium), das für ein 
unzweibeutiges Zeichen celtifchen Urfprungs gilt, während 
das Wort, übrigens in allen germanifchen Sprachen ver- 
treten (Dühne, down u. f. w.), doc) plattbeutfch ift, dun, 
ein Hügel, wie das Plattdeutf—he denn and die unmittel- 
bare Wurzel des Worts hat, dunen, dehnen, von welcher 
e8 auch dunsen, auffchwellen, aufblafen (woher aud) hoch— 
deutſch Dunſt), dun, betrunken (d. i. aufgejchwollen) 
n. a. m. bildet. In ſehr vielen Fällen find diefe Ablei- 
tungen ans dem Celtifchen aber an ſich ganz unzutreffend. 

Hat man uns doch fogar unfern älteften, glorreichften, 
den Römern bereits im 3. Jahrhundert v. Chr. bekann⸗ 
ten Namen Germane zu einer Benennung gemacht, welche 
den Deutfchen von ihren celtifchen Nachbarn beigelegt und 
durch diefe den Römern übermittelt fein follte. Leo (zu- 
erft in Haupt's „Zeitfchrift für deutfche Alterthumskunde“, 
Bd. 5, Leipzig 1845) erflärte, „namentlich da8 ob me- 
tum in Tacitu8’ « Germania» (B. 2) berückſichtigend“, den 
Namen Germane vom celtifchen gairm, garm, Gefchrei, 
als Schreier, und J. Grimm, „Geſchichte der deutfchen 
Sprache“, adoptirt diefe Erflärung, indem er hinzufügt, 
daß der Name (Schreier) „fich trefflich für einen Helden 
im Kampfe fchidte”. Zeuß, die Dauptautorität in celti- 
fhen Dingen, ift jedoch von Leo's Beweisführung keines⸗ 
wegs überzeugt und erflärt(,‚Grammatica Celtica”,©.725), 
Germane aus dem celtifchen ger, Nachbar, wonach aber 
das „man“ unerffärt bleibt, e8 wäre denn, man nähme es 
fir das celtiihe man, Mein, ſodaß das Wort „Hemer 
Nachbar‘ bedeuten würde. Diefe Aufftelungen jener gro- 
fen Autoritäten gewähren ein Beifpiel von den Unge⸗ 
reimtheiten, zu denen man mit dem Celtifchen auf ger- 
manischen Boden geräth. Das Wort Germanus entftand 
durch römiſches Misverftändnig aus dem altdeutfchen ge- 
mans, gemein, communis. Ein ei im jetzigen Hochdeut- 
fchen fett immer ein frühere a Doraus, wie Stein, stan, 
Bein, ban, Eide ak. So ift es im Angelfächfifchen, 
das lautlich dem früheften Deutfchen am’ nächften fteht. 
Das angelfüchfljche geman Hat fich denn auch — wie fonft 
fo viel Altgermanifches in England — in kaum veränber- 
ter Form aber unveränderter Bedeutung im altenglifchen 
yeman, neuenglifchen veoman (ſprich jiman), ein Frei— 
fafle, erhalten. ‘Der yeoman, Yreifaffe, gilt noch Heute 
für den Kern der englifchen Nation. So bezeichnet ihn 
and Hallam, indem er gelegentlid) der normannifchen 
Eroberung bemerft („History of the English constitution“, 
11, 482): „It is reasonable to suppose that the greater 
part of those who appear to have possessed small 
freeholds or parcels of manors were no other than 
the original nation.“ So tft auch im altenglifchen Bal⸗ 
ladenchflus von Robin Hood, weil darin dem nationalen 
Element gegenüber dem fremden normannifchen Ausdrud 
gegeben werden follte, der Robin Hood der „yeınan“ par 
excellence, und der ftehende Refram ift: „God have 


mercy on Robin Hody’s soul And save all good ye- 
manry!“ Dieſes englifhe yeoman, yewman ift lautlich 
ganz identiſch mit dem berlineriſchen „jemeen“, indem alle 
jächfifchen Stimme die Tendenz haben, das g weich wie j 
(— englifches y) auszufprechen. 

Geman (gemein, communis) aber nannte fid) ber 
Deutſche als der Gemeinfchaftliche, der Genoffe, zur all⸗ 
gemeinen und treffendften Anerkennung bes oberften Grund⸗ 
princip8 der beutfchen Berfaffung, der Gefammtgenofien- 
[haft und Gefammtbürgfchaft ber Gemeinde, beflelben 
Principe, aus welchem fich fpäter auch die feudale (Vieh- 
gut=) Tandesvertheilung und das Vaſallenthum entwidelte. 
Indem der Deutjche das e ber erften Silbe wahrfcheinlich 
etwa® breit ausſprach, mußte der Römer ftatt gemans 
germanus verftehen, ‘da der Anklang des lateiniſchen 
Worts germanus mitwirkte, und zwar um fo mehr, als 
er auf Erfundigung nah der Bebeutung des dentſchen 
Worts fand, daß diefelbe der des lateinifchen ganz wohl 
entſprach. Es ift daher aud) natürlid), daß Strabo (8. 7) 
das Wort fir eine paſſende Weberfegung eines gleichbe- 
deutenden einheimifchen Ausdruds Hält, während Plutarch 
(Mar. 24) T’spnavol al8 geradezu gleichbedeutend mit 
adernol nimmt. Auch fiir da8 ob metum in Tacitus’ „Ger- 
mania’ (8. 2) erhalten wir jett einen verftändlichen Sinn: 
es rilhrt offenbar von einer patriotifchen Antwort eines 
Deutfhen auf eine römische Erkundigung nad) ber Be- 
deutung des Worts her, daß nämlich die Deutſchen fich 
Genoſſen nannten, um ihren Feinden Furcht einzuflößen, 
wogegen nad) der Leo-Grimm’schen Erklärung es heißen 
würde — die Dentjchen hätten fid) „Schreier” genannt —, 
ob metum — um ihre Feinde bange zn machen! 

Das Wort hat fid) übrigens in der alten Form, wenn 
auch mit Abſtoßung des Augments, auch noch im jetzigen 
Hochdeutfchen erhalten, nämlich in Manen, Damen (Ge- 
noffew), wie man denn fchon an der Biegung erficht, daß 
diefes Wort ein fubftantivifc gebrauchtes Adjectiv und 
von Dann, Mannes, Männer ganz verfchieden if. So 
bat auch das Angelfächfifche fchon neben geman, gemaen, 
maen, gemoen, moen. Und hierans ergibt fich der wich⸗ 
tige Punkt, welcher den Namen Geman, wie die ihm zu 
Grunde liegenden politifchen Begriffe, fo auch die Amve- 
fenheit ber Gemanen in Dentfchland in die frühefte Ur- 
zeit zurädführt, daß aud der Name Moenus, Main, 
diefelbe Bedeutung hat. Der Main ift die centrale Haupt: 
ader von Urdeutſchland und daher auch xar’ EEoynv der 
Fluß der Gemanen. 

Die obige Erklärung beftätigt ſich nun weiter dadurch, 
dag wir noch mehrere andere Benenmmgen vorfinden, 
welche ſämmtlich dieſelbe Bedeutung Haben. So Aleman, 
welches aus Algeman entftanden, wie Allod aus Algod, 
und daher ganz identifch mit Geman if. Die Alemannen 
fommen tibrigen® nicht blos fitdlic vom Main vor, wie 
nach der entfchieden irrthümlichen Anficht der Römer, und 
weil die dortigen ſueviſchen Völkerſchaften fich fpäter vor- 
zugsweife fo nannten, wol angenommen wird, fondern 
auch mehrfach, in andern Theilen. So treten im nörd- 
(ihen England Alemannen als mächtige Bundesgenoffen 
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des zu Eboracum (Dorf) reſidirenden Kaiſers Conftantius 
auf, welche, als derfelbe dafelbft (im Jahre 306) ftarb, 
feinen Sohn Eonftantin auf den römischen Thron fegten. 

Ferner findet ſich häufig der Name Mat, welcher das 
bolländifche maat, englifch mate, Genoſſe iſt. Hierher 
gehören 3. B. Mattium, die Hanptftadt der Chatten, Hef- 
ien (jet da8 Dorf Metze a. d. Mate, unfern Gubens- 
berg), was befonders zutreffend ift, weil die Holländer 
(Batavier), in deren Sprache das Wort maat jet noch 
gewöhnlich, urfprünglich aus Heflen ftammten; die Mat⸗ 
tinten, oder dftlichen Heffen zwifchen Taunns und Lahn 
(Taunus iſt das dentſche — nicht celtifche — Dan, eng⸗ 
fihe down, Höhe), bie Mediomatrifen, d. i. mittlern 
Moten, weil fle nämlich jenfeit des Rhein zwifchen den 
germanifchen Stämmen ber Seguaner und Triboden in 
der Mitte faßen, deren Hauptftadt Divodurum, im Wlter- 
thım auch Mediomatrici, im Mittelalter Mettis genannt, 
daB jeßige Metz; die Nemeten (wol neue Maten) u. ſ. f., 
ferner die Matrona, die Marne, die Rona (Fluß) der 
Maten, welche an fehr bezeichnender Stelle — bei Lu- 
letia Parisiorum — in die Sequana, Seine milndet, end« 
Gh der Matoas, ein alter Name der Donan, welcher 
eine Zeit larıg ftatt des nicht deutfchen, aber ältern Na- 
mens Den, Dan platgegriffen zu haben fcheint (Danu- 
bius ift der obere Dan, Ister, anftatt Dan-Ister, ber 
öhliche Dan). Auch waren bie befannten Deae Matronae 
oder Matres der nördlichen Gallier (d. 5. der belgifchen 
Germanen) nicht etwa Mütter — wenngleich fie die Müt- 
ter im zweiten Theil des „Fauſt“ wol veranlaßt haben —, 
imden Maten, Genoffinnen, da fie zum Menfchen in Tei- 
ner mütterlichen Beziehung flanden, ſondern fich ihm ge- 
ſellende Schutzgenien waren. 

Von beſonderer Bedeutſamkeit iſt uns aber der Name 
Bas, Genoſſe, ein im jetzigen Plattdeutſch noch ganz ge⸗ 
wähnfiches Wort. Daſſelbe erfheint neben der Form 
bas als vas, im Plural durch Umlant vesi, oder corrum- 
sit old vos. Wir treffen es fofort im Wasgau, bem 
älteften, von jeher einzig richtigen weftlichen Grenzgebirge 
der Bafen ober Gemanen, bei den Alten Mons Vosagus 
oder Vusegus oder, corrumpirt, Vogesus genannt. Deſt⸗ 
fid von demſelben war von jeher der ganze Gau bis zum 
Rhein durchaus deutih. Wie die Tribochen (Waldftüd- 
ter), die Nemeten, die Mediomatrifen, war aud) das große 
Bolt der Sequaner deutſch; dies ergibt fehon der Name, 
weicher nur eine Wiederholung des Namens der Sigambrer 
ft, wie der des Fluſſes Sequana des der Siga (Sieg), 
welcher vom dentfchen ftegen, niederwärts fließen, kommt. 
Es zeigt fich ferner darin, daß die Römer ihren Haupt- 

mit dem Mercur identificirten, wie file immer mit 
dem Wutau (Wodan) thaten, befonders aber zeigt es ſich 
in ihrem Berbalten, denn eben weil fie jelbft Deutfche 
waren, riefen fie die Gemanen von jenfeit des Rhein 
gegen bie celtifchen Aeduer zu Hülfe Ihre Hauptftadt 
ft daher auch Besantio oder Vesontio, die Stadt ber 
Bajen, noch heute Beſancçon. Deutſch waren aud bie 
Raurafen, deren Hauptort demnach auch Bafenftabt, Ba- 
silia, jetzt Baſel heißt. Ebenſo finden wir den älteften 

1865, 14. 


öftlichften Stamm ber Deutfchen, welcher bereits im 2. Jahr⸗ 
hundert v. Ehr. in der Gefchichte auftritt, als Baſen, die 
Baſtarnen, d. h. Basi isterni, öſtliche Bafen. Diefelben 
fagen an den Oſtkarpaten und der untern Donau; wie 
das weitliche Grenzgebirge der Deutfchen als das der Ba- 
fen bezeichnet wird, fo wird daher die äußerſte Oftmarf, 
die der Oftlarpaten, in berfelben Weife benannt und 
noch im 3. Jahrhundert nach Chriftus, in der Peutin- 
ger’fchen Tafel, als Alpes Bastarnicae aufgeführt. Der 
Name kommt auch fonft noch vielfach vor, 3. B. Vosava 
(Bafeninfel) “im Land der Trevirer am Rhein, jeßt Ober- 
wefel, Basilia, Dauptftadt im Land der Remer, Basilia, 
eine Infel in ber Nordfee, die fogenannte Diamanten- 
infel u. f. w. Endlich findet fih aud) das Wort, und 
zwar in jehr voller Form, wieder drüben in England. 
Die Weitfachfen heißen bei den Chroniften Gewessi, und 
aud) Bortigern wird Consul Gewissiorum genannt. Bon 
Bas, Vas, Vassus fommt and) Bafall, wie ja das ganze 
Veudalwefen aus dem urfprünglichen Genoſſenſchaftsweſen 
hervorgegangen iſt. 

So hat dem Deutſchen ſeine Urzeit die große Welt- 
ftellung, die fie gleich bei ihrem erften gefchichtlichen Er- 
fcheinen einnahm, in ber Erftredung von den Baftarnifchen 
Alpen bis zum Wasgau mit ihren eigenften Namen, nicht 
minder, als durch ihre jahrhundertlangen, ftets, auch in der 
Niederlage glorreichen Kämpfe, ſcharf und beftimmt abge 
markt: eine ſtete Mahnung, jene Machtftellung und des 
Namens wahre Bedeutung zu wahren. 

Die deutfche Gefchichte der letzten zwei Fahrtaufende 
bat fi in ihren wefentlichen Grundzügen in den Wechfel- 
beziehungen zwifchen ber germanischen und romanifchen 
Welt bewegt: e8 war ein fleter Ruck und Gegenrud, ein 


| langes Zwiegeiprädh, in welchen auf die Anfrage von der 


einen Seite die Antwort von der andern nie lange aus⸗ 
geblieben iſt. Großartiger, gewaltiger aber konnten bie 


Deutfchen wol kaum bet ihrem erften Eingreifen in bie 


Weltgefchichte auftreten, als e8 gegen Ausgang des 2. Jahr⸗ 
hundert v. Ehr. durch die Cimbern und Teutonen ge 
ihah. Zwei große Volksheere, jedes an 300000 ftreit- 
bare Männer enthaltend, zogen fie nach Süden durch das 
beutfche Land, die Teutonen längs des Rhein, die Cim- 
bern im äußerſten Dften. Sie kamen aus bem fernen 
Norden, aus einem von den Fluten der Nordfee ver- 
fchlungenen Lande. Aber nicht, wie man wol annehmen 
mag, gleich rohen, entzügelten Naturgewalten zog bie 
Bölferftrömung einher. Was die Cimbern und Teutonen 
befonders Tennzeichnet, ift die plangemäße Ordnung und 
Regelung der Bewegungen, die genaue Belanntfchaft mit 
den Berhältniffen im Süden Europas, eine umflchtige, 
ja vorfichtige Politik. Durch Deutſchland zogen fle in 
zwei, fo weit wie nur möglich voneinander getrennten Ab- 
theilungen, meil fie in Freundes Sand waren und daher 
bei der Größe des Zugs möglichfte Schonung dieſes Lan⸗ 
des geboten war. Der Zug ging in der Richtung nad) 
der römischen Grenze, doch keineswegs nad; Rom war er 
beftimmt. Die Quellen des Rhein und der Rhoͤne hatte 
man als Wiedervereinigimgspunft beiber Züge feftgejekt; 
28 
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denn das füdweftlihe Gallien war die Beitimmung der 
Wanderer, jene herrlichen Gauen, von denen man mußte, 
daß fie weder in römifchem noch germanischen Beſitz, 
alfo gewiffeentaßen herrenlos, weil nur von Gelten und 
Iberern bewohnt waren. Während das füböftlihe Gal- 
fien von der römifchen Gallia Provincia, war das Land 
nördlich von der Sequana (Seine) und öftlih vom Was- 
gau von germanifchen Stämmen eingenommen, weshalb 
man weiter unterhalb den Rhein nicht hatte paffiren Fün- 
nen. Don jenem Uuellengebiete aus hoffte man aber 
zwifchen den römischen und gallifchen Befigungen Hindurd) 
in das Geltengebiet gelangen zu können, auch wollte man 
ch dafelbft mit den ſtammverwandten (ficherlih nicht 
celtifchen) Völkerfchaften der Helvetier und Ambronen ver- 
einigen. Mit dem mächtigen Rom dagegen ſollte forg- 
fältigft jeder Conflict vermieden werden. 

Dbgleich diefe Völferfchaften von den Römern wieder- 
bolt auf das tückiſchſte angegriffen wurden und diefen wie- 
derholt die fchmählichiten Niederlagen beibrachten, Tiefen 
fie fih doch nicht verleiten, aud) nur einen Fuß breit 
römischen Bodens zu betreten. Die Römer aber Hatten 
eine ebenfo Hare Erkenntniß von der Bedeutung diefer 
germanifchen Auswanderer, wie diefe von ihnen bekundet 
hatten. Sie erlannten es als eine Lebensfrage, daß nicht 
aud der ſüdliche Theil Galliens, wie bereits der nördliche, 
in den Befig ber Deutfchen falle. Sie fetten daher troß 
ihrer fortwährenden Niederlagen den Kampf mit der üufer- 
ften Erbitterung fort. Die Cimbern und Teutonen hatten 
inzwifchen das celtifche und iberifche Gallien, fowie aud) 
das nördliche (iberifche) Hispanien ohne befondere Anſtren⸗ 
gung eingenommen, und da fie fih nun von dem under- 
föhnlichen Groll der Römer überzeugen mußten, fo ent- 
ſchloſſen fie fih endlich, im elften Jahre nach ihrem er- 
ſten Zufammentreffen mit den römifchen Waffen, den Kno⸗ 
ten mit bem Schwerte zu durchhauen und angrifföweife 
gegen Italten vorzugehen. Die ftrategifche Conception zu 
diefem Angriff war großartig. Die Hochalpen follten um⸗ 
gangen, die Päſſe derfelben durch die mit dem Kriege in 
den hohen VBergregionen befannten ſchweizer Bundesgenof- 
fen befegt und gebedt, demnächft in zwei Colonnen — 
längs dex Küſte und von Deutfchland aus —, gleichzeitig 
in Stalien eingebrochen und mit bem auf italienifchem Bo— 
den zu Einer großen Heeresmaſſe vereinigten beiden Ab- 
tbeilungen ber Kern bes Widerftandes angegriffen werben. 
Das cimbrifhe Heer überwand mit fo bewunderungswür- 
diger Energie die vielfältigen jehr großen Schwierigkeiten 
diefer Umgehung, daß es in demfelben Augenblid an deu 
Ufern der Etſch feine Lorbern pflüdte, wo bie Gewäſſer 
der Arc am Fuße der Seealpen von dem Blute feiner 
teutonifchen Brüder gefärbt wurden. Allein Teutoboch, 
der teutonifche Feldherr, welcher nad) ber Trennung von 
den Cimbern hätte zögern und einer Schlacht ausweichen 
follen, überftürzte die Sache dadurch, daß er, dem Un- 
geftitm feines Heers nachgebend, den römiſchen Feldherrn 
Marius zur Schlacht drängte, und Bojorir, der cim⸗ 
brifche Feldherr, welcher Hätte eilen ſollen, beging den 
verderblichen Misgriff, daf er, anftatt feinen glänzenden 


Sieg an der Etſch zu verfolgen und auf das mwehrlofe 
Rom vorzugehen, ftehen blieb, um die Teutonen zu er⸗ 
warten. So bot fi dem Marius Zeit und Gelegenheit, 
die Teutonen und die Cimbern mit feiner gefammten Macht 
einzeln anzugreifen und die Entſcheidung der Tage bei 
Ar und auf dem Randifchen Felde zu erlangen, weldje 
Rom vom gänzlichen Untergang rettete und die überſchwel⸗ 
lende germanifche Volksflut in ihre frühern Grenzen zu- 
rüdwarf. Am folgenreichften aber ſollte fich Hierbei der 
mit der nenern Gefchichte einen fo merkwürdigen Paral- 
lelismus bildende Umftand erweifen, daß Marius ber 
Oheim feines Neffen war, jenes Julius Cäfer, welcher 
der eigentliche Gründer der romanifchen Welt, wie fie 
zeither befanden, wurde. 

Die Eroberung Galliens duch Cäſar war der rö- 
mifche Rüdfchlag, welcher bem vorhergegangenen germa- 
nifhen Stoß unmittelbar folgen mußte. Der gallifche 
Krieg war ansfchliegih ein Kampf zwiſchen Rom und 
den deutſchen Bölferfchaften, zunächft denjenigen, welche 
das fpäter Gallia Belgica benannte Yand, zwiſchen Rhein, 
Sequana und Wasgau, bewohnten; es iſt tief zu beffa- 
gen, daß e8 dem celtifchen Forſchern auf durchaus unzu- 


reichendem Grunde gelungen ift, den größern Theil jener 


Stämme zu Eelten zu wandeln, und uns dadurch zu ver⸗ 
bindern, die hohe national» und welthiftorifche Bedeutung 
jenes fchweren Kriegs zu würdigen, Die Belgen aber 
(nad) dem nod) gegenwärtig plattdeutichen Belg, Niede- 
rung, benannt) waren ficherlih durchgehende deutſche 
Stämme, und ebenfo waren e8 die Britonen ober Briten 
(fo nach der beutfchen Göttermutter Brida ober Bertha, 
hochdeutſch Berchta, nordifh Briga, Frigga, Freia, be⸗ 
nannt). Deutſch waren auch die ner, die, eben 
weil ſie es waren, die Gemanen von jenſeit des Rhein 
herangezogen hatten. Das celtifche Element dagegen, wie 
es ſich in den eigentlich gallifchen Völkerſchaften zwiſchen 
Sequana und Garımna vorfand, erfcheint von vornher- 
ein auf römiſcher Seite oder verhält ſich paſſiv. Der 
Römer verftand es jedoch, einer abermaligen Parallele 
mit der neuern Gefchichte zufolge, die ganze Geſchichte in 
einzelnen Scenen durcchzufpielen, einem Gejfammtauftreten 
der Deutſchen zuborzulommen. So kam denn zuvörberft 
Ariovift an die Reihe, in welchem Käfer jedoch einen eben- 
bürtigen Gegner fand, wie ſchon deflen bewunderungs« 
würdiger Flankenmarſch erweiſt. Ariovift Hätte Cuſar 
ſicherlich aufs Haupt gefchlagen, wenn er nicht, im ver- 
bängnigvoller Weife dem Bolföglauben zum Opfer fal- 
lend, durd) die Seherinnen am rechtzeitigen Angriff ver- 
hindert worden wäre. Berberblich wirkte dabei ber fiir 
die damaligen deutſchen Heere überhaupt charakteriftifche 
Mangel einer Reſerve. Auf Ariovift folgte dann bie bel- 
gifche Eibgenoffenfchaft, welche ein Heer von 300000 Mann 
unter Gelba aufftellte. äfar verftand es durch feine ſehr 
geſchickte Diverfion nad) Welten ins Land ber Bellovafen 
während des übereilten Zuges Gelba's nad) Oſten, nad 
Bibrar im Land der Kemer, das Bundesheer ohne Kampf 
zu zerfprengen, „ne cum tanla multitudine uno tem- 
pore confligendum sit”. Da ftellte vereinzelt ſich der 
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Stanm der Nervier entgegen und zeigte durch feine faft 
beifpiellofe Tapferkeit, was hätte gefchehen können und fol« 
len, wie auch ber Führer der Nervier, Boduognatus, als 
Stratege fid als ein wilrdiger Gegner des großen Feld⸗ 
berrn zeigte, welden in der Schlacht an der Sambre 
abermals eine entfcheidende Niederlage bereitet worden wäre, 
wenn ihn nicht im legten Augenblide feine Reſerve ge— 
rettet hätte. Dann folgte weiter Aduatuka, in welcher 
Feſtung der feste Reſt der Cimbern eine Zufluchtftätte 
gefunden, und wo nun Cäſar, bem jeder Angenblid fo 
loſtbar war, zu einer langwierigen, regelrechten Belage⸗ 
rung genöthigt wurde. Daß es jedoch nicht etwa Man- 
gel an Berfehr war, welcher die einzelnen deutfchen Stämme 
au der Bereinigung hinderte, bewies der große Bund, 
weldder fi) fofort nach Cäſar's zweiten galliichen Feld⸗ 
zuge bilbete, und welcher den meerbeherrfchenden, uuftreitig 
beutfchen Stamm ber Beneter, welcher die galliiche Weſt⸗ 
tüfte unterhalb der Loire innehatte, die Britonen, die 
Belgen und bie Hauptftämme des rechten Rheinufers um⸗ 
foßte. Allein "gerade die weite Verbreitung des germani- 
ſchen Bundes erleichterte e8 Cäſar, nachdem er ſich ein- 
mal in Belgien in centraler Stellung feſtgeſetzt Hatte, in 
feinen ſich ſtets mehr adleyartig entwidelnden Bewegungen 
feine Stöße nach rechts und links auszuführen. So wurde 
Britannien, wenngleich Cäfar nach zweimaligem Hinzuge 
es nicht behaupten konnte, doch für feine Theilnahme am 
Bunde gezüchtigt und ber fpätern römifchen Eroberung 
Bahn gebroden. So flug er zweimal eine Brüde über 
den Rhein und fehrte beidemal unverrichteter ‘Dinge zu⸗ 
rät, doch wurde der Maffeneinbruch von jener Seite her 
gefindert. Es gelang, das deutſche Element im belgifchen 
Gallien zu bewältigen; doch gelang e8 nur, weil Cäſar 
ebenfo groß im Rath und in der Schlacht, wie im tüdi- 
ihen Berrath und in der rüdkichtölofeften Schlächterei 
war. Nachdem der Verfaſſer berichtet, wie Cüfar® das 
Bolt der Eburonen, um e8 zur Strafe für feinen tapfern 
Widerſtand bis auf den legten Mann und feinen Namen 
anszurotten, zu drei verfchiedenen malen plotzlich überfiel 
und ihr ganzes Land mordend, brandftiftend, plündernd, 
verwüßtenb durchzog, fügt er wehmüthig hinzu: „Won die⸗ 
fen Zeitpunkte ab verfchmwindet dieſer tapfere, freiheits« 
fiebende Stamm unter dent Namen der Eburonen aus der 
Geſchichte.“ Allein fo ftark ift das gemane Element, daß 
chen an diefem Namen fich feine Unüberwindlichkeit be= 
währt Bat. Denn in Eburacum, der Hauptfladt der 
ſtammverwandten Brigauten im nördlichen Britannien — 
fehr wahrfcheinlih von Auswanderern jener Eburonen ges 
gründet —, bat fi der Name, wenn auch in der. mo⸗ 
dern veränderten Form ort als ber der zweitert Haupt⸗ 
ſiadt Britanniens, in Neuyork als ber der Metropole bes 
angelfächfifchen Amerifa bis heute erhalten. 

Durch bie römische Eroberung wurbe Gallien, das 
vorher aus drei wefentlicy voneinander verfchtedenen Thei- 
len beftanben batte, dem germanifchen im Norden, dem 
celtifchen in der Mitte und dem iberifhen im Süden, 
zu einem eimbeitlichen romanijchen Conglomerat umgewan- 


zur Weltmacht, es Hörte aber badurd) zugleich auch als 
Weltmacht auf; denn ber Schwerpunkt ber romanifchen 
Macht z0g fi) fortan von Rom ab nad) Gallien Hin und 
ift dort ſeitdem verblieben; wie denn die unmittelbare Folge 
fir Rom der Sturz der Republik und die Begründung 
jenes eigenthümlichen romanifchen Inftituts, des demolra- 
tiſchen Despotismus, des Cäfarismus, war. Nicht „die 
Gewalt der Ideen Cäſar's““, wie der Taiferliche Biograph 
meint, war es, fonbern lediglich die materielle Schwere 
des freindländifchen („barbarifchen”) Elements, was Rom 
diefen Caſarismus brachte: ein Ergebniß, in dem ſich fei- 
neswegs die „civilifatorifhen Segnungen des Genies“ er- 
fennen laflen, das vielmehr zu einem ftetS zunehmenden, 
endlich zum vollftändigen Verderben führte. 

Nachdem Ron nunmehr die Aheingrenze, dann unter 
Auguft auch die Donaugrenze gewonnen hatte, galt es 
vor allem das innere Germanien des rechten Rheinufers 
von der Belgica und den Süddonaulundern vollftändig ab- 
zufcheiden. Es wurden daher unter Agrippa und na- 
mentlich unter Drufus, auf den Cäfar’s Feldherrnniantel 
fih vererbt Hatte, jene Rhein- und Donaulinien von Forti- 
ficationen aufgeführt, von deren höchſt erflaunlicher Aus- 
dehnung, Stärke und Tunftreicher Gliederung man nur 
durch eine fo gründliche und anſchauliche Darftellung, wie 
fie vorliegendes Werk liefert, eine einigermaßen bentliche 
Borftellung erlangen kann. Durch das folidefte Straßennetz 
untereinander und mit den innern römifchen Provinzen 
eng verbunden, die beiden Rieſenſtröme zu Feſtungsgrä⸗ 
ben, bildeten diefe Fortificationen und Burgen, deren 
allein am Rhein an funfzig aufgeführt warden, nur eine 
einzige gewaltige Grenzfeſtung. Deutfchland wurbe da— 
dur) an der Weſt⸗ und an ber Südſeite gefaßt, in einen 
Triangel eingeffemmt. Gar bald war denn auch bie 
Mainlinie gefaßt, in bderfelben Weife gefefligt, und da- 
durch die beiden Centralknotenpunkte Reginum (Regens⸗ 
burg) und Mogontiacnm (Mainz) in gerade Verbindung 
gerad; war ferner eine Reihe von Werfen länge der 
ippe durch das weſtfäliſche Beden in der Richtung auf 
den Harz — damals das Herz ber deutſchen Wehrkraft, 
der Hauptfig der Cherusfer — vorgefhoben, von welchen 
Werten das ftarke Fort Alifo (an der Mündung der Liefe 
in die Lippe) den Kopf barftellte; war endlich auch die 
Nordſeeküſte recognofcirt und in Angriff genommen. ‘Diefe 
riefige Borwehr zeugt von der Stärke des Widerflandes, 
den zu brechen fie beftimmt war. Auf folcher Baſis fo- 
dann offenfiv vorgehend, brach Druſus denn auch in 
den vier Feldzügen vom Jahre 12—9 v. Chr. den tapfer- 
ften, bartnädigen Widerftand der deutfchen Stämme. Die 
Niederlagen, welche fie erlitten, waren fo entſcheidend, 
die Wunden, welche ihrer Streitfraft gefchlagen wurden, 
fo tief, daß auf eine Reihe von Jahren hin eine gänz> 
liche Lähmung diefer Streitkraft eintrat. Selbſt ala Dru- 
ſus in feinem vierten Feldzuge zur fernen Elbe gezogen 
war, wagten die fonft fo thatkräftigen Stämme bes red)- 
ten Rheinufers nicht berborzubrehen. Domitins Aheno⸗ 
barbus, ber Nachfolger des Drufus, gelangte ohne Ge— 


belt. Durch diefe Eroberung wurde Rom erft eigentlich | fährde felbft über die Elbe, bis ins Brandenburgifche. 
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Es war Mitternacht geworben; der Morgen brach aber 
doch wieder an. An diefem Fritifchen Uugenblide der 
beutfchen Gefchichte bricht der vorliegende erfte Band ab. 

Wenn der -Taiferliche Biograph Cäſar's uns in feiner 
Borrede andeutet, nit nur die Franzoſen, fondern 
auch die Deutfchen follten den Fall Napoleon’s in Sad 
und Aſche betrauern und, wie Antonius den Tod Cä— 
far’s, beweinen, fo find Studien, wie bie bier bejpro- 


chenen, welche das Berhältnig des Cäſarismus zum 


deutfchen Weſen grindlih an der Hiftorifchen Wurzel 
erfaſſen, wol die geeignetfte Antwort, die wir auf eime 
ſolche Zumuthung ertheilen fünnen. 

Wilhelm Bentheim. 


Markham's Berichte über Peru, 
Zwei Reifen in Peru von Elemens R. Markham. Leipzig, 
Senf. 1865. ©r. 8. 1 Täler. 

Es Liegt hier die deutſche Bearbeitung. der beiden 
Keifen vor uns, welche der Engländer Markham nad 
Peru unternommen hat. Die erxftere, in den Jahren 1852 
und 1853 war mehr ‚der allgemeinen Beobachtung der 
pernanifchen Verhältniſſe, ſowie gejchichtlichen und cultur- 
wifienfchaftlichen Studien gewidmet, während die zweite, 
1860 und 1861, im Auftrage der englifchen Regierung 
erfolgte, um Samen und Sprößlinge der Chinchonabäume 
zu fammeln, zu dem Zwecke, in ähnlicher Weiſe wie die 
Holländer dies ſchon früher auf Java ausgeführt hatten, 
in Oftindien die Chinarinde heimisch zu machen. 

Das Werk zeugt für die Beobachtungsgabe des Ber- 
faflers, dem die Erreichung feiner Abficht ſowol — 
die Gaſtfreundſchaft, die er überall fand, wie auch dur 
eigene Geldmittel und Empfehlungen, worüber er verfügen 
konnte, erleichtert wurde; nur bei der zweiten Reiſe, bei 
der Ausführung der Baumſprößlinge, legte die Engherzig- 
feit einiger ingeborener Schwierigkeiten in den Weg, 
doch auch diefe Tiefen fich durch einen Beſuch beim Yinanz- 
minifter Oberft Salcado befeitigen. Die deutſche Bear» 
beitung ift fließend und gewandt, auch die mitgetheilten 
poetifhen Proben aus der Quichua-(Kochua-) Sprache 
find in bichterifcher Form in gefälliger Weife wieder- 
gegeben; in gleicher Weife können fi) auch die natur- 
biftorifchen Partien des Buchs großer Sorgfalt rühmen. 
Das einzige, was man vermißt, ift eine geographiiche 
Karte mit der Berzeichnung der Punkte, welche im Werte 
erwähnt find; vergebens würde man manche der aufge- 
führten Imdianerdörfer oder der armen, die auf ber 
Grenze ber Civilifation liegen, auf andern Karten fuchen. 

Markham's Urtheil iiber die Peruaner iſt im allge- 
meinen ein günftiges, oder befjer gejagt Fein ungünftiges. 
Die freundliche Aufnahme, die ihm, wenigftend bei der 
erſtern Reife, überall zutheil wurde, verbunden nit ber 
berrlihen Natur, die ihn umgab, mußten harmoniſch auf 
feinen Geift wirken, und fo blieb denn die ſchwarze Brille, 
durch welche Engländer auf Reifen gern zu fehen pflegen, 
glüdlicherweife unbenutzt. Bezug auf das Länder⸗ 
gebiet der Republik Peru unterjcheidet er das Uferland 
zwifchen den Küftencordilleren und dem Großen Ocean 














mit fandigen Einöden und fruchtbaren Xhälern, die Zuder, 
Baumwolle und Wein liefern, dann die Gierre, bie 
Audenfette der Cordilleren, das Heimatland der Kartoffel, 
in deren Mitte Cuzco, die Hauptftadt der Inkas, un⸗ 
ter 13° 31° ſüdl. Br. und 550 23° weil. 2%. von 
Ferro, 11380 Fuß liber dem Meere liegt, und enblich bie 
Montanna, die tropifchen Wälder im Often der Alpen, 
zwei Drittel von Peru bedeckend. 

Die erjtere Reife erftredte fich bauptfählich tiber das 
Uferland und die Sierra, doch drang Markham im Mai 
1853 auch bis 12° 45° fühl. Br. und 70° 30° weit. 2. 
von Greenwich in die Montanna vor, bis zu einem Hü⸗ 
gel, wo er einen Blid auf ben Purus, ber feiner Mei- 
nung nad) der ſchiffbarſte Nebenfluß des Amazonenftroms 
ift, werfen Tonnte; manche der frühern Haciendas (Aufie- 
delungen) waren von ben Chundos- Indianern zerftärt 
worden. Auf der zweiten Reife fam er bis in bie an 
Chinchonabüumen reichen Wülder der Provinz Caravaya, 
welche letztere zum Flußgebiete des Purus gehört. Beide 
Reifen beſchränkten fi) auf den füdlichen Theil Perug, 
nah) dem Fluſſe Yoa bin, der die Grenze nach Bolivia 
bildet. Markham kam über Neuyorf, Aspinwall, Panama 
und gelangte von legterm Orte aus mit. dem Dampfichiff 
in ſechs Tagen nad Callao, der Hafenftadt, welche durch 
eine Eifenbahn mit Lima in Berbindung ſteht. Ueber 
Ayacucho, Yquicha, Andahnayles, Alancay ging er nadh 
Euzco, der alten Inkaſtadt, die noch immer mit ihren 
Borjtädten zufammen 58300 Einwohner zählt, und hielt 
fi) eine Zeit lang in der Stadt Uzulambo im Thale des 


Bilcamayı auf, welcher letztere fich nach einem Laufe von 


etwa 80 -90 (geogr.) Meilen in ben, Apurimac ergießt; 
dort, im Paradiefe von Pern, dem Lieblingsaufenthalte 
der Inkas, ftudirte er die Literatur der alten Peruaner, 


deren Abkömmlinge die Inka- Indianer find, Das Drama’ 


„Apw (Ritter) Ollantay“ befchäftigte ihn hauptſächlich; der 
Sage nad am Hofe des Inka Huayna Capac (1475 — 
1526), furz vor dem Cinfalle Pizarro’s, aufgeführt, be 
handelt e8 den Aufitand, deu der General Ollantay un- 
ter der Herrſchaft des Inka Pachacutec (1340-1400) 


erhob, als ihm die Hand der Inkatochter Cuſi Cohylluz 


(der frendige Stern) verweigert worden war; die Prin« 
zeffin, die heimlich ein Tüchterchen Yma Sumac (mie 
IHön!) gebar, wurde zu den Sonnenjungfrauen gebracht 
und mußte dort 10 Jahre zubringen, bis endlich, nad) 
Unterdrüdung des Aufflandes der neue Inka Yupanqui 


(1400— 39) großmüthig verzieh. inzelne Stellen des 


Dramas follen jehr ſchön fein, fo 3. B. die Erfemmungs- 
fcene zwifchen dem gehmjührigen Töchterchen und feiner 
Mutter; ein Meines Lied, ein Chorgefang fir junge Mäb- 
hen, welches gleichfalls aufgeführt ift, wird noch jest von 
den Indianerinnen gefungen. Das erwähnte Drama if 
nah Markham's Anficht eins der werthvollſten Mufter- 
ftüde der Quichua⸗Literatur und zeichnet ſich in Hinficht 
der Neinheit der Sprache vor den jegt viel angewandten 
Gefängen in maccaroniſcher Boefle aus, bei denen näm⸗ 
[id eine Zeile Quichua mit einer Zeile Spanifch wech— 


felt; in Hinficht des Inhalts fteht daffelbe auch über deu. 
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Noravis (Elegien) der ſpätern Zeit, die faſt ſämmtlich den 
Widerhall der gedriidten Berhältniffe, unter welchen die 
Inla⸗Indianer fchmachteten, abgeben; doch find auch, noch 
viele Gefünge der Haravec (dev Inrifchen und elegi- 
ſchen Dichter) vorhanden, die gleichfalls von. hohem Al⸗ 
ter zeugen. 

Zwei Urfachen kamen der Erhaltung ber Quichua⸗ 
Sprache zugute: einmal der hohe Standpunft, auf ben 
fie bauptfüchlich durd) die Inkas erhoben wurde und der 
fie vor den andern fildamerilanifchen Sprachen auszeich- 
net, und zweitens der Umftand, daß der Mangel an Wei- 
bem die Einwanderer zwang, ſich mit den Eingeborenen 
zu vermiſchen oder wenigſtens ihre Anımen unter den In⸗ 
bianerinnen zu ſuchen: Hierdurch wurde das Quichua die 
Wutterfprache faft der ganzen jüngern Generation und 
fand infolge davon felbft unter den Spaniern viele Pfle- 
ger und Schüger. Bon den 300 Sprachen, did man 
von Darien bis zum Cap Horn finden -joll, find das 
Quichua und das Guacani die gebräuchlichften; das letz⸗ 
tere berrfcht iu Paraguay, fowie in feinen verſchiedenen 
Dialekten in Brafilien und am Amazonenftrome; das 
Quichua dagegen findet ſich von Quito bis Tucuman 
entweder in voller Reinheit oder, wie am Titicacaſee und 
im nördlichen Braſilien, im Aymaradialekt; von andern 
Abarten deifelben erwähnt Markham das Quitano, das 
voll fremder Worte fei, das Yımca, das Chinchaſuyn in 
der Provinz Junin, das Cauqui in Dauyos und das 
Salhagı in Tucuman. Ä 

Auffallend bleibt ftets, daß bei jo hoher Entwidelung 
der Epradhe bie Inka⸗Indianer Feine Schriftzeichen kann⸗ 
tn. Man findet wol einzelne bijett unentzifferte Hiero⸗ 
glyphen an Felſen, deren der Geſchichtſchreiber der Inkas 
Garcilaſſo de la Vega erwähnt, doch konnten dieje Zei⸗ 
den, ſowie der allgemein übliche Quipus nur ſchwa 
Aushilfe bieten. Der legtere war ſtrenggenommen ein 
Recheninſtrument, diente indeffen auch zur Berzeichnung 
und urkumblishen Aufbewahrung von Thatſachen. Aus 
Bollengarn geflochten beftand das Hauptſtück bei ihm aus 
einer diden Schnur oder einem Seile, woran Füden von 
verfchiedener Stürke befeftigt wurden. Ein einfacher Kno⸗ 
tn in den Füden bedeutet 10, zwei einfache Knoten 20, 
ein doppelter 100, ein dreifacher 1000. Die verfchiedene 
Farbe der Füden bezieht fich auf verſchiedene Begriffe, jo 
deutet roth auf Soldaten, gelb auf Gold, weiß auf Sil- 
ber oder Frieden. Doch hat auch die Art und Weiſe, 
wie die Knoten untereinander verbunden find, ſowie die 
Lage und Stellung bes Hauptſtücks, und wol auch heilen 
Größe ihre befondere Bedeutung. Man fand Duipus 
von 1 bi8 zu 20 Fuß Länge, und von einem Gewichte 
bis zu 12 Pfund; die Fäden find höchſtens bis zu 3 Fuß 
long. Ein eigener Beamter, der Quipucamayoc, hatte zur 
Zat der Inkas den Beruf, derartige Inftrumente zum 
Awede von Steuerregiftern, Armeeliften, Bollszählungen 
oder Magazins nventarien zu verfertigen oder zu leſen. 

Man müßte erfimmen, daß unter einem Volle, bei 
welchem die Literatur Thon fo hoch ausgebildet war, eine 
eigentliche Schriftfprache noch unentbedt bleiben konnte, 


wenn nicht auch bei uns Europäern ein ähnlicher Fall 
vorfüge: welcher Iaugen Zeit bedurfte c8 nach Entdedung 
der Schriftipradhe, bis Gutenberg auftrat? Und ficher ift 
der Schritt zur Zertheilung der Schriftzeichen ein viel ' 
Heinerer al8 der zur Auffindung berfelben. Außerdem 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß das Bebitrfnif einer 
Schriftfprache weit eher bei einen handeltreibenden Volke 
auftauchen mußte, als bei einem, welches zufrieden und 
glücklich ſich unter feiner patriarhalifchen Herrfchaft fühlte. 
Der ſchon erwähnte Geſchichtſchreiber Garcilaſſo Inca de 
la Vega, in deſſen Namen das Wort Inka andeutet, daß 
einer ſeiner Vorfahren eine Inkatochter geheirathet hat, 
gibt genauere Nachricht über die ſtaatlichen Zuſtände ber 
alten Peruaner. Aller Grund und Boden im Neiche war 
in drei Theile getheilt, deren einer der Sonne, der Gott- 
heit, der zweite dem Inka, bem Herrfcher, und der dritte 
dem Bolfe gehörte. Jedes junge Baar erhielt bei ber 
Berbeirathung ein Stüd Land zur Wohnung und zum 
Garten angewiefen und für jebes Kinb wurde fpüter ein 
gleich großes Stüd Hinzugegeben. Bon ber großen Be- 
vöfferung, die zu jener Zeit vorhanden war,‘ legen noch 
viele Ruinen von Häufern Zeugniß ab; ber Aderbau ſtand 
auf Hoher Stufe, der Guano wurbe damals von der Re⸗ 
gierung ans vertheilt und duch Geſetze wurde jede Stö- 
rung der Bögel auf den Guanoinfeln während der Brüte⸗ 
zeit fireng geahndet. Das Volk war durch dieſe Einrid)- 
tung wol in der individuellen Entwidelung gehemmt, doch 
lebte es allem Anjchein nach forglos und zufrieben nad) 
diefen halb⸗ commmniftifchen Grundfägen. Da verfinfterte 
ſich plöglih die Hohe Gottheit, die Sonne — Pizarro 
el ins Land ein — und grüßlicherweife währte die Seit 
der Nacht, die nur duch einzelne Momente der Dämme⸗ 
rung erhellt wurde, gegen dreihundert Fahre. Die Be- 
freiung vom fpanifchen Joche milderte wol ‚den Druck, 
der auf den Inka⸗-Indianern lag, doc erft in der Neu⸗ 
zeit, im Jahre 1854, wurde bie Kopftare, die letzte Spur 
der alten Willkür, durch den General Caftilla befeitigt. 
Die Zahl der Inka Indianer fol gegenwärtig um filnf 
Millionen geringer fein, als zur Seit des Einfall der 
Spanier. . 

In Betreff des heutigen Peru meint Markham, baf es 
als eine Art Durchſchnittsbeiſpiel der halb fpanifchen, halb 
indianischen Staaten angefehen werden künne; die Berun- 
ner mögen wol den Chilenen und ben Eingeborenen Neu- 
granadas an geiftigen Fähigkeiten nachftchen, doch feien 
fie dem Volke von Kentralamerila und von Merico un- 
endlich überlegen. Er fchildert ſie als intelligent und auf- 
gewedt, überaus gaftfrei und gutmütbig, fowie in ihren 
Bürgerfriegen in der Kegel menſchlich und zur Verzeihung 
geneigt doc, gleichzeitig als wanfelmüthig und veründerlich, 
u langandauernder Anftrengung unfähig und zur Läffig- 
keit geneigt; Beſtechlichkeit, Berrath und Kleinmuth feien 
nur zu gewöhnliche Erfcheinungen. Die Conftitution hätte 
jeboch dur Aufhebung nachtheiliger Beftimmungen feit 
November 1860 eine wefentliche Berbeflerung erhalten. 
Während die Conftitution von 1839, nad) Beendigung 
zehnjähriger innerer Erfchütterungen fireng centraliftrenb 
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verfahren habe, wäre man im Jahre 1856 in ben um⸗ 
gelehrten Fehler verfallen, indem den einzelnen Landes⸗ 
theilen eine zu freie Selbſtregierung zugeflanden wurbe. 
In den zwei gefeßgebenden Kammern habe das %o8 allein 
beftimmt, welche Kepräfentanten im Senate tagen follten, 
dadurch wäre die eine Kammer nur ein Duplifat der an⸗ 
dern gewefen; gegenwärtig dagegen würden bie Mitglie⸗ 
der bed Senats von den Departements je nad) der An⸗ 
zahl der zu denfelben gehörigen Provinzen gewählt und 
die Wählbarkeit fei durch ein jährliches Einkommen von 
1000 Dollars bedingt. Es beftehe jomit jetst eim we⸗ 
jentlicher Unterfchieb zwifchen ben beiden Kammern, was, 
nad) Markham's Anficht, vortheilhaft einwirken würde. 
Der Eongreß fol ſich nach den neuern Beflimmungen 
alle zwei Yahre am 28. Juli verſammeln, alle zwei Yahre 
zum dritten Theile erneuen und am Schluſſe jeder Sef- 
fionszeit einen permanenten Ausſchuß aus fieben Senato⸗ 
ren und acht Deputirten wählen, der die Ausflihrung ber 
vom Cougreß gefaßten Bejchlüffe überwadt. Ein Prä- 
fident und zwei Bicepräftdenten, auf vier Jahre gewählt, 
fowie außerdem der Miniſterrath haben die auslibende 
Gewalt in Händen. 

Bon Imtereffe ift auch Markham's Schilderung der 
höchfigeftellten Perfünlichleiten, welche er bei feiner zweiten 
Reife vorfand, fo des Präfidenten General Ramon Ea- 
ſtilla, dev Vicepräfidenten Yuan Manuel del Mar und 
General Bezet, wenn and die beiden letztern, ſowie bie 
Minifter etwas zu flüchtig gejchildert werden. Die Be⸗ 
völferung beträgt nad) den neueften Berichten 1,880000 
Seelen, bie Eintheilung bes Landes in zwölf Departements 
und die der Departements in Provinzen, fowie die Na- 
men biejer einzelnen Landestheile finden fi auf S. 161, 
das Budget von 1859 ift auf S. 306 angeführt. Die Ein- 
nahme enthält darin die drei Poſten: Guano 15,875352 
Dollars, Zölle u. |. w. 5,079439, Ueberfhuß von 938389, 
zufammen 21,893180 Dollard. Der ruhige und infolge 
der oft angeregten londoner Schlenfenfrage an andere 
Verhältniſſe gemöhnte Engländer kann ſich nicht enthalten, 
einige fpöttifche Bemerkungen darüber zu madyen, daß in 
Peru hauptfächlich die Vögel die Steuern zu zahlen hät⸗ 
ten. Mit vollem Rechte tadelt er, daß man bie große 
Geldquelle aus dem Guans, welche nad dem gegenwär⸗ 
tigen Berbrauche nur bis zum Jahre 1883 dem Staate 
zugute fommen werde, ftatt zur Abzahlung der Staats- 
ſchulden oder zu nüßlichen Öffentlichen Arbeiten zu ver- 
wenden, leichtfinnig vergende und fo unter anderm ein 


. Heer von 15000 Soldaten mit 2000 Offizieren unter- 


halte. Die frembe Schuld beträgt etwas über 24 Mil- 
lionen Dollars, die innere mit der Sklavenentſchädigung 
macht eine weit höhere Summe ans. 

Bei der zweiten Reife ging Martham von Islay, 
einem Hafenplatze von. 2000 Einwohnern im füdlichen 
Peru, an den Ziticacafee, verfolgte Hierauf eine Zeit lang 
die Straße nach Euzco und ging dann Bfilih durch bie 
Provinz Azangaro nach ber Provinz Caravaya, wo fich 
die Chinchonabäume befinden, wegen beren ex biefe Reiſe 
unternahm. Alle Städte um den Titicacafee Itegen in 
einer Höhe von 12800— 13000 Fuß über dem Meere, 
und ihre mittlere Temperatur betrug vom 28. März bis 
18. April 1860 nad) der Beobadhtung 521/,° 5. (91, R.), 
während diefelbe für die Nächte mit 374° F. (2%,° R.) 
gegen wird. Die Stadt Azangaro ift vorzugsweife 
die Stadt der verborgenen Schätze. Es wird allgemein 
angenommen, der letzte Inka Tupac Amaru, den ber 
BVicelönig Toledo 1571 anf dem Hauptplage bon Cuzeo 
binrichten ließ, habe den Schag, im Werthe von 7 Mil⸗ 
lionen Dollars mit den koſtbaren Kicchengeräthichaften, 
einer Tadung von 15 Maultbieren, in ber Nähe von 
Azangaro vergraben laflen, und man glaubt, baf einzelnen 
Indianern der Ort befannt fei, wo fich derſelbe befinde. 

Bei beiden Reifen ging der Rückweg ſtets vom Titi- 
cacajee nad) Islay und von dort zu Schiffe in etwa drei 


Tagen nad) Gallao, dem Hafen Limas. Die zweite Keife 


bat ſchon ſchöne Früchte getragen. In Oftindien find 
mehrere Pflanzungen der Chinhonabäume ins Leben ge- 
rufen worden, deren bedeutendfte auf dem Nilgerrigebirge 
ſüdlich vom Himalaja in der Präſidentſchaft Madras 
Ende Auguſt 1862 über 72000 Pflanzen aufweifen konnte; 
eine derfelben von ungefähr 200 Ader führt ben Namen 
Markdam- Pflanzung. Außerdem wurden in den Berg- 
diftrieten des öftlihen Himalaja, in Bengalen und auf 
eylön im Gouvernementsgarten von Hahgalle ähnliche 
Berfuhe gemacht. Den Holländifchen Pflanzungen auf 
Java, durch Haßkarl ins Leben gerufen, welche fpüter 
Dr. Junghuhn leitete und deren in den Reifeberichten ber 
Novara-Erpedition ausführlich gedacht ift, winft Markham 
vor, fie hätten geringern Bortheil gebracht, da man vor- 
herrſchend Sprößlinge von Chindonaforten mit geringem 
Chiningehalte eingeführt habe. 

Unerlennenswerth ift ferner, daß Markham auch bie 
Arbeiten deutſcher Gelehrten zu würdigen weiß; fo lief 
er denjenigen Theil von Pöppig's Reiſewerk, welcher von 
den Ehindonabäumen und ihrer Rinde handelt, zur Cir⸗ 
eulation in Indien und auf Ceylon überſetzen. 7. 





Feuilleton. 


Bulwer als Lyriker. 

Es if eine nicht ungewöhnliche Erſcheinnng, daß Roman⸗ 
dichter von Ruf ſich auch auf dem lyriſchen Gebiete verfuchen. In 
der Regel find dieje Iyrifchen Gedichte jugendliche Studien, weldye 
der Romanproduction voransgehen. Sir Edward Bulmer- 
Lytton aber verdffentlidt eine Sammlung von „Poems" 
(London, Murray, 1865), nachdem er bereits ale Homandichter 
fig einen europäiſchen Auf verſchafft. Diefe Gedichte find zwar 


nicht von jüingftem Datum; fie begleiteten die Romandichtung ; 
einzelne find jchon früher veröffentlicht tworden; aber auf das 
Prübdicat eines Lyrilers kann Bulwer erft Auſpruch machen, 
nachdem die nene Sammlung diefe Seite feiner bichterif 

Productivität felbftändig uns vor Augen geführt hat. Bulwer 
ift einer der eleganteften und gebildetiten Autoren ber Regzeit; 
die Reflexion überwiegt bei ihm den inftinctiven Schöpfungs- 
drang. Wir ſtoßen Überall in feinen Romanen auf geiſtvolle 
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Geſichtspuukte; dabei handhabt er mit Meifterichaft die Technil 
ves Romans, deren Geheimnifle ſich der verfländigen Erwü⸗ 
gung nicht verfchließen. Ebenfo glüdlidh ift er im lebhafter und 
glänzender Schilderung. Welche Richtung Bulwer als Lyriler 
einichlägt, welche Borzüge feine Lyrik charakterifiren,, das kann 
nad; den ganzen Charakter diefes Autors von nornherein nicht 
zweifelhaft fein. Klänge der Empfindung und des Liedes liegen 
ihm fern; feine Lyrik ft Lyrik der Reflerion, der Schilderung. 

te Sammlung enthält ein größeres Gedicht, Milton“ aus Bul- 
wer's Jugendzeit, der große englijche Dichter wird in demfel» 
ben in den drei Hauptabichnitten feines Lebens dargeftellt: in 
feiner Jugend, feinem männlichen und hoben Alter. Der erfte 
Abſchnitt enthält farbenreihe Schilderungen Italiens, die Poefie 
einer jungen Liebe im Lande der Citronen und Goldorangen. 
And der Schluß des dritten Theile Hat große Schönpeiten. 
Rinder gelungen ift die zweite poetiiche Erzählung: „Con- 
siance or the Portrait.” Diefe Novelle im Berſen fpielt im 
modernften Zeitalter des Frads und der Erinofine und wird 
deher durch zu viele profaifche Berbindungsglieder zuſammen⸗ 
gehalten, denen ſich durchaus Feine ‚poekt e Bärbung geben Täßt. 
„Ihe pilgrim of the desert” ift eine geiftuolle Allegorte, mit 
Iebhafter Schilderung und einer an Fauſt und Manfred er- 
insernden Bointe, während „The true joy-giver’' bitfyrambi- 
den Schwung athmet und zugleich das Gepräge jener claffi- 
Iden Bildung trägt, durch welche Bulwer bin und wieder an 
anfere weimarifchen Dichterberoen erinnert. Ein Abfichnitt der 
Gedichte fühhrt den Titel: „„Parcae, or leaves from history.‘ 
Eins diefer geſchichtlichen Erinnerungsblätter ift der Maria 
Stuart gewidmet. Bulwer Hat durch dieſe @edichte von neuem 
die große Bielſeitigkeit feines Talents bewährt, wenngleich der 
tue Duell bei ihm nicht mit voller und friiher Unmittel- 
barkeit bervorfprabelt. 


Schleſiſche Provinzialblätter. 

Wahrend der allgemeine Zug der Literatur mit den Eiſen⸗ 
bahnen ins Weltweite geht, fehlt es doch nicht an einer geſunden 
Reaction, indem ſich auch die Provinzen fiber ihre eigenſten 
Sntereffen zu orientiren ſuchen. Wie feine Naturwiſſenſchaft 
moͤglich iR, wenn dem Teleſtop nicht die Lupe an bie Seite 
tritt, fo auch feine Geſchichtswiſſenſchaft ohne beides. Die 
„Schleſiſchen PBrovinzialblätter‘’, die jetzt in newer Folge, herans⸗ 
gegeben von T. Delsner (Breslau, E. Trewendt, 1865), er- 
feinen, find ſich der Aufgabe volllommen bewußt, durch eine 
eingehende und vollfländige Chronik des provinziellen Lebens 
einen Beitrag zur Geſchichte der Gegenwart zu Kiefern und bie 
&egenwart felbft wieder durd) Forſchungen in der gefchichtlichen 
uud culturgeſchichtlichen Bergangenheit zu erläutern. Das Ja⸗ 
unarheft und Februarheft der Zeitfchrift Hegt vor uns; es bringt 
ein reichhaltiges Material: Unterfuchungen über fchlefiiche Alter- 
thümer, fchlefifche Märchen und Sagen, Arditelturftudien, ge- 
ſchichtliche Skizzen, ein Literaturblatt, eine officielle und nicht⸗ 
officielle Tageschronik, und mag auch in Streifen, welche der 
Provinz ferner ſtehen, Teilnahme finden; denn Culturgeſchichte 
amd Statiſtik können une aus biefen probinziellen, Steinbrü«- 
den” das Material zu ihren wiflenfchaftlicden Bauten herneh⸗ 
men. Ueberdies ift Schlefien eine der eigenthlimlichkken und 
richten preußiſchen Provinzen und deutſchen Landfhaften, in 
welher die vieljeitigften Interefien eifrige Pflege finden. 


Ein altenglifhes Drama: „Oreſtes“. 

J. Pame Collier berichtet im „Athenaeum’ über ein 
Drama „Horestes”, welches im Jahre 1567 in London ge 
drudt wurde, alfo etwa zwanzig Jahre vor der Zeit, im welcher 
Shaffpenre Stratforb verlafien Haben fol. Intereffant ift der 
Bergleich diefes Stüds mit den Dramen Shalipeare'8 und fei- 
ner Zeitgenoffen, weil ans ihm der höchſt bedeutende Kortfchritt 
erheit, welchen die englifche dramatifche Poeſie im Laufe von 


Herausgegeben von 


‚ drei Jahrzehnten gemacht bat. Die Geſchichte von „Horeſtes“, 
erfafier fi ein Herr John Pileryng nennt, gehört 


al8 deren 
noch jenen biftorifch-allegorifchen Zwiſchenſpielen an, in denen 
neben den Perfonen der überlieferten Mythe oder Geſchichte 
allerlei Abſtracta, Tugenden und Laſter mit auftreten. Oögleich 
die Zahl der Perſonen fehr groß iſt, fo waren fie doch fo auf 
die Scenen vertheilt, daß das Drama von nur ſechs Scau- 
fpieleru dargefiellt werden konnte, weiche je zwei, drei ober 
vier Rollen zugleich fpielten. &o tritt the Vice zugleich als 
Nature und Duty auf, und der Komiler, der den einen Be⸗ 
dienten Hompfhing fptelt, mußte gleichzeitig die Klytämneſtra 
und Hermione zur Darfiellung bringen. Bon den Einheiten 
der antilen Tragödie iſt natlirlih nicht die Nede, die Scene 
wechſelt zwifchen Mycene, Kreta, Athen und andern Orten. 
Bor der Ermordung feiner Mutter hat Dreftes ein Zwiege⸗ 
ſpräch mit der „Natur“ über die Berechtigung diefer That und 
entjchließt ſich zulegt, auf die Autorität des Pythagoras bin, fie 
auszuführen. Grotest if auch der Luftfpielichluß des Dramas, 
indem Oreftes, nach feiner Rechtfertigung, von Menelaus bie 
Tochter Hermione zur Frau erhält. 


— — — 
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Derfag von $. A. Brodifaus in Leipzig. 


Bon drei Mühlen. 
Ländliche Gedichten von 


Wolfgang Miller von Königswinter. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Wie Wolfgang Müller in den „Bier Burgen‘ aus ber 
Stellung des Landadels zur modernen Zeif und ihren Forde⸗ 
zungen den Stoff theils ergötzlicher, theils ernfler, immer aber 
das Jutereſſe des Leſers feffelnder Erzählungen fchöpfte, To bietet 
das vorliegende Buch aus dem einfachen Leben der Dorfbewoh- 
ner nicht minder unterhaltende und anfchanliche Gefchichten. 
Auch hier bewährt der „Rheiniſche Ehronifl“’ mieder feine feine 
Sharafterzeihnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunſt, 
die Natur wie das Menfchenleben von den Tiebenswirdigften 
Seiten zu erfaflen und darznftelfen. 


Kon dem Berfaffer erſchien früher in demfelden Berlage: 
Zum fillen Vergnügen. 


' Künftlergejchichten. 
Zwei Theile. 8 Geh, 3 The, . 
Diefe neuen Künftlergefchichten des beliebten rheinifchen 
Scriftftelere — „Zum ftillen Bergnligen” nad) dem Schilde 
eines Wirtbshaufes benaunt, in dem faſt nur Maler, Mufiler 
und Poeten Einkehr zu halten pflegen — tragen benfelben Cha⸗ 
rafter gemüthlichen Humors und anfprechender Natlirlichfeit, der 
in Wolfgang Müller’s frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
jo zahlreiche Freunde erworben hat. | 


Dier Burgen. 
Deutſche Adelsgeſchichten. 


Zwei Bände 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Anmuth der Erfindung, leichte, gefülige Darſtellung, nnd 
vor allem ein frifcher, ungelüinftelter Humor find die Borziige, 
wodurch diefe Erzählungen fih der Lejewelt empfehlen. Der 
Halb heitere, Halb tragifche Widerfpruch 'mittelalterlicher Adels⸗ 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbemußtjein und beider 
Berföhnung dur die Liebe lieferte den Stoff, aus dem bie 
poetifhe Laune des Verfafſers eine Reihe Iebenswahrer, anzie⸗ 
hender Scenen und Bilder geftaltet bat. 


Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 9 Ner. 


Erftier Band. Karl Immermanu umd fein Kreis. 1 Thlr. 
24 Nor. Zweiter Band. Ans Jacobi’3 Garten. — Furioſo. 
Ans Beethoven’3 Jugend. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfafier bietet in diefem Werke dem deutſchen Publi- 
Mm culturgefchiätliche Bilder aus der rheinifchen Poefie und 
Kunſt: im erfien Bande eine in Novellenform gekleidete Lebens⸗ 
und Charalterjfizze Karl Immermann’s, der namentlich burd) 
feinen „Münchhauſen“ ein Liebling von Zaufenden geworben 
ift, nebft einer Borträtirung des Kreifes, in welchem der Dich⸗ 
ter fich bewegte; im zweiten Bande ein literarhiſtoriſches Genre⸗ 
bild „Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Befuh Goethe's 
bei Jacobi den Mittelpunkt bildet, und eine Künſtlergeſchichte 
ans Beethoven's Yugendzeit. 


Verlag von Wilhelm Diolet in Leipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praktiſche Lehrbücher zum Selbftunterridht 


| 
| 
| 
| 
| in den nenern Spraden. . 
| Buſch u. Skelton, Handbuch der englifhen Umgangsſprache. 
| 2. Aufl. Efeg. geb. 1 Thlr. 
; The English Echo, Praftifche Anleitung zum Eugliſchſprechen. 
4. Aufl. 15 Nor. 
Siedler u. Sachs, Wifrenfchaftliche Grammatif der englifchen 
Sprade. 1. Bo, 1 Thlr. 15 Ngr. — 2. Bd. 2 Thir. 
Toaon,. Ben, Sejanus, herausgegeben uud erflärt von Dr. C. Sachs. 
gr. 
Couis, Haudbuch der englifchen Handelscorreſpondenz. 15 Rar. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Pr. C. Sachs. 
15 Ngr. 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 


| Booch-Arkoffp, Praftifchztheoretifcher Lehrgang der franzöflfchen 
Schrift⸗ und Umgangsiprache nadı dem feinflen erifer Diele 
2. Aufl. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 5 Ngr. Schlüffel Dazu 
10 Nur. 
fcho frangais, Praftifche Anleitung zum Franzöſiſchſprechen. 
he Hier) Auf ſch g zum Frauzöſiſchſprech 
Touzellier, Nouvelle oonvoraation frangaise, suivie de mode- 
les de lettres, de lettres de change et de leitres de com- 
merce. Mit gegenüberflehender Ueberfegung. 10 Ngr. 
L’Eco italiana, ®Praftifche Anleitung zum Italieniſchſprechen. 
3. Aufl. 20 Ngr. . 

Eeo de Madrid, Praftifche Anleitung zum Span een. 
2. Aufl. 1 Zhlr, — Geb. 1 Ihlr. 6 Dar. panijchiprech 
Sranke, Spaniſch⸗deutſches mercantiliſches Wöorterbuch. 20 Ngr. 
Deutſches Echo, die tägliche Umgangsſprache gebildeter Deut⸗ 

ſchen. Ausgabe für Engländer, 3. Aufl. 1 Thlr. 
Daffelbe, Ausgabe für Franzofen. 20 Ngr. 
| 
| 
| 
| 
| 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 
By THOMAS HENRY BUCKLE. 
In 5 vols. 8% Jeder Band 1 Thlr. 


Dieses Werk hat als eine ausserordentliche Erschei- 
nung von der Kritik bereits die allgemeinste Anerkennung 
gefunden, auch in Deutschland, wo bereits eine zweite Auf- 
lage der von Arnold Ruge veranstalteten deutschen Ueber- 
setzung erscheint, und verdient allen Freunden histori- 
scher Lektüre empfohlen zu werden. Ein ungemein reich- 
haltiges Material, das überall möglichst auf positive That- 
sachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller Gruppirung zu- 
sammengefasst, sodass das Werk als epochemachend be- 
zeichnet werden kann. Die obige Ausgabe, von welcher 
soeben der erste Band erschienen, wird die Anschaffung 
des Werks in der Originalsprache durch nahezu dreimal 
billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene eng- 
lische Ausgabe erleichtern. Sie- wird binnen kurzem voll- 
ı ständig vorliegen. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockbaus. — Druck und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Rapoleon’s Gefchichte Julius Gäfar’s. Bon Mudelf Sottſchaun. — Zur Memoirenliteratur. Bon Emil Müller-Gambwegen. — 
aden und Romanzen. Bon Richard Treitfhte. — Zur Kunfigeigihte. — Sewilleton. (Die Aeſthetit alt Naturwiſſenſchaft des 
Geiſtes; Die Reden des Labienus; Adolf Glafbrenner's Gedichte) — Bibliographie. — Anzeigen. 





ipoleon’s Gefchichte Julius Cäfar’s. 
Inlius Edfar’s. Vom Berfaffer antorifirte Weber» 
Erſter Band. Wien, Gerold's Sohn. 1865. Ler.-8. 


der erfien großen Revolution ift e8 in Franlk⸗ 
dde geworben, die römiſche Geſchichte gleichſam 
: Spiegel zu betrachten, vor welchem die franzd- 
e Toilette macht. Seit die Jatobiner ſich römi- 
en beilegten, bie Brutus und Caſſius mit rothen 
erſchienen, ſeit Vollstribunen wie Babeuf bie 
r Grachen zu fpielen übernahmen, haben fi 
tallelen zwifchen Franfreih und Rom in dem 
Yande förmlich eingebürgert. Napoleon I. machte 
tere republifanifche Schulftudien unmöglich, doch 
tatorifche Schwung, ben er ben franzöfli—hen Zu- 
zab, erwedte die Reminifcenzen an die römische 
: Cäforen. Mit dem Sturze Napoleon’s trat 
ver That eine durchaus unrömifche Wendung der 
hen Gefchichte ein. Um eime Äehnlichkeit Lud⸗ 
VII. etiva mit Lucullus oder Crafſus herauszu⸗ 
wßte man ſich zu den Kochtöpfen in bie Hofküche 
und für eine fo romantifche Geftalt wie Karl X., 
fo liberal-bürgerliche Erſcheinung wie Ludwig 
fehlte jede Analogie. Tarquinius Superbus hatte 
zufällige Aehnlichkeit mit ihnen, ein bertriebener 
ı fein: ein in der Gefchichte jo häufig fich wie- 
es Gefhid, daß es zu weitern Parallelen nicht 
lonnte! 
als die Februarrevolution eine neue gärende 
ſchuf mit den Spartacusſchlachten der Yuni- 
als ein Präfibent an bie Spike berfelben trat, 
vagte, am 2. December den Rubicon zu über- 
welcher ihn von ber Alleinherrſchaft trennte, 
en ſich wiederum römiſche Parallelen in reicher 
ıb die neue era des Imperialismus verftattete 
nzöftfchen Scharffinne eine Auswahl von Ber- 
unter den von Gibbon charalteriſirien Cäfaren. 
: nicht an hiſtoriſchen Werken, welche Ansgebur- 
: wigigen Geſchichisphiloſophie waren. So ſchil⸗ 
2 





derte Troplong den Zufammenfturz der römiſchen Republik 
in einer Weife, welche die Apotheofe des 2. December 
in den Vordergrund treten ließ. 

Vaturlich mußte es großes Aufſehen erregen, als ſich 
die Kunde verbreitete, Napoleon III. jelbft fei mit einer 

ausführlichen Biographie Julius Caſar's befchäftigt. Man 
durfte von Haus aus annehmen, daf die Neigung zu 
dem „römifch=franzöftfchen Parallelismus” an dem 
Haben bes Naifers einen größern Antheil habe, als bie 
Unbefangenheit ber Geſchichtsforſchung, welche ſich Selbft- 
zwed ift und jeden Stoff nur um jener felbft willen be— 
handelt. Man durfte darauf gefaßt fein, eine in ein 
alterthümliches Gewand gehüllte Vertheibigung ber Iddes 
Napoleoniennes wieberzufinden, eine Rechtfertigung ber 
neuen cäfarifchen Aera und ihrer provibentiellen Aufgabe 
in einer Schugfhrift zu Gunſten jenes Julius Cäfar, 
der als das typifche Vorbild aller nach Alleinherrſchaft 
ftrebenben großen Geiſter betradhtet werden kann. Wenn 
ſelbſt in Deutfchland für Tiberius, für Kleopatra ſolche 

Ehrenrettungen erſchienen waren, fo durfte eine Verthei- 
digung Julius Caſar's gegen die Angriffe mancher Ge- 
ſchichtſchreiber von liberaler Färbung gewiß weit flatt- 
after erfcheinen, um fo mehr als ein deutjcher Hiftorifer 
wie Mommfen mit diefer Berherrlihung Cäfar’s ſchon 
dorangegangen war. 

Napoleon Hatte fein fchriftftellerifches Talent bereits 
in den vier Bänden feiner gefammelten „Oeuvres“ an 
den Tag gelegt: ein Talent, das in correcter und prä- 
ciſer Fafſung felbft das Weitausfehende und Phantaſtiſche 
zu behandeln wußte und immer baffelbe Gleihmaß der 
Darftellung wahrte, mochten die Zuderfrage umd ber 
Ranal von Nicaragua und die Gejchichte der Artillerie 
oder bie Napoleoniſchen Ideen, bie große europäifche Po- 
litik, mochten hiſtoriſche Fragmente oder politische Träu- 
mereien das Thema für feine Variationen bilden. Der 
Prinz Ludwig Napoleon, der im Gefängnig von Ham Leit- 
ortifel für eine Provinzialzeitung in Calais fehrieb, der 
noch Muße fand, Schillers „Ideale“ in eine poetiſch gä- 
ende Profa zu überfegen, war inzwifchen ein mächtiger 

29 
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Natürlich fanden dem Berfaffer alle Hülfsquellen im | 


gelehrten und: milttärifchen Fachmännern angeftellt, Muſter⸗ 
lichen Biographie des alten Romers. 


‚wie Heinrich VIIL und Jakob I, wenn er fih und an⸗ 
‚dere in feinen Schriften über die großen Fragen des 


bleibt Immer eine geſchichtliche Erſcheinung, die wohltuend 
i Des 


ſechen; 
Macht und Herrſchaft, das Streben, ihr eine ideelle Be⸗ 
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Monarch geworden, deſſen Jugendträume weit hinter ihm 
lagen, deſſen Ideale manchen Flügelſtaub von ihren Schwin- 
gen verloren hatten, der daher die vollklommene Reife zum 
Hiftorifer befaß, wozu ihn fchon früher eine Klare und 
beſtimmte Darſtellungsweiſe 'befühigt hatte. &benfo wenig 
durfte bezweifelt werden, daß em ‚Hoher und umfaſſender 
Standpunkt dem Gefchichtfehreiber ben Einblick in die 
Weithändel früherer Zeiten erleichtert und ihn namentlich 
in Stand jet, jene tieferen Motive zu erfaffen, aus 
denen gefchichtliche Großthaten hervorgehen, und welche, 
unabhängig von der Phyſiognomie der Zeiten, -auf bie 
inuerfte Action des Willens zurüdzuführen find. Dage⸗ 
gen blieb freilich zu befürchten, daß der Autor die Ge— 
ſchichte Julius Cäſar's von Haus aus durch das etwas 
teiibe Medium der „Napoleonifchen Ideen“ anjehen und 
daß das Spiel der von felbft Hereinfallenden Xeflere 
und Parallelen die Klarheit des Bildes vermirren werde. 


jeltenften Grade zu Gebote: antiquarifhe Forſchungen 
in Frankreich felbft wurden in ausgedehntefter Weite von | 


l 


Triremen gebaut, alles zu Nutz und Fronmen der kaiſer⸗ 
Ein ſchreibender Monarch, wenn er nicht theologiſirt 


Staats und der Zeit zu orientiven fucht, ein Philoſoph 
auf dem Ihren, wie Marc Aurel und Friedrich der Große 


as Gefühl, eine Aufgabe, eine Miſſion zu 
; die Unbefriedigung mit der bloßen Zhatfache der 


dentung zu geben, ein Streben, welchem die Sympathie 
der Menfcgen entgegenkommt. Auf der andern Seite ift 
wicht zu leugnen, daß die Leiſtungen der gekrönten Schrift- . 
—* einen ſtark dilettantiſchen Beigeſchmack haben; ſolch 
ein Tusculum, zu dem ein großes Reich als Meierhof 
gehört, gewährt nicht die nöthige Muße zur gewünſchten 
Bertiefung in alle Schätze des Wiffens, aus deſſen wmei- 
tem Kreiſe mar ein oder dad andere Element herausgerifien 
wird, wie e8 die Gunft des Augenblids oder die zufällige 
Reigung mit fi bringt. Auch wird der Schriftfteller 
fo wenig geboren, wie der Redner, er bedarf der Bil-. 
dung und Uebung; nur duch Stubien hindurch geht der 
Weg ‚zu Meiſterwerken. Die Schriften der gekrönten 
Häupter, die, im Mittelpunfte zahlreicher, bringenber, 
werthvoller Intereſſen, fich fortwährend zerfplitteen müſſen, 
find daher wmeifteng nur „Studien“, deren Bedeutung 
darin befteht, daß ſich das Charakierbild eines geſchichtlich 
hervorragenden Autors in ihnen „durchzeichnet“. 

Died gilt and von Napoleons „Suling Cäſar“. 
Der Held iſt nur eine Durchzeichnung des Autors. Groß 
war die Spannung oder Neugierde der Welt auf ein 
Werk, das keiner andern Reclame bedarf; ein Autor, 

Kaiſer iſt und die Politik der Gegenwart be- 
bericht, ift ſich felbft Neclame genug. Was ift uns Ju⸗ 







Hus Caſar? hätten viele ausgerufen, wäre biefe Bio- 
graphie da8 Werk eines deutſchen Profefjors! Ein Held, 
mit dem ſich ein franzöfifcher Kaifer ſo angelegentlich be- 
fhäftigt, nimmt eine ganz andere Theilnahme in Anſpruch, 
obgleich durch den Uebergang itber den Rubicon die Actien 
weder fteigen noch fallen können, ſelvſt wenn ein Autor 
in den Tuilerien ihn !beſchreibt. 

Ein freilich noch größeres Intereſſe für Mit- und 
Nachwelt hätte es gehabt, wenn Napoleon III. c8 unter: 
nommen, feine eigenen Memoiren zu ſchreiben: ein In- 
teveffe, welches weder durch Lucian Herbert noch durch 
irgend einen Tragiler der Zukunft, welcher es unternähme 
den 2. December in Scene zu ſetzen, in gleichem Maße 
befriedigt werden fünnte! Memoiren des Kaiſers Napoleon, 
nicht im Sinne Talleprand’s, um ein Leben zu verbergen, 
fondern im Sinne Rouffenw’s, um e8 zu offenbaren — 
das wäre ein Werk vom höchften pfychologifchen und Hifteri- 
fchen Intereffe! Denn wer anders möchte jene Fülle von 
Empfindungen und Entſchlüſſen, von Leidenfchaften und 
Thaten, von Hoffnungen und Entfagungen, weldhe in dem 
Helden von Strasburg und Boulogne feit jenen berum- 
glüdten Attentaten, in ber Einſamkeit des Atlantifchen 


JOceans, im Kerker von Ham, in den Rreifen bes Ion- 


doner high-life bi8 zum 2. December, bis zum Tage 
der glücklich eroberten Kaiſerkrone, in mannichfachſtem 
Wechſel auf- und niederwogten, mit überzeugender Wahr- 
beit darftellen, wer jene Scala innerer Entiwidelung, 
welche von der hohen Geelentemperatur des weichherzig- 
edeln Knaben in Arenenberg bis zum Gefrierpunlkte jener 


| Apathie führt, die aus dem marmornen Antlitz des 
Frag gibt die Anregung zu biefen fchrifttellerifchen —* | 


‚neuen Cäfer ſpricht und den Inbegriff feiner Lebens⸗ 
weisheit bildet? Ein Leben Julius Cäſar's iſt nur 
eine Abſchlagszahlung für ſolche Memoiren! So viel Be- 
zügliches ber Autor hineingeheimnißt haben mag — dieſe 
Parallelen find Bergleiche, welche mehr die polittfche 
Weisheit angehen, als die Myſterien des Seelenlebens, deren 
Schleier gelüftet zu fehen ein verzeihlicher Wunſch ift. 

Die bereits vielbefprochene Vorrede des Werks ent- 
hält die Gefchichtsphilofophie Napoleon’d. Im der That 
bandelt es fich um cine „Philofophie“, denn der Autor 
fpricht fih für zine Behandlungsweife aus, welche bie 
Thatjachen nach ihrer „philofophifchen Bedeutung‘ ordnet. 
Zwei Punkte treten als höchſt beachtenswerth und charal⸗ 
teriftifch in diefer Vorrede hervor, die im übrigen mit 
allen Borreden das Scidfal theilt, mehr befprochen zu 
werden als das Werk felbft; denn „Vorreden“ gelten für 
die Abbreviaturen, in denen der Autor das alles in Kürze 
fagt, was er fpüter weitjchweifig in dem Werke ſelbſt 
auseinanderjegt, es find daher willkommene Ejelsbrüden 
für mande Recenfenten, welche, wenn fie die Vorrede 
ftudirt haben, im Werke felbft nur zu blättern brau- 
hen. Man kann daher allen Autoren nur den wohl- 
meinenden Kath erteilen, in ihren Borreden fo geift- 
reich zu fein wie möglich, wenn fie üblen Nachreden ent- 
gehen wollen. 

Der erfte bedeutfame Geſichtspunkt in der Vorrede 
it des Kaiſers Anficht über die gefchichtlicde Cauſalität. 





227 


Es iſt dies eine echt philofophifche; der Kaiſer nimmt für 
Hegel Partei gegen Scribe, wenn er fagt: 

Bor vornherein müffen wir als gewiß fefthalten, daß eine 
große Wirkung immer einer großen Urfache entjpringt, niemals 
einer Heinen; anders ausgebrüdt, ein wenn auch ſcheinbar unbe- 
dentenbe® Ereigniß erzeugt nie bedeutende Erjolge ohne eine vor- 
hergehhende Urſache, die diefem flltchtigen Ereigniß eine große 
Wickung verlieh. Der Funke emzündet eine weite Kenersbrunft 
zur, wenn er auf ſchon früher angehäufte Brenuftoffe fällt. 

Rapoleon beruft fi) zum Beweiſe diefes Satzes auf 
Montesquien, er hätte fid) noch eher auf Hegel berufen Eön- 
nen, der im zweiten Buche feiner „Logik“ jagt: „Es iſt ein 
gewöhnlich gewordener Wig in der Gejchichte, aus Heinen 
Ürſachen große Wirkungen entftehen zu laſſen und für 
die umfaflende und tiefe Begebenheit eine Anekdote als 
erſte Urfache aufzuführen. Eine ſolche jogenannte Urſache 
ift file nichts weiteres als eine Veranlaſſung, als äußere 
Erregung anzufehen, deren der innere Geift der Begeben- 
heit nicht beburft hätte oder deren er eime unzählige 

e anderer hätte gebrauchen fünnen, um an ihnen in 
der enung anzufangen, fi) Luft zu machen und 
feine Manifeftation zu geben. Vielmehr ift umgefehrt fo 
etwas fir ſich Kleinliches und Zufülliges erft von ihm zu 
feiner Beranlafjung beftimmt worden. Jene Arabeöfen- 
malerei der Geſchichte, die aus einem ſchwanken Stengel 
ame große Geftalt hervorgehen läßt, ift daher wol eine 
geiſtreiche, aber höchſt oberflächliche Behandlung.‘ 

Wenn wir uns freuen, daß in diefem Hauptpunfte 
der größte Politiker des neuen Frankreich ſich 
Hange mit unferm größten Philofophen befindet, fo könnte 
der zweite Hauptpunft, ber bisjegt den meiſten Anfech- 
tungen ausgeſetzt ift, an den Eultus bes Genius erinnern, 
wie er infolge des „Leben Jeſu“ von Strauß in unferer 
jwagdeutjchen Epoche in Deutjchland proclamirt wurbe. 
Napoleon nennt es fein Ziel, zu bemeifen, 
daß die Borjehung, wenn fie Männer wie Cäfar, Karl den 
Sroßen, Rapoleon bervorbringt, damit den Bölkern die Bahn, 
welche fie verfolgen follen, vorzeichnien, mit dem Gepräge ihres 
Genies eine neue Xera bezeichnen, und in wenigen Jahren bie 
Arbeit von Jahrhunderten vollenden will. Glüdlich die Völfer, 


welche fie begreifen umb ihuen folgen! Wehe denen, welde fie. 


verleumen und befämpfen! Ste maden es wie die Juden, fie 
freuzigen ihren Meſſias. Sie find blind und frafbar: blind, 
denn fie jehen nicht die Machtlofigkeit ihrer Anftrengungen, um 
den endlichen Triumph des Guten zu verhindern; flrafbar, denn 
fie verzögern unr den Kortfchritt, indem fie feine fchnelle und 
fruchtbare Anwendung erjchweren. 

Er meint, daf weder Cuſar's Ermordung, nod die Ge- 
fangenfchaft von St. Helena es vermodt haben, zwei 
volfstgäimliche Intereſſen unwiederbringlich zu vernichten, 
die nur von einer mit der Maske der Freiheit fich decken⸗ 
den Berbindung geftürzt worden. Somenig die That des 
Brutns die Herrfchaft des Nero und Caligula verhindert 
habe, ebenjowenig Habe der durch das verfchworene Eu- 
ropa gegen Napoleon ausgeübte Oſtracismus das Wie- 
deraufleben des Kaiſerthums verhindert. 

Napoleon war ein Meſſias — das klingt wie die 
Trommelwirbel des Kapitels „Le Grand“ in Heine's Reife⸗ 
bildern“. Dem großen Genius zu gehorchen iſt die Pflicht 
der Bölfer; fie find blind und ftrafbar, wenn fie dieje 


im Ein= | 





Pflicht verfüume. Blind und firafbar waren die ver⸗ 
biindeten Mächte Europas, als fie ſich gegen Napoleon I. 
verfchworen, blind und ftrafbar die Freiheitskämpfer ia 


Tirol und Spanien, der „Rüuber“ Schul und der „namme 


Stein; blind und firafbar die Charras, Cabaignqgc und 
Lamoriciere, die Thiers und Victor Hugo, welche fid 
dem Staatöftreiche des 2. December widerſetzten, fie 


ſahen nicht die Machtlofigfeit ihrer Anftrengungen, um 


den enblichen Triumph des Guten zu verhindern; fle ber- 
zögerten den Vortfchritt, indem fte feine ſchnelle und 
fruchtbare Anmendung erfchwerten. 

Das ift die freie Weberfegung diefer Stelle, das ſind 
die Variationen über dies Thema, wie fie der Autor ſelbß 
durch ſeine Parallele heransfordert! Doc dies „Ente, 
biefer „Fortſchritt“, worin beftand es, wie fah es aus? 


Wir müſſen die „Ideen Napoleoniennes” nachleſ 


en, um 
hinter dieſen Phraſen den thatſächlichen Inhalt zu ſuchen!. 
Wir finden dann ein Weltbegliidungsfuften, be bei aller 
praltiſchen Tüchtigfeit dee höhere Odem der Freiheit fehlt! 


"Was aber „die gerechte Befriedigung“ betrifft, weiche das 


erfte Kaiferreich den Bölfern gab, jo waren die Böller 


ſelbſt hierüber gänzlich anderer Anfiht, Die Stuten der 
‚tiroler Schägen und der fpanifchen Guerrillas gaben. mit. 


Kugeln die Antwort, und der Jubelruf der Begeifterung, 
den das preußifche Volk um Jahre 1813 anflunmte, ge, 
der Napoleoniſchen Weltmacht ber Krieg erklärt wurde, 
weiß nichts von diefer Befriedigung. 

Wenn aber irgendjemand das Recht bat, an eine höhere 
Miſſion zu glauben, fo ift e8 der Autor ber „Idees Na- 
poleoniennes‘, der ſich dies Hecht durch das unerjchlit- 
texliche Feſthalten an feinen „Stern“, felbfi als dieſer 
dem Anſchein nad) als lächerliche Sternſchnuppe zu Fall 
gelommen war, erworben hat, der in dieſem Glauben durch 
den endlichen unbeftritienen Sieg deſſelben beflärkt worden 
ft und den Zriumpb erlebte, das, was man als fire 


Idee verlachte, als imponirende Thatſache anuerlannt zu. 


ſehen, vor der die Welt ſich beugt! Auch iſt es immerhin 
nicht zu verwerfen, wenn bie Gewalthaber an eine Miſ⸗ 
fion glauben, welche fie den Völkern gegeniber überkoni⸗ 
men haben, und ihre hohe Stellung von dieſem Stand- 
punkte aus betrachten. 

Napoleon IL. Hält nicht nur feinen großen Vorgün⸗ 
ger, ex hält auch fich felbft für ein Genie. Die Voxrede 
läßt hierüber feinen Zweifel! Nach feiner Anſicht bezeu⸗ 
gen außerordentlicde Thaten das hervorragende Genie — 
außerordentliche Thaten wird niemand dem jebigen Kaifer 
der Tranzojen abfprecden wollen. Kin zweites Merkmal 
des Genies, daß es die Vernichtung überlebt und feine 
Herrſchaft über die zulünftigen Geſchlechter ausdehnt, Taya 
auf den lebenden Kaifer noch nicht Anwen finden, 
wohl aber auf den verfiorbenen, deſſen ganze Erbſchaft 
von Neen der jegige ohne das benefieinm inventarä an- 
getreten bat. 

Die kaiſerliche Biographie Inlius Cuſgr's wirb in der 
Borrede geradezu als eine Mt yon Apotheoſe angekündigt. 
Der Autor begibt ſich faft der Kritik, wenn en «8 fiir 
einen Misgriff erflärt, wit den Vorgeng jener: bay 
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zugten Weſen anzuerkennen, die von Zeit zu Zeit in der 
Geſchichte gleich ſtrahlenden Leuchtthürmen auftauchen, die 
Finſterniſſe ihrer Zeit zu zertheilen. Er empört ſich gegen 
die kümmerlichen Motive, welche Sueton, Plutarch, Ap⸗ 
pian u. a. dem großen Cäſar untergeſchoben. 

Die Biographie Julius Cäfar’s iſt alſo eine Opfergabe 
auf dem Altar des Genius, ein Hymnus zur Verherrlichung 
eines großen, von der Mittelmäßigkeit verkannten Mannes! 
Ohne Frage gehört Größe dazu, um bie Größe zu erkennen ; 
es gilt dies von ber Gefchichte wie von ber Literatur! Die 
Mäkeleien mittelmäßiger Bedanten Türmen große Weldherren, 
Stantsmärmer und Dichter auf ihr eigenes Niveau eine 
Zeit lang herabziehen! Wie unbequem ift gerade das Be⸗ 
deutende! Nur fo erklärt es fich auch in der Literatur, 
daß an großen dichterifchen Erſcheinungen oft die Menge 
gleichgültig vorüibergeht oder ſich ihnen feindlich entgegen- 
ſtellt, während fie mit dem Unbedeutendften fraternifirt. 
Leider vergißt die Chronik zu oft, die Migerfolge des Un- 
fterblichen aufzuzeichnen. Die von der Zukunft gelrönten 
Poeten haben manches Strasburg und Boulogne hinter ſich. 

Doc wenn der Gefchichtfchreiber von vornherein von 
dem Grundſatze ausgeht, feinen Helden zu vergöttern, 
wenn er felbft die ſprichwörtliche Wahrheit: wo viel Licht, 
ift auch viel Schatten, beifeitefchiebt, jo wiflen wir, daß 
wir feine Kritik des Helden, fondern nur eine Kritik der 
Kritit zu erwarten haben, welche als eine läfternde Tochter 
des Staubes fi) an die Unfterblichen wagte. 

Der vorliegende erfte Band der „Geſchichte Julius 
Caſar's“ befpriht im erften Bud die vorcäfarifchen 
Zeiten Roms und führt im zweiten die Gefchichte des 
Helden von feinen erften Lebensjahren bis zu feinem erften 
Conjulat im Jahre 695 der Stadt. 

Das -erfte Buch, welches die Geſchichte Roms bis auf 
Cäſar's Zeit im kurzen Auszuge bringt, zerfällt in ſechs 
Kapitel: „Rom unter den Königen‘‘, „Gründung ber 
confularifchen Republik“, „Sroberung Italiens“, „Wohl- 
ftand des Beckens des Mittelmeeres vor den Puniſchen 
Kriegen“, „Bunifche, macedonifche und aflatifche Kriege‘, 
„Die Gracchen, Marius und Sulla“. 

Was man von einer folchen kurzen Darftellung der 
Geſchichte eines Volks erwarten kann: Weberfichtlichkeit des 
Entwidelungsgangs, fcharfes Hervorheben der wichtigen 
Wendepunkte inmerhalb deſſelben, ſchlagende Charafteriftif 
der Perſönlichkeiten und Ereigniſſe mit wenig Worten, das 
braucht man in der That in dieſer Darftellung der vor⸗ 
cäfartichen Zeiten Roms nicht zu vermiffen. Napoleon 
beweift in bderfelben die ganze Slarheit und Präcifion, 
welche ſchon feine frühern Schriften ausgezeichnet. Seine 
Bermorrenheit und Verſchwommenheit, feine Ablenkung des 
Hanptftroms in Seitenkanäle, feine Stedenpferde und be— 
fondern Xiebhabereien, keine gelehrten Nörgeleien und pe- 
dantifchen Quälereien, feine jener Eigenfchaften, durch welche 
die Männer der Wiffenfchaft oft in eine über das Maß 
hinaus arbeitende Weitfchweifigfeit verfallen; nein, mit 
dem praftifchen Blicke des Staatsmanns find die archi⸗ 
tektoniſchen Grundriſſe in den ficherften Linien gezeichnet, 
ohne alle beiherfpielende Arabesten und in den richtigften 


* 


Proportionen, ſodaß nichts Einzelnes mehr Kaum einnimmt, 


als für den Zweck des Ganzen fporderlich ifl. 


Die Borgefchichte fol dem Helden des Werks Die 
Stätte bereiten. Wir jehen, wie ſich Rom zuerft in auf- 
fteigender, dann in abfteigender Linie bewegt, wie die in- 


nern Unruhen und Bürgerkriege es zulett um bie Früchte 


feiner äußern Siege zu bringen drohen, wie Anardjie und 
Dictatur fich ablöfen und die in volllommener Zerfegung 
begriffene römiſche Welt eines organifatorifchen Talents 
bedarf, welches dieſe auseinanderfallenden Elemente noch 
einmal mit ſtarker Hand zufammenhält. 

Die Umrifje der römischen Gefchichte an und für fi 
"find befannt; e8 wäre nur von Intereſſe zu fehen, ob ein- 
zelne bervortretende Ereigniffe und Perfünlichkeiten in ein 
neued Licht gerüdt find, und noch mehr, ob der Wutor 
politifche Betrachtungen von allgemeiner, noch für die Ge- 
genwart gilltiger Tragweite an biefelben knüpft. Was 
das erftere betrifft, jo hat man dem Autor ber „Geſchichte 
Inlius Cäfar’s” bereitS den Vorwuxf gemacht, daf er feiner 
Antipathie gegen volksthümliche Charaktere, wie den Cato, 
allzu fehr den Zügel ſchießen laſſe. In der That darf bie 
folgende Schilderung niht als Ausflug fympathifcher 
Empfindungen angefehen werden: 

Indem Cato die angefehenften Bürger, unter andern ben 
Scipio Africanus, mit feinen Anklagen verfolgte, lehrte er bie 
Römer an. ber Tugend zu zweifeln. Indem er feine Angriffe 
ibertrieb und feine Urtheife Leibenfchaftlich fleigerte, machte er 
feine Gerechtigkeit verdächtig. Indem er Laſter anflagte, von. 
denen er jelbft nicht frei war, nahm er feinen Ermahnungen 
alle fittlije Kraft. Wenn er als Anlläger und Richter das 
Bolt geifelte, ohne es durch Erziehung und Geſetze erheben zu 
wollen, fo glich er, jagt ein deutſcher Gelehrter, jenem Könige 
von Perfien, der das Meer mit Ruthen peitichen ließ, um die 
Stlirme zu befhwören. Sein Einfluß, unfähig den Fortjchritt 
einer Bildung aufzuhalten, die an die Stelle einer andern trat, 
verfehlte nicht eine für die Politik diefer Zeit unfelige Birkung 
zu üben. Indem der Senat der Mäßigung und Gerechtigkeit 
entfagte, die bis dahin allen feinen Handlungen aufgeprägt ge- 
weſen waren, erjegte er fie durch ein argliftiges und anmaßen- 
des Berfahren und durch ein Syſtem der Vernichtung. 

Etwas anderes ift es, ob diefe Charakteriſtik nicht trag 
defien den Nagel auf den Kopf trifft; denn mit den Tu⸗ 
gendefeleien dieſes Fanatikers Fönnen nur Pedanten Sym- 
pathien Haben. Dem Kaifer daraus eimen Borwurf zu 
fchmieden, als ob- er den Volksmännern Fritifche Eſels⸗ 
ohren anmale, ift um fo umgerecdhter, als ein Blid auf 
feine Charafteriftif der beiden Gracchen gentigt, um diefen 
Borwurf nngeredtfertigt zu finden. Er ſchildert ſowol 
ZTiberins wie Cajus Grachus mit entfchiedener Vorliebe; 
er nennt fie zwei Männer, denen e8 am Herzen lag, bie 
Geſetze ihres Landes zu verbeffern, die aber unterlagen 
als Opfer felbftfüchtiger Interefjen und noch allzu mädj- 
tiger Vorurtheile. Und in Bezug auf ihre fiegreichen 
Gegner, die Conſuln Opimius und Scipio Naflca, fagt er: 

Es ift merkwürdig, zwei Männer, beibe Beſieger einer 
Empörung, ihr Leben auf frembem Boden aushauchen zu fehen, 
dem Haß und der Beratung ihrer Mitbürger preisgegeben. 
Und doch Bat dies feinen natürlichen Grund: fie befämpften mit 
den Waffen Ideen, die Baffen nicht vernichten fonnten. Wenn 
inmitten bes allgemeinen Wohlftandes gefährliche Utopien autf- 
tauchen, die ohne Wurzeln im Lande find, jo verſchwinden fi 
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ung der Gewalt; wenn aber im 

von wirflichen und gebieterifchen 
befferungen forbert, fo ift der Er⸗ 
drückung nur ein augenblidlider; 
uden immer wieder auf, und wie 
fen für jeden abgeſchlagenen Kopf 


athien hegt der kaiſerliche Autor 
welcher gleichſam als Vertre⸗ 
alite, als ein aus ben untern 
Ruhm wie die Napoleonifchen 
x Soldat zur antifen Illuſtra⸗ 
ı von 1789 benugt wird. Wenn 
indriß vorcäfarifcher Geſchichte 
lten Schriftſtellern mittheilt, ſo 
ıen, daß im dieſen Reden ein 
Kaiſer gleichſam aus der Seele 
ander Hinfiht von ihm felbft 
ao betrachtet wird. Im diefem 
de Rebe des Marins aus Sal⸗ 


Kriege gegen Jugurtha beauftragt ; 
1 aufgebracht; aber warum ändert 
ind fucht unter der Maffe der Ade- 
m einen Mann von alter Familie 
feinen einzigen Feldzug zählt? .... 
ı einen Rathgeber aus dem Volke 
rt lehrte. Vergleicht nun mit die⸗ 
tarius, den Emporkömmling. Was 
a8 fie gelefen Haben, das habe ih 
.. Sie werfen mir die Dunkelheit 
Stand vor; ich werfe ihnen ihre 
verträchtigfeit vor. Die Natur, un- 
at alle Menſchen gleich geſchaffen 
hmſte. . . Wenn fie fich berechtigi 
ſo mögen fie doch ihre eigenen 
ie ih durch ihre Berdienfte geadelt 
mehr werth, felbft der Urheber fei- 
ajenigen herabzumäirdigen, der euch 
ann, um euer Vertrauen Eu reiht» 
nit Trinmphe oder Eonfulate meis 
ber ich werde, wenn es nöthig if, 
‚ Bhaleren, zwanzig andere kriege» 
‚ und die Karben, die meine Bruft 
ine Ahnenbilder, das meine Adeld- 
ch Erbſchaft angefammelt, ich allein 
firengungen und Gefahren. 

‚ ein Emporfömmling konnte ſich 
: Anmafungen einer alten, auf 
möruhenden Ariſtokratie verthei- 
8 gethan. Und könnten mit ge- 
t auch gefrönte Emporkönmlinge, 
e Ariftofratie der geborenen Fur⸗ 
n Fehdehandſchuh zufchleudern? 
Autor von diefer Rede, daß in 
chwung ber Seele offenbare, der 
inbern die Forderung ber Gleich» 


frzählung des Livius, in welcher 
findet, der die Freiheit Griehen- 
n Napoleon ebenfalls für wilrdig 
3behnung mitgetheilt zu werben. 





„Dan wird daraus erſehen“, meint unfer Autor, „welchen 
Werth der Senat damals auf den 'moralifhen Einfluß 
und auf jene wahre Volksthümlichteit Iegte, die der 
Ruhm der Befreiung eines Volls verleiht.” 

Dffenbar ſchwelgt unfer Autor in der Schilderung 
jenes unfaglichen Entzückens, mit welchem das griechiſche 
Boll den Conſul Flamininus, den Erretter von ber mace⸗ 
donifchen Oberherrjchaft begrüßt. Gewiß hegt er das 
Gefühl, als ob einige diefer Blumenfränze, mit denen bie 
Hellenen faft ihren Befreier erflidten, auch ihm zugemwor- 
fen würden. Denn hat er, der Vorkämpfer der Natio- 
nalitäten, nicht nad) jener wahren Bollsthümlichfeit ge- 
firebt, die der Ruhm ber Befreiung eines Volls herbor- 
ruft? Iſt er nicht der Flamininus Italiens, der die Macht 
der öfterreihifchen Phalanx gebrochen? Und Mingt daB, 
was bie Griechen damals von Rom fagten, nicht wie eine 
amticipirte Labhymne auf das Frankreich Napoleon’s III.? 

Es gab aljo ein Bolt auf Erden, das anf feine Koften, 
um den Preis von Mühen und Gefahren, dem Krieg für die 
Freiheit felbft von Völlern führte, die feinen Grenzen ımd feir 
nem eigenen Länderbeflande fern lagen; e8 durchzog die Meere, 
auf daß in der ganzen Welt feine einzige ungerechte Herrichaft 
meh beftche und daB Recht, Die Biligfeit, 126 Gefeg überall 
die Oberhand gemännen. Die Stimme eines Herolbes hatte 

jenligt, um alle Städte Griechenlands und Afiens zu befreien. 

der Hope Gedante einer ſolchen Abficht fette eine nicht gemöhn- 
liche Seelengröße voraus; aber um ihn auszuführen, war ebenfo 
viel Muth als Gläd nöthig. 

Die Geſchichtsauffaſſung des Biographen ftimmt im 
weſentlichen, wie ſchon aus der Vorrebe hervorgeht, mit 
derjenigen überein, welche die Hegel ſche Philofophie in 
Deutfchland geltend gemacht Hat. Sie zeigt nirgends eine 
Vorliebe für das progmatie Auseinanderfäbeln der 
Ereigniffe, fie ſucht im Gang der Weltgefchide das Wal- 
ten einer höhern Nothwendigkeit nachzuweiſen. So bricht 
der Autor, als er die Vertreibung der Könige erzählt hat, 
in folgende Betrachtungen aus: 

Die Könige werben aus Rom vertrieben. Sie verjäiwin- 
dem, weil ihre Aufgabe erfüllt if. Man möchte jagen, daß in 
ber fittlihen Orbnung, wie in der phyfiigen, ein hochſtes @e- 
ſet beftehe, das den Ginrihtungen, gleichtwie dem Einzelweſen. 
eine vom Schichal beftimmte Grenze fett, die durch das Ende 
ihrer Nügliäteit bezeichnet if. Solange dieſes providentielle 
Ziel nicht erreicht if, kann fein Gegenfag die Oberhand gewin- 
nen; Berſchwörungen, Aufflände, alles ſcheitert an der umtwider- 
ſtehlichen ht, welche das aufrecht hält, was man ſtürzen 
mödte. Aber wenn auf ber andern Seite ein ſcheinbar uner» 
fHütterlider Zuſtand der Dinge aufhört, den Fortſchritt der 
Menſchheit zu befördern, kann weder die Macht der Ueberliefer 
rungen, noch Muth, noch die Erinnerungen einer glorreichen 
Vergangenheit, auch nur einen Zag lang ben vom Schidfal 
beftimmten Fall verzögern. 

Nachdem er die erften Wirren und Conflicte inner» 
halb der jungen Kepublit gefchilbert, ergeht er ſich in fol- 
genden Neflerionen, denen man ebenfo wenig eine das 
Weſen der Erſcheinungen auffafjende Tiefe abfprechen kann: 

Diefe tige Uel it über die ſchon fühlbaren Leiden, 
welde je ae Sean —ã— I zu ſolgen · 
der Betrachtung: Es iſt das Schichal aller Regierungen, — 
aud) ihre Form fei, Sebensteime in ſig zu Ichfießen, bie ihre 
Stärke bilden, und Keime ber Auflöfung, die fpäter ihren Un, 
tergang herbeiführen müfjen. Je nachdem alfo die Republik fich 
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im Foriſchritt ober im Verfall befand, eutwidelten ſich bie er- 
Kern oder die letztern und herrſchten abwechſelnd; das heißt, for 
Tünge die Ariftofratie ihre Tugenden und ihre Baterlandeliebe 
bewaßrte, berrichten die Efenrente des Wohfergehens vor; aber 
feitbem fie entartete, gewannen die Urfachen der Bertoirrung 


Nebergewicht und erten bas fo mühſam exrichtete | 
Ge “ eiſchan mn er : wegung den Staaten verderblidh, fowie während der Auweſen⸗ 
' heit eines Fremden, der den Boden bes Baterlandes mit Füßen 
‘ tritt, jeder politische Wechſel unheilvoll wird. 


Das dritte Kapitel, welches die Erobermg Italiens 
behandelt in kurger, aber klarer Skizzirung, zeigt und bie 
Republik in ihren höchſten Glanze und weift auf alle 
Factoren hin, welche ihre Größe bilbeten. Das vierte ift 
eine geographiſch⸗ eihnographiſche Rundreife um bie Käften 
des Mittelmeer mit ben Kosmoramen ber einzelnen Städte. 
Dex ‚Berfafter verweilt mit Vorliebe bei der Pracht und 
dem Luxus ber griechiſchen und kleinafiatiſchen Städte, 
umb ſchließt feime Schilderungen mit den Worten: „Die 
Erinnerung an folge Größe floßt einen fehr natürlichen 


Wunſch ein, ben nändih, daß die Eiferfucht der Grof« | 


mädhte den Drient nicht mehr hindern möge, den Staub 


zur Leben und Givilifation.” Das Unglüd des Orients 
iſt denn doch wol die türkiſche Herrſchaft, umter der na⸗ 
mentlich das ehemals fo reiche Kleinafien verarmt und 
öbe geworden if. Wie paßt diefer fromme Wunſch des 
feanzöflfgen Imperator zu feiner Betheiligung am Krim⸗ 
kriege, der doch eben ein Schutzkrieg zu Gunften der tllr- 
fifchen Herrſchaft war? Offenbar fol diefe Wendung den 
Vorkumpfer der Civilifation entfchuldigen mit der „Eifer: 
fucht der Großmächte“, welche das europäifche Gleich⸗ 
gewicht and) einmal auf Unkoften der Civiliſation zu ſchützen 


wingt. 

' Ei der Schilderung der Puniſchen Kriege intereffirt 
die Rechtfertigung von Hannibal’8 jahrelangem Umhergehen 
und Verweilen in Sübitalien aus militärtichen Gründen, 
indem die Zuſammenſetzung bes Farthaginenfifchen Heers 
die Belagerung Roms zu einer Unmöglichkeit machte. und 
Hannibal ſchon an der Belagerung Heiner Städte ſcheiterte. 

Eine Heine Blütenleſe von Keflerionen aus dem fünf⸗ 
ten und fechöten Kapitel des erften Buchs zeigt die Con⸗ 
fequenz, mit welcher ber aiferliche Autor an dem Princip 
des geſchichtlichen Fortſchritts feſthält. Ja er zeigt fich 
in vieler Hinſicht als ein an die Macht der Ideen glau- 
bender Ideologe, wie fein großer Vorgänger biefen 
Standpunkt bezeichnet haben würde. Die Concordanz 
zwiſchen dieſen Ideen und ben Handlungen des Helden 
bom 2. December aufzufinden, ift nicht immer leicht. 
Mindeftens muß man den gewöhnlichen Standpunkt der 
Betrachtung aufgeben und ſich auf denjenigen verfegen, 
don welchem der Kaifer jelbft feine Handlungen zu be⸗ 
traten geneigt iſt. An und fitr fich ift die Wahrheit und 
Richtigken dieſer Ausſprüche nicht zu bezweifeln. So heißt 
es z. B. von Sulla: 

Es war eine Tanſchung des Dictators, zu glauben, daß 
ein dur Gewal auf ſelbſtſüchtige Intereſſen gegrlndetes 
Syſtem ihn fiberleben könne. Es ift Leichter, die Geſete zu An- 
dern, als ben Fortſchritt der Ideen aufzuhalten. 

Andere Säge aus dem Schake biefer politifchen Weis- 
Beit lauten: 


' der gef 


Es ift nothwendig für bie gute Ordnung einer Geſellſchaft, 
bie Geiche in dem Maße zu verfhärfen, wie das Bewnßtſein 
ſchaftlichen Hierardjie ſich abſchwächt. 

Man zerſtört unwiederbringlich nur, was man vortheilhaft 


erſetzt. 
In YAugenbliden. äußerer Entſcheidungen iſt jede Vollsbe⸗ 


Am Schluſſe des fechsten Kapitels macht der Autor 


den Uebergang zur eigentlichen Biographie ſeines Helden, 
indem er die Bedeutung deſſelben für die damalige Lage 
des vömifchen Reiche und der Welt nachzuweifen ſucht. 


Mieder hören wir aus diefer Schlußparabafe die Staats- 


. weisheit bes 2. December, der feinen Stolz darein fett, 
ſich über die Parteien zu fiellen, über bie Verwirrung 


derfelben zu triumphiren. Es heißt: 
Die Srachen, Marius und Sulla hatten abwechſelnd nad 
ihrem Gnutdümken itber die Schickſale der Kepublik verflgt, un⸗ 


x ; e | gefraft die alten Einrichtungen und die alten Sewohnhenen mit 
von 20 dahrhunderten abzuſchütteln und aufzuerſtehen —— blos Parteien. Anftatt die Wunſche und Intereſſen 


getreten; aber ihre Herrſchaft war vergänglich, deur ſte 


der ganzen italifchen Halbinfel in ihrer Geſammtheit zu umfaf- 
fen, beglinftigten fie ausſchließlich diefe oder jene Klaſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft. Die einen wollten vor allem das Wohlbefinden der 
PBroletarier Roms, oder die bürgerliche Gleichſtellung der Itali- 
fer, ober das Uebergewicht der Ritter ſichern; die andern bie 
Vorrechte der Ariſtokratie. Sie fcheiterten. Um eine dauer- 
hafte Ordnung der Dinge zu begründen, bedurfte e8 eines Man⸗ 
nes, der, fi) über die gemeinen Leidenſchaften erbebend, die 
wefentlichen Eigenſchaften und bie richtigen Ideen jebes feiner 
Borgänger in . vereinigte und ihre Fehler wie ihre Irrthü⸗ 
mer vermied. Mit der Seelengröße und der Liebe zum Volle, 
die manche Tribunen Befeelte, mußte er das militärifche Gente 
ber großen Feldherren und das tiefe Gefühl des Dictators für 
die Ordnung und die Hierarchie verbinden. 


Hiermit öffnet unfer Autor weit die Pforten ber Ge- 
ſchichte, um feinen Helden eintreten zu lafien. Er be- 
grüßt ihn alsbald am Anfange des zweiten Buchs mit 
dithyrambiſchen Worten als ben Vorkämpfer der römischen 
und alfo auch romanischen Civilifation und als das leuch⸗ 
tende Vorbild aller Gewaltderrfcher der Zukunft: 

Um die Zeit, als Marius durch feine Siege fiber bie Cim⸗ 
bern und Zeutonen Italien vor einem furdhtbaren Einfall ret- 
tete, wurde in Rom ber geboren, welcher eines Tage durch 
eine abermalige Bezwingung der Gallier und Germanen ben 
Einbrud der Barbaren um mehrere Jahrhunderte aufhalten, 
den unterbrlidten Böllern das Bewußtſein ihrer Rechte geben, 
der römiſchen Tivilifation ihre Dauer fihern unb ben Kuftie 
gen Lenfern der Nationen feinen Namen als geheiligtes Siun- 

ber Macht vererben follte. 

Der Antor fchildert kurz Cäfar’s Kindheit und = 
gendjahre und denkt gewiß an Hortenſe und Arenenberg, 
wenn er die Worte nieberfchreibt: 

Stets hat die erfie von einer zärtlihen und tugenbhaften 
Mutter geleitete Erztehumg anf unfere Zukunft ebenfo viel Ein⸗ 
fing, wie die trefflicäften natürlichen Anlagen. 

Dos Porträt uud Eharvalterbild Cuſar's ift mit Ge⸗ 
ichid entworfen, ſelbſtverſtändlich ein durchaus gänftiges. 
Der Genußſucht ch mir beiläufig Erwähnung; 
gegen die frivolen, vielleicht aber nicht unberechtigten An⸗ 
ſchuldigungen, welche das Berhältniß Cuſar's zu Nike 
mebes, dem König Bithyniens, betreffen, wird ber Heid 
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ſelbſwerſtäͤndlich in Schug genommen. Ueber Cäuſar's 
Berfolgung dur die Sullaner, über feine Abenteuer !bei 
den Piraten, feine erſten Kriegsdienfte und Staatswür⸗ 
den erfahren twir wenig Neues. Auch ift die Erzählung 
fehluht und mit wenig Reflexionen durchwirkt. Nur Bin 
und wieder jehen wir das Princip des neuen franzöftfchen 
Kaiſerthums, bie Grundſätze des Autors felbft durch bie 
Darftellung des antiken Lebens hindurchſchimmern. So 
beißt es z. B.: 

Bor VBürgerkriegen hatte Cäſar Abſcheu. Wenngleich er 
feinen Ueberzeugungen treu blieb, fo ſcheint er doch im den erſten 
Zahren feiner Laufbahn mit Sorgfalt vermieden zu haben, zwi⸗ 
ſchen fi und feinen Gegnern jene unüberſteigliche Schranle 
aufzurichten, die ftets, werm einmal Blut geflöfien, die Kinder 
defielben Baterlandes trennt. Es lag ihm am Herzen, feiner 
erhabenen Beflimmung eine von aller Gewaltthat reine Ber» 

angenheit zu bewahren, um Tünftig, flatt der Mann einer 
Bartei zu (cin, alle guten Bürger um fich vereinigen zu können. 

Das zweite Kapitel beginnt mit einer Schilderung bes 
| der Republik. Alles war .in Verfall gerathen. 
Die rohe Kraft verlieh die Gewalt, die Beftechung -die 
Aemter. Die Herrſchaft ‚gehörte nit mehr dem Senat, 
fondern den Befchlähabern der Heere; die Heere gehörten 
nicht mehr der Republik, fondern den Feldherren, die fie 
zum Siege :führten. Zahlreiche Elemente der Auflöſung 
Kelten die Geſellſchaft in Gärung: die Käuflichkeit ber 
Richter, der Handel mit den Wahlen, :die Willfür des 
Senats, die Tyrannei des Reichthums, ‚die den Armen 
durch Wucher unterbrüdte rund den Geſetz durch Straf- 
leſigkeit trotzte. Dieſer Zuftand des Berfalls Ift wit um 
fo grellern Farben gefehildert, je-mehr eine ſolche Schil- 
derung ſich den Sweden des Autors dienſibar erweift, die 


Mleinderrichaft Caſar's als eine geſchichtliche Nothwendig⸗ 


beit darzulegen. Einen ſcharfen Blick für Hiftorifche Zu⸗ 
fanımenhänge offenbart Napoleon öfter in diefen Schilde- 
rungen, fo z. B. in dem Nachweis, dag man die Grund⸗ 
urſache der Macht der Prätoriauer, wie fie unter den 
Kaifern befand, in der urfprünglichen Geftaltung und den 
Befugaifien der von Servins Tullius begründeten Cen⸗ 
durien auffinden Tann. 

Die Parallele zwißchen Caſar und Pompejus ift fein 
und geiſtvoll. Sie ſucht, mag fie in der Schilderung des 
letztern nur verſteckt ober weiter ausgefiihrt fein, die Ueber⸗ 
legenheit bes erftern zu wahren. Pompejus war, nad) 
unferm Antor, in gewöhnlichen Zeiten ein gefchidter Feld⸗ 
herr und fo lange groß, als die Ereigniſſe nicht größer 
als ex felbft wurden. Die Macht war für ihn geradezu 
Zwed, während fie für Cäſar nur ein Mittel war. 
Quod est demonstrandum — lann man der legtern Be⸗ 
hauptung hinzufügen, fowol mas Cäſar ſelbſt als alle 
Säfaren betrifft. Cäfar erfcheint in der Darftellung un⸗ 
ſers Autors als ein Dann von tiefen Ueberzeugungen, 
ein Erbe der Marianiſchen Gleichheitspolitif, ein Gegner 
der Optimaten und des Sulla'ſchen Syſtems. Darum 
geht er mit Pompejus Hand in Hand, ſolange ſich dieſer 
der Bolkapartei zuneigt, fördert mit ihm das Maniliſche 
und Gabiniſche Geſetz und demonſtrirt bei der Leichenrede, 
die ex feiner Fran’ Cornelia und feiner Tante Julia, der 


aufgeregt ‚hätte, ohne ‘eine große 
kün 


Gattin des Marius, Hit, zu Gunften des letztern, indem 
er nicht nur die Verdienſte deſſelben mit Begeiſterung lobte, 
ſondern auch fein Wachsbild im Leichenzuge mit einher⸗ 
tragen ließ, ſeit den Aechtungen des Sulla zum erften male. 

Den Schluß des zweiten Kapitels bildet abermals eine 
Reflexion aus dem Schatzkäſtlein jener politiſchen Wahr- 
beiten, welche der 2. December auf feine Fahne fehrieb: 

In Zeiten des Uebergangs, wenn das alte Syſtem abge- 
ftorben umd das neue noch nicht befeftigt ift, befteht die größte 
Schwierigkeit nidjt darin, die Hinderniffe zu beflegen, die fid 
dem Eintritt einer von den Wünfchen des Vollks hetbeigerufenen 
Ordnung ‚emigegenftellen, fonbern ‚barin, fie danerhaft zu be 

ründen, indem man fie anf.ber Mitwirkung ehreuhafter, nen 
en neuen Ideen durchdrungener unb in ihren Grundſätzen fefter 
Männer aufbaut. 

Das dritte Rapitelbringt eine Darftellung der Cati⸗ 
Iinarifchen Verſchwörung. Natürlich erfcheint diefelbe nicht 
ganz in dem Lichte gewöhnlicher Mordbrennerei, mie fie 
in die Schulcompendien übergegangen if. Auch if der 
Autor fo weit wie Mommfen ‚davon entfernt, in Cicero 
den großen Mann zu fehen, als ben ihn Becker's „Welt⸗ 
geichichte” feiert, und fucht bie Wiberfprüche .in dem Cha- 
valter und der Handlungsweiſe bes Redners, wie fie die 
nach verſchiedenen Seiten gerichteten rheterifchen Fecht⸗ 
Übungen mit -fich bringen, nachzuweiſen. Die Rede des 
Inlius Cüfer, der befanntlid) verdächtigt worden ‚war, 
insgeheim ‚an der Verſchwörung betheiligt geweſen ‚zu fein 
oder mindeftens warme Sympathien für diefelbe ızu hegen, 
wird von Napoleon in extenso mitgetheilt als ein Muſter 
ebler Sprade, bie den Staatsmann offenbare, ‚gegenliber 
den leidenfchaftlichen Ergitffen des Cicero. In der That 
wahrte er die Grundfäge ber Gerechtigkeit, während Cicero 
das Geſetz verlegte und die fpätere Anklage des wilden 
Bollstribunen Clodius, der in ber Gefchichte bisher nur 
als der Sündenbock des Arpinifchen Zugendfpiegels er⸗ 
fcheint, nicht ohne Grund herausforberte. 

Daß der Kaifer die Verſchwörung bed Catilina nicht 
durchaus verdammt, ift wol begreiflih. Die Xitentate 
von Strasburg und Boulogne gingen ja ‚aus weitver⸗ 
zweigten Milttärverfchwörungen hervor. Wie Gatilina 
den filbernen Adler des Marius, jo bewahrte Prinz 
Ludwid Napoleon den Adler des großen Kaiſers bei ſich. 
Freilich‘ gibt ex die Perfönlichkeit Catilina's preis, wäh- 
rend er feiner Verſchwörung eine tiefere principielle Ve⸗ 
deutung beilegt: 

Daß Catilina ein verberbter und graufamer Menſch vom der 
Art des Marius und Sulla war, ift glaublid; daß er durch 
Gewaltthat zur Herrfchaft gelangen wollte, iſt gewiß; baß er 
aber für feine Sache fo viele gewichtige Perſönlichteiten gewon⸗ 
nen, daß er fie begeiftert, daß er die Völker Italiens fo tief 
und hoshherzige Idee zu ver 
igen, das ift es, was man als unwahrſcheinlich bezeichnen 
muß. In der That, obgleich fein frliheres Leben jhn mit der 
Bartei des Sulla verband, wußte er fehr wohl, daß das einzige 
Banner, welches gahfreiche Anhänger zu fammeln vermodite, 
das des Marius war. So bewahrte er auch feit Langer Zeit 
wit religiöfer Sorgfalt den filberuen Adler. bei fi, der bie Le⸗ 
gionen jenes berühmten Feldherrn geführt Hatte. Auch feine 

eben beftätigen diefe Beurtheilung; indem er fich an feine Mit- 
fchuldigen wendet, beflagt er es, die Geſchicke der Republik in 
don Händen: einer Partei zu ſehen, durch weiche die große Mebr- 
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zahl von aller Theilnahme an Ehrenflellen und Reidhthlimern 
ausgefchloffen warb. 

Daß Cicero die Geſetze verlegte, indem er die Cati⸗ 
Iimarier in Rom binrichten ließ, veranlaft unfern Autor 
zu folgender Reflerion, welche den eigenen Staatsſtreich 
zu rechtfertigen fucht: 

Man kaun rechtmäßigerweife die Geſeglichkeit verlegen, 
wenn zur Rettung der ihrem Untergang zueilenden Geſellſchaft 
ein heroiſches Heilmittel umentbehrlih iſt und die Regierung, 
von der Maffe der Nation unterftüitt, fi) zur Vertreterin ihrer 
Wünſche und Intereffen macht. 

Und auch die folgende Reflerion ift aus einer Betrach⸗ 
tung der franzöfiſchen Gefelfhaft vor dem 2. December 
hervorgegangen, in welcher Republikaner und Legitimiften, 
nach der Anficht des Autors, gleichmäßig dem Bonapar- 
tismus die Wege ebneten: " 

Benn das Schidfal eine Gefellfchaft einem beftimmten Ziele 
zudrängt, fo muß alles verhängnißvoll dazu mitwirken, ebenfo 
wol bie Angriffe und Hoffnungen derer, die einen Wechſel wün- 
chen, wie die Yurcht und der Widerſtand jener, bie alles feſt⸗ 
halten möchten. 

Abermals im vierten Kapitel kommt der Autor auf 
fein Lieblingsthema zurüd, indem er den verderblichen Ein- 
fiuß der — sit venia verbo — parlamentarifchen Rede⸗ 
freiheit und der freien Iuftitutionen für ein großes Reich 
principiell darzulegen ſucht, wit einer Allgemeinheit ber 
Faſſung, welche auf Julins Cäüfar paßt, wie auf Na- 
poleon IIL: 

Die unbeichränkte Freiheit der Rebe und der Stimmgebung 
wer eine große Wohlthat, folange fie, durch die Sitte gemäßigt, 
von einer mächtigen Ariftofratie im Zaum gehalten wurde; fie 
entwickelte die Sühigfeiten des einzelnen, ohne dem Wohlergehen 
aller zu fchaden; aber ſeitdem mit der Ariftofratie auch die alten 
Sitten verſchwinden, ſeit man die Geſetze zu Kriegswaffen für 
bie Parteien, die Wahlen ein Gewerbe, und das Forum zum 
Schlachtfeld werben fieht, ift die Freiheit nichts mehr als eine 
fortwährende Duelle der Schwäde und des Berfalle. Die In- 
flitutionen erzeugen eine ſolche Unbeftändigleit der Entichlüfie 
und eine foldhe Unabhängigkeit der Aemter, daß man vergebens 
jewen Geift der Kolgerichtigkeit und der Verantwortlichkeit fucht, 
der zur Erhaltung eines jo großen Reichs unerlaßlich if. Ohne 
die Einrichtungen umzuſtürzen, denen die Republik fünf glor- 
reiche Zahrhunderte verdankt, kann man durch die innige Ver⸗ 
bündung ber beften Bürger eine fittliche Macht im Staate grün⸗ 
deu, welche die Leidenfchaften beherrfcht, die Gefee mäßigt, der 
Gewalt mehr Beſtändigkeit gibt, die Wahlen leitet, die Bevoll- 
mächtigten des Bolls in ihrer Pflicht erhält, und die beiden 
ernfteften Gefahren des Augenblide, die Selbftfucht der Großen 
und die Aufwallung der Maſſe, beſchwört. Das ift es, was 
ihre Einigfeit verwirklichen kaun; ihre Zwietracht dagegen wird 
nur das verberbliche Treiben jener Mäuner ermuthigen, welde 
gleihmäßig, die einen durch ihren Wiberftand, die andern durch 
ihr Ungeſtüm, die Zukunft gefährden. 

Das vierte Kapitel erzählt Caſar's Aufenthalt und 
Siege in Spanien, ſowie feine Wahl zum Conful; das 
fünfte behandelt das Confulat des Cäſar und Bibulus, 
die Juliſchen Geſetze, den Widerſpruch des Adels, die 
Dppofition bes erbitterten Cicero, die Geſetze des Clodius 
und die Verbannung des berühmten Redners, während 
Cäfar die Verwaltung Galliens auf den Antrag des Tri- 
bunen Batinius erhalten hat. Am Schluffe des Buchs 
ſucht Napoleon Cüſar's Handlungsweiſe zu erflären, und 
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beſtreitet, daß Cäfar als Proconſul nach der unumſchränk⸗ 
ten Macht geftrebt. Ex habe, als er nad) Gallien ging, 
ebenfo wenig daran denken können, über Rom zu herr- 
fchen, wie der General Bonaparte, als er 1796 nad 
Btalien ging, das Raiferreich träumen konnte, Die Schluß- 
wendung wg Schutzrede ift wieder von fo allgemeiner 
Taffung, daß fie ebenfo gut wie auf Cäſar auf die bei- 
den Napoleone paßt: 

Suchen wir nicht unabläffig in großen Seelen Heine Lei⸗ 
denſchaften. Die Erfolge hervorragender Menſchen, und das iſt 
ein tröſtlicher Gedanke, gehören vielmehr der Hoheit ihrer Ge⸗ 
ſinnungen, nicht den Berechnungen der Selbſtſucht und Schlau⸗ 
beit an; fie Hängen weit mehr von ihrer Geidhidlidhkeit in der 
Benugung der Umftände, als von jenem Dünkel ab, der, ver» 
blendet genug, fidh für fühig hält, die Ereigniffe hervorzurufen, 
die allein in Gottes Hand liegen. Sicherlich Hatte Eäfar Glau⸗ 
ben an feine Beftimmung und Bertrauen auf fein Genie; aber 
der Glaube ift ein Inſtinet und feine Berechnung, und das 
Genie ahnt wol die Zukunft, aber ohne ihren geheimnißvollen 
Gang zu errathen. 

Offenbar eine oratio pro domo, aber, wie man hin- 
zufügen muß, im höchften gefchichtephilofophifchen Sinne. 
Der Glaube an eine providentielle Sendung führt Die 
Teder des Autors, mag er das Alterthum oder die neuefte 
Zeit in feinem Spiegel fehildern. Darum fann man ihm 
im einzelnen wol oft eine allzu günftige Beleuchtung der 
Thatfadhen zum Vorwurfe machen, foweit fie feinen Hel- 
den betreffen; im ganzen ift der Standpunft feiner Ge- 
ſchichtsdarſtellung der höchſte und der rechte: der Rady- 
weis der innern Nothmwendigkeit in der Geflaltung der 
Ereigniſſe! Die Lehre vom Cultus des Genius fpielt wol 
oft ftörend in diefe Auffafjung Binein; aber das Genie 
erfcheint ihm immer nur als ein Werkzeug des geſchicht⸗ 
lichen Geiftes. Die antiquarifche Gelehrſamkeit mag wenig 
Neues und mandyes Falſche in diefer Biographie finden, 
einen fprudelnden Born von Citaten *) vermifjen, die ten- 
denziöfen Parallelen al8 eine unkünſtleriſche Modernifi- 
rung der antiken Klio tadeln. Daß das Werk Mar und 
maßvoll, aus dem Gufle einheitlicher Weltbetrahtung und 
mit tiefer Geſchichtsauffaſſung gefchrieben ift, daß der her⸗ 
borragende Geift des Autors aus jeder Seite fpricht: das 
wird auf die Länge weder gelehrte Hyperweisheit, noch 
frivole oder gerechte Teindfeligfeit gegen den Autor be- 
zweifeln können. Der Inftinct des Publikums hatte recht — 
die „Geſchichte Julius Cäfar’s“ von Napoleon IH. ift ein 
Ereignif. Rudolf Gottſchall. 


Zur Memoirenliteratur. 


1. Wunderliche Reiſen. Bruchſtücke aus meinem Leben von 
A. Freideren von Selb. Halle, Fride. 1864. 8. 1 Thlr. 

2. Aus der Berbrecherwelt. Erfahrungen von A. Freiherrn 
bon Selb. Zwei Bände Halle, Mühlmann. 1865. 8. 
2 Thlr. 24 Nor. 


Geld erſchien fchon vor etwa brei Jahren mit einem 
Buche voll jeltfamer Riüderiunerungen und Erfahrungen, 
wie fie einem bewegten Leben und unruhigen Wirken zu 
folgen pflegen. In den vorliegenden „Wunderlichen Reifen“ 


and 3 bentichen Gelehrten werben namentlid Mommfen, Drumann, 





berührt Seld, freilich mit einigen Sprüngen, fein 
— Thun und Treiben bis hinein in die Neuzeit, 
welche ſeinen Namen auf der einen Seite faſt nur mit 
Bewunderung, auf der andern mit Verketzerung glaubte 
nennen zu dürfen. Wir hatten uns bor einiger Zeit mit 
ben Lebenserinnerungen Arnold Ruge's ausführlicher zu 
befehäftigen. Als nun diefe „Wunderlichen Reifen” ka⸗ 
men, glaubten wir einen Yugenblid, Seld habe zu den 
Ruge'ſchen Memoiren ein Gegenftüd bieten wollen. Doch 
nur einen Augenblid. Wir waren zu ber Annahme 
dur die Anlage des Buchs verleitet. Bald bemerkten 
wir, daß Seld's „Wunderliche Reifen” doch nur um ihrer 
Bezüge zu den DBefreiungsfriegen willen uns auf Ruge’s 
Buch hingewiefen Hatten. Seld erzählt mit größter Frei⸗ 
mütbigfeit aus feiner Kindheit wie aus feinem fpätern 
Leben. Er nimmt Ten Blatt vor den Mund, indem 
er gern bei den Abfonberlichkeiten und Lücherlichkei- 
ten des menfchlichen Treibens, wo nicht gar bei ben 
Roheiten und Gemeinheiten vermweilt. Die Nachtfei- 
ten des menſchlichen Thuns ziehen ihn mehr an und 
befhäftigen ihn mehr als die Lichtfeiten. ‘Dabei erzählt 
er Hanrfiräubendes, Mord- und Galgenftide, wie andere 
wol beſcheidene Abenteuer erzählen. Glaube Übrigens nie- 
mand, dag Geld, weil er einer ganz beſtimmten ſtrengen 
politifchen wie religiöfen Partei angehört, einfeitig fchreibe. 
D nein! Obgleich ihm natürlich und fo namentlid im 
der zweiten Hälfte des Buchs, die von feiner Thätigfeit 
für die Innere Miſſion, von den Mäßigkeitsvereinen u. f. w. 
Handelt, feine Sache vor allem am Herzen liegt, begegnet 
ihm eine Parteilichfeit um beswillen nicht leicht, weil er 
Humanift, Menfchenfreund im Löblichften Sinne ift. Seld 
fchreibt nicht glänzend, aber für eine gewiffe lapidariſche 
Darftellung befigt er große Begabung. Kleine draftifche 
Geſchichten erzählt er am beiten und am liebften. Wer 
ihn ganz kennen lernen will, leſe nur den Anfang des 
Bud: „Eine betrunkene Stabt“, ba hat er Selb voll- 
ſtändig. Die Politifer, Zeitfchriftftellee und Culturhiſto⸗ 
rifer möchten wir aber befonders auf die Abfchnitte hin- 
weifen, welche von der Bildung des ehemaligen Freiſtaats 
Kralan (Seld fungirte zeitweilig in Krakau als eine Art 
Sefandtfchaftsfecretär) und den probinziellen Cigenthilm- 
ftchfeiten norddeutfcher Bevölferungen handeln. 

Es paffirt Seld allerdings nicht felten, daß er ein 
md biefelbe Geſchichte zwei=-, dreimal erzäßlt, heute 
farz, morgen lang. Das bezieht fi auf einige Ge— 
fhihten aus der „Verbrecherwelt“, die er in nuce 
entweder in dem ebenbefprochenen Buche oder fonftwo 
Thon mitgetheilt Bat. „Aus der Verbrecherwelt“ — 
Criminalgeſchichten vom reinften Wafler! Fundgrube für 
einen Romanfchriftfteller nach zwanzig bis dreißig Jah—⸗ 
ren! Keine Phantafle Tann erfinden oder menigftend wahr- 
feinlih machen, was Seld's Erfahrungen zum Beifpiel 
in „Der Günftling der Menge” bieten. Die Wirklichkeit 
ſchlägt alle Phantafie, wenn einmal das Criminaliftifche 
Gegenftand poetifcher Darftellung fein fol. Eine Frage: 
ſollte Seld in den Gefchichten aus der Verbrecherwelt 
nicht auch manches hinzugeſetzt, ausgeſchmückt, in feinen 
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Wirkungen und Folgen verändert haben? Bei der legten 
Gefchichte des zweiten Bandes „Das unheimliche Bündel“ 
doch ganz ſicher. Er will diefe Gefchichte bereits mit 19 
Jahren gefchrieben haben. Um einzelner Cigenfchaften 
willen möchten wir fie filr die bebeutendfte all feiner 
Geſchichten erklären, gerade weil fi) Seld's Eigenthüm- 
lichfeiten, feine gewaltige Vorliebe für das Padende, für 
die vernichtenden Leidenfchaften, hier am beften bewähren. 
Nach anderer Seite freilich gibt fih das ,„Unbeimliche 
Bündel’ als echte Jugenderzählung. Wiſſen möchten wir 
wol, ob „Aus der VBerbrecherweit” bei den Leſern der 
Leihbibliothefen Glück macht, oder ob e8 um der mehr 
oder weniger mangelnden rührfeligen Sauce willen, mit 
der die Häupter der Criminalgefchichten ihre beletrifti- 
chen Ragouts anzurichten verftehen, dem Staube verfällt? 
3. Helle und dunkle Zeitgenofien. Bon Wilhelm EChrzy. — 

4. u. d. T.: Erinnerungen aus meinem Leben. Zweites 

Bud, Drittes und viertes Bänden. Scaffhaufen, Hur⸗ 

ter. 1864. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 

Ein anderer Geift weht durch die Chezy’schen Erin- 
nerungen wie durch die Seld’fchen Erfahrungen, So 
viel Misbrauch mit den Begriffen getrieben wird und fo 
nichtöfagend fie unter Umftänden find, fo wiflen wir die 
Gegenſätze doch nicht beffer zu kennzeichnen, als: Geld 
ift objectiv, Chezy dagegen rein fubjectiv. Weber das erfte 
Bud der Chezy’ichen Erinnerungen hat Marggraff in 
Nr. 50 d. U. f. 1863 berichtet. Für den Kleinkram 
der Titeratur bieten diefe Erinnerungen nicht zu unter- 
ſchätzende Beiträge. Chezy erzählt mit anftändiger Ruhe; 
ohne gleißnerifche Beſchönigung zeigt er uns das literari- . 
The Treiben mehr von feiner kleinlichen denn von feiner 
erhebenden Seite. Wir nannten feine Erinnerimgen fub- 
jectiv, weil von höhern Zielen der Kiteratur, von einem 
Zwecke, der über die Befriedigung der eigenen Exiſtenz 
binausfäge, faſt nirgends eine Spur fi findet. Bei 
all diefer Subjectivität zeichnen ſich Chezy's Aufzeichnun- 
gen durch eine Unbefangenheit des Urtheils aus, welche 
mit Unparteilichkeit gleichbedeutend fein möchte. Wir be- 
greifen nach biefem zweiten Buche den Widerfpruh und 
Lärm, welchen das erfte Buch erregte, eigentlich gar nicht, 
es müßte denn der Grund fein, daß wir unfere literari- 
fchen Geifter nach den Literargefchichtsbüichern fonft nur 
immer auf einem gewifjen hohen Poftamente zu jehen ge- 
wohnt find, daß e8 hier aber durch did und dünn gebt, 
daß literariſches Streben mit Alltagsleben gleichbedeutend 
ift und der Kiterarifche Ruhm nicht aus einem großen 
Streben, fondern gleichſam aus den Bierfrügen luſtiger 
Zechgeſellſchaften herauswächſt. All das bebrüdt uns et- 
was. Wir glauben die Literature ſich von ihrer veſtali⸗ 
ſchen Haltung etwas vergeben zu fehen. Wir hielten ba: 
für, Titerarifcher Ruhm fei ein Dom aus Granitblöden 
aufgebaut, und nun, da wir ins Detail gehen, finden 
wir nur Moſailſteinchen. 

„Belle und dunkle Zeitgenofjen‘ betitelt Chezy biefes 
zweite Bud. Es umfaßt Chezy’8 Aufenthalt in Min- 
hen vom Frühjahre 1829 bis zum Herbft 1831, in 
Baden-Baden von 1831—47, in Freiburg im Breisgau 
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vom Frühjahr 1847 bis zum Herbſt 1848 md im 
Köln und dem NRheinlande von 1848—50. Cheézy's Er- 
innerungen jchließen demnach zum guten Theil mit jener 
Altern literarifchen Richtung, die man die vormärzliche 
zu nennen pflegt, ab. Dunkel ift an jener ältern ſchön⸗ 
feligen Richtung mit ihren Spindler, Helmina u. f. w. 
ſchon unendlich viel geworden, der März 1848 hat jene 
unbarmherzig in den Schatten gedrückt. Hell find von 
Chẽzy's Zeitgenofien meift nur die geblieben, welche auch 


‚ in die Gegenwart Bineinragen. Abgeſehen von den Spind- 


ler und vielen ander, welden in den Titeraturbüchern 
doch wenigftens ein ftilles Pläschen zum ewigen Schlum- 
mern angewiejen worben, fleigen bei Chezy die dunkeln 
Geftalten wie Schatten an der Wand auf. Wer fennt 
fie? Niemand. Einmal kommen fie noch, all dieſe 
Schatten, deren Dafein die Zerrüttung iſt, hohläugige 
Helfershelfer der Literatur, immer bereit „einen hinter 
die Binde zu gießen”, wie das Chezy fo rührend von 
einem Mitarbeiter der „Rheinischen Vollkshalle“ zu berichten 
weiß, oder all dieſe Schmarogerfeelen, hohe und niedere 
Barafiten vom grünen Tiſche Baden⸗Badens — Schat- 
ten, nichts als Schatten. Einmal that ihnen Chezy die 
Ehre an fie zu rufen, und num hinab, Lethe wird fie 
ſchon wieder verfchlingen. 

Wie ein rother Faden zieht fi) auch durch dieſes 
zweite Buch das widrige Berbältuig Helmina Cheézy's 
zu ihren Söhnen. Peinlich, fehr peinlich bleibt’ immer, 
einen Sohn auf offener Straße von den Schwächen feiner 
Mutter veden zu Hören Dies war's gerade, was im 
erften Buche Wilhelm Chezy’s vielfachen Berbruß erregte. 


Wir wiſſen nit, wie daraufhin diefer zweite Theil von 


der Titerarifchen Welt aufgenommen werben wird. Go 
fange wir nicht das Gegentheil wiffen, haben wir feinen 
Grund, an Wilhelm Chezy’s Aufrichtigkeit zu zweifeln. *) 
Nicht zum Meinften Theil Ing oder Liegt unſere deutfche 
Schwäche an diefer Halbheit, daß Heinliche Seelen ver- 
edelnd anf andere wirken wollen. Veredeln wollen durd) 
Poefie und Kunft wie Helmina Chezy und dabei Hleinlich 
fein bis zur Widrigkeit! Wer hätte daS von der Dich— 
terin der „Euryanthe” gedacht! Man wollte e8 gar nicht 
glauben, als der Sohn davon zu erzählen anfing. Jetzt 
muß man aber daran glauben und Helmina — zu den 
literarifhen Schatten werfen. Peinlich freilich bleibt eine 
folche Familienfehde innmerhin. Doc, wie man auch barüber 
urtheile, freue man fi, daß durch Chezy's Offenheit we- 
nigftend einem großen Uebel vorgebeugt iſt. Was für 
eime willkommene Fundgrube ift nicht unfern Romandich⸗ 
tern ein Leben wie das der Helmina. Hätte Chezy jetzt 
diefe Fundgrube nicht ein für allemal gefchloffen, wie 
würden die Raben nach zehn oder zwanzig Jahren dar⸗ 
über bergefallen fein! Diefem Unfug ift wenigftens ein 
Riegel vorgeſteckt. Wer fich gleihmol an die Helmina 
machen wollte, nun der müßte Chezy abfchreiben. 


*) Wir glauben doch auf die Denkivfirbigfeiten von Helmina von Chezy: 
„Unwergefienes“ (2 Thle.), aufmerffam machen zu müflen, nach bem alten 
Nechtegrundſatz: audiatur et altera pars. Wilhelm Chen ift Übrigens am 
13, März d. 3. in Wien geftorben. D. Ned. 


‘In die Einzelheiten des literarifchen Lebens zu Mün- 
hen wie Baden-Baden einzugehen, müſſen wir uns ver- 
fügen. Es hat fo ganz umd gar vormärzlihen Charaf- 
ter. Bei aller Regſamkeit ein ausgefprochenes ftumpf- 
feliges Schreiben, Schreiben in den Tag Hinein. Die 
ganze vormärzlich literariſche Richtung — beliebig wollen 
wir einige Koryphäen herausgreifen, hier Spindler, dort 
Saphir u. f. w. — war in ben dreißiger und vierziger Jahren, 
während welcher Chezy in Baden-Baden erft Partei fir 
den grünen Tiſch nehmen und hinterher fich über feinen 
Irrthum Hinfichtlich des gleifnerifchen Elends verwundern 
fonnte, anderer Kurzſichtigkeiten nicht zu gedenken, zum 
Abfterben reif. Kaum wehte daher Märzluft, und fort- 
geweht waren fie in® literarifche Schattenreich. Anfge- 
baufchtes, hohles Leben, nichts weiter iſts, was uns Chezy 
von Baden-Baden erzühlt, nicht blos fpäter, wo bie 
Schmeiffliegen kamen, fondern von Anfang an. Nichts 
als ein widriges Schlaraffenthum: das Recht werden wir 
Züngern wol haben, unfere Beratung gründlich gegen 
den Dufel der ältern Richtung anszufprechen, einer Rich⸗ 
tung, die md eine fo verwirrte national=politifche Erb- 
ſchaft hinterlaſſen. Chezy fteht zu fehr mitten drin im 
diefem Zreiben und madt darum aus vielen Dingen 
Haupt» und Staatsactionen, die leere Stroh find. So 
die Duellgeſchichten! Weshalb die Namen all ber Para⸗ 
fiten, der hohen und niedern, dem Staube der Vergeſſen⸗ 
heit entreißen! Friſche Luft ummeht uns, als Chezy nadı 
Freiburg überfiedel. Er greift damit in die Zeitgefchichte 
von 1848 ein. Für das Detail des badifchen Aufftandes. 
bringt er charakteriftifche Züge; er ſchwingt fih da zu 
einer feftern, männlichern Stellung und Haltung auf, als 
dies in Baden-Baden möglih war. Ebenſo intereffant 
dünkt uns die Schilderung feines Aufenthalts in Köln 
als Redactem der „Rheiniſchen Volkshalle“. Nichte 
weiter erzählt er da ald das ftete Leid und Weh eines 
Rebacteurs, der ein pilzartig aufgefchoflenes Blatt Leiten 
und halten follte, aber diefe Detailerzählung gewinnt durch 
den politifchen Dintergrund große Bedeutung. Ganz und 
voll ſtimmen wir ihm bei, wenn cr gegen das Undeutſch, 
im weldem die Mehrzahl der Zagesblätter geſchrieben 
wird, zu Felde zieht. Das ift mit dem Undeutſch aud) 
beute noch fo, wenigftens bei fehr vielen Blättern, man 
fehe fie nur an. Und mit foldder Lieberlichfeit, an ber 
freilich zumeift das Titerarifche Schmuzfinkenthum ebeufo 
ſchuld ift wie das fteifleinene Gymnaſialpathos, will man 
groß auf die Maſſe der Nation oder befler auf die des Bolls 
wirken. Wir danlen Chezy aufrichtig für das offene Wort 
gegen eine wunde Stelle der Tagesliteratur. Eine ernfte 
Mahnung: will die Literatur und die Tagespreſſe die 
volle Freiheit wirklich haben und verdienen, fo ſuche fie 
diefe nicht blos in der Wegräumung äußerer Hindermife, 
ſondern ebenfo in der innern Gelbftreinigung. Immer 
wahrer, immer edler, immer anftändiger werben, Das 
heißt auch immer freier werden. 

Emil Müller - Samswegen. 
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Ueber Balladen und Romanzen. 

Aeſthetiſche Vorträge von A. W. Grube Erſtes Bändchen. 
Goethes Eifenballaden und Schillers Ritterromanzen nad 
ihrem Seengehalt, ihrer Formenſchönheit und ihrem Stil⸗ 
gegenfag erläutert. Iſerlohn, Bäbeler. 1864. 8. 25 Nor. 

Der auf ähnlichem Felde fchon nicht unrühmlich be- 
lannte Berfaffer befpricht ausführlich: „Nordiſche Elfen- 
fieder und Goethe's Erlkönig“, „Goethe's Fiſcher“, umbd 
gibt „Vergleiche mit deutſchen Elfenliedern“, erläutert fo- 
dann, nachdem er „Sciller’8 Romanzen im Gegenſatz zu 
Goethe's Balladen” betrachtet, „ Schiller’8 Taucher; Hand- 
ſchuh; Kampf mit dem Draden; Ritter Toggenburg und 
ven’ Grafen von Habsburg”, wobei er jedoch die meiften 
andern der Schiller'ſchen und Goethe’fchen ſowie auch andere 
daffiiche Gedichte diefer Gattungen nicht aufer Acht lußt. 
Dir frenen uns auszufprehen, daß dem Berfaffer, was 
er nach der Borrebe fi zur Aufgabe geftellt: diefe Ge- 
dichte „zu erläutern und lebendig zu charakteriſiren“, in 
der That trefflich gelungen. Es find Tiebevoll im den 
Gegenſtand ſich vertiefende, fernfinnige Betrachtungen, von 
einer ſchönen Vegeifterung getragen, wohl geeignet wieder 
su begeiftern, befonters für die fo einzig baftehenden poe- 
tiſchen Erzählungen Schiller's, die auch und ein wahrer 
Stolz der Nation dünken, womit die Deutfchen wol ohne 
Brahlerei die Literatur aller Zeiten und Völker in bie 
Schranken rufen können; und diefe fo Kebensvoll, wie e8 
geichehen, namentlich der Jugend vor die Seele gebracht 
m baben, Halten wir filr kein kleines Verdienſt des Ber⸗ 
ſaſſers. Neben gründlich geſchöpften pſychologiſchen Be⸗ 
meckungen, ebenſo Klar gefaßten als treffenden äſthetiſchen 
Raiſonnements (mir heben hervor die praktiſch darge⸗ 
thane und ganz zutreffende Charakterunterſcheidung des 
Schiller' fchen und Goethe’fchen Genius, S. 78—82), neben 
rinem ziemlich veichen Literarbiftorifchen Apparat begegnen 
wir andy belehrenden Vergleichungen mit gediegenen Dich- 
tungen der neueften Zeit (3. D. mit Geibel's „„Tanhänfer”), 
ſowie mit andern verfehltern, welche das Rechte iu das 
rechte Licht fielen. Lobenswerth ift auch Die verbienfe 
Zurechtweifung, melche er einigen unberufenen, ſtumpf⸗ 
finnigen trnd dünkelvoll übermüthigen Kritifern biefer Mei- 
ſterwerke zutheil werben läßt. Praktiſch endlich finden 
wir e8, daß der Text der betreffenden Gedichte ganz mit 
gedrndt worden. 

Bei aller aufrichtigen Anerkennung jebocd der Zeiftung 
Gmbe'8 belemen wir, daß wir und mit der von ihm 
ansgeſprochenen Theorie der ‚„„Balladen- und Romanzen- 
dichiung“ nicht befreunden können. Sie ift ung nicht 
einfach genng. Einverfianden find wir entfchieden damit, 
daß die Ballade ein Iyrijches Gedicht, bedenken ums aber, 
fe mit„epifſch-lyriſch“ zu bezeichnen, da bie darin un« 
lengbar vorhandene Modiftcation des Inrifchen Grundele- 
ments vielfach auch dramatiſch, am häufigften epiſch ımd 
dramatiſch gemufcht ift (man denke an Uhland's „Schlof 
am Meer” und „Stündehen‘, welche beide rein dra- 
matiſch modificirt find). Einverſtanden find wir fer- 
ner mit dem Berfafler, wenn er bie poetifchen Erzäh- 


Iungen Schiller's als einzig im ihrer Art anfieht, jedoch 
nicht mit den ihnen gegebenen Namen „Romanzen“ oder 
„Balladenromanzen“ ober „ibealiftifche Romanzen “. 
Es find nach umferer Anſicht nichts anderes als eben 
poetifche Erzählungen, d. 5. reine Epen, nur im ver- 
jäingten Maßſtabe; zum großen Epos fid) etwa verhaltend 
wie die Profanovelle zum Profaroman; daher ihnen auch 
alle dem Epos wefentlichen Momente, als Schilderung 
und Beichreibung, nicht fehlen. Daß der PVerfaffer fie 
Ritterromanzen genannt bat, ift ganz gut, benn es ift ein 
wefentliches Kennzeichen epifchen Dichtens, daß der Dichter 
fi) gedrängt fühlt, fich zur Beſchauung vergaugener und 
doch unferm Bewußtjein noch nicht ganz entfrembeter Zu- 
ftände zurkdzumenden. Das Iyrifche wie dramatifche 
Element in diefen Erzählimgen iſt dubei nicht vorragen⸗ 
der als in Schiller's individnellem Dichtergeiſt überhaupt, 
nur etwa zuzugeben, daß dem „Taucher“ und dem „Gra— 
fen von Habsburg“ vom Dichter auf eine geniale Weiſe 
ein gewiſſer balladiſcher Anſtrich verlichen worden. Daß 
fie ſich unterſcheiden von den fogenannten ſchlichten „Rhap- 
ſodien ober Mären“ (eine Gattung, die wir gegen Ech— 
termeger für überflitffig Halten), kommt eben wieder nur 
and dem fpecifiichen Gewicht des Schiller'fchen Ceiftes, 
und wir nehmen nicht Anftand, die vom Verfaſſer an- ° 
geführte fpanifche Romanze: „Don Alonſo der Getreue*, 
zte den poetifchen Erzählungen zu rechnen. 
Neue Namen für altbeftehende Dinge einzufliiren 
ſcheint gleichgitltig, umd iſt es doch keineswegs. Denn 
fie verwirren leicht die einfachen Begriffe, zumal wenn es 
ſich um einfache Urformen handelt, wie die Lyrik, Epik 
und Dramati? find, die, ſie mögen moch fo neu erſcheinen 
in ber Behandlung emes originellen Geiftes, doch ewig 
die alten Bleiben. Daher möchten wir ernftlichft baranf 
dringen, überhaupt in der Kunft voraus bie Form zu 
beachten, welche ja den Inhalt ganz in fi aufgehen Yaf- 
fen fol, und nie den Inhalt zu fehr als maßgebend fitr 
die Form zw nehmen. Freilich wird biefe in gewifler 
Art von jenem bedingt, wenigftens was geiwiffe unterge⸗ 
ordnete Formen der Poetik anlangt, und mandjes der dt 
aus der antiken Welt ift wegen eines durch bie Gefchichte 
überwundenen Inhalts eingegangen. Allein da der Gang 
der Weltgefehichte nicht fo raſch ft, und feit ber Zeit des 
claffifchen Alterthums die Gedankenwandlungen nicht fo 
roß gewejen find, fo find wir wol noch nicht in der 
age neue Gattungen auch der Form nad aufzuftel- 
Ien. Dem Alterthum mar allerdings die epifch-Enrifche 
Gattung der Ballade fremd. Der Ausgangspunkt file 
unfere deutfhe Balladenfchöpfung ift befanntlich ein nicht 
zu ferner, ımd zu datiren von ber Einführung der unſerm 
deutfcher Dichtungsgenius fo verwandten fchottifchen Bak⸗ 
laden durch Herder. Denn and m uns lag der befon- 
ders im 14. und 15. Jahrhundert gelegte Keim dazu, 
und der prugnante Entwidelungszeitpunft gewann der Kunft- 
Dichtung die epifch-dramatifche Lyrik. In Schottland hie⸗ 
Ben dieſe Lieder von alters ber „Balladen“ und daher 
mögen fie fortan uns auch fo heißen. Was dies Wort, 
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ehe es über Italien und Frankreich dorthin gelangt war, 
anderes bedeutete, geht und nichts mehr an. . „Das Wal⸗ 
ten der unmittelbaren Naturkräfte‘ und ihr Eindrud auf 
die Menfchenfeele war natürlich ihr erfter Inhalt, aber nicht, 
wie Grube meint, der Ballade als folcher eigenthümlich; 
denn die innere Yorm, b. h. die Behandlung, in der ſich 
dies ausdrüdte, mußte auch andern epifch = bramatifch- 
Igrifchen Empfindungen geredjt fein. Der Balladenfün- 
ger ift ja der lyriſche Dichter, der ſich gedrängt fühlt, 
fi und andern das zu erzählen, wozu. eben fein Gefühl 
ihn hinzieht. Die „Tageshelle“ ift innerer Gehalt, ber 
mit der Gefchichte kommt, ſowol der Gefchichte des ein- 
zelnen Individuums als ganzer Völker. Grube fcheint 
übrigens doch das Wichtige gefühlt zu haben, wenn er 
den Inhalt gewiſſer Balladen mit „Elfenballaden“ Tenn- 
zeichnet, wogegen natürlich nichts einzuwenden ift. 

Aus der Bedeutung, welche Referent der Behandlung 
beilegt, fommt es nun freilich auch, daß ihm der „Ritter 
Toggenburg” nicht als eine „Balladenromanze”, fondern 
als eine reine Ballade (pragmatifch-Iyrifches Gedicht) er- 
fbeint, und zwar diejelbe mit dem „Alpenjäger“ und 
„Es lächelt der See” u. ſ. mw. aus dem „Tell“, als die 
einzigen Ballaben, die vielleicht Schiller geſchrieben. Wir 
fümmern uns babei weder um „Inhalt noch um Länge 
und Kürze diefer Lieder. 

Schließlich noch eins. Wir rechten fonft nicht gern 
um Worte, doch geftehen wir offen, daß uns das Wort 
„Romanze, wenn es nicht etwa blos eine Erzählung aus 
der romantischen Ritterzeit bebenten foll (weshalb Schiller 
feinen „Kampf mit dem Drachen‘ fo genannt zu haben 
ſcheint), zur Bezeichnung der Heinen Schiller' ſchen Epen 
wiberfivebt. Das Wort hat im Laufe der Zeiten fchon 
mancherlet bedeutet, worüber viel zu fchreiben wäre, und 
bei den Spaniern gewiß auch eine „poetifche Erzählung‘; 
body dünkt e8 uns dafür nicht feharf und klar genug 
und zu fehr nad Zeit und Inhalt ſchmeckend. Wir 
möchten es aber vielmehr (ohne unfere Meinung aufdrin- 
gen zu wollen) einer umbeftreitbar vorhandenen Unterart 
oder Nuance der Ballade beilegen, wo nämlich „die rein 
Igrifhe Empfindung über das Thatſächliche überwiegt, 
dieſes nur gleihfam bämmernd im Hintergrund der Seele 


lagert, wie bei den ſüdeuropäiſchen Nationen und in un- 


fern Opern fo Häufig der Fall, und wovon bei Heine 
(z. B. „Lorelei“), noch mehr bei Uhland ein fo reicher 
Borrath der fchönften Muſter vorliegt, und wohin denn 
auch Schillers: „Der Eichwald braufet, die Wolfen 
zehn” und „An ber Duelle faß der Knabe”, ſowie 
Goethes: „Kennft du das Land?" unbedenklich zu zäh- 
len fein dürften. Referent wird in nädfter Zeit an 
einem andern Orte über diefe Gegenftände, nament- 
Ih wider die Echtermeyer'ſche Theorie ausführlicher 
ſich ausſprechen. 
Richard’ Treitſchke. 


Zur Kuuſtgeſchichte. 

Skopas' Leben und Werke von Ludwig Urlichs. Mit einer 
en Tafel. Greifswald, Koh. 1863. Gr. 8. 
1 Zhle. 15 Nor. 

Durch gründlich eingehende Monographien pflegt Die 
Wiffenfchaft am ficherften gefördert zu werden. Die vor- 
liegende Schrift ift eine foldde für die Archäologie und 
Kunftgefchichte. Sie enthält eine Reihe von zufammen- 
hängenden Unterfuchungen über das Leben und die künſt⸗ 
ferifche Thätigfeit des Skopas, die ebenfo fehr von der 
Gelehrſamkeit wie von dem Scharffinn des Autors Zeug- 
niß geben und fich den beachtungswertheften Arbeiten phi⸗ 
tologifhen Charakters, wie fie Heutzutage nicht allzu hänfig 
mehr ans Licht treten, würdig anreifen. Nach ihren: 
Hauptinhalt, ſowie nad der Art und Weile, wie der 
Stoff darin angefaßt und behandelt wird, ift fie vorzugs⸗ 
weife für die Fachgelehrten von Bedeutung; jedoch ift fie 
auch reih an foldhen Partien, die der allgemein gebildete 
Lefer mit Interefie und Nutzen verfolgen kann, und bei 
der Tebhaftigfeit, mit der man ſich jegt auch in weitern 
Kreifen fiir Kunft- und ulturgefchichte intereffirt, wird 
ed immerhin zweckmäßig fein, wenn wir hier das größere 
funftfreundliche Publikum wenigftens inſoweit darauf auf⸗ 
merffam machen, daß wir ihm kurz andeuten, was es 
darin findet. 

Die dem berühmten Schömann gewidmete Schrift zer- 
fällt in zwölf Abſchnitte und zwei Beilagen. Der erfte 
Abſchnitt handelt zunächſt von des Stopas Abkunft aus 
Baros, der Yundgrube des beften griechiichen Marmors 
und ber Heimat anderer namhafter Künſtler, wie Nilanor, 
Arkeſilas, Agorakritos, Thrafymedes u. f. w., zu denen 
als jüngfter auch Ariftandros, der Vater des Skopas, ge= 
börte, von dem es wahrjceinlich ift, daß er im reifern 
Maunesalter nach dem Peloponnes überftedelte und felbft 
der Lehrer feines großen Sohnes, wahrjceinlid nad) den 
in ben aufgenommenen Principien der polykletifchen 
Schule, gewejen if. Sodann werben darin die vom jun« 
gen Stopas felbft im Peloponnes ausgeführten Arbeiten 
befprocdhen, namentlih die Aphrodite Pandemos in Elis, 
der Athenetempel zu Tegea, der Tempel des Asklepios zu 
Gortys, die Bildfüule der Helate im Zempel zu Argos 
und bie Statue des Herafles im Gymmaſion zu Silyon. 
Den weitaus größten Raum diefes Abſchnitts füllen Die 
Unterſuchungen über den unter des Künſtlers Oberleitung 
gebauten Tempel zu Tegea, jiber deſſen Proportionen und 
dreifache Süäulenftellung, über deſſen Götterftatuen (Askle⸗ 
pios und Hygiea) und namentlich über die Sculpturen 
feiner Giebelfelder, in denen Skopas einerjeits die Jagd 
des kalydoniſchen Ebers, andererſeits eine Schlaht Des 
Telaphos darftellte.. Der Bau diefes Tempels nahın Die 
Thätigkeit des Skopas acht Jahre lang in Anſpruch 
(Ol. 96, 3 bis DI. 98, 3), doch gewann er Muße, wäh- 
rend derſelben Zeit auch den Bau bes Asflepiostenpels 
zu Gortys, einer Pflanzftabt von Tegen, zu leiten und 
für denfelben gleichfalls Statuen des Asklepios und der 
Hygiea zu arbeiten. Er zeichnete fich hierbei, gleich dem 
Polyklet und Kallimachos, ebenfo fehr als Baumeifter wie 
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als Bildhauer aus und ſchuf namentlich im Tempel von 
Tegea ein Meiſterwerk, welches alle peloponnefifchen Tem- 
pel, den von Phigalia und den olympifchen des Zeus nicht 
ausgenommen, an Größe und Softbarkeit übertraf. Er 
umgab da8 Ganze mit einer ioniſchen Säulenhalle; bie 
Gella aber ſchloß eine doppelte Säulenftellung übereinan- 
der ein, die untere von doriſcher, bie obere von Forinthi= 
ſcher Ordnung: das erfte Beiſpiel einer umfafjendern 
Anwendung des korinthiſchen Stils. Die plaftifchen Ar- 
keiten diefer Periode verrathen ſänimtlich ſchon feine Vor— 
liebe fir jugendlich-anmuthige Geftalten und bewegte Hand⸗ 
lungen, welche ihm auch in der Folge eigen blieb. Es 
find Aphrodite, Asklepios, Hygiea, Helate, Heraffes, Ata- 
laute und Meleagros. 

Der zweite AÄbſchnitt beſchäftigt ſich mit „Stopas in 
Attila“, wohin ſich der Künſtler bald nach Vollendung 
jener Arbeiten begeben Hatte. Der Antor gibt zunächſi 
eine allgemeine Schilderung der damals in Athen herr- 
ſchenden Zuftände, welche der Kunft nicht mehr fo 
großartige Aufgaben boten, wie zur Zeit des Phidias. 
„Auf die Bildung bedeutender Statuengruppen und Koloſſe, 
auf die Verzierung großer Tempel und Hallen, auf bie 
prachtvolle Darftellung der Götter in Golb und Eifen- 
bein mußte fie verzichten. Sie fuchte ihren Ruhm in dem 
Lbendigen Schwunge der Phantafie, in holder Anmuth, 
* "ner Charakteriftit und meifterhafter Technik, womit 
zelne Marmorftatuen und Meinere Gruppen ausftat- 
mmnte.” Im diefer Weife wirkten Alfamenes und Ke— 
0108 ber Aeltere. Zu ihnen gefellte ſich etwa um 
!00, 3 der ſchon berühmte und im kräftigen Man— 
er befindliche Stopas nebft den jüngern Künftlern 
wes, Timotheos, Bryaris und Praziteles, von denen 
ie drei erfigenannten ihm als Schüler angeſchloſſen 
ben ſcheinen, während der legtgenannte fein großer 
buhler wurde. Bon den Arbeiten, die Stopas in 
fertigte, haben wir nur eine unvollkommene Kennt= 
Beſtimmt genannt wird die Statue einer Eumenide 
eiligthum der Erinnyen am Abhange des Areopag; 
bem feheint er noch SKanephoren, Kampteren und 
en geliefert zu Haben. Die berühmtefte feiner Ar— 
aus diefer Zeit ift unftreitig feine Bachantin, an 
r ber göttliche Wahnfinn fo lebendig zum Ausdrud 
#t war, daß der Dichter, in ihr Anfchauen verfun- 
tagt, ob ihn Skopas oder Bacchos felbft ihr ein⸗ 
cht Habe. Außerdem wiffen wir noch von einer 
oſtatue, die Stopas für ben Nemefistempel zu Rham⸗ 
ieferte, als Gegenftüd zur Artemisftatue des Timo— 
und der Leto des Kephiſodotos. Apollo iſt in der⸗ 
als Eitharöbe verherrlicht in lang herabwallendem 
ande mit ber Phorminx im Arm. jahrfcheinlich ift 
lannte Statue des Vaticans eine mangelhafte Nach- 
ng berfelben. 
ver nächte Abfchnitt behandelt „Stopas in Theben“, 
zwifchen DL. 100, 3 und DI. 102, 4 thätig ge 
iſt. mußte hier für den Eingang des Apollo- 
8 eine Statue der Athene und für den Artemis- 
U eine Artemis Eufleia liefern. Nichts zeugt fo ſehr 
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für feinen Ruhm als bie erfte dieſer Aufgaben; denn eine 
Athene nad) Phidias zu bilden, konnte nur ber größte 
Künftler der Zeit unternehmen. 

Im vierten Abſchnitt werden feine Arbeiten zu Mes 
gara befproden. Sie beftanden in Statuen des Eros, 
Himeros und Pothos für den dortigen Tempel der Aphrodite. 
Sie bildeten nad) dem Berfafler die Gegenbildniffe zu den 
Statuen der Aphrodite, der Peitho und der Paregores, von 
denen die Aphrodite jelbft ein altes Werk, die beiden legten 
dägegen Arbeiten des Prariteles waren. Urlichs vermuthet, 
daß fi) Stopas bei feinen Arbeiten den Ideen des Platon 
im „Sympofion” angefchloffen und im Himeros ben Reiz, 
im Pothos die Sehnfucht dargeftellt Habe. 

Bon ähnlichem Charakter war die im fünften Abſchnitt 


behandelte Arbeit, welche er um DI. 104 für die Heilig. 


thümer in Samothrate Tieferte, denn fie beftand aus einer 
Gruppe der Aphrodite und des Eros (Pothos), wahrfcheins 
lich das erfte Rundwerk diefer Art, denn vorher findet 
man Aphrodite und Eros nur auf Basreliefs zu einer 
Gruppe vereinigt. 

Die beiden folgenden Abfchnitte bewegen ſich um bie 
von ihm für Troas und Ephefus (DI. 102 und DI. 106) 
ausgeführten Arbeiten, eine Tempelftatue des Apollon 
Smintheus und eine Leto mit dem Scepter, der eine als 
Amme geltende Ortygia zur Seite ſteht, die im jeber 
Hand ein Kind Hält. VBefchreibungen und Münzen geben 
von beiden eine ungefähre Vorftellung. 

Wichtiger find die im achten Abſchnitte: „Stopas im 
Gebiet von Pergamus“, behandelten Statuen bes figenden 
Mars und der Venus, die ſich fpäter in Rom befanden 
und von denen ſich in ber Maräftatue der Billa Ludo— 
viſi und im der capitolinifhen Venus wahrſcheinlich nicht 
ungetrene Nachbildungen erhalten haben; und ein noch 
höheres Intereſſe nehmen die beiden folgenden Abfchnitte 
in Anſpruch, welche ſich über des Künſilers Arbeiten in 
Bithynien und Cilicien verbreiten, denn es handelt ſich 
hier einerſeits. um die Sculpturen des Neptuntempels, 
in denen Skopas die von Nereiden und Tritonen um— 
gebene Thetis nebft dem Achilles barftellte, andererfeits 
um bie berühmte Niobidengruppe, melde Urlichs aus 
gewichtigen Gründen mehr dem Stopas ala dem Prarite- 
les zuzufchreiben geneigt ift. 

Nicht minder wichtig ift ber elfte Abſchnitt, welcher 
über“ des Künſtlers Werke. in Karien Handelt, denn es 
kommen bier aufer einer für Knidus gearbeiteten Athene 
und eines Dionyfos feine großartigen Sculpturen für das 
berühmte Maufoleum zur Sprache; jedoch erftveden ſich 
des Verfaſſers gelehrte Unterfuchungen Teineswegs blos 
über diefe, fondern auch über die architeltoniſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Tempels und feine andermweitigen Aus- 
ſchmückungen. 

Der Iwölfte und letzte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit 
„Skopas' Ende und Kunſt“. Jenes verlegt er in bie 
Zeit von DL. 108— 109, wonach ber Küfnftler ein Alter 
von 72—76 Jahren erreicht haben würde. Die allge» 
meine Charakteriftit der Stopas’hen Kunft ift kurz und 
treffend, Anmuth, Schärfe der Charakteriftil, Vorliebe 
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fiir Darftellung gewaltiger Affecte in Bewegung und Aus⸗ Die beiden Beilagen enthalten eingehende und inter- 
druck, Iebendige Gruppirung, harmonifche Compofttion und | eſſante Auffäge über „Das Zeitalter des Dipdnos und 
Meifterfchaft in der Behandlung des Marmord werden Styllis“ und „Die Baugeſchichte des epheſiſchen Tem⸗ 
ala die weientlichften Vorzüge bingeftellt. pels“. 1. 


. 


Seuilleton. - 


Die Aeſthetik als Naturwiſſenſchaft des Geiſtes. einzelnen Kunſtwerks zu Grunde gelegt und hierzu die Chriem- 
Das Streben, welches Lemde in einer — — an den N las er bem „sig erihienenen Hebbel’ihen Nibelungen- 

Tag gelegt, die Lehre vom Schönen ihres metaphyſiſchen Ge⸗ chtlus berivende . 
—* 5 Alien. die Ideen aus Thatſachen zu erflüren | Wir haben ben Inhalt des Schrifthens mit des Berfaflers 
uub für die firebenden Künſtler befonders fruchtbar zu maden, ; eigenen Worten denen. Was die Kritik der Hebbel'ſcheu 
if als eine wiffenfchaftliche Grundrichtung der Zeit zu betradje | „Nibelungen” betrifft, fo enthält fie fehr viel Wahres, indem 
ten, die fih auf alfen philofophifchen Gebieten geltend macht. | ſie namentlich auf das „‚megärenhaft Gewaltige“ hinweiſt, wel⸗ 
Wir erinnern an die pſychologiſchen Experimente und Studien, „ Ge als eine ungenligende Erſcheinung keine Befriedigung ge- 
welche nesserbings ganz beſtimmie Geſetze des Seelenlebens zu ; währen kaun. Gerade in dem Höhen der Hauptpimite erflärt 
exforichen fuchen. Auch eine „Natürliche Dialektik“ von Dühring, | er das Werl für verfehlt und will die mangelhafte Aeſthetik 
auf welche wir nächſtens zurlickkommen werden, ift erfchienen, | dafür verantwortlich machen. Dod glauben wir, daß ber 
Auf dem Gebiete der Aeſthetik ift Zeifing’s ‚Lehre vom golde- echte dichteriſche Genius ſelbſtſchöpferiſch auftritt und flets im 
nen Schnitt” als bie fruchtbringende Entbedung eines wichtie | Einflang mit dem Gefeg des Schönen, während parabore 
gen Geſetes zu begrüßen. Alle berartigen Forſchungen dienen | Talente aller Aeſthetik der Welt zum Trotz ihren eigenen Gang 
zur Bereicherung der Wiſſenſchaft und Lommen derfelben and | einihlagen. 
ur ihrer metap aflgen Sefjang zugute, welche durch die neuern 
—A— aftlichen Theorien auf geiſtigem Gebiete wol in 
vieler fit wiedergeboren, aber nicht erſetzt werden kann. 
Ein fotcher Beitrag zur Aeſthetik if auh W. Dehlmann’s 
feine Schrift: „Die Elemente des Schönen und die Geiſtes⸗ 
fräfte des Meuſchen. Grundlinien der Aeſthetik als einer 
Naturwiſſenſchaft des Geiftes" (Dresden, Ehlermann, 1864). 
Der Berfaffer jetzt diefe Naturmwiffenfchaft ber Philofophie als 
Scholaſtik gegenäber. Er geht in der Syſtematiſirung Über- 
haupt von fTrantoffopifhen und phrenologiſchen Grundlagen 
ans, indem er aus ben Regionen bes menjchlichen Gehirns 
die Regionen des geifligen Lebens ableitet. Alle bedeutenden 
Küuftier aeigen eine arte Entwidelung der Unterſtirn als des 
Sites ber Anfhauungsorgane. Dadurch gelingt es ihnen na⸗ 
turwahr zu im „Die nächfte diefer Studien‘, fährt der Ver⸗ 
faffer fort, „hebt baher diefe Eigenſchaft als Grundbedingung alles 
Schönen beruor, wenngleich fie die Neigung, fich nicht mit der 
erften beiten Eyiftenz zu befriedigen, ein gewiſſes wähleriiches 
Weſen der Erſcheinungswelt gegeniiber, für ebenfo nöthig er- 
achtet, um der «Phantafle» Richtung mund Neigung flir das 
Borzigfichere zu verleihen. Die Studie geht vEn biefer Baſis 
ans weiter zum Nachweis fort, wie auch die Elemente bes 
«Geflihle» und der « Hefleriono fir das Schöne weientlich find, 
wie ferner untergeordnete Gattungen deffelben aus ihren ver- 
ſchiedenen Combinationen entftehen, und wie die höchſte Gattung 
aus eimem wohltempertrten Gleichmaß feinfter Anfchaulichkeit 
(Befriedigung eines feinen Auges und Ohrs), tiefften Gemliths 
und fehärfer Intelligenz entfiche. Es wird babei nicht ver- 
kaunt, daß für das Schöne das flunliche Element des Wahr- 
nebmens das wefentlichfte jet, während für die Ethik das Ge⸗ 
fühle» und für die Metaphyfit das Refleriongelement das Cen- 
trum bilden, die übrigen beiden Elemente aber in die Peripherie 
fen. Die Studie endigt mit dem Nachweis, welche Gliede⸗ 
rung man der Aeſthetik auf dieſer Grundlage zu geben babe. 
Es wäre aber für die Weftbetif noch nicht genug errungen, 
wenn man blos die Grundelemente alles Schönen erlaunt und 
die davon abhängige Gliederung der Aeſthetik fi Mar gemacht 
hätte. Bielmehr wird nod zu einer weitern Serglieberung 
jebes einzelnen der drei Elemente fortzugehen und bie Geftal- 
tung anzubeuten fein, welche biefe fernern Clemententheile in 
ihrer Verwendung in den Kunftwerlen zu erhalten Haben, um 
zu wiffen, welche fpeciellern Anforberungen man an ein Kunfl- | Hugo. Wenn die „Neue Freie Prefje bei biefer Veraulafſung 
wert maden müſſe. Ich babe es felbft auf bie Gefahr der bemerkt, der Fall beweife, daß eine andere Auffaffung des Ca- 
Unvollfändigfeit Hin vorgezogen, dies nicht wieder in abftracter | ſarismus als die in der „Geſchichte Eäfar’s” in Frankreich nicht 
Weiſe, anszufiären, vielmehr die Betrachtung eines befiimmiten | gebuldet merbe, daß der Hohe Berfaffer eine freimlthige Kritik 
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Die Reden des Labienus. 

Ganz Paris fpridht von „Les Propos de Labienus”, die 
jet bereit8 in mehrern dentichen Heberjegungen erfchienen find. 
Wir erwähnen von Iehtern „Anti-Cäfar, Gelegenheitsbemerkun- 
gen des Labienus. Bon Hogeard” (Prag, Gteinhaufer). Der 

utor der Schrift hatte dies Pamphlet einem Verleger liber- 
geben, der daſſelbe nicht weiter durchlas, fondern einfach nad) 
dem Titel fix ein ſtreng wiſſenſchaftliches Wert bie. Ein 
Heiner Beitrag zur Iluftration ber Moral, daß es vortheilhaft 
it, wenn die Verleger von den in ihrem Perlag erfcheinenden ° 
Werken Kenntniß nehmen. Der rajende Wſatz bes Büchleins 
machte den Verleger ſtutzig; ex Tief zur Behörde, um Schutz 
gegen den Verfafſer anzuſuchen, der ihn zur Herausgabe einer 
nenen Auflage von 6000 Eremplaren durch Huiffters zwingen 
‚wollte. Auch ein feltener Fall — ein Berleger, der zu einer 
zweiten Auflage nad bem glänzenden Abſatz der erflen ge- 
‚zwungen werben joll und fi vor feinem eigenen (Erfolg im 
die Arme der Polizei flüchtet. Natürlich nimmt bie Boßzet ibn 
in Schuß, verfolgt den Autor, der wegen Majeflätsbeleibi- 
gung zu fünffährigem Gefängniß verurtbeilt, nach Belgien 
entflieft. Herr Rogeard ift ein ehemaliger Profeffor der claf⸗ 
fiiden Literatar am Lyceum zu Ban, der nad dem Staats⸗ 
ftreiche feine Entlaffung nahın und jeitden: Privatlehrer if. Wer 
aber ift Labienus? Einer, wie e8 in den „Propos” heit, ber 
bartnädig Bürger bleiben wollte in einer Stadt, in der es nur 
noch Unterthanen gab. Er hatte eine Geſchichte gefchrieben, vor 
welcher er bisweilen einige Seiten bei verfehloffenen Thüren 
feinen frühern Freunden vorlas. Auf den Antrag eines Sena⸗ 
tor8 wurde dies Geſchichtswerk des Labienus verbrannt. Der 
arme Gejchichtfchreiber, dem zuerft von allen dieſe fpäter allge» 
meiner gewordene Ehre zutheil wurbe, mochte fein Wert nicht 
überleben nnd verſchloß fich in der Gruft feiner Väter, um nicht 
wieder daraus hervorzugehen. 

Nach der Erfindung des Herr Rogearb begegnet Gallio, 
als Auguftus feine Denkwürdigkeiten gefchrieben hat, dieſem Labie⸗ 
nus und fragt ihn, ob er nicht eine Kritil des Werts fchreiben 
wolle? Labienus aber fpricht bei diefer Gelegenheit feine Anfid- 
ten über die Memoiren des Anguſtus aus, welche wie ein Ha⸗ 

fihauer von Injurien auf das Haupt des Eäfer wiederregnen: 
In der That verſchmindet Dagegen „Napoleon le petit” nom Bictar 
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feiner Geſchichtsauffafſung nicht geftatte, fo muß man entgegnen, 
vo es fi hier nicht um eine freimüthige Kritik, fondern um 
e Fülle der gehäffigftien Invectiven handelt, die dur) den 
—* ⸗franzöfiſchen Parallelismus mehr hetvor ehoben als 
verdeckt werden und don denen jede einzelne einer Privatperſon 
gmügt, zur Waffe des Geſetzes greifen oder das Geſetz der 
Waffe entiheiden zu lafien. Wir wollen ale Probe nur bie 
noch ziemlich gemäßigte ung bes auguſteiſchen Römerreichs 
mittgeilen: „Es ereignete ſich im Jahre 7 n. Chr., im dreißig. 
Fra Sabre des Reichs von Auguftus, fieben Sabre vor feinem 
Tode, man war in vollem Brincipate und das Königvolf Hatte 
einen Der Stern der Julier war langfam aus dem 
bintigen Dunfte, der feine Morgenröthe färbte, * egangen, 
er erhob ſich nund ſtreute fein mildes Licht liber dem —e— | „ 
men gorum aus. Es war ein fhöner Augenblik! Die Eurie 
war ſtumm und die Geſetze ſchwiegen, feine Curial⸗ oder Cen- 
tialverfammlungen mehr, keine Boltsbefchiäffe, feine Wahlen 
mehr, keine Unordnung, feine Armee der Republit mehr, nulla 
publica arma, überall der römifche Sriede, ben unterjochten Römern 
entrungen ; eim einziger Tribun: —5 ſtus; eine einzige Armee: 
—* Armee —— ein einziger Wille: der ſeinige; ein einziger 
einzi er Cenſor: abermals er; eim einziger Prä⸗ 

— er, ie verbannte Beredfamteit ftarb im Dun⸗ 
tel der Sun: ; ie Literatur banchte ihren Athem unter dem 
Schade Mäcenas’ aus; Titus Livins hörte auf zu jchreiben umd 
Labienns zu reden, Gicero’g Schriften waren verboten, die Ge- 
felichaft war gerettet. Ruhm hatte man allerdings noch, wie 
es einem Kaiferreiche geziemt, das ſich achtet; man hatte ſich 
überall ein wenig herumgeba algt; man batte die Leute im Nor- 
ven and Süden rechts und unie geſchlagen, man hatte Namen 
tinzuſchreiben an bie Straßenecken, auf die Triumphbogen; man 
hatte befiegte oelter gele et in Baßreliefs darzuftellen; man 
hatte die antabrer, die Aquitanier, die Panno⸗ 


mer; man Hatte die die gFüyrier, die Rhätier, die Bindelicier, die 


Decier, die Ubier, die Sicambrer, die Bartber, der Traum 
ars, ohne die Römer ber DBlirgerfriege zu zählen, über 
welche gegen alle Sitte zu teium hiren Auguſtus den Muth 
hatte, aber nur zu Dferbe, cheidenheit. Es gab fogar 
einen diefer Kriege, in dem ber —* in Perſon befehligte und 
verwundet wurde, was ber hödfte Ruhm für eine große Nation 
it." Der Parallelismus ift eine gefährliche Waffe. Die „Gedichte 
&hfar’s” fpielt damit; die „Propos“ des Labienus bremmen fie 
wie einen Revolver los. 


Adolf Glaßbrenner's Gedichte. 

Der Vater des berliner Witzes laßt feine auf Verefüßen 
laufenden Muſenkindlein faft alle im neuer Gewandung erſchei⸗ 
men. Bor uns liegen bie „Gebichte‘’ (vierte vermehrte und 
verbefierte Auflage; en, Martaraf, 1865), während, wie wir 
erfahren, die "Bertehrte. Belt bei Janke in Berlin in fünfter 
und der „Neue Reinele Fuchs“ bei Ernſt Keil in Leipzig in 
vierter Auflage erſcheint. Der berliner Wit Hat au ımd flr 
fh für die Lyrik fein rechtes Organ; wenn Glaßbrenner in 
kinen Gebichten einzelne Klunge auf dem Gebiete des ernſten 
kiedes oder der Freiheitsdithyrambik gelingen, fo zeigt dies, 
daß das Talent des Autors außer der Schublade, In meldher 
Rd der Witz feiner Baterftadt befindet, noch andere beflgt, ans 
denen Gedanken mit Iyrifchen Schmwungfedern fih in die Höhe 
ſchwingen. Doch bleibt der reſpectlos dreinfchlagende, treffende Wit, 
semeutfich in volfsthlimlichen Formen, der Hauptfactor feiner 
Berfien. Es ift nicht zu leugnen, daß viele derſelben einen 
Barl vormärzlichen Charakter tragen. Namentlich bie „Lemjoren‘, 
Ye er bereits jett fange im &rabe ruhen, während mander 

mit zehn PBrefprocefien begnadigte Nebactenr fi) nad ihrer 
milden, patriarchaliſch⸗ wohlwollenden Herrſchaft mmehdiehnt, 
werden von Glaßbrenner ganz in der vormärzlichen Weiſe an- 
vegriffen, tie es Hoffınann von Fallersleben und Freiligrath 
gethan. Auch die Oppoſttion gegen Zitel und Ordensweſen 


Herausgegeben von 


trägt dieſen vormärzlichen Charakter. Originell gedacht und 
ausgeführt find dagegen manche andere Gedichte, wie 3.8. „Der 
ſtotternde Liberale”. „Die neue Walpurgisnact‘‘ ‚enthält mandhe 
glüdlihe Pointen. In manden mehr Tiederartigen Debicten 
nimmt Glaßbrenner einen Anlauf zum dentſchen Beranger. 
Daß er es nur zum berliner Beranger bringt, iſt nicht feine 
Schuld, ſondern Schuld der deutſchen Verhälmiſſe 
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Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


n ' 
Ferder und Stükfdhen 
in Ditmarfcher Platt 
von 
Soyfen van Wienkarken. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Den plattdeutfhen Didtungen von Klaus Groth 
und Frig Renter reiht fi das vorliegende Buch einy Did 
ters an, welcher hiermit zum erften mal in bie Deffentlichkeit 
tritt. Seine Berichte, wohltfingend in der Form, voll umge- 
fünftelten, gemäthlichen Sumors, warm und lebendig empfun- 
ben, find dem Ternigen Weſen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Bolleftammes abgelaufht und dürften bald zahlreiche Ver⸗ 
ebrer finden. Ein beigefligtes erffärendes Wörternerzeid- 
niß macht biefe Gedichte auch denjenigen leicht verfländlich, 
welche des plattbeutfchen Dialelts nicht bereits kundig find. 

Klaus Groth widmet der Gedihtfammlung in der Kieler 
Zeitung eine längere Beiprechung, in der er unter anderm fagt: 
„Ich darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, um zu behanp- 
ten, daß kaum ein Mann eriftirt, der, ich möchte jagen, ben 
geheimen Wortſchatz der plattdeutichen Sprache jo lebendig be- 
herrſcht als unſer Autor. Seine Gedichte find oft wie Sträuße 
aus den feltenften Blumen... Wer Sinn bat für diefe Art 
Poefie — Natur⸗ oder Bollspoefle, wenn man will, in einem 
befondern Berflande — ber wird Boyſen's aLeeder und Stüd- 
fen» mit großem Genuſſe lefen. Für den Sprachforſcher find 
fie eine wahre Fundgrube, fein Germanift wird fie können 
ungelejen laſſen. Für die plattdentfhe Sprache find fie eine 
wahre Bereiherung an höchſt eigenthümlichen Schätzen.“ 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Reiſe in Mittelafien 
von Teheran duch die Turkmaniſche Wüſte an der Oftfüfte des 
Kaspifchen Meeres nah Chiwa, Bochara und Samarkand, aus 
geführt im Jahr 1863 von 
Mitglied b Semonn ER NA, tit biefer wi 
alien Sendung bean. Te wiſſen- 
Bit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho- 
graphirten Karte. 
Deutfhe Originalausgabe. 
8. Geb. 3 Thlr. 


Zeitichriften bes In⸗ und Auslandes rühmen dieſes vor 
furzem zuerft in englifcher Sprache veröffentlichte Wert als die 
intereffantefle der in ungſter Zeit erſchienenen Reife- 
befſchreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatfachen, bie 
für Geographen, Statiftifer und Induftrielle Hohen Werth haben, 
feffelt befonder® ber abenteuerliche Reiz, welcher Vaͤmbery's in 
ber Berfleibung eines Derwiſch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungarifche Reifende ift befanntlih nach ber Rückkehr aus 
Aſien nicht nur im feiner Heimat, fondern and in Wien, 
Paris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende dentſche Driginafansg abe, vom 
Berfaffer ſelbſt bearbeiget, koſtet, obwol mit denjelben Abbil- 
dungen und einer Karte verfehen, über die Hälfte weniger als 
bie englifche. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gefammelte Romane 
von 
Marie Sophie Schwartz. 
Ans dem Schwediſchen von Augufl Arehfdymar. 


Wohlfeile Andgabe in Bänden zu 10 Nigr. 
Soeben erſchien: 


7. Band. Die Ehe. Eine Erzählung. 


. Die frühern Bände enthalten: 

1.—3. Band. Der Hann von Geburt und das Weib auß 
dem Volke. Zweite Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 
4.—6. Band. Kleinere Erzählungen. Drei Theile. 1 Thlr. 
Die Borzlige diefer Sammlung der Schwartz'ſchen Romane, 
in welder alle Werke der beliebten Berfaflerin Aufnahme fin- 
den werden, find, außer der Wohlfeilheit des Preifes, die an⸗ 
erkannte Trefflichkeit der Ueberfegung, elegante Ausfattung in 

Octavformat und großer deutlicher Druck. 


10 Nor. 





‚Im Verlage von W. Müller’s Buchhandlung in Kowno 
erihien foeben und ift duch alle Buchhandlungen des In- und 
Auslandes zu beziehen: 


Pym und Strafford. 


Hiftorifhes Drama in fünf Acten 
von 
&. Flemming. 
Preis bei höchſt eleganter Ausſtattung 15 Sgr. 


Außerdem erfcheint noch von demfelben Berfaffer innerhalb 
des nächften Monats Otto I. und Otto I. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Das Teben Iefu 


für das deulſche VoſkK bearbeitet von David Sriedrich Strauß 


und die Stellung der Gegenwart zum Chriftenthum. 
Bon Fulins Meyer. 
8. Geh. 12 Nor. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, die das berlihmte 
Werl von Strauß erfahren bat, fpricht der Berfaffer diefer 
Schrift für daffelbe ein unmmmmwundenes Wort. Cr bezeichnet 
bie Stelle, welche daffelbe im religiöfen und geiftigen Leben 
der Gegenwart einnimmt, und wünſcht, daß mander dadurch 
angeregt werde, das Werk von Strauß felber in die Hand zu 


nebnten. 
In bemfelden Berlage erſchien: 
Das Leben Jeſn für das deutjche Voll bearbeitet von David 


Friedrih Strauß. Zweite zuflage. 8 Geh. 3 Thlr. 
And in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) Geb. 3 Thlr. 
g 


r. 
Zur Geſchichte der neneſten Theologie. Bon Carl Schwarz. 
Dritte jehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 
2 Thlr. 15 Ror. 
Schwarz, Strauß, Renan. Ein Vortrag von Friedrich von 
aumer. Dritte Auflage. 8. Geb. 5 Ngr. 


Merantwortlicder Rebacteur: Dr. Eduard Brodkand, — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für literarische Unterhaltung. 





Ericheint wöchentlich. 


— Hr. 16. — 


20. April 1865. 





Inhalt: Zur Charakteriſtik des hiſtoriſchen Romans, 
Orlean!, Bon Ubolf Stern. — Das Geheimniß des Lebens. 
Ridert. — Senilleton. 


Zweiter Artikel. 


Don Rudolf Gottſchal. — Wine Biographie der Jungfrau von 


Von G. Schnellen. — Eine neue Ausgabe der Simpliciana. Bon Beinrich 
(&iterarifche Plaudereien; Drama und Theater, Zur Philofophie der Mythologie, Herman Grimm's neue Monat: 


ſchrift) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Charakteriftil des hiſtoriſchen Romans, 
Zweiter Artilel.*) 

Wenn wir uns vom Roman Laube's zum Roman 
Brahvogel’8 wenden, müffen wir leider den Revers der 
Münze ins Ange faffen. Um zu zeigen, wie Biftorifche 
Romane nicht gefchrieben werden follen, hätten wir ebenfo 

t einen nenen Roman ber Luiſe Mühlbach, Heribert 
au's u. a. der Beurtheilung ımterziehen können; wir wäh- 
{m aber einen Roman von Brachvogel, weil diefer Autor 
mindeſtens geiftreiche Intentionen zur Schau trägt und 
mr, ohne es zu wollen, auf jene Abwege geräth, auf 
denn die andern mit handwerlsmäßigem Behagen einher- 
wandeln. 

Beenmarhais. Hiſtoriſcher Roman von U. E. Brachvogel. 

Bier Bände. Jena, Coſtenoble. 1865. 8. 5 Thlr. 

Man kennt in Deutfchland Beaumarchais als Ber- 
fofler der „„Dochzeit des Figaro”; man kennt ihn aus 
Goethe's Clavigo“, wo er als eine Art von Kraftgenie 
auftritt, nicht ganz im Einklang mit feiner gejchichtlichen 
Eigenthumlichkeit; man weiß, daß er einer der feinften 
Köpfe in den fpätern Zeiten des ancien rögime war. 
Bie viel man aber über Beaumarchais noch zu lernen 
bat, das beweiſt der lange Quellenbericht, den Brachvogel 
feinem Werke vorausihidt: ein Regiſter, das zwar nad) 
der Anficht einiger Kenner noch manches Loch hat, das 
aber doch einer gefchichtlich treuen Biographie des Luft- 
ipieldichters mit gleichen Ehren vorgeheftet werden Tünnte. 
Bir gehen alfo mit doppelter Frendigfeit an die Lektüre; 
denn wir Haben es mit einem wmohlunterrichteten Autor 
in thum und dabei die frohe Ausficht, uns ſelbſt zu unter- 
Wenn wir nur wüßten, wie viel von dem fon- 
derbaren Geſchichten, die wir zu lejen befommen, in den 
Quellen fieht! Denn e8 wäre doch zu traurig, wenn Die 
Flagge das Gut bedte, wenn die Ouellenregifter mır als 
Blendwerk vorn ausgehüngt wäre, während nichts als 
poetiiche „reibenterei” dahinterftedte, wenn wir wunder 
was für gefchichtliche Kenntniffe einzufanmeln glaubten, 
während biejelben fich bei näherer Betrachtung in lauter 


*) Bol. den erfien Artikel in Nr. 14 d. DT. D. Red. 


1865. 16. 


poetifchen Flitter auflöften. Wir verlangen zwar gerabe 
von dem Roman freie dichterifche Erfindung, aber wenn 
wir einen gelehrten Apparat von mehr als zwanzig Duel- 
Ienfchriften nebft Angabe von Karten und Plänen einem 
Werte vorausgefchidt finden, da gehen wir doc mehr auf 
die wifjenfchaftliche Gründlichkeit aus als auf bloße Un- 
terhaltungslektitre, deren fich ein wahrhaft gebildeter Dann 
zu ſchämen hat! 

Der Roman hat im mwefentlihen einen biographifchen 
Charakter, er umfaßt die Zeit vom Jahre 1758 bis zum 
Tode des Helden 1799: ein Zeitraum, in welchem aller- 
dings einem Sterblichen mandherlei begegnen kann. Wir 
werden zwar nicht an die Wiege von Beaumarchais ge- 
führt, doch in die Zeit feines erſten beginnenden Dichter⸗ 
ruhms. Dafür wird uns von feiner Gattin Sufanne 
eine „Vorgeſchichte“ nicht erfpart, welche noch jenfeit ihrer 
Wiege Liegt und mit berfelben im engften Zufammen- 
bang ſteht. Im der Zeit von 1758 — 99 hat bie Welt- 
geſchichte nicht fillgeftanden. Bei Ludwig XV. folgte bie 
Dubarri auf die Bompadour als Regentin, auf Ludwig XV. 
ſelbſt folgte Ludwig XVI., die Franzbſiſche Revolution, 
die Robespierre ımd Marat und Bonaparte! Während 
biefe letzte Epoche nur curforifch abgehandelt wird, grei« 
fen die erften Ablöfungen der Machthaberinnen und Macht⸗ 
baber in Beaumarkhais’ Geſchick mit ein; es wird uns 
em gut Theil der Gefchichte des ancien regime miter- 
zählt, wie überhaupt eine kaum zu bewältigende Fülle von 
Begebenheiten auf uns eindringt. Das Bedauerliche ift 
nur, daß die große Mehrzahl diefer Begebenheiten, mögen 
fie nun Hiftorisch oder frei erfunden fein, von einer fitt- 
lichen „Snormität“ find, daß das üfthetifche Gefühl fort- 
während hart auf die Probe geſetzt wird. Nicharb III. 
war gewiß ein moralifches und criminaliftiiches Ungeheuer, 
aber feine Berbrechen Haben jene Größe, welche fchon bie 
Berbrechen der Atriden in eine tragifche Sphäre erhob, 
fodaß ſich die Sonne von ihnen abwenden durfte, aber 
nicht das Publikum. Die „Verbrechen“ in diefer Zeit des 
ancien regime aber find fo raffinirt kleinlich, fo wider- 
wärtig, daß fie die Phantafie nur erhigen oder abfchreden 
können. Wir wollen ftatt aller Kritik eine Heine Blumen- 
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leſe der fpannendften Begebenheiten bes Romans dem Pur 
blitum darbieten. 

Brachvogel's Beaumardjais nimmt fich gleich in den 
erften Kapiteln vor, ein Diplomat, ein mtriguant zu 
werden; es ift alfo bei ihm kaum ein angeborenes Talent, 
Sondern ein moraliſcher Entf hin. Er wird durch feine 
Willenskraft, was der hiftorifche Beaumarchais von Natur 
war; dafür erfcheint der Teßtere auch ſtets als ein feiner 
Intriguant, während Brachvogel's Held, troß aller Fr⸗ 
leichterumgen, welche der Autor felbft ihm zutheil werben 
läßt, ziemlich plunp verführt und meiftens Intriguen von 
etwad groteöfer Natur zur Ausführung bringt. Nad)- 
den Beaumarchais Harfenlehrer der Prinzeffin „ohne jede 
äußerlich erfichtliche Urfache” geworden, kann er auf dem 
Parket des Hofs feine diplomatifchen Pas verfuchen. 

Erfter Pas: Seine Gattin „Sufanne” hat von dem 
verheiratheten Grafen Falcoz de la Blache ein Gefchenf 
mit Liebeserflärung erhalten. Beaumarchais rächt ſich, 
indem er der ran des Grafen ebenfalls eine Liebeserklä⸗ 
rung zufchidt. Der Graf verklagt den neuen Hausbeam⸗ 
ten bei Hofe. Beaumarchais antwortet mit der Gegen- 
Mage, die natürlich höchſt erfolgreich wirkt. Der Dichter 
bot es feinem Helden hier fehr leicht gemacht; denn daß 
Falcoz de la Blache nicht ahnen follte, wie der Zuſam⸗ 
menhang ift, daß er wmindeftend auf diefe Gegenanklage 
nit gefaßt war und deshalb lieber die Klage felbft unter- 
lieg — das ift doc eine an Dummdreiſtigkeit grenzende 
Naivetät. Er flöhnt; o entfeglich, umerhört, während fein 
geinnber Menfchenverftand ihm do jagen mußte, daß 

eaumarchais fi in diefer Weife gegen ihn zur Wehr 
fegen würde. 
weiter Pas: Sufanne, Beaumarchais' Frau, ift 
die Tochter des Abbe du Terray und der Marquiſe de 
Bentabour. Wir plaudern dies forglos aus, denn aud) 
Brachvogel macht fein fonberliches Geheimniß daraus. 
Beaumarchais trägt einen Solitär von ben Weltern feiner 
dran am Yinger, der eine magiſche Wirkung ausübt und ſich 
reich verzinſt. Ueber biefen King erfchridt der Onkel des 
Grafen de Ina Blache, der Bankier Duverney, der die 
fleine Sufanne vor zeiten nad) Paſſy brachte, ihre ©e- 
burtspapiere beſitzt, infolge deſſen durch den Einfluß des 
Abbe Terray gute Gejchäfte machte ımd „eine Hand in bie 
Vinangoperationen bekam“. Beaumarchais verlangt die Ge⸗ 
burt8papiere — Duverney gewährt fie ihm unter ber Be- 
dingung, daß die Sache geheim bleibt und er fein Com⸗ 
pagnon wird, der Compagnon eines Millionärs. 

Dritter Pas: Der „Ring“ hat nod einen andern 
magiſchen Effect; er erſchreckt auch die Marquiſe de Ven⸗ 
tadour, welche daran ihren Schwiegerſohn erkennt. Sie 
bietet ihm Millionen Livres, wenn er mit ſeiner Frau 
nach London ziehen will. Er dagegen verlangt von ihr 
500000 Livres in einer liquiden Anweiſung des Herrn 
Duverney, dann will er ſchweigen. Die Marquiſe ſagt 
es ihm zu. Der Solitär Bat fein Fortunatushütlein in 
einer halben Stunde mit anderthalb Millionen beſchwert! 
Das kann freilich nur ein Intriguant di prima qualita — 
und bie Brachvogel'ſche Muſe bat enorme Summen ftets 


liquid! Wie widerwärtig aber diefer ganze Schacher zwi⸗ 
[hen der unnatürlichen Mutter und dem intriguanten 
Schwiegerſohn! 

Doch dieſe Intriguen ſind im ganzen noch ziemlich 
harmlos im Vergleich mit denen, welche auf eine hiſto⸗ 
rifche Bedeutung Anfpruch machen. Es handelt ih um 
den Tod der Pompadour, welche Brachvogel ſchon einmal 
im „Narciß“ durch eine der raffinirteſten Intriguen, welche 
die dramatiiche Erfindung aller Zeiten kennt, ums Leben 
brachte. Jener Mord fand mit Hülfe eines theatralifchen 
Arrangements flatt; eine biographifche Epifode der Ber- 
gangenheit wurde gleihfam in die Windbüchſe geladen, 
welche auf die Hohe Frau abgefchoffen wurde. Freilich 
blieb auch diefer Tod unerflärlich ohne die Annahme, daß 
die Pompabour nicht blos an den Nerven litt, denn fonft 
hätte fie e8 höchſtens zu einer Ohnmacht gebracht, fon- 
dern an einer Dhpertrophie oder an einem Aneurysma 
des Herzens, durch welches der plögliche Tod hervorge⸗ 
rufen wurde. Im „Beaumardais‘ geht der Autor micht 
minder pathologifch zu Werke, nur daß er bier als Epi- 
ter Zeit Bat und daher zu einem langfam wirtenden Mittel 
reift. Die Orleans, Bater und Sohn, welde in dem 

oman eine Rolle fpielen, bie in ber Wirklichkeit zum 
Bagno gualificiren müßte, haben eine Audienz bei ber 
PBompadour, welcher Orleans der Bater bei einem Schwäche: 
anfal ein Flacon mit einem Odeur darreicht. Diefe 
„Odeurs“ fpielen eine große Rolle; wir erfahren fpäter 
noch Näheres über biefelben; fie find zu ftark für Ge- 
funde, fie haben die Pompadour „vergiftet”. Bei dieſer 
Audienz, wo das Fläſchchen feine welthiftorifche Holle 
jpielt, erhält der Sohn des Herzogs: von Orleans wegen 
einer borwigigen Bemerkung eine Maufichelle von der 
Pompadour, und dann darauf im Wagen noch eine von 
feinem eigenen Bater wegen feiner Unvorſichtigkeit. Er 
entfchuldigt fi: „Der Ekel. vor ihrer bumten Haut kam 
über mich, ich mußte ihm Luft machen.” — „Du mußt 
vor nichts Ekel empfinden, Narr, was bir nüßen Tann! 
Sei im Bergntigen dafür wähleriſch. Ich werde dir näch⸗ 
ſtens ein paar Duartiere im Temple zeigen, damit du 
dic) an alles gemöhnft. Ein Vater wie diefer Orleans 
und eine Mutter wie diefe Ventadour — man kann fi 
nichts Widerwärtigeres denken! 

Graf de la Blache hat eine feltfame fendale Einbil- 
dung: er glaubt in Bezug auf die Gattin Beaumarchais 
das Jus primae noctis zu haben und will das Berfänmte 
nachholen, da folche Rechte nicht verjähren. Beaumarchais 
wird in die Baftille gefchleppt und der Graf nur durch 
die zufällige Dazwiſchenkunft anderer daran verhindert, 
fein Recht zur Geltung zu bringen, foweit dies die ver⸗ 
änderten Umftände noch erlauben. 

In eine ſaubere Gefellfchaft werben wir aud; bei Yyrän- 
lein Raucourt eingeführt; wir find Zeugen, wie Fräulein 
de (Ange, weltberüchtigt als Gräfin Dubarri, an den 
König verfchachert wird. Dort hatten wir e8 mit einem 
verfuchten stuprum violentum, hier mit einem lenoei- 
nium zu tun. Die Schöne erfcheint in einem Goftilm, 
deſſen Durchfichtigkeit vom Autor nicht genug hexvorge- 
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hoben werden kam. Die Gruppirung mit dem Mohren- 
Inaben bildet ein vecht vaffinirtes Tableau. Die Orgie 
beginnt — 

Doch Maro, ſittſam von Natur, 

Sprit was von einer Orgie nur, 

Und macht darmıf ein Punktum! 

Der Proceß gegen Beaumarchais wegen Beleidigung 
und Beſtechung eines Parlamentsmitgliedes ſpielt eime 
große Rolle in dem Roman. Die Art, wie Beaumarchais 
dies Urtheil fcheitern macht, fol wieder feinem Intriguen- 
talent ein glänzendes Zeugniß ausftellen, und doch ift diefe 
Intrigue jo äußerlich theatralifch, fo unglaublich plump, 
daß fie durchaus dies Zeugniß verweigert. Die Orleans 
wollen ihm Gnade auswirken, wenn er fidh ihren Dien- 
Ren weiht; doch durch eine Art von Ueberfall in einem 
Zimmer, das dazu mit ber Gejchidlichkeit eines Regiſſeurs 
arrangirt ift, zwingt er fie vielmehr, durch Unterzeichnung 
comprourittirender Geftändniffe fich in feine Gewalt zu 
begeben. Er nimmt Piftolen aus dem Schranf, feine 
Freunde treten mit gezüdtem ‘Degen hinter einem Vor⸗ 
bang bervar, kurz — wer andern eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein! 

Im letzten Bande wird die arme Suſanne im Walde 
an der Seite ihres Gatten erſchoſſen. Natürlich kommt 
diefe Greuelthat auch auf Rechnung der Orleans, welche 
ven dem Dichter als bie verabſcheuungswürdigſten Schur⸗ 
ten dargeftellt werden, welche im Licht der Sonne wandeln. 

Genug diefer Blumenleſe: es find Effecte der Räu- 
berromane — in Bezug auf die Sadje ift es gleichgültig, 
ob diefe Rinaldo Rinaldint hier einen prinzlihen Stamm- 
banm haben und das Wappen der Orleans führen. Man 
wird und entgeguen: es ift das Bild der Zeit, mit cul- 
turgefchichtlicher Treue entworfen. Auch dies ift nicht 
ga ber Wall, denn der Autor bat ben Herodes über- 
berodifirt. Doch wäre es der Fall, fo würde die ge- 
ſchichtliche Treue hier. ein üfthetifches Verbrechen fein. 
Roh wichtigen aber ift hier ein zweiter künſtleriſcher Ge⸗ 
ſichtspunkt. Brachvogel hat in feinem „Beanmarchais‘ 

8 die Stimmung verfehlt, der Roman ift in einer 
ganz falfchen Tonart componirt. Beftimmte 'gefchichtliche 
und Iiteraturgefchichtlichhe Romane haben gleichfam eine 
Umofphäre um ſich, die man refpectiren muß. Richard III. 
iR Richard EI. — der Dämon einer Schredienszeit, welche 
wie Saturn ihre eigenen Opfer verfchlingt; aber Beau⸗ 
marchais, ber Autor der „Hochzeit des Figaro“ — das 
iR die Heitere, fchalkhaft lächelnde Intrigue, das ift bas 
Luftfpiel, da8 Degen- und Mantelſtück! Welch einen ſchwe— 
ten, tragifch = crimimaliftifchen Charakter hat diefer Brach- 
vogel ſche Roman! Wie ift diefer Beaumarchais jelhft fo 
aus dem Sroben gehauen, mit dem ſchweren Gepäd deut⸗ 
ſcher Gedankenfracht belaftet, ein pathetiſcher Intriguant, 
ein declamatoriſcher Diplomat! Wie fehlt ihm und der 
ganzen Sompofition bie Grazie und Leichtigkeit, welche 
ir mit dem Namen Beaumarchais zu verknüpfen” ebenfo 
gewöhnt wie berechtigt find! Doppelt aber iſt e8 zu be- 
dauern, daß Brachvogel nicht eine fich der künſtleriſchen 
Emficht willlommen bdarbietende Epifode aus bem Leben 


des Beaumarchais behandelt hat, daß er nicht die Komödie 
zum Mittelpunkt des Romans machte und aus bem Leben 
des Helden nur die Exlebniffe mit aufnahm, welche fich 
in dem Luftfpiele abfpiegelten! Dann mußte der Roman 
aber eben aud) im feinen Luftfpielton gehalten fein, nicht 
in dem eines Schauergemäldes mit grellſter Effectbeleuch- 
tung. Anmuthiger heben fi nur die Idylle in Trianon, 
die Träume der „Baſiliade“, die Liebe des Prinzen von 
Naſſau und der Lamballe von bem pechfchtwarzen Hinter- 
grunde ab, jo Inder der Zufammenhang diefer Partien 
mit Beaumarchais und feinem Schidjal fein mag. Ueber- 
baupt fehlt e8 dem Roman nicht an Bligfunfen des Ta- 
lent8 — leider dienen fie nur dazu, die in demfelben herr- 
[chende Berwilderung des Gefhmads um fo mehr zu er- 
hellen. 

Da wir hier eine ganze Richtung in einem ihrer phan- 
taflevollften Vertreter zu zeichnen haben, fo dürfen wir 
die Mühe nicht ſcheuen, bis ins einzelfte hinein die Ab- 
wege von den künſtleriſchen Grundgeſetzen des Epos nadj- 
zumeifen, auf denen diefe verwilderte Mufe des Memoi- 
renromans einberzufchweifen liebt. 

Wir könnten auf Leſſing's „Laokoon“ verweiſen, wel⸗ 
cher über die Art und Weiſe der berechtigten poetiſchen 
Schilderung ein für allemal die richtigen Grunbfäge feft- 
geitellt bat. Er hat gezeigt, wie Sandlumgen der eigent- 
liche Gegenftand der Poefie find, wie dieſe in ihren fort- 
fchreitenden Nachahmungen nur eine einzige Eigenfchaft 
der Körper nuben Tann und daher diejenige wählen muf, - 
welche das finmlichfte Bild des Körpers von der Geite 
erwedt, von welder fie ihn braucht; er hat nachgewiefen, 
daß eime Menge einzelner Züge, welche die Phantafie 
nicht vafch zu einem Ganzen orbnen kann, das Bild 


verwirren, ftatt e8 lebendig hinzuftellen, daß bie Zeitfolge 


da8 Gebiet des Dichters, wie der Raum das Gebiet des 
Malers if. Nun bat zwar ſchon Walter Seott und feine 
Schule bisweilen gegen biefe Grundſütze gefündigt; doch 
wenn fie auch oft ein Gefammtbild aus zu vielen einzelnen 
Zügen aufzubauen verfucdhten, fo waren boch biefe Züge 
wenigſtens charalteriſtiſch und anfchaulih. In den neuern 
Memoirenromanen dagegen herrfcht oft eine fo profaifche 
Darfiellungsweife, daß an die Stelle des poetiſchen Bil- 
des — die Topographie umd dag Modejonrnal tritt. 

- Wir brauchen Brachvogel nur aufzufchlagen, um eine 
blo8 topographifche Schilderung der Localitäten ohne eine 
Ahnung poetifcher Anfchaulichkeit zu finden. So befchreibt 
ein „Wegweifer durch Paris”, aber Fein Dichter: 

Die Straße Beaubourg, von den Quergäßchen Maubue 
md Stmon le Frane beginnend, melde die Haupiſtraßen St.- 
Martin und bie gervundene Temple füdlich verbinden, läuft mit 
diefen parallel, und mündet nörblich auf die Kirche St. -Nico- 
las de Champ.... Biele Heine Gäßchen durchſchneiden die Beau- 
bourg, diverfe Sadgaffen münden in fie, und ihre Gebäude hat» 
ten von jeher ein büfteres und unreinliches Ausſehen.... Eine 
ſolche Sadgaffe befand fi nun in der Mitte der Beanbourg, 
weRtlih in fie mlindend, die Rue Bertau. Betrat man biefelbe, 
fo lehnte fich ihre rechte Häuſerflucht an das alte Klofter und 
die Kirche St.-Lazare, deren gewaltiges Dad nebſt Gloden- 
thürmchen, fteinernen Wafferfpeiern und rauchgeſchwärzten Wän- 
ben über fie hinſah. Die linke Seite bildete die Flanke eines 
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aotiſchen Häuſerviertels, welches bieſe Gaſſe, dann einen Theil 
* — ‚, ferner die Cour du Mer (Seehof), und rück⸗ 
wärts ein Städ der Hanptlinie von St.- Martin umfpannte. 


Aehnlich wird uns die Lage bes Hoteld Piron befchrie- 


"Das Hotel Piron befland nur aus dem Erdgeſchoß und 
der Beletage im zierlich leichten Stil befter Renaiſſance. Seine 
Streaßenfront bfidte auf die Rune des Ormes, den Duai der 
Theatiner, die Rue St.» Paul, und hatte das Hotel Grammont 

Rechten, den Pont Dlarie und die Rue Fanconniers zur 
Sinten. Aus den Borderfenftern blidte man Über deu nörblichen 
Arm der Seine nad) der Infel St.- Louis mit dem ſtattlichen 
Quai Bourbon, Mencon und Anjou; in der Nähe befanden 
fi die großen Hotels der Aumont und Fourcy die Ave⸗ 
Marin- Kirche, das Kloſter der Theatiner und das Arjenal; es 
war eine ariftofratifche Gegend, wenn auch mur im Quartier 
St.» Baul gelegen. 

Welches Bild Tann bie Phantafie fid) aus biefen 
„Straßennamen“ zufammenjegen? Doch der Autor Hat 
nicht umfonft die unter den Quellen erwähnten Karten 
und Pläne von Paris ftudirt, wir müſſen die Früchte 
diefer Stubien unreif vom Zweige brechen. 

Die Topographie wird abgelöft durch das Modejour⸗ 
nal! Man vergleiche bie folgende Schilderung der könig⸗ 
lichen Prinzeffinnen: 

Gewänder rauſchten! Cine hohe, zierliche Geſtalt, Prin- 
zeffin Adelaide, 80 Jahre alt, etwas Hager, brünett und 
blaß, trat ein. Sie war in violetten Moir gefleidet und hatte 
blaßrothe Roſen im gepuberten Haar, in ber Rechten hielt fie 
ein Buch in Maroguin. Ihr folgte die zweite Schweſter Sophie, 


ben 


leichfalls brimett, etwa 27 Jahre und nur wenig Heiner, aber 


Fehr voll und von unendlicher (1) Zartheit des Teinte. Sie 
hatte vollendet ſchöne Schultern und Arme, durch eine filber- 

aue Brocatrobe noch gehoben, welche ein Mufter von Beinen 

oldblämchen mit grünen Blättern trug, ihr Haar zierte ein 
Heines Dindem von weißen Federn und Perlenſchnüren. Die 
jüngſte Hoheit, Bictoire, höchſtens 22 Sommer zählend, blond, 
rofig, ewig mit Fronfac in komiſchem Gtreite wegen der 
Etikette, bedeutend Feiner und nicht jo üppig gebaut wie ihre 
zweite Schwefter, hatte ein weißes Kleid von gerippter Seide 
gewählt, das fie mit Bergißmeinnicht-Bougquets aufgenommen, 
unb fo bie umtere Tirfchrothe Atlasrobe ſehen ließ. 

Auch Luiſe Mühlbach leiſtet Großes als die Garbe- 
robiere der Weltgeſchichte. Man follte oft glauben, daß 
diefe Memoirenromane nur fir Mobiftinnen und Putz⸗ 
machermamſells beftimmt find. Im „Bazar“ und ber Vic⸗ 
toria“ find folde Schilderungen zu technifchen Zwed mit 
illuſtrirenden Beigaben angebracht, doch was hat die Poeſie 
damit zu thun? 

Nicht minder verdammlih ift der Stil, den wir in 
diefen meiften Romanen finden. Die Tageskritik legt zwar 
bei Dramen und Romanen im ganzen jet fo wenig Ge- 
wicht auf die fünftlerifche Durchbildung der ‘Diction, daß 
fie alles in einen Topf wirft, vielleicht gar die nad) claf- 
ſiſchem Abel fixebende Ausdrucksweiſe als „ſchöne Diction“ 
verüchtlich behandelt, wührend ſie für die keck hingeſchleu⸗ 
derten Roheiten eines Roturiers eine anerkennende Wen⸗ 
dung findet. Wohin ſoll es mit der Literatur kommen, 
wenn alle Unterſchiede, auf denen allein die künſtleriſche 
Werthſchätzung beruhen Tann, in fo leichtfertiger Weiſe 
verwifcht werden? 

Leider iſt Brachvogel's Memoirenroman keine Aus- 


nahme von der Regel, fondern das bebauerlihde Muſter 
eines ſchlechten Stils. Auch hat er nicht einmal den Vor⸗ 
zug, in feinen Fehlern einzig bazujtehen, fondern fie find 
dem ganzen Genre gemeinfam! Gerade deshalb wollen wir 
eine Feine Muſterkarte berfelben unſerer Kritik beifligen. 
Zunähft ift der Gebrauch nicht blos unnöthiger, fondern 
affectirt Flingender Fremdwörter zu rügen, 3. B.: 

s Ein Sohn, der fi gewaltjam der Autorität feines Vaters 
entzogen, wie Beaumardanis, war damals abnorm. Die Bos- 
heit ift flir mich eine wahrhaft diaboliſche Delicateife — 
Dies alles ift das Werl Ihrer Infernalität (1). — Eine 
Eruption aller Hoffreife zu Wege zu bringen u. ſ. w. 

Ebenfo wenig fehlt e8 an geradezu undeutſchen und 
unfinnigen Wendungen, 3. * 

Beaumarchais' Kühnheit ſchien ſich aber an ihm ſelber 
rächen zu wollen und den bewegten Tag um noch ein Ereigniß 
dbrobend zu vermehren (den Tag vermehren!) 

Das beutige Paris nach dem alten Paris beurtheilen, wäre 
ebenjo thöricht, als wollte man den lieben bunten Bonlevard⸗ 
pöbel mit den Eolonnen vergleichen, welche einft von Du⸗ 
mouriez und Cuſtine geführt wurden oder vordem im Palais- 
Royal, der Neitbahn oder im Cerele l'Eſpinaſſe, im Hotel 
Bourbon, Penthieure und Bentadbour Statnmgäfte waren! 

Flieht, die Cliquen mit ihrer Materie (l), fonbern(!) 
ei zeiten, foweit euer Arm reicht, den Drud des Bolls 
u. f. w. 

Nicht beſſer feht es um bie Syntar. Ein Fieblings- 
Shniger der neuen Romanfcriftfteller ift die Verleugnung 
des Relativums, wo es allen am Plate ift, z. ®.: 

Be Antoine Garnier, dem Verwalter von Pafiy, warb 
ih erzogen, was bem reichen Duverney, bem Hofbanlier, ge- 
bört.... Das Mistrauen, was er in die Morgenröthe feines 
SMds zu ſetzen ſchien n. f. w. 

An andern Stellen dagegen drängen fi) zur Schab- 
Ioshaltung die Relativfäse: ein Sat wird durch das Re— 
lativum in fchleppendfter Weife an den andern angehängt, 
wie ein Waggon an den andern in einem Eifenbabntram, 

B 


3. B.: 

Turgot wie Malesherbes ſtammten aus angeſehenen viel⸗ 
vermögenden Familien, welche der Beamtenwelt, der Ariſto⸗ 
kratie, der hohen Magiſtratur angehörten, die, wie jene der 
Barlamente, eine freng gefonbeste voruehme Kafte bildete, welche 
die Verwaltung und Rechtspflege als ihre unveräußerliche Do- 
mäne in Händen zu halten glaubte u. ſ. w. 

Wir könnten mit der Aufzählung aller einzeln Ver⸗ 
ftöße gegen Stil und Syntar mit Grazie in infinitum 
fortfahren. Dan zeihe uns deshalb nicht einer pebanti- 
[hen Sleinigfeitsfrämere. Denn wenn man von jedem 
Menjchen verlangt, daß er gewafchen und gelämmt im 
gute Geſellſchaft trete, fo darf man doch auch an ben 
Schriftſteller das Berlangen ftellen, daß er wenigftens in 
anftändiger fliliftifcher Toilette erfcheine und bie allgemei- 
nen Borausfegungen der Bildung erfülle. Die Kritik 
Bat Die Pflicht, darüber zu wachen, daß bie deutfche Proja 
nicht durch die Berwahrlofung der fabrilmäßigen Schnell- 
fchreibezei corrumpirt werde. Am wenigften aber bürfen 
ſich Autoren von Ruf und Talent wie Brachvogel in fol- 
her Weile gehen laffen ! 

Der Memoirenroman bringt freilich alle diefe Unar⸗ 
ten mit fih! Die Vermiſchung von Gefchichte und Dich⸗ 
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tung in der Weife, daß die erſtere durch die letztere ent- 
fellt wird, und die biographifche Darftellung, welche keine 
tünftleriiche Kompofition zuläßt, geben dem ganzen Genre 
eine vollftändige Stil- und Haltlofigkeit! Wo aber das 
Ganze des Zufammenhalts entbehrt, da brödeln auch die 
anzelnen Theile auseinander. Es ift’Zeit, daß diefe un: 
glüdliche Miſchgattung aus der Literatur verjhwinbet. 
Rudolf Gottſchall. 


Eine Biographie der Jungfrau von Orleans. 


Johanna b’Arc, genannt die Jungfrau von Orleans. Ihre 
Iugend, ihre Thaten und ihre Leiden getreu nach den Quel⸗ 
in, unter fietem Hinweis auf bdiefelben und mit Benußung 
der beiten Hilfsmittel dargeftellt von Georg Friedrid 
Eyfell. Regensburg, Manz. 1864. G©r. 8. 3 Thlr. 
9 Rgr. 

Karl Hafe, der proteftantifche Kirchenhiftoriter, hat 
un Eingang zu feiner vorzüglichen Heinen Schrift itber 
diefelbe wunderbare Erſcheinung, der das vorliegende um- 
fangreihe Werk gewidmet if, mit Recht an Schiller’s 
„Jungfrau don Orleans“ als den Ausgangspunkt einer 
neuen Betrachtung der Jeanne d'Arc gemahnt: 

Die Gefchichtsfundigen von damals hatten erwartet, daß 
der Dichter verſuchen werde ein pinchologifches Räthfel zu Iöfen, 
en Mädchen, halb getäufcht und halb Betrügerin: er bat eine gott» 
begeiſterte Jungfrau gefchildert, das demfithige Werkzeug himm- 
fiider Mächte, er hat uns eingeführt in eine Welt voll Wun⸗ 
der, in der wir doch, die Ordnung einer höhern Natur ahnend, 
ein menschliches Herz fchlagen fühlen; und eine tiefere Ge⸗ 
ſtichtsforſchung ift auf dem Wege anzuerkennen, daß des Dich- 
ine Genins der Wiſſenſchaft vorauseilend im wejentlichen das 
Achte geſehen hat. 

Sofern dies „weſentlich“ auf die fubjective Wahrheit 
der Bifionen Jeanne d'Arc's und vor allem auf jenes 
teffte nationale Empfinden bezogen wird, aus dem dies 
hiſtoriſche Wunder und feine Wirkung allein zu erklären 
fi, liegt in Haſe's Ausſpruch volle Wahrheit. Im dem 
Halbjahrhundert, welches feit dem Erfcheinen der Schiller'- 
fen Tragödie verfloffen ift, wurden in Frankreich 
und Deutichland eine Reihe von Monographien über 
Jeanne d'Arc veröffentlicht, weldye nach ber Herausgabe 
des großen Quellenwerks von Jules Quicherat (dem das 
umbollftändige Averdy'ſche bereits im Jahre 1790 vor- 
angegangen war) fi auf ein vollftändiges und nad 
mehr als einer Richtung ausreichendes Material ſtützten. 
Quicherat theilte nicht nur die Art bes Verdammungs⸗ 
und fpätern Rehabilitationsprocefles, fondern auch ſümmt⸗ 
he chronikaliſche Aufzeichnungen der Zeitgenofien Jeanne 
dArcs, alle erhaltenen Briefe, Rechnungen und fonftige 
Documente mit und fügte fpäterhin feine eigenen geift- 
vollen „Apergus nouveaux sur l’histoire de Jeanne 
dAre” Hinzu. Seit diefer Herausgabe fänmtliher Quel⸗ 
in Haben fich natürlich die Schriften gemehrt, die, fo 
verſchieden fie nad) Inhalt, Umfang und Werth find, 
dei in dem einen Punkte zufammentreffen, daß de die 
imerfle Gewalt und hinreißende Madt des religiös- 
nationalen Enthufiasmus in der Erfcheinung der Johanna 
anertennen. Die Berfuche, welche Berriat Saint- Prir 
and Caze um 1820 gemacht haben, das hiftorifche und 


pfychologiſche Problem, weldes in ber Gefchichte der 
Jungfrau bon Orleans gegeben ift, durch die einfache 
Annahme einer Hof» und Staatsintrigue zu Löfen, deren 
Werkzeug Johanna war, dürften vermuthlich die legten 
ihrer Art geivefen fein. Aus den Acten gerade des Per- 
dammungsproceſſes trat das Bild der franzöflfchen Na⸗ 
tionalheldin, trog vielem, was zu feiner Entftellung ge- 
ſchehen war und mie den Proceß fo auch feine Nieder- 
ſchrift verdächtigt, dennoch fo rein, Mar, leuchtend und 
fieghaft hervor, daß feine Grundzüge fich ſeitdem bei den 
verfchiedenften Hiſtorikern übereinftinmend wieberfinden. 
Das vorliegende Eyſell'ſche Buch nun übertrifft alle feit- 
ber and Licht getretenen deutfchen Schriften über das in 
Rede fiehende Thema nicht nur an Umfang und Aus- 
führlichkeit, fondern auch an Liebevoller Theilnahme und 
Singabe für den Gegenftand, an erfchöpfender Gründ- 
lichkeit, die jebe Yrage, welche fi) aus dem Stoffe er- 
gibt, zu beantworten, jeden unflaren Punkt aufzuhellen 
ſtrebt. Es muß eingeräumt werden, daß, was bie kuünſt⸗ 
lerifche Seite der Geſchichtſchreibung anlangt, Eyſell in 
feinem großen, breit angelegten Werke nicht durchaus fo 
glücklich erfcheint, als Hafe in dem lichtuollen und feflelnd 
gefchriebenen Efjay in feinen „Neuen Propheten”. In— 
deffen wird eine billige Beurtheilung nicht außer Augen 
laſſen, mit welchen unendlichen Schwierigkeiten befonders 
bei der Darftellung des Proceffes (die nahezu die Hälfte 
des Werks einnimmt) Eyſell zu kämpfen Hatte, und wird 
hervorheben, daß fein Buch, obmwol ein gelehrtes im 
eigentlichen Sinne des Worts und zunähft auf die Ge- 
Iehrtenwelt berechnet, dennoch fehr Mar und flüffig ge- 
i‘hrieben, für alle gebildeten Leſer genießbar und von 
binreichender Anziehungskraft ift. 

Das Ganze beginnt mit einer Einleitung allgemein 
biftorifchen Charakters, welche die Beziehungen Frankreichs 
zu England und umgelehrt veranſchaulicht und in Furzen 
Zügen bie Vorgeſchichte des Kampfes gibt, in den die 
Jungfrau hineintrat. Das Wichtigfte in diefer Einleitung 
ift die Scharfe Charakteriftit Karl's VIL, die den Schlüffel 
zum Verſtändniß mancher |pätern Situation und manches 
ohne fie unbegreiflicden Vorgangs gewährt. Der folgende 


‚erfte Theil fchildert „Jugend, Bifionen und Charakter der 


Johanna D’Arc“; der zweite Theil behandelt die „Thaten 
der Johanna d'Arc“ und zerfällt wieder in zwei Haupt- 
abfchnitte, deren erfter „Bon der Abreife der Johanna 
aus Domremy bis zur Krönung Karl’s VII in Rheims“; 
der zweite „Bon der Krönung des Königs bis zur Ge- 
fangennahme der Jungfrau vor Compiegne“ reiht. Der 
dritte Theil erzählt die „Leider der Johanna d’Arc“, von 
der Gefangennahme bis zu ihrem Teuertode in Rouen, 
denen ſich eine kurze Darftellung des Revifionsprocefies 
anschließt. 

Es würde den Raum, der uns hier zu Gebote ftebt, 
weit überfchreiten, wollten wir verfuchen, aller Einzelheiten 
des Eyſell'ſchen Werks ſowol nad) der Seite der For⸗ 
ihung als nach jener der Anfchauung bin zu gedenken. 
Nach der erftern dünkt uns die gründliche, einen jahre- 
langen ernften Fleiß befundende Arbeit unübertrefflich 
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und ein need Zeugniß file den Eifer und die Uner⸗ 
müblichkeit deutſcher Wiſſenſchaft. Wir können natürlich 
die Belege, welche Eyſell zu feiner Arbeit gibt, nur an 
wenigen Stellen vergleichen; aber ber Zotaleindrud des 
Werts geftattet keinen Zweifel, daß auch die fchärffte 
Prüfung der Einzelheiten dem Berfaffer aufs höchſte ganz 
unweſentliche Errata und vielleicht nicht einmal dieje nach⸗ 
weifen wird. Ein Element der Tüchtigleit und energi- 
ſcher Selbſtkritik ift in dem Buche unverlennbar und 
verdient den vollften Beifall. 

Bezüglich der Anfchaunngen bes Verfaſſers drängt 
fig durchgehend bie Bemerkung auf, daß berfelbe eifrig 
beftrebt ift, den religiöfen, kirchlich-gläubigen Standpunkt. 
mit vielen Kefultaten der modernen Wiffenfchaft in Ueber- 
einftinmung zu fegen. Dennoch werden zahlreiche ‘Den- 
fer über die Erfcheinung Jeanne d’Arc’s von feiner Auf- 
faffung fehr weſentlich abweichen. 
Orleans ift die Berlörperung eines nationalen Gefühls 
und Dranges, der im Fraukreich des 15. Jahrhunderts 
felbftverfländlich ein religisſes Gepröäge tragen mußte, aber 
unter wmechjelnden Erſcheinungsformen ewig und wieder⸗ 
tehrend if. Dem Berfafler dagegen ſcheint diefe Ber: 
körperung und Erhebung nur auf dem Grunde des ka⸗ 
tholifchen Glaubens möglich. Er eutfcheidet fich weiterhin 
(anf die Hecker'ſche Schrift „Ueber Biflonen“ geſtützt) 
zwar für die lediglich fubjectine Gültigleit und Wahrbeit 
der Bifionen Jeanne d'Arc's. Er räumt ein, daß die in 
dem einfachen Landmädchen erwedte Glut des patriotiſch⸗ 
religiöfen Gefühls, die tiefempfundene Verzweiflung ihres 
Volks, die wachjende Sehnſucht veitend eingreifen zu kön⸗ 
nen, ja ein dunkles Bewußtſein der eigenen Kraft die 
Geſchichte von „Heiligen und das Hören von „Stimmen 
bei Johanna erzeugt haben. Gleichwol befpricht ex wei- 
techin dieſe Heiligen derart objectiv, daß er Johanna's 
Thun und Laflen lediglich an die Stimmen berfelben ge- 
bunden glanbt und ihr als Sünde, als Abfall von ſich 
ſelbſt anrechnet, „daß die heiße Sehnfucht zu retten und 
zu vollbringen fie bann und warn verleitete, ſelbſtgewählte 
Wege zum gottgemollten Ziele einzufchlagen, ftatt in be— 
tender Geduld des Winfes von oben zu gewärtigen, wenn 
fie ans gleichem Grunde bin und wieder Antrieben und 
Forderungen der Menfchen ohne die Gewähr der Stim- 
men nachgab“. Eyſell iſt nicht der Meinung vieler ka⸗ 
t5olifchen Beurtheiler, daR Johanna's Miffion mit ber 
Krönung in Rheins zu Ende gewefen fei, aber feine Be⸗ 
fpredung ihrer Schritte. in den folgenden Monaten trifft 
dennoch vielfach mit dieſer Meinung zufammen. Uns 
fcheinen die Schwankungen und Misgriffe Johanna's im 
zweiten Theil ihrer Triegesifchen Laufbahn auch ohne 
„Sünde“ erklärbar. Bu der Einſamkeit ihres Doxfs, 
unter dem Eindrud der Kunden des nationalen Unglücks 
empfindet fie den wachjenden und überwältigenden Drang 
und bie prophetifche Gewißheit, das zertretene Vaterland zu 
retten, von der Herrſchaft der Engländer zu hefreien. 
Das franzöfifche Nationalgefühl, gewaltig, unergrlindlich 
wie alle elementaren Mächte, verkörpert fi in ihrem 
Abſcheu gegen Engländer und abtrünnige Tranzofen, in 


Die Jungfrau von 


ihrer gläubigen Begeifterung für das „allerchriſtlichſte“ 
Königthum, das dem Volle als Statthalterfchaft Gottes 
auf Erben erfcheint. Der franzöftiche Adel mochte feine 
Lehen auch von einem engliſchen König Frankreichs neh⸗ 
men und tragen, das parifer Parlament das Erbrecht 
Heinrich's VI. anerkennen: file die untern Schichten des frau- 
zöfifchen Volls blieb das alles unfaßbar, unmöglid. In 
aller Beltgefchichte Tehrt der Zug wieder, daß es eben 
diefe Schichten find, in denen das nationale Leben am 
ftärfften ıfl und in Momenten höchſter Gefahr mit ge- 
waltiger Kraft aufzudt. Jeanne d'Arc num empfindet 
mit ihrem Volke: fte weiß, daß der rechtmäßige Erbe ber 
franzöfifhen Krone nit nach alten heiligen Herkommen 
zu Rheims gefrönt ift; fie weiß, daß die Engländer ganz 
Frankreich überzogen haben, daß der Herzog von Orleans 
gefangen ward; fie erfährt fehlieglich die Bedrängniß der 
treuen Stadt Orleans. Das gibt den Ausfchlag, fie reißt 
fi gewaltfau los, fie erreicht das Hoflager Karl's VIL, 
ihre „Stimmen“ treiben fie, ihr dunkler Drang wird 
That. Im Beginn find ihre Schritte unbedingt ficher, 
denn einige Momente des allgemeinen Drangs, der fie 
bejeelte, waren beſtimmt, unumftöglih. Wie Haſe rich- 
tig hervorhebt: „Die höhere Gefundheit des Geiftes mit- 
ten im Traumleben bewährt fi barin, daß ihre Heiligen, 
fih nie widerfprechend, ihr fait immer das Rechte und 
Kühnfte. und do dem Muth und Glüd Mögliche ra- 
then.” Das alles gilt bis zum Krönungszuge nach Rheims. 
Auch danad) noch erfaßt fie kraftvoll das Rechte: Krieg, 
unermüdlichen raftlofen Kampf! Aber wie fie überall der 
Ausdrud des Volksbewußtſeins, der Vollsſeele ift, jo auch 
nach der Krönung. Daß Orleans enifeht, daß der Kö- 
nig mit dem Oele aus bex heiligen Ampulla Chlodwig's 
zu Rheims gefalbt werden müſſe, das fühlte unb exfehnte 
ganz Fraukreich. Hier ſprachen barum ihre Heiligen Kar 
umd deutlih. Uber welche Schritte nun zu thun, auf 
welche Weiſe das Reich von den Engländern zm befreien 
fei, das Eonnten über ein unabläffiges „Vorwärts“ hin⸗ 
aus ihre Stimmen nicht concret fagen. Johanna, bie 
Bäuerin, bat vielleicht jelbft nicht gewußt, wie groß dies 
geliebte Frankreich, wie ausgedehnt das Gebiet im Beſitz 
des Feindes je. Sie mußte daher, trotz des fortempfun- 
denen Berufs, feit Rheims mehr als früher die Stimme 
der Feldherren hören, kannte, nachdem der Rüdzug an bie 
Loire beſchloſſen war, nichts thun, als unaufhörlich nach 
neuer Thätigkeit verlangen. Ihre Situation am Hofe 
während des Winters 1429 —30 iſt wahrhaft tragiſch. 
Das Kind des Volls, mit der fichern Gewißheit, daß die 
Sache Frankreichs allein auf die Spike der Lanzen ge= 
ſtellt ſei, zwiſchen Heinen Intriguen und nichtigen Unter 
bandlungen, ift die Verlörperung eines Gegenfaßes, der 
fd von Jahrhundert zu Sahrhumbert erneuert. Vie 
mag daher ein Hiftoriker fordern, daß fie in betender Ge⸗ 
duld da Winkes von oben gewärtigen jolltel Selbft nur 
ihren Drang zum Vorwärts und nicht (wie Eyſell doch 
thut) ein Triegerifches führendes Gente in Jeanne d’Arc 
eingeräumt, erfcheint ihr Handeln folgerecht und keines⸗ 
wegs „ſündig“. 
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In der Beurtheilung bes fchmählichen Proceſſes der 
Yungfrau verfährt der Berfaffer mit großer Beſonnenheit 
amd dennoch rildhaltlofer Schärfe. Daß ber Tal zu 
den entjcheidendften für die günzliche Verdammung der 
mittelafterlichen Glaubensgerichte gehört, fteht außer Trage. 
Der geſchikte Nachweis des Verfafſers, wie ſich die ohne 
Zweifel vorhandene Ueberzeugung ihrer Gegner von der 
Einwirkung teuflifcher Gewalten auf Jeanne d'Arc mit 
ven weltlichften Motiven, mit nationalen Haß, mit gemei- 
nee Rachſucht verband, iſt ohne Willkür zu verallgemei- 
nern and auf jeben Glaubensproceß anzuwenden. 

Alles in allem verdient das vorliegende Werk nicht 
mc hohes Lob in Anfehung feiner Vorzüge, fondern auch 
trog der Mängel bie wärmfte Theilnahme der Gefchichte: 
fremde. Der Gegenftand an fich bleibt von einem In⸗ 
tereſſe, fehließt einen Reichthum an bebeutfamen Mo- 
menten und Fragen in Nr welche die eingehende Be- 
(häftigung mit dem Eyſell'ſchen Buche in jeder Weife 
belohnend erfcheinen laſſen. Adolf Stern. 


Das Geheimniß des Lebens, 


Leben! Größtes aller Wörter der Sprache — größer 
iR kein Begriff, unbegriffener fein Geheimnig! Ein fon- 
derbares „Wie“ wirft une gleihfam das franzdfifche Wort 
vie entgegen. Wer diefes Wie? zu beantworten, dieſes Ge⸗ 
heinmiß zu enthällen verftände, hätte alle Geheimniſſe ber 
Menſchennatur enthüllt und fchaute noch weiter. Was 
wunder, daß ber Menſch, dieſes Organ der Erforſchung 
am Erdlörper, nad diefer Enthüllung ftrebt, feit den frü⸗ 
beiten Zeiten geireit bat! Es if ein gewaltiges Ringen 
der höchſten Geifter aller Zeiten nach biefem Ziele. Das 
efte Ringen ift voller Poefte — einer Poeſie, urkräftig 
de dem erften Menfchenleber und dem Urgrund bes 
Gcheimniſſes nah verſchwiſtert. Welche gigantifchen Ges 
bilde geifliger Schöpfungokraft, an bie untergegangenen 
Thiergefchlechtee mahnend, ragen nicht auf aus den älte⸗ 
fin Gebieten der Gefchichte, auf den Hochebenen Aftens 
und an fie fi lehnend aus den Borhöfen PBaläftina, 
Aeghpten, Dellas; aber fie find ja nur Phantafiegebilbe, 
hoch wie die Heimatberge ihrer Schöpfer, weit mie ihre 
usenblihen Steppen und Wüften; Rieſenſpiele großer 
Naturen mit dem größten Geheimmiffe, in das fie noch 
mi einem Seherauge ſchauten, das fie noch in propheti- 
ſchen Amungen ausfpradyen, denen unfere Zeiten nad) 
unendlichen Forſchungsmühen jo manches beftätigen mußten. 

Wir werden das Weſen des fogenannten innern Auges 
einſt verftchen lernen im gefundenen Zufammenhange mit 
dem großen Geheimniß, denn es ift ein Stück deſſelben 
wie der Menſch umd fein Drang, es iſt — ein organifches 
Stüch des ganzen Organismus. Können jene fogenann- 
ten Ahnungen vom Leben — ob auch verbildende Um- 
fände friih genug einzuwirken begannen —, Tönnen jene 
Vhantaſien als Blüten am Lebensbaum, als organijche 
Stüde ber Wahrheit ganz verkehrt fein? Gewiß nicht. 
Es wäre nur verfehrt, wenn wir uns wunderten, wie 
der Alegandziner Ariſtarch und vor ihm fchon die Pytha⸗ 


gorder Niketas und Philelans und wer weiß welche noch 
fange vor ihnen ahnen konnten, was Koperniens wiffen- 
ſchaftlich begründete, daß die Erde fich um die Sonne drehe. 

Aber welches winzige Stüd des Lebens, wie e8 
ift, tritt damit erft vor und Der Schleier warb eben 
nur an einer Fleinen Stelle zerriffen und geftattete einen 
Blick in eine gar befchräntte Welt, fo gewaltig fle dem 
verbildeten Auge erfchien. Und dennoch war diefer Riß 
ein mächtiger Schritt vorwärts, eine Belebung der Wil. 
fenfchaft, die eben nur im Fortſchritt lebt. Daß die 
Poeſie der Alten damit ihre Gewalt über ben Menſchen 
noch nicht verlor, wer wollte da8 überhaupt verlangen? 
Iſt nit der Menſch, wie er in feiner Ausbildung das 
forjchende Drgan der Erde ift, in feiner Jugend bas von 
igrer Poeſie genährte, Poeſie gleich Kohlenfinre ausath- 
mende Weſen? Und wird die Jugend je aufhören im 
Menfchengefleht, wenn auch mehr und immer mehr 
Glieder von ihm forfchende Organe werden? Poeſie wirb 
ewig neben der Tülteften Forſchung lebendig bleiben! 

Und fo trat fie denn auch in unferer Zeit, wenn auch 
in einem neuen Gewande, als Naturphilofophie auf, ein 
mvertennbares Kind der älteften Poefie, die aus ſich her 
ans die Welt, das Leben zw erkennen ſich fähig meinte. 
Schelling war ber legte Poet auf dieſem Felde, aber er 
wird nicht der letzte überhaupt fein, der mit fchimmern- 
ben, doch bald verlodernden Ikarusſchwingen aus bem 
von ihm nicht erfaßten Heiligthum von Samothrake auf- 
flieg, ein Anaxagoras mit wunderlichen Phantaften. Gleich 
den „Pfarrer von Drottning auf Seeland” in feiner Ju⸗ 
genddichtung trug er ein Geheimniß bis an fein Lebens- 
ende mit fi herum, das er ebenfo wenig wie biefer zu 


deuten wußte — er mußte bie Enthüllung der Zukunft 


itberlaffen, aber er hatte e8 doch in den fehönften Terzi⸗ 
nen — ein Zengniß der Poefie in ihm — kundgethan, 
nicht der erfle zwar, aber ein exfter wieder nach langer Zeit. 
Fahret hin, geheime Kunden — 
Nekromantik, Alchemie — 
die Romantik verklang aufs neud in ihren letzten Tönen, 
um einer neuen Tültern Zeit Plaß zu machen. Forſchung 
und Berechnung nahmen das alte Geheimmiß in ihre 
Hände, durchftöberten die Tiefen bis zu den unterſten Erd⸗ 
gebilden, fliegen zu den eifigen Bergeshöhen, fuchten in 
grüner Urwaldung und unter ben Korallenbäumen im 
Meer, drängten fi) aber auch ins Menfchenleben und 
enger und immer enger fich befchränfend, bis fie beim 
Kleinſten ftehen blieben, bei den Pollenkörnern und den 
Sporen der Pflanzen, und damit noch nicht zufrieden, 
bei der Zelle und den Körperchen in ihr, in Pflanze und 
Thier. Bei der Zelle! Wunderbare Mönche, diefe For⸗ 
ſcher der Neuzeit, die in ihrer Kartanfe weniger das 
memento mori als dad memento vivere in Gedanken 
und im Munde trugen. Sie durften nicht mehr fürchten, 
wegen ihrer Beichäftigung mit dem Kleinſten verlacht zu 
werden wie Jan Swammerdam noch vor 200 Jahren. 
Die Welt war doc) eine andere geworden, auch bedurfte 
es nicht mehr der Iateinifchen Sprache, um große Ent- 
deckungen tiber die Erde zu verbreiten. Die Wiftenichaft 
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vom Leben wird im jeder Sprade gelefen — fie ift die 
heutige Naturwiffenfchaft, welche auf dem allein richtigen 
Wege die Enthillung des Geheimnifjes ſucht. Und die- 
fen Weg betrat fie, indem fie die Zelle fand, im Thier 
nicht minder wie in der Pflanze. 

Die Entdedung der Zelle ift mehr als ein bloßer Riß 
in dem Schleier; fie ift der Borbote des Sturme, der 
den Vorhang vor dem Allerheiligften im Tempel der Natur 
zerreißen wird. Sie fehen fo kleinlich aus, dieſe Yor- 
ſchungen über die Zelle; fie fühlen fich fo falt an, daß 
die meiften fröfteln, wenn fie von ihnen lefen. Lieber 
flürzen fie fich in die poetifchere Welt, in die „mondbe- 
glänzte Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält“, mit 
der Fülle mürchenhafter Gebilde, die man fo gern ale 
Wirklichkeiten auffaßt. Und doch find es nicht dieſe, fon- 
bern jene Forſchungen, welche zu einer weit erhabenern 
Poeſie Hinleiten als alle jene Phantaflen, fo prächtige ©e- 
ftalten fie auch hervorzuzaubern vermögen. Aber die Yu- 
gend in der Menſchheit, d. 5. das unvollkommene Gebilde 
ift einmal Poeſie und das Auge ift noch dazu verbildet. 
Das ift aber auch Schuld ber erften wol nicht, aber der 
nächſterſten Poefie, welche die Erde als Mittelpunkt der 
Welt feste und alles auf ihr und um fie bes Menfihen 
wegen da fein ließ. Jahrtauſende mußten vergehen, ehe 
der Menſch, immer auffteigend in feiner Entwidelung, 
endlich einfehen lernte, daß die Erde und er felber fo 
Hein feien gegen das große Leben, nur umbedeutende, aber 
doch vollfändig berechtigte Wefen in der ungeheuern Kette 
ber Schöpfungen, daß aber diefe Einficht in die Unbe- 
deutendheit auch der Anfang zur richtigen Erkenntniß des 
großen Geheimniffes fei, nad defien Loſung alle Zeiten 
geftrebt haben und weiter fireben werden, weil, wie ge- 
fagt, ber Drang ein Stück von ihm iſt. Nicht die Könige, 
befangen in dem Glauben an ihre Majeftät, haben bie 
Erde verändert, fondern bie Männer bes Volks in ihrem 
Sinnen auf Schraube und Mikroflop, auf Dampfer und 
Webftuhl, im Gedränge der Welt, Bruft an Bruft mit 
dem geheimnißvollen Rieden, dem fie ſchon das Viſir fei- 
nes Zarnhelms abgeriffen und ſich dienftbar gemacht ha⸗ 
ben zur Umgeftaltung der Erbe. muß ihnen zulett 
auch fein Geheimniß ganz enthüllen und ihnen die Schap- 
welt öffnen, hoch oben die in ben Welträumen, tief unten 
in den Erbdentiefen. 

Es ift eigenthümlich, wie die alten Volksſagen unb 
Märchen diefen Sieg vorgebildet haben, wie Auftrebertha 
in der Normandie und Iwan in Rußland den Wolf, 
ihren grimmen Gegner, zum Träger heranzwingen, wie 
Horus im Süden den mörderifchen Typhon zum Schützer 
der Grenze madt. ‘Das ift der Riefe, das in Urwald 
und Meer tief verborgene Geheimnif. Don innen nad) 
außen, von unten nad) oben — ans Licht, von ber Zelle 
in den Himmelsraum geht alles Teben, alles Wachfen und 
Keifen — nicht umgelehrt! 

Drei Werke liegen vor uns, alle drei in demfelben 
Streben begriffen, den Spuren des Lebens nachzugehen, 
wo es fi findet, und dem „allgemeinften Geſetz“, dem 
„allgemeinen oberften Grundfag‘ näher zu kommen, Wir 


wollen die Berfaffer auf ihren interefjanten Wegen ver- 

folgen: 

1. Bor ber Sündflut. Eine Geſchichte der Urwelt, mit vielen 
Abbildungen ausgeforbener Thiergefchlechter und urweltlicher 
Londidaftsbilder von DOslar Fraas. Erſite bis vierte 
Lieferung. Stuttgart, Hoffmann. 1864. Lerx.⸗8. Jede 
Lieferung 10 Nor. 

2. Reden, gebalten in wiffenfhaftlihen Berfammlungen umb 
fleinere Aufſätze vermiſchten Inhalts von 8. €. v. Baer. 
Erfter Theil. Reben. Mit dem Bildniß des Berfaffers. 
Petersburg, Röttger. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

3. Die Welt nad) ihrer Erhabenheit und nad dem Leben ber 
Ratur in Germäßheit eines allgemeinen oberften Grundfahes 
dargeftellt, und hiernach auch daS Leben der Erde mit den 
wichtigen Borgängen in der Erbrinde und bem Luftfreife 
befeuchtet von F. 3. Dehri. Wien, Typographiich -Titera- 
riſch⸗ artiftifche Auſtalt. 1864. Gr. 8. 20 Ror. 

Im Silicatgebirge Itegt da8 Geheimniß der Erdſchöpfung 
verborgen — in den Kiefelgefteinnen, den älteften Körpern im ber 
Erdrinde, die allenthalben anf dem Erdenrunde ben geſchichte⸗ 
ten Gebirgen zu Grunde liegen — vier Fünftheile der feften 
Maſſe der Erdrinde ausmadhen und nahezu alle Körper ein- 
ichließen, aus denen durch nachfolgende Zerflörung uub Ber- 
witterung die Gebirge erzeugt wurben. 

Steingewordene Märchen aus „Zaufendundeine Nacht‘ 
ruhen fchlummernd wie Dornröschen in den Tiefen 
diefer Silicatwelt, einft lebendig gewefen in jugendlicher 
Flutkraft, bis ein gewaltiger Sclafdern, eine Urwelt- 
fpindel, hineinſtach und fie auf Jahrtaufende in Schlum- 
mer verfenkte.e Da ruhen fie nun, die ftarrgeworde- 
nen Tropfen der Urwelt als Bergkryſtalle in ihren Klau⸗ 
fen, den Kryſtallkellern, Hier farblos wie Leichen im Tod⸗ 
tenfchrein und doch die Foftbarften dem Menfchen, dort 
vom Eifen braun und gelb und ſchwarz gefärbt als To⸗ 
pafe, vom Mangan violett als Amethyſte, fleifchfarbig 
als Karneol, lauchgrün als Heliotrop, apfel ale Chry⸗ 
fopra® und gebändert in den Adhaten. diefe Welt 
nicht poetiſch? Und doch nicht Phantafie, fondern Wirk⸗ 
lichkeit, aufgededt durch die kälteſte mühevollſte Forſchung, 
auf den eifigen Moränen der Alpen durch die Kryſtall⸗ 
gräber, in den gefährlichen Laboratorien durch die Che- 
mifer. Ya, das find die Prinzen, welche biefe Dorn- 
röschen erwecken, jene Armfeligen zunächft, deren grauen- 
volles Leben Aurelio Buddeus uns fo ergreifend fhildert. 
Wo das Thierleben aufhört, mo das Pflanzenleben ſtockt, 
auf dem Eife der Moränen — dort wandert der einfame 
Kryſtallſucher. Wo die Gletſcher hervorbrechen, ſchlum⸗ 
mert er in einer grauenvollen Felſenſpalte, bis der Mor⸗ 
gen heraufdämmert, den unten in den Menſchenwohnun⸗ 
gen noch niemand erblidt. Wo die Gletfcher hervorbre⸗ 
chen, haben fie vielleicht einen Kryftallpalaft eröffnet. Durch 
diefe Deffnung, die er mit Hammer und Schlägel erwei- 
tert, dringt der Menſch in ben Felſenthurm, in das 
Gemach vieltaufendjährigen Schlunmers und wedt das 
Urleben — riefige Säulen von tiber Dtenfchenlänge, wie 
die im berner Muſenm bewahrte, Säulen bi8 zu 1000 
Pfund und noch darüber ſchwer, wie fie vor 100 Jah⸗ 
ren der Keller im Hagdornberge bei Fiſchbach Tieferte, wie 
Brafilien und befonders Madagaskar fie noch heute bie- 
ten, 7 Fuß im Durchmeſſer. Das find Märchen, Welt- 


249 


märchen, nad; denen ſich die Heinen Bollsmärchen erft 


gebildet, Kryftallifationen wunderbarer Tropfen im Gehirn 
der Menſchen — Poefie des Erdenlebens, Poefie des Dien- 
ſchenlebens, die ein Theil nur von jener, aber im großen 
Organismus begründet iſt. 

Welche Welt muß das nicht gewefen fein, in der diefe 
Kruftalle anfchoffen! Wer begreift diefes gewaltige Drama, 
vielleicht eine Tragodie, freilich ohne Menſch und leben- 
des Wefen überhaupt und dennoch mit Xeben erfüllt, und 
weh einem Leben, ob aud) ohne Wald umd Heide. Wer 
eine Idee hätte von dem Orcheſter, das mitgefpielt, eine 
Pee von dem Ballet, den Felsblodtänzen und Flammen: 
ballerinen, bis hoch in den Himmel fich ſchwingend 
und dennoch der Erde gehörig! Iſt es ſchon ein zaube- 
sicher Anblid, einen Tropfen erfaltender Salpeterauf- 
jung unter dem Mikroſtop zu betrachten, wie fich feine 
Linien zuerſt durch die Flüffigkeit hindehnen, wie fie brei- 
ter and fehärfer werden, die Kanten mehr und mehr fich 
verdeutlichen und endlich herrlich cannelirte Säulchen im 
bunteften Durcheinander vor uns liegen; wie muß es 
siht in jenen fernen Tagen geweſen fein, als die Rie— 
jentropfen in der granitenen Umarmung allmählich erkal⸗ 
teten und einfchlummerten und fchliefen, bis die Kryſtall⸗ 
ſucher fie wedten zu neuem Leben: am Sönigsftuhl Sal- 
manafjar’s, im Tempel Jehovah's, in Muſeen, an den 
Fingerringen und Bufennadeln der Heinen Menfchen. Aber 
au die Dichter und Maler, die Eyck'ſche Schule, wie 
Schiller und die Apofalypfe nutten den Kryſtall — „den 
Stein fo Iauter und rein” — in ihren ewigen Schöpfun- 
gen. ft das Feine Poefie, frage ich nochmals — das Lied 
von dem „unſterblichen Stein”, wie Leibniz ihn nannte, 
von dem Stein in den Silicaten? 

Und fo ift alles leben- und poefievoll, alles in ben 
Geſteinſchichten der Erde, wie in den Silicaten, fo in 
den Sarbonaten, „dem Baumaterial ber Erbe‘, den an 
die Kohlenfüure gebumdenen Körpern. Wir mögen nicht 
mehr von dem Wunberftein veden, den man unter Ent- 
widelumg eines wahren Sonnenlichts zu reiner Kohlen- 
jänre verbrennen Tan, von dem Diamanten, „Buddha's 
Sieg”, wie der Imdier ihn nennt. Wer von unfern fe- 
fen feine Sefchichte erfahren und von den größten und 
Ihönften auf Erden lefen will, den verweifen wir auf das 

ige unter Nr. 1 angeführte Wert. Wir aber treten 
mit der Kohlenformation der Erde in ein neues Leben, 
wenigſtens in eine Welt neuer Lebensformen, mit benen 
eine neue Muſik tiber die Erde geht, das Rauſchen in 
ven Kronen der Wilder. 

Die Kohlenformation ift freilid nur das Zeugniß von 
dem ungeheuern Waldleben ültefter Zeit. In verfchiede- 
nen Gegenden der Erde ftehen noch heute, wie z. B. in 
der Grube Treuil bei St.-Etienne, die Baumftänmte auf- 
rcht im Kohlenfandftein, wie fie einft im Walde geftan- 
der. An andern Orten liegen die Kohlenflötze — bei 
Rewcaſtle 20 — 30 libereinander bis zu einer Tiefe von 
3000 Fuß, freilich) durch Sandftein- und Schieferfchichten 
getrennt — vielleicht nicht überall mehr an der Stelle, wo 

1865. 16. 


die Wälder flanden, fondern von weither wurden bie 
Stümme in Raften, d. h. Holzbänfen durch ungehenere 
Strömungen bergefpült. Solche Raften bilden fich nod) 
heute, wenn auch im Kleinen gegen einft, an den Miffij- 
fippiufern, an den Küften von Island und Yan Mayen, 
Hier ſah man eine Treibholzbank, fo groß wie die ganze 
Inſel, im Miſſiſſippi baute fih in 38 Jahren eine von 
700 Fuß Breite, 8 Fuß Tiefe und mehrere Meilen lang 
auf. Nach Elie de Beaumont gibt eine Bank von 8 Me- 
ter Höhe ein Steinfohlenflög von 1 Dieter, demnach wür⸗ 
den zu den 400 Fuß reiner Kohle in der Saar Pflan- 
zenberge von mehr als 10000 Fuß nöthig fein. 

Jene raufchenden grünenden Wälder der Urzeit, heute 
fhwarz in der ſchwarzen Ziefe begraben gleich den Kry- 
ftallwaflern der noch frühern Zeiten in granitener laufe, 
jene Wälder erhoben ſich über der filurifchen und devo⸗ 
nischen Formation, auf älteftem Sandftein und Schiefer. 
Amerika zeigt das Silur in weitefter Ausdehnung, Frank⸗ 
reich, England und Schweden zeigen es gleichfalls bedeu⸗ 
tend und beweifen zugleih, daß der zu ihrer Zeit faſt 
uferlofe Ocean anf diefen Stätten menigftens feine Ge⸗ 
ftade hatte, auf denen die im fernen Weften oder wo immer 
gebrochenen und fortgeſchwemmten Waldinaffen abgelagert 
werden Tonnten, wie fte aud) auf ihnen muchfen. 

Wol gab e8 auch vorher fchon Pflanzen, aber nur 
auf den Meeresgrunde, Seetange, und gab e8 auch Thiere 
zwifchen ihnen, die allererften und älteften dieſer Lebens- 
formen, wenigftend kennen wir feine ältern. Vorausſetzen 
aber Tafien ſich foldye, da die ilber dem älteften Fucoiden⸗ 
fandftein gefundenen fchon eine zweite Stufe bekumden. 
Bald auch traten nun die Korallenbildungen auf, denn 
das Korallenthierchen gehört zu den niedrigften Thierfor⸗ 
men; es befteht nur aus Fühlern, Magen und Geſchlechts⸗ 
organen, die zufammen einen gallertartigen elaftifchen 
Schlauch bilden. Sie werden von ber allergrößten Be- 
deutung für die Erdgefchichte dur Ne Kalkabſcheidung 
aus ihrem Innern, die nur im warmen Haren Salzmaj- 
fer möglich. Fiſche aus diefer Zeit find noch nicht anfe 
gefunden, in Betreff der andern Gefchöpfe verweifen wir 
auf das Werk felbft, dem zahlreiche Abbildungen beigege- 
ben find. 

Die filurifchen Gefteine gehen in die devonifchen über, 
ohne eine jcharfe Grenze. Einige Geſchlechter erlöfchen, 
andere erfcheinen, wichtig fiir diefe Formation ift aber 
das Auftreten der Fiſche, der erften Wirbelthiere. Die 
Flora ift vorherrfchend noch immer eine marine. Wer 
das rheinifche Schiefergebirge gejehen, aus dem man die 
Platten zu den Dächern dort bricht, kennt bie devonifche 
Formation; aber die fteile Aufrichtung der Felſen, wie fie 
dort fihtbar, gehört einer fpätern Zeit an, einer Zeit 
wilder Zerftörung der von dem Meer der devoniſchen Pe⸗ 
riode mehr oder weniger horizontal abgelagerten Schich⸗ 
ten. Eruptionen in geringerm Maß aus tiefften Tiefen 
waren von Anfang vorhanden, welche die gefchichteten 
Gefteine durchbrachen und in ihnen erfalteten, Gänge und 
Stöde bildend. Solche Eruptionen, einft nur granitifch 
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von röthlicher Farcbe, traten in diefer Zeit dioxitifch, von 
grüner Färbung auf. Wie in dem Urgeftein die edeln 
Metalle — man Iefe die Gefchichte des Goldes und Sil⸗ 
ber in unferm Werte —, fo tritt in dem Uebergangs⸗ 
gefkin, eben unferm filurifchen und devonifchen, das wid 
tige. Quedfilber auf, das für Phyſik, Chemie und Technik 
von einem Einfluß geworden wie fein anderes Metall. 
Richt wie die andern Metalle feit, fondern, wenn gedie- 
gen, in Tropfen an dem feften Geſtein hängend, erftarrt 
es exit in einer. Kälte von 32 Grad und ift dann häu- 
mer = und fehneidbar. Wir gehen auch auf die Gefchichte 
de8 Duedfilbers nicht weiter ein, ebenfo wenig auf die 
motbifchen Thiere und die ansgeftorbenen Riefen des Thier⸗ 
geſchlechts — ein höchſt intereffant behandelte® Kapitel des 
Werts, das der Berfafler ſchon in ben beiden erften 
Lieferungen dem Dbigen vorauffchidt. Wir billigen die 
Art und Weile der Behandlung und würden fie felbft für 
Schullehrbücher empfehlen. Es bleibt fich gleich, wo man 
für das Doll wie für die Ingend eine Wifjenfchaft be- 
ginnt; nur der Fachſtudirende muß vom Anfang anfan- 
gen. Wo man aber auch anfängt in populären Werken — 
wer. feinen Stoff kennt, wird ihn überall in der rechten 
Weiſe für feine Lefer zu nützen wiſſen, vorausgeſetzt, daß 
er auch fein Publikum kennt Weir können das Werk, 
das in vier. Lieferungen bisjegt erfchienen, als belehrende 
und intereflante Lektüre jedem empfehlen. Prächtige Ton- 
deudbilder — zwölf. an ber Zahl — fügen ſchon diefe 
Lieferungen: den zahlreichen, dem Tert eingefügten Holz- 
ſchnitten hinzu | 

Haben wir Hiermit einen Theil des Erdenlebens we- 
nigſtens im feinen Spuren verfolgt, fo fragen wir nım 
nach: ben Geſetzen oder dem Hauptgefeß des Lebens. Daß 
es von innen nach außen geht, aus dem Stern der Zelle, 
haben wir fdhon erwähnt. Auch bei der Bildung der 
Kryſtalle willen wir nach Ehrenberg's Forſchungen, daß 
ſich in der Mutteklauge zuerſt ein Kern, bei Beunruhi⸗ 
gung der Flüſſigkeit mehrere Kerne bilden und zwar unter 
Sntwidelung lebhaften Leuchten. An dieſen Kern ſchießen 
entweber nach allen Seiten hin oder mehr einer Hauptadjfe 
folgend, immer weiter feſte Körperchen an, bis die Flüſ⸗ 
figfeit feine Nahrung mehr bietet oder zu fehr erkaltet ift. 
Denn E bi8 zu einem gewiſſen Grade ift die Er- 
zengerin ber Kryſtalle, ganz im Gegenſatz der organifchen 
Körper, in denen die Wärme wirkt. Solange die Mutter- 
lauge die nöthige Wärme befaß, war fie lebendig; mit 
der abnehmenden Wärme begann ihr Sterben und die 
Leiche ift Ider Rryftal Wärme wäre alfo das Leben- 
bedingende; freilid, ift der Begriff der Wärme der aller- 
relativfte, je nad) den gegebenen Berhältniffien am meiften 
wanbelbare Begriff. Solange no die richtige Wärme 
vorhanden, ift Wachsthum des Körpers möglich, mit dem 
vollftändigen Exkalten hört jedes Wachsthum auf. 

€. Schnellen. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummier.) 


Eine neue Ausgabe der Simplieiana. 
Deutſche Bibliothef. Sammlung feltener Schriften der ältern 
deutſchen Natienalliteratur. Herausgegeben und mit Erlän- 
terungen verfehen von Heinrich Kurz. Fünfter und ſechs⸗ 
ter Band. — A. u. d. T.: Hans Yalob Ehrifloffel’s 
von Grimmelshaufen Simplicianiſche Schriften. Drit- 
ter und vierter Theil. Leipzig, Weber. 1864. 8. 4 Thlr. 

Die „Blätter für Literarifche Unterhaltung‘ haben vor- 
zugsweife die Pflicht, ein Unternehmen zu empfehlen und 
dem gebildeten Publitum ins Gedächtniß zu rufen, defien 
Tendenz recht eigentlich über die engern Kreife der Fach⸗ 
genofjenfhaft Hinausgeht, ohme auf eine gediegene wiljen- 
ihaftlihe Grundlage zu verzichten. Es iſt ſchon früher 
an diefer Stelle von uns hervorgehoben worden, wie jehr 
die ältere Literatur feit der Reformation dem Bewußtſein 
der Gegenwart in die Ferne gerüdt ift, weniger vielleicht 
aus innern al8 aus äußern Gründen. Die bisherigen Wie- 
derbelebungsverfuche, die fchon feit Leſſing batiren, find 
unwirkſam geblieben. Diefer neuefte, der beffer vorbereitet 
uud praftifcher geleitet ift als alle frühern, würde doc) 
fein beſſeres Schickſal haben, wenn ihm nicht das Publi- 
fum jo weit fürbernd entgegenfüme, als man e8 inmitten 
einer jo zahlreichen und Iefeluftigen Nation, wie bie un- 
ferige, mit Recht erwarten darf. Gewiß macht die Tite- 
ratur des Tags, fo breit und maflenhaft fie auch fein 
mag, es nicht unmöglich, ihrer Borgängerin das befchei- 
dene Theil von Intereſſe und Berüdfichtigung zuzumen- 
den, das fie beanſprucht. Es ift eine Ehrenſchuld, welche 
die Gegenwart an die Vergangenheit abzutragen hat; fühlt 
ſich jene dur die Schöpfungen diefer nicht fo unmittel« 
bar berührt, wie e8 die ftilljchweigende Vorausſetzung je- 
des Leſers von heute zu fordern pflegt, fo möge fie es 
als eine nationale Pflicht anfehen, jene Bemühungen, 
durch welche unfere Heutige Bildung vorbereitet wurde, 
nicht ſpurlos untergehen zu laſſen. Sie müflen ihr als 
ein wejentliher Beitandtheil der nationalen Entwidelungs- 
gejchichte ebenfo ehrwilrdig fein, wie andere Denkmäler 
der Vergangenheit. Kann man es nicht bahin bringen, 
fie Liebzugewinnen und fih in fie einzuleben, fo möge 
man doch aus nationalem Ehrgefühl die äußerlid) jo wenig 
lohnenden Arbeiten unterjtügen, die auf ihre Erhaltung 
gerichtet find. 

Auch darin liegt ſchon ein gewifles Berdienft, zumal 
da wir in Deutfchland nach diefer Seite hin uns allzu 
achtlo8 haben gehen laſſen. Dede Nation muß fi) be— 
wußt fein und diefem Bewußtſein auch thatſächlich Aus- 
drud geben, daß alles, was einen integrivenden Beſtand⸗ 
teil ihrer Geſchichte bildet, ſchon darum und nicht blos 
wegen feines innern Werth, der doc immer nur nach 
fubjectivem Maßſtabe feftgeftellt werden wird, Aufpruch 
auf ihre Achtung bat. Bisher aber hat man fih im 
Deutfchland auch da, wo man fi mit unferer Bergan- 
genheit ernſtlich umd eindringlich befchäftigte, viel zu fehr 
von folchen fubjectiven Momenten beftinnmen laſſen. Un- 
jere gelehrte Geſchichts- und Alterthumsforſchung bat ſich 
faft ausfchlieglih auf das Mittelalter bejchränft und die 
nachfolgende Zeit kaum vorübergehend beachtet. Gewiß 
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!biete noch ein unenblicher Stoff zu 
en, ganz abgefehen von der faum 
ner fyftematifchen und organifchen 
für welde die Gegenwart und vor- 
die näcfte Zufunft wenig präbis- 
inter Mlafft eine weite Rüde bis zu 
x bie Ideen umd Geftaltungen un 
it oder Gegenwart im weiten Sinne 
den Vordergrund des gefchichtlichen 
Die Periode vom Abſchluß der re- 
ng bis zum Beginn des 18. Jahr- 
jest von unferer wiflenfiaftighen 
1 beachtet. Selbft die äußere Ge— 
verhältnigmäßig bei weitem nicht fo 
3 ins Detail unterfucht, wie die ber 
ch mehr zeigt ſich diefe Wahrneh- 
m weitläufigen Gebiete der Eultur- 
ier, gemäß unferer biesmaligen Auf» 
ie Niterarifche Entwiclelung denken. 
an Fiſchart erinnert. Wenn irgend» 
f genug, um eine ganze Zunft von 
ı fid) zu feffeln. Was wäre nicht 
geſchichte und Grammatik, der äu- 
iftit und der culturgefchichtlichen Er⸗ 

Aber aufer den ohne literarifches 
Studien und Sammlungen Meufe- 
inen Verſuchen Vilmar's ift bisjet 
diefes literarifche Phänomen erften 


t das gebildete Publikum feine Im: 
ſchaft. Wo dieſe felbft ein Gebiet 
m betritt, darf man nicht erwarten, 
) auf ihm niederlaßt. Es wird ihm 
zu folgen, wo fie alles, was in 
hut, um ihm die Wege zu bahnen. 
Klagen, welche fo Häufig über die 
Bublitums gegen die Arbeit unferer 
ut werden. Vieles davon mag einer 
ſchieds zugerechnet werben, der doch 
Intereffe der eigentlichen Forſchung 
nen Bildung beftchen muß. Man: 
tan noch begrindet und wird erft 
fe erhalten, wozu überall ſchon bie 
ungen thätig find. Was hier ge- 
ud für die Piteratur des 16. und 
t verabfäumt werden. Aud; fie ift 
Sinficht nicht fo ſchlechtweg verftänd- 
ve Nähe der Zeit mit ſich zu brin- 
ch nicht mehr fo felbftändig geartet, 
mäler der frühern Periode ein be= 
Stubinm vorausſetzt, wenn fie über- 
ben fol. Würde die Wiſſenſchaft 
Eifer diefes faft noch brachen Fel- 
tede e8 aud) von feiten des gebilde- 
lich mehr Teilnahme finden. Wie 
ı bie Anſprüche beider Kreife, des 


eigentlich wiſſenſchaftlichen und des gebildeten, vereint gu 
befriedigen, ift durch das Vorgehen der „Deutſchen Biblio« 
the" und ihres tüchtigen Herausgebers gezeigt: es fehlt 
nichts weiter, ald daß dies eine Beifpiet zahlreiche Nach⸗ 
folge auf Seite der Wiflenfchaft ımd die gebührende Tpeil- 
nahme auf Seite des Publikums erlangt. 

Die Wahl des Simpliciffimus zu einer der erſten Pu⸗ 
blicationen der deutſchen Bibliothek konnte in jeder Urt 
für gerechtfertigt gelten. Hier verbindet fi das blos 
hiſtoriſche Interefie, welches unferm Publikum noch immer 
nicht vollftändig aufgegangen ift, mit ber unmittelbaren 
Wirkung eines Stoffe und einer Darftellung, die an fi 
bedeutend genug find, um auch ziemlich hoch gefteigerten 
Anfprüchen der Leſer zu genügen. Der rein menſchliche 
Gehalt diefes Romans ift fo groß, daß er überall und 
immer wirkſam bleiben wird, aber am meiften einer Zeit 
zufagen muß, die ſich felbft ihres Realismus fo wohl« 
gefälig bewußt ift wie die Gegenwart. Wenn irgendwo, 
fo ift hier eim tüchtiges Stüd des vealften Lebens, und 
was die Form anbetrifft, fo ift biefe zwar etwas anders 
als unfere jegige gewöhnliche Art der Darftellung und 
Erzählung, aber doch and wieder jo durdjgebildet und 
zweckentſprechend, daß ſich ein heutiger Leſer, auch wenn 
er ohne alle Boransjegung zu dem Buche wie zu jedem 
andern, in dem er ſich ımterhalten will, greift, ſich nur 
felten durch einige Längen und Unbeholfenheiten des Stile 
zurüdgeftoßen fühlen wird. 

Etroas anders fteht es mit den übrigen fogenaunten 
„Sinplicianifen Schriften“, die uns die vorkiegenden 
Bände bringen, 

Es ift nicht zu leugnen, daß fie an innerm Gehalt 
größtentheils weit unter dem „Simpliciffimus“ fiehen. Sie 
find meift nur Bariationen einzelner Motive aus jenem, 
was ſich ſchon dadurch äußerlich ankündigt, daß einige 
ihrer Haupthelden, der Soldat Springinsfeld, die Land» 
ftreiherin Courage, zu den Nebenperfonen jenes Romans 
gehören, während der Inhalt anderer, wie bes Galgen- 
männleins, des deutſchen Michels, nur eine weitere Aus- 
führung von Thematen ift, die dort gelegentlich berührt 
werden. Man könnte fie darum nur als etwas weitläufig 
gerathene Noten und Excurſe zu jenem Hauptwerke ber 
traten, in dem ſich die eigentliche Kraft bes Schrift⸗ 
ſtellers volftändig darftellt. Tür bie fittengefchichtliche 
Seite der allgemeinen Culturgeſchichte erlangen fie dadurch 
allerdings eine hohe Bedeutung: fie geben ein Detailbild 
des damaligen Lebens, wie es aus dem „Simpliciſſimus“ 
allein nit gewonnen werden faun und woch iveniger aus 
irgendeinem andern Buche diefer Zeit. Aber das Bild 
iſt freilich fo unerquidlich als möglih, und während im 
„Simpliciffimns“ der rafche Wechfel der Begebenheiten und 
der weltgefehichtliche Hintergrund des großen deutſchen 
Kriegs über das Elend und den Jammer des einzelnen 
hinweghilft, taucht man hier recht tief im diefen Sumpf 
ein, um, wenn man fi nad) langer Mühfal endlich her⸗ 
ausgearbeitet hat, in einen andern zu verfinfen, der um 
nichts anmuthiger als der erfte ift. Es ift nicht zu leugnen, 
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daß auch Grimmelshauſen, wie hoch er fich ſonſt an 
Talent und Charakter über den Durchſchnitt ſeiner Zeit 
erheben mag, doch von manchen Grundſchäden derſelben 
ebenſo berührt iſt wie andere. Die kindiſche Luſt, mit dem 
Schmuze zu ſpielen, und dies Spiel nicht blos für einen 
harmloſen Scherz, ſondern für ſehr witzig und geiſtreich 
zu halten, theilt er mit der ganzen Literatur von damals. 
Im „Simpliciſſimus“ tritt dieſe für die heutige Bildung un⸗ 
erträglich gewordene Schattenſeite weniger ſtörend heraus, 
einmal weil bie Darftellung überhaupt nicht fo ſtark an 
dem einzelnen haften kann und mehr keck gezeichnete Skiz⸗ 
zen als ausgeführte Bilder gibt, dann weil die. Tendenz 
des Werks, die Schilderung ber ganzen focialen und fitt- 
lichen Miſere des großen deutfchen Kriegs auch diefe an 
fi) wiberwärtigen Züge zur Bervollftändigung des Zotal- 
bildes nicht entbehren darf. Sie treten dort mit einer 
geroiffen künſtleriſchen und fittlichen Berechtigung in das 
xechte Berhältniß neben andern, die durch fie ebenfo ihre 
wahre Beleuchtung empfangen, wie umgefehrtt. Aber in 
vielen Stüden diefer Epigonenliteratur des claffifchen 
Werts nehmen fie den Vordergrund recht breit und be- 
haglich ein und man fühlt durch, daß fich der Verfaſſer 
damit nicht blos zu einer Conceffion an ben Zeitgefchmad 
entfhloß, dem er fonft doch kein Recht einzuräumen pflegt, 
anfer wo er felbft es für ein Recht hält. Am deutlich⸗ 
ften zeigt fich dies im „Ewigmwährenden Kalender”. Unter 
der reichen Anefbotenfammlung, die er bringt, ift beinahe 
ein Drittel mit Schmuz gefärbt und verwechjelt nad) der 
fchlechteften Art diefer unglüdjeligen Periode den Schmuz 
mit der Pointe. Und doc war hier durch die Aufgabe 
bes Werks, das ein Buch der populären Belehrung filr 
die weiteften Kreife fein follte, diefe Art von Ingredien- 
zien durchaus nicht angezeigt. Wenn der Lebenslauf einer 
liederlichen Dirne, wie der LTandftreicherin Courage, oder 
eines gewifjenlofen Troßknechts, wie des Springingfeld, 
erzählt werden fol, konnte natürlich jenes fatale Element 
nicht vermieben werden, in dem Leute ihrer Art ihre 
eigentliche Heimat haben. Aber auch da berührt das 
Behngen, mit dem es immer und immer wieder aufge 
rührt wird, fehr bald unfere heutigen Nerven auf eine 
faft unerträglicde Art, und wir fühlen heraus, daß das 
Zeitbild von diefer feiner häßlichſten Seite deutlich genug 
entgegentreten würde, auch wenn der Pinjel des Malers 
nicht immer und immer wieder in die eine Farbe tauchen 
wollte. Daß dazmwifchen gottfelige Redensarten und lang- 
athmiges Moraliftiren läuft, macht die Sache nicht beffer. 
Auch diefe Methode ift jedem, der die damalige Titeratur 
näher angefehen hat, bekannt und wiberwärtig genug. Sie 
gehört weſentlich zur Signatur der Zeit, aber fie wird 
dadurch nicht entjchuldigt. 

Daß der neuefte Herausgeber alles Mögliche gethan 
bat, um die „Simplicianifchen Schriften“ nicht blos correct, 
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fondern auch allgemein verſtändlich zu machen, iſt fchon 


bervorgehoben worden, Außer den Lesarten der verfchie- 
denen Ausgaben, die bejonders zufammengeftellt find, fin- 
det fi) unter dem Texte eine Anzahl von Erflärungen 
aller irgendwie fchwierigern Ausdrüde und Worte. Dazu 
fommen noch reichhaltige Anmerkungen fachlichen und theil« 
weife auch fprachlihen Inhalts am Ende jedes Bandes, 
und zum Schluffe aller Schriften biefes einen Autors ein 
alphabetisch geordnete Sloffar, ein dankenswerther Bei⸗ 
trag zur deutfchen Lexikographie, die felbft in bem großen 
Grimm'ſchen Wörterbuch noch nicht die gebührende Rück⸗ 
fit auf diefe reiche Duelle genommen bat. Unter dies 
jem reichhaltigen Sprachmaterial möchte befonder8 der 
Vorrath von Sprichwörtern eine fpeciele Zufammenftel- 
lung verdienen, Er ift überaus groß und enthält eine 
Menge wenig oder gar nicht befannter, die in allen äl- 
tern und neuern Sammlungen fehlen. Die flaunenswerthe 
Bekanntſchaft des Autors mit dem deutſchen Vollsleben 
in allen feinen Schichten und in den verfchiedenften Ge- 
genden Deutjchlands zeigt fich gerade hieran von ihrer 
ſchönſten und Iehrreichften Seite. 


Zum Schluß nocd einige Heine Nachträge von all- 
gemeinerm Intereſſe zu Stellen, bie der Derausgeber als 
Schwierige bezeichnet oder wo unfere Auffafjung von ber 
feinigen abweicht: IL, 150, 7: Fachtung heißt Nederei, 
Hohn, von Fecken abgeleitet; III, 151, 24: gefeflen fein, 
ift hier angefeffen fein, ein Grundeigenthum befigen, das 
den angegebenen Werth (1000 Thaler) hat; III, 186, 
32: rahn (vom Wein) muß fich auf die Farbe beziehen; 
ran, dünn, ſchmächtig, ein fehon der ältern Sprade an- 
gehörige Wort, ift identiſch damit; III, 379, 11: Mahl 
jad, nicht Mehljad, fondern eine Entftellung des ältern 
Worts malhe, Duerfad; III, 435, 28 ift offenbar Nu⸗ 
meurs für Humeurs verdrudt; IV, 15, 27 würbe biel- 
leicht flatt angefünt, das ganz richtig „angefenert” erflärt 
ift, angefünnt zu leſen fein (angelodt); Grimm’s Wör- 
terbuch I, 387 fegt es zu „kühn“, was unrichtig zu fein 
fheint; IV, 361, 4: Cretifch wird wol in Croatifch zu 
ändern fein; IV, 365, 6: Afcheneg, ift der Stammpater 
des deutjchen Volks nad) der rabbinifchen und allgemein 
jüdifhen Zrabition, die fich ſehr früh an claffifche Remi- 
nifcenzen anfchloß, wonach biefer biblifche Name mit As- 
fanius und diefer wieder mit dem Urmenjchen Askr der 
germanifchen Mythe verbunden wurde; IV, 379, 20: 
Hegel heißt Luſtigmacher, Iuftige Berfon in den Faſtnacht⸗ 
fpielen u. |. w.; IV, 380, 3: Zwiddärm, eine bloße volks⸗ 
mäßige Entjtellung des fchon uralten zwitorn, Zwitter, 
woraus fchon im 15. Jahrhundert die Form zwidarm, 
die Bollsetymologie dachte dabei an Darm, während das 
d nur ein euphonifcher Einſchub ift. 

Heinrih Rücert. 
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Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 
Susgtomw’s flnfundzwanzigjähriges dramatiſches 
nbiläum zu feiern hatten die meiften deutſchen Bühnen 

. Baren einige der Hauptbühnen auch gerade in bier 
fer Zeit geſchloſſen, fo zeigte ſich im ganzen boch eine fo ge⸗ 
ringe Theiinahme und Beeiferung, daß fid) der um das mor 
Verne dentfehe Theater hochverdieme Autor tief gefräntt fühlen 
mußte. Unfer Publikum gibt nicht fo leicht feine phlegmatiſche 
Mtogsftimmung auf, wenn es fi um einen dentihen Dichter 
handeit — da müfjen erft Zeichen und Wunder geſchehen; dev 
umglüdlige Autor mußte in einem Anfall von Berzweiflung 
Hand an ſich ſelbſt — um den deutſchen Theatern Gelegen⸗ 
heit zu bieten, ihre Verſaumniß wieder gut zu machen umd 
ihre Pflicht, gegen einem hervorragenden Dramatiler zu er- 
füllen. Weimar, Leipzig, Kranffurt, Königsberg, Bremen und 
viele andere Bühnen gaben Borftellungen zum Benefiz des er- 
franften Dichters; der König vom Preußen verftattete vine Bes 
uefgperftefliung am der berliner Hofbühne, der Großherzog von 
Dormfadt befahl von Nizza ans eine Bukow -Borftellung an 
feinem Hoftheater. Bogumil Dawifon gab im Theater an der 
Birn ein Benefiz, weiches einen glänzenden Ertrag abmwarf, 
indem der berühmte Küinfifer felhR den Vornehmen umd Reichen 
feinen perfönlihen Beſuch abftattete, um dem befreundeten 
Säriftfleller eine ungewöhnlige Einnahme zu ſichern. Einem 
miden Bantier, der eine Loge nur mit 30 hi. bezahlen wollte, 
fol der Klinfifer zugerufen haben: „@fauben Sie, ba ich Ih- 
nem für 30 Fl. einen Beſuch made?" In Berlin wirkte Da- 
wion am Hoftheater in der Gutzkow ſchen Benefizvorftellung aber- 
mals mit, indem er felbft den Uriel Acofta fpielte. Frenzel 
net diefe Rolle eine trefilich angelegte und wohlausgeführte 
Shäpfung, befonders ausgezeichnet durch einen ritterlihen Zug 
im dem Charakter des Helden. Aud) am Bictoriatheater und 
an Friedrich - Wilhelmfädtiichen fanden Benefizuorftellungen zu 

Gugtow’s ſtatt, an welder legtern Frau Niemann“ 
Sehad) von Hannover mitwirte. Wir wünfden, daß die 
reurige Beranlaffung dazu beitragen möge, das oft geloderte 
Band wiſchen den deutſchen Dramatifern und Darftellern fefter 

Imäpfen und namentlid bie Bühnen darauf hinzuweifen, daß 
k ihr ganzes geifliges Inventar ben Dichtern verdanken. Gutz- 
fo felbft geht in der gifgenberger Heilauflalt, wie es fcheint 
alerdings nur mit langſamen Schritten, der von feinen Freun- 
ven und dem deutſchen Volle ſehnlichſt erhofften Beſſerung ent» 
gegen. Die Stätte, an der er weilt, iſt der deutſchen Gocfe 
mÄt fremd. Hier in der Umgegend von Baireuth träumte 
Jean Baul feine Dichterträume voll inniger Naturandadit; die 
Berfanlagen, die Eremitage von Baireuth finden fid in allen 
jeinen größern Romanen wieder. Guhzkow ift ein reicher, viel» 
kitiger Geift, wie, Jean Paul, aber ſteptiſcher, gebrochener, 
vabei (höpferifcher in mehr abgefehloffenen Kunftformen. Mäd- 
ten die unheimlichen Phantaflegebilbe, die ihn verfolgen, bald 
kinem Geift zm neuer Produchon Ruhe gönnen! 

Eine gleiche Theilnahme, wie dem unglüclichen Lofe Gutz ⸗ 
Iw's, wandte fi dem Krauien- und Sterbelager Otto Lud- 
mig’s zu, defien ganzes Leben mur ein großes Märtprertpum 
erden war. Niemand wird dem Dichter der „Malfabäer‘ 
tn urfprüngliches Talent abftreiten, dem es aber nicht ver- 
gient war, zu künftleriſcher Harmonie durchzudringen. An 

Mittheilungen Mori Heydrich's im „Dresdener Journal 
wir, daß der Nadlaß Otto Ludivig's noch eine reiche 
verſpricht. Zu Michaelis 1864 Hatte Ludwig bei einem 
Bohnungswecjfel einen Theil feiner Mannfcripte von den Sei- 
wen vernichten laſſen. Als Heydrich ihm bat, damit Einhalt 
pa thun, meinte er, die Seelen aus ben von ihm entworfenen 
Dramen fländen nachts vor feinem Bette und wollten ein Le⸗ 
ben haben. Dem müffe er ein für allemal ein Ende machen. 
Kurz vor feinem Tode in den heftigfien Schmerzensfoltern voll» 











endete Ludwig noch dem erfien Act_eines Trauerſpiels: „Tiber 
rins Gracchus.“ In der vierten Scene biefes Acts finden ſich 
folgende Berfe, der Schwanengefang des Dichters, die er immer 
wieder feiner Frau vorlas, von denen ſich beide nicht trennen 
fonnten: 
Ihr Götter, teinen Abſchied 

Dent‘, wo ein Römer, da ift Rom, und Götter 

Se aun golden auf una nieber überall, 

Nein, teinen Abfieb, keinen! Wie der Oirſch — 

&o Hört’ ich oft, ich jelder Lichte nie 

Der Jagd graufame Luft — ber eble Fick, 

Benn töbLic ihm ein Pfeil ine Leben drang, 

Stirbt opne Laut, Nur eine Tpräne Lebt 

Im geoßen Aug’; fo finft er Aumm zufaunmen 

Zum Naden ML das Haupt. Co Hlaglos eilig 

Bie diefeß edle Tpier farb unfer Old. 

Nody einmal, eh? it} gebe, Taf das Haus, 

3o meine Wiege Rand, mid grüßen, denn 

Bie Kinder plaudern wir von fGönern Tagen; 

So gleit’ ic wie ein welle® Blatt vom Zweig, 

Das unter Schweſtern eben noch gefläftert, 

Das niemand fallen fiept. Dortpin gewandt 

Steft ipr, umb bapin fpeib' ih mit der Sonne — 
Berfe, bie zu ben fchönften gehören, welche Otto Ludwig ge» 
dichtei und, von einem bem ode entgegengehenden Dichter ge- 
fefen, einen ergreifenden Eindruck machen innften. Ueber den 
Nachiaß Ludwig's macht Heydrich folgende nähern Angaben: 
„Bettige Dramen: «W. Bernaner» (Engel von Angsburg) 1848 
und viefe Fragmente fpäterer Neubearbeitung (1846, bis Wet 4) 
1858 u. [. m. «Die Rechte des Herzens» (begonnen 1845, deip⸗ 
ig, 1846 neu bearbeitet); «Hans re», Suffpiel (1843); «Frän- 
lein von Scübery» (1846). Bon überaus vielem andern Dra- 
men Fragmente, Plane und Planſtizzen, meift mit immer nenen 
Eorrecturen. Opernterte: «Der goldene Schlüffel», voman- 
tifche Oper, 4 cte (1836); «Die Filherin», 1 Act (1887); 
«Amafs und Tentyra», 2 Ace; «Libnffa — ber Liebertönign, 
3 Ücte (1834). Der novelliftiiche Nachlaß brachte gleichfalls viel 
Fertiges und Eutworfenes, aud) der thrifce viel Gebihte, mei 
aus früher Zeit. Der mujitaliſche Nachlaß enthält «Die Köh⸗ 
lerin», Oper (1838, Partitur und Rlavierauszug); «Goethe’s 
wandeinde Glode und der ZTobtentang», (gedrudt 1889), Lieder 
umb Klavierſtüde, Opernfragmente, auch vier figurirte Choräte. 
Biele melodiſche und harmoniſche Studienhefte. Mehrere dra- 
maturgiſche Hefte fand man im Rachlaß, zum Theil Borarbeir 
ten zu ben von 1850 an niebergefchriebenen « Shaiſpeareſtudienv 
(4 Bände), Dies Werk ift das Tagebuch feiner fünftterifchen 
Serbfterziehung, zugleich die Darfellung feiner Kämpfe mb 
Hemmungen, befonders in den letzten Leidensjahren.” 

Dtto Ludwig darf in vieler Hinficht ale ein geiſtiges Adop⸗ 
tiofind der Stadt Wien gelten. Das Hofburgtheater, weiches 
feine beiden Hanptwerfe anf dem Repertoire erhalten hat, die 
Mitglieder defjelben, namentlich der wadere Lewinsry, der zu 
Sunften des erfrauften Dichters vor zwei Jahren eine ansneh- 
mend befuchte Borlefung gehalten, die wiener (enilletons, welche 
in der Mehrzahl mit ihren Lorbern für norddeutſche Dichter 
nicht allzu verſchwenderiſch find — alle wetteiferten in der An- 
erfennung eines Dichters, beffen Richtung im vieler Hinficht der 
Hebbel’jhen verwandt war. Diefe Anı fennung ſteht indeß der 
wiener Vorliebe für franzöftiche Dramatik nicht im Wege. Nen- 
lich beherrſchten an einem Zage zehm franzöfiſche Dramatiker 
die wiener Bühnen. Au der Burg fpielte man Scribe und 
Mellesville, Ruitter und Derley, an der Wien Meilhac und 
Halevy, an der Joſephſtadt Bictor Hugo, am Earltheater Lonis 
Leorey, Tiefen und nochmals Ruitter. Da ift es Zeit, daß 

an Birch- Pfeiffer ein entfäpeibendes Geroicht in bie deutiche 
— wirft. Dieſe Schrifiſtellerin iſt am 1. April von der 
berliner Hofblihne mit einer Benfion von 1200 Thalern abgegan- 
gen, um fi) ganz und ausfcließlich der bramatifden Production 
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zu widmen. Wir dürfen daher von ihr, nad dem Maßſtabe 
der bisherigen Erfahrungen bei ihrem noch contraetlich gehin- 
derten Genins, eine Broductivität erwarten, gegen deren maſſen⸗ 
hafte Wucht die franzofiſchen Autoren nicht mehr aufkommen können. 

Wenn Wien eine bedenkliche Neigung zeigt, das deutfche Pa- 
ris zu fpielen, fo bat Leipzig dagegen neuerdings eine Probe 
feiner deutſchen Gefinnung gegeben. Der Lehrer an der Tho⸗ 
masſchule, Dr. Hildebrand, iſt einer der fleißigſten Mitarbei- 
ter des Grimm'ſchen Wörterbuchs, defien Eorrectur er beforgte. 
Jakob Grimm hat ihm in der Borrebe zum zweiten Bande eine 
ansnahmereife Anerkennung zutheil werden lafien. Im erften 
Hefte des fünften Bandes hat Hildebrand den Buchſtaben 8 in 
vortrefflicher Weiſe bearbeitet, fodaß der Wunſch allgemein 
wurde, die Fortfegung des Werks vorzugsmeile in feine Hände 
zu legen. Leider Fehlt es Hildebrand an Zeit, ber Stabtrath 
bat daher infolge eines Geſuchs der namhafteſten deutichen Ger⸗ 
maniften und in Uebereinftimmung mit dem trefflichen Rector 
der Thomasfchule, Dr. Edftein, unter Belafjung des vollen Ge⸗ 
halte, die Zahl feiner wöchentlichen Lectionen im den nächſten 
drei Sahren auf acht hexabgeſetzt; bie Zuftimmmug der Stabt- 
verordneten ift erfolgt, ſodaß die Stadt Leipzig in dieſer go 
gleihfam für die gerttährung des Grimm'ſchen Wörterbuchs 
eine jäbrlide Brümte ausgeſetzt hat. 

Das „Leben Cüſar's“ fcheint in Dentſchland noch größeres 
Stüd zu machen, als in Frankreich, wo man bie Broſchüre 
Rogeard's ſchon deshalb pilanter findet, weil fie verboten ift 
nud ſich liberbies raſcher leſen läßt, ale ber umfangreiche 
Band, der aus dem Lniferlihen Arbeitscabinet in ben Tuile⸗ 
rien bervorgegangen if. Die von Gerold in Wien veran- 
Petie billige antorifirte Ausgabe hat einen feltenen Erfolg; 

einer Woche find 20000 Eremplare berjelben verjendet wor⸗ 


den. Gollte bies Wert nicht dem Kaiſer einen „Lehuftubl 


der Unſterblichen“ in der parifer Akademie fidern, ein Ziel bee 
Ehrgeizes, welches bem Autor auf dem Thron wicht zu niedrig 
erſcheint? Doc bie Akademiker gehören zu den Frondeurs des 
second empire. Neuerdings find zwei parifer Autoren, Camille 
Doucet, dramatiſcher Schriftftefler, und Prevoft Barabol, ein 
geiftvoller Sournalift, in die Reihen der Unfterblichen aufgenom⸗ 
men worben, eine Ehre, die immerhin ein zweifelhafter Appell 
an das allzu jehr iu Anfprud; genommene Gedächtniß der 
Pit- und Nacmelt bleibt. Der Feuilletoniſt Inles Ianim 
hatte e8 une zu vierzehn Stimmen gebradjt. Prevoft Paradol 
ſoll feinen Beziehungen zu Guizot feinen Wahlfieg verdanken, 
denn Comnerionen fpielen auch in dieſer Walhalla der Lebenden 
eine große Rolle. Mau darf in ber That daranf gefpannt fein, 
ob der Ermwählte der franzöfifchen Nation nicht auch einmal ber 
Erwäplte der Alademie werben wird? Doc den Gelehrten ge- 
gemüber Helfen feine „Stantsfireiche‘'! 

Zulins Cäſar ift durch das Werk des Kaiſers jet ſelbſtverſtünd⸗ 
lich in Frankreich fo populär geworben, wie fein anderer Heros ver- 
gangener Zeiten. Am Theater ber Borte-Saint-Martin bereitet man 
ein Drama: ‚Jules Cesar’', vor, welches gewiß einen gläugenden 
Erfolg haben wird. Sollte Shafjpeare's „Iulius Cäfar’’ nicht 
als Juſtration zu deu Shaffpeare- Studien der Bictor Hugo 
und Lamartine bei diefer Gelegenheit feinen Weg auf eine pa⸗ 
riſer Bühne finden, nm fo meer, als Cäſar's Berk in den letz⸗ 
ten Acten dieſes Dramas ganz ebenio fpult wie in dem heutigen 

ranktreich? Der Director des Theaters der Borte-Saint-Martin, 

gre Fournier, ift Übrigens Berfaffer eines Zrauerjpiels: 
„Les libertins de Geneve”, weldjes jüngſt auf ber genfer 
Bühne zur Aufführung fam und Calsin und Servet zu Seinen 
Helden, zu feiner Tendenz die gehäffige Darftellung des genfer 
Keformatore bat. Ju Paris ift das Stück ſchon früher gege- 
ben worben, ſcheint aber feinen nachhaltigen Erfolg davonge- 
tragen zu haben. Dies glüdt in der Seineſtadt neben einem 
—** Cejar und Labienns nur den Memoiren der Rigolboche 
oder Thereſa, jener bekannten Sängerin bes Café chantaut, 
bie mit ihrem Jahresgehalt von 50000 France den dentſchen 
Haftheaterprimadonnen eine bebesffiche Concurrenz macht, ober 


der Zauberpoflfe: „La biche au bois“, welche von der vier 
Khenter beherrſchenden Compagnie Pariftenne nächftens mit 
einem ganz enormen Aufwand in Scene gejegt werben foll: 
16 Rebziegen werben bazu benutzt; Meyerbeer's Dinorabziege 
Fi als ſchuͤchterner Verfuch ſanzig aus dem Felde geſchlagen. 

beufo if die Badeſeene in den „Hugenotten“ als ein mislun⸗ 
genes Erperiment zu betrachten, gegenüber dem Rieſenbad in 
„La biche au bois“, in meldem die Plaſtik Ouirin Müiller'⸗ 
fer Attituden bisher ungeahnte Trinmphe feiern fol. Sämmt⸗ 
liche Koften bis zum Tage der exften Aufführung follen fi auf 
400000 France belaufen. - 

Dafür könnte Florenz ja fat ſchon fen Dante⸗Feſt 
feiern. Die Borbereitungen zu diefer eier des Dante- Iubi- 
länmns follen glänzend fein, Florenz wird als wirkliche Blu⸗ 
menftabt (citte di fiori) erfheinen. Das auf dem Gante- 
Eroce » Plate errichtete Monument wird mit 38 VBasreliefe 
(Scenen aus dem Leben des großen Dichters) geihmlidt 
fein und ein großes Transparent die Apotheofe Dante's vor- 
ſtellen. Schon jet find die Mieten in der Stadt fabelhaft 
geftiegen, in entlegenen Quartieren ums Dreifadhe, in der Nübe 
der Bin Ealzajoli aber ums Funfzigfache. Im aller Eile wer⸗ 
ben daher auf einem von dem Stadtrathe bewilligten Plate 
noch eiferne Häufer aufgeführt, un bie ungehenern Menſchen⸗ 
maflen, welche zum Hefte kommen werden, wenigftens liber bie 
Nächte der Jubelwoche zu beherbergen. Das Dante-Feft Ita⸗ 
liens wird dem nationalen Einheitsgedanken einen weit präg- 
nantern Ausdruck geben, ala dies das deutiche Schiller⸗Feſt mit 
feinen Anweijungen auf die Zukunft zn thun vermochte! 


Drama und Theater. 

Bon Guſtav zn Putlig if am Hoftheater zu Schwerin 
ein neues Hiftorifches Lufifpiel: „Um die Krone‘, mit Erfolg zur 
Aufführung gefommen, welches am Hofe ber Kaiferin Katha- 
rina II. von Rußland fpielt und zum Mittelpunkt bie Intri⸗ 
nen bat, welche ſich um bie Kronbewerbung bes pofnifchen Bringen 

oniatowſti drehen. Man rühmt dem Luftfpiel graziöfen Dialog 
und VBühnentehnif nad. Von neuen Converfations- 
fliden haben namentlih das vor kurzem in Wien gegebene: 
„Doctor Treuwald“, von Benedir, und „Ein ſchlechter Menſch“, 
von Rofen, Aufnahme in die deutfchen Repertoires gefunden. 
Beide Städe kamen and) in Leipzig mit Erfolg zur Aufführung. 
Benedir verlengnet die Eigentblimlichleit feiner Dichtweiſe, den 
treuherzigen, oft moralifirenden Ton, wie er zum beutfchen 
Samiliengemälde paßt, und den Situationewig auch in dem 
nenen Drama nit, während Roſen den Iettern anf eine bur⸗ 
Ieste Spite treibt, dagegen durch Friſche und Wit des aller- 
ding® oft zweideutigen Dialogs und durd) den trefflichen Grund⸗ 
gedanken unlengbares Geſchick bekundet. 

Die Wiedergeburt der „deutſchen Poffe”, über deren Noth⸗ 
wenbigfeit kein Zweifel herrſchen follte, will dagegen immer 
noch nicht glüden. Dohm, der fon in feinem „Trojaniſchen 
Krieg‘ das übliche Poffenfchema verließ, Hat mit einer neuen 
Boffe: „König Lear“, einem Werk von borangemeife parodiſti⸗ 
ſchem Charakter, an der berliner Friedrich⸗Wilhelmſtadt fein 
Gluck gemacht. Bielleicht daß die Preisausfchreibung des mün⸗ 
heuer Actienveltstheaters originelle Werle anf diefem &e- 
biete zu Zage fördert! Die Poffe hat einen reichern Inhalt, 
eine größere Zufunft, als das Luſtſpiel; doch fie muß, neben 
den Roturiers, auch ihre Dichter finden! 

Bir Deutichen, die wir in Schillers „Marla Stuart” ein 
anerlanntes Meifterwert befigen, werden nicht ohne Intereffe er- 
fahren, daß der normwegifche Dichter Björnfljierna Biörnſon 
eine „Maria Stuart in Schottland‘ gedichtet hat, welche bas 
erſte Stüd einer größern Stuart - Trilogie bilden fol. Sie be- 
handelt, wie Hans Köfler’8 Drama „Maria Stuart‘, die Lie⸗ 
besabentener dex Königin, gleichſam die Schuld derfelben, während 
die Schiller'ſche Stuart uns die Buße und Süäne vorführt. 
Shaffpeare Hätte gewiß beides in Einem Drama zufamntengefaßt ! 
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Zur Philofophie der Mythologie. 

In einer zweiten Ausgabe liegt das Wert Eugen von 
Ehmidt’e: „Die Zwölfgötter der Griechen, geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſch beleuchtet’ (Leipzig, Fries, 1864) vor ums. Der Autor 
vertritt jene Anſchauung der Mütbolegie, welche darauf ver- 
tout, Vernunft in ihrem Gegenflande zu finden und fih nur 
bernhigt, ſofern ihr dies * begriffliche Deutung gelungen 
iſt. Den Sclüffel zur Entifferung aller Mythologie —* er 
durch die Deutung der griechüichen nel Ye zu finden. Der 
Charalteriſtik derſelben if> ern eilung der alten Geſchichte 
nad geſchichtsphiloſophiſchen Brincipien, eine Darftellung des 
Urzeitalters, des patriarchalifchen Zeitalter und der Zeit der 
antiken Geiftesbildung vorausgeſchickt. Die zwölf geichilderten 
Oiter find: Zeus, Hera, Pofeidon, Demeter, Apollon, Arte- 

‚ Balla 8 Athene, Ares, Aphrodite, Hermes und 
Sein, Schmidt weift nad, wie alle diefe Götter aus dem 
Kreife der Naturmächte hervorgegangen fiud; er charalterifirt 
ihre Bor- und Nebengeftalten. Für das Stubium der Mytho- 
legie gibt dies Zurlicführen des ſich vielfach zerfplitteenden Söt- 
terfreties auf einige, urſprünglich mit Naturbeftimmtheiten iven- 
tiſche Mächte einen durchaus Überfichtlihen Halt, mag man 
anch hin umb wieder über bie Stellung der Nebengeftalten ab« 
weihender Meinung fein. Gterzu kommt, daß dies Wert fein 
Etract und Abllatſch aus andern Schriften, jondern mit großem 
Bi und vieler Sorgfalt aus den Onellen felbft gearbeitet if. 
t halten es deshalb, trog der geſchichtsphiloſophiſchen Con⸗ 
fructionen der Einleitung, deren Schematisums heutigentag® 
nicht allzu viele Anhänger finden bärfte, im tmejentlichen für 
weit voltsthlinnlicher, als die Mythologien fllr Höhere Gymna⸗ 
hallfaffen und Tochterſchulen, in denen die große Zahl der Göt⸗ 
ts md Göttinnen das Serätniß verwirrt, während daffelbe 
hier durch die finnvolle Gliederung des Stoffe auf das vor- 
heilhafteſte unterflügt wird. Die dritte Abtheilung des Werte 
behandelt die Zwolfgötter der Griechen als Prototypen ber 
Eigenfhaften des chriftlichen Gottes. 


Herman Srimm’s neue Monatſchrift. 


Hermam Grimm, ber geiftreihe Verfaſſer einer Bio- 
graphie Michel Angelo’s, Hat eine Monatjchrift eröffnet: „Ueber 
Künftfer und Kun erie.“ Auf die Thätigkeit der heutigen 
Maler und Bildhauer will er keinen Einfluß damit ausliben; 
denn es fei unmöglich), ſich ihnen recht objectiv gegenüberzuftellen 
oder unummısnden die Wahrbeit zu fagen. Aber er möchte der 
‚ Kauf dadurch nützen, daß er das Publikum über fie belchre; 
die Kritik ſoll das Bolt bilden, daß es feine Kunſtler beſſer er- 
sehe; deun die Theilnahme des Voits bringt die Kunft zur 

‚und wo ohne jene doch das Schöne vollbracht wird, 
wie würde es fih erſt mit ihr entfaltet Haben! Grimm will 
helfen die Kuuſtgeſchichte zur Wiſſenſchaft zu machen. Daß fie 
uch nicht vollendet jei, wirb niemand leugnen, aber er ſchlägt 
viel zu gering an, was jeit einem Meufcenalter geichehen ift, 
und die „Recenfionen ’ in Wien haben ihn deshalb bereits et- 
was unfanft zurechtgewiefen und behauptet, daß er ſelbſt nicht 
ber Ergebniffe der neuern Forſchungen mächtig fei. Indeſſen 
bringen die beiden Hefte Ihägenswerthe Beiträge aus ſeither 
myeröffentlichten Documenten in Bezug auf die große Zeit 
Michel baten Glen & und für zwei Dinge tritt Grimm mit lobens⸗ 

fer auf: für eine würdige Aufftellung der Cartons 
von ven Kurueiit, die nnbegreifliherweife in Berlin ummer nod) 
ai ch warten läßt, und für die Förderung des Studiums der 

Gefhichte der nenern Kunſt durch die Anlage umfafiender pho⸗ 
tegraphifcher Sanmmlungen. Die Photographie Ieiftet für Ge⸗ 
mäße denfelben Dienft wie der Gips flir Statuen, und if 
en für fo viele „Hiaijche Werke ein Erſatz der ſchwer zu be⸗ 


Dh die Bunfgefgicte einer der wichtigfien Zweige ber 
Geihichte Uberhaupt fei, wird niemand leugnen, welcher in der 


Geſchichte nicht blos anf daB Aeußere, auf Schlachten und 
Diplomaten flieht, jondern die Entwidelung des Geiftes in ihr 
erfennt. Grimm Inüpft an die neuern ſchriftſtelleriſchen Dar⸗ 
ſtellungen des Lebens Jeſu an und zeigt, wie die menſchliche 
Auffaſſuug Chriſti in der Malerei derſelben ſeit Jahrhunderten 
vorgearbeitet. Wenn man Renan lieſt, erinnert fein Chriſtus⸗ 
bild unwillkürlich an das von Guſtav Richter zu Berlin in der 
Auferwedung von Jaui Töchterlein. So heißen wir unſe⸗ 

rerſeits die neue Zeitſchrift willkommen, und geben ihr und 
ben wiener „Kecenfionen‘ das Sprucheichen des weiſen Nathan 
zu bedenken: 

Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen, 

Nur muß ein Gipfelchen ſich nicht vermeſſen, 
Daß es allein ber Erde fei entichoflen. 


— — G — — — 
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verlag von $. 3. Brockdans in Leipzig. 


Beleuchtung der päpfllihen Encyclica 
vom 8. December 1864 und des Berzeicäniffes der modernen 
Irrthümer. 


Nebſt einem Anhang: Kritil der Broſchüre des Biſchofs von 
Orleans. 


An den Klerus nud das Volk der katholiſchen Kirdye 
von einem Katholiken. 
8. Geh. 15 Ngr. = 54 Fr. Rh. 


Bom Standpunkt der Oppofition, aber der chriftfichen und 
katholiſchen DOppofltion, unterwirft der ungenannte Berfafler 
— ein Mann, der durd feine Stellung in der katholiſchen Welt 
vor allen dazu berufen ift, in diefer Angelegenheit mitzuſprechen — 
die päpftliche Encyelica einer eingehenden Kritil. Er kenuzeich⸗ 
net fie als ein vom ultramontanen und jefuitifchen Geifte dic- 
tirtes Parteimanifeft und befämpft die darin verllindeten Grund- 
In —8 weil ſie katholiſch, ſondern weil ſie eben nicht latho⸗ 
iſch ſeien. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Iebenserinnerungen und Benkwürdigheiten 


Carl Guſtav Carus. 
Erſter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Ein Altmeifter der Wiffenichaft, der Präfident der Kai» 
ſerlich Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen Akademie, Geheimrath Carus in 
Dresden, beginnt hiermit die Geſchichte feines innern und 
äußern Lebensgangs, feines Wirkens als Schriftfteller und 
Künſtler und feiner Begegnungen mit den bedeutendfien Män- 
nern unfers Jahrhuuderts zu veröffentlihen. Rad) den ver- 
ſchiedenſten Seiten bin werden diefe Selbfibefenntniffe eines 
fo hervorragenden Mannes Intereſſe erwecken. 

Der norliegende Theil enthält in drei Büchern: die Entwide- 
lung der Kindheit und Jugend, die reifere Ausbildung und den 
erftien Wirkungskreis in Dresden bis zum Sabre 1821. Im 
Laufe des Sommers wird ein zweiter Theil folgen. 





Das im Berlag von %. A. Brodhand in Leipzig foeben 
erichienene dritte Heft der Monateſchrift: 


Unſere Zeit. Deutſche Kevue der Gegenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


enthält Folgendes: 
Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864. Erfter Artikel. — Die Nil⸗ 
quellen nad ben neueften Forſchungen unb Entvedungen., — Ber Nord> 
ſtſee⸗Kanal. — a rudı ologe. Literatur. Theater. Alter⸗ 
umsöfunte. 


Technologie.) 
Breis jedes Heftes 6 Ngr. 


Die bisher erjchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen 
zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Derfag von S. A. Brocihaus im Leipzig. 
Reifen 
in den Vereinigten Staaten, Canada nud 


Mexico. 


Bon Baron Y. WB. von Müller. 


Mit Stahſſtichen, Litdograpfien und in den Text gedrudien Hofs- 
. Sitten. 


Drei Bünde. 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erfie und zweite Band dieſes reichhaltigen, ſplendid 
ausgeftatteten Werts erichienen im vorigen Jahre und wurden 
mit der allgemeinen Anerkennung aufgenommen, welde ber 
zeitgemäße Stoff fomwie des Berfafjers fefjelude Darftellunge- 
weile erwarten lief. Mit dem foeben erichienenen britten 
Bande liegt das intereffante Werl nunmehr vollftändig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthuolle Material zum 
Verſtändniß mericanifcher Zuflände wird vorzugsweile der fpecu- 
lativen Induftrie, Handelsunternehmungen und Kolonifations- 
projecten einen milllommenen Anhalt gewähren. Ueberhaupt 
aber ift ſeit den jest veralteten Aufzeichnungen Alerander von 
Humboldt's nichts fo Authentiſches über Mexico und zugleich 
in fo angiehender Form veröffentlicht worden, als das, was in 
biefem Werte geboten wird. 


hab Der dritte Band iſt unter folgendem Titel auch einzeln zu 

aben: 

Beiträge zur Geſchichte, Statiſtik und Zoologie von 
Mexico. Mit einer Karte des Kaiſerreichs und einem 
Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 





Im Berlage von W. Müller's Buchhandlung in Kowno 
erſchien foeben und ift duch alle Buchhandlungen des In⸗ und 
Auslandes zu beziehen: 


Pym und Strafford. 


Hiftorifhes Drama in fünf Acten 
. bon 
8. Flemming. 
Preis bei höchſt eleganter Ausftattuug 15 Sgr. 


Außerdem erfcheint noch von demfelben Verfaſſer innerhalb 
des nächſten Monats Dito I. und Otto II. 





Soeben erſchien das 88. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Terikon. 


Concurs — Coſenza. 


In allen Buchhandlungen des In- nnd Auslandes wer: 
den noch Unterzeichnnugen zum Subfcriptionspreife von 


DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "35 


angenommen nnd find die bereits erſchienenen Hefte ſowit 
der erfte bis dritte Band bafelbit onen ⸗ 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Plaudereien; Julius Schanz' nene Dichtunt 
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Bon M. ©. Leffing. — Das Geheimniß des Lebens. 
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Ele und bie Seinen. 

Irfter Artikel, 

f. Ausgewählt und Serausgegeben bon von 
Bier Bände. Breslau, €. 


übling des Jahres 1853 das Zeit- 
U Friedrich Wilhelm IV., fein Tönig- 
: haben: „Die Ehre, dem Dichter 
Denkmal zu errichten, darf ich der 
t vorwegnehmen.“ Schön wird man 
wol heute noch finden; ob wahr und 
ine andere Sache. Schon bamals, 
rde, vermochte e8 nicht mehr zu zum⸗ 
vermag es ſich kaum noch verftändlich 
' beffenumgeadjtet nicht blos perſön⸗ 
d individneller Geiftesrichtumg ent- 
tag Generationen, welche von dem 
eften Jahrzehnte des 19. Säculums 
jr, ſondern nur noch Ueberlieferung 
e Brieffammlung mit ben eigenhän« 
er Bergangenheit unwiderleglich und 


zuiß thut noth für die Schägung 
die deutſche Nation meiß wenig mehr 
„Bhantafus“ und fein Name, wenn 
größern fremden — wie Shalfpeare 
ı beren Einführung in unfere Liter 
t hätte und von ihnen jegt den früi- 
pfinge, könnte fite die weitern reife 
at wie berfehollen heißen. Es fragt 
ht getan, unfern Geſchmad fo gänz- 
m der Romantiker“ abzuwenden, ob 
yere Zeit vielleicht twieder zu ihm zus 
reis und Bewunderung, und ob die 
n der Gegenwart, die ſich nur ſchüch- 
Schiller und. Goethe wagen, dennoch 
= romantischen Mufe ans unferm 
n durften, die einen Friedrich Wil- 
merwähnten Aueſpruch begeifterten, 





Wir zweifeln nicht, dieſe peinlichen Fragen werden in 
den meiften Leſern drüngend erwachen, welche der vom 
Holtei herausgegebenen Briefſammlung ihre Aufmerkſam · 
keit zuwenden. Denn das Gewiſſen der deutſchen Nation 
iſt in Betreff ſolcher Dinge nachgerade zartfühlend genug. 
Das Intereſſe an der Literatur verſchlingt zwar, Gott 
fei Dank, nicht mehr jedes andere, aber nur das ber bes 
weglichen Gegenwart abholde Alter, nur Peſſimismus oder 
verdorbenes Genie Tann behaupten wollen, bas jüngere 
Deutſchland habe wirklich allen Sinn für Poeſie verloren. 
Dies Bolt, das 1859 die Schiller ⸗ Feier begangen, das jebe 
Heine Erinnerung an feinen Goethe wie eine heilige Re- 
liquie empfängt, das einen nenen Roman von Freytag 
mit folder Begierde aufnimmt, ein neues Drama von 
Gutzkow mit folder Spanmimg erwartet, das für den 
leidenden Mofen eine Ehrenausgabe feiner Werke zu Stande 
bringt, dies an Denfmalen umd Stiftungen für feine 
Schriftfteller fo freigebige Bolt, über defien größere tra- 
giihe Buhnen feine Geftalten häufiger fchreiten als jene 
tbealen eines Peffing, Schiller, Goethe und Heinrich von 
Kleiſt oder bie des Liebevoll angeeigneten Shalfpeare, dies 
Bolt befigt, wenn nicht Herz genug file feine Dichter, 
doch ſchon Titerarifches Nationalgefühl in hinreichendem 
Maße, um fi nicht ohne Beſchümung über ber Ber- 
geffenheit vaterlänbifch-poetifcher Verdienſte ertappen zu 
laffen, welche — wie hier auf einmal actenmäßig wieder 
zu Tage fommt —- nod) vor wenigen Jahrzehnten von 
den gewichtigften Stummen des In- und Auslandes einzig 
mit den Berbienften Goethe's in eine Klaſſe geftellt wur- 
den. Zumal die weniger mit der Literatur Vertrauten, 
welche ber Herausgeber diefer Actenftiide befonders zu 
Leſern feiner Sammlung wünfcht, weil fie als die unbe- 
fangenften nicht felten auch die theilmehmenbften find, 
müffen durch dieſe Leftüre förmlich beſtürzt werden, denn 
das Misverhältniß, welches fie vor Augen bringt, iſt ger 
radezu himmelfchreiend. Da wimmelt es von Verglei« 
Hungen mit den größten Genien aller Zeiten. Da wird 
bellagt, daß Tied fi vom Theater zurüd; aogen, | — 
rend er doch allein — ober beildufig mit —* 
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Zeug dazu gehabt habe, eine deutfche Nationelbühne zm | 
begründen. Da wird der Dichter Tied wie der ſtras⸗ 
burger Mitnfter betrachtet, fein Genius aber mehr „of 
a piece” gefunden wie Goethes. Da gefteht ein nam- 
bafter Literarhiftoriker, daß die erfte Lektüre ber „Geno⸗ 
veva“ entſcheidend fiir fein ganzes inneres Leben geweſen 
ſei und knüpft daran die Hoffnung, daß in Deutſchland, 
wenn ſich deſſen Volk erſt der Trübfal und Wirrniß ent- 
windet, die Ueberzeugung Wurzel ſchlagen werde, „wie 
Goethe und Tieck die beiden Gipfel unſerer neuern Poeſie 


find und nicht Goethe und Schiller, deſſen jetzige abgöt⸗ 


tiſche Verehrung fpätere Gefchledhter mit gefunderın 
Sinn kaum werden begreifen können“. Da wiederholt ſich 
die Eröffnung, daß Tieck der unter allen unfern Dichtern 
am meiften gellebte ſei. Da Tann ein gereifter würdiger 
Schulmann jeinen Dank für den „Phantaſus“ nicht an 
fi) halten, weil fein Herz gar zu voll bavon if. Da 
ſehen jugendliche Talente lediglich ihre Pflicht darın, einem 
Manne, der fo fiher aller Zeit angehört wie Tied, ben 
gebührenden Tribut darzubringen. Da beflagt e8 ein viel- 
berufenes Sturm- und Dranggenie, daß der Meiſter des 
„Phantaſus“ felbft zur Zeit feines höchften Ruhms vom 
lieben Deutſchland „dennoch eigentlich wol noch nicht zum 
Sechstel erfaunt” ſei. Da ift Goethe und Tied immer 
das dritte Wort. Ja, den verbinblichften aller großen und 
berühmten Männer der Neuzeit, Mexander von Humbolbt, 
fehen wir ſogar zu fürmlicher Abbitte genöthigt, weil er 
den romantiſchen Altnieiſter in feinem „Kosmos nur ale 
„den tiefften Forſcher aller dramatijchen Literatur” be- 
rändert: er muß darüber hinaus noch das ausdrückliche 
Privatbefenntuiß ablegen, daß er Tieck (zwifchen Goethe 
und Schiller) nur für einen zu großen Heroen unfers 
Baterlandes gehalten, um ihn noch durch anderweite Epi- 
theta öffentlich rühmen zu dürfen. 

Und all diefen Ruhmesdenkmalen gegenüder fteht zum 
die Gegenwart mit einer bermaßen glänzenden Nichtbeach- 
tung jener in ihnen gefeierten dichterifchen Größe erften 
Kanges, daß deren eintmals für ſymboliſch gehaltene 
Werte in den Einzelausgaben nachgerade zur Seltenheit 
geworben find, während fie es zu einer ganz completen 
Sammlung aber überhaupt noch gar nicht bringen konn⸗ 
ten und auch in unvollfändiger, fin das feichte Fahr⸗ 
waſſer allgemeiner Beliebtheit vielleicht gerade günſtigſter 
Beftolt zu wenig Nachfrage hatten, um den Berleger im 
Zeitalter ber Bier-Silbergrofchen-Tieferungen, wo felbft 
Pyrker und Heumwald als „Claſſiker“ ben Weg bis in die 
Hütte machten, zu einer wohlfeilen Erneuerung, d. b. 
Vollsausgabe anzuſpornen. Fürwahr! Wen follte hier 
das Misverhältniß nicht räthſelhaft, nicht beleidigend in 
die Augen fpringen? 

Und dennoch: fo feſt wir glauben, daf viele, dadurd) 
angeregt und befhänt, ‚den Verſuch machen werden, zu 
Tiecks Werken zurückzukehren, für ebenfo ficher halten wir 
auch die jchnelle abermalige Berkühlung biefer edeln Auf- 
wollung. Denn die Zied’jche Poefie ift unbrauchbar für 
unfere poetifchen Bedürfniſſe. Unbrauchbar — die Be- 
zeichnung Klingt jo barbariſch für Poeſie, nichtsdeſtoweni⸗ 


er trifft fie den Nagel auf den Kopf. Man pflegt das 

vethefche Wort, daß der wahre Dichter überall Gelegen- 
heitSdichter fein müfle, gemeinhin nur einfeitig aufzufaflen. 
Der wahre Dichter dichtet nicht nım aus gewiflen Gele 
genheiten heraus, er dichtet auch für gewifle Gelegenhei- 
ten, und je vollftändiger ihnen das bichterifche Werk ent- 
ſpricht, deſto dauerhafter wird fi letzteres auch erweiſen. 
Es iſt aber die Gelegenheit, deren Werke der Poeſie zu 
ihrer Unſterblichkeit bedürfen, auch noch eine doppelte, eine 
höherer und eine niederer Art, jene mehr von der innern 
Natur, dieſe mehr von den äußern Lebensgewöhnungen 
der Menſchheit abhängig; die erſtere Art mehr den In⸗ 
halt, die zweite Art mehr die Form der Dichtungswerke 
beeinfluffend. Zum Beifpiel bietet die der menſchlichen 
Natur von Urzeiten her eingewurzelte Empfänglichkeit für 
Heroismus jene allgemeingültigfte Gelegenheit zur poeti- 
chen Berherrlihung von Muth und Kraft. Es würde 


aber keine glüdliche Idee zu nennen fern, dieſe ſtehende 


Gelegenheit höchſter und allgemeinfter Axt: Heutzutage zur 
Befingung moderner Helden mittel8 pindarifcher Sieges- 
hymnen zu benugen, weil unjere jegigen Lebensgewöhnun⸗ 
gen für den wahren Erfolg der pindarifchen Siegeshynme 
Teine Öelegenheit im niedern, äußerlichen Sinne mehr bie- 
ten. Tieck's Poefie nun ift darum fo fehlennig unbraud- 
bar geworden, weil fie ſich in Feine Art won Gelegenheit 
jemal® recht zu ſchicken mußte und ftatt deffen die Will⸗ 
kür ber Laune pries, 

Und wie vergänglich und unzulänglich füllt Tieck die 
nähere Gelegenheit innerer Art aus, an die er ſich hie 
und da mit feiner Novelliftif wagt. Wenn er 3; B. die 
einige Jahre nach den Befreiungskriegen mächtig um fid 
greifende Frömmelei in einer Novelle behandelt, fo bringt 
er wol ein recht fauberes, nad; manden Seiten höchſt 
gelungenes, immerhin löbliches Bildchen zu Tage; aber 
noch zwanzig ähnliche wären daneben möglich, und die Ge⸗ 
legenheit ift mit dem einen fowenig bis in die Tiefe ihres 
Lebens und ihrer ‚Seele hinein ausgefüllt, daß von einer 
großen Gültigkeit für ewige Zeiten bei den Werk -aud 
gar nicht die Rede fein kaun. Aber es iſt gleich, was 
Lied für Stoffe behandelt; überall tritt es gleich fehr zu 
Tage, daß er Feine von jenen ppoetiſchen Urkräften ift, die 
mit dem, was fie erfchaffen, auch eine Gelegenheit erfchh- 
pfen. Er ift im feinen Vorzügen als Dichter gerade am 
mindeiten original; bahnbrechend als Dichter nur mit 

wächen und Kraukhaftigkeiten, an die fich auch fee 
Nachtreter ausſchließlich gehalten Haben, ſodaß in dieſer 
Dichtergruppe die neuere deutſche Poeſie eigentlich nur ein 
großes Fieber überſtand. 

Nehmen wir ein Beiſpiel, was faſt jede frühere wie 
ſpätere Arbeit Tieck's gleich willig hergibt. Faſt jede Tieck ſche 
Figur hat Momente, wo ſie, ſich von einem ſchweren 
Schlafe erwacht dünkend, die befaunte Welt plötzlich al 
etwas ganz Fremdes vor fich Liegen fickt, dies Fremde 
wie ein dummes Durcheinander anftaunt und alles für 
wahnwitig halten möchte. 

Diefer Moment ehrt bis zum Ueberdruß bei Tieck 
wieder, und was dag Schlimmſte, es ift ein ganz unbedeu⸗ 
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teader, ein ganz jänmerlicher Moment, den ein Kationalift 
gerade jo oft Haben mag als ein Komantiker; ein ganz 
erbinär gedankenlos hinlebender Burfche gerade fo gut, 
wie ein flauſenreicher Krauskopf: die Wahrheit ift, daß 
fi ein verntinftiger Menſch in foldhen Momenten mit 
der Hand übers Geſicht fährt, um den Wahnſinn von 
fernen Augen wegzuftreicden und daß nur ein Menſch, mit 
deſſen gefunder Vernunft e8 nicht ganz unbedenklich ſteht, 
ein Aufhebens davon machen und der Sache weiter nad)- 
hängen mag. Gefunde Vernunft aber ift die Voraus⸗ 
jegung jeber Größe, des Dichters fo gut wie des Ma- 
thematifers, bes Muſilers wie des Zimmermanns. Wo 
dad Genie daran ritttelt, rüttelt e8 an feinen eigenen 
Grundfeſten, an dem Boden, auf dem es einzig leben und 
gebeihen kann. Dazu wahnwitzelt Tied mit einer gewif- 
jen Nüchternheit und Berftändigfeit, nicht leidenſchaftlich, 
fanatifch, begeiſtert, ſodaß er fi) ganz in den Strudel 
hineinzuwerfen, in dem Element des Wahnfinns zu baden 
ſchiene und den Leſer betüubend mit fortriffe. Im diefer 
letztern Urt trieb e8 Amadeus Hoffmann. Daher haben 

ihn auch die praftifchen Franzoſen, die gern etwas 
Reelles haben, zu ihrem Lieblingöpertreter der deutſchen 
Romantik ertoren, und wir müffen ihnen beiftunmen. Wenn 
eramal bie Machtfeiten des Geiftes und der Phantafie cul⸗ 
tipirt werben, dann auch Mräftig, dann auch kenntlich, 
dann auch Nachtftüde geliefert, daß eimem die Haare zu 
Berge fiehen und daß man fich filrchtet, in der wirklichen 
Nacht darin zu lefen oder daran zu denken. Tieck quetfcht 
fh das bischen Wahnſinn mühſam ab, verfucht es zu 
beihönigen, verntiuftig zu begründen und zu rechtfertigen, 
farz er ergebt fich in der Verrücktheit ebenfo altflug, wie 
die Aufflärer fi je in der Verſtändigkeit ergingen, und 
wer bat denn nun da mehr Recht? 

Auch waren keineswegs alle Zeitgenoffen von der Bor- 
trefflidgleit der Tieck ſchen Darftellungsweife durchdrungen; 
felbft in den an den Großmeiſter gerichteten Briefen fin- 
ben ſich ketzeriſche Anſchauungen in Bezug anf einzelnes, 
die man 6lo8 zu verallgeineinern braucht, um der Stim- 
mung der Jetztzeit gegenüber ber Tieck'ſchen Production 
den entfprechenden Ausdrud zu geben. So theilt ber 
Prediger Kaadach aus Ziebingen (II, 138 fg.) mit: 

Sof ich Ihnen, damit Sie ja wicht bei Ihrem neuen Glücke 
Sbermüthig werden, eine Probe der einheimischen Kritik geben, 
welche Sie wel demlithigen könnte, wenn Sie fih davon woll- 
tem bemütbigen Laffen? Aus Frankfurt ſchreibt man mir: „Tieck's 
Rovelle, «Das Landleben», haben wir gelefen; aber unter allen 
Erzählungen dieſes geiftreichen Mannes bat fie uns am wenig- 
fen gefallen. Das Zopfmeien wird doch zuletzt ein abgehetzter 
Safe, am bem weder Kell noch Fleiſch zu brauchen if. Cine 
echt Iumerififche und wahrhaft mitige Situation abgerechnet, 
werb ums zulegt der Zapf nad allen jeinen politiichen, moral- 
und martialiſchen Beziehungen fehr Iangmeilig. Kein einziger 
der aufgeführten Charaktere ift uns recht Mar im fich jelbft be- 
gründet nnd poetifch und pfychologiſch wahr genug vorgekom⸗ 
men. Auch Tonnen und geben die Perjonen wie in einem 
Fuppeufpiele, und damit die Gefchichte fich fortbewege, befommt 
fe immer durch einen deus ex machins einen äußern Anſtoß. 
Mon begreift nicht, wie die zum Theil albernen Menſchen zu 
einem jo tiefen, wahrhaften und wunderbaren Geſpräch iiber 


Friedrich Il., das preußifche Volk, veſſing, Klopſtock, Beltaire,. 


den religibſen Unglauben feiner Zeitn. iv. komment Welche ge⸗ 
haltvolle, gediegene Wortel Weld ein tiefes, ſeſbegründetes 
Urtheil, in dem jedes Wort gewichtig ift, haben wir da gefun- 
den; aber wie fommt und geht es mit den übrigen Figuren der 
Novelle zufammen? 

Und eine Dame, Adelaide Reinbold, kann dem „berr- 
lichen Dichterleben“ gegeniiber doch ein Bedenken nicht 
unterdrüden, das, fo zart e8 eingelleidet fein mag, doch 
ganz danach angethan ift, den Werth der Shaffpenre- 
Novelle weſentlich herabzuſetzen: 

Nun ſollten Sie uns aber auch, theuerer Freund, Ihren 
eigentlichen Helden und Liebling einmal im Kampfe mit fich 
ſelbſt zeigen, und wie er in fich das Ungeheuere und bie nad 
allen Seiten überfirömende Kraft dur das Menfchliche, md 
in diefem Sinn Göttliche, bäubdigt; denn glanden Sie, daß in 
Shalfpeare ſelbſt diefe vollendete Harmonie aller Kräfte nicht 
erſt nad) manchem geheimen Kampf berborgetreten tft, der war 
nicht Iaut ward, weil ſeine Berhältniffe jo beſcheiden waren? 
Wer fo unendlich tief empfand, daß er jo in jede Menſchenbruſt 
zu tauchen verfiand, wie er, ſollte der nicht felbft alles Menjch- 
lie empfunden haben, und ben Begriff des noch Fehlenden nur 
dur) das ſchon Erfahrene erfeten, und ſollte es nicht eben fein 
innerer Werth, der Gott in ihm fein, ber ihn dieſen Einklang 
finden ließ? Denn wenn e8 ihm tout bonnement angeberen 
wäre, jo fände er uns zu unbegreijlich fern, ale daß wir uns 
für ihm intereffiren fünuten, das können Sie alfo nit ge- 
meint haben. 

Die Shakſpeare-Novellen, die früher befonders ge- 
feiert wurden, haben wol manche Schönheiten; doch {fl 
Shaljpeare darin „tieckiſch“ und nicht fhaffpearifch charak⸗ 
terifirt; dagegen find Erzählungen wie der Tiſchlermeiſter“, 
„Camoens“ und „Accorombona“ wol zu empfehlen. Doch 
darf man aud vom diefen nicht zu viel Aufhebens machen, 
fie find eben fchätbares Mittelgut. Am nüchften Iiegen 
und noch die jpätern, modernen Novellen, jene Herbſt⸗ 
bitten von Tieck's Dichterleben. Das Publikum, für das 
fie zuerft gefegrieben twaren, die Hausbibliothefen von Ta- 
ſchenbüchern fammelnde Welt der zwanziger und dreißiger 
Jahre, ift noch nicht ganz ausgeftorben und damit auch 
noch nicht der Glaube an die Muftergältigleit jener Er- 
zeugniffe. Jüngere Generationen, deren Geſchmack an 
proſaiſcher Unterhaltungsteftitre durch Werke von Auer⸗ 
bad, Dtto Mitller, Herman Grimm, Heyſe, Yanııy 
Lewald, Koenig, Freytag, Kurz, Spielhagen u. |. w. ge 
nährt worden ift, werden ſich, auf Tieck's Novellen zu . 
rüdgreifend, des Eindrucks nicht erwehren Finnen, daß 
diefe Erzählungskunft faft in jeder Beziehung überholt ift. 
Es verhält fi) mit den betreffenden Dichtungen Tiecks 
ähnlich wie mit den Malereien ziemlich derfelben Bertode: 
fie können e8 neben der Kraft, der Farbe, ber Fillle und 
Kühnheit der Neuern nicht mehr aushalten. 

Man mag mit den Reuern übrigens durchaus nicht 
vollftänbig zufrieden fein, aber daß fie die mark- und 
biutlofen delicaten Difteleten ihrer Kinderzeit, denen bie 
Nachahmung altberiihmter Schulen Immer mehr oder we⸗ 
niger Mar auf der Stirn gefchrieben ftand, ſchon durch 
den dreiftern Griff in das wirkliche Leben fo ziemlich tobt 
gemacht haben, fpringt, wie man ſich auch flelen mag, 
in die Augen. " 

Nicht das BVierteljahrhundert, das ZTie’s Novellen 
nun etwa Binter uns liegen, hat ſchuld, daß diefe uns 
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bereit einigermaßen veraltet und außgebleicht exrfcheinen; 
denn wie müßte es fonft erft mit den weit ältern Roma- 
nen Goethe’8 ftehen, bie uns doch noch immer unüber⸗ 
teoffene Mufter find? Die Kraft im „Werther“ wird nie 
ermatten; die Farben, mit denen Wilhelm Meifter’3 thea⸗ 
tralifche Irrfahrten gezeichnet find, werden nie verbleichen, 
und ber Stoff der „Wahlverwandtſchaften“ wird nie in eine 
bollendetere Form gegoffen werden. Im Genius des Ver⸗ 
faſſers Liegt die Urfache diefes Unterſchiedes. Goethe — 
man wolle das doch ja nicht überfehen — griff zu feiner 
Zeit eben auch in das volle Leben der damaligen Nation 
und Menfchenwelt, ebenfo tief und kühn als der Schrift- 
fteller, der fich heute an die Darftellung des Ritterthums 
vom Geiſt und des Zauberer® von Rom wagen mag. 
Und wenn Goethe behufs deſſen augenfcheinlich nur nöthig 
hatte, fein eigenes Leben auszufchreiben, fo genügte das 
nur deshalb zum Höchften, weil er felber eben vollfom- 
men lebte und fühlte auf der Höhe des damaligen Lebens. 
Die Gelegenheit, welche ihm der Zuftand feiner Nation 
bot, war ibentifch mit der von feiner individuellen Natur 
gebotenen Gelegenheit. Und wie nußte Goethe diefe Ge- 
legenheiten? So voll und ganz, daß andern mır das Nad)- 
fehen blieb.” Es kamen hundert Wertheriaden nach dem 
„Werther, es abenteuerten Dutende von Wilhelm Meifters 
nach der Goethe’ichen Driginalgeftalt, aber fie vermochten 
nur noch unvollſtändig zu wiederholen, was jchon ganz 
vollftändig gejagt war, oder breit zu ſchlagen, was be= 
reits bie zugleich Tchönfte und Inappfte Form gewonnen hatte. 

Wie jo ganz anders finden wir das bei Tieck! Am 
beften entfprechen feine Novellen durchſchnittlich nur der 
übrigens gar nicht zu verachtenden äußern Gelegenheit, 


. welche die Mode der Taſchenbücher bot. Schon die all- 


gemeinere Gelegenheit bes merkwürdig geftiegenen Bedarfs 
von Unterhaltungslektüre wird duch Tieck's Novellen nicht 
fehr glüdlih genug. Man mußte zu einem gewiſſen 
Theile des Publikums, nämlich eben zu jenem gehören, 
ber rofagebundene Taſchenbücher gebrauchen fonnte, um 
diefe Unterhaltung recht eigentlidy gebrauchen zu können. 
GSeifter mit genügender Bildungsanlage, um zu zeiten 
noch ebenjo. an Wieland’8 etwas frivoler Fabelkunſt wie 
an Jean Paul's wechſelnd ütherifchen und cyniſchen Ge- 
bilden Geihmad zu finden, mögen doch nicht „gebildet“ 
enug erjcheinen, um das wenn auch inhaltreiche, fo 
doch ſchwungloſe Theegeſchwätz, deſſen fich die Tieck'ſche 
Novellengeſellſchaft überall ſchuldig macht, wo man Worte 
der Leidenſchaft von ihr erwarten ſollte, jemals anders 
denn herzlich langweilig zu nennen. 

Doch die Novellen ſind es nicht, auf die ſich Tiecks 
Ruhm beſonders ſtützte; fie dienten nur dazu, ihn in ſpä⸗ 
teen Jahren lebendig zu erhalten. Tieck's dichterifche 
Hauptwerke, die großen Meifterftiide romantifcher Poefie, 
fallen vor die Dresdener Epoche, welche die Novellen zei- 
tigte, fallen in das legte Jahrzehnt des vorigen und Die 
beiden erfien Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Da find 
zuerft jene Meonftra in quafi-dramatiiher Form, von 
denen jedes zur Zeit feines Erfcheinens als das Nonplus- 
ultca der Romantik gefeiert wurde: „Genoveva“, „KRaifer 


Dctavian” und „Fortunat”. Heutzutage zwingt ſich nur der 
Literarhiftorifer diefe Wunderwerke hinunter. Wer fie ge 
lefen bat, kann ſich rühmen, eine That der Selbſtüber⸗ 
windung gethan zu haben, benn immer nad) der zehnten Seite 
empört ſich all unfere Einficht, unfer Wiſſen, unfer Berftanp, 
unfer Geſchmack, unfer Gefühl, kurz alle unfere Organe, 
die wir gutwillig an die Aufnahme des Werks fetten, 
auf eine ſolche Weife, daß wir das Weiterlefen für ben 
Augenblick aufgeben und erſt wieder frifchen Muth faflen 
müſſen. Unb dennoch haben diefe Werke einft gegolten, 
find. neben die Werke Goethe's geftellt worden und — un- 
glaublih, aber wahr — über die Werke des „guten“ Scil- 
ler. Für die „Genoveva“, welche den Reigen erdffnete, 
founte fogar die Anerkennung Goethe's angeführt werben, 

Sehen wir ums freilich diefe Anerkennung ein wenig 
näher an, fo lautet fie fo unbedingt nicht eben. Und 
ähnlich war es doch am Ende auch mit ber Anerkennung 
des Publikums beſchaffen; nur die Mitglieder der Schule 
ſuchten in die Pofaune zu ftoßen. Der Abfag, die Ver— 
breitung jener Werke, die heutzutage nur ziemlich jelten 
vorkommen, fnrechen nur für einen ſehr magern Exfolg 
der Hochachtung. Und wenn zehnmal in vorliegenden 
Briefen das Geftändnig vorkommt, daß man fich für die 
Stunden jeiner Erbauung die „Genoveva“ erkoren, * was 
fpricht deutlicher dagegen, als daß zwiſchen der erften und 
zweiten Auflage ein Zeitraum von 20 Jahren verftreichen 
fonnte? Der „Raifer Octavian“ fcheint gar nur in ben ges 
fammelten Schriften Tieck's einen erneuten Abdrud gefun- 
den zu haben. Und wie unwahr ift der ganze Ton, das 
ganze Wejen! Da ift ja das ungefchlachte Mittelalter 
jener gemeinen Ritter» umd Näuberftüide noch gebiegener 
al8 dies geſchminkte Theatermittelalter Tied’s. Das if 
ein Mittelalter; die derben Figuren trinfen und die zar⸗ 
ten fiigen zur Laute! Und diefe Tächerliche Frömmigkeit. 
Es lohnt ſich nicht, darüber zu fpotten; diefe Werke ver- 
bieten fi, Gott fei Dank, jchon durch ihre bejammerns- 
werthe Langweiligkeit; es ift keine Gefahr mehr, daß fi 
die Zeit wieder daran verlieren werbe. 

Eher die Märchenkomödien find noch im Stande, einen 
bejchräntten Beifall zu finden. „Der geftiefelte Kater“ ift 
unbedenklich das glänzendite Werk nicht allein von Tiecks 
Wis, jondern feiner Muſe überhaupt zu nennen. *) Der 
Einfall diefer ganzen Behandlung war brillant: Leider hat 
ihn Ziel noch im „Zerbino“ und der „Verkehrten Welt‘ 
breit getreten. Das war zu viel; überhaupt zu viel We 
jen durfte davon nicht gemacht werden; das Uebel iſt, 
daß dergleichen mehr fein follte, als es fein konnte. Das 
ift überhaupt das Uebel bei Tied, wie Goethe im Ecker⸗ 
mann jehr richtig ausgeſprochen. Als Wit fir die mim 
chener „Sliegenden Blätter‘, wie gefagt, Toftbar; als Perle 
der Glafficität verloren. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. ift befanmtlic mit bem 
„Kater“ in Potsdam der Verſuch einer Aufführung ge 


*) Soltei feldft iſt freilich entgegengeiehter Anfigt. Er nennt gleich auf 
ber erfien Seite ber Brieffammlung das Werl einen polemiſche⸗ parodiſchen 
Scherz von ſchon veralteten, Taum noch Deutſchen jeht lebenber Generation 
verſtãndlichen Anfpielungen ſtrotzend. 
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macht worden. Daß dergleichen in ber That wirken 
Fönnte, iſt nicht zu fürchten; auch ift nicht recht klug bar- 
ans zu werden, ob nur Tieck jelber an ſolche Wirkſam⸗ 
keit geglaubt habe. 

Es gibt aber endlich auch noch ein paar dramatifche 
Werke von Tieck, die fürs Theater brauchbar ausfehen 
wollen. Das eine, da8 Jugendwerk „Karl von Bernek“, 
(deint von dem Berfaffer in der reifern Einſicht fpäterer 
Jahre indeß felbft gebührend zurücigeftellt worden zu fein, 
um jest nicht erjt mehr in Betracht kommen zu dürfen. 
Es ift auch als Jugendwerk unſaglich elend. 

Etwas ander8 verhält es fi mit dem. „Blaubart“. 
Der Glaube an die Auffithrbarkeit biefer Tragikomödie 
tritt un in den Briefen von Immermann, Devrient und 
Köchh mehrfach entgegen. Aber wenn man das GStüd 
keit, fo muß man wirklich flaunen: das Beſte darin ift 
ironiſche Wigelei nad) Art des Kater, welche den Glau⸗ 
ben au den Ernſt des wirklichen Vorgangs von vornher⸗ 
ein total untergraben muß. Zwar hat Tied auch hier 
eine fpätere Bearbeitung eintreten lafjen, die Verbeſſerung 
heißen kaun, indefien — auf die Breter iſt dem Stück 
damit noch lange nicht geholfen. Und was uns bejon- 
ders an der dramatifchen Muſe Tieck's auffällt: wenn fie 
nicht ironifirt (fich felbft am beiten) oder im die füßlichite 
Lyrik (am beften noch in dem Nachklang von Volksliedern) 
verfällt, jo pflegt fie fich im einer dermaßen fchmalen 
Proja zu ergehen, daß man nur die Anlage, nicht die 
Ausführung eines Stücks vor fi) zu haben glaubt: von 
bramatifcher Poefie zeigt fich dann feine Spur, nur nod) 
von dem kahlen Dialog eines ertemporicten Puppenfpiels. 

Bir fehen, auf folche Weife, nämlih durch Zurüd- 
geben auf feine poetifchen Werke ift nichts auszurichten, 
wenn wir Tieck jegt noch nach Verdienſt ſchätzen wollen. 
Die heutige Welt dat da vollfommen recht, wenn fie ſich 
mit dergleichen nicht mehr ſehr bejchäftigen will; denn 
mit emem mäßigen Beifall an den Novellen und einem 
fudentenhaften Rücdblid auf die Witze des Katers kann 
Tieckss Name nicht als ein großer aufrecht erhalten wer- 
den. Doch Halt: vergefjen wir nicht den Herausgeber, 
ben Fiterarbiftorifer, ben Krititer, Sammler, Forſcher und 
Sprachenkenner. 

.Hier hat Tieck unleugbar bedeutende Verdienſte; er 
bat poetiſche Talente, die ihn überragten, wie Novalis 
und namentlich Kleiſt, in die Literatur eingeführt; er hat für 
das Studium der romaniſchen Literaturen, für die Kenntniß 


der altengliſchen und altdeutſchen Bühne Schätzbares, als 


Ueberſetzer des „Don Quixote“ und Mitüberſetzer Shal- 
ſpeare's Rühmliches geleiſtet, wenngleich der Ruhm der Shak⸗ 
fpeare-Ueberfegung weit mehr U. W. Schlegel als ihm zu⸗ 
bommt und wenngleich feine Kennerſchaft Shakſpeare's durch 
Delius in Frage geſtellt worden iſt. Tieck's großes Shal- 
ſpeare⸗Werk war die große Seeſchlange der zwanziger Jahre. 

Was Tieck als Kritiker betrifft, ſo entzieht ihm die 
Sünde an Schiller eigentlich das Recht auf Schonung. 
Denn’ diefem wahrhaft großen Dichter, den ex fo herab⸗ 
zujegen wagte, ift er nicht werth die Schuhriemen auf- 
zulöfen. Daſſelbe gilt von Leſſing; freilich, wenn „Geno⸗ 


veva“ wahre Poeſie, dann mar Leifing kein Dichter. Der 
Tieck'ſche Shakſpeare-Cultus war reine Vergötterung ohne 
irgendeine Spur von Fritif mehr. Die Milde des Alters 
machte fich freilich in Tieck's Kritik ſpäter fühlbar, ſodaß 
er ſich endlich wirklich herbeiließ, Schiller den „guten“ 
Schiller zu nennen und junge Schriftfteller zu bevatern, 
was Holtei fehr ſchön findet; was war das aber, werth, 
wenn Zied, der keinen Act theatraliſch brauchbar con⸗ 
firuiren konnte, jungen Leuten ferne Oönnerfchaft zumen- 
det, die doch immer ein leidliches Stüd auf die Beine 
zu bringen vermochten, ein Ding, das Hand und Fuß 
bat, und ihm hierin alfo überlegen waren ? 

Wir fehen alfo, daß die Gegenwart mit ihrer Ber- . 
nadhläffigung Tieck's recht hat; aus Tieck's Werken Tann 
man fi Tied’s Ruhm und Größe Heutzutage nicht mehr 
confteuiren. Berfuhen wir unfer Heil bei den beften 
Literarhiſtorikern, bei Gervinus, J. Schmidt und R. Gott⸗ 
ſchall: das Reſultat bleibt daſſelbe; ſie ſagen dafſelbe. 
Das fieht in der That danach aus, als ob die Acten 
über Tiecks Poefte wenigftens gefchloffen fein müßten. 
Und doch es ift keine wohlthuende Beruhigung bei dieſer 
Meberzeugung. - J 

Auch für die Männer, die ſich um Tieck's Nachlaß 
beſondere Verdienſte erworben haben, für Köpke und Holtei, 
erſcheint dies Reſultat wenig erfreulich. Gleichwol hat 
der von Holtei herausgegebene „Briefwechſel mit Tieck“ 
ein hohes Intereſſe; er löſt uns das Räthſel eines großen 
Einflufies auf die Zeitgenoſſen bei verhältuigmäßig unter- 
geordbuetem Werth der eigenen Schöpfungen, inden er 
uns auf die Magie einer bedeutfamen Perfönlichteit hin⸗ 
weift, die in feiner ihrer Schöpfungen a vollem Ausdrud 
fam; er zeigt uns Tieck als den „Meiſter vom Stuhl“ 
fir die Titerarifchen Freimaurer, als den Mittelpunkt für 
die Beftrebungen der verfchiebenartigften, zum Xheil be- 
deutenden Geifter; er gibt vor allem einen michtigen 
Beitrag zur Geſchichte der Romantik, in deren innerftes 
Leben er uns einführt. M. E. Kcffing. *) 


Das Geheimniß des Lebens. 
(Beſchluß aus Nr. 16.) 

In dem Werke Nr. 2 finden wir eine Rede über 
„das allgemeinfte Geſetz der Natur in aller Entwidelung“, 
welche 8. &. von Baer bereits vor 30 Yahren in Kö— 
nigeberg gehalten hat. Wir wollen fie in Bezug auf un- 
fern Gegenjtand durchgehen und ſehen, wieviel fie zur 
Enthüllung des großen Geheimniſſes beizutragen ſucht. 

Der Berfafler geht von der Vergänglichkeit aus, bie 
und überall vor Augen tritt. Warum diefe Vergänglid- 
feit? fragt er. Was fi immer wiederholt, muß von 
einer Nothwendigkeit abhängen: 

Wir erlennen, daß der Pilz wie der Pifang, die Monade 
wie ber förperliche Menfch nur wandelbare Erſcheinungen find, 
die aber während ihres flüchtigen, in Umgeftaltung begriffenen 
Dafeins die Keime zur Erneuerung defielben in andern Indi⸗ 
viduen vorbereiten, die vorlibergehenden Berwirfiichungen eines 
bfeibenden Gedankens, denn dur die Zeugungen binburd) 


*) Aus bem Nachlaß unſers gefhäßten, zu früh verftorbenen Mitarbeiters. 
D. Red. 
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wieberholt ſich doch dieſelbe Organifation. Hier alfo if das Blei⸗ 


bende, was wir zu fuchen eine Nöthigung in uns tragen..... 
Rur die Wiederholung der Neugeflaltung ift bleibend. Die 
Zeugung iſt feine Nenbildung, fondern eine Umbildung, 
nur eine befonbere Form des Wachſthums, ımb fie tft auf den 
niedern Stufen des Organismus durchans mit dem Wachethum 
zuſammenfallend. 

Der Berfaffer führt die Polypen an, bei denen 
jeder Theil Des Leibes fähig iſt, bei gehöriger Nahrung fo 
ae ‚baß ex auß der allgemeinen Oberfläche vorragt, a 
mäßlic eine Mundöffuung befommt, eine get fang noch als 
Thell des Mutterförpers fortbefteht, mit ihm gemeinfchaftlich 
fi nährt und wäh, allmählich eigenes Begehrungsvermögen 
erhält, endlich aber bei fortgehendent Wachtihum ſich Iosreift 
und num felbfländig if. 

Diefe Art der Vermehrung ift dem Ausiprofien der 
Pflanzen gleich. Da, es gibt Würmer, an denen das 
hintere Ende des Leibes von Zeit zu Zeit abfällt, um ein 
jelbftänbiges Leben zu führen Am Gonium endlich zeigt 
dee Berfaſſer, wie gewiſſe Infuforien, aus Kügelchen be⸗ 
fiehend, die von einer Haut umgeben find, wachen, in- 
den die Kügelchen immer größer und dichter werben, die 
Haut dagegen dünner wird und ſich zuletzt auflöfl. Die 
auögejchütteten Kügelden wachjen fort und Haben eben 
ſolche Kügelchen in ihrem Innern, die wieder wit der 
Zeit ausg werben. 

Zentgang und Selbſtbildung ift Hier vecht eigentlich derſelbe 
Proceh und Wachsthum nur der allgemeinere Ausdrud.... Wir 
fehen alfo auf ben unterfien Stufen bes Lebens fowol beim 
Thier als der e Selbſtbildung und Wachethum zufammen- 
fallen. Jeder Sei iR ein Kein® und ber Bange Organismus 
nichts als ein Keimlager, das mit Nothwendigkeit die geſammte 
Maſſe des Leibes in neue Individuen ausbildet, mit einziger 
Ausnahme der äußern Hülle. 

Auf den höhern Stufen ift nicht mehr das ganze Thier 
Keimſtock, ſondern nur ein Theil des Thiers. Hier findet 
fig Keim und befruchtender Stoff in demſelben Körper, 
nur ſchon gejchieden — dort treten fie in verfchiedenen 
Individnen auf, je höher der Organismus. Aber — und 
das fügen wir als Hauptfache den Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers hinzu — es bleibt das Gefühl der Zuſammen⸗ 

ehörigkeit beider, nicht in individueller, fondern artlicher 
—* ſichtbar in dem fogenannten Geſchlechtstrieb, 
der wie jeder Inſtinct aus dem dunkeln, aber ftarken 
Gefühl uralter Zufammengehörigfeit erwächſt. Wir kom⸗ 


men weiter unten bierauf zurüd als auf ein bedeutendes. 


Moment für die endliche Euthüllung bes Geheimniſſes 
vom Leben. 

Weiter fortfchreitend bekennt der Verfaſſer, daß er 
eigentlich ein Geheimniß durch ein anderes erffärt, indem 
er für Zeugung Wachsthum fest; es fei fogar daſſelbe 
Seheimnig im Wahsthum wie in ber Zeugung Wir 
bemerfen indeß, daß die Trennung beider darin Liegt, daß 
Wachsthum von innen nach außen, Sengung aber von 
außen nach innen geht, und daß felbft bei jenen erſten 
Stufen diefe von außen nach innen gehende Zeugung in 
der Ernährung geſchieht — dort find bie ernährenden 
Stoffe zugleich die zeugenden, befruchtenden. Der Ber- 
fafjer fährt nad) dem Obigen fort: 

ber der o findet bald, wenn er ſich nad 
mannichfachen Richtungen auf feinem Felde bewegt, Überall ein 


Geheinmiß, er erfennt aber auch, ba alle biefe Geheinmniffe fick 
auf ein allgemeines Geheimniß zuriidführen lafen — es 
ft die Schöpfung jelbf. IA dieſes eine Geheimniß gegeben, 
fo Taffen fi alle übrigen aus ihm herleiten. 

Was wir zu Anfang alfo vom Geheimniß bes Lebens 
Iogten, jagt der Verfaſſer von der Schöpfung. Den 
„Srund der Schöpfung mit bem Denkvermögen zu er⸗ 
gründen“, erklärt berfelbe fir unmöglich. 

Die Aufgabe ift nur, bie Mittel dur Be tun 
finden, ud bel die Schöpfung et orten ah oh 
Der wahre Sapalt der Waturgefäicte IR ‚den tie Chhpnunger 

er r e en 6 
geſchichte ſelbſt. 

Bon der Frage nach dem Entſtehen der verſchiedenen 
organifchen Formen kommt ber Berfaffer dann auf die 
Rüdfrage: „Wie entftand das organifche Leben? Bleibt 
die Löſung auch einem fpätern Jahrtauſend vorbehalten, 
wir können fie nicht ganz von uns weifen“, fügt er hinzu. 

Durch viele interefiante Betrachtungen, auf welche, 
wie ber Berfaffer ſelbſt fagt, fat Anſprüche auf eine 
Priorittit in der Darwin’fchen Theorie fich begründen lic> 
gen — fie find, wie oben erwühnt, vor 30 Fahren ſchon 
ausgeſprochen —, wovon er jedoch weit entfernt iſt, ba 
er in der Theorie Darwin's durchaus nichts Neues fin- 
det; durch viele interefjante Betrachtungen fommt er zu 
dem Sat, daß bie Bildſamkeit in frühern Berioben un⸗ 
lengbar eine größere gewefen. Ob es mehr Neubildun- 
gen ober Umbildungen gewefen, darüber fann uns nur 
ein Archiv Auskunft geben, ber Erbball felbft; feine Do- 
cumente find Knochen» und Schilderrefte. Hiermit firden 
wir bei unferm erften Werke, der Berfaffer von Nr. 2 entwidelt 
kurz die in den Schichten der Erbe aufgefundenen Thier- 
formen und kommt zu dem Schluß, „baß bie Arten oder 
Zeugungsreiden vorübergehend find. Was aber ift dann 
bleibend? Sollte es nicht bie Schöpfungsgefchichte ſelbſt 
fein? Sollten nicht bie vorübergehenden Gedanken Aub- 
drüde eines Grundgedankens fein? Und dieſer Grund⸗ 
gebanfe, wird er un® ganz verborgen bleiben ? 

Eine weitere Betrachtung der Reihenfolge des Auftre- 
tens ber Thiere zeigt, daß allmählich die ſtarren, mehr 
oder weniger leblofen Theile, wie Schalen, Börner, Kno— 
hen, gegen die lebenden mehr zurüctraten, und daß über: 
haupt die Maffe im Verhältniß zu dem Bewegungs- und 
Empfindungsvermögen abnahın, daß die höhern Febens- 
formen immer mehr die Herrſchaft über die niedern er- 
langten. Nicht minder kam alles Lebendige allmählich 
unter die Herrfchaft des Menſchen und weiter die phy— 
fiihe Menfchenkraft immer mehr unter die Herrfchaft der 
geiftigen. 

Die Geſchichte der Natur iſt nur die Geſchichte fortfchrei- 
tender Stege des Beiftes fiber den Stoff — fortgehende Um⸗ 
gefettung des Stoffe im Dienfi eines fortichreitenden, aber 
leibenben Geifies. 

Wiefen wir nicht oben auf den Steg Unftrebertha’s, 
Iwan's und Horus' in Sage und Mythe Hin? Sagen 
drefe aus langen Unterſuchungen geleiteten Säge des Ver⸗ 
faffers nicht daſſelbe? 

Wie der Stoff ımter Die Herrſchaft des Geiſtee gelommen 
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nie don il iſt —, das if das all- 
Be nt 


% mithin das letzte Wort unſers Berfaffers, 
ı8 er das oben von ber Schöpfung Geſagte 
präciſirt. Wir folgen ihm jedoch noch in einer 
fünften Rede über das Thema: „Welche Auf- 
lebenden Natur ift bie richtige?" Gr ſpricht 
nder von dem Inſtinct, und wir erklärten 
vunderbare Eigenthümlüchteit der Thierwelt für 
nbes Moment zur einftigen Enthüllung des 
8 vom Leben, wie wir es nad) ben beiden er- 
ı verfolgt haben. 
erfaſſer befinirt ben Inſtinct als eine Nöthi- 
das Thier drängt, fir Erhaltung feiner felbft 
Art zu forgen. Die Iuftincte dienen nad) ihm 
‘haltung der Arten, nicht zur Veredlung ber- 
arum ermangeln bie Thiere des Yortichritts, 
der Menſch von allen Inflincten wenig mehr 
dutterliebe behalten. Ein Ausflug aus dem 
ſcheint dem Verfaſſer der Iuftinct, nicht aus 
Berhältnifien hervorgegangen; darum müſſe 
m der Inſtincte die Auffaſſung der geiftigen 
Ratur fürbern. 
flug ans dem Weltganzen! Wir wollen unter- 
sieweit dieſe Auffaffung bes Juftincts mit der 
mmt; wir erfläcten den Inſtinct als erwad- 
. aer wrfprünglichen Zuſammengehsrigkeit. Linne 
ſand durch 2814 Verſuche (Reimarıs, „Triebe der Thiere”), 
deß Ochſen 276 Kräuter efien, 218 aber ftehen laſſen, 
Biegen 449 genießen und 126 andern vorbeigehen, Schafe 
387 nehmen und 141 nicht berühren, Pferde 262 mögen 
md 212 verjchmähen, Schweine fih mit 72 begnügen 
amd 171 nicht achten. Wie erflärt ſich diefe Kräuter 
nde? Unftreitig nicht anders als bie zahlreichen Bei- 
iele, welche unſer Berfaffer von den Iufelten anführt. 
: fließt aber aus allem, daß bie Nöthigung zu ihrer 
haltung eine Höhere Einficht ihnen amferlegt hätte, ber 
lenſch aber, als „der am felbftändigften entwidelte &e- 
ule der irdiſchen Schöpfung” der Inſtincte weniger be— 
te. Im unferer Auffaſſung einer urfprünglichen Zu- 
mmengebörigfeit, welche mit ber alten Erde mehr und 
ge zerfibrt und im ihren Zheilen mehr ober weniger 
it über die Erde zerſtreut worden, nehmen wir eine 
gingumg geiifer Thierfamilien durch gerefle Pflangen- 
milten umd jelbft Mineralien an, dur deren Zuſam⸗ 
mireten erſt ein dem Naturgefeg richtiges Ganzes 
tfleht. Das duunkle, aber mächtige Gefühl der Zufam- 
mgehörigfeit, einem alten Zufammenhang gemäß, ift 
3 ewige Exbtheil, das vom Keim an im jedem Drga- 
[7 


Smnd . 

Wir en oben gefehen, daß die colonienbildenden 
wallenthiecchen, ein ber erflen Thiergeihlechter, aufs 
gfte wit dem warmen Maren Sdlzwaſſer —S 
a und daß dieſe Nahrung mit dem Aufbau ihrer Woh— 
mgen ebenjo verweht ift. Nicht anders hängt jede 


und je volllominener das Thier iſt, 





d. h. je fpäter es in der großen Reihenfolge ber Exfchei- 
nungen iſt, je zerftörter aljo die Zufammengehörigfeit auf 
Erden war, ald es auftrat, mit um fo mehrern unb wei⸗ 
ter verfteeuten Nahrungsmitteln zufammen — ber Menſch 
als das legte Weſen in der Reihe mit den meiften, umb 
ift das der Grund, aus weldem der Inflinet bei ihm 
weniger vorhanden und nöthig ift. Dennoch aber ift ein 
Inſtinct da, der ebenfo mie der Suftinct im Thier auf 
bie Ergänzung feines Weſens in naturgefeglicer Weiſe 
ingeht — tote meinen nicht etwa deu Geſchlechistrieb zur 

haltung feiner Art, fondern ein Etwas, has man als 
Juſtinct noch nicht aufgefaßt Hat, ag das geiftige 
Streben, das wiflenfchaftlihe Bemühen. Geht es nicht 
geiäfale darauf aus, das Zuſammengehbrige auf ber 
ixde zu vereinigen? Wie weit ber Menſch damit bereits 
gefommen, von ber Bereinigung der Menjchen ſelbſt zu- 
erft in Gemeinden und Staaten bis zu der Einigung de 
Staaten, die immer weiter vorſchreitet, bis zu der Ber- 
einigung der Stoffe außer dem Menſchen in Planen“ 
und Mineralwelt, ift kaum näthig zu erwähnen, es üegt 
vor aller Augen. Fortwahrend firebt ber Menſch, dem 
dunkeln Drange feiner Mitgift folgend, durch unzählige, 
hier ſcheiternde, dort gelingende Verſuche, das Zufammen- 
gehhrige zu finden, und die Chemie wie bie Anatomie, 
ie Staatswiſſenſchaft wie bie Sorialpolitif find nichts 
weiter als Ausflüfle jenes Inftincts. In der Nahr « 
mittellehre unferer Beit aber geht er gu wie ber * 
ſtinct im Thiere auf das Finden des dem richtigen Auf⸗- 
bau des Sörpers allein und am meiften Forderliche — er 
ſucht feine Ergänzung in natwrgemäßefter Weiſe aus der 
übrigen Welt zu gewinnen. 

Wenn num vwilfenfchaftliches Streben, d. i. aber ber 
Drang nad) Veredlung feiner felbft nichts weiter if als 
der Inftinet des vollfommenften Organismus, feinerfeits 
für das Zuftandefommen des weithin verftreuten Zufam- 
mengehörigen thätig zu fein, fo ift das Geſetz der Zu- 
fammengehörigkeit auch Grundgeſetz nicht blos des Törper- 
lichen, fondern auch des geiftigen, mithin des ganzen Le— 
bens, und alle Scheidung®verjuche, welche die verſchiede- 
nen Wiſſenſchaften anftellen, dienen zum endlichen Aufbau 
der alten Zufammengehörigfeit, freilich nicht in der Wirk⸗ 
Tifeit. Denn den Aufbau wird der Menſch ebenfo wenig 
zu Stande bringen als ben Diamanten, aber erlennen 
wirb er ihm und fir ſich, d. h. zu feiner Ergänzung und 
Bereblung uugbar zu. machen willen. 

Wir fommen zu Nr. 3: „Die Welt nad) ihrer Erhaben- 
heit u. f.w.“, von F. J. Dehri, indem wir zum Schluß 
bie fieben Reden in Nr. 2 als eine ebenfo gefällige als an- 
regende Leltitre allen Gebilbeten empfehlen. 

Alezander von Humboldt fagte im Jahre 1835 („Krie 
tiſche Unterſuchung über die Entwickelung der geographi- 
ſchen Kenntniffe”): Alles, was zur Bewegung anregt, möge 
die beivegende Kraft fein, welche fie wolle, Irrthümer, 
unbeftimmte Muthmaßungen, inftinctmäßige Divinationen, 
anf Thatſachen gegritndete Schlußfolgen, alles führt zur 
Greherung des Ideenkreiſes, zur Auffindung neuer Wege 
für die Macht der Imteligenz. Humboldt fpriht an 
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Kräfte traten „an Stelle der alten Götter“. 
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diefer Stelle nämlich von dem Irrthum des Ptolemäus, der | edenfo die Richtung nach auf- und abwärts, je nachdem baf- 
großen Ausdehnung Afiens nach Ofen, durch welchen jelbe die mögliche Bereinefähigteit oben, ober unten findet. 
Columbus zur Entdeckung der Neuen Welt gelangte. Der | , Auf diefem Sage baut der Verfafler feine Welt auf, 
Irrthum des alten Geographen wirkte 13 Yahrhunderte | euten Dau mit Urfonne, Machtſonnen, Großſonnen umb 
fpäter anregend auf einen Fühnen Geift und trug zur Sonnen vierten Ranges, zu denen unfere Sonne gehöre. 
großartigften Umgeftaltung alter Anſchauungen auf allen | Referent Hatte vor Jahren einen wunderbaren Traum. 
Gebieten bei. In eine feltfame, mit eigenthitmlichem phosphorifchen Nebel 
Weshalb führen wir dieſe Stelle an? Iſt etwa ein | Erfüllte Atmofphäre fchauend, über welche düſtere Wolfen- 
roßer Irrthum aud in dem Werke Nr. 3 enthalten? gebilbe in erhabenftem Schweigen hinfuhren, erzitterte das 
Und wenn er ed wäre, würden wir nicht vielleicht ebenfo Auge unter glänzenden Sonnen, die aus den ſich plötzlich 
unfähig fein ihm zu erkennen, als die Zeitgenofjen des offnenben Wollen in vielfarbigem Licht hervortraten und 
Ptolemuus e8 feinem Irrtum gegenüber waren? Müßten | Meder verſchwanden, um andern Olanzerfcheinungen Raum 
wir die Aufklärung nicht der Zukunft überlaffen, einer 1 madhen. Diefer Traum tauchte Tebendig auf beim 
Zeit, wo wieder ein Columbus bucdh feine Emtdedung | “fen des emijejen Derto biejer nenen „MÖcanigue 
den heutigen Irrthum berichtigte? Mein, wir zogen jene | CCleste” bed Laplace, die man eine „unwiffenfchaftliche 
Stelle Humboldt's nur an, um den höchſten Grundſatz Hypotheſe“ genannt Bat. Wir überlaffen das Urtheil der 
aller Kritik an ihr zu zeigen, der darin befteht, jedem | Nachwelt, ber auch unſer Verfaſſer feine Sadje anheim⸗ 
Ding — und auch eine Anficht ift eim Ding, im ur ftellt, „der Macht der Wahrheit und ber Zeit”, wie er 
ſprunglichen Sinne des Worte, fowie es ausgeſprochen ſagt, wollen ihm jedoch auf einer andern Seite noch wei- 
ift (dingen — veben) auf ber großen „Dingftätte ber ver — iſt der am meiſten belebende Feinſtoff, der in 
Literatur — das Recht der Eriftenz zuzugeſtehen, 6i8 | onen Körpern in umendliden Berbinbungen vorfommt, unb 
neue Erfahrungen es vernichten, falls es ſich nicht von | fofern er im Leben der Körper, namentlich aus den Umbllllen, 
vornherein felbft vernichtet. Dies zu prüfen ift erfle | ausgefchieden wird, als feinfte Ausftrömung in weite Fernen 
und oft alleinige Pflicht der Kritil, und hierauf allen | eilt. Das Licht veroffenbart ſich als der wichtigſte Beftandtheil 
wollen wir die „neue Lehre“ des Verfaflers prüfen, der | Aller Weltkörperhüllen. 
fich feiner Tänfchung darüber hingibt, „daß eine neue An einer andern Stelle beißt es: 
Lehre, fer fie noch jo wahr und heilfam, geebnete Wege Die Umhüllen find es, weiche ben natürlichen Zufammen- 


. ‘+ | bang ſowol der Weltkärper ale ber Weltgebäude vermitteln, 
finde; fie fteht der Gegenwart und ber Vergangenheit welche die Grenzen der Gebiete ziehen und ans denen die Kör⸗ 


gegenüber, tritt wie ein Fremdling in die Welt und muß per ihre Nahrung gewinnen. Das iſt neben dem eigenen Fein⸗ 

fi) daher beſcheiden, den Samen einer richtigern Erkennt- ſeben in unendlichen Verſchiedenheiten der dreifache, einen 

niß und einer beſſern Zukunft zu fäen“. der — Das Pr nl a in he eitennen anche 

u or und erfüllt in allen Körpern beſonders die Ieitenden e. 

au GL Bein fe al, Ni u Ba | TE Sr Be a 
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„alten Gewaltlehre“ gegenüber, die bis heute gegolten 


und nod) gilt, der Lehre von „angenommenen Sräften, 
durch welche der Natur Gewalt angethan wird“. Diefe 


fennen wir im Gehirn und Nerventhum, daher find diefelben für 
das Licht bejonders empfänglid.... Wachsıhum und Alter eines 
Körpers bedingen ſich durch den Grad der Feinheit der Stoffe, 
die zu ihrer Erzeugung und Ernährung dienen. Se feiner biefe 
find, defto größer und länger wächſt der Körper und deſto län- 
ger if} feine Lebensdauer. Die großen Weltkörper fünnen affo 
nit aus groben Stoffen entſtehen, ihr Keim ift gebildet ans 
dem Leben des feinften Aethers, das wäre aljo bas Licht als 
ber am meiften 'belebenbe Feinfloff. 

Licht alfo ift nach dem Verfaſſer der Urgrund alles 
Lebens, mithin entftammen aucd die übrigen Dynamide, 

Wir fehen, der BVerfaffer fteht auf dem Standpuntt | Wärme, Efeftricität und Ma netismus, dem Licht. „Feuer, 
der modernen Naturwiſſenſchaft, die feit Faraday und der elektriſche Funke, der Blitz, das Nordlicht u. ſ. w. 


Unter Kräften bat man ſchon manderlei Begriffe verſtan⸗ 
| 

Humboldt mit der alten Schule gebrochen hat, melde in find nur verdichtetes Licht“, jagt der Verfafler, ‘und be- 
| 
| 


den, ſogar die Welt aus ihnen entfliehen laflen.... Nur ſo⸗ 
fern man unter Kraft ledigli die natürliche Eigenſchaft der 
febenden Weſen auf beflimmte Art zu wirken verfteht, kann 
man:von Kräften ſprechen. 


einer befondern Lehre, der Phyſik, die Kräfte, in einer | müht fich diefe Anficht weiter auszuführen. Seit Derfteb 
andern, der Chemie, die Stoffe abhandelte. Neuere Lehr- | und Faraday fonnten wir nur behaupten, daß fie alle 
bücher fagen: Auf dem neuen Standpunkt der Natur- | vier in mechjeljeitiger Beziehung ftänden und ſich factifch 
wifienfchaft gibt es feine Kraft ohne Stoff, denn die Kraft | einander vertreten oder hervorrufen könnten. 

ift nur eine Eigenjchaft des Stoffe. Unfer Berfaffer fährt Man hatte fi unter Licht bisher einen leuchtenden 
fort: Stoff vorgeftellt, ja man hat im Licht nur Aetherſchwin⸗ 
gungen gefchen. Gegen diefe legte Anficht kämpft der 
Verfafler, er erflärt das Licht fir „etwas Wirkliches, 
ohne welches es Fein Leben auf Erden gäbe”. Er muß 
aber unferer Anfiht nach auch gegen den erften Sat 
auftreten, muß das Leuchten des Lichtſtoffs nur als unter 
gewifjen Verhältniffen auftretend annehmen. Denn Leben 


Der Fall eines Körpers hängt fo wenig von Kräften ab, 
als das Entfrümen nad aufwärts. Entfliehen, Enmftrömen, 
Fall und Niederfchlag beruhen auf demſelben Gefetse des Lebens, | 
welches nämlich bedingt, überall dasjenige ankzufcheiden, was 
zum Zufammenleben ſich nicht eignet, und theils der Grab ber 
Unfäbigfeit des Zufammenfeins, theils die Beicdjaffenheit bes 
Ausgeſchiedenen befttmmt die Schnelligkeit der Entfernung und 
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ft auch in den bunkelften Erdtiefen vorhanden, dort zeigt 
ſich der Lichtftoff, „ber in allen Körpern vorkommt“, alfo 
wicht leuchtend. Wäre ed darum nicht befjer, die vier Dy- 
namide, die wir einmal nach ihren Aeußerungen benannt 
haben, als verfchiedene oder unter gegebenen Berhältnifien 
fo oder fo auftretende Aeußerungen eines Stoffs zu be- 
traten — eines „Feinſtoffs“, mit dem Verfaſſer zu 
reben —, wenn es denn einmal ein Stoff fein muß. Wir 
meinen jedod), Licht, Wärme u. |. w. feien nur Aeuße⸗ 
rungen des Zuſammenwirkens von Stoffen, Aeußerungen 
des Lebens in den Stoffen, und damit ftehen wir wieder 
vor dem großen Geheimniß. Wenn wir oben von der 
Wärme als dem Lebenbedingenden fprachen, jo wird man 
ums nicht misverftanden haben, wir haben ausdrücklich 
vermieden, vom Urgrund, der Quelle des Lebens, zu fpre- 
den, nur ift Wärme unbedingt vorhanden, wo nod ein 
Atom Leben ift: in einer gewiffen Wärme äußert ſich ein 
gewiſſes Leben. 

Aber fteht’8 nun mit der Wärme nicht ebenfo wie 
oben mit dem Licht bes Verfaſſers? Wie es dunkele Le— 
ben gibt (man wird uns nad) dem Obigen verftehen), fo 
gibt's auch kalte Reben. Das ift mithin Leben ohne Wärme, 
nach dem einmal doch im Worte Tiegenden Begriff. Alfo 
ft auch die Wärme nur eine unter gegebgnen Berhältniffen 
auftretende Aeußerung des Lebens, eben die Eleftricität, 
ebenfo der Magnetismus, unter gewifien Umftänden treten 
fie fogar zufammen auf. Unfer Berfaffer Hilft fich über 
die dunkeln Reben, wie wir fie nannten, und alfo auch 
wol über die falten unftreitig mit feinem Worte fort, daß 
‚res menschliche Auge das feine Licht nicht zu erkennen 
geeignet wäre”, aljo auch das menfchliche Gefühl nicht für 
die feine Wärme, und wirklich bedürfen wir fiir die feine 
Elektricität befonderer Inftrumente, fie zu erkennen. Es 
finnte — ja, es wird fogar höchſt wahrfcheinlih — die 
Zukunft auch dahin gelangen, da feines Licht und feine 
Wärme zu erfennen, wo wir heute Dunkel und Sälte 
ſehen. Auch darum überlaffen wir die Entfcheidung über 
die „neue Lehre” des Verfafſers der Zeit. Anregend ift 
das Werk in vieler Hinfiht. Wir folgen dem Verfaſſer 
zum Schluß noch zu feiner Auffaflung der Entftehung 
aller Gattungen ber höhern Gefchöpfe: 

Eine Nervenausftrömung der Erde je in geeignetes Ge⸗ 
wäfler konnte in diefem eine Xebensthätigleit erzeugen, ans ber 
fi ein ſelbſtändiger Lebenskeim entwidelte, der fidh fohin unter 
Kortdauer derfelben Ansftrömung und dem Einfinß der Sonne 
zu jenem Gefchöpf heranbildete, wozu eben der höhere Urfprung 
die Anlagen in den Keim legte. 

Der Berfafler erkennt einen „Weltgeift als unendlichen 
ewigen Leiter des Alllebens” an, das wäre der „bleibende 
Grundgedanke” von Baer's. Bon ihm kommt der „Aus- 
flug höhern Lebens” in den Keim. Wir meinen vorläufig 
noch mit dem Geſetz der Zufammengehörigfeit auslommen 
zu innen. Zufammengehörige Stoffe mit der nöthigen 
Intenfität fchufen je nad) den vorhandenen Zerftörungs: 
verhältnifſen, durch welche Veränderungen des Erbbodeng, 
des Waſſers und der Atmoſphäre bedingt wurden, Die 
verſchiedenen Organismen. Man falle nur den Begriff 
der Aufammengehörigkeit nicht etwa für blos gleichartige 

1865, 17. 


Stoffe auf, im Gegenteil, die Organismen find, je voll- 
kommener, um jo mehr Kinder eines gewaltigen Kampfes, 
einer ungehenern Bewegung und tragen auch diefen ihren 
Urſprung als Exbtheil durch ihr jahrtanfendelanges Leben 
mit fich über die Erde, Aber in ihrem Grunde, im Ur- 
feim alles Organismus, ruht noch feiter das erfte Erbe, 
der Inſtinck urfprünglichen Zufammenhangs mit einer 
unzerflörten Erde, die ein Organismus in fi) war, wenn 
auch ohne die Organismen fpäterer Tage, in welche ihr 
zerftörter Organismus übergehen mußte — nun freilich 
millionen= und aber millionenfach zergliedert. 

Es ift doch feltfam — wir kehren zu unferm Ber- 
fafler zurüd —, daß der Menfc fi von allem frei 
machen kann, folange es ihn ſelbſt nicht angeht. Alle 
Organismen auf Erden bis faft zu fich felbit, die großen 
Planeten und Monde — „Sonnlinge” des Berfaffers —, 
alle Weltförper, befannte und unbelannte, fann er aus 
bloßen Ausftrömungen herleiten, inden „jener Feinäther, 
inmitten des Weltenäthermeeres, der abwärts Teinen ge- 
nügenden Lebensverlehr mehr findet, dadurch mehr auf 
ſich angewieſen in dem eigenen Zufammenleben ein jelb- 
ftändiges Leben entwickelt“; dann aber, wenn er an fid 
berantritt, ſtutzt der Menſch, und ftatt confequent weiter 
zu ſchreiten, feßt er zu jener Schöpfung eine höhere 
Einficht voraus, die er zur Schöpfung der großen Welt 
nicht bemühte, zu feiner Tleinen aber beläftigt. Freilich 
fpriht der Berfaffer in dem Kapitel „Geiftiges Leben, 
MWeltgeift, Licht” von einer höhern Leitung und Bes 

immung im eben aller Wefen, von einem Geift, 
ohne den die Welt ihres höchſten Zwecks entkleidet wäre; 
aber wir können nad) allem andern im Werke unfers 
Berfaffers nicht umhin zu muthmaßen, daß diefer Welt- 
geift vom ihm nur um des Menfchengeiftes willen, um ihn 
zu erflären, heraufbeſchworen wird. Es muß boch ſchwer 
fein, fi von der alten Poeſie loszumachen, von der wir 
zu Anfang fprachen. Die Erde warf man leichter aus 
dem Mittelpunkt der Welt, als den Meinen Menſchen auf 
ihr. Er, der das Paradies doch lange verloren bat, 
träumt ſich noch fort und fort in ihm und unterftügt dieſes 
Träumen durch alles Raffinement feines halbwachen Gei- 
ſtes. Vielleicht wirft das geiftige Streben als Inſtinet 
bald zum vollen Erwachen. €. Schnellen. 


Ein hriftlich-foeialer Roman. 
Stand und Bildung. Roman von Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. Leipzig, Brockhans. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Nr. 
Auch die fogenannten „hriftlichen Leihbibliotheken“, 
wie fie „im Dienfte der Innern Miffion“ von frommen 
Bereinen in den meiften Städten Deutſchlands und an 
fehr vielen Heinern Orten errichtet wurden, können heut- 
zutage des Romans unb der Novelle, diefer oft fo ber: 
weltlichten Kinder umferer ungläubigen Mufen, nicht mehr 
ganz entbehren. Aber fie müffen für ſolchen Zweck einen 
mögtihft chriftlichen und kirchlichen Zufchnitt erhalten, 
Welches Intereſſe erregte in biefen Leferfreifen das Bud) 
„Britis sieut Deus“, die Nathufius’fche „Eliſabeth“ und 
34 
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andere Romane ähnlicher Art. Auch die katholiſchen 


Kreiſe fangen an ihre confeffionellen Romanfchriftfteller 
-anfzumeifen und angelegentlichft zu verbreiten. So ge: 


winnt ein nicht: gerabe ganz geringer Theil unferer Heu- 
tigen Belletriftil einen gewiſſen theologifchen Beigeſchmack, 
der ebenjo ein Zeichen des in erhöhten Schlägen pulftren- 
den fichlichen Lebens, als eine Folge der Zeitmode und 
insbefondere der Nachahmung .englifcher Schriftfteller ift. 

Einem gebildeten Geſchmacke geradezu widerwärtig 
ift dabei oft genug bie oberflächlich tendenziöfe Ver— 
quickung tbeologifcher Anſchauungen mit den weltlichen 
Gegenftänden der Handlung, und das fichtliche Beſtreben, 
anftatt durch das allgemein Menſchliche der gefchilderten 


- Charaftere und ihrer Schidfale in äfthetifcher Weife zu be- 


friedtgen, lieber von vornherein gleich auf gewiſſe fentimen: 
tale Stimmungen und pietiftifche Sympathien zu fpeculiren. 

Diefes ſchon mehrfach gerügten Fehlers kann jedoch 
nur in. fehr eingefchränften Maße ein Roman von 
Friedrich Wesdorf geziehen werden, der unter. dem 
Titel „Stand und Bildung” in drei heilen vor’ und 


liegt. Der Verfaſſer ift offenbar ein theologifcher Fach⸗ 
- mann des orthodoxen Standpunktes, aber ein folcher, der 


mit femen Lutherifchen Anfichten ein ungewöhnliches Ta- 
lent fpannender Compoſition, jcharfe Beobachtung und 
eime glänzende Darftellungsgabe verbindet, ſodaß auch 


ELeſer, die feinen Urtheilen über Welt und Menfchen: nicht 


überall unbedingt beipflichten können, von dieſem anzjehen- 
den Buche ſich gleihwol mannichfach angeregt und im 
allgemeinen gewiß auch befriedigt fühlen werden. Muß 


8. ja doch einerfeits jedem Autor freiftehen, von feiner 
: eigenen Weltanfchauung auszugehen, und ift ja doch an- 
dererſeits die Weltanſchauung des Verfaſſers, wenn aud) 


nach unferm Dafürhalten ein wenig zu ſtark theologifirend, 


doch ohne alle Frage eine "fehr gediegene, dem Höchften 


und Edeliten zuftwebende, die nicht nur das Recht bat 
fi) auszufprechen, fondern auch gehört und beherzigt zu 
werden verdient. | 
Friedrich Wesdorf (wie wir hören ein Pſeudonym) 
bat das religiöfe Moment in feinem Buche von vorn» 
herein dadurch gut begründet, daß er zum Haupt» 
beiden einen Candidaten der Theologie machte. Brit 
Marfbrand, der einzige Sohn einer wohlhabenden Bür⸗ 
gerfamilie, kommt als Informator in ein. hochabdeliches 
Haus. Mit den empfehlendften Gaben äußerer Reprä- 
fentation, mit vielfeitig wiffenfchaftlicher und muſikaliſcher 
Bildung ausgeftattet, gewinnt er, ohne e& zu wollen, das 
Herz Helenens, der Tochter bes Barons von Silberſchild. 
Aber Ridfichten des Stammbaums treten auch bier, wo 
Bildung und Herzen füreinander beſtimmt fcheinen, hin⸗ 
bernd in ben Weg, und Helene opfert ihre Neigung den 
Dewerbungen eines Priuzen, der durch dieſe Heirath den 
Zauberfchlingen einer Favoritin ſich entwinden will. Dies 
der einfache Gang der Haupthandlung, in die dann nod) 
zahlreiche und fpannende Nebenhandlungen gejchidt ver- 
woben find, ſodaß eine Fülle der verfchiedenften Charak⸗ 
tee und Situntionen die lebendigfte Abwechſelung herbei- 
führen. Doc leiden diefe etwas zu zahlreich gehäuften 


Nebenhandlungen in ihrem Zuſammenkreffen theilweiſe an 
Unwahrfcheinlichfeit der romantifchen Erfindung Eine 
reihe Amerikanerin, die einen ebenſo reihen Srafen hei⸗ 
rathet, zeigt, wel; ein Element heutzutage vor allem ge- 
eignet ift, auch Standesvorurtheile zur befeitigen. Die 
adeliche Erzieherin Fran von Debonal, bie an der Hand 
eines durch fie vom Spieen glücklich geheilten englifchen 
Peers endlih den frühen Berluft ihres erſten Gatten 
wieder verfchmerzt, findet in der evolution bed achtund⸗ 
bierziger Jahres und in ber Geſchichte der Herzogin von 
Drleans ein intereffantes Hiftorifches Relief. Sophie von 
Hochſtütten, Helenens Pflegeſchweſter, in der weibliche 
Scalfhaftigfeit mit höchfter Energie ſich vereinigt, weiß im 
Gegenfag zu Markbrand und Helene ihr Glüd an ber 
Hand eines Bürgerlichen muthvoll zu fihern. Mit mwah- 
rer Meifterfchaft ift die ungefunde kirchenpolitiſche Rich⸗ 
tung der Junkerpartei an verfchiebenen lebensgetrenen 


 Eremplaren fein und ſcharf charakterifirt; gerade diefe Ab⸗ 


fhnitte, die auf genaue Belanntfchaft mit Hohen Kreiſen 
der Gegenwart hindenten, machen den Roman befonbers 
intereffant und verfühnen den unbefangenen Lefer um fo 
mehr mit andern Anfchaunngen des Buche. 

Am wenigften gelungen ift jedenfall® der dritte Theil. 
Hier erfcheint ein Arbeitertag, womit der Serfaffer aud 
die Urbeiterfrage in den reis Feiner Darftellung zu brin- 
gen fucht, ziemlich an den Haaren herbeigezugen; ebenfo ift 
das adeliche Lufllager augenscheinlich zu jeher Mittel zum 
Zwede der Parteifhilderumg und erinnert mit feinen ber- 
Ichwenderifchen Feftivitäten an eine Periode hofiſcher Uep⸗ 
pigfeit, die glüdlicherweife bereits Hinter uns liegt. Hier 
befremdet auch die ziemlich unvermittelte LXeidenfchaftlih- 
feit, womit Emmy von ber Linden, diefe tugendhafte 
„ſchwediſche Nachtigall“, welche wahrfcheinlich eine Remi⸗ 
nifcenz an Jenny Lind fein fol, fich dem jungen Candi⸗ 
daten geradezu anbietet, während die "Schwäche Helenens, 
die den Bewerbungen des Prinzen kaum Widerftand lei- 
ftet, gleichfalls nicht mwenig überraſcht. Ueberhaupt er: 
fcheint Helenens Charakter im Verlaufe der Handlung zu 
weich und unbedeutend, und das Opfer, das fie bringt, 
mehr als Schuld der eigenen Schwäche, denn als noth⸗ 
wendige Folge der Berhältniffe, und dies um fo mehr, 
da Helenens Aeltern, durch gleichzeitige erfchütternde Fa⸗ 
milienereigniffe milder geftunmt, fi) dem Candidaten gar 
nicht jo ſehr abgeneigt zeigen. 

Möglich, daß diefe Ausftellungen andern Leſern weni- 
ger auffällig erfcheinen. Allein die fentimentalen Andadjts- 
übungen des Engländers, Markbrand's und der Frau 
von Debonal mit ihrer „großen Thräne“ dranfen am See 
in der Einfiedelet find im beften Kalle nım eine red- 
witziſch⸗ amaranthene Diftelei. Meifterhaft dagegen ifl 
die Schilderung des friedlichen Pfarrhaufes zu Groß- 
Barkow und feiner Bewohner, unitbertrefflich die Befchrei- 
bung des Silberſchild'ſchen Schloffes in feiner mittelalterlid- 
groteöfen Schönheit, und das gerabezu claffifche Charal- 
terbild der eltern Markbrand's, diefe lebensvolle Bor- 
trätirung des echten Bürgerthums, wird vollends feine 
Wirkung nicht verfehlen. 





Eine. ondere, Trage. ifl, ob die Wahl eines jungen, 
geiftreichen Theologen von dem einnehmenden Weſen eines 
Markbrand gerade, eine, glüdlihe war, um des Verfaſſers 
ſociales Thema für die Gegenwart flihhaltig zu löfen: 
„daß Stand uud Vildung noch nicht zur Äusgleichung 
der gegenwärtigen fociglen Verhältniſſe gelommen find“. 
Gerade hinſichilich der theologiſchen Welt find Heut» 
zutage Die Vorurtheile des Adels fehr geneigt eine Aus- 
nahme von der Hegel zu geftatten, ja der orthodore 
geftliche Stand. fteht dermalen mit den hohen Ständen 
in einer ſolchen Wahlperwandtfchaft und vermeintlichen So- 
lidaritãt ber Intereffen, daß 3. B. Necenfent nicht weni- 
ger als, drei Yugenbfreunde Bat, die in ihre beicheibene 
Dorfpjarre Töchter aus den älteften Adelsfanıilien heim» 
führten; ‚wie. es denn auch bekannt ift, daß ein vielge- 
nannter norddentſcher Generaljuperintendent fo glüdlich 
war, in Irgter Zeit zwei hochadeliche (freilich fübdeutfche) 
Gräfinnen. an den Altar zu führen, und zwar in zweiter 
und dritter Ehe, Recenfent Hält gerade diefes für ein 
vafteriftifches Zeichen unferer Zeit. Doch dem fei wie 
ı wolle, jedenfalls ift die Kluft zwiſchen einem ortho- 
en Pfarrer und einem adelihen Fräulein heutzutage 
jt ſonderlich viel größer, wie zwiſchen einer legtern 
> ber Hand eines ebenbürtigen Prinzen, wie fie Helene 
unferm Romane doch ſchließlich zutheil wird. Gerabe 
je Heirath, Helenens, die nad) gewöhnlichen Anfichten 

den Prinzen body ebenfalls eine Mesalliance war, 
1e in dem Roman dazu dienen milſſen, herrſchende 
elavorurtheile ebenſo fein als empfindlich zu ftrafen. 

Trotz diefer, wie und fcheint, nicht ganz unmefents 
jen Mängel halten wir, um unfer Urtheil nochmals 
3 zufammenzufaffen, den vorliegenden Roman filr das 
deutendfle, was etwa ſeit Uechtritz „Der Bruder der 
wart“ ‚in dieſem Genze gejcjrieben wurde, wie denn 
h der Candidat Markbrand vielfache Aehnlichkeit mit 
u Candidaten Willmuth Hat, der bei Uedhtrig eine 
ille fpielt. Georg Geufinger. 


Unterbaltungsliteratur. 

Atermann Ryle. Eine Geſchichte ans dem Jahre 1806 von 
Edmund Hoefer. Bier Bände. Berlin, Janke. 1865. 
8. 6 Thle. 

Edmund Hoefer ift einer der beliebteften unter ben 
urn deutſchen Erzählern. Er ſchildert mit einer ge- 
en behäbigen Breite und wählt feine Hauptcharaltere 
ı Tiebften aus dem norbdeutichen Handelsftand, aus ben 
fen des gebiegenen und tüchtigen Bitrgertfums. Im 
3: deutſchen Offeeftädten noch mehr als in den Norbfee- 
bien hat ſich etwas von jenem hanſeatiſchen Geift 
fen, welcher Unabhängigfeitsfinn und Unternehmungs- 
R vereinigte. Hoefer's befondere Stärke befteht in der 
wfellung dieſer noch lebenskräftigen hanſeatiſchen Re— 
niſcenzen, wie ſie ſich nicht nur im Gepräge bes ſtädti— 
ga Weſens, ber Giebelhtiuſer und Speicherwinkel, der 
fen und Dods, fondern aud) in den Charakteren jelbft 
frigen. 

„Ültermagn Ryle“ ift ein Bamiliengemälde aus einer 











" 267 


Oſtſeeſtadt; der Held cin liebenswürdiger, rühriger, fein- 
genialer Kaufmann, ber unter harmlos geſelligen Formen 
eine bebeutende Energie des Charakters verbirgt. - In das 
Tamiliengemäfde greift die gefhichtliche Bewegung der Zeit 
ein; die flegreichen Franzoſen befegen die Hafenſiadt. Da 
findet der alte Ryle Gelegenheit, einen tüchtigen Patrio- 
tismus zu zeigen. Neben bem Charakter des Helden trer 
ten die alte Commerzienräthin — eine Figur, welche rau 
Birch gewiß mit Vergnügen auf bie weltbebeutenden Brer 
ter bringen würde — und bie beiden jungen Frauen, Bero- 
nifa und Hedwig, am meiften hervor. Der Eontraft zwi- 
ſchen den beiden Ießtern, von denen Veronika fo viel beſſer 
iſt als ihr Muf, während Hedivig frivole Weltiuft unter 


frömmelnder Maske verbirgt, erſcheint als echt künſtleriſch 


empfunden und durchgeführt. Nach unferer Anficht ſtehen 
Erfindung und Compofition in dem Hoefer’fchen Romane. 
nicht‘ auf gleicher Höhe mit der ſaubern ECharakteriſtik. 
Das geſchichtliche Element tritt zu fpät hervor, um den 


Roman aus der Sphäre des Familienfebens in die hiſto⸗ 


riſche zu erheben, und’ auf ber andern- Geite wieber zu 


bedeutſam, um blos ala bengafifche Beleuchtung für die 


Familiengruppen in den Schlußtabiedux betrachtet werben 
zu können. Das Bamiliengemälde felbft aber iſt mit einer 
Breite ausgeführt, welche doch über das erlaubte Beha- 
gen des Epos hinnusgeht. Die Comptoirbilder find allzu 


nüchtern und entbehren ber friſch auflendtenden Farben . 


des Humors. Auch beſitzen nicht alle Lefer die patriar- 
chaliſche Ruhe, ſich an einen mit Blumen und Kinder- 
geſichtern ausgeputzten Geburtstagstiſch zu ſetzen und ein 


ſeitenlauges Familiengeplauder von höchſt idylliſchem In-⸗ 


halt mit anzuhören. Bisweilen will es bei Hoefer fcheir. 
nen, als hätte Henriette Hanle die Thees umd Kaffee 
ferbiette über den Tiſch gededt und ſetvire einige ihrer 
Familiengefpräde. Das Triminaliſtiſche dagegen erſcheint 
feit Iffland's Dramen: als der undermeidliche Sauerteig, - 
um die Idylle des bürgerlichen Lebens in Gärung.. zu 
bringen. So fehlt e8 and in unferm Roman nich. an 
Diebftafl, Brandftiftung und an andern in ben Para-,, 
graphen der Carolina bezeichneten Verbrechen. . Die Bor« 
züge der Hoefer’fchen Darftellungsweife find allgemein an- 
erfannt. ebenfalls Hat ſich der Autor vor einer. zu 
großen Breite zu hitten und vor jenen allzu langen Aus- 
einanderfegungen, in denen er allein das Wort führt, um 
die Handlungsweife feiner Charaktere zu erflären., Wir 
wollen von dem Epifer nit nur am Anfange der Er⸗ 
zählung in medias res geführt fein, fondern aud immer 
darin bleiben. Wenn uns der Erzähler zu oft auf jene 
Höhe hinaufgebt, von wo er als cine Meine Vorſehung 
den Gang der Ereigniffe leitet, da verlieren wir die le— 
bendige Theilnahme, die und immer zur Geite fteht,. for 
lange wir felbft im Sinne der mithandelnden und mit 
leidenden Charaktere die Begebenheiten mit durchmachen. 
Der Epiter hat zwar vor dem Dramatifer das bequeme 
Borreht, daß er felbft zu der Handlungsweiſe feiner Per- 
fonen die Commentare ſchreiben kann. Er ift nicht blos 
der Dramatifer, er iſt auch ber dramaturgiſche Kritiker, 
der im einer zufammenfafjenden Erflärung das Charakter- 
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bild und ben pinchologifchen Entwidelungsgang der Hel- 

den und Heldinnen erläutert. 

Der Hoefer'ſche Roman enthält indeß zu viele der- 
gleichen commentirende Artikel, wo die Charaktere auf dem 
Secirtiſch auseinandergenommen werden. Der Roman, 
der fo fehr ins Breite gehen kann, bedarf gerade deshalb 
um fo mehr der Concentration. Darauf möchten wir den 
begabten Autor aufmerkfam maden. 

2. Salvator. ine Berjüngungsgeſchichte Roman im zwei 
Binden. Bon Karl Eubajd. Leipzig, Sclide. 1865. 
8 2 Thlr. 15 Nor. 

Uns ift felten ein Werk vorgelommen, welches zu fo 
entgegengefetter Beurtheilung Veranlaſſung geben Tann, 
wie der obige, Robert Heller aus Hoher Werthſchätzung 
vom Verfaſſer gewidmete Roman. E8 Tiegt nahe, den 
Stil ſchwülſtig und den Inhalt ertravagant zu finden und 
deshalb über das Ganze den Stab zu bredien. Wer 
durch die platte Leihbibliothefenleftüre an die trivialften, 
fich ſtets wiederholenden Verhältniſſe und an eine ebenfo 
triviale Darftellungsweife gewöhnt ift, deren Fehler Br 
gerabe in befondern Auswüchſen, jondern im der gleid- 
mäßigen Verkümmerung des Ganzen beftehen, der wird 
dur) ein von der Schablone abweichendes Werk fich je- 
denfall8 befremdet fühlen und geneigt fein, das Auffal- 
Iende darin auffallend fchlecht zu finden. 

Wir dagegen halten nicht viel von Sugendarbeiten, in 
benen alles fein ſäuberlich und geledt erjcheint, ohne irgend- 
ein beroorftechendes Uebermaß, welches für eine befondere, 
bei fpäterer Ermäßigung bedeutfam wirkende Kraft ſpricht. 
Die wohlerercirten Yormtalente find nur für den alade- 
mifhen Parademarfch zu brauchen, doc) in großen Con⸗ 
flicten und im Feuer der Leidenfchaften Halten fte nicht 
Stich. Unfere großen Dichter haben mit Sturm und 
Drang, mit einer etwas wilden Ercentricität, mit patho- 
Iogifchen Ausfchreitungen aller Art begonnen! 

Mas uns in dem vorliegenden Roman beſonders an- 
zieht, das ift die Kühnheit, mit welcher der Autor ſich 
daran wagte, ein Problem der mediciniſchen Wiſſenſchaft 
in eine nobelliftifche Form zu faflen. Hätte dies Problem 
fein allgemeineres Intereſſe, jo gehörte es freilich nur im 
die Klin, nicht in den Roman. Doc in dies Problem 
ift allerlei bineingeheimnißt, was für die Löſung aller 
Fragen, die das Temperament des Menfchen und feinen 
Charakter betreffen, von Wichtigkeit if. „Blut ift ein 
ganz befondrer Saft”, jagt Mephiftopbeles; die Beichaffen- 
beit dev Blutkügelchen unterfcheidet einzelne Thiergattun- 
gen. Ein neuerdings wieder bisweilen, befonders bei Zu⸗ 
fländen der DBlutleere, in Anwendung gebrachtes Heilerpe- 
riment, die Transfufion bes Bluts, bat die Aufmerf- 
famkeit auf die Einflüffe hingelenkt, welche die Vermi— 
ſchung eines fremden Bluts mit dem eigenen zur Folge 
haben kann. Es Liegt Hierin, ganz abgefehen von bem 
therapentifchen Berfahren, eine etwas dunkle „Naturmyſtik“, 
welche auf gritbelnde Gemüther einen befondern Reiz aus⸗ 
zuüben vermag. Auch tritt uns die Srage nahe, ob nicht 
die Verjüngung eines gealterten Lebens durch die Trans- 
fufton eines jugendfrifchen Bluts möglich fei? 


Dies und nichts Geringeres ift das Thema, welches 
der Autor in feiner Erzählung behandelt hat. Man wird 
einräumen, es ift minbeftens originell, origineller als bie 
hundert Gefchichten, wie Hans die Grete liebt und be- 
kommt oder nicht befommt! Man bat in nenefter Zeit viel- 
fah mit den Nerven, Temperamenten u. |. w. motivirt! 
Doch das Teste Wort der Phyſiologen ſpricht der Autor 
erft aus, ber die Charaktere aus den Blutkügelchen zu er- 
läutern ſucht. 

Der Verfaſſer geht in der Anlage ſeines Romans ganz 
wiſſenſchaftlich zu Werke; er läßt erſt das Erperiment ber 
Zransfufion vor unfern Augen machen. Sein Held, ein 
junger Pharmaceut, befchäftigt ſich in feinen Mußeftun- 
den mit diefem wiffenjchaftlichen Problem. Der Apparat 
wird uns mit einer Genauigkeit befchrieben, welche nichts 
zu wünſchen übrig läßt: 


Kryftallcaraffetten mit Chloroform zum Betäuben, mit Eol- 
fodium zur Dantbibung über bloßgelegte Terturen unb gegen 
Blutungen, ferner die Spiritusflanme, welche Waller PR er⸗ 
hielt, dazwiſchen Lanzetten, die Tuba zum Adernaufblaſen, 
Muskel» und Arterienhaken, wunderlich gebaute Scheren, Pin- 
cetten, Nadeln umd Stalpells, ſowie übuliches einjchlagendes 
Material, dies alles formirte im Durcheinander einen vollftän- 
digen wiffenfchaftlichen Apparat. Auf einer Secirtablette aber 
befanden fi ein abgemagertes Kaninden unb ein Träftiger 
Marder. Beide Thiere, noch gauz jung, verbielten ſich wie 
leblos, da fie bereits ätberifirt waren. Ihre Keinen Glied⸗ 
maßen wurden außerbem durch weiche Feſſeln aus elaſtiſchem 
Federharz gehalten, ſodaß er Bequemlichkeit mit ihnen zu 
manipufiren war. Was iiberhaupt mit benfelben vorgenom⸗ 
men werden jollte, ließ vorerfi nur bie parat liegende gläferne 
Kr Dina das Zroifarftilet und endlich das heiße Waſſer 
errathen. 


Ebenfo genau wird bie Procedur felbft befchriehen. 
Ein alter Herr laufcht mit Andacht dem Berfüngungs- 
evangelium, welches der Pharmaceut lehrt und welches die 
Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts zur Folge haben 
fol. Alle Regeln der Transfuſion, alles, was auf ihr 
Gelingen und Mislingen Einfluß hat, wirb mit großer 
Beredfamleit von dem Apoftel derfelben verkündet. Die 
romanbafte Nutzanwendung diefer Lehre von der Trans 


fuſion befteht nun darin, daß der alte Sünder, der das 


Auditorium in der Provinzapothele bildet, das Erperiment 
zu feinem eigenen Nu und Frommen madt und fidh 
dur) das Blut eines jumgen Mädchens zu verjüngen 
fuht. Das verbrecherifche Experiment mislingt; das 
Mädchen ftirbt; die Yolgen aber, welche dies im Leibe 
des Alten herumrumorende Sugendblut hervorbringt, wer⸗ 
den mit einer höchft lebendigen „mebicinifchen Phantafie” 
gefchildert. Nebenbei fpielen theils allerlei fentinentale 
Liebesabenteuer, theils anatomische Teichenräubereien u. dgl. 
eine Rolle in der Erzählung, auch triviale, zu fehr cari- 
firte Erfeheinungen, wie der Barbier Schnippchen, denen 
ein unverhältnigmäßiger Raum gegönnt if. Die Dar- 
ftellung iſt meift lebendig, oft geiftreih, oft aber andy 
ſchwülſtig und überfchwenglid, namentlih wo es jener 
Transfuſion der Empfindungen gilt, zu denen man feiner 
gläfernen Blutfprige und feines Troikarſtilets, feines 
chloroformirten Kaninchens und Marders bedarf! 
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Wir find zwar nicht der Anficht eines Sainte-Beuve, 
welcher in den Romanen von Ylaubert und Genoffen,. in 
der neuen „Anatomiftenfchule” die Regeneration „der ent= 
nervten Literatur”, die „Literatur der Zukunft“ begrüßt. 
Das poetische Secirmeffer ift ein anderes, als das anato- 
miſche. Die franzöfifchen Autoren fchinden ihre „Helden“, 
um dadurch bei ihren Leſern ein eigenthümlich fröftelndes 
Behagen zu erweden. Wenn ein Deutjcher zum Troikar⸗ 
fiilet greift, fo beherrfcht ihn dabei noch immer ein ge- 
wiſſer fauftifcher Drang, die Geheimniffe der Natur zu 
enträthſeln. Bei aller Berirrung des Geſchmacks indeß 
zeigt fich in der Wahl eines originellen Stoffe von einer 
gewiffen Tragweite doch immer ein kräftiges Talent. Ein 
„zuviel“ läßt fich abſtoßen; ein „zumenig‘ genügt viel- 
licht filr einen nengebadenen Unfterblichen der Berftan- 
desfritif! Doch man weiß ja, wie raſch diefe Schueemän- 
ner ſchmelzen! 

3. Hiſtoriſche Novellen über Friedrich II. von Preußen und feine 
Zeit. Bon Konrad von Bolanden. Erfter Band: Der 
Gefangene von Küftrin. Judas Mallabäus. Mainz, Kirch⸗ 
heim. 1865. 8. 20 Nur. 

Richt blos das Recht, auch die Weltgefchichte hat eine 
wächſerne Naſe. Man befrage fie über Friedrich ben 


Großen — wie anders lautet die Antwort, die Carlyle 
oder Macaulay, Preuß oder Klopp, Ranke oder Gfrö- 
rer ertheilen! Da unfere Komane jet meiftens den welt- 
gefhichtlichen Kohl ohne fonderliche Zuthaten aufwärmen, 
fo ift e8 natürlich, daß einer novelliftifchen Paraphraſe 
bon Preuß, wie fie Luiſe Mithlbac) bietet, jet eine folche 
von Klopp folgt, die im Verlag der „Amaranth“ von Red- 
wit erfcheint und mindeftens nicht aus dem proteftanti- 
ſchen Heerlager hervorgegangen ift. Konrad von Bolan- 
den hat feine Noten, fo gut wie Luife Mühlbach; nur 
find e8 meiſtens notae levis maculae für Friedrich; denn 
er citirt nur Klopp und Gfrörer. In der erften Ingend- 
geichichte: „Der Gefangene von Küftrin“, erfcheint Fried- 
rich, feinem Vater und dem „braven‘ General Grumbkow 
gegenüber, als ein doppelzüingiger Heuchler; in der zivei- 
ten wird der Einbruh in Schleſien als eine freche Ge- 
waltthat, die Flucht des Königs aus der Schladht von 
Molwig als ein Act der Teigheit gebrandmarkt. Auch 
die epifodifche Figur, der breslaner Schufter Döblin, der 
bekannte preußifche Agitator, ift nur mit eingeführt, um 
dem Könige etwas am Zeuge zu fliden. Das Novelliftifche 
ift unbedeutend, die Tendenz aber von befto größerer 
Handgreiflichkeit. Rudolf Gottſchall. 





Seutilleton. 


Literarifche Plaubdereien. 

„Der Bücherſchrank ift der Menſch!“ ruft Alfred Meißner 
in einer Studie Über das alte ewig neue Lied der deutjchen 
Schriftftellermiftre ans! Bei Gott, wie traurig if es dann mit 
den beutfchen Jutelligenzen beftellt! Wir haben nur Fachintel⸗ 
figenzen oder gar keine! Denn die Fächer in den Bücherſchränken 
unferer Landwirtbe, Kaufleute, Beamten, unferer Ariftofratie 
find leer oder nur mit Fachwerlken beſetzt. Höchſtens noch 
einige Albums für die Salons, einige Miniaturausgaben für 
die Xollettentifhe der Damen! Wie fol da die Boefie, 
die Literatur floriren! Wir felbft haben oft darauf hinge⸗ 
wielen, daß, folange eine anfländige Bibliothek in Deutichland 
niht zur Modeſache gehört, das Schriftftellerthum nicht ge- 
deihen Tasın. Jeder gebildete Mann muß wie in andern Fän- 
dern als Zeichen feiner Bildung die Claſſtker feiner Nation und 
die namhafteften modernen Dichter und Schriftfieller als fein 
Eigenthum aufweifen können. Lieft er fie nicht, fo ift das feine 
Sade, er hat wentgftens indirect zur Förderung der Literatur 
fein Scherflein beigefteuert. Nur die Tyramnin „Mobe‘ kann 
der ſchönen Literatur der Deutichen aufbelfen. Solange man 
die Dichter nur vom Hörenfagen feupt oder weil man vor dem 
Eimfhlafen in einem fledigen und qualmigen Leihbibliothefen- 
buch geblättert bat, folange kann es mit dem Reſpect der Deut- 
fen vor ihrer Poeſie Fein rechter Ernft fein. 

Alfred Meißner fpricht fich hierüber in folgender Weife aus: 

„Unfere reichen Leute, unfere Financiers, unfere Indus 
friellen — wie fehen ihre Bücherſchränle aus! Mich, ber ich 
unter Bücherfchränlen aufgewachſen und gewohnt bin, an Bü—⸗ 
Hern meine liebſte Freude zu finden, mid, faßt regelmäßig ein 
Schauer, wenn id) in die Bücherſammlungen diefer Herren 
einen Blick werfel Da flehen in ben obern Fächern ein paar 
«Claſſikerv, die wohlfeil zu kaufen: Schiller, Goethe, Herder, 
Balter Scott; doch mir jcheint, daß diefe Bände ein gar ru⸗ 
Biges Leben geflihrt haben, feitbem fie vom Buchbinder zurlid- 
lamen. Run folgen ein paar Lerila, einige Fachbücher, einige 
franzöflihe Romane; das Hbrige iſt ein Chaos, das der Zufall 
piammengeführt. Ein widriger Anblid! Und dod) fan man 
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ſagen, der Bücherſchrank iſt der Menſch. ne mir doch deine 


"Bücher, und ih will dir fagen, wer bu bi 


„Jeder gebildete und wohlhabende Franzoſe hat feine Elaf- 
fler des 17. und 18. Jahrhunderts beitammen: Racine, Las 
fontaine, Labruyere, Pascal, Boltaire, Lejage, Moliere, 
Marivaur, Roufjeau, de ECheniers; er bat die modernen: die 
Stael, Hugo, Balzac, Vigny, Muffe, Nodier, die Saud, 
Stendhal. Große Berlagsbandlungen haben ihm diefe Werke 
in vielfachen fchönen Ausgaben geliefert. Im Punkte der Wohl- 
feilheit hat man das Aufßerordentlichfte geleiſtet. Charpentier 
und Michel Levy haben dide Bände zu drei und zulegt gar zu 
einem Frauken gebracht, bei denen es eines Abfates von 17000 
Eremplaren bedurfte, um nur auf die Erzeugungskoſten zu 
fommen. Sie konnten die Speculation wagen, weil fie auf 
ein Publikum von Abnehmern rechnen konnten, das an Feſtig⸗ 
feit einem Kreis von Abonnenten gleihlam. Bei uns gibt es 
feine derartige Gefammtcollection. Nebenbei gefagt fcheint es 
mir in bebenflihfter Art gegen die fo oft mit fererlicher Würde 
betonte Behauptung zu fpreden, wir ſeien vor allen Völkern 
geiftigen Intereffen hold, daß fo viele deutiche Schriftfieller er- 
ften Ranges es nie ber bie erfie Auflage binausgebradt! 
Bon Reinhold Lenz, einem der intereflantefien Dichter ber 
Goethe⸗Zeit, haben wir nod immer die alte, von Tieck beforgte 
Iöfhpapierne Ausgabe; Gejammtausgaben von Grabbe, Im- 
mermann beftehen gar nicht; Leopold Schefer in feinen No- 
vellen, eine ganze Wunderwelt, ift faft unbelannt; der Lob- 
preis Heinrich von Kleiſt's mußte erft bei einem Theil der Kritik 
zum flehenden Artilel werden, damit ber erflen Auflage nad) 
funfzehn oder mehr Jahren eine zweite folgte. Wo bleibt die 
Sefammtausgabe von Grillparzer’s Werken? Bei allen diefen 
Autoren hat eine Yuflage von 500 — 1000 Exemplaren ſich ge- 
nügend erwiefen, eine Nation von 40 Millionen in zwei Ge 
nerationen geiftig abzufpeifen! Nun fage man noch, daß der 
Ruhm nit ber Schatten eines Rauchs, eine Chimäre feil” 

Um das Misverhältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage 
recht auffällig zu maden, zählt der deutfche Sängerorden eine 
unglaublich große und ſtets wachjende Zahl von Mitgliedern. 
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Auch ans Nordamerika treten jetzt deutſche Dichter in deuſelben 
ein. Wir haben uns immer gewundert, daß neben den Bry⸗ 
ants und Longfellows ſich Feine deutſche Sängerſtimme in dem 
Nendeutſchland jenſeit des Deeans erhebe. Ein Gedicht von 
Kaspar Butz;, einem geborenen Weſifalen, der jetzt in Chi 
cago lebt und für den beften dentichen Dichter in ben Berei⸗ 
nigten Staaten gilt: „ort Sumter’‘, zeigt uns, baß ber 
Bürgerkrieg in Norbamerifa auch eine politifche Lyrik hervor⸗ 
erulen bat, der es nicht an Energie und Schwung fehlt. Die 
Begeiflerun für den Sieg des Nordens, die fich in dieſem 
Gedicht au Pr bat durch die letzte dreitägige Entfcheidungs- 
ſchlacht vor Rihmond und die Eroberung des Sites der Re⸗ 
bellion ein nenes, glänzendes Relief gewonnen: 
Nicht Raum auf diefem Continent fei ewig für zwei Fahnen, 
Es mahnt bas Blut von Bunkerhill und Yorktowns Zobte mahnen. 
Sie fleigen alle uns herauf die Geiſter echter Helden. 
Wer iſt der Feige, der es wagt, ber Freiheit Tod zu melden? 


Kräftig mahnt der Dichter zur Fortfegung des Kampfes, 
zu einem vwolirdigen Friedensſchluffe: 

Ein neu Geflecht muß erſt erblühn zur Freiheit und zum Frieden, 
Richt mit deu Fefſel fältt der Trieb, fie wieber neu zu ſchmieden. 

"Der große Bürgerkrieg gehört zu jenen befruchtenden Ge⸗ 
wittern ,. welche die flodenden Lüfte reinigen. Möglich, daß ſich 
aus diefen K en eim poetifcher,, geiftiget Hauch entbinbet, der 
auch der deutſchen Literatur, der deutſchen Bühne in Nordame⸗ 


rika zugute fommt. Ob Dawifon feinen Eroberungszug in das 


transatlantifche Gebiet ausdehnen wird, erjcheint noch zweifel⸗ 
haft, und doch könnte er dort für die deutfche Schaufpielmufe 
der Neuzeit auch für unfere modernen Dramatiker neue Felder 
urbar machen, die fruchtbringenbfien Wechfelbeziehungen at» 
Inüpfen. wiſchen hat das Schanfpiel der deutſchen Heimat 
eine feiner frühern Größen verloren. Die berfiner Schauſpie⸗ 
Ierin Augufte Erelinger iR am 11. April abends 7 Uhr 
geforben, nachdem fie im Jahre 1862 ihr funfzigjähriges Jubi⸗ 
äum an der berliner Bühne gefeiert hatte und am 1. November 
1863 in das Privatleben zurlicgetreten war. Als Zrügerin er⸗ 
habener Geftalten voll plaſtiſcher Ruhe und Würde ift fie bisher 
unerfegt, geblieben. Wo überhaupt if der Nachwuchs für un- 
fere bahingefchiedenen ober alternden Schaufpielgrößen? Bader 
halt I noch der bejahrte Heinrich Marr, der am 12. April fein 
funfzigjäßriges Künſilerjubiläum feterte und von der Direction 
en Mitgliedern des hamburger Thaliatheaters einen 
fchweren ſilbervergoldeten Lorberfranz erhielt. Auf jedem der 
50 Blätter des 
Schrift eingravirt. Am Iubilänmstage fpielte Marr eine ſei⸗ 
ner Lieblingsrolfen, den bon ihm creirten ‚Marquis de Boiſ⸗ 
fac” in Landes „Rocsco”. Dem deutfchen Publikum wird er 
namentfich durch feinen „Shewa‘, den er unermüdlich auf 
—— Gaſtreiſen zur Darſtellung brachte, in guter Erinne⸗ 
rung fein. 
Bas das große italienifche Subelfeft in Florenz betrifit, 
fo erfährt man bereits Näheres über das Programm der Feier- 
Yichleiten vom 14. bis 16. Mai. Der Feſtzug mit den Reprä⸗ 
fentanten der italienijchen Städte, der Akademien, Uniperfitä- 
ten, Coflegten, den Advocaten und Doetoren, bewegt fih vom 
Kloſter Sarnto-Spirito nach der Piazza di Sauta⸗Croce, wo 
vom Monument des Dichters unter dem &lodengelänte des 
Balazzo vecchio die Hülle füllt. Literarifche Alabeınien, muſi⸗ 
kaliſche Aufführungen, Lebende Bilder im Theater mit Decla- 
mationen an® der „Sötttichen Komödie‘ wechſeln an den Feſt⸗ 
tagen mit Pferderennen und andern Bollsverguligungen. Bon 
diefem Feſtranſche gänzlich unberührt bleibt ein einziger Ita⸗ 
liener, es ift der Beflger bes Dante-Haufes, welches ſich in Flo⸗ 
renz in ber Mitte der Stadt am SKrenzungspunfte mehrerer 
(hmmzigen Gäßchen befindet. Derielbe ift ein eigenfinniger 
Propriktaire, befteht auf feinem Net, wie Shylod auf dem 
Scein, und will fi) durd feine nattonale Erpropriation aus 
feinem Befige treiben lafſen. Das Municipium von Florenz 


anzes war eine Rolle Marr's mit Heiner | 


will das Dante» Haus, don weldem’nur noch das Etdgeſchoß 
mit feiner Heinen Pforte im Rundbogenſtil ans der Zeit des 
Dichters flammt, zu einem Dante- Mufeum einrichten. Bereits 
richtet fi) der Strom des nationalen Unwillens in ben Zei⸗ 
tungen gegen bem eigenfinnigen Beſitzer; bie „Italia“ von 
Neapel Akt Drohungen gegen ihn aus: alles vergebens. 

Faft gleichzeitig mit der Daute⸗-Feier begeht auch Rußland 
ein poetiſches Jubelfeft,, indem es von dem Tobestage des Haupt» 
begründers feiner Literatur das erſte Säculum derſelben datirt. 
Am 16. April 1765 farb Lomonoſſow (geb. 1711), ale Hifto- 
riter, Philolog, Grammatiker und Stifter der erften Univer⸗ 
fität hochverdient um ruſſiſche Wiffenfchaft, außerdem Poet und 
Bühnendichter. Zu Petersburg wird am &hrentage ein großes 
Feſtmahl mit Concert flattfinden, am 20, follen Bruchſtücke 
aus feiner Tragddie „Zamira und Selim‘ am Marientheater 
zur Aufführung kommen und zwei neue Schaufpiele, bie bei 
Dichter ſelbſt verherrlichen: „Lomonoſſow“ von Polewot und 
„Der dichteude Rekrut‘ von Schadyowslot. Für feine befte Bio- 
graphie ift eine Medaille und Pränrie ausgeſetzt; fein Denkmal 
wird im Dorfe Kuroſtrowskaja im ardhangelihen Gouver⸗ 
nement errichtet, ebenſo Univerfitäts- und Gymnafialſtipendien 
zu Ehren des großen ©elehrten gefiftet werden. Auch die 


Ruſſen haben gelernt, ihre Unfterblicden zu feiern. Es geſchieht 


dies ganz im europäifchen Modeftil und nach dem weltläufigen 
Programm der neueften Zeit. Eine fo wenig abgefchlofferre Li⸗ 
teratur wie die ruſſiſche darf noch nicht auf den Lorbern ber 
Bergangenbeit einſchlafen. Was aber jollen die lebenden Dichter 
aller Länder zu den Monumenten fagen, welche den Todten er- 
richtet werden? Was die deutfchen wenigftens in ihrer Be⸗ 
ſcheidenheit ‚wänjden, if von jener monumentalen Berherr- 
Lichung meit entfernt, fie wollen ja nur in den Bücherſchrank 
ihrer Mitbürger kommen! 


Iunlius Shanz’ neue Dichtungen. 
Bir haben die legten Gefänge bes bresbener PBlateniden 

im Nr. 6 d. BI. befproden. Seitdem bat er wieberum zwei 
Hefte: „Hymnen der Voller“ (Dresden, Heinze, 1865) und 
„Zur Dante- Beier. Eine Feſtgabe für Deutihland und Ites 
lien‘! (ebenbafelbfl) erfcheinen laffen. Da der Ertrag dieſer Hefte 
dem Autor eine Reife nach Italien ermöglichen fol, fo empfeh- 
len wir fie dem Bublilum zu freundlicher Aufnahme; denn das 
Talent des Dichters wird gewiß unter itafienifhem Himmel zu 
jener Harmonie durchdringen, die bisjegt nur über einzelnen 
feiner Strophen ſchwebt, jelten ein ganzes Gedicht durchdringt. 
Die Autnüpfung an das politifche nnd eifige Leben der Ge⸗ 
genmwart finden mir mit Ser gnügen Pen; den neuen Ber- 
öffentlihungen wieder. Dffenbar kann unfere Lyrik nur gewin- 
nen, wenn fie einen allgemein gültigen Inhalt, welder Geiſt 
und: Gemüth der Zeitgenoffen befchäftigt, im ſich aufnimmt. 
Ueber diefen Hereinbruch einer fogenannten „objectiven‘‘ Lyrik, 
wie über eine hereinbrechende Epoche des Verfalls zu Magen, 
das kann nur einer Kritit möglich werden, der es an jeder 
claffifhen Bildung fehlt. Ebenſo wie bie Anknüpfung an das 
moderne Leben uns lobenswerth erfcheint, find auch viele Stro⸗ 
phen, namentlich mehrere Terzinen in der „Dante⸗Feier“, vom 
wohlthuender fünftlerifher Rundung und Geſchlofſenheit. So 
gleich die erften iambifchen Bierfüßler: 

Darf der Poet ih beugen Iernen vor einent Menihhengeficht! 

Er beuge fi, wenn aus den Sternen herniederſtrömt das ew'ge Licht. 

Er benge ſich, wenn voll Ermannung ber Held ben ſchwerſten Kampf beſteht, 

Und aus Berlennung in Berbannung aufrecht zum Scheiterhaufen geht. 

&r beug’ in demuthvollem Sinn fih vor der Anmuth hoher Fraun, 

Die auf des Herzens reine Minne, nicht auf Geburt unb Flitter ſchaun. 
Weit größer aber find die Bedenken, die wir vielfach ge 
ben Juhalt der vorliegenden Heftchen auszufprechen yaben, In 
nächſt ift die Selbftverhertlichung der Plateniden Bier auf eine 
fi) parodirende Spitze getrieben. Selb die apolalyptiſchen 
Bifionen enthüllen dieſem Poeten immer nur Bilder ber eigenen 

Unſterblichkeit: 
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at bie Hand in meine Hand gebrildet 

immer höper trägt er mid, hinauf, 

deutet nur, was himmlifd mid entzüdet. 

gt denn fo: Mein Sopn, ic ſaloß bir auf 

orgnen Schatz: bes Drachen Trug und Liften 

1gt nit mehr zu hemmen dich im Lauf. 

fer aud) bie Biverfager niften, 

ahne Bang, wenn fie gebüßt da8 Leben, 

"beine fi nod dur mand Yahrhunbert friſten, 

NRuhm und Glahz wird leuchtend es nımfäpweben. 

wenig wie die Fähigkeit zu ſolchen Selbſtapotheoſen 
die Wendung, durch welche der Dichter dem flo- 

‚en das deutſche Reichepanier in die Hand brüdt: 

ampf in nahen Tagen, nicht bebt baß Perg vor Peindes &pott, 

nier folk Dante tragen, und Unfern König fegnet Gott! 

t vorläufig genug an dem italieniſchen Reichepanier 

ı welchem auch noch mehrere Streifen fehlen. Für 

werben fi andere Träger finden, zunächſt hat es 

fine Cife, 

gmnen ber Böfter‘, ein Titel, bei welchem man 
Haus nicht am Riego's Vollshymne oder an bie 

venfen darf, feiern den Kaifer Napoleon, König 

vom Preußen, König Johann von Sachſen, bieten 
en von diefen perjönlihen Huldigungen, eine ſehr 

efarte politiſcher Anfhanmgen. —S if 

ug mittelftaatlicher Bolitit und dabei der Wunſch 

ung an Franfreih. Napoleon III. if für einen 

degenwart ein in hohem Grade intereffanter Eha- 

m vn ihn aber von einem deutichen Dichter nie⸗ 

m jichte gefeiert fehen, deſſen Refrain lautet: 

au" und des Beilens bunfler geich an Treue, 

in Blatt an Hoffnung auf Napoleon. 

len Empfindungen, die wir Deutſchen dem Kaifer 

ı gegenäber nicht begen dürfen, ftehen wol Treut 

ng in erſter Liuie - 


teratur des italieniſchen Boltsliedes. 
verſchiedenen Vollsliederſammlungen, bie uns in 
ans Italien zugegangen find, ift ein nener berartie 
„Boltslieber aus Venetien, gejammelt von Georg 
zausgegeben vom Adolf Wolf" (Wien, Gerold’s 
}.gelommen. Die hier im Original mitgetheilten 
yat Wibter, der während eines Tangjährigen Auf 
kalien als Bofldirector in Bicenza mit dem Volls- 
italien aufs innigſte befannt geworden, aus dem 
dandvoils der Provinzen Vicenza und Padua felbft 
id moglichſt getreu aufgezeichnet, und der Heraus- 
jeordnet, zujammengefellt und mit Anmerkungen 
de Ießterer bemerkt, befand die ihm unvertraute 
aus 151 Nummern, unter denen jebo mehrere 
varen. Er ſchied von ihnen alle diejenigen aus, 
etlichen Boikslieder, fonbern bloße Gajjenhauer 
ngerfieber find, ebenfo alle, die durch einem zu 
haft Anftoß gaben, und die ganz unbedentenden 
werthloſen/ dagegen hielt ex fih nicht für berech⸗ 
tagmene, die einigen poetifChen Werth: haben, oder 
abweichende Varianten ſchon bekannter Lieder aus- 
Die vorliegende Sammlung enthält daer nur 103 
und zwar 71 Iyrifche und 32 epiſche. Im der er⸗ 
ung finden ſich mattinate, canzonette und sere- 
stornelli und vilote, die epifde Abtheilung dar 
t 20 der in Stafien fogenannten storie, eigentliche 
m der Gattung der noch im echten Bolfsfiedertone 
piſchen Lieder, dann mehrere Lieder, die zwar 
em mehr oder weniger bänfelfängermäßigen Zone 
„aber durch ihren Inhalt Interefie gewähren, end» 
hen oder Kinderlied und das Fragment einer Les 
falls find in der epifcen Mbtheilung bie storie 








beſonders wichtig und um fo werthvoller, je weniger bisjetzt, 
außer den „Canti popolari del Piemonte‘ von €. Nigra 
eng. Nr. 2'd. Bf. f. 1863), Hiflorifche Volfslieder aus Italien 
befannt geworden find. ine ſchätzbare Zugabe zu den Volls⸗ 
Hiedern find die Anmerkungen des Heransgebers. Sie weifen 
theils die Heimat und Duelle der einzelnen Volkelieder nad, 
aus der fie ſtammen und der Gamumler fie erhalten, theils 
bringen fie mandjes zu ihrer Erflärung und ihrem Berfländ- 
niffe bei, namentlich aber enthalten fie in Betreff der Balladen 
und im Interefe einer möglihft allgemeinen und erihöpfenden 
Boltöliederconcorbanz Hödhft anziehende Nachweiſe von Parallele 
volfsliebern anderer Natigmen, wie Wehnliches jhon bei Nigra 
ebenfalls fich findet. Der Herausgeber beurkundet hierbei eine ſehr 
jenane Bekauntſchaſt mit der Literatur des Bollsliedes bei ver- 
fhiedenen Böltern, und erhöht dadurch den Genuß ber bier 
mitgetheiften Vollelieder ans Venetien, 


Nohmals die wahrſcheinliche Dentung ber 
„Beitungs-Enten. 

Zur Ergänzung der im Feuilleton in Nr. 11 d. BI. mit 
getheilten Erklärung des Wortes Ente im Sinne von Fabel und 
tüge, wonach das Wort aus Umbentung von Legende in Rüge 
end, Lügente entftanden fei, erwähnen wir voch, daß diefe Er- 
rang gauz ähnlid, bereits von Sanders in feinem deutfchen 
Wörterbuch unter „Ente' gen worden. Mit ber Maßhal- 
tigkeit, die das trefiliche Werk überall Karafterifiet, heißt es 
dajelbR über die erwähnte Bedeutung: „Bielleidt Übertragen 
von dem Gefcnatter der Enten, vieleicht urſpilinglich Lug- 
Enten — hier aber Halte Sanders gerade unter anderm mit 
Bezug auf Filhart die Verdrehung don Legenden erwähnt — 
wofür dann allmählich das bloße Enten platgriff, doch ver⸗ 
feihe: Der Edart blau Gänfe einherfagt von einem Röuig, 
f Benede, J, 478* und gleich Fiſematenten.“ Auch wir * 
ten mit Sauders die Sache noch Teineswegs' erledi 
gilt insbefondere au von dem zulegt angezogenen 
tem, das wie es heutzutage hoch“ und niederdeutſch 
ebenfo im Reformationszeitalter im Norden und Süben unfers 
Baterlandes und nicht minder im den Niederlanden befannt war. 
Die’ etymologifce Erklärung iR mod heute bei dentfchen und 
nieberländifhen Sprachforſchern eine offene Frage. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
El&ments du droit international 


par 
Henry Wheaton. 

Quatrieme edition. Tomes IetII. 8. Geh. 4 Thlr. 

In diesem bekannten, bereits in vierter Auflage 
vorliegenden Werke sind die Verhaltungsregeln zusammen- 
gestellt, deren Beobachtung der wechselseitige Verkehr der 
Nationen in Kriegs- wie in Friedenszeiten erheischt. Ge- 
stützt auf Entscheidungen in der Praxis vorgekommener 
Fälle, auf unparteiische Urtheilssprüche von Staatsrechts- 
lehrern und Schiedsgerichten, auf Verhandlungen zwischen 
den Cabineten und auf parlamentarische Debatten in Jen 
gesetzgebenden Körperschaften der verschiedenen Nationen, 
bilden sie in ihrer Gesammtheit einen Codex des jetzt gel- 
tenden internationalen Rechts, der von keinem Diplomaten 
und Staatsmann entbehrt werden kann. 

Der bereits erschienene I. und II. Band enthalten das 
eigene Werk Wheston’s. Der III. und IV. Band werden 
einen ausführlichen Commentar dazu von William Beach 
Lawrence, ehemaligem amerikanischen Gesandten in Lon- 
don, bringen. 


Histoire des progrös du droit des gens 
‚„ en Europe et en Amerique 
depuis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours 
par 
Henry Wheaton. 

Quatrieme edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thlr. 

Auch dieses Werk desselben Verfassers erscheint be- 
reits in vierter Auflage, der vollgültigste Beweis seines 
grossen praktischen Werths. Unter Zugrundelegung einer 
dem Institut von Frankreich überreichten Preisschrift gibt 
der Autor in der Einleitung einen Abriss des Völkerrechts 
von den Zeiten Griechenlands und Roms bis zum West- 
falischen Frieden und schliesst daran eine vollständige Ge- 
schichte des Entwickelungsgangs, welchen das europaische 
Völkerrecht vom Westfälischen Frieden bis zum Wiener 
Congress und von da bis auf die Gegenwart genommen hat. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


CANTOS 


COLLECCÄO DE POESIAS 
de A. GONGALVES DIAS. 
48 ediccäo. 2 tomos. Com o retrato do autor. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Ngr. 

Diese neue vierte Auflage der Poesien des vor kur- 
zem verstorbenen Dichters, des bedeutendsten unter den neuern 
brasilischen Lyrikern, ist durch ein grösseres bisher noch 
ungedrucktes Gedicht vermehrt worden. Dieselbe bildet 
zugleich Bd. I und II der von der Verlagshandlung begon- 
nenen „Colleccao de aulores portuguezes“. 

Vön demselben Verfasser erschien: 
Os Tymbiras. Poemä Americano. Cantos I—IV. 24 Ngr. 


Diccionario da lingua tupy chamada lingua geral dos 
indigenas do Brazil. Gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 


Derlag non 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tehrbuh der Berfpertive 
für bildende Künſtler. 


Bon Otto Gennerid. 


Mit 101 in den Text eingedructen Holzfhnitten und einem Allas, 
28 ſithographitle Tafeln enthaltend. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

In den bisherigen Werfen, melde ſich mit der Lehre von 
ber Luft und Linearperfpective beihäftigen, find zwar die Grund⸗ 
züge diefer Wiſſenſchaft theoretifch entwidelt, doch können fie 
dem Schüler nit als ein Nathgeber dienen, dev ihm in dem 
verfhiedenen einzelnen Fällen bie augenblidlihe Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzuhelfen, bat 
der Berfaffer mit Benutzung feiner eigenen, während vieljähri- 
ger Lehrthätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werte 
verſucht, und es bietet bafjelbe jomit Malern, Bildhanern und 
Ardjitelten ein beſonders brauchbares Hülfsmittel bei ihren 
Studien. Der Preis des Werl nebft Atlas ift verhältniß⸗ 
mäßig ein fehr billiger. 





Derlag von 5. 4. Brockdaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
B 


y 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. Jeder Band 1 Thir. 

Diese Geschichte Englands gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der 'neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen er- 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirte wohl- 
feile Originalausgabe hat sich in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent allgemei- 
ner Anerkennung zu erfreuen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Gaschen- Wörterbuch 
der 


italienifhen und deutfchen Sprache. 


Bon Dr. Fraucesco Valentini. 
Fünfte DOriginal-Auflage. Iwei Theile, 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nr. 
Itaſieniſch · Deutſcher Theil: geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Deutfh-Itafienifcher Theil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Tote. 
r. 


Schon feit einer langen Reihe von Jahren iſt Balentini’s 
italienifhes Wörterbuch, zum Gebraud für Deutfche wie 
für Staliener, als eins der vorgglichten geſchätzt. Wie feft 
fih das Werk in der Gunſt des Publikums behauptet, zeigt das 
Erſcheinen der vorliegenden fünften Auflage Durch bem ; 
fehr billigen Preis wird die Aufchaffung erleichtert, namentlich 
auch in größern Partien für Schulen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


— Ur. 18. — 


Tied und die Geinen. Zweiter Artifel. Bon Mudolf Gottſchal. — Zur nieberfädfiigen Geſchichte. Bon Karl 

eutſcher Gitatenfhag. — Alemannifhes und Schwabiſche Bon Gufav Hauf. — Feuilleton. (2iterarifbe Plauderelen ; 

ser neufzangöfifcgen Gpertateltüde; Bine Inteinifge Zenie zum Pante-Jubilaum; Jüngfibeutfehe Lyrik; Die ſlawiſchen Ber 
Arebungen) — Bibliographie. — Anzeigen. 
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vig Tieck und die Seinen. 

Zweiter Artitel.*) 
joltei Hat in feiner fleißigen unb pietät- 
g von Briefen an Ludwig Tied die alpha- 
lge beobadjtet. Wir werden uns aber 
jung berfelben mehr an die einzelnen fite: 
en halten müffen, welche in ihnen her- 
fi} von ſelbſt ein gewiſfer chronologiſcher 
Bie die Sammlung vor uns liegt, macht 
bunten Eindrnd; eine feltene Bielfeitigkeit 
tritt und aus ihr entgegen. Franzoſen, 
milaner, Schweden, Dänen, Weife, Tho: 
ver, Dichter, Krieger, Naturforfcher, Aerzte, 
n, Mädchen und verlorene Söhne, wie 
der Borrede fagt, bilden ein Contingent, 
1, dem Anſchein nad, alle Beftrebungen 
der Zeit mit dem weiteften fosmopoliti- 
vertreten find. Wir fagen, dem Anfchein 
n aud) einzelne der Brieffteller unter jene 
‚ fo würden wir doch vergebens in den 
tem Inhalt fuchen, welder der fonftigen 
ang der Berfafer auf ihren eigenen Ge⸗ 

Sie ftatten meiftens bei Ludwig Tied 
wertreter der deutſchen Belletriftit einen 
Namentlich aber zeigt der Spätfommer 
die Epoche der Taſchenbücher - Novelliftif, 
r Sammlung fih in zahlreichen Briefen 
en vorwiegend belletriſtiſchen Zug, der doch 
hümlichkeit echter und nad hohen Zielen 
& wefentlich verfchieden if. Man Fünnte 
triſtik iſt die Auflöfung der Dichtung fitr 
t des Alltagspublifums, eine Verwäflerung 
welcher fie den Adel ihrer Formen, bie 
ifigen Bedeutung einblift, um den Be- 
efelligen Klatſches, der wohlfeilen Unter- 
enfo mwohlfeilen Erbauung u. dgl. in poe- 
Formen zu dienen. 
Artitel von M. &. Seffing in Rr. 175.81. Die unvoll- 


unterbrocpene Recenfion unfers gefgägten Mitarbeiters 
nögeber b. DI. in zwei Artifeln zu Enbe geführt werben. 





Die Politiker 3. B, die zufällig mit Tied in Berüg- 
rung ftehen, ſprechen mit ihm nicht von Politik; man fin- 
det faum in den vier Bänden biefes Briefwechſels mehr 
als eine gelegentliche Kunde von den großen Ereigniffen, 
welche damals bie Welt bewegten. Gerade vor benfelben 
flüchteten fi ja die Poeten in das Zauberland der Ro- 
mantit, welches gänzlich von ber profanen Gegenwart ab« 
gefperrt war. Das grundfalfche Dogma, daß die Poeſie 
mit ihrer gleichzeitigen Gegenwart nichts zu fchaffen habe, 
ift der beutfchen Kritik umd namentlich auch dem deut · 
fen Publitum von der Romantik eingeimpft worden, unb 
es wird lange dauern, ehe feine verderblichen Nachwir- 
tungen aus der Literatur verſchwinden. Der ganze Wuft 
eines dilettantifchen Schaffens, die Vorliebe, mit welder 
unfere Poefie gerade das Entlegenfte beim Schopfe faßt 
und das Menſchliche nicht in der Einfleibung des moder- 
nen Lebens, fondern unter längſt abgeftreiften Hüllen 
ſucht, werden noch lange aus unjerer Fiteratur eine bunte 
Mufterfarte machen, in welder auch bie verfchollenften 
Zeitalter und bie dürftigften Weltanfchauungen poetifche 
Geltung zu gewinnen ſüchen. Man lönnte es den Ro- 
mantifern und einem fo unclaffifchen Kopf wie Tied nicht 
übel nehmen, wenn fle fid) die Dichter des Alterthums 
nicht zum Mufter nehmen, welche in aller Raivetät aus 
dem Geifte ihres Volls und ihrer Zeit herauedichteten. 
Doch daß ihnen ihre romaniſchen und engliſchen Lieblinge, 
daß ihnen Dante, Calderon und Shakſpeare nicht Iehr- 
ten, wie große Dichter nur dadurch groß werden, daß 
fie den geiftigen Vollgehalt ihrer Zeit zum Ausbrud 
bringen — das beweift mol zur Geniige, daß in ihrer 
Schägung diefer Dichtergrößen noch eine wefentliche Lüde 
war, welche gerade für die Maßftäbe der eigenen Pro- 
duction verhängnißvoll werden mußte. 

Bon Politit ift alfo faft Feine Rede in diefem Brief 
mechfel; die wenigen, barin vertretenen Politifer Aftheti- 
firen meiftens. Holtei fpricht auch von Naturforfchern; 
doch der romantiſche Kosmos Hat mit dem Kosmos ber 
Noturforfcher äußerft wenig zu ſchaffen. Wol ift auch 
finden; er ift fogar mit einigen recht pifanten Briefen 
Werander von Humboldt unter ben Briefftellern zu 
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vertreten; doch fie enthalten, außer diefen Pilanterien und 
einigen aufgetragenen Bermittelungen zwifchen den König 
von Preußen und dem Dichter Tied wenig von Intereſſe, 
am wenigften etwas geiftig Bebeutendes. Im Gegentheil, 
recht Fleinlich bemüht ſich ber große Weltreiſende, ſich 
gegen die noch kleinlichere Auflage des Dichters zu recht— 
fertigen, ex habe biefen aus den ſchon gedrudten Bogen 
des Kosmos“ Freundlicheres über ihn vorgelefen, als der 
„Kosmos“ felbft nachher brachte. Humboldt hatte nüm- 
lich Tied erſucht, ihm Stellen aus Calderon und Shak— 
ſpeare anzugeben, in denen ſich Naturgefühl und ein Hang 
zur Naturbeſchreibung finden; er hatte ſeinen Freund als 
literarhiſtoriſches Lexikon nachgeſchlagen und ihn dafür mit 
einer rühmlichen Erwähnung als „edler Freund“ Ludwig 
Tied und „tieffter Forſcher aller dramatifchen Literatur“ 
belohnt; ja er hatte ihm diefe Fritiiche Orbensdecoration 
fogar perſönlich angehängt, indem er ihm bie betreffende 
Stelle vorlad. Doch in Tieck's Ohren — und Dichter 
bahen feine Ohren, wo e8 ihr eigenes Lob gilt — Hang 
de mandes noch glänzender und ſuperlativiſcher, als es 
nachher in dem gebrudten Exemplar des „Kosmos“ ftand. 
Der Dichter befchwerte fich hierüber, Humboldt verthei⸗ 
digte ſich, wohl oder übel, indem er meinte, daß man 
die drei Heroen unſers Vaterlandes: Goethe, Tieck und 
Schiller, nicht durch Epitheta zu rühmen unternehmen 
dürſe! Tied würde gewiß mit dieſer Genugthuung zufrie- 
den geweſen ſein, um ſo mehr, als ihm der Ehreuplatz 
vor Schiller eingeräumt wird, wenn fie nur, ſtatt in 
einem ungedruckten Briefe, in dem in weit mehr al8 10000 
Exemplaren abgedrudten „Kosmos“ geftanden hätte. Welche 
Miſere! Mindeftens wird niemand behaupten wellen, daß 
in ben Briefen zwifchen Tied und Humboldt fi) Poefie 
und Katurwifjenfchaft mehr als eine Anftandsvifite machen 
oder daß überhaupt irgendein geiftiger Inhalt von Be- 
deutung in denfelben zu Tage kommt. 

Mit ber Philoſophie lebte die Romantik im ganzen 
auf einem etwas gejpannten Fuße. Schelling wirb häufig 
in den Briefen erwähnt, tritt aber nicht felbft als Brief⸗ 
fteller auf. Die einzigen Philofopben, von denen Briefe 
mitgetheift werben, find Solger und Steffens, der erfte 
der Aeſthetiker der romantifchen Schule, der zweite ein 
Anhänger und Ausläufer derjelben. 

Wir fehen, unter den verfchiedenen Nummern aus an- 
bern Fächern und Kreifen, die wir in dem Briefwechſel 
ziehen, befinden fich faft lauter Nieten. Die Bedeutung 
deſſelben ift eine durchaus literariſche. Auch die kosmo⸗ 
yolitifchen Beziehungen des Dichters find nicht fo viel- 
feitig, wie e8 den Anſchein hat. Daß Franzoſen, Ame- 
rifaner u. f. w. eine Berühmtheit wie Ludwig Tieck kennen 
lernen wollten, im Intereſſe ihrer Reiſetagebücher, ift 
wol zu begreifen; ebenjo felbftverftändlich aber, daß diefe 
„Viſiten“ auf die franzöfifche u. f. w. Literatur weiter kei— 
nen Einfluß ausübten. Etwas anders verhielt es fich mit 
den norbifchen Literaturen. Die Dänen und Schweben 
fielen nicht nur zu den Bewunderern Ludwig Tiecks das 
bebentendfte Contingent, fondern es ift auch kein Zweifel, 
daß die romantifche Schule auf die Entwidelung der 





Kandinavifchen Pocfie einen beftimmenden Einfluß aus- 
geübt bat. 

Der Werth der Brieffanmlung beruht vorzugsweife 
darauf, daß fie ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der 
romantiſchen Schule ift, ſowol was ihre Dlütezeit betrifft, 
als auch ihre fpätere Nachblinte und ihren zum Theil jehr 
lodern Zuſammenhang mit den Yutoren der madernen 
Richtung. Nach diefer Geite bin ift das BVerdienft, bie 
Briefe veröffentlicht zu Haben, und die uneigennüßige Mühe, 
welche ſich Holtei mit ihrer zwedentiprechenden Auswahl 
und Rebaction gegeben Hat, anerfennens- und dankens⸗ 
werth. Wir erhalten einen Einblick in das innere Leben 
der Schule, und bemerken denn, daß doch die Richtun⸗ 
gen innerhalb berfelben weit mehr auseinanderlaufen, als 
dies der Fall zu fein fcheint, wenn mar nur den Ge 
fanımteindrud ihres Wirkens von außen empfängt. Tieck 
überlebte aber feine Schule, und während er die jung- 
deutſche Richtung angriff, nahm er doch manche Elemente 
derjelben in fi) auf. Eine große Zahl der Briefe zeigt 
ung, wie fi die nachromantifchen und die jüngern- Au⸗ 
toren an ihm über ihre eigene Bedeutung zu orientiren 
juchten. Nicht blos als gewiegter Dramaturg und ein- 
flußreicher Rathgeber des dresdener Hoftheatere wurbe 
Tieck mit Zufendungen ſtrebſamer Schriftfteller überhäuft, 
obgleich er fi) gegen das ihm gefpendete Vertrauen mei- 
ftens jehr cavalierement verhielt; e8 war noch mehr Tieck 
als der Beteran der Romantik, von welchem ſich das nach⸗ 
folgende literarifche Geſchlecht Zeugniſſe ausftellen ließ 
über feine dichterifchen Schöpfungen, nicht immer, um fi 
diefer Competenz blindlings zu unterwerfen, oft auch, um 
aus ben Urtheilen Tieck's zu entnehmen, wie weit fie ber 
äfthetifchen Bevormundung von feiten einer überwundeuen 
Richtung entwachſen jeien. 

Die dem Datum nad) ülteften Briefe ber Autoren ber 
romantiichen Schule, die Briefe von Wadenroder und 
Novalis, dann die der Schlegel u. ſ. w. erjcheinen uns 
als die intereffanteften. Zahlreich find Wadenroder’s 
Briefe, für deren vollftändige Mittheilung man dem Der- 
ausgeber nur Dank wiffen kann. Wackenroder ift nur als 
Mitarbeiter Ludwig Tieck's bei den „Herzendergüllen eines 
Klofterbruders‘ genannt und gelannt; er flach im der Blüte 
feiner Jugend. Die hier mitgetheilten Briefe zeichnen In 
Charafterbild mit beftimmten, ja mit idealen Zügen. Sie 


‚enthalten die Schwärmereien eines zwanzigjährigen Jüng- 


lings über Natur, Freundſchaft, Kunft, Literatur, Ihen- 
ter, Leben. Bei dem trodenen Ton, der heutzutage im 
der Welt herrſcht, wird man namentiich die freundſchaft⸗ 
lichen Ergüſſe Wackenroder's an Tieck überſchwenglich und 
vielleicht ungenießbar finden: heute, wo auch die Freund⸗ 
ſchaft ſich ſo geſchüftsmäßig auszudrücken liebt. Damals 
aber war eine Epoche idealer Freundſchaft, nicht blos in 
der Dichtung, ſondern auch im Leben. Die Freundſchaft 
zwiſchen Poſa und Carlos, zwiſchen den Jean Paul'ſchen 
„Helden, einem Victor und Flamin, einem Albano und 
Roquairol, einem Veit und Walt ſpiegelte ſich in den 
Empfindungen des gleichzeitigen Geſchlechts, während die 
Gegenwart kaum höhere Freundſchaftsideale aufzuweiſen 
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bat, als dasjenige, welches ſich in ber gegenfeitigen 
Zumeigung des Comptoiriften Anton und des genialen 
Volontärs von Fink verwirklicht. Wadenroder fchreibt an 
Zied, der von Berlin abgereift, wie man nur nad) der 
Zrennung an eine Geliebte fchreiben Tann: 

Mein jehnlichfter Wunfch würde erfüllt fein, wenn ich jetzt 
durch irgendeine zauberifche Gewalt zu dir bin verfeßt würde 
und mit dir bes aufblühenden Frühlings in den fchönen Feldern 
deines Dorfs genießen könnte... . 

Dein Brief hat mir unausfprechliches Vergnügen gemacht; 
ja, er bat mich wirklich bis zu Thränen gerührt. 
weißt, wie meich ich bin, wirſt du mir das glauben. Zied, 
ih bin entzückt, daß du mich fo liebſt! Werther jagt ganz himm⸗ 
liſch ſchön, daß er fich felber anbetete, wenn feine Geliebte ihm 
die Neigung ihres Herzens kundthäte; und er wiederholt fidh 
felbft einmal über das andere die Worte: Lieber Werther, in 
dem Zone, wie fie fie ihm ausgeſprochen bat. O Tied, ich 
möchte mich auch felber anbeten, wenn ein Menich, wie bu, 
deffen Worte mir Orakel find, mid fo mit dem verebelten 
Bilde meiner ſelbſt in Rauſch und Tanınel verfeßt. Und mens 
ich ja in deinen Augen etwas werth bin, wen habe ich es an- 
ders zu danken als dir? Dir verbanfe ich alles, was ich bin, 
alles! Was möchte aus mir geworden fein, wenn ich did nie 
kennen gelernt Hätte? O Tieck, lies dir biefe Worte mit Feuer 
vor, und fei flolz darauf, daß du einen Menſchen auf immer 
glücklich machſt durch deine Freundſchaft — fo flofz ale ich bin, 
daß du mid würdigf, mein Freund zu fein. Bleib es, lieber 
Zied, bleib e8; du meißt, daß ich in alle Ewigkeit dich fiber 
alles tieben werde. 

Diefer ſchwärmeriſche Ton ift der Grundton der gan- 
zen Gorrefpondenz. ‘Dennoch vertritt Wadenroder in der- 
jelben das gejunde Princip; er ermuntert den melancho⸗ 
liſchen Tieck fortwährend, heiter zu fein, nicht umaufhör- 
lich anf die Geſundheit feines Körpers und ferner Seele 
loszuftiirmen, fich nicht ohne Ücberlegung aus Laune Pö- 
nitenzen aufzulegen. Auf der andern Seite werfen dieſe 
Ermahnungen ein eigenthilmliches Licht auf die Jugend 
Lubwig Ziel’. Der zwanzigjährige Yüngling adjtete das 
Leben nicht, betrachtete ſich als abgeftorben für die Welt, 
als ob er in einem gleichgliltigen Mittelzuftande lebe, ſah 
alles um ſich Ber wie aus dem Grabe, wie durch das 
Gitterfenfter eines düſtern Gewölbes. Wir fehen, der 
Weltfchmerz ift von Alterm Datum, als bie jungdeutiche 
Wera; doch wenn er bei den Stiirmern und ‘Drängern fi 


gigentifch geberdete und ben Himmel in Anflageftand verfette, | 


nahm er bei Tie eine jchwächliche, traumhafte Geftalt am, 
wie wir fie auch in feinen erften Dichtungen finden. 
Wadenroder dagegen wahrt fich bei aller Schwärmerei 
den offenen Blick für das Leben. Daß er bei feiner gro- 
pen Iugend em Berk über den Umgang mit Menſchen 
ſchreiben wollte, ift wenigftens charakteriſtiſch für den un- 
befangenen Siun, mit dem er das Leben beobachtete. Ein 
fleißiger Theaterbeſucher berichtet er dem Freunde Uber die 
neueften Srfcheinungen der Bühne, iiber die freilich ſeitdem 
meiftend der Lethe hinweggefloſſen iſt. Runger's „Ge⸗ 
ſchwiſter vom Lande”, das Trauerſpiel „Athelſtan“, das 
Rittertrauerſpiel „Ludwig der Springer”, von Hagemann, 
allerlei Tuftfpiele nach dem Franzöfiihen, nad Marivaur 
und Mercier, wie bies fchon damals in Deutjchland 
Mode war — wen flößt dies Regifter verichollener Werke 
noch Intereſſe ein? Dagegen ruhmt Wackenroder mit 


enn du 


rade nicht. 


außerordentlicher Wärme „Cabale und Liebe”, von Schil⸗ 
ler, nennt die Sprache in dem Stück den kühnſten Schwung 
der Poeſie und das Stück ſelbſt einen jener einzigen 
Triumphe, die den glorreichen Dichter zum höchſten Gi⸗ 
pfel des Ruhms erheben. Mit gleicher Bewunderung 
ſpricht er von Schiller's Gedichten. Wir müſſen dies 
um jo mehr hervorheben, als Tieck ſpäter auf die Be— 
wunderung der Jugend fiir Schiller mit verachtender Vor⸗ 
nehmheit berabjah und fogar die Dreiftigfeit hatte, den 
größten deutfchen Dramatiker einen „fpanifchen Seneca” 
zu nennen. Tieck's eigenen Werfen gegenüber macht 
Wadenroder von dem freundfchaftlichen Recht einer ſchar⸗ 
fen Kritik den unerfchrodenften Gebrauch. Ein Jugend⸗ 
drama: „Anna Boleyn“, wird freilicd nur erwähnt; da⸗ 
gegen ein zweites: „Adelbert ımd Emma”, und ein brit- 
tes Werk: „Der Roßtrapp“, für fehr ſchwach erklärt. 
Was Wadenroder über ein’ Gedicht von Tied fagt, in 
welchem er Schiefes und Dueres und den Reimzwang 
tadelt, das gilt mol mit wenigen Ausnahmen aud) von 
der ganzen fpätern Lyrik unfers romantischen Altmeiſters. 

adentoder hatte von den Romantifern den meiften 
claffifchen Sinn und war aud hierin feinem Freunde 
Zied überlegen, Noch heute iſt ſehr beherzigenswerth, 
was er über die germanifche Mythologie jagt: 

Es iR gar nicht zu lenguen, dafs bei aller vortrefffichen, 
großen Stmptichtät, bei aller der erbabenen und ferrigen Phan⸗ 
tafie, die bie alten norbilchen Dichtungen zeigen, demmoch jo viel 
Ungeheures, was ans Lächerliche und Ungereimte grenzt, fo 
viel Schwerfälliges, fo viele entfeglih harte, unſchmackhafte 
Bilder vorlommen, dag man, wenn man beftändig fein Auge 
anf die eingepelztew Bdtter Skandinaviens Heften wollte, allen 
Sinn für ei fanftes griechifches Profil verkeren würde. Der 
Unterſchied ift wie Nebeldämmerung und Morgenröthe, wie — 
— nun du magft bir ſelbſt Bergleihungen ausfinnen. 

Auch war der junge Romantiker kein in feiner mittel- 
alterlihen Zelle verhaufter Klofterbruder; er hatte — (5. 
einen Romantifer ein MWeltwunder! — fogar jafobinifche 
Sympathien. So fchreibt er in feinem legten Briefe vom 
5. März 1793: 

Die Hinriätung des Könige von Frankreich hat ganz Ber- 
fin von der Sache ber Franzofen zurlidgefchredt; aber mich ge» 
Weber ihre Sache vente ich wie fonfl. Ob fie bie 
rechten Mittel dazu auwenden, verfiehe ich nicht zu beurteilen, 
weil id von dem Hiſtoriſchen fehr wenig weiß. 

Bon den vier mitgetheilten Briefen des ebenfalls jung 
verftorbenen Propheten der Romantik Harbenberg- Novalid 
aus jener Zeit, in welcher noch nicht die grame Theorie 


der Schlegel den Fruchtthau von den Blüten ber Ro- 


mantik abgeftreift hatte, ift nur der zweite von Intereſſe, 
in welchem Novalis theils über feinen „Heinrich von Of⸗ 
terdingen‘, theils über Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſehr 
bezeichnende Urtheile fällt. Ueber den „Ofterdingen“ ſagt er: 

Es werden zwei Bände werben — der erfle if in drei 
Wochen goffentlig fertig. Er enthält die Andeutungen und das 
Fußgeſtell des zweiten Epeito, Das Ganze foll eine en Shall 
der Poefle fein. Heinrich von Ofterbingen wird im erfien Therle 
zum Dichter reif — unb im zweiten ale Dichter verflärt. Er 
wird mancherlei Aehnlichkeiten mit dem Sternbald haben — ntır 
nicht die Leichtigkeit. Doch wird diefer Mangel vielleicht dem 
Inhalt nicht unglinfig. So M ein erſter Verſuch in jeder Hin- 
fiht — die erſte Ftucht tier bei mir wieder erwachten Boefle, 
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um deren Erflehung deine Belanntfchaft das größefle Verdienſt 
hat. Ueber Specnlanten war id) ganz Speculation geworden. 
Es find einige Lieder darin von meiner Art. Ich gefalle mir 
ſehr in der eigentlihen Romanze. 

Das Urtheil über den Goethe'ſchen Roman, den er 
Bfonomifch und unpoetiſch findet, ift bereits anderweitig 
befannt, tritt bier aber in noch fchärferer Form auf: 

Soviel ih auch aus „Meifter” gelernt habe und noch lerne, 
fo odids iſt doch im Grunde das ganze Buch. Ich Habe bie 
anze Recenfion im Kopfe — es ift ein Candide gegen die 

oefie — ein nobilitirter Roman. Man weiß nicht, wer ſchlech⸗ 
ter wegkommt — die Boefle oder der Adel, jene, weil er fie 
zum Abel, diefer, weil er ihn zur Poeſie rechnet. Mit Stroh 
und Lappchen ift der Garten der Poefie nachgemacht. Anftatt 
die Komddiantinnen zu Muſen zu maden, merden die Muſen 
zu Komödiantinnen gemacht. Es ift mir unbegreiflich, wie ich 
jo lange habe blind fein können. Der Berfland ift darin wie 
ein naiver Teufel. Das Buch ift unendlich merkwürdig — aber 
man freut fi doch herzlih, wenn man von ber ängfllichen 
Beinlichleit des vierten Theils eriöft und zum Schluß gelom- 
men if. Welch heitere Kröblichkeit Herricht nicht dagegen in 
Böhm, und diefe iſt's doch allein, in der wir leben, wie ber 
Fiſch im Wafler. Ich wollte noch viel darliber jagen, denn es 
it mir alles jo Har und ich fehe fo deutlich die große Kunfl, 
mit der die Boefle durch fich felbft im ‚‚Meifter’' vernichtet wird — 
und während fie im Hintergrunde fcheitert, die Delonomie fiher 
anf feſtem Grund und Boden mit ihren Freunden fich gütlich 
thut und achſelzuckend nad) dem Deere fieht. 

Daß mit den Schlegeld die Romantik in ihre journa⸗ 
liſtiſche Epoche getreten ift, könnte ſchon ein oberflächlicher 
Bid in A. W. Schlegel’8 Briefe lehren; denn hier fpie- 
len die Zahlen eine große Rolle, mag es fih nun um 
Honorare, um Bogen, Seiten oder Eremplare handeln; 
der Jammer über die fchledhten Honorare, in Deutſch- 
fand fo unfterblich wie die Klage über bie fehlende deutſche 
Einheit, macht fich geltend. Es handelt fi) im Novem- 
ber 1800 um ein romantifches Taſchenbuch, das an bie 
Stelle des Schiller'ſchen , Muſenalmanach“ treten fol. In 
diefen Briefen hängt gleichſam die bunte Garderobe zur 
Schau, in welche die fosmopolitifchen Poeten fahren fol- 
(m: Sonette, Romanzen, alliterirende Gedichte werden 
in Ausficht geftellt. Schlegel hat Luft, gemeinfchaftlid 
mit Tied eine „große Teufelei” auszubrüten, d. 5. der 
Kotzebue ſchen Richtung einen Streich zu. fpielen. Doch 
Kotzebue ift wiederum im Glüde und die Sache unter- 
bleibt. Die Briefe U. W. Schlegel’s find übrigens veich 
an allerlei literarhiftorifchen Euriofitäten. Wir erfahren, 
daß Schlegel zwei Acte von Shakſpeare's „Heinrich VI.“ 
in fech® Tagen überfegt hat; wir erfahren, daß Goethe 
und Schiller einen Preis fiir das beſte Intriguenſtück 
ausgeſetzt haben follen, obgleich darliber nod nichts bf⸗ 
fentlich bekannt gemacht worden ifl. Schlegel fragt Tied, 
ob er sicht Luft habe, biefen Preis zu gewinnen? Es wäre 
banptfächlich nur, um einmal etwas mit Eclat aufs Theater 
zu bringen. Dem praftifchen —28 war es überhaupt 
bei den Tieck ſchen phantaſtiſchen Komödien nicht ganz geheuer 
zu Muthe. So fchreibt er am 10. October 1801: 

So fehr ich indefſen deine Darftellungen des profaifchen 
Zeitgeiftes in wmancherlei komödiſchen Allegorien bewundere, 
föunte ich doch vwool wünſchen, dich mit der Komödie im Felde 
des uadten und baren Lebens ericheinen zu fehen. Haf du 
noch feine Aumuthungen biefer Art gehabt? 


Tied war, wie in allem, fo auch als Hebactenr träge 
und unpraltifid und muß fi von Schlegel deshalb eine 
jehr energifche Strafpredigt gefallen lafien. So in einem 
Schreiben vom 10. Juni 1801, in welden Schlegel 
3. B. erflärt, daß Tieck's heftiges Trotzen ihn nicht in 
Schreden fege, fondern ihm nur lächerlich vorkomme. 
Doch troß diefer mitunterlaufenden Grobheiten blieb der 
freundfchaftliche Verkehr im ganzen ungetrübt. 

Ueber feine eigenen Berdienfte tappte A. W. Schlegel 
niht im Dunkeln; er wußte fie zu ſchätzen und wußte 
auch, wo der Schwerpunft berjelben lag. So fchreibt er 
am 3. September 1837, indem er einen behaglichen Rüd- 
blid auf feine vergangene Glanzepoche wirft: 

Du möchtet wol meine Beiträge in den erſten anderthalb 
Jahrgängen der Horen nachſehen, und die Auszüge aus dem 
Dante loben. Freilich würde ich es jetst anders angreifen, und 
babe es theilmeile jchon ander® angegriffen. Aber damals war 
es in der Zhat eine neue Offenbarung. Kein Dienfch wußte 
ja in Deutfhland vom Dante, noch wollte davon wiſſen. Auch 
bat es mädtig nachgewirkt, wie alles, was ich in ähnlicher Art 
getan. Aus dem Auflage: „Etwas Über W. Shalipeare 
u. f. w.“ erhellt aufs Harfte, daß damals noch niemand in 
Deutſchland, auch Goethe und Schiller nit, au einen verfifi« 
cirten Shaljpeare dachte. Meine Ueberjegung bat das deutiche 
Theater umgeftaltet. Bergleihe nur Schiller’s Jamben im 
„Wallenſtein“ mit denen im „Don Carlos”, um zu ſehen, wie 
fehr er in meine Schule gegangen. 

Wenn Auguft Wilhelm von Schlegel bisweilen ber 
„göttlichen Grobheit” Huldigt, fo ift Friedrich von Scle- 
gel wiederum fehr herb und bitter in allen feinen Urthei- 
len. Beide haben etwas von dem, was wir ben „journa- 
liſtiſchen ic” nennen möchten; fie gehen den Dingen und 
Perfönlichkeiten fchonungslos zu Leibe, wie die meilten 
Journaliſten, denen es ganz einfach an Zeit fehlt, wie Die 
Rage um den heißen Brei herumzugehen. ‘Die Briefe 
Friedrich Schlegel’ bringen allerlei Intereflantes über 
feine altenglifchen, indifchen, perfiichen Studien, leider 
aber wenig Neues über feine romantifcgen Lebensverhält⸗ 
niffe, feine Liebesabenteuer, feine innern Wandlungen. 
Im Jahre 1802 nad feiner romantifchen Flucht jcheint 
es ihm in Paris etwas fchlecht gegangen zu fein; er hoffte, 
daß ihm das Indiſche und Perſiſche ein Mittel an bie 
Hand geben werde, zu fubfiftiren, daß er die franzöfiiche 
Regierung beftimmen werde, eine deutſche Alademie, ein 
deutfches Nationalinftitut zu gründen. Cinzelne äftheti- 
ſche Anſichten, denen wir in diefen Briefen begeguen, 
find wenigftens originell. Er räth Tied, in feinem dra- 
matifchen Stil noch etwas „altdeutjcher” zu werden, ein 
Kath, den fi fpäter Arnim in feinen ungeniegbaren dra= 
matifchen Purppenfpielen zu Herzen nahm. Ein Shaf- 
fpearomane wie Tieck mag über die folgende Stelle in 
einem Schreiben Friedrih Schlegel’8 aus Wien vom 17. 
Juni 1823 nicht wenig erftaunt gewefen fein: 

Sollte unfere deutſche tragifche Kunft noch zu einer feſten 
Form gelangen und eine wirkliche Kraft werden, fo vermuthe 
ih, daß diefes eher auf dem Iyrifchen Wege gejchehen wird, ale 
auf dem vom euch empfohlenen Shalfpeare’ichen hiftorifchen, ber 
mir doch nur ein Surrogat des Epiſchen zu fein fcheint, im 
verunglüdter Form. 

nlih fprad fi jpäter Grabbe gegen bie Hifte- 
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rien Shakeſpeare's aus, melde er verzierte Chroniken 
ohne dramatifchen Mittelpunkt nannte. Friedrich Schlegel 
entwickelte fid) überhaupt fo eigenartig, daß der eigene 
Druder ihn nicht mehr verftand. Doc hängt diefer 
Mangel an gegenfeitigem Verſtändniß keineswegs blos da⸗ 
mit zufammen, daß Triedrid fi) der ultramontanen 
Reaction in die Arme warf, fondern wir finden bereits 
in früher Zeit, als die beiden Schlegel noch file die 
Doppelfterne der romantischen Schule galten, daß fie ſich 
gegenfeitig fo fern wie möglich ſtanden. Go fchreibt 
Friedrich am 5. November 1801 an Tied: 

Wilhelm ift in diefen Tagen wieder nad) Berlin gegan- 
gen. Ich babe ihn ziemlich oft gefehen, einigemal recht in- 
tereffant mit ihm gefprochen, doch nimmt feine Pedanterie jehr 

‚ und er wird immer breiter und härter. Wir berlihrten 
die Familienverbältniffe nicht, aber er hat wol dafür geforgt, 
daß ich fie ein paarmal empfunden babe. Unter auderm bat 
Bilhelm mid einmal auf eine folche Weiſe beleidigt, die es 
mir unmöglih macht, ferner an dem Almanach Antheil zu 
nehmen, fo leid es mir der Sache ſelbſt und auch beinet- 
wegen if. 

Siebenundzwanzig Jahre fpäter. ift das Verhältniß 
allerdings Tein befjeres geworden; denn am. 29. Dectober 
1828 fchreibt Friedrich Schlegel, nicht lange vor feinem 
Tode, an Tieck, er habe fich gefreut, daß Tieck längere 
Zeit in Bonn fo freundjchaftlich mit feinem Bruder Wil- 
beim zufanumengelebt habe, und bittet ihn als alten Freund, 
ihm darüber Aufſchluß zu geben, wie Wilhelm „in diefen 
. jeltfamen Zuftand, in Beziehung auf ihn, gerathen fei“. 
Bir fehen übrigens aus mehr als einer Stelle diefer 
Briefe, daß nicht alles, was in den Piteraturgefchichten 
nebeneinander ſteht, fich auch im Leben friedlich vertragen 
bat! Was Half es Schleiermacher, daß er fich in den 
Stindenfall der jungen romantifchen Schule mit veriwidelte, 
indem er bie ſchöne Sitnderin Yucinde als eine Art von 
Zugendfpiegel darftellen wollte? Schlegel quittirt ihm 


hierüber feinen Dank am 26. Auguft 1807 mit folgender: 


Heinen Charalterſkizze: 

Der Herr Schleiermacher gibt in allerlei Darftellungen 
einen Seinen Meſſias nad dem andern von fih. Aber man 
fieht dem vernünftigen Püppchen das Profefforfind gar zu fehr 
an der Nafe au. Es berricht in feinen Schriften was man 
hierzulande ein calvinifches Fener nennt, nämlich ein folches, 
das nicht recht bremmen will. _ 

Im die junge Epoche der Romantik fallen auch die 
Briefe von Clemens Brentano, die im ganzen von unter- 
geordnetem Intereſſe find und nım in ihren fonderbaren 
Bilderjagden und mit dem Dichter durchgehenden Geban- 
lenaffociationen die eigenthilmliche Richtung diejes Sturm- 
und Drangtalentes der Romantik Tennzeichnen, welches 
zulegt ganz ins Kindifche verfiel und die Bulletins wun⸗ 
derthätiger ftigmatifirter Nonnen ſchrieb. Als Stilprobe 
theifen wir folgende Heine barode Reiſeſtizze mit (1813): 

Ich bin nad) einer dreitägigen Reife, auf welcher mid das 
Leben fehr en bagatelle tractirte, in Wien angelommen, in 
der fo mannichfach gepriefenen Stadt; der Eindrud, den fie 
mir gemadt, iſt ganz von meiner Erwartung verſchieden; die 
Stadt, die ich bereits nad) allen Seiten durchſchnitten, macht 
äinen Eindrud wie Feipzig, Dresden und Minden durchein⸗ 
uber, der herrlihe Münfter ſteht wunderbar, wie ein altes 


Geſpenſt, im modernen Getümmel, da fikt die Spinne 
drin, in deren Gewebe alle die modernen liegen hängen, 
und gäbe e3 einen ewig wandelnden Jeſus wie einen Juden, 
fo fände fie da, wie ein folcher unter den Sefuiten. Das 
Ganze ift wie Überall, nur diefe Kirche ift mie nirgends, 
„Ueberall und Nirgends' aber if ein Spieß’fcher Roman, in 
dem viele Anlage, viel Stoff, aber fein Zug einer großen, 
bildenden, mwillenwollen- und vermögenden Meiſterhand waltet. 

Am intereffanteften ift das erfte Schreiben Brentano's 
aus Marburg vom 11. Januar 1802. Wir erfahren 
daraus, dag man fi fchon damals mit der Stinphus- 
arbeit quälte, das beutfche Theater auf einen idealen Höhe- 
punkt zu bringen. Man hatte das Auge auf Tieck ge- 
worfen, um die Bühne von Frankfurt wieder fir Deutſch⸗ 
land in ihre Rechte einzufegen. Goethe follte Tied em- 
pfehlen; doch fcheint er nicht die Anficht Brentano's ge- 
theilt zu haben, daß Zied nad Frankfurt befördern mehr 
Borfchub fiir die deutfche Kunft wäre als Propyläen. 
Merkwürdig bleibt immerhin das Interefje diefer Roman- - 
tifer für die Bühne, obwol fie felbit alle zuſammen, 
Heinrich von Kleift ausgenommen, fein einziges Stück 
verfaßt haben, welches auf der Bühne Wurzel ſchlug 
oder Wurzel hätte fchlagen Können, Auch Brentano hegte 
ſchon das Ideal einer Mufterbühne, wie fie fpäter Im⸗ 
mermann auf kurze Zeit verwirklicht hat. Er fchreibt: 

Die wäre es, ein Theater von Grund aus nad eigenen 
Ideen unter Ihrer Leitung zu errichten, es zum voraus mit 
einer Anzahl nener Stüde zu unterflügen, etwa im Geſchmacke 
von Gozzi's Schoslind, der Sachi’fchen Truppe doc in Hin⸗ 
fit auf Zeit und Ort mobifleirt, id) bin ficher, es ließe fich 
eine Zahl tauglicher Subjecte unter den Laien der Kunſt fin- 
den, die ihr Talent unter Ihrer Zeitung einer von Auswürfen 
der bürgerlichen Gejellfehaft reinen Verbindung flirs Theater 
gern bingäben. Klingt dieje Idee auch bei Ihnen an? Ließe 
fih wol eine Stadt finden, die zufammenträte, etwa Bremen, 
mit Actien, oder eine Stadt in Schlefien? Nach ber Lage 
der Sachen meine ic es wäre bald Zeit zu fo etwas, fchreiben 
Sie mir doch hierliber einige gütige Worte; ich bin mit allem 
dem Meinigen zur Ünterflügung in ungefähr zwei Jahren 
total fähig, wenn einige Hoffnung ift, daß eine ſolche Unter⸗ 
nehmung fi) nicht ſelbſt und mein Fleines Vermögen zerftöre, 
Sie wiſſen nicht, wie determinirt ich bin, und wie gern id) 
täglich lieber Cinthio, Trufaldin umd Scaramuzz wäre, als 
Brentano. 

Reformbeftrebungen, Klagen über die deutfche Schau⸗ 
bühne, in ber Blütezeit unferer Literatur, zur Zeit als 
Schiller feine „Sungfrau von Orleans‘ fchrieb, wie heu- 
tigentags! Beſſer vielleicht, Brentano hätte dies Thea- 
terproject ausgeführt, als fein Eheproject; denn Arnim 
jammert über Brentano's verzweiflungsvoll elende Hei⸗ 
rath8= und Eheſtandsgeſchichte. Bon Adim von Arnim 
find übrigens nur drei Briefe aufgenommen, welche mei- 
ftend von den Nibelungen und altdeuticher Poeſie han- 
deln. Mittheilenswerth aus denfelben haben wir nur fol- 
gende barode Stelle gefunden: 

Die Kritik if an den Dichtern eine nothwendige Abfon- 
derung, damit der Geift rein wird, unfere verkehrte Zeit hat 
aber oft das Abgefonderte, wie beim Dalai-Rama, für bas Hei- 
tigfte gehalten, davon alles das Geſchwätz über die Dinge, ohne 
die Dinge felbfl zu geben, alle die elenbe Wirthfchaft mit Ge⸗ 
Ihichten der Poefte, der Klinfte, ohne daß diefe dadurch ſelbſt 
verfcheucht werden, während alles was Kunft zugleich Geſchichte. 
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Brentano's Schweſter und Arnim's Gattin, bie Brief- 
ſtellerin Bettina, fehlt natürlich nicht, wo es Ludwig 
Tied, den zweiten Goethe, zu verherrlichen gilt. In 
ihren zwei Briefen ohne Datum, in denen das „Sie“ 
ganz plöglich in das traulihe „Du“ umfchlägt, ertönt 
berjelbe Dithyrambua „der Liebe”, der durch ihre Cor⸗ 
refpondenz in allen Lebensaltern Bindurchgeht. Da heißt e8: 

Ich kenne die Menſchen nicht, ich weiß nicht wie viel fie 
vertragen von Liebe, ich kann die meinige nicht eintheilen, da⸗ 
mit fie genießbar wird, entweder alles, ober kein Leben, fein 
Athemzug, der das Herz erweitert. 

Und an einer andern Stelle: 

Wenn Sie mir gut find, fo verfennen Sie all dies nicht, 
jemand, ber fo lebhaft alles fühlt wie 2 der kann fi nicht 
weniger lebhaft ausbräden, es ift feine Frage, daß mir Gott 
mehr gewähren muß wie andern, er muß mir alle® gewähren 
(keun er bat mir bes Entbehren nit anerjchaffen), mithin 
auch Ihre Liebe, und deswegen bis ich auch wieder getröftet. 

Schr lichenswürdig und von vieler Selbfterfenntniß 
zeugenb iſt wieder der Schluß bes Briefs: 

ch ie ba viel durcheinander, und wer diefen Brief in 
Hünden Hielte und ihn fo finnlich läſe, wie er dafleht, dem 
würde er feinen Befland haben, wer aber heimlich lauſcht und 
anfmerft, und mir gut ift, der wird eimen einzigen Ton darin 
hören, der alle andern Time zur Melodie verbindet. 

Bon den übrigen Führern ber romantifhen Schule 
HM Amabens Hoffmann nur mit einem einzigen interefle- 
fofen Briefe, Fonqué und Heinrich) von Kleift aber gar 
nicht vertreten. Neicher dagegen ift die Beiftener ber „ro⸗ 
mantifhen” Philofophen Solger und Steffens, nament- 
lich des letztern. Tieck hatte Solger 1810 in Frankfurt 
aD. aufgefacht; daflir Jam 1811 Solger in den Pfingft- 
tagen zu Tied nad) Ziebingen, einen Landgute, auf 
welchen Tie damals Iebte, und wohnte dort einige Tage. 
Später trafen fie fi) wiederum in Warmbrunn und be- 
fuchten zufammen das fchlefifche Gebirge. Tieck hegte 
font gegen Bhilofophen von Brofeifion großes Mis— 
trauen; doch mit Solger verftändigte er ſich raſch. ‘Der 
Briefwechſel zwiſchen Tied und Solger ift bereits in 
Solger’8 Hinterlafienen Schriften veröffentlicht, Holtei 
bringt einige Nachträge. Solger ertheilt feinem Freunde 
einige Wine, wie er bei feinen Shaffpeare - Unterfucgun- 
gen zu Werke zu gehen habe. Er ſchickt ihm zwei Bünde 
old plays zurid und fchreibt dabei: 

er 8. John hat ſich ganz in meiner Gunft erhalten. Es 

\ re eine Friſchheit und einfache Kraft, die 

recht erquickt. bin höchſt begierig auf Ihre Entmwidelung 
ber verichiedenen Bildungsftufen von Shalfpeare’3 Eharalter. 
BBeun ich den alten John mit dem neuen vergleiche, fo fehe ich 
recht deutlich, daß eine Welt dazwiſchenliegt, und daß fich al- 
lein darliber etwas höchſt DVelchrendes fagen läßt. Bei diefen 
Unterfuhungen wirb erft recht Tax werben, was nicht allein 
romantiihe, fondern was aud; moderne Boefie ift, und welch 
em Wendepunkt ber Protefiantismus und feine ganze Lebens⸗ 
anfiht war. Sie werden gewiß mit unterlaffen, alles biefes 
Ba a Ba Ey Genie 

ein 

24 merben. Sch erwarte, mas &%e über die Cmigung 
ber jogenaunten komiſchen Scenen fagen werben. Die e 
mit den Mönchen Hat doc wol einen himmelweit verfchiebenen 
Gharalter von allen andern ber Art, Ich habe fiber jenes Ko- 
miſche meine eigene Theorie, und glaube, daß es ganz denſel⸗ 





278 


ben Urfprung bat mit jenen Reflexionen, worin die moberne 
Poeſie oft fo tieffiunig die innern Gründe der Dinge zum Be⸗ 
wußtjein zu bringen oder wenigſtens zu berühren fucht, und 
woran ich in allen wahren Dichtern neuerer Zeiten einen großen 
Reichthum finde. Sie werben verftehen, was ich mit Reflerio- 
nen meine, nicht ſolche, wie Schiller's Chor in ber „Braut 
von Meſſina“ anſtellt. 

Von weit größerer Bedeutung ſind die Briefe von 
Henrik Steffens, in denen ſich die ganze etwas wirre 
Genialität dieſes edeln Strubellopfs ſpiegelt, Witz, Phan- 
taſie, tüchtige Geſinnung bei einer gänzlich unpraltiſchen 
Zerfahrenheit und Haltloſigkeit im äußern Leben. Stef⸗ 
fens brauchte ſehr vielen finanziellen Vorſpann und mußte 
dann die Zinſen dafür in mancherlei Liebesdienſten ab⸗ 
tragen, zu denen denn auch der Freund Tieck ing Ge- 
ſchirr gehen follte. Er empfiehlt an ihn junge Männer, 
denen e8 zu bejonderm Verdienſte gereichte, daß ihre 
Väter ihm Geld geborgt; er erfucht ihn um Beiträge für 
eine Kleine Sammlung von Erzählungen, deren Berleger 
er ſehr nöthig hat, „weil er ihn aus einer großen Ver⸗ 
legenheit reißen muß“. Durch mehrere biefer Briefe geht 
ein fehr finfterer Geift; denn Tieck hat die Romane von 
Steffens nicht günſtig beurtheilt und Steffens beshalb 
längere Zeit mit dem Gewaltherrfcher des damaligen Par⸗ 
naffes gegrollt. Natürlich Iag diefer Kritik ein ſeltſames, 
völlig unbegreifliches Misverfändnig von fetten Tieck's 
zu Grunde, doch namentlich in Breslau fielen Dummheit 


und moderne Berfolgungsfucht, als die Kritik erfchiem, 


trinmphirend über Steffens ber. Seine Schilderung des 
berliner Tied- Teiles im Jahre 1833, welches Holtei im 
einem der hier mitgetheilten Briefe an den Meeifter in fo 


liebenswürdiger Weife befchreibt, athmet einen gewiffen fati- 


rifhen Geiſt, obgleich Steffens dabei felbft als Feſtredner 
auftrat umd dem Freunde in nuce alles Lob mittheilt, 
was er bei diefer Gelegenheit, wie es feheint, etwas matt 
und mübfelig zu Tage gefördert. Offenbar herrſcht zwi- 
ſchen Tied und Steffens eine gewiffe Rivalität. Die 
Romane von Steffens machten faft mehr von fidh reden, 
als bie Novellen von Zied, und biefer konnte ober wollte 
den befreundeten Rorweger in der Literatur nicht fir voll 
anfehen. 

Die Briefe von Steffens enthalten mancherlei geift- 
volle und originelle Stellen, fo 3. B. die folgende über 
den Babelöthurmbau in unferer Literatur (den 11. Sep 
tember 1814): 

So gewiß wie es if, daß die Zeit, im welder Goethe 
und Fichte und Scelling, und bie Schlegel, du, Novalis, 
Ritter und ich, uns alle vereinigt träumten, veich an Keimen 
mancherlet Art waren, fo lag dennod; etwas Ruchloſes im 
Ganzen. Ein geiftiger Babelthurm follte errichtet werden, dem 
alte Geifter aus der Ferne erfennen follten. Aber die Sprach⸗ 
beriwirrumg begrub dieſes Werl des Hochmuths unter feine 
eigenen Trümmer. Biſt du der, mit dem ich mid) vereinigt 
teäumte? fragte einer den andern. Ich kenne beine Geſichts⸗ 
züge nicht mehr, deine Worte find mir unverfländfihd — und 
ein jeder tremmte fi) in ben entgegengefetteften Weltgegenden, 
bie meiften mit dem Wahnfinn, den Babett arm democ auf 
eigene e zu banen. 

Sehr drollig iſt die melancholifche Betrachtung über 
bie raſche Entwickelung eines jungen Mannes ; 
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Der Ueberbringer iR ein junger Menſch, ber mich recht 
Beichämt bat, denz vor fünf Jahren war er nod) ein hoff: 
nungsvolles Primaner. Im der Zeit wohne ich in derfelben 
Stube, fie anf demjelben Stuhle, ja ſchnaube die Naſe in die 
jelben Schnupftücher und meiß recht gut, wie ich alle Sabre 
bikmmer geworden bin und mehr umd mehr verlernt babe, und 
in ber Zeit it der junge Mann — immer unter meinen Au⸗ 
gen — nur ein Jahr in Berlin, immer gelehrter, immer kennt⸗ 
nißreiher geworden, und die Seuntniffe und die Gelehrjamfeit 
find am Ende bis ins Unermefliche angeijhwollen, daß ein Pro» 
feſſor in Göttingen hat ama ihm werden Tönnen, was mir ganz 
mmgehener vorlommt. So ein gättinger Profeſſor kommt mir 
wie ein alter Rector vor, ich fühle mid) gegen ih wie ein 
Zunge, der feine Lection nicht weiß. 

Was Steffens über die Iſolirung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Specialitäten ſchreibt, iſt gerade für unſere Zeit 
beherzigenswerth, in welcher die Fachgelehrſamkeit ſich noch 
mehr als früher auf den wiſſenſchaftlichen Iſolirſchemel 
ſetzt und der allgemeine Hauch humaniſtiſcher Bildung, 
durch welche früher Philoſophie, Natuxwiſſenſchaften und 
ſchöne Künſte verſchwiſtert wurden, faſt im Erlöſchen be- 
griffen ſcheint: 

Hier in Berlin ſehe ich es nur zu dentlich, wie eine jede 
Wiſſenſchaft einen fanatiſchen Kern trägt, einen Wurm, ber fie 
jelbft verzehrt, indem fie bie wahre Wiffenfchaft, die alle ver- 
Richt und ehrt und fördert, ausſchließt. Eine wirklich geiftreiche 
Geſelligkeit — man fcheut fi felbft diefe Benennung der höch⸗ 
Ren irdischen Güter zu brauchen, jo abgenust iſt aud fie — 
würbe mehr als alles die engberzige, geiftlofe, vereinzelnde 
Ginfeitigfeit, die meben der leeren Univerfalität einherjchzeitet, 
verdrängen. 

Noch verdient hier der Brief eines vomantifchen Pu⸗ 
bliciſten Erwähnung, der Brief von Jakob Joſeph von 
Görres, nur ein einziger, aber ein Löwe. Görres lieſt 
mit Erbauung die Flickſchuſterei, die Tieck am beutjchen 
Thenter treibt und entfchuldigt damit die feinige, die er 
aus ähnlicher Liebhaberei und mit gleicher Hoffnungslo- 
figfeit bisher am beutfchen Reiche ausgeübt. Damit das 
Reckenhaft-Groteske nicht fehle, kommt in dem Briefe fol- 
gende Stelle vor: 

Die erſte Tracht unfers Briefwechſels ift fomit abgehoben, 
und wenn Sie mun in andern vier Jahren mieder eme Ant» 
wort fhreiben, fo Tönen wir nach und nad eine ſchöne Zita- 
nencorrefponbenz einleiten, wo die Riefenbübdhen daſtehen und 
ſich die Briefſchaften wie Bälle aus einem Welttgeil in den an- 


dern und einem Jahrhundert ins andere zumerfen. 


Ex ungue leonem! Das ift der ganze Görres, der 
die koloſſalen Urweltsgötter nicht nur in die Tagespolitik, 
fondern auch in feine freundichaftlihe Gorrefpondenz 
miſcht. Budolf Goltſchall. 


Zur niederfächfiihen Geſchichte. 
1. Niederſächſiſche Gedichten. Bon Wilhelm Wachsmuth. 

Berlin, Brig. Er. 8. 27 Nor. 

3. Geſchichte von Hochſtift und Stadt Hildesheim von Wil⸗ 

helm Wachsmuth. Hildesheim, Gerſtenberg. ®r. 8. 

1 Zhlr. 12 Ngr. 

Bon der Vergangenheit fol die Gegenwart, von dem 
Alter die Iugend lernen. Diefer Lehrſatz ift von ber 
Wiſſenſchaft und echter Lebensweisheit ebenjo anerkannt, 
als feine Wahrheit von dem Reichtfinn oder der Berblen- 


dung in den Wind geſchlagen wird. Unſer Zeitalter, 
beffen Symbol „der Dampf“, und unfere Jugend, deren 
haralteriftiiher Zug „anfpruchsvolle; Ungeduld“ ift, bes 
bilxfen beide gar ſehr des Nüdblids auf die Bergangen- 
beit, auf die, welche einftens waren. Die gend bex 
Gegenwart, um bei biefer allen ftehen zu bleiben, iſt 
nur zu fehr in dem Glauben felig, daß fie von ber Ver⸗ 
gangenbeit nicht viel lernen könne, da biefelbe ja nur ans 
einer Reihe von überwundenen Standpunffen beftehe, jo- 
wie in dem Irrthum befangen, e8 fei des Arbeitens und 
Hingens in frühern Zeiten viel weniger nötig geweſen, 
um an ein erwünſchtes Ziel zu gelangen, als in unſern 
Tagen. Wie wenig dies in Wahrheit begründet ſei, mag 
in8befondere die fiudirende Jugend aus der Gelbfibiogre- 
phie lernen, welche ber greife Verfaffer feiner oben zuerſt 
genannten Schrift: „Niederfächltiche Geſchichten“, vorge⸗ 
fest hat. Und iſt etwa die Zahl deutfcher Männer von 
ahnlichen Erfahrungen fo Hein? Wahrhaftig nicht. Der 
beutfchen Jugend iſt in dieſer Selbftbiographie em Wild 
mit Wahrheit und Treue gezeichnet, deſſen Beſchauung ige 


| Belehrung und Mahnung, aber auch Muth und Zufrie- 


denheit zu gewähren bortrefflich geeignet if. Auf einen 
Auszug aus der Selbſtbiographie verzichtend, der ohnehin 
der wünſchenswerthen Wirkung entbehren müßte, beſchrän⸗ 
fen wir uns auf folgende allgemeine Bemerkungen. Erſt⸗ 
lich: da der ehrwilrdige Berfaffer in den kraftvollften 
und empfänglichſten Mannesjahren ſich auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten ber Wiſſenſchaft bewegte, indbeſondere 
auch auf dem der Sprachen, bevor er ſich auf dem geſchicht⸗ 
lichen Felde heimiſch niederließ, gereichte ihm um fo mehr 
zum Seil, als ja die Gejchicjtswiffenichaft mit jeder an- 
dern ihrer Schweftern in einen mehr ober minder en 
Verkehr zu treten gemöthigt iſt. —* : als der Ver⸗ 
faffer in ferner wifjenfchaftlichen Heimat als Schriftfteller 
auftrat, beurkundete er infolge feiner Vergangenheit be- 
reits ein fo gereiftes Urtheil, daß eine ehrenvolle Stellung 
unter den Hiſtorikern Deutſchlands ihm fofort —8* 
war. Drittens endlich: die Beweglichkeit umb Mannich- 
faltigkeit feiner Studien bat ihn nad fo verfchiebenen 
Richtungen ber Geſchichtſchreibung Hingeführt, auf denen 
ihm nur wenige zu folgen un Stande fein möchten, zu⸗ 
mal da ihm felbft im Greifenalter zur Freube feiner zahl⸗ 
reihen Schüler und Verehrer weder Geiſt noch Körper 
ihre Dienfte verfagen. 

Es verfteht ſich von felbft, um jet zu dem obenge- 
nannten Schriften felbft überzugehen, daß in benjelben 
von neuen Forſchungen und Kefultaten nicht die Rede 
fein Tann; mol aber zeigt der Berfafler eine fo genaue 
umd gründliche Bekanntſchaft mit dem wiffenfchaftlichen 
Stande der Dinge, bie hiftorifchen Thatfachen, mögen fie 
auf Bolt, Staat oder Fürſten ſich beziehen, find ihm 
gleichſam fo zur Hand, daß fie ſich mit bemerfbarer Leich⸗ 
tigfeit feiner populären, aber keineswegs trivialen Dar- 
ftellung fügen. Ziehen wir dabei noch den Umſtand in 
Erwägung, daß die DBelanntfchaft mit der Geſchichte 
Niederdeutfchlande, obwol fie ein bedeutendes, eigenthüm⸗ 
lich geftaltetes Glied in der Geſammigeſchichte Deutfch- 
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lands bildet, keineswegs in allen Bolfökreifen eine nad) 
Gebühr verbreitete ift, jo kann der vorliegenden Schrift, 
auch von diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, Verdienſt 
und Werth nicht abgefprochen werben. Geben wir jett 
unfern Leſern unter Anleitung des Berfaffers ein flatt- 
liches Bild Niederfachfens im Anfange des 16. Jahrhun— 
derts, alfo derjenigen Zeit, in welcher das Mittelalter 
feine Laufbahn für abgejchloffen anfehen mußte, um ber 
Neuzeit die Bahn freizumaden. 

Der Klerus Hatte fich wie überall mit Yand und Leu⸗ 
ten auch im Niederfachfen reichlich bedacht. Unter den 
Reichsfürſten geiftlichen Standes hatten den erften Rang 
die Erzbifchöfe von Bremen- Hamburg und von Magde- 
burg; ihr Gebiet erreichte auf der einen Seite die frieft- 
ſchen Küſtenlande, auf der andern griff es in die über- 
elbifchen Lande der Wenden ein. Ein dritter Erzbiſchof, 
der von Mainz, hatte feine Diöcefe iiber den Harz bis 
ins Herz des Sacdfenlandes vorgefchoben; über die zum 


Eichsfelde gehörige duderftädter Mark und den Lisgau 


batte er ſich fogar die Grumdherrlichkeit erworben. Unter 
den Biſchöfen nahmen die von Hildesheim den erften Pla 
ein; fie hatten ein recht ftattliches Gebiet zufammengebracht 
„in der Mitte der Stammfige der altfächfifchen Oſtfalen, 
im eigentlichen Herzlande“ der Niederfachjen. Bon min- 
derer Bedeutung waren die Bisthümer von Halberſtadt, 
Minden und Verden. Nächſt den Bisthiimern waren von 
befonderer Bedeutung fehon aus alter Zeit die Abteien 
von Gandersheim und Quedlinburg. An nicht reichs- 
unmittelbaren Stiftern war Niederſachſen fehr reich und 
nicht wenige berjelben mit zeitlichem Grunbbefig wohl aus- 
eftattet, vor allem die Abteien von Sanct- Michaelis in 
—** und Hildesheim. 

Die Zerſetzung des Deutſchen Reichs in eine Menge 
weltliche Gebiete war im Norden nicht geringer, insbe⸗ 
ſondere nach der Auflöſung des alten Herzogthums Sach⸗ 
fen, als im Süden. Unter den Fürſtengebieten hatte ſich 
das welfiſche am anfehnlihften entwickelt: 1235 warb es 
zum Herzogthum Braunfchweig erhoben und erhielt bald 
nachher den Namen Braunfchweig-Tüngburg. Zu diefem 
Gebiete gehörte .ein guter ‘Theil bes Harzgebirgs mit fei- 
nen ergiebigen Metallgruben, während die Stadt Lüne⸗ 
burg, obfchon von Heide- und Sandboden umgeben, durch 
ihren Gewerbsſtand, durch Handelsverkehr und ihre Salz- 
quellen ſich auszeichnet. Das Herzogthum Lauenburg war 
von geringem Umfange; einen nicht unbedeutenden Beitand- 
theil deffelben bildete das Land Hadeln am linken Eib- 
ufer. Ein drittes Herzogthum beftand aus den Landen 
Schleswig und Holftein; mit friefifchen und niederländi- 
chen Beitandtheilen war dort das fächfifche Weſen durch⸗ 
fegt, aber in Schleswig weit vorgedrungen und theilmeife 
in gleihem Rechte wie die dänifche Volksſprache. Dieſes 
fächfische Wefen „belam einen verhängntißvollen Auswuchs, 
feitdem mit der Erwählung König Chriftian’s I. von Dä⸗ 
aemart zum Herzog von Schleswig und Grafen von Hol- 
ftein 1460 diefe Lande einerlei Dynaſtie mit Dänemark 
und dieſes eine durch außerdeutfche Interefien fremdartige 
Stimme im niederdeutfchen Fürſtenrathe hatte“. Die Gra⸗ 


fen und Herrfchaften Niederfachfens zogen fi hauptfäch- 


lich längs der weftlichen Grenze bin, und Bier war bie 
Scheidung vom Weftfälifchen nicht ſcharff. Auh nad) 
Heſſen Hin war die Grenze nicht feſt gejchloffen. 

Sehr bedeutfam für niederfächfifche Angelegenheiten wa⸗ 
ren die Harzgrafichaften Wernigerode und Stolberg, Hohn⸗ 
ftein, Blankenburg und nad) dem Ausfterben jener beiden, 
Heimburg. Wie hier das Niederfächfifche fi mit den 
nicht rein fächfifchen Norbthitringen und dem Harzgau ver⸗ 
zweigt, fo gilt die® noch mehr von der Grafſchaft Mans⸗ 
feld, die größtentheils im VBereiche des alten Suabengaus 
entftand. Wie die zuerft genannten Harzgrafen, fo ftan- 
den auch unter welfifcher Lehnshoheit die Sraffchaften 
Spiegelberg, Wunftorf, Wölpe, Hallermund, Homburg⸗ 
Everftein, Dannenberg; diefe Dynaftien ftarben im Laufe 
de8 15. und 16. Jahrhunderts ans; ihre Lehnslande 
wurden dem welfifchen Gebiete einverleibt. Und fo ftan- 
den im 16. Jahrhundert die Welfen allen andern Für— 
ſtengeſchlechtern Niederſachſens an Beſitzthum und „reich- 
gegliederter Sippe“ voran; und da es ihnen weder an 
Thatkraft noch an Unternehmungsluſt fehlte, ſo erklärt es 
ſich ganz natürlich, wie ihnen die Geſchichte Deutſchlands 
in jener Zeit nicht nur, ſondern, auch in den folgenden 
Jahrhunderten fo vielfach begegnet. Und ihre Nachkom⸗— 
men figen jett auf den Thronen Englands, Hannovers 
und Braumfchweigs. 

Gegen das zahlreiche Junkerthum Niederfachjens bil- 
deten diejenigen Städte, die ihre Keichsfreibeit zu behnup- 
ten wußten oder in der Hanfa einen Schuß fanden, ein 
ſtarkes Gegengewicht. Als reichsfrei galten am früheften 
Goslar und Lübeck; Hamburgs Reichsfreiheit wurde bon 
Holftein, Bremens von feinen Erzbifchöfen beftritten, mas 
indeß thatfächlich ihre Selbftändigkeit nicht gefährdete. Bon 
den übrigen Städten — Goslar war bereits im Nieber- 
finten — befanden fid) mehrere im Zuftande der Halb- 
freiheit, doch Tießen fich diefelben von den Landeöherren, 
bon deren Gebiet fie eingefchloffen waren, wenig gefallen, 
und den Mangel an Reichöfreiheit erſetzte der Schuß oder 
Rückhalt der Hanfa. Braunfchweig nahm unter diefen 
Städten den erften Plag ein durch Zahl, Streitfertigfeit 
und Wohlftand feiner Bürgerſchaft — erft 1671 verlor 
e8 feine Unabhängigkeit an den Territorialherrn Herzog 
von Braunfchweig —; ihm zunächſt ftanden Hildesheim 
und Lilmeburg; von geringerer Bedeutung, wenn auch 
nicht ohne den Stolz und Trotz, den das Bilrgerthum 
des Mittelalters bis auf die Ungliidszeit des Dreifig- 
jährigen Kriege bewies, waren Göttingen, Hannover, 
Eimbed, Nordheim, Minden, Hameln, Berden, Celle. 
Da die fürftlichen Hoflager immer noch burgartig waren, 
fo pflegten die Fürften nur auf Befuch in bie größern 
Städte zu kommen, und nicht felten gefchah es, daß die 
Fürſten, auf das Mistrauen der Bürgerſchaft ftoßend, 
einen ©eleitöbrief einholen mußten. „So hatte einftene 
die lüneburgiſche Bürgerfchaft den naiven Einfall, bie her- 
zogliche Wohnung ohne Küche zu laffen, damit der fürft- 
che Beſuch nicht zu lange dauern möge.“ 

Die alte Freiheit des Landvolks war durch Fürſten, 
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Dynaften, Junker und Stäbte auch im Norden wie im 
Süden, troß größerer Zähigkeit, zu Grunde gegangen; 
nur Heine Ueberrefte alter Bollsverfaffung und Rechtd- 
fitte in den Nieberungen hatten ſich erhalten, an denen 
jpäter Juſtus Möfer noch feine altdeutſchen Rechtsſtudien 
machen konnte. Die franzöfifche Revolutionszeit mit ihren 
politifchen Folgen für Deutichland bat auch Bier tabula 
rasa gemadt, wenigftens im ftaatlichen und rechtlichen 
Formalismus, während Charakter und Eitten des Volks 
noch mannichfah die Kennzeichen ihres Urtypus an ſich 
tragen. Died möge genügen, um unfern Leſern ein Bild 
von dem Charakter und bem Inhalte des vorliegenden 
Bus zu geben. Wir fügen nur noch die Bemerkung 
hinzu, daß der Berfafler den fitrftlichen Perſönlichkeiten, 
Zufländen und Ereigniffen im Reformationszeitalter und 
während des Dreißigjährigen Kriegs eine befondere Auf- 
merffamleit gefchenkt bat. Mit dem weftfälifchen Friedens- 
ſchluß Hat der Verfaſſer auch fein Buch abgefchloffen. 

Juden wir in ber zweiten obengenannten Schrift 
unſers Autors: „Geſchichte von Hochſtift und Stadt 
Hildesheim” — beide Schriften ergänzen ſich gegen- 
feitig — zuvörderft einen Act der Pietät anzuerkennen ha- 
ben — der Berfafier ward dafelbft am 28. December 1784 
geboren —, müſſen wir ſodam erflären, daß fie einen 
recht verdienftlichen, mit wiſſenſchaftlichem Apparat aus- 
geftatteten Beitrag zur Städtegefchichte Deutſchlands bil- 
det; und welchen Werth die Geſchichtswiſſenſchaft gründ⸗ 
lichen Monographien diefer Art beizulegen hat und in un- 
fern Tagen in der That beizulegen gewohnt ift, darf als 
allgemein befannt vorausgefegt werden. Der Berfafler 
bat jene Arbeit, der er mit fichtlicher Liebe bis zu ihrer 
Bollendung zugethan gewefen ift, in folgende Abjchnitte 
geheilt: 1) „Die erften zwei Jahrhunderte“; 2) „Das 
Jahrhundert der fränfifchen Kaiſer“, 3) „Die welfifch- 
hohenftanfifche Zeit”; 4) „Die legten Jahrhunderte des 
Mittelalters“; 5) „Die Stifsfehde; Abtretung des großen 
Stifts“; 6) „Zeit des Kirchenftreits und des ‘Dreikigjäh- 
rigen Kriegs“; 7) „Das wiebergeeinte Stift und bie Stabt 
bis zum Untergange der ftaatlichen Selbftändigfeit”; 8) „Die 
Fremdherrſchaft bis zur Bereinigung Hildesheims mit Han- 
nover”. 


Da nun Schreibart und Gründlichkeit des Berfaflers 
hinlänglich bekannt find, alle diejenigen aber, welche ſich 
wiſſenſchaftlich mit hiſtoriſchen Studien bejchäftigen, die 
auf das deutſche Stäbteleben des Mittelalters führen, die 
genannte Schrift felbft zur Hand zu nehmen Beranlaf- 
fung haben werden, fo können wir uns des Einge— 
ben? auf Einzelheiten um fo mehr enthalten, da uns 
ohnehin der Kaum dazu bier nicht zu Gebote ftehen 
würde. Nur mit dem Schlufle der Schrift wollen wir 
ums noch in Kürze befchäftigen. Abgefehen davon, daß 
der Schluß etwas abgebrochen erfcheint und daß man 
außerdem die Punkte, die der Berfafler, einer Aeußerung 
in der Borrebe zufolge, einer gelegentlichen Erörterung in 
dem „Hildesheimifchen Sonntagsblatt” ſich vorbehalten hat, 
in der Schrift felbft gewiß recht gern gelefen haben würde, 

1865. 18. ' 


‘ 


hätten es unſers Dafürhaltens die Lefer unſtreitig nicht 
minder dankbar aufgenommen, wenn an die Mittheilung, 


die der Schluß enthält, einige Bemerkungen angefnüpft 


worden wären, die einem Manne, wie dem Berfafler, der 
in die betreffenden Verhältniſſe fo gut eingeweiht ift, nicht 
fern liegen konnten. Wie überhaupt für das von Napo- 


leon I. gefchaffene Königreich Weftfalen, fo. galt aud) für 
Hildesheim 

Steichheit aller vor dem Geſetz, Cultfreiheit für jegliche Con⸗ 
feſſion, Aufhebung aller Kapitel, Klöfter und geiftlihen Stif⸗ 
tungen außer den zum Unterricht beflimmten, Aufhören aller 
Privilegien von PBerfonen, Yamilten und Eorporationen, Be 
ſtätigung bes Adels aber ohne ausſchließliches Recht auf Aemter 
und auf Befreiung von Staatslaften, Abſchaffung bes Innungs- 
wefens, aljo —— aller Gildengelder, der Meiſterſcheine und 
Wanderpflicht, führung von Gewerbspatenten, Umänderung 
aller Lehnſchaften in Allodien, Wegfall der Herrendienſte und 
der an die Gutsherrſchaft geleiſteten Geflille, doch mit Zulaſ⸗ 
fung oder Abmittelung eines Grundziuſes oder jährlicher Rente, 
Gleichſtellung des Rechtsftaubes ber Juden mit den fibrigen 
Staatsgenofien, Einführung des Code Napoleon mit Friedens- 
richtern und Geſchworenen. 


Wir wiffen jegt aus mehrern Schriften und Geftänd- 
niffen von Zeitgenoffen und neuerdings ganz befonders 
aus König Jeroͤme's Memoiren, daß die Bollsmafie des 
neuen Königreich, die ſich am allerwenigften in Hannover 
nad) Preußen zuridjehnte, mit der neuen Berfaffung fei- 


neswegs umzufrieden war: der Minifter bes Cultus, Jo⸗ 


Banned von Miller, trug äußerlich einen berühmten Na- 
men und innerlich feine unbeutfche Gefinnung, und ber 
Yuftizminifter, Simeon, obgleih Franzofe, war ein aud) 
von den Deutfchen geachteter Mann, während Jeröme 
wenigſtens nichts Schlechtes wollte. Allen Napoleon’s 
despotifche Willkür und die MWirthfchaft feiner Generale, 
die fih um den König nicht im geringften kümmerten, 
erregten Misftimmung auch in der Volklsmaſſe. Und an 
diefe Misftimmung hing fi) die feudale Reactionspartei, 
der die neue Verfaflumg ein Dorn im Ange war; daher 
der leichte Sturz bes weftfälifchen Königreichs. Am 
fchroffiten trat die Reaction in Kurheſſen auf, und fein 
Fürftenhaus hat ſich bis diefe Stunde noch nicht mit Ver⸗ 
bältniffen auszuföhnen vermocht, die im Jahre 1808 ihre 
erfte Begründung erhielten. Weniger ſchroff, wenn aud) 
immerhin empfindlich genug, machte fich die Reaction im 
Hannover geltend: war es ja ein Krongut des freifinnig 
conftituirten England, und ber Zögling einer beutfchen 
Univerfität, Göttingens, der Herzog von Cambridge, ward 
fpäter fein wohlwollender Bicelönig. Erſt 1837, als Ernſt 
Auguft Selbftherrfcher von Hannover wurde, nahm bie 
Keaction von neuem einen flarten Anlauf; aud) auf die- 
fen Staatögebiete ift der Kampf noch nicht ausgekämpft. 
Nur in Braunfchweig hat fürftliche und feudale Renitenz 
gegen die Principien bes Jahres 1808 fo gut wie günz- 
Ich ihre Endſchaft erreicht. Karl Zimmer. 
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Ein deutfher Citatenſchatz. 
!te Worte. Der Citatenſchatz des deutſchen Volls. Bon 
rg Bühmann. Berlin, Haude und Spener. 1864. 


It. 
eſes Buch Hat ſich ſehr großer Theilnahme zu er- 
— und iſt bereits im zweiter Auflage erſchie⸗ 
Büchmann Hat viel Talent für humo⸗ 

—E der es hier gelingt, das Heterogenſte 
r glüdlih zu verbinden, ſodaß wir es nicht blos 
jler Aufzählung ſprichwörtlich gewordener Eitate zu 
aben, fondern mit Vergnügen die nedifchen und 
hrreichen Bemerkungen des Verfaffers Iefen. 
mann erhebt den Anſpruch, „einen bisher un« 

gebliebenen Stoff des Gebantenfhages ber deut- 
Ration Gier zum erſten male bearbeitet zu haben“. 
ri in Bezug auf ben Umfang, den er der Samm ⸗ 

ibt, für einzelne Wbtheilungen haben jedoch ſchon 
fruchibar vorgearbeitet, fo 3. B. für die Dübel. 
ı ben reichen Inhalt des Buchs zu Segichnen, bemerken 
iß der erſte Abſchnitt Citaie ans deuiſchen Schrifte 
bietet, aus Schiller allein über 130 Ausſprüche, 
ıd auf Goethe gegen 90 kommen (bie meiften aus 
:#), Weniger feuern dazu: Leffing, Herder, Mitll- 
ichtwer, — Heine, Seume, Bürger, Luther 
dürftig vertreten). Der zweite Abſchnut behandelt 
Schriftſteller, die natürlich bei einer Nation von 
neiftern und Pedanten erftaunlich oft und Lieber als 
igene verwendet werben. Es läßt jo ſchön. 
ichmann führt erft diejenigen an, die in beutfcher 
geläufig find, dann franzöftfche, engliſche (fehr viele 
5haffpeare), italienifche (Dante), griechiſche (nur 
und lateiniſche. Auf die Gitiihen Eitate folgen 
eihe hiſtoriſcher. 
as einzelne betreffend haben wir für manche Belch- 
u danken. Man hält z. B. das befannte: 
Incidit in Seynam qui vult vitare Charybdim 
claſſiſch, und doch if es zuerft nachwersbar im 13. 
indert in der „Alerandreis" des Philippe Gualtier, 
1. Der Ber lautet dort: 
t (mich ineidis!) in Seynam cupiens vitare Charybdin. 
aber auch dort ſchon ſprichwörtlich gebraucht, wie 
Me zeigt, und ſcheint nicht abfolute Erfindung bes 
erus zu fein. Erasmus hielt den Vers für alt 
ıpud Latinos celebratur)., Bis auf Buchmann 
3 die Sache nicht unbefannt geweſen, denn ſchon 
n („Spridtörter und Ginnreben des deutſchen 
ri 1838) lan S 524. 
aß zu dem deutſchen Citaten mandjes hinzuzuthun 
» flets bleibt, verſteht fih und iſt kein Vorwurf fir 
ıgemein belefenen Verfaffer. Lieber aber hätten wir 
:8 andere fortgewünſcht. Dahin gehören befonbers 
1 meift nur als Auffagthemata bemißten Schiler- 
Aftiche, aus denen ſprichwörtlich, foviel wir fehen, 
: „tüchtige Kuh“ ift, für mei die Wiflenfchaft an« 
ı wird. Wir fügen 


gu mid ift Ei un; und Zar vorbei, 
a8 Lachen iſt vorliber. 
Was frag’ ich viel nad Geld und Out — 


beibes_fieberanfänge von Johann Martin Miller, dem 
Berfaffer des „Siegwart” (vgl. Goedele, ©. 700). 

Ueb’ immer Treu’ und Redlichteit. (Hölty.) 

Sohn, da haft du meinen Speer. (fr. Stolberg.) 

Ad ja, Herr Amtmann, ja! (Gellert.) 

Bir Wilden find doch befire Menſchen. (Gemme.) 

Er) flug ſich feitwärts in bie Buſche. (Derfelbe.) — 
ſteht ©. 54. Ueber das Belannte zu den hiſtoriſchen zu 
rechnende: 

Ach du lieber Angufin! 
war neulich in dem Journal, Daheim“ Aufklärung ge- 
geben. Sehr befannt ift auch der Anfang des Kotzebue'- 

Liedes 
iga Es tanu ja nicht immer fo bfeiben, 

Hier unter dem wechſelnden Mond. 
Auch das Lied: 
Guter Mond, du gehft fo ſtille 
erhält für Berlin Bedeutung durch die Fortſetzung: 
Durch die Paddengaffe Bin. 
Leider Hat biefer alte Name jegt einen neuen wei 
müffen, aber diefe Form wird in Berlin gewiß noch eri⸗ 
fliren, wenn fie feiner mehr verfteht. 
Büchmann führt öfter Traveftien an, 3. B.: 
Ber ben —* feiner Zeit genug gethau, 
ſtatt „den Beſten“, ober: 
Ehret die Franen, fie flehten und weben 
Wollene Strümpfe fürs irdiſche Leben; 
ober folchen Blöbfinn, wie: 
Die Ibiche des Kranikus; 


Drum prüfe, wer N mi ig. bindet, 
Ob fi das nöth'ge [d and findet, 
Dahin ei au bie Blasphemie: , 
Mein erft Gefüht fei prenffd Courant, 
die wir hier guhzagen Chamiſſo's ges Wort: 
Zopf, der hängt ihm Kin 

darf doch and in einer dentfgen Sitntenfanmiung nicht 
wol fehlen 

In Betreff Goethe s bemerkt Buchmam, dag aufer 
dem „Fauſt“ feine Werke verhältnigmäßig wenig für den 
Citatenſchatz unſers Volls geliefert Haben. Das ift ber 
fhämend genug, zumal wenn man weiß, daß dieſe Eitate 
bei vielen überhanpt das einzige find, was fie von dem 
Dieter wiffen. Mit Recht fordert Büchmann, dag man 
Goethe s „Sprüde in Reimen“ und „Sprüche in Proja“ 
auf ihre Quellen zurlidverfolge; es wilrbe damit ein nicht 
untoilltonmener Beitrag zur Erklärung Goethe's geliefert 
werben. Bei biefem Anlaß wollen wir erinnern, daß fon 
Schopenhauer darauf hinweiſt, daß Goethe in Stalien 
Sprichwörter hörte, die er in beutfche Form goß, und 
wollen nit unterfoffen, ein Buch zu nennen, das Goethe 
— er fieht in der Subferiptiongfifte — befaß ımb ganz 
gewiß zu manchem Berslein benutzte; es heißt „@eift des 
Drients“. Die koſtlichen Sprüche aus arabifgjen und 
perfifcgen Dichtern, beren wir uns aus früher Lektüre 
erinnern, werben ohne Zmeifel auch zum „Weftöftlichen 
Divan“ beigefteuert haben. 

©. 55 bei Gelegenheit des Worts: „Die Todten reiten 


ferner: 
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ſchnell“, läßt fi der Berfaffer über ben Anlaß ber 
Bürger'ſchen Ballade aus. Er beftätigt das Borhanden- 
fein diefer Stelle in der Volksſage durch Herder’ Aus⸗ 
fprud. Es fragt fih nur, ob man Bürger etwas 
nimmt, wenn ihm bie Erfindung des Stoffs abgeſprochen 
wird. *) Guſtav Schwah fagt ſehr jchön: 
Find’ ein poetiſch Korn 
Auf unter Schutt und Dorn, 
Drauf mit dem plumpen Schritt 
Sonft der Philifter tritt; 
anz’ e8 in beine Stirn, 
Heg' es und pfleg’s im Hirn, 
Bis es im Sonnenlidt 
Aufgebt, ein Har Gedicht; 
Kaum ift es aus dem Kopf, 
Nimmt einer dih beim Schopf, 
Knicket die Blume hold, 
Niechet dran, nieft und grollt: 
„Dir gehört nichts bavon, 
Kreund, als die Diction!’ — 

Die Redensart: „Durch feine Abwefenheit glänzen”, 
führt Bühmann quf Chenier’s „Tibere” („Brutus et Cas- 
sius brillaient par leur absence”), ja auf Tacitus zu- 
rüd („praefulgebant .. quod non visebantur”). ©. 69 
erfahren wir die Entftehungsgefchichte „des befagten Ham⸗ 
mels“. „Wir glauben nicht, daß „Dreimal ziehen ift fo 
Ihlimm, wie einmal abbrennen“ gerade von Franklin her⸗ 
ſtammen müſſe; es ift wol deutſch (vgl. Eifelein, ©. 5). 

Richtig ift, daß „Du haft e8 eingerührt, du mußt 
es auch aufeffen” auf Terenz zurückgeht. Es gibt aber 
eine deutsche Form deſſelben Gedankens: 

Den Dyſen, ben bu gemachet heffſt, den mofin gffſpinnen. 
Colo quod aptasti, id tibi ipsi nendum est. 
(Bgl. Tappius bei Latendorf, „Agricola“, S. 210.) 

©. 73 lernen wir, daß „Le style c’est l’homme“ in 
die ſer Form wenigftens wicht Buffon's Eigenthum fei, 
„nur der Stil iſt fein“ („ces choses sont hors de 
I’homme, le style est [de] l’homme me&me”), 

Mit demſelben Rechte, wie die zwei griechifchen Wörter 
©. 106 hätten doc noch eine ganze Reihe erwähnt wer- 
ben können, denn das Homerifche „dacrg 8° oAuyn Te 

m ve” und das Goethe'ſche Motto aus Menander 
find doch gewiß nicht befannter, als „maSog, nanoc”; 
dvd RECOUCTK TAG Avnp Eureustou”; „umndev dıyav''; 
, a!’ und viele andere. Ebenſo würden wir gegen die 
A Citate manche Einwendung haben; ſie ſind meiſt 
doch blos in gelehrter Anwendung vorhanden und da 
ſelbſt zum Theil individuell gewählt, ſodaß man gar kein 
Ende fünde, wollte man alles mehreremal vorkommende 


*) Wolfgang Menzel, der dies zu glamben feheint, citirte Müllenhoff’s 
„Sagen aus Schleswig und Holftein“‘, Nr.2%4. (Bol. Dienzel’s Deutſche 
Dichtung“, III, 179.) I, 151 Hat er aber eine holländiſche Sage, von brei 
Schuſterstochtern, die wol biefelbe iſt, aus ber Bürger jene vereinzelten 
Berſe hörte und bie doch beweift, daß Bürger's Gedicht daraus nichts 
Hat entlehnen Lönnen, als eben die Berfe: 

't maantje schijnt zo hel, 

mijn paardtjes lope zo snel, 

sorte liefje, rouwt ’t w niet? 
„NDads alte Boltslien von Lenore”, das Menzel zu kennen ſcheint, ift feine 
eigene Erfindung; er meint bie auch von Bühmann mitgetheilten, biefen 
jo äbuligen drei Beier. 


anführen. Webrigens Tann man bemerten, baß die heu- 
tige Gelehrſamkeit ſelbſt mit viel weniger ſolchen gelehrten 
Brocken haushält, als die belefenere ältere. Den Aus- 
drud „Philiſter“ erflärt Büchmann nicht. Er thut vecht, 
die von Wurzbach (denn das ift der ©. 150 genannte 
Sammler) vorgebrachte Gefchichte in dag Gebiet „jener 
taufendfachen Albernheiten” zu verweifen, „die man nach⸗ 
träglidh erfindet, um einen unverftändlich gewordenen Na- 
men zu erklären“. Sollte nicht Philifter aus Polyhiſtor 
entftanden fein? Die Berantwortlichkeit für jene alberne 
Geſchichte trifft Übrigens nicht Wurzbach, fondern Eife- 


lein, aus dem er fie entlehut Hat. 


Die legte Abtheilung, in die auch manches der frü- 
ber befprochenen Wörter ſich einreihen Tieße, bringt vieles 
recht Intereſſante. Mit „L’etat c’est moi” wird es ähnlich 
ftehen, wie mit „Le style c’est ’homme”. Wir vermutben, 
daß es eine feherzhafte Aeußerung des Königs war, etwa 
l’etat — c’est-a-dire moi, und daß daraus das Dogma des 
Abfolutisnus geprägt wurde. Sicherlich hat Ludwig XIV. 
das Wort nicht im April 1655 vor dem Parlamente ge- 
ſagt. Mit gleicher Sicherheit ſpricht Büchmann dem 
alten Cato da8 Wort ab: „Ceterum censeo ete.” Hödjft 
beluftigend ift die Gefchichte des nicht geſprochenen Wortes: 
„I n’y a rien de change en France; il n’y a qu'un 
Frangais de plus“, ©. 183 fg. Die hiſtoriſchen Wörter 
reichen bis in die neuefte Zeit, Bismard’s „Blut und Eiſen“ 
fehlt nicht und fiir Eulenburg’8 „elegante Kriegführung“ 
bat „Kladderadatſch“ geforgt, daß fie zu einem „geflü- 
gelten Wort‘ geworden. „Man glaube nicht“, fagt Büch⸗ 
mann, „daß das Citat immer blos durch bie Gediegen- 
beit des Inhalts zum volksthümlichen Citat wird.” Wir 
Schließen die Unzeige des interefjanten Buchs mit einem 
geflügelten Worte, das unfern Lefern Tieb fein wird: 
„Dixi.“ 8. 


Alemamnifches und Schwäbifches. 

1. 'S Breneli us der Bluemmatt. Gin Idyll ans bem Ba- 
felbiet in alemannifher Mundart von Jonas Breiten- 
ſte in. Bajel, Georg. 1864. 8. 24 Nor. 

2. Schwäbiſche Bollgliever. Beitrag zur Sitte und Mundart 
des ſchwäbiſchen Bolle. Kreiburg i. Br., Herder. 1864. 
Gr. 8. Y Nor. 

3. Schwäbiſche Frauen. Lebenshilder aus den drei letzten Jahr⸗ 
bunberten von I. P. Glökler. Stuttgart, Koch. 1865. 
8 1 Thlr. 10 Nor. 


Das erfle von ben hier angezeigten Werken: 'S Vre⸗ 
neli us der Bluemmatt“, von Jonas Breitenftein, ver- 
fegt uns in die Heimat Hebel's, in das Länbchen, wo, 
wie Goethe fagt, Heiterkeit. des Himmels, Fruchtbarkeit 
der Erde, Mannichfaltigleit ber Gegend, Lebendigkeit des 
Waſſers, Behgglichkeit der Menfchen, Geſchwätzigkeit und 
Darftellungsgabe, zubringliche Geſprüchsformen, nedifche 
Sprachweiſe bem Dichter zu Gebote ftehen, um bas, was 
im fein Talent eingibt, auszuführen. Breitenftein ift 
mit Hebel geiftesverwandt; vur führt er una im Unter⸗ 
ſchied von Hebel in da8 bewegte Leben und zugleich in 
das politifche Treiben des ſchweizer Volls ein, ein Ge⸗ 
biet, das Hebel zeitlebens fremd blieb. S Breneli us 
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der Bluemmatt, d. h. Veronila aus der Blumenwieſe (fo 
heit das Anweſen ihres Vaters) ift die Geliebte des Arz⸗ 
tes Jakob Brun. „Doch der Väter feindlih Zürnen 
trennte da8 verbundne Paar”, bis durch eine glüdliche 
Fügung des Schickſals Vreneli's Bater fein Unrecht ein- 
fieht, fi) mit Jakob's Vater verfühnt und die Berbin- 
dung der Liebenden beteiligt. 

Die Schilderung der Landesfitte und der politifchen 
Parteiungen tritt ſtark hervor; in mehrern Gefängen er- 
fahren wir vom Schidfal der Liebenden gar nichts; fie 
find über den Streit der Parteien erhaben und warten 
m Ruhe, bis bie Borfehung ihre Bereinigung möglid) 
macht. So flegt denn zuletzt bie treue Liebe und mit ihr 
die gute alte Sitte auch auf dem Gebiet der Religion und 
Politik — und infofern rechtfertigt fi) die Bezeichnung 
RNyll immerhin. Die Anlage und Ausführung verdient 
alles Lob. Die Gemüthlichfeit und Tiebliche Milde, welche 
. die alemannifhe Mundart überhaupt auszeichnen und ihr 
den Stempel des Idylliſchen aufbrüden, durchdringen das 
anze Gedicht und baben, wenigftens fiir den ſüddeutſchen 
—* , etwas unendlich Anheimelndes und Herzgewinnen⸗ 
des. Wir empfehlen das Werkchen allen Freunden der 
Volks⸗ und Dialektpoeſie. 


Wenn die ſchwäbiſche, mit der alemanniſchen ſo nah 
verwandte Mundart kein größeres dichteriſches Werk von 
claſſiſchem Gehalt aufzuweiſen hat, wenn Schiller, Uh—⸗ 
land, Mörike und fogar der Bollblutfhwabe Schubart 
zwar „Lieder im Bollston“, aber Fein einziges im Volks⸗ 
dialelt gefchrieben haben, fobaß auf biefem Gebiet nım 
Dichter wie Sebaftian Seiler, Schlotterbed, Weizmann 
zu nennen find, fo zeichnet fich doch Schwaben durch eine 
tiberaus große Anzahl von eigentlichen Volksliedern aus, 
die im Bolt felbft entftanden find umd immer noch aus 
feinem Schoſe geboren werden, mögen fie num, wie dies 
bei den meiften der Sal iſt, in der Vollsmundart oder 
bochdeutfch gehalten fein. 

Das zweite Berl: „Schwübifche Volkslieder‘, enthält 
aus der reichen Fülle bderfelben nur wenige Proben, die 
bauptfählih aus Oberfchwaben, aus der Gegend von 
Rotenburg, Tuttlingen, Ravensburg bis an die bairifche 
Grenze genommen find. Da finden wir Sriegs- und 
Soldatenlieber, religiöfe, namentlich Wallfahrtslieder, 
Trinklieder, Däger-, ern⸗ und Schäferlieder, fogar 
ein Zigermerlied; ferner Bollsballaden, Lieder im Bäntel- 
füngerton von geringem bichterifchen Gehalt, befonders 
aber ſehr viele Schelmen-, Poſſen- und Schnitlieblein, 
auch Tänze geheißen; das Hauptthema derjelben ift felbft- 
verftändlich die Liebe. Nr. 343 bringt ein Dorflied, d. h. 
ein Pasquill, wo auf jede Familie vom erſten Haus bis 
zum letten etwas abgehechelt wird. Was Bifcher an He- 
bel's alemannifchen Gedichten mit Recht vermißt, die „lieb⸗ 
liche Roheit“, die derbe Naturwüchſigkeit, das findet fi) 
bier in veihem Maße. „Daß auch etwas fchlüpfrige 
Sachen mit unterlaufen, Tann nicht umgangen werden; 
gie ed nicht Giftpflanzen auf der Flur, fo wäre eine 

üde in der Pflanzenwelt; man muß fie auch haben, wie 


® 


mir 28. Upland einft fagte.” Nach dem Borwort „konnte 
der urfprüngliche Zweck nicht verfolgt werden, weil bem 
Sammler Luft und Zeit gänzlich fehlt, derlei Sachen in 
feiner Heimat ferner nachzugehen“. Schade iſt's auch, 
dag er den verfprochenen Literarhiftorifchen Nachweis nicht 
geliefert hat. Er will diefe Lieder „nur allen für die 
wifienfchaftliche Benugung gefammelt haben“. In diefen 
Worten, fowie in der Weglaffung feines Namens, der 
ohne Zweifel auf der Rückſeite des Umfchlags in der An⸗ 
zeige der Schrift: „Volksthümliches aus Schwaben“, zu 
finden ift, fpricht fi) eine gewiffe Verſtimmung aus, von 
der wir nur wünſchen, daß fie nicht von Dauer fei. 
Solche Lieder dienen nicht blos zur Anregung des Yor- 
fchergeiftes, fondern auch an und für fich betrachtet zur 
Unterhaltung und Erheiterung, und Auerbach hat wol ge- 
mußt, warum er fo viele Schelmen- und Schniglieblein 


in feine Dorfgefchichten eingeflochten hat. 


Das dritte Wert: „Schwäbifche Frauen“, von 9. B. 
Glökler, fehildert den Lebensgang und Charakter von zehn 
fhwäbifchen Yrauen aus, den drei legten Sahrhunderten. 
AS leitenden Grundgedanken gibt der Verfaſſer in der Vor⸗ 
rede an, „helleuchtende Borbilder aufzuftellen, welche durch 
ihre ſchlichte Einfalt und tiefe Innerlichkeit, ihre glaubens- 
innige Frömmigkeit, wandellofe Pflichttreue und demuths⸗ 
fühne Opferfreudigfeit ein treuer Spiegel feien, darin der 
wahre Werth einer Frau in voller Schöne zu ſchauen“. 
Den Reigen eröffnet die Mutter des Afteonomen I. Kep⸗ 
ler, welche freilich durch ihre Geſchwätzigkeit, Unvorfichtig- 
keit, ihren Borwig und ihr ganzes barod=-mannweibijches 
Weſen, das fie in einen Herenproceß verwidelte, aus dem 
fie von ihrem großen Sohn errettet wurde, eher zeigt, 


wie ein Weib nicht befchaffen fein fol. Es folgen Maria 


Andrei, die Mutter des berühmten Balentin Andreä; fo- 
dann Magdalena Sibylla, Gemahlin des Herzogs Wil- 
helm Ludwig 1674—78, Mutter des nachmaligen Her- 
zogs Eberhard Lubwig, ber Ludwigsburg als Trogftutt- 
gart erbaute und in ben Feſſeln ber jchredlichen Gräpenig 
Ihmachtete. Magdalena Sibylle ift vermöge der feltenen Ber- 
einigung von wahrer Frömmigkeit mit größter Charalter- 
feftigfeit einer der belleuchtenditen Sterne unter ben ſchwä⸗ 
biſchen Yrauen. Durch ihre berebte Fürſprache vermochte 
fie die franzdfifchen Raubſcharen, van ihrem Vorhaben, 
Stuttgart einzuäfchern, abzuftehen und das Land glimpf- 
licher zu behandeln. 

Ihrem beroifchen Muthe und Berftande zollten endlich der 
ganze ſchwäbiſche Kreis und die benachbarten Stände und Kreife 
ihren Dank öffentlih und nachdrücklich. Sie galt ihrerzeit als 
das Ideal einer Laudesmutter, Hausfrau und Chriflin. 
diefem Sinne hat der Gefchichtfchreiber Sattler ihr Bild, das 
einzige weibliche in feiner langen Regentengalerie, feinem dreis 
zehnten Bande vorgefett. Dieſes Bild zeigt einen Kopf mit 
hoher Stirn, milden Augen und entſchieden bfrgerlichem Aus⸗ 
fehen. Zu dem Herzogsmantel uud der Perlenſchnur auf ber 
Bruft bildet der vom Halfe herabhängende Schmuck, eine Sanb- 
uhr und ein Todtenkopf, einen fchneidenden Gegenſatz, ımd läßt 
unſchwer bie Gefiunung der Herzogin erfennen. Wer noch alt- 
wöärtembergifche Frauengeſichter aus der Tiefe des vorigen Jahr⸗ 
hunderte gefehen bat, wird in dieſem Bilde einen gewiſſen 


u 





Familienzug erkennen, der zu erzählen fcheint, daß die Unterthaiten 
Magdalenen Sibyllens fi in das Weſen und den Gefichtsaus- 
susdrud ihrer Herzogin bis zu einem gewiffen Grade binein- 
gelebt Haben, der eine fortwirkende Aehnlichkeit zur Folge hatte. 

Diefe Frau verfaßte mehrere geiftliche Lieber und das 
jest feltene Gebetbuch: „Chriftliches Andachtsopfer.” Ihre 
erbittertfte Feindin war die berüchtigte Grävenitz, die ſich 
zwiſchen Mutter und Sohn flellte, den Herzog wie in 
Zauberbanben feithielt, das Land ausfog, Lilge und Ge- 
waltthat begünftigte, und als die treue Pilgern 1712 
ihren Lauf beſchloſſen hatte, fich darüber freute, wie eine 
hoffärtige Stinkblume tiber das Verblühen der keuſchen Lilie. 

Ihr fchließt fi an ihre Zeitgenoffin Anna Barbara 
Kinkelin, die fchorndorfer Bürgermeifterin, Erretterin ih- 
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rer Baterftadt von der Gewalt der Franzofen; es folgen 
die Gattin des berühmten Johann Jakob Mofer, die lor- 
bergefrönte geiftlihe Dichterin Sibylla Rieger, endlich 
Schillers Mutter, Schubart’8 Gattin, Schiller's Iufend- 
freundin, die Malerin Ludovike Simanowiz und SKatha- 
rina, Königin von Würtemberg, die von Uhland befun- 
gene „Volksmutter uud Nährerin“. 

Mögen diefe Lebensbilder, fchließen wir mit dem Ver: 
fafler, laut und eindringlich davon zeugen, worin der 
echte und bleibende Ruhm des Weibes beftehe, und zur 
Belebung gotteslauterer Sitte, ungefehminfter Tugend und 
inniger Frömmigkeit ein Scherflein beitragen! 


Guſtav Hauff. 





Feuilleton. 


Literariſche Planderelen. 
Alfred de Muſſet wünſchte in einem feiner ſchönſten 
Berfe eine Trauerweide auf fein Grab gepflanzt: 
Mes chers amis, quand je mourrai 
Plantez un saule au eimetiere — 
Sein Wunſch ift erfüllt worden, ja ein für Muſſet's Poeſie 
begeifterter Südamerilaner, der Oberft Hilario Ascafubi, pflanzte 
„eine zweite daneben ans Rio de la Plata von den Ufern bes 
Parana. So Magt auch Amerila am Grabe des parifer Poeten. 
Jetzt aber pflanzt der Berleger Muſſet's, Herr Charpentier, ne 
ben diefe Trauerweiden einen Lebensbaum, eine Gefammtaus- 
gabe von Muſſet's Werlen mit Iuuftrationen, welche der Bru⸗ 
der des Dichters beforgt und mit einer Biographie herausgibt! 
Muſſet's Schriften find ſchon bei Lebzeiten mehr als zwanzig⸗ 
mal aufgelegt worden; er gehört nicht zu den „Unfterblichen”, 
die niemand kennt, die, wie viele deutſche Dichter, nur ein= bis 
zweimal, fei es auf Löſchpapier oder auf Belin, aufgelegt wer⸗ 
den ımd nach dem Tode nur in den Literaturgeihichten — und 
deu Lagerhäuſern ihrer Berleger fortleben! Diefe auf Snbfcrip- 
tion eigeinende Sefammtausgabe wird auch Gedichte bringen, 
die bisher nur in Zeitichriften abgedrudt waren, unveröffent- 
fihte Briefe und die Dramen in ihrer urjprlinglichen Geftalt, 
ned den Abänderungen, mit denen fie gegeben wurden — eine 
au für deutfche Dramatifer empfehlenswerthe Form, in wel⸗ 
Ger auch die ſceniſchen Bartanten zu ihrem guten Rechte kom⸗ 
men. Die Ausgabe wird zehn Bände Mein Quart umfaflen 
und zwar im erften die Gedichte der erften Beriode, im zweiten 
neue Gedichte, im dritten bis fünften Schaufpiele und Broverbes, 
im jechsten und fiebenten Novellen und Erzählungen, im achten 
das Belenntnif eines Kindes unſers Jahrhunderte, im neunten 
Kiteraturbriefe und kritiſche Artikel, im zehnten nachgelaſſene 
Schriften nnd Briefe enthalten. Der Schwerpuntt von Muſ⸗ 
ſers poetiihem Schaffen ruht auf feiner Lyrik und auf feinen 
Proverbes. Er klingt als Lyriker an Byron und Nikolaus Lenau 
an, doch ift fein Weltſchmerz auf den parifer Horizont vifirt; er 


if ein Don⸗Juan-Fauſt aus der chaumiere und dem jardin, 


Mabile, dabei von einem glänzenden Zalent des Ausdruds und 
der Darſtellung. In feinen Proverbes ift er ein Muſter des 
Salontons und ein Meifter in der Behandlung ntedlicher Nich⸗ 
tigleiten, jener Seifenblajen des Esprit, welche bunt ſchimmern 
und raſch zerplaten. Darin aber gerade iſt er Franzoſe, daß 
er beides zugleich vermag, die Nichtigkeit des ganzen Lebens 
bald weltſchmerzlich zu empfinden, bald mit allem Behagen 
fielerifcher Laune allerliebft herauszupugen. 
Die für die Familie Proudhon’s veranflaltete Subfeription 
ai bereits einen Ertrag von 43000 Fre. ergeben. Der Literarifche 
achlaß des Socialiften foll bedeutender fein, als man erwar- 
tete, namentlich auch einige derbe proſaiſche Satiren enthalten, 
darunter eine „Pornokratie‘, duch welche Proudhon vielleicht 


ber Suvenal und Martial bes second empire wird. Leider 
fonnte er „La biche au bois“, die jeßt im Theater der Porte 
Saint- Martin graffirt, nicht mehr miterleben umd ihr den ver⸗ 
bienten Plag in den intereflanteften Kapiteln feines Werks göu- 
nen. Das Stüd ift ein Nonplusultra in Bezug auf das Co⸗ 
ſtüm oder vielmehr auf den Mangel deffelben. Es wimmelt 
darin von Nymphen, Najaden und Badeſcenen; die Bühne 
verwandelt fi) mehr oder weniger in eine „weibliche Schwimm⸗ 
anftalt”. Babel ift das Thema fehr einfach und nur eine Bar 
riation auf das Heine’fche Gedicht vom ‚König Wiswamitra”, 
Der arme Prinz Souci liebt die ſchöne Prinzeſſin Deftxde, die 
von einer böſen Zauberin in eine Hirſchkuh verwandelt worden 
if; er muß fo lange feufzen, bis eine andere Zauberin fie wie⸗ 
der ans ihrem Bann erlöfl. Ein dem Anfchein nad höchſt 
Kindliher Stoff, doch von claffliher Bedeutung für das neue 
Baris. Denn diefe biche au bois ift das märchenhafte Urbild 
der biches au bois de Boulogne, denen fo viele Prinzen unb 
Nichtprinzen nachſeufzen. Nur die „Afrilanerin‘, die der Kaifer 
durchaus noch fehen und hören wollte, ehe er ſelbſt nach Afrika ging, 
wird diefem Wundertbier Concurrenz machen. Napoleon’s Bo i 
tik in Italien hat inzwiſchen einen neuen Vertheidiger in Coufin 
gefunden, der im erften Bande eines „Lebens von Mazarin‘ 
mancherlei der Rapoleonifchen Politik günſtige Parallelen zieht. 
Inzwiſchen feiert Frankreichs dramatifhe Muſe auch Tri- 
umphe auf den bdeutfchen Bühnen. Der claffifche Komöbien- 
dichter des Theatre frangais, Emil Augier, bat auf 
dem miener Burgtheater den größten Erfolg der Saiſon er- 
rungen. Sein „Fils de Giboyer‘ ift Bier unter dem Titel 
„Der Pelikan“ in der kundigen und geſchickten Bearbeitung der 
Direction und Regie in Scene gegangen. Die wiener Kritifer, 
welche deutfche Dichtwerke höhern Stils meiflens mit Imvecti- 
ven verfolgen, ergehen fi in warmen Lobeserhebungen dieſer 
franzöſiſchen Komödie. Die jcharfe Polemik gegen die ultra⸗ 
montane Richtung, welche fi durch das Luftfpiel zieht, behagte 
ben Wienern ungemein. @iboyer jelbft, diefer fittliche Krüppel, 
weldder Bictor Hugo's „Duafimodo‘ zu feinen Ahnen zählt, 
welcher zum Beften jeines Sohnes jeder Schaubdthat, jeder Ent⸗ 
wilrdigung fähig ift, Hat jene pikante Miſchung von gut und 
ſchlecht, welche der neufranzöfiihen Romantik eigenthümlich iſt. 
Er ift gleihfam ein auf den Kopf geftellter Brutus, benn ein 
auf den Füßen ftehender wäre troß des Inlins Eäfar und La⸗ 
ienus und aller beliebten römiſchen Parallelen auf ber heutigen 
franzöſtſchen Bühne eine unmdgti e Figur. Die Shakſpeare⸗ 
Studien eines Lamartine und Victor Ongo können in biefer 
Gejhmaderiätung bes Publikums nichts ändern; ja fie find 
zum Theil Ausflüfſe derjelben. . 
Was engliihe Shafipeare- Studien betrifft, fo iſt es be- 
fonnt, daß Kardinal Wiſeman kurz vor feinem Tode fi 
mit einem Eſſay Über Shaffpeare beſchäftigt bat, welchen der 
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Hofhiftoriler Vehſe ſeinerzeit als einen Dichter bes Proteßantis⸗ 
wns ſchilderte. Die kleine blumenreiche Abhandlung iſt unter 
dem Titel: „William Shakspeare. By his eminence Cardi- 
nal Wiseman’ (Hurf und Bladett) im Druck erfchienen, ſoll 
aber durchaus feine — en machen, den Dichter Shak⸗ 
ſpeare als eine katholiſche — feiern, überhaupt wenig 
Neues bieten, außer der Notiz, wie ber römiſche Priefter Wiſe⸗ 
man fi in feiner a In nom — ai bem 

oßen iſchen ter beichäftigt hat. Herman Grimm's 

ae über — — iſt dur F. E. Bumett ins Eug⸗ 
liſche Werſetzt worden. 


irgendeine Vexeinigung zu ſchaffen, welche allen dem Cultus 
und der Erkenntniß des großen den Dichters gewid- 
meten Beſtr en emen Mittelpuntt und feften Zufam- 


ſchon im borigen Jahre in einem Auffage der „Allg 
Zeitung” gegeben, | 
englifche Literatın’’ im erfien Heft des neuen Jahrgangs wieder 


forwie eine tritifhe Ausgabe der kleinern Schriften Dante's 
v t Diefe Ziele werden fi wol nur durch eine 
Geſellſchaft erreichen Saffen, weldye, wie die weimarifhe Shal- 
ſpeare⸗ Gefellichaft, den Cultus eines einzigen großen Dichters 
für ihren igen Zwed erklärt. Dod während dieſe Ge⸗ 
fellichaft ſchon dadurch, daß Shalſpeare das gegenwärtige beut- 
de i cht, im renden Beziehungen zu 


Repertoire , 
dem modernen Bolleleben bleibt, wird 


bar und Überhaupt „ 
* iſt der —5 Zuſammenhalt der Dante⸗BVerehrer, um 


Zwecke zu fördern. 
Zur Charakteriſtik der neufranzdfifgen Spectatel- 
ſtücke. 


riſche Char en ent 
Spectalelſtücke, wie fie im 
Darfielung kommen, Stüde, wie 


„i. in junger Unteroffizier, der feine alte gebrechliche 
Mutter verlaflen muß, nm das Baterland zu reiten. Er wird 
auf dem Schlachtfelde decorirt und adancirt zum Kapitän, 

„2. Eine Zouavenmarketenberin, bie mit aller Welt fröb- 
fie Späße treibt, aber troß des flatterhaften Scheins ein 
Außer moralifches Franenzimmer if. Sie rettet die Fahne. 

. Ein Rekrnut, Typus des parifer Gamin, mmthig bie 
ar —*— eit, tren wie ein Pudel, aber dabei verfcht it, 
ch, ein Ausbund, der die nöthigen Wie über das feindliche 
Heer reift. Er fiect fi ſtets eine Eigarette an der brennenden 
Lunte einer feindlichen Bombe ar. 

„s. in alter Invalide, der die Some von Aufterlig ge- 

jehen und auf den, von den Pyramiden herab, vierzig Jahr⸗ 


— 


underte 
dler na 


eſchaut haben. Er hinkt auf dem Stelzfuß dem 
a zeigt bei jeder Gelegenheit eine ſchwarzgerauchte 
Thonpfeife, die Napoleon am Abend vor der Scladt von 
Waterloo berührt hat, tüßt fie und bedauert die ginte alte Zeit. 
Schließlich, nach dem Siege, fagt er ſtets ungefähr Folgendes: 
aIch that euch unrecht, wadere Söhne Frankreichs. ie bie 
Alten fungen, fo zwitichern aud die Jungen. Das Blut von 
Jena riefelt im euern Adern! Ihr habt’ brav gemacht, Jun⸗ 
en, recht brav. Nun Tann ich rubig ſterben. Sort fegne den 
oifer. Gott ſegne Frankreich, Fraukreich — mein — — 
großes — — — Bater — land!» Er flirt. 


e 
ne (Bravo!), für eine große Idee (Bravo !), und ein al- 


„6. 7. & Drei Adjutanten und Bertrante bes Generals, 
ſämmtlich Schurken. Der eine befliehlt bie Kriegslaffe, der an- 
dere fällt beim erſten Kauonenſchuß in Ohnmacht (allgemeine 
Heiterleit), ber dritte erichießt einen Kameraden meuchlinge, 
weil er um einen Grab avanciren will. Schließlich wird der 
a it, der andere gefangen genommen, ber dritte er- 

ofjen. 

9 Des Generals Tochter. Ein Engel. 

„10. Des Generals Burſche, der ein ſchreclliches Kander⸗ 
welſch aufammenfpricht, und je nachdem er Oefterreicher, Eug- 
länder ober Ruffe it, den ganzen Tag lang Frauen prügelt, 
fih in Porter betrinkt oder Talglichter verzehrt. 

„il. Ein Spion mit Spiondaralter.” 

Für die Handlung gelten folgende Grunbbedingungen : 
„i. daß bie Aranzofen flets zur rechten Zeit aultommen und 
daß 2. von einem beliebigen «Heldens ein Couplet gefungen 
wird, das folgende ftereotype Heime enthält: 

. France 
. laurier 
vaillance 
guerrier. 
. gloire 
. succes 
. vietoire 


. 0 0 9 0 + . » 
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-jonnier, die Wette machte und gewann, er wolle das alberufte 
Zeug, in die bemußten Reime gebracht, auf der Bühne vor- 
tragen, Damit berausgerufen umd zum da capo aufgefordert 
werden. 


Eine lateinifde Kenie zum Dante - Jubiläum. 


Die Univerfitätsftabt Halle, wo Blanc und Witte weilen, 
ift ein Hanptfig des Dante- Eultus und konnte Guſtav Schwetfäte 
zu einer oder vielmehr zu zwei lateinifchen XZenien begeiftern, 
die er ſchallhaft lächelnd dem großen Florentiner weiht: „In 
Dantem Sexcentenarium, xeniolum Halense, auctore Gustavo 


Schwetschke‘' (Halis ad Salam). Die alte Römerſprache muß 


’ 


fh geduldig in das Joch der Terzinen und Sonette fpaunen 
laffen und zeigt fich fo veimfähig, wie ihre erfigeborene Tochter. 
Der erſte Feſtgruß bat eine feierlihe Haltung und nur am 
Schluß, wo von den halleſchen Pieriden und den Commentatoren 
Blanc und Witte die Rede if, guckt der Schalt etivas Bervor. 
Das zweite Somett aber ftellt den Florentiner zur Nebe, dag 
er Roms und Griechenlands berühmte Dichter, ja felbft den 
Birgil, dem er fich zum Wegweiſer durch die Hölle auserfehen, 
in den Abgrund verftoßen, und weint am Schluß, daß auf 
den Gipfel des Parnafles den Dank und Maro, Flaccus -und 
Naſo derſelbe Schubgeift der Dichtet führe, jenes numen, 

Quod illum quogue ter beatum feeit, 

Qui non ‚se laudabiliter subiecit‘‘ 


dos heißt, auch alle ketzeriſchen Poeten, bie auf dem Inder ber 
romiſchen Curie fliehen und nicht feierlich widerrufen haben. 
Diele Heine, aus dem Blunienftrauß der Jubildumshulbigungen 
pervorflatterzube Wespe mit ihrem Stachel kommt ganz zur 
rechten Zeit; denn fie mahnt uns, daß wir in dem Dichter 
Dante nit den Geift feines Jahrhunderts mitfeiern dürfen, 
von welchem der umferige duch eine weite Kluft geſchieden if. 


Jäüngſtdentſche Lyrik. 

Wer einen raſchen Spaziergang durch die Lyrik der Ge⸗ 
—A zu. u machen wünſcht, dem können wir in mancher Hin⸗ 
ſicht die Heine Schrift: Kungſideutſche Lyrik und ihre hervor⸗ 
ragendſten Charaktere. Randzeichnungen zur Literaturgeſchichte 


von Arthur Levyſohn“ (Grünberg, Levyſohn, 1865) em⸗ 


pießlen. Der Verfaſſer harakterifirt die einzelnen Dichter mit 
Wohlwollen und gibt, wenn auch in aphoriftifcher Weife, doch 
ein meiſt entfpreijendes Bild von ber Eigenthümlichkeit eines 
jeden. Das Büchlein iſt eine Art pocket dictionary neuefter 
Boeten und reicht file den Hausgebraud) aus. Doc haben mir 
and mehrere Bedenken gegen daffelbe auszuſprechen. Zunächſt 
hätten von den hervorragenden Dichtern wol auch ihre Haupi⸗ 
werke angeflihrt werben können, ohne gerade den Ballaft buch⸗ 
Hänherifeer Statiſtik anzuhäufen. Dann aber heift es das 
Publikum nicht orientiren, fondern verwirren, wenn das Be 
dentende und Unbedeutende ſo unterſchiedslos durcheinanderge⸗ 
worfen wird, und Duodezpoetlein, die einmal ein Publikum 
für ihre Miniaturbändgen gefunden, mit wahrhaft jhöpfert- 
ſchen Geiftern faft in eine Linie geftellt werden. Im Dichter 
wald und im Buchhändlerladen herrſcht zwar vollkommene 
Gleichheit, doch nicht in der Fiteratur eiläte Der Fehler 
liegt barin, daß Levyſohn in feiner sa die Lyrik iſolirte, 
denn kam freilich unter Umſtänden Matthiſſon eine Stelle ne⸗ 
ben Schiller finden. Ueberhaupt gruppirt der Autor eigentlich 
wur die münchener umd wiener Boeten, die andern laufen wohl 
oder übel nehenher. Zu rühmen ift bie Anerkennung einiger nicht 
na Berbienft gewürbigter Poeten, wie z. B. eines Otto Band 
and Samerling. Wir wuůnſchten für eine nächſte Auf- 
lage eine etwas fhärfere Sonderung der dichteriſchen Gruppen 
und ein volleres Maß der Anerkennung für die wahrhaft her- 
borragenden Poeten. 


Deutfh-flawifhe Beftrebungen. 


Das Slawenthum fühlt das Bedürfniß, die beutfche Nation 
für feine geiftigen Beftrebungen zu intereffizen. Aus dieſem 
Bedürfniß find Werke wie Paul Joſeph Safaiit’s „Ge 
(dichte der füdſlawiſchen Literatur“ hervorgegangen, von welchem 
jeßt der dritte Theil: „Das ferbifhe Schrifttum (Prag, 
Tempety, 1865) aus dem handfchriftlichen Nachlaß des Autors 
von Jirekek herausgegeben worben ifl. Dies fleißige, aus den 
Dnellen fhöpfende Wert gehört als eine wiſſenſchaftliche Specia- 
fität in den engern Kreis der Fachgelehrſamkeit. Bon allgemei- 
zerm Iuterefje dagegen find bie „Slawiſchen Blätter‘, herausge⸗ 
geben von aber äuffie, die feit An nfang d. J. in Bien erſcheinen, 
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und „wie in einem Brennpunkte alle Strahlen ſlawiſchen Lebens 
fammeln, ein einigendes Band um ae verſchiedenen Stämme 
ſlawiſcher Zunge ſchlingen wollen‘. Da die Zeitfchrift in deut- 
ſcher Sprache erfcheint, fo gilt es wol vor allem, die deutſche 
Nation zu einer fundigern und beffern An — des Slawen⸗ 
thums zu bekehren. Steifebilder aus Galizien, petersburger 
und warſchauer Briefe, Schilderung der flädtifchen Zrachten in 
Kroatien und Slawonien, Biographien don &germal, Alois 
Ander und Bogamil Dawifon, welde beide letztern boch dem 
Slawenthum abtrlinnig geworden find und zu den Fahnen der 
deutfchen Mufen geſchworen haben, umd andere büden ben In⸗ 
balt der erften Hefte. Wie wiſſen nicht, ob das Intereſſe der 
Deutihen am Slawenthum ausreichen wird, diefem Unterneh- 
men den gewünſchten Erfolg zu fichern, noch weniger aber, ob 
die Slawen einem „deutſchen Organ‘, das ihre Intereffen dere 
tritt, ihre Theilnahme zuwenden werden. 


! 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bon drei Mühlen. 
Ländliche Geſchichten von 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
8 Geh. 2 Th. 


Die Wolfgang Müller in ben „Bier Burgen‘ aus ber 
Stellung des Landadels zur modernen Zeit und ihren Forde⸗ 
rungen ben Stoff theil® ergößlicher, theils ernfter, immer aber 
das Interefſe des Lejers feffelnder Erzählungen ſchöpfte, fo bietet 
das vorliegende Buch aus dem einfachen Leben der Dorfbewoh- 
ner nicht minder umterbaltende und anfchaulihe Geſchichten. 
Auch bier bewährt der „Rheiniſche Chroniſt“ wieder feine feine 
Charakterzeichnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunfl, 
die Natur wie das Menfcyenleben von den Tiebensmwürbigften 
Seiten zu erfaflen und darzuftellen. 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher in demfelden Berlage: 
Bum fillen Vergnügen. 
Künſtlergeſchichten. 

Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Dieſe neuen Künfllergeichichten des beliebten rheiniſchen 
Schriftſtellers — „Zum ſtillen Vergnügen“ nad dem Schilde 
eines Wirthehauſes benannt, in dem faſt nur Maler, Muſiker 
und Poeten Einkehr zu halten pflegen — tragen denſelben Cha⸗ 
ralter ee Humors und anfprechender Natürlichkeit, der 
in Wolfgang Müller’s frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
jo zahlreiche Freunde erworben hat. 


Dier Burgen. 
Deutiche Adelsgeſchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nur. 


Aumnth der Erfindung, leichte, gefällige Darftellung, und 
vor allem eim frifher, ungekünftelter Humor find die Borzlige, 
woburd diefe Erzählungen fich ber Lejewelt empfehlen. Der 
halb beitere, Halb tragiſche Widerfpruch mittelalterlicher Adels⸗ 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbemußtfein und beider 
Berföbnung dur die Liebe Tieferte den Stoff, aus dem bie 
poetiche Laune des Berfaffers eine Reihe lebenswahrer, anzie⸗ 
hender Scenen und Bilder gefaltet bat. 


Erzählungen eines Rheimifchen Ehroniften. 
Zwei Bünde. 8. Geb. 3 Thlr. 9 Ngr. 


Erſter Band. Karl Immermann umd fein Kreis. 1 Thlr. 
24 Ngr. Zweiter Band. Ans Jacobi’ Garten. — Furioſo. 
And Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfafier bietet in diefem Werfe dem deutſchen Bubli- 
fum culturgefchichtlide Bilder ans der rheinifchen Poefte und 
Kunſt: im erfien Bande eine in Novellenform gekleidete Lebens⸗ 
und Charatterflizge Karl Immermann’s, der namentlich durch 


feinen „Mündhanfen” ein Liebling von Laufenden geworden | wein zur See. — 


ift, mebft einer PBorträtirung bes Kreifes, in welchem der Dich» 


ter ſich bewegte; im zweiten Bande ein Titerarhiflorifches Genre» 


bild „Ans Jacobi's Garten”, worin ein Beſuch Goethe's 
bei Jacobi den Mittelpunkt bildet, und eine Klmſtlergeſchichte 
aus Beethoven’s Jugendzeit. 


—m— [u 


Subferiptions- Einladung 


auf das 


Album. 


Bibliothek deuticher Driginalromane, 
Mit Beiträgen 
von 
Amelp Bölte, Iulie Burow, Jean Charles, Sranz Carion, 
Jacob Corvinus, Ida von Düringefeld, Ernſt Sribe, Sried- 
rich Gerſtäcker, Graf St. Grabowski, Bernd non Guſech, 
$. W. Hadhländer, Edmund Hoeſer, Carl von Koltei, Mo⸗ 
rip Horn, Karl von Mcffel, Siegfried Mapper, A. von K., 
Alfred Meißner, Lonife Mühlbach, Louife Otio, $. Ifibor 
Profake Kobert Prus, Iofef Bank, Mar Ring, Johannes 
herr, Adolf Schiemer, Augufl Schrader? Kevin Schücding 
Guflan vom Ber, Serdinand Stolle, Ludwig Storh, Ern 
Willkomm, A. von Winterfeld, Adolf Beifing n. A. 


1865. — Zwanzigſter Jahrgang. — 1865. 


Die Iebhafte Theilnahme und alljeitige Anerfennung von 
neunzebn Jahren begleiten diejes in feinem Erfolge und in 
feiner Art einzig daftehende Unternehmen in fein zwanzigftes 
Jahr. Der große Auflang, den es gleich bei feinem Beginne 
im dentfhen Publilum, namentlich in den Familienkreiſen, für 
die e8 einen bleibenden Werth bewahrt, ſowie bei der gefamm- 
ten deutfchen Kritil gefunden, bat fih mit jedem Jahre geftei- 
gert und wird auch fernerhin wachſen, wenn der Reiz umb 
wahrhafte Werth deſſen, was wir bieten, dafiir maßgebend fein 
kann. Die beliebteften fchriftfiellerifchen Kräfte, bie ſich lüngſt 
das Vollbürgerrecht in der fchönen Literatur erworben haben 
und bisher als die ſtarken Träger und Pfeiler diefes Unterneh⸗ 
mens anzufehen waren, werden aud für die Folge demfelben 
ihre Mitwirkung erhalten. 

Jeder dahrgang umfaßt 24 Bände von je 12 bis 15 
Drudbogen in elegantem und fplendidem Octapfor- 
mat und koſtet jeber Band für Subfcribenten bei Ber- 
pflihtung zur Abnahme des ganzen Jahrgangs nur 
10 Ngr., wo daun noch ein pradhtvolles Kunftblatt ale Brä- 
mie geliefert wird. 

terzeichnungen nehmen alle Buch⸗ und Kımflhandlungen 
des In⸗ und Auslandes an. 
Leipzig, 1865. 


Die Verlagshandlung von Ernft Inlius Günther, 


Das im Verlag von %. A. Brodhans in Leipzig foeben 
erfchienene vierte Heft der Monatejchrift: 


en 


| Mnfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. 


Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 


enthält Folgendes: 


Charles Sealsfield. Ein literariſches Porträt von Rudolf Gottf gell. _ 
Der Krieg gegen Dänemar! im Jahre 1964. Zweiter Artilel. — Cardinal 
Wiſeman. — Die Aufgabe ber Regierungen in Bezug auf das Rettungs⸗ 

illeton. —*8 Zheater. Literatur. Erd⸗ 
unb Bölterfunde). 


Preis jedes Hefted 6 Ngr. 
Die bisher erjchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen 


| zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen werben. 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Gduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. 
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11. Mai 1865. 


Inhalt: Ludwig Tieck und die Seinen. Dritter Artikel. : Bon Rudolf Bottfhal. — Beiträge zur öflerreichifchen Geſchichte — Zur 


$igrammatiichen Bollspoefie.r — Zur Gharalteriflit Serbiens. 


— Grbauliches und Befchauliches. 


— Senilleton. (3u ven „ LBerther: 


Anekooten’‘. Goethe und Iohann Morig Schwager; Gine Charakteriſtik Anaftafius Grün's) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Ludwig Tieck und die Seinen. 
Dritter Artitel.*) — 


Die Blütenepoche der Romantik war vorübergegangen; 


ihr ſpätſommerlicher Nachflor wucherte in Taſchenbüchern, 
Almanachen, Novellenſammlungen, auf den weltbedeuten⸗ 
den Bretern; es war eine matte ſentimentale Epoche, 
gegen welche ſich Tieck ſelbſt ironiſch zu verhalten anfing, 
obgleich er neben Goethe als der einzige „große Dichter“ 
in diefe Zeit hineinragte und als folder von ihr ge: 
feiert wurde. Der von Holtei herausgegebene Briefwech⸗ 
ſel zeigt uns das Antichambre von Tied angefüllt mit 
Bittftellern der verfchiebenften Art, mit Fremden, welche 
dem hervorragenden Literator ihre Huldigung darbringen, 
mit dramatischen Dichtern, welche ihre Werke ihm zur 
Beurtheilung, refpective zur Aufführung überreichen wol⸗ 
Im, mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen, mit gleich⸗ 
firebenden Studiengenofien u.a. Im Mittelpunfte feiner 
Wirkſamkeit ſteht das Theater, an deſſen Leitung er ſich 
in Dresden betheiligte.e Daß die Manuferipte bei ihm 
zu verfchtwinden pflegten und daß die mwenigften Drama⸗ 
tier, die fi) an ihn wandten, einer Antwort gewürdigt 
wurden, ift eine befannte Thatjache, welche in vielen hier 

mitgetheilten Briefen eine neue Beflätigung findet. Tieck 
war kein Geſchäftsmann und, körperlich leidend, dieſer 
fi an ihn herandrängenden Production nicht gewachſen. 
Der wadere Karl Schall mußte nicht nur nad) dem Werte 
Tiechs über Meifter William „ungebührlic) lange ſchmach⸗ 
ten und zappeln“, fonbern auch nad) den Urtheilen über 
jeme Luftfpiele und kann bei aller Bewunderung Tieck's 
boh einen gelinden Aerger nicht unterdrüden. Es ift 
rührend, zu jehen, wie er ſich abmüht, beide widerſtre⸗ 
benden Empfindungen in Einklang zu bringen. ‘Der bres- 
Imer Eßkünſtler hat überhaupt in fernen Briefen viel über 
den ſchlechten Geſchmack der tonangebenden Dramaturgen 
zu Magen; denn auch Herr von Raumer in Berlin, da- 
mals Mitglied des dramaturgifhen Comite, wollte von 
den Luftfpielen Schall’8 nichts wiffen. Ob irgendwelche 
bee zahlreichen Empfehlungen angehender Künftler und 


*) Bgl. den zweiten Artikel in Ar. 18 b. DI. 
1865. 19. 


D. Reb. 


Künftlerinmen, welche fih in dem Briefwechfel finden 
und unter denen wir auch eine Empfehlung Eduard Ge- 
naſt's durch Goethe bemerken, von günftigerm Reſultat 
begleitet gewefen find, als die Bittgefuche der Dramatur- 
gen, läßt fi) aus den vorliegenden Actenftüden nicht. er⸗ 
fehen. Goethe felbft hatte (1829) Tied fiir bie Auffith- 
rung feines „Fauſt“ zu danken; er thut dies mit einer 
fhmeichelhaften Rüderinnerung an den Abend, an welchem 
Tied ihm feine „Genoveva” vorlas. Im einem frühern 
Briefe (1824) erflärt er ſich gegen die frömmelnde Fahne, 
zu welcher fi) gar manche von den zerftiidelten Gliedern 
des anarchiſchen Literatur⸗ und Kunſtweſens gefammelt 
haben und fügt Hinzu: 

Lafjen Sie uns ja bei diefer Gelegenheit wol betrachten, 
welchen großen Werth es Hat mehrere Jahre nebeneinander, 
wenn auch in verfchiedenen Richtungen gegangen zu fein. Wa⸗ 
ren die frühern Zwecke redlich und ernſilich, fo neigen fle fich 
in fpätern Tagen wieder von felbft zueinander, befonders wenn 
man gewahren muß, daß die nachfolgenden in foldden Diver- 
genzen hinauszuſchwärmen geboren, find, die kein Begegnen mit 
dem, was wir für das Ede und Wahre halten, jemals hof- 
fen laſſen. 

ALS ein eifriger Bewunderer Tieck's tritt ber Dichter 
bes „Belijar”, Eduard Schenk, auf, der nit um eime 
Aufführung feiner Tragödie erſucht, fondern im Gegen- 
theil bedauert, daß diefelbe gegen Tied’8 Rath und feinen 
eigenen Wunſch in Dresden gegeben wurde, ohne daß ein 
geeigneter Darfteller für die Titelrolle vorhanden gewejen 
wäre. Tieck tadelte übrigens die legten Acte des Dra⸗ 
mas; Schenf gibt ihm vollkommen vet, Tann aber bie 
feine Seitenbemerfung nicht umterdrüden: 

Die Scene ber Antonina in diefem letzten Act iſt eine. of⸗ 
fenbare Nachahmung jener herrlihen Scene der Kaiſerin⸗Mut⸗ 
ter in Ihrem „Octavian“, den ich während ber Univerfttätsjahre 
beinahe auswendig gelernt hatte. 

Es handelte fi damals, im Jahre 1826, um Tied’s 
Berufung nah Münden als Profefjor der 1827 dorthin 
zu verlegenden Univerfität. Schenk fagt dem Dichter auch 
im Namen des Königs viel Freundliches; man erwartete 
von ihm, daß er vorzugsweife durch feine Perfönlichkeit 
wirfen werbe, durch die Wurde und Anmuth feines gefel- 
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ligen Umgangs. Ein Brief des Staatsminifters Grafen 
Armansperg theilt uns die nähern Bedingungen‘ mit, die 
man dem Dichter anbot. Er follte ein Gehalt von 2500 
— 2800 Fl., einige Getreidebezüge und eine Averjalfumme 
für Herbeibringuug feiner zahlreichen Bücherſammlung er- 
halten, außerdem nicht dem Zwange eines beftimmten Lehr⸗ 
fachs unterworfen fein. Doch zerſchlugen ſich die Ver⸗ 
handlungen wieder. 

Unter den verfchollenen oder zu Grunde gegangenen 
Zalenten befinden fi) zwei Autoren, in deren Briefen ſich 
ein tieferer Inhalt zeigt, als in ben Briefen vieler literari⸗ 
fhen Größen. Da ift ein Student Karl Halling, der, 
mitten in feiner Sturm- und ‘Drangperiode, der es a 
ben fchwülftigften Erpectorationen nicht fehlt, einige Yeuer- 
floden ketzeriſcher Wahrheit ausftreut. Er bat das Be- 
wußtjein, daß ein Dichter, der nicht im Geifte feines 
Volks dichte, Fein wahrer Dichter fein fann. Die Nub- 
anmwendung hiervon wird auch Goethe nicht erfpart: 

Goethe warb der Meifter des deutſchen Herzens ſelbſt in 
der verbilbetfien Zeit, Gemeingut des deutfchen Bolls, bie er 
nah Italien ging. Bis dahin war der deutſche Himmel der 

ferner Gemälde, ımd der verbildetfie Menſch kann 
be, wo ea die Mode geftattet, die Mutterbruſt feines Vater⸗ 
landes, bie ihn wachſen ließ, nicht lieblos von fidh weiſen. 
Seit er zurlidgefehrt aus Italien, findet man feine Schriften 
nur im Zimmer der panartigen Gelehrten im Golde des Her- 
zens gebumden, und das wird ihr Los fein bie an der Welt Ende. 


Nicht beffer geht es ber antikifirenden Bildhauerkunſt: 

Weil wir in einem militärifhen Staate leben, fo ſcheint 
es, glaubt der große Schinkel auch feine Knuſt der milttärifchen 
Disciplin Überantworten zu müfſſen. Denn um an feinen Din- 
feum die Kahlheit des obern Geſimſes zu verbergen, jet er auf 
die Borderfeite eine Reihe Adler bin, die in Reihe und Glied, 
Angen rechts, Augen linls, wie die Soldaten im Luftgarten 
onfgepflauzt fiehen, und aus ihrer dreijährigen militärtichen 
Dienfizeit was profitirt zu haben feinen. Hätte er ihnen nur 
Patrontaſchen, Sübel und Gewehre umgebängt, dann wären 
diefe Creaturen doch für polnische Rekruten als Borbild braud- 
dar. Das ift Schinkel's griechiſche Kmſt! Ich wollte im Herbft 
ſchon einmal in biefigen Zeitungen wohlthätige Beiträge ſam⸗ 
meln, um den armen nadten Wefen oben auf dem Drufeum bei 
hereimbrechendem Winter Hofen und Wams mahen zu laffen, 
damit fie micht erfrören oder ſich erfälteten in unferm Klima. 
Deun wahrlid), es friert einen, wenn man fie aufhaut, wie 
fie ih mit ihren Roffen tummeln möchten und doch nicht kön⸗ 
nen. Unjere Väter fühlten unſer Klima und fiellten ihre Fir 
guren immer unter ein Meines Dad von Berzierungen. 


Und was die Spontint’fchen Opern betrifft, fo erzählt er 
— was auch bei manden neuern Dpern Geltung finden 
könnte —, daß eine ehrbare berliner Bürgersfrau, die 
aus einer der Opern fommend, den Tambour gegenüber 
trommeln hörte, ausgerufen habe: „Gott fei Danf, doch 
einmal wieder vernünftige Muſik!“ 

Was aus diefem Kraftgenie geworden, ift unbefannt; 
ebenfo verfchollen ift jener Breslauer %. B. Hermann, 
der jchon im Jahre 1816 lange vor Raupach, vor Gei⸗ 
bel und Hebbel auf den unglüdlichen Gedanken verfiel, 
die Nibelungen zu dramatifiren, wozu ſich der Stoff des 
alten Epos wegen feiner unmodernen, unfern Sitten ins 
Seficht ſchlagenden Vorausſetzungen ein fiir allemal nicht 
eignet. Doc hat Hermann hierüber weit gefundere An- 


wüßte, die ich mir nidt binnen zwei 


h | 
ſichten, als die neuern Poeten. Der Raub des Magb- 
thums, meint er, wie er im Liede bargeftellt ift, war 
doch nicht dramatisch aufzufaffen, und ihn Hinter dem Bor- 
bange zu halten, wäre noch ärger gewefen. Er Hat alfo 
frei dazu erfunden, gewiß invita Minerva, aber doch aus 
dem richtigen Gefühl heraus, daß fi der Nibelimgentert 
nicht fo oöne weiteres auf die Buhne der Gegenwart brin- 
gen läßt, weil ihm bier alle erläuternden Noten fehlen. 
Ebenfo glücklich ſcheint er der lebten Schlächterei aus bem 
Wege gegangen zu fein, melde in ber Hebbel'ſchen Tra- 
gödie eine jo widerwärtige Rolle jpielt. Er fagt mit Recht: 

Den fürdterfichen blutigen Ausgang mußte ich hinter der 
Scene Halten, und fo trat denn natürlich die Wechfelwirkmg 
zwifden Drama. und Epos wieder ein. Aber eben weil das 
jhredbare Grauſen Hinter dem Borhange ſchwebt, ergreift es 
nicht minder unfer Gemüth, und wird es nicht mehr zu einer 
Zuftipiegelung im duftiger Ferne? 

Hermann hat auch den Muth, fi) gegen das bamals 
grafftugnde Bücherdrama zu erklären und die folgenden 
gewichtigen, von der nächiten Epoche fanctionirten Mab- 
nungen dem die Bilhne nur mit Rath, wicht mit der That 
unterftüigenden Tieck zuzurufen: 

Anf der Bühne tritt das Drama eigentlich wieder ins Le 
ben — ja wird da erft zum Leben. Wol weiß ich es, melde 
Forderungen das fchauluftige Publikum an feine Dichter macht. 
Deshalb haben Sie und Goethe fi von der Blihnenbictung 
zurfidgezogen, aber wie mid däudht mit Unredt. Sie würden 
eine Nationalbüihne haben ſchaffen können, wenn Sie nur woll⸗ 
ten. Sind nicht die griechiſchen Dramen -felbft aus der erfien 
Spode, find nicht faft alle des Shalſpeare und Ealderon für 
die Bühne gedichtet? 

Auch dem unglücklichen Grabbe, einem Schittzling von 
Tied, begegnen wir. Er ift nicht ganz verfchollen, wie 
jene; aber auch über feinem Renommee ift Gras gewach⸗ 
fen; nur die Literaturgefchichte Hat ihm eine Denktafel ge: 
weiht. Bon einem Theil der Zeitgenofien als ein kolof- 
fales Genie gefeiert und in ber That im Befitze emer 
bedeutenden dramatifchen Kraft ging ex nicht mr an ber 
innern Zerrättung, fonbern auch an der Nichtbeachtung 
jener weiſen F. 8. ‚schen Bemerkung tiber das 
Bühnendrama zu Grunde. Die faljche Doctrin Tied’s 
batte den Dichter Grabbe mit auf ihrem Gewiflen. Was 
den Menſchen Grabbe betrifft, fo zeigen ihm diefe Briefe 
in ber bedauerlichſten Lebenslage. Ein Geſchüft, eine 
Stellung, die ihm ungefähr 150 Thaler einbringt, irgend» 
eine theatraliſche, fchriftftellerifche, abſchreiberiſche Earriere 
ift fein Ideal. Er will Schaufpielee werden, mit einer 
Perfönlichkeit, vor der die Grazien reifans nehmen, und 
denkt dabei von feiner barftellenden Kunſt fo hoch wie 
nur irgendein Mitglied einer reifenden Winleltruppe: 

Ueber mein etwaige® Talent zur Buhne wage ih mid 
nicht weiter auszulaflen, weil ich dabei zu leicht in deu Schein 
der Selbſthudelei verfallen möchte: ich verfichere mur ganz ein⸗ 
fah, daß ich meine Stimme ohne Anflrengung vom feinften 


Muaͤdchendiscant bis zum tiefften Baffe moduliren kann, und daß 


der höchſte Tadel, welden man im Gefellichaften Aber meine 
Dorftellung ausſprach, darin beſtand, daß ich die Charaltere 
beinahe zu ſcharf und eigenthümlich aufgriffe und im Tragiſchen 
den Zuſchaner zu fehr erfchredte. Auch Tautet es läppiſch, aber 
ih muß es doc) fagen, daß id) im dem Angenbuid teine Rolle 

ochen zu fpielen 
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aute; mindeſtens zweifle ich nicht, daß, wenn ich 3.8. den 

let oder Lear gut follte darftellen können, ic den Falſtaff 
oder Dupperich nicht weniger gut agiren würde; ja es fcheint 
beinahe, als vermöchte nur diefe Allgemeinheit mein Gemüth 
in fleter Friſche zu erhglten. 

Das Elend, das hier zu Tage tritt, ift faft fo groß, 
daß es fich felbft parodirt. 

Reichhaltiger ift der Briefwechfel Karl Immermann’s 
mit Zied; es find 16 Briefe, die in den Zeitraum von 
1831 —40 fallen. Immermann's fchroffe Perfönlichfeit 
tritt mit marfirten Zügen vor uns hin; fein Zabel ift 
vornehm und herb; er veradjtet das Publikum und die 

eskritik; er fpriht von dem „ſchändlichen Zuftand des 
deutfchen Theaterpublilums“ (1835); er meint, der Ein- 
fluß des Pöbels auf das deutſche Theater fei einmal nicht 
mehr abzuwehren; ihn überfchleicht oft .ein Verzagen bei 
der allgemeinen Dinnpfheit und Kälte, und bei dem Hohne 
ungezogener Buben, den er bei jeder Gelegenheit zu er- 
dulden Hatte. Doc Immermann’s Kritik der Mitftreben- 
den war felbft in hohem Grade anmafend und hochfah⸗ 
rend. Bon Raupach heikt es: 

Raupach ſtellt wirklich ein Peſſimum dar, nad menſchlichem 
—— läßt fi nicht tiefer kommen, das Korn iſt in der Mühle 
polfommen durchgeſchroten, und dieſer jüngſte Meifter verlauft, 
um aufzuräumen, nod die Kleien in den Süden. Selbſt die 
berliner Komödianten fangen an, fl in feinen Rollen zu lang- 
weilen, was doch viel fagen will. 

An einer andern Stelle meint Immermann, die beutjche 
Bühne fahre fort, zu jedem Tage ihr Scherflein Unſinn 
beizuftenern, „Otto III. (von Mofen) habe begonnen, auf 
feinen Stelzen als großes Meifterwert die Runde durd) 
Deutichland zu machen. Den Großen geht es nicht befier 
wie den Sleinen: 

Die Schlegeld haben zu ihrer Zeit niemand gefchont, ihre 
we ergingen fi frei an Boß, Niebuhr und Schiller, bie 

gewiß auch ihre bedeutenden Verdienſte hatten! 

Welche zarte Anerkennung von Schiller's Berbienften! 
Wie dies „gewiß“ etwaigen Zweifel fo flegreich begegnet! 
Und mie Schiller als dritter im Bunde mit Voß und 
Niebuhr To befcheiden den Parnaß in die Höhe Himmt! 
Noch ſchlechter ergeht es Goethe: 

Es mag wie Anmaßung klingen, aber ich kann mir nicht 
helfen; mir ſcheint es zuweilen, als ob das Gebiet der eigent- 
lien Poefie im höchſten Sinne erſt da beginne, wo Goethe — 
mit wenigen Ausnahmen — aufhört. Gewiß ift es wenigftens, 
daß von einer fo eigenen, aparten Behandlungsweife, wo das 
Individuum fich immer feine Rechte gegen den Stoff und gegen 
die Geſetze der Sattung refervirt, bei Homer, Sophokles, Cer⸗ 
sautes, Shalſpeare keine Spur ift. | 

Diefe Urtheile über unfere Unfterblichen ans dem 
Munde eines Dichters, deſſen Werke fchon jest nad) 20 
Jahren der Bergefienheit anheimgefallen find, würden 
läderlich Hingen, wenn nicht der Ernſt ber Ueberzeugung 
mb des Strebens aus jeder Zeile der Immermann'ſchen 
Briefe ſpräche. Diefer Ernſt und Eifer bat fi in der 
Leitung der düffeldorfifchen Muſterbühne, über welche die 
Briefe mancherlei Intereflantes bringen, am meiften be- 
währt. Weber das allgememe Programm diefer Bühne 
ſpricht ſich Immermann in einem Schreiben ans Düfiel- 
dorf vom A. Mai 1834 aus: 


Dein Hiefiges Theaterproject, beffen Realikrung ic; Ihnen 
eben gern melden mollte, und leider noch nicht melden kann, 
beruht gerade darauf, die Literatur und Poefie wieder mit der 
Bühne iun Berbindung zu jegen. Es iſt dies nicht unmöglich, 
wenn man die Sade leife anfaßt und nicht zuviel auf einmal 
von den Leuten verlangt. Yin und wieder muß man fid) and) 
accomodiren können; wenn man aber das thut, fo weiß ih 
durch ſelbſtgemachte Erfahrungen, daß die Menichen nicht fo 
unempfängfic für Feineres und Zieferes find, als fie gemacht 
werden. So werde ich 3. B. wenn mein Theater zu Stamde 
fommt, glei im erfien Winter Ihren „Blaubart‘ bringen und 
bin über den Erfolg ganz ruhig. Ich werde mich aber nad 
der Lehre des Katers richten, gar nicht thun, als ob dies etwas 
Befonderes wäre, es mit bem fibrigen Repertoire facht heran- 
bringen laffen, und die neue Speife fol gemofien fein, ehe man 
nod) gewußt bat, daß fie zubereitet worben if. 

Mit welchem Eifer ſich Immermann der Safeenirun- 
gen annahın, gebt aus einem Briefe von 7. November 
1834 bervor, in weldhem er fein Arrangement des zwei- 
ten Acts von „Macbeth“, den er im engen gotbifchen 
Hof des Schloſſes Inverneß fpielen läßt, ein übrigens 
durchaus empfehlenswerthes Arrangement, nicht nur auf 
das genanefte befchreibt, fondern auch noch durch eine 
Zeichnung illuftrirt. Weber das Repertoire feiner Biühne 
ſpricht er fi) in demſelben Briefe aus: 

Zunächſt habe ih von großen Sachen: „Hamlet, „Stella, 
„Binua von Barnhelm“, „Schule der Alten‘, vor mic. Bon 
ganz ungangbaren Werten, deren Darftellung id; in diefem Win« 
ter verfuchen will, nenne ich Ihnen den Blaubart““, „König Io- 
haun“, „Richter von Zalamen‘, „Soriolan‘‘, „Alexis“. Mein 
Repertoire ift wunderbar componirt, ich ſuche mir durch Auf 
tiſchung des Gewöhnlichen Raum und Berguaft fir meine Lich» 
linge zu gewinnen. 

Tieck's „Blanbart” ging wirflih in Scene und be- 
währte ſich nach Immermann's Berficherung als vollkom⸗ 
men dramatiſch-theatraliſch. „Alexis“, den Tieck außer⸗ 
ordentlich lobt und „Das Trauerſpiel in Tirol“ hatten gleich 
günftigen Erfolg. Calderon's „Wunderthätiger Magus“ und 
„Tochter der Luft“ und Kleiſt's „Schroffenſteiner“ figu⸗ 
rirten ebenfalls in dem Repertoire ber büffeldorfer Expe⸗ 
rimentalbühne. Einzelne dramaturgiſche Bemerkungen Im⸗ 
mermann's über die nothwendige Kürze fünfter Acte und 
über das geſchichtliche Drama find treffend und beher⸗ 
zigenswerth. 

Zur Theatergeſchichte des „Blaubart“ liefern auch die 
Briefe Eduard Devrient's manchen Beitrag. Das Stück 
tauchte am Horizont des berliner und dresdener Thea⸗ 
ters mehrfach auf; Devrient ſchickt ſogar einen Vorſchlag 
der Rollenbeſetzung ein; doch es blieb bei dem guten Wil- 
len. Daß dergleichen ftch felbft ironifirende Productionen, 
in denen Scherz und Ernſt fid) nicht ablöfen, fondern 
eine confufe Miſchung bilden, . nicht auf die Bühne ber 
Gegenwart gehören, barüber wird Heutigentags wol nie- 
mand mehr im Zweifel fein. Im übrigen zeigen die 
Briefe Eduard Devrient's das andnehmend regfame Stre- 
ben des Künftlers, ſich bis in das Hleinfte Detail über 
feine Aufgaben Rechenſchaft abzulegen. Klagen über den 
Stand ber bentfchen Bühne, über die an die Schanfpieler 
geftellten Anforderungen, über das Publikum Iaufen mit 
unter. Bon der Art und Weiſe, wie fi Devrient 
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einzelne größere Rollen, 3. ®. Hamlet und Taſſo fir die 
Darftellung zurechtlegt, wie er namentlich der letzten dem 
Anfchein nad in träumerifcher Lyrik aufgehenden Rolle 
einen feften Halt für die dramatifche Charakteriftil zu ge 
- ben fucht, das beweift folgende Stelle: 

Am Taſſo habe ich im Berfolge des Studiums viel größere 
Freude gehabt, als ich anfangs glaubte. Im allgemeinen legt 
man dieſer Rolle hauptſächlich ein rhetoriſches Imtereffe bei, ic) 
habe gefunden, daß dies ſehr untergeordnet ift, der Eharafter 
iſt mit der Außerften Sorgfalt ausgeführt und jedes Wort daran 
pi ———— Im Grunde iſt es ein umleidlicher Geſell, in 

ſtſucht vollgenährt, die überall, ſelbſt in feiner Liebe zur 
Brinzeffin, ihn beſtimmt und umherwirft, der Reichthum feiner 
Bhantafıe allein läßt ihn liebenswürdig erfcheinen und bei aller 
Zweibentigteit feines Weſens, die ums flets verletzt, müfſen wir 
ig wieder gelten laffen, weil er fo durchaus naiv ſich auslebt; 
es fällt ihm niemals ein, daß er auch nur im entfernteften un⸗ 

habe, wenn er ſich noch fo abfcheulich zeigt. Es ift eigent- 
lich ein pathologifches Intereffe, was uns an ihn fefielt. Ich 
babe mit rechter Luft daran gearbeitet und freue mich, bei fer- 
nern Wiederholungen alle Farben recht fiher zu flellen. 

Zu dem Kreife Immermann's gehörte auch der ſchätzens⸗ 
werthe bramatifche Dichter F. von Uechtritz, befien „Ale 
ander und Darius” bei Tied warme Anerkennung ge 
funden. Doc auch diefer wandte ſich entmuthigt von der 
Bühne ab. Er fchreibt im Januar 1846: 

Bielleicht würde ich mehr für die Bühne geleiftet haben; 
aber die ungfinflige Aufnahme der „Rofamunbe‘ in Dresden, 
die durch die Zeitverhältnifie verhinderte Aufführung in Wien 
(Schreyvogel intereffirte ſich ſehr dafür), fowie die Zurlidwei- 
fung derfelben in Berlin, wobei unfer Sreun Ranmer nicht 
ohne Schuld ift, hatten mich in meinen artungen, die id} 
auf die Bühne fette, irre gemacht, und die Zuflucht, blos für 
den Lefer Dramen zu dichten, wollte auch nicht genligen. 

Wie viele Dichter find nicht ſchon durch die Unſelb⸗ 
ftändigleit der deutfchen Bühnenleitungen von einer fonft 
vieleicht frachtbringenden Production zurüdgejchredt wor- 
den! Da wartet immer ein Theater auf das anbere! Hat 
ſich endlich eine Direction zu einem kühnen Berfucd mit 
einem neuen Drama ermannt und war der Erfolg fein 
günftiger, jo wagt e8 faum eine zweite, in ihre Fuß—⸗ 
ftapfen zu treten, obgleich in Deutjchland Wind und Sonne 
an jedem größern Theater anders verteilt find und ein 
und dafjelbe Stüd je nach den verſchiedenen Bühnen ganze, 
halbe und Miserfolge aufzumweifen bat. Beachtenswerth 
find die Auslafjungen von Uechtritz über das Verhältniß 
der bdramatifchen Poefie zur Geſchichte und die be— 
geifterte Anerkennung Emanuel Geibel’8, welchem von 
Uechtritz ein entjchiedenes und großes poetiſches Talent 
eingeräumt wird. 

Unter der Zahl von Schaufpielern und Schaufpiele- 
rinnen, bie ſich dem Altmeifter Zied genähert und ein 
fchriftliches Gedenkblatt in feinem Correfpondenzalbum zu- 
rüdgelaffen haben, bemerken wir außer Eduard Devrient 
noch Karl Devrient, Eduard Genaft, Charlotte von Hagn, 
Iffland, Karoline Jagemann, Karoline Ungher -Sabatier, 
Pins Alerander Wolff und den unglüdlichen von Zieten, 
genannt Liberati, der nad, mannichfach wechjelnden Schid- 
falen felbft dem Leben entſagte. Tieck war gleihfam ein 
dramaturgifcher Papſt, welchem den Pantoffel geküßt zu 


baben fchon zur Empfehlung gereichte.e Doc trotz der 
unleugbaren Anregungen, die von ihm ausgingen, war 
die Thenterepocdhe, deren geifligen Mittelpunkt ex bildete, 
eine der unfruchtbarften, ſodaß ihr gegeniiber, trog aller 
tiefen Schatten, die Gegenwart noch im Lichte fteht. ‘Den 
melancholifchen Chorus berfelben bildet Rahel Barnba- 
gen, die wetterfundige Frau, welche nicht blos für Luft, 
Mind und Wollen, fondern aud für die Luftftrömungen 
und die Wärmegrade des geiftigen Lebens ſtets ein Baro- 
und Thermometer zur Hand hatte. Ihr Jammer über 
das gleichzeitige Theater Mingt nervenerſchütternd. Go 
fchreibt fie am 8. April 1826: 

Zu vier, fünf Monaten gehe ich, nicht ins Theater: aber 
es fehlt mir nichts; ich weiß dod davon, denn eine Borflel- 
ung if alten wahrhaftigen Theaterlichhabern, wie wir gebo- 
ren find, genug, die Schändung deſſelben zu überſchauen! 
Die jetzt hineingehen, fchreien, recenfiren, klatſchen, leſen, 
ſind unſähige, finnliche Wüſtlinge, die der Wüſte im ſich zu 
entfliehen gedenken, und fie nad) augen treiben, Heren unb fpre 
hen. Dieſe dürren Referirungen, „Referent”!!l, wo ber- 

ebrachter Unfinn als fleißigfties Unfraut wuchert, und ein maul- 

—** Barterre toll und ſtumm macht! mit Stagtsedirecto⸗ 
ren an der Spite, die aus vollen Benteln der Raſerei Paläfte 
bauen: fleinerne, und wieder hölzerne darin, bie eine ganze 
Natur untereinander wüthen laflen, und eine Kunft zu machen 
bermeinen | 

Sehr ſchön fährt fie fort: 

Es ift nicht ſolche Kleinigkeit, welches Theater eine Nation 
bat, wenn fie fo weit if, eins zu haben. Bei ben Deutſchen if 
es ja ſchon ein allgemeines Bebürfuiß, und an allen Eden und 
Enden erbaut. Es ift fowol ber Beweis, was eine Nation 
will, als ihr Weg zu dem, was fie wollen foll. " 

Wie Tiecks bramaturgifche Bedeutung diefen Kreis 
von Dichtern und Künftlern an fi 309, jo brachten ihn 
feine altenglifchen, altdeutfchen und romaniſchen Studien 
mit manchen Gleichitrebenden in Verkehr. Alle diefe oft 
inhaltreihen Beziehungen näher zu verfolgen, erlaubt der 
Raum d. DL. nit; es genügt, bier bie Namen eines 
Grafen Karl Baudiffin, Johann Payne Collier, Yohann 
Dietrich Gries (fehr friſch und geiftfpriifend im feinen 
Briefen), Ernft Auguft Hagen, Friedrich Heinrich von der 
Hagen, Koberftein (der berühmte und hochverdiente Literar- 
hiftorifer ſtellt Tied an Schiller'8 Stelle neben Goethe 
und meint, daß fpätere Gejchlechter mit gefundern Sinnen 
die abgöttifche Verehrung Schillers nicht begreifen wer- 
den!!), die beiden Freiherrn von Malsburg, Ottfried 
Müller, von Rumohr, Valentin Schmidt, George Tidnor, 
Karl Witte u. a. zu nennen, um bie Bielfeitigfeit der 
Berührungspunkte darzulegen, welche Tied durch feine be- 
deutfamen Anregungen nad allen biefen Richtungen hin 
mit hervorragenden Gelehrten gefunden. Ebenſo reich⸗ 
baltig ift die „Sremdenlifte”, welche diefe Correfpondenz 
aufweift. Da begegnen wir den Yranzofen Ampere, Dabid, 
Marmier, Martin, den Schweden Atterbom, Bernhard 
von Beskow, Eduard Stiernfiröm, den Dünen Anderjen, 
Hauch, Heiberg, dem Holländer Thorbede u.a. Am geift- 
reichften und anregendften leſen ſich die Briefe des Hof- 
marſchalls und Dramatikers von Beskow. 

Wir haben noch einen Blick auf die jüngere Schrift⸗ 
ftellergeneration zu werfen, welche um die Huld und Gunft 
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bes literariſchen Altmeiftere warb. Auch hier begegnen 
wir den beiten Namen des modernen Parnaffes: Laube, 
Prutz, Sallet, Hebbel, Freytag, Halm, Ludwig, Bauern- 
feld, Moſen, Strachwitz, Häring u. a., welche meiftens 
die Erftlinge ihres dichterifchen Schaffens auf dem Altar 
der Romantik niederlegen. Bon diefen Briefen ftehen die 
Laube'ſchen im Vordergrund; wir fehen den jungen Dra— 
matifer in feinem erften Ningen; er geht mit vollen Se— 
geln an die Bühne; doc, rafft er ein Segel nad) dem 
andern ein und will fi) ganz von einem Mecre zurid- 
ziehen, das mit jo vielen Klippen der Rüchkſicht droht. 
Laube bat zwar diefe Drohung nicht erfüllt; denn wer 
einmal vom Bühnentenfel befefjen ift, der kommt jo Leicht 
nicht wieder 108! So geht e8 allen Dramatikern — und 
Schaufpielerinnen, die fi) immer wieder nad) dem ver- 
laſſenen Theater zurückſehnen, auch wenn ihnen inziwijchen 
ein patriarhalifcher Kinderfegen zutheil geworden. Sehr 
treffend find Laube's Bemerkungen über den Unterſchied 
zwifchen dem Leſe- und Schaupublifum: 

Bielleicht gelänge es mir häufiger, mit dramatifcher Arbeit 
Ihren Beifall zu gewinnen, wenn wir einen großen Diisfland 
mit unferm Publikum befiegt hätten, Und der ift nur langfam 
zu befiegen: unſer Lejepublitum und unfer Schaupublilum find 
bimmelweit voneinander verjchieden, und dag letztere verlangt 
grobe Stride, um gereizt zu werden. In den Theaterleitun⸗ 
gen ift nicht Fleiß und Energie genug, um einen Unterjchied, 
der theilweife in der verſchiedenen Form begründet iſt und im- 
mer beftehen wird, durch ſcharfe und eracte Darftellung zu ver- 
mitteln und duch ein conjequentes Syflem in der Wahl aus- 
zugleichen. So müſſen wir, die wir auf den Bretern platz⸗ 
geaien wollen, nad zweifacher Fronte hin fechten: nad unjerm 

eſepublikum mit feinern Intereſſen, und nah dem Schaupubli- 

him mit flärlern Deitteln. Hoffentlich gibt die Uebung den 
Zaft, der uns dann vor dem Sclendrian bewahren möge. 
Aufgeführt zu werden ift aber allerdings die unerlaßliche Hüffe. 
Han fieht erft dann, wo es fehlt. 

Bei dem mitgetheilten Briefe Laube's an ben dresbe- 
ner Hoftheater- Intendanten wird fein fundiger Lefer ein 
ironiſches Lächeln unterdrüden können. Der Brief ift 
nämlich ein echter Mufterbrief, wie ihn junge Dramati⸗ 
fer ober folche, die e8 werden wollen, an Intendanten zu 
{reiben pflegen. Laube befindet fich num ſelbſt in der 
glädlichen Lage, alljährlich einige Schod derartiger Bitt- 
briefe zu empfangen, und wird allen den Wendungen wie» 
der begegnen, die er hier ber dreödener Intendanz wie 
Blumen auf den Weg geftreut: 

Ermefien Sie, Ercellenz, wie niebderfchlagend e8 anf ben 
Antor wirft, aus Gründen eine lange Arbeit abgewiefen zu fe- 
ben, aus Gründen, die dem Autor faſt immer unverflänblich 
bfeiben u. ſ. w. 

Auf Laube's keck⸗moderne Production bat indeß dic 
romantiſche Schule keinerlei Wirkung ausgeübt. Anders 
verhält es ſich mit Hebbel, der zeitlebens im Bann dieſer 
Schule ſtand und namentlich ſeine verſchrobenen Luſtſpiele 
und Tragikomödien unter dem verhängnißvollen Einfluß 
ihrer Muſter gedichtet; mit Sallet, deſſen „Schön-Irla“ 
und andere Gedichte durchaus tieckiſirend find; mit Mor 
bert Pruß, der im erften Bande feiner Werke ein ganz 
romantiſches Drama mitgetheilt hat; mit Guſtav Freytag, 
der namentlich in der „Berlorenen Handſchrift“ das Stu⸗ 


dium der Zied’fchen Novellen und der feinironifchen Me⸗ 
thode, in welcher Ziel die Gegenwart auffaßte und bar- 
ftellte, nicht verleugnet. Aus dem Briefe Freytag's vom 
1. Februar 1848 theilen wir die folgende Stelle mit, 
weil fie einerfeits von einem höchſt ſchätzbaren Streben 
nad Selbſtkenntniß Zeugniß ablegt, andererfeitS von den 
Anfprüchen auf eine Hervorragende Ausnahmeſtellung, die 
der Dichter der „Balentine” fehon damals geltend macht, 
als Yahnenträger Tünftlerifcher Wahrheit in der Sclaff- 
beit und Nichtswilrdigkeit des bdramatifchen Schaffens, 
d. 5. in einer Zeit, in welcher gerade Gutzkow's und 
Laube's befte Dramen erfchienen waren: 


Sie fürditen, zu vieles in meinen Stlüden könne Erlebtes 
fein. Das iſt zwar nicht der Fall, fiir die „Balentine“ fand 
ich den ethifchen Inhalt allerdings in meinem Leben, beim „Wal- 
demar“ ift alles erfunden, bis auf ein paar Kleine ſchlechte Witze; 
aber es ift doch etwas Bebenkliches dabei, und Ihre Bemerkung 
hat mir’8 wieder in bie Gedanlen gebracht, ohne daf ich's voll» 
ffändig zu begreifen vermag. Im meiner Art Charaktere zu 
empfiuder und darzuftellen, ift ktwas Eigenthümliches, was 
nicht normal ift, etwas Ueberſchüſſiges, das den idealen Geftal- 
ten eine PBorträtphyfiognomie gibt. Das ſchadet ihrer Idealität, 
jedenfalls erfchwert es dem Schaufpieler die Darftelung. Was 
ift das? Iſt das ein Ueberfiuß, den Zeit und Praris wol mil- 
dern können, oder iſt's nicht vielmehr ein Mangel, ein organi- 
[her Fehler in der Geflaltung? Es fcheint mir aber diefe Eigen- 
thümlichkeit daher zu fommen, daß ich mit vielen Kleinen Stri- 
hen zeichne, deren ich mich nicht erwehren kann, weil fie mir 
ſchnell und Inftig ans der Feder laufen; das gibt einen Schein 
von innerm Reichthum, Hinter dem fi) mol Dürftigkeit ver- 
bergen kann. Es ift eine Art Arabesfenzeicinerei, bei ber ich 
mir jehr Hein vorkomme, wenn ich fie gegen die einfachen, küh⸗ 
nen und großgeihwungenen Tinten Shakſpeare'ſcher Contouren 
balte. Und ich fürchte fehr, diefer Uebelftand wird mich ver- 
hindern, dem Theater viel zu werden und Großes in umferer 
Kunft zu leiften. Ich verfude mich aber nächſtens an einem 
Stoff mit großen Leidenfchaften, um dahinterzulommen, wie 
e8 mit meiner Kraft ſteht. Wol aber erkenne ich, daß in der 
gegenwärtigen Sclaffheit und Nichtswürdigleit des dramatifchen 

haffens mein Beruf ift, bie Fahne fünfllerifcher Wahrheit 
und Ehrlichkeit zu tragen, bis ein Beſſerer kommt, ber fie mir 
aus der Hand nimmt. Das wird mir vielleicht wehe thun, es 
ſoll mich nicht verwirren. Mein Unglüd ift, daß ich allein 
ftehe, ſehr allein, id) een Hab ber Förderung dur) Mitſtrebende 
zu fehr. Mit den andern habe id; wenig gemein. 

Wir fehen, welch reihen Schat für den Fiterarhifto- 
rifer der Briefiwechfel enthält, indem ſich die verjchieden- 
ften Epochen unferer Titeratur in demfelben fpiegeln. Holtei 
hat die einzelnen Briefiteller mit kurzen biographiſch-kriti⸗ 
chen Notizen eingeführt, die meiftens mit großer Wärme 
abgefaßt find und feine Pietät gegen die vomantifche Schule 
aufs Harfte beweifen. Am verdienftlichften find diefe No- 
tizen, wo e8 ſich um einige dunkle, balbvergefiene Litera⸗ 
ten handelt, die doch zu ihrer Zeit nicht ganz unbelannt 
waren, und von.-benen fi nur mit vieler Mühe einige 
biographifche Daten auftreiben Liegen. Nichts rührender 
als ſolch eine bändereiche und doch untergegangene Pro- 
duction! Leider droht troß ihrer hervorragenden Talente 
den Schriften der Romantifer dafjelbe Schidfal! Sie wer- 
den nur als eine foſſile Flora in das Nationalmufeum 
unferer Literatur kommen und einzelne Forfcher der Nach⸗ 
welt befchäftigen — die Pforten des Pantheon find ihnen 
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verfchleffen! Denn biefe erſchließen fich nur den ſchöpfe⸗ 
rifchen Geiftern, welche große und ganze Kunſtwerke ſchaf⸗ 
fen, in denen zugleich der vollgültige Gehalt ihrer Zeit 
ein für allemal niedergelegt if. Rudolf Gottſchall 


Beiträge zur öfterreichifchen Geſchichte. 

1. Geheime Geſchichte der üflerreichifchen Regierung feit Ferdi⸗ 
nand II. bis auf unfere Zeit. Erſte Geſchichte Oeſterreicht 
nah autbentifchen Actenftüden von Alfred Midiels. 
Deutſche Ausgabe. Gotha, Opetz. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Geheime Geſchichte der öͤſterreichiſchen Regierung, Neue 
Folge. Geſchichte der öſterreichiſchen Politik feit der Kaife- 
rin Maria Therefia von Alfred Mihiels. Dentſche 
Ausgabe. Gotha, Opetz. 1864. Gr. 8. 1 Thle. 

Beide Arbeiten des Berfaflers find in hohem Grabe 
Iefenswerth. Nicht allein, daß fie frifch und Iebendig 
gefchrieben fich gleich einem franzöftfchen Romane Iefen, 
find fie auch höchſt inftructiv, indem fie, namentlich das 
erfte Werk, vieles Neue enthalten, was feither theild in 
den Archiven begraben lag, theils nırr in wenig belfaun- 
ten Monographien zu finden war. Einen wohlthuenden 
Eindrud macht das erfle Wert zwar nicht, behandelt es 
doc; die traurige, fiir das gefammte Deutjchland wie für 
Oeſterreich als folches fo unheilvolle Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs. Kaifer Yerdinand II. und III. werden, 
ihre Apologeten mögen ſich nod fo viele Mühe geben, 
fich nie zu freundlichen Erjcheinungen umgeftalten laſſen. 
Es waren eben die Zeiten des erbittertften veligiöfen Fa⸗ 
natismus, und gerade auf Defterreich laſtete damals das 
Joch einer durch die Erfolge übermüthig und unflug 
geworbenen, gefürchteten und furchtbaren Safe, des Je- 
fuitenordend. Die Bilder, welche ber Berfafler vor unfern 
Augen entrollt, find betrübend und entfeßenerregend; 
aber auch zugegeben, daf fie Feine Unwahrheit und Ueber⸗ 
treibung enthalten, fo wird ihm body niemand beipflichten, 
wenn ex, fi zur Neuzeit wenbend, in dem Abſchluſſe 
bes letzten Concorbats mit dem Bapfte die Befürchtung 
durchblicken laſſen will, als könnte bie neubegründete 
Herrſchaft ber Kirche ähnliche Ereigniſſe in ihrem Gefolge 
haben, wie fie uns das 17. Yahrhundert in fo bedauer- 
licher Gräßlichkeit aufzuweiſen hat; dazu haben fich 
boch die Beiten allzu fehr geändert, dazu ift die Menſch— 
beit zu fehr fortgefchritten, nicht allein in politifcher, fon- 
dern auch in religidfer Beziehung, in Hinficht des Willens 
und ber toleranten Gefinnung, aud die Kirche kann am 
Ende nit das Unmögliche wollen. Der Raum erlaubt 
uns nicht, dem Verfaffer in alle Einzelheiten zu folgen. 
Der rothe Faden, welcher fi) durch feine ganze Erzäh⸗ 
lung jchlingt, ift die Aufbedung der verberblichen Wirk⸗ 
famkeit des Jeſuitenordens. Er feiert darum auch be- 
fonders hoch den berühmten Fürſten von Kaunitz, ber 
teoß aller entgegenftehenden Hindernifle, trog ber Gefahr 
eines ihm drohenden Giftmords, fich fchon früher bie 
völlige Unterdrüilung und Aufhebung des gefährlichen 
Ordens zur Aufgabe machte, die er denn auch durch zähe 
Ausdauer mit großem Gefchid zu erreichen tuufte. Die 
bizarre pedantifche Berfönlichkeit des Fürſten Kaunitz hat 
der Berfaffer mit großer Ansflibrlichleit gefchildert, aus- 


führlicher als fie jonft ig den Rahmen feines Buche paflen 
möchte, boch dürfen wir dies der weitreichenden Wirffam- 
keit dieſes Staatsmannes, mit welchem file Defterreich 
eine ganz neue Aera beginnt, wol zugute halten. 

Das erfte Werk des Berfaflers leidet übrigens, wie 
fih unmöglich verkennen läßt, an manchen Ueberſchwäng⸗ 
lichkeiten der Darftellung, an einem Ueberſchlagen in eine 
etwas gefpreizte umd gejuchte Diction, bie von einem 
noch nicht ganz geläuterten Gefchmad zeugt oder zum 
wenigften doch darthut, daft unfer Hiftorifer den echten 
würdigen Eruſt der Klio noch nicht in fi aufgenommen 
und darum das rechte Maß nicht überall zu finden weiß, 
Wir verweifen nur auf einige Stellen, wo er die Ver⸗ 
treibung der Proteftanten. aus Salzburg fchildert: 

Diefe Harten Maßregeln waren nicht geeignet, eine Begei⸗ 
ſterung für ben rechten Glauben zu erweden. Der rauhe Sohn 
der Gebirge verfieht Leine Uuterwerfung unter die Willlär. 
Er fieht feine Granitfelfen der Wuth der Stlirme troßen, feine 
Schneefelder der Sonne nit weichen, feine Ströme über Hinder- 
niffe hinwegſpringen: die Natur lehrt ihn den Wiberftand. Er 
beugt fich alfo wor der Tyrannei nicht mehr, als feine Felfen 
vor ben weichen Wollenntafien. 

der gar: 

Diefe Auswanderung batte für das Erzſtift faſt ebenſo 
traurige Bel en, wie die Anstreibung der Mauren ans Spa⸗ 
nien. Die Silber⸗, Eifen- unb erfe wurden verlaflen, 
Keygen, Eis, Schnee und durchfidernde Gewäfler füliten ihre 
Stollen. Der Boden wurde raſch zur Wüſte. Die beftellt ge- 
wefenen Felder verwandelten fi in öde Heiben, die naſſen 
Aecker wurden zu pefthauchenden Sümpfen, welche Fieber ver- 
breiteten. Statt Fräftiger Banern, melde die reine Luft bes 
Gebirge gebräunt Hatte, begegnete man Hier nnd da einem 
bleichen und zitternden Schäfer (1) u. f. w. . 

Das zweite Werk des Berfaflers bietet uns nicht, wie 
der Titel zu verfprechen fcheint, eine Schilderung ber 
äußern Öfterreichifchen Politik in ihren internationalen 
Beziehungen zu fremden Mächten, ſondern lediglich eine 
Darftellung der von xofeph II. und Leopolb II. einge: 
führten, beziefungsweife verfuchten Reformen. Namentlich 
ber erfiere erfcheint als der wit großer Borliebe behan- 
delte Held des Geſchichtswerks; der Verfaſſer Bat es ſich 
zu feiner befonbern Aufgabe gejett, diefen feinen Helden 
von allem, was ihm gewöhnlich zur Laft gelegt und zum 
befondern Borwurf gemacht wird, nad) Kräften zu veinigen. 
Die meiften, auch die neuern Gefchichtfchreiber, fo z. ©. 
Häuffer, ſchildern Joſeph II. als einen zwar durchaus 
wohlwollenden, von ben beften Abfichten befeelten, aber 
zugleich auch fehr ehrgeizigen Herrſcher, der ohne ein feſtes 
Ziel und einen reiflich erwogenen Plan mehr nad) augen 
blidlicher Eingebung, Willtür und Laune gehandelt, vieles 
und das Perfchiedenartigite angefangen, aber nicht mit 
Ausdauer durchzuführen vermocdt habe, und indem er 
nicht nur tiefgemurzelte Vorurteile, fondern auch lieb 
gervordene Gewohnheiten feiner Bölfer ohne Schonung 
verfolgt und befümpft, nur den Heinften Theil von dem, 
was er gewollt, zu erreichen im Stande gemefen fei 
Diefer Auffaffung tritt der Verfaffer anf das entidie 
denſte entgegen. Er gibt zwar zu, daß Joſeph, der 
fireng auf feine Herrſcherrechte gehalten Habe und ein 
Autokrat im volliten Sinne des Worts gewefen, nicht die 
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Abſicht Haben Fonnte, feinen Unterthanen Treiheiten zu 
gewähren, welche der kaiſerlichen Macht irgendeine Be- 
fchräufung auferlegten; aber dafür hatte Yofeph eine fo 
hohe Meinung von den Pflichten, die ihm feine Stellung 
gegenüber feinen Unterthanen in der Sorge für deren 
leibliches wie geiſtiges Wohl auferlegten, daß in ihm in 
Erwägung deö dermaligen allgemeinen Bildungsitandes 
und der Bedürfniffragen ber europäifchen Nationen, ins- 
befondere auch der deutfchen, fein Zweifel darüber beftand, 
weiche Schritte er zur Förderung jenes Wohl! zu thum 
babe. Seine Abſichten Hatten hierin eine weit humanere 
Furbung als die feines großen Zeitgenofjen Friedrich II. 
Wenn der letztere nur darauf anöging, feinen Staat umd 
feme Dynaftie groß zu machen, fo hatte Joſeph, dem 
übrigens auch diefe Neigung nicht fehlte, wit ebenfo vie⸗ 
lem Eifer fi) das Ziel geſetzt, Licht in bie Finfterniß zu 
bringen ımb überall frijches, freies Leben in feinen Län⸗ 
dern zu entwideln und zu fördern. Die Finfterniß war 
aber fo groß, der Abel und bie Geiftlichfeit, in deren 
Händen fi) die Verwaltung des Staats befand, in ihrer 
großen Majorität fo entartet und allen Neuerungen fo 
fehr abhold, fette denfelben einen jo zühen Widerftand 
entgegen, daß Joſeph auf der einen Seite ſich vielfach 
in Durchführung feiner Plane ganz auf fich felbft be- 
ſchrünkt fah und auf der andern Seite bei der Maſſe des 
Aufzuräumenden und bei der Macht der beftehenden Ver⸗ 
hältnifſe in Hinblid auf die Ungewißheit der Dauer eines 
Menfchenlebens nicht daran denken durfte, erft nad) Ian: 
gen Vorbereitungen ımd marnmichfachen Uebergangsftadien 
endlich dem Baum vollends die Wurzeln abzubauen, da 
jonft zu befürchten fland, daß bei feinem Tode die neuen 
Einrichtungen keine feften Wurzeln gefaßt hätten, darum 
feiht auszurotten fein und ihn nicht überleben würden. 

Der Berfafler, welcher im übrigen weder für die 
Fehler von Joſeph's Charakter noch für die mancherlei 
Mängel eines Theils feiner Neuerungen blind ift, konnte 
darum gar nichts Befleres thun, als die Öfterreichiichen 
Zuftände vor Joſeph und die während und nad) feiner 
Regierung vergleichenb gegenüberzuftellen, denn für ihn 
fpredden die Thatjachen, die Zahlen. Ind wenn Yofeph 
and im manchem nicht durchzubringen vermochte, fo hat 
er, ſelbſt wo er im Kampfe mit der Finſterniß unterlag, 
nicht umfonft gelebt; gar manches, was er bezwedte, hat 
eft die Franzöfifche Revolution mit Strömen von Blut 
durchuſehen vermocht, während die gleichzeitige Literatur 
ms anf einige in der ganzen Nation ziindende Producte 
hinweift, deren Helden nur eine Copie des großen men- 
Icherrfreundlichen Kaiſers waren, wir erinnern blos an 
Schiller’ 8 Marquis Pofa. 

Das vorliegende Bud) muß, frifch umd lebendig, wie es 
geſchrieben ift, für eine recht erfreuliche Erſcheinung gelten 
mb wird ohne Zweifel überall mit Interefie gelefen werben. 
3. Ku e GBeichichte Ungarns von Michael Horväth. 

a eier —— Zwei Bände, —S 

1863. &r. 8. 2 Thlr. 

Bir wenden uns von der Gefchichte Gefammtöfter- 
reichs zu der eines einzelnen Theils, aber eines fehr wich- 


tigen Theile, nämlich Ungarns. Vorſtehendes Gefchichts- 
wert ift nur ein Auszug aus dem größern Werte bes 
namentlich durch feine öffentliche Thätigkeit während der 
ungarifchen Revolutionsepoche auch in weitern Seifen be- 
fannt gewordenen Berfaffers. Daffelbe ift vornehmlich Für 
das ungarifche Volk berechnet, und die, befonders in dem 
erften Bande, faft nur eine Schilderung von größern und 
Heinern Kriegen mit Betfchenegen und Kumanen, Griechen 
und Bulgaren, Mähren, Böhmen, Polen, Dentfchen, 
namentlich aber den Türken, ſowie von einer Unzahl von 
Parteilämpfen und Bitrgerkriegen enthaltende Erzählung 
ft zwar mol geeignet, dem magyarifchen Selbftgefühl 
zu fchmeicheln, wird aber im Auslande nur wenig In⸗ 
terefje erregen Fünnen. Deſto anziehender und belehren- 
der erjcheint die zweite Hälfte bes zweiten Bandes, na⸗ 
mentlich die Darftellung des Zeitraums vom Jahre 1825 
—48, die Zeit der confitutionellen Neugeftaltung, wie 
fie der Verfaffer nennt. Nicht nur, daß diefer, ein Zeuge 
und thätiger Theilnehmer der allgemeinen Begeiſterung 
feines Volls für die Erringung eines großen Ziels, bie 
betreffenden Vorgänge mit befonderer Liebe und patrioti- 
fhem Teuer fchildert, er kann es auch, ohne es auszu⸗ 
fprechen, ſich nicht verheimlichen, daß damals erft die un- 
garifhe Nation angefangen, ihr Streben darauf zu ridj- 
ten, eine Stelle unter den civiliſirten Bölfern einzuneh⸗ 
men. Wol hatte auch Ungern von jeher eine Conftitution 
und die Rechte feines Königs waren beſchrünkt, aber eine 
zuchtlofe Adelsherrſchaft von derſelben Art, wie fle das 
unglückliche Polen zu Grunde richtete, war nicht geeignet, 
Wohlſtand und Bildung zu befördern, und fir Ungarn war 
am Ende der Anflug an das mächtige Oeſterreich nicht 
bloß dem drohenden Türkenjoche gegenüber eine Wohlthat. 
Aber diefe Wohlthat ift weit davon entfernt, em Libera⸗ 
litätsgeſchenk zu fein, denn Defterreich empfing und em- 
pfüngt noch Heute ebenfo viel von Ungarn, als biefes von 
jenem. Ungarn ftieß die wohlgemeinten Reformen Jo⸗ 
ſeph's von ſich, und der Gefchichtfchreiber, jo fehr er auch 
geneigt ift, dem edeln Kaifer Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, kann dies nur billigen: dies lieſt fich ſtillſchwei⸗ 
genb zwiſchen den Zeilen heraus, Wenn aber Ungarn 
Octroyirungen, mochten fie gleich nur das Befte des Lan⸗ 
des beabfichtigen, fchon darum filcchtete, weil es eben 
Detropirumgen waren und es die fehligenden conflitutio- 
nellen Formen um feinen Preis im Stiche laſſen wollte, 
jo Hingt gerade aus dem Munde des ungarischen Hifto- 
rilers die Anerkennung des edeln Kaifers um fo ehrenber. 
Horvath äußert fi folgendermaßen: 

Das Borgeben der Komitate machte einen tiefem Eindend 
anf den kranken Kaifer. Er erfannte, die Aufregung der Ge⸗ 
mütber fei eine fo große, daß fie zur Revolution führe, wenn 
er den Wünſchen der Nation nicht nachgebe. Die Beſorguiß, 
die ihn deshalb erfüllte, und die bittere Empfinbung bie fich 
feinee bei dem Gedanken bemächtigte, daß feine Bölfer, für die 
jein Herz; in fo reiner und nneigenultiger Liebe gegikht, deren 
Begllidung er ein Leben voll ge und Arbeit geopfert, ſich 
von ihm abfehrten — das alles ergriff dem körperlich bereits in 
hoben Grade Leidenden mit furditbarer Gewalt. Nach ſchwe⸗ 
rem Rampfe beziwang ev ſich felbft und vernichtete, bem Gebote 
ber Nothwendigkeit weidend, am Rande bes Grabes fein mit 
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jo viel Lebe nnd Hingebung, aber eigenmädtig ımd ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Rechte und Gefühle feiner Bölter, vollendetes Wert 
mit einem Federzuge. 

Michiels in feinem oben befprochenen Buche ift der 
Anficht, daß der Kaifer am beften für den Staat und 
feine Völker geforgt hätte, wenn er unter Eentralifirung 
der Stantöregierung die ungarische Conftitution auf das 
ganze Reich ausgebehnt hätte. Auch ganz abgejehen von 
der Erſprießlichkeit oder ſelbſt Möglichkeit einer centrali- 
firten Regierungsform für den öfterreichifchen Staat will 
es uns kaum denkbar fcheinen, daß auch nur die Ucher- 
tragung der ungarifchen Conftitution auf die übrigen Theile 
des Reiche damals ausführbar geweſen fein dürfte. Da⸗— 
gegen drängt fich dermalen eine ganz andere Frage un- 
abweisbar auf: die Aehnlichkeit der heutigen Tage Defter- 
reich mit der zur Zeit Joſeph's II. if unverkennbar und 
bat vor kurzem Herrn von Faber zu einer Barallele zwiſchen 
Joſeph II. und Franz Joſeph Veranlaffung gegeben. Der 
Keim, ber damals von dem menfchenfreundlihen Kaiſer 
gelegt worden, hat fi nad langem Winterfchlafe endlich 
fräftig entwidelt, die Freiheit und die freiheitliche Ent- 


faltung, die nur für einzelne Gebiete des Lebens geftattet 


wurde, vegt fich jest in allen Richtungen und verlangt 
ungeftüm nad ungehemmter Ausbildung. Bier geht denn 
allen öfterreichifchen Ländern das eine lebensfräftige Neu⸗ 
geſtaltung kühn anftrebende Ungarn mit bem beften Bei⸗ 
jpiel voran, laut und dringend begehrt e8 bie Freiheit für 
fih, um, durd) das Band der Freiheit mit den übrigen 
Theilen des Reichs vereint, in gemeinfamer, aber gleichwol 
felbftändiger und unabhängiger Entfaltung den hohen, echt 
menſchlichen Ziele unermüdlich zuzuſteuern. Gebe der Him- 
mel, daß zum Glücke Oeſterreichs fowie ganz Deutſchlands 
ber gegenwärtige Herrſcher diefen dringenden Mahnruf be= 
berzige, folange e8 noch Zeit ift! 

4. Marie Chriftine, Erzherzogin von Deflerreih von Adam 
Wolf. Zwei Bünde, ien, Gerold's Sohn. 1863. 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Auch diefes Buch läßt fich fehr wohl an die vorfte- 
henden öfterreichifchen Geſchichtswerke anjchließen, da es 
weniger eine Biographie der vorgenanhten Erzherzogin 
gibt, als vielmehr eine, wennſchon in der Darftellung 
beſchränkte Gefchichte ihrer Zeit, alſo aud) Maria Thereſias, 
Joſeph's II. u. f. w. Marie Ehriftine, die ältefte und Xieb- 
lingstochter der berühmten Maria Therefia und unftreitig 
bie geift- und talentwollfte unter ihren Töchtern, ift nur 
zum Aushängeſchild diefes Werks gemacht. ‘Die angeb- 
liche Heldin defjelben verliert man aber darin iiber ber 
Schilderung viel wichtigerer Begebenheiten und Perfün- 
lichkeiten öfters ganz aus den Augen. 8 ftellt fich über- 
haupt al8 ein vergebliches Bemühen des Verfaſſers her- 
aus, die Erzherzogin Marie Chriftine oder auch felbft 
deren Gemahl, ben Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, 
ale Mittelpuntte eines politifchen und diplomatischen Trei- 
bens barzuftellen, in welchem ihnen in der That nur ganz 
untergeordnete Rollen zugetheilt worden waren. Doch da- 
burch verliert der Lefer durchaus nichts, im Gegentheil 
bietet ihm das Buch bei weitem mehr, als der Titel zu 


berfprechen fcheint, und was geboten wird, ift — von ber 
begleitenden äußern politifchen Gefchichte abgefehen — nicht 
nur zum großen Theil neu, fondern and) vom anziehenb- 
ften und erfreulichften Inhalt, da e8 ums jo bedeutende 
Perfönlichkeiten wie Maria Therefia, ZJoſeph II. und’ Leo- 
pold II. in ihren innerften Yamilienbeziehungen, von feiten 
ihres Privatcharakters in durchaus vortheilhaften Lichte 
zur Anſchauung bringt. Wahrhaft rührend iſt in diefer 
Beziehung die mütterliche Sorgfalt der Kaiferin Maria 
Therefla, welche ihrer Tochter atıf deren Anfrage um Ver- 
baltungsmaßregeln im neuen Cheftande Rathſchläge voll 
von Lebensflugheit und Pflichtgefühl -ertheilt, ſodaß der 
erfahrenfte und weifefte Pädagog fie nicht beffer zu geben 
im Stande wäre Die Raiferin fchreibt unter anderm *): 


Du befigeft Anmuth und Ergebenbeit, aber hüte dich, biefe 
Tugenden und fchönen Eigenſchafien zu übertreiben. Ich follte 
dich befonders aufmerffam machen, daß du in der zärtlichen 
Liebe für deinen Daun nit in ein Uebermaß gerätbft, das 
ihm zur Laft fallen könnte; nichts ift fo delicat als diefe Klippe; 
die Zärtlihften und Tugendhafteſten und jene, die aus Neigung 
heirathen, fcheitern daran. Du mußt aud) die unfchuldigfien 
Liebkoſungen fparen; du mußt traten, daß man fie ſucht und 
verlangt. Im unferm Jahrhundert will man vor allem feine 
Bene; durch die ſchlechten Beiſpiele ift e8 dahin gelommen, daß 
man ohne Anftoß fo ericheinen kann. Se mehr du deinem 
Mann Freiheit läffeft, indem du am menigften Bene und zarte 
Aufmerkſamkeit verlangft, defto liebenswürdiger wirft du fein; 
er wird dich fuchen nnd fich dir Bingeben. 

Dein vorzüglichſtes Studium foll fein, daß er bei bir im⸗ 
mer gleiche Laune, diefelbe Gefälligkeit, diefelbe Zuvorkommen⸗ 
heit finde. Trachte ihn zu unterhalten, zu beſchäftigen, daß er 
fi nirgends beffer befinde. Um bir fein Vertrauen zu erwerben, 
mußt bu forgen, e8 durch dein Benehmen, deine Discretion zu 
verdienen. Daß niemals ein Verdacht in deinem Herzen Ein- 
gang finde, alles Glück der Ehe befleht in Bertrauen und be 
ftändiger Gefälligleit..... 

Welches Süd, ſtets bei fich eine liebenswürdige Gemahlin 
zu finden, die immer befchäftigt if, ihrem Mann alles Süd 
du bereiten ihn zu unterhalten, zu tröften, ihm nütlid zu 
fein u. ſ. w. 

Alle Ehen wlirden glüdiicdh fein, wenn man fich fo bench- 
men würde; aber alles hängt von ber Frau ab, fie foll die 
rechte Mitte innehalten, die Adıtung und das Vertrauen ihres 
Mannes gewinnen; fie ſoll baffelbe nie missbrauchen, weder da- 
mit prunfen, noch befehlen wollen. Sm diefer Hinficht ift deine 
Rage ebenjo delicat, wie es die meinige war. Laſſe ihn niemals 
deine Weberiegenheit (superiorite) fühlen. Man ſcheut feine 
—3— wenn man wahrhaft und vernünftig liebt, darüber bin 
ich ruhig. 

Reine Kofetterie, Feine Eitelkeit ift dir erlanbt, höre dar- 
Uber niemand. Zeige ihnen, daß du fiber diefe Albernheiten 
erhaben bifl..... Einer verbeiratheten Frau ift nicht geftattet, was 
einem Mädchen anfteht. Die andern würden dich gleich über 
bieten wollen. 

Habe keine Bertraute. Das fol dein Mann allein fein. 
SH will nit einmal eine Ausnahme für mich in Anfprud 
nehmen, um di nidt an vertrauliche Mittheilungen zu ge 


Man muß traten, immer um feinen Gemahl beichäftigt 
zu fein, dann geräth man in feine Fehler..... 

Die Ordnung in der Zeit und im Haushalt ift die Seele 
eines ruhigen, glüdlichen Lebens. Ich weiß, daß man jebt an 








*) Der Brief ift, wie noch viele andere, nicht nur im franzöfiſchen Ori⸗ 
ginal, fondern auch in deutſcher Heberfegung — wir wählen bie lehtere — 
mitgetbeitt. ’ 
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eine Frende mehr glaubt, wo nur irgendeine Gene dabei if. 
Ich würde damit übereinſtimmen, wenn ich es nicht felbf er- 
fahren bätte und nicht jeden Tag erfennen würde, wie biejelben 
Lente, die am meiften auf jene Marime halten, ſich ſehr lang⸗ 
weilen und am wenigften glädlih find; fie haben am nichts 
mehr Freude, laſſen ihren —* und Sinnen freien Lauf und 
werden am Ende von ihnen tyrannifirt. 

Ich ſpreche von einer Ordnung, die vereinbar ift mit dem 
Willen deines Gemahls. Nichts fol euch hindern, darliber ins 
Einvernehmen zu kommen. Du follft alles opfern, wenn e8 
fi darum handelt, ihm zu gefallen oder feinen Willen zu thun, 
du haft dir dann nichts vorzuwerfen. Du haft nur zu gehor- 
den, nachdem du deine Einwürfe und Borflelungen in Sanft- 
muth umd Güte vorgebracdht haſt. Das kannſt du einmal thun, 
wenn er aber da8 Gegentheil enticheidet, bleibt dir nur übrig 
zu gehorchen und fogar in der Art, daß man fieht, bu verrich- 
te deine eigene Angelegenheit, ohne auf eine Mobification ein- 
äugehen u. |. w. 

Bon dergleihen von Mitgliedern der kaiſerlichen Fa⸗ 
milie gefehriebenen Briefen wird uns eine große Anzahl im 
Auszuge mitgetheilt, und wo die Briefe fehlen, da tritt 
das von Herzog Albert geführte Tagebuch ergänzend ein. 
Diefes ift namentlih für feine ttalienifche Reife ergiebig, 
indem es, wenn aud) im übrigen fehr farg und dürftig, 
doch überall von ſämmtlichen italienischen Höfen und Für⸗ 
Renfamilien werthvolle Mittheilungen bringt. Am aus- 
führlichften find die Schilderungen der verwandten Höfe 
in Florenz und namentlich in Neapel; am erftern refibirte 
nämlich der Bruder Marie Chriftinens, der Großherzog 
und fpätere Kaifer Leopold, am letztern die nachmals fo 
berüichtigte Schweiter derjelben, die Königin Marie Ra- 
roſine. Mit Leopold war Marie Chriftine von allen ihren 
Brüdern am innigften befreundet, zu ihm hatte fie nicht 
allein als Bruder und Menfch, fondern auch als Regent 
und Staatsmann meit mehr Vertrauen al8 zu Joſeph. 
Sie läßt diefem zwar, obwol er fie als Statthalterin der 
Niederlande zu ihrem größten Leidweſen zu einer ganz 
einfinglofen, blos vepräfentirenden Figurantin machte, 
alle Gerechtigkeit in Betreff feines guten Willens und red» 
Eichen Strebens wiberfahren, e8 wirb anerfannt, daß Jo⸗ 
fep& überall nur das Beſte des. Staats und Volks im 
Ange Hatte; aber die Wege umd Mittel, welde er 
Bierzu in Anwendung brachte, werden hart verurtheilt, 
und das Refume der Joſeph'ſchen Charakteriftif ift, daß 
er durch feine Ueberftitrzung, durch fein Schwanfen, durch 
fein Zurüdichreden vor Hinderniffen und namentlich vor 
Bergießung von Bürgerblut mehr verborben als gebeflert 
und den Staat in einer bedenklichen Zerrüttung zurück⸗ 

fien babe. Um fo mehr Bertrauen wird dafiir in 

eopold geſetzt, dem allerdings eine ſchwere Aufgabe warb, 

die er, ba feite Regierung nur wenige Jahre banerte, in 
diefer kurzen Zeit unmöglich gründlich löſen konnte, ob» 
ſchon e8 ihm weder an gutem Willen noch an ber nöthi- 
gen Einficht und ebenfo wenig an angeflrengter Thätig- 
keit gebrach. Es werben bieriiber viele intereflante Einzel- 
heiten mitgetheilt, wir wollen nur das Leopoldinifche Glau⸗ 
bensbefenntniß anführen. Leopold ſchrieb am 25. Januar 
1790 Folgendes an feine Schwefter: 

Ich glaube, daß der Sonverän, auch ber erbberechtigte, 
unr der Delegirte, der. Beamte des Bolks if, daß er ihm alle 

1865. 19. 


feine Kraft, feine Mühe wibmen foll; daß jedes Land ein Grund⸗ 

efeg oder einen Bertrag zwiſchen Boll und Sonverän haben 
* welcher bie Autorität und Gewalt des letztern beſchränukt, 
daf, wem der Souverän den Bertrag nicht einhält, er damit 
auf feine Stelle verzichtet. Sch glaube, daß die Ereentivgewalt 
bei dem Souverän ift, die Legielative aber bei bem Boll und 
feinen Repräfentanten, daß diefe bei jedem Wechfel des Sou- 
veräns neue Bedingungen, neue Einſchränkungen feiner Macht 
hinzufügen können. Ic, glaube, daß der Sonverän ſich weber 
direct noch indirect in bie Civil» oder Strafgerichtsbarkeit ein- 
mengen, oder Commiffionen, Delegationen einführen foll..... 
Ich glaube, daß der Souverän dem Bolt über bie Finanzen 
jährlich eine vollftändige Rechnung legen foll, daß er nicht das 
Recht habe, neue Steuern oder was immer für Auflagen aus⸗ 
zuſchreiben, daß nur das Boll dazu bereditigt ifl, wenn ber 
Souverän die Bedürfnifſe des Staats bargetent und das Bolt 
fie durch feine Repräfentanten geprüft und gebilligt hat..... Ich 
glanbe, daß der Souverän dieſe Bewilligung einholen ſoll bei 
jedem Wechjel des Syſtems, bei allen neuen Gejegen, bei Ben- 
fionen und Belohnungen;.... daß das Militär nur zur Ber- 
theidigung des Landes, niemals gegen das Boll verwendet wer⸗ 
den barf un. f. w. 

Eine nicht minder erfreuliche Erfcheinung als die po- 
litiſche Geftunung Leopold’3 bildet deſſen glüdliches, herz⸗ 
liches, echt bürgerliches Yamilienleben. Hierin gleicht ihm 
aber ferne Schweiter Marie Chriftine vollkommen. Diefe 
hatte zwar feine Kinder und erft jpät adoptirte fie ihren 
Neffen, den berühmten Erzherzog Karl, für den fie dann 
mit miltterlicher Zärtlichkeit forgte, ihn ausftattete und 
ihm eine monatliche Zulage von 3000 Fl. auswarf, als 
er zum erften male felbftändig da8 Commando der Armee 
übernahm, fowte ihn auch in ihrem Teftamente zum Er- 
ben einfette; dafür aber war das Verhältniß zu ihrem 
Gemahl das innigfte und zärtlichfte, welches man finden 
fonnte. Sie war fon 12 Jahre verheirathet, als Herzog 
Albert, dem ein Commando in dem Bairifchen Erbfolge 
frieg anvertraut worden, fie fir die Dauer bes Feldzugs 
zu verlaffen genöthigt war. Sie ſchrieb ihm die liebe- 
vollſten Briefe, fchidte ihm Früchte, die fie felbft aue- 
gefucht, mit dem Wunfche, daß er fich diefelben möge 
ſchmecken laſſen, und voll Beſorgniß, ob fie auch wol gut 
ulonmen möchten. Am 2. Yımi 1778 heißt es in einem 

tiefe: 

—F melancholiſch macht mich der Gedanke, daß ich nicht 
kann zu dir kommen und did) in meine Arme ſchließen und an 
mein Herz drücken, denn ich liebe dich wie einen liebenswürdi⸗ 
gen Ehemann zärtlich und raſend wie meinen pafflonirt gelito⸗ 
ten Amanten, und bu weißt, wie ich Liebhaben kaunn. 

Bon Brüffel aus, wo fie als Statthalterin refidirte, 
fhreibt fie im Yahre 1782 einmal an ihre Freundin, die 
Fürſtin Eleonore Liechtenftein: 

Die Stimden, wo wir allein, find mir am liebſten. Ich 
arbeite, fchreibe, leſe ale Tage. Abende find id und mein 
Mann immer allein nnd machen eine Partie. 

Im herrlichften Lichte zeigt fich aber nicht nur dieſes 
glücdliche eheliche Verhältniß, fondern der edle, treffliche 
Charakter der Erzherzogin überhaupt in bem Briefe, wel- 
chen fie kurz vor ihrem Tode fchrieb mit der Beſtimmung, 
daß er ihrem Gemahl den Tag nad ihrem Ableben zu- 
geftellt werden folle. Bier heißt es: 

Mein Tieber, theuerer Mann! Ich gebe mich rückſichtlich 
meiner Gefumbheit feiner Täufhung bin, ich jehe und flhle, 
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daß fle nicht wiederlehrt. Welche Zeit die Borfehung mir noch 
gönnen wird, id; weiß es wicht; unterwerfen wir ume beide 
ihrem geheiligten Willen. Ich will noch von der Zeit, in ber 
ich mie etwas befier befinde, profitiren, um dir, mein verehr- 
ter Gemahl, ein Lebewohl zu jagen. Wie könnte ich bie Aus⸗ 
drücke finden, um dir zu fagen, was ich denfe, file dich fühle. 
Ach ich habe nur zu viel bein tiefes Leid, deinen Schmerz gefe- 
hen; fie machen uns die Zreunung peinlich, das ift das einzige, 
wos mich kümmert, denn das Leben an fi gilt mir nichts, 
Aber, mein eblex Freund, wenn du diefe Zeilen erhältft, wird 
bie Religion und die Nothwendigteit beine Sufopferung verlan- 
gen. Wende deine Bernunft, beine Philofophie, den Gedanken 
an da8 Unabänberliche an, daß du ein fo verehrungswürdiges 
Weſen, wie du bift, unferer Familie, nuſerm Haufe erhältft. 
Ste werben dir die Kraft verleihen, deinen Schmerz zu Hber- 
winden. Deine zärtlidhe ran bittet dich darum. Wenn ih bie 
Achtung uud das Bedauern der Welt verdiene, fo kommt das 
nur von bir. Du haſt mid zu dem gebracht, was ih bin. 
Du warft mein Vorbild, meine Zriebfeber zum Guten, mein 
Leitfiern, das einzige Weien, für das ich lebte, bem ich zuge⸗ 
hörte und beffen würdig ich fein wollte Wie kann id) dir 
meine Dankbarkeit fchildern für all das Glück, welches du mid 
in fo viel Fahren genießen Tießefil! Diefe Eriunerung allein ver- 
wifcht allen andern Kummer, den wir hatten. Wenn ich bir 
nur einen Moment misfallen ober wenn ich dich beleidigt babe, 
verzeihe e8 mir; mein Herz nnd mein Wille hatten gewiß feinen 
Zheil daran; nicht einmal in Gebanten habe ich aufgehört, mid; 
mit dir zu befchäftigen. Gott und meinem lieben Albert wer⸗ 
den auch meine Leiten Gebanlen, meine leiten Wilufche gehö- 
ren..... Zu dieſer Stunde, mein lieber Freund, mein theuerer 
Mann, vernimmft du mich zum letzten male. Wenn man im 
Simmel, in den ich durch die Barınherzigleit Gottes und bein 
Gebet einzugehen hoffe, für jemand bitten kann, fo wirb all 
mein Bitten und Flehen nur div allein gehören. Möge bu 
lüclich fein. ige di in dieſer Stunde der Engel des Tro- 
—* heimſuchen! Glaube mir, daß die wahre Religion, ihre 
Grundfähe nnd Lehren allein dazu führen. Im Namen Gottes 
und unferer Liebe foll dich hienieden nichts beunruhigen unb 
flören, daß wir bald im Schofe Gottes vereinigt werden. Lebe 
wohl tanſendmal, mein geliebter Daum | 


Das ganze Buch macht den Eindruck, daß wir uns 
überall in der Gefellfchaft edler Menſchen befinden, und 
daß dieje edeln Menfchen ben höchſten Gefellichaftsfreifen 
angehören, ift gewiß nicht geeignet, den Einbrud zu trü- 
ben. Im der That, wir fünnen nur wünſchen, daß 
den bdeutfchen Völkern und Reichen ſtets unb bis in bie 
fpätefte Zukunft in ihren Fürften und Yürftinnen gleich 
treffliche und für ihr Wohl beforgte Männer und Frauen 
beſtimmt fein mögen, ald fie uns in vorſtehender Bio⸗ 
graphie faft ohne Ausnahme vor Augen gefithrt wer- 
ben. 2. 


— — — — — - .—— -— — —— — — — — — 


Zur epigrammatiſchen Volkspoeſie. 
„Deutſche Inſchriften an Haus und Geräth“ heißt 
der Titel eines bei Hertz in Berlin (1865) erſchienenen 
Büchleins — der Berfaffer nennt ſich nicht —, das in 
fünf Abtheilungen eine recht intereſſante, natürlich Leines- 
wegs erſchöpfende Leſe von Inſchriften enthält, die zum 
Theil in das Gebiet des Sprichworts fallen. „J. An den 
Häuſern.“ „I. In den Häuſern.“ „II An und in 
Wirthshäuſern.“ „IV. Am Hausgeräth.“ „V. Au und 

in Kirchen.” Wir bezeichnen einige der fchönften: 


Mit Gott begonnen 
IR ſchon gewonnen. (Frauken.) 


Wir bauen Häufer, groß und feft, 
Darin wir fein nur frembe Gäf’, 
Und da wir follen ewig fein, 

Da bauen wir gar wenig ein. (Xirol.) 

Es ift dafielbe, das wir (vgl. Nr. 49 d. BL f. 1864) 
ans Neander mittheilten unb das bier in mehrfadden 
Bariationen wiederfehrt. Der ſchöne Sprud ©. 9: 

Ich lebe und weiß uit wie laug, 

Ic ſterbe und weiß uit wann, 

Ich fahre ans, weiß nicht wohin, 

Darum id) flets in Sorgen bin — 
findet ſich S. 80 mit dem richtigern Schluffe: 

Mih wundert, daß id) fröhlich bin. 

(Schwaben 1498.) 

Er gehört dem Magiſter Martinus in Biberach (vgl. 
Wackernagel's „Leſebuch“, I, 1071, 72). ©. 15: 

Qui vult aedifiesre an der Strafen, 

Debet staltum dicere laffen; x 

Optst mihi quisque was er will 

Opto ei noch fo viel. (Tirol) 


Ic um fieh und gaff', 
Und weil ich gaff und fich’, 
So Lönnt’ ich weiter geb’. 
(Schwarzwald, Schweiz, Tirol.) 


Leb’ ehrbarlich, und frag’ nicht hoch 
Bas andre Let dir fagen nad), 
Daun es in deiner Macht nicht Meht, 
Bas diefer oder jener red't. (Schweiz.) 
Genau fo lautet ein Spruch von Reander, ©. 21 (2a- 
tendorf). ©. 18: 
Einer acht's, 
Der andre verlacht's, 
Der dritte betradht’s, 
Bas madt’s? 
(Bernigeroder Rathaus, 1492.) 


Sieh auf dich und bie Deinen, 
Darnach jchilt mich und die Deinen. 
©. 20, über einer Schlofierwerfftatt: 
ed Pe ee — 
3 t w 
Dauu wär’ bie edle € Oele 
& 9: Die beſte Kunft auf Erden. 


Wenn Neid und gl (lies: Haß!) brennten wie ein Feier, 








©. 19: 


Vär’ Holz und Kohlen mit fo thener. 
(Heufen im Wieſenthal an dein Haufe, in dem Hebel als 
&nabe lebte.) 
©. 33: 
lem 
Aber mein! 
S. 24: 


Willſt du haben gemach, 
Bleib unter deinem Dad). 


— — 


Des niemands Geſell 
Komm nicht Über meine Schwell'. (Franken.) 


Haft bu ein Hans, 
So vente nicht draus. (Schweiz.) 
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Bei Neander S. 29: Wer will haben gemad, ber 
bleib unter feinen Dach. (Körte 2664.) — Neander S. 17: 
Heft du em Hauß, jo dende nicht drauf. 

S. 25: 


Wir einzr lieſt die Bibel, 
Alfo ſteht jeines Haufes Siebe. 
(Reutlingen. Wahrſpruch bes alten Jahn.) 


©. 
eufig, i —F noch Gelds genug, 
Habe noch die Ochſen ſammt dem Ping; 
5’ ich mein'n Hef werd’ gan v 


©. 27: 
Dies Haus ſtellt' ich in Gottes Hand, 
Da ift es dreimal abgebramnt. 
ar hab’ ich's dem heiligen Florian vertr 
Und hoffe, daß er befier danach wi —— 


Dies Haus ſteht in St. «Floriau'e 
© —* es, iſt's ihm ſelbſt ein’ Shen. (Baiern.) 
se Innuges Blut, 
Spar’ dein dein Gut, 
s. Armuth dem Alter webe tbut. . 
(obe Sott und laß ihn walten 
a) nene Schuh umd repair’ De alten. (Bei Teplig.) 
. 31 begegnen wir fogar Freidank: 
Es if ; Erden fein beffer Liſt 
As wer jeiner Zunge ein Meifter if. 
S. 39, über einer Treppe: 
O Gott, id bit!’ 
Bewahr mein Tritt 
So fal’ id nit. 
&, 40: 
Wach, daß du ruheſt, 
Ruh, daß du wacheſt. 


Ueber ——— 


er je lieber ich bin allein, 
Denn ren und Glauben iſt worden Mei. (Sonflan;.) 


Dieſer — erhält erſt rechte Bedeutung, wenn 
man feinen Bezug zu der Pflanze in Anſchlag bringt, 
wie ‚er ſich aus folgender Erzählung Melanchthon's 
ergibt : 


Franckfordiae in nidi pariete uirginem texentem co- 
ronam ex herba, quam sane uocamus Teucrion, Je lenger 
je fiber. Libenter «tor nomine Teucrion, a Toucro- Teu- 
eion medetur morbis splenis. Erat ibi Rithmas : 

Ye enger je lieber ich bin allein, 
Denn trew und warbeit ift worden ein. 
©. 44: j qweige und 
eide, meide, ſchweige und ertrage, 
Deine Noth —E klage, 
An Gott, deinem Schöpfer, nicht verzage, 
Denu Gill tonımt alle Tage. (1664.) 


Wer redet, was ihn gelüflet, 
Muß hören, was ihn entrüflet. 





S. 45: 
Das verfehtt, 


Tehrt. 
ee — Pr Werbung file das griechiſche xci doc 


erzehren, 
Bird wir das Gluck was andres beidieren. (Schweiz, 1670.) 


— was ee iſt, 
Sprich was wahr iſt. 
S. 66 begegnet Boncrius (reſp. Seb. Brandt): 
Wer ſingt oras, cras, als wie ein Rab’, 
Der bleibt ein Rarre bis in fein Grab. 
Schließlich theilen wir noch den Inhalt einer alten 
Zafel im Dome zu Lübeck mit (S. 78): 

Ihr nennet mich Meifter — und fraget mich wicht, 

Ihr nennet mi Licht — und fehet mich nic, 

Ihr nennet mid gar — ımb gebet mid nicht, 

Ihr nennet mich Leben — und begehret mich wicht, 

Ir heißet mich weile — und folget mir wicht, 

r heißet mich ſchͤr — und liebet mich micht, 

En heißet mich reich — umb bittet mich nicht, 

45 mich ewig — und ſuchet mich nicht, 

Ihr heißet mich barmherzig — und trauet mir nicht, 

Ihr heißet mich edel — und dienet mir 

Ihr nennet mich allmächtig — und ehret mic nicht, 

Ihr nennet mich gerecht — und fürchtet euch nicht: 

Werd' ich euch verdammen — verbenfet mir's nicht. 

Das Mitgetheilte wird genügen, ben interefſanten In⸗ 
halt des ſehr Tauber ausgeftatteten Büchleins zu befun- 
den. Für eine folgende Ausgabe würden wir den Wunſch 
haben, abgeſehen von der fih von ſelbſt ergebenden Ber- 
mebrung des Inhalts, eine möglichft ——— An⸗ 
gabe der vorhandenen literariſchen Quellen hinzuzu⸗ 
fügen, da ſich erſt fo die Frage erledigen läßt: wie weit 
bat das Volk zu epigraphifchen Zweden fi) der vor- 
bandenen Sprichwörter und Gnomen bedient, wie weit 
ber Bibel, und in welchen Grade tritt freie, aus der ge- 
gebenen Sitmation erwachſene Erfindung ein? Wenn 
wir einiges literariſch nachwieſen, fo üt die Meinung 
nicht, daß dies immer die Duelle fei, aus der geichöpft 
warb; es kann umgelehrt fein; aber im allgemeinen wird 
dad Gterai Fixirte das Urfpränglichere fein, alſo 
ſicherlich z. B. Freidank ſeinen Spruch von der Zunge 
(vgl. die fange Priamel darüber Freidant, Grium, ©. 164) 

nicht von einem Giebel abgefchrieben - haben. Bon dem 
oben erwähnten Spruche: „Wir bauen alle feſte“, jagt 
Neander andererfeits, daß fein frommer Better Andrens 
ihn an feinem Haufe geführt habe, aber ex findet ſich, 
wie wir ſchon fahen, bereits im 14. Jahrhundert aufge- 
zeichnet. So aufgefaßt Tann die Arbeit des Derfafiers 
fr die Literatur des Sprichworts erſprießlich werden, in- 
dem fie zeigen würde, wie und was ſchätzt das Bolf vor- 
zugsweife aus diefem Schatze. Die Grabſchriften Tießen 
ſich leicht fehr vermehren. Sehr befanut iſt die (aud) 
Sadınann zugefchriebene) plattdentjche: 

Hier Tigget uje leiden Dien. 

Herr, lat fe di ſyn mol befolen! 

Denn wenn fe ſollen webder upflaan, 

Sau möften my alle von Huns un Hof gaan. 

Ferner die merfwitrdigen, aber wol faum echten, lüngft 
serfgpaundenen Inſchriften aus der Kirche zu Dobberan, 


ge Peter Wyſe tumba requiescit in ista. 
od gev jr Bil celestem. Quique legis, sta m. f. iv. 
SHoffmanı, „In dulci jubilo‘, ©. 61.) 
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Zur Charakteriſtik Serbiens. . 


Serbien und bie Serben von W. Denton. Nach andern 
Quellen und eigenen Erfahrungen frei bearbeitet von D. von 
Clin. Mit einem’ Titelbilde und eimer Karte. Berlin, 
Wiegandt und GSrieben. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der anglitanifche Geiftliche Denton hielt fi von Ende 
April bis zu Anfang Juni 1862 in Serbien auf; er 
hatte die Reife zur Törperlichen Erholung und zum Stu- 
dium der kirchlichen Berhältniffe unternommen; man kann 
es daher mit Recht ein kühnes Unternehmen nennen, wenn 
ein Mann fi fiir berechtigt hält, nad) einem Aufenthalte 
von fünf bis ſechs Wochen fein Urtheil über ein Boll und 
ein ganzes Land auszuſprechen. Es ift natürlich, daß 
alsdann häufig die Urtheile von Neifegenofien, bie der 
Zufall gerade in den Weg führt, fir allgemein gültige 
Wahrheit angenommen, oder daß, wie bier der Fall ift, 
den Unterredungen mit einzelnen, Berfönlichkeiten ein außer⸗ 
orbentliches Gewicht beigelegt wird. ‘Da num aber Den- 
ton vom Erzbiſchof und Metropolit Michael von Bel- 
grab bei feinem kurzen Ausfluge ind Innere Serbieng 
der übrigen Geiftlichleit empfohlen wurde, fo kann man 
die Ausſprüche des englifchen Reifenden wol eher für An 
fihten der ferbifchen orthodoren Kirche Halten als ftir 
werthvolle Beobachtungen. Unwillkürlich muß man lächeln, 
wenn man 3. B. auf ©. 148 Tieft, wie das Singen ber 
Marfeillaife eines franzöfifchen Arbeiters den guten Geift- 
lichen verftehen machte: „warum diefer Gefang von den 
Regierungen, welche die franzöfifche Nation auf die Wege 
friedlichen Fortſchritts und innerer Ruhe zu leiten wünſch⸗ 
ten, verboten wiirde”. 

Die Hauptnotizen beziehen fich auf die jerbifche Geift- 
Iichfeit, den Ritus und die Bauart der Kirchen; für den- 
jenigen, der hierfür größeres Intereſſe Hat, mag das Buch 
vieleicht einiges Neues bieten. Das Schulwefen tft ſchon 
bei weiten fpärlicher berüdfichtigt, doch wird auf ©. 161 
geffagt, „daß der Unterricht in Serbien bisher zu mecha⸗ 
niſch betrieben und zu wenig Gewicht auf inneres Ber- 
ftändniß gelegt würde“. Leider gilt diefer Vorwurf nicht 
blos file Serbien: Deutſchland und wol auch England, 
wo überhaupt das Auswendiglernen der biblifchen Ge⸗ 
ſchichte zu Haufe ift, können in diefe Jeremiade mit ein= 
ſtimmen. Mit Freude lieſt man dagegen in der Anmer- 
fung auf ©. 223, daß das Wort des gegenwärtigen Für⸗ 
sten Michael Obrenowich III.: „Zoleranz ift die Zierbe 
eines Volks“, Leine leere Phrafe zu fein fcheint. 

Als Schilderung der Landſchaft verdient der Abfchnitt 
vom fiebenten bis zum elften Kapitel den Borzug; in dem 
erftern wird das Eiferne Thor, die berühmte Durchkreu⸗ 
zungsfchlucht der Karpaten von 17 Stunden Länge, be- 
fchrieben; in dem elften Kapitel findet fi eine Unter- 
redung mit dem Fürften, in der zwar nicht von Politik, 
wol aber von Aderbau verhandelt wurde: die jerbifche 
Durchlaucht zeigte dem hochwürdigen Geiftlichen eine volle 
Gerftenähre, welche fie eigenhändig auf einem ihrer Fel⸗ 
der im April abgepflüdt hatte. Die eigentliche Reiſe 
Denton’s umfaßt nur die Uferküften der Donau, einen 


Ausflug im öftlichen Theile 6i8 zum Klofter Ravaniza 


(zwei Stunden pon Tjupria an der Moramwa), wo gerade 
ein im Zitelbilde dargeftelltes nächtliches Volksfeſt (Sabor) 
gefeiert wurde, ferner eine Yahrt auf der Save nad) 
Schabat; die Bemerkungen über den fildlichen Theil Ser- 
biens im elften Kapitel find nah S. 224 andern Quellen 
entnommen. 

Das Budget vom Jahre 1862 — auf ©. 257 mitge- 
theilt — fpricht für geordnetes Finanzweſen; das Militär 
beläuft fi) auf 4000 Dann und 70000 Mann Natio- 
nalmiliz bei einer Gefammtbevölferung von 1,100000 Ein- 
wohnern. Das Land ift in 17 Rreife geteilt, von denen 
fünf im Innern liegen. Die Hauptftabt Belgrad felbft, 
das alte Singidunum, zählt 22000 Einwohner. 

Der deutfche Bearbeiter mochte wol aud) die Dirftig- 
keit in Hinficht der Denton’schen Beobachtungen gefühlt ha= 
ben; er hielt, wie e8 zum Schluß des Buchs heißt, am 
29. Mai 1859 feine Antrittspredigt in Belgrad und hatte 
daher bei der Bearbeitung des englifchen Werks ſchon einige 
‚Jahre des Aufenthalts in Serbien Hinter fi. Wie es ſcheint, 
find aus diefem Grunde die intereffantern Partien, wie 3.2. 
die Endfapitel über die Berfaflung Serbieng und die Mit- 
theilung der Rede des Türften bei der Eröffnung ber 
Skupſchtina (VBollsverfammlung) am 16./28. Auguft 1864, 
von ihm hinzugefügt worden 7. 


—. 


Erbauliches und Befchauliches. 
1. Sionsgrüße. Eine Auswahl altchriftlicher Summen und Lie- 
der, aus dem Lateiniſchen Überfegt von Heinrich Stadel- 

m ann. — Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1864. 
2. Balentin Weigel. Ein Beitrag zur Literatur- und Cultur⸗ 

geibisgte Deutſchlauds im 17. Jahrhundert. Von Julius 

tto Opel. Leipzig, T. O. Weigel. 1864. Gr. 8, 

2 Thlr. 10 Ngr. 

3. Ihr werdet die Wahrheit erkemen, und die Wahrheit wird 
Heuch frei machen. Joh. 8, 32. Predigten über Evangelien⸗ 

Perikopen von Gröger. Breslan, Hirt. 1864. Gr. 8. 

1 Thlr. 15 Nor. 

Nr. 1 gibt in wohlgelungener Weberjegung breißig 
Öymnen und Lieder, den Ausflug eines ungetrübten, kind⸗ 
lichen Glaubens; Nr. 2 führt uns aus der altchriftlichen 
Zeit in die NReformationgzeit und ſchildert mit mufterhaf- 
ter Gründfichleit das Leben, die Lehre und die Wirkun⸗ 
gen bed pantheifivenden Muftilers Balentin Weigel, ber 
1533 zu Großenhain bei Dresden geboren und vom Jahre 
1567 bis zu feinem Tode 1588 als Pfarrer in Zichopau 
angeftellt war, wo fein Andenken noch nicht erlofchen ifl. 
(Auf dem Titel follte offenbar ftatt des 17. das 16. 
Jahrhundert genannt fein.) Das dritte Werk enthält dem 
Berfuh, Glauben und Wiſſen in Kanzelveden, bie fr ein 
gebildetes Publikum berechnet find, aus der philofophifchen 
Anfchauung der Gegenwart heraus zu verjühnen. Daf- 
jelbe Streben findet fi ſchon bei Valentin Weigel, aber 
weiter als zu einem Streben fommt es weder bei Wei⸗ 
gel, dem e8, was der Verfaſſer nicht genug bervorgeho- 
ben bat, bei aller Genialität doch gar zu fehr an Klar⸗ 
beit und Methode des Denkens fehlte, noch bei Gröger's 
Berfuh, mit Hilfe der Braniß'ſchen Philoſophie ein 
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Concordat zwifchen der philofophifchen Weltanſchauung und 
den kirchlichen Glaubenslehren zu Stande zu bringen. 
Zwar Iefen wir ©. 50, nad Weigel ertenne Gott in 
dem Menſchen fich felbft, Gott könne nicht wollen ohne 
den Menfchen, aber auch der Menfch nicht ohne Gott; 
jede Erfenntniß gehe aus vom .Subject und werde vom 
Object nur angeregt; nur bei der Gotteserfenntniß im 
höchſten Sinn verhalte fich der Menſch durchaus leidend: 
im Verſtummen und Bergeffen jeiner felbft ſenke fich der 
unendliche Gott Hinein in das enbliche befchränfte Weſen 
des Individuums und die Gottesſtimme im Menjchen 
werde lebendig; das Reich Gottes fei nur im Menfchen, 


ebenfo and) die Hölle; das Boſe fei nichts Pofttives, ſon⸗ 


dern mr die Negation des Höchften Gutes. 

Aber wie reimt fid) damit, daß nad) ©. 162 Weigel 
von Mam’s Fall und Chriſti übernatürlicher Geburt redet, 
def er nah ©. 164 lehrte: „Chriftus ftand vom Grabe 
auf unſichtbar und mit einem verflärten Leibe, welcher fo 
Mar und fubtil war, daß er fogar durch Felſen ging und 
ihn trogdem nicht hinderte, fich fehen zu laſſen, wenn er 
wollte; er wird einft auch wieberlommen, um das Jüngſte 
Gericht zu halten, nad) deffen Beendigung Adam's Fleifch 
von den Gläubigen wie ein alter Rod hintangewor- 
fen werden wird”, daß Weigel oft und viel von den Ber- 
bammten in der Hölle und den Qualen, die fie leiden, 
redet? Wenn Weigel nah ©. 50 lehrt, die Hölle fei an 
keinem beftimmten Ort, fo fällt er dagegen ganz in die kirch⸗ 
liche Borftellung zurüd, wenn wir ©. 187 als feine Tehre 
leſen: „In die Hölle folgen einem jeden Berdammten feine 
Werke nad), und er wird gerade mit.eben demſelben ge- 
quält werden, worin er feine Ergötzung unb Luft auf 
Erden gefucht hat“, und wenn er gar, fei ed auch wegen 
feiner Anſchauung vom Weſen der Sünde, eine ewige 
Verdammniß behauptet, die er freilich nur in das Selbft- 
bewußtfein und in die Verdammniß des eigenen Gewifjens 
fest, gleichwie er andererſeits die grobsförperliche Faſſung 
der Lehre von der Anferftehung beftreitet. Beweis genug, 
dag man, wie wir oben gethan, bei Weigel nur von einem 
Streben, die Kirchenlehre mit Hülfe pantheiftifcher Ele- 
mente zu vergeifligen und zu ibealifiren, fie zu einer Re⸗ 
ligionsphiloſophie zu erheben, fprechen kann. Ein Mar 
ansgejprochener Pantheismus, wie der Berfafler will, ift 
wicht die Grundlage feiner Lehre; darum ift es auch mehr 
als zweifelhaft, dag Weigel, wie ©. 50 behauptet wird, 
feinem begrifflichen Gott das Selbftbewußtjein abgeſprochen 
babe. Gewiß bat Fechner recht, wenn er Weigel den 
Namen eines Philofophen abfpricht; des Verfafſers Gegen- 
bemerkungen beweifen nichts. Jakob Böhme ift viel be- 
dentender; bei Weigel ift alles Sein, bei Böhme Werden 
md Entwidelung. Weigel's Gegner, Schelhammer, hatte 
nicht unrecht, wenn er den zjchopauer Prediger des Dun⸗ 
kelmunkelns beſchuldigte. Oder verdient er einen andern 
Namen, wenn Weigel in der Poftille fagt: „Die himm- 
liſche Eva hat den Sohn Gottes geboren von Ewigkeit in 


der Zrinität; diefe Weisheit, die da ift das Wort Gottes, 
ift eine Jungfrau geboren leiblich, hat uns Chriftum leib- 
ich auf die Welt geboren. Sie ift vom Heiligen Geift 
incarnirt und darum nicht in Sünden empfangen worden“? 

Diefe Unklarheit war wol aud der Grund, warum 
Weigel die Concordienformel unterfchrieb; er war ſich ber 
Tragweite feiner pantheifirenden Anſchauungen nicht deut- 
(id bewußt. Immerhin aber war Weigel eine höchſt be- 
deutfame Erſcheinung jener Zeit, originell und genial in 
hohem Grade, ein Borgänger feines Yandsmanns Leffing, , 
und diefem vielleicht von der wolfenbitteler Bibliothek her 
befannt, die noch jeßt, wie der Verfaſſer bemerlt, eine 
ziemlich umfangreiche Reihe theologifcher und philofophi- 
fer Handichriften aus dem 18. Jahrhundert unter Wei- 
gel's Namen enthält. Ganz leſſingiſch lautet, was dem 
Derfaffer freilich entgangen ift, Weigel's Anſchauung vom 
Reich Gottes auf Erden oder der güldenen Zeit, wo die 
Liebe herrſchen und der Heilige Geift alle Dinge erflären 
und verfländigen wird, was Chriſtus gelehrt, gelebt und 
getban hat mit feinem Nachtmahl und Fußwaſchen. Diefe 
Aeußerung entfpricht der Hoffnung Leſſing's auf die Zeit 
des ewigen Evangeliums. 

Eine religions=philofophifche Haltung und Tendenz 
hat, wie bemerkt, auch Gröger's Predigtfammlung. So 
fehr wir die würdevolle und anfprechende Darftellung, 
die echt proteftantifche, männlich-freimüthige Oefinnung, 
wie fie fich 3. B. in der Neformationspredigt ausſpricht 
und die praftifche Brauchbarfeit diefer Predigten zu ſchutzen 
wifien, fo viel des Anregenden und Belehrenden fie ent⸗ 
halten, fo müſſen wir body zur Steuer der Wahrheit ge- 
ftehen, daß der Berfuh, die firhliche Anſchauung mit 
philofophifhen Stügen aufrecht zu Halten, fruchtlos ge- 
weien iſt. „Gottmenſch — diefe ungeheuere Zufanmen- 
fegung, die dem Berftande fchlechthin miderfpricht”, fagt 
Hegel. ‘Der Berfafler ſucht die gottmenſchliche Würde 
Chrifti in einer Predigt philofophifch begreiflich zu machen ; 
feine Säge find aber ziemlich verſchwommen, und über 
den Dauptpunkt, auf den es dabei anlommt, über Chrifti 
perfönliche Prüeriftenz bei Gott von Ewigkeit her gebt 
er wohlweislich mit Stillſchweigen weg, gerade wie jo viele 
andere Nenorthobore. Er hat ſelbſt zu feiner Chriftologie 
fein rechtes Vertrauen, wenn er ©. 269 fagt: „Mag über 
Abkunft und Perſon Jeſu Chrifti heute von verfchiedenen 
Parteien auch verfchieden geurtheilt werden, in Einem find 
doch alle einverftanden, nämlich: daß Chriftus es ift, wel- 
cher die Welt zu Gott geführt Hat, daß er es ift, durch 
welchen die Welt, die zuvor Gott theils haßte, theils fürch⸗ 
tete, Gott lieben gelernt hat.” 

Aehnliche Unklarheiten und Umdeutungen der Tirchlichen 
Lehre zeigen fich auch fonft im Buch. Ungeachtet diefes 
bier und da bervortretenden Mangels verdient die Samm- 
lung wegen ihrer fonftigen Vorzüge eine warme Empfeh- 


lung. 
GEuſtav Hauff. 





802. 
Seutlleton. 


Zu ben „Werther⸗Anekdoten“. 
Goethe und Iohann Morig Schwager. 


Bon Hermann Schauenburg geht uns folgende Ent- 
gegnung zu: 

Uns der „Spener’ichen Zeitung‘ Hat ein Auffag: „‚Werther- 
Anekdoten‘ den Weg in andere Blätter, auch in das Feuilleton 
der „Elberfelder Zeitung” (vgl. Nr. 108 und 108) gefunden, auf 
den wir um fo lieber zurüdtommen, ale wir in ethifcher Hin- 
fit mit dem Sammler biefer Aneldoten übereinftiimmen und 
mit ihm bie buperjentimentale Periode unferer Eulturgejchichte 
beffagen, welche der „Werther“ wenn nicht wach rief, doch ge- 
wiffermaßen oder befler bei einer gewiffen großen Partei abelte 
nud heifigte. Das fo „warme Product‘, die „thörichten Blät⸗ 
ter““, wie der Berfafler jelbft fein Werk fpäter bezeichnet, ver⸗ 
danfte dem poetiſch aufs höchfte begabten jungen Goethe jeine 
Entſtehung in einem Lebensalter, in dem der Kiel poetiſch zu 
ſchaffen die Ermägung über den etwaigen Erfolg umd die Wir- 
fung ber poetiichen Production noch nicht zur Geltung kommen 
bt. Das phantafliiche Buch fliegt hinans, von dem Haude 
der Poefie in jeben Winkel getragen, in weldem Siun für „Das 
Schöne" herrſcht, und begeiftert und — verwirrt, wo es nur 
mehr allgemeine Eindrüde macht; aber e8 verlett dort auf das 
ſchmerzlichſte, wo es Perfonen trifft, welche ven Berbältnifien 
und den Perfonen des Dichtwerls nahe fehen, melde dieſe 
Berfonen ſelbſt find. Wer die Entfiehung bes „Werther‘‘ genau 
fennt, wer ben Briefwechiel diefer auf das herbſte betroffenen 
Perſonen mit dem jugendlichen Dichter gelefen hat, weiß auch, 
in wie hobem Grade dies mit den „thörichten Blättern‘ der 
Fall war, wie aufrichtig Goethe die Entwidelung, die er fei- 
nem Buche gegeben, berent hat. Daſſelbe beſteht gleichjan aus 
drei am fi durchaus verfchiedenen, aber mit Geſchick ineinan- 
dergeflochteneu Zheilen: aus den poetiſchen Zagebugblättern 
des wenig beſchäftigten Arbeiter am wetzlarſchen Reichskammer⸗ 
gericht, aus deſſen Erlebniffen in feiner Rolle als „zweiter Lieb» 
haber“ der Heldin und aus den faft wörtlichen Briefftliden des 

rundbraven Albert, in denen das tragiihe Eude bes jungen 
Serujelem geichildert wird. Den hoben Werth des erften Theile 
find wir wahrlich nicht gemeint, im geringfien berabzufegen, 
aber wir behaupten, daß der dritte Theil, wenn anders ber 
zweite überhaupt erzählt werben durfte, wie er erzählt, aus 
dem Leben abgefchrieben iſt, durchaus nicht paßt. Jetzt, bald 
ein Sahrhundert nad dem Erſcheinen des Bude, find wir im 
Stande, das nicht blos zu jagen, fondbern das gewaltiame An- 
Iegmeißen diefes dritten Theilganzen auch auf das deutlichfte und 
fdgar unangenehm zu empfinden. Wir haben bei der Teltüre 
ber „thörichten Blätter’ oft genug an Horaz denfen müffen, es 
war uns, ala ob berjelbe feine „Ars poetica” (1—5) nad 
der Leltlire der „Leiden des Jungen Werther" mit einer Apo- 
ſtrophe gegen deren Berfafler Habe beginnen. wollen: 

Humano capiti cervicem pictor equinam 

Jungere si velit, et varlas inducere plumas 

Undique oollatis membris ; ut turpiter atrum 

Desinat in piscom mulier formoss, superne; 

Spectatum admissi risum teneatis amici? 

Weiter if es fidherli den Goethe» Schwärmern änßerſt 
fatal, an eine Poeſie befielben erinnert zu werden, die mit dem 
Werten ſchließt: 


So geh’ es jeben, der am Tage 
Sein eble8 Liebchen frech betriegt, 
Und nachts, mit allzu Tühner Wage, 
Bu Amor'e falſcher Mühle krisdht, 

Diefes Gedicht, das unter der Ueberjchrift: „Der Müllerin 
Berrath”‘, in Goethes Werken zu finden tft, fol fih, mag es 
imm nad) dem Altfranzöfifchen bearbeitet fein, auf ein Er- 
lebniß beziehen, das den Dichter zwifchen Urmig und Ehren⸗ 
breitftein betraf und zwar während der Redaction des Werther⸗ 
Monuferipts, während der Eorrefpondenz mit Albert, der ge- 


rade damals misbraudt wurde, den Schluß der „Leiden bes 
jungen Werther" ſelbſt zu ſchreiben. Sapienti sat! 

Das wollten wir vorausfchiden, um auf die Schiußanel- 
dote des Feuilletoniften der „Spener'ſchen Zeitung‘ zu kommen 
und um dem überaus verbienftvollen Paftor zu Sölenbed bei 
Herford, Johaun Morig Schwager, gerecht zu werben. Der- 
felbe war allerdings fein Poet, er gehörte zu ben Mitarbeitern 
ber „Allgemeinen beutfchen Bibliothek" und war ein Mann von 
echt d em Schrot und Kom. Er gehörte mit regſtem Eifer 
u „dem Troß der Aufflärer‘‘, wie — charalteriſtiſch genug — 
hn ber Berfaffer der „WBerther-Anekdoten‘’ ſelbſt bezeichnet. Im 
einem Werke, das 1847 unter dem Zitel: „Julie und ihr Haus“, 
im Leipzig bei Brodhaus erſchien und feine Leſer in Schwager'e 
häuslihen Kreis einführt, wird ein richtigeres Urtbeil fiber die⸗ 
jen Ehrenmann gefällt, als der berliner Fenilletoniſt es aus⸗ 
ſprengen möghte- Wir machen auf diefe Schrift aufmerffam 
und citiven einiges wörtlich: „Er (Schwager) war einer ber 
immer feltener werdenden braven Männer, bie eine Ueberzen⸗ 
gung haben und ihr folgen, bie fi) nie und unter Teinerlei 
Borwand, nicht aus Eigennutz und nicht aus Herrſchſucht, be- 
wegen lafſen, Gefinnungen zu zeigen, die fie nicht haben. Was 
er lehrte und predigte, das glaubte er ſelbſt, das war die Frucht 
feines Denkens und Forſchens, Tein S ein, leine Selbfitän- 
Idung. Er war ein Charakter im vollen Sinne bes Worte 
und befaß daneben noch jene zwei Eigenſchaften, bie wir am 
Männern von Charakter fo felten zu finden das BLüd haben, 
eine Liebesinnigleit und Liebenswürdigkeit, von ber noch die 
Freude fpäter Enkelgefchlechter an feinem Gedächtniß Kunde 
ibt. Die Nachwelt neunt feinen Namen nur nod felten, aber 
eine Zeit kannte ihu und er bat fie gelannt; beun au Kenntniß 
und Erfahrung, an Unbefangenheit und Uxtheil fand er über 
ihr, wie wenige. Dieſe Borzlige, verbunden mit dem leben⸗ 
digften und Tauterften Eifer, zu lehren und aufzuffären, zu beſ⸗ 
fern und zu fördern, wo es noth that, machten ihn zu eiuem 
Mann, ber von deu Mitlebenden mit Recht als em Vorläm⸗ 
pfer anerkaunt wurde, und an ben es fih in unfern Kohn 
wol der Mühe lohnt, zu eriunern, wo ſich fo viele in fh 
fem Wohlbehagen befriedigt fühlen, denen die ernfeßen Pflich⸗ 
ten auferlegt find. Es ift nicht Abficht, ihm eine Lobrede zum 
halten, aber daß er zuerſt und mit ebenfo großer Gewiffenhaf⸗ 
tigkeit al8 raſtloſem Eifer die Schugpodenimpfung an feinem 
eigenen und vielen hundert aubern Kindern geprüft und ſodann 
durch Wort und Schrift empfohlen bat, baß er für Berlegung 
der Begräbuißftätten entfernt von menſchlichen Wohnungen bie 
an fein Ende unermüdlich thätig geweien it, daß er Aberglau⸗ 
ben, Berftodtbeit, Dummheit und Eigennutz mit allen Waffen 
befämpfte, daB ex für den Kortfchritt jeder Art, we umb wie 
er konnte, arbeitete und zu dem Ende mehrere vortreffliche, 
aufllärende Werte aus dem Engliihen und Franzöſiſchen über- 
feste, daß er durch eigene Werke und Sournalaufjäge auch weit 
über den engen Kreis feiner Kirchengemeinde hinaus die Lehre zu 
verbreiten ſuchte, die fein freier umd eindringender Geiſt für bie 
richtige hält, das alles gibt uns das Recht, ihn jest wieber ale 
Vorbild aufzufellen, wo nur fo wenige ein weichliches, gott 
feliges Schlaraffenthum einer verftänbigen, männlichen Ueber⸗ 
jeugung zum Opfer geben können.‘ 

Leſer, die fi für den wadern ravensbergifchen Landpfarrer 
interefftren, ber jeht von einem Anonymus angegriffen wird, 
verweifen wir wiederholt auf die citirte Schrift, in ber das 
Lebenebild auf der jöfleubedichen Pfarre in ber zweiten Hülfte 
des vorigen Jahrhunderts, größtentheils nach Briefen nud Auf⸗ 
zeichnungen der einzelnen Betheiligten, auſpruchelos ffigzirt wirb. 
Nur ans einem ——5— binterlaffenen „Abſchied vom Leben“, 
ans der Feder von Schwager's Witwe, der ben Schluß des 
Buchs bildet, fügen wir noch die ihren Ehemann betreffenden 


Worte bei: „Ich lebte mit ihm in der zufriedenften, giädlichften 
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©. 95, wir konnten wol glüdlic jein! Gefunbheit des 
Leibe und ber Geele, ein leichtes Blut, ein frohes Herz, eine 
freundliche äußere Lage, alle diefe Güter, die meine Jugend- 
jahre Beolächen, be gleieten aud ung beide im unſerm freund» 
rchen Eheſtande. war ein Biedermann, ein guter Gatte 
und Bater im ſchönſten und heiligften Sinne biefer Worte. 

Diefer Bieberfeele Fleden 

Rüge feine Läßerung, 

Denn was leden war, vermodert, 

Rır der Hinmelsfunte Lodert 

Cinſt geläutert zur Berherrligung.“ 


Das Gefagte möge an diefer Stelle - genlgen, um ung ine 


Johann Morig Schwager einen Mann erkennen zu laffen, der 
bei wohlausgebitdetem Sinne für alles Gute, Wahre und Säüne 
doc an den Sigwarts und Werthers jener Zeit, die ſich Über 
alle Gebühr breit zu machen Tiebten, kein Freude haben konnte 
and in Gegenſchrifien dem Unweien fienern ſuchte, das fie 
verbreiteten. Bon der Hand feiner oder Julie eriſtirt noch 
iegt eine ſorgfaltig geſchtiebene Copie von Leifiug’s „Nathan‘, 
die fie — te, weil ihr die bloße Lektüre diefen“ Edelſteins 
— unjern Mrerariijen Schägen nicht genfigte. „Nathan ger 
fiel, „Werther misflel auf der weſtfäliſchen Landpfarre, B 
Tai, Kite, Klopſtock, auch Goethe in feinen fpätern Säriften 

und andere wurden hoch geehrt, von Götze und Wöllner wird 
mit der größten Berachtung geſprochen. 

Genug! Bon dieſem edit deutihen, mufergliitigen Laud⸗ 
bfarrer erſchien denn and) eine parodifiid gehaltene Gegeufägrift 
zu dem „Leiden des jungen Werther”, über welche der Feuille⸗ 
toniR der —e— Zeitung“ in feiner Sammlung zu den 
p re Anekdoten” folgendermaßen zu fpreden die Stirn 
Aa " a8 umflätige Machmerk eines auch dem Troß der «Hufe 

s augefötenben weſtfaliſchen geinigen Herrn, mit Nomen 
— orig Schwager, das den Titel führte: «Die Leiden 
bes jungen Franfen, eines Genies», if dagegen unſerm Dichter 
wel gar Ent vors Geſicht gelangt. Lotte heißt hier Fieke 
(vou Friederife) und iß eines $ Toter, dem Bermalter 
anf emem Edelhof Fa Bon der Fadheit des Ganzen 
möge die folgende Schilderung vom Franfe'® Liebesverzweiflung 
ein Beifpiel geben: «Bisweilen nahm er feinen Weg durch 
Heden, Strände, Didi tn über 7 are] fen Felſen, ftellte 
fih auch mol gar ent ſtellen iber den Abgrund 
md athmete hinab hinab! - — zu en wie das Ding ließe? 
Dann Pin) ex anf feine Uhr, fand fie mod micht abgelaufen — 

feiner Bauen Frante ſchleicht fi zuletzt ins Schlaf 

a Pu Geli „ geräth in bie Hände des aufgebrachten 

—* md it durch deſſen Rache ein zweiter Abälard. 
Darauf erhenft er fh an einer alten e. Was könnte mit 
mtfeatiäheree Gemeinheit beweifen, — ‚ehe Rotte vom Geg- 
nern damals aus entlegenen Winkeln Deutſchlands wider ben 
Dichter aufſtand mub ihn mit Bath beiwerfen tradhtetel‘‘ 
Bir haben den ſicherlich —* Bertheidiger Goethes 

Johanu Meorig Schwager ſprechen laſſen, aber wir dere 

darauf, uns 2 einer Sonteoversprebigt 9 gegen ihn zu ge» 

, fon weil er ein Anonymus if. Sollte er dur 

jung zur Berichtigung fi) veranlagt finden, aus bem 

hervorzutreten, jo werben wir gern ben Kampf mit ihm 

aufnehmen. Bir Deifen Soethe den erften Play unter unſern 

Dichtern und Profaifern an, aber wir find weit entfernt, der⸗ 

meig bfind file ihm zu hwärmen, daß wir an feinen Gegnern 
Haar iaſſen möchten. 

en Sharakteriftit I. W. Schwager’s fei es noch geflattet, 
einige® Weitere aus dem „Abichieb vom Leben‘ aus der Feder 
feiner Witwe mitzutheifen: „Die Heinen Verſchiedenheiten un« 
ferer Gberaftere unferer Denf- und Handlungsweiſe dienen nur, 
die Einförmigfeit des häuslichen Lebens zu unterbrechen und 
—— in unfere Unterhaltungen zu bringen. Nie 

Debattch in Mishelligfeiten aus. Wir lebten 
IR aa ganz am auf unfern Hänslichen Cirlel eingef—ränft, der 


ieje 


fid nach und nad) erweiterte, fowie die Kinder heranwuchſen. 
‚Heiterfent ımd Gun und gärtfige Liebe umſchwebien freundlich 
unfer: Meinen Abendgefellihaften, wenn der Bater ermüdet aus 

irfhube fam und num Im Kreife der Seinigen Erho⸗ 
Par ae u 


Pia ae van Anaſtaſius Gräin’e 


& die Zeh Kriti 
— 
längft 


a 2 * der» 
iunt mit einer Beantwortung der Frage: 
r 9 1e & 


Anafaftus Grün’s Dihtangen — Spiegel ber Kpen- 
welt find, den Werth der Neuheit, Saupmahr 
Dichters Heimat, a gegen die 
land herrjchendem Borurtheile in Schutz. „Das öfter 
deutſche Alpenland“, fagt er, „if die Heimat Fr 
Bogelweide, unfers” größten deutſchvaterlandiſchen Dichters im 
Mittefolter, die Heimat der Nibelungengefänge, unfers größten 
deutfchen Bollsepos, und vieler edeln innefänger und kirch · 
8 lehrhafter und Schwauldichter, die Heimat der üttefen 
Gefdhichtfehreiber in denticjer Sprache, eines Orten d * 
ned u. a. — die Heimat eines Mozart, aydn, 
bert und amberer großer deutſcher ZTondi le r nat 
Schwaben und Batern, der claſſiſche Soden ı der erften Blüte 
unferer deutſchen Dichtun; und — ——— der claffifche 
Boden der höchſten dei Mittelalter. ar 
empfehlen das Shagmayrihe —S allen Freunden der 
modernen Poeſie. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 


Erinnerungen eines ehmmligen Yesnitenzöglings. 


8. Geh. 2 Thlr. . 





Obwol ber Berfaffer diefes in vielfacher Hinficht merkwür- | 


digen und intereffanten Buchs (deffen Fortſetzung kürzlich unter 
dem Zitel „Durd Kampf zum Sieg‘ erſchienen if) gegenmär- 
tig ale evangelifher Prediger in einer Gemeinde Weftfalens 
wirft, find die Erinnerungen aus feinem den doch nicht 
in einfeitig polemifhem Sinne gegen die Geſellſchaft Jeſu und 
beren Erziehungsanftalten gelärie en. - Sie geben in unbefan- 
ener, fchlicht erzählender Weife die Eindrücke wieber., welde 
er damals gläubige Iüngling in feinem von den Jeſuiten um- 
arnten Aelternhaufe, in dem Privatinftitut eines beutfchen Je⸗ 
niten, in der Penflon zu Greiburg ſowie während feines mehr- 
jährigen Aufenthalts im Collegium Bermanicum zu Rom empfing, 
und ließen mit der Sertveibung ber Zefuiten aus Rom durch 
bie Bollsbewegung des Jahres 1848. Indem fie ein treue, 
überall auf ſtrengſter Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den 
Sauptpflanzflätten des Sefuitenordens und beren innern Ein⸗ 
richtungen liefern, ſetzen fie ben Lefer in den Stand, auf Grund 
verblirgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil darliber zu bilden. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Romanische Poeten. 


In ihren ee Formen und metriſch überſetzt von 
Prof. L. A. Simiginowicz-Staufe in Kronſtadt. 
Wien, 1865. 8. Broſch. 2 Fl. 

Dies Bud, das eine Lüde füllt, die fich bisher in ber 
deutichen Weltliteratur fühlbar machte, geflattet uns. einen höchſt 


intereffanten Einblid in bie geiftigen Beftrebungen der Romanen. 
Die Kritit begrüßte diefe Novität in anerfennender Weiſe. 


A. Pihler’s Witwe & Sohn in Wien. 


MI Die Bed'ihe Univerfitätsbuchhandlung, Rothethurm⸗ 
ſtraße Nr. 15, Hält dies Werk flets auf dem Lager. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 


Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geh. Jede Halfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Halfte: Das Princip des Erbaokers. 
Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der Germanen. 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male-Sa- 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standes- 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 


— — — — ee 


| 
| 
| 


Derlag von 5. 4. Brockfans in Leipzig. 


Berfien. 
Das Nand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob Ssdänard Polak 


ehemaligem Leibarzt bes en von en unb Lehrer an ber mebicinifden 
ule zu Teheran. 
Yu zwei Theilen, 
Erfter Theil. 8. Geh. 2 The. 

Ein Deutfcher, ber nicht blos flüchtig als Touriſt das Land 
durchſtreift, ſondern neun Jahre lang ſich daſelbſt aufgehalten 
und in feinem Beruf als Lehrer und. Arzt wie in feiner Stel- 
lung zur Perfon des Herrſchers die feltenfte Gelegenheit Hatte, 
das öffentliche und häusliche Leben, ben Charakter und die Sit- 
ten des perfifchen Bolks kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit 
ein umfafjendes, detaillirtes Gemälde von Berfien und feinen 
Bewohnern. Befonderen Werth erhält das Werk durch bie 
bom Berfaffer mitgetheilten mediciniſchen Beobachtungen; bod 
bietet es nicht minder Ethnologen, Statifitlern, Induſtriellen mub 
befonders Reiſenden nach dem Orient fehr viel Neues und In⸗ 
terefjantes über bie gegenwärtigen Zuſtäude jenes alten, in po- 
litiſcher und commerzieller Beziehung für Europa wichtigen 
Culturlandes. 





derſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von 
Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 
herausgegeben von 


Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thlr. 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg hat 
gegenwärtig die Herausgabe dieser Zeitschrift übernommen 
und ist zugleich deren früheres Programm dahin erweitert 
worden, dass neben dem literarhistorischen Theil auch dem 
rein philologischen Gebiet besondere Berücksichtigung ge- 
widmet’ werden wird. Diese Ausdehnung wird sicher dazu 
beitragen, den Kreis der Freunde des „Jahrbuch“ zu ver- 
grössern. 

Das soeben erschienene erste Heft des neuen Jahrgangs 
ist durch alle Buchhandlungen zur Ansicht zu erhalten. 





Soeben erfchien das SD. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
Cofinus — Curie. 


In allen Buchhandinngen des In⸗ und Auslandes wer- 
ben noch lUnterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe von 


ME 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "u 


nmen uud bie bereits i i 
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Blätter 
r literarifche Unterhaltung. 





int wödentlid). — Ur. 
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Neithardt von Gndfenan. Bon Gans Yrag. — Banay Tarnow. Bon Radolf Sottſchan. — Aus dem Rachlaß des 
Weig Bechflein. Bon Germenn Meumann. — Feuilleton. (Literarifhe Plauderelen; Mas iR „Gämwulf” in der Boeiet) — 


Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Reithardt von Gueiſenau. 

a des Feldmarſchalls Grafen Reithardt von Gueiſenau 
H. Berg. Erfer Band. 1760-1810. Mit einem 
und einer Karte. Berlin, ®. Reimer. 1865. Gr. 8. 
10 Nor. 

großen Denkmal, weldes ©. H. Perg in feiner 
Biographie dem Minifter Freiherrn von Stein 
het, beginnt ex jegt ein anderes zur Geite zu 
Ehren des Mannes, defien Ruhm in ber 
jen Geſchichte der Freiheitskriege mit ganz be- 
Slanze fraflt. Der uns vorliegende erſte 
} Lebens des Feldnarſchalls Neithardt von Gnei- 
ein witrdiges GSeitenftäd zu bem Leben Stein's 
toftbare Gabe, die uns bei ber gerade in biefem 
orftehenden Iubelfeier der endgültigen Bellen- 
c, richtiger gefagt, der Rettung des von neuem 
n Befreiungswerls boppelt williommen fein muß. 
wlaffung zur Abfaffung defelben hat dem Ber- 
ie er im der Vorrebe felbft fagt, zunächſt der 
der Gneiſenau ſchen Familie gegeben, welche bie 
chichte ihres berühmten Vaters am liebſten von 
kundigen Hand gefchrieben zu fehen wünſchte, 
Birken feines großen Meifters und Borkämpfers 
fflicher Weife dargeftellt hatte Daher hat er 
auch bei feiner Arbeit ber vorzüglichften Unter- 
zu erfreuen gehabt. Nicht blos die ganze im 
Vamilie Mk überaus reihe Sammlung 
un dazu übergeben worden, 
—— alte Freunde und 
fahrten des großen Mannes oder deren Erben 
durch Mittheilung ihrer Erinnerungen wefent- 
dert; die preußiſche Regierung hat ihm bie reis 
Kge ihrer Miniſterialarchive geöffnet, und auch 
atperfonen hat er vielfad;e Förderung erhalten. 
me fo allgemeine, fih in der ſchönſten Weife 
Bereitiwilligfeit, ein für bie Gefchichte der be⸗ 
a Epoche unfers Jahrhunderts fo wichtiges Wert 
Art zu unterftügen und zu feiner möglicften 
ig mitzuwirken, ftiht denn freilich das Bench- 
nglifchen Regierung fehr unvortheilhaft ab, welche 
nahdrüdlichften und dringendften Empfehlungen 
2 








dem in England doch hinreichend bekannten und hochan ⸗ 
eſehenen verfaſſer die Einſicht in die im ben Ionboner 
Gedioen befindlichen Papiere verweigert hat, weldje itber 
die don Gueiſenau in ben Jahren 1809 und 1812 mit 
England geführten Unterhandlungen nähern Aufſchluß bät- 
ten geben können. Die englifche Regierung hat dazu, wie 
es feinen will, einen eben nicht fehr empfehlenben Deut, 
Aus allem nämfich, was über biefe Verhandlungen, auf 
die wir im Laufe unſers Berichts näher zirridformmmen, 
anderweitig belanut geworben ift, ſcheint fo viel mit Sicher· 
heit hervorzugehen, daß bie Engländer ſich des im Jahre 
1809 gemadten Berfuchs zur Belimpfung Napoleon's 
durch eine Landung in Norddeutſchland und durch beffen 
Infurgirung wahrhaftig nicht zu vühmen haben. Was 
aber foll man num erft dazu jagen, daß dem Berfafler 
„in größerer Nähe feit acht Jahren bie Einficht eines 
nad) Berlin gehörigen Acteubündels verweigert wird, um 
deſſen Benugung er nur fir einige Wi wieberholt 
angehalten"? Wir hätten gewünfcht, ber Berfaffer hätte 
hier Namen und Ort genannt, benn ein fi jah> 
ren hätte man in unfern Tagen für unmöglich haften fol» 
Ien, und es verdient vor ber ganzen wiſſenſchaftlichen, 
der ganzen gebildeten Welt gebranbmarkt zu werben! 
Bas nun die aus dem dennoch faft überreichen Ma- 
terial gewonnene Darftellung betrifit, fo ift diefelbe ganz 
durch die an dem Verfaſſer hinreichend bekannten Vorzüge 
ausgezeichnet. Gewiß mit Recht läßt Pers, wo es irgend 
angeht, den Lefer direct aus der Duelle felbft ſchöpfen, 
und theilt, ftatt den Faden ber Erzählung epifch fortzu- 
führen, aus ben Briefen und Papieren Oneifenau’s und 
feiner Freunde umfangreiche Stellen mit, welche fih auf 
die gerade in Rebe ftehenden Ereigniffe bejien, Gewiß 
tritt uns ſo das Bild des großen Mannes in klarern und 
ſchärfern Zügen entgegen, als auf andere Weiſe erreich⸗ 
bar gewefen wäre. Um fo fchärfer freilich contraſtirt da- 
gegen auch die überaus Kurze, knappe und gemeſſene Dar- 
ftellung des Verfaffers, die dem Begeifternden gegeniiber, 
was jeden aus bem ganzen Leben und Thum dieſes außer 
ordentlichen Mannes anweht, ftellenweife den Eindrud des 
Kalten hervorbringt. Im ähnlicher Weife, wie I ſchon 
in der großen Biographie Stein's geſchehen, wird - Bier 
39 
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Gneiſenau's Leben mehr mit feinen eigenen Worten und 
denen feiner Freunde und Genoffen erzählt, und das von 
dem Hiftorifer felbft Hinzugethane nimmt dagegen verhält: 
nigmäßig nur einen fehr geringen Kaum ein. Einem 
folchen Verfahren aber wird man feine vollfte Zuſtim⸗ 
mung geben Tünnen, namentlich wo es, wie bier, darauf 
ankommt, die oft jehr unfichere und vielfach Litdenhafte, 
zuweifen gänzlich getrübte Hiftorifche Wahrheit zu ergrün: 
den und mit Genauigkeit feftzuftellen. Und dieſer fchar- 
fen kritiſchen Forſchung vor allem verdanken wir es, daß 


über bie erfte Jugendgeſchichte Gneiſenau's ein völlig neued 


Licht verbreitet iſt. 

Bei ber Betrachtung von Gneiſenau's Jugend wird 
man amwilllürlid, immer wieder an jenen tieffinnigen 
Spruch der Alten gemahnt, wonach nur aus dem Men- 
fchen etwas wird, den das Scidfal hart anfaßt und 
mannichfach heramfläßt. Es ift cin trübes Bild, das 
uns feine erfie Jugend darbietet. Gneiſenan war ein 
echtes Soldatenkind, und die herben Wechfelfälle, denen ein 
ſoiches in den großen Kriegen des vorigen Jahrhunderts 
ausgeſetzt war, hat er alle durchzumachen gehabt. Sein 
Bater war ber füchfifche Artillerieltentenant Auguft Wil 
helm von Neithardt, der im Winter 1759, aljo mitten 
im GSiebemjäßrigen Kriege, mit dem Reichsheere nach 

tg kam und fich dafelbft mit ber Tochter des 
Oberſtlientenants Andreas Müller verheirathete. Beim 
Beginn des neuen Feldzugs folgte das junge Ehepaar dem 
Reichtheere nach Sachſen, wo fich bie Bämpfe damals 
namentlich um das premfifche Lager bei Torgau drehten. 
In dem bekachbarten Schilda wurbe ber jungen Frau ein 
Uuterlonmen gejhafft, und dort, in ber fo viel beſpot⸗ 
telten Stabt, erblicte am 27. October 1760 unfer Gnei⸗ 
ſenau das Licht der Welt. Stürmiſch waren gleich feine 
erfien Griebniffe. Am 3. November jchlug Friedrich IL 
die Oeſterreicher bei Zorgau; infolge deflen ergriffen auch 
bie Reichſtruppen die Flucht, der ſich bie Wöchnerin mit 
ihrem mer wenige Tage alten Sängling anſchloß. Bon 
den Anſterugungen ermübet, fchlief fie in ber Nacht auf 
ben Wagen em, das Kind entglitt ihr und fiel anf bie 
Landſtraße. Bom fihern Tode rettete es ein Grenadier, 
der es da fand und es am nächſten Morgen der troſt⸗ 
loſen Mutter unverſehrt übergab. Den Folgen des furcht⸗ 
baren Schrecks erlag dieſelbe nicht lange danach. Der 
Vater, welcher der Trommel folgen mußte und ſich um ſein 
Kind daher nicht weiter kümmern konnte, gab daſſelbe 
gegen wenige Groſchen in Schilda in Pflege. Im bitterer 
Armuth, barfuß die Günſe hütend, hat dort der zu fo 
großen Dingen berufene Knabe bie erften neun Jahre fei- 
ned Lebens verbracht. Es war eine harte, aber für feine 
ganze Entwidelung unendlich folgenreihe Schule, die er 
da durchzumachen Hatte. Denn 
er bat aus dem Leben auf dem Lande einen gefunden, kräfti⸗ 
gen, gemanbten Leib, von dem Iorglofen Umbertreiben auf grli- 
nem Anger die Herrfchaft des Pferdes, aus dem Kampfe mit 
der Pan; bie Genligfamteit und Unabhängigkeit von Bedürf⸗ 


niffen, aus Luther's Katechismus ben kindlichen, durch Lebene- 
erſahrung bewährten Glauben an die allmaltende Borjehung 


ine den ſchwerſten Prüfungen fpäterer Jahre Klaren, feften Blicks, 
ungebeugten Nadens, küihnen, zuverfichtlihen Ganges erhalten, 
ihn die Herrfchaft der Geifter verleihen und im Siegestampfe 
für das Baterland die Ruhmeskrone gewinnen ſollte. 

Ein digenthümlicher Zufall exft brachte den Knaben in 
eine andere Umgebeng. Gelbfi arnı, wurde er eines Tags 
von einem Handwerksburſchen um eine Gabe angefprodgen: 
er gab ihm fein einziges Gut, fein Gebetbuh. Der Ber- 
fauf deffelben durch den Fremden brachte ihn bei feinen 
Pflegeältern in Verdacht, daß er ſelbſt es veräußert hätte, 
und zog ihm harte Mishandblungen zu. 

Das ging dem gegenliber wohnenden Schneider durchs Herz. 
Er erbarmte fi) des armen Knaben, der doch ſchöner Lente 
Kind fei, und da der Bater verſchoͤlen mar, jo nahm er ſich 
ben Muth, dem Großvater nad) Würzburg zu ſchreiben und 
ihn zur Erloſung feines Enkels aufzufordern. Cinige Zeit dar- 
auf fuhr unerwartet eine prächtige Kutſche mit Kutjcher und 
Bedienten in Staatsröden beim Haufe vor, um den Knaben 
abzuholen. Diefer Hatte etwas fo Prächtiges nie gefehen, und 
ale es zur Abreiſe ging, ſcheute er ſich zuerfi, in ben reichen, 
bequemen Wagen zu fleigen, aud meinte, dahin gehöre der Be⸗ 
diente im Staatsrock, er aber wollte fi zur Seite des Knt- 
ſchers fegen. Im folder Ueberraſchung näherte fi ihm das 
Glück und führte ihn aus feinem engen, ftillen Kreiſe in bie 
Welt, die fi den freudigen Biden auf der Reife durch bie 
Heblihen Berge und Städte Thüringens und das mächtige 
Waldgebirge eröffnete, und ihm in dem mltterlichen Frauken⸗ 
ande eine neue, ſchönere Heimat gewährte. 

Das großväterliche Haus zu Würzburg, in bem ber 
Knabe nun die nächſten acht Yahre verbradte, ftand zu 
feiner bisherigen Umgebung freilih in dem fchroffften 
Gegenfat: es war ein hochgebildetes und bot ihm mannich⸗ 
fache Genüffe und Anregungen. Mitt dem clafflfhen Al⸗ 
terthum und, den neuern Sprachen wurde er durch Lektüre 
und Geſpräch befannt, während der öffentliche Unterricht 
in der Jeſuitenſchule, die er befuchte, nur fehr mangel- 
haft war. Der in Schilda ſchon mit Luther's Katechis- 
mus befanut gewordene Knabe wurde alfo bier von dem 
Großältern in ihrem Glauben, dem latholifchen, erzogen; 
es ift daher erflärlih, daß er zu bemfelben niemals eine 
Neigung geſpürt hat, und bezeichnend find feine fpätern 
Worte darüber: b 

Wie fauer mir die Auffafjung dieſer Lehre wurde, will ich 
nicht näher erzählen, fondern davon nur jo viel, daß ich öfters 
ein lutheriſcher Hund gefcholten mırrde..... Bereits als ling. 
ling babe id) fomenig als möglich mid) zur katholifchen Kirche 
ebalten, einer förmlichen Uebertritt zur proteftantifhen Kirche 
heute ich indeffen, um nicht weinen katholiſchen Verwandten 
ein Aergerniß zu geben. 

Dem entfprechend Hat Gneifenau fpäter feine Kinder 
ſämmtlich in der evangelifchen Kirche taufen und erziehen 
laſſen. Als fein Großvater hochbetagt farb, hinterließ 
er dem nunmehr fiebzehnjährigen Yüngling ein Meines 
Vermögen, mit deſſen Hülfe derfelbe zu ftudiren gedachte. 
Er bezog die Univerfität Erfurt und wurde dort am 
1. October 1777 „als Studiofus der Philofophie, Anton 
Neithardt, Torgauer“, eingefchrieben. Hier in Erfurt 
fand er feinen Bater wieder, der den ſächſiſchen Dienft 
mit dem faiferlichen vertauſcht, dann aud) diefen quittixt 
und feit vier Jahren eine Anftellung als kurmainziſcher 


und jenen fröhlichen leichten Lebensmuth abongettagen, der ihn Bauinfpector gefunden hatte. Doch wurde jein Haus dem 


—— 





307 


jungen Studenten dadurd) etwas verleibet, daft der Vater 
fih zum zweiten male mit einer wohlhabenden Frau ver⸗ 
heirathet hatte; denn diefe Che war eine durchans ungläd- 
fihe, und hat auch feinem älteften Sohne noch lange 
Sahre hindurch vielerlei Unannehmlichleiten bereitet. Gnei⸗ 
fenau zog im das Haus des Profefſors der Mathematik 
Siegling, unter beffen Leitung er namentlih dem Stu- 
dium der Mathematik und der militärifchen Baukunſt ob- 
lag, fi) andy zu einem tüchtigen Zeichner ausbildet. Mit 
den Sohne jeines Lehrers verband ihn bald eine innige 
Freundſchaft, die bis zn jenem Tode unerjchlittert beftan- 
den hat. Anßerdem willen mir aber eigentlich nichts iiber 
Gneiſenau's Studienzeit it Erfurt. Daß er das frifche 
und febensinftige Treiben, welches gerade damals dort 
Berichte, mit jngenblicher Heiterkeit genoſſen, läßt fi) 
wol mit Sicherheit annehmen. Auch um die Zulunft hat 
er dabei wol nicht viel geforgt und das Meine, von Groß⸗ 
voter ererbte Vermögen fir unerfchöpflich gehalten. Dem 
war aber nicht fo, feine Schäte hatten plöglich ein Ende, 
und ſchließlich bfied ihm nur em Ausweg ſich zu retten 
und fi) aud fir die Zukunft eine Eriftenz zu fichern: 
er warde Soldat. Das Beſatzungsrecht in Erfurt hatte 
damals Defterreih, und fo trat Gneiſenau dern ımter 
Bermittelung des kurmainziſchen Statthalter8 von Dal⸗ 
berg als künftiger Offizier in kaiſerliche Dienſte. Welchem 
Regiment er zuerſt angehört, ift nicht ganz ſicher; angeb- 
fi trat er bei den Wurmſer Huſaren em. Aber jo dun⸗ 
{el ift diefe ganze Beriode in Gneiſenau's Leben, daß man 
nicht eimmal weiß, wo er das nächſte Jahr veriebt Bat. 
Pertz vermuthet mit viel Wahrfcheinlichkeit, daß er bei 
dem eben erfolgenden Ausbruch des Bairifchen Erbfolge 
friege mit dem Iniferlichen Heere den Feldzug nad Böh— 
men mitgemacht habe. Bald nachher wurde er während 
eines Urlanbs in einen gefährlichen Zweikampf verwickelt, 
md nahm infolge. defielden fchleumigft feinen Abſchied. 
Unterfüst von den Empfehlungen Dalberg's fand er un- 
ter den Truppen des Markgrafen Alerander von Bran- 
denburg⸗Ansbach und Baireuth Aufnahme als Cadet; 
1781 wurde er Unteroffizier, im folgenden Jahre erhielt 
er unter dem Kamen „Augnft Wilhelm Reithardt von 
Gneifenau” das Patent als Unterlieutenant. 
„son Gneiſenau“ gründete er auf bie Abſtammung feines 
Geſchlechts aus Oeſterreich und bad chemals von dem- 
ſelben in der &egend von Lembach befeffene Schloß Gneiſenau. 

Ueber fein Leben in Ansbach fehlen uns genauere 
Nachrichten, doch muß man es ſich, wie e8 ſcheint, als 
ein friſches und vielfach angenehm angeregtes vorftellen, 
wofür namentlich die große Anhänglichkeit fpricht, die 
Öneifenau diefer Stadt no in fpätern Jahren be- 
wahrt hat. | 

Der Markgraf Alerander fuchte — eine zu jener Zeit 
feiber nicht ungewöhnliche Erſcheinung — die von feinen 
Borgängern überfommene gewaltige Schuldenlaft dadurch 
zu vermindern, daß er feine Truppen gegen bebeutende 
Summen an England zum Kampfe gegen die hınge nord- 
amerilanifche Freiheit vermiethete. Dieſes Schidjal traf 
auch das Fügerregiment, in dem Gneiſenau diente, im 


Den Zufatz 


März 1782 wurde e8 auf der Wefer nad) Amerika ein- 
geſchifft. Als e8 aber nach einer langen, bejchwerlichen 
Ueberfahrt zu Halifar Iandete, wurde ihm die Kunde, 
daß ber Krieg fo gut wie beendet und nichts mehr zu 
thun je. Dennoch blieb das Regiment noch im Lande, 
und mit ihm bat Öneifenan ein Jahr in Neordamerife 
zugebracht. Obgleich es ihm nicht vergännt war, den 
Krieg dort aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
jo ift diefe Zeit doch auch für feine militäriſche Ausbil⸗ 
dung nicht verloren gewefen. Er ſelbſt war fi def 
jen fehr wohl bewußt, und hat es fpäter mehrfach aus⸗ 
gejprochen; die befte Duelle, die und über die in dem 
Sande der jungen Freiheit gervonnenen Eindrüde Aufſchluß 
geben könnte, die von Halıfar umd Quebec aus an ſeinen 
Vater gerichteten Briefe, find leider wicht mehr aufzufin- 
den, obgleich fie noch vor wenigen Jahren in Schlefien 
vorhanden geweien fein ſollen. Gneiſenau's Scharfblid 
und richtigem Urtheil wird nichts abichtigee entgangen ſein: 

Die innere Einrichtung des engliſchen Armeehaushalte und 
der vortrefflichen Verpflegung in fo weiter Entfernung vau der 
Heimat, fowie die Art umd Flihrung des eben beendigten Krie 
forderten zu Bergleigungen und zn ernfliem Wadidenken anf, 
beffen Ergebniffe den jungen Offizier durch das Leben begleite⸗ 
ten, und in feinem fpätern Wirken fruchtbhar werden follten. 
Er gewann fefte Anficgten Über die Ratur, Bildung und Leir 
tung des Vollskriegs, des entſchloſſenen, durch fein Mislinge 
gebrochenen, ſtets wieder auflebenden Kampfes aller waffenfähl- 
geu Munner im eigenen Laude und für den eigenen Herd, gegen 
geworbene Soldaten, bie eine frembe Sache verfechten. 

Im Sommer 1783 traten bie bemifchen Hülfsernp- 
pen, mit ihnen ber nun vierunbzwanzigjährige Gneiſenan, 
die Rüdfahrt nach Europa an, ‘Diefelbe mar wiederum 
jehr ſtürmiſch, und nicht weniger als drei Wochen wurbe 
Gneiſenau's Schiff auf der Rhede von Deal zurückgehal⸗ 
ten, ohne daß es dem Wißbegierigen möglich geweſen 
wäre, an Land zu gehen und wenigſtens einiges vom eng- 
liſchen Leben und Treiben kennen zn lernen. In bie 
Heimat aurldgefehrt, trat Gneifenan zur Infanterie über 
und fam in Baireuth in Oarnifon. Sein Leben theilte 


|. fich dort zwifchen dem unerfreulichen Einerlei des Frie— 
| densdienftes, ernften miltärifshen Studien und einer leb- 


baften, vielfachen Genuß und reihe Anregung gewähtenden 
Geſelligkeit. Namentlich) war Gneifenau in dem gafkfreien, 
hochgebildeten Haufe des Miniſters von Zritgfchler ein gern 
gejehener Saft, und hegte beſonders für die durch Eharalter, 
Geiſt und Bildung gleich ausgezeichnete Frau von Trüpfchler 
die aufrichtigfte Verehrung: mit ihr und den Ihrigen ift 
er auch ſtets in freundfchaftlicher Verbindung geblieben. 
Troß jo angenehmer Berhältniffe fühlte Gneiſenau ſich 
aber in feiner Stellung, namentlich feiner amtlichen, nicht 
wohl, und befchloß daher, fi um den Uebertritt in 
preußifche Dienfte zu bemühen. Am 4. November 178% 
wandte er fich brieflih an Friedrich den Großen und bat 
ihn im ehrerbietigen, aber doch ſelbftbewußten Worten um 
Aufnahme in feine. Suite. Das Gef) Hatte günſtigen 
Erfolg; im Februar 1786 ftellte fl Gneiſenau dem 
großen König zu Potsdam perfünlih vor, 

und glüdfiher als vor ihm Lanbon md Billiger, fanb er 
Snabe vor dem alten Helden; deſſen großes, durchöringendes 
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blanes Ange ruhte mit Woblgefallen anf der ſchoͤnen, kräftigen 
Geſtalt, der ſelbſtbewußten, würdevollen Haltung, deu edeln, 
ausdrucksvollen Zügen des Slinglings, der auf alle an ihn ge⸗ 
richtete Fragen raſch umd treffend Antwort gab. 

Infolge des günftigen Eindruds, den er anf ben 
König gemacht, wurde Gneifenau zum Premierlieutenant 
ernaunt und ihm eine Stelle in der koniglichen Suite 
angewiefen. Um nämlich für die Ergänzumg feines Ge⸗ 
neralftabes titchtige jlingere Kräfte heranzubilden, attadjirte 
Sriedrich II. demſelben jüngere Offiziere, die unter dem 
Ramen „Offiziere aus der Suite des Königs” befchäftigt 
und amsgebilbet wurden. In die nächften Beziehungen 
kam Sneifenau in feiner neuen Stellung zu dem bama- 
tigen Liebling des großen Königs, dem Hauptmann von 
Rüchel, mit dem ihn bald ein Verhältniß gegenfeitiger 
Achtung und Vertrauens verband und deſſen Lehren fir die 
militärifche Entwickelung des fo reichbegabten und fo lebhaft 
festrig auffaffenden jungen Kriegers von der größten Wichtig- 
feit geworden find. Bon dem ernften Studium, dem fid 
Gneiſenau wibmete, geben mehrere damals entftandene Ab⸗ 
bandlungen über taltiſche ragen Seugniß. Befondern 
Genuß aber gewährten ihm die großen Revuen und Ma⸗ 
növer, denen er num im Gefolge des Könige beimohnte. 


nigftens einige Strophen Bier einen Play finden: 
en fallen auf die Knie nieber, 
sbald ihr Ohr der Führer Stimme hört; 
Sie folgen ihrem Wint und flehen wieder 
Geſchwinder als der Blitz vom Himmel fährt. 
Geſchwinder als die eilenden Gedauken 
Das flügelichnelle Wort erreichen kaun, 
Erheben fich zehntaufend Mann, und wanlen 
Nicht mehr — und fiehen wie ein einz’ger Mann! 
ni beächtig Säaufpiel, genn aus Feuerſchlünden 
eden neu t, 
Daß —*— * Himmel nen — chwinden 
Und jeder Sinn deu Hörenden vergeht. 
Sol dies Geſchoß den Donner überhalleu, 
Der kaum fo fchrediich im den Lüften rollt, 
Wenn hohe Tannen fplittern — en fallen; 
Ho fein Gebrüll, das ihr betäuben wollt? 


Und doch {fl gegen einer lacht Schreden 
Und ft 


Seibft diefer große Auftritt nur ein Spiel. 

Aber ſchon nad einem halben Jahre nahm Gneife- 
nau's neue Stellung wiederum ein Ende. Friebri ber 
Große ftarb und fein Nachfolger ging fofort an eine 
Umgeftaltung bes Heerweſens: ein Plan, ber auch ben 
großen König ſchon befchäftigt Hatte. Namentlich ging 
man dabei darauf aus, bie leichten Fußtruppen bedeutend 
zu vermehren und ihnen eine viel forgfältigere und man- 
nichfachere Ausbildung zu geben. Die fich dabei eröff- 
nende Ansficht auf eine frifche Thätigleit und vafcheres 


Avancement in den neugebildeten Hegimentern, ſowie ber 
Umftand, daß das Leben in Potsdam bei feinen befdränf- 
ten Mitteln auf bie Dauer zu Eoftipielig wurbe, bewogen 
Gneifenau, bei den neuen Füfilierbataillonen einzutreten, 
Im Yuli 1786 wurde er als jüngfter Premierlientenant 
im Regiment Chaumentet angeftellt und ging nad) feiner 
neuen Garnifon Löwenberg ab. 
Das Leben in dem kleinen ſchleſiſchen Städtchen ſcheint 
im Anfang fein beſonders angenehmes geweſen zu fein. 
Der Dienft war fchwer umd auftrengend, freilih aud 
lohnend, da bie neue Truppe fich bald durch Gewandi⸗ 
beit und Brauchbarkeit auszeichnete. Beſonders brüdend 
aber waren für Gneifenau feine Schulden: fie abzuzahlen 
gab er zwei Drittel feiner geringen Gage weg, nänlid 
von 15 Thalern 16 Groſchen monatlih 10 Thaler 16 Gro⸗ 
fen. Unter folgen Umftänden mußte er fid) denn frei- 
lich oft den beſcheidenſten Genuß verfagen und fih in 
feinen Bedürfniſſen auf das Allerunentbehrlichfte befchrän- 
fen. Dennod) fehlte es ihm nicht an mancher Freude, und 
feinen heitern, zufriedenen, fich mit der Hoffnung auf beſ⸗ 
fere Zeiten tröftenden Sinn hat er fi ftets bewahrt. 
Namentlich gewährte ihm der freundfchaftliche Verkehr mit 
feinem Chef, Major von Forcade, und dem in der Nade 
barſchaft begüterten, vieljeitig gebildeten Herrn von Ho⸗ 
berg manchen Genuß. Des letztern trefflicdde Bibliothel 
fegte ihn auch im den Stand, mit raftlofem Fleiß aa 
feiner allgemeinen wie and wilitäriichen Bildung fort 
zuarbeiten. freilich hatte er wegen feines emfigen Stu: 
diums und feines Fernbleibens von ben üblichen, oft wenig 
feinen Bergnügungen anfangs von jeinen Kameraden man 
Spott auszuhalten, balb aber gewann er durch den 
ft feine® Strebens, feine gediegenen Kenntniffe, nawent- 
Ich aber jeine große perfünliche Liebenswürdigkeit aller 
Achtung und Zuneigung. Auch fand er äußerlich manche 
Anerkennung: im Winter 1787 auf 1788 Hielt ex m 
Auftrage des Könige ben Offizieren feines Bataillons Bor 
träge über bie Kriegswiſſenſchaften. Seine geſellſchaft⸗ 
lichen Talente trugen ihm die Erwählung zum Dirigen- 
ten des in Löwenberg begründeten Liebhabertheaters ein, 
eine Stellung, die ihm auch zu manchen poetifchen Ber: 
fuchen Beranlafiung gab. Ueberhaupt lag es in Gueiſe⸗ 
nau's feiner und finniger Natur, dem, was ihn tief inner- 
lich erfüllte und bewegte, auch poetiſch Ausdruck zu ge 
ben, und unter feinen Papieren findet fi) daher eine 
Anzahl eigener Gedichte. Kine Auswahl daraus thei- 
len die Beilagen mit, die biefen Bande angehängt find. 
Der oben angeführten Probe lafjen wir bier noch eine, 
einem ganz andern Gebiet angehörige folgen: „Auf Lee 
fing® Zob”: | 
er Tod, ein fchöner Genius, 
Wie Menge ihn malt in feinem fchönfen Bilde, 
Gab unferm Leffing einen Kuß 
Und fagte: „Komm, ins felige Geſilde, 
Weit weg von Gb und Cerberus. 
Heraus aus diefes Erdballe rundummölkten Kreife, 
Zu hoͤherm Zwed, zum hellern Licht empor, 
Schwang fi mein Geifl, längft voller Muth zur Reiſe, 


Die für der Erde Sohn auf unbelanntem Gleiſe 
Des Schöpfere Wil’ erkor.“ 


309 


Sei wo bu will. Kin Geift wie deiner 
Bar auserjehn zu höh'rer Würde Süd. 

Bon der tiefen und ernften Empfindung, die ihn be- 
wegte, geben Gneifenau’s ebenfalls unter den Beilagen 
mitgetheilte Gedichte Zeugniß: „Der ottesader”, „Die 
Zodten”, „Der Aſchenkrug“. Aehnlichen Inhalts ift das 
Gedicht auf den Tod feines Yreundes von Hoberg, ber 
plötzlich ftarb, noch bevor er, wie es feine Abſicht war, 
Gnafenau mit einem Legat hatte bedenken können. 

Inzwiſchen avancirte Gneiſenau 1790 zum Ober- 
ttentenant, wodurch ſich feine äußere Lage freilich noch 
zieht wejentlich verbefferte. Aber nicht blos eigene Noth 
drüdte ihn, auch bie Eriftenz feines Vaters, der feine 
Stellung in Erfurt aufgegeben, ſich in Halberfladt nieber- 
gelafien hatte und dann nach Brieg übergefiedelt war, 
machte ihm manche Sorge. Später (1798) gelang «8 
der Berwendung jeines Sohnes, ihm die einträglichere 
Stelle eines Bauinſpectors zu Oppeln zu verfchaffen, wo 
er denn auch bis zu feinem Tode (1804) geblieben ift. 

Der in Frankreich ausgebrochene Sturm der Revolu- 
tion, der an Ausdehnung und Gewaltſamkeit von Tag zu 
Tag zunahm, fowie der zur Befreiung Ludwig's XVI. 
unternommene unglüdliche Feldzug in die Champagne 
nahmen Gneifenau’8 ganzes Intereſſe in Auſpruch und 
gaben ihm Stoff, fi) wenigftens theoretifch in der Krieg- 
führung weiter auszubilden. Die erſte Bekanntſchaft mit 
dem Kriege aus eigener Anfchanung machte er in den 
Jahren 1793—95 in Polen; denn auch fein Bataillon 
befand fi) unter den Truppen, bie Preußen feine Beute 
bei der neuen Theilung fichern und den ansgebrochenen 
Aufftand niederſchlagen follten. Gneiſenau bat dort an 
verſchiedenen Gefechten theilgenommen, jedoch ohne Gele- 
genheit zu befonberer Auszeichnung zu finden. Doch machte 
er fi gründlich mit den Kigenthitmlichleiten des Landes 
bekannt und erlernte während bes dreijährigen Aufenthalts 
auch die polnifche Sprache. Bei der Rückkehr nach Schle- 
fin im November 1795 wurde er unter Beförberung 
zum Hanptmann in das Wüftlierbataillon von Norded ver- 
fest und kam nad Zauer in Garniſon. 

Damit befjerte ſich auch feine äußere Tage fehr we- 
jentlih: der Hauptmann, als Herr der Compagnie, hatte 
deu gefammten Haushalt derfelben zu führen, und gewann 
dadurch, felbft bei dem eifrigften und gewifjenhafteften 
Streben für das Wohl feiner Leute, infolge der zahlrei- 
hen Beurlaubungen und anderweitigen Erfparniffe zu ſei⸗ 
nen feften Gehalt von 800 Thalern noch immer eimen 
fehr beträchtlichen Zuſchuß, ſodaß fich fein Einkommen zu- 
weilen auf 2000 Thaler jührlich fteigerte. Gleich nad). 
dem er jo im eine behäbigere und forgenfreie Tage gelom- 
zen war, dachte Gneifenau auch an die Begriindung eines 
ägenen Herdes. Das Ereigniß, welches ihn zuerft mit 
ſeiner zufünftigen Lebensgefährtin zufammenführte, war 
freilich fein erfreuliches. Perg erzählt «8 fo: 

Bald nad feiner Ankunft in der freundlichen fchleflichen 
Cebirgsſtadt hatte er das Unglüd, daß ein ihm näher befreun- 
deter Ramerad in einem Zweilampfe fiel. Der Freund binter- 
ließ eine Braut, umd Gneiſenan ward beauftragt, ihr die Todes⸗ 
uchricht zu überbringen und ihr troſtend beizuftehen. Die Brant, 


Freiin Karoline von Kattwitz, hatte früh ihren Vater und ihren 
Stiefvater verloren und lebte bei ihrer Mutter, der verwitweten 
Majorin von Prittwig zu Wolmsdorf bei Bollenhain, zwei 
Meilen von Janer. Sie hing mit voller Zartlichkeiti an ihrem 
Berlobten. Die liberwältigende Trauerkunde rief die ganze In⸗ 
nigleit ihrer Geflihle hervor, und fie machte einen tiefen Ein⸗ 
drud auf den tröftenden Freund, der das zarte Geſchlecht von 
biefer feiner ftarfen Seite bisher noch nicht feunen gelernt hatte, 
und nun fo unerwartet der Zeuge einer Reinheit und Xiefe 
trener Liebe ward, welche ihn mit der größten Achtung erfüllte. 

Einige Monate danach hielt Gneifenau um Karoli- 
nens Hand an und erhielt da8 Jawort: 

Zwar gefland fie ihm offen, daß ber verlorene Freund 
fets ihre Liebe behalten werde, daß fie fiir den Gatten nur 
hre Achtung übrig habe; aber ber beglückte Mann fette ſich 
fiber dieſe Bedenken mit der Hoffnung weg, daß ausdauernde, 
treue Liebe die ihrige gewinnen werde. 

Bon der ſchwärmeriſchen Verehrung, welche Gneifenau 
der unter fo eigenthiämlichen Umftänden gewormenen Le» 
bensgefährtin entgegenbrachte, geben die zwifchen beiben 
gewechfelten Briefe ein berebtes Zeugniß. Bereit am 
19. October 1796 wurde zu Wolmsdorf in aller Stille 
die Hochzeit gefeiert. Bon Sauer aus unterhielt das junge 
Ehepaar auch in der folgenden Zeit einen Iebhaften Ber⸗ 
fehr mit dem benachbarten Gute der Mutter der Frau 
von Gneiſenau, und dort am liebſten erholte ſich der 
Hauptinann von den Anftrengungen bes Dienftes und ber 
mit umermitblichen Eifer getriebenen kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien. Und gerade um biefe Zeit bot ſich ihm für 
diefelben ein fo überaus anregender Anknüpfungspunkt dar. 
Ehen damals begann der achtundzwanzigjührige General 
Bonaparte feine glänzende Laufbahn und flog mit bisher 
ungeahnter Schnelligkeit von Erfolg zu Erfolg und von 
Sieg zu Sieg. Aufmerkſam verfolgte Gneiſenau jeden 
Schritt des wunderbaren Mannes, defien außerordentliche 
Bedeutung ihm fehon damals nicht entging: wie hätte er 
damals ahnen fünnen, daß er das aus Bonaparte's Feld- 
zügen Gelernte einft gegen diefen felbft anwenden ımb da- 
duch jo Wefentliches zum Sturze des Gewaltigen bei⸗ 
tragen follte! Niemals aber hat er felbft vergeflen, wie 
wichtig für ihn das genaue Stubium der Napoleonifchen 
Veldzüge geweſen ift, und noch fpäter hat er Bonaparte 
als feinen „Lehrer in Krieg und Politi bezeichnet. 

Die folgenden fünf Jahre verflofien ohne bemerfens- 
wertbe Zwifchenfälle in angenehmer und glüdlicher Häus- 
lichkeit; nur die großen Manöver im Herbft und ein län- 
gerer Aufenthalt feiner Fran in Landeck brachten einige 
Abwechſelung in das gleichförmige Leben; Gneifenau felbft 
mußte wegen der fich zeigenden Gicht die Väber von 
Warmbrunn befuchen. Hoc erfreut wurbe er durch die 
im Mai 1798 erfolgende Geburt feines älteften Sohnes. 
Das Band inmiger Verehrung, das ihn mit feiner Fran 
vereinigte, wurde dadurch nur noch fefter gezogen, und 
aus den in dieſen Jahren während der mehrfachen zeit- 
mweiligen Trennung an biefelbe gerichteten Briefen fpricht 
die aufrichtigfte Hingabe, öfters beinahe in ein wenig über- 
ſchwenglichen Worten. So heißt es in einem im Jahre 
1799 während ber großen Sommerübungen „Un feine lie- 
ben Wolmasdorfer“ gerichteten Schreiben: 
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Endlich, du halbes, fiber alles Lob erhabenes Weib, was 
Hunte es Irdiſches geben, das nur für den geriugfien deiner 
Borzlüge Lohn wäre. Was konnte ich bir wünſchen, das groß 
genug wäre, um meinem Dank und meinen @eflihlen ange- 
m zu fein. Du trägft den Himmel in deiner Bruſt. In 
€ deiner Pflichten findeft du ihn. Iſt es nus gut, fo 
möge doch Gott den Kreis derjelben fo fpät wie möglich ver- 
engen. Nur vou bdiefer Seite Bit du verwundbar. Nur im 
ungeflörten Gennſſe deiner Yamilienverhäftniffe findeſt du bein 
altid. Mochteſt du doch nur bald alle wieder ih um die verſam⸗ 
mein fehen, um dich, bu edles Weib, an deren Seite mir das 
größte Süd, das Sterblichen nur zutheil werden kann, ger 
worben ifl. 

Die großen Priegerifchen Ereigniffe, die bald die Ober: 
fläche von ganz Europa völlig verändern follten, hatten 
Sneifenau und fein Leben bisher noch nicht näher berührt. 
Im April des Jahres 1801 aber wurde fein Bataillon 
befehligt, in die Mark Brandenburg einzuräiden, um von 
da aus bei ber ‚Befigergreifung der Gebietstheile mitzu- 
wirken, bie Preußen im Lüneviller Frieden und im Reiche- 
beputationsrecefje erlangt hatte. Mehrere Donate fand 
Gneiſenau daher in Treuenbrietzen und nahm dann an 
den großen Mandvern bei Berlin theil. Im Yahre 1802 
befand ex fich bei den Truppen, die ben Minifter Grafen 
Schulenburg in ber Beſitznahme der neuerworbenen Lün- 
ber unterftügten. Das Bataillon Rabenau, dem er an⸗ 
gehörte, wurde zur dauernden Befagung von Erfurt be- 
immt. Den Winter verlebte Gneiſenan in Sauer bei 
ferner Familie, die fih um zwei Zöchter vermehrte, und 
tehrte im April 1803 nah Erfurt zurück. Dort hatte 
er ja noch von feiner Stubienzeit Her manche Anfnüpfunge- 
puntte und fühlte fih in ber angeregten und lebhaften 
Geſelligkeit, die fi in ber Stadt entfaltete, bald recht 
wohl und heimiſch. Namentlich wurde die Freundſchaft 
mit ſeinem Jugendgenoſſen Siegling, dem Sohne ſeines 
einſtigen Lehrers, in herzlichſter Weiſe erneuert. Doch 
vergaß Gneiſenau keinen Augenblick den Ernſt der Zeit 
und verfolgte mit gefpannter Aufmerkſamkeit die ſich im⸗ 
mer unlöglicher verwirrenden Fäden ber großen Palitik. 
Für den. Augenblick aber verwirklichten fich feine Befürch⸗ 
tungen nicht; die Truppen fanden feine Friegerifche Ber- 
wendung, unb im Juni 1803 hatte er fich des Wieder⸗ 
fehens mit den Seinen in Jauer zu freuen. 

Außer feiner militärifchen und wifienfchaftlihen Thä- 
tigkeit nahm ihn jet dort nod) eine andere in Anſpruch, 
die landwirthſchaftliche. Ohne fein Vorwiſſen nämlich hatte 
feine Iran inzwiſchen ihr Vermögen in Grundbeſitz an- 

legt und das einige Stunden von Jauer entfernte Gut 
Dritteffonffungen angelauft. Das Gefchäft war keines⸗ 
wegs ein günftiges, die ihnen beiden mangelnde Kenntniß 
ber Tandwirthichaft machte den Beſitz vollends zu einem 
bedenklihen. Mit der ihm eigeuen raſchen Energie aber 
wußte Gneiſenau biefe Lücke durch eifriges Studium bald 
ergänzen und widmete ſich der neuen Thätigkeit mit 
nl m 
ieſer mannichfachen und erfreulichen VBefchüftigung 
aber follte ex bald entrifien werben. Denn —* dichtere 
Wolken umhüllten nach allen Seiten hin den politiſchen 
Horizont. Die Gewaltthaten Banaparte's, ber inzwilchen 





den Kaiſerthron beſtiegen hatte, trieben England, Ruß—⸗ 
land, Oeſterreich und Schweden zum Kampfe. Preußen 
entſchied fich für eine bewaffnete Neutralität; ſchon drohte 
der beabfichtigte gewaltfame Durchmarſch eines ruffifchen 
Corps Preußen zur Bereinigung mit Napoleon zu trei- 
ben, als die offene Verlegung feines. Gebiets durch fran- 
zöſiſche Truppen eine entfchieden feindfelige Wendung gegen 
Frankteich veranlagte. Kriegerifche Bewegungen beganıen, 
auch Gneiſenau wurde von ihnen berührt. Die nieber- 
ſchleſiſchen Tüflliere waren zuerft zur Abwehr des ‘Durd}- 
marfches der Ruſſen beftimmt und ftanden einige Zeit in 
Last. Bon dort marjchreten fie nach Thüringen und 
Franken, wo beim Ausbruch des immer unvermeiblicher 
erfcheinenden Kriegs der erfte Zufammenftoß zu erwarten 
war. Gerade damals aber wurde Gneifenan durch Die 
nöthig gewordene Entfernung von ben Seinen fehr ſchwer 
gedrüdt. Denn mancherlei Sorgen Iafteten auf ihm: 

Eine hochſchwangere Sram zu verlaffen, mit vier Kindern, 
wovon für die älteflen gerade der Erziehungsplan angelegt wer⸗ 
den jolkte, uebft einem Gute, wo jo viele Berbefferungen noch 
zu machen find, ift feine Kleine Aufgabe; aber ich glaube für 
alles gut geforgt zu haben... 

Der fehr ungünftige Sommer, der die Ausficht auf 
den gehofften reichen Ertrag der Ernte jerflörte, eine an- 
ftedende Krankpeit, die feine Kinder ergriff, andere Un- 
annehmlichfeiten bereiteten ihm manche Noth und Sorge. 
Dazu Fam feine Misftimmung über die nod) immer un- 
fihere, eine endgültige Entfcheidung gegen Napoleon aus 
altem Mistrauen gegen Defterreich ſcheuende preußische 
Politik, die mit der Kriegaluft der Armee, des Volls, ja 
bes Königs ſelbſt im Wiberfpruche fland. Wie richtig 
Gneiſenau die Tage der Dinge ſchon damals beuriheilte, 
bemweifen am beften die Heußerungen, die er, auf dem 
Durhmarich nach Baireuth begriffen, während eines Auf- 
enthalt8 zu Erfurt in Freundestreife that: 

Bonaparte wirb nicht ftehen bleiben, wo er jetzt fteht, ſon⸗ 
bern fort und fort Frankreichs Macht erhöhen und deffen Gren⸗ 
zen erweitern wollen, umb das wird ihm auch nad Deufſch⸗ 
land Hin am beften und leichteften gelingen. Erſt die größte 
Noth und Schmad) werden vielleidt Defterteich und Preußen 
zur richtigen Einficht bringen, und zum vechten Einperftändniß 
und gemeinſchaftlichen, Herzhaften Vorwärtsgehen zwingen; bie 
dahin aber if alles umfonft, und folgt jedem Allein» und Ein- 
zelanftreten und Schlagen derfelben ſchnelle und ſchwere 
Niederlage. 

Und feine Worte follten ſich nur zu ſehr bewahrhei⸗ 
ten! Bon Erfurt aus ging es im December in großen 
und amftrengenden Märſchen nad Franken; die in ber 
Grafſchaft Giech vereinigten Truppen, zu denen auch bie 
ſchlefiſchen Füſiliere gehörten, bildeten die Vorhut des 
Heers und flanden unter General Blücher's Befehl; Mit 
ihm kam Gneiſenau hier alfo zuerft in Beriihrung. Gnei⸗ 
ſenau felbft fand in dem kleinen Orte Dellnik und une 
terhielt nait feinen Freunden in dem nahen Baireuth le . 
haften Verkehr; auch feine Verwandten in Wärzburg ber 
juchte er. Die Unthätigkeit ber Truppen währte noch 
längere Zeit; dann kam der Befehl zum Rüdmarfch nad) 
Schleſien, denn in Berlin hatte man ſich für ben Frie⸗ 
den entfchieden und den nerhängnißvollen Beſchluß gefaßt, 
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den größten Theil des Heers auf ben Friedensfuß zu re- 
duciren. In den exflen Tagen bed März; 1806 war 
Gneifenau wieder in Jauer. Die Seinen fand er gefund; 
feine Grau war einer Tochter genefen, die ältern Kinder 
entwidelten fi frifh und kräftig; auch feine fonftigen 
Angelegenheiten, namentlid) die Gutsverwaltung, nahm 
einen erfrenlichen Fortgang. 

Schneller aber, als ex es geahnt hatte, wurde Gnei⸗ 
ſenau den kaum wieder aufgenommenen friedlichen Bejchäf- 
tigungen bon neuem entriffen. Im Auguſt erfolgte num 
doch der. Ausbruch des eben erft fo ängftlich vermiedenen 
Lriegs. In Thüringen ftand die erfte Entjcheibung be- 
vor: dort finden wir auch Sneifenau mit feinen Füſilieren 
auf dem linken Flügel des unter dem Befehl des Fürſten 
Hohenlohe fteheuden Heerd. Seinem offenen und Maren 
Bid Tonnte es nicht entgehen, wie dem Heere und dem 
ganzen Staate die zu einem glüclichen Ausgang des be- 
vorftehenden Kampfes unerlaßlichen innern Bedingungen 
gänzlich fehlten. Trübe Ahnungen und bange Beforgnifie 
für die Zukunft erfüllten ihn: 

Als Patriot feufze ih. Dan Hat in Zeiten des Friedens 
viel vernachläffigt, ſich mit Mleinigleiten abgegeben, bes Publi⸗ 
tem Schauluſt gefröhut und den Krieg, eine fehr ernfihafte 
Sade, —2 Der Geiſt der Offiziere iſt vortrefflich, 
md bierans laun ich große Hoffnung verſprechen, aber, aber... 

Und doch fühlte er in fich die Kraft und die Yähig- 
fit, dem nahenden Berderben Einhalt zu thun: 

Id, habe den Angriff Tängs der Saale längft vorausgefagt. 
Mein ich ſenfze in den niedern Graben, und mein Wort gilt 
nicht. Das Herz iN mir beffemmt, wenn ich die Folgen be- 
vchme. O Baterland, felbfigervähltes Vaterland! Ich bin ver- 
geffen in meiner Heinen Garnifon, und kann nur für felbiges 
fedten, nicht rathen! 

Wles, was er um fi vorgehen jah, mußte ihn mit 
dem tiefften Mismuth erfüllen; derfelbe follte ſich nur ala 
allzu begrlindet erweiſen. Der allgemeine Zuſammenſturz, 
der nun Schlag auf Schlag erfolgte, follte ihm aber 
auch Gelegenheit geben, fich zu der Geltung und Stel- 
lung emporjuarbeiten, in der er dann fo Weſentliches dazu 
beitragen follte, alles eben Verlorene ruhmreich wieder zu 
erringen. Mit Auszeichnung nahm Gneifenau an dem 
unglüdlichen Gefecht bei Saalfeld theil und wurde durch 
nen Schuß ind Bein verwundet. Die verhängnißvolle 
Schlacht bei Jena machte er zu Pferde mit; tapfer fech— 
teud dedie er den Rüdzug des Rüchel'ſchen Corps auf 
Weimar. Der Verſuch, fih dem nachdringenden Feinde 
unmittelbar vor Weimar noch einmal entgegenzufegen, 
mislang; ber Fürſt Hohenlohe hatte den Kopf gänzlich 
verloxen, nur mit Mühe rettete ibn Gueiſenau vor der 
Gefangenfhaft und wurde dann unwiderſtehlich in den 
Strudel der allgememen Flucht Hineingeriffen. 

Die furdtbaren Erfahrungen biefes Tags, unter benen ex 
Kopf und Herz oben behielt, machten auf ihn einen tiefen Ein⸗ 
irud. Er hatte gelernt, daß das kriegeriſchſte Heer unter bem 
Gervicht des Schredens in willenlofe Haufen aufgelöft, faſt wi- 
derſtaudelos vernichtet wird. Im der Erinnerung diefer großen 
&fahrung war es, da er, als feine Zeit gelommen war, am 
Abend des Siege an der Katzbach den Befehl zu unausgejeh- 
tr Berfolgung — freilich vergebens — erxtheilte, und dann er 
kibR im der Naht vom 18. i 1815 das letzte Pferd und 


den letzten Mann zur Vernichmng bes Napoleoniſchen Heers 
mit dem größten Erfolge geführt hat. 

Auf dem nun folgenden Rückzuge wurde Gneifenau 
den Heere vorausgejhidt, um alles für die Aufnahme 
deffelben und zur nachdrücklichen Vertheidigung des Lan⸗ 
de8 in Stand zu fegen. An der allgemeinen Entmutht- 
gung und Entfittlihung aber prallte felbft fein Feuereifer 
wirkungslos ab; wiberftandslos fiel das ganze Rand dem 
Sieger in die Hände und Oneifenau kam gerabe recht⸗ 
zeitig in dem vom König zum Sammelplatz beſtimmten 
Graudenz an, um dort die Kunde von ber ſchmachvollen 
Capitulation der wichtigften Feſtungen zu vernehmen. Der 
Eindrud diefer Ereigniffe auf ihn war furdtbar, im In- 
nerften feines Wefens war er empört. Cine damals über 
den Weldzug des Jahres 1806 von ihm verfaßte Denl- 
ſchrift gibt lebhaft davon Zeugniß; in ihr heißt es: 

Der Geift-unferer Armee iſt verfchlechtert, bie Unfähigkeit 
mehrerer Generale manifeftirt. Kein Zutrauen von unten, Feine 
Willenskraft und keine Fähigkeiten von oben. Die noch helfen 
tönnten, haben nicht mehr die Mittel dazu. Aeinmuth Kerrfcht 
beinahe überall, und das Zeitalter iſt fo kraftlos, daß die Idee, 
mit Anftand zu fallen, für eine poetifche Eraltation gilt. Ob 
eite neue Dynaſtie über die baltiichen Länder herrichen ſoll, ift 
nicht ben Pöbel allein, nein, auch Männern in hoben Am 
tern gieihgeirie: Jeder will nur fi und ſeine Benüffe veiten, 
und dem Chrliebenden bleibt nichts mehr übrig, als diejenigen 
zu beneiden, die auf dem Schlachtfelde blieben. 

Richt blos das üffentliche Unglück des ganzen Staats 
loftete auf Gneifenau, fonbern auch feine eigene und ber 
Seinen Lage machte ihm jchwere Sorgen; feine ganze 
Equipirung hatte er verloren, auf bie ihm zuftehende Eut⸗ 
fhädigung von 50 Thalern aber leiftete ex Verzicht; fein 
Gut in Schlefien wurbe von ber Laſt des Kriegs ſchwer 
gedrückt, und nur mit der größten Betrübniß konnte er 
feiner dort mit ſechs Kindern fchutlos zurückgelaſſenen 
Gemahlin gedenken. Andererſeits hatte er aber die Ge⸗ 
nugthuung, daß fein ausgezeichnetes Verhalten während 
der Tage des über den Staat und bas Heer mit fo furcht⸗ 
barer Gewalt hereinbrechenden Unheils die gebüährende An⸗ 
ertennung und Belohnung fand, Der König Friedrich 
Wilhelm III. Hatte die Unzulänglichkeit der bisher beſte⸗ 
henden Heereseinrichtungen in ſchmerzlichſter Weife erfen- 
nen müſſen; jest beauftragte er feinen Bruder, den Prin- 
en Heinrich, und den General von Rüchel mit der völ⸗ 
* Neubildung der Armee. Auf Vorſchlag des letztern, 
der noch von Potsdam ber die hohe Begabung. Gneiſe⸗ 
nau's fannte, wurde dieſer unter Beförderung zum Major 
zur Mitwirkung an dieſem wichtigen Werke berufen. Es 
ift übrigens ein eigenthümliches Zufammsentreffen, daß im 
demſelben königlichen Handfchreiben, das dem Bringen 
Heinrih Gneiſenau's Beförberung mittheilt, das Tragen 
von Zöpfen für die nenen Regimenter abgefchafft wird. 
In Königsberg, wohin er ſich zunädft begab, machte 
Gneifenau die Belauntfchaft bes Fürſten Radziwill, mit 
dem und deflen Gemahlin er dauernd in freundſchaftlichem 
Verkehr blieb, außerdem aber Stein's, Hardenberg's, Nie⸗ 
buhr's, Humboldt's und Clauſewitz', bald ſeines intimſten 
Freundes. Damals bereits trug ſich Oneiſenau mit dem 
Entwurf, durch eine engliſche Landung und Concentrirung 
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eines Heers im Hilden der Franzoſen diefe zum Rückzug 
über die Elbe zu nöthigen; er fand damit Verfall, und die 
mit dem englifchen Gefandten Lord Hutchinfon begonnenen 
Unterhandlungen ließen die Ausführung des Plans be- 
reits als ficher erfcheinen, als der Minifterwechfel, infolge 
deffen dns Departement des Auswärtigen in die Hände 
des franzofenfreundlichen Generals Zaſtrow fam, alles 
wieder vereitelte. Gneiſenau felbft fchicte man, um ihn 
108 zu werden, als Brigadier mit vier nenerrichteten 
Bataillonen nach Neuoftprenfgen. Dort am äußerften Ende 


der mit günzlichem Zuſammenſturz bedrohten Monarchie 


begann Gneiſenau nun die Ausbildung der neuen Trup- 
pen, bie fich ſchon nach wenigen Monaten unter feiner 
Führung unfterblihen Ruhm erfimpfen follten. Es war 
das fein leichtes Stück Arbeit; es fehlte an dem Nöthig- 
ftien, Kleider, Waffen, Verpflegung, alles fand fi nur 
allmählich und mit der größten Mühe, und auch dann 
nicht in ausreichender Menge; ber alte, bureaufratifche 
Schlendrian legte ihm dabei auf Schritt und Tritt Hin⸗ 
derniffe in den W Dennod verlor Gneifenau den 
"Muth nicht; mit umermüblicher Energie lag er feiner 
fchweren Aufgabe ob. So fireng er darauf jah, daß bie 
Soldaten bis in das Kleinfte des Dienftes völlig und 
fiher durchgebildet wurden, fo machte er e8 auf der atı- 
dern Seite den Offizieren zur Pflicht, bei dem Erercitinm 
fi) feine Art von Härte zu erlauben, fondern das Herz 
der Gemeinen durch Freundlichkeit und Menfchlichkeit zu 
gewinnen. Beſonders angelegen ließ er fich babei die 
Ausbildung der Offiziere felbft fein, ihre moralifche fo= 
wol wie ihre militäriſche. Mit einfchneidenden Worten 
firafte er die Ansfchreitungen einzelner, fobald fie ihm zu 
Dhren gelommen waren; das wiflenfchaftliche Intereffe ſuchte 
er durch Beihaffung von Büchern und Einrichtung von 
Borträgen zu beleben. Gneiſenau war mitten in biefer 
anftrengenden, aber nad, Ueberwindung der erften und 
größten Hinderniffe auch durch den Erfolg lohnenden Thä⸗ 
tigfeit begriffen, al® die am 8. Februar 1807 gelieferte, 
in der Hauptſache unentſchiedene Schlacht bei Eylau über 
die ganze Gegend die gräßlichfte Noth brachte, zugleich 
die änßerfte Anfpannung der letzten noch vorhandenen 
Kräfte nöthig machte, um das hereinbrechende Berberben 
wenigſtens noch einige Zeit aufzuhalten. Dahin zielte auch 
der damals von Gneifenau gemachte Borfchlag, aus den 
neugebilbeten Bataillonen bie tüchtigften Leute herauszu- 
ziehen und in bie Feſtungen zu werfen, die in biefen be: 
findlichen Befagungen aber dem Feinde im offenen Felde 
zum legten Entfcheibungsfampfe entgegenzuftellen. Doch 
drang er damit nicht durch, und fein Unwille machte ſich 
in ben Worten Luft: „Die Sache ift für ben, der gern 
vorwärts will, zum Tollwerden!“ Doch legte er feine in 
ben letzten Monaten gemachten Erfahrungen und die dar- 
aus gewonnenen Anſichten in einer umfangreichen Dent- 
ſchrift über Bildung leichter Truppen nieder, die er dem 
König überreichen Tief. Sie fand bei bemfelben eine gute 
Aufnahme, wie auch feinem bei diefer Gelegenheit aus» 
geiprochenen Wunfche, wieder eine Stelle im Felde zu er- 
balten, baldige Erfüllung in Ausficht geftellt wurde. Schon 
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am 17. März erhielt Gneiſenau den Befehl, die Führung 
der beiden pommerſchen Bataillone zu übernehmen, welche 
die Befagung bes belagerten Danzig verftärken follten. 

Auf dem Marfche nad) feinem neuen Beitimmungsort kam 
Gneifenau nad Königsberg, wo er fich beim König per- 
ſönlich meldete. Er traf bei demfelben ven Kaufmann 
Wachſen aus Kolberg, der im Anftrage der Bürgerſchaft 
gelommen war, um die Sendung eines tüchtigen, that- 
Irüftigen Commandanten zu erbitten. In Gneiſenau er- 
fannte der König den Mann, der diefer Aufgabe wie kein 
anderer gewachfen fein würde. Es muß ihm bies gleich- 
jam auf der Stirn gefchrieben geftanden haben, das be» 
weift folgender von Perg mitgetheilte Vorfall: 

Bom König entlaffen, ging er auf ber Treppe an dem 
Cabinetsrath Beyme vorüber, auf den er unbekannterweiſe den 
bedentendftien Eindrud gemacht haben fol. Beyme fand im 
Borzimmer des Königs den folberger Abgeordneten und ver- 
nahm von ihm den Gegenftand feines Auftrags. Als er dann 
zum König hineintrat und die Rede auf den Abgeoröneten fa, 
äußerte Beyme: „Ich habe beim Heraufgehen den Offizier ge- 
fehen, der diefe Aufgabe libernehmen kann, die ſchwierigſte im 
diefer Zeit.” Denn fo war der Eindruck feiner Geſtalt, daß 
fie beim erſten Eintreten in einen Saal jogleich aus der Menge 
hervortrat, und eim ausgezeichneter General, ber alle prenßi⸗ 
ſchen, ruſſiſchen, öfterreihiichen und franzöftichen Befehlshaber 
der großen Kriegszeit gejehen hat, erflärte mir, daß keiner von 
allen sie Gneiſenau dieſe fchlante, edle Geftalt, diefe hervor- 
ragende Muskel⸗- und Geiſtesſpannkraft gezeigt, diefen Eindruck 
* en, kräftigen, unternehmenden Goldaten hinterlaſ⸗ 
en babe. 

Am 31. März fchiffte ſich Gneiſenau mit feiner Bri- 
gade ein, um zunächſt nad Danzig zu fahren. In die» 
ſem Augenblide, wo er von neuem den ungewiflen Wechfel- 
füllen des Kriegs ausgeſetzt wurde, rief ex noch einmal 
brieflich feinen Freunden in Baireuth, dem Trützſchler'⸗ 
ſchen Haufe, ein herzliches Lebewohl zu und gab ihnen 
einen kurzen Ueberblid über feine Schidfale während ber 
legten verhängnißvollen Monate. Dieſer Brief gibt zu⸗ 
gleich ein Zeugniß von dem unverwüſtlichen Lebensmuth, 
dem gefunden Humor, den ſich Gneiſenau felbft in fo trü- 
ben Zeiten zu bewahren wußte. So fhreibt er: 

Wir haben viel Sonderbares erlebt. Die Yranzofen find 
tüdhtig gelaufen — hinter uns her, von ber Saale bis an dem 
Pregel, das ift wirklich ein bischen weit! Aber wahrlich nidht 
durch meine Schuld, fonft wäre es anders gelommen. Was 
fol man indefjen machen! Als Ehrift muß man fi in alles 
finden, und vollends als Philofoph! Wir haben wirklich Gele- 
genheit gehabt, die hohen Lehren der Stoa zu Hben..... Die 
Zeit ift trübe für Cabinets>- und Privatleute. Bon meiner 
Familie habe ich nicht eine Zeile feit dem September. Wir 
machen banfrott am Bermögen, ſowie andere am Verſtande. 
Dod muß man die Hoffnung niemals finfen lafien, folange 
man noch gefund ift und tlichtig fechten Tann. 

Seine eigenen Erlebniffe während des unglüdlichen 
Feldzugs faßt er Furz zuſammen in die Worte: 

‚Bei Saalfeld belam ich einen Schuß ans Bein, daß id) 
einen Sag in die Höhe machte. Ich machte meinen Rüdzug 
bintend. Bei Jena focht ich zu Pferde und ftellte noch die Ich“ 
ten Truppen ans, aber zuleßt Tief ich mit deu andern davon, 
in guter Gefellichaft, mit Fürften und Prinzen. Bei Nordhau⸗ 
jen focht ich wieder und ſchlich mich am Ende durch den Harz, 
abgefnitten von allen, kam aber am Ende zu den übrigen 
Davonlanfenden. Das waren Sreuel! Taufendmal lieber fterben 
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eis dies wieder erleben. Aber, aber, unfere Generale und 
Genverneure! Das wird wunberbare Zeilen in der Geichichte 
1.... Herr Yientenant, ziehn Sie 's Schwänzcden ein.... 
wol, haben wir als flächtige Hunde den Schwanz eingezo- 
gen, aber wir wollen auch wieder die Zähne weilen. 

Am Abend des 2. April langte die Heine Flotille glüd- 
ich auf ber Rhede von Danzig an,- am 4. April rückte 
Oneifenau mit feiner Brigade in Danzig felbft ein. In 
diefer damals von den Franzoſen eingefchlofjenen und ſchon 
hart bebrängten Feſtung nahm er eine kurze Zeit an den 
Kämpfen und Bertheibigungsarbeiten the. Aber ſchon 
am 19. April erhielt ex feine Ernennung zum Comman⸗ 
danten von Kolberg und ben Befehl, fich ſofort dorthin 
zu begeben. Am Abend befielben Tags noch fuhr er auf 
einem elenden Boote die von den feindlichen Schanzen 
beherrichte Weichfel, von vielen Schüſſen verfolgt, nad) 
Renfahrwafler hinab und fehiffte fich dort nad) Kolberg 
ein; am 29. April fam er bafelbft an. . 

Die hohe Bedeutung Kolbergs lag in dem Augenblid, 
wo Sneifenau jene Stellung ale Commandant antrat, 
vor allem darin, daß es ber einzige fefte Punkt um Rücken 
der franzöfifchen Armee war, der den Preußen nod bie 
Verbindung wit der See offen hielt. Die Beſatzung fo- 
wol wie bie Bürgerſchaft waren von biefem Bewußtſein 
erfüllt unb bereit, alles für die Behauptung der Stadt zu 
wegen. Die Energie und Begabung bes bamals ſchon 
fünfundfechzigjährigen Oberften von Yucabon aber hielt mit 
ihrem Eifer nicht gleichen Schritt; er war ein Offizier 
aus der alten Schule und der neuen Zeit und der neuen 
Kampfweiſe, die ganz andere Anftrengungen forberte, nicht 
gemachten. Die Yolge davon waren allerhand Mishellig- 
keiten zwifchen dem Gommandanten und ber Birgerfchaft, 
. namentlich dem an ihrer Spike ftehenden alten Rettelbed, 
geweſen, ja, unter den Offizieren felbft regten ſich Stim- 
zen ernfllichen Mistrauens in die Zuverläffigleit des Ober- 
befehl. Zwar hatte man es durch wieberholte dringende 
Geſuche dahin gebracht, daß der König dem kühnen Major 
von Schill die Erlaubniß ertheilt hatte, ein Freicorps zu 
bilden und mit demfelben die Bertheidiger Kolbergs zu 
unterftägen; doch war damit noch nichts Wefentliches ge- 
wonnen. Bon dem Augenblid an aber, wo Gneifenau 
dns Commando übernahm, wurbe das alles anders. 


Gans Prup. 
(Der Beſchluß folgt im der nägften Nummer.) 


Fanny Tarnom. 

„Wer ift Fanny Tarnow?“ fragen viele Leferinnen 
der Luiſe Mühlbach. Die Zahl ber Lebenden deutſchen 
Schriftſtellerinnen ift fo groß, daß fi) in Dresden allein 
einige dreißig von Herr Dr. Scheve phrenologiſch unter- 
ſuchen laſſen konnten — eine recht praftifche Vorarbeit für 
die Kritik, deren Refultate aber bisjest nur fehr theil- 
weile in bie Deffentlichleit gebrungen find. Der Lebende 
bat aber recht — mer künmert fi um die Todten? 

y Tarnow — es gab eine Zeit, wo fie zu jenen 
Zieblingen ber Xeihbibliothefen gehörte, die fortwährend auf 
den DBeftellzetteln ftanden, deren Werke, wenn fie wieder 
einliefen, der Bibliothekar an feiner rechten Seite flehen 
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hatte und nur den Begünftigten verlieh! Wer kennt bie 
elegifchen Geſchichten, die ſich eine Leihbibliothek erzählt? 
Der Ruhm des Tags verwellt; die Bilder wandern in 
die Fächer. Dort ftehen fie anfangs vorn; fpäter immer 
tiefer nach hinten. Dann wandern fie anf den Boden 
in die Rumpellammer, und füllen nur noch mit Ziteln 
und Nummern den Katalog. Wer fie verlangt, muß 
warten, bis einmal eine Rundreiſe in den höhern Regio⸗ 
nen angetreten wird, wo fie lagern. 

Wir wiffen e8 nicht, aber wir vermuthen, daß e& den 
Erzählungen der Fanny Tarnow heute nicht befjer geht. 
Dennoch wollen wir und gern an eine deutfche Schriftftelle- 
rin erinmern laflen, welche einmal in weiteften Kreiſen be⸗ 
kannt unb beliebt war, ſchon weil eine ſolche Erinnerung 
in vieler Hinſicht lehrreich ift file die Gegenwart. Amely 
Bölte, die Nichte der Berftorbenen, gibt uns ihre Bio⸗ 
graphie, und, wie wir gleich dankend hervorheben mögen, 
es iſt eine wirkliche Biographie, eine aus Familiennach⸗ 
richten, Tagebüchern und Briefen gefchöpfte Lebensbeſchrei⸗ 
bung, feine in Romankapitel abgetheilte, Wahrheit und 
Dichtung vermifchende, mit freier Erfindung arabesken⸗ 
baft verunzierte „Lebensnovelle“. 

Fanny Tarnow. Ein Lebenebild von Amely Böolte. Berlin, 
Wegener. 1865. 8. 1 Th. 77, Nor. 

Amely Bölte gehört nicht zu den excentrifchen Schrift. 
ftellerinnen; fie erzählt einfach, ſchlichtweg; nur wo fie 
einige ſelbſt durchgemachte Stimmungen darzuftellen hat, 
geräth fie in eine gewiſſe Wärme der Empfindung. Auch 
ift e8 in ber Orbnung, daß fie hin und wieder in bit- 
term Ton einige Parallelen zieht zwifchen „damals“ und 
„est“, namentlih zu Ungunften der jegigen ungalanten 
„Kritiker“, welche auf das fchreibende „zarte Geflecht“ 
jo wenig Rückſicht nehmen. Nichts fir ungut — doch 
die Kritik befindet fi im Zuftande der Hothwehr fo 
vielen Schriftftellerinnen gegenüber, ift aber gern bereit, 
ganz die Waffen zu fireden und die Hecenfionen der 
Schriftſtellerinnen den phrenologifchen Zeitungen zu über: 
loffen, die bei ihrem finnmarifchen Verfahren weit beſſer 
fortlommen. Denn ähnlich wie der Bundestag alle fünf: 
tigen Werke der jungbeutfchen Schriftfteller verbot, res 
cenfiren die, Phrenologen alle künftigen Werke der 
Schriftftellerinnen gleich von vornherein mit, indem fie 
die geiftigen Organe derfelben zergliedern. Wie viel Pro- 
cent Menfchenverftand in benjelben vorhanden fein wird, 
ergibt das Maß gewifler Hügel auf der Stirn ein für 
allemal. 

Doch Tehren wir zu unferm Lebensbild zurück. Fanny 
Tarnow ift am 17. December 1779 in Güſtrow geboren, 
wo ihr Bater als Advocat und Commiſſionsrath Iebte. 
In ihrem vierten Jahre fiel fie aus dem Fenſter des 
zweiten Stods auf die Straße und fprengte ſich ein Blut- 
gefäß. Lange Zeit konnte fte nicht gehen und bedurfte zu 
ihrer Erholung der frifchen Landluft, die fie auf dem Gute 
einer Tante genoß. Sie las viel durcheinander, auch als 
fie zu den eltern nad) der Stadt zurüdgelehrt war. 
Der Bater Hatte inzwifchen Güter an fih gekauft, feine 
Abvocatur aufgegeben, Iebte mit ben Seinigen in etwas 
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vornehmem Stil, verſtand aber dabei fo wenig von der 
Landwirthſchaft, dog er ſich nicht behaupten konute und 
bei dem Concurſe fein Vermögen einbüßte. Die Familie 
fand vis-a-vis de rien, ber Bater fand eine ritterſchaft⸗ 
liche Sinecure; die Tochter widmete fi) dem Stande ber 
Erzieherin und begab fich zuerft auf die ‚iufel Rügen zu 
einem Heren von Schwieterlow. Ihre pudagogiſchen Ta- 
[ente waren indeß gering; fie hatte nicht Dingabe genug 
an die geiftigen Bedürfniſſe der Kleinen; fie Hatte zu viel 
am fich ſelbſt zu erziehen. Die Liebesromane, bie fie 
lange Zeit hindurch mit überreizter Phantafie ſich ſelbft 
vorſpielte, begann ſie hier mit einem jungen Schullehrer, 
der ſich indeß alsbald mit einem Landmädchen perlobte 
und die ſchwärmeriſche Gouvernante um eine Illuſion 
ärmer machte. Und daß eine arme Gouvernante von 
Illeſionen lebt — wer will e8 ihr verdenlen? Treilid, 
an die Stelle des Schullehrers traten andere Perfünlid)- 
keiten, wie Emft Morig Arndt, der einen tiefen Ein- 
drud auf Fanny Tarnow gemacht zu haben fcheint, obgleich 
Amely Bolte die erſte Begegnung mit bem Dichter des 
Vaterlandsliedes gar nicht erzählt hat, ſodaß der von Lei⸗ 
benfchaft glühende Brief der Tarnow wie ein Weteorſtein 
in die Biographie füllt! Welche Ungenauigfeit! Wäre bied 
ein biographifher Roman gewejen, Amely Bölte hätte 
gewiß einige der jchönften Rap itel aus diefer Begegnung 
ine Heldin mit dem heißbfiütigen Franzoſenfeind gewebt! 

ar doch der alte Arndt in feiner Jugend ein Braufe- 
wind, entführte eine der vornehmſten Grauen des ſchwedi⸗ 
ſchen Hofg, die Vaterland, Gatten und Kinder verließ, 
um gllein mit Arndt zu Ieben. Das kann Fanny Tar⸗ 
now nicht verwinden: „Wenn dieſe Fran“, ruft fie aus, 
„da8 Band der heiligften Athen zerreißen durfte, um 
fein zu werden — warum konnte denn meine Liebe wein 
Shidal nicht früher verfühnen?“ 

Das MWanberleben der Gouvernante von einem med. 
lenburgiſchen Rittergut zum andern möge man im dem 
Werke felbft verfolgen. Die damaligen Kriegszüge Wien 
oft recht an in das Familienleben mit herein. Au⸗ 
ziehend ift namentlich die folgende Schilderung Ferdinand 
von Schill's, aus dem Tagebuche SanınB, die ihn im 
Wismar ſah kurz vor ber imgfüdlichen atafteophe von 
eh 

eftern Radmittag ſah ich sau — eine Fraftvolle ge⸗ 

tage oc Geſtalt — ein bluhendes Geſicht — dunkeles Saar 
— im ſchones brammes Ange voll Fener umd Muth, 
umperfennbarer Auſsdrauck von Gelbfländiglett und Heiterkeit. 
— er erſcheint, geht allen feinen Leuten die Sonne auf. 
, Bater Schu“, riefen fie ihm nad) der bintigen Affaire 

—* Dorendurg zu,, ſfrenß du dich nicht, ſind deine Kinder 
nicht brav geweſen ?* Jedem reichte er Herzlich die Sand. Wie 
au Wrlebusg die Compagnie, melde ihm nachgefolgt ift, ans 
Sand Reigt, er ben erſen, der d fer betritt, vom Pferde 
herab umbaljet — fo innig, fo 230 — ſchoön wer der Aus⸗ 
g mit dem er zu ihnen ſprach, fie zu ihm aufſahen. Es 
if fein u enſch. Kein Feldherrngenie — aber 
braver, Mübner = Degen, n Menſch vol Muth md Sim — 

da ward wohl bei feinem Anſchauen. Ich ſtaud lunge neben 
if. „ Pi rief ein hinter mir fiehendes Frauenzimmer, 
weich ein Gedrängel”" — „Gilt e® do andy, den erfien heut- 
ſa chen Mann zu ſehen!“ fagte ich raſch. Sein vuc faßte mich 


— es war ein Geiſtesgruß. Adi Warum bin ic ein Weib! 
Barum warb mir in der zerbrechlihen Hülle diefer Wein! Ich 
erwarte nichts vom ihm und feinem Corps, fein Plan mar 
ſchon geiceitert, als er Berlin verließ, aber bie Idee jelbft 
bleibt ſchͤn und groß — und nie wird er gemein enben. 

Früh hatte Fammy Zarnom zu fchriftftellern ang 
fangen und Heine Beiträge fiir Zeitſchriften und Alma. 
nache geliefert. Bom Leben zuräsgewiefen, flüchtete fich 
ihr warmes Empfinden in die Poeſie. Und wenn fie im 
Leben eigentlich unverftändig war mit ihren Neigungen, 
indem ihre allzu Lebhaften Wünſche ihr Truggebilde vor⸗ 
gaufelten, von denen die Wirklichkeit nichts wußte, fo 
war fie dagegen in ihren Erzählungen verfländig und Mar, 
von einer wohlthuenden und gleichmäßigen Wärme der 
Darftellung. „Almine von ofen” und „Natalie“ begriin- 
beten ihren Auf. Es find meiftens Confessions — fie 
fonnte nur Selbſterlebtes ſchildern, Selbfteupfunbenes, 
denn das Erlebniß blieb bei ihr ein innerliches, fie hörte 
auf zu ſchreiben, als fie nichts mehr erlebte. Hierin liegt 
doch einerſeits eine gewifie Nothigung zur Production, 
anbererjeitd wieder eine wohlthuende Beichränfung, wäh. 
rend Schriftftellerinuen, welche fi auf die unermeßliche 
Arena der Weltgefchichte begeben, niemals einen Abſchluß 
ihrer Preobuctivität finden. 

Das Leben der Fanny Tarnow war fo frenblos wie 
da8 aller Jane Eyre, bie keinen Lord Rocheſter finden. 
Als Schriftftellerin gefeiert im gefelligen Kreiſen, nicht 
ohne die Eitelleit eine Rolle fpielen zu wollen, fülßfte fie 
immer wieder die innere Unbefriedigung ımd Leere. Hierzu 
kam die fortwährende Sorge um ihre Exiftenz, elle bie 
pecwniären Siimmerniffe, welche fie während ber 83 Fahre 
ihres Lebens nicht verließen. Noch zu ihrem letzten 
Weihnachtsfeſte erhielt fie 100 Thaler von der Schiller⸗ 

iftung. Ihre Liebe zu Morig Arndt war fo ımer- 
widert geblieben, wie ihre Neigung zu Hitzig, der fidh 
ihr indeß ſtets als thätiger Freund bewährte. 

Im Jahre 1816 machte Fanny Tarnow eine Reife 
nad) Peteröburg zu einer bort lebenden geliebten Frexn⸗ 
din. Die Ausfichten, welche ſich an diefe Reife Arüpften, 
die Plane, ſich dort eine neue Exiftenz zu grinben, ſchlu⸗ 
gen fehl. Sie Hatte aus der petersbetrger Winterfaifon 
nur eine Ausbente file ihr Literarifches Schaffen davon⸗ 
getragen, welche ſich in Reifeflizzen für das Cotta’ ide 
„Morgenblatt“ ablagerte und ihren @rzählungen eine 
ruſſiſche Färbung und ruffifhe Helden gab. Intereſſant 
war ihre Begegnung mit General Klinger, jenem Stür⸗ 
mer und Drünger, der noch in ber rufſtſchen Uniform 
fi gegen Goethe erklärte, weil er ben Despotiomus be= 
fhüge. Klinger trug mit eifernem Sinne ein hartes 
Schickſal. Er hatte in ber Schlacht bei Borodino fei- 
nen einzigen Sohn verloren; feine rau litt feitben, feit 
bier Jahren täglich zweimal au den Heftigften Eonwulfto- 
nen. Die Begegnung felbft fchildert Amely Bolte wahr- 
er nad) den —— der Tarnow in folgender 


Us man ihr meldete, General Klinger wünſche e ir, feine 
Aufwertung zu wachen, trante fie aufange ihren O 
Er, den man mienfchenfeinblich nannte, ge — 
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ſtand, einen fo bedentenden Poflen bekleidete, ſuchte die unbe⸗ 
dentende Fremde anf? Ste war befhäftigt, Aepfel zu fehälen, 
warf ihre Küchenſchürze ab und eilte ın das Zimmer. Schon 
fand er vor ihr. Mit glühendem Auge blidte fie auf die große, 
hohe, ſtolze Seflalt, welche das Haupt ungebeugt trug, ohne 
daß eine militärische Haltung es hob. Er erſchien in Uniform, 
auf jeder Bruſt einen Stern, nebft drei bis vier reichen Orden. 
Sein ganzes Ausjehen war in einem Grade imponirend, daß 

anny alle Faſſung verlor und vergeblich nach einem herzlichen 

orte, ihn willlommen zu heißen, ſuchte. Scharf, hart, hoch 
und ungngänglich, wie ein Felſen, beffen Gipfel eine ewig flarre 
Eismafle deckt, ſtand er vor ihr. „Sie And Fanny Tarnem?‘ 
lautete feine Aurede, und kein Ing der Freundlichkeit kam da- 
bei in fein Geſicht, Zeine Nuance der Verbindlichkeit in feinen 
Ton; wiederum aber lag aud nichts Rauhes oder Stolzes 
darin — nur Gepräge der Größe und Kraft — eiferne, unge⸗ 
euere Kraft. Sie war tief bewegt. Faſt ängflich reichte fie 
im die Hand entgegen, er nahm fie, führte fie nad) dem Sofa 
und fette fich anf einen Stuhl ihr gegenüber. Zwei Stunden 
währte die Unterhaltung mit ihm, und er ging nur, weil 
Schwarz vorfuhr, um fle zu einer Spazierfahrt nad) dem Tauri⸗ 
ſchen Palaſte abzuholen. Klinger ließ einen erſchütternden Eindruck 
in ihrer Seele zurück, den fie nur mit dem des Aeſchylus und 
Prometheus vergleichen konnde. Sie fühlte, daß fie einen 
Bann — einen großen Mann gejchen, und fuchte nach Worten, 
um diefe Empfindung auszndräden. 

Am unerquidlichften find die Begegnungen der Fanny 
Tarnow mit ihren Colleginnen; Eiferſüchteleien und Ri- 
valitäten jeder Art verbitterten ihr Verhältniß zu Amalie 
Schoppe in Hamburg, mit der zufammen fie ein Er- 
ziehmgsinftitut gründen wollte, und fpüter zu Helmina 
von Chézy in Schandau und Dresden. Die legte Dame 
bildete dern volllommenften Gegenjag zu Fanny Tarnow. 
Die Enteltochter der Karfchin, bereits von zwei Männern 
gefhieden, ſah das Leben durch eine weſentlich anders 
gefärbte Brille als die Freundin, welche noch immer er⸗ 
jehnte, was jene bereits als läſtig zweimal befeitigt hatte. 
Auch ihre äußere Erfcheinung war ſehr verſchieden. „Fanny 
glich einem Hauche ber Kleinen, fich täglich mehr runden- 
den blonden Frau gegenüber, welche ihrer Taiſle wie ib- 
rem ganzen Weſen feine Art von Zwang auferlegte.‘ 
Natürlich war die Freundſchaft fo ungleicher Naturen, 
trotz einer entzüdenben VBergnügungspartie in die Sächſiſche 
Schweiz, nicht von langer Dauer. Gegenfeitige Eiferſucht 
anf die Auszeichnungen, welche bie Sonoratioren von 
Schandau ihnen zutheil werben ließen, führte zu einem 
elatanten Bruche. Helmina behielt das Tagebuch der 
fortziehenden Freundin zuriid und beluftigte fi) und an- 
dere, indem fie die Herzensgeheimniffe, die in demſelben 
fanden, aller Welt vorlas. Nur mit genauer Noth 
Iounte Fanny den Raub, durch das entjchtedene Auftreten 
anes Geiftlichen, zurückerhalten. Wir hätten gewünſcht, 
daß ſchon aus esprit de corps Amely Bölte nicht fo lange 
bei dieſer widrigen Geſchichte verweilt hätte, benn * 
wirft auf das Treiben deutſcher Schriftſtellerinnen ein 
allzu compromittirendes Licht. 

Bon 1820 ab lebte Fanny Tarnow längere Zeit in 
Elbflorenz in den Kreifen Ludwig Tied’s, den fie jelbft 
wunderſchön, hochgeiftig nennt und befien herrliche Au- 
gen fie begeiftert wie Karl von Holtei rühmt. Auch bie 
Bertreter der romantiſchen Nachblüte, Kind, Hell und an- 


dere Perfönlichkeiten des Tieckſchen Cirkels porträtirt fie 
in ihren Tagebüchern. Weber Jean Paul ſchreibt fie: 

Jean Paul ift fange hier gewefen. Cr war oft bei mir; 
allein die Wbgätterei, welche man mit ihm trieb, konnte ich 
nicht theilen; im Gegentheil, er hat bie Sehnjucht früherer 
Jahre, bedentende Menjchen kennen zu lernen, vollends in mir 
getödtet. Den Eynismus in feiner äußern Exrfcheinung, ben 
range! an feiner gefellfchaftlicher Bildung wiirde ich dem gro- 
fen Menſchen gern verzeihen; aber fee Eitelteit, fein Egois⸗ 
mus, feine Ueberſchäzung von Talent und Raug nnd vor allen 
feine geifiige Abhüngigkeit von pfychiſchen Bedürfnifſen haben 
mir weh gethan. 

Der geſellſchaftliche Verkehr in “Dresden war für fie 
auch nicht das rechte Leben. Freundlichkeit, Höflichkeit, 
Ehrerbietung — doch man kam fih nicht näher; fie war 
liebearm und forgenvoll, lau und matt. Xraurig wurde 
ihr Lebensabend durch eine Nervenkrankheit, die fie des 
Augenlichts beraubte. Im Jahre 1829 verlieh fie Dres» 
den und begab fi zu ihrer Schwefter nach Weißenfels, 
wo fie, als ihre Mugen ſich befierten, Ueberfegungen aus 
dem Yranzöfifchen ſchrieb. Im Jahre 1841 zog fie nad 
Deffan und lebte dort bis zu ihrem Tode 1862. | 

Die nacjftrebenden Schriftftellerinnen mögen von ihr 
lernen, nur aus innerm Drang zu produciren, und jenem 
Haven und gebildeten Stil ſich anzueignen fuchen, der aud) 
die von Amely Bölte mitgetheilten Tagebuchblätter auszeich- 
net. Ihr Leben felbft läßt als ein unbefriedigtes nur einen 
wehmüthigen Eindrud zurüd, ihr fchriftftellerifches Talent 
war nur bie Perle einer Franken Muſche 

udolf Gottſchall. 


— — — — — — — ——— —— — — — u — — un — 


Aus dem Nachlaß des Dichters Ludwig Bechſtein. 
Die ſchone Pflicht, der norangegangenen Genoſſen zu 
gedenken, ift für den Dichter zu einer dringenden und 
unabweislichen geworden, ſeitdem felbft das dor kurzem 
bon Pruy ausgeſprochene Wort: „Der Dichter muß fier- 
ben, um anerkannt zu werden‘, nad den Erfahrungen 
der Neuzeit feine mahnende Kraft leider eingebüßt hat. 
Das Bolt lebt Heute nun einmal nicht mehr mit fei- 
nen Sängern und für biefelben, Iennt faum ihre Werke 
und Namen, und wird auch bei dem Ableben eines Sän- 
gers nicht fo bewegt, vab ed fich getrieben fühlte, Die 
verfäumte Anerkennung mit der Milde eines Bereuenden 
nachzuholen durch Tebhaftes Interefſe. Mit foldjen Ge- 
fühlen nahm ic) das mir zur Beſprechung übertviefene 
Wert in die Hand, das einen jener einfachen, ruhigen 
und finnigen bdeutfchen Dichter zum Berfafler hat, der 
weber durch bedeutende Tiefe des Gedankené uns zwingt, 
ihm lange nachzuſinnen, noch durch glänzende Form ent- 
züdt, noch endlich durch Originalität im Vertrag und in 
der Darfiellung überrafcht. Ludwig Bechſtein's Weife 
gleicht einem fanft bahinfliefenden, mäßig breiten Strome, 
der uns einladet, die gefällig gebaute Gonbel zu beftei- 
gen, um bon ihr ohne Haft bequem fortgetragen zu werben. 
Trifft man eine foldhe Perfünlichkeit auf der mechfel- 
vollen Wanderung des Lebens einmal an und zieht eine 
Strede gefellig neben ihr, fo erwärmt eine milde Freude 
mer Herz, wenn uns ein neues Begegnen raſch bie 
40 * 
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angenehmen Stunden in Erinnerung bringt, die wir an der 
Seite biefes Dichters durchlebt haben. 

Bechſtein's Wirken als Dichter gewährt ein herzftär- 
kendes Bild deutfcher Gemüthstreue und Charalterftürke. 
Wie die Blume im Urwald ſich zur Freude, aus innerer 
Nothwendigkeit ihren Keldy entfaltet und ihre Düfte aus- 
firömt, fo auch der Dichter in feiner abgefchlofienen, ftil« 
len Thätigkeit. Und wahrlich, wer nicht fo felbftgeniig- 
ſam ber Mufe dient, wer Lohn und Ruhm von der auf 
Eifenbahnen dahinfaufenden, durch Telegraphen verfehren- 
den, an der Mafchine im Fluge fchaffenden Menſchheit 
erheifcht, der wird bald abirrend vom ſchweigſamen Pfade 
fi) in dem Getöſe bes Öffentlichen Markts verlieren, und 

feinem Genius zu folgen, fih in Schöpfungen ver- 
uchen, bie vielleicht augenblidlich bie Gunft des Publi⸗ 
fums gewinnen; aber nimmer fich zu Werfen geftalten, 
die felbfteigen dem Geifte, d. h. gerade dieſem bichteri- 
hen Haupte und Herzen entfprungen find. Gerabe 
dies aber macht einen hohen Theil des Werthes aus, ben 
Poefien beanſpruchen. 

Bechſtein iſt nicht zu dem, was er als Dichter ge- 
worden, durch Sturm und Drang geſchritten; ihm war 
es nicht beſtimmt, einem hohen, unerreichbaren Ziele nach⸗ 
zuſtreben und während dieſes ruheloſen Ringens ſich höher 
und Höher zu einem mächtigen Barden auszubilden. Was 
er als Dichter geworden, wird zumeift durch die Zahl 
feiner Werke, als Marken feines Fleißes im Schaffen, 
beftunmt. Bechften fühlte von Anfang an in be 


wußter fehöpferiicher Kraft die ihm zufagenden Stoffe 


lyriſch nad) und gab fie in romantiäch-epifchem Kleide 
mit gehaltvoller Begeifterung ruhig wieder. Mit der Vor⸗ 
fiebe file ſoiche Rufpruchlofigleit und gleishmäßige Thatig 
feit müffen wir zu der Dichtung treten, bie wahrfchein- 
lich des Dichters größte poetifche Arbeit ift, im welcher 
er mit ansbauernder Liebe das Stubium ber Urgefchichte 
feiner fchönen Heimat niedergelegt Bat: 


ingens Königshaus. Sein Fluch und Kal. Erzählendes 

en t in (eis Gefäugen — rn Aus 

den Nachlaß des Dichters. Leipzig, G. Wigand. 1865. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Auf dem breiten Hiftorifchen Hintergrumde der Kämpfe 
bes römiſchen Weltreichs mit den andringenden Germa- 
nen, in welche die Kämpfe bes Chriftenthums und Hei⸗ 
denthums wit hereinfpielen, geftaltet fih das ans Sage 
und Gefchichte gewebte Gedicht. 

Bofin, König in Thüringen, ift feit drei Jahren auf 
einem Zuge gegen Rom abwejend. Um feine Gemahlin 
Baſina, die ihm drei Söhne, Berthar, Bodurich und 
Irminfried, geſchenkt bat, wirbt ein flüchtiger Edler, der 
von dem Könige aufgenommen worden. Gie verbannt 
den Gaftfreund, als ex ihr feine glühende Liebe geftebt. 
Bevor er aber von ber Burg fdjeibet, wird ber junge 


Frankenlönig Childerih — benn diefer ift der Fremde — 
von feinem Volle zurüdgerufen, nachdem es den vömi- | 


fchen Oberbefehlshaber Aegibins, der den König zu flie- 


Chilberich, die von ber verlaflenen Gattin unbewußt ge- 
begt worden ift, jagen die „Erläuterungen“: 


Die Chronikenſchreiber ſtellen ſämmilich die Liebe des Ga⸗ 
fies und die Erwiderung von ſeiten Bafina's in den ti 
Schatten. Der Dichter wollte diefe Liebe nicht rechtfertigen, 
aber er durfte fie zu begründen, zu heben und zum veredeln 
fuhen. Zu dem ift ja einzig dieje Liebe das unbeilvolle Sa⸗ 
menlorn, aus dem ber Untergang des thüringifchen Königshau⸗ 
fes auffeimte, fie bildet die Grundlage des ganzen Gedichts. 


Baſin kehrt in Begleitung des Sohnes Aegidius, 
des Romers Siagrius, den er adoptirt hat, zurück und 
führt den üppigen, leichtfertigen Prunk der Weltſtadt nach 
Thüringen mit ſich. Die Königin fieht ſich von Hetüren 
verdrängt und eilt zu ihrer Schweiter Teuthilde, die als 
Priefterin und Seherin im heiligen Haine wohnt. Baſin 
vergnügt fich indeß nad) römiſcher und and germaniſcher 
Weiſe. Er greift zum Wiürfelbecher, verfpielt an Sia- 
grins feine Schäge, Rofſe, Waffen, SHaven und Mäd⸗ 
hen, unb fest endlich auf einen Wurf fein Weib ein. 
Siagrins ruft (S. 61): 

„Mein Kreund, mein Bater! le nicht } 
Bedenke Art was — en 
Bedenke König, was du wagf! 

Gewinn’ ich, blieb Baflna mein, . 
Dein Königreich IHR dann nicht ein 

Den Schak, den du verfchlendert haft, 
Ich warne di, dein Sohn, dein Gaſt!“ — 
„Daß dich der Voland reite, Sohn! 
Sprigf meinem Königswort du Hohn? 
Ich hab's gefagt, mein Wort liegt Bier; 
Es gilt! Wirfl Birfl Die Reih' au dir!“ 
Stagrius mit Beben faft 

Den Würfelbedder, eine Laſt 

Düntt ihm der Becher in der Haud, 

Ein brennend heißer Feuerbrand. 

Er zittert, ſchüttelt, wirft: es fällt 

Der Würfelpuntte Höhfte Zahl. 

Baflın wirft vier und lacht, da gellt 

Ein Schrediensfchrei zum zweiten mal. 

Es lacht Baſin, ba! wel ein Mann! 

Er lachte, weil fein Gaſt gewann. 

Den Becher wirft er in den Saal, 
A 
e Weinurnen in 

ee Weib foll fommen oder ſterben! 
Berfpielt! Verſpielt!“ 

Bafina ift entfloden (S. 72): Ä 
„Ich bin es, Childerich!“ fprad) die hohe 
Geftalt; es brannte lichte Rohe 
Der Holden Scham im Antlitz ihr. 

„Fa, Childerich, ich tam zu dir!’ 
Und wie die Arme fanft fie breitet, 
Ihn Mebend an ihr Herz zu ziehe, 
Da jauchzt ex auf und finlend gleitet 
&r zu der Huldin Füßen hin 
Geſchloſſenen Auges, faft im Traum. 
Er kuͤßt ihr des SGewandes Saum, 
Kaum daß er wagt, fie zu berlibren, 
Er wähnt, es fann ein Augenblid 
Ihm tückiſch wiederum entflihren 
Sein unbefchreiblich hohes Süd. 


Mit der Vereinigung Bafina’s und Chilberich’s erhält 


| da® Gedicht eine gefährliche Breite, die dem Intereffe des 


ben zwang, vertrieben bat. Bon ber Liebe Bafina’s zu | Xefers bedeutenden Abbruch thut. Baſin wird bei feinem 


u 
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Rachezug gegen den Frankenkönig gefchlagen und fällt, 
nachdem er zu Aegidius geflohen und biefen gegen Chil⸗ 
derich aufgeftachelt, im Zweilampf von des Frankenkönigs 
Hand. Diefem wird von Baſina in Chlodwig ein Erbe 
geboren. Die drei Söhne Baſin's werden durch Childe⸗ 
rich zu Königen in Thüringen eingeſetzt, vermäblen fich 
md geraten durch die Gemahlin Irminfried's, des Ko⸗ 
nigs der Oſtgothen, Theodorich's Nichte, Amalberga — ein 
herrſchſüchtiges, liſtiges Weib, die heimtüdifche Chriſten⸗ 
priefter mitgebracht und das Chriftenthum eingeführt hat — 
mehr und mehr in unverfühnliche Feindſchaft, bis ihr 
Gemahl, quf den Rath Amalberga’s, feine Brüder töbtet 
and tödten läßt. Childerich ift auch geftorben und fein 
Sohn Chlodwig herricht über ein großes Reich. Er ver- 
mählt fi mit der Nichte des Königs von Burgund, 
Gunbobald, dem er fpäter fein Land nahm. Durch feine 
Gemahlin wird auch er zum Chriftentfum befehrtt. Nur 
die greife Baſina, die über ihren Sohn Irminfried den 
Fluch des Brudermordes ausgerufen, und deren Schweiter, 
die Priefterin, bleiben den Göttern treu. Auch Chlod- 
wig's Tod verkündet das Gediht. Ihm folgt Theuderich, 
der Sohn einer Magd, wie Amalberga höhnt, als ber 
Frankenkönig den König Irminfried von XThliringen be» 
drängt. Der Fluch der Greifin Bafina geht in Erfül- 
lung, Theuderich erobert Thüringen, infried ftirbt, 
Amalberga verfchwinbet und das Gedicht ſchließt mit einem 
Lobgefang Radegunde's im fränfifchen Klofter. Dort fin- 
det fie die Gattin des ermordeten Berthar, ihre Mutter, 
wab bleibt bei ihr ald Nonne (S. 274): 

Berhallt ift der Pofaunen Schall, 

Erfüllung fand der Botfchaft Wort. 

Berlündet don iſt Babels Fall, 

Und Engeliharen jauchzen dort. 

In eines neuen Himmels Glanz, 

Auf einer neuen Erde Boden, 

Ergriint ber Märtyrer Palmenkrauz 

Und jubeln auferflandene Zodten. 

Sie naht in lichter Herrlichkeit, 

Aus Gold erbauet und Kruftall, 

Die Gottesftabt, fo groß, fo weit, 

Sie naht mit ihren Engeln all. 

Die Thore find, zwölf Perlen rein, 

Bom Born des Lebens mild befeuchtet 

Und einen Tempel fchließend ein, 

Den Gottes Herrlichkeit durchleuchtet. 

Die Leuchte Zions if das Lamm, 

Urewig rein, uveroig Fromm. \ 

Komm! ſpricht die Braut zum Bräutigam, 

Und wer es hört, der rufe: Komm! 

Bir find erlöft, find ewig fein! 

Jauchzt Halleluja! die da kamen, 

Erlöße! Engel! Stimmt mit ein: 

Ya, komm, Herr Jeful Amen! Amen! 

Der Umfaug und Inhalt des Gedichts erinnern an 
Die Nibelungen und forbern aud) einen Dichter der Ni- 
Belungen. Sehen wir aber davon ab, fo bietet bie 
Dichtung mache jchöne Schilderung, und einmal an ben 
milden Vortrag gewöhnt, folgen wir gern dem ruhig er: 
Ihlenden Rhapfoben, ihm zugeftehend, daß er in feiner 
Beife höchft Löbliches geleiftet hat und unfern Dank ver: 


dient. Freilich find es nicht die Gothen und Franken, 
die Bellowaler und Ambioner, und wie fie alle beißen 
mögen bie Völkerſchaften, die fich blutig befehden, um hin 
und wieder vereint gegen bie Nömer zu ftreiten; freilich 
find es nicht die mwildtrogigen Häuptlinge diefer Urmen- 
hen, find es nicht die gefchmeidigen Römer, die in Uegi- 
dius und Siagrius bem germanifchen Stier entweder die 
Hörner zu vergolden und * bekränzen wiſſen, oder ihm 
Schlingen um die Füße zu legen, oder endlich ihn wol auch 
tapfer und entſchloſſen mit gewaltigem Keulenſchlag, ſowie 
Samuel den Agag erſchlug, zu betäuben und zu töb- 
ten verftehen. Die Perfonen der Dichtung tragen be- 
fannte Namen, handeln und fprechen aber nur, wie ber 
Dichter, als Mann des Sinnens und Empfindens, fie 
handeln und fprechen laffen Tann. Bis zur gewaltigen 
Plaftit des Heldengebichts, bis zur dramatiſchen Lebendig- 
feit des Epos erhebt ſich die Erzählung nicht, und fie 
müßte e8 do, um uns in bie Zeit zu verfegen, two ber 
Heroismus der Fauft und nebenbei die fchleihende Schlan- 
genlit pfäffifcher Herrſchſucht ficdh vereinen und befümpfen. 

Önnen wir doc) jedes Ding nur an feinen Eigenfchaften 
wahrnehmen, und zwar nicht an allen zugleich, fondern 
befonders an ben bezeichnendften. Wo wir es nun mit 
der Darftellung und geiftigen Wahrnehmung von Men⸗ 
hen zu thun haben, werben biefe Eigenſchaften ſich in 
zwei Hauptgruppen fondern: der Menſch hat zuerft bie 
allgemeinen Eigenſchaften feiner Zeit, feines Volks, feines 
Standes und Berufs, und dann vie befondern, die feinen 
Charakter ausmachen. Letztere zufammen könnte man wol 
da8 Beharrende in ihm nennen, die Accidenzen Dagegen 
jene, die fi beftändig ändern, weil fie die Zeit darlegen, 
wenngleich fie auch den Charakter ſtark fürben. Sehen 
wir nun die Nibelungen an, fo haben wir Menſchen mit 
den Eigenfchaften ihrer Zeit, ihres Volks, ihres Standes, 
und dies zumeift darum, weil das Gedicht wahrfcheinfich 
kurz nad) der darin gefcgilderten Zeit, mithin von einem 
Dichter verfaßt worden, der jelbft noch die Färbung ber 
gefhilderten Menfchen trug. 

Im vorliegenden Gebicht fehlen den Menſchen bie 
Eigenſchaften ihrer Zeit und ihres Volls, und dies er- 
fegt der Dichter befchreibend und reflectirend. Aber auch 
bier erreicht er e8 nicht, in ben Eigenfchaften jener Zeit 
ı zu denken und zu ſprechen. Ich meine damit nicht, daß 
ı auch die damalige Sprache benutt werben folle, meın- 
| gleich, einzelne Ausdrüde jene Färbung ganz gut unter 
fügen können. Freilich ſuchen zuweilen Schriftfteller nur 
darin das Alterthitmliche richtig wiederzugeben, und fal- 
len in eine Webertreibung, bie ber feinflihlende Bechſtein 
| geſchickt vermieden hat. 
| Leider nöthigt mich der mir zugewiefene Raum, von 

einem anögezeichneten Werte zu fcheiden, bevor ich alles 


| 


gejagt habe, was ich, durch diefe fchöne, echt beutfche Dich- 
tung angeregt, zu jagen wünſche. Mögen meine wenigen 

. Worte dazu beitragen, daß Bechſtein's letztes Werk bie 
Berbreitung und Anerkennung finde, bie der finnige, fleißige 
Dichter und Forſcher reichlich verdient Hat. 


Hermann Heumann. 
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Literarifhe Planbereien, 
vend Frankreich fich immer mehr in die deutiche Phi⸗ 
Lofophie Fnfebt während 5343 an ve ochſchule von —* 
eine tonangebende Stellung einnimmt, bewahrt England im 
feine fiolz ablehnende Haltung gegenüber der beutichen 
„Speculation‘. Die engliſche ift jedenfalls anderer Art und 
unter „Philofephte‘‘ verfieht mar dort die eracten Wiffenfchaften. 
Dennoch wird im diefe Starrheit, mit welcher der euglifche Geiſt 
inter den Berfhanzungen feiner Lode und Bentham lauert, 
allmählich Breſche geichoffen. Ein englifches Wert über Hegel 
iſt alfo ſchon an umd für fi ein Ereigniß, um fo mehr, wenn 
der Antor nicht in die Phraſeologie der Schule verfällt, wenn 
er dem Philofophen gegenüber eine ſelbſtändige oft ſcharfe Kritik 
geltend macht umd zur Theil bie Hegel’ichen Gedanken unter 
nene und treffende Gefichtspuntte bringt. Ein folches Lob er- 
theilt das „Athenseum’ dem Werfe: „The secret of Hegel, 
By James Hutchison Stirling” (Longman u. Comp.) Es ent- 
Hält die bitterften, fhärffien, oft mit Schopenhauer’s Kauſtil 
borgetragenen Borwlirfe gegen die Hegel'ſche Philofophie, 
* und meiftens eine Widerlegung derſelben, wie fie ber be- 
kehrte Stirling gegen ben frühern Zmeifler und Ketzer Stirling 
Geltung bringt. Die Kritit des „Athenaeum” beginnt mit 
Igenben en, welche anf das bisherige Berhältuif der Eng⸗ 
läuder zur deutſchen Philofophie ein fcharjes Schlaglicht werfen: 
„Ss wäre ſehr menig gefagt, wenn man dies Werk das beden⸗ 
tenbfle nennen wollte, welches in englifcher Sprache liber irgend» 
eine Bhafe der nach⸗Kantiſchen Philojophie in Deutſchland ver- 
öffentlicht worden ſel. Es tft in Wahrheit ber erfle Verſuch 
eistes englifchen Schriftfiellers, nachzuweiſen, daß des Syſtem 
egel's einer eruften und nüdteruen Erforſchung durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geifter würdig fe. Die fogenanuten «Zransjcenden» 
en» der amerifanifden Schule haben weniger als nichts 
daflir getban, fiir ihre vermeintlichen deutichen Lehrmeifter durch 
ihre rhapfodiſchen Srgüffe Hochachtung zu erweden; denn fie 
haben gerade ihre Lefer umb Hörer gelehrt zu glamben, daf bie 
deutiche HAN A etwas ift, was jehr fettab von der Willen- 
{haft Liegt, wahrjcheinlich etwas ſehr Myſtiſches, möglicherweiſe 
auch Gottliches, aber jedenfalls Unwiſſenſchaftliches. Nichts ift 
leichter als Aber Hegel's exoteriſche Offenbarungen zu declamiren. 
rn und Feinde flinnnen darin Überein, daß ber berliner 
ofeſſor ih zum Glauben an ben Fortſchritt der Menſchheit 
befonnte, da « Entwidelung» eins feiner Loſungsworte ift, und 
daß, fo abfchredend (hteierig feine Logik fein möge, doch einige 
feiner, in ben gefammelten Werken wieder veröffentlichten Bor⸗ 
Iefangen manche Gefichtspunfte und Zierathen barbieten, mit 
denen fi ein Vortrag Über ein beliebiges vollsthumliches 
ma ber Jetztzett ausſchmücken kann. Deutiche Philoſo⸗ 


* mit Auslafſung ber Philoſophen — Schildkrötenſuppe ohne 


Schildkröten, wie Heine einnal bei einer andern Gelegenheit 
fagt — das iſt die Koſt, welche die angelſächfiſche Propaganda 
bisher dargeboten hat. Wenn wir uns recht erimnern, verſicherte 
Theodore Barker einmal, um doch etwas flir die bentiche Me⸗ 
taphyfil zu thum, daß Kant, Fichte, Schelling und Hegel kühn 
ins Innere der Natur gebrungen wären und fie genöthigt Bät- 
tem, ihre tiefften Geheimniſſe zu offenbaren. ine glüdlichere 
Formel, um feine Untifienheit in Betreff dieſer göttlichen « Bier » 
anszubräden, lief fich nicht finden.‘ Stirling der in gl 
Weiſe eroterifche Reden und eim papagaienartiges Nachplappern 
von Worten verſchmäht und verlangt, daß Hegel's Logik in 
demfelben Geift erfaßt werden folle wie Newton's Principia 
zeigt, daß er mit nücdhternem Ernſt an bie Sache geht und da 
er wohl weiß, wie der dunkle Lehrer von feinen Schülern ſtu⸗ 
dirt fein wollte. 

Wahrend die englifche Kritil zur Anerkennung benticher 
Philoſophie mehr als früher geneigt ift, geht fie einigen ber. 
eigenen literarifhen Größen energiih zu Leibe. Die „West- 
minster Review’ bringt, bei @elegenheit ber in 41 Bänden er- 


ſchienenen Geſammtausgabe der Bulmer’fchen „Novels‘’ eine 
Charakteriſtil diefes Autors, welche feine Werke mit einem ſehr 
aa Secirmeffer zerlegt. Ste wendet fidh gegen feinen fal⸗ 
ſchen Idealismus und tadelt namentlich feinen Stil. Sie er» 
Märt ihn weder für angemeffen od) ſchlagkräftig. „Cs würbe 


ſchwer fein, ans feinen Schriften ein Dutzend Seiten auszu- 


ziehen, welche eine wahrhafte Herrfchaft fiber alle Hülfsquellen 
ber englifchen Sprache an den Tag legen. Die Sprade ift 
weder fühn noch Träftig, noch jauber und gefeilt; fie ift biswei⸗ 
len beredt, feltener maleriſch; ſehr oft artet de in bloßen Schwulft 
aus oder in einen zerfloffenen Kothuruſtil. Und Überdies hereicht 
darin eine Manier, die fih mehr fühlen als beichreiben läßt 
und die von wahrhaft Gebildeten forgfältig gemieden wird. 
Diefer Stil — wir möchten ihn «ever-and-anon» Stil» nette 
nen — hindert ſchon von ſelbſt Sir Edward Bulwer - Yytton 
daran, ein großer Schriftfieller zu fein. Der Kritiler weiſt 
ihm daber einen zweiten Platz an umd ertheilt ihm für biefen 
— eine möglichſt günſtige Cenſur, namentlich in Bezug auf 

ruchtbarkeit der —2 auf Charakterzeichnuug, Gewandt⸗ 
beit in romanhaften Anskunftsmitteln und anf die Menge geiſt⸗ 
voller und wißiger Bemerkungen, die fi in feinen Schriften 
finden. Doc dlirften fi ferne biftoriichen Homane weder mit 
Walter Scott noch mit Chaͤteaubriand vergleichen. „Was das 
Verden des Charakters und den Einfluß wechſelnder Umflänbe 
auf denfelben betrifft — eine Seite der Kunft, auf bie er fi 
ſelbſt am meiften di ute thut —, erreidt [wer nicht von 
weitem George Elliot. Seine Porträts find weder hervor⸗ 
ſtechend wie die Trollope's, no vollendet und Iebensuoll wie 
die Thackeray's; feine Plane find nicht fo forgfältig gearbeitet, 
wie die von Willie Collins, noch hat er da8 Auge dieſes 
Scriftftellers und Thackeray's, wo es gilt eine dramatifche 
Simmation zu erzählen. Er ift weder originell, pathetiich und 
amuſant wie Dickens, noch lebensvoll uud frifh wie Teuer 
und der Berfafler von «Gay Livingſtone». In ber That wäre 
es jchwer, irgendeine Eigenfchaft des Genies oder des Stils zu 
nenuen, in denen ibn nicht einer der ae t Schriftfieller 
überflägelte. Wir möäffen befemnen, daß dieſe oft in gering⸗ 
ſchätzigem Ton abgefaßte Kritif, welche Bulwer nur zum Be- 
gründer der fentimental-melodramatifhden Richtung macht und 
wenig mehr anerkennt als feine glänzenden Erfolge, etwas ſtark 
nad dem hyperrealiſtiſchen Diodegeift des neuen England ſchmeckt 
und den Derbienften des feinen und geiftvollen Autors, der 
Phantafie und Witz mit Bildung und höhern Gefichtspunften 
vereint, keineswegs nach Gebühr gerecht wirb. 

In Paris hat das Drama von Smile de Girardin: „Le 
supplice d’une femme‘ im Theätre frangais einen succes de 
larmes gehabt, wie feit langer Zeit feine dramatiſche Produc- 
tion der franzöflichen Muſe. Seibft die Kaiferin Eugenie ſoll 
von dem Ungläd und ber Neue der Madame Dumont fo ge- 
rührt geweſen. ſein, “ fie in lautes Weinen ausbrach und fidh 
in den Hintergrund ihrer Loge zuriidziehen mußte. Die che- 
brederifche Madame Dumont hat etwas Enlaltenhaftes; biefe 
neuefte Wendung des franzöfifhen Dramas wird biht an Kotzebue 
vorbeiftreifen. Emile de Girardin fol indeß auf den Proben 
und bei ber Aufführung des Stücks Feine reinen Baterfreuden 
genoffen haben, indem bafjelbe, ohne fern Wiſſen, von dem 
jüngern Alerandre Dumas jo büßnengeredht eingerichtet tuorden 
war, daß Girardin fein eigenes Stüd nicht wiedererlaunte. 
Gewiß hat der jet mit Girardin procefivende Mitarbeiter das 
Drama foviel wie möglich auf deu Horizont feiner Demi⸗Monde⸗ 
Dramen vifirt, ſchon um feine nene Richtung zur Geltung kom⸗ 
men zu laſſen. Girardin's Erſtaunen fiber dies theatralifche 
Kutulsei, das er in feinen Reſte ebrütet, wer natürlich 
fehr groß. Auch verlenguete er bern Buheifum gegenüber bie 
Baterichaft, indem er beu Hervorruf nicht —5 

‚Die Dante⸗Feier in Floren wird, außer ihrer nationale 
patriotiichen, noch eine andere Seite barbieten: eine kosmopo⸗ 
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fitifche Coneurrenz ber Lyrik. Es find bei dem Feflcomitt fehr 
viele Poeflen angemeldet worden, 3. B. von Bictor Hugo, von 
den deutihen Dichtern Friedrich Rüdert, Georg Herwegh und 
Alfred Meißner, von dem englifchen poeta laureatus Tennyſon 
und von dem ungarifhen Dichter Arany. Unfers Wiffens hat 
fi) bei der dentichen Schiller⸗Feier Fein aueländiſcher Poet 
mit einer lyriſchen Spende betheiligt. 

Ans Rom trifft die Nachricht ein, daß Kranz Liſzt einige 
Weiden genommen und fi von dem Erzbifchof Prinz Hohen⸗ 
lohe hat toufuriven laffen. Gegenwärtig wohnt er bei Sr. 
Durchlaucht; auf feiner Bifitentarte fteht: L’abbe Liszt au va- 
ticane. Die ihm abgefchnittene Haarlocke fol er als Erinne- 
rungszeichen einer bejreundeten Dame überſandt haben, als eine 
Reliquie jenes ambrofifchen Gelocks, welches der utnofe im euer 
fünftferifcher Vegeifterung zu ſchütteln pflegte. Der liebenswür⸗ 
dige Componift verfehrte flets in Rom am Tiedften mit den 
Franciscanern von Araceli — fein mufifalifches Talent fühlte 
fich in diefen Kreifen am wohlthuendften angeregt; fein letztes 
Werl: „Eliſabeih von Thliringen‘‘, nad) einer Dichtung von 
Dtto Roquette, gedieh unter dieſen Eindrlden bes firchlichen Le⸗ 
bens. Lilzt bedarf des Weihrauch- umd Kerzenduftes zu feinen 
knſtleriſchen Emotionen, ähnlich wie fi Schiller durch ben 
Igerna in eine angenehme poetiſche Stimmung verſetzt 

te. 


Was if „Schwulſt“ in der Poeſie? 
Es gibt Schulbegriffe der Aeſthetik, die als currente Münze 
im Tagesgebraud; der Kritik mit unterlaufen, beren Gepräge 
aber durch diefen häufigen Gebrauch bis zur Unkenntlichleit ver⸗ 
wiſcht wird. Hierzu kommt eine abſichtliche nnd perfide Falſch⸗ 
wilinzerei mancher Kritiler, welche, entweder zur Unterftüßung 
falfeger Theorien ober um perfönlicher Gchüffigkeit zu Hulfe zu 
fommen, felbftgeprägte Münzen, die einen allgemeingültigen 
Bollgehalt nur in trüglicher Weiſe zur Schau fielen, in Um- 
fauf fegen. Da hierdurch die Verwirrung des Publilums in 
der Abſchatzung dicterifcher Talente in unglaublicher Weiſe ver- 
mehrt wird, fo iſt es wol an der Zeit, einzelne biefer Mode⸗ 
phrafen, die in kritiſchen Erkenntniffen fo ftereotyp find, wie 
Ber Curialſtil der Juſtiz in den richterlihen, etwas näher 
ine Auge zu faffen. Denn es find ſchon viele kritiſche Juſtiz⸗ 
wsorde dorgekommen, es iſt ſchon oft vom Leben zum Tode be- 
fördert worden anf Grund eimer gänzlich verfehlten oder ab⸗ 
ſtchtlich unrichtigen Interpretation der äfhetifchen Gefegespara- 
graphen. Einer biefer Begriffe, welche den modernen Dichtern 
wie eine Sultansfhnur um den Hals geworfen werben, if 
Der Begriff Schwulſt⸗ — eine Stiude der dichterifchen Dietion, 
welche fo nahe neben ihren größten Schönheiten Tiegt, daß es 
zur einer geringen Escamotage bedarf, um beide untereinander 
zu verwechfeln. Die Grenzen des Wahren und Falſchen, des 
ichtigen und Wurichtigen find bier durchaus nicht jedem Auge 
fichtbar. Schwulft, die „geſchwollene“, Üübertriebene Weiſe des 
Ausdrucks, ift immer nur dort vorhanden, wo ein Misverhält- 
zmif zwifhen dem Gedanken und dem Ausdrude flattfindet, in⸗ 
Dem entweder ein umbedeutender Gedanke mit allzu großer 
Empbofe durch ein großartiges und deshalb nupaflendes Bild 
anısgebrädt und durch den Überflüffigen Aufwand mehrerer Bilder 
ifluftrirt oder die einfache Sprae der Empfindung aufgebonnert 
wird durch die Ueberſchwänglichkeit Teidenfchaftliher Wendungen, 
Interjectionen, gewaltfamer Eonfteuctionen n. ſ. w. Schmulft 
iſt alfo eine geſchmackloſe Unangemeffenheit des Ausdrucks, und 
wird im Durchſchnitt mehr den ärmern Talenten, als ben rei- 
en eigenthümlich, fein. Ein Tragddiendichter von dürftiger 
26 wird in Schwulſt verfallen, wenn er derſelben einige 
Fihne Bilder für den Anédruck der Leidenſchaft abzuzwingen 
ſucht. Dieſen Bildern fehlt die Innere Nöthigung des Talents; 
fie find froftig umd deshalb ſchwülſtig. 
Es erhellt alsbald, welchen Misbrauc die Tageskritik mit 
diefer befiebten Etikette Schwulſt“ treibt, um bie großen Talente 


Herandgegeben von 


herabzufegen und bie Heinen zu erheben. Aller Bilderreichthum 
Wird ohne weiteres „ Schwulft“ genannt, Danı kanm freilich 
Anafteflus Grin und feine Schule mit Hofmannewaldau und 
Lohenftein verglichen werben, und es fleht nichts im Wege, 
Shaffpeare den ſchwülſtigſten Dichter aller Zeiten zu nennen. 
Nicht aber die Fülle der Diner als ſolcher, in denen fidh gerabe 
der Reichthum der Bhantafte und der dichteriſche Genius aus- 
prägt, fondern nur die Fülle ungehöriger Bilder iſt Schwulſt. 
Große und claſſiſche Dichter haben jene Prägnanz des Aue⸗ 
bende, die fih dem Gedächtniß der Völker mit fchöner Unver- 
eplichleit einprägt und dadurch ihren Sprach⸗ und Gebanten- 
dat bereichert. Hierher gehört auch die Prägnanz des bild- 
lihen Ausadrucke, welcher nicht nur die Münzen des Vollswitzes 
prägt, ſondern auch die ſchlaghaften Sentenzgen, die oft ſprichwört⸗ 
liche Bedentung gewinnen. Gerade darin ıft Shalfpeare Meiſter. 
Es läuft bei feinem Reichthum Hin und wieder ein Auswuchs 
mit unter, eine ſchwülſtige Verzierung; aber in der Regel brdt 
das Bild ben Gedanken ſchlagend aus und erweiſt jo nicht 
ale Schwäche, ſondern als Energie des dichteriichen Ausdrude. 
Bei Calderon dagegen findet fi häufig eine matte Folge von 
Bildern, in welder fi} nur immer ein und derſelbe Gedanke 
fpiegelt. Hier dat man das Recht von Schwulft zu ſprechen; 
ebenjo da, wo das Bild an den Gedanken äußerlich angeheftet 
wird, ſtatt mit ihm in eins zu verfchmelgen: 
Parpureus late qui spiendeat unns et alter 
Assuitur pannus. 

Bon ben Berirrungen jugendlicher Talente, deren Phantefie 
oft über das Ziel hinausſchießt, gilt der alte Ausſpruch des 
Duintilian: „Facile remedium est ubertatis; sterilis nullo 
labare vincuntur.“ Doch nicht bloß die e, auch die Kühn 
beit der Bilder wird mit derfelben Kritillofigleit für Schwulft 
erffärt. Kühnheit der Bilder ziemt der erhabenen Dichtung — 
das follte ſchon die Bibel lehren. Nicht das kühne und ge- 
woltige, nur das geſchmackloſe und unangemeflene Bild iſt 
Schwul. Dabei nergefien die kritiſchen Phraſenmacher in ber 
dee auch den Unterſchied der dichterifchen Gattungen zu be 
vhdfichtigen. Kühne Bildes im „Lied'' find gewiß für Schwulſt 
zu achten, aber nicht in deu Ode und Hymne, zu deren Weſen 
diefe Kühnheit des Ausdruckt gehört. Was in der Proja bes 
bürgerliden Schaufpiels als Schwulſt erſcheinen könnte, iſt es 
deshalb noch nicht auf dem Gebiete der höhern Tragödie. Do 
eben wo der feinere Unterſchied anfängt, hört dieſe phraſen⸗ 
bafte, alles in einen Topf werfende Afterweisheit deren 
Orakel ſchließlich der Trivialität und Mittelmäßigkeit zugute 
tommen, während die nach höhern Zielen ſtrebende Poeſie fo 
in bequemfter Weiſe beſeitigt wird. 
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Brodhaus’ Converſations⸗-Lerikon. 
Sn allen Buchhandlungen iſt vorräthig: 


Converſations⸗Lexikon. Gifte umgearbeitete, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. In 150 Srften oder 15 Bänden. 
Jedes Heft 5 Ngr. Feder Band: gebeftet 1 Thlr. 20 Ror., 

ebunden in Leinwand 1 Thlr. 28 Nor., in Halbfranz 2 Thlr. 
nsgabe auf Belinpapier jeder Band gebeftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 3 Thlr. 
SE Die elite Auflage des berühmten Werks bat 1864 
begonnen umd wird ungefähr in 3 Sahren vollendet fein. Mo⸗ 
natlich werden 3 Hefte ausgegeben. Erſchienen find bisjeßt das 


1.—39. Heft oder der 1.—8. Band umd 9 Hefte des 4. Bandes. ' 


Converfations- Lexikon. Zehnte verbeflerte und ver- 

mehrte Auflage. In 15 Bänden. 

Geheftet 20 Thlr. Gebunden in Halbleinwand 23%, Thlr., 
in Ganzleinwand 24 Thlr., in Halbfrauz 24%, Thlr. 

CE Die zehnte” Auflage liegt volifändig vor und 
wird deshalb —* —* dee efften In manden vor⸗ 
gezogen werden. 


Aleineres Brockhhaus'ſches Converſations - Kerikon 
für den HYandgebrauch. Zweite völlig umgenrbeitete 
Auflage. In 4 Bänden ober 40 Heften. 

Geheftet 64 Thlr. Gebunden in Leinwand 7%, Thlr., in 
en Ir. 26 Ngr. Auch in 40 Heften zu 5 Ngr. zu 

iehen. 

CE Dos Meinere Brochhaus'ſche Eonverfations - Lerifen 
erfcheint gegenwärtig in einer Reuen Ausgabe und famı 
nad und nad in en ober Bänden ober and) vollſtändig 
auf einmal bezogen werben. 

Das erfie Heft der nenen Ausgabe nebſt beigebrudtem Pro⸗ 
ſpect ſteht jedem, ber fich durch eigene Aufhauumg von dem 
Werthe des Werks überzeugen will, in allen Buchhanbinngen 
gratis zu Dienften, wo and Beftelliungen angenommen werben. 


Derfag son 5. A. Broddans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Ssacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zweiter Band. | 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der im vorigen Jahre erschienene erste Band dieser 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s von der 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, wurde 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufgenom- 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen ist. Eine 
gleich günstige Aufushme darf für den zweiten Band er- 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Blütezeit 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, verbindet 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fülle des 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied ver- 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odyssee. Un- 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Preis von 
1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden. 


— 


— —— — —e — —— — — — 


Zum BDante- Iubiläum, 


Im Berlag von F. 9. Brsdhaus in Reipzig erichienen folgende 
deutfche Heberfehungen Der Werke Bante’s: 
Die göttliche Komödie. Aus dem Stalienifchen überſetzt und 
erflärt von Karl Ludwig Kannegießer. Bierte, fehr 
veränderte Auflage. Mit Dante's Bildniß, deu Plänen ber 
Hölle, des Fegefeuers und bes Paradiefes, und einer Karte 
von Ober- und Mittelitalien. Drei Theile. 1 Thlr. 
Das neue Leben. Aus dem Stalienifchen überjegt und erläu- 
tert von Karl Förſter. 10 Ngr. 
ſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ueberſetzt 
. arl Ludwig Kaunegießer. Zwei Theile. 20 Rgr. 
Lyriſche Gedichte. Weberjett und erflärt von Karl Ludwig 
Kannegießer und Karl Witte. Zweite, vermehrte und 
verbefferte Auflage. Zwei Theile. (Erſter Theil: Text; 
zweiter Theil: Anmerkungen von Karl Witte.) 20 Ngr. 
Aus Aula der Mitte Mai d. I. in Florenz Rattfindenden 
fechshundertjährigen Fubelfeier der Geburt Dante’8 wird mancher 
bie Werte diefes größten italtenifchen Dichters fidy auſchaffen wollen. 
Die vorftehend aufgeführten anerfannt vorzügfichen Ueberfegimgen 
bilden zufammen eme vofffländige Dante⸗Bibliothek zu fehr wohl⸗ 
feilem Preiſe. Iebes Wert iſt andy einzeln zu haben. 


Soeben ift erichienen bei Schmorl & non Seefeld iu Haunover: 


In Merico, 
Roman in 4 Bänden von Armand. 


Preis 6 Thlr. 

Die Werte des Berfaflers bedürfen keiner befondern Empfeh⸗ 
lung; ex fildert uns in diefem böchft intereffanten gefchichtlichen 
Roman die Eroberung Mericos durch die Bereinigten Staaten umb 
zugleich den Sturz des mericaniichen Feldherrn und Präfidenten 
Sauta Anna. Dur lebendige anfchaulidhe Bilder aus dem 
Leben der Mericaner macht Armand uns mit den Sitten unb 
Charakteren diefes, ans fo verfchiedenen Raffen und Miſchlingen 
zujammengefeßten Bolls belannt, wir gewinnen aus den dama- 
ligen Zuftänden ein Berfländniß ber jeßigen, und folgen mit um 
fo größern Intereffe den wechſelnden Schichſalen dieſer Nation. 


Derlag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 
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Itaſieniſch· Deniſcher Theil: geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Nur. 
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Schon jeit einer langen Reihe von Iahren iſt Balentiui’s 
italienifhes Wörterbud, zum Gebraud für Deutiche wie 
für Staliener, als eins ber vor — geſchätzt. Wie feſt 
ſich das Werk in der Gunſt des J likums behauptet, zeigt das 
Erſcheinen der vorliegenden fünften Auflage Dur ben 
jehr billigen Preis wird die Aufchaffung erleiätert, namentlich 
aud in größern Bartien für Schulen. 





Berantwortligger Revacteur: Dr. Ghuard Wrsdfeand. — Drud un Berlag von 8, U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für literarische Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 


— Mm.a — 


25. Mai 1865. 





Inhalt: Neithardt ron Gneiſenau. Bon Hand Yrug. 
ans Aften. — Zur Geſchichte des Mittelalters. 
gen der Frithjofs-Sage. Bon Auguft Kregihmar. — Seuilleton. 


Bibliographie. 


Neithardt von Gneiſenan. 
Beſchluß ans Rr. 20.) 

Der und zugemeffene Raum geftattet es leider nicht, 
Bier die fo überaus intereflante Geſchichte dieſer glorrei- 
hen Bertheidigung Kolbergs in ihr feilelndes Detail zu 
verfolgen; inmitten einer Zeit allgemeinen Verfalls und 
wnaufhaltfamen Zuſammenſturzes ftrahlte diefe That ganz 
befonder® bel und konnte allein wieder die Hoffnung 
befeben, dag noch nicht alles verloren ſei, daß das 
Bolk, das Heer und der Staat fi) neugeboren aus den 
Trümmern erheben wilrden. Ueberall war Gneiſenau per- 
füntih, nichts entging feinem Falkenauge. Dabei Hatte 
er die Gabe, alle, felbft die verfchiedenften Elemente an 
fih zu feffeln, ſie in feiner Hand vereinigt der großen 

he dienftbar und heilfam zu machen. Während fich 
in ben legten Wochen des Lucadou'ſchen Commandos 
Bürgerfhaft und Beſatzung faft mistrauifch gegenüber: 
geftanden hatten, reichten ſich jet beide mit wetteiferndem 
Dpfermuthe die Hand, um durd) gemeinfame Anftvengung 
ihre Stadt dem Könige zu erhalten. Diefer ſchöne Bund 
ftellte fi) am beften. dar in der engen Verbindung Gnei- 
ſenau's mit dem umermüdlichen Nettelbed; er vertraute 
demfelben die Oberaufficht über die Anftalten an, melche 
eine Ueberſchwemmung der ganzen Umgegend herbeiführen 
follten, auch die über das bei einem Bombardement fo 
wichtige Löſchweſen legte er in feine Hand. Gneiſenau 
befchräntte ſich aber nicht darauf, die Feſtung felbft zu 
vertheidigen, fondern noch vor den Wällen derjelben fuchte 
er den Feinden jede Art von Hinderniffen zu bereiten. 
Durch Anlegung von weit entfernten Außenwerken ſchuf 
er um Kolberg noch eine zweite, äußere Feſtung. Na- 
mentlich wichtig war die Befegung und Befeftigung des 
öftlich von der Stadt gelegenen Wolfsberg; nachdem ein 
zweimaliger Angriff auf diefen ihnen fehr befchwerlichen 
Buntt abgefchlagen war, mußten ſich die Franzoſen be 
quemen, benfelben durch eine regelrechte Belagerung zu 
nehmen. Mit unermüblichem Eifer war Gneiſenau ba- 
neben für Beſchaffung des nothwendigen Materials, Pro- 
viarıts und Geldes thätig; um erftere wandte er ſich na= 

1865. 2. 


(Beſchluß.) — Zwei leipziger Dichter. 
Bon Helnrih Rüdert. — Zur Biteratur der Eſſays. 
(Literariſche Plaudereien; Englifche Urtheile über dentſche Schriften.) — 
— Anzeigen. 


Bon Aubolf Bottihatl. — Reiſeſkizzen 
Bon Abolf Beifing. — Heberfehun: 


mentlih an England und Schweden, Ietteres gaben bie 
Bürger, und als fle nichts mehr hatten, half man ſich 
durch Einführung eines fehr naturwüchſigen, aus Pad- 
und Screibpapier verfertigten, von Schülern je nad) dem 
Werthe mit verfchiedenfarbiger Tinte befchriebenen Papier- 
gelde8 mit Zwangscurs, das man bis zur Höhe von 
30000 Thalern emittirte.e Inzwiſchen aber wuchs bie 
Gefahr von Zag zu Tag; der ſchon einmal verlorene 
Wolfsberg wurde zwar wieder genommen, freilich nur mit 
großen Opfern; ſchließlich mußte man ihn aber doch bem in- 
zwifchen bis auf 16000 Mann angewachjenen Feinde 
überlaffen. Nun gerieth die Stadt felbft bald mehr und 
mehr in Bedrängniß, der überlegene Feind gewann immer 
mehr Terrain, wiederholte Feuersbrünſte legten eine Menge 
Häuſer in Aſche; aber Gneifenan wies die Aufforderung 
zur Kapitulation ſtolz zurüd: er war entjchlofjen, fich 
eher unter den Trümmern der ihm anvertranten Feſtung 
zu begraben, als fie zu übergeben. Der Augenblick der 
Krifis ſchien gekommen: in der Nacht vom 1. auf den 
2. Juli erreichte da8 Bombarbement feinen Höhepunft, 
die Stadt brannte an verfchiedenen Enden, der Feind 
rüftete fi) zu einem letzten allgemeinen Sturm, an einem 
Punkte in der Nühe des Hafens begann derfelbe ſchon, 
wurde aber zunächſt noch abgefchlagen; da auf einmal 
ſchwieg der Donner ber Geſchütze, auf den feindlichen 
Schanzen wehte eine weiße Fahre, ein Parlamentär er- 
fhien und mit ihm ein aus dem prenfifchen Hanptguar- 
tier abgefertigter, von den Franzoſen aber, die nod 
immer eine ihnen günſtige Entſcheidung herbeizuführen 
hofften, unter nichtigen Vorwänden um mehrere koſtbare 
Stunden zurüdgehaltener Offizier, der die Nachricht von 
dem inzwifchen abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand brachte. 
Kolberg war gerettet! Die Depeſchen, die Gneiſenau 
empfing, theilten ihm unter der größten Anerkennung 
feiner Verdienſte zugleich feine Ernennung zum Oberſt⸗ 
lieutenant mit. 

Bon der unverwüſtlichen Spannkraft, die Gneiſenau 
unter den furchtbaren Anftrengungen biefer Donate be- 
wahrte, ja, von der Haren Ruhe und Heiterkeit, die ihn 
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inmitten der blutigften Kämpfe erfüllte, geben am beften 
die Briefe Zeugniß, die er noch während der Belage- 
rung an verjchiedene feiner Freunde ſchrieb. Aus der 
reihen Auswahl, die Berg mittheilt, heben wir bier, ebe 
wir den tapfern Kommandanten auf feinem fernern Wege 
zur höchften Staffel des Ruhms begleiten, wenigſtens einige 
befonderd bezeichnende Stellen heraus. Bon feinem treuen 
Genoffen in den Anftrengungen der Vertheidigung, dem 
alten Nettelbed, entwirft Gneifenau felbft folgendes Bild 
in einem an den König gefandten Bericht: 

Seine Tuätigteit ift unbegrenzt, ohnerachtet feines Greiſen⸗ 
alter, unb ih brauche ihn zu allem. Ich jende ihn den an- 
fommenden Schiffen entgegen, um felbige zu recognoſeiren, ich 
laſſe durch ihn Lebensmittel für die Truppen binausfchaffen, 
er muß mir die Ueberſchwmemmung bewachen, und wo ich in 
technifchen Gegenſtänden unkundig bin, muß er mir Rath er- 
theilen, der immer mit Sachkenntniß gegeben wird, Im allen 
Winkeln und Böden muß er mir die feuerfangenden Dinge 
aufſpüren, um ſolche wegzufchaffen. Kurz, er ift einer der er- 
ſten unferer —— und verdient einen huldreichen Blick 
von Ew. Löniglihen Majeſtät. 

In einem Briefe an feinen in franzöfifcher Gefangen⸗ 
fchaft befindlihen Freund Hauptmann Wiesner fat 
Gneifenan feine eigene Thätigkeit während der Belage- 
rung zuſammen in die Worte: 

Ya nahm alles auf meine Hörner, verfuhr als ein nnab⸗ 

ängiger Fürft, manchmal etwas despotifch, caffirte feigherzige 
Difiziere, Iebte fröhlich mit den braven, kümmerte mich nicht 
um die Zukunft und Tieß brav donnern. Bin gemagtes Suftem 
von ertremer Bertheidigung zeigt ſich bewährt, umd zwei Drit- 


theile meines brauchbaren Geſchützes hatte ıch in meinen weit 


entiegenen Schanzen. Meine Bauerbengel gewöhnten fi} end» 
Ih an den Krieg und alles wurbe gewanbter. 

Die Zeit nach Aufhebung der Belagerung war Gnei⸗ 
fenau eifrig beſchäftigt, in den Berhältnifjen der ganz ver- 
wilfteten Stadt die Ordnung wenigftend einigermaßen 
wieberherzuftellen, namentlich den fehr verwirrten Gelb- 
angelegenheiten wandte er feine ganze Aufmerkjamfeit zu: 
auch gelang es ihm, der fehon fo ſchwer Heimgefuchten 
Stadt jede mögliche Erleichterung zu verjchaffen. Dem: 
nüchſt ließ er es fich aber angelegen fein, allen denen, 
die fi) unter ihm ausgezeichnet hatten, die gebührenden 
Belohnungen vom Könige auszuwirken; auch hierbei wur- 
den bie Borjchläge des fo hochverdienten Mannes meiftens 
ohne weiteres genehmigt. Ebenſo fanden die ftrengen Stra⸗ 
fen, die er gegen einige Unwürdige verhängt, jet die kö— 
nigliche Beftätigung. Ihm felbft aber wurde nicht lange 
danach die glänzendfte Anerkennung zutheil. Durd eine 
Ordre vom 25. Juli berief der König Gneifenau zum 
Mitgliede der Reorganifationscommiffion, welche unter 
Scharuhorſt's Borfig mit der Vorberatfung zur völligen 
Neubilbung des Heerwejens betraut war. Herzlich war 


der Abfchteb, den Gneiſenau von der ihm durch gemein- | 


ſam durchlebte ſchwere Zeiten aufs engfte verbundenen 
Bürgerfchaft jetzt nahm. Wie er die ihm geftellte ſchwie— 


eidah ans reiner Baterlandsliebe. Das höchſte Weſen nehme 
ie dafür iu feine beſondere Obhut, laſſe Sie nad) einem iha⸗ 
tenvollen Leben auch bald die Früchte des Friedens im Schoſe 
ber theuern Ihrigen genießen, und wenn uns neue Stürme und 
Gefahren drohen, fo kehren Sie in unfere nicht Überruundenen 
Mauern nnmter den Aufpicien zuritd, tm uns noch daſſelbe Büft- 
Ken anzutreffen, von dein Sie jo liebevoll jchieden. 

Im Auguft 1807 reiſte Gneifenau zum Cinteitt in 
jeine neue Stellung nach Memel. Trüb wie die Lage 
des Staats und des Königs waren auch die Gedanken, 
die ihn bewegten. Die Eindrüde, die ihn erwarteten, 
waren wahrlich nicht geeignet, ihn Beiterer zu ftimmen. 
Bon der Noth der Gegenwart aber wandte fich fern Geift 
bin zu ben Mitteln, die allein einen Neubau des zer: 
trünmmerten Staats möglid) machen konnten. Oneifenau 
hatte die Gefchichte der Vergangenheit zu gründlich ſtu— 
dirt, kannte die Gegenwart zu gut, als daß es ihm hätte 
verborgen bleiben können, daß nur noch von der Er- 


wedung und Entwidelung der im Volke ſelbſt fchlummern- 


den Kräfte ein Heil zu erwarten fe. In biefer Grund- 
anſchauung begegnete er ſich alfo durchaus mit dem zu 
feinen Mitarbeitern beftimmten Männern, vor allen mit 
Stein, deflen Eintritt in das Minifterium chen damals 
erjehnt wurde. Gneiſenau gehörte zu denen, die es nie 
verjchmähen, auch vom Feinde zu lernen, die daher bei 
dem Plane, die im Volle felbft noch ruhenden Kräfte in 
Thätigkeit zu feen, in der Gefchichte Frankreichs wäh- 
vend ber legten Jahre das lehrreichſte Beiſpiel fanden. 
Das beweifen die Aeußerungen, die er in einem während 
jener trüben Zeit entjtandenen Auffage that: 

Ein Grund bat Frankreich befonders auf diefe Stufe von 
Größe gehoben: die Revolution hat alle Kräfte gewedt, und 
jeder Kraft einen ihr angemeffenen Wirkungskreis gegeben. Da 
durch famen an die Spitten ber Armeen Helden, am die erfien 
Stellen der Berwaltung Staatsmänner, und endlich an bie 
Spitze eines großen Volls ber größte Menſch aus feiner Mitte. 
Welche unendlichen Kräfte fchlafen im Schoſe einer Nation un- 
entwidelt und unbenugt! In der Bruft von taufend und tanjend 
Menſchen wohnt ein großer Genius, deſſen aufſtrebende Flügel 
jeine tiefen Berhältnifie lähmen..... Warnm griffen die Höfe 
nicht zu dem einfachen und fichern Mittel, dem Genie, wo es 
fih auch immer findet, eine Laufbahn zu öffnen, die Talente 
und die Tugenden aufzumuntern, von welchem Stande umd 
Range fie auch fein mögen? Warum wählten fie wicht biefes 
Mittel, ihre Kräfte zu vertanfendfachen, und fchloffen dem ge- 
meinen Bürgerlichen die Triumphpforte anf, durch welde der 
Abeliche jest nur ziehen fol? Die neue Zeit braucht mehr als 
olte Namen, Zitel und Pergamente, fie braucht friſche That 
und Kraft. 

Der große Gedanke zu einer völligen Umbildung des 
ganzen Heerwefens war von König Friedrich Wilhelm IU. 
jelbft ausgegangen, er felbjt verfolgte den Fortgang ber 
Berathungen mit dem größten Eifer; aud) Stein, der im 
September das Minifterium übernahm, wurbe bei allen 
wichtigen Fragen zugezogen. Es ift bier natürlich nicht 
der Ort, um genauer auf daB einzelne der damals be 





rige Aufgabe gelöft hatte, davon gab der Nachruf Zeug- | Ihloffenen neuen Einrichtungen einzugehen, zumal da hier- 
niß, mit dem die Vürgerrepräfentation den ſcheidenden | bei aud) eine Menge techniſcher Fragen mit ins Gewicht 
Commandanten geleitete. Darin heißt es: fallen, die fid) dem Urtheile des Laien entziehen. Der 

Wir haben nie einen Zwang empfunden — uns haben feine ſchöne Grundgedanke, auf dem fich die neue Organifation 
harten Verfügungen gedrüdt, und dasjenige, was wir thaten, | aufbaute, war der der allgemeinen Wehrpflicht, und 
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feinem fchwebte das Bild des Volks in Waffen Harer vor, 
als gerade Gneifenau. In ben militärifch = politischen 
Aufzeichnungen, die er damals entwarf, finden fich hier- 
über klar bezeichnende Stellen: 

Die ſtärkſte Stütze der Macht der Negenten iſt unftreitig 
das Boll. Der Glanz der Kronen, ihre Sicherheit, alle Mittel 
der Erhaltung beruhen auf ihm — durch fiehende Heere tren- 
nen die Regierungen ihre Intereſſen von denen des Volks.... 
Die Anfgabe iR, eine von andern Bölkern beneidete Konftitution 
zu baben; dabei die Mittel vorbereitet, um zur entfcheidenden 
Stunde gerliftet dazuftehen, andere Staaten zu liberleben. Da⸗ 
Bin führen Wohlſtand, Aufklärung, Sittlichleit, blirgerliche 
Freiheit; ein Boll, arm, roh, unmwiflend und ſtlaviſch, wird es 
nie mit eiuem am Hülfsmitteln und Kenntniffen reichen aufneh- 
men können. Um ein ganzes Boll zu Soldaten zu machen, 
muß ihnen mitten im Frieden milttärifcher Geift eingeflößt 
werben. 

Wenn aber fo das Bolf felbft das Heer bilden und 
jeden Augenblid zur Einfegung von Gut und Blut bereit 
fein follte, fo mußte e8 andy — das entging Gneifenau’s 
Scharfblick nicht — etwas zu vertheidigen haben, das ihm 
werth und heilig war. Die militärifche Neugeftaltung 
des preußifchen Staats hielt daher aud) er für unzer- 
trennli von der politifchen, und fo kommt er zu der 
Forderung: „Man gebe ihnen ein Baterland — eine Ber: 
faffung, die ihnen lieb werden muß; man fchaffe ein mo⸗ 
ralifches Princip, das die Maffe in Bewegung febt und 
inetmander verſchmilzt.“ 

Bor der neuen Organifation bes Heerd aber lag den 
dazu Berufenen die unerfreuliche Pflicht ob, dafjelbe von 
allen ſchlechten Elementen zu reinigen, vor allem die in 
dem letzten unglüdlichen Feldzuge als unwürdig befunde- 
nen Dffiziere ftreng zu beftrafen. Eine befondere Unter- 
fachungscommiffton, in der auch Gneifenau faß, mußte 
fänmtliche Capitulationen der Truppen und Feſtungen, 
fowie das Benehmen jedes einzelnen Offiziers einer ge- 
nauen Prüfung unterziehen. Erft nachdem dies ftrenge 
Gericht gehalten war, wußte man ja, auf weldye Offiziere 
man bei der Nenbildung des Heers zu rechnen Hatte. 
Was dieſe felbft betraf, fo waren die Meinungen, wenn 
auch im Princip einig, fo doch im einzelnen mehrfach ab- 
meichend. Sie wurden in wiederholten Denkfchriften dem 
Könige vorgelegt, und auch von Gneiſenau find mehrere 
folche Entwürfe erhalten. Bon Intereſſe ift namentlich) 
einer, in welchem er ausführt, daß die Grundlage zu 
einer Kationalarmee nur gewonnen werden könnte durd) 
eine nationale militärifche Erziehung; danach follten die 
Stadtſchulen eine militärische Einrichtung bekommen. 

Sp eifrig fih nun aber Gneifenan und die übrigen 
vom König mit dem wichtigen Auftrage Betrauten dem- 
ſelben widmeten, jo fehlte e8 doch nicht an zahlreichen 
Feinden, offenen fowol wie geheimen. “Die einfchneiden- 
dern Mafiregeln, zu denen fie fich genöthigt fah, erregte 
der Commiſſion felbft in hohen milttärifchen Kreiſen lei- 
derzfhaftliche Gegner und immer offener fprad) ſich eine 
allgemeine Gärung gegen- fie aus. Scharnhorſt's Stel- 
Ing fogar fuchte man beim König zu ımtergraben, Gnei⸗ 
ſenan entging dem Neide auch nicht; am 14. Januar 


1808 reichte ex deshalb fein Entlafjungsgefudh ein. Der 
König aber, der feine Bedeutung klar erfannte, Tehnte 
daffelbe in den fchmeichelhafteften Ausdrüden ab, ja er 
berfprah ihm ausbrüdlich feinen Schutz gegen alle An- 
feindungen, die ihm aus trener Erfüllung feines Amts 
erwachſen könnten. Mit unermiüdlichem Eifer blieb Gnei- 
fenau daher bei dem begonnenen Werke, fo ſchwer zuwei⸗ 
len auch die Arbeitslaft auf ihn brüdte Denn außer 
ber anftrengenden Thätigfeit in den Commiffionen, zu 
denen er gehörte, mußte er fi) auch eingehend um bie 
Angelegenheiten Kolbergs befitmmern, da ihm bie Com- 
mandantur gelaffen war. Aber aud) an Anerkennung 
fehlte e8 ihm nicht; im Mat wurde er zum Inſpecteur 
der Feſtungen, im September zum Chef des Ingenieur⸗ 
corp8 ernannt; aus den Truppen, die unter ihm Kolberg 
fo glorreich vertheidigt hatten, wurden zwei Regimenter 
gebildet, bie fogenannten Kolberger, von bemen das eine 
Leibregiment des Könige wurde; es follte dies ein blei- 
bendes Denkmal des ruhmvollen Benehmens ber tapfern 
Befagung fein. Seine Beziehungen zu der folberger Be- 
ſatzung benugte er, un das zunächſt im Kleinen durchzu⸗ 
führen, was in der ganzen Armee im Großen ins Leben 
treten ſollte. Den Offizierftand fuchte er durch Beſeiti⸗ 
gung der biäher üblichen ehrenrührigen Strafen zu heben, 
ber Gemeinen Chrgefühl zu ſtürken durch Aufhebung ber 
fürperlihen Züchtigung. Die Schwierigfeiten, anf bie 
alle diefe reformatorifchen Maßregeln ftießen, waren fehr 
groß, namentlich in dem Offiziercorps felbft regte fich 
mehrfache Oppofition, und Gneifenau erfamte fehr wohl, 
daß es noch einer harten Schule und fchwerer Unglücks⸗ 
fälle bedürfen würbe, um eine befiere Einſicht und größere 
Dereitwilligkeit allgemeiner zu verbreiten. Mit frober 
Hoffnung aber wurde er erfiillt, wenn er auf das groß- 
artige Wirken Stein's ſah, der mit ficherer Hand die 
Grundlagen zu einem völlig neuen Staatsleben legte. Ein 
wejentliches Element in demjelben waren belanntlich bie 
Keichsftände, deren Bildung Stein beabfichtigte. Zu die 
fem Zweck hatte er mehrere feiner Gehülfen und Freunde 
zu Entwürfen und Gutachten veranlaßt, welche er jelbft 
bann wieder einer eingehenden Kritik unterzog. Die dar- 
auf bezüglichen Papiere find lange nicht aufzufinden ge- 
weſen, und gerade in diefem Punkt hatte Pertz in feinem 
Leben Stein's eine Lücke laffen müſſen. Erſt jetzt find 
dieſelben wieder aufgefunden und werden nunmehr bei die- 
jer Gelegenheit mitgetheilt und fo ein wichtiger Nachtrag 
zu dem frühern Werke gegeben. 

Kraft und Muth zu der ſchweren Aufgabe, die ihnen 
geftellt war, gewannen die damals an der Spike bes 
durch den Tilſiter Frieden fo tief gedemitthigten und faft 
wehrlos gemachten preußifchen Staats ftehenden Männer 
namentlich aud ber gerade um dieſe Zeit (1808) nen anf- 
lebenden Hoffnung, dag man ſich zu einem Berzweiflungs- 
kampfe aufraffen und entweder das franzöflfche Joch ab- 
ſchütteln oder fechtend untergehen werbe. Der Mittelpunkt 
aller biefer Plane war natürlich der Miniſter Gtein; 
nächſt ihm arbeiteten befonders Scharnhorft, Gneiſenan 
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und der General Gögen auf diefes Ziel hin. In aller 
Stille regte man bie Gründung von Bereineg au und 
begann allerhand Vorbereitungen zu einem allgemeinen 
Aufftande gegen die Franzoſen; die beginnende Erhebung 
bes Volks in Spanien diente dazu als Vorbild, der be- 
oorfiehende Ausbruch eines neuen Kriegs zwifchen Napo- 
leon und Defterreich ließ den Zeitpunkt zu einem ſolchen 
Verſuche bejonders geeignet erfcheinen. Das Bemühen 
Stein's, den Kaifer Alerander, ber auf der Durchreife nad 
Erfurt im September 1808 in Königsberg eintraf, zum 
Berbüindeten gegen Napoleon zu gewinnen, verſprach frei- 
ih von vornherein Leinen Erfolg. Doc ließ man fi 
nicht entmuthigen; General Götzen ging als Unterhündler 
nah Wien, fand dort aber eine völlig kalte Aufnahme; 
berjelbe leitete dann mit großem Geſchick die geheimen 
Borbereitungen zum Ausbruch, deren Hauptfig Schlefien 
war; doch auch in andern Landſchaften fehlte es nicht an 
Anhängern und Hülfsmitteln. Je energifcher aber dieſe 
patriotifche Partei vorging, um fo größer unb offener 
wurde auch der Widerftand, den ihr die weit zahlreichere 
ber Franzoſenfreunde entgegenfegte; fie bewog denn fchließ- 
lich auch den König, ohne Stein’s Wiffen den dem Lande 
unerfchwingliche Laften auflegenden Pariſer Bertrag zu 
unterzeichnen, und trug damit den vollftändigften Sieg da- 
von. Stein nahm feine Entlaflung; ihm follten nad) dem 
Wunfche der Franzoſenfreunde Scharnhorft und Gneifenan 
folgen. Doch erreichten fie dies Ziel zunächft noch nicht; 
aber auch bie Actionspartei gab ihre Hoffnungen nod) nicht auf. 
Vielmehr fand gerade Gneifenau, als er den zum Begleiter des 
Königs anf feiner Reiſe nach Petersburg beftimmten Scharn- 
borft in der Leitung ber militärifchen Gefchäfte vertrat, viel- 
fach Gelegenheit, auf bie von ihm heißerjehnte Erhebung hin⸗ 
zuarbeiten, und durch Beſchaffung von Kriegsmaterial und 
verftärkte Ausrüftung der in preußifchem Beſitz gebliebenen 
Feſtungen für einen glüdlichen Erfolg derfelben vorzufor- 
gen. Bis zum März, 1809 zog fich diefer Zuftand bes 
Schwanfens und der Unficherheit noch Bin; da erft ent- 
ſchied fich enbgitltig der Sieg der Friedenspartei. Dies 
war ganz gegen bie Natur und die Wünſche Gneifenau’s; 
Ionnte er nicht im Intereſſe und zur Befreiung bes Staats, 
dem er feine Dienſte geweiht Hatte, gegen den fremden 
Sewalthaber fechten, fo wollte er e8 fozufagen auf eigene 
Hand. Der nahe bevorftehende Ausbruch des Kriegs zwi: 
[chen Napoleon und Oeſterreich fchien dazu die günftigfte 
Gelegenheit zu bieten, und fo ftieg ſchon damals in Gnei- 
fenau der Plan auf, eine preußijche Legion zu bilden und 
an ihrer Spitze in öfterreichifchem Dienfte den Krieg mit- 
zumadjen. Männern wie Stein, der damals geächtet in 
der Berbannung lebte, theilte er denfelben mit und fand 
ihre lebhafte Beiftunmung und Zuficherung jeder möglichen 
Unterftügung. Che er jedoch an die wirkliche Ausführung 
eines foldden Plans denken konnte, mußte er feine häus⸗ 
lichen Angelegenheiten gehörig ordnen und fichern. 

Seit drittehalb Jahren war er von den Seinen ent- 
fernt, oft monatelang fogar ohne jede Nachricht von ihnen 
geblieben. Das Gut, beffen Verwaltung er in fo ſchwe⸗ 
zer Zeit ganz feiner Grau Hatte überlafien müflen, war 


tief verfchuldet, die Gelbverlegenheit wuchs von Tag zu 
Tag. Diefe Angelegenheiten felbft zu ordnen, endlich auch 
einmal feine Frau und die ihm faft unbelannten Rinder 
wiederzufehen, nahm er im März 1809 einen Urlaub von 
ſechs Wochen und reifte nad) Schlefien. Doch verlängerte 
fih die Anweſenheit dafeldft bis in den Mai, da ber 
König ber fundigen Hand Gneiſenau's zugleid die Erle- 
digung mehrerer ſchwieriger Gefchäfte anvertraute; er mußte 
die Verhandlungen über die breslauer Feſtungswerle mit 
der dortigen Bürgerfchaft führen; außerdem wurde ihm 
der ehrenvolle Auftrag, die auf dem Lande tiber die ur- 
barienmäßigen Leiftungen ausgebrochenen Unruhen, bei 
deren Unterdrüdung grobe Ungeredhtigfeiten und Gewalt- 


thätigkeiten vorgelommen waren, nochmals zu unterſuchen 


und zu einer gütlichen Löfung zu führen. Der bei der 
gereizten Stimmung der Betheiligten nicht leichten Auf- 
gabe entledigte er fi) mit dem größten Geſchick und zur 
böchiten Zufriedenheit des Königs, der ihn dafiir durch 
die Beförderung zum Oberft belohnte. Trotz fo vielfacher 
Geſchäfte fand Gneifenau doch noch Zeit, fich eingehend 
mit den großen politifchen ragen der Zeit zu bejchäfti- 
gen; von Glatz aus fandte er dem König eine Denkſchrift 
über die Einführung einer Verfaſſung im preußifchen 
Staat. Obgleich er aber eine foldhe ald das einzige Banb 
anerlannte, das den Staat auf die Dauer zuſammenzu⸗ 
halten vermödjte, fo waren e8 doch nur fehr befcheidene 
Rechte, die darin dem Volke eingeräumt werben follten. 
Den Ständen follte nad, feiner Meinung nur eine be- 
rathende, nicht eine entjcheidende Stimme zuftehen, es 
durfte Feine Civillifte eingeführt werben, vielmehr follte 
der König die Verwaltung und Einkünfte der Domänen 
behalten und davon nach feiner Ueberzeugung die ange⸗ 
meſſenen Beiträge zu ben Staatsansgaben leiften. Auch 
follten die Reichsſtände nicht aus Geſammtwahlen, jon- 
dern aus den verfchiedenen Ständen der Nation hervor⸗ 
gehen und vorzugsmweife den Grundbeſitz vertreten, ba 
fonft nur „ampraftifche Gelehrte und unruhige Advocaten“ 
bineingelangen witrden. 

Inzwiſchen war der öfterreichifche Krieg wirklich aus⸗ 
gebrochen und mit gefpannter Aufmerkfamkeit richteten 
alle Batrioten, aud) Gneifenau die Augen auf ben 
Berlauf defjelben, wenn auch die Hoffnung, dag Preu⸗ 
Ben daran theilnehmen werde, immer wehr ſchwand. 
Die Nachricht von den erſten Niederlagen der Oefterrei- 
cher erfüllten ihn mit tiefem Unmuth und Schmerz. „Arme 
deutfche Nation”, ruft er in einem Briefe an feine Fran 
aus, „die nur durch ihre Fürſten untergeht.“ Bon feiner 
Stimmung legen Yeußerumgen wie die folgende Zeugniß ab: 

Wird nicht Krieg, fo gehen wir ohnedies zu Grunde. Wird 
Krieg, dann vielleicht auch, aber dann haben wir die Möglid;- 
feit, wenigftens für bie Zeit, in welcher wir uns aufrecht er- 
Balten, Leute zum Todtſchießen anzuftellen ! 

Gegen Ende Mai kehrte Gneifenau nad Königsberg 
zurück, wo er die Dinge fehr zu feinen und feiner freunde 
Ungunften verändert fand. Die unglüdliche Unterneh- 
mung Schill's war von ihren Gegnern, ben Franzofen- 
freunden, aufs eifrigfte benußt und im jeber Weife aus- 
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gebentet worden; man fabelte von einer unter Scharn- 
horſt's Leitung ftehenden Berfchwörung zum Sturze bes 
Königs; Gneiſenau follte ebenfalls dabei fehr wejentlich 
betheiligt fein, und gleiche Anfchuldigungen wurden gegen 
den General Blücher erhoben. Des lettern Benehmen in 
diefer Sache, namentlich feine damals an feine Freunde 
und den König felbft gerichteten Briefe find für den grei: 
fen, noch zu jo großen Dingen berufenen Weldherrn über- 
aus charakteriſtiſch. Wir theilen einige Proben daraus 
nt, die durch die befannte, ilber alle Kegeln der Ortho- 
graphie erhabene Schreibweife erft ihre richtige eigenthiim- 
liche Färbung erhalten. Blücher Hatte infolge der Ber- 
dädtigungen feine Entlaffung geforbert, der König ihn 
aber durch feine Ernennung zum General der Cavalerie 
verföhnt. ‘Darüber ſchrieb er jelbft an den Grafen Gögen: 

Unſehliger Berbruß ift mich zu theil geworben; da zu ſchin 
Seine Magifted gegen mißtrauen zu äußern. Diejes babe ich 
denn da durch begegnet, daß ich meinen abſchid verlangt; ftatt 
deffen bat man mid zum Geflerall der Cavallerie ernannt; id} 
habe ihm gedankt, aber auch gerade dabey gefagt, der Generali 
der Cavallerie würbe nie ander denfen und handeln als ber 
Senerall⸗Lieutenant, und wenn ich nicht mehr im befit feines zu 
Trauens wehre, heiten fie dieß fein wehrt vir mich. noch will 
ich eine Heine Frift geben; orbnet es fih dann nicht, kommen 
wir nicht zu einem entfchluß, fo gehe ich und verwende meine 
Trefite, die ich nod) habe, zum befter meines bebrängten dent- 
ſchen vaterlands. Trage Feſſeln, wer da will, ich nicht: 

Als die Siegesnachricht von Aspern eintraf, hielten 
alle den Augenblid zum fofortigen Losſchlagen fir Preu- 

mmen, obenan Blücher; er wollte mit feinem 
Heere über die Elbe gehen, um die losgeriſſenen Provin« 
zen wieder in Beſitz zu nehmen, des gefammten Landes 
bis Weftfalen Hin glaubte er ficher zu fein. Mit gli- 
hender Berebjamfeit fuchte er den König für feinen Plan 
zu gewinnen: 

Allergnädigfter König, gewähren Sie die Bitte eines in 
Ihrem Dieuſt gran gewordenen Mannes, der fo ehrlich, wie 
er Ihnen von Herzen ergeben ift, der bereit iſt, ſich für Sie 
aufzuopfern, und deſſen heißeſter Wunfch darin befleht, feine 
letzten Lebenstage für Ste und Ihre Macht nützlich zu verwen⸗ 
‚den.... Findet mein Vorſchlag nicht den allerhöchſten Beifall, 
zum fo habe ich mein Her erleichtert, und mein Abſcheu, fremde 
Sefleln zu tragen, dargethan, ic; bin frei geboren und muß 
aud jo fterben. 

Noch harakteriftifcher ift e8, was Blücher um diefelbe 
Zeit an Gneifenan über diefe Angelegenheit fchreibt: 


Den Gedanken an den Austritt aus preußifchem Dienſt, 
mit dem wir ben alten Blücher bier befchäftigt finden, 
Hatte Gneiſenau ſchon lange gehegt; die Wendung, die 


gerade damals in ben Bffentlichen Dingen eintrat, ber 
ftimmte ihn, denjelben wirklich auszuführen. Der Ein⸗ 
fiuß der Franzoſenfreunde auf den König war in täglichen 
Wachſen, fehon gab derjelbe offen feinen Mismuth fund 
über die von der Neorgamifationscommiffion getroffenen 
Neuerungen. Gneifenau itberreichte bem König eine Denk⸗ 
fhrift, worin er die Grundzüge der Reorganifation dar- 
legte und den gegenwärtigen Zuftand der Armee mit dem 
frühern verglich; zugleich aber reichte er ein Geſuch um 
Verabſchiedung für die Dauer des Friedens ein; am 1. Juli 
1809 wurde dafjelbe vom König angenommen, zugleich 
unter Anerfennung feiner treuen Dienfte angeordnet, ihm 
aus der Staatékafſe 2000 Dukaten zu zahlen. 

Da feine Anträge, an der Spite einer preußifchen Legion 
in die Dienfte der Defterreicher zu treten, von diefen abge- 
lehnt wurden und der unglidliche Ausgang der Schlacht 
bei Wagram jede Ausficht in diefer Richtung abfchnitt, 
fo beſchloß Gneiſenau, im Auslande auf eigene Hand für 
die endliche Befreiung Deutfchlands zu wirken, und da er 
befonders in England auf Unterftügung und Yörberung 
boffen Tonnte, wollte er zunächſt dorthin gehen. Wie 
ihn das Schidfal weiter führen, ob er jemals heimkehren 
werde — wie wußte er das damals? Seine häuslichen 
und amilienangelegenheiten ordnete er daher gleich für 
den äußerften Fall; namentlich über die Erziehung feiner 
Kinder, vor allem feines älteften Sohnes traf er fehr ein- 
gehende Beſtimmungen und hat dann auch aus weiter 
Ferne dieſer ſo wichtigen Frage eine auf das kleinſte De⸗ 
tail eingehende Theilnahme zugewendet. 

Nachdem er ſo ſein Haus beſtellt, ſchiffte er ſich am 
18. Juli nach England ein, wohin ihm der ihm befreun⸗ 
dete angeſehene danziger Kaufmann Baron Gibſam viel- 
fache Empfehlungen mitgab. Von einem heftigen Sturm 
wurde das Schiff nach Gothland verſchlagen und ſuchte 
dann in Karlskrona eine Zuflucht. Bon da reiſte Gnei⸗ 
fenau durch die malerifche Provinz Blefingen nach Gothen- 
burg und gelangte dann auf einem bon Abmiral Sau⸗ 
mare; ihm zum Diepofition geftellten englifchen Kriegsfchiff 
nad) Yarmouth. Bei feiner Ankunft in London fand er: 
alles in einer feinen Planen ſehr günftigen, freudig er- 
regten Stimmung; man feierte den Sieg von Talavera, 
und von der nad der Scheldemiindung gefandten Erpe- 
bition hoffte man bald auf ähnliche gute Nachrichten. 
Gneiſenau freilich verfprach fi) von diefer legtern Unter- 
nehmung nicht viel; in einer Unterredung mit dem eng- 
(chen Minifter Cauning drang er barauf, man follte 
im nördlichen Deutfchland landen und daffelbe nad) dem 
in Spanien gegebenen Borbilde infurgiren, legte dieſen 
Plan auch in einer Denkſchrift nieder. So viel Gnei⸗ 
fenau aud in den beſtimmenden Sreifen verkehrte, fo 
günftig anfangs feine Sachen zu ftehen dienen, das 
ſchmachvolle Mislingen der Schelde-Erpebition, das durch 
die gänzliche Untlichtigleit des Oberbefehlshabers Grafen 
Chatham und des Admirals Strachan herbeigeführt wurde, 
der gleich darauf zwifchen Canning und dem unfähigen 
Kriegsminiſter Caſtlereagh ausbrechende Streit, der mit 
dem Sturze bed erftern endete und Gneifenau jener Haupt⸗ 
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füge beranbte, mußte ihn fehr balb Hberzeugen, daß er 
in England nichts mehr zu hoffen hatte. Tiefer Unmuth 
ſpricht fi in feinen damals gefchriebenen Briefen aus: 
In diefem Lande werben die Regierungsangelegenheiten eben- 
falls anf die erbärmlichfte Art betrieben. Unwiſſende und lei- 
benfchaftliche Menſchen ftehen am Ruder, und durch ihre Unge- 
ſchicklichkeit müßte and) diefes Volk zu Grunde gehen, wenn 
jolches nicht deffen geographiſche Tage ſchützte. Die größten 
Kräfte an Menfhen und Geld bat man aus Unkenntniß ver⸗ 


Um fo erfreulicher aber war ihm der wohlhabende und 
blühende Zuftand, in dem er das eigentliche Voll in Eng⸗ 
land fand, und mit beredten Worten weiß er ihn zu prei- 
ſen. Im November ſchiffte ſich Gneiſenau abermals ein 
und fam zum zweiten mal in Gothenburg an. Bon dort 
aus wollte ex nach Petersburg gehen und wandte ſich 
deshalb dorthin um Ueberfendung der nöthigen Päfle. 
Dis zu ihrer Ankunft mußte er in Schweden bleiben. Er 
begab ſich nad) Stodholm, benuste die unfreiwillige Muße, 
die ihm warb, nicht blo8 um das Land Tennen zu lernen, 
fondern auch zu ernften Studien; befonders über die Auf⸗ 
gie der Erziehung hat er viel nachgedacht, und in den 

riefen, die er in diefer Angelegenheit an feine eine ziemlid) 
abweichende Meinnng vertretende Frau richtet, findet ſich 
manches ſchön gedachte und tief empfundene Wort. 
im April machte eintxetendes beſſeres Wetter die Reife 
nach Petersburg möglich; die Reife ging zu Boot und 
zu Schlitten über das Eis und war nicht ungefährlich; durch 
Ruſſiſch-Finnland ging e8 dann zu Schlitten, und am 
16. Mai 1810 langte Gneiſenan in Peteröburg an. Ueber 
die mannichfachen Einbrüde, die er in Schweden, auf ber 
Reife und dann im ber prachtvollen Kaiferftadt an der 
Newa empfing, bat er in umfangreichen Briefen an feine 
Kinder in anſchaulicher Weile Bericht erftattet; die zahl⸗ 
reihen Stellen, die uns daraus mitgetheilt werden, zeigen 
am beften den Haren und offenen, dabei allumfafjenden 
Bid, mit dem er begabt war. 

Am 7. Imi trat Gneifenau bie Heimreiſe an. Im 
Preußen wurde ex erfreut durch einen neuen Beweis von 
Wohlwollen des Königs; auf feine Bitte ward ihm eine 
ein gehöriges Austonmen fihernde Domäne unter den 
günftigften Bedingungen überlaſſen. Aeußerſt betrübenb 
aber war bie politifche Lage; eben hatte Hardenberg als 
Stontölanzler dag Diinifterium übernonmen, aber immer 
gewaltiger und ungemeſſener wurden die Forderungen Na⸗ 
poleon's, nur zu deutlich ließ er es merken, daß die Eri- 
ftenz Preußens allein von ferner Gnade abhing. Unmuth 
und bange Sorge erfüllten angefichts diefer Tage der Dinge 
Gueiſenau's Gemitth; beide fleigerten fi) dadurch, daß 
glei nad feinem Ausicheiben aus dem Dienfte die Ver⸗ 
leumdung aufs eifrigfte gegen ihn thätig geweſen war und 
ih namentlich beim König felbft zu verbächtigen gejucht 
batte. Gleich von Konigsberg aus richtete er daher an 
diefen eine Denkfchrift, in ber er die während feiner Ab- 
weſenheit gegen ihn erhobenen Borwilrfe in ihrer ganzen 


Haltlofigkeit und Nichtigkeit darftellte. Seiner tiefen Ber- 
fiimmung gab er damals in den Worten Ausbrud: 
bin von Betersburg bier angelangt, einigt dur 

das Sehasi daß bermafs —X —* —* ref, 
tefte, mit allen getäufchten Hoffnungen verfirichen iR, und birs 
nur duch Mangel an Vebereinfimmung, durch furchtſame Po⸗ 
litik des ruffiihen Eabinets, durch Unfähigkeit englifcher Mini. 
fer im Handeln, durch fchlechten Feldzugsplan der Oeſterreicher, 
durch Nichtbenutzung großer Siege und wechfelſeitiges Abwar- 
ten der verfchiebenen Cabinete untereinander. 

Dennoch begab ſich Sneifenau nad) Berlin, um mit 
feinen gleichgefinnten Freunden, vor allen Scharnhorft, 
der inzwifchen auch aus dem Minifterium getreten tar, 
über die Zukunft und die zunächſt zu ergreifenden Maß— 
regeln zu berathichlagen. So war damals die Yage, fo 
groß die allgemeine Scheu vor Napoleon und den ganz 
feinen Ton anftimmenden Gefandten, daß ein Dann von 
fo entfchieden franzofenfeindlicher Gefinnung wie Oneifenau 
nur im geheimen in Berlin verweilen und mit den lei 
tenden Perfönlichkeiten verhandeln konnte; un jedes Auf: 
fehen zu vermeiden, wohnte er in dem Dorfe Pankow. 
Für den Augenblid aber war nichts zu thun, und fo ent- 


ſchloß ſich Gneiſenau denn, durch den aud) in politiſcher 


Hinfiht betrübenden Tod der von ihm Hochverehrten Kö— 
nigin Luiſe doppelt fchmerzlich berührt, fich einſtweilen 
zurüdzuziehen. Er begab fi) Mitte Auguft 1810 nad 
feinem Gute Kauffungen, um deſſen Bewirthfchaftung felbft 
zu leiten und fi namentlich der Erziehung feiner ihm 
in jo langer Abweſenheit faft entfremdeten Kinder zu 
widmen. 

Dis zu diefem Punkte ift das Neben des berühmten 
Kriegers in dem vorliegenden erften Bande des Pertz'ſchen 
Werts geführt. Bon dem überreichen Inhalt deſſelben, 
der Fülle von großen und Meinen Zügen, aus denen fid 
Gneiſenau's Bild in frifchefter Lebendigkeit zuſammenſetzt, 
bat unfer Bericht doch immer nur einen bürftigen Abriß 
geben können. Bunt und wechfelvoll find die Schidfale, 
die Gneiſenau in diefen erften funfzig Jahren feines Ye- 
bens durchzumachen hatte, aber mitten durd alle Stürme 
bat er ſich in diefer Zeit zu einer glänzenden, im Herzen 
aller wahren Patrioten befeftigten Stellung hindurchge⸗ 
fümpft, fodaß alle, die überhaupt nod) auf eine beſſere 
Zukunft Deutfchlands Hofften, auf ihn ganz befonders ihre 
Augen gerichtet hielten. Und fie follten fich nicht ge- 
täufcht haben! 

Mit dieſem erften Bande find gleichfam die Lehr- ımd 
Wanderjahre Gneifenau’8 beendet; in der Fortſetzung wer- 
den wir ihn als ben Meifter kennen lernen, der mit fiege- 
gewifjer Zuverfiht das in bunten, wechjelvollem Leben 
Ermworbene und Erlernte anwendet zum Heil und Ruhm 
feines Baterlandes! 

Gans Prob. 


Zwei leipziger Dichter. 

ſt zwar feit Gottſched's und Gellert's Zeiten 
an welcher die Literatur heimiſch ift und von 
mgebenbe Richtungen ausgegangen find; faft 
deutſchen Dichter, Schiller, Goethe und Jean 
Türzere ober längere Zeit hier vermeilt; aber 
hier nie einem fo friſchen Liederborn ent— 
im Schwaben- und Schlefierland und im 
ſterreich trotz der anmuthigen Gartenidyllik, 
kigenthümlichkeit der Stadt iſt, trotz der rei⸗ 
)= und Wieſengründe, welche ſich die Elſter 
atlang ziehen, und trotz der zahlreichen Druder- 
he bereit fiehen, den Empfindungen der Did; 
ja leihen und ihre Privatgefühle der ganzen 
tion zugänglich zu madjen. Im Leipzig wird 
oas durch das Soll und Haben in den Hin- 
wängt; man Bat bier zu viel Gelegenheit, den 
[chen Krebsgang zu beobachten, in welchem 
ichen Erzeugnifje meift bewegen, und das Mis- 
wifchen Angebot und Nachfrage ins Auge zu 
jes auf dem deutſchen Büchermarkt in dieſer 
ft. Ueberhaupt iſt Leipzig keine Dichter- 
em eine Meßſtadt, nach Goethe's claſſiſchem 
n „Klein · Paris“, das „feine Leute bildet“, und 
ziger Lerchen rühmt man weniger ihren Ge 
en Wohlgef mad. 

mehren ſich die Zeichen, als ob das junge 
den lyriſchen Mufen mehr als früher Huldi- 
Es Tiegen uns zwei poetijche Beröffentlihun- 
: Teipgiger Dichter vor: 
jen. Eine Märchendichtung von Livins Fürſt. 
Beber. 1865. 16. 15 Nor. 
von Karl Wilhelm zur. Zweite ſtark ver- 
nd verbefierte Auflage. Leipzig, O. Wigand. 
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durch beide ein gemeinfamer Zug, ber Zug 
hslos Anſprechenden, des finnig Gefälligen ; 
en Feine kühnen bichterifchen Wagniffe, doch bei 
: Befchränfung viel Gelungenes im einzelnen. 
piſchen Fadens, welcher ſich felbftverftändlic 
urdochen hindurchzieht und irotz einer nicht 
hen Zahl erzählender Gedichte, die wir bei 
find es doch gerade die „Lieder, deren Wurf 
tern am beften gelungen ift. 
ärchendichtung von Livius Fürſt ift mit 
übern und mufifalifhen Compofitionen bei 
rw Künftlerfeft in diefem Jahre zur Auffüh- 
Ht worden. Ohne Frage enthält fte vieles, 
Dorftellung und Ausſchmückung durch die 
iſte wirkfam entgegenfommt. Die Sage jelbft 
der Dichter ift ihr treu, ohne weſentliche Ab⸗ 
gefolgt. Die Widmung: „Auf der Dorn- 
Brt zu den beften Partien des Büchleins; die 
Rofengewölfen, bie ihm Dornröschen an der 
d die Alte zeigt, ſchließt mit dem folgenden 
Bers: 
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— Das alte Märden war's, das mich mnfangen, 
Das mit des — friſcher u ent 
Mir aus den alten Mauern aufgegangen, 
In denen unter Rofen ich geruht. 
Hin war ber Traum. Der Sauber iſt geblieben, 
Das zarte Bildniß wurde zum Gedicht; 
Der Märdenbaum hat neuen Sprof getrieben, 
Ein Dornenrösgen if’s. verſchmuht es nicht! 
Nicht ohne Widerftreben gehen wir aus diefer iambi- 
chen Iutroduction zu den reimlofen Trochäen über, in 
denen bie eigentliche Erzählung abgefaßt ifl. Diefe Tro- 
chaen find eins der verhängnißvollften Versmaße in Be— 
zug auf bie Präcifion und Gebrungenheit des Ausdruds, 
indem fie unwillkürlich zu matten Wiederholungen und 
Weitſchweifigleiten verführen. Wer kennt nicht ben ſpaniſchen 
Romanzenton, diefe „Don Yernando, Donna Clara”, die 
nur durch Ebuard und Kunigunde wirkſam parodirt wer- 
den; wer erinnert ſich nicht an das fchlfrige Pathos un- 
ferer Schidcſalstragödien? Und gerade die reimlofen Tro— 
häen find am geführlicften; denn der Reim, ber dem 
Anfchein nad) den monotonen Takt und Tonfall vermehrt, 
hindert in Wahrheit ben allzu bequemen Scjlendrian, in 
welchem ſich fonft die Trochäenmufe seht, indem er durch 
einen gewiffen Zwang von dem Alten ab- und auf 
Neues hinlenkt. In der Wahl des veimlofen Trodjäus 
möchten wir den Grund finden, daß es ber eigentlichen 
Erzählung im „Dornröschen“ bei manden hübſchen Ein- 
zelheiten an Energie und Prägnanz fehlt, bag fie uns 
wol mit Anmuth und Gleihmaß zum Schluß führt, daß 
fie uns aber doch an Dornröshen’8 Spindel gemahnt, 
was ben monotonen Takt und die Einförmigfeit der. Dar- 
ſtellung betrifft: Man fühlt ſich immer wie durch ein 
Bleigewicht zurüdgehalten, wenn man fi durch dieſe 
Anaphoras durchſchlagt, trog Calderon’s und Grillpar- 
zer's, trotz des „Eid“ und des Sterns von Sevilla: 
Mandem fhönen Königefohne, 
Wanchem kühnen, jungen Ritter, 
Mandem Sänger zarter Lieder 
Bar der Auf der Fürftentocdhter 
Zu dem Obre fon gebrungen. 

Dber: 
Sagt, wer if der junge Ritter, 
Der auf feinem weißen Hoffe 
Reitet in ——— 
Sagt, wer iſt der Heldenjängling? 

Wie matt Mingt auch ſtatt des kräftigen „im“ und 
„zum“ dies „in dem“, „zu dem‘, wozu ebenfall® ber Tro⸗ 
Häus verleitet. Wie durch eine Pappelallee wandelt man 
dur diefe Verſe mit ihrer gleihförmigen fpanifchen 
Grandezza, welche zu der walbduftigen deutſchen Sage 
nicht einmal recht paffen will. 

Doch fehlt es nicht an willfonmenen und erfreulichen 
Unterbrechungen. Der Zrohäus wird durch den Jam ⸗ 
bus abgelöft in den eingelegten Liedern, die durchaus 
tadellos, finnig und innig gehalten find und von eimer, 
die Muſil Heransfordernden Sangbarfzit: 
Mein Herz will übermallen 
Bon feinem tiefen Web. 
Mid zieht es ans den Hallen 
Zu dir, o Wafferfee. 
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Du bift fo mild, fo fanft und gut, 
Steig auf aus deiner Waſſerflut! 
Du hörf, o Sel’ge, Reine, 
Wie fehr ich weine. 
Was frommen frohe Feſte, 
Was Länder, Glüd und Gold? 
Mir fehlet — ad) — das Befte, 
Ein Kindlein wunderhold. 
O gib, daß mir des Lebens Gluück 
Ans Kindesaugen firablt zurfid! 
Du ſiehſt, daß ich alleine 
Hier Mag’ und weine! 


Noch anmuthiger ift das folgende Lied: 


Habt ihr den Lenz gefehen, 
Denn er zuerft fich zeigt, 
Wenn er mit ſanftem Wehen 
Ins Thal berniederfteigt? 
Kaum ift der Tag entglommen, 
IM uns der Zanbrer nah, 
Und feiner ſah ihn kommen 
Und abnte, wie's geſchah. 
Saht' ihr in fel’ger Stunde 
Der Liebe Morgenſtrahl, 
Die tief im Herzensgrunde 
Si regt zum erflien mal? 
Es if ein neues Glühen, 
Ein files Sehnen da, 
Und feiner ſah's erblühen 
Und abnte, wie's geichah. ” 
Gleich ſanftem Liebesweben 
Und gleich des Lenzes Pracht 
Iſt dieſer Blume Leben 
Aus leiſem Traum erwacht. 
Die Sonne ſtrahlt dir heiter, 
Die Luft ummeht did find — 
So blühe herrlich weiter! 
Glück auf, du Fürftentind! 
Diefe Lieder find die Perlen der Dichtung und ſtellen 
dem Talent des Verfaſſers ein günſtiges Zeugniß aus. 


Bielfeitiger erfcheint die Mufe von Ba, da fie ın 
einer Sammlung von Gedichten verfchiedener Art vor 
uns Bintritt. Sie zeigt nicht jene durchgängige Harm- 
Iofigfeit, welche im „Dornröschen‘ herrſcht, ganz entſpre⸗ 
hend dem Charakter einer Müärchendichtung; fie hat ihre 
Schärfen, ihre Gedankenpointen; fie politifirt und philo- 
fophirt; fie macht Hinter Welt und Leben ihre Frage— 
zeichen; felbft ihre Empfindungen find nit fo kryſtall⸗ 
rein, wie fie in ben Liedern des „Dornröschen perlen; 
fie find nicht frei von zerfeenden Elementen. Doch ftel- 
Ion wir auch bei diefem Dichter das Xiederartige in erfte 

inie. 

Die Gedichte von Bas find dem Herzog von Sachſen⸗ 
Koburg- Gotha gewidmet unb zerfallen in folgende Ab- 
Schnitte: „Erzählendes“, „Mädchenlieder“, „Lieder, „Wan⸗ 
dern“, „Nachſommer“, „Gedanken“, „Unter vier Augen“, 
„Verſchiedenes“, „Nachtgedanken“. 

Die erzählenden Gedichte haben den Vorzug der Kürze; 
einige wie die „Schottiſche Ballade“ und „Suleima“ das 
dem Stoff entſprechende Colorit und ſcharf hervortretende 


Pointen der Handlung; andere wie „Der Sänger“ und 
„Des Sängers Geburt“ klingen etwas bänkelſängerartig: 
Es klingt ein Lied gar wunderbar 

Aus längft verſunknen Tagen, 
Von einem Sänger, der gar ſüß 
Die Laute konnte ſchlagen. 

Oder: 
Dein Hauch hat niemals mid, berührt, 
Du Fraue aller Frauen 
Und niemals wird dein Auge blau 
Mir in die Seele thaıten. 

Diefe minniglichen Wendungen, diefe wiederholten „gar“, 
diefe „raue aller rauen” ftehen moderner Poefie übel 
zu Geficht und ein „in die Seele thauendes blaues Auge‘ 
zwingt die Phantafle unmwilllürlih an das Auslaufen des 
Auges zu denken. Durch ihren ſtimmungsvoll wirkenden 
Lalonismus empfiehlt ſich die letzte Romanze: „Bruder 
Francisco.” 

Die „Müdchenlieder‘ und „Lieder“ bringen viel An- 
ſprechendes“: | 
Wafler fließt vom Brlunlein ab, 

Ale Blumen fprießen, 
Frohlich ſtehn im Funkelthau 
Rings die grünen Wieſen. 
Ueber alle Berge weit | 
Lacht der Sonne Prangen, 
Jauchze, jauchze, Herze mein, 
Lieb’ iſt aufgegangen. 
Jauchze himmelan mein Lied, 
Brauſ' aus voller Kehle, 
Dir zum Gruße ſei's gebracht, 
Sonne meiner Seele! 


Weht ber Wind fo raub und kalt 
Uebers Land daher, 

Findet, ach, kein Achrenfeld, 
Keine Blumen mehr. 

Blumen alle find verwelkt, 
Aehren abgemäht, 

Selten noch ein Menſchenfuß 
Ueber Raine geht. 

Und ſo manches Menſchenherz 
Iſt dir gleich, o Flur, 

Bon ber Lenz⸗ und Sommerluft 
Dürre Stoppeln nur. 


Weberal nur dürres Reis, 

olfeu hängen grau hernieder, 
Blätter jagt der Wind im Kreis, 
Herz, mein Herz, was Hagft du wieder? 
Wenn der Sommer abgeblüht, 
Muß die Flur im Herbſt erblaffen, « 
Ad, und du nur, mein Gemüth, 
Willſt allein vom Lenz nicht Laffen?! 

Der Roman in den „Mädchenliedern“ fpinnt fi am 
einfachen Faden fort; doch gerade die SchlichtHeit des Tons 
und der Empfindung wirkt in ihnen wohlthuend. Die „Wan⸗ 
derlieder” klingen theils elegiſch ſchwermüthig, theils lebens⸗ 
luſtig friſch. Daktylen wie tagwerkzufrieden, Herbftnachtge-- 
danken, die ſich bisweilen in ihnen finden, ſind unzuläſſig. 


Unter den Gedichten: „Nachſommer“, heben wir das 
ſtimmungsvolle „Abend“ hervor: 





Gebrochen iſt deine verflärende Macht, 
Berklungen die jauchzende Wonne — 
Herab, Pinab in den Traum ber Nacht, 
Du wipfelvergoldendbe Sonne. 


Auf dem einfam fchauernden Stoppelplan, 
Braut der Rebel gefpenftig Geftalten — 
Breitſchwingig ſchwebet der Tod heran, 
Ein Beben, ein Fröſteln — Erkalten. 
Ein letztes verzweifeltes Flackern noch, 
Wahnwitziges Sprühen von Funken — 
So biſt du endlich, endlich doch 
Erloſchen mein Herze, verſunken. 
Der nachſommerliche elegiſche Zug, der bisweilen in 
melancholiſches Brüten verläuft, iſt in den Gedichten von 
Batz vorherrſchend, nennt er doch ſelbſt in dem Wib- 
mungsgedicht fein Lied einen „Nachhall aus fchönern 
Tagen”. Diefer elegifche Zug erhebt ſich in den „Nacht⸗ 
gedanken” zu einer allgemeinen ſchwermuthsvollen Welt- 
betrachtung; doch er erflärt den Zweiflern, daß der Wel- 
tenwage Zunge nicht in fortwährendem Schwanfen bleiben, 
fondern einmal ſenkrecht in die Höhe flehen werde. Bon 
befonberer Energie ift der Schluß des letzten Gedichte: 
Sie werden kommen jene Stunden, 
Da alle Tröfter du beſchwörſt 
Und fiehft, daß feiner echt befunden, 
Und bag dem Schidfal bu gehörſt; 
Zerriffen flattert in die Weiten 
Des Dafeins Luft, ein Nebelflor, 
Entfchleiert deine Zweifel fchreiten 
Mit Angft und Schreden nun hervor, 
Und wie du nad) erfehnten Fernen 
Noch mit ber letzten Hoffnung winkſt, 
Zönt ein „Zurück“ dir aus den Sternen, 
Dun börft e8 noch — und bu verfiuffl. 

Im dem mehr gnomifchen und epigrammatifchen Theil 
der Sammlung findet fi) ebenfalls manches Treffende 
und mit Prägnanz Ausgedrüdte. 

Die Gedichte von Bat beditrfen in formeller Hinficht 
nod der Teile. Incorrectheiten, wie: „Feſttag der Na- 
poleonen” ober eime allzu kühne 2icenz, wie das feh- 
ende „zu“: 





Ob fie in Farben bunt dich kleide, 

Hat die Natur fich felbft befragt, 

Und dann zu eigner Augenweide 

Den Zweifel Iöjen kühn gewagt — 
hin und wieder ein unflarer Rhythmus oder ein nicht 
ganz Mar auögeprägtes Bild treten forgfältiger Prüfung 
flörend entgegen. Dafür entſchüdigen nicht nur einzelne 
wohlgelungene Liederflänge, fonbern im ganzen die ge- 
dantenvolle Haltung und der nad) Prägnanz und nad 
Bointen firebende Stil, ein lebhafter Darftellungstrieb, 
der es liebt, felbft die Empfindung in ein Situations- 
bild zu Heiden. Wenn der energifche Wille, ganz der Form 
Meifter zu werben und ihren fpröden Widerſtand zu be- 
fiegen, den Dichter durchdringt, fo mag von feiner Poefie 
gelten, was er von Deutſchland fingt: 

FM Deutihland ein Columbusei, 

Wollt nur, fo wird es ſtehn! 

Rudolf Gottfchall. 


1865. 21. 
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Reiſeſtizzen aus Afien. 

1. Meine Wallfahrt nad Melle. Bon Heinrich Freih. von 
Maltan. Reife in der Küſtengegend und im Innern von 
Hedſchas. Zwei Bände. Leipzig, Dyk. 1865. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Die heiligen Stätten des Islam in Arabien werden 
noch immer von dem Fanatismus der Gläubigen fo eifer- 
fühtig gehütet, daß es Europäern, die als ſolche auftre- 
ten, unmöglich ift, diefelben zu befuchen. Alle unfere 
Nachrichten über Mekka ftammen daher entweder von Re— 
negaten, oder meiftens von Reiſenden, die, als Drientalen 
und Mohammtedaner verkleidet, ſich unter ben größten 
Gefahren dorthin wagten. Zu den letztern gehört aud) 
der Verfaſſer des vorliegenden Keifewerks, der als Magh⸗ 


‚rebi, d. 5. Weitafrifaner, unter dem Namen Abd -er- 


Rahman im Jahre 1860 bie Pilgerfahrt nach Mekka machte. 
Um feinen vermeintlichen Yandsleuten foviel wie möglich aus- 
zumeichen, fchlug der Reiſende nicht die gewöhnliche Route 
berfelben ein,. fondern fuhr den Nil binauf bis Kene, ging 
von bort nad Koffeir ans Rothe Meer, und von bier 
zu Schiff auf einem größern Ummege nad Dſchedda, 
dem Hafenort von Mefla. Die längere Fahrt auf dem 
Kothen Meere gab ihm Oelegenheit, eine ziemlich große 
Strede der arabifchen Küſte zu beobadjteıt, und feine Be- 
merfungen über die Tage antiker Orte ımd Häfen, durch 
die er manche bisherige Annahme zu berichtigen fucht, 
dürften fiir Archäologen und Geographen von Werth fein. 
Das Hauptintereffe des Buchs liegt natürlich in der Be— 
ſchreibung der eigentlichen Pilgerfahrt, die bereit in dem 
Meinen Hafenort Rabörh mit dem Anlegen des Ihram, 
des kaum als Kleidungsſtück anzufehenden Pilgergewandes, 
beginnt, und in der Schilderung der heiligen Stadt felbft, 
die weit mehr und eigentlicher als Hauptftadt der gefamm- 
ten mohammedanifchen Welt gelten Tann, als z. B. Rom 
für die des Katholicismus. Alljährlich findet dorthin ein 
Pilgern vieler Zaufende von den Säulen des Hercules 
auf der einen und vom Ganges und der Weftgrenze des 
chinefifchen Reichs Her auf der andern Seite flat. Daher 
erihien dem Berfaffer Meta zur Zeit der Hadſcha ale 
bie intereffantefte Völferkarte, die man ſich denken kann. 
Die Beurtheilung der Anfichten des Autors über die 
Entftehungszeit und Gefchichte der einzelnen Heiligthümer 
Meffas und feiner Umgegend, die er anziehend und Har 
fhildert, müſſen wir den Orientaliften überlaffen, wie 
auch die nähere Prüfung der Hier und da eingeftreuten 
Iprachlihen und etymologifchen Bemerkungen, die nicht 
gerade fehr überzeugend find. Der Verfaſſer erzählt im 
ganzen leicht und anziehend, und fein Buch gewährt viel- 
leiht einen befjern Einblid in das Leben des Islam und 
feiner Belenner, als manches mit mehr wifjenjchaftlichen 
Zweden verfaßte. Der Eindrud, den man aus faft allen 
neuern Befchreibungen des Orients befommt, daß nämlich 
der Mohammedanismus in jähem Berfall begriffen ift, 
wird bei des Berfaflers Schilderungen befonders Iebendig. 
Er jelbft fagt darüber (I, 223): 

Der Islam war zwar ſchon Yange unterwühlt, aber jett 
jheint er ganz im Zuſammenbrechen begriffen zu fein. es, 
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was früher feinen Glanz; ausmachte, Wiſſenſchaft, Gelehriam- | 


feit, Kunft, Induſtrie, Gewerbthätigkeit, bat ihn ſchon läugſt 
verlofien, feine politiſche Macht if ein Kinderſpott geworden, 
fern Handel iR auf Null herabgeſunken, nur eins iſt noch ge- 
blieben und jcheint das morſche Gebäude noch eine Zeit Yang 
aufrecht halten zu wollen: biejes ift der religiöſe Fanatismus, 
die pharifäifhe Werfheiligkeit, welche unter anderm auch bie 
Bilgerfahrt als eine ihrer Hmuptfiägen anfieht. 

Die Schilderung ber erftaunlichen Sittenlofigfeit felbft 
in dem heiligen Meffa dient nur dazır, diefe Anficht von 
dem innern Verfall des Islam zu beftätigen. 


2. Wanderungen und Abenteuer de Anglo⸗Afghanen John 
Campbell unter den wilden Stämmen Centralafiens. Bon 
ihm felbft mündlich erzählt und niedergefchrieben von H. O. 
Sry. Aus dem Englifhen. Leipzig, Dyk. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 


Wer fi) gern mit der Erzählung von wilden Fahrten 
und Abenteuern unterhält, findet fie in biefem Buche in 
folcher Anzahl und von fo wunderbarer Art, wie man fie 
in der gejammten Keifeliteratur neuern ‘Datums verge- 
bens fuchen möchte. Der Erzähler, von Geburt Englän- 
der, aber als zwetjähriges Kind von den Afghanen auf 
dem Schlachtfelde von Tezin gefunden und von einem 
Häuptling, der ihn in fein Haus aufnahm, erzogen, be- 
richtet, was er bis zu feinem adtzehnten Jahre in Mit- 
telofien erlebte. Kaum Hatte er einen etwas deutlichern 
Begriff davon erlangt, daß er nicht Afghane, fondern 
Engländer fei, als er fi, damal8 nur 10—12 Jahre 
alt, aufmachte, um feine wirklichen Landsleute zu fuchen. 
Nach den wunderbarften Kreuz- und Ouerzügen, auf be= 
nen er Diener, Sculmeifter, Papiermacher, Derwiſch, 
Solbat und einfacher Vagabund nacheinander war, ge= 
langte er endli nad) Zeheran, wurde vom dortigen 
englifchen Conful nah Bombay und von dort zu ſei⸗ 
ner Ausbildung nad) England geſchickt, wo nad, feinen 
mündlichen Mittheilungen die vorliegende Erzählung auf» 
gefchrieben wurde. Ob durch ein Buch diefer Art, das 
fih faft ganz um perfünliche Erlebniſſe des Erzählers 
dreht, unfere lüdenhafte Kenntnig Mittelafiens eine nen- 
nenswerthe Erweiterung erlangt, darf man wol mit Grund 
bezweifeln. Auf die Beobachtungen eined Knaben gibt 
man überhaupt nicht viel, und befitt derfelbe eine fo 
orientaliiche Phantafie, wie der Anglo- Afghane John 
Campbell, fo gut wie gar nichts. Manche Epifoden fönn- 
ten geradezu in die Reifen des berühmten Sindbad auf- 
genommen werden, und man kann ſich aud) bei dem eige- 
nen Thaten des Erzählers des Gedankens an etwas orien- 
taliſche Renommiſterei kaum erwehren; das Wunderbarfte 
von allem ift jedenfalls, daß der junge Mann mitten in 
dem barbarifchen Sentralafien durch ein in feine Hände 
gerathenes perfilches Neues Teſtament ein glaubenseifri- 
ger Chrift wird, und für feinen Glauben dann die größ- 
ten Leiden ausftehen muß; doch feine unglaubliche Ked- 
beit und eine nicht geringe Verfchlagenheit Helfen ihm die 
größten Berlegenheiten überwinden und bringen ihn an 
das gewünſchte Ziel. 


Zur Geſchichte des Mittelalters. 

Die Entwickelung der Landeshoheit in Deutſchland in der Pe⸗ 
riode von Friedrich II. bis einichlüffig zum Tode Rudolf's 
von Habsburg, ftantsrechtlich erörtert von Joſeph Berd- 
told. Erſter Theil. Münden, Rieger. 1863. Gr. 8. 
1 Zhlr. . 

Unfere ältere deutiche Stantsentwidelung ift von der 
neueren Wiſſenſchaft ſehr ungleihförmig zum Gegenftand 
ihrer Forſchungen gemacht worden. Gelehrte Monogra: 
phien über das Königthum bei ben Germanen bes Taci- 
tus, bei den Gothen u. |. w., über die Gefolgfchaften, tiber 
die Cantone und die Markverfaffung bringt faft jedes 
Jahr hervor. Was aber dieſſeit der Periode Karl's des 
Großen Liegt, wird nur höchſt felten einer Specialdar- 
ftellung gewürdigt. Es fcheint faft, als ob das Intereſſe 
unjerer Redhtshiftoriter an dem Stoffe in dem Maße ab- 
nehme, als er an fich intereffanter wird, inhektreicher und 
anſchaulicher durch das dafiir zu Gebote fichende Duel- 
lenmaterial. Denn je wetter heran an die Neuzeit, deſto 
bilrftiger find die Leiſtungen auf einem Gebiete, das mut 
jedem Schritt näher an die Gegenwart nicht blos an Deut⸗ 
lichkeit, fondern aud) an unmittelbar praftifcher Wichtig- 
feit zunimmt. Sein Zweifel, daß jene im Stoffe felbft 
liegende “Dunkelheit, welche fich über die Thatfachen und 
Zuftände unferer äfteften Staatdentwidelung verbreitet, 
ein bedeutendes Reizmittel für ben Geiſt der Forſchung 
abgibt. Das freie Spiel der Bhantafie, die Eonjecturalkritif 
bat hier ihre natürliche Heimat, und daß andy bie ftrengfte 
Disciplm und Methodif der Schule diefen Zug des Gei- 
fte8 nicht ganz vertilgen kann, dafür iſt in der Anlage 
der menfchlichen Natur ausreichend geforgt. Davon ab- 
gefehen wirkt auch ſchon die bloße Mode, und es ift eben, 
nad) dem Vorgange der ausgezeichnetften Kräfte auf die- 
jem Felde der Willenfchaft, ganz von felbft zu einer 
Modeſache fiir alle ftrebjamen Nachfolger geworben, bort- 
bin zuerft ihre Schritte zu lenken und dort ihre Sporen 
zu verdienen, wo bie Gefahr des gänzlichen Verunglüdens 
trog ded Dämmerlichts, welches jeden Schritt unficher 
macht, viel geringer ift, als auf andern heller befchienenen 
Flächen der fpätern Gefchichte. Endlich zieht auch noch 
ein anderes Moment wit nicht minderer Gewalt nad) 
jenen Regionen bin. Die Germanen des Tacitus find 
ohne Zweifel ſchon ganz anders geartet als ihre Vorväter, 
wie fie von den Höhen des Himalaja herab nad) Nord» 


| weiten ihre große Wanderfchaft antraten, auch ſehr weit 


verjchieden von den erften Anfieblern aus unterm Blute, 
die ſich zwiſchen und gegen Gelten und Slawen und an- 
dere namenloſe vorgejchichtliche Halbwilde auf dem Boden 
eine Heimat gründeten, dem wir noch heute den unfe> 
rigen nennen. Aber trog einer Geſchichte von Yahrtan- 
fenden, die fchon bis dahin Aber unfer Boll dabingegan- 
gen war, wo man den Beginn feiner Gefchichte zu dati- 
ren pflegt, ift diefe ältefte in gefchichtlichen Zeugniſſen do⸗ 
cumentirte Periode fiir alle Zeiten von entfcheidender Be⸗ 
deutung, um die eigentliche Signatur unjers Bolksgeiftes 
fennen zu lernen. Denn was vorher liegt, find nur ele- 
mentare Strömungen, die wol ben Leib, aber nicht bie 
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Sale des deutſchen Volks beeinflufien konnten und am 
allerwenigften eine Metamorphofe feines geiftigen Lebens 
herbeiführten. Unſer Bolt hat vor feinem eigentlich ge- 
ſchichtlichen Auftreten, d. h. vor der Nömerzeit‘, mr 
eine einzige wirklich durchgreifende Metamorphoſe erlebt, 
die8 war in der Epoche feiner Losreifung von dem ge 
meinfamen Stamme der urverwandten indogermanifchen 
Bolker. Uber die Zeugnifie dafür find entweder gar nicht 
zu conftatiren, außer durch einen Bergleich der fpätern 
Zuflände mit einem durch Hypotheſe gewonnenen Urzu— 
fand gemeinfamen Daſeins — ein Berfahren, das ab- 
gejehen von feiner wifjenfchaftlichen Bebenflichkeit doch im⸗ 
mer nur im großen und ganzen möglich iſt — oder we 
fi concrete Momente, wie etwa auf dem Gebiete der 
Sprache, des Glaubens, der Sitte umd des Rechts dar- 
bieten, find fie nicht verwendbar zu einer gefchiäjtlichen 
Auffaſſung und Darftellung, weil fie ſich nicht unter die 
beiden großen Kategorien aller Geſchichtsanſchanung und 
Darſtellung, Raum und Zeit, ordnen laſſen. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die ſich jetzt mit gerechtfertigtem Eifer die Her⸗ 
ſtellung einer vergleichenden Kunde des ganzen Weſens der 
mserwandten Bölfer zum Ziele ſetzt, die ſich ſchon lange 
nicht mehr wit dein relativ fo engen Gebiete der verglei- 
enden Sprachforſchung begnügt, von welchen alle dieſe 
Stadien wrfprünglich gusgegangen find, wird es doch nie 
dahin bringen, die Thatfachen, die fie entdeckt, in einen 
wirflihen geſchichtlichen Fluß und innere Entwickelung, 
wie fie von dem Begriff gefchichtlicher Darftellung unzer- 
treunlich ift, zu ſetzen. Sie wird fich mit der Zeichnung 
einyeiner Gruppen oder Bilder begnügen müſſen, bie fie 
andern verwandten gegenüberftellt, ohne fie miteinander 
in ein neues Bild verarbeiten zu Fünnen. 

Unders aber ſteht es mit jener Alteften Periode un⸗ 
jerer Eriftenz als eines gefchichtlichen Volks. Hier find 
die Borbedingungen aller geſchichtlichen Auffafiungsmöglich- 
fit, Raum und Zeit gegeben, Bier ift ein ummittelbar, 
ſozuſagen handgreiflicher Zufammenhang mit allem, was 
weiter bis auf den heutigen Tag vor uns und mit ung 
geſchehen iſt, von ſelbſt da und braucht nicht erſt durch 
Öypothefen gefeheffen zu werben, die, wie fie auch fon 
beienaffen fein mögen, doch niemals die concrete Gewalt 
ber Wirflidgkeit der. Thatſachen erfegen Finnen. Hier iſt 
zugleich ein Feld gegeben, auf dem die deutfche Art noch 
wngeftört durch fremde Einflüffe fich in ihren natürlich⸗ 
fen Wefen kundgeben muß, wenn es mır möglich ift, das 
Ange fo zu bewaffnen, daR es in jene Fernen zu drin⸗ 
gen vermag. Wen an ber eigentlichen Grundftimmung 
der deutſchen Volksſeele gelegen ift, der kam ſie felbft- 
verſtändlich eben mur hier am reinften belauſchen. Yrit- 
bere Perioden der Geſchichtswiſſenſchaft haben darauf me- 
niger Gewicht gelegt und ſchon deshalb jene Urzeit ebenfo 
beifeiteliegen laſſen, wie fie jett überreichlich von dem Fuße 
der Forſchung betreten wird. So vereinigt fich vieles, um 
die eingangs erwähnte Erſcheinung zu erflären, aber ge- 
rabe deshalb begrüßen wir die vorliegende Arbeit mit dop⸗ 
peltem Intereſſe, weil file, foviel an ihre ift, dazu bei⸗ 


trägt, ein Gegengewicht gegen jene Einfeitigfeit hergmftel- | eine vorherrſchend kritiſche, 


Ien, die denn doch auf die Daner nicht ohne bedenlliche 
Folgen für unfere Wiſſenſchaft bleiben fann. Denn es 
ift nicht blos die Bernachläſſigung, unter der andere Ge- 
biete außerhalb jenes Lieblingsgebiets leiden, es wuchert 
auch gerade hier, wie die Natur der Sache es einmal mit 
fi) bringt, die Bhantafie und Eonjecturalkritif, die Hypo⸗ 
thefe und das Conftmiren nad) Analogien allzu üppig, 
al8 daß nicht auf jenem Felde jelbft das Dunkel und die 
Confufion ftatt geringer inımer ärger werden müßte. 
Wir begnügen uns für jett damit, den Boden be- 
zeichnet zu haben, auf dem fid) die vorliegende Schrift 
ihre Heimat geſucht Hat. Sowie diefelbe einftwetlen nod) 
ift, erfcheint fie uns zu fragmentariſch, um des Weitern 
auf fie einzugeben. Ihre angekündigte Yortfegung, die 
nicht allzu lange auf fich warten laſſen möge, wird dazu 
pajfendere Gelegenheit geben. Zeinrih Rüder!. 


Zur Literatur der Eſſays. 
1. Büſten und Bilder. Studien von Karl Frenzel. Han- 

never, Rlimpler. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Nene Eſſays Über Kunſt und Literatur von Herman 
Grimm. Berlin, Dümmler. 1865. ©r. 8 2 Thlr. 
Beide Autoren, von denen wir hier Schriften anzu⸗ 

zeigen haben, find mit gleichartigen Arbeiten jchon ver 

Jahren aufgetreten und haben damals (in Nr. 8 d. UI. 

f. 1860) eine eingehende Beurtheilung und Charafteriftif 

erfahren. Im allgemeinen gilt, was damals über fie ge- 

fagt ift, noch jest. Zu Studien und Productionen diefer 

Art theils durch englifche Vorbilder, theils durch journa⸗ 

liſtiſche Thätigkeit und Gelegenheitsvorträge angeregt, be- 

funden fie darin noch diefelbe leicht bewegliche, auf un- 
mittelbare Wirkung berechnete, geift- und pointenreiche 

Darftellungsmweife und dafjelbe Geſchick, dem Lefer irgend- 

eine des Intereſſes würdige Berfon oder Sache in neuer, 

intereffanter Beleuchtung vorzuführen, wie früher, und 
neben den Borzügen machen ſich auch wieder die der Gat- 
tung überhaupt anhaftenden Mängel, eine allzu vorherr⸗ 
chende Neigung für pifante Wendungen, ein mehr von 
wechfelnden Gefühlen als ruhigen Erwägungen fich leiten 
laſſender Gedankengang und eine nicht felten das rechte 

Maß überfchreitende Emphafe bemerkbar. Daneben aber 

muß anerlannt werden, daß fich in den neuen Arbeiten 

beider ein entfchiedener Fortſchritt, ſowol was die voll- 
fommenere Ausbildung ber Lichtfeiten, al8 mas die Be- 
wältigung der Schattenfeiten betrifft, zu erkennen gibt. 

Wir wenigftend haben von ihnen einen nicht nur mehr 

anregenden, fondern auch mehr befriedigenden und nach⸗ 

haltig ‚wirkenden Eimdrud empfangen. 

Beide eröffnen die Galerie ihrer Bilber mit der Eha- 
rafteriftif zweier Männer, die fie als ihre Vorgänger und 
Mufter anerkennen; Frenzel mit Macaulay, Grimm mit 
Emerfon. Schon in der Wahl des einen und des andern 
diefer Helden kuündigt ih eine Verfchiedenheit unſerer bei- 
den Eflayiften an, und noch deutlicher tritt biefelbe in ber 
Art umd Werte hervor, wie fi jeder von ihnen über 
fein Vorbild ausfpridt. Frenzel nimmt zu Macaulay 
Grimm zu Emerfon eme 
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entfehieden enthuflaftifche Stellung ein; jeder mißt gleichſam 
fein Ideal mit demfelben Mafftabe, mit dem dieſes felbft 
die Menfchen und Dinge zu mefjen pflegt. 

Der erftere fagt unter anderm von .Macaulay: 


Ihm ging das warme, freudige Gefühl einer rüdhaltlofen 
HSingebung, einer echten Liebe und Bewunderung ab. Das 
Große, Edle und Schöne hatte nad) ihm dann allein Anfprud) 
auf unfere Huldigung, wenn e8 in irgendeiner Beziehung die 
allgemeine Wohlfahrt fördert umd ein Zeugniß für die Tugend 
und Freiheit ablegt. In ihm war fein Zug, der ihn unwider⸗ 
fiehlich zu den Füßen eines Helden hingerifien; wem er fid 
begeiftert, fo begeiftert er fich nicht im Herzen, jondern mit bem 
Berſtande. Um vor Wilhelm III. niederzufnien, bemerlen die 
Gegner, breitet er fi) erft einen Teppich aus. Die Vorſchrift 
des Soraz, „nichts zu bewundern”, war auch die feine. Wie 
feine Bhantafie von dem Begriffe des „Korrecten‘‘ angefräntelt 
war, fo litt fein Herz von der Kühle feines Verſtandes. 


Mit derfelben Kühle des Berftandes, wie fehon dieſe 
Stelle beweift, urtheilt auch Frenzel über Macanlay, ob- 
ion er ihn auf der Stufe, welde bie Kunft des Eſſay 
einnimmt, als ben erften anerfennt. Er ift kühl genug, 
diefe Stufe felbft als eine niedrigere gegenüber den nur 
durch einen Auffchwung der Vegeifterung zu erreichenden 
höchſten Spigen der Kunſt zu bezeichnen. Was ihm 
Macaulay als Effayift gilt und worin er das Weſen und 
den Hauptvorzug des Eſſay erblidt, zeigt er am deut⸗ 
Iichften, wenn er fchreibt: 


Schon vor Macaulay finden fih in der englifchen Litera- 
tur viele diefer zerfireuten Aufſütze, Skizzen, Studien, aber nie 
mand hatte vor ihm verfucht, eine beftimmte Kunflform für fie 
zu ſchaffen. Es gehörte eben dazu fein eigenthümliches maleri- 
jches Talent, Den Fleiß, der zur Erforſchung einer Zeitperiobe, 
die Kenntniß des Herzens, die zur Ergründung eines bedeuten- 
den Charakters nöthig ift, hatten viele beieffen, zuweilen ver- 
einigte ſich mit biefen Borzügen auch die Gabe einer leichten 
und gefälligen Darftellung; doch jener künſtleriſche, individuelle 
Zug fehlte, der allein jegliche Arbeit zu einem Kunſtwerk zu 
ftempeln vermag. Es war und gibt viele Porträtmaler, und 
doh nur einen van Dyd. Wenn einer, jo darf Macan- 
fay den Namen feines Nachfolgers beanfpruchen. Er bat ale 
Srundregel des Efſay das Maleriſche in ihm aufgeftelll. Er 
foll feine Abhandlung und fein bloßer Schatteuriß eines Man- 
nee, er foll ein Bild fein. Nicht die Tobtenmaste des Helden, 
au fein Kleid, feine Umgebung ift dazu nothbwendig. Neben 
dem eigenen Weſen, das in ihm zur Erſcheinung kommt, fpie- 

eit fi} in jedem hervorragenden Menfchen zugleich feine Seit. 

Se inniger und lebensvoller der Effayift diefe Bezüge erfaßt, je 
deutlicher und fchärfer er fie ins Licht zu fegen weiß, um fo 
mehr nähert er fich dem Ideal. Es wäre zu weit gegangen, 
wollte man Macaulay den Ruhm zufprechen, es immer erreicht 
zu haben. Seine Ideenarmuth und Leidenichaftslofigkeit verhin- 
derten ihn, in Bie Tiefen der Dinge und die Geheimniſſe des 
menſchlichen Herzens zu bringen. Bergeblid wiirde man in 
feinen Schriften nach folden Dffenbarungen ſuchen. Niemals 
aber entging ihm das Aeußerliche, die Färbung der Landfchaft, 
der Ton einer Zeit. 

So fühl abwägend lautet Frenzel's Anerkennung ſei⸗ 
nes Borbildes durchweg. Wie ganz anders fteht Grimm 
bem feinigen gegenüber! Er ift ganz Hingebung, ganz 
Enthuſiasmus. Er erflärt, diejenigen Künftler fländen 
am höchften, die und die traurige Alltäglichkeit in ihrer 
innern Schönheit zeigen und uns die verborgene Glorie 
erblicken laflen, die jede Erfcheinung ummebt. Rafael und 


Goethe befäßen diefe Kraft am reichlichſten. Das, was 
fie barftellen, überfchreite nicht um eine Linie das Maß 
des menfhlih Natürlihen. Sie lodten und nirgends in 
wunderbare, unmögliche Gegenden, fie öffneten uns nur 
die Augen, und mit einem mal erfcheine und das gewohnte 
Dafein anders, ſchön und leuchtend, und jegt erft in fei- 
nen wahren Lichte. Durch fie werde er mit dem Leben 
ausgeführt. Was ihn bedränge, erfrene ihn nun. Alles, 
was fie berührten, jei Gold, fei ſchön, als wiefe Gottes 
Ginger darauf hin und eime geheime Stimme flüfterte: 
„Steh es nur an und erkenne es“, und er habe Kraft, es 
zu erkennen, folange fie e8 ihm zeigten. Und biefes Ge- 
fühl habe er aud bei Emerfon im reinften Maße. 

Alfo „Rafael, Goethe und Emerfon‘! lautet Grimm'e 
Bekenntniß. Er zählt Emerfon zu den größten Genien. 
Ihm ift, jo oft er ihn auch lieft, als hätte er niemals 
jo reine Luft gefoftet, und er findet es unbegreiflid, daß 
andere nicht in gleichem Grade von ihm hingeriſſen find, 
ja fi kühl und ablehnend zu ihm verhalten können. 

Leiber müfjen wir geftehen, daß auch wir zu diefen 
Unbegreiflichen gehören. So fehr wir ums der [prühen- 
den, fprudelnden Fülle in feinen Geiftes- und Herzens⸗ 
ergüffen erfreuen, macht er doch ſtets auf ung mehr ben 
Eindrud eines noch trüben, unausgegorenen Moftes, als 
den eines geflärten, abgelagerten Weins. Gerade diejeni- 
gen Eigenfchoften, um welcher willen Grimm Rafael unb 
Goethe am höchſten ftellt — einfachfte, natiürlichfte Ent- 
hüllung und Darlegung ewiger Wahrheiten unb verbor- 
gener Schönheiten —, vermögen wir bei Emerfon am 
wenigften zu finden, und die Summe ber von ihm gepre= 
digten Weltanfchauung — unbedingtes Waltenlafien ber 
Individualität — können wir unmöglid in unbejchränf- 
tem Maße gelten laſſen, denn e8 würde damit der ewige, 
gejegliche Zufammenhang bes im einzelnen waltenden All- 
gemeinen zerrifien werden. 

Belennen wir hiermit, daß wir Grimm’s überjchweng- 
lichen Enthufiasmus für den norbameritanifchen Efiayiften 
nit zu theilen vermögen und die kritiſche Auffaflung, 
mit der uns Frenzel den englifchen Eſſayiſten vorführt, 
als der Wahrheit näher lommend bezeichnen müflen, fo 
dürfen wir doch andererſeits nicht verfchweigen, daß uns 
gerade die warme Hingebung und Begeifterung, mit wel- 
her Grimm für fein Ideal in die Schranken tritt, un- 
gemein wohlgethan hat, weil fie in einem überhaupt für 
das Große und Edle feurig erglühenden Herzen ihren 
Grund bat, und daß wir uns andererfeitd von der faft 
allzu Falten Frenzel'ſchen Conception, welche, was fie mit 
der reiten Hand gibt, mit der Iinken wieder nimmt, min- 
der angenehm berührt gefühlt Haben, weil ſich barin mehr, 
als es der Eultur bes Schönen und Guten Heilfam iſt, 
eine Dinneigung zu der vorherrfchenb negivenden Rid- 
tung unferer Zeit zu erfennen gibt. 

Diefer Gegenſatz unferer beiden Efayiften bei der Bor- 
trätirumg ihrer beiderfeitigen Vorbilder läßt fi), bald mehr 
bald minder hervortretend, durch alle von ihnen gebotenen 
Auffäge verfolgen — am fchroffften in ihren Studien über 
Malerei und Maler, vor allem über Cornelius. Bei der 
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Wurdigung dieſes Meiſters und feiner Schöpfungen zeigt | darin gerade einer der gewichtigſten Züge in Gutzkow's 


fd, dag gewiſſen Objecten gegenüber auch bie Eritifche 
Anſchauung 
enthuſiaſtiſchen zurückbleiben kann. Schießt die Begeifte- 
rung leicht einmal über das rechte Maß hinaus, fo be- 
gegnet e8 umgekehrt der Nüchternheit nicht jelten, daß fie 
an dafjelbe gar nicht heranzulommen vermag, bejonders 
wenn es fi) um Erfcheinungen handelt, die im Gebiet 
des Höchften und Erhabenften oder aud) in den Grenzen 
einer ruhigen, nicht blendenden, aber gebiegenen Schön- 
beit liegen und darum eben nur mit den Tlügeln der Bes 
geifterung oder dem Tiefblid des reinen Schönheitsfinns 
zu erreichen find. Bei der Beurtheilung des einzelnen 
bekundet Frenzel auch ben Werken Cornelius’ gegenüber 
feltene Schärfe und Klarheit des Blicks, insbejondere bei 
der Auslaffung über die „Erwartung des Jüngſten Ge- 
richte”, eine Compofition, bie allerdings mehr zu einer 
kritischen, als enthuſiaſtiſchen Beurtheilung auffordert; 
aber bei dem Bilde, das er von diefem Meifter und fei- 
nen Leiftungen im großen und ganzen entwirft, wird er 
dem gewaltigen Genius defjelben nicht gerecht, und dies 
wird um fo mehr fühlbar, als er die Bewunderung, bie 
er ihm verweigert, ſchließlich andern Künſtlern fpendet, 
die, abgefehen von der technifchen Behandlung des Colo- 
rits, mit Cornelius gar nit zu vergleichen find. Im 
den beiden Anffägen, durch welche Grimm gegen eine der- 
artige Berlennung des großen Mannes und namentlich 
gegen die unverantwortliche Bergrabung feiner Cartons in 
die Schranken tritt, erjcheint daher die ihm eigenthüm⸗ 
fihe Auffaffung im glänzenbften Lichte. 

Diefen Unterfchied noch weiter zu verfolgen, gebricht 
uns hier der Raum. Wir begnügen ums daher, noch 
kurz den Inhalt beiver Bücher anzudeuten. Außer dem 
Eſſah über Macaulay bietet Frenzel uoch folgende Cha- 
rafteriftiten: „in chriftlicher Roman” („Hypatia“ von 
Ch. Kingsley), „Lord Byron“, „Marie de Lafayette“, 
„Pierre de la Chaufjee”, „Zwei Nomantifer im 18. Sahr- 
hundert”, „Sean Paul”, „Ludwig Uhland“, „Annette 
Drefte- Hülshoff”, „Karl Gutzkow“, „Der Zauberer von 
Rom“, „Zur deutfchen Gefchichtsmalerei”, „Eduard Hil- 
debrandt, ein Landſchaftsmaler“, „Leopold Robert”, „Lud⸗ 
wig Knaus” und „Stryowsky“. 

Der Inhalt des Grimm'ſchen Buchs liefert außer dem 
Aufſatz über Emerfon Folgendes: „Die Alademie der 
Künfte und das Berhältnig der Künftler zum Staate“, 
„Berlin und Peter von Cornelius”, „Alerander von Hum- 
boldt““, „Dante und die legten Kämpfe in Italien”, „Herrn 
von Barnhagen’8 Tagebücher”, „Rafael's Disputa und 
Schule von Athen, feine Sonette und feine Geliebte“, 
„Der Berfall der Kunſt in Stalin. Carlo Saraceni. 
Ein Borfchlag an Regierimgen und Kunftfreunde”, „Die 
Cartons von Peter von Cornelius”, „Goethe in Italien“. 

Unter den Gaben von Frenzel dürften befonders die 
anf Gutzkow bezüglichen Auffüte auf eine lebhafte Theil⸗ 
name zu rechnen haben. Sie gehören zu denen, die mit 
eingehendfter Liebe und Wärme gefchrieben find und von 
der Negationsluft am wenigſten bliden laſſen, obſchon ums 


und überzeugt. 


| Wechfel des Metrums, der dur den Wechſel bes 


Weſen, nämlich der, daß er von feinem erſten Auftreten 


in der Erfaffung der Wahrheit hinter der ı bis in die meuefte Zeit zu den in der allgemeinen Litera- 


tur ſich folgenden Hauptftrömungen faft immer den erften 
Anſtoß gegeben und infofern wirklich epochemachend ge- 
wirft bat, nicht Hinlänglich hervorgehoben zu fein fcheint. 
In Beziehung anf die Grimm'ſchen Arbeiten fügen 
wir dem, was wir über feine überſchwengliche Vorliebe 
für Emerfon und feine Neigung zu warmer Auffofjung 
gejagt haben, nur noch die Erklärung Hinzu, daß man 
daraus nicht auf eine der Emerfon’jchen ähnliche, gleich 
Iprunghafte und unrubige, noch auch auf eine einfeitig 
gefühlsfchwärmerifche Darftellungsweife fchliegen möge. Im 
Gegentheil. Er verfolgt fein Thema durdjfchnittlich in 
ruhiger, zwar farbenfrifcher, aber mehr logiſcher al® apbo- 
riftifcher Entwidelung, und erreicht dadurch, daß er nicht 
blos anregt und unterhält, fondern auch wirklich belehrt 
Adolf Zeifing. 


Veberfegungen der Frithjofs⸗Sage. 
1. Eſaias Tegner’s Frithjofe-Sage. Deutſch von Hein- 
rich Biehoff. Hildburghaufen, Bibliographiiches Inſtitut. 
1866. 8. 6 Ner. 


2. Die HFrithioſg Sage. Bon Eſaias Tegner. Ueberſetzt 
von G. von Leinburg. Dritte, neu durchgeſehene Auflage. 
Leipzig, Arnold. 1866. 8. 18 Nygr. 

3. Die Frithiofg- Sage. Bon Eſaias Tegner. Mit den 
Abendmahlsfindern. Ueberjegt von 8. Simrod. Stutt- 
gart, Cotta. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 12 Ngr. 
Biehoff’s8 neue Webertragung von Eſaias Tegner’s 

unfterblicher „Frithjofs⸗Sage“, die Schon längft Gemeingut 
der Literaturen aller civilifirten Nationen geworden, bildet 
den zweiten Band der von dem Bibliographifchen Inſti— 
tut begonnenen „Bibliothek ausländischer Claſſiker“. Der 
Meberfeger erflärt in feinem Vorwort, baß die Aufgabe, 
eine Webertragung dieſes Gedichts zu Liefern, welche voll- 
kommen den Eimdrud eines Driginal® made, durch die 
bisjegt vorhandenen Ueberſetzungen noch nicht gelöft worden, 
und findet in diefem Umftand Antrieb und Berechtigung, 
jeinerfeits ebenfalls einen Verſuch zu machen. 

Zu dieſem Zwecke ift er vor allen Dingen bedacht 
gewefen, den in dem Original ftattfindenden tunfteeichen 

es 
genftandes und der Stimmung bedingt wird und daher 
imig damit zujfammenhängt, im Deutfchen nachzubilden. 

Gleichwol hat er hierbei einige leichte Abweichungen vom 

Driginal ſich geftatten zu müſſen geglaubt, befonders da, 

wo Tegner metrifche Formen fich theilmeife für feinen 

Zweck ſelbſt gejchaffen, ohne fie jedoch in Webereinftim- 

mung mit den unumftößlichen Grundgefegen bes Rhyth- 

mus zu geftalten. 

Es lüßt ſich auch durchaus nicht leugnen, daß der 
Ueberjeger in diefer Beziehung das Aeußerſte geleiftet hat, 
was deutſche Ueberſetzungskunſt zu leiften vermag, und 
daß er unfere Sprache mit feltener Meifterihaft zu hand⸗ 
haben verfteht. Leider aber fteht die Poeſte des Ausdrucks 
nicht auf derfelben Höhe wie die Reinheit und Glätte des 
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Versmaßes. Man bemerkt allzu häufig, wie über dem 
forgfamen Zählen und Meſſen uud dem Auffuchen tadel- 
lofer Reime der Schwung der Diction verloren gegangen 
ft, fodaß neben diefer neuen Webertragung von den be- 
reit8 vorhandenen namentlih die von Gottfried von 
Leinburg (Nr. 2), vom welcher kürzlich die dritte Auf- 
lage erjchienen, einen ehrenvollen Platz behauptet, während 
bie von Simrod (Mr. 3), welche zeither mit Recht für 
bie Hefte galt, dies, vom Standpunkt der Geſammtanfor⸗ 
berungen betrachtet, die man an eine gute ımb treue 
Üebertragung ſtellt, and) noch ferner bleiben wird. 

Biele Stellen der Biehofffchen Uebertragung haben 


mit der Simrod’fchen frappante Aehnlichkeit. Der Ber- 
faffer der erſtern erffärt jedoch, feine Uebertragung jchon 
lange zuvor begonnen zu haben, che die Simrock ſche ihm 
zu Geficht gelommen fei, und findet die Urſache biefer 
auffallenden Wehnlichfeiten einfach darin, daß Sittrock 
ebenfo wenig wie er Bedenken getragen habe, das Gute 
und Gelungene ferner Vorgänger zu benugen. 

Das. von Bichoff beigegebene Oloſſarium flieht bem 
der Leinburg'ſchen Ueberfegung an KReichhaltigkeit : und 
Bielfeitigfeit entſchieden nad, genügt aber dem Zwecke ber 
Lektüre, wem auch nicht dem des Studiums. 

Anguft Krehfdmer. 





Seutlleton. 


N Literarifche Plaudereien. 

Nenerbings bat ſich in Deutſchland eine tehpafte Bolemif 
entwidelt fiber bie Krage, wie man Shaffpeare überſetzen foll? 
Die Ucherfegung des „Macbeth von Wilhelm Jordan, mit 
welcher die in Hildburghauſen erjcheinende Bibliothekl auslän- 
difcher Clafſtker“ eröffnet wird, Hat einem Recenſenten in der 
„Bairiſchen Zeitung‘ Beranlaffung zu einer fehr ſcharfen und 
ſchroffen Kritik gegeben, gen welche fih Wilhelm Sorban in 
einer saftig nahdrüdiich zur Wehr ſetzt. Der Kritiker 
hatte Jordan Sefämadlofigkeiten, Schniger und Ungenauigkei⸗ 
ten zum Borwurf gemadht und die Ueberſetzung eine folde 
Berfündigung am Genius Shakſpeare's gengnut, daß er fie ale 
unerträglich abwehren müßte, wenn er aud) der Vater ober 
Bruder des Ueberſetzers wäre. Cine ſolche, wir möchten fagen 
hypernervöfe Reizbarkeit des Shafjpeare -Geihmads deutete na⸗ 
türlih auf einen bis ins feinfte Detail fhaffpearefeften Fach⸗ 
gel hrten, mb es blieb nur zu bedauern, daß ein fo fcharfer 

ititer mit geſchloſſenem Bifte auftrat, ohme das Gewicht jei- 
ned Ramens in die Wagichale zu werfen, um jo mehr, als er 
ben Blättern, welche Jordan gelobt, Untenntniß oder Camerade⸗ 
rie zum Vorwurf machte. Diefe Art literariſcher Kritik, welche 
gleich, zur Waffe perſonlicher Verdächtigungen greift, man 
jur Orbuung ruſen wegen ihres sunparlamentnriichen eh⸗ 
mens. Es zeigt wenig Vertrauen auf die Gerechtigkeit der 
eigenen Sache, wenn man den Kampf aus dem wiſſenſchaft⸗ 
fihen Gebiete hinüberſpielt auf das Gebiet perſönlicher Be—⸗ 
ziehungen, oder minbeflens eime bedenkliche Einſeitigleit, wenn 
man die Möglichleit einer abweichenden Anfiht nicht begrei- 
fen kann, ohne gleich perfönliche Diotive bei den B fern 
derſelben baranejujeden. Ein Monopol der Shalipeare - Weis- 
heit eriftirt in Deutichland nicht! Auch ift eine unbefangene 
Kritit durchaus nicht auf daB „‚enttveber — oder’ angewiefen. Sie 
fann 3. B. Bodenſtedt's Uebertragimg der Shafipeare-Sonette 
ſehr fein, anmuthig und virtnos finden und dod ber Jordan'⸗ 
chen Ueberſetzung einräumen, daß fie ben etwas pompheften, oft 
fhwerfälligen Gang der Diction mit den ineinanderranlenden 
Bildern und bligernden Antithefen, der diefe Sonette dharalte- 
rifirt, mit einer durch feltene Gewalt Über die Sprache ımter- 
— Treue wiedergibt. Cuique suum iſt das Motto echter 


Jordan widerlegt die auf einzelne Stellen bezüglichen Ein⸗ 
wärfe feines Kritilers nach unſerer Anficht mit fiegreihen Grim⸗ 
den. Wir fönnen bier auf das einzelne nicht eingehen, würden 
auch auf diefen ganzen Streit Überhaupt nicht eingegangen fein, 
wenn es fih dabei nit um eine principielle Frage Banbelte. 
Der mlndener Kritiler ſpricht vom fprachlichen Incorrectheiten, 
unperkändlichen Neuerungen u. dgl., wo Jordan nur das Dri- 
gina treu berſetzt bat. Diefer fagt: „Ich habe mich nicht 

erufen gefühlt, die derben, ja wunderlichen und unſerm Ge⸗ 
ſchmack oft ſehr befremdlichen, flets aber änferfi wirkſamen 


Pinſelſtriche ſhakſpeare'ſcher Zuftands- und Seeleumalerei nad) 
den Regeln der Logil und Aeſthetik zu corrigiren. Jordau 
gibt die überſpitzten „Metaphern“, die bie ins Geſchmadloſe 
ende Nachahmung ber italieniſchen Manier getvenfich wieder. 
er münchener Kritiker fleht auf der entgegengefeßten Seite; er 
täßt fich’s, anmerken, daß ihm die Schiller'ſche Macheth⸗Ueber⸗ 
jegung eigentlich das Ideal einer Shaljpeareslieberfegung wäre, 
dem man nachzuſtreben habe! Das if der entſcheidende Punkt, 
wo die Frage ein Über die augenblickliche Polemik hinausgehen⸗ 
des allgemeines Intereſſe gewinnt. Der mlndener Kritiker 
verwechielt zweierlei — Shalfpenre überjegen umb Shel- 
fpeare für die Bühne bearbeiten und eiuridten Eine 
Meberfegung ift eine wörtlidhe Uebertragung — und je treuer, 
defto befier. Wenn Jordan, der ein entichiebenes fprachliches 
Talent t und and im feinen eigenen Dichtungen öfter jene 
Ihöpferinge Diacht am den Tag gelegt hat, weiche gleidlam ber 
Sprache da8 Geſetz bictirt, die Eigenthumlichleit einzelner Shat- 
ſpeare ſcher Wendungen, welche jelbft im Neuengliſchen abgeblaßt 
find, in ihrer ganzen, oft rohen Urfprünglichleit wiederzugeben 
taucht, wenn er z. B. in feiner neuen Ueberfetung von „Ro 
meo und Inlia’ (flmfter Band ber Meyer'ſchen, Bibliothek ane- 
läubifcher Elaffiter‘‘) in ber befaunten bes Mercutio 
ſtatt der Schlegel’ihen „BZinshahufeber‘ den Shalſpeare'ſchen 
„Schwanz eines Decemferkels“ treulichfi acceptirt, fo iR bem 
Ueberfeter wahrlich daraus kein Vorwurf zu machen, da er 
dem Original um fo näber fommt, von welchem bod auch 
Schlegel gerade feine editio castigata veranflaltet hat, wenn- 
gleich er einzelne Ausbrüde im mildernder und 
nernder Weife umſchrieb. Was überſetzbar ift und fich nicht, 
wie manche Wortſpiele, geradezu dem Verſtändniß entzieht, das 
fol amd) überfegt werden. Im einer Weberfegung wollen wir 
ben ganzen Shafjpeare mit Hant und Haar genießen; denn 
was daran gebeffert und verfeinert wird, bas bleibt doch im- 
mer nur lidarbeit, welche den Eindrudk der Halbheit macht, 
und wird diejenigen, die in Shalfpeare einen betrunfenen Wil⸗ 
ben zu jehen gewohnt find, gewiß nicht zu einer andern Ueber⸗ 
geugung befehren. Deshalb befindet fich der mündener Shat- 
fpeare-Belehrte auf einem Holzwege, wenn er eine Spatipeare- 
Ueberfegung nad dem Regeln des guten Geſchmacke teitificen 
will — barliber mag er mit dem Original rechten. 

Ganz anbers verhält es fi mit einer Blihnemeinricktung 
Shakſpeare'ſcher Stüde, für welche auch Schillers „Macbeth 
angefehen werben muß. Die Bühne gehört der Gegenwart; fie 
appeflixt an das Boll, an das große Publikum, weiches von 
ihr unmittelbares Berfländnig, Rückſichtnahme auf feinen Ge⸗ 
ihmad, anf feine Sympathien verlangen darf. Aller autigue- 
riſche Kram, alles, was gelehrter Erlänterungen und Bermitie- 
lungen bedarf, gehört nicht auf das moderne Theater. Shal- 
fpeare bat Fi eine Bühne mit gänzlich andern Einrichtungen 
gedichtet. Dethalb können feine Städe, ſchon aus fcenif 
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—— nirgends in ihrer urſprünglichen Geſtalt zur Auf⸗ 
führung kommen. Es handelt fi) nur um ein Mehr oder We⸗ 
niger des Zurechtſchneidens. Schillers „Macbeth“ ift nad) 
anſerer Ueberzeugung unbebingt der Schlegel’ihen Ueberſetzung 
vorzuziehen, wo es eine Aufführung des Stücks auf unferm 
modernen Chester gilt. Nur der Einfluf der vomantifchen 
Theorie Tann e8 erklären, daß Schiller's Macbeth“ nicht das 
anejhließlie Burgerwcht auf ber beutfchen Bühze errungen 
bat. Ebenfo find die Dingelftent’ihen „Hiftorien‘ durchaus 
blihnenlundige und dem Zeitgejchemad entfprechende Einrichtun⸗ 

n der Shaffprare- Dramen" denn diefelben müſſen nicht nur 
m unſere Sprade, fondern auch auf unfere Bühne überjegt 
werden. Alles an rechter Stelle — treue Ueberfeungen, freie 
feemifche Einrichtungen und Bearbeitungen; jene um Shaffpeare 

in feiner ganzen Eigenthämlichleit mit allen Auswüchſen feines 
Series und feimer Seit kennen zu lernen; dieſe, um das Blei⸗ 
bende aus feinen Werken, gelondert vom Bergänglichen, anf 
bem Theater einer fpätern poche vorzuführen. Es war der 
Grundfehler der romantifhen Richtung, daß fie das Theater 
za einem ——— fiir alle möglichen Kunſiſtndien machen 
wollten ; jelbR die weimariſche Bühne hielt fi von dilettanti- 
ſchen Erperimentalaufführungen nicht frei, da in Goethe felbfi 
etwas ber bilettantische Kunſtteufel der Allerweltspoefie fpufte. 
Rur buch Schiller's Tragödien erhielt die weimariſche Bühne 
iäre große nationale Bebentung. Lebensfähig auf dem Theater 
M nur, was ans dem Leben uud Geift des Volls und Jahr⸗ 
hunderis beransgebichtet if. 


ein Urtheile über deutfhe Schriften. 


Die „Edinburgb Review" bringt einen eingehenden Eſſah 
auf Grundlage von Karl von Weber’s Schrift: „Morik 
Straf von Sachſen, Marihall von Fraukreich“, und rühmt von 
bejem Merle, daß es das vollfländige thatſächliche Material 
zijommengeftellt babe. Sie fpriht dem Autor das Zalent 
border Situationsmalerei und die Kraft lebendiger Schilde 
rang ob; dagegen meunt fie ihn einen jorgfältigen Chronil- 
fereiber, welcher feinen Stolz bdarein fee, -von ben feiner 
— Oberleitung anvertrauten Schätzen des dresdener 

chivs einen gewiffenhaften Gebrauch zu machen und die 

55 q einer aus Originaldocumenten geſchöpften Wiffen- 

er die aus zugänglicgern Quellen entnommenen an den 

a zu legen. Ihr Urteil über ben m Beiden ſelbſt fat fle in 

folgenden Worten zufammen: arſchall von Sachſen 

lann nicht in die * Reihe der großen Feldherren oder Er- 

oberer mit Alexander, Caſar, Hannibal, Napoleon, „griebrid), 

Velington und drei oder vier andern minder unbeftrittenen 

Namen geftellt werben; doc ex ift berechtigt zu einem hoben 

in der zweiten Kaffe, neben Spinola, Montecuculi, 

ftein aber Turenne, und fein abentenerlicyes Leben, reich 

= "längenben Epifoden, kann mit Vortheil ſtudirt werden als 

eine vortreffliche AHluftration der Zeit, in welcher er lebte, ih» 

ser Höfe und Heereslager, ihrer Staatsmänner und Krieger, 

ihrer Art zu denen und zu handeln, ihres politiichen und gei- 
fligen Kortfchritte, ihrer Sitten, Moral und Gefellichaft.‘ 

Die Dingrapiie Karl Maria von Weber's von feinem 
Sohne Mar Maria ift von Palgrave Simpfon ins Englifche 
überfeßt worden (Chapman u. Hall, Das „Athenaeum“ rühmt 
bas dentiche Werk als in hohem Grade intereffant, fowol fiir 
das wiflenfchaftlich gebildete ale auch flir das allgemeine Bubli- 
tm. Weber's deutſchen Stil nennt das Blatt weder Har noch 
einfach, und meint, daß die Uebertragung von feiten des Ueberſetzers 
eine mehr ale gewöhnliche Schärfe des Urtheils vorausfege. Pal- 
graue Simpfon hat fein Wert con amore vollendet, doch dabei 
moucherlei Kürzungen und Auslafiungen flr nothig gehalten. 
Das „Athenaeum“ widmet mehrere Spalten einem Auszuge 
ans der Biographie, Tann aber den Wunfch nicht unterbrüden, 
daß manche unvortheilhafte Charakterzlige künftighin in ähn⸗ 
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Iihen Werfen nicht im eimer alle Illuſionen zerflörenden Weife 
zur Schau geflellt werden mößten! 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Deutfche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöfifchen Revolution. 1786 — 1815. 
In Borlefungen von Sigismund Stern. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Auf Grund der umfangreidhern Werke von Häuffer, Sybel, 
Bert, Droyſen, Beitzke u. a. behandelt der Verfaſſer vorliegen» 
den Buchs — deffen Widmung Brofeffor Häuffer angenom- 
men bat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, um 
die Kenntniß dieſes wichtigften Theile der vaterländifchen Ge⸗ 
Icjichte aud in Kreife zu verbreiten, in welche jene Werte eben 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochten. Le⸗ 
benswarme Friſche der Darftelluug, vor allem aber bie darin 
ſich ausſprechende Entichiedenheit und Wahrhaftigkeit der @efin- 
nung fihern dem Stern’ihen Bude die Theilnahme bes deut- 
fhen Publikums. Es ift aus Borlefungen entflanden, welde 
im Frankfurt a. M. unter Iebhafter Betheiligung gehalten wur⸗ 
den und bier in abgerundeter, durch Zufäge ergänzter Form 
erſcheinen. 

Kon dem Berfaffer erſchien früher in demſelben Berlage: 
Stein und fein Seitalter. Ein Bruchſtück aus der 

Geſchichte Preußens und Deutfchlands in den Jahren 
1804— 1815. 8 Ge. 2 Zhlr. 


Derfag von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 





Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, laufmänniſchen, technifchen und polttifchen 
Rechenkunſt 
für höhere Bürger⸗ und Realſchulen, ſowie für Gewerb⸗, 
Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthſchaftsſchulen und andere 
techniſche Lehranſtalten. 

Aufgeftellt, gefammelt und herausgegeben von 
Dr. Seinrih Gräfe. 
— —— 
8 Geh. 1 Thlr. 

Die Recdyenanfgaben Gräfe's, des bekannten Directors der 
Realfchule in Bremen, find fo zahlreich, fo verfchiedenartig ein- 
geffeidet und jo mannichfachen Lebensverhältnifien entnommen, 
daß fie dem Uinterrichtsbedlirfniß jeder Anftalt genligen. Das 
Bud fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wirb 
in dieſer umgearbeiteten, erweiterten und beridtigten zwei» 
ten Auflage gewiß zu nod) größerer Verbreitung gelangen. 


Shakespere, von Delius. 
Zu dieser Ausgabe (1853—bi) sind soeben 
Nachträge und Berichtigungen. 
Mit dem Portrait Shakespere’s. 
Preis: 1 Thaler. 


erschienen und auf feste Bestellung durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. 


Elberfeld, Mai 1865. R. L. Friderichs. 


Derfag von 5. 4. Brockdaus in Leipzig. 


Teeder und Stükfhen 
in Ditmarfcher Platt 
don 
Hopfen van Nienkarken. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 Nur. 

Den plattdeutfhen Dichtungen von Klaus Groth 
und Kris Renter reiht ſich das vorliegende Buch eines Dich⸗ 
ters an, welcher hiermit zum erften mal in bie Oeffentlichkeit 
tritt. Seine Gedichte, wohltfingend in der Form, voll unge- 
fünftelten, gemüthlichen Humors, warn und lebendig empfun- 
ben, find dem kernigen Wefen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Volkeſtammes abgelaufht und dürften bald zahlreiche Ver⸗ 
ebrer finden. Gin beigefügtes erflärendes Wörterverzeich⸗ 
niß macht biefe Gedichte auch denjenigen leicht verflänblich, 
welche bes plattdeutfchen Dialekte nicht bereits kundig find. 

Klaus ®roth widmet der Gedichtſammlung in der Kieler 
Zeitung eine längere Beiprechung, in der er unter anderm fagt: 
„Ich darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, um zu behaup⸗ 
ten, daß kaum ein Mann eriflirt, der, ich möchte fagen, ben 
geheimen Wortſchatz der plattdentichen Sprache fo lebendig be⸗ 
herrſcht als unſer Autor. Seine Gedichte find oft wie Sträuße 
ans den feltenften Blumen... Wer Sinn bat für diefe Art 
Poeſie — Natur» oder Bollspoefle, wenn man will, in einem 
befondern Berftande — der wird Boyſen's «Leeder und Stück⸗ 
fhen» mit großem Genuffe Iefen. Für den Sprachforfcher find 
fie eine wahre Fundgrube, fein Germanift wird fte können 
ungelefen laſſen. Für die plattdeutſche Sprache find fie eine 
wahre Bereicherung an böchft eigenthümlichen Schützen.“ 








Derfag von 5. A. Brockdaus in Leipzig. 


Dramalische Bilder ms Beutscher Seschichte. 
Bon Robert Giſele. 
8 Geh. 2 Thlr. . 


Inhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Roman- 


tiſches Drama in vier Aufzügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in fünf 
Aufzligen. — Ein Birgermeifter von Berlin. (1442 — 
1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 





Derfag von 5. 4. Brockhans in Leipzig. 


Rafael Santi. 
Sein Xeben und feine Werte. 


Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In diefem elegant ausgeflatteten Bändchen bietet der ber 
fannte Kunftkritifer eine Biographie Rafael's, welche alles das 
enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Rafael und fei- 
nen Werfen zu wiffen wünſchen muß. Es wirb darin befon- 
ders die culturbiftorifche Miſſton des Meiftere und bie welt 
eichichtlich-phifofophifche Bedeutung feiner Kunft hervorgehoben. 

ie am Schiuffe beigefügten Anmerkungen verweiſen anf eine 
reiche DOuellenliteratur, bringen aber auch nenerforfchte berich⸗ 
tigende Zufäße des Berfaflers. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Ednard Brockdaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Beiträge zur Naturphiloſophie. 

1. Leben — Gefunbheit — Krankheit — Heilung. Ein Trieb 
zum gortföritt ber Wiffenfchaft auf dem Wege bes Lebens. 
Bon ©. H. Shulg-Schulgenflein. Berlin, Remat, 
1863. Ler.»8. 2 Thle. 20 Ngr 

2. Ueber die Anfgabe der Raturphilofophie und ihr Verhältniß 
zur Naturwifſenſchaft. Mit Unterſuchungen über Teleologie, 
Materie und Kraft. Bon I. Srobidammer. München, 
Lentner. 1861. ©r. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

3. Gedanken zur Poefie und Bailofophie von Ludwig Weis, 
Darmftadt, Wil. 1861. Gr. 8. 1 Thlr 

4, Gehirn und Geif. Fe einer pöuflofogifeen — 
logie für denkende Leſer aller Stände, von Th. Piderit. 
Mit acht in den za — Holzſchnitten. Leipzig, F. 
Winter. 1863. 8. 15 

5. Antöropofogtiche Borteäge gehaten im Winter 1862 —63 
in der Aula zu Bern, vom arimiltan- VE Leipzig, 
C. 5. Winter. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 24 


Es regt fich von verſchiedenen Seiten das —* nach 
einer neuen Naturphiloſophie. Man iſt aber ebenſo ſehr im 
emeinen darin einverſtanden, daß die Naturphiloſophie 


im alten Stil nicht erneuert werden darf. Daher ſucht 


man nad) einer nenen Grundlage für eine folde. War 
bie alte Orundlage eine fpeculative, fo foll die neue eine 
pfochologifche fein. War die alte von abftracter Natur, 
fo fol die neue einen mehr anfchaulichen Charakter tra- 
gen. Stand die alte in ftrenger Abhängigfeit von herr- 
ſchenden fpecnlativen Syftemen, fo foll die neue ſich ihre 
Wege auf eine mehr jelbfländige und originelle Weife 
fuchen. Die vorliegenden Schriften theilen miteinander 
im allgemeinen diefe Grundidee, wenngleich die von ihnen 
im einzelnen betretenen Wege fehr verjchiedenartig find. 


Nach der „Berjüngungslehre” von Schultz-Schul⸗ 
genftein (Nr. 1) tft der jeßige wifjenfchaftliche Strom 
in ber Mebdiein und Naturwifjenfchaft ein Rückſchlag aus 
den zu hoch im die Lüfte geftiegenen molfigen oder myſti⸗ 
fchen Lebenstheorien der legten Naturpbilofophie; die Falge 
des Wollenbruchs, der fih aus dem heißen Luftfirom 
phuftologijcher Schwärmerei in die fühle Luft der nüch— 
ternen inbuctiven Aufflärung ergoffen und entladen hat. 
Die „Lufig dampfende” idealiftifche Lebenstheorie fei bis 
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zur Leiche abgekühlt, wir haben jeßt die „Alche des na- 
turphilofophifchen Feuers“, indem die chemiſche Phyfiologie 
nur noch allein in der Aſche der Leichen das Weſen des 
Lebens ſuche. Die Phufiologie ſei vollgebämmt mit Bau- 
material aus der Phyfit und Chemie; man fehe nur 
Semi phyſikaliſche Thatfachen, aber habe feine Augen 

die Thatfachen des organifchen Lebens. Der Strom 
beaufe freilich nur gegen die myſtiſche Theorie der Lebens⸗ 
fraft, aber er ſchwemme auch das ganze Leben mit fidh 
fort. In der jegigen Phyfiologie finde man anftatt der 
Lebenslehre Mechanik, Phufif und Chemie, während in 
der Chemie Phyſiologie vorgetragen werde. In der Bo- 
tanit werde Arithmetik und Geometrie gelehrt, in der 
Nervenphyfiologie analytifhe Mechanik, in der Mustel- 
phyſiologie phyſikaliſche Atomiftit abgehandelt, Kurz überall 
unorganifche Proceffe mit organifchen und umgelehrt ver- 
wedhjelt. 

Um in ſolchem chaotiſchen Gemifch einen Proceß der 
Scheidung zwiſchen den unverträglichen Beftandtheilen ein- 
zuleiten, hat der Berfaffer der obigen erften Schrift ſich be- 
reits feit längerer Zeit die Aufgabe geftellt, in der Pby- 
fiologie und Medicin einen neuen und feften Boden zu 
gewinnen, von wo aus die wahre Lebenskraft (nicht die 
moftifche der Naturphilofophen) zur Geltung gebradht und 
der Beweis geführt werden kann, daß Leben und Tod 
nicht identifche, fondern grundverfchiedene Dinge feien, 
und daß nicht dem Tode die Herrfchaft über das Leben, 
fondern dem Leben die Herrſchaft über den Tod gebilhre. 
Er findet aber das Unterfcheidungsmertmal zwifchen dem 
Lebendigen und Todten oder dem Drganifchen und Un 
organifhen in den mannichfaltigen Procefien der Ver⸗ 
jüngung, welde an den Yormgebilden der Organifation 
vor fich gehen. Für das Subftrat diefer Procefie hält 
er bie ihre Formen erhaltende und ernewernde Organi- 
fation felbft, und nicht ihre Stoffe. "Man foll daher die 


organiſche Lebensverjüngung vor allen Dingen nicht als 


einen bloßen organifchen Stoffwechjel auffafien, . weil bie 

chemiſchen Stoffe als ſolche feine Lebenseigenfchaften be- 

figen. Sie foll vielmehr in ſich vereinigen eine GSelbft- 

bewegung und Gelbfterregung, welche der äußern Reize 
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urſprünglich gar nicht bedürfe, und fich daher, wo Reize 
einwirken, gegen bdiefe immer nur affimilirend verhalte, 
ſodaß die Reize als äußere Lebensbedingungen, nicht aber 
als Factoren des Lebens felbft einwirken. Der lebende 
Organismus bilde fa viele Yunctionen aus, als er Sei⸗ 
ten der Apferwyelt zn überwinden Gabe, Deun es ſei der 

weck bes Lebens, das Todte zu überwinden und die In- 
diorbyalität durch Verjüngung zu höhern Stufen der Boll- 
endung und Beredlung zu bringen, und zwar gefchehe die- 
ſes durch eine fortwährende Wiedergeburt. worin ſich die 
Segenfäge von Aufleben und Abſterben immerfort wieder⸗ 
holen: das Aufleben oder die Anabioſe als Neubildung, 
das Abſterben oder die Biolyſe als Mauſer. Die Mau- 
fer ſchaffe die Lebensrefiduen beifeite, die abzulegenben 
Stoffe, von denen fi) dag Leben immerfort reinigen muß. 
So fterben 3. B. das Ei und die Eihäute in der Ent- 
widelung des Embryo, und fpäter bie vertrocknenden Haut- 
ihichten beim Wahsthum ab, um verjüngten Neugebil- 
den Plag zu machen. 

Mit ſolchen Principien kann fich ber ibealiftifche 

Poitofoph im allgemeinen nur einverftanden erklären, 
und folglich den Wunfch haben, daß fie ſich auf dem 
Felde der Phyflologie zu allgemeiner Geltung durcharbel- 
ten möchten. Denn auch er findet e8 den Geſetzen der 
Logit widerfprechend, teleologifche Procefie auf Kräfte und 
Stoffe zurüczuführen, welche den Begriff eines zwedge- 
mäßen Wirkens von vornherein ausſchließen; auch er er- 
fenut als Princip des Lebens ein ſich felbft erregendes 
und bewegenbes Weſen, nämlich Seele und Geift. Um 
fo mehr aber befremdet e8 daher, bei Schulg- Schulgen- 
ftein von eben diefem Princip aus nicht nur dem Mate- 
rtalismus, fondern aud) dem Idealismus ben Krieg an« 
gefündigt zu finden, als zwei falfchen Theorien, welche 
feicherweife darauf ausgehen follen, Leben und Tod zu 
identificiren, und den menjchlichen Geift den anorganifchen 
Naturkräften unterzuordnnen. Und zwar gefchehe diefe falfche 
Unterordnung (zufolge ©. 15) von jean des Materialis- 
mus unter die chemischen Stoffe und Elemente, von feiten 
des Idealismus aber unter den „jogenannten Weltgeift 
ober die Weltfeele”. Denn der Materialismus betrachte 
den Menfhengeift als eine allgemeine Eigenſchaft der 
Weltmaterie oder der chemifchen Stoffe, der Idealismus 
ober als „Atom der Weltfräfte, welche den Weltgeift 
darftellen“, In beiden Fällen werde der Menjchengeift 
feiner Eigenmasht, feines felbftändigen Lebens, feiner In— 
dividualität und feiner perfünlichen Freiheit beraubt. “Der 
heutige „ewige Himmel des Ariftoteles“ fei die Stoffwed;- 
fel- und Stofffreislaufslehre, die Lehre von der „Erhal- 
tung der phyſikaliſchen Kraft in der Natur”, worin aud) 
die Lebenskraft des Menſchengeiſtes zu Grunde gehe. 

Es wird in dieſen Befchuldigungen gegen den Idea— 
lismus Berfchiedenes zufammengeworfen, was auseinander- 


ehalten werden muß. Was den wicdhtigften Punkt, näm- 


ich die Theorie der Erhaltung der Kraft in der Natur 
betrifft, fo waltet bier ein offenbares Misverftändniß. 
Wie follte der Idealismus, welcher überhaupt keine Kräfte 
der Erfcheinungswelt für urſprüngliche, fondern alle für 


egtlichen aus dem abfoluten Grunde anfieht, dazu kom⸗ 


men, von einer ftetigen Erhaltung der Kraftfumme inner- 
balb der Erfcheinungswelt zu träumen? Welche Summe 
follte das wol fein, die dem abfoluten Leben der Gottheit 
nicht egft entnommen werden müßte und in daſſelbe nicht 
zurückerſtattbar wire? Hub ferner gefchieht alles Obher⸗ 
organifiren in den Lebensorganismen der Natur mie ber 
Menſchheit nad idealiftifcher Anfchauung dadurd), daß 
höhere Xebenstriebe aus dem ewigen Weltgrunde in die 
Erſcheinung treten und fi die Kräfte und Triebe der 
frühen Lebensſtufen als Mittel ihrer Wirkſamkeit unter- 
ordnen. Folglitch vermehrt ſich durch jeden neu eintreten» 
den Organifationstrieb die Summe der innerhalb der Er- 
ſcheinungswelt agirenden Kräfte. Es ift mit andern Wor⸗ 
ten ein unaufhörlicher Kraftzuftrom, ein unaufhörliches 
Anwachſen der Kräfte innerhalb der Erſcheinungswelt ge- 
jest, verbunden mit der Möglichkeit eines Zurücktretens 
berfelben aus der Sichtbarkeit in ihren latenten Grund. 
Es ift daher nicht recht Har, was die Theorie der Ber- 
jängung in bdiefem Punkte am Idealismus auszuſetzen 
findet, wenn fie ihm nicht etwa zumuthen will, daß er 
die neuen Kräfte der Berjüngung, welche allaugenblidlic 
in die Erjcheinungswelt eintreten, anftatt aus ihrem ewi- 
gen Grunde, aus den Nichts ſoll eintreten laſſen. 

Was den andern Punkt betrifft, daß der Idealismus 
den menfchlichen Geift unter den fogenannten Weltgeift 
oder die Weltfeele unterordne, indem er ihn als Atom 
der MWeltfräfte betrachte, welche den Weltgeiſt darſtellen, 
jo iſt bier wiederum zu unterſcheiden zwifchen Weltgeift 
und Weltſeele. Unter Weltfeele verfteht man ein unbe- 
wußtes Befeelungsprincip. Wer alfo den Menfchengeift 
aus einer Weltfeele ableitet, der leitet das Bewußte ab 
aus dem Unbewußten. Ein ſolches Berfahren ift gegen 
das Princip des Idealismus, und der Tadel kann ihn 
daher nicht treffen. Iſt Hingegen die Rebe non Weltgeift 
als dem bewußten Weltgrunde felbft, fo ift nad) idealifti- 
ſchem Grundſatze diefem der menfchliche Geift freilich un— 
tergeordnet al8 ein integrivendes Glied und Organ jeines 
Wirkens, als ein Recipient feiner moralifchen Antriebe, 
als ein von ihm abgetrenntes und zu ihm zurüditreben- 
des Atom feines eigenen Weſens. Soll er diefes nicht 
mehr fein, fo finft die menjchliche Perfon zu dem unfe- 
Iigen Zuftande einer abgejchloffenen und egoiftifch in ſich 
iſolirten Monade herab, welche als eine folde nur flarr 
und fteril in fich verfteinern kann, indem ihr feine Kräfte 
der Berjüngung aus dem Weltgeifte mehr zuftrömen fön- 
nen. Dies aber ift ja chen nicht des Verfaſſers Mei- 
nung. Denn er läßt ihr ja wirflid) immer neue Kräfte 
ber Derjüngung zuftrömen. Woher follen diefe aber ftrd- 
men, wenn er die Röhren und Verbindungsfanäle mit 
dem göttlichen Urquell, aus ben: fie allein ftrömen können, 
unterbindet und zuftopft? 

Es will uns daher bedünfen, als ob der Verfaſſer 
aus irgendeiner zufälligen und nicht zur Sache gehörigen 
Verſtimmung fi hier gegen den Idealismus, deifen Dent- 
ſyſtemen er doch fein eigene Princip der Selbftentwide- 
lung und Selbfterregung verdankt, im eine künſtliche und 
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ppofition ſtellt, welche man nicht mit Gonfe- 
: verfolgen darf, ohne in lanter Widerfprüche 


lche Verſtimmung gegen ben Idealismus hat 
ch beſonders zwei nachtheilige Folgen hervor- 
ne Unterorbnung des moralifchen unter den 
em Gefichtspunft, und infolge davon eine maß- 
Hägımg des letztern. Die Phyſiologie und 
I (zufolge ©. 488) die „Geiſtesküche“ für mo- 
politiſche Bildung und Erziehung werden, die 
„Heilmittelliiche“ das Vorbild fein, welches 
wol, Nurisprudenz, felbft Theologie ſich zum 
nen, für die Bereblung des Menfchengefchlehte. 
m wir (zufolge S. 433) die Tugend und das 
mehr als etwas Unendliches, Hohes mm ihrer 
fuchen, für deffen Erreichung der Meuſch fi 
ne höher fteht als das ee, und woftir 
einſetzt. Wir werden dann die Bedeutung 
m ar mehr überfehen, der die Tugend und 
tadjt; nicht mehr ütberfehen, daß die Tugend 
nſchen und feines Lebens willen und nidjt der 
der Tngend willen da ift, und daß man mit 
nothiwenbig auch die Tugend einfeßt. Hierbei 
reilich der Idealiſt nicht mehr mit. 
dolle und Werthoolle ber Verjüngungstheorie 
n diefen Theilen, fonbern in denjenigen, weldje 
r als Botaniker und Anatom am meiften be⸗ 
ver find vorzüglich leſenswerth bie Abfchnitte, 
den Verjingungsproceffen im Pflanzenorgamis- 
em Unterfchiede vom thierifchen Handeln, wo 
zten Beifpielen ein Organifationdgefeg veran⸗ 
red, weiches bei fortf—reitender Wilfenfchaft 
Zukunft dor fich Haben dürfte. Es iſt das 
die Proceſſe der Organifation, welche anfangs 
amßen arbeiten, ihre Arbeitäfräfte fpäter mehr 
auf ſich ſelbſt wenden, ſodaß fir bie einzel» 
adividnen hierbei ein immer größeres Zurüd - 
Lebens in feine eigenen anfangs verborgen ge- 
iefen „getvonmen wird. 
und Thier umterfcheiden ſich nämlich dadurch, 
anze fi) nur in ihren äußern Theilen, das 
in feinen innern Organen berjängt. Die 
HR durch Aufſchichtung immer neuer Imdivi- 
ı ber Reihe ihrer Entwidelung abfterben, das 
t al einfaches oder einzelnes Individuum durch 
ig jener immern Organe. Zum Fluß der in- 
hen Berjängung gehört eine fortbanernde Rei⸗ 
Körpers von den abgelebten Manferftoffen 
epurativen Secretionen. Den Pflanzen fehlt 
nnere Reinigung, und daher werden bei ihnen 
Roffe im alle Bildungen beim Wachsthum md 
mg mit eingefchloffen, ähnlich wie es im thie- 
anismus bei der Lebenshemmumg geſchieht, wo 
ſte Geſchwülſte bilden, wodurd die gefunde 
gung des thierffchen Lebens auf vie Stufe 
ßern Beringung oder Anaphytoſe der Bflan- 
M. Der Wuchs des Thieres ift abgefehloffen, 


feine Größe als einzelnes Individnum begrenzt, wogegen 
die Pflanzen immer neue Individuen auf die ältern ab- 
fterbenden aufthürmen. Die innern Organe ber Pflanzen 
verjüingen ſich nicht, fonbern erftarren in ber Reihe, wie 
fle entftanden find, zu verholzenden Formen. Daher ift 
das Geben ber Bäume gar nicht fo alt, ala «8 den An- 
ſchein Hat, fondern die abfterbenden Theile ziehen nur den 
Proceß des Sterbens fehr in die Länge und bleiben, 
wenn fie abgeftorben find, mit dem Ganzen in Berbin- 
dung. Nüher betradjtet ift das Leben aller Pflanzen nur 
einjährig. Die Splimtfchiditen find die im Abfterben be- 
griffenen, bie Holzidichten die erftorbenen Theile. Die 
jungen Triebe der Wellingtonia giganten, welche zur 
Zeit, als Paris die Helena entftihrte, Iebten, leben im 
den jest 3000 Jahre alten Stämmen nicht mehr, fon- 
dern fie find mer als natürliche breitanfenbigrige Diu- 
mien ba, welche fi gegenfeitig eingefargt Haben und das 
von Natur darftellen, was bie Pharaonen durch Eindal⸗ 
ſamiren ber Leihen ihrer Bäter mit Hülfe der Kunſt 
bewirkten. 

Ein ſolches Weſen wie die Pflanze, deſſen Leben fich 
ſelbſt fortwährend abhanden kommt, kann ebendahet un⸗ 
möglich zur Selbſterfaffung in der Empftuderng gelangen, 
und folglid) ift die vermittel® ber innerlichen ober amina- 
liſchen Wauſer ermöglichte Centrafiftrung des Drganis- 
ms bie Grmdbebingung fir ein empftadendes Weſen als 
eim folches, deſſen Leben fi felbft in dem Proceffen feie 
nes Wachsthums nicht verliert, ſondern erneuert ımd wie 
dergewinnt. Indem hiermit "ef das Leben ans feiner 
halben Fatenz in bie volle Erſcheinung tritt, gejellt W 
zu feiner Poofelogifiien Einwirkung auf die demifchen 
Stoffe eine piyologifhe Einwirkung auf ſich felbft, in 
Beziehung auf welche wir daher auch bie ſinnvolien inte 
keineswegs von der Haud werfen wollen, welche ber Pfy⸗ 
cholog Hier empflingt in Beziehung auf getoiffe Berjitn- 
gungsacte oder Mauferprocefie, welde häufig an unſern 
Borftellungsgebilden wahrzunehmen find. Redet doch auch 
der gemeine Sprachgebrauch finnvoll genug von einem 
allmahlichen Zur - Reife» Kommen unferer Ideen und Lebens · 
plane, welches darin beftcht, daß bie lebensfühigen Be⸗ 
ftandthetle gewiſſer Vorſtellungsgebilde fich werbemtfichen 
und weiter entwickeln, während die ierthimlichen amd fat ⸗ 
ſchen Zufäge dahinſchwinden und abſchmelzen. Mſofern 
als die bewußte Aufmerkfamtert Hierbei die neubildende 
Thätigfeit ausmacht, agirt das Bewußtſein als Geiſtes ⸗ 
magen”. Weiß doc jedermann recht wohl, was gemeint 
ift, wenn won „unverbauten" Notizen und Kenmtniffen die 
Re iſt. Es find dies biejerigen Kenntniffe, welche wicht 
vermöge des Bewußtſeins mit unfern übrigen Vorftelun- 
gen und Stenntniffen im eine fruchtbare Verbindung gefeßt, 
alfo unferm Geiftesieben nicht gehörig „affinikirt” wur· 
den. IM nun aber das Bewußtſein ber „Geiftesmagen“, 
fo find die ſinnlichen Wahrnehmungen die „Geifteimah- 
rung”, die Grumdbegriffe unſerer geiftigen Auffaffımg die 
„logifchen Kanwerlzeuge“, und es wird durch eine gute 
Verdanımg ein gefunbes, durch eine unvollkommene ein 
verdorbenes „Geifleeblit” erzeugt werden. Dergleichen 
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find nicht zu verachtende Wegweifungen, wobei wir uns 
nur immer zu erinmern haben, daß durch folche Gleich⸗ 
niffe niemals das Weſen der Sache auagelprodien, wol 
aber auf einen Zuſammenhang zwifchen Lebensfunctionen 
niebern und höhern Ranges hingedeutet wird, welcher bie 
Beranlaffung zu weitern Unterſuchungen geben muß und 
geben wird. 


Anh J. Frohſchammer wirft in feiner Schrift: 
„Weber die Aufgabe der Naturphilofophie” (Nr. 2), bie 
Trage auf, ob nicht die Naturphilofophie anders als bis- 
ber zu fafien, ob ihr nicht eine andere Aufgabe zu ftellen 
fei, damit ihr dadurd eine Berechtigung neben der Natur- 
wiſſenſchaft gefichert werben Tünne. Denn wenn auch an- 
zuerfennen fein dürfte, daß die alte Naturphilofophie nicht 
als ein gelungenes Unternehmen fich erwiefen babe, fo 
würde es bennoch übereilt fein, zu behaupten, daß nun- 
mehr hiermit alle Naturphilofophie abgethan fei. Er fucht 
daher die große und ſchöne Aufgabe näher zu formulicen, 
welche der Naturphilofophie neben der Naturwiffenfchaft 
geftellt werden Fünne, damit durch fie die Berje des Dich- 
ters ihre Bewahrheitung fünden, in denen es von ber 
Naturforſchung heißt: 

Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie eutjeelet, 
Scaffendes Leben aufs neu gibt die Vernunft ihr zurück. 

Wir finden uns hierdurch lebhaft zurüiderinnert an 

die Erwiderung Alerander von Humboldt’8 auf einen Aus⸗ 
ſpruch des Philofophen Fries. Humboldt ſchreibt im fünf: 
ten Bande feines „Kosmos“ (Abthl. 1, ©. 8): 
Ein mir Tauge befreunbdeter, den Kantifchen Anfichten lei- 
denfchaftlich zugethaner Denker, Jakob Friedrich Fries, glaubt 
am Scluffe jener „Geſchichte der Philoſophie“ erflären zu milſ⸗ 
jen: „daß von den bewunderungswürdigen Kortichritten, welche 
die Naturlehre bis zum Jahre 1840 gemacht, alles der Beob⸗ 
achtung und der Kuuft der Geometrie, der Kunft mathematifcher 
Analyfis angehöre; die Naturpbilofophie habe bei biefen Eut⸗ 
bediumgen gar nichts gefördert." Möge ein Zeuguiß bisheriger 
Unfruchtbarkeit nicht alle Hoffnung für die Zukunft vernichten! 
Den es gegiemt nicht bem freien Geifte unferer Zeit, jeden zu- 
feih auf Inductionen nnd Analogien gegründeten philofophi- 
hen Berſuch, tiefer in die Berlettung der Naturericheinungen 
einzubringen, als bodenlofe Hypotheſe zu, verwerfen. 

Nach Frohſchammer's dee ift die Naturphilofophie 
die Wifienfchaft von der Bermunft in der Natur, bie 
Wiffenfchaft, welche die Natur ale Vernunftreich betrad)- 
tet. Die Natur fol darin nicht blos mechaniſch⸗ phyſika⸗ 
liſch und chemifch betrachtet und aufgefaßt fein, ſondern 
auch organisch, mit allen Sinnen und Organen, mit be- 
nen fie felbft das lebendige Weſen ansgeftattet hat, Alles, 
was in der Natur unmittelbar das menſchliche Gemüth 
fühlt und genießt, alle idealen Momente ber Natur, aller 
Gemüths- und Vernunftwerth in derfelben, foll darin zur 
Erkenntniß gebracht und im deutliche Begriffe umgeſetzt, 
das Endliche in feinem Berhältnig zum Unendlichen, das 
Ideengemuße in feinem Verhältniß zum Ideenwidrigen 
darin erlannt werden. Beſonders ſoll fi durch die Be⸗ 
deutung des teleologifchen Naturwirlens in ihr ein Gebiet 
der Forſchung neben den Naturwifjenfchaften eröffnen, 
welche es nur mit den wirkenden Urfachen zu thun haben. 


Außerdem ift in der Natur eine Thatſache vorhanden, 
welche von ber eracten Naturwiſſenſchaft niemals erfaßt 
und begriffen werden kann und daher ebenfall$ als eigen- 
thumliches Erkenutnißobject der Naturphilofophie anheim⸗ 
fällt, nämlich die große Thatſache der Empfindung, die 
Thatſache von Luſt und Schmerz. Und endlich kommen 
die ebenfalls von der Naturwiſſenſchaft ganz unberührten 
Unterſuchungen über das Weſen von Kann und Zeit, 
über dag Weſen und den Grund ber Materie, über das 
Berbältnig der Materie zu den in ihr vorhandenen Kräf- 
ten und den Gefegen ihrer Wirkſamkeit hinzu, um uns 


‚ erfennen zu lafien, daß Diejenigen Gebiete des Naturda⸗ 


feins, welche von den eracten Naturwiffenfchaften unbe⸗ 
rührt daliegen, dem bebauten Boden an Umfang wenig« 
ſtens nicht nachftehen, wahrſcheinlich fogar ihn bei weitem 
übertreffen. Wir können und in diefem Punkte mit dem 
Berfaffer nur volllommen einverftanden erklären. Das 
bebaute Terrain unferer eracten Naturwifjenfchaften gleicht 
einer zerſtreuten Gruppe von Dafen in ber Wüſte, ober 
von bebauten Erdſtrichen innerhalb eines Urwaldes, Die 
Mittel der bisherigen Wiſſenſchaft reichen zwar hin, um 
die angebauten Erdftriche in ihrer einmal im Gange befinb- 
lichen Cultur qualitativ Höher” zu treiben, aber fie reichen 
nicht zu einer quantitativen Vermehrung bes bisherigen 
Arbeitsbodens, weil dazu neue Begriffe gehören, welche 
die bisherige Naturwiflenfchaft noch nicht in ihren Beſitz 
gebradht Hat und nad ihren bisherigen Methoden auch 
nicht in ihren Befig zu bringen im Stande if. Solange 
diefes Abſperrungsſyſtem waltet, finden wir baher ben 
Gedanken Frohfhammer’s, eine Naturphilofophie neben 
den Naturwiflenfchaften zu gründen, ganz praktiſch, ob⸗ 
gleich, in der Idee der Sache, wenn fie fo wäre, wie fie 
fein follte, Naturphilofophie und Naturwiſſenſchaft nur 
völlig in eins fallen können. 

Uebrigens ift Frohſchammer weit entfernt, bier fchon 
den ausführlichen Plan eines fo weitſchichtigen Gebäudes 
aufzuftellen., Er beſchränkt fich vielmehr auf vorbereitenbe 
Unterfuchungen, einerfeit8 jiber Stoff und Kraft, anderer- 
jeits über das Verhältniß des Unorganifchen zum orga- 
niſchen Leben, ‘ 

Was das erfte Thema betrifft, fo nimmt er einen 
wirklichen Stoff an al8 das Subftrat von Kräften, wel- 
cher nicht durch feine bloße Form und Eriftenz, fondern 
ganz allein durch feine Kräfte wirkt, ſodaß die Kräfte 
nicht die Eriftenz der Materie, fondern nur die Wirkſam⸗ 
feit derjelben bedingen. Doch denkt ex ſich dieſen Stoff 
nicht in Geſtalt ausgebehnter Atome, fondern unausge- 
debnter Kraftpunkte oder Kraftcentra, Er bezieht fich da- 
bei auf Fechner („Ueber die phyſikaliſche und philoſophiſche 
Atomenlehre‘, 1855), welcher ebenfalls die Atome als ein- 
fache Wefen faßt, die zwar einen Drt, aber feine Aus- 
dehnung haben, dabei jedoch durch ihre Diſtanz geflatten, 
daß bie aus ihnen beftehenden Syſteme eine Ausdehnung 
gewinnen; und auf andere Mathematiler und Phnfiler, 
wie Ampere, Cauchy und Faraday, welche fich ebenfalls 
die Materie als beſtehend aus ausdehunngslofen Kraft⸗ 
oder Actionscentren gedacht haben. Auch Kant's Dyna⸗ 
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mismus würde recht wohl mit diefer Anficht ſtimmen, 
de au Rant, obwol er die Materie aus bloßen Kräften 
beftehen Täßt, die zu ihrer Erzeugung nothwendigen Kräfte 
der Anziehung und Abftoßung nirgends anderswoher in 
den Raum gelangen lafjen kann, als aus unzähligen discre- 
ten Kraftpunkten, von denen ihre Wirkungen ausgehen. 
Die Kräfte felbft, des Gleichgewichts, der Bewegung, der 
Gravitation u. f. w., find dabei eben michts weiter, ale 
die Gefee der Anziehung und Abſtoßung zwifchen dieſen 
Kraftpunkten, oder nad) dem Ausdruck Cauchy's die vom 
Schöpfer gegebenen Gefege feines eigenen Willens, ver- 
möge deſſen er in feiner Schöpfung gegenwärtig. ift. 

Was das zweite Thema betrifft, fo nimmt er in ber 
Natur nicht blos wirkende Kräfte (phufilalifche und chemifche), 
fondern auch Plankräfte (organifche) an, durch welche die 
Ratur zur Darftellung eines Gedankenſyſtems und eines 
Bernunftreihs wird. Der Unterjchieb zwiſchen beiderlet 
Kräften befteht darin, daR jene in der Natur der Ma⸗ 
terie als folcher liegen, ſodaß e8 nur des Eintritt der 
entiprechenden Umſtände bedarf, um fie zur Wirkſamkeit 
zu bringen, diefe Bingegen anzufehen find als vom Stoffe 
unterjchiedene Kräfte, für welche im Stoffe nur eine Em- 
pfänglichleit angelegt ift, Bildungsprincipien, welche der 
Materie eine nicht von felbft in ihr Liegende Beftimmtheit 
mittheilen, und, obwol fie in der Materie und durch fie 
wirken, doch für urjprünglice Mächte der Natur ange- 
ſehen werden müſſen. 


An dieſem Orte greift Ludwig Weis in feinen „Ge⸗ 
danfen zur Poeſie und Philofophie” (Nr. 3) durch eine be- 
ahtungswerthe und gründliche Beleuchtung des Unterfchieds 
zwiſchen Mofchine und Organismus ein. Er fußt mit 
Reht anf den Umftand, daß in den Organismen durch 
ihr Wachsthum und ihre Entwidelung eine fortdauermde 
Vermehrung von Kraft flattfindet, während durch feine 
Mafchine jemals eine Vermehrung der urjprünglich gege- 
benen Kraft: gewonnen werden kaun. Eine jede Mafchine 
vermag nichts weiter, als daß fie die Kraft, welche Be⸗ 
wegung veranlaflen kann, von einem Orte nach einem an- 
dern hinleitet, dahin, wo der Menſch fie mit Bequem⸗ 
Iihfeit zu feinen Zweden benugen will. Jede Majchine 
faın betrachtet werben als ein Hebelwerk, beftehe dieſes 
nun in einem einzelnen Hebel (einem Stab, einem Bred)- 
afen) zur Hebung einer einzelnen Laſt, oder aus Hunder⸗ 
ten von ſolchen, wie am Webeftuhl, wo man Hunderte 
von Fäden als Heine Laften von ihrer Stelle hebt unb 
miteinander verfliht. Daher ift nun bei der Mafchine 
überall die wirklich geleiftete Arbeit einer, als fie der 
Größe der angewendeten Kraft nach fein müßte, weil bie 
Mafchine jelbft immer einen Theil der angewendeten Kraft 
verzehrt. Das Allerhöchfte, was eine Mafchine in der 
Pee leiften könnte, wäre immer nur ein völliges Conſer⸗ 
viren der ihr mitgetheilten Kraft; in der Wirklichkeit er- 
reiht fie jedesmal weniger. Bei einfachen und in ihrer 
Sonftruction wohlbefannten Mafchinen leuchtet dieſes ein. 


Aber die Organismen — hat man eingewendet —, bei- 


been bie mitgeteilten Kräfte fich nicht blos conjerbiren, 


! 


ſondern in eins fortwachfen, find eben Feine einfachen, ſon⸗ 
bern aufs höchfte complicirte Mafchinen. Deſto ſchlimmer 
dann! erwidert hierauf mit Recht der Verfaſſer. Je com- 
plicirter eine Mafchine ift, deflo mehr Theile reiben ſich 
aneinander, defto mehr Laſt ftellt fich der bewegenden 
Kraft entgegen, und fomit vermindert die Complicirtheit 
einer Mafchine unausbleiblich die nutzbare Kraft, wie denn 
auch gerade die einfachiten Majchinen, wie eine Wage und 
dergleichen, es find, die den vollfländigften Mugen gewäh- 
ren. Un eine fietige Kraftvermehrung ift daher bei einer 
complicirtten Maſchine noch weniger zu denken, als bei 
einer einfachen. 

Nach der Maſchinenlehre müßte in der Speife eine 
größere bewegende Kraft enthalten fein, als in ber aus 
ihren Beftandtheilen ausgelöften Denkthätigkeit. Denn bie 
bewegende Kraft der Speifen müßte geſchwächt und ver⸗ 
mindert werden dadurch, daß fie fich zu einer menfchlichen 
Geftalt zuſammenformen, daß fie die vorhandene Körper⸗ 
maſſe in Bewegung jegen, daß fie die Yorm des Leibes 
felbft erft erhalten müfjen. Statt defien finden wir aber 
in der That eine erflaunenswürdige Vermehrung der be- 
wegenden Kraft. Denn es kann unmöglich ein Zweifel 
darüber fein, wo eim größeres Duantum von Base 
gungsfraft liege, ob im der Nahrung, welche gekocht 
und gegefien wird, oder im denkenden Geift, zu def: 
fen Bewegungen nicht allein diefes Kochen und Kiffen mit 
gehört, fondern der dabei auch noch Kraft übrigbehält, 
zu forjchen über Recht und uureät, über Wahrheit und 
Irrthum, der fogar überfchüffige Kraft genug behält, um 
in beitern Spielen der Poeſie der unvolllommenen wirk- 
lichen Welt eine volllommenere ideale Welt ins Angeſicht 
zu bauen. 

Dieje Betrachtungen haben den Berfafler dazu geflihtt, 
die Quellen ſolcher riefenhaften Kraftvermehrung anders⸗ 
wo zu fuchen, als in den Speifen der Kochtöpfe, und 
folglich der Theorie von einer continuirlihen Erhaltung 
der Kraftſumme innerhalb dev Erfcheinungswelt auch fei- 
nerſeits entjchlofien den Abfchied zu geben, um an ihrer 
Statt die Forſchung nach einem Geſetze des continnirlichen 
Wachsthums der Kraftſummen innerhalb des erfchernenden 
Univerfums mit fröhlicdem Muthe zu beginnen. 

Hierbei erwählt er fi) zum vorläufigen Wührer die 
Hegel’jche Methode, findet freilich in ber oft gefliffentlichen 
Zweidentigkeit ihrer Ausdrücke (wie 3. B. „Aufheben“ im 
Sinne von Negiren und Conferviven zugleich u. dgl. m.) 
große Schwierigkeiten, die ihn jedoch nicht abfchreden, und 
Schlägt ſich recht ehrenwerth und tapfer mit ihr herum, 
indem er alle dialektifchen Definitionen, bie ihm als Natur- 
forfcher wenig munden, einfad in das Xerilon vermeift, 
die Methode als folche aber trog ihrer Mängel dennoch 
(zufolge ©. 135) für die einzig richtige hält, nämlich als 
die Methode, einen immanenten Zufanrmenhang an den 
Dingen des Kosmos felbft aufzumweifen, welches nur da⸗ 
durch möglih wird, daß man den gefammten Kosmos 
nach dem Bilde des Geifles auffaßt. Er zeigt dabei in 
allen Dingen den beiten Willen, die Hegel'ſchen Geban- 
fengänge für eime neue Naturpbilofophie fruchtbar zu 
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machen. Nur in Einem Punkte thut er Hegel unrecht. 
Wenn nämlich diefer jede Naturfiufe durch innere Selbſt⸗ 
thätigkeit ins Gegentheil und dadurch zu einer höhern 
Stufe umſchlagen und ſich aufheben läßt, wenn er z. B. 
behauptet, die Einfeitigfeit des chemifchen Procefies treibe 
ihn fort zur höhern Einheit des organifchen, jo faßt Weis 
dieſes ierthämlih nur als diefelbe Forderung wie im 
Materialismus, wo immer die niedere Thätigfeit einfacher 
Berbindungen fi erhöht und vernollitändigt in dem Pro- 
dueiren eomplicirterer Berbindungsverhältnifie. Dieſe Auf- 
fafjung verſtoßt gegen den echten Sinn ber Hegel’jchen 
Dialektit, wenn man fle im richtigen Zuſammenhange ihrer 
Biftorifchen Entwickelung begreift. 

Die Hegel’fche Methode tft nichts weiter, als eine ber 
quemere und faßlichere Reconftruction der Fichte ſchen Wiſ⸗ 
fenfchaftelehre. Fichte conftruirte kühner von oben nad 
unten, vom Ich ins Richt- Sch; Hegel, um die Konftruction 
anſchaulicher und faßlicher zu machen, nahn den umge 
kehrten Weg von ımten nad oben, aus dem Nicht= Ich ins 
HH. Dadurch kam ſich Leicht der Irrthum einfchleichen, 
als ob Hiee das Obere wirklich nur aus dem Stoffe des 
Untern, das Ich aus der Materie des Nicht- Ich hervor⸗ 
gehe, was aber ganz gegen bie Meinung ifl. Sondern 
das Ich iſt bei Hegel nicht minder wie bei Wichte Die 
alleinige Duelle der Natur. Die Methode befteht viel- 
mehr darin, begreiflich zu machen, wie das Nicht Ih 
als der geſetzte Widerſpruch des abftraeten Anfangs 
Immer mehr und immer innerlichere oder edfere Theile 
aus der Latenz ber vorausgeſetzten Idee in die Exfchei- 
mung bereinzieht, ähnlich wie das bialektifche Denken zur 
Ansgleihung der Widerfprüche in feinen borgefundenen 
Begriffen immer neue und immer umfaflendere Begriffe 
ing Bewußtſein zieht, welche bisher Iatent waren ober 
außerhalb des Bewußtſeins lagen. Ebenfo Haben wir und 
die latenten Urgründe, aus denen ber binleftifche Proceß 
bei Hegel bie neuen Begriffe in bie Erfchernungswelt her⸗ 
eimzieht, nicht innerhalb, fondern außerhalb der Erſchei⸗ 


nungswelt, mit andern Worten im Schofe des göttlichen 


Urgrimdes zu denken, von mo fie durch den bialeftifchen 
Proceß des Werbens, gleich einer Diafchinerie von Saug⸗ 
pumpen, im die Erſcheimmgswelt als immer nen hin⸗ 


werben. 

Daher eben ift der Umſtand, auf welchen bei Segel 
der Hanptnachdeud liegt, diefer, daß die höhern Dafeins- 
finfen in ber Natur nicht blos neue Erſcheinungsformen, 
fondern neue Begriffe, das will fagen: neue Naturgeſetze 
find, welche ſich die Gefeke der vorangegangenen Da⸗ 
fei unterordnen. Sobald innerhalb einer niebern 
Stufe eine höhere fich entwidelt, fo gibt diefe jebesmaf 
eine newe Geſetzlichkeit zu erkennen, deren Grundfüke mer 
auf fie felbft, nicht aber anf die niedern ‘eine Anwendung 
feiden. Die Naturkunde hat bereits in einem fehr her- 
vorragenden Falle das Hegel'ſche Geſetz anerlannt durch 
ihren Grundſatz: Omne vivam ex ovo. Günmitliche 
Gefege der umsrganifchen Kryſtallbildung reichen nicht ans, 
un einen vegomtiäen. ſeryftall (eine wachſende Zelle) zu 





conſtruiten; ſondern wo bie organiſche Kryſtallbildung 
anhebt, da erwächſt aus der alten der Anfang einer neuen 
Sefeglichkeit, das Ei. Dieſes befteht einerfeits zwar aus 
ben unorganifchen Steffen und ihrem räftefpiel, anderer- 
feitö aber auch in einer innerhalb jener Stoffe entwidel- 
ten neuen and übergreifenden Function, welche fi als 
Leben ober organifcher Trieb zu erkennen gibt. Someit 
die neue Gefeglichkeit des Triebes befteht, ſoweit Leiden die 
Procefje der unorganifchen Stufe eine Hemmung. Zwar 
können ihre Geſetze nicht abgeändert werben; aber die 
nad ihnen ſich vollziehenden Proceſſe können ſich nidt 
mehr fo ungehindert vollziehen, als fle es thun würden, 
wenn bie nme Geſetzlichkeit nicht eingebrangen wäre, und 
als fie es auch immer aufs neue thun, fobald diefelbe 
entweicht, nändlich bei der Verweſung; meshalb “Diogenes 
mit Necht fagte, die Seele fer dem Thierfleiſche anftatt 
des Salzes gegeben, damit e8 nicht faule. Das Refultat 
if, daß organifche Proceffe fi nicht aus unorganifchen 
Geſetzen erklären laſſen, und daß jeber Naturforſcher, 
welcher dieſes verſucht, daran zum Thoren wird. 

Ein anderer Fall, wo das Hegel’iche Geſetz ſich ebenſo 
auffallend bewahrheitet, liegt auf dem pſychologiſchen Ge⸗ 
biete. Denn hier zeigt es ſich ebenfalls, daß genau in 
dem Maße, als die Function bes Bewußtſeins fi im or⸗ 
ganifchen Triebe einftellt, die Wirkfamkeit diefes Triebes 
eine Hemmung erleidet. Auch Bier werben durch die Hem⸗ 
mung die Geſetze des Trieborganismus und der Rerven- 
phyſiologie durchaus nicht umgeſtoßen oder abgeändert, 
fondern gang fireng beobachtet. Aber die nach dieſen 
Sefegen vollzogenen Proceffe vollziehen fich jet nicht mehr 
fo ungehindert, als fie ſich vollzogen, bevor das Bewußt⸗ 
fein eintrat, und als fie fich wieder vollziehen, ſobald es 
entmeicht, nämlich im Schlaf. Sendern überall, wo es 
erfeheint, hemmt und hindert es die blind ſich vellziehen- 
den Procefle, und nur allein dort, wo diefe blinden Wil- 
lewöprocefie an ihrem Ausbruche gehindert find, erſcheint 
das Bewußtfein, und zmar immer nur genau fo weit und 
in dem Umfange, als fte gehindert find. Das Refultat 


| bierven ift, daR die Nervenphyfiologie gerade fo wenig 
taugt, um das Bewußtſein zu erklären, als die Gefetze 
der Phyfik taugen, um das wachfende Hlhnden im Ei 
zuftrömende Kraftſummen der Organifatien übergeleitet erflären. 


zu 


Damit iſt zugleid; über die Fleine Schrift Th. Pi- 
derit's „Gehirn und Geifl“ (Nr. 4) im allgemeinen das 
Urtheil ausgefprodhen. Dieſelbe verfucht eben eine Erklä⸗ 
rung des Bewußtſeins aus der Nervenphyfiologie. Da 
die Philofophen die Erfolglofigkeit ihrer Bemühungen ein⸗ 


geſtänden (heißt e8 in der Borrede S. vu), fo fei ed an 


der Zeit, die Arbeit andern Händen anzuvertrauen. Nur 
die Phuftelogie Tünme bie Pſychologie aus den Iuftigen 
Regionen der Philofophie zurückführen auf den feften Bo- 
den eracter Forſchung. — „Du merfft wol nicht, mein 
Freund, wie grob du biſt.“ 

Ueberhebimg pflegt ſonſt der Vorläufer blauen Dim: 
ſtes zu fen. Das kann man m biefem Falle indeſſen nicht 
behaupten. Ber Berfafler iſt wirklich ein exaeter amd 
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ehrlicher Yorfcher. Die Ueberhebung gegen die Philofophie 
liegt nun eimmal fo in der Luft der Naturforichung, wie 
die Ueberhebung gegen die dentſche Nation im der Luft 
des Auslandes. Dem übermüthigen Auslande ift hierbei 
immer am beften mit Schlägen geholfen worden. Womit 
mag wol der übermüthigen Naturforfgung am beften ge- 
bolfen fein? 

Abgeſehen von dem ledernen und abgegriffenen Aber- 
glauben, den denkenden Geift für eine Gehirufunction, und 
die grane Subſtanz für feinen Filtrirapparat anzufehen, 
enthält die Heine Schrift gute und brauchbare Beobachtun⸗ 
gen, bie man fi) geru zu Nuke machen darf, indem es 
nicht wohlgethan ift, um des fehlechten Gefäßes millen 
den guten Inhalt zu verfchmähen. Auch ift es nicht wahr, 
was uns gewiſſe Naturforjcher heutzutage einzeden möch⸗ 
ten, daß es Feine andere Erfahrungswiſſenſchaft gebe, als 
durch das phyſikaliſche Experiment. ‘Die unbefaugene in⸗ 
nere Beo , einerlei ob vom Idealiſen, ob vom 
Materialiſten augeſtellt, ſteht ebenfo feſt. 

Der Verfaſſer hat nämlich volllommen richtig beobach⸗ 
tet, daß beim Zuſtandekommen des Bewußtſeins fich im 
unfers Gehirn inumer eine Bewegung ereignet, welche den 
umgelchrten Gang nimmt, wie bie animalifchen Btefler- 
bewegungen. Bei lestern wird ein Sinneindrud ans bem 
Empfindungdorgan unbewußt ind Gehirn geleitet, und ven 
bier aus ebenfo unbewußt mit einer entfprecheuden Muskel⸗ 
zudung beantwortet. Sol Bewußtfein med Denken (als 
der höchſte Grab der bewußten Thätigkeit) erfolgen, fo 
muß der Reflerzufanmenhang unterbrodgen werden. Der 
Wille muß, anflatt blindlings auszubrechen, an ſich hal- 
ten und in dem gegebenen Borftellungen nach Motiven 
feiner Entfcheibung umbertaften, folglich rückwärts ſchla⸗ 
gen aus ber Richtung nach außen in die Richtung nad) 
innen, ans der Mustelzudung in die Borflelengstbätig- 
keit, aus ber Action auf bie phyſikaliſche Weit in bie 
Action auf die Borftellungswelt, ans dem lasgelaſſenen 
Zriebe in den gehemmt und wartenhen Trieb, aus bem 
praktiſchen Agiren in das theoretifche Stillhalten, aus der 
peripherifhen Sraftentladung in die centrale KLraftſpan⸗ 
nung, aus ber Zerftremung in die Aufmerkſamkeit. Dex 
Berfafler fat dieſes bewunberungswerthe pfychifche Grund⸗ 
geſetz, in feine materialiſtiſche Sprache überfegt, in fol» 
gende Formel (S. 45, 56): 

Die Summe der aufnehmenden Geifesmerven nenne ich 
Borfleltungsorgan, die Summe der bewegenden Geiſtesnerven 
nenme ic Willensorgan.... Eine durch Erregung des Borfiel- 
Iungsorgans hervorgerufene Erregung des Willensorgans kann 
entweder centrifugal verlaufen, und wird daun (in der Sphäre 
der bewegenden Rückenmarksnerven) zur Musklelbewegung, oder 
fie kann zurädichlagen auf ihre Erregungsurjade, 
d. h. auf das Borfiellungsorgan, und wird daun zur 
Deulthätigleit. ‚ 

Ungefähr fagt das der Idealiſt and, nur mit ein 
wenig andern Worten. Es wird dafjelbe überhaupt ein 
jeber jagen, dem es im der Willenfchaft mehr um Ein- 
fihten als um Abfichten zu thun iſt. ALS einen folder 
gibt ſich der Berfafler zu erkenmen, und daher mögen wir 
auch aus jenem Munde gern die fröhliche Votſchaft in 


Enpfeng nehmen, die men, in immer neue Sprachen eb 
Dialekte überfebt, niemals genng wieberkfingen hören kan: 
daß das, was den animalifchen Trieb zum Denken empor⸗ 
hebt, nichts anderes ift, al8 eine Hemmung, eine Reflexion, 
ein Rückwärtsſchlagen bes Triebes aus dem Materialiemus 
feiner äußern Action in den Idealismus ber nad) imnew 
gejpannten Aufmerkfamleit, daß folglich das Denken nicht 
zu den Borftelungsphünonenen der \Sdeenaffociation ger 
bört, fondern zu den Willensphänomenen, als das Phä- 
women ber füch aus materieller Unfreiheit zw ideeller Frei⸗ 
heit enporarbeitenden Triebe. Karl Sorllage. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Shatfpeare: Studien in Frankreich, 

1. Williamn Sholfpeare vu Bictor Hugo. Deuiſch ven 
A Diezmann. Xutorifirte Ausgabe. Leipzig, Steinader, 
1864. ©r. 8. 1 Thir. 10 Rgr. 

2. Alphonse da Lamarline, Shakespeare et son oeurre, Pa 
ris 1865. 

Es mag immerhin für ein Ereigniß gelten, bag die 
zwei nauıhaftefien Dichters des heutigen Frankveich Werte 
über Ghaffpeare veröffentlicht Haben, fo gering auch die 
Ausbeute ift, welche wir Deutfchen aus diefen Schriften 
tchöpfen können. Es ift begreiflich, daß bie neuere fran- 
zoſiſche Schule, die fo viel von dem Briten zu lernen 
fuchte, füh and) über feine Bebentung orientiren will. 
Weld ein Sprung von Voltaire, ber Shalipeare einem 
betrunfenen Wilden nannte, bis zu Victor Huge, der mit 
der Hülfe diefes Wilden die Langweilige Clafficität ber 
franzöfiichen Bühne ftürzte, der an ben englifchen Clomus 
das Map für feine Triboulets nahm und an den Hiſto⸗ 
rien den großen geſchichtlichen Stil für feinen „Exrommell“ 
Hudirte, wenngleich bie alles unter feinen Händen ein 
ganz audered Anſahen gewann, indem die Poeſie des ro⸗ 
mantiſchen Contraſtes die Ariel und Calibans in eiue 
Geſtalt verſchmolz. Ja dieſe neufrauzöſiſche Noweliftil 
mit ihren phantaſievollen, kecken, oft frivalem vad bruta⸗ 
len Erfindungen — erimert fie nicht am die Stoffquellen, 
aus denen Shafipeare jchöpfte, Herrict bei den Dumas 
und Sue, den Soulie und Flaubert nicht das gleiche Be 
hagen en ungewöhnlichen Begebenkeiten, au abuormen 
Berwidelungen, nauıentlid in den Verhältniſſen der Ge- 
fchlechter, wie in jenen Novellen, aus benen „Maß für 
Map”, „Symbeline” und andere Stüde Shalſpeaxe's ge 
Ihöpk wurden? Es geht, abgefehen von dem verſchiede⸗ 
nen Colorit der Jahrhunderte, ein verwandter Zug durch 
dieje üppig phantaftensllen PBroductionen der alten und 
nenen Novellenſchreiber, es ift diejelbe heiße Temperatur 
der Phautaſie, in welcher auch Shaljpeare's hochragende 
Gebilde gediehen. Denn wären wir nicht durch die lange 
Kenntniß mit feinen Werlen fo vertraut, daß wir über 
ihre Borausſetzungen, über ihre thatſächliche Grundlage 
nicht nachzudenken pflegen, fo würden wir dieſelben mei⸗ 
ſtens ſehr abnorm und abenteuerlich finden. Während 
fih Victor Hugo ausnehmend in deu vomandifchen Zauber⸗ 
kreiſe der Shakfpeare'jgen Dichtungen behagt, zeigt ſich 
bei Lamartine eine Art von claſſiſcher Reaction, von. 
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Gewiſſensbiſſen des „guten Gefchmads“, welche feine An- 
erkennung ber Größe des englifhen Dichters beein 
trächtigen. 

Das Werk Bictor Hugo’s entjpricht jo wenig den An- 
forderungen, welche man in Deutſchland an Eharakterifti- 
fen und Analyfen großer Dichter zu machen pflegt, daR 
e8 nicht mundernehmen darf, nur abfülligen Urtheilen 
über daffelbe zu begegnen. Da finden wir feine ans den 
Duellen geſchöpfte Lebensbefchreibung mit fcharffinniger 
Kritik der überlieferten Daten und ebenſo jcharffinnigen 
Conjecturen in Bezug auf ihre Verknüpfung; da finden 
wir feine Darſtellung der altenglifchen Bühne und ihrer 
Borausfegungen, der Borgänger und Zeitgenofjen des 
Dichters, da vermiflen wir bie forgfältige Würdigung, 
die elegante Reproduction der einzelnen Stitde, den Nad)- 
weis ihres Grundgedankens, der Quellen, aus denen ber 
Stoff entlehnt wurde u. f. w. Da unfere Shaffpenre- 
Gelehrfamleit von Jahr zu Jahr umfafiender wird, ſich 
in Philoſophie, Philologie, Geſchichte und mehrere andere 
Branchen teilt, da fle immer erclufiver auftritt, immer 
mehr das profane Volt abhält, fo wird natürlich ein Ein- 
dringling in ihre Kreife, wie Victor Hugo, der dazu nicht 
einmal das testimoniam maturitatis ablegen kann, in= 
bem feine Kenntniffe bedenkliche Lücken zeigen, mit Achfel- 
zuden betrachtet! Bringt doch fein umfangreiches Werk 
nicht ein einziges neues Reſultat der Forſchung und theilt 
es doch naiv eine große Zahl von längft widerlegten Irr⸗ 
thtimern mit! 

Und bazu dies Impropifiren und Irrlichteliren, bieje 
Erceurfe über Gott und Welt, über Aefchylus und das 
19. Zahrhundert! Wie aphoriftifch, wie imſyſtematiſch, 
wie empörend fiir einen orbnumgßliebenden Dentfchen, 
der alles immer in die rechten Wächer Iegt! Shakſpeare 
erfeheint ja in biefem Buche nur als ein zufälliger Aus- 
gangspunft flir die mannichfachften Sdeenaffociationen, für 
die keiten Gebankenfprünge, nur wie die Leiter, bie zu 


den ſchwindelnden Höhen der Weltanſchauung Victor Hu- 


go's führt, und welche diefer mit dem Fuße fortftößt, wenn 
er dieſe Höhe erflommen! 

Es ift feine Frage, von diefem „flreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpuntte aus” ift Bictor Hugo's Werk ein Con⸗ 
glomerat zufälliger Gedanken, ein Trödellram der will. 
kürlichſten, oft burlesten Einfälle, eine Tolofjale Verirrung, 
ein abfolut fchlechtes Buch! 

Dennoch ift e8 nicht fo aphoriſtiſch, wie e8 auf den 
erſten Blick erfcheint! Es Hat feine Einheit, fo fehr fie 
äußerlich bis zur Unkenntlichkeit durchbrochen ift, indem 
es Shaffpeare aus einem neuen, wir möchten fagen aus 
dem weltgefchichtlichen Gefichtspumft betrachtet, die Stelle 
ins Auge faßt, die er in der „Legende der Jahrhunderte“ 
einnimmt, feine Größe an den Größen anderer Dichter 
mißt, welche fernliegenden Zeiten angehören, feine Bebeu- 
tung für die Gegenwart, fiir das 19. Jahrhundert feft- 
zuftellen fucht! Diefe Betrachtungsmweife hat gewiß ihr gu⸗ 
te8 Recht! Soll Shakfpeare immer nur mit Vorgängern 
und Zeitgenoffen, mit Marlow, Green nnd Ben Yonjon 
verglichen werden? Darf Bictor Hugo ihn nicht mit 


Aeſchylus vergleichen? Und iſt «8 nicht an der Yeit zu 
fragen, wie fteht er dem modernen Leben, bem 19. Jahr⸗ 
hundert gegenüber? Iſt er noch immer das Ev xaı rav 
aller dramatischen Boefie, bie PBanacee der Bühne fir 
alle Zeiten? 

Bictor Hugo zieht neue Parallelen, er wirft neue Fra⸗ 
gen auf, bie aus dem engern reife der Shaljpeare- Ge 
lehrſamkeit herausfallen! Gerade deshalb erjcheint ung fein 
Ber, trog aller Auswüchſe, bedeutend und intereflant. 
Denn wenn wir geneigt find, uns allzu fehr in ben Klein⸗ 
fram zu verlieren, in welchem fich jene Gelehrſamkeit be= 
bagt, fo erhebt uns Bictor Hugo zu einer Höhe, von 
welcher aus uns bie ganze Geftalt und Bebentung bes 
Dichters entgegentritt. Statt der gewöhnlichen Feld⸗ 
meflung, die wir mit den Ketten und Stangen und dem 
ganzen Apparat der Sommentatoren betreiben, lehrt uns 
Bictor Hugo die trigonometrifche Höhenmeſſung. Ja wem 
wir uns auch in einem von leichten Gaſen getragenen 
Luftballon in die Höhe erheben, wir befinden uns body 
den großen Genien gegenüber und in der gleichen Luft- 
ſchicht mit ihnen. 

Als Außere Beranlafiung des Werks erwähnt Bicter 
Hugo felbft den Wunſch, die neue franzöfiſche Shakfpeare- 
Meberfeßung feines Sohnes bei dem Publikum einzufüh- 
ren. Dan mag dies Reclame nennen: das Zufammen- 
wirken von Bater und Sohn, den britifchen Dichter in 
Frankreich einzuführen, bleibt ebrenvoll für beive. Wenn 
Bictor Hugo in der Vorrede fagt: „der eigentliche und 
rechte Titel dieſes Buchs würde fein: Bei Gelegenheit 
Shakſpeare's“, fo legt er doch das volllommene Bewußt⸗ 
fein an den Zag, daß feine Arbeit durchaus nicht dar- 
auf Anfprud machen kann, eine erfchöpfende Darftellung 
bes britifchen Dichter und feiner Werke zu fein. 

Die Lebensgeſchichte Shakſpeare's, die Victor Hugo 
gibt, ift fo unkritiſch wie möglih. Weder der Wilddieb 
noch der Pferdejunge Shakſpeare werben uns gejchenkt, 
Intereffant find nur einige Notizen über bie raſche und 
tiefe Bergeffenheit, in welche Shakſpeare's Werke zur Zeit 
der Puritaner und der Keftauration gerathen waren. Dry- 
den nannte ihn „außer Gebrauch”, Shaftesbury meinte, 
er fei aus der Mode gelommen, und 1707 gab ein ge= 
wiffer Nahum Tate einen „König Lear heraus und zeigte 
in der Vorrede feinen Lefern an, er habe die Idee aus 
einem Stüd genommen, das er zufällig gefunden und 
deſſen Berfaffer unbefannt fe. Diefer Verfaſſer war 
Shaffpeare. 

In dem zweiten Abfchnitt: „Die Genies”, fchildert 
Victor Hugo die Hintereinanderftehenden Rieſen des menſch⸗ 
lichen Geiftes: Homer, Hiob, Aeſchylus, Jeſaias, Hefe- 
fiel, Lucretius, Juvenal, Johannes, Paulus, Tacitus, 
Dante, Rabelois, Cervantes, Shakſpeare. Er gibt eine 
kurze Skizze von jebem, eine off geniale, oft grotesfe Skizze. 
Abfonderlich ift namentlich bie „Poeſie des Bauchs“, wie 
er fie in der Charakteriſtik von Rabelais darftellt, nicht 
ohne Geift, wenn aud) bizarr, die Parallele zwifchen Shaf- 
fpeare und Dante. In der Reihenfolge jener von Victor 
Hugo gekrönten Gedankenkönige fehlen die dentfchen Dichter, 
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Schiller und Goethe; wir erhalten zur Entfchädigung 
folgenden Ditdyrambus auf Deutfehland: 


Dentichland ift das Indien des Abendlandes. Alles hat Raum 
darin und alles iſt darin enthalten und vorhanden. Karl den 
Großen theilt es mit Frankreich, Shakipenre mit England. Es 
bat eimen Olymp, die Walballe. Es wollte eine eigene Schrift 
haben, Ulfilas fchuf fie und die gothifche (deutfche) Schrift fteht 
ann ebenbürtig neben der arabiſchen. Der Anfangsbuchſtabe 
eines Miſſals ift jo phantafiereich wie die Unterfchrift eines Kha⸗ 
Ofen. Deutfchland erfand, wie China, den Buchdruck. Rad 
dem Tempel von Tanfana, der Germanicne zerfiörte, erbaute 
es den Kölner Dom. Deutſchland if die Großmutter unferer 
franzöftfhen Gefhichte und die Urmutter unferer Legenden. Bon 
allen Seiten ber, vom Rhein und von der Donau, vom der 
Rauben Alp, von Lothringen, durch MWigalois und Wigamur, 
durch Heinrich den Bogler, dur; den Wendenfönig Samo, 
duch den Chroniken Thüringens, burch den bes Elſaffes, den 
Limburgs, durch alle alten Bolfsfänger, durch bie Minuefän- 

er, fommen ihm das Märchen und die Sage zu, diefe Traum⸗ 
Formen. und gehen in feinen Geift über. Gleichzeitig rinnen 
und firömen die Spraden von ihm, im Norden die däniſche 
und ſchwediſche, im Wehen die holländifhe und vlämiſche; bie 
deutfche Sprache fchreitet über den Kanal und wird bie englifche. 
Nach den Geiftesthaten bat ber dentſche Genius andere Gren⸗ 
zen, als das deutſche Land. Manches Volt, das der beutjchen 
Kraft wiberfteht, unterwirft ſich dem beutichen Geiſte. Was es 
nicht unterwirft, nimmt es in fih anf. Die beutfche Natur, 
die verfchieden von der europätfchen it, mit ihr aber liberein- 
ſtimmt, verflüchtigt de gleihfam und ſchwebt Aber ben Natio⸗ 
nen. Der dentihe Geift ift wie eine unermeßliche Geiftwolfe, 
durch welche Sterne glänzen. Der höchſte Ausdruck Deutich- 
lands aber Tann vielleicht nur durch die Muſik gegeben werben. 
Die Muſik, eben wegen ihres Mangels au Beftimmtheit, in 
dieſem Falle ein Vorzug, reicht fo weit als der deutſche Geift reicht. 

Wenn der deutjche Geift jo viel Dichtigfeit ale Ausdehnung 
bätte, d. 5. fo viel Willen als Fähigkeit, könnte er in einem 

egebenen Augenblid das Menſchengeſchlecht erheben und retten. 
—* iſt er, ſo wie er iſt, groß und erhaben. | 

In der Poefte hat er fein letztes Wort noch nicht gefpro- 
Gen. Der große, der eigentliche und definitive Dichter Dentſch⸗ 
lands wird nothwendig ein Dichter der Humanität, des Enthu- 
flasmus und der Freiheit fein. Die Muſik it — man geftatte 
dies Wort — der Duft der Kunfl. Sie verhält fich zur Boch, 
wie das Träumen zu dem Denken, wie der Ocean der Wollen 
zu dem Ocean der Wogen. Die Muſik if das Wort Dentſchlands. 
Nicht um die Muſik der Zukunft, fondern um bie 
Boefte der Zukunft handelt es ſich alfo in Dentichland. 
Die Mufit hat bereits ihre glänzende Bertretung gefun- 
den, Beethoven ift ber deutſche Geiſt. 

Allerlei geiftreiche Aphorismen enthält das dritte Buch): 
„Die Kunſt md die Wiſſenſchaft.“ Es find Hingewor- 
fene Gedanken darin, aus denen man Syſteme machen 
fönnte, wie überhaupt viel geiftiger „Diamantſtaub“ in 
Bictor Hugo's Werken if. Namentlich erquickt die gei- 
flige Frifche, welche nicht im Moder der Vergangenheit 
aufgeht, fondern auch das Recht der Gegenwart und Zu- 
funft wahrt. So heit e8 fehr ſchön: 

Die Nacheiferung der Geifter ift das Leben des Schönen 
und der erfte Platz ift immer frei. Entfernen wir alles, was die 
Klihuen entmirthigen und ihnen die Flügel Iähmen Tann; die 
Kuuſt if ein Muth; wer leuguen wollte, daß die nachkommen⸗ 
den Geifter den vorangegangenen gleid fein können, leugnete 
die fortdauernde Macht Gottes. Ja, den Geiſtern, bie man 
nicht ſibertreffen kann, Tann man gleid) werden. — Wie? — 
Indem man anders ifl. 

1865. 22. 


Im vierten Buche verherrlicht Victor Hugo in Aeſchy⸗ 
lus den „Shafipeare des Alterthums“. Es iſt intereffant, 
biermit die ähnliche Verherrlichung zu vergleichen, welche 
Klein im erften Bande feiner „Geſchichte des Dramas“ 
dem großen Tragifer zutheil werben läßt. Beide ftellen 
ihn Hoch itber Sophofles und Euripides, Nur den Ari- 
ftophanes als Komiker läßt Victor Hugo neben ihm gel- 
ten. Er liebt im. Gegenjag zu den Münmern des guten 
Geſchmacks die Kraftgenies, denen Uebertreibung, Unver- 
ftändlichkeit, Dunkelheit, Monftrofität zum Vorwurf ge- 
macht werden. Einem Sophofles und Euripides, einem de 
trarca und Taſſo, einem Schiller und Goethe fehlt nad) 
feiner Anfiht das Unbelannte, das Unendliche, was den 
Genius mad: 

Die jeige officielle Rhetorik und Kritik nennt Aeſchylus 
barbariſch, ertravagant, emphatiſch, vol Antithefen, ſchwülſtig, 
abſurd. Diefe Anſicht wird fi ändern. Aeſchylus gehört zu 
den Männern, welche der oberflächliche Kritiker verfpottet oder 
veradhtet, an bie der echte Kritiler aber nur mit Heiliger Scheu 
berantritt. Die Furcht des Genies if der Anfang des Ge⸗ 
jhmade, wie „die Furcht Gottes der Anfang der Weisheit‘. 
In dem echten Kritiker ift immer ein Poet, wenn aud) nur im 
latenten Zuftande. Wer Aeſchylus in feiner Größe nicht be- 
zeift, ift der Mittelmäßigleit unrettbar verfallen. Un Aeſchy⸗ 
ns kann man die Geifter prüfen. 

Wenn wir dem Werke Victor Hugo's eine beftimmte 
üftgetifche Bedeutung einräumen wollten, fo ift es bie 
einer Kriegserflärung gegen den „guten Geſchmack“ eine 
Vortjegung des romantıschen Kampfes gegen die Clafficität. 
Darauf Hin geht die Berherrlichung Shakſpeare's und 
Aeſchylus — möglich, daß Victor Hugo fich felbft für 
den dritten in ihrem Bunde hält; es tft der Kampf der 
originellen Kraftgeijterei gegen den leeren Formalismus 
der Aeſthetik, gegen die erftarrte Regel, gegen bie jeelen- 
loſe Schablone. Immer wieder kommt Victor Hugo auf 
dies Thema zurüd; er fiihrt die tadelnden und verwerfen- 
den Urtbeile namhafter Schriftfteller über Shaffpeare an, 
eine außerordentlich lehrreiche Blumenlefe; er fucht in bem 
dritten Buche der zweiten Abtheilung: „Zoilus jo ewig wie 
Homer”, die pebantifche Kritik an den Pranger zu ftellen, 
welche den Uinfterblichen ihren eigenen Zopf anhängt. ‘Die 
Genies find unbequem, fie fegen in Berlegenheit; fie ha⸗ 
ben die. officiellen und officiöfen Wefthetiter und ihre Vor⸗ 
fichtsmaßregeln gegen fich; die Geiſtesarmen verftehen fie 
nicht umd auch die „geiftreichen Leute” fühlen fich von 
ihrem ftolzen und firengen Wefen jurüdgeftoßen. 

„Maßvoll“, ruft Victor Hugo aus, „ift die Loſung 
diefer Schuläfthetif: Mäßigfeit, Anftand, Achtung vor der 
Obrigkeit und tadellofe Toilette; nur gefchniegelte Poefie.“ 

„Sr ift zurüdhaltend und discret, ‘Man bleibt ruhig bei 
ihm; er misbraudgt nichts. Er bat vor allem eine ſehr jeltene 
Zugend, er ift maßvoll.” Was ift das? Eine Empfehlung für 
einen Diener? Nem. Ein Lob für einen Schriftfteller. Eine 
gewiffe Schule, die ernfte genannt, hat in unfern Tagen fir 
die Poefie das Programm anfgeftelli: Maßhalten. Als ob es 
fi) darunı handelte, die Literatur vor Indigeflionen zu bewahren. 

Bald darauf heißt es: 

Nicht genug iſt beffer als zu viel. Keine Uebertreibung! 
Der Roſenbuſch muß gehalten fein, feine Rofen zu zählen. Die 
Wieſe foll aufgefordert werben, die Blumen nicht zu verſchwenden, 
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und qu ben Frühling wirb der Befehl elf: ſich maßvoll zu 
halten. Der Nefter werden zu viel. Ihr üfce, etwas weni» 
ger Sangvögel. Die Milchſtraße würde auch wohlthun, ihre 
Sterne zu unmeriven. Nichtet end nach der Alo&, die nur alle 
fünfzig oder hundert Jahre blüht! Sie if eine enpfehlenswerthe 
Pflanze. Sim echter Kritiker der maßvollen Schule gleicht dem 
Gartenaufſeher, der auf die Broge: „Sind Nachtigallen hier ?'' 
die Antwort gab: „Ad, reden Sie nur davon nit! Den 
ganzen Mai über hat das Bichzeug den Schnabel 
nicht zugethan.“ 
Mit immer nenen unerfhöpflihen Wendungen kommt 
Bictor Hugo unter den verſchiedenſten Weberfchriften feiner 
Kapitel immer auf fein Grundthema zurüd, mag er num 
die „Schule“ als das Nefultat der Pedanterien, als das 
intellectuelle Manbarinenthum, als bie claffiihe und jcho- 
foftifche Orthodoxie geifeln, oder das Sündenregifter zu- 
fammenftellen, welches ſämmtliche einem Shaffpeare ge- 
machten Vorwürfe enthält: 
BVortipiele, Calembourgs. — Unwahrſcheinlichkeit, Extrava⸗ 
ang, Abfurbität. — Obfedmität. — Sindifches Wefen. — Schwulß, 

bafe, Webertreibung. — Flitter, Bathos. — Geſuchte Ge⸗ 
dauken, affectirter Stil. — Misbraud; des-Contrafled nnd der 
Metapher. — Subtilität. — Immoralität. — Für das Bol 
fohreiben, dem Böbel opfern. — Si im Gräßlidgen gefallen. — 
Keime Anmuth, keinen Reiz haben. — Ueber das Ziel binaus- 
hießen. — Zu viel Geift. — Gar keinen Geiſt. — Es zu groß 
maden u, f. w. 

Und in ber That, welche Beichuldigungen find dem 
großen Dichter erfpart worden, von Johnſon, ber ferne 
Tragödie ein Orgengmiß der Imbuftrie und feine Komödie 
das Product des Inſtincts, von Green, der ihn eimen 
ftehlenben Raben, einen Plagiator und Copiften nannte, 
bio zu Shaftesbury, der ihn als einen rohen und plum⸗ 
pen Geift verachtete, bis zu Voltaire, der feine Tragbdien 
für monftröfe Poſſen erklärte! 

Waren es nicht meiftens bie Anhänger bes „Maß- 
vollen“, die Vertreter ber „Schulkritik“, melde fo ilber 
Shakſpeare urtheilten? Das ift der Haupttrumpf, den 
Bictor Hugo in feinem Werke ausfpielt, mit dem ſchwei⸗ 
genden Dintergebanfen, daß bie Kritiker der claſſiſchen 
Schule nicht anders über feine eigenen Dramen geurtheilt; 
dennoch ift fein Werk mehr als eine begeifterte und gfän- 
zeude oratio pro domo. 

Es fällt unferer deutſchen Bildung nicht ſchwer, fich 
gegen die Einfeitigfeit diefer Ditäyramben ablehnend zu 


verhalten. Wir wiffen aus den Schulparagraphen der 
Aeſthetik, daß nicht blos die Begeifterung, ſondern auch 
die Befonnenheit ein berechtigter Factor bei der Schöpfung 


von Kunſtwwerken ift und daß kein Kunſtwerk befteht ohne 
maßvolle Harmonie. Wir find fogar daran gewöhnt, bies 
m möglichft engem Sime zu fafien. So ift denn and 
Bictor Hugo's Werl fir uns in einer äſthetiſch unlefer- 
lichen Keilſchrift gefehrieben, man bat es ziemlich verächt- 
lich beifeitegefchoben. 

Dennoch ift 68, gerade feines Grundgedankens wegen, 
fo einfeitig ee fein mag, ein ebenfo beachtens⸗ wie wün⸗ 
ſchenswerthes Ferment für unfere Literatur! Dem es ift 
feine Frage, daß gerade die entgegengeſetzte Einfeitigleit 
jetzt die tonangebende Rolle fpielt, daß mittelmäßige Be 


abungen, deren Vorzug nur in einer ſchicklich⸗taktvollen 

Behanblungeweife, in einer — um einen paraboren Aus⸗ 
drud zu gebrauchen — hypermaßvollen Darftellungsmanier 
befteht, mit vollen Baden als große Talente ausgefchrien 
werden, während ber Sinn filr die wahrhafte Grüße der 
Weltanfhauung unb für ben originellen Reichthum der 
Phantaſie am wenigften bei der wortführenden Kritif vor⸗ 
handen ift. Gegen diefe Vergdtterung der Mittelmüßig- 
feiten, gegen dies bornirte Abfprechen und Müleln an 
Kleinigkeiten, gegen dieſe Fafeleien des „guten Gefchmad8‘ 
und „gefunden Menfchenverftandes”, dem aller Mafftab 
für das Genie fehlt, iſt Victor Hugo's heftiger Angriff 
auch in Deutfchland von vollfter Berechtigung. Auch ifi 
die deutſche fchulmeifterliche Kritit gegen wenig Dichter fo 
ungerecht gewejen wie gegen Bictor Hugo. Wladenifche 
Poetlein haben fi) auf das hohe Pferd gefett, um ver» 
hchtlich auf dieſen Dichter Herabzufehen, dem fie nicht 
werth find, die Schuhriemen zu Löfen, mährenb fie mein- 
ten, durch Nachweis einiger fchiefen und gefchmadlofen Bil- 
der, unklarer Gedankenaſſociationen oder unhiftorifcher 
Gruppierungen feine Hanptwerke in blauen ‘Dunft und Iee- 
ren Schwulft aufzulöfen. Dafür beräucherten fie fich ge⸗ 
genfeitig für ihre richtig flandirten Verſe und gebanfen- 
armen Prpbucte, weil die Form derfelben „klar“ und „rein“ 
if, und weil die wenigen „Bildlein“, welche fie darin an» 
gebradt, ein fo durchſichtiges tertium comparationis ha- 
ben, baß auch die ärmſte Phantafte augenblidiih ihre 
Richtigkeit einficht! 

Das Maß für das Zalent ift in Deutſchland ver- 
foren gegangen. Bictor Hugo ift nicht nur der größte 
Dichter des modernen Franfreih, er ift auch einer der 
größten Dichter der Neuzeit überhaupt. Und wie haben 
die deutſchen Schulfnaben mit ihren Zorniftern nad) fei- 
nem Lorberfranz geworfen! Bictor Hugo hat recht. Große 
Dichter verlangen Lefer von gleicher geiftiger Bedeutung. 
Fir einen Zoilns gibt es Teinen Homer. Der Kopf eines 
Bedanten ift ein Hohlfpiegel, in welchem fich jede größere 
Schöpfung verzerrt! Wie viele von denen, die jest für 
Shaffpeare ſchwärmen oder dicke Bücher über ihn fchrei- 
ben, wilrden feine dichterifche Größe nie erkannt, ihn für 
einen Phantaften, filr einen Narren, für einen gejchmad- 
loſen theatralifchen Compilator gehalten haben, wenn er 
nicht Schon auf dem Piedeftal vor ihnen fände und fie 
ihn nicht zu entdeden, fondern nur anzubeten brauchten! 

Noch eine zweite, nicht minder bedeutjame Wenbung 
bat die Victor Hugo'ſche Schrift, vorzugsweiſe in ihren 
zwei letzten Büchern „Das neunzehute Jahrhundert“ und 
„Die wirkliche Geſchichte“, eine Wendung, die ebenfalls 
auf unfere flagnivende Kritif wie eine Art von Sauerteig 
wirken muß. Bictor Hugo beruhigt ſich nicht bei ber 
Anerkennung des Wlten, bei ber Bewunderung für Shal- 
jpeare; er fragt auch nad) der Aufgabe ber modernen 
Poefie, die im Geifte des 19. Jahrhunderts dichten fell; 
er nimmt ben Standpunkt ein, den ber Tnterzeichnete in 
feiner „‚Nationalliteratire” und „Poetik“ vertreten, ben er 
in d. DL. vertritt. Und wol dürfen wir in ihm einen 
mächtigen und hochbegabten Bundesgenofien begrüßen! 
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Alle Boefie iſt Dilettantismng und Blunder und Tommt 
ſchon als Makulatur zur Welt, wenn fie nicht den Geift 
ihrer Zeit erfannt, aus ihm herausgedichtet hat! Dithy— 
rambifh, wenn auch in unflarer Mifchung mit minder 
berechtigten Nebengedanken, fpricht dies Bictor Hugo an 
der folgenden Stelle aus: 


Sa, ihr Genie, ja, Dichter, Philofophen, Geſchichtſchreiber, 
je, ihr Riefen der großen Kunft ber frühern Zeiten, welche bie 
ganze Bildung und — der Vergangenheit war, ihr 
ewigen Menſchen, die Geiſter der jetzigen Zeit begrüßen euch, 
aber fie folgen euch nicht, fie haben vor euch das Geſetz: alles 
bewundern, nichts nachehmen. Ihr Amt ift nicht mehr das 
enrige. Site haben es mit dem Mannesalter des Menfchenge- 
—* u thuun. Wir find, unter dem vollen Glanze des 
Fheals, Zeugen der majeflätiichen Verbindung des Schönen mit 
den Nütlihen. Kein jebiges oder mögliches Genie wird euch, 
igr Alten, übertreffen; euch gleichzukommen, ift der höchſte Ehr⸗ 
geiz, aber um euch gleich zu kommen, müſſen fie für ihre Zeit 
ſorgen, wie ihr für die eurige geforgt habt. Homer, “ Epos 
muß weinen; Herodot, ihre Geſchichte muß protefliren; Juvenal, 
ihre Satire muß das mit Unrecht Hochgeftellte ſtürzen; Shat«- 
fpeare, ihr „Da wirft König fein‘ müfſen fie dem Volke ſa⸗ 
gen; Daute, ihre Hölle muß erlöfchen; Jeſaias, dein Babylon 
bricht zufammen, das ihrige muß fi glänzend erheben. Sie 
ihun, was ihr gethan habt: fle betrachten unmittelbar die 

höpfung, fie beobachten bie Menfchheit; fie wollen als leiten⸗ 
des Licht Leinen gebrochenen Strahl, nicht einmal den eurigen; 
wie bes Berfafler diefer Zeilen vor genau vierzig Jahren er- 
Härte (is ber Borrbe zu „Cromwell“): die Dichter und 
Scriftfieller des 19. Jahrhunderts haben weder Herren nod 
Mufter. Nein de haben in der ganzen großen und erhabenen 
Kunft alter 8 er, in allen großartigen Schöpfungen aller 
Zeiten, weber dich, Aeſchylus, noch dich, Dante, nod) auch dich, 
te, Re Herrn und Muſter. Und warum ut? 

Bei fie ein Muſter baden, den Menſchen, und einen Herrn, 
ott. 


Und neben dieſem Gedanken geht ein zweiter von 
gleicher Bedentung: die Dichter haben eine Miſſion! Sie 
follen nicht bios hübſche Verſe machen, fie follen ihrer 
Zeit voranleuchten und dem Hoheprieſterthum ber Idee einen 
anvergänglicden Ausdruck geben. Bictor Hugo faßt dies 
vielleicht zu agitatorifch; er denkt an die rothen Schärpen 
ber Deputirten, welche am 2. December die Arbeitervier⸗ 
tel aufwiegelten; er denkt au Napoleon III., an ſich feldft, 
an die Inſel Zerſey; aber der Grundgedanke ift richtig. 
Große Dichter follen große Geiſter fein, Propheten, Prie⸗ 
fer; fie follen im 19. Jahrhundert das Banner der Hu⸗ 
manität und des freien Gedankens tragen. Es iſt bas 
Jahchundert, welches ben Männern des Gedankens gehört! 
So tönt das Werk in apokalyptiſch⸗-ſchwunghafter Weiſe 
ans — en Wear der Aphorismen, Biflonen, Pro⸗ 
phezeiungen, kühn, oft maßlos in Gedanken und Bil 
bern, oft Beifpiel fiir die eigene Regel ober vielmehr 
Kegellofigkeit, die es predigt; ein Werk, welches allerdings 
einer Sammlung deutfcher Abhandlungen im ſchulmußigen 
Stil fo unähnlich iſt wie möglid. Und Shalfipeare? 
Nur im zweiten Buche ſpricht Victor Hugo von feinem 
Genie und feinen Merken; er ſpricht vorzüglih von 
„Hamlet“, „Macbeth“, „Othello“ unb ‚König Lear“. 
Der Bergleich zwiſchen „Hamlet“ und „Oreſtes“ ift nen, 
fo naheliegend er iſt. Don „König Lear“ meint er, 


Shaffpeare Habe Cordelia auf den Gipfel bes ganzen 


‚tragifchen Baues geftellt: 


Es gibt viefige Kirchthürme, wie z. B. die Giralda in 
Sevilla, die ganz umd gar, mit ihren Treppen, ihren Sculp- 
turen, ihren Luftzellen, ihren ballenden Kammern, ihren Glocken, 
ihrer Maſſe und ihrer Spitze nur gebaut zu fein fcheinen, um 
einen Engel zu tragen, der auf ihrer höchſten Spike bie golde- 
nen Flügel ausbreitet. So ift au das Drama „König Year”. 

Der Bater ift nur der Borwand zu ber Tochter. Die be» 
wunbernswerthe menſchliche Schöpfung Lear dient als Träger 
der göttlichen Schöpfung Cordelia. Das ganze Chaos von 
Berbrechen, Laſter, Elend und Wahnſinn iſt nur wegen ber 
glängenden Eriheiumg ber Tugend ba. Als Shalſpeare Cor⸗ 
delia in Gedanken trug, fchuf er diefe Tragödie, wie ein @ott, 
ber eine Miorgenröthe anzubringen Bat, für fie eine Welt er- 
ſchaffen wurde. 


Am unglücklichſten iſt unſer Autor, wo er Shakſpeare 
zu einem Demokraten zu machen verſucht. Der Dichter 
wear das Gegentheil — fein „Coriolanus“, fein „Hein⸗ 
rich VI“, jede Zeile in feinen Königsdramen fagt es. Das 
Bott ift ihm eine Wetterfahne, feine Führer und Demagogen 
find Feiglinge. Seine Helden find die Jack Kade, feine 
guten Köpfe die Therſites, feine Gründlinge die Calibans. 
Dafür lebte Shaffpeare auch nicht im 19. Jahrhundert! 





Das Wert von Lamartine über Shaffpeare ift bei 
meitem umbebeutender und gibt nur PVeranlaflung zu 
flühhtiger Betrachtung. Lamartine ift der Mann des gu- 
ten Gefämads, er ſtellt ſich faft anf den entgegengefeten 
Standpunkt, den Bictor Hugo einnimmt. Er citirt Vol- 
taire und feine Urtheile; er meint, Voltaire hatte recht, 
was die Geſchmadloſigkeit, die unpaſſenden Roheiten, die 
Obfeönitäten im Stil bes englifchen Aefchylus und Dio- 
fiere betrifft, ja er tritt biefem Schmuz gegenüber nod) 
zu glimpflich auf. Dan brauche blos felbft zu leſen, 
natürlich fern von rauen und Töchtern, um bies bewie- 
jen zu finden; eine Feder, die vor fich felbft Reſpect hat, 
Könnte diefe „horreurs“ nicht nadjjegreiben, ohne felbft einen 
Garbiften erröthen zu machen. Doch Boltaire hat un⸗ 
reht in Betracht der Beredſamkeit, der Fruchtbarkeit, 
der Wahrheit und Erhabenheit des Genies dieſes unver⸗ 
gleichlihen Mannes. In Wahrheit war in ihm alles 
gleich unermeßlich, der ſchlechte Gefhmad mie das Genie! 
Voltaire’ 8 Tadel und Victor Hugo’s Apotheoſe in eins 
verfchmolzen — das ift ber Standpunkt Lamartine's. Sein 
Werk befteht nım aus einem dürftigen Lebensabriß, ber 
ebenfalls bie belannten Fabeln enthält, und aus einer 
Analyfe und Ueberfegung von „Romeo und Dulie“, 
„Hamlet“, „Macbeth“, „Dibhello“ und „Sturm“; er be- 
bandelt Shaffpenre ganz in ähnlicher Weiſe, wie Boden⸗ 
ftebt die Vorgänger und Zeitgenofjen beffelben, biographiſch, 
kritiſch, mit ÜUcherfegung der Hanptfcenen unb erlästernder 
Erzählung des übrigen. Die Ueberſetzung ift in Profa 
und möglichft nüchtern — in der That hat der Dichter 
der „Meditations religieuses” nur eine geringe Ber- 
wandtfchaft mit Shalfpeare, während bei Victor Hugo 
ein verwandter Zug, namentlid in der grandiofen Bild- 
lichkeit des Ausdruds, unverkennbar if. Der Analyſe 
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von „Romeo und Julie“ ift die Novelle von Luigi da 
Porta in einer Ueberfegung vorausgefchidt, was für 
manche Leſer von Iutereffe fein dürfte, um zu fehen, wie 
fi die Bearbeitungen der Novellen durch Shakſpeare von 
den neuern durch die Bicch- Pfeiffer unterſcheiden. Das 
Gefammturtheil, das Lamartine über dies Stück fällt, 
wollen wir noch herjeßen; es eripart ung ein näheres 
Eingehen auf feine übrigen Kritiken: | 

Erfindung — nit vorhanden, weil das Stück wörtlich 
aus der italienifchen Novelle fiberfegt ift, die wir mitgetheilt. 
Geſchmack — verdorben, weil die anftößigfte Obfcönttät darin 
au die Stelle der jungfräulichen Scham tritt, einer Tugend 
des Stils wie der Liebe. 

Der Stil — großentheils verberbt durch die italieniſche 
Künftelei jener Epoche; der Autor witzelt, flatt das reine und 
wahre Geflihl in den Situationen, in welche er feine Charaktere 
verfeßt, zum Ausdrud kommen zu laffen. Das Pathetifche 
macht einen erfältenden Eindruck durch bie falfche Uebertrieben- 
heit des Ausdrude. Das find bie Fehler Shalſpeare's in die- 
fem Stüde. 

Doc) dies einmal zugegeben, wie e8 ſich nur zu fehr durch 
Stellen beweifen läßt, die wir ausgelaflen, offenbaren bie 
Schönheiten des Werks ein großes Gente, eine glänzende Phan⸗ 
tafte, ein pathetifches Herz, welches die Herzen zu beherrichen 
weiß. 

Lamartine rühmt dann namentlich die befannte Liebes- 
Scene: „Es war die Nachtigall und nicht die Lerche”, 
ferner die verhängnißvollen Grabesfcenen und fährt darauf 
fort: 


Ein rührendes Mitleid mit biefen beiden SKiuberu, den 
Opfern der Freundfchaft bes Mönches, der fie retten will, ift 
das einzige Gefühl, welches der Zufhauer aus biefem ſchönen 
Drama mit fortnimmt; eine Thräne ohne Bitterfeit entfirömt 
feinen Angen. Es ift bie Tragödie der Unſchuld, der Natım, 
aber es ift nicht die Tragödie der Kunf. Boltaire nannte 
Shaffpeare in brutaler Weife „einen betrunfenen Wilden‘. 
Das ift er nicht, aber ein Mann von naivdem, ungebildetem 
Genius, der, was die forgfältige Anordnung in feinen Stüden 
betrifft, ebenfo wenig einem Aeſchylus, Euripides, Corneille, 
Boltatre ähnlich iſt, wie das Parthenon von When dem Ur⸗ 
walde an den Ufern bes Milfffippi! Das Parthenon zwar ift 
von Marmor; man bewundert es, aber es lebt nicht; fein 
Lebensfaft bewegt fi in den fleinernen Adern feiner Statuen; 
aber der Urwald vegetirt und lebt mit einem fiberfirömenben, 
fh in allen Jahrhunderten erneuernden Leben. So ift ber 
Charakter Shakipenre’s: er ift voll Fehler, aber auch voll Lei⸗ 
denfchaft; er Lebt unb wird ewig leben! 


Trotz diefes Hymmus macht das Wert von Lamar⸗ 
tine durchaus nicht jenen Eindruck begeifterter Hingabe 
an den Genius, wie bas Werk von Bictor Hugo — feine 
Begeifterung ift mit zu vielen „Wenns und „Abers“ ver- 
clauſulirt. Ebenſo wenig Hat es kritiſchen Werth! Es 
fcheint aus einer Buchmacherei hervorgegangen, ber. bie 
bloße Verſchwiſterung der Namen „Shaffpeare” unb 
„Lamartine“ für den Effect und den Abfa genügt — 
ein Kleiner Abfenter der „Nationalfubfcription “ ! 

Rudolf Goltſchall. 


Die „Matinees royales‘. 
Die Matinees royales und Friedrich der Große von Wilhelm 
Lauſer. Stuttgart, Schaber. 1865. GEr. 8. 27 Nr. 

Gerade ein Jahrhundert ift verflofien, ſeitdem zuerft 
bie „Matindes royales“, jene im ganzen fo plumpe Schmäh- 
Ichrift gegen Friedrich den Großen, in die Deffentlichkeit 
famen und zunächſt nur handfchriftlich, bald aber auch 
durch mehrfache Drude weitere Berbreitung fanden. Eine 
Zeit lang haben fie wol Auffehen zu erregen vermodht, 
wenn auch die Zahl derer, die an ihre Echtheit, an die Au⸗ 
torfchaft des großen Königs glaubten, immer nur eine ſehr 
geringe geblieben iſt. Erſt in nenefler Zeit ift die Auf⸗ 
merkſamkeit ber Gelehrten ſowol wie des großen Publi- 
ums von neitem darauf hingelenkt worden. Denn int 
Jahre 1860 erſchienen die Tängft vergeffenen „Matinees 
royalea” in einer neuen Ausgabe in der „Correspondance 
inedite de Buffon, & laquelle ont &te re&unies les let- 
tres publiees jusqu’& ce jour, recueillie et annotee par 
M. Henri Nadault de Buffon, son arriere- petit-neven”. 
Sie führen bafelbft (II, 423 fg.). den Titel: „Les mali- 
nees de Frederic II. A son neveu Fredörice Guillaume, 
son successeur & Ja conronne”, und find abgedrudt nad) 
einer Handfchrift, die angeblich Friedrich der Große ſelbſt 
Buffon zum Gefchen! gemacht hatte. Der franzöfifche 
Herausgeber hält das Werk irrthümlich für noch ganz 
ungedrudt, und wenn er in diefer Hinficht aud) bald eines 
Beſſern belehrt wurbe, fo hat feine Publication doch die 
Beranlaffung gegeben, daß man ſich der Löfung des in 
den „Matindes’ noch immer vorliegenden Problems mit 
neuem Eifer zuwandte. Während man namentlich in Eng- 
land den Inhalt derfelben zu den gehäffigften Verdächti⸗ 
gungen gegen den großen König ausbeutete, haben es ſich 
unfere deutſchen Gelehrten angelegen fein lafien, über die- 
fes Pamphlet endlich ein Hares Licht zu verbreiten und 
dent Urfprung deflelben foweit wie möglich nachzugehen. 
Eine ganze Anzahl kleinerer Aufjüge und Abhandlungen 
bat ſich mit diefem Gegenftande befchäftigt, namentlich hat 
der tiefe Kenner der in Rede ſtehenden Epoche, Preuß, 
der Geſchichtſchreiber Friedrich's des Großen, mehrmals 
fein entjcheidendes Urtheil gegen bie Echtheit der „Mata- 
nées“ in die Wagjchäle gelegt. Auch find tiber ben eigent- 
lichen Autor verfchiedene Bermuthungen aufgeftellt worden, 
die bald mehr, bald weniger wahrſcheinlich, in keinem 
alle aber zur Evidenz erweisbar waren. ‘Die mannid- 
fachen, gegen die Echtheit der „Matinees royales” vorge= 
brachten Gründe fuftematifch zuſammengefaßt, fie durch eine 
Menge neuer, von bisher nicht gehörig beachteten Geſichts⸗ 
punkten aus bereichert und bamit die ‚ganze Yrage noch 
einmal in allen Rückſichten eingehend behandelt zu haben, 
ift das Verdienst des vorliegenden Buchs: nach den darin 
gewonnenen Refultaten faun man bie ganze Sache wol 
mit Recht als endgültig erledigt anfehen. 

Aus den älteften Erwähnungen der „Matinees roya- 
les" ergibt ſich als die Zeit ihrer Entitehung mit Sicher- 
heit das Jahr 1764, und zwar finden wir fie zuerfl haud⸗ 
ſchriftlich in Paris circulirend. Im Druck erſchienen 
fie zuerſt 1766 und find ſeitdem bis im die neueſte Zeit 





mehrfach auch in Üeberfegungen wieberholt worden. “Diefe 
Ausgaben fowol wie die von dem Werke, au verjchiedenen 
Orten vorhandenen Haudfchriften, von denen jede natür- 
Ih einen möglichſt großen Anſpruch auf directe Herkunft 
aus Sansfoucı erhebt, werden von dem Berfaffer ber vor- 
Itegenden Schrift vollitändig aufgezählt und aufs einge 
hendſte untereinander verglichen. Dieſe mit fireng philo⸗ 
logischer Genauigkeit durchgeführte Vergleichung macht 
allein jchon die Unechtheit der „Matinees” im höchften 
Grade wahrſcheinlich; namentlich aber erweift ſich das, 
mas über den Urfprung der verfchiedenen Handichriften 
zur Begründung ihrer Glaubwürdigkeit erzählt wird, als 
ein Gebäude, zufanmengefegt aus den willlürlichſten Er⸗ 
findungen, den Iuftigften und baltlofeften Combinationen. 
Damit ſtimmt denn auch vollfonmen, daß ſich Friedrid) der 
Große felbft, als die „Matindes” zuerſt von Paris aus 
auch in Potsdam belannt wurden und man in manchen 
Kreifen fi der ſchelmiſchen Neuigkeit mit großem Eifer 
bemödhtigte, veranlaft fand, die ihm angedichtete Ur- 
beberjchaft auch ‚öffentlich zurüdzumeifen. In dem zu 
Hamburg erſcheinenden, damals weit verbreiteten „Unpar- 
teiifchen Correfpondenten” wurde am 4. Mürz 1766 be- 
reits eine im Auftrage des Könige von dem Oberſtlieute⸗ 
nant Duintus Jeilius abgefaßte Erklärung abgedrudt, in 
der das Verfahren des Pamphletiiten mit feharfen Wor⸗ 
ten gezüchtigt wurde. Es heißt barin: 

Es ift wirklich zum Erftaunen, wie jemand fo unverfchämt 
und fo boshaft fein fann, folche falfche, unbegrlindete und un⸗ 
finnige Dinge zu fihreiben, und fi) dazu des Namens eines 
großen Monarchen zu bedienen. Wenn weder das Unehrenhafte, 
noch das Ungeziemende, noch das Unverſchämte eines ſolchen 
Unternehmens den Verfaſſer und den Drucker abhielt, die ge⸗ 
bildete Geſellſchaft ſolchergeſtalt zu beleidigen, jo hätten fie x 
doch follen abhalten laſſen durch die Gefahr, welder fie fi 
ausfezen, eines Tags die Züchtigung zu erhalten, welde fie 
verdient habeı. 

So fiber man e8 nun nach alledem in ben „Mati- 
nees” mit einem Pamphlet zu thun Bat, fo haben fidh 
dennoch Stimmen erhoben, die trog aller dieſer äußern 
Gründe, weldye gegen fie fprechen, an der Verfaſſerſchaft 
Friedrich's des Großen fefthalten zu müſſen glaubten. 
Gegen fie wendet fich die zweite und größere Hälfte des 
vorliegenden Buchs: der vierte Abjchnitt defjelben unter- 
zieht den Inhalt der „Matinees” einer bis ins Heinfte 
Detail eingehenden Prüfung. Namentlich wirb berfelbe 
mit den fonftigen Weußerungen Friedrich's über die darin 
behandelten ragen genau verglichen, und fo aufs jchla- 
gendfte der Beweis geführt, daß die „Matindes” nur aus 
der Feder eines entfchiebenen Gegners des Königs geflof- 
ſen jein können. Die geringfchägige und boshafte Art, 
in der gleich in der „Erften Morgenſtunde“ die Gefchichte 
des brandenburgischen Haufes behandelt wird, ift mit dem, 
was Friedrich ſonſt gerade hierüber gefchrieben hat, auf 
feine Weiſe in leiblichen Einklang zu bringen. Es ift 
vielmehr der Ton einer hämiſchen Satire, der uns aus 
dem ganzen Machwerk entgegenklingt. Ganz befonders 
Mar aber tritt dies in der „Vierten Morgenftunde‘ zu Lage, 
welche fich mit der Politik beſchäftigt. Dort gipfelt die 
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Betrachtung in dem Sage, daß die Selbftliebe den gan⸗ 
zen Ruhm des Menfchen ausmache; von diefem Princip 
ausgehend wird dann im folgenden die Lehre verkündet, 
um für einen Helden zu gelten, müſſe man Berbrechen be- 
gehen, um für weife gehalten zu werden, fich mit Kunſt 
verftellen. Und biefes ſoll die Anfſicht eines Monarchen 
fein, „der alle, auch die ebelften Neigungen ſtets der Sorge 
für das Allgemeine unterordnete, der feine erhabene Stel- 
lung weſentlich als einen Dienft auffaßte, in diefem Dienfte 
eine beifpiellofe Thätigkeit zeigte, der wie fein anderer Fürſt 
mit allem Denen nnd Handeln, ja mit feinem ganzen Leben 
in dem aufging, was er als feine Sendung hetrachtete“. 
Der in diefer „Vierten Morgenflunde” ausgeſprochene 
Srundfag, daß die höchſte Kunſt in der Verftelluug, und 
das höchſte Ziel des Menſchen darin beftehe, alle, felbft 
feine nächfte Umgebung, über fein eigentliches Wefen voll- 
ftändig zu täufchen, fol dann noch in den verfchiebenften 
Beziehungen, die ein Fürſtenleben darbietet, feine Bewäh⸗ 
rung finden; alles, jedes Größte und jedes Sleinfte, hat 
Friedrich danach nur gethan, um feinen Hof, fein Volk, 
die ganze Mitwelt zu betrügen, um von allen verfammt m 
der Stille feinen geheimen böfen Neigumgen um fo voll- 
fändiger die Zügel fchießen zu laſſen. Es gehört wirt- 
Gh ein großer Grab von Boreingenommenheit, ja eine 
faft leidenſchaftliche Antipathie gegen Friedrich dazu, um 
an die confequente Durchführung eines folchen Lebens, 
das ja eben nichts wäre als eine einzige große Lüge, zu 
glauben. Dennoch hat es Leute genug gegeben, die dies 
für möglich gehalten haben; fo viel aber hoffen wir, daß, 
wer mit wirklicher Unbefangenheit und nicht eben mit dem 
Vorſatze, fich durch Feine Art von Gründen eines Beflern 


. belehren zu laſſen, den lichtvollen und Haren Vergleichun⸗ 


gen des Verfaſſers der uns vorliegenden Schrift folgt, 
zu der feften und umerfchütterlichen Weberzeugung kommt, 
Yriedrih der Große Tünne unmöglich der Verfaſſer der 
„Matinees royales“ fein. 

Sit fo aus äußern fowol wie innern Gründen die 
Unechtheit des Machwerks dargethan, fo erhebt ſich noch 
die eine, weniger leicht und jicher zu beantwortende Frage: 
Woher rührt denn nun aber diefes Pamphlet? Im 
Laufe der Unterfuhumg der Hanbichriften und Texte, ſo⸗ 
wie der genauen Analyfe des Inhalts ber „Matinees” find 
von dem Verfaſſer jchon allerlei fir die Löfung biefes 
Problems nicht unmwichtige Notizen gewonnen worden; mit 
ihrer Hülfe macht er am Ende feines Werks den Verſuch, 
dem legten Urfprung des Pamphlets auf die Spur zu fommen. 
Danach haben wir uns feine Entſtehungsgeſchichte ungefähr 
in folgender Weile zu denken. Den Kern des Ganzen 
bat eime vor 1764 zu Berlin entflandene, auch im Drud 
erichienene Schrift gegeben: „Idee de la personne et la 
maniere de vivre du roi de Prusse”, wie fich denn auch 
zwifchen dem Inhalt derfelben und dem der „Vierten Mor⸗ 
genftunde” eine auffallende Uebereinſtimmung findet. Der 
Name des Berfafiers ift nicht bekannt, doch haben wir 
denfelben wol in einem hämiſchen, über Zurückſetzung oder 

eringe Befoldung exbitterten Hofmann zu fucen, ber 
feine boshaften Bemerkungen über des Königs Leben und 
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Treiben nieberjchrieb, indem er allem, was der König 
that, gemeine Beweggründe unterfhob. Dieſes Mach⸗ 
wert nun, das wol unter der Hand in Potsdam felbft 
befannt geworden, abfchriftlich vielleicht dem Könige felbft 
zugefiellt war, ift durch eine grobe Indiscretion — um 
einen milden Ausdruck zu gebrauden — nad Frankreich 
und in den Befly der politifchen Gegner Friedrich's Ye⸗ 
langt. Einem jungen franzöfifchen Offizier, Namens Bon- 
nebille, der 1740 in der Begleitung des Marſchalls Moritz 
von Sachſen als defien Tlügeladjutant einige Tage am 
Hofe zu Sansfouci verweilte, wurbe, wie erzählt wird, 
das Manuſcript vom Schreiber des Königs auf 24 Stun- 
den. unter dem Siegel gänzlicher Verſchwiegenheit anver- 
traut, wogegen diefer ihm unter gleichen Bedingungen bie 
„Reveries" des Marſchalls übergab. Die beiden Herren 
waren einander würdig: troß des feterlichften Verfprechens, 
die Werke zur lefen, ohne fie abzujchreiben, ſaßen beide 
die ganze Naht, um fie heimlich zu copiren, und auf 
diefem Wege erhielt das Publikum einerfeits die erſte Aus- 
gabe ber ‚Röveries“, andererfeits die der „Matindes”. Den 
ſchuldigen Bonnevilfe hat fpäter die Strafe ereilt; obgleich 
er ſich fo fchwer gegen Friedrich vergangen, betrat er 
dennoch ungefcheut deſſen Reich, bemühte ſich ſogar um 
den Eintritt im preufifche Dienfle, wurde feftgenommen 
und nach Spandau abgeführt, wo er Zeit feines Lebens 
gefangen geblieben if. Die fo nad) Frankreich gekom⸗ 


mene Schmähjchrift wurde bort erweitert: das i 
nicht blos die Auffaſſung und Beurtheilung der preußi⸗ 
ſchen Politik ganz vom franzöſiſchen Standpunkt aus, fon- 
dern namentlich die an einigen Stellen klar zu Tage tre⸗ 
tende Unbekanntſchaft des Pamphletiſten mit ben Verhält⸗ 
niſſen Preußens, auf die er mehrfach in der verkehrteſten 
Weiſe franzbſiſche Einrichtungen überträgt. Das fo ent» 
ftandene Libell enthält num die „Matindes royales” in 
der Faflung, wie fie zuerft 1764 bandfchriftlich verbreitet 
und auch in Potsdam und Berlin befannt wurden. 
fpätern Ausgaben find dann noch neue Zufäge hinzuge⸗ 
tommen, bie je nach ber Zeit ihrer Entſtehung und der 
Abficht des Urhebers verfchieden ausftelen. 

Das ift in kurzen Zügen das Reſultat, zu dem die 


.ebenfo Maren und ruhigen ‚wie feharffinnigen und ins 


Detail eingehenden Unterfuchungen des Berfaflers der ung 
vorliegenden Schrift führen. Wer irgend über das Ber- 
haltniß — des Großen zu den „Matinées roya- 
les’ noch in Zweifel fein konnte, wird jetzt bavon fiber- 
zeugt fein, daß der große König auch nicht den entfern- 
teften Antheil an dem ja nur gegen ihn felbft gerichteten, 
plunpen Machwerk bat. Nach einer fo umfaſſenden und 
genauen Prüfung, wie fie bie in ben legten Jahren mehrfach 
ventilirte Frage Hier gefimden Hat, glauben wir, kann 
man die Acten ein für allemal als geſchlofſen anſehen. 
Hans Pruß. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Italien Hat fein Dante- Fer in Florenz dem Programm 
gemäß und mit Begeiflerung gefeiert; es Hat aus dieſer Feier 
des ghibelliniſcher Dichters eine Feier feiner nationalen Unab⸗ 
bängtigfeit und Freiheit gemacht. Gin ficheres Zeichen, daß ber 
Kern der Befinnungstächtigleit mächtiger iſt als der Auadıud, 
den diefelbe in einer beftimmten Zeit fih gibt. Denn wie 
würde fonft Stalien dem Dichter, der dem deutſchen Kaiferthum 
die höchſte Gewalt in feinem Baterlanbe geben, der die Einheit 
deffelben um ben Preis der Fremdherrſchaft erfaufen wollte, in 
einer Zeit Lorberfränge winden, in welder unter ben italieni⸗ 
jchen Tricoloren bie Fahne von Benedig mit dem Trauerflor 
erſcheint, weil ein deuticher Kaiſer Über die Lagunenftadt regiert? 
Stalien verherrlicht in Dante den Patrioten, unbekümmert darum, 
wie biefer Patristismus damals fi) äußerte. 

Das italieniſche Dante Def fordert von ſelbſt zu Parallelen 
mit unferm deniſchen Schiler⸗Feſt heraus. Auch das letztert 
war ein Fer nationaler Einheit, welche in Deutichland bios 
auf dem @ebiete des Geiſtes unb der Literatur eine Wahrheit 
geworden ift, auf welchem es keine Mainlinie und feine Trias⸗ 
idee gibt. Der Gedane ber politifchen Einheit beherrfchte zwar 
als geträumtes Ideal bie Gemlither und Feſtreden, doch Bielt 
er fih in einem jo allgemeinen Aether, daß die Annegioniften 
wie die Anhänger des Nationalparlaments und des auferwedten 
fufihäufer Kaiſerthums damit fympathifiren konnten. Wenn 
der Gonfaloniere von Florenz, Eonte de Cambray-Digny, in 
feiner Dante-Rebe in Gegenwart des Königs Bictor uel 
mit Stolz fagen konnte, daß es nicht allein eine verdiente nnd 
ſchuldige Huldigung fei, welche dem großen Dichter, dem aus- 
gezeichneten Philofophen, dem großen Bürger bargebracht werbe, 
jondern daß fie alle vom erhabenen Könige bis zum Repräfen- 
tanten bes kleinſten Municipiums vereinigt wären, um im Ans. 
geficht der gauzen Welt aufs neue bie glorreiche Erhebung ber 


italienischen Nation, ihre unauflösliche Einheit, ihre Unabhän- 
gigkeit zu befräftigen, jo wären fo flolge Betheuerungen, fo be 
gründete Sinmeile auf große pofitifhe Thatſachen bei jedem 
deutſchen Schiller - Feft unmöglich geweſen und hätten nur als 
vifionäre Anuadjronismen Play finden Fönnen. Die Bebentung 
des italienifchen Dante» Feftes gehörte der Realpolitik an, die 
des deutihen Schiller⸗Feſtes der Jealpolitik. Denn alle politi« 
ſche Begeifterung der Deutfchen ift „Zukunftsmufſik“ und bat 
feinen fetten Boden in der Gegenmart. 

Mit diefer politifhen Bedentung des Dante⸗Feſtes hing 
der officielle Eharafter defjelben zufammen, die Anweſenheit des 
Könige, des Hofe und der Negiernnugsmänner. Bei bem 
Sciller- Felt war die Betheiligung ber Fürſten nur eine ver⸗ 
einzelte; ja es gab Regierungen, in denen eine Partei das Ru- 
der in Händen hatte, welde in der Schiller - Feier eine dema⸗ 
EN Ausichreitung, einen Göhendienft mit einem ſtaatlich 
nicht fanctionitten Heiligen ſah. In Italien gibt es Leine Par⸗ 
teiem, wo es ſich um nationale Größen handelt; in Dentfchlanb 
werden aud bie hervorragendſten mit Schmuz beworfen, und 
nit don einzelnen aus perjünlicher Verkehrtheit, Engherzigleit 
und Schabenfreude, fonbern von Koterien und Parteien im 
Namen ihres Schibbolets — man denke nur an das, was 
Sengftenberg und die Seimen über Schiller und Goethe ge- 
ſchriehen Haben. 

Das italienische Dante» Feft Hatte nur einen großen Mit- 
telpunft: Florenz, mag e8 34 in Ravenna und an einigen 
andern Orten in kleinerm Maßſtabe mitgefeiert worden ſein. 
Doch nad) Florenz pilgerten bie Fahnen ber ttalienifdyen Städte, 
welche das enthüllte Monument umflatterten. In Dentilans 
Batte die Schiller⸗Feier viele Mittelpunkte: Berlin, Wien, Leip- 
zig, Weimar, Stuttgart, Breslau. Jede Stadt feierte ihren 
Schiller für fi, Hatte ihre Feſtzüge und Feſtreden, und wo 
feine fteinernen Monumente bes Dichters waren, ba wurden 
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raſch Statuen ans beliebiger Material zum Nothbehelf impro- 
vifirt. Alle Gemeinden hatten ihre eigenen ahnen — es tonn- 
ten feine anf der Wanderſchaft verloren gehen, mie, es dem 
Heißblätigen Neapel mit, feinem Dante « Banner 
Schiller war allgegenmwärtig in Deutfchland, in — — 
und Illuminationen der Reden, der Bägıren, der Städtel Wie 
viel gefprodien und gefungen wurde, das beweift das zweibän- 
dige Sqiller · Dentual des Doctor Tropus — feRt alle literari» 
Shen Namen Deutfälands haben ihre Eloquenz in al uud 
Profa beigefenert. Das Schiller-zeft war füberaifiife, feinem 
Sahalt nad; eine Berherrlihung des einheitlidhen Dentfepthume, 
feiner Form nad; ein Proteft gegen daffelbe; das Dante-Fefl 
en war der Ausdrud nationaler Centralifation; das 
Schiller · Feft ſchimmerte mit hundert Kerzen, deren Abglanz 
and, in die entlegenfte deutſche Hütte fiel; das Dante- Fe war 
wie Er einzige große, Ba am Sarlophage des Unſterblichen. 
u war die Schiller⸗Feler eine freigigige Kiteraten- 
He N den Vereinen ausgehend, welche das Bolt zur Be- 
theiligung einfnden. Unfere großen gelehrten Juſtitute verhiel⸗- 
gleichgültig [y jem biefelbe; unſere Aademien, unfere 
Baioreftäten. haben wi — Dinge zu thun, ale Schiller zu 
feiern, der im Grunde nur eim fehr ige —— 
war und weder als Philoſoph noch als Hiftorifer es zu einer 
anfländigen Zahl von Wänden gebracht Hatte. Gibt e8 doch 
viele unter den Gelehrten, welche nur das refpectiren, was 
Caviar für dag Solk if. Und Schiller Hat das Uuglüd, ein 
deutjcher Boltedichter zu fein und nicht einmal einer von denen, 
die durch gelehrte Ausgaben umd Gloffarien ein wiffenfdaftliches 
Relief erhalten. Bei dem Dante Feſt faub eine öffentliche 
Gigung der Acendemia della crusca flatt, Gentofanti und 
Banucci feierten das Andenten des Scöpfers der italieniſchen 
Siteratur. Doch Hand in Hand mit der gefehrten Feier ging 
ein Bolkefeſt, wie es in Deutfland in diefer Weil — 
—— ein Feſt. das mit Dante iur nur in loder- 


Unterflügungen an bie Arbeitervereine austheilen, oder die Be 
vöfferung fid) in mngeztonngenfler Heittrleit im feſilich geihmüd- 
ten Hofe der Uffizien tummeln. 

Dagegen kam eine Seite des fees in Deutfhlaud in ganz 
anderer Weiſe zur Geltung als in allen — bie Beclamatorifd- 

Erinnerungsfeier. Denn Schiller war ein dramatie 
fer Diäter, deffen Werke mit Feſtprologen vor erleuchteten 
Häufern am Abend des Feſtes die Hörer in allen deniſchen 
Städten begeißerten. Die Rißori und Salvini declamirten im 
Theater Bagliano allerdings Dante ſche Berje, die wärbevollen 
epiſchen Zerzinen in dramatifher Manier; „Hölle“ und „iseg- 
feuer‘ aber, durch Operndecorationen dargeflellt, mußten nA 
impofante Majefät ihrer Unter- und Ueberweltligeit einbüßen 
md zu recht Agni n Schaufüden zufammenfhrumpfen. &s 
fehlte nur nod, die hölliſchen Geifter Ballet tanzten! Bon 
allen Komödien der Welt it die „Diving commedia’ des Dante 
am wenigſten bühnengereht. 

Dante und Schiler — der große Epiler und der große 
Dramatiler — der Genius des Mittelalters und der Genius 
der neuen Zeit — Dante, in welgem Itallen feine politiſche, 
Sgitler, in welchem Delalum feine geiftige Einheit feiert — 
wie fpiegelt fi in der Art diefer Feler bie Verſchiedenheit der 
beiden großen Geuien! Doch Schiller gehört noch zu fehr der 
Gegemwart om, daher die Verworrentelt der Anfichten über ihn, 
die Tendenzen, die ihn befämmpfen. Dante ift Hinlän gti durch 
die EN jehlärt! Die Poeftember hat das mit den Weinen ie 
mein, daß fie mit dem Alter befier und klarer wird. Hi 
die Poeten, deren befjere Weinjahre noch im den Kellern ve 
Racjwelt fortfeben! 


Nene englifche Lyriker. 

Die engliſche Lyrit ſcheint eine beſondere Vorliebe für das 
„mythofogifde Genre’ zu zeigen, welches denn doch fo abgeblaßt 
imb —— wie möglich if. Es fehlt ihr an einem 
aus dem Zeitgei herausgeborenen Stil. Thomas Ajhe ver- 
öffentli jetures and other podms.'" Die „Pictures“ ber 
Handeln bie Mythe von Eros umd Pfüde in Ihönen Berfen, 
wit einer Mühe mythologifhen Details. Natürlich liegt der 
Bihtung die befannte Crzählung des Apulejus zu Grunde. 
vton hat in feiner Sammlung: „Claribel and other 

posm: in Gebicht: Eurydice“, aufgenommen, weldes in 
Frei amd Deutfejland, trop feiner digterifd) SHtounghaften 

tetion, neben „Orpheus tw der Unterwelt‘ einen ſchwierigen 
Stand Haben wärde, dagegen betont Bitttem Allingham in 
feinen „Fifty modern poäms gen im Titel das moderne 
Glemmt, t fein Mares Darſtel talent in iriſchen Bolte- 
8 wu dern, Pi rn 1 filchen, und photogeaphi. 

en jilderungen jugehen. ins der gelungenften Gedichte 
if „Des Auswanderers Abjdied von Balyihenon'. 


Gefommtensgaben. 

Edmund Heefer’s „Erzählende Schriften” erjcheiuen in 
einer Sammlung von zwölf Bänden bei Krabbe in Stuttgart 
uses). Wir konuen dieſer Sammalung bei dem -anerfannten 

—X en Erzählers, —8 fich ꝓ — 
uem n auf daB glädtichke ausprägt, mur ein ” 
ges Horsitop Er Die von E em — ven 
anflaltete Gefammtansgabe der TH. Tügge’iden Romane 
ſchreitet rüftig fort; ber —S— Band derſelben bringt 
deu Roman „, 77 zwei» umb dreiundzwan · 

fe „Arvor Spang‘, ae — der ebenſo glänzende 

—S moriwegifchen Raturfebene” Ku? die mit Wal« 

Scotr ſcher Treue und Hingabe an bie Erſe en ans» 
Mt Mu, wie tüchtige Skiggen ans dem norwegiſchen Ber- 
fungsleben. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM GRAECE. 


EX SINAITICO CODICE . 
omnlum antignissime Vaticana itemque Eiserirlana lectione notala 
odidit 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf. 
Cum tabula. 8. Geh. 4 Thir. 

Dieses Werk enthält eine Weiterführung des im vori- 
gen Jahre herausgegebenen und bereits ganz vergriffenen 
„Novum Testamentum Sinaiticum‘‘, sowol dem textlichen 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergleichungen 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirischen Tex- 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen findet 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Heraus- 
geber nachzuweisen versucht, die Sinaihandschrift mit den 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die Grund- 
lage zur Feststellung desjenigen Textes bilden muss, dessen 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen habe, ent- 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe derselben 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen wie der 
Pbilologen. 


In demselben Verlage erschien früher: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SINATTICI 
auspiciis imperatoris Alexandri fl. suscepta. Accedit 
catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perla- 
torum. Item Origenis scholia in proverbia Salomonis 
partim nunc primum partim secundum atque emen- 
datius edita. Cum duabus tabulis lapidi incisis. 
Edidit Constantinus Tischendorf. 4. Geb. 
3 Tbir. 10 Ngr. | 


VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA LXX IN- 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanum emen- 
datius edidit, argumenta et locos Novi 'Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codi- 
cum vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, 
Friderico - Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit Constantinus Tischen- 
dorf, Editio tertia, ratione etiam habita thesauri 
Sinaitici nuper inventi et editionis Maianae codicis 
Vaticani. 2 tomi. 8. Geh, 4 Thir. Auf Schreib- 
papier 6 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. BDeutfche Revue der Gegenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das foeben erjchienene fünfte Heft enthält Folgendes: 
Dante in D land. Bon Theodor Baur — Der Krie Di: 
nemart im Yahıe 1864. Dritter Meitel, * Die — fer Ars 
titel. — bel und Bolt in Japar. — Die Lage der dramatifihen Dieter 
in Deutfhland. — Fenilleton (Nekrologe. Theater. Erd⸗ und Böltertumbe). 


Monatlich ein Heft von 5 Bogen zum Preife von 6 Ner. 


Die bisher erjchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen 
zu erhalten, wo auch Unterzeihnungen angenommen werden. 


- Berantwortlider Redacteur: Dr. Gbuarb Wroddaud. — Drud und Berlag von ©. U. Vro@baus in Leipzig. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geometriſche Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 


Ein Vebungs: und Wieberholungsbuch zum Gebrauche an Bürger: 
Gewerbe: und Realfchulen, fowie zum Selbſtunterricht. 


Bon Wilhelm Adam, 
Mit 24 in den Tert eingebrudten Figuren. 8 Geh. 15 Rear. 


Facitbuch zu den Geomelrischen Hechenanſgaben. 
8 Geh. 4 NRgr. 


Mit dem in den „Geometriſchen Rechenaufgaben” bargebos 
tenen Webungsftoff bezwedt ber Verfaſſer, durch Bildung des 
Verſtandes zur praftiichen Fertigfeit im Rechnen zu verhelfen. 
Das Buch eignet fi) ebenfo wol zum Gebrauch beim Unter: 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbes und Bes 
amtenleben, wo es hauptfächlich auf ein abgefürztes, das fchnelle 
und fihere Finden der Refultate lehrendes Verfahren anfommt. 
In dem befonders zu Habenden „Facitbuch“ if das einfache Re⸗ 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. | 


Vom Berfafier erſchien in demfelben Berlage: 


Theoretifch-praktifche geometrifche Conſtruetions⸗ 
lehre und algebraifche Geometrie, enthaltend mehr 
ald 300 planimetrifche, mit vollftändigen geometriihen 
und algebraifchen Auflöfungen verfehene Aufgaben. Mit 
234 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von Meinrich Gustav Reichenbach fil. 


Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—CXL; TextBogen 1—9. 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der Pflan- 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen Werke 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Bandes er- 
schienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, kostet 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thlr., und ist nebst 
einem ausführlichen Prospect (der sehr günstige Bespre- 
chungen des Werks, unter anderm von Prof. Lindley, dem 
berühmten englischen Botaniker und Kenner der Orchideen, 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Siebenbürgen 
und die österreichische Regierung 
in den letzten vier Jahren. 
8 Geh. 1 Thlr, 


Ein neuer wichtiger Beitrag zur Erörterang des Ver- 
hältnisses Siebenbürgens zu Ungarn und zum österreichi- 
schen Gesammtstaat in Bezug auf die schwebenden Ver- 


| fassungsfragen. 


———— 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich). 


— Ur. 23. — 
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Beiträge zur Naturphiloſophie. 
(Beihluß aus Nr. 32.) 

Auch Marimilian Perty’s „Anthropologifche Bor: 
träge” (Nr. 5) fchlagen ins Gebiet der Naturphilofophie. 
Sie waren einem gemifchten Publikum beftimmt, und ge 
ben ein vollfländiges Meines Panorama des Erdballs in 
feiner urweltlihen Entwidelung, anhebend bei der Ent- 
ſtehung des Weltgebäudes, und endigenb mit einer Schil- 
derung der Zuftände frühefter urweltlicher Cultur. Go 
fehr alles, was wir don urmweltlichen Zuftänden willen, 
theils bloßes Fragment, theils Hypothefe tft, fo ſehr ge- 
eignet ift aber auch zugleich alles, was uns auf diefen Yor- 
ſchungẽwegen begegnet, uns einen confequent auffteigenden 
Gang organischer Entwidelung nad) logiſchem Geſetz, einen 
nach begrifflicher Stufenfolge vorrüdenden Sonnenaufgang 
des Geiftes aus der Materie ahnen zu lafjen. 

In Betreff der Entftehung des Weltgebäudes folgt 
Perty der von Kant in feiner Naturgefchichte des Him- 
mels zuerft ansgefprochenen, von Laplace fortgebilbeten 
und durd) Beobachtungen des Altern Herfchel unterſtützten 
Hypothefe, wonach unfer Sonnenfyftem entftanden gedacht 
wird aus dem ifolirten Wirken der niedrigften und unter- 
geordnetften aller Natınkräfte, nämlich der bloßen Schwere 
und des Stoßes, welche wir unter dem Namen bes Me- 
chanisnius zuſammenfaſſen. Aus einer ungeheuern roti⸗ 
renden Dunftfugel löften ſich die von der Drehachje weiter 
entfernten erfaltenden Mafjen wegen ihrer fchnellern Be⸗ 
wegung ab, und geftalteten fich durch die Rotation zu be- 
fondern Ingelförmigen Körpern (den Planeten), deren je- 
der von einer Dampfhülle umgeben war, die an feiner 
drehenden Bewegung Antheil nahm, und innerhalb welcher 
fi zum Theil wiederum einzelne durch fhnellere Drehung 
die Anziehungskraft überwältigende Maſſen (als Monde) 
losriffen. 

Das Grundgefe des Syſtems ift alfo das des bloßen 
mechanifchen Gleichgewichts. Die mittlere Grundebene 
aller PBlanetenbahnen fallt ſtets zwifchen die Bahnebenen 
bes Jupiter und Saturn, welche übermächtige Körper auf 
diefe Weiſe die Bahnen aller übrigen Planeten durch ihr 
Uebergewicht reguliren. Dabei ift nad) Mädler’8 Berech⸗ 
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nungen der gegenfeitige Einfluß des Jupiter und Saturn 
dem zu vergleichen, welchen bie beiden Arme eines Dop⸗ 
pelhebel8 aufeinander üben. Wenn Jupiter feinen Lauf 
befchleunigt, fo verlangfamt fid) gleihmäßig der des Sa- 
turn und umgekehrt. Solche Balancirungen, wie zwifchen 
Jupiter und Saturn, finden nah Müdler ebenfalls zwi- 
ſchen Erde und Benus, Ceres und Pallas, Uranus und 
Neptun ftatt, wobei die Glieder eines ſolchen Paare, 5. B. 
Erde und Venus, auch immer an Größe, Maffe, phy⸗ 
ſiſcher Beſchaffenheit und äußerer Erſcheinung gewiſſe 
Aehnlichkeiten zeigen. Sie bilden gewiſſermaßen Ehepaare 
im großen Weltſtaate. 

Die Mechanik beherrſcht das Weltall. Doch iſt der 
Verfafſer darum weder der Anſicht des Materialismus, 
welcher in der Weltmechanik das alleinige Geſetz für alles 
Daſein vermuthet, noch auch der Anſicht Hegel's, welcher 
in ihr nur einen erſten Niederſchlag beginnender Entwicke⸗ 
lungsproceſſe, ein in ſeiner Geburt erſtorbenes Leben, eine 
Schlacke organiſirender Thätigkeit erblickt, ſondern in ſei⸗ 
nen Augen trägt dieſe Weltmechanik von Dimenſionen, 
welche unſere Phantaſie überflügeln und nur den ab- 
ſtracten Denken ſtandhalten, vor allem den Charakter 
des erſchreckend Räthſelhaften, welches eher vermuthen läßt, 
daß dieſe oberflächliche Mechanik nur die unſerm menſch⸗ 
lichen Faſſungsvermögen zugekehrte Seite von Lebenszu⸗ 
ſtänden iſt, zu deren anſchaulicher Auffaſſung die Sinn- 
organe unſers einzelnen Planeten nicht ausreichen (S. 7): 

Wir erhalten von dem in ſeiner Ausdehnung und nicht 
minder in feiner wahren Bedeutung unfaßbaren Weltganzen den 
Eindrud Üüberwältigender Majeftät, und es dämmert bie Ah⸗ 
nung in uns anf, daß diefer räumlichen und zeitlicden Uner⸗ 
meßlichleit and) eine unbegrenzte Mannichfaltigleit uud Schön⸗ 
beit des organifchen und geiftigen Lebens eutſprechen werde, .... 
Ich hege die fefte Ueberzeugung, daß es höhere Jutelligenzen 
gibt, welde in den für ums fo umbegreiffichen Bau bes Welt- 
als vollfommenere Einficht haben, und den fiir uns unfaßbaren 
Stimm dieſer Sternhieroglyphik theilmweife zu enträthfeln vermö- 

en. Für den Unnnterriditeten if aud) das große Gange ber 
ier- und Pflanzenwelt unverſtändlich, während ber Zoolog 

und Botaniker deren Ban in all feinen Stockwerken, Berzwei- 

gungen und Berbindungen zu überſehen im Stande ifl. 

Freilich ſteht alles Leben auf räthfelhaftem Fußboden. 
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Denn auch die glühende Metallmafle, auf walcher bie 
dünne Kruſte, die uns trägt, als auf ihrer Ynterlage 
ruht, ift unfern Inftrumenten undurchdringlich. Alerander 
von Humboldt berechnet die Dice der feften Erdrinde auf 
54, Biſchof Fi 8 gie de — auf 6 geo⸗ 
graphiſche Metlen. Die Berechn eſchieht nach dem 
Schmelzpunlt ber Feldarten und ben efeß der Wärmes 
zunahme nach der Tiefe. Der flüffige Erdkern wird Die 
höchfte Wärme haben, die in der Erbe überhaupt erreicht 
werden fann. Zwiſchen ber Rinde und dem Kern fchei- 
. nen aber fehr verfchiedene Formationen obzumalten, weil 
oft nahe aneinanderliegende Bullane, 3. B. Aetna und 
Stromboli, chemiſch ganz verfchiedene Laven auswerfen, 
die daher ans verſchiedenen in ungleicher Tiefe Tiegenden 
Behältern kommen müſſen. 

Ebenſo unbekannt find die Geſetze, wonach die He— 
bungen und Senkungen der Continente und Inſeln un- 
ſerer Weltmeere por he gehen. Fries ftellte die Ver⸗ 
muthung auf, daß diefelben mit dem Fortrücken der Tag: 
und Nachtgleichen im Zufammenhange ftehen möchten. Die 
Sahara, die Wüſte Gobi waren einft Meeresgrund. In 
den zahllofen Infeln des Stillen Dceans hingegen erfennt 
man die Refte eines in frühern Perioden vorhanden ger 
weſenen und in einem beftändigen Sinken begriffenen Con⸗ 
tinents; ebenſo in den Infeln des Indiſchen Archipels, 
mit denen Ceylon zuſammenhing. England Bing einft 
wit dem eurppäifchen Continent zufammen, Sübfpanien 
über Gibraltar mit Nordafrika. Im mittlern und nörd⸗ 
fihen Atlantiſchen Dcean befanden fi in der Miofän- 
oder Molaflezeit zahlreiche Inſeln und wahrſcheinlich ein 
Continent; von den nördlichen Inſeln jener Zeit ift nur 
noch das einzige Island übriggeblieben. 

In Bereit der Entwidelung der organifchen Lebens⸗ 
formen bekennt ſich Perty im ganzen auch zu ber in der 
Grundidee zuerfi von Lamarck und Geoffroy Saint - Hi- 
laire außgefprochenen, von Darwin reicher auögebildeten 
Hypotheſe von einer möglichen Umformung der Thier⸗ 
geſchlechter ineinander, wie ber Wafjerthiere in Landthiere, 
der ſchwimmenden in fliegende u. ſ. w.; aber er will fi 
nicht mit dem Gedanken befreunben, daß hierbei der bloße 
Zufall und nicht ein vernünftiges Entwidelungsgejet follte 
gewaltet Haben. Er hält dafür, daß in Darwin's Hypo⸗ 
thefe auf unflore Weife zwei grundverfchiedene Gedanken 
direcheinanderfpielen, welche ſich fchlecht miteinander ver- 
tragen: der eine, wonach das Leben nur zufällig und nad) 
änßerm Anreiz in immer neue Formen hineingeworfen 
und hineingezwungen wird, bon benen die lebensfähigen 
fi halten, die andern eben; der andere, wonach 
den Raturtrieben eine fich entwidelnde Intelligenz von in= 
fimethafter Natur untergelegt wird, welche nad) immer 
größerer Vervollkommnung ber Organifation ftrebt, und 
dieſen ihren Zweck auch durch ein umermübliches und an- 
haltendes Srperimentiren und Probiren erreicht. Nach⸗ 
dem er aus Darwin's Werke beide Borftellungsweifen mit 
anſchaulichen Beifpielen belegt hat, verwirft er bie erfte 
und aboptirt die legte. Er minmt an, daß in den Jn- 
ftincten der Naturtriebe eine fich gefegmüßig durch Selbft- 


thätigkeit emporentwidelnde Vernunft walte. Die Dar- 
win'ſche Theorie habe daher Wahrheit in fich, aber fie fei 
nicht die ganze, nicht bie volle Wahrheit. Wenn andere 
von been gefprochen haben, welche fi im Laufe der 
Zeiten fortentwideln, und deren Berwirflihung die Or- 
ganismen feier, fo findet er auch diefen Ausbrud nicht 
abäquat, weil Ideen immer cin fie erzeugendes Princip 
vorausfegen, nämlich die denfende Thätigkeit, an beren 
Stelle wir aber hier einen ſich gefegmäßig emporentwideln- 
den Naturtrieb treten fehen. | 

Er verbreitet fih dann weiter iiber das Alter des 
Menfchengefchlechts, die Spuren des Menfchen im Allu- 
vium und Diluvium, die Menjchenraflen und die frühe- 
fin Wanderungen ber Völker, Über die Bedingungen und 
Entwidelung der früheften Civilifation in Yamilie und 
Staat, Religion und Cultus. Und nachdem er zuletzt 
vier intereffante urweltlihe Culturbilder aufgerollt Hat, 
die Hegypter, die Chinefen, die Azteken und die Perua- 
ner, wirft er die Trage auf, ob ber Zwed des Menfchen 
damit al® vollendet und erflillt könne angefehen werben, daß 
der Menſch mit der Natur in eine innigere Verbindung 
tritt, fie ihm immer durcchfichtiger und vertrauter wird, 
daß er fie immer beſſer kennen, genießen und gebrauchen 
lernt. Er erflärt ſich bier nicht beiftimmen zu können. 
Er bekennt ſich vielmehr mit Guizot zu der Meinung 
Royer-Collard's, daß die politiſche Entwickelung der Ge⸗ 
ſellſchaft nur das Mittel zur geiſtigen Entwickelung des 
Individuums ſei, daß die menſchlichen Geſellſchaften nicht 
den ganzen Menſchen in ſich begreifen, nämlich nicht die 
Fühigkeiten, vermöge welcher er ſich zu Gott, zu einem 
fünftigen Leben, zu einer ungelannten Glüdfeligfeit in eine 
unfihtbare Welt erhebt, Er hält daher das irbifche Le— 
ben nur für einem Entwidelungszuftand, und eine Ber- 
Hörung und Bollendung nur in emer andern Daſeinsart 
möglid,. Denn man könne fi) allerdings ohne Wiber- 
fpruch ein Reich geiftiger Wefen denken, weldye von der 
Gewalt und Hemmung der Natur frei feien, und bei be- 
nen nicht mehr wie bier Gewalt und Lift, Schein und 
Berechnung zur Geltung führen, fondern nım die Förde 
rung der höchſten Ideen und bie Befolgung des unenb- 
lichen heiligen : Willens. 

Perty's natımphilofophifche Auffafjung zeichnet ſich be⸗ 
fonder8 durch biefe feine ausbrüdliche. Anerfennung des 
Geheimnißvollen am Anfang der Natur, wie an ihrem 
Ende, aus. Er läßt die beiden uralten Räthſel aufs 
neue unverfümmert bervorfchimmern, denen Kant, ohne 
fle. erflären zu wollen, einen fo präcifen Ausdruck lich 
durch feine belannten Worte über „den geflirnten Him- 
mel über ung” und „das moralifche Geſetz in uns”. Wenn 
hernach der geniale Urheber der Naturphilofophie in ju- 
gendlichen Webermuthe über die num vermeintlich ganz 
durchſchaute Natur fi bis zu den Worten permaß: 

Wußte nicht, wie mir vor ihr follte grauſen, 

Da ich fie kenne non innen umd außen. 

Sie ift ein gar geduldig Thier u, ſ. w. — 
fo bildete die Hierin auögefprochene Empfindung eines 
Emporgehobenfeind über das, wovor Kant ſich beugte, 
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einen fo großen Gegenſatz, daß man meiner follte, beide 
Denker Hätten gar nichts miteinander gemein. Und doch 
beftanb der Unterfchieb nur darin, daß die Naturphilo— 
fophie es Tiebte, über dem geringen Theil der Natur, 
welchen fie fich zu kennen getraute, alles übrige aus dem 
Ange zu verlieren. Sie gefiel ſich in der Vorſtellung, 
die Erde für dem eittzigen, mit lebenden Weſen bevölferten 
Blaneten, den Erdmenfchen file das einzige und zugleich 
für das höchſte mit Vernunft begabte Wefen anzufehen, 
die Firfterne nicht file Sonnen, fondern fir bloße Licht- 
geftalten zur Decoration des Himmelsgewölbes zu halten, 
und der Erbe bie verlorene Gentralität im Weltall mög- 
lichft wieder zu erobern, während ungelehrt der Begrin- 
der der „Naturgeſchichte des Himmels“ unter bem friſchen 
Eindrud feiner Theorie des unendlichen Weltraums als 
einer aprioriichen Anfchauung der ewigen Berhuuft ſich 
eher verjucht fand, die höchftens ſechs Meilen dide Kruſte 
unfers Planeten als eines im Weltraum verfchwindenden 
Klümpchens beinahe ganz aus den Augen zu verlieren. 

Es Hilft nichts, ſich das Geheimnißvolle und Räthſel⸗ 
hafte im Univerfum durch Blendwerk oder vornehmes 
Ignoriren zu verkleben, die Wunde bricht nach kurzer 
Tauſchung er wieder auf, und zeigt ſich dann nur 
um fo klaffender und blutiger. Es bleibt vielmehr immer 
das Befte, die ewigen Ruthſel in den Abgründen bes Welt⸗ 
raums, welche unmittelbar auf die ewige Vernunft Hin- 
deuten, in welder die Anfhauungsformen‘ des Weltalls 
ihren Ursprung nehmen, einfach fo Hinzunehmen, wie fle 
fid) geben, als eine Anmartfchaft auf höhere Erfenntnif- 
grabe, welche noch nit für ben gegenwärtigen ımvoll- 
fommenen Lebenszuftand gemacht find. 


Zum Schluffe feien noch folgende Schriften Hier mit 
nt: 


6. Piychiatriiche Briefe oder die Irren, das Irrefein unb das 
Srrenhaus. Cine vollfländige ſyſtematiſche Darlegung aller 
Seelenkranfheiten, in claffiichen und naturgetrenen Beiſpie⸗ 
len flir das gebildete 2 Boten erläntert von J. A. Schil⸗ 
ling. Mit einer nad Photographie in Holz geſchnittenen 
Abbildung des Kaulbach'ſchen Narrenhanfes und einzelner 
intereffanter Narrenföpfe deflelben. Augsbnrg, Schloffer. 

8. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Ngr. 

7. Natur und Gemüth. Eine Studie tiber ben Einfluß dee 
Naturlebens auf die Gemüthewelt von &. Landsberg. 
Hannover, Schmorl u. von Seefeld. 1862. 8. 8 Nur. 

3 Die Rüthfel der Natur und bes Lebeus. Bon Theodor 
Haſche. Hamburg, D. Meißner. 1863. ©r. 8. 15 Ngr. 


9. Naturforſchung wub Humanität. Berföhnungswort und 
Parteiſtimme eines Mediciners. Berlin, Aſher und Comp. 
1861. Gr. 8. 12 Rgr. 


Die „Pſychiatriſchen Briefe” von 9. A. Schilling 
(Nr. 6) find ein für das gebildete Publikum veranftalteter 
unterhaltender und Iehrreicher Spaziergang durch die Ir⸗ 
renhänfer an ‚der Hand eines kundigen rrenarztes, zur 
Hebung des im beutfchen Volke feit den letzten Decennien 
erwadhten ftärkern Bedürfniſſes, geiftigen Antheil zu neh 
men an den Fortſchritten jeder Wiſſenſchaft, nantentlich 
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in der Ratur» und Heilfunbe und zur Yörberumg bes 
Strebend des denkenden Menfchen, fich zu belehren über 
das, wus ihm zunächft Liegt, über fich ſelbft. Denn bie 
immer befjere Kenntniß des eigenen Ich, ſowol des gei⸗ 
fligen wie des Eörperlichen, ſei die hebrfte Aufgabe bes 
irdifchen Jorſchens, und erft von biefer Kennmiß unfers 
eigenen Ich weg fei es möglich, mit Erfolg nach Wei⸗ 
term zu ringen. Insbeſondere aber trage eine genmuere 
Bekanntſchaft mit den Auftänden des Irreſeins für jeber- 
mann vieles bet einerfeit® zur richtigen Beurteilung aller 
der Lebenszuftände, welche von jeher die Hauptquellen bes 
Aberglanbens geworden find, andererfeits zur Warnung 
vor denjenigen Lebenslagen, welche ſich Heutzutage als bie 
häufigſten Urfachen der Seelenflörungen zu erweifen pfle- 
gen. So 3. B. wird auf ©. 330 zur Intereffanten Be⸗ 
Ichrung barauf hingewiefen, wie unfere modernen Cultur⸗ 
verhältniffe ſich ald wefentliche Begünftiger der Paralyfe 
erweifen; dieſes fchwindelhafte Ringen nach äußerer Gel- 
tung, Beſitz und Genuß, biefes „ziellofe, ſteto zielferne 
und immer zielſüchtige“ Streben, wie es bort geiſtvoll 
genug bezeichnet wird. Es bat ſich im Bicktre von 1828 
—49 da3 Vorkommen der Baralyfe von 7, Proc. auf 37 
Proc. gefteigert. 

Co ift überhaupt viel intereflantes Material zuſam⸗ 
mengetragen, bagegen fteht bie Theorie bed Verfaffers auf 
Null oder dem Gefrierpunkt. Er geht von bes falſchen 
Borausfegung aus, daß, wenn eine Erklärung des See⸗ 
lenlebens möglich fein folle, diefe aus der Einrichtung des 
Gehirns gegeben werben müſſe, und hat babei do ge- 
funden Stun genug, ſich zu geftehen, daß auf dieſem 
Wege nicht fortzulounmen fei, daß, wenn and; bie leiten 
und fenften Details aller Procefje int Gehirn offen vor 
uns lägen, wie zuletzt immer nur em Plus und Minus 
von elektriſchen und derlei Kräften in der Erkenntniß hät⸗ 
ten, aber bei weiten noch feinen Seelenzuſtaud, Tein Bor- 
ftellen und feinen Gebanfen. Daher werde das Räthſel, 
wie e8 zu folchem kommen könne, wol ungelöft bleiben 
bi8 ans Ende der Seiten. Und fo verbirgt fi) das wif- 
fenfchaftliche Charakterbild des Verfaſſers Hinter lauter 
jteptifchem Nebel, wofür uns dann vielleicht fein perſön⸗ 
liches Bruftbild auf dem Zitel entjehädigen fol, aus dem 
wir aber auch nicht klüger werben. 

Die drei andern Schriften drehen fi} um den Gegenfat 
von Naturkunde und Gemüthsleben. Während C. Lands: 
berg in feiner Studie: „Natur und Gemüt” (Nr. 7), 





einfach zu finnigem Naturgenuſſe einlabet, zur Veredlung 
bes Gemüths und Wedung philofophifchen Nachdenkens, 


und biermit eine ehebem von Kant, forwie and) bon Ale⸗ 
rander bon Humboldt mit Vorliebe berührte Suite an- 
ſchlägt, treten hingegen bie beiden legten auf als Verſuche 
zur Verſöhnung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Glauben, 
und zwar von entgegengefeßten Standpunkten aus, bie 
erfte vom Standpunkte einer gläubigen, bie zweite don 
dem einer ungläubigen Naturwiſſenſchaft. 

Nach der Auseinanderſetzung von Theodor Hafche 
in der Schrift: „Die Räthfel ber Natur und bes Lebens” 
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(Nr. 8), find beide, Glaube und Naturforfhung, Ge- 
ſchwiſter, die dem gleichen Ziele, Erkenntniß der Wahr- 
beit, zuftreben; es iſt fein haltbarer Grund für fie, ein- 
ander zu fürchten oder anzufeinden. In gegenfeitiger 
Achtung und Freundſchaft können fie miteinander gehen 
demfelben fchönen großen Ziele zu. Dieſes Ziel ift un- 
endlich, aud, das Streben nah ihm muß ſich daher in 
die Unendlichkeit verlieren, Tann alſo bier nie vollftändig 
erreicht werden. Jeder Schritt vorwärts indeflen gewährt 
bie reinſte Freude, deren der Menſch als Erdenbürger 


fähig iſt. 
In Beziehung auf den Weltgeift fpricht der Verfaſſer 
mit Linne in feinem „Systema naturae” (©. 39): 


Einen ewigen, allwiſſenden, unendlichen und allmädhtigen 
Gott babe ih, aufmerkfam lauſchend, einherfchreiten jehen, und 
bin von Staunen überwältigt. Ich babe einige Spuren feiner 
Schritte durch die gefchaffene Welt erkannt, und in allen, aud) 
den Heinften und faſt den Sinnen entſchwindenden — welch eine 
Fülle von Weisheit, von unergrimdlicher Bolllommenheit! Wer 
diefes Weſen Weltregierung nennt, der irrt nicht; denn alles 
iM von ihm abhängig. Wer es Ratur nennt, der irrt nicht; 
denn es ift der Allerzeuger. Wer es Borfehung nennt, der 
nennt es recht; denn die Welt geht nach feinem Rathſchluß. 
Es füglt alles,. fieht alles, Hört alles; es belebt und befeelt 
alles: es ift alles in allem. 

In Beziehung auf ein künftiges Leben ſchließt er ſich 
an Schleiermacher's geiftvolle Bermuthungen an von einer 
engern Bereinigung der einzelnen Perfönlichleiten zu grö- 
Kern Sanzheiten in zukünftigen Zuſtänden. Es beißt dar- 
über (S. 135): 

Keineswege aber folgt aus einem ſolchen Aufgeben in eine 
größere Perfönlichkeit au, ein Aufgehen und Zerfließen des 
eigenen Bewußtſeins oder gar eine Bernichtung deſſelben. Kön- 
nen wir uns doch bier z. B. ale Glieder eines gemeinſamen 
Baterlandes fühlen und uns bdiefem Geflihle mit Aufopferung 
hingeben, ohne deshalb unfere eigene Berfönlichfeit zu verlieren. 
Unfer großes allgemeines Vaterland, das Weltall, mag aud) 
größerer Perfönlidjleiten bedürfen. Ueberhaupt ift mit der Hin- 
gebung an höhere Ideen, für höhere Zwede, eine Frendigkeit, 
ein Gefühl der Seligleit verbunden, welches den Menfchen fühig 
macht, fich liber alle perfönlichen, Eörperlichen und geiftigen Lei- 
den zu erheben. Nehmen wir nun an, daß wir in fünftigen 
Zufländen, dem Gejege der fortfchreitenden Entmwidelung gemäß, 
une zu größern Gemeinwefen vereinigen und erweitern, ” kön⸗ 
nen wir auch vorausſetzen, daß damit augleic ein immer höheres 
und fortichreitendes Seligkeitsgefühl verbunden fein wird. 

Der andere Verſuch zur Berfühnung zwifchen Ratur- 
wiflenfchaft und Glauben, nämlich das unter dem Titel: 
„Naturforſchung und Humanität“ (Nr. 9) erfchienene Ver⸗ 
ſohnungswort eines Mediciners geht von der Behauptung 
aus, daß die Naturforfchung ohne alle andern Wegweifer 
als ihre eigenen, der Beobachtung des Phyſiſchen angehö- 
rigen, zu materialiftifchen Theorien führe, entgegengejett 
denjenigen, welche aus aprioriftifchen und ontologifchen 
Methoden der Forſchung ſich ergeben. Der eracte Natur- 
forfcher ftehe daher mit feiner Anſchauung von dem We- 
fen des Lebens und von deſſen fir uns wichtigften Aeuße⸗ 
rungen, dem Bewußtfein und dem Willen, unvereinbar 
gegenüber dem fpecnlativen Philofopgen und dem Theolo⸗ 
gen. Die Wahl einer von diefen Ueberzeugungen berube 
aber in ihrer urjprünglichften Vollziehung nur auf einer 


rein fubjectiven Entfcheidung, welche aller Logik und Ob⸗ 
jectivität unzugänglich fer, auf einem Fürwahrhalten ohne 
Beweife, und das ſei eben der Glaube bes Menfchen, 
nur daß diefer Ausgangspunkt für den Kealiften im Phy- 
fiihen, fir den Philofophen im Ideellen, für den Theo— 
logen im Geoffenbarten liege. Die Religion, der Glaube 
fet daher von jedermann bet jedermann zu refpectiven und 
heilig zu halten als das Unangreifbare, das Kleinod des 
Gemüths, der Halt für feine Ueberzeugung, die Stütze 
feines innen Friedens. Wenn diefes gefchehe, jo fei da— 
mit für die anfcheinend fo verfchiedenen Beftrebungen von 
Naturforfchern, Philofophen und Theologen ein Zujam- 
mengehen auf dem Boden der Humanität nicht nur denl- 
bar und wünfchenswerth, fondern auch confequent und 
geboten. 

Zur nähern Erläuterung wird tm legten Abfchnitt der 
wahre und feligmachenbe Glaube des Materialiften näher 
bejchrieben, und zwar als ein Glaube an die Zelle, nicht 
etwa an die Klofterzelle des Heiligen Yranciscus, fonbern 
au bie phyfiologifche Zelle, welcher bier nicht blos eine 
phyſikaliſche, ſondern auch eine moralifche Bedeutung bei- 
gelegt wird, als bem vollfonmenften Borbilde des ftaat- 
lihen Organismus. Denn die wichtigften Wahrheiten und 
Gefee der Humanität für den einzelnen ergäben ſich aus 
der Einfiht, daß er als Individuum fich einem Örganis- 
mus gegenüber als integrivender Beflandtheil anzufehen 
habe. Die Hingabe des einzelnen an das Gemeinwohl 
aller auf der einen Seite, auf ber andern die von ber 


Geſammtheit darzubietende Möglichkeit der freien Entwide- 


lung für den einzelnen: das fei das Ziel aller humanen 
Beftrebungen, und für die Erreichung deſſelben ſei der 
lebende Organismus das ibealfte, Herrlichfte Vorbild. Meit 
Bewußtſein das zu fein, was die Zelle unbewußt tft: fo 
laute daher das höchſte, von der neuen Naturforſchung 
dictirte Humanitätsgeſetz. Karl Sortlage. 


Romane und Erzählungen. 

Jedesmal, wenn mir eine größere Anzahl literariſcher 
Erſcheinungen zur Geſammtbeſprechung vorliegt, drängt 
fi mir die Frage auf, ob e8 der Mühe werth ift, das 
einzelne zu leſen und zu beurtheilen. Immer wieder 
fomme ich zu dem Schluffe, daß bei ber Menge der Er- 
ſcheinungen ſolche Collectivartitel bie einzige Möglichkeit 
bieten, den Lefer in etwas zu orientiren, ihn befannt zu 
machen mit bem Leben in ber betreffenden Sphäre der 
Literatur; daß aber auch ſolche Artikel weiter den Werth 
haben, bie flüichtige Erſcheinung zu firiren und den Lite- 
raturhiftorifer einer Fünftigen Zeit auf manches längft Ver- 
gefiene hinzuweiſen, ihm durch die Maſſe des nad ein- 
beitlich üfthetifchen Grundfägen Beurtheilten einen. Ge- 
fammtüberblid iber Bedürfniß, Richtung, Anfchauung 
u. ſ. w. der Titeraturperiobe zu geben. Es iſt ohne Thei- 
lung der Arbeit ganz unmöglih, bie verfchiedenartigen 
Erjcheinungen in der Erzählungsliteratur allein verfolgen 
zu können; nirgends ift ein ſolches Angebot und wieber 
nirgends fo das Verlangen nach immer neuen und be- 
jondern Erjcheinuugen. Gegenüber bem Leſebedürfniß ver⸗ 
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ſchwindet die Beforgniß vor der Ueberfüllung. Freilich, 
der Roman, an bem man bei der Beurtheilung die höch— 
ften äfthetifchen Grundſätze entwideln könnte, ift felten 
genug aufzufinden; wie felten findet man einen Charakter 
ftufertweife fittlich und üfthetifch entwickelt, wie felten ift 
der Einfluß der menfchlihen Natur auf die Handlung 
Hor vorgeführt! Aeußerlich werden die Gefchide der Dien- 
fchen dargeftellt, neue Verwickelungen werden erdacht, bie 
fütliche Selbftthätigfeit aber kommt nicht zur Erſcheinung. 
Sie. aber ift ja im Roman, in welchem die perjönliche 
Thätigleit naturgemäß bejchränkt ift, eine Hauptbedingung. 
Im Roman muß ſich das Perſönliche geltend machen 
durch die innere Stellung zur That, im Drama durd) 
die äußere That ſelbſt. Jene innere That aber verlangt 
eine größere Ausbreitung der piychologifchen Schilderung. 
Durch die Correctheit der pfychologifchen Entwidelung — 
die freilich mehr durch die Handlung der Perfonen als 
durch philofophifche Unterfuchungen über deren Seelenlchen 
gezeigt werden muß — erhalten die Charaktere erft rechte 
Lebenswahrbeit, Lebendige Geftalt; wir fangen an, an ihre 
Griftenz zu glauben; dieſelben intereffiren ung, weil fie 
innerlich und äußerlih an Realität gewinnen. 

Eine weitere äſthetiſche Forderung an den deutfchen 
Roman ift eime durchgehende Idee; fehlerhaft ift es, wenn 
die Idee gleihfam nur individualiſtrt erfcheint durch bie 
handelnden Berfonen. Das Verlangen einer „Idee, wei- 
ter der Gedanken und der Neflerionen wird namentlid) in 
Deutſchland befonders betont und die Befriedigung dieſes 
Berlangens in unfern Romanen fichert felbft den ſchwä⸗ 
chern unter ihnen den Vorzug vor vielen ähnlichen in 
England und Frankreich, möge auch immerhin der Roman 
des Auslandes durch das Stoffliche augenblidlich mehr 
Anziehungskraft auf die Menge ausüben. 

Eine dritte äfthetifche Anforderung, die wir heute be 
rühren wollen, lautet: der Roman fei modern, in feinen 
Stoffe fowol wie in feiner Behandlung. „Hermann und 
Dorothea” entzildte den Leſer nach Schiller’ Bericht be⸗ 
ſonders deshalb, weil er fih auf feinem eigenen Grund 
und Boden fühlte, ſich in den Kreis feiner eigenen Inter⸗ 
efien und Fähigkeiten verſetzt ſah; wir lernen daraus in 
Bezug auf den Roman und erklären weiter da8 Moderne: 
1) Der Stoff muß den feften Boden ber Wirklichkeit un: 
ter fich haben, da8 Wunderbare felbft muß natürlich er⸗ 
ſcheinen; 2) der Stoff fer faßlich und doch weit genug 
vom Tagsgefchrei, um und nicht abzuziehen und zu ver- 
wirren; 3) verbannt feien die Stoffe, an die wir felber 
nicht mehr glauben; das Todte kann felbft dadurch, daß 
wir ihm einen guten Theil unferer Seele ſchenken, nicht 
lebendig gemacht werden; 4) ber hiftorifche Roman ift 
durch die Anforderung des Modernen nicht ausgefchloffen, 
er muß „wurzeln auf nationalem Boden, im geiftigen In⸗ 
halte feiner Berwidelungen ein Spiegelbild der Gegenwart 
geben oder mit bichterifcher Weihe das allgemein Menſch⸗ 
liche, das durch alle Zeiten hindurchgeht, in den Vordergrund 
ftellen“ (vgl. Gottſchall, „Deutſche Nationalliteratur“, III, 
520). Bon den unten befprochenen Büchern ift 3.8. „Der 
Stadtſchreiber von Liegnitz“, der int 15. Jahrhundert fpielt, 


viel „moderner” als die Erzählung „vor funfzig Jahren“, 
in der das Gefecht bei Veile (1864) bejchrieben ift. 5) Es 
ift zu verwundern, daß in unferer vorwiegend Fritifchen 
Zeit der moderne Roman nicht öfter als komiſcher er- 
fcheint. Das Komifhe ift die Löfung bes Subjects 
von dem Gebundenfein dur das Object. Iſt es ge— 
lungen, fich von der niederdrüdenden und befangen- 
ben Macht einer außer uns wirkenden Kraft zu be- 
freien, fo haben wir auch die komiſche Seite derfelben ge- 
funden, wir ironifiren oder traveftiren fie, während wir 
auf der andern Seite wifjenfchaftlich Fritifiren; in beiden 
Vällen üben wir Kritik aus; 6) der moderne Roman 
joll nie, wie einige Neuere es verlangen, hinübergeleitet 
werden in Die —— Strömungen der Zeit, die 
Idee muß innerlich Iebendig fein, nicht „äußerlich ale 
Tendenz, als Phrafe, als Etikette angeheftet” fein (vgl. 
Gottfhall, a. a. O., III, 597). Der Roman fei mo- 
dern, aber fein Tendenzroman. Der erftere behält 
ewig feinen äſthetiſchen Werth, ber letztere Hat fiir die 
Gegenwart höchſtens ein publiciftifches, für die Zukunft 
ein culturhiftorifches Intereffe. 
1. Aus Wald und Stadt. Erzählungen von Konflantiu 
Cotta. Dresden, Runge. 1865. 8. .1 Thlr. 15 Nor. 
Mir vermuthen, daß uns hier die Erftlingsarbeiten 


‚eines jungen Menjchen vorliegen, dem noch Erfahrung 


und innere Ausbildung fehlt. Schon die hausbadene Ein- 
leitung mit den doch etwas zu verbrauchten Gedanken über 
das Verhältniß der Familie zum Staat u. ſ. w. gibt Zeug- 
niß von ber geringen Einficht des Verfaſſers, die fich 
noch deutlicher in den nachfolgenden Erzählungen zeigt. 
Da ift zunächſt eine feltfame Naivetät der Anſchauung; 
ein politifcher Gefangener erjcheint als Dpfer der Lang- 
ſamkeit feines Advocaten; die Richter „erftaunen“, daß 
der Gefangene fich vor fie führen läßt. Diefelbe Nai- 
vetät erfcheint in der Charakteriftif; da ift z. B. ein Ya- 
brifarbeiter, der täglich mit jeinen Kindern betet, ber 
erfte in der Kirche ift, als Mufter eines Yamilienvaters 
erfcheint, alles, wohl bedacht, ohne Heuchelei — und der⸗ 
jelbe Mann ift ohne jedes Bedenken und ohne Kampf 
ein Holzbieb, wäre bereit, mit der Art einen Gegner zu 
tödten, läßt fi) willig zur Falſchmünzerei verleiten, um 
50 Thaler zu verdienen. Für dies durch Betrug gewon⸗ 
nene Geld „dankt er dem Schöpfer”. „Durfte er ihm 
danken?“ fragt der DBerfafler; „war er nicht vor dem 
menjchlichen Geſetze ein Verbrecher? Wer ift da, der den 
erften Stein auf ihn würfe?“ Ich denke doch, daß noch 
mancher ein Steinchen bereit hält. 

Eigenthümlich find überhanpt die Tebensanfchauungen 
des Berfaflers, oft erfcheinen fie wie durch Lektüre ange- 
flogen, ohne innere ‚Verarbeitung und Berftänbniß; das 
fei namentlich von feinen politifchen und fittlich=religiöfen 
Ausfprüchen geſagt. Es ift gewiß alles ganz gut gemeint, 
aber das Pathos fteht dem Berfaffer fo unendlich komiſch. 
Seltfam erfcheinen vor allem auch Cotta's Begriffe von 
den gewöhnlichften Tebensverhältnifien zu fein; die Behag- 
Lichfert eines Zimmers jchildert er: „Alles athmete etwas 
fo Heimiſch-Molliges, Stidiges, wenn wir uns fo aus⸗ 
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drucken dürfen“ (S. 23), das Schmieden nennt er ©. 302 
ein Triegerifches Handwerk u. |. w. Sprachlich und flili- 
ſtiſch endlich Leiftet der Berfaller das Mögliche, um mit 
dem bisher Erwähnten eine gewiſſe Harmonie zu bewahren. 
Abgefehen davon, daß er feine Perfon nie zu verbergen 
vermag, begeht er auch viele Verſtöße gegen Geſchmack, 
Sprachlehre und Sprachgebrauch: „Die einen ber Güfte 
jpielten Karten, die andern unterhielten ſich“ (&.22); „alles 
muß glädlich fein, wenn nicht das Verbrechen feinen Sit 
in der Bruft aufgefchlagen dat” (S. 26) u. ſ. w. Erwähnt 
jet noch, daß der Verfaſſer nicht einmal das gewöhn- 
liche Erzählungstalent befist, das ſich doch jeder gebildete 
Menſch jetzt frühzeitig anf Schulen aneignet; er bittet um 
Berzeidung, wenn er rohe Leute gemein reden läßt, er 
gibt eine franzöftfche Unterredung in beutfcher Sprache 
wieder, „ba wie wol met von allen unferer Leſer vor⸗ 
ansfegen dürfen, daß die Liebe zur franzöſiſchen Sprache 
fie bis zum Erlernen derfelben getrieben hätte”. Wie wigig, 
harmlos und zugleich ſprachlich intereſſant iſt der Sag! 

Sachlich ſei noch erwähnt, daß ber vorliegende Band 
vier Erzählungen enthält, aus denen wir bie legte: „Der 
erfte Kofad‘, als die wohlgelumgenfte hervorheben, obgleich 
and) fie nicht etwa reich an Gedanken und Erfindung ift. 
2. Mutter und Tochter. Einfache Geſchichten für Frauen⸗ und 

Mabchenherz von Marie und Luiſe L'Ettrée. Nebfl 

Borwort, herausgegeben von R. von Meerbeimb. Dress 

ben‘, Geber. 1864 8. 4 Rer. 

Die Hier vorliegenden vier Erzählungen find die Arbei⸗ 
ten einer Mutter und eimer Tochter. Die erftere ift die Ver⸗ 
fafferin der einfachen Herzensgeſchichte: „Die imbeilvolle 
Berlobung”, welche zumeift in Tagebuchblättern und Briefen, 
mit der den Frauen eigenthilinlichen Feinheit und Zartheit 
bargeftellt mirb, mit bem pfychologifchen Berſtändniß, 
da® eben Frauen für die Geheimniffe des weiblichen Her⸗ 
zens zeigen. Die Belenntnifje zeigen dabei alle die Schwä- 
hen, welche Tagebücher junger Damen überhaupt enthalten: 
übertriebene Neflerion, Selbitbefpiegelung, Verſenken in 
Stimmungen und Träume, ohne rechte Klarheit und Wil- 
Ienstraft. Bet den rauen ift die fonft wahre Bemer⸗ 
Ring nit immer beftätigt, daß mit den fchmächer wer⸗ 
denden Gefühlen ber Ausbrud derfelben ſich unmäßig 
ſteigert; fo iſt es denn auch vielleicht ganz lebenswahr, 
wenn Gabriele in ihren unglücklichſten Momenten vom 
drohenden Ungewitter ſpricht, „das am blauen Firmamente 
ihrer Liebe aufſteigt und durch Blitz und Schlag das Ge⸗ 
baude Ihrer Seligkeit zertrümmert“, oder wenn ſie in dem 
gleich darauffolgenden Blatte ihre Empfindungen einleitet 
mit einer Phraſe, die etwas nach einem Penſionsaufſatze 
ſchmeckt. Wie geſagt, wir mögen das nicht tadeln, weil 
ed möglich, denkbar und ſogar wahrſcheinlich iſt, daß ein 
junges Mädchen in ſolchen Seelenzuſtänden nod fo re⸗ 
flectirt. Weniger natürlich ſcheint uns, daß ein ſo leiden⸗ 
ſchaftlich liebendes Mädchen mitten in ihrer Eraltation ſich 
vornimmt, dem Willen ihres Vaters, ber bon den Ge- 
liebten fie trennen will, zu folgen. 

Jedenfalls geben wir dieſer erſten Erzählung der 
Mutter den Vorzug vor denen der Tochter. Namentlich 


zeigt „Die Tochter eines Offiziere” ein nur geringes Ge- 
Schi in der Ausführung einer an ſich glüdlichen Idee: 


‚ein durch Geburt und Erziehung verwöhntes Mäbchen 


lernt durch die Schidfale des Lebens ben Werth eines 
demüthigen Herzens erfennen. Das Tonnte gezeigt wer⸗ 
den ohne übertriebene Contrafte: die Mutter, die tanzt, 
während ihr Kind ſtirbt, ift doch gar zu unnatürlich. 
Dazu feheint der Verfaflerin ganz entgangen zu fein, daß 
ihre Heldin von Demuth und vom Feſtwerden des Her⸗ 
zens noch weit entfernt ift; der ſtolze Blick, mit dem fte 
den Saal verläßt, die Art und Weile, wie ſie ihre Le⸗ 
bensfchicfale erzählt und immer wieber ihre Geburt be- 
tont, iſt doch noch weit entfernt don Demuth. Nicht 
paffend finden wir, daß bie Verfaſſerin ihren handelnden 
Perfonen ganz befannte Familiennamen belegt: Hohen⸗ 
tbal, Schönburg u. |. w.; von einiger Unkenntniß ber 
Kebensverhältnifie aber zeigt es, daß fle eine verheirathete 
Gräfin bald Gräfin, dann wieder Baroneſſe oder Com⸗ 
teffe nennt. 
Noch weniger befriedigend ift die Erzählung: „Zäu= 
ſchung.“ Gin junger Daun bewirbt ſich, obgleich) er ver- 
lobt ift und feine Braut zu heivathen gebenft, beides ver⸗ 
fhweigend um die Liebe eines jungen Mädchens; fchließ- 
Lich bittet er baffelbe wegen diefer Zäufchung um Verzei⸗ 
bung, läßt ihm aber freundlicherweife als Zroft feinen - 
Ring und fein Bild. Die ganze Sehnſucht des Mäb- 
hend aber geht nun dahin, einmal mit eigenen Augen zu 
jehen, ob er fein Ideal in jener andern Schönen gefun- 
den bat, um berentwillen er fie verließ. Ob ihr ber 
Wunſtch in Erfüllung ging, bleibt ungefagt, und nur aus 
einer Nachſchrift — nad) drei Jahren — erfahren wir, 
daß „jene traurige Begebenheit aus ihrem Leben die ein- 
zige harte Täufchung ihres Dafeins blieb“. Wir dächten, 
fir ein junges Mädchen wäre fie hart genug geweſen. 
In ber legten Erzählung: „Tante Lieschen“, wird, 
übnlich wie in ber „Tochter eines Dffiziers”, ein junges 
Müdcen burch ein vorgeführtes Beiſpiel zur Vernunft 
gebracht. Beide Grfolge ftehen im Widerfprud mit ber 
&. 108 ausgefprochenen Behauptung, daß nur „die Welt, 
das Leben die Herzen bilden kann“. Die Erzählungen 
find übrigens, wie wir noch erwähnen mollen, zum Bes 
ften einer wohlthätigen Stiftung herausgegeben und durch 
ein Borwort von R. von Meerheimb eingeführt. 
„Unterwegs und daheim” ift der Titel einer fortlau⸗ 
fenden Keihe von Unterhaltungsfchriften in Heinen Bän- 
den zu 9— 10 Bogen zum Zeitvertreib auf Reifen, Eifen- 
bahnen und Dampffchiffen berechnet, Leichte Waare alfo, 
die ihren Zwed vollſtändig erfüllt hat, wenn fle und eben 
fo lange unterhält, als wir für gut finden, ung mit ihr 
zu befhäftigen. Aus der Sammlung Jiegen uns vor: 
3. Im Fluge. Süddentſche Wanderungen von Tucian Her- 
bert. Leipzig, O. Purfürf. 1864. Gr. 16. 10 Nor. 
4. Der Ieinit. Roman von Julius Gunbling. Leipzig, 
D. Purfürfl. 1864. Gr. 16. 10 Nor. 
5. Bor eeipaig unb F —3 Art dor and nad) gung Jah⸗ 
ren. Roman von F. Lubojatzky. ‚ D. Purfürſt. 
: 1864. ©r. 16. Ni Npr. sr vB Purſurſ 
Die Herbert' ſchen „Wanderungen“ (Rx. 3) find bou⸗ 
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riftenhafte Schilderungen einzelner Bäder des öftlichen Böh⸗ 
men, deren Stilleben und Urfprünglichleit mit der Eleganz 
der Bäder des weftlichen Böhmen ſtark contraftirt; weiter 
geben fie die Beichreibung eines Aufenthalts im Allgau, 
dem reizenden Alpenlande, das die ZTouriften nur aus⸗ 
nabmöweife befuchen. Sodann führt uns der Verfaſſer 
in das Redactionsbureau der augsburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ und zulegt mit befonderer Vorliebe nad) Arenenberg, 
wo ſich der Biograph Napoleon’s III. ganz heimiſch fühlt. 
Im allgemeinen ift alles, was uns hier im Fluge gebeten 
wird, friſch, Iebendig, oft mit recht gutem Humor ge- 
fhrichen, freilih audh mit jenem bon plaisir ber Ton- 
riftenliteratur, wie denn Herbert z. 3. durch ein zufälli« 
ges Begegnen mit der Herzogin von Parma am Bodenfee 
veranlaft wird, uns deren Biographie mit in den Kauf 
zu geben. Du 

„Der Zenit” von Julius Gundling (Mr. 4) ift eine 
jener Erzählungen, wie fie der deutſche Philifter befonders 
liebt, voller Unmwahrfcheinlichkeiten, an die er nichtsdeſto⸗ 
weniger glaubt. Der Schiller des Heiligen Ignatius ifl 
mit der gehörigen Vortion Schlechtigleit ausgeftattet, um 
bier und da einer gutmüthigen Seele einen gelinden Schauer 
zu bereiten, dabei mehr vom Glück begiinftigt, als mit 
Verſtand von der Natur bedacht; feine Intriguen wenig⸗ 
ſtens find fehr einfacher Natur, die Compromittirung ſei⸗ 
ner Geliebten z. B. tft doch vielleicht das Einfältigfte, was 
bisher auf die große Rechnung der Jeſuiten gebracht wurde. 
Ein Glück für den Jeſuiten, daß alle in dem Roman fo 
unklug handeln wie er felbft. Ueberraſchend ift eigentlich 
mir der Schluß, an welchem Jarno von Grottau, der 
Jeſnit, troß feines augenfcheinlichen Berraths, „Der glüd- 
liche“ Gatte der Gräfin Hildegard wird. 

Dabei enthält der Homan manches, was ihn bei fleißi- 
gerer Bearbeitung auszeichnen könnte. So den intereflan- 
ten hiſtoriſchen Dintergrumd: bie Einführung ber Sefuiten 
in Böhmen; Conflicte, wie die zwifchen dem ftreug katho⸗ 
tifchen Grafen und dem proteftantifchen Sohn; Die frühere 
Liebe Jarno's zur Mutter Hildegard’ u. dgl. Es fehlt 
auch nicht an interefjanten Charakteren und felbft wicht 
an feflelnden Nebenfiguren. Die Arbeit felbft aber ift zu 
fehr auf momentaneh Eindrud berechnet umd zu wenig 
ernft ausgeführt. Neu war mir das Bild: „mie ein ſchwar⸗ 
zev Sargbedel hatten ſich die langen Wimpern über ihr 
Ange gefentt”. 

Kr. 5: „Bor Leipzig und in Ytland”, von F. Lubo⸗ 
jatzky erzählt eine Epifode aus dem eben beendeten ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Kriege; allerneuefte Begebenheiten, Gefechte, 
wie das von Beile, ziemlich ausführlich befchrieben, 
ſollen der Erzählung realiftifche Färbung geben. Der 
Zufall, der ja oft wunberbar fpielt — bier jedenfalls 
fehr wunderbar —, führt langgetreunte Verwandte endlich 
wieder zuſammen, nachdem das Schidjal fie vorher ordent- 
Ich geprüft hat. Kin Mädchen, in der Schlacht bei 
Leipzig als Kind anfgefunden und nach verfchiebenen Be⸗ 
gebenheiten nach Zütland verfchlagen, findet nad) 50 Jah⸗ 
ren, num längſt verheirathet, in einem öfterreichifchen Offi⸗ 
zier, der im ihrem Haufe einquartirt wird, ihren Neffen nad 


jpäter defien Vater, ihren Bruder, wieder. Ihre Tochter 
aber erkennt in demjelben jungen Mann ihren freund» 
lichen Beſchützer, der fie einft, als fie auf einer Reife 
in Salzburg verirrt war, auffand, in das Hans fei- 
ner eltern führte und flüchtig einen Roman des Her⸗ 
zens mit ihr abjpielte, wie des Jugend und Waldeinfam- 
keit chen veranlaffen. 

Bebauerlich bleibt, daß auch biefe Erzählung, Die 
manche hübſche Bemerfung, Beobachtungen über die Stim⸗ 
mung der Schleöwiger, interefjante Details und einzelne 
wohlgelungene Schilderungen enthält, gar zu leicht gear- 
beitet ift und daß namentlich auch der Stil oft zu unbehol⸗ 
fen erfcheint. Säge mit allen möglichen Einſchachtelungen 
find nicht felten. Das Ganze ift aber infofern der Be- 
achtung werth, als darin fich zeigt, mit welchem Heiß- 
hunger die neueften Begebenheiten verarbeitet und, mit 
einigen Liebesgefhichten ausgeſchmückt, als moderne Ro- 
mane in die Welt gefandt werben. 

6. Auf der Station. Skizzen und Novellen aus dem Solda- 
tenleben von Robert Byr. Erſtes Bändchen. Berlin, 
Gerihel. 1865. Br. 16. 20 Nor. 

Das Genre der militärifchen Humoreske, von Hack⸗ 
länder zuerft in Mode gebracht, erfährt durch das vor⸗ 
liegende Heft eben Leine Bereicherung. Auch Winterfeld's 
derbere Manier ift nit mit Glück nachgeahmt. Byr 
bat es ſich mit der Erfindimg und Ausführung faft noch 
leichter gemacht als fein Vorbild, das er übrigens in 
Betreff des naturmwitchfigen Humors durchaus nicht erreicht. 
„Tſchau“ ift eine Heine Aneldote, die felbft anf diefen 
wenigen Seiten zu breit erzählt und mit zu viel unnd⸗ 
thigem Flitterwerk behangen ift, um gefallen zu Tönnen. 
Die Tängfte der drei Erzählungen: „Der Elefant“, leidet 
an fo viel innern und äußern Unwahrſcheinlichkeiten, daß 
auch der unbefangenfte Leer darüber nicht hinweglommen 
dürfte. Charakteriftit ift bei folchen Leicht hingeworfenen 
Skizzen kaum zu verlangen, aber für diefen Mangel 
müſſen Figuren entfchäbigen, die wenigftens den Vorzug 
der Originalität haben — geprellte Ehemänner, verliebte 
Grauen, fentimentale oder offenfiv verfahrende Lientenants, 
die fid) alles erlauben zu dürfen meinen und beren bon 
plaisir ber Imbalt all ihrer Moral it — das iſt doch 
eben nicht neun, das ift im Gegentheil ebenſo verbraucht 
wie die ganze Erfindung — ein junges Mäbchen, das 
fih opfert für ihre Tante ımd, indem fle ben Verdacht 
des Rendezvous auf fi nimmt, den Geliebten ber Frau 
Tante beirathet, und anbererfeits eine fich langweilende 
junge Witwe, der ein Better fo lange von feiner erften 
Liebe vorerzählt, bis fich beide in eine mwechjelfeitige zweite 
Liebe hineinſchwärmen oder — bineinlangweilen. 

Nun find weder die Schilderungen noch die Situg- 
tionen befonders humoriſtiſch: ber feige geprellte Ehemann 
ift im Lihrettogefchmad des vorigen Jahrhunderts gehal- 
ten; Scenen, wie die Erwartung der Gräftn find fo breit 
ausgemalt, daß fie leider zır langfam am ber töblichften 
Langeweile fterben. Humoriſtiſch können wir faum Aus⸗ 
fprüche finden wie: „Unter Arbeiten verſtand fie das 
Hileln einer dem männlichen Geſchlechte augehbrenden 
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Hausmütze“, oder: „Im heutigen Jahrhundert find die 
Leihdornen von vornherein gegen jede Kraftanwendung 
bei Unmuthsäußerungen.” Am gelungenften ift die Meine 
Novelle: „Ce que nous aimons“ — die Erzählung eines 
alten Hageftolgen, der feine Geliebte verlor durch Uebermaß 
an Liebe. Freilich Tiegt auch hier der Irrthum vor, der 
fi, jo fonderbar die fittlihe Weltanfhauung ift, aus 
der er hervorgeht, Häufig in fo vielen ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen wiederholt, daß Liebe und Sinnlichkeit für gleich⸗ 
bedeutend gehalten werden. 


7. Das Ehrenwort. Novelle von Ernfi am Strand. Ber- 
Im, Seinide. 1864. 8. 22% Nor. 


Hefeliel, der dieſe Novelle mit einigen Worten ein« 
führt, bezeichnet fie als eine höchſt intereffante und ta- 
lentvolle Anfängerarbeit. Wir meinen, daß Heſekiel eher 
zu wenig als zu viel Lob darüber ausgefprodyen hat. 
Was uns namentlih) an diefer Erzählung gefällt, das 
ift die genaue Bekanntſchaft des Verfaſſers mit den ge- 
ſchilderten Berhältniffen, die vorherrfchende Nebenswahr- 
beit, das Geſchick, die Zuftände lebendig barzuftellen, die 
Anmuth, mit der er Stimmungen fowol als Landſchafts⸗ 
bilder zeichnet. Tiefere Auffaffung wird allerdings ver- 
mit werden, auch könnte die Röfung, namentlid mit 
Bezug auf die pfychologifche Entwidelung der Charaktere 
Bedenken erregen; öfters ift nur äußerlich gezeigt, was 
innerlich hätte begründet werden müflen, z. B. die reli» 
giöfe Kichtung Eliſabeth's. Für diefe Mängel entſchädi— 
gen einige mit Geſchick allerdings mehr flizzirte ald aus- 
geführte Figuren: fo namentlich die Hauptheldin, die Gou- 
vernante Eliſabeth; die Landräthin mit ihrem um viele 
Fahre ältern Wanne, die innern Conflicte der beiden 
Eheleute find prächtig gezeichnet; Lydia mit ihrem Vater 
und ihrem Verlobten, der Pfarrer u. f. w. Die düftere 
Geftalt ber irrfinnigen Mutter Lydia's ift fehr discret be- 
handelt, fie und der Pole geben dem Gemälde die Fräfti- 
gen büftern Schatten. Die ganze Erzählung iſt fpan- 
nend, der Verlauf natürlich, das Imtereffe erhaltend ohne 
Anwendung von geſuchten Effecten, die Behandlung, Form 
und Stil, angemeffen und erfreulich; die Gedanken oft 
vecht anſprechend, zwar nicht bedeutend, aber natürlich) 
und in den Zufammenhang pafiend. Eine Heine Be— 
merfung, welche die Anficht gewifjer Kreife über die ſchrift⸗ 
ftellerifche Thätigkeit kennzeichnet, lautet: 

Jemand, der ein Buch fchreibt, ift vielen Menfchen immer 
lächerlich, folange er fi) noch nicht ala Schriftfteller bewährt 
In Man fpricht oft von der geiftigen Ueberhebung tafentvoller 

enſchen, allein nichts kommt der Beratung glei), welde 
die fogenannten praltiſchen Naturen für —*2 hegen. Sie 
verzeihen eher einen Fehler, ein Laſter ſelbſt, denn fie können 
es verftehen, wie der Hang dazu vorhanden fein kann — ben 
Drang geiftig zu fchaffen, vergeben fie nicht. 
8. Das Schloß zu Wimmis. Roman von Luife Büchner. 

Leipzig, Thomas. 1864. 8 1 Th. 7, Ngr. 


Hatten wir es in der vorftehend beurtheilten Novelle 
mit einer geſchickt umd fleißig gearbeiteten Dilettanten- 
arbeit zu thun, fo liegt uns dagegen in diefem Romane 
die verbienftvolle Arbeit einer Künftkerin vor. Die An- 


ſprüche an emen Roman find hier, bis auf kleine, ſpüter 
zu erwähnende Ausftellungen, vollftändig erfüllt. Hier 
finden wir die ſtufenweiſe fittliche und äſthetiſche Ent- 
widelung der Charaktere, vorgeführt in der ganzen Rich⸗ 
tung eines Lebens; hier wird der Einfluß der menfchlichen 
Natur auf die Handlung klar und deutlich gezeigt, Hier 
werden die Zuſtände der Gemüther dargeftellt, aus denen 
fi die Charaktere der handelnden Berfonen, die bejon- 
dern Richtungen ihres innern Lebens und ihre Gejchide 
erklären. 

Durch das ganze Buch geht eine wohlthuende poeti- 
iche Stimmung, das allgemein Menfchliche wird mit 
pfychologiſcher Wahrheit gefchildert und nimmt von An- 
fang bis zum Ende unfer Intereffe in Anſpruch. Die 
Charaktere find lebenswahr und bedeutend, die Conflicte 
tief und innerlich gefaßt, die Darftellung derjelben kann 


als künſtleriſch gerühmt werden. Stolz, Selbftfucht und 


Bang zur Unwahrheit führen Berwidelungen herbei, de- 
ven Löfnng nur duch den Tod erfolgen konnte. Was 
uns in biefem Roman beſonders zufagt, das ift. das 
Bermeiden aller Effecthafcherei, die vollſtändigſte Natitr- 
fichfeit, die Wirkung durch die einfachften Mittel. Der 
kranken aber fchönen Konftanze von May geht durch das 
Zuſammenſein mit einem Maler das Verſtändniß der 
Liebe auf; zu berfelben Zeit fommt Graf Rothenfels, der 
den praftifchen Egoismus mit wahrer Birtuofttät ausübt, 
als Gaft in das Schloß ihres Vaters; in der Einfam- 
feit, in der Erwartung der jüngern Schwefter Mathilde 
huldigt er Konftanze; fie glaubt ſich geliebt, fie erwartet 
fein Geftändniß, bis fie plöglich durch die Verlobung des 
Grafen mit Mathilde aus ihren Hoffnungen aufgefchredt 
wird. Das betrogene Herz erfüllt ſich mit Rache, fie 
greift ein in das Schickſal ihrer Schweſter, verleitet diefe 
zu mfinnigem Benehmen gegen den Berlobten, zwingt 
fie, felbft ihm noch am Altar einen Schimpf anzuthun, 
burch welchen de8 Grafen Herz fih von Mathilde ab- 
wendet. Nicht Rene, nicht Zeichen inniger Xiebe können 
ihr den Gatten wiedergewinnen: ihr Glüd und ihre Ju⸗ 
gend find vernichtet. 

Das ift der allgemeine Inhalt des Romans, der 
duch die feine Behandlung, durch die lebendige Sce- 
nerie, durch Tiebliche Stimmungsbilder, durch prächtige 
Naturfchilderungen, durch ſchön ausgeführte Charaktere, 
durch die bewegte Handlung, dann wieder durch die Ruhe 
in der größten Bewegung, dur das taftvolle Maß in 
der Schilderung felbft der leidenfchaftlichften Conflicte, 
endlich durd Haren, ducchfichtigen und frifhen Stil die 
Aufmerkſamkeit in hohem Grade verdient. Unfere Ans- 
ftelungen an diefem Roman dürfen wie nach. den Ge- 
jagten nicht verfchweigen: Wie vorbereitend und ange- 
meffen auch die Einleitung ift, jo hätten wir doch ge- 
wünſcht, daß der Roman mit dem zweiten Kapitel an⸗ 
finge, uns gleich mitten in die Situation bineinverfeßte, 
dagegen der Inhalt des erften Kapitels die Aufregung 
am Ende milberte, um fo mehr, da der Roman unferer 
Anfiht nah einen etwas zu jühen Abfchluß Hat. Die 
Shlußreflerion bat etwas Erkältendes, den Sieg bes 





Schidjals über Menfchenweisheit und Menſchenwille hat 
jeber empfunden, ohne daß das noch befonders ausge 
ſprochen werden mußte. Die Verfaſſerin zerftört damit 
etwas den Eindrud umd verlegt in dem guten Willen, das 
Herbe zu mildern, das Gefühl. Ein Hauptfehler Liegt 
in der Befchreibung der Hochzeit; das Nein Mathildens 
fonnte durch das Ja des hervortretenden Vaters nicht wir⸗ 
kungslos gemacht werden. Aber diefe Fleinen Ausftellun« 


gen verfchwinden vollitändig vor dem, was wir Tüchtiges 


und nahezu DBollendetes an diefen Roman zu rühmen 


hatten. A. Sreiherr von Koeln. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Nene Gedichte von Robert Prutz. 


Herbſtroſen. Neue Gedichte von Robert Prutz. München, 
Fleiſchmaun. 1865. 16. 25 Nur. 


Wie Geibel's „Neue Gedichte” einen [pätfommerlichen 
Charakter tragen, wie das Elegifche, in die Bergangen- 
beit ſich Zurüdträumende in ihnen vorwiegt: fo ſcheint 
auch Prutz fchon durch den Titel feiner „neuen Samm- 
ung“ anzudeuten, daß wir es hier mit fpäten, etwas 
„welten Rofen” zu thun haben! Herbftrofen — man glaubt 
den Wind, der liber die Stoppeln pfeift, bejchäftigt zu 
fehen mit der traurigen Arbeit, dieſe Rofen zu entblät- 
tern! Der poetifche Altweiberfommer fliegt durch die Luft; 
mit mattbunten Blättern ſchmückt ſich der Wald, ftatt mit 
duftigen Blüten; bald fchreitet unfer Fuß über das ra- 
ſchelnde Laub! Das ift ungefähr das Stimmungsbild, 
welches uns biefer Titel entrollt! 

Doch wir fühlen uns bald enttäufcht, fobald wir in 
den Gedichten zu blättern anfangen. Welch ein Gegenfak 
gegen die Muſe Geibel’s, die fi am Widerſchein vom 
SGlück der Jugend formt, welche mit warnendem Zeige- 
finger ausruft: 

Darum ſetze dich zur Wehr 

Olänzt in alterude Gemuůthe 

Dir der Schönheit Strahl, und hüte 
Di vor nichtigem Begehr. 
Minneglüd will Jugendblüte, 

Und du änderſt's nimmermebr! 

Dagegen ertönen feurig ſchwunghaft bie Antiftrophen 
von Prug: 

Heißt mi nicht von Liebe ſchweigen, nicht die Liebe Heißt 
mi n 


IcdR, 

Beil die dunkle Lodenfülle Silberfädchen mir durchziehn, 
Beil der Iugend volle Rofe anf der Wange mir erblich 
Beil das Alter, träg und frofig, nahe mir und näher fchlich ! 
Eine andre Iugend gibt es, die das Antlig mir verſchönt, 
Die mit ewig friſchen Roſen die gefurchte Stirn mir frönt! 
Heil’ge Ingend meiner Seele, meines Herzens Maienzeit, 
Ewig fprofjenb, ewig bilihend, Bote der Unferblichteit! 


Sagt, wer bat den Blammenbeiher mir, den fdhäumenden, 
t 


Daß wie von der Götter Jugend Ange mir und Lippe glänzt? 
Dir allein, nur dir verbanf’ ih alles, was ih fanın und bin, 
Holder Leitftern meiner Tage, Kypris, hohe Königin! 

Wir fehen, diefe Herbfteojen find friſch und duftig, 
die fpäte Jahreszeit darf ihnen nichts anhaben. Prutz 
ſtelſt ſich auf die Seite der Anakreon und Hafis, und 
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hält eine feurige Liebe bei grauen Haaren für feinen 
Anachronismus: 

Nein, ſpotte nicht der grauen Haare, 

Und nicht der Runzeln im Geſicht. 

Noch harren unſrer ſchöne Jahre, 

Noch alterte dein Dichter nicht! 

Gelehnt an deinen treuen Buſen, 

Bon welchem nichts mich ſcheiden kann, 

Im Dienſt der Schönheit und der Muſen — 

Gib Acht, das Leben fängt erft an! 

Diele diefer Gedichte von Robert Prut fanden be- 
reits in dem „Deutfchen Muſeum“ abgedrudt; wir er- 
freuten uns an ihrer Formvollendung, an ihrem echt poe- 
tifchen Zauber, und bebauerten nnr, daß das deutfche Pu⸗ 
blikum fo achtlos an diefen Blumen vorübergeht. Die 
Indifferenz gegenüber der neuen Lyrik, wenn fie nicht in 
Miniatsrausgaben. und Anthologien bequem für den mo— 
difchen Gejchmad hergerichtet wird, ift in der That eine 
bedauerliche, und muß bahin führen, daß bie befiern Dich⸗ 
ter fih um das Publitum gar nicht mehr kümmern und 
es ber Zukunft anheimgeben, ob ihnen eine fpüte Aner- 
fennung von feiten eines für die Poefie empfänglichern 
Geſchlechts zutheil werden foll, oder ob fie durch die Un⸗ 
gunft des Schickſals in Leben und Tod ganz der Ber- 
gefienheit anheimfallen. Jedenfalls ift es bie Pflicht der 
Kritik — und in wie wenigen Blättern wird nod eine 
eingehende Kritik deutfcher Lyrik geübt — auf das Her- 
vorragenbe aufmerkſam zu maden; denn fonft gerlith das 
Bedeutende mit dem Unbedeutenden zufammen in den 
großen Makulaturkorb des deutjchen Buchhandels, der zu- 
legt in den Lethe ausgefchlittet wird. 

Prug freilich bat zu Platen's Füßen gefeflen und iſt 


von feiner „Unfterblichkeit‘ durchdrungen. Das Horaziſche 


„Sidera sublimi feriam vertice” hat uns nie behagen 
wollen. Diefe poetifchen Selbſtafſecuranzen ber Unfterb- 
lichkeit machen troß ihres ftolzen und heransfordernden 
Tons nur einen wehmütdigen Eindrud, obgleich gerabe 
die Klilte der Gegenwart bie Dichter zwingt, an die Zu- 
kunft zu appelliren. Doc von welden Zufälligfeiten iſt 
die Dauer des Dichterruhms abhängig; es hing nur an 
einem feibenen Baden, daß Shaffpeare auf die Nachwelt 
fam; er war ſchon eine Zeit lang abgrundtief vergraben. 
Wir können die Selbft- und Stegsgewißheit nicht theilen, 
mit welcher Prug in feinem „Schlußgeſang“ der Gelieb⸗ 
ten zuruft: 

Tadle nicht die wilden Klänge, 

Zürne nit dem Mihnen Lied, 

Das der wahnbethörten Menge 

Unſer ſtilles Glüd verrieth! 

Slänzend ſchon, im Lichter Pracht 

Deinen Ramen ſeh' ich ſchweben, 

Mit dem Dichter wirft du Ieben, 

Der unſterblich dich gemadt! \ 

Slaube mir, es kommen Zeiten 

— Und fie find nit allzu weit — 

Bo vom Staub der Endlichkeiten 

Unfre Liebe ſich befreit; 

Wenn die lebte Schlade fällt, 

Dann mit ftrablendem Gefteder 

zicen meine eim’gen Lieder 

urd) die andachtvolle Welt! 
46 


a 
—— 





u 


362 
es Lächeln deines Munbes, J ei den wir ben Aus⸗ 
eder For ben bu gewährt, (peu: am Schluffe. des Gedichts finden 
Eat als ci en rermen Bu des Das Gute bleibt dir zugeſchrieben, 


Wenn in Staub und Aſche dann 
Unfre Leiber längft zerronnen, 
Zündet fih an unſern Wonnen 
Endlos neue Wonne an. 


HR der dumpfe Wahn entflohen, 
Der fo lang uns feinblid) war, 
Daun der Liche Siegsheroen 
Baut man Tempel und Altar. 

ell durch fernfter Zeiten Nacht 

inen Ramen ſeh' ich ſchweben, 
Mit dem Dichter wirſt du leben, 
Den unſterblich du gemacht! 

Das wirkt berauſcheud, aber es find dichteriſche Opiate! 
Welchen, von Tag zu Tag wachſenden Pack von Unſterb⸗ 
lichkeiten muß unſere Literaturgeſchichte ſchleppen, welche 
unermeßliche Aufgabe für das Gedächtniß der Rachwelt! 
Und wie leicht kaun es vorkommen, daß große Talente 
vergeſſen werben und bie „Eleinen‘‘ fi durchſchntuggeln. 

Die „Herbſtrofen“ zerfallen in drei Bücher, denen ſich 
„Zeitgedichte“ und, Terzinen“ und, Sonette“ anreihen. Das 
erſte VBuch enthält Reflerionälyrif, die „Schönheit“, die 
„Einſamkeit“, der „Weltfrieben”, die „Gedulb“, die „Lei 
denſchaft“ werben derherrlicht. Doch find die Gedi e wicht 
fo abftract ſchattenhaft, wie 6 die eneejcheiften befürchten laſ⸗ 
ſen. Nirgenbs klap erner Begriff, der aus 
dem Kirchhof der —E— yſteme entſprungen, mit 
hinein in vn Reigen lebensvoller Gedanken. Nur in 
dem erſten Gedicht klingt die Schlußwendung ein wenig 
Pe wirſt den Ew'gen nicht erreich 
en "gen nicht erreichen, 
—æ gem Ge Din , 

0 u vergleichen 
Begreiff du recht, at en , ' 

Die Orundanfchauung dieſer „Gedichte ift eine reli⸗ 
giöß-optimiftifhe und feht im herbſten Widerſpruch zus 
Schopenbawerjcien Philofophie. Cs Herrfcht in ihnen ehr 
janguinifches, vertrauensvolles, leichtlebiges Temperameni. 
Mit einer Reminiſcenz au Grün’s „Schutt“ heißt os in 
dem Gebicht „Kreuz und Roſe“: 

Des Todes duſtern Schauern nicht, 

Daruns ber Hölle Gluten fprühn, 

Die Welt gehört dem golbnen Licht, 

Dein ie Han | Freuben uf has Haupt, 
m nit ein Kreuz mir a 

Pflanzt Rojen um mein rad Fre 

Die Role fei das Symb 

Dran eine neue — — glaubt ! 


Sehr troftrei Heißt es im „Weltfrieden“, 
eine Heine Theodicee in nuce klingt: 


So blüht und ſproßt es allerenden, 
Wohin dein finunend Auge blidt; 

Es bat Natur mit milden Hünben . 
Die Tara gentig bie D bir de ickt, 

Für allen Kummer, all beu 

Hält fie den Balſam glei bereit, 

Es dat — du wirft e8 noch erfunden — 
Der Schmerz felbfi feine Sußigleit. 


der wie 


‚ aber fie maß nicht Probleme 


Das Böfe geht ı von jelbft vorbei, 
Du aber hör’ nicht auf zu Tieben: 
Denn nur die Liebe macht did frei! 

Wie leicht biefe Sanguiniker mit bem Leben fertig 
werben! Der Schmerz hat feine Sußigkeit und das Ydfe 
geht von felbft vorbei! Wir lieben bie lächelnde Muſe, 
rtlächeln wollen, an denen 
der Tiefſinn ber Weifen zerfchellt ımb die unheimlich in 


jedes Leben hineinragen! 
a3 zweite Bud), das reichhaltigfte, ift das „Buch 

ber Liebe”; es enthält einige köſtliche Liedesſpenden, bald 
in unbefangener Hingabe an die einzelne Situation, balb 
im —— A Auffmung die Liebe als eine allge 
meine Weltmacht feiernd: 

Es iſt der Liebe nichts zu groß 

Und nichts zu niebrig und zu Hein, 

Sie zaubert Welten aus bem 

Und wiegt ein weinend Kindlein ein. 


Au unfers Lebens frühen Herbſt 

Dat fie gefämlicht mit uenem Grün, 
Um mühe tirnen läßt fie uns 

Der Hoffitung junge Roſen biühn. 


&o Tiebe du und küffe denn, 

Und wenn bu liebſt und wein du küßt, 
O denke, daß der Liebe Dienſt 

Sin Teripeid veuft des Ew’gen if. 


Gleich erhaben tönt die Schtufftrophe bes Gedichts 
„Nachtwind“: 

Schweigend, mit gemefiitent Schritte, 

olgend nur dem eignen —— 

elt wurd; ber Menſchen e 

Lieb’ um Liche ihren Gang; 
Lenchtend über ihrem Haupte 
Sieht fie ew'ger Sterne Glanz, 
Und die Götter, die fie glaubte, 
Reichen lächelnd ihr den Kranz. 


Die Liebe als die Seele des Weltalld feiert auch das 


folgende anmuthige Gedicht: 
Sat dir die junge Rofe 37 


biiibeube, gellagt? 
I Silberftrahi bes Monbenfichte 
Dir nichts bei Nacht ins Ohr gejagt? 


rnchmp Bu nicht die Nachtigall, 
Wie fie, in Bluͤten dicht verſteck, 

Mit ihnen Liedes fügen Schell 

Das Echs beiner Seele weckt? 


Sahſt du auch nicht die Sterne gehe 
Unwandelbar in ew'gem Mund? 

Und fühlte bu nicht Flammen wehn 

Bou Aug’ zu Auge, Mund zu Mund? 


Ee und klingt die Welt entlang, 
Duä® and und Meer, durch Wald und Flur 


immri 
Und Mebe tönt er Siebe * 


Von Liebe glänzt der Tropfen Thou, . 
Der au dem Keld der Blume ſchwebt, 
Ben Liebe fitahlt das feuchte Blau, 
Draus mir dein Herz entgegenbebt. 
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Sp äffe’ auch bu, getzoft und froh, 
Ihr deiner Seele Heiligthum, 
Und den, die Götter mwollten’s fo 
Zur Freude bir und fih zum Ruhm! 

Schon in ber letzten Gedichtſammlung von Prutz: 
„Aus der Heimat“, athmeten die Liebesgedichte einen finn- 
lich beranjchenden Hauch, gänzlich verſchieden von Geibel's 

her blonder Minne, „von ber nur Gott im Him- 
mel weiß”. Auch dieſe neue Xiebespoefie unterfcheidet fich, 
obgleic, das ſtürmiſche Feuer jener Heimatgebichte etwas 
ermäßigt ift, von der Geibel'ſchen Muſe durch ihr finn- 
fich pulficendes Leben, der Komet bleibt über Liebchens 
Haus gefefjelt ftehen, weil er den Purpur ihrer Wangen, 
„der Schulter duft’gen Schnee” gefehen hat. „NRojen- 
bfätter gemifcht mit Schnee” find ihm die blühenden Wan- 


gen, ber fehmwellende Bufen der Geliebten. Und die „un 


geküßten Küfje“ in dithyrambiſch freiem, reimloſem Erguß, 
in diefem flammelnden, wacfenden, hyperboliſch anſchwel⸗ 
Ienben Liebesgeplauder, diefe wie aus Leopold Schefer’s 
unerfhöpflihen Füllhorn ergoflenen, ganz an die Ma- 
nier dieſes Dichterd erinnernden Bierfüßler athmen die 
glühendfte Sinnlichkeit: - 

Aufrecht fig’ ich in dem Bette 

Uud auf zierlich Leichter Zehe, 

züber jet und Immer näher Aauch 

,komm ichen, 

— Welten reift c& 

Und mit buftig weicher Lode 

Ueber mid) herabgebogen 

Weht's mich am wie Liebesathem; 

Hell dur nücht'ge Finfternifie 

Beiße Schultern feh’ ich Leuchten, 

Sch’ geliebte Augen funkeln, 

Mid umb Kar, in ſüßen Gluten, 

Und in flammenheißem Kuffe 

Senkt anf Lippe Lippe fid. 
Der Schluß des Gedichts erinnert fo auffallend an 
ben Dichter bes „Koran der Xiebe”, daß man in diefem 
Gedichtbuche nachſchlagen möchte: 

Und von all den Millionen, 

Panne Der —— 

er T er €, 

Die gleich —— Knospen 

Mir bie dunf’ge Lippe fächeln, 

Siunbethörend, herzverftridend, 

Dleibt nit Einer ungelüßt! 

Innige Xiebesfehnfucht ſpricht aus ben Heinen Iyri- 
ſchen Reifeflizzen, in denen allerlei Situationsbilder ber 
Keife zu Trägern diefer Stimmung gemacht werden. 

Das dritte Buch trägt eine gänzlich verſchiedene 
Phyfiognomie zur Schau; es ift ein Familienalbum — 
Vaterſchmerz um dem verlorenen Sohn, Baterfreude über 
die erblübende Tochter bilden bier die Grundaccorde. 
Ein ergreifender Ton klingt uns aus manchen dieſer Ele⸗ 
gien entgegen, namentlih aus der Iegten: „Abjchieb“, 
einem bormeggenommenen Scheidegruß vom Leben voll 
mönnliches Teitigkeit: | 

Ih war ein Menſch, wie viele find, 
Dod) aber glücklich mehr als viele! 
Als Knabe te und froh gefiunt, 
Zum Lernen willig wie zum Spiele; 


Ein Kbermüth’ger Jingling daun, 
Fir deu nicht 104 genug bie Sterne; 
zuleit ein fampfgewöhnter Maun — 
d was ich war, da® war ich gerne. 
2 ah on wohl, o Sonnenlicht, - 
zuerß zum Daſein weckte, 
Doch au der Wolle zürn' ich nicht, 
Die meinen Himmel mir verdedte. 
In Wald und zoiefe, Flur und Selb, 
Die tanfend Kräfte, die fich regen, 
Leb’ wohl, bu ſchöne Gptteswelt, 
Und Kber alle meinen Segen! 


Sehr ſchön, formvollendet, gebaufenklar ift auch das 
Gedicht „Zuruf”. BE 
Unter den „Beitgedichten” finden wir mehrere Prolnge 
mit politiſcher Färbung, von benen ım8 der Prolog zur 
Shaffpeare » Feier am ſchwunghafteſten und gedanlenreic)- 
* erſcheint; die darauffolgenden „Zerzinen‘ find mei- 
oft behandelt, jowol in ber „Offenbarung der Liebe“, 
mo fie eine duftige Roſenkette bilden, wie in dem legten 
Psem: „Auch ein Feſtgedicht“, in welchen fle zu einem 
Stachelgürtel anemanbergereiht find, voll von epigramma: 
tiſchen Spitzen und von fcharfen, tiefeindringenden Mah- 
nungen: 
Es fell am Ranſche fi der Wein erproben; 
® De Role —— Schlafe Fühlen, 
Indeß in wüſtem Taumel Narreu toben. 
Wie frob du ſeiſt, doch ſollſt du immer fühlen 
Den Stachel in bes Baterlaudes Herzen; 
Denf’ an das Nachtmahl im den Thermopylen. 
Die Au faunft du von dev Stirn dir ſche 
Doch nit vom —æ die Wollen en 
Du bift aus Thon, und das Geſchick ift erzen. 
Es kommt, von Sturmes Fittichen getragen, 
In Furt und Gram verwandelt fi) dein Hoffen 
Und beimer Freude Blikten find zerichlagen. 
Drum laß deu Plat für Banquo's Schatten offen 
Bei deinem Mahl und fchone feiner Wunde, 
Der klaffenden, die ihn zum Tod getroffen. 
Bor allem aber merfe dieſe Kunde, 
Daß Einem nit kann alles gleich gefingen 
Und daß jedwedes Ding hat Ort und Stunde. 
Schon brauf’3 heran als wie mit Adlerſchwingen; 
So fluge beum, ſchieß' nach dem Biel nd turne, 
Dann aber ſammle big zu höhern Dingen 
Und greife hanbelud in des Schichſals Urne. 


Prutz gehört nicht zu jenen Lyrikern, welche durch 
glühende Phantafle, durch großen Bilderreichthum, durch 
Originalität der Weltanfhanung, durch den unheimlichen 
Zauber des Dümsnifchen frappiren — auf feiner ganzen 
vyril vuht ein heller Sonuenfchen, den wir bon Herzen 
auch den Lebenspfaden des feit längerer Zeit erkrankten 

Dichters wünſchen! Seine Mufe trägt nicht den Kains⸗ 
fempel; fie fucht ihre Aufgabe darin, das Leben zu ver- 
Miren. Man mag mit ihr rechten, daß fie e8 etwas 
leicht damit ninemt; doch man muß die durch nichts er- 
fhütterte Conſequenz ihrer heitern Weltanfchatınng aner- 
kennen. Ein anmmthiger Guß und Fluß herrſcht in bie- 
fen Gedichten, der Ausdruck bat bei aller Einfachheit einen 
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Abel, wie ihn nur das gereifte Talent feinen Schöpfun- 
gen aufzuprägen weiß; e8 tft in ihnen ein lang vom 


weimarifchen Erzguß unferer clafjifchen Epoche! 
Rudolſ Gottſchall. 


Zur Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Geſchichte der Mineralogie. Bon 1650 — 1860. Bon Franz 
von Kobell. Mit 50 Holzſchnitten und J lithographirten 
Tafel. München, Literariſch⸗ artiſtiſche Anftalt. 1864. 8. 
2 Thlr. 12 Nr. 

Es ift das letzte große literarifche Unternehmen, wel⸗ 
ches der verftorbene König May II. von Baiern patro- 
niftrte, von dem wir hier eine der Erftlingsfrüchte fehen. 
Was am Ende des vorigen und im Anfange biefed Jahr⸗ 
hunderts von Göttingen ans unternommen wurbe, aber 
nur in einzelnen Theilen zur Vollendung gekommen iſt, 
eine Gefchichte der Wiffenfchaften in ihrer nenern Ent⸗ 
widelımg, jede von einem Meiſter ihres Fachs dargeftellt, 
das ift in der That ein großes und danfenswerthes Unter- 
nehmen, befonder® wichtig in umferer Zeit der milrologi- 
ſchen Studien, wo dem Einzelforfcher fo leicht der Blid 
über das Ganze entgeht. Hr. von Kobell, in weitern Krei⸗ 
fen als Schriftfteller über Jagd, ſowie als Dichter im 
oberbairifchen Dialekt bekannt, aber auch zugleich einer 
unferer bebentendften Mineralogen, der mit beim Leipgbger 
Naumann wol am meiften zur Berbreitung grünblicher 
mineralogifcher Kenntniffe in Deutfchland beigetragen hat, 
hatte die Gefchichte der Mineralogie — dies Wort in fei- 
ner engften Bedeutung verftanden, alfo mit Ausſchluß der 
Geologie und Petrefactenkunde — übernommen, und ber 
vorliegende ftattliche Band von nahezu 700 Seiten gibt 
dem Fleiß des Verfaffers ein gutes Sergei und bürgt für 
die Vollfſtändigkeit des mitgetheilten Stoffs. Ueber die 
Darftellung felbft müſſen wir bemerken, daß fie wol nur 
für Männer vom ad) berechnet ift und fi, ganz im 
Segenfag zu der in Nr. 40 d. BL. f. 1864 angezeigten 
„Geſchichte der Botanik“ von Jeſſen, aller Anknüpfung an 
die Schilderung der allgemeinen geiftigen Strömung jeber 
einzelnen Periode möglichft enthält, was zum Theil frei- 
ih in der Natur der Sache felbft begründet ift, indem 
aus naheliegenden Gründen die Mineralogie ftets eine 
viel Meinere Zahl von DBebauern gefunden Hat als bie 
übrigen Zweige der befchreibenden Naturwifienfchaft. War 
fie doch lange Zeit faft ausjchlieglich nur in den Händen 
der Praktifer, der Berg- und Hüttenleute, die ihrer fo 
fehr beburften, bis erſt durch die optiſch⸗kryſtallographi⸗ 
ſchen Unterfuchungen von Huyghens und die chemifchen 
Arbeiten von Becher ſich allmählich eine eigene Methode 
der Wiflenfchaft herausbildete. Es ift demnach auch nicht 
räthlich, in diefen fir ein größeres Publikum beftimmten 
und allgemeinern Intereſſen Huldigenden Blättern auf Ein- 
zelbeiten des vorliegenden Werks einzugehen; doch wollen 
wir nicht verfchweigen, daß der Berfafler unſerer Anficht 
nach des Guten zu viel thut, wenn er um zweiten Theile 
bes Werts ſämmtliche bekannte Diineralien durchgeht und 
kurze Meittheilungen über die an ihnen angeftellten Unter- 
ſuchungen gibt. Das findet man beſſer in jedem ausführ- 
lichen Handbuch der Mineralogie, z. B. in denen von 





Hausmann und dem in Deutfchland Lange nicht genug be- 
fannten Werke bes Amerilaners Dana, die, was ganz 
unerlaßlich ift und was Kobell verabfäumt hat, ſtets auch 
die nöthige Literatur angeben. Hermann Guthe. 


Memoiren von Marr. 

Erinnerungen. Aus meinem Leben. Bon Adolf Bernhard 
Marr. Zwei Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 2 Thlr. 
10 Rer. " 

Zeitverhältniffe, Geift, Charakter und äußere Stellung 
vereinigten fich in befonders vortheilhafter Weife, um den 

Verfaſſer in ungemein tiefgehende Beziehungen mit vielen 

meift bedentungsvollen Perfönlichkeiten zu bringen, welche 

ih unter den damaligen günftigen Conjuncturen am 

Abende einer großen Zeit in Berlin zujammenfanden. 

An dem Horizonte einer loder geſchürzten Autobiographie 

läßt ber Autor jene Geifter emporleuchten und enthüllt 

uns mit der Sonde ſcharfer Charakteriftil Seiten derfel- 
ben, welde bisher dem allgemeinen Blide vielfach verhüllt 
blieben und doch oft ganz wefentlich zur Ergänzung einer 
richtigen Borftellung, zur Aufklärung über ihre Handlun- 
gen und Lebensverhältniffe find. Dies gilt vor allem von 
den Abfchnitten über Spontini und Mendelsfohn. 

Das Werthvolle berfelben Liegt in der Befeitigung der 

unklaren, ja zum Theil verkehrten Borftellungen über 

diefe fo verſchiedenartigen Geiſter. Im ſchöner Weife 
jühnt Marr an den Manen Spontini's bie unerhörte 

Unbill, mit der ſich die damalige Generation Berlins, 

unfähig Spontini's (wenn aud noch fo imperatorifdj- 

einfeitige) doch immerhin große Seiten zu würdigen, 
gegen den gänzlich Vereinſamten verfiindigte. In fchar- 
fer, aber gerader und richtiger Beleuchtung gibt er ung 

Aufſchluß über das tief in den focialen Berhültnifien, 

tief in Mendelsſohn's Imdivibualitäit Tiegende Ablenken 

deffelben von der im erften Stadium urmwüchfig-fraftvoller 

Entwidelung eingefchlagenen Bahn. Mare thut dies 

übrigens nicht in Form von fireng und umfaflend aus 

dem Grunde hberansfolgernden Analyſen, fondern über- 
wiegend in unterhaltend Taleidoffopifch ineinanberfliegenben 

Bildern; gerade aber durch ſolch harmlos- unabfichtliches 

MWeitererzählen infinuirt er unferm Gemüth jedenfalls viel 

populärer und ficherer als auf anderm Wege eine richtige 

Borftellung der betreffenden Charaktere und Berhältnifle. 

Undererfeit3 darf man nicht verhehlen, daß der wie felten 

eine Perfönlichkeit zu ſolchen Schilderungen berufene Ver⸗ 

fafler der bedenklichen Seite diefer Darftelungsform nicht 
ganz entgangen ift, ſich nämlich öfters in Mitteilungen 
oder Betrachtungen von geringerm Intereſſe ergeht, an 
deren Stelle man um fo lebhafteres Verlangen nad einer 
noch eingehendern Bervollftändigung jener Bilder empfindet, 
je harakteriftifcher und feſſelnder diefelben gezeichnet find. 

So erwarte man 3. B. im erften Bande nicht etwa 

hauptfächlich Mittheilungen von künſtleriſchem Intereſſe. 

Bielmehr glauben wir bald ein ftrategifches Handbuch von 

einem penflonirten Militär vor ums zu haben (Marr er» 

bielt in Halle, wo er feine Jugend verlebte, die unmittel⸗ 
barften Eindrüde der Kriege von 1806-—15); bald wie 
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. ber werben uns intereffante Rechtsfälle mitgetheilt, auf 
die wir Juriſten aufmerffam zu machen nicht verfehlen. 
Das alles find ja ebenfalls Erinnerungen” aus dem 
Leben des Verfaſſers, der ſich zuerft, anfcheinend mit 
ebenfalls vortrefflicher Befähigung, dem Rechtsfache wib- 
mete. Verſpricht doch ber Titel des Buchs mit Feiner 
Silbe rein künftlerifche Memoiren. Warum follen jene 
Lieblingsobjecte des Verfaſſers nicht in demfelben (wenig- 
fiens als Anmerkungen) Pla finden? Wird dod ber 
Leſer andererfeitö durch neue Beleuchtungen, durch bebeu- 
tende Züge Hinreichend entſchädigt. Und worin beruht 
ſchließlich der eigentliche, der gediegene Kern der troß 
mander Längen geiftvol-anmuthigen Form? In bem 
Charakter. Mag man in der Billigung von Schöpfun- 


gen und Anjchaunngen des berühmten Verfaffers noch ſo 


weit auseinanbergehen, eins fpricht durch fie zu uns und 
zumal aus diefem Buche: Größe unerjchütterlichen Cha- 
vofters. Die Orundfäge, welche Marz bei Erwähnung fei- 
ner fieben Jahre langen, mit Aufopferung geführten Mufter- 
redaction der „Berliner allgememmen muftlalifchen Zeitung” 
entwidelt, find überzeugende Belege dafiir, denn fie finden 
fih in jenen Yahrgängen allerorten auch wirklich unwan— 
delbar bethätigt. 

Noch Hat uns der Verfaſſer werthvolle „Erinnerungen“ 
vorenthalten, befonders aus feiner an Erfahrungen reichen 
jüngften Vergangenheit, gewiß aus Rückſicht gegen noch 
Lebende. Einft aber hoffen wir auch diefe an Stelle min- 
der wejentlicher Ausführungen in einer der folgenden Auf⸗ 
lagen zu finden, welche dem intereffanten Buche voraus⸗ 
ſichtlich bevorftehen. Hermann Zopff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Die erufte franzöſtſche Kritil beginnt auch, mit ben Büh—⸗ 
nenerfolgen, welche die bloße „‚dramatifche Mache”, diefe viel- 
beneidete Kunft unferer Nachbarn, erringt, ins Gericht zu gehen. 
Der Kritiler der „Revue des deux mondes” fagt, gelegentlich) 
der Aufführung des neuen Dumas⸗Girardin'ſchen Stüds: 
„Le sapplice d’une femme”: ‚Wenn man fich einen Begriff davon 
machen will, was die theatralifche Illuſion, die Kühnheit der 
Situationen, die Geichidlichkeit ber «mise en oeuvre» (eine 
fachgetreue Veberfegung der «dramatiichen Machen), befonders 
aber die Einficht und das Feuer der Darfleller vermag, fo ge- 
nügt es, dies eben am Thegatre francais aufgeführte Stück zu 
prüfen. Es ift ein dramatiſches Gemuͤlde, in welchem die Un⸗ 
wmöglichteiten überwiegen, die Widerſprüche ſich — und 
die Charaktere falſch find. Doch jo groß iſt die Geſchicklichkeit 
der Hände, die das alles gebildet, fo groß bie vollendete Kunft 
der Darfiefler, daß dies unannehmbare Werk euch ergreift und 
yadı, und daß bies Gewebe von Widerfprlüchen den Eindruck 
eines Wunders von Logit macht. Das ift denn alfo aud ein 
Wunder der theatraliſchen Boefie, wenn es wahr ift, daß es 
im Theater weientlich darauf ankommt, feine Richter zu ent- 
woffnen und die Herzen binzureißen? Boch ſprechen wir nicht 
von Poefie; die wahre Poeſie, ein Werk von nachhaltiger 
Dauer verlangt andere Siege als biefer; fie verlangt mehr als 
Augentänfhung und Ueberraſchung der Rerven.‘ 

Wir glanben, daß nichts vor der Ueberſchätzung ber ſo⸗ 
genaumten „dramatifhen Mache‘ in Deutſchland wirkfamer 
zu warnen vermag, als diefe Stimme eines franzöſiſchen Kriti- 
tere. Der große Erfolg, den die franzöflichen Dramen ſich 
3 3. in Wien erringen, wo fie die Hälfte der neuern Reper⸗ 
teirefülde an mehrern Hauptbühnen bilden, berupt auf diefem 
Geheinniß ber „dramatifhen Made‘, vor welchem aud die 
Tagskritif ihr Knie beugt. Die Technik des Dramas zu ſtudi⸗ 
ren ift eine Aufgabe, der fi} fein Dramatiker entziehen follte, 
denn die Tühnen Würfe der Shaljpearomanie reihen in heuti- 

er Zeit nit aus. Doch zwiſchen ihr und der „dramatiſchen 
ache“ ift noch ein wejentlicher Unterſchied. Die letztere ber 
ginnt da, wo die Technik als das Ein und Alles in den Bor- 
der tritt, gleichſam alle andern weſentlichen Bebingungen 
der dramatifchen Dichtung, die innere Wahrheit der Charaktere 
und Situationen, den hen fittlichen Grundgedanken, deu 


Adel und bie Weihe der Sprache in fih aufzehrt und verſchlingt. 


Dies if nun bei vielen neuern frauzöfiichen Dramen ber Fall. 
Sie fpaunen, wenn auch uur durch die geſchickte Anordnung 
der Sceuen, fie rühren, wenn and) nur in grobftofflicher Weiſe; 
Re prideln außerdem etwas durch die Tendenz, welche meiftene 


irgenbeine Lebensader des modernen Geiſtes berührt. Daß bie 
dentſchen Dramatiker vou den franzöflichen lernen können, ift 
feine Frage; daß aber das Publikum deutfcher Hauptftübte ſich 
egen die Dichtungen deutfcher dramatiſcher Autoren ſpröde ver- 
lt, während es den frangöfiihen mit Enthufiasmus ent- 
geaentonumt, das ift doch ein bedenffiches Zeichen der Zeit. 

enu von Bulareft und Jafſy und andern, ganz auf ben 
pariſer Horizont vifirten Hanptflübten einiger Nationalitäten 
der Zukunft ſollten fi) doch die beutfchen unterſcheiden. 

Auf Beranlaffung der Dante- eier in Florenz iſt man auf 
die Leiflungen ber bildenden Kunft zurückgekommen, infoweit fidh 
diefe mit Dante’8 „‚Divina commedia' beichäftigten. Illuſtra⸗ 
tionen zu einer fo großartigen, in ihrer Erhabenheit doch pla- 
Riih-anfhanlihen Dichting müffen an alle die Fragen erin- 
nern, welche Leifing in feinem „Laokoon“ aufgeworfen und be- 
antwortet bat. Schon frühere itafieniihe Maler, wie Saudro 
Botticelli in feinen Stichen, Elovio in feinen Miniaturmalereien, 
haben fich bemüht, ber Erhabenheit Dante’s nahe zu kommen, 
foweit fi) die® in der Form erreichen ließ, in welcher fie die 
Fendioen Geſtalten des Dichters zur Darſtellung brachten. 

oré's Zeichnungen in der parifer Ausgabe des Inferno“' er- 
innern zu jehr an die Manier von Bonffin und Claude Lor⸗ 
rain, indem die Figuren, wie auf jenen bie muthologifchen 
Gruppen, faft unr wie die Staffage des Landichaftsbildes er- 
ſcheinen. Simig find Flarman's Eontouren, martig und bes 
dentſam die 16 Umriffe aus dem Inferno”, welche Bonaven⸗ 
tura Benelli entworfen hat. Doch den Preis verdient unter den 
Dante» Zeichnern wol I. Koch, der feine Aufgabe am tiefften 
erfaßt und im feinen 56 theils größern, theils Heinern Feder⸗ 
zeichnungen zur Hölle und zum Fegfener, die aus feinem 
Nachlaß in das Eigenthum der wiener Akademie Übergegangen 
find, die Refultate von Studien niedergelegt ya welche ihn 
während jeines ganzen Lebens beicjäftigten. ier von dieſen 
Zeichnungen: die Darftellung der Hölle im allgemeinen, Dan- 
te's Traum und Errettung durch Birgil, der Eingang in das 
Purgatorium und die Beflrafung der fieben Todfiinden im Feg⸗ 
feuer, hat er felbft den in der Billa Maſſimi in Rom vollende- 
ten Frescogemälden zu Grunde gelegt. Die wiener „Recenflo- 
nen für bildende Kunſt“ fpenden den Koch'ſchen Zeichnungen 
das folgende Lob: „Hi Blätter find den Darfiellungen aus der 
Hölle gewibmet, und gerade in diefen, bie feinem Naturell fo 
gen zufagten, zeigt Koch feine volle Meiſterſchaft. Er ift felb 

ichter, Meifter jeder Form umd fo ganz Herr liber den Stoff, 
daß es ihm gleichgültig erfcheint, ob er denfelben aus ber Wirk⸗ 
Kichlett nimmt ober in feiner Phantaſie bilden muß. Weberall 
beherrſcht ein großartiger tiefbezeichnender Gedanke das Ganze, 
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Abel, wie ihn nur das gexeifte Talent feinen Schöpfun- 
gen aufzuprägen weiß; es ift in ihnen ein Klang vom 


weimariſche uß unſerer claſſiſchen Epoche! 
riſchen Erzguß unſ ſſiſch —— uſchal 


Zur Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Geſchichte der Mineralogie. Bon 1650—1860. Bon Franz 
von Kobell. Mit 50 Holzſchnitten und 1 lithographirten 
Tafel. Minden, Literarifch-artiftiiche Anftalt. 1864. 8. 
2 Thlr. 12 Nor. 

Es ift das letzte große Literarifche Unternehmen, wel- 
ches der verftorbene König Mar II. von Baiern patro- 
niftete, von dem wir hier eine der Erftlingsfrüchte fehen. 
Was am Ende des vorigen und im Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts von Göttingen ans ımternommen wurde, aber 
nur in einzelnen Theilen zur Vollendung gekommen: ift, 
eine Gefchichte der Wifjenfchaften in ihrer nenern Ent⸗ 
wickelung, jede von einem Meiſter ihres Fachs dargeftellt, 
das ift in der That ein großes und danfenswerthes Unter- 
nehmen, befonder® wichtig in unferer Zeit der milrologi- 
fen Stubien, wo dem Einzelforfcher fo leicht der Blid 
über das Ganze entgeht. Hr. von Kobell, in weitern Krei⸗ 
fen als Schriftfteller über Jagd, ſowie als Dichter im 
oberbatrifchen Dialekt befannt, aber auch zugleich einer 
unferer bedentendften Mineralogen, der mit dem Leipgiger 
Naumann wol am meiften zur Berbreitung gründlicher 
mineralogifcher Kenntniſſe in Deutfchland beigetragen hat, 
batte die Gefchichte der Mineralogie — dies Wort in fei- 
ner engften Bedeutung verftanden, aljo mit Ausſchluß der 
Geologie und Petrefactenfunde — übernommen, und ber 
vorliegende ftattlihe Band von nahezu 700 Seiten gibt 
dem Fleiß des Verfaffers ein gutes Senguiß und bürgt für 
die Bollftändigfeit des mitgetheilten Stoffe. Ueber bie 
Darftellung felbft müſſen wir bemerken, daß fie wol nur 
fir Männer vom Fach berechnet ift und fih, ganz im 
Gegenfag zu der in Nr. 40 d. BI. f. 1864 angezeigten 
„Geſchichte der Botanik’ von Jeſſen, aller Anknüpfung an 
die Schilderung der allgemeinen geiftigen Strömung jeder 

einzelnen Periode möglichft enthält, was zum Theil frei- 
ih in der Natur der Sache jelbft begründet ift, indem 
aus naheliegenden Gründen die Mineralogie ſtets eine 
viel Heinere Zahl von Bebauern gefunden hat als bie 
übrigen Zweige der befchreibenden Naturwifienfchaft. War 
fie doch Lange Zeit faft ausjchlieglidh nır in den Händen 
der Praltifer, der Berg: und Hüttenleute, bie ihrer fo 
ſehr beburften, bis erft durch die optiſch⸗kryſtallographi⸗ 
fchen Unterfuchuugen von Huyghens und die chemifchen 
Arbeiten von Becher ſich allmählich eine eigene Methode 
der Wiſſenſchaft herausbildete. Es ift demmach auch nicht 
räthlich, in dieſen für ein größeres Publikum beftimmten 
und allgemeinen Interefien huldigenden Blättern auf Ein- 
zelheiten des vorliegenden Werks einzugehen, doch wollen 
wir nicht verfchweigen, daß ber Verfaſſer unſerer Anficht 
nach des Guten zu viel thut, wenn er im zweiten Theile 
des Werks fümmtliche befannte Mineralien durchgeht und 
kurze Mittheilungen über die an ihnen angeftellten Unter- 
ſuchungen gibt. Das findet man beffer in jedem ausführ- 
lichen Handbuch der Mineralogie, z. B. in denen von 


Hausmann und dem in Deutſchland lange nicht genug be⸗ 
kannten Werke bes Amerilaners Dana, die, was ganz 
unerlaglich ift und mas Kobell verabfünmt hat, ſtets auch 
die nöthige Literatur angeben. Hermann Guthe. 


Memoiren von Marr, 

Erinnerungen. Aus meinem Leben. Bon Adolf Beruharb 
Marr. Zwei Bünde. Berlin, Janke. 1865. 8. 2 Thlr. 
10 Nr. 

Zeitverhältniffe, Geiſt, Charakter und äußere Stellung 
vereinigten fich in beſonders bortheilhafter Weife, um dem 

Berfafler in ungemein tiefgehende Beziehungen mit vielen - 

meift bedeutungsvollen Perfünlichkeiten zu bringen, welche 

fih unter den damaligen günftigen Conjuncturen am 

Abende einer großen Zeit in Berlin zufammenfanden. 

An dem Horizonte einer loder gefchürzten Autobiographie 

läßt der Autor jene Geifter emporleuchten und enthüllt 

uns mit der Sonde fhharfer Charakteriftil Seiten derfel- 
ben, welche bisher dem allgemeinen Blide vielfach verhüllt 
blieben und doch oft ganz wefentlich zur Ergänzung einer 
rihtigen Vorftellung, zur Aufklärung über ihre Handlun- 
gen umd Lebensverhältniffe find. Dies gilt vor allem von 
den Abjchnitten über Spontini und Mendelsfohn. 

Das Werthvolle derfelben Liegt in der Befeitigung der 

unklaren, ja zum heil verkehrten Borftellungen über 

biefe fo verſchiedenartigen Geifter. In ſchöner Weife 
jühnt Marx an den Manen Spontint’s die unerhörte 

Unbil, mit der fi die damalige Generation Berlins, 

unfähig Spontini's (wenn auch nod fo imperatorifc- 

einfeitige) doch immerhin große Seiten zu würdigen, 
gegen den gänzlich Bereinfamten verfitndigte. In fehar- 
fer, aber gerader und richtiger Beleuchtung gibt er une 

Aufſchluß über das tief in den focialen Berhältnifien, 

tief in Mendelsſohn's Individualität Tiegende Ablenken 

beffelben von der im erſten Stadium urwüchfig-fraftvoller 

Entwidelung eingefchlagenen Bahn. Marr thut dies 

übrigens nidht in Yorm von ftreng und umfaflend aus 

dem Grunde heransfolgernden Analyfen, fondern über⸗ 
wiegend in unterhaltend Zaleidoflopifch ineinanberfliegenden 

Bildern; gerade aber durch ſolch harmlos⸗ unabfichtliches 

MWeitererzählen infinuirt er unferm Gemüth jedenfalls viel 

populärer und fiherer als auf anderm Wege eine richtige 

Borftellung der betreffenden Charaktere umd Berhältnifie. 

Undererfeits darf man nicht verhehlen, daß der wie felten 

eine Perfönlichkeit zu ſolchen Schilderungen berufene Ver⸗ 

fafler der bedenflichen Seite dieſer Darftellungsform nicht 
ganz entgangen ift, ſich nämlich öfters in Mittheilungen 
oder Betrachtungen von geringerm Intereſſe ergeht, an 
deren Stelle man um fo lebhafteres Verlangen nad) einer 
noch eingehendern Bervollftändigung jener Bilder empfindet, 
je charakteriſtiſcher und feffelnder diefelben gezeichnet find. 

Sp erwarte man 3. DB. im erften Bande nicht etwa 

hauptſächlich Mitteilungen von künſtleriſchem Intereſſe. 

Vielmehr glauben wir bald ein ſtrategiſches Handbuch von 

einem penſionirten Militär vor uns zu haben (Marr er⸗ 

bielt in Halle, wo er feine Jugend verlebte, die unmittel⸗ 
barften Eindrüde der Kriege von 1806-15); bald wie- 
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‚ der werden uns intereffante Rechtsfülle mitgetheilt, auf 
die wir Juriſten aufmerffam zu machen nicht verfehlen. 
Das alles find ja ebenfalls „Erinnerungen” aus dem 
Leben de Berfaflers, der ſich zuerſt, anſcheinend mit 
ebenfalls vortrefflicher Befähigung, dem Nechtsfache wid- 
mete. Verſpricht doch ber Titel des Buchs mit Feiner 
Silbe rein Künftlerifche Memoiren. Warum follen jene 
Lieblingsobjecte bes Verfaſſers nicht in demfelben (wenig⸗ 
ftens als Anmerkungen) Play finden? Wirb doch ber 
Zefer andererfeits durch neue Beleuchtungen, durch bedeu- 
tende Zuge hinreichend entjchädigt. Und worin beruht 
ſchließlich der eigentliche, der gebiegene Kern ber troß 
mancher Längen geiftvol-anmuthigen Form? Im bem 
Charakter. Mag man in der Billigung von Schöpfun- 
gen ımd Anfchaunngen des berühmten Berfaflers nod fo 


weit auseinandergehen, eins fpricht durch fie zu ums und 
zumal aus diefem Buche: Größe unerfchütterlichen Cha- 
rafters. Die Grundjäge, welche Marr bei Erwähnung fei- 
ner ſieben Jahre langen, mit Aufopferung geführten Diufter- 
redaction der „Berliner allgemeinen muftfalifchen Zeitung“ 
entwidelt, find überzeugende Belege dafür, denn fie finden 
no in jenen Jahrgängen allerorten auch wirflid unwan- 
delbar bethätigt. 

Noch hat uns der Berfafier werthuolle „Erinnerungen“ 
vorenthalten, befonders aus feiner an Erfahrungen reichen 
jüngften Vergangenheit, gewiß aus Rüdficht gegen noch 
Lebende. Einft aber Hoffen wir auch diefe an Stelle min⸗ 
ber wejentlicher Ausführungen in einer der folgenden Auf- 


lagen zu finden, welche dem interefianten Buche voraus- 


ſichtlich bevorftehen. 


Hermann Sopff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die erufte franzöftfche Kritik beginnt auch, mit den Büh⸗ 
nenerfolgen, welche die bloße „dramatiſche Diache”, diefe viel» 
beneidete Kumft unferer Nachbarn, erringt, ins Gericht zu gehen. 
Der Kritiler der „Revue des deux mondes“ fagt, gelegentlich 
der Aufführung des neuen Dumas⸗Girardin'ſchen Stücks: 
„Le sapplice d’une femme“: „Wenn man ſich einen Begriff davon 
machen will, was die theatraliſche Illufion, die Kühnheit der 
Situationen, die Geſchicklichkeit der «mise en oeuvre» (eine 
jachgetreue Weberfegung der «dramatiichen Mache»), befonders 
aber die Einficht und das Feuer ber Darſteller vermag, fo ge- 

gt es, dies eben am XThelätre francais aufgeführte Städ zu 
Es ift ein dramatiſches Gemälde, in welchen die Un⸗ 
möglichkeiten überwiegen, die Widerſprüche fich drängen und 
bie Charaktere falſch find. Doc fo groß ift die Geſchicklichkeit 
der Hände, die das alles gebildet, fo groß die vollendete Kunſt 
wer Darſteller, baß dies unannehmbare Wert end) ergreift und 
padı, und daß bies Gewebe non Widerſprüchen den Eindruck 
eines Wunder von Logik macht. Das iſt denn alfo aud ein 
Wunder der theatraliſchen Poeſite, wenn es wahr ift, daß es 
im Thester weientlih darauf anfommt, feine Richter gu ent- 
wafjnen und die Herzen hinzureißen? Doc ſprechen wir nicht 
von Porfie; die wahre Poefle, ein Wert von nachhaltiger 
Dauer verlangt audere Siege als diefer; fie verlangt mehr als 
Angentäufhung und Ueberraſchung der Nerven.‘ 

Bir glanben, daß nichts vor ber Ueberſchätzung ber fo- 
genaunten „dramatiihen Made‘ in Deutſchland wirkſamer 
zu warnen vermag, als diefe Stimme eines franzöfijchen Kriti⸗ 
tere. Der große Erfolg, den die framöflihen Dramen fidh 
3. 2. in Wien erringen, wo fie die Hälfte der nenern Reper- 
teireftlide am mebrern Hauptbühnen bilden, beraubt auf diejem 
Geheimniß der „dramatiihen Mache‘, vor welchem auch die 
Tagskritik ihr Knie bengt. Die Technik des Dramas zu ſtudi⸗ 
ren if eine Aufgabe, der ſich fein Dramatiker entziehen follte, 
beun die kühnen Würfe der Shalfpenromante reichen in heuti⸗ 
ger Zeit nidt aus. Doc zwiſchen ihr und der „dramatifchen 
Mare‘ ift uoch eim weſentlicher Unterfchied. Die letztere bes 
ginnt da, wo die Technik als das Ein und Alles in den Bor- 
dergrund tritt, gleichlam alle andern wefentlichen Bedingungen 
der bramatifchen Dichtung, bie innere Wahrheit der Charaktere 
und Situationen, ben Bäpern fittlichen Grundgedanken, ben 


Adel und die Weihe ber Sprache in fi aufzehrt und verſchlingt. 


Dies if num bet vielen nenern franzöfiihen Dramen der Fall. 
Sie ſpaunen, wenn auch nur durch die geſchickte Anordnung 
der Scenen, fie rühren, wenn auch nur in grobftefflicher Weile; 
fie prideln außerdem etwas durch die Tendenz, welche meiftens 


irgendeine Lebensader des modernen Geiſtes berührt. Daß die 
deutichen Dramatiter von den franzöflichen lernen können, if 
feine Frage; daß aber das Publikum deuticher Hauptftäbte fich 
egen die Dichtungen deutſcher dramatifcher Autoren ſpröde ver- 
Bat, während es den franzöfiſchen mit Enthuſiasmus ent- 
geaenlommt, das ift doch ein bedenkliches Zeichen der Zeit. 

enu von Bukareft und Jaffy und andern, ganz auf dem 
pariſer Horizont vifirten Hauptflübten einiger Nationalitäten 
der Zukunft follten fi doch die deutfchen unterfcheiden. 

Auf Beranlafjung der Dante- Feier in Florenz ift mar auf 
die Leiftungen der bildenden Kunſt zurückgekommen, inſoweit fidh 
diefe mit Damte’3 „Divina commedia” befchäftigten. Illuſtra⸗ 
tionen zu einer fo großartigen, in ihrer Erhabenheit doch pla- 
ſtiſch⸗ anſchaulichen Dichtung müffen an alle die Fragen erin- 
nern, welche Leifing in feinem „Laofoon‘ anfgemorfen und be- 
antwortet Hat. Schon frühere italienifhe Maler, wie Sanbro 
Botticelli in feinen Stichen, Clovio in feinen Miniaturmalereien, 
haben fi) bemüht, der Erhabenheit Dante’8 nahe zu kommen, 
foweit fich dies in der Form erreichen ließ, in welcher fie die 

randiofen ®eftalten bes Dichters zur Darftellung brachten. 

oré's Zeichnungen in der parifer Ausgabe des „Inferno“ er- 
innern zu fehr an bie Manier von Bonffin und Claude For- 
rain, indem die Figuren, wie auf jenen die muthologifchen 
Gruppen, faft une wie die Staffage des Landichaftsbildes er- 
feinen. Siunig find Klarman’s Contouren, marlig und be» 
deutſam die 16 Umriffe aus dem „Inferno“, weile Bonapen- 
tura Genelli entworfen bat. Doch den Preis verdient unter ben 
Dante» Zeihnern wol J. Koh, der feine Aufgabe am tiefften 
erfaßt und in jeinen 56 theils größern, theils Pleinern Feder⸗ 
zeichnungen zur Hölle und zum fFegfener, die aus feinem 
Nachlaß in das Eigenthum der mwiener Akademie übergegangen 
find, die Refultate von Studien niedergelegt hat, welche ihn 
während feines ganzen Lebens beichäftigten. Bier von biefen 
Zeichnungen: die Darftellung der Hölle im allgemeinen, Dan- 
te's Zraum unb Erreitung duch Birgil, ber Eingang in das 
Purgatorium und die Beftrafung der fieben Todflinden im Feg- 
feuer, bat er felbfi den in der Billa Maffimi in Rom vollende- 
ten Srescogemälden zu Grunde gelegt. Die wiener „Recenfio⸗ 
nen flir bildende Kunſt“ fpenden den Koch'ſchen Zeichnungen 
das folgende Lob: ‚51 Blätter find den Darftellungen aus der 
Hölle gewidmet, und gerade in dieſen, bie feinem Naturell fo 
gem zufagten, zeigt Koch feine volle Meiſterſchaft. Er ift ſelbſt 

ichter, Meifter jeder Form und fo ganz Herr über den Stoff, 
daß es ihm gleichgliltig erjcheint, ob er denfelben ans ber Wirt» 
Kichleit nimmt oder in feiner Phantafle bilden muß. Weberall 
beberrfäht ein großartiger tiefbezeichnender Gedanke das Ganze. 
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Dabei verräth fi die genauefle Kenntniß des Gebichts, das 
uns vollftändig vor Augen gerückt wird. Beinahe jedes Blatt 
fnfpft durch irgendeine Darkeflung an den Inhalt des voran- 
gegangenen an, nicht felten weiß uns eine Zeichnung einen oder 
zwei Geſange in ihrer fortlaufenden Handlung in der geinngen- 
Ren Weile in Ein Bild zu bringen. Und um den dichteriſchen 
Abſichten nach jeder Seite Hin gevecht zu werben, iſt der Künft- 
fer fiberall bemüht, die vorgeführten Biftorifchen Berfönlichteiten 
nach den beftäberlieferten Bilbniffen wiederzugeben. Koch's Dar- 
Rellungen zu Dante's «Hölle» find wol bie gelungenſten Berfudge, 
die gemacht wurhen, des Dichters Beftalten ins Leben zu rufen.“ 

Das Dante-Fubildäum Kat in Dentſchland nicht nur das 
Snterefie fir diefe künſtleriſchen Illuſtrationen, fondern auch 
zahlreihe Terzinen machgerufen, die an den alten Maeſtro an⸗ 
Inüpfen. Außer Panl Schanz, deſſen Dante- Gedicht mir be- 
reits befpradgen, bet Franz Raab ein Feflgedicht: „Ein Mai- 
tag‘ (Trieſt, Schimpff) veröffentlicht, ein Zwiegeſpraͤch zwiſchen 
Daute und dem Dichter Über die Herrlichkeit der Commedia, 
über Staliens Gegenwart und Zukunft. Die Terzinen find mehr 

als fließend; mit allen Bildern des Dichters kann man 
nicht einverflanden fein, am wenigften damit, daß er bie Be⸗ 
eifterung ans des Menſchen Vruft fleigen läßt, „wie a8 dem 
Düngerbeet die Rofenblüte”. Das „Meorgenblatt zur Bairifchen 
Zeitung” bringt ein Gedicht von Johannes Schrott, welches 
u gelungenen Terzinen auf dem höhern Sinn ber „Divina com- 
media“ hinweiſt: 

O wollt uon niebern Banden mid entfriden! 

Mein Sphärenflug iſt nicht ein Gang für jeben; 

Mein Himmel will fig nicht für ade ſchicken! 

Im übrigen könnte man biefem Dichter Guſtav Schwetſch⸗ 
es Lateinische Mahnung zurnfen; beun er vergißt die ſechs 
Jahrhunderte, die zwifchen Dante unb uns liegen. 

Bon ben zahlreichen gelegentlichen Auflägen der beutichen 

reffe über Daute dürften Hermann Grieben’s ee Dante⸗ 

tudien“ im Fenilleton der „Kölnifchen Zeitung” beſondere Er⸗ 
wähnung verdienen. Als ein Curioſum iſt noch die von M. E. 
Stern in Wien verfaßte Ueberfegung ber hebräifchen „Divina 
commedia” zu erwähnen, die Immanuel ben Salomıo, eim 
Zeitgenoffe des Slorentiner’s, unter dem Titel: „Höfe uud Pa⸗ 
rabies”, ın Makamen gebichtet hat, in einer vorwiegend fatirifch 
parodiftifchen Form. 


Ein Urtheil über Franz Dingelſtedt. 


Su der neuen Folge ber „ Thenterplanubereien” von Emil | 
-. Bacanıo (Berlin, Bloch), einem Charivari von N 


onelletten, 
Anekdoten, Schilderungen, in buperbriflanter Espritmanier ges 
ſchrieben und mit ber, befamaien Borliehe des Berfaflers fir 
das „.olgwe Mlut‘‘, findet fich auch neben einer Naturgeſchichte 
der Sonbvetten, welche mit dee wiener Gonbrette Sofephine 
Gallmeier eröffnet wird, neben einer Charalteriftik von Niemann 
und Zerline Gabillon, eine Schriftftellerrenne, welche Silhonetten 
von Dingelfiedt, Holtet, Hackländer und Luife Mühlbach ent- 
hält. Wir tbeilen zugleich als Probe des wunderlich mouffi- 
renden unb biafesiwerfenden Stils das im ganzen gelungene 
Borträt von Franz Dingelſtedt in feinen Hauptzügen mit: 
‚Dingelftebt if} ein genialer Dichter in bes Wortes ſchön⸗ 
fer Bebeutung. Seine Blicher werben nicht in zehater Auf⸗ 
lage gedrudt und von 2. Löffler mit Bildern verziert, und bie 
Berleges machen nicht Quere vor feiner Thur und die Zeitun⸗ 
gen acceptiven ihn nur als Hoftheater-Intenbanten. Aber jeder 
elegante und gemätbliche Salon, jedes echt ariftofcetifche Heilig- 
thum bat ein Gyenplor feiner Lieder und feiner Novellen und 
feines Trauerſpiels anfzuweiſen. Dingelſtedt if ein Genie, aber 
ein elegantes Genie Er ift in Wahrheit der Dichter bes 
ablauen Bluteso, deu wir in ber erclufloflen Sphäre als eben. 
bikrtig und willlousmen aeceptiren. Selbft auf den Heideſchlöſ⸗ 
fern der Walachei, in deren Bibliothek fich mar felten ein dentſches 
Huch verirrt, fand ich feinen Namen. Es wird Teine junge, 
eben aus ber Penßon emtjchläpfte Comteſſe geben, die nicht ver⸗ 


Bohlen ihren Dingelftebt verfhlingt, wie Näberiunuen uub 
egimtentöchter den Dumas, Commie 

ziere den Hadländer nnd Dichter den Heine verſchlingen. 
Unb es wird Feine alte Dame geben, die in ihren Abenbflum- 
be eineu lieberen Gefährten hätte, old den immer charmanten, 
immer graziöfen, immer bezaubernden Dingelſtedt, — der fo 
füße Lieber, fo wilde, brauſende Leidenfchaften, jo beraufchenbe 
verbotene Träume, fo blutige Thränen und fo Miffende Liebes 
worte, fo gentale Paradoxa und eine fo melobifche, ſchmeichelnde 
Sprache Hat. Die Geftalten, die Dingelftebt gibt, find weder 
Zeihmmngen, noch Drlbilder, noch Siamen — aber fie haben 
von allem etwas. Der befte (aber leiber ber trivialſte und am 
leichteften miszuverſtehende) Bergleih wäre ber mit Stereflop« 
bifdern; da die Farbenhelle der Sonne mit ber Plaſtik ber 
Formen und den Schattenefjecten des Malers vereinigt; man 
het die Lieder Dingelſtedt's wicht, man lebt mit ihnen uud in 
ihnen — denn es ıft immer fein eigenes Herz, weldes liebt 
und leidet und ſpottet, wag er ſich nun in einen Arthur, 
in einen Edmund oder in Ainen mil incarnirt baben.... 

i find di ingelſteds ſtets fefonfühig, 

überſchreiten ſelten die Grenze des Erlaubten, und wenn he 


es thun, ſo ziehen fie eine ganze Wolle von Tuftbichten Schleiern 


nad ſich, und ſelbſt das Toben der Leidenſchaft bleibt bei ihm 
poetiſch, weil die jchreienbe Hinter einen Borhange fiedt. 
Die Benus Dingelfiedt’s ift nicht bie im ihrer Pruderie mn fo 
frechere Venus medicaen, es if immer die Venus des Prerite- 
les mit den ahnungsvoll ausgebzeiteten Armen, aber noch ganz 
bebedt mit dem jungfräulihen Schaume des Meers. Maxd- 
mal freilich wirft Dingelftedt alles zum Tenfel und ahant dreine, 
Sen Kuß h\ dann Gift, feine Feder wird zum perfibeu Sti- 
let — er iſt ironiſch wie der Teufel und ſchmerzerfüllt wie 
Diogenes zub überwältigend wie bes zürnende Sogarth.“ 


Neue englifde Schriften. 


ben Berid 
Augenzeugen. Die Häupter ber Werl Darm 8 


en 
Eine Geſchichte der Stadt Florenz, von doppeltem Inter⸗ 

eſſe bei der nengewonnenen Beben dieſer Stadt ale ber 
Hauptſtadt Italiens, gibt Adolphue Zrollope heraus: „A 
history of the commonwealth of Florence“ (Ifter und 2ter 
Band); doc foll diefelbe ſich nur bis zum Untergang der R 
bit im Iahre 1581 erfireden; fie beginnt mit dem 12. Jahr⸗ 
jumbert, wit der Geichichte ber Stabt als eines muabhäugigen 

emeinweſens, während Malespini feine Geſchichte von Flo⸗ 
renz mit Adam, und Billani mit dem Thurni zu Babel be- 
ginnt. Das „Athenseum” xiihmt den Samulerfleiß des An⸗ 
tors und bie gewandte Benutzung ber reichhaltigen Ouellen. 

Baillie Codrane’s „Historic pictures‘! behandeln ſpa- 
niſche Heirathen, ben verrathſsproceß gegen Strafford, das 
Kloſter Latrappe und bie Coneiergerie. Sehr gelungen iſt 
das Porträt von Marie Antoinette, das er entwirft. 


Goethe's Briefe an Freiherrn von Shudmann. 
Bir haben bereite in Ar. 43 d. DL. f. 1864 über diefe Briefe 
—— jetzt gehen uns von Freiherrn von Biedermann 
Igende ergäugende Mitteilungen über diefelben zu: In Weſter⸗ 
man's „Illuftrirtem deutſchen Monatsheften” vom laufenden 
Mei theilt von Holtei vier Briefe Goethe's an den bamaligen 
% ber Kriege⸗ und Domänenlammer Freiherrn vom 
ans den Jahren 1790, 1791 und 1795 





un zu 


den Paul de Kod, Offi-· 





——- — 


mit, die insgeſammt als ungedruckte gegeben werden. Daß 
jemand die in allen möglichen wiſſenſchaftlichen, politiſchen, lite 
rarifchen, technifchen, unterhaltenden und örtlichen Zeitfchriften 
zerſtreuten Briefe Goethe's nicht vollfländig Tennt, ift nicht mar 
verzeihlich, ſondern fogar umausbleiblich, und niemand wird fi) 
rähmen, daß feiner feiner Forſchung eftgangen fei; dagegen 
follten Briefe, die fon in Sammlungen Goethe'ſcher Briefe 
übergegangen find, einem in Ber Literatut bewanderten Schrift. 
Reller nicht unbefannt fein, noch weniger aber dem Sohne 
des Freiheren von Schudmann der Abdrud derjenigen Briefe 
Goethe's, welche in der „Biographie bes koniglich preußischen 
Staatsminifters Freiherrn von Schumann vom Freiherrn von 
Lüttwig’’ (Leipzig 1830) fliehen. Dies find nämlich die drei er- 
ſten der jet in den „Monatsheften“ gebrachten Briefe und nur 
der vierte — vom 3. October 1795 — dürfte bisher noch nicht 
veröffentlicht fein. 

Goethe bedauert darin, Schudmann, der auf einer Reiſe 
Weimar berühren will, daſelbſt nicht fehen zu können, weil er 
fethft verreifen wolle, freut fi der Theilnahme Schudmann’s 
an feinen Sorfhungen über bie Metamorphofe der Pflanze, 
empftehlt den erjcheinenden Roman „Wilhelm Neiſter's Lehr⸗ 
jahre‘ feinem Antheil, ſpricht ſich fiber perfänlice Berhältnifie 
Schuckmann's mit Herzlichkeit ans und fordert ihn zu einem 
tebhaftern Briefwechſel auf. 

Zu letterm ſcheint es aber micht gekommen zu fein, derſelbe 
vielmehr vorläufig ganz aufgehört zu Haben; erft 1815 wurbe 
er unter ganz andern Berhältniffen wieder aufgenommen, und 
zwar handelte es fi daun um die Plane zu Erhaltung, bezie⸗ 
bentfih Sammlung dee Kunſtwerle im den ven Preuten nen» 
erworbenen Landestheilen am Rhein, worliber Goethe aufge 
forbert worden war, fein Gutachten abzugeben. Bier ausführ- 
liche Briefe Sdethe's über biefen Gegenſtand an Schuckmaun 
ans den Jahren 1815 und 1816 finden fich in: „Dentichriften 
und Briefe zum Shatakterifiit der Welt und Literatur” ‚(von 
Dorow; V, 94--108). 


— — nd —j — 


Zur Literatur der italtenifchen Dialekte und des 
ttalienifgen Bollstiehes. 


Ben ben italienifchen Gelehrte: Gherardo Nerucci, Abe 
socaten au ber Curia toseaua, Lehrer ber griechiſchen Sprache 
em Gynmafium Forteguerri und Mitglied der Löniglichen Ala- 
demie der Wiffenihaften und Künſte in Piftoja, iſt ein „Saggio 
di uno studio sopra i parlari vernacoli della Toscana‘ (Mai- 
fand 1865) erſchienen, der aud die Aufmerffamfeit der beut- 
fchen Gelehrten verdient. Der Berfafier ſelbſt ift gegen bie 
Deutichen wegen ihrer Verbienfte mtr die allgemeine Sprach⸗ 

dung nicht u t, er rühmt es ipmen, vielmehr im 
ehtheil nach, daß, nachdem don Leibniz der Grund zur Lin⸗ 

iftit gelegt worben, bie letztere im Demiihland zur Höhe einer 
wahren Wiſſenſchaft fi) erhoben and zu den unerwartetften Er⸗ 
gebniffen geführt habe. Vorzüglich, meint er, habe dazu die 
bort herrſchende religiöfe Sreiheit beigetzagen, indem fie die Gei- 
fler von ben für eime jede wiſſenſchaftliche Forſchung in fo 
hohem Grade verberblichen Borurtheilen befreit und zu jener 
Weltliteratur das Feld eröffnet habe, wozu Goethe den Auftoß 
gegeben. Der Berjalfer erlennt es zugleid an, bag infolge 
deflen dur die Thätigleit unb den beharrlichen Fleiß der 
deutfchen Gelehrten die auffallendſten Reſultate gewonuen wor⸗ 
den fein. Zu weiterm Gewinn in diefer Hinſicht fol nun auch 
in Anjehung der Men VBolbBdialette fein vorfiegender 
‚„‚Seggio” beitragen. Dielem weſentlichen Zwede ift der größere 
Theil des Buchs felbft beftimmt, Der Berfafler gibt im diefer 
Hinſicht, anfer einleitenden Bemerkungen über die Ausſprache 
aub die Grammatil des fogenannten montalefiichen Bolfsdialefts 
von Piftoja, ein fehr reichhaltiges Wörterbuch dieſes Dialelts, 
wozu dann noch ein kleintres Verzeichniß der von toscanifchen 
Schriftfiellern gebrauchten Wörter des jogemannten „vernacolo 
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toscano* Tommi. Ein anderer Theil des Saggio“ enthält 
Bolfsließer bed montalefifhen Diſtricts, theils aus den Gebieten 
des gewöhnlichen Volkslebens (Stornelli, Ritornelli, Canzoni 
und Rispetti i, über welche Gattungen des italtenifchen Volks⸗ 
liedes Paul Heyfe im Borwort zu jeinem „Stalienifchen Lieder- 
buch“, 1860, gae Gehlige aufffärt), theils poliſche Bolkslieder. 
Die erftern öunen als eine Bereicherung der Literatur des ita- 
lienifchen Volksliedes gelten, aus denen mancher Sammler fol- 
her Lieder viel duftige Blüten bes poetiſch ſchaffenden Bolts- 
—5 — zuſammentragen könnte; dagegen haben die politiſchen 
oltslieder dieſer Sammlung, in der gehäffigen Form, welche die 
Gemeinheit der Parteileidenjchaft und des plebejiſchen Gafientons 
ger zu fehr an fi und zur Schau trägt, etwas Widerliches. 
er Herausgeber ſelbſt if mit manchem im ihmen nicht einver⸗ 
Randen, und es iſt im eigenen Intereffe bes italieniſchen Volks 
gerathener, dergleichen der gänzlichen Vergeſſenheit zu übergeben 
und zu füberlaffen. Wenn ein nenerwachtes politifches: Volks⸗ 
leben auch in der Poeſie ſich abjpiegelt, fo muß man fagen, 
daß ſolche Proben für die politifche ienergeburt Italiens fein 
befonders glänzendes Zeugniß ablegen. Uebrigens hat der Her⸗ 
ausgeber in dem dem Volksliede fewigmeten Theile ſeines 
„Saggio“ noch eine beſondere Rubrik: Poesia popolare im- 
propris o scritta”, die ex zugleich als eine befonbere Gaitung 
der Vollopoeſie ſelbſt anfieht und behandelt. Auch deutſche Be- 
lehrte haben den Gegeuftand in ber Theorie ebenſo anfgefaft, 
und die Pragis hat diefe Anfchauungen erfolgreich gereihtfertigt 
und beflätigt. Nerucci he gewiß vecht, wenn er von diejer 
„uneigentlichen Wollspoefte” fagt, daß es „eine Poefie gibt, 
welche ihre Eingebungen von ben Ideen und dem Geſchmad 
ber Bulle —ãx ſeine ne fi aneignet”, und 
aß, obgleich dieſe Poefie eine nachgeahmte, eine Hinftliche Poefie, 
und zwar das Etzeugniß einer rohen. ofl fehr vohen Kant I 
doch diefe Kunftporfie oder geſchriebene Volledichtkunſt die Auf⸗ 
merffamfeit und das Imtereffe der Gelehrten in gleichen Grade, 
genn wicht noch mehr verdiene, als das eigentliche Vollelied. 
er Italiener weil, um bies Har zu maden, auf den Ruben 
bin, den in England die Sammlung von Bercy für bas Ver⸗ 
ſtändniß der alten Schriftfteller Englands und befonbers Shak⸗ 
ſpeare's gewährt Habe. Indeß iſt dad, was Nerncei zu em 
weck ans dem Bereiche — künſtlichen Volkspoeſte Italiens 
theils aus dem privaten, theils aus dei Öffentlicyen Leben mit⸗ 
theilt, von keiner beſondern Bedeutung. 
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Brodhans’ Tonverjations- Lerikon. 


— — — — 


In allen Buchhendlungen iſt vorräthig: 


Eonverfations-Lerikon. Elfte umgenrbeitete, verbeſſerte 
nud vermehrte Auflage. Im 150 Seten ober 15 Bänden, 


Jedes Heft 5 Ngr. Ieder Band: geheftet 1 Thlr. 20 Ngr., 
ebunden in Leinwand 1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 
Kusgabe auf Belinpapier jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 3 Thlr. 

Die elfte Auflage des berühmten Werts Hat 1864 
begonnen und wird umgefähr in 3 Jahren vollendet fein. Mo⸗ 
nailich werden 3 Hefte ausgegeben. Erſchienen find bisjeßt das 
1.—40. Heft oder der 1.4. Band. 


Converfations- Cexikon. Zehnte verbeflerte nud ver⸗ 
mehrte Auflage. In 15 Bänden, 
Geheftet 20 Thlr. Gebunden in Halbleinwand 23, Thlr., 
in Ganzleinwand 24 Thlr., in Halbfranz 24%, Thlr. 
Die zehnte Auflage liegt vollſtändig vor und 
wird deshalb bis zur Vollendung ber elften von manchen vor⸗ 
gezogen werben. 


Mleineres Srockhaus’fches Converſations - Lerikon 
fur den Handgebrand. 
Auflage. In 4 Bänden ober 40 Heft 
Geheftet 6% Thlr. Gebunden in Leinwand 7%, ZThlr., in 

Halbfranz 7 Thlr. 26 Ngr. Auch in 40 Heften zu 5 Ngr. zu 

beziehen. 

Eu” Das Kleinere Brockhans'ſche Converfationg - Leriton 
Bil gegenwärtig in einer Neuen Ausgabe und Tann 
nad) und nah in Seften oder Bänden oder aud) vollſtändig 
auf einmal bezogen werben. 

Das erftie Heft ber neuen Ausgabe nebſt beigedrudtem Pro- 
ſpect ſteht jedem, der ſich durch eigene Auſchauung von dem 
Werthe des Werke Überzeugen will, in allen Buchdandiungen 
gratis zu Dienften, wo auch Beftellungen angenommen werben. 





In € 8, Kreidel's Berlag in Wiesbaden 
erſchien foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die proteftantiihe Kreiheit 


in ihrem gegenwärtigen Kampſe mit der kird- 
lihen Reaktion 
von 


Dr. Daniel Schentel, 


Kirchenrath und Profeſſor der Theologie in Beivelberg. 
Octad. Geheftet. Preis 1 Thaler. 


Für Jeden, der bes Berfaſſers „Charalterbild Jeſu“ 
kennt, iſt dies neue Buch von dem höchſten Intereife. 
Es enthält die Widerlegung der zahlreichen Angriffe, die über 
den Berfaffer und jein Buch ergangen, gleichzeitig aber bie 
ee Unterfuchung ber bie gegenwärtige religiöfe und 

fihe Zeitlage, den Euticheidungstampf zwiſchen dev veligiö- 
jen Freiheit und der kirchlichen Reaction. 


eite völlig umgearbeitete 
en. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Naturreligion 


oder 
Mas die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu fefter Begründung einiger veligiöfen Begriffe 
von 


‘* Dr. Heinrich) Baumgärtner, 

Profefjor der Mebicin. 

8 Geh. 16 Nygr. 

Borliegende Schrift des belannten Klinifers und Phyſio⸗ 
logen ift ein Verſuch, die gortihritte der Wiſſenſchaft, nament- 
tie die großen Ergebniffe der nenern Naturforſchung mit der 
Religion in Webereinftimmung zu bringen. Indem der Ver⸗ 
fafjer die dem jegigen Standpunkt dev Wiſſenſchaft wiberfpre- 
chenden Glaubensfüge aus der Religion entfernt wiſſen will, 
wendet er fi mit feinen Unterfudungen an diejenigen Mit- 
glieder aller Confeſſionen, welde aud in Saden des Slaubens 
die Prüfung nicht jcheuen. 


Wichtige linguistische Schrift. 


Verlag von Ed. Heynemann in Halle. 
Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu 


erhalten: 
Zigeunerisches 


von 


@. J. Asceli, 


ord. profess. der sprachwissensohaft etc. ‚zu Mailand. 





“Besonders auch als nachtrag zu dem Pott’schen werke: 


„Die Zigeuner in Europa und Asien.“ 
Gr. 8. Brosch. 1%, Thlr. 





Derlag von S. I. Brodfaus in Leipzig. 


Lord Byron's 
Mazeppa, Rorfar und Seppo. 
In das Dentſche übertragen 
von Wilhelm Shärtfer. 
8. Geh, 20 Ner. 
Diefe neue Nachdichtung dreier der beliebteften poetifchen 
Erzählungen Lord Byron’s zeichnet fich ebenfo fehr durch treuen 


Anſchluß an das Driginal wie durch Wohllaut der Sprade 
vor den vorhandenen Weberfegungen aus. 





Im Berlage von Georg Reimer in Berlin find erfchienen 
und dur) alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lord Byron's Werke, 
Ueberfegt 


Otto Gildemeifter, 
In ſechs Bänden. 
Band 3 und 4. Broſch. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
en ———— ⏑ü — 








Blätter 


für literarische Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. U. — 


15. Suni 1865. 


Inhalt: Guſtav Kühne als Literar- und Gulturbiftoriter. Bon Emil Müller: Samdwegen. — Romane und Erzählungen. Bon U. Srei: 


berrn von Loẽn. (Beſchluß) — Reifeliteratur. 


Bon Johann Shut. — Neue Prerigtfammlungen. Bon Guſtav Hauff. — Senilleton. 


(Aterarifche Plautereien; Das alte und das neue Rom.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Guſtav Kühne als Literar- und Eulturbiftorifer. 
1. Suftav Kühne's Gejanmelte Schriften. Bierter bis 
fester Band. — A. u. d. T.: Deutſche Charaktere von 
Buftav Kühne. Erſter bis dritter Theil. Leipzig, Denide. 

1864. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Man hat Guftav Kühne mehrfah den Denker unter 
ben Bertretern des Jungen Deutfchland genannt, ebenfo 
wol um damit einen gewiſſen Iyrifch=poetifchen Mangel 
jeiner jchöpferifchen Natur, als auch das unausgefeßte Stre= 
ben nach Klarheit, Ruhe und Abfchluß der Auffaflungs- 
wie Darftellungsmweife zu kennzeichnen. Jener Mangel be- 
rührt und an diefer Stelle nicht, un fo mehr aber be= 
rühren uns jene Vorzüge. Etwas von der Scholle, auf 
der wir geboren, bleibt wol immer an uns kleben. Darum 
mag es auch nicht gleichgültig fein, daß Guſtav Kühne 
aus der magdeburger Elbgegend ſtammt. Etwas kahl, 
ebenmäßig ift dort das Land, e8 trägt wenig Früchte nach 
Seite des Schwungvpollen. Um fo mehr aber firogt es 
bon einer=gefunden Kraft, um fo mehr fühlt es fich in 
einem mannhaften Selbftbewußtfein ſicher. Dieſes Bes 
wußtfein des Beſitzes überwiegt wol oft die Befriedigung 
jelbft durch das vielgepriefenfte Streben. Das jchafft mehr 
in fich abgefchloffene, als fchöngeiftig fich hin- oder leicht⸗ 
lebig fi) weggebende Menſchen. So hat denn aud) Gu⸗ 
fton Kühne weit mehr darauf gehalten, fich in fich zu fin- 
den und zu klären, als fich fchöngeiftig zu beraufchen und 
fi) der Gefahr des Verraufchens auszufegen. Wie man« 
ches Jahr fchriftftellerifcher Thätigkeit er ſchon hinter ſich 
bat, frei, frifh und felbftbewußt greift er nad) wie vor 
in die Literatur ein. Das macht, ex hat ſich zu einem 
vollen‘ fiterarifchen Charakter durchgebildet. Bei ben fich 
immer mehr zerfplitternden und aufreibenden Intereſſen 
ber gegenwärtigen fchöngeiftigen Welt wiegt der Ehren⸗ 
titel, em literarifcher Charakter zu fein, manchen rau- 
fhenden Erfolg auf. 

Wenn nun ein literarifcher Charakter „Deutſche Eha- 
taftere” Tiefert, jo muß es wol etwas Befondere8 um 
diefe Charaktere fein. Im drei Theilen liegen uns diefe 
„Deutſchen Charaktere” vor. Fiteratur- und Culturpor- 
träts der beften Art find es, Männer aus der „Aufflä- 

1865. 2. 


rungszeit des vorigen Jahrhunderts“, aus dem „Zeitalter 
der Revolution‘ und aus der „goldenen Zeit der Literatur”. 

Zunächft der erfte Theil, die Männer aus der „Hufe 
Härungszeit“. Friedrich der Große, Leifing, Moſes Men⸗ 
delsfohn und Kant heifen diefe Männer. Mit plaftifcher 
Geber hat fie ung Kühne gleihfam als vier Pfeiler der 
Aufklärung hingeftellt. Selten ift uns auf dem Gebiete 
ber Cultur⸗ und Literaturgefchichte ein Buch unter Die 
Hand gelommen, dem wir uns fo ganz haben Bingeben 
mögen, wie dem erften Theile diefer „Deutjchen Charaf- 
tere”. Kühne fteht in feiner Kunft der Darftellung groß 
da. So einfad, fo prunk- und pomplos ift fie, daß fie 
beim erſten Anblid etwas froftig erfcheinen könnte. Allein 
als welch ein feftes Reſultat eines langen gedantenreichen 
Lebens gibt fich dieſe Ruhe und Klarheit! Wie erfrifcht 
bei Kühne die Gewähr, dag er zunächft nicht als Schön- 
geift, als Literatus, ſondern als ganzer, voller, deutfcher 
Mann fprede! Bei ihm ftört uns nichts Gleißendes, 
feine bloße Redensart, feine fophiftifche Bemüntelung. In 
einer Weife abgeflärt bietet er uns die Aufflärung, daß 
wir rufen müfjen: du haft fie erfaßt, wahr und ganz, und 
du zwingft uns, fie fo voll und rein gelten zu laflen, wie 
du fie erfaßt haft. 

Mit einem faft ganz uneingefchränkten Lobe weifen wir 
auf den erften Theil diefer „Deutfchen Charaktere” Bin. 
Schon äußerlich verdient Kühne's Stil diefes Lob. Selbft 
wenn er auch nicht die innere Klarheit und Reife von Küh— 
ne's Auffafjungsweife verbürgte, möchten wir ihn dennod) 
beinahe als muftergültig Hinftellen. Jedermann verftänd- 
lich, überrafcht diefer Stil durch feine lapidariſche Kürze. 
Keine Bhrafe fchielt da aus den Zeilen heraus; da gibt es 
feinen Sa, der misbentet werden könnte, feine Wendung, 
die ſich abſichtlich als zweideutig preisgäbe. Der Hiſto⸗ 
riker und Philoſoph, der Schöngeiſt im beſten Sinne des 
Worts und der Denker triumphirt zugleich in dieſem 
Stil. Deutſches Wort iſt es, das Kühne redet, deutſche 
Sprache iſt es, die Kühne ſchreibt. Klar und deutlich 
kann er ausſprechen, was er ſich durch geiſtige Erkenntniß 
abgerungen; vollſtändig deckt bei ihm die Form den In⸗ 
halt. Ja, etwas Muſtergültiges liegt in dieſem Stile. 
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Ganz befonders ditrften fi) denn auch die „Deutſchen 
Charaktere” als Leſebuch für höhere Lehranftalten empfeh- 
len, wenn wir die Bezeichnung Leſebuch ohne einen An- 
flug von Fibel- oder Kinderfreundweisheit gebrauchen dürfen. 

Aber nicht blos was diefer Stil äußerlich leiſtet, ver- 
dient die warme Aneriennumg, mehr noch was er inner: 
lich ik. Schen wir uns darauf hin die vier Charaktere 
bes erſten Theils etwas genauer an. Wenn neuere Ge- 
ſchichtſchreiber das Heil der reinften und wahrften gefchicht- 
Iihen Auffaffung leider nur zu fehr in mofaitartiger Ber- 
wendung des Anekdotenkrams finden, jo geht Kühne da- 
gegen zunächſt anf eine plaftifche Ausmeigelung der Ge⸗ 
ftalten aus. Auch er glaubt die Anekdote gelegentlich nicht 
verfehmähen zu brauchen, aber er verwendet fie nur als 
Bierath, fegt fle nur als Schmudwerf ein. Die Charafter- 
züge einer großen Perſon ganz mit der Aneldote zu iden- 
tificiren und die Charakterentwidelumng von dem größern 
oder geringern Anekdotenvorrath abhängig zu machen, ver- 
fhmäht er felbftverftändlich als willkürliches, wo nicht 
gar als bedenkliches Verfahren. Die vier Charaktere des 
erften Theile umfaffen das große Zeitalter der Aufflä- 
rung, obſchon fie es nicht erſchöpfen. War diefe Zeit 
der “ufttrung auch nur eine Durdgangszeit, jo darf 
fie doch die Bezeichnung einer großen Zeit ſicher bean- 
fprudhen, da fie durch große Männer beftimmt ward. 

ter den vier genannten Säulen der Aufklärung fteht 
Moſes Miendelsfohn als der weniger entfchiedene Bertre- 
ter da; wir glauben ihn wol ohne Trübung feines Werths 
zurüdhtellen zn dürfen, um uns dafür befto fefter an die 
drei andern, an „Friedrich den Großen”, „Lejfing” und 
„Kant"” zu Balten. 

Friedrich der Große heißt bei vielen Gefchichtsforfchern 
der „inzige”. Gleichwol möchte feine „einzige“ Geftalt 
von der aufrichtigen, nicht höfifchen Gefchichtsdarftellung 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr bezweifelt und befrittelt 
werden. Schon jest ift an diefer Geftalt nicht alles mehr 
fo groß und herrlich, wie es von ihren abfoluten Bewun⸗ 
derern Bingeftellt worden iſt. Derdiente er in gewifler 
Hinficht den Beinamen des „Einzigen“, jo „liegt doch in 
diefer Bezeichnung”, wie Kühne bemerkt, „zugleich die An- 
deutung, worin fie ihre Endfchaft hatte, ihre Ergänzung 
forderte”. Der „Einzige” nährte und bewährte feinen Ber- 
ftand auf Koften feines Herzens. Die Welt von einem 

ewiffen dden Yormelzwang zu befreien und das einzelne 
Subject dem es beherrfchenden Object gegenüber in fein 
Recht einzufegen, ift eine große That der Aufklärung. 
Wie diefe Aufflärung aber durch den „Einzigen“ ausge- 
führt ward, das war nur fehr relativ groß, jedenfalls 
fehr einfeitig.” Soweit es in feinen Kram paßte, ſoweit 
Härte er, der Große, auf; wo aber er felbft als Angel- 
punkt feiner Welt hätte in Zweifel gezogen werden kön— 
nen, da Tieß er die Aufflärung fein bleiben. Dex Krüd- 
ſtock iſt die enbliche Grenze diefer Königlichen Aufflärung. 
Kein Wunder, daß ſchon mit dem Einzigen felbft fein 
eigen Syſtem banfrott machte. Da hat fid) Meifter Leſ⸗ 
fing ganz anders behauptet, objhon auch er arm an 
rende als „fterbender Fechter“ geſchieden if. Sein Ge- 


biet war zwar nur das ber Literatur, aber auf die 
ſem Gebiete herrſchte er mit größerer Einficht, Siebe 
und Umſicht, als es Friedrih ber Große auf dem - 
feinen jemals vermochte. Auch der Leifing’fchen Aufflä- 
rung bürfte man einen Meinen Mangel vormerfen; 
auch fie möchte zu ihrer Vollendung des mufifalifchen, 
Igrifchen Elements gar fehr bedürfen, um der Aufflärung 
neben der reinigenden auch zugleich eine verfühnende Kraft 
zuzuführen. Was aber Leſſing gab, in feinen beften 
Mannesjahren gab, alles das ftrahlt noch jett durch 
Reinheit, Wahrheit, Durchfichtigkeit. Sein Licht leuchtet 
auch noch über uns Kinder einer iberweifen Zeit, und 
wir follten wol am wenigften mit jenem Keinen Mangel 
feiner Aufklärung rechten dürfen. Auch in der Charak- 
teriftif Kant's weiß Kühne die endliche Grenze der Auf- 
Härung aufzufinden. Er führt uns den Philofophen vor, 
wie diefer die Aufflärung zum Syſtem erhebt, in diefem 
Syſtem bis an die äuferfte Grenze fortfcjreitet, um vor 
diefer legten Grenze gleihfam mit offenem Munde ftehen 
zu bleiben. Unfers Erachtens gab Kühne in diefer Cha- 
rafteriftif fein Meifterftüd. Mit einer ſolchen fchlagfer- 
tigen Kürze, fo voll ungefuchten Humors, fo prächtig frifch 
und refolut fchildert Kühne den Denker und Menfchen 
Kant, daß wir mit dem Gefühl freudigfter Hochachtung 
von diefem in gewiller Hinficht veinften und größten ber 
deutfchen Philoſophen ſcheiden. 

Wir können uns an dieſer Stelle nicht auf den gro— 
gen Werth der Aufflärungszeit einlaffen, wir möchten nur 
zu unferm Zwed die endliche Grenze berfelben betonen. 
Nicht nur bedurfte die Aufklärung ihrerzeit einer Er— 
mweiterung und Erfüllung, fie bedarf auch noch einer Ber- 
leugnung, wo fie in ihrer Einfeitigfeit irreging Al fie 
ſich bis zur öden Nüchternheit verfteifte, irrte dieſe Auf- 
klärung gewaltig. Durch das muſikaliſche Element mußte 
ſie wieder erwärmt und bewegt werden; die Lyrik nur 
allein konnte ihr wieder Blut und Wärme zuführen. Un- 
ter den Händen eines Friedrich, auch unter denen eines 
Kant war die Aufklärung zu einem, wenn wir fo fagen 
dürfen, rein probinziellen Vergnügen hinabgeſunken. Auf 
diefe Aufflärung hatte fich mit der Zeit zu viel branden- 
burgijcher Sand geſetzt, zu viel fchneidende nordbeutfche 
Luft hatte diefe Aufklärung umweht. Gegenüber dem 
einfeitigen Verftande mußten fi) wieder die Rechte des 
Herzens, gegenüber der Erfenntnig mußte fid) das Ge- 
mith wieder geltend machen. Nicht einmal einer ihrer 
Hauptfeindinnen konnte fich die fo ſelbſtgewiß auftretende 
Aufklärung erwehren, wir meinen die Sentimentalität in 
ihrer wäfjerigften Geftalt, wie wollte fie die Gefammt- 
bedürfniſſe eines Volks oder des Volks befriedigen können! 
Nicht auf der einen Seite Aufklärung und auf der an« 
dern Sentimentalität, nicht hier Aetherklarheit und bort 
Dunft, fondern wahres Leben durch volle Ausgleichung 
des Verſtandes mit dem Herzen, der Erfenntniß mit den 
Bedürfniffen des Gemüths. Ob dieſe volle Ausgleichung 
auf deutjchen Boden möglih? Wenigftens wird fie erhofft. 
Wenn wir auf eine Zeit der Schwäche eine Zeit der Kraft 
folgen laſſen, auf ein Jahrzehnt ffeptifcher Nüchternheit 
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en ſolches des vollen lyriſchen Schwungs fegen können, 
jo fchmeicheln wir ung wenigftens, das höhere Dritte zu 
erreichen. Kreuzen wir aud fort und fort in Gegenfägen 
umber, fo halten wir doch bei diefem deutfchen Erbübel das 
höhere Dritte als das gefuchte Infelland unferer Irrfahr- 
ten feſt. 

Wir haben beim erften Theile fchon fo viel Lob vor- 
weggenommen, daß wir für bie beiden nachfolgenden Theile 
der „Deutfchen Charaktere” deffen wol nur wenig übrigbe= 
halten. Um uns nit in Wiederholungen zu exjchöpfen, 
nehmen wir das dort gefpendete Lob auf diefe mit hin- 
über. Nur eine Heime Einſchränkung deffelben erlauben 
wir und. Indem wir Kilhne durch das Zeitalter ber 
Revolution und das goldene Zeitalter der Literatur willig 
folgen, ſchreiten wir mit ihm durch Literarifche Gebiete, 
über welche ein abfchliegendes Wort zur Zeit weniger als 
über die Periode der Aufklärung möglich iſt. Wir kön— 
nen den kritiſchen Reſultaten eines Geiftes wie Kühne 
beiſtimmen und miüffen uns doch vielleicht hier und da 
das Hecht einer andern Auffaffung wenigftens jtillfchwei- 
gend vorbehalten. Es ift hier aber nicht der Ort, den 
Werth ber vorliegenden Reſultate vielleicht durch etwas 
eigenfünnige Erdrterungen, wie fie nun einmal mit den 
Begriffen Idealismus u. f. w. eng verbunden find, in 
Frage zu ftellen. 

Schon ein oberflächlicher Blick in ben erften Theil 
ließ uns die dort vorgefilhrten Charaktere als Charaktere 
nordbeutfchen Geprägs erfennen. Dem norbbeutfchen Geifte 
ftellt num Kühne im zweiten Theile zunächft das ſüddeutſche 
Gemüth entgegen. Er weiſt die Herrſchaft deffelben an 
zwei Perjönlichkeiten, an Kaifer Joſeph und Mozart, 
teefflih nad. Er machte fie beide zu Nevoluttonären, 
aber freilich zu fehr zahmen, zu Stürmern und Drän⸗ 
gern, aber nur auf der Grundlage einer allgemeinen ver- 
föhnfihen Menfchenliebe. Kühne's Urtheil über Kaifer 
Bofeph athmet Milde und Gerechtigkeit. „Seine (des Kai- 
fers) Abfichten waren bie edelften“, fchreibt Kühne, „aber 
feine Maximen waren gewaltfam, weil zwifchen feinem 
Willen und der Befähigung feiner Völker eine weite Kluft 
lag. Ein Titus, der mit neronifcher Gewaltſamkeit der 
Menschheit feinen Glückſeligkeitstraum verfchaffen möchte, 
ft ein Widerfpruch gegen fich felbft, und body haben wir 
an Kaiſer Joſeph diefen Iebendigen Widerſpruch auf dem 
Throne, wenn wir zufanmenfaflen, was er als Menſch 
gebacht, gefühlt, gewollt, und was er als Fürſt ver- 
fudte und wagte.” Rückſichtsloſer ſprach ſich Friedrich 
der Große dahin aus, der Kaiſer mache immer den zwei⸗ 
ten Schritt früher als den erſten. Wäre nun auch Jo— 
feph feinem gemitthoollen menjchenbeglüdenden Streben 
nad zu einem Pegenerator des deutfchen politifchen Le— 
bens wol berufen gewefen, fo fehlte ihm doch dazu der 
nüchterne Blick und die Portion Klugheit des Weifen von 
Sansfouc. Welche Elegie fi) aud über das Leben unb 
ben Tod des lebten wahren Kaifers breitet, e8 ift doch 
nur die Elegie der fehmerzlichften, verzweiflungsvolliten 
Empfindung. Ein Joſeph neben einem Friedrid) und’ ein 


Friedrich neben einem Joſeph; das alte umgeftillte Leib 
von der Kluft im deutſchen Weſen Hingt une nur aus 
dem Leben wie dem Tode des „Revolutionäre auf dem 
Throne” entgegen. Die Göttin Fortuna weiß uns zwar 
über dies alte ungeftillte Leid, über die beutfche Zerfab- 
renheit und Unfchlüffigkeit in füßen Taumel einzumiegen. 
Jedesmal wenn fie uns in bie fprichmwörtliche deutſche 
Schwäche zurückſinken läßt, madjt fie e8 in zaubervollen 
Tönen wieder gut, was wir leiden. Aber ganz vermag 
fie ung mit füßer Melodie doch nicht zu tröften, doch 
nicht einzumwiegen. Wie ſüß er auch Mingt der Name 
Wolfgang Amadens Mozart, welche Gefiihle bes Ent- 
zückens fih auch am diefen Namen Tnüpfen, ein Arion 
felbft würde das ungeftilfte Leid nicht heben, die Kluft 
nicht ausfüllen. Wir wollen Kühne darüber mit eigenen 
Worten hören: 

Glück in der Muſik, borimiegend mufilalifche Bedentfamkeit, 
weiß man, haben nur Vöolker, die politifch verunglückten. Wir 
waren dies Bolt, Germanien ging politiich und fittlich unter, 
aber fein Genius ſchuf noch kurz vor diefem Untergang das 
Höchſte, was in diefer Kunft, in welcher nur unglückliche Böl- 
fer glücklich find, zu feiften iſt. Mit der Tonkunſt flüchtet fich 
der Menſch von ber Außenwelt ins unfichtbare Imere einer 
Abſtraction, die auf alle Weltgeftaltung verzichtet, Luſt und Leid, 
Himmel und Hölle in einer, aller handgreiflichen Geſtalt ent⸗ 
legenen Zufluchtsflätte ſucht und findet. Diele Bedeutſamleit 
het die Mufit, ſolchen Reihthum des Innern bei grengenlofer 

erarınung im Aeußern, fo viel Kraft, eine Welt des Trauma 
an die Stelle ber zertrfimmerten ober misratbemen Außenwelt 
zu fegen, und fo viel Macht der Täuſchung, den verfehlten Beruf 
auf dem Boden der Wirflichkeit zu verſchmerzen. ꝓerri mãch⸗ 
tige Nationen, wie die engliſche, find muſilaliſch unmächtige; 
in unſerer politiſchen Ohnmacht liegt das Geheimniß unſerer 
mufikaliſchen Macht und Größe. 

Wenn Kühne trotz dieſer wehmuthsvollen Klage Mo⸗ 
zart's Geſtalt mit innerſtem Behagen zeichnet, ſo will er 
und vor der übertriebenen Muflkſeligkeit vielleicht mehr 
warnen, al8 dazu anfpornen. Er ift vielleicht auch nicht 
gut auf die neuern und neneften deutjchen Muſilbeſtre⸗ 
bungen zu fprechen und fucht deshalb alle Bollenbung bes 
genialen Schaffens auf feinen Muſikhelden zu häufen. 
Gegenüber dem überaus gelehrten Werke eines Jahn oder 
anbererfeit8 den romanhaften Spiegelfechtereien gewifſer 
Novelliiten erfcheint Kühnes Mozartbild von einer über- 
aus anziehenden Friſche. Nichts weiter als einen Süd- 
dentfchen mit ewig fingenben Lippen, einen Menſchen mit 
einer Kindesſeele Hat ums Kühne zeichnen wollen. Cine 
ganz eigene Art von Revolution ift von biefen Lippen, 
aus dieſer Kindesfeele gelommen, eine Revolution fo fü 
beraufchender Art, daß fie noch jegt und für fange Zeit 
das Entzücken aller fühlenden Seelen bilden wird. Un 
der ätzenden und flechenden Aufflärung konnte Bas füb- 
deutfche Gemüth nicht theilnehmen, e8 gab dafür mit 
füßen Lünen nur, was e8 in vollem Drange geben konnte, 
nämlich die Sehnfucht nach einer wirklich deutfchen Oper, 
in der frangdfifcher Esprit und italienische Weiſe zu einem 
höhern Dritten vereinigt wäre. Dies höhere Dritte wer⸗ 
den wir in Mozart's „Don Yuan” finden und in biefen 
„Don Yuan’ den Sulminationspunft der Oper überhaupt 
erbliden. Wäre nur aber unſere beutfche Gefühlsinnig⸗ 
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keit und Muftlfeligkeit, welche Kühne als unfer größtes 
Unglüd bezeichnet, mit biefem „Don Yuan“ auch abge- 
fchlofien worden! 

Nahdem Kühne in den beiden genannten Charafteren 


dem fitbbeutichen Gemüthe vollauf Genüge getban, wen- | Gr 


bet er nn wieder dem norddeutfchen Geifte zu. Mit 
Friedrich Marimilian Klinger betritt er den Boden des 
Sturms und Drange. Außer diefem echten Stürmer 
und Drünger zieht er noch Georg Forfter und Friedrich 
Hölderlin Herbei. Uns könnte biefe Auswahl von Män- 
nern aus dem Revolutionszeitalter etwas karg biinfen, 
müßten wir Kühne nicht eben volle Freiheit in der Aus« 
wahl einräumen. and war es Kühne gerade um bie 
Zeichnung beſtimmter Charakterrichtungen zu thun, und 
biefe fand er in deu genannten Perfönlichkeiten vielleicht mehr 
vertreten al8 in andern Spisen der beutfchen Gefellichaft 
des vorigen Jahrhunderts. Eine leife Anrüchigkeit, wenn 
auch nicht nach ein und derſelben Richtung Hin, haftet 
an Klinger ſowol wie an Forſter und u an Hölderlin. 
Da konnte nun Kühne fein Princip ber Reinigung oder 
Rechtfertigung dieſer Charaktere männiglich bewähren. Er 
bat fi mit den drei Perfönlichkeiten im ganzen nur kurz 
befaßt, das ſoll wol heißen, daß es iiber alle drei eigent- 
lich nur Müßiges zu fagen gebe. Jene leiſe Anrüdjig- 
feit befteht bei Klinger in den Auswüchfen des Sturms 
und Drangs, dann in der Berleugnung bes jugendlichen 
Strebens, welche jo weit ging, daß fich diefer Stürmer 
mb Dränger als fertiges Glied einer Militärdespotie fith- 
Ien und behaupten konnte. Kühne entjchuldigt gleichwol 
Klinger mit folgender Bemerkung: 

s iſt ſchlimm um einen fcharffinnigen Kopf, ber in feiner 
Jugend Schwärmer war und am Ende feines getäufchten Le- 
ben® alles, was ihn ehedem burchglühte, bitter belächelt oder 
als Narrheit verwirft. Noch fchlimmer aber, wenn er fidh mit 
dem Allgemeinen verwedhfelt, feinen eigenen Bankrott der Ge⸗ 
(dichte unterichiebt. 

Kühne findet noch triftigere Entfchuldigung mit der 
- Bemerkung, ex (Klinger) fei ein einfamer Stoiler gewor- 
ben, welcher der Nothwendigkeit ftill gehorcht habe, Es 
ift eben fehr leicht, Steine auf Perfönlichkeiten in gären- 
ben Zeiten zu werfen, wenn man diefe Perfönlichkeiten 
allen für die Widerfprüche ihres Thuns und Treibens 
verantwortlich machen will: diefer humanen Anficht hul⸗ 
digt Kühne. Widerfprüce kann man zwiſchen Klinger's 
früherm und fpäterm Leben eigentlich auch weniger auffinden 
als eine gewiſſe eiferne Confequenz, welche aus einem unklaren 
Titanen einen kaiſerlich ruſſiſchen Generallieutenant und 
Dizector der Cabettenfchulen, einen Dann von ftoifchem 
Troge und finfterer Sebfigentigfamfei machte. Lieber 
follte man dem unklaren Zitanen von vornherein das 
Hecht feines Strebens ftreitig machen, als die eiferne Con⸗ 
fequenz folder Wandlungen bemängeln, welche fi auf 
ein natürliches Recht ftügt. Klinger gab nad) Kühne's 
Anfiht das Literarifche Deutfchland der flebziger Jahre, 
Forfter dagegen das politifche Deutfchland in den Neun- 
jigern des vorigen Jahrhunderts auf. 

Mit Forſter tritt ein zweiter deutfher Mann vor uns — 
fo führt ne biefen zweiten ein —, der 20 Jahre fpäter als 


Klinger fein Baterland anfgab, indem er nach Weſten auswan- 
derte, nicht an.eine fremde Autofratie, fondern an die Repu⸗ 
bit Frankreich fi) Hingab und dort, anders al® Klinger, ohne 
Glanz und Würde, ungeehrt vom Feinde, felbft unter der Ver⸗ 
wünſchung vieler feiner Freunde ein ſtummes und thränenlofes 
ab fand. Auf Georg Forſter's Namen ruht aud) nod die 
Anklage der Berrätherei: er hat Mainz den Franzoſen in bie 
Hände geliefert. 

Diefe Thatfache ift freilich nicht abzuleugnen, allein 
fie erfheint in mildern Lichte, wenn wir bie ſchwierige 
Lage, in welcher ſich Forſter befand, berüdfichtigen.. Ob 
er mehr zu beflagen, daß er ſich rüdfichtslos der fran- 
zöftfhen Republik Bingab, oder diejenigen mehr, welche 
dor der anrüidenden Gefahr reißaus nahmen: jedenfalls 
bewies Forſter mehr Muth als dieſe. In Zeiten, wie 
die der Franzöſiſchen Revolution, hat gar mancher ge- 
ſtrauchelt. Ganz rein möchte wol niemandes Hand fein, 
ber überhaupt in etwas diefer Revolution angehangen; wer 
da die Scylla vermied, fiel um fo fiherer in die Cha- 
rybdis. Wenn Torfter Präfident eines Jakobinerclubs 
wurde und preußifches Geld annahm, fo, fpielte er weit 
eher eine lächerliche als eine verrätherifche Holle. Und 
wie dem auch fei, jedenfalls büßte er feinen politifchen 
Irrthum ſchwer genug, als ihn biefelbe Franzöſiſche Re- 
volntion, welcher er auf beutfchem Boden gedient hatte, 
ruhmlos und unbeachtet vergehen ließ. 

Ein düfteres Bild führt uns Kühne zum Schlufle des 
zweiten Theils noch mit Friedrich Hölderlin vor. Kühne 
zeichnet dies Bild nach einem Beſuche bei dem wahnfin- 
nigen Dichter anfchaulicher, als er dies bei den andern 
Charakteren vermochte. Als pofitiver Charakter war bie- 
fer Hölderlin ficher nicht aufzufafien, ex ſtach nur durch 
gewilfe negative Eigenfchaften hervor. Die Welt ift gegen 
die fubjectiven, überfchwenglichen Naturen gewöhnlich nur 
dann barmberzig, wenn fie ſich mit Erfolg gegen die ihnen 
entgegenftehenden Hinderniſſe behaupten können. Wer von 
ihnen fält, wol gar in Wahnfinn fällt, hat fich in den 
Augen der Welt felbft gerichtet. Kühne legt dem un- 
glüdlihen Dichter folgendes Gedenkblatt aufs Grab: 

Weder verjagte Liebe noch eine einzelne Unbill hat ihn toll 
gemadt. Die Bergöiterungsluf eines wildfremden Zuftandes, 
ber aufgefladhelte Drang einer eigenfinnigen Phantafle, der 
wilde Grimm gegen fein eigenes Zeitalter, gegen fein eigen 
Fleiſch und Blut, das Selbftgefühl, das fich zu der gewalt- 
jamen Höhe eines Dämone berechtigt glaubte, das hat ihm das 
Maß und Gefäß des Denkens uud Fühlens zerbroden. Der 
Schmerz um ein Weib goß nur Del in die ſchon unter ber 
Aſche glimmende Glut. Biele von damals haben ihren Schmerz 
hinweggelacht. Hölderlin war der Humor verfagt, er Tonnte 
nur’zürmen, wüthen, fi ſtolz aufbäumen und zuſammenbrechen. 


In jeinen beften Ergliffen nagte fon der Wurm der Selbfl- 
zerſtörung. 


Ueber den räumlich umfänglichſten der drei Theile, 
über den dritten Theil der „Deutſchen Charaktere”, wer- 
den wir und verhältnigmäßig am fürzeften faffen können. 
Er behandelt das „goldene Zeitalter der Literatur”. Gol« 
denes Zeitalter der Literatur! Bedarf es eigentlich) noch 
der Betonung, daß diefes Zeitalter die Manen Goethe's 
und Schillers im Bunde mit Karl Auguft umfaßt? Wie 
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viel auch über diefes goldene Zeitalter im Laufe der letz⸗ 
ten Jahre gefchrieben, das Thema fcheint unerjchöpflid. 
Mit Vorliebe mweilen bei diefem Zeitalter alle unfere grö- 
Bern und Fleinern nachgeborenen Geifter. Sie alle wan⸗ 
bein zugleich im Lichte und im Schatten diefes Zeitalters. 
Nicht fie alle, fagen wie beffer: wir alle. Was em 
jeber an den Manen Goethe’ und Schiller’s befigt, ein 
jeder weiß das am beiten. Uns fcheint e8 baher tiber- 
flüffig, das noch befonders zu betonen. Wir wollen des⸗ 
halb mur heruorheben, worin Kühne die Größe dieſes gol- 
denen Zeitalters findet. 

Wie faft alle Literarhiftoriter kommt auch Kühne un» 
ter Hinweis auf das Denkmal der beiden Dichter zu Wei- 
mar mit bem Belenntniß: anftatt zu gritbeln und zu deu⸗ 
ten, mer von beiden wol der Größere oder Beſſere fei, 
follten wir uns nur freuen, überhaupt zwei folche Kerle 
unfer nennen zu können. in inhaltfchweres Bekenntniß, 
das inde in der Praris etwas an Werth verliert. Eigen- 
thitmlich deutſches Geſchick, das aud in der höchften Blüte 
der Literatur eine Zweitheilung gewollt hat! Die. deutfche 
Zertheilung felbft durch das goldene Zeitalter der Litera- 
tur glorifieirt — wer darüber feufzt, auch der ift nicht ganz 
im Unredt. Denn wie fehr jeder einzelne unter und ben 
beiden Dichtergrößen gerecht werden will, jeder einzelne 
muß fi) bewußt oder unbewußt mehr oder weniger auf 
die Seite des einen oder des andermftellen, Auch Kühne 
thut dies. Er bezeichnet den einen, Goethe, als den 
Dichter des vollendeten, des 18. Sahrhunderts, ben an- 
dern, Schiller, als den Dichter, den Propheten der Zu- 
kunft. Der eigentlich Iebende und Iebenfpendende Dic)- 
ter ift nach Kühne Schiller, der flic die Gegenwart mehr 
und mehr bedentungsloſe ijt Goethe. 

Bas wir haben und befigen und find, fetern wir in Goethe. 
Was wir werden follen, was noch unerreicht, aber erreichbar 
zum vollen, freien Glück noch herauffteigen wird fiber den Ho- 
rigont unſers Lebens, unfere freie moraliide Selbftbeftimmung 
und die Zukunft unfers Bolls, das vollfräftig wieder eintreten 
muß in die Reihe der europätfchen Völker: das alles mit dem 
—— < bes Dichters: Seid einig! Das alles mit der 

nverfiht Schillers: Nehmt die Gottheit auf in euern Willen 
und fie fleigt von ihrem Weltenthron! Das alles feiern wir 
is Schiller, 

Ein offenes, ehrliches Glaubensbekenntniß, ähnlich den 
Wehmuthsklagen der Iſraeliten an den Waſſern Babylons, 
fo voll von großen Wünfchen und Hoffnungen und fo 
bang in der Erwartung, ob fi) die Hoffnungen erfüllen 
werden ob nicht. Einen Kitt zwifchen den beiden Geftal- 
ten Schiller's und Goethe's möchten wir die Wünſche und 
Hoffnungen nicht nennen. Die Erfüllung der Hoffnungen 
wird eher den Antagonismus der beiden Geftalten noch 
offener legen. Untagoniften find und bleiben nun einmal 
Schiller und Goethe, wie oft und wie fehr man aud) 
darauf hinweift, daß fie auf einem Poftamente brüderlich 
nebenemanberfiehen. Eine Geftalt, die ja auch fchon 
die Geſchichte gleichſam als Bindemittel zwifchen fie ge- 
fchoben, die Geftalt Karl Augufl’s, mag diefen Antagonis- 
mns etwas verbeden. Und Klihne hat auch mit dem gan- 
zen Haren Fluſſe feiner Beredſamkeit dieſe Geftalt als ein 


ſolches Bindemittel gedeutet. Was fi ſowol an ber Ge- 
ftalt eines Friedrich als auch an ber eines Joſeph ver- 
miſſen läßt, das findet fi), freilich nur auf kleinem Ge- 
biete, immer aber doch in der Geftalt Karl Auguft’s aus- 
geprägt: die ganze Treiheit der Gefinnung mit der vollen 
Wärme des Gemüths verbunden zur wahren itrftlichkeit, 
welche in rein menfchlichem Handeln und Streben das 
edelfte Genügen findet. Und neben dieſem edeln Fürſten 
eine Dichtergeftakt wie die unſers Goethe. Kühne fiihrt 
und den Dichterlönig durch die vielverjchlungenen Pfade 
feines Liebesleben hindurch, madjt uns mit allen Liebes- 
bedürfniffen feines weiten, großen Herzens vertraut, um 


feine Vollendung auf der Bahn eines Dichters der Liebe 


nachzumweifen. Aber wenn Kühne in Goethe nur ben 
Dichter der Liebe verberrlichen kann, fo Elingt uns das 
Wort „Dichter des vergangenen Jahrhunderts“ faft wie 
ein Pofaunenton der Vernichtung, und der grüne Lorber 
auf der Stirn des Dichterlönigs welkt plöglid zu einem 
dirren Reis. Während feine Geftalt mehr und mehr zu- 
ſammenſchrumpft, vedt fich die Geftalt feines Partners 
höher und höher, und indem Kühne dem Idealiſten Schil- 
ler als Menſchen wie Dichter und Propheten einen Platz 
hoch oben in der Aetherflarheit anweift, fordert er uns 
zugleich auf, diefem Borbilde nachzueifern und bem Dich⸗ 
ter der Zukunft in Wort und That zu huldigen. Mit 
dem vollen lange bes Zauberfpruche: „Nehmt die Gott« 
beit auf in euern Willen und fie fteigt von ihren Wels» 
tenthron!“ weift er uns auf die Kraft Hin, melde uns aus 
allem nationalen Elend, aus aller deutjchen Schwäche und 
Halbheit zum Siege über uns jelbft wie über die Hin- 
derniffe der Freiheit führen wird. Aber in all diefen 
Klang der Hoffmung muß Kühne felbft wieder den Zwei⸗ 
fel der Wehnmth mifchen. Wenn Scilier, fo meint er, 
jeßt unter uns erfchiene, Mufterung hielte unter denen, 
welche feiner Fahne gefchworen und fi) nad) der von 
ihm ausgeftreuten Saat erfundigte, was würde er fiber 
uns urtheilen? Würde er und jubelnd zuflimmen, oder 
ung vielmehr bitter ziienen? Wo ift dag Theater, wie er 
es erhoffte? Wo die Macht und Fülle ver Literatur, wie 
fie das ideale Bathos gebären follte? Wo und wann bat 
der Mahnruf: „Seid einig!” feine Zauberkraft bewährt? 
Wo ift die nationale Einheit, nad) der wir fo fehnfüchttg 
verlangen? Ya, wenn er Mufterung bielte, der Dichter 
und Prophet, er wiirde wol trauern und ziimen. Cr 
witrde ſich wol von uns Epigonen abwenden und uns 
ftatt des Seid einig! ein Zu fpät! entgegendbonnern. Aber 
die Wehmuth darf ung nicht niederbeugen, und wenn ſich 
auch bisjegt viele unferer frommen Wünſche und Hoffe 
nungen als nicht ftichhaltig erwiefen, fo fol uns doch die 
Hoffnung auf die Zukunft an jedem neuen Morgen mit 
neuem Muth und neuer Ausdauer zum Kampf und Streit 
für bie Idee erfüllen. Mit diefer Hoffnung jchließt Kühne 
die Reihe feiner „Deutſchen Charaltere” ab. 


Wir wollen zum Schluffe diefes Artikels noch ein 
anderes Buch von Kühne vorführen: 
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2. Dein Tagebuch in bewegter Zeit. Bon Guſtav Kühne 

Leipzig, Denide. 1863. 8. 2 Thlr. 

Dies „Tagebuch“ fteht zu den „Deutichen Charakteren“ 
in einer nähern Beziehung. Nur höchftens in einer entfern- 
tern. Aber diefe entferntere reicht wol hin, die Erwähnung des 
Buchs an diefer Stelle zu rechtfertigen. Wer prüfte und ver- 
gliche die Anfichten Kühne's als Literarhiſtoriker nicht gern 
mit denen des Tagesfchriftftellers Kühne. Unmöglich indeß 
innen wir und in eine mähere Beiprechung dieſes 800 
Seiten ftarten Tagebuchs einlaffen. Es fehlt dazu ficher 
der Raum und uns vielleicht fowol bie Kraft, als auch 
ber gute Muth, die unendlich vielen Süden, welche in 
ſolchem Tagebuche angelnüpft, ein Weilchen gefponnen, 
abgerifjen, wieder angelnüpft, wieder abgerifien werben, 
zu verfolgen und zufammenzufaffen. Selbſt die Mitthei- 
lung einer Quinteſſenz aus dem Geifte bes Buchs würde 
ums entſchieden zu weit führen. Wir Können daher nur 
ganz Kurz auf baflelbe hinweiſen. Es betitelt ſich: „Tage 
buch im bewegter Zeit.” Selbftverftändlich ift die poli= 
tifcge der Jahre 184850 gemeint. Kühne beginnt mit 
den exften nationalen Regungen des dentichen Volksbewußt⸗ 
feines. Er fchülbert uns das bange Hoffen und Harren 
im Sabre 1847 und begrüßt den anbrechenben Volker⸗ 
frühling von 1848 mit jener Freudigkeit, wie fie damals 
die beflen unter den deutſchen Geiftern erfüllte Selbft 
Angen» und Obrenzenge in Leipzig, Frankfurt a. M. und 
in vielen andern Orten oft gerade in ben bemwegteften Tagen, 
bekannt unit vielen Hünptern und Leitern ber damaligen gro⸗ 
fen Volksbewegung ober wenigftens ihnen nahe genug ftehend, 
um ihre Thaten nach ihren geheimern Xriebfebern beur- 
teilen zu Können, folgt er den Thatfachen doch mit Bor- 
ficht und hütet ſich vor jeber Boreingenommenheit, gelte 
es einer bedeutenden Perfünlichleit oder einem herrſchen⸗ 
den Syſteme, das eine Princip der Nationalfreiheit na⸗ 
tirlih außgenonmmen, in welden: ja bie ganze nationale 
Regung ihre Bebentung und ihre Rechtfertigung fand. 


Weniger unmittelbarer Theilnehmer ber Sauptactionen 


jener bewegten Zeit, als vielmehr eifriger Beobachter, bietet 
er uns im feinen Tagebuchblättern gleichjam fortlaufende 
Randbemerkungen zu den Thatſachen. Wie mühfelig auch 
bie Arbeit, über all die vielverzweigten Hoffnumgen und 
Wurnſche, über bie berechtigten wie über bie ausartenden 
Regungen freier Gefühle bis Hin zu den offenen politi⸗ 
fen Irrthüinern Buch zu führen, in Berlin wie in 
Wien, am Ahein fo gut wie an der Weichjel mit offenem 
Auge zu ſchauen, fo legt ex doch erft dann bie Feder zur 
Seite, als fich bie große Bewegung mit dem Beginn der 
funfzigee Jahre in fich felbft erfchöpfte. Fir den Ger 
fchichtsforfcher fpäterer Zeit wird dies Tagebuch wol eine 
ber beiten Quellen bilden, da e8 bie Ereigniffe mit ihren 
Motiven und ihren Yolgen wie Erfolgen deutlich fehildert. 

Auch zur Prüfung und Klärung der Anfichten über 
die Dauptgeftalten jener bewegten Zeit werben viele ab- 
fichtliche wie flüchtige Bemerkungen beftens beitragen. Wer 
in diefem Tagebuche aber andere Ergüſſe, als die eines 
warmen Patrioten fuchen wollte, würde fich täufchen. ‘Die 
Blätter halten fich, wie jchon bemerkt, frei von jedem ein- 


ſeitigen Parteiſtandpunkt. So Tann es dem auch nicht 
fehlen, daß Kühne hier und da gegen gewifle von ber 
politifchen Tagesorbuung jener Zeit als freiheitlich hin⸗ 
geftellte Forderungen offen proteflirt, wie gegen bie da⸗ 
mals gerade von ber demokratiſchen Partei geforderte Wie 
berherftellung des polnifchen Reiche, Auch auf einzelne 
Perjönlichkeiten ift er ab und zu nicht gut zu fpredhen; 
wenn er indeß gegen Arnold Ruge jcharf polemifirt, fo 
vielleicht mit guten Recht, da ſich bei jeder politifchen 
Neubildung bie philofophirenden Doctrinäre als unprak⸗ 
tifche Köpfe crwiefen Haben. Zu denken, recht viel zu 
denken gibt Kühne's „Tagebuch“ auch nad jener Rich⸗ 
tung bin, wie al unfer deutſches Streben in der Neuzeit 
weniger an mangelnder Kraft, als an unferer Borliebe 
für zweite und dritte Schritte, ehe der erſte geihan, ge 
fcheitert ift. Emil Müller - Samswegen. 


Romane und Erzählungen. 
(Beſchluß aus Nr. 23.) 

9. Ein Waiſenkind. Eine Erzählung von Hugufe Sievert. 
Zweite Auflage. Halle, Mühlmann. 1 8. 12 Ngr. 
Augufte Sievert, die im „Vollsblatt für Stadt und 

Land“, in der Kreuzzeitung, wie auch durd; den Buch—⸗ 

handel ſchon mehrere Novellen und Erzählungen ver- 

öffentlicht hat, denen man viel feine Empfindung und 

Seelenſchilderung nachrühmt, gibt in ber vorliegenden 

Erzählung bie Gefchichte einer verwaiften Pfarrerstochter, 

die nad) mancher innern und äußern Prüfung die glitd- 

lie Iran eines Pfarrers wird. Die an fi fo einfache 

Erzählung hat fir uns ein bejonderes Iuterefie, weil 

fie den Ausdrud einer beftimmten Richtung enthält. Wir 

vermiſſen zunächſt die geſunde, nüchterne, religiöſe An- 
ſchauung und finden dagegen oft eine krankhafte Senti- 
mentalität und Einfeitigleit, Fehler alfo, welche bie Ber- 
fafjerin ihrer Richtung nad) wol gerade vermeiden wollte; 
fhon um dieſer Fehler willen erreicht fie nicht Marie 

Nathuſius, mit der fie von anderer Seite verglichen wor- 

den ift. In dem Beftreben unabhängig ſcheinen zu wol- 

len, geht ihr die Einfachheit und vor allem die überzen- 
gende Kraft verloren. 

Elife, das Waifenkind, erregt unfere Theilnahme dur 
ihre Vereinſamung, bald nadjher wird fie uns aber zu 
weinerlich, fentimental, unfindlid. Sie verlangt immer, 
daß man ihr die Liebe entgegenträgt, und bemüht fich fo 
wenig, fle zu verdienen. Dies fpütere Wechfeln in ihrem 
Interefje zum Aſſeſſor, zum Better, zum Pfarrer; dies 
Unterliegen bei der erften Prüfung, dann das unvermit⸗ 
telte Diakoniſſenthum, aus bein fie fchnell genug wieder 
ausjcheidet, ift doch wahrlich nicht gefund; die Unkeunt⸗ 
niß in Betreff der Unterfeheidungslehren der Confeſſionen, 
ihre Bemerkungen über Miffionsvereine, ihr fehnelles Ein- 
gehen auf die rohen Scherze über ihren väterlichen Freund 
u. |. w. find wunderbare Eigenfchaften einer gläubigen 
ChHriftin. Auch der Paftor, der durch Eiferfucht den Tod 
feiner Braut verfchuldet, fi dann ganz feiner Gemeinde 
widmet, und in dem nun durch das Waifenlind ein neues 
Gefühlsleben erwacht, hätte feinem Alter und feiner Stel: 
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Inng nad; nüchterner und dabei doch aufrichtiger und 
tiefer lieben können. 

Unangenehur wirkt in dem Buche eine Manier, herab» 
zujehen auf andere Richtungen, andern Leuten fo ganz 
nebenbei einen Makel anzuhängen, weil fie etwa die 
„, Stunden ber Andacht” oder ben fünften heil der 
„Ritter vom Geiſte“ leſen, es als unverftändlich hin⸗ 
zuftellen, wenn jemand anders denkt und glaubt und der⸗ 
gleichen. Und dabei iſt nicht einmal klar ausgeſprochen, 
wo die zu verdammende Weltluft anfüngt, wie weit die 
Berfaflerin_ das Interefle fir Miffionen erlaubt, ob fie 
das Cölibat der Prediger für vortheilhaft oder ob fie ge⸗ 
rade die Verheirathung derjelben für nothwendig erachtet. 
Bor allem, die lebendige Bethätigung des Glaubens fehlt, 
die Glaubensſtarken hängen an dem Irdiſchen ganz ebenfo 
wie die Weltmenjchen. Weder bie einen noch die andern 
erjcheinen durch Glaube oder Unglaube, fondern allen 
durch ihre Lebensverhältmifie glüdlih oder unglüdlic. 
Eine Belohnung verdienen die einen kaum, die andern 
erkennen fchwerlich die Strafe. So ift es denn der Ver⸗ 
faflerin nicht gelungen, Far und deutlich vorzuführen, 
was fie zu beweifen die Abficht hatte. 

10. Fragmente von Wilhelm Goldſchmidt. Berlin, Stille 
j und ven Munden. 1865. 8. 

Laune und Zufall haben den Berfafler die unge⸗ 
wohnte Feder in die Hand gegeben, nicht immer find die 
Skizzen in Stunden ber Weihe gefchrieben, wie und Gold» 
ſchmidt erzäßlt. Ich erinnere meine Lefer, daß ich Frag⸗ 
mente ſchreibe, Compofitionen, die — vorgeblich — der 
Bollendung harren; Studienköpfe, die nicht die troßige 
Miene annehmen, Charakterköpfe fein zu wollen.” Dieſe 
beicheidenen Worte leitett fünf Aufzeichnungen ein, die 
und wie wahre Cabinetsſtückchen erjcheinen, glänzend com⸗ 
ponirt, ausgeführt in wohlthuend poetifcher Sprade, mit 
Gedanken, die ebenfo den Denker wie den tief empfinden⸗ 
deu Dichter zeigen. Wir bewundern den Takt und den 
Geſchmack der Anordnung, das lebendig Teflelnde der 
Handlung, die Entwidelung der Charaktere durch ausge: 
fprochene Gedanken und Handlungen, bad Maß und die 
Abwechſelung in der Behandlung, vor allem die Zart« 
heit der Empfindung, bie ſich fern Hält von jeder Senti- 
mentalitäit. Die Liebe ift Hauptactrice in biefen Skizzen. 
„Wer die Liebe nicht liebt, ſoll ſich nicht einbilden, mein 
Bud; je lieben zu können.“ Die ausgeführtefte Skizze iſt 
Madonna Eolema, melde bie Liebe Mignard's zu Ma⸗ 
ria Mancini erzählt; e8 gehörte ein ganzer Dichter dazu, 
um die Confliete diefer Herzen — glühende Liebe, jugend- 
liche Hingabe, weibliche Eitelkeit, ftille Entfagung auf fo 
wenig Blättern poetisch verjühnen und harmoniſch Löfen 
zum lünnen. Ein Capriccio, friſch, lebendig, anfprecdhend 
gezeichnet, liebenswürdig launenhaft wie die Heldin Fran⸗ 
zisfa ſelbſt, ift die „Geſchichte eines Kuffes”. Bol Duft, 
Borfie, dabei voll ernfter würbiger Gebanfen, voll präd- 
tiger Bilder und Situationen ift „Das Ghetto⸗Märchen“. 
Goldſchmidt ſchreibt mit dem Herzen, aber er zeigt babei 
auch fo viel Verſtand bes Herzens, fo viel Takt, daß auch 
fein urſprilnglichſtes Fühlen wie liebevoll »erllärte®, ver- 


wünftiges Denken erjcheint. So finden wır benn and in 
den beiden Erinnerungen an Nilolans Lenau und Chriftian 
Günther die Vorziige wieder, die ihn auszeichnen; Be⸗ 
herrſchung des Stoffe und liebenolle, zarte Behandlung 
deffelben, bei aller Verehrung und Bewunderung Maß 
im Lob amd felbit Erkenntniß der Schwächen. Er weift 
darauf Hin, daß bie Dichtkunft kein Kainsftempel ift, daß 
auch Nikolaus Lenau nie wagte, die Poefie anzuffagen, deren 
Priefter er war. Einen aus den vielen anregenden Gedanken 
eben wir bier wieder: „Immer umfangen von modernen 
deen ift die immer borwärtsfchreitende Welt, nur dann 
echeuchelt fie Intereſſe für die Vergangenheit, wenn fie 
ihre Sprache zu reden ſich befleißigt. Roland nimmt 
verflärte Geftalt, weil ifn Uhland fang, nicht um des 
willen, weil alte Lieder von ihm melden.“ 


11. Somburg. Eine deutihe Spielhölle. Bon Bruno Mai. 

Berlin, Mylius. 1864. 12. 1 Thlr. 15 Rear. 

Die nachfolgenden Aufzeichnungen find perfönliche Er- 
lebnifje des Verfaſſers während feines Aufenthalts im 
Homburg, wie er ung felbft in einem Vorworte verſichert. 
Wir müſſen ihm aufs Wort glauben, aber auch hinzu⸗ 
fügen, daß er das Glüd Hatte, in einigen Wochen mehr 
zu erleben und mehr zu erfahren, als andere Leute in 
vielen Jahren. Ginge es nur annähernd in Homburg 
fo zu, wie Mai uns erzählt, fo wäre e8 ja ber vollen- 
detfte Curort fitr alle blafixten Naturen, die aus ber wohl⸗ 
thätigften Nervenaufregung gar nicht herauskommen könn⸗ 
ten. Kurz gefagt, in dem Buche werden zu viel warnende 
Beifpiele aufgeführt, die UWebertreibung fchabet eher als 
fie niltzt, das Schidfal der wenigen Perfonen, mit denen 
der Derfaffer in Homburg in Berührung kam, ift zu 
grell gemalt. Dabei ift das Ganze frifh und munter 
geſchrieben, oft recht Humorififch, die Verwickelungen er- 
jheinen durch Darftelung natürlicher als fie im de 
find, die handelnden Berfonen find nad) dem Leben ge- 
zeichnet, mit etwas feharfen Eontouren; es ift eine Samm⸗ 
lung Originale, bie bier in Wochen erleben, was in ben 
Spielbädern im Taufe von Jahren wol vorkommen Tann, 
Homburg ift nicht fehlimmer als Baden, Nauheim u. f. w., 
und wenn der Berfaffer am Ende mit Bezug auf Hom⸗ 
burg ausruft: „Gott vertilge diefe deutiche Hölle vom 
Erdboden“, fo kann er den frommen Wunſch mit bem- 
jelben Rechte auf alle die andern Spielbanken anwenden. 


12, Die Ariſtokratin und der Fabrikant. Ein Romen vom 
Luife Eruefi (Malwine von Humbracht). Bier Bände, 
Leipzig, Coftenoble. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Nr. 

Die Berfafferin hätte befjer gethan, wenn fie ihren 
Roman mehr in die Tiefe als in die Breite gearbeitet hlitte. 
Das Beitreben, etwas Kilnftlerifches zu geben, ift erkenn⸗ 
bar, aber die Ausführung hält mit dem guten Willen 
nicht gleichen Schritt. Der Roman ift ungleich gearbei⸗ 
tet, erft im vierten Bande kommt er recht in Fluß; Stim- 
mung, Lebendigkeit, Natürlichkeit des Empfindens iſt erß 
dort bemerkbar. Die drei erften Bünde find wie eine Ein- 
leitung zu diefem vierten, und es bürfte mandem, gleich 
ung, die Borbereitung zu lang erfcheinen. 
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Es ift der alte Kampf der Borurtheile, der uns hier 
vorgeführt wird; Vater und Sohn erfahren beide in ihrer 
Jugend den Widerſpruch ariftofratifchen Unweſens, der 
eine durch die Geliebte felbit, der andere durch deren Ber- 
wandte. Beide ſuchen umfonft in andern Heirathen Be- 
friedigung; die Eile und die Berblendung, in ber fie bie- 
ſelben fchliegen, lüßt ſchon vermuthen, daß fie nie glüd- 
lich werden können. Dagobert, der Vater, heirathet 
Martha, um „ſich aus dem Staube aufzurichten, in ben 
das deal feines Lebens ihn voll maßlofer Ueberhebung 
hinabgetreten“ (I, 176); fein Sohn Karl wird das Opfer 
einer eben nicht fehr fein erfonnenen Intrigue. Beide 
Berbindungen werben raſch, unüberlegt gefchloffen, beide 
find fogenannte Heirathen aus Depit, Vater und Sohn 
boffen durch tüchtige Arbeit den Traum ihrer Jugend zu 
vergefien, beiden gelingt das nie. 

Sp verfhhieden nun auch in mancher Hinficht dieſe 
beiden Kämpfe gefchildert find, fo verſchieden der Aus- 
gang ift, da Karl dennoch zuletst feine erſte Geliebte ehe— 
fiht, fo wird boch der Xefer fi) bald überzeugen, daß 
in dem Roman Wiederholungen vorkommen; diefelben er- 
icheinen au in Martha's und Roſa's Schidfal, in ber 
zweimaligen Verarmung Adelgundens, in der Verſchwen⸗ 
dungsfucht des Herrn von Eſchen und feines Sohnes u.f.w. 
Dur; diefe Wiederholungen geht aber dem Ganzen der 
Reiz der Abwechfelung um fo mehr verloren, als die Ber- 
fafjerin auch die Kunft der Steigerung erft im vierten 
Bande anwendet. 

Der Roman pielt „hauptfächlih auf rother Erde”, 
mweftfälifches Leben ſoll darin gefchildert werden; in den 
erften Theilen werben wir nur durch weftfälifche Orts⸗ 
namen, durch die etwas breite Erzählung weftfälifcher Sa- 
gen (3.8. I, 88—115), durch Bejchreibung eines Ernte: 
feftes an locale Eigenthümlichfeiten erinnert. Erſt im vier⸗ 
ten Bande nehmen auch wetfälifche Charaktere, namentlid) 
Baron Ordy, Irmengard Kottenlamp u. f. w. unſer In: 


tereſſe in Anfprud. 


Der Borzug der Arbeit vor dem Ererbten wird be- 
tont, aber Dagobert fieht ſich am Ende bei all feiner 
Thätigfeit doch gezwungen, die Hülfe der durch Erb- 
ſchaft plöglich wieder reich gewordenen Adelgunde anzu- 
nehmen. . 

As Gegenfag der Arbeit wird die Ariftofratie hin- 
geftellt; wir erwarteten nach der Einleitung, nad; der Be⸗ 
merfung über Majorate „den geiftigen Druck“ geicil- 
dert zu ſehen, „bie Kette, an die Deutfchlands Adel zu 
feinem eigenen Verderben fo vielfach feftgefchmiedet iſt“ 
(I, 13). ‚Ariftotratifch aber — im Sinne ber Berfafferin — 
ift nur Abelgunde und fpäter ihr nichtsnutziger Sohn, 
wührend die reiche und angefehene gräfliche Familie von 
Senden geradezu Jagd macht auf den Sohn des Fabri⸗ 
fanten, und fchliegiih Baron Ordy Elife Neichharbt, 
Rofa von Sanden deren Bruder Karl, Graf Arthur 
Sanden die Bauerntochter Irmengard heirathet. 

Adelgundens Benehmen aber ift ebenfo unwahr, wie 
das an Wiberfprlichen reiche der Sanden'ſchen Familie. 
Es führt uns diefe Bemerkung auf die Charalteriftifen, 


die zum Theil fehr unnatürlich und unwahrſcheinlich find. 
Meiftens find fie mit zu flarfen Stricden gezeichnet, bie 
mildernden Momente erfcheinen nur um fo willfitrlicher. 
Adelgundens Schroffheit erwähnten wir ſchon, die Ent- 
widelung ihres Charakters, ihre religiöfe Heuchelei, ihre 
Ariftokratie ift ziemlich oberflählih, oft ſprungweiſe un« 
motiviert gefchildert. Noch unerträglicher ift die Schroff- 
heit ihres Sohnes, namentlich in feinem Eindlichen Alter, 
wiberlich die Koketterie Roſa's, unwahr die ganze Stel- 


lung der Kinder im zweiten Theile, ihr Berhältniß, ihre 


Wünſche, ihre Plane für die Zukunft. Widerſpruchsvoll 
erfcheint der Charakter Dagobert's, einmal feine Tüchtig⸗ 
feit und dann wieder feine Schwäche dem Pietismus ſei⸗ 
ner Frau gegenüber wie gegenliber feiner ehemaligen Ge⸗ 
liebten, gegen die er, ohne daß die Berfaflerin e8 hervor⸗ 
hebt, durch feine Herzensgüte viel verfchuldet, feine Nach⸗ 
ficht gegen Werner u. |, w. Die Zartheit wird hier jeden- 
fals, zu aller Nachtheil, zu weit getrieben. „Fähigkeit 
zum Dulden und Ertragen” Iag, nad) der Verfaſſerin, 
nicht in Dagobert's Charakter, und doc befteht darin 
gerade das Weſen deflelben. In Bezug auf ihn bleibt 
auch die Trage, ob ein fo praftiiher Mann, wie er ge» 
ſchildert ift, fo ideal lieben kann, oder ob er wirklich 
auch der Mann der praftifchen Vernunft ift, wie die Ber- 
fafferin ihn nennt! 

Da ift weiter Graf Sanden, der einmal als höchſt 
bornirt gezeichnet ift und hernach zu den wenigen gehört, 
„bie ihren Geiſtesreichthum nicht als eine Art irdiſches 
Strafgeriht über die Menfchheit verhängen“ (III, 13). 
Geiſtesreichthum und Vermögen theilt die Verfafferin über- 
haupt ſchnell aus, jchneller als das Scidfal es fonft zu 
thun pflegt. Alle diefe Charaktere gewinnen erft Wahr- 
heit und Lebensfähigkett im vierten Bande, in ihrem Con⸗ 
flicte mit Ordy, Barbara u. f. w. Dort aud) wird der 
Stil Iebendiger, Harer, durchfichtiger, die Anſchauung 
reicher, die Stimmung gehobener. Wo die Berfafferin 
genan weiß, was fie fagen will, wo fte ſich auf bem ihr 
eigenthümlichen Zerrain befindet, wo fie Seelenzuflände 
fhildert, ift Leben, Bewegung, poetifche Auffaſſung nicht 
zu verkennen; fie wirkt bier entjchieden ımb zieht den 
Leſer mit fort in das Intereſſe, das fie vorbereitete. 
Seltener werden dann auch die trivialen Gedanken, bie 
uns noch hier und da, namentlih am Anfang der Ka⸗ 
pitel überraſchen. Wozu nur biefe Einleitungen oder 
diefe gutgemeinten, aber doc; zu unbedeutenden Lebens- 
wabhrheiten? Nur das hat Werth, was im unmittelba= 
ren Zufammenhange mit. dem Gefchehenen fteht, der Dich- 
tee muß dem Lejer aud) etwas zum Selbſtdenken über- 
laffen. 

Was endlich die Köfung betrifft, fo wird fle fchmer 
genug gewonnen, der Friede wird gejchloffen tiber ver- 
fehlten Leben, verpfujchten Eriftenzen, gebrochenen Herzen. 
Die Idee aber de8 Romans — wir wiederholen e8 — 
hätte klarer, verftändlicher und anfprechender ausgeführt 
werden können, wenn die Beziehungen Dagobert’8 zu Adel⸗ 
gunden mehr einleitend, kürzer gehalten, das Hauptgewicht 
aber auf bie Liebe ber beiden Kinder gelegt wäre. 
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Hiſtoriſcher Roman von 


13. Der Stadtfchreiber von eiegnib- 
ünde, Breslau, E. Trewendt. 


Ludwig Habidt. Drei 

1865. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer dreibändige Roman fpielt in der erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts und fchildert den Kampf der Stadt 
Liegnitz mit der Herzogin Hebwig, Nichte Friedrich's II. 
von Brandenburg. Der Held bes Romans ift der Stabt- 
jchreiber Bitſch, ein ehrgeiziger, Fräftig handelnder Dann, 
der das zweifelhafte Hecht der Piaſten beftreitet im In⸗ 
terefie feiner Baterftadt, ein Dann, der, wie Dr. Samm- 
ter's Chronik von Liegnitz erzählt, alle feine Kräfte und 
feine Geſundheit für die Vermehrung und Steigerumg der 
Stadtrechte erfchöpfte. Sein Ziel ift erreicht, die Her⸗ 
zogin entfeßt, ihr Gemahl in offener Feldſchlacht zur 
Flucht gezwungen, in feiner Hand liegen die Gefchide der 
Stadt, die er mit Kraft und Energie leitet, immer das 
Beſte bedenkend. Aber das Schidfal kann ihm nicht ver- 
geben, daß Ehrgeiz ihn trieb, daß er ftolz und Heftig bie 
Geſchicke der Menſchen beftimmen wollte, mit eifernem, 
unbengfanen Willen die Neuerungen ins Leben rief, und 
dag er fich endlich unwillfitrlich abgeftoßen fühlte von 
einer Bürgerfchaft, „die kein Verſtündniß Hatte für feine 
Blane, und allen, felbit den beften, Einrichtungen, nur 
wibderwillig fich fügte” (III, 95). Widerftand fand er überall, 
und wie alle heftigen, ihr Ziel überflürzenden Menfchen, 
ging er zuletzt fchrfigend und einfam feines Wegs. Die 
Warnungen feiner Freunde hört er nicht, feine Gegner 
verachtet er, weil fie feinem kräftigen Auftreten nicht die 
Macht entgegenfegen, die ihm bedeutend genug erfchiene, 
fie befämpfen zu müflen. So geht er in Berblendung 
hin, bis er zu fpät erkennt, daß feine ſtolzen Träume 
der Wind verweht. Den Charakter des Haupthelden 
entwidelt der Berfafler vorzüglich durch die Hand» 
fung; Mar unb deutlich zeigt er in berfelben den Zuftand 
des Gemüths, aus dem fich die ganze Richtung feines 
innern Lebens und feines Geſchicks erklärt. Die verjchie- 
benartigen Motive feines Handelns, bies Getheiltfein zwi⸗ 
ſchen Ehrgeiz, Stolz, Liebe, Anerkennung und Verach⸗ 
tung kommt in feinem immer fräftigen und bewußten Auf- 
treten glänzend zur Erſcheinung, feine Natur konnte und 


durfte nicht anders eingreifen in die Handlung. 


Der Roman ift babei reich an intereffanten und theil- 
weife bebeutenden Nebenfiguren, reich an Verwickelungen 
und Situationen, die überaus geſchickt in Beziehung und 
Berührung gebracht, immer tief gefaßt find nnd harmo- 
niſch gelöft werden. Als befonders gut gezeichnet heben 
wir hervor: die Väter der Stabt, an ihrer Spige ber 
Bürgermeifter Popplau, der erft, als die Macht der Er- 
eigniffe ihn zum Handeln drängt, nun im Schlechten eine 
Energie entwidelt, zu der er im Guten fich nie aufraffen 
Tonnte; die forglofe Herzogin, die der Läfligkeit und Be- 
Schränftheit des Volks vertraut und in der Stunde der 
Gefahr thut, „was immer wankende Throne thun, wenn 
fi vor ihren fichtlichen Augen ein Abgrund öffnet — 
nichts”! (TI, 2); die ſtolze und liebende junge Herzogin; 
die binterliftige, leidenſchaftliche Polin; Heyde, deſſen Ende 
etwas jüh und unvermittelt erfcheint; der vitterliche, ehr⸗ 

1865. 24. 


liche Zetterig; Eva, die kalte, berechnende Tochter des 
Bürgermeifters, die mit all ihrem Ehrgeiz nur das Ge- 
fühl der Vereinfamung und eines verfehlten Lebens er- 
wirbt; der Pater Benedetto; die edle Mutter, die Schmwe- 
ftern und die Frau des GStadtfchreibers, letztere beſonders 
poetiſch duftig gezeichnet, eine Frau, die fühlt, „daß fie 
ihrem Manne nicht genügen kann, daß feine Welt» und 
Lebensanſchauungen weit über ihren bejchränkten Gedan- 
kenkreis hinausgehen und, daß es ihr unmöglich ift, ſich 
bis zu feinem Standpunkt hinaufzuſchwingen“; die Jüdin 
und ihr Großvater, die Welfin u. ſ. w. MUeberall zeigt 
fi in der Anordnung, in der Einführung des einzelnen, 
in der erften Zeichnung mit kurzen Strichen wie in ber 
breitern Ausführung der Charaktere die fichere und ges 


ſchickte Hand des Verfaſſers. 


Trefflich find aud) die Schilderungen, mag es fid 
um Perfonen, Zuftände, Sitten, Eigenthümlichkeiten han⸗ 
deln, um einen Privilegienftreit, einen Ball, em Schügen- 
feft, einen innern oder äußern Kampf. Nie fehlt der 
Eindrud der künftlerifchen Beherrfhung des Stoffs, gleich 
vorzüglich ift das Verfchiedenartigfte behandelt, dem Aehn- 
lichen fehlt nie ber Reiz ber Abwechſelung. Dabei er- 
freuen uns die feinften Beobachtungen und die wohlgefäl- 
ligften Gebanfen, die der Dichter in einfach ſchöner Weiſe 
ausfpricht und ausſprechen läßt. Es ift ein hiſtoriſcher 
Roman im beiten Sinne des Worts, der wit beftimm- 
ter Charakterifirung der Eigenthümlichkeit jener Zeit uns 
ein Spiegelbild gibt zur Beherzigung, ein Roman für die- 
jenigen, die äfthetifthen Genuß und zugleich Anregung 
und Belehrung fuchen. A. Sreiherr non Coen. 


Reiſeliteratur. 

1. Ausflug nad Portugal im Sommer 1863 von H. R.Brau⸗ 
des. Mit einer Abhandlung Über die portugieſiſche Sprache. 
Lemgo und Detmold, Meyer. 1864. Gr. 8. 15 Nur. 

2. Ausflug nah Spanien im Sommer 1864 von H.R. Bran- 
des. Lemgo und Detmold, Meyer. 1865. Gr. 8. 10 Near. 

3. Fatra, Matra, Tatra. Befchreibung einer im Jahre 1 
dahin unternommenen geiſtlichen Reiſe. (Bon Ferdinand 
Friederich. Als Manufeript für Freunde gedrudt.) Gna⸗ 
bau. 1863. 8. 15 Nor. 

Vorſtehende Werke find weder geiftig noch materiell 
miteinander verwandt,. nur ihr geringer Umfang gebot 
mir, fie zufammenzuftellen und in einem Meinen Artikel 
zu beiprechen. 

H. R. Brandes fcheint feine alljährlichen Ferien 
zu einer Reife in ferne 2änder zu benugen, um dann 
feine Erxlebniffe in Meinen Schriften zu veröffentlichen. 
Der „Ausflug nad Portugal” ift feine „zehnte Taube“ 
— fo nennt er feine Schriften — die neunte, „Ausflug nad) 
Mehabia”, warb ſchon in Nr. 12 d. Bl. f. 1864 befpro- 
hen. Im erftierm Büchlein verfegt er uns ſogleich an das 
an ber portugiefifchen Küfte gelegene Vorgebirge Roca 
und ſodann nad) Liſſabon. Er fchildert die Schönheiten 
ber Umgegend, doch vermißt er dabei eins, Wald und 
Bäume, und damit einen wefentlichen Theil der Schönheit. 

Könnteft du an paffenden Stellen Gruppen und Reihen, 
Cirkel und Bierede von Bäumen, konnteſt du den Buchenwald 
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von Deimoib ober deu Herthawmald von ber Infel Rügen ber- 
zaubern, die Gegend von Lifſabon würde zur ſchönſten der Erde. 

Doch birgt dieſe Hauptſtadt des Landes mit ihren 
40000 Häufern einen Park, den Paſſeio publico, wie 
ihu weder Paris, Wien noch London aufzuweifen haben. 
Brundes fagt: 

34 habe weder in Dentichland noch England, noch Itas 
lin, noch Franukreich einen fo geſchmackvoll augelegten Prome⸗ 
nadengarten ur wie den Pafleio public. Hier fehen wir 
das rechte Maß, Einheit mit Mannicfaltigleit gepaart, eine 
wahre Schönheit, die uns wie ein Apoll von Belvedere, wie 
die Madonna von Hafael mit unendligen Wohlgefallen erfüllt. 

In Liffabon nimmt der Verfaffer bei einer befreunde: 
ten Familie Wohnung, beſchaut alle Merkwürdigkeiten die- 
fer Stadt und macht dann Ausflüge m die Umgegend, 
befucht die Städte Evora, Setuval, Porto und die Uni⸗ 

töftadt Coimbra, wo aber noch fehr viel Unwiſſen⸗ 

heit herrſchen fol, und ſogar in der gewöhnlichen Geo- 
aphie Europas. Ueber Batalha, Alcobara geht die Reife 
zurüd nad Liffabon und von da aus wieder in bie Hei⸗ 
mat Lemgo in Lippe: Detmold. Daß hierbei auch an Por⸗ 
tugal8 großen Dichter der „Lufiaden* erinnert wird, ift be: 
greiflih; denn wer Tönnte wol in diefem Lande reifen, 
ohne gelegentlich einige Berfe des Cumoens zu recitiven! 

Nachdem der Berfafier die erfte Hälfte des Werks mit 
einer ffizzenhaften Beichreibung der durdhreiften portugie- 
fifchen Stübte angefüllt, gibt er uns in der zweiten noch 
eine Abhandlung Aber die portugiefiiche Sprache, indem 
er die Abftammung, richtiger gejagt, die Umbildung einer 
ſehr großen Zahl von Wörtern aus dem Lateinifchen nadj- 
wer. Diefe Abhandlung wiirde ſehr gewonnen haben, 
wenn fie fi) nicht blos auf die Wortumbildung befchräntt, 
fondern auch die Formgeflaltung ms Auge gefaft Hätte. 
Brandes fchreibt: 

Die portugiefifge Sprache möchte id) eine contracte nen⸗ 
nen; denn viele aus der Tateinifchen ſtammende Wörter find in 
berfefben zuſammengezogen und verkürzt, nnd mande fo ſehr, 
daß man fie kaum voreder ertennt. Zwar findet in den andern 
romanifchen Sprachen auch eine Zufammtenziehung oder Ber- 
frzung ftatt, jedoch nicht in dem Grade, wie in der portu- 

en. Wer dentt 3.8. wenn er zum erfien mal das Wort 
ceo Tief, daB es „„Dimmel” bedeute unb von coelum flamme, 
F ner benit bei chäo, daß es von campus komme und „Feld‘ 

e 

Die „elite Taube” des Herrn Brandes flog nach Spa- 
nien. Auch bier gibt er nur flizzenhafte Schilderungen 
über Land und Leute, denn fein Aufenthalt war zu kurz, 
um weiter umfaflende Studien machen zu Bımen. Auch 
fcheinen manche Wiflenfchaften, wie 3. B. die Natur- 
wiffenfchaft, den Verfaſſer ziemlich fern zu ftehen, denn 
weber in der Schrift über Portugal, noch in biefer ftößt 
man auf naturwiflenschaftliche Bemerkungen. Dagegen 
finden wir gefchichtliche Notizen, welche ihnen einen etwas 
hoöhern Werth verleihen, als die ſehr äußerlichen Schilde⸗ 
rungen der Städte und Länder. ‘Der Autor verfegt uns 
in dieſem neueften Werke fogleih in die ſchöne franzd- 
ſiſche Hafenſtadt Marfeille und erzählt, daß fie vor 2000 
Jahren von den Phocäern gegründet wurde, als zahlxeiche 
Griechen, durch die Eroberungszüge des Cyrus gezwungen, 





das fchöne Jonien verlaffen mußten. Bon da geht bie 
Fahrt auf dem Mittelländifchen Meere nad Eadir, es 
werden Alicante und Malaga beſucht, und Brandes Toftet 
und jchildert uns mit Entzüden bie weltberitgmten Beine 
jener Städte. Die andern fpanifchen Weine will er nicht 
Ioben, fie hätten einen zu bitten Nachgeſchmack. Ben 
Cadir reift ex in das herrliche Andalnfien, im die ſchönen 
Städte Sevilla, Corbova und Granada. „Sevilla er⸗ 
ſchien mir wie die Infligfte Stadt in ganz Spanien“, 
Schreibt er. „ALS ich am Abend durch bie engen Straßen 
ging, konnte ich faft nicht durchkommen, dem alles tanzte 
und jaudhzte und fang und fpielte Guitarre und Piano, 
als wäre die Stadt ein einziger großer Tanzſaal geweſen.“ 
Bon fpanifcher Grandezza will er im Volle nichts bemerfit 
haben, fie jei wahrfcheinlich wur den ſpaniſchen Gran- 
den eigen. . 

In Sevilla bewundert Brandes vorzugäweife die groß- 
artige Kathedrale, welche über 200 Schritt lang, 100 
breit und von emem feinen, glatten, gelblichen Stein ge- 
baut if. Noch mehr entzücdt it er über den Alcaſ⸗ 
far, den ehemaligen mauriſchen Königspalaſt mit fei- 
nen wundervollen Gärten, Kiosls, Statuen und Spring- 
brumnen, von Eyprefien und Palmen überragt. Doch bie 
wunderbollfte Zierde Spaniens ift Granada mit feiner 
bewinderungswiürbigen Alhambra! Wer Granada nicht 
gefehen, hat nichts gefehen. Die Stadt befist gegenwärtig 
12000 Häufer und 80000 Eimwohner. 

Site hat die reigendfie, ſchönſte Lage von allen Stäbten, bie 
ih in Spanien gefehen Habe. Höhen und Tiefen, unb 
Thal, eine fruchtbare, wublbebaute Ebene, ſtattliche Wälder 
uud im Hintergrunde eine himmelhohe, mit ewigen Schnee um⸗ 
Heidete Sierra haben ſich höchſt anmnhig unb freundlich aneinau- 
dergeſchlofſen und ftellen das glänzendfte Gemälde dar. Wenn mau 
nun von dem Suadalquivir ber aus dem Feljenpaß gelommen, 
jo gelangt man über bie Beja in die Stadt, welche auf der⸗ 
felben auhebt und fich auf ebenem Boden am Fluffe Darro hin⸗ 
zieht, und das iſt der Haupttbeil, fodanı aber zu Berg ſteigt 
und fi) auch oftwärts über eine etwas zurückliegende Höhe ver⸗ 
breitet. Ueber jenem Haupttheil der Stadt erhebt fi raſch ein 
reichbewaldeter Berg, der fi} oben zu einer freien Plattform 
geftaltet bat; auf diefer ſteht das Prachtſtück Andalnfiens, die 
Alhambra, jo ſchön erhalten, ale wäre fie geftern erbaut. Und 
über berfelben fleigt ein neuer Berg empor, auf welchem der - 
Seneralife, das Luſtſchloß der Maurenkönige thront, und hinter 
dieſem in langer Reihe die Schnee-Sierra. Da ſteht bie Al- 
bambra hoch über der Waldhöhe and der freundlichen Stadt, 
ein läugliches Biere, die Fronte der Stadt und Beja zufch- 
rend, von feinpolirten Steinen gelber mit Roth durchſchim⸗ 
mernder Farbe, nicht jehr hoch, denn fie bat nur zwei Stod- 
werte und iſt ohne Dad, und, wie e8 ſcheint, auch ſtets ohne 
daffelbe gewefen, da fie deffen nicht bedarf, indem die Zimmer 
ihre eigene niedrige Bedeckung haben. 

Bei dieſer Gelegenheit fchildert Brandes in einem 
biftorifchen Weberblid die Kämpfe der Mauren mit ben 
Chriften. Bon Granada reift er nad Madrid, befudht 
Aranjnez und das Escurial, die ehemaligen Refidenzen 
des Menſchenſchlächters Philipp I. Dann reift er über 
Barcelona in die geliebte Heimat nad; Lemgo zurüd und 
gibt am folgenden Tage feinen Primanern wieder fünf 
Stimden Unterridt. 
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Veber den auffälligen Titel der dritten Schrift: „Fatra, 
Matra, Tatra“, von Ferdinand Friederich, wird fid 
mancher wundern, ber nicht weiß, daß die Ungarn die drei 
Dauptftöde des Tarpatifchen Gebirge fo nennen, indem 
fie, wie ber Verfaſſer fagt, mit der erftern Benennung 
vornehmlich den weitlichen Ausläufer, mit der zweiten den 
füdlichften Borfprung defjelben nad, der Mitte des Lan⸗ 
des, mit der legtern die eigentlichen Gentrallarpaten be- 
zeichnen, deren drei höchſte Gipfel die Lomnitzer Spite, 
der Kriwan und bie Käsmarker Spite find. Aber warum 
wird das Buch erft nad) 30 Jahren veröffentlicht ? Hier- 
über ſchreibt Friederich, daß es von Haus aus nicht 
für die Beröffentlihung beſtimmt gewefen fei, von der 
ihn auch Discretionsrüdfichten abgehalten hätten; jest 
aber jeien diefelben weggefallen. Auf Zureden der Freunde 
und weil er glaubt, „damit wirklich noch einigen Nutzen 
ftiften und namentlid) etwas beitragen zu kbnnen zu einer 
unbefangenern, umparteilichern und billigern Beurtheilung 
der damaligen kritiſchen kirchlichen Verhältniſſe unferer 
evangelifchen Eonfeffionsgenofjen in Ungarn und ihrer lei⸗ 
digen Parteiungen und Zerwürfniffe untereinander, als 
fie bisher bei uns ftattfand” — aus diefen Gründen über- 
gibt er fein Werk der Oeffentlichkeit, obgleich noch mit 
der Bemerkung: „Für Freunde gedrudt”, bie indeß eine 
fritifche Beſprechung nicht hindern kann. 

Der Berfaffer iſt Pfarrer in Ilſenburg, fteht in theo- 
logifcher Hinfiht auf dem Standpunkte Tholuck's und dem- 
zufolge auch in fehr intimen Beziehungen zu den Herrn- 
hutern und andern Bietiften. In dieſem Werfchen be- 
Schreibt er feine zweite Reife nach Ungarn, welche er 1833 
im ber Abfiht unternahm, bie Verhältniffe der dortigen 
Spangelifchen fpeciell Tennen zu lernen. Anſehnliche Be- 
kanntſchaften gewähren ihm auf feiner Tour Gaftfreund- 
Schaft und unterftügen ihn im jeder Hinſicht. Beſonders 
wohlmollende Freunde und Beförderer des Evangeliums 
bat er ımter der fchlefifchen Ariſtokratie. Und der alte 
Graf Reuß XXXVIII. auf Jänkendorf war fo eifrig 
für des Paſtors Glauben beforgt, daß er ihn an einer 
beabfichtigten Reife zum Fürſten Pitdler- Musfau hinderte, 
weil er in der Beforgniß lebte, der Pfarrer Tünne beim 
Fürſten Schiffbruch mit feinem Glauben leiden. 

Schon aus diefen Andeutungen erfehen wir, baß uns 
das Buch jo recht einweiht in das Leben und Wirken pie- 
tiſtiſcher Familien damaliger Zeit. Inſofern gibt es einen 
Beitrag zur Culturgeſchichte der dreißiger Jahre und hat 
auch fiir diejenigen Intereſſe, welche nicht mit des Pfar- 
rerd Glauben und Weltanfchauung harmoniren. Außer⸗ 
dem erhalten wir mehrere Facta der damaligen wider- 
lichen Paßquälerei, und danken Gott, daß wir jest, wenn 
auch nicht alle, fo doch mwenigftens den größten Theil jener 
Steaten ohne dergleichen Beläftigungen durchreifen können. 

Ueber die damaligen evangelifchen Religionsverhältnifie 
Ungarns, weldje allerdings fehr drüdend waren, erhalten 
wir ausführliche, durch Thatſachen unterſtützte Berichte. 
Ueber eine am 6. October 1830 vom Kaiſer empfangene 
Deputation fchreibt der Berfafler: 

Sie wurden vom Kaifer mit ungnäbiger Miene und an- 


ſcheinend übler Laune empfangen. Dean er rebete fie an mit 


ben kurzen Wokten: „Was wollt's?“ Der alte Szillafiy fagte 
darauf: fie kümen im Namen der augsburgifhen und helveti- 
ſcheu Eonfefftonsverwandten, um gemeinfchaftlich die königliche 
Gnade anzuflehen, und hätten nur zwei ganz eiufadhe unterthäs 
nigfie Bitten, nämlich 1) die, daß Se. Majeflät die dem Reli- 
giondgejege von 1790 — 91 zumiderlanfenden und daflelbe be- 
ſchränkenden Refolutionen und Intimate zurückzunehmen geruhen 
möchte, und 2) die, daf es Sr. Majeflät gefallen möchte, doch 
endlich den Synodalbefchläffen von Pefth und Ofen, in welchen 
die Reformirten und Tutheraner im Sabre 1791 und 1792 über 
ihre kirchliche Verfaſſung völlig Üibereingefommen wären, die 
königliche Sanction, auf die fie um jeit 40 Jahren gehefft 
und um die fie ſchon fo oft vergeblich gebeten At gnädigſt 
zu verleihen. Doch die Deputation wurde mit Schredeu inne, daß 
diefe Rede den kaiſerlichen Unwillen im hbödften Grade erregt 
hatte. „Was?“ fagte der Kaifer, „Lutheraner — Reformirte — 
ememfchaftlih — übereingelommen? Geht’s mir! MWerber’s 
lter machen wollen wie in Preußen? Die glauben halter ger 
nichts! Geht's mir! Und fie mußten abziehen, ohne das Ger 
ringfte ausgerichtet zu haben. Bei dem Heraustreten wurben 
fie noch dazu fpöttifh von dem fünffirchner Biſchof Baron von 
Szepſſy empfangen, welcher, feitbem er in Ungarn war, den 
Mantel der Liebe und Freundlichkeit gegen bie Evangeliſchen, 
den er früher in Siebenblirgen trug, völlig abgeworfen hatte, 

Rad) diefer Schilderung Könnte man wel glauben, 
den Verfaſſer befeele eine humane tolerante Glaubensan⸗ 
fhauung. Dies ift aber leider nicht der Fall, denn von 
den fehr zahlreichen Predigten, die ev auf feiner Tour 
hört — in Dresden vier an einem Tage —, gefällt ihn 
felten eine, weil fie nicdyt den „wahren Glauben‘ aus» 
Iprehen. Ja er bat fogar jehr herbe Tadelsworte tiber 
die Leichenpredigt eines ungarifchen Geiſtlichen, in der 
folgende Worte vorkommen: „Ein proteftantiicher Reli- 
giondlehrer, eine nichtproteftantif—he Gemahlin! Zeigen wollte 
er damit der Welt, daß wir nicht kophiſch, noch paulifch, 
jondern chriſtlich ſind; daß die verfchiedenen Religionen 
nur verjchiedene Wege find, die am Ende do alle zu 
Einem Ziele führen.“ 

Daß aber aud des Berfaffers praktiſche Menfchen- 
liebe nicht ſehr mweitumfaffend if, fondern fie) wahrfchein- 
ih nur auf feine nächften Gefinnungsgenofſen beſchränkt, 
davon gibt uns folgendes Factum einen Beweis. Ein 
armer Slowake, welcher ihm Dienfte geleiftet, bat noch um 
anderweitige Bergütung dafür, daß er ihm ben Manielſack 
von Radvan nad Neufohl getragen, „und er würde viel- 
leicht feine Erprobung meiner Gebulb und Freigebigkeit 
noch weiter fortgefeßt haben, wenn nicht eine bedrohliche 
Demonftration des dazugelommenen Pofterpebitors mit 
dem Kantſchu(!) ihn daran gehindert und mir anſchaulich 
gezeigt hätte, auf welche Weife das unverfchämte, Trie- 
chende flowalifche Gefindel(!) behandelt werben müffe“. 

Eine folche liebloſe Aeußerung follte nicht aus dem 
Munde eines evangelifchen Geiftlihen kommen, ber bie 
hriftfiche Bruderliebe nicht blos prebigen, fonbern fie auch 
dur edle Handlungen vollziehen muß. 

Ichann Schucht. 
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Rene Yredigtfammlungen. 
Predigten aus der Gegenwart. Bon Karl Schwarz. 
Dritte Sammlung. Leipzig, Brodhans. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 24 Ngr. 
2. Bredigten, gehalten im alademiſchen Gottesdienſt zu Heidel⸗ 
berg von 9. 3. Holtzmann. Elberfeld, Friderichs. 1865. 
&. 8 1 Thlr. 


1. 


Zwei Predigtfammlungen, welde große Aehnlichkeit 
miteinander haben. Beide gehören der Gegenwart an, 
d. 5. fie find aus dem Bewußtfein der Gebildeten, Auf- 
geffärten in ber Gegenwart herausgeſprochen, bezweden 
eine echt proteftantiiche, geiftige Auffaffung des Chriſten⸗ 
thums und find zu dem Ende nicht in dem gewöhnlichen 
ſalbungsvollen Predigtton, fondern in einem allgemein 
anfprecgenden, edeln, claififch angehauchten Stil gefchrie- 
ben. Doch müflen wir glei bier der Schwarz’fchen 
Sammlung den Borzug zuerfennen. Sie ift, wie fi 
dies von dem reifern Alter und ‚der größern Erfahrung 
des Verfaſſers erwarten läßt, klarer, verftändlicher, 
praltiſch vielfeitiger, während Holtzmann nicht felten die 
Kanzel mit dem Katheder verwechjelt und die Dunkelheit 
der BVorftellungen mit emer Fülle vebnerifcher Blumen 
zu verbeden ſucht. 

Die dritte Sammlung von Schwarz’ Predigten, die ſich 
in Geift und Gehalt den zwei früßern würdig anreiht, be 
fteht aus „Seftpredigten‘‘ (S. 3—69), „Predigten über freie 
Texte” (S. 85—158) und „Predigten über die Zehn Ge- 
bote” (S. 171—350). Die dritte Abtheilung nimmt, wie 
man fieht, ben größten Theil des Buchs ein und es er- 
gibt fi) daraus die vorwiegend praftifche Haltung deſſel⸗ 
ben. Bei ben zwei erften Abtheilungen hatte der Ver⸗ 
fafler infofern eine fchwierige Stellung, als diefelben zur 
Hälfte Wundergefchichten behandeln und Schwarz, wie er 
S. 88 felbft fagt, fein Außerliches und willkürliches Ein- 
greifen Gottes in die Welt fennt und in den Naturge- 
feßen und Ordnungen einen ewigen, großen Zufammen- 


bang findet, d. 5, den Wunderbegriff aufhebt. Ich kann 


eine folhe Erklärung in der Predigt nicht billigen. Es 
wird dadurch die Andacht des Zuhbrers gar zu ſehr ab- 
getühlt und an bie Stelle der Erbauung tritt die Kri⸗ 
til, Außerdem beraubt ſich der Prediger durch ſolche 
Aenferungen eines großen Vortheils; denn viele der 
Schönften Reden Chrifti ſchließen fih an feine Wunder 
any 3. B. die geiftesfreien Aeußerungen über die Sab- 
batöfeier find im Gefolge von Anftoß erregenden Sab- 
batsbeilungen, d. h. Wundern. Wirb nun dem Zuhörer 
die Glaubwürdigkeit des Wunder verdächtigt, jo nimmt 
er auch leicht an ben das Wunder begleitenden Lehr⸗ und 
Streitreden Anftoß und die legtern verlieren einen großen 
Theil ihrer Eindringlichkeit. Endlich haben Männer, die zu 
den Evangelien eine fehr freie Stellung einnehmen, 5. B. 
Schenkel, Keim, Weiße, zum Theil jogar Strauß, eine 
gewifje Wundergabe Jeſu, beftehend in außerordentlichen 
Beilungen, angenommen, wenn fie gleich diefe Gabe nicht 
bis dahin ausgedehnt haben, wo jede natitrliche Vermitte- 
lung, jede Anfnüpfung an eine nody vorhandene Empfäng- 
Kichkeit fiir die Heilung aufhört, z. B. auf Zodtenerwedun- 


) 


gen. Es war daher ein glüdlicher Takt des Verfaffers, 
daß er in den meiften andern hierhergehörenden Predig- 
ten die Klippe ber Polemik umfchifft und mit Vermeidung 


des Eritifirenden Elements das ewig Wahre aus den betreffen- - 


den Zerten herausgenommen hat. Um noch einmal auf die 
Predigt, in der die Polemik gegen die Wunder fich findet, 
zurüdzufommen, fo war hier diefe ganze Fritifche Erörte- 
rung vom Xerte um fo weniger geboten, da nad ben 
neuern Forſchungen recht wohl möglich ift, daß Jeſus 
Luc. 7, 28 gar nicht: von feinen Ieiblichen, fondern von 
feinen geiftigen Wundern gefprochen hat. Schleiermacher 
Bat 1813 bei der großen Erhebung des Volle, von der 
unfer Berfafler fo begeiftert in der letzten Teftpredigt 
fpricht, die Tertesworte bei ber Einfegnung von Freiwil⸗ 
ligen gebraucht und fie in höchſt gelungener Weife auf 
die geiftige Genefung des Vaterlandes und das neuer- 
wachte Bolfsleben angewendet. Die Worte lauten: 

Gehet hin und verkünbiget Johanni, was ihr gefehen und 
geböret habt: die Blinden fehen, die Lahmen gehen, die Aus- 
jägigen werben rein, die Tauben hören, die Todten ſtehen auf, 
den Armen wird das Evangelium geprebigt, und felig ift, ber 
fich nicht ärgert an mir. " 

Wie nun, wenn Schleiermadher feine philofophifchen 
Zweifel an der Möglichkeit von Wundern, wie er fie in 
feiner Dogmatik ausfpriht, in feinen Bortrag hätte ein- 
fließen lafjen? Sapienti sat. | 

Im übrigen will ich dem Berfaffer das Recht, manche 
Borftellungen, die am Ende fogar der biblifhen Begrün⸗ 
dung entbehren, manche harte und unverdauliche Dogmen 
durch ruhige Belehrung zu beſeitigen, nicht beftreiten, und 
er hat von biefem Recht manchmal, namentlih 3. DB. in 
der Predigt über das Abendmahl, Gebrauch gemacht. In 
praftiicher Hinſicht gehören hierher befonders die vier 
Predigten über das jechste Gebot, in denen er unter 
andern das Recht vertheidigt, eine Ehefcheidung aud) da 
borzunehmen, wo ein blos geiftiger Bruch der Ehe vorliegt, 
der aber tiefer ind Derz fchneiden kann, als die Untreue 
ber Sinne, womit das andere Recht, die Geſchiedenen 
wieder zu trauen, zufammenhängt. 

Der Menſch if nit um der Ehe willen ba, daß er au 
ihr zu Grunde gebe, fondern die Ehe if um des Menſchen 
willen da, ihn zu beglüden und zu erheben. Es ift eine oft 

ehörte und wol gar als tieffinnig fi) geberdende Nebe, wer 
in einer unglüdlichen Ehe lebe, müſſe fie tragen ale eine Strafe 
zur Buße. Aber fie. ift unwahr, Hartherzig und Chriſti un⸗ 
würdig; denn fo wichtig und ımerlaßlih auch die Buße im 
Leben eines jeden, fte ift doch nur der Anfang der Erhebung, 
nicht das Ende, nur das Mittel, nicht das Zi. Nimmer fol- 
len die von Gott ſelbſt uns zuertheilten Kräfte in ihrer Blüte 
gefnic, vielmehr zur herrlichen Geiſtesfrucht entwidelt werden. 

ie aber, welche jene finftere und graufame Rebe führen und 
fih immer auf den Herrn berufen und fein Wort, bas fie in 
ihrem Gemiffen binde, fie kennen wahrlid den Herrn und fei- 
nen Geift nicht, fondern find im Buchſtaben und geiftlofer Aus- 
legung bes Buchftaben gefangen; fie find harte Belrpesmenfchen, 
welche die erhabenen evangeliſchen Gedanken felbft mwieber zum 
engen und ertöbtenben Geſetz herabziehen möchten. 

Bejonders Hervorzuheen ift die Predigt über das 
Gefeß, die ben Predigten über bie einzelnen Gebote vor⸗ 
angeht. Wie das äufere, ftarre Geſetz vertieft, vergeiftigt, 
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Iebendig und einheitlich gemacht werben foll, ift Hier höchft 
geiftvoll erörtert, Aehnlich wird in der Predigt über 
das zehnte Gebot die Läſterſucht nicht aus Teindfchaft 
und Neid, fondern aus geheimer Selbftfucht und Bosheit 
abgeleitet. 

"Schon einer unferer größten Denker, Kant, hat das Tief⸗ 
Böfe in der menſchlichen Natur darin gefunden, daß wir ſelbſt 
bei dem Unglück unferer Freunde und bei aller Theilnahme 
daran uns doch eines geheimen Gefühls des Wohlbehagens 
nicht erwehren können, indem wir unfer, Glück mit ihrem Un⸗ 
gfüd vergleihen. Und in Wnhrheit deden ſich uns hier die 
tiefliegenden, bis in das Innerſte der Gefinnung fich hinabſen⸗ 
fenden Wurzeln der Sünde auf — die geheime Selbſtſucht und 
Bosheit! Im Wahrheit find alle die Sünden der Sinne leicht 
und verzeihlich, gegenfiber diefer, ich möchte fagen teuflifchen 
Sünde, in welder der Geift der Bosheit athmet. 

Der Berfaffer ftellt diefer teuflifchen Läfterfucht das 
Bild Chriſti gegenüber, der bei aller Schärfe gegen das 
Höfe unendlid) mild und duldend war gegen die Schwa- 
den alle, die Gebemüthigten, die Berachteten, die Ber: 
wundeten, ber niemand preisgab, niemand verloren nannte, 
für alle noch ein tröftendes Wort hatte, der nad) einer 
perfifchen, von Goethe mitgetheilten Legende felbft an 
einem todten Hunde, der von den Umftehenden gefchmäht 
wurde, noch die perlenweißen Zähne zu rühmen ‚wußte. 

Das war Chriſti Art, nichts Gemeines zu berlihren, ohne 
es zu adeln; daß er aud) in der abfcheuerregenden Geſtalt noch 
die göttliche Schönheit haut, felbft in der Verweſung noch des 
Lebens Keim erfaßt und an das Licht emporzieht, was dem 
Licht angehört. Und das fei au unfere, Art! Das iſt der 
Bunft, wo wahre Bildung und echtes Chriſtenthum in eins 
zuſammenfallen. Denn wahre Bildung ift Milde und Men- 


ſchenfreundlichleit. Wahre Bildung fäftert nicht. Wahre Bil⸗ 


dung zieht nicht herab, fondern erhebt. Wahre Bildung ſchmäht 
den Abmwefenden nit. Und wer die Wahrheit redjt liebt, der 
übt fie in fchonender Liebe! 

Zur Verbreitung biefer wahren Bildung, die mit dem 
echten Chriftenthum eins ift, aber felten genug gefunden 
wird, zur Stärkung des fittlichen Willens, zu einer geiftig- 
idenlen und zugleich dem praftifchen Leben zugewandten 
Auffaffung des Chriftentbums beizutragen, find diefe Pre= 
digten vor vielen andern geeignet. Sie feien den „dene 
Ienden Berehrern Jeſu“ freundlich empfohlen! 





Gehen wir nun zu Holgmann über. In ihm tritt 
uns ein bedeutendes, vielverfprechendes Talent entgegen. 
Eine Fülle anregender Gedanken in ſchwungvoller, bilder- 
reicher Darftellung fteht ihm zu Gebot; worin aber bie 
Gefahr für ihn Liegt, haben wir oben angedeutet und 
führen num ein Beifpiel an. In der achten Predigt: 
„Eine Berwahrung Jeſu gegen unfere Auffaffung und 
Behandlung des Guten‘, gibt der Berfafler die Textes⸗ 
worte, die von dem reihen Jüngling und feiner Trage 
an Jeſum handeln, in ber dreifachen Redaction nad 
Matthäus, Marcus und Lucas, erinnert den Leſer, daß 
die Gefchichte von jedem Berichterftatter mit einzelnen Ab⸗ 
weichungen erzählt werde, nimmt den Zug, daß der Fra⸗ 
gende ein Oberſter und vornehmer Mann gewejen fei, 
im erften Theil der Predigt aus Lucas, ein paar andere 
Züge, namentlih daß er ein Jüngling war, unb eine 


andere Faflung der Gegenfrage Jeſu aus Matthäus, und 
endlih das rührende Bild andächtiger Liebe, den vereh- 
renden Aufblid eines innig flehenden Herzens bei dem Fra- 
enden aus Marcus. Als ob nicht das fo aufgefafte 

barakterbild des Fragers bei Marcus mit bem kalten 
Gruß, dem hohlen Titelmefen, das er im erften Theil 
nad) Lucas gezeichnet, im fchneidendften Widerfpruch fände! 

Wie geſucht, wie berechnet, die Stimmung der An- 
dacht durch eine erft noch verunglüdte kritiſche Operation 
zu zerflören! ‘Der Verfaſſer hält bekanntlich den Marcus 
fir den Urevangeliften, eine Anftcht, in der ich ihm durch⸗ 
aus nicht beiftimme (vgl. meine Recenftion der Werke von 
Strauß und Schenkel in Nr. 27 des „Deutfchen Muſeum“ 
f. 1864). Auch in ‘diefer Predigt hat ihn die Marcus- 
hypotheſe auf eine falfche Fährte gelodt. Wenn Marcus 
die demithige Begegnung des Jünglings mit Jeſus male- 
riſch hervorhebt, fo Hat er auf ber andern Seite auch 
die Trauer deffelben auf das Berlangen Jeſu, feine Habe 
den Armen zu geben und ihm nachzufolgen, mit zwei 
Ausdriüden ftatt des einen Ausdrucks bei Matthäus und 
Lucas ausgemalt. Wenn alfo Marcus den Süngling im 
Anfang erhebt, fo fett er ihn am Ende wieder herab; 
was er mit der einen Hand gegeben, hat er mit der an⸗ 
dern genommen. Wo bleibt Hier ein weſentlicher Wiber- 
ſpruch mit den zwei andern Evangeliften? Und menn bei 
diefer Heinen Erzählung die Abweichungen der Bericht- 
erftatter vom: Prediger erwähnt werden, mas will ex folge- 
richtig bei andern Erzählungen thun, bei denen wirkliche, 
m ben Charakter der betreffenden Perſonen einfchneidende 
Berjchiedenheiten anzuführen wären? — wenn nämlich an- 
ders die Kanzel diefelbe Beftimmung hätte wie das Ka⸗ 
theder. Wenn in demfelben Zuſammenhang gefagt wird, 
die Anrede ‚guter Meiſter“ fei mehr als „Menfchen- und 
Gottesſohn“, als „Meſſias“ und „Chriſtus“, es Tiege nichts 
Irdiſches, Gefchichtliches, Zeitliches darin, fo möchte ich 
wiffen, welcher Ereget dem Verfaſſer recht gibt. Was 
ift denn „Meiſter“ anders als „Rabbi“? Der Verfaſſer 
jagt (©. 197): 

Welche find die Größten unter ung? Welche werden ſitzen 
zur Rechten und zur Linken? Diefe Fragen bewegten einft auch 
die Herzen einer Heinen Schar von Zöllnern und Fiſchern, die 
fid — fie wußten felbft nicht vet warum — um bie Perfon 
deffen geſammelt hatten, den Paulus in unferm Terte meint, 
wenn er fagt: es ift ein Herr. Als aber dieſer Eine von ihnen 
geihieden war, da lag ein Scha wunderbarer Worte, die er 
geſprochen Hatte, wie ein ſchweres Räthjel in ihrer Erinnerung, 
und ehe fie es felbfi noch vollfommen gelöft hatten, vertranten 
fie die geheimnißvollen Worte der Mitmwelt an, fich an der Lö⸗ 
jung zu betheiligen. 

In diefen Worten hat der Berfafier feine Prebigt- 
weife unabſichtlich kritiſirt. Er will Räthſel löſen, findet 
auch manchmal ein Räthfel, wo nad) unferer Anficht keins 
ift, löſt manches wirklich vorhandene Räthſel glüdfich, bei 
andern geräth fein Scharffinn auf eine unrichtige Fährte. 
Tür ein alademifches Publikum mag diefe an die Exegefe 
anknüpfende Predigtweife paflend fein; ſie ift anregend, 
belebend, fittlih erhebend, und der Strom der Theorie 
mündet, wie überall fo auch hier, fchließlich din bas Dieer 


des praltifchen Lebens. Die wahre Ku P «kr wäre, 
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allen alles zu werden und mit Abſtreifung der gelehrten 
Zuthat und alles Geſuchten die edle Volksthümlichkeit zu 
erlangen, bie man einem Schwarz nicht abfprechen kann. 
Mit Uebergehung einiger dogmatifchen Unklarheiten und 
Selbftwiderfprüche geben wir eine nah Form und Inhalt 
befonders gelungene Stelle (S. 127): 

In dem Xobesbilde Jeſu ift ein Zug, ber, fo oft wir ihm 
unfere Andacht weihten, gewiß immer, wenn auch unbewußt, 
ung zur Ehrfurcht ſtimmte: er betrifft die befonbere Art, mie 
Jefns fi mit dem Tode befreunbete. Jeder Menſch hat Stun⸗ 
den, we ihm diefer im allgemeinen ungebetene Gaſt in freund» 
licher Geſtalt erfcheint; und wie oft gewinnt diefes Verlangen 
nad dem endlichen Stillftande des äußern und innern Getriebes 
einen durchaus wahren und bleibenden Charakter. Nirgends 
aber in ber Langen Reihe von tieffinnigen Reben, damit der 
bem Tode ſich Weihende Aufſchluß gibt Über fein Geſchick, nir⸗ 


ends auch nur ein Anklang an eine folde Empfindung, au 
ene leidenſchaftliche Sehnfudht, womit der Gebanle an die Rube 
in der Erde den Müdling erfüllt. Kein Wort vom nahenden 
Beierabend, fein Gruß an die ſchmerzenlbſende Nacht bes Gra⸗ 

. Ihm erſchien offenbar der Tod nicht unter dem Gefichte- 
punkte der Ruhe von der Arbeit: ihm war er die höchſt zu lei⸗ 
fiende Arbeit. Er fiel nit erihöpft und kraftlos — 
wie der unter der Laſt des ugs erliegeride Arbeiter. Das viel» 
mehr ift das Geheimniß des Kreuzes, daß es als Arbeit des 
Leidens bie Arbeit des Tagewerks vollendet. Alle im täglichen 
Umgang mit menfhlihen Elend erworbene und errungene Kraft 
zufammennehmend, auf ein Ziel fie richtend, gebt er dem letz⸗ 
ten Kampfe entgegen, aud) jest die gleiche Rebe flihrend an 
feine Erlöften, wie in unferm Xertbilde: „Arbeit haft du mir 
(rg in deinen Sünden und Mühe in deinen Miffethaten‘‘ 


Jeſ. 43, 24). 
Guſtav Hauff. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Wir haben neulich die bedauerliche Stellung beſprochen, 
welde die ſchöne Literatur in Deutſchland in ihren Beziehun- 
en zum Buchhandel und zum Publikum einnimmt; wir wollen 
eute ein paar Worte Über das Berbältniß der Lyrik zum Pu⸗ 
blitum hinzufügen, weil bier fogar eine Art von Wechſelwir⸗ 
ung fattfindet, unb die Aufnahme, welde das Publitum Iyri- 
fchen Productionen zutheil werden läßt, beflimmend auf bie 
Phyfiognomie der Lyrik ſelbſt einwirkt. Wenn unfere Lyrik 
mehr und mehr einen weichlichen, nichtsſagenden, in allen For⸗ 
men nmberdilettixenden Charakter annimmt, wenn mit Aus⸗ 
nahme von ein paar Mobepoeten, mit denen man durch did 
und dünn gebt, bie euergiichen Dichtergeifter fich mit einer klei⸗ 
nen andächtigen Gemeinde begnügen müſſen, fo liegt die Schuld 
hiervon in einer Xhatfache, welche, wenn fie noch Tange be- 
fiehen bliebe, den unvermeiblichen Berfall der ſchönen Literatur 
zur Folge haben müßte. Diefe Thatſache if: die Gleichgül⸗ 
ttgleit der Männer gegen bie Porfie, welche dadurch deu 
Franen und ben Toilettentilgen anheimfällt. 

So war es nicht in unferer claffifhen Epoche, two ben 
Werken nambafter Dichter bie allgemeinfte Theilnahme entgegen- 
kam, wo nicht blos der Adel, die Kanfleute der Großftäbte, 


ſondern auch die Bürger ber Heinften Städte jeder neuen Dich- 


tung von Schiller und Goethe mit Spannung entgegenjahen 
und fehr wohl Beſcheid wußten in ihren Werten; jo war e8 
abermals nicht in den Zeiten der politifchen Lyrik, im vierten 
und fünften Jahrzehnt unſers Jahrhunderts, wo Anaftaflus Grün, 
Nikolaus Lenau und Freiligratb, Herwegb und Prutz die Jüng⸗ 
linge und Männer begeifterten. 

Die Theilnahme der Männer trägt den Aufihwung der 
Lyrik. Man wird uns entgegnen, wo ift die Lyrik, welche der 
Theilnahme der Männer würdig wäre? Und doch — fie iſt vor- 
handen! Die competenten Urtheile der Preſſe haben, frei von 
aller Reclame, auf unſerm Parnaffe eine Gruppe ernfler, ge- 
diegener, genialer Lyriker bezeichnet — warum hört man nicht 
auf die Preffe, derem Urtheile, wo fie einfimmig find, doch 
einer maßgebenden Autorität genießen jollten? Wir haben Lyri⸗ 
fer, welche in Frankreich umd England von der ganzen Nation 
anf den Schild gehoben werben würden, welche in Deutichlandb 
uur die Kritik rühmt, und das Publikum nicht kennt! Warum? 
Weil ihre Gedichte fidh nicht in den blöden „Sugendefeleien‘ er- 
geben, welde für ein Publilum von „Backfiſchen“ allerdings 
die einzig geeignete Koft find. Unfere Lyrik muß aber auf dem 
Nivean der höhern Töchterſchulen fteben, wenn fie ein Publi⸗ 
tum finden fol! 

So praltifh, fo realiſtiſch unfere Zeit fein mag, ſie bat 
doch immer efften weiten Ideenkreis, fie ift eine Zeit der Ge⸗ 


danfengärumg, fie hat ihre Iyrifchen Stimmungen, ihre Begei- 
erung. Es wäre bedauerlih, wenn in Männerkreiſen Die 
efie nur noch infomweit Geltung fände, als fie in Noten 
gefeßt ift für die Turn⸗ und Gejaugvereine! Unſere Gutsbefiger, 
unfere Kaufleute, unjere Beamten nehmen kaum noch ein Ge 
dichtbuch zur Hand — das Überlaffen fie ihren Frauen. Große 
Namen von ziwingender Bedeutung gibt es wicht; der gefell- 
ſchaftliche Verkehr Iegt zwar noch bie Pflicht auf, Über eine 
gaftirende Sängerin, einen gaftirenden aaamfpieler mitfprechen 
zu müfſen, nicht aber über einen neuern Dichter. 

Nun gibt es wol Entichuldigungen für diefe Indifferenz 
der Männer. Zunädft die Ueberproduction; gerabe auf dem 
Gebiete der Lyrit — wer foll fih orientiren unter biefen vielen 
hundert Gedichtſammlungen, welche der deutfhe Buchhandel 
jahraus jahrein fo Teicht rin ift, anf fein Gewiſſen zu neh- 
men, das fie als gewaltige Makulaturmaſſen mit der Zeit bin 
länglich bedrfiden; wer das Rechte herausfinden, bem er Ge⸗ 
fhmad abzugewinnen vermag? Gewiß niemand, ohne die Kritik, 
ohne die Fiteraturzeitungen und Literaturgefhichten zu Rathe zu 
ziehen. Doch ift dies mur eine Heine Mühe! Man hält ja Zei» 
tungen für alles, für die Küche, flir den Kleiderſchrank und 
den Pferdeftall; warum nicht and ein Literaturblatt flir die 
Bibliothet? ‘ 

Ferner geht der Buchhandel von der Anficht ans, daß Dich- 
tungen nur in eleganten WMiniaturbänden Abſatz finden, als 
Geſchenke, welche bie Männer den Frauen machen. Das ver- 
thenert nicht nur die Poefie, das macht fie zu einem Yurus- 
artifel und entfremdet fie gerade dein DMännerpublitum. Solch 
ein zierliches Bändchen mit Goldſchnitt und arabesfenverziertem 
Dedel verjpricht doch Feine Letüre für Mäuuer, das verträgt 
ja nicht einmal den Cigarrendampf, mit dem man feinen Homer 
und Sophofles in der Brima zu beräucdern pflegte, ohne ihren 
Scönbeiten Eintrag zu thun! Das ift ja viel zu heifel und er» 
fordert eine Borfiht, die niemand beim Nachmittagslaffee auf 
feine Lektüre verwenden kann! So gehen die Lyriker des Bor- 
rechts verluftig, deſſen fich die Romanſchriftſteller erfreuen, zer⸗ 
leſen zu werden! Und doch ift erft ein zerlefener Lyriker volks⸗ 
thümlich und kann die Kaffeefleden und Eſelsohren als ebenfo 
viele Orden feiner Popularität tragen. Die Lyriker find zu vor- 
nehm, zu theuer! Gerade diejenigen Kreife, welche Lyriker mit 
Andacht Iefen würden, können fie ſich nicht anfchaffen, umb in 
den Leihbibliothefen findet eher der erblirmlichfte Roman einen 
Plag, als das hervorragendſte Dichtwerk. 

Unfere Lyriker haben deshalb allerlei Wege gefucht, ſich 
ohne die Bermittelung des Buchhandels ein Publikum zu ver- 
ſchaffen; fte haben öffentliche Vorlefungen gehalten und dadurch 
in der That perfönliche Zheilnahme auch in den Kreifen ber 
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Männerwelt gefunden. Ihren Blichern ift das freilich nicht zu- 
gute gelommen; denn das Publikum glaubte durch den Bejud) 
der Borlefungen eine hinlängliche Theilnahme für den Dichter 
an den Tag gelegt und fi) dur den Kauf der Billets vom 
der Pflicht dDispenfirt zu haben, feine Bücher zu kaufen. Es ift 
erfaunlic), wie hartberzig das deutſche Publikum gegen feine 
Dichter iR! Sie mögen in den Salons Partien aus ihren Dich⸗ 
tungen mit noch fo großem Beifall vorlefen; noch fo viel ge- 
flüftertes Entzücken erregen; das Geſprüch mag fi) lange Zeit 
mit noch fo großer Wärme um die Dichtung ſelbſt drehen — 
die gründlichen Deutſchen find viel zu ungründlich, um bie 
Keuntnig des Fragments zu einer Kenntniß des ganzen Werks 
zu erweitern und fich daflelbe anzuſchaffen. 

Bei der großen Zerfpiitterung der Intereffen wäre e8 aller- 
dings wünſchenswerth, daß die höhern männlichen Erziehungs⸗ 
anftalten, die Symnaften und Realjchulen, die moderne Lite⸗ 
ratur principiell in den Kreis ihrer Unterrichtsgegenftänbe mit 
aufnähmen und daß diefelbe auf Univerfitäten nicht das flinfte 
Red am Wagen wäre. ine anf äfthetifihe Brincipien zuräd- 
gehende geihmadvolle Behandlung des Stoffe würde eine Grund» 
Inge für das fpätere Leben legen und das Intereffe an demſel⸗ 
ben nie ganz erlöfcgen laffen. If es doch damit, wie mit jeder 
Kenntniß — man frent fich bes Beſttzes und feiner immer neuen 
Bermährung! 

Daß aber auch für die Lyrik nur die Männer das ent» 
ſcheidende und tonangebende Publikum fein können, daß fie nie 
die Rolle eines Hercules an der Spindel der Omphale oder eines 
Sardanapal in den Frauengemäcern fpielen darf: das erjcheint 
aus um fo klarer, als der Verfall der Lyrik in Kraft» und Geifl- 
fofigfeit, in ſpielendes Getundel und muſikaliſchen Dufel immer 
dann eintritt, wenn die Dichter ihre Harfen nur für die grauen 
fimmen. Dann möchte man allerdings mit Percy Heißſporn 


ansrufen: 
Id wär ein Kätzlein Lieber und ſchrie' Miau, 
Als einer von ven Bersballadenfängern. 

Nur Männer haben die VBorbildung, die höchſte Kunſtform 
in ihrer Bollendung zu fchägen; die Frauen werden die Verſe 
der „Amaranth”, deren Reinheit im umgelehrten Berhältni ſteht 
zur Sittenreinheit der Heldin, den Verſen Platen's vorziehen. 
Nur Männer fügen eine gedankenvolle, ben höchſten Proble- 
men bes Lebens zugerenbete Lyrik, eine Lyrik, welche Energie 
genug befitt, auch die größern Lebenskreife des Staats und ber 
Menjchheit poetifch zu feiern — diefe ift Kaviar“ flir die mei- 

Frauen. Nur Männer endlich können eine Liebeslyrik 
würdigen, welche nicht blos das Girren, Sehnen und Schmad)- 
ten verherrlicht, fondern auch die frische Sinnlichkeit, die Lei- 
denfchaft, den Genuß, mie von Anakreon bis zu Hafls und 
Goethe alle voßen Liebesdichter gefungen haben! Freilich, eine 
Liebes lyrik dr urteltauben, fiir Höhere Töchterpenfionate und 
Modezeitungen darf ſolche Zöne nicht anfchlagen, ohne in Acht 
und Bann gethan zu werben. Für Eonfirmandinnen zu fingen 
iR gewiß ein achtbarer Beruf, aber mehr pudagogiſch als dich⸗ 
terih — Die Poefie geht dabei meiftens gänzlich leer ans! 

Unfere Lyriker fofen für Männer dichten, aber die Mäu⸗ 
zer nuch unſere Lyriker leſen und kaufen! Sonſt vereinjanen 
gerade die großen Talente und der Markt gehört den Begabt⸗ 
heiten in Duodez und Sedez! Der Büchertiſch wird ein Nipp⸗ 
tiich für Tanter elegante Nieblichkeiten, die Poefie ein Schos⸗ 
bindchen für Badfiiche und alte Iungfern, und nichts bleibt 
übrig als das Bedauern, daß die Möpje und Madrigale aus 
geflorben find! 


Das alte und das neue Rom. 
Unter dieſem Titel ift ein um verfloffenen Winter in Ber- 
fin in öffentliger Berfammlung gehaltener Vortrag von F. U. 
Maerder im Druck erſchienen (Berlin, ©. Reimer), der fi 
mit der Weltfiellung des heidniſchen und des mittelalterlichen 
Rom beichäftigt und zugleich die Zukunft des päpftlichen 


Rom in feiner Stellung aus weltgefchichtlichem Gefichtspunfte 
in Betracht zieht. Der Verfafſer fieht es im diefer letztern Be⸗ 
ziehung als die weltgefchichtliche „‚gottgegebene” Milfion Deutſch⸗ 
ande an, eine Wiedergeburt Rome „durch ben Geift der Frei⸗ 
heit’ berbeizuflihren; er deutet für diefe Anflcht einen propheti- 
ſchen Ausſpruch Schelling's, daß fi „in Deutfchleud bie Schid- 
fale des Chriſtenthums entſcheiden werden“; denn, fagt er, das 
beutjche Boll „iſt amerfannt daB umiverfellkte, lange Zeit auch 
Bi es für das wahrheitsliebendſte, das der Wahrheit alles, 
elbſt feine politifche Bedeutung zum Opfer gebracht hat“. In» 
deß gehen wir bier auf dieſen Gegenfland und auf diefe Seite 
des gedachten Bortrags nicht weiter ein. Wir wollen nur noch 
rückblickend bemerlen, daß, wie einft das römiſche Reich unter 
den Schlägen germaniſcher Böller vollends in Xriinnner fiel, 
fo auch nad Jahrhunderten durch Luther, den Daun deutfchen 
Germüche und deutſcher Irene, die Reinigung des entweihten 
römiſchen Tempels zu Stande kam. Daran Enfipfen fih leicht 
mit innerer Notbwendigleit prophetiihe Ahnungen Hinftiger 
Entwidelung, die auch Hier wieder von Deutfchland ausgehen 
könnte. Manche Berjuche find ſchon zu foldem Zwede gemadt, 
mande Anregungen dazu in wohlmeinender Weife als Wint 
und Rath gegeben worden, und noch vor kurzem lafen wir in 
den „Briefen aus Rom’, von Alois Flir (Innsbrud, Wagner, 
1864), daß dieſer katholiſche Priefter von jelbfländigem Urxtheil 
und vorurtheilsfteier Geflanung, während feines kurzen Aufent- 
balts in Rom 1858 und 1859, einmal erffärte, „Rom mäfle ſich 
an Dentichland auffriſchen“. Maerder jelbft geht auf biefe Zu⸗ 
tunftöfrage im einzelnen nicht tiefer ein. Dagegen verfolgt er 
in feinem Bortrage andere praftifde Interefien und Zwede im 
Sinne Preußens und ber Stadt Berlin. Dieſe letztere ſtellt 
er fogar als „einen der Mittelpunlte bes Welthaubels und ale 
den Kern des deutſchen politifchen und geifigen Lebens‘ Hin, 
er behauptet daher auch eine „‚melthiftorijche efimmumg“ dies 
fer Stadt, die er durch feinen Vortrag weiter begründen mi 
Er verbreitet ſich dabei über den Beruf Preußens und Berlins; 
er ftellt in ſchwärmeriſcher Verzüdung Berlin ſchon im voraus 
als „die erſte unter den Städten der Neuzeit“ ſelbſt Athen und 
Rom zur Seite, die „im Bewußtſein ihrer göttlichen Aufgabe 
ige Haupt kühn erheben werde" tiber alle andern Stäbte: ein 
allzu viftonärer Abſchluß diefes intereflanten und Iehrreichen 
Bortrags Über das alte und neue Nom, ber „deu Blirgern ber 
Stadt Berlin” gewidmet ifl. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reife in Mittelafien 
von Teheran durch die Turkmaniſche Wüfe an ber Oftlüfte des 
Kaspiſchen Meeres nad) Chiwa, Bochara und Samarland, aus⸗ 
geflihrt im Jahr 1863 von 
Mitglied d mann EA IR TU 
i ‚ die ihn mi wi 
Te ung bekkante. ler miflene 
Mit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho⸗ 
graphirien Aarte. 
Deutſche Originalausgabe. 
8 Geb. 3 Thlr. 

Zeitichriften des In- und Auslandes rühmen diefes vor 
kurzem zuerfi in englischer Sprache veröffentlichte Wert als die 
intereffantefteder in jüngfter Zeit erfhienenen Reife- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatſachen, die 
für Geographen, Statiftiter und Induftrielle hohen Werth haben, 
feffelt befonders der abenteuerliche Reiz, welcher Vaͤmbery's in 
der Berfleidung eines Derwiſch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungariſche Reiſende ift befanntlich nach der Rückkehr aus 
Afien nicht nur in feiner Heimat, fondern auch in Wien, 
Baris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende dbeutfche Originalausgabe, vom 
Berfaffer felhft bearbeitet, Toftet, obwol mit denſelben Abbil- 
bungen und einer Karte verjehen, über die Hälfte weniger als 
die englifche. 








Derfog von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols.. 8%. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 
Diese Geschichte Englands’ gehört zu den bedeutendsten 


Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 


nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macsulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. “ 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen er- 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirte wohl- 
feile Originalausgabe hat sich in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent allgemei- 
ner Anerkennung zu erfreuen. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Seele und Leib in Wechselbeziehung zu 


einander. 
Sechs Vorträge 


in der physikalischen Gesellschaft zu Utrecht vor Aerzten 
und Laien gehalten 
von J. L. C. Schroeder van der Kolk, 


Professor an der Universität Utrecht. 
Royal-8%. Geh. Preis 25 Sgr. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 
Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geh. ' Jede Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Hälfte: Das Prineip des Erbackers. 
Zweite Halfte: Das Standes- und Erbrecht der Germanen. 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male Sa- 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standes- 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 


Berlag der Fr. Hurterrichen Buchhhandinng in Schaffhanfen. 


Der Inſurgent. 


Bon 


Auguſt Tewald. 
(Hiſtoriſcher Roman aus der neuern polniſchen Zeitgeſchichte.) 


Zwei Bände. fi. 5. 48. Thlr. 3. 12. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Teben Jeſn 


für das deutſche Voll bearbeitet von David Sriedrih Sirauß 
und die Stellung der Gegenwart zum Chriſtenthum. 


Bon Julius Meyer. 
8 Geb. 12 Rgr. 


Gegenüber den vielfachen Angriffen, die das berühmte 
Werk von Strauß erfahren bat, fpriht der Berfaffer dieſer 
Schrift für dafjelbe ein unummundenes Wort. Er bezeichnet 
die Stelle, welche daffelbe im refigiöfen und geiftigen Leben 
der Gegenwart einnimmt, und wünſcht, daß mancher dadurch 
angeregt werde, das Werk von Strauß felber in die Hand zu 


nehmen. 
In demfelben Berlage erſchien: 


Das Leben Jeſu für das dentſche Voll bearbeitet von David 
Friedrich Strauß. Zweite Auflage. 8 Geh. 3 Thlr. 
Arch in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) Geb. 3 Thlr. 

gr. 

Zur Geſchichte ber neneften Theologie. Bon Earl Schwarz. 
Dritte fehr vermehrte und umgenrbeitete Auflage. 8. Geb. 
2 Thlr. 15 Nur. 

Schwarz, Strang, Renau. Ein Bortrag von Friedrich von 
Raumer. Dritte Auflage 8. Geh. 5 Nor. j 
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Das deutfche Drama der Gegenwart. 
Erfter Artikel. 

Hat irgendein Aeſthetiker eine inhaltreichere Definition 
des Dramas in weniger Worten gegeben, als diejenige 
ift, welche der große englifche Dramatiker dem Dänen- 
prinzen Hamlet in den Mund legt? ‘Der Zwed des 
Scaufpiels, jagt er, war und ift „to hold, as’t were, the 
mirror up to nature, to show virtue her own feature, 
scorn her own image, and the very age and body 
of the time his form and pressure“. Das ift die Auf- 
gabe des dramatifchen Dichters wie das Ziel des Schau- 
fpielers. Und diefes Ideal bramatifcher Kunft dürfen 
wir nicht aus ben Augen verlieren, wenn wir aud) da- 
bei ſtets in billiger Erwägung fefthalten, daß Ideale wie 
in allen Kreifen menfchlichen Kingens fo auch in der 
Kunſt angeftrebt, nicht erreicht werden. Wir gehen an 
die Mufterung der einzelnen Exfcheinumgen mit dem auf> 
rihtigen Wunfche, recht viele gewifjenhaft Strebende dem 
dramatifchen Ideal fich möglichft nähern zu fehen. Quod 
felix faustumque sit. 

1. Dido. XZranerfpiel in fünf Anfzligen von Franz Riffel. 

Bien, Förſter und Bartelmus. 1863. 8. 20 Nr. 


2. Die Zanberin am Stein. Bollsorama in vier Aufzügen 
son er Niffel. Wien, Förfter und Bartelmus. 1864. 
. r. 


Das erſte Stück beſchäftigt ſich mit der Geſchichte 
der Gründerin Karthagos und folgt dabei im ganzen 
derjenigen Ueberlieferung, welche uns von Juſtin in ſei⸗ 
nen Hiſtorien (XVIII, 4— 6) übermittelt wird, nicht den 
anadjroniftifchen Erfindungen Virgil's. Dagegen hat ber 
moderne Dichter felbft dem Jarbas noch einen frühern 
Dewerber um Dido’s Hand, Ithobal, Hinzugefügt und 
auch fonft bie Gejchichte mannichfach nad) feinen Zweden 
umgeftaltet und gemobelt, wie denn die ganze Verwickelung 
und Entwidelung fein Eigentfum if. Bei Juſtin be= 
drängt das eigene Volk die Königin, der Werbung des 
Jarbas nachzugeben und fie — ituram se ad virum, 
sicat praeceperant, dixit, vitamque gladio finivit. 
Diefer einfache Borgang ift bei Niffel, insbeſondere auch 

1865. 3. 


durch die Einmiſchung des früher abgewiefenen Bewerbers, 
mit Geſchick zu einem vielverfchlungenen Knoten gebreht. 
Meberhaupt Tann man weder das bramatifche —* 
noch die würdige Darſtellung verkennen, mit denen der 
Verfaſſer ſeine Zeichnungen ausführt. Aber dieſe ganzen 
Ereigniſſe liegen unſerm Gedanken⸗ und Empfindungs- 
kreiſe ſo fern, oder beſſer geſagt, wir wiſſen ſo wenig von 
den mythiſchen Zeiten jener phöniziſchen Colonie, daß, wer 
es unternimmt, Bilder aus dieſer Periode zu zeichnen, 
nothwendig Phantafiebilder zeichnet, d. h. Gedanken, Ge⸗ 
fühle und Sprache aus ſeiner Zeit oder ſeiner Bildung 
hinzuthun muß. Das iſt denn auch hier theilweiſe ge- 
ſchehen, und es nehmen ſich die Phönizier und Libyer 
jener grauen Borzeit trog der Scenerie von Karthago 
ziemlid) modern in Crfcheinung und Gefinmung aus. 
Das darf man behaupten, wenn man auch eingeftehen 
muß, nicht zu willen, wie benn wol in Wirklichkeit bie 
Gründer Karthagos und ihre afrikaniſchen Zeitgenofien 
ausgefehen Baben mögen. _ 

Zur Probe der Därftellung, in ber fich zugleich bie 
Gehobenheit, aber auch die verhältnigmäßige Mobernifi- 
rung des Gebankens und der Sprache erkennen läßt, 
eine kurze Stelle aus der erften Scene zwifchen ber im 
da8 Andenken an den gemordeten Sichäns verſinkenden 
Dibo und ihrem getreuen Hiram: 


Dido. 

veublofes Wirken! Ernſte Pflicht des Seins! 

ch haſſe dich! Du hältſt mich feflgebannt 
Im Dieſſeits wo mich keine Hoffnung hält. 
Erfüllte Pflicht, für die kein Preis mehr übrig! 
Den Stolz nur ſättigſt bu! Den Segen ſpende 
Ich bir mit übervollen Händen, Erde 
Womit vermagft du mir’s zu danken, Erbe? 
Ihr Götter, euerm Willen beug’ ih mid — 
Was Habt ihr, es mir zu vergelten, Götter? 
So ſpricht Triumph in mir — mein Auge leuchtet — 
Doch zudend ſtraft das Der; das Auge Lügen, 
Der Wehmuth Tropfen löſcht fein funkelnd Licht. 
O duſtres Los, o trauriges Berdienft, 
Der Welt, die nichts mehr gibt, fi hinzugeben! 
Wie ungleich heller ftrablt des Altare Flamme, 
Wenn Dankbarkeit fiir ihrer renden Fülle 
Ein fel’ges Dafein ihr zum Opfer bringt. 
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Siram. 

Nicht nur zu wirken if des Menfchen Pflicht — 

Auch fi am eignen Wirken zu erfreuen. 

Des Herzens Zuden flört des Geiftes Walten, 

Leicht Tähmt genährtes Leid die Kraft zur That. 

Darum nicht ewig Mage um den Todten, 

Deun was da lebt, gehört dem Leben aud). 

Bas uns die Götter nahmen, nie verfchmerzen, 

Seißt an der Ew'gen Weisheit uns vergehen. 

a8 uns die Bötter ließen, niemals ſchätzen, 

Heißt ihrer Güte frevelnd widerftreben. 

D Königin! Leicht iſt ihr Groll gewedt; 

Berſuch' ihn nimmer — 

Dido. 
Er zerichmettre mich! 

Wer ihn zu flirten bat, mag ihm entfliehen, 

Wo find die Schreden, die er Hat für mich? 

Kür mid, die, wenn fie flehend aufwärts ruft, 

Tod begehrt, ale ihrer Wünſche höchſten — 
Weil ihr der Selbfivernichtung Recht gebricht ! 


„Die Zauberin am Stein” beruht auf einer Volls⸗ 
fage am Traunſee, diefem lachenden Paradies des Salz- 
kammerguts. Indeſſen war, was bie Üeberlieferung dem 
Dichter bot, fehr vag und unbedeutend. „Nicht weit von 
der Stelle, wo jeßt das fehr befannte Wirthöhaus am 
Stein ſich befindet (fo refumirt der Verfaſſer felbft in 
einer Anmerkung feine Duelle), war auch in alter Zeit 


mwideln laſſen. Auszuftellen wäre etwa nur zweierlei. 
Einmal könnten vieleicht manche Scenen, 5. B. der Schluß 
des dritten Aufzugs, noch etwas concifer zufammengefaßt 
werden, um dem Drange nad) der Entwidelung zu, 
welcher dem dramatifchen Gedicht. eigenthümlich ift, ge- 
rechter zu werben. Und dann follte der Berfafler, der 
in dieſem in Proſa gefchriebenen Volksſtück Zeit- und 
Tocalfarbe im ganzen vortrefflich getroffen hat, andy die— 
jenigen Stellen nod in diefe dharakteriftifchen Töne um- 
fegen, welche jett noch etwas aus dem Zuſammenhang 
des einheitlichen Eindrucks herausfallen. Als eine ſolche 
Stelle bezeichne ich dem Verfaffer den Monolog Margare- 
thens (Act 1, Sc. 8): „Die erhabene Trauer in der Natur, 
die heiligen Schauer der Seele, wenn die Sehnfucht nad) 
dem Unendlichen fie erfaßt, bie Blide ind ewig treue 
Auge der Natur, die Natur verfteht mid, wie ich fie 
ee — alles dies fcheint mir nicht in die oberöfter- 
reiher Berge während bes Dreißigjährigen Kriegs zu 
paſſen. Aber diefe Ausftellungen fünnen nicht verhindern, 
mit voller Freude die dramatifche Kraft anzuerkennen, 
mit welcher der Dichter feinen Stoff bewältigt und zu 
einem wirklich volksmäßigen Drama geftaltet hat. Seine 
Stüde haben ung von Karthago an den Traunfee ge- 
führt, und ic) glaube ficher, daß der heimiſche Stoff, der 
den Dichter fichtlih wärmer und bingebender gemacht 


Br. 2 u eine verrufene Herberge.” (Der Berfafler will wol fagen: | Bat, auch von der Bühne herab einer lebendigen und ein- 
W | „war auch in alter Seit eine Herberge, aber eine ber= | greifenden Wirkung auf ein eindrudsfähiges Publikum 
Bo nfene”, denn das Fra Sean heard am a ift | nicht verfehlen wird. 

doch feine verrufene Gerberge.) „Die Wirthin, in ihrer | 8. Die Geliebte des Könige. Trauerſpiel in vier Aufzügen 
Be früheften Jugend von einem Einſiedler in ber Heilfunbe von Hermann Boger Samsung." 1864, nö 
SE unterwiefen, übte diefelbe zum Beften aller, die fi an | 4, Liebe und Leben. Schauſpiel in flinf Aufzügen mit einem 


B-. fie wandten, wurde aber trogdem von beim verblendeten 


Bolle im Geifte der Zeit für eine Zauberin erffärt. 
Statt diefen Ruf von ſich abzumehren, freute fie fich 
defielben in weiblicher Eitelkeit und ftürzte ſich fo felbft 
ins Berberben. Einmal trat fie plöglich vor einen ihrer 
Guſte Hin und forderte ihn auf, heimzugehen, weil 
feine Behaufung in Flammen ſtehe. Sie hatte dies von 
einem nahen Hügel aus entbedt, aber ihre kurze Abwe⸗ 
fenheit war im der Wirthöftube nicht bemerkt worden. 
Was weiter geſchehen, ob fich das Gericht ihrer bemüdh- 
tigt, ob fie dem Volle zum Opfer fiel, ift unbefannt. 
Man zeigt mer heute noch ihr Grab im einfamen Thale 
von Wößenauradh.” Man fieht, es find nur fehr ſchwache 
Umriffe, welche die Sage dem Dichter geboten hat. Er 

es verftanden, das Gerippe mit Fleiſch und Blut zu 
bekleiden und diefem Körper ein frifches Leben einzu- 
hauchen. Er hat die Motive vertieft, indem er die Zau⸗ 
berin Margaretha in zarter Sugend aus einem zerrütteten 
Hanswefen, wo fie von der verbrecherifchen Mutter, bie 
den Gatten in ben Tod getrieben, gemishanbelt wird, 
entfliehen und bei dem weltentfremdeten Klausner Schuß 
und Lehre finden läßt. Er Hat die Folgen in reicher 
Charakteriftif ausgemalt und endlich eine höchſt ergreifende 
Kataftrophe gefunden. Ober vielmehr nicht willkürlich 
gefunden, ſondern naturgemäß aus den gegebenen Ele— 
menten, aus den Charakteren und Situationen ſich ent- 


Borfpiel von Hermann Boget. Hamburg, J. P. F. €. 

Richter. 1864. 8. 20 Nor. 

Das erfte Stüd bat ungefähr folgenden Inhalt. 
Graf Felſenborn hat Bertha geliebt und diefe feine Liebe 
getheilt; man hat ihr aber die Treue des Geliebten ver- 
dächtigt, und um ſich zu rächen, hat fie dem ungeliebten 
Grafen Riehl ihre Hand gereicht. Aber aud der König 
wünſcht fie zu gemwinmen, und Bertha, in ihrer erflen 
Liebe getäufcht, und ihren Gemahl nicht Tiebend, würde 
vielleicht der Verſuchung unterliegen, wenn fie nicht durch 
da8 Dazwijchentreten Telfenborn’8 wieder zu ſich felbft 
füme. Als fie aber erfährt, daß es nur Berleumdungen 
gewefen find, die fie dem ungeliebten Manne in die Arme 
getrieben haben, dem Dlanne, ber jett fehr geneigt ift, 
die Gattin dem König zur Maitreffe zu geben, um fid) 
fein Portefenille zu fihern, faßt fie den Entſchluß, den⸗ 
jelben durch Gift zu tüdten. Sie vergiftet feinen Thee 
und dann ſich felbft, und ftirht, nachdem fie fi mit 
Telfenborn verföhnt Hat. Die Hauptheldin wird durch 
Schwäche und Leidenfchaftlichkeit in vielfache Irrung ver- 
firidt, .aber fie bißt ihre Schuld durch die Strafe, die 
fie fich felbft auferlegt, und ift auch diefe Strafe felbft 
wieder Irrthum und Sünde, fo bleibt doch die Hoffnung, 
daß Neue fühnt, auch wenn fie irrt. So entfpricht das 
Stüd den Gefegen der Tragödie, umd indem e8 ben 
Hof, an welchem es fpielt, darftellt, zeichnet es zugleich 
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im treffender Weife die einfchlagenden Züge des 18. Jahr- 
hunderts. 

Das zweite Stüd deffelben Verfaſſers fpielt im unferer 
Zeit. Die Büihnenweifung (Act 1, Sc. 3): „Edmund's und 
Laura’8 Blicke begegnen ſich; beibe zuden zuſammen“, ift 
eine mehr als zweifelhafte Erklärung plötzlich auftauchen- 
der Liebe; die durchgehenden Pferde aber, die der Liebha- 
ber auffängt, um die Geliebte zu retten, find ein vollftändig 
verbrandhtes Romanmittel. Dabei tauchen ſehr unnöthige 
Perfonen auf, um ebenſo fpurlos zu verfchwinden, wie 
Auguft Behrens, oder wie Laura's Bruder, der zwar nicht 
felbft auftritt, aber ſchon Act 1, Sc. 3 und noch dazu fehr un- 
verfländlich, fpäter Act 4, Sc. 8 umftändlicher, aber ganz 
mmöthig in die Erzählung bereingezogen wird. Aud) 
berrfcht eine große Redjeligkeit, welche die einzelnen Sce- 
nen beinahe felbftändig erfcheinen läßt. Und nun ber 
Schluß! Wie leicht beruhigen fich diefe Leute über ben 
vom Bruder im Duell getödteten Bruder! Ueber die durch 
das Drama hindurchgehende Gefinnung in fittlicher und 
patriotiſcher Beziehung muß man fich billigend ausſprechen; 
treffend und ehrenhaft find 3. B. die Berfe: 

Bolzom mag fagen: „Die Partie gewonnen |‘ 
Ihm iſt die Politik ein Schachſpiel nur, 

Bo Diplomaten ihre Künſte zeigen. 

Wie id ihn haſſe, ihn und feinesgleichen ! 

Sie dlinfen über alle ſich erhaben, 

Beil jeden Glauben fie in ſich getöbtet — 
Jedweden Glauben an bie Macht der Gottheit 
Und an des Menſchen Willen, Kraft und Stärke. 

Die Darfteluimg im allgemeinen ift correct, füllt je- 
doch oft ins Profatfche, wie denn Verſe wie: 

Emma beißt jegt Frau Staatsrath Börenbeck — 


in ungebundener Rede fich gewiß beffer ausnehmen wür⸗ 
den. Meberhaupt dürfte für das bürgerliche Schaufpiel 
die pedestris oratio vorzuziehen fein, 

5. Hermann. Dramatifhes Gedicht in fünf Aufzligen von 

Aleris Lomnig. Berlin, Hermann. 1863. GEr. 16. 

gr. 

Die Handlung des vorliegenden Dramas erftredt ſich 
von einem Beſuch, den der Berfaffer den Armin in Rom 
machen läßt, bis zur Ermordung beffelben. Ein reicher 
Stoff von bedeutender Wirkung! Am bedenklichften iſt 


wol der erfte ct, in welhen Armin und Marbob | 


einander entgegengefett und auch Auguftus und Tiber 
eingeführt werden; in den folgenden Acten tritt Marbod 
nicht mehr auf und Auguftus mit feinem Stieffohn wer- 
den kaum mehr genannt; filr fo bedeutende Perſonen ift 
ſolches Berfchwinden, wenn fie einmal vorgeführt find, 
nicht ohne großen Uebelftand. Auch daß zum Schluß bie 
Handlung vielleicht zu perfünlich wird, d. 5. da die eigent- 
liche Tage des Volks nicht Har genug hervortritt, möchte 
anögeftelt werden können. Und wie ficht e8 mit ber 
poetifchen Gerechtigkeit Armin gegenüber, wenn nicht 
etwa feine Schuld in dem allzu —* Beruhen auf ſich 
Telbft liegen ſoll? Daß die Hauptentſcheidung ber teu- 
toburger Schlacht eigentlich zwifchen die vierte umd fünfte 
Scene des dritten Aufzugs füllt, d. h. wefentlich Hinter bie 





| 


Couliſſen, liegt in der Natur des Stoffs und unferer Bühnen- 
einrichtungen. Trotz diefer Ausftellungen fehlt e8 nicht an 
dramatifher Wirkung. Mehr aber no als die Aner- 
kennung diefer drängt fich die gehobene Darftelung in 
Gedanken und Wort auf, wobei e8 freilich ohne einige 
Moderniftrung nicht abgehen kann, wie denn die Anrede 
„Ihr“ fi etwas wunderlih ausnimmt. Es ift aud) 
wahr, daß mandje gezierte Wendung mit unterläuft, wie 
leih) Act 1, Sc. 1, wo Armin, von Marbod dur Scharfe 
orte gereizt, fagt: 

Ein vorſchnell Wort ift nur ein träger Stein, 

Entflogen eineg Knaben ſchwacher Hand; 

Unfider irrt er weit vom Ziele ab, 

Um feitwärts matt ins hohe Gras zu finfen. 

Doch Ueberlegung gleicht der Mannestraft, 

Geübt und ftark, um ficher, wohlgezielt 

Den Stein: Gedanke, an das Ziel zu flihren, 

Daß es verheert und wirbelnd nieberftiirzt. 

Nicht euer Denken zielt nad meinem Herzen, 

Weit ab flog eurer Rede haft'ger Wurf, 

Und nicht gefräntt hat mich der Waffenbruder. 
Dder Act 3, Sc. 4, wo Arminius dem Varus bie Schlacht 
mit der Metapher ankündigt: 

Es gilt der Tag auf römiſch —5 — 

Die Flocken follen bald und luſtig ſtöbern! 

Pfau! ſchlagt noch ſchnell ein Rad, bald rupf’ ich euch! 

Es ift ferner wahr, daß der Dichter Bier da und ge- 
gen die Profodie gefündigt hat, nicht nur in Verfen, wie: 
Meift für den Eifrigen; wifjet: blind macht Eifer; — 

Hr unterfchäßet biefen liſtigen Deutſchen; — 

Von Huldigung und Sehoriam zu bethören — 
und vielen ähnlichen, denen durch ein Apoſtroph leicht zu 
helfen ift, fondern auch im fehlimmerer Weife, wie 

Nichts gegen Hermann, fein arglos offen Herz; — 

Schmeidelt. Zeiget ihnen in rofiger Zulunft; — 

So Hört! Ihr wißt daß wir | nad) lang gerfo nem Rath. 

(Alerandriner I) 

Man Tann e8 tabeln, daß der Berfaffer die Namen 
Berus und Severus abwechjelnd, daß er „Botivtafeln‘‘ 
für Anflagefchrift braucht, und ähnliche Kleinigkeiten. 
Man kann fi aud wundern, wenn man einmal in pe- 
dantifcher Laune ift, daß der Verfaſſer die Barben, deren 
Eriftenz in Deutfchland wir ein fiir allemal widerlegt 

laubten, Act 5, Sc. 2 wieber heraufbefchworen hat, und bie 
Frage aufwerfen, wann diefe Schatten einmal zur Ruhe 
fommen werden. 

Aber troß alledem und in Summa (und damit 
fehre ich zu dem oben ausgeſprochenen Lobe zurüd) ift das 
vorliegende Drama ein ganz refpectables Werk, Lobens- 
werth insbefondere auch wegen der guten Gedanken in 
gehobener, edler Sprache. Und zwar meine ich damit 
nicht nur einzelne fogenaunte ſchöne Stellen, mie fie ſich 
auch hier vielfach finden, 3. B. Act 4, Sc. 1 in den 
Worten des Germanicus: 

Noch iſt der Sieg für mid ein Schmetterling, 

Der mid) umgaufelt, bald auf diefe Blume, 

Auf jene bald fich fcherzend ntederläkt, 

Zeit gebend, feine SFarben zu bewundern, 

Still Baltend, einer Blume felbft vergleichbar. 

Doch nah’ ich mich mit aufgehobnen Fingern, - 
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Die Blume Sieg als Eigenthum zu faſſen, 
Gleich wird file Schmetterling und gaufelt weiter. 

Nein, mehr als das: nicht eine Mofail nur von ſchö⸗ 
nen, bunten Steinen, es ift ein. ebenmüßig ansgeflihrtes 
Gemälde von frifchen und ergreifenden Farben, dem wir 
unfere Anertennung bier zu zollen haben. Sei es mir 
vergönnt, einen Theil jener Scene mitzutheilen, in welcher 
unfer Dichter die Andentung des Tacitus von der Zu- 
ſammenkunft des Arminius mit feinem Bruber in vor- 
trefflichfter Weife ausgeführt und bereichert hat (Taci⸗ 
tung’ „Annalen“, II, 9—10): 

Flavius. 
Hermann! 
Hermann. 
Mein Bruder! 
(Eilt mit ansgebreiteten Armen auf ihn zu, bleibt dann ploͤtzlich ſtehen 
und läßt die Arme fiufen.) 

Bas will ich thun? An feinen Hals mich flirzen, 

Mit brüderlichem Drud die Haud erfaffen, 

Die roth vom Blute feines eignen Bolls? — 

D Bruder, Bruder, warum fchändeft du 

&o fehr Ratur und deiner Mutter Reinheit, 

Daß ich, betrachtend dein unfelig Thun, 

Bon eines Sklaven marklos niedrer Geilheit 

Erzengt di; meine! — Weld ein ſchlimmer Wahn 

Bethort dig fo, dag du im fremden Dienſt 

Di mühen magf, ein fchlecht geehrter Knecht, 

Indeß dein Sit im Haufe deiner Bäter 

Bom Staub bededit und leer dein Platz im Rath, 

Bo freie Männer tagen! In die Reihn 

Der Kiimpfer, die das gute treue Schwert 

Zum beften Kampfe ziehn, fend’ id) vergebens 

en fpäß’nden Blid, den Bruder aufzufinden; 
Ach! bei den Feinden ſuchen muß ich ihn! 


Flavins, 
Ber Schmähen wäre beine Kränkun 
Bam vn m Ele. Sudt nad) Serrenläden 
Mich an den Plot geftellt, anf dem ich fiche. 
x folden Vorwurf braudt e8 feiner Antwort! 
es Sigmar Sohn warb nicht fo arm geboren 
Und nit fo tief bei feinem Bolt geftellt, 
Daß wilde Stier nad; reicherem Beftt 
Ihn von der Scholle trieb, auf der er felbfl 
Herrſcher war und wo ihm feru der Kummer, 
Ob Unmuth auf der Stirn fi, irgendeines, 
Ob um ben Mund deſſelben fich ein Lächeln 
Wol lagern werde, das ihm gelten mag. 
Wenn alfo nicht ein miebrer Trieb mid) führte, 
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Den nad es tritt dem vorgeſchrittuen Führer. 
Drum jeder Mann, der fih vom Baterlande 
Lau wendet oder gar der Feinde Zahl 
Zu mehren gebt, vermehrt um fein Gewicht 
Die herbe Laft bir zugewogner Schande; 
Denn nur bein Beifpiel gibt den Schledhten Halt. 
Was braucht fi) fürber auch Berrath zu ſchämen, 
Hineinzutreten in des Niedern Hlitte, 
Seit mit dem Mächt’gen ex zu Tiſche fit? — 
D glaube nicht, daß mir eräufig iR 
Das rauhe Wort, und bat des Scheltens wegen 
Ich dich zu fchelten eifre. Eingelullt 
Bom Hinterlift’gen Flüftern böfer Mächte, 
ind’ ich am Abgrund forglos dich entichlafen; 
ur weden fol mein ungefiiimer Zuruf: 
Auf, Bruder, auf! die Heimat fordert did). 


Slapius. 
Das find Parteilichleit und Selbfigenfigen 
An eigner Meinung, die der andern Thun 
Nur mit dem Maßſtab der Berblendung meſſen. 
Ber in dem Streite, ber ihn felbft betrifft, 
Den Richterſpruch zu fällen fich erfühnt 
Und ohne Duldung einer Widerrede 
Den Gegner ſchuldig ſpricht, erregt Berbadht 
Ob der Gerechtigkeit in Spruch und Fordrung. 
Du wälzeft mit Titanenhand den Felſen 
Ergrimmten Borwurfs bin auf meine Vruft, 
Eingrabend ihm die Schrift: Hier Tiegt Verrath! 
Wer aber hat den Krieg heraufbefchworen, 
Der biefes unglückſel'ge Land zerfletfcht ? 
Ich babe nicht Rebellen dich geſcholten, 
Obgleich der Ordnung Beiliger Altar 
Bon beinem Yußtritt in den Staub geftlirzt. 
Nicht mein anhetzend Wort hat diefes Bolt, 
Deß Autlitz, wenn auch flücht'gen Schimmers nur, 
Bom hellen Lichte römifcher Geſittung 
Leicht angegoldet war, — mein Wort nicht bat es 
Zurüdgeführt in alte Barbarei. — 
Mid ruft die Heimat? Nein, dir fchreit fie zu 
Aus dumpfgen Qualme, ihrer Hütten Brand, 
Aus der Berwefung der erſchlagnen VBrliber, 
Die unbegraben auf vom Schlachtfeld flinfen, 
Aus allem Elend fchreit fie jammernd dir: _ 
„Sieh diefe Wunden, Zeichen deiner Liebe!“ 
D hätte niemals eitle Selbftberrfchfucht 
Das Band zerrifien, das mein Vaterland 
Mit dem Zriumpbzug Roms vereinigt hielt, 
Sodaß es unwilllürlih folgen mußte 
Dem Sonnenpfab, auf dem der ſtolze Wagen 
Des beften Volkes jegenipenbend binrollt! 


Im Schatten Roms ſuch' diejes Landes Heil u. ſ. w. 
dermann i Pi bedauere, * der Raum d. mich hier abzu⸗ 
rechen nothigt; doch wird auch dieſes Fragment genügen, 

Der cher er Die de prabtend A um zu zeigen, wie der Verfaſſer bedeutende Gedanken in 

Kr fern gelegt! Mit Recht ſchmah ich die Stzafe, angemeflener Sprache vorzutragen verfteht. 

Die deinen Fuß feitab der Deinen führt. Nur erwähnen will ich 


Fiat um fo: t und mic Boltes Menge 6. Anton in Amerika, ober: Fauſt's Soll und Haben. Ko⸗ 
So anfgeftellt, daß dieſer Menge Blick miſch⸗ dramatiſche Dichtung in drei Abtheilungen. Bon See⸗ 
Dein —* beachtet, möchte gleich es gelten, berg. Nebft einem Prolog: Simon Rofenftiel an das Sonn⸗ 
Auf welchen Pfad dich Eigenlaune treibt. tagsblatt der Neuyorfer Staatszeitung. Neuyork. 1864. 16. 
Do weil du Sigmar’s Sohn, auf dei Beginnen 12 Nur. 
ð IH her —— en, 2 des Abfall, als einer Erſcheinung aus der Diafpora. Daß das Stüd 
Denn nimmer wird der Mafle größter Theil, in Amerifa erſchienen, kündet ſich ſchon durch das fabel- 
hafte Deutſch an, welches hier, theilweiſe vielleicht abſicht⸗ 


Selb kend, reiflich in Erwä iehn, 
———— lich, fid) breit mat. Cs fdildert norbamerifanifce 


Was ſchiltſt den Weg di, den ich mir ermählt? 
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Zuftände, wobei es nicht ohne einige gute Scherze abgeht. 

Sonft hat das Stüd feinen Anſpruch auf Beachtung in 

einer dramatifchen Revue, obgleich es ſich als komiſch⸗ 

dramatifche Dichtung bezeichnet und ftellenweife fogar 
einen Anlauf nimmt, den „Fauſt“ zu parodiren, 
Ebenfo mag eine kurze Erwähnung genügen für: 

7. Das Salgenmännlein. Ein Schaufpiel in fünf Acten von 
Arthur Zube. Zweite vermehrte Auflage. Köthen, Ber- 
fag der Lutze'ſchen Klinik. 1864. 8. 15 Nor. 

Ein höchſt feltfames Büchlein! Auch diefes ſchließt 
fih an Fauſt“ "an; der Berfafler nennt das Stüd „Er- 
gebnig feiner Studien des Goethe’fchen Fauft“. Wir be= 
gleiten Heinricy aus dem Gefängniß, aus weldem ihn 
bes Kerlermeiſters Tochter Johanna befreit, zu Klärchen, 
feiner Braut, die ſich eben einem andern vermählt, und 
dur eine Reihe von Scenen, die ſich an fauftifche Re- 
minifcenzen und an die Geftalt Mephifto’s, der auch hier 
auftritt, anlehnen. Höchſt wunderlich ift die Sage vom 
Salgenmännlein Bineinverwebt. Das Galgenmännlein ift 
ein kleines Teufelchen in einer Flaſche, welces feinem 


Befiger alles Gewünſchte verfchafft, ohne daß er ſich je. 


‚befriedigt fühlt. Loswerden kann man es nur durch Ver⸗ 
kauf für einen geringen Preis, und wer es für den ge- 
ringften, alfo fitr einen Heller getauft hat — ber ift dem 
Böfen verfallen. Uebermüßig finnig erfcheint mir dieſe 
Sage nicht, und doch wird fie hier zur Grundlage bes 
Stüde. Heinrich kommt wieberholt in den Beſitz des 
Salgenmännleins, entäußert ſich deffelben und bekommt 
es Schließlich, ohne es zu wiffen, für einen Heller. Er 
wäre aljo dem Teufel verfallen: da erjcheint Johanna 
„als verflärter Engel in Fichtgeftalt” und verkündigt feine 
Begnadigung. | 

8 Katharina Howard. Trauerfpiel in fünf Acten von R. Brölß. 

Dresden, Kuntze. 1864. Gr. 8. 20 Ner. 

In Ne. 33 d. BL. f. 1864 Hatte ich den Le- 
fern bderfelben ein Tranerfpiel deſſelben Berfaffers vor- 
zuführen, welches ſich mit bem fchon von Maltitz 
dramatiſch behandelten Stoff der Gefchichte des Michdel 
Kohlhaas beſchäftigte. Wie ich damals befennen mußte, 
daß das ältere Stück meiner Erinnerung zu fehr ent- 
ſchwunden war, um eine Bergleihung mit der Bear- 
beitung des nenern Dichters anftellen zu können, fo ge- 
ftehe ich heute, dem vorliegenden Zrauerfpiel gegenüber in 
einer ähnlichen Lage zu fein. Auch die „Satherine Howard‘ 
von dem ältern Dumas, fo fehr mir noch der glänzende 
Effect diefes Stüds vor Augen fteht, ift mix doc in den 
Einzelheiten nicht mehr lebhaft genug vor Augen, um eine 
Parallele zu ermöglichen. *) Aber wie ich damals dem 
Prolß'ſchen Stüd, von aller Bergleichung abgefehen, ver- 
bientes Lob nicht vorenthalten konnte, jo kann aud) dem 
vorliegenden neuen Trauerſpiel des Verfaſſers die Aner- 
fenmung poetifcher Auffaffung und kräftiger dramatifcher 
Dirdführung nicht verfagt werden. Am wenigften ift 
die Erpofition gelungen, wenn ich dahin alles rechnen 

*), Ein Trauerſpiel deffelben Stoffs von bem Heransgeber d. Bl. bat 


vor kurzem feine Wanderung über die dentſchen Bühnen vom wiener 
Hofburgiheater ans angetreten. 


darf, was von Hiftorischen Facten, Zuftärden und Bezligen 
dem Stüd zur Grundlage dient oder in die Motivirung 
hereinfpielt. In diefer, Beziehung muthet der Berfafier 
feinem Publikum offenbar zu viel zu: er fest gefchicht- 
liche Kenntniffe voraus, die das Drama in diefer Ans- 
behnung jchwerlich bei den Hörern finden wird. Es wird 
bei einer Aufführung des Stitds ſich nöthig machen, ein- 
mal, wenn e8, wie ich glaube, möglich, manche dieſer Be- 
züge auf Hiftorifche Einzelheiten, die vielleicht nicht umm- 
günglich für die dramatifche Defonomie des Stücks nö- 
thig find, zu ftreichen, dann aber bie ftehenbleibenden 
geſchichtlichen Momente ohne weitfchweifig alterthiimelnde 
Gelehrſamkeit, aber Har und deutlich vor das Auge zu 
ftellen. Bielleicht wäre auch dem Dichter anzurathen, den 
fünften Act zu opfern und mit bem vierten zu ſchließen. Die 
relative Rechtfertigung Katharina’s und was fonft, um der 
poetifchen Gerechtigkeit zu genügen, der fünfte Act beibringt, 
das alles könnte wol durch Hinzufligung weniger Reben am 
Schluſſe des vierten Aufzugs erreicht werden. Mit dem 
Tode Nevil’s, des Geliebten Katharina’s, endigt der vierte, 
mit Katharina’s Abführung zum Tode der fünfte Auf— 
zug. Sollte die theatralifche Wirkung durch die vorge- 
fchlagene Zufammenziehung nicht gewinnen? Ich gebe dies 
dem Dichter zur Erwägung anheim; fehlt es ihm doc, 


wie ich Thon fagte, weder an dichterifher Empfindung 


noch an dramatifcher Technil. Kine Probe der Darftel- 

lung durch Abdrud einer Scene diefes Dramas zu geben, 

enthalte ih mid, und verfpare es für ein älteres 

ZTrauerfpiel defjelben Berfaflers: 

9. Sophonisbe. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon R. Prölß. 

Dresden, Kuntze. 1862. 8. 15 Ngr. 
dem ich zwei andere, denjelben Stoff behandelnde Stüde 
anreihe: 

10. Sophonisbe. ZTragdbie in fünf Acten von J. F. Horn. 
Kiel, Homann. 1862. 8. 22%, Nar. 

11. Sophonisbe. Trauerfpiel in fünf Anfzügen von Fried⸗ 
rih Roeber. (Separatabdrud ans der „Deutichen Schau- 
bühne” von Wehl, 11. Heft, 1862.) 

Drei „Sophonisben” in einem Jahre! Seit Dedekind's 
„Maſanißa und Sophonisbe”, welches Stüd Gottfcheb 
zum Jahre 1654 anführt, und feit der befanntern Be- 
arbeitung dieſes Stoffs durch Lohenftein Hat fi) der Vor⸗ 
wurf die Gunſt unferer ‘Dramatiker erhalten. Unb in 
ber That kann nicht verfannt werden, daß in demfelben 
vortreffliche Elemente einer tragifchen Verwickelung ſich 
darbieten: Liebe, Patriotismus, Chrgeiz wirken zufammen 
und zum Theil einander entgegen, und fo entftehen durch 
die Schuld der einzelnen fittliche Conflicte, die dann der 
tragische Ausgang fühnt. Wenn ich bier die drei mir 
vorliegenden Zragddien, welche das gleiche Argumentum 
behandeln, zufammenftelle, fo kann e8 nicht meine Abficht 
fein, die Uebereinfiimmungen und Berfchiebenheiten der⸗ 
jelben bei Behandlung derſelben Fabel nachzuweisen. 
Um dem Leſer d. DI. einen ungeführen Begriff von 
der Doarftellung der brei Dichter zu geben, hebe ich aus 
jeder der drei Tragödien eine Scene aus. Und zwar um 


die Zufammenftellung noch frappanter zu machen, wähle 
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ich in allen dreien diejenige, welche ben Worten entfpricht, 
womit Livins feine Erzählung dieſer Händel ſchließt: 
„une nuntium ac simul venenum ferens minister cum 
ad Sophonisbam venisset: Accipio, inquit, nuptiale 
munus etc. Non locuta est ferocius, quam acceptum 
poculum nullo trepidationis signo dato impavide 
hausit.” 

Beginnen wir mit der „Sophonispe” PBrölf. Auch 
bier können wir ihm verdientes Lob zufprechen, und wollen 
ihn nur ganz beiläufig auf einige Aeußerlichkeiten auf- 
merkſam machen, nämlich auf den unzuläffigen apoſtro⸗ 
phirten Pluralis: „Und zwanzig Syphar’ wiegt er auf“, 
und auf die faljche Yorm „Synotrium”. Die betreffende 
Scene beginnt bei Prölg mit dem Auftreten der Sopho- 
nisbe, die auf die Nachricht von dem Eindringen der 
Römer freiwillig Gift genommen hat, nachdem fie erfannt, 
daß Maſiniſſa, der ihr verfprochen mit den Römern zu 
brechen, fein Berfprechen nicht halten will oder Tann. 
Mafiniffa bittet eben fußfällig den Scipio, ihr wenigſtens 
bie Freiheit zu gewähren, ald Sophoniäbe eintritt und ſpricht: 

Sophonisbe. 
Empor! Kir mich nicht follft du dich erniedern, 
Des flolgen Römers Gnabe nicht erflehn. 
Es blieb mir Macht genug, ihm Trotz zu bieten. 

Maſiniſſa. 

Was ahn' ich — wehe mir! 

Sophbonisbe 

Nicht im Trinmpbe 

Sollſt du nad Rom mid führen, Scipio. 
Nicht fol man dort mit Fingern auf mich zeigen. 
Rod; eh’ du diefe Hand in Feſſeln ſchlägſt, 
SH meine Seele frei, 


Syphar. 
Was thatfl du, wehe! 
Sophonisbe. 
Syphar — du biſt — gerät! (Zu Scipio.) Du aber — ſieh 
— was in Karthago deiner harrt. 
Berfuch's, das mucht'ge dir & unterwerfen, 
Wie dich die rubmesgier’ge Seele treibt — 


Maſiniſſa. 
O Hülfe — Rettung — 
Sophonisbe. 
Sorge bu für dich! 
Leb' du — ein Sklave Roms — wie du's gewollt — 


a rafft fig mit Segter Kraft empor und ſchreitet gewaltfam bem 
Throne zu.) 
Lälins (tritt auf). 
Scipiol (Sie erblidene.) Ihr Götter! 


Seipio 
(von ihrer Erſcheinung ergriffen feine Hand faſſend, leiſe). 
Lulius 


Sprich — ſiehſt du, wie ſie ſchreitet — 


Sophonisbe. 


Ich ſterbe — koniglich. 
(Sie ſinkt auf den Stufen des Throns zuſammen.) 
Maſiniſſa. 
O ſcheide nicht 
Bon mir mit ber Berachtung! — Weh — zu fpät! 
(Er wirft fi über fie him.) 
Syphar. 
Hin ſank die ganze Herrlichkeit der Welt, 
Und Naht und Graus iſt alles. (Er verhüllt fein @eficht.) 
Scipio. 
Diefer Geiſt 
Bar eines glädlicheren Loſes werth. 
O Lülius, was ift der Menfh! Wie werben 
Wir felbft einft enden? 
Lälins. 


. Fällt Karthago fo, 
Dann, fürcht' ich, werben wir an feinen Trlimmern 
Beit mehr bewundernd ale bewundert flehen. 
Scipio (in ſich verfunfen). 
Es fchreitet da8 VBerhängniß Über Leichen 
Und Bölfer feinen eh'rnen Schritt, und fie, 


‚ Die ftolz e8 zu erfüllen wähnen, finfen, 


Wenn ihre Zeit gelommen, felbft zu Staub. 
Maſiniſſa. 
Und trag' ich's noch! Ihr Ew'gen, habt ihr keinen 
Vernichtungsſtrahl für mich? Soll der Berworfne 
Die eigne Sand zu euerm Grimm euch leihen? 
Wohlen — (Er züdt ven Dolch.) 
Scipio (im in den Arm fallenp). 
Was wilft du thun? Gedenkſt du fo 
Die Schuld zu tigen, die dich nieberdrüdt? 
Dein Tod wär’ nicht der ihre. Sei ein Mann! 
Und fühne die Vergangenheit durch Thaten. 
Lälins. 
Und Thaten fordern ung. Mit großer Kunde 
Kam ich zu dir, o Feldherr — Yanmibal — 
Scipio. 
Ihr Gotter — 
Lälins. 


HAM in Afrika gelandet. 
Scipio. 
Weit dehnt fi) meine Bruft! Willlommen mir! 
Laß uns nım ringen um den Preis ber Welt! 
(3u Mafiniffa.) 
Die Leichenfeier diefer großen a ei 
Bereite du mit Pomp und allen Ehren, — 
Dann — nad Karthagol 
Maſiniſſa (tonlos). 
In den Tod! 

Man wird diefen Schlußfcenen eine gewiſſe hiftorifche 
Großheit nicht abfprechen können, wie e8 auch anzuer- 
fennen ift, daß der Dichter durch eine falfche Nachricht 
vom Tode des Syphar, die er der Sophonisbe über- 
bringen läßt, die ımfere Empfindung verlegende Verbin⸗ 
dung derjelben mit Maſiniſſa in einem mildern Lichte er- 
ſcheinen läßt. 

Die Bearbeitung deffelben Stoffe durch Horn zeigt 
don gediegener Bildung des Berfaflers: kernige Gedanken 
in fchöner und angemefjener Sprache verfehlen nicht ihres 
Eindruds. Beſonders merkt man der Spradge die Schule 
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ber alten griechifchen Tragiker an, wie fich denn biefe 
Studien des Berfaffers aud in der Form vortheilhaft 
darſtellen. Da find einmal die GStichomythien, deren 
wirffamen Gebrauch er ben Alten abgelaufcht Hat, da 
find in Betreff de8 Metrums die trimetri acatalectici, 
ja fogar anapäftifche Reihen mit dem versus paroemia- 
cus, ebenfalls den alten Muftern nachgebilbet, und ic) ge= 
ftehe gern, daß gerade die in diefen clafliichen Metren 
geichriebenen Stellen mir nicht nur in Betreff des Wohl⸗ 
Iauts, fondern auch in Betreff des Inhalts noch etwas 
vorauszuhaben fcheinen im Bergleih zu jenen Partien, 
bie in unferm fünffütßigen Jambus gehalten find, oder gar 
zu ben ottave rime, beren ſich der Verfafſer einige- 
mal in Inrifchen Stellen bedient, gleichſam als ob bie 
antite Form auch ein größeres Maß antiken Geiftes in 
bie Berfe ausgegoſſen hätte. Aber aud) in den übrigen 
Zheilen des Dramas erfreut, wie gefagt, der tüchtige Ge⸗ 
danke in tüchtiger Sprade. Neben ber Anerkennung, 
daß Gutes und gut gefprochen wird in bem vorliegenden 
Drama, kann aber auch auf der andern Seite kaum ver- 
tannt werden, daͤß zu viel gefproden wird. Die einzel: 
nen Perfonen ergehen fich entfchieden zu lang, ſodaß aus 
dem Dialog manchmal eine ganze Reihe ftattlicher Reben 
wird. Ich bin geneigt, in biefes Kapitel auch die ganze 
Kolle der Chryſis zu rechnen, bie doch nicht viel mehr als 
die confidente in einer Racine'ſchen Tragödie bedeutet 
umb nur unnöthig das Stitd verlängern hilft. Als tra- 
gifche Schuld der Sophonisbe faßt Horn hauptfächlich 
zwei Momente auf: einmal, daß fie durch ihre fpätere 
Berheirathung ihrem erften Geliebten, Hasbrubal, Hanni- 
bal’3 Bruder, die gefchworene Treue gebrochen, und dann, 
daß fie in ihrem feindlichen Haß gegen die Römer die 
Grenzen der Weiblichkeit überſchritten. Die Bermählung 
mit Mafiniffa wird, um unfer Gefühl zu fchonen, ale 
eine Scheinvermählung bezeichnet, zunächſt nur beftimmt, 
um Sophonisbe vor den Römern zu retten. In den 
Charakteren ift einige Schwankung nicht zu verkennen: 
Act 3, Sc. 12 verzichtet Sophonisbe ausdrüdlih, Ma⸗ 
finiffa zur Untreue an den Römern zu verleiten, nimmt 
ſich ſelbſt aber vor, fortzumirken gegen bie Römer; Act 
4, Sc. 1 findet fie, daß fie mit ihrem agitatorifchen Trei⸗ 
ben die Grenzen der Weiblichkeit überfchritten; und noch 
in berfelben Scene verſucht fie, Maſiniſſa gegen bie Rö⸗ 
mer aufzuhetzen. Nicht viel anders Mafiniffa: Act 4, 
Sc. 3 erflärt er, von Sophonisbe zum Abfall aufgefor- 
bert, mit feinem Eid an Scipio gebunden zu fein; Act 
5, Sc. 2 droht er, allerdings nachdem Scipio ihm die 
Ueberlaffung der Sophonisbe geweigert, mit offener Re: 
bellion, und Act 5, Sc. 3 ereifert er fich gegen Sopho- 
niöbe, die ihm nie. geliebt und nur zum Srieg Babe ver» 
leiten wollen. Im ähnlicher Weife fegt Scipio Act 2, 
Sc. 8 weitläufig auseinander, warum er die geflohene 
Sohorte nicht begnabigen könne, um ſchon in der folgen- 
den Scene dieſe Begnadigung doch zu bewilligen. Er- 
wähnen wir endlich noch das Heine Berfehen in den Ge⸗ 
nitiven „bed Maſiniſſa's“, „des Danno’8”, wo als bei 
Eigennamen das Schluß-8 doc zu ftreichen fein dürfte, 


fo Haben wir damit unfern Tadel erfchöpft und kommen 
gern auf die zu Anfang ausgejprochene Anerkennung zu⸗ 
rüd. Und fo folge denn die Parallelfcene oder wenig⸗ 
ftens, da fie ziemlich groß ift, ein Fragment derfelben, 
wobei ich noch bemerke, daß das Stitd viele Scenen ent» 
bält, welche die bier abgedrudten überragen. Aber es 
gilt eben eine Nebeneinanderftellung befjelben Moments 
der Handlung in den drei Stücken. 

Bochus kommt mit der Todeshotfchaft des Königs; 
anwefend find außerdem Sophonisbe und Chryſis. 


Sophonisbe. 
Laß ihn herein! — Was haſt du mir zu bringen? 
Bochus.. 
Ich ſoll es dir allein verkünden, Herrin. 
Sophonisbe. 
Geh, Chryſis! Bald werd' ich dich wieder holen. (Chryſis ab.) 
Nun ſprich, wir find allein, was will bein Herr? 
Bochus, 
Es ſprach der König, dies fol ich bir bringen. 
" (Reicht ihr eine Phiole.) 
Und diefe Worte fol ich von ihm fagen: 
„Was bu gefordert als das letzte Zeichen 
Der Liebe, fol ich dir vom Gatten reichen.‘ 
Sophonisbe. 
Ich hab's verſtanden. Ja, das if mein Traum. 
Jetzt bin ich frei: der Tod fühnt alle Schuld. 
Wie Toll ich diefen Trank gebrauden, Bocchus? 
Dies eine fage mir noch, eh’ dur fcheibeft. 
Bocchus. 
Wenn du den Trank des letzten Schlafs getrunken, 
So gehſt du ruhig auf und ab, bis dir 
Die Müdigkeit durch alle Glieber dringt. 
Daun legſt bu dich aufs Bett, und leife zieht 
Der Tod durch deinen Körper, ſchmerzenslos. 
Sophbonisbe. 
Das ift der Tod, ben Sokrates geftorben. 
Bochus. 
Ich Term’ ihn nicht, doch biefer Trauk iſt gut. 
Sophonisbe. 
So fage denn dem König Mafinifja: 
Ich dankte ihm flir feine letzte Wohlthat; 
Doch lieber wäre mir der Tod geweſen 
Aus feiner Hand, wenn vor ber Ehe Bündniß 
Die That vollbradit; dann ſtürb' ich fröhlicher. 
Du kannſt jebt gehn, fürs andre forge ih. (Bocchus ab.) 
Sophonisbe (allein). *) 
Das war mein Traum. Den Freund hab’ ich gefehen, 
Der mid) errettet hat von Schimpf und Schmad). 
Er zieht mich Hin zu jenen Hetmatshöhen, 
Bon denen einft der weiſe Grieche fpradh, 
Der fo wie ich ins Auge hat gejehen 
Dem Tode, der das Leben ihm verfprad). 
Du winfft mir zu, du lächelſt mir Berzeiben. 
Ich kann des Todes mich als Leben (?) freuen. 
Da ſteht noch immer jene Opferſchale, 
Die mich dem Mafiniffa hat vermahlt, 
Als mich hinſchleppte zu dem Hochzensmahle 
Der Schrecken, der mit Sorgen mid; gequält, 


*), Die erfien Worte bes folgenden Monologs beziehen fi auf einen 
Traum, in welhem Sopbonisbe ihren erſten Belichten Hasbrubal gefehen 
Bat. 
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Da wandelte ich dumpf im Zobesthale, 

Nun Hab’ ich mir ein befires Ziel erwählt. 

Jetzt ſollſt du mid) dem wahren Freund verbinden; 
Ich werd’ ihn dort auf jenen Höhen finden. 

Wie ift doch ſchön und freundlich biefes Leben! 
Wie ſtrahlt fo lieblich hier der Sonne Licht! 

Doch ſchöner iſt's, dem Tode fich ergeben, 

Wenn es befichlt des Baterlandes Pflicht. 

Jetzt erſt erkenne ich das wahre Streben, 

Ich weiß den rechten Weg, ich fehle nicht. 

Leb’ wohl, mein Baterland, da® mid) geboren, 
Dun haft die treue Tochter nicht verloren. 

(Sie trinkt ven Biftbecher und bleibt in ruhiger Haltung fliehen.) 


Wenden wir und endlich zu Roeber. Es ift lange 
ber, daß von diefes talentvollen Dichters neuern Probuc- 
tionen nichts zu meiner Kenntniß gelommen if. In 
Nr. 180 db. 3. f. 1851 zeigte ich der damals eben 
erfchienenen ,„Dramatifden Dichtungen “ erften Theil 
an und war in der Lage, trog mancher Ausftellm- 
gen dem Autor ein erfreuliche dramatiſche Zukunft zu 
prognofticiren. Seine zwifchenliegenden Schöpfungen find 
mir, wie gejagt, entgangen, aber über die vorliegende 
kann ich nit umhin, dem Urtheil Feodor Wehl’s, in 
deffen „Deutſcher Schaubühne” „Sophonisbe” zuerft er- 
Schienen ift, im ganzen vollftändig beizuftimmen. Wehl jagt: 

In dieſem marfigen et fih entwidelnden und zu 


echt tragiſchem Ausbrud gipfeluden Stüd glauben wir ber 
Bühne eine durchaus tlichtige und Achtſamkeit in Anſpruch neh» 


mende Arbeit darzubieten. Indem wir ben Herren Intendanten, 


Directoren und Wegiffenren diefes geniale Drama warm ans 
Herz legen und fie erſuchen, das echt dramatifche Leben darin 
nicht verfennen und misachten zu wollen, geben wir uns zu- 
gleich der Hoffnung Hin, daß man an einzelnen Heinen Ber- 
Kößen der Dichtung, die uns zur Befeitigung zu charalteriſtiſch 
erſchienen, nicht Auſtand nehmen, fondern eine mit Fleiß und 
eek gorzunehmenbe Einſtudirung baldwöglichſt ftattfinden 
en wird. 


Die Hoffnung iſt meines Wiſſens nicht oder nur in 


ſehr beſchränktem Maße eingetroffen; deſſenungeachtet iſt das 


Urtheil vollkommen richtig. Das vorliegende Drama 
zeugt von außergewöhnlicher Kraft, die freilich, wie es in 
der Natur der Kraft liegt, hier und da überſprudelt 
und zu Seltſamkeiten führt, wie Act 3, Sc. 13 iſt. 
Im ganzen hat Roeber von Shalſpeare gelernt, ohne 
ihm ſtlaviſch nachzuahmen, wenn auch die etwas niedrige 
Rolle, bie ber Verfaſſer dem Bolfe zuertheilt, für un⸗ 
fern Geſchmack zu fehr mit der Vorftellung bes englifchen 
Dramatifers übereinftunmt und die Betrachtungen Gis— 
gon's über die Ehre gar zu nahe an Falſtaff's berühmtes 
„Can honour set to a leg? No. Or an arm? No“ 
u. f. w. anflingt. Doc ift der Stoff von Roeber frei 
behandelt und die Handlung fo Icbendig, daß unfer In⸗ 
terefie bis zu Ende baffelbe bleibt. Einige Regieftriche 
würden das wahrhaft bedeutende Stüd volllommen bith- 
nengerecht machen, wobei auch einige Nachhülfe in ben 
etwas zu kühn behandelten Berfen anzurathen wäre. 
Sprade und Darftellung ftehen der dramatifchen Anlage 
würdig zur Seite. Dies Iegtere wird auch fehon aus 
der kurzen Baralleljcene zu erkennen fein. Act 5, Se. 11: 


(Zug; Hauptleute, Lictoren, Herolde. Der ganze Platz wird von den 


Maſiniſſa. 
Zum Unheil du Geborne, tritt heraus! 
(Sophoniebe kommt mit ihren Dienerinnen, Mafinifſſa ergreift ven 


Becher.) 

Du biſt umſtellt, nichts mehr errettet dich! 
Ja, dich ausliefern ſoll ich, 
Daß er nach Rom dich ſchlepp', und mir gebricht 
Die Macht, dich zu beſchützen, wie der Gatte 
Schuldig der Gattin iſt! Weh über 
Dein füßes Haupt! Weh Über mich, der nichte 
Dir mehr zu bieten bat als dieſen Becher, 
Darin den Tod! — Wie du e8 willſt: verjchlitt ihn 
Und als Gefangne folg’ dem Römer, du, 
Hasdrubal's Tochter — oder deines Baters 
Gedenkend, deines Gatten, leer’ ihn aus 
Und eine Kön’gin flich! 

Sophonisbe. 
Ich nehm’ ihn an als eine Hochzeitegabe, 
Die mir willlommen ifi, o mein Gemahl; 
Denn jett ift Leben: Schmach, und Sterben: Ruhm! 
Sklav' nur des Römers iſt die Welt noch, 
Und fommen wird die Zeit, daß Königinnen 
Und Kön’ge betteln auf dem Markt zu Rom! 
Birg weinend in den Mantel nicht dein Haupt, 
Da ich den Becher an die Lippen febe, 
D Mafinifja! | 
Nicht mid, beklag' — bu gabft, was mich befreit, | 
So banf ich dir, und trintend fo, befleg’ ich | 
Den Scipiv. (Trinlt. Die Dienerinnen weinen laut.) 

Maſiniſſa. 
Was that ich? 

Es ſtirbt die Welt, die Luft iſt nur ein Giftqualm! 
D, ſüßes Weib, ausſtrömt wie deins mein Leben! | 


Sopbonisbe. | 

Bir du ein Mann? Ihr aber, Dirnen, feid ihr 
Karthagerinnen, daß ihr wollt den Römern 
Solch elend und erbärmlich Schaufpiel geben? 
Als wie zur Feldſchlacht rüden die Cohorten 
Heran mit kriegriſcher Muſik! — auf! 
Steht auf! Mich ſchreckt nichts mehr! 

Vorige. Scipio. 


Römern beſetzt.) 


Iſt dies, o Römer, 
Ein ſterblich Weib? 
Here mein' ich zu ſehn, des Himmels hohe 
Gebieterin. Wie wird Rom ſtaunen. — Kommt, 
Ich bring's zu ſchnellem End’. O, Mafiniffe, 
Wenn Scipio's Freundſchaft noch dir rathen kann, 
Berſuch' nicht jet ohnmächt'gen Widerfland, 
Und mad’ durch übermüth'gen Trotz nicht tödlich 
Ein leichtes Uebel. — Geh, Lictor, ergreife 
Die punifche Gefangne. (Gin Lictor tritt auf fie zu.) 
Sophonisbe. 

Weich zurüd! 
Du haft wicht theil an mir! , 

Scipio. 


Zitterfi du, Lictor, 
Bor cine Weibes Bid? 
Sophontebe. 
Er fonımt, er fommt! 
Mit ſchwarzen Geierflügeln ſchwebt er dicht 
Schon über meinem Haupt — — jebt fühl’ ich, . 
Die er mid padt. — Ha, Scipio, ich entflieh’ dir, 
(Stürzt nieber.) 





393 


Maſiniſſa. 
Ich will gehorchen, Scipio. — Hier nimm 
Und führ’ nad) Rom den armen Reſt von dem, 
Was einft hieß Sophonisbe. — Aus den Fugen 
Seht ringe des Himmels Wölbung! Wer bat nod) 
Ein Recht zu feben? (Wirft fig über die Leiche.) 
Scipio. 
Welch unfel’ge That! 
Lälins. 
Er gab ihr Gift. 
Melitta (Aürzt über fie). 
Beh, Herrin! 
Weh, holde Herrin! . 
Scipio. 
Seinen Lohn bat er 
Dabin, legt ihn in Fefſeln, denn er nahın mir, 
Bas bei den Römern einzig hätte meinem 
Triumphzug Werth gegeben! Bon ber Leiche 
Reißt ihn hinweg, Fictoren! — 
Kein, bei den Göttern, niedrig ſoll nicht reden 
Bon mir die Welt, noch will ih härtern Sinne 
Als diefe rauhen Krieger fein, die nicht 
Der Thränen fi) erwehren! — Tretet vor, 
Herolde, werft den Purpur über ihn 
Und ebt in feine Hand den Königeſtab. 
Im Namen Roms, um feiner Dienfle willen, 
Die er dem Staat geleiftet, ruf' ich ihn 
Anfs nen’ zum Könige aus! Heil, Maftniffa! 
Die Römer. 
Leben und Heil dem König Mafinifja! 
Auguft Henneberger. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Runmer.) 


Zur Charakteriftil des 19. Jahrhunderts, 

viteratur und Cultur des 19. Jahrhunderts. Im ihrer Ent- 
widelung dargeftellt von J. J. Honegger. Leipzig, Weber. 
1865. ©r. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 

Der alte Denkſpruch des Apollo: Lerne dich felbit 
Innen! iſt ſchon bei den einzelnen eine ebenfo leicht 
vergefjene wie ſchwer ausführbare Mahnung. Noch ſchwie⸗ 
riger ift diefer Act der Selbfibefinnung für die Zeit, für 
das Jahrhundert, dem wir angehören. Mitten im raft- 
loſen Entwidelungsdrang — und gerade diefe Raftlofig- 
keit gehört zur Phyfiognomie des 19. Säculums — ſich 
die dirrchlaufenen Stadien zum Bewußtſein zu bringen, 
fi Har zu machen, wo wir geftern ftanden, wo wir 
heute ftehen: das erfordert diefelbe ägnilibriftifche Kunſt, 
wie auf einer vollenden Kugel das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten und babei mit fiherm Rückblick die zuridgelegten 
Entfernungen zu durchmefien. 

Schon bie Literaturgefchichte der jüngften Zeit zu 
fhreiben, ift eine fchwierige Aufgabe. Um Mar das 
Nüchſtliegende auseinanderzuhalten, müffen Epochen gefon- 
dert werden, die eine fpätere Zeit wieder in eins zu⸗ 
ſammenſchiebt; e8 gilt Talente zu beurtheilen, deren Be⸗ 
deutung noch eine fchwebende, deren Lauf noch nicht ab- 
geichlofien if. Die Schägumg der Tagesmeinung, fo oft 
im Widerfpruch mit der wahren Bedeutung der Schrift- 
fteller, verwirrt das Urtheil. Noch größere Schwierigfeiten 
fiellen fich einer Culturgefchichte der Gegenwart entgegen; 
denn die Cultur bewegt ſich noch mehr im Großen als 
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die Literatur, die Grenzfteine ihrer Epochen find noch 
weiter auseinandergeritdt, wie überhaupt noch unbeftinmt 
erfcheint, was alles in den Kreis einer Culturgeſchichte 
mit hereinzuziehen tft, aus welchen Elementen fie fid) or- 
ganifch bildet. 

Das Werk von Honegger ftellt bie Literatur wefent- 
ih im den Vordergrund; das Culturgemälde, das fich 
mehr auf die allgemeinften Umriffe befchräntt, tritt gegen 
diefelbe zurüd. Für Literatur und Cultur werden als 
epochebildend die jcharfen Einfchnitte der weltgefchichtlichen 
Entwidelung feitgehalten: das franzöfiich-europäifche Kai- 
ferthum, die Treiheitsfriege, die Neftauration, das Yuli- 
königthum und die Hevolution von 1848. Diefe Ein- 
ſchnitte find in der That nicht willkürlich, e8 ergibt fich, 
dag die franzöfliche Nation in diefem Jahrhundert die 
zart Eboymv gefchichtliche ift, daß von ihrer politifchen 
Initiative die Dauptanftöße der geiftigen und focialen 
Entwidelung ausgingen und daß e8 zu den dharalteri- 
ftifchen Eigenfchaften unferer Zeit gehört, in ihrer Litera⸗ 
tur und Cultur vorzugsweife durch die Politik bedingt 
zu fein. Je mehr wir die ganze Entwickelung biefes 


Jahrhunderts in ihren großen Umriſſen verfolgen, in ihrem 


innern Zufammenhang, deito mehr zeigt ſich in ihrer Ein⸗ 
feitigfeit und Engherzigfeit die Kleinkrämerei pebantifcher 
Aeſthetik, welche 3. B. das poetiiche Schaffen von den 
Bewegungen des Staates und der Gefellichaft ifoliren 
möchte, während alle Inrifchen Robinfonaden von dem 
Zeitgeift wie Spreu fortgeweht werden und durch ganz 
Europa ſich wie eine elektriſche Kette der bdichterifchen 
Infpiration die großen, die Zeit bewegenden Gedanken 
binziehen. 

Honegger’8 Wert hat ſich eine fo umfafiende Aufgabe 
gejtellt, daß die Ausführung anf dem befchränkten Raum 
meiften® nicht über die Skizze hinausgehen kann. Ein⸗ 
gehender find nur einzelne literarifche Größen behandelt, 
wie überhaupt der Schwerpunft des Werts in der ver- 
gleichenden *iteraturgefchichte zu fuchen ift, welche man⸗ 
cherlei interefiante Parallelen und Berfpectiven bietet. 
Der Standpunlt des Werks iſt, wie der Verfaffer ſelbſt 
in der Vorrede jagt, im Intereſſe der freieften Entwidelung 
genommen; der Stil nicht frei von Affectation und Manier, 
bin und wieder abgeriflen lakoniſch und notizenhaft, durch 
einzelne Wendungen, wie die oft fich wiederholenden Ad⸗ 
verbial- Superlative „reichſt“ u. a. pretids flingend, bin 


und wieder bombaſtiſch, wie wenn es von Freiligrath heißt: 


Das Bezeichnende ift eine reiche, Iururids farbenftrablende, 
fturmgewaltige Blüte; überfirömend ſtürmiſches Umarmen, das 
fih mit Gewalt aud) der Sprade aufdrückt. in blühend 
arabifh Pferd fetten fie flugichnell durch die arabifche Wüſte 
u. ſ. w 


Abgeſehen von der für Kritik und Charafteriftif all⸗ 
zu überſchwenglichen Sprache, iſt eine „ſturmgewaltige 
Blüte“ und ein „blühend arabiſch Pferd“ nicht viel mehr 
als blühender Nonſens. Doch wiürde man unrecht 
thun, auf dieſe Auswüchſe hin den Stil zu verurtheie 
len, der nach der andern Seite ebenſo große Vorzügt 
hat: eine oft ſchlagende Prügnanz, Neuheit und Glanz 
des Ausdrucks, der einer oft neuen, ſtets geiſtbollen 
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Auffaffung gerecht wird, Schwung und Begeifterung, 
welche die Eigenthümlichkeiten der Dichter lebhaft repro- 
dachten. Damit hängt die Betonung des geiftig Bedeut⸗ 
jamen und die Abfertiguug niüchterner Scheingrößen zu- 
fanımen. Honegger bat den Sinn für die Erhabenheit 
und Macht der Phantafte, für die dichterifche Genialität, 
ein Sinn, ber 3. B. Yulian Schmidt gänzlich fehlt; er 
weiß den Genius eines Bictor Hugo zu würbigen, wäh- 


zend mittelmäßige Kritifer nicht umhin können, diefem 


Genius die mittelmäßigften dichterifchen Begabungen als 
ebenbürtig an die Seite zu ftellen. 

Nachdem wir diefe allgemeinen Bemerkungen voraus- 
geſchidt, wollen wir dem Gang des jedenfalls intereffan- 


ten Werls im einzelnen folgen. 


Honegger beginnt mit einer Einleitung: „Charaktere des 
Zeitalters“, in welche er die culturgefhichtliche Quint⸗ 
efienz feines Werks zufammendrängt. Die Bewegung 
der Zeit ift nad feiner Anfiht eine Maffenbewegung; 
der Einfluß bes einzelnen tritt mehr und mehr zurüd. 
Es ift dies eine beliebte Anſchauung, welche unfer Jahr⸗ 
hundert mit der Nivellivwage in den Händen fymbolifirt. 
Dennoch ift fie unbegründet. In einer Zeitipanne von 
funfzig Jahren künnen die „großen Geifter‘‘ nicht fo dicht 
geſäet fein und find e8 niemals geweſen. Doch nod) 
hentzutage flegen die Heere nicht ohne die Feldherren — 
und das gilt von allen geiftigen Gebieten. In der Kunft 
von einer Maflenbewegung fprechen, heißt ihr Todesur⸗ 
theil unterfchreiben. Doch auch in. der Politik braudt 
man blos auf Napoleon III. hinzuweiſen, um die Macht 
dev eimzelnen Perſönlichkeit auf bie Geftaltung des 
Zeitalterd im ein zweifellojes Licht zu ſetzen. Zeigt ſich 
doch felbft in der großen republilanifchen Union jenfeit 
des Oceans, wie in Zeiten der Kriſis die Ereigniſſe fich 
in einer Weife zufpigen, daß einzelne Helden die Trä⸗ 
ger der Bewegung werden. Lincoln, Grant, Sherman 
find die geiftige Trias, welche den Entſcheidungskampf zu 


Ernde fährt. 


Was Honegger von den verwirrenden Zeiterjcheinun- 
gen fpricht, von dem Zuftande der Dämmerung, das ge: 
mahnt wie eine proſaiſche Umfchreibung von Victor Hugo's 
„Chants da crepuscule”. Er hebt die Zerjegtheit, die Un- 
ruße, das Ueberſtürzen, die kritiſche Grundrichtung der Zeit 
hervor, das ängftliche Suchen nach organischen Einheiten, 
den Gegenfag zwilchen Individualismus und Univerſalismus. 
Dann kommt er auf die fociale Frage als das große Mobile 
der Gegenwart zu fprechen. Er erwähnt ihre optimiftifche 
und peffimiftifche Auffaflung, geht aber auch auf die that- 
ſtichlichen Factoren ein, welche eine Berbefjerung der allgemei- 
nen Zuftände gegen früher bezeichnen, und auf diejenigen, 
welche ben Revers des Bildes ausmachen. Diefe Zuſammen⸗ 
ftellung ift licht- und gehaltvoll und man mag im wejent- 
lichen mit ihr einverftanden fein. Auf die focialen Ber- 
hältniſſe, namentlich das zwifchen Reichtum und Arbeit 
und ihren fchroff fich fteigernden Gegenfag a. ſ. f.,. auf 
die Stellung der .cinzelnen Staaten zur focialen Frage, 
auf das religiöfe Leben, die Wiſſenſchaft, die Erfindungen 
und Entdedungen, auf die Literatur und bie einzelnen 


Fünfte läßt und der Autor Blicke werfen, welche uns die 
Erjcheinungen in fcharfgefonderten Gruppen und in deut⸗ 
lichem Lichte zeigen. 

Die Bedeutung der focialen Frage wird von Honeg- 
ger nicht unterfhägt. Er nennt den „Uebergang von 
der Hand- zur Mafchinenarbeit im großen und damit 
von der alten Gebundenheit und Sicherheit der patriarcha- 
liſch engen Lebensverhältniffe zur vollen Freiheit der Er- 
fenntniß und bes Elends” den riefenhafteftien Umſchwung 
der Weltgeſchichte. Inſtinctives Handeln der Maffen in 
den Zeitbewegungen, der Ruf nad) Emancipation ertönt aus 
ihrer Mitte: 

Den untern Klaffen Hilft empor: das Borarbeiten ber 
neuern Geſchichte, der Einfluß der demofratifhen Berfafjung 
Nordamerikas und die Propaganda dahin, die bemofratifirte Lite⸗ 
ratur und popularifirte Wiffenfchaft, die Mafje ber von ber 
Reaction gefemten unruhigen Köpfe, ja bie allgemeinen Stre- 
bungen und Leidenfchaften des Tags, die Genußſucht und der 
Luxus. Ein drohendes Klaſſenbewußtſein des Arbeiterfiandes ift 
mitten im Bilden; gegen diefes Empordrängen find die großen 
Kapitalaffociationen der inftinctiv geleiftete Widerſtand von ſei⸗ 
ten des Bürgerthums. 

Die politifche Aufgabe der Zeit findet Honegger in 
dem Kampfe gegen das Ueberwuchern ber Bureaufratie 
und gegen das Feſthalten an übermäßigen ftehenden Hee⸗ 
ren, in ber Bereinigung politifcher Confolidation und ad⸗ 
miniftrativer Decentralifation, gegen welche die Frage nad) 
der Form des Staats zurüdtritt. Diefe Vereinigung 
wäre allerdings das Ziel, dem namentlich Italien und 
Deutſchland nachzuſtreben haben; dod) zeigt die Gejchichte, 
daß die politifchen Einheitstendenzen ſtets aud eine 
Stärkung der centralifirenden Verwaltung mit ſich brin⸗ 
gen, daß alſo da8 von Honegger geftellte Problem erft 
von einer fpäten Zukunft und nie im gleichzeitigen An- 
lanf gelöft werden kann. 

Die allgemeine Parallele zwiſchen den europätichen 
Titeraturen wird von dem Autor ſcharf durchgeführt. 
Wo er von den einzelnen Dichtgattungen fpricht, werft 
er anf den Verfall des Dramas in Deutſchland hin; da⸗ 
bei fagt er fehr treffend: 

Die Abwendung von dem Ewigen und wahrhaft Beben- 
tenden, ein immer weitere Kreife ergreifender Zug, rächt fich 
nirgends empfindlicher als im beu großen Kunftformen, die 
nur an dem Unvergänglichen fid) emporranfen, und verkommen, 
nt. Nichtigkeit des Augenblickslebens fie ungebührfich 

e 

Den Roman nennt er das djarakteriftiiche Schostind 
der Zeit; mit Recht denkt er noch günftiger von der neuen 
Lyrik: 

Höher im ganzen und ebenſo feſt in der Zeit wurzelnd, 
ohne doch von ide gewürdigt zu werden, fleht die Lyrik; grei« 
fen ja Igrifhe Stimmungsverhältniffe in alle Gebiete der Kunſt 
binüber! Daß fie eine wahrhaft ergreifende Fülle des Gemüths 
mit einem bezaubernden Reichthum der Anfhauungen verbindet 
nnd die reinfte Höhe erfliegen bat, ift wenig anerkannt, nod 
weniger ausgefprochen; wäre e8 auch nicht im flillen durch⸗ 
gefühlt, jo läge darin ein Zeichen mehr der Berbildung der Zeit. 

Hier an diefer Stelle oder an den fpätern, wo Ho— 
negger bie europäifche Lyrik genauer dharalterifirt, wäre 
ein tieferes Eingehen auf das Verhältniß der Dichter zum 
Publitum, auf bie Stellung ber Lyrik im Buchhandel 
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u. f. w. von Intereſſe geweſen. Es würden ſich dabei 
intereffante Parallelen zwiſchen den verfchiedenen Nationen 
und zwar entfchieden zu Ungunſten ber deutfchen Nation 
ergeben haben. Der Abſatz, ben eine neue Bictor Hu: 
go'ſche Gedichtfammlung erlebt, wäre in Deutfchland 
ein „mythiſcher“ zu nennen — ſelbſt die beliebteften Mode— 
dichter müſſen fich mit den landesüblichen Procenten jener 
100000 Ereniplare begnügen. Auf der andern Seite find 
es männliche, gedankentiefe, Hochbegeifterte Poeten, welche 
in die geſammte Nation dringen und die meifte Verbrei- 
tung finden. In Deutfchland ift das Verhältniß ein um- 
ekehrtes. Den wmeiften Abſatz hat die Lovely-Poeſie, die 

iletten- und Damenlyrik. Geniale Dichter von einer, 
dem allgemeinen nnd öffentlichen Leben zugewendeten Rich— 
tung, bon einem über den Weltproblenen brütenden Ernſt 
des Denkens finden Fein Publikum. Die Männer ha— 
ben fi von der Lyrik abgewendet. Das ſpricht wenig 
für die vielgerühmte deutſche Bildung, welche mit der 
Eonne von Hellas zu kokettiren Tiebt. Die Yranzofen be= 
Ihümen und hierin. Das war bei uns anders zur 
Dlütezert ber politifchen Lyrik! Männer treiben in Deutfch- 
land nur Politik. Doc wenn der Politik diefer höhere 
Schwung fehlt, jo läuft fle Gefahr, in leere Kannegieferei 
auszuarten, fo ift fie nicht mehr al8 Erperimentenmacherei 
nach doctrinären Schablonen ober ein Strohfeuer jurifti- 
icher Abftractionen. 

Es find diefe, doc tief in die Zeit eingreifenden klei⸗ 
nern Züge, beven Hervorheben wir in dem vorliegenden 
Werke vermiffen. Die einzelnen Titerarifchen Porträts 
find oft glänzend entworfen, aber mehr an der Staffelei 
des Titerarbiftorilers. Das Berhältnig der Literatur zum 
Publikum ift in feiner culturgefchichtlichen Bedentung nicht 
erfehöpfend genug aufgefaßt. Für ein Enlturgemälde tre⸗ 
ten dor allem die Wirkungen auf die Maſſen in den Vor- 
dergrund; es find nicht immer die Größen der Riteratur- 
gefchichte, welche diefe Wirkungen im Berhältnig zu ihrer 
geiftigen Bedeutung ausüben. Iffland und Kogebue find 
für den Eulturhiftorifer ebenfo wichtig wie Schiller und 
Goethe; denn für ihn Handelt e8 ſich nicht um äfthetifche 
Würdigung, fondern um Teftftellung des thatfächlichen 
Einfluffes auf da8 Bolt, mag derfelbe immerhin ein mehr 
pathologifcher geweſen fein. Nach diefer Seite hin läßt 
Honegger's Werk viel zu wünfchen übrig; es ift gerade 
in den hierher einfchlagenden Partien zu literariſch erclufiv. 

In dem erften Abfchnitte des Werks: „Das franzö⸗ 
fiich-europäifche Kaiferreich”, werben die deutfchen philo- 
ſophiſchen Syfteme von Kant, Fichte, Schelling und Hes 
gel charakterifirt, ohne daß die Bedeutung diefer deutfchen 
„Neologie“, die namentlich in Fichte ihre Spike gegen 
die Napoleonifche Weltmacht kehrte, gerade nad) diefer 
Seite hin Hervorgehoben würde. Dafjelbe gilt von den 
Schiller'ſchen Anregungen und ihren patriotifhen Nach⸗ 
Hängen. Die Darftellung der romantifhen Schule befin- 
det fich in Uebereinſtimmung mit der üblichen modernen 
Anffafjung derfelben, welche ihre Talente fcharf Fritifirt, 
ihre Verdienfte weientlich beſchränkt. Wir vermiſſen indeß 
eine eingehende culturgeſchichtliche Charakteriftif der Napo- 


leonifchen Epoche; das Titeraturbild eines Chateaubriand, 
einer Stael reichen daflir nicht aus. Lord Byron aber 
gehört, wenngleich feine erften Dichtungen noch in die 
Zeit des Kaiſerreichs fallen, wenngleich Napoleon ſelbſt 
ihn zu einer, durch innere Energie über da8 Pamphlet- 
artige hinausgehenden poctifchen Anklage begeifterte, doch 
in fernen mwefentlichen und fcharf hervortretenden Charakter⸗ 
zügen dem Zeitalter, der Reftauration.an, ebenfo wie die 
ſchwäbiſche Dichterfchule, die trotz Uhland's patristifcher 
Lyrik die Richtung und Beſtrebungen der nachfolgenden 
Generation ergreift. 

Der nüchſte Abfchnitt behandelt „Die Freiheitöfriege umd 
das Schwanfen im politifchen Leben”. Die allgemeinen 
Umriffe des Kampfes zrifchen dem Conftitutionalismus 
und der Reaction in diefer Epoche find fcharf gezeichnet, 
ebenfo die praftifche Phafe der Romantik, obgleich gerade 
einige der herporragendften Werke, welche die politifchen 
Reftaurationstheorien behandeln, wie die Schriften bon 
Adam Heinrid) Miller, noch in die voransgehende Epoche 
fallen. Auch Fonquéè's ritterthitmliche und blumige Phan- 
taftit, da8 Weſen der Scidfalstragddien, Hoffmann’s 
fpecififch dämoniſche Eigenthümlichkeit, welche der Ber: 
faffer mit feinem, dem franzöftfchen Genius naheftehenden 
Geſchmack ziemlich hoch anſchlägt, die Lyriker der Vefrei- 
ungsfriege, Walter Scott, Beranger werben in einem 
meift treffenden Rapidarftil vorgeführt. Die Vorzüge Wal- 
ter Scott's fhildert Honegger mit den folgenden ſchwumg⸗ 
haften Worten: | 

Seine Eompofition ift immer forgfältig durchdacht und ebenfo 
forgfältig durchgeführt. Die Landfchafts- und Charaltergemälde, 
parallel gehend, entwideln eine faft dramatifch reiche Tonfülle 
und tiefe pfychologifche Beſtimmtheit. Cine lange, mit umfländ- 
licher Einzelheit verfolgte Erpofition fpinnt den Faden der Ver⸗ 
widelung fein von allen Seiten zufammen, und darauf fußt 
die. Handlung voll mächtigen Lebens und mit unzweifelhaft tie- 
fen Momenten; die Wirkung, tunftvoll und zwanglos in ver 
ſchieden geftaltigen Phaſen ausgelebt, ift eine fichere; die Cha⸗ 
ralteriſtik a meifterhaft aus der Maſſe der Einzelheiten ber» 
ans ins wahrhaft Große. Das fhharfe Einbliden and) ins Ein- 
zelſte macht Teicht breit, hebt die Freiheit der Phantafie auf und 
zerbrödelt da8 Gefammtbild. Sein Roman gleicht jenen dun⸗ 
fein, viel verbergenden, an verfledten Winkeln und Eden reir 
hen Bauten der alten Burgen, in denen graue Geſchichten ſpie⸗ 
fen; er bat das mittelalterlihe Halblicht, in deffen ungewiſſem 
Schein immer eine Saite unſers Herzens, und wär’ es nod) fo 
feft verwahrt, anklingt; er ift der Meifter ber Romantik. Auch 
feine frühern epifchen Poeften find von hinreißender Schönheit. 

Bon den Yahren 1823—30 batirt Honegger „Die aus: 
gebildete Reſtauration“, als beren Repräfentanten er Mei⸗ 
ternich hinſtellt. Im diefe Epoche verlegt Honegger bie 
Durhbildung der foctalen Frage und charalterifirt an die⸗ 
fer Stelle den Saint-Stmonismus, den Owenismus und 
den Fourierismus. Die Hauptwerke von Saint» Simon 
und Fourier fallen zwar in eime etwas frlühere Zeit. 
Dennoch Hat der Autor ein Recht, fie in diefer Epoche 
zu befprechen, weil die Propaganda fir biefelben tn ber 
Zeit des Höhepunktes der NReftanration und der Er⸗ 
tödtung bes politifchen Lebens die größten Fortfchritte 
machte. Gegenüber der Hierarchie der Gaint - Simo- 
niften und dem Owen'ſchen Fabrikſtaate fcheint Honegger 
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der Fourier'ſchen Theorie troß der fchwerfälligen und bun- 
feln Sprache und der allerwunderlichften Thorheiten und 
Bizarrerien den Vorrang einräumen zu wollen, inden 
er ihm einen überrafchenden Scharfblid fir die Gebrechen 
und einen genialen Inſtinct für die Bedürfniſſe des jebi- 
gen Völkerlebens zufchreibt. Doch erfcheint ung in einem 
Fourier'ſchen Phalanftere das hierarchiſche Princip der 
Saint-Simoniften mit dem Owen'ſchen Fabrikſtaate in 
grillenhafter Weiſe vereinigt. 

Die Oppofition gegen die Blüte der Reaction fucht 
Honegger auch in den philofophifchen Syſtemen nachzu⸗ 
weifen und ftellt dabei das Syſtem Herbart's in erfte 
Linie, indem er diefe Berechnung der GSeelenfactoren das 
geiftige Aufgangs- und Wetterzeichen nennt eines mathe- 
matifch=Fritifch firebenden Geſchlechts. Dffenbar verwech⸗ 
felt der Autor Hier zweierlei. Das Syftem Herbart’s ift 
in feiner Nüchternheit eine Oppofition gegen die Romantik, 
gegen ben Idealismus der frühern Syſteme, aber durch⸗ 
aus feine Oppofition gegen die politifche Keaction, die im 
weientlichen mechanifh war und ebenfalls ſehr nüchtern 
mit ihren Factoren vechnete. Oder war Metternich viel: 
leicht ein Romantifer? Die Herbart'ſche Philofophie ift 
durchaus unhiftorifch und im höchſten Grade confervativ; 
fie hält den Unterfchied der Zeitalter für ein nur an der 
‚ Oberfläche Hinfpielendes Beiwerk, und leugnet geradezu 
ben Fortfchritt der Menfchheit, indem fie im Alten, Gleich⸗ 
förmigen ihr Wefen und bie echten ‘Mitgaben der Gott- 
heit ſucht. So Hat die ganze Bewegung der nächſten 
Zeit an Herbart in keiner Weiſe anzulnüpfen vermocht; 
und es ift falfch, ihn an die Spige einer philofophifchen 
Oppoſition gegen die Reaction zu ftellen. Die franzöflfche 
Philoſophie (im wefentlihen Eklekticismus) und Gefchicht- 
fhreibung werden von Honegger hierauf eingehend gewür- 
digt, wie überhaupt die neufranzöfifche Literatur die Spe- 
caalität unfers Autors iſt, ſodaß bie literarhiſtoriſch⸗kriti⸗ 
ſchen Partien des Werks, welche hiervon handeln, in er- 

fter Linie ftehen. Im übrigen ſcheint er biefe ausgebil- 
betfte Reactionszeit mit ihrer Stagnation als eine Art 
von Ruhepunkt zu betrachten, von welchem aus er bie 
verfchtebenartigften, doch weit über biefe fiebenjährige 
Epoche Hinausgreifenden Erſcheinungen muftert, wie die 
Hiftoriter Cchloffer und Raumer, Wilhelm von Hum- 
boldt und Gebrüder Grimm, Manzoni, Nodier, Vigny, 
Tied in feiner zweiten Epoche, Cooper, Immermanu, die 
Componiften Spohr, Weber, Marſchner, Auber, Franz 
Schubert, Lamartine u. a. Mit dem meiften Recht laf- 
fen fich in diefer Zeitfpanne Eichendorff, Chamiſſo, Pla- 
ten, Rüdert, Heine befprechen. Honegger’3 Urtheil geht 
immer auf das Wefentlihe, auf den geiftigen Gehalt. 
Gegenüber der Ueberfchägung Platen’s, in welcher fich die 
akademiſchen Fornitalente gefallen, ift e8 wohlthuend, hier 
ein den Borzügen dieſes Dichter gerechtes Urtheil zu 
vernehmen, welches feine auf die Zeit gehende Beſtimmt⸗ 
heit, feine freie nationale, antihierarchifche Denkweiſe, Ernſt 
und Studium, tiefentfprungenes Streben nach Vollendung, 
das Gepräge der plaftifchen Ruhe, die Bolllommenbeit 
der Sprache anerkennt, dann aber fortfährt: 
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Und dennoch: im ganzen und großen iſt Platen nicht be⸗ 
rechtigt, einer unſerer erſten Dichter zu heißen; bagegen ſtemmt 
fi) beides, Form und Geiſt. Sein Fener iſt meiſt ein kaltes, 
ſelten anders ala an feinem Haß entzündet; es ſcheint etwas 
Marmornes auf feiner Seele und darum auf feinen Gebilden 
zu liegen, Statuen, denen kein Bott Leben einhaudte. Seine 
Bhantafle ift eng und einförmig und erſchöpft fi in kurzen, 
bafligen Flügen. Die Gedanken find wahr und von einem hoch⸗ 
firebenden Adel; aber weder neu, noch befonders tief, noch & 
drängt reich, erfegen fie im Dichter kaum das mangelnde Ge⸗ 
fühl. Platen ift auffallend äußerlich beflimmt; nur in glüd-» 
Iihen Momenten gebt ihm mit der formalen Harmonie auch 
ein innerliches Gefühl und Bild auf. Cr arbeitet zu fehr von 
außen nad innen, vieles ift leer und alltäglich. Selbft bie ge- 
priefene Formvollendung ift eine häufig verletzende Zwangsgeburt. 

Ein Liebling des Berfafjers iſt Eichendorff, nicht der 
Profaiter, nicht der Tendenzſchriftſteller, der Lyriker 
Eichendorff. Die Skizze, das Porträt diefes Dichters ift 
mit den wärmften Farben ausgemalt, der Kritiker geräth 
jelbft in Igrifche Stimmung, wenn er fidy in die anmuthige 
Naturfymbolit, in die „zaubervolle Piychologie der Natur- 
kräfte“ vertieft, welche in diefen Poefien herrſcht: 

Immer und in allen german ift ihm das ſtille, unendlich 
nad innen hineingelebte Berträumen eigen, das fi) in ſich 
felber verliert. Es iſt das Serlenleben, das von bem verirrten 
Mondeufchein, bem durch die Nachteinſamkeit raufchenden Bäch⸗ 
lein, dem Säufeln der Tannenwipfel in der grauenden Abend- 
dämmerung, dem Berklingen der Morgengloden am Walbes- 
jaume, der Wellenfiage im tiefen, ſchilfumrandeten See fid 
nährt und mit ihnen abklingt. , Seine Seele ift ſelbſt ein Niller 
Grund, über dem in leifen Schauern die ewigen Gefühle hin⸗ 
wandelu; er geht nicht body, nicht weit, aber tief.” Die Form 
iſt jungfräufich rein und durchfichtig zart, als könnt’ eine ein- 
ige Diffonanz die heimlichen Gefühle zerichlagen. Lenau’s 
Gemüthstiefe, Uhland's waldfrohe Lebensfriihe, Chamiffo’s 
unverwelfliche Herzensiugend, I. Kerner’s frommer Sinn ver- 
einen ſich in diefer unvergleichlicden Ratur, deren ganzes Deu⸗ 
fen eine aus dem innerften geheimen Grunde ber Seele her⸗ 
aufquellende, kaum gewürdigte Einheit zeichnet. 

Rudolf Sotifchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nädhften Nummer.) 


Theodor Fechner. 
Die drei Motive und Gründe des Glaubens. Bon Guflav 
er Fechner. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 8. 
r. 


Die Univerſität Leipzig beſitzt unter ihren Docenten 
einen Heinen Dann mit müden Geſichtszügen und eigen- 
thümlichem Tonfall, deffen Auge und Stimme fich aber bei 
einem fleißig ausgearbeiteten Bortrage voll euer und Hu- 
mor wunderbar beleben, während fein geiftvolles und liebens⸗ 
würdiges Wefen feine Borlefungen fo befanıt und ge- 
ſchätzt gemadt hat, dag nicht leicht ein Student fie völlig 
zur Seite läßt, der nicht ausſchließlich nur auf fein Brot- 
ſtudium erpicht if. Es iſt dies der Profeffor Fechner, 
der gelehrten Welt als Phyſiker und namentlich in fei- 
ner literariſchen Fehde mit dem Verfaſſer des Werks 
„Die Pflanze und ihr Leben” ebenfo befannt, wie 
dem größern PBublitum als Dichter geiftvoller Räthſel 
und Föftliher Lieber unter dem Namen Dr. Mifes 
lieb und werth. Seine geſammte literarifche Thätigkeit 


trägt denfelben Stempel jugendlicher Friſche und wohl⸗ 





tuender Milde, der des Liebenswürdigen Mannes ganzes 
Weſen im Umgange fennzeichnet, und jene Eigenjchaften 
haben jebes feiner Werke dem Referenten Lieb gemadit, 
felbft da, wo er in den gefundenen Refultaten nicht völlig 
übereinftimmen konnte; aber auch der Humor feiner Schrif- 
ten hat ihm Zaufende von Freunden zugefithrt, mochte er 
nach der Choleraepidemie ber dreißiger Jahre den Xerzten 
ein Sündenregifter ihrer gefchoffenen Böde vorhalten, oder 
von den langen, langen Pappeln zwijchen Halle und Leip⸗ 
zig fingen, oder endlich in anfpredyenden Räthfeln Unter- 
baltungsfchriften willlommene poetifche Zugaben bieten. 

In der vorliegenden Schrift betritt Fechner das Ge- 
biet des rveligiöfen Glaubens, indem er felbft es als die 
Aufgabe feines Buchs bezeichnet, „zu zeigen, wie der 
Glaube and feinen Motiven erwächſt, die Motive des 
Glaubens zu Gründen erwachſen zu Iaffen und damit den 
Glauben felbft wachjen zu laflen”. Es ift aljo des Buches 
Tendenz eine apologetiſche; Fechner will den Glauben Ich: 
ren und aufbauen, aber ohne daß es der Gelehrſam⸗ 
feit der Lehrbücher oder der Vorausfegung der Erbauungs⸗ 
Schriften dazu bedarf; er will vielmehr die Aufgabe Löfen, 
indem er dem Wortgläubigen gegenüber die Worte, an 
die er glaubt und auf die er ſich beruft, einfach beim 
Worte nimmt, den: Bernunftgläubigen gegenüber fie ganz 
nach der Bernunft nimmt und endlich dem Ungläubigen 
gegenüber die Gründe des Unglaubens felbft zu Glau— 
bensgründen erhebt. Die Gläubigiten zwar rechnen den 
feften Ruheſtand des Glaubens zu feinem Weſen, fie weis 
fen alles Nachdenken darüber entjchieden zuriid, das frei- 
fh ſchon nah Baco's von PBerulam altem Wort den 
Anfänger, der fih mit feinen Anfängen ſtolz begnügt, 
meift zu negativen Kefultaten führt. Jene hallenfer Stu- 
denten, die vor einiger Zeit auf Tholuck's Frage nach den 
neuern philofophifchen Syſtemen nicht ohne Selbftbewußt- 
fein antworteten, fie hätten fich vein erhalten von jeder 
Berührung mit der Philofophie, fprachen eigentlid, nur 
die innerfte Weberzeugung einer großen Partei aus, der 
danials des greifen Examinators nicht underdiente Grob- 
heit ein vernichtendes Urtheil ſprach. Doch könnten viele, 
denen es umentbehrlich ift, ihr Urtheil durch Denken zu 
beftimmen, nicht zum Glauben gelangen, wenn fie durd) 
Aufgeben des Denkens ihn erfaufen müßten. 

So follen denn auch in Fechner's Buche die Motive 
des Glaubens zum Bewußtfein gebradht und zu Argu— 
menten gefteigert werden, und bie ganze Art der Darle- 
gung kann nicht anders als in der beabfichtigten Weife 
abflärend und aufbauend wirken. | 

Die Motive des Glaubens felbft find nun: das Hiſto— 
rifche, nach weldhem man glaubt, was und gejagt wird, 
was vor und geglaubt worden ift und um uns geglaubt 
wird; das Praktiſche, welches ung glauben läßt, was ung 


zu glauben gefällt, dient, fronmt; nnd das Theoretiſche, 
demzufolge geglaubt wird, wozu man in Erfahrung und | 


Bernunft Beſtimmungsgründe findet. Die beiden erjten 
weichen nach des Berfaflers eigener Erflärung von dem 
Herlönmlichen höchſtens der Form, nicht dem Weſen nad) 
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ab; das dritte aber, bei welchem er ausdrücklich auf bie 
Auseinanderfegungen in feiner Schrift „Ueber die Seelen- 
frage” verweift, ift ein Inductions- und Analogiefhluß 
von den im Erfahrungsgebiete Iiegenden Unterlagen auf 
die höchften und leiten Dinge, der fi in diefe Argumente 
von Geift und Körper fcherbet, die aber beide im Grund 
und in den Folgerungen eigentlicd) nur ein einziges find. Auf 
das Dafein von Gott, wie ihn das Hiftorifche und praf; 
tiiche Argument fordert und womit un Zuſammenhange 
die andern Hauptgegenſtände des Glaubens ſich von felbft 
ergeben, können wir nämlich nach dem theoretifchen Princip 
auf zwei Weifen und nur auf zwei Weifen fchließen, ob- 
wol jede in ihrer Allgemeinheit eine Mehrheit von befon- 
dern Wegen einſchließt. Einmal indem wir von ber Welt 
unfers eigenen Geiſtes, ber einzigen, bon ber wir un- 
mittelbar wiffen, durch die Welt der Geifter zu der Welt 
eines Geiſtes auffteigen; zweitens indem wir davon, baf 
unfer eigener Körper einen Geift zugleich fpiegelt und 
trägt, wieder dem einzigen Wiflensfalle diefer Art, dazu 
auffteigen, daß die ganze Welt Spiegel und Träger eines 
Geiftes im höhern Sinne ift. 

Freilich fagt Fechner felbft, daß alles, was auf bie- 
fen Wege erlangt wurde, „ein Roman fein könnte und 
daß alles wohl darin zufammenpaßt, würde nicht hin⸗ 
deru, daß e8 ein Roman fei, denn diefen Vorzug hat 
jeder gute Roman”. Aber zugleid) erinnert er daran, 
daß ein ſolches Aufwärtsfteigen von dem einzigen feften 
und Haren Yusgangspunfte alles menjchlichen Willens 
von geiftigen Dingen, d. i. der Betrachtung des Menjchen- 
geiftes felbft, im folgerechten Wege der Ermeiterung und 
Steigerung zum ottesglauben führe und in derfelben 
Richtung weiter leite, die gefchichtlich ſchon eingefchlagen 
ift und fi als die praftifch am beften einfchlagende er- 
wieſen hat, und dem Glauben nene Entwidelungsmomente 
gebe. So ftüten fich die drei Motive gegenfeitig, und 
worin das eine noch nicht völlig abfchliegend ſich zeigt, 


darin tritt das andere ergänzend und beftimmend auf, fo- 


daß fie vereint den religiöfen Glauben rechtfertigen und 
befeftigen. 
Es ift bereits oben ausgefprochen worden, daß ein 
folder Gang nicht ohne Gewinn bleiben kann. Alle Be- 
weile der Welt werben ‚allein nimmermehr den Glauben 
erzeugen, ebenfo genügt dem Gläubigen feine Ueberzen⸗ 
gung ohne Gründe, wenigftens ohne das Bewußtfein der 
Gründe, ober das Hiftorifche und praftifche Motiv allein; 
dennoch iſt c8 fir eine höhere Stufe ebenfo ſehr Be- 
dürfniß, wie für jede Stufe förderlich, fich der Gründe 
des Glaubens bewußt zu werden. Neben der vollen An- 
erfennung, daß nach diefer Seite Fechner's Buch feine 
Bedeutung hat, darf indeffen auch nicht verfchiviegen wer- 
den, daß einzelne Aufftellungen, wie die Immanenz der 
endlichen Geifter in Gott und feine Welt des Jenſeits, 
die und den poetifchen nnd phantaflereichen Berfaffer der 
„anna“, bes „Zend» Apefta” und des Buchs „Bon dem 
Leben nach dem Tode“ wiedererfennen laffen, bei manchen 
wol auch Bedenken erregen werden. 10. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Es if die Saifon der Wanderverſammlungen — Lehrer, 
Mufter, Journaliſten treffen fi an den beflimmten Sammel- 
plägen. Die Pflege der höhern Geſelligkeit ſteht in Blüte; 
denn wenn auch manches Samenlorn in den Reben ausgeftreut 
wird, was gewiß 38 oder ſpäter zur Reife kommt, ſo liegt 
doch der Werth dieſer Tagſatzungen der Bereine weniger in den 
„Protokollen“, die man ſchwarz auf weiß beſitzt und getroſt nad 
Hauſe tragen kann, als ben Aunregungen des perfönlichen 
Verkehro. Dan lernt ſich kennen, man tauſcht Anfichten aus 
und ein,. man ſieht fi Augeficht von Augefiht. Viele berlihmte 
Größen ſchrumpfen etwas zufammen, wenn fie mit dem Maß 

emeiner Menſchlichkeit gemeffen merden; große Autoren und 

eifter des päbagogifhen Handwerks zeigen ſich vielleicht nicht 
ale Matadore der „‚Wauderverfjammlung‘, fonbern eutwideln 
eine nur geräusperte Eloquenz. Andere dagegen, deren Auf 
nit über Stadt und Provinz hinausgegangen, imponiren durd) 
ihre Perſonlichkeit und * die Macht der Rede. Derartige 
Saturnalien haben etwas Beruhigendes; ſie zeigen, daß der 
Auf wol ein „Hingendes Erz“ und eine „tönende Schelle“ iſt, 
daft aber nicht alles, was einen guten Klang von ſich gibt, 
buch die Afuftit des Renommées in richtigem Maße ver 
breitet wird. Die Großen werben etwas kleiner, die Kleinen 
etwas größer; doch das if, mie Falſtaff's Benofje fagt, der 


Humor bavon. 


Zu ben „Wanderratten“ gehören feit einiger Zeit and) bie 
dentſchen Jonrualißen. Sie find zwar in Bezug hierauf 
und auf die WVeltfahrten immer in guter Uebung geblieben. Doc 
bisher griffen fe zum WBanderflab, um einer Kammerverhand- 
Yung, der Erdffuung einer Kanfl- oder Induſtrieausſtellung, 
irgenbeinem patriotifchen oder polttifchen Feſt oder gar ber erften 
Auffkgruug einer Oper beigzumohnen, mochte diefelbe auch noch 
fo lauge auf fd warten lafien, wie neuerdings Wagner's „Tri⸗ 
ftan und Sfolde in München, welche ben Sängerinnen nad 
den Proben Kehllopfsfchmerzen zuzog und bie anweſenden Jour⸗ 
nafiften nöthigte, ihrer Verzweiflung in wenig menfchenfreund- 
lichen Feuilleions der wiener und der andern Preffe Ausdrud 
zu geben, und fo gleihfam bie Zufunftsmufil für den langen 
Yufihub Beranagainlen zahlen zu laffen. Doch die Oper „Tri⸗ 
ftan und Iſolde“ bat gezeigt, daß fie bühnenmöglich jei; fe iſt 
über die weltbedeutenden Breter gegangen; der Componiſt iſt 


ſtüemiſch hervorgerufen worden, wenn es auch an jener Oppo⸗ 


ſition nicht fehlte, welcher Hane von Bilow von Hans aus 
ein Prädicat ertheilt bat, das flir das große Publilum weit ber- 
fländlicher war als die ganze Zulunftsmuſik. 

Die Iournaliften, wie gejagt, find, auch wenn fie nicht 
Touriſten von Fach find und nad Paris, Pern und der Sa- 
hara reifen, an das Wandern gewöhnt. Dennoch war der „Jour⸗ 
naliſt“ bisher ein ungejelliges Weſen, welcher ber vollfien Muße 
bedurfte, um alle Eindrücke auf fi wirken zu laffen und na- 
mentlich jeiueßgleichen mit einer gewiflen Conſequenz vermied. 
Denn man tam fidy nicht nur bisweilen gegenfeitig ins Gehege, 
man konnte auch bei ſolchem Berkehr fein Beſtes verausgaben ; 
es konnten Gedankleufunken von einem flieben, an welchen der 
Nachbar feine journaliſtiſche Pfeife anftedtel Doch ein guter 
Jonrnaliſt hat feine andern Bertrauten als Feder und Papier 
und ift der fibrigen Welt egenliber verichloffen wie ein feuer- 
feſter Schrank. Dennod) en auch die Journaliſten ſeit eini⸗ 
ger Zeit Berſammlungen, wo fie — mirabile diotu — fich ſelbſt 
anffuchen, ſich ſelbſt Stoff und Object werden, ihre eigenen 
Jutereſſen vertreten! So geſchah es im vorigen Fahre in Eiſe⸗ 
nad, in dieſem Jahre zu Leipzig. Der Journalismus tritt ale 
eine geichloffene Phalanx auf, tritt als folche den Regierungen 
gegeimibrr, formulirt feme Wünſche und Hat durch ſolches ge⸗ 
meinfames Wirken doch ſchon dies und das erreidht, nach dem | 
alten Saß, daß ein Thema, wenn es von einem ganzen Orche⸗ 


ö— — — — — ——— — — — — 





ſter geſpielt wird, einen bei weiten mächtigern Eindruck mad. 
ale wenn Hier und dort ein vereinzeltes Inſtrument es zum 
Bortrag bringt. 

Was diesmal in Leipzig Über Telegramme und ähnliche 
Themata verhaudelt —8 wol nur Intereſſe für bie Pu⸗ 
bliciftit. Die ſchöne Literatur, die Halb und ganz wiſſenſchaft⸗ 
Tide Kritik if fo glüidlich, der Zelegramme entbehren zu können; 
letztere fommt noch zurecht, wenn der Jahrgang der Blätter, 
ber die Recenfion enthält, nur diefelbe Jahreezahl trägt, wie 
das Zitelblatt des beſprochenen Buchs. Damit ifl’s in Deutſch⸗ 
land nit eng; andy der Verlauf der Blicher geht laugſam 
von ftatten. ne Auflage von Gedichten, wie dies bei By⸗ 
ron’8 „Childe Harold“ der Fall war, in drei Tagen zu ver- 
faufen, wiirde bei uns unmöglich fein. Iſt die Kritik langſam, 
fo iſt die Theilnahme des Publitums noch langſamer. Daß 
dagegen eine Altersverforgung für Sonrnaliften angebahnt wird, 
ift ein anerfennenswerther Fortfchrit. Nur wünſchen wir ihr 
nicht das Schickſal, welches die berliner Perfeverantia betrof- 
fen bat jene Altersverforgung für Schaufpieler und brama- 
tiſche Dichter, die trotz ihrer trefflichen Organifation, trotz einer 
hohen und babei der Sache ſelbſt gewachſenen Brotectiom fich 
nicht behaupten konnte! 

Noch wichtiger find bie Verhandlungen bes Sournaliften- 
tags über die Preßgeleßgebung, deren Damoklesſchwert ja auch 
über dem Saupte der ſchönen Literatur umb der fiterariichen 
Kritik ſchwebt. Der diesmalige Journaliſtentag Kat bie Ror- 
men echter Preßfreiheit durch folgende von Prof. Biedermann 
vorgeſchia ene efimmungen {u marfiren gefudt: 

„1) Gebe Art von präventiver Eenfur, Cautionen, Eoncefflo- 
nen, ebenfo eine befondere Erlaubniß zur öffentlichen Feilbietung 
von Drudjachen oder Bildwerken, ferner der Zwang zur Ein- 
reihung von Pflichterempfaren, endlich die Beſchlagnahme von 
—* euguifſen vor einer richterlichen Berurtheilung iſt ums» 

atthaft. 


2) Daffelbe iſt ber Fall mit jeder vorbeugenden Borfchrift 
wegen Nennung von Druder ober Berleger auf einer Drud- 
ſchrift, oder Stellung eines verantwortlichen Redacteurs bei 
Zeitfchriften. Der Berbreiter einer Drudiegrift iſt zunlichft da⸗ 
für haftbar, kann aber durch Nennung bes Druders, biefer 
duch Nennung des Berlegers u. ſ. w. fi firaffrei: machen. 
Umgelehrt kann jede biefer Perfonen die Berantiwortung auf 
fih nehmen und darf dann nicht zur Nennung ihres Borman- 
nes gezwungen werben. 

8) Die Vernichtung eines Preßerzeugniffes kann nur anf 
Grumd der Berurtbeilung einer bei deſſen Verbreitung bethei⸗ 
ligten Perfon, nur gegen den ftraffälligen Theil defielben aus⸗ 
geiprochen werben. Zeitungsverbote find unflatthaft. 

9 Gefegesübertretungen durch die Preſſe verjähren binnen 
drei Monaten.“ 

In vieler Hinficht ſtimmen dieſe Bejchliiffe mit dem Gut⸗ 
achten fiberein, welches Profeflor Glaſer in Wien Über die burch 
den erften Deutichen Ionrnaliftentag angeregte Geſetzgebunge⸗ 
frage in der „Deutſchen Gerichtszeitung‘ (fiebenter Iahrgang, 
Nr. 11— 13) veröffentlicht hat, und auf welches wir, wegen 
feiner fharffinnig eingehenden Begründung alle diejenigen anf- 
merffam machen, die fid) für die ——* Frage intereffiren. 

Den Pflichten der höhern Gefelligkeit entzog ſich ber Teipaiger 

Le 


Journaliſtencongreß leineswege. Den Mittelpunkt des gefeli 


ſchaftlichen Verlehrs bildete das Diner im enbaufe, bei 
welchem der Herausgeber d. BI, folgenden Toaft auf die Breffe 
ausbrachte: 

Der Prefſe ſei dies Glas geweiht, 

Dem tapfern Kind ber neuen Zeit, 

Des beutichen Bolles Lehrerin, 

Des beutfhen Ruhmes Mehrerin, 

Des freien Geiſtes Schirm und Wehr 
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Im guten wie in böfen Tagen, 
Die fetöR wie der Minerva Speer 
Die Wunden heilt, die fie gechlagen ; 
Die, wa® vom „Deute* fle empfangen, 
Dei „Morgen“ nlmmermehr verliert, 
Und, mit dem flüdt'gen Tag vergangen, 
Doc) Unvergänglicge® gebiert. 
Sie möge walten fort und fort 
Und feloft im Irrtum nit verpagen — \ 
DB hier und ba ei Zweig verboret, 
Der Baum wird reihe Früchte tragen. 
Des beutigen Geifts Palladium, 
SGejgmüdt mit feinen fünften Gaben — 
Wird ihre Rapnerfimme Rum, 
Dann wird und OR und Ze begraben. 
©ie möge tafl(oß ferner freiten, 
Bertpeib’gen baß bedropte Recht! 
Sie günde an bem vrond ber Zeiten 
Cin Licht dem Tommenben Gefdlegt! 
Die Prefie hey! 

Süßkind von Trimberg. 

Es liegt uns das erſte Heft der „Illuſtrirten Momatshefte 
für die gefammten Interefien des Judenthume” (Bien, Hüberg) 
vor, welches in feiner Anordnung und feinem Inhalt al® durch⸗ 
aus zwedeı empfohlen werben fm Der Dichter 
md — —— Henriette Herz, Morig Oppenheim 
werben uns in Charal jem vorgeführt; —Se— und 
Ethnographiſches wechielt mit Recenſionen und einer Monate- 
evue Über die Crfdeinnngen anf dem Oeblete des judiſchen 
Scyeiftentfums, melde dur ein reichhaltiges Feuilleton noch 
Feng ige wird. Bon befonderm Intereſſe find bie ie Ueber- 

Brorbeitungen, melde Livine iR von einzel- 
* ———— — des jübifchen Wnnelängers Ss 
find von Zrimberg mitteilt. Auf dem Ritterfhloß des Herrn 
von Trimberg bei Würzburg im Fraulenlande Käßt Süßtiud 
neben den oki ritterlihen Sängern auch feine Laute ertös 
nen. Die Mittheilungen aus feinen Liedern find interefjant, 
weil wir hier nicht Blende Minnegefünge zu hören befommen, 
fondern Lieder mit eisem marfixtern geifigen Gepräge, in der 
nen 3. B. der Gebanfe gefeiert wich: 

Gebante! Frei für jebermann, 

Für jeden Toren, jeden Weiſea. 

Ber dich verfiehn, bir folgen kaun, 

Der if en Sen und Ginn ein Raun, 

Den füpreft du durch Stein und Eifen; 

Und fpottenb eines Mexichen Hand 

Trug ihn dein Fittih abers Land. 

Der Gegenfag zwifgen „arın“ und „rei“, ber im Mit- 

telalter bei weitem nicht die Bedeutung hatte, die ev heutigen · 

6 in Anfprud; nehmen darf, regt unfern Sänger zu einer 
epigrammatijch ſcharfen Auslafjung au, welcher man in unſerer 
Zeit einen „focialififen Anflug" zufpregen würde: 
Strop find bie Armen; bog die Reigen 
Sind vollen ehren zu vergleigen, 
Sagt felöft, wo Täm’ das Xorn wol ber, 
Benn unter ihn der Halım nit wär’! 

Bir fehen, der jüdifhe Minnefänger behandelt 
welche den dKriflicen fern liegen. Das anomale Ber! 
daß der Iude fi in die Reihen Hochflefender Sänger mifct 
umd auf den Cbelhöfen die Harfe Klin, muß denn aud) in 
feinen Liedern zum Ausdrud fommen. wirft dem Adel den 
Fehdehendkhuh hin: 

Ber Ebles put, den will ich ebel nennen, 
Sein Herg if mir ber bee Mbelöhrief. 
Doc jebeß Abeläfleid weracht’ ic tief, 
Bern drauf der Enden Sthandenmale brennen. 
Die Epren verfliegt, bie goldnen Körner blelden. 
Hinmeg drum mit bem eiteln Mbeloftolg; 
Bex ablic) dentt, der if au befferm Holt, 
- Und wird der Menfheit befire Wräcte treiben. = 





fragen, 











Nachdem er fo den Haß des Burgheren und veräachtliche 
Schutzreden feiner ritterlichen Gaſte durch dieſe Bere, welche 
Heinrich Heine in fein Bud „Ueber den Adel” ohne weiteres 
hätte aufnehmen können, hervorgerufen, veißt er fich aus biefen 
Kreifen ios, in welde die grollende Oppofition des Judenthums 
ſchlecht genug hineinpaßte: 

Das fol das traurige Wandern 
Mit Gang und Saitenfpiel 
Bon einer Burg zur anbern? 
Das ift mein Kohn, mein Ziel? 
Sie wiffen, daß der @änger 
Berhaßten Glaubens Sodn 
Sie veicpen ihn nit länger 
Den targen Minnelopn. 
BVerfiummet bemn, iht Lieber, 
Bor jedem Ebelhanb; 
9% will ald Iube wieder 
iehn in die Welt Finaus. 

. BIN Ponte und Hat erfaffen, 
Und will nad Jubenart 
Mir wieber dec ſen laſſen 
Den langen grauen Bart. 
& will ig Ri verbringen 
Den Ref, der mir Befgert, 
Und denen nicht mehr fingen, 
Die meiner Kunft nit merth. 

Diefer „jlidiſche“ Minn jer Hat mehr modernes Blut 
in " als feine abelichen Geno| Er bleibt jedenfals ein 
„weißer Rabe“ in diefer Epoche der Ditkunf, und wir find 
Fivins rt für die formgewandte Erneuerung diefer Gebi 
zu verpflichtet. 
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Unzeigen 
— — — — 
Deutſche Allgemeine Zeitung. verlag von S. — Brockhaus in tepis 
Berlag von F. A. Brodpans in Leipzig. Deutsche Classiker des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle aus⸗ Zweiter Band. 
wärtigen Abonneuten (die bisherigen wie neueintretende) er⸗ Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
fucht, ihre Beſtellungen jofort bei den betreffenden Poftämtern 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 


anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberjendung flatt- 
findet. Auch die preußtfchen Pofämter nehmen Veftellungen 
au, da ne Deutfche Allgemeine Zeitung in Preußen wieder er- 
anbt ift. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung erjcheint anfer Sonn- 
tags und Feiertags täglich nachmittags 3 Uhr mit dem Datum 
des folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit den nächſten 
nad Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verfandt. 

Die Redaction wird e8 fi) wie bisher angelegen fein laj- 
fen, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu verpolllomm- 
nen. Das tägliche Feuilleton wurde noch reichhaltiger und 


Der im vorigen Jahre erschienene erste Band Jieser 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s von der 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, wurde 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufgenom- 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen ist. Eine 
gleich günstige Aufushme darf für den zweiten Band er- 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Blütezeit 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, verbindet 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fülle des 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied ver- 

. : . halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odyssee. Un- 
en neitert, die Rubrit Handel und In- geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Preis von 

Die Richtung der Dentfchen Allgemeinen Zeitung bieibt 1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden. 
unverändert diejelbe wie bisher: als ein entſchieden libera- Derfag von 5. A. Brodihans in Leipzig. 
les und nationales, nah allen Seiten unabhängiges _. 


Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, “ . 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre⸗ Aus dem Rachlaß Varnhagen s von Enſe. 
a ab t8preis beträgt vierteljährlich 2 Thl Briefe von 

er onnementspreis t vierteljährli r. 
Inſerate finden durch Deutfche  Algemeine Zeitung die | Stägemann, Metternich, Beine und Bettina von 
weitefie und zweckmäßigſte —— — die Inſertionsgebühr Arnim, 


[| 
beträgt für den Raum einer viermal gejpaltenen Zeile 1Y, Nur. nebſt Briefen, Anmerkungen und Notizen von 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. Barnhagen von Enſe. 
— —. 8 Geh. 3 Thlr. 
Hafarl Santi. Ein nener Band aus ben zeichen Nachlaß Baruba- 
. : gen’s von Enje, der allen bisher veröffentlichten an er⸗ 
Sein Leben und ſeine Werke. eſſe nicht nur gielchkonmu ſondern dieſelben inſofern übertrifft, 
Von Alfred Freiherrn von Wolzogen. als er anf den beiden Gebieten ber Politik und der Lite» 
Geh. 25 Nor. Cart. 1 Thlr. ratur die wichtigfte und überrafcjendfte Ausbeute gmähn. 
In diefem elegant ausgeflatteten Bündchen bietet der be, | Die Briefe Stägemann’s, des Staatmanns umb Dichters, 


tannte Runftkritifer eine Biographie Rafael's, welche alles das | Enthalten freimlithige und in vielem Betracht merkwürdige Aeuße⸗ 
enthält, was jeder Gebifdete inferer Tage von Rafael und fei- Pr uber die politiihen Zuftände in ‘Preußen; Metternich's 
nen Werken zu wiffen wänfden muß. 8 wird darin befon- | Driefe haben en netigehenben hiſtoriſchen Werth; Heine 
ders die cultuchiftoriiche Mifflon des Meifters und die mert- | fegte fein genialen ejen ee d ſolcher Offenheit dar 
eidjichtlich-phifofophifche Bedeutung feiner Kunft hervorgehoben. | ie in biefen am Barnhagen und Rahel gerichteten vertrauten 
Die am Sciuffe beigefügten Anmerkungen verweifen anf eine Briefen, welde von 1825—47 reichen; ebenfo eriheint Bet- 
reiche Ouellenfiteratur, bringen aber auch nenerforfchte berig, | tina bier in bem Spiegel ihrer leidenſchaftlich begeifterten 
tigende Zufäge des Berfaffere. Im der „Saturday Review" Aeußerungen. Und alle dieſe felbftgezeichneten Porträts ergänzt 
wird das Buch „in feiner gebrungenen umd Maren Faffung ein Barnhagen dur von feiner Hand hinzugeſügte Zlige und 
wahres Juwel von Biographie“ genannt. feinfinmige Bemertmgen. 

} 

| 

| 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 








Dramnlische Bilder aus Bentscher Geschichte, 
Bon Robert Giſele. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Hochmeifter von Marienburg. (1410.) Roman« 
tiſches Drama in vier Aufzügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in flinf 


LE MAGASIN DES ENFANTS 


PAR 
MM@E LEPRINCE DE BEAUMONT. 
Nouvelle edition. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Eine vielfach verbesserte neue Ausgabe dieses berühm- 
ten französischen Lesebuchs, das als vortreflliches Mittel ; Aufzügen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 
“ für den Jugendunterricht empfohlen zu werden verdient. 1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 


Verantwortlicher Revarteut: Dr. Ebuard Brodfans, — Drud und Verlag von 8, 4. Brochaus in Leipzig. 
en —— — — —— — — — — — N 
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Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Das veutfhe Drama ver Gegenwart. 
Geſchichtewerk. 
Sackmann. — Senilleton. 


Erfler Artikel. 


Das deutfche Drama der Gegenwart. 
Erftter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 25.) 

12. Jenſeits de8 Meeres. Ein Trauerfpiel von Adalbert 
Hermann. Celle, Schulze. 1862. 12. 22%, Nur. 
Diefes Stück wurbe, wie das Vorwort mittheilt, in 

dem Bericht des münchener Preisgerichts von 1858 fehr 

ehrenvoll erwähnt; der Verfaſſer hat dafjelbe feitdem einer 
zweimaligen Umarbeitung unterworfen. Das wefentlichfte 

Moment des Stücks ift folgendes: Dorn hat feine erite 

Frau getödtet, um feine jegige Gattin Gertrud heimfüh— 

ren zu können. Diefe Schuld verfolgt ihn über den 

Deean in die Urwälder Amerilas und führt endlih zu 

dem tragischen Schluß, welchem Gertrud, fein Sohn, fein 

Schwager und er felbft unterliegen. Das große Beden⸗ 

fen, welches gegen diefen Etoff ſich aufdrängt, befteht in 

ber Erwägung, daß bis zur Kataftrophe durch vier Acte 
hindurch die Handlung wenig von der Stelle riidt, viel⸗ 
mehr eigentlich nur das qualvolle Bewußtſein begangenen 

Trevels, welches den Mörder peinigt, immer von neuem 

und vorgeführt wird. Bon Einzelheiten will ih nur er- 

wähnen, daß es jedenfalls unzweckmäßig ift, auf Dorn's 

Lengnen der That die Worte in ben Tert einzufegen: 

Eine Stimme. 
Du Tügft. 

Da diefe Worte dod) nur eine Täuſchung feiner auf- 
geregten Phantafie find und nur in feinem Gewiflen, 
nicht in der Wirklichkeit ertünen, fo wären fie als fcenifche 
Weiſung in Klammern zu ſetzen unb müßte es etiva heißen: 
(Er glaubt eine Stimme fagen zu hören: „Du lügſt!“). 
Außerdem möchte ich den Berfafler noch aufmerffam ma- 
chen auf die unklaren und fehwerfällig ausgedrüdten Paſ⸗ 
fagen, die fich neben ganz hübſchen Stellen finden. Zur 
Probe nur weniges, ©. 17: 

Ich fühle des Vertrauens ganzen Werth, 
Das ihr dem Wunſch gemeinen Wohle erment, 

a diefes Wunfches bin id mir bewußt. 


Nun wird endlich do 
Man feines Schönen Waldes wieder froh, 
Und möglich, daß das Blodhaus gar noch einmal 
Goldſchimmernder Geſellſchaft Zauber Toftet, 


1365. %. 


— Ar. 26. — 


Bon Auguſt Genneberger. 
Bon Aurelio Buddeus. — Zur Gharafterifiil des 19. Jahrhunderts. 


29, Juni 1865. 


(Beſchluß) — Gin neuer Band von Gervinus 
Von Rudolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Jobſt 


(Hterarifhe Plaudereien; Gine englifche Kritik über Brimm’s „Michel Angelo”; Gin Gevenkvers Schopen: 
hauer's.) — Bibliegraphie. — Anzeigen. 


Europas prächtigftes Culturproduet — 

Nicht wahr, mein Trudhen? Wenn die uns bazu 
Muſik mitbringt, fo walzen wir das Gras 

Und jedes Haar der rauhen Sorge ab. 

13. Des Livländere Johann Reinhold von Patkul Kampf und 
Tod. Dramatifch dargeftellt frei nad) der Geſchichte. Be 
vey, Lefler. 1863. 8. 15 Rgr. 

Nah der Widmung fcheint diefes Buch der pietüts- 
vollen Geſinnung eines Livländers für feinen patriotifchen 
Landsmann feine Entftehung zu verdanten. Im unfere 
Revue von Dramen gehört dafjelbe nur fehr uneigentlich, 
wie denn der Verfaffer felbft durch den von ihm gemähl- 
ten Ausdrud „dramatifch dargeftellt“ wol dergleichen hat 
andeuten wollen. Es fehlt an eigentlih dramatiſchem 
Leben; die Perfonen kommen und gehen und fprechen 
ganz angemefien, aber die Verbindung und Berfnüpfung 
des Einzelnen zu einem Ganzen ift nicht durchgeführt. 
Mit der Geſchichte geht der Verfaſſer fehr frei um; 
wenn er Patkul infolge feiner erſten livländifchen Unter- 
nehmungen in Riga jelbft Hingerichtet werden läßt unb 
fomit alle feine fpätern weltbekannten Erlebniſſe ftreicht, 
fo ift doch wol zweifelhaft, ob man der dichterifchen Frei⸗ 
heit fo viel zugeftehen kann; ja man kann die Frage auf- 
werfen, ob e8 nicht für da8 bramatifche Bild felbft von 
Bortheil fein witrde, wenn and) der weitere Lebenslauf 
des livländiſchen Patrioten hereingezogen wäre. 

Wie das obengenannte Wert aus patriotiichem In⸗ 
terefie, fo ift 
14, Die Märtyrer von Karthago. Ein dramatijches Gedicht. 

Leipzig, Bredt. 1863. 8. 12 Nur. 
weſentlich aus religibſem Geifte hervorgegangen. Und 
zwar bringt der Berfafler den religiöfen Gedanken zu 
ftartem und lebendigem Wusdrud durch eine gebildete 
und gewählte Sprache. Das Bedenken freilih, daß 
eine Märtyrergefchichte vermöge ber in der Ratur der 
Sache liegenden wejentlichen Paffivität der Hauptperfonen 
der eigentlich dramatifchen Handlung (man verzeihe un 
diefen tautologifchen Ausdrud) entbehren muß, konnte 
auch hier nicht überwunden werben, obgleich anzuerken- 
nen ift, daß der Berfafler durch den in dem einen Helden 
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anfbämmernden Zweifel diefen Mangel der äußern Eitwide 
[ung innerlich, zu erfegen bemüht gewejen if. Yon ber 
Darftellung, aus der nur wenige SIncorrectheiten wie 
„weit Lächerlicher Art“ als Comparativ und „flüchtet“ 
als Conjunctiv Inperfecti ſtatt flüchtetet“ zus gen tvä- 
ren, diene foßgende gelungene Darftellung de8 Traums 
her Perpeliia, wie fie ihn ihrem Bruder erzühlt, als Probe: 


&o höre denn, was Gott mir offenbarte. 
Ich ſah im Traume eine Leiter fteigen 
Hinauf bis in des Himmels blauen Aether, 
Bo ihre Stufen meinem Aug’ entſchwanden. 
Do war fie ſchmal, daß nur eim einzelner _ 
Bermochte ihre Höhe zu erklimmen. 
Zu beiden Seiten ftrogten jpige Eiſen 
Und ſchränkten enger noch deu ſteilen Pfad. 
Es drohten Schwerter, Lanzen, ſcharfe Meffer 
Dem Fuße jedes, der nicht mit Bedacht 
Den Schritt ermaß, den er zu thun begonnen. 
Hinauf, hinauf nur mußten fi die Blicke 
Des Steigenden erheben zu dem Ziele. 
Und an ber Stufen unterfter gelegen, 
Band ſich ein greulich Ungethuͤm, ein Drache; 
Bon ungeheurer Größe war der Wurm, 
Bexpeſtend ringe die Luft mit gift'gem Hauche, 
Der ſinnverwirrend anf die Menſchen wirkte. 
Es lauerte anf jeden, der ſich nahte, 
Sein bligend Aug’ aus tiefer Schädelhöhle; 
Und zähnefletichend ſchoß das Ungeheuer 
Herdor, ſobald ein Fuß die Stiege rührte. 
Gar viele Hohen vor dem wilden Blide. 
Ich fiaud am Fuße diefer Himmelsleiter 
Und ſchaute dir, der du hinaufgefiigen, 
Mit Sehnſucht nach; da wandteſt du die Blicke 
Und winfend tiefft du mir, ich möchte folgent, 
Du würbeft meiner barten in der Höhe. 
warntefi du mich vor des Drachen Tüde. 
aber ſprach: o fürchte nichts, mein Bruder; 
rt fanın wol drohen, aber ſchaden nimmer; 
Im Namen Jeſu wage ich's und wanbfe. 
Und alfo fette Ih ben Fuß dem Drachen 
Aufs Haupt, der ſchnaubend id, im Staube wandte. 
(Lies: wand.) 
So flieg ich aufwärts. Anfangs nur mit Mühe, 
Weil ſchwere Luft den freien Odem hemmte; 
Doch jede Stufe athmete ich leichter, 
Bis eudlich frei von allee Körperſchwere, 
Mein Leib in gleichem Schritte mit dem Geiſte 
Entſchwebte in des Himmels lichte Räume. 
Du führte mich in einen ſchönen Garten, 
Der meinem Auge teine Grenze bot. 
Du griütttte, blühte alles, duftete, 
Und ſtrahlte, glänzte alles Licht und Leben! . 
Sumitten diefes Gartens ſaß ein Hirte, 
Das Angefiht von weißem Bart umfloffen ; 
Und eine Würde in dem frifchen Zügen, 
Wie eines Menfchen Antlig nie fie zeiget. 
Un ihn herum, in weitem Kreife, flanden 
Biel taufend Heilige in weißen Kleidern, 
Und fangen Hynmen, Gottes Gnade preifend. 
Der Sreis erhob fein Haupt und fah mich an 
Und winkte mir, zu ihm. beranzutreten. 
Wohl, Kind! ſprach er, daß bu gelommen biſt; 
Und reichte mir von füßem Himmelsbrote. 
Ich kniete nieder, faltete die Hände, 
Und Amen, Amen! tönte die Gemeinde. 
I ſchmedte noch die Stßigfeit der Speife, 
Ks eure Stimme aus dem Schlaf mich weckte. 


| 
| 


| 
| 


| 


— — — — — — — Un — — 


Nur erwähnen wollen wir: 

15. Frithjof. Eine dramatiſche Dihtung von Peter Toh- 
mann. Leipzig, Matthes. 1863. 8. 10 Ngr. 

Das Gedicht ift feiner Beftimmung gemäß, da es 
Operntert ift, vorzugsweiſe lyriſch gehalten: Handlung 
md Dasftellung find hier und ba etwas verjchwinmend, 
was indeflen bei einem muſikaliſchen Drama weniger be- 
denklich fein bürfte. 

Daran fchließe fid: 

16. Ulrich von Hutten. Zrauerfpiel in fünf Acten von Karl 
Berger. Scaffhaufen, Baader, 1864. 8. 10 Ngr. 
Dan Tann volllommen durchdrungen fein von der 

epochemachenden Thätigfeit Ulrich von Hutten’8 und doch 
bezweifeln, daß diefes raſtlos thätige und mit weitgreifen- 
dem Erfolg thätige Leben ſich vorzugsweife zu einer dra⸗ 
matifchen Bearbeitung eigne. Iſt doch feine wefentliche 
Einwirkung eine geiftige und fpeciell literarifche geweſen 
und von einer folgen Tann uns der ‘Dramatiker doch höch⸗ 
ftend Anfang und Ende, d. h. Motive und Erfolg, aber 
nicht die eigentliche Handlung felbft vorführen. So Hat 
denn auch in dem vorliegenden Drama Franz von Sidin- 
gen auf die Stelle und den Namen des Haupthelden min- 
deftens gleichen Anſpruch mit Hutten: denn unfer Dichter 
felbft zeichnet fehr fchön die Stellung diefer beiden Per- 
fonen in feinem Drama mit den Worten: 


Hutten. 
Uns führt das Schidfal nicht umfonft zuſammen; 
Was du gefühlt, das faſſe ich in Worte. 
Sidingen. 
Und was du ſprachſt, befräftige mein Schwert. 

Was die Behandlumg anlangt, fo if nicht nur anzu: 
erfennen, daß bie Farbe der Zeit im ganzen gut wieder- 
gegeben ift, fondern auch eine gewiſſe dramatische Kraft 
und Friſche, welche fi) mehrfach zeigt, Lobend hervorzu⸗ 
heben. Dem gegentiber find zunächſt zu tadeln bie lan⸗ 
gen raiformirenden Ercurfe, die die Handlung ungebiihr- 
lich aufhalten: fo Act 2, Sc. 3 das Gefpräcd über bie 
Berechtigung der angeftrebten Reform, Act 2, Se. 6 
die Enthüllungen über die Ungläubigfeit des Klerus, vor 
allem aber Act 3, Sc. 5 die lange doctrinäre Ausein- 
anberjezung über Bedeutung, Zwed und Werth des Le= 
bens, eine vollftäindige Lebensphilojophie im Kleinen, die 
bier fo ganz am unrechten Orte fteht. Kleinere Beden⸗ 
fen über einige Punkte der Technik, fowie über mandje 
Ungenauigkeiten in Ausbrud und in dem Metrun der in 
Verſen gefchriebenen Stellen lafjen wir auf ſich beruhen, 
glauben aber den Berfaffer warnen zu follen, ſich durch 
die Lebendigkeit feiner poetifchen Auffaflung nicht zu Er- 
centricitäten binreißen zu laflen. Wenn er den fterben- 
den Erzbifhof von Trier fich gegen den Tob mit allen 
Kräften firiuben läßt, fo ift das ganz angemefien bei 
einem Charakter, der als vollftändig an der Welt und 
ihrer Luft hangend dargeftellt if. Wenn aber diefer Erz- 
bifchof, wenn auch in halbem Wahnfinn, die Steine fei- 
nes Schmuckläſtchens verfchlingt und dazu die Worte 


— — — —— — — — — — 
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ſpricht: „Der Tod ſoll ſie mir nicht entreißen. Nein! 
Nein! Ich will nicht ſterben! Will nicht! Ich ſage es, 


der Erzbiſchof! Sch will nicht!" — fo iſt, fürchte ich, 


die Tragif in Gefahr, in ihr Gegentheil umzufchlagen. 
Wie einfach, durchaus würdig und wirkungsvoll — und 
damit ehren wir wicder von den Ausftellunges zu dem 
Lob zurüd — weiß bagegen der Verfaſſer den Tod Sidin- 
gen’8 in Scene zu fesen. Seine Burg ift genommen, 
er felbft zum Tode verwundet. 


Richard (vun Trier). 
Erbrecht die Käften und die fetten Schränte! Biel Gold 
nad Silber nnd Juwelen birgt dies Haus. 
Sidingen 
(erwachend und unter Schmerzen fi windend, ironiſch). 
Das if der Erzbifhof; ich kenne ihn an dem Wohlklaug 
Stimme. 


Bfalzgraf. 
Franz! Steht e8 jo fchlimm mit dir? Ic) bringe Hülfe. 
Sidingen 
(mühfam fein zothes Baret abnehinend). 

Berzeiht, mein werther Lehnsherr! Ich kannte Euch nicht 
tich; mein Blick iſt matt. — Laßl's immer gut fein mit der 
ülfe; ich brauche fie nicht mehr. Mein werther Fürſt! IH 

dachte nicht als Euer Feind zu fierben. Mein Bater büßte mit 
bem Leben feine Treue zu Suerm Haus, und wie ich einſt des 
Kaiſers Huld verfchmähte, bie ich für End Berzeiben erwirkt, 
das wißt Ihr, — Ich Hatte eine große Rolle Euch zugebadht; 
Gott wollt’ es anders! 

Richard. 


Du unnatürliher Better! Wie konnteſt du mid, und mein 

Land räuberifch Überfallen ohne Grund und Urfache? 
Sidingen, 

Hochwürdigſter Herr Vetter! Ohne Urſache geſchieht nichts 
auf der Welt, und wer ein Mann ift, denkt, bevor er handelt. 
Landgraf Philipp von Heffen. 

Du haſt mid, Franz, mit Krieg ſchon überzogen, als ich 
noch ein Knabe war 
Sidingen. 

Ich babe einem größern Herrn jetzt Rechenfchaft zu geben. 
(Bill weiter reden, bricht aber zuſammen.) 

Pfalzgraf. 

Ich bitt' euch, edle Herren! Beſchwert das Herz bes Ster- 
benden nicht mit Borwürfen; er möge feiner Seele Heil bedenlen. 

| Richard. 

Haft du gebeichtet, Vetter, und bie Abfolution erhalten? 

Sidingen. 

Ich bab’ in meinem Herzen Gott gebeichtet: und — Ab⸗ 
folution erwarte — ih — in — einem andern — Leben. (Stirkt.) 
Pfalzgraf. 

Bie er fein Leben Yang ein männfich, trogig, ebrliches 
Gemütb bewahrt, fo zeigt er es auch in ber letzten Stunde fei- 
nes Lebens. — Bet Sott, ihr Herren! der Augenblid if groß! — 
Senkt eure Fahnen und entblößt die Hänpter. (Zu Richard, 
welcher reden will!) Sagt was ihr wollt, bier if ein Manu 
geftorben! (Invem alle die Häupter entblößen und die Fahnen fenfen 
Bis auf Richard, welcher trogig abgeht, fällt ver Vorhang.) 


Diefelbe Zeit und diefelben Hiftoriichen Verhältniſſe be- 
handelt ein anderes Drama: 


17. Franz von Sickingen. 

Adolf Wahrmund. 

20 Ngr. 

Der Berfaffer führt in geiftreicher und patriotifcher 
Darftellung die Reformbeitrebungen Sidingen’8 und feines 
Freundes Hutten uns vor. Das unglüdliche Ende dieſes 
Verſuchs begründet derfelbe auf die Hartnädigfeit, mit 
der fein Held daran fefthält, mit dem Adel und für ben 
Adel die Fürftenmacht zu bekämpfen, ftatt, wie der weiter 
blidende Hutten räth, an das ganze Boll fich zu wenden. 
Einzelne Bollsfcenen und Aehnliches iſt in Proſa gehal- 
ten und den Shalſpeare'ſchen Muſtern nachgebildet, jedoch 
auch mit eigenem freien Humor audgeftattet: der Monolog 
aber, welder (Act 4, Sc. 4) die Betrachtungen bes 
Hofnarren über fein Gewiſſen und feinen Magen bialel- 
tiſch durchführt, überſhakſpearet Shaffpeare für umfern 
Geſchmack mindeftens durch feine Länge. Auch Hier find 
zu viel Geſpräche und theoretifivende Lange Erpojes, und 
auh in Bezug auf. manche techniſche Einzelheit ließe ſich 
manches erinnern. Ich will aber ben Dichter nur nod) 
auf den Bau feiner Verfe aufmerffam machen, im denen 
er zu viel Alerandriner zugelaffen und auch manche Härte 
nicht vermieden bat. Zur Probe des Ganzen hebe id) 
den Schluß aus, den Tod Sickingen's. Ich würbe gern 
die ganze gelumgene Scene zur Bergleihung mit bem 
vorigen Drama mittheilen; fte ift aber fiir ben mir zu- 
gemefjenen Raum zu lang, und fo beginne ich mitten in 
den Abfchiebsworten bes fterbenden Helden: 


Sidingen. 


GE O0 | CE CE m GEBE GER  —— — oo. — — 


Schanfpiel in fünf Weten von 
Bien, Braumüller. 18364. 8. 


vaus „ eboren ward. Es zieht und dehnt 
Und reißt fa hoch hinauf. Mein Fuß berlihrt 

Die arme Erde; doch mein Scheitel reicht 

Schon an den Himmel. Diefe Erde wär’ 

Ein ſchlechtes Spielzeug nur für meinen Fuß od, 
Wenu fie nicht euch noch trüg', ihr Lieben, Trenen, 
Und unfer Boll, bei dem mein fterbenb Herz iſt. 


Pfalzgraf. 
Sen Blid iſt flarr und ſchwimmt wie fiber Wogen, 
Die kommender Dinge Bilder zu ihm tragen. 


Hutten. 
Es hebt ber Tod vom Aug’ noch jeden Schleier, 
Eh’ er des Schauens Kraft ihm ganz benimmt. 


Sickingen (fih erheben). 
Kommt her, ihr alle. Tretet ber, ihre Herren, 
Ihr Fürften dentihen Volle, — kommt, — tretet nah! 
Hört, was ein Sterbender erfchaut im Geiſt! 
Ich flieg hinüber Über dies Jahrhundert 
Und die ihm folgen, raſchen Blicks, 
Als wie ein Reiter Über Maulmwurföhligel. 
IH hau’ und weine, denn mein Geift erblidt 
Nur Kampf um Kampf und blut gem Streit und Tod, 
Tod zehnfach, hundertfach, denn Deutſchland ſchau' ich 
Geſpalten in zwei Lager, — ſeh' die Deutſchen 
Die Schwerter ſtoßen in ber Brüder Herzen, 
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Seh’ deutſche Schwerter morben bentiche Weiber, 

Und Frucht und Hoffnung ihres Leibe erblid’ ich 

An deutiden Speeren zappeln! O unnennbar, 

Entſetzlich Weh! Ich kann nicht fcheiden fo 

Bon bdiefer Erde, — nicht mit diefem Blick, 

Der dur Sahrhunderte ſich zieht, — gefchleppt 

In Hölenqual mein flarrend Aug’ 

Bon Brudermord dur Brubermord zu Brudermord, — 
Geſchärft die Todeswaffen durch die Fremden, Fremden! 
Und Gottes Wort ift Borwand ſolchen Morbens! 

O Herr, laß mid; mit diefem Blick nicht fcheiben, 

Gib meiner Seele weiterhin zu ſchaun! 

O Jammer, Jammer! Muß doc ſolche Roth 

Den Stein erbarmen! — Herr, zeig’ mir das Ende! — 
Und will denn dieſes Bolt fich nicht befinnen 

Bon fo verruchter Thorbeit? — Ja! Ja, Herr! 

Dein Herz erbarmt’8! Du Haft genug gezüchtigt; 

Ich ſeh' fie ſtehn — beihämt, — ein neu Geſchlecht 
Bol Scham und Zorn blidt mweinend nur zurück, 

zu tigen Bäterſchuld in Enlelthränen — 

Steht Maun an Mann, Spricht Troft fi ein und Muth, 
int feine Herzen all in Einer Liebe, 

Und barten Willens, zäber Kraft ertroßt’s, 

Erfireitet’3 von der äußern Dinge Ungunft, 

Die du als Uebung feiner Kraft gefchaffen, 

Sid höchſte Güter, die ihm nie entraffen 

Die Zeit wird bis ans Ende diefer Dinge! — 

Dank, Herr, mein Bott! — Run, müde Seele, ſchwinge, 
Die Erde fegnend, dich zu Bott empor, 

Zieh’ ein zur Gnade durch das Hinmelsthor ! 


18. Tilly. Zrauerfpiel aus dem Dreißigjährigen Kriege. Vom 
Bertaffer der „Sieben vertraulichen Briefe an Napoleon III.“ 
Münden, Lentner. 1864. 16. 20 Nor. 


Der Berfaffer diefes Dramas fteht auf dem Stanb- 
punkte Onno Klopp's. Tilly ift ihm „einer ber größten 
Feldherren und edelften Menſchen feiner Zeit”; Beſcheiden⸗ 
heit, Selbftbehberrfhung, Mäßigkeit und Menfchlichkeit 
zierten denfelben ımd „er war überdies im vollen Sinne 
des Worts ein echter beutfcher Mann”. Der Berfafier 
hat es fi nun zur fpeciellen Aufgabe gemacht, diefen 
Klopp'ſchen Entdedungen durch fein Drama ben Eingang 
in das Bolt zu bahnen, und er Hat fogar manche Stelle 
- ans Klopp und deſſen Nachfolger Keym, wie er felbft 
fagt, wörtlich in fein Schaufpiel aufgenommen, weil er 
fih kaum zutraute, es treffender und paflender fagen zu 
fönnen. Ich braude nun wol kaum ausdrüdlich zu bes 
merken, daß ich mit meiner biftorifchen Auffaffung zur die⸗ 
fen modernen Entdeckungen und Berherrlichungen Tilly's 
in fo entfchiedenem Gegenfat ſtehe — wie wahrfcheinlich 
die meiften Lefer d. Bl. Wir fennen alle die vielen welt- 
lichen Motive, die im Dreißigjährigen Kriege mitfpielten. 
Wenn aber der Berfaffer mit Entfchiedenheit erklärt, daß 
der Krieg, von den Feinden Deutfchlands angeftellt, mit 
der Religion nichts zu thun gehabt habe und die Völker 
durch Tügnerifche Vorfpiegelung von Gefahr fir ihren 
Slauben in „die Rebellion gegen Kaifer und Reich“. hin- 
eingehegt worden feien, fo fchlägt diefe Anficht aller Ge— 
fchichte fo offen ins Gefiht, dag man fi verwundert 
fragt, ob der Berfaffer, der ſich überall als gebildeten 
Mann zeigt, niemals etwas von einem zerrifenen Maje⸗ 
ftätsbrief und von Faiferlichen Gegenreformationen gehört 


bat? In feiner Gefchichtsauffaffung alſo ftehe ich dem 
Drama feindlich gegenüber; ſoll ich aber über da8 Drama 
als ſolches urtheilen, fo muß ich jagen, daß das Stüd 
als Erftlingswert Lob und Beachtung verdient. 

Wie der Berfaffer dazu kommt, ſich zu beflagen, daß 
es ihm micht möglich gewefen fei, die Einheit der Zeit 
und des Orts dur das ganze Stüd zu beobachten, Tann 
ich mir nicht erklären: hätte er dieſe Längft überwundene 
Schranke Lieber auch für die einzelnen Acte aufgegeben, 
fo würde fein Stüd an Lebendigkeit gewinnen haben. 
Das Bud) tritt fehr flattlih vor uns auf mit Vorrede, 
Prolog, Vorfpiel und Drama in vier Yufzügen. Aus 
der Borrede füge ich zu dem ſchon Mitgetheilten die Be⸗ 
merkung bes Verfaſſers bei, daß die „Schlacht bei Breiten- 
feld den Wendepunkt in Deutfchlands Gejchiden bildete; 
niemals feit jenem Unglüdstag bat es fi zur frühen 
Maht und Stellung ermannen können” — ein Wende- 
punkt, den die meilten Deutfchen um mehrere Jahrhun⸗ 
derte zurliddativen werden. Der Prolog legt der Ger- 
mania wohlgemeinte Betrachtungen und Wünſche fitr 
Deutfchland in den Mund, die man unterfchreiben kann. 
Das Borfpiel enthält die Erpofition des Stüds in einer 
Unterredbung von Bürgern und Offizieren über die Ber- 
dienfte Maximilian's von Baiern und Tilly's. Wenn 
wir bierbet und bei der kategoriſchen Prädicirung ber 
Böhmen als Rebellen unfer Urtheil referviren, fo haben 
wir in dramaturgifcher Beziehung das Bedenken, daß nur 
gefprochen wird und der Auszug Tilly's am Schluß bie 
einzige Handlung if. Über geſchickt gemacht ift der Dia⸗ 
log, fowie das ganze Stüd hindurch die Natürlichkeit umd 
Lebendigfeit der Geſpräche erfreut. Wenn Guſtav Adolf. 
in erften Aufzug von Frankreich aufgehegt genannt wird, fo 
gilt das obige Reſervat; fowie auch Bier das äfthetifche 
Bedenken eintritt, daß die Ernennung Tilly's zum kaifer⸗ 
lichen Feldheren und die Annahme des Amts „in Gottes 
Namen und flir die deutfche Ehre” die einzige Handlung 
ift. Der zweite Act fpielt in Magdeburg, an deflen Brand 
Tilly natürlich vollftändig unſchuldig ift; ja der Verfaſſer 
zeichnet ihn hier nicht. nur tolerant, fondern beinahe fen- 
timental. In dramatifcher Beziehung aber ift diefer Act 
jehr lobenswerth durch die reiche und lebendige Bewegung, 
womit ihn der Verfafler erfüllt Hat. Aus dem folgenden 
Aufzug, der unmittelbar nad) der Schlacht bei Breiten- 
feld fpielt, will ich nur die wunderlidhe Erfindung er- 
wähnen, baß leipziger Studenten nad Halle fprengen, 
um ſich dem gefchlagenen Tilly, „dem echten beutjchen 
Mann“, —— unter einem Lied auf bie ſchwarz⸗ 
roth=goldene Fahne! Der letzte Aufzug endlich enthält den 
Tod Tilly's. Die Figur der Klara, welche der Berfaf- 
fer Hinzugefügt Hat, ift ziemlich mitßig oder dient wenig- 
ftens nur, Tilly's Edelmuth zu offenbaren, wird aber 
im Berfolg des Stüds offenbar überflüffig. Im allge- 
meinen aber kann ich mich, wie gejagt, der Biftorifchen 
Tendenz des Stücks gegenüber nur proteftirend verhalten, 
will jedoch um fo weniger bie glüdlich angebrachte Zeit- 
und Localfarbe der Sprache, fowie die Gewandtheit und 
Lebendigkeit verfennen, welche der Verfaſſer, noch bazu 
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durch feine Abficht eingeengt, bei diefem feinem Erftlings- 
drama an den Tag gelegt hat. 

Ich reihe hieran ein anderes in Baiern erfchienenes 
Schauſpiel: 

19. Rakoczy und Pandur oder die Entdeckung der Heilquellen 
in Kiffingen. Hiſtoriſches Originalſchauſpiel in drei Acten 

von Ludwig Thürmayer. Münden, Finſterlin. 1865. 

16. 10 Rgr. 

‚Der Gebanfe, die beiden berühmten kiſſinger Ouellen 
Rakoczy und Pandur zum Titel und Vorwurf eines 
Dramas zu machen, ift allerdings wunberfam genug; in- 
deffen muß ich doch jagen, daß der Verfaſſer aus feinem 
Stoff ein Schaufpiel geformt hat, melches immerhin auf 
einer der beiden münchener Volksbühnen gern gefchen wers 
den wirb. 

Bir ſchließen unfere diesmalige Ueberſchau mit 
20. Lady Seymour. Zrauerfpiel in fünf Aufzligen von Ju⸗ 

lius Bacher. Berlin, Abelsdorff. 1864. Gr. 8. 15 Ngr. 

* „Our last, not least”, können wir mit König Lear 
von diefem Drama fagen, welches von einem unzweifel- 
baften Talent Zeugniß gibt. Der Berfaffer hat es ver: 
ftanden, für die Handlung feines bürgerlichen Schaufpiels 
das Intereſſe wach zu erhalten, ja daffelbe zu fteigern. 
Es Liegt über dem Ganzen eine gewifle tragiſche Stille 
und Oemefjenheit, die in der rhythmiſch geftalteten Proſa 
ſich gut ausprägt. Zu tadeln iſt neben einigen kleinen 
Unzukömmlichkeiten des Ausdrucks, die ſich zum Theil in⸗ 
deſſen wol auf Druckfehler zurüdfithren, die ftellenweife zu 
große Weitläufigkeit der Ausführung und vor allem ber 
„allzu häufige Gebrauch, welchen der Dichter von: Monolog 
macht. Der Monolog ift ein dramatifcher Nothbehelf, um 
innere Dorgänge und Geelenftinnmngen der auftretenden 
Perfonen dem Zufchauer vorzufüihren, manchmal nicht ver⸗ 
meidbar, aber doch möglichſt zu beſchränken und durd) 
Dialog und Handlung zu erjegen. Wenn wir aber von 
diefen Ausftellungen, die noch dazu leicht zu befeitigen 
fein werden, abjehen, jo bleibt ein wirkungsvolles Schau- 
fpiel, welches durch Furcht und Mitleid, wie die Vor—⸗ 
ſchrift des Ariftoteles es will, die Leidenschaften reinigt 
und die Zuhörer durch einen natürlichen und der poeti⸗ 
ſchen Gerechtigkeit entprechenden Schluß verföhnt entläßt. 


Und hiermit für jet genug. Indem ich von der bun- 
ten Reihe dramatifher Erzeugniffe feheide, die ich in der 
diesmaligen Ueberfchau den Leſern d. BL vorgeführt habe, 
möchte ich nicht ohme einen Wunſch guter Borbedeutung 
von den Dichtern Abfchied nehmen. Und welchen beſſern 
Wunſch Fönnte ich ihnen widmen, als daß möglichſt vie- 
len von ihnen der Zugang zu der wirklichen und leibhaf- 
tigen Bühne fiir ihre Dramen fi öffnen möge? Denn 
die Unmittelbarfeit der Scene ift zugleich das Ziel und 
die Schule des Dramatikers. 

Augufl Genneberger. 


Ein neuer Band von Gervinus’ Geſchichtswerk. 


Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſeit den wiener Verträgen. Von 
G. G. Gervinus. Siebenter Band: Innere Zuſtände der 
europäiſchen Staaten im dritten Jahrzehnt. Leipzig, Engel- 
mann. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Mit den in zwei Hälften ausgegebenen flebenten Bande 
reicht das gefeierte Gervinus’fhe Werk bis zur franzd- 
fifchen Yultrevolution heran. Indem e8 die. „innern Zu- 
ftände der europäiſchen Staaten im dritten Jahrzehnt“ be-- 
handelt, entrollt es gewiffermaßen bie nächften Abſchlüſſe 
der äußern Gefchichtögänge, welche die vorhergehenden 
Bände am Leſer vorübergeführt haben. Gruppiren wir 
bier nochmals mit zwei Worten ihre Haupttitel. Bon 
der „Herftelung der Bourbonen“ (Bb. 1) wurden wir 
durch den „Wiener Congreß“ zu den „Heactionen von 
1815— 20“ (Bd. 2) geleitet; an die „Revolutionen der 
romanischen Staaten in Südeuropa und Amerika” reihte 
fi) deren „Unterdrüdung” in Stalien und Spanien nebft 
der Gefchichte der „Fürſtencongreſſe in Troppau, Laibach 
und Berona‘ (Bd. 3 und 4); als in fich gefchloffenes Bild 
fchritt endlih (Bd. 5 und 6) der „Aufftand und die Wie- 
dergeburt von Griechenland” vorüber (angezeigt in Nr. 15 
d. Bl. f. 1862 und Wr. 1 f. 1863). Hiermit war ber 
formelle Anſchlußpunkt des vorliegenden Bandes gegeben, 
welcher vom Dften nad) Deutfchland zurücklehrt, dann 
die Schweiz, Italien, Spanien und Portugal, Großbri- 
tannien und „Irland, die Niederlande behandelt und in 
Tranfreich mit den vorbereitenden Bewegungen der welt- 
erfchütternden Revolution von 1830 unmittelbar am Aus- 
bruche der Kataftrophe endet. Ein faft unermeßliches Ma⸗ 
terial, zufammengedrängt auf den verhältnigmäßig Inappen 
Kaum von 47 Drudbogen! Sp können aud) wir, den 
und vergönnten Raum berüdfichtigend, Feine erjchöpfende 
Abjpiegelung des Werks, fondern nur die Hervorhebung 
beſonders prägnanter Momente und den Hinweis auf un- 
willfürlih in die Augen fpringende Parallelen ünferer 
Gegenwart verfuchen. 

Dem berühmten Berfaffer ſelbſt fcheint ſich zunächft das 
Bedürfniß aufgedrängt zu Haben, vor bem Beginn des hier 
gefchilderten Acts des von ihm dargeftellten weltgefdjichtlichen 
Dramas dem Lefer die Principien feiner hiſtoriſchen An- 
fhauung und die leitenden Ideen feiner Darftellung vor- 
zulegen. Ueber den „Bufammenhang der geſchichtlichen 
Zuftände und Ereigniffe in den Staaten Europas” ver- 
breitet er ſich einleitenb, che er die Geſchichtserzählung 
wieder aufgreift, deren Zügel er, obgleich fortan „in viel 
fpännigem Geſchirr fahrend, nach dieſer Verſtändigung 
„unverſchlungen in feſter Hand zu halten“ glaubt, da 
„nur den einzelnen Füden und allen den Bewegungen, die 
ſie lenken, mit gleicher Aufmerkſamkeit zu folgen einiger 
Anſtrengung bedürfen wird“. 

Angeſichts jener „auffallenden Gemeinſamkeit und 
Gleihartigkeit in den Zufländen faft aller europäischen 
Staaten‘ während der bisher geſchilderten Perioden, gilt 
es dem Gejchichtfchreiber als Zeugniß „von einem großen 
Mangel gefchichtlicher Kenntniß“, daß diefe Gemeinſamkeit 
weitreichender „Wirkungen und Gegenwirkungen von einerlei 
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Anftögen über die ansgebehnteften Erdräume hin“ bie er» 
ſchredten Machthaber nicht anders erklären zu können 


‚ glaubten, „als durch die Annahme einer allumfafjenden 


Verſchwörung einverftanbener Unrubftifter, deren Wirk⸗ 
ſamkeit fie denn auch nicht anders glaubten begegnen zu 
innen, ale durch die ebenfo gleichgerichteten Gegenſtre⸗ 
bungen ihres fürftlichen Gemeinbundes, der Heiligen Al⸗ 
Linz”. Denn diefer ganz innerlihe Zuſammenhang der 
Entwidelungen durchziehe überhaupt. die ganze Welt: 
geſchichte; ihn nachzuweifen fei des Geſchichtſchreibers 
Aufgabe; „und es Liegt in ber Natur der Sache jelbit, 
daß an die Erzählung jeder neueften Gefchichtsperiode die 
Forderung diefer Nachweifung immer fchärfer und beftimm- 
ter geftellt werben barf“ — da ihr die großen materiel- 
len Verlehrs⸗ und geiftigen Hülfsmittel der modernen 
Welt zu Gebote fichen. Ja faft ſcheint es, als ob unſer 
Geſchichtſchreiber in der „zunehmenden Bertrautheit mit 
ben Geſttzen der Gefchichte” und in „einer fleigenben Be⸗ 
wußtheit des Handelns, die den inftinctiven Mafjentrieb 
ans der Zahl der gefchichtlichen Triebfedern unterweilen 
anz feheint entfernen zu follen“, die Offenbarung eines 
Benukt! eins des gefchichtlichen Urtheilens und Handelns 
erblide, welches (bei den Franzoſen vor der Julirevolution) 
fp weit gegangen, „baß man, die Gegenwart an analo- 
gen Zuftänben einer entlegenen Vergangenheit conſtrui⸗ 
rend, die Zulunft, der man zulebte, im ficherer wiflen- 
ſchaftlicher Weiſſagung voraus angab, dag man, im Sinne 
diefee Prophetie Zwecke unb Handlungen bemefiend, mit 
dem Willen frei erfirebte, was die Erkenntniß als unver⸗ 
meidlich bevorſtehend dargeftellt Hatte”. 

Sollte jedoch bie Annahme folcher Biftorifchen Pro- 
phetie, im dieſer Allgemeinheit bingeftellt, foweit fie das 
geichiehtliche Urtheilen angeht, denn doch nicht dem Eri- 
tis sicut deus, scientes malum et bonum, und fomit 
das hiſtoriſche Handeln dem bekanntlich viel beanfpruchten, 
doch umprobuctiven „Geſchichtemachen“ gewiſſer politifcher 
Coterien in etwas bedenklicher Weiſe die Hand bieten? 
Indem bie naturgewaltige Großartigkeit der „Wirkungen 
und Gegenwistungen von eimerlei Anftögen” unferer An- 
ſchauung in biefer Weife wefentlich eutſchwindet, erhält da 
nicht „die Annahıne einer allumfafienden Verſchwörung“, 
welcher die erjchredten Machthaber in praxi „ebenfo gleich: 
gerichtete Gegenbeftrebungen ihres fürſtlichen Gemeinbun⸗ 
des“ gegenüberftellten, beinahe eine Hiftorifch = politifche 
Berechtigung? Anders minbeftens als aus folhem Wi- 
derftveite zwifchen Anffaflung und Schlußfolgerung fcheint 
uns Fein Pragmatismus erfindbar, welcher theoretifch zwar 
bas fubjective Dioment fo ganz aus der Geſchichte entfernt, 
daß „iede Vollsgefchichte in dem Drama der ganzen Menfch- 
heitögefchichte nur als eine einzelne Scene ſich darſtellt“, und 
praktiſch dennoch, für die innere Erflärung der gefammten 
darzuftellenden Epoche „vollfländig vorbereitet ift, fogleich 
jene nicht ſowol treibende als ſtillſtehende Kraft zu vermu⸗ 
then, die wir in dem öfterreichifchen Staatsmefen fo thätig 
für die Zwede allgemeiner Unthätigleit gefumben haben’, 

Das Weltgeſetz der Menſchheitsgeſchichte, welches wir 
Iennen lernen follten, zieht fi in ein einzelnes Staats⸗ 


weſen zuriid, in ein Staatöwefen, welches nicht blos ſelbſt 
ſtillſteht, ſondern auch unmwiberftehlic) den Stillftand emanirt, 
und zwar wieber durch die Macht eines einzelnen Man- 
nes, durch Metternich! Metternich übt fomit eine zauber- 
gleiche Omnipotenz, das weltgefchichtliche Geſetz verfällt da- 
gegen an „eine undefinirte Hegemonie, einen Einfluß ohne 
Hecht und ohne Grenze über ganz Europa hin“, a, 
nicht einmal Metternich allein vermag es, diefe incom⸗ 
menfurable Macht zu üben, fie ift gar nicht einzig an 
feinen Geift gebunden; er gewinnt 3. B. den Nachfolger 
Alexander's für fein Princip und „nicht allein in feiner 
heimischen Regierungsweife follte fi Kaifer Nikolaus als 
ein Abept der öfterseihifhen Staatsweisheit bewähren, 
fondern auch in den freinden Gebieten, bie fein Einfluß 
erreichte, follte er fi um die Ausbreitung diefes Regie⸗ 
rungsſyſtems verdient machen“. 

Unſers Erachtens mußte e8 body eben in der Zeit felbft 
liegen, daß fie ſolchen Beherrfchungen verfallen Tounte, 
und die Männer, die fie übten, konnten die Zeit nur, fo 
weit machen, als fie felber nebft ihrem Syſtem aus deren 
Geiftesbewegungen bervorgingen. Dan erinnert ſich da= 
bei fogar faft unwilllürlich gerade eines Metternich'ſchen 
Worts, welches uns in den aus dem Nachlaß Barnhagen’s 
von Enfe herausgegebenen „Briefen von Stägemann, Metter« 
nich, Heine und Bettina von Arnim‘ begegnet. „Aus fols 
hen Elementen geht am Ende etwas hervor“, fchreibt Met⸗ 
ternich mit Bezug auf jene hiftoriographifche Manier, welche 
an einer unendlichen Kette der Motive zurückgeht, um bie 
Geſchichte als Rebus der. Cabinetspolitik aufzulöfen, „wel⸗ 
ches den Namen Geſchichte trägt, und genau erwogen 


dennoch nichts anderes iſt als Elemente, aus denen die. 


Wahrheit fchillert; das Was beweiſt die That, das Wie 
bleibt im Zwielichte.“ 

Es ift bemerkenswerth, bag bei bem eminenten Ein- 
fluffe, welcher dem öfterreichifchen Syftem auf bie Reactions- 
periode und fpeciell auf die Snnerzuflände der enropäifchen 
Staaten während des dritten Jahrzehnts beigemeffen wir, 
Defterreich felber in dem vorliegenden Bande auffallend 
fur; und nur mit Rüdficht auf Ungarn beſprochen ift. 
Th. von Bernhardi fagt allerdings in feiner „Geſchichte 
Rußlands und der europäischen Bolitit in den Vahren 


1814 — 31" zur Rechtfertigung der außerordentlichen 


Sparſamkeit feiner Mittheilungen von deſſen innerm 
Staatsleben, es müſſe, außer an Rußlands gewichtigen 
Einfluß im Rathe der europäifchen Mächte, daran er- 
innert werden, „daß jeine allgemein gefchichkliche Bedeu⸗ 
tung bisjegt überhaupt überwiegend in feiner auswärtigen 
Politik, weniger in feinem innern Leben zu fuchen war“. 
Aber läßt fi) diefer Sat in der bezeichneten Periode 
auch vollberechtigt auf Defterreidh anwenden? Die Frage 
drängt ſich unmwillfürlich auf, indem Gervinus Defterreichs 
inneres Leben mit Rußland in unmittelbarfte Beziehung 
bringt. Denn e8 fei fir Metternich namentlich der Ein- 
fluß, welchen die ruffifhen Machthaber in feinem Sinne 
über ihr Bereich geübt, meint er, eine große Erleichte- 
rung gewefen, um „im eigenen Haufe ben gemüthlichen 
Trieden des muftergültigen Ruheſtandes zu erhalten, den 
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er Europa zum Borbild flellte”. Das auf Divide et 
impera angelegte Syſtem babe indeffen nach feinem Grund- 
princip nicht geftattet, „ſelbſt nicht zum Bortheil der Re⸗ 
gierung, davon irgendeinen beunrnhigenden Gebrauch zu 
machen“. Habe auch‘ Metternich’8 Selbftgefälligkeit Sinn 
und Urtbeil bis zur Ertödtung abgeftumpft, ja felbft bie 
bloße Aufmerkfamteit verloren „auf die verborgenen Jer- 
ſetzungen der alten Zuflände, welche um jeden Preis foll- 
ten aufrecht erhalten werben”, fo Habe doch „die Gewöh⸗ 
mg an eine mechaniſche Eriftenz” anögereiht, das Uhr⸗ 
wert der Staatsmafchine in dem ruhigen Gange zu er- 
halten, „der das deal des Kaifers Franz war”, meshalb 
„von dem dritten Jahrzehnt in Defterreich nichts anderes 
berichtet werden könnte, als was bon den vorausgegan⸗ 
genen Jahren gefagt worden iſt“. 

Es mag fein, daß für eine pragmatifche Aufflärung 
der innern Möglichkeit eines derartigen Staatszuftandes 
das nöthige Material erft einer fpätern Zeit zu Gebote 
fiehen wird. Allein weit anffallender und nahezır uner- 
klärlich erjcheint die vollfländige Uebergehung Preußens 
ſowol als felbftändiger Staat, wie als felbftändiger poli- 
tifcher Motor des im Gervinus'ſchen Buche behandelten 
Zeitabſchnitts. Nur in den einleitenden Süßen zu ben 
„Bundesverhältniffen” finden fich einzelne hierher beziig- 
liche Bemerkungen, welche anf die Darftellungen des öfter- 
reichifch = preußischen Berbältnifies in -frühern Bänden zu» 
rückverweiſen. Oeſterreich babe von da an feinen Einfluß 
in Berlin benugt, „um mit Hülfe der eingejochten Schwe- 
ſtermacht das übrige Deutfchland durch die Bundesver⸗ 
fammlung zu beherrjchen, an der ſich Preußen, ımfelb- 
-fländiger al® das Feine MWürtemberg, in unmilrdiger Un- 
terwürfigkeit annullirte”. Warum duldete aber Preußen 
Defterreihs Beftrebungen, „das deutjche Rand wie Un- 
garn und Stalien zu einem bloßen geographifchen Begriff 
zu maden, um es mitfamnt Preußen in feiner Unter⸗ 
wiürfigfeit zu halten? Gervinus entwidelt die Antwort 
aus der, aus Welcker's „Urkunden“ befannten „Denffchrift 
eines preußiſchen Staatsmannes von 1822”. Er fagt: 

Zwiſchendurch klügelte Preußen aus, mie e8 die Thatſache 
von Oeſterreichs Berdrängung ans Rei und Reicheherrichaft 
bessußen törmte, um unter einer heuchleriichen Aufrechtbaltung 
feiner engen Allianz mit dem Bruberftaat, die um ber allge 
meinen europätfchen Politif willen räthlich erichien, ihm that» 
fächlich die Sympathie in Dentfchland zu entwinden. 

Damit fei freilich nichts erreicht worden, als die „in- 
nige Verbindung” der wefentlich antagoniſtiſchen Großſtaa⸗ 
ten. Die feine Schlinge, welche „die preußiſche Bundes⸗ 
politif Defterreich ſtellte“, fei jebocdy von dem „äußerft fubtil 
gejponnenen Syſtem“ der erwähnten Denkfchrift ebenfalls 
geflochten gerwefen. Nämlich) 
die Einzelſtaaten unmerklich an fid ziehen, am Bunde Oeſter⸗ 
reich die fo ſyſtematiſch gefuchte Initiative der polttifchen Polizei, 
die Niederhaltung des repräfentativen —— überlafſen, im 
engen (aber in der Regel mildernden) Anſchluß an Oeſterreich 
in eine paſſive Rolle zurücktreten, bei reinen Privatftreitigkeiten 
die Abflimmung anf das firenge Recht gründen, „zuweilen, 
aber nicht zu oft’ einen berechneten Act von Selbfiändigleit 
zeigen, eine vollfländige Entwidelung der Bundesgeſetzgebung 
nicht fördern, aber die Ueberzeugung anfrecht erhalten, dab man 


eine Berfegung der Iconftitntionelfen Bundesformen nicht zuge: 
en werde. 

Zur Durchführung eines fo fein zugejpisten Intriguen⸗ 
jpiel8 ‚habe es indefien in Preußen eines andern Stants- 
hauptes, anderer Miniſter (Graf Bernftorff), anderer Di- 
plomaten („Preußens Vertreter in Wien, ber albernfi 
aller Dienjchen, der Fürſt Hatzfeld, kroch vor Metternich 
auf den Knien‘) und „eines andern politifchen Iuftincts 
bedurft, als da8 berliner Cabinet bis heute bewährt hat”. 
Als Defterreih auf die Epuration des Bundestags los⸗ 
jtenerte, fer diefe Schlinge „von Preußen felbft zertiffen“ 
gewejen, und indem Preußen in allen retrograben Maßregeln 
(wie Demagsgenverfolgung, mainzer Unterfuchungscom⸗ 
miſſion n. f. mw.) jenes noch überbot, fiel es in die — 
meint Gervinus — „ihm von Defterreich geftellten Faller“. 

Unwillkürlich drängen fih Parallelen diefer 40 Fahre 
zurückliegenden Buftände mit unſerer unmittelbaren Gegen- 
wart auf. Iſt es doch fogar, als wäre es von heute gefagt: 

Deutſchland wer uneusbleiblich zur Nichtigkeit verurtheilt, 
wenn und folange die Vereinbarung Oeſterreichs und Preußens 
um Misbrauch des Bundes und zur Unterdrüdung aller freiern 

ewegung, die fiir bie Meinen Staaten die Bedingung ihrer 
Lebenefühigfeit war, Beſtand und Dauer erhielt. 

Nur daß damals die mitiative diefer Richtung bei 
Deiterreich fland, wie hente bei Preußen. Doch auch das 
„Liberale Trinmvirat” am Bundestage, welches diefer Bor- 
madıtspolitit opponirte, Wirtemberg unb beide Heſſen, 
findet bei Gervinus feine volle Indemnität für feine Tattit 
wie für das Unterliegen feiner Beftrebungen. Selbft Wan⸗ 
genheim, dem einzigen confequenten, weil der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit feinem Fürſten bewußten Vertreter biefer 
„müttelftaatlichen” Politik, wie man e8 heute nensten würde, 
fehlte troß feines unzweifelhaft principiellen Liberaligmus, 
und abgefehen von der unbeherrfchbaren Frivolität feiner 
Spottfucht, die tiefere nationale Begründung. LXepel und 
Harnier, die befamntfich fpätere Zeiten auf ganz anbern 
Seiten fanden, entging von vornherein ber zuverſichtliche 
Rückhalt am eigenen Cabinet. Der Freiſinn aller blieb, 
ein echtes Kind feiner Zeit, ohne beſtimmte Zielpunkte, 
und die Mittel, mit denen er Metternich entgegenwirtte, 
ftanden moraliſch und geiftig faum höher als deſſen eigene. 

Es war ein nnfaglicher Schabe, daß diefer Oppoſttion des 
würtembergifchen Könige und ſeines Bundesgeſandten bei al 
ihrer Grundſuͤtzlichleit der tiefe Eruft ‘der Ueberzengung und 
Pflicht, daß ihr das firenge Maß des Rechten und Berfländigen 
in den Saden, des Schidlihen und Zweddienlien in den 
Formen abging, daß fie daher Blößen und Vorwände gab, bie 
den Gegnern ihr olmehin nicht ſchweres Spiel erleichterten. 

Da mußte denn ganz natürlich endlich blos die mecha⸗ 
nifhe Wucht der größern Macht ımb des ftärfern Ein- 
finfies den Sieg entfcheiben. „Die Oppofition des kräf⸗ 
tigften Fürſten, bie dem «reinen Meutfchland» eine wirk⸗ 
ich bundesgendſſtſche Stellung neben den Großmädhten 
batte fichern wollen, fiel jo zu Boden.“ 

Sehr ſchlagend weiſen freilich die weitern Ausfuührun⸗ 
gen nach, daß der Fehler auch keineswegs bios bei ben 
Fürften und Diplomaten gefucht werben dürfe. Bielmehr 
war der Sturz vieſer Politik „weſentlich mitverſchuldet 
durch die politiſche Unmündigkeit in Deutſchland, wo 
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unter Fürſten und Volk der Sinn und das Ziel dieſer 
Widerſetzung nicht gefaßt ward und ihr Ausdruck nur in 
den phantaſtiſchen Kreiſen der Jugend ein ſchwaches und 
falſches, gebrochenes Echo fand. Ganz ſo, wie vierzig 
Jahre ſpäter (1864) bei dem grellen Anlaß einer ſchreien⸗ 
den Vergewaltigung des Bundes durch die Vormüchte die 
bundeswidrige Anmaßung und die Schmach ihrer Erdul- 
bung in der kleindeutſchen (in der Bedeutung von «Flein- 
ſtaatlichs von Gervinus gebraucht) Benölferung wol bitter 
empfunden ward, die Mittel ber Gegenwirkung aber nur 
halb begriffen, gänzlich aber unergriffen blieben”. Das 
füdweftliche Deutfchland befige zwar den „nationalen In⸗ 
ſtinet, patriotifche Zwede zu fegen“, nicht aber den „po⸗ 
fitifchen Takt, zu praftiichen Sweden die praftifchen Mit- 
tel zu erkennen und zu ergreifen”. Dieſe Unfähigkeit zum 
Handeln ſei es — doc welcher Art er fich die „felbjtän- 
dige Action” des Volls denkt, läßt der Verfaffer für da- 
mals und heute ebenfalls unangedeutet und unerfennbar —, 
„die ſich dann gern hinter den Vorwand oder die Vor⸗ 
neigung verftedt (die da8 wahre Kennzeichen des noch fin- 
difhen Alters der politifchen Einſicht ift), Tieber nichte 
zu wollen, wenn nicht alles zu Haben ift, und immer auf 
Fürften und Regierungen zu warten, zu provociren, zu 
ichelten, um fi) nur felbft nicht regen zu müſſen“. Go 
habe man damald Sympathien für eine Kaiferfchaft des 
Könige von Wirtemberg gehabt, „ohne daß ſich eine 
Zunge oder Hand bewegte, zunächſt feine bundesgenöffifche 
Haltung zu unterftügen. Und fo wurden 40 Jahre fpü- 
ter die Kleinen Fürften der Unſchlüſſigkeit und Uneinigkeit 
angeflagt, bie doch nur die fchwere Schuld der Bevölke⸗ 
rungen ift, ohne deren einige und entjchloffene Bereitichaft 
die Fürſten nichts vermögen. Nur vor verfammeltem 
Regimente hat e8 einen Sinn, die Yahne zu entfalten.‘ 
Bolllommen treffend; aber die entjchloffene Bereitſchaft 
einer felbftändigen Action der Bevölferungen, welche unter 
gemeinjfamer Führung vor verfammeltem Regimente ihre 


‚Fahne entfaltet hätte, wäre zweifelsohne damals umd ganz 


beſtimmt heute von den vormächtlichen Geſchützen — er- 
innern wir uns doch der preußifchen Worte und Thaten — 
einfach ald Rebellion „weggeblafen‘‘ worden; und Deutfd- 
land zugleih. Dann wäre freilich erreicht worden, „lie 
ber nicht8 zu wollen, wenn nicht alles zu haben ift“. 
In nichts offenbart ſich aber die damalige politifche 
Unmündigkeit und der Mangel eines concreten Zielpunfts 
des gegen die Metternich’che Politik reagirenden Libera- 
lismus deutlicher und betrübender, als in den ©eheim- 
binden, von deren Geſchichte, wie von den befannten Ber- 
folgungen und Unterfucdhungen Gervinus ein erfchredend 
farbenjattes Bild entrolt. Man kann heute die Gräß- 
lichkeit des frivolen Leichtſinns in diefer Sache, bei welcher 
e8 ſich um Lebensglüd und Freiheit von Hunderten umd, 
aus dem Geficdhtspunfte der Machthaber, doch wejentlich 
um bie Eriftenzfrage der focialen und politiſchen Ordnun⸗ 
gen Geſammtdeutſchlands, ja Europas handelte; man 
Tann heute, fagen wir, die Gräßlichfeit der leichtfinnigen 
Frivolität, womit die Sache behandelt ward, kaum mehr 
ermefien, wenn 3. B. ber „elende” preußifche Gefandte in 


Wien, Fürft Haßfeld, in feinen gegen die Verfolgten und 
Berdbächtigen wüthenden Berichten der Berhältnifie fo wenig 
mächtig ift, daß er fogar die Namen verwechſelt und ftatt 
Hormayr Hormamı, ftatt Murhardt Muchardt, ftatt Witt 
von Dörring de Wette u. ſ. w. nennt oder gedanfeylos 
ſonſtwie die Perfonen zufammenwirftl.e Ob es damit zu= 
fammenhing, daß die Angellagten gerade in Preußen drei- 
zehn- bis fechzehnjährige Feſtungshaft erlitten, während im 
andern Staaten die gleiche Schuld mit ein bis ſechs Jah⸗ 
ven beftraft wurde, in Baiern fogar, wennjchon nad) 
empörender Unterfuchungshaft, ftraflos durchkam, ift and) 
aus der Gervinus’schen Darftellung nicht zu erkennen, *) 

Inden die Gefchichtserzählung auf das einzelftaatliche 
Leben übergeht, conftatirt fie zunädft, daß, nachden der 
Bundestag durch Defterreich „als,eine heilige Allianz im 
Kleinen” gehandhabt war, um die mit der großen umſonſt 
fir Europa angeftrebten Zwecke in Deutfchland „mit einer 
Art Berechtigung” zu verfolgen, „die nominelle Unab- 
bängigfeit der Heinen Staaten eine thatfüchliche Abhängig- 
feit von Oeſterreich geworden war”. 

Man braucht über die Ausichließlichkeit dieſes hiſto— 
riſchen Axioms nicht gerade debattiren zu wollen, ohne 
fi doch der Erinnerung an ein paar Gegenariome der 
vielberufenen Bismard’fchen Eirculardepefche vom 24. Ja⸗ 
nuar 1863 entſchlagen zu können. Herr von Bismard 
jagt dort: . 

Sch babe den Grafen Karolyi daran erinnert, baß in den 
Jahrzehnten, die den Ereigniffen von 1848 vorhergingen, ein 
ſtillſchweigendes Abkommen zwiſchen den beiden Großmächten 
vorwaltete, Eraft deffen Defterreich der Unterftügung Preußens 
in europäifhen Fragen ſicher war und uns dagegen "in 
Deutfhland einen durch Oeſterreichs Oppofition un- 
verfümmerten Einfluß überließ. 

Und dann weiter: 

Daß Hannover und Heffen feit 100 Jahren vorwiegend 
ben preußiſchen Einflüffen gefolgt fien und daß in der 
Epoche des Fürften Metternich die genannten Staaten auch von 
Dien aus ausdrücklich in jener Richtung gewiefen 
worden feien. 

Mindeftens ganz unbeftritten war alfo die „öfterreichifche 
Suzeränetät” beftimmt nit. Doch wenn aud); „die con- 
ftituttonellen Ordnungen in Deutſchland, ohnehin noch in 
unmindiger Kindheit befangen, nun durch die Eontrole der 
weititberlegenen abjoluten Müchte in ihrem Wachsthum 
abfichtlich zurüdgehalten, ſanken jo zu einem bloßen Scein- 
bilde herab“. Die Ideale und Entwürfe der Jugend fir 
da8 Gefammtvaterland zerrannen, der 1813 betretene 


*) Auch politifh bemerfenswerth ift eine hierbergebörige Mittheilung, 
welche, nahezu beiläufig, in einer foeben erſchienenen juriſtiſchen Abhand⸗ 
lung des Obertribnnalraths Hofader über Abſchaffung ber Tobesftrafe, 
bei Berührung der auf Richter unbewußt wirkenden Einflüffe gemacht wird. 
Sie lautet: „Die Urtheilsfindung bei dem 1894-26 unterfuchten ſogenann⸗ 
ten «a Iugendbund » varürte, je nachdem bie Richter Deutfchlanb mehr oder 
weniger ımterwäühlt, am Rande ber Revolution glaubten umb den Zugend⸗ 
bund für gefährlich hielten ober benfelben mehr ober weniger ale eine ju⸗ 
genbliche, ungefährliche, für Freiheit und Einheit Deutſchlande ſchwärmende 
Geheimbündlerei betrachteten. Nur fo Läßt fi erklären, wie namentlich 
preußische Richter die Mitglieder defjelben Bundes zu zehn- bie zwanzige 
jähriger Kerlerhaft, würtembergiſche diefelben zu Lürzern Feftungsftrafen — 
höchſtes Maß vier Jahre — mit Begnatigungsantrag verurtheilen, bairiſche 
bie Mitglieder wegen nicht erwiejener ſtaatsverbrecheriſcher Abſicht von ver 
Inſtanz freiſprechen Tonnten,” 
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Weg, eine Nation zu werben, ſchien verlaffen, mit dem 
Berlufte gemeinfamer Beziehungen ftodten aud die innern 
Landeögefchäfte, „das Pfahlbüirgerthum verharrte in feiner 
lahmen Läfftgleit und überließ feine Vertretung ben ab- 
hängigen Beamten, dem Eco der Regierungen”. Nur 
um bie Nichtigkeit der politifchen Bewegungslofigfeit an⸗ 
ſchaulich zu machen, fehildert der Verfaffer die „in allen 
publiciflifchen und ftändifchen Verhältniſſen ftändige: Ebbe 
bis zur Berfumpfung, wo von 1815 — 20 in mannich⸗ 
faltigfter Bewegung Flut mit Ebbe gewechjelt hatte“. 

Dennoch heben fich ans der eintönigen Gleichartigkeit 
der ftändifchen Berhältniffe in Nord - und Süddeutſchland 
zwei vorjchlagende Momente hervor: „Das eine ift der 
große Kampf der Zeit zwifchen dem ariftofratifchen und 
demofratifchen, dem feudalen und dem Öleichheitsprincip, 
das wie in Frankreich fo auch hier die ftändifchen De- 
batten durchweg bewegte”; das andere aber ift die „An- 
näherung der Zuftände in Nord und Süd”, melde in 
diefem Jahrzehnt „durch alle politifchen Verhältnifſe hin⸗ 
durch“ voranfchreitet. Nur ſchien „in den früher jo gä⸗ 
renden Südſtaaten und ihren Ständen die Stimmung eher 
noch gedrüdter, die Aeußerung des Unmuths eher nod) 
leifer als im den ridgebliebenen Nordftaaten”. 

Der Raum verbietet uns, biefem Rundgange durd) 
die Einzelftaaten zu folgen. Am lehrreichften entwidelt 
fich jedenfalls dabei dic Berfaffungsgefchichte Würtembergs, 
welche einerjeitS die unverftändtge Oppofttion „lieber nichts 
zu wollen, wenn nicht alles zu haben iſt“, andererjeits 
die „ſänmige Schlaffheit” der Stände und den Mangel 
an Zaft, für praftifche Zwede die praftifchen Mittel zu 
ergreifen, an ung vorüberführt. Unter den perfünlichen 
Charafteriftifen und Würdigungen ſcheinen uns namentlid) 
diejenigen des Königs Ludwig I. von Batern und Friedrich 
Liſt's, fowie die tollen Abfonderlichkeiten des Herzogs Karl 
von Braunfchweig in ihren fo unendlich verfchiedenen und 
dennoch ganz unmittelbar der Zeit entflammenden Erſchei⸗ 
nungen als vollendete Beifpiele biftorifcher Porträt- und 
Senremalerei hervorzuheben. Ehe aber der Berfaffer mit 
der langfamen Schwergeburt des Zollvereins die deutſche 
Geſchichte im dritten Jahrzehnt abfchließt, gibt er in ben 
„Verborgenen Wirkungen der öfterreichifchen Bundespolitik“ 
gleichfam den Revers der Metternich’ichen Bolitik in Deutſch⸗ 
land. „Eben am Ziele arbeitete fie unmerflich dem Berluft 
bes Ziels felber durch die Berfehen der Kurzfichtigfeit vor.” 
Was Preußen unterbeffen oder dabei that, vermißt man 
freilich auch hier. Genug, als hauptjädhlichftes Verfehen 
Defterreich8 wirb bezeichnet, daß es nichts that, um bie 
Heinern deutfchen Bundesftaaten, „deren Befig und Aus- 
beutung viel zu koftbar war, um je einem einzigen anf 
die Dauer gegönnt zu werden, deren Unabhängigkeit nie 
ohne die Einſprache der ganzen Welt wird ernftlich ge- 
fährdet werden dürfen“, ihre Unterwerfung durch groß- 
artige Thaten verfchmerzen zu lafien, fie „moralifch” zu 
erobern, indem es fie „politifch gefördert“ hätte. Oeſter⸗ 
reich habe das beutfche Geiftesleben ignorirt, auf welchem 
ſich die don dem politiichen Gebiet abgedrängte ideelle 
Thätigkeit concentrirte, während die fländifchen Yormen, 
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ob andy noch fo gebrechlidh, die kleinern Staaten den 
großen abfolutiftifchen entgegenftellten, und die nationale 
Gemeinfamteit, im Scdyam- und Demüthigungsgefühl ob 
Deutſchlands Häglicher Rolle im europäifchen Völfer- und 
Staatenleben, fi in der Misachtung des Bundesorgans 
gefunden habe. Da nun Preußen weder politiſch noch 
ſtaatswirthſchaftlich Oeſterreichs „Autarkie“ befige, fo fer 
es, ſich felbft nicht genügend, auf eine ganz andere, viel 
unmittelbarere Ausbeutung des übrigen Deutfchland ge- 
wiefen. 

Schwang e8 fi bei der bewieſenen und bezwedten Un- 
thätigleit des Bundes, irgendeinem praktiſchen Beblirfniffe zu ge- 
nügen, an die Stelle des Bundes zu einem gemeinfamen Wir⸗ 
fen im Zwede der Befriedigung der unausmweichlichfien diefer 
Bedlirfniffe, fo war der erfte Rip in die Einigkeit der Bor- 
mächte gejhehen, unb eine neue Bundespolitif war von fern 
eingeleitet: die Politik des Wetteifers zwiſchen beiden bentfchen 
Großftaaten, Deutſchland, flatt es zu unterdrücken, durch Wohl⸗ 
thaten zu ködern, immerhin in dem frübern Zwede der Be- 
berrichung, aber nicht mehr der gemeinfamen Beherrſchung durch 
beide, jondern der einzelnen Beherrichung durch eine ber Mächte. 

Die preußifche Initiative zur Herftellung des Zoll- 
vereins wird unter diefem Geſichtspunkte anfgefaßt, welcher 
als ein bewußter Zweck der preußiſchen Politik allerdings dem 
Lefer überzeugender entgegentreten wiirde, wenn im Vor⸗ 
bergehenden nur einigermaßen anf irgendwelche nicht bios 
kleinlich intriguante, ſondern ſtaatsmänniſch productive 
Vorbereitungen zur Emancipation vom Metternich'ſchen 
Zauber hingewieſen wäre. 

Preußens deutſcher Zukunftberuf, welcher dieſer Ge⸗ 
ſchichte des 19. Jahrhunderts, ob auch mit Wenn und 
Aber, oftmals durch die verneinende Gewalt der That- 
ſachen und durch die Unparteilichkeit des hiſtoriſchen Ur⸗ 
theils verdunfelt, vorſchwebt, würde um fo heller durch 
einen folchen Nachweis aufleuchten, da im Gervinus’schen 
Werke die Gefchichte auch der außerdeutfchen Tänber des 
ſüdweſtlichen Europa im dritten Jahrzehnt umter der mit- 
telbaren oder unntttelbaren Wirkung des Metternich’fchen 
Machtzaubers ihre Geftaltung empfängt. Wir haben ben 
Raum d. Bl. bereits zu meit in Anfprucd genommen, 
um den Darftellungen mehr noch als mit flüchtigften 
Bemerkungen zu folgen. 

In Deutfchland fchaltete Defterreicd, als ein Bundesglied in 
icheinbar bundesgenöſſiſcher Form und Berechtigung, in der 
Schweiz und in Italien als ein übermächtiger Nachbar mit der 
ganzen bipfomatifhen Wucht feiner angemaßten enropäifchen 

ictatur. Die Rolle des WPolizeimeifters im befondern, die 
ürft Metternih in Deutfchland fpielte, dehnte er über die 
chweiz wie Über einen Bezirk feines eigenften Amtslrei- 
ſes aus. 

Erft mit dem Nachlaſſen des „biplomatifchen Polizet- 
drucks“ (aber doch wol noch mehr nad) dem Altern und 
Abfterben der einheimifchen Reactionselemente) regte bier 
„eine junge Brut, geäzt von dem fretern Geifte der Zeit, 
die lebenvollen Glieder“. Gervinus meint felbft und ge- 
wiß mit Recht, daß in jener Zeit der maßgebende Einfluß 
der franzöfifchen Schweiz ebenfo fehr überwog, wie heute 
derjenige ber deutſchen: 

Die ſchweizer Gärungen, nur ein Theil des großen Kam- 
pfes zwiſchen Recht und Vorrecht, zwifchen Alten und Neuem, 
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der deu en Continent durchzog, präludirten dem bevorſte⸗ 
benden Drama in Frankreich ebenfo, wie die italienischen Neue- 
rungen feit 1840 das Borfpiel ber Greigniffe bon 1848 waren. 

Dagegen (og im dritten Jahrzehnt „Srabesftille über 
Htalien‘, feit Oeſterreich die Aufftände in Neapel und 
Piemont niedergeworfen hatte, die „völlige Ausbildung 
des geheimen Polizeiſyſtems“ vollendet war und die Mis— 
ftinnnung über materielle Noth ihre Verftärkung empfing 
„durch den Groll des ganzen übrigen (außeröfterreichijchen) 
Italien, das unter das Joch der öfterreichifchen Dictatur 
widerwillig gezwungen war“. Es find „zur Ausführung 
diefer Andeutungen‘ allerdings nur wenige, aber ſprechende 
Züge gefammelt, welche fich bei Beſprechung des Kirchen- 
ſtaats in die Geſchichte der vielverheißgenden Regierungs⸗ 
anfünge des Papftes Leo XII. verfchlingen und dann anf 
die Einlenkungen, Reformverfuche, Bewegung der Selten 
überführen. Das romaniſche Europa ſchließt mit der 
Pyrenaiſchen Halbinfel ab, in welcher Dom Miguel und 
Dom Pedro, der Aufftand von Borto und eine Charak« 
terifirung der englifchen Bolitif die herborragendften Mo—⸗ 
mente bilden. 

Auch Englands Politit, die ſich doch feit Caſtlereagh's 
Tod von Defterreich8 ausmwärtigem Syſtem gefchieden, bleibt 
der Borwurf nicht gefpart, „ſich in Portugal zum bloßen 
Werkzeuge Metternich’ gemacht zu haben“. Anders war 
es indeffen mit der Geftaltung der innern BVerhältniffe 
Englands; hier befanden ſich Canning und Wellington 
„zum öfterreichifchen Erhaltungsfuften” in einem etwas 
verwideltern, „im Grunde gerade umgelehrten‘‘ Berhälmnifie. 
Unfer Gefchichtfchreiber charakterifirt e8 zunächft in großen 
Zügen mit den Worten: 

Das ganze dritte Jahrzehnt war in England weſentlich 
von der Einen fyrage der iriichen Beſchwerden, von den KUm⸗ 
pfen um bie bürgerliche Gleichſtellung, die Emancipation der 
Katholiken, überherrſcht. Dieſe Frage blieb bei Canning's Leb- 
zeiten zurückgeſchoben, der zwar immer ihr freifinniger Bor- 
fechter geweſen war; fie wurde von Wellington durchgefiihrt, 
der zwar al8 einer ihrer grumdfäglichften Gegner angefehen 
war. Ob fi aber die wiener Staatsleute über die un- 
erwartete Löfung durch ihren frühern Berneiner freuen oder 
grämen jollten, das mag ihnen felbft ſehr ſchwer "gemwor- 
den fein zu ſcheiden. Es war ein Sieg zu Gunſten der conſer⸗ 
vativen römifchen Kirche, aber es war ein beforglicher Sieg 
über das Erhaltungsprincip der englifhen Verfaffung; es war 
ein Sieg, der auf einem ganz bemofratiichen, nahezu revolutio- 
nürem Wege errungen wurde und ber in feinen olgen die 
Toryherrſchaft im alten Sinne flir immer unmöglich machte. 

Dies weiſt nun die Gefchichtserzählung, anhebend von 
Irlands Vergangenheit, abfchliegend mit dem Smancipa- 
tionsgefeß, in den Einzelheiten der Vorgänge nad, indem 
fie das nächſte hiftorifche Refultat auch an den unmittel- 
baren Wirkungen der Emancipation in Irland felbft, wie 
in England entwidelt. 

Ein weniger hervorragendes Gemälde bietet das dritte 
Jahrzehnt der Niederlande mit feinen ſchwankenden Bor- 
ipielen der belgifchen Seceffion, welche bi8 zum Momente 
der franzöfifchen Julirevolution, deren herüberſprühende 
Funken die in Belgien aufgethitemten Zündftoffe in Brand 
fetten, fo wenig Gonfiftenz gewonnen hatten, daß jelbft 
de Potter, gerade auf dem Weg in die Berbannung, fpäter 





eingeftand, „daß die Belgier bamals an die Möglichfeit 
einer Revolution nicht geglaubt hätten“. 

Dagegen geleitet uns der Berfafjer mit unverlennbarer 
Borliebe durch das dritte Jahrzehnt der Geſchichte Frauk⸗ 
reihe, wo — nad den Andeutungen der Einleitung bie= 
fes Bandes — ein Bewußtjein gefchichtlichen Urtheilene 
umd Handelns herbortrat, welches, „bie Gegenwart an 
analogen Zuftänden einer entlegenen Vergangenheit con- 
ſtruirend“, im Sinne diefer Prophetie der Zulunft, „mut 
dem Willen frei erftrebte, was die Erkenutniß als unver⸗ 
meidlich beporftehend bargeftellt hatte”. Bon den religiös- 
fichlichen Elementen in der Neftaurationdzeit werben wir 
bis zum Sturz bes Minifteriums Dartigune und zu ben 
erften Ausbrüchen der öffentlicgen Misftimmung geleitet. 
Billele, die Seffion von 1824, die kirchlichen Geſetze, 
Lamennais, bie Sigung von 1826, das Preß⸗ und das 
Jurygeſetz, Martignac, die Yefuitenfrage, die Seffion 
von 1829 find die hervorragenden Stationen bes be- 
deutungsvollen Ganges. Ein wunderbares Bild des Kam⸗ 
pfes des politiichen Syſtems gegen den Zeitgeiſt, den ſo⸗ 
gar Gens (fon 1827) „mächtiger als alle Stärke und 
Majeftät feiner Herren und Meifter” nannte! Das „furcht⸗ 
bare Uebergewicht der Preffe war es, vor dem er alle 
Weisheit der Staatskunft rathlos und machtlos geworben 
ſah“. Und deshalb verheißt Gervinus, bevor er in ber 
politifchen Geſchichte weiter fchreitet, fir ben Beginn des 
folgenden Bandes eine Kurze Epifode, „bie uns in die Be- 
wegungen des geiftigen Lebens dieſer Jahre einführen uub 
uns darftellen wird, wie graufam ſich die Gebietsver⸗ 
legungen des geiftigen Reichs rächen follten, deren ſich 
das Syſtem der rüddrängenden Staatskunſt jo vielfach 
ſchuldig gemacht hatte”. Aurelio Buddeus. 

Zur Charakteriſtik des 19. Jahrhunderts. 

(Beſchluß aus Nr. 25.) 

Die vierte Beriode der Literatur umb Cultur bes 
19. Jahrhunderts „Das Julikönigthum und das junge 
Europa“ datirt Honegger von 1830—48. Die Phy- 
fiognomie der Zeit wird im wefentlichen wieder durch 
franzöftfche Einflüſſe beftimmt; mit Recht Tennzeichnet 
Honegger diefe Epoche als die Epoche des Yufle- milien 
und des Induſtrialismus, gegen beren Herrſchaft revo» 
Iuttonär = foctale Geiftesftrebungen fid) geltend machen. 
Den religtöß=philofophifchen Socialismus, Lerour, Proud⸗ 
bon, welden er geiftreih ben Myſtiker der Negation 
nennt, den Commmnismus ftellt der Berfaffer in allgemei- 
nen Grundzügen dar, ebenfo die vorwiegenden conflitu- 
tionelen Beftsebungen. Dann aber ftoßen wie auf eine 
jener Bartien, welche wir für bie glänzenbften in dem 
Werke halten, auf eine Charakteriſtik des neuen franzöfi- 
fen Romans, deſſen große enlturgefchichtliche Bedeutung 
für die Gegenwart ie unmöglich verlennen läßt. Un- 
jere deutſche Kritik ift im ganzen zu vornehm, fi mit 
diefer ins Breite wuchernden Literatur einzulaffen ober 
fih mit der Charakteriſtik von Roturierd wie Dumas 
zu befleden. Höchſtens George Sand, Balzac, allenfalls 
nod) Eugene Sue erſcheinen als Phänomene, welche ber 
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Analyfe würdig befunden werden, und zwar oft eimer 
fehr flachen Analyfe wie 3. B. in Julian Schmidt’ Werfe 
über die neuere franzöfifche Titeratur. Honegger betont den 
echt franzöſiſchen Charakter und die fosmopolitifche Wir- 
Img diefes Romans; den fehneidenden Proteft, welcher in 
bemjelben niedergelegt iſt gegen die thatlähmende Keactions- 
epoche der zwanziger Jahre, den erbittertftien Haß ge- 
gen das Zulikönigthum, die troftlofe Auffafjung der Ger 
ſellſchaftszuſtände und bie fataliftifch = Dämonifchen Bewe⸗ 
gangswüchte in den Gefchiden des Volks, bie große 
Holle, welche Armuth und Verbrechen fpielen, die Reform⸗ 
teen, die blafirten Charaktere der Helden mit dem 
Byron'ſchen Typus, die materialiftiiche Seetion der Seele, 
Ste Borliebe fiir das Naturwidrige, Unerklärliche, für Pie 
Bilder zügellofer Phantaſie, den durchgängigen Pefftmis- 
uud der Weltanjchauung in Mittel, Manier uud Ton, 
die ſpringende zerreifjende Poefie des Contraftes: 

Reißender Fluß der Erzählung, bemwältigende Lebendig- 
feit der Action, reiche Färbung der Gekalten, unerjchöpfliche 
Zeugungs- und Combinationsgabe, überrafhende Fülle der Objecte, 
erſtaunlicher Reichthum der Phantaſie, immer bereite Gewandtheit 
der Sprache find die Burchgehenden Züge. Wo diefe Eigenfchaften 
aber bag Hochſte, ja faſt Einzige ſtad, wie unter andern bei Dumas, 
da genügen fie nicht, um biefe Erzeugnifie, die Ted gegen bie 
böhern Geſetze eines concentrifchen geiftigen Bildens verſtoßen, 
zu halten und zu tragen. Das ift ein Talent, ebenjo bezan- 
bernd und verführerifch, als beftreitbar und illnſoriſch. 

Ebenſo gelungen wie die Gefammtcharafteriftit des 
Romans find die Porträts ferner Hanptvertreter: Bictor 
Hugo, Balzac, Muffet, Eugene Sue, Alerandre Dumas, 
George Sand, Sonfit u. a. Noch einmal bei Gelegen- 
Heit der politiſchen Lyrik fommt Honegger anf Victor Hugo 
zurüd, beffen begeifterte Anerkennung uns über Das fade 
Geſchwätz vieler deutfchen Aeſthetiker und Kritiker tröften 
mag , welche jeden Mafftab für die Bedeutung ber Ta— 
fente Tängft verloren haben und die fadenſcheinigſte afabe- 
miſche Lyrik über bie Infpirationen eines tiefen Genius 

en. 

Das große Haupt aller, der Denker ber Zufunft, ift Vie⸗ 
ter Hugo. Beine gewaltige univerſelle Natur umſpaunt die 
größten Contreſſe and lebt in einer immenfen Entwickelungslinie 
alle unfere Phantaſien, Probleme und Gedanken in ſich aus. 
Er bat eine unendliche Welt in Contouren gefaßt, und feine 
Ideen find oft kaum angedeutet, während Lamartine nur zu breit 
alles ausfpridt, was er träumt. Seine ſturmbewegte, Tolofiale 
Bhantafie ſpielt mit dem Erhabenen und nimmt fremdartige 
Zlüge; uud doch kann fie wieder die ſtillſten Zauber der An- 
muth entfalten. Antik nah Wollen und Deukkraft, die ihr 
ſchneidendes Bepräge der abgejchloffenen Form aufdräiden, ift 
er durchanus modern nach Phantafte und Fühlen, auf denen die 
endlofe Watur« amd Geiſtesträumerei ruht. 

Der Autor fchließt diefe lebensvolle Charakteriftif „, des 
frembartigen großen Dichtergeiftes” mit der Rechtferti⸗— 
M auch der dunkeln, erjchredend wahren Bilder aus 
der Nachtſeite der Geſellſchaſt, welche Bictor Hugo ber- 
aufbeſchwört. Leider verliert ſich auch in dieſer fo be- 
dentfamen Portrltivung, deren Grimdzäige wir vollflän- 
big umnterfchreiben, der Stil de8 Autors mehrfad) ins 
Säwäülftige, wie 3. DB. „wenn er die Phamtafte ihre tief- 
fümigen Synthefen in die Geſichtslinien der Nacht ein⸗ 
ſchneiden Außt“. | 


Bei weitem weniger gelungen ift die Darſtellung der 
neuern deutſchen Literatur, deren Entwidelungsgang bier 
vielfach auseinandergeriflen wird. Die Gruppirung der 
Dieter iſt nit immer yichtig, Die Kritik oft einfeitig, 
Nikolaus Lenan und Anaftafins Grün ftehen in einer 
Reihe mit Victor Hugo und Muſſet, ebenſo Dingelftebt 
und Freiligrath. Bon Dingelſtedt heißt es: 

Dingelftebt, wie er in ben „ Gedichten” erſcheint, ift eine 
gedanfenfchwere Natur, die ip ihren Symbolen und den fehla- 
genden Analogien ihrer poetifchen Auſchauungen überraſchend bis 
zum Tieffinn gehen kann; träumeriſch und doch in ſich klar, 
rnhig und doch von beſtimmt ausgeſprochener Kraft — maßvoll 
erfüllte Harmonie, die eine einfache, reine und reiche Schönheit 
trägt. Große Sicherheit des poetiſchen Schauens gebt einer 
zuweilen einfchneibenbep Kroft zur Seite. Mitten in die Zeit 
verſenkt, bat er eine brütende Einſicht in die Kleinheiten, Ber 
ſchränktheiten und wol aud die Trauergeſchicke eines Völker⸗ 
lebens mit verkümmerter Freiheit und gefeljelten Kräften. So 
iſt fein Lied zu gleichen Theilen aus trauernder Mage und 
rächender Satire, aus Wehmuth und Zory, aus Lieb’ usb H 
gewoben; doc auf das Bürnen fpricht fi als ſchwer mit- 
leidende Ergriffenheit aus in hoher Reinheit. In dfiftern pfy- 
chologiſchen Gemälden wird fein Aushrud Hafliger, ruh⸗ und 
ziellos. Individuelles und allgemeines Leid: das unwiederbring⸗ 
lich abgeweltte Pebeusgläd und bas Verzweifeln an ber Yreiheit 
der Zufunft ſtellen den Dichter ilglirt in feine Träumexeien 
und nagenben Erinnerungen, die bald al8 Sturm⸗ und Schlacht⸗ 
ruf, bald als verfenfte Wehmuth ausbredhen. PBrofanation und 
Proſtitution, geiſtiges und Teiblihes Elend geben feinem verletz⸗ 
ten Herzen jeue ſchweven Scenen ein, die er mit kraukhaft ge- 
ſponnter Bewalt Hinmwirft, Blei, züternd, Hakig, ſtumm et 
sollt und dad) ſprechender als Donnerlaut. 

Herwegh wird mit Barbier und Giuſti paralleliſirt. 
Doc, wie kommt Kinfel, den der Verfaſſer offenbar über⸗ 
fhäst, unter die politifchen Lyriker? Er hat ſeine poli⸗ 
tiſchen Thaten und Leiden nie in Poeſie umgefekt; er 
faun zur als finniger Gefühlspoet mit Vorliebe für das 
Deutſch⸗Alterthumliche ober Kunftgefchichtliche feime Stelle 
finden. 

Den Schluß bildet der „Geift der Zeit nach 1848“, 
ein fehe fragmentariſch entworfenes Gemälde. Die depri- 
mirenden Confequenzen der gefcheiterten Hevolutionen von 
1848 und 1849 machen ſich allerdings in der Literatur gel- 
tend ; doch beherrſcht dieſe Stimmung oder vielmehr Stim- 
mungslofiglett nur die Zeit bis etwa 1858, von wo an ein 
neuer frifgerer Hauch weht. In der Literatur aber tritt das 
Streben nad einer feften, durch die Tendenzpoeſie allzu 
fehr geloderten Kunftform in ben Vordergrund. Auch 
gewinnt fie wieder ein eigenthümliches Leben, indem ein 
Kampf auf ihrem eigemen Gebiete entbrennt zwifchen dem 
flachen Realismus, ber durch die Mode ımb den Zeitge- 
ſchmack begünftigt wird, umd einer nach Höhern künſtleri⸗ 
chen Zielen umd tieferm Gedanfeninhalt fixebenden Rid- 
tung. Honegger findet diefen Ocgenfag in den Ertremen 
gewaltſamer Phantaftif und eines matten Genre ausge⸗ 
prägt. Die erftere hat indeß fehr wenig Vertreter, das 
matte Genre überwuchert. Gutzkow's große Culturge⸗ 
mälde: „Die Ritter vom Geifte* und „Der Zauberer von 
Kom’, Gemälde, die doch mindeftens eine Selbſtbeſinnung 
des Beitgeiftes über feine tefern Aufgaben an den Tag 
legen, werben von Honegger kaum erwühnt; er jcheint von 
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dem Yungen Deutfchland nur die erſte Entwidelungsftufe 
zu beachten. Wenn er meint, die Oppofition gebeibe 
nur in der Meinern Satire, und die Hoffmann’fchen Nadel- 
ftiche anf die Pladereien des Polizeiftaats anführt, fo ver- 
fällt er in eine Schilderung vormärzlicher literarifcher Zu⸗ 
fände. Dies paßt auf unfere Zeit fo wenig, daß man 
ſelbſt Wigblättern, wie dem , Kladderadatſch“, allgemeine Ge⸗ 
fichtspunkte umd größere Perjpectiven in ihren oft ernften 
gereimten Leitartifeln nicht abſprechen kann. Ebenſo we- 
nig begründet ift, mas ber Berfaffer in Bezug auf das 
Drama jagt: in der Einleitung, in der allgemeinen 
Charakteriftit meint er, das Lefedrama dränge ſich vor, 
was ſchon an fi den Verfall andeute. Dies ift nur 
richtig in Bezug auf die Zeit dor 1840. Seitdem bat 
namentlich durch Gutzkow's, von dem Autor nicht gefanntes 
ober minbdeftens nicht erwähntes VBerdienft das Drama gerade 
der namhaften und begabten Autoren fi) der Bühne zu- 
gewendet. Stüde wie „Uriel Acofta”, „Zopf und Schwert” 
u. a. haben fich feit jener Zeit auf dem Xepertoire erhal- 
ten und werben ohne Frage noch lange zu den Lieblings- 
ſtücken des deutſchen Publikums gehören, Das Lefedrama 
drängt fi gar nicht in den Vordergrund; es wäre das 
auch unmöglich, da niemand ein Drama lieft, das nicht 
zur Aufführung gekommen iſt. Selbft Hebbel’3 in ihrem 
Inhalt oft paradore und abnorme Dramen find fir die 
Bühne berechnet und auf bderjelben wmeiftens zur Auf- 
führung gelommen. Wenn Honegger I. 2. Klein den 


“einzigen wahrhaft bedeutenden Dramatiker der neueften 


Zeit nennt, fo ift das eim Urtheil über diefen jedenfalls 
begabten Dichter, das ſich in einer Titeraturgefchichte aus: 
führlicher motiviren ließe, das aber in diefem Culturge- 
mälbe, jo Iafonifch und apodiktifch Hingeftellt, um fo weni- 
ger am Plage fcheint, als gerade die Dramen Klein's auf 
der Bühne der Gegenwart nicht im geringften Fuß ge 
faßt Haben. Der Culturhiſtoriker Hat aber nicht fubjec- 
tive Geſchmackskritik zu üben, fondern die Bühne in ih- 
ren Birkungen, in ihrem Zuſammenhang mit dem natio- 
nalen Leben aufzufaflen. Für ihn find Kogebue und 
Iffland fo wichtig wie Goethe und Schiller. Das Ueber- 
wiegen der literariſchen Kritik erfcheint überhaupt als 
ber Tehler des Werks, da es demfelben zu ihrer Begrin- 
dung an Raum gebricht. Ebenſo oberflächlich erfcheint 
die Darftellung des second empire, welches denn bod) 
dem ulturhiftoriter den reichhaltigften Stoff barbietet. 
Weber die allgemeine Phyfiognomie der neuen Kaiferzeit, 
noch feine einzelnen Phänomene find gründlich erörtert. 
Das zweite Kaiferreich hat feine beftimmt ausgefprochenen 
Typen, über welche fo flüchtig wie Honegger zur Tages⸗ 
orbnung überzugehen ein fchwer zu vechtfertigender Fehler 
ft. Zwar ragen einzelne der von ihm charakterifirten 
Größen, wie Bictor Hugo, George Sand und die mei- 
ften Romanciers, noch in daffelbe herein, doch der Impe⸗ 
riolismus iſt nicht ohne Einfluß auf die Richtung ihrer 
poetiſchen Geſtaltungskraft geblieben. George Sand mit 
ihren bdramatifirten Idyllen ift nicht mehr die George 
Sand der „Lelia“ und „Indiana“; fie flüchtet in die Dorf- 
geſchichte. L’empire c’est la paix! Victor Hugo dagegen 


dichtet in feinem „Zomi” keine ZTriftien im Stile Ovid's, 
fondern weltgefchichtliche Elegien, deren Spite gegen das 
neue Kaiſerreich gerichtet iſt; er gefällt fich in cyllopiſchen 
Bauten der Phantafie, nachdem er, wie Polyphem fein 
Selsitüd, feinen „Napoleon le petit” anf ben vielgewand- 
ten Odyſſeus der Zuilerien gefchleudert hat. Doch das 
second empire der Poeſie hat inzwifchen andere Helden 
des Tags hervorgerufen. Die Neuclaffiler wie Pon- 
fard und Augier treten an die Stelle der Arnault des 
erften Kaiſerreichs; Octave Feuillet ift der Kotzebue der 
Zuilerien. Doc, der eigentliche Typus des focialen Dra- 
mas und Romans ift Alerandre Dumas der Singere ge- 
worden, um den ſich die ganze Demi⸗Monde⸗Literatur grup- 
pirt. Die ſchwindſüchtige Lorette ift das auf die Thrä- 
nendrüfen wirkende Ideal der Zeit. ‘Daneben fpielen nur 
noch die Grifetten des Quartier latin eine Rolle, wie 
Murger fie in feinem „Bohtme” geſchildert. Das große 
politifche Spectafelftüd, beifen Ingredienzen im Cabinet der 
Zuilerien jelbft gemifcht werben, begeiftert fiir den Kriegs⸗ 
ruhm des Kaiferreichd. ‘Da fehen wir neben eleganten Hof: 
publiciften wie Lagueronniere, kritiſche Theologen wie Renan, 
rabicale Philofophen wie Taine — vergebens fuchen wir 
in dem Werke Honegger’3 nad) einer, aud) nur in den all- 


‚gemeinften Grundzügen gehaltenen Charakteriſtik diefer in« 


tereffanten Richtungen und ihrer Hauptvertreter. Den 
Einwand, daß die Zeit noch zu nahe liege, können wir 
bei einem Culturgemälde unjers Sahrhunderts um jo we- 
niger gelten laſſen, als fi) die Charalterziige bes second 
empire mit einer unverfennbaren Prägrtanz ausgeprägt ha- 
ben, der Gegenwart ebenfo verftändlich, wie fie e8 nur 
einer fpätern Zukunft fein können, die auf eine abgefchlof- . 
jenen Epoche zurüdblidt. 

Trotz aller dieſer Ausftellungen im einzelnen bleibt 
das Werk Honegger’8 immer ein interefianter Verſuch, ſich 
in dem Jahrhundert, in dem wir leben, nach den ver- 
jhiedenften Richtungen Hin zu orientiren und die Wedh- 
jelbeziehungen zwifchen der Literatur und der gefammten 
Entwidelung der Menfchheit aufzufuhen. Wir würden 
nur einer zweiten Auflage größere Gleihmäßigfeit des im 
ganzen prägnanten Stils, Befeitigung einzelner ſchwül⸗ 
fliger Extratouren, größere Gerechtigkeit gegenüber der 
modernen Literatur, größere Vollftändigfeit in Anführung 
hervorragender Namen — fo fehlt 3. B. unter den Phi- 
loſophen Schopenhauer ganz — und eine eingehendere 
Ausführung in der Darftellung der jüingften Epoche nament- 
ih in Deutfchland und Frankreich wilnfchen. 


— mn — — — m 








Wir ſprachen kürzlich von der Möglichkeit, ja Noth- 
wendigfeit der mundartlichen Predigt und hätten uns auf 
ein berühmtes Mufter beziehen fünnen, die „Plattdentfchen 
Predigten” des weiland Paſtors zu Zimmer bei Hannover, 
Jobſt Sadmann (geft. A. Juni 1718), die uns jegt in 
neunter Auflage durch Friedrich Voigts dargeboten wer- 
den (Celle, Schulze, 1865). Wenn wir es nicht thaten, 
jo geſchah es, weil in einer ernften Sache wir nicht em 
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Beiſpiel beranziehen mochten, das, wie beliebt e8 fein mag, 
doch nur als ein literarifches Euriofum dafteht. 

Die Notizen über Sadmann’8 Reben (S. 115 fg.), be⸗ 
ruhend auf einem Auffage in dem „Journal von und für 
Deutſchland“ (1786, II, 241 fg.) und der Wiederholung 
befielben im „Baterländifchen Archiv” (1824, ©. 197 fg.) 
find dürftig und zu aneldotenhaft, um die Echtheit der 
vorliegenden Predigten zu verbürgen. Wir geftehen, daß 
wir bedeutende Zweifel hegen, ohne darum den Humor 
berfelben zu verkennen. Sadmann, geb. 13. Februar 1643, 
war in Zimmer feit 1680 Brediger. Er foll in Liebe und 
Achtung bei feinen Pfarrfindern geftanden haben, und nur 
von einem Verdruſſe wird berichtet: 


Eine Klagefchrift, vom zehn Leinwebern und nur einem 
Halbmeier unterzeichnet, wirft ihm bei dem königlichen Conſi⸗ 
Norium in Hannover vor, daß er fie anf öffentlicher Kanzel bald 
Diebe, bald Ochſen und Eſel, bald Schurken geichoiten Habe. 
Unterm 29. October 1711 unterjagte das Confiſtorium dem 
Paftor folderlei Aeußerungen; allein am 20. Februar 1712 be- 
ſchwert fi) die Gemeinde von neuem und bittet, ihren Predi⸗ 
ger, ber ihre Behauptungen gänzlich geleugnet, barüber zum 
Eide zu ziehen. Die Erklärung auf diejen Eid wurde zwar ge- 
fordert, allein dabei fcheint die Sache geblieben zu fein. Diefe 
Sade und fein vorgerücdtes Alter — 70 Iahre — gaben wol ben 
nähften Anlaß, dag Sackmann am 17. November 1715 feinem 
Adjunct FJuſtus Ludolf Bietlen den größten Theil ſeiner Amts⸗ 
geſchäfte übertrug. 

Sehr heiter iſt die Anekdote von einem hannoveriſchen 
Perrükenmacher, der ſich den Scherz machen wollte, als 
König Friedrich J. von Schweden in der Kirche zu Lim— 
mer zu erſcheinen, aber zu ſeinem Unglück erkannt wurde. 
Sackmann hatte gerade die Blasphemie der Juden vor 
und Gelegenheit, von dem Worte Beelzebub zu reden: 


Beelzebub is en fremd Woord ut der ſyriſchen Sprake, 
dat jy wol nich kennen weret. Bor etliken Jahren hebb er't ju 
ſchon mal feggt, aber jy mögt et wol wedder vergäten hebben. 
Beelzebub ſchall jo veel bedüden, a8 en Fleigen- Köunig; fo 
nennden de Juden domals den. böfen Fynd ut Beratung. Se 
wußten, dat he en hoffärdigen Geift iS, de nig Ehre genoog 
keygen kam, un wollden öhn damet recht Fränfen, wenn je 
„DBeelzebub‘ to ähm ſäden. Du mullt doch geerne en Gott 
on, fo magft du denn en Könnig over de Fleigen ſyn, fo beft 
du doch wat to befehlen. Seit mal, mine leven Kinner, dat 
fummt my eben fo vör, a8 de Kerel, de da gegen my över in 
dem blagen Kleede fitt, de denkt ook, ef jchall glöven, he wöre 
de Könnig van Sweden, un et is doch mant en Brüftenmafer 
ut Hanover. Ia, du magft my wol de rechte Könnig fyn, 
du dumme Beelzebub. Bift du darum herfomen, dat du my 
ofen Dann tom Narren malen wullft, jo hättfl du man — * 
nen to Huus bliven, du donnerſcher Haacklbber du! Nun wol⸗ 
len wir wieder zu unſerm Terxt kommen. 


Auch in den mitgetheilten Predigten beiteht der Scherz | 


in der wunderlichen Abjchweifung vom Tert auf alles Mög- 
fie, was denn oft einen fo ſtarken Beigeſchmack der 
Zote Hat, daß wir unmöglich glauben fünnen, es ſei je- | 
mals das DBewußtfein kirchlicher Decenz fo gänzlich ge 
fhwunden gemejen. 


| 


Aber wie gefagt, man muß den Gedanken fahren laſ⸗ 
fen, e8 mit wirklich gehaltenen Predigten zu thun zu ha⸗ 
ben, und wird fi) dann um fo befier bei diefen immer- 
hin einem Original abgejehenen Traveftien unterhalten. 

Wir geben noch eine Probe von ben „Kitkenkörben der 
Weiber‘, weil fie zeigt, daß der grenzenlofe Ungeſchmack 
der Grinoline nichts Neues ift (S. 58): 

Ih muß noch einmal auf die Frauenkleider wieder kom⸗ 
men: De Hengers dreget (tragen) ja nu gar feene Folen (Fal⸗ 
ten) meer, fjündern fe heft uppeflund Kükenkörve an lim den 
Steert; Tunnenbänder un Strilfe neiet (nähen) fe in de Röfte; 


dat mot flive ben flaan; eenen groten Ballerjaan hengt je üm 
den Stinterjaan, den legen Püfteriaan u. ſ. w. 


Freilich müßte die Preſſe ſich befcheiden, gegen der- 
gleihen nichts ausrichten zu können, wenn nicht zu ihrem 
Troſte conftatirt werden könnte, daß es ihr doch fchon 
einmal gelungen if. Es jet bier geftattet, diefen Beweis 
aus Ewald Chriftian von Kleiſt's Schriften (Berlin 1782; 
II, 136 und 138) zu entnehmen: 

Mein Herr Auffeher! Die Mühe, welche fi Ihre Bor“ 
gänger, der Zufchauer und der alte Auffeher, um die Verbeſſe⸗ 
sung der Sitten gegeben, ift nicht feuchtlos geweſen. Beſon⸗ 
ders hat das jogenannte(!) ſchöne Geſchlecht seitdem feine Halfe 


und Waden wieder bebedt, davon erflere immer länger wurden: 


und letztere immer mehr zum Vorſchein kamen, ſodaß, wenn 
bie Kleidung von unten und oben noch immer mehr zuſammen⸗ 
geſchrumpft wäre, die Damen endlich zu dem Feigenblatte ihrer 
erfien Mutter zurüdgelommen wären. 
Die ungebeuern Fifchrenjen, darin oft ein ungeftalter 
gig ch ftedte, ih meine die Reifröcke, find durch die wißigen 
pöttereien diefer Ihrer Vorgänger aud) aus der Mode gekommen. 
Auch die eiferſüchtigſten Ehemänner ſahen endlich ein, daß 
Pope recht gehabt, davon zu ſagen: 
Dieſes ſiebenfache Bollwerk widerſteht nicht ſtets der Liſt, 
Ob es gleich durch Walfiſchrippen und durch Reifen furchtbar iſt. 


Sie widerſprachen alſo der Demolirung dieſes Bollwerks nicht 
mehr, und man fing an, ſich natürlicher zu kleiden.. 

Was iſt ein größerer Beweis, daß nichts auf ber Welt ſo 
ausſchweifend iſt, dazu ſich die Vlenſchen nicht verleiten laſſen, 
als diefes, daß das ſchöne Gefchlecht, weiches fein ganzes Leben 
durch auf alle möglichen Deittel, zu gefallen, finut und faſt ganz 
allein darauf finnt, durch nichis aber ſo ſehr gefällt als — 
Sittſamkeit, daß bieſes Geſchlecht auf Ausſchweifungen geräth, 
die der Sittſamteit und ſeinem Endzwecke, zu gefallen, ſo ſehr 
entgegen find! 

So dürfte man ſich heute in einem öffentlichen Journal 
natürlich nicht ausdrücken, und ein berliner Prediger durfte 
von der Kanzel wol ſagen, in der Crinoline ſitzt der Teu— 
fel, aber die ungenirte Derbheit des Pſeudo⸗Sackmann 


iſt nicht mehr möglich. Es bleibt aber die Frage, ob fie 


in der Sache recht haben. 

Bei unſerm Zweifel an der Echtheit diefer Kanzel- 
vorträge wollen wir nicht unterlaffen, eine uns von fehr 
glaubhafter Seite miitgetheilte Sadmanniade aus dem An- 
fange diejes Jahrhunderts zum beften zu geben. Ein 


Denn wenn in der Leichenrede auf | Paftor Cellarins zu Trittau bei Hamburg erzählt einen 


den Schulmeifter Wichmann nicht nur ein lächerliches Bild | Traum: er fei vom Teufel auf den Marienthurm in Ham⸗ 
eines hörflichen Schultyrannen gegeben wird, fondern auch burg geführt worden und in Analogie der Berfuchungs- 


eine Definition von Caſtrat, 


fo ift da8 an den Haaren | 
berangezogen: man merkt die Abficht und man ift verftimmt. verſprochen. 


geichichte Habe er ihm die ganze herrliche Elbniederung 
Da fragt ihn der Paſtor, auf das vor 
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Ihe amgebreitete Hamburg weiſend: Soll das auch meine 
fein? „Nee“, Sagt der Teufel ſchnell, „bat kannſt du nid) 
kriegen, da ſünd tau veel Braden für mi im.” 


Das Buch ift hübſch ausgeftattet und mit einem Bilde 
Sadmann’s, nad) dem m der Kirche zu Limmer befind- 
lichen, geziert. 8. 





, Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

* treibt die Boefle aus der Melt? 
vaft Goethe einmal ans, und wenn man die € von jührlich 
erſcheinenden Gedichtſammlungen und dramatiſchen Schriften ins 
Auge faßt, fo baun man ſich kein Hehl daraus machen, daß 
wir es mit einer, zum Theil durch die Kritiklofſigkeit der Ver⸗ 
leger verfchuldeten Üeberproduction zu thun Haben, welde zur 
nöfhwenbigen Folge die Indifferenz des Publikums hat und über- 
Dres das Witte mit dem Ohlehten in einem Strome fort- 
ſchwemnit. Das Hervorragende findet keinen Platz, ſich auszu⸗ 
breiten, wuhrend das Mittelmäßige oft durch einen glücklichen 
guet befiebt und Modejache wird. Der Erfolg iſt niemals ein 

ertäineffer, am wenigften aber in Epochen wie die unferige, 
wo das Handwerk über die Kunft zu triumphiren droht. 

Kein Dichter Hat fi mehr als Goethe in der letzten Hälfte 
feirtes Lebens mit dieſer „Maffenproduction” und mit ihren 
Gruͤnden befhäftigt. Denn damals bereits beganıı das Ueber⸗ 
wudern der Mittelmäßigleiten; am jedem Tage wurde ein neuer 
Dichterkonig auf den Schild gehoben; Boethe entwarf ſich feluft 
ein Regifter der Dichternamen, bie in den Testen Jahrzehuten 
anfgetancht waren; er erſchrak vor biefer portifchen Sundflut, 
die iiber ihn hereinbrach, denn im der That ſtand er ſchon bis 
an den Hals im Wafler. Die Romantiler, die Nachromantiker, 
bie Schwaben dichteten nicht nur gruppen“ und mafjenweife, 
fie Hatten auch verhängnißnolle Lofangen ausgegeben. „Des Kna⸗ 
ben ® ſchuͤttete den ganzen Flor von Binmen und 
Töne mittelolterlächer Bollspoefie aus und ſchien gleichjam 
literarbiftorifch die allgemeine Kuabeulyril zu rechtfertigen, welche 
in das Wunderhorn zu tuten begann. Dazu kam Uhland's dich⸗ 
terifcher Wahlſpruch: „Singe, wen Geſang gegeben‘; „rei 
if uns die Kunſt“ — ein Wahlfprud, der Teinen andern Er⸗ 
folg haben konnte, als daB „die geftotterte Phrafe der Unkunſt 
überall in Deuntſchland im höchſter Blüte Rand. 

Das alles war dem greifen Goethe im höchſten Grabe unbe- 
quem und anbehaglid): ein marmorner Ruhm wie der ſeinige drohte 
ja alle Geltung zu verlierm, wenn es fo leiht war, bmt 
zu werden, wem bie Generationen maflenmweife in die Wal⸗ 
halla zu fommen fuchten. Mit Icharfer Kritif den einzelnen 
Leibe zu gegen war bem großen „Beitableheungsgenie, wie ihn 

Teinen Briefen an Barnhagen wennt, nicht gegeben; 
er verhielt fih nur im allgemeinen fremd und body, im einzel⸗ 
nen wohlwollend und patriarchalifch,, betradytete diefe Lyrik ale 
ein Phänomen, als eine Art geiftiger Naturerfheinung, grup⸗ 
pirte, rubricirte, ſtellte kritiſche Schemata zıtfammen. er⸗ 
imnern nur an feine, Würdigungstabelle poetiſcher Brobuctiswen 
ber letten Zeit“, am ſeine Auſſcitze: „Stoff ud Gehalt zur 
Bearbeitung vorgeſchlagen“, „ir junge Dichter“, „Noch ein 
Wort Für junge Dichter” u. a. Wenn er fich fo Er der Mafr 
fenproduction mehr tabellarifch aufuehmend als kritiſch ſichtend 
verhielt, To verſtumte er darüber nicht, ben Wurzeln nachzu⸗ 
gaben, aus denen ber Batını wit biefer fippigen Krone, wit 
dieſen zahlreicher, oft tauben Blüten emporgefdoflen. Kr fand 
als die Hauptwurzel den Dilettantismus, den er, wenn 
auch nur In ſtizzirter Weife, mach allen Seiten hin ſchon früher 
auf das manntchfathfte beienchtet Hatte. Dies Hauptfragment: 
‚ber den pualtiiiken Dilettautismus oder bie praltiſche Lieb⸗ 
Soberei im den Künſten“, ſtammt allerkings ſchon ans bem 
Jahre 1799; Goethe ſah fich aber später jehr Häufig in der 
Rage, von den bier proclamirten Grundfägen die Anwendung 
at feine Zeitgenofien im Vers and Profa zu maden. Ja, er 


entbedte im Dilettantismns nicht nur die Wurzel der ſchlech⸗ 
ten Poefte, fondern auch die der jchlechten Kritif, und trifft mit 
jener XZemie, im weicher er dies ausſpricht, eime fehr wunde 
Stelle unferer Zeit: 

Ber uns am firengken Tritifirt? 

Ein Dilettant, der fich refigairt! 

Diefer Auffag über den Dilettantismus ober vielmehr dieſe 
Dispofition eines Auffates ift auch für die Modernen im höch⸗ 
ſten Grade leſenswerth; denn mit der bewundernswürdigen Auf- 
faffungegabe, welche den Dichter charakterifirt, weiß er auch 
dieſe geiftige Erſcheinung, wie ivgemdein finnliches Object, das 
er unter die Lupe nimmt, ach allen Seiten hin zu beobachten, 
gleichſam ihre ganze innere Structur auseinanderzulegen, eine 
große Reihe von immer neuen Geſichtspunkten aufzufinden und 
auch die geichichtliche Benefis bes Dilettantiemns in einem Ber⸗ 
laufe einzelner Literaturerſcheinnugen nachzuweiſen. Leſenswerth 
aber iſt dieſe Skizze um fo mehr, als der Dilettantismus das 
Grundübel unferer Zeit ift, was Schiller nicht minder wie 
Goethe empfand und in ber Xenie ansfpradh: 

Wenn ein Bers bir gelingt in einer gebilbeten Sprache, 

Die für big dichtet and deukt, glaubſt bu ein Dichter zu fein? 

Goethe verfolgt den Dilettantismus in ben beſondern Kün- 
fin, in der Malerei, Bau⸗z und Gartenkunſt, Muſik, Tanz⸗ 
und Schaufpieltunft, in der lyriſchen und pragmatifchen Poeße, 
und weift im allen diefen Kunflzweigen feinen Mugen, nament- 
Ka aber feinen Schaden nad. Ausnehmend tief find die all- 
gemeinen Skte, in deren Goethe das Weſen des Dilettautis- 
mus charablteriſirt: „Weil der Dilettant feinen Beruf zum 
Selbftproduciren erfi aus deu Wirkungen der Kunftwerle auf 
fid empfängt, jo verwechſelt er dieſe Birfugen mit den ob- 
jectiven Urſachen und Motiven, und memt nun, ben Empfin⸗ 
bungsfand, in den er verſetzt ift, auch prodnctiv ımıd praltiſch 
zu machen, wie wenn man mit dem Geruch einer Blume die 
Blume felbR hervorzubringen gebädjte.... Was dem Dilettan- 
ten eigentlich fehlt, ift Architeftenif im höchſten Sinne, bie 
jenige auslibenbe Kraft, welche erſchafft, bildet, conftituirt. Er 
bat nur eine Art von A davon, gibt fi aber überhanpt 
dem Stoffe Hin, fintt ihn zu beberrichen.... Man wird finden, 
daß der Dilettamt zuletzt vorzüglich auf Reinlichleit unegeht, 
welches die Bollenbung des Borhandenen if, wodurch eine Län- 
fung entfieht, ala wenn das Borhandene zu erifliren werth 
würe.”" Wo Goethe von Dilettantismus in der lyriſchen 
Poefie ſpricht, da gedenkt er der Impudenz des neueflen Dilet- 
tantismus, durch Keminifcenzen aus einer reichen, cultivirten 
Dichterſprache uud durch bie Leichtigkeit eines gutem mechani- 
fchen Weußern gewedt und unterhalten‘, und notirt ſich folgende 
Momente, die ihn erzeugen Belfen: „‚Belletzifterei auf Univer⸗ 
fitäten, durch die moderne Stubixart veranlaßt; Fraueuzim men⸗ 
gebichte; Schöngeifterei; Mufenalmanade, Sournale, Auflom- 
men und Verbyettung der Ueberſetzungen; unmittelbarer Ueber- 

g ans ber Klaffe und lniverfität zur iſtſtelerei; 

en⸗ æud Bolltliederepoche; Geßner, poetiſche Proſa; karlsru⸗ 
ber und andere Nachdrucke ſchöner Geiſter; Bardenweſen; Bür⸗ 
ger's Einfluß auf das Geleier; Klopſtod'ſches Odenweſen; Clan⸗ 
dins; Wieland Larität.” Wir khnnten dies Regiſter, ſoweit es 
lniterarhiſtorefche Erſcheinungen als Markſteine feſtſetzt, jetzt weſent⸗ 
lich vervolftündigen, einige Rubriken mit andern Namen ans 


füllen; viele aber haben Heute dieſelbe Geltung wie damale. 


Wir finden in ihm ober noch ein Moment, welches Goethe nur 
angedeutet und nicht befonders betont hat, und welches mir 
den Dilettemtiemne der Richtungen nennen möchten, tiefe in 
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allen Zeiten und bei allen Böltern herumfahrende Mufterreiterei 
mit poetifhen Formen und Stoffen. Goethe felbft erwähnt die 
Balladen» und Boltsliederepoche, das Bardenmweien, das Klop- 
ſtod ſche Odenweſen. Nach diejer Seite Hin if unfere Poeſie in 
verhängnißboller Weiſe bereichert worden, und leider müfjen 
wir befennen, daß Goethe fel6ft darin mit einem höchft un- 
günfig wirkenden Beifpiel verangegangen. Cr hat zivar bem 
feichten liederton, dem Barden» und Odenweſen nicht ger 
buldigt; aber er hat doch die verſchiedenartigſten Töne mad) au» 
dern Borfängern angefchlagen, Elegien nach Tibull und Bro- 
perz gedihtet, dann wieder Boltsfpiele in Hans Sade'cher 
Beife, dann nad) Hafis die wertöffige Lyrik gefdjaffen, im 
zweiten Theil des „Kauf“ die Dichtweiſen von Hane Sachs 
und Sophotles disccheinandergenrengt — alles für den Dilettan- 
tiemus und die formelle Aueignungetunſt höchſt srmutbigenbe 
Borgänge. So trefflich ve was Goethe Über den Scha- 
ben des Dilettantismms in der Poefte, iiber die belletriftiſche 
Flachheit und Leerheit, die ex hervorruft, Über die völlige Nul- 
Iität eines Subjects, bas feine dilettantiſche Fähigfeit mit echtem 
Kunſtberuf verwechfelt („ein Poet if nichts, wenn er es nicht 
mit Eraf und Kunfmäßigteit if"), was er über die Brofa- 
nation und Entwärdigung alles wahrhaft Schönen und Guten 
der echten Poefle durch den Dilettantismus, Über die Bermi» 
fung der Gattungen durch denfelben u. ſ. w. fagt, trifft mehr 
die dilettantifhe Begabung, als die dilettantiihe Richtung, 
der auch echte Begabungen zym Opfer fallen Zönnen. Gerade 
hierin Tiegt eine große Gefahr der Zeit, die Gefahr, daß die 
Boefie eine inhaltfeere Kunft formeller Aneignungen wird. 
Darum rufen wir immer wieder ben Begabten und Schaffen- 
den au, daß fie ber „modernen Poefie ais folder ihr eigenes 
Recht geben, nur aus dem Geifte des Jahrhunderts heraus 
dichten und ſchaffen. Und dies Jahrhundert if geiſtig bedeut · 
ſam und inheitsreich genug, daß es, wie die $lamme den eige⸗ 
nen Wind, fid feine eigene Poefie zu erzeugen vermag! 


Eine englifce Kritil über Orimm’a „Michel Angelo". 


Hermann Grimm’s Werk über „Michel Angelo", welches 
von Fanny Clifabeth Bunnett ins Englifche überfegt morben if, 
pird in der „Edinburgh Review“ jiemfidh unfreundfid} bes 
urtheilt, indem die Erzähfung unklar und burch fortwährende 
Abſchweifung derworren genammt wird. Die Beſchreibungen, 
meint der engfifche Krititer, find ber Art, wie es ſich von,einem 
mit Tebhafter Einbildungstraft Brgabten Autor erwarten Tieß; 
den Kritifen feinen mehr diefe Befchreibungen als eine Prũ⸗ 
fung ber befcriebenen @egenftände zu Grunde zu Eiegen. Das 
Berk tritt nad) ber Anfiht des Recenfenten, roas Einfachheit, 
Marheit und geſundes Urtheil betrifft, ausnehmend in Scat« 
tem gegen die Eharakteriftit, die Perkins im feinem Werke „Die 
toscanifchen Bildhauer‘ von Michel Angelo entwirft. 


Ein Gedentvers Schopenhauer's. 


Arthur Schopenhauer liebte es, an Drten, wo er ver- 
weilt, ein fchriftlides Andenfen zurldzulaffen. &o fchrieb er 
in bie Senfteriheibe bes Gafthofs zum Ritter in Rudolftadt: 
„Arth. Schopenhauer majorem anni 1813 partem in hoc 
conclavi degit. Lendataryue domus, quse longos prospicit 
agros.“ (Bol. Lindner umd Frauenftädt, „Won ihm Weber 
in", &.626.) Eine ähnliche Aufzeihuung aus feiner göttin- 
ger Studentenzeit (Schopenhauer wurde am 9. October 1809 
inferibtrt, wohnte bie größte Beit feines Aufenthafts auf dem 
Botaniſchen Garten und ging im September 1811 nad) Berlin) 
fand fi im Fremdenbuch des Dorfes Borhagen umter ber 
Ruine Hauſtein vor und lautet folgendermaßen: 

Da broben auf jenem Berge 
Da feht ein altes Sgloß, 

Wo hinter Thoren und Türen 
Sonft lauerten Ritter und Roß. 


Berbraunt And Thüren und Thore, 
Un überafl if es fo Rill, 
Das alte verfalne Gemäuer 
Durglleite' ih wie ih nur will. 
Denn alle Balten und Deden 
Sie find {hen Inuge verbrannt, 
Und Trepp’ und Gang und Kapelle 
Mm Equtt und Trümmer gewandt. 
Worte Gortfe's des Gättlihen. 
Artgur Schopenhauer, Philos. Stad., h. 5. September 1811 p. p. C. 
gebt weht Ihr Berg’ und tiefe tiefe Zpat, 
36 Raunt eu an mol mandes Liebe mal, 
Bol mandjes mal faht ipr mir einfam wandern, 
und ern und einſam geh’ ich jegt zu andern. 

Die Schriftzlige und befonders der Namenszug find far 
unverändert diejelben, wie wir fie aus Briefen der fünfziger 
Jahre kennen. Intereffant it an dieſer Refiquie befonders, daß 
Schopenhaner, der zweinudzwanziglädrige Student, bereits der 
Einfamteit ergeben war, welche er fpäter vornehmlich in feiner 
„Parerga” als das Log aller großen Geifter fo ſchän geſchildert 

‚ und daß vermuthlich felne Zlige ſchon damals den Stempel 
jenes Ernſtes trugen, welder dem in Gwinner’s Biographie 
erfhjienenen meifterhaften Porträt ein fo harafteriftifches, gran- 
dioſes Geprãge gibt. Der Ernſt und der Hang zur Einfomfeit 
bes Studenten Schopenhauer werden uns Übrigens vou eimem 
noch lebenden Studiengenoffen deſſelben beſtätigt. Derfelbe pflegt 
aud die eminente Schänheit des Kopfs feines Univerfitätsfreun- 
des ju preifen. 
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Anzeigen 


———— 


Derfag von 5. A, Brockhaus in Leipzig. 


(Greographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 
Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 
30 Blätter. Folio. In sechs Lieferungen. Jede Lieferung 1 Thlr. 








Die soeben erschienene fünfte Lieferung enthalt: 


Europa — Preussen, Schleswig-Holstein und Däne- 
mark — Skandinavien (und Island) — Asien — Süd- 
westliches Asien. 

Henry Lange’s „Geographischer Handatlas‘“ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit massigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ansgeführten Karten in Folio kostet im Subscriptionspreise 
nur 1 Thlr. Die sechste (Schluss-)Lieferung wird 
binnen kurzem folgen. 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erschienenen Lieferungen nebst einem Prospect 
sofort zu beziehen. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Perſien. 
Das Land und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Ur. Dakob Fduard Polak 


ebemaligem Leibarzt des Schah von Perflen und Lehrer an ber mebicinifchen 
Schule zu Zeheran. 


In zwei Theilen. 
Erfier Theil. 8. Geh. 2 Thlr. 

Eiin Dentſcher, der nicht bios flüchtig als Zourif das Land 
duchhftreift, fondern neun Jahre lang ſich dafelbft aufgehalten 
und in feinem Beruf als Lehrer und Arzt wie in feiner Stel- 
Iung zur Perſon bes Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, 
das öffentliche und häusliche Leben, den Charakter und die Sit. 
ten des perfifchen Volks kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit 
ein umfaffendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und feinen 
Bewohnern. Befonderen Werth erhält das Werk dur die 
vom Berfaffer mitgetheilten mediciniichen Beobachtungen; doch 
bietet es nicht minder Ethnologen, Statiftifern, Induftriellen und 
befonders Reifenden nad) dem Orient fehr viel Neues und In⸗ 
terefjantes iiber die gegenwärtigen Zuftände jenes alten, in po⸗ 
Kitifher und commerzieller Beziehung filr Europa wichtigen 
Culturlandes. 








3 M.-Berlagslatalog von 3.3. Weber in Reipzig. 1865.18 
Berzeichniß der Bücher, 
Zeitihriften, Karten, Muſikalien nnd Kunſtſachen, 

welche im 

derlag von 3. J. Weber in Leipzig 

erſchienen find, 
ift auf Verlangen durch alle Buchhandlungen gratis zu 
. erhalten. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Beleuchtung der päpfllihen Encyelica 
vom 8. December 1864 und des Verzeichniffes der modernen 
Irrthümer. 


Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Biſchoſs von 
Orleans. 


An den Klerus und das Volk der katholiſchen Kirche 
von einem Ratholiken: 
8 Geh. 15 Ngr. = 54 Mr. RB. 

Bom Standpunkt der Oppofition, aber der chriſtlichen und 
fatholifchen Oppofition, unteriwirft der ungenannte Berfofler 
— ein Mann, ber durch feine Stellung in der katholiſchen Welt 
vor allen dazu berufen ift, in dieſer Angelegenheit mitgufprechen — 
die päpſtliche Encyclica einer eingehenden Kritik. kennzeich⸗ 
net fie als ein vom ultramontanen und jeſuitiſchen Geiſte die⸗ 
tirtes Parteimanifeſt und befämpft die darin verkündeten Grund⸗ 
ſätze, Rei weil fie katholiſch, fondern weil fie eben nicht katho⸗ 
liſch feien. 





Derlag von 5. 4. Brockdaus in Leipzig. 


Etinnerungen eines ehemaligen Jesmitenzöglings. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Berfaffer diefes in vielfaher Hinſicht merkwür⸗ 
digen und intereffanten Buchs (deffen Fortſetzung kürzlich unter 
dem Titel „Durch Kampf zum Sieg‘ erſchienen ift) gegenmär- 
tig als evangeliicher Prediger in einer Gemeinde Weſtfalens 
wirft, find die Erinnerungen aus feinem Suede den doch nicht 
in einfeitig polemiſchem Sinne gegen die Geſellſchaft Jeſu und" 
deren Grziehungsanftalten gejchrieben. Sie geben in unbefat- 
gener, ſchlicht erzühlender Weife die Eindrücke wieder, welche 
der damals gläubige Jüngling in feinem von den Sefuiten um⸗ 
garnten Aelternbauje, in dem Privatinftitut eines deutfchen Je⸗ 
juiten, in der Penſion zu Freiburg fowie während feines mehr⸗ 
jährigen Aufenthalts im Collegium Germanicum zu Rom empfing, 
und ſchließen mit der Vertreibung der Jeſuiten aus Rom durch 
die Volksbewegung des Jahres 1848. Indem fie ein treues, 
überall auf firengfler Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den 
Hauptpflanzftätten des Sefnitenordens und deren innern Ein- 
richtungen liefern, jegen fie dem Lefer in den Stand, auf Grund 
verbürgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil darliber zu bilden. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipgig. 


Mnfere Beit. Deutſche Revue der Gegenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das foeben erfchienene jechste Heft enthält Yolgendes: 
Wilhelm, König von Zeürtemberg. — Die Pfahlbauten. Zweiter Artilel. — 
Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1364. Bierter Artifel. — Eine neue 
Glückſeligkeltslehre. — Die Epivemie bes recurrirenden Fiebers in Peters⸗ 

burg. — Feuilleton (Literatur. Theater. Erb» und Böllerfunbe). 

Monatlich ericeint ein Heft von 5 Bogen zum Preiſe 
von 6 Ngr. Die bisher erfchtenenen Hefte find in allen Buch⸗ 
bandiungen zu erhalten, wo anch Unterzeichnungen angenom« 





> n . | men werden. 
Pergntwortlicger Redacteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — Drud und Verlag bon 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für iterari che Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— A 27. — 


1. Suli 1865. 


Inhalt: Zwei deutſche Realpolitiker. Don Ruboif Sottſchall. — Aus dem deutichen Dichterwald. Grfter Artikel. Bon E. Sersfurth. — 
Der zweite Band der „Deutichen Glaffifer des Mittelalters. Bon Auguſt Henneberger. — Gin Beitrag zur Pfychologie. Bon Maximilian 


Perty. — Seuilleton. 


(2iterarifche Plaubereien; Lieder des Königs von Schweden; Vorſchlag zu einer allgemeinen Weltfprache, Hebbel 


und Geibel.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zwei deutiche Nealpolititer. 
1. Die Wiederherfielung Deutſchlanda. Bon Konflantin 

Frank. Berlin, %. Schneider. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
2. Bon dem Geifte der Berfaffungen in Frankreich, Belgien, 

England, Rordamerila, Schweiz, Stalten nnd Preußen. 

Bon Hundt von Hafften. Berlin, Hidethier. 1865. 

&r. 8. 1 Thir. 

„NRealpolitifer” nennen wir diejenigen, welche an bie 
thatfächlihden Grundlagen des Staatölebensd anknüpfen 
wollen und die ganze, aus idealen Principien hervor- 
gehende Parteibilbung für eitle Schablonenwirthſchaft hal- 
ten. Es find politifche Einfiebler, welche ſich aus der 
Strömung der Zeit zurüdziehen, Männer, die, wie Archi⸗ 
mebes in ihre eigenen Cirkel vertieft, nad) dem Punkte 
fuchen, von welchem aus fie die Politik de8 Tags aus 
den Angeln heben können. Indem fie gegen den Strom 
fhwimmen, müflen.fte freilich bedeutende Kraft entwideln, 


ſelbſt ohne die Ausficht, ihr Ziel zu erreichen. In der. 


Regel ift diefe „Realpolitik“, fobald fie productiv zu wer⸗ 
den, geftaltend in die Zeit einzugreifen fucht, eine Bolitif 
der Chimäre, deren kunſtvoll gearbeitete Spinngemwebe 
im erften Lufthauch der gefchichtlichen Bewegung zer- 
flattern. 

Konftantin Frang ift ein fleifiger Publicift; doch 
haben feine zahlreichen Schriften bisher wenig Beachtung 
gefimden, weil fie eben von einem ifolirten, in vieler 
Hinfiht paradoren Standpunft aus abgefaßt find. Den⸗ 
noch läßt er fich dadurch nicht abſchrecken, feine Ueber: 
zengungen immer wieder in neuen Werfen zu vertreten, 
immer neue „Conftructionen” und „Rebifionen” der gegen- 
wärtigen Zuftände, der bisherigen Karte Deutfchlands und 
Europas zu veröffentlichen. Er ift einer ber politifchen 
Erfinder, ſtets bei der Hand mit neuen Modellen, 
die fauber gearbeitet und fcharffinnig gefügt find, nur 
feinen Plag finden, wo man fie aufftellen kann. So ift 
fein obiges Werk ein Beitrag zur Löſung ber beutfchen 
Frage, weder im klein- noch großbeutfchen, weder im 
neupreußiſchen noch demofratifchen Sinne: ein Beitrag, 
der infofern parador ift, als er das Gegentheil von dem 
will, was alle Parteien wollen. Wenn wir die dent⸗ 
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fhe Trage mit einem Schadhräthfel vergleichen dürfen, 
fo will Preußen Orfterreih, Defterreich Preußen, beide 
zufammen ober jedes für fi) das übrige Deutfchland 
matt fegen — Konftantin Frans dagegen will, daß Defter- 
rei und Preußen ſich felbft matt fegen. Ein Selbft- 
matt der Großmächte, als da8 einzige Mittel, ein 
einige Deutfchland zu fchaffen — das ift die Bointe der 
Schrift von Konftantin Frank. 

Der Gedankengang feiner neueſten Schrift (Nr. 1) ift 
etwa folgender: Die heutigen Mittel- und Kleinſtaaten find 
der Kern besjenigen Ründercompleres, welcher ehemald das 
Dentfche Reich bildete — von Oeſterreich und Preußen 
gehören nur die meftlichen Theile dazu. Diefe Staaten 
haben fich gebildet al8 Marken des Reichs mit ber 
Mifftoen, in Oft und Nord durch deutfche Kraft deutfche 
Bildung und Gefittung auszubreiten; ihre Bevölkerung 
ift mit zahlreichen undeutſchen Elementen gemifcht. Auf 
diefen Gang der gejchichtlichen Entwidelung muß man 
zurüdgehen, wenn man die politifche Frage der Gegen- 
wart Löfen will. Sol Deutjchland wiedergeboren werden, 
das Deutfche Reich neu erftehen, fo müfjen diefe Marken 
nad) wie vor feine Marken bleiben. Es gilt dann 
einen engern und weitern Bund zu bilden. Zum 
engern Bund, dem eigentlichen Deutfchland, gehören die 
ehemaligen Reichslande, von Preußen die meftlihen Pro⸗ 
binzen, bie Provinz Sachſen und die Altmark miteinge- 
ſchloſſen, von Defterreich Vorarlberg, Tirol und Salzburg. 
In den weitern Bund gehören Oeſterreich und Preußen 
mit ihren übrigen Staaten. Innerhalb Deutſchlands 
fpielen fie num diefelbe Rolle wie die andern Mittelftaa- 
ten und find mit ihren gleichſam an Deutfchland abge- 
tretenen Ländern der Autonomie de8 Bundes untergeord- 
net. Deutfchland darf nicht nach der Schablone aus- 
wärtiger centralifirter Staaten beurtheilt werben; es ift 
feiner ganzen Entwidelung nad füderaliftifh. ‘Der 
engere Bund mit Firftencollegium und Parlament (nicht 
nach repräfentativen, fondern nad) corporativen Principien 
zufammengefegt) wird von Konftantin Frang nun auf 
dem Papier auf das genanefte organifirt. Es foll ſich 
zum Reiche Herausbilden, welches bie höhere Einheit 
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von Staat und Gefellichaft ift, ein Reich mit einem An⸗ 
flug von Socialismus, entgegengefetst der ftarren Staats- 
theorie, ein Reich mit freien gefelfchaftlichen Bildungen. 

Gewiß, ein complicirtes Syſtem, in welchem Oeſter⸗ 
reich und Preußen eine kaum haltbare Doppelſtellung ein- 
nehmen! Wie «8 den Realpolitikern unb den Männern 
ber erganiichen hiſtoriſchen Entwidelung oft geht — fie 
find eonfequent nur bis zu einem beftimmten Punfte und 
brechen dann ab, wo die weitere Entwidelung nicht mehr 
in ihren Kram paßt. So ergeht Ns den Staatsphyfio- 
logen, wie Heinrich Xeo, mit der Revolution, die in ihrem 
politifchen Herbarium keinen Plag findet. rang geht 
auf das Deutſche Reich, auf die erften mittelalterlichen 
Bildungen zurüd, umd überfleht dabei, daß die Geſchichte 
gerade über diefe hinweg zur Tagesordnung fortgefchritten 
if. Bei aller Realpolitik fchlägt feine Theorie gerade 
ben realen Thatſachen ind Gefiht. Zu diefen That- 
ſachen gehört, daß Defterreih und Preußen felbftändige 
organiſche Staaten find, gerade infolge der gefchichtlichen 
Entwidelung ber letten Jahrhunderte, und daß ſolche 
Staatsorganismen keine Polypennatur haben und fich nicht 
entzweifchneiden laflen, um mit jedem Sondertheil ein 
jelbftänbiges Leben zu führen. Gerade das Gtantsbe- 
wußtſein ift in beiden fo lebendig, daß diefer Selbſtmord 
eine Unmöglichkeit iſt. Gegenüber diefen thatfächlichen Grö- 
Ben rechnet nun Franz mit einer „imaginären“; denn 
aud) dies ans den alten Keichögebieten zuſammengeſetzte 
Dentfchland bedarf zu feiner innern Einheit bod) bes 
Kittes der Geſinnung. Erſt muß aller Barticularis- 
mus, wie er felbft zugibt, ausgelöfcht werden. Doch aud) 
die Mittelftanter fühlen ſich weſentlich als Staaten. 
Oeſterreich und Preußen find nah SKonftantin Trank 
ohne Deutfchland Feine Großmächte, denn fie haben bios 
einen Stantögeift, nicht wie England umd Frankreich einen 
Nationalgeift. Gleichwol werden fie auch in dem „engern 
Bund’ einen gewiffen großmächtlichen Einfluß ausitben; 


fie wirken gleichzeitig mit einem längern und mit einen 


fürzern Hebel im engern Bunde mit und werben nad) 
ben Gefegen der politifhen Mechanik, wo der kürzere 
Hebel nicht ausreicht, gewiß den längern zur Anwendung 
bringen. 

Hierzu fommt, daß Konftantin rang die Karte des 
engern und meitern Bundes, fo genau er die Farben⸗ 
grenzen derfelben angibt, doch nicht ohne die größten In⸗ 
confequenzen entwerfen konnte. Er muß z. B. ein beut- 
ſches Kran» und ehemaliges Reichsland, wie das Erzher- 
zogthum Oeſterreich, ausfchließen, weil ſich hier durch bie 
Geſchichte eine „ſpecifiſch⸗öſterreichiſche Geſinnung“ ent- 
wickelt hat; er muß Oſtpreußen ausſchließen, obſchon er 
nachweiſt, wie dies Land durch den Deutſchen Orden ver⸗ 
deuiſcht worden, wie alle ſeine großen Hochmeiſter gerade 
aus den deutſchen Reichslanden ſtammten. 

Im entſchiedenſten Gegenſatz befindet ſich Frantz da⸗ 
bei gegen das Princip der Repräſentativverfaſſungen, ge⸗ 
gen das allgemeine Stimmrecht, gegen die Grundfüge, 
welche jeit der großen Frangdftfchen Revolution in Europa 
und Amerila zu einer machtvollen Geltung gefommen find. 


Nach feiner Anficht follen nur organifirte Körperſchaften 
vertreten werden, in benen ein gemeinjamer Wille lebt, 
der fi) in einem gemeinfamen Organ ausfpridht, wäh- 
rend in einem Haufen underbundener Individuen, wie die 
heutigen Wahlverfammlungen find, überhaupt nichts Ge⸗ 
meinſames eriftirt, welches repräfentirt werben könnte, 
außer etwa die gemeinfame Confuſion: 

Soll das Repräfentativfuflem eine innere Wahrheit erhal- 
ten, fo müſſen zuvörderſt fefte Verbindungen bergeftelit werben, 
worauf die Repräfentation ruht, und wodurch auch allein das 
Wahlrecht eine zwedmäßige Ordnung erlangen kann. Es regelt 
fih dann von felbft, indem jedermann als Mitglied feiner Kör⸗ 
perſchaft wählt, und diefe dann repräfentirt wird nad der rea- 
len Stellung, die fte im Zufammenhang des Ganzen bat. Wie 
unmöglich ift es hingegen, durch ein abfiractes Wahlgeſetz, wel⸗ 
ches nur nach den Onalitäten der Individuen berechnet iſt, oder 
gar nad bloßen Zahlenverhältniſſen, jemals zu einer vernünf⸗ 
tigen Repröjentation zu gelangen. Die Logik der Dinge muß 
dann mmaufhaltfam zu dem wüſten suflrage universel führen, 
weil in der allgemeinen Atomiſtik jeder reale Unterfhied, der 
ja eben durch die fociale Stellung bedingt ift, verfchwindet, und 
nur die reinen Individuen übrigbleiben, welche als foldye ganz 
glei find. Iſt es nicht. aber eine handgreifliche Tüuſchung 
oder Lüge, daß die Staatsgefellichaft wirklich aus ſolchen ato- 
miftifhen und gleichen Individuen beſtehe? Denn nicht dadurd), 
daß man überhaupt eine Perfon if, fondern daß man diefe 
oder jene Stellung im Leben einnimmt, bot man Werth und 
Bedentung für das Ganze. Darum ift es fchon a priori Har, 
was aus einem fo innerlich mwahren Syſteme folgen muß, 
und daß damit weder Freiheit noch Ordnung beftehen kam, 
und außerdem beweiſen es die Thatſachen. In gewöhnlicher 
Zeiten verfällt eine jolche Repräfentation gar bald in Apathie 
und wird der gehorfame Diener der Regierung oder der politi» 
hen Coterien, in bewegten Zeiten aber branft fie auf wie eine 
wilde Beſtie und verfällt ans einem Extrem in das andere, 
fodaß jede Stetigleit der Entwidelung unmöglich wird und 
Ian ganze Gemeinwefen zwiſchen Anarchie nnd Despotiemus 

wanlt. 


Das Parlament des ‚‚engern Bundes” würde alfo ein 
ganz anderes Ausfehen gewinnen, als das Parlament von 
1848 und mehr an die alten Keichstage erinnern. Auch 
Frantz hat ein Ideal — es ift „das alte Heilige rönti- 
ſche Reich“, deſſen Inſtitutionen in etwas zeitgemäßer 
Verjüngung wieder in dem engern Bunde auferſtehen ſol⸗ 
len, nur daß „der Kaiſer“ als eine eventuelle Krönung 
des Gebäudes für die Zukunft in Ausſicht geſtellt bleibt, 
während jetzt ein Fürſtencollegium mit einem Directorium 
an der Spitze die Centralgewalt vertritt. Nirgends fin- 
den wir indeß eine Schranke aufgerichtet gegen die- 
jenige Freiheit der Korporationen, welche im alten 
Reiche oft in die liebenswürdigfte Anarchie und Zerfah⸗ 
renheit ausartete und ſchließlich feinen Untergang herbei- 
führte. 

Die BPolitif von Frantz ift eine Reftaurationspo- 
litik in des Wortes verwegenfter Bedeutung und fchlägt 
dem Zug der Geiſter und der großen Bewegung des 
Sahrhunderts ins Gefiht. Indem fie Hiftorifch fein wii 


‚und joweit als möglih in die Gefchichte zurüdgreift, 


ift fie unhiftorifch, da fie den ganzen Gang ber neuen 


Geſchichte entweder nicht begreift oder ſich das Recht 


nimmt, ihn zu ignoriren, mindeftens zu Fritifiren als cine 
große Verirrung. Hierin Liegt es zugleich, daß fie, 
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indem fie real fein will, im höchſten Grade abftract if. 
Denn was ijt abftracter als ein in der Studirſtube 
entworfenes Syſtem, welches die thatjächlicy und rechtlich 
befiehenden Berhältniffe gänzlich außer Acht läßt, die Ar- 
beit ganzer‘ Gefchlechter als eine ‘Danaidenarbeit verur- 
theilt? Indem fie confervativ fein will, ift fie revo- 
Iutionär ; denn eine Theorie, welche die zu Recht beftehen- 
den, beſchworenen Berfaffungen ſämmtlicher deutſcher Stan- 
ten als einen Hemmſchuh der Entwidelung befeitigen till, 
darf doch in hohem Mae revolutionär genannt werden. 
Selbft wenn wir dem Verfaſſer die Möglichkeit zugeben, 
die deutfche Trage könne in föderaliftifcher Weile gelöft 
werben, fo würde doch ein beutfches Gefammtparlament 
nur aus Wahlen hervorgehen können, welche dem Princip 
entfprechen, auf dem die Einzelverfafjungen beruhen. 

Wir glauben nicht, daß Konftantin Frank für feine 
„Wiederherſtellung Deutſchlands“ Propaganda machen 
wird. Die Schwierigkeit der deutſchen Yrage, welche in 
ber Stellung der beiden Großmächte zueinander und zu 
den Mittel- und Stleinftaaten Liegt, ift durch ihm nicht 
gehoben worden. Denn fein Project fcheitert an ber that- 
ſüchlichen Unmöglichkeit, daß Defterreihh und Preußen ihre 
innere Staatseinheit aufgeben, da der ganze Zug ihrer 
Geſchichte gerade darauf Hinging, eine ſolche Staatsein⸗ 
heit zu fchaffen. Beide Staaten, namentlih Preußen, 
haben ben Schwerpunkt, der Deutjchland fehlt und fich 
durch feine Künfteleien politifcher Mechanik borthin ver- 
legen läßt. Man mag diefe Thatfadhe im Intereſſe der 
deutjchen Einheit bedauern — ignoriren läßt fie ficdh nicht, 
ebenfo wenig durch irgendeine Theorie befeitigen. 

Obgleich wir die Bundesconftruction des Autors für 
ein tobtgeborenes Kind Halten und daher die poſitiven 
Kefultate bes Werks vermerfen müſſen, fo bietet daffelbe 
im einzelnen doch viel Bemerlenswerthes und Scharffin- 
niges, namentlich in feinen vorwiegend kritiſchen Bartien, 
wo der Autor theils die Stellung der verfchiedenen Bar- 
teten zur deutſchen Trage beipricht, theils gefen die An- 
fichten der beutfchen Hiftoriter, Philofophen und Staats- 
rechtslehrer ankämpft. Am nächften fcheint Frank bei 
feiner Borliebe für das mittelalterliche Corporationsweſen 
der Kreuzzeitungspartei zu ftehen; deſto entfchiedener kehrt 
ex den Unterjchied feines Standpunktes von dem der neu- 
preußiſchen Reacttonspartet hervor : 

Die politiſchen Anfichten diefer Leute ruhen wejentlich auf 
ben Ideen des territorialen Fürſtenthums, und zwar 
nach dem Charafter, den daffelbe infolge der Reformation er- 
hielt. Alfo im DMeittefpuntt fteht der Landesherr, um ihn herum 
die getreuen Stände, d. 5. die Nitterfchaft mit einigen Ueber: 
bleibſeln kirchlicher Stiftungen, uud dann einzelne privilegirte 
Städte. Das Ganze verbunden durch das gemeinfame göttliche 
Recht, welches zwar im dem Landesherrn gipfelt, aber in der 
Ritterſchaft wie in der Kirche nicht minder urfprüngliche Wur⸗ 
zen bat, den bürgerlichen Sorporationen hingegen nicht urſprüng⸗ 
lich zukommt, fondern nur durch Yandesherrliche Gnadenbewillt- 
gung mitgetheilt ift, während der Bauernftaud von Rechts we—⸗ 
gen durch die gnädige Grundherrſchaft zu vertreten wäre, aber 
durch eine höchſt widerliche und doch nicht wieder rückgüngig 
zu machende Neuerung jetzt auch zu den Landſtänden gehört. 
Endlich ein entſchieden confeffionelles Gepräge, ſodaß der Con⸗ 
fejſionalismus dem Territorium inhärent iſt, und die Religion 


jelbft mit dem Grund und Boden verwachſen ericheint, wie das 
bürgerliche und öffentliche Recht — der bis zur Ietten Con⸗ 
jequenz fortgefchrittene Feudalismus. 

Die Stellung diefer Partei zur deutſchen Aufgabe 
Harakterifirt er mit folgenden herben Worten: 

Principaliter bleibt fie bei den Statusquo. Mag alfo 
ber Deutſche Bund, da er doch einmal zu Recht befteht, nach 
feiner bisherigen Weife fortuegetiren. Als Polizeianſtalt ifl er 
immer recht braudybar, und als ſolche zu achten, vorausgeſetzt, 
daß die ganze Maſchine unter der Direction der beiden Groß⸗ 
mächte ſteht. Sollten gleichwol Beränderungen unvermeidlich 
werben, fo wäre das Einfachſte uund Bortheilhafteſte eine Thei⸗ 
lung des ganzen Bundesgebiets zwijchen Preußen und Defler- 
reih. Das ift aljo der deutfche Beruf diefer beiden Großmächte, 
daß fie die deutſche Eutwidelung baniederhalten, oder allenfalls 
die ganze Nation abforbiren und durd) die Theiluug für im⸗ 
mer vernichten, indem an die Stelle der deutjchen Nation eine 
preußifche und öfterreichifche Nation träte — voransgefett näm⸗ 
lid, daß fo ein Ding wie eine preußiſche und Bferreichiiche Na⸗ 
tion möglich wäre, welches für alle diejenigen, die etwas von 
unferm RNationalleben verfiehen, ganz außer frage bleibt. Da- 
mit eudlich diefe Bolitit um fo * elinge, muß man ſich 
im Oſten den Rüden decken durch Wiederherſtellung der Heiligen 
Allianz, wonad) die Neupreußen ſchmachten wie nad der Wie⸗ 
berfunft bes Dieffias. Sehen fie dod in dem heiligen Rußland 
das eigentlihe Borbild, wonad) das immer noch nicht seht zu 
Stande gelommene heilige Preußen einzurichten wäre, und bem 
Kaifer Nikolaus haben fe ausdriidiih ihren Vater genannt. 
Zu welder Nation mäfjen wol die Kinder gehören? 

Die Kleindeutfhen ober Gothaner find nnferm Autor 
zufolge zwar nach ihren politiſchen, focialen und religiöfen 
Principien der directe Gegenfag zur neupreußiſchen Par⸗ 
tet, aber doch berfelben infofern wieder verwandt, daß fie 
ih an das Preußenthum anlchnen und mit Hülfe ber 
preußiſchen Staatskraft bie deutſche Einheit ins Wert 
ſetzen wollen. Das Heindentfche Glaubensbelenntnig faßt 
der Berfaffer in folgenden Worten zufanmen: ' 

Die deutfche Frage verwandelt fid) Hier in ein conflitutio» 
uelle® Experiment, und die Löſung if kurzweg bie Auflöfung 
dea Bundes, indem einerfeits Oeſterreich ausgejchieden, anderer⸗ 
jeit8 die Übrigen Staaten zu einem neuen Ganzen verſchmolzen 
werden, umter der Direction von Preußen, zu welchem fie dann 
nicht mehr im Bundesverhältniß, fondern im Subjec- 
ttonsverhältniß flehen. 

Die Großdeutſchen endlich haben kein gemeinſames 
Band als das gemeinfane Widerſtreben gegen die Klein 
deutfchen Tendenzen. Sie wollen den Bund nidt nur 
erhalten, fondern auch möglichft erweitern, indem fle ind- 
befondere den ganzen Compler ber öfterreichifchen Länder 
in den Bund bineinzuziehen beabfichtigen. Hinter dem 
Großdeutſchthum ftedt ein Großöfterreich; den Beweis 
dafür findet Frank in dem großmächtlichen und bundes⸗ 
feindlichen Auftreten Oeſterreichs in der fchleswig-holfteini- 
fchen Frage, wenige Monate nad dem Ylrftentage umd 
der Reformacte. Für rang ift weber Preußen noch 
Oeſterreich, ſondern der Bund das Palladium deutſcher 
Nation; ja, um ſeiner paradoxen Auffaffung die Krone auf⸗ 
zufegen, meint er, daß in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage 
der Bund einen Triumph gefeiert habe: 

Die Großmächte haben den Bund zu hiudern, aber leine⸗ 
wegs ihre eigene Politik durchzuführen vermocht, fondern fie 
find jelbft in eine Richtung gedrängt, die fic nicht wollten, ſo⸗ 
daß fie am Ende felbft anerkennen und befördern mußten, was 
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fie urſprünglich verwarfen. Wie man fi auch drehen und | und über den Staat hinaus, ihre vein geiftige Aus— 


wenden mag, das Schlußrejultat muß dem Bunde zugute kom⸗ 
men, und das Syſtem der Großmachtspolitik iſt untergraben.... 

Die prenfifch-öfterreichiiche Großmachtspolitik bat gerade 
ba8 Gegentheil von dem bewirkt, was fie beabfichtigte, denn fie 
bat das Selbfigeflihl der deutichen Nation erweckt, die fi) von 
dem Großmachtsfuften in Zukunft nicht mehr imponiren laffen 
wird. Hat man doch gefehen, wie einige deutſche Mittelftaaten 
und Kleinſtaaten die Stügen einer Bewegung wurden, gegen 
welche die Großmächte nichts vermochten, und wie feibf ein 
Heiner Tänderlofer Für im Angefiht der preußifchen und öfter- 
reihifgen Truppen die Stellung behanpten konnte, die man 


. ihm augdrücklich beftritt. Datüber tänfche man fich nicht, dieſe 


Erfahrung wird unvergeffen bleiben und ihre Früchte tragen! 


Die Kritik der „Heindeutfchen Gefchichtfchreiber‘, welche 
rang in auffteigender Linie je nad) dem flärfern Hervor- 
treten ber Tendenz fo gruppirt, daß Häuſſer als der am 
meiften Gemäßigte, Droyfen als der Kifrigfte erjcheint, 
ſucht namentlich die Anfhauung zu widerlegen, als fei 
der preußifche Staat von Urfprung ber auf bie. großen 
Intereffen der deutfchen Nation angewiefen, wie Sybel 
meint, oder als gehöre, wie Droyſen es ausjpricht, der 
Beruf flir das Ganze, deilen weitere Theile er fort und 


fort fi) angegliedert hat, zum Wejen und Beſtand die, 


fe8 Staats, indem nad, der Anficht unfers Autors das 
Verhältniß Preußens zum eich und zur beutjchen Nation 
zu Zeiten Friedrichſs des Großen und bis zu den Be 
freiungsfriegen der rüdfichtölofefte Particnlarismus mar. 
Droyſen wird namentlich auch deshalb getabelt, daß ex, 
indem er bie Grundlagen des preußifchen Staats erfor: 
ſchen will, fih nur auf die Mark Brandenburg beſchränkt 
und von der Deutſchen Orbensherrfchaft gar nicht fpricht, 
gerabe wie wenn das Ordensland gar nicht zu den charal- 
teriftifchen Klementen des preußiſchen Staats gehörte! 
Natitrlich geifelt der Verfaſſer mit nod) größerer Schärfe 
die Einfeitigleit der „großdeutfchen Autoren”, namentlich 
Onno Klopp’s, der aus der Biographie Friedrich's des 
Großen ein Bamphlet machte. 

In dem Abjchnitt: „Die deutſche Frage und die Wif- 
ſenſchaft“, geht Frank den Theorien von Kant, Hegel und 
Stahl nach, um fie in Bezug auf fein Thema zu prüfen. 
Doc findet er nur eine geringe Ausbeute. Auffallend 
bleibt e8, daß der Autor denjenigen Philofophen dabei ver- 
gißt, der dies Thema mit gewohnter geiftiger Energie 
und im großen Stil behandelt hat, Fichte, der ihm doc 
fo viele Anfnüpfungspunkte darbot, der es in feiner 
„Staatelehre” ausſprach, daß die Deutfchen im ewigen 
Weltplan berufen find, das Poftulat einer Reichsein⸗ 
heit, eines innerlich und organifch durchaus verſchmol⸗ 
zenen Staats darzuftellen. Ja wenn die vielleicht frucht- 
barfte Idee der Schrift von Konftantin Frantz, diejenige 
eines „Reiche, als der Einheit an Staat und Gefellfchaft, 
als einer Über dem abftracten Staatögedanten ftehenden 
Gemeinfchaft, durch eine nambafte Autorität begritndet 
und verbirgt werben follte, wo könnte fie diefe Begrün⸗ 
‚dung und Berbürgung beffer finden, als in dem Aus- 
fpruche Fichte's: der merkwürdige Zug im Nafionaldyaral- 
ter ber Deutfchen wäre eben ihre Eriftenz ohne Staat 


bildung? 

Wir können die vorliegende Schrift nicht wegen ihres 
pofitiven Inhalts, wol aber wegen der mannichfachen An- 
regungen empfehlen, die fie barbietet. Sie fordert zu 
einem felbftändigen Denken auf, umd das ift viel werth in 
einer Zeit, in welcher die politifchen Ueberzeugungen zum 
Theil abgejchloffene Eredos geworden find, die man ge- 
dankenlos nachbetet. Diefe Ueberzeugungen aber befeftigen 
fi durch den Zweifel und den Widerfpruch, der an ihren 
Wurzeln rüttelt. Es ift mit ihnen umgelehrt, wie mit 
unfern Röden; es fchabet ihnen gar nichts und reinigt 
fie am beften, wenn fie gegen den Strich gebürftet werden. 


Das Werk von Hundt von Hafften (Nr. 2) ent-- 
bält ebenfalls realepolitiihe Studien, wenngleid ohne 
Bezug auf die Trage der deutfchen Einheit, und mit al- 
leiniger Berüdfihtigung der innern Berfaffungsfragen. 
Für den Autor, einen preufifchen Offizier, der unſers 
Wiſſens wegen früherer Schriften trog der Verherrlichung 
bes preußifchen Militüradels in mancherlei Collifionen ge- 
rieth und deshalb feinen Abſchied nahm, ift felbftverftänd- 
lich die preußifche Verfafiungsfrage von größter Widtig- 
feit und der eigentliche Kern feines Werks. Zur Löfung 
berjelben fucht er fich aber auf einer Runbreife in Fraul⸗ 
reich, Belgien, England, Rordamerika, der Schweiz, Ita⸗ 
lien die nöthigen Materialien zu fammeln. Cr unter- 
wirft die Berfaffungen aller biefer Staaten einer frei- 
müthigen Kritik, welche namentlih dem Napoleonismus 
ſtark zu Leibe geht. 

Die eigenen Principien bes Verfaſſers, die Grund- 
lagen feiner Kritik, find ebenfall® confervativ, wie die von 
Konflantin Trank, doch treten fie mehr nach ihrer nega= 
tiven Seite hervor. Während Frank dem Liberalen Re— 
präfentativfyftem die Vertretung nad ftändifcher Gliede- 
rung, das corporative Syſtem bes Heiligen römijchen 
Reichs gegemüberftellt, bleibt e8 bei Hundt von Hafften 
im Unflaren, was er an die Stelle der verhaften „DMa- 


joritätswirthſchaft“ zu fegen gedenkt. Doch infofern ift 


er Realpolititer, als er fi) gegen die abftracten Ver⸗ 
faffungsfchablenen ausſpricht: | 

Eine Berfafjung, welche außerhalb ber realen Machtver⸗ 
bältniffe eines Volks zu eriftiren firebt, nad) frembem Muſter 
entworfen, nad) rein Ipeculativen Srundfägen zufammengeftellt 
und durch auswärtige Erfahrungen ergänzt wird, enthält alfe 
in fi ſchon Widerfprüche, die ihre Eriftenzfähigleit gefährben; 


denn einmal ift Tein Staat vor Berllindigung der neuen Ber- 


faflung ohne alle Berfaffung, welche immerhin Berückſichtigung 
verdiente, ſodaun aber muß die neue Berfaffiung, als das höchſte 
Nationalbildungswerl, als das Staats- und Grundgeſetz aller 
Geſetze, doch mwenigfiens den Eigenſchaften eines guten, ja des 
beften Geſetzes überhaupt entipredhen. Und damit fommen wir 
zu den drei Grundeigeufchaften, welche wir von jeder Berfaf- 
faffung, in Sinblid auf ihr Verhältuiß zum Volle, verlangen: 
Kontinuität, Spontaneität und Originalität; Conti» 
nuität, d. 5. organifdher Zufammenhang des Hauptgeſetzes mit 
allen frübern Geſetzen; Spontaneität, d. 5. naturwüdfig und 
national; und Originalität, d. 5. dem Charalter, dem Bil- 
re, fowie den fpeciellen Beblrfniffen des Volls ent⸗ 
prechend. 
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Die Majoritätsherrfchaft ift, nach unferm Autor, die 
am wenigften dauerhafte, die Eoftfpieligfte, die befchränf- 
tefte, die ungeredhtefte, die regierungsunfäbigfte und die 
roheſte. Man wird ſich nad) diefer Häufung fuperlati- 
vifcher Brädicate allerdings wundern müſſen, wie e8 mög- 
lich ift, daß ganze Welttheile durch eine ſolche Herrfchaft 
regiert werden. Auch erjcheint es und als fein Gegen- 
fag, wenn der Autor an die Stelle der Majorität die 
Autorität fegen will; denn wo .die Majorität gejeb- 
mäßig herrſcht, da vertritt fie auch die höchſte Autorität 
des Staats. 

Doch es ift begreiflich, daß die Realpolitifer bei ihrer 
Abneigung gegen das politifche Schablonenwefen und die 
conftitutionelle Mufterreiterei in ihren eigenen Theorien 
nicht glücklich ſind. Sie wehren fi ja nad Kräften 
gegen jede , ftaatörechtliche Berallgemeinerung, indem fie 
überall an die thatfächlihen Verhältniſſe anknüpfen, bie 
in jedem Staate andere find. Darum beeilt ſich auch 
unfer Autor, an eine Kritif der einzelnen Berfaffungen 
heranzugeben, und benutzt alsbald die heutigen politifchen 
und focialen Zuflände Frankreichs, um an bie Schilderung 
derfelben eine Heftige Philippila gegen das Princip der 
Bolfsfouveränetät zu Inlipfen, während die Kritik des Na⸗ 
poleonismus doch nur darin beftehen Tann, daß er dies 
Prineip nur dem Scheine nach anerkennt, nur als die 
Grundlage feiner eigenen Macht. Das fonveräne Bolt 
herrſcht nur, um abzubanfen, um feine Herrfchaft eimer 
Dynaftie zu vererben, die es fpäter nicht mehr brauchen 
kann. Der Mohr Hat feine Schuldigkeit gethan, der 
Mohr kann gehen. Die wahre, in beftändigem Fluß, in 
fteter Erneuerung der Gewalten lebendige VBollejouveränetät 
kann doch wahrlich nicht nad dem Maß franzöfifcher Zu- 
ftände gemeflen werden. Wir fehen, wie unjere Real. 
politifer, ftatt den thatfächlichen Verhältniffen Rechnung 
zu tragen, doch immer wieder zu Principienreitern wer: 
den. Rur um feinen Haß gegen die Majoritätsherrichaft 
an lauter Beifpielen zu illuftriren, führt uns Hundt von 
Hafften durch die tomangebenden Berfafjungsftanten hin⸗ 
dur. Er geht nicht vorausfegungslos, wie die Real- 
politif follte, an die gegebenen Zuftände heran; im Gegen- 
tbeil, er hat das Pathos einer Weberzeugung, wenn dieſe 
uuch ohne beftimmtes Schema auftritt, ex verdammt die 
Bollsherrſchaft gleihmäßig, wo er fie findet, in Amerika 
und in der Schweiz, in Frankreich, in Belgien und im 
England; er fcheint nur die realen Berhältniſſe zu Friti- 
firen; er kritifirt in Wahrheit immer dies eine ihm ver- 
haßte Princip. Dabei verwidelt er fich in mancherlei 
Widerjprühe. Das Julikönigthum fol 'beweifen, daß das 
Bürgertfum fiir fi allein fiehe und unfähig fei, einen 
großen Staat zu regieren. Deshalb werden feine In- 
ftitutionen herabgefeßt; die Geldariftofratie mit ihrem Par⸗ 
venuftolze, fogar die Minoritäts-Bollsvertretung von 
219 Deputirten erhält eine levis notae macula. Gleich 


darauf aber heißt es, wie fih in Frankreich die Sadıe | 


anbers geftalten werde, 


wenn, anftatt jedem hergelaufenen, kaum beit Kinderfchuben 
entwachſenen Rarren das Stimmredt in großen Staatsangele- 


genbeiten zu übertragen, diefer höchfte Ausdruck politiicher Macht 
und diefe höchſte Anerkennung materieller und geifliger Unab- 
hängigkeit nur den zationellften und bemährteften Kräften Srant- 
veih8 zugeftanden wird, wozu die Samilienväter mit den Be- 
ſitzern geiftigen und leiblichen Kapitals unter einem Boll von 
40 Millionen wenigfieus dei foliden Anhalt von 1—2 Mil- 
lionen abgeben. 

Demnad) ift alfo doch auch ber Cenfus, das Ideal des 
Julikönigthums, das politifche Ideal des Verfaſſers. Wie 
fommt er dazu, ihn einige Seiten vorher fo entfchieden 
zu verwerfen ? 

Belgien, „der Mufterftaat des Liberalismus, diefe 
Scablonenarbeit nad) englifcher Praxis und franzöftfcher 
Theorie‘, wird zu einer Parallele mit Frankreich und theil- 
weife auch mit Preußen benugt, und erhält wenigftens das 
Lob, daß es fi) das für alle fpätern Berfaflungen bahn⸗ 
brechende Berdienft erworben hat, 
die Principien der Freiheit dadurch ſchärfer präcifirt und na- 
mentlidy für fi auf Grund der altehrwürdigen und überliefer- 
ten Berfafjungen der felbftändigen Herrjchaften des ehemaligen 
Burgund individualifirt zu Haben, daß es in der Form und 
Faffung feiner 139 Berfaffungsartitel nicht blos Verheißun⸗— 

en proclamirte, fondern aud deren Beſchränkung gleichzeitig 

rirte; in dem großen Ausbau der Principien alfo gleichfam 
jedem einzelnen Artilel einen pofitiven, verfprechenden Border- 
fag und einen negativen, befchräntenden Nachſatz gab. 

Der Berfaffer bedauert, da Preußen auf dieſem Wege 
einer ſchürfern Präcifirung und namentlich einer größern 
Individualifirung der Grundprincipien nicht fortgefahren 
ft. Don England heißt es, daß es um Grunde eine 
Kepublit mit zwei Präfidenten, einem Krbpräfidenten, 
König genaunt, und einem Wahlpräfidenten, first mini- 
ster genannt, bilde; doch rühmt der Autor Englands 
gute parlamentarische Erziehung. Nordamerika und bie 
Schweiz gaben Beiträge zur Charakteriftif der Republiten: 

Die Republik erichwert, wenn fie, wie in Amerika, größere 
und durch ihre Intereſſen verjchiedene Länder umfaflen fol, in 
abminiftrativer Beziehung die Kontrole, in politifher die Ein- 
heit, in intellectuelfer die Geltung der einzelnen Geiſteskraft; 
fie madt die Erecutivgewalt in Zeiten der Aufregung und 
Sefahr zur Null, und die Gejeßgebung in Zeiten des Frie⸗ 
dens und der Ruhe zum Chaos! 

Der legte Krieg fol für Amerika die eine Wahrheit 
erkämpft haben: 
daß die Monarchie die Grundform jedes dhriftlichen Staats fein 
muß; für Europa aber: daR jede Republik außerhalb 
der Örenzen einer Stadtmauer der Freiheit umd 
Entwidelung ebenfo gefährlich ift, als die demolra- 
tifhen Imftitutionen innerhalb beſchränkter Kreife 
der Eutwidelung des Volks im höchſten Grade für- 
derlich find. ' 

Anı vorurtheilöfreieften erjcheint die Schilderung ber 
italienifchen Zuftände; das römiſche Staatsweien wird 
mit ſcharfen Zügen dargeftellt. 

Preußen bildet den Schluß des Werks, nicht als das 
legte Glied einer Reihenfolge, fondern als der eigentliche, 
bier Bervortretende Stern des Ganzen. Als die drei un- 
erſchütterlichen Säulen feiner Entwickelung gelten dem 
Autor: der obligatorifche Schulunterricht, die allgemeine 
Wehrpflicht und die Gleichheit vor dem Geſetz. Das ift 
gleichfam die thatfächliche Berfaffung, welche durch bie 
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papierne nur weiter buxcchgeführt wird. Letztere er⸗ 
fheint dem Autor im weſentlichen als eine Webereilung; 
er kritifirt fie in eimer Weife, mit welcher die Fortſchritts⸗ 
partei einverflanden fein dürfte, indem er mit ihr in ber 
Auslegung der getadelten Paragraphen, welche der Volks⸗ 
vertretung nach feiner Anficht eine allzu große Macht ein- 
räumen, übereinfiimmt. Was er über die Urmee und 
das Beamtenthum fagt, ift ganz im Geiſte ber Reaction 
gejchrieben, obwol das Werk keineswegs eine reactionäre 
Parteifchrift genannt werben darf, indem es weder feu- 
dal noch bureaukratiſch ift, fondern nur monarchiſch mit 
ſtarler Abneigung gegen. das Princip ber Vollsſonverü⸗ 
netät, aber doc im einzelnen wieder zu allerlei Zuge» 
fändniffen bereit. Es ift ein Orientirungsverfuh! Der 
enexrgifche Charakter des Autors prägt fi in dem mei- 
ſtens prägnanten Stil aus; doch dem Inhalt felbft fehlt 
es an Conſequenz. Rudolf Gottſchall. 


Ans dem deutfchen Dichterwald. 
Erſter Artifel. 

Es ift Uhland öfters ber Vorwurf gemacht worben, 
daß er durch feine Aufforderung: „Singe, wen Gefang 
gegeben, in bem beutfchen Dichterwald!“ die Weberpro- 
duction in der „freien Kunſt“ hervorgerufen oder doch be⸗ 
gänftigt, und namentlich die Maflenhaftigkeit der Iyrifchen 
Erzeugniſſe verfchulbet Habe. Allein daran, daß gerade 
in der Lyrik unter denen, bie ſich berufen glauben, fo 
wenig Auserwählte ſich befinden, bat jene Uhland'ſche Auf- 
munterung viel weniger Schuld als der jngenbliche 
Wuuſch, ſich gebrudt zu fehen, und die Miskennung und 
Ueberſchatzung ber eigenen Gefangsgabe. Es regulirt fich 
in ber Poeſte eben nicht, wie bei den materiellen Gütern, 
die Production nad) den Factoren des Angebots und der 
Nachfrage; „Formel hält uns nicht gebunden“; ſelbſt der 
Zufammenhang des Inhalts des Meßkatalogs mit den 
vorherrfchenden Geiftesftrömungen der jeweiligen Periode 
nationaler Entwidelung läßt fich nicht vollftändig auf ein 
einfaches Geſetz zurüdführen: „es iſt ſtets etwas Ano- 
nymes dabei!“ Daffelbe gilt auch von der Konfumtion, 
und wenn man and) nicht mit Unrecht einen Jean PBaul’- 
chen Ausſpruch dahin verändern könnte: „Was nicht 
werth ift, zehmmal gedrudt zu werden, ift auch nicht werth, 
einmal gedrudt zu werben“, jo ift doch die Zahl der Auf- 
lagen keineswegs immer ein richtiger Werthmeſſer, ſon⸗ 
dern oft nur das Barometer der wetterwendiſchen Gunſt 
des Augenblicks, während ſchon Leſſing ſagt: wenn ein 
Schriftſteller von ſeinen Zeitgenoſſen nicht geleſen werde, 
ſo ſei das nur ein Unglück, aber kein Beweis wider ſeine 
Güte; verdiene er wirklich geleſen zu werden, fo würden 
dies dann die Enkel und deren Enkel ſchon thun, denn 
„die Nachwelt fei niemals ungerecht“! Gerade darum 
aber fteht kaum zu erwarten, daß fich die Nachwelt um 
viele ber uns heute zur Beſprechung vorliegenden Igrifchen 
und lyriſch⸗ epiſchen Probuctionen kümmern werde, benn 
nur einige derſelben verdienen eben gelefen zu werben, 
während bei ben meiften die wenigen verfirenten Golb- 


förner die Mühe des Suchens in dem Sande, der fie 
einhüllt, nicht verlohnen. 

Bon diefen Tönen aus dem deutjchen Dichterwald 
fchlagen zwei nicht zum erften male an unſer Ohr; zwei 
Werke von Dichterinnen liegen in zweiter Auflage vor ung: 


1. Aug einem Tagebuche. Gedichte der Gräftn Augnfle von 
und zu Egloffftein. Zweite Auflage. Weimar, Böhlau. 
1865. 8 1 Thlr. 


2. Boetifhe Kränze. Gedichte von Emilie Lecerf, 
Bed. Mit zwei Beigaben. Zweite Auflage. 
Wienede. 1865. 16. .1 The. 

Das poetische „Tagebuch“ der Gräfin Auguſte von 
und zu Egloffftein (Rr. 1), welches einen Zeitraum von 
faft 34 Jahren, vom Yuni 1825 bis December 1858 
umfaßt, nennt der Herausgeber, ein freund der am 
1. November 1862 geftorbenen Dichterin, mit Recht 
„einen Spiegel innerften Seelenlebens, der Strahlen himm⸗ 
liſchen Lichts zurückwirft“! Erſt im ſechsundſechzigſten Le⸗ 
bensjahre wurde die ſchwergeprüfte Dulderin von einem 
Dafein „voll unabläffiger, unfaglicher Leiden“ erlöft, welche 
fie feit der exften Yugendblüte in langer, unabſehbarer 
Keihe fehmerzensreicher Tage und Nächte mit höchfter Ge⸗ 
duld ertrug. Auf dem Krankenlager, oder im Rollſtuhl 
auf der blumengeſchmückten Terraſſe der ehemaligen Abtei, 
jeßigen Klofterfonds- Domäne Marienrode bei Hildesheim, 
deren Pachtung ihrem Stiefvater, dem Oberforſtmeiſter 
General von Beaulieu⸗Marconnay, als Belohnung für 
feine während ber Freiheitskriege geleifteten Dienfte ver- 
liehen worden war, bat die an einer Herzverengerung lei⸗ 
dende Dichterin, deren ſchwache Hand die Weder nicht zu 
führen vermochte, mit dem Stift diefe Gedichte aufgezeich- 
net, welche die Hinterbliebenen anf den Wunſch von Freun⸗ 
den und Berwandten nad) dem Tode der Dulderin her- 
ausgegeben haben, indem fie zugleidy den ganzen Ertrag 
zur Unterftügung ber von der Heimgegangenen wit fteter 
liebevoller Treue verforgten Armen beſtimmten. 

Diefe Notizen über bie Perfönlichleit der Dichterin 
find zwar zum Berftändnig der vorliegenden Gedicht- 
fammlung keineswegs nothwendig, da der Herauögeber alle 
auf rein individuellen Beziehungen beruhenden Blätter aus- 
ſcheiden zu müſſen geglaubt hat, aber fie erhöhen aller- 
dings unfere Bewunderung der fronımen Sängerin, der Gott 
e8 gab, zu jagen, was fie leide. Denn was dies Tage: 
buch einer Todkranken fo befonders anziehend macht, das 
ift die große geiftige Gefumdheit, die fih, frei von aller 
Schwärmerei, in demfelben ausfpricht, die Klarheit der 
Gedanken, die überall in der Erfcheinungen Flucht den 
ruhenden Bol fuchen. Nur felten — wie z. B. ©. 115: 
„Zuflucht“: „Herz, du bift Frank an Nerv' und Blut” — 
finden ſich Gedichte, bie einen pathologifchen Grundzug 
erkennen lafjen; bie liberwiegende Mehrzahl derfelben ift 
eine Widerlegung jenes alten, für alle Kranken fo harten 
Worts: „Mens sana in corpore sano!l” Es find des- 
halb die Lieder, die im Fräftigen Aufſchwung bes Geiftes 
den Sieg über die Lörperlichen Leiden verkünden, befon- 
der8 anfprechend; jo 3. B.: „Zage nicht“, „Läuterung“, 
„Unverlorenes”, „In der Nacht”, „Dennoch“ (©. 72): 


eborene 
teöden, 


Gott will ein Herz, dem Strahl bes Glaubens offen, 
Durch Liebe muthig, und durd Hoffnung froh! 

Ih muß doch wieder glauben, lieben, hoffen! 

Namentlich) den erjten Theil dieſes „Tagebuch“ durch⸗ 
weht cin lebhaftes Naturgefühl, welches in einzelnen Ge- 
dichten: „Die Rüdfchr vom Rhein“, „Sturm und Herz“, 
„Sommertag”, „Leben“, in glüdlichfter Weife ſeinen Aus- 
drud findet; während in den legten Tebensjahren der Duell 
ber Lieder fpärlicher fließt, und nur die file Refignation, 
die Sehnfucht aus den Leiden diefer Zeit nach der ewigen 
Herrlichkeit immer rührender fid) Tundgibt. Der Kreis 
der Anfchauumgen und Gedanken diefer Sammlung von 
Selegenheitsgedichten im echt Goethe'ſchen Sinne ift aller- 
dings nicht fehr umfangreich; der für viele Leſer jo an- 
ziehende und beftechende Wechfel der Stimmungen fehlt 
gänzlich; aber aud) in dem Hleinften Liede fpricht fich die 
tiefe Empfindung eines glaubensfreudigen, fein organifir= 
ten weiblichen Wejens in wohltäuender Weife, frei von 
jeber Gefühlsjeligleit, aus. Dabei ift die Form, wenn 
auch nicht immer ganz correct, doch edel und rein, der 
Ausdrud mit wenigen Ausnahmen kräftig und Mar; der 
Rhythmus der melodifchen Verfe, in denen der pogetifche 
Gedanke, kinftlerifch abgerumdet, ©eftaltung annimmt, 
nähert ſich oftmals der Sprache unferer großen Dichter. 
Man braucht nicht an die mofchuserfüllten Blätter aus 
Heine's Matragengruft in Paris zu erinnern, um ben 
anmuthigen Reiz der zartduftenden Blüten von der ma- 
rienroder Blumenterraffe zır würdigen unb den Gegen 





der lautern Klarheit einer harmonisch fchönen Seele, die 


duch Kampf den Frieden errungen hat, zu empfinden. 
Daß bereit nad neun Monaten eine zweite Auflage die- 
fer Gedichte nothwendig geworden, ift leicht erflärlich, doc) 
auch zugleich fiir das leſende Publikum jelbft ein gutes 
Zeichen! 

Auch die „Poetiſchen Kränze“ von Emilie Lecerf 
(Nr. 2) treten in der zweiten Auflage vor uns; was mag 
aber wol dieſe zweite Auflage, falls es nicht etwa, wie 
man aus dem äußern Umſchlag und einer kleinen Papier⸗ 
verſchiedenheit ſchließen könnte, nur ein mit einem neuen 
Titel verſehener Theil der erſten iſt, veranlaßt haben? 
Die Gedichte find theilweiſe eim halbes Säculum alt; das 
Lob bes Rheins, daß feine Kraft feiner Brücke Bogen dulde, 
Die Prophezeiung von der Nichtvollendung des kölner Dom- 
baues, die Steh auf, Polonia-Lieder u. ſ. w. find lau- 
ter überwundene Standpunfte, und der innere poetifche 
Werth der Dichtungen ift doch gar zu unbedeutend. Ein- 
zelne recht anjprechende Lieder, z. B. „Des Jahres Blu- 
menglodengeläute”, „Peftaloz3i’8 Grab’, befunden ein fin- 
niges Gemüth, das in wohllautenden Tönen feinen Aus- 
drud findet; andere dagegen, 3. B. „Der Hainbuttſtrauch“, 
der überfchwenglihe Panegyrikus zum Geburtstag des 
Kindergärten= Fröbel; die Ballade: „Der Gemfenjäger”, 
der „mit Bligesfchnelle im vogelgleichen Flug von Fels 
zu Fels mit der flüchtigen Gazelle” um die Wette Läuft, 
find doch nicht werth, einmal gedrudt zu werden, umd 
hätten wenigſtens bei eimer zweiten Auflage fortbleiben 
ſollen. 
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Ganz unter dem Niveau der Kritik, die ſich die Ver⸗ 
faſſerin etwas ſchneidermäßig „mit der Schere“ vorſtellt, 
ſteht aber der Inhalt der beiden Beigaben, Gedichte von 
Friederike ©....., geborene Lecerf, und von Guflv B... 
Erſtere fingt: 

In tiefer, granfiger Flut, 

Da iſt's dem Fiſchlein gut! 
Ad, überall ift Gottes Tiſch, 
Darım feid fröhlih und friſch! 

Letzterer ſchreibt von ſich felbft in dem fehr ungenieß⸗ 
baren Poem „Die Torte”: 

Die Gierde (sie!) fprengte faſt die Bruſt, 
Bis man zu Tiſch fich niederfeßte! 

Dergleichen Gedichte darf man doch nur in spe fu- 
tarae oblivionis jchreiben, und biefe Hoffnung nicht durch 
eine zweite Auflage vereiteln! 


Unter den Novitäten findet fi zunächſt eine Anzahl 
Igrifch -epifcher Dichtungen: | 
3. Meta, Epiihes Gedicht in zwölf Geſängen von Moritz 
Bournot. Berlin, Gfellius. 1865. 

. Schiller’ Rudolftädter Sommer. Idyll von Iultus Eber- 

wein. Rudolſtadt, Froebel. 1864. Gr. 8. 6 Near. 

. Eddin. Eine Phantafie ans dem Orient von Griehrig 
Göring. Stuttgart, Schaber. 1864. 16. 9 Wer. 

. Auguftinus. Gedicht von Georg Rapp. Stuttgart, ©. G. 
Lieſching. 1863. 16. 12 Nor. 

. Das neue Teben. Son Karl 
1864 N 


gr. 

Von den vorſtehend gen dunten Dichtungen iſt, und 
zwar nicht nur nach dem Grundſatze von dem Königthum 
des Einüngigen im Reiche der Blinden, „Meta” von Ro: 
rig Bournot (Nr. 3) unzweifelhaft die beſte. Ein jum- 
ger Maler, der als Kind auf treibende Eisfchollen ber 
Dder gerathen, von einem alten Polen gerettet und er- 
zogen wird, wührend ihn bie Seinigen als ertrunfen be- 
trauern, findet in einem Pfarrhaufe feine Schweſtern wie- 
der, und verlobt fi) mit Meta, ber Heldin bes Gebichts, 
nachdem er dem ihm wegen feines unſchuldigen Libera⸗ 
lismus abholden Vater derjelben während eines Krawalls 
im „Jahre 1848 das Gehöft vertheibigt und vor Ein- 
öfcherung geſchützt hat. Ein „bürgerlicdes Epos” nad) 
der Definition Wilhelm von Humboldt's ift dies Gedicht, 
weil dafjelbe, wenn and die gefchilberten einfachen Zu- 
fände im Bezirk des gewöhnlichen Lebens verbleiben, doch 
in das allgemeine Weltſchickſal mit hinübergreift und ſich 
nicht, wie bie „Luiſe“ von Voß, auf die Idylle einer Dorf⸗ 
pfarre beſchränkt. Wie in „Hermann und Dorothen“ alle 
Perſonen von den Ideen ber Franzöfifchen Revolution be 
wegt find und dadurch der hiſtoriſche Hintergrund für 
das Epos gewonnen wirb, fo find es hier die Gedanken 
des Jahres 1848, die fi in dem Maler Wilmar, dem 
Arzt, dem alten Pfarrer, dem Amtmann lebendig zeigen 
und auch die Kataftrophe Herbeiflihren. 

Die Cherakteriftil der einzelnen Figuren ift — mit 
Ausnahme der gar zu überfchwenglichen Heldin ſelbſt — 
recht gelungen; die Schilderung an vielen Stellen fehr 
anjchaulih und anziehend; das Ganze von marmen, 
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patriotifchem Gefühl erfüllt, von einem fittlichen Geifte ge- 
tragen. Freilich Laffen fi) die Mängel der Compofition 
nicht verfennen; die großartige, ben Bewohnern ber Um- 
gegend jedoch faft ganz unbekannte Klofterruine, die Ju⸗ 
gendgeſchichte Wilmar’s, die Rettung des Amtshofs find 
etwas ſtarke Anmuthungen an die Gläubigkeit des Leſers. 
Die Form ift gewandt, die Herameter fließen meift leicht 
dahin, hüpfen aber wol auch einmal fiber einen Stein 
bes Anftoßes gar zu leicht hinüber; es ift doch etwas zu 
viel poettfche Freiheit, „die Freiheit“ felbft als Daktylus 
zu gebrauchen, wie im erften Gefang gefchieht, oder am 
Schluß bei dem Preife der Einigkeit des Vaterlandes, 
durch welche „die Macht fi) dem Hecht beugen‘ müſſe, 
den Herameter zu fcandiren: Ä 

Sirnneluſt, Unglauben und felbft fi vergötternder Dinkel! 


Das in der fürftlichen Hofbuchdruderei zu Rudolſtadt 
gebrudte Schriften: „Schiller’8 Rudolſtädter Sommer” 
von Julius Eberwein (Nr. 4) ift als „Feſtgabe zum 
funfzigjährigen Regierungsjubiläum des Fürſten Friedrich 
Günther von Schwarzburg‘ von dem Berfaffer beftimmt, 
welcher, nach ber originellen Aufzählung feiner verfchiede- 
nen „poetiichen Scherflein zu fürftlichen Teften” auf ©. 18 
zu urtheilen, fid) zum rubolftäbtifchen Hofpoeten — wenn 
auch nicht zum poeta laureatus — zu qualificiren bemüht. 
Die zehn Abfchnitte von Schiller's Ankunft in Volkſtädt 
bis zur Rückreiſe nach Jena fchildern 

Die Tage und Monde des herrlichen Sommers, 
Den in Aubolf’8 Stadt de liebe Dichter verlebte — 

und enthalten eine vecht fleißige Zufammenftellung der auf 
Schiller's Aufenthalt in Volkſtädt und Rudolſtadt bezüig- 
lichen Notizen. Leider ift die Poefie, welche uns aus 
Schiller's und Lotte's Briefwechfel — der vom Berfafler 
nicht mitgenannten Hauptquelle — entgegenftrömt, durch 
bie DBerarbeitung in oft recht holperige Herameter fehr 
verwäfiert (vgl. 3. B. Abfchnitt 5). Ganz werthlos find 
‚die vier noch zugegebenen Gedichte, namentlich das Zu⸗ 
biläumsfeftlied mit den Schlußworten: 

Drum Dank, der regteret funzig Jahr (sic!), 

Und Heil umferm fürflichen Jubilar! 

Die Phantafie aus dem Orient: „Eddin“, von Fried- 
rih Göring (Nr. 5), eine unglüdliche Nachahmung By⸗ 
ron’scher PVoefie, erinnert in der Yorm an den „Giaour“ 
und die „Bride of Abydos“, in dem unvermittelten Hin- 
einziehen fubjectiver Empfindungen und heterogener Rais 
fonnements, in dem Wechſel der pathetifchen und ironi- 
fhen Zonart an „Don Yuan“. 
auch den Beweis fiir die Wahrheit des alten Ausfpruchs, 
daß dieſes Genre eben nur in der genialen Eigenart je- 
nes Dichters feine Berechtigung findet, und daß jede 
Nachahmung den Charakter des Meanierirten erhalten 
muß. Der auf perfönlicher Kenntniß des Drients beru- 
hende Borzug einer anfchaufichen und treuen Localfchilde- 
rung kann gerabe deshalb nicht recht zur Geltung kom⸗ 
men; durch die humoriftifch fein follenden, oft nur trivia- 
Ien Randgloſſen, dur die Einfchiebung von Sugend- 
geichichten des Berfaffers, die mit den ſehr wenig inter- 
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effanten Perfünlichfeiten feiner Erzählung in gar feiner 
Berbindung ftehen, erfcheint die ganze Phantafie mehr 
confus als phantaftifch! 

In dem unter Nr. 6 genannten Werfe hat fich der 
Berfaffer, welcher früher mit vielem Beifall die „Be— 
fenntnifje des Heiligen Auguftinus” aus dem Lateiniſchen 
überfetst hat, der fehr undankbaren Aufgabe unterzogen, 
diefelben auch in Neime zu bringen. Es ift der Stoff 
aber Teineswegs zu einer Epopde verarbeitet, fondern im 
möglichft genauen Anfchluß an die „Confessiones” al® ver- 
fificirte Biographie behandelt, und da der Ausdrud oft 
fehr mangelhaft it — ©. 56 heißt es z. B.: 

Der nene Lehrer fucht ſich feine Ehrer, 

Da fommt ein neuer Treiber, der ihn quält, 

Der Ehrgeiz bat ihn in fein Band geſchlagen! — 
jo find von der gediegenen Kraft und Originalität der 
„Bekenntniſſe“ nur wenig Spuren zu finden. 

„Das neue Leben” von Karl Köchy (Nr. 7), deſſen 
Inhalt ein längeres Gedicht: „Egbert vom Rhein”, und 
drei fleinere PBiecen: „Oftertraum”, „Das Mädchen ber 
Fremde” und „Benta”, biilden, läßt ein frommes, dhrift- 
liches Gemüth erfennen, jede poetifche Geftaltungstraft 
aber vermiffen, und verräth aud) Unbehülflichkeit der Form; 
am beften ift die Heine Legende „Beata“. 


Eine weit größere Bedeutung als diefe letzterwähnten 
Driginaldichtungen darf mit Recht eine Ueberſetzung be- 
anſpruchen, nämlid): 

8. Altisländiſche Volksballaden und Helbenfieber ber Füringer. 
Zum erften mal überfegt von P. I. Willagen. Bre- 
men, Geisler. 1865. 8. 1 Thlr. 21 Nor. 

In feinen neneftn „Gebenfblättern” nennt Geibel, 
dem das vorliegende Werk gewidmet ift, das Bolfslied 
einen zwifchen Blumen im Wald Hinriefelnden Bronnen; 
„dort ind verjiingende Bad taucht fi) die Mufe bei 
Nacht!“ Allein Island hat Feine Wälder mehr, nur in 
einer einzigen Thalſchlucht der Nordfeite wächſt nod ein 
fümmerliches Birkengeftrüpp, und wenn e8 auch an den 
Flußufern ſchöne Wiefenflächen gibt, die fi) während des 
kurzen Sommers mit einem blumengeſchmückten Teppich 
befleiden, fo find dies doch nur Feine Dafen im Vergleich 
mit den ungeheuern Stein- und Eiswüften, den Lavafel- 
dern, Gletfehern und Firnmulden, die das Innere ber 
ultima Thule erfüllen. So gleicht denn aud) das islän- 
difche Volkslied nicht dem unter Blumen binriefelnden 
Waldbronnen, fondern dem zwifchen ödenm Trimmergeftein 
hervorfprudelnden Felſenquell, deſſen Hares Wafler von 
eifiger Kälte ift und oft mehr erftarrend als erfrifchend 
wirkt. „Ernſt wie das Leben, ftreng wie das Klima” iſt 
die Poefte im hohen Norden, aber voll energifcher Kraft 
und von einer eigenthümlich Teufchen und herben Schönheit. 

Der Meberfeter Hat die altisländifchen Vollslieder 
in drei Gruppen gefondert. Die erſte Abtheilung enthält 
Balladen, in denen ber Glaube an Clementargeifter, 
Aunenzauber, Todtenerſcheinungen vormwaltet; von den- 
felben verdient „Die Harfe” als graufig, doch in ihrer 





| 
{ 
| 
4 


——— [ro — — 


425 


erhabenen Strenge von großer poetifcher Schönheit befon- 
der& hervorgehoben zu werden. 

In der zweiten Abtheilung, welche die Volkslieder mit 
biftorifchem SHintergrunde umfaßt, find original - isländifche 
nicht enthalten, jondern nur Balladen, die aus Sfandi- 
navien, aus Schottland und England, fogar aus Deutfch- 


land eingewandert find; ja eine derfelben, das „Lodbroks⸗ 


lied“, welches als Probe der funftvollen Staldenpoefie 
(auch in der Ueberſetzung durch die gleichzeitige Anwen- 
dung des Reims und der Alltteration befonders hervor- 
gehoben) dem Tunftlofen Bolfslied gegenüberfteht, ift gar 
nicht aus dem isländifchen, fondern aus däniſchem Urtert 
überfegt und nach des Berfafferd eigener Angabe wahr: 
ſcheinlich in Island nicht befannt, gehört fomit eigent- 
lich gar nicht in die vorliegende Sammlung. 

Defto mehr diefer echt isländiſchen Balladen finden 
fi) in der dritten Abtheilung und können einige berjelben 
einen bedeutenden poetifchen Werth beanspruchen, fo 3.8. 
gleich die. erften: „Die Nebenbuhlerin” und „Ebbi's Töch⸗ 
ter”, von denen erftere durch ihre zarte Sinnigfeit, letztere, in 
der die ganze Roheit und Gewaltthätigkeit des Mlittel- 
alter8 ihren Ausdrud findet, durch die Fülle düſterer 
Energie fi) auszeichnet. Ebenſo ift der bialogifche Gang 
der Ballade „Olbf“, die Charakterfchilderung in „Kirſtin“, 
die feine und knappe Form des Liedes „Geftillter Sram“ 
von eigenthümlicher Schönheit. 

Bon den färingifchen Heldenliedern hat der Berfafler 
aus der im Auftrage einer kopenhagener gelehrten Gefell- 
fhaft von Hammershaimb herausgegebenen Sammlung 
nur die drei Sigurd-Lieder überſetzt; diefe Wahl erfcheint 
jedoch infofern als eine glücdfiche, al8 e8 von hohem In— 
terefie ift, die Umdichtung zu verfolgen, welche die Nibe- 
lungenſage auf diefen Infeln, wo in Ermangelung der 
Muſik das arme Fifchervolf diefe Lieder zum Tanze fingt, 
erfahren bat. Leider geftattet der Raum Bier nicht, auf 
diefe Eigenthitmlichkeiten der Vollsdichtung der Färöer, 
namentlich in Betreff des Verhältniffes des Sigurd zur 
Brinhild (Chriemhild heißt in diefen Liedern Gudrun, und 
ihre Mutter Grimhild) und des Todes des Högni- Hagen 
näher einzugeben. Es wilrde eine wilnfchenswerthe Zu⸗ 
gabe geweien fein, wenn der Ueberſetzer, ‚welcher in 
den Anmerkungen zu den altisländifchen Vollsliedern oft 
ſehr interefjante Andeutungen, namentlich fir die ver- 
gleihende Sagenforfchung gegeben, diefer Aufgabe fich 
unterzogen hätte. Ber der Ueberjegung verfuhr Willagen, 
welcher ſich ſchon früher durch berartige Arbeiten, na⸗ 
mentlich durch die im Jahre 1858 erfchienene „Nord⸗ 
landsharfe” bekannt gemacht hat, in ähnlicher Weiſe wie 
Anaftafins Grün bei der fürzlich erfolgten Webertragung 
der Robin Hood-Balladen; von den verfchiebenen Va⸗ 
rianten hat er diejenigen, welche ben größten poetifchen 
Werth und Gehalt aufzumweifen haben, ausgewählt und 
zu einem Ganzen vereinigt, um auf diefe Weiſe ohne eigene 
Zuthaten doch ein vollftändiges und unzerſtücktes Bild des 
Originals dem deutfchen Leſer zu liefern. Die Ueber- 
fegung ift fließend und gewandt; nur felten, wie z. 8. 
in dem „Ribbalds= Lied” etwas zu frei; der Ausdruck Har, 
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ſcharf und mit wenig Ausnahmen (3. B. hinſichtlich des 
eigenthümlichen Gebrauchs des Worts „zerflauben” auf 
S. 122 und 328) correct. 


Eine Reihenfolge von rein Iyrifchen Probuctionen, mit 
einer Iyrifch -dramatifchen Beigabe, möge den Schluß bilben: 
9. Gedihte von Stephan Milow. ingeführt und mit 
einer Borrede verfehen von Karl Alerander Freiherrn 
von nn Meibegg. Deidelberg, Weiß. 1865. 

10. Arthur Lutze's Gedichte. Zweiter Theil. Köthen, Ber- 
lag der Lutze'ſchen Klinik. 1864. Gr. 8. 20 Nor. 

11. Herzog Heinrich und Marie, oder der Triumph ber Liebe. 
Ein Schaufpiel in fünf Acten von Arthur Luge. Köthen, 
Berlag der Lutze'ſchen Klinit. 1864. 8. 20 Nr. 

12. Seniihte an Rudolf Grimm. Potsdam, Cabos. 1864. 

13. Friſches Grün. Lieder und Balladen von Ferdinand 

aria Wendt. Leipzig, Iadowig. 1864. 8. 22'/, Nor. 

14. Blumen am Wege. Dichtungen von Karl Holfl. Kiel, 
Jenſen. 1864. 

15. Im neuen Formen. Gedichte von Auguf Shumburg. 
Stodholm, Maaß. 1865. 16. 20 Her. 

Bei den „Gedichten“ von Stephan Milow (Rr. 9) 
ſucht das Vorwort des befannten Profefiors von Reichlin- 
Meldegg den Nachtheil, daß der Name des Dichters, 
eines „reichbegabten jungen öfterreichifchen Hauptmanns“, 
noch unbefannt ift und fein Buch nicht durch die Ber- 
lagsfirma der Kotta’fchen oder Brockaus'ſchen Buch⸗ 
bandiung dem Publikum empfohlen wirb, einigermaßen 
auszugleichen. ‚In dieſer Vorredel, welche die Wechſel⸗ 
wirkung der Wiſſenſchaft und Kunft, insbefondere der Phi⸗ 
lofophie und Poeſie und ihr Verhältniß zu ben vorherr- 
fchenden Geifteörichtungen der Jetztzeit kurz andentet, und 
die Berfahrenheit der heutigen Kritif, namentlich die Aus- 
ſprüche eines „befannten Kunſtrichters“, der Leifing und 
Goethe auf die unwürdigſte Weiſe angreift, um die Gün⸗ 
derode und die Gräfin Ida Hahn⸗-Hahn, „die Magda⸗ 
lena von Geiſt und Seele“, in den Himmel zu erheben, 
in verdienter Weiſe kennzeichnet, wird über die vorliegende 
Gedichtſammlung folgendes Urtheil gefällt: 

Ein warmfühlendes, wenn auch nicht immer auf der rich⸗ 
tigen Bahn der Weltanſchauung fich bewegendes Gemüth, Be⸗ 
geiſterung für das Schöne, ein mäunlicher Stun, eine glüdk⸗ 
liche —A und Darſtellung der Natur, ein, wenn auch 
nicht allſeitig, doch in beſtimmten Gebieten, zumal in dem von 
den Dichtern fo vielfach bearbeiteten Reiche der Liebe mit glüd- 
licher Anlage wirkende PHantafle, die Gabe rhythmiſcher Form 
Iaffen ftch bei fonfligen Mängeln in vielen diefer Dichtungen 
nit verfennen! 

Nimmt man aus der Zahl der vorliegenden Dichtun⸗ 
gen mit glüdlihem Griff einzelne Heraus, 3. B. das britte 
der „Stillen Lieber“, „Letztes Beifammenfern“, „Sm Herbft”, 
„Im Gebirge”, „Zwiſchen Wunſch und Erfüllung‘, die 
dritte und fünfte der Elegien, fo wirb man dies Tob als 
ein wohlverbientes gern anerkennen; allein im Berhältniß 
zur Gefammtzahl der Gedichte find e8 doch nicht viele, 
don denen dies unbedingt gilt, und treten andererſeits die 
Mängel fchärfer hervor, als es das wohlwollende Vor⸗ 
wort andeutet. 
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An dem erotischen Lieben macht fi hünfig ein finn⸗ 
licher Grundzug geltend, der mehrfach, 3. B. in ben Ges 
dichten: „Zur Beherzigung“, „Liebesglück“, in der ach» 
ten Elegie, in unangenehm anffallender Weife hervortritt. 
Ber Beherzigung diene für derartige Schilderungen des 
Liebesglucks, daß Goethe's „Römische Elegien‘‘, anf welche 
uns der Verfaſſer durch die Ueberfchrift der letzten Ab- 
theilung wol hinweiſen will, nur durch die heitere Nai- 
vetät antiket Weltanſchauung, durch die höchfte Bollen- 
dung der Form und durch den elegifchen Hintergrund 
der gefallenen Größe Roms ihre Rechtfertigung zu Änben 
vermögen, und daß ſich ihr Inhalt in anderer Form nad 
Goethe's eigenen, zu Eckermann gefprochenen Worten 
„ganz verrucht“ ausnehinen würde. Ebenſo wenig an- 
fprechend iſt in den Gedichten allgemeinern Inhalts die 
peffimiftifche Auffaffung, welche e8 den Völkern zum Bor- 
wurf anrechnet, daß nur ein Domitian, im beiten Falle 
ein Napoleon mit ben durch fchneidiges Eifen ins Morf 
gehauenen derben Gründen die Herrjchaft zu führen ver- 
möge, und welche die von fluchbeladenem Gezücht wim⸗ 
melnde Erde reif für eine neue Sündflut erachtet. Dem 
Ausdruck fehlt es nicht felten an Klarheit und Schärfe; 
in der vom Verfafier mit befonderer Vorliebe gewählten 
Sonedtform vermißt man häufig die für Diefelbe fo noth- 
wendige Steigerung und Abrundung bes poetifchen Ge- 
danlens. 

Wenn uns auch der fittlichsreligidfe Grundton, \wel- 
Her Arthur Lutze's „Gedichte“ (Mr. 10) durchklingt, 
anmmthet, fo leiden dieſelben doch an riner unverkennbu⸗ 
ren Monotonie; es ſind Variationen über ein beſtimmtes 
Thema, wicht ſelbſtäudige Melodien. Einzelne Lirder, 
z. B. „Petrus anf dem Meere“ (faſt das einzige, bei dem 
nicht die erſte Zeile als Ueberſchrift dienen muß), dann: 
„Mein Lieben iſt des 
ben ſich aus der Menge umbebentender Poefien vortheil⸗ 
haft heraus; allein auch im ihnen iſt nicht viel zu erken⸗ 
nen von bes Lyrilers Kunſt: „ausſprechen, was allen 
gemein ift, wie er's im tieffien Gemäth neu und be 
fonders erſchuf“! Wenn nad) der Theorie des Trompeters 
von Sädingen und feines Katers Hidigeigei „feinen Haus⸗ 
bedarf au Liedern“ ſich jet jeder ſelbſt beſchafft, fo ift 
die vorliegende Sammlung für das Haus, und zwar für 
einen chriſtlich- germanischen Haushalt, in dem von diejem 
Artikel ein großer Conſum herrſcht, jcdody mehr auf Quan⸗ 
tität als Qualität gefehen wixd,. wohl geeignet. 

Unter den zahlreichen lyriſchen Ergüſſen findet fich 
auch eine Ballade: „Derzog Heinrih und feine Hofe“, 
welche der Berfafler dann zu dem fünfactigen Schanfpiel: 
„Herzog Heinrich und Marie oder ber Triumph ber 
Liebe”, umgearbeitet bat, und von welchem der dritte 
Act auch in ber Gedichtſammlung abgedrudt ift. Gerade 
diefer dritte Act, die Liebeserklärung, welche von dem 
Herzog feiner jchlafenden Marie abgefragt wird, nachdem 
zuvor erzählt worden, 
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Zaweilen Tant im Schlafe ſpräche, wie 
Sie dann au auf Befragen alles, was 


Heiligthum“ und andere, he⸗ 
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Sie anf dem Herzen Hätte, fagen müßte, 

Selbft die geheimften Reguugen der Seele — 
ift die ſchwächſte Stelle des Schaufpield, dem es über⸗ 
haupt an eigentlich dramatiſcher Entwicelung fehlt, ſodaß 
es nur als eine geſchickt dialogifirte Ballade erfcheint. Der 
Gedichtſammlung find auch noch einige eigene Compo— 
fitionen feiner Lieder vom Verfaſſer beigegeben. 

Die „Gedichte“ von Rudolf Grimm (Nr. 12) er- 
öffnet eine recht anfprechende Ballade: „Die Zerftörung 
von Thrus.“ Der Anfang verfpridgt aber mehr, als das 
Buch hält, denn e8 bringt zu viele Lieder, die wol ım= 
gedruckt Hätten bleiben follen. Der Kath „An die Lerche“ 
ift wol ganz zwedmäßig: “ 

Wie läuft die Lerche Teicht dahin 

Und ſchwippt mit ihrem Schwänzchen; 

Gewiß, ſie Hat ein Lied im Sinn 

Und ſchwippt ſich erſt die Stänzchen: 
lieg auf, du Heine Himmelsbraut, 

3 auf, und ſing dein Liedchen laut, 
er wird's ſo lang' bedenken! 

Für das Gedrucktwerden iſt indeß das „nonum pre— 
matur in annum“ des Horaz beſſer. Unter vielen werth⸗ 
loſen und trivialen Reimereien finden ſich zwar manche 
ganz niedliche Bluetten; die komiſchen Partien find jedoch 
etwas zu ſehr auf den Effect berechnet und meiſt dem 
Text zu Iluſtrationen der „Fliegenden Blätter” gleichend, 
z. B. die Schilderungen aus der guten Stadt Naumburg 
a.d.Saale, „babe lange dort gelebt, drob ich ewig prahle!“ 
Die Gemwandtheit der Form ift im allgemeinen zu oben, 
doch finden ſich auch höchſt unangenehm auffallende Stel: 
len; fo Heißt e8 z. B. bei der Schilderung ber Sprengung 
eines franzöfifchen Quarree durd) die Lützorver (S. 161): 

Sutil Da bricht es wilb hinein, 
Brit hinein und bricht fie nieder, 
Wie die Heck' das Eberſchwein! 

In dem etwas jehr ſchwülſtigen Gedicht: „Die Flam- 
mengäfte“, welches ben Brand des Schwarzenberg’schen 
Balnis zu Paris im Jahre 1809 befingt, findet fich fo- 
gar buchftäblich dic Stelle: 

Könnten mit wilder Ge⸗ 
Berbe fi rächen! 

Der Titel der Gedichte von Ferdinand Maria 
Wendt: „Friſches Grün‘ (Nr. 13), fol nad) dem Bor- 
wort nicht ſowol die poetifche Friſche, als vielmehr die 
Jugendlichkeit der einzelnen Arbeiten andenten und fo 
das Urtheil zu größerer Milde fimmen. Einzelne Lieber, 
z. B. „Das höchſte Kleinod”, „Heiterkeit“, find auch recht 
wohl gelungen; doch find nur wenige folder Bläten ein- 
geftrent zwifchen die Fülle biefer „grünen“ Blätter! 

Die „Blumen am Wege“ (Nr. 14), Dichtungen von 
Karl Holft, tragen bie captatio benevolentise an ber 
Stirn: „Die Hälfte des Reinertrags ift filr arme ver⸗ 
wundete Öfterreichifche und preußifche Krieger beftimmt‘; 
aber ber Zwed heilige da8 Mittel nicht: die „Blumen 
am Wege” find meift Paſſionsblumen für ben Lefer: 

Ueberall wird Herr Tapps fiir Mag und geiftveich gehalten, 
Keil er mit ernſtem Geſicht trappiſtiſch zu allem ſtets ſchweigt! — 
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niß“, die Geiftererfcheinung des Stifters eines Waifen- 
banfes, welcher in „N's. Gaſſen“ fpufen geht, weil der 
„Löbliche Senat” eine „anderweite Verpflegung der Wai⸗ 
fenfinder” angeordnet hat, firömt von unfreiwilliger Komik 
über. Auch die übrigen Balladen und Romanzen find 
ebenfo ungeniekbar wie das „Driginalluftfpiel”: „Der 
fegte Rod“, welches bie Erlebniſſe eines fchuldenbelafteten 


liederlichen Studenten mit wenig Wit und viel Behagen 


poſſenhaft darftellt. Nur einige Lieder: ber Abtheilung 
„Frühling und Liebe“ find weniger werthlos, im ganzen 
mangelt es aber, trotz einer gewifſen Gefäufigleit des Aus⸗ 
drucks, an jeder eigentlich poetifchen Begabung, ſodaß 
der Lefer nur wünjchen kann, e8 möge ber Verſaſſer ſei⸗ 
nen Zuruf an die jungen Dichter: „Geſungen iſt genng!“ 
felbft beberzigen. 

Das den Titel der Gedichte von Auguſt Schum- 
vurg „In nenen Formen‘ (Nr. 15) erläuternde Vorwort: 
Ich ſchreib' nicht wie die andern, 

Nein, wie ich! 

Ste gingen in andere Schulen, 
Id in die meine, in mid! — 
erinnert in bedenklicher Weife an Goethe's „Originalen“: 

Ein Quidam fagt: „Sch bin von feiner Schule, 
Kein Meifter lebt, mit dem ich buhle; 
Au bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Todten was gelernt!" 
Das heißt, wenn ich ihn recht verftand, 

In der That beftehen die „neuen Formen“ meift auch 
num in dem Mangel jeglicher Form; oft iſt es nur ein- 
fache Profa, die in einer Weife gebruft ift, daß wir 
glauben follen, es ſeien Verſe. Auf ©. 10 lautet z. 2. 
ein Gediht: „Glaube an Gott! Im reinen Glauben an 
den himmliſchen Heren ruht Kraft, himmliſche Kraft, die 
uns fügt auf der dornigen, befchwerbevollen, irdiſchen 
Bahn!“ ©. 15 heißt es: „Und jeder non biefen denkt und 
glaubt, daß feine Art den Herrn zu preifen die beſte von 
allen, allein fie irren ſich al’ darinnen!” Und doch ft 
ſolche Profa noch erquicklich im Vergleich mit den wmeiften 
Keimereien der Sammlung. Form und Gedanke find fi 
ebenbürtig in folgenden Strophen eines Trinfliedes: 

Im Himmel Hat man immer freie Zeh’ — 

Im Weltgetümmel fällt das meg! 

Eh’ man den Kater vermorpheujen kann, 

Klopft bei uns Scrufter und Schneider ſchon an! 

Selbſt fiir die dentfche Grammatik findet der Ver—⸗ 
faffer „neue Formen“: 

Sat fahre Bin, du eicheeplage, 

Und nage nicht an meine Tagel 
Und wird für foldhe „neue Kormen‘ der Lefer kaum dar 
ein einziged, mir einigermaßen werthvolleres Gedicht ent- 
fchädigt, fo darf er wol fagen: „Original! Fahr Hin in 
deiner Pracht!” 


Nimmt man Gebichtfanmlungen wie die zuletzt be 
ſprochenen in die Hand, fo fühlt man ſich allerdings ver- 
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fo lautet das Epigramm mit der Weberfchrift: „Billige : fucht, in die Klage wegen ber Veberprobuction in ber 
, Mittel” Der Berfafier hätte gut gethan, diefes Mittel | Lyrik einzuitimmen und findet es nur zu berechtigt, 
jelbft zu gebrandyen; o, si tacuisses.... „Das Bermädt- wenn Ludwig Seeger, das am 22. März d. J. verftor- 


bene befannte Mitglied des Sechsunddreißiger-Ausſchufſes, 
in dem von ihm herausgegebenen „Deutſchen Dichterbuch 
aus Schwaben” die oben cifirte Aufforderung Uhland’s 
dahin präcifirt: 

Singe, wen Gefang gegeben, \ 

Die ihm der Schnabel gemachten iſt, 

Db er aus Schwaben oder ans Deftreid) 

Dber aus Preußen und Sachen tft! 

Aber wem fie nicht gegeben 

Des Gefanges Gabe ift, 

Ob er ein Preuße, ein Schwabe tfi, 

Der fol feine Kunft uns zeigen, 

Der foll ſchweigen! 

€. Hersfurth. 


Der zweite Band der „Deutſchen Elaffiter des 
Mittelalters‘, 

Mit befonderer Freude erfüllt es mich, daß das ver- 
dienftliche von der Berlagshandfung F. A. Brockhaus un- 
ter Franz Pfeiffer’s Leitung ins Leben gerufene Unterneh- 
men, eine Auswahl der fchönften mittelgochdentfchen Dich- 
tungen in commentirten, mit allen zum Berfländniß die- 
nenden Mitteln verfehenen Ausgaben dem größern Publt- 
kum darzubieten, in raſchem Fortgang begriffen ift. Dem 
erften Band, welcher die Gedichte Bofther’s bon der Vo⸗ 
gelweide enthielt, von Pfeiffer felbft erflärt, ift vor kur⸗ 
zem der zweite Band gefolgt: 

Deutjche Klaffifer des Mittelalters. Mit Wort und Sach—⸗ 
erflärungen, Serausgegeben von Franz Pfeiffer. Zwei- 
ter Band: Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartſch. 
Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 1 Thlr. 

Mas den allgemeinen Zwed des ganzen Unternehmens 
betrifft, jo babe ich benfelben oben fchon kurz bezeichnet 
umd verweife diejenigen, welche über Meotivirung und 
Programm deſſelben fich näher zu unterrichten wünſchen, 
auf Pfeiffer’ 8 Darlegung zum erften Band und meine 
Anzeige defielben (Nr. 43 5. Bl. f. 1864). Auch die 
vorliegende Ausgabe der „Kubrun” it dem Plane des 
Werks entjprechend gearbeitet: eine inhaltreiche Einleitung 
über die Sage, über bie Entwidelung derſelben zum 
Bolfslied und die Fixirung biefes zu der epifchen Auf- 
zeichnung, wie fie uns vorliegt, fleht zu Anfang; dem 
ſchließt fich eine ebenfo gerechte als warme Würdigung 
unfers Gedihtd an, das man ob feiner Lieblichkeit im 
Gegenſatz zu den grawjen Nibelungen mit der Odyffee tm 
Berhältnig zur Ilias verglichen bat; endlich jchliegt die 
Einleitung mit einer Belehrung über das Metrum, die 
vielleicht mancher Laie etwas ausführlicher wünſchen 
möchte. Es folgt ſodann der Tert des Liedes, welchem 
Bartſch auch in kritiſcher Hinficht befondere philologifche 
Sorgfalt gewidmet, mit ben Anmerkungen, dann das 
Bortregifter, endlich ein Namensverzeichniß, welches ge⸗ 
rabe bei bdiefem Gedichte befonders auch für die geogra- 
phifchen Bezüge ehr erwünſcht ift. 
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Um amd) diesmal eine Probe ber fachgemäßen Be- 
handlung zu geben, mögen hier bie berühmten Strophen 
über Horant’8 Geſang mit Bartſch's Commentar ftehen: 


384 Dö er Jdrie dene suander vol gesanc, 
alle die ez hörten dühte ez niht sö lanc, 
sie heten’s niht enphunden einer hande wile, 
obe er solde singen, daz einer möhte riten tüsent mile. 


385 Do er nu het gesungen und er von sedele gie, 
diu junge küniginne frolicher nie 
wider mörgen wart gekleidet mit liebtem ir gewande. 
diu junge maget edele, näch ir vater Hagenen siu dö 
sande. 


386 Der herre gie balde da er die maget vant 
in trüriclicher wise. dö was der megede hant 
an ir vater kinne. siu bat in vil söre. 
siu sprach: «liebez veterlin, heiz in singen hie ze 
hove mere.» 


887 Er sprach: «liebiu tohter, ze äbende stunt, 
wolde er dir singen, "ich gebe im tüsent phunt. 
nu sint sö höchverte die werden geste mine, 
daz uns wol erklingen hie ze hove ıYht die dene sine.» 


8388 Swaz siu gebiten kunde, der künic dannen gie 
des vleiz sich aber wise Hörant, daz er nie 
gesanc sö ritterliche. die siechen zen gesunden 
sich niht wöl dannen mit ir sinnen gescheiden kunden. 


339 Diu tier in dem walde ir weide liezen sten. 
die würme, die dä solden in dem grase gen, 
die vische, die dä solden in dem wäge vliezen, 
die liezen ir geverte.e jà kunde er siner fuoge wol 
geniezen. 


390 Swaz er dä doenen mohte, daz dühte niemen lanc. 
sin unmärt’ in koeren dä von der phafle sanc. 
die glocken niht enklungen sö wol alsam &. 
allez daz in hörte, dem was näch Hörande we. 


384, 1 drfe, Nebenform von drf. — dame pl. von dör stm., Melodie. — 
sımder , jede besonders. — vol gesanc, zu Ende gesungen hatte. — 
3 nach sö folgt wiederum kein Satz mit das. — wfle stf.. Langeweile; 
durchaus keinerlei Langeweile. — 4 so lauge, daß einer während 
der Zeit tausend Meilen reiten könnte. 

385, 2 fralicher, comp, des Adverbiums, zu ergänzen: als an dem Tage. — 
8 wider morgen, gegen Morgen. 

386, 2 wäs, lag, ruhte; sie faßte ihn schmeichelud am Kinn, — 4 möre, 
noch mehr, 

387, 1 stumt stf., Zeit, acc.; se üdende, am Abend. — 3 Aöchverte adj., 
stolzen Sinnes. — 4 daß es nicht passend erscheint, wenn er hier 
bei Hofe singt wie ein gewöhnlicher Spielmann. 

388, 1 gediten, bitten. — 2 des vleiz sich aber wise, deswegen bemühte 
sich, befliß sich wiederum solcher Melodie Horant. — 3 zen, sammt 
den (== ze den). — 4 sie konnten ihre Gedanken nicht gut davon 
ablenken, trennen, 

889, 1 weide stf., die Nahrung. — 2 wärme, alle kriecheuden Thiere. — 
4 geverte stu., Fahrt, Weg. — fuoge stf., Geschicklichkeit. 

390, 1 damen swrv., singen, — 2 unmärte prat. von unmaren, gleichgültig 
dünken; sin, seinetwegen. — kür stm., der Chor in der Kirche, — 
dä von, dasjenige wovon. — 3 sie schienen neben dem Gesange 
keinen so schönen Klang wie sonst zu haben, 


Indem wir fo aud) von bem Herausgeber diejes 
Bandes mit Dank für feine guten, dem verbienftlichen 
Unternehmen geleifteten Dienſte fcheiden, wollen wir 
noch einige “Defiderata in Betreff der folgenden Bünbe 
binzufügen. Erſtens möchten wir den Wunſch aus- 
ſprechen, daß auch fernerhin von den Herausgebern 


möglichft wenig vorausgeſetzt, möglichft viel gegeben werde. 
Zu diefen Zwed würde es ſich wol empfehlen, wenn das 
Allgemeinfte der mittelhochdeutſchen Metrik in jedem em- 
zelnen Bande wiederholt würde, da nicht jeder Leer im 
Beſitz der ganzen Serie oder geneigt zu langem Nad)- 
fchlagen fein wird, und daß dam hieran fich die flir dem 
einzelnen Schriftfteller nöthigen wetrifchen Sonberbeleh- 
rungen fchlöffen. Werner find die Bezeichmugen stv., 
stf., swv. u. f. w., fo einfach fie find, für demjenigen, 


der ſich noch nicht mit Mittelhochdentfch bejchäftigt Hat, 


ohne Erklärung unverftändlih, und gerade für Laien ift 


ja die vortreffliche Ausgabe berechnet. Endlich ſollte 
an der Spite jeden Bandes das Vorwort Pfeiffer'8 flehen 
als Einleitung und Programm, damit atich diejenigen, 
weichen etwa erft fpätere Bände in bie Hände kommen, 
fofort erfennen möchten, welch begehrenswerihes Ziel hier 
erſtrebt wird. 

Daß diefes Ziel erreicht werde, daß wieder die Na⸗ 
tion felbft ihre alte Dichtung Tiebgewinnen und dadurch 
in dem Glauben an fich felbft geflärkt werbe, dazu möge 
denn auch die vorliegende ſchöne Ausgabe unſers zweiten 
nationalen Epos das Ihrige beitragen. 

Auguft Genneberger. 


Ein Beitrag zur Pfpchologie. 
Zur Pſychologie der menſchlichen Triebe. Bon Santlus. 
Neuwied, Heufer. 1864, Gr. 8. 27 Ror. 

Der Verfaffer glaubt im Menjchen nur drei Triebe 
unterfcheiden zu müſſen: den Seinstrieb, Yunctionstrieb 
und Lebenstrieb; in der That eine eigenthlimliche Di- 
ſtinetion! Der Seinstrieb jedes organischen Weſens ift 
nämlich zugleich der beftimmte, als organifches Weſen ba 
zu fein und zu leben, nichb blos überhaupt zu fein; in= 
fofern ift eine folcde Trennung nicht gerechtfertigt, und es 
bedarf Feiner Ableitung des Kebenstriebes aus dem Seins- 
triebe und nicht einer Zufammenfegung des eritern aus 
dem Seinstriebe und dem TFunctionstriebe; denn indem 
da8 Tebende Weſen wieber biefes beftimmte, dieſe Art, 
dieſes Individuum von Pflanze, Thier oder Menſch ift, 
wird zugleich damit und nothwendig gejegt, daß es die 
für fein ſpecifiſches und individuelles Dafein nöthigen 
Organe mit ihren Yunctionen erzeugt. Es kommt in der 
Pſychologie der Gegenwart nicht darauf an, die längſt 
befannten Vermögen und Vorgänge fo oder ander zu 
gruppiren und zu benennen, jondern ein Fortſchritt iſt 
nur möglich, wenn die Bedeutung derfelben, ihre Herleitung 
aus der gleichen untheilbaren Wefenheit, fowie ihre gegen- 
feitigen Beziehungen erflärt und begriffen werden. Wenn 
man 3. B. ſagt, daß der Yortpflanzungstrieb ein Functionstrieb 
iſt, fo ift damit fein Wefen nicht begriffen, fonbern nur eine 
befasınte Thatfache ausgefprochen. Die Kategorien des Ver⸗ 
faſſers find auch deshalb unftattbaft, weil fie viel zu weit 
find, daher die heterogenften Dinge unter fich befaflen, wie 
er denn Zellenbildung, Nervenftrömungen, Begattungs« 
trieb, religiöfen Trieb, Glaubenstrieb, poetifchen Trieb, Frei⸗ 
heitötrieb in bie Kategorie bes Functionstriebes zufam- 
menwirft, während andererſeits Triebe, die ebenfo gut 
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Functionstriebe find, wie 3. B. der Trieb als thierifches 
Weſen da zu fein, der natürlich Nahrumgstrieb, Athmungs⸗ 
trieb, Sinnentrieb unter ſich begreift, vom Berfaffer um- 
ter einer ganz andern Kategorie, nämlich dem Geinstrieb 
zufammengefaßt werden. Weil biefe Kategorien zu weit 
und dabet in ihrer Abgrenzung unrichtig find, fo wird 
z. B. zu den Yunctionstrieben aud) der Trieb für poe- 
tiiche Production gebracht, nachdem doch zuvor der Le⸗ 
benstrieb in einen animalen und geiftigen unterfchieden 
wurde, mit welchem lettern ja bereit die Bethätigung 
als denkendes, Ddichtendes, religiöſes Wefen gegeben ift. 
Die Triebe follen „als imponderable Agentien, ähnlich 
der Elektricität u. ſ. w.“, die Menſchennatur bedingen. 
Was da8 einzelne in diefer Abhandlung betrifft, fo 
wäre Vermeidung zu vieler, oft gehäufter Fremdwörter 
zu wünſchen gewefen, in Fällen, wo doch unjere Sprache 
die pafjendften Ausdrücke beſitzt. Z. B. S. 22: „E8 bee 
ftehen demnach die Anomalien des Geinstriebes in einer 
defectiven Evolution des Sinnen- und Geiftesbemußtfeing, 
bie in der Idiotie ihre höchſte Höhe erreichen.” „Das 
unmature Kindesalter.” ©. 78: „Die Anontalien des 
Tunctionstriebes betreffend, fo find es fomatifcherfeitö die 
Pſeudomorphoſen oder die Dysmorphofen und pfychiſcher⸗ 
ſeits jene Geiftesdeflere, die aus der Art und Weife jet- 
ner combinirten organischen und pfychifchen Entwidelung 
herrühren. Selbſt jchon in der Intrauterinperiode können 
-jolde combinirte Aberrationen vorkommen” u. ſ. w. Die 
Sprache ift oft fchwüllftig, man vgl. 3.8.©.23,29,71,111. 
Schr oft braucht der DBerfaffer da8 Wort „darleben“, 
„ſich darleben“, von welchem Loge im „Mikrokosmus“ mit 
Recht jagt, es fei eins der widerlichiten Worte, welche 
unfere Zeit erfunden habe. Auch kommen fehr viele Drud- 


oder Schreibfehler vor: Embrio, Embrionalbildung, Cito⸗ 
blafitem, Spalanzani flatt Spallanzani, Börhav ftatt Boer⸗ 
baave, Erponenden, Tinganismus, Dismonorchö, Salpe- 
trier ftatt Salpetriere u. f. w. 

Ich muß Jeſſen und dem ihm beipflichtenden Verfaſſer 
widerſprechen, wenn behauptet wird, daß die Inſtincte 
im Rückenmark ihren eigentlichen Sig haben, ber viel- 
mehr in den begetativen Organen und im Öanglienfyften 
ſich befindet, während das Rückenmark nad) dem Berluft 
des Gehirns Höchftens nur eingelibte Bewegungen zu voll- 
ziehen vermag. | 

Was fol man dazu fagen, wenn der Berfaffer S. 43 
das Doppeltfehen und bie Doppelgängerei „durch eine 
Steigerung des Seins⸗ und Yunctionstriebes" zu erklären 
vermeint? Unrichtig ift die Behauptung S. 44, es fei Regel, 
daß Deuteroffopie, Efftafe u. f. w. „nur bei höchſt geift- 
reichen Menſchen“ vorkommen, indem diefe Zuftände auf 
ganz andern Dispofitionen, namentlich der Phantafie, des 
Gemitths und des Nervenſyſtems beruhen, wofür auf meine 
„Myſtiſchen Erfcheinungen der menfchlichen Natur” zu ver- 
weifen erlaubt fein, mag. Beiftimmen kann man hingegen 
dem Berfaffer, wenn er in den räumen nicht immer 
eine bloße Darftellung von Ideenaffociationen, fondern bie 
Wirkung der auch Hier frei producirenden Bhantaftethätig- 
feit ſieht. Komiſch ift es, wenn ©. 47 hinſichtlich der 
rein eingebildeten Reifen ber Sommambulen in fremde 
Weltlörper eine Eontrole von der Spectralanalyfe erwartet 
wird! Was ber Berfaffer über gefchlechtliche Verhältniſſe, 
ihren Zufammenhang mit dem geiftigen Xeben, ihre Aus- 
artung und Gefahren, namentlich im Jugendalter, fchreibt, 
ift zwar richtig, aber fchon oft gejagt worden. 

| Maximilian Perip. 


l 


Seuilleton. Ä 


Literariſche Plaudereien. 
Kigarb Wagner's vielbeiprochene Oper: „Triſtan und 
Iſolde“ behauptete ſich bei der zweiten und dritten Auffllhrung 
in der Gunft des münchener Publilums. Obgleich der Recen⸗ 


ient der wiener „Preſſe“ ihr nur einen, durch drei ufrührungen | 
€» 


erihöpften succes d’estime zugeftehen wollte, jo bat doch 


reits die auf Befehl des Königs feftgejegte vierte Aufführung flatt- 


gefunden. Der Recenfent der „Prefſe“ nennt die Oper zwar 
ein „widerwärtiges Wert”, gibt aber zu, daß ihr der Stempel 
einer ungewöhnlich genialen Kraft aufgedrüdt fei. „Manche 
Säte und Accente von großer Schönheit firahlen wie freund- 
liche Sterne mit hellem Glanze aus dem finftern Tonchaos hervor 
und erweden ein fchmerzliches Bedauern, daß ihr Schöpfer, 
durch die Sucht nad Driginalität verführt, fi) von dem rei- 
nen Ideale feiner Kunft abwendete. Der Kenner, wenn er der 
Gerechtigkeit die Ehre geben will, muß geftehen, daß die Par» 
titur des «Lriftan», abgefehen von ihrer verwerflichen Richtung, 
mit Fleiß und Liebe gearbeitet, daß fie ihrer gefammten Factur 
nad ein Meiſterſtück iſt.“ Der Referent der berliner „Natio⸗ 
nalzeitung“ will freilich aud von dieſem Zugeſtändniß nichts 
wifen; er meint: „Während man im «Zanhäujer», im «Lohen- 
grin», in den «Meifterfängern» doc noch abgerundeten melo- 
difhen Sätzen, wenn auch nur ſporadiſch begegnet, bietet «Tri⸗ 


fan und Iſoldey von alledem nichts oder nur ſehr wenig.. 


Bon Anfang bis Ende ift die Muflf nichts ale eine fortwäh⸗ 


rende chromatiſche Anhäufung von einigen, an fich ſchon möge 
lichſt abfirufen Figuren, von muſilaliſchen Trugſchlüſſen und, 
was die Hauptſache if, von verminderten Septimenaccorden. 
Nicht eine in fid) abgejchloffene Melodie, nit 16 Töne ruhi⸗ 
ger Entwidelung eines feftgehaltenen Gedantens. Glaubt man 
wirklich ein oder das andere mal bei einem melodifchen Halt an⸗ 
gefommen zu fein, gleich wieber verläßt ihn der Componiſt durch 
trgendeine in die Harmonie gelegte Trugwendung, um dem 
Geflihle der Nichtbefriedigung neue Nahrung zu geben. Der 
Referent fchließt feinen Bericht mit dem einen Ausſpruch, welcher 
einer ſchwarzen Kugel vollfommen gleihlommt: „Bom Stand- 
punft der wirklich beiebenden, bildenden, humaniſtiſchen Kunft 
find ſolche Erzeugnifje firengftens zu verurtheilen.“ 

Einen gänzlich entgegengefegten Standpunkt nimmt der Be- 
richterftatter der. „Indöpendance” ein, welcher für die fehler 
ber Tondichtung das monotone Sujet verantwortlih macht, 


dann aber fortfährt: „Plötli erwacht der Meiſter und es kom⸗ 


men Schönheiten zum Vorſchein, von denen ich feine Vorſtel⸗ 
lung zu geben vermödjte; das dringt einem zu Herzen, das er- 
greift, das berauſcht. Ich wüßte keinen Componiften, welcher 
jolde Accente gefunden hätte; es ift Beethoven, es ift Weber, 
es ift mehr als dies alles; von fo prachtvollen Schönheiten wer- 
den die Kälteften bezwungen; die Künſtler haben ſich dieſe über⸗ 
menjchlichen Horizonte, diefe nnerforfchten Pfade — untrodden 
paths — , von denen Shalipeare fpricht, eröffuen ſehen. Das 
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VWon fehlt, um folche Eindrlide wiederzugeben. Welches 

das — Fee fein mag, «6 if focben ein großes Fe 
zur Darſtellung gelommen und die Kunft muß dem jumgen 
Monarden für die ihr gewährte Feſtfeier danlen.“ 

Einen eigenthimfihen Stendpunft nimmt einer der Be 
richterſtattex der er „Allgemeinen Zeitung‘ ein, wel⸗ 
cher das Ganze als muſilaliſches Werl eime gewiß großartige, 
aber auch entfchiedene Berirring nennt, den gänzlichen Mangel 
an Melodien und den nahezu vollfändigen Ausihluß des Ehors 
hervorhebt und dann fortfährt: Nichtedeſtoweniger hat ſelbſt 
die Mufit eine eigene, oft ſich hochſchwingende Poefie, wodurch 
einzelne Stellen, uamentli die leibenfchaftlichen, wunberbart 
Schönpeiten erhalten. Es ift dann, ale wenn ein großer Klinf- 
ler eine hehre Dichtung volllommen declamire und, nad und 
nad Immer höher und höher gehoben, von ber Sprache in den 
begeiftertfien Geſaug Abergehe. Im Anſchluß an diefe Bchand- 
Inng WBaguer’s wäre es vielleicht möglich, das Recitativ fehr 
— zu erſetzen, und wenn ein anderer es vermöchte, 
die ere ichtang anf das richtige Maß zu bringen und 
ber Mufit der Declamation ihr Recht zu gewähren, fo 
würden wir aus einem Syſtem umſtürzender Neuerung einen 
großen pofktiven Fortjchritt mmferer Oper fih ergeben jehen.” 

Ed ifi Hier nicht der Ort, ber die mufllalifchen Reform⸗ 

eu Wagner's, welche von den einen mit Begeiflerung 
hervorgehoben, von den andern ebenfo entſchieden befämpft wer- 
den, em Urtheil zu fällen. Sobald aber die Schöpfungen 
Bagmer’s daranf Anfprud machen, das bramatiihe „Kunfivert 
der Zuhmfl” zu fein, nicht bios die Muſik, ſondern auch die 
Bocfie der Zukunft, fo kommen fte and) der Literatur ins Ge⸗ 
bege, und fie hat ein Recht, die Zertblicher Wagner's nicht 
wegen ihres jelbfländigen Werths, fondern wegen der Beden⸗ 
tnng, welde der Componiſt ihnen beilegt, vor ihr Forum zu 
ziehen. Der Stoff der Iebten Oper it von Wellen in einem an 
Igriiden Schönheiten reihen Drama behanbelt werben ; body mit 
echt machte man dieſem Drama deu Bormurf, baß feine ro⸗ 
mantifchen Bovaneiegimgen anf das Publikum der Gegenwart 
einen endlichen Eindend machen. Richard Wagner hat 
ſelbſtverſtandlich das Romantife um fo weniger vermieden, als 
man biöher der Oper das gute Recht eingeräumt bat, allerlei 
übernatüirlihe und fagenhafte Zufammenhänge zu behandeln und 
nad Gutdnken gegen das kritiſche Bewußtſein und unter Um⸗ 
Händen auch gegen den gefunden Menfchenverfiand zu verftoßen. 
Wenn Wagner mit Recht auch den Operntert als folgen in 
das muſilaliſche Kunſtwerk als integrirenden und gleichberedhtig- 
ten Beſtandtheil aufgenommen fehen will, fo wird er natärfi 
ein fchärfer in die Augen zu faffendes Object der Mriti. So 
er aber gar bie vortiihe See des Dramas ber Zukunft fein, 
ja der Geiſt deffelben, ſo gelüſtet's uns, mit dieſem Geift ein 
ernfies Wort zu fpredden. Wir verlangen vom Drama den 
Geift der Gegenwart, modernes Leben, modernes Bewußtſein. 
Triſtan aber iſt ein hyperromantiſcher Stoff. Ein Dramatiker, 
alſo anch ein muſikaliſcher Dramatiler der Zukunft, erffärt feine 
Borfie fir Bankrott, wenn er einen Liebestrant braudıt, um bie 
denſchaft der Liebe in feinem Helden zu erregen. Dergleichen 
Requifite find fiir die ımederne Bühne mugeriguet, und wir 
glauben nicht, daß das Kunftwerk der Zukunft die Aufgabe hat, 
die Sagen ber grauen Bergangenheit zu reproduciren. Wenn 
wir nicht einmal wit der Myſtil breihen, wie foll ein ver- 
nünftiger bramatifcher Sufammenhang bergefiellt werden? 

Daß die Diction des Dramas mit in ben bfanen Dunſt 
bee Lyrit ſich auflbſen oder gar in kaliſchen mterjectionen 
erplodiren ſoll, iſt ſelb uͤndlich. Sie muß die dichteriſche 
nnd charalteriſtiſche önheit wahren. Mit dieſen Anforde 
rungen vergleiche man nur die folgende, im minntiglihen Deutſch 


gehaltene Stelle aus Wagner’s „Zxiften und Iſolde“: 
D Wonne der Seele! Deberreiche ! engl i® 
‚ ‚ Weberfelig! ocherhaben! _ 
Belek. järk. mean: 7 
Ohne —XX kannte, Sturmelpäcfte 


Deu Se ig ang ein zeißen 
em n! 18, 1g CIE. Bie weit, fo nah”! 
nel Iſolde. Es nah’ wie we! x. 
Iſolde! Wie lange fern, 

ein unb Dein! Wie fern fo lang! 


Lauter für Noten und” muſikaliſchen Ausdruck beredinete, 
dichteriſch⸗ſchwülſtige, — Ausrufungen! Die Poefie 
wird fo zur dienenden Magd der Muſik erniedrigt, wenn auch 
nach der Theorie des „Kunftwerfs der Zuknuft“ die Muſil die 
Borfie erläutern und Commentare zum derfelben fchreiben ſoll! 
Den Mangel an Handlung und die Monotonie derjelben machen 
alle Kritifen einfimmig der Oper zum Vorwurf. So darf bie» 
felbe gewiß, ganz abgefehen von ihrem muſilaliſchen Werth, 
keineswegs als eine glückliche Stubie betradgtet werden, den Nen⸗ 
ban des dentichen Dramas auf einer neuen, muſilaliſchen Grund- 
lage aufzuführen. 


Lieder des Königs von Schweden. 

Kaifer Napoleon III. hat fi) den Hiftorilern angereift — 
warum follte der Enkel Bernadotte’s nicht nach dem Kunz des 
Lyrikers fireben? Hat doch die ſchwediſche Politik in ber lebten 
Zeit einen im ganzen fehr idylliſchen Charakter bebanptet. Aus 
Stodholm wird der Deutfhen Aligemeinen Zeitung über eine 
eben veröffentlichte Gedihtiammlung des Königs von Schweden 
beriäitet: „Sie enthält folgende Poeſien: «An Schweden, «Die 
Burgruinen, «Die Ferner, «Die Erinnerung», «Die Einſam⸗ 
keit», «Zwei Angeno, «Das Weib», «fragen», «Ginge!> 
« Glaubensbekenntniß », «WRelaucholie», «An die Some», «Im 
Traume», «Abendfiimmen», «Komm zurid», «Der Abend», 
«Die Nacht», aDer Schatten», «Wo wohnt ber Frobfiun?» 
«Die Blume», «Der Selbling >, «Die Ducde», «Der 

«Träumereiv, «Er befang die Liebe», «Die 
3 i . BDide Geblähte füffen zufamuen 
fünf Bogen Kleinoctav und find auf Be ier gedrudt. Auf 
dem Zitelblatte fieht man eine von dem Gefdichtsmaler Malızı- 
ſtröm componirte, von Fräulein I. Fahlander in Holz gefchwit- 
tene Viguette, weiche die Geſtalt eines C Hat und inntitten von 
Blumen die Worte: «Kleinere Gedichtes zeigt. Die nntere 
Seite des Titelblatts ſtellt außerdem eime in melancholiſcher 
Haltung am Strande figende Pſyche dar, während reipective 
rechts und linko von dem C eine alte Burg auftaudht, und eine 
zarte Eifengeftalt fi zu den Blumen binanfichwingt, aus de⸗ 
nen wiederum Heine Genten hervorgucken.“ Elfen, Blumen, 
Seien und Gedichte — wie fliht das gegen den militärifchen 
Atlas ab, weldher dem „Leben Cäſar's“ beigegeben iſt! 


Borfchlag zu einer allgemeinen Weltſprache. 

Der in Nr. 12 d. DI. erwähnte ,Griehiihe National- 
kalender“ enthält umter anderm tm ee eberjegung die 
Abhandlung eines deutfchen Hefeniften, Guſtav von Eichthal 
in Parts, bie ſich mit der Idee einer allgemeinen Weltfpradhe 
befäftigt. Ohne auf den Gegenftand felbft hier näher ein- 
gehen zu wollen, glauben wir doch die Sache um fo mehr er- 
wähnen zu müfjen, da jene Abhandlung, franzöfifh) und griechifch, 
and) in einem befondern Abdrud: „De usage pratique de 
la langue grecque“ (Baris, Hachette) erjchienen if. Der Ber- 
faffer der gedachten Abhandlung ſchlaägt darin als biejenige 
Sprache, welche fi) theils nad imnern, theile nach äußern 
Gründen am meiften zu folder allgemeinen Weltſprache eigne, 
die griechiſche Sprache vor, er meint jedoch dabei nicht bie alte, 
fondern die neugriechiſche Sprache. Er ftellt die Gründe dafür, 
unter Bezugnahme anf die Gefchichte und die Eigenthümlichkei⸗ 
ten diefer Sprache, jomie mit Riüdficht auf gewiſſe, hierbei ein- 
flußreiche gefchichtlich -politifche Momente, zufammen, und fett 
dieß alles mit dem Charakter unferer Zeit, die eine allgemeine 
DOrganifation und Durchbildung auf ber Grundlage allgemeiner 
Ideen und Inrterefien anftrebe und bezwede, in genaue Berbin- 


"dung, wobei er der Meinung if, daß es au der Zeit fei, alle 


diefe Ioeen, Interefien und damit zufammenhängenden Fragen 
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einer gemeinfamen Behandlung und Beiprehung zu unter- 
werfen. Uebrigens verlangt der Verfafler zugleich eine Berbefie- 
rung der neugriechiſchen Sprache auf Grund der altgriechiſchen, 
außerdem fordert er zur Durchführung feines Borfchlage, die 
griechiſche Sprache zur ‚algemeinen Weltſprache zu befünmen, 
daß zu dieſem Zwede in allen Schulen (doch wol nur in den 
gelehrten Säulen? Aber wo bliebe dann die allgemeine 
Weltſprache?) das Neugriedhifche als „erſte Stufe zur Erler- 
mung der alten Sprache‘ eingeführt werde. Wir fehen den 
—— Vorſchlag des gelehrten Helleniſten ſeinem eigentlichſten 
fen nach als eine offenbare Verirrung des alles generalifi⸗ 
renden und nach allgemeinen Grundfügen und Zwecken zuredjt- 
machenden Geiſtes unferer Zeit an (mie dies wol aud) von dem 
Borfehlage einer Welthaupiſtadt gilt), Fre wenn die Gründe 
für feinen Vorſchlag manches Wahre enthalten. 
Der gedachten Abhandlung iſt noch eine andere, ebenfalls in 
gung er Sprache: ‚Ueber die Beftimmung bes griechifchen 
offe und der griechiſchen Sprache“, von dem gefehrten Griechen 
M. Renieris, beigefügt. Sie bildet in ihren weſentlichen An- 
fichten gieichſam bie Grundlage für obigen Vorſchlag, ohne ihn 
jedod len zu können. linter den mancherlei Wahrheiten, die 
Rd) gleichwol darin finden, ift die Behauptung, da bie nengrie- 
chiſche Sprache feine andere als die alte Sprache in einer neuen 
Geſtalt fei, jedenfalls die am wenigften zu beftreitende. 


Hebbel und Geibel. 


Das Programm ber hambnrger Realſchule: ‚Ueber die 
dramatifche Behandlung ber Nibelungenfage in Hebbel's Nibe⸗ 
Iungen und Geibel’8 Brunhild“, von Georg KReinhard 
Röpe, if in befonderm Abdrud erſchienen und allen denjeni⸗ 

en, welche die genannten beiden Dramen mit Intereſſe begrüßt 

ben, zur Leltire angelegentlihft zu empfehlen. Der Berfaffer 
verbindet mit Zartheit und Sirmigfeit der Rachempfindung und 
mit entichiedenen, dabei aber von aller Engherzigleit entfernten 
softtiv Hrifificgen Srundfägen eine große Schärfe ber Auffafs 
fang. Gern würden wir manches einzelne hervorheben, ver- 
jihten indeffen auf ein müheres Eingehen, um nicht eine Kritik 
über eine Kritik zu ſchreiben, und ——* — ſchließlich nur 
unfere eben audſprochene Anſicht daß die Andeinanderſetzungen 
des Berfaffers auf jeden Leſer anregend einwirken werden. 
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Anzeigen. 
Die Sammlung für Hermann Marggraff's Hinterlaffene. 
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Blätter 
für literarifce Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). — Hr. 38. — 


Don Rudolf Gottſchall. — Militärifche Denkwürdigkeiten. 


Inhalt: Gin modernes Baffionsfpiel. 
Bericht über italienifche Geſchichts- und Staatsfchriften. 
Perty. — Bidram’s „Rollmagenbüchlein”. 


Ein modernes Paſſionsſpiel. 
Zefus der Ehrif. Ein Stüd für die Boltsbühne in neun Hand- 
Lungen mit einem Nachſpiel von A. B. Dulk. Stuttgart, 
E. Ebner, 1865. Gr. 8 1 Zhlr. 


Albert Dulk gibt und em Stüd für die Volksbühne; 
nothwendig werfen wir zuerft die Trage auf: was tft die 
Volksbühne? und erhalten die Antwort, daß es nicht die 
Bühne Schiller’8 und Goethe's, nicht einmal die Bühne 
Kotzebue's und der Birch- Pfeiffer oder die eines Kaliſch 
und Pohl ift, fondern jene Bühne, auf welcher die Paſ⸗ 
fionsfpiele des Dberammergaus aufgeführt werden, eine 
Specialität der Gegenwart, eine Curiofität der Vergan⸗ 
genheit, für Dulf aber der Kern, aus welchen ſich die 
Bühne der Zukunft entwideln fol. Im der That ift die 
Dulfiche Volksbühne für die Gegenwart eine incommen- 
furable Größe; es ift eine ideale Bühne, die Bühne ber 
Zukunft. Der Autor fagt in der Borrede: 

Dbwol biefer Dichtung durch die Ungunft der Berhältnifie 
die Bühne — die Volksbühne — fehlt, will fie an ſich Teines- 
wegs ein literariiches Drama fein. Die dramatiſche Poeſie, 
weldhe darauf verzichtet, darftellbar zu fein, gibt mit der äftbe- 
tiihen Bollendung ihres reinen Begriffs zugleich den eigenthüm⸗ 
fihen höchſten Borzug des Dramas auf: wie da® Leben jelbft, 
tbatfächlich, ergreifend zu Herz und Siun der Menichen zu tre⸗ 
ten. Das Drama „Jeſus der Chriſt“ if in allen Theilen auf- 
führbar und flir die Vollsbühne beftimmt in dem Rahmen und 
wejentlich in der Weife, wie noch heute in einigen Orten 
Dentfchlands die fogenannten PBaffionsfpiele fie aufzeigen. 
Eine ſolche Beftimmung ift feine Specialität. Nur die Volks⸗ 
bühne vereinigt in fid) die mögliche Befriedigung der höchſten 
ethifchen wie äftbetiichen Anfpriicdhe des Dramas, und wir wer- 
den fie auf der Höhe unferer nationalen Kunftentwidelung ba- 
ben, fo gewiß einft auf folcher Höhe die Griechen fie hatten, 
und jo gewiß auch in Deutihland die allınddtige Kirche in 
ihrer Blütezeit fie einflihrte, obwol nur zu ihren Sweden und 
barum ohne Kunftvollendung. 

Da der Berfaffer feine Dichtung für dieſe Bühne be- 
fimmt Hat, fo ift fie ohne eine Kritik der letztern nicht 
zu kritiſtren, indem nicht nur die Anſprüche unfers Dra⸗ 
mas auf Bühnengerechtigkeit nach ihr zu meffen, fondern 
auch feine ganze Anordnung und Eintheilung, die Bewe⸗ 
gung der Geftalten und der Mafien, die Ausdehnung ber 

1865. 28. 


Bon Theodor Neigebaur. — Karl Schmidt's Anthropologie”. 
Bon Seinrih Näckert. — Seuilleton. 
Anzeigen. 


13. Juli 1865. 


Don Kari Buflau von Berneck. — 
Bon Marimilian 
(Mterarifche Plaudereien) — Biblisgraphie. — 


Handlung auf fie berechnet find. Das Baffionsipiel als 
folches fteht und fällt mit der Volksbühne. 

Iſt nun diefe Bühne das Ziel, nad) welchem Hin die 
Entwidelung des Theaters der Gegenwart gravitirt? Oder, 
wenn dies nicht der Wall, ift die ganze Entwidelung def- 
jelben nur ein Trankhafter Seitenſchoß jener Anfänge un- 
ferer dramatifchen Kunft, welcher radical befeitigt werden 
muß, damit die Teßtere geradftämmig in die Höhe wachſe 
und eine ſchöne, harmoniſch vollendete Krone bilde? 

Die erfte Frage müfjen wir unbedingt verneinen; das 
Weſen des Bollsfchaufpiels ift Exrpanfion, die Bühne der 
Gegenwart dringt auf Concentration, in unjern Tagen 
bereit8 weit mehr al8 in den Zeiten unferer claffifchen 
Dichter; die Bühnentechnik ift eine weit knappere gewor- 
den. Dies geſchieht ohne, ja gegen den Willen ber 
Poeten, deren Talent ſich in fortwährendem Widerfprud; 
mit diefen Anforderungen der Bühne findet und minde- 
flens für fich die Freiheit in Anfprud; nimmt, einen grö- 
gern Stoff mit der geifligen und poetifchen Ausgiebigkeit 
der Schiller'ſchen Dramen zu behandeln; es gefchieht durch 
einen Zug der Zeit, durch bie nervöfe Ungebulb des Jahr⸗ 
hunderts, welches in den Eifenbahnen und Telegraphen 
die genialften Abbreviaturen von Zeit und Raum erfum- 


‚ben bat und überall im geiftigen Leben auf Abkürzun⸗ 


gen bringt. Die ungemein beliebte illuſtrirte Literatur 
ift eine ſolche Abkürzung, denn das Bild ift eine Abkür- 
zung für die Schilderung und erfpart der letztern jebe breitere 
Anseinanderfegung. Mag man im Intereſſe der Kunft 
mit diefer Ungeduld unfers Bublitums rechten — bie That- 
fache ift da, und läßt ſich nicht in Abrede fielen. Mit 
dem fnapprn Maß von Raum und Zeit, welches ber 
Handlung zugemeflen wird, hängt auch die nothwendige 
Beſchränkung berfelben auf ihre mefentlichen und bervor- 
ftehenden Momente zujfammen. Schon bie Breite und 
Fülle einer Shakſpeare'ſchen Hof» und Staatsaction ift, 
bei allen Stridden, durch welche diefelbe auf das übliche 
Dühnenmaß zurüdgeführt wird, unferm Publikum unbe- 
quem. Es find dies organische, wir möchten fagen in- 
ftinctive Entwidelungen unferer Bühnenzuftände, die nad) 
einer entgegengefeßten Seite hin grapitiren, durchaus nicht 
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buhne, und die rohe Volksbühne des Mittelalters nur 
das Surrogat fir ein fehlendes Nationaltheater von künſt- 
Terifcher Haltung. Ein Nebeneinander der Kunft- und 
Voltsbühne, wie es fih im einzelnen Nefidenzen findet, 
iſt nur im eimer Uebergangsepache möglich; diefe Kluft 
darf nicht erweitert, fie mmß überbrüdt werden. 

Das Drama Dull's beftcht ans neun Handlungen:und 
einem Nachſpiel; es abftrahirt aljo gänzlich von der üb— 
lichen Xcteintheilung des Kunftdramas. Die Darftellung 
würde einen halben oder ganzen Tag für ſich in Auſpruch 
nehmen umb ein Publitum vorausfeen, weldes an Ge- 
duld den Oberammergauern gleichfommt. Die Bühne, 
deren Decorationen und Einrichtung bei allen Berwand- 
lungen auf das genauefte von dem AÄutor beſchrieben find, 
bildet in der Negel einen großen Rahmen für die Bene» 
gung der Maffen; ja die Arrangements find in einer 
Weife getroffen, daß die Gleichzeitigleit mehrerer Hand- 
fungen nicht ausgefchloffen if. Die Handlung felöft ift 
faft nirgends auf eine dramatifche Spite geftellt; fie ent: 
wickelt ſich mit epifchem Behagen; es ift eine Reihe von 
Borgängen, die wir anfchauend miterleben. Kurz, wir 
müfjen alle Paragraphen der äſthetiſchen Vorſchule und 
Schule vergefien, die Lehren eines Ariftoteles und Leffing, 
Viſcher und Freytag in den Wind ſchlagen, namentlich 
die Technik des Dramas auf den Kopf ftellen, wenn wir 
uns einem unbefangenen Genuffe: dieſes Dull'ſchen Myſte- 
riums Bingeben wollen. Wir müfjen alles, was wir über 
das Wejen des Dramas gelernt, gedacht, aus den clafft« 
fhen Muftern ber verfchiedenften Zeiten abftrahirt haben, 
beifeitelaffen und zufehen, ob ſich aus ben Elementen des 
Schaufpiel8 vielleiht ein neuer Bau ausführen, ein neues 
Drama der Zukunft conftruiren lußt? 

Wenn die problematifche Form unfers Stüds an bie 
alten Paſſionsſpiele erinnert, fo ift der Inhalt dagegen 
weit entfernt von jener Naivetät des Wunder- und Kirchen⸗ 
glaubens. Der Verfaſſer fpricht fid, über die Tendenz 
feines Dramas in der Vorrede folgendermaßen aus: 

Mit den geifiverwandten Arbeiten der Gegenwart, insbe 
fondere mit den epochemachenden Werken über die Duellen und 
die Gefdjichte des Chriftenthums von Strauß und Baur, welche 
zum Ausgangepunfte der Zeitbervegung auf diefem Felde ge 
worben find, hat das vorliegende Lebenebild Jeſu die Tendenz 
gemeinfam, den unverſöhnlich mit dem Princip des Menſchen - 
verftandes ſtreitenden Wunderboden des Chriſtenthums zu durch · 
brechen, und baffelbe in die menfchliche, in der Vernunft gra» 
vitirende Einheit des Denkens aufzuheben: des Nähern jedoch 
ift fein Standpunkt von dem jemer kritiſchen Arbeiten um fo 
weit verſchieden, al® es die Kunft von der Wiſſenſchaft if. 

Er ftellt dem keitifch - analytifchen Wege der Wiffenfchaft 
den poeliſch⸗ fynthetifchen gegenüber, welchem das CHriftus- 
bild als ein nur durd) den Irrthum des noch neuen Geiftes 
über fich felbft für übernatitrlich gehaltenes Reben erfcheint. 
Dulf ift alfo weit entfernt, Jeſum zu moderniſiren, ihm 
jene Klarheit bes Bewußtjeins, jene Beftimmtheit der In⸗ 
tentionen zu leihen, mit welchen etwa Renan in feinem 
Werke den Stifter des Chriſtenthums ausftatte. Im 
Gegentheil, um diefem Irrihum des neuen Geiftes über 
ſich ſelbſt Ausdrud zu geben, muß Jeſus fid ganz in dem. 
biblischen Anſchauungen beivegen, ja wo ber Dichter felbſt - 


2 


ſchoöpfediſch dieſe Anſchanungen weiter fortbilbet, verlieren 
fie fih m einen trunfenen Myſticismus, in eine Art von 
Bettina'ſcher Schiwebereligion, bei welcher man allen 
Boden unter den Füßen verliert. 

Auf der andern Seite verlangt die natürliche Confe- 


quenz bes Dulf’fchen Standpunfts, daß die äußere Handlung 


jedes wunderbaren Zufammenhaugs entkleidet wird. So 
erfcheint namentlich das größte und entfchiedenfte Wunder 
des Neuen Teſtaments, die Auferftehungsgefchichte, in 
einer rationaliftifchen Weiſe bis in ein dramatifch und 
theatralifch nicht unwirkſames Detail auseinandergelegt. 

Wenn wir das Werk von Erueſt Renan lejen, fo ge: 
ftaltet fich die Biographie unter unfern Händen von felbft 
zu einem Drama Wir fehen den idylliichen Bergprebi- 
ger von Galiläa durch den Fanatismus der Gegner felbft 
zu ſchwürmeriſcher Erhitzung gefteigert, bis die große bin- 
tige Paſſionstragödie von Serufalem, im herbſten Abftich 
zu jenen lieblichen Anfängen milder Gottes- und Lebens⸗ 
weisheit, die ergreifenden Schlußtableaur de8 Dramas bil- 
det. Hier ift Entwidelung, Steigerung, dramatische Le⸗ 
ben. In den Dulk'ſchen Paſſionsſtück vermiffen wir ges 
tade diefen dramatifchen Gang. Der Myſticismus, wie 
er fich gleich in der Berfuchungsfcene der zweiten Hand» 
fung zu einer fchmmbelnden Höhe erhebt, läßt Teine wei- 
tere Steigerung mehr zu. Ueberhaupt verfchwindet die 
innere Entwidelung zu fehr in diefer tableauartigen, mit 
großen Gruppen und Maffeneffecten wirkenden Ausfüh— 
sung des Bolksſtücks; wir verlieren in diefem Scenen⸗ 
conglomerat den Koaobeiicen Taden. Und doch Fann, 
wenn ein folcher Stoff dramatifch behandelt werden foll, 
gerade die innere Geneſis der Religionsftiftung nur die 
dramatische Seele des Ganzen fein. 

Wenn wir uns aber auch principiell mit aller Ent- 
fchiedenheit gegen das Volksſtück der Zukunft erklären, 
welches die dramatiſch zufammengeraffte Handlung in eine 
bunte Scenenfolge zu verzetteln und den energifchen Herz- 
flag der dramatifhen Kunſt durh ein Aneurysma, 
durch eine formlofe Ermeiterung abzuſchwächen droht: fo 
darf uns dies doch nicht hindern, das bereit in der er⸗ 
ften bramatifchen Dichtung „Orla“ bewährte Talent des 
Autors, das ſich Hier wiederum in zahlreichen dichterifchen 
Schönheiten und in genialen Zügen von dramatifcher Kraft 
ausprägt, nach Berdienft zu wilrdigen. Wie bedauerlid), 
daß es diefer Gabe, fich wirkſam zur concentriren, an dem 
guten Willen fehlt, oder vielmehr, daß die Neigung der 
originellen Kraftdramatik, abfonderliche Wege zu gehen, 
das einfach Kunftmäßige als trivial zu verachten, das Große 
zu fuchen in dem Abnormen, auch den Dichter des „Orla“ 
und des neuen Bafflonsfpiels allzu fehr beherrſcht. Gleich 
die erfte Handlung, „Rom und Juda“, welche zur Hälfte 
in Berfen abgefaßt ift, gibt uns in die Augen ſpringende 
Proben des Dulfichen Talents. Die Römer, welche das 
Bild des göttergleichen Kaiſers indgeheim in der Juden 
Hanptftadt einzufchmuggeln fuchen, treten energiſch und 
im charakteriſtiſchen Gegenfag gegen das Judenthum auf. 
Jeſus felbft erfcheint als ein Zögling der Eſſäer, ein 
Schüler des Zofeph von Arimathia, der ihn mit weifen 


Lehren aub einent ländlich einfamen Leben in die Welt 


entläßt: 

Du bift, mein Sohn, 
Wie wenig Jünger ausgerfiet, Gates 
Und Blelbendes zu wirt — Denn mit bir 
War ſtets mein ganzes Herz, und, feit ich fühlte, 
Daß du dem innern Bund nicht bleiben würdeſt, 
Hab’ ich ja heimlich Fri dich mit der Kunde 
Und höhern Wilfenfchaft des Therapenten 
Bertraut gemacht... . und felten reichen Schatz 
Der Kunſt der Leibesheilung ninımft du mit bir, 

So Hat ber Dulk'ſche Jeſfus von der Sekte der Efiker 
das Rüſtzeug feines Wirkens entlehnt. Er ſelbſt beginnt 
nit einer Naturlyrik von hohem poetifchen Aufſchwung, 
bie aber doch vielleidgt zu modern, zu touriſtiſch empfun⸗ 
den ift: 

O fieg! Wie fich die fernen Höhen vöthen; 

Aus feiner nücht'gen Schleierhlille taucht 

Das Land empor! Bor ung, im Often bier 

Hebt ſich ſtets deutficher von Morgenhimmel 

Erhöht, als dunkle fene Maſſe, ab 

Der Mittelpunkt der Welt, die Heifige Stabil 

Sa, wie von Funbken heimlich gläuzt ie Ruft 

Schon über ihr ».. ahnung vom Sommengruße 

Im Gold der Tempelzinnen | 

Unb bier rechts 


Taucht jung und frifch, vom Nebelthau gebadet, 

Empor das ſchluchtenreiche, walbbekränzie 

Gebirge Juda — — aber, — zwiſchen beiben 

Erwacht, mit leifen Lichtern, welche luſtig 

Auf grünen Wieſen, gelben Saaten fpielen, 

Das üppig reihe Fruchtthal Bethlehem! — 

Und hinter ihm, ſchau! röthlich dunkel hebt ſich 

Der Wiüfte Juda grasdurchwirkte Steppe, 

Auffteigend fern zu jenen gelben Felſen, 

Die dort — nadt, leblos wild, — um das Geheimniß, 

Das Lebensgrab, des tobten Salzmeers fiehn, 

Und jeßo fiber ſich ben gelben Glanz 

In jene Nebel ſtrahlen, die fie kränzen! 

Eine zweite, nur etwas feltfam und phantaſtiſch be- 
leuchtete Glanzſtelle diefer erſten Handlung ift die Erzäh⸗ 
[ung der Maria von der Empfängniß Jeſu, der danach 
als ein Eſſüerkind erftheint, während das Wunder als eine 
Celbfttäufhung der überſchwenglich erregten, in hinimli— 
{hen Träumen fthwelgenden Maria in das Gemüth ber- 
jelben verlegt wird. Die Darftellung ift von großem 
poetiſchem Reiz. Dennoch bleibt ein ünerquicklicher Heft 
zurüd, wie bei allen Verſuchen, das Thatſächliche myſtiſch 
zu erflären. Wenn wir mit ber Fackel der juriftifchen 
Profa diefe geheimnißvolle Srottenfcene beleuchten wollten, 
jo würde ber profane Begriff bes stuprum nec violen- 
tum nec voluntarium aus dem Dunkel auftauchen. Und 
daß zwiſchen dem höchſten Aufſchwutg der Seele und der 
äußerften Hingabe der Liebe doch noch eine Mluft iſt, über 
weiche die Dichtkunſt eine pfychologifche Brücke zu ſchla— 
gen bat, ift wol ebenſo unbeftreitbar. 

Die Schlußſcenen der erften Handlung mit den Grup- 
pen ber Beloten, beim KHohepriefter und dem römischen 
Statthalter, find don einer gewiſſen Größe der Bewegung, 
rechtfertigen aber ben Zabel, der biefe Maffentäbleaur 
im Berlaufe des ganzen Stüds trifft; es iſt ein Zuviel“, 
es fehlt die Zufpisteng, es iſt ein ermitbenber, bin- tn 
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hergehenber Wogenſchlag, der namentlich in den einzelnen 
Scenen, in denen Gamaliel, Juda ben Tabai, bie Zelo- 
ten die Führung übernehmen, zu viel alt- und nentefla- 
mentlihen Schaum ausfprigt, fir unfer Berftändnig und 
— aF ompathien zu theokratiſch · theologifch durchein ⸗ 


nüber diefen fortwährenden, durch das ganze 
I hinziehenden Biederfolungen gilt e8, ben Sag 
feftzußalten: das Geheimniß bes Dramatifchen it die Ab⸗ 
breviatur. Cinmal in ihrer Duinteffenz erfaßt, an ber 
echten Stelle wirkſam belendjtet, wo fie in die Handlung 
eingreift, fol jede geiftige Richtung zu ihrem Rechte kom- 
men, doch nimmer in fo breiter Gülle ergofien, nimmer mit 
diefem überfchwenglichen Arabeskenkram bogmatifcher Hor- 
meln, deren Infalt nur, wenn er poetiſch gehähet if, 
in ein Kunſtwerk gehört. Dulk hat an den Wurzeln fei- 
nes Dramas, mit denen er es aus bem Boden der hei- 
Tigen Geſchichte Heraushob, zu viel Erde gelaffen; es hängt 
zu viel ftoffartig Ungeläutertes an feiner Dichtung, was 
ex felbft mit vollem Bewußtfein ber Naivetät des mittel- 
alterlihen Paffionsftids nachgebildet hat. 

Die zweite Handlung: „Die Verſuchung“, ift vieleicht 
der originellfte Theil des Stücks, eine optiſch- myſtiſche 
Selbftfpiegelung, zu welcher felbft die Decorationen ber 
Natur die Gläfer zurechtrüden müffen, eine koloſſale 


. Phantasmagorie von traumhaften Dimenfionen, innerhalb 


deren ſich der Menfchenfohn zu göttlicher Höhe fleigert. 
Die Verfuhungen des Satans find natürlich in das Iur 
nere Jeſu verlegt. Johannes, Maria, Magdalena, Ju— 
das find nur Staffage für das gewaltige Seelengemälbe. 
Die Beleuchtung diefer Wüftenfcene ift eine durchaus eigen- 
thümliche, die Darftellung vol Nerv und Mark, an das 
Grandioſe ftreifend, aber doch oft gehemmt durch die hin⸗ 
eingewobenen bibliſchen Tertworte, die ſich nicht immer 
htung wirham anpaffen. 
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localen Zufall! Die Hüfcher ſchlagen mit den Gefangenen 
einen andern Weg ein, al ben, der zu Pilatus führt, 
wo Judas’ Genofen, die Zeloten, lauern? Diefem Meinen 
Zufall nur verdankt die Welt die „große Paſſion“. 
Motiv ift zu Mein, um das zu tragen, was ihm a 
erlegt ift. 
Der Iubas Dul®s ift ein ebler Charakter; für Hrael 
gibt ex feine Magdalena Hin, er tritt fie gleichſam an 
Zeſus ab: ein Fühner Anlauf, bei dem ber Dichter indeß, 
wie erfchredend vor feiner Kühnheit, alsbald innehält. 
Durch biefe Anlage des Charakter gewinnen die Sterbe- 
feenen des Judas im Felſenthale Hinnom, unter Sturm 
und Gewitter, etwas tragiſch Exgreifendes. Wilde Mo- 
Fr in ſchauerlicher fcenifcher Beleuchtung — eine Scene, 
fie ähnlich nur Grabbe gedichtet hat. Der innere 
Gedanfengang der halbgeſtörten Seele in dieſen Monolo- 
gen erſcheint felbft wie von hin-⸗ und herfladernden Irr⸗ 
lichtern beleuchtet: 


Der Donner brüllt immer furdtbarer, Wolkenbrüche frö- 
men nieder — Erdſtöße von unten, vuͤbſchic je von oben... 
Bem gilt es? — Nur mir? Nur "mie? Do seit mi mid fein 
Blig, ” verſchlingt mich die Erde nicht — und fein Feuer 
frißi mid! 

Ih will Hallelujah fingen, und Karren — dieſer Kampf 

At RA wohl... denn das Leiden macht müde. (Sic umfehend.) 

ie lam ich Hierher? Ia ... dies ift die rechte Stätte, dies iſt 

die Stätte der Geiſter Mood "sl Ja, veiniget nur mit dem 

ewigen Feuer! Hier Haufet Moloh! IN Molod nicht ſelbſt ein 

Gott ni Feuers? Hier wurden ihm die Menfcen verbrannt, 
und die Kinder ihm durchs feuer gezogen. ... 

Id will mid, aud) opfern Iaflen, (wirft den Feuerbrand fort) — 
Ich will nit kainpfen — Id) will mich kreuzigen laffen. Cs 
muß etwas Großes fein, fih ireuzigen faffen, ohne Berbreden 
— Ad, du wollteft groß fein — und das Rönigt Sud Zfrael 
war dir zu Mein! Ich will Iſrael abſchwören — c berräth 
mi? Wer verräth mih?... Herbeil Wer verräth mich ? Geifter 
Moloch's! Die Erde öffnet fi, fo ſteigt ar Tours bald, 
thut's bald, was ihr ihun mol! — Id aber will dulden. 
(Gr legt fi& ganz zufammengefrimmt auf die Erde nieder.) 

Bo ift mein Kreuz? — Habe ich nicht aud ein Kreuz ver- 
dient, mefı geſchworener Meifter und König? (Gin Blip fAlägt 
ganz in ber Mähe ein, Judas richtet ſic langfam auf.) Heil wie das 
audt! Aber ein Blik thut’s nicht (in bie Wollen blidend) — bring” 
mir mein Kreuz — warum nimmft du ınid nicht, Gott? Er 
erhebt ſih auf bie Anie, wei, betenn) Herr Zebaoth, mein Gott, 
mein Gott! Id will mid) mit dir verfüßnen — aber füge mir, 
daß ich nichts⸗ Uebels that, ... daß id) fein Berbreder bin — 
tein Berräther! — wie er es gefagt — und ih will ihn 
nod) fieben... ich will ihm lieben, ob er gleich Ifrael verließ 
md flarb.. Aber id will nicht fein Berräther fein! — Barum 
denn Berräther? Habe ich ihm micht angehangen, der doch nicht 
war wie mein Bruder? Habe id; mic nicht mmgewandt vom 
meinem Wege und bin ihm gefolgt? Habe id, nicht Geduld ge» 
habt mit deiner Verheißung und bin ihm gefolgt? Habe ich 
nit mein Herz verachtet, und mein Herz verfioßen, und bin 
ihm gefolgt? Siehe, was habe ih alles gelernt bei "ihm, und 
überrounden. Noch mehr Demuth? Sollt’ ih gar nichts wol- 
fen? Magdalena für Hrael — umd auch Iſraei nit? Da er 
das Schwert nahm, da er hinging, auf ben Stuhl David’s zu 
fleigen — follte ich noch nicht Hof en? noch nicht erfüllen?.. 
Mic; opfern ... mic opfern ... ſchlafen am Abgrund, bis es 
ihm geflele.. u flerben... ihm, der alles allein — (erfreut) 
Mein Gott und Her, nun "Habe ich ihm verrathen! Warum 
Habe ich doch das gethan?... Run Hat er nicht Nrael befreien 
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können... Sage mir doch, daß du mir vergibſt — nur biefes 
mal, Herr... 

.Da erfcheint Magdalena, fie hört feine Stimme in 
der Dunkelheit, fie erkennt ihn bei dem Lichte eines Blitzes, 
fie ruft ihm zu: „Berühre mich nicht, Enifeglicher”, als 
er fie am Gewande feithält, fie reißt ſich los mit den 
Borten: „Du bift verflucht — aber ih, ich bin’s auch, 
ih auch“, und ftürzt fort. Judas in Verzweiflung will 
auch „hoch“ fein, wie Jeſus, durchſtößt mit dem Schwert 
feine Glieder, erblickt das Kreuz in den Wollen: „Auf 
dem Kreuze kommt er daher ... in den Stürmen mit 
Licht! — Wie komm' ich zu dir? Hinan, hinan an did!... 
Wie fonım’ ich hinan!“ Dann erhängt er fi an einem 
Baum, der vom Sturm auögeriffen und niedergewor- 
fen wird! 

Ohne Frage, eine grandiofe Dichterkraft, welche biefe 
Scenen belebt! Nur zu ungeregelt und bei aller aphori- 
ſtiſchen Form zu üppig wuchernd! Die gehäuften Wieder: 
bolungen und Interjectionen erinnern an die Klinger’fchen 
Dramen aus unferer erjten Sturm= und Drangepode. 

Die Paſſion auf Golgatha wird im ganzen mit bib- 
Iifcher Treue vorgeführt: der Eſſäer Joſeph von Arima- 
thia greift dann aber nad) phyſiologiſch⸗rationaliſtiſchen Aus⸗ 
ananderfegungen über den Kreuzestod in die Handlung 
ein; wir erhalten jetzt fein Kapitel aus der Bibel drama- 
tiſtrt, ſondern ein Kapitel aus David Strauß. Der 
Srablegung folgt die Wiederbelebung und Auferwedung; 
die weißgekleideten Efiäerjüinglinge find die Engel, welche 
den Stein von der Gruft wälzen. Den Schredensfcenen 
der Kreuzigung folgt die Verklärung der Himmelfahrt, 
weich gehalten, mit rofigen Tinten, voll Naturlyrik und 
Naturfgmbolit, welche die einfache Thatſache von Jeſu 
Scheiden, den in ber Ketorte der Wundererflärung zurüd- 
gebliebenen Heft der verflüchtigten „Dimmelfahrt‘, poetifch 
verfchleiern. Als Motiv dieſes Scheidend erfahren wir 
von Jeſus jelbft: 

Ich hab's bedacht — fo fie mich fcheiden fehn, 

So werben fie mid; fuchen... umd nicht glauben, 

Daß ich nicht wiederum der Tage einen 

Zu ihnen trete... Doc das tauget nidt. 

Sie mäüffen einfam bleiben und gejammtelt, 

Soll fie der Geift von Gott erleudhten; müffen 

- Bon außen nichts mehr hoffen... Gottes Willen 

Richt mehr in mir, in ihnen felber fuchen... 

So laß nun, wenn id) ſcheide, deine Jünger 

Zu ihnen treten, und mit ihnen reden 

Bol Ernfis, auf daß fle meine Bahn nicht ſuchen, 

Rod) künftig meines Wege gedenken mögen. 

Aud die tiefere Auslegung bleibt Jeſus nicht ſchuldig. 
Das Ich warb gefreuzigt mit feinem Willen — übrig- 
geblieben ift nur feine That, der Wille Gottes. 

Das Nachſpiel, welches die Kämpfe zwifchen den Grie⸗ 
hen und Iuden in Cäſarea ſchildert, ift etwas verwor⸗ 
ren und fticht von den letten Handlungen nicht zu feinen 
Gunften ab. | 

„Jeſus der Chriſt“ von Albert Dull bleibt, troß der 
verwerflichen Rückkehr zu der elementarften Form dramati- 
fer Kunft, immerhin eine bedeutfame Dichtung, durchzogen 
von den phosphorefcirenden Adern einer energifchen Dichter: 


fraft, mit Zügen impofanter Großheit reichlid, ausgeftattet, 
Dem Imbalte nad) ift das Stüd, in edelfter Haltung, eine 
poetifche Ergänzung zu Renan und Strauß, wie es der 
Berfafjer felbft am Schluffe der Borrede ausfpricht: 
Möge denn das bramatifche Lebenshild „Seins der Chriſt“, 
indem es jenen uns mythiſch überlieferten Jeſus von Nazareth 
als wahrhaften, von dem in uns allen nunmehr erfchloffenen 
Gottesgeifte zuerft Heilig und feurig ergriffenen Menſcheuſohn 
aufzeigt, das Seine thun, um in ben Herzen derer, die fid) nad) 
Ehriftt Namen nennen, den Glauben zu verföhnen mit dem 
ſich ſelbſt bezeugenden Lebenslichte dev Bernunft, und zu dem 
einigen freudigen und gefunden Leben der Zukunft des Chrift 


den Weg zu bahnen. 
Rudolf Gottſchall. 


Militärifche Dentwürdigkeiten. 

1. Tagebuch) Dieterih Sigismund von Buch's aus den 
Sabren 1674—83. Beitrag zur Geſchichte des Großen Kur- 
fürften von Brandenburg. Nach dem Urterte im Lönigl. 
geheimen Staatsarchive zu Berlin bearbeitet und heraus⸗ 
gegeben von Guſtav von Keſſel. Zwei Bände. Jena, 
Coſtenoble. 1865. Lex.8. 4 Thlr. 7, Ngr. 

Eine hiſtoriſche Quelle von Wichtigkeit iſt mit dieſer 
Veröffentlichung allgemein zugänglich gemacht, während 
fie bisher nur von einzelnen Schriftſtellern, denen das 
geheime Staatsarchiv feine Schäge erſchloß, benutzt wor⸗ 
den if. Dieterih Sigismund von Buch, geboren am 
23. September 1646, war ſchon in jungen Yahren Reiſe⸗ 
marſchall des Großen Kurfürften von Brandenburg und 
bat ihn demnach faft auf allen feinen Zügen begleitet, 
ſelbſt in dem heißeſten Gefecht nicht verlaffen; er ift von 
feinem Herren außerdem mit mehrern Sendungen und 
geheimen Aufträgen betraut worden und Bat, oft auf 
eigene Hand, militärifche Anordnungen geleitet. Weber 
alle feine Exlebniffe von 1674—83 bat er ein Tagebuch 
geführt, meift in franzöſiſcher Sprache, auf ſchon gebefte- 
tem Papier. Er muß biefe Aufzeichnungen nad) Ton 
und Inhalt täglich gemacht haben, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, wo die drängenden Kriegsereignifie ihm das nur 
nachträglich geftatteten. Zeit zu Neflerionen hatte er 
alfo nicht, er berichtet meift nur Thatſachen; wo er aber 
Urtheile und Anfchauungen ausſpricht, zeugen fie von 
Scharfblid und richtiger Auffaffung der Berhältnifie und 
Perfünlichkeiten. Buch felbft erjcheint uns als ein that- 
fräftiger, entfchloffener junger Dann, kurz angebunden 
felbft gegen Hochftehende Leute, heftig und ftreitfertig, wie 
feine vielen Ehrenhändel beweifen, ein Freund fchüner 
Frauen und des Weins: ein echter Cavalier feiner Zeit. 
Da fein Tagebuch nicht fiir die Deffentlichleit beftimmt 
war, bat er es auch ehrlich gefiihrt und eben dadurch 
eine zuverläffige Duelle fiir die Kriege- und Gittenge- 
Ichichte ſeines Zeitabfchnitts geliefert. Ob der Heraus: 
geber alles gebracht oder vielleicht Stellen, die ihm nicht 
geeignet fchienen, mweggelafien Bat, läßt fi, da wir feine 
Ueberſetzung nicht mit dent Urtert verglichen haben, nicht 
beurtheilen ; jedenfalls bat er ein fehr verbienftliches Wert 
unternommen, das er felbft mit Recht „eine langwierige, 
mübhfame, oft langweilige Arbeit” nennt. Er batte dabei 
vorzüglich den Zwed, den Helden, welcher im Volle nur 
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noch außerſt wenig belaunt ift, trag feiner Reiterſtatue 
und Fehrbellin, dem möglichft größten Publikum in feiner 
genialen, klugen, frommen und energiſchen Perfönlichkeit 
durch bie Aufzeichnungen feines treuen Dieners vorzufüh- 
ven. Darum bat er aud nicht, wie ihm gerathen wor⸗ 
den, das Werk im Originaltert, ber mit geringen Aus⸗ 
nahmen franzöftfch ift, Herausgegeben, fondern baffelbe 
überfegt, wobei er freilich viele unverftändliche Abkür- 
zungen und Stellen, welche blos mit Aufangsbuchſtaben 
jeihrieben find (mehrere Hat er felbft glüdlich entziffert), 
dem Scharffinne der Lefer überlafien mußte. Wir find 
damit ganz einverftanden. Er Hat fobann höchſt zimed- 
mäßig jedem Kapitel (ſtets ein Jahr umfaflend) einen 
biftorifchen Ueberbfid und ein nad) den Monaten geord- 
netes Inhaltsverzeichniß vorausgeſchidt, ſodaß der Leſer 
in ben Stand geſetzi iſt, ſich überall leicht zu orientiren, 
einzelnes, das nicht fein Intereſſe wet, zu überſchlagen 
ober Geleſenes wiederzufinden. Was feinem Werke noch 
einen befondern Werth für die Gedichte der Geſchlechter 
und Perfonen gibt, welche darin genannt werben, daſſelbe 
aber auch zu einer Rieſeuarbeit gemacht Hat, find bie 

zahlreichen genealogiſchen Anmerkungen. 
Buch s „Tagebuch“ beginnt mit dem 9. Auguſt 1674, 
nn .— vorher von Berlin mit der 
‚ um fid zu feiner Armee 


Ochſenfurt hatte Buch ſchon 


mit Herrn Colhaas, Spihnaſe 

Durchlaucht; indem, wir vom 
: mit den Blirgern au, welde 
us die Barriere fließen und 
h drehte bie Sadje anders und 
m ich zufällig zwei von ihnen 
€ auf mid) eindrangen. 

_ ſchilderte ex die Vorgänge 
des Feldzugs von 1674, foweit er Augenzeuge gewefen, 
mit großer Genauigteit; befanntlich ſcheiterte derſelbe an 
der Unbotmäßigfeit und Unfähigfeit des faiferlichen Feld- 
herrn Herzog von Bournonville, welcher die ganze Kriegs - 
thätigkeit des Kurfitrften lähmte. Wir leſen bier, in wel⸗ 
her Weile er das gethan hat. Bei einem biefer Aufe 
tritte, wo er im Kriegsrath jeden Angriff verweigerte, 
ging der Kurfürft auf den fpanifden Gefanbten zu, 
nahın deſſen Hand, Iegte fie auf feine Bruſt und rief ihn 
als unparteüfchen Zeugen deſſen, was hier vorgegangen 
und daß er nicht ſchuid an ben Folgen dieſes Zögerns 
fei. Derfilinger fogte Bournonville ein andermal: „Mein 
Gott, thun wir doch unfere Schuldigleit als Generale 
und bfeiben nicht bier ftehen wie die alte H....“ Gelbft 
Buch nahm ſich heraus, als der Herzog ihn mit einem 
Befehl des Kurfürften unhöflich abwies ihm derb zu ant« 
worten. Bournonville hatte aber feine Inftructionen: „Uns 
gefällt Tein mächtiger Fürft der Wenden an der Oftfee.“ 

Wahrhaft ergreifend ift der Tod des Surprinzen 
Karl Aemil erzählt, der zu Strasburg — jebenfalls an 
falſcher Behandlung der Aerzte — erfolgte. Wir Tönnen 
taum darau zweifeln, wenn wir leſen: 

34) fepreibe micht alle Einzelheiten, denn das wäre zu jäm- 





merlich; aber ich erſtanne, daß jemand, dem mem fo viel But 
entzogen, ber fo viel durch die Naſe verloren, der einen ſolchen 
Durdfall Hatte, der fo viel Mebicin nahm, fo wenig genoß, 
und weder Tag noch Nacht feit beinahe einem Monat Ruhe 
hatte, noch fo viel Kräfte haben Tonnte. 

Die Schilderung des Prinzen ift höchſt anziehend: 

Einen fchönen Kopf, bie Phyflognomie eines Adlers, die 
Augen lebhaft, braun und ſchön geichmitten, der Zeint fehr leb⸗ 
haft, ſchn und zart, ſchön weiß und roth gemifcht, eine Mdler- 
naje und groß, der Dkund jchon fein gewölbt, die Lippen fchöm 
roth und der Kopf ein ſchönes Oval, die Haare lang und flark, 
gut geordnet und Bellbraun, es war in Summa ein von Geift 
ünd Leib bewundernsrilrdiger Prinz. " 

Bergleichen wir damit feinen Bruder, der mın an 
feiner Stelle Kurprinz, fpäter Kurfürſt, endlich König 
wurde, wie ihn Carlyie ſchildert! (vgl. Nr. 21 d. BL. ſ. 
1860). Unter den Sriegäbegebenheiten ift befonders das 
Gefecht von Ditrfheim (Hier Türkheim gefchrieben) an- 
ſchaulich bargeftellt. . 

Bud) fuchte den Kurfürften, der immer ohne Rüftung 
bei den Kämpfenden war, zur Anlegung einer ſolchen zu 
bewegen, erhielt aber zum Antwort, es ſei ihm zuwider, 
den Küraß vor den Soldaten zu nehmen, bie Feinen hät- 
ten. Biel Noth machte dem Herrn bie Verpflegung fei- 
ner Armee, fiir welche er unansgefegt forgte. Bon den 
Kaiferlichen ſchreibt Buch dagegen: 

Ihre Generale, fobald fie in ein Rand kamen, hielten keine 
Ordnung, fondern verbarben es mit Gewalt, indem fie ihre 
Soldaten machen ließen, was fie wollten, und alles ſelbſt nah- 
men. Die Soldaten nahmen anfangs alles, was fie fanden, 
wie die Schweine, zerſchlugen und verbarben alles, ließen nicht 
Thuren und Fenfter ganz und nahmen alles mit fi bis auf 
das Eiſen in den Mauern; nachdem fanden fie nichts mehr und 
waren gemöthigt, zu hungern, denn ihre Generale, welde die 
meiflen Orte genommen, gaben ihnen nicht bas Geringfie; fie 
tonnten vor Hunger flerben, wie wir es wol gefehen haben im 
Eifaß, wo Herr Bournouville, wie uns ihre eigenen Leute erzäßlt 
haben, für feine eigene Tafel mehr als 44 große Orte gebrauchtet 

Bon ben politifchen Berhältniffen des Jahres berichtet 
das „Tagebuch“ nichts; wir Iefen nichts vom Einfall der 
Schweden in die Mark, nichts von den Motiven und dem 
Erfolg der Reife des Kurfürften nach dem Haag, obgleich 
wir ihn auf biefer und zurüd zur Armee begleiten; Buch 
notirte ſich nur die täglichen eigenen Exlebniffe. Um fo 
lebendiger und friſcher wird er daher, wenn dieſe zu außer⸗ 
ordentlichen Thaten führen. Der Ueberfall von Rathenoio 
und die Schladt von Fehrbellin find vortrefflich geſchil- 
dert. Im legterer war Buch ftets bei der Perfon des 
Kurfürften, ber ihn beauftragt hatte, aufmerkſam zu fein, 
daß nicht jemand in der Hige des Kampfes ſich durd- 
fchlihe und an ihn käme. Froben's töbliche Berwundung 
wird berichtet, aber nicht, daß er mit feinem Herrn das 
Pferd getauft. Der Kurfürft ift vielmehr auf den Go: 
belins im Schloſſe Monbijou, welche Friedrich I., fein 
Sohn, hat anfertigen laſſen, in der Schlacht auf feinem 
Schimmel abgebildet. Im Bud’s „Tagebuch“ ift nicht 
einmal erwähnt, daß Froben dem Kurfürften den Tauſch 
vorgeſchlagen Hat, wie anderwärts zu ieſen ift. 

Die folgenden Kapitel enthalten die Eroberung von 
Pommern. Die Kurfürftin begleitete wieberum ihren &e- 
mahl in bas Feld und war mit ihm und ber Pringeffin 
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von Homburg vor Anklam anf einer Batterie, ihr zu 
Ehren die Dorotheenpoft genannt, um den Sturm anzu⸗ 
en. 


Anfang 1677 hatte der Kurfürſt eine Reife nad 


Veftfalen unternommen, um fi mit dem Prinzen von 
Dranien zu verfländigen; er war aber in Lippſtadt er- 
krankt. Buch fcheint fid) auf diefer Reife befonders amu⸗ 
firt zu haben, 3.8. in Errleben bei feinem Freunde Al⸗ 
vensleben: „Wir ließen nad) dem Souper Piolinen kom— 
men und tanzten bis 1 Uhr nah Mitternacht mit fei- 
ner Frau, feinen beiden Töchtern und ber Frau feines 
Betters, die beiden Töchter waren fehr niedlich.“ Im 
Minden gug er mit M. von M., die er „Schöner 
als jemals“ getroffen, nad einem NRonnenklofter, wo er 
„den Abend fehr angenehm zubracdjte”. „Etwas vor dem 
Eouper kam die ſchöne Aebtiffin vom Lippftadt, Frau Ohr, 
wir blieben bis nad) 11 Uhr zuſammen.“ Nach der Ge- 
nefung des Rurfürften ging es wieder nach PBonmern, 
wo GStettun belagert und erobert wurde, Hier bat ihm 
Buch eined Tags, als es fehr Heiß zuging, ein Wenig 
mehr Sorge für ſich zu tragen, er erwiderte uber: „Ach, 
wann Haft du gehört, daß ein Kurfürft von Branden- 
burg getödtet ſei!“ Bon dort wurde Buch zum Herzog 
von Medlenburg gejhidt, um freien Durchzug für bie 
Kroaten, welche zur Berftärkung kamen, zu erlangen. In 


Güftrom angekommen, Tieß er fi zur Aubdienz anmelden, | 


der „Hausmeiſter“ Krufe ließ ihm aber fagen, da fein 
Herr ein wenig „debouchirt“ Habe, könne es erft gegen 
Mittag gefchehen. Nachher aber wurde er ſehr gnädig 
empfangen. 

Der Herzog ließ mich zur Audienz fordern, ich dinirte mit 


großes Gelage. Der Herzog ging zur Ruhe, ich fouptrte noch 
mit der Herzogin in ihrem Zimmer mit vier von ihren Prin- 
zeiflunen, und aud) Herrn Krufe, mas eine ganz befondere Gnade 
war. Nach dem’ Sonper fuhren zwei Fräulein der Herzogin, 
8. und Sc., mit mir in meinem Wagen fpazieren; wir fuhren 
bis Mitternacht herum. 


Und das am 29. October! Auf der Rückreiſe blieb ex nod) |: 


zwei Tage in Stargard, wo ihn der Oberamtmann von 
Grävenitz fefthielt, um’ den Hochzeiten zweier feiner Mügde 
„an ſehr guter Gefellfchaft” beizumohnen, „Wir amufir- 
ten uns fehr mit diefen ſchöͤnen Berfonen.” Den Kur: 
fürften fand er dann „höchſt aufgebracht gegen Derfflin- 
ger, welcher fih zu eng an den Kurprinzen anſchloß“. 
Auch ein jo großer Dann diefe Schwäche? Daß die Gunft 
des hohen Herrn nicht gerade beftändig war, beweift, daß 
Bud) zu verfchiedenen malen in feinem „Tagebuch“ be> 
merkt: „Sch bin jest fehr in Gnaden.” Es ſcheint aljo 
dach nicht immer fo geweſen zu fein. Nach der Capitu- 
fation von Stettin wurde er nad) Wien gefandt, um dem 
Kaifer diefe Nachricht zu bringen. Hier muß er durch 
alle Zerſtreuungen vom Tagebudjjchreiben abgehalten wor⸗ 
ben fein, fonft würde er wol mehr und Intereſſanteres zu 
berichten gehabt haben als bloße Namen. „Ich fah hier 
jehr ſchöne Perſonen, unter ihmen aber die fchönfte, ein 


Fräulein Kannin.(?) Diefe Damen betrachteten mid, vom: 
Kopf zu Fuß mit meinen polnifchen Stiefeln und meiner 





großen. blauen Mütze.“ Im folgenden Yuhre konnte er 
anfangs feinen eigenen Bergnügungen nachgehen, Er reifte 
mit einem jungen Canig nad) Schleken, zum Leichenbe⸗ 
gängniß von deſſen Großmutter, wobei drei Predigten 
gehalten wurden. Kinige Tage folgten, an „denen man 
dort vom Morgen bis zum Abend fchmelgte”, dann ging 
ed in gleicher Weife bei andern Großen des Landes zu. 
Nah feiner Rückkehr mußte Buch die Landgräfin von 
Heſſen mit ihrer Tochter, der Braut des Kurprinzen, ein- 
holen, dann „krakehlte“ er einen Herrn von Kreutz an 
und batte ein Duell mit einem von Schlieben, welches 
nad) damaliger Sitte zu Pferde abgehalten werben follte, 
dann aber, meil Buch's Pferd lahm geworben, zu Fuß 
mit Stocddegen ftattfand, one daß etwas dabei herans- 
fam; auf der Rückreiſe nad) Berlin bei einem Diterftäbt, 
der fich unterdeſſen mit einem Bredgw auch gefchlagen 
hatte, frühftiidend, fing Schlieben Streit mit feinem eige- 
nen Secundanten an, wurde von den andern beshalb ver- 
laſſen, ritt ihnen aber (jedenfalls betrunken) mit dem Pi⸗ 
ftol in der Hand nah, ſchoß auf Buch und wurbe dar- 


‚ auf von diefem erflochen, wenn auch nicht gerade vorjäg- 
lich. Buch flüchtete nach Deſſau, von wo er bei der 
Juſtiz feine Sache betrieb, fonft ſich abet prächtig amu⸗ 


firte. Er wurde freigefprocden, mußte jedoch wegen ver- 
botenen Duell 200 Thaler Strafe zahlen. 

Wir empfehlen die Stellen des „Tagebuch“, welche bie 
Sitten jener Zeit charalteriſiren, unfern Lefern ganz be- 
fonders. Der Krieg wurde fortgefeßt durch die Erobe⸗ 


rung bon Rügen, wozu Buch Schiffe herbeiſchaffen half. 


Die Kurfürftin folgte auch Hier in das Feld und campirte 


: fogar einmal. 


idm, wie auch der Oberſt der Kroaten, wir machten heute ein |: 


Wir dinirten in einer Scheune, ich mußte ben Marſchall, 


Ä Stallmeifter, Borfehneider, Kapitän der Garde und alles madıen; 
wir fchliefen aud) hier; die Frau Kurfürſtin fagte mir, fie em⸗ 
| piebte meiner Treue und Wachſamleit ihre Perfon; ich ſchlief 


ud während ber ganzen Nacht nicht und machte in jeber 


Ä Stunbe die Ronde. 


Im December, nach der Einnahme von Stralfumd 
und Greifswald, wurde Buch zur einer Unterhanblung an 
den Adminiſtrator von Halle, Herzog Auguft von Sad: 
fen, gefhidt. Das Reifen hatte damals feine großen 
Unannehmlichkeiten jelbft fir fürftliche Perfonen, wie in. 
diefem Buche mehrfach zu leſen iſt. Auch Buch verlor hin⸗ 
ter Niemegk mehrmals den Weg, irrte im Schnee und 
Holze Hin und ber und mußte endlih in einem Dorfe 
übernachten, „weil die Pferde nicht weiter Tonnten“. Am 
Kae des Adminiſtrators fand er eine eigenthilmliche Wirth- 
Ichaft: | 
Allle alten Räthe waren in Ungnade gefallen, ber Leib- 
page, ein Herr von Rhedern, war der Glnftling des Herzogs 
und beinahe Premiermimifter, derjelbe hatte einen Doctor der 
Rechte, Namens Unerfahrt, in fein Intereffe gezogen, welcher 
zum Roth und Kanzler gemacht wurde, diefer, der genannte 
Page und ein Schreiber leiteten alle Geſchäfte. 

Auch fonft ging es Fläglich dort zu. Die Witwe bet 
zweiten Sohnes des Adminiſtrators, „eine fehr hübſche 
Prinzeß von heiterm Humor”, beflagte fi gegen Buch 
über: die fchlechte Behandlung, bie man ihr wiberfahren: 
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ließ. Die Prinzen, wie ihm geſagt wurde, waren ſſo 
ſchlecht bewirthet, daß, wenn ſie etwas Gutes eſſen woll⸗ 
ten, ſie den Leibpagen darum bitten mußten, dem von 
aller Welt, ſelbſt von der regierenden Herzogin, geſchmei⸗ 
chelt wurde; kein Rath oder Miniſter wagte es ohne ſeine 
Erlaubniß, ſich dem Herrn zu nähern. Nach der Ab⸗ 
ſchiedsaudienz dinirte Buch beim Statthalter und beur⸗ 
laubte ſich dam von der Herzogin, „einer ſehr hübſchen 
und ſchönen Prinzeß und von ſchönen Zügen“. Sie war 
des Herzogs zweite Gemahlin. 

Ich weiß nicht, wie es kam, aber ich amufirte mich bier 
ein wenig zu lange. Der Herzog, dem die Unterhaltung zu 
fange dauerte, Tieß mich abrufen; ich hätte allerdings lieber 
mit der Prinzeß, feiner Gattin, gefprochen, denn ich fand fie 
verfländiger ale ihn. 

Auf der Rüdreife war er am anhaltifchen Hofe, wo 
er mit ber Prinzen Henriette Katharina, Schweiter der 
erften Gemahlin feines Kurfürſten, dinirte. 

Nach Tiſche betrachteten bie Prinzeffinnen eine Schweins⸗ 
jagd von ihren Fenftern aus; die Jagd war fehr unterhaltend, 
ich erlegte drei in ihrer Gegenwart. ir verbrachten ven Abend 
fehr angenehm, vor dem Souper ging ich mit den Pringeifin- 
nen, XTöchtern des Herzogs von Anhalt, zu fpielen, fie find 
ſchön wie die Engel; wir tanzten bis zum Souper, wobei wir 
angenehme Gefprüiche hielten. Nach dem Souper wurbe wieder 

etanzt, wir tanzten jede Art der Heinen Tänze, ich mit der 

Serzogin von Holftein, ' Nichte des Prinzen von Anhalt; am 
Ende famen die beiden Herzoginnen von Anhalt und Schlefien, 
uns tanzen zu fehen. 

Nach Berlin zurückgekehrt, mußte Buch fogleich feinem 
Herrn zu dem berühmten Winterfeldzuge nach Preußen folgen. 
Neuerdings hat Fontane in feinen vortrefflihen „Wanderun- 
gen durd) die Mark Brandenburg” die Thatſache beftritten, 
daß die Armee des Großen Kurfürften auf Schlitten tiber 
das Kuriſche Haff gegangen fei. Buch fchreibt ausdrücklich: 

Nachdem man gejpeift und die Predigt in Labiau gehört, 
wurde aufgebrochen, um mit der Imfanterte und Cavalerie das 
Eis des Kurifchen Haffs zu paffiren; mehr ale drei Meilen, ja. 
die Imfanterie ſetzte fi in Schlachtorbnung, eine Sache, welde 
man nod niemals gehört; wir famen zum Nachtquartier nach 
Gilgen in 2itauen, gelegen an dem Fluſſe gleiches Namens, 
die Leute in dem Orte fagten mir, daß noch niemals bisjegt 
ein Soldat, weder Freund noch Feind, in ben Ort einge- 
treten fei. 

Der Webergang ift auf einer ber bereits erwähnten 
Tapeten in Monbijou vortrefflich dargeftellt, mit der Un- 
terfchrift: „Expeditio per conglaciatum sinum prussi- 
cum suscepta 1679.” Die Thatſache ift damit außer 
Zweifel geftellt; daß die Armee vorher ebenfo über das 
Friſche Daff gegangen, findet fich dagegen nirgends, es 
war auch, wie ber Herausgeber mit Hecht bemerkt, nad) 
der Lage unnöthig. Buch fchreibt nur, daß die Infan⸗ 
terie, fowie der übrige Theil der Armee, ſich auf dem 
Eife des Kanals bewegt habe. „Die Infanterie auf Schlit- 
ten, was fehr Iuftig anzufehen war, befonder8 da fie be= 
fländig den Dragonermarſch fchlagen Tiefen.’ Hemiages 
von Treffenfeld holte die Schweden noch bei Splitter ein 
umd ſchlug fie. Der Herausgeber, der eine Lebensgeſchichte 
diefes Helden gefchrieben bat, bemerkt dabei: er ſei einer 
der erften brandenburgifchen Ebelleute geweſen, d. h. Fried⸗ 
rih Wilhelm fragte den Kaifer nicht mehr danach. Wir 


müffen aber hinzufügen, daß er den Abel als fouveräner 
Herzog von Preußen verlieh, das nicht zum Deutſchen 
Reich gehörte. Als Kurfürft von Brandenburg hätte er 
es nicht thun dürfen, auch nicht gethan. Auf der Rück⸗ 
reife fchreibt Buch aus Pillau: 

Ihre königl. Durchlauchten (auch der Kurprinz darunter ver- 
ftanden) wohnten bei dem Gouverneur la Cave, welcher dieſen 
Abend den ganzen Hof tractirte. Man fing an zu fchwelgen und 
trank etwas ſtark, ja unfer General Derfilinger, der jonft nicht 
trinkt, trieb es fchärfer als irgendjemand der ganzen Gefellichaft, 
und als der Hof ein wenig animirt war, fpielte er no den 
Süngling, ja ben galanten Mann. Ich führte ihn nad feiner 
Wohnung, aus Furcht, er möchte auf dem Eife ausgleiten. 

In Königsberg (17. Februar) führten die Schiller eine 
große Muſik im Schloßhofe auf. „Es waren mehr als 800 
Menſchen und dabei über 120 Violinen. Se. königl. Durch⸗ 
laucht ließ ihnen eine Collation reichen, wo fie ſich über⸗ 
mäßig fättigten.” Unterwegs fchon waren Nachrichten 
über den Frieden eingetroffen, welchen der Kaifer und Die 
Bundesgenofjen des Kurfürften ohne Rüdficht auf ihn mit 
dem Feinde abgefchlofjen hatten. Im „Tagebuch“ heißt e8: 

Man machte uns nod einige Hoffnung für den Frieden, 
oder wenigftens auf einigen Beiftand, den man uns leiften wollte, 
id traue dem allen aber nicht fehr, denn ich fehe wol, daß 
nicht die Yremben die größten Feinde meines unvergleichlichen 
Herrn find, fondern die Deutfchen felbft, und zwar durch eine 
beftimmte Misgunft, hoffe aber, daß der gütige Gott einft Über 
dies alles richten wird. - 

So war e8 immer: die Deutfchen ımter ſich find ihre 
Argſten Teinde! Brandenburg mußte denn Pommern wie- 
der den Schweden überliefern. ntereffant zu Iefen ift, 
was Buch unterm 13. Auguft 1679 berichtet: 

Se. Lönigl. Durchlaucht lag mit der Kran Kurfürſtin noch im 
Bette, als er ihr fagt, er fei jet ganz entfchloffen, heute noch 
die Hochzeit des Kurprinzen auszurichten, was die Frau Kurflr- 
ftin fofort der Frau Landgräfin (Brautmutter) meldet, die fidh 
defien außerordentlich freut; gegen Mittag theilte man es dem 
ganzen Hofe mit. Am Abend fand fi) Se. Lönigl. Durchlaucht mit 
allen andern hoben Perfonen im Zimmer der Frau Kurflrftin 
ein, nahm die Prinzeß von Heflen au die Rechte, den Kurprin- 
zen an die Linke, und führte beide in den Meinen Saal, wo 
man für gewöhnlich fpeift, dahin hatte man einen Heinen, mit 
einem Teppich behangenen Tiſch geftellt, und vor benfelben eine 
Bank, um zu Inien. Der Prediger Contius erwartete fie hier. 
Se. königl. Durchlaucht hatte fie auf den Teppich geführt, Tief fie 
dort und zog fid) zurlid zur Frau Landgräfin und Kurfürftin. 
Nachdem der Prediger fie getraut, fonpirte man ohne großen 
Pomp, es wurde etwas fpät, worauf man die Neuvermählten 
in ihre Zimmer führte, 

Das war eine Fürſtenhochzeit! Wir haben in unjern 
Zagen nacheinander den Bermählungsfeierlichleiten von 
fünf erlauchten Nachkommen jenes fürftlihen Paares bei- 
gervopnt — welche Eontrafte! Buch Hatte unterbeflen eine 

eitercompagnie befommen; wir erfahren aus feinen Mit- 
theilumgen manche Details über die innern Berhältniffe 
des Dienftes, welche frappant genug find. Der Dienft 
hält ihn aber nidht ab, viel bei Hofe zu fein, und feine 
Schilderungen der dortigen Vorfälle, der moskowitiſchen 
und tatarifchen Gefandtichaft, wie manche von reifem Ur⸗ 
theil zeugende Bemerkung, verdienen alle Beachtung. Ueber 
Ludwig XIV. fagt er: 


“ 


— — — — — —— — — nn 


— —— — — — 
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So ſpielt dieſer König liberal den Herrn und hat nieman 
mehr, der ihm widerftehen' fanıı oder der e8 nur unternehmen 
wollte, fo gut bat er alle FZürften Europas, die ihm konnten 
zuwider fein, verftanden zu trennen und gleichfam zu entwaffnen. 

Die Politik Brandenburgs nad) dem Frieden von St.- 
Germain⸗-en-Laye befpricht er freimüthig und unbefangen, 
bei aller Liebe und Ehrfurcht gegen feinen Herrn; er 
tadelt e8, daß ſich der Kurfürft vom Haufe Habsburg 
ganz abziehen läßt. Das Jahr 1682 beginnt er mit fol- 
gender Bemerkung: 

Wenn der Hof ſich aber äußerlich gut befand, war fein 
imnerer Zufland um fo trauriger, die allgemeinen und befon- 
dern Intrignen hatten die Geifter und Gemüther dergeftalt ver- 
wirrt, daß es nicht drei Perfonen gab an diefem großen Hofe, 
die einig waren ober die fid) gegenfeitig wohl wollten. 

Das „Tagebuch“ wird nun immer kürzer geführt und 
bricht plößlich mit dem 9. April 1683 ab, obgleich Buch 
erit vier Jahre fpäter geftorben if. Gerade für diefe, 
die letzten Jahre des Großen Kırfürften hätte er nod) 
manchen wichtigen Auffchluß tiber die Verhältniffe am Hofe 
geben fünnen. 

Die Bedentung des Werks wird in der Preſſe gewiß 
feinen Widerfpruch finden: wir wünſchen, daß aud) ber 
mühevollen Arbeit des Herausgebers gerechte Anerkennung 
zutheil werde. Daß er fich möglichft genau an den Tert 
gehalten, oft felbft auf Koſten eines fließenden Stile, 
wie er felbft jagt, ift gewiß richtig, indefjen hätte erfterer 
nicht gelitten, wenn er die franzöfifche Satconftruction 
zuweilen durch Umftellung der Zeitwörter in deutfche Form 
gebracht Hätte. Mancher franzöfifche Ausdruck, welcher 
ftehen geblieben, wäre wol guch zu überjeßen gemefen, 
3. B.: er hält fein Wort, wie der Hund la caresme — 
warum nicht: die Faſten? Mehrere Worte, die unver- 
ftändlich find, mögen wol im Original faljch oder ım- 
beutlich gefchrieben fen. Der „Sonnenboyer”, den ber 
Herausgeber etwa für sous-ecuyer oder sous-officier 
hält, fol doch offenbar son envoye heißen, da er ab» 
geſchickt werden fol, zurückgelaſſene Sättel zu holen; 
etruites („mwahrjcheinlich eine Art Fiſche“) find natürlich 
troites. Dagegen ift die Entzifferung vieler nur mit Ab⸗ 
Hürzungen oder Anfangsbuchjtaben gejchriebenen Stellen fehr 
richtig gelungen und ein Beweis, mit welcher Gewiffen- 
haftigkeit die fchmwierige Arbeit zu Ende geführt worden 
ft. Format ımd Ausſtattung des Werks find deffelben 
witrdig. 

2. Friedrich Wilhelm’s des Großen Kurfürften Winterfeldzug 
in Preußen und Samogitien gegen die Schweden im Sahre 
167879. Ein Beitrag zur branbenburgifchen Kriegsge⸗ 
geihichte von Auguft Riefe. Mit einer Karte des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes. Berlin, v. Deder. 1864. ©r.8. 22, Ner. 
Die triegsgefchichtlichen Studien des Verfaſſers, welche 

ſchon in feinem Werke: „Karl X. Guſtav's von Schweden 

Kriegszug“ ihre Frucht getragen, haben ihm weiter geführt 

und zur Herausgabe der vorliegenden Schrift veranlaft. Wir 

müſſen ums auf eine furze Anzeige derfelben befchränfen, da 
fie nur fir Militärs gefchrieben ift. Nach einer Einleitung, 

welche den Plan zu ber ſchwediſchen Erpedition von Liv⸗ 

land gegen das herzogliche Preußen berührt, werben bie 
1865. 28. 


Vorbereitungen zu biefem Zuge und die dazu beftimmte 
Armee geſchildert. Der Zug felbft wurde ohne Energie 
unternommen, fodag der Marſch von 40 Meilen von 
Riga bis Memel 30 Tage dauerte. Der Berfaffer be- 
fpriht dann die Bertheidigungsanftalten im Herzogthum 
Preußen, wo nur etwa 2000 Mann flanden, meil die 
brandenburgifche Armee in Bommern bejchäftigt war; es 
wurbe ein Aufgebot der Miliz erlafien, von welcher je- 
do nur etwa 5000 Mann zur wirklichen Verwendung 
gefonmen fein mögen, weil das Eintreffen der Truppen 
diefe überflüffig machte Sehr eingehend wird hierauf 
die brandenburgifche Armee unter dem Großen Kurfitrften 
in ihrer ganzen Organifation gejchildert; der Verfafſer 
harakterifirt zugleich die beiden Feldherren, welche in dem 
furzen Feldzuge befonders in den Vordergrund treten: 
Görzke und Schöning. Der Feldzug ſelbſt, das Haupt- 
ſtück der Schrift, ift mit gebiegener Kritik nach den beften 
Quellen bargeftellt, zu denen wir dem Verfaſſer noch das 
inzwifchen veröffentlichte eben befprochene „Tagebuch“ bes 
Reiſemarſchalls von Buch (Nr. 1) gewünſcht hätten. 
Eine Beleuchtung des Zugs fchließt das Werl. Der 
fhwedifhen Armee läßt daffelbe alle Gerechtigkeit wiber- 
fahren; fte hat Fein einziges Geſchütz im Gefecht verloren, 
und der elende Ausgang der Erpebition fällt nicht ihr, 
fondern der ſchlechten Führung zur Lafl. Dagegen wußte. 
der Große Kurfürft durch den Zauber feiner Perfönlic- 
feit und fein Beifpiel das brandenburgiſche Heer zu Lei- 
fingen anzufpornen, welche noch heute Bewunderung er- 
regen. In kaum AO Tagen, einfchließlich der Ruhetage, 
bat dafielbe über 100 Meilen zurüidgelegt, bei einer Kälte, 
welche jelbft das Friſche und Kurifche Haff gefrieren ließ, 
auf elenden Wegen, über das Meereseis, und meift bei 
unzureichender Berpflegung — und ber Sieg ift fein Lohn 
gewejen. 
Unfern militärifchen Lejern können wir die Heine 
inbaltreihe Schrift nur empfehlen. 
Kari Guſtav von Berned. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Bericht über italienische Geſchichts und Staats⸗ 


chriften, 

Daß ein Bolt, welches Gefchichte macht, auch noch 
Zeit behält, Geſchichte zu ſchreiben, das beweift bie 
neuefte italienische Gefchichtsliteratur, welche zwar oft eine 
die jüingfte Epoche behandelnde Zeitgefchichte ift, aber ebenſo 
oft auch vergangene Epochen mit einem aus bem frifchen 
Leben der Gegenwart gewonnenen Mafftabe mißt. Wir 
wollen, ſoweit e8 die räumlichen Schranken d. BI. erlau- 
ben, einige der neueften Geſchichtswerke Italiens bie Revue 
paſſiren laſſen: 

1. Storia documentata della diplomazia Europea in Italia, 


dall anno 1814 all’ anno 1861. Per Nicomedo Biancht. 
Erfter Band. Turin 1865. 


Dies auf ſechs Bände berechnete Werk enthält in dem 
erften bisher erfchienenen Bande die aus den jet zugäng- 
lichern Archiven der frühern italienifchen Regierungen ent- 
nommene Gefchichte der europäifchen Diplomatie in Bezie⸗ 
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hung auf Italien vom Sabre 1814 an bis zum Jahre 
1820. Es ift dies ein Werl von hoher Wichtigkeit, 
melches in das innere Getriebe ber Bolitif von dem Falle 
Napoleon’8 an bis zu bem Congreſſe von Aachen ein- 
weiht. Den Anfang machen die Berfprechungen der Für⸗ 
fin im Jahre 1813 an die Völker, umd die geheimen 
Verhandlungen Metternich's mit der Gemahlin des Kö⸗ 
nigs Murat, welche auf die Bevorzugung bes Prinzen 
Eugen Beauharnais eiferfüchtig war. Unter den jegigen 
Berhältnifien des Kirchenftaats find die hier erwähnten 
Schritte von Intereſſe, welche Defterreih that, um bie 
Legationen Bologna, Ravenna und Ferrara zu annectiren. 
Merkwürdige Mitteilungen werden von dem Wiener 
Congreſſe gemaht, wo damals Graf ©. Manzoni See 
fandter Sardiniens war, derfelbe, ber während der Ber- 
bindung Preußens mit Franfreih Gefandter Napoleon’s I. 
in Wien war. Unter ben bier mitgetheilten geheimen 
Urkunden befindet fi auch das Schreiben Talleyrand's 
an Caſtlereagh wegen der Erhaltung des Königreichs Sach⸗ 
fen; er fagt: „Die Tegitunität hat zwar das republifanifche 
Syſtem befiegt, allem eine legitime Macht ift bedroht, 
die Revolution ift noch nicht beendet; das Königreih Sach⸗ 
fen muß daher erhalten werden.” Daß die Kumftfchäte 
von Paris in ihre Heimat wieberlehren fonnten, wird 
Blücher und Wellington zugefchrieben. Sehr merkwürdig 
find ferner die hier gegebenen Nachrichten über die Stif- 
tung der Heiligen Allianz, welche zwar ein eigentlich rei- 
nes Chriftenthum erftceben wollte, aber doch in Phantafie- 
gebilden ſtecken blieb, die fich nicht bewähren fonnten. In 
Bezug auf den Kongreß zu Aachen findet ſich die Nachricht, 
daß der Kaiſer Alerander auch die Heinern Mächte zu- 
ziehen wollte, daß dies aber von den deutichen Groß. 
möchten verworfen wurde, Hier erfcheint Metternich in 
feiner wahren Geftalt, auch war er nad) diefen wichtigen 
Mittheilungen damals die erfte diplomatische Größe, nad) 
ihm Talleyrand; die andern erfcheinen unbedeutend. 

- Die bier im Anhange mitgetheilten 29 diplomatischen 
Actenftücde find fehr wichtig und um fo pilanter, da fie 
meift nicht fir die Deffentlichkeit beftinmt waren. Be- 
fonders werkwürdig ifi ein Schreiben Metternich's an den 
Cardinal Conſalvi vom 19. Juli 1819 über die Noth- 
wendigkeit, an den alten Sapungen feitzuhalten. Er fagt: 
„Die Fürſten find gut, aber ſchwach. Auch hat ſchon 
früher ein bedeutender Mann gejagt: die Könige felbft 
find Jakobiner.“ Darum ermahnt er ihn, feftzubleiben 
wie er, dann würden bie Pforten der Hölle nicht zu 
fürdten fen. In ber Nachſchrift gibt Metternich Nach- 
richt von feiner Tochter, die er nicht als ferne Tochter 
anerfeunen würde, wenn fte nicht biefelbe Berehrung für 
den Cardinal hätte wie er ſelbſt. Auch über die Heirat 


des nachherigen Königs Karl Albert Tonımen beadjtens-- 


werthe Nachrichten vor. Damals war nämlich die regie- 
rende Linie von Savoyen dem Ansfterben nahe, bie Her⸗ 
zogin von Modena wollte als Erbtochter auftreten und 
Karl Albert (von der Seitenlinie Carignan) verdrän- 
gen; aud war fein Stammbaum nicht ganz vollftändig, 
da die Prinzen biefer Linie mitunter Gemahlinnen aus 


nicht regierenden Häufern geheirathet hatten, felbft bie 
Mutter Karl Alber’3 war nit ganz ebenbürtig, da ihr 
Bater, der Herzog von Sachſen-Kurland, mit einem polni« 
hen Fräulein vom niedern Adel verheirathet gewefen war; 
fie blieb auc; mit dem jungen Karl Albert in Turin 
zurüd, als e8 an Franfreih kam, und fo wurde diefer in 
Paris erzogen, wo feine Mutter als Witwe den Staats- 
referendar Thieri heirathete, den fpäter fein Stieffohn Karl 
Aldert zum Fürften von Monleart machte. 

Dies Werk wird, wenn im derjelben Weife bis 1861, 
wo alien zur Einheit gelangte, fortgefegt, noch man⸗ 
herlei wichtige Enthüllungen bringen. Der Berfafler, 
aus Reggio im Modeneſiſchen gebürtig, ftudirte in Wien 
Medicin, kehrte aber im feine Heimat zurüd, als Pins IX. 
durch feine Reformen die bisher ſtets vergeblichen An- 
ftrengungen und Wünfche der Raliener nach Einheit zur 
Wirflichleit zu bringen verfuchte (vgl. „Der italtenifche Bund 
und der deutjche Fürftentag” von J. F. Neigebaur, Leipzig 
1863). Bianchi nahm an allen dieſen einheitlichen geheimen 


Bewegungen theil und ift jegt Generalfecretär im Minifterium 


des öffentlichen Unterrichts, daher ein Dann, der wol be= 
fähigt ift, ein folches Werk zu fchreiben, zu dem ihm alle 
Duellen zugänglich find. Viele werden freilich an biefen 
Enthüllungen Anftoß nehmen; allein die Geſchichte wird 
bedeutenden Gewinn davon haben, und fchon diefer erfte 
Band ift die beſte Rechtfertigung der Einheitsbeftrebungen der 
Haliener. Dabei ift ber Berfafjer zwar ein Dann des 
Fortſchritts, allein auch befannt als em treuer Anhänger 
des Königs und der Konflitution, als abgefagier Feind 
Mazzini's und aller derjenigen, welche ſelbſt in guter 
Abfiht alles itbereilen wollen. | 

2. Raccolta di Trattati e delle convenzioni conchiuse fra 

il regno d'Italia e i governi esteri fino al Gennaso 1865, 

del Ministero per gli affari esteri. Turin 1865. 

Das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten hat 
in diefem amtlichen Werke alle Staatöverträge ber Zeit- 
folge nach befannt gemacht, welche feit der Neugeftaltung 
Staliens von diefem Königreiche mit andern Staaten ab- 
gejchlofien worden, Den Anfang macht ein Handelsver⸗ 
trag mit dem füdamerilanifchen Freiftaate Benezuela, wel- 
her am 19. Juni 1861 zu Madrid abgejchloflen wor⸗ 
den; worauf der Handelövertrag mit der Pforte vom 
10. Juli 1861 folgt; ein Poftvertrag mit Griechenland 
ift vom 29. Juli 1861. 
mit der Republif San-Marino am 22. März 1862, mit 
Berfien am 24. September 1862 von dem Gefanbten 
Herrn Cerutti in Teheran abgeſchloſſen. Ein Vertrag mit 
Frankreich iiber das literarifche Eigenthum ift vom 29. Juni 
1862, ein Handelsvertrag mit Rußland vom 28. Sep- 
tember 1863. ‘Der jet vielbefprochene Vertrag mit Frank⸗ 


‚rei vom 15. September 1864 über die Ruumung Ron 


von ber franzöfifchen Beſatzung ift ber vierundvierzigſte 
diefer Sammlung, weldem ein am 22. Unguft zu Genf 
abgejchloffener Vertrag vorausgeht, an befien Abſchluß fich 
der Gefandte in der Schweiz betheiligte, und durch welchen 
das Königreich Italien mit den eıropäifchen Mächten über⸗ 
einlommt, die Verhältniſſe der im Sriege verwimbeten 


Ein Freundſchaftsvertrag iſt 
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Soldaten zu verbeſſern; ſodaß alle Hospitüler unb das 
geſammte ärztliche Berfonal für neutral erflärt werden. Ruß⸗ 
land und England find dabei, wie auch Defterreich, nicht 
vertreten, wol aber aus Deutfchland Baden, Heſſen und 
Bürtemberg. Der lebte, der fechsundvierzigfte Vertrag 
diefer Sammlung, vom 2. Januar 1865, betrifft die Re⸗ 
gelung der Berhältniffe der Schweiz zu dem Bisthum 
von Comio. 


3. Campoformio, considerazioni di D. Pollaveri. 
Der Verfaſſer vertheidigt Hier das Hecht der Vene⸗ 
fioner, Paliener zu fein. Indem er furz die Gefchichte 
diefes alten Freiftaats vorführt, leitet er den Berfall def- 
felben von dem Frieden zu Baflarowis her; dann führt 
er und Napoleon's I. Auftreten in Italien vor, und weiſt 
befonders den Unterfchted zwifchen den Präliminarien von 
Keoben und dem Frieden von Sampoformio nad. Er 
ſchont weber Napoleon noch Oeſterreich, welches über 
Mainz verfügte, das nicht ihm, ſondern dem Deutſchen 
Reiche gehörte. Er führt dann die Geſchichte weiter fort 
bis zum Fall Napoleon's und zur Heiligen Allianz mit 
ſteter Beziehung auf Venedig. Alles Unglück Italiens 
und Venedigs leitet er von dem Vertrage von Campo⸗ 
formio ber. 
4. Vita di Andrea Doria, di F. D. Guerrasai. 

1864. 

Bon dem Leben des Andreas Doria, welches der als 
Polititer und Geſchichtſchreiber bekannte Guerrazzi verfaßt 
bat, erjcheint Bier ein erfter Band, der von der Geburt 
diefes Helden im Jahre 1466 zu Oneglia, einem Lehen 
feines Vaters, bis zu ber Landung der Türken bei Nizza 


Florenz 


Mailand 


und der Vertheidigung diefer Stadt dur da8 Helden⸗ 


mäbdhen Segurana reicht. 
5. Nuova storia della republica di Genova dalle origini all 

anno 1797. Da M. G. Canale. lorenz 1864. 

Der gründliche Kenner der Berhältuiffe feiner Bater- 
ſtadt Genua, der fleißige Arbeiter in den dortigen Ardji- 
ven. Der dur andere Werke bereits beftens befannte 
Canale ift mit feiner Gefchichte Genuas in dieſem vierten 
Bande von 464 Seiten bis zum Jahre 1528 fortgefchrit- 
ten. Der Band beginnt mit dem Jahre 1339 und um- 
faßt die Zeit der vollsthümlichen Dogen, nachdem bie 
griftofratifche Unterbrüdung des Tehnmefens in einem gro= 
fen Theile Italiens glüclicherweife befeitigt worben war. 
Damals entftand ein Krieg mit Benedig; Tripolis und 
Cypern wurden erobert; bald aber bildeten ſich Parteien, 
Urban VI. kam nad) Genua, wo er wegen einer Verſchwö— 
rung ſechs Cardinäle hinrichten ließ; der Doge Adorno 
Iiefert Genua an den König Karl VI. von Frankreich aus, 
worauf der Markgraf von Montferrat hier Einfluß er- 
hielt. So dauerten die innern Streitigkeiten fort unter frem- 
den Einflüſſen, bis Julius II. ben Kaiſer Marimilian 
herbeirief. Doch der deutfche Einfluß war durch die Kol: 
gen des Lehnweſens ohnmächtig in „Italien geivorben. 
Diefe wenig erfrenlihen Bilder entrollen ſich vor ung 
bis zum Auftreten des Andreas Doria. 


Geſchichtsquellen erworben hat. 


6. Cento leitere del Capitana Francesco Marchi, Bolognese. 
Parma 1865 
Der 1504 zu Bologna geborene F. Marchi wird für 
ben bedeutendften Schriftfteller über die Kriegsbaukunft 
vor Bauban gehalten; feine clajfifche Arbeit in dieſem 


Fache ift befannt; Hier werden 100 Briefe von ihm zum 


erften male der Deffentlichkeit übergeben, welde fih m 
dem Staatsarchive zu Parma befinden, ein Verdienſt, das fich 
die dortige Deputation zur Herausgabe der vaterländifchen 
Marchi trat zuerft in 
Dienfte des Alerander von Medici, und nady defien 1531 
erfolgtem Tode in die der Witwe Margaretha von Defter- 
reih, welche fi) 1538 mitt Ditavio Yarnefe in Rom 
verheirathete, wo Marchi an den Befeftigungsarbeiten 
außerhalb der Peterskirche theilnahm. 18 Farnefe 
Parma erhielt, wurde Marchi Befehlshaber der dortigen 
Artillerie, begleitete dann die Herzogin Margaretha 1559 
nach Brüſſel, als fie vom König Philipp zur Statthal⸗ 
terin ernannt worden war. Bon da fangen diefe 100 
Driefe an, mithin aus der merkwürdigen Zeit, in welcher 
Marchi mit Oranien und Hoorn bekannt ward. Dort 
chrieb er fein Hauptwerk über die Kriegsbankunſt, kehrte 
aber mit der Herzogin Margaretha nad Italien zurück, 
welche das Berfahren bed Herzogs Alba nicht billigte 
und 1568 nad; den Abruzzen 309, während ſich Marchi 
in Piacenza niederließ. Man Tann hieraus abnehmen, 
welchen Werth diefe Briefe file die Gefchichte jener Zeit 
haben; Ronchini bat eine Lebensgefchichte von Mari 
nebit vielen Anmerkungen voransgeichidt. 

. Der eifte diefer Briefe an den Herzog von Parma 
ft vom 7. October 1559 aus Brüffel, der letzte von 
dort, der achtzigſte Brief diefer Sammlung, vom 6. De 
cember 1559. Der erſte Brief aus Pincenza vom 28. Mat 
1568 berichtet, daß man ſich in Flandern nad der Her- 
zogin Margaretha fehnt, und nachdem am 5. JInni def- 
jelben Jahres Egmont Hingerichtet worden war, drückt 
fih Marchi mit vieler Erbitterung gegen die dortigen Zu- 
ftände aus. Die legten neun Briefe find aus Aquila, 
von 1574 an, und endigen mit einem vom 10. Auguſt 
1575, worin die Hoffnung ausgefprochen wird, die Her⸗ 
zogin wieder zurück nach Flandern begleiten zu können. 


‘7. Nicolo Piceinini ed il ducato di Milano, per A. Ange- 


Iucci. Berugia 1864. 

In den Kriegen zwifchen ben Herzogen von Mailand 
und ben Freiftaaten von Venedig und Genua im 15. Jahr⸗ 
hundert that fi) ein aus Perugia gebürtiger Freiſcharen⸗ 
führer, Condottiere, Namens Nicole Piccinini, hervor, 
über deſſen Kriegsthaten der vorſtehend erwähnte Gefchichts- 
forſcher, Hauptmann Angelucci, in dem ftädtifchen Archive 
zu Como noch ungedrudte Urkunden aufgefunden hat, 
welche er bier veröffentlicht. Dies iſt zuvörderſt ein 
Schreiben des Herzogs Franz zu Mailand an die Stadt⸗ 
gemeinde zu Como, vom 2. Juni 1431, über ben durd) 
jeinen Feldherrn Piccinini bei Cremona itber bie Bene- 
tianer erfochtenen Sieg. Ein anderes vom 12. October 
deffelben Jahres zeigt ebenfalls ber Stadt Como einen 
durch bdenfelben Teldheren bei Genua erfochtenen Sieg 
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über den Markgrafen von Montferrat und den herrſch⸗ 
füchtigen genuefifchen Ausgewanderten Adorno, als Ber- 
biindeten von Venedig und Florenz an. Auch noch ſechs 
anbere lateiniſche Briefe werben Hier mitgetheilt: der letzte 
von 1433, welde der gründliche Verfaſſer mit gefchicht- 
lichen und örtlichen Anmerkungen erläutert, ſodaß diefe 
Arbeit file die Gefchichte jener Zeit von bedeutendem 
Werthe ift. Theodor Neigebaur. 


— — 


Karl Schmidts „Anthropologie”. 

Die Anthropologie. Die Wiſſenſchaft vom Menſchen in ihrer 
gefhichtlihen Entwidelung und auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunkte. Den Bildnern der deutſchen Nation gewidmet 
von Karl Schmidt. Erſter Theil. Geſchichte der Anthro- 
pologie. Mit Holzfchnitten. Dresden, Ehlermann. 1865. 
Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nr. 

Es findet fi in diefem Buche allerdings vieles über 
den Menſchen zufammengeftellt, ohne daß ſich aus dieſem 
erfien Theile genügend beurtheilen ließe, ob und in wel⸗ 
her Beziehung durch daſſelbe ‚die tiefere Einficht in die 
menschliche Natur gefördert wird. Wenn der Berfafler 
S. 1 fhreibt: „Die Anthropologie gliedert fich in zwei 
Haupttheile. Der erfte Theil gibt das, was die Wiffen- 
fchaft bisher über den Menſchen ge» und erforfcht hat. Der 
zweite bringt das, was wir von den bisherigen Forſchungen 
für wirklich begründet halten“ u. ſ. w., fo trifft eine 
Eintheilung folder Art nicht das Wefen der Wiflenfhaft, 
fondern nur das Buch des Berfaflers. Und wenn ber- 
felbe fortfährt: „Die Gefchichte der Anthropologie ift der 
Zeugungsproceß der Anthropologie in der Zeit. Wie im 
menſchlichen Organismus alle Proceſſe gleichzeitig neben» 
einander auftreten, jo erfcheinen die Gegenfäge und Pro- 
ceſſe der Anthropologie als eine organifche Wiflenfchaft in 
der Geſchichte nacheinander”, fo ift ja damit gerade gegen 
den Sinn des Berfaffers, der auf die Homogenität des 
Drganiemus und der Anthropologie gerichtet ift, die Diffe- 
venz legterer von erfterm und ihre Unvergleichbarkeit be⸗ 
zeichnet. Und biefe Differenz eriftirt freilich; von feiner 
Wiſſenſchaft, überhaupt von Feiner menfchlichen Thätig- 
keitsſphäre faun man eine fireng nothwendige, geſetzlich 
bedingte Entwidelung behaupten, wie dieſe den Organis⸗ 
men zulonmmt; bei allen menjchlichen Dingen ift viel Zu- 
fälliges, viel Individuelles, vieles, was fein kann und auch 
nicht fein Tann, oder zu diefer oder einer andern Zeit fein 
fonn. Das Wejen der Anthropologie, welches über ihren 
Theilen fteht, entwidelt der Berfafier alfo nicht, wie er 
glaubt, im Eingang des $. 2, fondern fpäter, wo er vom 
zweiten Haupttheil fpricht, welcher in ber That nicht ein 
Theil, fondern die ganze Anthropologie it. Dan kann 
ferner die Gefchichte einer Wifjenfchaft doch wol nicht 
‚von einer Zeit an beginnen, wo beren richtiger Begriff 
noch in feiner Spur vorhanden war, wie 3. DB. bei den 
alten orientalifchen Bölfern. Aber die Erklärung diefes 
Berfahrens findet fi) in dem fubjectiven Begriff, welchen 
der Berfafler von unferer MWiffenfchaft hat, infofern er 
©. 11 fagt: „Die Geſchichte der Anthropologie ift die 
wahrhafte Mienfchengefchichte‘, und S. 296: 


Die Geſchichte der Anthropologie if einer der großartig. 
fien Beweife von der Eutwidelung und vom Fortſchritt in der 
Geſchichte der Menſchheit. Sie zeigt, wie das Leben der Menſch⸗ 
heit im Beſinnen des Menfchen Über ſich felbft, im Empor- 
fireben aus dem unmittelbaren Bewnßtfein zum freien Selbft- 
bewußtfein, in ber immer tiefern Erkenntniß von der abftcacten 
Trennung des Aeußern und Innern weg zur lebendigen Ein⸗ 
heit vom Ewigen und Euplidyen, vom Leiblichen und Geifligen, 
in der bewußten Eingliederung des lebendigen Menſchen in die 
lebendige Natur, in Umgeſtaltung des Rohen und Uuförmlichen 
zu organifcher Geftaltung befteht. ’ 

Das ift eben nicht die Gefchichte der Anthropologie, 
fondern es ift die Gefchichte der gefammten geiftigen und 
‚materiellen Entwidelung dee Menfchheit! Demzufolge 
findet man wirklich in des Berfaffers „Geſchichte der 
Anthropologie” allgemeine Völkergeſchichte, Culturgeſchichte, 
Entwidelung des menſchlichen Embryo, Gefchichte der 
Nervenphufiologie, Kunftgefehichte und Bauptfüchlich Ge- 
fhichte der Philofophie, die einen bedeutenden Theil des 
vorliegenden Bandes füllt, fodaß wir den richtigen Begriff 
und die ſcharfe Begrenzung unferer Wiſſenſchaft im Buche 
vermiffen, welches übrigens vieles Gute und Wahre, wenn 
auch faum Neues enthält. 

Der Berfaffer fchreibt S. 49: „Nicht fo Har, aber 
geiftig groß wie Bruno, orafelt Jakob Böhm die Geifter- 
welt aus fich heraus. In Gott — fo gehen feine Ora- 
tel — find alle Wefen nur ein Wefen als ein ewig Ein.” 
Man muß Hier fragen, wo und wie hat denn J. Böhm 
die „Geifterwelt“ aus fich „herausorakelt”? So bezeichnet 
man ficher nicht das Wefen feiner Lehre. Bei den Para- 
graphen über die Embryologie des Menfchen wären viel 
beſſere Mufter für die Abbildungen zu finden gemefen 
und wir hätten bier „Erdl, Die Entwidelung des Men- 
fhen und des Hühnchens“ (Leipzig 1846) angerathen. 
Schmidt ift ein entjchiedener Anhänger der Phrenologie 
und widmet ihr S. 207— 276 feines Bude. Dean 
fann die wichtigen Gründe, welche gegen die Phrenologie 
fprechen, für das große Publikum und filr Dilettanten in 
Naturwiffenfchaft und Phyſiologie nicht oft genug wieber- 
holen. 

Gall's Leitender Grundfag war: Das ganze Gehirn 
befteht aus einer Anzahl paariger Organe und dieſe find 
die materielle Grundlage befonderer Seelenthätigkeiten; die 
größere oder geringere Ausbildung diefer Organe verräth 
ih durch ftärkere ober fchmächere Borragungen des Schä- 
dels an den Stellen, wo diefe Organe ihren Sit haben, 
Wäre diefes Princip überhaupt richtig, fo könnten je« 
denfall® die Hisnorgane nit aus den äußern Vor⸗ 
ragungen des Schädeld erkannt werden, welche letztern 
zum großen Theil vom ftärkern Band der Schäbel-, na— 
mentlich der Geſichtsknochen abhängen, von der grüßern 
ober geringern Geräumigkeit der Stirnbeinhöhlen und 
von der Stärke des Augenbranenrunglers, die Anfchwellung 
vor dem Ohre von der Stärke des Schläfenmusfels. Um die 
Wahrheit der Phrenologie zu erweifen, werden viele Schein- 
gründe beigebradgt, Thatſachen willkürlich gedeutet und 
Trugſchlüſſe gemacht. Es ift viel wahrfcheinlicher, daß 
bei jeder Seelenverrichtung die ganze Maſſe der äußern 
grauen Subftanz der Halbkugeln, auf deren VBorragungen 
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es bier doch eigentlich anfüme, thätig fei und qualitative 
Aenderungen erfahre, als daß diefes nur in einzelnen 
Theilen derjelben gefchieht. Die Phrenologen zerfplittern 
ohne Noth die Seelenthätigleiten und paſſen ihnen dann 
ebenfo viele eingebildete Organe an. Sie vertheilen 3.2. 
Empfindung und Bewegung auf viele Vorgänge, indem 


jeder einzelne Act der Sinnesthätigfeit, ja fogar jede be= 


fondere Auffafjungsweije an ein eigenes Seelenvermögen 
und Hirnorgan gelnüpft wird. Beim Sehen eines Baums 
3. D. fieht man durch den Farbenfinn die Farbe bes 
Laubes und Stammes, durch den Größenfinn deſſen 
Größe, durch den Geftaltfinn die Form, durch den Gegen- 
ftandsfinn, dag es ein Baum ift, und durch den That- 
fadhenfinn, daß er in der Erde fteht. Die verfchiedenen 
Gefühle wurzeln nicht im Gehirn, wie die Phrenologen 
behaupten, fondern in den Leibesorganen, darum hat z. B. 
ein Gaftrat, welchen die Hoden fehlen, keinen Gefchlechts- 
trieb. Daß die Hirnorgane einheitlich) zuſammenwirken, 
wie e8 der Fall ift, davon hat die Phrenologie feine Idee; 
biernut wird auch das Bewußtſein ganz unbegreiflid und 
das geiflige Leben zerfällt in lauter ifolirte Exfcheinungen. 
Man hat mit Recht behauptet, daß die Phrenologen die 
Schädel mit Temperament und Charakter der Perfonen 
in Einflang zu bringen wiffen, wenn fie legtere ſchon 
fennen, aber ohne diefes die Schädel ganz falſch deuten. 
Schließlich iſt nicht zu vergeffen, daß es beim Gehirn 
nicht blos auf die Geftalt, Größe und das Verhältni der 
einzelnen Partien anfomme, fondern ebenjo jehr und 
vielleicht noch mehr auf die Dualitäten und den Tonus 
feiner verfchiedenen Subftanzen. Nicht blos in der äußer- 
lichen Geftaltung, fondern auch hierin wird jedes menjc- 
liche Hirn em ganz individuelles Gepräge haben und 
keins wird dem andern gleich fein. 

Wir find begierig zu erfahren, wie der Verfaffer im 
zweiten Theile die großen pfgchologifchen Grundfragen und 
Probleme, welche tiefe Denker und Forfcher, wie Lotze, 
Fichte, Fechner u. a., in der leuten Zeit fo fehr befchäf- 
tigt haben, behandeln und ob berfelbe zu ihrer Löſung 
beitragen wird. Maximilian Pertp. 


Wickram's „Rollwagenbüchlein“. 

Deutihe Bibliothek. Sammlung feltener Schriften der ältern 
deutſchen National-Literatur. Herausgegeben und mit Er- 
länterungen verjehen von Heinrid Kurz. Siebenter Band: 
Jörg Widram’s Rollwagenblicdhlein. Leipzig, Weber. 1865. 
8 1 Zhlr. 15 Nor. 


Eins der gelefenften Bücher des 16. Jahrhunderts 
erfcheint bier in derjelben trefflichen Erneuerung, die wir 
Schon öfters als einen eigenthümlichen Vorzug des fchönen 
Unternehmens der „Deutfchen Bibliothek rühmend anerkannt 
haben. Auch diesinal können wir es nicht unterlaffen, unferm 
Wunſche, daß eine entfprechende Theilnahme des gebildeten 
Publikums das Bemühen des Herausgebers fördern möge, 
lauten Ausdrud zu geben. Die Einrichtung der Ausgabe ift 
die bekannte und in fich gerechtfertigte. Eine ausführliche 
Einleitung erörtert alle bibliographifchen und TLiterarge- 
ſchichtlichen Momente, die zum Berftändnig des Textes 


und zur willenfchaftlichen Begründung deſſelben unerlaß- 
ih find. Dann folgt der Text ſelbſt, begleitet von 
kurzen fprachlicden Noten, darauf eingehende fachliche An- 
merkungen, enblich ein compenbidfes Gloſſar. 

Jörg Wickram, Stadtfchreiber in Burgheim und nad 
der Ermittelung des Herausgebers jedenfalls vor 1562, 
vielleicht fehon 1557 geftorben, flammt aus dem Elſaß, 
der damals wie in der frühern und fpätern Zeit ein fo 
nambaftes Contingent hervorragender Vertreter der deut- 
jchen Literatur gejtellt Hat. Widram felbft gehört zu den 
fruchtbarſten Autoren feiner Zeit, in denen dad eigentlich 
polfsthümliche Element vertreten ifl. Er Iehnt fih als 
Landsmann und Gefinnungsgenoffe unmittelbar an Seba⸗ 
fttan Brandt und Pauli, Lebensanfchauung und Ausdrud 
find weſentlich diefelben, wenn man nur bebenft, daß die 
inzwifchen wirklich gewordene Reformation dem: unfichern 
Schwanfen und Zaften der Geifter ein Ende gemadıt 
und den Berflande und Gemüthe einen feften Kern ge- 
geben Hatte. Widram ift ein vollftändiger Anhänger der 
neuen Lehre und behandelt das papiftifche Wefen, wo er 
darauf zu fprechen kommt, mit derfelben ſouveränen Ver⸗ 
achtung, wie ein Dans Sachs, ein Burlard Waldis und 
die andern bedeutendften Schriftfteller des deutjchen Volks 
in damaliger. Zeit. Aber feine antipäpftliche Haltung ift 
frei von aller Erbitterung, eben weil er das Alte fir gänz- 
ih abgethan zu halten fcheint, wie es auch thatfächlid) 
in den Freifen, denen er durch feine fociale Stellung 
angehörte, in den Bürgerfchaften der Freien Städte an 
beiden Seiten de8 Oberrhein, vor allem in Strasburg 
und in Kolmar felbit, war. Ueberhaupt tritt das con- 
feffionelle Element in ihm weniger ftart heraus, als man 
es jonft in der Zeit zu finden gewöhnt iſt. Er ift neben- 
bei wol auch ein frommer Mam im kirchlichen Sinne 
feiner Tage, aber zuerft ein gutgelaunter Beobachter ber 
MWirflichkeit, deren gefunde Derbheit ihm niemals Scrupel 
erregt, wenn fie nur nicht gegen die allgemein gültigen Ge- 
fege der Moral und der Wohlanftändigleit nach den Be- 
griffe feines gefellfchaftlichen Kreifes verftößt. Geſchieht 
das, fo kehrt er den geftrengen Mann des Rechts und 
der bürgerlichen Ordnung heraus, dem ein gründliches 
und rafches Berfahren nad) den Principien der Ab- 
Ichredungstheorie als das Beſte gilt. Ganz wie die Ea- 
rolina, die diefen Geift der Zeit fo vollfommen darftellt, 
ift er aud) für die Folter als das beſte Mittel, ein ordent- 
liches Geſtändniß zu erzielen, und file Galgen und Rad 
als die nothwendigen Waffen der Guten gegen die Schlechten, 

In diefer Beziehung gibt befonders die fünfundfunf- 
zigfte Gefchichte viel zu denken. Sie beruht auf einem 
wahren Vorgang, wie er fi) damals und zu jeder an- 
dern Zeit‘ ereignet haben kann. Ein Wirth in einem 
elfajfiichen Drte war nachts mit feiner Fran in Streit 
gerathen und hatte, trunfen wie er war, fie ermordet, 
dann aber auch fich felbft dazu. Als man am Morgen 
beide im Blute ſchwimmend fand, padte man gleich einige 


fremde Arbeiter, die über Nacht da geherbergt hatten, und ' 


wollte mit ihnen peinlich verfahren. Da fchlug fich der 
Nachrichter ins Mittel und erlangte bei den Herren vom 
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Gericht wenigfiend Aufſchub. Der fchon beerbigte Leich⸗ 
nam des Mörders wurde wieder auiögegraben, und an ber 
greulichen Berfaflung, in der er fich befand, die Strafe 
Gottes erfannt. So rettete ein wunderlicher Aberglaube 
und, was noch wunderlicher ift, die Menfchlichleit bes Hen- 
fer die armen Sclachtopfer. Widram zieht aber dar« 
aus blos die Lehre, daß der Trunk die Leute zu viel Bö⸗ 
fen verführe. Für die Todesgefahr der armen Unfchul- 
digen unb ben beabfichtigten Yuftizmord Hat er Fein Wort 
des Mitgefühls. 

Criminalgeſchichten ähnlichen Inhalts, nur nicht mit 
jo befriebigendem Schlufie, enthält das Bud) noch meh⸗ 
rere. Sie, wie ein großer Theil feines fonftigen Inhalts, 
find wol unmittelbar aus bem Leben und nicht aus Bü⸗ 
heru genommen, obwol aud) hier und ba ſolche bennit 
feinen, wie der Herausgeber nachgewiefen hat, und wie 
der Autor felbft angibt. Er nahm, was er hatte und 
woher er es haben mochte, um feinem Werke die an⸗ 
fprechende Geftalt zu geben, die es wenigftens für das 
16. Jahrhundert gehabt haben muß. Denn im Laufe 
befielben hat es zehn nachweisbare Auflagen erlebt, und 
wahrſcheinlich noch mehrere unbelannte: es ift von ber= 
ſchiedenen anonymen Händen im Geiſte des Autors fort- 
gefeßt und von vielen der namhafteſten Schriftfteller der 
Zeit unb der Folge, Hans Sachs“, Frey, Kicchhoff u. ſ. w. 


ansgebentet worden. Es galt als ein Schatküftlein der ! heutzutage. 


beften Anekdoten, als eine Duelle echter Ergöglichkeit, zu⸗ 
gleich aber auch als höchſt moraliſch und die Tugend be- 
förbernd. So Hat «8 fein Urheber felbft gewollt. In 
feiner Iangathinigen und fteifen Borrede, deren gedrech- 
jelter Ton feltfam mit der durchaus fchlichten, echt volls⸗ 
thümlichen Darftellung im Buche felbft contraftirt, fagt 
er, daß ſich an diefen feinen kurzweiligen Schwänfen nie= 
mand ärgern werde, wie fich fonft ehrbare Leute an den 
ſchandbaren und fchändlichen Worten zu ärgern pflegten, 
die fle auf den Rollwagen zu hören bekommen. Rollma- 
gen find befanntlic, jene uralten Buhrgelegenheiten, eigent- 
lic zur Fracht, daneben aber auch zur Perfonenbeförde- 
rung eingerichtet, wie fie Jahrhunderte, ehe die Poſtwa⸗ 
gen eingeführt wurden, von Privatleuten zwifchen bes 
größern Verkehrsknoten bin- und hergeſchickt zu werben 
pflegten, entweder in regelmäßigen Terminen oder zu be= 
Sondern Gelegenheiten, namentlih zu der großen frank- 
furter Meſſe, dem. Mittelpunfte des damaligen filddent- 
fhen Handels. Für die PBaflagiere eines ſolchen Roll- 
wagens wollte Widram ein Bademecum liefern, daher 
denn auch der Titel, der durch eine charalteriftifche Vig⸗ 
nette im berben, aber fo unenblich lebensvollen Stile des 
damaligen Holzfchnitts erläutert fi. Man fieht, wie das 
Lefebebürfnig, das die Reformation fo mächtig gewedt 
batte, fich überall geltend zu machen wußte, ähnlich wie 
Keinrid, Rücert. 





Seutlleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Wenn auch bie Satire ein volllommenes Recht hat, den 
Eifer zu geifeln, mit dem in Dentichland Städte und Städtchen 
ihren Berühmtheiten, ix weicher Rangklafie ber Unfterblicdyen 
fie fih immerhin befluden mögen, Dentmäler und Denkmäler⸗ 
hen ſetzen, während fie bei Lebzeiten fi) ſowenig al8 nur mög⸗ 
lich um dieſelben beflimmern: jo würde benno®, ohne dieſen 
Widerſpruch, der milden ber Feier der Todten und der Nicht- 
achtung der Lebenden befieht, jene auch der bildenden Kunft für- 
derlihe Sitte alles Lob verdienen, indem fie Senn dafür ab» 
legt, daß die Nation ale folche eine eiferjlichtige Wächterin ihres 
Nationalruhms if. In Italien ift faſt jede Kirche ein Natio⸗ 
nalmnfeum, und es find nicht gerade weitgeihihttiche Berlhmt- 
heiten, denen bier Denkſteine, und Denttafeln gewidmet find. Die 
Taffo und Dante gehören dem ganzen Vaterland; doch jede 
Stadt bat ihren Dichter, ber, wenn aud fein Uufterblicher, 
dennoch feiner Stadt zur Ehre gereichte und wenigftens feinen 
Mitbürgern in Erinnerung zu bleiben verbient. Nicht blos die 
Kirchen, die Höfe und Corridore der Univerfitäten, die freien 
Pläte, wie der Pla von Santa-Eroce in Padua, find ein 
großes Sonfervatorium bes gelehrten, künſtleriſchen, patrioti- 
fhen Ruhms, felbft der Dom von Mailand mit feinen auf allen 
Dachfirſten und Dacdterraffen binaufkletternden Statuen und 
Statuetten ift ein von Bildhauern angefertigtes Converfations- 
Leriton ber italienifhen Berühmtheiten. arum follten wir 
Deutfchen nicht diefem Beiſpiele folgen? Freilich ift es nöthiger, 
ba wir erfi ben Iebenden Dichtern etwas mehr dteverenz be» 
zeigen, ehe wir nad ihrem Tode Straßen nad ihrem Namen 
nennen, in denen ihnen vielleicht die Miethen zu theuer gewe⸗ 
jen wären, oder fie auf ein Boftament zur Bewunderung hin⸗ 
fielen, zu dem die Söhne hinauffehen, während bie Väter auf 
die Teibhaftigen Originale herabgefehen Hatten! 

Ein Monopol auf einen großen Dichter befigt in Dentſch⸗ 


land keine Stadt. Schiller Denkmäler gibt e8 in vielen deut» 
hen Städten, und bei der Freizligigleit, deren fich deutſche 
Dichter erfreuen und fchon erfreuten, ehe diefelbe der profanen 
Welt eingeräumt wurde, werden ſich ſtets viele Städte nicht une 
den Ruhm der Poeten ftreiten, ſoudern in 2. theilen fönnen. Es 
fommt in der That nicht darauf an, daß die Dankbarteit fich 
in großen Monumenten, in Meiſterwerken der Bildhauerfunft 
anspricht; e3 genügt, wenn ein befcheiden anftändiges Erinne⸗ 
rungsmal die Stätte bezeichnet, die durch das Wirken eines 
edeln Mannes geweiht ift. 

Einer der am imenigften durch Monumente verberrlichten 
Dichter it Jean Paul, einen fo unleugbar hoben, wenn aud) 
oft beftrittenen Rang er in unferer Nationalliteratur einnimmt. 
Es waltet hierin eine Art vom geheimer Nemefis; Jean Paul 
war in feinen eigenen Schöpfungen fo wenig plaſtiſch, daß fid 
die Plaftif wie aus Revanche vou ihm abgewandt zu haben 
ſcheint. Die feinem Dichten verwandtefte Kunft war die Muſik, 
und wenn er die Eremitagen und Brunnenhäuschen in ſei⸗ 
nen traumhaft verzauberten Parts aufbaute, jo fah ex mehr 
auf die Beleuchtung, ale auf die Architektur. Ueberfanpt datte 
er wenig Beziehungen zur bildenden Kunſt, ein Mangel, 
den feine Tochter wieder gut zu machen fuchte, indem fie einen 
der beften deutjchen Kunftjchriftfieller, Ernſt Förſter in Miinchen, 
heirathete. Auch war Sean Paul's Erfcheinung der nad belle: 
nifhen Muftern arbeitenden Bildhauerfunft wenig glnftig; fie 
athmete ein etwas fpießblirgerliches Behagen, das mit den Jah⸗ 
ren mehr bervortrat, während die Miſchung des Jovialen und 
Schwärmeriſchen in feiner beflen Zeit ebenfalls keinen ber pla» 
ſtiſchen Darftellung willlommenen Ausbrud gab. 

Doch ift es erfreulich, daß neuerdings eine Sean - Pauls- 
Büfte, welche Dr. Ernſt Förfter in Münden dem Herzog vom 
Sachfen - Meiningen überlaffen bat, in Meiningen aufgefiellt 
worden if. Se fpurlofer das Jean» Pauls» Zubilfum im 
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Deutjchland vorüberging, defto mehr iſt ſolche Nachfeier anzu- 
erfennen. Die Büſte wurde am 18. Juni feierlich enthüllt in 
Gegenwart der Herzogin und des Erbprinzen, während die hö⸗ 
bern Schulen und Geſangdereine Schiller's Lied „an die Freude‘ 
vortrugen. Archidiakonus Müller hielt die Feſtrede. Die Büfte 
fteht an einem Lieblingsplag Jean Paul's, auf dem ſogenann⸗ 
ten Schirm im Englifchen Garten. Derartige herzige und fin- 
nige Tocalfeierlichfeiten welche jeden Auſpruch auf ein nationa- 
les Feſt mit allem Befolge publiciftiifchen Lürms von Haus aus 
fern halten, erfcheinen uns als auerfennenswerthe Schritte, die 
Erinnerungsftätten namhafter Deutichen ohne mommenialen 
Aufwand Ipätern Geſchlechtern zu bezeichnen. 

Leipzig, das feine Schiller-, Gellert⸗ Leibniz. und Leffing- 
Straße und damit einen fiterechiftorifch angeflogenen Stadt⸗ 
plan befitt, Kat vor nicht Langer Zeit ebenfalls eine Heine Dent- 
malfeier begangen. Das früher auf dem Schnedenberg ftehende 
Gellert-Dentnal von Defer ift mit diefem „Berge“ zugleich ber 
fortfchreitenden Eivilifation zum Opfer gefallen. Gellert bleibt 
immer eine leipziger Notabilität, welche in folder Weiſe zu be- 
feitigen das Gewiſſen der Stadt, d. 5. der flädtifchen Behörden 
belaften mochte. Defto willflommener war dieſen ber Antrag einer 
bogen Dame des öflerreichiichen Adele, welche, eine eifrige Ver⸗ 
ehrexin Gellert’s, ihnen eine Summe von 1500 Thalern zur 
Errichtung eines Öellert-Dentmals anbot, zu welcher fie alabald 
eine gleihe Summe hinzufügten. So bat denn der Dichter 
fo vieler Fabeln und geiftlichen Lieder, feinerzeit eine glänzende 
Jun ſtration der Pleißeftabt, welcher ſelbſt der franzöfiſch gefinnte 
Preußenkdonig ſeine Anerkennung nicht verfagte, eine neue Ge⸗ 
denfflätte im Roſenthal in der Kühe des Teiches erhalten, von 
wo er etwas fremd auf das Vublikum des 19. Sahrhunderts 
berabblidt, das jeine fromm⸗ ehrwärdigen Leiſtungen nur noch 
als Säuftemisifcenzen in feinem frivolen Herzen, in feinem mit 
aller buntjhedigen Weltliteratur bevölterten Kopfe bewahrt. 

Das Gellert⸗Denkmal im Rofentbal, eis Werl des leipzi- 
ger Bildhauer Knaur, wurde während der Berfammlung ber 
Lehrer am 7. Juni unter sahleither Betheiligung der Feſtge⸗ 
nofjen und Linheimiſchen, enthüllt. Das Thomanerchor fang 
das Gellert'ſche Lied: „Du biſt's, dem Ehr' und Ruhm gets", 
und Profeffor Fride ſprach in längerer, eingehender Hede über 
Gellert's Bedeutung für feine Zeit und fr die unſerige. Am 
Schluſſe wurde wiederum das Gellert’fche Lied gefungen: 

Nach einer Prüfung kurzer Tage \ 
Ermartet uns die Ewigteit! 

Das Denkmal if mit einigen jener Sprüde nnd Ge 
Iangbucuerle verziert, die fi) mehr als Gellert's Kabeln und 
fonftige Schöpfungen im deutſchen Bolle eingebürgert haben. 
Die Zeit ift ein großes Sieb, and) für die dichterifche DE Beodncn 
tion, und fonbert Weizen und Spren. Und oft verfährt fie da- 
bei ohne Rückſicht auf das, was einmal Mobdefache, was beliebt 
und gangbar war. Ein paar Lieder und Fabeln, das ift Gel⸗ 
lert; fieben Trauerjpiele, das ift Sophofles, der über hundert 

geichrieben ! Petrarca’s Heldengebicht: friia auf welches er 
feibh den meiften Werth legte, für das er fogar auf dem Ca⸗ 
pitol gefrönt wurde, if verjchollen, feine Sonette find gebe: 
ben! Ein gfüücticher Wurf, ihr Boeten, genfigt, euerm Kamen 
Daner zu verfchaffen! Und wenn ihr Bände auf Bände thlirm- 
tet — ihr baut damit kein Piedeftal für euer Monument. 

Mögen die deutihen Städte fortfahren, ihre Titerarifchen 
Erinnerungen zu pflegen durch Denkfteine und Denttafeln. 
Auch der Heinfte literariſche Heilige, der unbedeutendfte Local- 
gott, dem man ein Duodezaltärchen errichtet Hat, gemahnt doch 
immer an das Danernde, das im jedem gediegenen Streben 
liegt, und hält den Zufammenhang wach mit der allgemeinen 
Eutoidelung des nationalen Geiſtes. 
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Derfog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reiſe in Mittelafien 
von Teheran durch die Turfmanifche Wüfte an der Oſiküſte bes 
Kaspifchen Meeres nad, Ehima, Bochara und Santarlarıd, aus⸗ 
geführt im Jahr 1863 von 
Hermann Bambern, 
Mitglied ber Angarifipen Alademie zu Peſth, die ihn mit dieſer wiſſen⸗ 
chaftlichen Senbung betraute. 
Mit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho- 
graphirten Marte. 
Deutfhe Originalausgabe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Zeitferiften des In⸗ und Auslandes rühmen diefes vor 
furzem zuerft in engliſcher Sprache veröffentlichte Wert als bie 
inferetfantefte der in jüngſter Zeit erfchienenen Reije- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatſachen, die 
für Seographen, Statiftiter und Imduftrielle hohen Werth haben, 
feffeit befonders der abentenerliche Reiz, welcher Vaͤmbery's in 
der Berfleidbung eines Derwiſch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungariſche Reifende ift befanntli nad) der Rückkehr aus 
Aften nicht nur in feiner Heimat, fondern aud in Wien, 
Baris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende deutjhe Originalausgabe, vom 


‚ Berfaffer felbft bearbeitet, koſtet, obwol mit denjelben Abbil- 


dungen und einer Karte verfehen, tiber die Hälfte weniger als 
die englifche. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Feeder und Stükfhen 
in Ditmarſcher Platt 
von 
Kopfen van Nienkarken. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Deu plattdeutfhen Dihtungen von Klaus Groth 
und Fritz Reuter reiht ſich das vorliegende Bud; eines Dich⸗ 
ter8 an, welcher hiermit zum erften mal in die Oeffentlichkeit 
tritt. Seine Gedichte, wohlffingend in der Form, voll unge 
fünftelten, gemithlidien Humors, warm und lebendig empfun- 
den, find dem Ternigen Wefen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Bollsftammes adgelaufht und dilrften bald zahlreihe Ver⸗ 
ehrer finden. Ein beigeflgtes erflärendes Wörternerzeid- 
niß macht diefe Gedichte auch denjenigen leicht verftändlich, 
welche des plattdeutfchen Dialekts nicht bereits Fundig find. 

Klaus Groth widmet der Gedihtfammlung in der Kieler 
Zeitung eine längere Beſprechung, in der er unter anderm fagt: 
„IH darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, un zu behaup⸗ 
ten, daß kaum ein Dann eriftirt, der, ich möchte jagen, ben 
geheimen Wortſchatz der plattdeutichen Sprache jo lebendig be- 
herrſcht als unfer Autor. Seine Gedichte find oft wie Sträuße 
aus den feltenften Blumen. ... Wer Sinn bat für diefe Art 
Poefie — Natur- oder Bollepoefie, wenn man will, in einen 
befondern Berflande — der wird Boyfen’s «Leeder und Stüd- 
fhen» mit großem Genuſſe Iefen. Für den Sprachforſcher find 
fie eine wahre Fundgrube, fein Germanift wird fie können 
umgelefen laffen. Für die plattdentihe Sprache finb fie eine 
wahre Bereicherung an höchſt eigenthümlichen Schätzen.“ 


— — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von Heinrich Gustav Reichenbach fil. 
Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—CXL; TextBogen 1—9. 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der Pflan- 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen Werke 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Bandes er- 
schienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, kostet 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thlr., und ist nebst 
einem ausführlichen Prospect (der sehr günstige Bespre- 


chungen des Werks, unter anderm von Prof. Lindiey, dem 


berühmten englischen Botaniker und Kenner der Orchideen, 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 





Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Auswahl aus Lobecks akademischen Reden. 
Herausgegeben von Albert Lehnerdt, Direètor des 
Königl. Gymnasiums‘ zu Thorn. Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 
10 Sgr. ' 


Blass, Friedrich, Dr. phil., die griechische 
Beredsamkeit in dem Zeitraum von Alexander bis 


auf Augustus. Ein litterarhistorischer Versuch. Gr. 8. 
Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Preller, Ludwig, römische Mythologie. zweite 
Auflage, revidiert und mit litterarischen Zusätzen ver- 
sehen von Reinhold Köhler 8 Geh. 1 Thlr. 
25 Sgr. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. 


Ein Handbud für Staats- und Forftwirthe. 
Bon 


. Karl Heinrich Edmund von Berg, 
Tönigl. fühl. Oberforfirath und Director der Akademie für Korft- 
und Landwirthe zu Tharand ıc. 


8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

‚Der Zwed diefes allgemein geſchätzten Werks ift, die große 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Verhältniffes zum gefammten 
Staate Mar zu machen, den Forſtbeamten diejenige Stellung 
anzuweifen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, aber 
auch den richtigen flantsforftwirthfchaftlichen Grundfäßen unter 
ihnen mehr Eingang zu verſchaffen, und den Berwaltungsbeam- 
ten im weiteften Sinne die nöthigen Aufichlüffe über die allge- 
meinen Beziehungen der Forften zum Staatsorganismus zu 
geben. Endlich dient das Bud, ala Grundlage bei Borlefungen 
über diefen Theil der forfllichen Lehre, ſowie als zwedmäßige 
Anleitung zum Selbfiudium. 


Beranwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 3. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Hr. 29. — 20. Juli 1865. 
3 nhall: Deutige Studien in Frankreich. Bon Rudolf Gottſchall. — Militärifhe Denkwürdigkeiten. Bon Karl Buflav von Berneck. 


Beſchluß) — Romane ımd Novellen. 


/ 


Deutſche Studien in Frankreich. 


De esprit francais et de l’esprit allemand. Par Ch. Doll- 
fus. Baris 1864. 

Wenn unfere Riterarhiftorifer Julian Schmidt, Schmidt: 
Weißenfels, Kreyßig die Studien der frühern jungdeut- 
chen Weltfahrer Mundt, Gutzkow und ihrer neuern Nach— 
folger Adolf Stahr, Lindau u. a. über die parifer litera- 
rifchen Zuftände fortfegen, mögen fie num, einzelne Cha- 


rafterföpfe der hervorragenden Autoren filhouettiren oder 


die herrſchenden Richtungen charalteriſiren: ſo legen auch 


unfere Nachbarn jenſeit des Rheins ihre Hände nicht müßig | 


in ben Schos gegenüber unferer eigenen literarifchen Ent- 
widelung, fondern fchreiten‘ auf der von der Stael be- 
tretenen Bahn rüftig wetter, indem fie fi) in der etwas 


bunten und verwirrenden Production des deutfchen Gei- 


ſtes zu orientiren ſuchen. Man braudjt blos die Namen 


Saint-Rene Taillandier, Bhilarete Chasles, Thales Ber- 


nard zu nennen, un auf das größere oder geringere Ge⸗ 
wicht diefer Orientirungsverfuche aufmerkſam zu machen, 


ſowie auf die verfchiebenartigen Richtungen, welche von 


diefen Literarhiftorifern verfolgt werden. Wir, die wir 
und in der Mitte der literarifchen Bewegung befinden 


und der Entwidelung der Talente anf dem Fuße folgen, 


baben freilich gegen die in Frankreich beliebten Gruppi- 
rungen und Charafteriftifen unferer Autoren manches ein- 
zuwenden. Dort leuchtet noch mander Stern, der hier 
bereit8 erlofchen: vergängliche Tagesberühmtheiten werden 
dort dfter in Permanenz erklärt, der Maßſtab für die 
Bedeutung der Talente oft zufälligen literarifchen Empfeh- 
lungen der Zeitungspreffe entlehnt, oder das edpnxca einer 
Eoterie findet ein lautes und lange nachhallendes Echo 
jenfeit des Rhein. Dennod) gibt e8 kaum einen hervor- 
ragenden deutjchen Autor, der nicht von einem oder dem 
andern jener Fritifer in eingehender Weife gemürdigt 
worden wäre. 

Am bedentfamften erfcheint das Interefje, welches das 
junge Frankreich der dentfchen Philofophie entgegenbringt. 
Während man in Deutfchland jegt eine ſpeculationsmüde 
Miene anzunehmen und auf unfere philofophijchen Syfte- 

1865. 29. 


Bon Guſtav Hauf. — Senilleton. 
' graphie. — Anzeigen. 


(Literarifche Plaudereien; Italienifche Lyriker.) — Biblio- 


matifer mit um fo größerer Gleichgültigkeit herabzufehen 
pflegt, je mehr man ſich mit den einleuchtenden Refulta- 
ten des Materialismus und feiner bandgreiflichen Welt: 
anfchauung glaubt behelfen zu können, widmet man fid) 
in Frankreich mit Feuereifer dem Studium der deutſchen 
Philofophie, und wenn man fie auch bis zu Feuerbach, 
ja bi8 zu Molefchott hin verfolgt, fo findet man doch mit 
Recht im Studium der großen Syſtematiker ben Schlüf- 
ſel zu ihrer modernften Entwidelung. Die Schule der 


neufranzöſiſchen Freidenker, Renard, Taine, Kittre u. a., 


ruht ganz und gar auf der deutſchen Philofophie und 
würde ohne Hegel, Strauß und Feuerbach ſich nicht ge- 
bildet haben. Ya die verwidelten Probleme der Hegel’ 
ſchen Philofophie werben in ben Deſtillirblaſen und -Kol⸗ 
ben. bes Haren franzöfifchen Geiftes von manchen abftrufen 
Beftandtheilen befreit, welche fich bei diefer, dem natio- 
nalen Genius eigenthiimlichen Behandlungsweife von felbft 
verflüchtigen.. Es verſchwindet dabei freilich auch manches 
Element in den Lüften, welches dem beutfchen Gebanten- 
product eine eigenthilmliche Färbung verlieh. Das Ziel, 
welches ſich Arnold Auge feinerzeit in den deutſch-franzb⸗ 
ſiſchen „Jahrbüchern“ vorgeftedt hat, war alfo nicht das 
traumhafte Ziel einer von den Idealen der VBölkerverbrü- 
derung verwirrten Phantafie, jondern es lag in der Luft 
des Jahrhunderts. Der politifchen Ueberhebung des Nach⸗ 
barvolks wird Deutfchland gewiß ftets mit aller Energie 
entgegentreten; e8 wird eine europäiſche Hegemonie deſſel⸗ 
ben nicht anerkennen und alle Grenzregulirungsgelüfte zu⸗ 
rüdweifen, dabei aber raſtlos am Bau jener unficdhtbaren 
Brücken arbeiten, welche über die Kluft der Nationalitä- 
ten hinüber der höhern Gemeinfamfeit menjchheitlicher 
Beftrebungen in Kunft und Wiſſenſchaft den Weg bahnen. 
Wenn der deutfch-franzöfifche Handelsvertrag den mate- 
riellen Intereffen die Straße geebnet hat, welche zwifchen 
den beiden Nationen ein gemeinfchaftliches Band Inlipfen, 
jo wird gewiß von jest ab auch ber geiftige Verkehr im- 
mer reger und Iebendiger werden, wobei natürlich jede 
Nation vor allen Dingen ihre Selbftändigfeit zu wahren 
bat. Wenn die Franzofen fich die Gedanken unferer Den⸗ 
fer aneignen, während wir von ihnen alle Demi -Monde- 
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Stüde und Offenbach'ſchen Fadaiſen entlehnen, fo befin- 
den wir und freilich bei diefem Tauſchhandel in einem 
verhängnißvollen Nachtheil, ſchon deshalb, weil fie von 
und empfangen, was von allgemeinem und dauerndem 
Werth ift, während wir ven ihnen gerade das fpecififch 


" Ka A md noch dazu das Bergänglichite einer raſch 


enden Epoche übernehmen, 

Das Vermittleramt zwifchen deutfcher und franzdfi- 
ſcher Literatur war vorzugsweife ein Ehrenamt ber großen 
Kevnen. Am längften hut Rene Taillandier in der „Revue 
des deux mondes” in diefem Sinne gewirft und ift der 
Entwidelung unferer Literatur in zwei Jahrzehnten mit 
treuer Hingabe und unermüdlicher Aufmerkſamkeit gefolgt. 
Sm der „Rene contemporaine” wies Thales Bernard, 
mit befonderer Vorliebe flir bie Volfspoefle, häufig auf 
deutſche Literarifche Exfcheinungen hin, wie er aud) ein- 
elne beutjche Dichter in feiner Gedichtſammlung gefeiert 
bat. Ein ausſchließlich diefem Ziel gewidmetes Unter- 
nehmen war bie „Revue germanique” von Neffzer, welche 
nicht nur durch Beſprechungen und Charafteriftifen, fon- 
dern auch durch Aneignungen und Ueberfegungen deut- 
(det Werke das franzöfifche Publitum mit unferer mo- 
ernen Literatur vertraut zu machen ſuchte. Wenn auch 
dies Unternehmen nicht den gewünſchten Anflang fand, 
fo Hat e8 doch einen bedeutfamen Anftoß gegeben. Echon 


daß es unternommen wurde, muß für ein wichtiges Zei— 


hen der Zeit gelten. Kin Hauptmitarbeiter der „Revue 
germanique”, Dolfus, hat nun feine Stubien in einem 
jelbftändigen Bande veröffentlicht. 


Gleich der erſte — wie wir aus einer Note erfahren, mit | 


Neffzer gemeinſchaftlich abgefaßte — Artikel: „De l’esprit 
francais et de l’esprit allemand”, ift fein müßiges Prä- 


Iudiren, ſondern er faßt die Frage einer geiftigen Verbin- | 


dung der beiden Nationen in ihrer ganzen Tiefe. Frank— 
reich und Deutſchland haben den Ruhm, die beiden größ- 
ten Schlachten des modernen Geifted, die Reformation 
und die Revolution, gewonnen zu haben. Deutfchland im 


16., Frankreich im 18. Jahrhundert Haben die Initiative | 


einer file die ganze Welt entjcheidenden Bewegung ergrif- 
fen, und gerade die Allgemeinheit ihres Werts macht feine 
Größe aus. Ihr doppelter Sieg beherrfcht und beſtimmt 
die neuere Gefchichte. Die Reformation war die Revo⸗ 
Iırtion des Gedankens, die Hevolution die Reformation der 
Dinge. Das Bolt, daB alle beide allein vollbracht hätte, 


wäre gleichfam die Syntheſe des ganzen modernen Geifted | 


geweſen. Deshalb ergänzen fi Frankreich und Deutfc- 
land gegenfeitig.. In ſolcher Weife motiviren die Her- 
ansgeber der „Revue germanique” die Nothwendigkeit 


und Fruchtbarkeit eines geiftigen Tauſchhandels gerade 


wiſchen dieſen beiden Völkern. Sie räumen ein, daß 
Deutfihland hierin Frankreich zudorgelommen, indem es 
feine Paſſion Jei, alles zum überfegen und ſich anzueignen. 
Unter den Beifpielen hierfür fehlen nicht Schiller als 
Ueberjeger der „Phädra” und Goethe als Ueberſetzer des 
„Mahomet“. Beichämend ift es übrigens fiir uns, daß 
wir und bon den Franzofen fagen laſſen müſſen, noch 
heute überſetzten wir alles aus rer Literatur, felbft das 





Wittelmäßige und Schlechte, die ernften Schöpfungen wie 
die Fabrikromane und die werthlofeften Vaudevilles. Im 


Heinrich Heine wollen fie ein Beifpiel finden, daß diefe . 


fortwährende Aneignung nicht ohne Folgen geblieben und 
mehr als einem Dichter den Stempel des franzöfifchen 
Geiſtes ſichtbar aufgebrüdt habe. So erſcheint denn 
Deutſchland als dab empfangende, Frankreich mehr als 
das ſchöpferiſch gebende Land: eine einſeitige Auffaſſung, 
die ſich im Verlauf der Studie von ſelbſt corrigirt. 

Die Parallele zwiſchen den beiden Nationen und ihren 
Eigenthümlichkeiten geht von dem mehr praktiſchen, auf 
die Anwendung gerichteten Sinn der Franzoſen aus, gegen- 
über dem ibealen der Deutfchen. Sie trifft den Nagel 
auf den Kopf, wenn fie die franzöftfche Kritik als eine 
Kritit des guten Gefhmads und gefunden Menfchenver: 
ftandes der deutjchen ideal=philofophifchen gegenüberſtellt. 
Namentlih räumt fie die Ucberlegenheit der deutfchen wif- 
fenfchaftlichen Kritik ein, der Kritik der Wolf und Nie- 
buhr und ihrer Nachfolger. Auch der Vergleich der deut- 
ſchen und franzöſiſchen Sprache iſt geiftvoll ausgeführt. 
Die franzöfifhe Sprache wird angefehen als die Sprade 
der Klarheit und Gemeinverftändlichkeit, in welcher fich der 
geſellſchaftliche Inftinct der Nation ausprägt, fie wird ge⸗ 
rühmt als biegfam und abgefchloffen, als die Sprache 
einer nation electrique et contagieuse, von der einer 
ihrer Hiſtoriket mit Recht jagen konnte: „Das Genie Franf- 
reichs faßt fi) in dem einen Wort: die Propaganda zu: 
fammen.” Die deutfche Sprache dagegen erfcheint als 
gänzlich anders geartet: 

Ihr fehlt die Scharfe Beflimmtheit und durchſichtige Mar 
beit der franzöfiihen. Ste ſchwebt um den Gedanken in ebenfo 
dichten wie ſchwankenden Falten und ift überreich an unbeſtimm⸗ 
ten Worten, welche dem Geift die gefährliche Leichtigkeit 
des „Beinahe“ Taffen. Mit einem faft unvergleichlichen Reid- 
thum, der ihr in der Poefle in bewundernsmürdiger Weife zu 
ſtatten kommt, weiß fie fi) nicht zu befchränfen, und zeigt fid 
immer bereit, Worte, die fie nicht nöthig hat, aus fremden 
Spraden und beſonders aus ber franzöfiichen zu eutlehnen. 
Sie gleiht jenen chemifhen Subftanzen, welche mannichfache 
und leichte MWahlverwandtfchaften befitzen und welche fich bei dem 
geringften Anftoß auflöfen, um neue Verbindnngen einzugehen. 
Sie ift flüchtig und unbefläudig, ımd es ift nicht Leicht, fie zu 
feftigen und ihr ein beflimmtes Gepräge zu gebeit. 

Nur Goethe und Leſſing und neuerdings Leopold Kante 
und Barnhagen von Enfe foll dies gelungen fein. 

Die Herausgeber reihen an dieſe Parallele eine kurze 
Skizze der Entwidelung der beutfchen Literatur feit 
unferer claffifhen Epoche. Die geiftige Dreieinigfeit 
Deutfchlands wird nad) ihrer Anficht gebildet durch Goethe, 
den größten deutfchen Dichter, Hegel, den größten Meto- 
phnfifer, und Alerander von Humboldt, die glänzendfte 
Offenbarung unfers fynthetifchen Genies in den Natur- 
wiſſenſchaften. Das Negifter unferer neuen ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Autoren Hat nicht nur, wie bei fo curforifcher 
Behandlung felbftverftändlid, manches Loch; es find auch 
Irrthümer in demfelben enthalten. Wenn die ſchwäbiſche 
und dfterreichifche Dichterfchule noch als tonangebend in 
unferer Lyrif Hingeftelit werden, fo ift dies irrig. Die 
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namentlich angeführten Juſtinus Kerner und Friedrich 
Halm find als Lyriker nicht bedeutend genug, um den 
Ruf der Schulen zu behaupten; Anaftaflus Grün ift feit 
lange verfiunmt; denn fein „Robin Hood“ ıft doc mehr 
eine Aneignung. Da mußten eher Emanuel Geibel und 
die münchener Dichter genannt werden. 

Am Scluffe diefer Studie behaupten die Herausge- 
ber, daß Deutſchland und Franfreich fich gegenfeitig nä- 
bern, indem fie gegen ihre zu erclufiven Inſtinete reagi- 
ren, Dentſchland fich dem Leben und der Realität zu- 
wendet und damit einen Schritt feinem Nachbarvolk ent- 
gegentgut, während Frankreich heutigentags die Phafen 
einer philofophifchen Entwidelung durdlaufen zu wollen 
feheint, beren Keim es von Deutfchland überfommen hat. 
Diefe Auffaffung ift im wefentlichen begründet, nur ift, 
wie gejagt, ber franzöſiſche Realismus, bem fich Deutjchland 
nähert, nicht immer ein Gewinn, während dies die deutjche 
Philoſophie für Frankreich unbeftreitbar ift. 

Die weitere, von Dolfus allein verfaßte Reihe von 
Studien behandelt nacheinander Leifing, Goethe, Baſedow, 
Peſtalozzi und Fellenberg, Arthur Schopenhauer und feine 
BHilofophie, Bunfen’s „Gott in der Gefhichte und Ni- 
kolaus Lenan. 

Ueber Leſſing, den Dollfus nur als Kritiker beſpricht, 
ohne auf ſeine dramatiſchen Schöpfungen Rückſicht zu 
nehmen, erfahren wir wenig Neues. Dollfus kennt Ger—⸗ 
vinus, auch die Werke von Stahr und Danzel über Leſ⸗ 
fing, und ftellt aus ihnen feine Abhandlung zuſammen. 
Ihm eigen gehört nur die Parallele zwifchen Leſſing und 
Luther, welche über einige Unähnlichkeiten Leicht hinweg⸗ 
gleitet, während einige Aehnlichkeiten wol allzu gefucht er- 
fcheinen. ‘Der reformatorifche Trieb und die ihm ent- 
fprechende Kraft war freilich in beiden lebendig, und wie 
Luther für die religiöfe, hat Leſſing für die üfthetifche 
Freiheit gelümpft. Doch wenn der dhriftlichen Tradition, 
an welder Luther fefthielt, die griechifche Tradition ber 
Schönheit als für Leffing ebenjo feftftehend gegenitber- 
geftellt wird, fo ift body noch ein großer Unterjchied zwi- 
fen der Orthodoxie Luther's in Bezug auf die Bibel 
und der Drthodorie Leffing’8 in Bezug auf den Ariftoteles. 

Die Studie über Goethe ift weit von dem An—⸗ 
fpruh entfernt, ein erſchöpfendes Geſammtbild des 
großen Dichters nach allen Seiten hin zu entwerfen, fie 
will nur den Menſchen Goethe in feinem eigentlichen We- 
ſen und in feinen Haupttendenzen erfaflen. Sie lehnt 
fid) daher an die Geſpräche und Briefe, an die Reflerio- 
nen und Marimen und einzelne Ausjprüde an; fie be- 
nugt namentlid Edermann und die Correſpondenz mit 
Schiller und Zelter. Napoleon’s Ausfprud in Erfurt: 
„Voila un homme“, ift gleihfam der Zert, welcher un- 
ferm Autor Beranlafjung gibt zu einem begeifterten Erguß 
über Goethe's harmoniſche Natur und volle, ſchöne In⸗ 
dividualität. Es ift in deutfchen Werken wol oft Aehn- 
liches gefagt worden; aber der franzöfifche Autor fagt es 
Schön und begeiftert und in glüdlihem Zufanmenhang. 
Es ift ein erfreuliches Zeichen, daß gerade das Verſtänd⸗ 
niß fir Goethes Weſen den Franzoſen aufgegangen ift, 


da Goethe durch feinen univerfellen md Tosmopolitifchen 
Zug eine echt deutfche Erfeheinung if. Wenn Seine, 
der nad) der Anficht von Dolfus unter franzöſiſchem Ein- 
fluß ftehende Dichter, Goethe als den Vertreter einer vor⸗ 
übergehenden Kunftfinnsepoche, als ein großes „Zeitableh- 
nungsgenie” betrachtet, jo find die Franzoſen jetzt felbft 
über diefen Standpunkt hinausgegangen und erkennen die 
allgemein menſchliche Bedeutung des Goethe'ſchen Genius 
an. Auch von dem Borurtheil, das in Deutfchland noch 
in manchen reifen verbreitet ift, Goethe fei ein Egoift 
geweſen, halten fi) die Franzofen frei. Daniel Stern 
meint, man fönne von Goethe fagen, daß er die Güte 
zur Höhe einer Philofophie erhoben Habe. Dolfus führt 
dies auf feinen Reſpect vor ben Inbividualitäten zurück, 
welcher die Seele feiner praftifchen Bhilofophie war. Auch 
auf das Verfühnliche in Goethe's Natur weift er Yin, 
einen ‚von dem Dichter felbft. erfannten und betonten Cha- 
rakterzug, infolge deffen ex fid) das angeborene Talent 
zum tragifchen Dichter abſprach Nach der Schilderung 
des Goethe'ſchen Charakters befpricht unfer Autor Die 
Stellung des Dichters zur PhHilofophie, wobei er mit Fleiß 
alle Hierauf bezüiglichen Stellen aus den Briefen und Ge⸗ 
ſprächen zuſammenträgt, fobaß die Heine Skizze einen ge- 
wiflen Anspruch anf Boliftändigfeit machen kann. Da 
Kant und Fichte Goethe ferner ftanden, fo kamen nur 
Spinoza, Jacobi, Schelling und Hegel in Betracht. Auch 
in Bezug auf Goethe's Anfchauungen ber Gott und Un- 
fterblichfeitt werden die betreffenden Parallelftellen mit- 
getheilt. 

Wir wollen nicht unterlaſſen, die Hauptſtellen des be⸗ 
geiſterten Excurſes über Goethe zu liberfegen, weil fie in 
ber That das Urtheil über ben großen Dana mit ſchöner 
Prägnanz zuſammenfaſſen: 

Die Götter, welche innerhalb der Grenzen der Menfchheit 
Goethe nichts ſchuldig bleiben wollten, gewährten ihm das drei- 
fache Vorrecht der Gefundheit, der geifligen Kraft und der Schön 
heit, des Gleihmaßes und des Gleichgewichts in allem. a8 
bei ihm frappirt, das ift nicht, wie man alsbald erfennt, biefe 
oder jene vorherrſchende Eigenfchaft, fondern das freie Zufam- 
menfpiel aller Fähigkeiten. Sowie in feiner Geſtalt und in ſei⸗ 
nen Zügen findet man auch in feinem Genie nichte Stumpfes, 
nichts Schwädjliches oder Uebertriebenes in irgenbeinem Sinne. 
Graziös in feiner Gemwaltigkeit, elegant und Diegfam in feiner 
Würde, von nuerſchöpflicher Mannichfaltigkeit in feiner Einhelt, 
fäßt Goethe in fih, in dem Individuum bie Gattung er⸗ 
feinen. Er ift duldfam, weil er ſtark, einfach, weil er na- 
türlich if, menſchlich, weil, nad) alleu Seiten feines Weſens 
im Einklang mit der menſchlichen Natur, fein Verſtaud umd 
fein Herz nichts ausſchließen können, was diefer angehört. Wer 
nur ein Fragment des Menfchen darftellt, kanu aud) die menſch⸗ 
liche Natur nur fragmentarifd) abfpiegeln. Goethe fah bie Dinge 
immer nur in ihrer Gefammtheit, weil er ſelbſt eine wunder⸗ 
bare Gefammtheit war. Die Müßigung, die er zwanglos in 
feine Anfichten, in fein Wollen und Handeln Iegt, ift eben- 
falls ein Zeichen der Weberlegenheit, denn Ungeduld nud Hart⸗ 
nädigfeit find vielleicht die unwiderleglichſten Zengen unferer 
Schwäde. Kein Fieber ergreift ih bei dem Aublid von Hin- 
derniffen, er zerhaut nie den Knoten, den er nicht löſen kann, 
und fein ruhiger Blick herricht Hav und durchſchauend über dem 
Leben. Er ſucht weder der Einbildungstraft zu imponiren, noch 
fie zu überraſchen durch Effecte von einer ehrgelzigen Form; 
fein ausgiebiger geſunder Verſtand, fern von jeder Ercentricitüt, 
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widerfirebt dem Paradoren, das er verwirft, wie eine Fräftige 
efunde Ratur ein Gift ausflogen würde; ohne alle Künftelei 
Y Gedanken und Sprache, ohne Gewalt und Geräuſch bemäch⸗ 
tigt er fi des Gemüths, indem er es mit einer gehaltenen 
Begeifterung erfüllt, die niemals über das tiefe Wett libertritt, 
weiches der Künftler der Seele des Poeten zu graben verſtand. 
Seine Werle gleihen den Waffern, die ruhig find, weil fie 
tief find. Herder bat vielleicht höher als Goethe die Idee der 
Menſchheit und ihrer moralifden Befimmung gefaßt, Schiller 
überragte ihn durch großen dramatifhden Schwung; Hegel ebeifo 
jehr als Metaphufiler; Goethe nicht blos als Diihter, fonbern 
auch ale Menſch, war volllommener als fie alle und Hat fie 
hierin alle beherricht. Bei Herder, Schiller und Hegel fuchen 
meine Gedanlen ohne meinen Willen eine Lücke auszufüllen, die 
ih in ihrem Genie bemerke; bei Goethe habe ich nie dieſen 
relativen Mangel bemerlti. Er bequemt ſich jo gut allen In⸗ 
flincten des menfchlichen Gefdjlechts an, daß er uns nie ent. 
muthigt und daß es uns bisweilen feheint, wir könnten ihn 
leicht erreichen. Bei gewiſſen Genies zeigt es ſich im Gegen- 
theil, daß der Mangel an Gleihmaß eine mehr oder minder 
illuſoriſche Erhebung hervorruft; fie fcheinen uns größer als fie 
find, indem fle uns die ausfchließliche Entwidelung einer %&- 
Bit der menfchlichen Natur und nicht diefe Natur in ihrer 

gemeinen Entwidelung zeigen. Goethe ift in Wirklichkeit um 
fo größer, je mehr er ſich uns nähert. 

Die Studie über Bafedow, Peflalozzi und Fellenberg 
ift eine Studie über deutfche Pädagogil. Leben und Per- 
fönlichkeit ber Gründer der berühmteften Erziehungsinfti- 
tte werben und zum Theil mit Anlehnung an die Schil- 
derungen anderer Autoren vorgeführt. Zur Charakteriftif 
Bafedow’s wird Goethe's meifterhafte Schilderung benutzt, 
Fellenberg’8 Inſtitut Hofwyl in der ausführlichen Be- 
ſchreibung Saint⸗Marc Girardin's vorgeführt. Im all- 
gemeinen findet Dollfus, daß die Richtung der deutfchen 
Pädagogik auf eine wahrhaft menfchliche, zugleich nationale 
und umiverfelle Erziehung geht, daß Deutfchland den 
Mechanismus in der Erziehung verabfchent. Eine fchiwie- 
rige Aufgabe, meint Dollfus, in einer Zeit, wo alles 
darauf Hindrängt, das Individuum in der Gefammtheit 
aufgehen zu laſſen! „Aber die Zukunft gehört denen, 
welche im Sinne der Freiheit wirken!” 

Die interefjantefte Stubie der vorliegenden Schrift ift 
die über Schopenhauer, deſſen Syflem in feinen Baupt- 
punkten mit Slarheit und Gewandtheit entwidelt wird. 
Die Franzofen fchöpfen nicht mehr oberflächlich den Schaum 
der deutfchen PhHilofophie ab; fie tauchen in ihre Tiefe. 
Dabei fehwören fie ebenfo wenig auf die Worte des Leh— 
vers, fie wahren fich ein felbftändiges Urtheil, das viel- 
leicht hin und wieder auf einer mißverftandenen Grund- 
Inge ruht, das aber doch viele in Deutjchland fich mis- 
bräudjlic fortpflanzende Traditionen durchlöchert. Trotz 
aller geiſtigen Autonomie bilden ſich in Deutſchland in 
Kunſt und Wiſſenſchaft gewiſſe Ueberlieferungen, welche 
leicht das Gewicht eines Dogmas annehmen und gegen 
deren Verfeſtigung zu kämpfen oft einen großen Muth 
erfordert. Namentlich in Bezug auf Philoſophen, Dich— 
ter, Schaufpieler u. a. hängt fich die öffentliche Dleinung 
oft an einzelne Sti_hwörter, um welde herum ſich all- 
mählich das allgemeine Urtheil kryſtalliſirt. Wer von 
außen, aus einer andern Nation heraus die Werke beut- 


ſcher Schriftfteller prüft, der braucht fich nicht erſt durch 


diefe Krufte hindurchzuarbeiten, der bewegt fich freier in 
Meinung und Urtheil. | 

Ueber einen fo vielbefprochenen Schriftfteller wie Scho- 
penhauer etwas Neues und zugleich Begründetes zu fa- 
gen, dürfte ſchwer fallen. Dollfus erkennt das geiflige 
Gewicht diefes Denker an; aber er geht feinem Grund- 
princip mit Entfchiebenheit zu Leibe, indem er daſſelbe | 
fehr prägnant als einen Anthropomorphismus bezeichnet, 
deffen der Philofoph fich fchuldig macht, indem er aus | 
dem Willen, der Subftanz unſers eigenen Wefens, dad 
Princip des ganzen Univerfums zu machen fudt. Die 
fen Saltomortale unterzieht Dolfus einer eingehenden 
Kritik; er trägt forgfältig alle Stellen zufammen, in be 
nen ihn Schopenhauer felbft zu rethtfertigen ſucht; dod 
er bleibt, trog der Beratung, mit welcher der Phile- 
foph gerade diefe Keterei bedroht, dabei, daß er das | 
Hauptproblem nur durch einen abus de langage geölt 
bätte; er citirt Condillacis Aeußerung, daß eine Phil» | 
fophie nichts fei al8 „une langue bien faite”. 

Diefe Kritit des Schopenhauerfchen Principe gibt 
Dollfus Beranlaffung, einen Punkt Hervorzuheben, ber in 
Deutfchland bisjegt nicht in gleicher Weiſe betont worben 
if. Es ift befannt, wie ſchlecht Schopenhauer auf bie 
drei berühmten „Sophiften‘‘, auf Fichte, Schelling und He- 
gel zu fprechen war, wie er namentlich den letztern einen 
giftigen „Saliban”, einen „ſchamloſen Sophiften”, einen 
„Sharlatan” nannte. Dolfus verſucht nachzumeifen, wir, 
abgefehen von dem Ausgangspunkte, zwifchen dem dogma⸗ 
tifchen Theik des Schopenhauer’fchen Syſtems und der 
Hegel'ſchen Philofophie eine in die Augen fpringende Achn- 
lichfeit beftehe. Hegel geht von ber Idee aus, Schopen⸗ 
bauer vom Willen: das ift der Unterfchieb zwiſchen bei⸗ 
den; in allem übrigen bewegen fie ſich in paralleler Finie. 
Dei Hegel ift die Idee das Abfolute, und diefe in allen 
ihren gleichzeitigen oder fortfchreitenden Offenbarungen mit 
fich ibentifche Idee, unbewußt in den Ziefen der Shö- | 
pfung, wird felbitbewußt auf dem Gipfel berfelben, im | 
Geift des Menſchen. Bei Schopenhauer ift der Wille das 
Abfolute, das Princip, die höchfte Realität, die Wurzel 
der Welt. Diefer Wille ift identifch in allen feinen Er⸗ 
fcheinungen im Kaum und in der Zeit; unbewnfkein den 
niedern Reichen der Schöpfung, erkennt er fih im Men—⸗ 
ſchen mittels der Intelligenz. Diefen Parallelismus führt 
Dolfus weiter durch und weift namentlich darauf bin, 
daß beide mit gleicher Energie die Hauptrefultate der neuen 
deutfchen Philofophie verkünden: bie Identität der all 
gemeinen Subſtanz und ihre Unperfönlicheit, daß beide 
mit einem Wort Pantheiften find, 

Ohne Frage hat Dollfus darin recht, daß Schopen- 
bauer, troß feiner groben Protefte, mit den drei von ihm ' 
angegriffenen Denkern in einer Linie ſteht. Mindeſtens 
den Realphiloſophen und Monadologen gegenüber, welde 
die Vorausjegung eines einzigen Principe für ein Bor- 
urtheil erklären, gehört fein Syſtem in die Verwandtſchaft 
ber drei großen „fophiftifchen” Syfteme. Die Herkunft aus 
der Kant'ſchen Philofophie Hat es zwar nit allein mit 
diefen, ſondern aud) mit dem Herbart’fchen gemein, bem 
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aber des Philofophen ganze Denkweiſe von vornherein 
feindlich gegenüberſteht. Doch er ſchimpft nicht auf Her: 
bart, fondern, wie dies im Leben oft zu gefchehen pflegt, 
mehr auf feine geiftigen Bettern. Dagegen überfieht Doll⸗ 
fus bei feinem Parallelismus Hegel’8 und Schopenhauer’s 
nicht nur den großen Unterfchied in der Methode, fon- 
dern auch in der Art und Weife des Erfennens felbft. 
Der Wille ift bei Schopenhauer nicht nur das Grund- 
princip der Welt; er it aud) die fich felbft erfennende 
Kraft; er iſt zugleich das Räthſel und feine Löſung. Al- 
lerdings macht Schopenhauer's Philofophie einen Salto= 
mortale, aber nicht einen dialektifchen, wie die Degel’jche, 
wenn fie die „dee in ihr Andersfein umfchlagen läßt, 
fondern einen Saltomortale aus der ganzen Gedankenwelt 
heraus. Indem er dte Borftellung, auf welche fi He— 
gel’8 Syftem nad) Schopenhauer’8 Auffaffung beſchränkt, 
alfo den Gedanken überhaupt für unfähig erklärt, das 
Weſen der Welt zu erfaffen, indem er dazu den Wil- 
len zu Hülfe nimmt und ihn dahin erklärt, daß un- 
fer Leib und unfer Wille eins ift, tritt er plöglich aus 
der metaphufifchen Schattenwelt heraus, appellirt an das 
Bollgefühl, an das finnliche Lebensgefühl des einzelnen, 
wenn man eine Hegeliche Kategorie benuten oder weiter 
ausbauen will, an feine finnliche Selbftgewißheit; denn das 
ift der Leib als Wille. Das Weſen der Welt erkennen 
wir alſo in der unmittelbarfien Weife, indem wir die 
Actionen unfers Leibes erkennen! Und wie gefchieht dies? 
Wir möchten fagen durch eine Art von Somnambulis- 
mus, non höherm Inſtinct! Gerade hierdurch unterfcheidet 
ſich Schopenhauer's toto coelo von Hegel und feinen bei- 
den Vorgängern, und hat entfchiedene Berührungspuntte 
mit dem heutigen Materialismus. ‘Der geflügelte Eingels- 
fopf ohne Leib ift die Vignette jener Syſteme; bei Scho- 
penhauer kommt der Leib Hinzu als das mefentliche 
Moment. 

Wenngleih nun Dollfus da8 Princip des Denker 
felbft nur eine neue glänzende Öypothefe nennt, jo erfennt 
er doch die Berdienfte defjelben in Bezug auf wichtige 
Tragen, welche nur dem Hauptproblem gegenitber ale 
fecundär erjcheinen, auf das wärmfte an, namentlid) in 
Bezug auf die. Erhellung der innerfien Phänomene des 
Willens, die bisher von den Idealphiloſophen etwas ver- 
nachläffigt wurden. Dollfus fagt: 

Ich meinestheils bin geneigt, das Verdienſt Schopenhauer’s 
weit weniger in feiner Metaphufit des Abfoluten zu fehen als 
in den Studien und Fragmenten, mit deuen er die Kategorien 
eines ungenligenden Syftems ausgefüllt hat und zwar mit einer 
Driginalität, Klarheit und Yeinheit von erftem Hang. Nimmt 
man das allgemeine Gehäufe fort, fo bleibt noch immer eine 
Menge von Erörterungen und Studien von fehr hohem Werth, 
und, ich wage es zu behaupten, auch die perfünliche Bedeutung 
des Autors wird durch diefe Weguahme nicht verringert. Ein 
Geiſt von diefem Gepräge wird immer eine frudtbare Spur 
zurlidlaffen, felbft wenn er dem Unmöglichen nachgeht; ſowie 
derjenige, der fich bi8 zum Mittelpunkt der Erde durchgraben 
mollte, ohne Zweifel in ihren verborgenften Berfteden viele 
Schäte entdveden würde, welche dem einzelnen Arbeiter immer 
unbelaunt bleiben. 


Die zwei letzten Eſſays betreffen das Bunſen'ſche 


Wert: „Gott in der Gefchichte”, und Nikolaus Lenan. 
Bunjen’8 große Gelehrſamkeit erkennt Dollfus an; doch 
er vermißt in feinem Werke die Methode und das richtige 
Maßverhältniß der einzelnen Theile; er macht ihm Weit- 
jhweifigkeit zum Vorwurf und eine fubjective Auslegung ; 
er findet in den Auslegungen einzelner Dogmen, wie 3.2. 
der Sünde, der Erlöfung, mehr Verwandtſchaft mit Strauß 
und Feuerbach al8 mit den Behauptungen der Heiligen 
Schrift. Trotz deffen nennt er Bunfen wiederholt einen 
jehr edeln und hervorragenden Geiſt, einen unermüblichen 
Vorkämpfer der moralifchen Freiheit, welche ohne die re= 
Iigiöfe nicht beftehen fann. In Bezug auf Nifolaus Lenau 
bat unfer Autor das vorhandene biographiiche Material 
fleißig zufammengetragen und benutzt. Nikolaus Lenau’s 
Lyrik wird nach Verdienſt gewürdigt; das Subjective der 
epifchen Dichtungen, des „Fauſt“, „Savonarola” und der 
„Albigenfer”, mit Recht hervorgehoben. Im ganzen enthält 
diefe Skizze nichts Neues. 

Wir feheiden von dem Werke mit voller Achtung 
vor dem Ernft der Studien, denen die neufranzöfifchen 
Kritiker fi in Bezug auf unfere neue Literatur hingeben, 
und mit dem Wunſche, es möchten in Frankreich und 
Deutjchland immer neue Baufleine zufammengetragen wer⸗ 
den zu einem gemeinfamen Bau des Gedanfens, der zu⸗ 


gleich ein Mauſoleum des Nationalhafjes fein wiirde! 


Rudolf Gottſchall. 


— — — — — — — — 


(Beſchluß aus Nr. 28.) 


3. Aus dem Leben des königlich bairiſchen Oberſten Karl Frei⸗ 
herrn von Ditfurth. Beitrag zur Geſchichte der Kriege 
von 1792 — 1809. Bearbeitet durch Maximilian von 
Ditfurth. Mit zwei Plänen. Kaflel, Krieger. Gr. 8. 
25 Nor. 


Diefe Schrift, welche fih als Meanufcript in dem 
Nachlaſſe des 1861 verftorbenen Hauptmanns von Dit- 
furth vorgefunden bat, war urjprünglic nicht fiir die 
Deffentlichkeit, fondern nur für die Familie beſtimmt. 
Der Herausgeber bat fich aber doch bewogen gefühlt, 
fie dem Publikum vorzulegen, weil er Hofft, daß nicht 
allein die perfönlichen Erlebniſſe des tapfern Kriegers, 
deffen Biographie fie enthält, Intereſſe erregen werden, 
fondern daß fie durch die ausführliche Darjtellung ber 
Ereignifle, bei denen Ditfurth als Zeuge und Mitlämpfer 
aufgetreten ift, nicht ohne hiftorifchen Werth find. Wir 
finden diefe Erwartung begründet. Ditfurth wohnte dem 
Teldzuge von 1792 im kurheſſiſchen Regiment Garde bei, 
welches dann vom Kurfürſten aus Verdruß über feine 
großen Berlufte bei der Erftürmung von Frankfurt zurüd- 
gezogen wurde. Ditfurth fuchte vergebens eine Berfegung 
zur Yinie nach, die er ertrogen wollte, indem er fich dem 
Kurfürften misliebig machte und z. B. eines Tags mit 
abgefchnittenem Zopf zur Barade kam; er bat dann um 
feinen Abſchied, als Antwort erhielt er das Patent ala 
Premierlieutenant, und als er ftetö wieder darum einkam, 
wurde er gradatim auf die Hauptwache, das Caftell von 
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Kaffel und die Feſtung Spangenberg gejegt. Er erklärte 
fi) nun feiner Pflicht enthoben, da er als Edelmann vom 
Militärbienft befreit fei, überdies für die Erziehung im 
Cabettenhaufe längſt feine Zeit abgebient habe, und begab 
fih in bairifche Dienfte, wo er bald Flügeladjutant wurde. 
Doc, verſetzte ihn Mar Bofeph, der ihm fonft fehr ge- 
wogen war, wieder im bie Armee, „weil er ihm alle feine 


Kaumerherren krumm und lahm ſchoß oder ſtach“. Er 


nahm als Führer eines leichten Bataillons am Feldzuge 
bon 1805 theil, und kämpfte ruhmvoll bei Stöcken, wel- 
ches Gefecht vortrefflich in vorliegender Schrift gefchildert 
ift. Der Herausgeber (fo glauben wir wenigftens) knüpft 


daran bie Bemerkung: „Was fir ein Volt würben wir. 


Deutfchen fein, wenn e8 und vergönnt gewefen wäre, bie 
tapfern Thaten, weldye wir im Bund mit dem Ausland 
verrichtet haben, für ein einiges, großes bemtjches Bater- 


fand zu vollbringen” — und fagt fpäter, bei Gelegenheit. 


bes Kriege von 1809: „Fluch der Hand, die je wieder 
ein Bündniß mit dem Ausland unterzeichnet und ben 
brubermörberifchen Kampf zwiſchen Deutichen entziindet !‘ 
Wir fagen Amen bazu, 
Ditfurth’3 Bataillon rüdte 1806 nad) Tirol, wo er 
fpäter Kommandeur des 11. Infanterieregiments wurde und 
bei dem Aufftande im Straßenfampf zu Innsbruck feinen 
Tod fand, Der Theil des Werks, welcher bie Zuftände und 
Ereigniſſe in Tirol ſchildert, ift unftreitig der wichtigfte; 
audiatur et altera pars! “Die Fehler und Eingriffe in gutes 
Hecht, deren ſich die bairifche Regierung in Tirol fchul- 
dig gemacht, werden vom Berfaffer freimitthig hervorge- 
hoben; aber er widerlegt zugleich die Entftellungen und 
Uebertreibungen ber öfterreihifchen und tiroler Schrift⸗ 
fteller, befonders Hormayr’s, und jucht das Andenken feines 
Vaters von den Vorwürfen graufamer Härte zu reinigen, 
bie ihm bei Unterdrüdung des erften Aufftandes im Fleim- 
fer Thal gemacht worden find. Hier fpricht der Soldat, 
der freilich ala abfchredendes DBeifpiel den alten General 
Kinkel vor fi bat, welcher ſich buch das ftereotype 
Stichwort undermeiblicher Deputationen: „unnliges Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden“, zur unwürdigſten Schwäche be⸗ 
wegen ließ, nad) Danfe ging und im Schlafrod von den 
Infurgenten gefangen wurde. Der Kampf in Innsbruch, 
wo nun Ditfurtb das Commando übernommen hatte, ift 
ausgezeichnet gut dargefiellt, wir lefen manches ſchöne Bei- 
ſpiel der Tapferkeit von beiden Seiten, fo den Kampf um 
die Fahne, ein Geſchenk der Prinzeffin Augufte, Gemahlin 
des Bicelönigs von Italien. Auf diefe richteten beſonders 
die Tiroler ihre Büchfen, und fo oft ein Fahnenträger 
eſchoſſen war, ergriff ein anberer freiwillig das 

de Banier, bis der letzte, als es nicht zu retten war, 

mit demfelben in einen tiefen Ziehbrunnen fprang. Der 
ftieebende Ditfurth konnte mit. Recht zu dem öfterreichifchen 
General Chafteler, der ihn befuchte, jagen: „Wenn alle 
ban hätten wie ich, fo wären Sie nicht bier.“ Zum 
Schluß der Schrift fhildert die Pietät des Sohnes bie 
Gefahr, in welcher feine Mutter in Innsbruck ſchwebte, 
ermoxdet zu werden, bis fie, durch edelmüthige Tiroler 
verborgen gehalten, endlich in Berlleidung zu ben.bairifchen 


Borpoften gelangte und hier mit einen wahren Enthufias- 
mus empfangen wurbe. Wir wünſchen allen tapfern Sol- 
daten ein fo würdiges Denkmal, wie Ditfurth in ber 
Schrift feines Sohnes gefunden hat. 


4. Aus dem Leben des Generals Warbenburg. Drei Vorträge, 
gehalten im Winter 1862—63 vor dem Offlziercorps in 
Oldenburg. Oldenburg, Schmidt. 1864. 8. 20 gr. 


Bereits zweimal in db. BI. haben wir Gelegenheit ge- 
habt, diefes ausgezeichneten Offizierd zu erwähnen, näm⸗ 
(ich bei Beiprehung der Geſchichte des oldenburgifchen 
Contingents von Welgien (vgl. Nr. 19 d. BI. f. 1858) 
und der der Ruffifch-deutfchen Legion von Quiſtorp (vgl. 
Nr. 21 d. Bl. f. 1861). Im der vorliegenden Schrift 
wird nun da8 Leben und Wirken Warbenburg’s im Zus 
ſammenhange gefhildert. Er war der Sohn eines Pre- 
diger8 und auch zum Theologen beſtimmt, trat aber, von 
unmiberfiehlicher Neigung zum Solbatenftande getrieben, 
als Cadet in das oldenburgiſche, eine Compagnie ſtarke 
Militär, um den Dienft zu lernen und dann, wie ſchon 
mehrere getban, mit herzoglidder Empfehlung nad) Ruß⸗ 
land zn gehen. Der Feldzug Suwörow's im alien 
1799 gab ihm dazu Gelegenheit, er wurde aber nicht 
bet den Rufſen, fondern bei den Defterreichern angeftellt, 
machte den Krieg mit und nahm 1805 ben Abfchied, weil 
die Käuflichfeit der. Dffizierftellen wieder erlaubt wurde. 
„Er wolle Geber Holz baden“, äußerte er, „als dienen, 
wo man fo mit Männern verfahre, bie ihr Blut fir das 
Baterland vergofien. Noch in demfelben Jahre trat er 
in ruſſiſche Dienfte, kam durch eine Gewaltreife zur Ar- 
mee und wohnte dem Teldzuge bis zur Schlacht von 
Aufterlig bei, dann dem Kriege in Finnland 1808 im 
der Umgebung Barclay de Tolly's, worauf er 1810 Ad⸗ 
jutant bes Prinzen Georg von Didenburg, Gemahls der 
Groffürftin Katharina wurde, Als folcher folgte er beim 
Beginn des Krieges von 1812 dem großen Hauptquartier: 
„Zuſchauer eines Zufchauers“, wie er fid) ausdrückte; er 
blieb aber, als der Brinz die Armee verließ, um bie 
Miliz in feinem Gouvernement zu organijiren, bei Bar⸗ 


-clay und erhielt bei Borodino den Wladimirorden. Bei 


ber Formaticn ber Kuffifch-deutfchen Region wurde er in 
derfelben Bataillonscommandeur und nahm riihmlich theil 
an ihren Feldzügen 1813 und 1814, woranf er, bem 
Wunfche feines alten Landesherrn entſprechend, die Or⸗ 
ganifation und das Commando bes olbenburgifchen Mili- 
tär8 übernahm. Aus -diefer kurzen Skizze geht hervor, 
in welchen großartigen Berhältniffen fi) Wardenburg's 
Laufbahn von 1799—1815 bewegt hat und daß fie wol 
verdient, gelannt zu werden. ‘Das Charakterbild eines 
echt deutfchen Mannes tritt uns überall entgegen, unb 
die beiden erften Borträge, welche jene Periode behandeln, 
nehmen baher and) ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch; 
der britte, ber die Friebenszeit und Wardenburg’s ver- 
dienftliches Wirken an der Spise des oldenburgifchen Con⸗ 
tingents umfaßt, kann natürlich nur den Dffizieren ber 
letztern wichtig fein, obgleich er aud) ein feltfames Streif- 
licht auf Deutfchlands troftlofe Kriegsverfaffung wirft. 
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5. Denfiofirdigfelten des Generals der Infanterie Markgrafen 
Wilhelm von Baden uns den Feldzligen von 1809—15, 
nach deffen hinterlaffenen eigenhänbdigen Aufzeichnungen. Mit 
Noten und Beilagen Herausgegeben von Freiherrn Philipp 
Röder von PDiersburg. Karlsruhe, Bielefeld. 1864. 
®r. 8. 1 Thlr. 2 Ngr. 


Markgraf Wilhelm war ber zweite Sohn aus ber ' 


morganatifchen Che des Markgrafen, ſpätern Großherzogs 
Karl Friebrid von Baden mit dem Fräulein Geyer von 
Geyersberg, welche dann Grüfin von Hochberg hiek ımb 
diefen Namen auf ihre Kinder vererbte, deren Succeſſions⸗ 
fähigkeit feftgeftellt und anerfannt wurde. Ihr ültefter 
Sohn, Leopold, folgte auch 1830 nad; dem Ausſterben 
ber ebenbürtigen Defcendenz feines Vaters. Graf Wil- 
heim von Hochberg, welcher 1817 den Titel eines Mark⸗ 
grafen von Baden annahm, hat in der Zurückgezogenheit, 
zu welcher ihn feine durch den Krieg in Rußland zer- 
rüttete Gefundheit veranlafte, die Ereigniffe feines Lebens 
aufgezeichnet und diefe Aufzeichnungen bei feinem am 
11. October 1859 erfolgten Tode dem General von Röder 
vermadht, der ihm früher den Wunfch ausgefprochen hatte, 
feine Biographie, wie die feines berühmten Stammper- 
wandten, des Markgrafen Ludwig von Baden, niederzu- 
Schreiben. Nach eingehender Prüfung bat der Heraus⸗ 
geber jedoch beſchloſſen, den rein militärifchen Theil der 
Memoiren auszujheiden und ein umfafjendes Lebensbild 
des Markgrafen fpäter folgen zu laſſen. Er widmet die 
Schrift zunächſt der badifchen Armee, ift aber der An- 
fiht, daß fie zugleich ein höchſt ſchätzbarer Beitrag zur 
milttärifchen Memotrenliteratur tiber die erſte franzöfljche 
Kaiferzeit und die deutjchen Befreiungsfriege fein werde. 
Wir theilen diefe Anficht vollkommen. 

Der Berfafler war fehr jung, noch nicht 17 Yahre alt, 
al® er 1809 auf feinen Wunfch mit dem badifchen Corps 
in den Krieg zog, er hatte das zwanzigſte Jahr noch nicht 
erreicht, als ihm für den Feldzug in Rußland die Füh— 
rung de badifchen Contingent3 zur Großen Armee an- 
pertrant wurde: zu jung fir eine folche Stellung, bie 
Beifpiele Gaſton's de Foir und Condé's können unter den 
Kriegsderhaltniſſen ber Gegenwart nicht mehr gelten! In—⸗ 
deffen war er an Geift und Charakter reich begabt, und 
die großartigen Verhäftniffe, in welche er trat, reiften ihn 
Schnell. Im Kriege von 1809 war der Markgraf dem 
Marſchall Mafiena zugetheilt und wurde von biefem zu 
manchem Auftrage im Gefecht und zu wichtigen Sendungen 
verrmendet. Er war oft in der Kühe des Kaiſers Na- 
poleon und gewann dadurch einen weitern Horizont für 
die Kenntniß des Kriegs, gewiß die beite VBorfchule für 
feine künftige Truppenführung. Was er aus eigener An⸗ 
ſchaumg ſchildert, it treffend und wahr. So das Ge- 
fecht von Ebersberg, mo Maſſena, um die Brücke für 
feinen Uebergang frei zu machen, den fchredlichen Befehl 
gab, alles was darauflag, in das Waſſer zu werfen. 
Der Markgraf hat felbft gefehen, daß verwundete fran- 
zöfiſche Stabsoffiziere von ihren eigenen Leuten in die 
reißende Traun geftirzt wurden. Weniger verbürgen 
dürfte er Fünnen, daß Napoleon bei einem Regiment auf 


“ vereinigten fich beide unter Victor's Befehl. Die 


die Frage: „Wer ift der Brapfte ?” einen Heinen Boltigeut, 
den man ihm vorgeftellt, gleich zum Baron mit 5000 
Livres Renten gemacht. Dies franzöftfche Geſchichtchen 
bat man dem beutfchen Fürftenfohn wol nur erzählt. Im 
der Schlacht von Wagram wurde er von Maflena, deſſen 
dlügel durch das fiegreihe Vorrücken ber Defterreicher 
in höchſter Bedrängnig war, an den Kaifer geſchickt; 
biefer befchied ihn: „Sagen Sie dem Marjchall, daß die 
Schlacht gewonnen ift, weil der Erzherzog Johann nod) 
nicht angelommen.” Diefen Nachſatz hat Pelet in feiner 
Geſchichte des Kriege von 1809 verfchwiegen; er ift aber 
wichtig, da Napoleon fomit dem Ausbleiben bes Erzher- 
3098 biefelbe Bedeutung fiir den Ausgang der Schlacht 
beilegte, wie e8 öfterreichifcherfeitö gefchehen ift. Der Mark⸗ 
graf bezeugt, daß die Schlacht nicht völlig ausgekämpft, 
fondern von den Defterreichern abgebrochen und ihr Rüd- 
zug in befter Ordnung angetreten worden if. Napoleon 
bfieb über deſſen Richtung pöllig im Unflaren, weil feinen 
erfchöpften Truppen keine Verfolgung möglich war. In— 
tereffant iſt noch ein vertranficher Erlaß Berthier's an die 
Marfchälle, welchen der Herausgeber vorliegender Me- 
moiren mittheilt. Napoleon war zornig, daß Vernadotte 
in einem Tagesbefehl die Sachſen fir die Schladht von 
Wagram belobt hatte, und ließ feinen Marfchällen unter 
anderm bemerken: ' 

Abgejehen davon, daß Se. Majeſtät Ihre Armee in Per- 
fon befehligt, Yommt es Ihr allein zu, den Grab bes Ruhms 
zu vertheilen, ben jeder verdient Hat. Se. Majeflät verdankt 
den Erfolg Ihrer Waffen den franzöftichen Truppen umb feinem 
Fremden. Der Zagesbefehl des Prinzen von Ponte-Eorop, 
in dem er Truppen, welche mwenigftens mittelmäßig find, falſche 
Prätenfionen gibt, ift der Wahrheit, der Politit und ber 
Nationalehre zuwider! 


Bravo! Die beutfchen Bundestruppen, welche ihr Blut 
für Napoleon vergoffen, haben die pünltliche Befolgung 


| diefes Winks fowol in Rußland wie 1813 erfahren; nir⸗ 


gends Anerkennung und überall faljche Beichuldigungen ! 

Der Feldzug von 1812 brachte dem jungen Marf- 
grafen den Oberbefehl über die badifchen Truppen: 
8 Bataillone, 4 Escadrons, 10 Geſchütze, welde zum 
9. Corps (Victor) ſtießen und mit dieſen aft Anfang Sep: 
tember ben Niemen überfchritten. Zur Unterftügung des 
vor Wittgenftein zurüdweichenden 2. Corps vorrückend, 
hatte da8 9. Corps Ende October das erfte Gefecht, bann 
ffenfive 
wurde aber ſchnell aufgegeben, als Victor's Abjutant am 
15. November aus den Hauptquartier de8 Kaiſers neue 
Inſtructionen ımd zugleich die erfte Kunde von dem Rüd- 
zuge der Großen Armee brachte. Das Zuſammentreffen 
mit ber letztern ſchildert der Prinz: 

Bald enthüllte fi) vor meinen Biden em Bild der Auf⸗ 
Idfung, wie e8 fih nie aus meinem Gedächtniß verwifchen wird. 
Es defilirte gerade in dieſem Augenblid die poluifche Armee, 
ich ließ meine Brigade halten, um ein bisher nie erlebtes Schau⸗ 
fpiel näher zu betrachten. Es mögen etwa 20 Abler gewejen 
fein, welche, von Unteroffizieren getragen, zuerſt vorlibertamen ; 
diefen folgten mehrere Generale, theil® zu Fuß, theil® zu Pferd, 
einige derfelben trugen Damernnäntel von Seidenzeng mit Zobel 
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beſetzt, und nun folgte eine Zahl von vielleicht 500 bewaffneten 
Soldaten — der letzie Lieberreft eines Armeecorps, das den feind- 
lichen Boden mit 30 — 40000 Mann betreten hatte. Dabei war 
das Wetter außerordentlich fhön und die Sonne beleuchtete mit 
ihren hellen Strahlen dieſe für uns alle jo erjchlitternde Scene. 


Nach kurzer Frift follten aud) die braven Badener, 
welche noch 2240 Dann unter den Waffen zählten, das 
gleiche Schidfal erleben, fie halfen an der Bereszina tapfer 
den Webergang deden, wurden aber in alle Schreden des 
winterlichen Rüdzugs verwidelt, und der letzte zufammen- 
haltende Reft fand endlich aud) im Bivuak von Oszmiana 
feinen Untergang. Der Markgraf fehreibt darüber: 

Der 7. December war der fchredlichfte Tag meines Lebens. 
Um 3 Uhr des Morgens befahl der Marſchall den Abmarſch, 
die Kälte war auf das Höchfte geftiegen — ale das Signal ge- 
geben werden follte, war der fette Tambour erfroren. Ich bes 
geb mid nun zu den einzelnen Soldaten und fprady ihnen 

uth zu, aufzuftehen und fich zu fammeln, allein alle Mühe 
war vergebens, ich brachte kaum 50 Mann zufammen, ber Reft 
von 2—300 Dann lag tobt oder halb erftarrt am Boden. 

Wir haben alle Hauptwerke über den Foldzug von 
1812 gelefen und von den im legten Decennium erjchie- 
nenen wol zwanzig in d. Bl. befprochen, aber jedes neue 
fügt wieder ergänzende Züge zu dem grauenhaften Bilde 
hinzu. Für die Portfegung des Kriegs mußte Baden 
wieder ein neued Contingent von 7000 Mann ftellen, 
welches Markgraf Wilhelm während des Waffenftillftandes 
1813 nad) Sachſen führte, wo er mit einer Brigade 
defielben zu der Beſatzung von Leipzig ſtieß. Gier wur- 
den jene Truppen mehrmals zur Dedung zurüdgehender 
Transporte verwendet, bei deren einem unter anderm 
8000 (!) gebrüdte Pferde waren; es gab tiberhaupt viel 
Hin= und Hermarfchiren, befonders zwijchen Leipzig und 
Weißenfels, weil das Thielmann’sche Streifcorps im Rüden 
der franzöfifchen Armee erfchien. Als die Heere zur Völker⸗ 
Schlacht herangezogen waren, übergab der Herzog von Pa⸗ 
dua dem Markgrafen das Commando in Leipzig und kim- 
merte ſich fortan um nichts, mehr. Die Badener thaten 
bis zum legten Moment ihre Schuldigkeit und wurden 
endlich gefangen. 

Die perfünlihen Erlebnifie des Prinzen in Leipzig 
während der Schlacht und nad) derjelben find intereffant 
zu lefen, er war ber einzige Zeuge bei der Unterredung 
‘des Kronprinzen von Schweden mit dem Könige von 
Sadjjen, und befundet, daß eigentlich gar nichts dabei be- 


fprodhen worden, denn faum habe man ſich gefest, fo ſei 


von der Straße ein ſehr Iebhaftes Bivat erfchollen. In 
ber erften Ueberrafchung habe er an die Möglichkeit einer 
Rückkehr des Kaifers Napoleon gedacht; es feien aber die 
verbündeten Monarchen geweſen. Eine Angabe Tol’s, 
bag er als Parlamentär von einem badifchen Offizier ge- 
führt worden fei und die Badener auf dem Marftplage 
zum Uebertritt aufgefordert habe, bezeichnet der Markgraf 
als unrichtig, da er fi) perfönlich vor der Fronte ber 
Truppen befunden habe. Ueber das Verſchwinden der 
höhern franzöfifchen Führer und ihrer Generalftäbe leſen 
wir ſeltſame Geſchichten. ine andere Unwahrheit, „daß 
ein babifches Regiment bei Leipzig feine Waffen gegen 


die Franzoſen gefehrt”, auf eine faljche Nachricht hin in 
den Schwarzenberg’schen Armeebericht aufgenommen, von 
frangöfifchen und andern Schriftftelleen eifrigft wiederholt, 
felbft von Schloſſer nad) einem Menfchenalter noch, wo 
doch alle Quellen fehon vorlagen, in feinem Geſchichts⸗ 
werke vorgetragen, hat den Prinzen zu wiederholten öffent- 
Iihen Reclamationen veranlaßt. Der Herausgeber fnitpft 
daran nod) eine andere Stelle aus Schloſſer's Gefchichte 
des 18. und 19. Yahrhunderts, im welcher „faft fo viel 
Unrichtigkeiten als Zeilen“ enthalten. Der berühmte Ver⸗ 
fafjer nennt darin feinen eigenen Großherzog den alten, 
obgleich er erft 27 Jahre zählte, der Thronwechſel von 
1811, wo der alte Großherzog ftarb, fcheint nicht in das 
Studirzimmer des Gelehrten gedrungen zu fein. Ä 

Durch die Erklärung Badens für die deutſche Sache 
wurden feine gefangenen Krieger vor dem Transport nad) 
Rußland bewahrt. Ueber die Stimmung und Gefinnung 
in der Heimat, die Furcht vor einem politifchen Rüd- 
ſchlage und die fchonende Rückſicht auf die Großherzogin 
Stephanie drüdt fi) der Vetter des Großherzogs immer- 
hin deutlich aus. ‘Doch „geſchah, was nicht unterlaffen 
werden fonnte, wenn aud) vorerſt ohne bemerkbaren En- 
thufiasmus”. Baden ftellte 18000 Dann Linie und Land- 
wehr, 6000 Mann zur Referve und organifixte zur 
Tandesvertheidigung einen Landfturm von 100000 Mann. 
Letztern können wir allerdings nicht in Anfchlag bringen. 
Die Badener bildeten das 8. deutſche Armeecorps und 
übernahmen unter dem Markgrafen, verftärkft durch ruffi- 
ſche Truppen, die Blofade von Kehl, Strasburg, Yandau 
u. f. w. Nach der Abdankung Napoleon’ kam es hier 
theil8 zum Waffenftillftande, wie vor Strasburg, theils zu 
Conventionen, welche den Berbüindeten das Mitbefagungs 
recht einräumten, bis der Rückmarſch in die Heimat er- 
folgte. Der Markgraf begab ſich dann nach Wien, wo 
er den glänzenden Teften des Congreſſes beimohnte und 
gewiß manche Bemerkung gemacht hat, die uns hoffentlich 
feine zu erwartende Biographie bringen wird. Cr war 
bei der Dilettantenvorftelung in der Kaiferburg, als bie 
Nachricht von Napoleon’s Abreife von Elba eintraf, und 
ſchildert den Eindrud, den der eleftrifhe Schlag auf die 
verichiedenen Phyfiognomien gemacht. „Einige Generale 
und Diplomaten wollten mit dem wortbrücdhigen Despoten 
nun ohne Gnade und Barmherzigkeit verfahren, worauf 
der König von Preußen mit der ihm fo eigenen Seelen- 
ruhe fagte: Erſt müflen wir ihn haben, meine Herren.” 
Der 7. März für Napoleon’s Abreife von Elba ift wol 
nur ein Drudfehler. 

Für den Feldzug von 1815 erhielt Markgraf Wil- 
beim nicht das Commando der badifchen Truppen: 
die mannichfachen Auszeichnungen, welche ihm von jei- 
ten der verbündeten Monarchen zutheil geworden wa⸗ 


ren, hatten die Empfindlichkeit des Großherzog erregt. 


Er fuchte und erhielt daher eine Anftellung in: öſterreichi⸗ 
chen Heere. Der Kaiſer Franz empfing ihn fehr gnädig, 
ließ ihn zu Heidelberg bei Zafel an feiner Seite fitzen 
und hörte die Bemerkung, daß er diesmal den Elfaß, das 
alte Erbtheil feines Haufes, das für die fünftige Sicher: 
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heit von Deutſchland ſo wichtig ſei, nicht wieder fahren 
lafien möge, lächelnd an. „Das iſt ganz ſchön und gut“, 
war feine Antwort, „wenn nicht andere mitzureden hätten!“ 
Warum läßt man fie aber mitreben! Der Markgraf er- 
hielt das Commando einer combinirten Divifion, aus 
öfterreichifchen, badifchen und mwürtembergifhen Truppen 
beftehend, welche zu dem Blokadecorps des Erzherzogs 
Johann im Elſaß gehörte. Er Hatte Schlettftadt (vgl. 
Martens, „Die wlrtembergifche Landwehr“, in Nr. 8 d. Bl.), 
Neubreiſach und Kolmar zu blokiren, und nahm dann 
an der Belagerung von Hüningen theil, welche er ein⸗ 
gehend darſtellt. Erſt am 26. Auguſt capitulirte die 
Feſtung, fie wurde bekanntlich geſchleift. Der Feldzug 
war vorüber und der Marfgraf kehrte nach Karlsruhe 
zurüd. Damit brechen die Denkwürdigkeiten furz ab. Wir 
hoffen, daß der Herausgeber, mit dem wir vor 40 Jahren 
gemeinfame militärifche Stubien verfolgt haben, bie Bio⸗ 
graphie feines gewefenen Chefs bald erfcheinen laffen wird, 
fie kann uns tiber die neuere Entwidelung der Dinge in 
Baben, wenn fie alles jagt, intereffante Aufſchlüſſe bringen. 
Eine Reihe von Beilagen ift dem oben befprochenen Werke 
beigefügt, Schreiben und Operationsberichte, ein flir die 
badiſche Armee und deren Angehörige dankenswerther Nach⸗ 
weis über die Offiziere und Kriegsbeamten des badiſchen 
Corps in Rußland, wichtig vor allen das Schreiben des 
Großherzogs an den König von Preußen vom 31. Dc- 
tober 1813, in welchem die Politik Babens ans feiner 
Lage und Wehrlofigfeit gegen Frankreich erklärt wird. Wir 
empfehlen diefe Auseinanderfegung ganz befonders, fie be- 
weift wiederum, daß gerade an derjenigen Grenze Deutſch⸗ 
fande, wo von alters her die fchlimmfte Gefahr droht, 
Dentfchlands Kraft durch feine unfelige Zerfplitterung in 
Kleinftanten gebunden if. Mögen ſich patriotiſche Fürſten 
darans die Moral ziehen, wenigftens was ihre Wehrfraft 
betrifft, zur Einheit beizutragen ! 


6. Erinnerungen aus den Freiheitskriegen von Friedrich 
Heller von Hellwald. Nach dem Tode bes Berfaffere 
herausgegeben von Ferdinand von Hellwald. Stutt- 
gart, Cotta, 1864. ®r. 8. 27 Nor. 


Der Herausgeber diefer „kriegsgeſchichtlichen Medita⸗ 
tionen”, wie er fie richtig nennt, bat diefelben in ber 
Borrede fehr treffend charafterifirt.. Es find „gleichfam 
Moſaikſtückchen zu einen einft zufammenzufegenden Bilde, 
Ziegel zu einem bereinft aufzuführenden Bau, lofe Blät⸗ 
ter and dem großen Buche der deutſchen Freiheitskriege; 
es find losgeriſſene Epifoden, einzelne Daten, unzuſam⸗ 
menhängenbe Notizen, die eben nirgends anders einen Play 
finden konnten“. Das flimmt fo mit unferm Urtheil 
überein, daß wir nichts hinzuzuſetzen wiſſen. Nur bütte 
der Heransgeber, da „das Opuskel zweifelsohne nie für 
den Drud beftimmt war”, dafielbe dazır fertig machen 
können, indem er bie losgerifienen Blätter und unzufam- 
menhängenden Notizen wenigftens in chronologifche Ordnung 
gebracht und erkennbar getrennt hätte, was eme fehr 
leichte Arbeit gewejen wäre. So liegen dieſelben ziemlich 
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chaotiſch durcheinander. lieber ben Werth der einzelnen 
Notizen werben die Meinungen verfchieben fein; ebenfo 
möchte nicht jebe der darin aufgeftellten Behauptungen 
allgemeine Zuftimmung finden, 3. B. „daß das Princip, 
fih nie von Deutfchland zu trennen, in ber That em 
Ariom der öſterreichiſchen Hauspolitik gewefen“. Dem 
widerjprechen doch die Thatſachen der Gefchichte, wenn 
es aud in menerer Zeit als Deviſe gebraucht wirb. 
Ebenfo wenig werden ſich viele Deutſche finden, welche 
mit dem Berfaffer für Metternich gegen Stein Partei 
nehmen. Für einen werthvollen Beitrag halten wir da⸗ 
gegen die mitgetheilte Correfpondenz zwijchen Thielmann, 
angenau, After, Lecocq und andern füchflfchen Genera- 
len und Staatsmännern; fie geben eine treffliche Einſicht 
in das, was in Sachſen im Frühjahr 1813 geſchah. 
Ebenfo intereffant find einige andere Schriftftüde, welde 
dem Berfafier aus Radetzky's Nachlaß zu Gebote geftan- 
den haben. Die Correfpondenz bes Yürften Schwarzen- 
berg mit feiner Gemahlin, welche fchon XThielen (vgl. 
Nr. 42 d. BL. f. 1863) zur Benutzung erhalten, wird 
auch bier und zwar noch mehr zur Rechtfertigung bes 
Feldherrn in Anſpruch genommen, nur möchten umbefan- 
gene Lefer darin gerade manchen Vorwurf, der ihm ge- 


macht worden, eher beftätigt als entfräftet finden. Schreibt 


er doch felbft unterm 26. Januar 1814, nachdem er fein 
erjehntes Operationsobject Langres erreicht bat: „Hier foll- 
ten wir Frieden machen. Dies ift mein Kath. Jede Bor- 
rüdung nad) Paris iſt im Höchften Grade unmilitärifch.“ (!) 
Auch Schwarzenberg’8 Klage über „die geauenvolle Mar⸗ 
ter, mit flolgen, eiteln, unwiſſenden, foldatenfpielenden 
Souveräng geplagt zu fein‘, wäre beffer ungebrudt ge- 
blieben, da fie, was die Epitheta im Plural betrifft, ent- 
ſchieden ungerecht if. Ob der Schluß der Meditationen 
mit den modernen Schlagwörtern wirklich von dem Vete⸗ 
ranen, dem Biographen Radetzky's, berrührt ober ein Zu⸗ 
fag ift, laſſen wir dahingeftellt. Die Sammlung ſcheint 
wol nod) größer geweſen zu fein, als fle veröffentlicht 
worden ift, da wir eigentlich den in der Vorrede ange- 
deuteten Schag von „zahllofen Hiſtörchen, Zügen und 
Epiſoden“ darin ganz vermiſſen. Es find aufer jenen 
in der That wichtigen Correfpondenzen nur kriegsgeſchicht⸗ 
liche Betradhtungen, welche uns geboten werben, und ber 
Berfaffer dritdt ſich darliber felbft weit Harer aus, wenn 
er den Hanptwerth auf die handfchriftlichen Quellen legt, 
die er dem Publikum bringen Tann, und das andere ein 
Ergebniß feiner Lefe- und Mußeſtunden nennt, das, in 
bruchftüdartiger Weife geboten, feinen Anſpruch auf hiſto⸗ 
riſchen Werth made. Wir haben ihm unfere Anerken⸗ 
nung noch im Leben ansgefprochen (vgl. Nr. 36 d. Bl. 
f. 1858 und Nr. 3 f. 1859) und wiederholen fie aud) 
in Bezug auf feinen Nachlaß. 
Karl Guſtav von Bernch. 
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Romane und Novellen. 
Sottfried Kinkel. Hiſtoriſche Movelle von R. Kidus. Zwei 
Theile Kottbus, Heise. 1864. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 
. Humoriſtiſche Sofdatennovellen für Sofa und Wadhtflube 
von 9. von Winterfeld. X. Berlin, Behr. 1864. 


&r. 16. 15 Nor. 
. Eine Rolle Gold, Etzühlung von Mathilde Raven. 
Leipzig, Brodhans. 1864 8. 1 Zhle. 10 Nr. 
Erzählung von Otto Roguette. Stuttgart, 
Cotta. 1864. 8. 1 Thlr. 6 Rgr. 
. Jura nid Genferjee. Novellen von Robert Schweithel. 
Mpderid. 1865. 8 1 Thlr. 15 Nur. 
Menfchen. Roman in drei Bänden von Adolf 
Wilbrandt. Nördlingen, Bed. 1864. 8. 4 Thlr. 20 Ngr. 
Greif in deines Volles Buſen! 
Da ober nirgends wachſen deine Muſen. 

So bat zu feiner Zeit Herwegh gejungen und der 
Roth findet ſich in den oben angezeigten Werten befolgt. 
Doch kommt es darauf an, was man aus dem Herzen 
des Dolls heraufholt; denn nicht jeder nationale Stoff 
eignet ſich zur dichterifchen Behandlung. 

Dies ſehen wir gleich an: „Gottfried Kinkel“ (Nr. 1), 
von R. Fidus, das fig als Hiftorifche Novelle anlän- 
digt. Eine Hiftorifche Novelle — ans der Gegenwart, 
das Lehensbild eines Mannes, der noch unter den Leben- 
den wänbelt, amd feiner Frau, die bei der Abfaflung des 
Bachs längſt ihren tragifchen Tod gefunden hatte Man 
ſollte meinen, der Verfaſſer werde die hiſtoriſche Movelle 
wenigſtens bis zu Dohanna Kinlel's Tode fortführen; 
über sein, fie reiht nur bis zu Kinkel's Wucht nad 
England, Was war wol ber Grund, warum R. Fidus 
bier anf einmal abbriht? Offenbar, weil die Ten⸗ 
denz, den Helden und feine Gattin zu modernen Heiligen 
zu erheben und ihre Gegner fo ſchwarz als möglich zu 
malen, num beftiebigt war. Kinkel's Schidfal und Cha⸗ 
alter find Hinlänglich befaunt; fie gehören aber, wenn 
fie einmal abgeſchloſſen daliegen, vor den unpartesiichen 
Richterftuhl der Geſchichte und dieſe mag dann den Stoff 
der Muſe des Romans überliefern. Offenbar will der 
Verfaſſer den Leſer fiir die Weltanfchauung feines Helden 
gewinnen; wie ift das aber möglich, wenn in diefer hiſto⸗ 
rischen Novelle der Lefer mie weiß, mas Kinlkel's umd ſei⸗ 
ner Gattin eigenfte Worte und wirkliche Schickſale find 
amd welche Scenen und Gefühlsergiefungen der Phantafie 
des Berfaflers ihr Daſein verdanlen? Leber den Herma⸗ 
‚phroditen hiſtoriſche Novelle — aus ber Gegenwart — 
noch mehr Worte zu machen, verlohnt fic wicht Der Mühe. 


Winterfeld's Mufe ift bekannt, und aud) das Werl⸗ 
chen, das wir diesmal anzeigen, das zehnte Bändchen feiner 
„Humoriftiſchen Soldatennovellen“ (Nr. 2), kritiſirt ſich 
hinlänglich auf dam Titelblatt. Winterfeld iſt ein belieb⸗ 
ter Erzühler, der freilich nirgends in die Tiefe gebt, fon- 
dem hübſch auf der Oberfläche mit dem Strom dahin- 
Ihwimmt. in bischen Lüfternheit oder, wie manche 
jagen, Sinn für das Nadte muß aud) den zwei Novellen 
dieſes Bändchen zur Würze dienen. Das Bewußtſein 
bes prenßifchen, mit Gott fir König und Baterland 
kämpfenden Kriegers fpricht ſich Träftig aus; doch ver- 
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führt ihn dies Preußenthum nicht zur Verachtung Oeſter⸗ 
reichs. Dies ſehen wir gleich aus der erſten Novelle, wo er 
zur Beſtätigung ſeiner Behauptung: „Die öſterreichiſchen 
Reiter bleiben ſtets Männer neben den Weibern und vor 
allen Dingen ſtets Cavaleriſten“, folgende hübſche Anck⸗ 
dote erzählt: 

Ein oͤſterreichiſcher Reiteroffizier, der drei Jahre in dem 
träumerifch «poetifchen Venedig geftanden hatte, wurde plöglid 
nad Keeslemet in Ungarn verjegt, einem halben Dorf, deſſen 
Name nit einmal im Cannabich verzeichnet flieht, und als 
feine ımberittenen Kameraden ihm tiber diefen fatalen Garni⸗ 
jonswechfel ihr Beileid zu erfennen gaben, wies er biefes auf 
das entſchiedenſte zurück und entgegnete wit ganz verguligtem 
Geſicht: „O bitte, biefe Verſetzung ift wir gar nicht unange- 
nehm; in Kecsfemet ift ja das beite Hen!“ 

Auf die zwei Novellen „Ein Hufarenritt‘‘ und „Der 
grüne Schnurrbart” folgen „Die Düppelſtürmer“, eine, 
wie es fcheint, fireng gefchichtliche, aber redneriſch aus- 
geſchmückte, vom eutjchiedenften Preußenbewußtſein beſeelte 
Beſchreibung der Eroberung der Düppeler Schanzen am 
18. April 1864. 


Wie die Remeſis den Berbrecher, wenn auch fpät, 
doch ficher ereilt und ihm der verdienten Strafe überlie- 
fert, iſt ſchon hundertfach in wahren Erzählungen wie 
in poetifchen Werfen dargejtellt worden, Originell aber 
ift der Gedanke, der die Berfafferin von „Eine Rolle 
Gold” (Nr. 3), Mathilde Raven, ausgeführt hat: in 
einer Erzählung barzuftellen, wie ein Berbrecher, hier ein 
Dieb, der and der Kafle eines Kaufmams eine Holle 
Gold geſtohlen, durch feinen Diebftahl nicht allein in den 
Stand gejegt wird, eimen Kaufladen aufzuthus und em 
in jedem Betracht vorzügliches Mädchen zur Gattin zu 
gewinnen, fondern auch ans einem jungen Taugenichts 
nad) und nach ein rechtichaffener, fleifiger, von feinen 
Mitbürgern geachteter Mann wird. Kr hatte mämlid 
nicht eine Role Gold, fondern GSilbergeld entwenden 
wollen; als er aber ftatt des vermeintlichen Silber eime 
Role Goldftiide fand, mußte er anf der Hut fein, um 
fein Verbrechen nicht zu verrathen. Er dinfte vor ben 
Leuten nur allmählich mit feinem Reichthum herausrücken, 
mußte arbeiten, um feiner früßern Geſellſchaft den Er- 
werb feines Vermögens wahrfcheinlich zu machen, mußte 
fi) der Nächternheit befleißigen, um nicht im Rauſche 
jean Geheimniß auszufihwagen. Dies alles ift mit der 
größten pfychologiſchen Wahrheit erzählt. Damit aber 
die dichterifche Gerechtigleit gehandhabt wirb, erzählt die 
Berfaflerin die Gewiffensqualen und bie fiete Angſt vor 
Entdedung, die unfern Helden überall begleitet. Er fie 
belt zulegt nad) Bremen über; der Sohn des beftohlenen 
Kaufmanns erfcheint in feinen Hauſe und wird von ihm 
für einen Spion oder gar einen Sendboten der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit gehalten, während er doch ein Liebes⸗ 
verältniß mit der Tochter anſpinnt. Don ſeinem Ge 
wiffen gefoltert, zeigt er fein Verbrechen der. Obrigfeit 
an; da aber 20 Zahre jeither verſtrichen find, ift er 
ſtraffrei. Inzwiſchen war die Handelskriſis ven 1857 über 
den früher von ihm beftohlenen Kaufmann hereingebrecen 
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und dadurch das Verhältniß der Liebenden ins Gtoden 
gerathen; da geiteht unfer Held dem hamburger Kauf: 
mann das vor Jahren begangene Verbrechen und erfept 
den Diebſtahl durch die reiche Ausſteuer, die er feiner 
Tochter gibt, deren Verbindung mit dem Manne ihres 
Herzens nım zu Stande kommt. | 

Die moralifirende Tendenz feheint manchmal zu ſtark 
berborzutreten umd die Gewiſſensqual bes Helden gar zu 
lebhaft und ausführlich geſchildert zu fen. Bei der ori- 
gimellen Aufgabe, bie fic die Berfafierin geſtellt hatte, 
mußte fie jedoch in biefem Punkt fich freier gehen laf- 
fen; fonft Eönnte mancher namentlich jugendliche Leſer 
auf den Gedanken kommen, Böfes zu thun, damit Gutes 
daraus entftche — und das fer ferne. Unſer Intereſſe für 
den Helden (Willy oder Wilhehn) könnte durch die Urt 
feines Verbrechens beeinträchtigt werben. 

Ein gemeiner Berbrecher ermedt keine Sympathien, in 
ber Kuuft jo wenig wie im Leben. So nennt Byron die That 
nicht, die Manfred begangen und deren Bewußtfein ihn jo unglüd- 
lid) macht; der Lefer kann fie fich fo abſcheulich und ſchrecklich den- 
ten, mie fie nad} feinem Ermeffen fein muß, um eine fo entfegliche 


Rene bervorgmrufen; es wird aber keinem einfallen, anzuneh⸗ 


men, daß Manfred ein entehrendes Berbrechen begangen, z. B. 
geftehlen hätte. Bei folder Annahme würde niemand dag 
Buch zu Ende leſen, alles Ssntereffe für den gemeinen Men« 
hen würde wegfallen, „Es ift ſchimpflich, eme Börſe zu ſteh⸗ 
len’, jagt Fiesco, „es iſt frech, eine Million zu veruntreuen; 
aber es ift Hroß, eine Krone zu rauben. ‘* 

Diefe Worte, die bei einer Abendgeſellſchaft in Willy’s 
Gegenwart ein Herr fagt, könnte man verfucht fein, auf 
unfer Bud) felbſt anzuwenden. Indeſſen gilt die Bemer⸗ 
fung nit von einem Wert, das weder der Tragödie 
noch) dem Roman angehört, ſondern beſcheiden fi als 
eine Erzählung anfündigt, und was 3. B. in einem bür⸗ 
gerlichen Schaufpiel erlaubt ift, wird auch in einer Er⸗ 
zählung geſtattet jem, die im Mittelftand ſpielt. Höchſt 
pfnchelogifch ift die Erzählung, wie in jener Gefellichaft 
bie Worte des Harfners in „Wilhelm Meiſter“: „Wer nie 
fein Boot mit Thränen af“, von einer weichen Frauen⸗ 
flimme gefungen, den anwejenden Willy verwirren und 
beinahe zum freiwilligen Geſtändniß treiben. 

Die Dame, die diefe Worte gefungen, gefteht, fie habe 
wegen dieſer Berfe ordentlich eine Vorliebe fiir Goethe. 
In diefen Belenntniß, ferner in der Schilderung nicht 
allein des äufßerlichen Lebens und Treibens in großen 
Städten, fondern aud) bes innigen Wamilienlebens und 
weiblicher Gemüthstiefe drückt fich das nationale Element 
and, das wir zu Anfang dieſes Artikel aud) fir das 
vorliegende Bud) in Anſpruch genommen haben. 


In Dito Roquette's „Suſanne“ (Nr. 4) wird 
ebenfalls eine verwilberte Natur veredelt und gehilbet. 
Sufanne ift die Tochter eines durch eigene Schuld verkom⸗ 
menen abelihen Haufes; ihre Erziehung, wie bie aller 
ihrer Geſchwiſter, war die fchlechtefte und verwahrlofeſte, 
bie fich denken läßt. Von ihrer Mutter vernachläffigt — 
der Vater war geftorben — war fie jchon als Kind hef⸗ 
tig, ungeftim, wilb und zügello8 wie ihre Brüder. Ihre 
Mutter, beſchränkt und leichtfertig, dachte weder an bie 


Erziehung noch an die Zukunft des Müdchens und ließ 
e8 bet den alleroberflächlichfien Lehren bewenden. Im 
Stalle bei Knechten und Mägden fiten, fich mit ihrem 
großen Hunde jagen, auf Feld und Wiefen Laufen und 
auf dem hoben Heuwagen heimkehren, da8 war ihre Lieb⸗ 
Iingsbefchäftigung und zum Theil ihr Tagewerl. Ihre 
ganze Geftalt machte einen unharmonifch=Tomifchen Ein- 
drud. Eine ohne ihre Wiſſen in dem funfzehnjährigen 
Mädchen aufleimende Neigung zu dem Gärtner Konrad 
Heß, dem Großneffen des Freiherrn von Geyßmar, der 
nad) Beendigung feiner wiſſenſchaftlichen Studien und 
feiner Wanderjahre nach Staffelburg gelommen ift, um 
das dortige Grundſtück zu bebauen und anzulaufen — 
diefe Neigung übernimmt das Amt der Erziehung. Gie 
fommt auf einmal zu ber Einſicht, wie unenblid ver⸗ 
wahrloft fie fei, cultivist ihr Aeußeres forgfältiger, wird 
ſtiller und gelaſſener und doch zugleich energifcher als 
vorher und gewinnt an ihrer Tante, dem bejahrten Fräu⸗ 
lein Edelgard, eime miltterliche Freundin. Zwar wird 
fie nach dem Tode ihrer Mutter von ihrer Schweſier, 
der Gemahlin des Heren von Bibern, im eine Mädchen- 
penfion in der Stadt gebracht, wo bie vollendete Unnatur 
und Treibhauserziehung berriht; aber ihre innere Ge⸗ 
fundpeit flegt über den ihr auferlegten Zwang. Profeſſor 
Zollander bemerft über fie: 

Sieht mau biefes ernſte, räthſelhafte Mädchen unter den 
andern, dann freilich ift noch ein großer Unterſchied zwiſchen 
der energisch erfümpften Ruhe und Gemefjenheit ihres Wefens 
und jener glatten Politur ihrer Genoffinnen. ber die einftige 
Unbändigfeit des Kindes iſt vollfommen abgeftreift und ein kla⸗ 
res Bewußtſein Innerer Kraft an ihre Stelle getreten. Wer fie 
fo farr und wie verfleinert daſitzen ſieht, wird ſich einem fofl 
unbeimfihen Sinbrude Laum entziehen können, Uber plötzlich 
beleben fi ihre Züge, eine raſche kurze Bewegung des Kör⸗ 
pers gibt Kunde von bem innern, lebendigen Feuer und ihre 
dunkeln Augen werden groß und tief, es ift, als ob eine Welt 
bon Semütbslehen aus Ihnen herausbriugen wolle. Und damm 
it es wieder vorbei, der Eindruck ihrer Umgebungen ſcheucht 
fie im Nu in die vorige Kälte zurlick. Sie ift nicht eigentlich 
ſchön zu nennen, ihre Gefichtstarbe entbehrt ber jugendlichen 
Friſche; aber das Aätbfelhafte ihres Weſens maght fie zu einer 
höchſt intereffanten, ich möchte Tagen poetifchen Erſcheinung. 
Diefes innge Mädchen verbirgt die wunberbarften Schätze in 
fih, und kaun fi unter günftigen Verhültniſſen zu einer der 
außerordentlichften rauen entwideln. 

Auf einem Spaziergang, welchen die ganze Penfion 
unter Anführung der Divectrice und Obhut der Guver⸗ 
nanten macht, fieht Sufanne einen jungen Mann, ein 
Bud in der Hand, auf einer Bank figen. Sufanne, 
ihrer ſelbſt vergejfend, tritt aus dem Zuge heraus und 
ftredt dem jungen Mann die Hand’ entgegen. 

Konrad (denn er war es) fprang überraſcht anf, grlißte, 
ergriff ihre Hand und rief: „Fräulein Sufannel’’... Der 
Eindrud diefeg unerhörten Ereigniffes ift ſchwer zu befchreiben, 
Der ganze Zug blieb, wie vom Schlage getroffen, ftehen, ſammt⸗ 
liche Augen wuchſen fürmli aus den Köpfen herans. Wie bei« 
den Gouvernanten verfärbten fi) und flaxtten den jungen 
Mann an. Sie fanden beide jein Aeußeres ſehr anfprechend, und. 
fo waren fie wirffih einmal derfelben Auſicht. Die Penfions⸗ 
mutter aber, welche ahnungslos ein wenig borangegangen war, 
ſah ſich um und glaubte, die Welt gehe unter. brei Süßen 
kam fie zurück, faßte Suſannen umier den Arm und riß fie, 
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oßne ein Wort zu fagen, mit fi fort. Raſch wandte fte bie 
Blide noch einmal nah allen Himmelsgegenden, um ſich zu 
überzeugen, daß niemand das Entfegliche gefehen habe; dann 
winkte fie, und in beſchleunigtem Tempo fette fi der Zug in 
Bewegung. Sufanne und Frau von Webdelind führten ihn. 
Die legtere war der Sprache nicht ſogleich mächtig; fobald fie 
fie aber wiedergefunden, bediente fle fich ihrer mit ber vollen, 
Hr m Gebote fiehenden Ausgiebigfeit. Suſanne hatte durch 
ihr Betragen den Auf des ganzen Juſtituts in Gefahr gebracht. 
Die Berbrederin ging ſchweigend und gleichgliltig neben der 
furchtbar erzlirnten Gebieterin ber und brachte durch ihren Man⸗ 
gel an Rene und Schulbbewußtfein bie eifernde Dame in nur 
noch heftigern Zorn. Sufanne ſchwieg auf alle Vorwürfe, 

Infolge diefes und eines andern Auftritts verläßt 
Suſanne noch vor der von der Borfteherin ihr anberaum- 
ten Zeit freiwillig die Anftalt, die ihr immer wie ein 
Narrenhaus erfchtenen war, kommt zu ihrer Schwefter, 
der fchon erwähnten Freifrau von Bibern, findet aber 
in dem nur auf Glanz und äußern Schein berechneten 
Leben Teine Nahrung filr ihr ernft und tief empfindenbes 
Gemüth. „Etwas nügen muß der Menſch“, dachte fie, 
‚men Zwed muß fein Dafein haben, eine Thätigkeit muß 
fein Leben ausfilllen. Was foll ich hier? Meine Seele 
erfchlafft im dieſer Lebensdürre, ich weiß nicht, was mir 
diefe Melt, noch was ich in ihr fol.” Konrad's Grof- 
oheim, der Baron von Geyßmar, ein Mann von Welt 
und Junggeſelle von 45 Jahren, macht ihre Belanntichaft 
und intevefftrt fich fir fi. „Sufanne hatte wenig oder 
nichts gelefen. ſchickte ihr mehrere Bände von Goethe; 
bald folgten andere Bücher, und das junge Müdchen fah 
fi plöglih in eine Zauberwelt verfegt, in der ihr gan- 
ze8 Weſen aufzublithen fchien. Der Baron unterhielt ſich 
jest viel mit ihr. Ihre Zunge fchien gelöft und er be- 
obachtete mit Erſtaunen die Nichtigfeit ihrer Anſchauun⸗ 
gen, die Aufrichtigfeit und Offenheit, mit ber fie ſich aus- 
ſprach.“ So wirft denn auch diefer feine Weltmann er- 
ziehenb anf fie ein. „Sie fühlte ſich freier, fie wurde ge- 
ſprächig, fie hörte auf abflogend zu fein. Ihre Augen 
wurden Iebhafter, ihre Züge beiterer. Das Brütende und 
Dunkle ihres Weſens Löfte fich in bewußte Klarheit, das 
Traumbafte if erwachte Anmuth auf.” 

Endlich entfchließt fich der Baron, um ihre Hanb an- 
zuhalten, und wählt zum Tag ber Ausführung feines Bor- 
fages Sufannens Geburtstag. Da erhielt fie am Abend 
vorher einen Brief von Marie Debald, Konrad's Nichte 
und Philipp’s, eines Bruders unferer Heldin, Braut. Die 
Andentung in biefem Briefe, daß Konrad Heß an ftiller, 
unerwiderter Liebe leide, weckt alte, längſt entfchlunmerte 
Empfindungen in Sufanne auf; nur mit Mühe läßt fie 
fi) bewegen, an ber ihr zu Ehren veranftalteten Feſtlich- 
keit theilzunehmen; fie weiſt die immer deutlichern An- 
träge des Barons mit Schreden zurück, glaubt durchs 
Fenſter Konrad's Züge erblidt zu haben, ſchlüpft hinaus 
ing Freie und findet Bier wirklich Konrad Heß, der burd) 
einen günſtigen Zufall, da er mit dem Gärtner bes Ba⸗ 
rons in Berbindung fland, hierhergeführt worden war. 
Sie fpricht mit ihm über ihre Lage, über den Zwang, 
in dem fie ſchmachte. Da wird fie gefucht und in den 
Saal zuritdgeführt, erflürt aber nun dem Baron offen, 


‚in die franzöſiſche Schweiz. 


daß fie ſich nicht mit ihm verbinden Tünne. Alle Ber- 
fuche, fie umzuſtimmen, find vergeblich. Sie kehrt nad, 
Staffelburg zu Edelgard zurück und ift in Konrad's Nähe; 
aber beide tragen ihre Liebe fill in fich, bis bei einem 
nächtlichen Abenteuer, wo Konrad Heß Sufannen bas 
Leben rettet, ihren Tippen fich das gegenfeitige Geſtändniß 
entringt. Auch Geyßmar ift durch jene Erfahrungen 
innerlich geläutert und vollbringt fein Leben, von feinen 
Standesgenoffen gemieden, in Gemeinſchaft mit Sufan- 
nens Bruder Philipp, einem Mafchinenbauer, in georb- 
neter Geſchäftigkeit. | 

Borliegende Skizze ift nicht ein Auszug aus dem Ge- 
fammtinhalte, fondern nur ein Lieberblid über die Ent- 
widelungsgejchichte der Heldin. Es find aber aufer ben 
genannten noch manche höchſt anfprechend gezeichnete Cha- 
raftere und Schidfalsführungen in dem Roman zu finden. 
Wir wünſchen dem Buche, in dem das Schöne mit dem 
Guten, das Unterhaltende mit dem Belehrenden fo rei. 
zend vereinigt ift und das einen wahren Schag von Men- 
ſchenkenntniß birgt, einen recht weiten Leſerkreis. Es ge- 
hört namentlich in die Hände der Lehrer und Erzieher. 
Die Entwickelungsgeſchichte Sufannens iſt pſfychologiſch 
vollkommen wahrſcheinlich; auch die übrigen Charaktere 
ſind in ſchöner Vereinigung von Wahrheit und Dichtung 
frei nach dem Leben gezeichnet. Die Sprache iſt gewählt 
und natürlich zugleich. 


Mit Robert Schweichel's Novellen: „Inra und 
Genferſee“ (Nr. 5), von denen die erſte im Zura, die 
zweite am Genferſee ſpielt, treten wir aus Deutſchland 
‘Dennoch macht ſich auch Hier, 
wenigftens in der zweiten Novelle — bie erſte ift eine 
franzöftfche Dorfgefchichte — das beutfche Element gel- 
tend. Die beiden Bincent find Vater und Sohn; der 
Bater kehrt nach Tangjährigen Aufenthalt in Rufland 
nah Genf zurüd und findet bie Geliebte feiner Jugend 
wieder, bie Gattin des Bankier Ruchat. Er bewirbt 
ſich um die Hand ber Tochter feiner frühern -Geliebten, 
der reizenden Leonille, räumt aber zulegt feinem Sohne 
George, beffen Neigung von Leonille erwidert wird, frei- 
willig das Feld. Sein zweiter Nebenbuhler ift ein fran- 
zöftfcher Spion, der fi für einen Marguis ausgibt, 
möftifche - Vorträge hält, den Engel Gabriel erfcheinen 
laſſen will und den nahen Weltuntergang weiſſagt, und 
mit diefen frommen Schwinbeleien nur zu viele Anhänger 
gewinnt. Zu diefen gehört auch ein Herr Sagedien mit 
feiner Gattin und feiner Tochter Thereſe. Lektere wird von 
Leonille's Bruder, einem zwar gelehrten, aber blöden und 
edigen Theologen, der alle deutſche Wifjenfchaft als Atheie- 
mus haft, geliebt; feine Neigung wird aber nicht erwi⸗ 
dert. Um feine Einfeitigfeit zu verlieren und die Hand 
Thereſens ſchließlich zu gewinnen, begibt er fich zuletzt 
doc) noch auf eine Bildungsreife im das atheiflifche Deutſch⸗ 
land. Der Marquis wird zulegt entlarot und muß bie 
Stadt verlaffen. 

Der jüngere Bincent bat in Deutfchland die Luft ber 
freien Wiffenfhaft in vollen Zügen getrunten und ift eben 
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darum Fein Freund Calbin's. Er hält es fir unmöglich, 
die menjchlihe Entwidelung um Jahrhunderte zurückzu⸗ 
jchrauben; er glaubt, daß es die Nachwirkung jener Zeit 
der Theokratie fei, wenn fid) noch heute neben der Kicche 
die Regierung, der Bornehme, der Neiche, der Yamilien- 
vater als Auserwählter zu betrachten und despotiſch auf- 
zutreten fiir berechtigt halte. Goethe und Uhland find 
feine Lieblinge und er wußte manches Lied, manche Bal- 
lade von ihnen auswendig. j 

Leonille's poetifher Sinn fühlte fi von diefen Gedichten 
innig angeſprochen. Es war ihr, als ob fie in die Dämme- 
zung eines Laubwaldes Hineinträte: Baum drängt fich Hinter 
Baum, Gefträud Hinter Gefträud tiefer und tiefer zurück, bie 
alles in ein webendes Srlin verfchwindet. Liebbelannte Stim⸗ 
men ertönen nah und fern daraus, bald heiter, bald mit feier 
lage. Lied und Ton verlodten fle immer weiter in eine Welt, 
die der Fuß der Jungfrau nur fchaudernd betritt, wie die Prie⸗ 
flerin den Hain Diana’s.... Georg mußte ihr die Lieder, die 
de aelonkers gefielen, in ihr Album fohreiben, und fie las 
e oft. 


So haben wir denn — und mit Freuden. verzeichnen 
wir diefe Thatſache — in drei Erzählungen nacheinander 
Goethe erwähnt gefunden und zwar jedesmal nad) feiner 
tiefgehenden und fittlich verflärenden Einwirkung auf das 
Frauengemüth. Zur Steuer der Wahrheit müſſen wir 
fogar R. Fidus (Nr. 1) nahrühmen, daß einmal eine weib- 
liche Stimme bei ihm ein Goethe’fches Liebeslied fingt und 
daß die meiften Kapitelüberfchriften aus Goethe genommen 
find. Mag man die angegebene Thatſache für ein Spiel 
des Zufalls oder für ein Zeichen der immer weiter um 
fich greifenden Kenntniß und Verehrung des Dichters hal- 
ten: merkwürdig, ja erfreulich bleibt ſie immerhin. 


Die erſte Novelle ift, wie fehon bemerkt, eine Dorf» 


gefchichte, und fo anziehend und intereffant fie ift, gehört 
fie eben doch als Dorfgefchichte nachgerade jener Gattung 
an, welche Boltaire für die fchlechtefte erklärt Hat. Im 
beiden Novellen bemerken wir mit Derguügen eine bedeu- 
tende Kunft des Erzählens und der Charakteriſtik. Was 
Sprache und Darftellung betrifft, ift e8 dem Lefer zu 
Muthe, als ob ihn ein Hauch der frifchen, Fräftigen Berg⸗ 
und Seeluft anmwehe. 


In Adolf Wilbrandt's Roman „Geijter und Men⸗ 
chen“ (Nr. 6) erkennen wir ein bedeutendes Talent der 
Schilderung, eine glänzende Sprache und Darftellung, 
eine tiefe Welt» und Menfchenkenntniß, einen bunten Wech⸗ 
fel der Scenen, eine vielfeitige, reiche Charafteriftil. Das 
Werk wird nie langweilig; von Anfang bis zum Ende 


wird unfer Intereffe in reger Spannung erhalten. Aber. 


wo fo viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. Der Ber- 
faffer Hat ſich dur eine trefflihe Monographie tiber 
Heinrich Kleift bekannt gemacht; in vorliegendem Roman 
bemerken wir Kleiſt's Einfluß nur zu deutlich. Was er 
an Kleiſt tabelt, die Vorliebe für das Gräßliche, Mark⸗ 
und Nervenerfchütternde, das iſt feine eigene ſchwache 
Seite. Die Heldin de8 Romans, Wanda, füllt nicht 
weniger al8 neunmal in Ohnmacht; ihre Sinne vergeben, 
fie bricht kraftlos zuſammen. Die gräßlichen Auftritte 


mehren fich gegen das Ende. Hierher gehört namentlich 
die Jugendgeſchichte Wilhelminens, einer phantaftifchen, 
mannmeibifchen Geftalt, die zum Theil an Mignon in 
„Wilhelm Meifter” und an Flämmchen in Immermann’s 


„Epigonen“ erinnert. „Nicht wahr, es ift eine Gefchichte, 


wis fie zuweilen in Büchern zu lefen fteht, — fing Willy 
nad) einem Schweigen, in welchen Wanda gepeinigt dafaß, 
faft tonlos unter Thränen wieder an — ed tft .nur un- 
menschlich, fie felber zu erleben!” Ja wol in Büchern, 
nämlich in den längft verfchollenen Schauerromanen oder 
im „Bitaval“. 

Der Held der Gefchichte, ein Maler, Namens Lırcius, 
ift ein träumerifcher, fchwankender Charakter. Er ver- 
zweifelt an der Möglichkeit, in der Kunft etwas Tüdhti- 
ges zu leiften, gebt auf Reiſen, widmet fid) der journe- 
liſtiſchen Thätigkeit als Mitarbeiter an der in Hamburg 
erſcheinenden Zeitfchrift „Germania“, will fpäter im Ber- 
ein mit andern die Menfchen, die Männer und Frauen 
der Zukunft bilden und verbindet fich zuletzt mit der Ba⸗ 
ronin Wanda. Auch er, wie fo viele andere in dieſem 
Roman, hat einen Zug zur Geifterwelt. Wir leſen von 
ihm (II, 119): 

Lucius, wie ein Hellſeher feine Ku abengefüßte anſchauend, 
vernahm nun auch wieder jenes neckiſche Geiſtſerſtimmenſpiel, 
das ihn in jenen Jahren ſo oft verwirrt hatte. Stimmen, 
deutlich und klar und doch ohne körperlichen Klang, flüſterten 
ihm bald traurig, bald ſpöttiſch an die Ohren hin und ſchienen 
ihn von allen Seiten zu umrauſchen. Ein wollüſtiges Traum⸗ 
gefühl durchſchauerte ihn u. ſ. w. 

Ungeachtet dieſer geiſterhaften Anlage iſt er von den 
freiſinnigen Ideen der Gegenwart ganz durchdrungen und 
in religiöſen Dingen ein ſtarker Zweifler. Ebenſo un- 
fertig und planlos, wie er, iſt ſein Freund Albrecht, 
Wanda's Bruder. Dieſem Lucius ſteht der Geiſterſeher 
Guldenkron mit feiner Schweſter Swea feindlich gegen- 
über; durch Geiſtermuſik und Pſychographie bringt er 
Wanda's Vater zu dem Glauben, feine vermeintlich ver⸗ 
ſtorbene Gemahlin misbillige die Verbindung Wanda's mit 
dem Künſtler. Wanda wird die Gattin des Kaufmanns 
Sylvefter, der ben alten Baron aus dem finanziellen 
Ruin, der ihm brohte, erretiet, und nachdem fich der ihr 
aufgezwungene Gatte jelbft vergiftet bat und ihr Vater, 
der alte Baron, von dem Berführer feiner Gemahlin er- 
jchofjen ift, verbindet fie fi, wie gejagt, mit Lucius. Der 
Geifterfeher wird natürlich zulest entlarvt und fällt ber 
Gerechtigkeit in die Hände. 

Es iſt unmögli, einen auch nur annähernden Ueber- 
blid über den Inhalt des Romans zu geben. Es find 
der Geſtalten zu viele; er ift viel zu fehr auf Senfation 
berechnet; das braftifche Element überwiegt die Geſinnun⸗ 
gen und Begebenheiten, die nach Goethe ber Roman vor 
allem zur Darftellung bringen fol. Zwar werden bie 
fünftlich verjchlungenen Fäden alle gelöft, aber zum Theil 
anf erzwungene Weife mit leidigem Gezerr. Die Bor- 


liebe fir dns Gräßliche, für Geiftererfcheinungen, für 


Handlungen der Rache, die im beleidigten Vaterlands- 
und Familienbewußtſein wurzelt, erinnert ſtark an Hein- 
rich) von Kleiſt. Es findet fich mancher geiftreiche Gedanke, 


— 
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manche gelungene Partie, wie z. B. im Anfang des zwei⸗ 
tem es die Schilderung des Salzlammerguts in 
Defterreih, die Charalteriftit der Röſi und bes fireb» 


famen Johann; aber von einem harmoniſchen Gefanmt- 
eindruc des Romans fan kaum die Rebe fein. 


Guflen Haufſ. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Im großen Schlachtenmufeum von Berfailles fehlen die 
Schlachten von Leipzig und Belle- Alltance; in der Poeſie der 
Franzofen bicther alle Gedichte, in bemen ihre Geguer gleimt 
werben. Es verfiößt dies gleichfam gegen das nationale Dogma 
und feine firicte Obferv Wie viel kosmopolitifher ift das 
bentiche Volk, if die ben e Poeſie! Mit welcher Begeiflerun 
haben unfere Poeten ben großen Rapoleon verherrlicht, der doc 
fite Deutſchland nur eime große Gotteegeifel geweien! Seine und 
Zeig haben Romanzen gedichte, weiche componirt und von 
aßen deutſchen, ‚männlichen und weibliden Pinwoforte- Single, 
tons, von allen Liederfränzen nud Gefangvereinen mit warmer 
Hingabe vorgetragen wurden! Ein preußiicher Fientenant, ger 
von Sandy, —* Kaiferkteder, deren Held der franzöfiſche Im⸗ 
perator war; ja ſelbſt Humoriſten wie Saphir geriethen im eine 

he Stimmung, wenn fie des Promethens auf St.-Helena 
gebaditen, tousben ber —* bes Wortwitzes untren und dichtes 
ten anf den großen Gefangenen im Ocean eine elegifche Nänie. 

Sm nenefter Zeit ift freilich der nationale Gef! in Deutid- 
land geworben; fein Poet darf in feiner ofympifchen Un⸗ 
parteifichleit fo weit gehen, ihn zu ignoriren. Während die Be⸗ 
freinng Schleswig - Holfleins erwiefenermaßen durch 380 Boeten 
gefeiert worden tft, während ſchon lange vor ber fieler Preis⸗ 
ansichreibung Geibel, Rodenberg und andere namhafte Dichter 
das meerumfälungene und flammverwandte Bruderlanb und 
feine Kämpfe verherrlicht hatten, wagte bisjett noch fein deut⸗ 
cher Dichter, feine Lyra zu Gunſten ber Dünen zu ſtimmen 
und ben Ibenmütßigen Bertheibigungslampf des zähen Inſel⸗ 
volls zu befingen. Doch ſchlägt der Kosmopolitismus immer 
wieder durch ın Deutſchland — unb wer weiß, mas in der Zu- 
kunft geichieht! Gegeniwiktig könnte nur ein Epiker im objecti- 
ver Darſtellung der Ereigniſſe ben nationalen Gegnern gerecht 
werden! Dod wo bleiben die Epifer des letzten ſchleswig⸗ hoi⸗ 


inifchen Feldzugs? Schlummert denn Scherenberg? Prinz 
—* —* von el, Dfppel und Alfen — das find ja Themata 
für feine martia 


iſche, —— Bataillenpoeſie, wie er ſie 
nicht beffer vom Simmel erflehen kounte! Wir ſehen ſchon, wie 
ſeine Muſe den Rolf Krake durch feine Jamben trotz aller Hin⸗ 
derniſſe hindurchbngfirt! 
ere Nachbarn jenſeit des bein ſind aber in ehendem⸗ 
ſelben Grade, in welchem wir patriotiſch⸗nationaler werben, 
tkoemopolitiſcher geworden. Die Beſchaftigung mit deutſcher 
Literatur und Poefie hat Überhaupt eine dem dentſchen Bolke 
ſympathiſchere Stimmung hervorgerufen. Namentlich charal⸗ 
terifirt dieſe Stimmung eine Gruppe von Poeten, als deren 
kritiſcher Stimmführer Thale Bernard betrachtet werden kann. 
Es find die un ‚ welche zugleich die Poefle Frankreichs, bie 
Poeſte ber Provinz vertreten gegenüber der Hauptſtadt, welche 
bicher allen Geiſt, alles Leben, alle Kumft des ganzen Landes 
zu ebforbiren glaubte; es find bie Vertreter einer poetifchen 
Gironde, weldje gegen dem parifer Mufenberg eine gefiunungs- 
volle Oppofition machen. Einer der Begabteften unter ihnen ifl 
Achille Millien, der reiben mit Meinten idylliſchen Gedichten, 
mit „Chants agrestes‘' de ‚ neuerdings aber eine größere 
Sammlımg veröffentlicht hat, in weldyer die verfchiebenften Ton- 
arten angeichlagen werben: „Les po&mes de la nuit. Humouris- 
tiques. Paulo majora” (zweite Auflage , Paris 1864). Der 
Einfinß dentfcher Lyrik if bei diefen Ge ichten fowenig wie bei 
ben Gedichten von Thales Bernard zu verfennen. Das Beftre- 
ben, einfache länge der Empfindung anzuſchlagen, charakteri⸗ 
flirt samentlid) „les poämes de la nait*, unter denen das exfle 


Notturno einen, man könnte fagen Inmphonifchen Charakter 
bat. Andere Gedichte, die mehr poetiſche Sitnationsbilder find, 
erimmern wieder an Victor Hugo, defſen Einfluß auf die frau» 
zöſiſche Lyrik ein fo durchgreifender if, daß felbft die Poeten, 
die fi) non bemfelben zu emancipiren ſuchen, unwilſlürlich uns 
ter feinem Banne befangen find. Es finden fid Strophen, bei 
denen man fich veranlaßt fühlt, in den „Feuilles d’antomne‘' 
oder den „Chants du eröpuscule‘ nachzuſchlagen — fo fehr klin⸗ 
fie an die Strophen des großen franzöflihen Dichters an. 
ud) bie politiſche Lyrik ift vertreten, freilich micht durch lede, 
gegen den Imperialismus Front machenbe Gedichte, fondern 
durch odenartige Apoſtrophen an Polen und Irland, denen es 
nit an Schwung fehlt. 

Doc dasjenige Gedicht, weshalb wir bie Sammlung Mil- 
lien's an diefer Stelle erwähnen als einen Beleg für den wach⸗ 
fenden Rosmopolitisuns des franzöftichen Beiftes, für die ener⸗ 
giſche Ableheung einfeitiger nationaler Voruriheile, feiert einen 
deutfchen Poeten. And das würde nicht einmal den Reiz der 
Neuheit haben, indem Thales Bernard u. a. fogar mit der 
poetijhen Berherrlichung deutſcher Mitftrebeuder vorangegangen 
ift, wenn diefer Poet entweder zu umfern Unfterblichen gehörte 
oder ſich mindeflens auf meutralen Boden be Dies if 
aber jo wenig der Fall, daß er einer jener den Tyrtäen 
der Befreinngsfriege if, welche zum Schwert griffen, ale es 
galt, die franzöfifhe Gewaltherrſchaft abzufchlitteln, ja daß er 
als der Zapferfien einer im Kampfe mit den Franzoſen unter- 
100. Es ift der Dichter von „Leer und Schwert‘, Theodor 
Körner, für den Millien feine Harfe ſiimmt — und gerade deS- 
halb kann dies Gedicht ala ein Heichen ber Zeit betrachtet wer» 
den. Manche werden darin vieleicht nur eine poetifche Kicenz 
fehen; uns bemeift es, daß die Franzoſen deutfcher und freier 
empfinden lernen, daß in ihr rigorofes Nettonalitätätogma all- 
möblich eine Breſche geſchoſſen wir. Man vergieide das 
Rheinlied des genialen Alfred de Muffet mit diefem Körnerlied 
Achille Millien’s — und man wird ben Fariſchritt der Zeit 
erfennen. Das denkwürdige Gedicht lautet: 


Theodore Korner. 
IU tomba tout sanglant en un jour de bataille, 
Le mousquet & la main, Feil calme, le omur fort, 
La mort autour de lui planait dans la mitreille: 
Se dressant de toute 8a taille, . 
Il vit sans peur venir la mort. 


Pest le plomb d’un Frangais qui fit pencher sa täte, 
Qui fit blömir sa lövre ot sa veine tarir: 
Moi, Francais, devant lui je m’incline et m'arräte, 
Car il mourut comme an poöte 
Bt comme um soldat doit monrir! 


Car il avalt au sein un de ces oours qu’aflame 
L’enthousiasme pur, l’beroisme nisax; 
Car le souffle divin avait mis dans son äme 
Cette mysterieuse fAamme 
Qui fait les hommes glorieux. 


Ame qu’en vil instinot n’avalı jamais Adtrie! 
Aveo ses chasseurs noirs dans l’espace omporté, 
Quand il frappait le sol de sa terre chörie, 

8on amour 6tait sa patrie, 

Et sa muse la Hibertö! 


Poste alma des cieux, jo l’admire at l’envie; 
Tai des chante pour son nom, mais je n’aj pas de plears; 
Pas de pleurs au heros fier de donner sa vie 

Pour sa nation asservie, 

Qu’il vont arracher auz malheurs! 
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Vieux chöne de Wobblin, veille bien sur sa tombe; 
Couvre-la comme un dais qui protöge en autel! 
Toutes les fois qu’ainsi le poöte succombe, 

Cest dans la lumiöre qu’il tombe 

Pour se relever immortel! 


Uebrigens iſt Achille Millten weder ein ſchüchterner An- 
fünger, der fich folder Ketzereien allenfalls ſchuldig 5 
dürfte, noch ein Dilettant, dem das größe Publikum 2. 
genan auf die Ringer ſieht und der gegen ein nationales Vor⸗ 
urtheil fundigen dürfte, weil ſich die Nation nicht um ihn be- 
immert {ft ein po&ta laurestus der franzöflichen Afabe- 
mie, und wie gering Man und über Akademien und die von 
ihnen ertheilten Anczeichnungen denken zu. um einen folchen 
Preis zu erhalten, nf er mindeſtens ein Beherrſcher der über⸗ 
lieferten Kunſtformen jein und ih jedenfall der Aufmerffam- 
feit der in Bezug auf ihre großen Inflitute no immer pietät« 
vollen Ration bei allen feinen poetijchen Leiftungen gewiß fein. 
Doch er if mehr als eim poëta laureatus, er iſt ein talent- 
voller Dichter. 


Italieniſche Lyriter. 

Ber ſich fiber die in Deutſchland noch weni 4 gekannten Schäße 
der neuern italieniſchen Lyrik orientiren will, dem emipfehlen 
wir folgende Sammlung: „Poesie di illustri Itallans con- 
temporanei scelte e ordinate di F. Bosio" (erfter Band, Mai- 
fand 1865). Der Director des Nationafcolleginms oder Gym⸗ 
nafinıms zu Turin gibt Bier, um die jet debeuden Dichter 
Italiens kennen zu lernen, eine Answahl von deren Dichtungen ; 
fie fub nad) den Provinzen georduet, welche jetzt das Ring. 
zei Italien bilden, nebft dem Benetianifden und dem Kirchen- 
ſtaate. Dan fieht hier, daß es eigentlich die Lyrik iſt, weiche 
ke italienischen Dichter beihäftigt. Am meiften werben 

bäßt Mamiani, der ımter Pins IX, Minifter, dann Prof or 

urin, ſpäter auch dort Miniſter war, ebenfo Manzoni in 
Mailanb, der Verfafſer der „Verlobten“, und Maffei. Außer 
dem —55 — Groſſi, Roffetti, Giuſti, Mercantino und Prati 
weht Neoliui. Bon Dichterinnen im Piemzontefifchen macht Frau 
Giulia Molins » Colombimi ben Anfang, deren Leben in ber 
„Rodezeituug‘ von Diezmann in Leipzig witgetheikt ift, dann 
Frau Sanio, Frau Arbarello u. a. m. Im Neapolitaniſchen 
nimmt - ben erſten Rang ein die Gemahlin bes berühmten 
Rechtsgelehrten Mancini, welcher, weil er der von dem Könige 
Ferdinand IL. felbft gegebenen Tonfitntion nad) der Reaction 
'tren bileb, wie der Baron Boerto, der Herzog ven Caſtromediano⸗ 
Amburg u. d., die zum Tode oder zu lebens läuglichem Ge⸗ 
fangni verıretheilt wurden, ſich mırc darch die Eluct vor glä- 
chem idjale testen konnte. Wr wurde bald als rofefler 
des Vöollertechts an der Amiverfität zu Turin fehr beliebt, ats 
megejeiäueter Adoeecat geſucht und als jurifkiicher Sthriftfteiler 
auch m Xuslunde geachtet, worliber man fi nur auf das 
Urthel untere getehrten arerfannten Sachverſtuͤndigen Mitter- 
maier berufen darf; er wurde Mini des bfientlichen Unter⸗ 
richte mund iM jetzt ale Abgeordneter —— Parlamente 
als der beſſe Redner gefeiert. Seine Gemahlin, deren Biſdniß 
rbenfalls die „„Modezeitung‘' Deutſchland belanut gemacht Hat, 
erhielt im ülterlichen Haufe eine jo forgfültige Erziehung, daß 
fie ihrem jahrelang an das Krantenlager gefefjelten Bater aus 
dem Tacitus und andern Saſſikern vorlefen konıte. Ihre Ges 
dichte find daher Fein leeres Bortgellingel, um jo mehr, da 
fie von feuriger Bateriandsliebe beſtelt Mi. Dabei darf man 
aber nicht an einen Schöngelft denfen, den das Wigwort ale Blau- 
Krampf dezeichtret, fondern fie Hat zehn Kinder fo trefflich erzo- 
gen, daß ein Sohn Bweit dor Sach ie Topferkeitsmedaille als 
Dffizier erhalten Dat, eine Tochter aus ber dentſchen Sprade 
überfeßt, bie andere im Belang und Havfenipiel at 
if, und eine dritte, obwol noch Kind, arit Bild zu improvifl- 
ven verfucht. Dabei If Frau Lama Beatrice Rancini, * 
Oliva noch auf den Hofbällen eine liebliche Erſcheinnug uud 


macht in ihrem gaſtlichen Hauſe die liebenswürdigſte Hausfrau. 
Der Herausgeber dieſer Dichterproben hat Übrigens dem Le⸗ 
fer nicht mit feinem Urtheil vorgegriffen, fid} aber durch die 
zmwedmäßige ng sn großes Berdienft erworben, in wel⸗ 
* an bie jegt in Italien lebenden Dichter und Dichterinnen 
v0 
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Keiträge zur Geſchichte, Statiſtik und Zoologie von 
Serico. Dit einer Karte des Kaiferreihs und einem 


Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuard Brockßaus. — Drud und Berlag von 9. U, Brockhaus in 2 eipzig. nu 


| In zwei Bänden. 8 Geh. Jeder Band 20 Ngr. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUESTEN 
FRANZOSISCHEN LITERATUR. 
FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VON 


KARL ORMÆBSER. 


Gebun- 
den in einem Band 1 Tbir. 20 Ngr. 

Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be- 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der besten 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jeder 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und ju- 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden Lesestoff lie- 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugabe bilden 
die voranstehenden literarischen und biographischen No- 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUENT 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted for 
the use of schools, for self-instruction, and for private 
reading. By CH. Gr&sean. In two volumes. Each vo- 
Iume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Thir. 20 Ngr. 





| Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zweiter Band. - 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der im vorigen Jahre erschienene erste Band dieser 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s von der 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, wurde 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufgenom- 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen ist. Eine 
gleich günstige Aufnahme darf für den zweiten Band er- 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Blütezeit 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, verbindet 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fülle des 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied ver- 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odyssee. Un- 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Preis von 
1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden. 








Derlag von 5. 4. Brocſthaus in Leipzig. 


Siebenbürgen 
und die österreichische Regierung 
in den letzten vier Jahren. 
8. Geh. 1 Thlr. 

Ein neuer wichtiger Beitrag zur Erörterung des Ver- 
haltnisses Siebenbüärgens zu Ungarn und zum österreichi- 
schen Gesammtstast in Bezug auf die schwebenden Ver- 
fassungsfragen. 
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Berthold Auerbach's neuer Roman, 


Auf der Höhe Roman in aht Bädern von Berthold 
Auerbad. Drei Bände. Stuttgart, Cotta. 1865. 8. 
3 Thlr. 


Wir haben uns ſtets gegen bie aufbringliche “Dorf- 
gefchichtenliteratur erflärk, welche durch die rufticale Stall- 
miſtdüngung poetifche Blumen von ganz befonderm Arom 
zu erzeugen glaubte. Wir haben diefe zu einer großen 
Zahl dider Bände angewachſene Dorfgefchichtenliteratur, 
in welcher jedes Begebnik des bänerlichen Lebens mit vie- 


lem Behagen breitgetreten wurde, ſtets nur für eine Ber- 


irrung der Mode gehalten, indem der ganze geiftige Auf- 
pub diefer Dorfmenfchen etwas Sofettes, Unmahres und 
oft Anwiderndes Hatte und, wo er fich in plumper Naivetät 
zeigte, das äfthetifche Gefühl verlette. 

Mit ganz andern Augen darf man ein Werk betrad)- 
ten, in weldem das Dorfgefhichtlihe nur im Eontraft 
mit andern Berhältniffen zur Geltung kommt, nur im 
Gegenſatz gegen das Salon- und Hofleben; ein Werl, in 
welchen das Ländliche nicht gewaltfam zu unnatürlicher 
Bedeutung emporgetrieben, fondern nur fiir Naturen von 
tiefer Bildung ein erguidender Lebensquell wird, in deſſen 
Friſche fie untertaucdhen, um fid) innerlic) zu verjüngen. 

Ein folches Werk ift ber vorliegende Roman von Aner- 
bad, jedenfalls die geiftvollfte Production diefes Autors, 
getragen von einer ftetS auf das Große und Ganze ges 
henden, im edelften Sinne pantheiftifchen Weltanfchauung, 
reich an innigem Naturgefühl, an tiefgreifenden Reflerio- 
nen, an lebensvollen Schilderungen, und nur hin und wie- 
der gefchädigt durch) das, was wir einen forcirten Rea⸗ 
lismus nennen möchten. 

Der Titel des Romans ift von dem Autor ſehr glüd- 
lich gewählt; denn auch fein Talent befindet ſich in dem- 
felben „auf der Höhe“. 

Doch auch fonft ift der Titel nach allen Seiten hin 
bezeichnend. Auf der Höhe der Berge, im freien Hauch 
einer großen und Schönen Natur, mitten im friſchen Volfs- 
leben der Bergbewohner fpielt ein Haupttheil der Hand- 
lung; ein anderer „auf der Höhe” des Lebens in fürft- 
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lichen Lebenskreiſen, in den Sreifen bes Hoflebens und 
der höchfigeftellten Beamtenwelt.. Das ganze Werl aber 
bewegt fi „auf der Höhe” einer Weltanfchauung, de- 
ren Vertreter der Leibarzt und die büßende Irma find, 
einer Weltanſchauung, für welche das Einzelgeſchick gleich- 
fam im allgemeinen Leben aufgeht und zerrinnt! 

Was die eigentliche Erfindung betrifft, fo ift fie we— 
der eine reiche noch überall eine glüdliche, aber doch eine 
ineinandergreifende, welche ganz geeignet erjtheint, ben 
geiftigen Inhalt des Werks zu tragen. Auerbad) befigt 
nicht da8 Talent, durch Ueberrafchungen zu bienden ober 
eine fieberhafte Spannung hervorzurufen; wol aber weiß 
er für feine Perfonen und dadurd für die Handlung zu 
intereffiven; das durchgängige Gleichmaß der Darftellung 
fticht vortheilhaft gegen die romantischen Uebereilungen ab, 
zu denen fi) Freytag im dritten Bande feiner „Berlore- 
nen Handſchrift“ fortreißen Tief. 

Der Gang und Inhalt des Roman ift ein durchaus 
einfacher, die eigentliche Heldin deſſelben ein Hoffräulein 
Irma, welches fi, obgleich mit der Königin befreundet, 
doch durch die Leidenschaft und Genialität bes Königs, 
wie durch die eigene Liebe verleiten läßt, ein Berhältmig mit 
demjelben einzugehen. Die Nachricht hiervon bringt ihren 
Bater, den liberal gefinnten Sonderling Grafen Eber- 
hard, ins Grab; er flirbt mit einem Fluche, den er dem 
ungerathenen Kinde auf die Stirn ſchreibt. Irma fucht 
den Tod; doch ihr Selbftmordverfuch im See wird ver- 
eitelt. Gerettet von der Bäuerin Walpurga, der frühern 
Königsamme, bejchliegt fie, ähnlich wie Hermione im „Win- 
termärchen“, für todt zu gelten und im einfamen Bauern⸗ 
haus anf der Höhe ihre Tage zu befchließen. Ihr Tage⸗ 
buch wird uns mitgeteilt, da8 Tagebuch einer unkirchlichen 
Magdalene, einer pantheiftifchen Büßerin. Erft kurz vor ih- 
rem Tode lüftet fie den Schleier, der fie verhüllt, und 
ftirbt dann hoch oben auf der Alm, verſöhnt mit der Kö⸗ 
nigin, die zu ihr geeilt. | 

Die zweite Hauptheldim des Romans, den mehr borf- 
geſchichtlichen Theil deffelben beherrfchend, ift die Bäuerin 
Walpurga, welde am Hofe unfchuldigerweife in ben Ber: 
dacht gerätd, um das Berhältnig des Könige zu Irma 
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gewußt umd bdaffelbe befördert zu haben. Walpurga iſt 
eine jener ferngefunden Bolfsnaturen, wie fie Auerbach zu 
zeichnen liebt, die aber denn doch mit ihrer hypernaiven 
Weisheit, namentlich in ber erften Hälfte de8 Romans, 
oft ſehr aufdringlich und wenig ſympathiſch erfcheint. 
Au) Hat mem oft daB Gefilhl, dag die Amme nicht in 
folder Weiſe, wie in dem Roman gefchieht, ein Mittel: 
punkt des Intereffes der Hoffreife fein Tonnte. Die Tüch— 
tigfeit in ihren bäuerlichen Berhältniffer, welche in der 
zweiten Hälfte des Romans gejchildert werden, jühnt 
wieder mit ihr aus. An die Bäuerin Walpurga, die 
treue Bewahrerin des Geheimnifjes der in eine Dorffchöne 
umgewanbelten Gräfin, fnüpft fich ein Heiner Cyklus von 
Dorfgefchichten. ‘Der Gatte Hanfei, der Gemswirth, der 
Großbauer find recht fcharf ausgefchnittene Silhouetten 
aus dem Dorf; der Umzug in ben gelauften Freihof wird 


mit großer Lebendigfeit gefchildert, ebenfo das Leben hoc) | 
Am in Sonnenjchein und Ungemitter. Eine | 


auf der 
Gülle Heiner Züge aus dem Natur-, Thier- und Dorf: 
leben macht diefe Partie des Romans um fo anziehender, 
als die objectiven Geftalten nicht, wie früher oft bei Auer- 
bach, über ich felbft Hinausgehen müflen, um außer ih- 
rem reife liegende Naturgefühle oder Reflexionen aus- 
zufprechen, während hier ungezwungenerweife eine Per- 
jönlichleit aus dem Weiche der Bildung die Rolle des 
reflectivenden Chorus übernimmt. 

In Bezug auf die Haupthandlung des Romans drängt 
fih von felbft ein Vergleich defjelben mit Freytag’ „Ver⸗ 
forener Handfchrift” auf. Dort der Fürft und Ilſe, hier 
ber Fürft und Irma, Ilſe flüchtet, Irma gibt fich hin. 
Freilich, es find fehr verfchiedene Borausfegungen. Den⸗ 
noch hängt Freytag ein tragifch-ernftes Gewidt an Si— 
tuationen, bie e8 nicht zu tragen vermögen; denn Ilſe 
ift im Herzen zu wenig tief berührt, als daß man von 
ber Leidenſchaft des Fürften irgendeine Gefahr befürchten 
follte. Die ganze Schilderung Freytag's ift zaghaft und 
in feiner gewohnten Aquarellmanier gehalten. Bei Auer- 
bad) haben wir das Feuer gegenfeitiger Leidenſchaft, den 
Ehebruch, die Buße. Hier geftaltet fich alles entſchiede⸗ 
ner, dramatifcher, feflelnder; es ift nicht blos pfycholo⸗ 
giſche Porzellanmalerei, es find Fresken mit ſcharf beftimm- 
ten Contonren. Ueberdies iſt der Fürft Freytag's eine 
innerlich kranke Erſcheinung, während Auerbach's König 
troß feiner DVerfündigung gegen da8 Geſetz der Sitte 
einen gefunden Stern wahrt und, in innerer Läuterung fort 
jhreitend, auch die Aufgabe des Regenten in zeitgemäßer 


Weile erfaßt. Freytag's Fürft erjcheint wie ein Schatten- | 
riß, der Auerbadh’8 wie ein großangelegtes Seelengemälde, 


das nad allen Seiten über den Heinfirftlichen Rahmen 
binauswähft. Die Geſchichte der Vergangenheit und 
Gegenwart zeigt, daß fürſtliche Liebesabenteuer nicht gleich 
das innere Gleichgewicht eines Monarchen verrüden, am 
wenigften aber eine jo wildfladerube, mit allen Schauern 
bes Entſetzens Tolettirende Beleuchtung vertragen, wie wir 
fie in dem Freytag'ſchen Roman finden. Bei Auerbad) 
ruft die Kataſtrophe ber fchönen Irma allerdings eine 
Wandlung in dem König hervor; doch diefe Wandlung 





Kommt dem Allgemeinen zugute, als deſſen Vertreter ſich 
jeder Monarch fühlen muß und bem gegenüber die bei- 
berlaufenden Herzensgefchichten eine untergeordnete Bedeu- 
tung haben. | 
Noch eine Parallele bietet bie in die Handlung ein- 
gveifende Mafchinerie des Zigeunerthums, die fid) in bei- 
der Romanen findet. In dem Frehytag'ſchen iſt fie ge- 
radezu die partie honteuse der Dichtung, indem ver- 
brauchte Motive in trivialer Weife angewendet werden 
und vor allen Dingen jede ftimmungsvolle Beleuchtung 
fehlt. Diefe Zigeunerinnen erfcheinen in der abgetragen- 
ſten Theatergarderobe von der Welt, ald wären fie einer 
Aufführung der „Preciofa” in einer Dorficheune entfprun= 
gen. Zenza und die ſchwarze Efther dagegen find minde- 
jten® zigeunerartige Geftalten und uns von Haus aus durd) 
eine Folge von Situationen nahe gebradtt; fie haben gleid- 
ſam ihren Schwerpunft innerhalb der Handlung. Außer- 
dem führt fie Auerbach in milden Nachtftüden vor, in 
einer entfprecdend unheimlichen Beleuchtung, fowol was 
das landſchaftliche Colorit als auch was die Situation 
jeldft betrifft. Der wilde Thomas ift denn doch ein Bandit 
von Fleiſch und Blut, umd die That, welche von Irma 
nicht zur Ausführung gebracht wird, der Gelbjtmord im 
See, endet das Leben der ſchwarzen Efther, der Geliebten 
ihre8 Bruders. Diefe Doppelgängerei im Sterben hat 
vielleit etwas auf die Spitze Geftelltes. ' Doch die ma— 
lerifche Ausführung der grell beleuchteten Gruppe ift ener- 
gif, bildet einen wirkungsvollen Contraſt und mad, 
da diefelbe von Haus aus in die Handlung verflochten 
it, nicht den Eindrud des zufällig Hineingefchneiten. 
Das erfte Bud) des Romans hat etwas von jenem 
Realismus, den wir eim für allemal nicht ſchmackhaft fin- 
den können; es erinnert allzu fehr an Ammenbureaur unb 
an die Diätetifen der Hofräthe, welche den Hebammen- 
inftituten vorftehen. Wir befinden uns freilid Hier auf 
der Höhe der Situation, benn zwei Hauptfiguren des 
Romans, die Königin und Walpurga, genefen gleich in 
den erften Kapiteln eines Kindleins; die Bauerfrau wird 
durch die Hofärzte als Amme angeworben. Die Ammen- 
frage bat gewiß ihre fociale Bedeutung; doc trog eim- 
zelner einfchlägiger Bemerkungen ift diefe von dem Dichter 
weniger ausgebeutet worden. Daß Walpurga fid) von 
ihrem Kinde ungern trennt und oft nad) dem Gatten, dem 
Kind und ihrer Häuslichkeit ſich zurückſehnt, ift wol felbft- 
verftändlih und wird nach Gebühr hervorgehoben. Den=- 
noch übernimmt fie die Stelle in Ausſicht des lockenden 


Gewinns und aus Fürſorge für die Zukunft des eigenen 


Kindes. Eine Königsamme ift aber etwas fo Apartes, daß 
fie nicht als Maßſtab für andere Ammen gelten Tann, 
daß ihr das allgemein Gültige fehlt, weldyes eine dichte» 
rifche Geftalt nicht entbehren darf, wenn fie von dem 
Autor in einem focialen Problem auf einen entjcheidenden 
Punkt geftelt if. Wenn aber and) die Motive in einem 
jolhen Ausnahmefall in ein anderes Licht gerückt werben, 
jo bleibt das diätetifche Verhalten einer Amme daflelbe, 
mag die Wiege ihres Nährlings am Thron oder wo im- 
mer ftehen. Hier aber thut der Autor des Guten zu 
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viel, indem er ein ganzes Füllhorn diätetifcher Borfchrif- 
ten im Berlaufe der erftien Kapitel vor und ausjchüttet. 

Das Ideal einer Bänerin, Walpurga, kommt bei Hofe 
an; der Hofarzt präfentixt fie der Oberhofmeifterin.. „Dat 
fie deun aud) gefunde Zähne?‘ fragt diefe. — „Die gnä- 
dige Frau meinte, du Fönnteft gar nicht Lächeln‘, fagt der 
Hofarzt zu feiner Schugbefohlenen. Walpurga lächelte 
und die Oberhefmeifterin lobte die tadellofe Denture. Uns 
fielen dabei die Hauptbiicher eines Ammenagenten ein, in 
denen fi) unter den einzelnen, bei jedem Individuum 
auszufüllenden Rubriken aud) die Zähne und bancben dic 
Brüſte befanden, jodag wir neugierig waren, ob die wei- 
tern Sorfchungen der Oberhofmeifterin ſich auch auf die 
Nachbarrubrik eritreden würden. Doch die ‘Dame be- 
gnügte fid), den Arzt zu fragen, was fie effen fol, und 
erhielt zur Antwort: „Eine gute Bouillonfuppe, weiter 
nichts!” Walpurga entfcheidet fich übrigens für eine ein- 
gebrannte Mehlſuppe und der Leibarzt ift damit zufrie- 
den. Natürlid), denn diefe Suppe wird in allen mebdici- 
nifhen Schriften den Ammen enıpfohlen. Weinen darf 
fie nicht, das iſt Schädlih, und als der König fie zur 
Königin führt, fol fie fih in Acht nehmen, daß fie die- 
felbe nicht aufrege. Uns wird bei dem allen zu Muthe, 
als ob wir durch die Süle einer geburtshülflihen Klinik 
an ber Hand eines Fundigen Lehrers wandelten. Ein an- 
deres mal docirt Walpurga felbft: 

So ein Kind Hat von der erſten Minute an feinen Gigen- 
willen. Dem darf man nicht nachgeben. Dan darf es nicht 
aus der Wiege nehmen, wenn es will, und ihm auch nidıt zu 
trinfen geben, wenn c8 will. Das hat alles feine geſetzte Zeit, 
es gewöhnt fi) bald daran und es fchadet ihm gar nice, 
wenn man’s ſchreien läßt, im Gegentheil, da geht die Bruft 
recht auseinander ! 

Der Kammermohr jagt der Anıme als pechſchwarzer 
Teufel einen gehörigen Schred ein. Die Folgen blieben 
nicht aus. Die Naht war ſchlimm; der Kronprinz fpürte 
den Schred. Doc geht es ohne Krämpfe und Gichter— 
chen und deren Beichreibung ab. 

Und fo mit Grazie in infinitum. Es ift dies Rea— 
liemus de pur sang und allzu wohlfeil für einen begab- 
ten Schriftfteller. Man dramatifirt gleihfam einen „Rath— 
geber für Mütter und folche, die e8 werden wollen“ und 
verwandelt alle Regeln in Beifpiele. Aehnliches wieder: 
holt fich öfter in dem Werke. Nicht blos die Ernäh— 
rung des Kronprinzen, auch die Viehwirthfchaft im Ge— 
birge wird uns in ſolcher Weife iluftrirt und erempli- 
ficirt. Wir glauben dem Autor gern, daß er auch Pabſt's 
„Rindviehzucht“ durchftubirt Hat. Doc gibt e8 auf allen 
diefen Gebieten ein Detail, das aus der Poeſte gänzlich 
herausfällt. Ba 

Das Manierirte, das ſich in dieſer Darſtellungsweiſe 
ausſpricht, wird auch nicht überall in der Schilderung 
jmer Sikuationen vermieden, welche ſich auf der Höhe 
gefteigerter Empfindung bewegen, wo c8 natürlich eine 
gänzlich andere Geftalt annimmt. Wir führen ein Bei- 
jpiel davon an. Kin Bildhauer hat die fehöne Gräfin 
Irma als Modell zum Standbild einer Victoria benugt, 
welde auf dem Zeughauſe aufgeftellt werden fol. Die 


in Stein vollendete Statue flieht in der Werkſtatt, hohe 
Doppelleitern daneben. Der König und Irma treffen fich 
in dem SKünftleratelier: der Meifter wird unter irgend- 
einem Borwand entfernt. Da fteigt der König die Treppe 
hinan und ruft mit bebendem Ton: 

Ich fleige in den Himmel hinan. Ic fteige zu dir hinan. 
Irma, idy tüffe dich, ich küſfe dein Ebenbild. Diefer Kuß foll 
in Ewigleit auf deinen Lippem ruhen, fiber aller Welt unter 
dem ewigen Hininiel, Ich küſſe di wit dem Kuſſe der Ewigkeit. 

Und er küßt die fleinerne Bictoria anf den Munb. 
Diefe Situation hat etwas Affectirtes, Geſuchtes. Auch 
„der Kuß der Ewigkeit”, der nachher lange Zeit durch 
die Empfindimgöftrömungen des Romans bindurdhgeht, 
Hingt etwas pretidd. Glücklicherweiſe ' bleibt es nicht bei 
diefem etwas kalten Kuſſe der Ewigkeit. Der König kommt 
die Leitern wieder herunter und küßt das Teibhaftige Mo- 
dell der Zeughausgöttin. Warum hat er fich überhaupt 
erft fo hoch zur diefer unerquicklichen Symbolik verfttegen? 

Trotz mancher ähnlidyer Einzelheiten, denen felbfk, 
wenn fie naiver Art find, das ungezwungen Natürliche 
fehlt, macht der Roman im ganzen einen Iebenswahren 
Eindrud. Charaktere wie der Leibarzt Gunther und 
der alte Eberhard find nicht bloße Romanfiguren, ge- 
ſchaffen, um ein paar Situationen möglich zu machen; 
fie vertreten etwas Allgemeines, den Geifl, der in ber 
Zeit zum Durchbruch fommt. Auch die fo fanft und zart 
gezeichnete Königin verliert fi nit in eine ätheriſche 
Engelhaftigkeit; fie bleibt menjchlich wahr in ihrer Ent- 
rüftung über die ihr wiberfahrene Unbill wie in ihrer 
edeln Haft, fid) mit der Sterbenden auszuföhnen. Epi- 
fodifche Figuren: Bruno, der Schwiegerjohn einer gendel- 
ten Tängerin, mit feinen köſtlich gefchilderten ehelichen Lei⸗ 
den, der edle Oberſt Bronnen, der Lakai Banm u. a., 
treten in ſcharfen Umriflen vor uns hin. 

Das piychologifche Intereffe concentrirt fih um die 
Geſtalt der ſchönen Gräfin Irma, die nit nur in die 
Handlung am meiften dramatifch eingreift, fondern welcher 
der Dichter auch Gelegenheit zu langen Monologen gibt,’ 
inden er biefelbe anfangs in den Briefen an ihre Freun— 
din Enmy, fpäter in dem umfangreichen Tagebuch ihr 
ganzes Innenleben vor unfern Augen entwideln Täßt. 
Die Sünde, deren fie ſich fehuldig macht, ein Fehltritt 
ans heißer Leidenſchaft entfprungen, wird von ihr lange 
und fchwer gebüßt. Es find große Züge in diefer Ge- 
ftalt, Teider hat fie der Autor nicht unverkiimmert gelaf- 
fen, inden er Kleinliches dazwijchenfchob, fiir welches 
jede Nöthigung fehlt. Eine Leidenfchaft mag gegen das 
Geſetz der Sitte verftoßen, eine kühne Natur fich im 
Rauſche der Liebe iiber die gefellfchaftlichen Schranken hin- 
wegfegen — das erniedrigt und entadelt nod) nicht. So⸗ 
bald fie aber Hein genug denkt, der von ihr verachteten 
Geſellſchaft heuchleriſche Zugeftändniffe machen zu wollen, 
fobald fie unwahr wird gegen fi felbft und fi fort- 
werfen will, um den Schein zu retten, fo finkt fie in be- 
dauerlicher Weife von ihrer Höhe herab und läuft Ge- 
fahr, nicht blos im änßerlichen Verhältniß, fondern im 
innerften Wejen und Sein eine Buhlerin zu werden. 
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Auerbach Hat feiner Irma dieſen Sturz nicht erſpart, 
was um fo graufamer ift, als dies Kapitel, das ohne 
weitere Yolge fir den Yortgang der Handlung ift, fehr 
gut ungefchrieben bleiben Tonnte.e Und wie raſch, wie 
leicht, ohne irgendeinen pſychologiſchen Fallſchirm läßt er 
Irma vor unfern Augen finken. Ihr Verhältniß zum 
König ift bekannt geworden. Die Schwiegermama ihres 
Bruders, Mutter Sylphe, die bisher aus zarten Rück⸗ 
fihten auf die eigenen Antecedentien etwas in der Ferne 
Iebte, hält den Augenblid filr geeignet, in die Reſidenz 
zu fommen; fie meint, fie könne nun auch bier fein, da 
Bruno’s Schweſter — — 

Der fürſorgliche Bruder räth der Schwefter, den 
Intendanten Baron Schöning, der im Sommer offen um 
ihre Hand geworben, zum Manne zu nehmen. In dem 
felben Augenblid läßt fi, der Intendant melden, Irma 
befolgt bligesfchnell den Rath des Brubers, erinnert den 
Imtendanfen an jene Fahrt auf dem See, wo er ihr feine 
Liebe erklärt und einen Korb davongetragen Hatte, zeigt 
den beften Willen, das damals Verſäumte wieder gut zu 
machen, gibt ihm die einleuchtendften Wine — und er- 
Iebt die Beihämung, daß ber Intendant das alles nicht 
verfichen will. Wir erröthen in die Seele der Heldin 
hinein, als fie in fo unverblümter Weife fich feilbietet 


an einen Geden, ben fie im Grunde verachtet, nur um 


ihre offenfundige Schande zu vertufchen. Wie foll e8 ung 
mit ihr ausföhnen, daß fie gleich darauf einen edeln Mann, 
den Oberften Bronnen, der um ihre Hand wirbt, zurück⸗ 
weift, weil fie ihn nicht betrügen will! Nach welchem 
jefuitifcden Moralcoder der Welt ift e8 erlaubt, die ver- 
üchtlichen Geden zu betrügen und nicht die geadhteten 
Männer? Betrug bleibt Betrug, Proftitution Proftitution. 
Gräfin Irma ift zwar fein Zugenbfpiegel und foll es 
nicht fein. Das Anftößige liegt nur darin, daß der Dich⸗ 
ter fie in einem Athem aufs tiefite erniedrigt und dann 
wieber als edel hHinzuftellen jucht durch zwei wiberfpre: 
chende Handlungen, von denen die erfte in ihrer Bedeu⸗ 
tung für den Charakter aber Feineswegs durch die zweite 
aufgehoben werden kaun. Irma iſt nicht nur die Heldin 
des Romans in Bezug auf ihr Schidfjal, fie ift gleich- 
zeitig der Chorus, die Trägerin des Gedankeninhalts, 
befien Bedeutung gerade den Roman über die frühern 
Scöpfungen des Autors hinaushebt. Der Trieb, über 
die Ereigniſſe nachzudenken und in allerlei Betrachtungen 
dem Kern bes Lebens nachzugehen, fpricht fich fchon in 
den Briefen Irma's an Emmy aus, bie fie im bunteften 
Weltleben, im Rauſch der Leidenfchaft fchreibt. Ihre 
Geiftreichigkeit ift nicht ohne einen frivol=fpielerifchen Zug, 
ber dann bisweilen ins Blaſirte übergeht. In echter 
Samlet- Stimmung fagt fie zu ihrem Vater: 

Bas thun wir denn eigentlich auf der Welt? Die Bäume 
würden wacfen ohne nus, die Zhiere auf dem Felde und in 
der Luft und im Waſſer wilrden leben ohne uns. Alles bat 
von felbft etwa® zu thun auf der Welt, der Menſch nur muß 
fih etwas zu thun machen. Und da malen fie und bauen fie 
und adern und fludiren und ererciven ſich zum gegenjeitigen 
Todtſchlagen, und der einzige Unterſchied zwiſchen Menſch und 
Thier if doch nur, daß die Menſchen ihre Xodten begraben. 


Die tieffinnige Weltanfchauung Irma's gipfelt in dem 
Tagebuch, da8 Auerbach unter dem Titel „Vom einfamen 
Weltkind“ mittheilt. Dieſe Belenntniffe einer ſchönen 
Seele, obgleich. ganz aus ber Situation herausgefchrieben 
und oft an das nächſte und kleinſte Ländliche Begebniß 
anknüpfend, haben-doch meiſtens eine große und allge- 
meine Tragweite. Wir theilen nachfolgend eine Heine Blu⸗ 
menlefe aus diefen Reflerionen und Sentenzen mit: 

Einfamleit mit gutem erbellenden Zurlidbenten, frievfam 
und felig mlßte das fein; das if Einfamleit wie die des Baums, 
der durch ſaftiges Erdreich feine Wurzeln bis zum frifchen Bach 
im Thal binabfhidt; aber Einfamteit mit ſchwerem nädhtigen 
Zurldventen, das ift Einfamleit des Baums, deflen Wurzeln 
immer anf Felſen floßen, er muß mit feinen Wurzeln darüber 
binweg, muß fie umklammern und ewig in fi} tragen — einen 
jchweren Stein im Herzen der Wurzel. \ 





Das befte Alleinfein ift, wenn kein Menfhenauge auf un- 
ferm Antlig geruht einen ganzen Tag. Zu wiſſen, fein Men⸗ 
fhenauge hat dich gejehen, der Spiegel der Mienen iſt rein, 
unangehaucht — das thut wohl. 





Ich babe gar nichts mehr von ber Welt draußen zu er- 
warten und nichts mehr vom morgenden Tag, alle® mur von 
mir und alles von heute. Für mid find die Straßen verichlit- 
tet, für mich gibt es Leine Poſt, keine Briefe, feine Bücher, 
gar nichts. Morgens aufftehen und willen, es kann keine Nach⸗ 
richt von draußen fommen, die mir Glüd oder Unglüd ver- 
fündete, alles aus mir, aus dem ewigen Geſetz der Natur — 
wer es zu dieſer Selbſtheit, zu dieſem Alleinleben im All brin⸗ 
gen könnte, er wäre jenes Kind, das aus ſich leuchtet, wie es 
Correggio gemalt. Hammer und Art, Feile und Säge und 
alles, was mir als Marterwerkzeuge der armen geknechteten 
Menfchheit erfchienen war, das find die erlöfenden Werkzeuge. 
Sie jagen die Dämonen aus dem Hirn; wo diefe Werkzeuge 
fih rühren und die Hand räftig wirkt, können die Schwarm- 
geiter nicht weilen. Der Erlöſer muß noch kommen, der bie 

rbeit und ben Werktag heiligt. 





Das Boll hat immer überheizte Stuben; es liebt den 
Rauſch, aud den Wärmeraufd). 


Das beſte Selbfivergefien ift: die Dinge der Welt mit 
Aufmerlfamleit und Liebe anfehen — oder eigentlich in der Auf- 
merffamteit ift jchon die Liebe, vielleicht die am meiflen un 
jelbftifche. 


Ich kaun die Arbeit nicht als das Höchfte des Menſchen 
betrachten. Der fchöne Menſch ift der, der müßig geht, ſich 
begt und pflegt, fi) entwidelt — fo leben die Götter, und der 
Menſch if der Gott der Schöpfung. Das if meine Ketzerei. 
Ich Habe fie gebeichtet. Aber drin im Beichtſtuhl fitt ein an- 
derer Menſch und der hat doch eigentlich vecht, wenn er fagt: 
Wol, mein Kind, nichts thun, blos da fein — das wäre das 
Würdigfte und Erhabenſte. Ganz recht! Aber da kein Menſch 
da fein fan, ohne daß ein anderer für ihn arbeitet — komm 
ber, tritt auf diefen Punkt! — darum muß jeder auch arbeiten, 
Alles muß- bezahlt werden. Die einen find nicht da, um bios 
zu fein, und die andern, um bios zu arbeiten. 








Fortleben aus fi), aus der Stimmung, wie fie die eigene 
Natur gibt, durch nichts von außen erregt da lernt man fidh 
ſelbſt und das Höchfte fennen. Im der Wüſte offenbart ſich die 
Gottheit dem eigenen Herzen. Der Dornbuſch breunt und ver» 
brennt nicht. 


Ich meine, dur den Willen müßte ſich der Tod beftegen 
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laſſen. Wenn ich nicht flerben will, fierbe ich nicht. Iſt der 
Wille das in mir DBerjchloffene, was ih ſuche? Und doch -- 
ih habe feinen Willen, unfer ganzes Leben und Denken ift 
nichts als eine Folge, eine nothwendige Folge von Ereigniffen 
und Erlebniffen, von wachen Ertenntniffen und nächtlichen 
Träumen; wir können den Ort verändern wie bie Thiere, aber 
-den großen Ort, das große Gefängnig nicht: wir können die 
Erde nicht verlaffen. Das Gejeß der Schwere, der Anziehungs- 
Traft hält auch unſere Seele fell. Da droben wandeln die 
Sterne, und id bin nichts als cine Blume, ein Grashalın, 
der an der Erde haftet. Die Sterne ſehen mid) und ich ſehe 
fie, und wir können uicht zueinander. 


Was den Stil bes neuen Auerbach'ſchen Romans be- 
trifft, fo ift er, wie die Romane von Laube und Freytag, 
ein troftreicher Beweis dafür, daß troß aller fehlotterigen 
Screibereien der fiir den Tag arbeitenden Production 
unfere Romanprofa fi) in der Pflege tüchtiger Talente 
Dennoch fortbildet. Wir haben in der That jett einige 
Romane aufzumeifen, die für ftiliftifche Muſter gelten kön- 
nen. Auerbad) beherrfcht nicht nur die Sprache, indem 
er fie den verjchiedenften Empfindungen dienftbar macht; 
er dictirt ihr auch, das Geſetz. Es find mandjerlei neu⸗ 
geichaffene Wortcompofita in dieſem Roman, welche nicht 
. zujammengefünftelt, fondern durch die Cingebung des 
Augenblicks glücklich und anſprechend gebildet wurden. 
Rudolf Gottfchall. 


-— — — — — — — — — — — — — — — — — — — - — — 


Zur Stoff- und Kraftfrage. 
1. Stoff, Kraft und Gedanke. 

Seelen» und des leiblihen Lebens mit Hinblid auf die Un⸗ 

fterblichkeit. Bon Ferdinand Weſthoff. Münfter, Brunn. 

1865. ©r. 8. 2 Zhlr. 

Seit Molefchott mit feinem „Kreislauf des Lebens“ 
und Büchner mit feinem „Kraft und Stoff” aufgetreten, 
find eine folche Menge von Schriften gegen den Mlate- 
rialismus erjchienen, daß fie bereits eine ganze Bibliothek 
bilden, und noch nimmt diefe Literatur fein Ende, noch 
bringt uns jedes Jahr neue Schriften gegen die Stoff- 
und Kraftlehre — ein Beweis, wie ftarf diefe gar nicht 
neue Lehre das denkende Publikum aufgeregt hat. Schade 
nur, daß die meiften antimateriahiftiichen Schriften jo fehr 
einer wiflenfchaftlichen Grundlage entbehren, fo bi8 zum 
Ueberdruß fich in hohlen Phraſen gefallen und fo platt 
und geiftlo8 gefchrieben find, daß fie gegen einen Mole- 
ſchott, Büchner, Karl Vogt u. a. nicht auffommen können. 

Gerecht find die wenigften Antimaterialiften gegen den 
Materinlismus. Die meiften verdammen ihn in Bauſch 
und Bogen und verfennen ganz das unbeftreitbar Wahre, 
das in ihm liegt, weshalb ich mich ſchon in meiner 
Schrift über den Meaterialismus *) veranlagt fühlte, ne= 
ben dem Irrthum aud die Wahrheit des Materialismus 
hervorzuheben. Die meiften Antimaterialiften glauben 
ſchon genug gethan zu Haben, wenn fie in falbungsvollen 
Phraſen gezeigt, wie fehr die Kraft- und Stofflehre ge- 
gen alle höhern, idealen Forderungen des Menfchenlebens 
ankämpft. Ihre theoretiihen Gegengründe gegen die 


*) Der Materialismus. Seine Wahrheit und fein Irrtum. Eine Erwide⸗ 
rung auf Dr. Louis Büchner’s „Kraft und Stoff‘ (Leipzig, Brockhaus, 1856). 


Eine umfaflende Erklärung des | 


Kraft- und Stofflehre find meiſtens fo feicht, gehen von 


jo unbewiefenen Borausfegungen aus, daß man, aud 
wenn man felbft nicht Materialiſt ift, ſich verſucht fühlt, 
fi) auf den Standpunkt des Materialismus zu ftellen 
und feine Sade in Schuß zu nehmen. 

Bopulär zu ſchreiben verjtehen die meiften diefer Geg- 
ner de8 Materialismus allerdings, und auch Wefthoff’s 
Buch ift populär gefchrieben. Aber diefe Art von Po— 
pularität unterfcheibet fich nicht viel von der Plattheit. 
An Scharf- und Tieffinn fehlt e8 derjelben gänzlich. So 
ift es 3. B. fehr populär, wenn Weithoff, zur Widerlegung 
der vom Materialismus behaupteten Identität von Seele 
und Gehirn, die Seele die Rolle des Reiters ſpielen läßt 
(S. 139): 

Die Seele iſt das Höchſte, das Gehirn mit dem Leibe aber 
das Erſte. Die Seele in diefer ihrer Idealität gleicht jo einem 
Reiter. Zum Reiten gehören Pferd und Reiter, und wenn 
auch der Reiter die Gangart, Wege und Ziele beflimmt und 
die ganze Reitbewegung zu feinen Zweden unternimmt, wenn 
er durch Zügel, Schenfeldrud, Sporen und Peitſche den Be⸗ 
wegungen des Pferdes den gedanlenhaften Eharalter eines Nittes 
in feinem Sinne verleiht, fo bedingt er, hoch auf feinem Roſſe, 
ſich doc) als Reitender zunächft ganz und gar wieder durch fein 
ihn tragendes Roß. Bricht ihm das Roß unter dem Leibe zu- 
fammen, etwa im Gefecht von einer Kugel getroffen, fo iſt es 
aud mit dem Reiten des Reiters aus. Und hat das Roß den 
Koller, ven Spat oder mas fonfl für Fehler oder Untugenden, 
jo wird aud da8 Reiten demgemäß geſtört merden oder libel 
ausfallen müffen u. |. w. 

Damit fol alfo gegen den Materialismus bewiefen 
werden, daß die Seele zwar ohne Gehirn nicht reiten 
fann, daß fie aber doch ein felbftändiger, vom Gehirn 
(ihrem Pferde) unabhängiger Reiter if. Und damit 
glaubt Weſthoff die materialiftifche Anficht von der Seele 
al8 einem Collectivbegriff für die Functionen des Gehirns 
geichlagen zu haben! Uns fcheint, daß feine Seele hier 
ſehr jchlecht geritten ift; denn dieſes eben, daß die Seele 
zum ©ehirn in feinem innigern Verhältniß ftehe, als ber 
Reiter zum Pferde — dies wäre erft noch zu beweich. 
Damit, daß man es vorausfegt, ift es noch nicht bewie- 
fen. Die Thatfachen, die Wefthoff vorbringt, beweifen 
es nit. Er fagt nämlich, auf die Freiheit der Seele 
von Gehirnzuftänden und auf ihre Wiberftandsfähigfeit 
gegen die von denjelben ausgehenden Störungen hin- 
weilend (©. 139): 

Ja, wenn die erregenden Stoffe vom Gehirn aus ihre 
Wirkungen auf die Seele äußern, fo kann ſich diefe derfelben 
in gewiſſem Maße erwehren, man kann gegen die Trunkenbeit, 
gegen die tödlich einjchläfernde Wirkung der Kälte, gegen alle 
üble Stimmung oder verlodende Reizung des Körpers, ge- 
gen die mächtlihe Schläfrigleit wie Erregtheit des Gehirns 
mehr oder minder mit Erfolg aulämpfen. Man überwadt ja 
fet8 die dem Leibe entflammenden Regungen und entjcheidet 
fi im Wollen, ob man fid) ihnen entziehen oder hingeben 
jol. Man kann um einer Ibee willen Hunger, Durft, Körper- 
ſchmerz, die Bitterfeit des Todes überwinden n. f. w. 

Könnte nicht der Materialismus diefe Thatſachen zu- 
geben, indem er einfach fagte: die ‚Wiberftandsfähigfeit 
gegen leibliche Störungen fer fein Beweis für eine felb- 
ftändige, über alle leiblichen Störungen erhabene Seele, 
jondern nur cin Beweis, daß bei gewilien Störungen 
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noch fo wiel gefunbe, ungeflörte, unbeeinfiußte Kraft im 
GSehirn übrig fet, um ben Störungen zu wiberftehen, daß 
aber, wenn die Störungen ein gewiſſes Maß überfchrei- 
ten, wenn das Gehirn in feinen wefentlihen Theilen 
alterirt oder ruinirt werde, es alsdann mit ber geprieje= 
nen Wibderftandsfähigleit ein Ende habe — zum Beweis, 
daß Gehirn und Seele identiſch find? Sagt nicht Weft- 
hoff in den angeführten Worten felbjt, daß die Seele 
gegen Trumnfenheit, Schlaf u. f. w. mit mehr ober minder 
Erfolg antäuıpfen könne, und ift biefes Mehr oder Min- 
der micht ein Beweis gegen die Selbſtändigkeit der Seele? 
Eine Seele, die, wie der Reiter vom Pferde, von Gehirn 
treunbar wäre, müßte, fo wie ber Reiter ein Tolleriges 
Pferd verlafien und ein anderes befteigen Tann, aus einem 
geflörten irn in ein anderes einziehen können; aber 
kann bie Seele, wenn das Gehirn den Koller bekommt, 
fich ein anderes Gehirn ausſuchen? Schön wäre es, wenn 
fie es könnte. Uber leider müfjen die Seelen in ihren 
Gehirnen, wenn diefelben auch noch fo kollerig find, aus- 
Balten, bis der Tod der Sache ein Ende mad. 

So, fage ich, könnten die Materialiften einfach den 
geführten Beweis für die Gelbftändigleit der Seele dem 
Gehirn gegenüber zurüdichlagn. Mit den andern ober- 
flächlichen Einwendungen, die in ber Regel gegen fie zu 
Felde geflihrt werben, dürfte e8 ihnen nicht ſchwerer wer- 
den. Dod auf alle diefe Einwendungen, einzugehen fehlt 
uns hier der Kaum. Wir beben nur nod) einen Punkt 
hervor, wo ber Materialismus am fchwerften von feinen 
Gegnern gevoffen zu fein fcheint. Es ift der moralische 
Bunt. Die Gegner, und unter ihnen auch Wefthoff, 
thun fich befonders darauf etwas zugute, daß fie bes 
Fingern und Breitern zeigen, wie bemoraliftrend die Wir- 
fungen des Materialismus find. 

Weſthoff hat einen ganzen Abfchnitt über „Büchner, 
Mayer und die praftifhen Ergebniffe des Materialismug”. 
Darin ift er zwar freifinnig genug, zuzugeftchen, daß 
für alle Theorie und befonders für die hier in Rebe fte- 
hende Streitfrage nicht das praktifche Ergebniß, fondern 
die theoretifche Wahrheit in erfter Linie ſteht. Alle Troft- 
tofigleit und alle bemoralifirende Wirkung könnten alfo den 
Materialismus als Theorie nicht ftlirzen, went er die 
richtige Theorie wäre. Aber der Materialismus, meint 
der Berfaffer, ift troftlos und wirkt demoralifirend, ohne 
wahr zu fein. Der materialiftifche Moralbegriff leugne 
ein angeborenes Sittengefes, halte die fittlichen Ideen viel- 


mehr nur fir etwas von außen Aufgenommenes, für nichts 


Feſtes und Unverrückbares, fondern für etwas wie die 
Mode Wechjelndes, AZufälliges, gleich der Erinoline u. ſ. w. 
Mayer's Bertheidigung des Materialiomus im Punkte der 
Moral hält Wefthoff file nicht ſtichhaltig. Während 
Mayer dem Materialismus die Wirkung zujchreibt, die Men⸗ 
ſchen inniger zu verbinden und theilmehmenber gegenein- 
ander, duldender und mitleidiger zu machen, ift Wefthoff 
feinen Augenblid in Zweifel darüber, „daß der allgemeine 
Erfolg der materialiftifchen Weltanfchaunng Verhärtung 
und craffefle Zurückziehung ins Selbft fein mwitrbe”. ‘Der 


Meterialisumne trägt nach ihm abſolut nichts in feinem 


Schos, was die Menſchen immiger verbinden und zu in- 
nerlicher und werfthätiger Theilnahme auffordern könnte. 

Die Idee, daf wir alle Kinder eines göttlichen Weltſchö— 
pfers und zu höherm, göttlichen Leben berufen find, verleiht 
unſerm natürlihen Menſchengefühl neue Schwingen; der Ge⸗ 
daule aber, ohne Zwed, aljo auch nutzlos, und mit gebunde⸗ 
nem Willen von der Materie zu einem Furzen Leben beſtimmt 
zu fein, welches bennod) von ben Weifeften, einem Kant, einem 
Shalipeare, einem Humboldt, einem Schopenhauer, einem 
Leffing, Schiller und felbft Gocthe u. |. w., um von fo vielen 
andern, namentlid auch den Alten, gar nicht zu reden, ale im 
feinem Kern unerfreulich uud tragifc, bezeichnet worden ift und 
für jeben, der fühlt, fieht und deuft und nicht Ideallicht fiber 
das Leben ausgießt, als folches zu erfenuen ift, kaun nur eine 
niedergedrüdte Stimmung, Imdifferentismus und Apathie ober 
das Verlangen, ſich diefe furze Lebenszeit noch fo viel möglich 
erträglih und behaglich zu machen, hervorrufen und damit 
alfo der Zuriidziehung auf das eigene Selbft möglichfien Bor⸗ 
hub leiſten, durchaus weiter nichte. 

Der Berfafler erinnert daran, daß vor einigen Jah- 
ren bei Hoffmann und Campe eine Schrift: „Aus dem 
Tagebuch eines Materialiften”, erfchienen ift, deren Ber- 
faffer, die erwiefene Wahrheit des Materialismus vor⸗ 
ausfegendb und die vollendete Troftlofigfeit unſers Lebens 
anerfennend, dazu gerathen habe, Blaufänre zu nehmen, 
was er auch bald barauf felbft gethan haben fol. 

Ich muß gegen diefe und alle ähnlichen Jeremiaden über 
die demoralifirende Wirkung des Materialismus wieder- 
holen, was ich bereit3 in meiner Schrift über denſelben, 
in der Borrede, gejagt und worin ich von verſchiedenen 
Seiten Beiftimmung erfahren habe. Ich babe dort näm« 
lich einen Unterfchied gemacht zwifchen den Confequenzen, 
die aus dem Meaterialismus als ſolchem folgen, und den 
Confequenzen, bie blos einzelne unbefonnene Vertreter 
defielben aus ihm ziehen. Die moralifchen Thatfachen 
kann ja der Materialismus nicht wegleugnen. Er kam 
nicht leugnen, daß das Gewilfen die böfe That verdammt, 
die gute billigt, und daß jene den Menfchen in inner 
Zwiefpalt mit fich felbft verfeßt, diefe in Harmonie mit 
fih, daß jene von innerer Pein, diefe von Selbſtzufrie⸗ 
denheit begleitet if. Der Materialismus erklärt diefe 
Thatjachen nur anders als die Theologie. Jener leitet 
fie aus der menfchlichen Natur ab, diefe aus der von 
Gott gefettten Ordnung. Aber was thut diefe verfchiedene 
Erflärung zur Sade? Müffen wir den Hunger und Durſt 
nicht, wenn wir ihn materialiftifch erklären, ebenfo gut 
befriedigen, als wenn wir ihn theologifch erflären? Und 
müſſen wir nicht ebenfo den Hunger und Durft des Ges 
wiffens befriedigen, wir mögen ihn materialiſtiſch ober 
tbeologifch erklären? Haben, fo filgte ich bereits in ber 
Borrede zu meiner Schrift über den Moaterialismus Hinzu, 
einzelne Materialiſten unmoralifche Confequenzen aus der 
Kraft» und Stofflehre gezogen, fo it das ihre Schuld 
und kann dem Materialismus als folchem nicht zur Laſt 
fallen, da die Erflärung aller Dinge aus der nothwendi- 
gen und gefegmäßigen Wirkungsweiſe des Stoffs die 
Moral keineswegs ausſchließt. Der Materialift Tann fo 
wenig als den Gedanken und alle geiftigen Thätigkeiten, 
ebenjo wenig die Regungen und Forderungen der mora- 
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liſchen Ratur des Menfchen wegleugnen; er erflärt beides 
har anders, 

Aber freilich, für gewiffe Leute ift eine vom der ihrigen 
abweichende Erklärung der Dinge gleichbedeutend mit Leug⸗ 
nung. Mit diefen Leuten ift nicht zu ftreiten. Erklärt 
man die Zwedmäßigfeit der Welt anders als fie, braucht 
man zu berjelben feinen Gott, fo leugnet man die Zwed- 
mäßigfeit; und erflärt man das Gewiffen anders als fie, 
fo feugnet man das Gewiſſen. Das ift eine fehr bequeme 
Widerlegungsweife. Anftatt zu zeigen, daß auf bie 
Beife, wie der Materialismus die Dinge erklärt, fie ſich 
nicht erflären laflen, zieht man es vor, ihn moralifch an- 
zuſchwärzen, weil lettere& leichter ift al8 jenes. Anftatt 
die unbefonmenen und moralifch bedenflichen Conſequenzen, 
die einzelne Materialiften ans der Kraft- und Stofflehre 

ezogen haben, damit zurüdzumeifen, daß man zeigt, bieje 

onſequenzen folgen gar nicht aus derfelben, zieht man 
es vor, dieje falſchen Conſequenzen zu acceptiren, um 
mittels ihrer fid) einen mohlfeilen Sieg über die verhaßte 
Lehre zu verfehaffen. Diefer Kampfesweiſe darf fein red⸗ 
licher und gewiſſenhafter Forſcher beitreten. 

Weſthoff's eigene, dem Materialismus entgegengeſtellte 
Anſichten bewegen fih mar in ben alten Gegenſützen von 
Gott und Welt, Geift und Materie, Freiheit und Noth- 
wenbigfeit, welchen Gegenfägen ein Ende gemadjt zu ha- 
ben gerade ein Hauptverdienſt des Materialismus ift. 
Nach Weſthoff find nicht Stoff und Kraft und zwar bie 
Kraft als Eigenschaft des Stoffs, wie der Materialismus 
lehrt, fondern Stoff, Kraft und Gedanke als drei von⸗ 
einander gejonderte Principien die Factoren aller Wirklich- 
feit (S. 298): 

Daß der Gedanke das Eigentlihe, Wirkfiche ift, und alle 
Kraft und aller Stoff ihm untergeordnet und nur zu feiner 
Verwirklichung dienfam find, braudt im Grunde gar nicht nach⸗ 
gewiefen zu werden, es liegt ſchon in der Sache. Ein bloßes 
Material ift eben noch nicht felbft etwas, fondern das zur Her- 
ftellung eines folden Berwendbare. Der Stoff ifl ja ganz und 
gar nur biejes grundlegende Element, auf weldem die Kraft 
Fuß faffen faun; und wenn der ganze Raum voll Stofj wäre 
ohne bewegende Kraft, ohne alle Möglichkeit, zu Darftellungen 
verwendet zu werben, fo hätten wir gar nichts. Real hätten 
wir allerdings etwas, aber dieſes reale Etwas wäre eben, eigent- 
ich, wirklich, ideififh genommen, doch nichts. Und aud) die 
Kraft in ihrer noch völlig gedanfenlofen Erregung und Bewe- 
gung wäre body auch noch nichts. Der Stoff und feine Kraft: 
äußerung müſſen eben fich fo verhalten, daß fie übergehen in 
eine befiimimte Darftellung; dadurd) werden fie etwas, ein ibei- 
ftifdes Etwas; und dann müſſen fie des Weitern einen Sinn — 
und Schließlich eine Bedeutung verwirfiihen. Aller Stoff und 
alle Kraft dienen alfo nur, erfterer als Grundlage, letztere 
als Mittel für die Berwirffihung des Gedankens als des Ei—⸗ 
gentlichen und Wirklichen, in feiner Gliederung als Etwagfein, 
Sinn und Bedeutung. | 

Weſthoff denkt fi die Welt ebenjo Außerlih aus 
einen Material, aus Kräften, die das Material bearbei- 
ten, und and einem nach einem Zwec dirigirenden Ban- 
wmeifter zu Stande gefommen, wie ein Haus (©. 304): 

Wenn wir ein Hans banen, fo ift vom Realftandpunfte 
aus das Material: Steime, Holz, Glas, Eiſen u. j. w. die 
Sauptfache oder das Eigentliche; dafjelbe nimmt nur unter den 
Dänden der Bauleute die befondere Form und Berbindung an, 


welche den Bau darftellen. Gefetzt aber, wir Hätten fein Haus 
nöthig, könnten von einem Haufe feinen Gebrauch machen, weil 
ein ewiges Paradiefestlima die Abfperrung in Mauern von 
der freien Luft zum Gefängnifleben machen würde. Was wäre 
und dann dieſes Baumaterial? Nichte. Erſt indem wir uns 
ein bendthigtes Obdach, eine Wohnung aus ihm ſchaffen Tün- 
nen, erhält es Werth umd Gehalt für une. Alſo gibt im Haufe 
nicht das Material, fondern die Zufammenflgung und Anorb- 
nung deſſelben in Gemüßheit unſers Bedürfniſſes den Ausſchlag. 
Der Gedanke des Wohnungsſchutzes und der ganzen Wohnunge- 
bequemlichkeit ift das Cigentliche beim Hanfe und auch allem 


das Häuferfchaffende.. Das Material ziehen wir mer berbei, 


um diefem Gedanken Wirklichkeit zu geben. Der Gebanle hat 
fih in der Realität des Materials mittels der Darſtellung 
Wirflichleit gegeben. Er kann für ſich gedacht werben als ein 
den realen Haufe Borausgehendes, und kann in dem vealen 
Hamfe gefunden werden als ein in demfelben sur Wirklichteit 
Selangtes. So verhält es fich durchaus auch mit bem gaizen 
innern oder Sinngedanfen der wirflihen Welt im Berbält- 
niß zu den Realdingen in der Darflellung ihres Materials. 

Demgemäß betrachtet Wefthoff die Naturgefeße und 
Zwede als ihrem Wirflichwerden in den einzelnen Fällen 
vorausgehenb (©. 341): 

Der Materialismus hätte fi) zunächſt ſchon ſelbſt fagen 
müffen, daß doc Geſetz und Begriff nicht and Stoff und Kraft, 
fondern Gedanken feien, und das Geſetz ſicher auch als Bebante 
feine Herrſchermacht erreiche. Hätte er fo den Gedanken über⸗ 
haupt einmal anerlennen müſſen, jo würde auch ber Uebergang 
zur Anerkennung des Zwecks ganz nahe gelegen haben und un- 
ausweichlich gewefen fein. Der Zwedgedante muß aber einem 
nicht ganz von der Belinnimg verlaffenen Diaterialiften die Au⸗ 
gen Aber die Hinfälligkeit des Materialismus öffnen. Dan 
kann fi) allenfalls ohne viel Nachdenken eine Materie als Weſen 
der Dinge in gejeglichem Berhalten vorfiellen, bie Gedanken⸗ 
qualität des Geſetzes überjehend, daß aber die Materie Feine 
Zwecke fegen und vermwirklichen kann, leuchtet fofort ein, denn 
dann müßte ja die Materie den Gedanken in ſich bergen, der 
in dem Begriff der Materie nicht liegt und den man ja and 
eben durch Zurückführung aller Dinge anf die Materie aus der 
Natur verbannen wil. Man jchriebe der Materie eime Art 
finnvollen Bezielens zu, während fie doch völlig abſichts⸗ und 
gedankenlos nur ihren Geſeten Folge leiſten fol. Wie follte 
die Materie auch etwas bezielen Fönnen? Sie ift ja eben das 
gebundene Sein, das dem zu bezielen Vermögenden, des gei- 
fligen Kraft und dem Gedanken gegenliberficht. 


Diefe ganze Polemik trifft gar nicht den Materialis⸗ 
mus als ſolchen, fondern nur eine beftimmte Sorte von 
Moaterialismus, jene Sorte nämlich, die einen faljchen 
Begriff von der Materie zum Ausgangspunkt macht, in- 
dem fie der Materie nur diejenigen Kräfte beilegt, die ber 
allerroheſten Maſſe zufommen; während doch der Begriff 
ber Materie, ganz allgemein gefaßt, nod) gar nicht be- 
jagt, welche fpecififchen Kräfte der Materie zulommen. 
Legt man der Materie nur die Fähigkeit anzuziehen und 
abzuftoßen bei, dann freilich muß man, um bie zwed- 
mäßigen Gebilde der Natur und um den Gedanken zu 
erflären, zu immateriellen Kräften, zu Geiftern und Ser⸗ 


“Ien feine Zuflucht nehmen. Wer fagt euch denn aber, 


dag die Materie blos mechanisch und chemiſch, baf fie 
nicht auch organisch und pſychiſch wirken kann? | 

Faßt man den Begriff der Materie jo allgemein, wie 
ihn Schopenhauer gefaßt Hat, fo widerfpridht es bem 
Begriff der Materie durchaus nicht, ift durchans feine 
contradietio in adjecto, eine benfende Materie anzuneh⸗ 
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men. Nach Schopenhauer iſt nämlich die Materie als 
ſolche nichts anderes, als die Saufalität. Das Materielle 
iſt das Wirkende überhaupt und abgeſehen von der ſpe⸗ 
cifiſchen Art ſeines Wirkens. Daher eben auch iſt die 
Materie, blos als folche, nicht Gegenſtand der Anſchanung, 
ſondern allein des Denkens, mithin eigentlich eine Ab⸗ 
ſtraction: in der Anſchauung Hingegen kommt fie nur 
in Berbindung mit der Form und Qualität vor, als 
Körper, d. 5. als eine ganz beftimmte Art des Wirkens. 
Blos dadurch, daß wir von diefer nähern Beftimmung 
abftrahiren, denken wir die Materie als folche, d. 5. ge- 
fondert von der Form und Qualität, folglid) denken wir 
unter diefer das Wirken fchlechthin und überhaupt, aljo 
die Wirkſamkeit in abstractoe. Das näher beftimmte 
Wirken faſſen wir alsdann als das Accidens ber Materie 
auf: aber erft mittels dieſes wird dieſelbe anſchaulich, 
d. h. ftellt fie fich als Körper und Gegenftand der Erfah- 
rung dar. ‘Die reine Materie hingegen, welche allein den 
wirflihen und berechtigten Inhalt des Begriffs der Sub- 
ftanz ausmacht, wie Schopenhauer in feiner Kritik der 
Kant'ſchen Philoſophie dargethan, ift die Cauſalität felbft, 
objectiv, mithin ale im Raum und als diefen erfüllend 
gedacht. Demgemäß befteht das ganze Weſen der Ma- 
terie im Wirken; nur durch diefes erfüllt fie den Raum 
und beharrt in der Zeit: fie ift durch und durch lauter 
Cauſalitäͤt. Mithin wo gewirft wird, ift Materie, und 
das Materielle ift das Wirkende überhaupt. *) Schopen: 
bauer nennt die Materie aud) die Sichtbarkeit des Wil 
Iens, weil ihm der Wille das eigentlich und urfprünglid) 
Wirkende if. Setzt man ftatt Wille Kraft, fo kann 
man die Materie als ſolche definiren als die fichtbar er- 
fheinende Kraft. Beftimmte Materie wäre alddann wei- 
ter nichts als fihtbar erfcheinende beftimmte Kraft. 

Nun frage ih, ob, wenn man den Begriff der Ma- 
terie jo allgemein faßt, es ein Widerſpruch iſt, von or- 
ganifirender und von denkender Materie zu fprechen, umd 
ob es, um die organifchen und pfychifchen Erfcheinungen 
zu erflären, nöthig ift, aus ber materiellen Natur hin⸗ 
auszugehen und zu übernatürlichen, immateriellen Weſen 
feine Zuflucht zu nehmen? Wenn materiell fein gleichbe- 
deutend ift mit Kräfte fichtbar äußern, fo liegt ja darin 
noch gar nicht, welche beftimmte, fpecififche Kräfte das 
Materielle äußere, und es können dies ebenfo gut wie 
die niedrigften, auch die höchſten, ebenfo gut wie das 
Anziehen und Abftogen, aud das Denken fein, nur daß 
es natürli andere Materie ift, die da denkt, als die, 
welche blos fühig ift, anzuziehen und abzuftoßen. 

So hebt aljo der Materialismus in feiner Wahrheit 
den alten Gegenſatz von Geift und Materie auf, und 
Schopenhauer, als ein echter Materialift, hat ganz recht, 
den fich gegenfeitig befämpfenden einfeitigen Materialiften 
und Spiritualiften gegenüber zu jagen: 

In Wahrheit gibt e8 weder Geift, noch Materie, wol aber 


viel Unſinn und Hirngefpinfte in der Welt. Das Streben der 
Schwere im Stein if gerade fo unerllärlih, wie das Denten 


*) Bol. „Die Welt als Wille und Borftelung”, Bd. 2, Kap. 24: „Bon 
der Materie”. 


im meunſchlichen Gehirn, würde alfo aus dieſem Grunde auch 
auf einen Geiſt im Steine ſchließen lafſfſen. Ich würde daher 
zu jenen Disputanten jagen: ihr glaubt eine todte, d. h. voll» 
fommen paffive und eigenfchaftslofe Materie zu erkennen, weil 
ihr alles das wirklich zu verfiehen wähnt, was ihr anf meda- 
niſche Wirkung zuriidzuführen vermögt. Aber wie die phuflla- 
lichen und chemifchen Wirkungen euch eingefändlich unbegreif- 
Ih find, folange ihr fie nicht auf mechaniſche zurüdzuführen 
wißt; gerade fo find diefe mechanischen Wirkungen ſelbſt, alfo 
die Aeußerungen, welche aus der Schwere, der Undurddring- 
Jichleit, der Cohäſion, der Härte, der Starrheit, der Elaſticität, 
der Fluidität u. f. mw. hervorgehen, ebenfo geheimnißvoll tie 
jene, ja wie das Denfen im Meufchenlopf. Kann die Materie, 
ihr wißt nicht warum, zur Erde fallen: fo kann fie au, ihr 
wißt nicht warum, deufen n. f. w.*) 


In der That ift fchon in ber niedrigften Materie 
etwas Geiftiges, und es gibt, durch das ganze Gebiet der 
Natur, wol eine Stufenfolge von geiftigen Kräften, die 
materiell erfcheinen, aber nicht einen Gegenſatz von Geift 
und Materie, oder gar eine Dreiheit von Stoff, Kraft 
und Gedanke, wie Wefthoff annimmt. Die Wefthofffche 
Anficht ift jo unklar, dag man nichts Rechtes dabei den- 
fen kann. Nachdem er Stoff, Kraft und Gedanke ge- 
fondert hat, als ob e8 einen Stoff ohne Kraft gäbe, und 
eine Kraft, die nicht ftofflich erfcheint, und als ob der 
Gedanke nicht Product einer Kraft wäre, bie ſtofflich er- 
Scheint, entfteht für ihn die Frage, wie der Gedanke zu 
Stoff und Kraft fommt? Und es Löfen fi) zuleßt alle 
drei im Abfoluten auf, im Abfoluten, in welchem einem, 
wenn er ſich erft einmal bis dahin verftiegen hat, be- 
kanntlich Hören und Sehen vergeht (©. 356 fg.): 


Der Geifl, d. 5. die Idee, das Principielle, Abfolute im 
uns, jagt uns zum voraus, daß in den raumerflllenden Ato⸗ 
men der fette Grund der Dinge nicht gegeben fein kann, weil 
diefe Atome noch ein gänzlich gebundenes Sein barftellen, qua- 
litativ der Tiefe, der Abfolutheit gänzlic) ermangen. Wir füh- 
len uns bei diefen Atomen geiftig noch gebunden, wir empfin⸗ 
ben das Bedürfniß, tiefer zu dringen bis zu dem Sein, welches 
fi) al8 das Gründliche felbft kundgibt. Und als diefes grlind- 
lihe, wahre, rechte, in ſich völlig Mare, ſich felbft als das Ab⸗ 
folute legitimirende Sein erkennen wir durchaus nichts andere, 
als den Gedanken, der fi) in Kraft und Stoff ausführt. Erkennen 
wir nın im Allfein den Gedanken, der ſich in Kraft und Stoff aus- 
führt, fo müſſen wir aud) weiter gehen, und einfehen, daß es 
im legten Grunde nicht viele Gedanken, fondern nur ein Ge- 
danke, die Idee im eigentlichſten Sinne ift, die fi in Kraft 
und Stoff ausführt. Wir find aud) bereit8 durch bie den’ Ge- 
danfen zugewendete Betrachtung hierauf geführt worden. Außer⸗ 
dem fordert auch die Abfolutheit im lebten Grunde die Ber 
einigung von allem. Wo feine Grundeinheit ift, iſt alles noch 
endlich, und danıit aud nicht abfolut feiendb; denn zur Unend» 
lichkeit gehört nicht blos Unermeßlichkeit, fondern and Allheit 
und Einheit. Auch dem Weſen des Gedankens gebört ja eben 
die Einheit an. Der Gedanke als Ausführung ift in feinem 
erfien Moment ja die tiefe, vollfommene Einheit, die im zwei⸗ 
ten zu ihrer Anderheit übergeht. Mitbin muß alfo aud der 
gefammte Bedankte in feinem Grunde eins fein. So müſſen 
wir alfo das Allfein betrachten als die bee, die ſich in Kraft 
und Stoff ausführt. Aber audy Kraft und Stoff fünuen als 
dann der Idee nicht ale im Weſen geichieden von ihr gegen- 
iberfiehen, weil die Endlichleit und Nelativität, bie wir von 
dem Gedanken zurücdgewiejen haben, doch noch im Allfein im 
Verhältniß von Stoff, Kraft und Idee beſtände. Mit andern 


*) Bgl. „Parerga und PBaralipomena“, Bd. 9, $. 75 ber zweiten Auflage 
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Borten die Efemente alles Seins fönnen, Damit ein Abſolutes und ein 
abjolutes Sein fein tönne, wiederum nicht in urfpränglicher Sonde- 
rung einander gegenüber fein. Wenn wir num bereits gefehen haben, 
daß der Gedanke ebenfo das freie Sein der Form nad, wie 
das Cigentlihe der Geltung nad, wogegen die Kraft das ge- 
hemmte, der Stoff das gebundene Sein iſt, fo beginnt es ein- 
zufeuchten, daß im freien Sein des Gedanfens auch bie beiden 
andern Elemente Wefen und Grund haben, daß im Gedanken 
alles Sein feine Einheit haben könne. | 

Uns beginnt vielmehr einzuleuchten, daß das Gerede 
von Einheit, Allheit, Abjolutheit, Anderheit u. |. w., in 
dem fich hier der Berfafjer gefällt, und feine Unterfchei- 
bung zwifchen Gedanke als tiefe Einheit, Kraft als in- 
nere Einheit und Stoff als umfafjende, ferner zwiſchen 
Gedanke als frei, Kraft als gehemmt und Stoff als ge- 
bunden, fowie andere derartige Unterjcheidungen, bie in 
feinem dritten, die „Speculative Naturbetracdhtung” über- 
ſchriebenen Abfchnitt vorkommen — uns, fage ich, beginnt 
ed einzuleuchten, daß alles diefes wiffenjchaftli Hohl und 
unfrudtbar, dem Materialismus in feiner Wahrheit ge⸗ 
genüber völlig ohnmädtig if. Mit folchen kraft⸗ und 
ftofflofen Waffen läßt fich die Kraft- und Stofflehre nicht 
ſchlagen. 

Schließlich noch des Verfaſſers Unſterblichkeitslehre. 
Dieſer Schluß des Werks krönt das Ganze. Wir haben 
ſchon geſehen, daß ihm die Seele zwar ohne Gehirn nicht 
reiten kann, aber doch ein von ihrem Pferde unabhängiger 
Reiter iſt, warum ſollte alſo dieſer Reiter nicht fortdauern, 
auch wenn das Pferd zerflört worden iſt? 

Der fih im Tode aufldjende Hirnkörper ift nun bie Seele 
einmal nicht, und wo die Seele als Kraft bleibt, erfahren wir 
nicht. Auch darf fi die Empirie feine derartigen Gedauken 
über die Seele machen, daß ſelbe in Analogie materieller Kraft- 
äußerungen zerfahre, wenn die zum Grunde liegenden Mole 
cule fi trennen, 3. B. wie die chemifchen Erfcheinungen ver» 
bundener Elemente. Die Seele flieht nit in gleihem Ber- 
hältniß zu ihren materiellen Grundlagen, wie bie Erſcheinun⸗ 
gen des Waflers zu den Moleculen des Wafjerftoffs und Sauer- 
floffe. Die Seele als letzte und höchſte Kraftentwidelung der 
Natur, als die allein freie Kraft diefer, gibt gar feinen Anlaß, 
fie mit den dienenden materiellen Molecular - Kraftäußerungen 
in eine Reihe zu ftellen, jondern behauptet fi) als ein Eigenes, 


Höheres pofitiv Über jenen. 


Nachdem fi) der Berfaffer auf diefe Weife einmal 
die Seele als ‚allein freie”, vom Zerfall des Stoffs un- 
berüührte Kraft zurechtgemacht hat, Tommt er dann im⸗ 
mer tiefer ind Dogmatifiren über die Unfterblichfeit ber 
Seele hinein. Er hält e8 nit für nöthig, wie aud) 
gar nicht für angemefien, ein Fortleben der Seele gerade 
in die Kreiſe unferer finnenfälligen Welt bannen zu wollen, 
und dann von der Seele eine Wanderung in beftimmte 
anderweitige Regionen unfers aftronomifchen Himmels zu 
verlangen. Die populäre Berfegung der Seele auf „ſchö—⸗ 
nere Sterne” würde nach ihm nichts anderes fein, als 
wenn bie Leibesfrucht, anftatt geboren zu werden, in ſchö⸗ 
nere Mutterleiber verfegt werben folltee Wir blieben in 
der Natur und aller ihrer Endlichleit, und wären auf 
dem fremden Stern nicht weiter, als hier auch, müßten 
wiederum bie Kämpfe des Naturlebens durchmachen, den 
Tod fchmeden, und uns von neuem nad Yortleben und 
feinem Zweck umfehen (©. 436): 

1865. 3%. 


Der Berblieb der Seele muß, wenn die Seele ſich ber 
haupt erhält, aus bem Bereich unferer Erfahrung, und kann und 
muß aud ganz aus dem Bereich unferer Erfahrungswelt fallen, 
wenn die Unfterblichkeit gründlich gedacht werden foll. Weber 
die Natur hinaus muß die Seele fich zu höherer, freierer Le⸗ 
bensentfaltung emporheben, wenn ihr Fortleben Siun haben 
fol. Alles Naturdaſein ift mit bald ſich ergebender Nichtigkeit 
behaftet, vermag feine ewige Eriftenz und noch weniger ewiges 
Genligen zu gewähren. 

Der Sinn bed Naturbafeins liegt nach Wefthoff zwar 
„in der Production des Seelenlebens”, die Bedeutung bie- 
fer Production jedoch weift über die Natur hinaus in 
das Jenſeits, welches allein die Idee zu ihrer rechten 
Wirklichkeit bringt. Der geiftige Samen, den die Natur 
bier producirt, geht erſt jenſeits auf (S. 441): 

Gerade daß die Menſchenſeele die Idee fo lebendig ahnt und 
zu derſelben fo mächtig ſich hingetrieben fühlt, ohne diefelbe je- 
doch irgend angemeffen und genügend in diefes Leben einführen 
zu können, gerade daß der bewußte Menfch endlich in unauf- 
lösliche Entzweiung mit diefem Leben geräth als der Idee nicht 

enigen lünnend; daß wir uns nimmer jagen können: dieſes 

iſt das rechte Maß von Glüd, Tugend und jeglicher Leiftung, 
von jeglichen Gehalt des Lebens, wie die rechte Lebensdauer, 
gerade darin fpricht fi) die Beffimmung der Seele zu einem 
jenfeitigen der Idee gemüßern Leben, und fprechen fi) der Na⸗ 
turgedanfe und die Idee felbft unverhoblen aus als in einem 
wejentlichen Lebenstriebe, der hier ſchon wirkfam werden und 
das Leben auf fein jenfeitiges Ziel richten fol. 

Die ganze Lebenszeit in ber Außenwelt anf der Erbe 
ift demgemäß fiir die Seele nur ihre „Embryonal- umb 
Tötalperiode”. Das Jenſeits muß als eine Welt gedacht 
werben, „in welcher Stoff, Kraft und Gedanke in ihnen 
angemefjenern Berhältniffen fich befinden, daher der Geift 
nicht mehr in diefer Abhängigkeit von der Materie ift 
wie im organifchen Leibe, wo er ftrenggenommen nur als 
umfafjend ſich dem Gehirn gegenüberftellt, noch nicht in 
eigentlich innerer und dann tiefer Weiſe mit der Materie 
fih) in Beziehung fest” (©. 443). 

Alfo denkt ſich der Berfaffer das jenfeitige Seelen- 
leben nicht als ein von der Materie gänzlich osgeriffeneg, 
fondern nur als ein „in freierer Beziehung zur Materie” 
ftehendes. Der Reiter braucht auch im Jenſeits noch ein 
Pferd; aber das Pferd kann den Koller nicht mehr friegen. 

Blos der Menſch hat nad) dem Berfafier das Pri- 
vilegium, in ein ſolches Jenſeits einzugehen. Die Thier- 
feele Hat auf Unfterblichfeit feinen Anſpruch, denn fie ift, 
entjprechend dem Thiergehirn, eine noch unfertige Seele. 
Nun find doch aber die als Kinder fterbenden Menfchen 
u noch unfertige Seelen. Wie fteht es alfo mit biefen ? 

.‚ 446: 


Man kann gegen die Unfterblichleit der Menfchenfeele Be⸗ 
benfen erheben wegen der vielen Seelen, die in der Kindheit 
fon oder doch vor ihrer Reife dieſes Leben wieder verlaffen 
müffen. Es würden diefe Seelen jedoch nicht gegen den Natur⸗ 
gebanfen des Embryonal- und Fötallebens verftoßen, wenn fie 
auch wirklich als unreif geblieben zum jenfeitigen Leben wicht 
befähigt fein follten, infofern dieſer Naturgedanfe, wie aller 
Gedanke der Ratur, Tediglich ein genereller fein fan. Wie viel 
Blüten werben nicht zur Frucht, wie viel Früchte fallen vor 
der Zeit ab, wie viel Samen gelangt nicht in zuträglichen 
Boden und zum Aufleimen! Wie viel Triebe im organifchen 
wie pfychifchen Leben müffen unentfaltet wieder abflerben! Aber 
bie Idee ſelbſt deutet auch ſchon darauf bin, wie nicht bie 
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Monotonie einer aligemein gleich vollendeten Kebensentwicelung, 
ſondern wiederum nur eine Bielhait und Manuichfaltigleit von 
Stufen dieſer Entwickelung für die in das Jenſeits eintretenden 
Geiñer eigentlich bezielt ſein kaun. Das jenſeitige Leben wird 
nicht axmlicher fein können als das dieſſeitige, nur mit ſeinem 
Reichthum ſich im größere und innigere Harmonie ſetzen. Kind⸗ 
liche una unreif gebliebene Seelen werben auch dort — ihren 
Platz nicht allein — fondern and ihre weitere Entwickelung 
finden können, infofern fie eben Menfchenleben, d. h. der Bor 


tenz nach fertig worbeue Serlenfräfte find. >. 
Charakteriſtiſch, wie dieſe Kinderjeelentheorie, ift zulegt 
neh die Schlußftelle: 


Blicken wir nun noch auf die Kirche zurlid, fo mlüffen wir 
fagen, daß m diefe itbergeheu wird ine Jenſetts. Das We⸗ 
fen ver Fir en Binigmig der Menfchen iſt ja das Ewige, 
und fo muß auch die Kirche ala Pflege dieſes Ewigen beſtehen 
bleiben und fh nur zu freierm Dafein, Innerlicgernt und Tie⸗ 
ferm fortführen. Der Stant dagegen int als eine nur 
dem Natırbebilrfnif des Menſchen zugewendete Lebenſsform and 
muß: in feiner Gejammaheit ebenjo der definitiven Auflöſung 
enbeinzfallen,, wie die den Leib bildende ergeamiiche Kraft. 

Wir brauchen wol nicht erft zur beweijen, daß all bie- 
ſes Gerede Heinen voiffenfchaftlichen Werth bat. Es Mi 
ein GOlaubensbekenntniß wider die Kraft: und Stofflehre. 
Mit bloßen Glaubensbekenntniſſen lann man diefer aber 
nicht beikommen. Inlins Scauenflädt. 

. (Der BVejchluß folgt im der nächften Rummer.) 


Ein deuntfcher Hiſtoriker. 

Zur Würbigung Iohanm Wilhelm Loebell's. Bier biterariſch⸗ 
hißociſche Unterſuchungen nebß veransgehenden biographiſchen 
Notizen von Theodor Bernhardt und Karl von Noor⸗ 
a untiroeig, Schwetſchle und Sohn. 1864. Gr. 8. 


Dem Deanue, deſſen Audenken die folgenden Blätter ge 
widmet find, in der letzten Zeit feines Lebens nahe flehend uud 
immer näher tretend, haben ſich die Berfaffer diefer Schrift 
gearungen gefühlt, das Bild von feiner Perfönfichleit und fei- 
nem Wirken, wie e8 vor ihrer Seele ſtaud, auch filr weitere 
Kreife zu zeichnen. Ge ift das Büchlein ſonach zunächß einem 
perfönlichen Verhalltniſſe entſprungen, erfiheint als ein Aus⸗ 
druck der Dankbarkeit und Verehrung, welche die Jüngern dem 
anf weitem Gebiete heimiſchen Gelehrten, der ihnen mehr als 
gewðhuliches Wohlwollen geſchenkt hatte, darbringen. Allein 
fie hoffen gleichwol, ningends dies Perjönliche mit dem Sad 
lichan vermiſcht zu haben, nicht was Lorbell ihnen war, wollen 
fie darthun, fondern weil fie glaubten, mehr als viele andere 
dazu im Stande zu fein, öffentlich zur Kenntniß zu brüngen, wel⸗ 
Her Art die Thigleit und Bedeutung des Mannes Überhaupt 
geroefen. Zu dieſem Behufe war es unvermeiblid), weiter aus- 
zubalen, ben Achbeitem Loebell's gegenüber deu Stand der For⸗ 
er zu chnrafterifiren, in die von ihm eröffnete Polemik ein⸗ 
zugeben. 

Auf verhältnigmäßig befchränkten Raum ift e8 den 
Berfaſſern gelungen, das Denkmal der Pietät, deſſen Plan 
borftehende der Borrede entnommenen Worte andeuten, wür⸗ 
big auszuführen. Die Aufgabe war nicht leicht: Loebell 
gehört zu dem wiffenfchaftlichen Inbividualitäten, die, gleich 
viel an® welcher Urſache, während ihrer lebendigen Wirk: 
famkeit nur in eimem fehr engen Kreiſe nach Gebühr ge- 
fchägt werden umd die nach ihrem Tode eben darum faſt 
ſpurlos zu verfchwinden ſcheinen. Namentlich unjere Zeit, 
der man nicht mit Unrecht em befonders kurzes Gebächt- 
niß zufchreibt, Teiftee in folchem Ignoriren eines nicht ſich 
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ſelbſt prüconifirenden ober durch die Guuſt ber Verhält⸗ 
niſſe in blendendes Licht geſetzten Berdienſtes erftannlich 
viel. 

Wenn irgendjemand, ſo war Loebell durch ſein ganzes 
Weſen gleichſam dazu geſchaffen, ſo ſtill als möglich durch 
die Welt zu gehen und doch ſein ganzes langes Leben mit der 
intenfivſten und fruchtbarſten Thätigfeit auszufüllen. ‘Die 
wenigen, die den ganzen Werth derfelben zu überfchauen 
vermochten, haben ihn nad) Gebühr gefchägt, wie zahl- 
reihe mündliche und jchriftliche Außerungen hervorragen- 
der Perfönlichkeiten unferer Zeit beweifen, von denen aud) 
einige in dieſem Schriftchen mtitgetheilt werden. Aber es 
ift nur gelegentlich gefdjehen umd die Maſſe des Publi- 
fums bat davon feine Motiz genommen. Es läßt ſich fo- 
gar behaupten, daß and) die Maſſe der eigentlichen Fach⸗ 
genofien ſich die Bedeutung des Mannes nicht Kar zu 
machen wußte, fondern fich höchftens an Einzelheiten hielt, 
denen fe ein bedingtes Verdienſt zugeftand. Go hat 
jene Schrift ifber Gregor von Tours auch in ben Kreifen 
der Hiftorifer jüngerer Schule einen guten Namen fort- 
während behauptet, aber dies iſt auch gewöhnlich das ein- 
zige, was als bleibender Gewinn einer ganzen Lebensthätig- 
keit gilt, und man kann unbedenklich fagen, dafiir ift Dies 
eine Werk denn doch zu wenig. . 

Es ift nicht ſchwer zum fehen und die Verfaffer haben 
es richtig genug bezeichnet, woraus ſich das Zurücktreten 
Loebell's im Entwidelungsgange der jetiigen Wiflenfchaft 
erflärt, wenigftens wenn diefer fo angefehen wird, wie er 
den meiften Augen erfcheint. Ein übergroßes Maß von 
Beicheibenheit in dem landläufigen Wortſinn ift es nicht 
gewefen, obgleich nicht geleugnet werben kann, daß es, 
zumal ımter den Gelehrten, wenig anſpruchsloſere Charak⸗ 
tere als Zoebell gegeben Hat. Er war foganz und gar in- 
mitten ber Sache, die ihn befchäftigte, daß er fozufagen 
feine Zeit übrigbehielt, auch an fi) dabei zu denken und 
zu fehen, wie er ſich ſelbſt im Bergleich mit ihr oder 
ger mit den andern GHleichftrebenden ausnehme. Doch 
muß eine ſolche Selbftvergefienheit noch wohl unterfchieden 
werden von jener zaghaften und ängſtlichen Seelenſtim⸗ 
mung, die der eigenen Kraft insgemein gar nicht? uud an- 
dern alles zutraut, freilich aber auch, und immer an der 
unrechten Stelle, in eine ebenfo maßloſe Selbſtüberſchä⸗ 
gung umjdlägt, die fi) nur nicht burd) Worte bemeribar 
zu machen wagt. Loebell fühlte recht weht, daß er jo gut 
wie jeder andere gewifienhafte Forſcher das Recht habe, 
feinen eigenen Weg zu gehen. Niemand war freier von 
der Sucht originell zu fein, aber wo es die Wiſſenſchaft 
im Namen der Wahrheit ihns gebet, ſcheute er ſich nicht, 
anch den renommirteften Autoritäten entgegen feine Miete 
nung entichieben zu vertreten. Bon diefer Seite her wird 
ja aud) fein Verdienſt innerhalb der eigentlich zünftigen 
Kreife noch anı meiften anerlannt. Er it es z. B. ge 
weien, der zuerft die damals in. der deutſchen Wiffenfchaft 
fanomifche Hypotheſe Eichhorn's von der Identität des 
Lehnsweſens und der alten Gefolgſchaft nicht blos bezwei⸗ 
felte, ſondern geradezu beftritt und eier vichtigern Yuffaf- 
fung diefer Berhältnifje den Boden ebnete. Auf gleiche Weife 
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brachte er zuerſt Licht in bie Stellung der verfchiedenen 
Rotionnlitüten innerhalb des fränkiſchen Reichs, die den 
frühern Forſchern gänzlich unklar geblieben war. Hütte 
Loebel etwa em Halb Dutzend ühnlicher Monographien 
wie die über Gregor von Tours gearbeitet, wenn auch 
nur nach demſelben Schema wie biefe eine, fo wiirde er 
nach der gegenwärtigen Richtung der Gefchichtswiffenjchaft 
eime der herdorragendſten Stellen unter den eigentlichen 
Meiftern der, Zunft eingenommen haben. Seit dem leb- 
ten Menfehenalter ift die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft 
überwiegend mit der allfeitigen Serbeifchaffung und Friti- 
fehen Berarbeitung des Materials befhäftigt, wodurch 
fih von felbft ergibt, daß fie nur ſolche Arbeiter und Ar- 
beiten, die amf deinjelben Wege und nach bemfelben Takte 
wie die Mehrzahl fich bewegen, als die rechten und für- 
derlichen anerlennt. Es iſt der allgemeine Ing der Zeit 
nad) dem Empirifchen, Concreten, Einzelnen, im Gegen- 
fa zu der unmittelbar vorhergegangenen Periode des 
Realismus und der philofophifchen Conftruction. Unſere 
Naturwiſſenſchaft von heutzutage kann fich nicht mehr auf 
ihre rein empirifche Methode zugute thun, als es die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft thut, und beide find, eben als Töchter 
diefer Seit, in ihren Rechte. 

Rebell aber gehörte in diefem Sinne noch twefentlich der 
ültern Periode an. Daß es ihm an feinem der innern und 
äußern Hilfsmittel gebrach, mit weldyen die jetzige 
Detailarbeit ihre mafjenhaften Reſultate erzielt, Hat er ge» 
nügend documentirt. Es dürfte fi im ganzen Umfange 
der neuern monographifchen Literatur kaum ein Werk fin- 
. ben, welches dem deal einer folchen Specialunterfucgung 
und Darftellung fo nahe kommt als eben fein „Öregor 
von Tours”. Es ift aud) formell von dem größten Ein- 
flug geweſen, und unzähligen neuern Monographien ift 
deutlich anzufehen, daß fie fi) feine Methode zum Mu⸗ 
ſter genommen haben. Aber ber Blick diefes Hiftoriferg 
blieb nicht bei den Befondern und Kinzelnen haften. 
Seine umfaffenden geiftigen Intereſſen, die Frucht einer 
Epoche der beutfchen Bildung, welche die Totalitit des Geiftes 
vorzugsmeife im Auge hatte, erlaubten e8 ihm nicht, in 
ſolcher Beichränfung, wie e8 die moderne Arbeitstheilung 
fordert, auf einem Heinen Gebiete der Gefchichte oder gar nur 
auf einem Ausfchnitt davon, fich zu firiren. Die Umverjal- 
hiftorie, ein Begriff, deſſen wifjenfchaftliche Berechtigung bei= 
nahe der Gegenwart abhanden gelommen, jedenfalls undeut⸗ 
lich geworben ift, war ber eigentliche Kern feiner Thätig: 
keit. Daher denn auch feine Literarifche Befchäftigung fich 
mit großer Vorliebe diefem Felde zuwandte. Seinem 
Naturell, das ed genug fand das Nützliche zu leiften, ohne 
auf bejondere Anerkennung dafür zu rechnen, entſprach, 
daß er eine ganz umperhältnigmäßige Mühe und Liebe 
den Werke eines andern zuwandte, das doch nad) allem, 
was er zu feiner Vervollkommnung beitrug, immer das 
Eigenthum dieſes andern bleiben mußte Die bekannte 
Becker'ſche, Weltgeſchichte“ ift von ihrer fünften bis fiebenten 
Auflage (die Tegtere im nicht weniger als vier Abdrücken) 
durch Loebell zum dem geworden, was fie ift. Zwar hatten 
ihon Woltmann mb K. U. Menzel die urfprüngliche 


Geftalt des Werts vielfach verändert, doch gebührt das 
— Berdienſt, aus einem planlo8 angelegten, einer 
ſoliden wiffenſchaftlichen Grundlage entbehrenden, mehr zur 
Unterhaltung ale Belegrung beftiunnten Aggregate einzel- 
mer Geſchichtsbilder eime wirkliche MWeltgefchichte in zit. 
ſammenhängender Darftelimg und mit einheitlichen Stand⸗ 
punkte gemacht zu haben, vorzugsweiſe Loebell. Nicht mit 
Unrecht fagt er in der Vorrede zur fechöten Auflage: 

Ih glaube dem Werke mehr Mühe und Fleiß gewidmet 
zu haben, als man in der Regel auf Arbeiten zu menden pflegt, 
deren Aninge und uripriimgliche Gehalt dem Herausgeber fremd 
fund, and die ſeinom Namen, wen er auch moch fo viel daflic ge> 
than, faum eine flüchtige Aufmerkſamkrit verichaffen, zumal bei 
Schriften für das größere Bublilum, wo die Beweiſe von Duel- 
lenftndinm und eigenthlimlicher Forſchung eher verſteckt werden 
milflen, als dargelegt werden können. 

Durch mnernrifdete Thätigkeit in der ihm eigenen felbft- 
loſen Art gelang vs ihm, dem gangen Werke eine quellen- 
mäßige kritiſche Grundlage zu geben, die 28 felbft da 
noch brauchbar macht, wo es nur die Pefultate der 
Forſchung und nicht diefe ſelbſt darbietet. Loebell's Ver⸗ 
dienft um dieſes Werk ift um fo höher anzufchlagen, weil 
e8 das erfte im wahren Sinne populäre ehe Buch 
in ber neuern deutſchen Literatur geweſen iſt, welches einen 
wirklichen Einfluß auf die deutſche Bildung ausgeübt hat. 
Er läßt fich freilich nicht nuch Zahlen berechnen, aber wer 
bie Geſchichte unſerer gegenwürtigen Bildung kennt, wer 
namentlich die Stellung der heutigen deuiſchen Geſchicht⸗ 
fchreibang zu denrtheilen vermag, wird zugeben, daß die 
Becker'ſche, Weltgeſchichte“ in ihrer Art Epoche gemacht Ent. 
Durch fie iſt zuerſt ein Leſerkreis für geſchichtliche Dar- 
ſtellungen geſchaffen worden, ber über den engern Bezirk 
der Fachgenoffen hinausreichte. Bitcher wie Luden's „Deut- 
ſche —53* J. von Raumer’s „Bohenftaufen haben davon 
ſchon Nugen gezogen: ihre relative Verbreitung wäre nicht 
möglich —— wenn das Publikum nicht ſchon durch 
Becker an hiſtoriſche Lektüre gewöhnt worden wäre. Ebenſo 
bat Becker bahnbrechend für die andern ſpütern Dar- 
ftellungen der Univerſalgeſchichte gewirkt, die zwar von 
einem ganz verfchiedenen polttifchen, veligiöfen, literariſchen 
u. f. w. Standpunkt ansgingen, aber darin doch von 
ihrem Vorgänger abhängig blieben, daß fie den Ton, zu 
dent Bolfe zu fprechen, ungefähr ebenfo griffen wie er. 
Hierher gehört fogar — ber in den meiſten Bezie- 
hungen al8 ber directe Antipode nicht blos Becker's ſon⸗ 
dern noch mehr Loebell's anzufehen iſt, und neben Schtöf- 
fer auch Rotteck. Beide haben die Wirkſamkeit der 
Becker'ſchen „Weltgefchichte” auf engere Grenzen befchränft, 
ob zum Bortheil oder zum Schaden der geſchichtlichen 
Bildung, mag dahingeftellt bleiben, aber die Wirkſamkeit 
beiber wiire ohne jene befcheidenere Vorgängerin und Beglei- 
terin nicht möglich gewefen. Was man fonft an einem 
Geſchichtswerk als nothwendigftes Erforderniß zu ſetzen 
pflegte, die Objectivität, konnte in einer Zeit wie das 
legte Menfchenalter zu einem gewiſſen Vorwurfe umge⸗ 
dreht werden. Der Geiſt liebevoller Hingabe an die —* 
genftände und Perſonen, bie Pietdt und Begeiſterungs⸗ 
fähigfeit, welche eine Frühere Periode unſerer Bildung 
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befeffen Hatte, mußte, wir wiſſen alle fehr wohl warıım, einer 
weniger Tritifchen als abfolut negativen Auffaffungsweife 
weichen, die fich von felbft von ber Gegenwart, wo fie bis 
zu einem gewiflen Grabe berechtigt war, auf die Ber- 
gangenheit übertrug, indem fie diefelbe ftillfchweigend oder 
ausdrücklich für die Gegenwart verantwortlid) machte. Die 
ausgefprochenfte Subjectivität ift bei Schloffer und Rotteck, 
wie allgemein befannt, nicht blos zugegeben, fondern als 
eigenthiimlicher Vorzug, ja als die echte und richtige Hal⸗ 
tung der Hiftoriographie gepriefen worden. Schade nur, 
daß dieſe Subjectivität fo kurzlebig in ihren Wirkungen 
ft. Denn kaum tritt fie in die Welt, fo ftellen ſich ihr 
von allen Eden und Enden andere Subjectivitäten entge- 
gen, die daffelbe abfolute Recht wie fie beanfpruchen. 
Wie weit ift heute der politiſche Standpunkt Schloffer’s 
ober Rotteck's überholt! Wie vornehm fieht unfer eigent- 
. licher Radicalismus auf Rotteck's conftitutionellen Libera- 
lismus herab als auf das Evangelium der philiftröfen 
Bourgeoifie, von Schlofjer ganz zu fchweigen, ber nur als 
ein mürriſcher Sonderling, als ein fauertöpfifcher, zopfiger 
Bücherwurm gilt. 

oebel hat felbftändig den Verſuch einer zufanmen- 
hängenden -Darftellung der Weltgefchichte neben der ihm 
doch recht eigentlich zugehörenden Becker'ſchen gemacht, 
aber es ift nur bei dem Verſuche, bei einem erften Bande 
geblieben; diefer erſte Band, der 1846 erfchien, fett ein 
gewählteres Publikum als die Becker'ſche „Weltgeſchichte“ 
vorans, ohne das Princip der populären Darftellung auf- 
zugeben. Zehn Jahre fpäter wäre vielleicht eher Raum 
für eine folcde Arbeit gewefen, aber unmittelbar vor 
der Revolution von 1848 mußte fie der Parteiſtimmung 
und Leidenſchaft gegenüber, die ſich alles eher als unbe- 
fangene Würdigung der Vergangenheit gefallen ließ, ſpur⸗ 
108 verjchwinden. 

Unbedenklich darf man neben die genannten univerfal« 
hiftorifchen Arbeiten die Borlefungen über die „Entwicke⸗ 
Iung der beutfchen Poefie von Klopftod’s erſtem Auftreten 
bi8 zu Goethe's Tode“ ftellen, wonon zwei Bünde noch bei 
Lebzeiten des Berfafiers erfchienen find, Klopftod und 
Wieland enthaltend, und der dritte, Leſſing, foeben aus 
feinem Nachlaſſe von U. Koberftein herausgegeben wurde. 
Alle Borzüge einer reifen Bildung und des unmittelba- 
ren Lebens in einer Sutwidelungsperiode des beutjchen 
Geiftes, wo biefer nicht bloß zur Brobuction großer Kunft- 
ſchöpfungen, fondern auch zu ihrem Verſtändniß günftiger 
angelegt war, als e8 die Gegenwart fein kann, treten an 
biefer in der gewohnten Schlichtheit und Anſpruchsloſig⸗ 
feit gebotenen legten Gabe Loebell's fiir jedermann deutlich 
heraus, der, wie fich eigentlich von felbft verftehen ſollte, 
no ein wirkliches reines Intereſſe für Belehrung und 
Erkenntniß mitbringt. Die fubjective Kritit der Gegen- 
wart wird fich natürlich ebenfo wenig damit befriedigt er⸗ 
HMären, wie mit ber ganzen Haltung eines Hiftorifers, der 
feinen höchſten Ruhm in Pietät und Objectivität febt. 
Uebrigens erhalten biefe Borlefungen durch die reichen 
Excurſe, die fih an fie fließen, auch einen hohen wif- 
jenfchaftlichen Werth. Sie find mit derſelben Feinheit 


und Freiheit der Forſchung erfüllt, der die Unterſuchung 
im „Gregor von Tours” auszeichnet, und dabei von der 
gefälligften, Iesbarften Form. 

Wir wären den Berfaflern dankbar geweſen, wen fie 
uns Loebell auch als Docenten gefchildert hätten. Auch 
in biefer Hinficht ift fein Verdienſt fehr hoch anzufchlagen, 
wenn es ſchon, wie ſich leicht begreifen läßt, weniger in 
das Bewußtfein des großen Publikums gebrungen iſt. Loe⸗ 
bel war, um aus cigener Erfahrung es auszufprechen, 
ein vortrefflicher Docent wie wenige. Im Befige einer 
anziehenden Darftellungsweife, der Form de Ausdrucks 
vollkommen mächtig, wirkte er noch mehr als durch diefe 
zwar anerfennenswerthen, aber doch mehr äußerlichen 
Gaben durch die innere Wärme und Hingabe an feinen 
Stoff, mochte diefer rein gefchichtlicher oderzliterargejchicht- 
licher Art fein. Beinahe dürfte er in legterm Zweige 
noch nachhaltigere Wirkung geübt Haben als im erftern, 
wo die Polemik und Erregtheit des Tags, die natürlich 
auch die fludirende Jugend erfaßt hatte, ſich von der ru- 
bigen und leidenfchaftslofen Art des Lehrers mitunter eher 
zurüdgeftoßen als angezogen fühlte Hat ex auch Feine 
Schule gegründet, fo hat ex defto weiter und fruchtbarer 
auch auf ſolche gewirkt, die ohne feine Perfönlichkeit wol 
ſchwerlich eine hiſtoriſche Borlefung beſucht haben würden. 

Heinrich, Rücert. 


Heinrich Simon. 

Heinrich Simon. Ein Gedenkbuch flir das deutſche Boll. Her- 
ausgegeben von Johann Jacoby. Zwei Theile. Berlin, 
Springer. 1865. 8. 2 Thlr. 

. Unfere Gefchichtfchreibung ift erbärmli, weil es an Bio- 
graphıen fehlt; dieſe find componirt, ftatt objectiv. Wenn mir 
in Menfchenleben von Tag zu Tag vorliegt in feinem Handeln 
und Denken, foweit das an äußerlihen Momenten darftellbar 
ift, fo gibt mir dies eine beflere Einficht in die Geſchichte ber 

Zeit als die befte allgemeine Darftellung derjelben. 

Diefer Ausſpruch Heinrich Simon’s iſt dem vorliegen- 
den Werke flatt Vorrede mit auf den Weg gegeben, und 
es hätte in ber That fehwerlic einen paflendern Geleit- 
Schein in die Deffentlichfeit erhalten Fönnen. Wenn wir 
auch das harte Urtheil über unfere Geſchichtſchreibung 
und den Mangel an Biographien zu unterfchreiben billiges 
Bedenken tragen, fo find wir doch über den hohen Werth 
der leßtern mit Simon völlig einverftanden und geben 
auch zu, daß es unferer Literatur allerdings an einer 
Art Biographien noch immer mangelt, nämlich an den 
Biographien politifcher Charaktere, weil e8 uns eben bis 
in die jüngfte Zeit an politifchen Charakteren felbft ge- 
mangelt hat. Denn was fich früher bei uns mit Politik 
befaßte, das gehörte den Reihen des Beamtenftandes an. 
Selbft der unvergeklihe Stein war nidht ganz frei von 
den Einflüffen diefer Stellung. Bier aber haben wir «8 
mit der Biographie eines politiſchen Charakters zu thun, 
welcher die Wurzeln und Bedingungen feines Weſens und 
Wirkens durhaus im Volle fand und der feinen Abfchied 
als Beamter nahm, um Bürger bleiben zu können, wie 
er es feiner vorgefegten Behörde gegenüber felbft ausge- 
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ſprochen hat. Bon diefem Standpunft aus betrachtet, dürfte 
Simon’ Biographie wenige Mitbewerber um die Theil⸗ 
nahme der Lefewelt befigen. Hiermit ift aber zugleich auch 
ausgefprohen, dag Simon’s Stellung eine der Staats- 
regierung gegenjägliche, wenn nicht feindliche war, und 
daß bei dem gegenwärtigen erbitterten Parteilampfe in 
Preußen die royaliſtiſche und feudale Partei fich theil- 
nahmlos von dem Buche abzuwenden geneigt fein wird. 
Darin offenbart ſich eine der traurigften Seiten unferer 
gegenwärtigen Lage, welche deutlich beweift, daß wir nod) 
lange nicht zu einem wahrhaften Verfafjungsleben durch⸗ 
gedrungen find. Unwillkürlich werden wir dabei an den 
Tod Cobden's erinnert. Wie anders dort! Nicht nur bie 
Parteigenofjen, fondern felbft die Gegner ehrten ſich, in- 
dem fie das Andenken eines politifchen Charakters ehrten 
und feine nationale Bedeutung anerkannten. 

Auch in der vorliegenden Biographie find wenigftend 
die Anfänge einer beſſern Praxis verzeichnet, welche dar- 
tun, daß aud bei uns die hervorragenden Geifter ſich 
über die Verketzerung um politifcher und religiöjer Glau⸗ 
benebefenntniffe willen zu erheben beginnen. Simon ftand 
nämlid) zu feinem Onkel, dem bekannten Geheimrath Hein- 
rich Simon in Berlin, in erflärtem politifchen Gegenfage, 
und doch hingen fie bis zum Tode in gegenfeitiger Hoch⸗ 
ſchätzung und Liebe aneinander. Es ift wahrhaft rüh— 
rend, wie der alte Onkel noch fur; vor feinem Tode dem 
um Exil lebenden Neffen fchreibt (I, 43 fg.): 


Sy dankbar ic dir für deine ermuthigenden Zufchriften in 
dieſer Fit geweſen bin, fo ift doch dies nicht der Grund, warum 
es mich im diefen legten Tagen fortwährend mahnt, dir zu 
ſchreiben. Soll ich aufrichtig fein, es ift eine ummiderftehliche 
geiftig magnetische Kraft, die mich zu dir zieht. Es ift feltfam! 
Mit vollem Bewußtſein ertenne ich die mächtige Meinungsver- 
Ichiedenheit, die in den zwei wichtigſten Rückſichten, im religiö- 
fen und politifhen Moment, uns fcheidet, die mid) deine An- 
fichten und deine Handlungsweiſe verurtheilen läßt; und den- 
noch wüßte ich feinen Mann, der ſolch einen Duell des Lebens 
für mid gehabt als du. Was mid befondere an dich zieht, 
if die Erfenntniß, daß du mic vollftändig ergänzeſt, diejeni⸗ 


gen Eigenfchaften befitzeft, die mir ad beue esse fehlen. Nun, 


mein theuerer Sohn, laß uns einander lieben bis ans Lebensende. 


Eine ähnliche gegenfeitige Anerkennung trotz politifcher 
Gegnerſchaft zeigt uns Simon’s Begegnung mit Radowig 
auf einer Schweizerreife, allerdings vor 1848. Wenn es 
gewiß ift, daß der fittlihe Charakter die unentbehrliche 
Grundlage eines jeden wahrhaften politifchen Charakters 
bildet, warum follen dann nicht audy Gegner diefen fitt- 
hen Charakter ineinander erfennen und fchägen? “Die 
vorliegende Biographie ift ganz dazu angethan, diefer 
Ueberzeugung in weiteften Kreifen Bahn zu brechen, und 
fie darf fi daher mit Recht auch in diefen Sinne als 
ein „Gedenlbuch fir das deutfche Vol” bezeichnen. Ge— 
wiß wird niemand von Jacoby eine andere als die ent- 
Ichiedenfte politifche Färbung erwarten; aber er hat ſich 
nirgends gehäffige Ausfälle auf die Gegner oder Berdäd- 
tigung derfelben geftattet. Seine Darftellung ift fo ob- 
jectiv als möglich gehalten; er läßt die Thatfachen für fich 
jelber reden und überläßt dem Lejer, das Facit daraus 


felbft zu ziehen. Wie Simon und fein Biograph in bem 
vorliegenden Werke die Mannestugend und das ethiſche 
Element überall mit befonderer Freudigkeit anerkennen, _ 
jo wird gewiß das von ihnen gegebene Beiſpiel bei Freund 
und Yeind immer mehr Nachfolge erweden. 
Selbftverftändlih ift Simon's politifche Entwidelung 
und Zhätigfeit überall in den Vordergrund geftellt, neben 
derſelben jedoch auch fein Familienleben in den Kreis der 
Darftellung gezogen, foweit es ohne Indiscretion geſche⸗ 
hen konnte. In dieſem von gegenſeitiger Liebe getragenen 
Familienleben zeigt ſich die gemüthliche Seite von Simon's 
Charakter in ihrem ſchönſten Lichte, und der tüchtige und 
edle Sinn, der die befanntermaßen urjprünglich jüdiſche 
Tamilie belebte, Tann für viele, die vom Chriftenthum 
Profeffion machen, als nachahmenswerthes Vorbild hin⸗ 
geftellt werden. Im Gegenfage zu der ausführlichen Be- 
handlung des Familienlebens und des politiichen Elements 
fehlt dagegen das aneldotiſche, welches gegenwärtig in der 
Biographie eine jo große Rolle fpielt, hier faft gänzlich. 
Einzelne Bartien, wie 3. 3. das Univerfitätsleben, werben 
in wenigen Zeilen erledigt, vermuthlich weil fi Simon's 
afademifches Leben nicht von dem der großen Mehrzahl 
unterjchied, oder weil es an Anhaltpunkten für die Ent- 
widelung feiner politifchen Anfichten während biefer Pe- 
riode gebrah. An andern Stellen ift dem anefdotifchen 
Auspuge augenfcheinlich deshalb Fein Kaum gegeben, um 
nicht das Privatleben noch Iebender Perſönlichkeiten an 
die Deffentlichleit zu ziehen; find doch öfters fogar die 
Namen derfelben nur mit den Anfangsbuchftaben ange- 
deutet oder, wie in dem Kapitel über Simon's Liebe, gänz- 
lich mit Stillſchweiger übergangen. Ueberhaupt ift der 
Biograph in jeder Beziehung mit Discretion zu Werke 
egangen. 
| Heinrich Simon's Lebensgang ift noch in zu frifcher 
Erinnerung, al® daß wir bier einen auszugsweifen Abriß 
defielben zu wiederholen nöthig hätten. Unſere Lefer ha- 
| ben die bebeutungsvollen Momente felbft erlebt, in welche 
; er vorbereitend oder mitwirkend eingegriffen hat — feinen 
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im Jahre 1844 begonnenen Kampf für die Unabhängig- 
; keit des preußiſchen Richterftandes, fein mächtig wirkendes 
' „Annehmen oder Ablehnen?“ feine Sendimg nad Berlin 
; mit ber breslauer Märzbeputation, feine Theilnahme am 
| Borparlament und Funfziger-Ausſchuß, feine hervorra⸗ 
ı gende Stellung in der berliner und franffurter National- 
‚ berfammlung, wie endlich feine Betheiligung an der Reichs⸗ 
regentjchaft.- Mit feiner Flucht nad) der Schweiz ver- 
Ihwand Simon allerdings vom politifchen Schauplage und 
| trat auch im Gedächtniß feiner Landsleute theilweife zu- 
rück, und eben als er begann, fich der Politik von neuem 
mit thätiger Theilnahme zuzumenden, entriffen ihn die 
Fluten des Wallenfees der Welt. 

Das Leben eines folden Mannes, von der Liebenden 
und kundigen Hand des Freundes gezeichnet, bebarf keiner 
weitern Empfehlung; unter den Gefinnungsgenoffen tft e8 
des ungetheilteften Beifalls gewiß und auch manchen: Geg- 
ner wird es, wie Simon felbft, mindeftens Achtung abnö- 
ı thigen. Freilich ftehen wir noch mitten drin in ber Epoche, 
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in welcher Simen als Parteiführer und Borkämpfer fir 
die Rechte des Volls feine Rolle gefpielt hat, unb der 
_ bon ihm mitgeführte Berfaflungslampf ift nichts weniger 


als beendet. Erſt die Zukunft wird daher ein völlig un- 
parteiifches und endgültiges Urtheil iiber Heinrich Simon 
und feine Biographie zu fällen im Stande fin. 11. 





Senilleton. 


Der franzgöfifhelleberfekervon Schillers „Räubern“. 
Es iſt bekannt, wie Schilfer als Gille, publiciste alle- 
mand, das Ehrenbürgerrecht der franzöfifchen Nation in einem, 
von Rolaus und Danton unterzeichneten Gertificat erhielt. Be⸗ 
kaunt war Schiller damals iu Frankreich durch die „Räuber 
geworben, von denen unter dem Titel: „Robert le chef des 
brigends, imitö de l’allemand’’, im Jahre 1786 eine franzd» 
ſtſche Ueberſegung erfchienen war, bie aber wegen des revolu- 
tionären Charaktere des Stüde von dem pariſer Nationalthea- 
ter werbaunt blieb. Durch die Zheaterfreiheit, welche die frans 
zöſtſche Revolution zur Folge Hatte, wurde das Iuterdict von 
dem Näuberhanptmann hinweggenommen, und das Stüd ging 
im Jahre 1791 auf dem Theätre du Marais, Rue Eulture 
St.» Eathirine in zahlreichen Vorſtellungen in Scene. - Eine 
genaue Angabe der Umänderungen, welche ber franzöfifche Autor 
mit ihm vorgenommen unb welche, abgejehen von größerer dra- 
matifher Concentration,: namentlich darauf hinausliefen, aus 
ben Räubern politifche ——— und Vertreter der Men⸗ 
ſchenrechte zu machen, finden wir in der verdienſtlichen Schrift: 
„Schiller und feine Räuber in der franzöſiſchen Revolution. Ein 
hiſtoriſches Bild von Karl Richter’ (Grünberg, Leuyfohn, 1865), 
indem biefer Autor auf der Bibliothaque imperiale in Paris die 
Originalausgabe von „Robert le brigand’ und von der Fort 
jetug, rei Stüdg: „Le tribunal redoutable”, aufgefunden 
hat. Was die Fortſetzung betrifft, die auch ben Titel „Robert 
röpublioain‘‘ führte, fo gibt Richter auch von dieſer eine genau 
eingehende Analyſe. Troy der republitanifchen Tendenz geräth 
der Berfafler des „Robert““ in Berbadht allzu gemäßigter Ge⸗ 
finnung und wurde während der Schredensherrfhaft denuncirt. 
Kühn und mit dem ebeiften Muth erklärt min der Autor in der 
Borrede der Ausgabe von 1792: „Diefem Stüd werde bie 
Ehre zutheil, denuncirt zu werden... Welche Gefahr dies auch 
für mich heben könute in einer Zeit, in der man fowenig das 
Berbrechen und den Berdacht unterfcheidet, fo erkläre ich doch, 
baß ich erwarte, was auch kommen kann; ich werde von heute 
an immer zu Haufe bleiben, weil es mein Charakter if, nichts zu 
fürchten, und es in meinen Grundfägen liegt, nichts Schlechtes 
au thun.“ Diefe Erklärung, zu ber in der Schredenszeit ein 
ewunbernsiwertber moraliiher Muth gehörte, muß für ben 
Ueberfeger Schiller's interejfien, und wir find dem Berfaffer 
bes Schriftchene jedenfalls ſehr dankbar für die nachfolgenden, 
bisher unbekannten Aufichlüffe, die Hefultate eifriger Nachfor⸗ 
ſchungen: ‚„Lamartelliire, der bisher unbekannte Schriftſteller, 
der franzäftfche Bearbeiter ber «beutichen Räuber», war felbfl 
ein Dentiher. Er war 1761 im Elſaß geboren, wo feine Fa⸗ 
milie, die den Namen Säwingenhammer (Schwing den Ham- 
mer) flihrte, ſeit langem einige erbliche Magiftratsämter beffei- 
dete. Unſer Dichter hatte, ale er in Pari® feinen dauernden 
Wohnſttz auffchlug, feinen fchwerfälligen beutfchen Namen fiber- 
fegt und in Lamartellitre umgewandelt. Während feiner Stu- 
dienzeit in Stuttgart, wohin 1775 der Herzog Karl von Wür⸗ 
temmberg die Karlsalademie von der Solitude, deren Mitglied 
Schiller damals war, verlegt hatte, lernte Lamartelliere den 
jungen beutfhen Dichter kennen und bewahrte ihm bis ans 
Ende feines Lebens ein getreues Andenken. Das nun erklärt 
wol zunähf das Erſcheinen der « Ränber» auf franzöfiiher Erde 
mitten in einer Zeit, die nur das franzöfiiche Nationalgefühl 
belebte und «die große Nation» gebar. LTamartellicre Fnbrie 
während der Herrſchaft des Convents ein flilles, der Poeſie er- 
«6 Leben und wurde erft von dem Directorium aus feiner 
Ginfemleit wieder beruorgegogen. Man trug ihm die Präfis 


dentſchaft der Ceutraleommiſſion von Air-Ia-Chapelle an und 
fpäter die Stelle eines Agenten der Klinfte und Monumente in 
Belgien. Er lehnte beide Würden ab, weil man iu ber erflen 
Sefebwidrigleiten, in der zweiten geradezu Mänbereien an den 
Kunflammlungen Belgiens von ihm forderte. Erſt während 
der Reftauration trat er als außerorbentlicher Stewercontrofeur 
in Staatedienfle und wurde fpäter als ſolcher mit 2400 rs. 
penfionirt. Er flarb im Jahre 1830. Mehrere feiner Origi⸗ 
nallomödien und Schaufpiele: «Les trois Amants», «Le Tes- 
taıment», «Gustave en Darlecarlie» u, a. m. wurden auf deu 
parifer Bühnen aufgeführt, konnten fid) aber feinen dauernden 
Beifall erwerben. Sein Stil war flets nadjläffig, feine Cha- 
raktere ſchlecht und inconſequent gezeichnet, feine Scenirung un- 
wahrſcheinlich und holperig. Im Iahre 17899 wurde im 
Theätre francais nach langen Anllindigumgen' « Kabale und 
Liebe» von Schiller in einer Ueberſetzung Lamartelliere's unier 
dem Zitel: «L’amour et l’intrigue», aufgeführt und — aus 
gepffien. Sm Jahre 1829 bradte er gleihfall® auf diefem 
beater den Schiller’fchen « Fiebcon unter dem Titel: «Fieske 
et Doria on Genes sauvede» zur Aufführung und errang da⸗ 
mit eineu dauernden Beifall, bis das Sonvernement, einer bot⸗ 
haften Intrigue gegen den Dichter nachgebend, die Aufführung 
unterfagte und der «Fiescoy von Ancelot an feine Stelle trat. 
Troß diefer Misgeſchicke Tieß fi) Lamartellitre in feiner Ber- 
ebrung für Schiller nicht flören, fuhr in feiner Ueberjegungs- 
arbeit fort und gab unter dem Titel: «Theätre de Schiller» 
(2 Bde.) noch einmal «Kabale und Liebe» und «Yiebcan her- 
aus, mit Sinzufägung einer Ueberfegung des «Don Carlos» 
und — des «Abällino» von Zichoffe. Am feinen lebten Jah⸗ 
ren arbeitete er an einer großen «Geſchichte der Berſchwörun⸗ 
gen», die jedoch nie im Drud erſchienen if. Wie die «Hän- 
ber» von Schiller feine poetifhe Laufbahn eröffneten, fo ſchloß 
fie auch ein Werk deſſelben Dichters. Nach der Lieberfegung 
des «Fießcon gehörte die ganze Thätigleit diefe® Schriftſtellers 
dem genannten hbiftorifchen Werke. Schiller wußte wol nichts 
von dem getreuen Berehrer, den er in Paris hatte, aber bie 
deutſche Nation kann ihm immer ein Andenlen bewahren. 


Eine neue engliſche Revne. 


Unter Leitung von George Henry Lewes, ber fi eben 
durch feine Biographie Goethe's wie durch feine Naturftudien 
am Merresftraude befannt gemacht und durch feine erfolgreiche 
Thätigleit auf fo verjchiedenartigen Gebieten die Rielfertigfeit 
feiner Bildung hinlänglich decumentirt hat, erjcheint feit dem 
Mai d. 3.: „The fortnightly Review‘ (London, Chapman u. 
Hall; Leipzig, Brodhaus), ein Unternehmen, weldyes als eine 
entfchiedene Bereicherung der engliichen pertodifchen Literatur 
anzujehen if. In der erften Lieferung finden wir politi- 
ide Abhandlungen über die engliiche Conſtitution, perfönlide 
Srinnerungen an Präfident Lincoln von Conway, einen phile 
fophifhen Dialog Über die Atome, zwei Abhandlungen von dem 
Herausgeber felbft über „Herz und Gehirn‘ und über den Er- 
folg in der Literatur, die eine aus dem Bereich feiner natur 
wiffenfhaftlicden, die andere aus dem feiner Literarifchen For⸗ 
fhungen. Ueber dieſe Grundſätze bes Erfolgs will fich Lewes 
in einer Folge von Artikeln noch weiter ausiprechen. In bem 
erfien betont er beſonders die verkehrte Richtung der Talente 
als Urfachen des Miserfolgs und hebt mit Hecht hervor, daß 
einzelne Autoren aud) im untergeordneter Sphäre große Erfolge 
davontragen können, wenn fie darin ein befonderes Zalent 
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bewähren, mögen fie an allgemeiner Bildung und feinerm Ge- 
ſchmact auch weit hinter mandem erfolglefen Autor zuriktfichen. 
Im der That gehört die Specialität zu den Trägerır des Er- 
folge auf den veridiedenften Gebieten. Im allgemeinen aber 
finden wir, daß Lewes den Erfolg zu überſchäten geneigt ift 
und zu fehr Beriatiowen ſchreibt anf den befannten Sa: Rien 


ne reussit que le succte. 





Die politifgen Ideen des Nikelaus von Cues. 
Die meiften neuen Hiflorifer, welche über die weltlichen 
amd kirchlichen Bewegungen md Limıpfe des 
geſchrieben haben, gebenien mit Satereffe der politifhen Ideen 
und Borjhläge zu einer Reichsreſorm, welche Nikolaus von 
Tues (Nilofaus vom Cufa als Dedant von Gt.-florin im 
Koblenz Mitglied des bafeler Comcits, fpäter zu jener Minorität 
der Kichenverfammlung gehörig, weiche vom devjefben abflel 
und fi Papft Eugen IV. unterwarf, der ihn 1448 dust) die 
Ernennung zum Cardinal, 1450 durch die zum Bifdof von 
Brigen belohnte) in feinem wäßrend des Concils verfafiten 
Werte „De concordantia catholica" wiedergelegt hat. 8 
verhält ſich mit diefem Buche ungefähr wie mit Dante's Wert 
„De Monarchia’'; häufig genannt, ift doch fein eigentlicher In- 
halt jeloR in den Grundzlgen zu feiner allgemeinern Kenntniß 
gelangt. Cine ſolche zu vermitteln unternimmt die Schrift: „Die 
politijcgen Ideen des Nikolaus von Cues. Ein Beitrag zur 
Gedichte der deutſchen ReformbeRzrhangen im 15, Jahrhum- 
dert”, von Theodor Stumpf (Köln, Badem, 1866). Ein- 
geleitet durch eine Parallele jwiſchen Nikolaus von Eues und 
Zofeph von Görres, melde den Standpuntt des Berfaffers vom 
vornherein bezeichnet, gewährt fie einen trefilichen und wie es 
jcheint ausreichenden Einblid in das immerhin bebeutfamme Werl 
„Bon der farholifchen Eintracht‘, das, auf mittelalterlihem Bo- 
den erwachſen, doch ſchon in mehr als einer Beziehung den 
Umfchroung der mitteralterlicen WBeltanfdjaanıng bezeichnet. Der 
met des Werts ſiegt in des Darleguug des Weſens 
der geiſilichen und weltlichen Gewalt, zu welcher Nilolaus / von 
Cues theils durch mittefalterliche Speculation, theils aber auch 
durqh die realen Verhalmiſſe feiner Zeit gelangt ſcheint. „Die 
Forın der Einheit in Kirche und Staa ift ihm bie Ehe, jene 
geheimnißvolle, won Gott gemolte, im der Natur begriludete, 
auf gemeinfamer freiwilliger Uebereinflimmung und göttlicher 
Bindung bernhende unlösbare Bereinigung von Manu und 
Beib, die Ehrifus felbft zum Gieichnike feiner Verbindung mit 
der Kirche gemacht Hat und deren Endziel Heil und Seligfeit 
der Bereinten in Gott felder if. Wie jene Gegeufige natar- 
mothwendig find, fo gift ihm auch bie Harmonifche Bereinigung 
derfelben als eime unabweisbare Nothwendigkeit; als bie con» 
Rituirenden Elemente der Einheit ergeben fi) aus der Idee 
diefe zwei: die gegenfeitige freiwillige Uebereinſtimmung der 
SHtieder umd die göttliche Formirnng und Yeträftigung, durch 
meldhe das einigende Band erfl gebildet wird.“ Bei der durch 
geführten Anwendung nan anf reale Factoren: Papftihum und 
Spistopat, Kuifertfum und Fürftengewalt, oder Siaatsgewalt 
amd Bolt überhaupt, ergeben fid dod) mannichfage Kitppen, 
welche die Kacthoñſche Eintracht” nad) dem Urtheil ihres im 
Rede ſtehenden Commentators nicht immer geäclic umſchifft. 
Das Bedeutungsvollſte für uns if, daß Nikolaus von Cues 
neben der göttlichen Einfetrung der Stuategemalt die freie Zur 
fümmung der Behertjchten, neben dern „Element der Nothwen⸗ 
Digfeit® amd das „Clement der Frefhein ats ummmgänglich 
Dorausfeßte. Von feiner freifinnigen Theorie, die in firdlichen 
Dingen das allgenreine Concil neben, ja fiber die päpffide Un- 
fehfbarteit Melt, der nadmalige Eardinal fpäter derart wmie- 
der abgefallen, daß er die verwerfende Kritik, welde Theodor 
Stumpf über diefen Theil der „Concordantia' abgibt, felbft 
efälke und (mie aud Stumpf jhließli einräumt) Über jedes 

af ausgedehnt hat. 











15. Jahrhunderts" 





So dantenswertf die Schrift an fi if, fo fann fie doch 
im feiner Weile als ein Beitrag zur Löſung jet obſchwebender 

ragen betrachtet werben. Was Herman Grimm einmal über 

jaute’8 „ Monarchie‘ fagte: „Niemand wilrde heute mit fol- 
hen Beweisletten auch nur eine Müde feſtmachen“, gilt nicht 
minder don ber Katholijchen Gintuadt‘. Aber unverkennbar 
bleibt, daß der Dechaut von St.-Klorin im Bordertrefien feir 
ner Zeit geſtanden, zu dem hervorragenden Geiftern derſelben 
gezählt, wenn auch leider diefen Ruhm ale Biſchof und Cardi⸗ 
nal nicht behauptet Hat. 





Bibliographie. 
se Seautuaca. Ein Gebiet. Pa 7 Himmelm. Berfin, Lafer. 8. 
’eutjher Die jarten. Drgap für bie gegenwärtige Literas 
Bi 2 B 3 . . 
A 
#dtvöu, Freih. v., Die Natiermiitkten-Frage, Aus dem ungarischen 
alt. 


Manuscript übersetzt von Pest, Räth. 1 Thlr, 
te der Ver- 





1. Gr. 8. 
die 











Zur Brklärung der Rebellion von 1860-6. 
ın Mayden, Gr. 8. 15 Nr. 

+ 8, Semfalem in 10 Öejängen, eipgig, B- Bi 
Hercules. Gin Hedengedißt in 16 Liedern. Gele, 


unge 
Breßprogeß. Bun Beiengtung tg ‚Interconfefionellen Zuftänbe 


Ä eig. 8 
a ereilie, —8 


Mieenn. Hiforifger Roman, 1Re Lie. 









Saite. 5% . 
Buy Ale Pr F Apergus eines Despoten. iſtes Heft. 
FRA * ef. 2 2itten. 8. 3 
Scäleyer, 9, jalmen der Heiligen. Die Legende int ide 
* Berliang Im Br., Üiteraniige Anett, &x. 36 


Egmeit, R., . Beil 8 15 R 
ee Sie Eelhliude RER. eh, Piäenap 
s we ver eelfeit, 1 Gommiung. Rönigeserg, Gühnern, Day. 
lin, Gerlösr gr Stel berg, Beute Gräfin 3u, Die grüne Stube, Ber- 

Stublum in zu ‚Bon einem rheinifgen Sqhul · 


Das ppite 
mann —— 8 
er Zrieg van Gölehwig Belfkin, oder 





Sonnentiebw. el 
Witito, 


Shdom, Wilpelmine v., 
u RE 
"a Rat. 

Zegner, Die Abend: —1 
0. gamona um 
Hübner u. May. 1864, en Don @. Höher. Rönkgeberg, 

Walter, F., Aus meinem Leben. Bonn, Marcus. Gr. 8. 1 hr. 


ele, YA, Dante Mligbieris Shen und Werte at, veanehet 
ein 


ae, ge 
gen. Maren ne 


flage. Iena, Maute, Gr. 8. 1 Ihe, 20 Ber. 
Äieifeler' der Sinverlcibun —— 
— 





Herausgegeben von Rudolf Gettſchall. 


480 


Anze 


igem 


— nn 


Zum Jubiläum der Dentſchen Burſchenſchaft. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Jenaischen Studentenlebens 


von der Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 
Bon ‘ 
Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 

, 8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Diefes als Fefigabe zum dreihundertjährigen Jubiläum ber 
Univerfität Iena im Jahre 1858 erfcienene, mit allfeitiger 
Anerkennung aufgenommene Werk ift feine ephemere Gelegen- 
heitsfchrift, fondern das Reſultat vieljührigen Sanımelns und 
Studiums und ein wichtiger Beitrag zur Geichichte des deut⸗ 
chen Univerfitätswefen wie zur deutfchen Cultur⸗ und politifchen 
Geſchichte Überhaupt. 

Namentlich kann das Werk allen, welche der im 
Anguft d. 3. zu Iena ftattfindenden Subiläumsfeier 
der Deutfhen Burfhenihaft beimohnen oder das 
Feſt im Geifte mitfeiern wollen, als das vollſtän— 
digfte und grüudlichſte Erinnerungsbud empfohlen 
werden, da die Entwidelung ber burſchenſchaftlichen 
Berbindungen von ihren erfien Anfängen an bejon- 
ders eingehend darin behandelt ifl. 


In demfelben Verlage erfchien: 


Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der deutſchen Univerfitäten bis zu 
den deutlichen Sreiheitsfiriegen. 
Ein biftorifcher Berfud) von Oskar Dold. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, laufmünniſchen, technifchen und politiſchen 
Nechenkunſt 
für höhere Bürger⸗ und Realſchulen, ſowie für Gewerb⸗, 


Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthſchafteſchulen und andere 
techniſche Lehranſtalten. 


Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. geinrich Gräſe. 
Bee Saaen Gunfningen sr umgesröch iS wermtr 
8 Seh. 1 Thlr. 


Die Rechenaufgaben &räfe’s, des befannten Directors der 
Realſchule in Bremen, find fo zahlreich, fo verſchiedenartig ein- 
geffeidet und fo mannichfachen Lebensverbältniffen entnommen, 
daß fie dem lUnterrichtebedlirfniß jeder Anflalt genügen. Das 
Bud fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wird 
in biefer umgearbeiteten, erweiterten und bericdhtigten zwei⸗ 
ten Auflage gewiß zu noch größerer Berbreitung gelangen. 


> 


Derfag von 5. A. Brockdaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Dentwürdigleiten aus dem Leben von 
Helmina von Chezy. 

Dan ihr selbst ergäblt. 

Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 

Gegenüber dem unlängft erfchienenen Buche: „‚einnerungen 
aus meinem Leben‘, von Wilhelm von Cheézy, dem ältelten 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren veröffents 
lichten Memoiren aufs neue der Beachtung des deutfchen Bublis 
fums empfohlen zu werben. 

Helmina von Chezy bietirte diefe Erinnerungen ihres an 
interenanten @rfahrungen und Beobachtungen überaus reichen 
Lebens während ihrer legten Lebendtage, und fchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner Verhältnifſe 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Derennien 
ſpäter, die Zuflände von Baris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferreich, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, Die 
oft fehr merkwürdigen @rlebniffe der Verfaſſerin in Oeſterreich 
und Süddeutfchland, ihre zahlreichen Befanntichaften mit ben 
hervorragendflen Männern und rauen ihrer Zeit — dies alles 
verleiht diefer bedeutfamen literarifchen Erfcheinung eine unge: 
wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tehrbuh der Perſpective 
fir bildende Künſtler. 


Bon Otto Gennerid. 


Mit 101 in den Text eingedruckten Holzfänilten und einem Ailas, 
28 fithograpfirte Tafeln enthaltend. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Nor. 

In den bisherigen Werfen, welche ſich mit der Lehre von 
ber Luft- und Finearperfpective beichäftigen, find ziwar die Orund⸗ 
züge diefer Wiſſenſchaft theoretifch entwickelt, doch können fie 
dem Schüler nicht als ein Rathgeber dienen, der ihm im dem 
verichiedenen einzelnen Fällen die angenblidtiche Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzuhelfen, bat 
der Berfaffer mit Benutzung feiner eigenen, während vieljähri- 
ger Lehrthätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werfe 
verſucht, und es bietet daffelbe fomit Malern, Bildhaueru und 
Architelten ein bejondere brauchbares Hülfsmittel bei ihren 
Studien. Der Preis des Werts nebft Atlas ift verhäftnig- 
mäßig ein fehr billiger. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — nn 


Lord Byron's 
Aazeppa, Korſar und Beppo. 
In das Dentſche übertragen 
von Wilhelm Schäffer. 
8. Sch. 20 Near. 
Diefe neue Nachdichtung dreier ber beliebteſten poetifchen 
Erzählungen Lord Byron's zeichnet fich ebenfo fehr durch treuen 


Anſchluß an das Driginal wie durch Wohllaut der Sprade 
vor den vorhandenen Ueberfeßungen aus. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brodsand. — Drud und Berlag von 8, U, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 





für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Mr. 31. — 


3. Auguft 1865: 


Inhalt: Neue Dichtungen Friedrich Halm’e. Bon Nubolf @ottigal. — Zur Stoff: und Kraftfrage. Bon Julius Srauenfäbt. 
Beihluf) — Vaͤmbery's Reife in Mittelaſien. — Batristifhe Studien. — ine neue Dante-Ueberſezung von Karl Gitner, Bon 


Theodor Yaur. — Seuilleton. (Literarifche Plauvereien; Allerwelts-Shakſpeare; Gefchichtfchreibung und Poeſie; Eine englifche Tragösie.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Neue Dichtungen Friedrich Halm’s. 
Sriedrih Halm’s Werke. Siebenter Band: Neue Gedichte. 
Achter Band: Dramatifche Werke. Sechster Band. Wien, 
Gexroſd's Sohn. 1864. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 


Die ſechs erſten Bände der Werke Friedrich Halm’s find 


von dem frühern Herausgeber d. BI. in Nr. 35 f. 1857 


ausführlich gewürdigt worden. Friedrich Halm's Mufe hat 
inzwifchen unermitblich fortgefchaffen, unbefiimmert um die 
Ungunft ber Zeit, mag der Dichter auch perfünlich noch 
fo fehr über dieſelbe verftimmt fen. In der That ift 
feinen jüngſten Erzeugniffen nicht diefelbe Theilnahme ent- 
gegengefonmen wie feiner „Grifeldis”, feinem „Sohn der 
Wildniß“ und fpäter dem „Fechter von Ravenna”. Soll 
man dafür bie Theilnahmlofigkett des Publikums ülber- 
haupt gegenüber poetifchen Schöpfungen, den Hereinbrud) 
der PBrofa in die Poeſie, der durd; die einfeitig realiftifche 
Richtung bezeichnet wird, den fich täglich verfchlechternden 
Geſchmack verantwortlich machen, wie der Dichter felbft 
wol zu thun geneigt it? Gewiß, ein Umblid in nächſter 
Nähe mag bei ihm Bedenken erregen über das Geſchick, 
welchem die deutſche Muſe entgegengeht. Publikum und 
Kritit in Wien zeigen fich fehr befangen von franzöftjchen 
Einflüffen, verhalten ſich wenigſtens ablehnend gegen ern- 
ftere, im Geifte unferer claffifchen Epoche gehaltene Dich⸗ 
tungen und fchenten ihren Beifall der pridelnden Boule⸗ 
vardsdramatil, die jebt mit ihren zerjeßenden Elementen 
auch in das Theätre francais eingedrungen if. Bor den 
Autoren des second empire ziehen viele wiener Aeſthe⸗ 
tifer den Hut wie vor geiftigen Größen, denen fie ſich 
verwandt und ebenbürtig fühlen; vor einem Augier, Sar- 
don, Feuillet neigen fie die Spite ihres kritiſchen Schwerts. 
Bie geſchickt, wie pikant find diefe Dramatiker, und vor 
allen Dingen — wie erfolgreih! Rien ne reussit que 
le succes! Ihnen gegenüber verfchludt man ein paar 
äfthetifche Kategorien, die nicht recht paffen wollen, und 
die man mit der Gefchidlichleit eines Escamoteurs ja ge- 
legentlich wieder zum Vorſchein bringen kann, um fie 
einem bentfchen Dichter ins Geſicht zu werfen. Denn 
das ift der circulas vitiosus für die Fata der deutſchen 
1865. 31. 


Bühnenftüde: Was keinen Erfolg bat, ift ein gefumdenes 
Freſſen fitr die Kritik; was aber die Kritil verdammt, das hat 
feinen Erfolg! Sollen Dichter von idealem Streben wie 
Friedrich Halm nicht bei ſolchen Zuftänden die Büchſe ins 
Korn werfen? Wird nicht der künftlerifche Abel der Form 
für einen überflitffigen Luxus erflärt, wenn man ihn nicht 
gar als eine Berfündigung am Genius des Dramas an- 
fieft? Werden nicht oft Stüde mit ſchülerhafter oder for⸗ 
mell gänzlich unreifer Diction über diejenigen gefeßt, in 
deren ſprachlichem Gepräge fi das dichterifche Talent 
unverfennbar ausdrüdt? Bewundert man nicht oft das 
Berfchrobene als groß, das Ungeheuerliche als erhaben, das 
Pilante als wahr, genial, ben kecken und dabei doch wohl- 
feilen Contraft als Probe hoher Kunft und felbft das 
Abgeſchmackte als geiftreih? Eine Kritik, die felbft in den 
Sporenftiefeln der Stürmer und Dränger einherflirt, 
follte ein Maß haben für maßvolle Schöpfungen? Eine 
Kritik, die felbft amufiren will um jeden Preis, etwas 
anderes gelungen finden als das Amufante? 

Gewiß, es liegt viel Wahres in diefen Fragen, fowenig 
diefe Schilderung auf alle wiener Kritiker zutrifft, unter 
denen ſich tüchtige Kräfte und edle Naturen befinden. 
Dennoch ift diefe ganze Richtung, die in Neu⸗Wien zur 
Herrſchaft gefommen, nur eine Reaction gegen das Regi- 
ment der romantifchen Trocdäen, welches fange genug bie 
Breter des Burgtheaters beherrichte, nur ein Sprung in 
da3 entgegengefeßte Extrem. Dean will jest Realiſsmus, 
Lebenswahrheit um jeden Preis, man will mit ben Hel- 
den und Heldinnen durchaus ſympathiſch denken und füh— 
len; man ruft: Was ift uns Hekuba? Was ift uns bie 
„Ahnfrau“ oder der „Stern von Sevilla“? Es ift der In- 
flinct des Mobernen, der fich geltend macht, wenn aud 
einfeitig und roh — und das ift eine fehr beherzigens- 
werthe Seite. Diefer Inſtinct wirft fi zunächſt auf den 
Stoff, anf die Yabel, und kümmert fid) nicht um die Be- 
bandIungsweife. Er geht darin zu weit; er verfennt in 
manchem Stoff das Eympathifche, die moderne Fiber; 
dennoch erfaßt er eine Grundbedingung des modernen 
Dramas. 

Friedrich Halm hat allerdings um fo größeres Recht, fich 
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gegen diefe rohe Modernität des Publikums und dev Kati | . Kunft fei ganz Wahrheit, aber nur zum Scheine, 

zu wehren, als ex felbft weſentlich eine exclufiv -roman- —— — hr nicht Die —— en Ball, 

tifche Richtung verfolgt. Es find viel Fünftlihe Blumen, de, MN Liu Zu 

e8 ift viel gemadjter Put des Gefühls in feinen Dich— Kuuft jei mit einen Wort denn — ideal! 

tungen; der Hintergrund derſelben ift meiſtens eine jagen- 3a, felbft die Dorfgefchichtenfchreiber huldigen dem 
hafft Zeit, Urwälder, Bürenfelle, Nebel der Vorzeit, in Idealismus wider Willen: 

weidhe daun die oft kelette Einpfindfantelt nicht recht hin- Aufs Dorf, ihr Dichter, treibt es euch hinaus, 


Gedanken behandelt und im „Fechter von Ravenna‘ die Und kehrt von euerm Jagdzug ihr nad) Haus, 
national= patriotiſche Seite mit einer Energie angefchla- Was bringt ihr mit? Doc wieder Ideales! 
gen, welche ben allgemeinften Widerhall weckte. Wie aber Soweit kann man die Anfchauungen des Autors un- 
feine romantiſche Richtung dem Modernen, fo ift feine | terfchreiben. Auch wenn er fagt: 
Einf eeiiche Bildung dem —— Fohen und oe Witz dient dem Schlag der Zeitenuhr, 
gen feind, was wie eine rgewalt über unfere Büh- Und Scherz wie Anmuth unterliegt der Mode: 
nen hereinbricht. Ueber das ‚üfthetifche Programm, dad Doc eine ew’ge Form nur kennt die Ode 
er fich felbft gebildet, gibt er in feinen „Neuen Gedichten“ Und eine die Tragödie nur — 
mannichfachen Auffchluß: 

Gibt Gott Talent, fo gibt er auch den Fleiß, 

Der's redlich auszubilden weiß; 

Umb gab er nicht den Fleiß daneben, 

Se wollt’ er auch Talent nicht geben! 

Ihm ärgert das unfleißige Drauflosgehen der Maſſen⸗ 

ppobuction. Das Talent aber ift ihm die Inſpiration: 
Ser dichten will, der hab’ Talent 
Und woll' es nicht forciren; 
&r fig’ nur fill und fchreib’ bebend, 
Beginnt es zu bdictiren. j 

Wir theilen aus dem üfthetiichen Katechismus Friedrich 
Halm’s noch einige Ausſprüche wit; fie find ſehr lehrreich, 
denn fie dienen dazu, dem idealiſtiſchen Standpunkt zu er⸗ 
läutern, welchen ber Dichter vertritt und zwar nad zwei 
Seiten Hin: foweit ex berechtigt ift gegenüber dent flachen 
Realiemus der Renzeit, und joweit er uuberechtigt ift 
durch Verleugnung des modernen, unferer Zeit angehö- 
igen Inhalts der Kunft, Friedrich Halm wendet ſich zu- 
nächft gegen die bornirte Kritik, die ihre eigene Beſchränkt⸗ 
beit zum Maßſtab für künſtleriſche Schöpfungen mad: 

Schönheit liegt im Maß; doch nicht 
Was dem Zollſtab unermeßlich, 
Richt wofür's an Maß gebricht, 
Nur das Uebermaß ift häßlich! 

Sr wendet fich.ebenfo gegen die feile Kritik, welche 
„Lorberksonen dem Ejel an den Schwanz bindet”. Gr 
nimmt für die Poefie das Recht des ſchönen Wahnſinns 
in Anfprud: 

Es muß dein Lied, o Dichter, zivar 

Beſonnenen Verſtand bewähren; 
Doch darf es, klingt's gleich wunderbar, 

Des füßen Wahnfinns nicht entbehren! 

Auf den Verſtand wiederum legt der folgende Denk⸗ 
ſpruch ben Hauptnachdruck: 

Wähnt wicht, daß Geiſt, wie reich begabt er ſei, 
Berſtand in Kunſt und Leben uns erſetze; 

Wie hoch der Aar ſein Schwingenpaar auch ſchätze, 
Er braucht doch immer Füße nebenbei! 


Den Idealismus betont Friedrich Halm in ben fol⸗ 
gen den Verſen: 


. 


fo ift die, cum grano salis verflanden und auf die all⸗ 
gemeinften Yorıngefege der Aeſthetik bezogen, noch zu recht⸗ 
fertigen. Dagegen erjcheint die Anfchauung Friedrich Halm's 
als einfeitig, verkehrt und unhiſtoriſch, wenn er das abftract 
und rein Menfchlicdhe als gleih in allen Zeiten und als 
gleichberechtigt für die Fünftlerifche Darftellung der Gegen: 
wart Binftelt, wenn cr da8 Moderne gewiffermaßen zu 
einer hohlen und nichtsbedeutenden Phrafe ſtempeln will. 
Da immer noch eine von zahlreichen Autoritäten getra= 
gene Runftphilofophie diefer Weisheit huldigt, da wir aber 
in derfelben die verhängnißvolle Wurzel einer ziel- und 
rathloſen Productivität, einer in allen Zeiten und For— 
men berumdilettirenden Yeinfchmederei jehen, fo müſſen 
wir mit aller Entfchiedenheit diefen Ariomen zu Leibe ge: 
ben, diefen Irrlehren, welche gleichzeitig die Talentlofig- 
feit zu allerlei formellen Nahahmungen ermuthigen und 
dazu beitragen, daß die Zalente felbft fich zerfplittern 
und verwüſten. Friedrich Halm ruft aus: 

Zu fern hiegt uns der Stoff; nicht mehr aus Herz 

Dringt jeuer Zeiten Iammer uns und Klagel 

Ihr großen Geifter, bleibt der Schmerz nicht Schmerz, 

Ob Chlamys er, ob Erinolinen trage? 


Mir antworten: gewiß bleibt der Schmerz Scherz, 
ob einem Hunde auf die Pfoten oder einem Menfchen auf 
die Hühneraugen getreten wird. Nur darf niemand dar- 
aus den Schluß ziehen, daß der Hund nnd der Menſch 
zwei für bie Poefie gleichberechtigte Objecte find. Der ver⸗ 
wundete Philoktet wird ähnliche Schmerzen empfinden wie 
jeder andere verwundete Krieger im Mittelalter und im der 
nenen Zeit, und wenn fich die Poefie blos. auf Inter—⸗ 
jectionen zu befchränfen hätte, auf die Ah! und O!, auf 
das Stöhnen und Winfeln, fo würde jener Denkſpruch 
Friedrich Halm's vollfonmen vecht haben. Da aber die 
Dichtlunft mit dem Sagen anfängt, mit den Ausdruck 
des Schmerzes und zwar mit dem geifligen Ausdrud, fo 
wird alsbald auch in der flüchtigften Faſſung ſchon fich 
der Unterfchied der Zeiten offenbaren. Und je vergeiftig- 
ter ſich der Schmerz geftaltet, defto ſchürfer wird biefer 
Unterfchied berbortreten. Man kann freilich alles theore⸗ 


einpaſſen will. Nur im „Abepten” hat er einen modernen Ihr ſucht nur Praktifches, Reales ; 
| 
| 
| 
| 
tiſch zu Allgemeinheiten verflüchtigen, die fich gleich fehen 
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wie ein Ei dem andern; aber die Dichtkunſt kann mit 
ihnen nichts atıfangen, denn fie bedarf des individuellen 
Lebens, und dies ift: ftetS durch die Phyfiognomie ber Zei- 
ten beftinmt. 

Dies leugnen, heißt die Gefchichte leugnen oder für 
ein müßiges Spiel erflären, es heißt die Dichtung jelbft 
außerhalb der Cultur ftellen und in ein Wolkenkuknksheim 
verpflanzen, wo fie in Wahrheit bei feinem Volke geftan- 
den hat. Denn fie ift immer nur eine der Blüten des 
nationalen Lebens geweſen; die Summe ber Eultur, zu 
ber e8 die Menschheit in einer beftimmten Zeit gebradit, 
war ftets ihre Wurzel, avelche von ihr nur auf eine höhere 
Botenz erhoben wurde. 

Oder ift die Poefie der Griehen nicht eine helfenifche, 
die felbft in der Mahl der Stoffe niemals über bie na- 
tionale Ueberlieferung in Mythe und Geſchichte hinaus- 
ging? Haben die Römer, die ſo viel von griechiſcher Poeſie 
ſich angeeignet, die eigene Selbſtändigkeit nicht gerade darin 
bewährt, daß ſie den entlehnten Formen den Geiſt ihrer 
Cultur, ihres Lebens und Denkens einhauchten? Die 
Aeneide war eine Nachdichtung der JIiade; doch das Neue 
in ihr war das ſpecifiſch Römiſche. Virgil fiel es nicht 
ein, dem Homer ſeine Naivetät nachkünſteln zu wollen; 
er gehörte einer andern Zeit an; der pomphafte Ton der 
Weltherrſchaft ſpricht aus ſeinen Verſen. Daſſelbe gilt 
von den römiſchen Luſtſpieldichtern, von Horaz, von den 
Elegikern. Die Form war nachgeahmt, doch Stoff und 
Subalt gehörten der Gegenwart des damaligen römiſchen 
Lebens au, Die einzige felbftändige Geftaltung des römi- 
ichen Lebens, die Satire, ſpiegelte das Culturgemälde bes 
damaligen Rom mit fo brennenden und zugleich fo ge- 
treuen Farben, Daß durch diefelbe die Meberlieferungen Der 
Geſchichtſchreiber ebenfo ergänzt wie erläutert werden. 

Gerade die antifen Mufter rufen uns zu: Seid mo- 
dern, wie wir antik find! Bringt das Leben, den Geban- 
keninhalt euerer Zeit zum Ausdrud, wie wir Reben und 
Gedankeninhalt der unferigen für alle Zeiten gefchildert! 

Und ift nicht Dante's „Divina commedia” aus bem 
Geifte des damals weltherrfchenden Katholicismus heraus: 
geboren, dem fie ihre gewaltige Scenerie mit den über- 
weltlichen Dimenfionen entlehnte, und zugleich aufs innigfte 
mit. den Wirren des politifchen und focialen Lebens in 


Stalien verflochten, zugleich eine im die infernale oder 


parabiefifche Beleuchtung gerückte Galerie von Zeitgenof- 
fen? Iſt Calderon nicht jeder Zoll ein Spanier, voll from⸗ 
men Slaubenseifers, vol traumhaft- myſtiſcher Viſionen, 
deilen Poefie ſich an dem fiegreichen Kreuz emporrantt, 


aber doch die orientalifche Fürbung des befiegten Mauren⸗ 


thums nicht verleugnen kann? Und Shakſpeare — ift er 
nicht ganz ein Kind feiner Zeit, das große, zum erften 
mal aufgefchlagene Auge einer freien Intelligenz, welche 
den Menichen und die Welt von innen herans erfaßt und 
mit der Geifterwelt nur ein phantaftifches Spiel treibt ? 
Und wenn wir num heutigentags gräcifiren, romani- 
firen, calderonifiren, fhaffpearifiren — thun wir damit 
nicht das Gegentheil von dem, was jene großen Dichter 
gethan, die wir noch dazu nachzuuhmen glauben ? 


Die neue Zeit, deren Morgendämmerung die beutfche 
Reformation, deren Sonnenaufgang bie Franzdfiiche Re⸗ 
volution war, ift eine große und bebeutfgme Zeit, deren 
geiftigen Inhalt zu erfaflen die Grumdbedingung dichteri- 
cher Größe if. Und wenn Uhland meinte, Fein Kaiſer 
werde über Deutſchland Herrjchen, ber wicht mit einem 
vollen Tropfen demokratiſchen Dels gefalbt fei, fo ann 
man mit gleichem Recht behaupten, lein Dichter Könne 
groß fein in unferer Zeit, der nicht mit einem vollen 
Tropfen des modernen Geiftes gefalbt fei. 

Bon diefen Standpunft aus nur man die wohlmei- 
nenden Rathſchläge eines äſthetiſchen Formalismus mit 
Entjchiedenheit zurückweiſen und boppelt bedauern, daR 
tüchtige poetifche Kräfte durch einfeitige Theprien an einer 
durchgreifenden und nachhaltigen Wirkfamteit gehindert 
werden. 

Auch Friedrich Halm, obgleich fein Inftinet mächtiger 
als feine Theorie, hat doch oft in den Stoffen fehlgegriffen, 
indem er fi Aufgaben wählte, welche gar feine ſympa⸗ 
thifege Ader fiir die Gegenwart bieten. find jeine 
lyriſchen Gedichte dadurch etwas bunt aub phnfiognomie- 
[08 geworden; es fehlt deufelben an bex dichteriſchen Euer- 
gie, welche aus den Tiefen einer, den Geiſt des Jahr- 
hunderts erfaffenden Weltanfhaunng hervorbricht. 
verrathen überall feinen Sinn, einen gebildeten Geift, eine 
anmuthige a ren aber ihnen fehlt um jo mehr 
die Macht der Leidenschaft, die Tiefe der Empfindung. 
Friedrich Halm ift als Lyriker bedeutender in feinen Dra- 
men als in feinen Gebichten. | 

Der vorliegende fiebente Band hefteht aus „Vermiſch⸗ 
ten” und „Erzählenden Gebichten“‘, zwifchen welche als Inter: 
mezzo eine Reihe poetifcher „Feſtreden“, thentrafifcher Pro⸗ 
loge und Gelegenheitsſpiele eingeſchoben iſt. Aus dem 
ſinnſprüchlichen Abſchnitt der „Vermiſchten Gedichte” haben 
wir bereits einige Proben mitgetheiit; im übrigen be⸗ 
fteht die Mifhung aus ziemlich verfchiebenartigen Ingre⸗ 
dienzien. Denn außer diefen Gnomen begegnen wir leicht: 
geflügelten „Ritornellen” nah dem Mußer italienifcher 
Bollspoefie, zierlicgen epigrammattfchen Bonbondevifen oder 
vielmehr lakoniſcher Blumenmalerei, bei welcher flatt ber 
Blumenfee aus der Blüte ein Gedanke fteigt, 5. B.: 
Stolze Georginen! 

Meint ihr fehlenden Duft 
Zu erfegen mit vornehmen Mienen? 


Welche —— Beterfilie, 
Bringt nicht dein Vetter, der Schuft, 
Der Schierling, deiner Familie! 

Neben diefen Leichtfüßigen Verslein finden ſich ſchwer⸗ 
wiegende, mythologiſche Hymnen im reimlos pinharifchen 
Stil, deren Haltung und Schwung mol zu rühmen iſt, 
bei denen uns aber die allzu directe Anknüpfung einer 
moraliſcher Nutarimendung tabelnswerth erſcheint. Die 
Hymne verliert an ihrer Soeit, wenn fie jo paraboliſch 
ausläuft. Die fittliche Bedeutung des Mythus maß mehr 
durchſchimmern, als ſich felbftändig in den Vert vordrän⸗ 
gen. Nur in „Promethens” Mingt fie ans ber Dichtung 
ſelbſt hervor und nicht wie ein gereimter Kemmemtar: 
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Wied er je konnnen, der glühend 
Erſehnte, gefeguete Tag ‚ 
Bür’s in Yahrtaufenden auch, 

Wird er je fommen, der allen leuchtet 
Mit gleihwärmendem Strahl, 

Der Licht bringt ohne Schatten, 

Biffen ohne Zweifel, Bildung 

Ohne Entnervung? Wird er je lommen? 


"Dagegen macht die an den Hymnus „Die Danai- 
den“ amgebeftete Moral einen volllommen ernüchternden 
Eindrud.: 


Warne dih, Seele, ihr Tos, 
Daß dein Leben dereinft 

Richt gleiche dem löchrichten Faß, 
Deſſen Iuhalt verfidert im Sand, 
Das leer bleibt, hohlklingend leer, 
‚ob hinein du auch ſchopfeſt, 

Wie jene, tage- und jahrelang, 
Endlos, ruhelos ſchopfeſt, 

Ewig wieder beginnend 

Das vergebliche Werk! 

Warne dich, Seele, ihr Los! 

An die Mythe des „Ganymed“ Initpft Friedrich Halm 
die Moral, „nicht des Schmerzes läuternde Gluten zu 
fchenen”. Wir bekennen, daß ung dieſe Moral als eine der 
alten Sage fehr fremdartige Auslegung ericheint, als eine 
Moral von mehr KHriftlicher als antiker Färbung. Die 
ſem vagen Idealismus möchten wir, wenn es fi um 
Zuthaten zw dem alten Mythus handelt, noch den chni- 
fchen Realisinus jenes niederländifchen Malers vorziehen, 
welcher den armen erfchredten Ganymed in einen fchwe- 
benden Tiritonen verwandelt, dem das Waſſer nicht ge- 
rade aus dem Munde hervorquillt. 

Ein durchgängiger Zug in der Weltanſchauung des 
Dichters iſt die —* des unmittelbar Wirkenden 
auf geiſtigem Gebiete, des naturgeſetzlich Waltenden, der 
Inſpiration in der Kunſt, der innern Nothwendigkeit im 
Werben des Charakters. So ruft er einem jungen Dich⸗ 
ter zu: 

3 Nicht der Wille ifl's, der fchafft; 

Allen Welen bier auf Erden 
Reift der Zeugung Götterfraft 
In geheimnißvollem Werben. 

Die Natur foll reifen, was in der Seele liegt; ber 
Dichter nicht voreilig geftalten wollen, ſondern warten, 
bis der Schleier reißt, 

Bis geworben, was da fol, 

Bis die Wollen ringe ſich lichten, 
Bis die Schemen lebensvoll 

Zu Geftalten ſich verdichten, 

Bis verflärt aus Nebelfchichten 
Dir dein Traum entgegenquoll! 

Und an Goethes orphifche Urworte erinnernd klingen 

die Schlußverfe des Gedichts: „Willensfreiheit": 
Dein Lebe ift 
Ein ar nur, das eine Rechnung fchließt; 
Wie ftolz felbfithätig wir ums auch geberben, 
dla "seid von Maag her fon In ihm Log 
ei vo ‚ 
Und Anfer Holen ai nur ein — Werden! 


Das Gedicht „Die Röomerſtraße“ gehört zu den finn- 


| 
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reihften der Sammlung. Das Situationsbild in der er- 
ften Hälfte erinnert an ähnliche, welche Lingg's energi- 
ſcher Pinfel gemalt hat. Die Reflexion dagegen athmtt 
eine befcheidene Refignation: 
Und weißt du, was ich oft fchon hier gedaät 
acht, 


Und was mir immer wiederkehrt mit 

So oft auf dieſen Trümmern ich gejeflen? 
Der Dichter den!’ ich, deren Lieder Schall 
Ermwedt vordem der Herzen Widerhall, 

Und die bis auf den Namen nun vergefien! 


Nicht jene Großen, die da Strömen gleid 
Fortrauſchen ewig durch der Bildung Reich, 

Des Ideals unſterbliche Propheten; 

Die mein’ ih, bie da waren, was wir find, ' 
Die Ruhm erwarben und au Ruhm verdient, 
Doch, Kinder ihrer Zeit, mit ihr verwehten! 
Die, wie der Dnell bier, Taufenden vielleicht 
Bon müden Wandrern Labung mild gereiät, 
So lange Wandrer noch des Weges Tamen, 

Und die verflegt, wie bier der Duell, im Sand, 
Seit andre Ziele Geift und Bildung fand, 

Und Zeit und Leben andre Wege nahmen! 


Unter den „Liedern der Liebe” findet ſich viel An- 
fprechendes in ſtimmungsvoller Beleuchtung; Naturbild 
und Empfindung ift meift finnig und anmutbig verwebt. 
Einen hymnenartigen Auffhwung nimmt das Lied: „Flamme 
der Liebe.” 

Die „Feſtreden“ in gewanbter iambifcher Rhetorik be- 
bandeln meiftens einen ſpecifiſch öſterreichiſchen Inhalt. 
Der erfte „Prolog“ ift zur Säcularfeier der Gründung 
des militärifchen Maria- Therefia- Ordens gedichtet und 
daher im wejentlichen eine Berherrlichung der dfterreidi- 
ichen Armee und des Kriegsruhms, der Treue, der Ein- 
tradjt, des Gehorfams, der Pflicht; doch aud das neue 
Defterreich wird gefeiert, das aus dem Schutt des alten 
ftieg und deſſen Lofung Sieg und Fortſchritt durch ver- 
einter Kräfte Walten iſt. Ein anderes Feſtgedicht ift der 
zweiten Jahresfeier der Februarverfafſung gewidmet, eim 
Ioyal-liberaler Erguß, voll Danf für das Wort, welches 
Defterreich mündig gefprochen: 

Weiffagend Bild, das meine Blide jehen! 

Denn du auch Oeſtreichs großer Neubau, du, 

Dep Gründungsfeft wir feiernd heut begehen, 

Auch du wirft täglich herrlicher erftehen, 

Und immer flolzrer Höhe reift du zu! 

Auch dic ließ innerftes Bedürfniß werben; 

Und ob aud Selbftjucht fich entgegenflenmt, 

Ob Kleinmuth zweifelt und ob Argwohn hemmt, 

Nicht Trotz noch Mismuth wird den Bau geführben 

Den Liebend beines Kaifers Herz erdacht, 

Den ringend eine Meifterhaud vollbracht; 

Aufwölben wird er fi zur Böllerballe, 

Die Raum für alle hat und Heil für alle! 

Berflummen wird des Zweifels Unkenruf, 

Und die noch grollend zögern an der Schwelle, 

As wäre Flud für fie, was Heil uns ſchuf, 

Auch fie zuletzt durchdringt der Einſicht Helle, 

Wie's Thorheit fei, zu dürften au der Quelle! 

Und endlich kommt der fchöne Zag heran, 

Da nicht mehr Ströme derherzen treuuen, 

Da nicht Mistrauen mehr und Stolz und Wahn 

Im Sprachgenoflen nur den Freund erkennen, 


Da Oeſtreichs Böller alle eine Bahn 

Nach einem Ziele treu verbunden walen, 

Nach diefes Tempels Heil’gen Friedenshallen, 

Die ihnen weit ihr Kaifer aufgethan! 

Bergleiht man die Yreiheitslieder eines Anaftafins 
Grün, wie fie im Anfange der dreißiger Jahre gegen 
das Metternich’fche Syſtem gebichtet waren, mit diefer 
Fortjchrittöfeier, welche der Reform von oben dankend 
huldigt, fo erkennt man die bedeutende Fortentwickelung 
der öfterreichifchen Zuftände, und welh ein Stüd Ge- 
fchichte zwifchen heute und damals liegt! Für die Dicht- 
funft ift es freilich günftiger, prophetiſch mahnend und 
warnend die Yuitiative der politifchen Umgeſtaltung zu er- 


greifen, als dem fait accompli einige Blumen zuzuwerfen. . 


Die „Srzählenden Gedichte” Friedrich Halm's bringen 
der Reihe nach ein „Volkslied aus der Frandje-Konite”, eine 
friefifche, eine norwegiſche, eine iriſche Ballade, eine etwas 
breit ausgeführte wiener Legende, eine chronik⸗ und holz- 
ihnittartige Behandlung der „Weiber von Weinsberg”, 
eine moberne parifer Anekdote: „Der Sanarienvogel”, und 
ene Romanze: „Die Nire”, in welcher einer Undine 
Liebe und eine unfterbliche Seele verliehen wird. Die 
treulo8 Berlaffene ruft aus: 

Was auch des Schickſals Zorn mir nahm, 
Welch Leid auch folternd mich quäfe, 

Mir bleibt ein Troft nod) in meinem Sram, 
Mir bleibt die unfterbliche Seele! 

sg faun, begreift das große Wort, 

tegt auch mein Glück zerſchlagen, 

Unfterbli kann ich noch bier wie dort 

Unfterblih es beffagen ! 


Hierauf folgt eine ditftere Erzählung: „In der Wald» 
hütte“, mehr Situationsbild als Ballade, durchwirkt mit 
allerlei Reflexionen über Tod und Leben, dann eine ero= 
tiſche Sciffahrtsballade mit „Berhungernden auf dem 
Ocean“, die an den zweiten Santo in Byron's „Don Juan“ 
erinnert. 

Wir fehen, das Negifter ift bunt genug und nad) 
dem Motto arrangirt: 

Wer vieles bringt, wird allen etwas bringen. 


Die dichterifche Form ift faft überall correct und an- 
ſprechend, es fehlt in diefen Erzählungen nicht an lebhaf⸗ 
ten Schilderungen und finuigen Reflerionen ; doc) erfcheint 
die Behandlungsweife meiftens nicht knapp genug, und will 
man den Schiller’fchen Borgang einer poetifch reichen Ent- 
foltung bei diefen Balladen gelten lafjen, jo vermißt man 
bei Friedrich Halın Schiller's energifchen Schwung. Der⸗ 
felbe breite Erguß darakterifirt die umfafiendfte Erzählung: 
„Charfreitag.“ Der Stoff diefer Gefchichte hätte fich ganz 
bequem in eine kurze Ballade bringen laffen; die große 
Ausführlichkeit kommt nur bin und wieder der Scilde- 
rung, namentlich der pſychologiſchen Malerei zugute. Denn 
das Ganze ift durchaus innerlich gehalten; Gewifjenspein, 
welche gefpenftige Bifionen hervorruft, ift der feelifche 
Mittelpunkt des Gedichts. Dagegen tritt das Colorit zu⸗ 
rüd, welches nur an wenigen Stellen eimen fitblih war- 
men Hauch athmet, noch mehr aber die Plaſtik. Auch 
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hat die Dichtung eine ftarf Fatholifirende Färbung: Klo- 
fterbuße ift die Rettung vor den Qualen des Gewiſſens, 
mindeftens die äußere Form für die innere Einkehr und 
Wiedergeburt. Die verjchiedenartigen Gefpenftererfcheinun- 
gen, welche den Großprior Minorcas bedrängen, find zwar 
pbantafievoll ausgemalt; doc das DBehagen, mit welchem 
der Dichter dabei die Feder führt, läßt kein haarfträu- 
bendes Entfegen in uns auflommen. 
Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 
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Zur Stoff- und Kraftfrage. 
(Beſchluß aus Nr. W.) - 
2. Borlefungen Über den Materialismus. Bon Anton Tan— 
ner. Luzern, Gebr. Rüber. 1864. Gr. 8. 18 Nur. 


Die Tanner'ſchen Borlefungen über den Materialis- 
mus, die, wie das Vorwort jagt, während des verflofie- 
nen Winters gehalten und auf vieljeitiges Verlangen dem 
Drud übergeben worden find, gehören im wejentlichen un- 
ter diefelbe Kategorie wie das Wefthoffihe Buch. Jedoch 
find fie lebendiger, frifcher, Fräftiger, jchlagfertiger ge- 
jchrieben, Der Verfaſſer legt eine große Belefendeit in 
den Schriften der ältern und neuern Moaterialiften an 
den Tag und zieht öfter Parallelen zwifchen der ältern 
und neuern Kraft» und Stofflehre. Er findet im allge 
meinen den neuern Materialismus im Rüchſchritt gegen 
den ültern, 3. B. gegen das „Systeme de la nature”. 
Er jagt ©. 113: 

Der ältere Materialismns hat noch eine Art Poefie, ein 
Gefühl der Dankbarkeit und Liebe umd Berehrung gegen die 
Mutter Natur. Wie er diefe Mutter Natur an die Stelle ber 
Gottheit fett, jo ift ihm auch jene Verehrung, Dankbarkeit und 
Liebe die Religion. Allein diefe Art poetiſcher und religiöfer 
Naturanfhauung ift nur dann möglih, wenn in der r 
eine Lebens. und Organifationskraft vorhanden iſt, welche, ale 
ſchöpferiſches und leitendes Princip perjoniflcirt, Gegenftand der 
Berehrung und Anbetung jein kann. Wie das alte Heidenthum 
einzelne Naturkräfte perfonificirte, jo hat diefer Materialismus 
die Naturkraft — die Eine alles beherrſchende Naturkraft per- 
fonificirt. Hatte man dort viele Götter, fo bat man hier nur 
Eine Gottheit. Mau ift von einer polytheiſtiſchen zu einer 
monotheiftiihen Raturanfhauung fortgeichritten. Allein der 
neuefte deutiche Materialismus verdrängt auch noch diefe Art 
Poeſie und Religion, wie fie der Berfafler des „Syſtem der 
Natur’ befennt, aus der Natur. Indem er nicht nur eine 
eigene Seelenfubftanz, jondern auch nod die Lebens und Or⸗ 
ganifationsfraft, da8 Lebens- und DOrganifationsprincip leugnet 
und in der Natur blos chemiſche und phufilalifche Kräfte wirt- 
fam jein Täßt, fo entweidht ihm auch jede poetifche und mit die- 
fer auch jede tiefere Naturanſchauung. Der bloße Stoff mit 
feinen Kräften kann nicht Gegenftand einer poetiſchen Betrach⸗ 
tung werben, kann die Phantafle nicht begeiftern nnd das Herz 
nit rühren. 


Wie religions- und poefiewidrig, fo findet ber Berfaj- 
jer den neueften Materialismus auch moralwidrig. Wir 
geben nun gern zu, daß der der Materie feine andern 
als die der niedrigften Materie zulommenden Kräfte bei- 
legende Materialismus, der alle organifirenden, denken⸗ 
den und ethifchen Kräfte ans ihr austreibt und nichts als 
blinden Zug und Stoß übrigläßt, religions-, poefle- und 
moralwidrig if. Aber diefer unreife und oberflächliche 
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Materialismus erfaßt auch gar micht die Kraft- und Stoff- 
Ichre in ihrer Wahrheit. Alle Vorwürfe, die der Ver⸗ 
faffer dem Diaterialisnus in Beziehung auf feine Stel- 
lung zur Religion, Poefie und Moral macht und die im 
wefentlichen nicht verfchieden find von den Weftheff’fchen 
und denen aller andern theologiſchen Antimaterialiften, 
treffen daher nicht den Materialismus als ſolchen, fon- 
dern nur ben ımreifen und oberflächlichen Materialismus. 
Wir find überzeugt, daß der vertiefte Materialismus, der 
die unergrimblichen und vielfeitigen Kräfte der Materie 
anerkennt, der in ber ganzen Natur eine Stufenfolge und 
ein zufammenhängenbes Reich von geiftigen, nur matertell 
erfcheinenden Weſenheiten erblidt, mit der Poefie, Dioral 
und Religion fegr wohl verträglich ift; obwol wir aller- 
dinge nicht leugnen mögen, daß mit dem Wegfall der 
Theologie die Poefie, Moral und Religion eine andere 
werben wird, als fie ımter theologischen Borausfegungen 
if, welche uns in lauter Widerſprüche verwideln. Aus 
diefen endlich herauszufommen und zu einer einheitlichen, 
wiberfpruchslofen Weltanſchauung zu gelangen, ift höchfte 
Reit. Der Dualismus zwiſchen Gott und Welt, Leib 
und Seele, Freiheit und Nothwendigkeit, * 7 Seit 
ft nicht mehr ſtichhaltig. Und daram gilt e8 nicht, den 
—— ſeiner einheitlichen Weltanſchauung zu 
verdrängen, um an feine Stelle die zweiſpaltige theolo- 
giſche Weltanſchauung wieder einzufegen, fondern es gilt, 
den Materialismus zu vertiefen, ſodaß er fühig wird, 
auch die höchſten Erſcheinungen der Welt zu erklären und 
den poetiſchen, meralifchen und religiöſen Bedürfniſſen der 
Menfchheit zu genügen. 

Tanner's Wiberlegungen der materialiftifchen Lehren 
find nicht viel beſſer als die Weſthoff ſchen. Hatte z. B. 
Weſthoff, um die Identität von Seele und Gehirn zu be: 
ftreiten, die Seele zum Reiter gemacht, das Gehirn zum 
Bferde, fo macht Tanner die Seele zum Organiften, das 
Gehirn zur Orgel. Er fagt (©. 57): 

Der beſte Organift kann mit einer verflinimten oder nu⸗ 
brauchbaren Orgel faum etwas leiften, das unfer Ohr ergößt. 
Der befte Rebner muß fchroeigen, wenn feine Zunge geläämt 
iR; und doch iſt die gefunde ge nit die Urſache, fondern 
nur eine Bedingung für die Rebelunft. Mit demjelben Grunde, 
womit der Materialift die Einheit des Gebanfens mit der Ge⸗ 
hirnſubſtanz behanptet, kann behauptet werben, daß ber Künfl- 
fer eins ſei mit feinem Inſtrument. 

Hierbei ift mur vorausgefegt, aber nicht bewiejen, daß 
Gehirn umd Seele im keinem engern Berhältniß zueinan- 
der ſtehen, als oe und — Zunge und Redner, 
Inſtrument und Künftler. Gleichniſſe beweiſen nichts, 
wenn die verglichenen Sachen disparat ſind. 

Ein Hauptargument gegen den Materialismus, das 
man faſt bei allen Antimaterialiſten, das man alſo auch bei 
Weſthoff und Tanner findet, iſt aus der bei allem Wech⸗ 
fel des Stoffs ſich erhaltenden Einheit des Selbſtbewußt⸗ 
Teins gefhöpft. Tanner jagt in diefer Beziehung (5.63 fg.): 

Der Urfpr des Selbſtbewußtſeins ift nur denkbar, wenn 
die Serie ein felbfländiges Princip if. Es ift ein logiſches 
Geſetz, daß die Wirtimg mit der Urfache in einem natürlichen 
Berhätmiß fein fol — daß die Wirkung nicht größer ale die 


Urſache, die Urſache nicht geringer ale die Wirkung fein joll. 
Welcher Zuſammenhang und welches Gleichgewicht zwifchen dem 
blinden und bewußtlojen mechaniſchen und chemiſchen Kräften 
und der ſelbſtbewußten Seele — welche ungehenere Kluft zwi- 
ſchen Mechanismus und Selbfibewußtiein!..... Wie fich der 
Menſch im Selbftbemußtfein als eine Einheit den Übrigen Din- 
gen und Weſen gegenliberfiellt, ebenſo erkennt er ih and im 
Berlaufe aller feiner phyſiſchen und pfychiſchen Thätigleiten und 
Zuflände als das weſentlich fich gleichbleibende einheitliche Prineip 
aller diefer Zufände und Thätigleiten. Der Greis im Alter 
von 80 — 90 Jahren ift fih bemußt, daß er das nümliche In⸗ 
dividuum iſt, als das er ſich in feiner Kindheit erkannt hat. 
Welcher Stoffwechſel if unterbeffen mit ihm vorgegangen! Wie 
oft hat er während diejer Zeit feine materielle Unterlage abge- 
legt und neu wieder probneirt! Es ift an ihm vielleicht Teine 
Baler, fein Haar mehr, das er an feinem Kindesleibe getragen. 
t hat unterdeffen feine ganze Umgebung und Lebensmweife ver- 
ändert. Er iſt ans Sibirien an das Borgebirge der guten Hoff- 
nung gezogen — er hat ftatt der Fiſchnahrung an Fleiſch ſich 
ewöhnt, oder er tft aus ärmlichen Berhältniffen in glänzenbe 
E ifände getreten, die allen feinen Wünſchen und Bedürfnifſen 
Befriedigung bieten. Seine Umgebung ift eine ganz andere ge- 
worden. it einem Wort: körperlich ift der Greis ein ganz 
anderes Weſen, als das er ale Kind war — und doch bleibt 
ihm fein Selbftbemußtjein — er fennt und erfennt fich ald das 
in allem Wedel feiner Zuftände fich gleichbleibende Weſen. 
Wie will der Materialismus diefes Sclbfibemußtfein erfiären ? 


Hierauf iſt zu erwidern: Jener oberflächliche und un⸗ 
reife Materialismus, welcher der Materie Teine andere 
als mechanifche und chemifche Kräfte beilegt, kann aller- 
dings das Selbſtbewußtſein nicht erflären, wol aber der 
vertiefte: Materialismus, der ihr außer den mechanifchen 
und chemiſchen auch organifirende und individualifirende 
Kräfte beilegt, höher hinauf ſogar empfindende, bentende 
und wollende. Diefem Materialismus kann e8 feine Schwie- 
rigfeit machen, daß der Stoff des Organismus während 
des Lebens fortwährend wechfelt umd dennoch das Selbſt⸗ 
bewußtfein ſich als ein einheitliches erhält. Denn ber 
Stoffmechfel befagt nur, daß fortwährend neuer Stoff 
aus der Außenwelt angeeignet und alter, unbrauchbar ge- 
wordener aus dem Körper ausgefchieden wird, aber nicht, 
daß die individuelle Tertur und Miſchung des Stoffs im 
Körper fi ändert. Die Conftitution jedes Individuums 
bleibt während des ganzen Lebens dieſelbe. Es ift, fireng- 
genommen, nicht wahr, daß am Greife feine Fafer, Fein 
Haar mehr baffelbe fei wie am Finde. Dem das foff- 
aneiguenbe und ſtoffausſcheidende Princip bleibt in jedem 
Individuum während des ganzen Lebens daſſelbe und ebenfo 
bie Art, wie es aus den Stoffen der Außenwelt ben Leib 
aufbaut. Wir erkennen daher aud) am Greife noch die⸗ 
felben individnellen Züge in ber Phyſiognomie wieber, bie 
Ion das Kind hatte, und weilen Gehirn ſchon in ber 
Kindheit zu den fchlechtorganifirten gehörte, wird ud) 
im höhern Alter noch dazu gehören: ans dem Dummlopf 
wird nie cin Genie werden; auch das Temperament bleibt 
trog des Stoffwechjeld während bes ganzen Lebens we⸗ 
fentlich daffelbe: aus dem Melancholifer wird nie em 
Sanguinifer, ebenſo wenig umgelehrt. Der Einheit bes 
Selbſtbewußtſeins geht alfo eine Einheit der leiblichen Be- 
ſchaffenheit parallel, uud es ift nicht wahr, daf ber Leib 
fi) ünbert, der Geift aber berfelbe hleibt. Im demfelben 
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Sinne, wie der Leib ſich ändert, ändert ſich auch ber 
Gef. Auch diefer nimmt Bildungsmateriel in ſich auf, 
wächft und entwidelt fich bis zu einem gewiffen Grad und 
ſchwindet dann wieder, wie der Leib, nachdem er feinen 
Sulntinationspuntt überfchritten Hat. Man wird alſo nun 
und nimmermehr einen Dualismus zwifchen Leib und 
Geiſt Heransbringen, mittels deſſen man den Meaterialis- 
ums in die Luft fprengen könnte. ‘Der behauptete Dua⸗ 
lismus beruht auf falſcher Auffaſſung der Thatjachen. 
Das eigentliche Grundmotiv der theologifchen Anti⸗ 
pathie gegen den Materkalismus kommt am Schluß bes 
Tanner’fchen Werks zum Borfchein. Es ift die ftrenge 
Rothwenbigkeit und Geſetzmäßigkeit alles Gefchehens, die 
der Materialismus lehrt. Diefe läßt keinen Raum mehr 
für Wunder, fir göttliche Einbrüche in die Naturord- 
nung und mirakulöfe Durchlöcherungen derfelben übrig. 
Auch hebt der Meaterialismus die menjchliche Willend- 


freiheit, die Freiheit im Sinne des Auchnicht- umd Aud) 


anders Wollenkönnens auf. Im allem diefen nun fehen 
die theologiſchen Antimaterialiften nur traurigen und troft- 
Iofen Fatalismus. So fagt Tanner (S. 198 fg.): 

Herrfcht in der Welt nur das Gefe der blinden Noth⸗ 
wendigleit, fo gibt es feine Vorſehung, keine eliregierung _ 
es verſchwindet die Liebe, Ehrfurcht, die Dankbarkeit und Xiebe 
gegen Gott, und das, was wir Religion nennen, ift eine bloße 
Refignation, womit fi) der Menfch ohne Widerftand der Ges 
walt der Natur fügt. Ga, es verſchwindet Überhaupt alle Mo⸗ 
valität und es weicht die Liebe, Dankbarkeit, —A— und das 
Bertrauen aus den Herzen der Menſchen. Iſt die Naturnoth⸗ 
wendigfeit die alles beherrfchende Macht, fo ift der Mutter die 
Liebe gegen ihr Kind ebenjo nothwendig, als der Henne die 
Sorgfalt fiir ihre Klichlein, und daher ohne Berdienfl. Der 
bom Freunde mir erwiefene Dienft ift feiner andern Dankbar⸗ 
keit würdig ala der Dienſt, den mir der Hund erzeigt. Ich 
kann auf Freue und Wahrhaftigkeit nicht mehr bauen, wenn dies 
jelbe nicht in der Macht des Menfchen fieht. Gibt es keine Frei⸗ 
heit — jo gibt e8 feine Zwedurfadhen, die das menſchliche Han- 
dein beftimmen — es gibt weder Schuld, noch Verdienſt — es 
gibt feine Achtung, feine wahre Liebe, kein Vertrauen, feine wahre 
Dantbarfeit, fofern diefe Gefühle anf fittlicher Linterlage beru⸗ 
ben. An die Stelle diefer moraliihen Bindungsmittel kaun nur 
Ein Bindumgsmittel treten — es ift die phyſiſche Gewalt der 
Naturnothwendigkeit. Die Wiffenfchaft, welche die Zeleologie 
berroirft, erhebt die Nothrwendigleit auf den Thron der Gottheit 
uud kehrt Hinter das Heidenthum zurüd, welches ebenfalls einen 
fataliſtiſchen Zug nicht verleugnen Tann. 

Diefer Tirade gegenitber ift zu fagen: Bon der Noth- 
wenbigkeit kommen wir nicht (08, wir mögen ums ftellen 
wie wir wollen. Bertreibt ihr die Nothwendigkeit aus der 
Natur, jo bleibt fie euch zuleßt in Gott übrig, im der 
Natur Gottes. Denn von feiner Natur kann doch Gott 
wol nicht loskommen. Sebe man die Natur als bas 
Ewige, Unerfchaffene, oder Gott, immer ift das Erfte und 
Ürfprüngliche, von dem die ganze erfcheinende Welt aus⸗ 
gegangen oder aus dem fie herporgegangen, doc ein 
Weſen von beftimmter Befchaffenheit, und diefe feine Be- 
Ichaffenheit bildet das Fatun, das Berhängnif. Denn 
vermöge ihrer mußte die Welt jo werden, wie fie gewor⸗ 
den iſt; fie kam nicht nicht und nit anders fein, weil 
dad Ur- und Grundwefen, das ihre Exiſtenz hervorrief, 


nicht nicht und nicht anders ſein kann. Folglich Liegt 


aller gepriefenen Freiheit zuletzt fataliſtiſche Nothwendig⸗ 
feit zum Grunde. | 

Aber darum fehe ich nod) Feine Troſtloſigkeit in bie 
jem Fatalismus. Troſtlos wäre nur jene Nothwendig⸗ 
feitölehre, welche feine andere als zwecklos wirkende, ein- 
ander zerftörende und aufreibende Kräfte zu Beherrfchern 
der Welt machte. Sehe ich dagegen, wie zwedmäßig, ein⸗ 
ander in die Hände arbeitend und Gutes fehaffend, wie 
auf höhern Stufen fogar fittliche Ordnungen erzeugend bie 
Naturkräfte wirken, jo kann der Gedanke, daß fie alles 
diefes nothwendig thun und nicht anders können, nicht 
mehr troftlos fein. 

Alfo nicht der Gedanke der allbeherrjchenden Roth. 
wendigfeit ift das eigentlich Zroftlofe, fondern ber Ge- 
danfe, daß die nothwendig wirkenden Urkräfte böfe, zer⸗ 
ftörende , widerfpruchsvolle , einander aufreibende Kräfte 
find, wäre troſtlos. 

Der Gegenfag von Borfehung und Fatum fällt auch 
ar nicht zufammen mit dem Gegenſatz von Freiheit und 
Nothwenbigfeit, Denn auc die Borfehung ift an Geſetze 
gebunden und wirft, wie fie wirft, nothwendig. Die 
Theologen nehmen doch wol nidyt on, daß die göttliche 
Borfehung nad) Belieben handelt und auch anders handeln. 
könnte, als fte handelt. 

Was ift es aljo eigentlidh, was den Gedanken ber 
Vorſehung tröftlicher macht als den des Fatums? Es 
ft diefes, dag man ſich unter der Borfehung eine bas 
Gute und Gerechte wollende Macht vorftellt, unter dem 
Fatum aber eine feinbfelige, zermalmende Macht. Stellen 
wir uns aber unter dem Fatum die im Mefen der Dinge 
liegende Nothwendigfeit vor, welche Ordnung, Harmonie, 
Zug der Weſen zueinander, Beherrichung der niedern 
durch die Höhern Kräfte, organifches und ethifches Leben, 
leibliche und geiftiges Wohl fchafft, fo fallen Vorſehung 
und Fatum zuſammen, und es iſt nicht mehr nöthig, um 
die Vorſehung zu retten, der in dem Begriff des Fatums 
liegenden Nothwendigfeit zu entfagen. In einem fchönen, 
harmonischen Kunſtwerk waltet gewiß auch eine Art von 
Borfehung; aber herrſcht darum in demſelben nicht bie 
firengfte Nothwendigkeit, Tann ein Theil oder ein Bug 
anders fein, als er it? Und ift diefe Nothwendigkeit 
teoftlos ? ' 

Was den andern Einwand Tanner's betrifft, daß näm- 
lich bei der Annahme allbeherrfchender Nothwendigkeit fein 
Raum mehr fir Liebe, Dankbarkeit, Achtung der Menſchen 
gegeneinander bleibt, weil fie ja fo handeln müſſen, wie 
fie handeln, fo babe ich Folgendes darauf zu erwibern: 

Gerade daß der Tugendhafte, der mir einen Dienft, 
eine Wohlthat erweift, nicht anders kann ale Gutes thım, 
dies macht ihn mir verehrungswerth und erwedt meine 
Dankbarkeit. Denn daraus erfehe ih, daß feine Natur 
eine gute if. Könnte er das Gute, das er thut, auch 
unterlaffen, wäre es eine bloße Laune, eine Caprice, ein 
unmotivirter Einfall, was ihn beflimmt, mir Gutes zu 
thun, dann hätte feine Wohlthat keinen fittlichen Werth 
und könnte mich nicht dankbar flimmen. Weit gefehlt alfo, 
daß die Nothwendigkeit des Gefchehenden alle Liebe, alle 
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Dankbarkeit, alle Achtung und alles Bertrauen aus dem ° werben Tann, war das große Keifeunternehmen Bambery’s 
Herzen des Menſchen reißen follte, ift e8 vielmehr die | gewidmet. Der Berfafler bezeichnet feine ſprachwiſſen⸗ 
Freiheit im Sinne des grundlofen Beliebens, die diefe ſchaftlichen Forſchungen felbft als das Hanptrefultat ſei⸗ 
Wirkung haben müßte. Bei diefer Freiheit könnte fein | ner Reife. 
Freund mehr dem andern trauen. Das vorliegende Buch dagegen enthält feine Beobad)- 
Das Wahre an der Tanner'ſchen Demonftration ift ı tungen über Charakter, Sitten, Gebräuche, gefchichtliche, 
diefes: Liebe, Dankbarkeit, Achtung der Menſchen gegen- | politifche und foctale Verhältniffe der Völker Mittelafiens, 
einander fett voraus, daß ihr Thun durd eine andere ? zu deren Schilderung den Reifenden feine außerordentliche 
Nothwendigkeit beherrſcht wird als die, melde in der Benni der oftafiatifchen Sprachen beſonders befühigte. 
phnfifchen Welt mwaltet, daß es nämlich vernünftige und | Das meite Gebiet Mittelafiend hat wegen der hiſtoriſchen 
fittliche Motive find, welche die Handlungen der Men- | Bedeutung von jeher Intereſſe Prregt, e8 wurbe oft ge- 
ſchen neceffitiren, nicht mechanische und chemifche Urfachen. | nannt, al8 vor einigen Jahrzehnten der mögliche Zufam- 
Aber Motive find, wie Schopenhauer in feiner Preis- | menftoß ruffljcher und englifcher Macht in jenen Gegen: 
abhandiung über die Freiheit des Willens gezeigt hat *), ' den vielfach erörtert wurde, und hat in allerjüngfter Zeit 
ebenfo ftreng neceffitirende Urfachen wie Zug und Stoß. durch das fchnelle VBorrüden der Ruſſen in Chofand wie: 
Die aus Motiven entfpringende Handlung ift nicht minder | der die Aufmerkjamkeit anf fich gezogen. Wir witßten 
nothwendig als die aus mechanischen ober chemifchen Ur- | zur Erlangung einer lebendigen Anſchauung mittelaftati- 
fachen hervorgehende Bewegung oder Veränderung. Selbft | her Zuftände Leine beſſere Quelle zu nennen als das 
Sottes Handlungen kommen von diefer Nothmendigfeit | Bambery’iche Werk, das einen reichen Stoff in meift ſehr 
nicht 108. Denn Gott hat ja nach der Annahme der | interefjanter Weife darftellt. Vaͤmbery reifte ıumter der 
Gläubigen die Welt aus Liebe gefchaffen; die Liebe war | Maske eines türkifchen Derwiſch, und diefer heilige Cha- 
alfo fein Motiv, und als Liebender mußte er die Welt | vater hinderte ihn, wie ex felbft zugibt, manche Dinge zu 
fchaffen. umterfuchen, dic einer Unterfuchung werth gewefen wären; 
Die angeblichen Gefahren, die aus der Annahme all» | auf der andern Seite aber gab diefe Rolle ihm natürlich 
beherrfchender Nothmenbigkeit für das fittliche Leben ent- Gelegenheit, manche Orte zu befuchen und in manche Ber- 
fpringen follen und um bderentwillen ber Materialismus | hältniſſe einzubringen, die einem Europäer, der als fol: 
unbaltbar fein fol, eriftiven alfo nicht. Gefährlich ift cher aufträte, durchaus unzugänglich bleiben würden. 
nur jener oberflächliche umd unretfe Materialismus, der Gerade die Anseinanderfegungen über die eigenthümliche 
die verfchiedenen Arten der Rothwendigfeit nicht unter- | Geftaltung der niittelafiatifchen Cultur, in welcher ber 
fcheidet, der fittliche Nothmwenbigkeit auf phyfifche reducirt, | Islam eine größer Rolle fpielt als in ſämmtlichen andern 
nicht einjehend, daß zwifchen der Wirkung der mechani- mohammedanischen Ländern, find in dem Bambery’jchen 
[hen und chemiſchen Urfachen, der organifchen Reize und. ! Werke. befonders Hervorzuheben, weil der Keifende vermöge 
der pfychifchen Motive ein Unterfchied obwaltet. Aber der | feiner genanen Belanntfchaft mit allen Satungen und 
vertiefte Materialismus, ber höhere von niederer Noth- Gebräuden des Mohammedanismus hier befonders zu Be: 
wendigfeit unterfcheidet, Hat für die Sittlichleit durchaus |; obachtungen befähigt war. - Diefe Bemerkungen tiber bie 
nichts Gefährliche. Inlius Sranenflädt. | innern Verhältniffe der Stänme und Khanate find befon- 
. — — ders in der zweiten Abtheilung zuſammengeſtellt, während 
Vaͤmbery's Reiſe in Mittelafien. die erſte mehr die Erzählung der eigentlichen Reiſe in 
Reiſe in Mittelaſien von Teheran durch die turkmaniſche 


fortlaufender Darſtellung enthält. 

Wuüſte an der Oſtküſte des Kaspiſchen Meeres nach Chiwa, Bambery hatte den Plan, von Teheran, wohin er 
Bochara und Samarkand, ausgeführt im Jahre 1863. Bon ſich zunächſt begab, über Meſched und Herat in Central 
Öermann Bambery. Mit 12 Abbildungen in Holzignitt | aſien einzubringen, wurde aber durch den Krieg, ben Defl 
und —F Tithographinten Karte. ui riginalaucgabe. Mohammed Khan damals (1862) gegen Herat führte, 
zeipaig, Brodhaus, nn Bi. abgehalten, diefe Route zu wählen. Der Berzögerung 
Der bei jeiner Küdtehr nad) Europa jo viel ge— überdrüßig, beſchloß er daher im Januar 1863 ſich einer 
nannte ungariſche Reiſende Vambery hat fein Reiſe- Karavane? latariſcher Hadſchis (Meffapilger), die auf der 
wert, das zuerſt in engliſcher Sprache erſchien, bald | grlickreiſe nad) Bochara und der chinefiſchen Tatarei be— 
darauf auch in einer deutſchen Bearbeitung weröffent- griffen waren, anzuſchließen und babei ebenfalls als Ha— 
licht. Belanntlich find feit einer Reihe von Jahren dicht und Derwifch aufzutreten. „Ich wußte“, fagt der 
von Ungarn ans Verſuche gemadjt worden, durch Reifen Keifende, „daß fie mich nad) den Beweggrunden fragen 
unter den Böffern finnifchen und titrfifhen Stammes ben würden, und der Lefer wird wol einfehen, daß ich diefen 
Urſprung ber ungarifchen Nationalität und Sprade und Stodorientalen feine wiffenfchaftlichen Jwecke angeben konnte, 
das Verhältniß derſelben zu den verſchiedenen Zweigen ſie hätten es für lächerlich angeſehen, daß ein ſo abſtrac⸗ 
dieſer großen Völkerfamilie zu erforſchen. Demfelben | s Diet einen Efendi, d. i. einen Herrm, zu fo vielen 
Zwech ber alſo weſentlich durch weitgreifende Sprad)- : Sefahren und Beſchwerden anfpornen könnte, je vielleicht 
forſchung erreicht werden muß, wenn er überhaupt erreiht | Grund zum Verdachte darin gefunden.“ Daß biefe Bor- 


*) Bol. „Die beiden Grundprobleme der Ethit", erſte Abhandlung. fiht vollfommen berechtigt war, zeigt fi) überall im 
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Berlaufe der Erzählung, denn der Reiſende, defien euro- 
päifche Gefichtözüige ohnehin auffielen, erregte durch jede 
eingehendere Frage Verdacht und hatte e8 nur feiner aus: 
gezeichneten Kenntniß des Volls und der Sprache fowie 
feiner großen Gewandtheit zu danken, daR er ſich den Ge- 
fahren der Entdedung entzog. 

Am 28. März brach die aus einigen 20 Leuten be= 
ftehende Karavane anf, zunächſt nad dem Heinen Orte 
Raratepe an der Sütdoftede des Kaspiſchen Meers, um von 
dort zu Schiff nad) Aſchura, der jüdlichften ruffifchen Sta- 
tion, und dann nad) Gömüſchtepe, dem erften Turkmanen⸗ 
lager, an der Mündung des Görgenfluffes zu gelangen. 
Das Kaspifche Meer bildet feit Sahrhunderten den Tum⸗ 
melplag ber turkmaniſchen Seeräuber, und gegen dieſe be⸗ 
ſonders ift die Thätigfeit der Ruſſen gerichtet. Was der 
Berfafier dariiber jagt, kann ein Bild ihres Verfahrens 
geben: 
Aſchura bildet den füdlichſten Punkt der vuffiiden Befigun- 
gen in Afien, der feit 25 Jahren definitiv in die Macht ber 
Auffen gerathen ift, oder beſſer geiagt von der Zeit an, daß 
fie mit Dampffhiffen den kühnen Alaman - (Raubzug ») nachen 
turfmanifcher Seeräuber genligende Furcht einjagen fünnen.... 
Die Ruffen unterhalten hier zwei große und einen Meinen 
Kriegsdampfer, ohne deren Schu nicht nur die dort anfäffigen 
Auffen, fondern aud) die von Aſtrachan kommenden Segelſchiffe 
gegen die Angrifje der Turfmanen nicht fiher wären.... Die 
ruſſiſchen Schiffe durchkreuzen unaufhörlid” Tag und Nacht die 
turtmaniſchen Gewäffer, und jeder turfmanifche Nachen, der ſich 
von der Oſtküſte nach dem flidlichen perfifchen Ufer begeben will, 
muß einen Fahrpaß haben, der für 8, 10 oder 15 Dulaten auf 
ein Jahr ausgefertigt wird und bei jedesmaligem Paſſiren vor 
Aſchura vorgezeigt werden muß, bei welcher Bersgenpeit das 
Schiff durchſucht wird, ob e8 nicht Gefangene, Waffen oder 
ionflige Sontrebande an Bord hat. 

In dem Turkmanenlager Gömüfchtepe mußten die 
Hadſchis drei Wochen bleiben, um die Abreife einer Ka— 
ravane nad) Chima, der fie ſich anfchliegen wollten, abzu- 
warten. Der Reiſende befan bier den erften Einblid in 
das Leben der Wilftenftämmte, er rühmt ihre Gaftfreundfchaft, 
Biederkeit und Tapferkeit: Tugenden, die fich freilid) mit 
der abjchenlichften Grauſamkeit gegen die unglüdlichen per- 
ſiſchen Sklaven gut vertrugen. Für Archäologen wird die 
Bemerkung über die Diauer Alerander’s, die diefer „gegen 
die damals fchon fehr gefüicchtete Bevölkerung der Wüſte 
erbauen Tieß“, von Wichtigkeit fein. Vambery fagt darüber: 

Das weſtlichſte Ende diejes alten Baubenfmals habe ich 
nicht fehen können und will aud) den mir gemachten fabelhaf- 
ten Berichten feinen Glauben jchenten. Deftlich glaube ic) den 
Ausgangspunkt an zwei Orten entdedt zu haben, den einen 
nordöftlich von Gömlifchtepe, wo größere Feflungsruinen dicht 
am Meeresufer den Anfang bezeichnen, den zweiten ungefähr 
20 englifche Meilen füdlih von Fluſſe Etrel, aud nahe am 
Meere, welche beiden Linien fid) etwas höher über dem Altin- 
Tokmak vereinigen... Das Ganze bietet ziemlich den Anblid 
einer langen Schanzenlinie, aus deren Mitte fi) in Entfernun- 
gen von je 1000 Schritt die Grundruinen ehemaliger Thlirme 
erheben, die in der Dimenfion ſich ziemlich gleich find. 

Auf ähnlihe Ruinen traf der Reifende mehrmals 
während der Wüftenreife nad) Chiwa, die unter großen 
Beſchwerden glücklich in circa 20 Tagen überftanden wurde. 
Chiwas Umgebungen machten auf den Reiſenden den 
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freundlichften Eindrud, ebenfo die Stadt aus. ber Ferne 
gefehen, während fie im Inmern betrachtet, wie alle orien⸗ 
talifchen Städte, jeglichen Reizes entbehrt. Es gelang dem 
Keifenden in Chiwa, allen Verdacht, der ſich anfangs ge- 
gen ihn regte, zu befeitigen und felbft die Gewogenheit des 
Khans zu erlangen, jodaß er die Erlaubniß befam, überall 
im Khanat umherzumwandern , angeblid) um die Gräber 
der Heiligen zu beſuchen. Die Bewohner Chiwas zeig- 
ten ſich als aufrichtig religiös, wohlthätig und einfach). 
Freilich waren ihre Borftellungen über die Welt jen- 
feit der Grenzen Chiwas fehr nawer Art: 

"Der Sultan und feine Großen werben in Chiwa flr Mu- 
fier in der Bollfiredung aller diefer wichtigen (Ritual⸗)Geſetze 
gehalten. Se. Maj. der Kaifer der Türkei wird hier ale ein 
Mujelmane bezeichnet, der einen wenigſtens 50 Ellen langen 
Turban hat, deffen Bart bie Über die Bruft, deffen Mleider bie 
über die Fußzehen reichen, und man könnte fein Leben riskiren, 
wenn man erzählen mwollte, daß er Kopf und Bart & la Fiesco 
geſchoren hat, feine leider aber bei Dufetoye in Paris anfer- 
tigen läßt. 

Nach einem dreimöchentlichen Aufenthalt in Chiwa, 
den der Keifende zu mehrern Ercurfionen benugte, ſetzte 
die Karavane ihre Reife nah „Bochara Scherif” (dem 
edeln Bochara) fort. Hier erwartete den Reiſenden bie 
Ichredlichfte Epifode jeiner ganzen Fahrt. Turkmaniſche 
Räuber nöthigten die Karavane, die anfangs gewählte 
erträgliche Straße zu verlafien und fid) in die Chalata- 
wüfte zu Schlagen. Ein alles austrodnender Sandſturm 
überfiel fie, der Waflervorrath ging zu Ende, und einer 
der Hadjchigeführten erlag den Qualen des Durftes. 
Vanıbery felbft war dem Tode nahe und nur das zu⸗ 
füllige Begegnen einiger perfiichen Sklaven rettete ihn. 
Am 12. Juli fand der Einzug in Bochara ftatt, und der 
Aufenthalt in diefem „Ron des Islam”, der Hauptitadt 
Mittelafiens, bildet eine der intereflanteften Partien der 
ganzen Reife. Hier concentrirt fi, was an Civilifation 
und Gelehrfamteit, natürlich nur theologifcher, in Central- 
afien zu finden ift. Verdacht verfolgte den Reifenden 
auch hier; da er aber in das Teffie (Klofter) eines berühm⸗ 
ten Heiligen aufgenommen ward und dort die Gunft ber 
Mollahs gewann, hatte er von der weltlichen Macht we- 
niger zu flirchten, doc wurde er auf Schritt und Tritt 
von Spionen verfolgt. Bon dem Despotismus der Herr- 
jcher, dem Aberglauben und der Heuchelei des Volle an 
diefer Duelle des reinen Islam entwirft der Berfafler ein 
ſehr düfteres Bild und hebt, wie auch jonft, Hervor, dag 
man den Türken nur gratuliren könne, 
die unter dem Einfluffe des verfälfchten Islam jo manche gute 
Eigenſchaften und ſchöne Charakterzüge haben, während ihre 
am Born des reinen Glaubens ſich Iabenden Religionsgenoſſen 
nur der ſchwarzen Füge, der Heuchelei und Berſtellungskunſt fröh- 
nen.... Jede Spur von Frohfinn oder Heiterkeit ıft verbannt 
aus Kreifen, mo die Religion und das Uebermadhungsiyften 
der Regierung fo tyrauniflrend auftritt. Die Spione des Emire 
dringen jelbft in das Heiligtum der Familien ein, und wehe 
dem, der ſich ein Vergehen gegen die Religionsformen oder ge- 
gen die Autorität des Emirs zu Schulden fommen läßt. , Die 
ewige Tyrannei hat die Menſchen jo weit eingefhächtert, daß 
ferbn Mann und Frau unter vier Augen nie den Namen bes 
Emirs nennen, ohme die Worte: „Gott lafje ihn 120 Jahre 
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leben!’ Hinguzafligen. Die armen Leute Hafen and) ihre Herr- 
fer gar nicht, denn tyramniſche Willkür fällt nicht nur nicht 
auf, fondern wird als ein nothwendiges Attribut der Fürften- 
würde angeſehen. 


. Den Emir Mofaffar ed-din, der gerade auf einem 
Kriegszuge nach Chokand begriffen war, traf der Reiſende 
erfi in Samarkand. Der jetige Regent Bocharas zeichnet 
fi) im Gegenfag zu feinem Vater Nasrullah durd) 
Sparjamkeit und Gerechtigkeit, namentlich gegen die Oro- 
Ben aus, und „die Benennung Filkuſch und Diufchperwar, 
d. h. Elefantentödter und Mäufepfleger, die das Bolt 
ihm gegeben hat, macht ihm nur Ehre“. 

Nad einem achtzehntägigen Wufenthalt in dem „edeln“ 
Bochara feste ein Feiner Theil der Karavane, unter ihnen 
Bambery, die Reife fort nad Samarland, der berühm: 
ten Hauptftadt Timur's. Die Strede zwifchen Bochara 
und Samarkand fand der Keifende im ganzen gut be 
bant; er bemerkte „an vielen Orten theils vollftändige, 
theils abgebrochene Meilenzeiger aus Duadern, die nod) 
von Timur herſtammen, was nicht befremdlich ift, da 
Marco Polo zur Zeit Oktai's in Mittelafien geregelte 
Poſtſtraßen fand. Uebrigens foll die ganze Strede von 
Bochara bis nad) Kaſchgar noch Spuren ehemaliger Cul⸗ 
tur tragen, welche, häufig unterbrochen, doch bis weit nad) 
China hinein bemerflich find.” Samarkand, das dem Rei⸗ 
fenben aus der Ferne durch die Menge von glänzenden 
Kuppeln umd Thürmen einen fehr anziehenden Anblid dar- 
bot, ift voll von Ruinen aus der Zeit Timur's und von 
Srinnerungen an ihn; freilid darf man den perfifchen 
Bers: „Samarland ift der Glanzpunkt des ganzen Erb- 
balls “, auf die Heutige Stadt nicht mehr anwenden, da 
diefe, wie fo viele Städte des innern Drients, ein trau- 
riges Bild des Verfalld und der Berwüftung zeigt. Un⸗ 
tee den Merkwürdigkeiten aus Timur's Zeit intereffirte 
den Heifenden nantentlih der Raum, den man unter der 
Benennung Talari Zimur (Empfangshalle Timur’s) vor⸗ 
zeigte. Es ift ein langer fchmaler Hof, der rumdherum 
mit emem gededten Trottoir verfehen ift und in ber 
Front den berühmten Köktaſch, d. h. grünen Stein, ent- 
hält, auf bem der Emir feinen Thron errichtete, während 
ringsum in der Halle die Bafallen, die aus allen Welt- 
gegenden zu feiner Huldigung herbeieilten, ihrem Range 
nad) aufgeftellt waren. In der arenaartigen Mitte ftan- 
den drei Herolde zu Pferde, um die Worte des Welter- 
oberers fofort den am üußerjten Ende Stehenden zu über- 
bringen. Da der Stein 44, Fuß hoch ift, fo mußte 
. immer ein Gefangener von vornehmer Geburt als Sche- 
mel dienen. Auch das Grab Timur's und feines Leh—⸗ 
rers Mir Seid Berke, „an bdeffen Seite der mächtige Emir 
aus Dankbarkeit begraben fein wollte”, konnte der Keifende 
genau unterfuchen, da er zufällig bei einem Beamten des 
Emir einquartiert warund durch deſſen Vermittelung aud) 
das ımterirdifche oder eigentliche Grabdenkmal zu fehen 
bekam, das felbft Inländern nur felten gezeigt wird. In 
Saarland trennte jih Vambery tiefbewegt von feinen 
treuen Hadſchigefährten, deren Freundſchaft und Auf: 
opferung ihm die größten Bejchwerlichkeiten erleichtert 
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hatten. Er beſchloß, über Karſchi, Kerki, Andchuy, 
Maymene und Herat nach Perſten zurückzulehren, und 
verließ, nachdem er dem mittlerweile aus ſeinem Feldzuge 
gegen Chokand zurückgekehrten Moſaffar ed- din Khan 
vorgeſtellt worden war, mit einer Karavane von Kaufleuten, 
Hadſchis und freigewordenen perſiſchen Sklaven die Stadt 
nach einem Aufenthalte von acht Tagen. Die ganze Tour 
bietet ein beſonders charakteriſtiſches Bild von der Art 
des Reiſens im Orient. 

Fortwährend hatte die Karavane die Angriffe ber 
turkmaniſchen Räuber zu fürchten, und welche Ausdeh—⸗ 
nung dieſe Haubzitge haben, mag man daran ermeflen, 
dag allein von ben Takketurkmanen 15000 Weiter Tag 
und Nacht auf der Alaman (Raubzug) begriffen find. 
Schlimmer noch als diefe Gefahr waren aber bie fortwäh- 
renden Zollerprefiungen an den Grenzen ber vielen Kleinen 
Khanate; nicht blos die Waaren, fondern alle Laftthiere 
und Sklaven, d. 5. die freigewordenen, ja fogar die Klei- 
der am Leibe mußten immer durd) enorme Zölle gleich 
fam von neuem gelauft werden, unb die Lage des Kauf⸗ 
manns in jenen Gegenden wird als feine beneidenswerthe 
geſchildert. Herat traf der Keifende durch die afghanijce 
Eroberung im halbverwäfteten Zuftande. Bier wartete fei- 
ner die legte und größte Gefahr der Entdeckung. Da er 
von allen Mitteln entblößt war, faßte er den Entſchluß, zu 
dem jungen afghanifchen Prinzen, der in Herat regierte, zu 
gehen und ihn um eine Unterfliügung zu bitten. Er be 
fhreibt das interefjante Iufammentreffen mit diefem in 
folgender Weife: 

Meinen Derwiſchcharakter getren, erfchien ich mit der ge- 
wöhnlihen Grußformel, ſchritt, ohne eben dadurch in der Ge⸗ 
ſellſchaft aufzufallen, gerade auf den Prinzen zu, und fette mid 
zwiichen ihn und den Bezier nieder, nachdem ich diefen, einen 
corpulenten Afgbanen, auf eine haudgreiflihe Manier zum 
Platzmachen aufgefordert hatte, Dieſes erregte Lachen, ich ließ 
nid) aber nit and der Faſſung bringen und erhob fogleid 
die Hände, nm das Üblihe Sißgebet zu recitiren. Während 
ich dies that, faßte mich der Prinz ſcharf ins Auge, ich merkte, 
daß er betroffen war, und als id) das Amen fagte und bie 
Gejellihaft mit mir den Bart geſtrichen hatte, ee fid) der 
Prinz halb von feinem Sefjel und rief, mit dem Finger auf 
mid) zeigend, halb Tadjend, Halb verwundert aus: „Wallahi 
billahi schuma ingilis hestid‘ (Bei Gott, ich fchwöre, Sie 
find ein Engländer). Ein lautes Gelächter begleitete den ſon⸗ 
derbaren Einfall des jungen Königsfohne, er ließ ſich aber nicht 
im mindeften flören, fprang von feinem Seſſel herunter, ftellte 
fid) mir gegenüber und rief, in die Hände Matfchend wie ein 
Kind, das einen glüdlichen Fund gethban: „Hadschi kurbunet 
(ich möge bein Opfer werden), fage mir, nicht wahr, du bift 
ein Ingilis in Tebdil (incognito)?" Sein Benehmen war fo 
naiv, daß e8 mir faft leid that, dem Knaben feine Freude nicht 
zu. lafjen; dod id) Hatte Urfache, den wilden Fanatismus der 
Afghanen zu fürchten, und Miene machend, als wenn der Spaß 
ſchon ein wenig grob ausgefallen wäre, fagte ich: „„Sahib me- 
kun (laß ab) ‚ 
bigen ſelbſt im Spaße für einen Ungfäubigen hält, wird ſelbſt 
ein Ungläubigr. Gib mir Tieber etwas für meine Fatiha 
(Segen), damit ich weiter reifen fan.” Dein ernftes Ausſchen 
und ber Hadis, den ich recitirte, bradjte den jungen Dianu aus 
der Faſſung, er fette ſich halb befhämt nieder und entjchuldigte 
fi) damit, daß er nie einen Hadſchi aus Bochara mit ſolchen 
Geſichtszügen gefehen habe. Ich antwortete, daß ich nicht aus 
Bochara, fondern ans Konftantinopel wäre, und ale ich ihm 


du fennft wol den Sag: Wer einen Rechtgläu⸗ 
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zum Beweiſe meinen Paß zeigte und auch von feinem Confin 
Dſchilaleddin Khan, dem Sohu Albar Khans, erzählte, der 
1860 iu Melka und. Konftautinopel war nud vom Sultan mit 
Auszeichnung behandelt wurde, da ſchien ex belehrt zu fein, 
gab mir einige Kran und verabfchiedete mich mit dem Befehl, 
ifn nod; mehrmals während meines Aufenthalts zu befuchen, 
was ih auch that. 

Die Reife von Herat über Mefched nad Teheran 
war verhältnigmäßig leicht, nmamentlid da der Reifende 
allmählich feinen Derwiſchcharakter ablegen konnte, je mehr 
er fich Teheran näherte, das er am 19. Januar 1864 
erreichte. 

Die zweite Abtheilung des Bambery’jchen Werks enthält 
zufammenfaffend und in georbneter Darftellung die Beobad)- 
tungen über politifche und fociale Verhältniſſe der Zurf- 
manenftämme und der beiden Khanate, ein Verzeichniß 
der Straßen, d. 5. Karavanenwege Centralaftens, eine 
Meberficht über Aderbau; Induftrie und Handel, fdwie 
endlich eine Andeutung über die politifche Stellung der 
Khanate und ber Turkmanen nad) außen Bin, d. h. we⸗ 
fentlich zu Rußland. Auch das Khanat Chokand umd 
die chinefifche Tatarei, obwol der Reifende beide nicht 
felbft fah, find, wol um das Gejammtbild Mittelafiens 
nicht unvollftändig zu laſſen, in kürzerer Befchreibung 
mt aufgenommen. Namentlich der Abfchnitt: „Das 
Khanat BVochara“, enthält eine Fülle intereffanten und 
vielfach ganz nenen Materials. Auf einzelnes einzugehen, 
würde zu weit führen, wir erwähnen daher nur noch, 
was ber Berfaffer über die Medreſſe (religibſe Collegien) 
Bocharas fagt, um zu zeigen, wie bedeutend der Einfluß 
jener Länder im fernen Often, den wir fo leicht geneigt 
find zu unterfchäten, doch heute noch ift: 

Im allgemeinen find die Kollegien Bocharas und Samar- 
kands Urfache geweſen, daß nicht nur der ganze Islam, fondern 
felbft wir iu Kuropa lange Zeit von der Gelehrſamkeit der ho- 
ben Schulen Mittelafiens eine außerordentliche Vorſtellung hat» 
ten. Die Opferwilligleit bei Erbauung derartiger Anſtalten 
konnte von oberfläglichen Beobadtern leicht für das Zeichen 
eines höhern Streben gehalten werben. Leider liegt diefer 
ganzen Bewegung nur blinder Fanatismus zu Grunde, und 
wie im Mittelalter, fo wird auch heute in diefen Schulen außer 
etwas Logik (Mantik) und Philoſophie (Hikmet) ausſchließlich 
im Koran und in Religionsfragen unterridtet. (E8 mag wol 
hier und da einen geben, der fi mit Poefle und Geſchichte be⸗ 
fhäftigen möchte, doch darf er das nur im geheimen thun, da 
es für eine Schande gehalten wird, fi mit dergleichen klein⸗ 
lihen Gegenftänden abzugeben.) Die Gejammtzahl der Schüler 
bat man mir auf 5000 angegeben. Dieſe kommen nicht nur 
aus allen Theilen Mittelafiens, fondern auch aus Indien, 
Kaſchmir, Afghaniſtan, Rußland und China Hier zufammen, 
und die Armern erhalten vom mir eine jährliche Penſion, 
benn Lie Medrefies und die firenge Beobachtung des Islam 

die Bunkte, durch welchen Bochara einen fo mächtigen Ein- 

auf die Übrigen Nachbarländer ausübt. 

Daß die islamitifhe Cultur Hier wie überall Teinen 
wahrhaft veredelnden Einfluß gehabt hat, ergibt fih aus 
der ganzen Darſtellung des Heifenden, ber gewiß recht 
bat, im Intereſſe der Civilifation den ruſſiſchen Waffen 
den beften Erfolg zu wünfchen, wenn anders wirklich der 
Fortſchritt der Cultur fie begleitet. 12. 
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Patriotiſche Studien. 
Deutiſche Zufäude uud Jutereſſen von Friedrich Giehne. Er- 
fies Heft. Stuttgart, Cotta. 1864. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Das vorliegende erſte Heft umfaßt drei Rubriken: 
1) „Der Nationalcharakter“; 2) „So weit die deutſche 
Zunge klingt“; 3) „Rhein und Donau“. In allen drei 
Beziehungen weiß uns ber Berfaffer von der Jetztzeit 
ober von der Epodje, die von: Dreißigjährigen Kriege be- 
ginnt und bis zu den Freiheitskriegen oder auch noch 
weiter reicht, im Vergleich zum Mittelalter und zur Zeit 
bi8 zum Anfange des 17. Jahrhunderts wenig Tröſtliches 
zu berichten. Nach ihm hat Deutſchland in den legten 
200 Jahren nur verloren: der Dreißigjährige Krieg, weit 
entfernt ein Religionskrieg zu fein, fol, was Deutjchland 
betrifft, nur die Religion des „Hergebens“ zur Geltung 
gebracht und feitdem deren Herrſchaft bis in die neueſte 
Zeit dauerhaft begründet haben. Aber nicht nur die Ge— 
fammtheit, auch der einzelne Deutfche Hat feinen politi- 
hen Charakter vollftändig verändert, und fo ftolz in 
frühern Zeiten der einzelne auf feine deutſche Nationalttät 
pochte, jo abweifend er ſich gegen alles fremdländtiche 
Weſen verhielt, fo zeigt uns bie fpätere Beit ein gerade 
umgekehrtes Berhältnig. Gerade fo wie in den lebten 
Jahrhunderten die deutſche Sprachgrenze immer mehr 
zurüdwih und Frankreich Deutſchland ſelbſt ſprachlich 
immer mehr Boden abgewann, was theilweiſe auch im 
Norden und Oſten gelang, ſo zeigt ſich auch in den dieſ⸗ 
ſeit des Rhein und der Oder gelegenen Gebieten bei 
den markigſten deutſchen Stämmen ein Rachäffen des 
frembländifchen und ein Verachten des eingeborenen echten 
fernigen Weſens und felbft ber eigenen Natienalität. Nicht 
ganz ohne Grund Avill der Verfaffer eine Erlärung für 
diefe traurige Erfcheinung in dem allzu ſtarken Freiheits⸗ 
triebe des Deutfchen finden. Iſt nun auch diefer Frei⸗ 
heitötrieb, der fich durch nichts will einſchränken und unter 
ordnen laſſen, der die auseinanderfallende Uneinigkeit zur 
Folge Hatte, mit einiger Beſorgniß vor dem polnijchen 
Scidfale zu betrachten, fo muß uns doch ein tieferes Ein- 
dringen in die Natur des deutſchen Weſens, ein genauerer 
Einblid in die gewaltige Kraft und ben faft unzerſtörbaren 
gefunden Kern bes deutfchen Volle wieder beruhigen itber 
deſſen Zukunft. Nachdem der Berfafier alle die Eigenfchaften, 
welche man dem Deutſchen beizulegen pflegt und bie ſich 
zum Theil in Spricgwörtern niedergelegt finden, oder auch 
in der form, in welcher fie auftreten, ihre Bezeichnung von 
den Dichtern erhalten haben, befprodden hat unter ben 
Titeln: „Deutfche Treue und Redlichkeit“, „Deutſche Yang» 
famfeit und Phlegma”, „Deutfche Trunkliebe“, „Deutiche 
Händel”, „Deutfches Glück“, „Deutfche Diebe”, „Dentiche 
Fremdſucht“, „Deutſcher Wanderſinn“, „Gemüthlichkeit“, 
„Familienleben“, „Achtung des Weibes“, „Deutſche Phi- 
loſophie“, „Eigenſinn“, „Geduld“, „Tapferleit“, fo konmit 
er ſchließlich zu einem höchſt anerkennungswerthen Reſume; 
denn er faßt den Charakter bed Deutſchen, wie er im all- 
gemeinen auch jett noch der herrſchende ift, in folgenden 

kraftigen Zügen zuſammen: 
er deutſche Charakter hält nichts auf das Geſpreizte; er 
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treibt fein Büuͤhnenſpiel mit fi felber; er flieht nicht bemun- 
bernd dor dem Spiegel. Zur Eitelkeit neigt er nicht; cr Hat 
fie nicht nöthig; empfindlich find eher jene kleinern Bollsthü- 
mer, deren geiftiger Rang nicht gefichert iſt. Auch eine Selbft- 
überihätung aus Unmifjenheit, wie man fie bei andern fehen 
fann, liegt dem Deutichen ferne; dafliv ift er zu wohlbewan⸗ 
dert in der Kenntniß fremder Länder und Völker. Sid felbft 
und die Bedeutung feiner Gefchichte dürfte er mitunter etwas 
beffer kennen: das ift der Grundſtein des Kationalfinus. 

Mit Recht erblidt der Berfaffer ein Haupthindernif 
des politifchen Wiederaufſchwungs Deutfchlande und wol 
ebenfo auch der größern commercicllen und induftriellen 
Entwidelung in dem Umftande, daß Deutfchland die Herr- 
ſchaft über die Mündungen feiner zwei wichtigften Ströme, 
des Rhein und der Donau, entzogen ift.  biefem 
Umftande ift denn auch mit eim Hauptgrund zu fuchen, 
daß die Seemadht, welche zur Zeit, wo die Hanſa in der 
fräftigften Blüte fand, eine anfehnliche Bedeutung ge- 
wonnen und nicht nur Dänemark und Schweden faft in 
ein Abhängigkeitsverhältnig gebracht, fondern felbft mit 
England fiegreihe Kriege geführt Hatte, allmählich als 
etwas ganz Entbehrliches und Ueberflüſſiges betrachtet 
wurde. Als im „Jahre 1814 Antwerpen faft nur von 
deutfchen Truppen erobert und cine ftarke franzöfijche 
Flotte im dortigen Hafen vorgefunden wurde, dachte in 
Deutfchland niemand daran, an diefe Beute einen An- 
ſpruch zur erheben, während die Engländer alsbald gietig 
die Hand danach ausftredten. Freilich erging es den 
deutfchen Mächten damals faft in jeder Beziehung auf 
ähnliche Weiſe. Denn während Deutſche ihre Entſchädi⸗ 
gung faft nur auf Koften anderer Deutfchen erhielten und 
felbft fuchten, nahn und behielt das großmüthige Albion 
franzöfifche und holländifche Colonien, Theile von Italien 
(Malta), von Griechenland (die Sonfichen Inſeln) und 
felbft von Deutſchland (Helgoland). Wen fiel e8 damals 
ein, auch vom Elſaß und Lothringen ganz abgejehen, die 
ehemaligen Reichslande zuritdzufordern, mochten fie ſchon 
nicht nur von deutfchen Stämmen bewohnt, jondern jogar 
herrenlos fein? Im ©egentheil, Holland oder beſſer das 
neue Königreich der Niederlande wurde noch mit Lüttich, 
Luxemburg und verfchiedenen Grenzländern vergrößert, auf 
die es nicht den mindeſten Anſpruch hatte, ebenfo die 
Schweiz mit Bafel und anderm, Dänemark aber blieb nicht 
nur im Beſitz von Schleswig und Holftein, fondern erhielt 
noch Lauenburg dazu. 
wegen an Schweden verloren; aber was ging das Deutſch- 
land an; hatte fich Schweden ſolche belohnenswerthe Ber- 
dienfte im Kriege gegen Frankreich um Deutſchland erwor⸗ 
ben? Alle diefe Dinge können nicht oft genug wiederholt 
werden, und da fie der Verfafler in einer vartirten Zu⸗ 
fammehftellung und unter theilweife neuen Geſichtspunkten 
zur Sprache bringt, fo verdienen fie um fo mehr bem 
lefebegierigen Publitum empfohlen zu werden. Das vor- 
Itegende Heft ift von echt deutfchem patriotifchen Geifte 
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durchweht, es hat dabei nur das Geſammtvaterland im 
Auge und kommt mit feinem Parteiſtandpunkt in den 


innern deutfchen Fragen in Conflict. Mit Spannung fehen 
wir darum den folgenden Heften entgegen. 2. 
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Eine neue Dante-leberfegung von Karl Eitner. 

Dante Alighieri's Göttlihe Komödie. In Jamben übertragen 
von Karl Eitner. Hildburghaufen, Bibliographifches In⸗ 
flitut. 1865. 8. 

Die bereits in einer Reihe von Bänden vorliegende 
„Bibliothek ausländischer Claſſiker“, welche das Yibliogra- 
phiſche Inftitut zu Hildburghaufen fett Jahresfriſt erfchei= 
nen läßt, bietet dem deutfchen Publitum auch eine neue 
Ueberfegung der „Göttlichen Komödie‘. Zu den frühern 
befannten gejellten jich in legter Zeit die Ueberſetzungen 
von 3. Braun und Y. ©. Blanc, und foeben werden nod 
die Anfänge einer neueften von Tanner in Umlauf gefebt. 
Diejes vielfältige popularifirende Bemühen um die fchwie- 
rige Dante'ſche Dichtung in unferın Baterlande kann wol 
al8 Beweis dafür gelten, daß trotz des Fremdartigen, 
weldjes fie auf jedem Blatte enthält, der deutfche Sinn 
fi "mehr und mehr mit ihr befreunden, fie zu feinem 
geiftigen Eigenthun machen will. Bat je eine Dichtung 
ded. Kommentars bedurft, jo vor allen die „Göttliche Ko⸗ 
mödie“; der befte Gommentar wird indeß ſtets eine gute 
Ueberfegung bleiben. Als folche ift nur diejenige anzuere 
kennen, welche das Original nach jeinen vorherrjchenden 
Eigenthüntlichkeiten im ganzen und im einzelnen fo treu 
nachbildend wiedergibt, wie die Verſchiedenheit der beiden 
Sprachen c8 irgend erlaubt. Die Uebereinftinmung der 
Gedanken, ihrer Form und Bewegung ift dabei offenbar 
böher zu ſchätzen als die peinliche Uebereinſtimmung von 
Wort zu Wort, von Vers zu Bers; der Gedankenrhyth⸗ 
mus jteht der Seele des Originals jedenfalls näher als 
die äußere Vers- und Strophenforn. Darum Haben bie 
neuern Ueberfeger der „Göttlichen Komödie” wohl daran 
gethan, die Feſſel der ZTerzinenftrophe mit ihrer Tripel⸗ 
reimung, jo fehr fie aud) als ein weſentliches Stüd der 
Form des Originals anerkannt werden muß, von fich zu 
ftreifen und dafür eine freiere Verfiigung über das Wort 
an fih und damit die Möglichkeit einer treuern Wieder- 
gabe der Gedankfenentfaltung, dev innern Form des Ort: 
ginals, einzutauſchen. Indeß fol nicht geleugnet werden, 
daß unter bejonders günftigen Umständen, bei dem un⸗ 
vergleihlichen Reichthum unferer Mutterfprache auch nod) 
eine finngetreue und ſchön ausgeführte Zerzinenüberfegung, 
genießbarer als dic bisherigen, gelingen kann: eine folce 


Freilich hatte das letztere Ror⸗ erft würde den Nichtlenner des Originald ganz in die 


Heimatluft deffelben zu verfegen im Stande fen. Bis 


dahin jedoch, wo vielleicht diefes Problem gelöft ift, wollen 
wir uns am liebften mit einer fchlichten reimlofen Yam- 
benüberfegung, wie die vorliegende, begnügen. 

Was die Versbildung in derfelben betrifft, fo hat ber 
Berfafler mit Recht, der Natur unferer Sprache gemäß, 
die Mifchung der männlidhen und ber weiblichen Bers- 
ausgänge, mit Bevorzugung der lettern, angewendet, wo⸗ 
bei bemerkt zu werben verdient, daß der faft durchgehend 
eingeführte männlide Schluß in dem dritten Berfe ber 
Terzine diefer eine recht pafjende Abrundung verleiht. Im 
übrigen hat fich der Üeberfeger die treuefte Nachbildung 
des Originals im Sinne des oben ausgeſprochenen Exfor- 


derniſſes zur Aufgabe geſtellt. Wo nad) dem Geiſte 
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unferer Sprache von diefer Treue abgewichen werben mußte, | Vers zu lang geraten, „Hölle“, XXV, 11 und „Feg⸗ 
ft mit großer Schonung, mit äfthetifch geläutertem An— | feuer”, VI, 121. Im „Wegfeuer“, VI, 118 war „Jovis“ 
eignungsfinne verfahren worden. Um ſich von Vers zu | al8 Nominativ jedenfalls zu vermeiden; Philalethes hat 
Vers möglichjt innerhalb des von dem Originalterte ges | fich hier gut aus der Schlinge zu ziehen gewußt. Mit 
gebenen räumlichen Maßes zu halten, hat der Verfafler | Unreht hat der Berfaffer au den befannten Stellen, 
fi nirgends auf erhebliche Unftellungen und Satsverände- | „Fegfeuer“, XX, 67-71, „Paradies“, XII, 71--75 und 
rungen eingelaffen, fondern zur Ausfüllung entftehender | XIV, 104—108, das von dem Dichter abfichtlich jedes— 
Lücken fi) nur jener neutralen Flickwörtchen bedient, die | mal an das Ende der drei Verſe wiederholt geftellte, ſchwer 
wie gewiſſe von den Werzten augewendete Mittel weder | ind Gewicht fallende Wort in folder Weife uniberfegt 
nützlich noch ſchädlich wirken und ohne Befchwerde hin- | gelaffen. Die Wiedergabe des Wortfinns anlangend wäre 
untergejchludt werden. Im vorliegenden Falle wird nie ! nur über wenige Stellen mit dem Verfaſſer zu rechten; 
mand fagen fönnen, der es nicht beſonders herausfucht, ! faft nur über „Hölle“, XX, 69; „Fegfeuer“, IX, 91; 
daß die öfter vorkommenden „denn“, „nun“, „nur“, „doch“ , XIV, 118; XIX, 47, 48; „WBaradies“, XVII, 113. 

n. f. w., ohne von dem Originale jedesmal bedingt zu | Alle vorerwähnten Ausftellungen find gegen das Ganze 
fein, wit dieſem verglichen, den Tert entjtellen oder Ueber: | völlig unbedeutend, fodaß ich nach genauer Pritfung vom 
ſetzungsnoth verrathen; im Gegentheil fchmiegen ſie ſich erſten bis zum Ietsten Berfe ſchließlich mein Urtheil dahın 
faft überall ganz ungezwungey den mejentlichen Beftand- | zufammenfafjen kann, daß dieſe Ueberſetzung durchaus mit 
theilen des Textes an, auch werden ſie weiterhin immer Sachkeñntniß, Sorgfalt und großer Feinheit, dazu mit unleug⸗ 
ſeltener. Nur an zwei Stellen finde id, die Verwendung | barem Schönheitsgefühl gearbeitet iſt und unter ihren zahl⸗ 
fofcher Lückenbüußer im Uebermaß, nämlich „Hölle“, VII, | reichen Rivalinnen wol am geeignetften für den ungeftörten, 
125, bejonder® aber „Fegfeuer“, XXIV, 131, wo das | wohltäuenden Genuß der Dichtung angelegt erſcheint. Der 
einfache piü de8 Originals durdy „auch wol mehr noch“ | vorangehende Abfchnitt über „Dante’S Leben und Werke” 
wiedergegeben ift; ganz vom Uebel dagegen ift die Eine und die kurzen Crläuterungen am Schluffe jeden Theile, 
führung des „auch“ im „Paradies“, IX, 72. Falſche | legtere von anderer Hand, find willlommene Zugaben für 
Betonungen fonımen äußerft felten vor; zweimal tft der ı den unvorbereiteten Leſer. Theodor Baur. 





Seuilleton. 


von zufälligen Einfendungen oder freundlichen Zuwendungen, 
mit denen Din und wieder ein wohlmollender Gönner im Inter» 
effe der Sadje das Unternehmen unterflüßt. Dabei darj man 
nicht vergeffen, daß hier ganz andere Schwierigkeiten zu über- 
winden find, als wenn ein Franzoſe oder Engländer ein bio- 
graphiiches Lexikon von Frankreich oder England herausgeben 
wollte, oder als wenn in Preußen ein ſolches Lexikon erfchiene, 
was, beiläufig gejagt, eine bisjegt noch nicht unternommene, 
aber durchaus verdienftlihe Aufgabe wäre! Denn Deflerreich 
it weder ein Staat, der mit einer Nation zufammenfällt, noch 
ein Staat, der aus gleihmäßigen Elementen feine Annerionen 
gebildet! Defierreich ift ein Staatenconglomerat, das aus 23 
Kronländern befieht, und in welchem zwölf verſchiedene Spra⸗ 
chen — deutſch, italieniſch, ungariſch, romaniſch, böhmiſch, polniſch, 
ſlowakiſch, jerbifch - illyrifch, kroatiſch⸗illyriſch, ſlawoniſch, ruthe⸗ 
niſch, romaniſch — geſprochen werden. Der Verfaſſer eines öſter⸗ 
reichiſchen biographiſchen Lexikons muß aller dieſer Sprachen 
mächtig fein. Denn mag immerhin über feiner Walhalla die 
Ihmarzgelbe Fahne wehen, die Bildniffe in den Niſchen derjel- 
ben find doch aus den verichiedenften bunten Marmorarten, aus 
den Steinbrüchen verfchietener Nationen geformt. Defterreich 
ift das vielzlingigfte Reich Europas — und wenn aud) dae end- 
108 gegen die Morgenfonne fich dehnende Rußland ihm hierin 
den Vorrang fireitig maden wollte, und aud könnte durd 
fein aſiatiſches Böllergewirre, fo würde doch ein ruffifcher Wurz- 
bad} weit leichteres Arbeiten haben, denn unter den Samojeden 
und Kamtichadalen gibt es Leine Berühmtheiten, welche An⸗ 
ſpruch auf einen Play im ruffifchen Pantheon erheben mürben! 

In der Vorrede zum dreizehnten Bande gibt Wurzbach einen 
Ueberblick iiber das bisher Geleiſtete, zunächſt eine numeriſche 
Ueberficht der Lebensſkizzen nad) den einzelnen Kronländern, die 
er mit Recht als eine öfterreichiiche Eulturfcala bezeichnet. Bon 
den bisher erjchienenen 6565 Lebensikizzen fallen auf die alpha- 
betifch geordneten Kronländer: 


Literariſche Plaudereien. 

Der deutſche Fleiß iſt, und mit Recht, ſprichwörtlich ge- 
worden. In Frankreich ift die Nation fleißig; die Menge arbei- 
tet; alles wimmelt wie ein Ameijenhaufen durcheinander. Der 
Deutſche leiftet als einzelner in feiner Iſolirzelle das Unglaub- 
fihe. Man dente an die Ercerpte eines Iohannes von Müller — 
ans taufend Blüten ſammelt ein deutjcher Gelehrter den Honig, 
den er in feine Zelle trägt. Mit welcher Inverbroffenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit wird in den dickſten Folianten die kleinfle 
Zeile aufgefucht, welche ein Licht auf den behandelten Gegen- 
ftand werfen fann! Die Sorge, daß doch noch eine oder die 
andere Stelle von Wichtigkeit ihm entgangen fein könne, macht 
dem deutfchen Gelehrten fchlafloje Nächte. 

Doch abgejehen von diefem Fleiß des geſchichtlichen For⸗ 
ſchens, der die Bauten der Bergangenheit vor unfern Aus 
gen wieder aufführt, indem er müuhſam Stein für Stein 
zuſammenſucht, gibt es in Deutichland einen Fleiß des Sam- 
melns, einen lerikalifchen Fleiß, wie er wol faum bei einzelnen 
Gelehrten einer andern Nation zu finden fein dürfte. Wir ha» 
ben encyllopädifche Werke, die nicht durch den Bund vereinter 
Kräfte hervorgegangen, fondern die ein wahrhaft athletiiches 
Krafiſtück eines Cinzigen find. Wir erinnern nur an das 
Banderfhe ‚Sprichwörter » Lerilon, ein gigantifches Wert 
des deutſchen Fleißes, welches der fchlefiiche Lehrer am Fuße 
des Riejengebirgs mitten unter den Heinen Leiden eines ten- 
denzidßfen Wirkens umter allerlei polizeilichen Berfolgungen 
ganz allein zufammengeftellt hat! 

@in nicht minder bewundernswertbes Denkmal deutfchen 
Fleißes ift das „Biographiſche Leriton des Kaiſerthums Oeſter⸗ 
reich‘ von Eonftant von Wurzbad, von welchem bisjett 
13 Bände erichtenen find, etwas mehr als die Hälfte des gro- 
Ben Unternehmens. Dieſe 13 Bände haben von Anfang bis 
zu Ende feinen andern Werfaffer ale Wurzbach ſelbſt, welder 
zugleich Herausgeber und alleiniger Diitarbeiter ift, abgejehen 
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1. Banat und Wojwodina· 40 Biographien 
F IL Böhmen .. .. 885 

„ DL Oulomina . . 2. 2.2.2..6 
„  W. Main . ». 22 202..58 
3 V. Dalmatien . 0. 

„ VL Galizien. nen. 
„» VO Simen. . . 2.2... 


„VOL Kin -». . 2 2 2200.60 „ 
„ Rt krada . 38 n 
„ x X. Rüftenfland, Serien and Erie 67 „ 
» XI. Lombardei . . . 295 „ 
„ KU. Mühen . . 205 „ 
„ XU. * rgenn und Siawonien 31 n 
„ AIV. ODeſterreich ob ber Enne 126 " 
» XV. ——— unter der Enns . 1062 “ 
„ XVI Solbug . . . . 104 " 
„ RVO Shiefen . . . . . 61 r 
„ XVIU. Siebenbürgen . 185 " 
„ XIX. Steiermart. 209 " 
„  XX. Tirol. 325 " 
„ KA. Ungarn . 1076 n 
XXII. Benedi nn. 334 „ 
„ XII. Borarl erg W 7 „ 


Außerdem von nicht in Oefterrei gebore- 

nen, aber daſelbſt denkwürdig geworde⸗ 

nen Perſonen.. 648 „ 
Und von folchen Berfonen, deren Geburte- 

Iand nicht angegeben werben konnte 516 


Summe: 6565 Blograpbien. 


Benn uns das Regifter die Bertheilung ber Biographien 
auf die einzelnen Länder anfchaulich macht, jo zeigt un ein 
zweites, welches die Lebensſtizzen auf bie verfchiedenen Stände 
und Functionen geifigen Lebens vertheilt, den umfafjenden 
Blan des Werks und die alljeitige Beriidfichtigung der geiftigen 


Intereſſen. Es fallen auf: 
Ardhitelten . . . 83 Biographien 
Berühmte Bauern . 17 s ‚op 
Adeliche . . 1422 „ 
—** en 
x s 
Bildhauer, Erzgießer, Medailleurs 131 
Bibliographen, giteraturbiftorifer . 147 n 
Denkwürdige Frauen . . . 414 " 
Regierende Fürften und ihre Familien . 343 " 
Geographen, Topographen, Ethuogrepken 102 „ 


Geologen, Mineralogen, Bergmänneer . 17 


Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber 263 
Hippologen... . 8 „ 
Sumoriften . Inn 188 „ 
SIndufrie - . - > 2 2 220. 62 " 
Juden . ee 108 „ 
Rangelrebuer . - . - nn. 24 „ 


Kirhenbiftoriler . . 2.2 33 " 


Kupferſtecher und &ylographen .. 122 , 
Land⸗ und dorſwirthe Vdemoloen 

Gärtner 61 „ 
Maler. . 626 „ 
Marien» Therefien DOrdensrittr . . 401 „ 
Dratpematifer, Aftronomen, Pbufiler . us „ 


Billa. 0 „ 


. . 465 „ 
Be enölonsmen, Finangmänner . 30 „ 
VNaturforſcher . . 235 " 


Numismatiler > = 22. 27 " 


—— eiſtliche 22.2. 452 „ 
alien. . 222. 9 " 
" Büdagogen, Schulmänner .. 14 " 


| 
1! 
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Philoſophiſche Schrüftfteller . 63 Biograppien 
Poeten und belletriftifche Schriftfieller 1 

Bubficifien und Sournaliten -. . . „47 r 

Rechtögelehrte . . nn 

Hreifende und Tonriſten .. .. 31 „ 


= 
= 


Sänger, Schaufpieler, Tänzer . . 177 . 
Schriftfieller (mit Aueſchluß be ber vachichrit— 

ſteller und Poeten).. 449 F 
Sonderlinge. 57 
Sprachforſcher ... 154 


Staatsmänner, Diplomaten . en 
Techniker und Medaniter 7 | „ 
Katholiſche Theologen . 2... 

Proteftantifche Theologen rn 
Tiroler Landesvertheidiger 2.2.2... 1 „ 
Zigeuner . . . en 2 „ 


Das Maß der Berügmfeit, mit welchem bie Nachwelt 
mißt, darf freilid von einem Berte nicht angelegt werben, 
welches alle verdienftfichen Leiſtungen ber Zeitgenoflen zu bee 
achten Bat, welches aus dem Detail ber einzelnen Specialitäten 
alles Nennenswerthe hervorhebt. Dod) als eine wichtige Duelle 
der } eitgeſchichte als eine Fundgrube für den Geſchichtſchreiber 
und für die verſchiedenſten Fachhiſtoriler, als ein dem öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsruhm dienftbares und förberfiches Unternehmen, wie 
als Denkmal eines unglaublichen Fleißes verdient das Weit 
Wurzbach's um fo mehr Anerkennung, je weniger das außer 
öflerzeichtiche Deutihland fi um die zum innern geifligen 
Haushalt und zur Ruhmesverwaltung des Kaiſerthums ge gehünigen 
Schriften zu kümmern pflegt. Dennoch werden die Gelehrten 
der verſchiedenſten Fucher die von Wurzbach aufgefchloffenen Schäge 
mit Dank benugen können. Der eigentlichen Drograp aphifchen 
Skizze iſt ſtets eine mit Heinerer Schrift gedrudte Abtheilung 
beigegeben, welche die genaue Quellenangabe, die Angabe der 
Bildniffe, der Medaillen, die Befchreibuug der Denkmäler, Ge⸗ 
burtshäufer, Grabmonumente, Inſchriften enthält. Mit wel 
dem Fleiß die einzelnen Biographien gearbeitet find, gebt ſchon 
daraus hervor, daß der Lebensbefchreibung der einzelnen Schrift- 
fteller und Dichter die Urtbeile der namhafteften nenen Literar- 
biftorifer fiber ihre Werte beigefligt find. 

Wurzbach ift Übrigens kein trodener Archivar; er hat eine 
durch feinen Sammterfleiß nicht beeinträchtigte Wärme und Be 
geifterung. Wenn er den Staub in jeiner Bibtiotget im Mini- 
Berinm bes Innern don ſich abgejhüttet und in feiner Billa 
am Ober-Sanct- Beit friſche Landluft athmet, da iſt er im 
Kreife von Künſtlern und Dichtern der Munterften einer, voll 
geile und Lebenslufl. Die innere Wärme und das tünftfe- 

riſche Streben, das er au in ſchätzbaren Gedichten bethätigt, 
fommen feinem großen Werke zugute. Möge es ihm vergönnt 
fein, dafjelbe allein mit gleicher Rüftigleit zu Ende zu führen, 
und auszuharren in feiner Bibliothek, gleich der Mufe des öfter- 
reichiſchen Nationalruhms, während eine Etage liber ibm bie 
Het Schidjalsparze die Lebensfäden der Minifterien zer- 
neidet! 


Allerwelts-Shalfpenre. 


Shalſpeare's Werte find eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für die verfchiedenartigften Specialitäten, fodaß es kaum eine 
Fachwiſſenſchaft, eine —* Beſchaftiguug giht, welche nich 
den großen Dichter glaubt als Autorität citiren, ja bei dem 
freien Spielraum, welder in Bezug auf Shalfpeare allen Fe 
pothejen gegönnt if, ihn zu den Ihren vechnen zu können. Die 
Zheologen beweifen, daß ex ein großer Bibelfenner geweſen fei; 
ein Seemann vermuthet infolge der nautiſchen Kenntnife des 
Dichters, daß er einige Zeit feines Lebens zu Schiff gedient 
haben müffe; audere halten ihn für einen paffionirten Bferde 
freund, Schafzüchter, Korn» und Wollhändler; ja man hat 
aus ihm Blumenlejen für die Speijelarte eines Feſteſſens und 
für die Schneiberfirma Moſes und Sohn in London zu Zuge 
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gefördert. Der Präfident des höchſten engliichen Gerichtshofs 
Lord Campbell nimmt Shakſpeare in einer Schrift: „Shak- 
speare’3 legal acquaintances’* für die rechtsmifjenjchaftliche 
Facultät in Anfpruch, wenngleich er ihm trotz feiner der höchſten 
Ehren in beiden Rechten würdigen Weisheit nur einräumt, die 
beſcheidene Stelle eines Schreibers bei einem londoner Advo⸗ 
caten befleidet zu haben. 

Damit die mebdicinifhe Facultät nit hinter den andern 
zurüdbleibe, hat jegt Dr. Georg Cheß eine „Medicinifche Blu- 
menleſe aus Shaljpeare zu eigener und feiner Kollegen Kurz 
weil“ (Stuttgart, Cotta, 1865) gefammelt und in der That 
eine ziemlich reiche Ausbeute davongetragen. Mit Recht fagt 
der Herausgeber: „Wenn e8 gerade die Charakteriftik if, worin 
Shafipeare einzig dafteht, fo bat er fih, wie wir glauben, in 
derjelben nicht bios ale Piycholog, fondern aud als Phyfiolog 
bewährt, infofern dem pſychologiſchen Gepräge immer aud ein 
individuelles phuflicdes entſpricht; fein Blick erfaßt von der 
Außenfeite und Oberfläe der Menjchengeftalt Kennzeichen und 
Merkmale, mit denen er das Innere aufzufchließen und die 
Seelen zu denten verſucht; feine Geſtalten haben durchweg alle 
Fleiih und Blut, es find eigenartige Weſen mit dem jchärfften 
Sepräge einer ganzen, fprechenden, auch in ihrem ünfern Aus⸗ 
druck uuverwecfelbaren Individualität; ihr Schöpfer bewährte 
fid als Menſchenkenner im vollen Sinne des Wortes, wie 
faum einer vor und nad) ihm.” Die „ Mebdicinifhe Blumen⸗ 
leſe“ zerfällt in fieben Abſchnitte: „Phyſiologiſche Zuftände‘‘, 
„Diätetiſches“, „Krankhafte Zuftände‘‘, „Aberglaube, „Medi⸗ 
cinalpolizei und gerichtliche Medicin‘, „Phyſiſcher Habitus“, 
„Heiikunde und Aerzte”. Bon biefen Abſchnitten find der erfte 
und ſechste die intereffanteften: namentlich zeigen die Stellen, 
die unter der Weberichrift „‚Phyfiiher Habitus” mitgetheilt 
find, wie Shafipeare feine Helden leibhaftig vor fi fah, mit 
allen ihren körperlichen Eigenheiten und Gebrechen. Dieſe 
Stellen müffen immer wieder der Aufmerkſamkeit der Darfteller 
ernpfohfen werden, da diefelben, trog der augenfälligften Fin- 
gerzeige des Dichters, einzelne Geftalten noch immer nad) der 
idealen Schabfone fpielen. Falſtaff zwar ift als Fettmanft und 
Talgklumpen ein Humoriftiiches Prachtſtück, deſſen Aeußerlichkeit 
wiederzugeben fich fein Darfteller wird entgehen laffen; do wie 
viele Schanfpieler gibt es, weldje daran denken, daf Percy ein 
Stotterer if und daß der Prinz von Wales ale König von 
fi fagt, er befige eine ftarre Außenjeite, mit einer eijernen 
Geſtalt, fein Gefiht made einen berben und uneinnehmenden 
—— die Frauen erſchräken, wenn er kommt, um fie zu 
werben? 


Geſchichtſchreibung nnd Poejie. 

Wo irgendein Feld der Gefchichte von den Hiftorifern ur- 
bar gemacht worden ift, da fiedeln ſich alsbald die Poeten an. 
Natürlich kommen die Refultate der geſchichtlichen Forſchung, 
weiche auf bedeutende Perjönlichkeiten ein neues Licht wirft, den 
Didtern zugute. Ohne Ranmer’s „Hohenflaufen‘ wären die 
Dramen von Raupach und Grabbe nicht gedichtet worden und 
das berliner Hoftheater hätte jahrelang einen Hauptbeftandtäeil 
feines Repertoire entbehrt. Die Werke über die Anfänge ber 
preugifchen Gefchichte, weldye bisher noch nicht im Geifle mo- 
derner Bildung bearbeitet waren, Droyſen's „Geſchichte der 
preußifchen Politik“ und Riedel's „Geſchichte des preußiichen 
Königahanfes'', die fi gegenfeitig ergänzen, indem der erfle 
mehr allgemeine Anfchamungen, der zweite mehr individuelles 
Leben gibt, haben Robert Gifele angeregt, drei „Dramatifche 
Bilder aus deutfcher Geſchichte“ (Teipzig, Brodhaus) herauszu- 
geben. Ramentfid, hat Riedel's — in welcher Fried⸗ 
rich J. von Braudenb als eine der intereffanteften Figuren 
älterer deuticher Geſchi erfcheint, auf den Dichter influirt. 
Das erſte Drama: „Der Hocdmeifter von Marienburg‘, verſucht 
feit Eichendorff's ‚Lettem ‚Ritter von Marienburg‘ zum eriien 


male wieder das Grandioſe eines Ritterordens blhnengeredht 
zu machen. In dem zweiten Drama: „Der VBurggraf von 
Nürnberg‘, ift neben Friedrich I. der Hauptbeld der branden- 
burgifhe Götz von Berlichingen, Dietrih von Quitzow. Das 
dritte Drama: „Ein Bürgermeifter von Berlin“, iſt das belann- 
tefle, weil es in Berlin, Breslau und Leipzig zur Aufführung 
A Doch erfcheint e8 Hier in völlig umgenrbeiteter 
alt. 


Eine englifche Tragddie. 

Das fir Sonderbarkeiten auf den engliihen Theatern 
vortommen! Da bat ein Herr Bateman eine flinfactige und 
in Amerila häufig aufgeführte Tragddie: „Geraldine““, gefchrie- 
ben, welche neuerdings auf dem New» Adelphi- Theater in Lou⸗ 
don in Scene ging. Die Heldin ift die Braut eines Kreuz. 
fahrers, welcher währen der ſechs Jahre, daß dieſer in Paläfina 
abwejend ift, ein böswilliger Brior durch Gifte einen Buckel 
anhert. Der Bräutigam läßt fi übrigens dadurch nicht ab- 
ſchrecken, fondern heirathet feine Geraldine mit diefer Ausflat- 
tung. Die Darftellerin ſoll indeflen nur mit einem Phantafle- 
budel erſchienen jein. Das Werk if überdies in einem kindi⸗ 
[hen Stil gejchrieben. 


— — 





Bibliographie. 
Bolanden, C. v., Hiſtoriſche Novellen edrich II. von u« 
gen und feine Fr Beute ug Dämon. Be ee Gemaile.  Ster 
d. Mainz, Kirchheim. 2 Ner. 
ErEkmann⸗Chatrian, Erlebnifle eined Confcribirten des Jahres 
1813. Aus dem Tranzöflfpen überfest von C. v. C. 2 Be, Berlin, 
Iante. 8. 1 Thlr 


— — Madame e. Uns den ran en. De son 9. 
Mayer. a er. ®r. 16. 21 — io ° 
auf, eine tragi⸗komiſche achts⸗Pofſe (frei na Herrn v. Goethe 
von Sa Melan EN — ALS —X ee 
Kantrin, Graf &. Aus ben ——7 des Grafen G. Han 
krin, ehemaligen kaiſexlich zuffiigen Sinenzwiniftere, aus den Iabhren 1840 
—1845. Mit einer Lebensftize Kanfrin’s nebſt 2 Beilagen gerandg eben 
von A. Graf Keyferling. 2 Thle. Braunihweig, Leibrod. 8. Ehir. 
Ketteler, W. €. .d., Kann ein gläußiger EChri eimanrer 
ein? Antwort an Bin Bern batdocenten, Dr. en Mainz, 
ichheim. Gr. 6. Ta gr. 
Leehßore. Traveſtie nah Bürger8 „Lenore”. Bom 8 er ber 
„Oütehen Wien, nf u. Bader. &. 8 Ar. eier 
Lüttens, J., Die Stadien der Aufflärung in neuefter Zeit. 4 Bors 
träge. Dorpat, Bläfer. 12. 16 Ner. 
Maurizio, 3, Der Zeitgeift ober Betrachtungen über unfere focia- 
len Berbältniffe, &t. Se N u. —— 5 Nor. tere ſocia 
Niendorf, M. A., Skizzen und Erzählungen aus dem mobernen Les 
De Sociale Fererzeichnungen. Berlin, Vogel n. Comp. 8. ı Spt. 
Suaen W., Athen unb ae Forſchungen zur nationalen unb 
olitifchen Sefchichte der alten Griechen. IMer Thl. Einleitung. Kimon. 
— — —88— Engelmann. & 8 ni 2 8 
Bolto, Elife, Alte Herren, die Vorlänfer Bad’s. 6 Santoren ber 
Leipziger Thomas chule. Silhouetten. Hannover, ©. Ruͤmplex. 8. 1 Thlr. 
Radenhausen, C., Die Bibel wider den Glauben, Hamburg, O. 
Meissner. Or. 8. 18 Ngr. 
Reich, A. Orientalla. Stizzen aus dem jübl Leben. Stes . 
Hotbieile, Schauſpiel. Berlin, affar. 8. 5 en dert 
Neihensperger, A. Die Kunſt Sedermauns Sage. Frankfurt a. 
M., —8* —X Bf. Gr. 5 Ror. .. . 
Reissmann, A., Grundriss der Masikgeschichte. München, Bruck- 
mann. Gr. 8, 322!/, Ngr. 
Scheder, €, beutihen Herid’s Stisgen aus England. (Nobel⸗ 
(enariig) Frankfurt a. D. 2 — u 3 
Schwark, Marie Sophie, Ein Bid zurück. äblung. Dent⸗ 
ſche 33 ußgabe. ra Gerhard. 2.’ ie bluns 
Smibdt, H., Binnen ber rothen Tonne. Novellen ber Niederelbe. 
4 Bde. Berlin, Janke. 8. 4 Zhlr. 
Strauß, D. F., Die Balben und die Ganzen. ine Streitſchri 
gesen Fu 8.6.D.D. Sekt und Genafenderk, Berlin, 8. — 


Wiemann, A., Sammlung englischer Getichte für Schule uud 
Haus, Düren, Gislason. 19. 77. Near. 

Her Wied. _Eharakterbilb_eines weſtjäliſchen Landſchullehrers aus 
ber vorliegt verfloffenen Zeit. Bon einem Tatholifhen Geiſtlichen. Coes⸗ 
feld, Witfgeven alt 1864. 8. 5 Rgr. ” “ 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Judwig Tick. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nad) deſſen mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen 
von 


Rudolf Köple. 
Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Die küürzlich von Karl von Holt ei herausgegebene Samm- 
fung von „Briefen an Ludwig Tieck“ bezeichnet fich ſelbſt als 
„einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's vortrefflicher Le- 
bensbejchreibung Tiecks“; das Köopke'ſche Werk ift daher den 
Lefern jener Brieffammlung ale nothwendige Ergänzung zu 
empfehlen. Köpfe war namentlich) während der letzten Lebene- 
jahre Ludwig Tiedck's vertrauter Frennd und hat auch beffen 
fiterarifchen Nachlaß herausgegeben. 


Leßterer erſchien in demfelben Verlage unter dem Titel: 


Ludwig Tied’ö nacdgelaffene Schriften. Auswahl und Nach⸗ 
leſe. Herausgegeben von Rudolf Aöpke. Zwei Bände. 12. 
Sch. 2 Thlr. 15 Nor. 


| 
| 
| 
| 


Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatiiches (drei abgefchloffene | 


Dichtungen und zwei Brudftüde), II. Lyriſches, III. Novellijti- 
ſches, IV. Kritiiches (davumter namentlich wichtige Bruchſtücke 
des von Zied beabfidhtigten Werks über Shatſpeare, Mit 
Recht fagt der Herausgeber in dem Vorwort unter anberm: 
„Wer an der Entwidelung diefes reichen und eigenthlimlichen 
Geiſtes wahren Antheil nimmt, wer die Gefchichte unferer Lite⸗ 
ratur eingehend betrachtet, der wird in diefen Jugenddichtun⸗ 
gen voll Dietät den Dichter ehren, weldyer das deutiche Sieben- 
geſtirn abſchließt.“ 
Früher erſchien in demſelben Verlage: 

Kritiſche Schriften von Ludwig Tieck. Zum erſten male ge- 
ſammelt und mit einer Vorrede herausgegeben. Vier Bünde. 
12. 6 Thlr. 

Die kritiſchen Leiſtungen Tieck's, ſowol die ſeiner Jugend 
als die bes reifern Alters, waren bisher noch niemals ge⸗ 
fommelt erſchienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode 
theilweife felbft nicht unter jeinem Namen befannt, fondern 
wurden andern Autoren zugeichrieben. Der dritte und vierte 


| 
| 


| 
| 
| 
| 


‚, Die Rheinlande, 


Derfag von 5. X. Brockfaus in Leipzig. 
Ersch und Gruber's Illgemeine Encyklopüdie 


der Wiſſenſchaften und Künfte. 


4. Kart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 26 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Bon biefem Werke erfchienen kürzlich der 77., 78. und 82, 
Theil der I. Section (A-G, herausgegeben von Hermann 
u), Die unter andern nachflebende wichtige Ariifel 
enthalten: 


17. Graagaas von Maurer; Graal von San-Marte (A. Schulz); 
Grab von Hasemann; Gracchus von Hertzbergy: Gradir- 
werk von Heinwarth,; Gradisca von Schreiner. 

78. Gradmessung von Bruhns;; Graf von Pernice; Gramineen 
von Warcke; Grado vou Schreiner. 

82. Griechische Mythologie von Petersen; Griechische Kunst 
von Bursian. 


Band SO und die nächſtfolgenden Bände, welche die ſämmt⸗ 
lichen auf Griechenland bezüglichen Artifel behandeln, werden 
neben den Bänden 74 bis 79 hergehend veröffentlicht. 

Frühern Snbferibenten auf die Allgemeine Ency 
klopädie, welden eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
fowie ſolchen, die als Abonnenten neu eintreten wollen, wer: 
den die günftigften Bedingungen zugeſichert. 


Brockhaus’ Reise - Atlas von Dentschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, enthallend 
58 verschledene Qeneral- uud Speclal-Eisenbahnkarten, Flusspans- 
ramas, Städiepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Mötels, Tar- 
probe, Sehenswürdigkeilen und viele audere dem reisenden Publi- 
um nothwendige Notizen. ' 


Brockliaus’ Reise- Atlas besteht aus folgenden sechs 
Sectionen, deren jede für sich ein selbständiges Werk 
bildet und einzeln zu beziehen ist: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 
Mit 8 Karten und 2 Plänen. 


‘ Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Planen. 


Bend, auch unter dem befondern Titel „Dramaturgiſche | 
Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 


Blätter‘ (zwei Theile, 3 Thlr.) einzeln zu haben, wurden 
nah Tieck's Wunſch von Eduard Devrient georhnet. 





Verſag von $. X. Brockdaus in Leipzig 


Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limilro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 
par er. 
8. Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, inden er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 


Nordost - Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten 
und 3 Planen. 


Nordwest- Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Planen. 


3 Plänen, 
Die Eintheilung des Reise - Atlas in sechs Sectionen 
gewährt den grossen Vortheil, dass der Reisende in jeder 
derselben alles für eine grössere Tour Nöthige findet, ohne 


. sich mit einem umfangreichen Buch beschweren zu müssen. 


oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 


sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richlige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 


Berantwortliher Mebacteur: Dr. bnard Broddans. — Drud und Berlag von 3, U, Brockbaus in Yeipzig. 


Preis jeder Section carionnirt 24 Ser. Die Karten und Pläne sied 
auch einzeln mit Text cartennirt a 5 Ser. das Blati zu haben. 
EEIXCEEIEIIIIEää — 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


LE MAGASIN DES ENFANTS 


AR 
MME LEPRINC DE EBEAUMONT. 
Nouvelle edition. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Phir. 
Eine vielfach verbesserte neue Ausgabe dieses berühm- 
ten französischen Lesebuchs, das als vortreflliches Mittel 
für den Jugendunterricht empfohlen zu werden verdient. 
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Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Ur. 32. — 10. Auguft 1865. 

Inhalt: Neue Dichtungen Friedrich Halm's. Bon Rudolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Allerlei Sefchichten. Don Hermann von Bes 
quignolled, — Studien über den Urfprung des Menfchengefchlehhts. Bon Bermann Guthe. — Geiger über das Judenthum und feine 
Geſchichte. Bon Morig Carrier. — Gin Beitrag zur Weltanfchauung des Alterttums — Seuilleion. (Wer iſt Rogearb ? Gin Brief 


Platen's; Chronit ver Gegenwart.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


, in 3 bittet die Phthia um Schutz für Iphigenien, während 
Reue Dichtungen Friedrih Halm's. er felbft mit Pylades eine Rachefahrt gegen Aletes, ben 
GBeſchluß aus Nr. 31.) ' nenen Tyrannen von Miyfene, der feine Schweſter Elektra 


Der achte Band der gefammelten Werke von Fried⸗ 
rich Halm enthält die Dramen: „Iphigenie in Delphi“, 
„Wildfeuer“ und das Feſtſpiel „Vor hundert Jahren”. 

„Sphigenie in Delphi” würde das dritte Stüd einer 
Trilogie fein, deren erſtes „Iphigenie in Aulis“, deren 
zweites „Iphigenie in Tauris“ wäre. Es trägt die Phy- 
fiognomie des letztern: den Charakter der Sühne und Ber- 
fühnung durch edle Weiblichkeit. Wie dort Dreftes, fo 
wird hier Elektra von den Yurien erlöft, welche, wenn 
auch nicht in der Geftalt fchlangenhaariger Erinnyen, 
doch als wilde, die Götter und Menſchen verläfternde 
Stimmungen das Gemüth der Atridentochter bedrängen. 
Leider macht die äußere Compofition den Eindrud, noth- 
dürftig zufammengefädelt zu fein, um bie Begegnung ber 
Schweſtern, auf welcher der poetifche Reiz der Handlung 
ruht, zu ermöglichen und in das Bild der contraftirenden 
Charaktere felbft einige dramatifche Bewegung zu bringen. 

Gleich die Erpofition erfcheint mislich, indem Oreſtes 
der Pythia die Gejchide feines Hauſes umd feiner Schwe- 
ſter in langer Rebe erzählt. Diefe Pythia, die ſich nur 
dunkel wieder des Oreft und des eigenen Dratelſpruchs 
erinnert, die in allen ihren Fragen eine ſo naive Unkunde 
der befannteften Ereignifie an den Tag legt, ift jo ganz das 
Gegentheil deſſen, was man ſich unter einer orafelfprechen- 
den Priefterin denkt, welche auf die Gefchide der griechischen 
Familien und Staaten einen unleugbaren Einfluß ausgeübt 
hat, daß fie auf ihre eigenen Orakelſprüche nicht einmal die 
diligentia einer bona mater familias verwendet; denn eine 
folche merkt und bucht ſich wenigftens die wichtigern Be— 
gebenheiten, an denen fie betheiligt if. Wir verlangen 
nicht von Friedrich Halm, daß er uns in der Pythia mit 
ſcharfer und feiner Charakteriſtik einen Ausbund von 
Schlauheit hinſtellt, welcher das Gras wachſen hört; doch 
wenn er die Geſtalt auch in großen und idealen Zügen 


gefangen hält, antreten will. Von Elektra behauptet in⸗ 
deß ein anderes Gerücht, daß fie, die Wächter täuſchend, 
dur Liſt ihrer Haft entronnen fe. Die Spüher bes 
Aletes follen auch) die Gegend um Delphi durchſtreifen. 
Um der Sicherheit willen ſoll Iphigente, auf den Rath 
der Freunde, fich verpflichten, ihren Namen zu verſchwei⸗ 
gen. Sie fträubt fi) lange dagegen: 

So leben wir und lernen nichts vom Leben, 

Denn das Erlebte rührt und mahnt uns nicht! 

O denkt zurld, an Tauris denkt zurüd! 

Was ſchmolz in Milde uns des Könige Grimm, 

Bas ließ erwünfchte Heimkehr uns gewinnen? 

Richt Lüge war's, nit Trug und Hinterlift! 

Bertrauen, Offenheit, die Macht der Bitte, 

Nicht was ihr nüglich nennt, die heil’ge Shönpe 

Der reinen Wahrheit ichentte uns den Sieg! 

Und ihr verlaßt fie, Wahnverbiendete, 

Auf krummen Wegen mühvoll zu erwerben, 

Was jpielend fie mit einem Hauch gewwinnt ! 


Endlich aber gibt fie dem Drängen des Bruders nad): 


In Nacht und Dunkel berg’ ic unfre Namen, 
Hier meine Hand! Rimm meinen Schwur, Oreſt! 


Im zweiten Act erfcheint Elektra mit dem Opferbeil, 
mit welchem Iphigenie in Aulıs geopfert wurde und das 
in Aegiſthens Hand den Vater traf und fpäter das Blut 
der Klytämneſtra trant. Der aufgeregten Eleltra war im 
Traum die Mutter erfchienen mit u Zuruf: 


m das Beil 
Und zieh nad; Delphi hin! Peer febrt wieder. 


Diefem Zuruf folgend, will Elektra das Beil als Weih- 
gejchent dem Gotte darbringen. Den treuen Diener Nar⸗ 
je, der fie aus dem Gefängniß gerettet, ſendet fie nad 
Delphi, um dem Schidfal des Dreft nachzuforſchen. Der 
einjamen Elektra naht Iphigenie mit einem Henkelkruge, 
hält, fo mußte fie doch immer, und wäre e8 infolge pries | de Tempelbienftes gewohnte Pflicht zu erfüllen. Elektra 
ſterlicher Infpiration, als eine Wiflende aſchinen. Dreftes | ſpricht aus, wie ſorgen⸗ und erwartungsvoll fie ſei; Iphi⸗ 

1865. 32. 63 
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genie tröftet fie mit der Hoffnung und trägt ein offenbar 
dem Goethe’fchen Parzenlied nachgebilbetes Lied vom ber 
Hoffnung vor: 


Kennſt du fie nicht, der Seele 


N Treue, a @efährtin, 
Die der Binbheit Geſpiele 
Und der 


Jugend Gensf, 

Gelöft dem m Bio fälfigen 

Alter Stüge und Stab noch, \ 
Kennft du fie nicht? 


Die ins Dornengebitfche die Roſe, 
Die ins Nuchtgewölle den Stern 
Tröftend dir hinmalt, 

Die Sirenenlieder dir fingt 

In des Sturmes Geheul; 

Wenn das Leben verneint, 

Leiſe flüſternd ein: Ja! 

Melodiſch dir hinhaucht; 

Kennſt du fie nicht? 


Die das Verworrenſie löſt 
Und das Fernſte verbindet; 

Die du verſcheuchſt, und ſie kehrt wieder, 
Die du geſtorben meinſt, und fie lebt, 
Die du verwirtt, und fie bieibt dir; 

Die unwandelbaren Erfolges 
Eiferner Macht kaum 
Zögernd das Feld räumt, 
Kennſt du fie nicht? u. ſ. w. 


Im dritten Act kehrt Narſes zurück zu Elektra; er 
bat Kunde erhalten von zwei Männern, aus dem Schiff⸗ 
bruch geretteten Genoſſen des Dreft, welche deu Tod def- 
jelben mitgetheilt Haben follen. Er eilt ihnen nad, um 
das Nähere zu erfahren und Elektra zu beruhigen. Dieſe 
foll in der Zwiſchenzeit unnütz Fragenden keine Antwort 
ertbeilen, felbft der Priefterin ihre Herkunft, ihren Namen 
verhehlen — eine Wiederholung defjelben Motivs, weldyes 
bereit8 am Schluß des erfien Acts für Iphigenie ange- 
wendet wurde. Dier tritt die wenig einfache, die gekün⸗ 
ftelte Compofition bes Dramas zu Tage. Denn die weis 
tere Entwidelung der Handlung, die Möglichkeit des Con- 
flict Hat zur unerlaßlichen Borausfegung ‚ daß weder 
Iphigenie noch Elektra ihren Namen nennen und ſich ent- 
deden dürfen. Der Dirhter muß daher beiden Heldinnen 
gewiflermaßen den Mund verbieten. Died Verbot ift zwar 
in Bezug auf äußere Wahrfcheinlichkeit Hinlänglich moti- 
virt, erfcheint aber als ein zu Heinliches Motiv für eine 
tragische Tollifion —- es gehört in die Komödie. In der 
darauffolgenden Scene mit ber Pythia tritt die fanfte 
weisheitsvolle Priefterin der leidenfchaftlichen Elektra, die 
fi) zu wilden Gottesfäfterungen verfteigt, mahnend und 
warnend gegenüber. Der Act ſchließt dann wirffam mit 
dem folgenden Monolog der Eleltra, der einen prome- 
theiſchen Geiſt athmet: 

Hier bin ich! Schleudre deinen Blitz, Kronion, 

Trefft, Leto's Kinder, mid mit euern Pfeilen, 

Reiß, Hades, mic in deinen Pfuhl hinab, 

Ich biet' euch Trotz! Thut euer Schlimmſtes, Götter! 

Dem Schlimmſten biet' ih Trotz! Der Leib iſt ener, 

Zerſtückelt ihn, verſtrent ihn in die Winde; 


Doch innen Iebt ein Geiſt, unfterblich wie 

Ihr ſelbſt, ein unvertilgbarer Gedanle, 

Ein Wille, ehern wie des Himmels Wölbung, 
Und beut euch Trotz, und fordert kühn fein Recht; 
Und wenn ihr’s ewig weigert, ewig ihn 
Verleugnet, ewig, ewig fordert er’6 

Und beut euch Troy, igr Götter] 


Der vierte Act beginnt mit einer Schönen Scene zwi⸗ 
ſchen Iphigenie und Elektra, in welcher der Geift fanfter 
und hoher Weiblichkeit iiber das Gebaren wilder Leiden- 
ichaftlichkeit triumphirt. Iphigenie fpricht die echt prie- 


ſterlichen Worte: 


O feid gejegnet, milde Tröfterinnen, 

Ihr Sötterfiimmen in der Menſchen Bruft, 
Cuch dant’ ih, was ich bin, und ohne eud), 
Was id) geworden wäre, fern der Heimat, 
Am Strande der Barbaren, weiß ich nit, 
Und meine Seele ſchandert es zu denken! 

Sie belehrt Elektra, welche die Fromme und Reine 
bittet, fie zu führen und zu retten, und ihr das Beil gibt, 
um es als Opferfpende dem Gott zu weihen. Nachdem 
aber kaum Elektra ſich diefen fanftern Empfindungen der 
Milde und Berföhnung Hingegeben, erſcheint Medon mit 
der Kunde vom Tode des Dreft, ber, nad) feiner An= 
jhauung, von der Priefterin in Tauris am Altar geopfert 
worden, während er felbft nach blutigem Kampfe die Flucht 
ergriffen und auf einem Kahn ſich Hinaus ins Meer ge> 
wagt hatte. Diefe Nachricht wedt wieder die Furien in 
Eleftra’8 Bruſt; wie eine Titanide fich mit dem Troß der 
Berzweiflung erhebend, Hagt fie den Berrath der Böt- 
ter an: 

Horch! Welchen Nahhall mein Schrei wedt! 

Wie es laut wird rings, wie es flüftert und rauſcht! 

Schon zittert die Erde und wankt, und im Kreis 

Dreht wirbelnd ih Wald und Gebirg um mid her! 

Nacht wird es, die Flamme des Tages verliſcht 

Dem verbüfterten Bid, und von ferne 

Dringt’8 braufend heran wie der Brandung Geheul, 

Wie das Tofen des Sturms! Das ift die Stimme 

Des Chaos, das ergrimmt mit den riefigen Armen 

Das Weltal jagt und zerdrückt und zermalmt! 

Triumph! Es bricht die Erde zuſammen, 

Wir alle vergehen! Es neigt 

Si der Himmel und fürzt! Doc fie, die Verderber, 

Die falfchen, die biutigen Götter, 

Trinmph und Frohlocken, fte ftürzen wit! 

Im fünften ct erkennt Medon in Iphigenie die 
Priefterin, welche den Dreftes am Altar in Tauris ge- 
opfert. Da erfaßt Elektra der Rachegeiſt; fie befchließt, 
Blut mit Blut zu vergelten, Magt Iphigenie an und 
ſchwingt gegen fie drohend das Beil. Faſt befänftigen fie 
die milden Worte der Priefterin, die ihre Unfchuld be- 
theuert; ba bört fie die Stimme des Dreftes ihren Namen 
rufen; fie hält dies für eine Geifterftinnme, die vom Kocy- 
tus her um Rache mahnt, abermals ſchwingt fie das 
Beil; da kommt zur rechten Zeit Oreftes, um dem Schau- 
ſpiel einen verföhnlichen Ausgang zu retten, und fpricdht die 
Achillesferfe des Stüds mit den folgenden Worten aus: 


D Dank euch, Götter, daß zur rechten Stunde 
Zur Umkehr Narſes' Zuruf uns bewog; 
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Sonft war's gefchehen und mit neuen Freveln 
Forterbend endlos Tantal's Stamm erfüllt! 


Hier tritt der Mechanismus der Erfindung ftörend 
hervor. Die Heinen Motive, die wie Räderchen und Fur: 
bein die Handlung in Bewegung fegten, triumphiren. 
Nicht Iphigeniens reines Gemüth fiegt über Eleftra’s 
Wildheit; nur der Zufall hemmt den erhobenen Arm der 
Rächerin. Diefe Fehler der Compoſition machen und in- 
dep keineswegs blind gegen die Vorzüge ded Dramas. 
Der Gegenfat der beiden Schweftern ift poetifch tief 
empfunden nnd ſchön durchgeführt; der Charakter der 
Elektra mit einer Energie gezeichnet, welche mehr an den 
Dichter des „Fechter von Ravenna”, als an den der 
„Srifeldis” erinnert; die Diction von hohem Adel, von 
edler Würde, fanft beredt und mild erbaben, wie es die 
Situation erheifct. 

Bon gänzlich anderer Färbung und Haltung als dies 
antififirende Drama ift das flinfactige dramatifche Ge⸗ 
dicht: „Wildfeuer”, zum erften male aufgeführt auf dem 
großherzoglichen Hoftheater zu Schwerin: ein Vorgang, dem 
indeß unfers Willens nur wenige andere Bühnen Folge 
leiſteten. Selbft das wiener Burgtheater, an welchem 
„Iphigenie in Delphi“ zur Aufführung gelommen war, 
hat „Wildfener” nicht zur Darftellung angenommen. “Der 
Grund hiervon mag in den eigenthiimlidyen romantischen 
Borausfegungen ber Handlung liegen, die ebenfo ver- 
widelt find, wie die Motive in „Iphigenie“, welche nur 
in dem Fortgehen und Kommen der Hauptfiguren befte- 
hen, durch ihre Einfachheit auffallen. In der That ift 
„Wildfeuer“ in einen gänzlich verfchiedenen Stile gefchrie- 
ben, welcher bunt zwiſchen Bers und Brofa wechjelt, bald 
charakteriſtiſch bis zu humoriſtiſcher Aeußerung, bald 
Igrifch belebt bis zum ſtimmungsvollen Ausdruck land⸗ 
ſchaftlicher Naturgefühle. Es iſt, mit einem Worte, allerlei 
romantiſches Schnitzwerk, welches die Diction der Dich— 
tung ebenſo kennzeichnet, wie es den alterthümlichen Saal 
des erſten Acts ausſchmückt. 

Die Vorgeſchichte iſt etwas novelliſtiſch und weitldufig; 
man muß auf Schloß Arbois lange Verhandlungen, Ip 
ſam einige Romankapitel vorweggenießen, ehe man in 
die Situation eingeweiht iſt. Dann freilich ſieht man den 
Gang der Handlung mit einer vor jeder Ueberraſchung 
ſchützenden Beſtimmtheit voraus. Die Vorausſetzungen 
gehören dem Gebiet des Lehn- und Erbrechts an; man 
muß eine genealogiſche Tabelle ſich im Kopf zurechtmachen; 
ohne den Stammbaum der Tomenie zu kennen, kann man 
met die goldenen Früchte der Poefle pflüden, die an 
demselben hängen. Graf von Dommartin, ber Exbe des 
Stammguts, * noch zwei jüngere Brüder, welche beide 
m die Hand eines ſtolzen Fräuleins, Adele von Cabrol, 
warben. Der jüingfte, Gerard, war der Borgezogene. Run 
ſtirbt der Chef des Haufes umvermählt und kinderlos; 
Titel und Grafſchaft fallen an den zweiten, Rene; Ge 
rard, der glüdlihe Bräutigam, verfchwindet aus feiner 
Heimat und bfeibt zwei Jahre fang verfchollen. Inzwi⸗ 
fen gibt Fräulein von Cabrol den Bewerbungen des 
zweiten Bruders nad, als Herr Gerard mit feiner Ge: 


mahlin, einem Ebelfräulein aus Montpellier, und einem 
bolden Knäblein nah) Burg Arbois zurüdtehrtt. Da die 
Ehe der Gräfin Rene kinderlos war und nad) dem Pan- 
desrechte wie nad) dem Hausgeſetze der Lomenie ihre Güter 
ausfchließend im Mannesſtamm forterben, fo gefellt fi 
zum Haß der Gräfin gegen Gerard noch die Furcht, I 
dem Tode des Grafen die Graffchaft Dommtartin an ihn 
oder fein Söhnlein fallen zu jehen. Sie verfolgt daher 
Gerard in jeder Weife, felbft, wie das Gericht geht, 
mit Gifttränken und Meuchelmördern, ſodaß Gerard nad) 
dem Tode der Gattin es vorzog, nad; Genua mit feinem 
Söhnlein zu flüchten. Dort erliegt er feiner Melancholie, 
nachdem er vorher den Knaben einem treuen Bafallen über- 
geben, der ihm das Geheimniß feiner Geburt erft mit fei- 
nem zwanzigften Lebensjahre eröffnen foll. 

Die Gräfin hat inzwifchen ebenfalls ihren Gatten ver- 
loren, ift aber dafür eines Kindleins genefen, eines wil- 
den Jungen, der den Namen Wildfeuer führt. 

Die Kette der Motive ift bei allem Gefchehen eine 
unendliche. Dennod gibt e8 eine Grenze, fiber welche 
der Dichter nicht hinauszugehen braucht, um gleichjam 
das Gebiet feiner Handlung Fünftlerifch abzugrenzen. Ro- 
manhaft verwidelte Motive, wie hier, find indeß dem 
Drama ungünftig. Wir müffen erft durch das ganze Erb⸗ 
begräbniß der Lomenie, bei fo und fo vielen Leichenfteinen 
vorüiberwandern; wir müſſen ebenfo viele Hochzeiten mit- 
machen und Entbindungsanzeigen durdjlefen, che wir Rand 
jehen für die Handlung, die ſich vor ımfern Augen ent- 
wideln fol. Auch bleibt bei diefer Fülle ber Familien⸗ 
gefhichten im einzelnen manches unflar, darunter nicht 
Unwichtiges, wie das Motiv, warum ber gfüdfiche Bräu- 
tigam Gerard feine Braut verläßt. 

Haben wir einmal Land erblidt und betreten, fo wer⸗ 
den wir denn freilid) glei in medias res geführt. Der 
Bafall, weldhen Gerard fein Knäblein anvertraut, ift der 
Senefhall Pierre Banel, welcher auf Burg Arbois den 
andern Bafallen des Haufes Lomenie diefe ihnen keines⸗ 
wegs unbelannten Gejchide der Familie ausführlich er- 
zählt, um daran die Mittheilung zu Inüpfen, daß der 
Sohn Gerard's fi unter ihnen befindet, daß es der 
Waffenmeifter Marcel de Prie tft, der heute fein zwan- 
zigftes Lebensjahr vollendet hat. Auch erfahren wir, daß 
diefer junge Gerard aller Wahrjcheinlichkeit nach der rechte 
Erbe ift, indeni der milde Knabe Wildfeuer von den mei- 
ften für ein Mädchen gehalten wird, welches die Gräfin 
für einen Knaben ausgibt, um fich die Erbfchaft zu fichern. 
Denn an dem Tode des jungen Gerard zweifelt fie. 

Diefe Intrigue der Gräfin entbehrt indeß doch wol 
der tiefern Berechnung. Einmal muß die Wahrheit doch 
zu Tage kommen, und wer möchte ihr beiftimmen, wenn 
fie ausſpricht: 

Ich werd’, wenn's Zeit, kurzweg bie Wahrheit fagen, 

Und wenn mein Kind, die Herrin Dommartin’s 

Und meine Erbin, einem Mann, ihr gleich 

An Reichthum, Macht und Namen fid) vermäßlt, 

Wer beugte bem Erfolge nicht fein Haupt, 

Und fragte viel, ob ihrer Mutter Laune 

Als Knaben einft das Mädchen auferzog? 
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Die Bahn ift nun frei für Die eigentliche Handlung 
des Dramas, welche wieberum von dem piychologifchen 
Raffinement nicht freigefprochen werden kann, das auch für 
einige frühere Dramen Friedrich Halm's charakteriſtiſch ift. 
Helden des Dramas find das Wildfeuer Rene und Ge- 
vard, und das Problem ift: die erwachende Liebe in 
der Bruft eines Mädchens darzuftellen, welches als Knabe 
auferzogen fich für einen Knaben hält. Dies Problem 
bat für die dramatifche Darftellung feine verfänglichen 
Seiten; denn es handelt fich hier nicht um eine Berklei- 
dung, wie fie fonft in den Luftfpielverwidelumgen Braud) 
ift, fondern um das innerfte Bewußtfein eines Weſens, 
das zwiefpaltig zwifchen dem Knabenhaften und Mädchen⸗ 
baften hin⸗- und herſchwankt. Den wahren Gegenfat der 
Natur durch die Maske hindurchbrechen zu laſſen, bis 
das Mädchen die Snabenpuppe gänzlich gefprengt hat: 
das ift eine Aufgabe, deren Löfung viel pſychologiſche 
Kunft erfordert. Diefe fi in zahlreichen Feinheiten offen- 
barende Kunft räumen wir dem Dichter willig ein; es 
find nicht nur zartempfundene, fondern auch nedifch-lau- 
nige, fein=ironifche Situationen und Gedanken in dem 
Schaufpiel. Dennoch hat der bühnenkundige Autor mehr- 
fach das Maß defien überfchritten, was für die fcenifche 
Anfchaulichkeit erlaubt erfcheint. Gerard 3. B., der nod) 
immer nicht ganz gewiß if, ob er einen Knaben oder ein 
Mädchen vor ſich fieht, unternimmt es, fie in folgender 
Weife auf die Probe zu ftellen: 


Gerard. 
Schwül iſt es, zum Erſticken dumpf und fhwäl, 
Und bier, bier quillt der Fluß fo klar und hell, 
Und lung weht ſein Rauſchen mir entgegen; 
Wie labte mich erſt ſeine friſche Flut, 
Verſenkte ich darein die müden Glieder! 
Barum fürwahr auch nähm' ich nicht ein Bad! 
Rene. 
Bie, was? Ein Bad! Im Freien bier ein Bad! 


Gerard. 
Und warum nicht? 
Rene 


Und bier im Fluß? 
Gerard. 


Rent. 
O pfuil Schäm’ did! Ziemt ſich das, Marcel? 
Beim Licht des Tages unter freiem Himmel — 
Gerard. 
Berzeiht, Herr Graf! Was wär’ hier ungebührlich? 
Wir beide find ja Männer, und wir fleden 
Doc eben alle nur im unfrer Haut! 
Rent. 
Die Mutter lehrte mi, und hat aud) recht, 
Bor andern ſich entkleiden ſchick fi nit — 
Gerard. ' 
Allein, vergebt, warum nur jhidt ſich's nicht? 
Kent. 
Weil fich's nicht fit! Und kurz und gut, ich will 
Nicht, daß ihr badet! 


we 


Wo fonft? 


0 


Dies Erperiment bat, auf ber Bühne vorgetragen, 
etwas unleugbar Anftößiges. Die weibliche Liebe, Scham- 
baftigfeit, Eiferfucht, der depit amoureux und die ganze 
Scala der Gefühle, durch welche Rene fih uns, wenn- 
glei immer noch nicht ſich felbft ala Mädchen offenbart, 
wird uns in einer Yolge von Scenen vorgeführt, die ge» 
Fe erfunden und verknüpft find und fich in pannender 

eife fteigern. Als Gerarb ſich ihm als der Vetter von 
Lomenie offenbart, da geräth er in heftigen Zorn über 
den Verräther. Gerard felbft erflärt ihr, daß er ihre 
Beratung nicht tragen, fondern auf kurze Zeit nad) Ar- 
bois gehen und dann fpurlo8 verfchwinden werde. Rene, 
außer fi, will ihm nad, doch das Thal ift von Reifigen 
befett, die Mutter fucht ihr Kind — Rene zieht Weiber- 
Hleider an, um fi unerkannt nad Schloß Arbois durch- 
zufchleichen: 

Unfiher und bellommen fühl’ id mid, 

Und fhäm’ mid faft ans Sonnenlicht zu treten! 

Das weite, Iuftige Gewand! Weiß Gott, 

Mir ift beinah, ale wär’ ich nadt! Und wie 

Das fliegt, und hängen bleibt au Buſch und Dorn! 

Und meine Füße! Au, die ſcharfen Kieſel! 

Das ift ein feiner und pifanter Zug! Nur wenn 
Kene in Weiberkleidern erjcheint, wird die Löſung im leg- 
ten Act einen verſöhnlich anfprechenden Eindrud machen. 
Als Gerard erfährt, dag Rene ihm nacheilt, ruft er aus: 

Sie käme, war's nicht fo, fie folgte mir, 

Sie hafte, fie verachtete mich nicht, 

Sie liebte mi! DO ew'ge Macht des Himmels! 

Wenn died nur Blendwerk ift, wenn Schmerz und Sram 
Sm Tollheit mir den Haren Siun verlehrten, 

Sodaß mein Bahn num feine Wünfche glaubt, 

Und wefenlojen Traum für Wahrheit adıtet, . 

O dann — dann lüft' mir nie die dunkle Binde, 

Laß nie deu Lichtblitz dͤmmernder Erlenntnif 

Mein Herz durchzucken, laß mich ewig toll fein, 

Und ewig mid das Trofteswort umfläftern: 

Sie liebt mi! und: Sie folgt mir! und: Sie fommt! 

Die Einwilligung der Gräfin wird dadurch ermög- 
licht, daß Gerard feines Vaters Benehmen aufflärt, wel 
her nur die Braut verlajlen, in dem Wahn, er ftehe 
ihrem Glüd im Wege, 

Er hindre fie, mit feines Bruders Hand; 

Was ihr zumeift gebühre, was vielleicht 

Ihr hoher Sinn auch unbewußt begehre, 

Slanz, Reichtum, Macht und Hoheit zu erwerben — 
ſeitdem nämlich dem zweiten Bruder die Graffchaft zuge- 
fallen. Warum kommt biefe Aufklärung fo fp&t? Wilb- 
fener hätte freilich nicht fünf Acte luſtig fladern können, 
wäre fie früher gelommen! Warum klärte Gerard's Vater 
nicht felbft die Gräfin über die Motive feines plöglichen 
Verſchwindens auf, wenigſtens dann, als er felbft verr 
beirathet und fomit jeder RJuckzug abgefchnitten war? Und 
dürfen wir der Gräfin glauben, wenn fie am Schlufſe 
ausruft: 

Seid glücklich! Eure Seelen führte Gott 

BZufammen! Halte Gott fie treu verbuuben! 

Kommt an mein Herz! Mein Leben war bisher 

Nur Hab und Radeglut — der Reſt ſei Liebe! 
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Das Stüd, deſſen gewagte Borausfegungen, bedrohlich 
fir die angeregte Theilnahme, immer wieder in dafjelbe 
hineinfpielen, ift jonft von lebendiger Bewegung, reich an 
ſchalkhaftem Gebaten, an reizender Idyllik; es klingt ebenfo 
an Shaffpeare an, wie „Iphigenie in Delphi” an bie 
Antife. Als Probe der finnigen Diction führen wir nod) 
folgende Stelle an: 


Ein Runder, ein Geheimniß ift der Ruß; 
Denn, wie des DMorgenlandes Weife jagen, 
Die Lippe füßt, wohin das Herz fie neigt: 
Ehrfurcht die Hände, Stavendienft das Kleid, 
Die Freundſchaft auf die Wangen; auf die Stirne 
Klͤßt tröftend Mitgeflihl; doc) auf die Lippen 
Drüdt Liebe ihren Kuß, wildloderndes 
Berlangen auf das müd' geſchloßne Auge, 
Und Sehnsucht haucht ihn feufzend im die Luft! 
Noch mehr! Ein Kuß ift das, was ihr ihn fchägt: 
Nichte, wenn ihr fcherzt, und wenn ihr's eruft meint, alles; 
Er fühlt und glüht; er fragt und er gibt Antwort, 
* Er heilt und er vergiftet, trennt umd bindet; 
Er kann verführen wie entzweien, kann 
- Bor Wonne tödten, und kann Todte weder, 
Und mehr noch, mehr! Was könnte nit ein Kuß? 


Das Feftfpiel: „Vor Hundert Jahren“, welches zur 


Jubelfeier Schiller's an mehrern größern Bühnen zur 


Aufführung kam, zeichnet ſich durch Schwung der Bered- 
ſamkeit aus. Germania erzählt des Dichters Leben, das 
wie einige feiner Hauptwerke durch fcenifche Bilder illu- 
firirt wird. Ein deutfch=patriotifcher Geift ſpricht aus 
den Schlußmorten: 


Ermanne dich, du kommendes Gelhleht, 

Und mad’ zur That, was mir der Geift verkündet; 
Steh feft im Kampf fiir Deutichlands gutes Recht, 
Bewahre, was fein Lied in dir entziindet, 

Und wo's ertönt, da flattre hin wie Rauch 

Der Wahn, der fondernd Her; vom Herzen bannte, 
Der jeden nad) der Heimat Kirchthurm nannte! 

Da trenne nichts mehr, einer Liebe Haud) 

Schwell' jede Bruft, werf' alle Schranfen nieder! 
Da ball’ nur eins in allen Herzen wieder: 

Er war ein Deutfher und wir find es auch! 
Er war ein Deutfcher und zu Deutfchlands Ehre 
Die Er gebrauche jeder feine Kraft, - 

Und da Gemeinjinn nur das Große fchafft, 

So wirkt in Eintracht flets zu Deutſchlands Ehre! 


ebenfalls ein poetifcher Proteft gegen „Kleindeutfchland”. 
Die Tiebenswilrdigen Seiten des Friedrich Halm'ſchen Ta- 
lents treten in biefen neuen Bänden feiner Werke wieder 
jo zu Zage, daß die Kritik, wie vieles fie aud) an den- 
jelben ausftellen mag, fich doch gern eingehend mit den⸗ 
jelben befchäftigt. Die Irrthümer und Schwächen Friedrich 
Halm's find immer noch anmmthender, als die Vorzüge 
vieler, jest den literariſchen Markt beherrjchender Mittel- 
mäßigfeiten. Budolf Gottfchall, : 


— — — — — 


Allerlei Geſchichten. 

Eine Anſammlung echter und falſcher Diamanten und 
Perlen liegt vor mir wie auf dem Ladentiſche des prüfen⸗ 
den Juweliers: leider werden manche dieſer farbigen Steine 
als unechte beſeitigt werden, mehrere als „imitirt“ eine 


zweifelhafte Billigung empfangen; einige aber dürften ſich 
in untadelhafter Reinheit bewähren, und ich geſtehe, daß 
die Anerkennung des Trefflichen mir ſtets als die reichſte 
Entſchädigung für die traurige und doch nothwendige Straf- 
und Zurechtweifungspflicht des Kritikers erſchienen iſt. 


1. Geſchichten von Robert Geißler. Celle, Schulze. 1864. 
8 1 Thlr. 


In diefen drei Erzählungen: „Aus ſchwüler Som- 
merzeit“, „Im Hinterhaufe“, „Der Gutserbe‘, herrſcht 
die Neigung, unheimliche und grauenhafte Vorgänge mit 
etwas Lyrik und ein wenig Spaß zu ummwideln und felbige 
durch diefe Emballage dem verehrungswilrdigen Lefepubli- 
kum mundrecht zu machen, in einer Weife vor, daß bie 
allzu deutliche Abficht Verftimmung erzeugt und die ein- 
zelnen Spuren von Talent, welche beſonders in den lyri⸗ 
jchen Motiven und Schilderungen bemerkbar find, ohne 
Wirkung bleiben. Die gedankliche Seite diefer Gefchichten 
ift die ſchwächſte, und (ob willkürlich oder unwillkürlich 
berbeigefithrt, bleibe unerörtert) die Nahahmung, welche 
aus jeder Zeile guckt, verweiſt Robert Geißler's Arbeiten, 
foweit fie in diefem Bande vorliegen, zur Klaſſe des lite⸗ 
rarifhen Mittelguts, wie es maſſenweiſe auf den gedul- 
digen Biichermarft getragen wird. 


2. Himmel» und SHöllenfahrten eines Kleinfläntere von Otto 

Spielberg. Leipzig, Zuppe. 1865, 8. 9 Nor. 

Wer möchte nicht zu den Verehrern von Bogumil Colt 
gehören, in defien frifcher, origineller und tiefpoetifcher 
Denk⸗ und Gemüthsart eine jo reiche Fülle fchöpferifchen 
Geiftes und belebender echt menfchlicher Geſittung fich auf- 
thut! Allein nur ein befangener Kopf wird die Schladen, 
welche fich um diefe helle Flamme trübend und belaftend 
häufen, nicht erfennen und die Bizarrerien, Gefuchtheiten 
und Paradoren nicht bemerken, in welchen der hochbegabte 
weftpreußifche Poet fich gefällt. Ihn nun gar als einen 
Meſſias der Menfchheit proclamiren und von ihm in ges 
Iind gejagt thörichter und maßloſer Vergötterung das Heil 
der Zeit zu prophezeien (einem foldhem Panegyrikus be⸗ 
gegnet man in biefen „Himmel- und Höllenfahrten eines 
Kleinftädters‘), das heißt die Welt mit Mückenaugen be- 
trachten und in dem KRaufchen des Diorgenwindes das brau- 
fende Wetter des Orkans hören. Die Eraltation, in welcher 
fih die Stimmungen des Verfaſſers vorliegender Bekennt⸗ 
niffe bewegen, reizt auch feine Schreibweife zu fteberijcher, 
fcampfartiger Aufgeregtheit. Sicher glüht in feiner Bruft 
ein edles poetifches Feuer zu Hohen Zielen binan; aber 
um diefe Ylamme hell, ruhig und geradehinauf leuchten 
und brennen zu laflen, wird Otto Spielberg vor allem 
fuchen müſſen, fi) Maß und Beichränfung anzueignen. 
8. Wohlthaten. Aufzeichnungen für edle Herzen von Drärler- 

Manfred. Stuttgart, Koh. 1865. 16. 18 Nor. 


Zarte, finnige und feinfühlige Erzählungen und Be» 
merfungen, welche, indem fie mit herzlichem Wohlmollen 
ben edeln Regungen und Motiven des Gemüths nad)- 
Schauen und felbige aus den verborgenften Winkeln des 
geheimnißvollen und wunderbaren Menjchenherzend heraus- 


⸗ 
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Hopfen, zu einer fchönen, tröftlichen und fittlichen Wirkung 
nnd Schlußfolge gelangen: es ift eben die göttliche Liebe, 
welche auch das härtefte Gemüth zu erwärmen und zu 
verwandeln vermag und, wie fie bes Lebens Freuden ver- 
Märt, fo die dunkeln und Falten Nächte des Leidens und 
der Verſunkenheit erhellt und ermärmt. Der Autor zeigt 
in biefen anmuthigen Illuſtrationen der menſchlichen Wohl« 
thaten, fei es, daß fie als Almoſen in directer Gabe an 
den Bebürftigen ſich wenden, fei es, daß fie als Ausdruck 
edler Müde zu Pflege und Schutz der Leidenden fid 
erheben, ebenfo den feinen Kenner und Beobachter ber 
Menſchen als den warmen Freund und Bruder derjelben, 
und wenn er fdhildert, wie oft nicht das allgemeine Mit- 
gefühl mit den Leiden der Bebürftigen, fondern irgendeine 
fpecielle Erinnerung an foldye, die dem eigenen Herzen 
nahe ftehen, die gute That erzeugt, fo gefchieht dies bafd 
in tiefem, elegifchem Ernſte, bald in dem heitern Gewande 
des Humors, bald mit einer Fülle geiftvoller Bemerkungen 
und überraſchender pfychologiſcher Schlüffe. So empfiehlt 
fich dies anſpruchsloſe Buch vor allem denen, die fich gern 
mit dem räthſelhaften und doch vom Auge der Liebe wol 
zu ergründenden Menſchenherzen befchäftigen ! 


4. Eichhenblätter. Baterländifhe Erzählungen vor €, Göh⸗ 
ring. Leipzig, G. J. Burfürf. 1866. 8. 1Thlr. 


Diefe Blätter entbehren, um „Cichenblätter” zu fein, 


des Gefunden, Markigen und Kräftigen ‚der Eiche, und 
um ſich „vaterländifche” nennen zu dürfen, der Freiheit 
von Phrafe, Manier und Trivolität. In lepterer Be- 
ziehung leiftet befonderg die erſte Gefchichte dieſes Bandes 
(„Bu weiner Zeit oder Das leben ift drollig‘‘) mehr, 
als irgend anftändig und erlaubt ift, und es wäre biefem 
Blatte ein anderes, nümlich ein Feigenblatt zur Verhüllung 
ber wiherlichften Nacktheiten höchſt nöthig geweſen. Gute 


Sitte, deutſche Geſinnung, poetiſche Erhebung wird man. 


in dieſen matten md trivialen Schreibereien ſchwerlich 

finden, und von dem Stile läßt ſich nur ſagen, daß er 

ſalope Vorgänge ſalop erzählt. 

5. Weiß und Schwarz. Hiſtoriſche Erzählung aus der erſten 
des Sonderbundkriegs in Rordamerila von Friedrich 


ilhelm Arming Zwei Bände. Leipzig, Häfele jun. 
1865. 8 2 Thlr. | 


Ein Buch zu Gunften der ſüdſtaatlichen amerifanifchen 
Pelitik, weiches bie letztere als die bereehtigte und das 
Berfahren der Union als rohe Vergewaltigung barfielit. 
Obſchon in diefem großartigen Partetlampfe ſehr ſchwer zu 
beftimmen fein möchte, auf welcher Seite das volle ftrenge 
Necht fieht, und obwol aus bem gefammten Charalter mo- 
dernen nordamerilaniſchen Weſens nichts weniger hervor⸗ 
geht als wahrhaft humane Tendenzen, ſo muß 
die Behauptung, gerade die Südſtaaten wären dur 
Humanitätsgründe und nur durch ſie in den Kampf 
getrieben worden, fehr gewagt erſcheinen. Inzwiſchen han⸗ 
belt es ſich Hier nicht ſowol im politiſche Anſichten, ſon⸗ 
dern vielmehr um den künſtleriſchen Werth dieſes Buchs 
als Erzählung, und da muß lobend anerkannt werden, daß 
der Derfaffer lebendig zu fchildern, eigenarfig zu charafte- 


riflren und munter zu erzählen weiß, und dag die Wärme, 
welche er für feine Menſchen empfindet, diefen ein war- 
mes pulfirendes Leben gewinnt. Freilich treten diefe Vor⸗ 
züge nicht in allen Theilen des Buchs gleich merklich auf, 
vielmehr ſchwanken fie gegen Ende der Erzählung mehr 
und mehr, und das Ganze verliert ſich ſchließlich auf die 
breite und alltägliche Heerftraße gewöhnlicher Erzählerei. 

Auch kann man den Verfaſſer von einer gewiflen Nad)- 

läffigfeit und Incorrectheit des Stils nicht freiſprechen, 

und ab und zu geräth der Politiker mit dem Poeten in 

Streit, wobei dann beide, am meiften aber der leßtere zu 

Schaden kommen. Arming wird fünftig weniger feinen 

Neigungen und Liebhabereien als vielmehr einem fehr 

firengen und klaren künftleriihen Princip folgen müſſen, 

wen er auf literariſchem Gebiete zu einem harmoniſchen 
und vollfommen gefunden Refultate gelangen will. 

6. Erzählungen von Iwan Tnrgenjew. Dentf von 
Friedrich Bodenftedt. Erſter Band. München, Rie- 
ger. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Friedrich Bodenſtedt's claffifche Ueberſetzung Turgen⸗ 
jew'ſcher Erzählungen, welche in edelſter Entfaltung unſe⸗ 
ver unvergleichlichen Mutterfprache voll Geift und Fein 
Beit ben eigenthlimlichen Charakter des ruffifchen Originals 
reproducirt, erfhließt im vorliegenden Bande die höchſt 
eigenartige Welt des moskowitiſchen Dichters, in welchem 
fih eine echte und unzweifelhafte Poetennatur offenbart. 
Durhwärmt und geffärt von dem hellen Teuer deutſcher 
Cultur und deutſcher Humanität, weiß Turgenjew in fei- 
nen Erzählungen die bemerlenswertheften Borztige feiner 
Nation: Pindliche Gutheit, warmes poetifches Naturgefühl, 
wehmüthige Refignation und harmlofe Schalfheit — Cha- 
rafterzüge, welche den Ruſſen feft als den Deutſchen der 
flawifchen Bölker erfcheinen laſſen — in anmnuthsvoller 
und höchſt anziehender Weife zur Geltung zu bringen, und 
unter feiner weichen und fanmtartigen Behandlung ge 
winnt der Reſt aftatifcher Wildheit im Kerne des ruſſi⸗ 
{chen Weſens einen ganz eigenthümlichen Reiz, ſodaß felbft 
völlig fremdartige Zuſtände, Stimmungen und Handlungen 
dem beutjchen Leſer fich aneignen nnd anſchmiegen. Dabei 
ift e8 dem nordiſchen Poeten gegeben, die verborgenften 
Seheimnifje und die unergründlichften Tiefen der Menſchen⸗ 
bruft mit dichteriſcher Hellfehkraft zu durchſchauen und 
zum Reden zu bringen: in dieſer Beziehung muß ſeine 
Driefnovelle „Fanuſt“ ein Cabinetsſtück genannt werden. 
Die damoniſche Gewalt, mit welcher ſich der Gott der Dich⸗ 
tung einer zarten weiblichen Seele bemeiftert, die den Gei⸗ 
ftern der Poeſie ängftlich verſchloſſen geblieben war und nur 
im einem zarten Anklange die Leibenfchaft ber Liebe kennen 
gelernt Hatte: — mit welder erfchütternden Tragik voll⸗ 
zieht fie fih an Wera Elzow! Wie etwa nad) langer er⸗ 
mattender und ertöbtender Wind- und !Meeresftilfe bie 
erfte friſche Luftſtrömung ben Fiſcherknaben auf fchwan- 
fendem Boote Binauslocdt auf die ſich fanft kräuſelnde Flat: 
im Hochgenuſſe des fröhlichen Lebens in Luft und Wogen 
vergißt er, mit zofigen Träumen von Niren und Meer⸗ 
jungfrauen befchäftigt, den Horizont zu beobachten, und 
ehe er das nahende Verderben ahnt, ift der fpielende Wind 
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in braufenden Sturm und diefer in den wüthenden Or- 
fan übergegangen, welcher unter Blig und Donner den 
Knaben mit feinem Scifflein in die ſchauerliche Tiefe 
herabſtürzt. Ueber dem falten naffen Grabe lächelt am 
näcjten Morgen wieder die ewig heitere Sonne. Die 
Sonne aber, welche über Wera’8 Hügel und über Paul 
Alerandritjch’8 gebrochener Seele aufging, war nicht bie 
warme fegenfpendende Sonne einer höhern Verſöhnung 
und einer göttlichen Erhebung; es war vielmehr der kalte 
Stern einer büftern Entfagung, einer feelenlofen Re- 
fignation, die in Paul's zerrüttetem Geiſte Herrſchaft 
gewann. Denn wie begründet aud) die Wahrheit erfcheint, 
zu welcher er ſich jetzt befennt: „Das Reben ift eine ſchwere 
Arbeit‘, fo fehlt ihm doch die begliidende Zuverficht, daß 
diefe ſchwere Arbeit zugleich in fich felbft einen hohen und 
göttlichen Lohne berge, und indem er dem fernen Yreunde 
zuruft: „Beftrebe dich zu leben!“, vermag er fein erhabenes 
Ziel dieſes Strebend und Lebens zu nennen; ohne ein 
folche8 aber vermag niemand zu ftreben, fondern nur fi 
im Kreife von einem böfen Geifte herumführen zu Laffen: das 
Leben wird ein Dulden und bloßes VBorhandenfein, fo un⸗ 
männlich als unmenfhlih. Dieſe Fauft- Novelle Turgen⸗ 
jew's will mir al8 ein rechtes echtes Spiegelbild ruffijchen 
Culturkampfs und Menfhenringens erjcheinen: fie ift ein 
aus der Tiefe der Seele dringender Schrei nad) Erlöfung; 
aber noch fehlt der Olaube an diefe Erlöfung und das 
Bertrauen in die eigene Kraft, und doch kann die Rettung 
erft Tommen, wenn diefe mächtigen Wactoren wahren 
Fortſchritts und wahrer Freiwerdung wirkſam eintreten. 
Noch ift der heitere Genius der Humanität und der Eul- 
tur für Rußland ein Dämon, der e8 in allen feinen 
Schmerzen, Wunden, Gebrechen aufrüttelt und aufwühlt, 
daß es ſich im Fieber wälzt und peinvoll mit ſich ringt; ge⸗ 
lingt e8 aber diefer unftreitig folideften, nit nur bil- 
dungsfähigften, fondern auch zum Rüſtzeuge der Cultur 
geſchickteſten Nation der Slawen, die angelogene, ſchaum⸗ 


goldene, völlig heterogene franzöfifche Allerweltscultur von 


ſich abzufchütteln und aus der Fülle der eigenen originel- 
len Vollskraft ſich zu edler menjchlicher Freiheit emporzuar= 
beiten, dann dürfte für Rußland eine neidenswerthe Zu— 
kunft fid) aufthun und vor ihm, als einer Hauptmacht 
der Cultur, Aftens großartige Welt fich erfchliegen: welche 
Berfpective! | 

Zu folden Abfchweifungen verleitet bie zweite Er⸗ 
zählung des vorliegenden Bandes nun eben nicht: Bier 
ift e8 die träumerifche Gemiüthsfeite des Ruſſen, welche 
in vollkommenem Einflange mit der einförmigen und ein- 
tönigen Urwaldslandfchaft fi in wehmüthigem Genigen- 
laſſen gefällt und eine melancholifche, aber waährlich nicht 
unpoetifche Stimmung erzeugt. Diefe wird nur ab und 
zu duch Züge und Streicdhe jener moskowitiſchen Pfiffigkeit 
und Schaltheit einigermaßen belebt, welche fich als eine Ver- 
fchmelzung des deutfchen Eulenfpiegel® und des fpanifchen 
Sancho Panſa barftellten. So vollendet das bichterifche 
Spiegelbild dieſer innern ruffiihen Landſchaft vom Poe- 
ten und vor Augen gebracht wird, fo ift der Zotaleindrud 


doch der einer gewiſſen Müdigkeit und Erſchlaffung, welche 


Betäubung erfi vor dem „Wirthshaus an der Heer- 


ſtraße“, der dritten Novelle diefes erſten Bandes Tur- 


genjew’fcher Erzählungen, ihr Ende erreicht. Denn das 
fommende und gehende, ſchachernde, wiehernde, fütternde, 
bechernde, lachende, würfelnde und minnende Leben vor 
diefer Heerſtraßenſchenke entfaltet einen frifchen wilden Heiz. 
Aber mitten durch das muntere Geflingel der Teleggen, durch 
das behagliche Murmeln des Sfamovar und durch die 
fanften Klänge der Balaleila tünt der Schmerzensfchrei 
des um Hab und Gut, Web und Ehre fchmählich be= 
teogenen Alın Sfemenitfh: ein Wehruf des Volks von 
Rußland nach Hecht und Gerechtigkeit. Wie Tange wird, 
gleich dem raſtlos und heimatlos umberirrenden Alim Sfeme- 
nitſch, das ruſſiſche Bolt bei jeinen Machthabern um Recht 
und Gerechtigkeit betteln und trot feines edeln Kaiſers — 
„Väterchen“ nennt in rührender Herzlichkeit der Moskowite 
den Zaren — weder eins noch das andere finden! Für⸗ 
wahr, man müßte an einer endlihen Rettung aus biefen 
troftlofen Zufländen verzweifeln, wenn nicht im Ruſſen 
eine Zähigkeit Läge, welche, nocd fo oft aus der Thür 
gewiefen, immer zum Fenſter wieder hereinfommt und bie, 
ungeachtet des melancholiſchen Grundtons ruſſiſcher Ge- 
müthsart, doch mit einem unleugbaren Humor und mit 
einer treuherzigen Hoffnung auf Gott und den Zaren ſich 
zu tröſten und dadurch für beſſere Zeiten zu erhalten verſteht. 

Solch einen ſpecifiſch ruſſiſchen eigenartigen Kauz, 
den recht eigentlichen Repräſentanten des moslowitiſchen 
Ur- und Kernvolks, ſchildert Zurgenjew in „ Mumn“, 
der legten Erzählung des vorliegenden Bandes: wer ver- 
möchte dem grundehrlichen und grundgutmüthigen, in fei- 
ner bäurifchen Pfiffigkeit fo harmlofen und in feiner ent- 
ſagenden Zuridgezogenheit und Unterwürfigfeit fo phi- 
loſophiſchen Enaksſohne Garaſſim den Veen Antheil 
zu verfagen, wenn er: endlich dem’ firengen Gebote feiner 
hyſteriſchen Barynja Folge leiften und feine einzige Tiebe, 
das durch ihn vom Tode errettete Hündchen Mumu, erträn- 
fen muß. Auch er wandert mit Thränen, weniger im 
Auge als im Herzen, wie die Mehrzahl feiner "Tuffifdhen 
Leidensbrüder, von allem, was Menfchlichkeit gönnt und 
fordert, durch die Laune eines Heinen Gebieter8 grau- 
ſam geranmt, reſignirend in feine entlegene Sklavenhütte 
zurüd und baut, wie fo viele, auf Gott und den Kai- 
fer. Ya, wenn der Zar in jedem Baryn ftedte! Diefen 
unleidlihen und aller menjchlichen Berechtigung entbehren- 
den Barynismus fchildert Zurgenjew in der Erzählung, 
von welcher ic) foeben rede, mit brennenden aber durch⸗ 
aus nicht übertriebenen Yarben, und er enthüllt damit ein 
Hauptgebiet des ruſſiſchen Elends, defjen gründliche Aus- 
rottung als die erfte Bedingung zu geſunder und organi- 
ſcher Entwidelung diefes Volle anzufehen ift und von 
den intimen Räthen des trefflihen Kaifers Alerander fort 
und fort mit aller Energie betrieben wird. Die Um- 
wandlung der moßfowitifchen Seelenbeftig-Despotie, welche 
fich aus aftatifcher Roheit und parifer Saloncultur zu wider- 
licher Caricatur verfchmolzen hat, in eine nationale, volls⸗ 
thümlich patriarchalifche, durch Geſetze befchräntte, tiber freie 
Bauern waltende Dominial-Abelsihaft wird noch lange 
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und harte Kämpfe koften; allein fie wird fich endlich doch 

vollziehen, wenn der Kern des Volks zum Raifer hält und 

in diefem Sinne das ruffifche Leibwort zu einer ſchönen 

menfchlichen und lebendigen Wahrheit geftaltet: „Gott und 

der Zar.” Germann von Bequignolles. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Studien über den Urfprung des Menfchengeichlechts. 


1. Das Alter des Menſchengeſchlechts auf der Erde und der Ur⸗ 
fprung der Arten durd) Abänderung, nebft einer Befchreibung 
der Eiszeit in Europa und Amerika. Nach dem Euglifchen des 
Sir Charles Lyell, mit eigenen Bemerkungen und Zufägen 
und in allgemein verftändliher Darftellung von L. Büd- 
ner, Autorifirte dentſche Uebertragung nach der dritten 
Auflage des Originals. Mit hahlreigen Holzſchnitten. Leip⸗ 
zig, Thomas. 1864. GEr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

2. Der Menſch der Vorwelt. Eine Darſtellung für gebildete 
Laien von A. Laugel. Nah den Ergebniſſen der neueſten 
Forfhungen von Darwin, Lyell, Huxley, Owen ı. a. be- 
bearbeitet. Deutfh mit Zufäßen von 9. Hartmann. 
Leipzig, Gerhard. 1863. ©®r. 8. 18 Nur. 

Bekanntlich wurde es von Cuvier zuerft als Lehrſatz 
ausgefprochen, daß der Menſch in der Reihe der organi- 
fhen Schöpfungen erſt nah Abſchluß der geologifchen 
Periode anftrete, die man mit dem Namen der Diluvial- 
zeit bezeichnet und die in Nordafien, Europa und Nord» 
amerifa durch weitausgedehnte gleichförmige Ablagerım- 
gen von Sand, Kies und Lehm mit eingelagerten größern 
Steinmaffen, ben fogenaunten erratifchen Blöcken, charaf- 
terifirt ift. Diefe Gebilde unterfcheiden ſich faft überall 
feiht von den örtlich fehr verfchiebenen Ablagerungen, 
welche unfere heutigen Flüſſe und Meere an ihren Ufern 
oder auf ihrem Grunde anhäufen und die man mit dem 
Namen Alluvium bezeichnet, ſodaß diefer Ausdrud, der 
ſich nur auf die Entſtehung der damit bezeichneten Exb- 
ſchichten bezieht, Maſſen der verfchiedenften Art umfaßt. 
In der That gelang e8 auch Cuvier, in den Yällen, wo 
man foffile Deenfchenrefte gefunden zu haben glaubte, 3. 2. 
in den Küftenfalfen von Guadeloupe, überzeugend nad)= 
zumeifen, daß diefelben geologifchen Bildungen angehören, 
die in der Gegenwart noch nicht abgefchloffen, alfo dem 
Alluvium zuzuzählen find. Auch in Deutjchland machte 
ed großes Aufjehen, als der Begründer der deutfchen 
Petrefactenkunde, Herr von Schlotheim; bei Köftrig an 
der Effter, unweit Gera, im Lehm der tiefen Spalten, die 
den dortigen Zechſteingips durchziehen, Menſchenknochen 
zufammen mit denen von Rhinoceroten und auögeitorbe- 
nen Öyänenarten auffand, alſo von XThieren, von de— 
nen im Alluvium feine Spur zu finden if. ber 
bald wurde man beruhigt, als man daneben unfoffile 
Hühner- und Froſchknochen, ja in bedeutender Tiefe ein 
eifernes Hufeifen fand und fomit erkannte, daß den 
verfchiebenften Epochen Angehöriges wahrſcheinlich durch 
eindringende Regenfluten bier ordnungslos zufammenge- 
ſchwemmt fe. Auch in Languedoc wurden von Tournal 
und Chriſtol in den dortigen Höhlen Menfchenrefte und 
menfchliche Kunftproducte (Stüde roher Töpferarbeit) zu- 
fammen mit Hyänen- und Whinocerosarten gefunden, 


allein auch hier fragte es fich, ob die Anſchwemmungen in 
diefen Höhlen noch ungeftört waren, oder ob nicht dem 
Alter nach Berfchiedenes durch die Hand des Menfchen 
oder durch irgendwelche Naturkräfte ordnungslos durd): 
einandergemifcht fei. 

Außerordentlichen Fleiß verwendete in den „Jahren 
1833 und 1834 Dr. Schmerling in Lüttich auf die Un- 
terfuchung der zahlreichen Knochenhöhlen, die fid) an den 
felfigen Uferrändern der Maas und ihrer Nebenflüfie 
finden; er entdedte in ihnen zahlreiche Refte von Den: 
chen zufammen mit den Neften ausgeftorbener Bierfüger, 
beide in gleihem Erhaltungszuftand. und fo durdeinander- 
gemengt und mit einer Tropffteindede bededt, daß er an 
der Oleichzeitigfeit des Menſchen und jener Thiere nidt 
zweifeln konnte. Lyell felbft glaubte aber damals auf bie 
Sadıe Fein großes Gewicht legen zu können, hauptſächlich 
wol, weil nirgends in den Höhlen ein vollftändiges Men- 
ſchenſkelet gefunden ift, fondern itberall nur zerftreute Trüm— 
mer, bie alfo auf Ortsveränderungen innerhalb der Lehm: 
fhichten des Bodens hinzudeuten ſcheinen, bei denen die 
jüngern Menfchentnochen recht wol mit den Reſten frühes 
rer XTchiergefchlechter fi vermengen konnten. Jetzt ifl 
Tell anderer Meinung, nachdem er an Ort und Gtelle 
jelbft Beobachtungen angeftellt hat. Beſtimmend fcheint 
für ihn vieleicht der Umftand mitgewirkt zu haben, daß der 
einzige wohlerhaltene Schädel diefer Funde (der fogenannte 
Engisfhädel, nad) dem Namen ber Höhle, in der er ge- 
funden) Formen zeigt, die von denen der bis dahin be- 
befannten europäifchen Urbevöfferung weſentlich abweichen 
und an den auftralifchen Typus erinnern. 

Ebenſo wenig beweifend ift für uns der Fund, ben 
Dr. Fuhlrott zu Elberfeld in der Neanderhöhle bei Dif- 
jeldorf madte. Hier fand fi) zwar in dem Lehm ber 
Höhle ein ganzes Deenfchenjfelet, allein es fehlten dabei 
die Reſte ausgeftorbener Thiere; von einem einzigen in 
der Höhle gefundenen Bärenzahn ließ fid) nicht beftim- 
men, ob er einer lebenden oder einer ausgeftorbenen Art 
angehöre. Was aber dem Funde das hHöchfte Intereſſe 
gab, war die höchſt auffallende Form des Schädels, die 
ihn zu dem thierähnlichften aller befannten Schädel macht, 
indem er dem Affenfchädel nicht nur in der aufßerordent- 
lichen Entwidelung der Augenbrauenbogen und der nad) 
vorn gerichteten Ausdehnung der Augenhöhlen, fonbern 
noch mehr in der niedergedridten Form der Dirnfchale 
und dem abgeflachten Stande des Hinterhauptes gleidht: 
eine twilllommene Erfcheinung für alle die, welche den 
Menſchen als eine Weiterentwidelung des Affen betrad: 
ten und die darum auch fchnell fi) entjchloffen haben, 
ihm ein hohes geologifches Alter’ zuzufchreiben. 

Tell felbft Legt dieſen Wunden ebenfalls, wie es 
jcheint, Feine abfolut zwingende Beweiskraft zu. Gr 
fragt ſelbſt: 

Warum follte der Geolog, um das Alter unfers Ge 
ſchlechts zu bemeifen, feine Zuflucht zu jenen dunkeln Ziefen 
und Höhlen nehmen, welche einer Reihenfolge von Menſchen 
und wilden Thieren als Zufluchts⸗ und Begräbnißorte gedient, 
uud wo die Fluten die Denkmale der Thierwelt von mehr ale 
einer Epoche in eine Maſſe zufammengefplilt haben mögen? Warum 
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begegnen wir nicht einer Ähnlihen Miſchung menſchlicher Refte 
mit lebenden und ausgeftorbenen Bierflißern an Stellen, wo 
die Schichten beim Tageslicht ganz durchfucht werden künnen? 

Und in der That, folche Stellen find gefunden. Der 
franzöfifche Archäolog Boucher de Perthes fand in den 
Kiejen des Sommethales bei Abbeville an Stellen, die feit 
langer Zeit Knochen aus den Gefchlechtern der Elefanten, 
Khinocerotin, Bären, Hyänen u. f. mw. geliefert hatten, 
roh gearbeitete Feuerſteinwerkzeuge. Er publicirte feine 
Entdedungen bereits 1847 im crften Bande feiner „Celti- 


hen Alterthümer“, aber man wollte anfünglic; nichts da⸗ 


von wiffen, bi8 eift in der neuern Zeit, nachdem die nam⸗ 
bafteften Geologen Frankreichs und Englands jene Stelle 
beſucht haben, durch die forgfältigften Unterfuchungen wahr- 
ſcheinlich gemacht ift, daß die gefundenen Steinwerfzeuge 
eht find und daß an- eine zufällige Bermifchung von 
Bildungen verſchiedener geologifcher Epochen nicht zu den- 
fen iſt. Nur Elie de Beaumont in Paris und Nöggerath 
in Bonn glauben fich für die legtere Annahme entfcheiden 
zu müfjen. 

| Es mag fodann noch erwähnt werden, daß, wie der 
Ueberfeger unjers Buchs in einer Anmerkung mittheilt, 
am 28. März 1863 in der unterflen der Kiesfchichten 
von Moulin Quignon bei Abbeville ein menſchlicher Kie= 
fer gefunden wurde, der nad; der forgfültigften Unter⸗ 
fuhung als wirklich foffil erkannt ift. 

Die Unterfuhungen von Boucher de Perthes fanden 
bald Nachahmung, man hät ähnliche Erfcheinungen wie die 
bon Abbeville noch an andern Stellen Frankreichs und 
Englands gefunden. In Deutſchland fcheinen Unterſuchun⸗ 
gen diefer Art wenig Liebhaber gefunden zu haben; uns 
ift wenigftens von dahinzielenden Unterfuchungen nichts 
befannt geworben. 

Am beweifendften fir ein früberes Alter des Men⸗ 
fhen ift aber der Fund eines Begräbnißplages bei Au- 
rignac (Departement Haute» Garonne). Im Jahre 1852 
bemerkte hier ein Wegarbeiter, Bonnemaifon, daß verfolgte 
Kaninchen in einer Höhle zu verfchmwinden pflegten. Er 
firedte den Arm fo tief als möglich hinein und zog zu 
feiner Ueberraſchung einen langen Menfchentnochen her- 
vor. Er grub nun ein Roh durch die Mitte der Bö⸗ 
[hung und traf auf eine große ſchwere Steinplatte. Nach 
Entfernung derfelben zeigte fich eine Höhle, 7 oder 8 Fuß 
hoch, 10 Fuß weit und 7 Fuß tief.” Sie war faft ganz 
mit Knochen gefüllt, darunter zwei ganze Menfchenfchädel. 
Der Maire des Drts, ein Arzt, erfaunte, daß die Men- 
ſchenknochen 17 Perſonen verjchiedenen Geſchlechts und 
Alters angehört hatten, und ließ diefelben auf dem Kirch⸗ 
bof beifegen. Die Stelle, an der fie eingefcharrt wurden, 
fonnte (oder follte) fpäter nicht wieder aufgefunden wer- 
den. Lartet, der im Jahre 1860 die Höhle einer gründ⸗ 
Iihen Unterſuchung unterwarf, fand unmittelbar vor der 
Platte, welche die Höhle gefchlofien Hatte, deutliche Spu- 
. ren eines roh aus Steinen gebauten Herdes, mit vielen 
Kohlenſtückchen und Aſche bededt, und in der biefen Herd 
bededenden Erde zahlreiche Werkzeuge aus Stein und Horn 
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und eime Menge zum Theil zerfchlagener Thierknochen. 
In der durch den Stein abgefchloffenen Höhlenkammer 
fanden fi) außer den menfchlichen Reſten einige roh, wie 
e8 fcheint zu einem Haldband verarbeitete Mufcheln und 
ein angefchliffener Bärenzahn. Es ift alfo höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß man hier einen Yamilienbegräbnißplag ſammt 
dem Herde, an dem die Leichenfchmäufe gehalten wurden, 
gefunden hat. Was nun die zahlreichen, neben der Brand: 
ftätte aufgefundenen XThierrefte anbetrifft, fo finden ſich 
darunter Refte vom Mammuth, dem fibirifhen Nhino- 
ceros und dem irischen Rieſenhirſch, beſonders zahlreich 
aber vom Renthier und dem Auerochſen; von fleifchfref- 
fenden Thieren find der Höhlenbär, der Höhlenlöwe und 
die Höhlenhyäne in mehrfachen Eremplaren vertreten. Da 
die Mark enthaltenden Knochen der Pflanzenfrefler ſämmt⸗ 
lich zerfchlagen find und man an den andern Knochen 
noch die Spuren des Meflers wahrnimmt, mit dem das 
Fleifh von ihnen abgefchält wurde, fo ift fein Zweifel 
möglich, daß jene Thiere zu Leichenjchmäufen gedient ba- 
ben, daß alfo der Menſch gleichzeitig mit ihnen gelebt habe. 

Es fcheint aber fogar, al ob das Dafein des Men- 
ihen in eine nod frühere Periode hinaufzurüden fei. 
Man hat nämlich in dem alten Vulkanbezirk von Le Puy⸗ 
en=-Belay in den Sevennen nahe beim Berge Denife in 
einem vulkaniſchen Tuff einige Menſchenknochen gefunden 
und, zwar nicht unmittelbar dabei, aber doch in ähnlichen 
Zuffgebilben, die Reſte von Säugethieren, namentlicd) von . 
Elephas meridionalis (nicht mit dem Mammuth zu ver- 
wechfeln), die das Ende der Tertiärzeit bezeichnen. Be- 
weifender feheint indeß die Entdedung von Desnoyers zu 
fein, der bei Chartres in einem Sande, der fi durd 
die zahlreichen Reſte von Elephas meridionalis fowie 
gewiffer Rhinoceros- und Flußpferdarten ebenfalld als 
dem Ende der Xertiärzeit angehörend erweift, zahlreiche 
Thierfnochen fand, die derart mit Streifen, Furchen und 
Schnitten verfehen waren, daß er diefe nur menfd- 
ficher Bearbeitung zufchreiben zu können glaubt. Sollte 
fi feine Annahme als wahr ermeifen und jene Ein- 
fchnitte nicht etwa von Zähnen der Nagethiere herrühren, 
fo würde damit allerdings die Eriftenz des Menſchen bis 
in bie Tertiärzeit hinaufgeriidt fein. 

Das find die Refultate der Beobachtungen über das Alter 
des Menfchengefchlechts, mit denen ſich Lyell im erften Drit- 
tel bes unter Nr. 1 genannten Werks befchäftigt. Es folgt 
dann eine genaue Schilderung der Eiszeit, jener merkwürdi⸗ 
gen Erdperiode, wo, wenigftens in Europa und Nordamerika, 
nach dem Berfchwinden des milden Klimas der Tertiär⸗ 
zeit polarifche Kälte und Vergletfcherung des Landes ein- 
trat. Lange hat man die Thatfache felbft anzuzweifeln 
berfucht und große Fluten zu Hilfe genommen, um das 
Borhandenfein alpinifcher Irrblöde an den Abhängen des 
Jura und ftandinavifcher in den Ebenen Norbbeutichlands 
und der Nachbarländer zu erklären, Fluten, für die man 
zwar Namen (3. B. Sefftröm’8 „petridelaunifche Flut“), 
aber gar Feine genügende Erklärung hatte. Es ift das 
große Verdienſt von Lyell, nicht erft in biefem Buche, 
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ſondern ſchon in zahlreichen vorhergegangenen Schriften das 
Borhandenfein einer Ciözeit faft zu mathematifcher Ge- 
. wißheit erhoben und den Transport jener Blöde auf die 
Wirkungen von Gletſchern zurückgeführt zu haben, die auf 
ihrem Eisrücken theilweife zu Lande jene Irrblöcke fort⸗ 
ſchafften, theilmeife das Meer erreichend und dort ab⸗ 
bredjend Eisberge bildeten, welche an fernen Küften ftran- 
deten und dort den über das Meer transportirten Schutt 
fallen ließen. Aber Lyell bat auch zuerft gezeigt, wie 
durch langſame Emporhebungen und Senkungen der Län⸗ 
der, mie wir dergleichen noch jet auf der Erde beobad)- 
ten, Klimaveränderumgen veranlaft werben konnten, in 
deren Folge Europa und Nordamerika vergletſchern mußten. 

In der Erklärung dieſes Phänomens, wie fie zuerft 
von Lyell gegeben und dann von andern im einzelnen nod) 
weiter ausgeführt ift, bewährt fi) wieder das Princip, 
welches unfer Verfaſſer zuerft aufgeftellt und für alle geo- 
logifhen Tragen fiegreich durchgeführt Hat: dag nämlich 
die verfchiedenen Epochen der Erdbildung nicht, wie man 


fonft glaubte, durch großartige Erbrevolutionen, wie durch. 


fieberhafte Parorysmen, in denen alles beftehende orga- 
nifche Leben vernichtet wurde, voneinander gejchieden find, 
jondern daß fie allmählich ineinander übergingen, und daß 
diefelben Kräfte, welche noch heute auf die Geftaltung 
der Erdoberfläche und die Bertheilung ihrer Bewohner auf 
ihr einwirken, auch damals allein tätig waren und, ob» 
‚wol in kürzern Zeiträumen in ihrem Wirken kaum be- 
merkbar, in der Länge der Zeit eben jene großartigen 
Erfolge zu Wege brachten, die man durch das Spiel ge- 
wöhnlicher Kräfte nicht erklären zu können glaubte Wir 
fönnen daher in gewiſſem Sinne jagen, daß Lyell das 
Wunder aus der Geologie befeitigt habe. 

Was übrigens die Frage nad) dem Verhältniß bes 
Menſchengeſchlechts zu jener Eiszeit anbetrifft, fo wird 
fie erſt dann entfchieden gelöft fein, wenn wir mit Sicher- 
beit wifjen, ob jene Spuren des Menfchengefchlehts aus 
der Zertiärzeit echt find oder nicht. Die umbezweifelten 
Menfchenreite aus den Kiejen der Somme und von an« 
dern LRocalitäten find nacheiszeitlich. 

Mag fih nun die Sache verhalten wie fie will, fo 
viel ift ficher, daß die Dauer des Menſchengeſchlechts auf 
der Erbe eine viel längere ift, als felbit die kühnſten chro- 
nologifchen Syſteme bisher anzunehmen wagten, obwol 
fich Hier natürlich nur Schätungen anftellen laſſen. So 
geben die mäßigften Schägungen dem Miffiffippidelta ein 
Alter von mehr als 100000 Jahren. Und als man in 
der Nähe von Neuorleans bei der Errichtung von Gas— 
werten Ausgrabungen machte, fand man dabet ein menfch- 
liches Stelet, welches dem Urtypus der rothen indiani- 
ſchen Raſſe angehörte und nach der Berechnung von 
Dr. Dowler wenigſtens 50000 Jahre alt if. Und fo 
liefern andere Tocalitäten ähnliche Reſultate. Nun gehö- 
ven aber die ebenerwähnten DBeifpiele den afllerjüngften 
Bildungen der Erdfrufte an, und man kann daraus leicht 
ſchließen, durch welche ungeheuern Zahlen das Alter des 
Menſchengeſchlechts auszudrüden fein wird, wenn e8 wirk⸗ 
lich bis im die Tertiärzeit hinabreichen ſollte! 


Solche Zahlen find nun allen denen höchſt willkom⸗ 
men, welche als Anhänger der in db. BI. ſchon mehrfach 
befprochenen Darwin’fchen Xheorie über die Entftehung 
der Arten dur „natürliche Züchtung“, den Menfchen 
nicht als felbftändiges Glied der Schöpfung, durch einen 
befondern Schöpfungsact erfchaffen, fondern als eine im 
Laufe der Jahrtauſende aus dem Affen heransentividelte 
Form betrachten wollen. So entjcheidet fi "denn auch 
Lyell im vorliegenden Buche für die Ummwandlungstheorie 
und führt alles an, was fih vom Standpunkt des Geo- 
logen für die Darwin'ſche Anfiht im allgemeinen fowie 
über die körperliche Verwandtſchaft des Affen und bee 
Menſchen fagen läßt, worauf wir Bier nicht weiter ein- 
zugehen brauchen, jondern nur auf unjere Beſprechung 
der Hurley'ſchen Schrift über diefen Gegenftand (vgl. Nr. 20 
d. DL. f. 1864) verweifen können, weil Lyell in der That 
bier nichts Neues vorbringt. Es iſt für ihn anfcheinend 
feine Trage, daß mit diefer körperlichen VBerwandtfchaft 
und typischen Aehnlichkeit beider Weſen auch ihr hifteri- 
her und genetifcher Zufammenhang erwiejen fei. Aber 
an eine Beweisführung aus pſychologiſchen Grundfägen 
und Beobachtungen, die ſich namentlich auf die Entſtehung 
der Sprache beziehen müßten, geht auch Xyell nicht eim, 
fondern ſucht durch eine gefchidte Wendung darüber weg⸗ 
zufommen. Es ijt dies Verfahren zu charafteriftifch, als 
daß wir e8 uns verfagen könnten, die betreffende Stelle 
mitzutheilen. Lyell fchreibt (S. 49): 


Der Berfafler einer forgfältig ausgearbeiteten Weberficht vom, 
Darwin’® „Uriprung der Arten’, felbft ein gebilbeter Geolog, 
erllärt, daß, wenn wir die Lehre von der unnnterbrodenen 
Verwandlung aller organifhen Formen von den nieberften bis 
zu ben höchſten, einjchließlid des Menſchen als des echten 
Gliedes in der Kette der Weſen, annehmen, ein Uebergang von 
dem Imftinct des Thiers zu dem edeln Geifte des Menfchen ftatt- 
gehabt Haben muß; und „wo find‘, fo fragt er in dieſem Fall, 
„bie fehlenden Zwiſchenglieder, und an welchem Puntte feiner 
fortichreitenden Berbefferung erlangte der Menfch den geiftigen 
Theil feines Weſens und wurde mit dem erhabenen Attribut 
der Uufterblichleit begabt ?’' 

Ehe wir Einwendungen biefer Art gegen eine wiſſenſchaft⸗ 
fihe Hypotheſe oder Unterftellung erheben, würde es beffer fein, 
abzuwarten und zu unterfudhen, ob es nicht ähnliche Räthfel in 
ber, Zufammenfegung der uns umgebenden Welt gibt, von denen 
einige noch größere Schiwierigfeiten darbteten als die Bier aufs 

eftellten. enn wir z. B. die vielen Hundert Millionen menfd- 
icher Wejen betrachten, welche jettt die Erde bevölferu, fo er- 
biiden wir Zaufende, welche zu’ hülflofer Unfähigkeit (imbeci- 
lity) verdammt find, und wir find im Stande, eine unmer!- 
bare Steigerung von ihnen iu den Halbgebildeten und von die 
fen wiederum zu den mit vollfommenem Verftändniß ausgerüfe- 
ten Menfchen zu verfolgen, fodaß im Laufe der Jahre Tanfende 
und aber Zaufende gelebt haben müſſen, melche im ihren fitt- 
Iihen und intellectuellen Umfläuden einen Uebergang von der 
Unvernunft zur Vernunft oder von der Nichtverantiwortlichkeit 
zur Berantwortlichleit dargeftellt haben. Weberdem fünnen wir 
aus den Berichten der Beburten.und Todesfälle in England fe 
ben, daß ein Biertheil der menfchlichen Raffe in frühefter Kind⸗ 
heit, und beinahe ein Zehutel vor Erreihung des erſten Lebens: 
monats ftirbt; fodaß wir mit Veflimmtheit fagen können, daß 
in jedem Jahrhundert auf der Erde Millionen in den erflen 
paar Stunden ihres Dafeins wieder zu Grunde gehen. Solchen 
Individuen ihren paffenden pfychologifhen Plab in der Schd- 
pfung anzuweiſen, iſt eine jener unerquidlichen Aufgaben, für 
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deren Löſung Theologen und Metapbufifer jo viel feharffinniges 
Nachdenken vergeblich aufgewendet haben. 


Uns ſcheint e8 nun aber, als ob das Borhandenfein 
anderer Schwierigfeiten uns nicht veranlaflen darf, felbit- 
geſchaffene Schwierigkeiten für nichts zu erachten und etwa 
auf ihre gelegentliche Befeitigung zu Hoffen. Lyell ſelbſt 
Scheint das zu fühlen und ift darum im weitern Verlauf 
feiner Darftellung geneigt, von jener allmählichen, wenn 
wir fo fagen dürfen, mit Differentialen fortjchreitenden 
Entwidelung, bei der Phyfifches und Pſychiſches Hand in 
Hand gehen, etwas nacjzulaffen und fir die pſychiſche Ent- 
widelung des Menfchen ans dem Thiere Heraus Sprünge 
zuzulafien. 

Die Hypothefe der Abänderung nöthigt uns nicht zu der 
Annahme, al® ob ein durchaus unmerklicher Fortgang von der 
höchften Intelligenz der nächſt niedern Thiere zu der der Ber- 
vollkommnung fähigen Bernunft flattgefunden babe.... in einer 
weit entfernten Zeit mögen foiche Sprünge den Zwiſchenraum, 
welcher die hödhke Stuk des eines Fortſchritts nicht fähigen 
Berfiandes der nächſt niedern Thiere von ber erfien und nie 


derfien Form ber vervolllommmungsfähigen Vernunft des Men⸗ 
fen trennte, überfprungen haben. 


Das wäre denn eine geiftige Menſchenſchöpfung, wäh- 
rend im Phnfifchen der Zufammenhang mit der Xhier- 
welt erhalten bliebe. 

Das ift der Inhalt des mit großer Klarheit gefchrie- 
benen Werks, welches fich durch feine claffifche Ruhe und 
objective Haltung fehr zu feinen Gunften von Karl Vogt's 
Borlefungen, die wir in d. BI. beſprachen, unterjcheidet. 
Die Ueberſetzung ift gut lesbar, wenn man aud) nod) 
oft bie englifchen Wendungen des Driginald heraushört. 
Au welche Klaffe von Lefern mag übrigens der Ueber- 
jeger gedacht haben, wenn er e8 für nöthig hält, die ge- 
läufigften Fremdwörter, z. B. Monographie, Breccie u. dgl., 
zu erflären? 


Dos zweite in umferer Ueberfchrift genannte Wert: 
„Der Menfch ber Vorwelt“, von A. Laugel, ift eine fehr 
gelungene kurze Darftellung der Lyell'ſchen, Darwin'ſchen 
und ley'ſchen Anfichten über das Alter des Menfchen- 
gefchlechts und die Stellung bes Menfchen zur Thierwelt, 
mit franzöftfeher Eleganz und einer gewiſſen wohlthuenden 
MWürme gefchrieben, ohne nad) irgendeiner Seite hin Neues 
zu bieten. Die Zuſätze des Ueberfeßers beziehen fich we⸗ 
jentlich auf Rütimeyer's Unterfuchjung der Thiermwelt ber 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten und auf die Entdedung foffiler 
Affen bei Pikermi in ber Nähe von Athen. 

Bir empfehlen das Meine Schriftchen allen denen, 
die für das Studium der ebengenannten ausführlichern 
Werte keine Zeit haben, aber ſich doch über die bren- 
nende Frage der heutigen Geologie und Anthropologie 
einigermaßen orientiren wollen. 

Hermann Guthe. 


Geiger über das Judenthum und feine Gefchichte. 


Das Judenthum und feine Geſchichte. Erſte Abtheilung. — 
A. u. d. T.: Das Judenthum und feine Gejchichte bie zur 


Zerftörung des zmeiten Tempeld. Bon Abraham Geiger. 


In 12 Borlefungen. Nebft einem Anhang: NRenan und 
ae Zweite Auflage. Breslau, Schletter. 1865. Gr. 8. 
T 

Dieſes Buch ift das Wort eines ernft religiöfen und 
wiffenfchaftlich freien Mannes, der dem Judenthum nicht 
blos feine Ehre in ber Vergangenheit, fondern aud) das 
Recht ſeines Fortbeftandes in der Gegenwart erweijen 
will; den Mittelpunkt bildet die Darftellung, wie das 
Chriſtenthum aus dem Judenthum entftanden fei, und 
dies gibt ihm für die Gegenwart, die fich wieder mit dem 
Leben Jeſu eingehend befchäftigt, ein beſonderes Intereſſe. 
Geiger fieht in der Religion die Doppelnatur des Men- 
ſchen ausgeprägt: das demüthige Gefiihl feiner Unfelbftän- 
digkeit, Endlichkeit und Beſchränktheit, und den Aufſchwung 
des Gemüths zum Ewigen umd Unendlichen, da8 Empor- 
fireben zum Idealen und Göttlichen, deſſen Wirklichkeit 
eben durch dies fein Leben in der Seele und durch den 
Zug der Sehnfucht zu ihm Hin beftätigt werde. So un- 
terfcheidet er mit uns Religion, als ein gottinniges Leben, 
von dogmatifchen Satungen. Wir haben die Productivi⸗ 
tät der Semiten auf religiöfen Gebiet längſt anerkannt, 
während die Arier in Staat, Kunft und Wiſſenſchaft vor- 
angehen; beide find wie Zettel und Einfchlag für das 
Gewebe der Weltgefchichte. Aber Geiger fehlägt die Re- 
ligion der Arier viel zu niebrig an; er fpridt von 
rohen Begriffen voher Völker, wo wir in dem iranischen 
Glauben an den im Licht fich offenbarenden fchöpferifchen Geift 
der Wahrheit und Güte und in feinem Kampf mit der 
Finſterniß umd dem Böfen, wo wir in ben Beben, im 
Drahmanen= und Buddhiſtenthum den Ausdrud zuerft einer 
jugendlich poetifchen, dann einer tieffinnig edeln Kultur 
erfennen ; er üiberfieht Über der Staatsreligion des fpätern 
Rom den naturwarmen, innigen, Göttliches und Menſch⸗ 
liches eng verbindenden Glauben der alten Italier, deflen 
Trümmer fo viel Aehnlichkeit mit denen der deutfchen 
Mythologie haben; er überfieht, daß durch den Polytheis- 
mus ebenfo oft die Erkenntniß des einen Gottes bei In— 
diern oder Griechen durchbricht, als die Yuden vom rei- 
nen Monotheismus in den Bilderdienft abfallen, und wenn 


‘er der griechifchen Tragödie fogar den fittlichen Kampf, 


die Schuld, die der Menſch zu fühnen hat, abfpricht, fo 
fragen wir erftaunt, ob er denn niemals bie „Oreſtie“ des 
Aeſchylus, die „Antigone“ de8 Sophofles gelefen habe? Der 
Name, der Gott eigen ift im Judenthume, „Jahve der 
Lebendige, Sch bin der ich bin‘, tft neuerdings im Aegyp⸗ 
tifchen nachgewiefen, wo er Nuk pu nuk laute. Wir 
geben gern zu, daß die Erkenntniß des geiftigen Gottes, 
deffen Heiligkeit das fittliche Vorbild des Menſchen, den 
zu lieben unfere Pflicht ift, der einft König der ganzen 
Erde jem foll, im Judenthum als Bollsreligion, nicht 
blos als Priefter- oder Philoſophenlehre ausgebildet, ihm 
ſein weltgeſchichtliches Gepräge gab; aber ſeine jenſeitige 
Erhabenheit bedarf der Ergünzung durch die ariſchen 
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Elemente bed natürlichen und gefchichtlichen Lebens, die für 
fi allein zum Pantheismus führen, mit ihm verbunden 
aber zur vollen Wahrheit werden. 

Den Begriff der Offenbarung knüpft auch Geiger an 
den der Genialität; fern von aller mechaniſchen Infpira= 
tion, Weußerlichkeit oder dogmatiſchen Befangenheit, fieht 
er in ihr eine Berührung der menfchlichen Vernunft mit 
dem tiefen Urgrund aller Dinge, ein Hineinleucdhten des 
Allgeiftes in die einzelnen Geifter und dadurd) wieder 
einen dem Endlichen eröffneten Blid in das Unendliche. 
Sfrael, fagt er mit dem muittelalterlichen Dichter Jehuda 
ha Levi, ift das religiöfe Herz der Menfchheit, das in 
feiner Gefammtheit die größere Empfänglichleit ſtets be- 
wahrte, und die großen Männer find die Herzen diefes 
Herzens. 

In den Kapiteln über die Stellung der rauen und 
SHaven, über Opferdient und Priefterthum ift viel Treffs 
liches enthalten, aber ich vermiffe die Gefchichte. Geiger 
hält fi zu ſehr an einzelne Züge des Wahren und 
Bollendeten; von dem Entwidelungsprocefje der religiöfen 
Idee, von ihrem Kampf mit dem Baals- und Molochs⸗ 
dienft im Judenthume jelbft, deſſen Träger und Helden 
die Propheten waren, erfahren wir nichts. Die gejchicht- 
liche Betrachtung beginnt eigentlich bei ihm erſt mit dem 
Eril, erft im Kampf des Judenthums mit dem Griechen⸗ 
thum, wo benn neben der alerandrinifchen Philofophie 
bejonders die Sadducäer und Pharifäer hervortreten: er: 
ftere, priefterlichen Geſchlechts, vornehme Weltleute, zu 
Eonceffionen bereit; Tegtere die Abgejonderten, die Trüger 
des alten Judenthums bis in feine Aeußerlichkeiten hinein, 
fodaß fie durch Waſchungen, Opferfeierlichkeiten und andere 
erſchwerende Bräuche dem ganzen Volk einen prieſterlichen 
Charakter geben wollten. Es kam einmal zwiſchen beiden 
Parteien zu offenen Kampf, die Priefter wurden im Tem⸗ 
pel belagert, und Onias wurde von den DBelagerern auf- 
gefordert, daß er um das Unterliegen ber Belagerten, um 
den Sieg der Draußenftehenden bete. Er aber betete: 
„Herr der Welt, Vater im Himmel, drin find deine Prie- 
fer, Söhne deines Volks, Hier find gleichfalls Söhne 
deines Dolls, fie find gegeneinander erbittert, höre nicht 
da8 Gebet jener. gegen diefe, nicht die Verwünſchungen 
diefer gegen jene!” Das Bolt fleinigte ihn. In ihm, in 
Hillel fieht nun Geiger den Träger des echten Juden⸗ 
thums und feiner Reformation. Hillel fagte: „Mein 
Sohn, vernimm das Wefen des Iudentfums: Was dir 
misfällt, das thue auch den andern nicht, das ift Grund 
und Wurzel, alles andere ift Erklärung.” Gegen das 
dunfle Wort, daß es dem Menfchen befjer wäre, nie ge- 
boren zu werden, erflärte er das Dafein für ein Gut, 
den Menfchen zur Thätigkeit erjchaffen. „Friſch das Le— 
ben erfafien“, war fein Wahlſpruch. Schammai, wenn er 
ein Gutes fand in der Mitte der Woche, ſprach: „Das 
fei für den Sabbath.” Hillel fagte: „Geprieſen ſei Gott 
Tag für Tag; heute ift ein Tag, an dem ich durch 
Gottes Güte mich erfreuen” will, der andere wirb es 
auch bringen.“ 

Geiger fagt in Bezug auf das Chriſtenthum, daß er 


eine. Religion mit Ehrfurcht betrachte, an der Millionen 
fi) erhoben haben und noch erheben; aber daß es bie 
Wurzel, Trägerin und Stüge eines neuen geiftigen Le— 
ben® geworden fei, will er nicht zugeben. Da müßte er 
denn doch das Gegentheil beweifen, oder wir nennen ihm 
einfach die Dante und Wolfram von Eſchenbach, Chat: 
ſpeare und Cervantes, Goethe und Schiller, die Michel 
Angelo, Rafael und Ditrer, die Paläftrina, Händel, Bad, 
Haydn, Mozart, Beethoven, die Abälard, Carteftus, Leib- 
niz und Rant! Der Gedanke, jagt er, fei damals verbrei- 
tet geweſen: diefe Welt bricht zuſammen, die zukünftige 
muß bald erfcheinen. Da fei ein Dann in Galiläa anf- 
getreten und habe verfündigt: Die Zeit ift erfüllt, das 
Himmelreich iſt gelommen; der Menjchenfohn, der es 
gründet, bin ich ſelbſt. Er ſei ein Pharifäer gewefen, 
einen neuen Gedanfen babe er nicht ausgefprochen; und 
wenn Jeſus fage, daß man bei einem Schlag auf den 
rechten Baden den linken auch hinhalten folle, fo fei das 
krankhaft, eine angebliche Sittlichkeit, die das Rechtsgefühl 
unterdrüden wolle. Nach feiner Kreuzigung hätten jene 
Anhänger doch den Glauben feftgehalten, daß das Him- 
melreich erfcheinen werde, daß er dann wieder erftehen 
werde, und jo hätten fie bald gejagt, er fei bereit auf: 
erftanden und gen Himmel gefahren. 

Alfo das jchlägt Geiger nit an, daß Chriftus die 
erwartete neue Zeit als Himmelreich, als geiftiges Reich 
der Wahrheit und der Liebe, als. Gottinnigkeit beftimmt, 
daß er die Welt von der Aeußerlichkeit zur Innerlichkeit 
berufen, ſodaß an die Stelle des Naturidenl® num das 
Ideal des Gemüths trat, und daß er dies in feinem Leben 
perfönlich verwirklichte, daß Religion und Eittlichfeit in 
ihm . perfönlich wurden und er damit zum Vorbild für 
die Menjchheit; das fchlägt Geiger nicht an, daß Jeſus 
Gott als den Vater erkennen lehrte, deſſen Kinder alle 
Menſchen, und damit Brüder untereinander find! Er 
macht Yefus, den Gegner der Pharifüer, ohne allen Be 
weis felber zu einem folchen und hat feinen Begriff da- 
von, daß das Böſe durch das Gute überwunden werden 
muß, fondern hängt an der Rechtsformel: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn! Daß Jeſus die Liebe zum Princip des 
Lebens machte, ift eine weltgejchichtliche That. Und gar 
leicht macht es ſich Geiger mit der Auferſtehung oder dem 
Glauben an fie, auf den die Wirffamfeit der Jünger ſich 
ftüste. Das Chriſtenthum fol feine Miffion darin ge 
habt und erfiillt haben, daß es den frifch in die Welt 
gefchichte eintretenden Naturvölfern Sittigung, gemeinjame 
Intereffen, ein menjchheitliches Gejammtftreben gab; daß 
durch die Kirche auch die Cultur des römischen Alter- 
thums erhalten wurde, vergißt er nicht etwa, ſondern er 
behauptet vielmehr, daß das Chriſtenthum fich gegen alle 
geiftigen Schäte bes claffifchen Altertbums zerftörungs- 
wüthig verhalten habe, was aber nicht wahr ift. 

Aber nun fchildert Geiger wieder vortrefflich, wie die 
Yuden in der Zerftrenung den Glauben der Bäter treu 


“bewahren, wie fie Hier unter den Arabern, dort unter 


den Chriften an der Culturarbeit kräftigen Antheil neb- 
men; wir werben ung freuen, in einer zweiten Wbtheilung 
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die ausführliche Darlegung davon zu leſen. Er fchildert, 
wie der arme jüdische Wanderer durch die Wüſte bes 
Mittelalters fchreitet, und fragt: 


Iſt es auffallend, daß er das Autlig nad) der Vergangen⸗ 
heit fehrte, die ihm um fo glänzender erfchien, je entfernter fie 
wurde, daß er von ihrer Wiederherftellung alles Gute und 
Schöne erjehnte und fid) die Zukunft als ihr Abbild vorftellte? 
HM es ein Wunder, daß er feuchend und niedergedrüdt feine 
Wanderung vollzog, daß er ein ftacheliges Panzerhemd anlegte, 
damit der Dold ihn nicht treffen könne, damit die feindliche 
Berührung von aufen ihm nicht nahe, daß er mit allerhand 
Hüllen fid) unıgab, damit der froflige, eifige Haud), der ihn 
aus jedem Worte, aus jedem Athemzug anmehte, nidjt feine 
Slieder durchſchüttele? Iſt es auffallend, daß er fi) manche 
werihloje Schaumlinze umbängte, auf fie Hinfah, um fein freud⸗ 
Jofes Leben auszujhmüden, um im SHinblide auf fie fi in 
freundliden Träumen zu ergehen? 


Er fließt dann: 


Ferufalem ift ein Grab, das wir ehren; aber ans dem 
Grab erfteht nicht das neue Leben, aus der frifchen Gegenmart 
mußt du fohöpfen und fie verwerthen. Wenn ich nicht für 
mid) wirke und arbeite aus dem ureigenen Geifte, wie er ver- 
mählt ift mit dem Geiſte der Offenbarungsiehre, wer foll dann 
ed thun? Und wenn id) für mid) allein, was bin ich dann? 
Wenn idy der Menjchheit nicht angehöre, erflille ich meine 
Pflicht nit. Du, lieber Wanderer, lege ab das Panzerhemd, 
das ftadhelige, die Berührung ift feine feindliche mehr; thue ab 
die Binden, die dich umhüllen und entfielen, dich weht nicht 
mehr ein eifiger, froftiger Hauch an, es will Liebe überall er- 
blühen, du Haft ein warmes Herz, und daran foll die ganze 
Menſchheit ſich legen, du folljt friſch die Sefammtheit umfaffen! 

Moriß Earriere. 


— 
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Ein Beitrag zur Weltanfchauung des Alterthums, 


Ueber die Empfindung der Naturſchönheit bei den Alten. Bon 
Heinrih Mog. Leipzig, Hirzel. 1865. &r.8. 20 Ngr. 


Bekanntlich befpricht Schiller in feinem Auffag: „Weber 
naive und fentimentalifche Dichtung”, auch das Natur- 
gefühl der alten Griechen; er wendet dabei feine Anfichten 
über das Naive, über das, was er naiv nennt im Gegen- 
ag zum Sentimentalen, aud) auf da8 Verhältniß an, in 
welhem nad) feiner Meinung die Gefühlswelt der alten 
Griechen zur Natur ftand. Aber dabei gelangt Schiller 
in feinen Schlußfolgerungen zu einem offenbaren Irrthum. 
Indem er die Grenzen des Naiven zu eng z0g und das 
Naive der Empfindung zu wenig aus den Tiefen des Ge- 
fühls erflärte, aus denen dieſes Naive gleichwie aus einen 
natürlichen Duell unmittelbar und unwillkürlich, ohne alle 
Anfpriche des individuellen Bewußtſeins, ohne kalte Be- 
rechnung des reflectirenden Berftandes und ohne fentimen- 
tale Affectation, bei den Griechen naturgemäß bervor- 
quoll, beurtheilt er ihre Empfindung der Naturfchönheit 
ebenjo oberflächlich als falſch. Schiller fest zwar bei den 
Griechen in Anfehung ihres Verhältniffes zur Natur eine 
„iebe für das Object” voraus, aber er fchließt dabei 
jeden befondern „Derzensantheil” ganz und gar aus. Der 
Hauptgrund diefer irrigen Anficht liegt zunächft darin, 
dag Schiller a priori, wie fchon bemerft, die Grenzen 
des Naiven zu ſehr beengte und daher zu dem Schlufie 


gelangte, daß, weil man „fo wenig Spuren von dem 
jentimentalifchen Intereffe bei den Griechen antreffe, mit 
welchem wir Neuern an Naturfcenen und an Naturdjaral- 
teren bärgen können“, „die Natur mehr ihren Berftand 
und ihre Wißbegierde als ihr moralifches Gefühl zy in- 
tereffiren fcheine”. Allerdings verträgt fi mit der ge- 
funden Natürlichkeit der alten Griechen, aud in Bezug 
auf die fie fo reich und fo Harmonifch umgebende Natur 
und auf ihr VBerhältnig zu berfelben, das „jentimentalifche 
Intereſſe“ nicht, das wir Neuern, das die kalt reflectiren- 
den Nordländer, namentlich wir Deutfchen, an der Natur 
nehmen, und ebenfo kennt das Altertfun die oft felbit- 
gefällige, mit ſich felbft und mit ihren Empfindungen an- 
muthig fpielende und damit nicht felten gleichjam geradezu 
fofettirende Reflexion der Modernen, fowie die fubjective 
Verſenkung und Bertiefung in die Natur nicht, in ber 
fi) vor allem das Subject fpiegelt. Ä 

Sogenannte „sentiments” für die Natur und für 
Naturfcenen Hatten die Griechen ficherlich nicht, vielmehr 
ift gerade ſolche Verſenkung und Vertiefung in die Natur 
mit bejonderm individuellen Bewußtfein und felbftgefälli- 
ger Reflerion das „Moderne“. Das innerfte Wefen des 
griechifchen Naturgefühls ift e8 dagegen, mit fubjectiver 
Berleugnung fih ganz ins Object hinzugeben; und diefe 
volle und ganze Hingabe an das Object, die nicht bloße 
„Liebe für das Object“ ift, wie Schiller vorausſetzt, ift bei 
den Griechen die rechte Empfindung der Naturfchönheit. 
Alles das, was Schiller felbft anführt, um trotz dieſer 
„ziebe für das Object” die angebliche Gleichgültigkeit der 
Griechen für die Natur und ihren geringen Herzensan- 
theil fire fie zu erflären, mußte ihn des Wiberfpruch® be- 
wußt werden laffen, in den er dabei gerieth, umd zwar 
mußte er um fo ficherer diefen Widerfpruch erkennen, als 
er felbjt jagt: „Unjer (dev Modernen) Gefühl für Natur 
gleicht der Empfindung des Kranken für die Gefundheit.” 

Daß Schiller deffenungeadhtet, indem er die Griechen 
als die Gefunden, die Modernen dagegen als die Kran⸗ 
fen kennzeichnet und betrachtet, den Griechen cine nad 
feiner eigenen Anſicht naturwidrige und ungejunde Gleich" 
gültigkeit und eine gewiſſe Herzlofigfeit für die Natur bei- 
mißt, bat feinen nächften Grund, wie aus dem Borfte- 
henden ſich von felbft ergibt, in einer irrigen Anſchauung 
feines philofophifch - äfthetifchen Stand» und Geſichtspunkts. 
Diefer eine Irrthum erflärt a priori den andern, näm⸗ 
ih die falſche Schlußfolge. Gleichwol ift diefer Erflä- 
rungsgrund nicht der einzige, vielmehr kommt dazu noch 
ein anderer, der a posteriori die ganze Schlußfolge als 
einen offenbaren Irrthum ohne weiteres erkennen läßt. 
Schilkr kannte das griechiſche Alterthum nur oberflächlich, 
namentlich fannte er es nicht unmittelbar aus den Quel- 
len. Beſonders von diefer Seite betrachtet, enthält die 
vorliegende Schrift die entfchiedenfte, auf forgfältigem 
Duellenftudium beruhende und ihren Gegenftand mit ver- 
fländiger Auffaffung und geiftreicher Vertiefung behan- 
delnde Widerlegung der Schiller’chen Anficht. Sie ftellt 
zunüchſt den vielfach anziehenden Gegenftand nad). ben 
Schriftftellern aus den verfchiebenften Geſichtspunkten und 
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in den mannichfaltigften Richtungen dar, und indem fle 
bie Zeugniffe der Alten im Zuſammenhange mit dem We- 
fen und @eifte bes Alterthums auffaßt, bringt fie zngleich 
in dem, was der Berfafier über die Empfindung der 
Naturſchönheit bei den Alten mit Genauigkeit und mit 
Geſchmack zufammengeftellt hat, das Wejen und den Geift 
bes Alterthums zu lebendiger Anſchauung. Sie Hat in 
dieſer Hinſicht in fich felbft etwas innerlich Befriedigen⸗ 
bes und Wohltäuendes und läßt dabei die tiefften Blicke 
in das innere Natur- und Gemitthsleben der Alten In 
überrafchender Weife thun. Zugleich ftellt fie in jeder 
Beziehung auch den auf völliger Unfenntniß des Alter: 
thums nach feinem Geifte und in feinen Quellen beruhen- 


i ben Ansfpruch von Gervinus („Riteraturgefchichte” I, 134): 


„Das ganze Altertfum Tannte feine Freude an der Natur“, 
als einen ungerechtfertigten und ungerechten Tadel dar. 
Daß übrigens der Verfaſſer in feiner Unterſuchung das 
griehifche und römiſche Altertum unter denfelben Ge- 
fihtöpunft geftellt hat, obgleich beide Bölfer im fcharfen 
Gegenfage einer grundverfchiedenen Naturanlage und ge- 
ſchichtlichen Entwidelung ftehen, kann nicht getadelt wer- 
den, da „die gefonderte Beſprechung der Griechen und 
Römer von dem großen Zufammenhange und dem UÜeber- 
blid des Ganzen abgeführt hätte“. Der Verfaſſer hat 
dagegen das Charafteriftifche beider Völker in glüdlich 
und genügender Weiſe 'hervorzuheben verfucht. 8. 





Seuilleton. 


Wer ift Rogearb? 

Der durch „Les propos de Labienus” und durch die Yata 
dieſes Libells bekannte Rogeard Iäßt jet „Cauſariana. Aperçus 
eines Despoten“ (autoriſirte deutſche Ausgabe, erſtes Heft; Prag, 
Steinhauſer, 1865) erſcheinen, welche, ſoweit man nad ben 
bisherigen Anfängen urtheilen darf, eine fcharfe Kritik Julius 
Caſar's umd feines Charakters, im Gegenfat zu der Biographie 
Napoleon's und der in derfelben vertretenen Wpotheofe des gro- 
Ben Römers, enthalten werden. Aus der Einleitung erfahren 
wir einige bisjetzt unbekannte Daten ans Rogeard's Leben. 
Louis Angufe Rogenrd tft am 25. Aprif 1820 als der Sohn 
eines Kapıtäns zu Chartres geboren. Im Jahre 1840 und 
1841 finden wir ihn als Lehrer der Normalfchule und dann 
Profeffor zu Obernai in Bas⸗Rhin, zu Libourne in der Gi⸗ 
ronde, zu Angonleme, zu Brives in Eorrezu und dann zu Pau 
im Arrondifjement der Untern Pyrenüen. Aus diefer Rebrerzeit 
werden un® allerlei Heine Eonflicte mit Rectoren und der Geifl- 
Tichleit gemeldet, die von feiner freifinnigen Richtung und fei« 
nem energiſchen Unabhängigfeitefinn zeugen. Im Jahre 1849 
hatte er einen einjährigen Urlaub genommen, um nad) Paris 
zu geben, wo er fich bei allen revolutionären Manifeſtationen 
und Petitionen betheiligte. Nach einer kurzen Strafverjegung, 
die das Miniflerium infolge deſſen über ihn verhängte, fam er 
wieder nach Pau, wo er 1849 — 51 DOrbinarins ber dritten 
Kaffe war. Bier Monate nah dem Stantsfzeidhe erhielt er 
imfolge der Eibesverweigerimg feine Demiffion. Der gemaß- 
regelte Lehrer ging nach Paris und dann nad England, wo er 
fünf Monate lang in der Grafſchaft Kent eine Huusichrerfelle 
bekleidete. Auchdgetehrt nad) Frankreich, weil ihm wahrſchein⸗ 
lich der englifche Nebel nicht behagte, übernahm er abermals 
in Paris eine Hauslehrerfielle, die er zwei Jahre Tang beflei- 
dete. Dann widmete er ſich als Professeur libre der Litera- 
tur. Durch feine Antecedentien keineswegs eine persons grate, 
verfänmte er nicht, fi den Macthabern von neuem fo mis⸗ 
liebig wie mög zu machen. Cr betheiligte ſich 1855 bei den 
Unrühen in der Sorbonne, während der Borlefungen des Pro- 
feffors Niſard. Im der erften Saftanz wegen thätlicher Vergrei⸗ 
fung an emem Functionür zu ſechs Monalen Kerker vergibt, 
wurde er in der höchſten Inſtanz freigefprocdhen. Seind Ver⸗ 
theidigung vor biefer Inſtanz führte Liſzt's Schwiegerfohn Emile 
Olivier. Im Jahre 1856 wurde Rogeard zum zweiten male 
arretirt, unter der Anlage, eine geheime Geſellſchaft gebildet 
zu haben. Dreißig Lage lang faß er ohne Verhör in Mazas, 
dann wurde er freigeſprochen. Jetzt widmete ſich der profes- 
sear libre ganz der Schriftftellerei. Bon größern Fachſchriften 
finden wir nur zwei erwähnt; eine bisher ungebrudte, aus der 
nur Fragmente erfchiemen find: „Manuel pratique de compo- 
sition oratoire”’ unb „Cours des versions latines”. Das 


Dnartier Latin, das jührfih ephemere Iomrnale herausgab, 


trat mit Rogearb in Verbindung; er publicirte in dem Journal 
„Le travail” zmei Satiren: „La jeunesse d’esprit’’ gegen die 
in der Jugend revolutionären, im Alter reactionären Geifter, 
und „L’esprit mystique‘ gegen die frömmelnde Richtumg. Als 
Gehrimausgabe erfchien ein Seft Gedichte: „Panvre France“, 
gebrudt a l’imprimerie de la libert6 aux catacombes,, ebenfo 
ein anderes: „L’abstention‘, welches die Enthaltung von den 
Wahlen für 1863 predigte. Im Jahre 1865 erſchien ein neues 
Studentenblättchen: „La rive gauche‘, und in demfelben der 
berlihmte oder berüchtigte Treffer in der Ruhmeslotterie, ber 
Rogeard’8 Namen an bie große Glode der europäifhen Publi⸗ 
eiftt hing. Seine weitern Schidjale find befannt. Die Ber- 
fönlichleit des Pamphletiften wird uns in folgender Weife ge 
ihildert: „Der plöglich beriihint gewordene Mann ift eine ſtark⸗ 
angelegte, ziemlich große Perjönlichleit, ziemlich fleifchig, mit 
wenigem aber bloudem Haar, mit graublauen Augen; und das 
ganze Geſicht bis Hinter die Ohren und zur Stirn hinauf if 
gfühend roth mit Finnen und Ausſchlag bededt. Es ift die 
«Ane», welche ebenfo fehr aus vielem Nachtwachen und Zim- 
merboden hervorwuchert, wie aus „geheimer Liebe zu Abſynth 
und fonfligen «petits verres». «Wie Mirabeaul» riefen zu- 
letzt, nachdem fte fi won ber erften enttänfchenden Ueberraſchung 
erholt hatten, die herbeigeftrömten Bewunderer aus.‘ 


Ein Brief Platen’s. 

Der nachfolgende Brief Platen’s an einen Freund, Ludwig 
Sigiemund Ruhe in Berlin, if, ſoviel wir wiffen, noch nidt 
abgedrudt worden, und es wird daher mit der Mittheilung 


defjelben vielen ein Gefallen gefchehen, weil er beweift, mit 


welden Schwierigkeiten in Deutihland auch namhafte Schrift 
ftellev bei der Veröffentlichung ihrer- Gedichte zu kämpfen habe. 
Auf die Abänderumgen, welche die beiden Sonette in den ge 
drudten Ausgaben erfahren Haben, ift noch beſonders aufmerk⸗ 


fam zu madıen. 
Nürnberg, 3. Januar 1825. 

Erfahren Sie, werthefter Freund, meine Rücdkehr nad 
Erlangen, die vor ein paar zogen erfolgte, Fin Di ich zwei 
Monate in Venedig und ſechs Wochen in Münden zugebradit 
habe. Hier jedoch fchreibe ich Ihnen ans einem Loche in der 
Kaferne; denn da ih noch halb und Halb unter einer Militär 
behörde ſtehe, die ich von meiner Abweſenheit nicht unterrichtete, 
jo babe ich einen Arreft belommen, der vielleicht einige Wochen 
dauern wird. Was id; Ihnen jetzt vorzüglich zu fagen habe, 
ift Folgendes: Es ift in Benedig eine kleine Heide von 16 So⸗ 
netten entflanden, die mein dortiges Leben darftellen, und bie 
ic) gern abgefondert herausgeben möchte. Buchhändler nehmen 
eine ſolche bogenlange Broſchüre nicht au, und in ein Joural 
mag id) fie nicht geben. Ich möchte fie daher gern für mid 
druden Taffen, wie il) bei meinen neuen ajelen gethan 
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habe, aber, da ich gar zu ſchlecht bei Geld bin, durch eine 
Subſeription des Wiedererſatzes der Koſten verſichert ſein. In 
Heinen Städten läßt ſich in dieſer Hinſicht nichts machen, und 
in München will man nichts von mir wiffen; aber ich habe 
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einen vertrauten Freund in Wien, dem ich bereits geſchrieben, 
und wenn Sie mir von Berlin eine Liſte ſchicken und vielleicht 
noch einige Subjcribenten aus Kaſſel, fo läßt ſich die Sache 
leicht einleiten. Der Subſeriptionspreis foll nur 12 Kreuzer 
oder 3— 4 Grofchen nad Ihrem Geld betragen, und fo wird 
es Ihnen im ganzen nicht ſchwer werden, eine Reihe Subſeri⸗ 
benten zu befommen. Damit Sie fidy nicht ganz blindlings 
entfchliehen, lege ich Ihnen ein paar Sonette, aus ber Mitte 
heraus, zur Probe bei. Bon Ihrer baldigen Antwort hängt 
der Anfang des Druds ab.... Berzeihen Sie, daß ich Ihre 
Freundſchaft jetzt ſchon auf eine fo reelle Weiſe anſpreche. 


Sonett. 

Nun hab' ich dieſen Taumel überwunden 
Und irre nicht mehr hier und dort ins Weite, 
Mein Geiſt gewann ein ſicheres Geleite, 

Seitdem er endlich einen Freund gefunden. 

Dir nun, o Freund, gehören meine Stunden, 
Du gabſt ein Ziel mir nun, wonach ich ſchreite, 
Nach dieſer eil' ich oder jener Seite, 

Wo, daß ich treffe dich, ich Tann erkunden. 

Du winkſt mir nun von manchem Weihaltare, 
Dein Geift ift ein harmoniſches Beſtreben, 
Und beine fanfte Seele liebt das Wahre. 

D wei ein Gut, fi ganz dir hinzugeben, 
Unb wenn es möglih wäre, Jahr’ um Yahre 
Mit beinen Engeln, Gian Bellin, zu Leben. 

‚ Dies war eine meiner erftien Wahlverwandtichaften in Ve⸗ 
nedig. 
Sonett, ' 

Es fipeint ein langes, ew’ged Ad zu wohnen 

In dieſen Lüften, bie fich leiſe regen, 
Aus jenen Hallen weht eö mir entgegen, 
Do Scherz und Jubel pflegten fonft zu thronen. 


Benebig fiel, wiewol’s getrogt Aeonen, 
Das Rab des Glüds Iann nichts zurückbewegen: 
Leer iR ber Hafen, wen'ge Schiffe legen 

Si an bie folge Riva der Sklavonen. 

Wie Haft du fonft, Benetia, geftrahlet 
As ſtolzes Weib mit goldenen Gewänbern, 
So wie dich Baolo Beroneſe malet! 

An ber Gigautentreppe Prachtgeländern 
Steht einfam nun ein Dichter und bezahlet 
Den Zhränenzoll, ber nichts vermag zu änbern ! 

Ich war fo glüdlih, meinen „Rhampſinit“ bei der mün⸗ 
hener Theateriutendanz anzubringen, wo er aufgeführt werden 
fol. Id werde Ihnen, jobald ich wieder in Erlangen bin, den 
Gipéabguß eine® Mebaillons in Alabafter fhiden, das ich in 
Mündyen machen ließ und das mein Porträt enthält. Freilich 
in es nur ein Bipsabguß. Das Original befigt meine Mutter. 
Der Ihrige Platen. 


Chronik der Gegenwart. 

So vielfach auch die Verſuche zur Begründung dentſcher 
Monats» und Vierteljahrsſchriften, welche den Intereſſen des 
öffentlichen Lebens und der Literatur nach der Weiſe der fran⸗ 
zöfffchen und englifchen Revuen und Reviews dienen follen, ges 
fcheitert find, fo ernenern ſich diefelben befländig und werden 
fi jedenfalls erneuern, bis eine den vorhandenen Verhältnifſen 
entfprechende Anzahl folder Zeitichriften befteht. Das momen- 
tane Uebergewidht der populären Sournaliftil kann ein Bedürfniß 
der tiefern Bildung wol zurliddrängen, aber nicht aufheben; 
die politiichen Parteien mögen erfi nad) und nad) die Noth- 
wendigleit empfinden, Organe von einem mehr biflorifchen, 
Rberfichtfiden und mifjenichaftlichen Charakter zu befiken, als 


Herausgegeben von 


die Zagesblätter aufmweifen können, aber fie werben die Noth⸗ 
wendigkeit zulegt dennoch begreifen. Und alle Verſuche, melde 
auf diefem Gebiet gemadjt werden, verdienen als Zeichen der 
Zeit eine gewifje Beachtung, aud wenn man fie fonft nicht als 
befonders glücklich anſehen kann. Zu diefen Berfuchen haben wir 
die „Chronik der Gegenwart’, herauagegeben von F. Reber 
und 3. Strobel, zu rechnen, von der ums ein erfler Band 
(München, Finfterlin, 1864) vorliegt. Das Ganze trägt einen 
etwas zu fragmentarifchen und zufälligen Charakter, für eine 
„Monatsrundichau auf dem Gebiete von Staat, Kirche und 
Geſellſchaft für alle Stämme und Stände Deutſchlands“ bietet 
biefe „Ehronif” entfchieden zu wenig. Am vollfländigkten if 
nod) der politiiche Theil, in dem befonders durch die Artikel 
des Herausgebers 3. Strobel der Standpunkt des particularen 
batrifchen Liberalismus energiſch verfochten und bie Idee der 
beutfchen Zrias mit fo großem Eifer gepriejen wird, daß bie 
Mittelftaaten ale das deutihe Mutterland, Oeflerreich und Preu⸗ 
gen nur als abtrünnige Colonien gelten, „ſodaß — nad) An» 
ſchauung der «Chronik der Gegenwart» — weder ein Hecht noch 
ein Grund mehr befteht, die beiden unzufammenbängenden Ge⸗ 
ihidhten des Mutterlandes und feiner Kolonien zu vermengen‘. 
Faft komisch und doch niederfhlagend wirkt ein Patriotismus, ber 
durchaus mit realen Berhältmiffen rechnen will, indem er es unter. 
allen Umſtänden für unmöglich erflärt, daß Frankreich, Eng⸗ 
land und Rußland die Einigung Deutſchlands jemals „dulden“ 
könnten, fi) aber daneben in Phantaften von Abtretung der 
Hheinprovinzen dur Preußen an das neue  „„mweftbeutjche” oder 
„mitteldeutſche“ Reich gegen Entichädigung mit Medienburg 
u. f. w. ergeht! Neben den politifden finden ſich einige flati- 
ftifcde, volkswirthichaftliche Abhandlungen, die Literatur tft fehr 
ungleich und fpärlich durch „Gedanken über moderne Geſchicht⸗ 
ſchreibung“, eine „Beleuchtung von Renan's Leben Jeſu“, uud 
eine Reihe kleinerer Beſprechungen repräſentirt. Wenn die 
„Chronik der Gegenwart” auch nur für die Anſchauungen, 
welche fie zu vertreten ſcheint, einige Bedeutung gewinnen joll, 
wird fie durchgreifende Berbefjerungen, Erweiterungen und Um⸗ 
geftaltungen erfahren müffen. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das conflitutionelle Princip, 
feine gejchichtliche Entwidelung und feine Wechjelmirkun- 
gen mit den politifchen und focialen Verhältnifſen der 

Staaten und Pöller. 


Herausgegeben von Auguſt IAreiherrn von Hazthaufen. 
In zwei Theilen. 

Erfier Cheil. Die Repräfentativ-Berfaffungen mit Volkswah—⸗ 
en. Dargeftellt und gefchichtlicdh entwidelt im Zuſammenhang 
mit den politifchen und focialen Zufländen dev Bölter von 
Karl Biedermann. 

Zweiter Theil. Bier Abhandlungen Über das conftitutionelle 
PBrincip von 
Joſeph Held, Andolf Gueiſt, Georg Waitz, Wilhelm Kojegarten. 
8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer des erften ThHeils, Profeffor Karl Bieder- 
mann, Nedacteur der Dentichen Allgemeinen Zeitung, gibt 
darin eine vergleichende Geſchichte und Darftellung der moder⸗ 
nen Berfoffungen und insbejondere der befichenden Wahlſyſteme. 
Es werden die Achnlidjleiten und die Berfchiedenheiten ber rer 
präfentativen Einrichtungen hervorgehoben, um zu zeigen, mie 
ihre mannichfahen und wechſelnden Formen ebenjo wol die 
Wirkungen als die Urſachen der fo verfchiedenartigen politischen 
und ſocialen Zuftände der Völler find. 

Der zweite Theil entwidelt die Anfichten von vier andern 
namhaften Staatsreditstundigen über fpecielle Theile deſſelben 
Gegenftandes, fodaß. dem Leſer eine allfeitige Beleuchtung der 
conftitutionellen Staatsform in dem Werke geboten wird und 
daffelbe nicht nur für Publiciſten umd die mit den Staatsmiffen- 
fchaften ſich Befchäftigenden, fondern für alle politiſch Gebildete 
von hohem Interefie if. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stand und Bildung. ” 


Roman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8 Geh. A Thlr. 15 Ngr. 


Ein (pjendongmer) Autor tritt Hier zum erſten mal mit 
einem Roman vor das Bublilum, einem Werke, welches durch 
Selbftändigkeit und Neuheit des Stoffs mie durch eigenthümlich 
geihmadvolle Form die Aufmerffamteit in nicht geringem Grade 
auf fich ziehen dürfte. Die bedeutiamften Erjcheinungen auf 
den Gebieten der Religion und Kirche, der Kunft und Wiffen- 
Ichaft, der Bolitif und des focialen Lebens mit ihrer Einmir- 
ung anf die beftehenden Verhältniſſe, mit ihren unausgegliche- 
nen Gegenfägen und den daraus folgenden Kataftrophen werden 
darin als Motive zu einem romantifchen Zeitgemälde benutt, 
das in gleichen Maße die Phantafie des Leſers befchäftigt, wie 
deffen Geift in Spannung erhält. Durch SHervorheben des 
religiöfen Moments gibt fi} der Berfaffer als dem geiftlichen 
Stande angehörig zu erfenuen; die gelungene, überraſchend 
wahre Schilderung ber verfchiedenften Gefellfchaftetreife aber 
beweift, daß die Zurückgezogenheit feines Amts ihn der Welt 
und ihren Zuftänden keineswegs entfremdet hat. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 

Diese Geschichte Englands gebört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die ‚sie behandelt, gewissermassen ein Verläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen er- 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirte wohl- 
feile Originalausgabe hat sich in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent allgemei- 
ner Anerkennung zu erfreuen. 





Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Rafael Santi. 
Sein Leben und ſeine Werke. 


Von Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In dieſem elegant ausgeſtatteten Bändchen bietet der ber 
fannte Kunſtkritiker eine Biographie Rafael’, welche alles das 
enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Rafael und ſei⸗ 
nen Werfen zu wiffen wünſchen muß. Es wird darin befon- 
ders die culturhiftorifche Miffton des Meiſters und die welt 

eichichtlich-philofophiiche Bedentung feiner Kunft hervorgehoben. 
ie am Schluffe beigefügten Anmerkungen verweifen auf eine 
reiche Quellenliteratur, bringen aber auch neuerforfchte berid» 
tigende Zuſätze des Berfaffere. In der „Saturday Review“ 
wird das Buch „in feiner gedrungenen und Maren Faſſung ein 
wahres Juwel von Biographie” genannt. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Von 
Friedrich von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


Die von dem Berfafjer vor einen zahlreichen Damenpubli- 
tum in den Ießten Jahren gehaltenen Borlefungen über die 


Geſchichte der Fitteratur gaben ihm Beranlafjung, das vorlie 


ende Handbuch niederzufchreiben, worin das Anziehendfte und 

ichtigfte aus dem weiten Gebiete der Litteraturgefchichte alter 
und neuer Zeit hervorgehoben if. Um die nähere Belannt- 
ihaft mit den Schriftfiellern felbft zu befördern, wird liberal 
auf eine Auswahl nadzulefender Stellen in ihren Schriften 
bingewiefen. Einen weitern Borzug erhält das Werk dadurd, 
daß die Darftellung ſich nit blos auf die deutfche Fitteratur 
beſchränkt, fondern auch die altclaffifche der Griechen und Rd 
m de die italieniſche, engliſche und franzöfiiche Literatur 
umfaßt. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodsaud. — Drad und Derlag von 3. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Unterhaltungslektüre. Bon Heinrich Birnbaum. — Friedrich Ludwig Schröder. Bon M. SE. Leſſing. — Senilleton. (Wiſeman's „Shak⸗ 
ſpeare“; Gine Geſchichte Naſſaus) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Allerlei Geſchichten. 


(Beſchluß aus Nr. 32.) 


Roman von Vietor Cherbonliez. Deutſch 


7. Graf Koſtia. 
Zwei Theile. Jena, Manke. 


von Theodor Wellauer. 
1864. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Auch eine ruffifche Gefchichte, obſchon der Schauplag 
ein Schloß am deutſchen Rhein if. Gilbert, ein junger 
franzöfifcher Gelehrter — Lothringer von Geburt, alfo ein 
halber Deutſcher, und fein beutfch- franzöfifches Naturell 
legt einen fehr entfchiedenen Accent auf den deutfchen An⸗ 
theil —, ift als wiffenfchaftlicher Beiftand zur Abfaflung 
einer Gefchichte des byzantiniſchen Reichs von dem ruffi- 
ſchen Grafen Koftia verfchrieben worden und findet bei 
feinem Eintritt in die Burg des gelehrten Bojaren, daß 
er viel eher in eine Menagerie als in ein gräfliches Mu- 
fenfchloß gerathen fei: denn Graf Koſtia ift eine voll» 
fommene aftatifche Beſtie, franzöfifch abgeledt, aber im 
übrigen ein fibirifcher Panther, fein Sohn Stephan eine 
wilde kaukaſiſche Kate, der würdige Pope Aleris ein ge- 
müthlicher Auerochfe aus Bialowiga, der leibeigene Groom 
Iwan ein richtiger wohldreffirter Pudel; außerdem finden 
fi) noch ein wirflider Sapajou-Affe und diverfe men- 
Schenfreunbliche Bullenbeißer vor. Es war nun Sache des 
Herrn Gilbert, diefe Beſtien zu zähnen, und feiner Zähig- 
feit, die fogar weder vor blondinartigen Dach- und Thurm- 
promenaden, noch vor den rejpecteinflößenden Zühnen der 
Doggen zurüdhbebte, gelang es fhlieglih, aus dem Pan- 
ther Roftia einen edeln Vater, aus dem Dechslein Aleris 
einen begeifterten Priefter und ans dem tollen Stephan 
ein liebeglühendes Mädchen, will jagen feine rau zu 
machen. Man fieht, Gilbert ift ein Zaufendfünftler und 
verfteht nicht blos griechifche Folianten kritiſch zu inter- 
pretiren unb grüne Bergkräuter fyftematifch zu gruppiren. 
Es ift eine tolle, wunderliche, bizarre, höchſt unmwahr- 
fcheinliche Gefchichte, die troß ihrer Seltfamkeit doch nichts 
eigentlich Neues erzählt; allein fie hat nicht nur in ihrer 
Tollheit Methode und in ihrer Wunderlichkeit finnige Be- 
deutung, fondern fie weiß fo lebendig und padend zu 
Schildern, für ihre Menfchen und ihre Vorgänge fo feurig 
zu intereffiren und hundertmal Dageweſenes fo frifc, 
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geiftreich und eigenartig zu behandeln, daß man ihre Un- 
wahrjcheinlichfeit kaum gewahr wird und volllommen Neues 
zu genießen vermeint. Damit find benn bie Schwächen 
wie die Tugenden diefes Werks in Kürze ausgedrüdt. 
Die unbeftreitbare jpannende Wirkung, welche von 
diefem Roman ausgeht, Tiegt wefentlich in dem bebeu- 
tenden Geſchick, mit welchen Cherbouliez bie Kunſt der 
Beleuchtung zu üben verfteht und kraft deffen er mit aus- 
gezeichnetem Takte bis an das äußerſte Maß des Er- 
laubten geht, um dann fofort im rechten Momente einzu- 
fenfen. Und da außerdem das Ganze mit Geiſt gefchrie- 
ben und in einer Tendenz verfaßt ift, welde den Ma— 
terialismug verbannt und durchaus fittlihen und idealen 
Richtungen folgt, jo kann man nicht; anders als gefte- 
ben, daß diefer Roman in hohem Grade zu intereffiren 
verfteht und nicht zu der gewöhnlichen Gattung der Un- 
terhaltungslektitre gerechnet werden darf. In Bezug auf 
Charakterifirung finden ſich manchmal Züge der höchften 
Art: fo die Zeichnung des Popen Aleris, die ein Meifter- 
ſtück pfychologifcher Feinheit zu nennen ift und die Schil- 
derung des Knechtes Iwan, welche buchftäblich der Natur 
abgelaufcht zu fein fcheint. Weniger gelungen ift die Ge⸗ 
ftaltung der eigentlichen Hauptfiguren, Gilbert’s, Gte- 
phan's und Koſtia's: denn wie glänzend auch zu ihrer 
Charakterifirung die Farben gemifcht und die Lichter auf- 
gefest find, fo läßt fi) die innere Unmwahrheit diefer Per- 
fünlichfeiten dody nur übergolden und überpurpurn; ein 
Mann von der foliden geiftigen Objectivität wie Gilbert 
wird nicht zum GSeiltänzer und Thierkümpfer, um gerabe- 
heraus gejagt einen Halbverrüdien Jungen zu curiren, 
dazu hätte ein folcher Charakter ſchließlich doch noch an⸗ 
dere Mittel gefunden. Stephan felbft erfcheint gleich von 
Anfang an fo vollftändig verwüftet, daß feine Entpup- 
pung zu holder Weiblichkeit feinen rechten Glauben an 
ihre Dauer erregt. Daß. endlih in Koftia die heilige 
Regung des Bluts und der Natur der Tochter gegen- 
über auf Grund eines eiferfüchtigen Wahns fo lange völlig 
fchweigen Tonnte, beweift nur den umbeilbaren Wahnfinn, 
an welchem diefer Heine Despot leidet, fobaß man benn am 
Schluſſe des Romans jeden Augenblid meint, er werde mit 
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biutigem Schwerte in gefpenfterhafter Berfiliuig plötzlich inıngen find und, am fich felbft betrachtet, hübſche Genre⸗ 
hervorbrechen und das junge Glüd Gilbert’8 und Stephana's | Bildchen vorftellen, fodaß dem großen Leſepublikum, welches 
grauenhaft vernichten. Thaten, wie die von dem Grafen | eben nur bequem unterhalten fein will, diefe neuefte Ar- 
verübten, den ja nur die göttliche Gnade vor boppelter | beit ber fleißigen Schriftftellerin ganz wohl behagen dürfte. 
Blutſchuld behitiete, fühnt nur Reue und Baße; die | 9. Im Bann der Jungfrau. Wobellenbudh von Gibbert 
Liebe aber Wit niemals tange cren an der Hand Freiherrn von Binde, Drei Bünde. Hannodet, Rümp⸗ 
des Verbrechens dunchs Leben wandern: „de Schuld ler. 1864 8 8 Thlt. 16 Ror. 
rächt ſich auf Erden. Eine heitere Geſellſchaft von Reiſenden der gebildeten 
8. Der Große Kurfürſt und ſeine Zeit. Erſte Abtheilung: Der Stände iſt durch die Ungunſt der Witterung ſozuſagen 
junge Kurfürſt. Hiſtoriſcher Roman von Luiſe Milhl- | „im Bann der Jungfrau” auf der Wengernalp längere 
ba ). Drei Bände. Yeipzig, Coftenoble. 1865. 8. 5 Thle, et zur Seßhaftigkeit verdammt und beſchließt, in freier 
Ooſchon ſich Luiſe Mühlbach in diefem Hiftorifger | Nachahmung von Boccaccio’8 „Decamerone”, ſich mit Er- 
Roman ihrer alten Sünden gegen den Geift der Ge- zählung von Gefchichten die Langeweile zu vertreiben. 
fehichte mertiger ſchuldig gemacht hat als in frühern Ur- Geber der Erzählenden greift mitten hinein in das eigene 
beiten, fo kann ich mich doch mit diefer weiblich tändeln- | Erlebte, und fo entwidelt fich ein veiher und mannid;- 
den Art, wie hier der Große Kurfürft Brandenburgs be- | facher Unterhaltungsftoff je nach der Stellung, welche die 
handelt und beromanelt wird, nicht einverftanden erflären. | Bortragenden in Welt und Geſellſchaft einnehmen. Ernft 
war brüftet ſich die Verfafferin in offenbarer Oftentation | und Scherz wedjjeln anmuthig ab, und da der Autor die 
mit gefchichtlichen Gitaten und der Anfihrung von verba | verfchtedenen Erzählungen mit dem Leben ber einzelnen 
ipsissima; aber trog des ſcheinbar wifjenjchaftlichen Ap= | wie aller Erzähler in directe Verbindung gebradjt hat, jo 
parats ift der große Brandenburger durchaus nicht mit | vereinigen ſich diefe miteinander in ben Ichhäfteften Be: 
dem Biftorifchen und vaterländiſchen Ernfte und mit dem | ziehungen, wodurch ein menſchlich warmes und bewegtes 
hoben Sinn aufgefaßt umd vorgeführt, wie eine jo er⸗ Leben in biefem Rovellenbuche pulfirt. Bon ben vorge 
babene Geftalt der Geſchichte poetiſch verlebendigt werben | tragenen Erzählungen fünnen mehrere als recht gelungen 
jo, vielmehr erfcheint der Held von Fehrbellin in den | bezeichnet werden; zuweilen indeß geräth der Berfafler zu 
drei Büchern dieſes Romans entfchieden verfleinliht und | ſehr ins Breite und ermattet ein wenig. Zwar bietet 
theild mit unndthiger und unmahrer Gentimentalität um- das Geleiftete im ganzen wenig Neues; allein eine ge- 
rankt, theils als Mittelpunkt, gewöhnlicger Romanklatfcherei. | wiſſe jugendliche Friſche der Behandlung und der Ans 
Den Gründer der ruhmreichen brandenburgiſch-preußi⸗ ſchauung entfchädigt dafür in liebenswürdiger Weiſe. Man 
ihen Monarchie zu fehen, wie er in wollüftiger Ber- | tegt das Buch nicht mit befonderer Erregung und Cr: 
Kung mit einem nieblichen Weiberfuße ein verbuhltes | Hebung, aber mit der nicht zu nuterſchätzenden Befrie 
piel treibt, zu hörem, wie er fpäüter am Hofe zu Polen | digung aus der Hand, fid) einige Stunden in guter und 
mit lächelnder Miene Meineide ſchwört, muß jedes deutſch⸗ feingebildeter Geſellſchaft befunden und ſich dabei auf be⸗ 
fühlende Gemüth verlegen, und ſolcher frivolen Behand» | hagüche und annuthige Weiſe unterhalten zu haben. 
lungsart eines der größten Männer des Vaterlandes darf | 10. Ewige Liebe. Etzühlung von Melchior Meyr. Zwei 
eine eruſte Rüge nicht erſpart werden. Daneben erjcheint Theile. Braunfcgweig, Weftermann. 1864 & 2 Thir. 
ed in der hat als ein weit Hleineres Vergehen, daß die 20 Nor. 
Berfaflerin den Grafen Schwarzenberg, über welchen bie „Ewige Liebe”! Bezeichnender und charakteriftijches 
Bifteriichen Acten noch keineswegs gejchloffen find, als j konnte Melchior Meyr feine von echt deutſchem Gemüth 
einen ganz gewöhnlichen Theaterintriguanten und Coulif- | erwärmte Dichtung nicht taufen: denn in einer rührenden 
Tenbefermich zur Erſcheinung bringt. Mag der vielbelen- | und ergreifenden Begebenheit vollzieht ſich das alte deutſche 
mundete Dann immerhin ehrgeizige Plane gehegt haben, | Schmerzenswerk der ewigen Liebe und der unwandelbaren 
welche fich mit feiner Eigenfchaft als brandenburgifcher | Treue, aber in fo origineller Herzlichkeit und in fo an- 
Statthalter nicht recht vertrugen: ein fo gemeiner Schurke, | ſpruchsloſer Großheit, daß ein volllommen eigenartiger 
al8 welchen ihn der vorliegende Roman a war Geiſt darin weht und die ſchlichte und einfade Cr 
er entfchieden nicht. Die bequeme, breite und felbitgefällige | zählung mit einen verflärenden Heiligenſchein umleuch⸗ 
Schreibweife der Berfafferin verleugnet fi) aud in bie= | tet. Inhalt und Biel diejes Buchs ift nicht jene wilde 
In Buche kaum irgendwo; aber nicht jelten bewegt fie Ä verzehrende Glut heißer, ſinnlicher Liebesleidenſchaft, weiche, 
ih in einer fo jeltfam dithyrambifchen Erregtheit, dag nur eine veränderte Form bes craffeften Egoismus, kaum 
ein faft komiſcher Eindruck entſteht, wie 2 9 in den etwas anderes zurüdläßt als Trümmer, Schutt und 
an die Polenprinzeffin gerichteten Mahnrufen, ihre Herz | Schladen; e8 ift auch nicht jene blaffe, Fräufliche, mond⸗ 
vor dem großen Brandenburger zu büten, welche mit : füchtige Minnefchwärmerei und Tändelei, welche in mat 
ihren ewigen „Königstochter! Königstochter!“ geradehin | tem und erfchlaffendem Rebelrauche hinſiecht und binftirbt; 
lächerlich erfcheinen. | ı e8 ift vielmehr jenes hochherzige Gefühl, jener begeifterte 
Sowenig nım auch das Ganze dieſes Romans vor Aufſchwung der Seele, mit wenig Worten: jene echte, in 
einer ernften Kritik beftehen faun, fo finden fih darin doch ihrem tiefften Kern fittliche Liebe, auf welcher die Menfd- 
viele Einzelheiten, welche der Berfafferin ganz wohl ge- | heit fi groß und edel aufbaut und im welcher fidh eine 
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der wunuberbollfien Dffenbarungen bes göttlichen Geiſtes 
ausdrüdt. 

Hugo von Lichtenfels, ein beutfcher Gelehrter, Tiebt 
Helene, die Tochter eines finanziell herabgefommenen 
odelihen Hauſes, mit innigfter Herzensneigung. Nach 
Opfern der hedeutendften Art endlich in eine Lebensitel- 
lung verfegt, nermöge welcher er um die Hand ber Ge⸗ 
liebten bitten darf, muß er die herbe Kränfung erfahren, 
daß Delene, deren Liebe, wie er glauben mußte, ihm ges 
höre, die Braut eines gräflichen Koue geworben ift, zwar 
zunächſt, um durch den vermeintlichen Reichthum ihres 
Berlobten den finanziellen Ruin ihrer Familie abzumen- 
den, indeß doch auch finnlich hingeriſſen durch die glän⸗ 
zenden geſellſchaftlichen und äußerlich ritterlichen Vorzüge 
des vornehmen Freiers. Hugo, vom tiefſten Seelenſchmerz 
erfaßt, ermannt ſich deunoch zu neuem, wenn auch zu: 
nächſt menig freudigem Leben, aber nieht, wie bie finn- 
liche Liebe thut, um im glühendften Hafle gegen bie Ver: 
rätherin fich zu neuen Erregungen anzuftacheln, fonbern 
um in edler Gutheit taufend hochherzige Entſchuldigungs⸗ 
gründe für hie Treuloſigkeit Helenens zu fuchen und zu 
finden und um im ſtiller gefaßter Entfagung fortzulieben, 
meil in feinem reinen Gemüth nicht Raum für Groll und 
Berdammmng war. Allein was er felbft nicht konnte, 
nicht. madjte, thot daB Schidfal für ihn, und eine grau⸗ 
fame Buße wurde der unfeligen Grafenbraut auferlegt, 
welche, vor der Trauung von ihrem Berlobten in 
ſchandbarer Weiſe beleidigt, diefen als einen Unwürdigen 
verachten muß und nun mit ihrem alten gebrechlichen Va⸗ 
ter in mehr und mehr hereinbrechender Armut) — an 
Leib und Seele töbtlich erkrankt — ein troftlofes, ſchuld⸗ 
und veuebelaftetss Daſein friftet. 

Jetzt aber zeigt ſich Hugo's Charakter und feine hoch⸗ 
herzige Liebe im ſchönſten Lichte: wie ein Genius des Tro⸗ 
ftes und der Verſöhnung tritt ex vor die geliebte Büßerin: 
nichta begehrt er, nichts lann er mehr von der langſam 
Binfterbenden begehren; aber ihre Seele will gr wicher 
erringen und, inden er fie fich zurückgewinnt, vor ber 
Berzweiflung erretten. Er Hat ein Recht an diefe Seele — 
um fie wirbt ex nun zum zweiten mal in edler, männlicher, 
ich möchte fogen priefterlicher Weiſe, und nun endlich wird 
diefe kranke, ſterbende, ſchuldbewußte, aber in ihrer tiefen 
unendlichen Reue fo rührende Seele volllommen fein, in⸗ 
den fie in ihm ſich mit Gott verfühnt. Sp küßt Hugo 
den letzten Seufzer von Helenens Tippen, und in fliller 
Wirkſamkeit, in frendiger Erinnerung an die Berflärte 
axbeitet und ringt ex, der Krlöfungsftunde harrend, in 
„swiger Liebe“. 

Nicht ohne Tebhaft erregte Empfindung vermag ich 


die Berflüchtigung ihrer zarten poetiſchen Tendenzen ver- 

meidet und das Gefühl im Lefer erwedt, fich ftets auf 

feftem Grund und Boden praftifcher und lebenskräftiger 

Berhältuifte zu bewegen. Mit umfaffender Sachkenntniß 

und klarer, unbefangener Einſicht fehilbert ber Poet eine 

brennende Calamität der Zeit: ben Verfall des großen 

Grundbefiges und fo vieler damit organifch verinüipfter 

Adelsfamilien. In echt menſchlicher und geſund politi⸗ 

jcher Vleberzeugung breitet er dieſen Theil mobernen Elends 

nicht mit jener widerlichen Schadenfreude ans, welche in 
unfern Tagen auf dem Gebiete literarifcher wie politifcher 

Dinge leider fo oft fich vordrängt, ſondern mit bem edeln 

Mitleid des Menfchenfreundes und dem Haren Verſtünb⸗ 

niß deilen, was zum organifchen Leben in Staat und 

Geſellſchaft nothwendig und erfprießlih if. So fcharf 

wie Melchior Meyr jene Gebrechen und ihre Quellen er- 

fennt und ausipricht, fo einfichtsnoll weiß er auch bie 

Mittel zur Hälfe namhaft zu maden, und es entftrömen- 

in diefer Beziehung Worte ber Weisheit feiner beredten 

Geber, welche die mit größter Wahrhaftigkeit gefchilderten 

Uebel in der Wurzel erfaflen und, zu praktiſcher Anwen⸗ 

dung gebradjt, Heilen würden. Hugo's Aufſatz zur Ber: 

theidigung des Adels, als eines nothwendigen und wefent- 
lichen Gliedes in der Kette des Staats- und Gefellfchafts- 
lebens, enthält goldene Kerne in fllbernen Schalen und 
concentrirt fich in der unzmweifelhaften Wahrheit, daß der 

Adel in dem Maße wieder feften Fuß im Vollsherzen 

faffen werde und müffe, als er fi Fräftig, Iebendig und 

erfolgreich, an dem geiftigen Ringen der Nation betheilige. 

Zuverfihtlich: bern nur der Geift macht ewig. 

11. Zum fiillen Bergnügen. Künftergelhicten von Wolf⸗ 
gang Müller von Königswinter. Zwei Xheile. 
eipzig, Brodhaus. 1865. 8. 3 Thlr. 

Was in ber tranlichen Rheinwirthfchaft „Bum ftillen 
Bergnügen" das eintchrende Künſtlervölkchen Selbfterleb- 
tes und Gelbfterfahrenes unter ſich erzählt und geplau- 
dert hat, faßt des Dichters kundige und zarte Hand in 
einen duftigen Strauß frifcher Tieblichee Blumen zufanı- 
men und bietet diefe Gabe mit dem freundlichen Wun⸗ 
fe, daß, wie fie „im ftillen Vergnügen‘ gewachſen 
jet, fie nunmehr allen Wohlwollenden „zum ftillen Ber- 
gnügen“ gereichen möge. nd in der That, mit dem 
fanften, ruhigen, behagliden Empfinden „flillen Bergnü⸗ 


gene“ wird biefe anmuthige Lektüre jeder genießen, der 


ans heiterer Lebensfrifche, liebenswürdiger Menfchlichleit, 
jenniger Poefie und künſtleriſcher Geftaltungstraft Freude 
zu fammeln und Erhebung zu gewinnen vermag. Es 


ruht jener warme violette Hauch, der im letzten Unter- 


gehen der Sonne die ſommerliche Landſchaft überduftet, 


| 

von ber rührend fehönen, edeln und keuſchen Dichtung | auf dieſen herzigen und feelenvollen Erzählungen, und das 
Melchior Meyr’s zu ſcheiden, die fi) vor allem denen  heitere, freie und fangesmuntere Reben des wogenden Rhein⸗ 
empfiehlt, die gefränften Herzens mit heimlichen Seelenweh ſtroms forgt darin für Wechfel und Bewegung. 

durchs Reben wandern; fie werben Troſt und Erhebung Gleich die erfte Geſchichte von Ernſt Fröhlich: „Mit 
aus dieſem Buche der Liebe und der Verfühnung gewinnen. Hammer und Meißel“, entfaltet in dieſer Beziehung eine 

Aher noch in ganz anderer Richtung verpflichtet diefe | Fülle von Heizen. Wie der arme fachfenhäufer Date 
Erzählung zu anerkennendem Lobe, indem fie mit großem | junge, von umnbezwinglidien Imftineten zum Stift und 
Geſchich durch gründliche Schilderung des renlen Details | zum Meißel getrieben, in Armuth und Noth doch früh- 
65 * 
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Ich und guter Dinge, mühſam und brangfalvoll ein tilh- 
tiger Meifter mit Hammer und Meißel wird und fich 
die lieblichſte Rheinblume zur trauten Hausfrau gewinnt, 
um in behaglihem Cheglüd feiner geliebten Kunft wohl- 
gemuth zu leben — dies ift ein jo farbenfrifches und lau⸗ 
niges Lebens- und Kiinftlerbild, daß es fi dem Beften 
ebenbürtig zur Seite ftellt, was in diefer Richtung gelei= 
ftet wurde: wie zart motiviert und wie anmuthig darge- 
ftellt find zum Beifpiel die drei Begegnungen Fröhlich's 
mit Clementinen auf dem Nheinfchiffe, im grünen Walde 
und auf der romantifchen Burg! Welche firogende Lebens⸗ 
kraft und Schalkheit in den fibelen Kunftgenofien und 
Wandergefellen des wadern Fröhlih, und wie imponirend 
erhebt fi) aus all dieſer Jugendfülle die ehrwürdige Ge- 
ftalt des greifen Baumeiſters, wie zierlih und vornehm 
weiß der edle Graf, das Mufterbild eines wahrhaften 
Magnaten, alle die fröhlich zerftreuten anziehenden Ge- 
. falten um fi) zu verfammeln und durd; holden Tiebes- 
bund das fchöne Werk feiner Fünftlerifchen Neigungen zu 
kröoönen! Würzige, warmblütige Lieder erfüllen wie die ges 
fiederten Sänger der Natur den dunkeln Wald, fo die 
rebengrüne Welt diefer Tieblihen Erzählung mit ihren 
Tönen, und der Einklang zwifchen Kunft und Natur fin= 
det ſich in einem befeligten und befeligenden Entzüden 
ich möchte fagen ausgejubelt, daß von dieſem hellen Son- 
nenbilde eine bleibende und berzerguidende Nachwirkung 
echt menjchlicher Heiterkeit in warmer Strömung ſich er- 
ießt. 

’ Eine ganz andere Wirkung dagegen erzielt die zweite 
Geſchichte diefes Buchs: „Der Domſchüler“; war es in 
„Mit Hammer und Meißel“ da8 prächtige Geſtirn des 
Tags, welches auf eine Fülle grünen gegenwärtigften Le= 
bens und Genießens ftrahlte, fo ift e8 in diefer Erzäh- 
Iung der fanfte Mond, welcher wehmütdig auf einen 
friſch bereiteten Grabeshügel fcheint, und vor diefem fniet 
in Schmerz und Thränen die Entfagung. Dort durd 
den. fröhlichen Tag, hier durch die düſtere Nacht: aber 
dort wie bier, zum Licht an der Hand der Liebe. 

Der Held der dritten Erzählung: „Bom Pflug zum 
Pinfel“, Theodor Barkhofen, wußte diefer Himmeldtochter 
freilich zu entbehren, und weder die fchöne Müllerin nod) 
die fchmude Hausdirne vermochte feinem Herzen, welches 
einzig und allein die Göttin ber Farben verehrte, ein 
wenig Antheil abzugewinnen. Auch hatte der fchon drei: 
Bigjährige Schüler der edeln Malerkunſt hierzu in der 
That nicht Zeit genug: er mußte ſich haften, um vom 
Pfluge zum Pinfel zu gelangen, und wie er ein Meifter 
geworben war, blieb feine ſchwer errungene, ihm einft im 
Hellfehtraume ſo Herrlich erſchienene Kunft feine einzige 
und befte Geliebte. Den romantifcd)=poetifchen Duft ber 
erften beiden Geſchichten witrde man vergeblich in diefer 
ihren: Stoffe nach derbern, realen und fozufagen berben 
Geſchichte ſuchen, dafür entfchädigen aber ein glücklicher 
volfsthümlicher Humor und eine mwohlthuende einfache Ge- 
mütblichkeit, ſowie eine friſche Schilderung des bäuerlichen 
und Fleinftädtifchen Lebens in Weftfalen. 


wenn der Dichter fi in diefer mehr realeftiichen Welt 
nicht fo ganz heimiſch fühlte, und man folgt ihm mit 
um fo größerer Freude in die grüne Romantik feiner 
„Waldtage“, mit welcher vierten Erzählung er feine zwei 
Bände „Zum ftillen Bergnügen” ſchließt. Der Poet 
ichwelgt in biefer Lieblichen Idylle am duftigen Zauber 
der Natur, und nicht leicht ift etwas Anmuthigeres denk⸗ 
bar als Johanna's und Wilhelm’s Herzensneigung. So 
nüpft auch hier die Kunft fi) innig an die Natur, und 
wie der ftrebende Jüngling aus dem ftillen eichenumrauſch⸗ 
ten Vaterhauſe hinauszieht, um fi) Ehre und Ruhm zu 
gewinnen, und endlich dann als gemachter Dann von Rang 
und Ruf fehnfuchtsvoll heimkehrt zur trauten Stätte feiner 
Wiege, um. dort erjt vollfonmen gewiß zu werben, daß 
er ein Schüler ging und ein Meiſter heimkehrte, fo wächſt 
auch die echte Kunft aus dem Schofe der heimatlichen Bei- 
ligen Natur und bat immerdar in diefer den unfehlbar- 
ften Spiegel, ob fie im Geifte der Wahrheit und Tautern 
Schönheit weiter gedieh, oder ob fie des eingeborenen 
Adels fi entfchlagen und den Kranz von Lorbern und 
Roſen mit einer Flitterkrone und einer Schellenmilge ver: 
taufcht Habe. Dies ift der tiefere künſtleriſche Sinn ber 
Geſchichten „Zum ftillen Vergnügen“! Und fo vergnügen 
fie nicht nur, fie lehren und mahnen zugleich, obfchon in 
zartefter Form: die Wiege der Kunft ift einzig die Natur. 
Germann von Bequignoilee. 


Eine Biographie von Kapodiftrias. 

Graf Johann Kapodiſtrias. Mit Benutzung handſchriftlichen 
Materials von Karl Mendelsjohu-Bartholdy. Berlin, 
Mittler und Sohn. 1864. Gr. 8 2 Thlr. 7%, Nor. 

Der Berfafier Hat mit diefem Leben des Grafen Ka- 
pobiftrias ein Werf unternommen, deſſen vielfache Schwie- 
rigleiten namentlich diejenigen fchon von vornherein zu 
würdigen willen werden, die mit der Gefchichte Griechen- 
lands unter dem Präftdenten Kapodiſtrias genauer befannt 
find. Gilt doch auch von diefem da8 Wort Schiller'8 
von Wallenftein: 

Bon der Parteien Guuft und Haß verwirrt, 
Schwaubt fein Charakterbild in der Geſchichte — 

und es fam daher, um, unbeirrt von folcher Verwirrung, 

das Charafterbild des Kapodiſtrias ficher und feft zeichnen 

zu fönnen, nicht blos darauf an, unter Benugung aller 
vorhandenen Quellen, ihn felbft und fein Leben, befonders 
die Gefchichte feiner Regierung in Griechenland und bie 

Geſchichte Griechenlands felbft zu ſtudiren und genau 

fennen zu lernen, fondern e8 war dann auch noch bejon- 

ders nöthig, nach den Ergebniffen dieſes Studiums und 
diefer Kenntniß den Mann darzuftellen, wie er theild an 
und für fi, theils nach feiner Stellung in unb zu 

Griechenland und zu dem griechifchen Freiheitskampfe be- 

urtheilt werden muß. 

Das voranftehende Vorwort fpricht fich im wefent: 
fichen nur über die Quellen für das Leben des Kapo- 
diftrias im allgemeinen und im befondern aus, wozu Re⸗ 
ferent dem Berfafler das Recht zugeftehen muß, weil und 


Inzwifchen macht ſich doch das Gefühl geltend, als | infoweit er fie benutzt hat. Indeß hat er dabei nicht alle 
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benusten Quellen beſonders angegeben, wie er 3. B. ge= | fih infolge deſſen die Unbefangenheit der Betrachtung 
rade in Betreff der ravöope hätte thun follen, die er | und bie objective Ruhe nicht gefichert, die der Lefer beim 
bei der Eigenthümlichkeit der dortigen Mittheilungen im | weitern Fortgange der Geſchichte ebenfo im einzelnen, wie 
allgemeinen näher bezeichnen mußte, und auch fonft hat er | in der Charafteriftif des Kapodiftrias theilweife vermißt. 
manche einzelne Duelle nicht genau bezeichnet. Woher | Er hat damit den fpätern Urtheilen unbedingt vorge- 
find z. B. die Aeußerungen des Kapodiftrias entlehnt, und | griffen und zugleich auf die Stimmung des Lefers in 
wer hat das ©. 339 angeführte Billet gefchrieben? (Der nachtheiliger Weife eingewirkt. Wir beziehen uns bafür 
Präjident offenbar nicht; und doch kommt etwas darauf an, | nur auf die Stelle ©. 48. Für fich felbft hat dadurch 
zu wiffen, wer es gefchrieben.) Ob der Berfafler die der Verfaſſer einerfeits die Klarheit des Blicks, anderer- 
von ihm benusten Quellen im Vorworte richtig charakte- ſeits die Milde des Urtheils eingebüßt, mit der ſich manche 
rifirt und wie er fie benutt habe, kann nur derjenige be» | fcharfe und leidenſchaftliche Weußerungen gerade nicht 
urtheilen, der fie felbft kennt und der nad) ihnen die Dar- | vertragen. Bisweilen Täßt er ſich auch in feinen philo- 
Rellung des Verfaſſers prüft; aber e8 will uns bedünken, fophifchen Betradhtungen von der Phantafie irreführen, 
als ſpräche er über manche dieſer Ouellen, 3. B. die | indem er einzelnen Thatſachen allgemeine und weiter- 
„Ioropia” des Trikupis, gar zu fehnell ab und we⸗ | reichende Ginflüffe und für feine eigenen Betrachtun- 
niger objectiv unbefangen, als recht und billig ut, viel» | gen befondere nicht immer gerechtfertigte Bedeutung zuge 
mehr in fubjectiver Boreingenommenheit. Auch möchte | fteht und fich zu gemwagten Schlüffen und olgerungen 
namentlich der dort gegen Trikupis zum Theil in einem | Hinveißen läßt. Bisweilen verirrt er fich geradezu bis 
ewas gefuchten Bilde ausgejprochene Tadel kaum als | zur Gedankenmalerei. Daß fi) hin umd wieder feine 
gerechtfertigt angefehen werden können. Daß der Berfaf- | politifchen Urtheile auch da eindrängen, wo fie ben Zu- 
fer nicht alle Quellen benust und wol manche gar nicht | jammenhang der Begebenheiten ftören, ift ein Fehler im 
efannt Bat, die ihm gleichwol für einzelne Seiten des | der Anordnung, der zugleich den Nachtheil hat, daR da- 
—* des Kapodiſtrias hätten nützlich ſein können, z. B. durch das Urtheil des Leſers im voraus beſtimmt und im 
die „Briefe eines Augenzeugen der griechiſchen Revolution | Intereſſe der Anfchauungen des Berfafjers gegen Kapodi⸗ 
im Jahre 1821 (Halle 1824) und „Sriechenland in | flrias eingenommen wird. Diefe einzelnen Urtheile ge: 
den Jahren 1823 und 1824”, von Stanhope (Weimar | börten in ein Geſammturtheil über letztern und in feine 
1826), erwähnen wir nur nebenbei. Charakteriftif, und e8 war erft dann an der Zeit, die in dem 
Dagegen wollen wir befonbers bervorheben, daß der | geichichtlichen Theile angeführten Thatfachen zur Begrün⸗ 
Berfafler behufs des Duellenftudiums zu feinem Werke | dung ber Urthetle gebiihrend mitreden zu laſſen. Indeß 
auch in Griechenland gewefen. Er bemerkt indeß in diefer | find diefe Bemerkungen nur formaler Art; wir wollen 
Hinſicht, daß er „für die unbedingte Richtigkeit der No- | fie bier vorausfchiden, da wir auf das eigentlich Ma- 
tigen nicht einftehen könne, welche er felbft während feines | terielle der Sache erft weiter unten einzugehen haben 
wiederholten Aufenthalts in Griechenland aus dem Munde | werden. 
der Bewohner vernommen”, umd er fett hinzu: „Wer Ueber den gefchichtlichen Theil des Buchs felbft, wo- 
in Griechenland reift, muß fich daran gewöhnen, nur | bei der Berfaffer den reichhaltigen Stoff geſchickt vertheilt 
femen eigenen Augen und Ohren zu trauen und auch | und behandelt hat, können wir uns kurz fallen. Wefent- 
bier die Möglichkeit einer Täufchung nicht in Abrede zu | liches Haben wir darin nicht vermißt. Befonders müſſen 
ftellen. ” wir dem Berfafler zugeftehen, daß er im allgemeinen bie 
| 





Den reichhaltigen Stoff, den der Berfaffer für feine | Perfonen und Zuftände in Griechenland, wie fie hierbei 
Behandlung des Lebens des Kapobiftrins vorfand, hat er als Gegenftand der Schilderung in Betracht kamen, genau 
in ſechs Bücher vertheilt, von denen das erfte die frühere | kennt und daß er fie Mar und einleuchtend fchildert. Auch 
Geſchichte des Grafen bis zu feiner Ankunft in Griechen» | das griechifche Volk Fennzeichnet er bei einzelnen Veran— 
land im Januar 1828, die übrigen die feiner Prüfident- | lafjungen in feinen wefentlihen Eigenthiimlichfeiten mit 
Schaft bis zu feinem Tode enthalten; in einem Anhange | Unbefangenheit und im ganzer wol aucd richtig, "aber 
werden dann noch einige Actenftücde aus feinem frühern und | doch in manchen Beziehungen ungünftig genug, als dag man’ 
jpätern Leben mitgetheilt. Wie ſich aus diefer Behandlung | nicht ungewiß fein follte, wie danad) die „unvermitftliche 
des Gegenftandes von felbft ergibt, ift es dem Berfaffer Kraft des griechifchen Volksgeiſtes“ die Anerfennung und 
bauptfächlich um die Darftellung des leßten Xebensabfchnitts | Bewunderung verdienen folle, die ihr ©. 372 zutheil wird. 
des Kapodiſtrias zu thun gemejen; aber es darf nicht | Wir felbft möchten zwar diefe Anerkennung dem griechifchen 
verfannt werden, daß die frühere Gefchichte deffelben zu | Bolfe durchaus nicht beftreiten; aber wir müffen bemerken, 
feiner Kenntniß nicht blos ſehr Iehrreich und charakteriftifch | daß diefe „unverwüftliche Kraft“ keinen befondern Werth 
ft, jondern aud daß fie zur Beurtheilung feines fpätern |, hat, wenn fie nicht recht geleitet umd mit Liebe und Klug- 
Auftretens in Griechenland unumgänglich nöthig war. | heit entwidelt und verwendet wird. Und wenn dies eine 
Gleihwol will e8 uns fcheinen, als habe fich bei biefen | unleugbare Wahrheit ift, fo ift e8 auch ebenfo wahr, daß 
Borftudien zu der Rolle, welche Kapodiſtrias in Griechen- | diefe Entwidelung nicht blos politifch und auch nicht al- 
land fpäter gefpielt hat, eine gewifle Voreingenommenheit | lein auf dem Wege intellectueller Bildung erlangt werben 
gegen denfelben bei dem Verfaſſer eingefchlichen, und er | Tann, fondern daß fie vor allem auf fittlich » religiöfer 
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Grundlage berufen muß. Das, was ber Berfafler von 
„Schwärmen flir unverſtandene Begriffe” bemerkt, welches 
dem griechifchen Volke eigentbüuslich ift, muß in biefer Be⸗ 
ziehung al& ein beſonderer Wink und als eine eindring⸗ 
liche Warnung angefehen werden. 

Was einzelnes in dem gefchichtlichen Theile anlaugt, 
fo iſt es faljch, wenn der Verfaſſer die Bildung eimer 
englischen, franzöſiſchen und. ruffifchen Partei in Griechen⸗ 
land erſt von 1827 an voransfegt; auch möchten wir ber 
zweifeln, ob bie Charafteriftif de Mauroforbatos ganz 
unhefangen fei, ob fie nicht vielmehr etwas Gehüffiges 
babe. Ebenſo war Miaulis jedenfalls eine „felbftfräftige‘‘ 
Natur, und ber Berfaffer durfte dieg nach dem, mad er 
felbft von ihm fagt, nicht in Zweifel ziehen. Auch hätten 
wir an ©. 65 gewünfdt, daß er den Inhalt des Juli⸗ 
teactat8 von 1827 genau angegeben hätte. Die Unab- 
hängigleit des Urtheils des Verfaſſers beweift der under. 
haltene Tadel des Küdtritts dead Prinzen Leopold, nach⸗ 
dem er bereit die griechifche Krone angenommen hatte; 
aber, muß man dagegen wol fragen, hatte nicht Leopold 
gleich aufangs die Annahme von Bedingungen abhängig 
gemacht, welche ex im Intereſſe des griechifchen Staats 
geftellt und die man nur ungenügend erfüllt hatte? Und 
lag nicht bei der nachherigen Weigerung Leopold's ein 
Theil der Schuld — ſelbſt nad) der eigenen Anficht bes 
Varfaſſers — an dem Auftveten des griechiichen Senats? 

Was den Geift anlangt, in dem das vorliegende Buch 
im allgemeinen, namentlich in ben Urtbeilen über Kapo⸗ 
diſtrias, abgefaßt ift, fo tritt dem Lefer ans ber ganzen 
Dorftellung ein ſtrenger, ernfter und gewiſſenhafter Sinn 
und eine Entſchiedenheit des Urtheild entgegen, die für 
den Verfaſſer günftig ſtimmen, und zugleich gibt ſich 
darin eine demokratiſche Geſinnung deffelben zu erkennen, 
die vielleicht dieſe günſtige Stimmung bei vielen Lefern 
noch mehr erhöhen wird, wennfchon ſich jene Gefinnung 
von ben Auswüchſen eines finrfen Selbitgefühls und einer 
gewiffen felbfigefälligen Ueberhehung nicht ganz freihäft 
und zuweilen foger in Jronie und Sarkasmus ihren 
unverbohlenen Ausdrud findet, der noch dazu den wah⸗ 
ren Sinn des Berfaflers nit immer erkennen läßt. 
Köunte dies möglicherweife ben Leſer verftinmen, fo ift 
es um fo wohltäuender, daß der Berfafler dem Sitten- 
gefege in ber Geſchichte das gebührende Recht offen und 
mit voller Ueberzeugung zugefteht, und daß dies Zuger 
ftändniß in der Darftellung und felbft in der Beurthei⸗ 
lung des Rapodiftrias fi kundgibt. 

Im allgemeinen bat der Berfaffer theils die Stellung 
des letztern in Griechenland, wie fie ihm durch feine Be⸗ 
ziehungen und durch fein befonderes Vertrauen zu Auß« 
land, —* durch ſeine eigenen Grundſütze gleichſam vor⸗ 
gezeichnet war, theils die Zwece feiner griechiſchen Politik 
ſcharf und richtig gezeichnet, Mit Recht hebt er die in- 
nere Umvahrbeit feines Kiberalismus, feine Unkenntniß 
und feine geringe Achtung der Eigenthümlichkeiten des 
greatoen Dolls, zu dem es ihm auch an der wahren 

iebe fehlte, bervor. Infolge deflen ließ fih aud 
Kapodiſtrias yon blinder und einfeitiger Misgunft und 


ven Vorurtheilen gegen Perjenen und Garen um fo 
leichter Teiten. Deshalb konnte er auc nit alq Patriot 
und ala echter Grieche gelten, und es ift ein offenbarer 
Irrthum, ihn dofür, während er Präſident von Griechen: 
land war, zu halten. Früher mochte er vielleicht dafür 
gelten, aber ſolche ruſſiſche Neigungen, wie Kapodiſtrias 
ſpäter Hatte und offenbarte, durfte ein Patriot und echter 
Grieche nimmermehr haben, ebenfo wenig wie ein echter 
Grieche diefe ruffifchen Neigungen zu begreifen und gut- 
zubeißen vermochte, Infofern der Verfafler anderer Mei- 
nung if und ben Präfibenten Kapodiſtrias für einen 
Patrioten und echten Griechen (nicht blas in feinen Feh— 
lern) exflärt, möchten wir das als einen Irrthum bezeid;- 
nen, der faft unbegreifliher ift, als wenn der Grieche 
Zrifupis jagt, daß Fein Grieche ein „mehr griechiſches 
Herz gehabt Babe“, ohne bewegen in den entgegengefek- 
ten Fehler derjenigen zu verfallen, die ihm voyiwerfen, 
daß er „gefliſſentlich das Unheil feines Vaterlandes ge- 
wollt habe“. 

Was mamentlih die Schilderung ber Perfünligfeit 
des Kapodiſtrias und feiner Stellung zum griechifchen 
Freiheitskampfe anlangt, fo darf man auch von ihr fagen, 
daß dev Verfaſſer im einzelnen nicht immer unhefangen 
urtheift, indem ex bei manchen, wos fern Held möglicher: 
weiſe ohne alle Mbficht that, eine gewifle Berechnung und 
eine nachtheilige Abficht voransfest, und in feinem Ur- 
theile nicht ganz unabhängig von einfeitigen Borausfegun- 
gen und Borurtheilen verführt, Uebrigens hat er fein 
Geſammturtheil über Kapadiftrias nieht blos in jener Schluß⸗ 
ſchilderung aufammengefoßt, vielmehr — mie ſchon ofen 
bemertt warden — feine Urtheile im einzelnen der Er⸗ 
züblung der Begebenheiten beigemiſcht, ſodaß der Yefer 
anf dieſes fchließliche Urtheil vorbereitet fein Tann, Gr 
wird vielleicht dabei die Conſequenz und Einheit in biefen 
Urtheilen vermiflen, aber wir können dies dem Werfaſſer 
noch nicht unbedingt zum Vorwurf anrechnen, indem fi 
darin gleichfom bie Schwankungen der Palitik felbft ab. 
fpiegeln, die der Präfident von Griechenland von Anfang 
an verfolgte, (Huch das Urtheil ©. 374 fg. iſt gerechter, 
als nach bisherigen einzelnen Heußerungen zu erwarten war.) 
Wir können daher auch das Urtheil des Verfaſſers nicht 
unterjchreiben, daß Kapodiftring „von der Größe feines 
Berufs durchdrungen“ gemeſen fei, und ebenfo find wir 
der Meinung, daß, wenn er wirklich nad der Anſicht 
bes Verfaſſers ein „Menfchenfenner mie einer“ gemejen 
ift, Died nur ein fehr zweibeutiges Lob fein könne. Da 
gegen find wir mit dem Verfaſſer barin einperflanden, 
daß fich im ber innern Politik des Präfidenten non Grie⸗ 
henland ein verhängnigvolleg Streben nach Bielregiererei 
fundgegeben habe, das nicht einmal im OIntereſſe der Ord⸗ 
nung gerechtfertigt war und die Intereſſen der Freiheit 
gefährdete. Es iſt daher auch erklärlich, daß Kapodiſtrias 
bei feinen Centraliſationsprincipien und in feinem ganzen 
darauf ruhenden Regierungsſyſteme Beranlaffung genug 
fand, den municipalen Geiſt und die municipalen Ein⸗ 
richtungen, die er in Griechenland noch aus der Zeit des 
türkiſchen Despotisuuus vorfand, und die auf einer ebenfo 
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natiurlichen ale verfländigen Anhcleczlichkeit bes griechifchen 
Volks an eine repräfentative Form der Regierung beru⸗ 
ben (neshalb auch dieſe Einrichtangen als vin einfingrei- 
dies Moment gelten mätffen, dem bie Griechen neben ihrer 


Kirche ihre nationale Eriftenz befonbers verdanfen), zu 


befchränten und feinen Zwecken bienftbar zu machen. In⸗ 
deß that er dies erft Tpäter, während er anfänglich Die 
Rechte und Pflichten der Demageranten (der Gemeinde⸗ 
obrigkeiten) fogar erweiterte. Die Darftellang des Ber- 
feffers von dieſem Kampf bes Kapodiſtrias gegen Pie 
Gemeindefreiheiten, inſoweit es fich dabei um bie ofen 
Maßregeln and dem Jahre 1828 handelt, die ber Ver⸗ 
fafier unbebingt werbanımt, iſt daher — nach der born 
ihm ſelbſt benmpten Quelle — in Ihrer Allgemeinheit 
ben Thatſachen nicht ganz entſprechend und nicht ande: 
fangen. 

Referent hat die Zeit der Kapodiſtrianiſchen Praf- 
dentſchuft mit erlebt und ſich mit dieſem Gegenſtunde 
auch ſonſt vielfach beſchäftigt. Ueber Kapodiſtrias ſelbſt, 
über die großen Fehler feiner Regierung, über die fal- 
{chen Zwecke feiner Politik amd übert die Grande feines 
Untergangs ftimmt er im weſentlichen mit dem Verfaffer 
überein; aber er geht dabei, und was tamentlich diefe 
Gründe anfangt, in gewifier Hinficht noch weiter, indem 
er ſich nicht blos un bie mehr oder weniger falfchen, unge- 
rechten, mireblijen und fogar fehlechten Abſichten und un 
den verberblichen Willen des Mannes ſelbſt hält, daher 
auch über dies alles weniger fireng urtheilt und es gleich⸗ 
wol — in Hinblick auf die große enropätfche Politik und mit 
Rückſicht auf dieſe — nur um fo ſtrenger mit der Sache ſelbſt 
nimmt. Bon diefem Stand» and Geſichtspunlte uns find 
wir der Meinung, daß der Grund des Untergangs ded 
Kapodiſtrias wicht blos in ihm ſelbſt und in ſeinem ſelbſtſüch⸗ 
tiger Ehrgeiz gelegen habe, und daß ihn deswegen allein 
der Dolch noch nicht getroffen, weil er „eingeſehen, daß 
die Rolle feines Ehrgeizes in Griechenland verſpielt fei 
und er eingeftanbenermaßen mit allen Witteln und Kunſt⸗ 
griffen am Rande war”. 

Schon in den S. 64 fg. Mitgerheilten läßt ber Ber 
faffer im voraus die Politik erfeimen, welche Kapodiſtrias 
in Griechtnland beobachten würde, indem et die äußern 
Einflüffe zufammenftellt, unter denen er ſelbſt und diefe 
Politik von vornherein flanden; aber diefe Politif war 
im wejenttichen, im allgemeinen and im einzelnen, nur 
die Folge der Politik der drei Schugmächte gegen Grie⸗ 
chenland, welche in dem nümlichen Grabe, wie fie zur 
allein richtigen Loſung der oriettalifchen Frage in einer 
falſchen Stellung fich befunden und noch befinden, fein 
aufrichtiges Intereſſe an den griechifchen Wngelegendeiten 
hatten, Teine Klarheit barüber beſaßen, und daher auch 
fein wahrhaft lebenskräftiges, felbftändiges unb unabhängi- 
ges Griechenland wollten, weder von Anfang an, no 
fpäter. Die griechifche Politik bes Kapodiſttias war nicht 
blos, mie der Verfaſſer unniammt, bie Yolge der Anſichten 
des Kaiſers Rikolaus and der politifchen Vorleſung beffel- 
ben; er wußte ſogar ſpuͤter, in entſcheidendem Augen⸗ 
blicke, dem pttersburger Progamme erfolgtei zuwiber⸗ 


zuhandeln. Allerdings helgte er ſich vorzugsweiſe zur ruffi⸗ 
ſchen Politik Hin, wie mach Trikupis a aber er 
war im allgemeinen ber ball and wnbort ber 
feitenden emropälfihen Politit, bie es mit Griechenland 
nicht ehrlich meinte. Auch war er ſeinem ganzen Weſen nach 
nicht geſchickt und unabhängig genug, um die Umftäitde 
and Stimnwngen Mar und entfhieden im wahren In⸗ 
tereffe Griechenlands zu beherrfchen (mus er vielleicht gar 
niet durfte), ebenſo wenig in Orlkechenland als unfer- 
halb; er dannte dazu, wenn auch ben Craft ber Lage, 
doch den Umfang feiner Pflichten zu wenig und pa 
auch feine eigene Politik zu feh | 
lich, der der Schutzmächte, deren Eiafluſſe er ge 
nicht den wahren materielle und geiſtigen 
Griechenlands an. Er würde ſelbſt dumm nicht die Um⸗ 
fitinde und Stimmungen Haben beherrfchen Annen, wenn 
er wirtlich Die MWieberherftellung tind Unabhängigkeit 
Griechenlanbs, Aberhaupt die griechiſchen Smtereffen im⸗ 
mer, nicht nar in einzelnen Füllen, als die weſentliche 
Richtſchnur und als das wahre Ziel feiner Politik ange» 
fehen, wenn er biefe Intereſſen niemals fremder Politik 
geopfert Hätte, wenn er it Wahrheit ein „edhter Hellene“, 
und zwar nicht blos in den Fehlern — etwa wie tin 
anberer Pauſanias, mit dem der Verfaſſer Kapodiſtrias 
S. 68 vergleicht — geweſen wäre, fonbern ſich auch und 
vor allem in dein Tugenden ımb in uneigennüßigfter Va⸗ 
terlandsliebe als einen wahren riechen bemährt hätte. 
In diefem Sinne war Kapobiftrias ficher fein Hellene, 
md als ein Hellene mit den fehfechaften, in ibm fchurf 
ausgeprägten Rationalanlagen konnte er in Griechenland 
auch Feiner andern Ausgang finden, obſchon mun ihn 
chalb noch nicht mit Pauſanias vergleichen will und 
darf. Anch ein Beſſerer würde in glelchem Fulle eben⸗ 
falls unterlegen ſein. Dieſer uber iſt uls das Opfer 
eigener, verſchuldeter und undetſchuldeter Irrthümer gre⸗ 
fallen; er felbft war getäufcht. worden, und er hat de 
tarfcht, auch — und vielleicht nicht am wenigften — 1a 
ſelbſt; dabei war er zn ſehr Diplomat und Stantsttnft et, 
ber mit gewiffen fertigen Anftchten, mit rinem kleinlichen 
und läftigen Formalismus und Sthemutismus, gleichſum 
mit einem fertigen Verwaltungs⸗ und Regierımgefpftem 
nad) Griechenland im, — nicht als ein Staatsmann 
mit redlichem Willen für Teine Aufgabe, mit Haren, 
offenem Blick, mit innerer Wahrheit und mit der daruus 
Rummenden Energie und Entföebenteit im Handeln. 
Auch Tannte er die Griechen felbft zu wenig und war 
mad fund fich mit der Nation nicht wahrhaft eins. Da⸗ 
mit merb mit den Schmierigkeiten der Lage im Innern 
und nach außen, wobei auch die blos proötfortfihe Stel⸗ 
fung bes Prüſidenten von Griechenlanb ſchwer ins Ge⸗ 
wicht fällt, iſt weſentlich ulles über Kapodiſtrias gejagt, 
was zur Erklarung feines Falls und ber Katufirophe 
nöthig iſt. Fruühere Schuld ber Griechen in alter und 
neuer Zeit iſt auch unter ihm und durch ihn in Griechen⸗ 
land gefühnt and Griechenland ſelbſt iſt dafür auch noch 
fpäter und bis in die neuefte Zeit mit Leiden und Drang- 
faten Heringefedit worden; uber umferbem trägt auch 
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Europa feinen geringern Theil der Schuld, und die euro- 
päifche. Politik hat dabei für frühere, namentlich Unter- 
lafjungsfünden ebenfalls büßen müſſen. 

Schon Zſchokke fagte zu Kapodiftrias nach deſſen Er- 
wählung. zum Präſidenten von Griechenland im Jahre 
1827: „Ich fürdte, Sie gehen einen gefährlichen Gang. 
Sie wollen eine Nation zügeln und leiten, die, in Frei— 
heit oder Sklaverei, nie des Gefees gewohnt war. Gie 
werden an ber Nechten einen eifernen, an der Linken 
einen feidenen Handſchuh tragen müſſen“ (Zichoffe, „Selbit- 
ſchau“, 1842, I, 272); und ſchon ein Jahr nad) feiner 
Ankunft in Griechenland äußerte Kapodiftrias felbft gegen 
einen Freund: „Ce pays n’a pas les elements pour for- 
mer un Etat; je me suis trompe, et j’ai trompe l’Eu- 
rope. Pour moi, iln’y & plus de porte de salut qu’un 
coup de pistolet. Je.ne me le donnerai pas moi- 
meme, mais je benirai la main, qui me le donne.” 
Iſt diefe Aeußerung ein aufrichtiges Geftändnig, fo ent- 
hält fie zugleich einen wichtigen Aufſchluß über Kapo- 
diftrias durch feinen eigenen Mund. 

Zum Schluß können wir in diefen Zufammenhange 
noch eine Bemerkung nicht unterdrüden. Sie betrifft den 
Tadel, den der Berfaller S. 290 gegen den Freiherrn 
von Stein ausfpricht, indem er ihm als einen „Gefühls- 
politiker“ bezeichnet, weil er ſich, unter Befeitigung des 
englifhen und franzöfifchen Einfluffes in Griechenland, 
und indem die innere geiftige Unabhängigfeit des Landes 
unangetaftet blieb, von einer „Verquickung griehifcher und 
beutfcher Elemente“ ein herrliches Reſultat verfprad). 
Wir laffen den nicht ganz paffend gewählten Ausdrud 
auf fi) beruhen, aber wir halten dafür, daß eine ver- 
fländige deutfche Politif für Griechenland und in Griechen- 
land vielleicht eher etwas zu Stande gebracht hätte, als der 
Einfluß der drei Schutzmächte, und wir müffen jenen Zabel 
um fo mehr als unbegründet zurüdweifen, da der Ver—⸗ 
faffer ſelbſt S. 350 Deutfchland gegenüber vom: „geiftes- 
verwandten Hellas” fpridht. Der Ausgang des Königs 
Dtto in Griechenland kann uns in diefer Meinung nidt 
irren. Denn abgejehen von den Vortheilen, die an und 
für fich deffen Negierung vor der Stellung des Kapodi- 
ſtrias al8 vor einem bloßen Proviforium Hatte, ift die 
Kataftrophe bes deutfchen Königs Otto nicht blos aus den 
Tehlern feiner Regierung, aud nicht allein aus Partei- 
gelüften im Schofe des griedifchen Volls, fondern eben- 
fall8 aus der falfchen und unaufrichtigen Politik der 
Schutzmächte gegen Griechenland zu erklären. Es liegt 
in der Gefchichte des einen und des andern eine bedeu⸗ 
tungsvolle Lehre für die falfchen Staatskünftler in Europa, 
die fie daheim und draußen wol beadhten und benugen 
mögen. Und wenn der Verfafler ©. 372 fagt, daß „der 
Name des Grafen Kapodiſtrias durd) den Haß gegen bie 
bairifche Dynaftie einen neuen Glanz in Hellas erhalte”, 
jo zeigt fi) auch darin ganz unverhüllt die Herrichaft 
der Leidenschaft des Augenblicks. Der PVerfaffer hält es 
mit Recht für eine beflagenswerthe Schmeichelei, wenn 
man bem neuen König der Hellenen im Ernſt zumuthet, 
daß er ein würdiger Nachfolger des Kapodiftrias fein 
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möge. Die Zumuthung ift in der That ominds und ver⸗ 
hängnißvoll. 

Zuletzt muß Referent noch einige formale Ausſtellun⸗ 
gen an dem Buche machen. Zunächſt betreffen dieſelben 
die Orthographie der griechiſchen Eigennamen, womit, es 
der Verfaſſer nicht befonders genau genommen hat. Na⸗ 
mentlich ift dabei von Confequenz feine Rede. Er fehreibt 
3.8. Kephallenia und Petzä (nicht Eephalonia und Spebia), 
und doch fehreibt er Syra (nidt Syros), St.-Maura 
(nicht Leufadia); Ikonomos (nicht Dilonomos); ebenfo 
Egina (fir Aegina), Ipſilantis (für Ypfilantis), Mufto- 
xidht (für Muſtoxydis oder doch Muftorydhis), Palamibhi 
(für Palamidis oder Palamidhis), Djani Mauromichalis 
(für Yannis oder Giannis M.); desgleichen endigen fich 
die griechifchen Eigennamen bald auf 08, bald auf us, 
und ebenjo fchreibt er: Kerigo (fiir Cerigo), Zanthe (für 
Zante), wenn dies nicht ein ‘Drudfehler oder fonftiger 
unabfihtlicher Irrthum ift, woran e8 in griechifchen An⸗ 
führungen (3.3. Myriarch fir Mirarch), aud in Zahlen 
(3.2. ©. 82 in den Anmerkungen, wo e8 1828 ftatt 1827 
beißen muß) feineswegs fehlt. Namentlich Leiden auch die 
griechifchen Anführungen im Original in gar flörender 
Weife an faljcher Accentuation. Referent bat feinen 
Grund, in allen Fällen bloße Drudfehler voranszufegen, 
befonder8 wo des Berfafjere Kenntniß der griechifchen 
Bulgärfpradde in Frage kommt. Auch die Ueberfegung ber 
griechifchen Urfchrift ift nicht immer richtig; fo z. B. über⸗ 
jeßt der Verfaſſer ©. 69 3.2 v. u. „Stunden lang” — 
auffallend genug für den dortigen Zuſammenhang — ftatt 
„lange Zeit”. Bei den eigenthümlichen Grundſätzen, nad 
denen fo häufig neugriechifche Namen im ‘Deutfchen wie 
dergegeben werden, und. bei der Unficherheit oder gar Un⸗ 
Harheit de8 Strebens, es hierbei zu einer gewifien Con- 
fequenz zu bringen, haben wir es um fo mehr fiir Pflicht 
erachtet, die in dem vorliegenden Buche fich vielfach fin- 
denden Inconſequenzen der bemerkten Art zu rügen. Als 
eine leere Silbenfteherei wird man e8 nicht anfehen wol= _ 
(en. Uebrigens laffen ſich auch an der deutfchen Schreib- 
weife des Verfaſſers manche Ausftellungen machen, und 
nicht immer find feine Ausdrüde befonders gewählt. So 
3.2. ©. 31 „aͤufmutzen“, und ©. 328 „weiterharfen” 
(im eigenthiimlichem bildlihen Sinne). 3. 








Naturbiftorifche Unterhaltungslektüre. 
1. Gott in der Natur, oder die Einheit der Schöpfung. Cine 
Darftellung für Gebildete aller Stände von Georg Hart- 
wig. Mit in den Zert gebrudten Abbildungen. Wies⸗ 


baden, Kreidel. 1864. Gr. 8 2 Thlr. 


Diefes Bud) bildet eine in Worten ausgeführte Bil- 
derfammlung aus der ganzen Schöpfung. Himmel unb 
Erde, Luft und Meer, und alles, was darin lebt und 
webt, wird bier in anziehenden kurzen Umrifjen oder in 
geſchmackvoll durdigeführten Gemälden dem denfenden und 
empfindenden Lejer zur anfchaulichen Darftellung gebradit. 
Aber alles, was es bringt, mag e8 eine leicht hingewor⸗ 
fene Skizze oder ein volllommen ausgeführtes Bild fein, 
zeichnet fi) aus. duch Geift und feinen Gefchmad. Es 
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wird ihm daher nicht an Beachtung und guter Aufnahme 


fehlen. 

Der Berfafier hat uns ſchon recht oft Gelegenheit ge- 
geben, die Probucte feiner Feder zur Grundlage einer 
fiterarifchen Unterhaltung zw machen, und es freut ung, 
bei der Beſprechung des vorliegenden Werts diefelbe gün⸗ 
flige Anficht über feine fchriftftellerifche Befühigung ver- 
treten zu fünnen. Er hat viel und mit Glück gejchrie- 
ben, weiß überall gerade das zu treffen, wofür man 
fih am meiften intereffirt, und verfteht die Kunft, die 
Darſtellung freizuhalten von der durch Bielfchreiben Leicht 
Läftig werdenden wiederkehrenden Manier. Sein Wort ift 
meiftens einfach und gerade, zeigt nur gelegentlich, aber 
immer an den paflenden Stellen eine poetifch oder reli= 
gids gehobene Stimmung, wobei der Lejer indeß jedes- 
mal Mar hindurchfühlt, daß die Sache auf Wahrheit be⸗ 
ruht und nichts Gemachtes ift. 

Wir haben das vorliegende Buch mit großem Ber: 
gnügen gelefn. Es ift fo recht für das gebildete große 
Bublitum gefchrieben, kann aber ganz befonders der rei- 
fern deutschen Yugend zur belehrenden Unterhaltung em- 
pfohlen werden, weil e8 fir das Edle, Große und Schöne 
mit warmer Begeifterung redet, ohne in ben füßlichen, 
weichen Ton der Sentimentalität und Frönmigkeit zu ge- 
rathen. Es befpricht die Natur mit frifcher, Träftiger, 
aber durchaus natürlicher Rede. 

Das einzige, was wir an bem Buche vielleicht an: 
ders hätten wünfchen können, ift deſſen Titel. Dieſer 
dentet auf ein viel ftärfer gefürbtes religiöſes Material, 
als in Wirklichfeit gegeben wird. Das ift nicht gut; es 
kann gar leicht für die fpecififch Yrommen wie für alle 

igen zu einer unangenehmen Täufchung führen. Der 
Titel eines Buchs follte allerdings nie maßgebend fein für 
das Urtheil über den Inhalt, aber man höre nur auf 
den geſchäftskundigen Verleger und Buchhändler, um zu 
erfahren, wie wenig er als Nebenſache angejehen wer- 
den darf. Wir halten uns indeß ganz frei von die- 
fer Rüdfiht und allen damit verbundenen Borurtheil, 
und glauben im Sinn der Leſer zu handeln, wenn wir 
uns jeßt ohne weiteres mit dem ‚Inhalte des Buchs 
befannt zu machen fuchen. 

Das Wert zerfällt in 30 Kapitel, wovon bie fieben 
erften fih auf die Sternenwelt, auf Würme, Licht, Elek— 
tricität, Magnetismus, auf die Atmofphäre, das Meer 
und die meteorologifchen Phänomene beziehen; die hierauf 
folgenden fieben Kapitel befprechen die Natur der Pflan- 
zen; und alles übrige bezieht fich auf die Welt der Thiere 
und des Menfchen. Die aftronomifche, phyſikaliſche und 
geographifche Seite des Buchs ift raſch abgefertigt und 
geht nirgends tiefer als zur Hiftorifchen Darſtellung der 
Gegenſtünde; das Erklären der Erjcheinungen oder das 
Zurückführen derfelben auf die Naturgefege und deren Ur- 
fachen kommt faum vor. Das fiheint des Berfaffers Fach 
nicht zu fein, und daher können wir es nur loben, wenn 
er darüber rafch hinweggeht. Wer hierüber gründlich be- 
lehrt fein will, muß zu andern Werken feine Zuflucht 
nehmen, wobei mehr bie Naturlehre ale die Naturgefchichte 

1866. 33. 
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Berückſichtigung finde. Der Verfafſer iſt Naturhiſtoriker 
und hat ſein Thema von dieſer Seite aufgefaßt. Die 
Mineralogie iſt ganz ausgeſchloſſen. Der Grund hierfür 
wird verſchwiegen, wahrſcheinlich Hält ber Verfaſſer dies 
Thema mit ferner „Unterwelt“ fchon für ausreichend er- 
ledigt. Doch ift es viel mehr unfere Aufgabe, von dem 
zu reden, was das Buch gebradht hat, als von dem, was 
ihm noch fehlt. Wir wenden uns daher zunächſt zum 
elften Kapitel, in welchem der Berfafler die phyſiologiſche 
und anatomifche Darftelung des Blattes der Pflanze zur 
Anſchauung gebracht hat. Am Schluffe ruft der Ber- 
faffer begeiftert aus: 

Der Wald feiert fein Auferſtehungsfeſt, er beeilt fi, den 
bolden Krühling zu begrüßen, und wenn die Sonne das faftige 
Laub erhellt, und Schatten und Licht in den Tieblihfien &on- 
trafen fid) ablöfen; wenn ber linde Zephyr, der leife in den 
anf» und niederſchwankenden Zweigen fpielt, tauſend Wohlge- 
rüche uns zumeht und taufend lispelnde Stimmen erwedt, deren 
fanftes Raufchen fid, fo melodifcd mit dem Murmeln des Bachs 
oder dem helltönenden Geſang der Bögel vermählt; dann wahr- 
ih ift es ein Feſt eines Gottes würdig, und wohl dem, ber 
mit offenen empfänglichen Sinnen und gerlihrtem Herzen wit 


einftimmen kann in den allgemeinen Jubel der erwachenden - 


Natur! 
Hieran ſchließen wir gleich den Anfang des folgenden 
Kapitels über die Blüte: 


Sehen wir ſchon in den Blättern eine Raunenswerthe Man- 
nichfaltigkeit, fo tritt in den Blüten der Reichthum der gr 
men, die Pracht der Karben noch Überrafchender hervor. ie 
verschieden find nicht, um aus der unendlichen Fülle nur einige 
Beilpiele anzuführen, die ftrablige After und der gehelmte Ei- 
ſenhut, die freuzblütige Nachtviole und der fchmetterlingeför- 
mige GBoldregen gebaut, und doc laſſen fich alle diefe Verſchie⸗ 
denheiten auf denfelben Grundplan zurückführen, denn im Pflan- 
zenveiche wie in der ganzen Natur geht alles nad) Geje und 
Ordnung. Alle Blüten dienen einem Zwecke, fie find zur Sa- 
menbildung der Pflanze beſtimmt; fie find die Organe, welchen 
bauptfächlich die Sorge für die Zukunft obliegt. 

Dann wird nad den Urfachen der Mannichfaltigkeit 
in ben, Formen, Farben und Gerüchen der Blumen ge- 
fragt und, foweit es fich thun läßt, darauf geantwortet; 
bei der Beſprechung ber Befruchtungsthätigkeit bringt der 
Berfaffer die Rede auch auf die Vallisneria spiralis. Gie 
wähft in Italien und Frankreich an jumpfigen Plägen, 
wo ihre Wurzel fortwährend von Sumpfwafler und 
Schlamm überdedt ift: 


Die Staubblüten fommen in Turzgeftielten, von einer ge⸗ 
meinfchaftlichen Blütenſcheide umgebenen Köpfchen am Grunde 
der Blätter hervor; die weiblichen aber figen auf einem langen, 
anfangs fpiralig wie ein Pfropfenzieher aufgemundenen Blüten⸗ 
ftiele, ebenfalls zwiſchen den einen Hafen bildenden Blättern. 
Naht nun die Zeit der Befruchtung, fo zeigt fich bei beiden ein 
gewaltiges Streben nach Luft, doch während die Heinen männ- 
iichen, röthlichen Blütenflände durch einen elaftiihen Ruck von 
ihren Stielen fid) losreißen und mit fchneeweißen Benuteln anf 
dem Waſſer herumſchwimmen, heben fi) die weiblichen Blü⸗ 
ten, bei welchen folde Trennung vom mätterlihen Boden, der 
den künftigen Samen zur Reife bringen fol, wicht autäifig wäre, 
durch Aufrollen der Spirale bis zur Oberfläche des Waflere 
empor. Cs ift ein intereffantes Schaufpiel, zu fehen, wie fie, 
ale ob ein thieriſcher Inſtinet fie triebe, ſich nad) allen Seiten 
drehen und wenden, auf dem Waſſerſpiegel bald bierhin bald 
dorthin fchwimmen, felbft wenn nicht das geringfle Lüftchen 
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weht, wie fie gleichlam die Stanbblüten aufjuchen, dieſelben 
anziehen und fi unter ihre Meinen Haufen mifchen. Früh 
morgens, wenn die Sonnenftrahlen auf das Waffer fallen, zieht 
fi) der Schaft in fein Gewinde zufammen und die Bflte ent- 
flieht unter den Schuß der Blätter. Kaum finlt die Sonne 
unter, fo eilen fie baufenmeife wieder herauf. ft aber bie 
Betäubung vorüber, fo zieht fi das Gewinde ganz zuſam⸗ 
men und die Blume ſenkt fid in den Mittelpunkt der Pflanze, 
wo der an ber Luft befruchtete Keim im Waſſer feine fernere 
Anebildung erlangt. 

Bon der Frucht der Pflanze und von ber Wan- 
derung der Samen Handelt der nächftfolgende Artikel. 
Auch diefer ift durchweg interefjant, felbft da, wo ganz 
Gewöhnliches und allgemein Belanntes zur Sprache ge- 
bracht wird. Schließlich ift von der mikroſtopiſchen Pflan- 
zenwelt die Rede. Hier benugt der Berfaffer nur das 
Anziehendfte aus der großen Fülle des neuerforſchten Ma- 
terials und läßt befonders feine Leſer einen Blick thun 
in den oft jchwer zu beftimmenden Unterſchied zwiſchen 
den Pflangen- und Thierleben. 

In der Unterfuhung über das Thierleben geht der 
Berfafler gerade den unigefehrten Weg. Er beginnt mit 
. den mikroſkopiſchen Thierformen und mit den der Pflan- 
zenwelt am nächſten jtehenden zuerft und fließt mit dem 
Menſchen. Die Schwämme werben bier, wie bie neue- 
ften Forſchungen und Anfichten dazu bererhtigen, zum 
Thierreich gezählt. Das, was er dann über Seeanemo- 
nen und Steinforallen, über Duallen, Seefterne, Wür- 
mer, Inſekten, Spinnen, Fifche, Reptilien und Säuge⸗ 
tbiere zur Mittheilung bringt, Tieft man mit dem größ- 
ten DBergnügen, felbft wenn dabei auch gar nichts 
Neues gebracht wird; der Berfafler weiß dem Allbekann⸗ 
ten, ſchon oft Dagewejenen immer nod) eine intereflante 
Seite abzugewinnen, wodurch der Lefer gefellelt wird. 
Aber gerade aus diefem Grunde wird es genügen, wenn 
wir davon nur ein paar Ffurze Proben geben; wir be» 
jchränfen diefe auf einige Beifpiele der hervorragenden In⸗ 
telligenz der höhern Säugethiere. In diefer Hinficht zeich- 
net ſich der afrikaniſche Schimpanfe befonder8 aus. “Der 
Berfaffer theilt zunächft die Beobachtungen Buffon’s mit, 
welche diefer bei einem von ihm dreifirten jungen Schim⸗ 
panfen in Erfahrung gebradht Hat. Dann fagt er: 

Tyſon, welder einen folchen Affen in England ſah, be 
fhreibt ihr als das artigfte und liebenswürdigſte Thier. An 
Bord des Schiffs, worauf er fam, umarmie er alle feine Be- 
fannten mit der größten Zärtlichkeit. Cr trug manchmal Klei- 
der und gewöhnte fi) endlid ganz daran; einen Theil zog er 
ohne jemandes Beiſtand an, und den Übrigen bradjte er in den 
Händen zu irgendjemand von der Gefelichaft, damit er ihm bei- 
fiehen möchte. Er legt fi ins Bett, mit dem Kopfe anf ein 
Kiffen und dedte fih mit einer Dede zu wie ein Menſch. 

Bon dem Drang-UÜtang wird gewöhnlich angenom- 
men, daß feine geiftige Entwidelung noch höher gefteigert 
werben könne als bei dem Schimpanfen; der Berfafler will 
diefer Anficht nicht entgegentreten, meint aber, daß wir 
bei jenem nicht fo rei an Erfahrung feien als bei die- 
fem; die von ihm mitgetheilten Beifpiele ſprechen übrigens 
fehr für die allgemeine Meinung. Die bekannte Intel⸗ 
ligenz des Hundes wird durch Beifpiele illuftrirt. 


Der Chirurg Morand in Paris befag einen Freund, deſſen 
Hund das Bein gebroden hatte; aus Gefälligleit nahın er den- 
felben zu fi und curirte ihn, Einige Zeit nad der Heilung 
fratztte ein Hund an der Thür des Zimmers, In weldem Mo- 
rand arbeitete; er öffnete und der geheilte Hund trat mit einem 


- andern Hunde ein, dem das nämliche Unglüd begegnet war, 


und der fi mit vieler Mühe feinem Führer nachſchleppte. Der 
erfie gab durch Schmeidjeleien Herrn Morand gleichſam zu ver- 
ſtehen, was er wünfche, und biefer curirte nun aus Bewunde⸗ 
rung für die Klugheit defielben auch feinen Kameraden. 


Die Rede kommt bei biefer Gelegenheit auch auf die 
Hunde, welche auf dem St.» Bernhard den frommen Mön- 
hen bei dem Retten der Menſchen jo wichtige Hülfe lei- 
ften. Der Hund Barry hat ſich dadurch fogar einen 
hiftorifchen Namen errungen; er war 12 Yahre thätig 
und bat in diefer Zeit mehr ald 40 Menfchenleben ge- 
rettet. 

Der Eifer, ben er hierbei bewies, war außerorbentlidh. 
Nie ließ er fih an feinen Dienft mahnen. Sobald der Himmel 
fi) bededte, Nebel fich einftellte oder die gefährlichen Schnee- 

eftöber fih von weiten zeigten, fo hielt ihn nichts mehr im 
ofter zurid. Run ſtrich er raftlos und beflend umher, und 
ermübete nicht, immer und immer wieder nach den geführlichen 


. Stellen zurüdzufehren, um zu ſehen, ob er nicht einen Sin⸗ 


tenden halten oder einen Bergrabenen hervorſcharren könne, und 
konnte er nicht helfen, fo fegte er in ungehenern Sprüngen na 
dem Klofter Hin und hofte Hülfe herbei. Als das Alter die 
bleierne Hand auf ihn Yegte, fandte ihn ber würdige Prior nach 
Bern, wo er in ben verdienten Ruheſtand verfegt ftarb and iu 
Mufeum aufgeftellt wurde. 

Wir wollen nur noch ein Beifpiel von dem Elefan⸗ 
ten geben. Die gezähmten leiften eine ganz vorzügliche 
Hülfe bei dem Fangen ihrer wilden Brüder. Die Ele 
fantenjagd auf Ceylon wird dadurch vorbereitet, daß man 
in der Tiefe des Waldes ein ans natürlichen Bäumen 
und dazwiſchen eingerammten Palifjaden zufannmengezäuntes 
Gatter einrichtet. 

Langfam und vorfichtig wird die wilde Seerbe am weiter 
Ferne duch Zaufende von Treibern in immer engern Kreifen 
nad dem verhängnißvollen Eingange getrieben, der, fowie fie 
bereingetreten ift, fich fofort hinter ihrem Rüden verfclieft. 
Mit wilden Gejchrei und brennenden Fadeln ftlirgen nun die 
Yäger ans dem die Umzäunung umgebenden Didicht hervor und 
vermehren die Beſtürzung der Thiere. Laut brullend vor Zorn 
und Furcht rennen die erichredten Eiefanten in ihren: Gefänguiß 
umber .... bis endlich betüubt, erfchöpft, vernichtet, fie fi im 
die Mitte des umzäunten Raums wie eine Heerde furchtfamer 
Schafe zufanımendrängen. 


Jetzt beginnt das Gefchäft der gezähmten Thiere, fie 
werben zur Beruhigung der wilden eingelaſſen, helfen die 
Schlingen um die Füße legen. Emerfon Tennant ſah 
1847 bei einer folchen Jagd, daß, wenn einer der wil- 
den Elefanten eben im Begriff war, den Rüſſel auszu- 
fireden, um den Strid, den der Panikea ihm um das 
Bein werfen wollte, abzuftreifen, ber zahme Elefant ihm 
zuvorlam, indem er mit feinem Rüſſel den des andern 
auf die Seite ftieß, ſodaß der Banifen fein Geſchäft un« 
geftört vollbringen fonnte. Ja einft fah er fogar, wie 
ein zahmer Elefant feinen Fuß unter den emporgehobenen 
Fuß feines wilden Bruders ftellte, damit die Schlinge an⸗ 
gebracht und nit wieder abgeftreift werben fonnte. 
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2. Die Zug« md Wanderthiere aller Thierkſafſen. In popu⸗ 
lär wiſſenſchaftlichen Darftellungen und Schilderungen von 
Karl Cornelius Berlin, Springer. 1865. Gr. 8 
1 Thlr. 7% Near. 
Der Titel dieſes Buchs wird unftreitig recht viele Le= 

fer anziehen, von denen kaum einer daffelbe unbefriedigt 

wieder aus der Hand legen dürfte. Der Berfafler hat 
mit großem Fleiße aus den beften Quellen gefammelt 
und mit gediegener Sachkenntniß da8 Material zu einem 
gutgeordneten Ganzen zufammengeftellt. Dadurch hat es 
eine wiſſenſchaftliche Bedeutung, und da die Darftellung 
defielben eine Leichtfaßliche tft und überall eine Anwen- 

Bung anf has praltiiche Leben an den Tag legt, fo fehlt 

ihm auch die populäre Grundlage nit. Wir wünjchen 

nun dem Buche die ungetheilt günftige Aufnahme, welde 
es in Wahrheit verdient. 

In dem Buche wird gezeigt, wie nach den Ergebniſſen 
der Erfohrung ein Wandertrieb faft ohne Ausnahme bei 
allen Ihierflaffen vorfonme, wenn ihnen nur übrigens 
die Möglichkeit zur willlürlichen Fortbewegung nicht fehle. 
Die Urſache zu diefer bald zufälligen, bald regelmäßigen 
Ortsveränderung der Thiere ift meiftens ſchon erforjcht 
worden, obgleich dabei auch noch viele ungelöfte Räthfel 
vorlonmen. Die Erhaltung des Individuums und der 
Art macht oft die Ortsveränderung nothwendig, dann liegt 
auch in den vegelmäßig mit beftimmten Jahreszeiten ver⸗ 
bundenen Mangel an Nahrungsmitteln eine gefegmäßige 
Nethwendigkeit zum Ziehen der Thiere, auch treibt mei⸗ 
flend die Sorge für Eier und Brut dazu. Es. ift 
übrigens eine Thatſache, daß die Wanderungen der 
Thiere das ganze Jahr hindurch vorfommen, daß fie fid) 
über die ganze Erde verbreiten, aber am meiften zwi⸗ 
chen dem Wende: und Polarkreife jtattfinden. Wan 
überzeugt fid), daß hierbei noch vieles zu erforfchen übrig» 
bleibt, obgleich, manche Punkte ſchon zur vollkommenen 
Befriedigung aufgeflärt worden find. Für den denfenden 
Menſchen hat überhaupt die ganze Sache ſehr viel Feſſeln⸗ 
des und Belehrendes. Doch wollen wir nun unfere Auf- 
merfjamleit mehr auf das Einzelne des intereflanten Buchs 
wenden, 

‚Bon der Wanderung des Maulwurfs erzählt der Ber- 
fafiee ein überrafchendes Beifpie. Bruce hat die Sadıe 
erlebt und der Berfaffer gibt ifm das Wort; 

Bei einem Spaziergange an den Ufern des Sees Cluni 
erblidte ich eine Inſel, melde ungefähr 180 Ruthen vum 
Lande entfernt war. Ber Lord Airly, VBefiger der Infel, hatte 
daſelbſt ein Schloß nebft einem Wäldchen. Ich erfannte oft die 
Spuren von Manlwurfthaufen oder frifch aufgemorfener Erbe, 
welche ich anfangs für das Werk von Waflermäufen hielt. Der 
Gärtner fagte mir aber, daß fie von Maulwürfen berrübrten, 
nam denen er einige Tage zuvor zwei gefangen habe. Seitbem 
waren beinahe zwei Sabre verfloffen, während denen man nichts 
bemerkt hatte; als er aber einft an einem fchönen Sommer- 
abend beim Einbredhen der Dämmerung dem Lande zugefahren 
war, fah er nebfi einem Kellner bes Lords in fehr geringer 
Eutfernung auf der Oberflähe des fpiegelglatten Sees Kleine 
Thiere, die der Infel zuſchwammen. Sie gingen den ſchwachen 
Reiſenden entgegen und fanden gewöhnliche Maulwürfe, melde 
durch den merkwürdigen Inftinet getrieben von der Infel Beſitz 
genonımen hatten, 
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Wir lenken unfere Aufmerkſamkeit nunmehr auf bie 
Thierflaffe, bei welcher das Wanderleben cine ganz be 


ſonders vorherrichende Eigenſchaft ift, auf die Vögel, auf 


die „Boten des Himmels“, wie ſchon Pinne fie poetiſch 
bezeichnet. Die Eintheilung in Stand-, Strid-, Wan⸗ 
der und Zugvögel ift allerdings immer nur relativ zu 


: nehmen, aber fie deutet doc fehon zur. Genüge an, wie 
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hierbei der MWechfel des Orts eine vorherrjchende Grund- 
bedingumg der Lebensweife if. In dem Innern großer 
Continente ift das Auswandern der Vögel viel mehr in 
die Augen fallend, als an den Küften ber Weltmeere; 
wobei dann wieder die nördlichern Breitenftriche vor den 
beißen Zonen den Borzug haben. In Rußland fahen die 
Kerfenden längs der Dwina zu Ausgang des Sommers 
die Wanderung der Vögel in faum zu befchreibender Menge 
vor fi gehen. Der Verfaſſer erzählt nach Blafine: 

Es ift, als ob die ganze Luft mit Piepern, Ammern, Finken 
und Hänflingen angefüllt wäre, die oft fo hoch fliegen, daß 
man im fchneßen Borkbergehen nur ihre Stimme hört, ohne 
bie Thiere zu fehen. Geht man in der Nähe der Flüſſe über 
Wieſen und Anger, fo ſcheucht man mit jeden paar Tritten die 
in feinen Vertiefungen verftedten Anthusarten auf, die fi 
dann mit melancholifchen Klagetönen wieder ihren ziehenden Ge⸗ 
noffen in der Luft anfchließen. 


Am merkwürdigften ift aber die Erfahrung über bie 
amerifanifhe Wandertaube. Der Berfafler bezieht ſich 
hierbei auf das, was Audubon im Herbſt 1813 an den 
Ufern des Ohio erlebte. Die Luft war buchitäblich ganz 
mit Tauben angefüllt, welche die Erbe verfinfterten wie 
bei einer Sonnenfinfterniß. Der Taubenmiſt fiel in folcher 
Menge herab, daß man ihn nur mit Schnecfloden ver- 
gleichen Tonnte. Am Tage fliegen fie tiefer und laffen 
fi) gern in Buchenwäldern nieder, wo fie dann mit un- 
glaublicher Gefchwindigfeit die Nahrung zu fich nehmen. 
Audubon befuchte einft einen ſolchen Wald hochftämmiger 
Bäume nicht weit von ben Ufern des Grünen Yluffes in 
Kentudy: 
Die Breite deffelben betrug etwa 3, die Länge 40 Mei- 
fen. As er ihn zum erften male befuchte, Hatten ihn die Tau⸗ 
ben ſchon 14 Tage zum Nachtlager gewählt. Es war etwa 
zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und man fab nur noch 
wenig Zauben; aber eine große Menſchenmenge, mit Pferden 
und Wagen, mit Gewehr und Munition wohl verfehen, hatte 
an den Grenzen bes Waldes mehrere Lager aufgeichlagen. Zwei 
Landwirthe aus der Nachbarſchaft von Buffelsville, etwa 100 Mei- 
len weit, batten eine Heerde von 300 Schweinen mitgebracht, 
um fie mit Taubenfleifh zu mäften. Hier und da faßen die 
mit Rupfen und Einfalzen befhäftigten Leute mitten unter un- 
geheuern Haufen diefer Vögel, zum vorläufigen Beweis, was 
für eine gewaltige Menge Hier übernachten müſſe. Wahricein- 
lih waren es die Schwärme, welche ſich 150 englifhe Meilen 
weit von diefer Schlafftätte ihr Futter ſuchten. Der Mift die- 
jer Vögel bededte den ganzen Boden mehrere Zoll hoch, und 
er fah wie befchneit aue, Durch die ungeheuere Laft der zahllo- 
fen Tauben waren mehrere Bäume von 2 Fuß Durchmeſſer 
über dem Boden abgebrod;en, und die Aefte vieler der ſtärkſten 
Bäume waren fo verfilimmelt, daß man glauben follte, e8 habe 
ier ein wäithender Orkan gehauft. Mittlerweile war jedermann 
zur Jagd gerlftet. 

Es wird nun mitgetheilt, wie Schwefeltüpfe zum An- 
zünden parat geflelt wurden, wie einige mit Sienfadeln, 
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andere mit langen Stangen, mit Scießgewehren vorbe- 
zeitet waren zu der erwarteten Taubenjagd. Auf einmal 
erfholl der Ruf: „Da kommen fie!“ 


Schon in weiter Ferne „gi das Geräuſch einem fcharfen 
Seewinde, der durch das Talelwert eines Sciffs fährt, defien 
Segel fänmtli eingezogen find. Als die Zauben liber uns 
mwegflogen, fühlte man dentlih die Strömung der Luft. Die 
Leute mit den Stangen hatten bald Tauſende niedergeichlagen; 
alfein die Tanben famen in immer dichtern Maffen an. Die 
Feuer wurden angezlindet, und nun zeigte fi ein prächtiges 
wunderbares Schaufpiel. Die millionenweife anlommenden Tau⸗ 
ben ließen ſich überall eine Biber der andern nieder, bis fie un⸗ 
geheuere, wie Bienenfhmwärme zufammengeballte Maſſen bildeten, 
welche überall an den Bäumen hingen. Starte Aeſte brachen 
frachend ab und töbteten im alle Hunderte von tiefer ſitzenden 
Zanben. Das Ganze war eine wahrhaft fürchterliche Scene 
von Zumult und Berwirrung. Niemand konnte fich dem an⸗ 
dern verfländlich machen, deun felbft die Gewehre hörte man 
nur felten Inallen, und daß fie losgeſchoſſen waren, bemerkte 
man nur daran, daß fie wieder geladen wurden. 


Es thut uns leid, der Befchreibung nicht weiter fol 
gen zu dürfen. Wir bemerken nur noch, daß der Ber- 
fafjer andy die berühmten Erfahrungen von Wilfon mit- 
teilt, theils zur Beftätigung, theil® zur Ergänzung der 
Audubon'ſchen Schilderung. 

Ueber die Wanderungen der Strauße bringt der Ber- 
fafſer ebenfalls ſehr intereffante Mittheilungen. Er folgt 
hierbei Lichtenftein. 

Zum Schluß wollen wir noch ein Wort über die Wan- 
derinfelten fprechen und wählen fogleich den Kernpunkt des 
Ganzen, die Heufchreden. Es wird zunächſt eine natur- 
biftorifche Befchreibung berfelben gegeben, und dann mitge- 
teilt, daß fie nur bei heiterm Wetter und warmem Son- 
nenfchein wandern, trübe und regnerifche Witterung balte 
fie zurlid, auch gehe der Zug gewöhnlich mit dem Winde. 





beftellten Gebiete der populären naturhiftorifchen Unter⸗ 


haltungsfchriften nehmen fle einen re Platz em. 


einrih Birnbaum. 


Friedrich Ludwig Schröder. 
Friedrich Ludwig Schröder. Ein Künſtler⸗ und Lebensbild von 
Ludwig Brunier. Leipzig, Weber. 1864. 8. 2 Zhlr. 
Mit aller Bereitwilligfeit und beften Erwartungen nah⸗ 
men wir diefe neue Bearbeitung von Schröder's Lebens. 
gefchichte zur Hand. Denn trog Devrient's umfafjendem 
Wert über die Hiftorie der deutſchen Schaufpielfunft, 
trog der von Brumier felbft dankbar citirten ältern Bio- 


graphie Schröder’ von Meyer, können wir offenbar eine 


moderne, elegant gefchriebene Auffrifchung der Laufbahn 
und der Verdienſte jenes großen Mimen recht wohl ge> 
bralihen, da die Theilnahme fir unterhaltende Mono- 
graphien einerfeits fehr geftiegen, der Standpunkt und bie 
Erfahrung andererfeits feit Meyer's und Schröder’8 Zei- 
ten auch nicht unverändert geblieben ift. Leider aber er: 
weist ſich Brunier's Werk nicht völlig als das, was man 
unter folhen Umftänden erwarten möchte. Das Gewand 
ift ganz modern; der Wille des Berfaflers gut, und die 
Gefinnung vortrefflih; an Fleiß und Kenntniſſen fehlt es 
ihm ebenfalls nicht. Aber was ihm gänzlich abgeht, 
was er fchon in feinem frühern Werkchen „Klopftod und 
Meta” (Hamburg 1860) fchmerzlich vermiffen ließ, das 
it die Erzählungsfunft, die man heutzutage von einem 
Profaiften diefer Gattung verlangen darf. Und diefem 
Tehler wird ſchwerlich jemals bei ihm abzubelfen fein, 
denn die Erzählungskunſt iſt gar fehr Sache des Talents, 
des gebildeten Talents natürlich, aber immer vornehmlich 
des Talents. Nun bleibt zwar das Genie einzig umd 
allein, keineswegs auch ein Talent im Falle des Man⸗ 


Bei Windftille können fie fi) nicht andauernd in der Luft gels unerjeglid durch Einficht, Fleiß und Uebung. Aber 


erhalten. Der Flug iſt langſam und richtet ſich meiſtens 
nach der Geſchwindigkeit des Windes. Bon der Schnel⸗ 


ligkeit, mit welcher die Verwüſtung durch die Heuſchrecken 
vor ſich geht, erzählt der Verfaſſer mehrere Beiſpiele, von 


denen wir eins auswählen: 


Ein Engländer, der fi zu Conohos in Südamerifa nie⸗ 
bergelafien hatte, beſaß eine beträchtliche Tabacksplantage. Da 
er gehört hatte, daß ein Schwarm Heufchreden fid hin und 
wieder hatte ſehen laſſen, fo concentrirte er alle Zabadspflan- 
zen, 40000 Stäüd, bei feinem Haufe, um fie beffer [hüten zu 
können, und bier wuchſen und grünten fie vortrefflich und wa⸗ 
ren etwa 12 Zoll hoch gewachſen. Da eriholl eines Mittags 
der Ruf: „Die-Heufhreden kommen!“ Der Eigenthümer eilte 
vor das Haus und fah fie in einer dichten Wolle rund um daf- 
felbe her. Der Schwarm verbidhtete fi) unmittelbar über dem 
Tabacksfelde, fiel plötzlich anf daffelbe herab und bededte es fo, 
ale wenn ein brauner Mantel darlibergeworfen wäre. In etwa 
20 Secunden, ſodaß nod Feine volle halbe Minute verfloffen 
war,-erbob fih der Schwarm ebenfo plötslich, als er ſich nie- 
dergelaffen Hatte, und fette feinen Flug fort. Bon deu 40000 
Zabadepflanzen ſah man aber gar nichts mehr, und das Feld 
war jo rein, ale wenn e8 mit einem Beſen gelehrt worden wäre. 


Werke günftig zu beachten und gerabe für das zu neh- 
men, was fie find und fein wollen. 


nn — — — — — 
-- - 


wie ſchwer bequemt man fi, folden Erfag überhaupt 
zu fuchen, da ja ber müheloſe Befig leichter Naturanlage 
um fo viel fehmeichelhafter erfcheint, daß fein Schimmer 
den meiften die Augen über fich felbft verblendet. Unfere 
beften Wünſche Hat Brunier für fi; fo viel hat er fid 
ſchon durch feine bisherigen Leiflungen errungen. Ge 
lingt e8 ihm indeffen nicht, dem gerügten Mangel an 
Erzählungstunft durd Studium abzubelfen, fo wird er 
durch die fleißigfte Verarbeitung unterhaltender Einzelhei⸗ 
ten doch nie ein unterhaltendes Buch zu Stande bringen. 

Sehen wir uns zur Erbärtung diefes unfers Urteils 
nur einmal den erften Abjchnitt vorliegender Schröber- 
Biographie etwas näher an. Er ift überfchrieben: „Schro⸗ 
der’8 Geburt und Jugendjahre.“ Bon der Krippe, welde 
die Wiege des Weltheilande war, geht der Berfafler ans, 
fommt dann auf den Teppich mit mythologiſchen Scil- 
dereien, der Napoleon's Mutter zum Wochenbett gedient 
haben fol, und endlich über Goethe's Vaterhaus, deſſen 
Portal verhängnigvoll mit Leier und Stern gekrönt war, 


ı ©. 6 auf die anfpruchslofere Geburtsftätte unſers Schrö- 
Das Mitgetheilte wird hoffentlich dazu beitragen, beide 


Auf dem jegt reich⸗ 


| 


der. Schröder's Vater war ein liederlidger Organift, bie 
Mutter, eine geborene Biereichel aus Berlin, des großen 
Sohnes würdiger. Die eltern hatten fih 1742 vom: 


2) 
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eimander getrennt, im Jahre 1744 aber verfühnt und die 
ruht der Wiedervereinigung wurde der am 3. Novem- 


ber 1744 zu Schwerin geborene Sprößling Friedrich Lud— 


wig. So viel erfahren wir bis ©. 8 von dem Helden 
des Buchs, und nun Fein Wort mehr bis ©. 71, wo 
Brunier nad) einem in allen Einzelbetten intereffanten, 
im Oanzen aber‘ durchaus verfehlten Excurs über bie 


deutiche und fonderlich die fchwerinifche Theatergeſchichte 


enblid) wieder einfeßt: „Schröder ward demnach in einer 
Stadt geboren, deren Einwohnern es an Intereffe fiir das 
Schauſpiel fürwahr nicht fehlte”, kann alfo auch fpäter 


mit Liebe an die hübfchgelegene Stadt gedacht haben, 
„wo er in dem Wanderleben feiner Mutter zur Welt ge 


langte“. 
etwa einer wandernden Komödiantentruppe an? Ei, ſo 
Hätte uns doch nicht von dem Organiſtenthum des Vaters, 
fondern nahdrädlihft von dem Schaufpielerftande der 
Mutter erzählt werden follen, damit wir nicht gerade das 
Weſentliche erratden müſſen. 


Wanderleben der Mutter? Gehörte die Mutter 


Von etwas Derartigem oder etwa von einer klaren 


Entſchuldigung, daß wir nichts darüber wüßten, findet 
fich auch jetzt noch kein Wort; der Faden wird ganz naiv 


fie ſich auch nicht ganz frei von der damaligen Erbärm- 
lichfeit der Wandertruppen habe halten fünnen, bringt ihn 
das auf Schröder, den nachherigen großen Director, der 
die Erbärmlichkeit der Schaufpielerwirthfchaft ſpäter in 
vielen Stüden reformirte, und bei Schröder, dem gereiften, 
berühmten Manne, bleibt er nun auch bis ©. 82, wo er, 
ohne Hoffnung den Weg zum Knaben und Yilngling 
Schröder nochmals zurüdzufinden, das Kapitel endlich 
mit der Bemerkung fließt, er habe darin, wie in einer 
Opernouverture, die fpäter durchgeführten Themata fümmt: 
lich ſchon vorflingen laffen wollen, was denn fehr fchön 
wäre, wenn er darüber nicht das Mar Berfprochene, näm- 
ih „Schröder's Geburt und Yugendjahre” total ver- 
nachläffigt hätte. - 

Wir vermuthen, Brunier wird es felbft nicht wiffen, 
wird es ſelbſt nicht glauben wollen, daß feine Erzählung 
jo mangelhaft ausgefallen, wie wir da8 eben dargelegt. 
Wir denfen, er wird auf unfern Nachweis Bin fein eige- 
ned Buch zur Hand nehmen und die unumgänglich noth- 
wendigen Notizen, deren Fehlen wir gerügt haben, darin 
jelbft beftürzt, aber vergeblic, fuchen. Wir hoffen endlich, 


er wird, wenn er fi von dem Unglaublichen felbft hat 


fo fortgefponnen, als wenn wir die Hauptthatfachen bes 
durch irgendwelche Ausflüchte befchönigen wollen. Befon- 


reitö erfahren hätten: 
Schröder, der beſtimmt war, im der Gefchichte des deut- 


fchen Theaters Epoche zu maden, betrat ſchon im zarten Kin⸗ 


Desalter das Feld feiner Thaten, und zwar in der Kaiferftabt 
an der Newa. Doc mar feine Jugend ...... keineswegs eine 
rofige, da felbft die beliebteften Wandertruppen des 18. Jahr⸗ 
Hunderts Mühe hatten, ihren Unterhalt zu verdienen. Wohl- 
habende Theaterdirectoren gab es faft gar nicht. Natlirlich hatte 


röder von dem Drud, unter dem feine Mutter und fein 


! 


Stiefvater feufzten, mitzuleiden. 

Wir halten vor Erftaunen inne. Stiefoater? Wer 
war denn der Stiefvater? Wo ift denn der rechte Vater 
geblieben? Wenn der Biograph uns doc) erzählen möchte, 
ftatt uns Räthſel aufzugeben! 72 Seiten hat er nun ſchon 
gefüllt, doch über dem amufanten Theateranekdotenkram 


- Schröder’8 Lebensumftände rein vergefien. 


Da führt er nun wieder ganz ruhig fort, daß ed am | 
traurigften feinem Helden während des GSiebenjährigen 


Kriegs zu Königsberg ergangen fei, und wie Schröder dort- 


hin gelommen und ohne die Aeltern dort figen geblieben, - 


wird abermal® überfprungen. Ja, ein „wahrhaft herz⸗ 
zerreißender Brief Schröder’8 aus jener Zeit an feine 
Aecltern“, der doch, wo die Quellen fo ſpärlich fließen, 
unendlich wichtiger und zur Sache gehöriger geweſen wäre, 
als die Curioſa an alten Tcheaterzetteln, Annoncen und 
Bittfhriften, wovon das Kapitel bisher fo ftarf geworden, 
ift nur flüchtig erwähnt, keineswegs felbftredend angeführt. 

S. 74 wird und endlich mitgetheilt, daß e8 die Ader- 
mann’fche Truppe geweſen, mit welcher der jugendliche Schrö- 
der umbergezogen. Alſo, ergänzen wir uns, fein Vater, 


überzeugen müſſen, feine Armuth an Erzählungstunft nicht 


ders die Dürftigkeit dev Duellen, die Geringfügigkeit des 
Stoffs kann bier nimmermehr zur Entfchuldigung dienen. 
Brunier's Werk ift kein Quellenwerk, und felbft wenn es 
ein jolches wäre, könnte e8 durch bloße Sammlung und 
Wiedergabe der Quellen an den bemängelten Punkten 
ſchon reicher fein, als e8 nun durch diefe Verarbeitung, 
durch diefe Ausnugung der Quellen geworben if. Im 
Wahrheit follte aber Brunier’8 Werk ein ſchönwiſſenſchaft⸗ 
liches Sabinetftüd für die moderne Lefewelt werben; der 
Verfaſſer feste ſich jelbft die Freiheiten Fünftlerifcher Be— 
handlung vor, und das wirft alle Schuld auf ihn allein, 
wenn fein Vortrag und dann jemal® den Mangel an 
Stoff empfinden läßt. Darin befteht eben die Kuuft der -. 
Erzählung, ſolchen Mangel zu bejchönigen, zu verdeden. 

Die vier oder filnf von Brunier über Schröder's Yu- 
gend beigebrachten Notizen hätten mit den gleichfalls bei- 
gebrachten Alterthiimern des deutfchen Theaters ganz an- 
ders gruppirt, verflochten, verfchmolzen werden müſſen 
zu einheitlicher Form, und durchfichtig genug mußte babet 
der Guß gehalten werden, daß das Bild des jungen Schrö- 
der überall durchfchimmerte, überall den Ton angab, 
überall den Mittelpunkt abzugeben ſchien. Statt den Zu- 
fammenhang jelber gänzlich zu vernachläffigen, mußte 
Brunier, der literarifche Künftler, ihn erfchaffen, ihn mit 
feinem Griffel hervorzaubern, mo er dem Stoff, den 
Duellen fehlte. 

Uber Brunier gleicht eben von Natur gar nicht dem 
formenden Schöpfer, der da Har überfehend vor feinem 


der Organift, mag geftorben und verdorben fein, bie | Marmor fteht und rings aus dem mohlberechneten Blod 


Mutter hat den Director geheirathet, und der junge Schrö= | die fchöne Geftalt heraushaut. 


Dem gefchäftigen Arbeiter 


der — aber nein, bei diefem läßt uns Brunier nun | tief im dunkeln Bauche des Bergs gleicht er eher, der 


auch keinen Augenblid länger verweilen, denn da er von 


dev Adermann’schen Geſellſchaft noch zu fagen hat, daß 


Ä 


hierhin und dorthin formlofe, aber handlihe Stüde von 
der formlofen Maſſe jchlägt und kaum felbft recht ſehen 
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und beurtheilen lann, was fir ein Werth in dem über 
Zag Geförderten eigentlich fiedden mag. Se ganz befan- 
gen iſt ex in feiner Thätigleit und bei feiner Thätigkeit, 
daß er, befjen ganzes Werk aus einer lojen Zufammen- 
bäufung von Epifoden und Epifddchen mit gelegentlich 
rem äußerlicher Wiederanfnitpfung des rothen Fadens be= 
ſteht — daß er eine feiner Hundert und taufend Abſchweifun⸗ 
gen einmal ganz naiv vor „einer rigorofen Kritik, die vom 
Standpunft einheitlicher Compoſition“ etwas bagegen ba- 
ben könnte, zu entfchuldigen verfuht. Man muß wir 
ih lächeln, wenn man dergleichen lief. Fürwahr, eine 
Kritik brauchte wol nicht fehr rigoro® zu fein, um „vom 
Standpunkt einheitlicher Compoſition“ gegen Brunier’s 
Wert vieles einzuwenden. Das Bud, als Ganzes, 
kommt einem formlos bunten Städ der Theatermemoiren⸗ 
Fiteratur, wie „Rüdblide auf meine theatrafiihe Laufbahn 
von Franz Wallner“, weit näher als den eben bio- 
grephifchen. Meifterwerlen ber Neuzeit, welche ſich ber 
Berfafjer laut feiner Borrede zum Muſter genommen. 
Wir würden indeß gegen die üppigſte Fülle von Epi- 
foben, da diefe Brunier’fchen an fi) gar nicht langweilig 
find, wenig einzuwenden haben, wenn nur Erzählungs: 
kunſt fie fo bemeiftert hätte, daß fie den ſchöngeſchwungenen 
Lebenspfad Schröder's nicht überwucherten und entftellten, 
fondern umfränzten und illuftrivten. Leider ift liben den 
Abfchweifungen jedoch der nothiwendige Weg an gar zu 
vielen Stellen überjprungen oder gänzlich vernadhläffigt 
werden. Wie fllichtig 3. B. befchäftigt fi Brunier mit 
Schröder, dem Schriftfteller! Iſt das die Art, einen 
Thenterdichter abzufertigen, der neben Iffland und Kotzebue 
immer als einer der Hauptvertreter ber profaifch = bürger- 
lichen Richtung unferer Bühnengeſchichte genannt werben 
wird und dem als foldhen felbft ein Hiftortler unferer ge= 


fammten Dichtung, wie Gerpinns, mehrere Seiten feines 
allgemeinen Werts widmen muß, daß man feiner beiref- 
fenden Wirkſamkeit im. einer Sonderbiographie auf zwei 
oder drei Blättern gedenkt und den Gegenftand dann umt 
der trodenen Bemerkung verläßt (S. 175): „Da Schrö- 
der's Luftfpiele gedrudt vorliegen, fo ift ja jeder in ben 
Stand gefeßt, über den Werth oder Unwerth berfelben 
nad eigener Pritfung: zu entjcheiden ?” Freilich find wir 
dazu in den Stand geſetzt, und wozu nicht fonft nody ? 
So gut wie Schröder's Luftfpiele können wir uns auch 
Meyer's Schröder» Biographie anfchaffen, dann brauchten 
wir überhaupt Brunier’8 neues Werk gar nidjt erft; aber 
wir Bießen diefe Spende ja gerade willlommen, um nicht 
anf jene fernliegenden Quellen zurüdgehen zu dürfen. 

Es find alfo nicht Kleinigkeiten, fonbern leider fehr 
wefentliche Dinge, bie wir an vorliegender Arbeit ans⸗ 
zuſetzen haben. Trotzdem bleibt diefelbe immer noch be⸗ 
achtenswerth, fchon dur) den Gegenſtand, den ausge⸗ 
zeichneten und von der Jetztzeit wol zu felten genannten 
Mann, den fte behandelt, fodann auch durch die vom 
Berfaffer aufgewendete Liebe, Mühe und Belefenheit. Alles, 
was in unfern Tagen an Xheaterliteratur erfchienen ift 
und and) des weiter Zurückliegenden genug hat er für feine 
Zwede ausgenutzt und eine Buntheit dadurd erreicht, bie 
elbſt unfere gebildete Leſewelt immerhin einmal fiür edel- 
—* Abrundung entſchädigen mag. Wir hätten 
freilich, wo die Wahl des Stoffs und der Form eine ſo 
durchaus glückliche und zeitgemäße genannt werben muß, 
dem Werke vor allem gern das Tob fünftlerifcher Ausführung 
zugefprochen, zumal Brunier unverfennbar die edle Abficht 


„zeigt, danach zu ringen. M. €. Leffing. *) 
*) Auß dein Nachlaß unfers zu feüh verſtorbenen Mitarbeiter, 





Seuilleton. 


Bifeman’s „Shallpeare”. 

Ein Katholik, ein Cardinal, ber Über Shaffpeare jchreibt, 
wird gewiß bie Aufmerffamleit unferer Kritik in um jo höherm 
Grade erregen, als es zu einem beliebten Dogma derfelben ge- 
hört, die Bedeutung Shalfpeare’s in feiner proteftantiihen Ge- 
finnung zu finden. Hat doch ber Hiſtoriker der deutſchen Höfe, 
Behfe, ſogar ein Wert Über Shalipenre als Proteftanten ge- 
ſchrieben. Es Bleibt immerhin einfeitig, einen großen Dichter 
mit confeffionelfem Mafftabe zu meffen, und es ift erfreulich, 
daß dieſe Einſeitigkeit corrigirt wird. ine ſolche Korrectur 
fiegt jedenfalls in der Thatſache, daß der Hauptoertreter des 
Katholicismus in England, der glänzenbdfte und begabtefte Pro- 
pagandiſt des Papſtthums, Kardinal Wiſeman, ebenfalls ein 
Büdjlein zur Berberrlihung des Shalipeare’ihen Genius & 
fchrieben bat. Dies Büchlein: „William Shalfpeare. Bon Sr. 
Eminenz Nikolaus Eardinal Wiſeman“ (Autorifirte Ueber- 
ſetzung; Köln, Bachem, 1865), if ein oeuvre posthume des 
Carbinale, der ſich gerade in der letzten Zeit feines Lebens, 
zum Zweck einer feiner öffentlichen Borlefungen, auf das eif- 
rigfte mit dem hritiſchen Dichter beſchäftigte. Shalipeare war 
bereite in Rom eine Lieblingsleltüre des jungen @eifllichen ge- 
weſen; er kehrte im Alter, auf dem Kranken» und Zodtenbette 
zu feiner Imgendliebe zurück. Natlirlich ſucht der Kardinal im 
dieſen Blättern, welche nur Fragment geblieben find, keines⸗ 


wege aus Shalfpeare für den Katholiciemus Kapitel zu machen. 
Es wäre dies ein vergebliches Beſtreben, ebenfo einfeitig wie 
da8 der proteftautijchen Kritiler, aber noch unfruchtbarer, weil 
Shalfpeare in einem weſentlich proteſtantiſchen Zeitalter lebte. 
Wiſeman bringt in feine Charakteriſtik gar feine confeffionellen 
Elemente, nit einmal allgemeine theologiſche Betrachtungen, 
ex fieht in dem Dichter eben nur den Dichter — und gerade 
in dieſem weltmännifchen Tou möchten wir einen Haupwor 

der Schrift finden. Wifeman ftellt Shaffpeare neben Homer ud 
Dante und weift feinen Einfluß auf Byron, Goethe, Schiller 
und die andern Poeten der Neuzeit nah. Den Kern der mit 
großer Eleganz und anfprechender Berfländigfeit verfaßten Schrift 
den die Unterfuhungen Wifeman’s iiber ba® Genie, von des 
nen er dann bie Anwendung auf Shalfpeare mat. Er meint, 
das Genie in irgendeinem der verfchiebenen Zweige ber Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunft fei eine natürliche Sympathie mit allem, was 
zu dieſer Wifſenſchaft oder Kunft gehört, verbunden mit der 
Fähigfeit, die geifligen Ideen volllonımen nnd ſicher zu ver⸗ 
wirflihen. Das en des Shakſpeare'ſchen Genies „bildet 
das, was die eigentliche Seele der dramatifchen Idee ausmacht, 
bie Fähigkeit, fih in die Lage, die Umftände, die Ratur, bie 
angenommenen Gewohnheiten, die wahren oder exheuchelten 
Gefühle jedes Charakters, der im Drama vorkommt, Hineinzu- 
verfegen. Das ift ja die vollkommenſte Sympathie, die ſich 
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denfen läßt — das Wort Sympathie bier natlirlich nicht im 
feiner gewöhnlichen Bedentung gebraudt, als Bezeicjuung der 
Uebereinfimmung in den Gefinnungen, Gefühlen und Grund- 
fügen. Shaffpeare hat eine ebenfo vollftändige Sympathie flir 
Shylod oder Jago, wie für Arthur oder König Lear. Für 
den Augenblid lebt er in den ſchlauen Schurken, wie im dem 
nnſchuldigen Kinde; er arbeitet fid) mit der ganzen Kraft feiner 
Gedanken in die Windungen des Gehirns des Berräthers hin⸗ 
ein; er läßt fein Herz fchlagen in Webereinftimmung mit dem 
bintbürftigen Haß des Wucherers, und dann befreit er fich, wie 
der Schmetterling aus der Puppe, aus dem widerlichen Auf⸗ 
enthalte und ift wieder er felbft und im Staube, feine eigenen 
edein und zarten Charakterzüge als Spiegel vorzubalten oder 
die erhabeuften, hochherzigften und liebenswürbigftien Muſter⸗ 
Bilder unferer Natur zu entwerfen. Und das alle® thut er ohne 
mühſame Weberlegung, fcheinbar ohne Anftrengung. Seine 
unendlich mannichfaltigen Charaftere treten wie von felbft jeder 
an feinen Pla und büßen nie, auch nur für einen Augenblid, 
igee Eigenthlimlichkeiten, ihre ‘Berfönlichkeit und die Biegſamkeit 
ein, welde bie Folge der Bereinigung vieler Eigenſchaften in 
jedem Menſchen if. Bon Anfang bis zu Ende bleibt jeder 
Charakter der nämliche, fpiegelt aber die Lichter nud die Schat- 
ten ab, unter denen er fich bewegt.‘ 

Am Scluffe der Schrift entwirft der Eardinal den Pları 
zu einem Denkmal für Shalipeare, und zwar nicht zu einem 
fleinernen,, jondern zu einem literarifhen: die Veröffentlichung 
einer Ausgabe von Shalipeare’s ſammtlichen Werten, welche 
hinſichtlich des Zertes, des Druds und der Illuſtration alles 
Bisherige übertrifft. Was die Wiederherftellung eines mufter- 

Ültigen Textes betrifft, fo hak es die Deutſche Shalſpeare⸗ 
Sie ſchaft fid) zur Aufgabe gemacht, mit dem bereits erprobten 
NRüfzeug deutſcher Gelehrfamtleit daran mitzuarbeiten. Wir 
dürfen von der Wirkſamkeit diefer Geſellſchaft noch Gedeihliches 
für die Pflege und Erkenntniß des britifhen Dichters er- 
warten. 





Eine Geſchichte Naſſaus. 

Im elften Buche von „Wahrgeit und Dichtung“ hat ſich 
Goethe belanntli fiber die auffällige Ericheinung geäußert, 
Daß der monftröfe Zuſtand eines durchaus Franken Körpers, 
der damaligen deutſchen Reicheverfaffung, der nur durch ein 
Wunder am Leben erhalten ward, „gerade den Gelehrten am 
meiſten zuſagte“. Die Erflärung, die er binzufügt, „daß der 
ehrwürdige deutſche Fleiß, der mehr auf Sammlung und Ent- 
mwidelung von Einzelheiten als auf Refultate Tosging, hier 
einen unverfiegenden Anlaß zu immer neuer Beichäftigung ge- 
funden“, leidet bis auf diefe Stunde, wenn aud nicht mehr 
auf die Staatsrechtslehrer, jo doch auf zahlreiche Hifterifer An⸗ 
wendung. Die deutſche Provinzialgeſchichte, infofern fie jeder⸗ 
zeit aud) die Gejchichte fouveräner Länder und Herrichaften if, 
bat dadurch einen Charakter erhalten, der ſich von dem fran- 
zöfifcher und englifcher Provinzialgefchichte weſentlich unterfchei- 
det und etwa nur noch in Italten ähnlich wiederkehrt. Die 
Darkellung kleiner Verhältnifſe, ohne Bezug auf die grö⸗ 
Bern allgemeinern, mit denen fie doch unlengbar verknüpft wa⸗ 
ren, Die führlichkeit, mit welcher die Wirrſal dynaſtiſcher 
Berzweigungen, endlofer Ländertheilungen und endlicher Wieder- 
vereinigung Heiner Staaten zu einem Pleiten. Staate ausein- 
andergejegt werben kann, die unvermeidliche Trodenheit, welche 
bei der Begrenzung auf fo feinem Raum eintritt, ſcheint ber 
Mehrzahl unferer Provinzialbiftoriler beſonders zu bebagen. 
Der Weg, auch die Geſchichte Feiner Länder und Landfchaften zu 
Höherer Bedeutung zu erheben, indem die Fückwirkung der 
großen hiſtoriſchen Strömungen auf fie jpeciefl dargeſtellt 
und gleichſam indivibualifirt wird, liegt freilich klar vor aller 
Augen, und Juſtus Möfer Hat ihn bereits vor einem Jahrhun- 
dest in feiner „Dsnabrädijhen Geſchichte“ betreten. Daß er 
bis diefe Stunde fo wenige Racfolger gefunden bat und ein 


vinzialgeſchichten erwächſt dem Keller'ſchen 


kleinlicher Localgeiſt bie Mehrzahl unſerer Specialgeſchichten 
noch immer durchdringt, hat tiefliegende Urſachen, deren keine 
erfreulich genannt zu werden verdient. Bisweilen liegt es 
dann im Stoff ſelbſt, wenn eine Erweiterung des Gefichts⸗ 
freifes eintritt. Dies ift aud) bei ber „Geſchichte Nafjaus von 
der Reformation bis zum Anfang des Dreißigjährigen Kriegs 
von E. 5. Keller‘ (Wiesbaden, Limbartb) der Fall, welche 
jedenfalls als eine durchaus fleißige and in vielen Einzelhei⸗ 
ten vortrefjliche Arbeit gerühmt werden muß, aber dod bie 
Bezugnahme auf die allgemeine deutſche Geſchichte allzu ſtark 
vermiffen läßt. Der Verfaſſer flihrt gleich fo entfchieden in me- 
dias res, daß er den nichthaffautjchen Leſern kaum einen Auf- 
ſchluß über Land und Leute, Dynaſten und Unterthanen der 
naffauifchen Gebiete gibt, fondern ſogleich mit der „weilburgifchen 
und idfteinifhen Linte'’ der damaligen nafſauiſchen Grafen anebt. 
Auch im Berlauf feiner Darftellung wird nur derjenige, wel- 
her mit den allgemeinen Verhältniffen der geſchilderten Zeiten 
genauer vertraut ift, feine Geſchichte mit Nuten Iefen. Der 
größere Geſichtskreis eröffnet ſich durch die bei einer I 
jhen Gefchichte gebotene Perſpectide des niederländifchen Frei⸗ 
beitöfampfes. Mit Ausführlichkeit weift der Berfaſſer hier vor 
allem die Opfer und Anftrengungen nad, welche von Naflau 
und feiner Fürftenfamilie in den niederländifchen Ungelegenhei- 
ten gebradyt wurden. Einen meitern Kong vor vielen Pro- 

uche aus feinen 
culturhiſtoriſchen Mittheilungen, die größtentheils auf jeither 
unbefannte Urkunden geftitt wurden. Nach der Seite der Aus- 
führlichkeit und gründlichen Benutzung alles actenmäßigen Ma- 
terials Iüßt die „Sefchichte Nafjaus'' wenig zu wünſchen übrig, 
im Bezug auf die Oruppirung des Stoffs und die Belebung 
defielben erjcheint das Behagen an der Entwidelung von Ein- 
zelheiten weitaus zu groß, ber überfchauende eigentlich hiſto⸗ 
rifhe Blick minder entwidelt, al8 zu wünſchen wäre. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 


Geheime Gefchichten und rathſelhafte Menſchen. 
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Herausgegeben von | 


Friedrich Bülau. 
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Beim Begiune dieſes befannten Sammelmwerts fagte der | 
inzivifchen verftorbene Herausgeber Friedrich Bülau, der | 
befannte Publicift, Profeffor an der Univerfität Leipzig: ‚au | 
gemein ifl das Intereffe, welches man für wechſelvolle oder für 
merkwürdige und doch wenig bekannte Perjönlichkeiten empfin⸗ 
det.“ Daß er ſich mit dieſer Annahme nicht geirrt, beweiſt 
die lebhafte Theilnahme, welche das Publikum dem Unterneh- 
men von Anfang an entgegengebradyt und bis zum Schluß des 
— aus zwölf Bänden befiebenten — Werks erhalten hat. Aud) 
heute noch währt dieſes Interefje unvermindert fort und die ı 
Verlagshandlung veranſtaltete eine zweite Auflage, deren 
Preis um mehr ale die Hälfte billiger geſtellt iſ Der 
Band von durchſchnittlich 30 Bogen koſtet nur 1 Thlr. 
(gegen 2'/, Thlr. der erſten Auflage). 

Für Leſebibliotheken, Brig Geuealogen, Publiciſten 
ſowie für Freunde der Geſchichte und Bio iograpbie wird dieſe 
nun vollitändig vorliegende nene wohlfeile Auflage des werth- 
vollen Werks gewiß eine willlommene Erſcheinung jein. 
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Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 

on Berlin nach Hamburg. Von Erust Willkomm. 
Breslau und die Sohl on Eisenbahnen. Von Max Karnik. 
Das Sohlesische Gebirge. Von Rudolf Gotischall. 
Frag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. 

uflage. 
Die Böhmischen Bäder. Yon „sie fried Kapper. 
Wien in alter und neuer Zei on F. Gustav Kühne, Zweite Auflage. 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 
Die Donau von Wien bis zur Mündung 
Münchener Skizzen 
Brüssel. Von J. B. Horn. 
Die Schlachten bei bei Leipzig. Kriegsgemälde von HNarl Gustav ven Berneck. 
Von Erast Kossak. 
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Schüllerhäuser. Von Josef Rank. 
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Vorstehende Schriften eignen sich trefflich zur unter- 
haltenden und belehrenden Lektüre auf Reisen und sind 
zugleich, wie schon die Namen der Verfasser darthun, 
von solchem literarischen Werthe, dass sie aufbewahrt zu 
werden verdienen. 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 
| 
buch. Von Welfgang Müller von Königswinter. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodheus. — Brockbaus. — Drud und Berlag von F. a. Berlag von 8. U, Brodhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Feibnig 


Einlebens⸗ und fittengeſchichtlicher Roman aus der Serrätenzeit. 


Von Wilhelm Andreä. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Das Leben und Wirken des deutichen Geiſtesheroen Leib⸗ 
niz in da® Gewebe eines Romans zu verfledhten, und darin 


‚ zugleich die fittlihen Zuftände des damaligen Zeitalters, der 


fogenannten Perrükenzeit, mit fräftigen Zügen zu ſchildern — 
war gewiß ein glüclicher Gedanke des durch jeine hiftorifchen 
und culturgeſchichtlichen Studien dazu beſonders befähigten Ber⸗ 
fafjers. Mit fteigendem Intereſſe begleiten wir den berühmten 
Philoſophen, Staatsmann und Gefdichtsforfher an den fur- 
fürſtlichen Hof zu Sannover, wo une das anziehende Bild der 
edeln und geiftreichen Kurfürfin Sophie entgegentritt; nad) 
Berlin, wo Leibniz die Akademie fiiftet; nad) Wien, wo er mit 
dem Prinzen Eugen in nähere Berührung kommt; endlich jo» 
gar in den ZTürfenkrieg. Je weniger im allgemeinen” die er- 
zählten Lebensumftände ſowie die fi darum gruppirenden 
Thatfachen und Perfönlichkeiten felbft der Mehrzahl der Gebil⸗ 
deten befannt fein dürften, um fo fiherer fann der Roman ale 
eine befriedigende und genußreiche Lektüre empfohlen werben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Dir Haturreligion 


: oder 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Lüuterung und zu fefter ‚Begründung einiger religiöfen Begriffe 


Dr. ein Bau artner 
geinrie) ber Fee u 


8 Geh. 16 Nyr. 


Borliegende Schrift des bekannten Klinikers umd Phyfio⸗ 
logen iſt ein Verſuch, die Fortichritte der Wiſſenſchaft, nament- 
lid, die großen Ergebniſſe der neuern Naturforfdung mit der 
Religion in Webereinfimmung zu bringen. Indem der Ber 
fafjer die dem jeßigen Standpunkt der Wifjenfchaft ieiberfpre 
chenden Glaubensjäge aus der Religion entfernt wiflen will, 
wendet er ſich mit feinen Unterfudungen an diejenigen Mit- 
- glieder aller Confeffionen, welche aud in Sachen des Slaubens 
die Prüfung nicht ſcheuen. 





Soeben erfchien das 46. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Dove — Dunſtan. 


In allen Buchhandlungen des Iu= und Auslandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Snbfcriptiouspreife von 
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angenommen und find bie bereits erihienenen Hefte ſowie 
der erfte bis vierte Band dafelbft vorräthig. 
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Neues and dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. 
Dritter Artilel.*) 
Briefwechfel zwiſchen Barnhagen von Enfe und Delsner nebfl 


Briefen von Rahel. Herauegegeben von Ludmilla Affing. 
Drei Bände. Stuttgart, Kröner. 1865. Gr. 8. 9 Thlr. 


14 Rgr. 

Das Brieffcreiben, der Briefaustaufch feinem eigent- 
Iihen Werthe nad; hängt aufs genauefte zufammen mit 
dem Bildungsftande des Menſchen, mit feinem Gedanken⸗ 
reiz, mit feiner Aufgefchlofjenheit fiir andere, mit feiner 
Geſelligkeit, mit feinen Erfahrungen, mit feiner Schärfe 
und Leichtigkeit in der Beobachtung und in der Wiedergabe 
des Beobachteten, ınit feiner Stellung in der Gefellichaft, 
dann auch wieder mit feinem ganzen inneren Leben und Cha- 
rafter. Menfchen, die bequem, flitchtig, felbftifch, Außer- 
lich find, werden fid, ftets um das Brieffchreiben herum- 
drüden oder doch nur das Nothdürftigſte geben, vor 
allem aber feine Ausdauer in der Erhaltung des Brief- 
wechſels haben. Es iſt erſtaunenswerth, welche Fülle von 
Gedanken, weld ein Reichthum an Bildung in Briefen 
unter uns Deutjchen abgefegt worden ift feit der clafft- 
fchen Periode des 18. Yahrhunderts, zumal feit ven 
Briefverkehr zwifchen Goethe und Schiller. Wo aber bie 
Freundfchaft keinen ibeellen Gehalt Hat, wo fie ganz er- 
ſtirbt, wo man fi) nur noch im trivialen Geſchwätz er- 
geht, da find Briefe von tieferm Inhalt faft eine Unmög- 
Tichfeit geworden. Kommt nod) die Haft dazu, mit der 
men, wie in unfern Tagen, eriftirt, meift um nur nod) 
den Moment des unmittelbaren Genuffes zu erhafchen, 
fo werden gehaltvolle Briefe fiher zu dem Seltenften ge- 
bören, felbft da, wo man bemüht ift, fidh über das Ge- 
wöhnliche zu erheben. 

Der vorliegende Briefwechſel reiht fich ohne Zweifel 
dem Vortrefflichften in gleicher Würde an, was wir die 
fee Art in der deutfchen Literatur befigen. Der Inhalt 
ift vorherrfchend politifch, die Form muſterhaft. So un: 
genirt, fo frif, fo den unmittelbaren Umgang erfegend 
follen Briefe gejchrieben werden. Was aber das Polt- 


*) Bgl. ben erfien und zweiten Artikel von Rudolf Gottfhall in Nr. 11 
und 12 d. OL D. Red. 


1865. 24. 


tifche betrifft, fo wird hier eine Politik gelibt, bie weit 
über die bloße Meinungsdebatte, über das Eintagewefen 
leerer Kannegießerei hinausragt; auch "hier werden Ber- 
muthungen gehegt, Meinungen ansgefprohen, doch nir- 
gends haftet man am Engen, nirgends läßt man ſich durch 
den Tag‘ den Blick abfperren fir das Jahrhundert, man 
verbindet überall echten Patriotismus mit Weltbewußtſein, 
man läßt nichts außer Acht, was auch fonft noch auf an⸗ 
dern Gebieten erfheint, und wenn man auch mandjes in 
Erwähnung bringt, was eben in der Sphäre der Gefel- 
ligfeit vorgeht, oft in den vornehmften Kreifen, fogar 
manche Anekdote mittheilt, die in den Salons fpielt, fo 
wendet man ſich ſtets wieder auf das Wichtigfte hin, man 
bat den Culturſtaat im Auge, 'und ift unabläffig bedacht 
auf den Fortſchritt der Nationen zn Gunften der Menfchheit. 

Wir gedenken nun im Folgenden zuerft von ben Brie- 
fen Oelsner's, Varnhagen's und Rahel's in ihrem Zu- 
fammenhang wie in mandyer Einzelheit eine nähere, wenn 


auch immer noch furze Charafteriftif zu geben, ober viel- 


mehr von den Berfaffern felbft, und erft dann einiges’ 
Referirende als Beleg beizubringen. Die treffende Cha- 
rafterzeihnung eines geifligen Products wird ſtets am 
meiften den Reiz um Lefer erweden, das Ganze zu leſen, 
während das bloße Referat nicht felten die Spannung 
fon vorwegnimmt, fie vielleicht gar nicht aufkommen läßt. 
Der Referent hat dann bereit viel zu viel ausgeplandert, 
und darum eben viel zu wenig gejagt, nnd hat damit dein 
Berfaffer, dem Herausgeber den fchlechteften Dienft geleiftef. 

Es ift einem zufälligen Umſtand zuzuſchreiben — wie 
denn oft der Zufall finnig und fogar witig ft —, daß 
die Reihenfolge der Briefe hier einen anfleigenben, faft 
mufttalifchen Eindrud macht. Es ift dies der beflagens- 
werthe Umftand, daß die Schreiben Barnhagen’s an Dels- 
ner lange fehlen, und erft im erften Bande mit ©. 157 
anfangen. So aber wirkt das Ganze wie ein Tonſtück, 
das mit dem Solo beginnt, nur eimmal, durch Frau 
Delsner-Monmergue, unterbrochen wirb, wieber im Solo 
fortfiingt, bi8 Barnhagen, Lange vermißt, es zum Duett 
erhöht, nun auch Rahel ihre Stimme ben beiben gefellt, 
und wir das fchönfte Trio vernehmen, beflen Ende 
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„IBO 
| geiticen Himmels glüdlich zu beobachten, einen Abriß 


freilich erfchütternd genug mit einem dictirten ic Och: 
ner's, kurz vor deſſen Tode, und mit Trauer erfüllt. Cs 
thut unendlich wohl, daß im dieſem Briefwechfel der 
ganze Menſch, der Freund nie über dem Staatdmanne, 
Bürger und Besen vergeſſen wird. Was Per wolitiſche 
Tag auch briggen zig, wir groß amch die Difonanzen 
ächehben ar uigen, ſchos werben fie gewilbert durch 
andegweitige Geiftesintereffen, jie löſen fich aber in Har- 
monie auf durch eine Freundjchaft, welche nie zurücktritt, 
durch nichts eine Störung erhält und hier — ein feltener 
Tal — unter Dreien beftcht. Das gerade begünftigt 
diefes briefliche Vereinsleben, daß jeder zu jedem von die— 
fen Dreien paßt, und daß doch jeder von ihnen ein an- 
dered Naturell, ein anderes Bildungsgepräge kundgibt. 

Delsner und Barnhagen haben das miteinander ge- 
mein, daß fie echte Diplomaten find und zwar mit gan- 
‚sex Seele, alſo von Beruf, aber gewiß Diplomaten, wie 
es noch wenige gegeben hat. Sie find brav von Gefin- 
nung, keuntnißreich, von fcharfer Beobachtung, raſch ent⸗ 
ſchloſſen zum Handeln, mit der Feder gewandt, dabei, 
wos fie noch beſonders ziert, wahrheitsliebend und, un⸗ 
‚geachtet vom Kifer erfilllt für das Wohl aller ‚Nationen, 
file Deutfchland vorzugsweiſe eingenommen, glühend be- 
geiftert für Preußen mit einen Patriotismus, der da weiß, 
welche wichtige Aufgabe diefer Staat hat, und welche Ber- 
dienſte er ſich um die Bildung erworben. 

Gehen wir num aber auch auf die Unterfchiede beider 
Charaktere ein. Oelsner, Schlefier von Geburt, bewährt 
ſich vor unſern Augen als höchſt auftellig in allen Ver⸗ 
Hältaifien, wie fehr ihn das, Schidfal hin- und hermirft 
und obgleich ex nicht immer in der ganzen Bedeutung 
erfannt werden mag, welche ihn auszeichnet. Die Biel- 
feitigkeit der Bildung, welche Barnhagen nicht blos der 
Politik verdankt, fondern den Bewegungen in unferer Li- 
teratur, indem er daß Goethe’fche Lebens-, ja Sprad)- 
- element fid) aneignet, findet fi) nicht völlig in dem Um⸗ 
fange bei Oelsner. Schon dadurch, daß er fo lange 
in Frankreich lebt, hurch feine Thätigkeit als Geſchäfts— 
träger, ‚[päter als Legationsrath, durch feine publiciftifchen 
Hrbeiten in Anfpruch genommen wird, entfremdet fich 
ihn eins umb das andere, entgeht ihm diefe und jene 
bedeutende Erſcheinung im Literarifchen und in ſon⸗ 
ftigen Bildungskreifen Deutfchlands; aber er beſitzt im 
Freunde ben treueften Berichterftatter, manches Berjäumte 
Bolt er nad, und man erflaunt, wie tief gefchöpft, wie 

anfennex, wie köſtlich im Ausdrud, wie felbftändig 
8 Urtheil iſt, und welche Anlagen, ſogar entwickelte 
Kräfte in dem Manne ſchlummern oder wenigſtens unan- 
gewendet bleiben, da ſeine amtliche Function ihm keine 
Zeit laßt. Ab und zu gibt nun auch er gediegene Be— 
richte und Urtheile aus der franzöfifchen Titeratur. Da— 
bei ift er ausgezeichnet in der Charalteriſtik einftiger und 
früherer Größen der Geſchichte, er hat nicht blos glän- 
zenden Verftand und Wig, ex hat Phantafie und Humor, 
wie wir das fpüter nachweifen werben. Darin jedoch hat 
er 28 entichieden zur Meifterfchaft gebracht, die jedesma- 
ligen Conftellationen, die perborgenften Conjuncturen des 
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civon zu geben, der da beweiſt, daß er nicht allein in 
diefen Dingen weilt, fie fiir die Gegenwart erfennt, fon- 
dern daß er über ihnen fteht, fie für die Zukunft aus- 
beutet. Was num näher feine Briefe angeht, fo begeichuet 
x Hberell die Sachen mb vft auch Perſonen aufs Yenut- 
Shfte, verilenägt auch ſtacke Forbengebungen wmitunder 
nidft, bleibt aber auch nichts fchuldig im Adel, im Schwunge 
der Darftellung. Seine Briefe an Rahel find meift von 
der feinften Eleganz und Galanterie; andere, an Varn— 
83 find einzig in der Combination, xeich an Men— 
ſchenkenntniß, überraſchend und vielſagend in der Kri— 
tik. Dabei iſt Oelsner, wo er Elogen macht, ein wahrer 
Virtuoſe, man könnte hinzufügen: Franzoſe, aber er lobt 
daun auch nur, wo es verdient iſt, er macht keine bloßen 
Complimente; aber ſein Lob iſt brillant, ſeine Zuſtim⸗ 
mung iſt elaquent, ohne daß er feine Abweichungen in 
der Auffaflung verleugnet. Wie er bisweilen den Schwung 
im Ausdrud liebt, erhärten wir durch das Beifpiel, daß 
er in feinen Briefen Barnhagen und Rahel feine „Senien” 
zu nennen pflegt. 

Was nun Barnhagen’s Briefe betrifft, fo ift die- 
ſem Manne, fomeit unfere Kenntniß xeidht, ned) nir= 
gends die ausreichende Anerkennung geworden, am we⸗ 
nigften ift feine Eigenthümlichkeit ſchon genugfam feit- 
geftellt worden. Varnhagen's eigenfies Weſen ift nicht 
dadurch zu erfallen, dag man feiner Dentwürbiglei- 
ten gedentt, dag man feine Biographien lobt, daß man 
ihm Gewandtheit der Darftellung zugeſteht, und dann 
do wol noch oberflählich Binzufligt, er habe an der 
Sprache herumgefünftelt. Daß ber Dann in das poli- 
tifche Leben feiner Zeit Hineinwädhft, in und außer dem 
Amte dafür thätig ift, bezeichnet immer nur eine Ric 
tung feines veichen Geiſtes unter unzüpligen andern. Auch 
für die Religion, die Poeſie, für alles Künſtleriſche, für 
Philofophie hatte Varnhagen das tiefite Intereife, und 
mußte fich nur aus Pflichtgefühl und Mangel an Zeit 
Einhalt gebieten, jene Felder fchaffend zu bebauen, obwol 
ſich teeffliche Aufäge dazu in feinen Sthriften vorfinden. 
Sein ganzer Stil, dies eigenartige Gepräge von Klarheit, 
Anmuth, Eleganz, Farbenfriſche und veranfchaulicdyender 
Bildlichkeit bemeift dns Geſagte. So wenig ift fein Stil 
blos glatt und gezixtelt, daß Varnhagen mit Glück weue 
Ausdrüde ſchafft, überraſchend treffende Wendungen, braucht, 
und in allem dem verrätd, daß auch der dichteriſche 
Menſch ſtets in ihm wach, fogar ausübend ift, und zwar 
das alles mit einem Geſchmack, den er nicht Goethe ab- 
gelernt hat, "welcher vielmehr eine reife Frucht von An- 
lage und Bildung iſt. Solcher Stil reicht bei ihm benn 
auch aus — und mehr als das —, in allem Geſchicht⸗ 
lichen, Biographiſchen, Memoirenartigen, in ber Politik, 
vor allem in Briefen mehr als bins den Weltlauf zu ge- 
ben. Barnhagen gibt ihm, aber er gibt immer ſich felbft 
mit, ohne jenes zu veruntreuen. Und diefe Macht bes 
edelſten Subjectiven, Individuellen ift in Barnhagen’s 
Darftellungen meift überfehen, und bamit feine Eigen: 
thümlichkeit verfannt worden. Varnhagen hat überall für 
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die Sultur dem umfangreichften Blick, oft foger im bie 
Zufenft hinaus; fein Blick jedoch ift univerfell, der Oels⸗ 
ner's mehr partiell. Daher fürdert Varnhagen auch fo 
gern jüngere Talente mit Rath und That. Er bat un- 
ermeßliche Erfohrungen gemacht, er bewahrt unzählige 
Geſtalten in fi in treuer @rinnerung, er ftellt fie eben 
jo treu bar, ja wir bemerken in jenen „Denhvitrdiglesten‘, 
wie auch im vorliegenden Briefen, bröweilen eine antike 
Ausdrucksweiſe, wie wenn er auf den yenialen Wolf zu 
fprechen kommt, wenn er polemifch wird und auch fonft. 
Se aufgeſchloſſen ift er filr alles Große, Fruchtbare, daß 
ihm feine Zeit, feine Stellung oft zu eng wird, daß er 
gern überall gegenwärtig, thätig fein möchte, und wahr» 
lich nicht ans Sigennuß, fondern weil er einen philoſo⸗ 
phiſchen Weltblick hat. Wir geben fpäter auch davon ein 
Beiſpiel. Das, mas ihn von Delöner ferner unterfchei- 
det, it, daß er, wo ihm auch Herbes begegnet, ſchnell 
wieder gefaßt, unverzagt, mwerbeluftig wird, feinen Freund 
anfrichtet, ihn ver Argwohn zu bewahren fucht, ihm mit 
Zuwwerficht und Heiterkeit begegnet, und ftets in ſich, in 
feiner Zotalanfhauung eine Weberlegenheit entdedt, um 
über alles Widerwärtige Herr und Sieger zu werden. 
Hierin alfo war er feinem Freunde durchaus itberlegen, 
ber fich in den Briefen immer wieder an den Föftlichen 
Spenden affrifcht und erlabt, um rim auch fernerfeits 
mit Aehnlichem zu erfreien. 

Das alles wurde durch Rahel, durch eine fo ganz 
außerordentliche, fogar feltene Frauen noch weit überflü⸗ 
gelnde Weiblichleit Barnhagen um vieles erleichtert. Sie 
flümmte ganz zu dem Gatten und war doch wieder fo an⸗ 
ders. Sie war ſtets aufgeweckt zu Gedanken wie er, un⸗ 
ermübdet wie er, eigene Schätze durch die anberer noch zu 
bereichern anf dem Wege vielfeitigfter Lektiire. Es war 
ein Geben ımb Nehmen, eine gegenfeitige Ergänzung, ein 
Zufammenleben, wie e8 in diefer Weife wol nicht vielen 
befehieden geweſen iſt. Es war wirklich eine Ehe gefegnet 
von den Weihen des Gerftes. Die ankommenden Briefe 
Delsner's bildeten darın die Feſttage, nicht minder die, 
welche von beiden bem Freunde geſchrieben wurden. Den- 
noch gab es auch Hier einen Meinen Haustyrannen. Es 
war, zumal in Berlin, der Wechfel des Wetters. Rahel 
bei ihrem leidenden Körper war darin eine wahre Sen⸗ 
five und wurde, um glüdfiche Stimmungen, leidliche 
Stunden einem veränderlichen , rauhen Klima abzulaufchen, 
die genanefte Beobachterin der Witterung. Sie gibt Dele- 
wer darliber die luſtigſten Berichte, und ber Gemahl be= 
kommt zuletzt felbit etwas davon ab, auf das Wetter zu 

achten, unter beffen Einflüffen zu leiden. Was aber 

Rahel von ihrem Gatten total unterfchteb, und wodurch 
fie eben in ein ganz anderes, nicht minder. die munterften 
Wellen fchlagendes, die flattlichften Schiffe tragendes Fahr: 
waſſer gelangte, war ihr durchaus ungenirtes Verhältniß 
zur Sprache, während ihrem Manne die Claſſicität des 
Ausdruds faft zur andern Natur geworden mar. Kabel 
verfligte, ohne je zu grübeln, ohne irgendwelche Vorſchrift 
1 machen zu laſſen, über ihre eigenm Gontrapunfte der 
Grammatil. Und wie fie hier ſchaltete, muß e8 ihr die 


Mutterfprache Dant wiffen. Der ſtrengſte Gelehrte, wenn 
er no einigen Sinn fiir Naturfriſche und Erweiterung 
des Sehanfengebiets bet, muß fich freuen, welche Einfälle, 
Gefichtspunkte, große Anfchauungen, kurz ſeltenſte Ge- 
danfenfeelen und -Xeiber bafitr Kabel gewinnt, indem fie 
gewiſſe Ausdrüde, an fi) fchon vielfagende Wörter, mun 
aber noch miteinander traut, durch ben Ehebund einer 
großartigen Syntar und ſonſtigen Außerordentlichkeit einige, 
und wie daraus ein ganz neues Geſchlecht von Leben 
anſichten, Rathſchlägen, tapfern Entfchlütffen und Con⸗ 
ftructiomen großer Berhältniffe hervorgeht, die ein nenes 
Zeitalter ahnen laſſen und ohne jene unbeltinnmerten, füh- 
nen Wortfügungen gar wicht zu verwirklichen geweſen wä⸗ 
ren. Oelener ift oft gang erftaunt ımb außer ſich, wag 
ſie ihm ba alles fchreibt, wie fie es ansbrüdt, wie ſte da 
einen neuen Stern entbedt, wo alle Welt bis bat nichts 
De, Leeres gefehen Hatte, . und wir finb es mit Oxlsner. 

Bergegenwärtigen wir uns jegt näher den Inhalt. 

Das Bisherige ſchon dürfte fo viel in feimew Anden- 
tungen barlegen, daß unfere Correſpondenten alle jene 
Eigenſchaften befigen, welche wir am Anfange für einen 
gebaltuollen Briefaustaufch fetgeftellt haben. Die Briefe 
reihen von 1816 —28. Die vorzüglichſten Oertlichlei- 
ten, won denen fie ausgehen, find: Frankfurt a. M., Bar 
In, Baden, Karlsruhe, Bari. Es kann bei fo regel- 
maßigen Sendungen nicht ausbleiben, daß auch Perioben 
der Dürre einlehren; vorherrſchend politiſche Brieſe wer⸗ 
den das mit ben beſten Zeitungen gemein haben; bann 
aber kommt eine neue Strömung, und wir werben: nicht 
blos entjchädigt, fondern von allen Seiten bev mit ben 
reichten Gaben überſchüttet. Manche Beilage belebt den 
Scenenwechſel. 

Erſter Band. Die darin enthaltenen Schreiben reichen 
von 1816—20. In den erſten Briefen Oelsner's ber 
gegnen uns unter andern: Reinhard, der bekannte Staats⸗ 
mann in franzdfifchen Dienften, der „Rheiniſche Mercur“, 
Yrau von Humboldt. Barnhagen, dem Meifter ber ges 
der, wird ſchon hier Rob gefpenbe. Delsner iſt ver- 
ftnunt, und fo finden wir in feinen Briefen aus biefer 
Zeit doch auch manches Unerheblihe. Mit dem Schrei⸗ 
ben aus Berlin kommt eine gimftige Wendung. Auch 
fiterarifche Größen tauchen anf: Wolf, Schleiermacher, 
Tied. Mit Delsner’s nächſtem Aufenthalt in Baris find 
wir auf der Höhe interefjanter Mittheilungen angelangt. 

Außer Frau von Stadl, deren Tod beverfteht, feftelt 
ung im Folgenden beſonders Graf von Schlabrendorf. 
Oelsner gibt ein artiges Bild von ihm. Auch wird una 
diefer großartige Souderling mit der Bezeichnung „Eim- 
fiebler” ſtets wieder vorgeführt. Der König von Preu- 
Ken, nnter dem Namen eines Grafen von Ruppin, weilt 
in Paris; Oelsner gelangt zur Audienz. Wir fehen ihr 
bald batauf im Berlin, Bis er nad) Berlauf beinahe eines 
Jahres nad) der franzöfifchen Hauptftadt zurlidigeht. In 
den Hwijchenbriefen diefer Zeit ift viel Vortreffliches ent⸗ 
halten. Die Briefe 61, 62 Delsner’s find ausgezeichuet; 
fie enthalten ſchon den Kern ebelfter Gefinnung. Das 
dreinndjechzigfte Schreiben ift das erfte, welches wir vom 
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Barnhagen leſen. Es kündigt bereits das Vortreffliche an, 
was wir zu erwarten haben. Dem fchließt fi) nun aud) 
der erſte Brief von Kabel an; er ift voller Reben. 

Bon ©. 163 ab ift Delsner im höchſten Grade be- 
glückt dur) das, was er von beiden Freunden brieflich 
erhält; das führt ihn, veißt ihn faft hin zu den werth- 
vollſten Gegengaben, nur daß er bisweilen jogar eraltirt 
wird. Denn, wenn er im Stande ift, an Barnhagen und 
Rahel zu fchreiben: „Zu Ihren Füßen liegt die Staub- 
wolle der Alltagswelt. Sie künnen thun, begehen, was 
Sie wollen, bei mir behalten Sie recht. Fehlen können 
Sie und fündigen, wenn es Ihnen gefällt, und mein 
Gemüth bleibt den Genien mit unverbrüchlicher Treue er- 
geben“, jo heißt das in der That zu viel verfichern. 

Dann aber ift Delsner unerfchöpflih im Spenden des 
Gediegenften, in ber Fülle des lauterften Gemüths, der 
innigften Gefinwung, dabei geiftreich, fein, leicht, anmu= 
thig, überxafchend in neuen Wendungen; er hat eine Suade, 
wie fie noch Fein Brieffchreiber fchöner gehabt hat unter 
den Alten und Reuen. Seine Galanterie ift von echt fran- 
zöfifcher, chevaleresfer Decenz, höchſt natürlich, dann wie 
der etwas verfegt mit Kourtoifie und condentionellfter Ge- 
mefienheit; es ift eine unbewußte und daher liebenswür⸗ 
dige parifer Fagon und Tournure, der man aber überall 
die deutfche Tiefe abmerft, wie in mancher faft verzwei⸗ 

en Reflerion. So, wenn er S. 164 ausruft: „Es ift 
ein hölliſches Ding um das menfchliche Dafein auf Erden. 
Hunderttaufend Treifchende Lumpereien unterbrechen bie 
Harmonie, zerrütten den Takt und machen das angebliche 
Concert zur wahren Bierfiedelei.‘ 

Man ift in der Politif ihrer Natur nad) vorberr- 
[hend auf das Neue gewiefen, und man muß e8 Delsner 
einräumen, er ift überreidh an Neuigfeiten, er weiß fie 
mit Gefhmad zu erzählen, und feiner von den Dreien 
bleibt darin Hinter den andern zurüd. Daß fie darin 
fehe wähleriſch find, das Neue nicht zu hoch anfchlagen, 
es oft mit fcharfer Kritik beleuchten, verfteht ſich von felbft. 
Und fo finden wir in derartigen Mitiheilungen eine Be- 
ftätigung deflen, was wir ſchon vor Jahren an einem 
andern Ort über foldhen Gegenftand ausgejprochen haben. *) 
In einem Briefe Varnhagen's kommt die badener Con⸗ 
flitution zur Sprade. Ein fehr bedeutendes Wort über 
Breffreiheit gibt Delsner ab. Varnhagen bemerkt einmal: 
„In unfern deutſchen Zeitungen ftedt wirklich eine ganze 
Literaturbildung.“ 

Es drängt ſich in den folgenden Briefen ein unend⸗ 
licher Inhalt zufammen, den man aber auch im Zufam- 
menhange leſen muß; jedes vereinzelte Citat würde bie 
Wirkung entlräften. Delsner, Barnhagen, Rahel wett- 
eifern miteinander, die Situationen zu firiven, die Hand- 
lungen wie die Handelnden in den Vordergrund zu brin- 
gen, die Gegenwart zu beleuchten, zu deuten, auszubeu- 
ten zu Gunſten der Menſchenkenntniß und Wahrheit, die 
Zukunft zu errathen, und fie haben oft glücklich errathen. 
Delsner führt fort von der parifer Weltwarte aus die 


°*) Bgl. Ulerander Jung: „Das Geheimniß der Lebenstunft” (Leipzig, 
Brocchaue 1858), II, 175: „Der Reiz der Nosität. " 





Phänomene zu obferviren, über die Sternlarten ber lau- 
fenden Politif, über die Vorgänge zu berichten, fie aber 
auch zu berichtigen, vor dem Conflicte zu warnen, für 
die eingetretenen Folgerungen zu ziehen. Varnhagen charaf- 
terifirt mehr die Vorgänge, oft mit kühnen aber treffen- 


:den Metaphern, mit plaftifchem Griffel, mit malender 


Anfhaulichkeit, fogar bisweilen mit poetifchem Duft, un- 
befehadet der Klarheit des Profceniums; er prüft, mißt, 
Ihägt die Vorgänge ber Umgebung mit Hülfe des Schages 
reichfter Erfahrungen, aber auch mit philofophifchem Blick, 
und gibt vielfagende Beiträge voll Einficht, Fernſchau, ſel⸗ 
tenfter Staatsweisheit. Rahel ift faft der Maſchinenmei⸗ 
fter auf diefem brieflih=politifchen Welttheater, ober fie 
ift vielmehr eine Egeria, oft eine Wettergöttin, die auch 
das Wetter der Politik fehr richtig beurtheilt, bisweilen 
es fogar jelbft ſchon im voraus macht; fie fchlendert Blige, 
läßt den Donner vollen, wirft Schloßen, aber auch be= 
fruchtenden Regen, und zeichnet und malt une zulegt noch 
die Maffen der Menfchen unter dem Regen, wie fie find, 
aud) die fogenannten gebildeten Maffen, und wie man ihnen 
mit Borficht zu begegnen hat. 

Inzwiſchen wird Barnhagen von Karlöruhe abberufen 
(Brief 111), und wir finden ihn in Berlin. Der hun- 
dertfechzehnte Brief gibt über die Veränderung feiner Stel- 
lung manden Aufſchluß. Es wird eimer lebhaften De- 
batte zwifchen ihm und dem Grafen von Beruftorff er- 
wähnt. Barnhagen joll eine politifche Miſſion nad) Nord» 
amerila erhalten, was ihm jedoch unter den obmwaltenben 
Umftänden nicht erwünfcht if. Hier fliehen wir vor einem 
Hauptwendepunfte im Leben und Schidfale des genann⸗ 
ten Mannes. ©. 312 — der Schluß des hundertſech⸗ 
zehnten Brief — enthält einen wichtigen Charakterzug 
zum Geſammtbilde Varnhagen's. Es wirb unter anderm 
noch des Streits zwiſchen F. L. von Stolberg und Boß 
gedacht. 

Zweiter Band. Die darin mitgetheilten Schreiben 
reihen von 1820—23. Es iſt ſehr intereſſant, fogleich 
im erſten Briefe Varnhagen's einer Bemerkung über die 
damalige berliner Geſelligkeit zu begegnen, wie denn öfter 
in dieſer Correſpondenz der Verfall faſt jeder edlern, hö⸗ 
hern Unterhaltung in den geſelligen Kreiſen gerügt wird. 
In dem, was dort über einen gewiſſen Abandon, über 
einen gewiſſen Tiec, alles (aus innerer Leere) ennuyant zu 
finden, mit kaum unterdrüdtem Gühnen zu betrachten, ge⸗ 
jagt wird, fegt ſchon bie Blafirtheit und Ausgeblafenheit 
einer fpätern Zeit aufs deutlichfte an. ‘Der Glanz ift groß, 
die Luftbarkeiten find fplendid und üppig, aber der Geift 
geht unerquidt aus, wenn er fich zu dem Feſte noch einge- 
funden bat. Indem Varnhagen erflaunt, wie lange er 
dem Freunde nicht gefchrieben, heißt es: 


Die Fülle der Luftbarfeiten und der Zudraug angenehmer 
Borgänge find dabei ohne Schuld; unfere Bruntgefeilfcpoften, 
Mastenbälle, Opern u. ſ. w. geben felbft den Theilnehmern 
wenig Vergnügen, gejchweige benn folchen, die, wie id), fidk 
davon möglichſt zurlidziehen. Statt bes Bergnligens gab es fo- 
gar mandherlei Berdrüfie bei jenen Gelegenheiten, und Damen 
und Herren hatten allerlei auszuftehen, was den guten Ton und 
die feine Sitte nicht als herrſcheud bezeichnet. Die jungen Lemte 
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halten ſich ſtolz und flarr, an muntern Verlehr beider Geſchlech⸗ 
ter ift nicht zu denken, und ſelbſt zum Tanze bequemen fie fi 
nur halb gezwungen, wenn etwa von hohen Perfonen ein un« 
zufriedenes Wort die fteifen Glieder erft gelöftl Bon dem Reize 
der Unterbaftung durch Geſpräch iſt nur noch eine dunkle Sage 
übrig, der nur in den untern Kreifen noch einige Wirklichkeit 
nadjlebt. 

Man ift im Weitern empört über die Ermordung des 
Herz0g8 von Berri. Jahn's und des Grafen von Schla- 
brendorf wird mehrfach erwähnt, diefer beiden Alten im 
Barte, denen abnorme Großartigkeit nicht abzufprechen 
ift; von denen der eine in eine unfreimillige „Öefangen- 
ſchaft“ kommt, der andere fich zu einer. freiwilligen ver- 
urtheilt, nümlich zu einem fteten Berbleiben in feinem 
Haufe; von denen der eine mit den Leibesgliedern und 
der Mutterſprache turnt, der andere mit diefer nicht min- 
der das Turnen übt, aber ihr auch Glied auf Glied aus- 
renkt. Wenigftens können wir darin nicht mit Varnha⸗ 
gen übereinftimmen, daß der Graf mit Angelus Silefins 
zu vergleichen fei. Diefer ift unendlich tief, aber dennod) 
wie flar zugleich, wie fprachfrifch in feinem cherubinifchen 
Gedicht, während der Einfiedler der Ziefe nicht entbehrt, 
aber in Proſa und Bers (vgl. Varnhagen’s „Dentwitrdig: 
keiten“, Leipzig 1843, zweite Auflage, Bd. 4) kaum ver- 
ſtündlich, faſt ungenießbar und durchaus manierirt genannt 
werden muß. 

Es iſt in dieſen Briefen natürlich ſchon viel von einer 
Conſtitution für Preußen die Rede. Wieder und wieder 
gehen unſere Correſpondenten auf dieſe wichtige Frage ein. 
Varnhagen wünſcht feinem Staate vor allem Selbftändig- 
keit in folcher Entwigdelung, nichts von außen Aufgedrun⸗ 
genes. Er fchreibt (S. 29): „In Preußen ift ein Schag 
von Geift, Kenntniß, Ordnung und Treue, die in ihrer 
Miſchung ſich gegenfeitig halten und unferm Staate feine 
eigenthiimliche Kraft geben. Bedenkliche Zuftände im 
Frankreich, Unruhen in Italien. Auf alles das wirft man 
bedeutende Gedanfenlichter. Oelsner dedt furchtbare Greuel 
auf. Barnbagen beweiſt fich fortwährend als der anhüng- 
Lichte Patriot; er fpricht von den Rriegsübungen der 
Truppen und fagt (S. 132): „Wir find in Preußen ver- 
mwöhnt and maden an friegsthilmliche Darftellungen die 
größten Ansprüche, anderwärts wilrde vortrefflich heißen, 
was hier nicht genügt; das preußifche Heer ift das fchönfte, 
das man fehen kaun, bejonders durch den Ausdrud von 
Geiſt und Selbftändigkeit, der aus den Truppen hervor- 
leuchtet.” S. 149 wird Jean Pauls Vorrede zu einem 
neuen Roman gedacht; diefer iſt ohne Zweifel „Der Ko— 
met, oder Rikolaus Marggraf“. ©. 151 heißt es bei 
Barnhagen: „Der Kunft, die Welthändel nur im Groben 
anzufchauen, fehe ich mehr und mehr Hulbigungen brin« 


gen, und bie einheiten der Politik verliexen ſich unter 


die Fabeln.” Herr von Chateaubriand in Berlin. Varn⸗ 
bagen fühlt fich verlegt. Auszeichnung verdienen unter 
dem an fich ſchon Ausgezeichneten Varnhagen's Briefe 
Mr. 36, 40. Das letere Schreiben ift ein echter Troſt⸗ 
brief; man weiß, wie ſchwer jeder menfchliche Troſt ifl 
fiir den, der ihn geben wil, Oelsner hat feine Gattin 
durch den Tob verloven! Auch Rahel eilt, dem erſchüt⸗ 


terten, von Gram gepadten Freunde etwas 
Sie fehreibt (Brief 44): 

„Wenn wir nur bei ihm wären !’' war die Efienz von allem, 
was mir Ihr Brief ausprefte, und dies wiederholte ich auch 
immer Barnhagen. Leben ift die große Ureffenz, der tiefe Ur- 
floff, woraus alles entquillt, mit und ohne unfer Zuthun. Sol» 
hen Gemüthern, wie Sie eins find, Tann man am wenigften 
arbeiten helfen, weil fle alle Arbeit jelbft übernehmen, -benen 
mag ih nur zeigen, daß ich ihnen nachfühlte und nachbenfen 
fonnte, das ift ihr einziger Troſt, weil dieſer Zroft eine Art 
Umgang if. Am erihütterndften, lieber Freund, in Ihrem 
Schreiben war mir das, daß Sie flir alle librigen Lebensver⸗ 
hältniffe fo Mar blieben, fo voller Haltung und erforderliche 
Thätigfeit. 

Der funfzigfte Brief Delsner’s ift höchſt vortrefflich. Es 
beißt bei Gelegenheit eines eben Verftorbenen, der zu den 
berrlichften Menſchen gehörte: „Erſt menn das Rauchwerk 
verglimmt, empfindet man feinen Duft.“ Varnhagen's 
Urtheil über Goethe's „Wanderjahre“. Charakteriſtik Na⸗ 
poleon’8 I. In Teplitz trifft Varnhagen mit dem genia⸗ 
len PHilofophen Franz Ritter von Baader zufammen, auf 
den er ſtets em jehr großes Gewicht, und mit Recht, 
legte. Delsner gibt nun and ſeinerſeits ein Urtheil über 
Goethe's „Wanderjahre” ab, welches höchſt originell und 
geiftreich ift, nur daß wir e8 nicht unbedingt unterſchrei⸗ 
ben fünnen. Unter anderm lauten die Worte (S. 308): 

Bon Ihres Geiftes prismatifcher Empfänglichkeit zeigen die 
Blide auf Meier. Doc Halfte ich nicht unmaßgeblich Ihre 
Meinung. Mein Urteil ift ein Wagſtück, da ich feine Zeit 
hatte, tief in den Sinn des Werfs einzudringen. Sein Bor- 
trag, der reinfte, höchſte Balſam des deutichen Mundes, wehte 
mid) wie Frühling an. Die Gegenftände des Zaubers, Land⸗ 
Ihaft und was fid im ihr vegt, find leibhaftes Dafein; ein 
reiches Feld voll anziehender Seftalten, räthſelhafter Erſchei⸗ 
nungen. lngern trennt man fi von ihnen, die jedesmal, ge- 
rade in dem erwartungsſchwangern Momente untertaudhen. Doc 
die wirkliche Welt verhält ſich felten beffer. Sol man den 
Künſtler ſtrenger richten als fein Meifter? Er hat Großes ge- 
feiftet, wenn er uns an feine vieldeutige Schöpfung dergeftalt 
feffelt, daß wir unwillkürlich ihr die mannichjaftigften Zwecke 
umjerer Erfindung zudichten. Leber das Erziehungsinftitut der 
Wanderjahre wäre ein Langes und VBreites zu jagen. Am be- 
ften, man dedt feine Blößen mit dem Mantel der Liebe. Sym⸗ 
bolik fann einem kindlichen Zeitalter gebieten; dem Denkenden 
find ihre durchſichtigen Figuren gemalte yenfterfcheiben, die den 
Tag verdunkeln. Beſonders widerlidy aber ift mir jene Art 
Gamaſchendienſt, mittels deffen die myſtiſchen Obern ihre Zög⸗ 
linge zur Ehrfurcht bilden. *) 

©. 320 finden wir bei Delsner (vom Jahre 1821!) 
merfwilrdige Aenßerungen über die Bonapartiften, eine 
Art Prophetie, welche auch eingetroffen ift. 

Bon großem Liebreiz, dann wieder von dem mannid)- 
faltigften Inhalte, zum Theil von außerordentlicher Wich- 
tigkeit find die Briefe vom fechsundfiebzigiten ab bis zum 
Ende dieſes Bandes. Sogleich der erſte der angedeuteten 
ift die wohlgetroffenfte Photographie Rahel's, anfangs noch 
mit der Ungunft des Wetters, der Beleuchtung vingend, 
dann unter den Strahlen der herrlichiten Sonne flegend. 
Faſt kommt in diefem allerliebften Schreiben Rahel in die 
Region Bettina’s, des Kindes, Uber die Kinder, beide 


*) Bgl. „Goethe's Wanderjahre und die wichtigften Fragen des 19. Jahr⸗ 
hunderte. Bon Alexander Jung“ (Mainz, Kunze, 1834). . 


zu fagen, 
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vol Annmuth, Mutterwitz und Klugheit, vertragen fid) 
aufs befte, und da man nicht ohne Kindlichkeit fein darf, 
um die Natur der Kinder zu verftehen, fo ſpricht hier 
Rahel andy fo einzig und tief über Kinder tiberhatpt, 
über die Weife, wie man ſie zu nehmen, zu behandeln 
habe. Daraus mögen fich denn auch die Männer und 
Srauen der Schulen, audy die Häupter und Anhänger 
der philsſophiſchen, ſowie alle Erzieher Heilſames werfen. 

In den weitern Briefen iſt von Cuvier mehrfach die 
Rede. Er kommt nicht zum beften fort. Talleyrand wird 
harakterifirt bei Gelegenheit einer politifchen Verwand⸗ 
fung, nicht ohne pifante Streiflichter. Glücklich unter allen 
Umftänden wäre der, welcher fchreiben könnte, wie Dels- 
ner fchreißt: „Große Betrachtungen drängen ſich mir auf, 
neue Gedankenreihen ziehen mir durch den Kopf, ich ge 
winne und lerne jeden Tag unendlich, und Geiſtesleere 
ift e8 nicht, worüber ich Hagen dürfte.“ 

Dritter Band. Die darin enthaltenen Schreiben rei- 
hen von 1823 bis in das Jahr 1828 hinein. Die Mit- 
theilungen firömen fo gewaltig, daß diefer Strom faſt 
über die Ufer hinaudgeht, welche ihn die Briefforn an⸗ 
weift, woraus denn für die „Denkwürdigleiten“ Varnha⸗ 
gen's ein unüberfehlicyer Stoff erwächſt, aber auch für 
den Leſer die reichfte Belehrung und Erquickung. Wir 
können nur noch einiges, ebenfalls aus Mangel an Raum, 
ans diefer Flat herausfchöpfen. Schaufpieler Stid) und 
Graf Bücher. laffifche Feier Goethe's bei Gelegenheit 
feiner Genefung. Das möge die Nation fich wohl merken. 
Der einundzwanzigfte Brief Rahel's ift ein Prachtſtück. 
Goldene Worte Delöner’8 über Mangel an deutfcher Ur- 
banitdt. Brovinzialftände, dteichsſtände bilden den ftets 
wiederkehrenden Refrain. Wohlverbiente Robrede auf Varn⸗ 
hagen. Diefer ift ein Mufter in der Art, das Lob zu 
begrenzen, abzulehnen. Leber den glüdlichften Humor 
Oelsner's uwr eine file viele Stellen; unfer heutiger 
Materialismus kann fie braudden (S. 201): 

John Bull kann ſich nicht vorftellen, daß feine Regierung 
ein höheres Sarereife hege, als das des englifchen Handels. 
Wurde John Bull inne, daß man ihn zum beften Hat, könnte 
er leicht rappeltöpfifch werden. Den Delonomiften nad) iſt der 
Menich nur in die Welt gefett, um immer und ewig Waaren 
auszutanfhen, ohne Unterlaß Atmpie zu firiden. Endlich 
werden der Strümpfe zu viel. Daß ich ein Dutzend um die 
Hälfte des Preifes bekomme, den ich ſonſt bezahlte, ift bequem, 
und id) kann ihrer jebt zwei Dutendb haben. Aber was ift mir 
an 100000 Paar Strlmpfen gelegen, mögen fie noch jo wohl- 
feil fein? Den Nomabenvöltern des Wittelaften ift unfere „„Oeco- 
nomie politique‘ feinen Stäber werth. 

Oelsner's Lobrede anf Goethe ift wie em Gedicht bes 
Hafis, ein glühend trunfener und doch fo treffender Toaſt, 
ben Berfafier des deutfchen Divan dargebradht in einer 
Iuftigen Schenke des Orients. Wolf und Schlabrendorf 
fterben, nnd die Freunde find hart betroffen von ſolchem 
Berlufte. Karl X. gelangt auf den Thron von Frankreich. 

Bor allem nım eilen wir, unfern Lefern jene oben 
verfprochene Briefftelle Varnhagen's vorzulegen, welche 
fein ganzes, eigentlicdhes Weſen ausfpricht, fein univerſa⸗ 
les Intereſſe, fein tiefes Lebensgefühl für alle Eriftenz, 
fir alles Geſchehen; eine Stelle, bie hinter fcheinbar pro- 


fan=weltlihen Wünfchen doch das Heifigfte Gefithl und 
Berlangen edelfter Menfchennatur offenbart, wiefern fie 
jich ihres Urfprungs bewußt if. Es ift diefer Ausſpruch 
daher auch nicht Unzufriedenheit, ſondern es ift ein Zug 
bin zur Allgegenwart, ſelbſt ba, wo der Bruck hervor⸗ 
tritt (S. 265): 

Wenn ich umherblicke und betrachte, was alles vorgeht, 
woran ich · keinen Theil Habe, welche Bahnen eröffnet und Glüd⸗ 
ſeligkeiten ansgeſtellt ſind, die mir fern liegen, und zu denen 
doch irgendein Beruf in der lüſternen Einbildungsfraft rege 
wird, fo muß ih am Ende zweifeln, ob allen Weſen wirklich 
eine Wirklichkeit zugedacht iſt, ob manche ſich nicht mit bloßen 
Zräumen dicht nebenan behelfen jollen? Die großen Richtungen 
der Zeit vollenden prachtvoll und geiwinnreid ihren Zug, und 
immer fol es mid) nichts angehen! Muß ich e8 mir nicht ver 
gehen Taffen, in Spanien als königlicher Freiwilliger mein Sid 
zu machen? Darf ich wol bei dem Entfhädigumgsgefeh in Frank⸗ 
reich etwas für mich Hoffen? In Italten verkündigt her Heilige 
Bater ein Jubeljahr, aber ich, der ich deffen wahrlich ſehr be- 
dürfte, habe wiederum nichts dabei zu thun! So könnte id) noch 
vieles aufzählen, aber Sie haben ſchon genug an dem Genann- 
ten, um völlig einzufehen, wie mid) mein Zeitalter behandelt, 
und was e8 mir alle® verfagt. 

Oelsner ftellt feinem Freunde Barnhagen im Ausſicht, 
daß derfelbe in zehn Jahren Minifter fein werke. 

Nachdem wir einem folchen Briefergufie fo viel Unter: 
haltung und Untermeilung verdanft Haben, ergreift uns 
gegen das Ende der Lektüre eine eigene Wehmuth. Sie 
ift gewiß ber ähnlich, von welcher bie einftigen Schreiber 
ebenfalls erfaßt gemefen fein werden, baf 3 Aufhoren 
nad) folcher Dauer des Austauſches nun bald Eintrag 
für immer erhalten werde durch den Hingang eines ber 
Betheiligten. Und doch, als Barnhagen die orte zu 
Papier brachte: „Unfere Iebhaftefte Theilnahme Bleibt ihm 
Geheimrath Koreff) zeitlebens ficher, feine Zunlerei ver- 
mag dagegen etwas!” abnte ihm ſchwerlich, daß es ber 
Schluß aller Erdenbriefe an Delöner fei, daß als Aut- 
wort, als Ende aller Antworten nur noch ein Dictat fol- 
gen werde. | 

Was an den vorliegenden Briefen noch außerdem fo 
erfreut, ift, daß fich im allgemeinen hier noch Fein Ger 
lenfchmerz in Barnhagen abgefegt hat, der fpäterhin bem 
bortrefflichen, umvergeßlichen Manne leider oft trube Stun⸗ 
den bereitete und zu manchem Bedanernswertien Anlaf 
gab. So feten unjere Lefer denn nochmals eingeladen, 
den Genuß des ganzen Werks nicht zu verabſäumen! 

Alezander Jung. 


— 
— 





u Eine Geſchichte der Bölkerwanderung. 


Geſchichte ber Böllerwanderung von Eduard von Wikters- 
heim. Bier Bände. Leipzig, T. DO, Weigel. 1869 —64 
®r. 8. 11 Zhlr. 10 Nor. 


Am Auerfftehuugstage, in der Frithe des eriten Ofter- 
feiertags d. 3. ift ein ebler Geiſt von uns gefchieden: ber ehe» 
malige königlich ſächſiſche Staatsminiſter Eduard von Wieters⸗ 
beim. ‘Die ganze reiche Saat feines Lebens läßt fid) in bem 
Augenblide, wo er feine Angen gefgloffen, nicht über 
fehen, der große Umfang feiner Wirkſamkeit in Wiſſen⸗ 
ſchaft, Staat und Hans nicht in einigen flitchtigen Wor⸗ 
ten ausmeſſen, und ebenſo wenig die ganze Stufenleiter 
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zu der Höhe nachweiſen, welche der dahingeſchiedene Geiſt 
auf feiner irdiſchen Laufbahn erreichte. Dies nmuß ſpäüte— 
rer Zeit und beſſern Kräften vorbehalten bleiben. Aber 
unter dem Eindruck, den dieſe Trauerbotſchaft auf weite 
Kreife üben wird, dürfte es gerechtfertigt erfcheinen, uns 
nod einmal in die Betrachtung des Werks zu verfenfen, 
das die Frucht ſeiner Ichten Lebensjahre geworden ift, 
und zwar um fo mehr, als wir damit eine Pflicht der 
Pietät gegen den edeln Todten zu erfüllen glauben. 

Wer jemals von einer längern Hochgrbirgäwanderung 
Heimgelehrt ift, dem folgt bei feiner Rückkehr in die Hei— 
mat eine Fülle großer Bilder, welche noch lange, vor den 
geiftigen Augen wieder auftauchend, den Blid frei umd 
die Seele warm erhalten. 
des Gebirge glühen zu fehen und ficht fir) verjegt auf 
die mächtigen Gebirgsriegel, welche Ströme und Thäler, 
Länder und Völker fcheiden, von denen aus der Himmel 
höher und weiter erſcheint; die Kleine Schrift verjchwin- 
det, mit welcher die Cultur den Erdball bededt, und nur 


die großen Umriſſe der Natur erhebend an den betrach⸗ 
Aehulich ergeht es einem auf- 


tenden Geift herantreten. 
merffamen und Bingebenden Lejer mit der Lektüre eines 
Buchs, das einen wahrhaft großen Stoff in geiftreiche 
Form gefaßt hat. Es Liegt etwas Gefundmachendes und 
Bertiefendes in einer ſolchen Lektüre; Hinausgemwiefen aus 
dem engen Kreis feiner Lebensiphäre, ſchwingt fich die 
Perfünlichfeit de8 Menfchen einmal felbftvergeflen über 
fih) empor. Wenn eine devartige Wirkung irgendeinem 
Buche zugejchrieben werden Tann, fo dürfen wir biefe 
Wirkung gewiß für das Buch von Wirteröheim’s: „Die 
Geſchichte der Völkerwanderung“, ın Anfprud, nehmen, 
befien Inhalt wix nad) feinen Hauptummenten und mög- 
lichſt in des Verfaſſers eigener. Sprache zu überfliegen 
gebenfen. 

„Es gibt nichts Srhebenderes, als das Studium Got⸗ 
tes in der Gefchichte”, fagt er an cinex Stelle des ge= 
nannten Buchse. Und der Stoff deilelhen rechtfertigt 
diefen Ausfpruh: Nur unzulänglid) ‚bezeichnet der 
Nome der Völlerwanderung feinen eigenen Inhalt. Richt 
dad Wandern der Bölfer allein haben wir unter ber 
„Völkerwanderung“ zu verftehen; wir erbliden im ihr die 
Zertrinmerung und Auflöfung des weſtrömiſchen Reichs 
durch die ſich neubildende germanifche Menjchheit, den 
Untergang der alten und Anfang der neuen Welt, eine 
Transfubftantiation des Geiftes der Menſchheit. Wir 
ſtehen in der That mit dieſem Thema auf einer, ‚Höhe 
der Geſchichte, von welcher wir auf der einen Seite hin: 


‚abfehen in die Dämmerungszeit der Menfchheit, wo jid) 


allmählich die Roſſen, Völker und Stämme abzujcheiden 
beginnen, und auf der andern Seite jchon die Neubildun- 
‚gen verfolgen fünnen, die bis in die Gegenwart hinein- 
wachſen. Wie die hellfeuchtenden Gipfel einer Alpenwelt, 
welche die umliegenden Thalgebiete beherrſchen, fteigt eine 
Reihe großer und gewaltiger Männer vor uns auf, an 
welche ſich die Gefchide der Mitwelt knüpfen; unter dem 
Haren Lichte beglaubigter Gefchichte entrollen fi) die Fel— 
der, auf welchen die Völkerſchlachten geſchlagen wurden, 


Dft glaubt er noch die Spitzen 


und weit dehnt fich der Horizont, welcher diefe Zeitepoche 
umfhließt, von den Säulen bes Hercules bis on die 
Dfigrenzen Chinas. 

Im Jahre 1850 ließ der Verfafler in den „Abhand- 
lungen der königl. ſächſiſchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Leipzig” eine Monographie über den Feldzug hes 
Germanicus an der Weſer im Sabre 16 n. Chr. 
erfcheinen und gab 1852 eine Schrift zur Vorgeſchichte 
deutfcher Nation Heraus. Beide Schriften können als 
bahnbrechende Pionniere für das große Werk ‚der Bölfer- 
wanderung ‚betrachtet werden, deflen vier Bände ſich iu 
den „Jahren 1859, 1860, 1862 und 1864 folgten. Die 
Borrede des letten Bandes ift mit den Worten unter- 
zeichnet: den 15. October 1863 im Beginn des fieben- 
undfiebzigftien Jahres! Abgejehen von den tiefen und lang- 
jährigen Studien, welche diefen Arbeiten zu Grunde lie- 
gen mußten, umfaßt die Dauer nom erften bis zum letz⸗ 
ten Drudjahr eine Zeit von 14 Jahren. Wir Haben 
die gereifte Frucht vor une.. Die Kritif Hat fich, befonders 
auch gegen die Form des Werks gewendet; nieht ohne 
Bewegung fünnen wir dagegen die Worte lejen, mit wel- 
hen der Hochhegabte und horhbetagte Staatsmann in rih- 
render Befcheidenheit feine eigene Unzufriedenheit mit dex 
Form feines Werts befennt (Bd. 2, Vorrede); denn dieſer 
ängftlichen Naftlofigkeit und Sorgfalt, mit welcher er ber 
von ihm gewählten Fritifchen Methode folgt, haben wir 
es zu danken, daß die Frucht noch eingebracht wurde, 
ehe die Sonne untergegangen war. Im Grunde aber kann 
ber Tadel der verfehlten Form nur dem großen Publikum 
gegenüber, welches auch. beim Lejen des Selbſtdenkens nur 
zu gern überhoben zu fein liebt, ins Gewicht fallen; ein 
deufender Lefer wird dem Berfaffer auch auf feinen Um: 
wegen gern folgen und auch für den Genuß dankbar 
fein, die Thatſachen aus der Unſicherheit der Quellen 
in das Licht der Wahrheit Hineinwachfen zu ſehen. Der 
Berfaffer geht mit unerbittliger Strenge gegen ſich felbft 
feinen Schritt vorwärts, ohne ſich — foweit es die ein⸗ 
zelne menschliche Kraft nach dem dermaligen Stand ber 
Duellen vermag — den Boden vollkommen geebnet zu 
Baben; wer mit ihm geht, geht einen ficheen Schritt. 
Und diefe Sicherheit ſchöpft der Lejer vor allem aus 
dem geiftigen Gehalt der Schreibweife. Möglich, daß der 
Berjaffer in vielem geirrt — ja bei dem Umfange feiner 
Aufgabe iſt Irrung in einzelnen Fällen unausbleiblih —; 
deunoch wird jeder, der das Werk ohne Vorurtheil gele- 
jen, den hohen Geift anerkennen müſſen, der bier die 
Feder geführt Hat und dem es zunächſt nur um das 
Licht der Wahrheit zu thun if. Diefer edeln Gefinnung 
Ausfluß durchdringt das ganze Werk. ALS oberfte Pflicht 
des Hiſtorikers bezeichnet der Verfaſſer: Teinen Theil der 
Geſchichte ohne klares Bewußtſein des ewigen Weltplans, 
der Hauptbeftimmung der betreffenden Zeit niederzufchreiben. 
Mit diefer Fackel beleuchtet er feinen Weg. Wie einfach be⸗ 
kennt er dabei, daß die Zeit nur die Erfenntniß des Man- 
gel8 vor allem an Bücherwiſſen und philologifcher Sicher- 
heit im ihm gefördert habe; aber mit Recht hebt er ber- 
vor, dag zur Löſung feiner Aufgabe neben der gelehrten 
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Quellenkunde Lebens-, Welt- und Staatserfahrung nicht 
minder wichtig find. Und daß ihm diefe drei letztgenann⸗ 
ten Factoren vollftändig zu Gebote ftehen, das hat viel» 
leicht, meben jenem reinen Drang nad Wahrheit, haupt⸗ 
fählih dazu beigetragen, dem Buche Höhere Bedeutung 
zu verfchaffen. Sein Werk ift ohne Tendenz, was von 
vielen fonft geiftreichen Geſchichtswerken der Neuzeit kaum 
u rühmen wäre; eine hohe Unparteilichfeit und eine tiefe 
Kenntniß des flaatlichen Lebens geben ihm einen echten 
Mafftab in die Hand, woran er Menſchen und Ereig- 
niſſe mißt. Das Kleine enge Gebaren politifcher und lite 
rariſcher Factionen bleibt weit unter ihm und, indem er 
nie den Blid von den großen Wegen der Borfehung ab: 
wendet, bewahrt er fich den höhern Standpunkt umd die 
freiere Umfiht. Und gilt e8 dann wieder, den organt- 
Shen Zufammenhang eines Gliedes in der Fette der Er- 
eigniffe nachzuweifen, fo bietet ihm der Reichthum feiner 
Erfahrungen eine Fillle fchlagender Analogien, die er ans 
der nächften Gegenwart herausgreift und welche rüd- 
wärts dunklere Zuſtände der Borzeit zu erleuchten ver- 
mögen. So bleibt man, im Berlanfe des Werts, auf 
der hochgehenden Welle der Gefcjichte, und will e8 dem 
Leſer auch manchmal fcheinen, als fer die Strömung unter- 
brodhen, fo wird er plötzlich wieder auf die Sie geho⸗ 
ben, die den zurückgelegten Weg überblicken und den vor- 
liegenden deutlich erkennen läßt, und bis zum Ende er- 
hält ihm der Autor das Bewußtſein von der großen 
leitenden Idee des Ganzen. 

In dem Schluffapitel des vierten Bandes gibt er 
eineri Ueberblick über den Gefammtverlauf der Völker⸗ 
wanderung, worin ſich diefelbe al8 ein großes Drama 
von fünf Acten aufrollt, eingeleitet durch das erfte Auf- 
treten der Germanen an den Pforten Entopad. Den 
erften Act bildet der markomannifche Krieg, der erfte 
Bundes- und Dffenfivfrieg der Germanen gegen Rom 
und — wie Wietersheim fi ausdrüdt — ein allgemeiner 
Herenfabbat aller germanifhen Rauf- und Raubbolde. 
Der zweite Act umfaßt die Entftehung der Kriegsvölker 
und die Zumanderung der Vandalen, Burgunder und 
Lygier. Mit dem Einbruch der Hunnen beginnt ber 
dritte Act. Im vierten Act ift das entfcheidende Ereig- 
niß der Rheinübergang der Bandalen, Alanen und Sue- 
ven, denen nach kurzer Frift die Weftgothen über die 
Alpen folgen. Nach Attile’8 Tode und des Aetius Er- 
mordung hebt der fünfte und Iette Act an, der aber 
noch 21 Jahre lang fpielt, bis fich der Untergang des 
weftrömischen Kaiferthums mit Ddoacer’s Königthum er- 
füllt. Der Zeitraum diefer Welttragdödie umfaßt Jahr⸗ 
hunderte, ihre Wurzeln reihen in die Urgefchichte, ihre 
Wirkungen in die Gegenwart; die Bühne für dieſes ge- 
waltige Drama find die drei Erdtheile der Alten Welt. 

Seit aus der urfprünglichen Einheit des Menfchen- 
geichlechts der Keim des Sonderthums zur Rafjenbildung 
trieb, laſſen fi) active und paffive Raſſen unterfcheiden; 
die Ausgangspunkte fir diefe Differenz find Ruhe und 
Bewegung. Thätigkeit ift die Duelle der Größe der 
Eulturvölfer geworben; ber geheinmißvolle Trieb nad) 


der Ferne, der noch im Mittelalter m dem elegifchen 
Zuge zu Tage tritt, ber die Gefchichte der Hohenftaufen 
durchzieht, gab den erften innern Grund jener Wande- 
rungen. Lateiner und Hellenen gingen nah Erfüllung 
ihrer Aufgabe unter; die celtifche Nationalität wurde als 
Ferment bei der. Bermifchung der alten und neuen Welt 
verbraucht; die germanifche aber gelangte auf den Höhen- 
punkt: fie wurde der Träger europäifcher Weltherrichaft. 
Der edelfte Theil der Erde und die edelfte Raſſe der 
Menfchheit waren fitreinander prädeſtinirt. Auf welchem 
Wege erfolgte nun aus der Heimat, welche der unzweifel- 
haft erwiefene Urfig der gemeinfamen indogermanifchen 
Spracmurzel nach Aften verlegt, die Ureinwanderung der 
verfchiedenen Bolksmaſſen, welche Europa betreten follten? 
Zwei Wege find es, durch welche die Natur Europa und 
Aften verband: der Landweg durch das große Völkerthor 
zwijchen dem Sitdende des Ural und der Nordfpite des 
Kaspifhen Sees und der Seeweg über die fchmalen 
Meerengen zwijchen Kleinafien und Griechenland hinweg. 
Europa, durch zwei große, parallele Gebirgsfetten (Hä- 
mus, Alpen und Pyrenäen; SKarpathen und die an- 
Ichließenden, bis zur Niederwefer ftreichenden Gebirgszüge) 
durchfchnitten, öffnet den von Oſten einmündenden Bolfs- 
firömen drei nad Klima, Boden und Größe wefentlich 
unterfchiedene Territorien. Die ſüdlichen Außenglieder 
Europas wurden zur See von Fateinern und Hellenen 
bevölkert; auf dem Landweg, den Strömen, als den Na— 
turftraßen der Urzeit folgend, drangen die Celten an ber 
Donau aufwärts in das Mittelland und deſſen Hinter- 
land, während die Germanen, von dem Lauf des Dujepr, 
Bug und Dnjeftr geleitet, in das nörbliche Flachland ein- 
rücdten. Die Slawen breiten fich öſtlich der Werchfel im 
Rüden der Germanen aus. 

Die erfte Niederlafiung der Germanen auf dem nen 
eingenommenen Boden war nichts als eine ftehende Lage⸗ 
rung des mobilen Heers; der Heeredorbnung des and- 
ziehenden Nomadenvolfs nach Familien, Gefchlechtern und 
Stämmen entfprechend, grenzte fich der eroberte Landbezirk 
nad) Dorfgemeinden (vicus, villa), Centenen oder Hun⸗ 
derten (die wichtigfte Abtheilung, für welche der wiewol 
in den Quellen meift ſchwankende Ausdrud pagus, Gau, 
öfter gebraucht wird) und Volksbezirken (civitas, gens) 
ab. In der Gefchlechterverbindung murzelt die Grumd- 


Tage der germanifchen Verfafſung. Mit der Sefhaftig- 


feit ging allmählich die militärifche Gliederung in die 
territoriale, der Sonderbefig am Gemeindeland (ager 
publicus) in das Sonbereigenthbum über. Gelbftregie- 
rung aber bfieb der Geiſt diefer Lofen politifchen Formen; 
nur von der freien Anerkennung der Volksmeinung getra= 
gen unb nicht auf eigenen Rechten beruhend, wie bei ben 
modernen Ständen, hob fi als eine factifche Abftufung 
im Volke aber ohne gefetliche Privilegien der germani- 
fche Geſchlechtsadel über die übrige Maffe der Freien. 
Aus ihm, aus feinen erlaudhteften Gefchlechtern entfprang 
das germanifche Principat: bie Volksfürſten (reges), Gan- 
fürſten, Borfteher der Centenen und die Gefolgsführer. 
Kein Erbrecht aber und feine Erbfolgeordmung banb die 
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Böker; alle jene Häuptlinge und Fürften waren nicht bie 
Herren des Bolls, fondern nur defien Organe. Mit der 
Erwähnung der Gefolgsführer haben wir bereits ein ben 
Germanen ganz eigenthümliches Bildungsprincip, das Co- 
mitat oder Gefolgsfyften, berührt. Durch den Heerbann 
wurde das Gefanmtheer des Bolls nur zu Gemein- 
zweden, die in Vollskriegen nuszufechten waren, in die 
Waffen gerufen; aber die unbändige perjönliche Freiheits⸗ 
liebe und Kriegeluft der Germanen, zu deren Befriedigung 
eine dem Zwede des Raubkriegs entfprechende militü- 
riſche Organifation nöthig war, führte zur Bildung freier 
Kampfgenoffenichaften, der Gefolge. 

Bon diefen beiden Wehrprincipien, dem Heerbann 
und bem Comitat, gehört dem letztern die politifche 
Zufunft an. Die Gefolge führten zur Entftehung der Kriegs⸗ 
völfer, von denen weiter unten die Rede fein wird; fte 
überflügelten und überwuchjen allmählich das alte Heer- 
wejen und aus ihnen ging das Lehnsſyſtem hervor. 

Wenn wir und nun rafc über die ungemefjenen Zeit⸗ 
räume feit dem Aufbruch aus den aftatifchen Urfigen hin⸗ 
wegverjegen und die Germanen in gefchichtlicher Zeit auf 
deutfchem Boden begrüßen, etwa um das Jahr 16 n. 
Chr., fo gliedern ſich die germaniſchen Böller in zwei 
Hanptmafien: in die Oftgermanen oder Sueven ımd bie 
Beflgermanen oder Nichtfueven, eine Scheidung, auf 
welche der Berfaffer die vier Urnamen des Tacitus 
(„Germania”, ec. 2) zurüdführt. Mehr als bei den Weſt⸗ 
germanen, deren Gemeinſamkeit nur in der Negative ih⸗ 
re8 Gegenfages zu den Sueven liegt, ift bei der großen 
juevifch-vandalifchen Völlerfamilie eine Art von nationalem 
Zuſammenhang, der and) Marbod's großes Reich zu er- 
klären vermag, längeres Felthalten nomabifcher Lebens⸗ 
weife, größere Ausbildung des Gefolgsſyſtems und eine 
vorwaltende Neigung zu monardifcher Regierungsform 
zu bemerfen. Annähernd laſſen ſich für das oben» 
genannte Jahr die Site ber deutfchen Völker beſtimmen; 
die natürlichen Grenzen gegen diefelben bildeten für das 
um dad Beden bes Mittelmeer gelagerte römifche Welt⸗ 
reich der Rhein und die Donau; die zwifchen beiden Strö- 
men im Sidweften befindliche Lücke war durch den Grenz⸗ 
wall (limes) geſchützt. Diefer dehnte fih von Kehlheim 
an der Donau bis in die Gegend von Ajchaffenburg am 
Main und darüber hinaus bis an die Lahn aus; wahr: 
ſcheinlich fette er fi) auch noch von ber Lahn bis an 
den Niederrhein in der Nähe des Druſus⸗Kanals, der die 
Dfiel mit dem Rheine verband, fort. Bon ber Nordfee 
dem heine folgend, welcher die Weftgrenze bildete, bis 
an ben Untermain, deffen Ufer in Süden das Land der 
Chatten begrenzt, haben die Weitgermanen, deren beden- 
tendere Bölker die Sriefen, Chaufen, Brufterer, Cherusker, 
(Sigambrer) oder Marjen und die Chatten find, das 
Land in Beſitz genommen; nad Often Hin reichen dieſe 
Völker bis an die untere Elbe, den Harz und das linke 
Werranferr. Das übrige Germanien ift von den ſuevi⸗ 
ſchen Völkern überſchwemmt; an der Donan folgen fi) 
von Weften her beginnend: die Hermimduren, die Marlo- 
mannen und Duaden, zwifchen Hermunduren und Mar: 
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fomannen die Narisfer, nördlich von den Quaden bie Ly⸗ 
gier; den Norden nehmen bie Rongobarden, Semnonen, Bur⸗ 
gunder und den Nordoften an der Weichfel die Gothen ein. 

Den Kampf gegen Rom hatten ſchon mehrere Yahr- 
hunderte v. Chr. germanifche Söldner im gallifchen 
Dienft begonnen; aus dent Kriege mit den Eimbern und 
Zentonen dämmerte fir Rom zuerft die Erkenntniß eines 
neuen eigenthiimlichen Bolls von wilder Urkraft aus dem 
dunkeln Gefammtbilde der transalpinifchen Völker auf. Die 
Zeit von Cäſar bis zum Jahre 16 n. Chr. war bie Zeit 
der römischen Aggreffive gegen die Germanen; aber troß 
der glänzenden Teldzlige des Tiberius, Drufus und Ger⸗ 
manicus war das Reſultat derjelben die Lehre, daß bie 
Eroberung Germaniend ein Unding fei; durch die Varus⸗ 
ſchlacht machte Arminius alle ug ausgefonnenen Plane 
de8 Auguftus und die Erfolge römifcher Bolitit und 
Waffen zu Schanden. Bom Jahre 16 bis zum marto- 
mannifhen Kriege ift Rom bereits von der Offenfive bie 
zur Defenfive zuridgedrängt. Der Bataver Civilis wird 
nicht mit den Waffen, fondern nur durch die Intrigue 
unterworfen, und die römiſche Weberlegenheit beruht nicht 
mehr in der wirklichen Kraft, fondern nur noch in der größern 
Kunft und Disciplin; und fehon beginnt Rom bie Füh—⸗ 
rer feiner fpätern Feinde und VBernichter felbft zu bilden, 
wobei die eigenthümliche Culturfühigfeit der Germanen 
mächtig fördernd entgegentommt. Aber den fchlimmften 
Teind, den die Germanen felbft im eigenen Schofe heg- 
ten, hatte der tiefe politifche Blick des kalten Tiberius 
richtig erfannt; er überließ fie ihren innern Zerwürfniſ⸗ 
fen und fuchte diefelben dur Diplomatie und römiſches 
Gold auf jede Weife zu ſchüren. In zwei bebeutenden 
Männern gewinnt diefe unfelige Spaltung der germani- 
fhen Stämme zuerft feſte Geftalt: in Arminius, dem Ba- 
rusbefieger, an der Spite ber Weftgermanen, und in 
Marbod, dem Begründer des großen Suevenreichs von 
der Niederelbe bis zur Weichfel und von ber Donau bis 
zur Oftfe: Männer, die uns als Vorläufer bes ver- 
bängnißvollen Gegenſatzes gemahnen, der durch bie beut- 
Ihe Geſchichte zieht und an bie Namen der Welfen und 
Ghibellinen, der Hohenzollern und Habsburger gefnüpft 
if. Dei dem Falle beider Männer, deren Kampf und 
Ausgang belannt ift, hat Rom feine Hand im Spiel ge- 
habt. Aber diefe Mittel follten fich felber richten. 

Der erfte Act der Tragödie beginnt. Mit dem Mar- 
fomannenkrieg gelangen wir an den Wendepunkt der Welt- 
geſchichte; das große Zertriimmerungswert wird in Scene 
gejegt; von hier ab ift Roms Untergang, wenn es aud) 
in diefem Kriege noch Sieger bleibt, nur noch eine Frage 
der Zeit. Bisher in taufendjähriger Herrfchaft war Rom 
der Hammer und die übrige Welt der Amboß, im Mar- 
tomannenkriege fchlug zum erften male der germanifche 
Hammer umgekehrt auf Rom. Rom blieb von num an 
der Amboß, und die Schläge gegen feine Macht wieber- 
holten ſich fo lange in gefteigerter Heftigfeit, bis fie im 
Trümmer fiel. Aus den Trümmern flieg die neue Zeit empor. 

Der Krieg, welcher im Jahre 165 n. Chr. ausbrach 
und erft im Jahre 181 unter Marc Aurel's Nachfolger, 
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Commons, vollftäindig beendigt wurde, in deſſen Verlauf 
fi) die Germanenflut fiegreih über die Alpen bis nad) 
Aquileja ergoß, entitand zuerft aus Räubereien der Mar- 
fomannen und Duaden an der Donau, hervorgerufen durd) 
den Orundtrieb der Germanen, welchen Zacitus jo präg- 
nant harakterifirt, wenn er von ihnen fagt: „es heine 
ihnen unrühmlih, im Schweiß fi) zu erwerben, was 
man durd) Blut fich verfchaffen kann“ („Germania‘‘, c. 14). 


Wie kam es aber, daß die Heinen Anfänge des Kriegs 


zu fo furchtbarer Macht, welche, der punifchen Kriegsgefahr 
vergleichbar, Nom in feinen Grundtiefen erzittern machte, 
und zu jo nachhaltiger, funfzehnjähriger Dauer anwuchs? 
Woher auf einmal diefes große Völferbündnig, das ein- 
trächtig einen politifch-ftrategifchen Kriegsplan mit Zähig- 
feit verfolgt? Woher, im Gegenfag zu dem bisherigen 
Berhalten der Germanen, biefer plötzlich erwachende Coali- 
tionsgeift? Woher endlich diefe immer nen auftretenden 
Bundes- und Streitgenoffen gegen Rom, wie deun in den 
Duellen außer den bereit befannten 22 neue Namen von 
Bölfern und Gefolgſcharen auftauden? Die hellſte Ant- 
wort hierauf ertheilt eine Stelle im Capitolinus: „ Ws 


die Victovalen und Markomannen alles zerrütteten, aud) | 


andere, von obern Barbaren verdrängte Völker einfie- 
len” u. |. w. 

Die legten Worte deuten auf die große Wanderung 
der GSothenvölfer von der Dftfee zum Pontus und auf 
die durch diefelbe mit fortgeriffenen beweglichen Elemente 
(Gefolge) der angrenzenden Völker, welche mit größter 
Gewalt gegen Roms Grenzen heranftürmten, dem Kriege 
immer neue Zuzügler Tieferten und ihm feine Kraft und 
Dauer verliehen. An der Mäotis aber, an der äußer⸗ 
ften Nordoftgrenze des römischen Reichs lagert ſich eine 
neue Bölferfamilie, die der Gothen, deren glanzvolle Rolle 
politifch nur von den Franken, culturhiftorifch von feinem 
andern germanischen Volfe itbertroffen wird (Alfilas); an 
denn Wert der Zertriimmerung Roms haben fie jedenfall 
den größten Autheil. Im Betreff der Verſchmelzung der 
Dftfeegothen mit den thrafifchen Geten zur urfpränglichen, 
nun erneuten nationalen Zufammengehörigfeit muß auf 
das Buch jelbft verwiefen werden; vorläufig gehört ihre 
Zeit der Ausbreitung und Befefligung in den neuen 
Sigen, ehe fie direct die Drangfale des römischen Reichs 
mehren helfen. Mit der Gothenwanderung und dem von 
ihr beeinflußten Markomannenkriege offenbart ſich aber 
ein bedeutender politifcher Fortjchritt der Germanen, die 
lebendige Fortentwidelung der Urfeime ihrer Verfaflung 
und die Höhe, bis zu welcher die Idee oder vielmehr 
der Inſtinct ihres Weltberufs bei den Germanen ge- 
reift war. 

Aeußerlich ſcheint jegt die Bewegung gegen Kom ziem- 
ih ein halbes Jahrhundert ftillzuftehen; aber die un⸗ 
aufhaltſam fortgehende Bewegung der innern Beftrebun- 
gen leitet uns hinüber in den zweiten Act unfers ‘Dra- 
mas, in melden zwei Momente, die Entftchung der 
Kriegsvölfer und die Zuwanderung der Bandalen, Bur- 
gunder und Lygier unfere Aufmerkfamfeit erregen. Kine 
der imterefianteften Partien des Werks ift die Begrän: 


dung der Entitehung ber Kriegevöller, eine von Wieters⸗ 
beim neu aufgeftellte Hypothefe, am fürzeften zuſammen⸗ 
gefaßt in den Anmerkungen zum vierten Bande S. 577. 
Hiermit werden wir wieder m den Welten verjegt. Hier 
im Wehen, nachdem bie Gefchichte über zwei Jahrhun⸗ 
berte im weſentlichen nur die Völler des Tacitus gelamnt 


hatte, verjchwinden die alten Namen politifch beinahe gänz-- 


ih und von der erften Hälfte des 3. Jahrhunderts au 
treten plößlih neue Namen und neue Völlker auf: die 
Alemannen (zuerft genannt um 212), Franken (um 242), 
Sachſen (un 285) und fpäter auch Thüringer, in denen 
zum Theil die Hermunduren aufgegangen waren, und Baiern. 
Diefe neuen Völker, Werkzeuge in der Hand der Borfehung 
zur Bollendung ihrer Plane, vermitteln den Neubau Mit- 
tele und Weitenropas; während die großen Beregungen au 
der Donau dem römifchen Reiche bisher noch feinen Fuß 
Erde gekoftet hatten, gehen ſie zuerft erobernd gegen das 
Weltreih vor. Die Wellen der Bewegung, welche der 
Markomaunnenkrieg verurfachte, ſchlugen auch an bie rö- 
mifchen Orenzwälle des Zehntlandes, Als Eroberer deſ⸗ 
jelben werden die Alemannen genannt, iiber welche es in 
einer Stelle des Byzantiners Agathias heißt: „Die Wer 
mannen find, wenn wir den Afinius Dundratus (Zeit- 
genoffen der Anfänge der Alemannen) folgen dürfen, 
einem Italiener, der die germanifchen Angelegenheiten auf 
dad genauefte niedergefchrieben bat, zujammengelanfene 
und gemiſchte Denjchen, und dies bedeutet auch ihr Name.” 
Schlagender fann, außer den Hinzulonmenden innern 
Gründen, ihre Entftefung ans den Gefolgen nicht bewie⸗ 
jen werden; in ihnen erfennen wir einen allmählich fich bil- 
denden Offenfivverein zur Eroberung des Behntlandes, 
wozu zahlreiche Gefolge aus verfchiedenen Völkern (weſt⸗ 
germanifchen und fuenifchen) zufaurmenftrömten. Aus 
Raub ging die®roberung hervor und das römiſche Zehnt- 
land ift der erfte germanifche Beliz. Für die Alemau⸗ 
nen nun nimmt Wietersheim den Namen eines Kriegs- 
volls in Anſpruch, ebenſo für die Juthungen, in enger 
Berbindung mit den benachbarten Alemannen, für die 
Tranten, das größte Volk der Folgezeit, und die Sachfen, 
deren Zummelplag die See ift, wenn fi auch bei allen 
diefen Völkern ihrer urjprünglichen Lage und weitern ge- 
ſchichtlichen Entwidelung gemäß mehrere Modificationen er- 
geben, welche bejonders in der theils engern theils lofern 
politiichen Verbindung zu Tage treten. 

Die Zumanderung der Bandalen, Burgunder und 
Lygier — der zweite wichtige Moment diefes Acts — 
zeigt, daß der Wandertrieb auc die entfernteften Völker 
ergriffen hatte. Bon der Oſtſee bis zum Pontus, von 
den Mündungen des Rhein bis zu denen der Donau 
ſtürmt e8 concentrifch gegen Roms Grenzen heran; bie 
Volge davon war die Entleerung bed Außenlandes, wo 
die Lücken duch die nachbrängenden Slawen ausgefällt 
werden, und das Zufammendrängen kriegeriſcher Scharen 
im innern Land bei Rhein und Donau, wo im erfier 
Keihe die Kriegsvolker und die raubfahreuden Gefolge der 
andern germanifden Stämme ftehen. Im Nüden ber 
fegtern amd als Bundesgenofjen derfelben find ungefähr 
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um das Jahr 277 Bandalen, Burgunder und Lygier 
eingetroffen. Mit diefen Jahre find wir bereits über die 
Periode der äuferften römifchen Berfallenheit und Schmach 
hinweg, wo Bürgerkrieg und Feindesſchwert und germa— 
niſche Raubfahrten, deren beifpiellofe Kühnheit und Bir- 
tuofität in der Gefchichte feine weitere Parallele findet, 
im Bunde mit den Schreden der Natur, mit Erdbeben, 
Pet und Hungersnoth das Reich in den Abgrund bes 
tiefften Elends ftießen. Aber nod) war die Zeit fir das 
Ende nit reif, Die Germanen felbft, fir und wider 
Rom gegeneinander freitend, minderten die Gefahr, und 
fon war das ruhmreiche Jahrhundert angebrocdhen (don 
268— 375), wo noch einmal der Glanz des römiſchen 
Namens die Welt erfüllen ſollte. Wir brauchen nur bie 
Namen der großen Kaifer zu nennen, um den Aufſchub 
des Berhängnifjes zu begreifen: Claudius, den Gothen- 
befieger von Naiſſus; Aurelian, den „restitutor orbis“, 
der durch Abtretung der Provinz Dacien jenfeit der Do- 
nau an die Gothen diefes Volk befriedete; Probus, den 
Bezwinger der weftlichen Kriegsvölker; Diocletian, der als 
Schöpfer einer neuen Wera burch feine weifen Staats- 
reforınen den Organismus des Reichs nen belebte; Kon⸗ 
ftantin, den Gründer von Byzanz und erſten Taiferlichen 
Schirmherrn des Chriftentfums; den großen und glän> 
zenden Julian; den kraftvollen Balentintan I. und Theo— 


doſius den Großen, nad) weldhem das Ende fonımt. Im 


der ganzen Zeit fteht die Völferwanderung ftill, ja fcheint 
eher zurüdzngehen; es gibt feine Zuwanderung und Feine 
Eroberung mehr; nur der Civiliſationsproceß geht unge: 
flört immer meiter, und das Chriftenthum, vornehmlich in 
der Form bes Artaniemus, feiert feinen Einzug in bie 
germanifche Well. Der äußere Frieden war zur Voll- 
bringung der inneren Ummandlung nöthig. 
Theodrfins (von 379—395) ſteht bereits im dritten 
Act der Bölferwandberung, der burch den Einbruch der 
Hunnen (375) herbeigeführt wird. Je weiter wir in bem 
interefjanten Werte vorrüden, um fo mehr thut e8 uns 
leid, durch den uns zugemeffenen Raum an einer gründ⸗ 
lichern Darftellung des Inhalts verhindert zu fein. Go 
müſſen wir von der geiftreichen geographifch = ethnograpfji- 
chen Betrachtung gänzlich abfehen, welche uns in den 
Steppengiürtel führt, der, in den Ebenen der Moldau 
beginnend, 1000 geographifche Meilen lang, zwifchen dem 
35 und 50° nördl. Br. mit einer einzigen Unterbrecjung 
(der Belurtagh, Imaus der Alten) durch beinahe ganz 
Afien nad den Japaniſchen Meere fich hinzieht; jene ge- 
meinfame Geburtsſtätte, aus welcher die Hunnen und alle 
die andern Miſchvölker der Altairaſſe (Mongolen, Zune 
gujen, Turks und Finnen) hervorbrachen, die Bulgaren, 
Avaren, Chazaren, Petichenegen, Magyaren und wie die 
übrigen Barbaren noch heißen, welche Heuſchreckenſchwärmen 
gleich unſern Erdball heimfuchten. Die legte Poſaune 
zu dem Gericht, das über Rom hereinbrechen follte, er- 
tönt bei dem Aufbruch ber Hunnen, welche die großar- 
tigfte Wanderung unter allen Völkern von der chinefifchen 
Mauer bi8 an die Ufer der Loire vollenden follten. Die 
Seat ift reif, und fo kommen, von der Borfehung geru- 


im ſüdweſtlichen Gallien als Herren aus. 


fen, die rechten Schnitter zur Ernte. Zunächſt lagert ſich 
der Hunnenſturm in Rücken der Gothen, und nur mittel- 
bar macht fich deſſen Wirkung auf dag römische Heid) 
geltend; der Drud ber Hunnen anf die Gothen treibt 
zuerft die Weftgothen über die Donau und jenfeit der— 
felben macht diefe der Sieg bei Adrianopel (518) zu Her: 
ren der europäifchen Provinzen Oftrome. Das var eine 
Nie Plage, wie fie Rom feit dem Tage von Sannä nicht 
erlebt Hatte. Aber nochmals war ber römiſchen Herr- 
haft eine kurze Frift von 20 Jahren vergönnt; bis 395 
hielt Theodoſius der Große durch Weisheit und Kraft das 
eich noch zufammen. Sein Tod war das Signal zum 
neuen Auffodern ber Kriegsflammen: Alarich, der MWeft- 
gothe, und der Bandale Geiſerich durchziehen Jtalien, 
Kon fleht fie als Nachfolger des Brennus in feinen 
Mauern, die Unverlegbarkeit der Welthauptftabt ift ver- 
nichtet. Beide, der hochfinnige Alarich und der finftere 
Seiferich, haben des Reiches Gefchide in der Hand; fie 
ſcheuten fich aber, die Erbfchaft anzutreten: jener mollte 
dag Reich nicht vernichten, nur für fein Vol cine fefte 
Stätte, und ber Bandale wollte nur plündern. Noch 
war die Staatsidee des alten Weltreichs, wenn auch deffen 
morfcher Körper jchon lange in Fäulniß übergegangen 
war, zu impofant und mächtig, und ſelbſt diefe todten 
Formen hielten die großen Gegner noch längere Zeit in 
eine gewiffe Ehrfurcht gebannt. Alarich's und Geiferich’s 
Züge vor Kom find daher noch nicht entfcheidend. 

Die Entfcheidung tritt erft im vierten Act ein, wo 
die Völker in Maſſe, Roms Grenzen nicht mehr achtend, 
über den Rhein und die Alpen ftrömten und bleibenden 
Beſitz von römifhen Provinzen nahmen. Spanien fällt 
den Bandalen, Alanen und Sueven um 411 als Beute 
anheim; Burgunder befeben 413 das Land, das noch 
heute diefen Namen führt, und die Weftgothen breiten ſich 
Den fchlimm- 
ften Berluft erleidet Rom, deſſen fcheinbare Dberhoheit 
durch den Feldheren Aëtius noch gewahrt wird, durch 
den Berluft Afrikas und der Infeln im. Mittelmeer, wo 
Geiſerich fein Piratenreih gründet. Bis hierher waren 
die Einwirkungen des Hunneneinbruchs nur mittelbar fühl- 
bar geworden; jett riß der große Attila, die Geifel Got— 
tes, fein Bolt mit in den Strudel der Creigniffe hinein. 
Sein welthiftorifcher Zug, wie feine Niederlage bei Chä- 
{ons durd) den mit germanifchen Bölfern verbündeten 
Aetius find befannt. Aber Attila's Reich war eben nur 
feine Berfönlichkeit; mit feinem Geifte zerftob auch fein 
Bolf, und fo bildete felbft die beifpiello8 merfwilrdige Völ- 
ferfchlacht, wo zwei Exdtheile und zwei Menfchenraffen 
miteinander rangen, eigentlih nur ein einflußlofes Zwi- 
ichenfpiel, da8 die Wunden des Staatskörpers zwar im- 
mer mehr bloflegte, den Todesſtoß aber nod) nicht führte. 

Was das Weltereigniß zur endlichen Reife bringt, 
das ift ber innere Todeskeim: die wachſende Macht der 
Barbaren im Iunern des Reichs ſelbſt. Die Schluf- 
fataftrophe tritt nach Attila's Tode und nad) der Ermor- 
dung des Aetins, des legten getrewen Paladins von Rom, 
nad; 454 crft ein. Damit beginnt der fünfte und legte 
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Act, der Untergang felbft, der aber nur widerftrebend im 
einundzwanzigjährigen Tobeszudungen des hinfcheidenden 
Weltreichs fi) erfüllt. Als der neue Inhalt, die ger- 
manifche Kraft, ihrer eigenen Machtfülle endlich inne 
wurde unb ihren gebieterifchen Forderungen feine römifche 
Kraft mehr entgegenftand, da erhob ſich auf dem Grunde 
der Ewigen Stadt, welche fieben Jahrhunderte die Welt 
beherrfcht hatte, ein neues germanifches Königthum, in⸗ 
bem Ddoacer den letten Kaifer zur Abdanfung zwingt 
(476). Dies ift die Schlußſcene. 

Die letzten Kapitel des großen Werks eröffnen noch 
einige Perfpectiven auf die kommenden großen Reiche, 
welche auf den Trümmern der zerichlagenen Weltmonardhie 
erftehen. Wir fehen noch in der Schladht bei Soiffons 
(486) vor den Waffen des Frankenkönigs Chlodwig die 
legten Schatten römifcher Herrfchaft in Gallien verſchwin⸗ 
den; wir ſehen, wie fich Theodorich der Große mit fei- 
nen Oftgothen zum Aufbruch nad Italien rüſtet (488), 
und werden noch auf die Tongobarden hingewiefen, als 
auf das Boll, welches fpäter die Brüde zum Wieder- 
aufbau des römischen Kaiſerthums deutjcher Nation ge- 
bildet bat. 13. . 


Eine ungarifche Fauſtiade. 

Der Fauftgedante ift mit dem ganzen Streben unſers 
Jahrhunderts fo eng verwacfen, daß es faum eine mo- 
derne Nationalliteratur gibt, welche nicht eine Fauſtiade 
aufzuweifen hätte Die neuere polnifche Literatur befigt 
zwei Dichtungen, welche, wenn fie aud nicht unmittelbar 
an die Fauftfage anknüpfen, doch einen verwandten Ge⸗ 
dankengehalt an den Tag legen: „Iridion in Rom“ und 
„Die ungöttliche Komödie”. Neuerdings ift nun auch die 
magyarifche Literatur mit einer Fauſtiade bereichert wor⸗ 
den, die uns in einer Ueberſetzung vorliegt: 

Die Tragödie des Menfhen von Emerih Madäd. Aus 


ben Ungarifchen Übertragen von Alerander Dietze. Peſth, 
Kugler. 1865. 8. 20 Ngr. , 


Doctor Johannes Fauſt felbft, der Schwarzfünftler, 
fpielt zwar in diefem philoſophiſchen Trauerſpiel keine 
Rolle; aber der Fauſtgedanke, der Gedanke des raftlofen 
und unbefriedigten Strebend, ift die innere Geele des 
Werts. Fauſt ift der Repräfentant ber Menfchheit. Schon 
bei Goethe zerfließt die Schranke des individuellen Lebens 
ins Allgemeine, namentlich im zweiten Theil des Werks, 
in welchem der Dichter die Allegorie zu Hülfe ruft, um 
durch fie das einzelne Geſchick zum allgemeinen zu erwei- 
tern. In der ungarifchen Dichtung ift Adam diefer Re- 
präfentant der Menfchheit, ein fi in ewig neuen Ge⸗ 
ftalten wiebergebärender Fauft, und Lucifer fein Mephiſto. 

Weber ben bereits verftorbenen Dichter erfahren wir 
aus der Vorrede die folgenden biographifchen Details: 

Emerich Madaͤch wurde am 20. Januar 1823 zu Unter- 
Sztregova im neograder Komitat geboren, und fein Bater, eine 
der erſten Uutoritäten des Comitais und Kämmerer, beflimmte 
ihm einer Öffentlichen Laufbahn. Er begann aud) feine Carriere 
— wie dies unfere Süinglinge in der Regel pflegen — mit ber 
Stellung eines Bicenotars im Komitat. Nach der Revolution 


traf ihe mancher harte Schlag, und er fand nur Zrof im 
Wohlthun und in der Wiffenfchaft. Wie fehr er fi) das Ber 
trauen feiner Compatrioten zu erwerben mußte, beweift da8 _ 
Jahr 1861, in welchem er vom balaffa-gyarmather Wahlbezirk 
des neograder Komitats zu deſſen Landtagsdeputirten gewählt 
wurde. Aber von der Borfehung war ihm nur eine kurze Laufe 
bahn befchieden. Ein unbeilbares Herzleiden nagte an biefem 
edeln Leben, und eine daraus entftandene Wafferfucht führte am 
5. October 1864 feinen Tod herbei. Zugleich mit dem Bater- 
lande trauern feine Mutter und feine zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen, um den Entſchlafenen. Emerich Madaͤch trat 
in den bewegten einundfechziger Jahre mit einem male aus 
dem Dunkel hervor in den glänzenden Kreis des Ruhms. Fertig 
und in der vollen Rüſtung feiner Seelenkraft erfchien er unver» 
mutbet, wie Minerva, als fie dem Haupte Jupiter's entiprang. 
Auf zwei Feldern war er gleichzeitig erſchienen, auf dem Land» 
tage ale eines der charafterreinften, beforientirten und an Bil- 
dung veichften Mitglieder der Beſchlußpartei, und in ber Tite- 
ratur als Dichter von feltenem Ideenflug; in ihm vereinigten 
fih wunderbar die Kraft der Phantafle mit der der Reflerion. 
Auf dem Landtage, auf Seite der Beſchlußpartei, hielt er, fo- 
wie fein bereits ebenfalls heimgegangener jugendlicher Partei- 
genofje, Ludwig Terenyi, die abgerunbetfie und effectvolifie Rebe. 
Seine Rede war ein Ereigniß. Aber ein noch größeres Er⸗ 
eigniß war das Werk, mit welchem er die Kisfaludy - @efell- 
(haft und diefe die Nation überrafchte und in Entzliden ver- 
feste, die „Zragödie des Menichen”. Diefes eine Werk, wel- 
es alsbald aud die Aufmerkfamleit des Auslandes auf fi 
309, war hinreichend, daß die Nation Emerid) Madaͤch unter ihre 
erſten Schriftfieller, und die Kisfaludy⸗Geſellſchaft 1862, die 
ungerifhe Akademie aber im Jahre 1863 ihn unter ihre Mit- 
glieder reihte. 


Madaͤch ift ohne Frage ein bebeutenbes ‘Dichtertalent 
von großen Anfchauungen und Perfpectiven und von einer 
anerlennenswerthben Gewandtheit des dichteriſchen Aus- 
druds, der, auch wo es ſich um tiefe philofophifche Pro⸗ 
bleme handelt, bei ihm nicht zu unfchönen Abftractionen ver- 
knöchert. Wir rechnen ihn zu jenen ungarifchen Kraft- und 
Driginalnaturen wie Petöfi, die aus fi) Heraus Neues 
und Friſches fchaffen, im Gegenſatz zu den alabemifchen 
Vormpoeten, die nad der Schablone verichiedener alter 
und neuer Clafficitäten Nachdichtungen liefern, deren 
Hauptverdienft in gefchmadvoller Fortbildung der Sprache 
beſteht. Damit ift freilich der Einfluß großer Dichter 
nicht ausgefchlofien, die andern Nationalitäten angehören. 
So hat namentlih Lord Byron, wie faft auf alle flawi- 
ſchen Literaturen, auch auf die magyarifche in tonange- 
bender Weife gewirkt — wir braudden nur an Betöfl’s 
in Byron'ſchem Geift gedichtete „Dunkle Sterne” zu 
Auch Madaͤch's Menfchheitstragädie gemahnt 
vielfah an den „Kain“ und „Manfred“, wie auch ein- 
elne Reminifcenzen an ben Goethe'ſchen „Fauſt“ unver- 
tennbar find, fo Himmelweit verjchieden die Auffaffung 
der beiden Dichter fein mag, indem Madaͤch's Gedicht in 
einer Art von vifionärer Seelenwanderung die Fauſtidee 
auf die Weltgeſchichte überträgt und gleichjam exrpanfiv 
durch die Chronik der Yahrhunderte hindurchführt, wäh- 
vend Goethe fie im Leben des einzelnen concentrirt, frei- 
lich auch nicht ohne fie allegoriih, wie in ber Fauſt⸗ 
Helena- Dichtung, zu kunſt⸗ und culturgefchichtlichen All⸗ 
gemeinheiten auszuweiten. 

Gleich die erfte Scene erinnert an den „Prolog im. 


erinnern. 
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Himmel”, der bet Madach nur eine mehr kosmiſche Für⸗ 
bung hat. Während die Goethe'ſchen Engel nur den 
Wettgefang der Sonne preifen, den fie in Bruderfphären 
fingt, erfcheinen die Engel Madach's, Sternkugeln, Ko- 
meten und Nebelfterne vor fich herwälzend und über Cen⸗ 
tripetal= und Eentrifugalfraft und die verfchiedenen Stern- 
forten fich in ftrophifchen Ergüſſen ergehend. Den Herrn 
preifen die Erzengel — nur Lucifer ſchweigt. Der Herr 
ärgert fich über dies Fritifche Schweigen, gleidy einem 
Dichter, der fein Werk vorlieft, wenn einer oder der an⸗ 
dere Hörer nicht in das begeifterte Lob einflimmen will: 


Vielleicht gefällt dir nicht, was ich erſchuf? 
Doc Lucifer, flatt zu loben, Fritifirt die Welt, das 
Werk des Herrn, mit beißender Feuilletonkritif: 


Und was gefiel’ daran? Daß ein’ge Stoffe — 
Begabt mit Eigenfchaften mander Art, 

Die du, bevor fie offenbarten fi, 

Bol gar geahnet nicht einmal barin, 

Und wär's der Fall, zu ändern nicht vermagfi — 
Mm ein’ge Kugeln durch⸗ und umgewirkt 

Run an fich ziehn, fi) jagen, ab ſich ſtoßen, 

In ein’gen Würmern ſelbſibewußt ſich werden, 
Bis alles angefillt und abgekühlt 

Und überbleibt neutraler Schladenguß. 

Der Menſch, fobald er einft es abgeſchaut, 

Ganz fo in feiner Scheibelliche brant. 

In deine große Klihe fiellteft du 

Dein Menichgebild voll Nachſicht, daß es ſtümpert, 
BZufammenpantiht und Gott fich felber dünkt; 
Wenn es vergeudet und verdirbt jedoch 

Das Kochgebräu, entflammt dein fpäter Zorn, 
Doch was verlangfi du mehr von Dilettanten? 
Und was bezwedt dein Schöpfungswert am Ende? 
Zu deinem Ruhm haft du ein Lied gedichtet 

Und einem fchlechten Drehwerk eingefligt, 

Und wirft es überdrüßig nie und nimmer, 

Daß diefe Melodie fo leiert immer. 


Der Herr ruft mit dem Zorn eines modernen Selbft- 

herrſchers: 
Nur Huldigung gebühret, nicht Kritik. 

Lucifer macht feine Rechte geltend in einer unzwei⸗ 
dentigen Variation auf das Goethe'ſche Wort: „Ich bin 
der Geift, der ſtets verneint!” Er nennt fich die Leere, 
des Daſeins Hinderniß, den Urverneinungsgeift: 

Im Bunde fehufen wir, und meinen Theil 
Nehm' ich in Anſpruch. 
| Der Herr. 
Set dein Wunſch erfüllt. 
Blick' auf die Erde: unter Edens Bäumen 
Dies ſchlanke Baumpaar in des Gartens Mitte 
Berfluche id), dann fei dein eigen es. 

Die zweite Scene führt und nun den Apfelbig und 
das verlorene Paradies vor. Die Wechfelreden Adam's 
und Eva's vor dem Fall find reich an finnigen und hodj- 
poetifchen Stellen: 

Was wär! der Schall, wenn ihn kein Ohr vernähme? 

Was wär der Strahl, den auffing’ keine Farbe? 

Mas ih, ging wie in Widerhall und Blume 

Mein Sein in dir nicht auf zu ſchönerm Sein, 

Worin ich lieben laun mein eignes Selbft? 


Im der dritten Scene fühlen fi Adam und Eva, nach— 
dem fie das Paradies verloren, einfam ohne die Nähe 
eines verwandten Geiftes, dem Spiel elementarifcher Ge- 
walten preisgegeben. Lucifer hält dem erften Menſchen 
einen Curſus über Erperimentalphufil, zeigt ihm die im 
Dunkeln wirkenden Kräfte, die Wärme, den Magnetis- 
mus, ohne Adam zu tröften. Diefer bricht in die föl- 
gende, tiefempfundene und dichterifch fchöne Klage aus: 

Die Erde ſchwankt mir unterm Fuß. 

Was mir geftaltlos, feſt bisher geſchienen, 

Iſt Stoff, bewegt in ruhelofer Gärung, 

Der nad Geftaltung firebt, nad) Leben ringt 

Unwiderſtehlich: Hier erſteht Kryſtall, 

Dort Knospe draus. Doch wo in dieſem Chaos 

Bleibt meines Ichs geſchloffne Sonderheit? 

Was wird aus meinem Leib, dem ich vertraut 

Gleich feſtem Werkzeug ſtets ſo thorenhaft 

In meinen großen Wünſchen, großen Plänen? 

O du verwöhntes Kind, das Ungemach 

Und Wonne mir verurfadht gleichermaßen, 

Du ſinkſt zur Hand voll Staub dabin, indeß 

Luftdunft und Waffer if bein übrig Weſen, 

Das kaum geröthet noch und fröhlich war, 

Berdlinftet gleich) mit meinem Sein in Wollen. 

Ein jedes Wort, ein jeder Hirngedante 

Berzehrt von Theil zu Theil mein Weſen, ich 

Berbrenne! Und dies unheilſchwangre Feuer 

Schürt ein geheimnißvoller Geiſt vielleicht, 

Daß er erwärme ſich an meiner Aſche. — 

Hinweg das Schaufpiel, das mid rajend macht! 

In ſolchem Kampf mit taufend Elementen 

Im Beingeflipl verlaffner Seele ſtehn, 

Wie ſchrecklich, Ihredlih! — O warum ij doch 

Bon mir die Borfehung zuridgeftoßen, 

Die zwar geahnt mein Herz, doc nicht gewürdigt, 

Die heiß erfehnt mein Wiffen — doch vergebens! 
Darauf befhwört Lucifer den Erdgeiſt heranf und 
zeigt dann dem erften Menfchenpaar feine Zukunft, die 
Zukunft der Menfchheit. 

‚In einer Laterna - magica zieht eine Reihe bunter 
Bilder aus der Gefhichte an uns vorüber. Die Tra- 
gödie verwandelt fi in eine „Phänomenologie”; Adanı 
und Eva erfcheinen als typifche Geftalten, als Träger 
gefchichtlicher Kategorien, von denen einzelne geradeswegs 
wie Illuſtrationen zu Kapiteln aus Hegel's tieffinnigem 
Merle erfcheinen. Eine Scene aus dem Pharaonenreiche 
erläutert uns Herrfchaft und Knechtfchaft, wie fpäter eine 
Scene aus ber Franzöftfchen Revolution die abfolute Frei- 
beit und ben Echreden. Adam erſcheint in der erftern als 
Pharao, Eva als Sklavenweib, das er auf den Thron er- 
höht. Schön und tief ift die Erläuterung, die Rucifer 
felbft von diefem Lebenden Bilde gibt: 

. Bei eurem Kußgetauſch 
Empfindeft du das laue Läfta,.n nicht, 
Das dein Gefiht umfächelt und entfliegt? 
Wo dies entfliegt, verbleibt ein dlinner Staub, 
Im Jahr ift diefer Staub nur Tiniendid, 
Ellbogenſtark in Hundert Jahren fdhon, 
Und taufend Jahr’ verfcharren beine Säulen, 
Begraben jelbft im Sandmeer deinen Namen, 
Der Scalal heult, der nadte Bettler hauſt, 
Ein Sklavenvoll, in deinen Luſtgehegen. 


Adam flieht jelbft vor dieſem „Blendwerk der Hölle“, 
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diefem Despotismus, von dem nichts übrigbleibt als die | Adam vom Lurifer ab und wieder dem Herrn zu, mit all 
fragenhafte Mumie. Wir fehen ihn wieder ald cimen | den gewaltigen Yragen der Skepſis, welche diefer traum= 
ebeln athenienfifchen Bollsführer, der als cin Opfer des | hafte Wandel durch die Menfchengefchidle der Zukunft in 
Oſtraciemus fein Haupt auf den Blod legen muß; dann | ihm wachgerufen bat. Der Herr mimmt ihn wieder im 
als einen römiſchen Wifling in einer Orgie unter Tän- | Onaden auf und fpendet ihm Worte des Troftes, welde 
zerinnen und Oladiatoren in einem fed und üppig ge» | allerdings wenig geeignet fcheinen, die Fragen des Zwei⸗ 
zeichneten Bilde; der Apoftel Betrus verwandelt die Wüſi⸗ fels genügend zu beantworten. Doch das follen fie auch 
linge im reuige Sünder. Dann zeigt fih Adam als | mit: Gott verlangt Bertrauen und Zuverficht! 

freuzfahrender Zancred im einer Welt des Fanatismus, Abgefchen von dem wenig befriedigenden Abſchluß der 
wo Scheiterhaufen den Kebern lodern, welde das Ho» | Dichtung, die in das blaue Meer eines vertrauensfeligen 
moinfion verkünden, ftatt bes Homuſions der Kirche. ! Optimismus mündet, gehört das Werk zu den wahrhaft 
Eine romantische Liebe entbrennt zwifchen Adam und der ! genialen Probuctionen, in denen bie Reflerion überall cine 
dem Kloſter geweihten Eva. Wir begegnen Adam ferner . Welthöhe behauptet, während troß des rajchen Verlaufs 
noch als Kepler, als Danton mitten in den Revolutions- und traumhaften Colorits doch in den vorgeführten Bil- 
ftürmen, wo er ein Opfer ber ©uillotine wird; dann | dern ein energifch-dramatifches Leben puffirt. Die Fort: 
wieder in einer Marktſcene in London, wo die fociale ! fchritte der Natur und Gefellihaftswiffenfchaft im neue⸗ 
Frage an uns Berantritt; in einem Phalanftere — eine | fler Zeit fpiegeln fi in jeder Zeile des Gedichts; die 
Scene, in welder die Fourier'ſche Weltbegliidungslehre | alten abgebraudjten Fauſtwunder werden abgelöft von den 
mit feiner umb geiftreicher Ironie verfpottet wird; im | Wundern der Schöpfung und des Als. Wir dürfen 
Himmelsraum, durch welchen Adam mit Lucifer fliegt; | der ungarifchen Literatur zu diefem Werke, deffen Ueber⸗ 
in einer Eis- und Schneewelt, in welche ſich die Erde feßung im ganzen fließend und prägnant ift, Glück wün- 
am Aequator verwandelt bat, zeif zum Untergang; der ſchen, denn nicht der Singfang des Volksliedes, fondern 
Eskimo und fein häßliches Weib, Eva, erfcheinen als die | nur eine Poeſie, die fich tiefern Problemen zumendet, ver- 
legten Menfchen. Damit endet Adam's Traum — aus | birgt die Zukunft einer Nationalliteratur. 
Berzweiflung über alle diefe Schredgefichte wendet fich Audolf Gottfchall. 








Seuilleton. 


Literarifche Blaudereien. lange mit dem Gedanken getvagen, den Bodenſee in feiner gan- 
Es gehört jedenfalls heutigentags ein nicht geringer Muth | zen Breite ſchwimmend zu durchmeſſen, und ſchon um Juli 
dazu, ſich ale kühner Schwimmer in die Flut umferer Literatur | 1860 den erſten Berſuch gemadjt, bet welchem er ſich bereite 
zu fllirgen, auf welcher ſich viele nur duch die Schwimmblafe | 3% Stunde im See befand und deffen Ausführung nur durch 
der Reclame oben zu erhalten willen. Dod da Muth in der | einen Gewitterſturm unterbroden wurde. Im Jahre 1863 
Regel aus einem Selbfigefüihl hervorgeht, welches auf dem Be- | machte Dulk den zweiten Berſuch, der ebenfalls au der ſtürmi⸗ 
wußtfein der eigenen Kraft ruht, und die literariſchen Schwim⸗ Icen Bewegung der Flut ſcheiterte. Doch im Jahre 1865 
ner an dieſem Selbſtgefühl Lernen Mangel Ieiden, fo ift e8 er- | felette Duff den Triumph, dem deutſch⸗ſchweizerifchen See zu 
tlärlich, daß ſich Feiner derſelben fo leicht abſchreden läßt, fein | durchſchwimmen. Gr jelbft war ohne Hülfsmittel,; nur eme 
Std in dieſem Nufichern Meere zu verſuchen. Neuerdings hat | Sondel, in welcher fein Begleiter Eggmann ſaß, fuhr etwa 
aber ein deutſcher Schriftfieller fi als untropifhen Schwim- | zwölf Schritte Hinter ihm her und hatte eine Keine am Bord, 
mer bewährt umd gezeigt, daB es unter den Vertretern des | die ihm im Yall der Noth zugemworfen werden follte. Nur ein 
„tintenkleckſenden Säculums“ noch Natuxen gibt, welche mit | einziges mal machte Dulk eine Feine Panje, und empfing, 
den Söhnen dev Wildniß in körperlichen Kraftfiiden zu wett» | Waſſer tretend, einen Schlud Wein aus der Gondel zur Er- 
eifeen im Stande find. Albert Dulk hat den Bodenfee durch⸗ quidung. Bei dem Schloſſe in Friedrichshafen ſtieg Dult 
ſchwommen — eine Leiflung, welche Byron's Schwimmpartie ! wohlbehalten ans Land, und trank im Kronengarten ein Glas 
über den Hellespont faft in Schatten zu fiellen vermag. Gleich⸗ Bier. Vom Sonnenbrande begannen ſich einige Tage nachher 

altetige Studiengenoffen, welche etwa um das Jahr 1840 die Geſicht und Rüden vollſtändig abzuſchälen. 
Tönigeberger Albertina befndhten, werden ſich noch des jugend- Albert Duff ift eine, jeder Reclame fremde, echte Dichter⸗ 
lich Träftigen Studenten erinnerst, der es Schon damals liebte, it | natur — Freude am Wagniß und an ber Probe ber eigenen 
den Ungewöhnlichen, das ausnahmsweiſe Kraftanftrengimgen | Kraft beſtimmen allein fein Handeln. Denuoch lag in diefer 
heiſcht, fid) hervorzuthun und durch eine ungeregelte, etwas | kühnen Schwimmerthat eine ungemwollte Reclame, welche hof» 
wilde Genialität zu imponiren. Und wer das fönigsberger fentlich den poetiihen Schöpfungen des begabten Dichters zu⸗ 
Saifonbad Crantz im Sommer beſucht bat,’ wenn die Stadt | gute fommen wird. Denn bei unfern heutigen künſtleriſch⸗lite⸗ 
der ‚reinen Vernunft“ dort Seelnft athmet und im Waffer | rarifchen Zufänden wird man durch die Anekdote leichter be- 
plätjchert, der wird fi) befinnen, daß, wenn die Wellen des | rühmt als durch die Leitung, und es ift vortheilbafter flür 
Baltifchen Meeres am höchſten gingen und die fchlächternen | einen Poeten, den Bodenfee durchſchwommen, als ein unflerb- 
Eurgäfte durch aufgeſteckte Zeichen gewarnt wurden, fich dem ! liches Werk gedichtet zu haben. Mindeſtens wirb durch das 
erzürnten Elemente anzuvertrauen, oft das erftaunte Publitum erſte aufmerkſam gemacht auf das zweite. Wir haben vor kur⸗ 
am Ufer eimen einzigen fühnen Schwimmer mit den Wellen |, zem in d. Bf. (Ar. 28) Dulk's neuefles Drama: „Ielus der 
fümpfen ſah. Es war Dr. Albert Dull, der dam zu baden Chriſt“ befproden, wir erinnern an feine geiftvofle Jugend⸗ 
pflegte, wenn gewöhnliche Sterblidye durch die Ungezogenheit | dichtung: „Orla“, einen Don-Juan-Fanft mit ledfier Be- 
ber Elemente auf das Trockene gefett waren. handlung der Liebesprobleme; am fein Drama: „Simfon“, und 
Dnit Hatte fi, wie Dammeifer Eggmanu erzählt, fchon : namentlich an feine intereffante philoſophiſche Stndie: „Der Tod 
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des Bemußtfeins‘‘, im welcher Duft die Unſterblichkeitefrage in 
pantheiſtiſcher Weife zu löſen ſucht. Originalität im Dichten 
und Denken arafterifirt den Autor, welder die Schriftfteller- 
weit auf dem ihr im ganzen fernliegenden Gebiete des Sports 
in der weiteften Bedeutung des Worts fo glänzend vertrat. 

Während Dulk der Kraft um Gefundheit deutſcher Autoraı 
ein unbeftreitbares Zengniß ansgeftellt Hat, lauten die Bulletins 
über das an Definden nanıhafter franzöfijcher Dichter ungünftig ge⸗ 
ung. Der größte Dichter des nenen Frantreih, BictorYugo, 
ſoll durch Unmogibefinden In ſeiner ſtaunenöwerthen Producti- 
vität anf den verfchiedenften Gebieten gehemmt fein. Er wird 
im Saufe des nächſten Winters einen and igrifcher Gerichte 
veröffentlichen: „Les chansons des rues et des bois“, aufer- 
dem einen neuen dreibändigen Roman: „Les travailleurs de 
la mer“. Er foll für dieſe vier Bände zufammen ein Honorar 
von 160000 Fraucs erhalten haben. Außerdem wird ein gegen 
die Ipanifche quifition gerichtete® fünfactiges Drama: „Cor⸗ 
quemaba erſcheinen, welches der Dichter bereits länger ale 15 

Jahre vollendet im Pulte Tiegen hat. Auch jpridt man ven 
einem einactigen Luftjpiel, das Victor Hugo gedichte. Tra⸗ 
gödie, Luftipiel, Roman, Lyrif — ein reiches Talent, welches 
alle diefe Dichtgattungen beherrfcht! Wie Victor Hugo, fol der 
Didter des „Jocelyne“, der mindeſtens ale ber Geſchicht 
ſchreiber der Girondiſten zu den Romantikern gehört, eben⸗ 
falls auf feinem Gute bei Macon krank daniederliegen. Und 
von dem Neoclaffifer des Kaiferreiche, von Ponſard, dem Dich. 
ter der „Lucrezia“, geht die Trauerfunde, daß er von feinem 
Arzte aufgegeben toorden ſei. Derſelbe hat vor kurzem ein 
neues Drama, defjen Titel noch unbeftimmt, deffen Heldin aber 
Frau Tallien ⸗ Cabarrus iſt und das in der Schreckenszeit der 
Feanzöftfchen Revnintion jpieft, der Bühne zur Aufführung 
übergeben. Im Hbrigen nährt fih das parifer Theater von 
Ballet und Scauftiden. Eins der Ichtern, „Die Sündflut‘, 
gibt reiche Gelegenheit zur Entfaltung der Tricots und zu den 
neuerdings fo beliebten Studien ber antilen Plaftit. 

Im Begriff dieſe ‚plaubereien abzufdjließen, erhalten wir 
die Rachricht von Wilhelm Wolfjohn’s Tod, der am 
13. Auguft abends 7’, Uhr infolge einer unbeifbaren Leber⸗ 
krankheit in Dresden verſchieden iſt. Wilhelm Wolfſohn hat ſich 
namentlich große Berdienſte um die Vermittelung der deutſchen 
und ruſſiſchen Literatur erworben; die von ihm redigirte „Nor⸗ 
Difche Menue‘ verfolgte zunächft dies Ziel, bat fid aber von 
Jahr zu Jahr darliber Himaus zu eimem alle Beftrebungen der 
Gegenwart in fein Bereich ziehenden Organe erweitert, Wolf- 
john war eine weſentlich kritiſche Natur und gehörte der Leſ⸗ 
fing’ihen Schule an, wenn man von einer foldyen im heutigen 
Deutichland fprecen darf. Als dramatiſcher Dichter hatte er 
namentlich mit denjenigen Stüden Erfolg, welche in dem Bo- 
den des ruffiihen Nationallebens murzelten, wie „Nur eine 
Seele" u. a. Es fehlte demfelben nicht an ſcharfer und präg- 
nanter Sharakteripit mit bejonberer Betonung des vollothümlich 
Aneldotiſchen und an theatraliſchem Effect. Dresden hat im 
Laufe dieſes Jahres zwei Autoren verloren, welche dort hei- 
miſch waren und deren Stücke fi) auf dem Hoftheater einge- 
bürgert hatten — Dtto Ludwig und Wilhelm Wolffohn. Sit 
iis terra levis! 


Briefe Marie Antoinetter 8. 

Nachdem bereits früher eine Sammlung angeblider Ori- 
ginalbriefe der Königin Marie Antoinette durd) Feuillet le Con⸗ 
ches veröffentlicht und faft allgemein als unecht oder menigftens 
nur theilweife echt bezeichnet wurde, trat fürzlich die zweite Ver⸗ 


öffentlichnung diefer Art aud in benticher Ueberjegung ans Licht. 


„Marie Antoinette. in Lebensbild in Briefen von eigener 
Hand, nad den Originalhandiriften herausgegeben von Graf 
Paul Bogt von Hunolftein‘ (zweite Auflage, Berlin, 
Haffelberg) nennt ſich diefe zweite angebliche Documentenfamm 
fung. Der Herausgeber (der auf dem Titel Graf Paul Bogt 


' von Hunolftein, am Ende der Vorrede Hugo Graf von Hmol« 


fteitt beißt, was beiläufig bemerft fein mag) behauptet, bie 
Originale zu ſämmtlichen von 1770—92 reichenben Briefen zu 
befiten. Dies bedürfte, namentlich) flir die Samilienbriefe an 
Maria Therefia, die Erzherzogin Marie Chriſtine, die Kaiſer 
Joſeph und Leopold, denn doch einer nähern Erläuterung. Die 
(angeblid)) während der Revolution geihriebenen Briefe find 
größtentheils an den Grafen Mercy gerichtet und könnten, wenn 
fie echt wären, allerdings beweilen, daß die Königin mit dem 
Treiben der Emigranten nicht völlig einverflanden war. Im 
Hbrigen würden fie neben mancher ſcharfen Einficht im einzel» 
nen bie wunderbare Berbleudung der Regierenden Über Trag- 
weite und Tiefe der Revolution nur beftätigen; denn fo un—⸗ 
zweifelhaft es ift, daß die nachmalige Schreckensherrſchaft unter 
den Franzofen nur eine Miuorität eigentlicger Anhunger zählte, 
jo bteibt nicht minder gewiß, daß die Gutgeſinnten“ der Kb« 
nigin, d. h. die Leute, welche die Zuftäude vor 1789 und deren 
Reftauration wollten uud erftrebten, im einer od viel umver- 
hältnigmäßigern Minderzahl waren. Doch ift es unnöthig, 
über den Inhalt der Briefe eingehender zu ſprechen, bis ihre 
zweifelbafte Echtheit unzweifelhaft bocumentirt if. Eine An- 
zahl davon feinen in der That authentiſch, dies find aber 
viejenigen, welche ſchon früher in andern Werfen mitgeteilt 
wurden 
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Anzeig 


Derfag von 5. 4. 4. Brodaus in Leipzig. 


Georg SKorkır's ; sämtliche Schriften, 


Herausgegeben von defien Tochter und begleitet mit einer 


Charakteriſtik Forfter’d von ©, G. Gervinus. 
Neun Bände 9 Thlr. 


Inhalt: I. II. Band. Johann Reinhold Forfter's nnd 
Georg Forſter's Reife um die Welt in den Jahren 1772—75. — 
1. Band. Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Frankreich. — IV. V. VI. Band. Keine 
Schriften. in Beitrag zur Bölfer- und Länderlunde, Ratur- 
geihichte und Philofophie des Lebens. — VII. VIE. IX. Vand. 
Biographie und Charafteriftiil Forfter’s von Gervinus. Brief- 
wechſel. Sakontala. 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Moleſchott u. a. iſt die 
Aufmerkſamkeit des deutfchen Publifums mit Recht wieder mehr 
auf ®eorg Forſter und defien Schriften gelenkt worden. For⸗ 
fter verbindet in feiner Proſa Kraft und Würde mit ſeltener 
Klarheit und Eleganz; er wird mit Recht zu ben claffiichen 
Schriftfielern Deutfchlands gezählt. Seine größten Berbienfte 
aber find culturhiftorifcher und fittlich-politifcher Art: die Völfer- 
und Staatenfunde, die Politif und Geſchichte bat Forfter mit 
unfhägbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen nuſterblich 


machen. 
Georg rg Torſter. 


Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold Zorfter, Friedrich 
Heinrich Jacobi, eh, Heyne, Merl, Huber, I ahanneh von 
Müller, feine Gattin Ihereie, und aus feinen Werfen, Mit einer 
Biographie Jorſter b. 
Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung der 
ſchönſten und geiftvofiften Stellen aus Forſter's Schriften, un. 
ter dem bezeichnenden Zitel „Lichtſtrahlen“, gewührt in 
Berbindung mit der vorausgehenden Biographie ein charakteri⸗ 
Rifches Gefammtbild des verdienten Schriftftellers und Menſchen. 
Außerdem bieten die einzelnen längern und kürzern Stellen eine 
Fülle von Denkſprüchen, Mottos, Lebensregeln 2c. für alle Ber- 
bältnifje und Stimmungen bar. 


SCH Empfehlenswerthes Andachtsbuch DR 
Im Verlage von Iuflus Albert Wohlgemuth in Berlin 


ift nachſtehendes erbanliche Andachtsbuch erichienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schwarz, &.T., Chriftus und feine Heiligen. 


Evangelifche Kirchenlegende oder Anpachten auf alle 
Tage des Kirchenjahres ꝛc. Gr. 8. Zwei Bänbe. 
Broſch. 2 Thlr. 12 Ser. 
er Dr. Zimmermann’s „Theologiſches Literaturblatt‘‘ 
(1865, Nr. 37) hat dieſes Merf zur nſchaffung fürs Boll, 


für hriftliche Zumilien, Pfarren, Lehrer und Vollsbiblidihe⸗ 
Ten aufs wärmfte empfohlen. 








igenm 


ee prockhans Reise - Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, hand 
58 verschiedene General- und Special-Eisenbahukarten, Finsspane- 
ramas, Städtepläne, Ausichten u. s. w., Nachweis der Bötels, Tar- 
prebe, Sehenswürdigkeiten und viele andere dem reisenden ‚Publi- 
um notwendige Notizen. 


Brockhaus’ Reise- Atlas besteht aus folgenden sechs 
Sectionen, deren jede für sich ein selbständiges Werk 
bildet und einzeln zu beziehen ist: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplanen. 

Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Planen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen. 

Nordost - Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten 
und 8 Plänen. 

Nordwest - Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Bachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 
3 Plänen. 


Die Eintheilung des Reise - Atlas in sechs Sectionen 
gewährt den grossen Vortheil, dass der Reisende in jeder 
derselben alles für eine grössere Tour Nöthige findet, ohne 
sich mit einem umfangreichen Buch beschweren zu müssen. 


Preis jeder Secilon carleanirt 24 Sgr. Die Karten und Pläne sind 
auch einzeln mit Text cartennirt à 5 Sgr. das Blati zu haben. 





Bu Grabbe’s Schriften, 6 Künde. "TEE 


Herabgejetter Preis von 7 Zhle. ht. 25 Nor. auf 2 Thlr. 
netto 5 

Bon der Hermann’ichen Berfagebnchanptung (F. E. Sude- 

land) in Frankfurt a. M. iſt durch alle Buch⸗ und Anti⸗ 
quariatſshandlungen zu beziehen: 


Ladenpreis. 
Grabbe's, G. D., Napoleon oder 
die 100 Tage . . 1 Thlr. — Sgr. 
— — Don Yuan und Fauſt — „ 20 „ 
— — Hohenſtaufen. 2 Bde..2 „ 20 „ 
— — Dramat. Dichtungen. 2 Bde. 3 „ 15 En 


Ladenpreis 7 Thlr. 25 Sr. 
zu 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. netto baar. 





Derfag von S. 1. 3. Brodfons in Leipzig. 


Dinonhp. 


Gedicht in drei Gejängen 


von 
Hermann Neumann. 
Miniaturansgabe. Kartomnirt 20 Nor. 


Den früher erſchienenen Dichtungen des Berfaffere, wie 
„Nur Iehan‘ und „Des Dichters Herz“, ſchließt fich dieſes 
neue Gedicht würdig an, fowol mas zarten, finnigen Inhalt 
als was Reinheit und Gemwandtheit der Form betrifft. Die 
elegante Ausſtattung macht das Buch auch vorzüglich geeignet 
zu einem literarifchen dam einem literariſchen gengeſennn.. 


- 


Perantwortliger Revacteur: Dr. Eduard Vrofbaud, — Drud und Berlag von ©. &, — Redacteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — Drud und w: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Berlag von 8. a. von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


Erſcheint wöchentlich. 


— A. 33. — 


für literariſche Unterhaltung. 


31. Auguft 1865. 


Inhalt: Aus dem deutſchen Dichterwald. Zweiter Artikel. Bon G. Geröfurth. — Tutti = frutti vom Büchertifhe. Bon Mubdelt 
Bottfgat. — Zur Biographie bairifcher Könige. — Briefe Beethovens. Bon Germann Sopff. — Senilleton. (Literarifce Plaudereien; 
Die Eitate ber Engländer.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Aus dem deutichen Dichterwald. 
Zweiter Artilel,.*) 


Das Gefchleht der „empirifchen Enthufiaften”, deren 
„Ekſtaſe an nenen Producten“ Goethe mit leiſem Zabel 
hervorhebt, fcheint faft ausgeftorben zu fein, da fo häufig 
die Klage gehört wird, es könne fich bei der Gleichgültig- 
feit dev Gegenwart gegen neue poetifche Werke felbft das 
wahrhaft Gute nicht, oder doch nur fehr fchwer und 
fpät, Geltung und Anerkennung verfchaffen. Dennod 
ift die Klage nicht geredjtfertigt; denn, was Paulus von 
den Athenern erzählt, fie feien auf nichts anderes ge- 
richtet, al® etwas Neues zu fagen und zu hören, das 
gilt nach 18 Yahrhunderten noch immer für das litera- 
rifche Publikum jeder Art in fo hohem Grabe, daß fo- 
gar die Producte der Bünkelfängerpoefie keine beſſere Em⸗ 
pfehlung kennen als die Reclame: „Gedrudt in diefem 
Jahr!” 

Wenn unfere Tagesgeſchichte auch nicht gerade vor- 
zugsweife von „Literarifchen Ereigniſſen“ zu berichten hat, 
fo findet doch das wahrhaft Bedeutende in jeder Gattung 
dev Poefle wol rafchere Verbreitung und vielleicht fogar 
überfchwenglichere Anerkennung als in frühern Zeiten. 
Freilich läßt fi) nicht verfennen, daß dies weit mehr von 
Romanen und dramatifchen Werken als von Iyrifchen und 
epifchen Gedichten gilt; davon trifft die Schuld aber nicht 
allein das Publikum, welches allerdings gegen die Vers⸗ 
form häufig einen gewifien Widerwillen bekundet, fondern 
auch die Dichter, die oft „zu viel Wafler in ihre Tinte 


Dennoch läßt uns die Erkenntniß, daß die lyriſche 
amd lyriſch-epiſche Thätigkeit die Grundlage faft jeber 
poetifchen Entwidelung bleibt, den neuen Erfcheinungen 
auf diefem Gebiete ftet3 mit Intereffe entgegenfehen, wenn 
man nad) mancher getäufchten Hoffnung freilich bei dem 
Ueberblid über „das Neueſte aus Plundersweilern“ zu- 
weilen auch in den Recenjenten- Stoßfeufzer des Hafis 
einftimmen möchte: 


%) Bgl. den erfien Artikel in Nr. 27 b. OL. D. Red, 
1865. 35. 


Diffe, daß mir fehr misfält, 

Denn fo viele fingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 

— Die Boeten! 
Denn in der Poefle vermag am wenigften die Quantität 
jemals die Qualität zu erfegen, und nur als ein reden⸗ 
des Zeugniß von dem immer weitern @inbringen bes 
Strebens nach poetifchem Ausdrud in alle Schichten ber 
Geſellſchaft ift die Mafienhaftigkeit der Probuction von 
Werth; wie denn auch unter ben für bie heutige Beſpre⸗ 
Hung beftimmten Büchern zwei Werke, und feineswegs 
die ſchlechteſten, von Mitgliedern des Arbeiterftandes, 
von dem kranken Sohn einer Weberfamilie in Sachen 
und einem Drechölermeifter aus der Mark (Nr. 12 umd 6) 
berrübren. 

Aus der Zahl der Novitäten, „gebrudt in dieſem 
Jahr”, mögen zunächft zwei Verſuche, durch Ueberfegung 
und Berarbeitung der epifhen und Inrifchen Schäge an- 
derer Nationen die deutjche Dichtlunft zu bereichern, er⸗ 
wähnt werden: 


1. Odyſſeus' Heimkehr. Ein Heldengebidht in funfzig Liedern. 
Rad) den Grundlinien der Homeriichen Diät ausgeführt, 
nnd den deutihen Frauen gewidmet von ©. 4 Graven⸗ 
horſt. Hannover, Rümpler. 1865. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

2. Metapbrafen von Alfred Göldlin von Tiefenan. 
Wien. 1865. 


Eine neue Odyſſee! Funfzig Balladen in gereimten 
Samben und Trochäen; ein elegant ausgeftattetes Büch⸗ 
fein mit Goldfchnitt, ift das wirklich „das alte Lied der 
Abenteurer, das Lied des Heimwehs — Odyſſee“? Eine 
Homer-Ueberfegung in Jamben hatte ſchon vor faft hundert 
Jahren Bürger begonnen, doch änderte er fpäter feine 
„unüberwindlihe Anfiht, daß ein deutjcher Homer in 
Herametern eine Obrenfolter fein müfſe“, fo weit, daß er 
jelbft eine herametrifche Lebertragung verfuchte. Allen 
bier Haben wir e8 mit einer eigentlichen Ueberſetzung gar 
nicht zu thun, fondern mit eimer abgekürzten Verarbei⸗ 
tung des Stoffs der Odyſſee in modernen Formen, „nad 
den Grundlinien der Homerifchen Dichtung ausgeführt”. 
Und darum wird die wohlwollendſte Kritik nicht anders 
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urtheilen können, als daß diefer Verſuch verfeßkt iſt, benn 
-e8 iſt ein Berfuch, der nicht gelingen Tann. " 
Wer die Schidfale des herrlichen Dulders Odyſſeus 
nicht in der Urſprache zu leſen vermag, der leſe fie in der 
Ueberſetzung von Voß, welthe Gervinus ſogar der Luther'⸗ 
ſchen Vikelwaſchimg an bie Seite ſtellt. Und wenn auch 
für mönden die Forderung, die Voß ftellt, daß der Leſer 
oder, die Referin ihre Eigenhümlichkeit aufgeben und ſich 
dem: fremden Geifte nähern müſſe, unbequem fein mag, 
fo ift diefelbe doch durch \ 
die gefammte Cultur des Altertfums, für bie Künftierijche 
Bildung aller europäifchen Völker, in&befondere für die 
Entwidelung der deutfhen Literatur der Neuzeit gerecht- 
ferfigt, ja geboten, und wirb die Mühe durch den Ge— 
winn weit überwogen. Schon die Wahl von modernen 
Reimverſen ift ein Miögriff, denn fie zerftört den Zau- 
ber der Yorm, der jo anziehend gerade bei Homer wirkt, 


Wo ein lebendiger Geiſt in den Stoff, den flihn ex bewältigt, 
Seiner befunderften Art kenntlichen Stempel geprägt ! 





Noch jchlimmer aber ift die Beſchneidung des Inhalts, 
jener Mangel an Bietät, der, von der Bürger’fihen Uns 


fügt ausgehend, Homer fer oft nicht wehr, oft noch we- 
niger als unfereind”, in den unvergleichlichen Scilde- 
sungen bes blinden Mannes von Chios eine Breite und 
Weitſchweifigleit zu finden und durch gefchickte Auslaffun- 
en befsitigen zu können glaubt; indem zugleich durch die 
merzung derjenigen Stellen, an denen die Pruderie 
Anftog nehmen könnte, die Odyſſee für die Frauen zu- 
rechtgemacht werben fol. Homer follte doch von dem 
Schickſal, in einen „bleichſüchtigen Drädchen- Penflonats- 
fi” übertvagen zu werden, verfehont bleiben, und die 
Exkenntniß, daß ein harmoniſches Ganzes von vollendeter 
Schönheit und Ebenmaß ein Noli me tangere ift, ſolche 
Paraphraſen unmöglich machen. 

Daß ein derartiger Berfuh, eine Iliag post Ho- 
merum zu fchreiben, nur als ein Misgriff bezeichnet 
werden kann, muß um fo mehr betont werden, als auf 
ber andern Seite hervorzuheben ift, daß Gravenhorft, wie 
in feinen. frühern Werken jo auch bier, eine große Ge- 
‚behicklichkeit in der Behandlung und Gruppirung des Stoffs, 
einen feinen Geſchmack in der Darſtellung bei gänz- 
licher Fernhaltung aller eigenen Zuthaten und eine fehr 
anerlennenswerthe Gewandtheit der poetifchen Form be⸗ 
kundet. Einzelne Balladen, z. B. die dritte; „Penelope, von 
Telemach zurückgewieſen“, die achtzehnte: „Naufilaa und 
Dbyffeus” u. a. werben einen wahrhaft poetifhen Ein— 
drud zu machen nicht verfehlen, wenngleich aud in ihnen 
ber Hauch modernen Geiftes nicht zu verkennen ift, der 
in andern Schilderungen das Heldenhafte, fpecififch Epiſche 
‚vielfach, verwiſcht. 

Allerdings find es keineswegs „Wibelungen un Frad“, 
die und aus Gravenhorſt's Fiedern enigegentreten, allein 
Goethe's humoriftifche Polemik gegen Wieland’s Alceſte“ 
trifft doch auch diefe Modernifirung antiker Stoffe, die 
Sich doch ſtets „ven Hercules nur als einen ftattlichen 
Mann mittlerer Größe zu imaginiren vermag“. Dan 


die Bedeutung des Homer für 


>46 


vergleiche nur die Schilderung der Unterwelt oder des 
Abenteuers mit Circe, die den Odyſſeus „Verehrter!” an- 
redet, mit dem naid=finnlichen Driginal, um ſich bewußt 
zu werden, daß die urfprüngliche Kraft verloren geht in 
der Glätte der neuen Ueberarbeitung. 

Segen biefe Formgewandtheit und die fa fpielende 
Beherrſchung aumuthigen Ausbrucks kann es Baum ciuen 
ſchürfern Gegenſatz geben, als die „Metaphraſen“ von Al⸗ 
fred Göldlin von Tiefenau (Nr. 2), welche Ueber⸗ 
ſetzungsproben aus dem Griechiſchen (Anakreontua), dem 
Engliſchen (Matthew Prior und Tennyſon) und dem 
Franzöſiſchen (Lamartine, Auguſte Barbier, Victor Hugo, 
Jean Reboul, Alfred de Vigny, Delavigne, Arſene Zuſ 
Gerard de Nerval, Alfred de Muſſet und Henri Murger) 
enthalten: Proben, die als Muſter dafür, wie man 
nicht überſetzen ſoll, dienen können. Denn zunächſt muß 
dem Leſer ein Zweifel darüber aufſtoßen, ob die Sprache 
dieſer Uebertragung wirklich unſer „geliebtes Deutſch“ iſt, 
wenn er z. B. in der 3%, Seiten langen Ueberſetzung 
eines einzigen Gedichts folgende Ausdrüde findet (S. 51 
— 54): „umklommen“, „gedrang“, „Keuſchgewand“, „Ho⸗ 
nigidiom“, „der Nebel Dimmern“, „abgejchwellt”, „Gröbs“, 
„Graßverbrechen“, „Reimerling“, „Schlechtheit”, „mit 
Tüßen trollen“, „Fehlmenſchrumpf“. Solche Wortmonſtra 
bietet faſt jede Seite; gleich auf den folgenden findet ſich 
z. B.: „umginſtern“, „mirwärts“, „erfihern“, „die Füße 
wegen“, „beigen“, „zerknuſchen“, „Stahlſchwungfedereinge⸗ 
ſteck“ (ein Wort, welches vielleicht von Puriſten für „Eri- 
noline” adoptirt werden könnte). Die deutihe Gramma- 
tif geftattet ferner auch nicht: „fein Begier“, ftatt: „feine 
Begier“; was Unglück“, ftatt: „welches Unglück“; „ſchweigte“, 
ſtatt: „ſchwieg“ zu ſetzen, u. ſ. w. Ebenſo originell iſt die 
Interpunktion, namentlich die abſonderliche Anwendung 
des Kolons, und der Gebrauch von Reimen, wie „Spar⸗ 
tiate“ und „Ate“, „Dam'“ und „ſtramm“. Die ganze Wort- 
fügung kann endlich kaum als deutſch gelten, und oft iſt 
der Sinn nur zu errathen. So heißt es z. B. S. 41: 

Schwarzarmuth, Bösrath, arge Kupplerin, 

Ach, was für Unſal gibt fie, welchem Graus 

Richt preis des Elends unverſchloſſen Haus! — 

Oder S. 83: 
Der Ehrgeiz iſt es nicht, der nad) Chimären teppet, 
Der an der Bitterrind’ der Erdendinge grappet, 
Und wurmhaft elend nagt! 
Oder ©. 120: 


Wenn das gemohrte leid erraufcht im Seidenſchwalle, 
Bricht die Berehrermeut’ in einen Lobfchrei aus! - 


Ueberbies ie ſich der Verfaſſer an Gedichte gewagt, 
die, wie Auguſte Barbier's „Nyſa“ von Freiligrath .® = 
dichte”, ©. 335) oder Victor Hugo's „Ich durft’“ von Geibel 
(„Neue Gedichte‘, ©. 47), bereits längſt in fo meifterhafter 
Weife überfegt find, daß den Berfafler eine Vergleichung 
derjelben mit feinen Verfuchen von der Beröfetidune 
der lettern ohne weiteres hätte abhalten müſſen. Es wäre 
dies um fo mehr zu wünfchen gewefen, ald ber Berfafler 
ſich vielfach) Gedichte ausgeſucht hat, welche, wie z. B. die 
Sativen Barbier’s, „des Juvenal des Julikönigthums“, 
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zu ihrer Mebertragumg die vollftändigfte Herrſchaft ifber 
die Sprache boransfegen, während fie durch die pulgären 
Ausdrücke diefer Weberfegung geradezu widerlich wirken 
©. 56): 
Den Kropf geftopft mis allen Sauerein 
WWetteifert er Sadträgers werth zu fein! 
Uebertragungen, wie fie 3.2. in den „Fünf Düchern 
franzöftfcher Lyrik von E. Seibel und H. Leuthold” ent- 
halten find, werden mit Recht ale ein Freundſchaftsdienſt 
für das Publikum und aud) für die überfegten Autoren, 
welche durch diefelben einen erweiterten Kreis von Leſern 
und Bewunderern gewinnen, bezeichnet; ſolche Metaphra- 
fen aber, wie die vorliegenden, rechtfertigen nur zu ſehr 
ben Wunfch: „Herr, behüte mich vor meinen Freunden!“ 


nn 


Den den epifchen Dichtungen haben vier ihren Stoff 


‚der bemtfchen Gefchichte entnommen: 


3. Hermann der Eherusfer. Ein epifches Gedicht von Karl 
Pflaume. Afchersleben, Carſted. 1865. 8. 7%, Ner. 

4. Schildhorn und Zeufelsfe. Märkiſche Sage von Wil» 
beim Brothe. Berlin, Grotte. 1865. 16. 15 Ngr. 

5. Raifer Karl der Flinfte. Bon Karl Guntram. Wien, 
Bartelmus. 1865. ©r. 8. 2 Thlr. 

6. Lorber md Rofe. Neue Dichtungen von Karl Weije. 
1. Georg Derfflinger. Sonette. Berlin, Th. Srieben. 1865. 
16. 5 Ngr. , 

Die oft beſungene Heldengeftalt Armin's, deſſen poe⸗ 
tiſche Verherrlichung — ebenſo wie die Vollendung des 
tolofialen ‘Denkmals auf den Höhen des Teutoburgerwal⸗ 
des — noch immer eine Aufgabe der Zukunft iſt, be- 
giunt die Reihe der Hiftoriichen Epopden. Alles, was wir 
von Armin wiſſen und auch nicht wifſſen (3. B. die nä- 
bern Umfßänbe feined Todes, die Gefangennahme durch 
Segeft, die Befreiung durch Wieland den Schmied), bat 
Kaxl Pflaume in 26 Abjchnitten gefchidt, doch aud) 
anſcheinend mit großer Flüchtigkeit zuſammengeſtellt. Denn 
die Gedichte ſind von ſehr verſchiedenem Werth; während 
einzelne derſelben, z. B. die Schladgtenfchilderungen (Nr. 9, 
10 und 11), das Oſterfeſt (Nr. 17), lebendige und au⸗ 
ſchanliche Bilder in flarer, edler Sprache bringen, find 
andere in ihrem Inhalt unbedeutend, in der form feh- 
lerhaft; 3.8. „Siegmar’s Haus” (Nr.4), in welchem bei 
Hermann's Hochzeit ſich die Säfte „wit Blindekuh umd 
Hahnenfchlag und andern frohen Spielen‘ ergötzen, oder 
der „Tod Siegmar's“ (Nr. 15), der von ſich rühmt: 

Bar mit den Benofien für das Ganze ftets voran, 
Das ift das Allerbeſte, was ein Biedermann thun kann! 

Die durchweg fehlerhafte Proſodie in dem Gedichte: 

„Freia“, welches mit folgenden originellen Reimpaar be⸗ 


Hin nad) den Haufe der iebesgättin 

Bogen Thausnelda und Hermann dahin! — 
Kor Wendungen, wie ©. 40: „Ein freſſendes Schwert 
nach Fraße begehrt”, ©. 16: „Ich Höre die Trompeten 
chrein!" fallen wm fo unangenehmer auf, als in andern 
Balladen ber Veweis vorliegt, daß ber Dichter Befleres 
za ſchaffen wol im Stande iſt. 
User dem Titel: „Schilöhorn und Teufelsſee“ (Rr.A) 


bat Wilhelm Grothe, der Thon friffer mehrfach ber- 
artige „Norblandfagen” epifch nad dramatifch verarbeitete, 
die Thaten und Schidjale des Halb mythiſchen, halb’ hifte- 
rifchen Wendenherzogs Jaczko und feiner Gemahlin Wanda 
in einer Reihenfolge von Balladen mit wechſelndem Rhyth⸗ 
mus — in der äußern Form ber „Frithjofaſaga“ Ahnlich — 
geſchildert. Bon ben beiden in der Ueberſchrift genann- 
ten, fi) allerdings faft direct widerjprechenden Sagen ift 
in der Abficht, ein zufammenhängendes Ganzes zu erzie- 
len, der wefentlichfte Theil der erftern: die Belehrung 
Jaczko's zum Chriftenthum infolge eines Gelubdes für bie 
Rettung aus der Gefahr des Ertrinkens in der Havekh, 
meggelaflen, und ftatt derfelben eine Anrufung der alten 
Götter fupponirt. Das Aufhüngen des Schilbes an einer 
Fichte auf der in den Fluß vorfpringenden Landzunge, 
das Symbol des Aufgebens des Kampfes gegen den Ehri- 
ftengott, wird ſomit eine leere, unwotivirte Formalität; 
und während hierdurch das „Schildhorn” feine Bedeutung 
faft verliert, wirkt die Kataftrophe in der Sage vom Ten- 
felsfee, der Befehl Jaczko's, feine, geliebte Gattin in bie 
Gewölbe des Muggeltfurms lebendig einzumanern, durch 
ihre finftere Robeit fat abſtoßend. Einzelne Balladen, 
3. B. der charakteriſtiſche „Wendenſang“, find recht an« 
ſprechend; im allgemeinen ift jedoch die Ausführung etwas 
weitichweifig und nicht immer frei bon Incorrectheiten. 
Während in den beiden vorgenannten Dichtungen Sa- 
genhaftes und Hiftorifches ſich mifchen, fteht Karl Sun- 
tram's „Raifer Karl der Fünfte” (Nr. 5) rein auf dem 
Boden der pragmatifchen Gejchichte, ja der nüchternften 
Wirklichkeit. Kein Hiflorifches Epos, wie ber Berfafler 
in füßer Selbfttäufhung fein Gedicht nennt, fondern eine 
Reimchronik Liegt vor uns, auch im üußern Umfang, 
439 Seiten in Großoctav, den ſchweinsledernen Folian- 
ten faft gleichzuftellen. Mit der naiven Ausführlichkeit 


| eines gefchwätigen Chroniſten wird alles, was in Ge⸗ 


ſchichtsbüchern von Karl V. aufzufsbern geweſen, der 
hronologifchen Heihenfolge nach aufgezählt ımb genau be⸗ 
ſchrieben bis auf das Coftiim, das er bei dieſer Gele- 
genheit getragen, oder das Pferd, welches er bei jener 
geritten. Ben einer poetifhen Behandlung bes hiſtori⸗ 
fehen Stoffe findet fi) nirgends der leiſeſte Verſuch; es 
fieht dieje Biographie wel aus wie Verfe, enthält in der 
That aber Häufig mar umgereimte Brofa. Irgendeine be⸗ 
fiebig heransgegriffene Strophe mag als Beiſpiel für diefe 
Behauptung dienen; ©. 11 Heißt es: „Geftorben war Kai⸗ 
fer Marimilian auf der Burg zu Wels im fchönen Land 
ob der Enns. Bein Vieblingsplan, der Enkel einen noch 
rönen zu fehen als dentſchen König, war nicht in Er⸗ 
füllung gegangen. Und wie mın bricht fein Auge, gebt 
raſche Funde von Ohr zu Ohr, wie König Franz au⸗ 
firebe die Kaiſerkrone!“ 
Die Raivetät, dergleichen für epifche Pdeſie auszuge- 
ben, wird faſt noch übertroffen durch die Naivetat ber 
Anfchauungsweife, welche alles, mas ber kluge, ſtaats⸗ 
manniſch⸗ſchlaue Karl jemals gethan, als den Ausfluß 
feiner edeln, biebern Natur, mit der vollſten Harmloſig⸗ 
keit eines loyalen Hefhiftoriographen bewundert, während 
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er über das „Boll die Meinung ausfpriht: „Gezügelt, 
gezwungen muß es fein zur Freiheit jelbft und zum Glück⸗ 
lichſein!“ Die ganze Behandlung des hiftorifchen Mate— 
rials erinnert öfters an bdie.Biedermanns- Gedichte” in 
den „Fliegenden Blättern“, 3. B. ©. 68: 

Der König Heinrich Überm Kanal 

Sat längft feine eignen Gedanken, 

Obgleich er's noch gerathen faud, 

Dem Kaiſer pomphaft vorderhand 

Zum Sieg zu gratuliren! 

Das bekannte Wort Franz' J. nach der Schlacht bei 
Pavia: „Tout est perdu sauf l'honneur“, lautet bei 
Guntram: 

Ich Habe alles, jo ſchrieb er vol Gram 
An ſeine Mutter Luiſe, 

Bis auf die Ehre verloren, Madame, 
Ja alles, bis auf dieſe! 

Reime wie: „Hals“ und „Gemahls“, „Italien“ und 
„Apulien“; Provinzialismen wie: „Wun“, „Schwaig'“, 
„Ninmerfried“; die Gewohnheit ſtatt: fällt, bläſt, ſtößt, 
hält, „fallt“, „ſtoßt“, „blaſt“, „haltet“ zu ſchreiben; Aus- 
drücke wie: „hoftren“ für „Hof halten“; „Geſurm“ ftatt 
„Geſumm“; „die Brauen rümpfen“, ſteigern noch die fo- 
miſche Wirkung ſolcher Naivetäten, welche die unendliche 
Langeweile dieſer Haupt- und Staatsaction allein erträg- 
lich machen. Zwiſchen der trockenen Aufzählung von Na- 
men und Thatſachen, deren einſeitige, an Onno Klopp 
erinnernde Auffaſſung, namentlich am Ende des zweiten 
und Anfang des dritten Buchs in ergötzlicher Weiſe her⸗ 
vortritt, finden fich auch vereinzelte Kefferionen bes „Ber- 
fertiger8”, von denen hier auch noch eine Probe folgt: 

Deun eigen ift es dem Ungtig, 
&o recht mit prüfendem Geſchmack 
Geiſtig zu wiederlauen, 
Als wär's narkotifher Taback, 
Erlebtes, und in das Grauen, 
Geheimnißvoller Fügung den Blid 
u ſenken, und vorwärts und zurüd 
Phantaſtiſch anzuknüpfen! 

Wenn das Poeſie ſein ſoll, ſo kann ſie doch nur dem 
didaktiſchen Genre zugezählt werden, zu welchem auch die 
gereimten Genusregeln gehören; die versus memoriales: 
„Reununbbreißig auf ein is, find masculini generis“ u. ſ. w., 
ſtehen an poetifchem Werth dieſem Epos ziemlich gleich. 

Auf die Langeweile der dickleibigen Reimchronik wirkt 
wahrhaft erquickend ein Meines Schriftchen: „Lorber und 
Roſe“ (Nr. 6), von Karl Weiſe, Drechölermeifter in 
Freienwalde a. O., dem befannten, aud) von ber dres- 
dener Schiller- Zweigftiftung durch ein Jahrgehalt geehr- 
ten Verfaſſer ber „Braut des Handwerkers“; der — frei- 
ih etwas panegyriſch — „ber Hans Sachs der Gegen- 
wart” genannt worden if. Das vorliegende erſte Heft 
von „Lorber und Roſe“ enthält in einem Sonettenkranz 
eine poetifche Biographie Georg Derfflinger's, des zum 
Feldmarſchall avancirten Schneidergefellen. Es ift nur 
zu bedauern, daß der begabte Berfafler Hierzu die Form 
bes Sonetts, obgleich er diejelbe mit großer Gewandtheit 
handhabt, gewühlt hat, da das Sonett ſich überhaupt für 


unangenehmer Weife unterbrochen wird. 


derartige realiftifch gehaltene Schilderungen wenig eignet, 
und namentlich in den Fällen, wo eine Erzählung, bie 
Grenzen bey 14 Zeilen überfteigend, mehrere Sonette um⸗ 
faßt (4.3. Nr. 7—9, 10-12), der Zufammenhang iz 
einer ein⸗ 
fachern Form würde der frifche Ton der lebendigen Schil⸗ 
derungen noch weit anmuthender gewirkt haben. 


Einen ganz verfjchiedenen, etwas myſtiſch⸗ religiöfen 
Charakter haben folgende zwei Werke: 
7. Gero. Eine poetifhe Erzählung in drei Gefängen. Mit 
einem Borwort von W. Hoffmann. Berlin, Mylius. 


1865. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 
8. Die Wanderungen des Ahasver. Bou ©, Heller. Wien, 


Zypographifch-literarifch -artiftifche Anftalt. 1865. 8. 20 Nor. 

In dem Borwort W. Hoffmann’s wird non dem 
Epos „Gero“ (Nr.7), dem Werke einer „jugendlichen Ver⸗ 
fafferin”, gerühmt, dag vaflelbe „dem Franken Durfte un⸗ 
jerer zerworfenen Zeit in goldenen Schalen einen hellen 
Strom wahrer Poeſie darbiete, welcher nicht blos aus- 
nehmenden Yarbenglanz über den ftitrzenden Wafferfall 
des Meltlebend verbreite und mit hellem Tageslicht 
ihmüde, fondern aus der ewigen Lichtwelt herunter ihre 
Strahlen ſchießen laſſe“. Ein ſolch unbedingtes Lob wird 
wol nur ein Theolog, der auf den Glauben und nicht 
auf die Werfe fieht, unterfchreiben können, denn als dich⸗ 
terifches Kunftwerf erhebt fich dies Epos mit dem Motto 
„Eionxa” kaum über das Niveau der Mittelmäßigkeit. 
Es beginnt daffelbe mit einem „Borfpiel in der Hölle”, 
mit einem Rangftreit zwifchen den Dämonen bes Geizes, 
des Neides, des Hafles, des Hochmuths unb der Welt- 
luſt; und erhält die leßtere, welche von fi rühmt, daß 
fie fchon bei den Römern al® Fortuna, bei ben Griechen 
als Göttin Aphrodite(!) verehrt worden fei, von Beelzebub 
den Auftrag zur Berführung bes Helden, des ritterlichen 
Sängerjünglinge Gero. Im weitern Berlaufe der Er- 
zählung fpielt no einmal die Scene in der Hölle, die 
„ügenbraut Fortuna” tritt wiederholt perfünlich mit allen 
möglichen Zaubereien in Thätigkeit; ein ſchwarzkunſtkun⸗ 
diger Derwiſch fchreibt mit machtvollen Zügen dem Hel⸗ 
den ein Zeichen auf die Stirn, vor dem ſich Felfen ſpal⸗ 
ten, Ungeheuer fi bezähmt zu feinen Füßen legen, und 
ſchickt ihn auf eine märchenreihe Fahrt nad) dem Stein 
der Weifen zum Sclangenfünig, in einen unterfeeifchen 
Palaft u. ſ. w.; dazwifchen die BVifionen bon Gero’s 
frommer Mutter, dann die Sklavin Leila, bie in Zauber⸗ 
fünften ebenfalls erfahren ift: das iſt der ſupranatura⸗ 
liſtiſche Apparat, der in Wirkfamteit gejegt wird, wäh« 
rend e8 auf der Erde an Schladhten, Ueberfällen, Stäbte- 
belagerungen und allen möglichen Abenteuern während des 
Kreuzzugs, dem der Held fich anſchließt, nicht fehlt. 

Allein mit diefem großen Aufwand von Mitteln wirb 
nur wenig erreicht, denn da eine eigentlich dichteriſche 
Geſtaltungskraft fi) nicht des Stoffe bemeiftert hat, fo 
macht das alles den Eindrud des Berworrenen, Ueber⸗ 
ladenen; e8 fehlt an einer planmäßigen Anlage, an einer 


organischen Verknüpfung ber verſchiedenen, oft nur loſe 
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zufammenhängenden Epiſoden; eine innere Entwidelung 
der Charaftere des Gebichts findet auch nicht ftatt, die 
Schilderungen gehen oft fehr in bie Breite; kurz es ift un- 


verfennbar, daß der Größe der Aufgabe die Kraft der | 


Berfaflerin nicht gewacdjjen war. Dagegen bekundet die— 
ſelbe allerdings zunächſt eine jehr anerfennenswerthe Ges 
wandtheit der Form, unter der Zahl von faft taufend 
Stanzen find viele jehr mwohlgelungen, harmoniſch abge= 
rundet, wenige ganz verfehlt; der Ausbrud ift, wenn 
auch nicht immer ſcharf und Har, doch mit wenig Aus- 
nahmen rein und corred. Auch find einzelne Schilde- 
rungen von wahrhaft poetiſchem Hauche durchweht, und 
oft bekundet fich eine Kraft warmer Empfindung, welche 
nur einiger Bertiefung bedarf, um für Iyrifch=epifche Pro- 
ducte kleinern Umfangs Iebensvolle Geftalten zu fchaffen, 
wenn dieſelben auch nicht gleich den ganzen Kreis der 
Schöpfung auszufchreiten und „mit bedächt'ger Schnelle 
vom Himmel durch die Welt zur Hölle” zu wandeln ver- 
mögen. Eine weiſe Beichränfung ift die Vorbedingung 
jeder erfolgreichen Thätigkeit, während der Troſt „in 
magnis voluisse sat est” ſchließlich für jede Velläität 
in Anſpruch genommen werden Tann. 

©. Heller’8 Epos: „Die Wanderungen des Ahas— 
ver” (Nr. 8), ift nur ein Bruchſtück, denn e8 enthält nur 
deſſen erſte Wanderung: „Glaubenskampf, Schuld und 
Sühne“; mit dem „Verhängniß“ des Ewigen Juden be= 
ginnend, geht die Dichtung in AO Abfchnitten. bis zum 
Tode des heiligen Antonius und endet bier ohne eigent- 
hen Abjchluß; dem Ahasver bleibt als Anachoret in 
der Wüſte und „harrt der Dinge Macht, des Geiſtes 
Auf”! Der eigentliche Grundgedanfe des Verfaſſers läßt 
fi nicht Har erkennen; nach den Einleitungsworten fol 
Ahasver das Bild der Menſchheit darftellen, die ſich zu 
Gott erhebt, und für den Gang des ganzen Gebichts 
fol mol der Weg bezeichnet werden in den Worten des 
Heilands an Ahasver: 
Errtennen folft du mich, wie feiner bier! 

Wie langfam keimt des Jeſuswortes Blüte, 
Bis einft die ganze Menfchheit labt die Frucht u. f. w. 

Eine ſolche in der Dichtung felbft nicht näher moti- 
virte ſymboliſch⸗-allegoriſche Auffaffung ift ſchon an fich 
bedenklich, deun wenn man auch davon abfieht, daß bie 
im 14. Jahrhundert entftandene Ahasveros - Sage ur- 
fprünglich ein Tegendenhaftes Beijpiel der in der Berg- 
predigt ausdrücklich reprobirten altteftamentarifchen Lehre 
vom jus talionis enthält, jo fann man doch mol nicht, 
ohne den Grundgedanken des Mythus vollfländig umzu- 
geftalten, über die Bedeutung des juif errant, welche 
Kaulbach in der Zerftörung Jeruſalems dem Ahasver bei- 
gelegt hat, hinausgehen. Muß nun aber auch das End- 
urtheil über die Erreichung des Ziels, welches ſich Heller 
für fein Epos felbft geftedt hat, bis zur Vollendung des 
legtern vorbehalten bleiben, jo läßt fi) doch ſchon jest 
nicht vertennen, daß die Ausführung der erften Wande⸗ 
rung fowol wegen des Mangels einer Gliederung des 
Stoffs und einer organifchen Verbindung der einzelnen 
Theile, als auch wegen der Schwerfälligfeit der oft tri- 


vialen Ausdrucksweiſe ſehr wenig gelungen ift und den 


Leſer nicht befriedigt, fondern ermüdet. 

Weit aufprechender find die beiden folgenden Heinen 
Werke, die fich auch äußerlich durch eine elegante Aus- 
ftattung vortheilhaft auszeichnen: 

9. Dinonhy. Gedicht in drei Gefängen von Hermann Neu« 
mann. Leipzig, Brodhaus. 1865. 16. 20 Nor. 

10. Weidmannsfahrten. Ein Geidichtlein in Neimen von 
Avon Bafedom. Leipzig, Weber. 1865. 16. 24 Rgr. 
Das erfte diefer beiden Gedichte, deſſen Berfafler 

Ihon rühmlich bekannt ift, führt als Titel den Namen 

feiner Heldin: Dinondy, einer „ſchwarzen Freiligrath’fchen 

Mohrenfürftin”, die einen auf abenteuerliche Fahrt in das 

Goldland ausgezogenen portugiefifhen Ritter, Don Almar, 

mehrmal® aus Lebensgefahr rettet, mit ihm in einem am 

Ufer des Niger errichteten Fort ein Jahr lang zufam- 

menlebt und, nachdem fie Chriftin geworden, auf dem 

Wege zum Meer, das fie nad) Europa tragen joll, von 

den Wemgericht ihres Volks ereilt wird und zugleich 

mit dem Geliebten den Tod erleidet. Daneben figurirt 
noch die phantaftifche Geftalt eines alten Juden, welcher 
als Wegweifer die Schar der Chriftenritter verräth, um 
feine Tochter, deren Herz Don Almar einft gebrochen, zu 
rächen, der zulett aber ebenfall® vom Verderben erreicht, 
nicht nur von einem Speer durchbohrt, ſondern auch noch 
in den Sturz eines Waſſerfalls gezogen wird. Der Ur- 

wald, die Welfenburg des Negerfürften, die Höhle, im 

welcher fi) zwifchen Don Almar und Dinonhy die Scene 

zwifchen dem fehiffbrüchigen Don Yuan und Haidee wie- 
derholt, der Ritt durch die Wüfte, find in bilberreicher 

Sprache anſchaulich gefchildert, und Anmuth durchweht 

die leicht dahinfließenden, harmonifch gerundeten Berfe. 

Allein wenn und auch der Wohllaut der Hangpollen 

ottava rima beftidht, jo fünnen wir doc in bie Auto- 

fritif der erften Strophe, in das Lob „des reizenden Ge: 
dichte, des Fräftig zarten, voll füßen Klangs“ nicht ganz 
unbedingt einftimmen. Denn deg Geftalten der Dichtung 
fehlt da8 innere individuelle Leben, und ziehen deshalb 
ihre wunderſamen Schidfale nur wie Phantasmagorien 
vor unferm Auge vorüber, ohne daß fie einen Tebhaftern 

Autheil zu erregen, unfer Intereffe dauernd zu fefleln im 

Stande find. 
Hinfihtlich der Eleganz der Form können fich mit die- 

jem Werk die „Weibmannsfahrten” von A. von Bafedom 

(Nr. 10), die zuweilen nur in Knittelverfen ſich bewegen und 

mit der Reinheit der Reime es nicht zu genau nehmen, 

allerdings nicht mefjen; aber der Weidmann „pflegt auch 
die Worte juft nicht fehr zu wählen“; es fällt dieſe 

Zwanglofigkeit daher nirgends unangenehm auf und ift eher 

geeignet, den frifchen Tebendigen Eindrud, ben dieß Ger 

ihichtlein in Reimen macht, noch zur fteigern! Wenn Ana- 
ftafius Grün von den Robin-Hood-Balladen fagt, es 
ziehe durch fie Hin ein Ton, als ob von fern ein Wald— 
bornruf erflänge, der uns einlade zu einem Gang in ben 
erfriichenden Schatten, in den Iufligen grünen Wald, fo 
gilt dafjelbe aud) von biefen Werbmannsfahrten Hubert’s, der 


in feiner teden Friſche, die doch zugleich von einem Hauch 
fentimentaler Schwärmerei angemweht ift, etwas an „Otto 
der Schüg“ von Kinfel — ein freilic unerreichtes Vor⸗ 
bild — erinnert. Allerdings werden an die Gläubigfeit 
bes Lefers etwas ſtarke Anforderungen geftellt: die phan- 
toftifchen Abenteuer im Hindulande, der Ritt anf dem 
Krokodil, der Kampf mit dem Königstiger, dem „beim 
Blatt weibgerecht der Yang gegeben“ wird, ſchmecken 
etwas nach Sägerlatein, allein der Verfaſſer bevorwortet 
ja auch ausbrüdlich: der Weidmann, wie befannt, „er 
macht es manchmal blau, nimmt’s mit der Wahrheit 
eben nicht genau‘! 

Im übrigen iſt die Schürzung und Löſung des Kno— 
tens in biefem Meinen Epos fehr geſchickt angelegt: ber 
Schwur des zorneifrigen Freiherrn, daß den Hubert, der 
einen Achtundzwanzigender hat ausbrechen laffen, fein 
Schlag erreichen werde, wirb in ber Ceremonie des Los⸗ 
ſprechens des vielgewanderten Jägerburſchen erfüllt umd 
der heitere Ausgang glüdlich motivirt. 

a8 Meine, mit fieben niedlichen Vignetten gefchmitdte 
Büchlein wird gewiß von allen Freunden der edeln Weib- 
mannstunft freundlich aufgenommen werden; und nicht 
von diefen allein, wenngleich freilich für jeden andern Le⸗ 
fer die Warnung gilt, daß er ſich nicht dürfe laſſen ftören, 

Denn bier und ba ein Weidmannsausdrud fällt, 

Wol gar der Söllmann 'mal dazwifchen bellt! — 
denn ohne die Kenntniß von Weidmanns Sprady und 
Brand) und von ber Jäger Praftifa find feitenlange Stel- 
Ien (3.8. S. 26 und 33) kaum verſtändlich. 


Zum Anſchluß an diefe Producte epifcher Poefie ift 
noch ein Werk zu erwähnen, das allerdings von Poeſie 
überhaupt Feine Spur enthält, durd) feine Bezeichnung 
als „epifches Intermezzo“ aber hier einen Plat bean- 
ſpruchen zu wollen ſcheint: 

11. Balingenefie der Hölle. In vier Oeſängen. Epifches In⸗ 
termezzo zwifchen den Acten der Zeit. Altona, Mengel. 

1865. 8. 12 Ngr. - 


Diefe „PBalingenefte der Hölle” ift anonym erfchienen ; 
ber Berfafler ſcheint fich denn doch gejchent zu Haben, 
biefem Machwerk feinen Namen an die Stirn zu fegen. 
Der unglüdlihe Verſuch, durch die äußere Einffeibung 
an Dante's „Göttliche Komödie“ zu erinnern, ift geſchmack⸗ 
(08, der Inhalt geradezu widerlich, nichts als eine „breite 
Bettelfuppe‘ von biasphemifchen Gemeinheiten, Obfeöni« 
täten, verbitterten Invectiven und confufen, zu vollftän- 
digem Unfinn fich fteigernden Phantaftereien; der Anftand 
verbietet bie Anführung von DBeweisftellen. Daß für 
folhe Producte anonymer Literatur leichter ein Berleger 
zu finden ift als file manches Werl von wahrhaft poeti- 
ſchem Werth, erfcheint als ein trauriges Zeichen der Zeit. 


Unter den Sammlungen Iyrifcher Gedichte nimmt zu⸗ 
nächſt ein mit einer Pignette von Ludwig Richter's Hand 
geſchmücktes Büchlein unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud: 
12, Glauben und Schauen. Gedichte von Ernf Douath. 

Dresden, am Ende. 1865. 8. 20 Nor. 
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Die in dem Vorwort ungegebenen eigenthilmlichen 
Scidjale des im Jahre 1835 geborenen Berfaflers, 
welcher, einer Weberfamilie in Seifhennersdorf bei Löbau 
entfproffen, in feinem dreizehnten Lebensjahre infolge des 
Scharlachfieber die Sprache verloren hat und feit jener 
Zeit, von täglich wieberfehrenben Krampfanfüllen heimge- 
ſucht, in einem anfcheinend unheilbaren, oft fehr ſchmerz⸗ 
haften Siechthum feine Tage hinbringt, redjtfertigen bie 
von den Derauegebern ansgefprochene Bitte, „an die Ge- 
dichte nicht den Maßſtab reiner Kunftvollendung zu legen”. 
Und wenn man berüdfichtigt, daß dem Berfaffer infolge 
feines leidenden Zuftandes faum der nothdürftigſte Ele⸗ 
mentarunterricht ertheilt werben fonnte, daß ihm erft fpä- 
ter durch Hülfe fürforgender Freunde Anregung und For⸗ 
derung zur Ausbildung feiner Anlagen gegeben wurbe, 
jo wird die Fülle des innern Lebens, die ſich in der vor- 
liegenden Auswahl feiner Gedichte befunbet, der Drang 
nad) geiftiger und fittlicher Vollendung die Theilnahme 
jedes Leſers erregen. Eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Liedern, ans denen wir: „Komm, o Herr”, „Ster- 
nenfprache”, „Drei Thränen“, „Es hat nit Noth“, 
„Saft du Thränen no, fo weine” befonders bervor- 
heben, find wirklich „einfache, fchlichte Zeugniſſe eines 
ebeln, tiefinnigen, religiöfen Gemüths, das Fräftig und 


ſehnſüchtig nach Wahrheit emporringt, das in ber Freude 


dieſes Ringens bie innigſte Berföhnung mit feinem ſonſt 
ſo ſchmerzlichen Geſchicke zu finden weiß“. 

Doch darf es andererſeits nicht verſchwiegen werden, 
daß die eigentlich poetiſche Geſtaltungskraft Donath's nur 
gering iſt, daß nicht nur eine Mangelhaftigkeit der Form, 
ſondern and) eine unverkennbare Trivialitüt des Gedau⸗ 
kens in der Mehrzahl feiner Productionen ſich geltend 
macht, und er fi oft — namentlih in dem Gedichten 
der zmeiten Abtheilung — von Geſchmackloſigkeiten kaum 
fern zu haften weiß. Es tritt bies befonders ſcharf hervor, 
wenn man die vorliegenden Gedichte mit dem in Nr. 27 
d. DI. befprochenen, wahrhaft poetifchen „Tagebuch“ der 
Gräfin Egloffftein vergleicht, welche, wenn aud in ihrer 
äußern Tebensftellung vor Donath weit begünftigt, doch 
gleich, ihm durch ein unheilbares Siechthum an das Kran- 
fenbett gefeflelt, fi in bdemfelben Kreiſe von Lebeusan- 
ſchauungen bewegt, biefe aber mit weit bedeutenderer poeti- 
iher Kraft zu Tünftlerifcher Geftaltung zu bringen ver- 
mocht hat. Freilich find es nur die erflen Verfuche eines 
noch jungen, fpät entwidelten Dichters, die hier vor une 
liegen, und ift darum bie Erwartung der Herauägeber 
nicht unberechtigt, daß die Kraft und Innigkeit diefes 
Dichtergemüths bei zumehmender Xebensreife auch eine rei- 
nere Kunftvollendung erringen werde. 


Weit ungünftiger ift der Eindrud, den folgende zwei 
Gedichtſammlungen: 


13. Heideblumen. Gedichte von S. Schick. Hamburg, J. P. 
. &. Richter. 1865. 12. 1 r. 

14. en Auguft Beib. Hamburg, Scharbins. 1864. 
. r. 


auf den Leſer machen. Die Flora der Heide gilt als ein- 
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fürwig und duftlos, doc find die Blüten zierlich, für die‘ 
bonigfammelnden Bienen voll reicher Beute, und Schott: 
lands „blaue Blume‘ ift eine Erica. Diefe zierliche Form, 


ber füße Inhalt und der poetifche Hauch miangeln aber 


gänzlich den papierenen „Heideblumen“ von ©. Schick 


(Ne. 13), für welche im allgemeinen das Wort gilt, was 
der Berfafjer in dem Gedicht: „Ergebung in das Reale‘ 
felbft ausfpricht: „Was ich will, ich weiß es nicht“, und 
„Was ich will, vermag ich nicht!” Denn bei einer großen 
Anzahl von Gedichten ift der Sinn und die Bedeutung 
entweder ganz unklar oder bo nur mühſam, etwa aus 
der Ueberjchrift zu errathen, und wo dies nicht der 
Fall ift, mangelt e8 durchaus an einer wirklich poetifchen 
Auffafſung und Geftaltung des Gedankens. Gedichte wie: 
„Der Sinn des Schönen und ber Materialismus“, „Die 
Befreiung“, „Das Berglicht“, „Selbftvertrauen und Größe”, 
„Das verhängnißvolle Los” find hierfür unmwiberfprechliche 
Beweife. Auch die Form ift fehr mangelhaft; fo beißt 
es z. B. ©. 70: 

Magnuetiſch holt die Wahrheit ung entlang, 

Bis wir im Schos ihr wiegen, frei und froh! 

Keime wie: „in die Höh“ und „Pfennige“, „Borzüg- 
chfte” und „Bedrücklichſte“, „Mäd’hen“ und „ſätt'gen“; 
Wortbildungen wie: „muſen“, um Sinn bes englifchen 
to muse = nachfinnen, brüten (S. 68: „muf’t er des 
eignen Buſens Wiberftreit”), find Teine Bereicherungen der 
deutfchen Sprache; zuweilen ift der Ausdruck mehr als 
gewöhrlih, 3.2. ©. 47: „Bis einft er nicht hatte zu 

fen!" 

Für Auguft Geib's „Gedichte (Ne. 14) würde bie 
Schlufftropge bes Poems auf ©. 142: 

Bon namentofen Bildern 

Berfolgt zu fern, gequält, 

Ich kann's nicht weiter ſchildern, 

Es iſt verfehlt — verfehlt! 
auch eine paſſendere Autekritil fein als die Vergleichung 
diefer Lieder mit jungen Roſen, welche deutlich zeigt, daß 
der Berfafler Fein Meiſter ift des „hohen Lieds vom Selbft- 
ertennen”. Anffollende Armuth an Gedanken und Man⸗ 
gel an Xiefe der Empfindung gehen Hand in Hand mit 
großer Unbehülflichkeit des Ausdrucks und Bernadhläfft- 
gung der dichterifchen Yorm. Das Unergquidliche des Cin- 
drucks wird noch gefteigert durch einen feichten Skepticis⸗ 
mus, eine nilchterne Glanbenslofigkeit, die ſich in trivia- 
ten Reflegionen breit macht. Gedichte wie: „Hinaus“, 
„Begräbniß“, „Die Todtenbraut“, „Bierlied“ befunden 
nur zu deutlich den Mangel jedes poetiſchen Talents; zur 
Eharakterifirung ber Form diene folgendes Diſtichon: 

Alles ſollſt bu dich beftreben an dem gewaltigen Zügel 

Deiner Selbfibeberrichung Teitend zu flihren ale Mann! 

Wenn dergleichen Gedichtfammlungen in den Viertel⸗ 
jahrsfatalogen allerdings auch in der Rubrik „Schöne Fi- 
teratur“ aufgeführt ftehen, fo Tann man bies doch mol 
nme in dem Sinne aufnehmen, in welchem bie Umgebung 
Spret-Athens auch ald eine „ſchöͤne Gegend" bezeichnet wirb. 

€. Zersfſurth. 


Zutti-frutti vom Büchertifche, 

1. Brieffteller für Liebende für alle Lagen des Lebens. Fünf⸗ 
undzwanzig 'LTiebesgefchichten in Briefen. Bon Roderich 
Benedir. Leipzig, DO. Wigand. 1865. 8. 1 Thlr. 
Wenn ein Schriftfteller wie Roderich Benedir einen 

Brieffteller für Liebende Herausgibt, fo fühlt er natürlich 

das Bedürfniß, nicht blos vereinzelte Mufterbriefe nach 

irgendeiner buchhändleriſchen Schablone zu fchreiben, ſon⸗ 
bern feiner Aufgabe in einer Weife gerecht zu werben, wel- 
her auch der Heiz freier Erfindung nicht fehlt. Er gibt 
daher Heine Novellen in Briefen, er erdichtet Situationen: 
eine Thätigkeit, an welche der Luftfpieldichter ja durch 
langjährige Praris gewöhnt ift; er will nicht blos einen 


‚teodenen Leitfaden veröffentlidden, den man im Ball ber 


Noth benugen kann, er will ein lesbares Buch fchreiben, 
welches nicht nur Tiebenden, jondern audy andern GSterb- 
chen, die mit den Amoretten nichts zu thun Haben, einige 
Unterhaltung bereitet. Freilich darf ber Hauptzwed dar⸗ 
über nicht verloren gehen. Liebesbriefe zu fchreiben iſt 
ein nicht umwichtiger Theil der ars amandı Dennoch 
gibt e8 manche, welche in allen andern Kapiteln diefer 
Kumft mehr zu Haufe find als in diefem. Es heikt zwar, 
daß die Liebe jeden zum Dichter mache, und infofern mag 
fie die unzählbaren Igrifchen Nummern des leipziger Mep- 
katalogs verichulden. ‘Doch ift es leichter, feine Empfin⸗ 
dungen in Berfe auszuftrömen, als ihnen in geſetzter 
Profa zu einem anftändigen und angemeflenen Ausdrud 
zu verhelfen. Namentlich gilt dies von jener Liebe, welche 
erufte Zwede verfolgt; es ift leichter, Blüten und Sterne, 
Händedrüde und Küffe zu befingen, als um die Hanb ber 
Geliebten anzuhalten. Dazu muß die Profa ben Frack 
und Glacchandſchuhe anziehen und eine wilrbige Miene 
annehmen. Die Briefe von Benedir find freilich nicht für 
ein Publikum gefchrieben, welches zu einem Brieffteller 
greift, weil e8 mit ber deutſchen Sprache auf einem ge- 
jpannten Fuße lebt, und einen ſolchen Muflerbrief bis 
auf das Pünktchen über dent i in succum et sanguinem 
verwandelt. Sie wollen nur anregen, ähnliche Gedanken⸗ 
gänge wachrufen; einzelne Wendungen laſſen ſich aus ih- 
nen entlehnen. Denn Gott Amor verdirbt oft ganz ge⸗ 
fcheiten Leuten das ftiliftifche Concept; ſie wiflen vor Ueber- 
maß der Empfindung nicht, was fie jagen follen, wie ja 
auch die Leidenfchaft felbfi, folange fie das Gemüth be- 


herrſcht, eine fchlechte Muſe fir die Dichter ift und erſt, 


wenn ihr Feuer durch die Zeit gebämpft morben, geeignet 
erfcheint, die Zaubergärten ber Poefie zu beleuchten. 
Wenn indeß der praktiſche Zwei des Buchs nicht 
außer Augen gelafien werden jollte, fo durfte der Ver⸗ 
faffer nicht den freien Eingebungen feiner Phantaſie fol- 
gen, am wenigften darauf ausgehen, neue und pilante 
Situationen zu erbenten und durch den Reiz bes Roman⸗ 
haften zu wirken. Im Gegentheil, gerade bie gewöhn⸗ 
lichſten, am häufigſten vorlommenben Lagen des bürger⸗ 
lichen Lebens mußten die willflommenfte Ausbeute für diefe 
Liebedcorrefponbenz bieten; nur leichte Schatten durften 
das Glück der Liebenden trüben. Ale erreichen das Ziel, 
wie es Brauch ift im Lufifpiel feit uralter Zeit. Äuch 
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Benedir iſt ja gewöhnt, Liebende glüdlich zu machen, und 
hat am Altar feiner Puftfpielmufe mehr Paare eingefegnet 
al8 der Grobjchmied von Gretna⸗Green und der Pfarrer 
von Springfield. Hinderniffe, welche der Liebe im Wege 
ftehen, dürfen nicht geführlicher fein, als eine neidiſche 
Stiefmutter, die Lieber ihren eigenen Töchtern das Glüd 
gönnt, unter die Haube zu fommen, oder als ein eigen- 
füchtiger Bormund, der fein reiches Mündel lieber mit 
dem eigenen Sohn verheirathen will als mit einem Yrem- 
den. Etwas Eiferfucht von feiten der Mädchen, ein Hein 
wenig Tafterhafte Neigungen, z. B. zum Hnzardfpiel, bon 
feiten der Männer, dann Duell und Bankrott find bie 
einzigen Schiagſchaiten, welche in dieſe heitere Welt des 
Liebesglücks fallen. Natürlich ſind die Wunden, die der 
Liebende im Duell erhält, nicht gefährlich, und der Ban⸗ 
Frott des Vaters hat nicht Schande und Armuth im Ge- 
folge. Wie die Situationen, darf auch der Briefftil felbft 
nicht über die rechte Mitte des bürgerlichen Tons hinaus- 
gehen, nicht genial hin- und herirrlichteliven, nicht charak⸗ 
teriftifch fharf ausgeprägt fein; er muß gewifjermaßen 
auf eine mittlere Taille berechnet fein, wie die Hofen und 
Röcke in einem Kleidermagazin, damit jeder glücklich Xie- 
bende bineinfahren fann und damit „die Hofen keine Fal- 
ten werfen“. Somenig der Phantafie von Roderich Bene⸗ 
dir ercentrifche Verſuchungen nahe Tiegen, fowenig war 
fein Stil, geſchult durch die Converſationsſprache des bür- 
gerlichen Suftfpiels, in Gefahr, über die Schnur zu hauen. 
So ift die Proſa der Mufterbriefe Mar, gefällig, gebildet 
und frei von ſcharfen charakteriftifchen Bointen. Was Gott⸗ 
bard' fchreibt, konnte auch Hermann, Ernft, Konrad fehrei- 
ben — und fo natürlich jeder Hermann und Ernft aus 
dem Publifum. Nur eine einzige Friederife macht eine 
Ausnahme von der Kegel; fie entwidelt eine lede Laune 
gegenüber einem fentimentalen Geliebten, der itber die vier- 
wöchentliche Abwefenheit der Braut untröftlih iſt. Wir 
wollen biefen, den am meiften humoriftifchen Brief der 
Sammlung bier mittheilen: 

Mein armer, tiefgebeugter Freund! Wenn du gefehen hät- 
teft, wie fehr mid) bein Brief mit den bittern Klagen gerührt 
bat, du würdeſt „einen Strahl der Befriedigung‘ in deinen 
Summer haben dringen fühlen. Ic jehe dich im Geifte vor 
mir, wenn du morgens erwacht und did zum Frühſtückſetzeſt, 
wie eine Thräne nach der andern in deinen Kaffee tröpfelt, ja 
wie fie zulegt fo did kommen, daß fie dir an ber Naſe herun⸗ 
ter Über den Bart laufen, die Eigarre erreichen und fie aus⸗ 
Löichen. Ich jehe dann, wie du gedaufenvoll an deiner Arbeit 
figeft und in trübem Sinnen nicht Acht gibft und ic verrechueft 
und fonft allerhand Fehler machſt. Ic fehe dich in düſterer 
Stimmung zu Tiſche wanken und in zerſtreutem Sinne dop⸗ 
pelte Portionen eſſen. Ich ſehe dich nach Tiſche in das Kaffee⸗ 
haus ſchleichen, wo du wie gewöhnlich Domino ſpielſt und alle 
Partien derlierſt, weil du flatt an das Spiel nur an dein Un⸗ 

füd denkſſt. Und wenn du dann abends nad Haufe kommt, 
hei du di ans Fenfter, jhauf den Mond an (wir haben 
erſtes Biertel und er muß dir fehr bequem zum Anguden ftehen), 
dide Thränenftröme entquellen deinen Augen, willenlos ergreifft 
du ein Taſchentuch nad; dem andern, da endlich, als du das 
legte verbraudt haft und keins mehr findet, erwachft du aus 
deiner Verſunkenheit, du kommſt zu dir und legft dich verzroeif: 
Iungsvoll zu Bette. Erfhöpft von des Tages Schmerz u 
“ Kummer befällt dich endlich ein gefunder Sälef. D daß pr 


eine Dichterin wäre, ich würde eine Ode au den Schlaf machen, 
den einzigen Tröfer für einen verzweifelnden Liebenden, ber 
fi von feiner @eliebten hat auf — — vier Moden trennen 
mäffen. Ad ich flihle in deiner Seele. Aud mir iſt es ja jo 
gegangen wie dir, genau fo. Und wenn du meine Seelenftim- 
mung fennen fernen willſt, fo werde ich dir deinen Brief wie- 
der [hiden. Wenn du bir dann einbiſdeſt, ich hätte ihn ge- 
ſchrieben, fo wirft dur genau meine Berzweiflung kennen lernen. 
Denn ſelbſ zu ſchreiben habe ich jo wenig Zeit als mög- 
lich. Schon dreimal ruft, die Haus hälterin an der Treppe nach 
mir, und komme ich erſt in die Wirthſchaft hinunter, fo lafien 
fie mid nicht wieder los. Darum ſchließe ich meinen 

jeude dir meine berzlichften Grüße und, wenn es bi tröflen 
farın, die Berfiherung, daß ich mit dir weine, als deine trene 
Friederife. 


2. Des Herrn Magiſter Merks feltfame Anfichten Über Ittera- 
rifhe Zuftände. Herausgegeben von Eruſt Nafeweis. 
Leipzig, D. Wigand, 1865. 8. 20 Nur. 

Ein ganz ergöglies Buch, deflen Satire zwar oft 
in einer etwas altfränkifhen, an die Muſter des vorigen 
Jahrhunderts erinnernden Form auftritt, aber doch im 
ganzen den Nagel auf den Kopf trifft. Magiſter Merks 
ift ein Sonderling, der über Welt, Leben und Literatur 
feine aparten Anfichten hat und die gegenwärtigen Zu- 
ftände mit vielem Behagen durchhechelt. Er bat keinen 
Kefpect vor weltberühmten Autoritäten in Kunſt und Wif- 
fenfchaft, felbft wenn fie durch Orden ansgezeihnet, ja 
wenn fie Hofräthe, Schulräthe, Confiftorialräthe, Geheim- 
räthe, Profefforen und Kectoren waren; er entiwidelt den 
Behauptungen der großen Männer gegenüber feine „ver= 
kehrten“ Anfchauungen mit großer Rückſichtsloſigkeit. Tref⸗ 
fend iſt gleich die erſte Satire, in welcher der Magiſter 
ſeine Grundſätze über das Romanſchreiben entwickelt. Die 
nichtsſagende Weitſchweifigkeit, die ſich ſo oft in den neuen 
Romanen breit macht, die Beſchreibung des Gleichgültig⸗ 
ſten und Alltäglichften, was ſich von felbft verfteht, nur 
um die Bogen zu füllen, wirb fcharf gegeifelt, und bie 
Probeftüde moderner Romankapitel, die der Magifter ans 
feinem „humoriftiihen Füllhorn fchüttet, verleugnen ihre 
Borbilder nit. Die folgende Satire ift gegen Recen- 
fenten und die Phrafenhaftigfeit und Kenntniflofigfeit der 
Tageskritik gerichtet. Die ungeheuere Arbeit des Berühmt⸗ 
werdens wird in dem nächſten Kapitel recht amufant ge- 
ſchildert. Die Reclame zu Gunſten der “Dichter iſt frei⸗ 
lich weit davon entfernt, ſo vortheilhaft organifirt zu ſein, 
wie der Magiſter meint. Es Läuft wol hin und wieber 
einmal eine Notiz durch die Zeitungen, welche ein neues 
Wert erwähnt, das irgendein namhafter Dichter unter der 
Feder hat; doch die Gutmilthigkeit ber politiſchen Prefſe 
gegeniiber der Production ift keineswegs fo groß, daß fie 
die vielen wichtigern Gegenftände, die Dreßprorefe, Aref- 
jen, Unglüdsfälle, Demonftrationen, Berbredden, Mafre- 
gelungen, darüber aufzutiſchen verfäumte, welde zu den 
regelmäßigen Gängen einer großen Zeitung gehören. Die 
Iiterarifchen Entremets lommen nur felten zum Borfchein. 
Auch find die Zeitungen viel zu vornehm, von Anfän⸗ 
gern zu fprechen, die ſich erft die Sporen verbienen wol- 
len; ihre Notizen gelten meiftens anerkannten Schriftftel- 
lern. Die Yournale aber in ihrer großen Mehrzahl find 
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Unterhaltungsblätter geworben, welche allerlei Novellen, 
Geſchichten, Anekdoten, Mittheilungen aus Natur- und 
Gefundheitslehre, aus Zeitgefchichte und Keifeliteratur brin- 
gen, und die Kritik der gleichzeitigen Literatur faft gänz- 
fih an den Nagel gehängt haben. Im ganzen hat ein 
Kedacteur, der in einem Preßprock mit 5 Thalern 
Strafe märtyrifirt worden ift, weit mehr Ausſicht, zei⸗ 
tungsberühmt zu werden als ein talentvoller Dichter, ber 
ein größeres Werl vollendet hat. Denn jene Notiz macht 
die Runde durch alle Blätter, während die neue ‘Dich- 
tung nur durch bie Inferate des Verleger bekannt gemacht 
wird. Der gute Magifter Merks ſchießt alfo in feiner 
ſatiriſchen Darftellung der literariſchen Reclame etwas 
über das Ziel binaus. Er hätte eine andere gelegentliche 
Seite derfelben auffafjen follen, die noch nicht gehörig be- 
lenchtet ift: die Unterordnung des üfthetifchen Wrtheils 
unter das politifche, da8 Phänomen der munberbaren 
Mebereinftimmung ſämmtlicher politifchen Blätter in ber 
Benrtheilung eines Dichter von gleicher Farbe. Wir 
nehmen an, ein folcher Poet gehört der fpecififch gothai- 
ſchen Partei an und bat durch allerlei‘ harmlofe Agita- 
tionen dies unverfennbar an den Tag gelegt. Wenn er 
nun einen Roman oder ein Trauerfpiel veröffentlicht, fo 
dürfen wir im voraus ficher fein, daß alle Zeitungen, 
Jahrbliher und Journale, welche diefelbe politifche Loſung 
auf ihre Yahne gefchrieben ‚haben, darin einftimmig find, 
den Genius des Dichters in großen Feuilletonleitartikeln zu 
feiern. Es ift ganz unmöglich, daß einer diefer Kritiker 
an der Unfterblichkeit feines Schüglings zmeifeln könnte; 
fie ft in diefen Blättern fo ficher aufgehoben wie in 
eimem fenerfeften Schrant. Ein feudaler Lyriker, mag er 
auch in unmöglichen Verſen einherftolpern, erhält von der 
Kreuzzeitung einen Lorber auf die Stirn gedrüdt, und bie 
„Berliner Revue” fireut ihm Blumen auf ben Pfad. 
Dies beweift, daß wir jest ein „politifches” Volk find. 
„Meinen Lorber flechte die Partei”, fang Herwegh 
feinerzeit. Dies ift jetzt eine Wahrheit geworden. Selbft 
die ſchärfften kritiſchen Beſen und Ruthen verwandeln fich 
in fanfte Weihrauchwedel gegeniiber einem Poeten von 
„gleicher Farbe“. Die politiiche Farbe erjegt den Man⸗ 
gel des poetifchen Colorite. Das hätte Magifter Merks 
hervorheben follen, ebenfo pifant, wie er die Beftrebun- 
gen ber berühmten Künftlerinnen hervorhebt, für ſich Re- 
clame zu machen: 

Frau Temeier beſucht jeden Recenfenten und ich habe fie 
felbt einmal in einem Kleide von Moirde antique mit nagel⸗ 
neuen Glacéhandſchuhen an einer engen, finftern, ſchmuzigen 
Sintertreppe gejehen, finnend, wie fie die Stiege binauflom- 
men follte, die lange vor Erfindung der Erinolinen gebant war. 
Aber hinauf mußte fie, denn oben wohnte ein NRecenfent, der 
für beſonders biffig galt. Und fie kam auch hinauf. 

Amufant iſt auch die Gefchichte von dem Privatdo- 
centen, der durch einen Fackelzug Profeſſor geworden ift. 
Für den geiftvollften Abſchnitt des Buchs halten wir das 
fünfte Kapitel, in welchem der Magiſter ein Bild jenes 
jmustöpfigen Ungeheuers, das Publitum, entwirft, das 


jehend, despotifch und knechtiſch iſt. Treffend find befon- 
ders die Bemerkungen über das Theaterpublikum und über 
feine Beifallöbezeigungen. Mit Recht wird darauf hin- 
gewiefen, daß die gejpannte Aufmerkſamkeit, mit welcher 
das Publifum einer Borftellung folgt, das erfte und wich⸗ 
tigfte Zeichen ift, daß fie ihm gefällt. 

Die gefpannte Aufmerffamleit, die fi in einzelnen See⸗ 
nen bis zur unbeweglichen Stille fteigert, kommt natlirlich 
nnr in ernften Stücken vor. If das Hublihem aber wirklich 
in der Tiefe erregt, fo iſt e8 weniger geneigt, in lauten Beifall 
auszubrechen. 

Es iſt dies fo wahr, daß felbft bei Shaffpeare’fchen 
und Schiller’fchen Tragödien noch heute oft nur am Schluß 
ein lauer und mäßiger Beifall ſich geltend macht, der 
mehr pflichtgemüß Sprüämten GSüften gilt oder eine Aner- 
fennung der Darftellung ift. Wenn aber nach dem Trauer- 
fpiel eines neuen Dichters das Publikum nicht in ben 
üblichen Poflenjubel ausbricht, fo ift tauſend gegen eins 
zu wetten, daß die Kritif von einem succès d’estime 
ſpricht, nachzuweiſen fucht, warum das Stüd das Py- 
blitum kalt laſſen mußte und fo ihm künſtlich einen Mis- 
erfolg ſchafft, indem nun die folgenden Borftellungen 
mit dem dur die Kritik erregten Vorurtheil bejucht 
werden. 

Magifter Merks fpricht fich ferner noch über die Na- 
turgefchichte des Buchhandels, über die Preffreiheit und 
die Unmöglichkeit, dem Staatsanwalt zu entgehen, über 
die vornehmen Schriftfteller, die Leiden der deutſchen 
Sprache und manches andere aus, was man in dem luſti⸗ 
gen, nur bin und wieder etwas zu weitſchweifigen Buche 
felbft nadjlefen mag. “ 

3. Geſpräche aus der Unterwelt zwiſchen Mackhiavelli und 

Montesquien, oder die Politit Macchiavelli's im 19. Jahr⸗ 


hundert. Bon einem Zeitgenofien. Er dem Franzöfiichen. 
r. 


Leipzig, D. Wigand. 1866. 8. 1 


Eine neue Kriegserflärung gegen das Napoleonifche 
Regierungsfyften! Bictor Hugo hatte e8 in feinem „Na- 
poleon le petit” direct angegriffen mit dem fchonungs- 
Lofeften Pathos der Entrüftung, Rogeard das altrömifche 
Coftim gewählt, um dem fidh felbft in die Süfartoga Bül- 
enden Imperator die unverblümteften Invectiven zu fa- 
gen. Advocat Jolly, der BVerfaffer der obigen Schrift, 
wählte die Form der Todtengefpräcdhe, nach dem Borgange 
eines Lucian und Yontenelle, um die idees napoleonien- 
nes mit ruhiger, aber bitterer Satire anzugreifen. Mon 
tesquieu erfcheint in diefem Wechfelgefpräd als Bertreter 
des Rechts, der politifchen Freiheit und Sittlichkeit, 
Macchiavelli als Borkimpfer einer praftifchen Politik, 
welche mit Gewalt und Fift ihre Ziele zu erreichen fucht. 
Montesquien behauptet, der Despotismus fei bei dem 
jegigen Zuftande ber Sitten und politifchen Inſtitutionen 


‚ der Hauptvölfer Europas ummögtich geworden, und fucht 


dies in ausführlich überzeugender ‘Darftellung nachzuwei⸗ 
jen. Da tritt Mackhlavelli den Gegenbeweis an; er ent⸗ 


| widelt ein Syſtem des Despotismus, wie e8 mit ber jegi- 
zugleich der wildeften Graufamteit fähig ift und fittliches gen Cultur, 


mit den Inſtitutionen der Gegenwart, ja 


Gefühl beſitzt, zugleich roh und zartfühlend, blind und | jelbft mit den Ideen der Zeit verträglich ift; er entwidelt 
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dies mit vielem Scharffinn bis in das einzelnfte hinein — 
und fiehe da, dies Syſtem ift feine flaatswifjenfchaftliche 
Panacee, die mit hundert andern Utopien nur im Kopfe 
des Heilkünftlers exiſtirt; es iſt das niet- und nagelfelte 
Syſtem der Regierungsfunft, wie e8 jet in Frankreich 
geübt wird, allerdings oft mit böſem Willen commentirt, 
‚mit franpanten und grellen Xichtern beleuchtet, aber m 
feinen Orundzügen doc) unverkennbar. Meontesquieu, der 
das alles anfangs nur für einen greulichen Traum hielt, 
erſchrickt, als ihm Mackhiavelli mittheilt, daß dies Wirk⸗ 
lichkeit tft, noch Heute angefichts der Sonne in Blüte fteht, 
wobei übrigens der Berfaller feinen Helden ganz aus der 
Holle fallen läßt, indem berfelbe anf einmal von einer 
„furchtbaren Wirklichkeit fpricht, indem er ausruft: „Was 
ich dir gefchildert, all diefes Ungeheugrliche, vor dem dein 
Geiſt entjegt zurüdbebt, dies Wert, das der Hölle jelbft 
entfprungen!“ — ei, wie kommt der florentinifche Geheim- 
fecretär, der foeben con amore dies meifterhafte Gebliube 
politifcher Weisheit aufgebaut Hat, das felbft dem loyalen 
Montesquien Bewimderung einflögt — wie fommt er auf 
einmal dazu, ſich fo fittlich entrüftet zu geberden? Wo 
ift das feine Lächeln des Florentiners geblieben? In ber 
That, Machinvelli zerfließt ſchon hier wie ein Schatten, 
und an feiner Stelle fpringt fein Souffleur aus dem 
Sonffleurfaften, um den pathetifegen Epilog zu fprechen. 
Hier Hat dem Abvocaten Jolly das Borbild Luciau's unb 
Fontenelle's im Stich gelafien. 

Seine Principien entwidelt Macchiavelli mit großer 
Schärfe und Klarheit. Er fagt: 

Das Geheimniß Ber Regierungsfunft befieht gerade darin, 
den Öffentlichen Geift dergeftalt zu ſchwächen, daß er ganz gleich« 
gültig wird für die Ideen umd Principien, durch welche heut» 
zutage die Revolutionen bervorgerufen werden. Zu allen Zei- 
ten haben die Bölfer, wie bie Dienjchen, fi) mit Redensarten 
abfpeifen Taffen; faft immer genügte ihnen der Schein und heute 
felbft verlangen fie nichts mehr! Es Taffen fi mithin Schein- 
infitutionen geänben, wenn mar nur das Talent bat, den 
Barteien die liberalen Bhrafen zu entlehnen, mit denen fie gegen 
das Gouvernement angeben; die Bölfer müſſen bis zum Ueber⸗ 
druß damit geflittert werden. Man fpridht fo viel heute von 
der Macht der öffentlichen Meinung; ich will dir aber darthun, 
daß diefelbe, was man mur will, äußert, wenn man nur bie 
geheimen Federn der Gewalt fpielen läßt. Bevor man aber 
daran benfen kann, die Öffentlie Meinung zu leiten, muß man 
fie durch wunderbare Widerſprüche zu betäuben wiflen, muß 
man fie Bin» und berzerren und zu blenden verfiehen. Das 
große Geheimniß beftcht darin, daß man ſich der Vorurtheile 
und ber Leidenfchaften des Volks zu bemeiftern weiß, fobaß eine 
Berwirrung eintritt, die alles Einverſtändniß zwijchen denen 
unmöglid) macht, welche diefelben Intereſſen bisher vertcaten. 

Die Revolution fol im Staate felbft durch die Fuxrcht 
vor der Anarchie und dem Bankrott und am Ende burd) 
einen allgemeinen Krieg in Schady gehalten werben. Die 
Gewalt foll feine barbarifchen Sitten haben, ſondern alle 
Kräfte und Talente der Civiliſation, in der fie lebt, an 
fih zu fefleln willen. Die Hauptämter follen auf Män⸗ 
ner übertragen werden, deren Antecedentien zwijchen ihnen 
und andern eine tiefe Kluft eröffuen, welche bei einer 
Regierungsveränderung das Schlimmſte zu erwarten ba- 
ben. Ueberhaupt ſoll die abfolute Gewalt feine Zufällig. 


keit mehr fein, fondern ein Bedürfniß. Das Uebergewicht 
des Staats muß maßlos entwidelt werden, um aus ihm 
ben Souverän zu fchaffen. Gegen die Bonrgesifie, bie 
noch ein geführlicdes Element des Widerftaudes bildet, 
wird durch Erhöhung des Arbeitslohns und andere Mittel 
angelämpft. 

Dann entwidelt Macchiavelli die Theorie bes Staats⸗ 
ftreichs, und wie ex nach demfelben die großen Principien bes 
„mobernen Rechts“ anerkennen und beftätigen wird. Fol⸗ 
gende Stelle empfehlen wir zu aufmerklfamer Erwägung den 
Raffallianern, melde in dem allgemeinen Wahlrecht das 
Univerjolmittel gefunden zu haben glauben, bie Freiheit 
und die Herrſchaft des visrten Standes zu fichern: 

Macchiavelli. 

Sch werde, ohne auf Stand noch Cenſus Rückſicht au 
nehmen, das allgemeine Wahlrecht einführen, woburd der Ab⸗ 
folntismus mit einem einzigen Schlage begründet if... 

Montesquieu. 

Allerdings! Das Stimmrecht wird dadurch mır entwür⸗ 
digt und zum Gemeingut, das Uebergewicht der Bildung und 
Einficht verſchwindet, und ans der Maffe ſchaffſt du eine bfinbe 
Matht, die du nad) Belieben lenken kannſt... 

Mit einer bis ins einzelnfte gehenden Genauigkeit be⸗ 
ſchreibt Macchiavelli dann den Mechanismus ber Berfaf- 
fung, die Bedeutung von Senat und Staatsrath und von 
al den Scheinformen, welche die Alleinherrfchaft mastiren. 
Das Berhalten der Regierung der Prefle gegeniiber wird 
ebeufalls eingehend gefchildert. Außer den officiellen und 
offictöfen Journalen Hat die Regierung unter jeder Partei 
ein ergebenes Organ, ein ariftgfratifches, ein republika⸗ 
nifches, ein rebolutionäͤres. Dieſe ergebenen Blätter dür⸗ 
fen fie angreifen und ihr fcheinbar Berlegemheit erwecken. 
Thatfachen merden durch fie berichtet und je nad ben 
Umftänden wieder in Abrede geftellt — Fühler file bie 
öffentlihe Meinung u. |. f. So geht e8 weiter: Juſtiz, 
Adminiftratien, die Arbeiterfenge, die Bautenfrage, das 
Finanzweſen, bei deſſen objectiv « fachlicher Crörterung 
Montesquieu felbft, der fich ſonſt meiftene anf Erclama«- 
tionen bejchränft, die erfte Stimme im Dialog iberwimnt, 
werden mit einer an immer neuen Auskunftémitteln rei» 
hen Staatsweisheit entwidelt, Das ganze Werk ift eine 
Kritik des second empire, der man eine willenfchaftliche 
Haltung im ganzen nicht abjprechen dürfte, wenn nicht 
bin und wieder Ausbrüche eines theatraliſchen Pathos 
und höchſt perjönlicher Entrüftung zur Unzeit ben fein 
ironiſchen Zufammenhang unterbrüchen. 

4. Bon 1815 — 66. Blicke in das Culturleben der jüngften 
Bergangenheit Deutſchlanda. Bon Johannes Krig. 
Leipzig, DO. Wigand. 1865. 8. 1 Thlr. 

Das vorliegende Werk zerfällt in folgende Abfchnitte: 
„Die deutfehe Nation umd ihre Würften”; „Die Philo- 
jophie im Kampf nut den kirchlichen Anfchauungen“; „Die 
Kirche und ber bibliſch-kritiſche Proceß der Gegenwart“; 
„Der vermittelnde Einfluß der Paeſie“; „Die Macht ber 
Naturwiſſenſchaften“; „Die Bedeutung des Journalismus“; 
„Der Zwieſpalt un modernen Leben”; „Der Bilbungs- 
vereine nivellirende Thätigkeit“; „Die Schule glg Gegne⸗ 
rin des Vefteheuden in Staat und Rice”; „Die ſocialen 
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Beitrebungen”. Schon aus dieſer Inhaltsangabe geht 
hervor, dag der Berfafles im mefentlichen nur den einen 
großen Conflict zwiſchen der alten und nenen Weltan- 
fcheuung darſtellt, der in ber That als der Angelpunft ber 
gegenwärtigen geiftigen Bewegung betrachtet werden kann. 
Immer und überall fonmmt er auf diefe geiftigen Kämpfe 
der kritiſchen Theologie, Philofophie und des Materialis- 
mus gegen die kirchlichen Anfchauungen zurüd. Auf dies 
fem Gebiete but er das Material mit Fleiß zufanımen- 
getragen und überfichtlich geordnet, obgleich der Autor 
ſelbſt das Aufeinanderplagen der Geifter nur mit einzel- 
sen Auscafungd= und Pragezeichen begleitet und gegen 


Citate meiftens nur wieder Citate ind Yeuer führt. Er 


felbft befennt in der Vorrede: 

Nichts Eigenes freilich, das mag nicht verſchwiegen wer» 
den, bietet er in vorliegenden Blättern; fie enthalten gleichſam 
nur die Reſultate feiner Lektüre, und vielleicht felbft da, wo er 
keinen Gewährsmann nennt und nennen kann, bat er nur das 
wiedergegebett, was er durch Studinm manderlei Art als fein 
eigeuftes Befgthun erworben. Seine Abfiht war einzig, ben 
Lefer einzuführen in das Adyton deutichen Oedankenreichthums 
und zur Klärung der Geifler in dem allgemeinen Zerjeguugs- 
procefie der Zeit nad) Kräften mitzuwirken. 

Dffenbar fehlt aber die Schärfe und Beſtimmtheit 
des eigenen Urtheils, welche felbft aus einer objectiven 
Zufammenftellung der verfchiedenen geiftigen Standpunfte 
und Kämpfe transfpiriren muß. Dadurch hat aber die 

ze Darftellung etwas Yarb> und Energielofes erhalten. 
Wir führen nur ein Beifpiel von der Art und Weife 
an, mit welcher der Autor fajt überall fein eigenes Ur- 
theil fuspendirt. Einer Analyſe der Feuerbach'ſchen Phi- 
loſophie läßt er folgende Betrachtungen folgen: 

Die Gehtimniſſe der Religion irn er aufgededt; die Dog- 
men bes Chriftenthums, die Eigenjchaften Gottes finden eine 
amziehende Erflärung; die Theologie iſt zu Anthropologie ge- 
worden; ein kaönes Verſtändniß der Religion danken wir einent 
Atheiſten: ob diefer aber damit alle Wahrheit gegeben hat und 
geben fomute, ob feine Begriffswelt nicht ztı eng war, iſt eine 
andere Frage Er hat das Wefen des Menſchen nur von 
einer Seite betrachtet und uns die Hallucirtafionen des Geiftes 
aufgededt; 0b jedoch die Menſchheit, wenn fie auch Feuerbad 
folgen wollte, ben Glauben an eimen Gott Taffen würde, if 
ſehr au bezweifeln. 

„Waſch mir den Pelz und mad)’ mich nit naß“, 
ingt ein vollsthiimliches Sprichwort, mit welchem fidy 
diefe Methode des Raifonnements trefflich bezeichnen läßt. 
Gegen dieſe Ausführlichteit, mit welchem der Kampf der 
Geiſter auf theologiſchem, philoſophiſchem und püdagogi⸗ 
ſchem Gebiete dargeſtellt iſt, treten alle andern Entwicke— 
lungen ſehr in den Schatten. Die politiſche Einleitung 
fließt wit 1848 ab; die Verfaſſungskämpfe ſeit jener 
Zeit, die Geſtaltung der deutfchen Frage, die neuerdings 
fortwährend an die Pforten des Bürgerkriegs Mopft, die 
Bildung nationaler Parteien um die Achſe der Einheitd- 
frage mit vollkommener Berfchiebung der frühern Partei⸗ 
flandpunlte, welche um die Trage der innern freiheit 
gravitirten — das alles bleibt unbeachtet von dem Ber- 
faſſer. Im dem Abſchmit: „Der vermittelnde Einfluß 
der Porfie“, reitet der Berfafler wiederum fein Steden- 
pferd und beſpricht nur bie politifche und philofopfifche 


Lyrik und einige Tendenznovellen, wie Gutzkow's „Wally“, 
ohne auf bie „Ritter vom Geiſte“ und den „Zaube—⸗ 
rer von Rom“, die doch feinen Grundthema fo nahe 
liegen, Rüdfiht zu nehmen. Welche wichtigen, aud) 
dem flüchtigſten Blicke zugänglichen Culturelemente bieten 
die heutige Maflenproduction, bie Journaliſtik, die Minia— 
turlyrit, der Memoirenroman, die Zuftände der Bühne 
und das Drama der Gegenwart, welches der Berfaffer 
mit einer einzigen Aeuferung Hebbel’8 abfertigt. Auch 
die Macht der Naturwiſſenſchaften ift nur flüchtig ffize 
zirt. Die einzelnen Hauptfortfchritte auf den verfdjiede- 
nen Gebieten derfelben, die Erfindungen und Entdedun- 
gen, welche die ganze Phyſtognomie des Zeitalter ver- 
ändert haben, mußten ebenfo hervorgehoben werden wie 
die getchmadvolle Einkleibung der nenern naturwifſen⸗ 
ſchaftlichen Werke, durch welche diefelben nicht nur eine 
Volksthümlichkeit in weiteften Kreifen, fondern auch einen 
Blab innerhalb der Nationalliteratur anftreben. 

Ein Autor, der nur „Blicke in das jüngſte Cultur⸗ 
leben“ wirft, hat freilich das Recht, dahin zu fehen, wo 
er gerabe binjehen will. Doch wohn er auch die Blide 
werfe: er muß das Prägnante und Servorftechende her⸗ 
auszufinden wiſſen. Dies gelingt dem Berfaffer aber 
mr auf dem Gebiete, auf welches er fein Werk über- 
haupt hätte befchränten follen: auf den Gebiet ber 
geiſtigen Kämpfe in Kirche und Schule, von denen er 
eine durch dem reichſten Citatenfchag unterſtützte, klare 
Anſchauung gibt. Rudolf Gottſchall. 
Zur Biographie bairiſcher Könige. 

1. König Maximilian II. und die Wiſſenſchaft. Rede gehalten 
in der Feſtſitzung der königl. Akademie der Wiſſenſchaſten 
zu Münden am 80. März 1864 von 3. von Dölfinger. 
Münden, Mauz. 1864. ©r. 8. 7% Rer. 

Morimilian II., König von Baiern. Ein veterländifchee 
Geihichtebild. Bon Benanz Müller. Mit dem Bildniß 
des Königs. Regensburg, Manz. 1864. Er. 8. 1 Thlrxr. 
3. Mar der Erfte, König von Baiern. Gein Leben und Wir: 
fen dargeftelt von J. M. Söltl. Dritte ganz umgearbei- 
tete Auflage. Augsburg, Schloffer. 1864. G®r. 8. 24 Nigr. 


Selten ift wol ein Fürſt von feinem Volke gleich ge- 
liebt und hochgeachtet und fein allzu frühes Dahinſcheiden 
in verhängnißvoller Zeit gleich allgemein beklagt worden 
wie Marimilian II. von Batern, und noch felten mag 
eine folche Anerkennung und Bingebung un gleihem Maße 
durch Eigenfchafter von nicht blos äußerlich glänzenden und 
leicht beſtechendem, fondern innerlichſtem und gediegenften 
Charakter verdient fein. Max II. hat nie um die Gunft 
des Volks gebuhlt; ein eigentlih populärer Verkehr mit 
ihm Tag nicht in feinem Naturell; ſich perfönlich inter 
die Meaffen zu mifcheft oder ihnen durch öffentliches Ge- 
pränge Stoff zur Scauluft und Sclbftverherrlichung zu 
bieten, hat er mehr gemieben als gefucht; wo ex ſich 
öffentlich zeigte, bewies er fich ſtets freundlich und ver- 
ihmähte e8, durch irgendwelche Oftentation der Majeſtät 
zu imponiren; aber er ging dabei nie fo weit, daß er bie 
Grenzen, welche Sitte und Herlommen gezogen, ganz un- 
fühlber gemacht Hätte. Er Hat feine große Thaten 
70° 
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- vollbracht, wie fie das Volk am leichteften anftaunt, auch hat 
er fich nicht durch pifante Reden und Handlungen her- 
vorgethan, welche raſch von Mund zu Mund getragen 
werden. In der Politif bat er ſich nie auf die Geite 
der Demokratie geftellt und nie gejcheut, feine eigene und 
feiner Regierung Grundfäge gegen die der Oppofition fo 
lange und fo weit, als mit Geſetz und Berfafjung ver- 
träglich, geltend zu machen. In kirchlichen Dingen bat 
er feine Einwirkung ſtets mit einer fo Hoch über den 
Parteien ſchwebenden Feſthaltung des paritätifchen Prin- 
cips gehandhabt, daß er damit vielleicht Feine "ganz be- 
friedigt Hat. Endlich lag das meifte von dem, was er 
Außerorbentliches und Segensreiches gewirkt hat, in fo 
idealer, von der Mehrzahl des Volls nicht unmittelbar 
zu erfaflender Sphäre, ja nahm fogar von dem, mas 
gerade in Baiern vor ihm erfirebt worden war, eine fo 
abweichende, zum Theil entgegengefegte Richtung, daß 
man glauben follte, fein Wirken müſſe mehr mit Unzufrie- 
benheit als mit Beifall aufgenommen worden fein. In der 
That hat es denn hieran, wo es fi um einzelnes han⸗ 
delte, bet Einzelnen und ganzen Schichten auch keineswegs 
gefehlt. Aber trog alledem genoß er felbjt und der eigent- 
liche Kern feines Thuns im ganzen Baierlande die allge 
meinfte Liebe und Berehrung, und diefe Hingebung ftügte 
ſich auf die felfenfefte Weberzeugung, daß er in all feinem 
Handeln und Streben von der höchſten Gewifjenhaftig- 
feit, von der unerfchütterlichften Geſetzes⸗ und Berfafjungs- 
treue, von dem opferfreudigften Eifer für die Pflege des 
Wahren, Guten und Schönen und von wärmfter Begeifte- 
rung für das Wohl Baierns und des beutfchen Gejammt- 
vaterlandes geleitet werde. Dieſer Ueberzeugung und dem 
Bertrauen zu feinem umfichtigen, bedächtig und fcharf 
prüfenden Blick konnte fi) niemand verfchliegen, und die 
Huldigungen, die man ihm im Leben zollte, die Trauer, 
mit der man feinen Tod begleitete, waren daher in einem 
Maße, wie es felten der Fall ift, keineswegs bloße Acte 
des Herlommens oder der Liebedienerei, jondern Kund—⸗ 
gebungen wahrer Herzensempfindungen. 

Unter der Unzahl von Productionen in Poefie und 
Proſa, welche der Tod dieſes Königs zu feiner Zeit her: 
vorgerufen, haben die beiden erften unter den oben ver⸗ 
zeichneten Schriften am meiften Anwartjchaft darauf, and) 
außerhalb Baierns gelefen und beachtet zu werden, und 
dem Manne, welchem fic gewidmet find, ein über die 
Stimmung ber Zeit hinaus dauerndes Denkmal zu 
egen. 

Diejenige Eigenſchaft des Königs Mar, in der fid 
fein Weſen, befonders feinen Vorgängern gegenüber, am 
entjchiebenften charakterifirt, und welche zugleich die uni= 
verjellfte und bleibendfte Bedeutung bat, ift unftreitig bie 
. wahrhaft königliche Liberalität und Huld, mit welcher er 
die Wiffenfchaft unterftügt Hat. Im allgemeinen dürfen 
wir, was er im diefer Hinficht gethan und was zu dem 
Großartigften gehört, was jemals auf diefem Gebiete von 
Fürften geſchehen, als befannt vorausfegen: denn wer 
bat nicht von den vieljeitigen Berufungen berühmter For⸗ 
ſcher und Gelehrter, den wiſſenſchaftlichen Abendgefell- 
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ſchaften im Schloſſe, den Preisausſchreibungen, der Stif⸗ 
tung des Maximiliansordens und der Marimiliansmedaille, 
der Gründung des Nationalmuſeums, des Marimilianeums, 
der hiftorifchen und naturwiffenfchaftlihen Commiffionen, 
der auögetheilten Unterftügungen und Ehrengaben u. ſ. w. 
gehört. Wer fich jedoch in einem kurzen Ueberblide hier- 
über noch näher unterrichten und zugleich tiber den Geift, 
bon welchem der König hierbei geleitet wurde, und über 
die Erfolge, welche dadurch erzielt find, eine Anſicht ge⸗ 
winnen will, wird biefen Wunſch am beften durd die 
Rede Döllinger’8 (Nr. 1) befriedigen können, die fich 
über alles mit vollftändiger Sach- und Perſonenkenntniß 
verbreitet und zugleich die Motive und Wirkungen in 
das vechte Licht ftellt. 


Das Bud Müller's (Mr. 2) ift von umfaſſenderm 


Inhalt. Es bietet dem Leſer außer der Einleitung, welche 
ſich unter der Ueberſchrift: „Baierns Volk und Fürſten“, 
mit der Vorgeſchichte des in ihm ſelbſt behandelten Zeit⸗ 
abjchnitts befchäftigt, einerfeits ein vollftändiges Bild vom 
Leben des Königs von der Geburt bis zum Tode, und 
ſodann eine Reihe von Charakteriftifen feines Weſens und 
feiner Thätigfeit in befondern Wirfungstkreifen, namentlich 
feiner Staatsmarimen, feines Privatlebens, feiner Leiftun- 
gen für die Wiffenfchaft, feiner Kunſtſchöpfungen unb 
Bauten umd der unter ihm für Baiern zu Stande ge= 
fommenen politifchen und focialen Reformen. Eine alle 
Berhältniffe gleich rückſichtslos aufdedende Darftellun 
darf man natürlich von einem den Leben felbft fo vaf 
folgenden Lebensbilde nicht erwarten; der Kritik ift darin 
jelöftverftändlich nur ein befcheidener Raum gegönnt. Im 
ganzen aber macht da8 Buch den Eindrud, daß es mit Wahr: 
beitsliebe, ja mit einen gewiffen Grabe von Freimuth ge- 
fhrieben, der ſich freilich mehr in Nebenhieben auf die 
politiichen Sünden außerbairifcher' Staaten und Staats⸗ 
männer al® auf die Gebrechen im Innern Luft mad. 
Im biographifchen Theil ift entjchieden der erſte Ab- 
Schnitt, welcher fi mit den Jugendjahren und den Zeiten 
des Kronprinzenthums befchäftigt, der interefjanteree Er 
enthält viele charakteriftifche Züge unb gibt über vieles, 
was bisher noch nicht bekannt geworden ift, Aufſchluß, 
namentlich über die Erziegung, die Studien, die erften 
Reifen, das Berhalten im Reichsrath, die Brautwerbung 
und DBermählung, poetische Ergüffe u. f. w. Dem ent» 
gegen erfcheinen die Mittheilungen über die Regierungs- 
zeit faft troden und dürftig. Auf die eigentliche Regie⸗ 
rungsgeſchichte läßt fich der Verfaſſer aus leicht begreif- 
lichen und refpectablen Gründen grundfäglich nicht ein; 


damit aber ift dem Ganzen doch das eigentlihe Mark - 


genommen; und indem der Verfaſſer auch die Leiftungen 
des Königs fiir Kunft und Wiffenfchaft nicht chronologiſch 
verfolgt, fondern nur allgemein charafterifirt, bleibt ihm 
für das fucceffiv fortfchreitende Lebensbild nur eine Auf- 
zählung und Schilderung der Reifen übrig, weldye bes 
Aeußerlichen zu viel, des Individuellen zu wenig bieten. 
Bon durchgreifenderer Bedeutung ift ber charalterifi- 
rende Theil. Wünſchte man aucd über manches noch 


detaillirtere Angaben und namentlich Entftehung, Fort⸗ 
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gang und Erfolge der Föniglichen Beltrebungen und Stif- 
tungen genauer behandelt zur fehen, fo gewinnt man doc 
aus den gebotenen Mitteilungen ein im ganzen vollftän- 
diges und wahrheitögetrenes Bild vom Weſen, Yeben und 
Schaffen des Könige. Im Abfchnitt über feine Staats⸗ 
marimen concentrirt fi) die Charafteriftit um den dem 
Berfaffer aus wohlunterrichteter Duelle zugefloffenen Sag: 

Was er that, gefhah mit Uecberlegung, nad reiflicher Ab- 
wägung des Kür und Wider; er war von dem Geflihle feiner 
Berantwortlichleit vor dem oberiten Richter durchdrungen und 
bangte oft vor der möglichen Tragweite feiner Verfügungen. 
Es war das Gewiflen auf dem Thron! 

Wie genau er fi vor wichtigen Entfcheidungen über 
die Sachlage aus verfchiedenen Anſchauungsſphären zu 
unterrichten pflegte, geht unter andern aus folgender 
Anekdote hervor: 

Zur Zeit, als die Gemwerbefrage die brennendſte für das 
innere Staatsleben bildete, faßen in Münden drei der bedeu- 
tendften Induſtriellen, die zu den geiftig und materiell Unab⸗ 
bängigfien gehören, abends beim Bier. „Hört!“ begaun der 
eine, „ih war heute Bormittag um 10 Uhr zur Aubdienz 
beim Könige. Ueber eine Stunde fragte der König mid) 
in einer bis aufs Heinfte eingehenden Weife bezliglicd der Ge⸗ 
werbefrage.“ — „Wirklich?“ fagte der zweite, „nun ich war 
eftern zum König beſchieden; er unterhielt fid) gewiß ebenfo 
fange mit mir über denſelben Gegenſtand.“ — ed ich“, be» 
merkte der dritte, „war vor vier Lagen aus demjelben Grunde 
in Audienz.“ ’ 

Gleich ernft nahm er es mit der Pflichterfiüllung im 
Privatleben: 

Zäglid) hat der König auf ein Blatt Papier diejenige 
Tugend gefchrieben, deren Uebung er ſich für den einzelnen 
Zag befonders zur Aufgabe nehmen wollte. So zeichnete er 
3- B. auf: Beherrſche jegliche Selbſtſucht! Hüte dic) vor Hod)- 
muth! Uebe Großmuth! Berzeihe deinen Feinden u. f. w. 

Behufs einer forgfältigen Selbſterkenntniß und firen- 
gen Selbſtüberwachung führte er in Chiffren ein Tage— 
buch und richtete fich für beſonders gewichtvolle Prüfun- 
gen und Erwägungen ein unter anderm mit fieben Ge— 
mälden, welche die Regententugenden darftellen, und Sprü⸗ 
hen großer Männer decorirtes „Sanctuarium‘ ein. Selbft 
geringfügige Beranlafjungen konnten ihn in Scrupel ver- 
jegen, ob er auch feinen Pflichten in jeder Beziehung ge= 
nüge. Eines Tags, bei der gewöhnlichen Spazierfahrt 
im Englifchen Garten, war ein altes Mütterchen, während 
er rafch vorüberfuhr, am Wege auf die Knie gefallen. 
Dies beimruhigt ihn nachträglich längere Zeit, er prüft 
aufs neue, ob auch die Leute aus dem Bolfe im Yal 
eines großen Anliegen den Weg zu ihm zu finden wüß- 
ten, und Hört nicht auf, nad) der Frau weiter zu forfchen, 
bis er endlich erfährt, daß fie durchaus Fein Anliegen ge- 
habt Habe, fondern nur dem lieben Herrn ein „ſchön's 
Buckerl“ Habe machen wollen und dabei auf die alter- 
ſchwachen Knie gefallen fei. 

Derfelbe Zug geht als Grundzug feiner Natur durch 
alle jeine Beftrebungen, und es ift daher nicht zu viel 
behauptet, wenn man fagt: Wo er das Rechte verfehlte, 
lag der Hauptgrund in den meiften Fällen nur daran, 
daß er don denen, die er zu Rathe zog, nicht das Rechte 
erfuhr! Iſt aber auch nicht alles, was er Großes und 


Schönes erftrebt, mit dent beabfichtigten Erfolge gekrönt 
worden und hat ihn gleich der Tod viel zu früh aus ber 
Mitte feines großartigen Wirfens und Scaffens wegge⸗ 
riffen, fo gehört dennoch der Inbegriff deflen, was er wirk⸗ 
lich exrreiht und ins Leben gerufen hat, zu dem Bedeu⸗ 
tenöften und Ruhmwürdigften, was überhaupt ein Fürſt 
der Gegenwart geleiftet bat, And darf fid) kühn neben die 
Werke feiner nächſten Vorfahren ftellen — nicht blos auf 
dem Felde der Willenfchaft, die ihm vor allem zu Dank 
verpflichtet ift, fondern auch auf den Gebieten der Kunft 
und des Staatslebens, von denen er jene durch eine Anz 
zahl großartiger Schöpfungen, Anregungen und GStiftun- 
gen, diefes durch eine Reihe der wichtigften Reformen in 
Sinne der Freiheit und des Fortſchritts gefördert hat. 
Bon dieſem bedeutenden Leben und Wirken zuerft in 
zufammenhängender Darftellung ein lebendiges, wahrheits- 
getreues und mit vielen Einzelbelegen ausgeftattetes Bild 
geliefert zu haben, ift das Hauptverdienft des Müller'ſchen 
Bude, zu dem ſich ſchon während des Druds des vorlie- 
genden em gleichartige von 3. M. Söltl gefellt hat. 
Das von demfelben Autor kurz vorher in britter 
Auflage erfchienene Werk über „Mar den Erſten“ (Nr. 3) 
bringen wir hier nur zur Anzeige, um Leer, welche bie 
Lebensläufe beider batrifchen Könige zu vergleichen wiln- 
chen, auf daflelbe aufmerffam zu machen. 1. 


Briefe Beethoven's. 


Beethoven's Briefe. Herausgegeben von Ludwig Nohl. 
Y „einem Faefimile. Stuttgart, Cotta, 1865. G©r. 8. 
2 r. 


Vorliegende Sammlung enthält 411 Briefe und Zettel 
von Beethoven's Hand, eine alſo gewiß ſehr dankens—⸗ 
werthe Gabe voll feſſelnder Mittheilungen für alle, welche 
Verlangen danach tragen, möglichſt intim zu werden mit 
Beethoven's Perſönlichkeit, möglichſt ſich hineinzuleben in 
den Geiſt und in das Gemüth eines fo kraftvollen Ge⸗ 
nius — doppelt dankenswerth, wenn man bedenkt, welche 
Dpfer an Zeit, Gelb, Geduld und geiftiger Kraft gebracht 
werden müſſen, um zu einem dem vorliegenden Kefultate 
oft nur einigermaßen annähernden zu gelangen. Und 
während bei chroniftifchen oder biographifchen Werfen der 
Autor ſich bis zu einem gewiflen Grade durch das Be- 
wußtfein belohnt und befriedigt fieht, ein vollftändiges 
oder doc abgerundetes Ganzes hergeftellt zu haben, muß 
fih nad) all feinen ungewöhnlichen Anftrengungen Nohl 
ſchließlich mit dem Gedanken befcheiden: 

Der ſchreibſelige Meifter, der ſich drolligermeife fo oft 
jelbft der Faulheit im Correfpondiren anklagt, mag leicht die 
doppelte Anzahl der bier gegebenen Briefe vom Stapel gelafjen 
haben, und ohne allen Zweifel eriftirt davon die bei weiten 
größere Anzahl noch heutzutage im Original. 

Es ift allerdings zu bedauern, daß e8 einem mit allen 
geiftigen Erforderniſſen fitr den betreffenden Zwed jo aus- 
gerüfteten und wohlbefchlagenen Sammler unmöglich ge- 
macht wurde, für den bier zufammengetragenen Schatz 
manches Werthvolle zu erlangen, 3. B. die an C. M. 
von Weber itber Auffafiung des „Fidelio“ gefchriebenen 
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Driefe und die Correſpondenz mit dem Erzherzog Rudolf; 
aber auch troß aller unvermeiblichen Lücken enthalten die 
vorliegenden Briefe dennod einen ungemein reihen Schatz 
an Kundgebungen von Beethoven's innerm Menjchen, an 
Dffenbarungen feines Charakters, geben fie einen un- 
ſchätzbar tiefen Einblid in feine Eeele, in feine Grund⸗ 
füge, Anfhauungen und Empfindungen, in fein. ftets 
ebenfo rein und ideal als unglüdlid, liebendes, in mlch- 
tigen Grade liebebebürftiges Herz, und endlich einen grellen 
Bid in feine oft unfaglich bittern, widerlich- geifttödtenben 
Kämpfe mit jämmerlichen Menfchen und Berhältnifien. 
Nohl fagt in feinem Vorwort (S. mx fg.): 


Die Serle wird fidy erheben, mer deu Geift auch nur 
diefer loſen Blätter faßt, die der glädliche Zufall ung auf» 
bewahrt bat. Er wird, wenn ihm nicht befondere Neigung am 
Keinen hält, fih bald aller ummwilltürfichen Stodungen und 
Rückungen, welche die Lektüre der Briefe vielleicht anfangs 
macht, entrückt ſehen und ſich raſch in einen Zug 
Fluß, in ein ſeltſames Sanfen und Brauſen verſetzt fuhien, ans 
dem ihm ein höheres Tönen wunderbar entzlindend entgegen- 
halt. Denn es webt ein eigenes Leben in diejen Zetteln, «6 
ebt durch ihren fcheinbar unzufammenbängenden Inhalt ein 
eiler Strom, ber fie mie eleltrifch verbindet, umd mit einem 
feſtetn Bande, als irgendein blos ftoffliher Zufammenhaug es 
vermöchte. Sch felbft empfand dies faft fiberrafchend in bem- 
felben Augenblide, wo ich den erften Berfuch machte, die Hun- 
derte von einzelnen Blättern, die meift nicht Adrefie noch Jah⸗ 


in einen | 
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resgahl tragen, nach Zeit und Inhalt zu ordnen, und war bald 
überzeugt, daß ein verbindender Zert, wie ihn „Dloaxt’s 
Briefe’ haben und haben mußten, bier völlig Üiberfiliffig ſei, 
ja daß auch ber ‚befte biographifhe Kommentar nur als ufidh- 
ternes Machwerk, ale ben eleftriiden Strom des Ganzen uit- 
terbrechend und fo die eigentliche Wirfung ſtörend eınpfımden 
werden müſſe. 

Pertere Anfiht vermögen wir allerdings nicht in 
gleichem Grade zu theilen, fondern find ber Anficht, daß 
es fehr von der Art und Weiſe der Commtentirung ab- 
hängt, ob eine ſolche erfältenb wirkt oder nit. Befon⸗ 
ders, wenn der Verfaſſer mit Recht den Wunſch hat, 
„auch denjenigen ein tieferes Verſtändniß von Beethoven's 
Weſen zu erfchließen, denen die Kunſt ein Buch mit fie- 
ben Siegeln ift”, erfcheint es doch ſehr rathſam, folchen 
Lefern durch Kurze Anekdoten (im höhern Sinne) feffeln- 
den Auffchlug über die Veranlaffung zu allen werthuollern 
Briefen zu geben. Webrigens ift das Buch gar nicht fo 
arm an Glofien und an Erklärungen, ald dies dem Bors 
wort zufolge ſcheint, und auch da, wo folde mangeln, 
ift ber Inhalt der Briefe Schon an fich Fraft Beethoven's 
herrlichen Gemüths und kraft feines draftifchen Humors 
jo anziehend, daß man auch bet flüchtigen Durchblättern 
faft auf jeber Seite gefeflelt wird und ſich fehr bald une 
willfürlich einer größern Vertiefung in daſſelbe hingibt. 

Hermann Zopff. 





Seuitlleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der dentſche Schriftftellertag, welcher am 20. Augu 

fi in Leipzig verfammelte und ettva gegen 80 Tcheilnehmer, 
darunter auch einige Theilnehmerinnen Hälfte, bat eimen dent⸗ 
ſchen Schriftftellerverein De auf der Grundlage folgen- 
der Statuten: „1) Die auf Einladung des leipziger Schrift- 
ſtellerderelns am 20. Auguft in Leipzig verfammelten deutſchen 
Schriftfieller treten zn einem Verein zufammen, berechtigte Be⸗ 
rufs- und Standesinterefien zu wahren oder zur Geltung zu 
bringes. 2) Als materielle Fragen, deren Erledigung ihnen zu⸗ 
nächft liegt, wollen fie a) auf Regelung der 


achdruckfrage, 
b) anf Einſetzun 


eines Hechtsgelehrtenausfchuffes zur Berfol- 
gung von Rechtöftreitigkeiten vor Gericht hinzuwirken verſuchen. 
3) Jährlich ſoll ein Schriftfiellertag gehalten werben. 4) Die 
Geſchäftsleitung Kbernimmt ein vom Schriftfiellertag zu ernen⸗ 
nender Borflaud von fieben Mitgliedern. 5) Mitglied des Ver⸗ 
eins kaum jeder deutfche Schriftfieller werden, welcher ſich zur 
Zahlung eines jährlichen Beitrags von 2 Thalern verpflichtet.‘ 

ie von Feipzig vorgeichlagenen Statuten wurden mit Recht 
verworfen, weil fle an einem doppelten Fehler krankten: einmal 
an dem Beftreben, den Begriff eines Schriftftellers zu befini- 
ven, wobei e8 nicht fehlen konnte, daß einem oder dem andern 
von den Anweſenden durch die allzu jcharfe Begriffsbeftimmung 
der Stuhl vor die Thür gefeßt wurde, und dann au einzelnen 
Vorſchlügen, dur weldhe fatt einer Affociation von Auto⸗ 
ren eine Corporation hervorgerufen werden mußte, wie z. B. 
durch den Vorſchlag eines Ehrengerichts. Die jetst vereinbarten Sta- 
inten haben den Borzug, fi von allen diefen überflüffigen Beſtim⸗ 
mangen freizuhalten, obgleich auch die Aufnahme des zweiten 
Punkis in ein Stiftungsftatut nicht gerechtfertigt erſcheinen diirfte, 
indem derjelbe mehr ein Regulativ für die nächte innere Thä⸗ 
tigleit des Vereins ale eine Yundamentalbefiimmung enthält. 
Auch erihöpfte er nit die auf der Tagesordnung flehen- 


Eigenthumsrechts der bramatifgen Autoren gegenüber ben Büh⸗ 
nen hervorzuheben war. Das Referat liber biefen Punkt hatte 
Dr. Feodor Wehl, der einen kurzen Bericht Über die Thätigleit 
des dresdener Shafipeare- Vereins in diejer Frage uub feine, 
bei diefer Gelegenheit gemachten Erfahrungen gab. Mit Redjt 
wurde indeß von Dr. Köfter darauf hingewieſen, daß die Tan- 
tieme an den Heinen Blihnen ſchwer durchzuführen fei, und fo 
wurde ftatt der Tantitme im allgemeinen die „Regelung ber 
Honorarſaͤtze“ eingeffigt. 

Die Honorarverhältniffe der deutichen Bühnen zeigen den 
anzen Heiz der Mannichfaltigleit, der liberbanpt dem beutfchen 
Leben eigenthümlich if und der fi) gegen jebe Eentralifatiom 
und Uniformirung firäubt. Der beutiche Dramatiker könnte ſich 
einen jauber ausgearbeiteten Tarif anlegen, in welchem die ver⸗ 
fhiedenen Zaren der Houorirung feines Werts als ebenfo ver- 
ſchiedene Wertämeffer deſſelben eine hinfängli bunte Mufter- 
tarte bilden. Da zahlen zunächft bie großen Hoftheater von 
Mien, Berlin und Münden eine Tantieme von 10 Proc. für 
ein den Abend filllendes Stüd. Das Burgtheater mit feinem 
großen Abonnement und ben großen Publifum ber Hauptſtadt 
ſteht dabei in erfler Linie; ein erfolgreiches Stück kann hier im 
Laufe eines Jahrs oder zweier Jahre leicht gegen 1000 Thaler 
Zantieme bringen. In Münden wirb ein PBrocentfag von 10 
Proc. Zantieme in der Regel keine bedentenden Reinltate ab⸗ 
werfen, da das Publitum der Hanptflabt, namentlich eruftern 
Dramen gegenliber, nicht groß genug if, um ein Stüd fiber 
die Zahl von drei bie vier Aufführungen hinaus zu füben. 
Einige Stadttheater, wie das hamburger, ebenjo das dortige 
Thaliatheater pflegen eine Tantitme von 5 Proc. zu zahlen. 
Die zweiten Theater, die Bollsblihnen der großen Haupiſtüdte, 
welche ein Zugftüd bis über 100 und 200 Aufführungen bin- 
aus im auge halten, erzielen ebenfalls mit dem flinfprocenti«- 
gen Tantitmefag für ihre Schriftfleller die glänzendflen Reſul⸗ 


den Ftagen, von denen z. B. die gleid wichtige Regulienng des tate, namentlich da Hier in der Regel mit der Tantieme wody 


Benefigvorftelfungen für die Dichter veghunden werden. Die 
je fechöte oder zwölfte Borfiellung 


hilft sit ihren beträchtlichen | 
Beneftzantheifen die im Vergleich, mit dem Sa der Hofbühnen 


‘geringere Tantieme zu einer anftändigen Höhe fleigeen. Im der | 


That find die Einnahmen der berliner ſeſchuſtnetler bedeu⸗ 
tender, als ſelbſt die der Frau Birch⸗Pfeiffer. 

Damit find die finanziellen Glanzpunkte erſchöpft, welche 
einem firebfauen dramatiſchen Autor zur äußerligen Exmuthi⸗ 
gung dienen könnten. Zunähft folgen nun die SHoftheater, 
welche blos ein file alfemal Oonorare zahlen. Die großen Hof- 
theater von Drespen, Hannover und Stuttgart beginnen den 
Reigen mit einem Sonorarfate von 50 Thalern, der nur bis⸗ 
weilen als Zeichen befonderer Anerkennung auf dad Doppelte 
erhöht wird, Demmächſt folgen bie kleinern Hoftheater und größern 
Stadttheater mit einem Honorar von 30— 40 Thalern, umd 
dann die dii minorum gentium bis zu den wandernden Gejell- 
ſchaften herab, bis zu einem Honorar von einem Friedrichsdor, 
der natürlich oft eine Ritge fucht, durch welche er hindurch⸗ 
ſchlüppfen kaun. Auf diefer Scala wird faft Feine Zahl über⸗ 
jprungen; es herricht die größte Freiheit und Selbfändigfeit. 

Ohne Frage ift gegenüber diefer buntfchedigen Praris bie 
geſetzliche Feſtſezung einer Tantieme, wie in Frankreich, durch⸗ 
ans wünſchenswerth, obgleich bei uns die Controle fehlt, welche 
dort befieht, indem dort die Einnahmen polizeilich, wegen der zu 
Suuften der Armen von jeder Vorſtellung erhobenen Procente, 
fefigeftellt werden. Die Tantitme beruht als Princip auf den 
Grundfägen der Billigkeit, indem fie Bühnenleitungen und Ans 
toren ſtets in dem. gleichen, durg den Erfolg beftimmten Ver⸗ 
hältniß bedenkt. Eine von der Bundesgeſetzgebung in Deutſch⸗ 
fand eingeführte Tantième würde zur Rechtsſicherheit in Bezug 
auf das geißige Eigenthum wejentlich beitragen. 

Eine andere Frage iſt es, inwieweit der Vortheil ber 

dramatiſchen Autoren dabei berückſichtigt werde. Eine Tantieme 
an den Hoftheatern in Dresden, Hannover und Stattgart, an 
den Stabitheatern in Breslau, Prag, Frankfurt, Königsberg 
wu f. w, würde das Einnahmebudget der Antoren weientlic) 
vermehren. Anders ftellt fich dies bei den kleinern Hofbühnen, 
welche oft nur auf ein fo geringee Publitum rechnen dürfen, 
daß ein Stüd ſelbſt bei gutem Erfolge kaum mehr al® zwei 
Anfflihrungen erlebt. Hier wird der jeßige Honorarjag immer- 
bin bebeutender fein, al8 der Ertrag der Tantidıne, mindeſtens 
der fünfprocentigeg. ' 
Es kommt alfo für den Geſetzgeber, welcher, wie es doch 
der Zweck dieſes Gefepes nur fein kann, den dramatiſchen 
Scähriftiefleen förberfich fein will, daranf an, entweder durch 
die Keftiegung der zehmprocentigen Tantieme filr alle Hofbüh⸗ 
nen ohne Ausnahme diefen Schaden auszugleichen oder über⸗ 
haupt mit der Tantieme noch irgendeine ergänzende Beftimmung 
zu verfnüpfen, ſei es eine Kanfjumme des Eigenthumsredhts, 
fei e8 eine Beneſizvorſtellung für den Dichter. 

In den Borfiand des Schriftftelerwereins wurden von der 
—— — —— Dr. Frenzel in Berlin, Dr. Hermann 
Schmid in nen, Profefior Wuttfe und Dr. Friedrich in 
Leipzig, Dr. Feodor Wehl in Dresden. Durd) Zumahl follen 
die zwei noch offenen Stellen ergänzt werben, und zwar aus 
den Städten Stuttgort und Dim. 

In Bezug auf den Schuß des geiftigen Eigenthums ſprach 
fi) namentlid, Profeffor Wuttle, der darliber eine eingehende 
Denkſchrift verfaßt Hat, iu längerer Rebe aus. Folgende Ast 
träge wurden angenommen: 19 Die Berfammlung erklärt fi 
für die Anerkennung des geifiigen Kigentbums und für die 
Rothrnenbigfeit feines S ubes, 2) Die Denffchrift des Profef- 
ſors Wuttle wird dem Vorſtande des Deutſchen Schriftfleller- 
vereins mit dem Auftrage zugewiefen, dieſelbe unverzüglich 
nach prüfender Duchficht im flarfer Auflage zu drucken und 
den Mitgliedern des Vereins, den Regierungen, Landtagsabge⸗ 
oxrdueten uud andern einflußreichen Münnern zu übergeben. 

Als Euriofum erwähnen wir no, daß in dem leipziger 
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Statutenentiwurf unter Ben Zweden des Bereins and) der Schub 
der „Preßfreiheit“ angegeben war. Offenbar wurde bier das . 
Paſſivum als Activum conjugirt; denn die Schriftfteller fünnen 
zieht die Preßfreibeit ſchützen, fie müßten denn nad) Goethe'⸗ 
Ichen Minifterportefeuilles ſtreben, fondern nur von ihr geichligt 
werden, 








Die Citate der Engländer, 

Büchmann Iagt in feinen „Geflügelten Worten‘: „Der Eug- 
länder citirt englifch, lateiniſch und franzöfiſch; deutiche Eitale 
find aber aus den Regionen begabter, des Deutſchen kundiger 
Schriftfteller nie in den Kreis ber üblichen Ausdrücke hinabge- 
fliegen‘; und ebendaſelbſt: „Aus unferer deutſchen Literatur 
bat die franzöſiſche Sprade auch nicht Ein Citat gefchöpft.‘‘ 
Was nun die Engländer betrifft, fo hätte Büchmann noch an« 
führen können, daß ihre Citate aus den alten Klaffikern tu der 
Regel einem Reliquiendienfte gleichen und von allem Geift und 
aller Originalität verlafjen find. Ein flarrer Anhänger ber 
Autorität, ein eifriger Verehrer des Buchſtabens ift der Engr 
länder nicht allein in feiner Religion, fonbern auch in feinen 
altclaffiichen Studien. Schon Goethe jagt irgendwo: der Engr 
länder glaubt nicht, daß der Drient auch Dichter habe, wenn 
man es ihm nicht durd) einen Spruch eines römiſchen Claffi- 
ters beweijen kann. Nirgends findet man mehr ſolche alteleifl- 
ſche Ritate als in den englifhen Parlamentsreden. Daraus 
darf man freilich nit im geringflen auf eine genanere Be- 
kanntſchaft mit dem claſſiſchen Alterthum ſchließen. Ea circu⸗ 
liren in England geſchriebene und gedruckte Notizbücher, Samm⸗ 
lungen von Citaten aus deu alten Claſſikern, die in beſondern 
Abtheilungen alle möglichen Fälle der Politil, Religion, Kunf 
und Wiffenfchaft behandeln, Das Citat ift aljo hier gewöhn- 
lich vorher eingelernt umd nicht, was es bei wirklich geiftreichen 
Leuten it, eine Eingebung des Angenblicks. 

Uebrigens ift die ganze Frage, ob ein Volk Citate auf 
frenden Spraden angenommen bat, von untergeorbnieter Be⸗ 
deutung. Wenn der Engländer, wie Büchmann verfidhert, kein 
deutiches Citat kennt, jo kaun ich ber Dentſche mit der Bibel 
tröften, die ja urſprünglich hebräiſch und griechifch gejchrieben 
iſt und in hohen Ehren gehalten wird. Blos ber Fall wäre 
für uns niederfchlagend, wenn die deutſche Literatur in Eng⸗ 
land und Frankreich unbelannt wäre, enn aber, um nur 
eins enzuführen, ein Werk, das zum Citatenſchatz des deutfchen 
Bolts jo viele Beiträge geliefert Hat vie Goethes „Fauſt“, 
nicht blos einmal, fondern öfter ins Franzöſiſche überſetzt wor⸗ 
ben ift; wenn Figuren, wie Gretchen und Mephifto, auf der 
Bühne auftreten und an den Schaufenftern der Buchhandlun⸗ 

en ausgeſtellt find, fo ift ala gewiß anzunehmen, daß mandes 
ernige Wort, mander geiftreihe Spru ans Goethes Fauſt 
nad) und nad in den gewöhnlichen Sprachverlehr des franzbfi⸗ 
hen Volls übergehen wird. Und ebenfo werben mit bem forte 
ſchreitenden Bordringen unferer Literatur in England deutſche 
Eitate endlich auch) „aus den Regionen begabter, des Deutichen 
kundiger Schrififteller in den Kreis der üblichen Ausdrüde 
hinabſteigen“. 
Kiblisgraphie. 

Loeper, H. von, Gedichte. Leipzig, Brockhaus. 8. 1 Ihr. 
ee und a * Fraueg von F. W. Wulff. 

Shitd. . 5. et ra aus dem Peberberg. Sammlung von 
Bolls» und Stinderliebern, Spottreimem Sp hörterũü, Wetter⸗ und Ge⸗ 
funbpeitöregein ‚2c. aus dem ſolothumer Leberberg. Ein Beitrag zum 
chweizer⸗Idiotikon. Biel, Steinheil. 1864. 16. 15 Nar. 
Steinhoff, F., Das Königthum und Kaiserthum Heinrich II. Eine 


verfasaungsgeschichsliche Monograßie. Göttingen, Deuerlich. Gr. 8. 15 Ngr. 
Bogl, I. R., Aus benz alten Wien. Wien, Praudel n. Ewald. &r. 8. 


% 

Ferſer A., Ubald der Landsknecht des Truchſeß Georg von Wald⸗ 

burg. Eine bifterijce Rovelis au un heiten tes Bauernkriegs. Kübin«- 
. or 


be, 9, 0. Serioge Mallenflein in Meglenburg. SiRFifh 
e, 9. d., Herzo nftein in Mecklenburg. ifcher 
Roman. 4 Dre. Jena, Eofenodle. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 8 ” 


Heransgegeben von Rudolf Gollſchal. 





560 


Anzeigen. 


— e — 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte's 
Leben und literarifcher Briefwedfel. 


Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte umd verbefierte Auflage. Mit dem Bildniß 
I. ©. Fichte'b. 


Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 

Der hHundertjährige Geburtstag Fichte's ward im ganz 
Deutfhland ale ein nationaler Fefttag gefeiert, weil Fichte nicht 
blos einer unjerer größten Philofophen, fondern auch vor allem 
ein politifcher Charakter, einer der edelften deutfchen Patrioten 
war. Wenigen unter dem gegenmärtigen Geſchlecht find aber 
die nähern Lebensumſtände, iſt das perfönlihe Wirken des 
Mannes hinreichend belannt, der durch feine „Reden an bie 
deutfche Nation‘ das Volk zum VBefreiungslampf vom Joch ber 
Fremdherrſchaft erzogen bat. 

Diefe neue Auflage ber von feinem Sohne, Profeffor der 
Philofophie in Tübingen, verfaßten Biographie nebft dem 
höchſt intereffanten Titerarifchen Briefwedel Fichte's mit den 
bervörragendfien Männern feiner Zeit und den anf fein Leben 
Bezug habenden wichtigen Actenftüden ift baher eine zeitgemäße 
und fiher willlommene Erſcheinung. 

Das beigegebene Bildniß Fichte's in Stahlſtich, nad 
dem Bronzemedaillon auf feinem Grabdenfmal zu Berlin, if 
auch einzeln in vergrößertem Format auf chinefiihem Papier 
für 10 Nor. zu haben. 


Johann Gottlieb Fichte. 


Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebft einem Lchensabriß. 
Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 


Diefe Sammlung bejonders ſchöner und charafteriftifcher 
Stellen aus Fichte’8 Werken und Briefen, ausgewählt und ge- 
ordnet von der Hand feines Enkels, ſoll den großen Denter 
auch weitern Kreifen nahe bringen, die aus den Duellen felbft 
nicht ſchöpfen können. Die bier niedergelegten Gedanken bieten 
dem finnigen Lefer nichts, was ihm ſchwer verftändlich wäre; 
denn fie befchäftigen fi nur mit dem, was jeder in fich felbft 
wiederfinden kann, der mit Ernft und gewiflenhaften Wahr- 
heitsfinn in fein Inneres einzukehren Tiebt. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bramnlische Bilder ans Bentscher Geschichte, 
Bon Robert Giſeke. 

8 Geh. 2 Thlr. 
Inhalt: Der Hochmeifter von Marienkurg. (1410.) Roman- 





Nürnberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in fünf 


.-- — — — — — — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM GRAECE. 


EX SINAITICO CODICE 


omalum anfiquissime Vaticana iiemque Eizevirlana lectlene noiata 
edidit . 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf. 
Cum tabula.. 8 Geh. 4 Thir. 


Dieses Werk enthält eine Weiterführung des im vori- 
gen Jabre herausgegebenen und bereits ganz vergriffenen 
„Novum Testamentum Sinailicum‘‘; sowol dem textlichen 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergleichungen 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirischen Tex- 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen findet 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Heraus- 
geber nachzuweisen versucht, die Sinaihandschrift mit den 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die Grund- 
lage zur Feststellung desjenigen Textes bilden muss, dessen 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen habe, ent- 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe derselben 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen wie der 
Philologen. 


In demselben Verlage erschien früher: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SINAITICI 
auspiciis imperatoris Alexandri Il. susceptae. Accedit 
catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perla- 
torum. Item Origenis scholia in proverbia Salomonis 
partim nunc primum partim secundum alque emen- 
datius edit. Cum duabus tabulis lapidi incisis. 
Edidit Constantinus Tischendorf. 4, Geh. 
3 Thir. 10 Ngr. 


VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA LXX IN- 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanum emen- 
datius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varielatem codi- 
cum vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, 
Friderico - Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit Constantinus Tischen- 
dorf. Editio tertia, ratione eliam habita thesauri 
Sinaitici nuper inventi et editionis Maianae codieis 
Vaticani. 2 tomi. 8. Geh. 4 Thir. Auf Schreib- 
papier 6 Thlr. 





Soeben erfchien das 48. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Terikon. 
Eichsfeld — Embryo. 

Yu allen Buchhandlungen des In⸗ nnd Anslaudes wer⸗ 


den noch Unterzeichnungen zum Subjeriptionäpreife won 
tiſches Drama in vier Aufzügen. — Der Burggraf von 


Aufzligen. — Ein Bürgermeiſier von Berlin. (1442 2 


1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 


— — —— — — — — — — — — — — 











Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8, ©. Brockbaus in Leipzig. 


25” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “35 


angenommen und find die bereit erichienenen "Hefte ſowie 
der erfte bis vierte Band daſelbſt vorrathig. 








—— — — — — 








Blätter | 


für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhaltt: Gine Geſchichte des Dramas. Erſter Artikel. 


— Ur. 36. — 


7. September 1865. 


Bon Rudolf Bottfhal. — Leflingiana. — Reifeliteratur. — Gin norbamerifani: 


fiber Roman. — Gine deutſche Zürftin. — Senilleton. (Literarifche Plaudereien; Weber das Wort: Schmalzgefellen) — Bibliographie. — 
Anzeigen. j 


Eine Gefchihte ded Dramas. 
Erſter Artifel. 
* Während alle einzelnen Künfte und Wiflenfchaften, 
wie es der hiftorifche Sinn umferer Zeit mit ſich bringt, 
auch in eingehender gefchichtlicher Darftellung behandelt 
werden, die Mufif wie die Botanif, die Malerei wie die 
Aftronomie, fehlt uns in Deutfchland noch immer eine 
grümdliche und umfaſſende Geſchichte des Dramas und der 
dramatischen Kunft, indem die Borlefungen Schlegel’s, fo 
tonangebend die Urtheile der romantifchen Doctrinäre in 
ihrer Zeit fein mochten, jett nicht nur durch die neuere 
Forfchung in Bezug auf die gefchichtliche Grundlage über- 
holt find, fondern überhaupt in ihrer fritifchen, nur die 
Spigen der Dichtkunſt berüßrenden Anlage dem cultur- 
biftorifchen Standpunkt unferer Zeit nicht mehr genügen. 
Was die andern Völker auf diefem Gebiete geleiket, ent⸗ 
behrt der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit und jenes tiefern 
hiſtoriſchen Geiſtes, der nun doch einmal ein nicht abzu⸗ 
leugnender Vorzug deutſcher Gelehrſamkeit iſt. Hierzu 
kommt, daß Italiener, Franzoſen, Engländer ſich zu ſchwer 
von den einſeitigen Geſichtspunkten ihrer Nationalität 1o8- 
machen Fünnen, um eine wahrhaft univerfalhiftorifche Dar- 
ftellung zu liefern. So erfcheint die fechsbändige „Storia 
eritica de’ Teatri antichi e moderni“ von Signorelli, 
die „Histoire universelle des theätres de toutes les 
nations”, welche eine Gefellichaft von franzöfifchen Ge- 
lehrten heransgab, abgefehen davon, daß beide Werke im 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfchienen 
und deshalb unferer Zeit, bei den neuentdedten Hülfs- 
quellen und großen Fortfchritten der Forfchung, nicht mehr 
genügen können, auch ſchon deshalb nicht ausreichend, 
weil in biefen Werken eine einfeitige Beleuchtung herrſcht, 
welche alles Licht auf das romanische Drama fallen läßt. 
Theile unbefangener, theils mehr mit den Mitteln der 
neuen Wiffenfchaft arbeitend erfcheint das Werk von John 
Payne Collier: „History of dramatic poctry” (3 Bde., 
London 1831); doc) aud) dieſes Werk geht nicht viel über 
die Schlegel’jche Auffaflung und Darftellungsweife hin- 
aus. Dffenbar war hier eine Rüde, welche fogar auf drei 
1865. 36. 


Gebieten gleichzeitig fichtbar wurbe: auf dem Gebiete der 


Literatur-, der Kunſt- und der ulturgefchichte.e Denn 


das Theater als nationales Inftitut, als Culturmeſſer der 

Epochen, als Träger der dramatifchen Dichtkumft und Dar- 

ftellungstumft hat eine breite, über die Schranken der ge- 

fonderten Gebiete hinüberreichende Baſis. Es liegt uns 
num ein Werk vor, welches fid) zur Aufgabe geftellt hat, 
diefe Lücke wenigftens nad) der Seite der dramatifchen 

Dichtkunſt Hin auszufüllen: 

Gefchichte des Dramas von 3. 2. Klein. Erſter Band: Ein- 
leitung. Griechiſche Tragödie. Zweiter Band: Die griechifche 
Komödie und das Drama der Römer. Leipzig, T. DO. Wei- 
gel. 1865. Gr. 8. 7 Thlr. 

Das Werk wird, nach diefen beiden Bänden zu fchlie- 
Ben, einen Umfang gewinnen, der jelbft über den Plan 
des BVerfaflers hinausgeht. Klein erzählt, daß das ur- 
fprünglich auf zwei Bände berechnete Werk ihm unter der 
Hand oder vielmehr unter der Idee feines Problems weit 
über die gezogenen Schranken hinausgewachſen fei, ſodaß 
die Gefchichte des griechifchen und römifchen Dramas allein 
die zwei Bände vorwegnahm. Die zwei Bünde follen fid 
daher zu vier Bänden ergänzen, wovon der dritte, außer 
dem Drama der Inder und Chinefen, das der romani- 
chen Bölfer und, foweit e8 in Betracht kommt, das der 
Slawen, der vierte und lebte Band das Drama ber Vöol—⸗ 
fer germanifchen Namens enthalten wird. Wir glauben, 
daß dem Berfafler abermalt das Werk unter der Hand 
and) iiber diefe Schranken hinauswachſen wird, ja hin- 
auswachſen muß, wenn die Proportion der einzelnen 
Theile eine richtige fein fol. Sonft würde dem ‘Drama 
des Alterthums ein ganz umverhältnigmäßiger Raum ein» 
geräumt worben fein, welchem gegenüber die Darftellung 
der modernen Literaturen nur als ſtizzenhaft erjcheinen 
müßte. Wie wird es dem Verfaſſer, welcher der Dar- 
ftellung des griechifchen Dramas anderthalb Bände wib- 
met, möglich werden, felbft wenn er über das Theater 
des Drients und das flawifche noch fo flüchtig hinweg— 
gleiten wollte, das ‘Drama der romanifchen Nationen, zu 
welchem aljo da8 von Schad in drei Bänden bdargeftellte 
fpanifche Theater, das clafflfche Drama der Franzoſen, 
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die, von ihren tyrannenfrefferifchen Freiheitstiraden aufgebläht, 
mit ſchrecklichem Knallgeräuſch aufplagen und, den windbeut⸗ 
leriſch wüſten Inhalt ausjprudelnd, ihn dem Theater⸗Janhagel 
als Sand in die Augen zuſprühen. Wer anders trägt Hiervon 
die Schuld, als die abfolut tendenzlofe Aefthetil, im Bunde mit 
der abfoluten Tendenz einer ideenlofen Schranzenpolitif, die un« 
ter anderm auch dahin zielt: die Kunft, das Theater vor allem, 
zur Vorſchule des Lakaienthums zu entwürdigen. Cine jolche 
Dreffur muß nothwendig jeden Sinn, jede Anſchanung, jede 
Empfindung flir den großen Entwidelungsgang der Menfchheit 
ertödten, der identiſch ift mit ber Eintwidelung der Befreiungs- 
idee, diefer höchſten, culturfittlichen Gefchichtsidee, diefem Pro⸗ 
metheus⸗Gedanken, der von der helleniſchen Zragit am Aus⸗ 
ange der dramatifchen Kunft als Sonnentoloß aufgerichtet da- 
Hehe ‚ hinweiſend auf die Endziele der Eulturen. 

Klein unterjcheibet hier in feiner draftifchen Weiſe die 
innere Tendenz von der äußerlich aufgeklebten Etikette der 
Tendenzphrafe und erläutert feine Anficht noch näher durch 
eine Begriffsdefinition des hiftorifchen Dramas, wozu er 
nicht 6108 die Schaufpiele rechnet, deren Stoffe und Yi- 
guren aus der Geſchichte entlehnt find: 

Unfer geſchichtliches Drama beglaubigt fi als ſolches in 
Vollmacht des ihn erfilllenden Geiftes, injofern nämlich bie, 
vermittels der Katharfis bewirkte Gemüthsbefreinng als das 
poetifche Spiegelbild det im Entwidelungsprocei der Menſch⸗ 
beit arbeitenden Befreiungsidee ſich offenbart; gleichviel ob Stoff 
uud Berfonen der Geſchichte entnommen find oder nit. Das 
hiftorifche Drama, in diefem Sinne aufgefaßt, begreift felbft- 
verfländlich das politifche, fociale Drama, kurz alle diejenigen 
Schauſpiele als Arten der hiſtoriſchen Gattung in ſich, welche 
in der bezeichneten, weſentlich biftorifchen Idee zufammentreffen, 
die man, in Betracht ihrer offenen, kühnen Hinweiſung auf die 
gefhichtlichen Ziele der Menfchheit, ftolz und hodhgemuth „„Zen- 
denzidee‘’ nennen mag; wofern biefe nur in kunſtwürdiger WVeife 
ber Scaumenge zum Bewußtſein und zur Erlenntniß gebracht 
wird. 


Er kommt in beiden Bänden wiederholt auf dieſe Po- 
lemik gegen die neuere Aeſthetik ber „Kunftfophiften‘ zurück, 
und ift unerfchöpflih an Wendungen, die Theorie von 
ber ſelbſtgenügſamen Schönheit zu geifeln und Leſſing's 
Autorität gegen „die Kinäden und Eunuchen der Kunft- 
äſthetik“ ins Feld zu führen: 

Wer die Theorien nad) ihren Früchten beurtheilt, für wen 
jegliche wahrbafte Kunftihöpfung aus der Abflcht, die Sitten 
der Beſchauer zu bilden und zu befiern; aus der Abficht, das 
Sittlihe, das in der Kuuft mit dem Göttlichen identifh, zu 
veredeln, zu flärten und zu erhöhen; aus der begeifterten Ab- 
fiht hervorgegangen: im Wege der Gefchmadsbildung durd) 
das Kunftfchöne den Sinn für das Sittlichſchöne zu weden und 
zu träftigen; die Boflsfeele zu läntern, höher zu ſtimmen, für 
Recht, Wahrheit und Freiheit zu entflammen — wem biefer 
Kunftzwed als der einzig wahre und würdige vorleuchtet: der 
wird fi and zu den Kunflanfichten des Berfaflers von „Laos 
toon‘, von der „ Hamburgijchen Dramaturgie’ und des Dichters 
einer, Minna von Barnhelm“, „Emilia Galotti‘', eines ‚ Nathan‘ 
a, nicht zu Theorien von abftracten oder frivolen Schul- 

en. 

Hier ſcheint uns Klein, fo fehr wir ein Kunftwerf 
ohne einen aus der Zeit herausgeborenen und wieber auf 
fie zurückwirlenden Gedankengehalt mit ihm für nichtig 
erachten, doch zu fehr eine directe Abfichtlichleit zu betonen. 
Wir führen indeß biefe Stelle nur an, um zu zeigen, 
wie in den Excurſen diefes Iiterarhiftorifchen Werks eine 
Aeſthetik, mindeftens eine Dramaturgie in nuce enthalten ift, 


welche gegen mancherlei Verkehrtes in den Anſchauungen 
und Beftrebungen der Gegenwart mit Energie Fronte 
macht. In ber That trifft Klein in biefen Ercurfen oft 
den Nagel auf den Kopf. Bortrefflich ift, mas er bei 
Gelegenheit der Ariftophanifchen Komödie über das In⸗ 
triguenluſtſpiel jagt, deſſen Schablone in der That die heu⸗ 
tige Kritik fo beherrjcht, daß fie wahrhaft komiſche Sce- 
nen unfein findet umd den Triumph der Kunft in einem 
blos verftandesmäßigen Kaffinement fucht: 

Das Intriguendrama Inlipft geheim, verftellt und künſtlich 
feine Sitnationen; die Ariftophaniiche Komödie, äußerlich mas⸗ 
firt, fpielt offenes Spiel mit lauter ſtecheuden Zrlimpfen in ber 
Sand; jo offen wie Tautjchallendes Gelächter; wie bachantifche 
Luft und dionyfifcher Speubenjubel; fo offen wie die unfehlbaren 
Pfeile von Apollo’s Bogen treffen. Das nad-Ariftophanifche 
Luſtſpiel, das kunſtformale, regelrechte, das Artftotelifche Drama, 
ift das Drama des combinirenden Berfiandes, des anregenden 
Spiels, der witigen Unterhaltung, im Geſchmacke einer auch 
im Leben an Heinen Räuken und großen Sandalen ſich er- 
götzenden, blafirt entnervten und darum der flüchtigen Geiftes- 
falze bedfirftigen Geſellſchaft: einer Geſellſchaft, in welder das 
Berfländniß der poetifchen dee und ihrer großen Kunfl mit 
dem Reiz daflir erlofchen, der Wig- und Jutriguenverſtand da- 
gegen fi) ungemein vegfam und gefchäftig zeigt; ein ganzer 
Wimmelhaufen von Heinen Geiftesfünften, ber voll witfertiger 
Beweglichkeit fi auf dem Leichnam der verweienden Poeſie 
tummelt und ihn bis aufs Gerippe verputt, blank und ſchmuck, 
wie eben ein Haufen Ameijen einen todten Maulwurf. 

Ueber die Intrigue in der Tragödie finden wir einen 
andern Excurs bei Befprechung der Aefchyleifchen Dramen. 
Die blos augenfällige Berwidelung wirkt nad) Klein's 
Anfiht immer nur wie eine Öliederpuppe, während die 
vorweg befchäftigte und im Stüde thätige Phantafie die 
wefentlichiten dramatifchen Wirkungen erzielt: 

Es gibt fogar eine dramatifde Sphäre, wo die Berwide- 
fung von Kunft wegen ausgeſchlofſſen bleibt: das ift einmal bei 
der beroifchen Tragödie der Fall in ihrer reinften, idealſten 
Seftalt, deren einziger Bertreter eben Aeſchylos geblieben. Fer⸗ 
ner in der Zauberſphäre der mythiſch-ſymboliſchen Ideen⸗ 
Tragik; in der Tragödie der fpeculativen Phantafie, wie der 
„Prometheus“ eine ift; „Macbeth eime ift; „Fauſt“, „Das 
Leben ein Traum“, die Autoe, wo Berwidelung und Intrigue 
auf ein Minimum, wenn nicht völlig, verſchwinden. Für alle 
poetifche Dramen aber gilt die Forderung und Gruudbedingung : 
zunädft und durchhin die Seele und Phautafie des ruhig da- 
figenden Zufhauers in Spiel und Handlung zu fegen. Alle 
Peripetien, Scidfalswendungen, Umkehre verfangen nicht, 
wenn der Dichter es nicht verfieht, dem ſtill und ſtumm ſich 
verhaltenden Zufchauer da® Herz im Leibe umzumenden, alle 
Eingeweide umzulehren. 

Wir fligen diefen Auseinanderfegungen die Bemerkung 
hinzu, daß der große dramatifche Meifter Shaljpeare un- 
möglich von denen als foldher anerkannt werben lann, 
welche die Intrigue zur Hauptfahe im Drama machen. 
Deun in feinen Zrauerfpielen ift die Verknüpfung der 
Handlung eine durchaus Iodere, flüchtig im der äußern 
verftandesmäßigen Motivirung und nur durch den großen 
Gang innerer Entwidelung zufammengebalten, und in den 
Luftfpielen ift die Schürzung bes Knotens fo plump, felbft 
im Bergleidy zu den Novellen, denen er feine Stoffe ent⸗ 
lehnt, daß die Jünger Scribe's auf dieſelben, wären fie 
Schöpfungen eines modernen Dichters, wie auf bie Werke 
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eines ungefchidten Anfängers mit Beratung Herabfehen 
würden. 

Hiermit hängt zufammen, mas Stlem, wo er ben 
Tragödienchor charakterifirt, von der dramatifchen Hand⸗ 
ung und dem „Stillftande‘ derfelben jagt: 

Noch für die neueſten Literaturhiftorien ift diefer angebfiche 
Stillſtand ein Stein des Anftoßes. Für die Herren fteht die 
dramatijche Uhr fill, wenn fie fie nicht fchlagen hören. Der 
dramatiſche Glockenhans foll ununterbrochen vortreten und häm⸗ 
mern, ſonſt glauben fie an feine fortichreitende Berivegung; oder 
die Handlung gar dem Helden nachlaufcı, wie in Goethe's Ge⸗ 
dicht die Glocke dem Kinde, und ber Held in demjelben Maße feine 
Flucht beichleunigen, aus Angft, die Glocke könute fidy über 
ihn fülpen und mit ihm zum Stillftand fommen: ein Wett 
lauf von Held und Handlung, den das franzöfifche Intriguen» 
drama, aus Scribe's Schule, allerdings und in meiflerlicher 
Weiſe darſtellt. Die Tragödie aber, und vollends die antike, 
würde von einer ſolchen unnnterbrodenen, an Raum und Zeit 
auf die Minute meßbaren, äußerlihen Bewegung völlig zerfiört. 
Die poetifche Form der Tragödie, die ſich nur mit einer all- 
mählichen Entfaltung der tragifchen Idee verträgt, fie würde 
durch eine foldhe unruhige, mehr medjanifche als geiflige Be⸗ 
weglichleit von Grund aus vernichtet. Die Tragödie bedarf 
der beſchaulichen Ruhe⸗ und Sammelpunfte, in welchen, wie in 
den Brennpunkten eines nad) optifhen Geſetzen aufgeftellten 
Spiegeliufiems, die zerfireuten Strahlen gleihfam jener äußer- 
lichen Entmwidelung ſich verfnüpfen, und die Idee der Hand» 
fung, ihr geiftiges Bild, mahnungsvoll erfcheint. 

Die Parallelen unferd Autors find bisweilen gefucht, 
wie wenn er mit Sophokles' „Dedipus“” als ein deutfches 
Schickſalsdrama von derſelben Selbftverwidelungstataftro- 
phe Kleiſt's „Zerbrochenen Krug” vergleicht, „wo auch ein 
Dedipus, ein Klumpfuß, der Dorfrichter Adam, genau 
wie König Dedipus ſich in feine Selbftentdedung hinein- 
inguirirt und hineinverhört; jede Verhörsfrage ein fchlau= 
gelegter Selbftfchuß”. Am misfälligften müſſen indeß diejeni- 
gen Excurſe aufgenommen werden, in denen der Berfaffer 
in feiner Polemik gegen neuere Aefthetifer und Kritiker bie 
zu den heftigften Ausfällen fortgeht. Diefe Art perfön- 
licher Invectiven erfcheint in der That in einen: wiffen- 
ſchaftlichen Werke unzuläſſig. Namentlich find Gruppe 
und Rötfcher einem Pelotonfener von antikritifchen An- 
griffen ausgefett. Die „Ariadne“ Gruppe’s, in welcher 
Klein die Caricatur der Schlegel’fchen Euripides-Berwer- 
fung findet, müßte, wie diefer meint, eigentlich „Dtinotaurus‘ 
heißen, ein Wit, der nun ziemlich gefchmadlos zu Tode 
gehest wird. In ebenfo gefuchter Weife wird Gruppe 
an einer andern Stelle „der Waczeck alttragifcher Waifen- 
finder, der General - Waifenvpätermadher der griechifchen 
Bühne, der liebevolle Rabenvater ihrer vermahrloften Ku⸗ 
Iufgeier, die ex in feinem Neft zu lauter Sophoflesküchlein 
ausbrütet”, genannt, und muß überdies noch einen Hieb 
auf feinen „Falſchen Demetrius“ mit in den Kauf neh- 
men, alles nur, weil er die Tragödie „Rheſos“, deren 
Autorfchaft -befanntlich eine beftrittene ift, dem Sophokles 
zufchreibt. | 

No ſchlimmer ergeht es Rötſcher, für den das con- 
ſequente homerifche Epitheton die Bezeichnung eines „äſthe⸗ 
tifchen Formeldrehers“ ift, namentlich wegen feiner Schrift 
über Ariftophanes. Er wird der Schulmeifter-Holofernes 
der wiflenjchaftlichen Theaterkritif ans „Liebesleid und Luft‘ 
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genannt. „Niemand hat von allen Jüngern Hegel's des 
Meiſters Ideengehalt zu fo abſolut leeren Eierſcha— 
len ausgeblaſen, wie Holofernes. Seine kunſtkritiſchen 
Abhandlungen, Cyklen, dramaturgiſchen Schriftwerke, Thea⸗ 


sterrecenfionen, nach ihrem ſpecifiſchen Gewicht gewogen, 


find ebenfo viele windgefillte Schwimmblafen, die ihn 
über Waffer hielten auf dem feichten, aus allerlei trüben 
und verdächtigen Abzugsgewäſſern der Breterwelt zufanı- 
mengeflofjenen Zagesftrome, auf dem er immer ſchwamm.“ 
Dieſe Kritik ift nicht nur umgehörig, fondern auch unbillig. 
Rötſcher Hat durch den wifjenfchaftlihen Ernſt, mit dem 
er die Schaufpielfunft behandelte, viel zu ihrer Erhebung 
beigetragen, und wenn fein Urtheil in den Kunftfragen 
des Zags fi nicht immer auf der wiffenfchaftlichen 
Höhe hielt, auf der fich feine dramaturgifchen Werke be- 
haupten, fo war fein Urtheil doch immer ein ernſtgemein— 
te8 und von ernfler Begründung getragenes. 

Wir Haben lange bei den Klein'ſchen Excurſen ver- 
weilt und nach allen Seiten hin Proben aus denfelben 
mitgetheilt, weil fie in der That eine befondere Eigen: 
thümlichkeit des Werks bilden, zum Theil einen fchägbaren 
Ideengehalt äſthetiſcher Anfchauungen offenbaren, zum 
Theil ins Burleske, Witzhaſchende verfallen, und durd) der- 
artige Ausführungen dem Werke felbft einen buntfchedigen 
Anftrich geben. 

Der erſte Band beginnt mit einer Darftellung ber 
theils hiſtoriſchen, theils pfychologifchen Geneſis der bra- 
matifchen Kunſt. Was Klein hier von dem Unterfchieb 
des Dramas und Epos fagt, indem er dem Epos eine 
beroifch-active, dem Drama mehr eine aus cinem ge- 
brochenen Gemüthe hervorgehende Leidenshandblung 
zufchreibt, das Hat doch mehr eine paradore oder minde⸗ 
ftens einzufchränfende Bedeutung; denn es heißt in fo 
allgemeiner Faſſung, das Dramatiihe auf das Patho- 
logifche befchränfen. Klein meint, da8 Verkennen diefes 
Unterfchiedes fer ein Hauptgrund der Schwäche der mo— 
dernen Tragik im Vergleich zu der der Griechen und 
Shakſpeare's. Zunächſt geben wir diefe Schwäche nicht 
zu; Schiller als Tragiker ift den größten aller Zeiten 
ebenbürtig. Dann aber tritt dies Pathologifche gerade 
im modernen Drama recht zu Tage, und fiir die Stlein’- 
che Definition läßt fid) kaum ein paffenderes Beifpiel fin- 
den, als etwa Sciller’s „Maria Stuart“. Was Klein 
über „Furcht“ und „Mitleid“ fagt, die tmeinander über- 
gehend um einen Mittelpunkt Treifen, um die aus Selbſt⸗ 
verfchuldung hervorgehende Gefahr; mas er iiber die „Ka- 
tharſis“ des Ariftoteleg, und ihre gefchichtliche Boransfegung 
fagt, das ift geiftvoll und confequent gedacht, nur hätten 
wir den burlesten Ausfall auf die „klyſteriſche“ Katharſis 
bes Herrn Bernays fortgewünfcht. Geiftvoll ift aud) die Dar- 
ftelung ägyptifcher Cultuselemente als Borfpiele ſymboli⸗ 
ſcher Dramatik, des Todtenbuchs als religidfes Drama, 
der Todtenwallfahrt und Seelenläuterung; die Heranziehung 
der „Divina commedia” des Dante als eined ägyptiſch⸗ 
orphifchen Epos, die Beſprechung der mufifalifchen Ka: 
tharfis des Pythagoras. Klein verfucht nachzumeifen, mie 
aus der Käuterungsidee hervor fich die mimifch-dramatifche 
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Vorſtellung entwidelt hat, von ben erfien Anfängen in 
den ägpptifchen Myſterien bis auf Thespis herab, und 
daß das Drama in Urfprung, Idee und Wefen immer 
ein Sithnopferfpiel geweſen fei. 


Die äußere Entwidelungsgefchichte des griechiſchen. 


Dramas ift von Klein fleißig ausgearbeitet; doch bietet 
fie im ganzen wenig Neues. Welder, Otfried Müller, 
Boeckh, eine große Zahl von Autoren über die Bühnen- 
einrichtungen der Griechen haben fo viel vorgenrbeitet, 
daß e8 ſich nur um berflündige Sichtung und gejchidte 
Zuſammenſtellung des reichhaltigen Materials hanbelt. 
Es werben dabei eine Menge nod) offener Streitfragen 
berüßrt, in Bezug auf welche Klein fich vielleicht nicht 
immer auf bie berechtigte Seite ſtellt. Doc es würde 
bier zu weit führen, dies ins einzelne zu verfolgen. 

Der Schwerpunft des erflen Bandes ruht offenbar 
auf der Charakteriftil ber großen tragischen Trias Grie- 
chenlands: Aeſchylus, Sophofles und Euripides. Klein 
ertheilt, in volllommener Uebereinftimmung mit Ariftopha- 
nes und Bictor Hugo, Aeſchylus den Preis und ift fo- 
gar geneigt, in ebenfo volllommenem Widerſpruch mit 
der herkömmlichen Anſicht, Euripibes neben ober über 
Sopholles zu ftellen. Das „unmeßbare” Genie des Aeſchy⸗ 
Ins nimmt Klein gegen alle feine Ankläger in Schub. 
Die Tetralogien diefes Dichters nennt er zugleich ſchöpfungs⸗ 
‚und culturgefhichtliche Dramen, Dichtungen, denen feine 
Poefie etwas Bergleichbures an bie Seite fiellen ann, 
wenn man einige Dramen von Shakſpeare ausnimmt: 
„Macbeth“ z. B. und den „Sturm“. Ihm war ed vor⸗ 
behalten, den Gegenſatz zwifchen ber blinden Naturnoth⸗ 


wenbigfeit und dem erfenuenden Menfchengeift zu poeti⸗ 


fcher Geftaltung und volllommener Berjöhnung durchzu⸗ 
führen mit einer tragifch- fpeculativen Macht und Tiefe, 
vor welcher alle Tragiker fich beugen und alle Bhilofophen 
bie Waffen fireden müſſen. Nur das gröbfte Misver⸗ 
ſtändniß konnte dem Aefchylus einen Schidjalsbegriff auf- 
beften, ber etwas anderes wäre als jenes Nothwendig⸗ 
feitögefeß, das mit ber Denkbeftimmung der Caufalität 
identiſch iſt. Klein verweilt auf das große Wort des 
Herallit: „Der Charakter ift de8 Menfchen Dämon“, in 
deſſen Geiſte Aeſchylus gedichte. In der That‘ ift dies 
auch das große Motto der Shakſpeare'ſchen Tragödien. 
Die Perſertrilogie, wenn man die fehlenden Dramen nach 


Welcker's Annahme ergänzt, ſchildert den Sieg des Cul-⸗ 


turgeiſtes über das Barbarenthum. „Welche Literatur“, 
ruft Klein aus, „darf ſich rühmen, zeitgeſchichtliche Tra⸗ 
gödien von dieſem Ideengehalt, dieſer Zukunftstragweite 
und dieſer Kunſtweihe den «Perjern» des Aeſchylus an bie 
Seite fielen zu können?” Dies unfterblicde Meufter „zeit 
geichichtlicher Tragödie“ ift indeß bei unfern Fachäſtheti⸗ 
fern fo in Bergefienheit gerathen, daß fie die Behandlung 
zeitgefchichtlicher oder ber Gegenwart naheliegender Stoffe 
ein für allemal geächtet haben als dem reinen Kunft- 
intereffe zuwider! 

Klein vertheidigt num die uns erhaltene Perſertragödie 





auch in ihren einzelnen Theilen gegen ihre Anfläger. Die . 


Schmerzensausbrüche beim Empfang des Perferlönigs, 


die als überfchwengli und maßlos getadelt wurden, ſucht 
er durch den Vergleich mit einer von Herobot hiſtorijch 
beglaubigten Scene als wohl motivirt nachzuweiſen. Die 
Scene, in weldyer die greife Königin opfert und ber 
Chor mit einem Todtenliede den Geift de8 Darius be- 
ſchwört, erfcheint ihm als ein bramatifcher Montent von 
bochtragifcher Solennität: „Vergebens fuchen wir in den 
ZTragddjen der beiden andern Tragiker nad) einem Situa⸗ 
tiondmomente von ähnlicher, feierlicher Spannung, von fo 
theatraliſch düſtern Pompe, von dieſer fcenifch bedeutja- 
men und doch ſo tief innerlichen Betheiligung beider großen 
Factoren der Tragödie, des Chor und der Hauptperfon.” 
Wenn indeß Mein gegen Bernhardi's Urtheil, der die 
Nüchternheit und fnftematifche Beſchränkung des dramati- 
ichen Plans diefer Tragödie, bie ftatarifche, den Anfän- 
gen der Gattung naheftehendbe Scenerie tabelt, gegen Ja⸗ 
cob8 und A. W. Schlegel, die das Stüd mehr eine Feft- 
cantate als cine bewegte Tragödie nennen (wegen ber 
Fülle der darin enthaltenen lyriſchen Gedanken), entfchic- 
den Fronte macht, die tragifch-dramatifche Strömung und 
Gewalt der Chöre betont, die Steigerung ber Affecte, die 
Spannungsfolge der fcenifchen Momente, die beimunde- 
rungswürdige Kunft und tiefe Kenntniß der Pathosent- 
widelung: fo geht er ofjenbar in diefem Dithyrambus 
über das gebotene Maß hinaus. Denn es gibt eine 
Grenze, über weldye hinans fid) die dramatiſche Hand⸗ 
lung nicht verinnerlichen darf, ohne ihren Nerv einzu: 
büßen. Cine aud) noch fo wohlgefteigerte Folge von Or 
fühlen und Stimmungen bleibt immer noch Igrifch, wenn 
ihr die treibende Kraft eines bewegenden Willens fehlt. 

Die dee der Danais- Trilogie findet Klein der Ge: 
fittungsidee der Berfertrilogie verwandt, indem fie „denſel⸗ 
ben Gegenfag von völferbildendem Sellenengeifte und völ- 
terentwürdigendem Barbarenthum vor Augen ftellt in dem 
Gefittungstampfe zwifchen Libyen und Europa“. Und zwar 
tritt das ethiſche Zartgefühl griechischer Sittfamkeit dem 
frevelbaften Ungeſtüm der Libyfchen Verfolger gegenüber. 
Die Parallele, die Klein zwiſchen diefem Drama unb Leſ⸗ 
fing’s „Emilia Galotti“ aufftellt, muß als gejucht erſchei⸗ 
nen, auch wenn man fein „Derold der Salondramaturgie 
und Kathedermeisheit” ift. Die „Sewaltehe” der Danal- 
den und das Maitrefienthum mit feinen Berführungen in 
der „Emilia Galotti” haben, auch ohne daß man von 
„Vermiſchung der Kunſtepochen“ fpricht, doch eine allzu 
geringe Aehnlichkeit. Witzige Köpfe finden freilich Ber- 
gleihöpunfte zwifchen dem Berfchiedenartigften, und es 
fällt ihnen nicht ſchwer, jpinnenwebige Begriffsfäden her- 
über= und Binüberzuziehen, die bei ihrer abftracten Dürf⸗ 
tigfeit feine wahrhaft verbindende Kraft üben. Doc man 
darf das müßige Spiel des Witzes nicht mit der innen 
Nöthigung des Gedankens verwechſeln. 

„Die Sieben von Theben“, ſo merkwürdig einfach und 
ſchlicht in Bau und Führung der Scenen, find nach Klein 
„ein Wunder an tiefer Kunſt und heroiſcher Tragik“. Er 
nennt dieſe nach dem Ausſpruch des Gorgias ſelbſt von dem 
Kriegsgotte dem Dichter eingegebene Tragödie die Tragödie 
der „eiſernen Drachenzähne“, und vergleicht die kriegeriſch⸗ 
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theatraliſche Scene, wo Eteofles für je einen der fieben Mauer: 
ftürmer, die ber Bote genannt hat, einen Gegenlämpfer an je⸗ 
des Thor ſchickt, mit der Abfchiedsfcene des Mar Piccolomini 
in „Wallenftein” und mit der Scene im dritten Theil von 
Shakfpeare's „König Heinrich VI.“, wo König Eduard, 
vor der Stadtmauer von Coventry, Warwid zur Weber: 
gabe auffordert und gleichzeitig deſſen Parteigänger und 
Ttuppenführer, einer nach dem andern, heremmarfdjiren 
wit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen. Die Achn- 
lichkeit beftcht hier in der Friegerifchen Lebendigkeit im all- 
gemeinen; benn das truppweiſe Hereindringen, dieſe thea⸗ 
traliſche Entwidelung en échelons, wie fie in den beiden 
legten Scenen berrfcht, bildet doch gerade den Gegenſatz 
zu jenem truppmweifen „Abmarſchiren“. Klein hätte hier 
wicht den martialifhen Bomp betonen, fondern auf em 
Srundgefep der bramatifchen und theatralifchen Wirkung 
hinweiſen follen, das fich mit der Formel dipfomatifcher 
Sabinetsweisheit ausdritden läßt: Divide et impera. 
Die Mafle old folde macht feinen Eindruck; erſt wenn 
fie fi vor unfern Augen bildet, gliedert, loslöſt, wächſt 
oder ſchmilzt, imponirt fie der anfchauenden Phantafie, 
für welche die Summe erft Bedeutung gewinnt, wenn fie 
felbft die einzelnen Poſten zufanımenaddirt hat. 

Wenn Klem ferner die klagevolle Rüdichau des Mäd⸗ 
chenchors auf die Schuld des Laios keine bloße Iyrijch- 
elegifche Threnodie nennt, fondern in derfelben eine tiefe 
pathosvolle Tragik findet, wenn er Bergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft, die drei Parzen, die drei Moiren 
nennt, die den Faden der dramatifchen Handlung fpinnen, 
die bet Aeſchylus Strophe, Antiſtrophe und Epodos heißen 
oder auch Protafis (Erpofition), Epitafis (Berwidelung) 
und Kataſtrophe; fo ift dies doch ein willfürliches Yang: 
fpiel mit Kategorien und Bezeichnungen von gejonderter 
Bedeutung, die vom Wit gewaltfam in einen Pferd) zu: 
fannmengetrieben werden. Selbft ber Rüdblid auf wahr- 
haft tragifche Ereignifie wird und wirkt deshalb noch nicht 
dramatifch, ſondern bfeibt epifch-Iyrifch, wenn ſich au die 
Schilderung berfelben die KReflerion anſchließt. Jene drei 
tragifchen Parzen finden ebenſo gut in dem trivialften 
Liebesgebicht ihre Stelle, in welchem der Dichter jchildert, 
wie er ber Geliebten umter der Linde bei Monbfchein 
emen Kuß gegeben, wie fein Herz jetst nach ihr fich fehnt 
und bangt, und wie er hofft, nad vier Wochen durch 
pafteralen Segen mit ihr getraut zu fein. Da haben 
wir Bergangenheit, Gegenwart und Zutunft, doch nidyts 
von Tragik und nichts vom Aefchylus. Diefe Stelle ge- 
hört zu den fchmwülftigen und nichtsſagenden Arabesten, 
die uns bisweilen in dem Klein'ſchen Werke begegnen. 

Wahrhaft geiftvell dagegen umd von echtem Gedanken⸗ 
ſchwung getragen ift die Darftellung der Prometheus -Tri- 
logie, fowol ihrer fosmifchen dee (I, 186— 194) wie 
ihrer bramatifchen Darfiellung (I, 236 — 252). Klein 
agt: 
ſes Dieſer Prometheus überragt an Größe und Kühnheit der 
Conception, bei jo geringem lmfauge und einfach fcheinlofer 
Scenenfolge, die Dichtungen aller Zeiten und Bölker. Ein 
Held -Titane, der ein leidender Gott iſt, und diefer Bott, die 
Menfchheit in Perfon, ift der tragifche Held xar’ EEoyriv. Und 


doch if diefe Perſon nichts weniger als eime bloße Perfonifica- 
tion, oder gar ein allegorifcher Begriff, fondern die realfte Ber- 
fönlichleitsidee, Die jemals zu dramatiſchem Fleiſch geworden; 
ein Charakter, fo real wie da8 Gebirge, woran Prometheus 
gefchmiedet ift; ja wie der Weltbau fetber, der mit feiner Rie- 
derfahrt in den Abgrund zu verfinfen ſcheint. 

Diefer großartigen Dichtung gegenüber ift felbft Die 
überfchwengliche Sprache der Bewunderung ganz am Plage. 
Man vergleiche übrigens, was Victor Hugo über Aeſchy⸗ 
lus ımd feinen „Prometheus“ fagt. 

Ueber die „Oreſteia“ heißt es bei Klein: 

Uns will cs ſcheinen, daß der tragiich»fpeculative Grund⸗ 
gedanke, der die andern Trilogien tragen mochte, und ber, für 
ung, auf den barmonifchen Zinttang von Natur und Geiſt, 
Herrſchgewalt und Recht Hinzielt, in Aeſchylus' letzter Trilogie, 
in der „Oreſteia“, zu innerm Abſchluß gelangt fei. Iener unge- 
henere Proceß zwiſchen naturdämonifchen und fittlichen Weit⸗ 
mächten, alten und neuen Götterordnungen; jener Macht⸗ und 
Rechtsſtreit, der zwiſchen griechiſcher, auf Apolliniſche Lichtver⸗ 


breitung, weiſes Muß und vernunftbeſtimmte Geſetzlichkeit hin⸗ 


wirlender Culturmiſſion, und einem nächtlichen, im Naturdämo⸗ 
nismus verſtrickten Barbarenthum ausgefochten ward: in ber 
Oreſtie wird er als Gewiſſenspflichtenkampf geſchlichtet; veran⸗ 
ſchaulicht als der ſolgenreichſte, zur heilſamſten Staatspraris 
gediehene Rechtsſtreit zwiſchen den Göttergeſchlechtern ber alten 
und jüngern Ordnung, Göttern der Urnacht und des ſegenlich⸗ 
ten Tags, nad, chriſtlichem Begriffe zwiſchen den Gottheiten des 
„Alten und Reuen Bundes“; geichlichtet durch menſchliche Ver⸗ 
mittelung, und an einem menſchlichen Redtefall, vor einem 
menfhlihen Schwur⸗ und Außträgalgericht, rt. 

Dei der Beſprechung ber Choephoren ftellt Klein einen 
Vergleich zwifchen der „Elektra“ bed Aeſchylus und ber 
„Eleltra“ des Sophokles an, welcher durchweg zu Gunſten 
der erſtern ausfällt. Die originelle Auffaſſung der So- 
phofleifchen Tragik, wie die Kritik des Euripides und 
Ariftophanes müſſen wir in einem zweiten Artilel näher 
ing Auge faſſen. Rudolf Gottſchall. 


Leſſingiana. 

1. ©. E. Leſſing. Aus bonner Vorleſungen. Mit angehängten 
Annalen der literariſchen Thätigfeit Yeffing’e. Bon 3. W. 
Loebell. Nach des Berfaffers Tode herausgegeben von 
A. Koberflein. (Dritter Band von Loebell's „ Gutwide- 
Iung der dentichen Boefie von Klopflod’s erflem Auftreten 
bis zu Goethes Tode‘) Saul weig, Schwetſchke und 
Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Rear. 

2. Leffing im Fragmentenftreite, nad) Form und Inhalt feiner 
Polemik gewiidigt von Karl G. W. Schiller. Leipzig, 
Dyl. 1865. Gr. 8. 12 Nr. 


Leſſing ift einer von den Scheiftftellern, zu denen man 
immer wieder zurüdlehrt, um fi) Stärkung und Labung 
zu holen. Er ift einer gefunden, kräftigen, gewürzigen 
Speife zu vergleichen, die einem nie zuwider wird, ja 
wahre Erquickung gewährt, wenn man der theil$ wäffer:- 
gen, theils verfchrobenen und unflaren Literaturerzeugnifle, 
an denen unſere Zeit keinen Mangel bat, überdrüßig ge 
worden. Auch greift er mit allen ragen, die er behan⸗ 
delt oder angeregt, noch fo im die Gegenwart herein, daß 
er nicht nur nicht veraltet ift, fondern daß man fi 
häufig genöthigt ficht, zu ihm zurückzukehren und fi) Raths 
bei ihm zu erholen. Schon daraus erflärt fid) die That- 
ſache, daß Leſſing und feine Thätigkeit gern zum Gegen⸗ 
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ftand der Darftellung genommen werden. Dazu kommt | zu nennen; aber einer, der in ben verfchiedenften Gebieten 
aber fein unerfchöpfliher Reichthum, feine erftaunliche | die fruchtbarften Anregungen gegeben, und nur deshalb 
Vielfeitigfeit, fodaß jeder neue Bearbeiter neue Geiten- | fi) nicht länger auf einem beftinnmten Gebiete verweile, 
punfte auffinden kann, die entweder überfehen oder nody : um aud) den andern feine Wirkſamkeit zu fpenden. Aud 
nicht in das rechte Licht geftellt zu fein fchienen. Auch | feine Popularität als. Schriftfteller ift vollkommen richtig 
übt Leffing auf dieſe in der Regel die verjüngende Kraft, | gezeichnet. Selbſt für den ungelehrten Leſer fei cr popu⸗ 
die in ihm felber liegt. Man lieft gern, was über ihn | lär durch feine Berftändlichkeit, Ungezwungenheit, Natür- 
gefagt wird; auch wenn nicht gerade Neues "beigebracht | lichkeit. Ebenſo ſei auch fein Wig ungeſucht. Der Stil 
fein follte, fo freut man fich immerhin des aufgefrifchten : habe immer die fchünften Formen, meift dialogifch: „Leſ⸗ 
Bildes des großen Mannes. | fing gab der deutfchen Sprache alles, was ihr noch fehlte: 
Uns liegen zwei Schriften über Leſſing vor: die eine, | männliche und zugleich gefchmeidige Stärke und beweg- 
größere, ift von dem verftorbenen bonner Profeſſor Xoebell, | Liche, mit Kraft durchdrungene Feinheit.“ 
Borlefungen, deren Herausgabe auf des Berfaflers ausdriid- Dies ift in Furzem der. Inhalt der erften Borlefung, 
lichen Wunfd) nad) feinem, Tode Koberftein bejorgt Hat; | in welcher fich Loebell über den fchriftftelleriichen Charal- 
die andere, Kleinere, von Schiller, betrachtet nur Leffing’8 | ter Leſſing's überhaupt verbreitet, und gewiß wirb tein 
Thätigfeit im Yragmentenftreite. Lefer fie unbefriedigt ans der Hand legen. In der zwei- 
Loebell’s Schrift (Nr. 1) verdient ganz das Lob, | ten Borlefung beſpricht er chronologifch feine Schriften 
welches ihm der Herausgeber in dem Vorwort gejpendet | außer den dramatifchen, welchen die dritte und legte Vor⸗ 
bat. Sie ift ein fehr fchäßensmerther Beitrag zu der leſung gewidmet iſt. Er geht hier kürzer zu Werke, ohne 
Würdigung Leffing’s; mit warmer Liebe und innigem daß er jedoch etwas Weſentliches übergangen hätte. Er 
Berftändniß ift fein Bild gezeichnet. Nachdem der Ber- | gebt mit fiherm Takte die Bedeutung hervor, welche die 
fafjer einen kurzen Abriß des äußern Lebens vorausge- | einzelnen Schriften Leſſing's für die allgemeine Entwicke— 
jchict, verbreitet er fich über den Umfang von Leſſing's lung gehabt haben. Daß dabei auch feiner theologifchen 
literarifcher Thätigkeit und die Vielſeitigkeit feiner Kennt | Schriften, befonder8 der polemifchen, mit Anerkennung 
niffe. Und doch macht er von feiner immenfen Gelehrſamkeit | gedacht ift, verfteht fich von felbft; aber der Verfaſſer ift 
fein Aufhebens: fein Hauptziel ift die allgemeine Bildung auch bier kurz. 
des Menfchen als folchen. Als wejentliches Mittel zur Ganz fpeciell befchäftigt ſich nun mit diefen theologi⸗ 
| 











Erreihung dieſes Zweds gilt ihın bie Kritil. Was der ſchen Streitſchriften Leſſing's das Werfchen von Scdil- 
Berfaffer über das Wefen der Kritik jagt, ift vortrefflich; Ler: „Leffing im Fragmentenftreite” (Nr. 2). Er gibt 
ebenjo die Darlegung Leifing’s als Kritiker, der immer | in der Einleitung eine kurze Gefchichte diefes Streits, und 
vom Einzelnen ausgehe, ohne ein allgemeines Syftem auf» | hebt dann bie hohe Bedeutung hervor, welche derfelbe 
zuftellen, aber vermöge bes ihm immwohnenden guten Ge= | gehabt hat und noch hat. Auf Leifing bejonders über- 
ſchmacks immer das Richtige treffe. Auch Leffing’s Stel- | gehend, charakterifirt er ähnlich wie Loebell feine fchrift- 
lung zur Nationalität ift richtig angegeben: der heorie ‘| ftellerifche, befonders polemifche Thätigkeit -ganz gut. Den 
nad), wie die meiften Zeitgenoflen, Kosmopolitifer, fei er | übrigen Inhalt der Schrift wird man aus den leber- 
in feinem innerften Marke dentfh. Die Kritif Leffing’8 | fchriften der einzelnen Kapitel erfennen: „I. Leſſing be⸗ 
zeigt fich meift in der Polemik; feine Eritiichen Schriften | tennt fid) zum Glauben an einen perfünlichen jelbftbeiwuß- 
feien daher in der Regel polemifh. Die fiegreiche Kraft | ten Gott“; „IE Leffing will die Gebiete der Religion 
der Leſſing'ſchen Polemif wird nad) Gebühr Hervorgeho- | und Philofophie gefchieden wiſſen“; „IH. Yeffing betont 
ben. Bein ift die Bemerkung über Leſſing's Methode, | jehr fcharf den Unterfchied zwifchen Religion und Theo— 
der es liche, einen Gegenftand von verfchiedenen Geſichts- logie“; „IV. Für Leffing macht nicht die Dogmatik, fon- 
punkten aus zu betrachten und daher die Stellung zu | dern die Moral den wahren Werth des Chriftenthums 
wechfeln. Denn das Streben nad) Wahrheit ſei ihm die | aus”; „V. Leffing hält die chriftliche Religion nicht für 
Hauptſache; nichts erfcheine ihm daher geringfügig: das | abgefchloffen, fondern für perfectibel”; „VI. Leffing ge: 
Kleine führe oft zum Großen. In der Darftellung gehe | fteht jedem Chriften unter gewiffen Bedingungen das 
er genetifch zu Werke; er führe den Lefer Schritt für | Recht der freien Forſchung zu“; „VII. Leffing unter- 
Schritt den Weg, dem er felber gegangen, um ihm einen | fcheidet zwifchen Geift und Buchſtaben der nenteftament: 
vollen Einblid in den Gegenftand zu verfchaffen. Da er | lichen Schriften‘; „VIII. Xeffing hält alle pofitiven Re: 
dabei mit Geift und großer Lebendigfeit verfahre, fo werde | ligionen fir gleichberechtigt”. Man fieht, es iſt fein 
der Leſer beftändig angeregt. Er wede die Geifteskräfte | weſentliches Moment in dem großen Streite Übergangen, 
nicht nur für den befondern Hal, jondern überhaupt. | und für diejenigen, die fich in Kurzem einen Einblid im 
Ein ferneres charakteriſtiſches Merkmal von Leſſing's liter | denfelben und feine eigentliche Bedeutung verfchaffen wollen, 
rarifcher Thätigkeit fei feine Ungebundenheit; er bleibe | ift das Büchlein ganz geeignet. Nur bei dem erften Ka: 
nicht lange bei einem Gegenftande ftehen, jondern eile be- | pitel hätten wir cin Fragezeichen zu machen. Iſt es auß- 
ftändig zu neuen, um aud hier feinem Streben nad) Er- gemacht, daß Leifing fih zum Glauben an emen per: 
fenntnißg der Wahrheit Genüge zu thun. Leſſing fei da— | jönlichen felbftbewußten Gott befannt Habe? Man muf 
ber in gewifjer Hinficht ein fragmentarifcher Schriftfteller | fi) überhaupt bei diefen theologifchen Streitigkeiten der 
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Leffing’schen Methode erinnern, die Roebell fo gut hervor⸗ 
gehoben, daß er nämlich bei der Betrachtung eines Ge- 
genftandes verjchiedene Standpunkte einzunehmen liebte 
und fi) mitunter fogar auf den be Gegners ftellte. 
Auch Hat weder Loebell noch Schiller gefunden, worauf 
Hettner („Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts“, III, 2) 
mit vollem Recht aufmerkſant gemacht hat, daß man bei 
Leffing zwiſchen einer eroterifchen und efoterifchen Lehre 
unterjcheiden müfle, zwifchen einer geheimen zurüdgehal- 
tenen und zwiſchen einer -öffentlihen, in mannichfachen 
Herbeilaffungen und Anbequemungen’ fid) bewegenden: die 
theologifchen Schriften Leſſing's feien nur eroterifche Dar- 
ftellungen, welche das legte efoterifche Geheimnig zwar 
andenteten, aber nicht ausfprechen. Dadurch erklären ſich 
gar manche Wiberfprüche, die uns in den Leffing’schen 
theologischen Schriften aufftoßen. Trotz alledem aber hat 
Leffing's Thätigfeit auf dem theologifchen Gebiete, wie 
Schiller mehrmals betont, die fruchtbarfte Wirkung ge- 
habt, und zwar nicht nur für feine Zeit, ſondern auch 
für die folgenden Jahrzehnte wie auch für die Gegenwart. 

Doch kehren wir zu Loebell zurüd. In der dritten 
Borlefung befpricht er Leſſing's dramaturgifche Thätigfeit 
in befonder8 eingehender Weiſe. Er ſchickt zuerft eine 
kurze Gefchichte des Dramas in Europa und in Deutfd- 
land voraus und betont hier namentlid das Verhältniß 


. des claffifchen Dramas zum romantifchen, jenes in Frank⸗ 


reich vepräfentirt, diefes in England und Spanien. Im 
Deutfchland fei das Schaufpiel bis zur Mitte des 18. 
Yahrhunderts fehr Hinter dem der drei andern Bölfer 
zuriidigeblieben, und mit Recht fieht der Berfafler die 
wefentlichfte Urfache diefer Erfcheinung' im Dreißigjährigen 
Kriege, zu deffen traurigen Folgen unter anderm HoF 
das Abhandenkommen des VBollögeiftes gehörte, der dur 

Gelehrſamkeit nicht erjegt wurde, da diefe zur Unnatur, 
Berfchrobenheit und Abgefchmadtheit ſich gefraftee Eine 
Schilderung der Geſchmacksbarbarei und der Ziügellofig- 
feit der Sitten, der äußerſten Roheit der deutichen Bühne, 
welche nur ein Abdrud des Lebens war, wie fie der Ber: 
fafter in kurzen Zügen gegeben, gehörte durchaus zur 
Erflärung des großen Umfchwungs, den Leffing in diefem 
Theile unferer Nationalliteratur hervorgebracht. Das all- 
mähliche Fortſchreiten Leifing’8 in feinen Anfichten tiber 
das Drama, die Einwirkung der Alten, Diderot’s, Shak⸗ 
ſpeare's ift im ganzen anfchaulich dargeftelt. Nur ver- 
miſſen wir die Darlegung, daß Leſſing anfangs noch ſehr 
ſtark im Gottſchedianismus ſteckte und nur allmählich, in 
beftändigem Ringen feines beffern Genius, fih von den 
Borurtheilen, die durch Gottjched aufgelommen, losmachen 
konnte. Die verſchiedenen Phafen feiner Thütigfeit auf dieſem 
Gebiete, theild durch kritiſche Schriften, theils durch Dra- 
men, werden dann in ber befannten Weife dargeftellt. Die 
einzelnen Schwächen, welche feine epochemachenden Trauer- 
fpiele noch haben, find keineswegs übergangen, doch jucht 
Loebel „Emilia Galotti“ gegen die Außftellung zu ver- 
theidigen, wonach Emilia als jchulblofes Opfer einer In» 
trigue zu fallen fcheine, was dem Weſen des Trauerfpiels 
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widerſpreche. Das eigentliche tragifche Motiv Liege in 
der freilich nur angedeuteten, plötzlich entftandenen Liebe 
Emilia’8 zum Prinzen, welche, da fie bereits die Braut 
eines andern, fittlich nicht zu rechtfertigen fei, woraus 
fih nun aber ihre Befürchtung erfläre, daß fie den Ver—⸗ 
fuhungen des Prinzen erliegen könne. Das läßt fi 
hören. Über da das tragiſche Motiv fo verftedt ift, daß 
es ſich von ſelber gar nicht barbietet, jo bleibt jene Aus- 
ftellung immerhin in Kraft. Ueberhaupt darf man bei 
aller Anerkennung der großen Berbienfte, melche fich Leſ⸗ 
fing um unfer Drama erworben, nicht überfehen, daß 
ihm. der tiefgreifende Unterjchied zwifchen der antiken und 
der modernen Tragödie nod) nicht aufgegangen war. Erſt 
Soethe und Schiller wurden fich deſſen bewußt. Leffing 
Hielt fi noch zu fehr an die Poetit des Ariftoteles, an 
den Begriff der antifen Schuld, ımd fo wurden, da das 
antife Schickſal in umfere Zeitverhältniſſe nicht mehr paßt, 
aus den Leffing’ihen Stüden, wie Hettner richtig nachweiſt, 
Intriguenftüde, d. h. die Untrigue oder ber Zufall tritt 
an die Stelle des antiken Schickſals.“ Hettner findet es 
mit Recht auffallend, daß Leſſing bei feinem genauen 
Studium Shakſpeare's und bei der hervorragenden Stel» 
lung, die er ihm unter den Dramatilern- anmweift, nicht 
darauf gekommen ift, daß feine tragifchen Motive von den 
antiken durchaus verfchieden find: fie Liegen in der eige- 
nen Bruft des Menſchen. 

Den Schluß de8 Buchs bilden Annalen der literari- 
chen Thätigkeit Leffing’s; mit größter Sorgfalt find bier 
die Productionen verzeichnet, die er jedes Jahr gefchaffen; 
jedenfalls eine werthe Zugabe, befonders für den Mann 
von Fach, aber gewiß aud) dem größern Publikum, für 
welche die Vorlefungen eigentlich berechnet waren, er- 
wünſcht. Und fo wiederholen wir unfer am Beginn des 
Artikels ausgefprochenes Urtheil, daß Loebell's Schrift ein 
fhägenswerther Beitrag zur Würdigung Leſſing's tft. 
Sie gibt im ganzen ein Flares Bild von der großen Be- 
deutung diefes Schriftftellers für unfere literarifche Ent⸗ 
widelung; einzelne Seiten find mit bejonderm Gefchid 
und Talent hervorgehoben; an ſchwächern, an Lücken fehlt 
ed allerdings auch nit. Doch muß man immer das 
Publikum im Auge haben, für weldyes der Berfafler ge⸗ 
ſchrieben hat. 


.. — — — — — — 
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Reiſeliteratur. 

1. Land und Leute in Ungarn. I. Natur⸗, Cultur⸗ und Reiſe⸗ 
bilder. Bon Erasmus Schwab. Leipzig, O. Wigand. 
1865. 8. 2 Thlr. 

. Reife durch Belgien nach Paris und Burgund. Bon Ernft 

Förfter. Leipzig, T. O. Weigel. 1865. 8. 1 Thlr. 

Am Wanderſtab. Bon Hans agenhufen. Zwei 

Bände. Berlin, Janke. 1865. Br. 8 3T 

. Aus Norden und Süden. Heifeerlebniffe von nn Löhn. 

Leipzig, Bergſon⸗Sonenberg. 1865. 8. 10 Nor. 

. Ans dem Infligen Wien. Bon C. A. Dempmolff. Leip- 
zig, Bergion-Sonenberg. 1865. 8. 10 Nor. 


Ungarn war vor 1848 für uns Deutfche in höherm 
Grade ein terra incognits, als z. B. den Engländern, 
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die in Paget und Moriarty (1831) Forſchungsreiſende 
in dieſes unfer Nachbarland fandten, welche die lehrreichite 
Auskunft zurüdbrathten. Im Jahre 1840 ließ Dr. Els⸗ 
ner ein ebenfalls wertgvolles Werk über Ungarn erjchei- 
nen, aber beide Werke fanden bei uns verhältnigmäßig 
wenig Lefer und konnten um fo weniger dazu beitragen, 
unfere Kenntniſſe des Landes und feiner Bewohner zu 
läutern und zu vervollftändigen, als bald nachher Revolu⸗ 
tion und Krieg ausbrach und die fpecifiich ungarifchen Ele⸗ 
mente eine Niederlage erlebten, ſodaß die Prefle kaum nod) 
ein Wert: an das Licht beförderte, das nicht ſich feldft 
als Parteifchrift Hingeftellt Hätte Um fo willkommner 
ift das Wert „Land und Leute in Ungarn” von Eras- 
mus Schwab (Nr. 1), das, mit aller Unbefangenheit 
geichrieben, nur den Maßſtab der europäijchen Cultur 
anlegt, indem es das Land in feiner Allgemeinheit und in 
feinen Yleinften Cinzelheiten vor unfern Augen zu an- 
ſchaulicher Darftellung bringt. 

Der Berfaifer fam im Jahre 1853 als öffentlich an- 
geftellter Tehrer nady Ungarn und verweilte dort bis 1861, 
alfo volle acht Jahre, eine genügende Zeit, um nicht blos 
flüchtige Beobachtungen eines Touriſten anzuftellen und 
ſtizzirte Bilder zu liefern, die fich bei weiterer Prüfung 
als nicht probehaltig ermweifen, fondern um tiefere Blicke 
in das Gemüths- und Geiftesleben des Volls zu werfen 
und aus feiner Vergangenheit und Gegenwart beredhtigte 
Schlüffe auf feine Zukunft ziehen zu können. Wohlwol: 
fend und fogar wit Herzlichfeit von ben „Honoratioren“ 
aufgenommen, bie jeden wahrhaft Gebildeten gern als 
ebenbürtig gelten laflen, befchränfte er ſich nicht darauf, 
in ihrem Kreife bequeme Studien zu maden, er griff 
auch zu NRänzel und Wanderfiab und durchforfchte, wie 
der Geolog und Botaniker, fein Gebiet eifrigen Sinnes 
auch da, wo es fich fo leicht dem Auge entzieht. Ein⸗ 
zeine Theile diefer Studien hatte er bereits in deutjchen 
Zeitfchriften veröffentlicht oder gebildeten Ungarn zur Der 
urtheilung vorgelegt und von beiden Zribunalen den er⸗ 
wünfchten Spruch gehört, daß er die Wahrheit nicht bios 
fagen wolle, fondern daß er fie auch wirklich fage und 
über alle wichtigften Probleme den erforderlichen Aufſchluß 
gebe. Ebenſo erkennt e8 der Verleger, der ſelbſt 20 Jahre 
in Ungarn zugebracht hat, freudig an, daf der Berfaffer 
freimüthig und wahr gefchildert habe, und meint, jeder 
Einfichtige werde ſie beide nicht unangenehme, fondern 
warme und aufrichtige Treunde Ungarnd nennen und es 
als Beweis eben diefer wahren Liebe gelten laſſen, daß 
manche herbe WahrhAt nicht verfchwiegen worben ſei. 

Die „Natur: und Reifebilder” (I und III), die vielleicht 
paffender nicht getrennt worden wären, führen und zuerft 
mehr geographiſch die Tatra, die Höhlen des Aggtelek, 
die Theiß und das Theißland vor, denen fid) dann eine 
Fahıt auf der Theiß, ein Ausflug von Peſth nad Ka- 
ſchau und Streifzüge im öftlichen Oberungarn anſchließen, 
gleichfam als Uebergang in die ethnographiſchen und cul- 
turwifienfchaftlichen Studien des Verfaſſers, die er unter 
dem Titel „Culturbilder“ aneinanderreiht. Sie bilden un- 
bedingt den Haupttheil dieſes erſten Bandes, auch jchon 


deshalb, weil fie am meiften auf eigenen Beobachtungen 
fußen und als Originalarbeiten anzufprechen find. Zu—⸗ 
nächſt führen fie und das Leben und Treiben auf einem 
ungarifchen Edelhofe, dann auf einem Pfarrhofe vor, wos 
bei wir und die Bemerkung erlauben, daß auf erflerm 
Hofe wol mehr die Regel, auf dem andern mehr eime 
intereffante Ausnahme gefchildert wird. Was wir dann 
von den Hirten auf der Pufzta und den Betyaren, armen 
Sefelen und Räubern, erfahren, beftätigt und vervoll- 
ftändigt in anfprechender Weife frühere Muttheilungen und 
erläutert die poetifche Verherrlichung diefer unmerhin ſitt⸗ 
lich äußerſt tiefftehenden Bollsflafien. In noch höherm 
Grade gilt dies von der eingehenden Beſprechung der Zi⸗ 
geuner in Ungarn, während die Schilderung der unga- 
rifchen Juden und bes in Deutfehland wenig befaunt ge- 
wordenen ungarifchen Judenconcils in Nagy- Ida (1650) 
und nothwendig zu einer Bergleihung diefer beiden nad 
Europa bereingeworfenen heimatlofen Volksſtämme auffor- 
dert. Vielleicht findet ſich der Verfaſſer zu gelegener Zeit 
veranlaßt, monographiſch die Aehnlichkeit und Berfchieden- 
heit beider Stämme zu parallelifiren, über die er bereits 
fo verdienftlicde Specialftubien hinter ſich Hat. 

Für uns Deutiche von befonderm Iutereffe find Schwab’s 
Unterſuchungen über die deutſchen Elemente in Ungarn, 
über die Urſachen der Entnationalifirung der beutfchen 
Anfiedelungen, die bis in dag 13. und 12. Jahrhundert 
zurüdgreifen, endlich über die gewerblichen und induftriel- 
len DVerhältniffe im allgemeinen. Nach allem find wir 
geneigt, dem Verfaſſer darin beizuftimmen, daß feit 1848 
eine in jeder Hinficht wefentliche Reorganiſation begonnen 
bat, die nach ein und zwei Menfchenaltern ſchon fo weit 
porgefcjritten fein kann, daß Ungarn, gegen früher un⸗ 
tenntlih, unter bie europuiſchen Culturſtaaten gezählt zu 
werden Anfprud) erheben darf. Während des Decenniums 
1850—60 bat Defterreich unbeftreitbar große Verdienſte 
um Ungarn fid) erworben unb bie entgegengefegten Re⸗ 
ſultate erzielt, welche Rußland in Bolen erreichte: in Un» 
garn Aufſchwung und wenigftens vielfeitiges Vertrauen 
zu dem Kaiferhaufe, in dem unglüdlichen Bolen eine nene 
blutige Revolution und Trümmerhaufen zum Wegfchaffen. 

Wir haben abzuwarten, in welchem Grabe bie ſchwe⸗ 
benden Ausgleichungsverhandlungen zwiſchen VDefterreich 


und Ungarn Erfolge Haben werben, hoffen und wünfchen , 


aber, daß es ſchließlich dauernd günftige fein mögen. 
Beachtenswerth für Ungarn ift jebenfalld ein frappirenbes 
Geſtändniß Hochftehender Magyaren, man habe 1848 
einen großen politifchen Fehler gemacht; damals habe man 
den Kaifer, ftatt ihn zu befriegen, nad Ungarn einladen 
jollen, im Lande zu refidiren und alle Macht und Cultur⸗ 
elemente im Volke zu fchneller Reife zu bringen; dann 
wäre Ungarn ber tonangebende und herrfchende Staat m 
ben öjterreihifchen Ländern geworden; wir filgen Hinzu, 
daß Deutichland fi dann freier und einiger zu entfalten 
vermocht hätte und der Vortheil wahrſcheinlich ein beider- 
feitiger gewefen wäre. 
Hinfihts der Ausſtattung des Buchs möchten wir 
wünſchen, daß dem folgenden Bande zu beſſerer Inſtruc⸗ 
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tion wenigften® eine Ueberſichtskarte beigegeben wiirde. Die 
Schreibart des Berfaflers ift faſt ftets tadellos und flie- 
gend. Zu fehr eingefchadhtelte Perioden, wie 3. B. auf 
©. 412, wird er in fernern Auflagen ohne Schwierigkeit 
ihres Ballaftes entledigen. 


Auf entjchieden anderm Gebiete bewegt fih Ernſt 
Förſter (Nr. 2); aber obgleich feine Reiſe kaum fo viel 
Wochen gefoftet, als die Schwab's Jahre, ſo erkennen 
wir doch bereitwillig an, daß er zu den audgefprochenen 
Urtheilen vollberedhtigt war. ‘Denn fie gelten überall ihm 
wohlbelannten Perſonen und Dingen, den Künſtlern und 
ber Kunft, denen er, der langerprobte Kunſtkenner, ein⸗ 
mal wieder Beſuche macht, um uns dann in der ihm 
eigenthümlichen liebenswürdigen und eleganten Manier über 
ferne artiftifchen Beobachtungen und Genüſſe vorzuplan- 
bern. Wir folgen ihm, wohin er ums führt, mit dem 
größten Bergnügen nad; wir hören ihm zu, wie man in 
Geſellſchaft eines gütigen Galeriedirectors gern fchweigend 
von den mancherlei Belehrungen Notiz nimmt, melche er 
die Laune hat vor uns auszufpredhen. Und fo ift kunſt⸗ 
Liebenden Perfonen dies Werk nicht blos zur heiter an⸗ 
muthenden Lektüre baheim zu empfehlen, um fich die 
Runftfchäge Belgiens und Frankreichs veranfchaulichen zu 
Laflen, kunftliebenden Keifenden wird es geradezu als Yüh- 
rer dienen können, um nichts Wichtiges zu überfehen, ſon⸗ 
dern in bequemfter Weiſe aufzufinden und zu verftehen. 
Nur gelegentlicd, gelten Forſter's Bemerkungen auch dem 
Leben, der Politik, dem nicht eigentlichen Sunfigebiete. 
Paris von 1852 und von jetzt find ihm zwei ganz ver- 
fehiedene Städte, Wie mit dem Mefler find die Häufer- 
maſſen dircchicjnitten und neue Straßen und Straßen: 
verbindumgen bergeftellt. Die Boulevards, die einft Stadt 
and Borftadt trennten, liegen nun faft mitten in ber 


Stadt, und neue Boulevards umgeben diefe im weiteſten 


Bogen. Palüfte erheben ſich neben Paläften in unab» 
fehbaren Streden, wo ehedem beicheidene, zum Theil ärm«- 
liche Wohnhäuſer flanden; gut gepflaftert, macabamifirt 
oder mit Asphalt belegt find Straßen und Trottoirs; in 
den Riunfteinen fließt das Wafler arteflfder Brunnen zur 
Beförderung der Straßenreinlichleit. Und wie wirb ge- 
arbeitet, den alten Namen von Paris „Lutetia” (Schmuz⸗ 
ftabt) ganz in Bergefienheit zu bringen! „L'empire c’est 
la paix”, ja tiefer Frieden ift ausgebreitet über Paris, 
und die Bevölterung ſcheint ſich glüdlich und behaglic) 
zu fühlen uad an keine Bewegung zu denken. Ob diefe 
Stimmung wirklich ganz allgemein ift, alle Schichten 
der Geſellſchaft durchdringt? Gewiß ift, daß ein üngſt⸗ 
liches Schweigen beobadjtet wird. An der Wirthötafel 
wird der Name des Kaiſers nie genannt, ohne dag Wirth 
und Wirtkin das Geſpräch fofort auf einen andern Ge⸗ 
genftand lenken. „Der Rhein gehört uns”, begamı ein 
Tiſchnachbar, „das ift Feine Frage oder nur noch eime 
Frage der Zeil. Der Kaifer muß und wird ihn wieber- 
nehmen.“ „Vorläufig nicht“, erläutert unfer Reifender, 
und wir pflichten ihm bei. Der Kaifer wird überhaupt 
zu klug fein, das gegen 1806 zehmmal fürfere Deutfch⸗ 


land anzugreifen, aber wenn ex tobt ift, Hinterläßt er fein 
Syftem weder in der innern noch in der äußern Bolitif, 
weder in der Adminiſtration noch in ben Yinanzen, weder 
in der Juſtiz no im Cultus, alle Politit — c’est lui, 
und wie fehr er alle gegnerifchen Elemente geknechtet und 
gedemüthigt hat, wie das ganze fichtbare Frankreich ein- 
müthig ihm Huldigt und fröhnt, ſechs bis zehn Donate 
nach feinem Abtreten von der Bühne wird vielleicht noch 
Friede fein, dann fpaltet fich die herrſchende Clique in 
mächtige Parteien, eine fliegt, und der Rheinkrieg ift ficher. 
Aus diefem Grunde wiünſchen wir aufrichtig, daß bie 
ftaatliche und militärifche Reorganifation Dentfchlands auf 
weniger Schwierigkeiten ftieße, daß im Hinblick auf biefe 
Perfpective Cabinete und Barlamente fi) nachgiebiger 
zeigten. “ " 


Hans Wahenhufen (Nr. 3) hat von der Mehrzahl 
unferer Tagesfchriftfteller den unbeftrittenen Borzug voraus, 
daß er niemals, in keiner Zeile, langweilig wird, ſtets 
pifant und lehrreich erzählt und emen Haren Stil fchreibt. 
So finden wir ihn überall, feit er feine Teber dem Pu⸗ 
blifum gewidmet hat. Aber er ift noch mehr, ein treuer 
Hreund, ein guter Kamerad, der befte Gefellfchafter, ein 
fcharfer und fteter Beobachter, dem nichts entgeht, der 
auch bei dem ſcheinbar Unwichtigen die bedentungsvolle 
Seite ſchnell herauswittert, und bei alledem zum Touri— 
riften wie geboren. Unverdroſſen, geſund, humoriſtiſch 
bei allerlei Reiſeleid, züh, fähig Hunger ımd Durft zu 
ertragen, gefeit gegen Fieber, Cholera und wie alle biefe 
Wächter der unbelannten Länder in Afrifa und Afien 
heißen — wir beffagen es aufrichtig, daß nicht aud) 
er für eine der großen Forfchungserpeditionen gewon- 
nen if. Was alles bätte er aus Kuka, Adamaua, 
Zimbuftu- zu erzählen vermocht, während uns nun die 
bänbdereichen Reiſewerke erft in Auszügen und Bearbeitun- 
gen mundgerecht gemacht werden. Auch diesmal berührt 
fein Wanderftab die Sahara nur flüchtig; aber wie freudig 
begleiten wir ihn, an ihn ſtets gern die Frage richtend: 
Nil novi ex Africa? Der Autor follte in der That über- 
legen, ob er ſich nicht einmal, mit Lorgnette und Brief⸗ 
mappe ausgerüſtet, bis in den eigentlichen Sudan expe- 
diren laffen möchte, Das wäre eine Lebensaufgabe fon- 
dergleichen fir ihn, und er würde ficher nicht mit feinem 
Tode, ſondern mit einem guten Buche feine Reife be- 
ſchließen. 

In den vorliegenden zwei Bändchen werden 22 Reiſe— 
bilder vor uns entrollt, jeder Cyklus in feiner Art von 
neuem Reiz. Acht Bilder verfegen uns nad) Afrifa, lei- 
der nur im feine Peripherie; die Gentrallünder haben 
aber bisjett unfern Wanbervogel vergeblich angelodt. Fünf 
Bilder gehören den ſerbiſch-ungariſchen Gebieten an, in 
denen MWachenhufen während des Krimfeldzugs bald bier, 
bald dort Pofto faßte. In zwei jcharf gezeichneten Skiz⸗ 
zen wird der Unfug in den deutjchen Spielhöllen gegei: 
jet. Ein Erinnerungsblatt ift dem unglüdlichen Polen 
gewibmet. Baris erkennt auch er, wie Ernft Förſter, 
kaum wieder. 
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Daß Menichen fterben, ift eine tägliche Erfahrung, daß 
anze Häufer verſchwinden, liegt in dem Zerfiörungsfinn un. 
—* Jahrhunderts, aber daß ganze Straßen und Plätze inmit- 
ten einer enggebauten Riejenftadt verfchmwinden, daß anftatt ihrer 
weite und riefige Boulevards fehnurgerade wie eine Kanonen⸗ 
kugel dahingehen und feine Spur der alten Stätte fibriggelafien, 
das ift eine Erfcheinung, die nur in Napofeon’® großem Seine- 
Babel deufdar ifl.... Nur bie eine Tradition bat ſich dennoch 
erhalten und fcheint niemals auszufterben: Paris ſchwebt ſtets 
in Zucht, Hat zu allen Zeiten in Furcht gefhmwebt. Der Pa⸗ 
rifer fürchtet ftets die Behörden, und die Behörden fürchten ſtets 
den Parifer, ohne daß gegenmwärtig beide die geringfie Luft ha⸗ 
ben, fich etwas zu Leide zu thun. 

Zwei Tableaur verfegen ung nad) Italien und zeigen ung 
die bourbonifchen Machtreſte, d. h. das Räubergeſindel der 
Chiavone u. |. w. in faſt unheimlicher Nähe; zwei andere 
bringen uns in das von den fpanifchen Bourbonen com- 
primirt gehaltene Wunderland Spanien. „Ein fchöner 
Tag in Aranjuez” gibt Wachenhufen Gelegenheit, einen 
mit Trauerflor ummundenen Lorberzweig auf das Grab 
des überaus wadern und tichtigen von Minutolt zu legen, 
eines preußifchen Beamten, der dem Berfolgungseifer der 
berrfchenden Clique zu erliegen verbammt war. 

Sch Hatte viel von ihm gehört, ich wußte, daß er gefämpft 
und gelitten, fchon die erſten Stunden näherer Belanntichaft 
überzeugten mich aber auch, welch bitteres Unrecht man diejem 
umermüdlien und reblihen Beamten gethan; fie liberzeugten 
mid) zum bundertfien male von der traurigen Wahrheit, daß 
man in Preußen bisher nur Mafchinen als Beamte fuchte und 
brauchte, daß kein Staat fo in bureaufratifchen Principien ver« 
Inöchert ift al8 gerade Preußen, weil es eben nur Screib- 
mafdjinen gebraudt. Deshalb eriflirt nirgendwo eine größere 
Spießbürgerlichkeit von der höchſten bis zur niedrigften Amts- 
ftube, wie bei uns. 


Rußland hat fein Polen, Defterreich fein Ungarn, 
wir — haben jegt Schleswig - Holftein! Die blutigen Kämpfe 
in Bolen, der Berluft der Lombardei weifen auf Regie- 
rungsfünden der beiden Saiferreiche hin — wie wird es 
in Nordalbingien glüden ? 

Noch eine bezaubernd ſchöne Keifefkizze von Wachenhu- 
fen haben wir zu rühmen, eine Luftballonfahrt, die ganz 
vortrefflic und durchaus originell ift, ein Hinausfchmeben 
über diefen wimmelnden Ametfenhaufen, Erde genannt. 


Anna Löhn bringt aus „Norden und Süden” (Nr.4), 
d. h. aus Dänemark, Schweden und Italien, Reijeein- 
drüde, Streifzüge und Plaubereien von untergeordnetem 
Werthe, aber gefällig gehalten; C. A. Dempwolff „Aus 
dem Iuftigen Wien” (Nr. 5) pilante, an das Frivole ftrei= 
fende Charafterbilder, die zum Theil recht ergöglich und 
zur Unterhaltung während langweiligen Arreftes im Coupe 
des Eifenbahnwagens durchaus empfehlenswerth find. 

15. 


: Ein nordameritanifcher Roman. 


Hannah Thurſton, die Emancipirte. Roman aus dem ameri- 
fanifhen Leben. Bon Bayard Taylor. Deutſche vom 

. Berfaffer autorifirte Ausgabe. Drei Bände. Hamburg, Hoffe 
mann und Campe. 1864. 8. 3 Thlr. 


Das große Ereigniß im jungen Weften der civilifir- 
ten Welt, der Fall Richmonds, ift e8, welcher jest aller 
Blide in ahnungsvollem Erftaunen auf die Stätte lenkt, 
wo unter riefenhaften Kümpfen bie freiheit ber Völker 
wieder und wieder neugeboren wird. Bei der Größe und 
Gewaltigkeit der Ereigniffe, welche fi) eben in jenem 
Erdtheil vollziehen, dämmert wol jegt aud dem Blödeften 
die Einfiht, daß es hoch an der Zeit ift, uns um diefe 
großartige Werfftatt der Civiliſation und Freiheit der 
Bölfer weit mehr und eingehender, als es bisjett gefchehen, 
zu befiimmern. Der Inftinet der Fräftigern untern Volks⸗ 
ſchichten Deutſchlands hat zwar ein Zeugniß abgelegt für 
den dort wehenden frifchen Hauch des Weltgeiftes, indem 
über das Meer mandernde Scharen große Streden der 
weltlichen Welt mit fleißigen beutfchen Armen bevöllerten 
und zugleich, die Saat deutfcher Gemüthsinnigkeit und Ge- 
fittung ausftreuten; aber die große Mehrzahl der Gebil- 
deten ift an Amerika wie an einem unbequemen Mahner, 
der alle Schulden aufzudeden droht, mit behutfamem Schwei- 
gen vorübergegangen. Tauſend überfluge Gelehrte prebi- 
gen dem Volke da8 Borurtdeil, daß tiefere humane Bil- 
dung im Weften nicht zu Haufe fei, und abertaufend 
Halbgebildete fprechen den Sat gedankenlos nad, ohne 
vorher die verfchiedenen Lebensgebiete Amerikas erforjcht 
zu haben. - 

Wir dürfen es dreift ausfprechen, daß wir in Deutſch⸗ 
land von dem innern Kern des amerifanifchen Lebens fehr 
wenig wiſſen und daß, trog der taufendfachen Zuſammen⸗ 
bünge Europas mit der Neuen Welt, auch heute nod 
außerordentlich wenig gejchieht, um das gründlich zu er- 
fennen, was ſich dort Großes für! ung und die gefammte 
Welt neu und heilvoll geftaltet. Um nicht ungerecht zu 
werden, gedenken wir nur mit dankbarfter Anerkennung 
Karl Neumann's „Sefchichte der Vereinigten Staaten“, 
eines bedeutenden Werks, von welchem vor nicht gar lan⸗ 
ger Zeit der erfte Theil die Preſſe verlafien hat, eines 
Werts voll gründlichſter felbftändiger Forſchungen eines 
freien Denkers und Mannes der Wiffenfchaft, deffen Lek⸗ 
tire wir dringend jedem empfehlen, dem daran gelegen 


ift, unfer eigenes Leben au dem Mafftab einer großen 


nenen Eulturentwidelung fruchtbringend zu meflen. 

E83 war gerade der rechte Zeitpunkt, daß wir auf un- 
ſerm VBüchertifche die deutfche autorifirte Ueberſetzung des 
oben bezeichneten Romans von Bayard Taylor fanden, 
deſſen Leltüre wir durch die drei Heinen Wände hindurch 
mit ſtets gefteigertem Intereſſe vollendeten. Am Ende bes 
Buchs angelommen und voll des frifchen Eindruds, den 
feine Bortrefflichfeit macht, brängt e8 uns zu der Mah— 
nung an die bentfche Leſewelt, das Buch nicht in ber 
Flut des Büchermarkts untergehen zu laffen, fondern aus 
dem Born reichen Lebens zu fchöpfen, wie er aus diefem 
Buche ums geiftig machtooll entgegenguilit. 
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Wir fehen zunächft einmal von dem amerikanischen 
Stoffe, welcher in dem Buche ausgebreitet ift, gänzlich 
ab und conftruiren uns die Aufgabe des Romans, um zu 
prüfen, inwiefern fie durch das Werk erfüllt if. Wir 
erbliden in dem Roman die Borftellung eines Stüdes Xe- 
ben, in welchem da8 Werden des Menfchen nad feinen 
böchften Zielen hin in den wefentlichen Elementen jo zur 
Erfeheinung kommt, daß zu gleicher Zeit der Reichthum 
der Bejonderheiten einer beſtimmten Eulturentwidelung an- 
ſchanlich Hervortritt.r Wir follen darin wahrnehmen, wie 
der Menſch in feinem Öottesbewußtfein, in feiner Frei⸗ 
heit aufrecht gehalten und doc durch die Aufßendinge, 
durd die Welt, welche auf feine Triebe und fein Gemüth 
einwirken, mächtig beflimmt wird. 

Zur Erreihung diefes Zwecks ift feineswegs ein außer- 
ordentliches Aufgebot ungewöhnlicher Ereigniſſe und ein 
gleichfam elementarfräftiges Eingreifen der Außenwelt 


nöthig. Es brauchen nicht ſtets Haupt- und Staats- 


actionen abgefponnen, es braucht nicht auf weiten Gebie- 
ten geabenteuert zu werden, um in einem Roman die ange- 
firebte Belehrung und Erhebung zu bewirken. Wir möd)- 
ten das in Frage ftehende Buch zu der Gruppe der piy- 
chologifchen Romane rechnen, wenn das zu jagen erlaubt 
ift. In diefer Gruppe halten wir das Taylor'ſche Buch 
für eine der lebensvollſten und bedeutendften Erfcheinun- 
gen. Bahard Taylor ift der auch in Dentfchland in wei⸗ 
tern Kreifen durch feine Reiſewerke rühmlich befannt ge- 
wordene amerikanische Schriftfteller von reicher Begabung 
und Erfahrung, von umfaffendem, ſcharfem Blick, hervor- 
ſtechender Kraft und Humanität” der Denfungsweife und 
entfchiedener dichterifher Schöpferkraft, welche durch bie 
feiner Phantaſie in allen Welttheilen zugeführte Nahrung 
in ungewöhnlicher Weiſe unterftügt wird. Er ift einer 
der beften, einflußreichften republifanifchen Patrioten der 
Nordſtaaten, welder in von ihm gehaltenen freien Vor⸗ 
trägen feinen edeln Geift unermüdlich auf feine Landöleute 
ausgeftrömt und damit ſchon Bedeutendes gewirkt bat. 
Hierzu kommt, daß er durch feinen öftern längern Auf- 
enthalt in Deutfchland deſſen geiftige Schäte vorzugsmeife 
und in liebevollfter Weife würdigen lernte. Seine Gat- 
tin, eine Deutſche von hochgebildetem Geift und ftar- 
fer Seele, bie ältefte Tochter des berühmten Aftronomen 
Sanfen zu Gotha, pflegt und theilt feine geiftigen Inter- 
effen im fchönfter Weife. Er lebt theils in Neuyork, theils 
auf feinem Landfize Cederceroft der Bubliciftif, dem Vater⸗ 
fand, feiner dichterifchen Muſe, eine abgefchlofiene, edle 
Berfönlichkeit in vollfter Manneskraft. Aus alledem folgt 
zwar noch nicht, daß er auch einen guten Roman fchrei- 
ben fann. Er hat aber diefe Probe abgelegt. 

Die Anlage des Romans und der Berlauf der Ge- 
fchichte find fehr einfach) und natürlich. Auf dem Hinter- 
grunde einer reichen, bereits gutangebauten amerikaniſchen 
Landſchaft, in deren Heinen Städten ein kleinſtädtiſches 
Treiben herrſcht, führt uns der Autor einen durch Xe- 
bensſchickſale gehärteten umd gereiften Mann, den SHel- 
den des Stüds, Woodbury, vor, der von langer Abwe- 
fenheit in Indien zurüdtehrt und als großer armer in 


die gejellfchaftlichen Berhältniffe mit ficherer Charafter- 
kraft und Gefühlstiefe eingreift. Die Heldin des Stüde 
ift Hannah Thurſton, eine Quäkerin, welche es ſich mit 
der reinen Leidenſchaft hoher ethifcher Anfchauung zur 
Aufgabe ihres Lebens gemacht hat, den frauen die 
gleihe Stellung neben den Männern zu erringen. In 
ihr iſt das weibliche Wefen durch fanatifches Wirken 
des Berftandes und Willens ſtark überwucert und zu 
einer extremen Einfeitigfeit herausgebildet. Aber in ihres 
Herzens Tiefen ſchlummert in kraftvollſter Urſprünglich⸗ 
keit die Liebefähigkeit des Weibes, welches von der rechten 
Männlichkeit nicht ſowol befiegt als durchdrungen zu 
werden im ftillen fich fehnt. Woodbury ift ber gereifte, 


echte, überlegene Mann, der fich nicht weniger nad) der. 


Erfüllung feiner Natur durch die Gemeinfhaft mit 
dem echten Werbe ſehnt. Beide, die ſich anfangs zu= 
gleid) anziehen und wieder abftoßen, werden allmählich 
durch eine geheime Macht der Seele in ihren Kreis ge- 
bannt und treten endlich zu der wahrhaft freien Ehe zu- 
ſammen, in welcher jeder Theil der Apoftel des Weſens 
und Rechts des andern Theile wird. Der feelifche Vor⸗ 
gang, welder uns ohne alle Breite durch den natürlid;- 
ften und lebendigften Fluß der Ereignifje vor die Augen 
geführt wird, ift mit meifterhafter Charakteriftif gezeichnet 
und zeugt von dem Adel, der tiefen Menfchentenntniß 
und der genial=fchöpferifchen Unmittelbarkeit unſers Ver⸗ 
fafſers, der überdies ein Meifter in der Kunſt ift, Natur 
und Menſchen in Einklang zu ſetzen, der erftern ihre 
Schönheiten und geheimften Züge abzulaufchen und fie in 
ſchönſter Farbenkraft hinzuzaubern. 

Den ganzen Roman hat der Verfaſſer in eine Atmo- 
ſphäre verfegt,.. in welcher die extremen Neigungen der 
Amerifaner zu eigenthüimlichen Seltenbildungen auf reli- 
giöfem und foctalem Gebiete aufwuchern. Der Berfafier 
beweift, daß er im Dienfte der Wahrheit fteht, denn er 
ſchont feine Landsleute keineswegs; aber er zeigt zugleich 
das Große der Freiheit, indem er das Gewiffen des ein- 
zelnen in Strebungen und Irrungen zur reinen Bethäti- 
gung kommen läßt und doc durch Duldſamkeit vieler in 
die große Gemeinfantkeit der Liebe zurüdführt. Das ift 
Erlebtes, Wirkliches. Wer Augen hat, Großes in Ame- 
rifa zu ſehen, der jehe bier und begnüge ſich nicht mit 
den landläufigen, abgedrojchenen Reden von den Aus- 
wüchſen der amerifanifchen Freiheit. In Woodbury tritt 
und eine Anfchauung über die Frau und ihre Stellung 
zum Manne entgegen, die ein wahrer Yortjchritt der 
Civilifation genannt werden muß, in welcher der Menſch 
zu feiner höchſten Erjcheinung kommt. Wenn das der 
Roman in einer lebensvollen Geftalt zu geben vermag, 
jo ift e8 ein Beweis, daR es fich darin um feine Doctrin 


handelt, fondern daß uns frifches reales Leben vorgeführt - 


wird. Daß dem fo ift, möge librigens noch der Umftand 
beweifen, daß in Amerifa von dem Buche in einigen 
Wochen nit weniger als ein Dutzend Auflagen nöthig 
wurden. In Woodbury und Hannah Thurfton ift ein 
hoch geiftiger und tief gemüthlicher Inhalt des amerifani- 


ſchen Lebens Har dargethan, und es iſt an der Zeit, daß 
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Daß Menfhen ſterben, ift eine tägliche Erfagrung, daß 
anze Häufer verfchwinden, liegt in dem Zerflörungsfinn un⸗ 
ers Suhrhunderts, aber daß ganze Straßen und Pläße inmit- 
ten einer enggebauten Rieſenſtadt verſchwinden, daß anftatt ihrer 
weite und riefige Boulevards fehnurgerade wie eine Kanonen- 
tugel dabingehen und feine Spur der alten Stätte übriggelaffen, 
das if eine Erfcheinung, die nur in Napofeon’8 großem Seine- 
Babel denkbar ifl.... Nur die eine Tradition hat ſich dennod 
erhalten und fcheint niemals auszufterben: Paris fchwebt ſtets 
in Furcht, hat zu allen Zeiten in Furcht geſchwebt. Der Pa⸗ 
rifer fürchtet flets die Behörden, und die Behörden fürchten ſtets 
den Barifer, ohne daß gegenwärtig beide die geringfie Luft ha- 
ben, fich etwas zu Leide zu then. 

Zwei Tableaur verfegen und nach Italien und zeigen un 
die bourbonifchen Machtrefte, d. 5. das Räubergeſindel der 
Chiavone u. f. w. in faft unheimlicher Nähe; zwei andere 
bringen uns in das von den fpanifchen Bourbonen com- 
primirt gehaltene Wunderland Spanien. „Ein fehöner 
Tag in Aranjuez” gibt Wachenhnfen Gelegenheit, einen 
mit Trauerflor ummwundenen Lorberzweig auf das Grab 
des ilberaus wadern und tüchtigen von Minutoli zu legen, 
eines preußifchen Beamten, der dem Berfolgungseifer der 
berrfchenden Eligue zu erliegen verdammt war. 

Ich hatte viel von ihm gehört, ich wußte, daß er gefämpft 
und gelitten, ſchon die erften Stunden näherer Bekanntſchaft 
überzeugten mich aber auch, welch bitteres Unrecht man dieſem 
unermüdlichen und reblihen Beamten gethan; fie überzeugten 
mid zum hundertſten male von ber traurigen Wahrheit, daß 
man in Preußen bisher nur Maſchinen ale Beamte fuchte und 
brauchte, daß kein Staat fo in bureaufratifhen Principien ver⸗ 
knöchert ift als gerade Preußen, weil es eben nur Schreib» 
maſchinen gebraudt. Deshalb eriflirt nirgendwo eine größere 
Spiefbürgerlichleit von der höchſten bis zur niedrigften Amts⸗ 
finde, wie bei un®. 

Rußland Hat fein Polen, Oeſterreich fein Ungarn, 
wir — haben jest Schleswig Holftein! Die blutigen Kämpfe 
in Polen, der Verluft der Lombardei meifen auf Regie: 
rungsfünden ber beiden Raiferreiche hin — wie wird es 
in Rorbalbingien glüden ? 

Noch eine bezaubernd ſchöne Keifeffizze von Wachenhu- 
fen haben wir zu rühmen, eine Zuftballonfahrt, die ganz 
dortrefflich und durchaus originell ift, ein Hinausfchweben 
über diefen winmelnden Ameifenhaufen, Erde genannt. 


— 





Anna Löhn bringt aus „Norden und Süden” (Nr. 4), 
d. h. aus Dänemark, Schweden und Ytalien, Reiſeein⸗ 
drüde, Streifzüge und Planbereien von untergeordneten 
Werthe, aber gefällig gehalten; &. A. Dempwolff „Aus 
dem Iuftigen Wien“ (Nr. 5) pifante, an das Frivole ftrei- 
fende Charakterbilder, die zum Theil recht ergöglic und 
zur Unterhaltung während langweiligen Arreftes im Coupe 
des Eifenbahnwagens durchaus empfehlenswerth find. 

15 


- Ein norbameriltanifcher Roman, 


Hannah Thurfton, die Emancipirte.e Roman ans dem ameri- 
tanifhen Leben. Bon Bayard Taylor. Deutihe vom 

. Berfaffer antorifirte Ausgabe. Drei Bände. Hamburg, Hoff- 
mann und Campe. 1864. 8. 3 Thlr. 


Das große Ereigniß im jungen Weiten der civilifir- 
ten Welt, der Fall Richmonds, ift es, welcher jegt aller 
Blide in ahnungsvollem Erftaunen auf die Stätte lenkt, 
wo unter riefenhaften Kämpfen die freiheit der Völker 
wieder und wieder neugeboren wird. Bei der Größe und 
Gewaltigfeit der Ereigniffe, welche fi) eben in jenem 
Erbtheil vollziehen, dämmert wol jest auch dem Blöbeften 
die Einfiht, daß e8 body an der Zeit ift, uns um diefe 
großartige Werkftatt der Civiliſation und Freiheit der 
Bölfer weit mehr und eingehender, als es bisjegt geſchehen, 
zu befümmern. Der Inftinet ber fräftigern untern Bolls- 
Schichten Deutfchlande hat zwar ein Zeugniß abgelegt für 
den dort wehenden frifchen Hauch des Weltgeiftes, indem 
über da8 Meer wandernde Scharen große Streden der 
weitlichen Welt mit fleißigen deutfchen Armen bevöllerten 
und zugleich die Saat deutjcher Gemüthsinnigkeit und Ge- 
fittung ausftreuten,; aber die große Mehrzahl der Gebil- 
deten ift an Amerika wie an einem unbequemen Mahner, 
der alle Schulden aufzudeden droht, mit behutſamem Echwei- 
gen vorübergegangen. Tauſend überkluge Gelehrte predi- 
gen dem Volke das Borurtheil, daß tiefere humane Bil- 
dung im Weiten nicht zu Haufe fei, und abertaufend 
Halbgebildete fprechen den Sa gedankenlos nad, ohne 
vorher die verſchiedenen Lebensgebiete Amerikas erforjcht 
zu baben. - 

Wir dürfen es dreiſt ausſprechen, daß wir in Deutſch⸗ 
land von dem innern Kern des amerilanischen Lebens fehr 
wenig willen und daß, troß der taufendfachen Zufammen- 
hänge Europas mit der Neuen Welt, auch Heute noch 
außerordentlich wenig gejchieht, um das grimdlich zu er- 
fennen, was ſich dort Großes für! uns und die gefanımte 
Welt nen umd beilvoll geftaltet. Um nicht ungerecht zu 
werden, gedenfen wir nur mit dankbarfter Anerkennung 
Karl Neumann’8 „Geſchichte der Vereinigten Staaten“, 
eines bedeutenden Werks, von welchem vor nicht gar lan⸗ 
ger Zeit der erfte Theil die Preſſe verlafien bat, eines 
Werks vol gründlichfter felbftändiger Forſchungen eines 
freien Denfers und Mannes der Wiffenfchaft, deſſen Lek⸗ 
türe wir dringend jedem empfehlen, dem daran gelegen 
ift, unfer eigenes Leben an dem Mafftab einer großen 
neuen Eulturentwidelung fruchtbringend zu meſſen. 

Es war gerade der rechte Zeitpunkt, daß wir auf un⸗ 
ferm Büchertifche die deutfche autorifirte Ueberfegung des 
oben bezeichneten Romans von Bayard Taylor fanden, 
deffen Lektüre wir durch die drei Heinen Bände hindurch 
mit ſtets gefteigertem Intereffe vollendeten. Am Ende des 
Buchs angelommen und voll des frifchen Eindrude, den 
feine Bortrefflichleit macht, drängt e8 uns zu der Mab- 
nung an bie deutfche Leſewelt, das Buch nicht in der 
Ylut des Büchermarkts untergehen zu laſſen, fondern aus 
dem Born reichen Lebens zu fchöpfen, wie er aus biefem 
Bude ums geiflig machtvoll entgegenquillt. 
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Wir fehen zunähft einmal von dem amerifanifchen 
Stoffe, welcher in dem Buche ausgebreitet ift, gänzlich 
ab und conftruiren uns die Aufgabe des Romans, um zu 
pritfen, inwiefern fie durch das Werk erfüllt if. Wir 
erblicten in den Roman die Borftellung eines Stüdes Le⸗ 
ben, in welchem da8 Werden des Menfchen nach feinen 
böchften Zielen hin in den wefentlichen Elementen jo zur 
Erfcheinung kommt, daß zu gleicher Zeit der Reichthum 
der Befonderheiten einer bejtimmten Eulturentwidelung an- 
fhanlich hervortritt. Wir follen darin wahrnehmen, wie 
der Menſch in feinem Gottesbewußtfein, in feiner Frei⸗ 
beit aufrecht gehalten und doc) durch die Aufßendinge, 
durd) die Welt, welche auf feine Triebe und fein Gemüth 
einwirken, mächtig beflimmt wird. 

Zur Erreihung diefes Zwecks ift keineswegs ein außer- 
ordentliches Aufgebot ungewöhnlicher Ereigniffe und ein 
gleihfam elementarfräftiges Eingreifen der Außenwelt 
nöthig. 
actionen abgefponnen, es braucht nicht auf weiten Gebie- 
ten geabenteuert zn werden, um in einem Roman die ange- 
firebte Belehrung und Erhebung zu bewirken. Wir möch— 
ten das in Trage ftehende Buch zu der Gruppe ber pſy⸗ 
chologifchen Romane rechnen, wenn das zu fagen erlaubt 
ift. In diefer Gruppe halten wir das Taylor'ſche Bud) 
für eine der lebensvolliten und bedeutendften Erfcheinun- 
gen. Bahard Zaylor ift der auch in Dentjchland in wei- 
tern Kreiſen durch feine Reiſewerke rühmlich befannt ges 
wordene amerikaniſche Schriftjteller von reicher Begabung 
und Erfahrung, von umfafjendem, fcharfem Blick, hervor⸗ 
ftechender Kraft und Humanität“ der Denkungsweiſe und 
entfchiedener dichteriicher Schöpferkraft, welche durch die 
feiner Phantafie in allen Welttheilen zugeführte Nahrung 
in ungewöhnlicher Weiſe unterftügt wird. Er ift einer 
der beften, einflußreichften vepublifanifchen Patrioten der 
Nordftanten, welder in von ihm gehaltenen freien Bor- 
trägen feinen edeln Geift unermüdlich) auf feine Landsleute 
ausgeftrömt und damit fchon DBedeutended gewirkt bat. 
Hierzu kommt, daß er durch feinen öftern längern Auf- 
enthalt in Deutfchland deſſen geiftige Schätze vorzugsweiſe 
und in liebevollfter Weife würdigen lernte. Seine Gat- 
tin, eine Deutſche von hochgebildetem Geift und ftar- 
fer Seele, die ältefte Tochter des berühmten Aftronomen 
Hanfen zu Gotha, pflegt und theilt feine geiftigen Inter⸗ 
effen in fchönfter Weife. Er lebt tHeils in Neuyork, theile 
auf feinem Landfige Cedereroft der Publiciftif, den Bater- 
land, feiner dichterifchen Mufe, eine abgefchlofiene, edle 
Perfönlichkeit in vollfter Manneskraft. Aus alledem folgt 
zwar noch nicht, daß er auch einen guten Roman fchrei= 
ben kann. Er bat aber diefe Probe abgelegt. 

Die Anlage des Romans und der Berlauf der Ge: 
ſchichte find fehr einfach und natürlih. Auf dem Hinter: 
grunde einer reichen, bereits gutangebauten amerikaniſchen 
Landſchaft, in deren Kleinen Städten ein Heinftädtifches 
Treiben herrfcht, führt uns der Autor einen durch Xe- 
bensfchicjale gehärteten und gereiften Mann, den SHel- 
den des Stüds, Woodbury, vor, der von langer Abwe— 
ſenheit in Indien zurüdtehrt und als großer Farmer in 


Es brauchen nicht ſtets Haupt- umd Staats⸗ 


die gefelljchaftlichen Verhältniffe mit ficherer Charafter- 
fraft und Gefühldtiefe eingreift. ‘Die Heldin des Stücks 
ift Hannah Thurſton, eine Quäkerin, welche es fi mit 
der reinen Leidenfchaft hoher ethifcher Anfchauung zur 
Aufgabe ihres Lebens gemacht Hat, den Frauen die 
gleiche Stellung neben den Männern zu erringen. In 
ihr ift das weibliche Wefen durch fanatifches Wirken 
des Berftandes und Willens ftarf überwuchert und zu 
einer extremen Einfeitigfeit herausgebildet. Aber in ihres 
Herzens Tiefen ſchlummert in Fraftvollfter Urfprünglich- 
feit die Liebefühigfeit des Weibes, welches von der rechten 
Männlichkeit nicht ſowol befiegt als durchdrungen zu 
werben im ſtillen ſich ſehnt. Woodbury ift der gereifte, 
echte, überlegene Mann, der ſich nicht weniger nad) der. 
Erfüllung feiner Natur dur die Gemeinfchaft mit 
dem echten Weibe fehnt. Beide, die fi anfangs zus 
gleich anziehen und wieder abftoßen, werden allmählich 
durch eine geheime Macht der Seele in ihren Kreis ge- 
bannt und treten endlich zu der wahrhaft freien Ehe zu- 
ſammen, in’ welcher jeder Theil der Apoftel bes Weſens 
und Rechts des andern Theil8 wird. Der feelifche Vor⸗ 
gang, welder uns ohne alle Breite durch den natürlic- 
fen und lebendigiten Fluß der Ereigniffe vor die Augen 
geführt wird, iſt mit meifterhafter Charafteriftif gezeidynet 
und zeugt von dem Abel, der tiefen Menſchenkenniniß 
und der genial=fchöpferifchen Unmittelbarkeit unfers Ber- 
fafierd, der überdies ein Meifter in der Kunft ift, Natur 
und Menjchen in Einklang zu fegen, der erftern ihre 
Schönheiten und geheimften Züge abzulaufchen und fie in 
ſchönſter Farbenkraft hinzuzaubern. 

Den ganzen Roman hat der Verfaſſer in eine Atmo⸗ 
ſphüre verſetzt, in welcher die extremen Neigungen der 
Amerikaner zu eigenthüimlichen Sektenbildungen auf reli- 
giöfem und foctalem Gebiete aufwuchern. Der Berfafier 
beweift, daß er im Dienfte der Wahrheit fteht, denn er 
fhont feine Landsleute keineswegs; aber er zeigt zugleich 
da8 Große der fFreiheit, indem er das Gewiſſen des ein- 
zelnen in Strebungen und Irrungen zur reinen Bethäti- 
gung Tommen läßt und doch durch Duldfamkeit vieler in 
die große Gemeinſamkeit der Liebe zurüdführt. Das ift 
Erlebtes, Wirflihes. Wer Augen hat, Großes in Ame- 
rifa zu ſehen, der ſehe hier und begnüge ſich nicht mit 
den landläufigen, abgedrofchenen Keden von den Aus- 
wüchſen der amerifanifchen Freiheit. In Woodbury tritt 
und eine Anfchauung tiber die Frau und ihre Stellung 
zum Manne entgegen, die ein wahrer Fortfchritt der 
Sivilifation genannt werden muß, in welcher der Menfch 
zu feiner höchſten Erfcheinung kommt. Wenn das der 
Roman in einer Tebensvollen Geftalt zu geben vermag, 
fo ift e8 ein Beweis, daß es fich darin um Feine Doctrin 
handelt, fondern daß uns frifches reales Leben vorgeführt - 
wird. Daß dem fo ift, möge übrigens nod) der Umftand 
beweifen, daß in Amerifa von dem Buche in einigen 
Wochen nicht weniger als ein Dusend Auflagen thig 
wurden. In Woodbury und Hannah Thurfton ift ein 
hoch geiftiger und tief gemüthlicher Inhalt des amerikani- 
Ichen Lebens Har dargethan, und es iſt an der Zeit, daß 
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fi unfere dentfchen Landsleute davon überzeugen, um mit 
bem grundloſen Geſchwätz von dem blos materiellen Stre- 
ben in Amerika aufzuhören. 

Nicht blos die Hauptcharaktere find fo Iebensvoll er- 
faßt, jede der auftretenden Perſonen, mit welchen höchſt 
wirthfhaftlich verfahren ift, vor allem die Duäferin-Mut- 
ter, ift durchweg von trefflicher, klarer Charakterzeichnung 
und von einer Sauberkeit des Details, die höchſt anmu- 
thend wirkt. Vorzüglich überraſcht uns die Knappheit 
und Würde der Form. Nirgends zeigt fie Berfchwendung, 
aber überall Reichthum, der Reichthum, welcher ſtets 
der Harmonie entftrömt. 

Schließlich fordert die Gerechtigfeit, der Gattin Tay⸗ 
lor's, welche felbft mit innigfter Dingebung das Werk treu 
und edel übertragen, fomit in fehönfter Weife im Sinne 
Woodbury's und Hannah’8 an demfelben Theil genom- 
men bat, die Anerkennung für ihre durchgehends gelun- 
gene Arbeit nicht zu verfagen. 16. 


Eine deutihe Fürſtin. 
Sophie, Kurfürflin von Hannover. Bon W. Nöldeke. Ham 
nover, Hahn. 1864. Gr. 8. 6 Ngr. 

Diefes Büchlein tritt befcheiden und anſpruchslos 
auf; fein ganzer Zwed iſt nur, eine edle Fran und Für⸗ 
fin der Vergeſſenheit zu entreigen und ihr Leben und 
Wirken aud) in weitern Kreifen befannt zu machen. Und 
wahrlich), niemand verdient dies mehr als die wadere Toch- 
ter des unglitdlichen Friedrich von der Pfalz, des erwähl- 
ten Königs von Böhmen traurigen Andenlens, der ob 
feiner kurzen Königäherrlichleit wol auch der Winterlönig 
genannt wird. Der Ingendzeit diefer edeln Fürſtin 
lächelte nicht die Sonne des Glücks, aber ihr miuthiger 
Sum ließ file nie verzweifeln und ihre Ausdauer trug 
auch den Sieg davon; fie ftarb im hohen Alter von 84 
Jahren als die hochverehrte und weit und breit tief be⸗ 
tramerte Stammutter der noch jetzt regierenden englifchen 
Königsdynaftiee Im Bezug auf ihre feltene Charalter- 
ftärfe und wahrhaft männlichen Muth gab ihr die origi- 
nelle pfälziſche Prinzeffin Elifabeth, die Gemahlin bes 


—— 


Herzogs von Orleans, des Bruders Ludwig's XIV., fol- 
gendes Früftige Zeugniß: 

Schreck kennt fie nicht; fe bat Herz wie ein Mannemenſch, 
fo Courage bat. Im Klagenburg habe ich fie einſt nachts ans 
einen brennenden Haufe im Nachtgewande fich falviren fehen, 
als die Flammen fon von allen Seiten in ihre Kam- 
mer ſchlugen. Sie lachte dazu. Ein anbermal hatten wir 
neue Pferde am einer Kalefche, die gingen durch und räberten 
den Kutfcher, Onkel jprang heraus, um. die Pferde anzubalten, 
ma tante aber blieb ruhig figen. 

Aber nicht nur durch Muth und Charalterflärke 
zeichnete ſich dieſe treffliche Fürftin aus, fondern ebenfo 
jehr und noch mehr als Tiebevolle Mutter und ſorg⸗ 
fältige, Huge Erzieherin ihrer Kinder, fowie nit min⸗ 
der dur ihre Treue und Anhänglihlet am ihre 
Vreunde und durch ihre Empfänglichkeit für alles Edle 
und Schöne Am beften kennzeichnet fie in dieſer Be 
ziehung ihre treue, unerſchütterliche Freundſchaft zu dem 
großen Leibniz. Gelbft von der gütigen Natur mit bo- 
hen ©eiftesgaben ausgeftattet, fuchte fie biefelben im Um⸗ 
gange mit ben hervorragenöften und gelehrteften Männern 
ihrer Zeit immer noch mehr auszubilden und fruchtbrin⸗ 
gend zu machen. Mit Leibniz verhandelte fie Häufig 
teligiöfe, philofophifche, ftantswifienfehaftliche Tragen, 
aber nicht als gelehrte Bebantin, fondern in fteter Au⸗ 
wendung auf das praftifche Leben als Gattin, Mutter, 
Erzieherin, Fürſtin, Regentin. Bringt uns auch feinem 
Zwede zufolge das vorliegende Büchlein vorzugsweife No: 
tizen von dem äußern Leben ber Kurfürſtin, ihren Reifen, 
den Hoffeften, den Lebensfchidfalen ihrer Kinder, und be- 
ſchäftigt fich daffelbe weniger mit dem Charakter umb dem 
Geiftesieben ber merkwürdigen Fran, fo ift doch auch im 
diefer Darftellung das von ihr entworfene Bild ein an= 
genehmes und anfprechendes. Zu folden Yürfiumen ift 
es leicht, Tiche und Bewunderung zu erwecken. kaun 
nicht fehlen, daß die Anhänglichkeit an das angeflaumste 
Fürſtenhaus durch Biographien von fol edeln Perfäu- 
lichfeiten von nenem angeregt und belebt wird. Glüdlich 
das Land und Belt, wo folche Fürften und Ylrftinnen 
nicht zu den Seltenheiten zühlen. 2. 


Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Ge muß immer als ein Misverbältnig beiradytet werden, 
wenn die Bolfsbühue fich als eine gejonderte Trägerin der 
dramatifchen Kunft von der allgemeinen Schaubühne abzweigt. 
Denn ein nationales Theater ift nur da vorhanden, wo die 
Schaubühne felbft Volksbühne ift, wo fie in Tragik und Komik 
gleihmäßig den künſtleriſchen Intereffen und den Sympathien 
der Gegenwart gerecht wird. Dies helleniſche Ideal Tiegt frei- 
lih unferer Zeit fern. Da die Mehrzahl unferer Hoftheater 
vornehm einem Ariftophanes die Thür weift, jo haben fi in 
den großen Reftdenzfläbten neben den Hofblihnen Bollstheater 
genine m denen der Vollswitz feine Saturnalien feiert. Mit 

echt klagt man aber fiber die Princtplofigleit der meiften Lei⸗ 
tungen diefer Bühnen, weil diefelben fidy nicht Klar gemacht 
Baben, welche Ziele eine Vollsbühne verfolgen fol. So if 
das großartig eingerichtete Bictoriatheater in Berlin bisjegt auf 
feinen grünen Zweig gefommen, weil e8 ein Bademecnm ber 
deamariſchen Kunft, em Quedlibet vor Schanipiel, Luſtſpiel, 





Bofje dem Publikum vorführte, ohne einen Leitender Gebanteır, 
ohne die Erkeunntniß, weldye Form der Schanftelimgen in Wahr⸗ 
heit volksthümlich zu nennen ſei. Und fo mehr oder weni⸗ 
ger die andern Theater in Berlin und Wien. 

Herr von Hilfen Hat nenerdings zum Theil die Einfchrän- 
tungen aufgehoben, welche bisher un die Gonceffionen biefer 
Theater gefnüpft waren. Zragddien moberner Dichter, welche 
die Hofbühne abgelehnt, dürfen jeßt am Bictoriatbeater, an der 
Friedrich - Wilhelmftadt u. j. w. aufgeführt werden. Es if dies 
ein beträchtliche® Zugefländniß, was die Erweiterung be äußern 
Kreifes der aufführbaren Stücke betrifft. Denn das Hoftgeater 
gibr jo wenig neue Tragödien, daB von Hundert 99 jetzt dem 
Übrigen Theaiern zugänglich geworben find. Auf ber andern 
Seite aber if es ein Danaergeichent! Denn mit den claffl- 
chen Dramen fehlt den Darftellern der geeiten Theater die befte 
und einzige Schule für die Tragödie. Cs ift hundert gegen eins 
zu wetten, baß die meiften Tranerfpiele an ihnen im einer 


! zur Auffihrimg kommen, welche Herrn von Hülfen das 
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chelhafte und gewünjchte Zeugniß ausflellt, ex habe wohl daran 
gethan, fo verfehlten Dichtungen die Pforten feines Hoftheater- 
tempels zu verſchließen. 

Im Jutereſſe der neuen dramatiſchen Poeſie iſt freilich zu wün⸗ 
ſchen, daß die zweiten Theater dies Fugen ß nügen, foweit es 
ihre Kräfte geftatten, dabei aber das Palladium echter Bolts- 
thümlichkeit wahren und alle dilettantifchen Productionen, die 
nur für die Kunftvergnüglinge gejchaffen find, alle bewunderns⸗ 
werthen Schuldichtungen und allen vorzeitlich gefchichtlichen 
Kram fi fernhalten. Die Bollsbühne mindeftens fol ein Kind 
ber nenen Zeit fein und nur das floffartige Intereffe ihrer 
Ne mehr und mehr in das künſtleriſche umzuwan⸗ 
dein juchen. 

Da inzwijchen der Lönigsberger XTheaterdirector Wolters- 
dorff, der fich über feine künſtleriſchen Intentionen Rechenſchaft 
zu geben liebt, das Meyſel'ſche Theater in Berlin übernommen 
bat, in der Abficht, eine echte Bollsbühne aus demfelben zu 
maden; da ferner das münchener Actien»Boltstheater mit glei- 
her Intention und mit großartigen Mitteln gegrlindet worden 
iR: fo fcheint e8 an der Zeit, mit kurzen Striden anzudeuten, 
welches die Aufgabe einer neben deu SHoftheatern beſtehenden 
Bollebüähne fein muß. 

Das ernfie Genre darf von ihr nicht ausgefchloffen fein, 
doch, wie fchon geiagt, jede Studie mit alademifchem Beige⸗ 
ſchmack. Das Bolksſchauſpiel verlangt unmittelbare Zeitfrijche, 
politifches Leben, patriotiſche Erwärmung, vor allem große 
Maffenbewegung. Es muß mehr oder weniger ein Schauftüd 
fein. Der Inftinct der Bollsbühne iſt ein richtiger; nicht blos 
in Baris werden die Ereigniſſe in Syrien, Baläftina, China, 
Italien, Merico auf die Breter gebracht; auch bei uns alles 
Aunfelnagelneue in allen Welttheilen, wie neuerdings Lincoln’s 
Ermordung. Doc die Roheit, die Geſchmacksverwilderung, die 

renzeuloſe Trivialität, mit der dies gefchieht, arbeitet auf den 

Berfait der Kunft hin. Auch das Volksſchauſpiel bedarf der 
Dichter, die mit großen, kecen Streichen zu zeichnen verftehen, 
Fracturſchrift fchreiben, aber doc Pathos und Gedanken haben, 
die begeiftern und zünden. Grabbe befaß das Zeug dazu — man 
denke an jeine ‚Hundert Tage Die Möglichkeit glängender 
feenifcher Darftellung muß dabei immer gegeben fein, 

Was don der Bollsbühne gänzlich fern gehalten werden 
müßte, ift das Converſationsluſtſpiel. Das gehört auf die vor- 
nehmen Theater mit feinen Salonverwidelungen. Auch ift das 
Amenblement von Charalteren und Situationen, das in ihm 
ausgeftellt wird, reif, unter den Hammer zu kommen. Nicht 
die große Tragödie ift der eigentliche Kaviar fürs Bolt, fon- 
dern das vornehme Luftfpiel mit feinen feinverfchlungenen In⸗ 
triguen,, das High⸗Life mit feinem ganzen Haut-Gout. Auch können 
unmöglich diefelben Darfteller in allen Sätteln gerecht fein, die 
ſcharf und keck profilirten Charaktere des Bollsfchaufpiels umd 
die eleganten Modelupfer des Salonſtücks gleichzeitig und gleich⸗ 
gut zur Anſchauung bringen. 

Dagegen hat die Pofje ein eingeborenes Hecht auf die 
Boltsbhm und ift mehr als das Luſtſpiel ae ee Ber- 
tiefung fähig, da fie eine freie und phantafievolle geiftige und 
fceniiche Bewegung verlangt. Die Iocale Poffe Hat ihr gutes 
Recht, nur darf fie nicht in Zrivialitäten verjumpfen. In den 
Coupleta der berliner Pofjen fplrt man oft eine tüchtige fatiri- 
{he Ader, doch ift die Verknüpfung derfelben mit der Sandlung 
zu foder und willkürlich. Die Bühne bedarf einer nicht loca⸗ 
len, fondern allgemein gehaltenen Poſſe, die auch künſtleriſchen 
Werth beanfpruchen darf, wenn fie einen fatirifhen, in die 
Zeit eingreifenden Grundgedanken in ſeeniſch aufchaulicher Weife 
durchführt, wenn fie diefen Orundgedanfen auch zur Seele der 
formvollendeten Couplets macht, die außerdem nicht zufällige 
Auhängſel der Rollen fein, fondern mit dem Weſen der Cha⸗ 
raftere zufammenhängen müffen. Es gilt, die keineswegs un. 
brauchbare jetzige Form der Poſſe mit bem rechten ariftophanis 
ſchen Geifte zu erfüllen. 


Herausgegeben von 


Doch, rufen die Bühnenleitungen aus, wo find die Dich⸗ 
tr? Können wir die Poeten aus der Erde fianıpfen? Cs 
fommt nur auf die Anregung an, die Directionen müſſen ſich 
init den Dramatilern in nähere Beziehung fegen. Wolter&borff 
hat dies unjers Wiſſens mehrfach gethan und gezeigt, daß er 
des rechten Wegs fi wohl bewußt ift und neben ber Pflege 
der ältern volksthümlichen Oper auch das neue voltsthümliche 
Schau- und Luftfpiel cultiviren will. . Das münchener Actien- 
Boltstheater hat durch eine Preisausfchreibung eine noch tiefer- 
greifende Anregung gegeben; «8 hat einen ‘Preis von 500 Fl. 
je für das befte Schaufpiel, das befte Luflfpiel und die befte 
Poſſe ausgeſetzt. Der Luftfpielpreis hätte ohne Schaden au 
fallen können, das Schaufpiel näher ala Bolksſtück fpeciftcirt 
werden müſſen. Doch bie Preisausichreibung felbft ift ein 
durchaus geeigneter Weg, einen Stamm von aufführbaren, 
für die Volksbühne paffenden Stüden zu gewinnen, felbft wenn 
keins den Preis erhalten oder feins ihn verdienen follte. Da 


eine glänzende Ausftattung in Ansficht geftellt wird, fo erhalten 


wir vielleicht deutfche Feerien, welche e8 mit den franzöftichen, 
ben „Scafharl‘ und der „Eſelshaut“, die in Wien Furore 
machen, aufnehmen köunen, was die Möglichkeit zur Entwide- 
fung äußern Glanzes betrifft, nnd fie an innerm Werth über- 
treffen. Daß der Erfolg der Aufführung für die Preiserthei- 
fung mit in Betracht fommt, ift im Princip richtig, hat aber 
bei Broductionen, die einen neuen Weg einfhlagen und vom 
Hergebradgten abweichen, wie es für die Poſſe zu wünſchen 
wäre, feine misliche Seite. Bisjetzt find 133 Stüde eingelau- 
fen, darunter aber nur 12 Poffen und 11 Märchen, fodak das 
eigentliche Terrain für die Volksbühne am wenigften angebaut 
if. Dagegen wird Dr. Hermann Schmid und jeine Dlitdra- 
maturgen gewiß einen ganzen Marſtall voll glänzend aufge- 
zäumter Schulpferde, die iambiſch aufftampfen, in ein feingear- 
beitetes künſtleriſches Gebiß ſchäumen und mit Schabraden aus 
aller Herren Ländern bededt find, zu muftern haben. 


Ueber das Wort: Schmalzgefellen. 

Nach Zarnde’s „Literariſchem Centralblatt“ ifi der Name 
vom alten Jahn erfunden worden und bezeichnet die An⸗ 
hänger des belannten Anflägers des Tugendbundes in Ber» 
lin. Diefe Angabe ift richtig; übrigens hätte im „ Central» 
blatt” auch erwähnt fein dürfen, daß das Wort Schmalz 
gefeilen in einem nah Wirth's „Geſchichte der Deutichen‘‘ 
eim Wartburgfeft 1817 gejungenen Spottvers vorkommt, 
der lautet: 

Und noch einmal ein Pereat 
Den ſchuft'gen Schmalzgeſellen, 
Ein Pere — Pere — Pereat, 
So fahren fie zur Höllen! 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fudwig Fick. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nach deſſen mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen 
von 


Rudolf Köple. 
Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 


Die kürzlich von Karl vou Holtet berausgegebene Samm- 
lung von „Briefen an Ludwig Tieck“ bezeichnet ſich feibft als 
„einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's vortrefilicher Le- 
bensbeſchreibung Tieck's“; das Köpke'ſche Werk ift daher den 
Lefern jener Brieffammlung als nothmendige Ergänzung zu 
empfehlen. Köpke war namentlich während der Iegten Lebens⸗ 
jahre Ludwig Tieck's fein vertrauter Freund und hat aud 
defien literariſchen Nachlaß herausgegeben. 


Letzterer erjchien in demfelben Verlage unter dem Titel: 

Ludwig Tied's nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Nad)- 
lefe. Herausgegeben von Rudolf Köpke. Zwei Bände. 12. 
Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatifches (drei abgeichloffene 
Dichtungen und zwei Bruchftlide), II. Lyrifches, III. Novellifti- 
ches, IV. Kritifhes (darunter namentlid) wichtige Bruchſtücke 
des von Ziel beabfichtigten Werts über Shafipeare, Mit 





Recht jagt der Herausgeber in dem Vorwort unter anderm: 


„Wer an der Entwidelung dieſes reihen und eigenthlimlichen 
Geiftes wahren Antheil nimmt, wer die Geſchichte unferer Lite⸗ 
ratur eingehend betrachtet, der wird in diefen Jugenddichtun⸗ 
gen voll Bietät den Dichter ehren, welcher das deutſche Sieben- 
geftirn abfchließt.‘ 

Früher erfchien in demfelben Berlage: 


Kritiſche Schriften von Ludwig Tied. Zum erften male ge- 
fammelt und mit einer Borrede herausgegeben. Bier Bände. 
12. 6 Thlr. 

Die kritiihen Leiftungen Tieck's, ſowol die feiner Jugend 
als die des reifern Alters, waren bisher noch niemals ger 
fammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode 
theilweiſe felbft nicht unter feinem Namen befannt, fondern 
wurden andern Autoren zugefchrieben. Der dritte und vierte 
Band, auch unter dem befondern Titel „Dramaturgifce 
Blätter" (zwei Theile, 3 Thlr.) einzeln zu haben, wurden 
nad) Tiecks Wunſch von Eduard Devrient geordnet. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Gedichte 
| von 


Hermann von Loeper. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die bisher nur bier und da in Zeitfchriften zerfireuten 
Gedichte Hermann von Loeper's erfcheinen bier zum erften mal 
gefammelt und durd) eine Anzahl ungedrudter vermehrt. Im 
anmutbiger Form fid) barbietend, befunden diefe Dichtungen 
durchgängig eine gereifte und Tiebenswürdige Dichternatur, von 
weldyer der Lefer fich ſympathiſch berührt und angezogen fühlt. 


. . Im Berlage von I. Neuenhahn in Jena erjhien und 
iſt dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Wefen 


der conflitutioneflen Monarchie 
mit befonderer Berüdfichtigung 
des 


fünftigen deutſchen Bundesitantes 


furz dargeftellt von 


- Ulrich Rudolf Schmid. 
©r. 8 Broſch. Preis 10 Sgr. 
Das Wohl und Wehe des deutfhen Baterlandes beruht 

weſentlich auch auf der Berbreitung einer gründlichen Weber» 
zeugung von der Bortrefilichleit der conftitutionellen Erbmonar- 
hie. Deshalb fucht diefes Schriftchen diejelbe fowie das Ber- 
faffungswefen überhaupt auf Grundgefege der Welt und des 
Lebens zurlidzuführen und mit dem tiefen Wefen des Men⸗ 
fhen, wie es fid) in Recht, Poefle, Erziehung, Jugend und 
Religion offenbart, in Zufammenhang zu bringen. Durch 
ſolche Bertiefung gibt es dem Hauptgegenſtande eine neue Be⸗ 
genen und den ragen: Rationalität ‚ Bollsfouveranetät, 
ffentiihe Meinung, Gemeindeverfoffung, Wahlgeſetz, Art 
der Abjlimmung, Zahl der Kammern, Deutiher Bundesftaat, 
Nationalverein eine mehr oder minder neue Wendung. 


Plattdeutſche Litteratur. 
Tau Bus un in de Frömm' 


von 


Karl Bornewiel. 
Iena. Sr. Srommann. Preis 20 Sgr. 


Bisher hatten fi) vorzugsmeife nur die ſüddeutſchen Dia- 
lekte in der deutſchen Literatur der Gunſt bes größern Publi- 
kums zu erfreuen; feit Klaus Groth und Fri enter bat fidh 
auch das Plattdeutjche, die Mutterfprache von faft 9 Millionen, 
ihnen mit großem Erfolge an die Seite geftellt. Bornewiek if 
fein Nachahmer Reuter's, er jchließt zwar den voltsthämlihen 
Humor nit aus, faßt aber das Vollsleben von ernflerer, je- 
doch nicht minder naturmwlichfiger Seite auf. Der Stoff ift 
der Darftelung werth und führt zu tieferm. Eindringen in bie 
Charakteriſtik verjchiedener Stände und Imdividualitäten. 








Derfag von 5. A. Brodißans in Leipzig. 


Mnfere Zeit. Deutſche Revue der &egenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das foeben erſchienene achte Heft enthält Folgendes: 
Ferdinand —8 — Land und Leute in den Rilquelländern. Erſter Ar» 
Belebrig Althaus Die Ebreiihr Yen Veeallieten (Srtologe, 

Erbẽ und Sellertune), va 

Monatlich erfheint ein Heft von 5 Bogen zum Preiſe 
von 6 Nor. Die bisher erfehienenen Hefte find in allen Buch⸗ 
bandlungen zu erhalten, wo auch Unterzeihnungen augenom- 
men erden. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Sduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Eine Gefchichte des Dramas. 


Zweiter Artikel.*) 


Mein gehört zu jenen Kraftnaturen, denen das geiftig 
Bedeutfame, das Erhabene und Tiefe, das ſchwunghaft 
Gewaltige höher ſteht als die harmonische Kunftform. Bon 
diefem Stanbpunft aus iſt feine Würdigung des Wejchy- 
{us abgefaßt; er feheint fogar geneigt, Sophofles und 
Euripides zu Nachahmern des Aeſchylus zu machen. „Ge—⸗ 
wiß“, ruft er aus, „scheint für uns nur das eine, daß 
Aeſchylus von den fieben unfterblichen Tragödien des So— 
phofles, die wir befigen, und den achtzehn des Kuripides 
fagen darf: Fleifh von meinem Tleifh und Bein von 
meinem Bein. Er war der Bilder ihres dramatischen 
Thons, ihr Prometheus; fein Schreibrohr der Terulitab, 
woraus ein Theil des himmlifchen Feuers in ihre Gebilde 
überfloß.” Es ift dies offenbar eine einfeitige Auffafjung. 
Die mythiſchen Stoffe waren dur das Volksbewußtſein 
gegeben und dem einen diefer Tragifer fo zugänglich wie 
dem andern. IJeder bildete fie nach der Art feines Ta⸗ 
fents, Aeſchylus mit grandiofer Urfprünglichkeit, aber doch 
geringerer dramatifcher Kunft, Sophofles harmoniſcher, 
fünftlerifcher, weicher, Euripides mit allen Zungen des 
Affects und allen Mitteln des Effects. Nach Klein’s 
Anfiht aber ift und bleibt die echte Tragik äſchyliſch; 
Aeſchylns ift, wie auch Bictor Hugo meint, in Shal- 
ipeare wiedergeboren worden. 

Die Parallele zwiſchen Aeſchylus und Sophofles wird 


nun mit Confequenz nad allen Seiten hin zu Gunften, 


des erftern durchgeführt: 

Einer der wefentlihften Unterſchiede zwiſchen Aeichylus’ und 
Sophofles’ Charalteriſtik befteht auch darin, dag Aeſchylus' Cha- 
raktere, die ganz fo pfychologifch wahr und feelentief wie die 
des Sophofle® gezeichnet find, wenn aud nicht mit fo reichen 
Strichen individualifirt, mit fo feinem Miniaturpinſel vers 
ſchmolzen, und nicht mit dieſer dialeftifch ironifchen Kunft aus- 
“geführt — daß Aeſchylus' Charaktere dafür durchhin, ähnlich wie 

Bei Shalfpeare, von der Grundbeſtimmung ihrer tragifchen 
Miffionsidee erfiillt find; während biefe bei Sophofles nicht fel- 
ten binter die fubjectiven, auf feine Serausarbeitung pfycholo- 
gifcher Charaktermomente abzielenden Kunflintentionen zurlidtritt. 


*, Bgl. den erfien Artikel in Nr. 36 d. DI. D Red. 


1865. 37. 


Klein erfennt bei Sophofles zwar das tiefe Maßge⸗ 
fühl der barmonievollen Dichterfeele an; doch er meint, 
daß die Tragik des Sophofles verhalle in dem ſchmerz⸗ 
lichen Klagehauch und Seufzer über die Nichtigfeit des 
menſchlichen Wollens und Beichließens gegenüber dem 
göttlich Unerforfchlichen, daß er, durd Genie und Cha- 
rakter mehr auf das innig Rührende als auf das Furcht⸗ 
bare bingewiefen, das letztere bis an die Grenzen des 
unheimlich masfenhaften Grauens geführt habe: 

So gewahren wir ihn aud, die a ungS jeiner fee- 
lenvollen Rührungen, morin er unnahahmlich nud der größte 
Meifter, durch fchroffe, feinem Weſen fo ganz widerfagende Züge, 
jelbft in feinen ſchönſten Frauenidealen, in den Lieblingeheldin- 
nen feines Herzens, gefährden. Ismene, Chryſothemis, Tek⸗ 
meffa, Deianeira, das waren feine eigentlihen Mädchen⸗ und 
Srauenibeale die Schosfinder feiner erotifhen Seele; nicht die 

lektras und nicht die Antigones oder diefe doch nur in ihren 
fchmerzuollen Leidergüſſen, in ihrem wehvoll füßen Nadhtigaflen- 
jammer; nicht in ihrem heroifchen Zroßgebaren, das ihnen, im 
Widerſpruch mit feiner glückſeligen Natur und Stimmung, einen 
falſchen Niobefchein, einen gleifenden Schimmer von erhaben 
marmorner Plaſtik verleiht, und doch nur eine Gorgomirkung 
aus zweiter Hand war: ein fllichtiger Refler aus der Aeſchyli⸗ 
hen Tragik, der jene Gebilde gleichſam medufenhaft berührte 
und in gewiflen Situationen marmorn anhaudt. 


Sophokles hat zuerft durch eine Fünftlerifche Schlin- 
gung der Fäden in den einfach ſchlichten und feften Auf- 
zug des Wefchylifchen Ecenengewebes die Intrigue gezet- 
telt. Seine vermeintlich frei handelnden Charaktere hängen 
dod) an gefpenftigen Fäden als ein Spiel der Götter. 
Daraus geht die dem Sophofles eigenthitmlihe Yronie 
hervor, die in „Philoktet” zu einer Sophiftif, wenn nicht 
des Gorgias, doch des Plato wird. Die meiften Tra⸗ 
gödien ſchließen troß deflen, daß ihm als das Ideal 
tragifcher Formvollendung Harmonie der Technik erfcheint, 
mit einer Diffonanz ab; er konnte die feinere Ausarbei- 
tung der tragifchen Formdialektik, die anmuthvolle Innig- 
feit feiner in dem höchſten Schmerze menjchlich ebelften 
Affectſprache, diefe file alle Zeiten muftergültige Aus⸗ 
drucksform der tragifchen Leidenfchaft, die hinreißende Rhe⸗ 
torit des Herzens von firenenhafter Zaubergewalt nur mit 
Preisgebung der trilogifchen Gliederung erfaufen. Bei 
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Sophokles herrfcht das ewig Weibliche, während Aeſchy⸗ | der attifchen Tragödie nennt, welches leider nur durch 
lus den Mannesgeift vertritt, und Euripides, der Weiber | da8 ingreifen der äußerlichſten Göttermafchinerie zur 


feind, der die Weiber haft, aber wie ein Weib das andere, | Tragödie wird. 
Bei Sophofles geht die tragifche | Klein noch einmal auf den Vergleich zwifchen Aeſchylus 


das Hermaphroditifche. 
Berfühnung nicht ‚mit pfochalogifcher Conſequenz aus der 
innerften Tiefe des dem menfchlichen Handeln immanenten 
Geſetzes hervor, ſondern fpinnt fid) an eine dem Drama 
jenfeitige und äußerlihe Mythe an: 

Sopholles’ Tragik ſchwankt zwifhen Rechts⸗ und Liebes- 
jühne, göttlihen Recht und Staatsredt, Staatsgeſetz und Lie- 
bespfliht, Staats» und Familienrecht, ohne den gegenfätzlichen 
Proceß zu reinem Austrog zu bringen, der ihre Gemeinfamfeit 
in letzter Tiefe klar und entfchieden darwieſe. Bielmehr läßt 
er die trilogiſchen Gegenſätze, anftatt fie in einer höchſten Idee 
zu verfnülpfen, in die fleptifhe Doppelfpitze zweier Gleichberech⸗ 
tigungen auslaufen. Dan müßte denn die unbedingte Bereh- 
zung dor der Wahrfagerfunft und blinde Unterwerfung unter 
Prieſterſpruch für diefe höchſte Idee halten. 

Wir durften unfern Autor bier feine eigenthümlichen 
Ideengänge ohne alle Interpellation ungeftört entwideln 
laffen. Die Correctur für diefelben liegt in der zur Herr- 
[haft gekommenen entgegengefegten Anſicht der neuen 
Kunſtrichter, eines Solger, Bohtz, Gruppe, namentlich aber 
in den ebenfo gejchmadvollen wie treffenden Charafterifti- 
fen, welche Otfried Müller in feiner „Geſchichte der grie- 
chiſchen Literatur“ von den griehifchen Tragifern entwirft. 
Was freilich den „Oedipus“ betrifft, jo unterfcheidet ſich 
derfelbe in der That weniger von den modernen Scid- 
ſalstragödien, als man nad) den Eregefen unferer Philo- 
jophen, die aus ihm die Theorie des antiken Schickſals 
entwidelten, glauben jollte. Auch Viſcher in feiner „Aeſthetik“ 
gibt zu, daß das Scidfal im „Oedipus“ die tückiſch auf⸗ 
lauernde, neidiſche Macht des ältern Volksglaubens ift, 
die den Helden gerade durch die Mittel, die er ergreift, 
ihm zu entgehen, ins Elend ftürzt. Auch wird der Schuld- 
begriff dadurch gefreuzt, daß das Schickſal duch Träume, 
Seher, Orakel prophezeit, alſo zum voraus gefegt iſt. 
Die Klein'ſche Kritik des „Oedipus“ ift durchaus fcharf und 
eingehend. Neu iſt gleid) am Anfang die Bemerkung, 
dag die Allmählichkeit der Entwidelung in diefer Tra- 
gödie das Grauenerregende, das undernierkte, Schritt für 
Schritt mit der ſich fleigernden Selbftverblendung heran- 
jchleichende Innewerden diefer Selbſttäuſchung das Tra- 
giſche ſei. Sophokles bringt es wol zu inniger Rührung, 
zu einem in Wehmuth ſchmelzenden Grauſen, doch die 
Kunſt, Thränen zu entlocken, jagt Klein, iſt nicht iden- 
tifch mit der tragifchen Kunft. Wie manches dramatifche 
Fiſchweib dürfte fih da nicht für eine tragifche Sirene 
halten, weil fie nit halbem Leibe in Thränenwaffer rudert! 
Die Berföhnung des Sophofles ift Refignation, unbe- 
dingte Ergebung unter den Rathſchluß der Götter; feine 
tragische Idee ift ausgedrückt durch Goethes Harfnerlied: 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann Überlaßt ihr ihn der Pein, 
Denn alle Schuld rächt fid) auf Erden. 

Klein ftelt von den Tragödien des Sophofles mit am 
höchſten den „Philoktet“, den er das einzige Charafterdrama 


* 
—b — — — — — — —— —— —— — —— —— — — — — — — — — — — — — — — —— —— — 


Bei Beſprechung der „Elektra“ kommt 


und. Sophofles zurück: 

Wir glauben und befenneg: daß Aeſchylus' Schuld und 
Buße ausgleichende Cauſalitötstragik vorzugsweiſe und durchhin 
Actionstragit und die eigentlih dramatifche if: daß hin⸗ 
gegen Sophofles’ feelenmalerifh feinmotivirte Sitnations- und 

haraktertragit mehr eine Art glänzend Tunftreicher, lyriſcher 

Dialektik ift, die aus der Prämiffe eines unbeweglichen Rath⸗ 
ihluffes den Trugſchluß freier Selbfiverfhulbung zieft und 
deren dramatiſche Scheinbewegung in einen tragiſch⸗logiſchen 
Cirkel verläuft. " 

Bon der „Antigone” gibt Klein zu, baß feine der an= 
tifen Tragödien dem Geifte des modernen Dramas je 
innerlid verwandt ift wie diefe. Kein übermenſchlicher 
Machtſpruch einer Gottheit übt Hier auf die Entſchließun⸗ 
gen der handelnden Berfonen und auf die Kataftrophe 
einen verhängnißvollen Drud aus. Der Grundgedanke 
diefes Dramas, die Collifion zwijchen göttlichen und 
menfchlihen Recht, der Kampf zwifchen der Pietät und 
dem Staatögefeg, ift fo allgemein anerkannt und unbe- 
ftreitbar, daß er aus den verfchiedenften Formulirungen 
der Ausleger gleichmäßig hervorſcheint. Auch Klein legt 
bier nichts Neues aus noch unter. Doc vermißt er an 
der herrlichen Geſtalt der Antigone „jene pathetiſch dunkle, 
tieftragifche Aeſchyliſche Folie‘. Das Heroiſche erfcheint 
ihm zu Hell, zu Licht betont. In der erften Hälfte ber 
Rolle befommt das Pathos einen heldifch=trogigen, die 
Mädchennatur überbietenden Anſtrich; in der zweiten 
Hälfte fchlägt die todesmuthige Schwefterheldin zu raſch 
in das todeszage Mädchen um. Auch findet Klein das 
Pflichtenpathos zu boctrinär, zu abftract. Er nennt die 
Antigone die erfte und einzige tragifche Hauptfigur der 
antifen Bühne, die nicht blos für eine Idee ſtirbt, die 
auch mit dem Bewußtfein ftirbt, daß fie für eine ſolche 
in den Tod geht: ein Größe des Bewußtſeins, welche auf 
Koften der tragifchen Schmerzensftimmung, der weihevol- 
fen Gemüthsbedrängniß die Seele ſchwellt. 

Hieran knüpft Klein einen Excurs, der eine fehr wich⸗ 
tige Streitfrage behandelt. Hegel in feiner „Aeſthetik“ 
behauptet, es ſei die Ehre der großen Charaktere, ſchuldig 
zu fein; ihr fefter, ftarfer Charakter fei eins mit feinem we= 
jentlihen Pathos, und diefer unfcheidbare Einklang flöße 
Bewunderung ein, nit Rührung. Leſſing dagegen be= 
bauptet, daß Bewunderung nicht. ber Affect ift, auf 
den die Tragödie und der tragifche Held losſteuern foll. 
Klein ſchließt fich der letztern Anficht an. In der That 
fteuert namentlich die nenefte tragiſche Muſe mit ihren 
Bewunderung heifchenden Helden voll abftracten und he= 
roiſchen Pathos fo ins Weite hinaus, daß ihr die Sym- 
pathie des Publikums nicht folgen kann. 
ohne menſchlich indivibualifirte Züge find nur Herolde 
irgendeiner Idee, für die fie opferfrendig in den Tod ges 
ben. An diefe Praxis ſchließt fich eine verwandte Theorie 
an, welche an die Trauerfpielhelden den Mafftab der Sitt- 
lichkeit anlegt. Der Kritiker erfcheint als feinfpüriger 
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Gewiſſensrath und mißt genau ab, ob die Schulb des 
Helden noch anftündig genug fei, um ihn nicht von Haus 
and zu den tragiſch unmöglichen „Böden“ zu verftoßen, 
obgleich die Tragödie gerade von den Böden ihren Namen 
bat. Wie vor ſolchem Maßſtabe felbft Schiller'ſche Ideal⸗ 
figuren beftehen witrden, 3. DB. die verbuhlte Gatten- 
mördern Maria Stuart, ift eine andere, rag. Man 
unterfcheidet da zwiſchen „nobeln“ Berbrechen, wie Mord, 
und weniger „nobelen”, 3. B. Diebftahl, und ergeht ſich 
daun in der auch in die Tageskritik iibergegangenen Yieb- 
lingsphraſe: ein Held, ber dies oder jenes gethan, der 
yon den Moralcober oder das Strafgeſetzbuch in folcher 
Weiſe veritoßen hat, kann kein Intereſſe mehr einflößen. 
Freilich, wer filberne Löffel ftiehlt, gehört nicht im die 
Tragödie; aber ſchon Ficsco fagt: „Eine Krone ftchlen, 
ift göttlich”. Nicht auf das Rubriciren des Verbrechens 
kommt es an, fondern auf die Situation, auf den Cha- 
rakter, auf die Stimmung. Bon dem Diuttermörder Ore: 


ſtes bis zum Königsmörder Macbeth und der Oattenmörderin 


Marie Stuart find viele tragifche, Helden qualifictrte Ver⸗ 
brecher. Wer mit dem Criminalgefegbuch in der Hand 
an fie Herangeht, muß fi mit Abſcheu von ihnen ab- 
wenden. Doch der Dichter erhebt fie in eine höhere 
Sphäre. Darauf nur kommt es an. Klein überfieht in- 
deß, mit wie großem Recht er die Tragödie der Renom— 
mage und Kathederphrafe geifeln mag, daß in der „Ans 
tigone“ allerdings ein Mufter vorliegt für eine auch noch 
heute vollgültige Axt der Tragödie, fiir die der fittlichen 
Colifion, die fi für uns auch auf dem gefchichtlichen 
Gebiet als Kampf der alten und neuen Weltanfchauung 
darftellt. &leichberechtigte Mächte treten einander gegen- 
über, und in ihrem Conflict wird der Held, der fi mit 
aller Entichiebenbeit auf die eine Seite ftellt, zerrieben. 
Nur muß der Dichter aus feinem Helden mehr zu machen 
wiffen, als das Gefäß feiner Idee, das vor abftracten: 
Pathos überläufl. Wenn wir den Helden nicht blos be- 
wundern follen, eine in der Kegel in derartigen Stüden 
vor lauter Langeweile nicht auflommende Empfindung, 
wenn er uns rühren fol, fo muß fein Heroismus ihm 
nicht fo leicht vom Munde gehen wie die Berfe einem 
italtenifchen Improviſator; er muß und aud) menfchlich 
feffeln, mag ein rührender Kampf mit den Familien⸗ 
pflichten und den Neigungen des Herzens ihn unfern 
Sympathien nahe rücken, oder die ſich überſtürzende Lei- 
demjchaftlichkeit des Charakters, eine an bie prometheifche 
Tragik auflingende Selbftüberhebung die Nemefis heraus- 
fordern. 

In Bezug auf die Würdigung des Euripibes nimnıt 
Klein zwifhen den Bewunderern, zu denen auch Platon, 
Ariftoteles und Leſſing, der Holländer Baldenaer, Tieck 
u. a. gehören, und den Berkleinerern, an deren Spige 
LUD. Schlegel und Gruppe ftehen, die Mitte ein. Er 
ſchließt fi im ganzen an die Ariftophanifche Kritik des 
Euripides an, die er in einer etwas burlesken Tirade ver- 
berrliht. Er tadelt an ihm das Senſationsmachen, das 
Hinwirken auf den Theatercoup, den Mangel an der Bor- 
bereitung der tragiſchen Wirkungen, in welcher gerade die 


Größe des Aefchylus und Sophoffes befteht. Daher die 
Schwächen feiner Compofttion, die doppelte und dreifache 
Handlung in einer Tragödie, ber Mangel an innern Zu⸗ 
famnenhang, den er an verfcdjiedenen einzelnen Dramen 
nachweift. Den Charakteren räumt er im ganzen Mehr 


‚Haltung und Folgerichtigkeit ein, tadelt aber an ihnen das 


Gemwöhnliche, Unedle, Gemeine. Er unterjcheidet das Lei⸗ 
denfchaftspatho8 des Euripides mit feinen dämoniſchen 
Grundzügen, als das Pathos einer bis zur Selbftzerftö- 
rung entbrannten Begierde, von dem tragifchen Leidens- 
pathos und feiner Verklärung. Euripides erfcheint als 
der Dichter der ergreifenden Seelengemälde, der patho= 
logischen Probleme ohne Größe und Adel der Leidenschaft, 
als ein Dichter, bei welchen der Keflerionsferupel, tritbe 
Gemiithszweifel und eine jfeptifch-grübelnde Cafuiſtik über⸗ 
wiegen, welche ſich zwifchen Borfehung und Menſchenlos 
unruhig und grämlich hin- und Herwirft und mit cinzel- 
nen Moraljprüchen die Riſſe in dem Plane der Schöpfung 
nothdürftig ausflickt. Wol aber bleibt Euripides ein Mei⸗ 
fier in den fehmelzenden arbentönen, in dem Sauber 
naiver Rührungen, wie er durch die feinen Lafuren, 
Scattirungen, das zarte Helldunkel, das er nicht minder 
über jene frevelhafte Leidenſchaft zu hauchen verfteht, fich 
als einen der großen Kenner des weiblichen Herzens und 
der funftreichiten Seelenmaler bewährt, deilen innig warıne, 
tiefgefärbte Leidenſchaftsgemälde einen Fortfchritt in der 
pigchologifchen Herzenstragif bezeichnen. 

Der Chor bei Euripibes erfcheint in ber Kegel zum 
bloßen Lückenbüßer und Iyrifchen Füllfel entwerthet. Ein: 
zelne Chorgefänge find von großer Schönheit. So rühmt 
Klein namentlid, das Stafimon auf den Eris im „Hippolyt‘ 
ald von zaubervoller Schönheit, eines Simonides, einer 
Sappho witrdig. Er bedauert indeß, daß der Mehlthau 
der Sculphilofophie das Genie dieſes großen dramati- 
Shen Dichters verfengte.e Was er dabei über das Ver: 
bältniß der Poefie zur Philoſophie in einen längern Er- 
eurje jagt, ift wohl begründet. „Der Didjter, dev tra- 
giſche insbeſondere, ſoll die Philofophie feiner Zeit in fich 
aufnehmen, aber umgewandelt in den Geift feines Kunft; 
nicht ale Schulſyſtem eingeinpft und aufgepfropft.“ 

Wir können dem Kritiker nit in die Analyfe der 
einzelnen Tragödien folgen, von denen er die „Alceſte“ 
am höchiten ftelt als das einzige, in allen Theilen an- 
jprechende, ja vollendetfte Kunſtwerk des Euripides. Auch 
„Die Schußflehenden“ nennt er ein würbevolles, von edel- 
ftem Pathos bejeeltes Drama, zugleich ein politifch-patrio- 
tiſches Zeitbrama im edelften Sinne des Worte. Nicht 
minder preift er den „Hippolytos“ als muftergültig in 
Plan, Bau, Scenenführung, bewundernswerth durch mei- 
fterhafte Schilderung unfeliger Liebesleidenſchaft, durch 
edeln Stil und Reinheit der Umriffe, nur leider In fei- 
nem Mark ımd Kern faul infolge eines zerrütteten Göt⸗ 
ter= und Schickſalsbegriffs. | 

Die Darftellung ber drei großen Tragiler und bie 
Parallele zwifchen ihnen, zu welcher Klein immer von 
neuem anfegt, ift von ihm im ganzen mit tiefeingehen- 
ber Kritik durchgeführt. Die Charafterköpfe find ſcharf 
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gemobelt und in ihrer Grundform fraglos getroffen, wenn |; Dolmetfcher feiner Herzensgedanken, fondern in allen Ber- 


auch die hin⸗ und herfpielende Beleuchtung manche frap- 
pante, aber auch einige fehielende Reflexe itber die pla- 
ſtiſche Form ausgießt und namentlich Sophofles zu fehr 
in den Schatten ftellt. 

Im zweiten Bande wendet ſich Klein dem hellenifchen 
Luftfpiel zu, indem er die Vorgänger des Ariftophanes, 
die mittlere und neue attifche Komödie darftellt, nament- 
lih aber dem ungezogenen Liebling der Camönen eine 
ebenfo begeifterte wie eingehende Würdigung zutheil wer- 
den läßt. Wir halten die Charakteriftif des Ariftophanes 
für den Glanzpunft in den bisjegt erfchienenen zwei Bän⸗ 
den des Werks; fie ift nit nur mit liebenswiürdiger 
Frifche gefchrieben, fie gibt felbit dem, welchem bie Schö- 
pfungen des Dichter unbelannt find, ein Mares Bild von 
denſelben. Was ihr aber befonders zum Vortheil ge- 
reicht, ift die Uebereinftimmung, in welcher hier der etwas 
barode, humoriftifch irrlichtelirende Stil des Autors fi 
mit feinem Thema befindet. Wenn in der Darftellung 
des Ariftophanes allerlei Ariftophanifches mit unterläuft, 
pudelnärrifche Einfälle und ſatiriſche Ausfälle, ein Hu⸗ 
mor, ber kecke Bilder und feltfame Wortfügungen wie 
Funken ftiebt, jo bleibt man gewifjermaßen in der Stim⸗ 
mung und wird nicht, wie bei der Darftellung der Tra- 
giter, durch diefe fomifchen Zwifchenfpiele aus berjelben 
- herausgerifien. Dennoch faßt Klein die altattifche Ko⸗ 
mödie im höchſten Sinne, mit allem fittlichen Ernft: 

Die altattifche, die Ariſtophaniſche Kombdie faßt dieſelben 
höchften Ziele des würdigſten Staats- und Bürgerlebens ins 
Auge, wie die Aeſchyliſche Tragödie; if, gleich dieſer, eine 
tunftvolle Symbolik göttliher Ideen, vol erhabener Lehrweis⸗ 
beit und Anregung zu frommer Sitte und tugendreihem Wan⸗ 
del; ift, wie die Tragödie des Aeſchylſus und Sophofles, eine 
hohe Schule fegenvoller Staatsfunft und, gleich jener, bie 
eifervolltie Schirmerin und Pflegerin Heiliger Satungen, ruhm⸗ 
reicher Ahnengröße, begeifterter Baterlandeliebe. Das komiſche 
Id e al diefer Komödie, es ift völlig identifch mit dem tragifchen 
Seal; durchaus nicht, wie die Schuläfthetit eine der andern 
nachſpricht, das „verlehrt Zragiiche‘‘, ein „umgelehrtes Ideal‘, 
und was des Umgekehrten und Berlehrten mehr if. Nein, das 
tomifche Ideal des Ariftophanes ift das tragiiche Ideal felber; 
nur daß diefes die fpeculative Idee der Seelenheiligung und 
Erwedung zum fjchönften und würdigſten Leben und SHan- 
dein in allgemeiner, gleichjam theoretiicher Reinheit ausfpricht 
für alle Ewigkeit und Folgezeiten; das komiſche Ideal hingegen 
diefelbe Idee in der unmittelbaren Gegenwart abipiegelt; an 
einem vom laufenden Tage gleihlam gegebenen Falle zum Be⸗ 
wußtfein bringt, und mit praftiiher Nutzanwendung auf die 
Zeitumftände, die Tagespolitik, die „ſchwebenden ragen‘. Das 
fomifche Ideal ift das auf die Tageszwede und ihre Nichtiglei- 
ten angewendete tragifche Ideal, und diefe Anwendung der erfie 
große Tontraſt und wunderfiche Widerſpruch, den das Lächer⸗ 
fiche bedingt. 

Was Klein ferner Über tomifche Selbfttäufchung, über 
das Naive, Unbewußte der Komik, über dic fomifche Ka⸗ 
tharfis, die Reinigung der Selbftbethörung durch Heiter- 
keit und Lachen fagt, das find wohlbegründete und geift- 
voll durchgeführte Randgloffen zu einer Theorie des Ko⸗ 
mifchen überhaupt. Richtig ift die Bemerkung, daß der 
Dichter fein Thema in eigener Perfon durchführt und 
zwar nicht blos im Chor, dem eigentlichen Sprecher und 


fonen, die nur feine durchfichtigen Masten find. Die 
formellen Contraſte diefer Komödie ſchildert Klein in fol- 
gender Weife: 

Bizarre Conception bis zur ausſchweifendſten Bhantaflil bet 
dem einfachften dramatiihen Bau und Plan, worin fein In⸗ 
einandergreifen der Scenen, feine Berflecdhtung, keine Eharalter- 
entwidelung an Situationen, keine eigentlichen Charaltere, ſon⸗ 
dern ein Mummenſchanz von komiſch carifirten PBerjönlichkeiten 
mit typifhen Gepräge und von ſymboliſchen Battungsfiguren. 
Bon demfelben Contraft und Widerfprud ift Stil und Aus 
drud durchdrungen. Der höchſte Iyriihe Schwung gebanfen- 
voller Dithyrambik wechſelt mit den gemeinften Tönen der nie- 
dern Komik. Die überſchwenglichſten Gegenſätze ſchlingen fldh 
zu einer ungeheuerlichen Arabeske von erhabenſter Poeſie und 
frechſter Zote. Die grellſten Diffonanzen Idfen ſich in die far- 
bigfte Harmonie auf; die Bermählung des Gemeinften mit dem 
Erhabenften in die höchſte Kunft. 

Die Parabafe wird von unferm Autor in ihrer all» 
gemeinen Bedeutung und künftlerifchen Architektonik genau 
analyfirt, ebenfo der Chor und der alfattifche Cancan, 
der Korax. Die Schilderung der Vorgänger des Arifto- 
phanes ift im ganzen fleißig und fucht aus Titeln, Frag⸗ 
menten und den Mitteilungen fpäterer Schriftfteller ein 
möglichft vollftändiges Bild diefer Dramatiker zu entwer- 
fen. Doch vermiffen wir einzelne Angaben, vie auf die 
Bühne Bezug haben, jo 3. B. bei dem Komiker Krates 
die Bemerfung, daß er zuerft die Rolle des Betrunfenen 
auf die attifche Bühne gebradht hat. Auch hätte Klein 
noch ſchärfer diejenigen Stoffe diefer Autoren hervorheben 
ſollen, welche mit den Luftfpielen des Wriftophanes ohne 
Trage verwandt waren. Beltimmte Nichtungen fchaffen 
fi einen beftimmten Kreis von Stoffen. Dan war hierin 
Iiberaler im alten Hellas als in neuern Zeiten, man jchrie 
nicht gleich über Diebftahl, wenn ein anderer Dichter einen 
ähnlichen Stoff behandelte oder eine ähnliche Einlleidung 
wählte, und wenn Ariftophanes felbft in den „Wollen“ 
den Eupolis befehuldigt, daß er im, Marikas“ feine „Ritter“ 
geplünbert, fo mag Eupolis in diefer Freibeuterei zu weit 
gegangen fein. Es bedarf feiner zu gewagten Conjectu- 
ralfritif, um anzunehmen, daß dem Ariftophanes in ben 
„Fröſchen“ die „Krapetalen“ des Pherefrates, in denen ja 
aud eine unterweltlihe Satire auf die Preisrichter ent- 
halten ift und in denen ebenfalls Wefchylus vorkommt, 
daß ihm in den „Thesmophoriazuſen“ die „Iyrannis’ def⸗ 
felben Pherekrates, in den „Babyloniern“ die „Poleis‘‘ bes 
Eupolis vorgefehwebt haben u. ſ. w. Dithyrambiſch mit 
vollen Klängen beginnt Klein die Berherrlichung feines 
Lieblings: 

Grollen wir dem eifernen Beſen der Zeit nicht allzu fehr, 
daß er die ganze alte Komödie, wie Schutt, binmweggefegt, um 
die darunter verborgenen Scäge zu Tage zu legen, bie uns 
in Ariftophanes’ elf Komödien aufunkeln und anladen. Wie 
in ihrem Schöpfungshaushalte die Natur, wirft aud die Ge⸗ 
fchichte in dem Haushalte der Kunftfchöpfungen einen Damm 
ber Ueberpöflerung entgegen. Und wie die Schhpfungsgeicdichte 
in den foſſilen Ueberreften ganzer Bildungen vorweltlicher Thier⸗ 
geichlechter das nothwendige Fundament eines berubigtern, voll- 
fommenern Erdenlebens aufdedt: jo mögen uns die in den Stra- 
ten der Kunflgefchichte eingefchloffenen Refte ale nothwendige 
Trimmergrundfage gelten zum gedeiblichen Emporblühen neuer, 
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jegenreicher Geflaltung; fo dirfen wir aud), auf unferm Ge⸗ 
biete, die eben vor uns aufgethane Schädelftätte in ein mit 
Scherben befireutes Gartenland umgewandelt glauben, woraus 
Ariftophanes’ lachendes Paradies erblühte, belebt, erfüllt und 
durchflattert von den wunderfamften, närrijch - herrlichften &e- 
alten: Götter- und DMenfchenweien, Thiere, Bögel, Amphi- 
bien, Inſekten, ein Zauberparf, wie ihn Circe's Stab nicht 
luſtig⸗ ungethlimlicher bevöllert. Ja ein Wunderland thut ſich 
vor uns auf, von elf Komödien, gleich jenem zeichenvollen Lande 
der zehn oder elf Wunder, durch eines Befreier-Propheten Zau—⸗ 
berfiab Hervorgerufen. 

Er betrachtet Ariftophanes als den Volksbefreier, der 
fein am Abgrunde des Teichtjinns taumelndes Volk auf 
bie Marathonzeit hinwies, al8 den großen Patrioten und 
Dichter, der ruhmvolle Heldenfiege über die gefährlichiten 
innern Feinde des Volksgeiſtes und des Staats, über 
Demagogen, Sophiften und Rechtsverdreher erfoht. Die 
Analyfe der einzelnen Komödien ift eine durchaus forg- 
fältige. Ueberall hält Klein feinen antikritifchen Schild 
über den Komödiendichter, zur Abwehr gegen die geflit- 
gelten Pfeile der Kritik, welche jelbft die Ueberſetzer und 
Erflärer, wie Droyfen, Rötſcher u. a. auf ihn fchleudern. 
Ramentlid, bei den „Wolken“ wendet er fi) gegen Droy- 
jen’8 Aeußerung, daß das Stüd, ftatt mit dem feierlichen 
Erfüllen aller der Hoffnungen, zu denen die raſchen Fort- 
fchritte des Pheidippides berechtigen, mit dem Niederbren- 
nen der Denkerei fchließe und dadurch auf eine fehr 
handgreiflihe Moral hingegipfelt werde. Er geifelt diefe 
Aeußerung als Verkehrtheit einer frivolspedantifchen Schul« 
äfthetif, „‚die uns die Tragik der Alten und nun uud) ihre 
Komödie vertifteln und verfuchsfchwänzeln“. Mean Iefe 
diefen Excurs gegen Droyſen und Rötſcher felbft nad 
(I, 130— 132); er leiftet das Erftaunlichfte im Fraufen 
Barockſtil. Doch Hat Klein in der Hauptfache recht; in 
der That ift Droyfen’8 Auffaffung bei dem, „mas jeder 
spiritus lenis und asper in diefer Komödie ausathmet“, 
faum zu begreifen. Ebenſo vertheidigt Klein die „Wespen‘‘ 
gegen den Borwurf „des Zurückkriechens in die altfränki— 
he Wiege früherer Zuſtände“. Er betrachtet die Ber: 
jängung des Bhilofleon al8 fein Kindifchwerden des Grei- 
je, fondern als eine Ermannung zu eingeborener Kraft. 
Es ift wieder der Gegenfag zwiſchen neumodiſchem Jun⸗ 
fertfum und dem heroifchen Staatsbürgerthum der ma— 
rathonifchen Zeit, der ſich hier fymbolifch ausprägt. Im— 
mer und überall geht Klein, gegenüber der Theorie vom 
Selbftzwed der Kunft und der Anwendung, welche die 
Aeſthetiker davon machen, gegenüber ber Aeſthetik des 
Opiumduſels auf den innern, zwedvollen Kern der Arifto- 
phanifchen Dichtung zurüd. Die willfommenfte Veran- 
laffung dazu geben ihm die „Vögel“, deren directen Be- 
zug auf ein Tagesereigniß von großer Tragweite, wie der 
fictlifche Feldzug des Alcibiades, er aufrecht zu halten ſucht. 
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In diefem Ereigniß verkörperte ſich der Schwindelgeift, ' 


die Projectmacherei, das Chimärenthum der nadjperfifchen 


Zeit. Klein will das Stück davor ſchützen, mit den dra- ' 


matifchen Luftfpiegelungen der Tiec'ſchen Märchenivonie ; unit und bes griechiſchen Schaufpiel® zur Zeit der ma- 


in eine Linie geftellt zu werden. 
Ein offener Blick in Ariftophanes’ „Vögel‘‘ zeigt ung, daß 


- umfer PBoet fein ſolcher Betelläuer oder Optumefjer war, und | 


auch Teine dergleichen Bifionen dichtete nad) ben Formeln einer 


| langgezopften dyinefiihen Aefthetil; daß er im Gegentheil nad 


gewohnter Weife und Kuuftmerhode dem ins Nebelhafte, De- 
teoriſche und Abenteuerliche verftiegenen Staats- und Bolks- 
geifte defjen leibhaftes Ebenbild zeigte im Demantipiegel feiner 
objectiven, dem Zagesichen immanenten, ans beflimmten, con 
creten Ideen geftaltenden Komik. 

Dennod) gibt er zu, daß das Luſtſpiel: „Die Vögel“ 
das einzige des Ariftophanes ift, das in eine ironifche Spike 
ausläuft und mit einem negativen Refultat abfchließt, das 
einzige, wo der Dichter nicht felbft zu Worte kommt und 
die Parabafe das Widerfpiel zu feiner Grundabſicht ver- 
herrlicht. 

Ariftophanes’ „Vögel“ find die Kehrſeite von Aeſchylus' 
„Prometheus“ und ihre Gegenprobe. Nur dies glauben wir 
nidt, daß die von den Verhältniſſen gebotene Berfchleierung 
der Idee den Kunſtwerth der Komödie erhöhe. Wir find viel» 
mehr der Anjiht, daß eine Durdjführung diefer Idee im gro» 
Ben unverhlillten Stil der demokratiſchen Komödie, im plafli- 
ſchen Zitanenftil der „Wollen“, der „Acharner“, der Ritter”, im 
Promethens-Stife mit einem Wort, uns eine bei weitem mäch⸗ 
tigere und großartigere Vögelkomödie aufgerollt hätte. 


Auch den „Frieden“ ftellt Klein fehr hoch, abgefehen 
von bem Berjchwinden der Friedensgöttin in der zweiten 
Hälfte des Stücks: 


Bis dahin aber ift Diele Komödie das AKröfte Wunderwerk 
großartiger Komik. Die Kühnheit der Erfindung und gleichwol 
diefe für den gemeinften Vollsverſtand faßlide Symbolik ift 
wahrhaft ftaunenswürdig. Unbegreiflih und ganz wunderbar 
die Sparjamteit, der Lakonismus gleichjam des Farbenauftrags 
bei der foloffalen Wirkung. Die finnbildlichen Grotesten gigan- 
tiſch ungeſchlacht, eine wahre trygodiſche Hefeumalerei, aber von 
der lachendſten Farbenglut und Durchfichtigfeit des Tons; eine 
Ahyparographie, eine Schniuz- und Kothmalerei im Phidiasſtil. 
Was läßt fi Gemein⸗Grandioſeres, NiedrigsErhabeneres erden- 
fen als eine Miftläferhimmelfahrt, die zugleih eine nach der 


Friedensgöttin von einem attifchen Bauer, Trygäos, angetretene . 


Brautfahrt. Geradeswegs vom Schweineftall in den Himmel, 
in den Götterolymp. 

Ucher Klein’s Darftellung der mittlern und neuern 
attifchen Komödie können wir flüchtiger hinmweggehen, da 
fie im ganzen wenig Neues bietet. Sein bat ſich bei 
Beiprehung der WMenander = Dramen nur gegen die 
Anfihten eines franzöfifchen Kritikers zur Wehr zu 
jegen, der die Eulturfortfchritte diefer Komödie rithmt, 
namentlih was die ‚rauen und die Liebe betrifft. Die 
alten Luftjpieldichter find nad) Guizot's Anſicht die ein- 
zigen, welche die Liebe begriffen hätten mie die mober- 
nen Luſtſpieldichter. Klein „fügt Hinzu, wie die Dichter 
dev franzöfifchen Lorettenkomödie. Namentlich die mittlere 
Komödie Hat viel vom Charakter der parifer Demi-Monde- 
Literatur, während die neuere mit ihren Buhldirnen noch 
eine Stufe tiefer jteigt. “Die üußerlien Spannungen 
in dieſen Luftfpielen, die Gaufelei fcenifcher Effecte, vor 
allem die jefwitifche Gafuiftif, die der Sünde eine Läß— 
lichkeitsſchürze vorbindet, finden vor Klein's Augen feine 
Gnade. Eine quellenmäßige Darftellung der Scaufpiel- 


cedonifchen Könige bildet den Schluß der Geſchichte des 
hellenifchen Dramas, 
Wenden wir ung nun zum vömifchen Drama, fo 
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fehen wir alsbald, daß hier der Schwerpunkt wo anders 
liegt als bei dem griehifchen, nämlich nicht auf der 
äfthetifchen, fondern auf der culturgefchichtlichen Seite. 
Und gerade diefe Seite mußte von der Darftellung be- 
fonders hervorgehoben, mit der ganzen Fülle des interef- 
fanten Material® uns vorgeführt werden. Klein gibt uns 
zwar geiftvolle allgemeine Betrachtungen über die Cultur 
ber Römer und ihren Nationalgeift; wir erfahren manches 
über die Fescenninen, Atellanen und Satyrfpiele, über Mi⸗ 
men und Pantomimen, über Theatergebäude, Theatereinrich- 
tungen u. ſ. f. Doch im ganzen überwiegt die Analyſe 
der brei römischen Dramatiker Plautus, Terenz und Ge- 
neca die cultur= und kunſtgeſchichtliche Darftellung in 
unverhältnigmäßiger Weife. Sind dod allein den Tra⸗ 
gödien des Seneca mehr als hundert Seiten gewidmet! 
Diefer mehr kritiſche Grundzug zeigt fi) auch in der 
unhiftorifchen Anordnung des Werks, indem Klein von 
den alten Tragifern gleich zu Seneca übergeht und erft 
fpäter abgefondert Plautus und Terenz behandelt. Die 
Nubrifen von Luftfpiel und ZTrauerfpiel find zur Dar- 
jtellung des römischen Dramas wenig geeignet; es galt, 
das Theater der Republik und das Theater der Kaiſer⸗ 
zeit nacheinander darzuftellen und fo dem gejchichtlichen 
Entwidelungsgang gerecht zu werden. Die von Klein 
beliebte Eintheilung brachte den Misftand mit ſich, daf 
die ältern Tragiker und Luftfpieldichter an ganz verfchie- 
dener Stelle behandelt wurden. Mandje, wie En. Nävius, 
die Luftipiele und Trauerſpiele gefchrieben, werden blos 
unter ben Luftfpieldichtern berüdfichtigt. Nävius wird über- 
haupt allzu flüchtig abgefertigt. Es fehlt Geburts- und 
Todesjahr (519 umd 550 a. u. c.), wie die Angabe, daß er 
zu Utica im Eril geftorben ſei. Auch durfte ihm wol 
das Zeugniß des Cicero in den „Tusculanen“ (c. 1), 
daß er facetiaram plenus gewejen, nicht vorenthalten wer⸗ 
den. Klein citirt blos Neukirch und Lange; die Schriften 
von Schulge und Kleißmann, die Abhandlung von Herk 
in ben berliner Annalen” (Bd. 2, 1843) fcheinen ihm 
unbefannt geblieben zu fen. In Bezug auf Afranius 
ift Klein die Stelle des Cicero („De claris oratoribus“, 
c. 45) entgangen, in weldjer er erzählt, Afranius babe 
fich nach dem vömifchen Ritter Enejus Titius gebildet, der 
unter die bevedten Männer feiner Zeit zu zählen fei und 
deflen Reden voll Feinheit, Wit und Urbanität geweſen. 
Diefen „attiſchen Geſchmack“ Habe Afranius in feinen 
Dramen angewandt, wo dies ‚aber kaum guten Effect ge- 
maht. Er nennt ihn einen „homo perargutus, in fa- 
bulis quidem ut etiam satis disertus“. 

Aus Klein’d Notizen erhält man kein Bild von bie- 
fem Dramatifer. Bei Beiprehung des Du. Titinius 
durfte die Stelle aus den „Epifteln‘“ des Horaz (I, 13) 
nicht unerwähnt bleiben, welche auf eine Scene aus einem 
Luſtſpiel diefes Autors anfpielt, auf die betrunfene Magd 


Pyrrhia, weldhe das Garn ihrer Herrin geftohlen und es 


Flebuut amici et bene noti mortem meam, 
Nam populus in me vivo lacrimavit satis. 

Bir könnten auch im literarifch-Eritifchen Theil des 
Werks noch manche derartige Lücken aufdeden, weldye der 
Füllung benöthigt find. Doch legen wir hierauf weniger 
Gewicht, als auf die auffallende Dirftigkeit in der Dar- 
ftellung der culturhiſtoriſch fo interefſſanten römifchen 
Theaterzuftände. 

Denn Klein uns über dic Pantomimen Pylades und 
Bathyllus ausführliche biographifche Mittheilungen macht, 
fo kann es doch nur ein Bergeffen fein, wenn er die rö«- 
miſchen Schaufpieler Roscius und Aefopus ganz mit 
Stilfchweigen übergeht. Und doch erfahren wir aus ih- 
rem Leben fo vieles, was nicht minder pikant ift, ein nicht 
minder grelles Schlagliht auf römifche Theaterzuftände 
wirft, als was wir von jenen Pantomimen wiflen. Ros⸗ 
cius Hatte die fchönfte Geftalt, den edelften Anſtand, den 
angenehnften Ton der Stimme, er war zugleid drama= 
turgifcher Lehrer, der in feinem Haufe eine Alademie 
batte, wo fich unter feiner Leitung gute Schaufpieler bil- 
beten. Doch pflegte ex öfters zu fagen: er babe noch 
feinen Schüler gefunden, der es ihn völlig recht machen 
könne, nicht als ob einige unter ihnen es nicht ganz gut 
machten, fondern weil ihm das Geringfte, was etwa noch 
fehle, unerträglich fe. Er und Aeſopus erreichten ein 
hohes Alter, und ließen fich auch dann noch erbitten, bis⸗ 
weilen aufzutreten. Aeſopus trat zum letzten male auf, 
als Pompejus der Große im Jahre der Stabt 698 jem 
berrlihes Amphitheater einweihte, aber feine Kräfte entſpra⸗ 
hen feinem guten Willen nicht mehr. Die Stunme ver- 
ließ ihn gerade bei der Stelle, wo er die ftärffte Wirfung 
hervorbringen wollte, und alle Zuhörer flimmten überein, 
daß es ihm num erlaubt ſei, abzutreten (Cic. Epist., VII, 1). 
Aeſopus war blos tragifcher Schaufpieler, fpielte den 
Aganıenmon, den Ajax u. ſ. w. Cicero ftellt ifm („Pro 
Sest.‘, 116) folgendes Zeugniß aus: „Summus artifex 
et semper partium tam in republica quam in scena 
optimarum.” Aeſopus hinterließ feinem Sohne Clodius 
ein Bermögen von 20 Millionen Sefterzen. Auf biefen 
Sohn des Acfopus bezieht ſich die Stelle des Horaz (Sat. 
I, 239— 241), welche von einer der Kleopatra nachge⸗ 
ahmten Berfchwendung, ber Auflöfung foftbarer Ohrringe 
in Eſſig erzählt. Plinius theilt mit, daß Clodius eine 
Schüſſel bejeflen habe, welche 100000 Seſterzen werth 
war und in welcher er feinen Gäften lauter Singvögel 
auftifchte, die dur Geſang oder dur Nachahmung der 
menſchlichen Stimme bekannt find, welche er einzeln zu⸗ 
fammengelauft hatte. Nach allen diefen glänzenden Schlag- 
lihtern, die auf das römiſche Theater fallen, fehen wir 
uns bei Klein vergebens um. 

Doch auch in Hinficht der Gebräude und Einrichtun⸗ 
gen, welche die dramatifchen Schriftfteller ummittelbar be» 
treffen, ift die Darftellung Klein’s eine unvollſtündige. 


dabei fo zur Schau trägt, daR es jeder fehen Tann. | Allzu flüchtig ift das öffentliche Vorlefen der Werke ge= 
In Betreff bes römischen Kogebue, Puppius, (IL, 349) ſchildert, welches der Gönner Virgil's, Aſinius Bollio, 


wäre die vom Scholiaften Acron mitgetheilte 
defielben erwähnenswert gemejen: 


Grabſchrift | 


zuerft in Rom aufgebradht und das eine fo überhand- 
nehmende Diode wurde, daß man e8 als eine Art gefell- 
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ſchaftlicher Pflicht betrachtete, folchen Borlefungen beizu= | 
wohnen. Man verfanmelte fich in einem großen Saal, | 
der Theatrum hieß, der Autor beftieg eine Art von Tri- 
bime, declamirte fein Werk, wurde applaudirt, ftieg her⸗ 
unter und fammelte dann noch fein Rob von Reihe zu 
Reihe ein. Diefe Sitte, welche Horaz in feinen „Epifteln‘‘ 
(I, 19, 39 fg.) verfpottet, zeigt den Verfall der römi— 
hen Bühne, der immer zweifellos ift, wo das Leſedrama 
Geltung gewinnt. Einen andern dramaturgifchen Brauch 
der Römer finden wir bei Klein gar nicht erwähnt und 
doch Hätte ihn eine Stelle in ben „Satiren‘ des Horaz 
(I, 10, 36—40) und in den Briefen des Cicero (,Epist. 
ad fam.“, I, 7, 1) darauf hinweiſen müſſen: wir meinen 
bie dramaturgifche Prüfung der eingehenden Stüde, bie 
im römifchen Staatsweien die Geftalt einer officiellen 
Theatercenfur annahm. Bier boten fich interefjante, für 
den Unterfchied der Nationalitäten bezeichnende Parallelen 
mit den griechifchen Preisrichtern dar. ‘Derartige Stants- 
dramaturgen waren in Rom bereils von den Aedilen er- 
nannt worden; doch erft Auguſtus fcheint eine permanente 
Sommiffion gebildet zu haben, die fih dann im Tempel 
des palatinifchen Apollo verfammelte, welche Auguſtus nach 
dem Treffen von Actium hatte errichten laſſen. Dem 
Fünfmänmercollegium diefer Cenforen mußten die drama 
tiichen Dichter ihre Werke vorlefen, und keins berfelben 
fan zur Aufführung, wenn es nicht ihre officielle Bil⸗ 
Iigung erlangt hatte. Der angefehenfte unter diefen Een- 
foren zur Zeit des Auguſtus war Spurius Metius Tarpa, 
der von Horaz und Cicero an den oben citirten Stellen 
erwähnt wird. | 

In eine „Gefchichte des Dramas“ gehört freilich nicht 
eine umfaflende Darftellung der Iudi und spectacula der 
Raiferzeit, der Arenen mit ihren Thierhegen und Gladia— 
torfpielen; aber in einer „Geſchichte des Theaters“ würde 
dies Kapitel als ein großartiges Culturgemälbe, zu wel: 
dem die quellenmäßigen Beiträge in den fpätern Satiri- 
fern und SHiftorilern reichlich fließen, einen felbftändigen 
Plag eingenommen haben. 

Die kritiſchen Partien in Klein's Geſchichte des rö— 
miſchen Dramas enthalten nun wiederum viel Treffliches. 
In Betreff Seneca’3 fchließt fih Klein im ganzen dem 
Urtheile von Jacobs an und haut den römischen Tragi⸗ 
fer nicht fo ganz in die Pfanne, wie Bernhardi und unfere 
Romantifer gethan. Was die innere Delonomie der Ge- 
neca-Stüde, was Kunſt und Technik, was die Poefie der 
Tragik, den Berfühnungsbegriff angeht, fo ftehen die dem 
Seneca zugefchriebenen Dramen auf der unterften Stufe. 
Do findet Klein in ihnen als ein Fortfchrittsmoment 
das active, entſchloſſene, willensftraffe Pathos, „bie fpan- 
nungspolle Energie im Leidenfchaftsausdrud, zu welchem 
erfi das moderne Drama die entfpredjend treibende, fort- 
reifende Gewalt der Handlung fand“. Sehr treffend ift, 
was Klein über das tragische Pathos der Römer und 
den Zuſammenhang vefjelben mit dem nationalen Charaf- 
ter der Römer fagt: 

Der Römer verfteht fih nicht auf den vielftimmigen Sag 
ber tragifchen Leidenfchaft, wenn man fo fagen darf. Daher 
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wirkt jeine Tragödie wie eine durchgängige Monodie. Er ver- 
ſteht nicht -- wenn wir ein paar Situationsfeenen ausnehmen — 
das funftvolle Verflößen und Bertreiben der Farben, nicht die 
feinen Dämpfungen, die Magie der Licht- und Schattenverthei- 
lung, den Zauber des Helldunfels. Daher macht feine Tragö⸗ 
die den Eindrud eines Monodirom. Und woran liegt es, daß 
der römifche Tragiker in diefer Weife das tragiiche Pathos be« 
handelt? Daran liegt es, weil in dem römifchen Weſen lüber- 
haupt das Charafterpathos vormwaltet vor dem des Geifles und 
der Empfindung. Das ganze Innere des Römers wuchert 
gleihjam in Thatkraft auf und in die einzige Leidenfchaft ihrer 
Befriedigung als Genußkraft. Nun ſpannt die Thatfraft ihre 
ganze Energie auf einen praktiſch beſtimmten Endzwed. That⸗ 
und Willenskraft als Individualität iſt eben Charakter, beffen 
Richtung pfeilſcharf und pfeilftarr auf ein unfehlbares Ziel hin⸗ 
ſtrebt. Diefelbe flarreinfeitige Selbftbefriebigung wird denn 
auch der tragiihe Charakter verfolgen; jein Empfindungsaus- 
drud den Geift diefer fletig angefttengten Spannkraft athmen; 
den Geift praltifh zivedhafter Zielerftrebung, den rhetoriſchen 
Geiſt athınen. 


In der „Medea“ des Seneca erkennt Klein, bei aller 
Berwilderung der Idee des Tragifchen, die bewältigende 
Macht der ſceniſchen Schauwirkung, die energievolle Wucht 
des theatralifchen Pathos, die gladiatorifche Tragif an. 
Die „Trojanerinnen“ bagegen mit den fieben euripideifchen 
Tragödienſtoffen, die fie enthalten, vergleicht er dem be- 
rühmten trojanifchen Ferkel des römischen Kochkünſtlers 
Apicius, das in feinem Innern die verfchiedenften Braten 
eingefhachtelt trug. Dennoch hält er den zweiten Act 
diejed Dramas, nach Abzug der Auswüchſe, für einen der 
pathetifch mächtigften und theatralifch großartigften in dem 
Gefammtvermächtnig der claffifchen Tragik. Gleich aus- 
führlich analyfirt Klein den „Hippolytus“ und „Thneftes“, 
minder eingehend die „Thebais“, den „Agamemnon“ und 
die andern Dramen. In der Mittheilung ausführlicher 
Stellen aus Seneca thut Klein offenbar zu viel und 
bringt ein faft anthologifches Element in fein Wert. Durch 
die Analyſe des Plautus, für welche Ritſchl allerdings 
die muftergültigften Borarbeiten geliefert, zieht fich bie 
Polemik gegen den Mommſen'ſchen Ausfpruh, daß Plau- 
tus in der Kneipe „ftehe, wie Terenz im guten bitrger- 
lichen Haushalt, und daß bei Plautus die Oppofttion ber 
Kneipe gegen da8 Haus herrfche”. Klein fucht nadyzu- 
weiten, daß Plautus in feinen meiften Luftjpielen umge- 
fehrt die Dppofition des Haufe gegen die Kneipe, die 
MWohlordnung und Sittenzucht des Familienwefens gegen 
das Wüfte, Zucht- und Sittenlofe des familienlofen Aben- 
teurers vertritt. 

Die Parallele zwifchen Plautus und Terenz, den 
er nur einen verdlinnten Plautus nennt, führt Mein zu 
Sunften des erftern durch: 
in Abfiht auf Führung der Fabel, Überrafchende Imcidenzen, 
Mannichfaltigkeit der Charaktere, Klihnheit des Situationswiges, 
geiftreiche Wendungen, Naturell, volksthümliches Colorit und 
innere Tebenswahrheit. In Anfehung namentlich aller drama⸗ 
tifhen Momente; vollends aber was die Seele des Luſtſpiels 
anlangt: die fomijhe Bewegung; jene alles Lächerliche und 
Thörichte ins hellſte Ticht ſtrahlende, in ihrem eigenen Feuer 
fih läuternde und mit der blighaft muntern Lebendigkeit des 
Salamanders darin ſcherzende Gemütholuſt. 


Er findet die Hauptſchwäche des Terenz im Mangel an 
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Erfindung und meint, daß vielleicht aus diefem Mangel 
feine Kunſt hervorgegangen: | 

Terenz gilt in der Regel, mit Plautus verglichen, flir den 
eblern Charakterzeichner und Sittenmaler. Sollte Zerentius 
darum der vorzliglidere Sittenmaler fein, weil er der Schön- 
maler verderbter Sitten ift und feine feine Schminfe das Sied)- 
thum des Familienlebens und ber gefellichaftlihen Zuftände zu 
blühender Sefundheit fügt? Da lob' id mir die rauhern Pin- 
jelbüirften des Plautus, der, wie feine Schaufpieler, ohne Maste 
fpielte, der Zeitfitte mit feinem Vorftenpinfel die Schminke von 
den Wangen ftreicht und bürftet, daß ſchon die fräftige Reibung 
wohlthätig und heiljam wirft. 

Wir haben fo eingehend wie möglich die Vorzüge und 
Schwächen.des Klein’jchen Werks nachzuweiſen gefucht, das 
in unferer Literaturgefchichte immerhin eine eigenthümliche 
Stellung einnimmt und deſſen fernern Bänden wir mit 
Spannung entgegenfehen. Rudolf Bottfchall. 


Neueſte Unterbaltungsliteratur. 

1. Besper. Aus dem Franzöfifhen der Gräfin Gasparim. 
Berlin, 5. Schulte. 1865. 8. 22% Nor. 

2. Reliquien. Erzählungen und Schilderungen aus dem weft 
lichen Rordamerila von Balduin Möllhbaufen Drei 


Bünde. Berlin, Janke. 1865. 8 4 ZThlr. 15 Ngr. 
3. Neuhof. Hifloriicher Roman von Braun von Braun» 
tbal. Drei Bände. 


Bien, Typographifd) - literarifd) - ar- 
tiſtiſche Anſtalt. 1865. 8. 3 Thlr. 

Die Literatur ift Heutzutage in ihrer Geſammterſchei— 
nung ebenfo bunt und unharmoniſch wie das Leben felbft, 
das fie Fünftlerifch verklären joll; ein wahrhaft unüber- 
jehbares Yeld, chaotisch verjchieden in Hinfiht auf Talent 
und Bildung der Producirenden wie auf die Stimmung, 
welche, von den künſtleriſchen Werthe abgejehen, der 
ethifche Gehalt ihrer Werke hervorruft. Der Zufall, der 
auf einem Büchertiſch die verjchiedenften Producte zuſam⸗ 
menführt, trägt die Schuld, daß jedem derjelben völlig 
gerecht zu werden, aljo fein innerftes Dafein, feinen eigent- 
lichſten Kern bloßzulegen, dem Kritiker jo fchwer fällt. 
Jedes der drei uns heute vorliegenden Bücher ver- 
langte in der That zu feiner vollitändigen Würdigung 
eine beſtimmte Ceelenftimmung, deren Gejammtheit un- 
endlich weit auseinanderliegen und die Scala von freu= 
digfter Anerkennung bis zu offenbarem Hohn durdjlaufen 
müßte. Eine eigentliche Reproduction aller dieſer Schrif- 
ten ift und daher heute verfagt, und wir müſſen und 
mit der befcheidenen Rolle des Referenten begnügen, welche 


möglicht und ihnen allen „gebildete“ Leſer fichert. 


Das erfte der und vorliegenden Bücher: „Vesper“, 
von der Gräfin Gasparin würde, von feinen fonftigen 
Borzügen abgejehen, ſchon deshalb einen hohen Rang be— 
anfpruchen fünnen, weil e8 zwei heutzutage fchwer zu ver: 
einende Kigenfchaften in hohem Grade befitt: poſitive 
Religiofität nämlidy und Sinn für künſtleriſche Schönheit. 
Nichts unterfcheidet in der That die moderne ſchöne Lite 


ratur fo von der antiken, wie der mehr oder minder be= ı 





gegen die pofitive Religion befindet, während jene, bie 
antike Yiteratur, in ihren fchönften Erfcheinungen fi an 
beitimmte religiöfe Teierlichfeiten anlehnen durfte. Wie fo 
ganz anders bei uns! Das Schöne ift heidniſch ge- 
blieben, denn unfer religiöfer Cultus verleugnet wenig- 
ftens in feiner jegigen Geftaltung die ſchöne Form und 
befämpft jede natürliche, ungebrochene Lebensäußerung, 
die doch ausfchlieglich der Ausgangspunft für jede Kunſt 
fein muß, als feindjelig. Seit Goethe's „Prometheus in 
allen Zungen Europas einen Widerhal feiner himmel⸗ 
ftürmerifchen Worte fand, ift der Kampf gegen das Dogma 
ausgebrochen, der in weiteften Kreifen fein Echo findet. 
In diefen Ausführungen ift eigentlich) ſchon wie der 
Hauptvorzug, fo auch der Hauptfehler de8 Buchs enthal«- 
ten, der ed verhindern wird, in feinen Wirkungen jemals 
über eine Fleine Gemeinde hinauszugreifen. Es iſt durch⸗ 
aus eine Anomalie, erclufiv in jeder Hinficht, fchon durd) 
den Stand feiner Derfafferin, der vielleiht nöthig war, 
diefe mehr ſcheinbare als wirkliche Verſöhnung zweier ent⸗ 
gegengefegter Principien auch nur äußerlich zu vermitteln. 
Das Zufüllige, Beiläufige, Gelegentliche überwiegt zu ſehr 
in diefer Sammlung Kleiner, trotz ihrer pofitiven Keligio- 
fität tief melancholifch gehaltener Skizzen und Novellen. 
Das jedem wahrhaft bedeutenden Werke anhaftende Ele⸗ 
ment der Nothwendigfeit, das freilich nur aus völliger 
Einheit der Lebens- und Weltanſchauung hervorgehen kann, 
müſſen wir bier faft gänzlich vermiſſen. Es liegt etwas 
Willtürliches, und darum firenggenommen etwas Un- 
wahres in diefer völlig fubjectiven Verbindung feindlicher 
Principien, deren vorgejchobene Borpoften, wie nach einen 
durch gegenfeitige Erſchöpfung plötzlich beendigten Kampfe, 
bunt durdjeinander ftehen geblieben find. Das Buch kann, 
in ethifcher Hinfiht, nur die Bedeutung beanfpruchen, 


eine feelifche Uebergangsperiode feiner Verfaſſerin firirt zu 


haben, wahrſcheinlich die legte oder vorlegte vor ihrem 
gänzlihen Bruce mit Natur- und Kunftfreude und gänz- 
lichem Untertaudyen in die Wellen der hriftlich-zerfuirich- 
ten Bejeligung. Als folhes Monument aber einer zum 
Dahinfchwinden verurtheilten Seelenftimmung und Welt- 
anſchauung ift es ebenfo interefjant wie originell zu nen⸗ 
nen. Wie in einem katholifchen Dome fällt Hier das Licht 
durch verjchiedenartig gefärbte Tenfterfcheiben em und 
zeichnet feltfame Spiegelbilder mit oft grellen und launen- 
haften, öfter Llieblihen und ergreifenden Yarbenzufammen- 


melandholifches Behagen ift die Wirkung diefes Buchs, 
da8 eigentlich einen ganz deutjchen Charakter trägt umb 
nur in Einem Punkte feine franzöfiiche Abfunft unzweifel- 
haft kundgibt. 

Es iſt dies die ungewöhnliche Sauberkeit der Aus 
führung, durch die alle, auch die Heinften Detaild voll- 
ftändig zu ihrem Hecht gelangen. Nichts ift gerade im 


; unferer Viteratur gewöhnlicher, al8 daß unter dem Namen 


Skizzen oder Genrebilder cin Berfaffer uns cine Menge 
von Einfällen und Anefdoten vorführt, die höchſtens durch 


wußte Gegenfaß, in weldyem fie in ihrer Geſammtheit ſich die gleiche Stimmung, faft nie aber durch den Faden 
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einer ; zuſammenhängenden und intereflirenden Handlung 
oder auch nur Schilderung zufammengehalten werden. Das 
Beftreben, zu brilliven, und bie zigellofe Subjectivität 
haben eigentlich faft alles, was ſich als Sittenbild oder 
unter einem ühnlichen Namen bei uns gibt, für einen ge- 
bildeten und Fünftlerifchen Geſchmack unerfreulid und fo 
gut wie ungenießbar gemacht. Anders hier. Nur die 
Färbung diefer Idyllen darf fubjectiv, ja Iyrifch genannt 
werden, und faft überall geht die Verfafferin von einer 
momentanen individuellen Stimmung aus, aber die Zeich⸗ 
nung ift realiftifch und plaftifch im einen Grade, der bei 
einem weiblichen Autor überrafchen muß. Auch ethiſch 
enthält das Buch, man wäre fat verfucht zu fagen, troß 
feiner entfchieben chriftliden Farbe, manchen gefunden 
Gedanken; ein für jedes Ideal empfängliches, weites, rei⸗ 
ches Gemüth fpricht fich überall aus, und es gewährt 
emen eigenthümlich rührenden Anblid, wenn in der Ber- 
fafferin gegen ihren Wunſch und Willen der gebildete 
Schönheitsſinn oder ihr ſtarkes und edles Geredhtigkeits- 
gefühl über die dogmatifche Strenge triumphiren. So 
Ihildert fie im einer der ſchönſten unter dieſen Heinen 
Stizzen eine gebildete Frau, die, verwitwet, arm und ge 
lähmt, in tieffter Verbitterung gegen Gott und Welt da- 
Hinlebt. Die Verfaſſerin fiihrt fich ſelbſt als Befucherin 
diefer farkaftifchen Unglüdlichen ein, die fie zum Glauben 
an eine gerechte und gültige Weltordnung zu belehren 
ſucht. Die Kranfe erwidert nur: „Sie find weber ge- 
lähmt noch arm. Einige haben alles, andere nichts, das 
ft Gerechtigkeit!” Und uns wenigſtens ift die weitere jub: 
jective wie objective Ausführung diefer Skizze, die mit 
einer Art von Berföhnung jchließt, ungenügend erfchienen, 
die Wucht diefer Replif zu paralyfiren. 


Diefelde Mitte zwifchen Schilderung und Erzählung 
haften die „NReliquien” von Balduin Möllhaufen 
(Nr. 2), der freilich feine Stoffe aus völlig andern Re⸗ 
gionen, aus dem weftlichen Norbamerila geholt und dem 
ethnographifchen Element einen entfchiedenen Vorrang ein: 
geräumt bat. An je eines der einem europäifchen Auge 
fremden nnd feltfamen Utenfilien und Beuteftüde aus dem 
vom Berfafier Jahre hindurch geführten Trapper- und 
Goloniftenleben, die jet die Wände feines einfamen 
Schriftftellergimmers zieren, weiß berjelbe entweber eine 
kurze mehr lehrhafte Skizze oder häufiger eine längere und 
fünftlerifh componirte Erzählung anzufnüpfen. Für Au- 
genblide, in denen man weder an fi) noch an andere 
allzu gefteigerte geiftige Anſprüche erhebt, haben biefe 
Skizzen und Erzählungen den Reiz und Vorzug einer 
angenehmen, gejunden und natürlichen Unterhaltungs- 
(eftüre. Namentlich die erfte größere Erzählung: „Whip- 
poor Will”, nad dem Namen des amerifanifchen Ziegen- 
melter8 genannt, binterläßt einen bedeutenden und ergrei- 
fenden Einbrud, den vielleicht nur die zu häufige Erwäh- 
nung des Vogels jelbft mit feinem baroden Namen gerade 
an den melandholifchften Stellen der Erzählung in etwas 
beeinträchtigt. 

1865. 37. 


Nicht eben mahrfcheinfich und gut motivirt, aber 
fpannend und als indianifches GSittenbild von hohem 
Intereſſe ift „Der Eichenzweig“, in welchem die Ge- 
fahren gefchildert werden, die ein junger Maler unter 
den Indianern feiner Kunft wegen zu beftehen hat. Er 
bat nämlich Indianerprofile gezeichnet, und einer der auf 
diefe Weife „auf das Papier Gezauberten“ ift zufälfig 
wenige Tage nachher geftorben, worauf feine Stammes- 
genoffen, theild um ihn zu rächen, theil® um fich felber 
vor ähnlichem Lofe zu behüten, „da ein Menfch mit hal- 
birtem Kopfe unmöglich lange leben könne”, den Tod bes 
Zauberers befchliegen. Diefem Geſchick auf nicht allzu 
wahrfcheinliche Art entgangen, verfühnt und beruhigt das 
zaubernde Blaßgefiht die Söhne der Wildniß endlich da- 
dur, daß er Hinter jedes Profil auf die Rückſeite des 
Blattes die andere Kopfhälfte Hinzeichnet, womit denn jede 
Todeögefahr fitr irgendeinen Betheiligten befeitigt ift. 

Unter den übrigen größern Erzählimgen hat uns am 
twenigften „Die Meermufchel‘ zugefagt, die eim etwas 
altes umd fir unſern Geſchmack zu pathologifches Thema, 
die gegen bie Angriffe ihres Herrn glüdlich gerettete Tu- 
gend einer ſchönen Duarteronin, behandelt. Hat ſchon der 
Stoff felbft etwas das Gefühl fo Empörendes, daß em 
äfthetifcher Genuß ſich von felbft verbietet, fo wird diefer 
Eindrud durch die wirklich abfcheulihe Demuth ber be- 
theiligten Perfonen nur noch verſtärkt. in PVerlobter, 
der, um feine Geliebte von der Schande zu retten, ſich 
auf Bitten und Borftellungen befchräntt, wo ihm bie 
offene Gewalt zu Gebote fteht, hätte verbient, von bem 
Revolverſchuß des Pflanzer8 getroffen zu werben, der 
ganz zufällig, vorbeigeht. Oder foll der Fehlſchuß ein 
Gottesurtheil fein? Lettere, dem Berfaffer faum fehr 
ſchmeichelhafte Muthmaßung verdankt derjelbe dem Ueber⸗ 
fluß an trivialee Moral, der diefe Erzählung vollends 
verunglüden läßt. Ueberhaupt ift auch diefer über einen 
feltenen und großen Reichthum an beftechenden und na⸗ 
türlichen Farben gebietende Autor im einen Fehler ver- 
fallen, der ſich an faft alle Sittenfchilderer fremder Tänder 
anhängt. Es fcheint ihnen faft unmöglich, in Erzählungen 
irgendetwas Pofitives, feien e8 auch nur geographifche und 
ethnographifche Kenntniffe, dem Publikum zu vermitteln, 
ohne fofort einen unleidlichen doctrinären Ton anzufchla- 
gen und zu fehreiben wie fir zmölfjährige Knaben. 





Wir find in dem Borftehenden von literarifcher Exelu⸗ 
fivität mit ihren Borzügen und Fehlern bis zu einer ge⸗ 
funden Bilrgerlichleit des Gefchmads herniedergeftiegen, 
die, ohne den höchſten Anfprüchen zu genitgen, immerhin 
refpectabel in ihren Aeußerungen bleibt. Ein ungleich 
größerer Schritt bergab ift erforderlich, um uns auf das 
Nivean zur bringen, auf dem Probuctionen wie ber hifto- 
riihe Roman „Neuhof“ von Braun von Braunthal 
(Nr. 3) Anklang finden fünnen. Seit der Realismus in 
den Tendenzen des lebenden Geſchlechts die Oberhand ge» 
wann, ift auch, im Gegenſatz gegen bie früher angebahnte 
Berfeinerung und Wetherifirung der menfchlichen Intelli⸗ 
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genz, ein Streben nach pofifiven Kenntniſſen in deu Vor⸗ 
dergrund getreten, das zu den ergötzlichſten Ausſchreitun⸗ 
gen führt. Vielleicht mehr als die Hälfte all der unzäh- 
ligen „hiſtoriſchen Romane” der Gegenwart verbanft ihre 
Sriftenz lediglich dem Beſtreben einer gewiſſen Sorte von 
Publikum, über jedes mögliche Thema in Geſellſchaft mit- 
reden zu können. Dieſe Pſeudakunſtwerke jollen auf auge 
uehue und befonders mühelofe Urt den Ballaft von hilto- 
rischen, ftatiftifchen und politischen Kenntniſſen vermitteln, 
der zu einer heutigen „gebildeten Converfation gehört. 
Gewähren fie gleichzeitig eine nicht eben allzu fehr auf⸗ 
vegende und angreifende Unterhaltung, fo wird ihr Ber: 
leger fich nicht zu beflagen haben. Diefe Sachen laffen 
ſich halb im Schlafe leſen ımd von einigermaßen „rou⸗ 
tinirten‘ Autoren — die Schriftitellercharafteriftilen von fei- 
ten ihrer Buchhändler nähern ſich in der That jchen ben 
gewöhnlichen kaufmännischen Geſchäftsausdrücken — wol 
auch im Halbichlummer fchreiben. Einige Memoiren über 
einen beliebigen Zeitraum werden durchgeblättert, der Ver⸗ 
faffer wählt fich einen Helden von möglichjt bunten 2e- 
benswandel und überläßt fi) dann in dem befeligenden 
Bewußtſein, den kinflerifchen Forderungen von Compo- 
fition and Studien genuggetban zu haben, zügellos ſei⸗ 
ner diehterifchen Begeiſterung. Wozu ein Plan, ba unfer 
Leben jelbft planlos it? Man fchreibt die Rebensgefchichte 
feines Helden einfach aus, wobei man nach Gutdünken 
und wie es fi) gerade trifft einige Entführungen, Duelle 
und fonftige Abenteuer vom Himmel, diefer großen Re⸗ 
quifitenfammer ſchlechter Romanautoren, fallen läßt. Dieſe 
ungemein zivanglofe Art von Schriftftellerei wird dann 
von Zeit zu Zeit durch eine Feine Abhandlung über den 
damaligen Zuſtand von Europa oder gar durd populär: 
philofophifche Auseinanderfegungen über Schidjal, Frei 
beit des menfchlichen Willens und ähnliche Fragen, wit 
deren Töfung jelbfkverftändlich nur anf den Autor gewartet 
worden ift, unterbrochen. Liegt dann endlich der Held 
im Grabe, fo Kappen Sarg- und Buchdedel gewöhnlich 
mit faſt mathematifcher Genauigkeit gleichzeitig zu, und 
das Baterland ift um ein monumentum von dem Bil- 
dungszuftaud feiner Antoren und feines Publikums reicher 
geworden, welches leider nur nicht aere perennius ge⸗ 
nannt werden Tann. Dex Lefer aber erwacht wie aus 
einem dumpfen und nicht fonderlich geiftzeichen Traume, 
von den einzelne Bruchſtücke fi) trübfelig und fchiff- 
brüchig in ſeinem Gehirn umbertreiben. 
Wir müßten biefer allgemeinen Charakteriſtik derarti« 
ger hiſtoriſcher Romane in dem vorliegenden Kalle fehr 
wenige unterfcheidende Merkmale Hinzugufiigen, wenn nicht 
zum Lobe, daß das vorliegenbe Werk, obgleid, zun Theil 
unter der Regentfchaft des Herzogs von Orleans in Paris 
wid Verſailles fpielend, durchweg leidlich Decent gehalten 
ft, und zum Tadel, daß es in Stil und Gedankenver⸗ 
Inipfung auf einer von uns kaum mehr für möglich ge- 
baltenen Stufe ärmlichſter Naivetät und Unbeholfenheit 
fieht. Ein Beiſpiel für viele. Der Held, der fpätere 
Eintagskönig von Corſica, wird zugleih mit einem jun- 
gen venetianifgen Matroſen von einem Kaper gefangen 


— 


und nach Tunis gefüßst. Dier angelangt, hält er es Für 
ferne Pflicht, feinen Mitgefongenen über Sefchichte, Geo- 
graphie und Statiftif des Landes, „in welchem wir .un® 
vermuthlich einige Zeit lang werden aufgalten müflen‘‘, 
ausführlich zu unterrichten. Bevor diefed aber geſchieht, 
fühlt ſich ber Berfafler veranlaßt, für den ehrlichen. Pietro 
bei dem Lefer um Entjchuldigung deswegen zu - bitten, 
daß derfelbe, trog feiner Redlichtkeit und Anhänglichkeit, 
bei der mangelhaften Schulbildung jener Zeit im allge- 
meinen und Venedigs — dieſe beffagenswerthe Stadt war 
ja damals noch nicht dem großen füboftereopäifchen Cul⸗ 
turftaat einverleibt -—- im bejondern, von der Bergangen- 
beit der tunefifchen Küſte jo mangelhafte Vorftelungen 
babe. Der Berfafjer möge ſich beruhigen, der Leſer ver- 
zeiht dem wadern Exgoudolier feine Unwiſſenheit über 
diefen wichtigen Gegenſtand um fo beveitwilliger, als er 
entfchieden muthmaßen muß, daß der Verfafler felbft eine 
Biertelftunde früher, ehe er den einfchlagenden Artikel 
irgendeined Converſations⸗Lexikon plünderte, über dieſes 
Thema in gleicher romantischer Unklarheit fich befand. 
Eben da wir unfer Referat über diefes fette Wert 
noch einmal durchlefen, füllt uns ein, daß wir dafielbe 
auch ungleich fürzer hätten geben lönnen. 
Delletriftif zweiten Ranges“, damit wäre für den Kundi⸗ 
gen alles bereit gejagt geweſen. Cajns Möoller 


Der letzte Jahrgang des „Hiftorifchen 
Zafchenbuch “, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich bon 
Raumer. Bierte Folge. Fünfter Jahrgang. Teipzig, Brod- 
haus. 1864. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Gleich den Aftronomen, insbefondere den franzöfifchen, 
die fich im eine beobachtende und eine berechnende Klaſſe 
theilen, zerfallen auch die Hifterifer von Fach in zwei Sa- 
tegorien: in diejenige, welche forjcht und uuausgejeßt neues 
Material aus öffentlichen ober priwatlichen Archiven ober 
aus quellenartigen einzelnen Urkunden zu Tage fürbert, 
und in diejenige, welche das Erforfchte nad) den Geſetzen 
der Hiftorifchen Kunſt verarbeitet und zum geläuterten Ei⸗ 
genthum der Geſchichtswiſſenſchaft macht. Die Eigenthium« 
lichfeiten beider find nicht häufig in einer und derſelben 
Perſönlichkeit in gleichem Grade vertreten, weil dahei nicht 
blos geiftige Anlagen, fondern auch befondere äußere Ber- 
hältniffe maßgebend find. Sol aber das Erforfchte und 
das der reinen Wiffenfhaft gleihfem als Erbgut Anver- 
traute feinem ganzen Werthe nach ausgenutzt werden, fo 
bedarf es zu diefem Zwecke befonberer Organe, weldje die 
Refultate der Wiffenfchaft weitern Kreifen vermitteln. 

Es verfteht fich indeß wol von jelbft, daß auch in 
ſolchen Drganen alle und jede ſelbſtändige Forſchung ober 
individuelle Anfchauung der Dinge nicht ausgeſchloſſen zu 
fein braucht, nur muß eine derartige Selbftändigkeit ſich 
denn Weſen der beuugten Organe entiprechend fügen. 
Bon diefen Standpunkte aus ift auch das ſeit 34 Jahren 
ohne Unterbrechung erfcheinende obengenannte Geſchichts⸗ 
taſchenbuch, deſſen fünfter Jahrgang jeiner vierten Folge 


„Oeſterreichiſche 
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vor und liegt, zu betrachten. Den Inhalt defjelben bil: 

den vier Abhandlungen, deren Berfaffer, was wir beiläu- 

fig bemerfen wollen, unfers Willens in dieſem Zafchen- 

buche noch nicht durch Arbeiten vertreten find, mit folgen- 

den Ueberfchriften: 

1. Die vollswirthſchaftlichen Folgen des Dreißigjährigen 
Kriegs für Dentfchland, insbefondere für Landwirthſchaft 


Gewerbe und Handel. Eine culturgefchichtliche Unter- 
juhung Bon Karl Theodor von Inama— 
Sternepp 


p 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. Von Lud⸗ 
wig Oelsner. 

. Römer und Germanen im 4. Jahrhundert. 

dolf Kopke. 

. Der Kampf der Freiheitsmänner und der Geiſtlichen in 
Belgien in ben fetten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Bon Heinrich Wuttke. 


Während die Geſchichtſchreibung des Dreißigjährigen 
Kriegs Früher Tebiglich die politischen Folgen, die dieſer 


Bon Ru 


verhängnigvolle Kampf fir Deutſchland hatte, ins Ange | 


faßte, bat fie in ber neueften Zeit, dem allgemeinen Zuge 
der Hiftoriographie fich anſchließend, bie Aufgabe in ihr 
Bereich gezogen, nachzuweiſen, wie verderblich, wie tief ein- 
greifenb jener Krieg auf beutfches Land und Boll in ma- 
terieller unb focialer Beziehung gewirkt Habe. Zahlrei⸗ 
ches Material zur Löſung diefer Aufgabe ift von der 
Geſchichtsforſchung Herbeigefchafft worden. Daß der Ber- 
ſuch, eine folche Aufgabe zu Löfen, wie ihn Hanſer in fei- 
nem Werke: „Deutichland nad) dem Dreißigjährigen Kriege‘ 
(Leipzig 1862), gemacht Hat, eine nicht umverbiente Aner- 
fennung gefunben habe, darf als befannt vorausgeſetzt wer- 
den. Und der Verfaſſer von Nr. 1 ber vorliegenden Ab» 
handlungen bat das foeben genannte Werf nicht zum 
Nachtheil für feine Arbeit benugt: ift es ja eben ein Be- 
xuf folder Arbeiten, das in größern, aus unmittelbarer 
Forſchung hervorgegangenen Werken Niedergelegte mög- 
fichft zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen. Ueber: 
haupt aber bewährt unſer Verfaffer eine rühmliche Be- 
kanntſchaft mit der auf fein Thema bezüglichen Titera- 
tur, ein Borzug, der jeiner Monographie einen bejon- 
dern Werth verleiht. Um jedoch auch unfererfeitd ein 
Scherflein beizutragen zu dem, was ber Berfafler gibt, 
fo ſei bemerlt, daß zu dem Abfchnitte, wo von der Miünz- 
verjchlechterung gefprochen wird, Wachsmuth, in den „Nie- 
derfächfifchen Geſchichten“, ©. 188, recht Ergötzliches ober, 
wenn man lieber will, recht Betrübendes geliefert hat. 
Unterfchreiben aber wird man ohne Bedenken, was der 
Berfafler als das traurige Refultat feiner gefchichtlichen 
Betrachtung anſieht: 

Dan Tann fih bei dem Einblide in deu Gefammtzuftand 
der deutichen Gewerbs⸗ und Handeläthätigkeit, wie er fid) nad) 
dem Dreißigjährigen Kriege darftellt, eines peinlichen Eindrude 
nicht erwehren, nub man maß zugeftehet, daß die volkswirthſchaft⸗ 
liche Entwickelung Deutfchlaude in den von uns betradjteten 
Zweigen — in den andern fah es nicht befjer aus — meit hinter 
den Anforderungen der Zeit und Hinter dem Aufſchwunge au- 
derer Rationen zurückblieb. Die materiellen Berlufte hatten 
den ntaturgemäßen Gang biefer Entwickelung unterbrochen, bie 
politifchen, intelectnelfen und focialen Schäden, welche aus dem 





Kriege für Dentſchlaud Hervorgingen, hemmten bie erfelgreiche 
Wiederaufnahme derfelben. So wurde Deutfchland nicht wie 
ein ſchwaches Kind, fondern wie ein an fchwerer Krantheit 
Siechender von den auswärtigen Nationen mit feinen Beblrf- 
miffen verfehen, und mußte in dieſer bejanımernswerthen Ab⸗ 
hängigkeit bleiben, bis endlich nad einem Jahrhunderte der 
Dpumadıt: neues Leben feine Adern durdidrang und es fähig 
machte, die Feſſeln abzuſchütteln, welche ihn burd) eigene Schuld 
‚, waren angelegt worden. 

So wahr dies auf ber einen Geite ift, fo zutreffend 
ift doch auch auf der andern Geite das, was Tholud in 
feinem Werte „Das kirchliche eben des 17. Jahrhunderts“ 
bemerkt: „Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigte 
in der Sitte, Bildung und Toleranz doch einige Yort- 
jchritte; der Dreißigjährige Krieg hatte nicht alle guten 
Kräfte aufgezehrt, manche waren durch die Noth verebelt 
worden.” Die Culturgeſchichte und insbefondere bie Ge- 
ſchichte des deutfchen Kirchenliedes, der man in ber jüng- 
ſten Zeit eing ganz verdiente Aufmerkſamkeit zugewendet 
ı Bat — kann doch fein anderes dhriftliches Volk einen fo 
ihönen Zweig der Culturgeſchichte aufweifen — ſpricht 
| unleugbar für die Wahrheit. diefer Bemerkung. Der 
ſchwere Streih des Schidjals Hatte nur das äußere Le- 
ben der Vollsmaſſe getroffen, der innere Kern war ge⸗ 
fund geblieben, blos die bevorrechteten Vollskreiſe unter- 
lagen dem Einfluffe des Fremden und der Verachtung bes 
Nationalen, doch nicht ohne rühmliche Ausnahmen felbft 
in Fürftengefchlechtern, wie uns der Berfaffer in Nr. 2, 
in der Herzogin von Orleans, Elifabetd Charlotte, in 
trefflicher Weife zu zeichnen Gelegenheit gehabt Hat. 
| Diefe Fürftentochter des unglüdlichen kurpfälziſchen 
| Haufes, aus Gründen der Politik in das bourbonifche Kö- 
| 
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nigshaus Frankreichs, des deutſchen Erbfeindes geworfen, 
an einen Prinzen gekettet, der ihrer durchaus unwürdig 
war, bewahrte trotz ihres ſchweren Geſchicks, trotz der Ge⸗ 
fahren, denen fie öfters ausgeſetzt war, trotz der unfitt- 
lichen Berführungsfünfte, die fie in ihre Nee zu ver- 
wideln fuchten, dennod einen auf das Bewußtſein ih- 
rer fittlichen Reinheit gefliigten unbeugfamen Muth, er- 
zwang fich felbft von dem gewaltigen Ludwig XIV. eine 

nur Selten unterbrochene Freundſchaft und felbft Hochach⸗ 
tung *), verleugnete nie ihre Anhänglichkeit an das deutſche 
Baterland und die lebnaftefte Theilnahme au deſſen har⸗ 
| 
| 
| 
| 
| 





ten Geſchicken, die ihm derfelbe Hof bereitete, an den fie 
durch Yamilienbande gefeilelt war, mit einem Worte: fie 
blieb dur) und durch ein deutſches Weib. „Frankreich 
wird mir wol mein Gemüth nicht ändern“, fpricht fie felbft 
unverhohlen aus, und ein andermal fagt fie: „Ich kann 
nicht leiden, wenn die Deutfchen anders als deutjch fein 
wollen und ihre Nation verachten; die fo find, taugen 
gewöhnlich nit ein Haar.” Um diefer während eines 
funfzigjährigen Aufenthalts in Auslande unerjchütterlich 
bewährten Geſinnung willen verdient fie Bewunderung ; 
das vor allen macht fie zu einer fo erfreulichen Exjchei- 
nung, zu einem Mufterbilde für deutfche Frauen nicht nur, 
fondern auch für deutſche Männer. 


Wir wünfchen bem 





*) Der Berfafler erzählt mehrere Scenen zwiſchen Lubwig unb ber Her- 
zogin, bie kein ungünſtiges Licht auf bes erſtern Grunbcharakter werfen. 
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fürftlichen Frauenbilde, das der Verfaſſer fo gut gezeich- 
net hat, recht viele Beſchauer. 

Während wir Nr. 3 nur mit der kurzen Bemerkung 
begleiten, daß diefe Monographie vorzitglich für diejenigen 
Werth befigt, die entweder Feine felbftändigen Studien auf 
diefem Gefchichtögebiete zu machen Gelegenheit haben oder 
nicht in der Lage find, größern dahin einfchlagenden 
Werken ihre Aufmerkfamkeit zuwenden zu können, und 
noch hinzufügen, daß es S. 183 nicht „Artovift“, fondern 
der geſchichtlichen Thatfache gemäß „Vercingetorix“ heißen 
mühe, wollen wir uns etwas eingehender mit der vierten, 
in zehn Hiftorifche Abfchnitte getheilten Abhandlung beſchäf⸗ 
tigen: fie verdient dies nicht etwa blos ihres größern Um- 
fangs wegen, fondern ganz befonders deshalb, weil fie 
durchgängig auf: felbftändiger Forſchung beruht und auch 
für die unmittelbare Gegenwart ein unverkennbares Intereffe 
hat; der Geſchichtsforſcher wie der aufmerkſame Beobad)- 
ter der Gegenwart wirb fie fonder Zweifel mit Nugen 
fefen und um fo lieber dabei verweilen, weil der Berfaffer 
mit umverfennbarer Liebe feine Biftorijche Arbeit ausge- 
führt hat. Zuvörberft glauben wir unfere Leſer aufmerk- 
fam machen zu müſſen auf das, was in ziemlicher Aus- 
Führlichkeit und mit nicht minder großer Klarheit im vier 
ten und fünften Bande von Schloſſer's „Geſchichte des 
18. und 19. Jahrhunderts“ ſowie ganz neuerdings in 
Gervinus’ „Gefchichte des 19. Jahrhunderts” (VII, 540 
fg.) *) mitgetheilt wird; ber politifche und religiös-tirchliche 
Standpunkt unfers Berfafjers wie der beiben foeben ge- 
nannten Hiftorifer ift in ber Hauptſache derfelbe: 

Der Reifende, welcher den belgiſchen Boden betritt, flaunt 
überrafcht beim Anblid der mächtigen Kathedrafen, die feinen 
Blid fefieln. In Löwen, in Antwerpen, in Medeln, in Brüffel, in 
Gent, in Brügge, in allen Städten, in die er kommt, fieht er 
Kirchen, die weithin alles überragen. Kein Land iſt fo rei an 
herrlichen Kirchen als dieſes Belgien. Wie hervortretend find 
fie nicht unter den übrigen Bauten Europas durch ihre maje- 
Nätifche Größe und die Reinheit ihres Stils, und num im In⸗ 


nen eines folden Doms diefe fühngemwölbten Bogen, dieſe 


reichbemalten Fenfter, welcher Schmud von Bildern, welch 
Schnitzwerk der Kanzeln, welhe Pracht und welche Scäge! 
Schon daraus allein kann er entnehmen, wie altgewurzelt die 
Macht ber Geifllihen an der Schelde und Deile ift umd wie 
ausgebreitet ihr Einfluß. 

Diefe gleihfam fymbolifche Kundgebung des Volkswe⸗ 
ſens und der erziehenden Leitung, deren fi die Geift- 
lichkeit einſtens bemächtigte und die fie jest noch mög: 
lichſt feftzuhalten fucht, erflärt es, daß in feinem Lande 
Europas der Gegenfas zwifchen Liberalismus und Hier⸗ 
archie ſchärfer, der Kampf beider Weltanfchauungen hef- 
tiger zu Tage tritt als in Belgien. 

Es ward aber das Geſchick der beigifchen Provinzen 
vornehmlih im 16. Jahrhundert beſtimmt. Was von 
manchen heute das beigifche Volksthum genannt wird, das 
ft entfprungen aus ber Wendung, welche in diefem Jahr- 
hunderte die Ereigniffe nahmen; die deutjche Reformation 
mit den eine Neugeftaltung ber ‘Dinge in ihrem Schoofe 
tragenden Ideen fiel dort auf den Grund und Boden 


5 Beiläufig bemerkt, halten wir bie ausführliche Darftellung der nenern bel⸗ 
giſchen Gejchicke und Zuftände für den gelungenften Theil bes ganzen Bandes. 


eines vielfach fremdartigen. Vollsthums und erlag ge- 
rade deshalb um fo eher dem übermächtigen, mit ber 
Hierarchie in die engfte Verbindung tretenden Despotis- 
mus Spaniens. Doc würde höchſt wahrfcheinlich der 
Ausgang des Kampfes ein anderer geweien fein, wäre 
Deutfchland infolge feiner Zerriffenheit nicht fo ohnmäch⸗ 
tig und inäbefondere die proteftantifche Confüderation 
nicht fo zwieträchtig und ſchwach geweſen. Belgiens 
Geſchicke find ohne Zweifel in allen den Phaſen, die 
fie durchlaufen, dur) Deutfchlande Ohnmacht oder wie 
1814 durch diplomatische Kurzſichtigkeit bis auf diefen Tag 
befiegelt worden. Plöglih ſchien dem belgiſchen Volke 
Hülfe zu kommen gegen den übermächtigen Jeſuitismus 
und Feudalismus, durch Joſeph II.: e8 war die Hülfe des 
fogenannten aufgellärten Despotismus oder, was im 
Grunde dafjelbe ift, die der Verblendung: das Nationale, 
im Laufe von Jahrhunderten Angelebte und Heilig Gewor⸗ 
dene follte mit einem Schlage hinwegdecretirt, da8 Neue 
und despotifch Gebotene mit einem male in das Innerſte 
des Volks hineindecretirt werden. Es mislang nad) den 
ewig geltenden Gejegen der Menfchennatur und des Volks⸗ 
lebens im Staate vollftändig; Belgien verfiel der Revo» 
Iution, dem Spiele zum Theil der gemeinften Intriguen, 
der rachfüichtigften Leidenfchaften, um zulegt infolge der innern 
Auflöfung ein Opfer des vepublifanifchen, feit Jahrhunderten 
feinen gierigen Blick auf das ſchöne Land richtenden Frauk⸗ 
reich zu werden. Wie das alles gefchehen, das hat un» 
fer Berfaffer nach den Quellen erjten und zweiten Kan- 
ges anfchaulich geſchildert. Auch aus Belgiens Geſchich⸗ 
ten ertönt die Stimme: Wer Obren bat zu hören, ber 
höre! Karl Zimmer. 


Ans dem religionswiffenfchaftlihen Kampfe ber 
Gegenwart. 

1. Die proteftantifche Freiheit im Kampfe mit der kirchlichen 
Reaction. Eine Schutzſchrift von Daniel Scentet. 
Wiesbaden, Kreidel. 1865. Gr. 8. 1 Xhlr. 

2. Der Ehriftus des Glaubens und der Jeſus der Geſchichte. 
Eine Kritik des Schleiermacher'ſchen Lebens Jeſu. Bon D. F. 
Strauß. Berlin, F. Dunder. 1865. 8. 1 Zhlr. 

3. Das Leben Jeſu flir das deutfche Bolk bearbeitet von D. F. 
Strauß und die Stellung der Gegenwart zum Chriſten⸗ 
thum. Bon Julius Meyer. Leipzig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8. 12 Ngr. 


4. Das Leben Jeſu. Lehrbuch zunädft für alademiſche Bor- 
fejungen von Karl Hafe. Fünfte verbefferte Auflage. 
Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Während in dem Heerlager der Ultramontanen und 
der proteftantifchen Orthodoxie oder Buchftabengläubigleit 
feit Monaten fehr monoton die Protefle oder Bann- 
worte und Berfegerungen gegen die freifinnigere Richtung 
und die Vernunft laut werden, herricht unter den Bertre- 
tern biefer legtern die durch die individuelle Freiheit und 
den Muth eigener Wahrheitsforfchung bedingte Mannidj- 
faltigkeit und Friſche; als unnöthig aber muß die Herbig- 


keit und Schroffheit erfcheinen, mit der Strauß auf ber einen, 


Schenkel und Hafe auf der andern Seite einander felbft 
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befämpfen. Oder muß fich nicht Hengftenberg die Hände 
reiben‘, wenn Strauß in Bezug auf die Badener, welche 
fih in ihren veligiöjen Anfichten und Rechten durd) die 
märkiſchen Paſtoren nicht wollten kränken lafien, vielmehr 
bie Lehrfreiheit vertheidigten und für Schenkel auftraten, 
die bittern Worte gebraudt: „Von den fieben Schwaben 
fagt ‘man, fie feien mit flarker Wehr und großer Furcht 
gegen ein Ungeheuer ausgezogen, das fich zulegt als ein 
Haſe erwies; von den 700 Durladhern wird man der⸗ 
einft fagen, daß fie fich ritterlich gefchlagen, um ein 
Banner nit in Feindes Hand fallen zu Laffen, das in 
Wirklichkeit ein geflichter Wafchlappen war“? Es ift wahr, 
daß Schenkel in frühern Jahren mit der Ullmann'ſchen 
Bermittelungstheologie zufammengemwirkt, aber er hat ſich 
von derfelben Iosgefagt, ald fie es nicht wagte, der Reac⸗ 
tion entgegenzutreten; es ift wahr, daß feine Forderung 
eines andern PBhilofophen neben Kuno Fiſcher in Heidel- 
berg diefen trefflichen Lehrer und ausgezeichneten Schrift: 
fteller dort vom Katheder verdrängen half, indem die Yin- 
fterlinge zwar nicht die Berufung eines andern Philofophen, 
wol aber die Entfernung des jungen feurigen Docenten 
durchſetzten; aber Schenkel hat auch hier nachgewiefen, 
daß diefer Erfolg etwas ganz anderes war, als er beabſich⸗ 
tigte, und hat ſich feitdem mannhaft auf Seite der Ver⸗ 
nunft und des Gewiffens gegen alle Hemmung und Be- 
drüdung geftellt. Die Zeit hat ihn gereift, der Kampf 
ihn geläutert, warum follen wir uns immer wieder an 
einen Tleden aus einer iülberwundenen Bergangenheit 
halten ? 

Das neue Buch von Schentel (Nr. 1) ift gerade 
darauf berechnet, „den aufgeflärten Mittelſchlag“ über 
Glauben und- Wiffen zu verftändigen, und diefer gibt am 
Ende in Machtfragen den Ausfchlag, er hat das Kirchliche 
Bebürfniß eines religiöfen Oemeindelebens, und mag nicht 
mit Strauß im reinen Aether des einfamen Wifjens le- 
ben. Die ruhig Mare Kühle, die vüdfichtslofe Schärfe 
von Strauß ift in der Fritifchen Unterfuchung bewunderns⸗ 
werth und ganz am Orte; aber das Gemith bat auch 
fein Recht, das Gewiſſen auch feine Yorderungen, und 
beide flräuben fich gegen eine Weltanſchauung, welche bie 
Perfönlichkeit des Geiftes nur zu einem Entwidelungsmo- 
mente im Proceß der Logifchen Kategorien oder der blinden 
Naturkrüfte macht. 

Gerade dem gebildeten Bürgerſtande wird darum 
Schenkel's Schutzſchrift ebenſo ſehr zu empfehlen ſein, 
wie die Kritik, welche Strauß an den jüngft veröffent- 
lichten Borlefungen Schleiermacher's über das Leben Jeſu 
(Nr. 2) übt, dem Gelehrten, dem Freunde wifjenfchaftlicher 
Unterfuhung durd) die Virtuofität des Verftandes und den 
Scharfſinn der Beurtheilung einen fortwährenden Genuß 
bereitet. Da gilt keine Bemüntelung, keine Halbheit; die 
Unverträglichfeit des dogmatifchen und des gefchichtlichen 
Chriftus, die Schleiermacher fo gern ineinanderfpielen 
ließ, wird unerbittlich auf jedem Schritt und Tritt barge- 
than. Aber wie nun der gefchichtliche, rein menſchlich auf- 
gefaßte Jeſus dem religiöfen Bebürfniffe des Gemüths 
genügt, wie inihm bie Verfühnung Gottes und der Menſch— 


heit vollzogen fei, dies zu erörtern läßt Strauß um fo mehr 
beifeite, als ihm die zwei Meberzeugungen des frommen 
Gemüths, die zwei aud von Kant aufrecht gehaltenen For- 
derungen der praftifchen Vernunft: die Perſönlichkeit Got⸗ 
te8 und die Unfterblichfeit der Seele, fi) in einem dialek⸗ 
tifchen Proceſſe verflüichtigt Haben, und es ſchwer begreiflich 
ift, wie er auf feinen pantheiftifchen Standpunfte die fitt- 
liche Freiheit des Geifles, an der er mit eigener innerer 
Kraft des Selbfibewußtfeins feſthält, wiſſenſchaftlich be- 
baupten kann. So hat Strauß das große, immerbar 
preiswerthe Berdienft des muthigen und wahrheitseifrigen 
Kritikers, der den Schutt der Jahrhunderte wegräumt, 
die Spreu für Spreu und ben Kern für Kern erflärt, 
feine Bertufchung, fondern die Sache will; aber er 
follte nicht verfennen, daß zu jedem Neubau noch andere 
Kräfte nöthig find. 

Bon der neuen Bearbeitung des Strauß’schen „Leben 
Jeſu“, von ihrer Stellung zu dem ältern Werke wie zur 
Tübinger Schule und zu Renan hat Julius Meyer(Nr. 8) 
eine kurze Darlegung gegeben, um zum Studium bes 


' Buchs Hinzuleiten; anf eigene Gedanken hat er dabei ver- 


zichtet, e8 fei denn, daß er e& für merkwürdig erflärt, wie 
die Forderung, daß das Volk fein Verhältnig zum Chri- 
ftenthum zur Entfchiedenheit bringe, aus ber ftillen Ge- 
lehrtenftube in demfelben Zeitpunkte geftellt worden, da 
ſich Deutfchland endlih mit dem Schwert der That die 
ihm gebührende politiiche Stellung zu erringen fuche; der⸗ 
jelbe Geift wolle Schleswig-Holftein nicht den Dünen laf- 
fen, der nicht dem Zwang eines äußerlichen Kirchenglau⸗ 
bens unterworfen fein wolle. Da blitzt alfo ©. 1 das 
Schwert der That und ©. 3 hat das Volk nicht ver- 
mocht, feine Selbftändigkeit durchzufegen, nicht die poli- 
tifche Reife gezeigt, um aus dem Nebelreich der Phrafe 
zur That überzugehen! Wie reimt fi) das zufanmen? 
Wenn Meyer behauptet, daß die neuere nachhegel'ſche Phi— 
lofophie „wenn auch mit noch fo ſchwachen und verftedten 
Fäden an der Firchlichen Idee einer übernatürlichen Welt- 
ordnung hange”, fo kann das doch nur infofern fir wahr 
gelten, als das Sittliche, der freie Wille und felbftbewußte 
Geiſt da8 Uebernatürliche ift ; eine fittliche Weltordnung und 
ein fittliches Ideal will aber auch Meyer nicht aufgeben ; 
möge er überlegen, wie fie zu behaupten find, wenn nicht 
Sott oder das Abfolute als ſelbſtbewußte Güte, als der 
Wille der Liebe aufgefaßt wird. 

Auch ein alter Kämpfer für den deutfchen Geift und 
feine Freiheit wie für religiöfe Wahrheit, Karl Hafe, 
tritt mit eimer neuen Auflage feines „Leben Jeſu“ (Nr. 4) 
auf den Plan. Unverändert ift der Grundgedanke feines 
Buche, daß ein göttliches Princip fi in Jeſu offenbare, 
aber ebenbeshalb in rein menfchlicher Form. Er fieht in 
der Weltgefchichte ein von der göttlichen Weltregierung 
und der menfchlichen Freiheit gebildetes organifches Ganzes; 
er bemerkt dabei: „Jede Wirkſamkeit Gottes in der Welt, 
insgemein nur durch ihre großartige und geheimnißvolle 
Kraft als ſolche empfunden, erjcheint der religiöfen An- 
ſchauung, deren Eigenthümlichkeit if, mit Umgehung der 
natürlichen Mittelurfahen auf den abfoluten Urgrund 
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zurückzugehen, als ein Wunder, während dem Standpunft 
der neuern Zeit und Bildung die Anerlennung eines im 
Menſchlichen waltenden und durch den Naturzufammen- 
bang vermittelten Göttligen angehört. Die Wirkfamkeit 
Gottes erfolgt nicht aus, aber nach den Weltgefegen, weil die 
Belt ſelbſt in und durch Gott if.” Nun kommt aber Hafe 
dadurch ins Gebränge, daß ihm das Sohannes-Evangelium 
das glaubmwürdigfte und von einem Augenzeugen herrührende 
ift; gerade da aber ftehen bie undenkbarften Wunder! Da 
foll nun ber Jünger einmal nicht babei gewefen fein, ein 
andermal wird mit falbungsvollen Wendungen über bie 
Sache Hinweggegangen. Auch fucht Safe, wo er dichterifche 


ober fagenhafte Elemente anerkennt, gern auf ultrationa- 


liſtiſche Art noch nach thatfächlichen Reſten, wie wenn 


| man zwar nicht glaubt, daß Romulus der Sohn des Mars 
| geweien, ihn aber als das Kind einer Veſtalin, als ben 


erften König von Rom fefthält. Auch in Bezug auf bie 
Auferftehung fommt der Unglaube an der Macht des Geiſtes 
zu Tage, bie fi) innerlich bezeugt; das geiftige Fortleben 
Jeſu und fein Einfluß auf den Geift der Dünger genügt ihm 
nicht, er will einen körperlichen Hervorgang aus dem Grabe. 
Sonft ift die Schrift Mar, befonnen und das Ergebnif 
forgfamer Prüfung aller wiſſenſchaftlichen Leifungen auf 
diefem Gebiet. 5. 


Seuilleton. 


Die Brodnctivität der dramatiſchen Dichter. 


Man if Hentigentags fehr vaj mit dem Vorwurf bei der 
Sand, daß große Fruchtbarkeit eines Dichters bie innere Con⸗ 
centration unmöglich mache, man pflegt ſolche Talente als leicht⸗ 
fertige über die Achjel anzuſehen. Dagegen macht man feine 
Reverenz vor jebem Product der Nachtlampen, das nad mehr- 
jähriger Arbeit ans Licht des Tags tritt. Auch den Drama- 
titern gegenüber beißt es: unum, sed leonem, nad) dem Bor» 
bild von Leifewig’ „Iulins von Zarent”. Kotzebue, die Birch- 
Pfeiffer, Alerandre Dumas — find fie nicht ebenfo viele Be- 
weife des verhängnißvollen Leichtſinns allzu großer Productivi⸗ 
tät? Und doch werden urſprünglich reiche Talente immer pro» 
dnctiv fein; es iR die Armuth der Phantafle, die mit foldhen 
unferblichen Schwergeburten ans Tagesliät tritt. Unſere Elaf- 
fiter haben freilich, namentlich in Bezug auf das Drama, die 
ſem Borurtheil in die Hände gearbeitet. Doch war das Drama 
nicht die ſtarke Seite unſers jonft fo fruchtbaren Goethe, Schil⸗ 
fer hatte fi ein Jahrzehnt ganz von ihm abgewendet, und ale 
ee wieder Jahr für Jahr eine Tragödie fchuf, raffte ihn mitten 
in rafllofem und glänyenben Wirken der Tod hinweg. Daß 
Leffing aber ein reiches Dichtertalent befeffen, da® zu erbärten 
überlaffen wir willig feinen Bergötterern. Gerade das Drama 
verlangt probuctive Köpfe, veiche Talente, unerſchöpfliche Er- 
findungstraft; zu allen Zeiten hat es fruchtbare Dramatiker 

egeben, ja fie find im der Befchichte des Dramas die Regel. 
ne Statiflil der dramatiſchen Poefie ergibt dies leicht. Allen 
voraus flieht Lope be Bene, der liber 1500 Comedias und eine 
bedeutende Anzahl von Autos, Loas und Entremeſes verfaßt 
bat. Doc auch Calderon dichtete 120 als echt nachgewieſene 
Dramen; von Tirſo de Molina find 51 Dramen vorhanden, und 
viele audere nanildı Fr Boettehferten mit den deren br 
ruchtbarkeit. Bon peare befigen wir einige 8 echt 
—** Städe Beaumont und Fletcher dichteten 50, Maſ⸗ 
finger 37, ſelbſt der gelehrte Ben Jonſon 50 Stücee. Thomas 
Heiywood ſoll gar an 220 Stüden mitbetheiligt geweſen fein. 
Bon den drei großen Tragikern der Griechen merden dem &o- 
hofies 130 Stücke zugeichrieben, von denen der Grammatiker 
— 5*8— nur 17 für unecht erklärt. Euripides bat 75, 
Aeſchylus 70 oder 90 Dramen, Ariftophanes 54 Luftipiele ge 
dichtei. Der erfte Luftfpieldichter der neuen attijgen Komödie, 
Menanber, fehrieb 109 Dramen, Philemon 97, 
Syrahıs 100 Stüde. Noch frudhtbarer waren bie Vertreter ber 
mittleen attifhen Komödie: Alerie hat 245, Antiphanes gar 
nah Suidas ober nad ber Angabe von andern 365 Luſt⸗ 
ipiele geichrieben. Wir könnten dies Regiſter Leicht noch ver- 
voNfländigen, ſowol in Bezug auf die alte, wie anf die neue 
Zeit; wir erwähnen indeß, damit Deutihland nicht leer aus- 
ehe, unſern Altmeifter Hans Sachs, der 208 Komödien umdb 
Eregäbien und etwa 1700 Schwänfe und dialogifirte Dichtun⸗ 


ipbilos von 


gen vorfand, als er im breinndſiebzigſten Lebensjahre feinen 
ſelbſtverfaßten poetiſchen Hansſchatz muſterte. De fi auf ım- 
fern Regifter einige der größten Dramatiler aller Zeiten be- 
finden, jo follte man mit dem Borwurfe „allzu großer Pro⸗ 
ductivität“ vorfichtiger umgehen und namentlih genau nach» 
fehen, ob nicht bamit oft aus der Noth eine Tugend gemacht wird. 


Meyerbecr, Rouget de Lisle und BGoethe. 


Ans dem Werke Blaze de Bury's über Meyerbeer und 
feine Zeit erfahren wir, daß Meyerbeer einmal mit dem Dich⸗ 
ter der Marieillaife, Rouget de Lisle, verhanbelte, um vor 
ihm einen Operntert zu erhalten. Doc zerſchlugen ſich dieje 
Berhandlungen wieder. Später trat cr mit Blaze de Burg, 
ber in der „Revue des deux mondes“ in einer ſcharfeu Kritil 
ber „„Öugenotten” dem Maöftro die melodidfe Begabung ab» 
geftritten, fich aber nad) längerer Zeit In einen Bewnuderer 
deffelben verwandelt hatte, im nähere Berbindung. Blaze de 
Bury hatte ein Drama: „Goethe's Iugend‘‘, gedichtet, zu wel⸗ 
hem Meyerbeer die Muſik componiren wollte In dieſem 
Drama kam der „Erllönig‘ vor, das Parzenlied aus der „Iphi⸗ 
genie", Gretchen's Kirchenfcene und das feraphifhe Hofianna 
aus dem zweiten Theile von Goethe's „Hauft”. Cine Zeit lang 
hieß e8, das Drama werde an dem Obdeontheater zur Auffüh- 
rung fommen, doch wurde e8 immer bald aus dem einen, bald 
aus dem andern Grunde binausgefhoben. Doch die Compo⸗ 
fition if} vorhanden, das Werk ift fertig. Bei diefer Gelegen- 
beit weifen wir auf eine Aenferung Goethe's bei Edermann 
bin, mach welcher der Dichter feinem andern Componiften als 
Meyerbeer die Eompofition feines „Fauſt“ anvertranen wollte. 
Inzwiſchen Hatte der Franzoſe Gounod mit feiner talentvollen 
Oper den Bogel abgefhoffen und namentlich durch die Kirchen- 
fcene Gretchen's gewiß Meyerbeer veranlaft, bie feinige im Butt 
zurlickzubehalten. 


Bom franzöſiſchen Theater. 

An dem großen Theater, das Alerandre Dumas unter feine 
befondere Protection genommen bat, wird fein „Hamlet dem 
Publikum von St.- Antoine vorgeführt werden. Am ehitelet 
wird bie große „Sündflut““ in flinf Acten und ſechs Tablemır 
geſpielt. Diefe „Sündflut“ ift von den Herren Elairvifle und 
Sirandin in Scene gefegt. Unfere Zeit ift zu ungebulbig — 
spres nous le deluge gilt nicht mehr. Die ( 8 fo 
ſehr archäologiſch correct fein, das Ballet ift fehr kunſtvoll mit 
der Sündflut verwebt. Einmal wird es von babylonifdhen 
Priefterinnen bajaderenhaft getanzt. Bon bem zweiten Ballet 
fagt ein franzöfiſcher Kritifer: „Es fcheint als wenn bie Marguife 
von Bompadour Sem, Ham und Japhet einen Ball gäbe.” 








Le er Tr ⸗ 
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Europäiſcher Geſchichtskalender. 


Zu den mannichfachen Bedürfniſſen, die ſich beim zeitungs⸗ 
leſenden, der Oeffentlichkeit vielfach zugewandten Publikum der 
Gegenwart allmählich herausgebildet haben, gehören üÜberſichtliche 
wohlgeordnete Recapitulationen des tagesgeſchichtlichen Stoffs, 
der im Laufe jedes Jahres an die Tauſende der Journalleſer 
herantrat. Die Unternehmungen, welche dieſem Bedürfniß ent- 
gegenkamen, haben ſich beinahe immer guten Erfolgs und großer 
Berbreitung zu erfreuen gehaht. Auch der Europäiſche Geſchichts⸗ 
falender”, Gerauegegeben von 9. Schultheh (flinfter Jahrgang; 
Nördlingen, Bed), obwol ex füh weitere Ziele ftedt und von 
höherm Gehalt if, fcheint unter die Werke treten zu wollen, die 
in den Hausbibliotheler des en Publikums alljährlich will- 
tommen find. Begründet 1 und zuerft durch H. von Sy⸗ 
bei’a gewichtiges Borwort eingeflihrt, erſcheint der Schultheß'⸗ 
Ihe Kalender zum fünften mal und drängt in feinem ftattlichen 
aber nicht übergroßen Umfange gefchidt die reihe Fülle des 
Stoffs zuſammen, welche das — 1864" gebracht hat. Er⸗ 
öffner wird er durch die überfichtliche algemeine „Chrouik der 
wichtigſten Ereigniſſe im europäifhen Staatenfyfleme im Jahre 
1864”. An diefe fummnarifche Chromit fchließt ſich danm das 
ipecielle, nad) den einzelnen Staaten geordnete Tagebuch aller 
für diefelben wichtigen Vorgänge. Erhöht wird der Werth des 
Tagebuchs durch die volländige oder auszugsweiſe Einfügung 
aller beſonders wichtigen Actenftüde, Proclamationen, Adreſſen, 
Depeſchen, Briefe und officiellen Reden. Die „Beilagen“ thei⸗ 
len weitere umjangreicgere Actenſtücke mit, deren Einſchaltung 
in den Text nicht rathlich ſchien, im dieſem Jahrgang die „Ent⸗ 
hullungen des engliſchen Blaubuchs Über die Politik Hannovers 
in der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage vom Jannar bis März 
1864, ferner die Sriedenspräliunnarien iin Oeſterreich, 
Breußen und Dänemarf vom 1. Auguft 1864 und den „Wie⸗ 
ner Friedensvertrag" zwilhen eben diefen Staaten vom 30. Oe⸗ 
taber 1864. An al dies reichhaltige thatfächlihe Material, 
welches dem Motto des Schultheß'ſchen Kalenders: „Facta 
loquuntar', wol awipridit, 


napp, gedrängt, im Urtheil maßsoll und in jeber Weile wohl 
SCHE ift, eniß und Aufnahine der Übrigen Theile bee 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 
S Von 
Edward Robinson. 


Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner 
frühern Schriften über Palästina. 


8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine Werke über Palästina auf beiden He- 
misphären rühmlichst bekannte Gelehrte hat in vorliegender 
„Physischen Geographie des Heiligen Landes“ einen Theil 
der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fortgesetz- 
ten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch 
zusammengefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abge- 
schlossen von der Hand des kürzlich verstorbenen bewähr- 
ten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden und wird 
als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss 
seiner frühern Schriften über das Heilige Land dem wis- 
senschaftlichen Publikum hoch willkommen sein. 





Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Geheime Geſchichten und räthfelhafte Menſchen. 
Sammlung verborgener oder vergeſſener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von “ 


Friedrihb Bülau. 


Beim Beginne diejes belannten Sammelwerks fagte der 
inzwifchen verftorbene Herausgeber Friedrich Blau, ber 
befannte Publiciſt, Profeſſor an der Univerfität Leipzig: , All 
gemein ift das Interefie, welches man für wechſelvolle ober für 
merkwürdige und doch wenig befannte Perfönlichleiten empfin- 
bet.‘ Dh er ſich mit diefer Annahme nicht geirtt, beweiſt 
die lebhafte Theilnahme, welche das Publitum dem Unterneh⸗ 
men von Anfang an entgegengebradht und bis zum Schluß dee 
— aus zwölf Bänden beftehenken — Werks erhalten bat. Auch 
beute noch währt dieſes Intereſſe unvermindert fort und bie 
Berlagshandlung verauflaltete eine zweite Auflage, beren 
Breis um mehr als die Hälfte billiger geftellt il.” Der 
Band von durdichnittlih 30 Bogen Toftet nur 1 Thlr. 
(gegen 2%, Zhlr. der erften Auflage). 

Für Lefebiblisthelen, Hiftorifer, Genenlogen, Publiciften 
jowie für Freunde der Geſchichte und Biographie wird diefe 
nun sellftändig vorliegende nene wohlfeile Auflage des werth⸗ 
vollen Werls gewiß cine willlommene Erjcheinung jein. 





G. Grote'ſche Verlagshandinng in Hamm, 
Soeben erſchien: 


Shakfpeare’s Hamlet 
feinem Grundgedanken und Inhalte nach erläutert. 
Don Br. Auguft Döring, 
6 Bogen 8. Geh. 12 Sgr. 


— ·— — 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Reifen 
in den Bereinigten Staaten, Canada und 


Merico. 
Bon Baron 9. W. von Müller. 


mis StadMihen, Lithographien und in den Text gebraten Holz- 
ſchnitten. 


Drei Bünde. 8. Geh. 10 Thlr. 


° Der erfle und zweite Band dieſes reichhaltigen, ſplendid 
ausgeftatteten Werks erihienen im vorigen Jahre und wurden 
mit der allgemeinen Anerkennung aufgenommen, weldie der 
zeitgemäße Stoff ſowie des Berfaffers feffelnde Darftellunge- 
weile erwarten ließ. Mit dem kürzlich erfchtenenen dritten 
Bande liegt das intereffante Werk nımmehr vollftändig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthuolle Material zum 
Berftändniß mericanifcher Zuflände wird vorzugsweife der fpecu- 
lativen Induftrie, Handelsunternehmungen und Eolonifation®- 
projecten einen tilllommenen Anhalt gewähren. Weberhaupt 
aber ift feit den jet veralteten Aufzeichnungen Alerander vom 
Sumboldt’s nichts fo Authentifches liber Merico und zugleich 
in fo anziehender Form veröffentlicht worden, als das, was im 
diefem Werke geboten wird. 


Hab Der dritte Band ift unter folgendem Titel and) einzeln zu 

aben: 

Beiträge zur Sefchichte, Statiftik und Zoologie von 
Mexico. Mit einer Karte des Kaiferreihs und einem 
Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Dentmwürdigfeiten aus dem Leben von 


Helmina von Chezy. 
Don ihr selbst ergählt. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlir. 


Gegenüber dem unlängft erfchienenen Buche: ‚Erinnerungen 
ans meinem Leben‘, von Wilhelm von Cheézy, dem ältefien 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren veröffent⸗ 
lichten Memoiren anfs neue der Beachtung des deutſchen Publi⸗ 
fums empfohlen zu werben. i 

Helmina von Ghezy bictirte diefe Erinnerungen ihres an 
intereflanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus reichen 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und ſchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner Berhültniffe 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decennien 
fpäter, die Zuflände von Paris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferreich, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, Die 
oft fehr merfwürbigen @rlebniffe der Berfaflerin in Oeſterte ich 
und Süddeutichland, ihre zahlreichen Befanntfchaften mit ben 


hervorragendſten Männern und Frauen ihrer Zeit — dies alles 
' verleiht diefer bedeutfamen literarifchen @rfcheinung eine unge: 
wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Druck und Verlag vor %. u Brodpaus in Zeipzig. 
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Erſcheint wöchentlich). — Hr. 38. — 21. September 1865. 


Inhalt: Neue Dramen aus veuticher Geſchichte. Von Rudolf Gottſchall. — Zur. „Nachtfeite des Seelenlebens“. Bon Julius Frauen: 

ſtädt. — Moderne Belletrifil. Bon Arthur Levyſohn. — Zur Kenntnig des griechifchen Alterthums. — Religiöfe Dichtung. Don Georg 

Seufinger. — Senilleton. (viterariſche Plautereien, Deutfche Lyriker in englifher Ueberſetzung; Gine franzöfifhe Pracdhtausgabe.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Neue Dramen aus deutfcher Gefchichte, 

Ohne Trage hat der vaterländiiche Stoff für das 
Drama feine gewidhtigen Vorzüge; ein Dichter verliert 
nicht leicht feine Kraft, jolange er die Heimaterde berührt. 
Doch bedarf diefe allgemein anerkannte Wahrheit aud) 
wieder der Beſchränkung. Ein nationales Drama braudt 
nicht immer in engerm Sinne ein patriotifches zu fein, 
und umgekehrt hat das patriotifche als ſolches noch nicht 
ein Recht auf den Ehrentitel des nationalen. Die deutfche 
Nationalität ift nicht an die Yandesgrenzen gebunden; der 
deutſche Geift hat allgemein menfchliche Interefien. Auch 
{ft ein zu weites Zurüdgreifen in die Gefchichte unfers 
Boterlandes für den Dramatiker nicht vortheilhaft; er 
wird auf rohe und geiftlofe Epochen ftoßen, denen das . ‚te 
bloße Baterlandögefühl feine Sympathien erweden kann, | fer in fi concentrixte, der Einfachheit typifcher Dbjecti- 
auf Tendenzen, welche für die Gegenwart feine bewegende vität entwachſene Leben, deflen das Drama bedarf. Ale 
Kraft mehr haben. Das erfte Geſetz des Dramas aber Goethe und Schiller nad) Egmont, Fiesco, Don Car- 





Unfere Dramatiker greifen in die vaterländifche Ge— 
fhichte wie in einen Glüdstopf! Alt oder neu, Cherus- 
fer oder Sachen, Hohenftaufen und Hohenzollern und 
Wittelsbacher, Bärenhäute, Ritterharniſche, Zopfunifor- 
men — es gilt alles gleich. Deutſch ift deutfch und Gott 
ift groß, und das ift ein Vaterlandöverräther, der ſich 
nicht begeiftern läßt, wenn der Sturm durch Tuisco's 
Eichen rauſcht. Wenn wir nit irren, ertheilte Gervinus 
einmal den Rath, in der Wahl der Stoffe nicht über die 
Reformation hinaus zurüdzugehen; auch Viſcher betont, 
daß der günftigfte Stoff der Tragödie in den großen 
Gärungsmomenten der neuen Zeit liegt. „Die radical 
einjchneidenden Naturen find häufiger und Handeln nicht 
nur mit bellem Bewußtſein, jondern haben auch das tie- 


ift: im Geifte der Gegenwart zu dichten, von der Echau- | 108, Wallenftein, Maria ‚Stuart griffen, zeigten fie 
bühne herab zum Herzen der Nation zu fpredjen, allge | dem neuen Drama den richtigen Weg.” Diefe Rath— 
mein antegend, allgemein verftändlih. Das kann aber | Ihläge find trefflich und follten von unfern Dichtern mehr 
3. B. fein ritterliches Spectafelftüdt, ınag es auch auf deut» | beachtet werden, als bisher gejchehen. 
fcher Erde fpielen, mögen jelbft namhafte deutfche Könige Es Tiegt eine Reihe von Dramen aus deutſcher Ge: 
und Kaiſer darin mitwirfen. Fort mit dem alten Plun⸗ſchichte vor und und zwar aus den verſchiedenſten Zeiten 
der aus den Rüſtkammern der Vergangenheit! Diefe | derjelben. Beginnen wir mit denen, deren Stoffe und 
Schwerter fönnen wir nicht mehr heben, diefe Helme er- | der Zeit nad) am nächſten liegen: 
drüden uns! Wir Haben feine Sympathien mehr mit | 1. Brinz Louis Ferdinand. Baterländifches Trauerfpiel in fünf 
fauftrechtlicher Bravour. Ein Stoff, in dem nicht eine Aufzügen von Wilhelm Hoſäus. Berlin, Weber und 
ſympathiſche Ader für unfer Jahrhundert fchimmert, ge- Comp. 1865. 8. 15 Nr. 
hört nicht auf die Bühne der Gegenwart, mag er aud) Die Befreiungskriege find ein großes Epos; die Bor- 
ſonſt nod fo patriotifch fein! Was uns bei Raumer, bei | läufer derfelben, Ferdinand von Schill, Prinz Louis Fer⸗ 
Stenzel, bei Gieſebrecht intereffirt, das intereffirt ung | dinand, die echten Helden der Tragödie. Sie gerathen 
Deshalb noch nicht auf den weltbedeutenden Bretern! Da | mehr oder weniger, vom Pathos der Zukunft erfüllt, in 
will unfere Theilnahme unmittelbar gefeffelt fein, ohne | Conflict mit den beftehenden Mächten ihrer Zeit; ihr 
erft den Kreis gelehrter Bermittelungen zu durchlaufen. | Untergang war tragijch, aber die Berfühnung liegt für 
Auch mit der Zauberformel „patriotiſch“ kommt man nicht | uns darin, daß die nächſte Zukunft ihnen recht gab umd 
aus; denn die deutfche Gefchichte ift reich an anarchiſchen ihr Streben verflärte, 
Pritgeleien nad) dem Recht des Stärkern, welche nur für So ift Prinz Louis Ferdinand ein dramatifcher Held, 
die Philofophie eines Hobbes und den Romanpinſel eines | ein genialer Prinz, ein Feuergeiſt in einer matten Zeit. 
Smollet eine Ausbeute geben würden, für die Tragödie | Weil fie ihm nichts zu thun gab, verzehrte er feine Kraft 
aber unbrauchbar find. in Liebeshändeln, im Verkehr mit jchönen und geiftreichen 
1865. 38. 75 
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Frauen. Als feine Partei, die Kriegspartei in Preußen, 
gefiegt, al8 der Kampf begonnen hat, da füllt er ald das 
erfte Opfer deſſelben, als das erfte Opfer des veralteten 
preußifchen Kriegsweſens, des erfchlafften foldatifchen Ka- 
ftengeiftes. 

n Hauptcharakter gibt die Gefchichte, aber wie 
ſchwer Bleibt es, ihn aus dem Bereich ber Stimmungen 
beram@zuverfegen, ihn in eine echt. dramatifche Handlung 
zu verweben. Dies ift auch unferm Dichter nicht gelun- 
gen. Es wird über Krieg und Yrieden hin- und her- 
geſprochen; die Parteien treten ſich ſcharf gegenüber: 
Maſſenbach, der Bewunderer des Corfen, als entjchiede- 
ner Borfümpfer des Friedens; Marwis, Blücher, der 
Prinz als Anhänger des Kriegs; Haugwitz ſchwankend, 
zulett durch feine gefränfte Eitelkeit fich der Kriegspartei 
zuneigend. Da erfahren wir plöglidh, nad) einem Mono- 
(og von Haugwitz, der auf die friegerifche Entjcheidung 
gar nicht beſtimmend einwirken Tann, daß der König den 
Krieg erklärt Hat; wir erfahren e8 aus dem Munde des 
Prinzen felbft: 

Eo gab ein Ringen wie auf Tod und Xeben, 

Doch endlich, endlich gab der Better nad). 

Laß laut im Saal es fröhlich widerhallen: 

Wir follen Krieg mit Bonaparte haben. 

Hier läßt der Dichter offenbar eine Scene erzählen, 
welche er vor unſern Augen dramatijch herausarbeiten 
mußte: die Scene, weldye den kritiſchen Höhenpunft des 
Dramas bildet. Die ganze Salonſcene im Palais des 
Bringen, wie fie jetzt ift, erſcheint als miüßig. Statt 
deſſen mußten wir in das Cabinet des Königs geführt 
werden, wir mußten diefen Kampf auf Tod ‚und Leben 
mit Augen fehen, entwidelt nad) den Gefeg dramatischer 
Steigerung, Gewichte und Gegengewichte weife und wirf- 
ſam vertheilt, endend mit dem Triumph des Prinzen; 
Haugwitz, Maſſenbach, ftatt im Salon heramzubummeln, 
waren dort an ihrem Plate. Der zweite Actſchluß, im 
welchen Brinz Louis den Brief des Königs empfängt, 
der ihn zur Rechenfchaft nach Berlin zu ſich ladet, ihm 
die bitterfien Vorwürfe macht, forderte mit Nothiwendig- 
feit dieſe complementarifche Scene, welche durch den 
Gegenſatz der Charaktere und Richtungen einer ent|chie- 
den dramatifchen Wirkung fähig war. 

Cs if der Grundfehler des Stüds, daß der Dichter 
hier wie die Rage um den heißen Brei herumgeht, ftatt 
die Gegenſätze energifch aufeinanderplagen zu  lafien. 
Doc ift dies vielleicht nicht blos aus Lüffigkeit verfäumt 
worden. Hier jpielten jebenfalls Rückſichten mit, die außer- 


halb des Afthetifchen Kreiſes liegen. in Drama, welches : 
den König Friedrich Wilhelm III. anf die Bühne bringt, | 


verzichtet damit auf feine Aufführbarleit an den großen 
Theatern. Und es iſt ein gutes Recht des Dichters, nicht 
auf die Bühne der Gegenwart zu verzichten. Doch durch 
diefe äußere Nöthigung wird der Strom der Handlung 
zurüdgebämmt und überflutet in ber Geftalt von Refle- 
rionen feine Ufer. So fommen aud) die einzelnen Cha⸗ 
raftere mehr als Vertreter beftimmter Richtungen, denen 
fie einen oft geiftvollen Ausdruck geben, zur Geltung, als 


| 
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durch ihr thatfräftiges Eingreifen in die Handlung. Nur 
der letzte Act entwidelt dramatifches Leben in kriegeriſcher 
Form. Sehen wir indeß von diefen Mängeln im Bau 
des GStüds ab, fo finden wir in der Ausführung 
des einzelnen viel Anfprechende® und Erfreuliches: eine 
maßvoll verftändige Haltung, die fih oft zum Schwung 
erhebt, wirgends zum Ueberſchwenglichen verfteigt, eine ge- 
ſchickte Gruppirung der männlichen, eine feine Contrafti- 
rung der Frauencharaktere, patriotiiche Wärme in der 
Befeelung des Geſchichtlichen. Der innere Kampf im 
Prinzen, der fi) „in den Gluten eines Meleager“ ver- 
zehrt, um mit Herwegh zu fprechen, ift in der Unterre- 
dung mit Rahel im erften Aufzug durchaus lebendig aus- 
gedrückt: 
Ich ſoll nicht athmen dürfen! 

Soll nicht einmal den Herrn des Landes bitten: 

Gib deinem Knecht zu thun — denn Thaten find 

Sein täglich Brot; er gebt zu Grunde, Her! 

Was man dem Bettler gibt, verjagt man mir. 

D meine Seel’ iR voll Mufil, mein Herz 

Iſt offen, Rahel, gegen jedermann: 

So gönnt mir wenigfiens das Glück der Liebe. 

Dod nein, man reißt mid los: ich fei ein Prinz 

Und dürfe wen’gen nur des Herzens Neiging, 

Des Herzens Liebe ſpenden; als Erfat 

Weiſt man mid) an den Ruhm. Doc da die Hand 

Ich num erhebe, reißt man mid zurück! 

Ich wollte Hagen: doch ein Prinz fol ſchweigen 

Und ewig wie die Sonne heiter fein. Ä 

O ich bin elend, und ein Bruder fcheint 

Mir jeder, der des Elends Bürde trägt: 

Ich rüttle an den Ketten, mich und alle 

Elendsgenoffen von den Bann zu löfen. 

Da raft man: ſtill, du rüttelft an dem Throne, 

Du fiehR zu nahe, zähme deine Hand. 

Ein Britz ſoll flets des Thrones Stüße fein, 

Nicht Sturm bereiten! Und ich rufe wieder: 

So gebt mir Theil am Thron! Und wieder ſchallt's: 

D Narr, untheilbar ift der goldne Stuhl! 

So laßt mich los und öffnet mir das Land: 

Ein Prinz darf nicht in fremdem Dienfte leben! 

Ob dn zur That geboren, mobdre bin! 

Ob du für Ehre glüheft, trage Schimpf; 

Ob Ruhm did) Lodt, thu' nichts und ernte Schmach; 

Ob's dich zur Freiheit ziehet, trage Ketten! 

D Freunde, wie tragt ihr des Lebens Drud, 

Den Widerfprud) der innerften Natur 

Mit des Geſchicks verräthriſch dunkeln Mächten! 


Schwunghaft ift die Prohhezeinng, welche der Prinz 
dem Treffen von Saalfeld an Blücher richtet: 
Heil, daß ihr hofft, o pfleget diefen Glauben, 
Bemwahrt ihn noch aud in der tiefften Nacht, 
Daß, wenn der Tag ob unferm Untergang 

Bon neuem jcheint, er Frucht und Samen trage! 
%a wohl, er fiegt: zweilchneidig aber wird 

Das frevleriſch erworbne Glück ihm werden: 

Der Reugewinn wird feine Laft auch mehren, 
Durch Brenfens Fall wird er des Ruſſen Nachbar 
Und in die Bölker wird der Keim gelegt 

Zu jenem Haß, dem jeber noch erlag. 

Sa, fern erblid’ ich Ichon den goldnen Morgen, 
Der unjerm Baterland Erlöfung bringt, 

Und als der zweiten, glüdlichern Erhebung 
Gepriefnen Geiſt ſeh' ih im Schladhtgetlimmel, 
Den weißen Bart im Morgenwinde wehend, 
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t den Autor nicht dazu kommen, denfelben in fo nachdrück⸗ 
— — ‚ dur bie dunkeln Wollen jahren! licher Weife zu betonen, daß er eine reine, voll austönende 
od oder Sieg! Wirkung übt. Ulrich im Heere der Bauern, an der Leiche 
Wie in der Wahl des Stoffs der moderne Inſtinct, feines Vaters, der ſich felbft mit einem Flügel feiner 

jo tritt in ber Ausführung, wie dieſe Proben zeigen, ein | Burg in den Abgrund geftürzt hat — das ift ein fo ſchar⸗ 

ebler und würbevoller hiſtoriſcher Stil hervor, ſodaß wir | fer Einſchnitt ber tragifchen Handlung, ein fo ergreifen- 
an da8 Talent des Dichter die beften Hoffuungen Inüpfen | des Moment, daß e8 durch Feine darauffolgenden Scenen 
dürfen. verdunfelt werden durfte. Doc; Koeſter's Held findet fich 

2. Uri von Hutten. Trauerſpiel in fünf Acten von Hans | durch einige, wenn auch kraftvolle Worten mit biefem 
Koefter. Berlin, ©. Reimer. 1865. 8. 15 Nor. furchtbaren Eindrud ab; die ganze Scene erhält durch 
Es gibt Stoffe, die auf den Dramatiker eine magische |, ihre Stellung in der Handlung etwas Epiſodiſches. Denn 

Berlodung ausüben. Immer wieder werben die Talente gleich darauf wird Hutten von den Bauern gebunden und 

m ihre Kreiſe gelodt. Ulrich von Hutten ift ein foldher | Hat noch dazu eine Scene mit Raifer Karl V., eine Scene 


Das Schwert gezückt, gefei'rt von jedem Preußen, 


— — — — 


Stoff. Einen fo volksthümlichen Helden, einen fo freis | von geiſtiger Tragweite, von energiſchem Ausdruck; aber 


heitöbegeifterten Mann, den Borlämpfer gegen die Dumkel- | diefe Ueberfülle läßt nichts einzelnes zu voller Geltung 
männer, gleich flreitluftig niit ber Weber wie mit dem | kommen. Hutten erfcheint wie ein verzweifelter Kämpfer, 
Schwert, der deutſchen Bühne zu erobern, ift eine Auf- der, an fein Princip wie an eine Mauer gelehnt, nad) 
gabe „des Schweißes der Edeln werth“! Und immer | allen Seiten fid) zur Wehr fegen, Hier gegen feine Fa⸗ 


wieder, an welcher Seite man den Stoff fallen mag, er- 


weiſt er ſich als fpröde, und immer wieder mislingt das | 
Streben, diefen Bollshelden auf unferer Bühne einzubürgern. | 


Ein Held, der, für eine Idee von ſolcher Tragweite 
und Bollgültigfeit begeiftert, feine Lebensverhältniſſe im 





milie, dort gegen feinen Freund, bier gegen die Bauern, 
dort gegen den Kaifer kämpfen muß; aber indem fo von 
allen Seiten der Windrofe auf Ihn Losgeftürmt wird, zer: 
fplittert fih aud unfere Theilnahme bald hierhin bald 
dorthin; der Dichter credenzt uns den vollen Becher der 


Kampfe für diefelbe zerrüttet, muß als dramatifch berech- | Gefchichte; doc fein Weberfchämmen ift unferm Behagen 
tigt exfcheinen. Selbſt die Freizügigkeit Hutten's, welche nicht förderlich. Die dramatifhe Spannung geht weſent⸗ 


einen Shakſpeare'ſchen Wechſel der Scene bedingt, mag 
für die dramatische Behandlung nicht flörend fein. Wol 
aber erfcheint fein Ende, der Untergang des Helden, nur 
in loderfter Verknüpfung mit feinen Veitrebungen. Hier 
ift ein epifcher Grundzug, den feine poetifche Licenz ver- 
tilgen kann. Hutten ftirbt an einer Krankheit, und wie 
man aus der Geſchichte weiß, an einer „galanten” Krank⸗ 
heit, welche mit feinen Kampfe für Necht und Freiheit 
michts gemein hat. Mag der Dramatiker nun aud) diefe 
Krankheit unter eine andere pathologifche Rubrik bringen, 
mag er Hutten an Erſchöpfung fterben laſſen, die als 
Folge feines flüchtigen Umherziehens und der feindlichen 
Berfolgungen in Zufanmenhang mit feinem Wirken ge- 
bradjt werden fann — es fehlt immer die innere Noth- 
wendigleit des tragifchen Ausgangs; er bleibt ein zufälli- 
ger und wird deshalb nicht erfchüitternd wirken. Da die 
Geſtalt als ſolche dramatifches Leben und moderne Be- 
deutung bat, jo würden unfere Dramatiker vielleicht am 
beften thun, eine Epifode aus feinem Leben zu behandeln, 
in welcher ſich fein Charakter fcharf ausprägt, fein gan⸗ 
zes Birken und Streben concentrirt. 


Hans Koeſter's „Ulrid von Hutten“ iſt eine völlige 


Umarbeitung eines frühern Dramas. Wir haben diefe 
fütnfactige Tragödie niit vielen Intereſſe durchgelefen, weil 
fie in einem marligen, friſch charafteriftifchen Stil durd- 
geführt if, voll von Leben und Bewegung, wenngleid) 
dem Bau des Dramas eine in fcharfer Gliederung her: 
vortretende Architektur fehlt. Es war ein glüdlicher Griff 
Koeſter's, den Conflict Ulrich von Hutten’3 mit feinem 
Bater, mit feiner Familie in den Vordergrund zu ftellen, 


da gerade in dieſem Conflict eine echt tragijche Beben» 
tung liegt; aber die unruhige Bewegung des Stücks läßt 


lid) aus der Befchränfung hervor, die und Zeit vergönnt, 
den Feind zu meſſen ımd gleichzeitig die innere Entwide- 
ung des Helden zu belaufchen. 

Wir rechten mit dem Dichter in Betreff der drama⸗ 
tischen Delononie jeines Werts. Er mag ſich auf mande 
Shakſpeare'ſche Hiftorien berufen; wir vermiffen aud in 
diefen den dramatifhen Mittelpunkt. Davon abgejehen 
aber ift in Koeſter's „Hutten“ bramatifcher Nero in 
Situationen und Charakteren. Es iſt weder ber blafie 
Jambenton der ſchlechten Schiller'ſchen Schule, der nach— 
gerade ganz zu verſchießen anfängt, noch die Roheit des 
burſchikoſen Kraftpathos, die uns immer an einen Plum⸗ 
pudding erinnert, der durch eime in Flammen geftedte 
Rumſauce beleuchtet wird; es ift eine tüchtige, den Cha- 
rafteren amd Gituationen angemeffene, oft humoriſtiſche, 
oft ſchwunghafte Diction in Vers und Proſa, die freilich 
oft willfürlih und überhaupt zu Ungunſten des einheitlichen 
Gepräges der Dichtung miteinander wechſeln. “Der alte 
Hutten ift tüchtig aus dem Stein gehauen; vortrefflich 
namentlih Erasmus gezeichnet, Humanift zugleid und 
Humorift, in deffen ganzer Redeweiſe feinlaunige Welt⸗ 
Klugheit bie fortwährend eingeftreuten Brocen claſſiſcher 
Gelehrſamkeit gleichſam in succum et sanguinem vertirt. 
Er ift eben im Begriff, auch den Namen Hutten zu 
„humaniſiren“ und nad) weithergeholter Etymologie als 
Kalybion ins Griechiſche zu überfegen, als dieſer auf die 
Straße ftürzt, um fi zum Kampfe wider Herzog Ulrich 
von Würtemberg unter Sickingen's Fahnen anwerben zu 
laſſen. Darauf ergeht fih Erasmus in folgenden, höchſt 
harakteriftiichen Betrachtungen: 

Fort und dahin! — Was mit Kalybion 

Ih zu erbaun gedaht — reißt Hutten ein! 
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Medias in res — umftellt, umjauchzt, umfchrieen... 

Und ohne Auswahl Händedrüde wechjelnd, 

Als wär's in einer alten Bücherei, 

Bo ans dem Wuſt des Staubes, ohne Scheu 

Bor der Befledung, die begier’ge Hand 

Ein jelten Pergament ſich niederlangt. 

Ich fafl’ es nit; — iſt demoſtheniſch fchreiben, 

Denn mehr nicht werth, als martialiid Handel, 

Daß er die Reden wider Herzog Ulrid) 

Nun mit dem Schwert noch unterflreihen muß? — 

Rad) meinem Sinn wär’ ſolch duellum nicht; 

Doch liegt's vieleicht im Blut, wenn die Natur 

Die einen Hunde flir die Jagd beftimmt, 

Die andern für den Zug und die Bewahung; — 

Wie fie die Nafe tragen, ob nad) unten, 

Ob hoch hinaus, find fie doch alle Köter, 

Und Wiffen iſt's allein, was erimirt. — 

Ich fah in Flandernlaud einft einen Kerl, 

Der glüh'nde Kohlen fraß; — hätt’ meinem Ritter 

Auf Ritterehr’ er 's Angebot gemacht, 

Ich glaub’, er hätte Feu'r mit ihm verſchlungen, 

Und die verbrannte Zunge hinterdrein 

Ins Wappen fi gefegt — ein Scävola 

Au feinem eignen Schlund. — Nun, meinetwegen; 

Doch mer ich's für die Zukunft, daß ich mit 

Eentauren nicht Gemeinſchaft pflegen will, 

Die wiehern, wo wir laden; mit den Hufen 

Dreinichlagen, wo wir neden; und wie's kommt, 

Auch Hafer aus dem Helm der Pallas fräßen. 

Doch aud) das Pathos, das Hutten's Seele erfüllt, 
fommt oft zu gedankenfräftigem Ausdrud, fo namentlic) 
in den Scenen mit Sidingen und Kaiſer Karl und in 
der Sterbefcene, in welcher er an die beutfchen Studen- 
ten folgende Worte richtet: 

In deiner Bruſt, 
Du, deutſchen Volkes Edelreis und Blüte, 
Du, Goldgefäß und köoſtlichſtes Metall, 
In das fih unfer theu'rſtes Hoffen faßt, 
Ruh’, wie in erzuer Urne, Hutten's Herz. 
Mit Kränzen ſchmück' dein Schiff, und hoch die Wimpel, . 
Das Purpurfegel richte fett aufs Ziell — 
Bewahrt das neue Licht, das euch erfland, 
Mit keuſchem Herzen, mit getreuer Hand, 
Und was einfl Hntten’s Schwert nicht durft’ gelingen, 
In Hutten's Geiſt follt ihr's zu Ende bringen! 

Fortgewünfcht hätten wir in der Scene mit dem Kai—⸗ 
fer die Erfcheinung des Geiſtes von Hutten's Vater. 
Ulrich an der Leiche feines Vaters — das wäre ein wirk⸗ 
famerer Abſchluß gewefen. Dann aber, wie man auch 
über das ſchlechte „Aufkläricht” denken mag: Ulrich von 
Hutten wird in eine ganz fehiefe Beleuchtung gerüdt, 
wenn er als „Geiſterſeher“ erſcheint. Hutten ift fein 
träumerifcher Dänenprinz; er darf durchaus feinen vifio- 
nären, myſtiſchen Zug haben. Die Männer der Refor- 
mation haben mit allerlei Spuf aufgeräumt, und nament- 
lich Hutten erquickt durch die Tageshelle des modernen 
Bewußtfeins, die fein Wirken durchleuchtet. Wozu ihm 
einen Geift auf den Hals fchiden, fei es auch nur ein 
aus ber Seele herausgeworfener Schatten ? 


3. Dramen von Elifabeth ®rube, geb. Diez. Jacobe von 
Baden. Die Lützower. Wittelind, der Sachjen - Herzog. 
Düffeldorf, Schaub. 1864. 8. 


Die Berfafferin diefer Stüde ift eine wiirdige Ma— 
trone, die Schwefter der als Tegendendichterin befannten 


Katharina Diez. Während unfere ältern Dramatiker „ſtill 
auf gerettetem Boot in den Hafen” treiben, fchifft fie noch 
in den „dramatifchen Ocean mit taufend Maſten“ hinaus. 
Und in der That haben diefe Stücke etwas Friſches 
und Geſundes und find frei von jeber Manierirtheit; die 
„Lützower“, allerdings nur eine epiſche Skizze, haben in 
ihrer markigen Profa doch etwa8 vom Schwung jener 
Tage. Der alte Blücher ift zwar nur ffizzirt, aber als 
prächtige Figur aus altpreußifchem Kernholz getreuer ge= 
Ichnigt, als allerlei auf unfern Bühnen herumirrlichtelirende 
Theaterblüher. Auch Frau von Lützow, jene Gräfin 
von Ahlefeld, deren Biographie Ludmilla Affing heraus- 
gegeben hat, fpielt in dem Schaufpiel mit. Bor blutigen 
Kampffcenen bebt die Dichterin nicht zurück. Auch im 
Sachſenherzog „Wittelind tobt mehrfach Schlachtgetüm⸗ 
mel über die Bühne. Das Stück iſt übrigens in kräfti⸗ 
gen, wmohltönenden Jamben gefchrieben; der Gegenfag 
zwifchen Karl und Witteind iſt in feiner geſchichtlichen 
Berechtigung erfaßt, das altdeutſch Sagenhafte zu then- 
tralifcher Wirkung benugt. Ein gewiſſer biederer treu- 
berziger Ton, der durch das Ganze geht, fpricht un fo 
mehr an, je mehr unfere deutfchen Urhelden auf den Ko— 
thurn geftellt zu werden pflegen. „Jacobe von Baden “ 
behandelt den befannten, oft dichterijch verwertheten Stoff 
in fchlichtem Fortgang. ALS originell erwähnen wir die 
Anwendung des ftummen Spiels, das oft in Hauptfitua- 
tionen, wie 3. B. bei der Ermordung der Herzogin Ja⸗— 
cobe, bis zu felbftändigen pantomimijchen Scenen ausge» 
dehnt wird. Nach dem Monolog der Jacobe Heißt es: 


Einige Augenblide bleibt Jacobe mit tiefgefenftem Haupte - 


betend knien, dann fteht fie auf, beugt fich einathmeud über die 
Roſe und tritt dann hinter den Vorhang, der das Schlafzim⸗ 
mer bezeichnet. 

Das Oxchefter jpielt ein paflendes Adagio und die Muſik 
dauert fort bis zum Eintritt der Mörder. 

Es if Nacht, die Lampe verlöſcht, Moudlicht ſchimmert 
bleich durch die hohen Fenſter. Tiefe Stille auf der Bühne, 
man hört nur bier und da durch die Klänge der Mufil das 
Tiden des großen Perpenditels an der Wanduhr. Mit dem 
Aufpören der Muſik ſchlägt die zwölfte Stunde. 

Leife öffuet fid) eine Tapetenthüre, die Priuzeſſin Sibylla 
läßt den Kurd und noch einen wild ausjehenden Gefellen ein- 
treten, fie fohreitet laugjam vor iu des Zimmers Mitte, uud 
zeigt nad) den: Borhange, dem Schlafzimmer der Herzogin. 

Kurd fieht fich ängftlid um, er trägt ein dunkles Wollen- 
tuch in der Hand, fein Gefährte leuchtet mit einer Blendlaterne 
und hält in der andern Hand einen Strid, mit dem er grin- 
fend nad) dem Schlafzimmer deutet; dann flellt er dic Laterne 
auf den Hausaltar, neben das Krüglein mit dev Roſe, und beide 
verfchminden hinter dem Borbange. 

Prinzeffin Sibylla bleibt zurid und lauft mit wilder 
Geberde nad) dem Schlafzimmer Hin — dort hört man ein 
Geräufdy; dann den unterdrüdten Auf: Seins, Maria! — wor- 
anf bie Prinzeſſin mit teuflifcher Triumphgeberde durch die Ta⸗ 
petenthür entflicht. 

Daß der ganze Borgaug jorgfam und Leije behandelt 
wird, bedingt die Situation. 

Dann wieder einige Augenblide Stille. Mit allen Zeichen 
der Angſt kommt Kurd zurlid, der andere Mörder faßt du bei 
der Hand umd greift nach der Laterne, wobei ihm der Strid 
entfällt; dann führt ex ben wanlenden Kurd zur Tapetenthür 
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hinaus, die er draußen forgfältig verſchließt. Aus der Ferue 
hört mau den Ton einer Glode, die zur nächtlichen Hora läutet. 

Als Probe für die edle und kräftige Behandlung 
des Jambus, wie fie faſt durdygängig in diefem Drama 
der greijen Dichterin zu finden iſt, theilen wir die fol- 
gende Rede Wittekind's vor der Entfcheidungsfcjlacht aus 
dem vierten Acte des gleichnamigen Dramas mit: 

Möcht' es fo bleiben, Alboin, danı wird 

Bon diefem Tag der Enkel no) erzählen, 

Und wenn die Götter fügen, daß wir fallen 

Wird Sachſenland ein großes Hünenmal, 

Und wir erleiden rechten Heldentod. 

Mir iſt ſo leicht und frei — ich möchte 

Den großen Karl zum Einzelkampfe fordern, 

Und mit ihm ringen um den Siegespreis. 

Als ich bewacht von dir am Hügel Tag, 

Im kurzen Schlummer mid zum Kampf zu ftärten, 

Hat mid) ein jeltfam Zraumbild aufgewedt, 

Und unoch ift mir die Seele ftill verflärt 

Bon dem, was furchtbar ſchön der Traum mir zeigte. 


Rings war, fo däudhte mir, der Kampf entbraint, 

Du flogft mit mir dahin die Todesbahn, 

Aus vielen Wunden firömte unſer Blut 

Und ans dem Frankenlager jholl es: Sieg! 

Die Unfern fielen, und in milder Flucht 

Erlämpjften fi) den Rüdzug nur die Sadjfen; 

Die Haſe ftrömte Blut, und fürdterlid) 

War unſrer Niederiage Sammerbild. 

Da theiften, wie ein Vorhang, fih die Wolfen, 

Und ans dem Sonnengold, das niederglängte, 

Schwebt' eine Lichtgeflalt, jo hehr und mild 

Die id) mir Baldur's Götterſchöne denle. 

Im linken Arme trug ein Kreuz der Tichtheld 

Und in der Rechten einen Palmenzweig — 

Und „Friede — Friede!“ ſänſelt's durch die Wollen. 

Die Sadjen und die Kranken blidten auf 

Zur Himmelshöhe, ftille ſtaud die Schlacht, 

Und auf dem Hligel Hielt der große Karl, 

Umglänzt von eines Regenbogens Schimmer, 

Der weithin Über Freund und Feind fi, wölbte. 

Ich ſelber eilte an des Königs Seite. 

Er fprang von feinem Schlachtroß, reichte mir 

Zum frohen Gruß die Rechte brüderlich, 

Und als id) ftill an feinem Herzen lag, 

Da ſäuſelt's wieder aus der lichten Höhe, 

Und von der grünen Erde: „Friede, Friede!‘ 

Du wedter mid — das Zraumbild war entflohn, 

Nur durd den Sonnennebel fah id) noch 

Den hohen Yichtheld winken mit dem Zweig. 

Ich habe niemals feliger geträumt, 

Mein Waffenbruder, und weun auch die Schlacht, 

Ein drohendes Gewitter, vor uns fleht: 

Ich reite mit dir nad) dem Hügel hin, 

Wo ung des Friedens Himmelsgruß umweht. 
4. Der Bürger-Kaifer. NWationalfhaufpiel in flinf Aufziigen 

a umfer. Münden, L. Finſterlin. 1865. ©r. 8. 

24 Ngr 
Einer der Lieblingsftoffe aus deutfcher Gefchichte ift 
der Kampf der Waffen und des Edelmuths, der fi an 
die Nanıen Ludwig von Baiern und Friedrih von Defter- 
reich knüpft. Ludwig Uhland, Paul Heyſe, Niffen in 
Liegnig ımd andere Dramatiter haben diefen Stoff, den 
ein echt humaner Geift durchweht, behandelt, ohne indeß 
mit ihren Stüden auf der Bühne‘ heimifch werden zu 


fünnen. Das Ei des braven Schweppermann wollte kein 


dramatifches Columbusei werden, die blaue Blume der deut- 

Shen Treue welfte immer raſch am Buſen unſerer Mel- 
pomene. Offenbar iſt der Stoff nicht von dem Holze, 
aus dem man Tragödien ſchnitzt; dennoch lockt er immer 
wieder, als eine anſprechende und liebenswürdige Anekdote, 
deren Pointe eine Berflärung deutſchen Edelſinns ift. 

Für Thumſer hatten die Beziehungen Ludwig's und 
Friedrichs einen mehr epifodifhen Werth, er zeigt uns 
Kaifer Ludwig vorzugsweife im Kampfe mit dem Papft- 
tum und der Hierarchie; er wollte ein politiſches Drama 
ſchreiben, das, wie ein Igel zuſammengekugelt, alle ſeine 
Tendenzftacheln gegen Rom kehrt. Die Behandlungsweife 
der Freundſchaftsſcenen ift durchaus nicht fentimental. 
Als Ludwig den gefangenen Gegenkönig zuerft den Vor— 
ihlag madt, mit ihm die Krone zu theilen, entgegnet 
diefer: 

Zwei Hunde nagen leichter uoch ein Bein, 
Als daß zwei Kaiſer eine Krone tragen. 

Es gehört dies zu jenen naturwüchſigen Kraftaus— 
drüden, an denen das Stüd reich iſt. Wir wollten: den 
Maßſiab dramatiſcher Oekonomie und Steigerung, künftlert- 
ſcher Gruppirung, der Correctheit des Verfes und der 
Bilder an die Dichtung anlegen, als uns zu rechter Zeit 


das Vorwort ind Auge fiel, das den Kritiker in Verſen, 


die an die Hans Sachs'ſche Dichtweiſe anklingen, gewid- 
mete Borwort: 

Richt die Schablone, Geiſt und Stil 

Gewährt der Dichtung ein Aſyl 

Im Ruhmeshain — 

Und die fpätere Stelle: 

Drum bitt’ ih, lieber Kritikus, N 

‚ Steh’ nicht auf Eigenfinne Bodfuß! 

Auf’ nicht, entſpricht's nicht deinem Schema, 

Ueber mein Wert das Anathema! 

Wir wollen diefem Rathe folgen, an das Werk nicht 
das äftHetifche Schema legen, fondern uns an manchen 
originellen Einfällen und gefinnungsvollen Kraftftellen def- 
felben erfreuen. Sehr energiſch find z. 3. Ludwig’s Reden 
über den Abel zu Ounften des Bürgerthums (S.5) und 
gegen die Klerifei (5.55). Nur eine Heine Acußerlichkeit 
mitffen wir nod) rügen, den Misbrauch der mythologiſchen 
Bilder, die damals keineswegs ſo geläufig waren wie 
heute. Der Burggraf von Hohenzollern ſpricht in einer 
Scene von Vulcan, von Titanenfelſen, von Cyklopen, von 
Aeolus, von Höllenhund, von Scyla und Charybdis — 
ne ift offenbar des Guten zu viel. 

. Patkul. Ein hiſtoriſches Schauſpiel aus der Zeit der Hin- 

ehörigfeit Livlands zu Schweden, im Anfchiuß als erſter 

pe zu Gutzkow's Trauerjpiel. Bon Baron Pleſſen von 

Tiefenhanfen. 1865. 8. 

Wir würden dies Stüd nicht unter ben „deutſchen 
Dramen” bejprehen können, wäre es nicht die Tendenz 
I des Autors geweſen, Batful als einen Helden des von 
| den Schweden in Pivland unterdrückten Deutſchthums hin— 
zuftellen, eine Tendenz, die mehrfach mit vieler Wärme 
vertreten wird. So fagt Patkul im dritten Act: 


Ein Nothſchrei geht durchs Land nad Hülf und Rettung, 
Bis in die tiefften Falten meines Herzens 
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Dringt diefer Ruf! Wie viele find in Armuth 
Berfallen fon! Die wollt’ ich jchligen, retten, 
Berichaffen ihnen die verlorne Hab’! 
Die Schweden woll’n mit Stumpf und Stiel vernichten, 
Was dentich hier if, was deutſch hier ſpricht und denkt. 
Das ift ihr Ziel! Fünfhundert Jahre find 
Entihwunden, feit am Oftfeefrande hier 
Das beutiche Leben Wurzel hat gefaßt! 
Mit ſchweren Sorgen, unter bittern Kämpfen 
Hab'n unfre Vorfahr'n diefe junge Saat 
Gehütet und gepflegt; mög’ diefer Geiſt 
Auch übergehn auf die, die nad) uus kommen; 
Dann wird das deutjche Leben fidh erhalten, 
Und allen Stürmen trogen, neue Blüten 

- Stets treiben; ſchwindet aber diefer Geiſt, 
Dann wellt es hin wie eine Blume, die man 
Entwurzelt hat! Bor folder Schmach und Schande 
Sei Livland lets durch Gottes Gnad' bewahrt! 


Die Berwidelungen, in welche Patkul als Vorkämpfer 
des beutfch-Tivländifchen Adels mit der fchwedifchen Ge⸗ 
waltherrfchaft gerieth, feine Verfolgung wegen Hochver⸗ 
raths, feine Gefangennehmung und Befreiung durch ein- 
dringende Ruſſen bilden den Inhalt dieſes Stüde, das 
aber nur in bunter Scenenfolge nach Art einer hiſtori⸗ 
fchen Chronik zufammengereiht ift, ohne dDramatifche Archi⸗ 
teftonif. Die Erfindung des Dichters befchränft ſich auf 
den Schlußeffect, der, foviel uns bekannt, nicht auf hiſto⸗ 
rifher Grundlage ruht. Die Charaktere vertreten nur 
ihre politifche Richtung und Stellung, ohne individuell 
ausgearbeitet zu fen. Die Berfe felbft find meiſtens edel, 
nur hin und wieder durch Harte Apoftrophirungen entftellt. 


6. Kaifer Heinrich der Bierte. Ein deutſches Trauerſpiel in 
zwei Abtheilungen von Ferdinand von Saar. Erſte Ab- 
theilung: Hildebrand. Heidelberg, Weiß. 1865. 8. 1 Thlr. 


In diefem Trauerfpiel ift dramatifcher Nerv in Sprache 
und Charakteriftil. Auch ift der Bau defielben fo Funft- 
gerecht, wie e8 nur irgenb die Fülle eines deutfch-gefchicht- 
Yihen Stoffs zuläßt, der fich in der Regel fo zerfplittert, 
wie die Interefien des Heiligen römiſchen Reiche. Bon 
den bdeutfchen Kaifern, die theils mit ihren Vaſallen, 


theil8 mit dem Papſtthum zu fämpfen hatten, dürfte Hein- 


rich IV. am meilten für da8 Drama geeignet fein, mehr 
als die Hohenftaufen, deren impofantere Geftalten doch 
vorzugsmeife aus dem Erz des Epos gegoffen find. Min- 
deftens hat Heinrich's IV. Kampf mit dem Papſtthum jene 
ſcharfmarkirten Krifen aufzuweifen, welche das Dranıa Liebt, 
weil Schlag und Gegenſchlag in ihnen energifch hervor: 
treten. Heinrich IV. im Büßerggwand in Canoſſa, Gre⸗ 
gor VII. von den fiegreichen deutfchen Truppen in der 
Engelsburg belagert und flüchtig — das find fo fcharfe, 
ſchon von der Gefchichte gegebene Einfchnitte in der dra- 
matifchen Entwidelung, wie wir fie in der Gefchichte der 
Hohenftaufen nicht finden. Wo aber ein gefchichtlicher 
Conflict fi am fchärfften ausprägt, da ift der geeignetfte 
Boden für die dramatifche Kunft. Der Kanıpf des Kai- 
ſerthums und des Papftthums hat für die von ganz an- 
dern, größern geiftigen Aufgaben bewegte Gegenwart fein 
mwefentliches Interefje verloren. Will man ihn aber dar- 
ftellen, fo muß er ein fiir allemal, gleichſam urbildlich 


dargeftellt werden — und dazu bedarf es ber fchärfften 
Form. Nichts verfehlter als dieſe endlofen Hohenftan- 
fentragödien, in denen fi der Grundgedanke durch die 
monotonen Wiederholungen bis zur Indifferenz verwiſcht. 
Wir milffen immer wieder darauf zurückkommen: das Ge- 
heimniß des Dramatifchen ift die Wbbreviatur, ift das 
ara& Asyöpevov, und dabei An den Goethe'ſchen Spruch 
erinnern: „Getretner Quark wird breit, nicht ſtark.“ 

Heinrich IV. in Canoſſa und der in der Verbannung 
fterbende Gregor — das erjchöpft den Kampf bes Kaifer- 
thuns und Papſtthums. Auch hat der Dichter die Krifen 
an die richtige Stelle gefegt. Wir haben in unferer „Poetik“ 
darauf hingewiefen, daß der dritte Act den Höhenpunft 
der Krifis, der vierte die Peripetie, der fünfte die Kata- 
ftrophe enthalten fol. Indem der Dichter die Bußfcene 
in Canoſſa an das Ende des dritten, die Flucht des Pap- 
fte8 aus Rom an das Ende, des vierten, feinen Tod in 
Salerno an den Schluß des fünften Actes ſetzt, hat er 
in einem Drama, weldes den Namen Hildebrand's an 
der Stirn trägt, diefen dramaturgifchen Vorſchriften auf 
das genauefte genügt. 

Dennoch macht die Architetur des Dramas nicht den 
Eindrud jener wünfchenswerthen Knappheit und erhebt fich 
nicht in jener Gipfelung, welche die Spannung fleigert. 
Der Autor läßt uns zu viel anarchiſchen Reichsſtoff mit 
verdauen. Schon im zweiten Act macht ſich das rebel⸗ 
liſche Vaſallenthum allzu breit, und wenn auch der Dich- 
ter jeden Kopf diefer vielföpfigen Hyder zu einem Heinen 
Charakterkopf auszuarbeiten verfuchte, fo wird doch unjer 
Intereſſe dadurch abgelenkt und zerfplittert. Die deut⸗ 
chen Berwidelungen ebenfalls dramatifh auszuführen, 
dazu fehlte es in dem Drama an Kaum. Wir erhalten 
daher im vierten Act von Ulrich von Godesheim ein gan- 
zes Kapitel deutſcher Geſchichte vorgetragen: Heinrich's 
Kämpfe in Deutſchland: Rohſtoff, der ſich ſelbſt wieder 
zu einem ‘Drama ausarbeiten läßt. Auch die Vollsſcenen 
im fünften Act halten wir für einen in fehr vielen beut- 
chen Geſchichtsdramen wiederkehrenden Misgriff. Bolte- 
fcenen, welche das hiftorifche Golorit ausführen Helfen, 
gehören in die Expofition — im fünften Act lähmen fie 
den Fortgang der Handlung, welche hier zum Schlufſe 
eilen muß. Die Spannung aber ift mit Nothwendigfeit 
an das Geſchick der Hauptperfonen geknüpft. 

Heinrich IV. und Gregor VII. find in unferm Drama 
nicht blos Gefäße für die Ideen, welche fie vertreten; es 
find menſchlich individualifirte Geftalten. In Gregor's 
BVerhältnig zu Mathilde, das auf glühendem, doc) refig- 
nirtem finnlichen Verlangen ruht, ift mit tragifcher Ironie 
das Lölibat in feinem Schöpfer gerichtet. Die Scene 
zwijchen Heinrich und Bertha bildet hierzu einen anjpre- 
chenden Gegenfag. ‘Die bigote, ganz der Kirche verfal- 
lene Kaifermutter Agnes ift in der Sterbefcene nit bra= 
matifcher Kraft gefchildert. Kurz vor ihrem Tode über⸗ 
kommt fie in einem Traum noch einmal die als fündig 
verdammte Poefie des Lebens: 


Bernimm, Clotild, und ſchandere zuſammen, 
Was heute Nacht in meinem Innern vorging. 
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Borm Altar lag ich einfam anf den Knien 
Und wollte beten. Aber die Gedanken, 
Abtrlinnig meinem Willen, riffen flets 

Sid von der Andacht los und führten mid) 
Im Geiſt hinans ins Lager meines Sohns. 
Dort fand ic ihn im nächt'gen Zelte fißen, 
Die edle Stirne flügend mit der Hand, 

Bon bleicher Ampel fein Geſicht befchienen. 
Sept ſah er mid), jprang auf und ftürzte raſch 
Mit offnen Armen auf mid zu — und idh, 
Des Dranges nimmer mädtig meiner Seele, 
Sinf an fein Herz. Da plötzlich wird es mir, 
Als ſtehe mein Gemahl, der mir voran 

Zur ew’gen Ruh’ gegaugen, ihm zur Seite 
Und Halte jegnend Über uns die Hünde. 

Und jet — meh’ mir! beginn’ id) fündig eitel 
Bergangner Jahre Spar zurlidzufchreiten. 
Die Krone feh’ ich meinem Scheitel glänzen, 
Bon Burpur diefe Glieder reich umflutet, 
Mic, ſelbſt in ingendliher Schöne thronen 
Zur Seite dem gewalt’gen deutſchen Kaiſer! 
Ich bin zurlidverfegt in jene Zeit, 

Wo er zu Ingelheim empfangen mid) 

Als Braut. Mufſik erflingt, der Lärm des Feſtes, 
Der Menge Jubel brauft an nnfer Ohr, 
Indeffen wir im Garten felig wandeln, 
Zerftreuten Fingers blüh'nde Roſen pflliden 
Und fie zerpflliden in verſchümter Glut. 
Entſetzen faßte mid), ich riß mid) los 
Gewaltſam von den fündhaft- mwüften Bildern 
Und floh zurlid in meine düftre Zelle. 
Umfonft! Sie folgten mir und fdlichen fidh, 
Als ih entſchlummerte, in meine Träume. 

Diefe Erzählung diene zugleich als Probe fir die 
nicht in Phrafen aufgehende, fondern faft durchgängig 
anfhauliche und finnlid warme Diction. | 

Rudolf Goltſchall. 


Zur „Rachtfeite des Seelenlebens“. 

Schlaf und Tod nebft den damit zufammenhängenden Erichei- 
nungen des Seelenlebens. Eine pſychologiſch⸗ apologetifche 
Erörterung des Schlaf- und Traumlebene, des Ahnungs⸗ 
vermögens und des höhern Aufleuchtens der Seele im Ster- 
ben von Kranz Splittgerber. Erfte Lieferung: Das Le- 
ben der Seele im Schlaf und Tranm. Halle, Fricke. 1865. 
Gr. 8 22%, Ngr. 


Es iſt nicht zufällig, daß fid) vorzugsweife Theologen 
und religiös -gläubige Pſychologen gern der fogenannten 
„Nachtfeite des Seelenlebens”, den Erfcjeinungen des 
Traums, des Hellfehens, der Efitafe, den Geifter- und 
Geipenftererfcheinungen zuwenden. Denn bier liegen nad) 
ihrem Dafürhalten Erfcheinungen vor, die das „Herein⸗ 
ragen der übernatürlichen Welt in die natürliche‘ und 
folglih die Eriftenz des Mebernatürlichen bemeifen; hier 
liegen ferner Begebenheiten vor, weldye die individuelle 
Fortdauer der Seele nad) dem Tode fozufagen handgreif- 
ih machen. Diefes Gebiet läßt fich daher apologetifch 
ausbenten, und auch der Verfaſſer ber vorliegenden Schrift 
beutet eg — mie ſchon der Beifat auf dem Titel: „pfy- 


— — 


chologiſch⸗ apologetiſch“ andeutet — in dieſem Sinne aus; | 


er bat, wie er im Vorwort ſelbſt eingeſteht, die apologe- 
tifche Tendenz, „aus ben behandelten Seelenzuftänden die 
Subftantialität und ewige Dauer der menfchlichen Seele 


den auflöfenden Principien des modernen Materialismus 
gegenüber nachzuweiſen“. 

Es geht Hieraus fchon hervor, daß von theologifcher 
Seite feine unbefangene, rein objective, ftreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Auffafjung und Deutung diefer Erfcheinungen zu er- 
warten if. Denn die Wiffenfchaft darf feine andere Ten⸗ 
denz haben, als die Ermittelung der Wahrheit; wo ſich 
„apologetifche” Tendenzen einmifchen, da wird der wiflen« 
fchaftliche Charakter einer Unterfudung ſchon von vorn- 
herein verborben. Man fieht die Thatſachen von Haus 
aus darauf an, ob fie fi nicht zur Vertheidigung des 
theologifchen Glaubens gebrauchen laffen. 

Wem es daher um eine wifenfchaftliche Erlenntniß 
der „Nachtjeite des Seelenleben®” zu thun ift, dem möch⸗ 
ten wir die vorliegende Schrift nicht empfehlen. Wir 
würden ihn vielmehr auf Schopenhauer’8 „Verſuch über 
Geifterfehen und was bamit zufammenhängt“ im eriten 
Bande der „Parerga und Paralipomena‘, fowie auf deſſen 
Kapitel über „Magie“ in der Schrift „Ueber den Willen 
in der Natur” vermeifen. Wen e8 Hingegen nur um 
eine gutgeordnete Sammlung der merkwürdigſten Erſchei⸗ 
nungen des Nachtgebiets des Seelenlebens zu thun ift 
und daneben um Betätigung für feinen religidfen Glau- 
ben, dem fünnen wir die vorliegende Schrift empfehlen. 
Der religiös Gläubige nimmt es ja mit Beweiſen nicht 
fo ftreng, wie der wiffenfchaftlihe Kritiker; ihm ift es 
mehr um Erbauung als um Evidenz zu thun. Ihn wird 
es daher auch 3. DB. befriedigen, wenn der Berfafler die 
„Myſterien des Todes“ dazu benutt, „den Nachweis zu 
führen, daß mit dem völligen Yufammenbredhen bes Lei⸗ 
bes eine innere Concentration unfers Geifteslebens ver- 
bunden ift, aus welcher nicht felten die mächtigften Efful- 
gurationen defjelben hervorleuchten, bie ans phyſiſchen Ur⸗ 
jachen unerflärlich bleiben, die uns aber fehr wohl ver- 
ftändlih werden unter der Vorausſetzung, daß die von 
ihrem ınateriellen Stoffleibe ſich freimachende und in das 
Reich des Lichts auffteigende Seele ihre innern gottver- 
wandten Kräfte darin offenbart, ja daß in diefen Ver⸗ 
zückungen der fcheidenden Seele bereits das Morgenroth 
des ewigen Lebens aufleuchtet und fie die Schwelle eines 
höhern Jenſeits gleihfam ſchon mit einem Fuß darin be- 
treten bat‘! 

Der Berfaffer gehört — das läßt ſich nicht Iengnen — 
zu den gebildeten, d. 5. zu den ihren Glauben in wifien- 
ſchaftliche Formen Heidenden Theologen. Er ſpricht von 
der „‚efoterifchen Ziefe” des Seelenlebens, von den „me- 
taphyſiſchen“, von den „transfcendenten” Kräften des in 
unferm Innern verborgenen „Genius“ u. f. w. Er be- 
ruft fih auf Carus und 3. H. Fichte, von denen erfterer 
„den Schlüffel zur Erkenntniß vom Weſen des bewußten 
Seelenlebend in der Region des Unbewußten“ findet, und 
legterer die efftatifchen Zuſtände des Seelenlebens aus- 
drücklich als „Vorftufen des ewigen Lebens im Dieffeits‘ 
betrachtet. Aber alle diefe von moderner Wiffenfchaft und 
Bildung angefränfelten Theologen machen den Eindrud 
der Halbheit und Gebrochenheit. Es ift. nicht Fräftiger, 
altgläubiger Supranaturalisnus, mas aus ihnen fpricht, 
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noch auch ertfchiedener moderner Rationalismus und Na- 
turalismus, fondern ein Gemiſch von beiden. Sie möd)- 
ten gern die Erjcheinungen natürlich erklären, möchten 
aber auch nicht gern den Wunderglauben, den Glauben 
an übernatürliche Offenbarungen Gottes, an übernatür- 
liche Infpirationen fahren Taflen. 

Der Philoſoph, 3. B. Schopenhauer, erklärt die wun⸗ 
berbaren, die Raum- und Zeitgrenzen, die dem Indi— 
viduum im wachen Leben gezogen find, überfchreitenden 
Bifionen des prophetifchen Traums und der Efftafe aus 
dem transfcendenten, metaphyfifchen Weſen des Mienfchen, 
aus dem jenfeit feiner Individualität gelegenen, über die- 
felbe übergreifenden, fie in innere Einheit mit allem, was 


iſt, feßenden Weſen, welches transfcendente Wefen ihm 


jedoch immanent if. Bon einem aufßermeltlichen Gott, 
der von außen und oben her in den Menfchen einwirkt, 
ift hier alſo nicht die Rede, fondern nur von einer Ber- 
tiefung des Menfchen in fein metaphufiiches Wefen. Aus 
diefer werden die Erfcheinungen des Hellſehens erklärt. 
Das ift eine einheitliche Erklärung. Denn obwol bier ein 
relativ Webernatürlihes angenommen wird, nämlid) das 
transjcendente, metaphufifche Wefen, das alle Individuen 
in der Wurzel verbindet, und e8 daher dem einen mög— 
ih madt, in Raum und Zeit entfernte Vorgänge aus 
dem Leben eines andern zu jchauen; fo ift doch diejes 
Uebernatitrliche innerhalb der Welt gelegen, ift ein Natür- 
liches, macht da8 Weſen und den Kern der Natur aus, 

Aber mit diefem Metaphyfifchen, Transfcendenten der 
Philoſophie begnügen fi) die Theologen nicht, fondern 
haben duneben noch ein perſönliches, auferweltliches We⸗ 
ſen. So ſagt z. B. unſer Verfaſſer über die „Offenba— 
rungsträume“, die ihm die höchſte Stufe des Traum: 
febens einnehmen (©. 149 fg.): 

Dos Eigenthümliche diefer Tranmgeſichte befteht darin, 
dag dem Menfchen mittels derfelben Gottes fpecieller Wille 
fund wird, wie er ihn allein aus dem gejchriebeuen Wort 
Gottes und den durch das Gewifſen dargereichten Motiven nicht 
erfennen könnte, wie aud), daß durch diefe Bifionen ihm zu- 
fünftige Ereigniffe vergegenwärtigt werden, deren Vorausſicht 
wegen ihrer Beziehung zu Gottes Rathichluß und defien heils- 
gefchichtliher Bollführung weit liber die Grenzen des natlir- 
lichen Ahunngevermögens hinausliegt umd fich auch von defjen 
Aenßerungsweiſe weſentlich unterſcheidet. Solche Träume nun, 
weil fie ein weſentliches Glied der Kette der geiſtlichen Heils⸗ 
verwirklichung bilden, werden ſowol im Alten als im Neuen 
Teſtament vielfach erzählt... . . Freilich die herrfchende Piycho- 
logie toill die Objectivität folder Innerlihen Vorgänge (fpeciell 
die göttliche Einwirkung darin anf den Geift des Menfchen) 
weder in Beziehung auf die Gewifjens-, noch erft recht in Hin⸗ 
fit anf die Offenbarungsträume anerkennen; fie meint viels 
mehr, daß der Menfd in jolchen Fällen „jein eigener religiöfer 
Genins‘ werde, und nur der Xefler feiner jubjectiv erregten 
Innerlichkeit ſich darin abfpiegele.. Diefe modernen Seelen» 
forſcher aber follten füglich erft bei den Alten in die Schule 
gehen, welche ein viel befferes Verſtündniß und unbefangeneres 
Urtheil iiber innere Vorgänge diefer Art batten, obwol fie dem 
lebendigen, ſich mandımal und auf mandherlei Weife offenba- 
renden Gott doch um vieles ferner ftanden al® unfere chrift- 
liche Zeit. Durch das ganze Altertum nämlich, von den Did)- 
tern bis zu den edlern Bhilofophen, geht die vielfad, bezeigte 
Anschauung, daß in dem eigenthlimlichen,, zwiſchen Bewußtſein 
und Bemwußtlofigfeit ſchwebenden Zuftande des Traums bie Seele 


flür den Berfehr mit der Gottheit nnd für göttliche Mittheilun- 
gen überhaupt im befondern Maße empfänglich fei, und de®- 
halb auch viele Träume als momentane Offenbarungen ‘von 
oben her anzuſehen jeien. 

Nach Anführung einiger Beifpiele fährt der Berfaf- 
fer fort: 

Wenn aber fo da8 claffifche Heidenthun das Eingreifen des 
göttlichen Willens in die Nachtgebilde des Seelenlebens für 
möglich hielt, wie viel eher follte une das einleuchten, die wir 
das Iebendige Walten des perfönlichen Gotse® aus der heils— 
geichichtlichen Entwidelung feines Neich® zur Genlige leınen..... 
Oder follte es diefen Liebevoll ſich herablaffenden Gott nicht 
wohl anftehen, fowol um einzelne Seelen dem Himmel näher 
zu führen, als aud um neue Stadien in der Entwidelungs- 
geſchichte feines Reichs anzubahnen, von ihm gemwirfte Zraum-« 
bilder in die Gedanfenwelt feiner Frommen hineinzuweben, 
oder Borftellungen und Begriffe, die fie während des wachen 
Lebens auf natürlihen Wege gewonnen haben, durch jenen 
Geift fo auszugeftalten, daß dem Menfchengeift Uebernatürliches, 
Myſteriöſes und Zukünftiges dadurch aufgefchloffen wird? Für- 
wahr, wer nicht an die Stelle des lebendigen Gottes, der in 
jedem Augenblick ſeine ganze Schöpfung und ſomit auch den 
Menſchengeiſt durchdringt, den flarren Mechanismus der Natur- 
gefege aufrichtet; mer es zugibt, daß der Allgegenmwärtige und 
Alwiffende, fo oft er es will, aud) auf eine außerordentliche 
Weife eingreifen kann in die innere Tebensentwidelung jede® 
einzelnen Menſchen wie in die Gefdjide der Welt: der wird 
jelbft gegen die fortdauernde Möglichfeit derartiger Ofſenba⸗ 
rungsträume nichte Wejentfiches einwenden können. 

Hier wird alfo dem „ftarren Mechanismus der Natur- 
geſetze“ eine lebendige außerweltliche Macht entgegengefest, 
die jeden Augenblid auf übernatürliche Weife in die in- 
nere natürliche Pebensentwidelung jedes einzelnen eingrei⸗ 
fen kann. Als ob bei ſolchem Eingreifen überhaupt noch 
von „innerer natürlicher Xebensentwidelung‘‘ die Rede fein 
könnte! Wahrlich, eine mechaniſchere Auffaſſung, als diefe 
theologiſche, die von außen und oben Traumbilder in die 
Seelen der Frommen „hineinweben“ läßt, kann es nicht 
geben. Daß das claſſiſche Heidenthum, auf welches ſich 
der Verfaſſer beruft, ebenfalls an ſolche Weberei geglaubt 
hat, iſt noch fein Beweis für die Wahrheit dieſes Glau⸗ 
bens. Julius Srauenflüdt. 


Moderne Belletriſtik. 

1. Aus alter und neuer Zeit. Novellen und Skizzen von 
Luiſe Ernefi (Malvine von Humbracht). Zwei Bände 
Sena, Coftenoble. 1865. 8. 3 Thlr. 

Es gab eine Zeit, da faßen Leute auf den Fritifchen 
Kichterftühlen mit Zaubenherzen und Lammsgeduld, die 
überfloffen von Milde und ritterlicher Galanterie, weun 
es galt, fchriftftellerifche Leiſtungen des fchönen Geſchlechts 
zu würdigen; Leute, die mit emfigften Bienenfleiße, zit 
echter „Küferphilofophie” unverdroffen bemüht waren, an 
der färglichen literarifchen Blüte zu jaugen und wieder 
zu faugen, bis es ihnen gelungen, ein Tröpfchen honig- 
ühnlicher Tlüffigkeit zum Vorfchein zu bringen. Gie hat- 
ten das Kunftftüd zu Wege gebracht, fi) den Frauen 
gegenüber einer ganz bejondern, mit Galanterie verfegten 
Aeſthetik befleigen zu fünnen. Uns ift dies nicht gegeben. 
Weit entfernt, den Frauen die Wallfahrt zum Parnaf 
wehren zu wollen, find wir nur der befcheidenen Anficht, 
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dag Wind und Sonne für jeglich Gefchlecht gleich) getheilt 
fein müſſe. Wir gingen mit einem günftigen Vorurtheil 
an die Lektüre von Luiſe Erneſti's „Novellen und Skizzen”. 
Wir entfannen uns einer „Partie nad) den Erternfteinen”, 
die wir vor Jahren irgendwo angetroffen und die feine 
unangenehme Erinnerung in uns zuritdgelaffen. Selbft 


ein vierbändiger Roman „Ariftolratin und Fabrikant“ der: 


felben Berfafferin war uns halb und halb noch gegen: 
wärtig.‘ Dazu kam, daß unfer Auge eben noch auf eine 
Ankündigung der Keil'ſchen „Sartenlaube” gefallen war, 
im welcher unter andern „als trefflich anerkannten Bei- 
trägen“ aud die Luiſe Erneſti's fich verzeichnet befanden. 
Es Tieß ſich fomit doch mindeftens erträgliches Mittelgut 
erwarten. Welch herbe Tänfchung ! 

Aus „alter und neuer Zeit“ werden uns zunächſt 
„Skizzen“ aufgetifcht, die, fofern fie den „Marcolini’fchen 
Palaſt“ und die „Srabftätten ferner Jahrhunderte“ in 
Dresden behandeln, ebenfo jedes tiefern Intereſſes ent- 
bebren, als fie zugleich) mit einem thurmhohen Aufpug 
imnatürlicher Sentimentalität verjehen find, welch letztere 
felbft das oberflächliche Gefallen fonft wenig gebildeter 
Leferkreife an derartiger Lektüre nothwendig abſchwächen muß. 

Beide Aufſätze, ebenfo wie der mit dem Titel „Gei⸗ 
ftesgegenwart” bezeichnete Artikel, find mit jenem anekdo⸗ 
tenhaften, Hiftorifch fein follenden Apparat à la Mühlbach 
ansftaffirt, der ohne gewiffe „zornfprühende Augen“, „töd- 
tende Blide” u: f. w. diverfer großer Männer nicht wol eriftt« 
ren fünnte. Genug davon, diefe „Skizzen“ find ärmlich 
in de8 Wortes voller Bedeutung. Inhalt und Darftel- 
lungsweiſe fcheinen fich in diefer Beziehung ergänzen zu 
jollen. 

Aber die „Novellen? Die find noch ärmlicher, wenn 
dies nämlich möglih. Da ift gleich die eine, die erfte: 
„Die Unrechte” geheißen. Da. haben wir zu Anfang ein 
Duell aus Misverftändnig, einen dunkeln Engländer, 
man weiß nicht, von wannen er kommt und geht, eimen 
Helden endlih, der ſich für die eine fchlägt, der dann 
die andere liebt, die dritte fälfchlic aus dem Kloſter be- 
freit und die erfte fhließlich doch heirathet. Diejer Held 
num vornehmlich, ex füet nicht, er erntet nidjt, und Fräu⸗ 
lein Malvine von Humbracht ernährt ihn doch, und flattet 
ihn im wahrhaft verfchwenderifcher Weife mit den befann- 
ten „edeln und feingefchnittenen Zügen‘ aus, mit „großen, 
Mugen und ruhigen Augen, aus denen des Kummers Ge- 
walt fpricht“, und kurz, mit all jenen Hundertundein In⸗ 
gredienzien, die feinerzeit zu Hauffs „Dann im Monde‘ 
Modell geftanden. 

Daß zu jenen unerlaglichen Eigenfchaften des Helden 
auch ein „von fchöngefchnittenen, feingezeichneten Brauen 
umzogene® und durch lange Wimpern dichtbejchattetes, 
dunkles Auge‘ gehört, dürfte bei einer Geftalt, die, wie 
Iandesüblich, „von veinfter claffifcher Schönheit“ war, nicht 
eben befremden. Weß Geiſteskind bei alledem dieſer Eh- 
renmann eigentlic) gewejen, das erführt man freilich nicht, 
wie und was er oder ob er überhaupt denkt, bleibt in 
feierliches Dunkel gehüllt, dafür aber wifjen wir, daß er 


„eine Schlaufe, gefchmeidige Seftalt u. f. w. vom reinften | 
5 


1865. 38. 


Ebenmaß“ befaß und dergleichen Schnurrpfeifereien mehr, 
die einen weiblich empfindenden Gemüth als unentbehr- 
lichſte Comparfenrequifiten erjchemen müſſen. 

Soll nun noch ebenfo viel vom „Damenzimmer” er: 
zählt werden, zur dem sirgenbein verlaufener Temme ben 
Canevas geliefert haben mag? Oder foll „Die weiße 
Zulpe” oder „Das Bild des Königs‘ zergliedert werben, 
Erzählungen, bei denen e8 allerdings fraglich, ob mehr 
Elife Polko oder mehr Alerander von Sternberg dabei 
nachgezeichnet worden? 

Laffen wir das „Strandbild aus Rügen“ ruhig bei- 
feite, denn im Vertrauen gefagt, haben wir Aehnliches 
und Beſſeres ſchon in irgendeinem Reiſehandbuche ange- 
troffen, und bedanken wir und, damit man ung fpeciell 
nicht undankbar fchelte, im Namen Schlefiens, unfers 
engern Baterlandes, für die „ehrenvolle Erwähnung“, die 
im „Gelübde“ bei Gelegenheit des trebniger Schlofſes, 
„Schlefiens Arion“, dem Concertmeifter Bilfe aus Liegnig, 
zutheil wird. Vielleicht ift es nöthig, hierüber zu bemer- 
fen, daß „Das Gelübde“ uns wirflich nicht in das Genre 
ber hochmodernen „Reclamenovellen” zu gehören fcheint. 

Deden wir endlich mitleibiges Schweigen über das 
„Fräuleinſtift“, laſſen wir der Berfaflerin ihre hier und 
da hervortretenden ariftofratifchen und Iegitimiftifchen An⸗ 
wandlungen, und geftehen wir offen, felten ein Buch pflicht- 
mäßig von A bis’ durchlefen zu haben, das uns fo 
wenig befriedigt hätte. wie biejes. 

Es ift an der Zeit, in diefen Tagen armlähmender 
Bieljchreiberei einmal die ganze Armfeligfeit diefer foge: 
nannten jchriftftellerifchen Production bloßzulegen. Schrei- 
bende Männer wie Frauen haben unendlich viel Sünden 
der Art auf ihrem Gewiſſen und eine gewiſſe Strenge in 
ber Beurtheilung jcheint da befonbers geboten, wo, wie 
im vorliegenden alle, immerhin ein ehrenwerthes Stre⸗ 
ben bemerkbar, der Kunft als folcher zu dienen. 

Ehe jedoch eine weije Selbfteinfehr, eine ſtrenge Selbft- 
kritik folche Berdicte nicht entbehrlich macht, halten wir 
ed für unjere Pfliht — und wir gehören nicht zu ben 
Peſſimiſten —, dergleichen Producte fo öffentlich als mög- 
(ich auf den Index prohibitorum zu fegen. 

Nach der Lektüre der beiden Ernefti’fchen Bände fom- 
men uns die „focialen Spiegelbilder unferer Zeit”: 


2. Lieutenantsleben. Sociale Spiegelbildber unferer Zeit von 
E. Mand. Berlin, Janke. 1865. 8. 1 Thlr. 


in ber That erträglich, ja felbft Iefenswerth vor. Dieſer 
Jemand, als welchen der Berfafler fich gibt, ift zwar ge⸗ 
rade fein origineller Denker oder fonft fchöpferifcher Ger 
nius, und feine Scenen und Stoßfeufzer erinnern uns 
fapitelweife an einzelnes aus Holter’8 „Efelsfrefiern‘ und 
aus modernen Soldatengefchichten; aber es weht dod) ein 
frifcher Hauch durch) das Ganze Eine gewiffe plane 
Natürlichkeit, die, wenn fie auch zumeilen photographi- 
ſchem Realismus zu eifrig nachftrebt, dennoch durch mit- 
unter liebenswürdigen Humor in etwas zu entjchädigen 
weiß, ift diefem Buche unleugbar eigen. 

Der Verfaſſer lebt im übrigen mit den gebräuchlichen 
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Regeln des Stils in wilder Che und die einfadhiten Ge⸗ 
bote des guten Geſchmacks find ihm in diefer Beziehung 
Innerafrifa. Diefe Partie gehört zwar bei der Mebr- 
beit der Leihbibliothefenverforger von heute zur partie 
bonteuse, ‘aber ſtets von neuem auf die denn doch allzu 
kühn fich breitmachende Liederlichkeit in diefer Richtung 
hinzuweiſen, fcheint um fo mehr geboten, al® doch der- 
gleichen Dinge nicht in das Gebiet der Begabung, fon- 
dern in das des Fleißes gehören. Arthur Keupfohn. 





Zur Kenntniß des griechifchen Alterthums. 


Göttinger Fereden von Eruft Curtius. Berlin, Herb. 
1864. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

Die hier zufammengeftellten zehn „Feſtreden“ des be⸗ 
fannten göttinger Alterthumsforſchers und geſchmackvollen 
Eulturhiftoriters des claffifchen Alterthums find von ihm 
theild in den Jahren 1856 —63 am 4. Juni, am 
Geburtstage des Könige Georg III., des Stifters ber 
alademifchen Preife an der Univerfität Göttingen, zur 
Feier der Preisvertheilung ſelbſt, theild am 13. März 
1853 am Gedächtnißtage Schinkel’8 („Die Kunft der Hel- 
fenen“) und am 10. November 1859 bei Gelegenheit der 
Schiller⸗Feier in der Aula der göttinger Univerfität ge- 
halten worden. Wir können uns nur freuen, daR fie im 
diefer Zujfammenftellung wiederholt zum Abbrud gelangt 
find; da fie, obgleich fie zunächft nur fir den Kreis der 
Univerfitätögenofjen beftimmt gewefen, doch auch im weitern 
Kreifen Anklang finden fünnen und hoffentlich finden wer- 
den. Alle Reden — felbftverftändlich mit Ausnahme der 
Schiller-Rede — behandeln allgemein anziehende Gegen- 
ftände aus dem altgriechifhen Culturleben, und zwar mit 
beftändigem Hinblid auf den Zufammenhang jenes antiken 
Culturlebens mit dem modernen. Seiner Pflicht und feinem 
Rechte gemäß zeigt fi der Redner in ihnen als Ber- 
treter des claffifchen Altertfums, und er übt dies Recht, 
um Befis und im Bernußtjein tieffter und innerlichfter 
Erkenntniß diefes Alterthums, mit ber vollen Liebe, die 
ex offen für daſſelbe befennt, aber auch zugleich mit ber 
Unbefangenheit der Wahrheit, die ihm heilig if. Er ver- 
fteht e8, zu feinen befondern Zweden die rechten Gegen- 
ftände voll reihen Gehalts mit richtigem glücklichem Takt 
auszuwählen, und behandelt fie, in ficherer Beherrſchung 
des Stoffs, in ebenfo glüdlicher Weife, ſowol was bie 
Darlegung ihres Weſens und die fruchtbare Anwendung 
auf andere Berhäftniffe und Zuftände betrifft, als aud in 
Bezug auf die klare, verftändliche und nad) der Art bes 
griechifchen Himmels und der griechifchen Luft wahrhaft 
durchfichtige Darftellung. Denn das ift eben ein befonderer 
Borzug diefer Feſtreden, daß fie nicht nur zum rechten 
und tieferen Verſtändniß des alten Griechenland führen, 
fondern daß fie auch zur Witrdigung deffelben gerade für 
unfere Zeit, unſer Bolf und unfere Bildung den reidhhal- 
tigften Stoff und Anlaß darbieten. Selbſt daß fie theil- 
weife zur Berherrlihung des alten Griechenland bie- 
nen, wird der Kenner der Sache dem Berfafler nicht 
zum Berwurf maden wollen. Auch damit hängt ber 


Andere Borzug diefer Reden, den mir befonders Hoch an- 
Schlagen, zufammen, daß der Verfafler in den einzelnen 
Erihemungen des griechifchen Eulturlebens namentlich bie 
ſittliche Idee diefer Cultur hervorhebt. Cr bringt bie 
Würde ber Religion bei deu Hellenen, fowie den Werth 
eines edelu und gebildeten Volksbewußtſeins bei ihnen zur 
rechten Anerkennung, er zeigt dann auch im einzelnen ihr 
Recht auf diefe Anerkennung. Er weift den Hellenen bie 
weltgefchichtliche Stellung an, die fie in Cultur, in Funft 
und Wiſſenſchaft einnehmen nnd ſetzt diefe Stellung ins 
gehörige Licht; er führt es als eine weientliche Eigenthüm⸗ 
(ichleit der Hellenen an, daß fie, wie e8 in ber erften 
Rede „Ueber den Wettlampf‘ heißt, „den Sporn bes Wett- 
eiferd angewendet haben, um ſich gegen des Fleiſches 
Trägheit zu ſchützen, fie haben ben Eifer von allem Selbfti- 
ſchen zu klären gefucht, fie haben den wilden Trieb des 
Ehrgeizes geordnet und veredelt durch die Zucht des Ge- 
jege8 und der Religion“. Mit Recht bezeichnet der Ver⸗ 
fafjer einen gewiflen Idealismus in der Betrachtung ber 
Völker des Alterthbums, namentlich der Hellenen, als „das 
ſchönſte Vorrecht der clafftfchen Philologie‘, aber, bemerkt 
er fehr richtig: 

Wir Neueru follen daB Große, das im Altertum offenbar 
geworden ift, nicht blos erbennen und ſchön finden; wir follem 
nit ſchwärmen in bewundernder Erinnerung an das hohe 
Streben der Hellenen, jondern wir follen das, was daran ewig 
gültig ift, der Vergangenheit entreißen und uns mit fräftigem 
Entihluffe aneignen. Dem nit für fi, ſondern flir alle 
tommenden Geſchlechter haben die Hellenen den Barbaren alter 
und neuer Zeit gegenliber die Wahrheit an das Licht gebracht, 
daß nicht das Befigen und Genießen, fondern das Ringen und 
Streben bis ans Ende des Menſchen Beruf und feine einzige 
wahre Frendenquelle jet. 

Mit einer gewiffen Vorliebe ftelt der Verfaſſer im 
diefen Reden die fittlichen Ideen und die Intereſſen des 
Geiſtes an die Spike feiner Betrachtungen über die ein- 
zelnen Seiten des griechifchen Culturlebens, mit denen 
fihh die Reden befchäftigen, und geht den Erfcheinungen 
bes hellenifchen Alterthums und Volkslebens, in denen 
diefe fittlichen Ideen und geiftigen Intereſſen beſonders 
anregend, vermittelnd und in eigenthümlicher Geftaltung 
fi offenbaren, vorzugsweife nah. Mit gleicher Vorliebe 
knüpft er an folche Hinmweifungen die nöthigen Winke und 
Ermahnungen für und Neuere, wo wir in irgendeiner Be⸗ 
ziefung von den SHellenen Iernen können, um das eine 
zu meiden und das andere ung anzueignen; benn „feine 
Cultur“ — fagt der Perfaffer in der Rebe: „Der Welt- 
gang der griehifchen Culture“, wo er von ber höherm 
Geiftesbildung redet — „tritt uns fo urfprünglich und 
volksthümlich entgegen wie die griechifche”, und gleichwol 
„Hat fie fi fo von ihrem Volke abgelöft und ſteht im 
einem fo weltgefchichtlihen Zufammenhange, daß fie nicht 
einer Nation, jondern der Menfchheit anzugehören ſcheint“. 
Dabei unterläßt er nicht, vor einfeitiger Ueberſchätzung 
der Hellenen und deſſen, was fie geleiftet haben, entſchie⸗ 
den zu warnen. Er jagt: 

Das Studium, je tiefer es einbringt, ſchützt vor dieſer 
Meberfhätung ; auch bat ein unfreies umd Auferlicdhes Nach⸗ 
machen niemals lebendige Frucht getragen, während aus Dex 
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innern Bermüblung bes dentſchen und griechiichen Geiſtes neut 
Schöpfungstraft entſprungen und das Vollendetſte unjerer Lite 
ratur und Kunft hervorgegangen if. Wir follen aud) die Hel- 
Ienen nicht als folche Yieben und bewundern, fondern, wie jede 
Liebe Gottesliebe if, \ find auch diejenigen die wahren Phil- 
hetlenen, welche das Göttliche Lieben, das fi in dem Streben 
jenes Volls offenbart, und wer von ihnen das rafllofe Suchen 
nad) ber verborgenen Wahrheit gelernt bat, wirb der nad) 
ihrer Zeit den Menſchen offenbar gewordenen um fo froher 
und gemifler ſein. 

Das fittlihe Intereſſe und das chriftliche Bewußtſein, 
womit der Berfaffer der „Feſtreden“ das griechifche Alter- 
thum behandelt und betrachtet, Tennzeichnet die Reben in 
der anziehendflen und gewinnendften Weife, und beides 
gewinnt zugleich für die Anfchauungsmeife des Ver— 
faſſers. Sie weifen die in höherm Sinne allein verftän- 
dige und fruchtbare Verwerthung des griedhifchen Alter: 
thums für unfere Cultur nad. Im diefem Sinne fagt 
er mit Recht: 

Wenn wir alſo den Geift der Alten uns aneignen, ohne der 
Untstue gegen unfer Volk und Vaterland ſchuldig zu werden; wenn 
wir uns freimachen von ber Herrichaft eines willfürlichen Zeit- 
geihmads, ohne uns gegen die Forderungen und Bewegungen 
der Gegenwart abzufhließen; wenn wir in der Schule der Alten 
den geifiigen Blick geflärt, ben Wahrheitsfinn gefchärft, die 
menſchlichen Anlagen frei und alljeitig entwidelt haben, und 
wir dann im Bollbeſitze helleniſcher Bildung dem Chriftenthume 
huldigen, als der göttlichen Ordnung, in welcher nicht nur das 
Geſetz des Alten Bundes, fondern auch alles Frühere, das von 
Gott ſtammt, feine Erfüllung findet: fo wird jene große Auf- 
gabe, auf melde als letztes Ziel die inhaltreiche Geſchichte der 
heileniihen Cultur hinweift, die wahre Verſöhnung der alten 
und neuen Welt allmählich vollzogen werden. 

Zu diefem Zwede hebt ber Berfafler, als das wahr- 
haft Bewundernswürdige, die Energie und Conſequenz in 
allen: hervor, was die Hellenen der guten Zeit gefchaffen 
haben, die vefolute Durchführung ihrer Tebensaufgabe in 
Staat, Wiſſenſchaft und Kunft, die Klarheit der Gedanten, 
den vollen und wahren Ausbrud derjelben in ihren Wer- 
fen und die umnerveichte Tüchtigkeit auch in den geringften 
Leiftungen. Wie jehr beſchämen fie dadurch, ruft er aus, 
„auch unfere Zeit, die mit ihrer Cultur fo groß thut“! 
„Die Hellenen“, fagt er an einer andern Stelle, „waren 
ſich deffer deutlich bewußt, daß die Menſchenſeele zu einem 
böhern, freien und ihrem Weſen entfprechendern Dafein 
berufen jei”, und „die Beziehung auf das Ewige ift es, 
welche uns Kraft ber Ausdauer und GSelbftverleugnung 
gibt, welche uns in ber Wiſſenſchaft das Wefentliche vom 
Unmefentlihen unterjcheiden lehrt und uns dadurch vor 
der Krankheit einer dünkelhaften und gefchmadlofen Biel- 
wifjerei bewahrt; fie macht uns bie Erkenntniß zur Tugend 
und bie Forſchung zu einem Gottesdienſte“. Er hatte kurz 
zuvor erklärt: 

Eo iR ein bertlidheo Zeugnig für die Offenbarung, daß 
alles wahrhaft Menſchliche in ihr feine Erfüllung findet, und 
das ıft ja doch eine der würdigſten Aufgaben der Wiſſenſchaft, 
diefen großen Zuſammenhang des echt Menfchlihen und darum 
ewig Gültigen in den Böllern aller Zeiten nachzuweiſen; das 
iſt die Aufgabe der wahren Philologie, welche Niebuhr die 
Bermittlerin der Ewigkeit nannte. 

In befonderen Weife finden diefe Anfichten in ber 
dritten Rede: „Der Weltgang ber griehifchen Cultur“, 


fowie in der fecheten: „Die Idee der Unfterblichfeit bei 
den Alten“, ihren Ausbrud. Namentlich nimmt der Ver⸗ 
faſſer in der erften diefer Reben großartige Gefichtspunfte 
ein, von benen aus er fich über Hellenismus und Chriften- 


thum und über die wahre Verſöhnung zwifchen hellenifcher 


und chriftlicher Bildung verftändig und anziehend äußert. 
Er weift nad, wie fid) die griechifche Eultur im Orient, 
im alten Rom und dem gefammten Abendland (Stalien, 
Tranfreih, Deutichland) als Grundlage aller höhern Bil- 
dung und in fi felbft ale Weltbildung bewährte, und 
wie die Hellenifche Lebensweisheit die Verklärung bes 
Menſchlichen erzielte. Inſofern gibt ſich auch eine merf: 
würdige Berwandtfchaft zmifchen Hellenenthum und Chri- 
flentHum zu erkennen, und es Tiegt in diefem Betracht 
befonder8 dem deutjchen Volke auch Heute noch vor allen 
andern die Aufgabe vor, „in Wiſſenſchaft und Leben bie 
wahre Bedeutung der griechifchen Cultur und ihr PVer- 
hältniß zur chriftlichen Bildung darzuſtellen“. Ebenſo 
kommen die fittlichen, in gewifler Hinſicht an den chrift- 
lichen Glauben anftreifenben Ideen der Hellenen beſon⸗ 
ders in ber echten Rede zur Anfchauung. Hier tritt 
ung, wie in ben Werken ber Kunft, jo in ber Volksſitte 
der Griechen bie Beziehung ber diefjeitigen Welt auf die 
jenfeitige und ber Glaube an die perfünliche Fortdauer 
der Menfchenfeele entgegen, und wir erkennen, wie die 
Hellenten diefen Glauben „für ihr gefammtes Volksleben, für 


die Befeftigung von Staat und Familie, fiir die Erweite⸗ 


rung und Bertiefung ihres religiöfen Bewußtfeins und 
für die Befruchtung ihrer Kunft, der bildenden Kunft wie 
der Poefle, verwerthet haben“. 

Wie verfchieden feinem innerftien Weſen nach das Al⸗ 
terthum, beſonders da8 griechifche, von der modernen Cul⸗ 
tur fet, lehrt die achte Rede: „Die Freundſchaft im Al- 
terthum“, don welcher bemerkt wird, „daß eine folche Be⸗ 
deutung für Sittlichfeit, Wiffenfchaft und öffentliches Leben 
die Freundſchaft nicht wieder gehabt habe wie bei den 
Hellenen“. Namentlich tritt uns bier die Berfchiebenheit 
aller äußern und innern Kräfte und Einflüffe, die das 
Leben der Alten genährt haben, und der gänzliche Mangel der 
Grundbedingungen für manche Rebenserfcheinungen bei und 
offen entgegen. Trotzdem können wir uns von ihnen für 
unfern Standpunkt und für die höhern Ziele und Rich— 
tungen in ber driftlichen Welt vieles aneignen, was in 
unfern Augen ale Vorzüge und Tugenden der Alten gel- 
tet muß, ohne weldje fie e8 zu der hohen und bevorzugten 
Stellung in Cultur, Wifenfchaft und Kunſt, wie in Staats» 
weien und Gefchichte nicht gebracht hätten, und wir haben 
die Pflicht, das in den Werfen der Alten erhaltene und 
aus ihrem Volksleben zu uns rebende ewig Wahre und 
Oute feftzuhalten, um e8 in die Errungenschaften unferer 
modernen, namentlich der hriftlichen Cultur und in ben 
Organismus unfers gefammten Lebens paflend und erfolg- 
reich einzureiben. 

Zu folder Berwerthung der wahren Erkenntniß und 
der Lehren des Alterthums Tat e8 der Verfaſſer ber 
Reden an Ermahnungen bei feiner Gelegenheit fehlen, 
er weiß dafür an geeigheter Stelle die rechte Werbung 
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zu nehmen und bie entfprechenben Winke an die einzelnen 
Betrachtungen zu knüpfen. Dies thut er unter anderm 
auch in der fünften Rede: „Die Bedingungen eines glüd- 
lichen Staatslchens. Er feiert darin befonders Perikles 
auch noch ald ein Mufter für unfere Zeit, fowie den Zu⸗ 
ftand Athens unter ihm und unter dem Einfluſſe „der 
Univerfalität des griechifchen Geiftes, wie fie fi in Peri- 
kles dargeftellt hat“. Er weift auch den Antheil, den wir 
Reuern noch an der „dauernden Bedeutung feines Lebens⸗ 
werls“, fowie den Vortheil nach, den wir davon haben, 
und er ſtellt e8 ohne weiteres als die bedeutfame Lehre 
feines Lebenswerls auf, daß e8 „nur Eine Macht gibt, 
welche zu allen Zeiten die wahrhaft berechtigte ift, bie 
Macht des Geiftes, die Macht hervorragender Einfiht und 
Tugend“. 

Außer den erwähnten Reden behandelt die zweite: 
„Das Mittleramt der Philologie, die vierte: „Wort und 
Schrift”, und die fiebente: „Das alte und neue Griedhen- 
land“. Beſonders möchten wir von diefen Reben die erfte 
und legte den Philologen und Helleniften zu rechter DBe- 
herzigung und zu fruchtbarer Belehrung nachdrücklichſt 
empfehlen. ‘Die erfte weift der Philologie ihre rechte 
Stellung für unjere und für alle Zeiten an, indem fie 
das claffifche Alterthum zu würdiger Anerkennung bringt 
und ihre Stellung, fowie ihre freie und unbefchränkte, 
lichte und offene Thätigkeit zur lebendigen Vermittelung 
unter den Wiſſenſchaften und den verjchiedenen Zweigen 
der Gelehrſamkeit benutzt und verwerthet. 

Die fiebente Rede (aus dem Jahre 1862) weift auf 


die engen und unmittelbaren Beziehungen zwifchen dem | 


alten und neuen Griechenland Hin und legt die nothiwen- 
digen Gefichtspunfte dar für die richtige Benrtheilung 
‚beider. Sie feßt dabei zugleih die Eigenthümlichkeiten 
des Landes, die Einflüffe des Bodens, der Luft und des 
Klimas bei Beurtheilung des Lebens der Hellenen unb 
des griechiichen Alterthums in ihr gebührendes Hecht ein 
und es wird aus ihnen das Weſen beider organiſch ent⸗ 
widelt und erklärt, ihnen auch in der Anwendung auf 
die Gegenwart des Landes und Volls der nothmwendige 
Einfluß zugeftanden. Der VBerfafler war fur; vorher 
felbft in Griechenland geweſen, er gibt bier den dort 
gewonnenen Eindrüden und Beobachtungen einen leben- 
digen Ausdrud, der namentlich fiir das richtige DVer- 
ftändnig der Gegenwart des Landes und Volls einen 
fihern Anhalt darbietet. Seine Rebe vermittelt in diefer 


wart. Uebrigens fagt auch der Verfaſſer ausdrücklich, 


ee | modernem Gewanbe. 
Hinſicht zugleich eine gerechtere Beurtheilung der Gegen- | 


1859 bervorhebt. Sehr ſchön und wahr und der rechten 
Beherzigung und vollen Bethätigung werth ift das, was 
der Redner tiber die Verpflichtungen fagt, welche diefe 
Feier uns auferlegt. „Ste verpflichtet“, jagt er, „einen 
jeden unter uns, baß er in diefer Welt, weiche von Tage 
zu Tage unrubiger und zerfahrener wird, nad) des Dich⸗ 
ters Vorbilde ein innerliches Leben führe, ein ftilles und 
gejammeltes Leben des Geiftes, daß er wie ein Priefter 
hüte die göttliche Ylamme in feiner Bruft, die Flamme 
der Liebe und Begeifterung für die ewigen Güter, daß 
ein jeder wirke, folange es Tag ift, wie der ‘Dichter wirkte, 
der immer kämpfen mußte mit der Schwäche des Fleiſches 
und immer ftegte durch die Waffen des Geiftes und ‚mit 
ihnen ftarb, wie cin Held auf dem Felde der Ehre!” 
Bir können ſchließlich nicht unterlaffen, die nach dem 
Bemerkten wol von jelbft ſich rechtfertigende Meinung aus- 
zufprechen, daß die „Feſtreden“ vorzugsweife zu Prämien« 
verthellungen auf unfern gelehrten Schulen fid) eignen 
dürften. 3. 


— — — — - — — — 


Religioſe Dichtung. 


1. Lilien auf dem Felde von Luiſe von Ploennies. Stutt⸗ 


gart, ©. ©. Liefhing. 1864. 16. 1 Thlr. 

2. Maiblumen. Lieder einer Stillen im Lande, dargereidht von 
®. Knak. Zweite Auflage. Berlin, Bed. 1864. 16. 
15 Rer. 

3. Aus dem Leben in Lied und Spruch von Adolf von Har- 
Ich Stuttgart, S. ©. Liefhing. 1865. 16. 1 Zhlr. 

gr. 


Zuife von Bloennies, die reihhegabte, formgewandte 
Dichterin, hat am Abend ihres Lebens ſich vorwiegend 
religiöfen Stoffen zugewandt. Un ihrem biblifchen Ge= 
dichte „Ruth“ mußte die Kritif mancherlei auszufegen; 
aber von der vorliegenden Sammlımg: „Lilien auf dem 
Felde“ (Nr. 1) wird man zugeftehen müſſen, daß fie in 
der That eine werthvolle Gabe find, die den nach Form 
und Inhalt ähnlichen Dichtungen der Frau Meta Häu⸗ 
Ber» Schweizer ebenbürtig an die Seite gejegt werden kann, 
wenn auch beide die Gedankenfülle, Farbenfriſche und 
durchſichtige Compoſition eines Gerof nicht immer errei« 
hen. Un finnige poetifche Meditationen über Stellen bes 
Neuen Teſtaments reihen fich in diefen „Lilien“ wohlges 
lungene Igrifche Reproductionen der fchönften Pfalmen in 
Gerade diefe ſchwungvollen Pfal- 
men, in denen die Dichterin, um mit Bunfen zu reden, 
zugleich „das Semitifche des Originals” mit feinem Tat 


dag man „nur auf claffifchen Boden nicht nur die alte | „in das Japhetiſche umzuſetzen“ verftand, find wahre 


Melt in ihrer vollen Realität Tennen zu lernen und zu 
würdigen im Stande ift, und zwar nad) ihren örtlichen 
Berfchiedenheiten, fondern aucd den Gegenfag der alten 
und neuen Welt”. 

Ueber die Feſtrede „Zum Andenken Schiller’8‘' bemer: 
fen wis in aller Kürze, daß fie letztern nach feinen Eigen- 
thümlichkeiten in anziehendfter Weife charalterifirt und be- 
fonders das Volfsthiimliche feines Weſens und damit zu- 
gleich das Volksthümliche der Feftfeier vom 10, November 


— — — —— — 


Perlen der Sammlung; wir wünſchen ihnen in dem um« 
übertrefflichen Wohllaut ihrer muſikaliſchen Sprache einen 
geſchickten Tonſetzer. Den Schluß bilden „Stunmungen 
aus dem innern und äußern Leben“. Als Probe mögen 
bier ftehen: „Die fieben Perlen“: 


Die Berlen find dir wohlbekanut, 

Im golden Faden eingereiht, 

Der wunderbar ſich dehnt und ſpannt, 
Umfoffed Zeit und Ewigkeit. 





| 
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Die jieben Bitten, drau das Herz 

Am Morgen ſich und Abend hängt, 

In die fi Angf und Glück und Schmerz 
Im glänbigen Gebete drängt, 

Das „Baterunſer“, weit und breit 
Geſprochen von der Ehriftenheit. 


Die Berlen find des Haufes Schatz, 
Bererbt von Kind auf Kindesfind, 

Das Herz des Kindes ift der Plaß, 

Bo nen der Schmuck an Werth gewinnt; 
Denn wenn er trlib’ geworden war, 
Bon Erbenfeufzern hei ummeht, 

Am Kinderherzen wird er Har 

Berührt vom kindlichen Gebet, 

Die Eugel fchauen jelig drein, 

Da leuchtet er im Himmelsfchein. 

Habt auf die fieben Perlen Acht, 

Ste bringen euers Haufes Werth; 

Sie find die unfichtbare Mad, 

Der lichte Kreis um euern Herd. 

Die Schlange, Zwietracht, weicht zurüd 
Bor diefem lichten Friedenskreis, 

Der in ſich jchließt der Seelen Süd, 
Weil er fie wedt zum Gottespreis. 
Habt auf die fieben ‘Perlen Acht, 

Sie find das letzte heil'ge Band, 

Damit des Heilands Frriedensmacht 

Die ganze Chrienheit umwand: 
Zerreißt den golden Faden nicht, 

In den ber Herr fie eingereiht, 

Den Glauben nicht — wenn er zerbricht, 
— Zerbricht der Seelen Seligkeit. 


— — 





Auch abſeits von dem großen, weltbekannten Strome 
der Literatur, auch im Verborgenen blühen Blumen echter 
Poeſie. Die Tageskritik beachtet ſie kaum, die Literar⸗ 
geſchichte wird noch weniger Notiz von ihnen nehmen; 
aber wer von der gewöhnichen Heerftraße ablenkend fie 
zufällig findet, wird an biejen ftillbefcheidenen Größen 
gerade um fo mehr Gefallen finden. „Waiblumen‘ be- 
titeln füch die „Lieder einer Stillen im Lande‘ (Nr. 2), 
die nach dem Vorwort des Herausgebers unbelannt blei= 
ben will. Sie fei, wer fie wolle: fie ift eine durch und 
durch poetifche Seele voll kindlicher, geſunder Frömmtig- 
kt. Die nachfolgenden, von uns der Kürze wegen aus- 
gewählten Proben, die Übrigens nicht einmal das Beſte 
der Sammlung find, mögen unfer Urtheil beftätigen: 

Der Frühling iſt ein Händebrud, 
Den Gott der Erbe gibt, 
Mit dem er ihr aufs neue fagt, 
Daß er fie trägt und liebt. 
Der Frühling ift ein Dankgebet, 
Das anf zum Himmel fleigt, 
Worauf der Herr voll Lieb und Huld 
Sich zu der Erde neigt. 
fing, ſchön bift du und Tieblich, 
— und — und —* 
Doch gehet mir weit über alles 
Ein liebes Menſchenangeſicht. 


Ich grüß' euch traut, ihr zarten Blumen, 
In melden fi) der Himmel malt; 

Doch ſchöner iR ein Menſchenauge, 
Aus dem mir Lieb’ entgegenfirahlt, 


Und mehr ala alles, was bie. Erde 
In jedem Frühling lieblich ſchmückt, 
Ich eine Menſchenhand doch liebe, 
Die ſanft und warm die meine drückt. 


Froh lauſch' ich, wie vor meinem Fenſter 
Im Lindenbaum das Bögfein fingt; 
Doc eine liebe Menſchenſtimme 

Mir tiefer in die Seele dringt. 


Du reicher Frühling fireueft Gaben 
Mit vollen Händen allerwärts, 

Dod voller ift und Iegensreläer 

Ein liebes frommes Menſchenherz; 


Ein Herz, in welches Jeſu Liebe 
Und Gottes Segen fich ergießt, 
Ein Herz, an dem ſich's wohl läßt ruben, 
Weil es den Himmel in fi fchließt. 
- Sch kenne nichts, das bittrer klinget 
As wie das Heine Wort: „allein!“ 
Und füßer ift mir nichts zu fagen, 
As: „Du bift mein und id ıbin dein!" 


Regenbogen, Friedensbogen, 
Hoch am Himmel ausgeſpannt, 
Stehſt wie eine Liebesinſchrift 
Ueberm weiten grünen Land! 


Hab’ dich mol zu taufenb malen 
Träumend, finnend angejehn, 
Suchend, deine Ihöne Deutung 
Immer enger zu verflehn. 
Möcht' auf diefen Bogen Hettern 
In den Himmel hoch hinein, 
Mit den lieben Englein droben 
Fröhlich, frei und felig fein! 


O wär’ id wie der flille See, 

So Mar, fo rein und mild, 

Wie fpiegelt fi in ihm jo heil 
Des Himmels Tieblid) Wild! 

Tief unter mir das dunkle Blau, 
Der Sterne goldnes Heer, 

Es ziebet mich hinab, als ob 

Der Himmel ſelbſt es wär’! 

O wär' mein Herz wie diefer See, 
So Har, fo fill und rein! 

Dann fünd’ ich aud den Himmel drin, 
So oft ih ſchau' Hinein. 


Der bairifche Reichsrath und lutheriſche Oberconfifto- 
rialpräfident von Harleß jcheint nach misiungenen kirch⸗ 
lichen Reſtaurationsverſuchen, die vor einigen Jahren in 
Baiern viel Lärm machten, ſich zu ftillern Beichäftigun- 
gen refignirt zu haben. Er ift in ben münchener Did)» 
terorden getreten, und wie er in der vorliegenden Semm⸗ 
lung „Lied und Spruch aus dem Leben” (Nr. 3) felbft 
befennt: 





Er hört, wie Well’ an Welle 
Sich draußen tobend bricht, 
Und dankt Bott für die Zelle 
Und feiner Ampel Licht. 

Wir können nicht fagen, daß der Berfaffer in biefer 
Zurückgezogenheit etwas fonberlich Poetifches geleiftet habe. 
Seine religiöfen Lieder find zwar in der Form fehr glatt, 
aber zu wenig innig und laſſen kalt. Unter der Ueber⸗ 
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ſchrift „Sprüche und Glofſen“ werden gegen bie religiö- 


fen und theologifchen Zeitrichtungen bittere Pillen in Fülle | 


reimgebreht, die mitunter and, ein Körnlein Wahrheit 


enthalten: 
Wer mit dem Zeitgeifi nur will weiter fchreiten, 
Sat meiſt den Zopf, und micht den Geift der Zeiten — 


Diefes Thema wird in den verfchiedenften Bariatio- 
nen wiederholt. Auf Renan und Schenkel ift das Wort 
gemünzt: 

Wenn ihr alte Pfennige reibt, 

Hofft nicht Wunderthaten, 

Was euch an den Fingern bleibt, 

Schmuz iſt's, nicht Dulaten. 





angeſprochen. 


Auch modernere Dichter bekommen hier ihren Treff: 


Sonſt floß ein Gedicht wie ein Marer Bad, 
Dem Wandrer den Durſt zu löfchen; 

Jetzt fenerwerkt es mit Ad) und Krach 

Bon Schwärmern, Raleten und Fröſchen. 


Nichts iſt für einen geiſtvollen Mann leichter, als in 
ſcharfen Xenien perſönlichen Verſtimmungen den Schein 
allgemeiner Berechtigung zu geben; aber wirkliche Gerech⸗ 


tigkeit wurde gerade in ſolchen Formen bekanntlich von 


jeher nicht geübt. Unter den größern Gedichten der 
Sammlung hat uns beſonders „Der Traum der Mutter” 
Georg Beufinger. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Eins der beliebteſten Stichwörter der Tageskritik, welches 
ſich auch in die mehr wiſſenſchaftliche eingebürgert hat, iſt das 
der „Rhetorik“. Wie raſch iſt man damit bei der Hand, irgend⸗ 
eines Dichters „geharniſchte Lieder“ als Rhetorik zu bezeichnen 
und damit unter das alte Eifen zu werfen, oder einem Drama- 
tifer, der als Rhetoriker gefennzeichnet wird, bie Lorbern der 
echten Tragödie ſtreitig zu machen. Je beliebter aber derartige, 
oft gedantenlos nachgeplauderte Phrafen geworsen find, 
mehr ift e8 an der Seit, biefelben etwas näher zu tnterjuchen, 
um fie wieder al pari mit ihrer wahren Bedeutung zu ſetzen, 
nachdem fie auf dem Curszettel des Tages unter der Hand 
ber Fritifchen Hauffiers weit über das Bedürfniß in die Höhe 
getrieben worden find. 

Rhetorifch, oratorifch, rednerifc bildet allerdings einen 
Gegenfag zum Poetifchen, der aber keineswegs fo feft ifl, wie 
manche Aeſthetiker de pur sang glauben machen wollen. Rhe- 
torit und Poetik wurden früher oft in einem und demfelben 
Lehrbuch abgehandelt. Iſt doch der Rede- wie der Dichtkunſt 


der Gebrauch der Figuren und Bilder und mauches Beleg künft- | 


lerifcher Deloriomie und Steigerung gemein! If doc das Ma- 
terial, die Sprade, für beide Känfte dafieldel Doch auch an 
Unterfchieden fehlt e8 nicht. Zwar ber alte Sat: poeta nas- 
eitur, orator fit! ſpricht nur eine auf die Spitze getriebene Ein- 
feitigleit aus. Ein Boet, der fi wie ein Adelicher nur bie 
Mühe gibt, geboren zu werden, und damit glaubt, wie diefer, 
feinen Begriff erflillt zu haben, wird es heutigentag® nicht mehr 
meit bringen, wo für den Poeten nicht blos die techniſche Durch⸗ 
bildung, fondern das Erfaffen einer allgemeinen, auf der Höhe 
der Zeit ftehenden Bildung unerlaßliches Erforberniß if. Ebenſo 


wenig wird ein Redner durch ein noch fo fleißige® Studium 
den Mangel gewifſer argeborener Borzlige, der Binreißenden 
Energie des Willens, ja ſelbſt änferer Gaben in Being auf 


Drgan und Perfönlichkeir entbehrlich madjen können. Alfo and 
orstor nascitur, auch poeta fit, 

Durchgreifender ift der Gegenſatz, daß der Redner fiets 
einen befiimmten praftifchen Zweck verfolgt, wodurch fiberhaupt 
die Stellung der Rhetorik innerhalb ber Gattungen der Profd 
befiimmt wirb, während dem Dichter nicht folche unmittelbaren 
und naheliegenden Zwecke vorſchweben, fondern ihm das poe⸗ 
tiſche Kunſtwerk als ein von einer Idee getragener Organis⸗ 
mns, als Selbſtzweck erſcheint. Der Nebner wirkt auf den Wil- 
lien, der Dichter auf das Gemüth und auf die Bhantafie. Was 
für jenen Mittel, ift für diefen Zmed, und umgefehrt. - Der 
erichtliche Redner will die Freiſprechung feines Clienten bewir- 
en, ber Kanzelredner ſucht die guten Borfäge zu kräftigen, die 
guten Willensregungen zu flärfen und zu befefligen, der poli- 
tifhe Redner irgendein Geſetz durchzufegen oder in bemegtern 
Zeiten die Menge zu Thaten anzufpernen. Sollte Zwecke ſind 


defto | geh 


ohne rhetoriſche 
mientlich wird der Dramatiker, deſſen Helden ſelbſt Männer der 
That find und beftiimmte Zwede verfolgen, ſehr oft in der Tage 








dem Iyrifchen, dem epifchen und dramatifchen Dichter mit ihren 
birecten Nutanmendungen fremd. Cr erhebt fle aus dem Drange 
des praltifchen Lebens zu Ideen, welche jeine Kunftfchöpfungen 
bejeelen und in biefer Berffärung zwar die höchſten Impulſe ge⸗ 
ben, aber nur durd) die Rückwirkungen, welche die Erhebung 
des Geiftes und der PBhantafie in ihrem Gefolge haben muß. 
Der Redner geht vom Allgemeinen aus und ſucht durch daflelbe 
den einzelnen Fall zw beleuchten, zu befimmen; der Dichter 
t von dem einzelnen Fall aus, aber er erhebt ihn iu den 
Aether des Allgemeinen. 

So feft diefe Unterfchiede im gamzen markirt find, jo flüffig 


| find fie wieder, wo es auf die einzelnen Theile bes Kunſtwerks 
ankommt. Der Rebmer kann ſich dichterifcher Mittel bedienen, 
am feine rhetoriſchen Zmwede zu erreichen. 


Der Dichter wird 
feiner Schöpfung auf Partien ſtoßen, die 
ittel nicht Angemeffen zu vollenden find. No⸗ 


in der Ausflhrun 


fein, die Reben derfeiben auch redneriſch auszuflatten. 

Der Zabel des Rhetoriſchen im der Poefie iſt daher mr 
daun berechtigt, wenn ber Dichter, mo e8 den Ausdruck Ber 
Empfindung und Stimmung gilt, an Stelle bexfelben oratori- 
fhen Bomp entfaltet. Dagegen trifft der misbräuchliche Tadel 
des Rhetoriſchen alle geiftvofle Dichtung, namentlich das hiſto⸗ 
riſche Drama, wo es feinen Gedankeninhalt voN entwidelt oder 
nach Größe des Ausdrucks firebt. 

Das Rhetorifche als lovis notae macula if in Dentid« 
fand erſt feit den Zeiten ber Komantiler in Curs gelommen. 
Beſonders war Schiller, melden Ludwig Tieck, der ihm ale 
Dichter nicht die Schuhriemen zu löſen werth ift, die Dreiftige 
feit Hatte, einen ſpaniſchen Seneca zu nennen, der Suündenbock, 
auf dem die romantiſche Schule dies und ähnliche herabfetzende 
Prädicate häufte. Dies Beiſpiel Tenuzeichnet hinlänglich die Be⸗ 
deutung, die man jenem Ausdrud lieh. Schiller's Lyrik war 
eine gedankenvolle; das muflfaliiche Lied, immerhin dod nur 
eine Art der Lyrik, gedieh nicht unter feiner eiene. Diele Ge⸗ 
danken aber erfchienen niemals als abftracte Schemen; fie wur⸗ 
den wie bei jedem großen Dichter zu lebenspollen Geſtalten, 
geivagen vom Schwung echter Begeifterung, welche allein bem 

ichter macht. „Thut nichts, der Jude wird verbrannt!" Das 
war der Chorus der Romantiler und der hochgelehrten, ihnen 
nahplärrenden Fiterarhiftoriter! Da trugen fie ihre Iyrifchen 
Scheite zufammen aus bem Zauberwald der Dichtung, auch 
Ludwig Tied den formell Inorrigen und knotigen Zanberfieden 
feiner Lyrik mit phbantaftifhen Blütentrauben, und zindeten 
den Sceiterhaufen an. 

Und mit Schiller wurden in dieſem kritiſchen Auto de Fe, 
an welchem noch immer eine gewifſe feinſchmeckende und im⸗ 
potente Aefthetit ihre Freude hat, ale Rhetoriker einige der 


i 
a ___ 2: ale. 
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größten Lyriker aller Zeiten verbrannt! Welche Rhetoriker wa⸗ 
ren Pindar und Tyrtäus, Klopflod, Byron, Bictor Hugo! 
Noch jchlechter erging es dem Dramatiker Schiller. Wie neh- 
men diefe Dunoi® und Lionel, biefe Bien, diefer endloſe 
Prediger Wallenftein den Mund voll! elche langen, oft mit 
rhetorifher Kunſt ausgearbeiteten Meden im biefen Dramen! 
Gemach, ihr Herren! Wallenſtein, wenn er feine Kiüraffiere 
anredet, Burleigh und Ghreweburg, wenn fie im Rarhe 
der Königin ihre Ueberzeugungen entwideln, Stauffader, wenn 
er die Genofjen des Alitli für das gute Recht der Schweizer 
begeiftert — können fie denn anders wirken, als durch eine 
machtvolle, poetiſch geadelte Rhetorik? Selbft Dunois und Lio- 
nel und Talbot, wenn fie fi im Pathos bes Kampfes begeg- 
nen, werben fie uuht einen energifchen, wie die gezogenen 
Schwerter bligenden Ausdrud wählen? Es fommt nur darauf 
an, daß dieſe Rhetorik echt ift, nicht hohl, nicht phrafenhaft, 
mit aan, Wort, daß ein geifvoller Dichter aus ihr und durch 
fie ſpricht 

Anders flieht es ja auch nicht mit dem Idol der Roman⸗ 
tifer, mit Sholipeare, den fie gewiß nicht in deu Sündenfall 
der rhetoriſchen Poeten verwideln möchten! Abgeſehen von 
den vielen rhetoriichen Prachtſtücken in den Haupt- und Staats- 
actionen feiner englifhen Hiftorien, von diefen langen, oft mit 
vieler Kunſt der Eloquenz ausgearbeiteten Reden der Könige 
und Bifchöfe, der Feldherren und Staatsmänner, brauden 
wir nur an die große Rede des Antonius im „Sulius Käfer‘ 
zu erinnern, um auf ein anerlanntes Meifterfiüc ber Bered⸗ 
famfeit hinzuweiſen, welches gleichzeitig als organiſches Glied 
in ein geſchichtliches Drama eingefügt iſt. Und wenn hier die 
auf der Bühne errichtete Rednertribüne ſelbſt dazu dienen ſollte, 
einen Ausnahmefall zu rechtfertigen, ſo erwöhnen wir nur die 
große Rede der Volumuie, mit der fie ihren Gatten Coriolanus 
von den Thoren Roms hinwegzubannen ſucht, ebenfalls ein 
Brobeftiid glänzenber Eloquenz, Hier aber in einer echt drama⸗ 
tiihen Situation, welche die Peripetie des‘ Stücks bezeichnet. 
Es gibt freilich Aefthetifer und Dramatiker, welche alles Pathos 
im Drama ädten und meinen, der lafonifche Ausdrud fei der 
bee und einzig berechtigte, ſodaß zuletzt, wie in vielen Stücken 
Minger’s und der andern Stürmer und Dränger, als jchärffter 
Eriract des dDramatifchen Anedrude nur die Interjection übrig- 
bleibt und lauter Achs! und Ds! als ebenfo viele dramatifche 
Knollerbfen auf die Pfade, der Melpomene geftreut werden! 
Dies vornehme Schweigen der Mufe oder ihre Vorliebe für 
Lalonisınen hat Man in ber Regel keinen andern Grund als 
den, welchen der muntere Graziano gelegentlich erwähnt: ' 

O mein Untonio, ich kenne beren, 

Die man deswegen blos fir Weiſe Hält, 

Weil fie nichts jagen; fpräden fie, fie brächten 
Die Ohren, bie fie hörten, in Berbammniß, 
Weil jie die Brüder Narren ſchelten würden. 

Wem Gedantenfülle fehlt, der ftöhnt fih am bequemſten 
in Interjectionen und Lalonismen aus. Gegenüber diefer dra- 
matiſchen Kraftſprache behauptet ſchon Hegel, daß der Dramati- 
tr jein Pathos erpliciren müffe, und das Beifpiel aller 
großen Dichter von Aeſchylus und Sophofles bis auf Shaf- 
ſpeare und Schiller gibt ihm vollfommen recht. 

Der Borwurf der Rhetorik ift daher felbft eine abge- 
blaßte kritiſche Phraſe; unfere Kritil iſt im ganzen phrajenhafter 
als unſere Dichtung. Man prüfe ihre Stichwörter, die Her⸗ 
kunft, die Bedeutung derſelben; denn wenn das Maß, mit dem 
man mißt, nicht richtig iſt, wie ſolen die Größenverhältnifie 
in der Literatur richtig beſtimmt werden? Es ift die Pflicht 
der Kritik, erfi ihr Handwerkszeug zu muftern, ehe fie ans Wert 
geht — und das wird allzı oft verfäumt! 


Deutſche Lyrifer in englifher Meberfegung. 
Zady Sohn Manners hat „Gems of German poetry” 


in poetifchen Webertragungen herausgegeben, denen dag „Athe- | 


naenm‘ wol da8 richtige Berftändnif der Originale nachrühmt, 
feinesruegs aber die melodifche Nachbildung; die äußere, aber 
nicht die innere Treue. Als Beifpiel führt dies Blatt die Ueber- 
fegung bes Goethe'ſchen Gedichts „Meeresſtille“ an, und ver- 
mißt mit Recht in bderfelben die Nachempfindung jenes unun- 
terbrochenen trochäiſchen Maßes, welches die file. Spiegelglätte 
der See anjhauli wiedergibt. Es weiſt auf das Warallel- 
gediht „Glückliche Fahrt“ hin, deſſen Daltylen zur Darftellung 
einer belebten, muntern Bewegnng jo glüdlih gewählt find. 
Dabei paffirt aber dem Berichterftatter, der eim leichtes Spöt- 
teln über den Ueberſetzungseifer der atcomplished ladies and 
gentlemen in Bezug auf Gedichte aus dem ,,fatherland 
nicht unterdrüden kann, das Unglück, daß er ſelbſt ein deutſches 
Wort, mit welchem er wie mit einem Zeichen feiner Sachkennt⸗ 
niß den Artikel ſchmücken will, in ganz verfehrter Weiſe ge- 
braudt. Er meint nämlid, daß diefe Heinen Gedichte den 3. 
weis liefern, wie Goethe im ‚‚Wortfpiel fi) ausgezeichnet 
babe, von welchem außerdem fich fo häufige Beifpiele im zweiten 
Theil des „Fauſt“ finden und weldes in dem köſtlichen Ge⸗ 
dichtchen „Leber allen Gipfeln” eine fo wunderbare Bollen- 
bung erreihe. Dies ,„„Wortfpiel‘ mag ben Engländern impo- 
niren; uns macht es jedenfalls flutig in Bezug auf die deut. 
ſche Sprech⸗ und Sachkenntniß des Referenten. Goethe ein 
Meifter des „Wortipiels”, für den wir eher Saphir halten wür⸗ 
den — nun, es ift etwas Neues, mas liber Goethe zu fagen 
immer ſchwer ift. 

„Ihe songs and .ballads of Uhland” find von W. W. 
Steat ins Englifhe übertragen worden, ebenfall® treu und ges 
wiffenhaft, doch ohne die erforderfiche Sprachgewandtheit. 


Eine franzöſiſche Prachtausgabe. 

Bor uns liegen drei Bände: der „„Oeuvres completes de 
Alfred de Musset“ (Baris, Charpentier), welche uns zunädft 
nicht zu einer Würdigung dieſes hochbegabten, doch in feiner 
poetifchen Blafirtheit für das moderne Frankreich fo charalte- 
riſtiſchen Dichters herausfordern, fondern nur zu der Betrach⸗ 
tung, welche Titerariichen Denkmäler die franzöfiihen Buchhänd- 
ler ihren Autoren zu ſetzen vermögen. Welches Prachtformat 
und Pradtpapier, welche Eleganz der Ausftattung, welche Ber» 
[wendung in der Anordnung! Derartige monumentale Aus» 
gaben der osuvres posthames eine® miobernen Antore wären 
in Deutfhland wegen der Antheillofigkeit des Publitums eine 
Unmöglichkeit. Ber uns ift es ſchon für ein Süd zu erachten, 
wenn eine Berlagebudhhandlung überhaupt ſich dazu entichließt, 
eine Gefammtansgabe von den Werken eines Dichters zu ver- 
anftalten, mag biefelbe aud) im befdeidenften Octav und fo 
compreß wie möglich das Licht der Welt erbliden. Die Hono- 
rare ftehen natürlich im richtigen Verhältniß zur Ausflattung 
der Bücher! Solange das deutfche Publikum nicht eine Ehren- 
fade in gewählten Privatbibliothefen fucht, folange werden 
die deutfchen Autoren vergebens in Vereinen der verfähiebenften 
Art gegen das Schidfal anfümpfen, welches feine Blumen, fon- 
dern Buchhäündlerkrebfe auf ihre Pfade freut und ihmen mit 
Barriladen von Maculatur den Weg zur Unfterblichleit verjperrt. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Bro dhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf 
die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb olle aus- 
wärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueiniretende) er⸗ 
fjucht, ihre Beftellungen jofort bei den betreffenden Poftämtern 
ausugeben, damit feine Berzögerung in der Ueberfendung ftatt- 

ndet. 





Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonu- 
tags und Feiertage täglich nachmittags 3 Uhr mit dem Datum 
des folgenden Tags. Nach answärts wirb fie mit den nächſten 
nad) Erjcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verfanbt. 

Die Redaction wird es fid) wie bisher angelegen fein laf- 
fen, das Blatt nad allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Das tägliche Feuilleton wurde noch reichhaltiger und 
mannichfaltiger geftaltet und die Rubrit Handel und In- 
duftrie weſentlich erweitert. | 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bfeibt 
unverändert diefelbe wie bisher: als ein entfchieden Libera- 
les und nationales, nah allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getreu ‚Wahrheit und Redit, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die 
meitefte und zweckmäßigſte Verbreitung; die Injertionsgeblihr 
beträgt flir den Raum emer viermal gefhaftenen Zeile 11, Nr. 





Verſag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Geometrifche Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 


Ein Uebungs: und Wiederholungsbuch zum Gebrauche an Bürger⸗, 
Gewerbe: und Realfchulen, fowie zum Selbftunterricht. 


Bon Wilhelm Adam. 
Mit 24 in den Text eingedrucdten Figuren. 8. Geh. 15 Nar. 


Kacitbuch u dm Genmetrischen Rethenantgaben. 


8. Geh. 4 Nur. 


Mit dem in den „Geometriſchen Rechenaufgaben“ bargebos 
tenen Uebungsſtoff bezwedt der Berfafier, durch Bildung des 


Verſtandes zur praktiſchen Fertigkeit im Rechnen zu verhelfen, | 


Das Buch eignet fi chbenfo wol zum Gebraudy beim Unter: 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbe: und Bes 
amtenleben, wo es hauptjächlich auf ein abyefürztes, das ſchnelle 
und fichere Finden der Refultate lehrendes Verfahren anfommt. 
In dein befonders zu habenden „Facitbuch“ ift das einfache Ne⸗ 
fultat jeder Mufgabe verzeichnet. 


Vom Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Theoretifch-praktifche geometrifche Conſtructions⸗ 
lehre und algebraifche Geometrie, enthaltenn mehr 
als 300 planimetriiche, mit vollfländigen geonetrifchen 
und algebraiſchen Auflöfungen verjehene Aufgabrn. Mit 
234 Biguren in Holzfhnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 


Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen.! 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zweiter Band, 

Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 

8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der im vorigen Jahre erschienene erste Band dieser 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s von der 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, wurde 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufgenom- 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen ist. Eine 
gleich günstige Aufnahme darf für den zweiten Band er- 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Blütezeit 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, verbindet 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fülle des 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied ver- 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odyssee. Un- 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Preis von 
1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden. 





Derfag von $. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöfifchen Revolution. 1786 —1815. 


In Vorlefungen von Sigismund Stern. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nur. 


Auf Grund der umfangreihern Werke von Hänffer, Sybef, 
Berk, Droyſen, Beitzke u. a. behandelt der Verfafſer vorliegen 
den Buche — defien Widmung Profeffior Hänffer angenom⸗ 
men bat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, um 
bie Kenntniß dieſes wichtigften Theile der vaterländifchen Ger 
dichte auch in Kreife zu verbreiten, in welche jene Werte eben 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringet vermochten. Le⸗ 
bensmarme Friſche der Darſtellung, vor allem aber die darin 
fih ausfprechende Entfchiedenpeit und Wahrhaftigkeit der Gefin- 
nung fihern dem Stern’ihen Bude die Theilnahme des deut- 
ihen Publikums. Es ift aus Vorleſungen entfianden, welde 
in Frankfurt a. M. unter lebhafter Betheiligung gehalten wur⸗ 
den und hier in abgernundeter, durch Zufäe ergänzter Form 
erſcheinen. 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher in demſtlben Verlage: 
Stein und fein Seitalter. Ein Bruchſtück aus der 
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Humoriſtiſche Erzählungen. 

Die Schule Jean Paul’3 und Amadens KHoffmann’s 
ift bei uns noch nicht ganz ausgeftorben, obgleich das 
überwiegend floffartige Intereſſe unſerer Memoiren- und 
Senfationsromane bie freiern Flüge des Humors fehr in 
ben Hintergrund gedrängt hat. Denn der Humor braucht 
Raum zu feiner felbftändigen Entwickelung; er ordnet fid 
nicht ganz den Geſetzen fieberhafter Spannung unter, 
welche ein heißhungeriges Leſepublikum verlangt, ex ver: 
tieft ſich mit Tiebevoller Hingabe in das Detail umd hat 
dabei immer den ganzen Mikro- und Makrokosmos ım 
Auge; er macht gleihfam aus jedem Taubenſchlag feine 
Ausflüge ins Univerfum. 

Auf der andern Seite verlodt das geführliche Recht 
feiner Licenzen leicht zur Vorliebe für jene Ertrablätter 
und Auswiüchfe, welche den gefunden Geſchmack abſicht⸗ 
lich vor ben Kopf flogen, zu einer abfonderlichen, baroden 
ober in anderer Weiſe manierirten Darftelung. Humo- 
riftifhe Erzählungen zart ESoyyv werden daher leicht 
ungenießbar ober erguiden nur ganz feelenverwandte Na⸗ 
turen, indem der Autor in ihnen feine Eigenheit bis auf 
die letzten Knorpel und Knorren zum beften gibt. 

Diefe Betrachtungen drängten ſich uns bet der Lektüre 
ber folgenden beiden Schriften auf: 

1. Erzählungen bei Mondenſchein. Neue Novellen von M. So⸗ 
litaire. Leipzig, Matthes. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
2. Drei Federn von Wilhelm Raabe (Jakob Corvinusd). 

Berlin, Janle. 1865. 8. 1 Thlr. 15 War. 

Beide Autoren wandeln nicht die Pfade des gewöhn⸗ 
lichen LXeihbibliothefenfchlendriand; beide befizen Zalent, 
Bhantafie und Geiſt; aber beibe find auch bereits in eine 
Manier verfallen, welche in ihrer ftereotypen Wiederkehr 
nicht wohlthuend berührt. 

Solitaire ift ein Nachfolger von Amadens Hoffmann, 
voll Vorliebe für das unheimlich Barode, geipenftig Be- 
leuchtete; es find lauter Nachtftüde, die er jchafft, und 
das Ficht, das fein Humor darauf wirft, kommt wie aus 
der Laterne eines als Todtenſchädel ausgefchnittenen Kür⸗ 
biſſes. Diefe Manier, einen pechlohlrabenfchwarzen Him- 
mel über allen feinen Geftalten auszufpannen, iſt nicht 
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nur tropiſch aufzufaflen; in der That find alle Natur- 
gemälde und Landfchaften nachtſchwarz getufht. Schla- 
gen wir auf, wo wir wollen: da heißt es gleich im ber 
erften Erzählung: „Der Rand des Abgrundes oder das 
unheimlide Schloß“: 

Der faufende, ungeſtüme Wer, von dem vorher die Rebe 
war und ber alle nur möglichen Wollenkategorien vor fi} her- 
eabfant bie bald Eis und Schnee, bald Regen und Hagel 

erabiandten, hatte fi in einen mürrifchen Nordoſt verwandelt, 
der wolkenſchwer und fchwarzdrohend in den Wipfeln der Irlip- 
peligen Fichten einherwandelte und feine Abficht, dem aufftei- 
genden goldenen Frühlinge das Leben ſchwer, wenn nit gar un⸗ 
möglich zu madjen, nur allzu deutlic) an der dunkeln Stirn trug. 

Schwer niederhängende, finftere Wolkenwände, von 
Luftftrömen gepeitfchte Regengüſſe ziehen fi) durch die 
ganze an abfonderlihen Ereigniffen reiche Walbnovelle. 

Achnlich Heißt e8 in der dritten Novelle „Belladonna”: 

Und die flatternden , regenipendenden Wolken jogen dahin und 
die ganze Atmofphäre fchien aufgelöft in eine weite, ſanft nie 
dertriefende. Flut. Und der Wind flug an das Yeufler und 
jpielte fein altes, fein ewiges Spiel mit den fchlechtichließenden 
Zhüren des alten Haufes, daß fie auf- und zu- und zu- und 
aufflappten in raftlofer Regelmäßigleit. 

Und auch in der Jetten Erzählung findet die Kata- 
firophe wieder bei einem plöglichen, heftig niederrauſchen⸗ 
den Plagregen ftatt und der Mond fcheint blutroth hin⸗ 
ter halbzerriſſenen, nachtſchwarzen Wolfen hervor. In ber 
That find e8 mehr Erzählungen bei Regenwetter als bei 
Mondenfchein. Freilich paßt diefe Scenerie zu den Bege⸗ 
benheiten, welche fich auf ihr abfpielen; denn fie find alle 
fehr dunkler, ſchrecklicher und bei aller Grauenhaftigkeit 
abfonderlicher Art, viel Criminalrechtliches, wie es greller 
nit im „Pitaval” fteht, aber das Verbrechen fo naiv 
gefchildert, als befänden wir uns bei den Hinterwäldlern, 
nur al8 eine kecke Improvifation wilder Kraft! So gleich in 
der erften Erzählung. Dem Baron Haflo, feines Zeichens 
ein Arzt, ift von der Haushälterin des verftorbenen Va⸗ 
ters und ihrem Bruder, Rudo Krotinus, infolge eines 
falſchen Teftaments die Exbfchaft, namentlich das Schloß 
Rabenfeberhall fireitig gemadt. Er gewinnt inbeß den 
Proceß und zieht an der Seite feines treuen Dieners 
dur den Kiefernwalb dem bisher von Anhängern der 
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Gegenpartei verwalteten Schloſſe zu. ‘Die Abenteuer, bie 
er fon auf dem Hinweg erlebt, find grotesfer Art. 
Der Berwalter des Schloffes ſchießt eine Kugel auf ihn 
ab, welche indeß nur dem Fuchſe feines Bedienten den 
linken Hinterfuß zerſchmettert. Obgleich der Diener genau 
den Mörder erkennt, wird body feine gerichtliche Anzeige 
gerunditz beun dis nüchternen Prosskacten würden ja die 
trunffne Phantasmagorie flüren, in welcher wir uns be- 
wegen. Die Zugbrüde des Schloffes iſt mit fpigigen 
Glasſcherben bededt. Dadurch jchligt fi der Schimmel 
des Barons bie Schlagader am Fuße auf und verbiutet 
fih. So läßt der lachende Erbe zwei Pferdeleichen auf 
der Walftatt zurück, ehe er in die Yurg feiner Väter 
einzieht. Aehnlich find die folgenden Abenteuer. Kroti- 
nus erſcheint al8 eine Teufelsfrage, die uns durch die 
* ganze Novelle entgegengrinfl. Die Scene, in welder er 
zuerſt den Baron bindet, um ihn zu morden, und dieſer 
fi bann befreit und ben verfdjlafenen Mörber bindet, 
erinwert doch mehr an jene Gegenden, in welchen die Koth- 
hänte ihren Stalpirbialekt fprechen, als an ein civilifirtes 
Land mit Erbfchaftsprocefjen und ehrlichen Plattdeutſch. 

Noch greller ift die Handlung in der Novelle „Bella- 
donna”, welche der Autor felbft eine feltfame Geſchichte 
nennt. Die Sauptrolle fpielt darin ein Gift, mit welchem 
ein Geheimer Sanitätsrathb das Augenleiden einer ver⸗ 
witweten Frau Oberſt belämpft. Solitaire gehört jeden- 
falls ſelbſt dem üärztliden Stande an; wenigftens ent- 
widelt er, wie aus ber folgenden Rede des Sanitüts- 


raths hervorgeht, gründliche pathologiſche Kenntnifſe: 


Ihr Leiden, guäbigfe Frau, fiellt fi heraus als eine 
durch bewältigende Gemüthsbewegung hervorgerufene krampf—⸗ 
hafte Berengimg der beiden Pupillen, welche ſelbſtverſtändlich 
zunimmt, fobald irgendein Reiz, fei es durch pſychiſche, fei es 
durch fomatifche Erregung auf die verſtimmten Organe einwirkt. 
Beides ſchneiden wir kunſtgerecht ab; einmal durch Entziehung 
überflüffiger und den Organismus blos aufſtachelnder Nahrung, 
demnachſt durch gleichzeitige Entziehung des Lichte. Schließlich 
aber habe ich nad) reiflichfter Ueberlegung beichloffen, bei Ihnen, 
meine Gnädigfte, ein Heilmittel wirken zu laffen, daß, exft in 
jüngßer Zeit entbedt, mur erſt wenigen Eingeweibten befaunt 
geworben fein dürfte und vor allen Dingen die allervortrefilichfte 
oynamiſche Einwirkung auf den Teidenden Organismus zeigt, 
bie Nberhaupt von einem pharmaceutiſchen Mittel der Art er- 
wartet werben Tann. Wir Chemiler nenten das nene, den 
Starrkrampf der Pupillen mit wirklicher — sit venia verbo — 
Birtnofität belämpfende Mittel Atropin! Wir verordnen es in 
der möglichſt verblinnten Auflöfung und laflen es mit einem 
feinen Sinfefchen zu einem Biertel-, höchſtens einem halben 
Trspfchen, meine Gnädigfte, auf die Conjunctiva ober zu deutſch 
Bindeßaut der kranker Sehorgane auftragen, wo es dann, ſo⸗ 
fort und Ichteunigft seforbirt, feine vortrefflihen Wirkungen 
dur) alsbaldige Löſung des Krampfes und Freimachung der 
mie in einem Netze gefangenen und gleihfam eingeflemmten 
Pupille ans ben Armen der umgarnenden Hegenbogenhaut an- 
gerneffen bethlitigt. Aber — latet anguis sub herba! guädigfte 
Frau von Burgen! In der Kuospe ſchlummert der Wurm! 
Unter den Blüten ſchläft das Schlänglein! Das Mittelchen, daB 
ih ihnen da Überreiche, iſt äußerft giftig! So giftig, meine 
Snädigfie, duß felbft noch der hundertzwanzigſte Theil eines 
Grans oder, um es deutſch zn bezeichnen, eines Körnchens, in- 
nerlich genotamen, tödlich wirten würde! Atropin iſt dad Ge⸗ 
trank der Parge Atropos, Salzſtoff aus der Pflanze Atropa oder 


Delladonna! Aus dieſem Grunde bin ich fo frei geweſen, daſ⸗ 
ſelbe, ſozuſagen, höchſteigenhändig aus der Pharmacie, in 
ber man es ſelbſtverſtändlich nur in allerkleinſten Quantitä⸗ 
ten im Giftſchranke in Geſellſchaft von Blauſäure und Ars 
ſenik hegt, zu entnehmen und es Ihnen, meine Gnäbdigfie, 
zu überreitken, um jebiveder Weitermg mit Ihren rejpeetiven 
Dienfiboten aus dem Wege zu gehen. Hier alſo haben Sie 
einmal das Saidenpinfäcen, mit dem der Stoff auf bie be- 
treffende Conjnnctiva aufzutragen fein dürfte; danıt aber das, 
wie Figura zeigt, mit dem Emblem des Kreuzes und der drei 
Todtenköpfe gezierte Glasfläfchlein! Ste werden felbiges forg- 
tihft aufheben, nicht wahr, meine Gnädigfte? Das verfprecdhen 
Sie mir feierlid und nehmen fomit eine Centnerlaft von mei- 
tem Gewiflen! 


Dennoch bewahrt die gnädige Fran dies Giftfläfchchen 
jo ſchlecht auf, daß zwei unglüdlich Liebende ſich abſicht⸗ 
ich, zwei glüdlich Liebende fich unabfichtlich den Tod dar- 
aus trinten. Der Bräutigam ift ein Predigtamtscanbi- 
dat, den die Folgen des Gifts auf der Kanzel ereilen. 
Das iſt im der That eine curiofe Geſchichte, ein grelles 
Triumphlied auf die blinden Mächte der Natur und des 
Zufalls. 

In der letzten Novelle: „Des unſeligen Jakob ſeliges 
Ende“, iſt der Held ein alter dramatiſcher Künſtler außer 
Dienſten, deſſen letzte Fahrten bis zu ſeiner Erlöſung 
durch den Tod uns mitgetheilt werden. Die Stimmung 
dieſer Novelle iſt, ſo verſchiedenartig die Begebenheiten 
ſein mögen, dieſelbe wie in Anaſtaſius Grün's „Altem 
Komödianten“. Im die Geſchichte greift als epiſodiſche 
Figur eine umverehelichte Meluſine Sanıfon ein, die ver⸗ 
dächtig ift, einen jungen Erbpringen vergiftet zu haben 
und als Mörderin und Diebin ftedbrieflich verfolgt wird. 
Ohne ſolche grelle, criminaliftifche Tichter geht es bei So— 
Iitaire nicht ab! 

Wenn wir diefe meift gräßlihen Geſchichten nacher⸗ 
zählen, fo hat natürlich jeder die Trage auf ben Tippen: 
„Wo bleibt der Humor?” Wo findet der fein Plägchen 
in dieſer Welt des Verbrehens? Man vergißt, daß au 
Amadeus Hoffmann’ Humor eine Art von Galgenmänn- 
lein ift, das auf dem Hochgericht die fidelften Gefichter 
at Das iſt ja gerabe der Humor davon, daß diefe 
Ichredlichen Geſchichten oft ganz luſtig erzählt werben. 
Dean darf den eigentlichen Kern diefer Novellen nicht los⸗ 
ſchälen von ihrer baroden Schale; gerade die Yoderheit 
des Zuſammenhangs ber thatjächlichen Begebenheiten läßt 
dem aus allen Falten der Handlung herauskichernden 
Humor Raum und Muße, ſich in Pofitur zu ſetzen. Das 
zieht alles traumhaft vorüber; das ift alles eın weſen⸗ 
lofer Spuk der Phantafie; man darf mit diefen Ereig- 
niffen nit Ernſt machen, auch der Dichter macht nicht 
Ernft damit! Pudelnärriſch aber ift oft die Einkleidung, 
die er diefen Geichichten gibt. Man tritt in diefe Bhan- 
tafiewelt Solitaire's wie in eine Zropffteinhößle, wo bie 
ſeltſamſten Naturbärte von der Dede herunterhängen und 
triefen und flimmern im grellen Fackelſchein, der in Die 
permanente Nacht dringt. Ueberall begegnen wir feinen 
fonderbaren Käuzen, dem Theaterdirector Maurice Auer⸗ 
Bahn, deſſen Leben und Wirken auf das drolligſte be= 
fchrieben wird, bem Knecht Radieschen, deſſen Humor 
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in volifter Blüte fteht und 3. B. in Betreff einer Fagb- 
taſche fich in folgenden, höchlichft curiofen Excurfen ergeht: 

Diefe Jagdtaſche, die außerdem meine Jagdtaſche ift, hat 
nod ganz andere Verdienſte, die Ener Gnaden erft würdigen 
werden, wem Hochdieſelben fih erft zu näherer Würdigung 


ihrer Verhältniſſe und ihres Derlommens berbeigelaffen haben 


werden! Sie mögen alfo wiffen, Herr Baron, daß dieje Jagd⸗ 
tofche die edelfie Abftammung hat, welche überhaupt ein Ding, 
das dieſer Erde angehört, Haben kann! Sie flammt von einem 
König ab, umd Beier König beifst Friedrich der Einzige; feine 
Perfon wohnte zu Potsdam, aber fein Name wohnt in der gan- 
zen Welt! Meines feligen Großvaters Mutter- Schwefterkind 
war Teibjäger des großen Königs; in diefer Taſche flihrte fel- 
biger des koloffalen Monarchen Tolofjale Flötuſe mit allen Ein- 
fäßen, Mundſtücken und Applicationen in das As, Fis md 
Dur und Mol; daneben alle Flötufenconcerte, die nur immer 
ein Quanz, ein Graun, ein Ritter, natürlich mur eim muſika⸗ 
lifcher, ein Gluck u. |. w. abgefaffet und gecomponirct haben 
mochte. Zu der Taſche haben fie die Haut eines Negers ge« 
nommen, befien Bater aud) König, und zwar der Mungoneger, 
geweſen und der Tambourmajor unter des Alten Fritzen Vater 
gersorden. Selbiger ftarb zu Potebam Anno Domini 1740. 
Haben Euer Gnaden nunmehr Nefpect befommen? Dft, wenn 
das Ding au der Wand hing, in fiiller Nacht, wenu der Mond 
ſchien und ih Halb träumend glaubte, die Klingel, die Euer 
Gnaden um Kramken zu rufen pflegte, babe geflungen, dann 
wurde fe muſtlaliſch, dann tönten die Klänge der Flötnfe, die 
fo lange in ihr gelegen, und die Noten ber Quanze, der Braune 
und der Glucke fpielten fich felber und ich verging vor Mond- 
ſcheinſehnſucht und Liebe; denn ich war verliebt, Euer Gnaden! 


So kraus, alles wunberlich durcheinanderwirrend, doch 
oft geiſtvoll, ftets phantafiereicdh ift dieſer Humor Solitai⸗ 
re's, bem wir bisweilen nur wünſchen möchten, daß feine 
Lichter nicht immer in lauter Geſpenſternüchten auf haar- 
firäubende Ereigniffe fielen, ſondern auch bisweilen mit 
gefunder Jovialität die behaglichen Mittelwege des Erben- 
dafeins beleuchteten, | 

Auf diefen Mittelftraßen des bürgerlichen Lebene, auf 
denen nichts paffirt, als was alltäglich die Lageblätter aus 
beu Rolizeiregiftern melden, wandelt behaglich, die Hände 
in den Hofentafchen, der Humor von Salob Corpinus, 
ebenjo fanguinifch, wie Solitaire's erfindende Muſe galle 
füchtig und milzkrank ift, und ebenfo geneigt, alles zum 
Guten zu wenden, wie jene, den Peſſimismus triumphi⸗ 
ven zu laften. Zu pfychologifchen Entwidelungen hat Soli» 
taire weder Zeit noch Luft; er malt feine Ereigniffe im 
Freslenſtil, als wollte er fie mit Bligen an die raben⸗ 
ſchwarze Wand feiner Gewitternächte Heften! Deſto ſorg⸗ 
licher eutpuppt Zakob Corvinus feine Helden und Heldinnen, 
und zeigt uns wit milrojfopifcher Genauigkeit, wie fie bei 
ihren Wandlungen bie Hülle von fich abftreifen; defto 
eifriger if er mit Sleinmalerei befchäftigt, und ift im 
Stande, einen Band aus einem Stüd Leben zu machen, 
über weldes Solitaire mit den Siebenmeilenftiefeln feiner 
Bhantafie in einem einzigen Sage hinwegfchreitet. Doch 
auch er Hat jeine Achillesferje; fein Humor Hat einen oft 
fchleppenben Gang und fucht ohne innere Nöthigung bizarre 
Tormen der Darftellung. 

Sp erſcheint es in ber legten Erzählung Raabe's 
(Nr. 2) als ein wicht einmal humoriftifch geredjtfertigter 
Einfall, die Geſchichte durch drei Federn ſchreiben zu laſ⸗ 


ſen, deren Concepte willkürlich abgebrochen und inein⸗ 
ander eingeſchachtelt find. Dieſe jeanpauliſirende Me⸗ 
thode, welche unſerm großen Humoriften das Räuspern 
und Spucken abgudt, hat nicht einmal für die humori⸗ 
ftifche Darftellungsweife ein vollgültiges Hecht. 

Die Sprünge des Humors müfjen von einem anbern 
Sprungbret aus gefchehen und brauchen nicht immer ge⸗ 
rabe feltfame Purzelbäume zu fein. Raabe's Geſchichte 
bewegt fi in ganz bitrgerlichen Sreifen — em Abvocat 
und fein Schreiber, Doctor und Apothefer, ein blinder 
Mufitus und feine verblendete Schwefter bilden die Ara- 
matis personae, und wenn wir die Entführungsgeſchichte 
ber letztern ausnehmen, tft in der ganzen Erzählung nicht 
Romantik genug, um em Kapitel eines Senſationsromans 
auszufüllen. Defto drolliger find die Küuze, welche Cor⸗ 
vinus mit einer gewiſſen pſychologiſchen Wahrheit ent- 
widelt: der Notar Hahnemann mit fernen weitausſehen⸗ 
den pädagogiſchen Experimenten, Pinnemann, der enga= 
girte Verführer, das durchgehende Univerfafgenie, der 
junge Doctor Sonntag, glücklicher Entdeder eines neuen 
Eingeweidewurms, de8 Coprosanrus sonntagianus, ber 
ihm aber doch Feine Praris verfhaffen wid, feine plauder- 
bafte Gattin Mathilde mit ihrem gefunden Mutterwit 
und dem Wahliprud auf ihrem Fingerhute: Douoe, 
mais sauvage, das iſt alles recht fauber, recht gemüth- 
Eich, recht genrebildlicdh durchgeführt, aber wir müſſen hin⸗ 
zufügen, oft etwa® zu weitjchweifig und im ganzen wicher 
nicht bebeutfam genug und in den Tendenzen zu ſehr 
durcheinanderfpielend. 

Im einzelnen freilich finden wir recht viel des Be- 
baglichen und Erquicklichen; auch ifi mandges ernftere Bild 
liebevoll ausgemalt, wie z. B. die Abreije von der Pro- 
vinzftabt nach ber Reſidenz, die Reiſe des Arztes nad 
Hamburg und an den Strand, um die flüchtige Laiſe 
einzuholen. Bon der Art und Weife der humoriſtiſchen 
Reflerionen, welche bisweilen in die Erzählung verfchlun: 
gen find, möge die folgende eine Probe geben: 


Wie wir und drehen und wenden, wnfer Leben, wenn 
nichts mehr daran zu rutteln nud zu regeln ift, zuretitgulegen ! 
Bir fuchen das gauz Gewöhnlichſte zu einem Symbol zu mn 
den, um —80 dadurch doch noch zu einer matten Befrie⸗ 
digung zu gelangen. Die die Dichter und Geſchichtſchreiber für 
die Handlungen ihrer Helden gern tieffinnige und Weitausgrei- 
fende Motive fuchen und finden, fo ſuchen und finden wir bie 
Motive der Entwidelung unferer eigenen Perſönlichkeit, und 
glauben um fo objectiver zu fein, ie fubjectiver wir den Schafe 
rod um unfere alten Knochen gejchlagen und je bequemer wir 
uns im Großvaterſtuhl zurechtgerückt haben. Es gab eine Zeit, 
wo mir eine fehr gute Meinung von uns batten, wo hohe 
Illufionen uns auf Schritt und Tritt umſpielten; — was if 
daran geworden? Wir waren pradtvolle Gejellen, jeder in 
jeiner Art, das unterliegt feinem Zweifel: aber jelbft die Me⸗ 
moiren von St.- Helena find ein etwas abgefhmadtes Bud 
und von wenig Werth flir die Geſchichte des Berfaflere, und zu- 
fett iſt das nicht einmal unfere Schuld, Tiebfte Frau Mathiiee 
Sonntag; wir find alleſammt ſchwache Sterbliche, ob wir uns 
über Pinnemann oder die hohen Alliirten und bie Heilige 
Allianz aufhalten. Wir rechnen mit den Wellen, Scaum- 
fprigen und Blafen des Deeres, felten aber mit dem leere 
ſelbſt ab. 
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Im ganzen möchten wir ben humsriſtiſchen Schrift- 
ftellern den Rath ertheilen, von den Licenzen und Privi- 
fegien des Humors ben möglichft eingefchränkten Gebraud) 
zu maden. Jean Paul war eben Sean Paul — man 
follte feine Unarten um jo weniger nachahmen, als troß 
derfelben, troß der fortwährenden Kreuzfeuer und Ertra- 
touren feines Humors, in feinen größten Werten, wie im 
„Titan“, eim bebeutenbes Compofitionstalent ausgeprägt 
ft und eine vielgliederige Handlung aus dem Kern eines 
einzigen Grundgedankens herauswähft. Das Recht des 
Humors follte nicht darin gefucht werben, daß er die Berjat- 
ſtücke einer Erzählung bunt und trans durcheinanderwirft, 
fondern er follte, ohne diefe Aufdringlichkeit in Bezug auf 
die äußere Yorm, fi) ungezwungen im Gange der Er⸗ 
eigniſſe felbft und im innern Geifte der Darftellung offen- 


baren. Ueberhaupt ift die barode Tragilomödie, als welche 


wir 3. B. Solitaire’8 meifte Erzählungen bezeichnen können, 
fon eine bedenkliche Grenzform des Humors, während 
die Darftellungsweife in den „Drei Federn“ von Raabe, 
in denen fi) drei Autobiographen ziemlich willkürlich ab- 
Löfen, als eime für eine fo unbedeutende Geſchichte allzu 
pretiöß- humoriftifche Form erfcheint. 

Daß beide Autoren indeß nicht mit der Menge mit- 
gehen, fondern eine ſcharf ausgeprägte Phyfiognomie haben, 
i egen em Borzug, der gegenüber den gewöhnlichen 


Leihbibliotheknodellen und Romanen, von denen zwölf 


auf ein Dugend gehen, nicht body genug angejchlagen 
werden kann. Rudolf Gotiſchall. 


— —— — 


Nachleſe zur Shakfpeare - Feier. 

Eine geraume Zeit ift bereit8 feit der Shaffpeare-fFeier 
im April vorigen Jahres verflofien, aber der Nachzügler ift 
früher oder fpäter nod eine nicht geringe Zahl gefommen. 
Der Enthufiosmns, den die Shaffpeare- Feier im Ge- 
folge Hatte, ift längſt verraufcht, doch ihre Bebeutung da- 
durch nicht gemindert. Kommt diefe Nachleſe auch et- 
was fpät, fo doch ficher nicht zu fpät. Sie wird nicht 
mehr von dem Raufche der Begeifterumg getragen, daflir 
von einer gewiffen nüchternen Befchaulichkeit, welche felbft 
dus Höcfte und Edelfte nicht in dem Lichte panegyrifcher 
Bergrößerung anſchauen, nicht in ben Stunden der feft- 
chen Feier übermäßig loben und preifen, ſich im Lobe 
förmlid) beraufchen mag, um kurz nachher diefelbe Sache 
wie abgethan beifeite liegen zu lafien. 

Dem Cultus bes Genies find im Laufe der Ietten 
Jahre viele volle Becher ber Begeifterung gefpendet. Es 
bat durch Deutfchland geraufht und geflungen von der 
Berehrung jenes geheimnißvollen Etwas, das feine Kritik 
erflären, feine Aeſthetik erfafien fann. Das Wunder bes 
Genies Heißt dies geheimnißvolle Etwas. Das Wunder- 
bare aber ftreift hinein in die Myſtik, und fonach haben 
fi) die Ausläufer unferer äfthetifchen Begeifterung in eine 
Myftit der Kunſt hineingelebt und gewebt, welche vor der 
ertreinften veligiöfen Myſtik nichts voraushat, nur daß 
fie in ihren Sweden und Zielen noch mebelhafter und 


— 


- fahren hat. 


ütherifcher, in ihren Bezügen zum realen Leben nod 
ſchwankender ift. 

Wie ber Wind fommt und geht, fo iſt zumeift and) 
die Begeifterung gelommen und gegangen, fie bat fi in 
ihrer Ueberfchwenglichkeit felbft verzehrt. Hinter uns liegt 
die Schiller- Feier als ein großes Nationalfeft: was tft 
von biejer Feier übriggeblieben ? Zumeiſt ein Ballaft ge- 
drudter Worte und fehnellverfiungener ſchöner Verſiche⸗ 
rungen, denn die Schiller » Stiftung foll uns niemand 
als reeliftes Refultat‘ der damaligen Schiller- Feier hin- 
ſtellen. Dieſe Stiftung hätte aud) entfiehen können, ohne 
daß am 10. und 11. November 1859 ganz Deutfcd- 
land gefeiert Hätte. Wir haben nur die Feier als foldhe 
und mit ihren Nachwirkungen auf das Leben im Auge. 
Doch von diefen Nachwirkungen bemerken wir fehr wenig. 
Wir triumphirten über die Oroßartigfeit der Schiller⸗ 
Feier, und der größte Theil des Volks applandirte Schil- 
ler mit rafchen Händen, um dann um fo naivder Offen- 
bad) mit jenem „Orpheus, das Peitfchenfnallen des Bo- 
ftillons von Lonjumeau oder eine Miß fo und fo im Eir- 
cus zu bewundern. So verhält es fih, wenn man bie 
Thatſachen nicht durch die üfthetifche Brille eines Idea⸗ 
Iiften oder Schönredners anfieht, fondern mit unbefange- 
nem Blid fir die Wirklichkeit auffaßt. 

Die Shaffpeare- eier geftaltete fi nun freilich nicht 
mit gleicher Großartigkeit wie die Schiller- Feier. Gleichwol 
bot fie bier und da Verhimmelungsſymptome, die der 
wahren Kunft fchlechterdings nichts nützen, fondern ihrer 
Weiterentwidelung den ideellen Bebitrfniffen der Gegen- 
wart gemäß nur nachtbeilig werben müſſen. Vielleicht 
war e8 mit der Shakfpeare- Feier im großen und ganzen 
nicht wie es hätte fein Mönnen und dürfen, vielleicht wurbe 
fie durch das widerfpruchsvolle, daram aber fo edit 
deutfche Bedürfniß, mit demfelben Athemzuge kosmopo⸗ 
litiſch und zugleich rein nationalpolitifch zu fein, in etwas 
getrübt; das beftimmte aber wol einzelne Feflfeierer um 
fo mehr, den Mund recht vol zu nehmen und maßlos im 
die Welt Hinein zu decretiren „unfterblich für ewige Zeiten“. 

Die Shakfpeare- Feier trug eigentlich den Wurm im 
fih. Wir ftanden mit England, das noch wenige Mo- 
nate zuvor von Preußens Bollsrednern mit den bo 
Worten: „Was wird England zu unferer Miftre fagen“, 
haranguirt war, nicht auf dem beften Fuße; wir ſchal⸗ 
ten es perfid, wir warfen ihm unter Beifallsjubel der 
Gründlinge von der Bühne herab ein „Du ftolzes Eng⸗ 
land, ſchäme dich” entgegen; da konnte unter fo wetter- 
wendiſcher Stimmung aud) wol die Theilnahme für Shat- 
fpeare leiden. Wenigftens fürchteten das die meiften der 
Veftredner und Brofchürenverfaffer; fie kamen deshalb faft 
alle mit einer Verwahrung, die nachträglich in einem kur⸗ 
zen Artikel des fonft alterfahrenen Rötfcher in der Spe- 
ner’schen Zeitung eine beinahe Tächerlihe Auslegung er- 
Während jene betonten, daß unſere ſchles⸗ 
wig=holfteinifhen Händel auf die Theilnahme an ber 
Shaffpeare- Feier nicht nachtheilig wirken Könnten, rief 
Rotſcher freudig aus: „Der dänifche Krieg hat der Bor- 
liebe des deutſchen Publikums für «Hamlet» Teinen Ein- 
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trag gethan.“ Verwundert fragen wir und mit uns ficher 

viele: „Was haben benn unfere politifchen oder friegeri- 

chen Reibereien mit dem «Hamlet» zu thun?“ Als ob 

Shakſpeare's „Hamlet“ durch unfere Händel Eintrag er- 

fahren fünnte! 

Genug! Wenden wir uns den vorliegenden Büchern 
und Örojchüren zu. Zunächſt zu einer Zahl der letztern: 
1. Die deutfhe Shaffpeare- Feier. Eine Rechtfertigung der- 

ſelben nah einem im Taufmänniihen Verein zu Leipzig ge- 

baltenen Bortrage von Paul Möbius. Leipzig, Werner. 

1864. 8. 2%, Nr. 

2. Shalfpeare als Dichter der Naturwahrbeit. Feſtrede bei 
ber Shalſpeare-Feier zu Leipzig am 23. April 1864 gehal« 
ten von Paul Möbius. Leipzig, Boigt und Günther. 
1864. Gr. 8. 3 Ror. 

3. Ueber die fittliche und volfsthlämliche Berechtigung des Shal- 
ſpeare⸗Cultus. Feſtrede, bei der Shalipeare- Feier in El⸗ 
bing am 23. April 1864 gehalten von 5. A. Th. Kreyßig. 
Eilbing, Neumann» Hartmann. 1864. GEr. 8. 5 Nur. 

4. Leifing und das erſte deutjche Nationaltheater in Hamburg. 
Eine deutfche Gabe zur Shafjpeare- Feier. Bortrag im 
Arhenäum zu Hamburg am 21. April 1864. Bon Ludwig 
Edardt. Hamburg, Boyes und Geisler. 1864. Gr. 8, 
6 Rgr. 

Sümmtlihe vier Broſchüren erfüllen als Vorträge 
ihren Zwed, fofern e8 bei Reden umd Borträgen darauf 
ankommt, für den Gegenftand derfelben einzunehmen. Es 
fehlt freilich auch in allen vieren nicht an jenen Hohen 
Worten, die verhallen und verfchallen, fobald bie erfte 
und oft nur zu flüchtige Wirkung vorüber. Bei Möbius 
fo gut wie bei Kreyßig fteht Shaffpeare natürlich als ber 
Eine, der Unvergleichliche da, an dem felbft die Schwächen, 
wenn er deren überhaupt befeffen, bewunderungswürdig 
find. Nur fcheinen ums folgende Worte, wie fie ſich bei 
Kreyßig finden, denn doch felbft für einen Panegyrifer 
des großen Briten höchft bedenklich: 

Bas haben wir anzuführen, um das Recht eines Bolts- 
lehrers in Anſpruch zu nehmen für den Dichter, der für Cor- 
delia's engelgleiche Kindesliebe keinen andern Lohn hat als den 
bittern, ſchmählichen Tod der Befiegten; der die Großmeifter 
des Berbredens, die Rihard und Macbeth, noch in ihrem 
Sturze mit einem Schimmer von Heldenglorie umgibt; der alle 
Barteien der Kirche und des Staats mit dem gleichen Maßftabe 
mißt, deffen Priefter wie Welttinder und deſſen Weltlinder oft 
genug wie Priefter reden und handeln; der une ungemwiß läßt, 
ob Katholilen oder Proteflanten, ob Fürſten oder Republikaner 
ihm — gleichgültiger waren; der denfelben Blid durchdringen⸗ 
den Berfländniffes hat für den Helden, flir den Denfer und für 
den gewöhnlichen Sklaven der Sinne, und in deffen Werken 
der kühne, vor feinem Symbol zurlidbebende Zweifel eindringt 
bis in bie innerfte Werkſtatt der geiftigen und fittlichen Gewal⸗ 
ten, vor welchen die menjchliche —328 — fid) beugt? 

D ja, er war der objectivften einer, ob aber aud) 
immer der unparteüfchiten einer? Ihm ift mehr denn 
ein dramatifcher lapsus calami und nicht blos mit der 
Jungfrau von Orleans begegnet. Er hat auch, um 
das hier noch zu bemerken, im „Lear 3. B. eine Art von 
dramatiſcher Dialektik angewendet, wie fie ſich für die 
Gegenwart gar nicht mehr ſchickt; für die Gegenwart — 
d. 5. für einen Dramatiker der Gegenwart. 

Den erfigenannten drei Brojchüren entgegen bat ung 


Edardt mit einer literariſchen Gabe: „Leffing und das 
erfte deutjche Nationaltheater in Hamburg” (Nr. 4), be⸗ 
ihenkt, die dem Anſchein nad nur entfernt mit ber 
Shaljpeare: eier in Verbindung zu ftehen ſcheint. Edarbt 
ſpricht von Leffing’3 Verdienſten fir die deutjche Bühne, 
bejonder8 für das hamburger Theater, und da ergibt 
fi) der Bezug auf Shafjpeare ganz von felbft. Eckardt 
fchließt feinen Bortrag mit dem Rufe nach einem deut- 
fhen Nationaltheater, mit einem frommen Wunfche, der, 
könnte er überhaupt in Erfüllung gehen, uns Deutfche 
wahrfcheinlich ebenfo wenig glüdlih machen würde tie 
alle andern Dinge, die fich in der Theorie prächtig, natio- 
nal, Behr und groß, in der Praris aber burdy die nie 
zu tilgenden menfchlichen Eitelteitögelüfte verkiimmert aus- 
nehmen. ‚ 

Mehr nod) ale auf die genannten Broſchüren möchten 
wir die literarifchen Kreife auf 
5. Progranım der flädtifchen Realſchule zu Königsberg in Pren- 

Ben. Königsberg, Dalkowski. 1864. 
aufmerkſam machen. Es findet fi darin ein trefflicher 
Artikel von Alexander Schmidt: „Voltaire's Verdienfte um 
die Einführung Shakſpeare's in Frankreich.“ Voltaire 
jpielt in dem Xrtifel eine keineswegs edle Role. Aber 
das fümmert ung nicht. Schmidt fchilt den gewifjenlo- 
jen Dichter fogar ganz gehörig als einen Plagiarius; das 
freut ung, weil Schmidt über Voltaire's Beziehungen zu 
Shakſpeare's Dramen uns das richtigfte Licht anzufteden 
ſcheint. Danach Hat Voltaire in einzelnen feiner Dramen 
Shakſpeare'ſche Stüde fo lange ausgebeutet, geplündert 
und ftellenweife förmlich copirt, als in Frankreich faft 
fein Menfh um Shaljpeare wußte. Sowie man aber 
Binter Voltaire's dichterifche Windbenteleien kam, Hatte 
der fcheinheilige Voltaire nicht8 Eifrigeres zu thun, als ben 
rohen Geſchmack des englifchen Dichters zu verläftern, 
daneben aber allen Shakſpeare'ſchen Dramen einzelne Gold» 
förner zuzuſprechen und die Auffindung dieſer Goldkörner 
fi) als Berdienft anzurechnen. 

Wir ſchließen diefer Arbeit zwei der Empfehlung werthe, 
Shakſpeare verherrlichende Werkchen an: 

6. Billtam Shakſpeare. Eine biographifche Stubie von Adolf 
Bett. Feftgabe zum dreihumdertjährigen Jubiläum ber Ger 
burt des Dichters am 23. April 1564. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1864. 8 10 Ngr. 

7. William Shaffpeare. Zum Gedüchtniß feines dreihundert- 
jährigen Geburtstage am 28. April 1864 von Heinrich 
Künzel. Darmfladt, Groß. 1864. 

„Der Eultus der Heroen, der großen, in Kunft, Wiſ⸗ 
fen und That vorleuchtenden Menfchen, ift ein Stüd Re⸗ 
figion der Gegenwart geworden“: diefen Sag aus Ludwig 
Eckardt's „Vorſchule der Aeſthetik“ finden wir nicht mit Un- 
recht als Motto auf der Künzel'ſchen Schrift. Beide, die 
Bekk'ſche wie die Künzel'ſche Schrift, kommen in dem Einen, 
in der Verehrung Shalfpeare’8 überein. Beide Schriften 
bieten aud) fo ziemlich dafjelbe Material: Aufzählung ber 
bürftigen Lebensnachrichten über den Dichter mit Verwer⸗ 
fung der zweifelhaften oder den Dichter compromittirenben 
Lebensiunftünde, daneben kurze Bezüge auf einzelne feiner 
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Berl. Es kann dabei nicht fehlen, daß bem großen 
Dichter einzelnes ale Berdienft angerechnet wird, was gar 
kein Berdieuft iſt, and) Bell geht in einzelnen Punkten 
nach unjerm beſcheidenen Dofürhalten zu weit. Um fo 
mehr zu weit, als er an einer Stelle feines Buchs einige 
firefende Sabe gegen ben Geniedünkel bringt. Dieſe 
Säge lauten: 


Zwar hatte Goethe ſelbſt in einer Art dramatiſcher Beichte 
biefe ſchlimmſte Sorte von Egoismus, den Geniedünkel, an den 
geflellt, das müßte aber nod viel eindringlicher, gegeu⸗ 
* er und rüdhaltelofer dargeſtellt, Clavigo müßte popula- 
riſtrt werden; denn wahrlich, es kommt viel darauf an, in die 
fer det, da mm ſich wieder unterfüngt, die glildiiche Perſon⸗ 
lichkeit, das Genie und die Macht anzubeten und unter allen 
Umfäuden ſtraflos zu erllären, im biefer Zeit der Anmaßung 
und bes —* dem ſchlichten Berſtande zum Bewußtſein 
zu führen; daß ber fimpelfle aber brave Menſch im redlicher, 
ei aud umbeachteter Pftichterfüllung höher fiehe vor einem 
höhern Urtbeil als 3. B. der fentimensale Henker, ob er auch 
hundert geiftreiche erke geſchrieben habe, der am Grabe eines 
zertretenen, geopferten Herzens fich mit einer poetiſchen Thrüne 
feines Grams entlaflet. 
wollte Belt mit biefen Worten irgendwohin 
perſönlich treffen, jonft lönnten mir fie an diefer, dem 
Serie geweihten Stelle beinahe fir bedenklich halten. Er 
betont die Pflichterfüllung als das Höcfte.e Nun, auch 
das Genie, das wahre Genie, erfüllt nach dem Gage, 
daß wen viel gegeben, von bem viel zu fordern fei, auch 
n feine gar Die Pflihterfiiliung zu beloben und 
hat etwas ſehr Bedenkuͤches, es fest fol: 
* Lob hr Bflichtlofigkeit wie ein unter der Maffe 
hin · und herfchwimmendes Miasma beinahe voraus. Doch 
dieſe Erbrternng könnte uns zu weit führen; wir halten 
ans darum nad) einem freundlichen Abfcjiebehfid fiir das 
Belkſche Büchlein noch beſonders an die originellen Eigen- 
fehaften der zel'ſchen Schrift. Diefe find erſtens als 
Beigabe ein photographifches Blatt mit vier mwohlgelun- 
genen Shaffpenre-Köpfen. Das Blatt zeigt uns ben 
Dichter nad) dem Porträtftih von Droeshut aus ber 
Folioausgabe von 1623, daranf folgend bie Büfte 3 
Stratforb, das fogentmmte Chandosporträt und bas Sir 
von Janſen aus bem Anfange des 17. Jahrhunderts. 
Daum ein lkurzer Bericht über bie deutfchen Aufführungen 
zu Londen im Yahre 1852, denen der Verfafler ſehr 
nahe ftand. Als Anhang ſchließt ſich daran der bei der 
Erdffnung der deutſchen Bühne zu London am 2. Juni 
1862 geſprochene Prolog und die Adreſſe des Freien deut⸗ 
ſchen Hochſtifts zu Frankfurt a. M. an die Stadt Strat⸗ 
ford am Avon 


Auch an eigentlich poetifchen und bramatifchen Gaben 
bat e8 zur Shaffpeare- Feier nicht gefehlt. Was wir hier 
bieten Tünnen, das ift freilich wenigftens zur Hälfte feine 
Hötterfpeife. Uber es zeichnet fich durch fich felbft 
8. Eine Shalſpeare⸗Feier an der Sim. Bon Karl Outlom. 

Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 8 Nor. 
als eine wärdige Verherrlichung des Meifters aus. Eine 
bramatifäge Scene, welche auf einer zu Lebenden Bildern 
eingerichteten Bühne jpielt. Geiſtvoll empfunden und geift- 





voll durchgeführt, gleichfam eme Feſtrede im fcenifchen 
Gewande, führt das dramatiſch⸗ epiſche Gedicht Shal- 
ſpeare ſche Hauptgeſtalten aus dem „Coriolau“, „Sonmer⸗ 
nadjtstraum”, „Macbeth“, „Was ihr wollt“, „Romeo und 
Julia“, „König Johann“, „‚Bamlet“ lebensbildlich vor, und 
wenn wir die Schlußanfpielung auf die claſſiſchen Bezüge 
Weimars nur als durch die Berhältnifſe geboten anfehen, 
fo ließe fi) das Gedicht aud über den erften Zweck hin- 
aus bei ähnlichen Feſtfeiern oder feftlichen Erinnerungen 
an Shaffpeare wol wieder verwenden, ba es mit feinem 
eigenen Werthe den Namen feines verbienftvollen Berfaf- 
fer verbindet und geeignet ift, den fchalen Prologen, wie 
fie fich bei jeder Gelegenheit hervorbrängen, forwie Hanılet 
den Schauspielern, Natur und Wahrheit zu predigen. 

9. Shakſpeare in Deutfgland am zuge feiner Jubelfeier. Ein 
dramatifcher Scherz und — Eruf in einem Borfpiel und 
zwei Ücten. Würzburg, Richter. 1864. 16. 6 Nr. 
Ein [hnurrig Ding. Der Narr fehlt einmal feinem 

Feſte. Es muß auch ſolche Käuze geben wie ben ano- 
nymen Berfafier. Dat ber feftlichen Begeiſteruug nur zu 
jehr unter die Kappe gegudt. Perfiflirt da fein eigen 
Ding durch die Bemerkung: „Die hochlöblichen Herren Thea⸗ 
terdirectoren und die noch hochlöblichern Herzen Theater⸗ 
agenten erhalten, wenn fie dies Stüd zur Aufführung brin- 
gen, 100 Proc. der Bruttoeinnahme.” Werden's wol bleiben 
laſſen die hochlöblichen und die noch hochlöblichern! ‘Der Ber- 
fafier ift eim folder Kauz, er fennt aber den Kram gründ⸗ 
lich, nämlich wie das Theater in der Gegenwart gemacht 
wird; üibertreibt zwar bier und da, fo namentlich in der 
Berfon des Hoftheaterintendanten ganz gewaltig, fenut 
aber doc; die Künige der gegenwärtigen Bühne fehr genau; 
er weiß zwar, daß Shafjpeare ein ganz braver Mann war, 
aber ein König der Bühne mitnichten; er weiß aud, 
wo die Genies fteden, zeigt uns eins, den Thenteragen- 
ten Schwärzer, genammt der ſchöne Ferdinand ober ber 
Unentgeltliche. Burleöfes Zeug! Aber der Anonymus 
fennt die Bühne, gießt da einen Eimer kaltes Waſſer über 
die Köpfe der fchönrednerifchen Idealiſten, mir nichts bir 
nichts, verherrlicht den ſchönen Ferdinand in einem Athem 
mit Shaffpeare, als ob ber Agent Schwärzer bas nicht 
ſelbſt verftände! 

10. William Shalfpeare. 
gen von Albert Finduer 

r.16. 1 Thlr. 
Gut gemeint wie alle derartigen Verſuche, aber ohne 

Wirkung wie fat alle Literaturftüde. Verfaßt mit Töb- 

licher Wärme reißt und das Stüd doch nicht Hin. Es 

kann auch nicht fein. Das Ringen um ben jhönen Schein 
der Bühne mag ber Dichter in fich felbft erledigen, es 
gehört aber nicht auf die Bühne, ebenfo wenig wie bes 
geiftliche Ringen und Kämpfen eines Prediger auf bie 

Kanzel gehört. Das wird allenfalls beklatſcht, vorüber⸗ 

gehend vielleicht fehr heftig, damit muß es fi aber auch 

für vollftänbig bezahlt halten. Uebrigens möchte ich vor⸗ 
liegendes Drama für eine Feſtnorſtellung in beſcheidenen 

Grenzen ſehr wohl eignen. Außer ber Zeit ber Feſtvor⸗ 

ftellungen aber dünlt es uns eben außer der Zeit. 


Schaufpiel in drei Abtheilum- 
udolftadt, Fröbel. 1864. 
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11. Kunſt über alle Klinfte ein bbo Weib gut zu machen. Cine 
bentiche Bearbeitung von Shakſpeare's The Taming of 
the Shrew aus dem Jahre 1672. Neu herausgegeben 
mit Beifigung des engliſchen Driginals und Anmerkun- 
gen von Reinhold Köhler. Berlin, Weidmann. 1864. 
8 1 Thle. 10 Nor. 


Der vollftändige Titel diefes Altern deutfchen Stücks 


lautet: „Kunft über alle Künfte Ein bis Weib gut zu 
machen. Vormahls Bon einem Italiäniſchen Cavalier 
practiciret: Jetzo aber Bon einen Teutfchen Edelmann 
glüdlich nacdhgeahmet, und In einem ſehr Iuftigen Poſſen⸗ 
vollen Yreuden- Spiele fürgeftellt. Samt angehendtem 
fingenden Poflen» Spiele. Worinn die unnötige Eyfers 
fuht eined Mannes artig betrogen wird. Rapperfchweyl. 
Beat Henning Tiebleen 1672. Es iſt dies daſſelbe Stüd, 
welches Gottſched in feinem „Nöthigen Vorrath“ ebenfo, 
nur mit den Fleinen Aenderungen „artig durchgezogen“ 
flatt „artig betrogen“, „Rappersdorf“ ftatt „Rapperſchweyl“, 
„1653” flatt „1672 angibt. Gottſched's Eremplar — 
es befindet fich gegenwärtig in Weimar — fehlte nämlich 
die untere rechte Ede des Titelblattes. Köhler vechtfer- 
tigt die Herausgabe des Stüds damit, daß es, abgefehen 
vom „Peter Squenz“ des Gryphius, die erſte gedrudte 
deutfche Bearbeitung eines Shakſpeare'ſchen Luftjpiels fei. 
Wer der Perfaffer diefer deutfchen Bearbeitung gewefen, 
darüber ſchweigt bisjett die Literatur. Vielleicht ift «8 
auch ganz gleichgitltig, wer er gewefen. ‘Denn die Lite: 
ratur im großen und ganzen wird durd die Entdedung 
feineg Namens weder verändert noch bereichert. Sind 
wir doch aber nun einmal ein ameifenfleißiges Vol des 
Selehrtenthbums. Es wirb daher wol nicht eher Ruhe 
fein, bi8 man ergründet und Mar bewiefen hat, wer er 
geweſen. Köhler macht dazu den Anfang. Cr betont 
und beweift nämlich, daß von felbem Berfaffer die Bü⸗ 
der: „Der pedantifche Irrthum“, ein Luftjpiel mit an» 
gegängtem Poſſenſpiele, Rappersweil bei Henning Lieb⸗ 
lern 1673, und „Alamodiſch technologifches Interim’ mit 
dem Poſſenſpiele „Der vifirlihe Exorciſt“, Rappersweil 
bei Henning Vieblern 1675, herrühren. 

Der Stoff der „Bezähmten Widerfpenftigen” kommt 
in deutfchen Bearbeitungen früherer Jahrhunderte übrigens 
mehrfach, vor. Sicher war er durch bie englifchen Ko» 
mödianten herübergebradht und fand außerordentlichen An⸗ 
Hang, was wir gar nicht zu bezweifeln brauchen, da Shak⸗ 
fpeare in feinem Stüde da8 ad hominem Denionſtriren, 
wie es das Volk fo fehr liebt, außerordentlich auszuüben 
mußte. Der Berfafler der „Kunſt über alle Künſte“ be- 
arbeitete nad Köhler's Annahme jedenfall8 nad einem 
Bühnenmanufeript fein Stüd, ohne zu wifien, daß es 
von einem englifchen Dramatiker herrühre, glaubte viel- 
mehr aus den italienischen Perfonennamen anf italienischen 
Urfprung deffelben fchließen zu müffen. Originell war 
ber Berfaffer in der Aenderung der Perfonennamen tn 
deutfche und der Verlegung der Handlung nad Deutfch- 
land, in die Gegend von Worms und Frankfurt. Die 
Perfonennamen find freilich in dem burlesfen Geſchmack 
des 17. Zahrhunderts gehalten; man jehe ſich aber, um 


billig zu richten, anf ähnliche Hanswurſtereien hin einmal 


‚ die Theaterzettel heutiger Poſſen an. Da man nicht ohne 


Grund aus ben Perfonennamen auf die Art und Weile 
des Geſchmacks, in welchem die „Kunft über alle Kitnfte“ 
bearbeitet ift, wird fchließen können, fo wollen wir biefe 
Perfonennomen ein wenig ins Licht ftellen. Der Bor 
rebner bes „Freudenſpiels“ wird bezeichnet als „der ge- 
duldige Hiob in des frommen Socratis Hofen“. Dann 


kommt Herr Theobald von Grifflingen (Baptifta bei Shal- 


fpeare). Seine Töchter heißen Jungfer Katharina Hurle- 
pug und Jungfer Sabina Siüßmäulden, beren Kammer⸗ 
magd Sibylla Flöhpelz. An dem Diener Beit Schnitzer 
ft nichts Befonderee. Nun aber: Herr Hartman Doll- 
feder, Erbfaß zum Wirbelwind, nebſt feinem Diener Lu⸗ 
dolf Wurmbrand, dem vollendetften Pidelhering, der je 
eine Bühne mit feinen ganzen und halben Zoten jchlitpfrig 
gemacht hat — mwohlverftanden dies fest unfere Wertigkeit 
und nicht etwa der anonyme Berfaffer der „Kunft über 
alle Künfte” Hinzu. Sowol Herr Adrian von Piebenthal 
der Vater wie auch Hilarius von Liebenthal der Herr 
Sohn (Shakſpeare's Pincentio und Lucentio) können als 
underfänglic paffiven, den beiden Dienern Felix Bielwind 
und Fabian Affenſchwanz (Tranio. und Bionbello) aber 
werden wir wol etwas auf die ungemafchenen Mäuler 
"fehen müſſen. Gremio hat ſich in einen Herrn Sebaftian 
von Unvermögen, Hortenfio in einen Alfons von Niftlin- 
gen verwandelt. Der Schneider heißt Meiſter Fritz Fin⸗ 
gerdut vom Rragenberg, und drei Diener des Petrucchie, 
welche nur ein Wort veden, heißen Faulwanſt, Immer» 
naß, Schlingenftrid, 

Es wird an biefer Kleinen Blumenlefe genug fein. 
Wir können uns mit bed anonymen Berfaflers Verſiche⸗ 
ung, daß den „Einhalt der günftige Leſer aus dem Werk 
jelbft beftermaßen einnehmen und ſich bamit beluftigen“ 
werde, beſcheiden. Im großen und ganzen ſchließt ſich 
die „Kunft über alle Kitnfte” dem englifhen Originale 
ziemlich ftreng an, Kühler hat bies durch den gleichzeiti- 
gen Abbrud der Shakſpeare'ſchen „Widerfpenſtigen“ be- 
legt. Mit Rüdficht auf feine deutjchen „günftigen Leſer“ 
verftand der anonyme Berfafier jehr wohl die Acchmatifirung 
bes Stoffs, und zu biefer Acclimatifirng gehören natürlich 
auch die vielen Anyiglichleiten, Zweideutigleiten und Zo⸗ 
ten. Köhler bemerkt, nur brei höchſt anzügliche Stellen 
unterdritdt zu haben. Nun, von Anzüglichkeiten winmelt 
die Handlung ohnedies doch noch genug. Will man aber 
deshalb über ein früheres Jahrhundert barſch aburtäeilen, 
fo jehe man fich zuvor nach unfern modernen Pidelherin- 
gen um unb mas diefe in ben Poſſen leiften. Um ken 
Haar ift e8 beffer, nur die Art und Weife etwas anders. 
Während früher der Pidelhering in Roheit, offener Zwei⸗ 
dentigfeit und Ungewaſchenheit florirte, florirt er jest in 
verftedten Zweidentigkeiten. Welcher Geſchmack beffer, ber, 
welcher fid; an Hoheit und Ungewaſchenheit hält, ober ber, 
weicher ſich an grinfenden Zweidentigkeiten ergötzt, lafſen 
wir dahingeſtellt. Dem Gebildeten wird aber das mo- 
derne Theater geradezu durch die Sucht verleibet, alles 
in zweidentigen und noch zmeibentigern Anſpielungen zu 
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ſuchen; in ber hohen Tragödie politifche Anfpielungen um 
jeden Preis, in ber Poſſe ein Beifallsjohlen um jedes, 
aber auch um jedes Wort, das nach dem Aneipen- und 
Proftitutionsjargen eine widrige Zweideutigkeit zuläßt. 
Wir übertreiben nicht, danken deshalb dem Herausgeber 
um fo mehr, wo er uns einen Spiegel deutjcher Unflä- 
terei vorhält. Den literarifchen Fleiß in der Einleitung 
und in den Anmerkungen müflen wir faft bewundern. 
Diefer Fleiß it uns beinahe zu groß filr bie Sache, der 
er gilt. Allein mit der fprichwörtlichen deutjchen gelehr- 
ten Gründlichkeit ift nicht zu rechten. 

Noch zwei Bücher anderer Art haben wir in diefen 
Kreis zu ziehen: 
12. Briefe über Shakſpeare's Hamlet. Bon Hermann Frei- 

heren von Friefen. Leipzig, Zeubner. 

1 Zhlr. 15 Nur. 


Weshalb mifjen wir gerade in Bezug auf ein fo mufter- 
haft fleißig gearbeitetes Buch mit einem Tadel kommen? 
Und doc) kommen wir mit einem Tadel. Was wir ſchon bei 
dem Köhler’fchen Buche andeuteten, das müſſen wir bei 
dieſem Frieſen'ſchen noch ftärfer betonen. Ein ſtarkes 
Bud) von faft 350 Seiten ift des Guten wol zu viel. 





Endlos dehnte ſich die Literatur ans, wenn es Pflicht und. 


Recht, bei einem Kunſtwerke, wie es etwa der Kölner 
Dom ift, über jeden Stein zu fchreiben. Nach diefer 
Methode aber legte riefen feine Briefe über „Hamlet“ an. 
Er führt fi) und als begeifterten Lobredner nicht allein 
Shakſpeare's, fondern insbefondere des „Hamlet“ ein. Seine 
eigenen Worte lauten: 

Bei wiederholten Nachdenken über diefes ebenfo tieffinnige 
als kunſtreiche Dichterwerk konnte id, feinen Augenblid aus den 
Augen verlieren, baß es auf dem wunderbarſten Geheimnifie 
unfers Lebens beruhe. Aber troß jahrelanger Belanntfchaft follte 
ieh erfi erfahren, daß mit dem genauern Durcdhforfchen defſel⸗ 
ben die Bewunderung der dichteriſchen Größe und mit ihr die 
Schmierigfeit wähfl, von den geheimnißvollen Fäden uns 
Rechenſchaft zu geben, welche, unfer ganzes Inneres ergreifend, 
uns immer mehr an daffelbe feffeln. Es fcheint, als fei eine 
Unendlichleit von Worten zu fagen und als jet dennoch jedes 
Wort vergeblich, um das Unerfhöpfliche auszudeuten. 

Mit einem Aufgehote glühendfter Begeifterung nahte 
fi) der Berfaffer feiner Aufgabe, mit einem Aufgebote 
allzu glühender Begeiſterung. Nehmen wir diefe Begei- 
fierung indeß für ganz und voll hin, verwunbern wir 
uns nicht weiter, daß der Verfaffer fi) nicht auf den 
„Hamlet“ befchränft, fondern in den erften Briefen eine 
„Beleuchtung der gangbaren Meinungen über Shaffpeare 
im allgemeinen und ilber den Beginn feiner poetijchen 
Laufbahn‘ beibringt und die „neuere Shaffpeare-Rritik in 
England‘, ſowie den „deutſchen Einfluß auf diefelbe‘ der 
Betrachtung unterzieht. Darauf geht der Verfaſſer den 
Spuren der Hamtlet-‘Tragödien nad, vertieft ſich in bie 
erfte Ausgabe von 1603 und vergleicht diefe Ausgabe 
mit den fpätern, vollendetern. Das führt ihn ganz ſach⸗ 
gemäß auf bie Darftellung des Hamlet auf ber engli- 
fchen Bühne. Im chronologifcher Folge geht ber Verfaf⸗ 
fer durch die Jahrhunderte, weift uns bie vorzüglichften 


1864. Gr. 8. 


Hamlet-Darfteller nad; und kommt dann zu einem das 
deutfche Intereſſe zumeift beriihrenden Abfchnitte: „Hamlet 
auf der Bühne von Deutfchland.” Auch, bier erfchöpft 
Frieſen das Material, ſoweit e8 nur irgend zu erjchöpfen 
iſt. In der zweiten Hälfte des Buchs bietet er und dann 
eine Charafteriftit der ganzen Handlung und einzelner der 
Hauptperfonen. Was er da über den König, Polonius, 
Rofenfranz und Güldenftern, die Königin, Ophelia, Yaer- 
tes jagt, zeichnet ſich durch Scharffinn und Gediegenheit 
des Urtheil® aus, zwingt uns doch aber nicht, ihm umbe- 
dingt beizuftimmen, wo wir einmal anders anfchauen und 
auffaffen. Auf eine befondere Hervorhebung von Einzel- 
beiten würden wir uns auch dann nichts zugute halten 
dürfen, wenn wir bon einer Controverfe erfprießlichen 
Nuten erwarteten. Als perfönliches Urtheil Hat eben 
jedes äfthetifche Urtheil fein Recht. Dies Urtheil bringt 
ja zumeift nur das, mas der Kritiker in dem Kunftwert 
finden will, fobald er es für ein meifterhaftes ausgibt. 
Der Berfaffer erblidt in Hamlet einen Muftercharalter, 
er geht alfo noch meit über die Anfichten hinaus, melde 
in ihm nur den fchöngeiftigen Schwärmer, den Meland)o- 
licus par excellence, den Metaphufifer erfannten. Die: 
fer Muftercharafter mag auch vorhanden fein, wenn wir 
die Lücken in feinem Thun und Treiben dahin ausftillen 
und, was in ben Smifchenacten oder Hinter den Cou⸗ 
liſſen gefchieht, dahin auslegen. Wir fpeciell Fünnen 
den Charakter des Hamlet nur ganz realiter faflen, 
wenn wir Uebereinftimmung zwifchen feinem Reben und 
Thun finden wollen, und ftellen die Berfon des Hamlet bei 
weiten nicht fo hoch, obſchon auch wir uns in das Drama 
mit höchfter Achtung vor dem dichterifchen Geifte Shal- 
ſpeare's tiefer und immer tiefer verfenten können. Eine 
Scene im „Hamlet“ ift uns ſtets nad) diefer Seite hin ver- 
fänglich erfchienen, die Scene zwiſchen Hamlet und Ophe- 
lia: „Geh in ein Klofter.” Hamlet's Nedeweife ift bier 
von einer erfältenden despotifchen Xieblofigkeit, ganz gleich, 
wie jett oder früher fein Verhältniß zu Ophelia geweſen 
fein mag. Ein wegwerfender Egoisnus fpriht aus all 
feinen Worten. Zugegeben, daß ſich in dieſer Scene eine 
ſchmerzvolle Weichheit finden Ließe, fo ditnft uns Hamlet 
um fo weniger groß, nur noch unmännlicher, da er 
ein jchwächeres Geſchöpf für etwas Teiden läßt, fir das 
es nichts kann. Wol können vorübergehende üble Wal- 
ungen felbft den größten Geift berüden, und auf eine 
folge möchte jene Scene zuritdzufüihren fein, wenn wir 
an Hamlet's Größe feſthalten follen; allein ähnliche Züge 
finden fi) dur das ganze Stüd: jest ein Spielen mit 
den Berbältniffen, gleichfam als molle Hamlet nur eine 
große Tragödie aufführen, dann feinerfeitS ein fo egoi- 
fiifcher Stolz, wo er nur zur Hälfte angebracht iſt. Auch 
wir haben großen Refpect vor dem Meiftertalente Shaf- 
jpeare’8, darum fcheint e8 und unwahrſcheinlich, daß er 
follte jo undramatifch haben verfahren und tin Hamlet 
einen ideal hohen Menſchen fchildern können, während er 
ihn nur beſchränkt, ftellenweife fogar mit Meinlichen Dit 
ten handeln läßt. So etwas fühlt auch Friefen, Ham⸗ 
let's Wahnfinn ift ihm keineswegs ganz genchm: 
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Je länger und aufmerkſamer wir dieſen furchtbaren Vor⸗ 
ſatz, die Rolle des Wahnſinnigen zu Übernehmen, betrachten, 
um fo ſchwerer, drüdender und verwirrender tritt uns bie 
—F— entgegen: wie war es möglich, daß der feingebildete 

ann, derſelbe Mann, deſſen unvergleichliche Vorzüge wir noch 
eben betrachtet haben, daß der verehrte Fürſt, der edle Nach⸗ 
fomme eines heldenmüthigen Königs, der Genofje eines könig⸗ 
lichen Hofs, die Schmach ber Geiftegzerrüittung auf fi nehmen 
fonnte? Hier liegt allerdings ein Räthfel vor une, das man völlig 
zu ergrlinden vergeblich ftrebt; ein @eheimniß der Seele, in 
deffen tiefen Abgrund nur der größte Dichter zu bliden ver- 
mochte. Nur fo viel dürfen wir uns geftehen, daß hier eine 
Gewalt des Grams, ein Seelenfhmerz; von der furcdtbarfien 
Macht als Motiv gewirkt haben müffe. Was aber die Seele 
Hamlet's gelitten, welche Wandlungen des Grams fie durd- 
gegangen Baden müffe, ehe er zu dieſem erfchütternden Ent- 
ihluffe gelommen ift, wird mindeſtens Feine Schärfe des Ber- 
Randes ergränden können. 

Wir haben Bedenken, ob ein foldhes Hineininterpreti- 
ren über die Darftelungsmöglichteit hinansliegender Em- 
pfindungen in einen Charakter gerechtfertigt if. Wenig- 


fiens follte man zum Beften der dramatischen Charaktere 


das Zurückführen von Wirkungen auf ganz übermäßige Ur⸗ 
ſachen auch bei andern Figuren anwenden, dann wäre dies 
idealifirende Verfahren gerechtfertigt. So bei Richard III. 
Ber bat ihm ins Herz geblidt? Niemand. Nun wes- 
halb foll bei ihm die Verbrechernatur nicht auch auf eine 
Gewalt großer Empfindungen, einen unſaglichen Eeelen- 
ſchmerz zurüdzuführen „fein? E8 hängt nur davon ab, ob 
man e8 will, und man Tann es. Shakſpeare hat aber 
jedenfalls bei feinen dramatifchen Charakteren eine Beto⸗ 
nung incommenfurabler Urſachen nicht gewollt. Er ver» 
fuhr als wahrer Dramatiker viel zu real, wahr und wirk- 
id. Uns freilich gefält immer nur ein Hamlet von 
jenem blafien, melancholiſch ätheriſchen Anſehen, jauber 
frifirt, ein echter Theaterprinz im Hoftheatergefhmad, ein 
ſchöner Mann, in welchen ſich fofort alle Badfifche ver- 
lieben können. Ob den Shakſpeare wollte? Wir zwei» 
fen. Seine Andeutungen zielen anf etwas anderes. 
Troß diefer und anderer kritifirenden Bemerkungen aber 
ſcheiden wir von dem Frieſen'ſchen Buche mit großer 
Achtung. Wir wenden uns dem legten der vorliegenden 
Bücher zu: 
13. William Shakſpeare als Lehrer der Menſchheit. Tichtfirah- 

len aus feinen Werfen nebfi einer Einleitung. Bon Her- 

mann Marggraff. Leipzig, Brockhhaus. 1864. 

1 Thir. 

Ein nachgelafienes Werl von Hermann Marggraff. 
Kritifiren dürfen wir dies Buch wol nidt, nur mit 
der Pietät Hinnehmen und werthhalten, die wir ihm ſchul⸗ 
dig find. Wenn wir e8 aber auch kritifiren wollten und 
mit der ganzen Strenge, nun fo würden wir es doch 
fiher nur warın anerfennen müſſen. Freilich ift dies 
Buch kein felbfteigener geiftiger Schlußftein einer poeti= 
ſchen und literariſchen Thätigkeit, es ift nicht ein Wert 
ihöpferischen Geiftes, fondern nur eine Mufterlarte des 
Üiterarifchen Fleißes, wie ihn Marggraff jo vielfach be= 
thätigte; aber ein fo trefflicher Abſchluß, daß dies Bud) 
gewiß überall willlemmen fein wird. Marggraff be- 
nutzte die glinftige Gelegenheit nicht, um durch die An- 

1865. 3. 
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erfennung eine® großen Meifters ein helles Streiflicht auf 
das eigene Können nnd Wollen zu werfen, wie dies nur 
zu oft von der literarifchen Eitelfeit bezwedt wird. Be⸗ 
ſcheiden ftellte er fi) ganz in den Hintergrund, um bem 
allein die Ehre zu gönnen, welchem das Werk gilt. Zwar 
fchrieb er eine Einleitung, einen kurzen Lebenslauf des 
Dichters, allein mit der maßpollen Ritdficht, durch -bie 
allein der Eultus des Genies für die Mafle des Bolls 
erfprießlich gemacht werden kann. Auch er findet ſich 
bier und da beftimmt, Shakſpeare's Leben, fein Thun, 
feine Freude und fein Leiden in einem fchönern Lichte 
barzuflellen, als dies dur die Lüdenhafte Ueberlie- 
ferung gegeben tft, aber e8 find Vermuthungen und Ber- 
ficherungen, die ſich nicht nur hören laſſen, fondern der 
Wahrſcheinlichkeit faft durchaus Nechnung tragen. 

Den eigentlichen Kern des Buchs bilden die „Licht- 
ſtrahlen“ aus Shaffpeare's Werten, eine reiche und ges 
wifjenhaft getroffene Ausleſe fentenziöfer Ausfprüche, durd) 
die fich, wie dies auf dem Titelblatte bezeichnet ift, Shaf- 
fpeare als „Lehrer der Menſchheit“ charakterifirt. „Der 
erfte Gedanke zu der Sammlung lehrreidyer, tieffinniger 
oder origineller Sprücde und Betrachtungen aus Shal- 
fpeare’8 Werken, die wir hiermit den Verehrern biefes 
größten dramatifchen Dichters und allen nad) Erkenntniß 
der Menfchen und Dinge, nad) Stärkung im Misgeſchick 
und nad) echter Tebensmweisheit Suchenden bieten, fam dem 
Herauögeber”, fo bemerkt Marggraff, „nachdem er auf 
dem leipziger Stadttheater einer Aufführung des «Timon 
von Athen» (in der Wehl’ichen Bilhnenbearbeitung) bei- 
gewohnt und infolge davon die Wieberleftiire dieſes weni⸗ 
ger gelefenen und doch fo gedankenreichen, inhaltfchweren 
Stüds vorgenommen hatte. In feiner Anordnung der 
„Lichtſtrahlen“ gab Marggraff der alphabetifchen Folge vor 
jeder andern derart den Vorzug, daß er zu jeder Beleg⸗ 
ftelle eine zweckmäßige Ueberſchrift wählte, .. diefe Weber- 
ichriften untereinander alphabetifc) orbnend. Mit einem 
Kegifter verfehen eignen ſich die „Lichtftrahlen‘ bequem 
zum Nachſchlagen. Marggraff Hofft, die Sammlung zu 
einen Führer auf den verworrenen Wegen des Lebens ge- 
ftaltet zu haben, an befien Hand ſich jeder, der ihn zu 
Rathe ziehe, ficher werde orientiren fönnen. Um die Me- 
thode befler zu veranfchaulicden, wollen wir einen Bud 
ftaben aufs gerathewohl herausgreifen. Alſo 5. Da 
finden fi die Sentenzen unter folgenden Ueberfchriften: 
„Falſtaff'ſcher Ehrbegriff“, „Flickwerk“, „Fbrmlichkeit“, 
„Frauen“ (ſ. „Weibliche Fehler und Tugenden‘), „Frauen⸗ 
augen“, „Frauenpflichten“, „Frechheit“, „Sreiheit“, „Freund- 
haft”, „Frieden“ (f. „Krieg und Frieden“), „Furcht“, 
„Bucht und Religion“. Um das Berhältnig der Ueber⸗ 
Ihrift zur Sentenz zu kennzeichnen, wollen wir ung z. B. 
nad „Flickwerk“ umſehen. Wir finden dazu ©. 69 und 
70 aus „Was ihr wollt“ die Stelle: „Allee was aus⸗ 
gebefjert wird, ift doch nur geflidt; Tugend, die fich ver- 
geht, ift nur mit Sünde geflidt; Sünde, die fich beffert, ift 
nur mit Tugend geflickt.“ Natürlich hängt die Anordnung je- 
der derartigen Sammlung von dem Ermeſſen bes Sammlers, 
feiner Anfchauungsweife, feinem Findertalente ab. ‘Der 
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eine nimmt da vielleiht in die Sammlung etwas auf, 
was dem andern entweder entgeht oder zu gleichgültig er⸗ 
fcheint. Alles in allem wird ſich gewiß jeder von dieſer 
Marggraff’fchen Sammlung aufs angenehmite berührt fin- 
den, fie empfiehlt ſich durch fich felbft. Eins wäre viels 
leicht noch zur wünfchen, daß nümlich zu jeder Stelle aud) 
Act und Scene des betreffenden Stitds, aus welchen fie 
gewählt worden, gefett wäre. Oft hat es gerade großes 
Intereſſe, eine ſolche Stelle nicht blos außerhalb der Scene, 
fondern auch nad) dem Zufammenhange im Stüde zu 
prüfen. Und es ift doch nicht gleich jedermann gegeben, 
die betreffende Stelle in jedem einzelnen Stücke aus der 
Erinnerung ficher zu finden. 


Zum Schluſſe diefes Artikels finden wir uns noch zu 
engen Bemerkungen gedrängt. Wir kommen nody einmal 
auf das zurüd, was wir oben mit „Myſtik des Öenie- 
cultus“ bezeichneten. Gegen diefe Myſtik legten wir und 
legen nod eine gewiſſe Eingenommenheit an den Tag. 
Mas wir unter „Myſtik“ verftehen, brauchen wir wol 
nicht lange auseinanderzufegen. Wir verftchen darunter 
die Verhimmelung todter Größen, die um fo nachtheiliger 
auf ein erfprießliches Gedeihen der Kunſt der Gegenwart 
wirkt, als fie gegenwärtig nur zu fehr und oft aus nicht 
gerade Llöblichen Parteirückſichten flüffig gemacht wird. 
Uns iſt e8 gänzlich unverftändlich, wie von denjelben 
Männern, welche in der Religion und fonftwo die Myſtik 
nicht gelten laſſen wollen, plötzlich das Wunder des Ge- 
nies gepredigt werden Tann. Wir haben nur einen Auf 
des Staunens, wenn wir von Victor Hugo das Belennt- 
niß hören, in der Kunſt heilige der Zweck die Mittel. 
Db man die ganze große Maſſe des Volks mit einen 
foldyen Bekenntniß veredeln, ob man fie für einen jol« 
chen Cultus exwärmen faun? Wir bezweifeln dns. Denn 
die Widerfprüche zwifchen geiftigem Wirken und materiel- 
lem Sein werden dadurch eher unansgleihbarer gemacht, 
denn irgendwie gemindert. O ja, die ganze große Maſſe 
des Volks kann fich fonnen, fie kann fich fpiegeln im 
Eultus des Genies, aber doch immer nur für einzelne Mo⸗ 
mente; je myſtiſcher man ihr das Genie darftellt, um fo 
zufriedener ift die Maſſe wol für Augenblide, denn fie 
fühlt inftinctiv den Ablaßzettel in der Hand, der ihr nad) 
diefen Furzen Momenten idealern Aufichwungs das Leben 
frei von allen ideellen Rüdfichten nad; des Herzens mate- 
riellem Trieb gemwährleiftet. Wir wollen aber nicht ver- 
ädhtlih von der Maſſe des Volks fprehen, wir wollen 
fie vielmehr entfchuldigen, fie an uns beranziehen, und 
das vermögen wir nur, wenn wir das Genie mit einem 
auch dem Niedrigften unter den Niedrigen zugänglichen 
Maßſtab meſſen. Und ein folder Maßſtab ift die Pflicht. 
Auch der Größte unter den Großen bat, wenn er etwas 
über das Maß des Alltäglichen Hinausliegendes geleiftet, 
nur feine Pflicht gethan. Kine große Pflicht groß durch— 
zuführen, das ift der Borzug des Genies. Das iſt aber 
fein Borzug, durch den die Maſſe des Boll auf die 
Fänge bedrüdt wird wie durd) die Myſtik des Geniecultus. 

Wir glauben, daß die Mehrzahl derer, welche dem 


Geniecultus buldigen, e3 mit biefem Eultus über perfön- 
lihe Rückſichten der Eitelkeit hinaus ehrlich meinen, daß 
fie felbft an das, was fie predigen, glauben. Sondiren 
wir den Cultus aber noch ein wenig nad) Seite des vor- 
liegenden Falls, alfo mit Bezug auf Shakſpeare. Glaubt 
man, daß, wenn Shaffpeare der Eine, Unvergleichliche 
wirklich ift, eim erfreuliches Gebeihen bes Dramas ber 
Gegenwart möglid ſei? Ein erfreuliches Gebeihen des 
Dramas der Gegenwart geht und doh am Ende näher 
an als Shakſpeare's linfterblichleit? Darauf antworten 
die eigentlichen Gelehrten gar nicht, denn für fle hat das 
Drama der Gegenwart nur ımtergeorbnete Bedeutung, 
weil es nicht Gegenſtand gelehrter Forſchung fein kann. 
Eine Zahl von Literaten zudt unficher die Achſel, bie 


Schwärmer unter uns aber wiffen es ganz genau: es 


‚gebärend, 


geht; Shaffpeare ber Eine, Unvergleichliche, Unfterblide — 
und daneben die Gegenwart fortwährend neue Shaffpeare 
Sie ſelbſt find vielleicht die neuen Shaffpeare, 
denn wo bie Myſtik des Geniecultus einmal gilt, kommt 
e8 nur darauf an, fich felbft fir ein Genie zu halten, 
um em Genie zu fein. 

Wir fagen ruhig: das geht nicht. Iſt Shaffpeare 
für immer der Unvergleichliche, fo verzichte man auf das 
Drama der Gegenwart, oder fei zufrieden mit feiner un- 
tergeorbneten Stellung. Es ift Thorheit, Shaffpeare über 
alles zu preifen und zugleich laut oder leife dem Drama 


‚ der Gegenwart Vorwürfe zu machen, wie es Thorheit 


— — ne 











wäre, jemand an den Kölner Dom zu führen und zu 
ſagen: nun baue doch einmal im Geſichtskreiſe dieſes Doms 
einen neuen Dom. Da müſſen wir denn dem “Drama 
der Gegenwart zu Liebe von Shakſpeare's Unſterblichlei 
und Unvergleichlichleit ein wenig flreichen, natürlich von 
der panegyrifchen Myſtik nur fo viel, um ihn im Lichte 
ruhiger Erwägung feiner Fehler und Schwächen anzu⸗ 
ſchauen. Er bfeibt dann doch no fo groß, daß viele 
der Weberfchwenglichen gut thäten, fi) vor ihm zu ver« 
kriechen, er bleibt alsdann immer noch ein großes Muſter 
für jeden, dem e8 mit der Kunft eine ernfte Sache und ein 
Tebensberuf geworden. Sehen wir doch auch fchon, daR 
ſolche maßvollern Erwägungen nicht ausbleiben und daß 
das fiuttgarter „Morgenblatt” mit Artikeln vorgegan- 
gen, weldje bei aller Pietät gegen den großen Meifter 
doc das Schwache ſchwach, das Unhaltbare unhaltbar zu 
nennen Wagen. Emil Müller - Saimsmegen. 


Das Jahr 1815. 
Geihhichte des Jahres 1815 von Heinrih Beige. Zweiter 
Band. Berlin, Kobligt, 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Dem erften Bande von Beitzke's „Geſchichte bes Jah⸗ 
res 1815”, deffen wir in Nr. 9 d. Bl. ausführlicher ge» 
dacht haben, ift der zweite, wie zu erwarten war, raſch 
gefolgt. 
denfwürdigen Jahres genau da auf, wo ber erfte Band 
den Faden der Erzählung fallen ließ, umd führt fie bis 
zum Abfchluß des zweiten Parifer Friedens. Den eigent- 
lihen Kern defjelben wie den werthvollſten Abfchnitt des 
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ganzen Werks iiberhaupt bilbet bie überaus eingehende, 


alle Quellen mit kritiſcher Gewifienhaftigleit benugende | 


und fichtende Darftellung der entjcheidenden Schlachten bei 
Ligny und Waterloo. 

Das zweite Buch, welches den Feldzug in Belgien 
behandelt, beginnt mit einer Charafteriftif bes allgemeinen 
Kriegsplans, welchen die Berbündeten ihrem Vernichtungs⸗ 
kampf gegen den nad) ſcheinbar endgiiltigen Sturze jo ganz 
amerwartet wieder in der Fülle der Machtvollkommenheit 
daftehenden Imperator zu Grunde zu legen baten. ‘Die 
Entwürfe von Wellington, Kneſebeck, Zoll und der wie 
immer mit genialer Kühnheit gleich dem entjcheidenden 
Bunkt ins richtige Licht jegende Plan von Gneifenau, der 
den birecten Marſch auf Paris anrieth, werden in ihren 
Dauptzügen entwidelt und nad) ihrer Bedentung gewür⸗ 
digt. Dann wendet fi) der Berfafler zu ben Streit- 
früften, weldye den beiden Gegnern bei diefem legten ver- 
hängnißvallen Ringen zu Gebote fanden, gedenft der po- 
Iitifchen Fragen und Differenzen, die ein völlig offenes 
amd ehrliches Zuſammengehen der Berbüindeten unmöglich 
machten, entwirft endlich von den einander gegenüber- 
ftehenden Feldherren, Blücher und Wellington einerfeits, Na⸗ 
poleon anbererfeits, ein kurzes, ihr ganzes Wefen, ihre Deuk⸗ 
und Handlungsweife in den Hauptzügen zufammenfaflen- 
bes Dild. Bei dem Vergleich der zu gemeinfamer Thä- 
tigkeit berufenen und ſchließlich in ihr jo glänzend bewähr- 
gen Feldherren Blücher und Wellington kann fich der Ber- 
faffer einer gewiflen Gereiztheit und Bitterfeit gegen ben 
legtern und bie Engländer überhaupt nicht erwehren. 
Es ift wahr, Wellington felbft jowol wie feine Yandslente 
haben fpäter von dem belgischen Feldzuge, namentlich 
aber der Entſcheidungsſchlacht eine Darftellung gegeben, 
bie tendenziös gefärbt und darauf berechnet war, dem 
preußifchen Heere ben ihm gebührenden Antheil an dem 
Ruhme jener glorreichen Tage zu verkürzen; andererjeite 
aber will es uns doch feheinen, als habe fich der Berfafler 
durch fein hierüber mit Recht gekränktes Nationalgefühl zu 
einer etwas gar zu niedrigen Beuriheilung des Herzogs 
von Wellington bewegen laflen. Dit entjchiedener Vor⸗ 
liebe weilt er bei den Schwächen defjelben, mit unverhoh- 
lener Bitterfeit vergleicht er die glänzende, in ihren An- 
füngen mat dem bereit erworbenen Berdienft allerdings 
in keinem Verhältniß ftehende Laufbahn deffelben mit dem 
müßevollen langfamen Auffteigen Blücher's. Allerdings 
bilden beide Teldherren in diefer Hinſicht einen gewaltigen 
Contraſt; aber nicht aus den Perfünlichkeiten allein ent- 
fpringt derfelbe, fondern zunädjft und vor allem doch nur 
ans den fo grumbverfchiedenen und voneinander fo völ- 
Lig abweicheuben, in ihrer Art aber doch berechtigten In⸗ 
flitutionen der Völker, denen die beiden großen Männer 
angehören. 

Die Schilherung des franzöfifchen Heeres und jeiner 
Anfftellung wird eingeleitet durch einen Blid auf die Per- 
fünluhfeit des an feiner Spite ftehenden Feldherrn und auf 
die ganze Lage, in weldger fich derſelbe vor dieſem legten 
Entſcheidungskampf befand. Bei diefer Gelegenheit aber 
muß Referent noch einmal auf einen Punkt zurüdfommen, 


ben er bereits in denn Bericht über den erften Band bes 
nunmehr vollendet vorliegenden Werks berührt, der für 
die Auffaffung und Darftelung alles Folgenden von der 
größten Wichtigkeit ift und auf diefelbe einen ganz ent- 
Schiedenen Einfluß ausgelibt Hat: auf die, man kann 
eben nicht wol anders fagen, als übergroße Bewunderung, 
die der Verfafler für Napoleon empfindet. Wenn er dar 
bei nur den Feldherrn Napoleon im Auge hätte, würde 
ihm niemand widerfpredyen und die Berechtigung derfelben 
in Zweifel ziehen wollen. Entſchieden aber zu weit ger 
gangen ift e8, wenn Beitzke diefelbe auch auf den Staats— 
mann oder den Menſchen Napoleon überhaupt ausdehnt. 
Das aber thut er und wird dadurch dann in der ganzen 
Auffaſſung und Darſtellung des folgenden gewaltigen 
Kampfes auf einen fehr eigenthümlichen Standpunft ge- 
drängt. Indem er nämlid) in Napoleon noch immer 
blos den genialen, an ihm aus feinem Innern zuftrömen- 
den Hilfsmitteln überreichen, ja unerfchöpflichen Feldherrn 
fieht, defjen gewaltiger Geift allein Laufende zu erjegen 
vermag, verfennt er, wie e8 und fcheinen will, den läh- 
menden Einfluß, welchen feine legten Erlebniſſe, feine von 
ihm felbft gefchaffene, Höchft zweifelhafte politifche Stellung 
in Sranfreich, die dort herrfchende Stimmung des ganzen 
Bolfs, die Unficherheit feiner eigenen legten Ziele auf Na- 
poleon ausüben mußten, und ftatt daher die legten Ur- 
fachen feines neuen Sturzes in ihm felbft zu fuchen, ftellt 
er ihn eigentlich dar als ein Opfer des fanatifchen Haffes 
feiner Gegner, der Uebermacht der verbilndeten Heere, vor 
allem aber der unpatriotifchen Gefinnung und Wanfel- 
milthigfeit der Franzoſen, der Ungeübtheit feines Heer, 
der Untüchtigfeit und Yahrläffigkeit feiner Generale. Da— 
mit aber verfennt Beitzke, möchten wir fagen, die allwal- 
tende Gerechtigkeit des Schickſals, die hiftorifche Nemefis; 
er verfennt, daß die legte Urfache zu Napoleon’8 Sturz 
doch nur in feiner eigenen Perfönlichkeit Liegt, in feiner Hand- 
Iungsweife in der Vergangenheit ſowol wie in diefen leg- 
ten entfcheidenden Stunden! Daher Herrfcht denn auch 
in der ganzen Darftellung des Kampfes in Belgien ein 
entfhieden panegyrifcher Ton, der wenigftens ftellenweife 
etwas fehr Befremdendes hat. Denn wenn Beitzke aud) 
zugibt, daß Napoleon durch die gewaltigen Anftrengungen, 
geiftige ſowol wie körperliche, die er in diefer Zeit durd)- 
machte, im entfcheidenden Augenblid nicht im Beſitz der 
alten Allgewalt feines Geiftes war; wenn er auch ein- 
räumt, daß die innere politifche Tage Frankreichs auf 
jeine Thatkraft lähmend wirken mochte, fo ift e8 doch ohne 
Zweifel fehr zu beftreiten, ob er vecht hat, wenn er 
namentlih in Rückſicht auf den zuletzt angeführten Punkt 
die Schuld einzig und allein der Lauheit und dem Egois⸗ 
mus der Franzofen zufchreibt. Inwiefern wir Beitzke's 
Anſicht über die von Mapoleon bei Verleihung einer Ber- 
fafjung verfolgten Plane uicht theilen fünnen, haben wir 
ſchon früher kurz auszuführen geſucht. Unferer Anficht 
nach beugte ſich Napoleon, indem er eine Conftitution 
gab, nur einer ihm ſehr TLäftigen, aber nach ber Lage der 
Dinge einmal nicht mehr zu vermeidenden Nothwendigkeit, 
war aber nicht in der kurzen Zeit feit feiner Abdankung 
78° 
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‚auf einmal feiner innern Weberzeugung nad) zu einem 
offenen Anhänger des conftitutionellen Princips geworden. 
Diefe Auffeffung führt den Berfafler denn dahin, daß er 
die Urfachen zu Napoleon’3 neuem und günzlichem Sturze 
in feinen Gegnern, feinem Volke, feinen Generalen ſucht, 
nur nicht da, wo fie doch zunächft lagen und verhängniß- 
vol wirkten, in ihm jelbft. 


Auch auf den militärifchen Theil des Werks hat diefe 
Anficht einen fehr wefentlichen Einfluß gehabt. Da für 
Beitzke Napoleon aud) noch in diefer Zeit der geniale, mit 
fieghafter Gewißheit den richtigen Punkt treffende Feldherr 
ift, fo wird das vielfache Mislingen feiner Unternehmun- 
gen im einzelnen, das jchliegliche vollftändige Scheitern 
derfelben ganz und ausfchlieglich der Ungewandtheit und 
Unentfchloffengeit feiner Generale zugefchrieben. So wird 
denn 3. DB. Ney wegen feines Benehmens bei Quatrebras 
ſcharf getadelt, und auch fein todesmuthiges Ringen in 
den legten Momenten der Schlacht bei Waterloo gewinnt 
ihm des Verfaſſers Eympathie nicht wieder. Alles Un⸗ 
heil aber, welches Napoleon dort betroffen, hat nad) des 
Berfafiers Anfiht der Marfhall Grouchy verurſacht, 
welcher daher der eigentliche Urheber feines Sturzes if. 
Wir können uns hier natürlich nicht auf eine Unter- 
fuhung diefer Frage einlaffen, zumal da einem Laien in 
diefen großen militärifchen Verhältniſſen das Urtheil feh- 
len muß; dody wollen wir nur bemerken, daß doch andere, 
keineswegs gegen Napoleon eingenommene Gejchichtjchreiber 
in diefer Rüdficht zu dem ganz entgegengefetten Refultat 
gefommen find, daß nämlich, nicht Grouchy's verfehrter 
Marſch die Niederlage der Franzoſen veranlaft habe, 
fondern gerade umgefehrt die unfichern, unklaren, einan- 
der zum Theil widerfprechenden Befehle Napoleon’8 Grou- 
chy's fortwährendes Bordringen in jener verkehrten, ihn 
vom Schauplate des Kampfs immer weiter entfernenden 
Richtung. Wir begnügen uns bier nur auf die eben- 
falls eingehende Fritifche Darftellung der Schlacht bei Wa- 
terloo zu verweifen, wie fie Th. von Bernhardi in feiner 
trefflichen „Geſchichte Rußlands und ber europäifchen 
Politif in den Jahren 1814— 31° (Leipzig, Hirzel) ge- 
geben bat, und die gerade in Hinfiht auf den hier in 
Betracht kommenden Punkt zu einem ganz entgegengefeß- 
ten Ergebniß führt. 


Abgefehen aber von diefer, wie es feheint, allzu gün⸗ 
figen Beurtheilung Napoleon’ felbft wird jeder die ſach— 
kundige und eingehende Darftellung der entjcheidenden und 
on Wechfelfällen fo reichen Kämpfe in den Tagen vom 
15. bi8 20. Juni mit dem größten Intereſſe verfolgen, 
obgleich e8 für den Laien, der im Ueberfehen und Be- 
herrſchen jo ausgedehnter und ſich aus jo vielen einzelnen 
Bewegungen zujammenfegender taftifcher Vorgänge unge- 
übt ift, immer ſchwierig bleibt, fih ein Flares Bild von 
dem Stande einer fo umfangreichen Schlacht gegenwärtig 
zu balten, und wird daher diefer in das Speciellfte ein- 
gehende Theil des Buchs vor allen bei den Militärs von 
Fach feine richtige Würdigung finden. Doch wird aud) 
der Laie mit Hülfe der beigegebenen Ueberſichtskarte ſich 


in der Hauptſache leicht ein Bild von ben fehr compli- 
cirten militärifchen Bewegungen machen können. 

In dem dritten und lesten Buch, wo des Berfaflers 
Darftellung wiederum im mefentlidhen auf den ſchon frü- 
ber namhaft gemachten Quellenwerken, namentlih Vaula⸗ 
belle, Sapefigue u. ſ. w., beruht, wird dann ber fernere 
Berlauf der fo plöglich hereingebrochenen Kataſtrophe be- 
rihtet. Die Darftelung der erziwungenen Abdanklımg 
Napoleon's ift wiederum fehr beeinflußt von der oben 
Schon näher dharakterifirten Geſammtauffaffung, die Beitzke 
von ber Stellung Napoleon’8 in diefer Zeit hat. Die 
Folge davon ift, daß die Franzofen, zunädft die Kam⸗ 
mern, doch gar zu hart beurtheilt und zu niedrig geftellt 
werden. Die Erfahfungen, welche fie früher mit Napo- 
leon gemadt, konnten fie unmöglich anfenern, fich jest 
mit Aufopferung ihrer jungen und noch fo ditrftigen con- 
ftitntionellen Freiheit ganz rückhaltlos demfelben in die 
Arme zu werfen, zumal da er heimkehrte als Flüchtling, 
ohne Armee, nachdem er eine Niederlage erlitten jo ganz und 
vollſtändig, dabei fo plöglich hereinbrechend, daß felbft die 
Erinnerung an den ruffifchen Feldzug momentan bagegen 
zurüdtrat. Und Napoleon felbft fühlte dies: eben daraus 
entfpringt fein unentfchloffenes Handeln, das feinen vblli⸗ 
gen Sturz nur noch befchleunigt. Die Abdankung des 
Kaifers, die Kapitulation von Paris, die Wiedereinfeßung 
der Bourbonen und der Abjchlug des zweiten Parifer 
Friedens bilden dann die lebten Acte des gewaltigen 
Dramas, 

Che wir uns aber von dem verdienftvollen und im 
beiten Sinne populären Buche, dem wir bie weitefte Ber- 
breitung wünfchen, trennen, lünnen wir es nicht umter- 
laſſen, auf einen die Form deſſelben betreffenden Mangel 
aufmerffam zu machen, mit dem Wunfche, daß durch eime 
bald nöthig werdende neue Auflage fich die Gelegenheit biete, 
demſelben abzuhelfen. Diefe Ausftellung betrifft ben Stil, 
der ftellenweife ſehr locker einherfchreitet, zuweilen fogar 
geradezu incorrect wird. Schon im erften Band haben 
wir eine ganze Anzahl folder Stellen notirt, in diefem 
zweiten finden fich deren nod) weit mehr. Sole Con⸗ 
fiructionen 3. B. (e8 ift vom General Kellermann und 
feinem Sohne die Rede): „Bon Napoleon 1804 zum 
Marfhal und fpäter zum Herzog von Balmy erhoben, 
führte der Sohn den Titel eined Grafen von Valmy“, 
hätten bei einer genauern weile unmöglich mit untere 
laufen Tönnen. 

Schließlich aber jcheiden wir auch von diefem neuen 
Beitztefchen Werke mit dem wärmſten Danke an den 
Berfafler. Möge er fir die bei feinem hohen Alter dop⸗ 
pelt arizuerfennende Mühe und Arbeit nicht blos durch eine 
weite Verbreitung feines Buchs, fondern namentlich auch 
dadurch belohnt werden, daß der reine, echt deutſche, im 
Innerften feines Weſens gefunde Sinn, aus dem e8 ent 
fprungen, auch in allen feinen Leſern gewedt und gelräf- 
tigt und zur uältbaren Bethätigung in ben Wirren 
und Kämpfen ber Gegenwart angetrieben werde! 

Gans Prup. 
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Eine Kritil der Schopenhauer'ſchen Aeſthetik. 


An einem Orte und unter einem Xitel, der nicht 
jeben Intereſſenten ſogleich aufmerkſam werden läßt, bat 
E. O. Lindner eine Kritik und Fortbildung der Scho⸗ 
penhauer'ſchen Aeſthetik ſowie ſelbſtändige Aufſtellungen 
geliefert, die für Freunde und Gegner der von dem frank—⸗ 
furter Denker ausgegangenen Anregungen nicht gleichgül—⸗ 
tig fein können. Die dieſen Gegenſtand betreffende Ab- 
Handlung „Zur künſtleriſchen Weltanfchauung” nimmt un⸗ 
geführ den halben Band der Schrift „Zur Tonkunſt“ 
(Berlin, Guttentag, 1864) ein und zeichnet fich durch 
eine eingehende und tiefe, dennoch aber gemeinverftändliche 
Behandlung einzelner Grundanſchauungen des Schopen- 
hauer'ſchen Gedanfenkreifes aus. Sie kann als äußerft 
populäre und dennoch gründliche Rechenſchaft über meh- 
rere Cardinalpunkte des Schopenhauer'ſchen Syſtems gel- 
ten und ift ganz beſonders geeignet, die Anficht zu wider- 
legen, als wenn diejenigen, welche die Conceptionen des 
peſſimiſtiſchen Denkers hochachten, darum auch ſchon ge= 
neigt ſein müßten, ſeine Metaphyſik gelten zu laſſen. Eine 
kurze Kennzeichnung der Lindner'ſchen Abhandlung kann 
daher in verſchiedenen Rüdfichten nützlich werben. 

Zumüchſt iſt der Sat maßgebend, daß die Kunſt das 
Ganze des Lebens, den eigentlichen Gehalt defjelben zum 
Gegenftand habe. Die künſtleriſche Weltanficht wird da- 
her von der allgemeinen Anſicht der Dinge und des Te: 
bend abhängen, und dieſer Umſtand veranlaft eine 
ausgefithrtere Charafteriftit der allgemeinen Lebenserfah- 
rung und ber Gedanken, melde durch diefelbe erzeugt 
werben. Die dee, daß jegliche Erfahrung det Lebens 
mit Störungen der ungehinderten Bethätigung der Lebens⸗ 
Iuft verbunden zu fein pflege, ergibt eine moralifche Auf⸗ 
faffung des ganzen Daſeins. Die Kunft hat mithin 
ebenfalls ethifchen Inhalt und ethifche Bedeutung. 

Tür diejenigen, welche fich für die gegenwärtig mit 
Borliebe erörterte Unterfcheidtung von Formäſthetik und 
Gehaltsäfthetik interefficen, fei bemerkt, daß Lindner’s Ideen 
weder ganz unter die eine, noch ganz ımter die andere die- 
fer Rubriken zu bringen find, daß fie aber jedenfallß die 
Anficht vertreten, der Inhalt fei das in erfter Linie für bie 
Geftaltung und Formbarftellung maßgebende Moment. 

Die moralifche Seite des Daſeins ift, wie jchon ge- 
fagt, die für die Auffafjung entjcheidende. Selbftverftänd- 
lich ift hierbei nicht an die gewöhnliche enge Auffaffung 
der Sculmoral zu denken. Schopenhauer’8 jenfeitige 
Berfpectiven werden von vornherein abgejchnitten. Im 
rein logiſcher Hinficht befteht Lindner auf der Fefthaltung 
des Kant'ſchen Kriticismus und will nichte von Auf- 
fhlüfien über das Anſich der Dinge wiſſen. Hiermit 
verwirft er denn auch das Willensprincip, infofern der 
Wille als ein Anſich concipirt wird. Er verwirft jebe 
transfcendente Ansfiht. Bezeichnend find folgende Stel- 
im (©. 236): „Die Frage des Pilatus: Was ift Wahr- 
heit? Hat daher zu aller Zeit nur in Betreff der Wahr- 
haftigkeit, d. h. der Tugendhaftigkeit, der fittlichen Güte 
des Menſchen eine ebenjo einfache als allgemein verftünd- 


liche Antwort erfahren; in Bezug auf das Willen aber 
ift Ddiefelbe, vermöge der in fortwährenden Wechjel ber 
findlihen, in unficherer Begrenzung ſchwankenden Bor- 
ftellungen nie vollftändig zu erledigen.” Werner (S. 295): 
„Auch ift nur durch Trugſchlüſſe und phantaftifhe Will- 
für über diefe wahrhaften Grundſätze (nämlich Kant's) 
binauszulommen. 

Nachdem fo der Inhalt der Kunft gemonnen ift, han⸗ 
delt e8 fih nun um die Art feiner Darftellung, und bier 
hat Lindner eine eigenthüimliche Theorie, die man als die- 
jenige der Eindrüde bezeichnen Fünnte. Sowie tiberhaupt 
alle anfchauliche, fo beruht auch die äfthetifche Auffaſſung 
nicht auf einem wefentlich receptiven Vorgang. Der Act 
der Aneignung ift nicht eine Hebernahme fertiger Bilder 
und been, fondern die Gewinnung eines Impulſes zur 
mehr oder minder felbftändigen Production von anfchau- 
Iihen Gebilden. Schon in dem gemeinen Verhalten der 
Phantaſie bemerken wir deren frei darſtellende und gleich 
jam dichtende Kraft. So z. B. werden die Geſichtszüge 
einer nenen Bekanntſchaft nicht an fich felbft wie fertige 
Schemata dem Gedächtniß eingeprägt, fondern es bleibt 
von der ganzen Erfcheinung ein zum Theil unanſchau⸗ 
licher Eindrud zurüid, nad) Maßgabe defien die Borftel- 
lungen fpäter mehr oder minder willlitlih und vom 
Driginal abweichend geformt werden. Wie die Erfchei- 
nung felbft im legten Grunde die Darftellung eines fchöpfe- 
riſchen Actes ift, fo .ift auch die ideelle, der Phantafle 
angehörige Reconftruction diefer Erfcheinung auf ein fchaf- 
fenbes, triebfürmiges Princip zurüdzufüihren. Wir wer: 
den alfo in der finnlihen Auffaffung nicht eigentlich und 
unmittelbar mit fertigen Borftellungen, fondern mit ben 
verjchiedenen Elementen zur imaginatorifchen Bildung von 
Borftellungen verfehen. Die Geftalten nnd die geftalten- 
den Principien der Phantafie find zweierlei; die Eindritde 
haben unmittelbar die Form des Antriebs zur Beran- 
Ihaulihung, find aber erft mittelbar von wirflihen An- 
fchauungen begleitet. 

Es ift Mar, daß die Betrachtung der Imagination 
als eines gleichfam hinter den fertigen Imaginationspro- 
ducten thätigen Vermögens die Lehre von den äfthetifch 
geftaltenden Kräften außerordentlich vertieft. Man gelangt 
fozufagen an die Wurzel der Geiftesthätigfeit, und es 
wird die Conſequenz des Satzes gezogen, daß die Grunb- 
formen der Sinnesvorfteluing Schemata find, in denen 
wir die zunächſt unanfchaulihen, materiellen Eindrüde 
conftruiren und fo zu anjchaulichen Gebilden formiren. 
Mit der Lindner’fhen Theorie der Eindride ift nun aber 
Schopenhauer’8 Hinweifung auf die Platonifchen Ideen 
nicht verträglich. Ueberhaupt ift dieſe Ideenlehre bei 
Schopenhauer eine der fehr erflärlichen Inconſequenzen 
und wird daher auch von Lindner verworfen. Das reine 


* Erkennen, in welchem ſich die Platonifchen Ideen finden 


follen, wird nicht eingeräumt, fondern ganz treffend dar⸗ 
auf aufmerkſam ˖ gemacht, daß triebförmige Impulfe auch 
den Erfenntnißacten zu Grunde liegen. 

Wie die Kunft zu einen Material komme, ift ange 
geben. Ebenfo ift die Grundvorausfegung alles künſtleri⸗ 
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fen Schaffens bezeichnet, nämlich die freie Geſtaltung 


der Impulſe oder Eindrüde. Im der gewöhnlichen Vor- 
ftellung denft man fid) den Vorgang der Anſchauungs⸗ 
geftaltung faljch oder vielmehr gar nicht vermittelt, d. 5. 
man vergißt das Mittelglied des noch nicht zur Borftel- 
ung gewordenen Eindruds, oder mit andern Worten, man 
verfennt den Umftand, daß fich nicht blos alle Anfchauung 
innerhalb deflelben Subjects, fondern auch alle Uebertra- 
gung der Anſchauung zunäcft in einem ſelbſt unanfchau- 
lihen Erzeugungs- und Durchgangspunkt befunden haben 
müfle. Es wird fi) nun fragen, wie diefe beftimmtere 
Sormgebung des Eindruds im befondern befchaffen ſei. 
Hier geht Tindner zu einer Charakteriftif der Grundge- 
ftalten der möglichen Formgebungen über, und knüpft die 
Tundamentalunterfchiede der verfchiedenen Künfte an die 
jchematifchen Differenzen der räumlichen und zeitlichen 
Auffaffung an. 


eine Annäherung fcheinbar nur dem Namen nad ver- 
wandter Gebiete. Auf die Einzelheiten diefer Entwide- 
lung gehe ich hier jedoch nicht ein, und bemerfe nur noch, 
daß Hinfichtli des urjprünglichen Ausgangspunktes und 
Zielpunttes der Abhandlung, nämlich einer äfthetifchen 
Orundlegung der Mufit, fchlieglih Schopenhauer's Idee, 
der zufolge die Muſik eine Welt für fich repräfentiren 
könnte, fowie überhaupt faft die ganze muſikaliſche Kunft- 
theorie der Willensphilofophie ſtark gefichtet wird. 

Dean betrachte folgende Stelle Lindner's (S.336): „Was 
aber lehrt die Philofophie Schopenhauer’? Daß «das Anſich 
des Lebens, der Wille, das Dafein felbft, ein ftetes Leiden 
und theils jämmerlich, theils fchredlich ift». Und die Dar- 
ftellung biefer Yämmerlichfeit und diefer Schreden durch 
die Mufif, follte uns auch noch in den aſchmerzlichſten 


Die transscendentale Aefthetit Kants 
zeigt fi) nun als wichtig fiir die eigentliche Aefthetit — 


Accorden erfreulich» fein? — Und befteht nicht auch darın 
ein Widerſpruch, daß nad) Schopenhauer die durchdrin⸗ 
gende Erfenntniß der Welt zur gänzlihen Berneinung des 
Willens führt, während doch der Schluß jedes Tonſtücks ein 
fehr pofitiver ift, feineswegs eine Anfhebung des Diffoniren- 
den und Confonirenden, fodaß der Schlußaccord nur in der 
gezwungenften Weife ald Quietiv des Willens» im Sinne 
gänzlicher Refignation ausgelegt werben könnte.” 
Nirgends ift die Vorftellung Schopenhauer’3 entfchiede- 
ner desavouirt worben, als hier in der philofophifchen 
Auffaffung der Mufil. Ueberhaupt zeigt fi durch ben 
ganzen Zufammenhang der Lindner’fchen Schrift die Un- 
möglichkeit einer metaphufifchen Ylucht des Lebensbranges, 
An die Stelle der Berneinang wird ein die einheitliche 
Ordnung der Dinge nicht durehbrechender Begriff, d. h. 
eine bloße Einfchräntung des rohen und den undermeid- 
lihen Störumgen verfallenden Strebens geſetzt. Sittliche 
Erhebung und FTormirung, nicht aber Vernichtung der Le 
bensbejahung ift die der ganzen Schrift zu Grunde liegende 
Idee. Die Kunft ift mithin eine Art zweiter Geftaltung 
des Lebens; fie geht aus benfelben fchöpferifchen Antrie- 


‚ben hervor wie die Productionen der Natur, muß jedoch 


als eine Fortſetzung und Steigerung der Intentionen der 
Natur betrachtet werden. Zu diefer Betrachtinigsart lie- 
fert die Theorie der Eindrüde das Mittel; denn fie zeigt, 
daß wir in unfern geftaltenden Yunctionen von den ım- 
mittelbaren Anregungen relativ unabhängig find, und daß 
das active Element die paffive Weception überwiegt. 
Gerade aber um des lettern Umftandes willen ift auch 
die intereflante Anknüpfung der Gattungsverfchiedenheiten 
der Formgebung an die Lehre, daß Raum und Zeit Sche- 
mata der Ordnungen der Borftellungen find, volllommen 
gerechtfertigt. Eugen Bühring. 


Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Neben der Deutſchen Shakſpeare⸗Geſellſchaft, über derem 
bisheriges Wirken nad) der bevorftehenden Beröffentlihung des 
erfien Fahrgangs ihres „Jahrbuch“ auch den weitern Kreifen 
des Publikums ein motivirtes Urtheil zuftehen wird, ift jett 
auch ein Deutfher Dante-Berein begründet, deſſen con- 
ſtitnirende Berfammlung am 14. September, am Zobestage bes 
Dichters, in Dresden flattfand. . 

Es iſt mol feine Frage, daß, während unfere Zeit noch 
auf dem Boden der Weltaufhauung flieht, aus welchem Shal- 
fpeare’8 große Dichtungen hervorgegangen, die Weltanfchanung 
des Florentiners für uns bereits einer gefchihtlichen Bergan- 
enheit angehört. Doch wie jedes Dichtergenie nicht nur alle 

ildungselemente feiner Zeit in fid) zufammenfaßt und zu voll- 
fommenftem Ausdrud bringt, jondern auch einen über ben 
Wechſel der Zeiten hinausreihenden Kern, der ewige Gedanken 
in unzerfiörbarer Form verkörpert: fo gilt dies auch von Dante, 


bei dem bie glänzende, mit aller Pradt ber Phantafie, mit ‘ 


aller Dialektik des Scholafliciemus ausgeflattete dogmatifche 
Hülle, die gleihfam mit dem ganzen Colorif feines Zeitalters 
efärbt war, einen politifhen und gedanklichen Inhalt um⸗ 
Ptoß, der in Bezug auf Energie der Gefinnung von antitem Ge⸗ 
präge, in Bezug auf den Ausdrud derſelben und die Plaftik 
der Darfiellung eine für alle Zeiten, auch fiir die neueſte, 


a Wahrheit dichterifcger Anfchanung und Betrachtung 
entbält. 

Sehr treffend fagt hierüber Hermann Grieben im feiner, 
in d. BI. noch näher zu beiprechenden Studie: „Dante Alir 
ghieri'‘ (Köln, DuMont- Schauberg, 1865): „Dante ſteht mit 
beiden Füßen feft im Mittelalter; es ift nichts Modernes an ihm. 
Er weiß nidts, er will nichts wiffen von dem zerfegenden Geiſte 
der neuen Zeit, der das «eich» aufldfen, die Staaten fon- 
dern und die Kirche fpalten follte. Er will feine Spaltung, 
feine Sonderung, keine Zerfekung, fondern die Rüdfehr zur 
alten « Ordnung Oottes». Mit beiden Händen Hält er feſt am 
Reiche und fteht treu nnd unwandelbar zum römischen Katfer.... 
Die Wiederherftellung des Kaiferregimentse in feinem ganzen 
Umfange ift die Idee, die ihn erflillt und dichteriſch begeiftert; 
von ihr und nur von ihr erhofft er die Genefung der tief ver⸗ 
wahrloften Welt. Diefer Grundgedanfe alfo iſt es, der bie 
ganze «Commedian befeelt. Das Dogma von ben legten Din- 
gen hat ben Körper dazu hergegeben und der Dichter demſelben 
jeinen Odem eingehaudt. So wandelt das große Gedicht im 
voller Lebensfrifhe vor unfern Augen; es ift Leine fchattenhafte 
Allegorie, die je nach Belieben fo oder fo zu deuten wäre, fon- 
dern die don einem ganz beftimmten Gedanken dichteriſch durch⸗ 
leuchtete ſeeniſche Chronik des Dieffeits. Es iſt kein theologi⸗ 
ſches, ſondern ein mit Hoher religiöfer Begeiſterung ausgeführ⸗ 
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tes politifches Gedicht, Wir haben es darin nicht mit phanta- 
ſtiſchen Gefpenftern, nicht mit abftracten Begriffen, ſondern mit 
fetten Geftalten zu thun. Es find Bilder, aber ftereoffopifche, 
Dichterphantafien, aber plaftifche, Bifionen, aber dramatiſche 
vol Schwung und Leben. Sold ein Wunder wirkt nur der 
Genius eines echten Dichters.’ 

Bon jedem echten Dichter können alle Zeiten lernen, nur 
mäüffen fie den bleibenden Kern von der vergänglichen Schale 
zu fondern wiſſen. Daß dies von der deutjchen Dante» Gelchr- 
famfeit immer gejchehen fei, find wir nicht fo fühn zu behaup- 
ten. ®ar manche fnabbern mit befonderm Wohldehagen an der 
Scale. Gleichwol freuen wir uns, daß die deutfche Dante- 
Gemeinde, wie die Shalfpeare» Gemeinde, einen Mittelpunkt 
für ihr Wirken gefunden hat. Der deutſche Geift lebendiger 
und verftändnißinniger Aneignung bat Shalipeare und Dante 
Ihärfer erfaßt als die eigenen Nationen, denen die Dichter 
angehören; eine Thatfache, welche von diefen felbft anerkannt wor- 
den if. Die Anweſenheit des berühmten italieniſchen Dante 
Kenners, Profefiors Giuliani aus Florenz, bei der dresdener 
Berfammlung war ein neuer Beweis dafür. Wir haben voll- 
fommenen Grund, jede innige Beziehung Deutfchlands zu einer 
fo frifch aufftrebenden. Nation wie die italieniſche willlommen 
zu beißen. In der italienifhen Rede, welche Giuliani Über 
Dante ale einen Zräger der allgemeinen Civilifation hielt, war 
bie Anerkennung der Berdienfte, welche ſich die dentiche Wiffen- 
haft um Dante erworben, und des Berufs derfelben für eine 
Interpretation des großen Dichters ausdrücklich ausgeſprochen. 

Der Wirkungskreis, welchen die Deutſche Dante⸗Geſellſchaft, 
nachdem fie fidy als folche conftituirt, zunachſt ins Auge faßte, 
entipricht ganz demjenigen, welden die Deutjche Shafipeare- 
Geſellſchaft fi vorgefegt hat. Es ſoll ein Dante- Jahrbuch 
herausgegeben und die fllr den Drud deſſelben erforderlichen 
Koften durch jährlihe, auf je 3 Thaler feftgefegte Beiträge der 
einzelnen. Mitglieder anfgebradit, es foll eine Dante-Bibliothel 
begründet werden im Anfchluß an die wertboolle Bibliothek des 
Königs von Sachſen; aud) will man für ZTertberichtigung und 
Erläuterung der Werke Dante’s, ſowie für Beſchaffung kleiner 
bandlicher Ausgaben, die in Deutfchland noch fehlen, thätig 
fein. Wie fehr die Beihäftigung mit Dante jebt in Deuticd- 
Iaud in Blüte flieht, beweifen wol die drei neuen Ueberſetzungen, 
welche am Abend der Dante-Feier felbft zum Bortrag kamen. 

Soeben hat Reinhold Köhler in einer Schrift: „Dante’s 
göunice Komödie und ihre deutichen Weberfegungen‘ (Weimar, 

öhlan), den fünften Gefang ber „Hölle in 22 deutſchen 
Ueberfegungen mitgetheilt, eine zu manchen intereffanten 
Barallelen berausfordernde Zufammenftellung. Eine neue Ueber» 
tragung dieſes fünften Gefangs in gereimten Zerzinen von 
griebrid Halm ift bHinzugelommen, die, von Hofrath Gräfſe am 

ante» Abend vorgetragen, lebhaften Antlau zu finden ſchien. 
Außerdem wurde der —* Geſang des —*8 in einer 
Ueberſetzung von Fräulein von Hoffinger mit Aufgeben des 
Mittelreims, und der dritte und vierte Geſang der „Hölle“ in der 
Berdeutichung des Dr. Notter vorgelefen. Reinhold Köhler hat 
alfo reichen Stoff zu Ergänzungen für eine zweite Auflage. 

Der Dante» Feier felbft wohnte Se. Majeftät der König 
von Sachſen, der unter dem Namen Philalethes eine vielge- 
rühmte Ueberfegung des italieniſchen Dichters veröffentlicht hat, 
bei, wie auch Ausficht vorhanden ift, daß er das Brotectorat 
des nenbegrlindeten Bereins übernehmen wird. Zum Borfiben- 
den deffelben ift Geheimrath von Witte erwählt, zu Bor- 
Randemitgliedern Profeſſor Muflafia in Wien, Profefjor Wegele 
m Würzburg und Hofrat Petzholdt in Dresden. Unter den Mit- 
gliedern finden fich viele befannte und geſchätzte Namen: wir 
nennen nur Profeſſor Carriere, Profeſſor Huber, Brofefjor 
Bähr, Profeffor von Keller, Dr. Theodor Paur, Heinrich Brod- 
haus u. a. 

Der Eultus der großen Dichter fieht jeht in Blüte — möge 
derjelbe nie ein efoterifcher Geheimcultus werben, fondern ftets 


in Iebendiger Beziehung bleiben zur Entwidelung unfers mo- 
dernen Lebens. Es handelt ſich nit um eine profane Nuß- 
anmwendung, um eine triviale Moral, die wir aus dem Studium 
der großen Poeten zu ziehen haben, jondern e8 gilt, den Kern 


- ihres Wefens zu erjaffen, der gerade darin befland, daß ſie der 
höchſte und volllommenfte Ausdrud ihrer Begenmwart waren. 


Nicht ein ſcholaſtiſirender Poet wiirde heutigentags Dante ähn- 
lid) fein, fondern ein machtvoller und geftaltungefräftiger poli- 
tifcher Dichter, welcher die hervorragenden Perſönlichkeiten unter 
feinen Zeitgenoffen mit marmorner Plaftit in ewige Rhythmen 
anıt. 
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Allgemeine Sammlung von Anfgaben 
ans ber bürgerlichen, laufmünniſchen, tedinifchen und politiichen 
Rechenkunſt 


für höhere Bürger- und Realſchulen, ſowie für Gewerb⸗, 
Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthſchaftsſchulen und andere 
techniſche Lehranftalten. 


Aufgeſtellt, gefammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gräfe. 


Zweite Auftage, mit Rüdficht auf die neueften Beftimmungen über Maße, 
Gewichte, Münzen, Eurenotirungen ıc. umgearbeitet und vermehrt. 


8 Seh. 1 Thlr. 


Die Redjenaufgaben Gräfe's, des bekannten Directors der 
Realichule in Bremen, find fo zahlreich, fo verfchtedenartig ein⸗ 
geffeidet und fo mannichfachen Lebensverbältniffen entnommen, 
daß fie dem Unterrichtsbebürfniß jeder Anflalt genligen. Das 
Bud) fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wird 
in diefer umgearbeiteten, erweiterten und bericjtigten zwei» 
ten- Auflage gewiß; zu noch größerer Berbreitung gelangen. 


Die Reſultate der Aufgabenfommlung (Preis 10 Ngr.) 
find ebenfalls in zweiter Auflage erfchtenen. 


Gute Bücher zu billigen Preiſen. 


Folgende Schriften unfers Verlags haben wir für Turze 
Zeit im Preis ermäßigt, und find diefelben durch jede Buch⸗ 
bandlung zu beziehen: 


Adam, Handb. der röm. Altertblimer. 2 Bde. m. 11 Kupfertaf. 
1 Thlr. 10 Ner. 
Benſen, Lehrb. der griech. Altertfumel. 20 Ngr. 
Berndt, Die Krankh. der Wöchnerinnen. 20 Nor. 
Bibra und Geift, Krankh. der Arbeiter in den Phosphor» 
zündholzfabr. m. 9 Kupfertaf. 1 Thlr. 
Ehrard, Dogma vom Abendmahl. . 2 Thlr. 
Goltz, B., Das Menſchen⸗Daſeyn. 2 Bde. 1 Thlr. 
Melanchthon’s loci ed. Detzer. 15 Ngr. 
— Anmerkungen zum Römerbrief. 6 Nor. 
Meyr, M., Ueber die poet. Richtungen unferer Zeit. 10 Ngr. 
Müller, ©. F., Die Entftehung des Menfchengeichlechts. 5 Ngr. 
Platen's vermiſchte Schriften. Scaufpiele. Shajelen. (Erfte 
Ausgabe) 1 Thlr. 
Plinius' Briefe, über]. von Schäfer. 2 Bde. 
Hanke, Unterfuch. tiber d. Pentatench. 2 Bde. 
Reinhard, Geſch. d. Königreichs Cypern. 2 Thle. 
Noßhirt, Tehrb. d. Geburtshülfe. 1 Thlr. 15 Ror. 
Nudelbach, Kirchenipiegel. 2 Bde. 1 Thlr. 
Ziele, Das erfte Bud) Mofis. 
Steiger, Der Kolofjerbrief. . 
Bilmar, Zerfir. Ylätter zur neueſten Culturgeſchichte Deutſch⸗ 
lande. 2 Bde. 1 Thlr. 
Wadernagel, Pb., Bibliographie zur Gefch. des Kirchenlieds 
im XVI. Jahrh. 2 Thlr. 
2 Thlr. 





Zöckler, Theologia naturalis. l. 
Frankfurt a. M., im Inli 1865. 
Heyder & Zimmer. 





Verlag von Wilhelm Diolet in Leipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbfiunterriät 


in den neuern Sprachen. 

Bufd u. Skelton, Handbuch der englifchen Umgangöſprache. 
2. Aufl. Wleg. geb. 1 Thlr. 
The English Echo, Praftifche Anleitung zum Englifipreden. 

4. Aufl. 15 Nor. 

Siedler u. Sachs, Wiftenfchaftlihe Grammatif der englifgen 
Sprade. 1. Br. 1 Thlr. 15 Ngr. — 2. Bd. 2 Thlr. 

Tomsonı. Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 
10 Nor. 

Conis, Handbuch der engliſchen Handelscorrefpondenz. 15 Ngr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to wbich are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Sooch-Arkoffp, Vraftifchstheoretifcher Lehrgang ber frauzöſiſchen 
Schrift und Umgangeiprache nach dem feinen Pariſer Pialect. 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Ngr. 

Echo frangais, Braftifche Anleitung zum Franzöſiſchſprechen. 
4. Aufl. 15 Ngr. 

Tousellier, Nouvelle conversation frangaise, suivie de mode- 
les de lettres, de lettres de change et de letires de com- 
merce. Mit gegenüberftehender Ileherfchung. 10 Rar. 

Mörter, die gleihlantenden, der franzöfiichen Sprache in alpha⸗ 
betifher Ordnung. 7%, Nor. 

L’Eco italiana, Praftifche Anleitung zum Italieniſchſprechen. 
3. Aufl. 20 Nar. 

Eoo de Madrid, Praktiſche Anleitung zum Spaniſchſprechen. 
2. Aufl. 1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Nr. 

Stanke, Spaniſch-dentſches mercantilifches Wörterbuch. 20 Ngr. 

Deutſches Echo, bie tägliche Umgangeſprache gebildeter Deut- 
hen. Ausgabe für Engländer. 3. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. 


— — Ausgabe für Franzofen. 20 Ngr. 


— — Ausgabe für Holländer. 20 Ner. ’ 
Derzeihniss der Lehrbücher gratis. 





Heyſt's Fremdwörterbuch. 


Soeben iſt in unſerm Berlage in fünfter und ſechster 
Lieferung erfchienen und dadurch wieder vollftänbig in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Joh. Chrift. Aug. Heyſe's 


alfgemeines verdeutfchenbes und erflärendes 


Sremdwörterbud 


mit Bezeichnung der Ausſprache und Betonung der Wörter nebſt 
genauer Angabe ihrer Abftammung und Bildung. 
Dreizehnte 
nen bearbeitete, vielfach berichtigte und vermehrte Ausgabe. 
©. 8 Ge. 3 Thlr. 


Hahn'ſche Hofbuchhandlung in Hannover. 


Verantwortlicher Redaetenr: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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u Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlid). 


— Ur. 40. — 


1. October 1865. 





Inhalt: Neue Literatur über Italien. 


Bon Dito Speyer. — Neues aus dem Nachlaß Varnhagen's von Guſe. 
Giu neuer Band von Ranke's englifcher Geſchichte. Bon Karl Zimmer. — Ein Kirchenvater bes 18. Jahrhunderts. 


Vierter Artitel. — 
Von Guſtav Haufl. — 


Senilleton. (2iterarifche Plaudereien; Gommentare zum Leben Julius Caſar's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue Literatur über Italien. 

. Jenſeits des Faro! Bon Hans Autor. Leipzig, Bergion- 
Sonemberg. 1864. 8. 20 Nur. 

. Sicilien und Neapel von Franz Löher. Zwei Theile. 
Münden, Fleiſchmaun. 1864. 8 2 Thlr. 10 Nur. 

. Erinnerungen aus Italien. Herausgegeben von J. von 
Kirhmann. Berlin, Springer. 1864. 8 25 Nor. 

. Reifebilder ans Stalien. Bon Rudolf Gottſchall. Bres- 
Ian, E. Trewendt. 1864. 8. 1 Thlr. 7, Nor. 


. Im Golf von fa Spezia und am Eomerfee. Skizzen und 
Studien aus dem Sommer und Winter 1862—63 von 
Schellenberg. Leipzig, "DO. Purfürf. 1865. Br. 8. 
1 Xhlr. 15 Nor. 

. Eine Reife nah Rom. Dargeftellt mit Beihülfe mehrerer 
Freunde von Auguſt Bahlmann. Münfter, Regensberg. 
1863. 12. 1 Thlr. 

. Edmund. Schilderungen aus dem römischen Volksleben. 
Bon Antonio Bresciani. Aus dem Stalienifchen ins 
Deutjche übertragen von Kar! Braun. Regensburg, Manz. 
1864. 8. 1 Thlr. 3 Ner. 


Obgleich die länberverfnitpfende Eifenfchiene noch im- 
mer am Norb- und Südrande der Alpen halt macht, 
der Niefentunnel dur) den Mont-Cenis kaum zum drit- 
ten Theil ducchbohrt, die feit 20 Jahren projectixte Luk⸗ 
monierbahn noch nicht einmal definitiv befchloffen und der 
Keifende fomit noch immer gezwungen ift, auf vielgewun- 
dener Heerftraße über den Rüden des Hochgebirgs oder 
auf weiten Umwege zur See ſich Italien zu nähern, fo 
fließt doch der feit Jahrtauſenden flutende Strom ber 
Wanderer in immer breitern und vollerm Bette gen Sü- 
den. Nicht der Tourift par excellence, der Künftler, 
der fromme Pilger und der Schwindfuhtscandidat find 
e8 allein, die im Herbfte mit dem fallenden Laube in die 
Ebenen der Lombardei, durch da8 Thor Mittelitaliens in 
die gefegneten Yluren Toscanas und unterhalb des Sclof- 
ſes des großen Theodorich auf den Yelfen von Zerracina 
in die Gefilde der Campania felix hinabfteigen: auch der 
Staatsmann, der Publicift, der ernfte Gelehrte folgen 
ihren Spuren, Italien ift nit mehr nur das Land 
herrlicher Erinnerungen, großartiger Ruinen, mächtiger 
Denkmäler, reicher Kunftfammlungen; nicht nur der ita= 
tienifhe Himmel, die Myrten, Lorbern und Orangen, 
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das jchimmernde Meer, der dampfende Vulkan, nit nur 
das bunte, lebendige Treiben des Volks auf Straßen und 
Märkten: auch das fich entfaltende Leben einer großen, 
zum Dafein neu erwacdhten, noch in gewaltigem Kampf 
um ihre volle Eriftenz ringenden Nation, die fi zum 
Erftaunen des ungläubigen Europa plöglid aus jahrhun- 
dertlangem Schlummer zu frifcher Thatkraft aufgerüttelt, 
lodt neugierige und theilnehmende Zufchauer aus allen 
norbifchen Rändern herbei. Immer zahlreicher finden wir 
unter ihnen unfere Landsleute vertreten; wir werben bald 
vielleicht fogar den Engländern den Rang abgelaufen ha- 
ben. So ift e8 in unferer fchreibjeligen Zeit kaum zu 
verwundern, wenn auch der Strom der Literatur über 
Italien, wenn nicht an Tiefe, doc an Breite fortwäh- 
rend zunimmt. Wer von dem Geſchauten begeiftert aus 
dem Süden zurückkehrt und nur halbwegs den Schrift: 
ftellerberuf in ſich fühlt, Hält ſich für berechtigt, wenn 
nicht verpflichtet, feine Keifenotizen zu einem „italienischen 
Bilderbuche” zu verwerthen. In der Regel kennt dabei 
der Autor die wenigften feiner Vorgänger und befchreibt 
mit der Miene, vielleicht auch der Ueberzeugung, Nagel: 
neued zu berichten, die altbelannten Dinge zum hundert» 
ften und aberhundertften male. Daß derjenige, welcher 
die Halbinjel von den Alpenjeen bis zu den Geftaben von 
Sorrent in wenigen Wochen durchflogen, ſich unmöglich 
eine gründliche Kenntnig von Land und Leuten erworben 
baben Tann, verfteht fi) von felbft. Dennoch wollen wir 
jelbft diefe Gattung von Schriften nicht verwerfen, wenn 
fie nur eben nicht mehr fein wollen als fie find: flüchtige 
Eindrüde, eine liebe Erinnerung für den Berfafjer und 
deſſen Freunde und, wenn gut gefchrieben, eine ange- 
nehme Unterhaltung fiir den Lefer. Den wahrhaft claf- 
ſiſchen Werken, die wir in dieſer Hinſicht befigen, wie 
manchen Schriften von Stahr, Gregorovius u. a., Goe⸗ 
the’3 nicht zu gedenken, Concurrenz zu maden, dürfen 
fie natürlich feinen Anſpruch erheben. Aber neben diefen 
harmloſen Zouriftenreminifcenzen fteht eine mannichfach 
verfchiebene Literatur. 

Laffen wir auch die ganz außerhalb des belletriftifchen 
Bezirks fallenden ernften Arbeiten wiſſenſchaftlicher Yor- 
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fcher beifeite, mögen fie fi) mit der Erforſchüng hırtitkt 
Inſchriften oder der Auffindung unbelannter Codices der 
griechiſchen und römifchen Claſſiker oder mit Studien 
über Dante und andere Yutoren der mittelalterlichen 
itafienifcheg Rigerätulr beichäftigen,, ſy fritt und eine nicht 
unbedeutende Ka boh Sauitin nlgegen, bie, von den 
gegenwärtigen polittfjet, hätichaldfortdmifchett, klrchlichen 
und focialen Zuftänden der Halbinfel handeln und die- 
felben durch hiſtoriſche Studien und Skizzen fi) und 
ihren Lefern verftändfich zu machen juchen. Bald bilden 
die Fortſchritte des Proteftantismus in feinem allerbingB 
noch ſehr ungleichen Kampfe gegen das Papſtthum, bald 
die italienischen Einheitsbeftrebungen, das Schidjal Roms 
und Venedigs, bald der Bildimgszuftand, die Sitten umd 
Eigenthümdichkeiten des Volks in den verfchiedenen Thei- 
fen Italiens, bald Handel und, Induftrie u. |. w. die in 
den Vordergrund tretehden Fragen, welche nad} der all⸗ 
gemeinen Richtung und den mitgebrachten Vorurtheilen 
des Schriftftellers bie verfchiebenartigfte, oft wiberfpre- 
chendſte Beantwortung finden, ſodaß es ſelbſt fiir den 
unbefängensten Leſer ſchwer iſt, aus allen dieſen gefärh- 
ten Darſtellungen bie üngefürbte Wahrheit herauszufinden, 
aus dieſem Chaos von Meinungen ſich ſelbſt ein richtiges 
Merkel zu bilden, | | | | 
Mehr oder minder ar empfunden geht durch die 
ganze europäifche Geſellſchaft das Bewußtſein, daß jebt 
auf italienifehem Boden ein Kampf auögefochten wird, 
deſſen Vebenitung weit über bie Grenzen der Halbinfel 
hinaußreiht. Es ift der Kampf zwiſchen Legitimitiit imd 
Selbftbeffitntung der Völker‘, zwifchen Aitdrität und Frei⸗ 
Heit, Iſt der erflere ſchon mehr als Halb Fiir bie Na- 
tionen und gegen die Dynaſtien entjchieden, fo ift der 
letztere noch jo vollkominen in der Schwebe, daß, fo ivenig, 
wer irgend an die ffortſchreitende Eutwichkelung des Dien- 
Gengejlechte glaubt, an dem endlichen Ausgange zwei- 
ein, fann, die nächften Nefultate ſich Nicht einmal mit 
Wahrſcheinlichkeit vorausfagen laſſen. Mit Aufbieturig 
der hanzen gewaltigen Macht, die eine jahrtaufendjührige 
Beherr hung ber Öemüther, die eine unvergleichliche Or⸗ 
“ganifatton, feſt gegründet und trefflich gegliedert wie feine 
andere, ihr verichafft, ſetzt bie Hierarchie alle Hebel an, 
das droͤhend ihr gegenüber auffteigenbe Princip der mo- 
räliſchen wie politifchen Selbftbeftimmung und Freiheit 
aus dein Sattel zu heben. Bald drohend, bald ſchmei⸗ 
chelnd, bald aufregend, bald einfchläfernd, bald ercommu- 
nicirend, "bald "heilig fprechend, fucht fle die ſich lockernden 
Bande, mit denen fie „der Völker frommen Kinberglau- 
ben“ an fich gefefjelt Hält, mem zu befeftigen und zu ver- 
ſtürken. on 
Auch in der neueſten deutſchen Literatur tritt uns dies 
Beſtteben Mar genug entgegen. Es ift nicht zu verfen- 
nen, daß, wenn früher die geiftlichen Obern die Be— 
Fee lgung des ihnen ımtergebenen regulären wie fecnlä- 
ren, Klerus mit der profanen Literatur ober gar feinen 
Wetteifer mit weltlichen Schriftftelern nicht gern fahen, 
in der neueſten Zeit eine andere Parole von Rom aus- 
gegeben worden if. Wir Haben fchon öfter in d. Bl. 


&Hegenfeit gehabt, das Publikum auf Schriften über 
Italien aufmerkſam zu machen, die in demfelben Geifte 
abgefaßt waren wie die unten näher befprochenen Schrif- 
ten of Bahlmann und Bresciani (Nr. 6 und 7). Der 
Ar ige Cardinal Wifenan hat fi in feiner „Fabiofa” 
eloft an Bie Spike „nee Kinipfer für das Payfkihımm 
geſtellt. Selbſt bie Klöſter * und jenfeit der Alpen 
lteferh ihr Contingent. Die gelehrten Väter von Monte— 
Cafino und San- Paolo Fuori le Mura figuriren in den 
Anzeigen und Katalogen des Leipziger Büchermarkts. Re- 
den den ernften Streitern fehlt e8 diefer Armee and) nicht 
an leichten Plänklern, die, wie der Vielfchreiber Sebaftian 
Brunner, dem verhaßten Gegner mit Kapuzinaden zu 
Leibe gehen. Dieſer gemeinfame Gegner aber ift derſelbe, 
gegen ben ſich die berühmte Encyclica richtet: es ift ber 
Geiſt des 19. Jahrhunderts. 

Wir wollen diefen Kittern, die von der Noth gebrängt 
aus dem beliebten Dunkel an die Tageshelle hervortreten, 
ihr Recht zur Exiſtenz umd zum Kampfe nicht beftreiten, 
einen fo eigenthümlichen Emdrud es aud) machen mag, 
die Vertreter einer Romantif, die man längft abgethan 
geglaubt, plöglih mit dem ganzen Arfenal ihrer alter- 
thümlichen Rüftungen und verrofteten Waffen leibhaftig 
vor uns zu erbliden. Sie vertreten immerhin ein Princip, 
und wenn aud dies Princip, das der unbedingten Yuto- 
rität einer Meinen Kafte gegenüber der ewigen Unmündig- 
feit und Unfreiheit der Völfer wie der Individuen, wenig- 
fteng auf dem Literarifchen Felde für einen längft über- 
wunbenen Standpunft galt, fo vertreten fie fiherlich noch 
eine gewaltige thatſächliche Macht, die einen großen Theil 
der Menſchheit ımter ihren Banne Hält, mit der Könige 
und. Repüblifen, Geſetzgeber und Philoſophen rechnen 


miüffen und ſich oft genug verrechnen, So wollen wir ° 


und freuen, wenn. die geiftlichen Heerſcharen Roms auf 
allen Gebieten der Titeratire in beit Kampf ausziehen gegen 
den Dümon des Zeitgeiftes; es ift eim Beweis, daß fie 
ſich in der file unbezwingbar 'gehaltenen Fefte nicht mehr 
fiher fühlen, daß die Strahlen des Lichts durd die forg- 
fältig 'verfchloffenen Mauern bringen und alle Kraft auf- 
geboten werden muß, durch einen kühnen Ausfall den 
immer nüher drohenden Sturm auf eine Weile zurückzu⸗ 
treiben. Wir gewähren ihnen alfo gern gleiche Some 
und Wind, und gönnen e8 ihnen willig, daß fie von vorn- 
herein mit einem Empfehlungsfchreiben an einen Theil des 
Publitums verfehen find und daß auf Kanzeln, in En- 
cyeliken und Beichtſtihhlen Reclame für fie gemacht wirb. 

Die gemeinfame Aufgabe, welche den von dieſer Seite 
ausgehenden Schriften tiber Italien auferlegt wirb, ift 
dornig genug. Sie follen der Welt den Beweis liefern 
ober doch wenigftens fie glauben machen: zunädft, daͤß 
die päpftliche Herrfchaft im Kirchenſtaate vortrefflich war 
und ift, daß alle dagegen vorgebrachten Anſchuldigungen 
nur Ligen und Berleumdungen find; ferner, daR das 
römifche Volk, von echt katholiſchem (db. h.’ Hier papifti- 
ſchem) Geifte beſeelt, für das geiftliche Regiment Leib und 
Leben zu lafjen bereit fei; dann, daß die piemonlefiſche 
Regierung, die Proteftanten, Mazzini und Geribaldi 
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2.1. w., die ſich alle in her gleichen Verdammniß befin- 
den, die allerverderblichften Mittel nicht. fcheuen, dieſem 
trefflichen Volle den Kopf zu verdrehen, es gegen feine 
Wohlthäter aufzubhegen, feinen findlichen Glauben zu trü« 
ben u. dgl. m.; endlich, daß auch das übrige Vtalien 
nur durch revolutionären und militärtfhen Terrorismus 
zurüdgehalten werde, feine Unterdrider zu verjagen und 
zu jeinen Jegitimen Fürſten zurüdzulfehren. In jeder 
uns zu Geficht gelommenen derartigen Parteiſchrift ift bies 
Programm leicht wiederzuerfennen, wenn auch die mei- 
ften fich nur eine Seite defjelben zur Hauptaufgabe ge- 
wählt haben. 

Die übrigen hierunter befprochenen Schriften find un- 
ſchuldigerer Natur, theils einfache Keifeerinnerungen, hier 
und da mit gelegentlichen Betrachtungen durchweht, wie 
Nr. 1 und 4, oder mit romantifchen Elementen verfekt, 
wie Nr. 3, theils eingehendere Schilderungen von Land 
und Leuten, durch hiftorifche Skizzen unterbrochen und er- 
fäutent, wie Nr. 2, oder endlid gründliche und erjchö- 
pfende Befchreibungen einzelner Localitäten mit fcharfen, 
wenn auch nicht von Einſeitigkeit freien Beobachtungen 


über die Bewohner und deren Sitten wie Nr. 5. In⸗ 


dem wir ben wejentlichen Inhalt und Geift derjelben kurz 


zu charakterifiren verſuchen, überlaffen wir es dem Leſer, 
fi) felbft ein Urtheil zu bilden und nad) feinem Ge— 
fhnad eine Auswahl unter denfelben zu treffen. 


„Sicilien und Neapel‘ von Sranz Löher (Nr. 2) 


und „Jenſeits des Faro” von Hans Autor (Wr. 1), 
einem berliner Pfeudonymus, der, nach feiner ganzen Dar- 
ftelungswente zu jchließen, Lein Autor von Handwerk zu 
fein ſcheint, haben das Eigenthümliche, daß fie zum Theil 
wenigſtens nicht nur denſelben Stoff bekandeln, fondern 
auch um Detail ihrer Keifeerlebruffe jo auffallend zufam- 
mentxeffeu, daß wir bier eine Befchreibung derfelben Reiſe 
bon zmei veufchiedenen Perjonen vor uns zu haben über⸗ 
zeugt find. Nicht nur Haben beide genau dieſelbe Keife- 
route von Palermo über Alcamo, Segeft, Silinunt, Gir⸗ 
genti, Alicata nad Syrakus, Catania und Meffina ein- 
geichlagen, find nicht nur mit demfelben Führer und den- 
ſelben Zrausportmitteln gereift; auch die Berfonen, bie fie 
tennen ‚gelernt haben, find offenbar diefelben. In Palaz- 
zuolo Hat einmal der Autor (Löher) ein wundes Bein, das 
andere mal bes Autors Freund, und es ift wol wicht 
anzunehmen, daß die freundliche ſiciliſche Wirthin das 
Malvenpflafter (Dans Autor bat den ficilifchen Namen 
der Bergpflanze Marva acht verftanden) zweimal mit 
der Milch ihres Buſens angefeuchtet habe! In Catania 
trennen fich die Reiſenden: Xöher, durch fein krankes Bein 
gehindert, bleibt allein zurüd, verweilt längere Zeit in 
diefer ſchönen Hauptftadt der Oftküfte, muß der Beſtei⸗ 
gung des wollenumhüllten Aetna entfagen und entſchädigt 
ſich durch eine größere Excurſion in den herrlichen Um⸗ 
gebungen von Taoxmina, während Autor und Genoſſen 
eine felige, in Bezug auf die Mefultate ziemlich ver- 
fehlte Afcanfion des Bulfans unternehmen und und weiter⸗ 
bin mur das Längfhalanute mon dem alten Theater iu 


Taormina, feinem Cuftoden und der prächtigen Ausſicht 
zu berichten wiſſen. 

Daß beide Autoren vollftändig unabhängig boneinan- 
der gefchrieben, leidet Keinen Zweifel. Nicht nur die Auf: 
foffung und Behandlung des Stoffe, nuch die Uxtbeile 
find oft durchaus ‚nerjchieden, ja geradezu widerſprechend. 
Selbft in den thatſächlichen Angaben finden fi Differen- 
zeu, die wol nur aus einen lapsus memorige zu erklä= 
ren find. | 
Der Bergleich beider Schriften ift ſehr lehrxaich. Wo 
fie in Schilderung und Urtheil übereinſtimmen, Tann and) 
Referent, der 10 Jahre früher diefelbe Straße, un mit 
größerer Muße, reifte *), faft ausnahmslos 'heihes Heftä> 
tigen. Es ift das faſt überall der Fall, wo «8 fi um 
die fociolen und ökonomiſchen Zuſtünde der Inſal han- 
beit. Die politifchen berühren beide Schriften nur höchſt 
flüchtig. In Beziehung auf die Phuftoguomie des Tandes, 
feine Producte, Bewohner und Runftdenkmäler meichen fie 
dagegen vielfach voneinander nb; bie Verſchiedenheit der 
Beobachtungsgabe, des Geſchmacks, endlich der mitgebrach⸗ 
ten hiſtoriſchen und geographiſchen Kenntniſſe tritt bier 
natürlich deutlich hervor. Der Vortheil if faſt durchweg 
auf Löher's Seite, wenn ihm auch Hans Autor an elaſ⸗ 
fiſcher Beleſenheit, die er in polgglatten Citaten an ber 
Sonne gligern läßt, möglicherweife ‚überlegen iſt. Der 
letztere befchreibt im weſentlichen nur die augenblidlichen 
Reiſeeindrücke und diefe oft oberflächlich genug. Seine 
Veſchreibungen der Kunfkdenkmäler, der mittelaktexlichen 
une der antiken, find nur eine Wiederholung des hundert 
mal Dagewefenen; fein Urteil iiber dieſelben if ihm frei- 
ich eigenthämlih, ſpricht aber keineswegs immer fir 
einen jehr gelänterten ˖ Geſchmack. Dabei tritt hei ihm 
inumer der felbftgefällige "Berliner in den Bardergrund, 
der, vom vornherein blafixt, niemals zu einem weinen vol⸗ 
len Genuſſe des Angefehauten fommt und vor allem mie 
fich jelber einen Augenblick vergeſſen kann, der auch ‚hen 
Tempeln von Agrigent wie den Wundern des Golfs von 
Palermo gegeniiber deu größten Kitzel fühlt, einen „Ka⸗ 
Lauer“ loszulaſſen und ſich über die Möglichkeit luſtig zu 
machen, daß er über irgendetwas in Enthufiasmus ge 
rathen könnte. Der Stil, fehr wechſelnd, aber nie hin⸗ 
reißend, eben weil ber Autor nie ganz von feinem Gegen⸗ 
ftande exfüllt ift, ift bald einfach⸗natürlich, bald nach⸗ 
läffigefalop, ‚bald wieder geſucht⸗ pointirt. Ein einziges 
mal verliert er fih — in ber Capella Palatina in Pa- 
lermo — in die Efftafe, die aber durch den „unter Pau⸗ 
kenſchlag einziehenden Khalifen“ eine keineswegs heahfich- 
tigte komiſche Wirkung hervorbuingt. Meberall tritt ung 
der Geift der Negation entgegen, zumal mo ixgendivie 
Politit und Religion ins Spiel kommen. Er ſchilt die 
Bourbons, ift nicht zufrieden mit der gegenwärtigen Re⸗ 
gierung und ſcheint an Teiner der Tämpfenden Parkeien 
Geſchmack zu finden. Sätze wie diefer: „Das weißge- 
tünchte Innere der Kathedrale von Palermo paßt zu den 
Waflerfuppen und der kraftloſen Krankenkoſt evangalifeher 


*) Bel. „Bilder italienifhen Landes und Lebens von O. Speyer” 
(zweiter Band; Berlin, Mittler, 1859). 
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Predigten, aber nicht zu den pomphaften Farcen der 
alleinfeligmachenden Kirche”, beweifen, daß er den kirch⸗ 
lih=religiöfen Mächten der Gegenwart gegenüber ebenfo 
jfeptifch fich verhält wie den politifchen. 

Das Buch Löher's ift ungleich ernfter und bebeuten- 
der. Es ift bier im Grunde weniger die Reife umd 
deren Erlebnifie als die hiſtoriſche Entwidelung ‘und die 
nationaldöfonomifchen Zuftimde des Landes, welche im Vor⸗ 
dergrunde ftehen. Er läßt im erften Theile: „Sicilien“, 
die merkwürdigſten Epochen der Geſchichte der unglüd- 
lichen Inſel in charakteriſtiſchen, meift trefflich gejchriebe- 
nen Skizzen an unſern Augen vorübergehen. Wir er- 
halten zunächft einen flüchtigen Ueberblid über die Hifto- 
riſche Entwidelung Siciliens im ganzen, dann ein grau 
in gran gemaltes Bild der arabifchen Herrſchaft, beglei- 
ten die Normannenfürften auf ihren fabelhaften Heerzügen, 
ſehen Friedrich IL in feiner Lieblingsrefidenz weltbewe⸗ 
gende Plane entwerfen und zugleich die italienische Poefie 
einweihen, wohnen dem blutigen Rachefeſt der Sicili- 
jchen Vesper bei, lernen das eigenthitmliche geiftige Leben 
der ficilifchen Griechen kennen, find Zeugen der hel⸗ 
denmüthigen Bertheidigung von Syrakus, der legten Chri⸗ 
ftenburg, gegen die farazenifche Uebermacht und laffen ung 
endli die romantischen Schidfale der legten Erbin des 
aragonifchen Regentenhaufes, der Königin Blanca, erzüh- 
len. Die Schilderung ift faft immer lebensvoll und pla- 
ſtiſch, beſonders gelungen erſcheinen uns Sriedrih II. und 
die Siciliſche Besper. Dennod können wir es nicht 
billigen, daß der Berfafler, in höchſt willkürlicher Anord⸗ 
nung bald Griechen, bald Sarazenen, bald Karthager, 
bald Normannen, bald Römer, bald Hohenftaufen auf 
- die Bühne citirend, den Faden feiner Erzählung fortwäh- 
rend unterbricht. Es entiteht jo ein höchſt unharmont- 
ches Gemisch von Gefchichte und Reiſebild, von zahl: 
fofen, oft geiftvollen, oft auch ziemlich trivialen Bemer- 
kungen durchwebt. Gewöhnlich weiß er gefchidt irgend- 
einen Anlaß aus dem Angefchanten zu entnehmen, um 
die Hiftorifche Digreffion daranzufnüpfen,; zuweilen er- 
fcheint diefe aber auch, wie bie Erzählung von der Königin 
Blanca, gänzlich a propos de bottes. Wer die Ge— 
ſchichte der Inſel noch nicht kennt, mag mandherlei aus 
dem Buche lernen, wird aber doch nur ein wirres und 
lückenhaftes Bild des Ganzen erhalten; wer ſie ſchon 
kennt, wird vieles als unmotivirte Unterbrechung empfin⸗ 
den und überſchlagen. 

Intereſſanter ſind die kunſthiſtoriſchen Urtheile, deren 
Richtigkeit ung freilich in manchen Fällen (z. B. des Verfaſſers 
Anfichten iiber die Entftehung des jogenannten maurifchen 
Stile, wie überhaupt über die ganze arabifche Kultur und 
deren Einfluß auf den Oceident) fehr zweifelhaft erjcheint. 

Trefflidy find die Schilderungen der Kunftdenkmäler 
felbft oder vielmehr des Eindruds, ben fie auf den Be- 
ſchauer machen. Hier ift aud der Stil, der fonft oft 
etwas Ediges, Abgebrochenes, Springendes an fich hat, 
auch wol zuweilen aus ſchwindelnder Höhe plöglich platt 
auf die Erde niederfällt, vortreffih. So die Scilde- 
rung des Eindruds, den die drei berühmten normanni« 


ſchen Kirchen (Martorana und Palatina in Palermo, 
Kathedrale von Monreale) hervorbringen (S. 67 fg.): 


Ver zum erften male ineintritt, fühlt ſich feltfam und 
feierlich ergriffen. Dunkler Soldglanz ummogt ihn, märdhen- 
baft fleigen die Säulen und Bogen ans dem Halbdunkel empor, 
oben unter der Kuppel ſtrahlt goldene Helligkeit. Bon allen 
Wänden ſchauen ernfle Frauen und Männer ihn an, in langen 
faltigen Gewändern, aber in fhimmerndem Farbenſchmuck und 
von fremdartigem Gethier und Baumwerk umgeben. Doch ſieh, 
es find ja hochtheuere Bekannte. Iſt da nit Chrifius mit jei- 
nen Apofteln? Wohnen da nicht die Patriarchen unter ihren 
Zelten? Die ganze Bibel ift in glanzvollen Bildern vor une 
aufgethan. Und je länger wir binbliden, defto menfchlicher, 
defto findlicher muthet uns an, was da auf den Wänden dar- 
geftellt ift: mitten in der FUlle von Ernft und Strenge Iebt ein 
jo Tieblihes Wefen. Wie feliger Kinderglauben weht es uns 
wieder an, der Ehriftbaum fteht wieder da mit Fichterglanz und 
Tannenduft. a es ift, als ſchauten wir unter frommem 
Schauer, mit kindlich ahnendem Geift in die Geheimniffe Got» 
tes und der Weltgeſchichte, unter das Strohdach des Ehrifl- 
findchens, die frommen Hirten knien vorn, und fiber der Krippe 
hauen Ochs und Eſelein hervor. Die Engel in der Höhe aber 
fingen das Loblied Gottes und Frieden den guten Menſchen: 
die ganze Kirhe wird uns wunderbar vertraut und anmutdig. 
Doch immer hört es nicht auf, wie tiefe gewaltige Orgeltöne 
durch unfere Seele zu wogen, und nur eines Blicks bedarf es 
in die Rundung hinter dem Altar, und es brechen wieder die 
Gedanken von Weltgefe und Weltgericht hervor und mie bie 
fließende Zeit ſich mit ihren Thaten in die Ewigkeit binein- 
prägt. Denn dort tiber dem Altar, die ganze Kirche beherr⸗ 
ſchend, thront Ehriftus in hehrer, in gewaltiger und unaus⸗ 
ſprechlicher Majeftät. Wahrlich, der furchtbarfte Ernſt der chriſt⸗ 
fihen Religion if in diefen Kirchen mit allem vereinigt, was 
fie an lieblicher Heiterkeit flir das Menſchenherz uud an Blau 
und Farbenpracht für die Sinne befigt. 


Das Urtheil, welches Löher über die gegenwärtigen 
Zuftände Siciliens füllt, ift wenig tröftlid, aber gewiß 
im wefentlichen begründet. Das Land ift zum größern 
Theil verödet; nur die Umgegend von Palermo, ein Theil 
der Weſtküſte und die ganze Oſtküſte von Meſſina bis 
Syrafus (nicht aber die Küften Überhaupt, wie Xöher im 
Widerſpruch mit feiner eigenen Schilderung der Südküſte 
fagt) find reich angebaut. Nur hier zeigen fich offene 
Dörfer und zufammenhängende Eukturftreden. Im übri⸗ 
gen finden wir nur ummauerte Städte von 10— 18000 
Einwohnern, meift aus elenden Häufern beftehend, die auf 
einer Berghöhe wie Schwalbennefter zufanımengellebt hän⸗ 
gen. Sie find von Gärten und Feldern umgeben; aber 
höchftens eine Halbe Meile entfernt beginnt die Dede. 
Mit wilden Geftrüpp überwucherte ober ganz nadte Hoch⸗ 
ebenen, von deren Abhängen nad der Küfte und den 
Flußthälern Hin bei ihrer vollftändigen Entwaldung die 
Plagregen längft alle Erdkrume abgejpült haben, empfan⸗ 
gen den Reiſenden. Es fehlt dem Lande an Waſſer, 
Wald und Wegen. Die Straßen find noch im erbärm- 
Tichften Zuftande. Doc thut die Regierung (wovon frei 
lich beide Autoren fchweigen) jetzt ihr Mögliches, die Ber: 
kehrswege zu verbeifern. Die Eifenbahnen von Palermo 
nad Catania und von Meffina nad; Syrafus nahen fid) 
iärer Vollendung. Aber lange Zeit wird vergehen, che 
die unwirthbare Sitdfüfte und die wilde gebirgige Witte 
don guten fahrbaren Straßen durchzogen find, 
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Die Bevölkerung felbft ift träge und überfäßt alles der 
Regierung. An großer Anftelligfeit, vortrefflihen Anla⸗ 
gen fehlt e8 ihr nicht, aber lange Misregierung, Unter 
drückung aller freien felbftändigen Bewegung hat fie ent- 
arten laffen. Der Grund und Boden ift meift Eigenthum 
der Kirche und des Adels, deren ungehenere Befigthiimer 
häufig von Speculanten gepachtet und in Parcellen verafter- 
pachtet werden. Nur ein Zehntel des Bodens ift ftreng cul⸗ 
tivirt, zwei Zehntel gelten für unzugänglidh fir den An- 
bau; faft der ganze Reſt wäre noch für die Cultur zu 
erobern, wenn man endlich anfinge, der von Yahrzehnt 
zu Jahrzehnt fortfchreitenden Wüſtenbildung Schranken 
zu ſetzen. Die Bevölkerung iſt trotzdem nicht unbedeutend: 
über 2 Millionen auf 497 Quadratmeilen*), aber fo 
‚ungleich vertheilt, daß die Umgebung von Catania auf 
20 Duabdratmeilen 250000, einzelne Partien ber Süd⸗ 
küſte auf demfelben Raum kaum 20000 Einwohner haben. 
Bei vollftändiger vernünftiger Cultur des Bodens wäre 
es möglich, daß Sicilien bereinft wieder, wie zur Zeit fei- 
ner höchſten Blüte, 6 Millionen Bewohner ernährte. Bei 
der unglaublichen Fruchtbarkeit der Sicilierinnen würde 
die Bevölkerung unter fonft günftigen Umftänden raſch 
genug wachſen. Daß die Infel nur unter einer eigenen, 
vom Feſtlande unabhängigen Regierung gebeihen koönne, 
glauben wir nit. Sicher ift, daß fie für längere Zeit 
hinaus vielmehr eines napoleonifchen als eines conftitutio- 
nellen Regiments bedürftee Eine Regierung, die alle 
Hilfsquellen des Landes zu eröffnen bemitht wäre, bie 
Handel und Imduftrie auf alle Weife fürberte, die Thätig- 
feit der Bewohner anfpornte, einen tüchtigen Volksunter⸗ 
richt mit Schulzwang einführte und dabet die öffentliche 
Sicherheit mit Strenge aufrecht und die politifchen Leiden⸗ 
ſchaften mit ftarfer Hand im Zaum hielte, wäre für nıan= 
ches Jahrzehnt Hinaus noch das Befte fir die vernad)- 
Täffigte Inſel. 

Was wir von dem Löher'ſchen Buche über Sicilien 
gefagt, gilt natürlich im wefentlihen auc von dem zweiten 
Theile: „Neapel“, der Yand, Leute und Zuftände dieſes ehe- 
maligen Königreichs fchildert. Die Iandfchaftlichen Schilde- 
rungen, obgleich oft, wie die Umgebung von Amalfi, zu- 
mal von Ravello, nicht ohne Schwung und Schönheit der 
Sprade, lafſen uns im allgemeinen durchaus unbefrie- 
bigt. Wo den Berfaffer felbft die Namen- und Orts- 
fenntnig wie die genauere Belanntfchaft mit den Erzeug⸗ 
niffen der Natur des Landes abgeht, wirb er ſich bei 
allem Glanze des Stils, bei- allem Talent der Darftel- 
fung vergeblich bemithen, feine Leſer zu feffeln: es fehlen 
allen feinen Bildern die individuellen Züge, durch die fle 
erft ans ihrer nebelhaften Unbeftinmtheit heraustreten und 
in der Phantafle des Leſers feite Geftalt| gewinnen können. 
Begeifterte Rhapfodien über italienifhe Landſchaften, in 
welche die Touriſten auszubrechen pflegen, wirken geradezu 
erfältend und abſtoßend auf denjenigen, der das Original 
nie gefehen; es erfcheint ihm als eine Anmaßung, daß 

*) Hans Autor gibt 497,,,, Duabratmeilen au; wir möchten wiffen, wer 


den Decimalbrud berechnet hat, wenn nicht etwa ein „finnentftellender " 
Druck- oder Schreibfehler vorliegt. 


er alles Schöne, was er fennt, einem Unbelannten, von 
dem ev fich feine Borftellung zu machen weiß, unterorb- 
nen fol; wohingegen ſcharf individualifirte, einfache und 
Hare Bilder, die, fid) an Heimifches anlehnend, ihm die 
Möglichkeit gewähren, fie zur deutlichen Vorftellung zu 
bringen, nicht nur allein im Stande find, eine wirkliche 
Belanntichaft mit dem phyſiognomiſchen Charakter des ge- 
ſchilderten Landes zu vermitteln, fondern aud) allein das 
Intereſſe des Leſers anzuregen und feine Aufmerkjamteit 
dauernd zu feffeln vermögen. 

Gelingen ihm Landfchaftliche Schilderungen nur mit 
telmäßig, fo zeigt unfer Autor eine wahre Meifterfchaft, 
fobald es ſich um pfaftifche Darftellungen des Volkslebens 
oder Hiftorifche Skizzen aus der Vergangenheit der Nation 
handelt. Allerlei Seltjamkeiten und Ueberfchwenglichkeiten 
laufen freilich aud) Hier mit unter, wie wenn er die un- 
ruhige Beweglichkeit und das Leidenfchaftliche Weſen ber 
Neapolitaner alles Ernſtes aus dem in ftetem Wechfel 
bligenden und blendenden Kryſtallſpiegel ihres Golfs er- 
Hären wil. Doc folgen wir dem gewandten Cicerone 
gern durch die Jahrhunderte der Vorzeit wie durch die 
Straßen der füdlichen Hauptftadt über den Vomero unb 
Pofilipp hinunter zur Mergellina und Billa» Reale bis 
zurüd zu feinem Onartier in Sta.-Lucia, und wer felbft 
in lauen Yrühlingemondnächten auf den Balkonen am Rai 
bort gejeflen, verzeiht leicht den etwas verziidten Stil, 
ber ihm die Erinnerung ähnlicher begeifterter Empfindun- 
gen wach ruft. | 

Die Charakterjchilderungen, welche der Berfafler von 
den Bewohnern der verfchiedenen Provinzen des ehemali- 
gen Königreichs Beider Sicilien entwirft, laſſen an Schärfe 
der Zeichnung und Prägnanz des Ausbruds nichts zu 
wünfchen übrig. Dagegen möchten wir biefelben kaum für 
überall zutreffend halten. Wenn Löher behauptet, die Neapo⸗ 
litaner zeichneten fid) den Sieiliern gegenüber durch Reb- 
lichkeit aus; wenn er ihren fchönen Yamilienfinn hervorhebt, 
während der Sicilier, voller Herzenskälte und felbftflichtiger 
Berechnung, felbft in amilienangelegenheiten ftets Kaufmann 
bleibe wie der Benetianer: fo fcheint er und bie erftern zu 
günftig, die legtern zır ungünftig zu beurtheilen. Nicht allein 
daß wir felbft von neapolitanifcher Heblichkeit nicht viel 
verfpürt: in ganz Nord» und Mittelitalien ijt der Auf, 
deſſen ſich die Bewohner der Golfftadt in diefer Hinficht 
erfreuen, nicht der beneidenswertheſte. Gutmüthig ift ber 
Neapolitaner, aber, wie faft alle ſchwachen Menſchen, nur 
folange feine Neigungen nicht gekreuzt, feine Leidenfchaf- 
ten nicht aufgeregt werden; ift dies der Fall, fo fchlägt 
er rafch in das Gegentheil um. Der Sicilier iſt aller- 
dings im allgemeinen mistrauiſch, fehwerer zugänglich, 
oft geradezu verfchloffen, dagegen find aber aud) feine 
Zugenden folider und probehaltigr. War erft die tren- 
nende Schranke des Mistrauens niedergebrodyen, jo haben 
wir kaum irgendwo liebenswürbigere Menjchen gefunden 
als die Sicilir. Dagegen geben wir dem Berfaffer 
vollkommen recht darin, daß in den Bewohnern der cala- 
brefifchen und apulifchen Gebirge noch ein Vorrath un» 
verbrauchter Vollskraft ftedt, der, wenn er einmal ber 
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Civiliſation dienſtbar gemacht ift, dazu dienen kann, die 
entartete und entnervte Bevöllerung Campaniens zu rege⸗ 
neriren. Das Unglück für Neapel iſt, daß ihm der Mit⸗ 
telftand fowol als der eigentliche Bauernſtand fehlen. Das 
ftädtifche. Leben wiegt durchaus vor, wenn: auch alle an⸗ 
been Orte im Verhältniß zur Hauptfladt mır Heine Land⸗ 
ſtädichen find; aber in diefem ſtädtiſchen Leben: gibt nicht 
der gebildete Mittelftand, fondern der Kleine Handwerker 
und Aderbürger ben Ton an: freundliches, leichtlebiges 
Bolt, mit Schönheitsfinn und einem gewiſſen üwßern An 
ſtrich begabt, abes ohne alle tiefere Gemüths⸗- und Ver⸗ 


ung. 

Der Verfaſſer begnigt ſich übrigens keineswegs, uns 

die füditalieniſche Sitte und Art, wie fie iſt, zw ſchildern; 
er verfucht auch, zu erklären, wie fie fo geworben ſei und 
werben mußte. Er demonftrirt diefe Nothwendigkeit eines⸗ 
theild and der Natur des Bodens und Klimas, andern- 
theils aus dem verfcjiedenen, von den alten Griechen bie 
zu den Spaniern und Murat's Franzojen eingedrungenen 
Volkselementen. Die Ansfihrung ift geiftreich, blendend, 
vol tteffetiber Bemerkungen, aber auch voll fühner, anf 
ſchwacher, ſchwankender Grundlage ruhender Hypotheſen. 
Als Probe derartiger Darſtellungen geben wir einen Theil 
der weitausgeführten Vergleichung zwiſchen Süditalienern 
umd Deutſchen: 
Geradt bei dem Bolle Neapels und Siciliens findet ſich 
eine Bepioteit im vorzügliden Grade — nämlid das Blig- 
schnelle im Auffaffen und Handeln. Das deutſche Gemüth muß 
erft fein fchweres dunkles Wogen und Wallen befiegen, bann 
hält es ih Trene feſt. Der beutfche Berftand muß erft durch) 
feine angeborenen Nebel und Wolfen fi hindurchringen, aber 
indem er ſich ſchärft und anſtrengt, dringt eine ſtählerne Spige 
us ihm hervor, die fi ins Innerſte der Dinge einbohrt. 
Diefe Sipitafiener dagegen? Zwei Worte, und ſie verftehen 
eine gunze Schlußfolgerung. Ein Funken, und fie find im 
Fener. Statt Tiefe des Geiſtes haben fie eine bee Lebendig⸗ 
feit, ftatt Gemüths Leidenſchaft: raſch entiehloften ud raſch ge- 
than — das ift ihr Weſen. Der fchuelle Wechſel vieler Eupfu- 
dungen ift ihr Erſatz für die Dauer einer einzigen ftarlen. 
Hätten dieje Italiener unjern grauen Regenhimmel, nnjere Tange 
Dämmerung an Morgen und Abend, obme Zweifel, fie wären 
anders geartet. So aber ampibt fie die Natur in wundervoller 
Ktarheit: Gebirge und Meer und Steiltüfte, alles hat helle 
ſcharfe Umrifle, befiunmte Farbe. Die Tichtfülle, welche mit 
dem erften Bligen der Sonne fid) glei in madtvollem Strom 
durch ihre Welt ergießt, dringt auch unwiderſtehlich in die in- 
nern Sinne. Die Sprache wird leicht mad klar und einfach 
verftändig. Die "Gedanken reichen nicht ins ewiffe unb 
Dumkle, fondern umgreifen Faßbares. Selbſt die rauen find 
in ihrem Innern fo Har und befiimmt und fteinig, wie die 
Umriffe ihrer Berge. Und gleich wie aberide, wenn eben noch 
jedes Baumblatt und jedes alte Gemätrer glängte wie in Licht 
getränft, plötzlich Nacht und Dunkel alfes :Hberfällt, fo faun ſich 
vieles Bolt plöglih in dunkles Gewoge wildeſter Leidenfchaft, 
unfinnigfier Plane flürzen. 

Nicht bruchſtückweiſe bei verfchiebenen Gelegenheiten, 
wie auf Sicilien, fondern in zufammenhängender Darftellung 
erhalten wir eine treffliche Skizze der Biftorifchen Ent- 
widelung Unteritaliens 5i8 zum 15. Jahrhundert. Auch 
bier iſt Kaiſer Friedrich HI. der gefeierte Held. Weiterhin 
berührt Löher noch ſprungweiſe einige: ber hervorragendſten 
Epochen aus der ·neuern Geſchichte: die treffliche Regierung 
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des Vicekönigs Toledo, die reformatoriiche Thätigkeit Ta- 
nuccis unter dem erften Könige aus dem Haufe Bourbon 
(Karl IL), eublich Ferdinand IL, den. Re Bomba. Wie 
er dazu kommt, über den legtern ein fo günfliges Urtheil 
zu füllen, daß er behauptet, Ferdinand habe ſtets das 
Gute. gewollt, habe fehr viel für den Fortſchritt feines 
Landes gethan und fei nur zu tabeln, weil er alles auf 
dem Wege der abfoluten Gewalt und Willkür habe errei- 
hen wollen, if uns unbegreiflid. Wer die Zuftände 
Siciliens, Apuliens und Calabriens fo gengu kennt wie 
der Berfaffer, diefe heillofe Bernachläffigung der nächfl- 
liegeuden Intereſſen und Bedürfniffe ber Bewohner, diefe 
abfichtliche Zurückhaltung alles Vorwärtsſtrebens fogar in 
materieller Beziehung, wer die. gefliffentliche Pflege und 
Beförderung des Aberglaubens und der Unwiſſenheit, ben 
Bann, mit dem jede, felbft die unfchuldigfte geiflige Tha- 
tigkeit, fobeld fie füh frei an die Oeffentlichkeit wagte, 
belegt wurde, wer bieg abfcheulihe Spionirz und Ange 
berfuftem, diefe unfittliche Duldung der. verworfenften In- 
dividuen und Geſellſchaften als eine ftete Drohung für 
den gebildeten patriotiichen Mittelftand, wer dies ganze 
mit Oftentation auf das allgemeine Mistyauen gebaute 
Regierungsfyften kennt, wie kaun ber in Yerbingnd II. 
etwas anderes fehen als den Tyrannen, dem e8 ber allem 
nur darauf anfam, feine und feiner Dymaftie abſolute 
Herrſchaft zu perewigen — mohei benn bie Intereſſen 
des Volls, das ihm von oben big unten nur eine vilis con- 
tribuens plebs war, natürlich nur ja weit berüdfichtigt 
werben Eonnten, als jener leitende Gefichtspunkt dadurch 
nach bes Königs Anſicht nicht gefährbet wurde. 

Ueber die gegenwärtige polztifche Rage und was non 
ber Zukunft für das Königreich Italien zu erwarten [er 
finden wir bei Löher faft nur Fragezeichen. un ift bie 
Art und Weife, wie ſich — nad) feiner Auffaflung — „die 
Piemontefen durch Beſtechung, Berrath, ſchmaͤhlich erfaufte 
fremde Hülfe, Borfchiden eines Ahentenrers, plöglichen 
Ueherjall eines Schwächen als echte Schüler Macdhiavelli’g 
zu Herzen Italiens machten“, offenbar in tieffter innerer 
Seele zuwider. (Er, fanft fo unbefeugen, ficht hier offenbar 
burch eine ſtark bairiſch⸗vſterreichiſch gefärbte Brille, welche, 
in Bezug auf Italien menigftens, befanutlich die Eigen: 
ſchaft hat, Die einfachſten und natürlichſten Dinge zu deu 
jeltfamften Caricaturen zu verzerren. Aber er iſt had 
nicht verblendet und vorurxtheilsvoll genug, um micht an⸗ 
zuerkennen, daß all dieſer macchiavelliſtiſche Apparat nichts 
gefruchtet haben würde, menn ſein Dr nicht ich bie 
ganze Sehnfucht der Nation geweien wäre. Was foll 
nun ‚werben? Der Berfafler fcheint einen italienifchen 
Bundesſtaat ‚als endliches Reſultat anzufehen; aber die 
Geſchichte hat ‚gelehrt umd Jehrt noch tagtäglich, Daß, mp 
Monarchien in Betracht kommen, ein Ginheitäftant mit 
möglihft ‚großer communaler und provinzieller Selbftän- 
digkeit ungleich mehr Ausficht auf Beſtand hat als ein 
Bundesftaat, der nicht Fiſch, nicht Fleiih if. Wären 
die Franzoſen und mit ihnen die Klerifet und Franz U. 
nicht in Rom geweſen, die größten Gefahren für das 
neue Königreich Italien wären bereits noxiiber. Seit 
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ſtehen ihm dhne Zweifel noch ſchwere Prüfungen bevor ; 
ober was he die edelſten Elemente des Bolks von den 
Alpen bis zum Aetna wollen, mit Bewußtſein und Aus⸗ 
daner wollen, wird endlich zur vollen Wahrheit werben. 

Auf dem Rückwege nad) Norden berührt der Berfaf- 
fer Gaeta und bietet uns bei diefer Gelegenheit eine leb⸗ 
bafte umd anziehende Skizze der Belagerung diefer Te- 
ftung. Daß auch fie etwas bairifch gefärbt ift, die Kö— 
nigin Marie ik den Himmel erhoben, Cialdini dagegen 
gebrandmarkt wird, erflänt fi wol aus der Luft, die der 
Verfaſſer in Deuffiätend zu athmen pflegt. 

So dvieles wir aber auch im einzelnen an der vorlie⸗ 
genden Schrift auszuſetzen haben mögen, im ganzen und 
großen ſcheſden wir ‚mit der Anerkennung von ihr, daß 
Me eins der bedeutendſten und zuverlüſſigſten Bücher iſt, 
welche die deutſche Literatur über Unteritdlien aufzuwei⸗ 
ſen hat. Otto Sprper. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Reues aus dem Nachlaſſe Varnhagen's pon Enfe. 
, Bierter Artikel.) 

Tageblicher von K. X. Barnhagen von Enſe. Aus bem 
chlaß Barııhagen’s von &nfe. Siebetiter und uchter Band. 
Züri, Meyer und Zeller. 1865. 8. Jeder Band 3 Thlr. 
„Marmdryglatt und marmorkalt“, wie ein befanntes Ur⸗ 
theil itber Goethe's „Natürliche Tochter“ Tautet, ſo erfchie- 
nen die Denkwürdigkeiten und Biographien Barnhagen’s. 
Das waren plaftifihe Geftälten im monumentalen Stil, 


ähnlich wie die Preußenhelden, die mit gezogenen Schwer 


tegn unter den berliner Linden ftehen. Zu folcher Entänße- 
rung der eigenen warmen Empfindung, nod) dazu bei einem 
fo 'vielfeitig ‚gebildeten Autor wie Varnhagen, ‚gehörte ein 
Act "der Reſignation, der hier aus ben künſtleriſchen Mo— 
tiven objectiver Darftellung hervorgegangen war. 
Fir diefe Nefignation entfhädigte ſich Varühagen 
hun in feinen Tagebilchern, in denen er dem enfgegen- 
geſetzten Extreme huldigte: einer ebenfo unbedingten Sin- 
gabe an die Stimmung des Tages, wie einem rückſichts⸗ 
Lofen Ausſprechen derſelben. Was der Lug brachte, wurde 
mit didem Pinfel aufgetragen, ohne e8 in feinere Schat- 


tirungen zu verflößen. Die 'verhaltenen Kernflüche des 
‘tapfern Feldmarſchall Vorwärts, den Barnhagen uus fei- 
nem kernpteußiſchen Bhiom ins goethiſirend Hochdeutfähe 
überſetzt Hätte, thauten gleichwie die feſtgefrorenen Töne 


in Münchhauſen's Poſthorn in dieſen Selbſtbekenntniſſen 
auf und bildeten die kräftige Baßbegleitung zu den Läufern 
und Cadenzen der Tageschronik. Varnhagen nahm kein Blatt 
‘vor den Mund; & ftrebte hier weder nach dem Ruhm 
des Diplomaten, noch nach den Ruhme bes großen Stili⸗ 
ften; ‘er ſchrieb friſch drauflos unter 'den Eindrücken des 


Augenblicks und unter der Infpitatien feiner nenen Mufe, 
:der Revolution des Jahres 1848. „Ich genoß es doch 
"eintital, was fo öüſtlich iſt“, ruft er ans, wenn er dieſes 


Dahres gedenkt, in deſſen Freiheitsluft er ſich gebabet Nat. 
Varnhagen's Erſcheinung bietet viel Rathſelhaftes in 


*) Bgl. ben erſten und zweiten Artikel von Rudolf Gottſchall Mt 
l. Red. 


and 19 hd ven dritten von Alexander Jung in Nr. 2 d. B 


pſychologiſcher Hinficht. Auch in ben neuen Bänden fei- 
ner „Tagebücher“ tritt uns das Rathſel näher als ferne 
Löſfung. armer wieder fragen wir: wie kommt der Ber- 
ehrer Goethe's, der ftiliftifche Narhähmer feiner elaffiſchen 
Ruhe, der hochgeftellte Diplomat, der Mann bes Salons 
zu diefer heißblütigen Parteileidenfchaft, Daß er, wie ein 
Bercy-Heikfporn der Revolution, em Dugend Reactionäre 
jeden Tag zum Frühſtück verfpeift! Die bequemfte, aber 


auch verwerflichfte Erklärung hat Theodor Mundt in ber 


festen Auflage feiner „Literutur der Gegenwart“ verſucht, 
nachdem er in der erfien Auflage befielden Werks den 
Berbienften Varnhagen's die uneingefchräntteften Lobſprüche 
zollte. Er fchildert den Diplomaten als einen NReinefe 
Fuchs, ber die Fährte verloren, nun inſtinctmüßig auf 
den Sieg der Volksſache hoffte, ihn in den Lüften zu 
wittern glaubte, und fich daher minbeftens mit feinen 
Wumſchen und Hoffnungen der Revolution in die Arme 
warf. Das ift eine burchaus verkehrte Auffaffung eines 
Charakters wie Barnhagen. Mochte diefer auch gegen- 
über dem preußifchen Minifterium des Auswärtigen Ur- 
ſache haben, zu den Misvergnügten zu gehören — er 
war fein Rebell ans Ehrgeiz, fein Revolutionär,, ſoweit 
er died war, um Carriere zu machen. Er glaubte nicht, 
daß die Sache der Freiheit im Handumdrehen fiegen 
werde, und war durch feine hohen Lebensjahre, durch feine 
Krankheitsanfälle überhaupt verhindert, ein öffentliches 
Amt zu befleiden. 

Angeſichts der beiden ıteuen Bände diefer Tagebü- 


cher tritt zunächft wieder die Aufgabe an uns heran, 
das politiſche und pſychologiſche Phänomen zu erflären, 


dba die fchnelffertige Erklärungsweiſe Mundt's hierzu nicht 


genügen kann. Einen befleen Schlüffel ſchon gibt ber 


Soethen‘fche Bers an die Hand: 
Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft! 

Die eine diefer Seelen Varnhagen's war plaftifch 
ruhig, die andere von modernfter Unruhe befeflen; die 
eine jchwelgte in der Harmonie, ‚die andere im der Dis⸗ 
barmonie; die eine war die Kumftfeele, die helleniſche 
Pſyche, uttter dem Himmel Homer’8 großgezogen, die 
andere bie politifche Seele, der ‚die frifchefte Gegenwart, 
die umnmittelbarfte Agitation Bedürfniß ift; die eine em- 
pfänglid, für das Ideal des Großen und Schönen in 
Kunſt und Natur und für feine ftille Verwirklichung, bie 
andere noch emipfünglicher für das vergänglichite Tages— 
ereigniß, für die Unekdote, fir den pridelnden Wie. Mit 
der einen, der funftvoll fchaffenden, fehrieb ex feine Bio- 


'graphien und Denkwürdigkeiten, mit der andern, ber 


rückfichtslos plaudernden, feing Tagebücher. Allerdings 


verleugnet ſich auch die erfte nicht in denſelben, fie gibt 


ſich ihre ftillen Feſte in einzelnen Schilderungen voll Na⸗ 
turandacht, in eimzelten Betrachtungen milder harmoni- 
fher Lebensweisheit, in all den Seitenfapellen, in denen 
Barnhagen an den Altären der Kunſt und Literatur 
opfert. Wir erfahren, wie regelmäßig der Autor feine 
Claſſiker Tas, feine Cicero und Horaz und Suetsn und 
Ariftsphanes mitten im Sturm und Drang ber bewegteſten 
Zeit, ebenfo rvegelmtfig wie die Leitartifel ‚der „Netional- 
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zeitung”, der Spenerfchen u. f. f., die feiner zweiten agi- 
tatorifhen Seele Nahrung gaben. 

Goethe fleht unter den Heiligen der Varnhagen'ſchen 
Geitentapellen in erfter Linie: „Eine Sonne der Deut: 
hen! Alles Leben gedeiht! Helle firömt aus und Wärme! 
Und auch wo fie nicht fcheint, wirft fie Hinter Nebel und 
Bolten hervor.” Mitten in der Spannung über den 
Steuerverweigererproceß, der ihm eine fchlaflofe Nacht 
bereitete, am 21. Februar 1850, findet er Muße, in das 
Goethe-Album folgenden finnigen Gedenlſpruch einzutragen: 

Die Zeit ift nicht fern, wo die Deutfchen in Goethe nicht 
den Dichter allein, fondern auch vorzugsweiſe den Lehrer danl- 
bar ertennen und ehren werden. Wie er die Natur und das 
Leben gefchaut, fie zu Genuß und That ergriffen, den Sinn 
immer fi Har und den Geift frei erhalten, Überall das Ur- 
ſprüngliche, das Menſchliche beachtet und gepflegt, mit dem 
Schönen ftets das Gute und das Wahre erfirebt, wie er Zeit 
und Kräfte zmedmäßig angewendet, das Kleinſte nicht verwahr- 
Loft und dabei da8 Größte vor Augen gehabt, feinen Aufgaben 
eifrige Pflichttrene, feinen Mitmenſchen Antheil und Hülfe ge- 
widmet, — das alles bildet einen Zufammenhang thätiger Zur 
gend, mufterhaften Lebens, in welchem die Gabe der Dichtung 
nur Ausdrud und Glanz höchfter Weisheit if. 

Was aber, muß man fid) unwillfürlich fragen, würde 
Goethe über die preußifchen Steuerverweigerer gedadit, 
welches feiner venetianifchen Epigramme wiirde er, „den 
alle Freiheitsapoftel immer zumider waren“, auf fie be- 
zogen, welches neue ihnen gewidmet haben? Der Goethe- 
Eultus war bei Barnhagen ein Tempeldienft, der von der 
profanen Bewegung der Politik durch eine feharfe und 
unüberfchreitbare Grenze gefchieben wurde. Eine zweite 
Kapelle neben Goethe war Voltaire gewidmet! Das war 
fhon ein anderer Heiliger; der Tonnte fi mitten im 
Sturm ımd Drang ber Gegenwart behaupten. So wird 
denn auch Boltaire felbft gegen Goethe in Schub ge- 
nommen: 

Goethe fpricht Herrlich über Voltaire, doch thut er ihm 


unrecht, indem er fagt: „Kein menfchlicdyer Blutstropfen, kein - 


Spule Mitgefügl und SHomettetät.” Goethe Tonnte damals 
den wunderbaren Mann, defien Briefe noch nicht gedendt wa⸗ 
ren, nicht vollſtändig einſehen und beurtheilen. Aber auch jene 
Schrift, den „Commentaire historique““, denn der iſt ohne 
Zweifel hier gemeint, trifft der ausgeiprochene Tadel nicht, fie 
iR eine Bertheidigungsfchrift, inmritten des Kampfes mit unzäh- 
ligen Feinden abgefaßt und als ſolche zu beurtheilen. In das 
glänzende Lob ſtimm' ich von Herzen ein: „Es ift fo vornehm 
und mit einem fo köſtlichen Humor gefchrieben, als irgendetwas 
von ihm, er jchreibt vom König in Preußen wie Sueton die 
Standale der Weltherrfher, und wenn der Welt über Könige 
und Kürften die Augen anfgehen fönnten und follten, fo wären 
diefe Blätter wieber eine Töftliche Salbe.” Herner: „Es ift 
als wenn ein Gott (etwa Momus), aber eine Kanaille von 
einem Gotte, über einen König und liber das Hohe der Welt 
fchriebe. Cine Leichtigkeit, Höhe des Geiftes, Sicherheit, die 
entziden.” Das reichfühlende, Tiebevolle Gemüth, das alles 
Menfchliche warm ergreifende Hera Boltaire’s, war gewaffnet 
mit feinen großen Geiftesgaben. Die Gegner hätten es freilich 
lieber nadt unter ihren Stichen verbiuten jehen. 


um von den Principien, die er predigt, die Nutamwen- 
dung auf die Gegenwart zu machen. Zwiſchen Voltaire, 
dem Borfümpfer einer vorlauten Aufllärung, und Baader, 
dem Vertreter eines, wir möchten fagen erhabenen Db- 
feurantismus fcheint auf den erften Blid gar fein gemein- 
james Band zu beftehen, welches die gleichzeitigen Sym⸗ 
pathien in einem Kopf und Herzen vermitteln fönnte. 
Und doch gab es eine Aehnlichkeit zwischen beiden, freilich 
nur don den empfänglichiten Köpfen herausgefühlt — es 
war die Vorliebe für geniale Geiftesblige, welche bei Bol- 
taire in das frifche Leben des Jahrhunderts einfchlugen, 
bei Baader mit wunderfamem Glanz die myſtiſche Nacht 
erhellten, in welche ihm das Diefjeits zufanmen mit dem 
Jenſeits verfanfen. „In Baader und Boltaire geleſen“, 
fagt Varnhagen einmal; „da Hilft nichts, bei mir müſſen 
fie fi vertragen.‘ 

Auch das Studium Hegel’d wird bisweilen an den 
Rand notirt, chronikenhaft, ohne Erwähnung des Ein- 
druds, ohne Anfchluß weiterer Entridelungen. Schopen⸗ 
bauer geht dagegen nicht fo |purlos vorüber — hier fehlte 
es nicht an Beziehungspunkten: Bewunderung Goethe’s 
und Voltaire's, und vor allem ein ebenfo ſchlaghafter wie 
grazids und Klar durchgebildeter Stil. Zufälligerweiſe be- 
ſchäftigte ſich Varnhagen mit der Lektüre des Beifimiften 
gerade in den Tagen des parifer Stantöftreihe. Am 
2. December 1851 jchreibt er: 

Ein merkwirdiges Buch von Arthur Schopenhauer, „PBa- 
rerga und PBaralipomena”, in zwei Bänden. Biel Tiefes, Schar- 
jes und Eigenthümliches, aber roh, verbiffen, trogig, flets er- 
bittert über nicht gefundene Anertennung, wobei er felber mit 
höhnifcher Beratung von Fichte, Schelling und Hegel ſprächt. 
Ein ungenießbarer Menſch und Antor. Mir gefällt, daß er 
aufgellärt und menſchlich denkt, daß er Voltaire und Diberst 
liebt, auch Goethe, aber fein Eigenfinn und Zugreifen ver- 
dirbt alles, 

Und den Tag darauf: 

In Arthur Schopenhauer gelefen. Ein toller Kerl, aber 
hat viel Gutes. Wie er über Wahnbilder der Religion, tiber 
den Ehrenpunkt fpricht, fehr gut! Ueber die Elendigkeit der 
Menſchen, daß man ihre Roth vur allem anfehen foll — vor⸗ 
trefflich! „Pauvre humanite!” Wie Rahel fo oft der ran von 
Stael nachjagte. 

Die Beziehungen Barnhagen’8 zur Literatur der Ge- 
genwart waren fortwährend rege und lebendig, obwol wir 
aus diefen Aufzeichnungen von ben betreffenden Autoren 
jelten ein ſcharfes Bild erhalten. Nach dem Borgange 
des Altmeifters Goethe war Barnhagen ſehr milde in fei- 
nen Urtheilen über die zeitgenöffifchen Poeten und Schrift- 
fteller. Aus den. Aufzeichnungen geht hervor, daß er mit 
vielen berjelben in perfönlichem Verkkhr ftand, baf fie ihn 
mindeftens bei einer Durchreife durch Berlin befuchten. 
Am häufigſten fpult Bettina in den „Tagebüchern“; fie 
kommt Barnhagen etwas vorflagen über die große Noth 
mit ihren Büchern, das Preßgeſetz macht Berleger und 
Druder ſcheu. Sie bringt ihm die 14 gebrudten Bogen 


In ber dritten Seitenlapelle Varnhagen's herrfcht ein | ihres neuen Buchs (Varnhagen nennt e8 nit, doc wa⸗ 


etwas curiofer Heiliger, der aud) an den Altären ber 
Krenzzeitung verehrt wird — Baader, ber Myſtiker, einer 


ren es offenbar die 1852 erfchienenen „Geſpräche mit 
| Dämonen“); er foll entfcheiden, ob fie das Buch fertig 


der vornehmften Hohepriefter der Reaction, zu vornehm, ſchreibt oder aufgibt. 


Sie ift unfiher und zweifelhaft 
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wie nie vorher, ihrer ſonſtigen Natur völlig entgegen. 
Barnhagen fchreibt fein Urtheil über das Wert am 
18. Mai’ 1851 nieder: 

Bettina’s funfzehn Drudbogen ſetzen mich in große Berle- 
genbeit; ich habe fie, die erften, zum zweiten mal gelejen, aber 
mir ift Schwer ein Urtheil darüber aufzuftelen. Im ganzen ift 
Bettina darin, mit einer Fülle von Bildern, Anſchanungen, 
Ahnungen, Gedanken; ein Freund ihres Genius findet alles 
wieder, was er früher an ihr geliebt. Nur ift fie diesmal ab- 
fihtliher als früher, und in dem realften Gegenflande, der 
Bolitif, auf phantaftifche Gebilde beſchränkt. Der Zauber idea- 
ler Wirklichkeit, reizender Sugenbgeiichten, fehlt, der ernſte 
Stoff ſcheint firengere Gedankenfolge zu fordern, und ſchwebt 
doch darüber bin, mit Schwingen, die daflir zu wenig befie- 
dert find. Ich kann mir wol denfen, daß diefe Behandlung 
vielen Lejern angenehm und ergöglid) fein kann; mir ift fie es 
nicht, mich ermüdet die fortdauernde Propbetenipradye, die als 
ſolche zu Ianggedehnt und für diefe Dehnung zu wenig logiſch 
if. Nun kommt aber auch dazu, daß alle frühern Sadıen 
Bettinens mir nie einen befriedigenden Eindrud gaben, aud) die 
erfien nicht, jo ſehr ich den Reiz einzelner Schilderungen 
empfinden und anerfennen mußte. Die Sauptfrage ift, was 
wird da8 Buch den andern fein umb gelten, werben fie e8 ver- 


Reben, es bewundern? Das kann ih nun in der That nicht 


vorausfagen! Mir macht e8 feinen guten Eindrud, obſchon es 
große Schönheit und Kraft an vielen Stellen erfennen läßt. 


r ift der Zufammenhang zu loder, die gebehnte Dichtung | Römer nad), 
des Geſprächs zwiſchen dem Dämon und dem fchlafenden a 


viel zu eintönig. Was foll ich ihr nun jagen? Wäre das Bu 
noch Sanbihrik, fo ließe fich vieles umftellen, auch könnte man 
es liegen laflen, num ifi es jchon fo weit gedrudt, die Koften 
daranf verwendet! Borher wollte fie fih nicht rathen laſſen! 
Am näcdften Tage kommt fie ſelbſt. Sie fprechen 
lange über das Buch; er tabelt einiges, gibt einigen Rath. 
Sie nimmt alles an, dankt wiederholt und verfpricht die 
Ausftellungen beftens zu berüdfichtigen. Noch ehe fie weg⸗ 
ging, nimmt ſie indeß doc) wieder einiges zurüd! Im Auguft 


| 
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erſcheint Bettina wieder; es handelt ſich um das Stein⸗ 
häuſer'ſche Goethe⸗Denkmal und das dem König zu zei⸗ 


gende Modell. „Die Sache ift nicht recht klar“, fchreibt 
Barnhagen. Die Erläuterungen zu dem Briefwechjel mit 
Bettina *) geben den Aufſchluß über den Zufammenhang 
der curiofen Geſchichte. Bettina hatte das Bild auf des 
Königs Koften ohne ded Könige Wiffen beftellt und ge- 
rieth natürlich im die größte Berlegenheit, als der Bild- 
hauer feine Forderung von 10000 Thalern geltend machte. 
Barnhagen bekennt, daß er Bettina's Redensarten an ſich 
ablaufen laſſe wie Waſſer aus der Dadhtraufe. 

Auh mit Freund Heine ift unfer Chronift einmal 
übel zufrieden: 

Heine's Hohngedicht gegen die Polen, fein Ausfall gegen 
Amerila, und nod) einiges der Art, ift Folge eines heimlichen 
ſchlechten Gelüftes, auch auf der Seite der Gegner Beifall zu 
finden. Dies leidet ihn ſchlecht, und er hat nicht einmal richtig 

erechnet, ob jener elende Beifall das gerechte Misfallen auf- 
wiegt, das auf der andern Seite, auf der eigenen nämlich, er⸗ 
wedt wird. 

Bon Alerander Jung erhält er Brief und Buch und 
die ihm zugeeignete Novelle: „Der Bettler von James 
Bart.” Er fchreibt mit warmer Anerkennung: 


+, Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. Briefe an Stägemann, 


Fürſt Metternich, Heinrich Heine und Bettina von Arnim. (Leipzig, Vrock⸗ 


vauẽ, 1885). 


1865. «0. 
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Jung ſetzt ſeine literariſchen Arbeiten mit friſchem Geiſt 
und warmem Herzen fort, wie eine Art Tempeldienſt, mit hei⸗ 
ligem Exrnft, unfähig fein Talent gleich fo vielen andern zum 
bloßen Erwerb berabzuftimmen. 


Ebenfo günftig äußert fi) Varnhagen über den weiß. 
baarigen, blauäugigen, nordbeutfchen Friedrich Hebbel: 
„Schwungvoll und nachdrücklich vedend, mit bezeichnenden 
Geberden, eine merkwürdige Erfcheinung, ein Mann freien 
Geiſtes, muthigen Herzens, weiten Ueberblicks“ — fo ver 
zeichnet der Chronifer den Einbrud, welchen der Dichter 
bei einen Befuche auf ihn machte. Die „Judith“ nennt 
er ein gramenvolles, aber großartiges Trauerſpiel, echt 
dichterifchen Geprägs. Außerdem werben in dieſen Auf- 
zeichnungen Paul Heyfe, Nobert Gifele, Feodor Wehl, 
Mar Ring, Pallesfe u. a. mehrfach erwähnt. 

Hand in Hand mit diefer Beachtung der neueften Er- 
Iheinmgen ging bei Barnhagen das Studium der alten 
Claſſiker als ein Element Täuternder Bildung. Freilich 
bot die Lektüre des Juvenalis, Sueton, Seneca mancherlei 
Parallelen; doch war es mehr die Bildungsfchule als ſolche, 
welche Barnhagen feſſelte, als die Beziehungen zur Gegen- 
wart. Er denkt oft über die Alten, die Griechen und 
über den Zufammenhang, den fie mit uns 
baben, durch ihre Gefchichte, ihre Literatur. Die Tatei- 
nifchen Dichter gefallen ihm jett mehr als fonft; eigentlich 
anſprechend findet er aber doch hauptſächlich den Ovidius 
und die Dden bes Horatius, wennſchon deflen Sermone 
und Epifteln eigenthüimlicher, römischer find. Ohne Frage 
ift Ovidius der geiftvollfte und, wenn man fo fagen darf, 
der „modernſte“ der römischen, Dichter. Daß diefe Stu: 
dien, wie fie aus dem Bedürfniß von Varnhagen's „claf- 
fifcher Seele Hervorgingen, auch auf diefelbe zurückwirk⸗ 
ten, daß fi die Spuren derjelben auch in den etwas - 
baftigen Aufzeichnungen diefer „Tagebücher“ wiederfinden 
müſſen, ift wol felbftverftändlih. Und fo zieht ſich ein 
Kranz finniger Betradhtungen und Empfindungen über 
Kunft und Natur, über das Leben des Einzelnen und das 
Leben der Menfchheit um die büftern Bilder der Zeit- 
geſchichte, wie gefehmadvoll umrahmende und über die 
dumpfe Gegenwart hinausweilende Arabesfen. Bei dem 
pifanten und pridelnden Reiz der Tageschronif und dem 
in die Augen fpringenden Yractur- und Kraftflil, in 
welchem diefelbe gefchildert wird, ift man allzu geneigt, 
biefe geiftigen Ruhepunkte zu überfehen, über bie ftillern 
Betrachtungen hinwegzulefen, obgleich fie gerade oft wie 
ein filberner Strom fi durd) die Stimpfe diefer mie- 
muthigen und trübe gefärbten Annalen hindurchziehen. 

In den ſchönen Buchen- und Kichenwäldern von 
Scleswig-Holftein, in den tiefen Schatten und der lieb- 
lichen Friedensftille empfand Varnhagen gemeinſchaftlich 
mit Willifen, den er dort bejuchte, „die Reize höhern Ler 
bens“. Dies höhere Leben ftiller Natur- und Kunftan- 
Ihauung, wie die Rückſchau auf das eigene Leben, die 
ernfte Bemühung, das Facit deſſelben zu ziehen, die 
Sammlung aus den zeritreuenden QTagesbegebenheiten ift bie 
infpirirende Muſe für eine Fülle in graziöfefter Form aus⸗ 
geprägter Sentenzen. Allerdings wechjeln die Stimmun- 
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gen; ſchon Goethe fagt: „Der Menſch ift ungleich, un- 
gleich find die Stunden.” Go ift Barnhagen oft mit ſei⸗ 
nem Alter, mit dem Facit feines Lebens zufrieden ; oft wieder 
misgeftinnmt, ſchwankend im Urtheil über da8 eigene Ver⸗ 
halten, unzufrieden mit den Menfchen, mit ber Gefell- 


Schaft. 
Am 17. November 1851 ſchreibt er: 


Wenn ich abends allein bin und mir meinen Zuſtand, mein 
Leben, meinen Tag Üiberdente, fo kann id) mid), troß des Krank⸗ 
feine and fo mandjer andern Mängel, die ich erleide, nicht un- 

MHdtich fühlen. Das Leben ſtrömt mir noch friſch aus hundert 
Duellen, ih habe einen reihen Rüdblid auf die Vergangenheit 
und einen genligenden Ertrag berfelben thatſächlich al8 Gewinn. 
Sute Menſchen zeigen mir Wohlwollen und bringen mir viel» 
fahen Troſt. Ich kann auch noch wirken, und daß mein Name 
dabei felten vorfommt, ift mir jet fo lieb, als es mir ehemals 
umlieb hätte fein können. Daß ich mein Leben gleihjam ein 
weites mal lebe in den vielen Denkſchriften, Biographien, 
Briefmechfefn, die jet berausfommen, rechne ich zu den nicht 
geringften Gewinnen meines Alters. Genug, ich darf Gott 
danten für ein Leben, das fidh fo geflaltet und gewendet, dem 
er fo große Vortheile gewährt hat. 

Aehnlich Tautet eine Aufzeihnung vom 4. Juli 1851: 

Mir ſtromten viele Gedanklen zu, beruhigende, exheiternde, 
für dieſe Zeit, in der wir gerabe fliehen, für da® Leben über⸗ 
banpt, für das ganze Dafein, dann wieder insbejondere für 
mein perfönliches Leben; mir ift Mar geworben, daß mande 
meiner tröftlichften, heiterften Anſchauungen erft aus ben lebten 
Jahren ftanımen, daß ich daher nicht unnütz fo alt gemorden; 


ein befriedigendes Gefühl a Befiung und reicher Betrach⸗ 


tung zog fich über den ganzen 
Unbehaglicher hört ſich eine Aeußerung vom 17. Au⸗ 
an: 


Wenn ich ſouſt auch Urſachen genug habe, mit mir wenig 
zufrieden zu ſein, und bei den Selbſtbetrachtungen, die in mei⸗ 
nen Sahren fich häufiger einfinden, nicht viel Erfrenliches her⸗ 
ausfonmtt, fo e8 doch einen Punkt, der mir mohlthuend 
in die Angen ſchimmert und der mir wahres Ergötzen gewährt. 
Dies iR das Gewahrwerden, wie ich wenigftens in Einer Rich⸗ 
tung noch in der legten Zeit bedeutend fortgefchritten und zu 
der größten Gleichgültigkeit Über literariſchen Ruhm gelangt bin. 
Ich war darin fon in der Jugend härter ımd freier als alle 
meine Freunde, als die bedentendften Männer, zu benen ich 
sinaufblrdte, old Schleiermacher, Steffens, Johannes von Mül⸗ 
ler u. |. w., obſchon ich deu Reiz diefed wunderbaren Zaubers 
mädtig fühlte. Nach dem Tode meiner geliebten Rahel ſchwand 
mir alle Eigenfucdht diefer Art in das heiße Streben dahin, nur 
ihren Namen au verherrlien, ihren Werth aufzuftellen. Seit 
dem Jahre 1848 aber bat ſich diefe Sefbftverleugnung vollen- 
bet, mir iſt feitden alle Eigene nur untergeorbnet, als mir 
nicht oder doch nur zufällig eihen, die.große Sache fteht Hoch 
darliber und gilt mir mehr als alles. 

Auf die Abweſenheit des Ehrgeizes in feinen Beftre- 
bungen kommt Barnhagen noch öfter in feinen „Tage— 
büchern“ zurüd (VII, 160 u. a.), und da diefer unge- 
ſchminkte Selbftverfehr die befte Bürgfchaft gibt für Die 
vollfommene Wahrbeitsliebe, die ſich in denfelben ausprägt, 
jo wird die Anflage eines aus ehrgeiziger Berechnung her- 
vorgegangenen Meinungswechſels wol auf das entfcie- 
denfte durch fie entfräftet. 

Eine mehr tröftliche Altersbetrachtung VBarnhagen’s 
lautet: 

Bis in die fpäteflen Jahre, foweit ih fie ſchon Fenne, 
ſchleppt man ein Stück Kindheit, ein Stück Unbefangenheit und 


Unifienheit mit, das eigentli den Reiz des Lebent macht. 
So lange man nody unſchuldige Fragen ſtellt, fich verwundert, 
fi überrafchen läßt, ift e8 dod nicht aus. Wenn aud die 
äußere Thätigfeit flodt, die innere kann dabei freudig fortbauern, 
und thut fie das, fo findet fich auch immer wieder ein Puntt, 
wo fie äußere wird und ergiebige. Voltaire und Goethe, zwei 
hohe Muſter! 

Dagegen trägt bie folgende Aufzeichnung den Stem- 
pel grümlichen Misbehagens: 


Allein, ſehr allein! Und wenn allein, dann noch am be- 
fen! Dann bin id, wenn auch traurig, doch meift ruhig, be- 
tradtungsvoll, und bisweilen ganz behaglich, ja ſtilldergnügt! 
Die Menſchen gefallen mir‘ jet ſchwer. Mein mad t 
ernfler und firenger geworden; mid beleidigt vieles, was id 
fonft nicht beadıtete, und der endliche Ueberdruß des wieder- 
holten Schlimmen if weit ſchärfer als der des wiederholten 
Suten. Die andern haben meift feine Ahnung davon, wie 
tief fie mich beleidigen, abfloßen, welden Etel fie mir erregen, 
aber ich fühl’ es, und fühle dazu, wie ungerecht ich wäre, wor 
ich fie e8 entgelten Laffen, auf fle zurlidwirfen. Sch muß es affo 
ertragen, und noch obenein thun, als ob alles ganz hübſch fo 
wäre. Da kann nur Zurückziehung beffen, Einſamkeit; oder 
völlig gleihgältige Menſchen, zu denen ich kein Berhältniß habe. 
„Alt zu werden, fagt Goethe, ift Feine Kunſt; eine Kunft if 
es, das Altwerdeu zu ertragen.‘ Daß man abgerufen wird, 
ift recht gut, fonft wär’ e8 nicht zu ertragen. Bir müflen 
annehmen, daß e8 immer, wann e8 gejchieht, zu rechter Zeit 
geichieht, alfo ganz ergeben fein. 

Noch mismuthiger ſchildert Barnhagen einen Geſell⸗ 
fchaftsabend, der ihn ſogar zu wenig vollsfreundlichen 
Betrachtungen ftimmt: 

Abende zu *. Allgemeines Geſchnatter, nicht Ein Wort, 
daB der Mühe werth gemweien wäre! Wahrhaft erwlrgende 
Geſellſchaft, diefe geſchäftige Langeweile, diefe Dürftigleit, Ge⸗ 
ringheit der Unterhaltung! Ich komme auf meine alten Tage 
zu ganz befondern Betrachtungen, die mir fonft fern Tagen. 
Bor allem drängt fich die Frage auf, ob al das gemeine Bolt 
der fogenannten Leute, dieſes fleine Getreibe des bürgerlichen 
Lebens, der armfeligen Bildung und Eiubt ‚es wol werth 
fei, daß man nähern Aatheil an ihm nehme? Die Natur mecht 
fich offenbar nicht viel aus ihm, fie wirft e8 Kin und her, läßt 
es entfiehen und vergehen, und bewahrt feine Spur von ıhm. 
Gerechtigkeit mung im allgemeinen herrſchen, Wohlwollen nnd 
Hülfe dem einzelnen gewährt werden, — aber zu große Sorge 
fir das Menſchengeſchlecht foll fi niemand auflegen. 

Wir können e8 uns nicht verfagen, bier noch eine 
Keine Anthologie Barnhagen’f her Sentenzen und Re 
flerionen zufammenzuftellen, welche, wie ſchöngeprägte Gem- 
men in einem Waffenladen, leicht überfehen unter dieſer 
bligenden Schauftellung ber ſchonungsloſeſten pofitifchen 
Mordwaffen fich finden: 

Im Menſchen ift das Urfprüngliche meift vom Gegebenen 
überdeckt, fogar völlig erfiidt. Wenn man mehrere Gefchledht- 
reihen erlebt, fo erflaunt man, was alles von den Aeltern, 
Großältern, Uräftern ererbt ift, und zwar find diefe Eigenhei⸗ 
ten im alternden Menfchen deutlicher zu fehen, als im jürgern. 
Die Aufgabe wahrer Bildung ift, diefe Ueberfommniffe zu be» 
zwingen, zu verarbeiten, und dafür ans dem Urjprämglichen 
andere freiere Eigenheiten zu Tage zu fördern. Ganz wird dies 
nie gelingen, naturam- expellas furca ... 





Mi wundert, wie leichtfertig die meiflen Menfchen mit 
ihrer Bergangenheit fig abfinden. Wer ihnen ich war, wer 
ihuen woblthätig, förderlich war, wer igre tägliche Geſellſchaft 
ausmachte, gleichviel! fie vergeffen es Täfterlich, und leben wer 
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in der neueſten Tageszerfireuung. Aeltern, Geſchwiſter, Freunde, 
alle werden vergefien, misachtet, ihre Namen werden nicht mehr 
genaunt! M. A, M. und ER, U; R. — im ganzen Kreife 
ihrer Nächften und ihres Umgangs verſchollen, nie erwähnt, 
wenn id) e8 nicht zumeilen thue! Cine fchlechte Seite an den 
Menihen! Wie anders war dagegen Rahel! Alle Dienfchen, 
Sie fle je gelamnt, wie weit entfernt, oder wie lange ſchon ver» 
Korben, lebten mit ihr fort, wurden von ihr genannt, augeru⸗ 
fen, ihre Eigenheiten erwähnt, ihre Sprüche und Bemerkungen 
wiederholt, das Weſen von ihnen geehrt, ihre Berdienfte aner- 
tannt, kurz es war, als dürfe ihr niemand fehlen, als Iebe 
jeder Geſtorbene no, als genöffe er noch derfelben Tagesſonne, 
ala umfchließe den Entfernten noch berfelbe Geſellſchaftskreis. 
Das war ſchön, tranlich zugleich und edel. 


Ein rechte® Anliegen, ein wahrer Eifer tödten alle Selbftindht. 








Stimmungen längfivergangener Tage kommen mir zurüd, 
Stimmungen, iu beuen ich ganz glücklich war, und noch glüd- 
ih fein kann, wenn mir nur nidt einfällt, daß fie nuwieder⸗ 
bringlid, vergangen find; bisweilen fällt mir dies nicht ein, ich 
lebe ganz in aften Scenen (Wetter, Luft, Bäume, find eine 
Heuptfache dabei), doch daun plösgzlich füllt es mir ein, wie ein 
Erwachen, und der fhöne Traum if fort. Heute ſteht wir 
Rahel vor ber Seele, im Hochberg’schen Garten, in Heidelberg, 
und fo gout ich auch Tettenborn’s, Bentheim's, und ber 

anzen mgebung? Für folde Schwermuth und Sehnſucht 
nd’ ich nirgends einen fo bimreißenden Ausbrud wie bei 
Goethe. 

Die Sinnlichleit ift nicht das höchſte Glück in der Liebe, 
dies iſt kenſch, Bebarf aber wieder der Sinnlichkeit als einer 
Beruhigung, eines Abſchluſſes. 

ir find dem Schüler Goethe's, dem Dann finniger 
Lebensbetrachtung und ftiliftifcher Eleganz, auf feinen 
ſtillen Pfaden gefolgt; wir wenben uns jest dem Politi⸗ 
fer Varnhagen zu, der eine jpäte Sturm- und ‘Drang 
periode durchmachte und ums dieſe Tagebücher ala Calo- 
rimeter feiner innern Erhitzung zurückließ. 

(Der Beſchluß folgt in der nächften Nummer.) 


Ein neuer Band von Ranke's englifcher Gefchichte. 
Engliſche Geſchichte vornehmlih im 16. und 17. Jahrhundert, 
von Leopold Ranke. Flinfter Band. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1865. GEr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Aufmerkfamen Beobadjtern der europäifchen Geſchichts⸗ 
Kteratur ift nicht unbekannt, daß fi gegen Macaulay, 
den anfangs allgemein umd unbedingt bewunderten Hiſto⸗ 
tifer, in feinem eigenen Baterlande eine bedeutende Dp- 
pofition gebildet hat. Allerdings nicht im Sinne des Fran⸗ 
zofen Zaine, der in feiner Literaturgefchichte Englands 
den Macanlay „schwerfällig, fteif und unphilofophifc nennt, 
obwol von wunderbarer Fähigkeit für das Enſemble“; 
wol aber Hat ihm diefe Oppofition feinen ftrengen Whigis⸗ 
mus zum Vorwurf gemadt, einen Parteiftandpunft , der 
in dem Staatsmanne die Gerechtigkeit, die er als Hifto- 
rifer ben Stuarts ſchuldig gewefen fei, nicht habe zum 
Durchbruch kommen laffen. Und wer möchte aud eine 
ſolche Erſcheinung an einem englifhen Staatsmanne, der 
feinem Baterlande mit Leib und Seele ergeben war und 
bei dem der Whigismns in Fleiſch und Blut übergegangen, 
unerflärlich finden? Bon diefem Standpunkte aus ift ber 
deutfche Hiftoriker Ranke, dem, wenn wir fo fagen fol 





len, die Whigs chenfo gleichgültig find wie die Tories, ber 
für Feine Parteigrundfäge ein Herz hat, in dem Bortheile 
objectiver Auffaſſung und Darftellung der Thatfachen ſo— 
wol als der Perfünlichkeiten: wie fehr fich Ranke's „Eng⸗ 
lifche Geſchichte“ in diefer Beziehung eınpfiehlt, brauchen 
wir nicht noch zu beweifen. „Allein anders nimmt fich 
eine Bergleichung der beiden berüüämten Hiftorifer aus, wenn 
man fi) auf den vein menfchheitlichen Standpunkt ftellt, 
wenn man die Gefchichte als die große Lehrerin des Lebens 
oder der Menfchheit betrachtet und fein eigened Herz por 
der Amphibiennatur eines Diplomaten bewahrt hat. Bei 
einer folchen Vergleihung ift Macaulay Ranke gegenüber 
nad unferer feften Ueberzengung im entfchiedenften Vor⸗ 
theil. Denn während der deutiche Hiftorifer durch feine 
gründliche Objectivität der englifchen Gefchichte einen 
trefflichen Dienft geleiftet hat, wird man e8 dem Einglän- 
der Macaulay zugeftehen müſſen, daß er fich nicht allein 
um die Gefchichte feines Baterlandes verdient gemacht, fon- 
dern zugleich auch um die Geſchichte der Menjchheit und 
deren höchſten und fchönften Beruf, zu zeigen, daß bie 
Weltgefchichte in der That ein Weltgericht fei: Macaulay 
iM der Johannes von Müller Englands. Doc gehen wir 
jetst zu unferer eigentlichen Aufgabe über. 

Der vorliegende Band verbreitet ſich über die Eveig⸗ 
niffe vom Jahre 1675 — 88, d. h. von den fpätern 
Regierungsjahren Karl’ LI. bis zur Kataſtrophe Jakob's II. 
Der Sturz bed legtern wird zugleich in feinem Zuſam⸗ 
menhange mit den europäifchen Konflicten im Spätjahre 
1688 betrachtet, wodurd die englifchen Ereigniffe ein wei⸗ 
teres Intereſſe erhalten, indem fie gleihfam in die euro» 
päifchen Gefchichten nach ihrer Zufammengehörigkeit und 
Bedeutung für das größere Ganze eingefllgt werden. 
Stand ja doch England troß feiner infularen Lage Längft 
nicht mehr außerhalb des großen Schauplages der 
Weltbegebenheiten. Cromwell's Dictatur hat Englands 
Stellung in der internationalen Politik angebahnt. Alle 
Tragen, um welche fi die Kämpfe in dem damaligen 
England bewegten, waren conftitutionellee Natur, fie be- 
trafen die Grenzen der Wirkſamkeit der Krone und ber 
beiden Häufer innerhalb der parlamentarifchen Berfaffung. 
Über eben in folcher Beſchränkung gewinnen biefe Yra- 
gen, wie der Berfafler mit Recht bemerkt, factiſch noch 
umentfchieden wie fie find, ein neues allgemeines In⸗ 
terefie. Das Parlament zieht die Königlichen Minifter zur 
Berantwortung; der König weigert fih, wenn das Ürtheil 
feiner Neigung widerfpricht, fie deshalb aus feinem Dienft 
zmentlaffen. Das Barlament nimmt die Controle über die 
Verwendung der von ihm bewilligten Gelder in Anſpruch; 
der König behält fi) dagegen das Recht vor, die Rech⸗ 
nungsbiicher felbft zu unterjuchen und darüber feinen Be- 
fund auszuſprechen. Dem König wird allerdings im allge» 
meinen ein freier Spielraum gewährt, indem er nicht genöthigt 
ift, das Parlament alle Jahre zu berufen: er kann es 
nad) Belieben vertagen und auflöfen. Aber die Auflöfung 
läßt ihn fo ungünſtige Refultate erwarten, daß er davor 
zurüdfchredt; und die Bertagung erbittert die Gemüther. 
Das Parlament hat die Krone durch eine nicht genügende 
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Ausftattung in die Nothwendigkeit gefegt, nicht allem in 
ſehr außerorbentlihhen Fällen, fondern au im gewöhnli- 
chen Laufe der ‘Dinge feine Beihülfe nachzufuchen; der Kö- 
nig trägt fein Bedenken, ſich durch auswärtige Subfidien (von 
Frankreich, in deffen König Ludwig XIV. die englifche Na⸗ 
tion den gefährlichiten Feind ſah) von diefer Pflicht, die 


Parlament hat bereits in einem und dem andern alle 
entfcheidend auf die auswärtigen Angelegenheiten enges 
wirkt; der König dagegen fieht die Summe feiner Prärox 
gative darin, daß er über fein Verhältniß zu den frem⸗ 
den Mächten mit unbediugter Autonomie verfüge. End- 
ih hat das Parlament die Herftelung der anglikanifchen 
Kirche mit exclufiven, für jede abweichende Dieinung brüden- 
den Vorrechten begleitet; der König aber Hält es für fein 
Recht und feine Pflicht, diefe feinerfeits einzufchränfen. 
Und in dem Kampfe, der an diefen Gegenfägen zwiſchen 
Boll und Königthum ſich entzindete, ging das Haus Stuart 
zu Grunde: eine Kataftrophe, welche in ihren verfchiedenen 
Phaſen den Hauptgegenftand der gejchichtlichen Darftellung 
des vorliegenden Bandes bildet; man folgt diefer Darftel- 
[ung mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit bis zu Ende wie 
einem Drama, deilen Entwidelung das Gemüth zu feiner 
Ruhe kommen läßt, bis die endliche Entjcheidung einge⸗ 
treten ift. 

Indem wir nur kurz hervorheben, daß Karl’s II. Cha⸗ 
ralter und Geift in einem ungleich vortheilhaftern Lichte 
erfcheint als der Jakob's II, ſodaß man bei dem Geſchicke 
des erftern immer mit einer gewifjen warmen Theilnahme 
verweilt, während man von dem lettern fich abzuwenden 
geneigt ift, wollen wir aus dem Ganzen einen Abfchnitt 
zur beſondern Beſprechung bringen, weil er ein nicht ım- 
intereſſantes Streifliht auf Deutjchland und feine Zu- 
fände in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wirft. 
Das Bewußtſein der Gefahr auf dem kirchlichereligiöfen 
Gebiete diefleit und jenfeit dev Nordſee erhob die Gemüther 
doch über die gemeinen Abfichten und traurigen Zerwilrf- 
niffe der politifchen Partenıngen; das Jam tua res agi- 
tur paries cum proximus ardet trat einigen der deut⸗ 
ſchen Fürſten wie den Diplomaten fo lebendig vor die 
Seele, daß man des raftlos thätigen, wenn es galt mit 
überzeugenber Beredſamkeit auftretenden und fernfichtigen 
Draniers, Wilhelm’8 III., VBerbindungsvorfchlägen zu⸗ 
gänglich ward. Bor allem richtete der Oranier fein Au- 
genmer! auf Brandenburg: nocd lebte der Große Kur— 
fürft *); allein gerade in der Zeit, wo die Entjcheidungs- 
ftunde für des Oraniers Auftreten in England fid) näherte, 
ftarb diefer. Indeß war fein Sohn und Nachfolger Fried⸗ 
ri III, wenngleich nicht in andern Eigenfchaften, doch in 
der Iebendigen Theilnahme für die allgemeinen Interefien 
ihm ebenbikttig. Er war indie Plane des Vaters eingeweiht 
und mit ihnen einverftanden. Stand er doch dem Haufe 
Dranien, dem feine Mutter angehört hatte, noch einen 
Schritt näher als diefe felbft: in feinen Adern floß das 


*) Wie namentlich bie öſterreichiſche Geſchichtſchreibung biefem Kurfürften 
son Brandenburg ten Lorberfranz vom Haupte zu reißen bemüht ift, mag 
man aus Koch'‘'e „Ferdinand ILL.” erfeben. 








Blut des Admirals Coligny, er galt als ber präfumtive 
Erbe des Prinzen von Dranin. Der neue Minifter, 
den er in den geheimen Kath einführte, Eberhard Dandel- 
man, war felbft infolge der bisher eingenommenen Par- 
teiftellung ebenfo eifrig in diefer Sache wie die alten Mit⸗ 


| glieder. Die großen envopäijchen und zugleich deutſchen 
ihm die Läftigfte von allen ift, zu emancipiren. Das Fragen insbeſondere Frankreich gegenüber waren danach 
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angethan, die Aufmerkſamkeit Brandenburgs nicht nur 
wach zu erhalten, ſondern womöglich noch zu verſtärken. 
Daher ein Vertrag Friedrich's III. mit dem Landgrafen 
Karl von Holſtein, dem Bruder feiner verſtorbenen Gemah⸗ 
In. „Sie wollten mit möglichſter Behutſamkeit überlegen, 
was zum Schuge der proteftantifchen Religion, die auf 
Anftiftung auswärtiger Potenzen angefochten werde, ge» 
ſchehen könne.“ | 

Und Bier zeigte fich der Anknüpfungspuntt an die nie⸗ 
derländifch=englifchen Berhältniffe. Bor allem mit dem 
Prinzen von Dranien wollen die beiden Yürften über bie 
Beſchützung des Proteftantismus zu Rathe gehen unb bie 
Niederlande vertheidigen, wenn dieſe wegen ihrer heil 
nahme an den englischen Angelegenheiten angegriffen wer« 
den follten. Höchſt merkwürdig und charakteriftifch ift nun 
die Unterredung, welche der Bertraute des Prinzen von 
Dranien, Bentind, und der brandenburgifche Geheime Rath 
Fuchs bei einer Zufammenkfunft in Celle gepflogen haben. 
Sie ‚fand im tiefften Geheimniffe ftatt. Fuchs reifte unter 
fremdem Namen; aud Hatte er einen weiten Umweg ge 
nommen und ftieg in einem abgelegenen Wirthshanfe ab, 
während Bentind abends einige Stunden fpäter anlangte. 
Ueber die am andern Morgen früh 6 Uhr zwifchen den 
beiden Diplomaten abgehaltene entfcheidende Konferenz 
teilt Ranke nach dem Originalbericht, der fi) im Staate- 
ardjiv von Berlin befindet und von weldem Pufendorf 
nur einen Auszug gegeben hat, Folgendes mit: 

Bentinck bezeichnete beionders die Gefahr, in welde alles 
gerathen würde, wenn König Jakob II. ein Parlament in fei- 
nem Sinne zu Stande bringe, als überaus dringend; ein jol- 
ches werde die Eidesleiftungen abfchaffen, neue Gefee geben 
und das für die Kriegsmacht zu Land und See erforderliche 
Geld bewilligen; mit Frankrei im Bunde werde mau zuerfl 
die Souveränerät umd den Katholicismus in England berftellen 
und alsdann Holland niederwerfen und Deutſchland angreifen; 
bis zum nädften Frübjahre könne alles nahezu vollendet fein. 
Aber, fligte er Hinzu, noch fei e8 möglich zu widerſtehen; man 
müſſe fi das Seil wicht um den Hals ziehen laſſen: Gewifſen 
und Kiugbeit verpflichte, dem Angriffe zuvorzufommen, ehe ex 
unternommen werde. Er bemerkte, daf der Prinz von Oranien 
dazu entjchloffen, ihm auch von den angefehenften Oberhäuptern 
der Republik verftattet fei, jo viele Truppen zu dem Unterneh⸗ 
men zujammenzubringen, als er könne; nur malte die Beforgnik 
nod) vor, daß Holland einer franzäfifchen Diverfion erfiege; 
dem könne vor allem durch den Kurfürften von Brandenburg 
vorgebeugt werden. Fuchs war im voraus ermädtigt, auf 
einen Vorfchlag diefer Art einzugehen. Die beiden Bevollmäch⸗ 
tigten vereinigten fich dahin, daf eine anſehnliche Abtheilung 
brandenburgifher Truppen, die man fpäter anf 9000 Raum 
beftimmte — fie haben in den Zagen ber Entjcheidung in Eng. 
land trefjlihe Dienfte geleiftet — zum Dienft der Republif Hol⸗ 
land in deren Gebiet einrliden und von ihr in Sol nm» 
Berpflegung genommen werden follte; der Kurflrft, dem zugleich 
Zufiherungen in Bezug auf die oranifche Erbſchaft gemacht 
wurden, follte zur Ergänzung feiner Kriegsmacht Werbegelder 








637 


für neue Regimenter erhalten. Noch war aber Brandenburg 
bei weitem nicht flarl genug, um eine Sache von diefem Be- 
lang allein zu übernehmen; die Verbindung mit Heffen, welche 
Bentind ſoeben in Kaſſel befeftigt hatte, genligte dazu noch 
nicht; man verlor feinen Augenblid, mit dem leitenden Minifter 
des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, Bernftorff, Rückſprache 
darüber zu nehmen. Auch bierbei ward das Geheimnig auf das 
forgfältigfte gemahrt. Die Zuſammenkunft wurde in einem Gar» 
ten dor der Stadt abgehalten; die beiden Fremden begaben fid) 
zu Fuß dahin; denn das Anfahren eines Wagens hätte Auf- 
jehen erregen können. Bernftorff zeigte fi, für ihre Argumente 
fehr empfängtich. Das Bornehmſte war immer: menn die 
tatholiſche Eonverfion in England durchgeführt fei, fo werde 
das Nämliche in Holland und zufegt „nach der Wohlthat des 
Polyphem“ in Dentſchland verfucht werden. Man bradte die 
tölnifhe Sache in Zuſammenhang damit: man meinte, Cardinal 
Fürftenberg habe es auf den Ruin Deutfchlands abgefehen. 
Allein nicht blos Koblenz und Köln, fondern aud Hamburg und 
Lübeck müſſe man ſchützen; denn der zweite Verbündete von 

rankreich, der König von Dänemark, würde leicht die günſtige 
—5— zu einem Angriffe benutzen. Es war ein ſehr lobens⸗ 
würdiges Gemeingefühl für die großen Intereſſen der Nation und 
des Proteſtantismus, in welchem diefe Staatsmänner im Namen 
ihrer Zürften fi verftändigten. Ob man aber damit zum Ziele 
gelaugen werde, blieb doch noch ſehr die Frage. War doch nod) 
nicht einnmml Hannover herbeigegogen — mit dem Generalgou- 
verneur der fpanifhen Niederlande Hatte fich der Oranier in- 
folge einer Unterredbung verfländigt —, wo man vielmehr ein 
vorläufiges Verſtändniß mit Frankreich getroffen Hatte. Noch 
war der Prinz Wilhelm von der Zuverfidht zu einem glüdlichen 
Ausgange, welche Bentind äußerte, weit entfernt. Dieſem ſelbſt 
drlckte er die Beſorgniß ans, daß alles, ehe es gereift ſei, be- 
tannt werde, alsdann aber die franzöfifche Kriegsmacht fi auf 
ihn ſtürze und ihn vernidte. 

Zum Glüd war diefe Bejorgniß des Prinzen unbe- 
gründet: Ludwig XIV. warf fi auf Deutfchland, den 
Kanıpf der englifchen Krone mit der Nation ald eine ein- 
heimifche Sache betrachtend. Der Proteftantismus fiegte 
mit deutfcher Hülfe in England; der holländifche Oranier 
empfing bie Krone der Stuarts. Vergebens hat das Ge- 
{chi derfelben die Nachkommen ihres mächtigen und ftolzen 
Beſchützers gewarnt; das Haus der Bourbonen fiegt ebenjo 
im Lande der Verbannung dahin, wie einft die Stuarts! 

Karl Zimnier. 


Ein Kirchenvater des 18. Jahrhunderts. 


Diefen Namen verdient offenbar der Held nachfolgen 
der Lebensbeſchreibung: 
Johaun Albrecht Beugel. Lebensabriß, Charakter, Briefe und 

Ausſprüche. Nebft einem Anhang aus feinen Predigten und 
Erbauungsftunden. Nach haupdſchriftlichen Mittheilungen dar» 
geftellt von Oskar Wächter. Mit dem Bildniffe Bengel's. 
Stuttgart, S. ©. Lieſching. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Negr. 


Borliegendes Werk umterfcheidet fi von Burk's Biogra- 
phie, durch eine bedeutende Anzahl urkundlicher Aufzeichnun⸗ 
gen und Originalbriefe, welche vier Urenkel Bengel's aus 
bundertjährigem Samilienbefig mitgetgeilthaben. Zur Hebung 
und Berwerthung diefes Schages war urfprünglich Albert 
Knapp, als geiftlicher Dichter wohlbekannt, berufen; ber 
Tod verhinderte fein Vorhaben, worauf denn die Mlate- 
rialien unferm Berfafler anvertraut wurden. Albert Knapp 
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hätte gewiß auch diefen Werke fein eigenthiimliches Ge- 
präge aufgedrüdt und fich über Bengel's Geiftesrichtung, 


fowie tiber feine theologifche und zeitgefchichtliche Beden- 


tung und feinen bis auf die Gegenwart fortdauernden Ein- 
fing weitläufig verbreitet. Wächter Hingegen, von Haus 
aus nicht Theolog fondern Juriſt, bezeichnet feine Arbeit 
als „die des Sammlers, welchen vornehmlih Treue 
(di8 auf die alten Ausdrüde hinaus) oblag“. Bon diefem 
Geſichtspunkt ans verdient fein Werk, dem außerdem ein 
ſehr genaues Regiſter beigegeben ift, alles Lob. 

Es zerfällt in vier Abfchnitte: 1) „Lebensabriß“, 
2) „Zur Charakteriſtik Bengel’s“, 3) „Briefe“, 4) „Ben- 
gel als Theolog“, 5) „Der Heimgang“. Ein Anhang gibt 
Predigten, erbauliche Borträge und Lieber. Das Reue 
liegt bauptfächlich in den Briefen und im Anhang. Die 
einzige ſchwache Seite des Buchs befteht in ber „bis auf 
die alten Ausdrücke hinaus’ fich erftredenden Treue. Diefe 
alten Ausdrücke find die vielen lateiniſchen und griechifchen 
Worte, mit denen Bengel feine Rebe zu durchflechten 
pflegte: Diefe Ausdrüde hat der Berfafler ftehen laſſen 
und ihnen entweder die deutfche Ueberſetzung beigegeben 
oder fie uniüberfegt gelafien, ſodaß er in dieſer Hinſicht 
fih nicht gleichbleibt. Beſonders ftörend ift, daß er 
mandje größere, von Bengel lateiniſch verfaßte Abſchnitte 
bald ohne bald mit deutſcher Ueberfegung anführt. 

Bengel (11687— 1751, zuerft Profeſſor au ber Klofter- 
ſchule zu Denkendorf, zulegt Confiftorialrath und Prälat 
in Stuttgart) hat neben feinem jüngern Zeitgenofien Sem⸗ 
ler in Halle, freilich in ganz anderer Richtung als biefer, 
vielleicht den größten, nachhaltigften Einfluß auf die ba- 
malige Entwidelung der Theologie und evangelifchen Kirche 
geübt; ja feine Wirkung dauert bis auf die Gegenwart 
fort. 
Erft 1853 ift ſein „Gnomon“ (d. h. Fingerzeig) zum 
Neuen Teflament aufs neue aufgelegt worden; zu ben 
Bemühungen um die Weftftellung des Zertes des Neuen 
Teſtaments bat er einen mächtigen Anftoß gegeben; fein 
„Abriß der Brüdergemeine‘, worin er den Grafen Zin- 
zendorf und feine Anhänger vor phantaftifchen Schwärme- 
reien warnte und zur evangelifchen Niüchternheit zurüdzu- 
führen juchte, gehört zu den claffifchen Werken ber pro- 
teftantifchen Theologie, die immer aufs nee aufgelegt und 
gelejen werben; feine apofalyptifchen Schriften und feine 
Predigten ftehen nicht allein in Deutfchland, befonders in 
gewiſſen Kreifen Würtembergs, fondern auch in Schweden 
in großem Anſehen; mehrere feiner geiftlichen Lieder, die 
ſich durch Kraft und Innigfeit auszeichnen, find in das wür⸗ 
tembergifche Gefangbud) .von 1841 aufgenommen worden. 
Bengel wußte ferner den Pietismus fo zu behandeln, daß er 
nicht in Separatiömus ausartete und der Landeskirche keinen 
Abbruch that; um ihn ſammelte fich eine Schar begabter 
Schüler, zu denen unter andern der geiftoolle Myſtiker Oetin⸗ 
ger und der geiftliche Dichter Hiller gehörten, und feiner 
Wirkſamkeit ift e8 zulegt zuzufchreiben, daß der von Semler 
gepflanzte KRationalismus bis an das Ende des Jahrhun⸗ 
derts in Würtemberg keinen gelehrten theologifchen Ver⸗ 
treter fand, Bemerkenswerth ift, daß ein Hauptvertreter 
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der ftreng lutheriſchen Richtung, Kurtz in Dorpat, in fei- 
ner Kicchengefchichte Bengel als denjenigen bezeichnet, zu 
dem bie theologifche Wiſſenſchaft der Gegenwart zurüd- 
tehren und deſſen Anfchanungen fie mit den reichen Mite 
teln der modernen Wiſſenſchaft weiter entwideln müfſſe. 


Ob dies freilich nur fo ohne weiteres möglich fei, it 
eine andere Frage; aber gewiß wird jeder, ber fidh 
für die Theologie intereffirt, aus ber Betrachtung biefer 
originellen Perfönlichkeit reiche Belehrung ſchöpfen. 
Enſtav Gauff. 





Feuilleton. - 


Literarifche Plandereien. 

Das wiener Univerfitätsfeft bat der Heindeutichen Bar- 
tei von neuem Wehr und Waffen gegeben; denn die Sprache, in 
welcher dort die Wiffenfchaft ihre Loſungen proclamirte, erin- 
nerte mehr am bie Zeiten des mittelafterlichen Scholaficismus, 
ale daß fe der Ansorud des Bewußtſeins der Gegenwart ges 
weien wäre. Zwar if aud in Preußen die Umkehr der Wiſ⸗ 
fenjchaft gepredigt worden; aber wenn aud von Univerſitäts⸗ 
profefforen, doch nit von den officielen Bertreten der Uni- 
verfität, und üiberdies in den Rammern, nicht bei gelehrten 
Feierlichkeiten. Selbſt König Friedrich Wilhelm IV. von Breußen, 
jo feindlich ex den lichtfreundlichen Beftrebungen war, nannte 
doch die Eönigäberger Univerfttät, ala er bei der Zubelfeier der- 
jelben den Orundflein zu dem meuen Gebäude legte, „einen 
Herb des Yichte, welcher das Nachtgepögel zurlididjeuchen folle‘. 
Die Wiſſenſchaft als eine Magd der Kirche Hinzuftellen — das 
iR römild) und vor allen Dingen „unbentfch”; das erinnert an 
da9 Concordat und andere misliebige Errungenfchaften der neu⸗ 
öflerreihifhen Regierungspolitif, ſodaß gerabe die Freunde bes 
Kaiſerreichs, welche nicht wünſchen, daß feinen beutfhen Stämmen 
von dem Deutſchland der Zulumft der Stuhl vor die Thür ge- 
fett werde, mit Bebanern und Befremden von dieſen officie 
Aeugerungen der öferreicglichen Wiftenfchaft Act nehmen mußten. 

Die Hyrtl’fche Rede war indeß fein Schlag ins Waſſer; fie 
erwedte ein theils eruſtes, theils ironiſch kicherndes Echo. Nicht 
nur daß ſich die Intelligenz der Preffe gegen bie Intelligenz 
des Katheders erhob und Hutten’ihe Epifteln gegen die viros 
obseuros veröffentlichte, auch in einzelnen Brojchlicen wurde 
Proteft eingelegt gegen dies Gebaren eines berühmten Natur⸗ 
forfchers, das fi jowenig im Einklang befand mit dem Stand- 
punfte der heutigen Naturwiſſenſchaft, mit dem lichtvollen, hu» 
maniftifchen Seh, in welchem namentlich Alexander von Hum⸗ 
boldt den „Kosmos’ erfaßt und bdargeftellt hatte Der eine 
Name: Galiles Galilei hätte genligt, um den Profeffor ans dem 
ſchwülſtigen Tert feiner Lobpreifungen ber Kirche zu bringen 
und das wahre, durch tanfenb Thatjachen beflätigte Berhältnig 
berjelben zur Bifenidoft in das einzig richtige Licht zu felgen. 

Die wiener Univerfität hat freilich ſich öfter ala Vertreterin 
der Kirche bewährt denn als Vertreterin der Wiſſenſchaft, und 
mehr Galileis verurtheilt, ale unter ihren Zierden aufzumeifen. 
Die Hyrtl’jche Rede war ohne Zweifel die Beranlaflung, daß 
diefe unliebjamen Erinnerungen der alma mater au der Donan 
wieder ans Licht gezogen wurden, wie dies namentlid Dr. R. 
Berfmann in feinem Werfen: „Zur Geſchichte der wiener 
Univerfität. Auch ein Beitrag zur halbtanfendjährigen Inbeffeier'’ 
(Leipzig, DO. Wigand, 1866), getban hat. Wir erfahren aus dies 
fer zeitgemäßen ———— wie die Univerſität ſich gerade 
zur Zeit des Beginns der Reformation als Cenfurbehörke, 
Ketzergericht und Imguifitionsbehörde conftituirte, einen Kas— 
par Zauber hinrichten ließ, wie fie burch die Lande Bifitato- 
ren fchidte, welche gleidizeitig Steuern zum Türkenkriege ein- 
trieben und die armen Ketzer foltern ließen; wir erfahren, wie 
Ignaz Hubmeier von den Glaubensrichtern der Liniverfität für 
einen verfiodten Erzleger erklärt und zum Feuertode vor dem 
Stubenthor verurtheilt wurde, wobei man ihm nod aus be- 
ionderm Raffinement Pulver, Schwefel nnd Salpeter in feinen 
langen Bart that, um beim Gmporzlingeln des euere eine 
Erplofion zu erzielen; wir erfahren, weiche Preßgeſete von ber 


Univerfität erlaſſen wurden, 3. B. daß die Druder und Ber- 
fäufer verbotener Bücher als Hauptverführer ohne alle Guade 
jofort erjäuft werden jollten u. |. w. Wir erfahren, wie bie 
Jeſuiten uad) langen Kämpfen ſich der Herrſchaft an der Uni- 
verfität bemächtigten und in welder Weife fie biefelbe anslübten, 
ja wie die Baſis ber ganzen öfterreihiihen Wiffenfhaft der 
Glaube au die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria war, 
indem Kaijer Ferdinand III. in einem Decret vom 19. Januar 
1649 die Befähigung, au der wiener Hochſchule zur Berwal⸗ 
tung eines alabemifhen Amts oder zu einem literariihen Grabe 
aus irgendeiner Yacultät zugelaffen zu werden, von dieſem 
Glauben abhängig machte. Bei jeder Promotion mußte ein 
Eid abgelegt werden, der Dielen Glauben bekräftigte. „So hielt 
man e8°°, ruſt ber Berfafler aus, „vor mehr als 200 Jah⸗ 
ren in Wien mit einer kirchlichen Idee, welche erfi imder zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Rom zum wirfliden Dogma 
erhoben worden iſt.“ In der That erinnert bie neneſte Rector- 
rede an eine Zeit, wo auch jeber Doctorand der Naturwiſſen⸗ 
fchaften diefen Eid ablegen mußte. 

Die jlngfte Univerfitätsjubelfeier hat auch einen Satiriler 
begeiftert, welder in Knittelverſen: „Nach fünfhunbert Jahren’ 
(Leipzig, Leiner, 1865), feine nachträgliche Spende zu biefem 
Jubelfeſt beigefeuert hat. Er läßt Herzog Rudolf, den Gründer 
der Univerfität, von den Todten auferfiehen, fi) aus dem &rabe 
im St.⸗Stephansdom erheben und eine Wanderung durch Wien 
antreten, geleitet von dem Pedell, da der Wector, ber mit dem 
Einfludiren feiner Feſtreden beichäftigt ift, dazu feine Zeit ges 
winnen lann. Diefe wiener Spaz ergänge eines begrabenen 
Herz0g8 geben den Faden her zu allerlet ſatiriſchen Stichelreden 
auf Univerfität und Alademie, auf Bereine, namentlich auf bie 
zahlreichen Geſangvereine der Donaufiadt, auf den Gemeinde⸗ 
rath, auf die Univerfitätsfeier ſelbſt, indem am Schluß bie ge- 
harniſchte Beftalt des Herzog Rudolf in das ihm zu Ehren 
flammenbe Transparent tritt und den Arm zum Segum erhebt 
mit den Worten: 

Was Hier im Geifte keimt, Gott fegn’ es immerbar, 
Die Knospe breche bald. Der Jugend iſt bie Welt! 

Bon der Bedeutung ber wiener Univerfität für die Wiffen- 
ſchaft haben ber Sifloriler und ber Gatiriker di ketzeriſche 
Anfhanung. Perkmann meint, „daß bie wiener Hochſchule 
während Ihres bei weitem größten Theile, ja mit Ausnchme 
der allerneneften Zeit und da nur in Bezug auf einige wenige 
Fächer und der ganzen mediciniſchen Facultät, welche Weltruf 
befigt, während ihres geſammten Dajeins nicht eine einzige 
Leitung aufzuweiſen hat, welche wirklichen ——— 
Werth hätte oder einen bemerlenswerthen Fortichritt in irgeid⸗ 
einem Zweige ber Wiſſenſchaft bezeichnen könnte, nicht einem 
einzigen Vertreter, deſſen Name außerhalb eines engen localen 
Kreijes in der Literatur uud Wiſſenſchaft eines Bolls oder gar 
der Menſchheit fortzuleben verdienen würde“. 

Die Knittelverfe des Satirikers drücken deufelben Gedanken 
in ihrer Holzſchnittmanier folgendermaßen ans: 

Der alma mater wärbige Geſtalt, 

Ein Halb Jahrtauſend ift fie alt, 

Ihr aber iſt der höchſte Glanz verloren, 

Sie bat und feinen großen Sohn geboren. 
Der allumfaffenb mit unfterbligen Genofſen 
Ein neues Rei ber Geiſter uns erſchloffen. 
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Und wenn nit unfre Aerzte wären, 
Es dunkelte noch mehr in ihren Sphären. 

Daß Bien auch ein Capua der Geiſter ift, erfährt Herzog 
Rudolf aus folgenden Worten des Pedells, der freilid, befier 
daran gethan hätte, feinen: geharniſchten Saft eine @allmeier- 
Borftellung im Theater an der Wien zu zeigen: 

Unfer Prachtbau, der bier ftebt, 

SR eine Art von Univerfität: 

Gebt wirb hier das große Ganze 

Der wiſſenſchaftlich ſchlanken Beine, 

Und eines Don Tenorio reine 

Stimmrise zahlen wir mit Gold und Glanze. 
Nur Berdi fingt man, nicht Beethoven, 
Man merkt vom Goethe nichts beim Tanze, 
Wir tanzen jebt nur Cafſanoven. 

Wie die Tänzerin fidh hebt und ſchwebt, 
Betrachtet man mit Teleflopen, 

Um van mit Bänften der Cyklopen 

Beifall zu hämmern, daß bie Bühne bebt, 
Ob fie im ſpitzen Winkel ober ſtumpfen 
Diplomatiſch fein das Bein erhebt, 

Trägt fehe viel bei zu den Triumphen, 

Die ſolch ein Kind ber Luft erlebt! 

Hoffen wir, daß die wiener Univerftät fich immer mehr 
des Berufs bewußt werde, eine Pfle egerin ber freien WViffen- 
ſchaft zu fein, um jo das wahrhafte geiftige Band, das fie mit 
dem beutjhen Geiſte verbindet, nicht zu verlieren. 


Gommentare zum Leben Julius Cäſar's. 

Wilhelm Nüſtow, einer ımferer talentvollſten Militärfchrift- 
ſteller, veröffentlicht ein lieferungeweiſe erſcheinendes Werk: „Ge⸗ 
ſchichte Julius Caſar's von Kaiſer Napoleon dem Dritten, com⸗ 
mentirt ven Wilhelm Nüftow' (Stuttgart, Krais und Hoff⸗ 
mann). Dieſe re find jedenfalls von Intereſſe. Rüſtow, 
der in Gemeinſchaft mit Köchly auch über das Kriegsweſen des 
Alterthumse miehrere 34 veröffentlicht, iſt feiner Aufgabe 
vollfommen Es, Er begleitet den kaiſerlichen Autor 
— auf Schritt, Kapitel für Kapitel, und beſchränkt ſich 
Dabei nicht auf objectiv.gefdichtliche Kritik, fondern er zieht auch 
fortwährend Parallelen zwiſchen Bergangenheit und Gegenwart. 
Sn der That ift das Werk des Kaiſers an diefen Parallelen 
ebenfo reich, eine perſönliche Schutzichrift, welche nicht beipro- 
den ame fann, ohne daß der ititer anf ihre Motive zu- 
ae Rüfton’e Sril if bekannt wegen feiner rüdfichtslofen 
agfertigfeit, welche auch In der dem Werke vorausgeichid- 
m Biographie des Keiſere ſcharf gern bervortritt. Seinen 
Standpuntt, dem Kaifer gegeniiber, bezeichnet er mit den Wor⸗ 
ten: „Wir haben niemals" zu den Lobrednern Rapoleon’s III. 
ebört, aber auch niemals zu denen, welche an ihm fein gun 

Saar I laſſen wollten.“ Was dieſe ‚guten Haare““ betrifft 
iſt, wenigſtens in den bisjegt vorliegenden Rieferungen, die Ar 
derjelben allerdings ſehr gering; die Kritit geht dem Werte und 

dem Autor mit großer Unerf rodenheit zu Reibe. 
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Anzeigen. 





Verſag von S. A. Brockhauns im Leipzig. 


Georg Forller's zümmtliche Schriften. 


Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 


Charakteriſtik Forſter's von G. G. Gervinus. 
Neun Bände. 9 Thlr. 


Inhalt: I. II. Band. Iohann Reinhold Forfler’s und 
weorg Borken Reiſe um die Welt in den Jahren 1772—75. — 
IU. d. Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Frankreich. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag zur Böller- und Länderlunde, Natur⸗ 

efchichte und Philofophie des Lebens. — VII. VIII. IX. Band. 
tograpbie und Charakteriſtik Forſter's von Gervinus. Brief⸗ 
wechſel. Salontala. 


Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Molefchott u. a. iſt die 


Aufmerkfamleit des beutfchen Publifums wit Recht wieder mehr 
auf @eorg Forfler und defien Schriften gelenkt worben. For⸗ 
fter verbindet in feiner Profa Kraft und Würde mit feltener 
arbeit und Eleganz; er wird mit Recht zu den claffilchen 
Schriftſtellern Deutfchlands gezählt. Seine größten Berdienfte 


. aber find culturhiflorifcher und fittlich-politifcher Art: die Bölfer- 


und Staatenkunde, die Politik und Geſchichte bat Horfter mit 
unfhätbaren Arbeiten bereichert, die feinen Nqmen unfterblich 


madıen. 
Georg Forſter. 


Lichtſtrahlen ans feinen Briefen an Reinhold Forſter, Friedrich 
nrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merk, Huber, Johannes von 
üller, feine Gattin Therefe, und ans feinen Werken. Mit einer 

Biographie Zorfter's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 


Diefe mit feinem Verſtündniß ausgewählte Sammlung der 
fhönften und geifivollften Stellen aus Forſter's Schriften, um- 
ter dem bezeihnenden Titel „Lihtftrahlen”, gewährt in 
Berbindung mit der vorausgehenden Biographie ein dharafteri- 
ſtiſches Gefammtbilb des verdienten Schriftftellere und Menichen. 
Außerdem bieten die einzelnen längern und kürzern Stellen eine 
Fülle von Denkſprüchen, Mottos, Lebensregeln 2c. für alle Ber- 
bältniffe und Stimmungen dar. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte 


von 


Hermann von Loeper. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Die bisher nur bier umd da in Zeitfchriften zerfireuten 
Gedichte Hermann von Loeper's erfcheinen hier zum erften mal 
gefammelt und durch eine Anzahl ungedrudter vermehrt. In 
anmmtbiger Form ſich darbietend, befunden dieſe Dichtungen 
durchgängig eine gereifle und liebenswürdige Dichternatur, von 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 
Gefammelte Romane 


von ' 
Marie Sophie Schwars. 
Aus dem Schwebifhen von Auguft Areßſchmar. 


Wohlfeile Ansgabe in Bänden zu 10 Nr. - 


Soeben erſchien: 
18.—20. Band. Die Kinder der Arbeit. Eine Er- 
zählung. Drei Theile. 1 Thlr. 
Die frühern Bände enthalten: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib aus 
ae. Zweite Auflage. Drei Theile. 
r. 
4.—6. , Kleinere Erzählungen. Drei Theile. 1 Thlr 
7. Die Ehe. Eine Eeräblung. Fi Ngr. ” 
8 ,„ Die Sähuglofen. Eine Erzählung. 10 Kar. 
I—1. „ Schuld und Unſchuld. Eine Erzählung. 
— Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 
12.—14. „ wei Familienmütter. Cine Grzählung. 
Zweite Auflage. Drei Theile. 1 Thir. 
15.—17. „ Blätter aus dem Srauenleben. Eine Er- 
zählung. Zweite Auflage. Drei Theile. 1 Thir. 
Die Borzlige diefer Sammlung der Schwartz'ſchen Romane, 
in welcher alle Werte der befiebten Berfafferin Mıfuahıne fin- 
den werden, find, außer der Wohlfeifhelt des Preiſes, die an- 
erfannte Trefflichleit der Ueberfegung, elegante Ausflattung im 
Octavformat und großer deutliher Drud. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Bie Ritter vom Geifle. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkow. 
Vierte Auflage. Volkßausgabe zum Beten des Dichters. 
In 9 Bänden zu je 15 Ngr. 

Um jedem einzelnen im dentſchen Publikum Gelegenheit 
zu geben, feine Theiluahme an dem tragischen Geſchick eines der 
bervorragenbften Geifter unferer Zeit zu bethätigen, veranftaltet 
die Berlagshandlung im Einverftändnig mit der Yamilie des 
Dichters eine wohlfeile Bollsansgabe diefes Romans, der aner- 
tanntermaßen zu den beften Werten Gutzkow's gehört und ale 
gelungenes Spiegelbild der deutfchen Zuftände nad 1848 biei- 

enden Werth bebält. 

Alle Buchhandlungen nehmen Untetzeihunngen au. Der 
erfte bis ſechſte Band find bereitö erichienen. 


Soeben ift der fünfte Band der elften Auflage von 
Brodyane' berühmten Gonverfationd-Leriten vollſtandig ge- 
worden, bis,„Eſchenmayer“ veichend, und es liegt num bereits 
ein Drittbeil des Werks vor. Bei dem außerordentlid billigen 
Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofden fir das 
Heft von 6 Bogen in größtem Lerilon-Octan und der afluräß- 





; lichen Erfheinungsweife ift die Anfchaffung diefes wahrhaft un- 
: entbehrlidhen Werke, das eine ganze Bibliothek erfett, nicht umr 


dem Wohlhabenden, ſondern auch gerade dem minder Bemit- 


welcher der Lefer ſich ſympathiſch berlihrt und angezogen fühlt. | telten ermöglicht. 
2erantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 
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12. October 1865. 





Inhalt: Neues aus dem Nachlaffe Varnhagen's von Enſe. Bierter Artikel. (Beſchluß.) — Neue Literatur über Italien. Bon Dtto Gpeyer. 
(Beſchluß.) — Gulturbiftorifches von Iohannes Schere. Bon Emil Müller - Samöwegen. — Feuilleton. (Eiterarifche Blauvereien) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Neues and dem Nachlaſſe Varnhagen's von Enfe. 
Bierter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 0.) 

Barnhagen hatte als junger Offizier die Schlacht bei 
Wagram gegen Napoleon mitgemacht, er war mit dem 
Corps Tettenborn’8 1813 in Hamburg eingeridt. Im 
Sabre 1810 war er am parifer Hofe gewefen, hatte Na- 
poleon von Angeficht gejehen. Bon gleichem Datum find 
feine Beziehungen zum Minifter Stein, bie freilich) nicht 
fo folgenreich fir feine Xebensftellung waren wie feine 
fpätern zum Miniſter Hardenberg. Als Diplomat und 
Staatsmann gehörte er der Hardenberg’schen Schule an. 
Er war daher zu den Liberalen zu rechnen: ein Libera⸗ 
lismus, welchem durch den Verkehr mit den jungdeutjchen 
Schriftfiellern eine neue, weiterbildenbe Nahrung zuſtrömte. 
Als ein Beamter, deſſen Richtung der Regierung unbe- 
quem war, etwas beifeitegefchoben, aber in einer Zeit, 
in welcher tendenziöſe Maßregeln nod nicht an der Ta⸗ 
gedordnung waren, in feinem Rang und Gehalt belaſſen, 
lebte Barnhagen, abgejehen von einigen diplomatischen 
Mifftonen, meift in Berlin und wußte, was ihm vielleicht 
als eine levis notae macula in Bezug auf feine politifche 
Sefinnung anhaftete, durch feine meifterhaften Biogra- 
phien prenfifcher Helden, diefe patriotifchen Schöpfungen 
von claffifchen Werth, wieder gut zu machen. Man konnte 
nicht überfehen, daß die preußische Gefchichtfchreibung vor- 
her meiftens etwas rohe Steinmegarbeit gewwefen, während 
fie Hier unter eines Meifters Händen fünftlerifches Leben 
gewann: ein Berbdienft, um fo höher zu fjchägen, je 
ſpröder der Stoff für folche Behandlung ericheinen mußte; 
denn das derb Zugreifende des preußischen Heldenthums 
fträubte fich gegen die graziöfe Einfleidung und Geftaltung. 

Ein fo bewegtes, in den Gang der Ereignifle eingrei- 
fendes Leben, eine mit mandherlei Miffionen, welche den 
Bid hinter die Couliffen der Politik verftatteten, betraute 
Stellung befühigten Varnhagen, den politifchen Strömun⸗ 
gen der Zeit anf den Grund zu fehen. Schon nad) den 
Jahre 1840 gab er vielfach feinen Sympathien für die 
damals hervortretenden Liberalen Beſtrebungen Ausdrud. 
Mit dem Jahre 1848 aber ging fein ganzes Wefen in 
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den politifchen Ereignifjen auf, und ähnlich wie Rahel eine 
Senfitive war fiir das äußere Wetter, wurde Barnhagen 
jenfitiv für das politifche. Seine Stimmungen, feine 
Träume — alles war erfüllt, beftimmt von dem politi⸗ 
ihen Wetter. Seine „Tagebücher“ find ein meteorologi- 
fcher Kalender der Politik. Alles in ihm war Elefiri- 
cität, pofitivde und negative — fein Ozon die politifche 
Freiheit. 

Doch welche Freiheit? Die Dichter fingen und fagen 
viel von Freiheit; wir brauchen nicht nad ihrer Legiti⸗ 
mation zu fragen, wenn fie und al® volltönender Trochäus 
in ihren Verſen begegnet. Doch wenn ein Politiker fie 
zu feiner Deviſe erwählt, fo wollen wir genau erfahren, 
welches ihre Phyfiognomie, ihre Herkunft, ihre befondern 
Merkmale find. 

War VBarnhagen ein Ariftofrat oder Demokrat, ein 
Koyalıft oder Republikaner, ein Schwarzweißer oder Schwarz: 
rothgoldener? Es wird nicht leicht fein, aus dem Inhalte 
der „Tagebücher“ auf diefe Fragen eine beftimmte Ant- 
wort zu ertheilen; denn fie enthalten viel Wiberfpruchs- 
volles, weil Varnhagen felbft keineswegs mit fich im Kla⸗ 
ven war und unter den auf ihn losftürmenden Eindrüden 
einer bewegten Zeit bald die eine und bald die andere 
Seite hervorkehrte. Die Bewegung von 1848 hatte er 
mit Subel begrüßt, eine dithyrambiſche Verherrlichung 
derjelben zieht fi durch die „Tagebücher“ hin. Er liebte 
das Thatfräftige, das Große — die Reactionsepoche ber 
Jahre 1850 und 1851 war thatlos und fchlaff; er liebte 
frifches Bolksleben, freie Vollsentwidelung — e8 war die 
Zeit der engherzigften Bolizeimirthichaft; er Hatte für 
Preußens Macht und Einfluß mit dem Schwert und mit 
der Feder gelämpft — jet jah er beide an allen Buntten 
zurüdgefchlagen, unter vuffifchen Einfluß gebeugt, von der 
öfterreichifchen Politik überflügelt. So bemächtigte ſich 
feiner eine tiefe Verſtimmung, eine bittere Entrüſtung 
gegen alle biejenigen, welche er für die Urheber biefer 
erniedrigenden Zuftände Hielt; er machte feinem Unwillen 
in den beftigften Schmähungen Luft; er verlor das claf- 
ſiſche Maß, welches feiner andern Seele, von der wir 
vorher ſprachen, angeboren war; er nahm zu feinen 
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Darflellungen öfter eine Schmuzfarbe, welche feltfam mit den 
leuchtenden Zinten feiner fonftigen Proſawerke contraftirte; 
er gerieth in eine immer wachjende Erhigung hinein und 
ging, bei aller Wahrheitsliebe, in dem, was er fagte, 
weit über das Yinaus, was er meinte, Tobaß ir oft 


ſehen, wie ee fh ſelbſt im den Zügel fält. Doch der 


adzug jener Chronik war ein durchaus negativer, 
dad Pathos der Imdignatien, fie war gleichfam mit dem 
Minuszeichen behaftet, welches dem Deficit der deutſchen 
Ehre, der preußiſchen Macht entſprach. 

Indeß fühlte auch Varnhagen das Bedürfniß, ſich mit 
feiner eigenen Erbitterung, feinem Ungeftim auseinander- 
zuſetzen; die Tragen, die wir oben aufgeworfen, traten 
thm auch felbft nahe; doch er beantwortete fie in verfchie- 
dener Weife, oft mit einer diplomatifchen Dialektik, indem 
er die ſtarren Gegenfüge fläffig machte. So fehreibt er 
em 17. Juli 1850: | 

Politiſche Gefinnung und Denfart kaun nicht unabhängig 
son den Umfländen fein. Ein innerer Anhänger der Repus- 
Hit mag unter gerwilfen Bedingungen als ein aufrichtiger 
Koyalift handeln, und umgefehrt. Die ſtrengen Legitimiften 
And am ſchlimmſten daran, ihnen kann der Stoff ausgehen, 
wie den engliſchen Yalobiten — den Bourboniften in Frankreich 
fteht daſſelbe Schilffal vor Augen — , dann fallen fie von felbft 
auf die Seite ihrer bisherigen Gegner. Wie maucher, der nod) 
im Sommer 1848 von Herzen Royaliſt war, kann es im Som- 
iner 1850 nit mehr fein! 

Und am 17. April 1851 fchreibt er: 

Ich babe in meinen ältern Tagebüchern einiges nad. 

ejehen. Ich bin verwundert, wie wenig im Grunde meine An- 
2 tn langem Jahreslaufe ſich verändert Haben, abgefehen 
von den Zufülligleiten einzelner Berhältuiffe, von den Färbun- 
gen des aufdringlichen Zagelebens. Ic bin immer fo demo- 
kratiſch geweſen wie jegt, ebenſo ariftofratiich, ebenjo mon- 
archiſch. Die Freiheit war eine Geliebte, von der die Umftände 
rich ‘oft ganz getrennt hielten, die ich dann fehr bedingterweiſe 
bald offener, bald verftedter wiedergeſehen, die ich uber nie ver- 
gefſen und verleuguet habe; unſere innigfte Verbindung gefchah 
im Jahre 1848, wir mußten uns bald wieder trennen, aber 
das Band bleibt flir ewig feft und geheiligt, hat ſeitdem erſt wahre 
priefterliche und bürgerliche Geltung erlangt. Vorher‘ konnte 
ich, vime mir etwas zu vergeben, mit Hof und großer Welt 
verlehren, die Stantsehren und Staatstitel anertennen, hätte 
Kammerherr fein können wie Humboldt, Regierungscommifjar 
bei deu Ständen u. f. w. Jetzt wär’ alles das nicht möglich, 
wäre ein Berrath an dem inniger gewordenen Berhältniffe zur 
Freifett. Eigentlich iſt fie mtr feit 1848 nidht wieder ganz 
ehtefklkt worden, ich fehe fie ‚noch ftets vor Augen, fehe ihre 
ſtolzen großartigen Bewegungen, ihr flilles Wachsthum, ihre 
Gewißheit der Zulunft. 

Die Freiheit ift feine Geliebte; doch er Tiebt fie gleich- 
mäßig, mag er fie ariftofratifch, demokratiſch, monarchiſch 
lieben. &x bat am Neujahrötag 1850 rothe Bifionen, 
ſieht die zothe Parteifahne über Europa wehen, alle 
Schreden in ihrer Begleitung; doch jchließt er jene Schil⸗ 
derung der neuen Schredenszeit und des um diefen Preis 
erkauften europätfchen Utopien mit der Frage: „Wäre e8 
nicht beſſer, die Fürſten vertrügen ſich mit den Bölkern; 
die Bölfer entgingen dem Sturm?” Oft ſcheint Varnha⸗ 


gen doc den intern Zwieſpalt zwifchen feiner Lebens⸗ 


ſtellung und Gedantenrihtung herauszufühlen, wie ſich 
3. B. in folgender Aeußerung zeigt: 


Sch überdachte viel, des Lebens Fülle, Zwed und Ende; 
dankbar für das Meifte, was mir- begegnet it, bedanernd im 
Betreff mander Dinge, die mir zur Laft fallen, obſchon idy 
faum wüßte, wie id} fie hätte ändern follen, ohne mid) ſelbſt 
zu zerfiören. Gibt es doch felbft heute noch Berlegenheiten für 
mid, in denen ich fchlechterdings nicht das Rechte zu thun meiß, 
nit aller Ueberlegung nicht! Sch muß da wählen, wa® mir 
das mindere Uebel ſchent, um wo äft die Sicherheit, daß ich 
nit irre? Ich geftehe willig meine Fehler ein, aber wer mir 
nicht zeigen kann, wie ich fie hätte vermeiden können, der darf 
fie mir nicht als Verbrechen anrechnen. Wie oft möcht' id 


des ganzen irdifhen Plunders ledig fein! Und doch, mo bas 


‘ 


Seiftige, das Herzliche ungehindert waltet, wie ſchön iſt das 
Leben 


Barnhagen befennt, daß er vor dem Jahre 1848 
wol ein Volksfreund und Freiheitöfreund gewejen, aber 
fein eigentlicher Demokrat, daß er zufrieden gewefen wäre, 
alles politifche oder bürgerliche Heil von oben kommen 
zu feben, es nur von Daher zu erwarten, zu begehren, 
aber das Jahr 1848 habe alles geändert. Dennoch geht 
Varnhagen in jener Bewegung, welche man die deutfche 
Einheitöbewegung nennen könnte, nicht ohne Reſt auf, 
jo jehr er fi) aud) gegen das Zurückweiſen der deutſchen 
Kaiferkrone von feiten Preußens erklärt; er ſteht im gan- 
zen auf den altpreußiichen Standpunkt, als deſſen Bor- 
tämpfer er ja auch in feinen Werken aufgetreten if. Er 
weiß, daß diefer Standpunkt überwunden, durch die Zeit 
zerfegt ift. Dennoch Hält er an ihm feit, als an einem: 
beſſern, gegenüber der ruhmlofen Anarchie der damaligen 
Zuflinde. Am 26. October 1850 fchreibt ex über die- 
jelben in einem jener Augenblide der Verbitterung, deren 
er nicht Herr zu werben vermochte: 

Das jegige Preußen ift das alte nicht mehr, kaun es nicht fein. 
Das alte Preußen Löunte man ſelbſt im Freiheitaſiune prächtig lo⸗ 
ben, das jetzige nicht einmal im Knechtsſinn. Gin alter preußiicher 
Stabsoffizier fagte neulich zu einem ‚Zeitungsredacteur: „Lieber 
Freund, werden Sie in Ihrer geitung engtifh, franzöflich, fo» 
gar ruffifh, num um Gottes willen nicht preußifch! was jeßt fo 
preußiſch heißt! Ruſſiſch iſt unſere ganze Ariftofsatie, das Hof- 
militär, die ganze Reaction, da iſt der altpreußiſche Geift em 
völligſten erloſchen. Ruſſiſch if} vor allem die Krenzzeitung. 


Und am 6. Februar 1851 heißt es: 

„Möchte gern in dentſcher Sprache Paradieſesworte ftam- 
meln“, fagt Goethe. Wie gut verfiche ih diefe Worte! Der 
Meunſch will das Alte, Liebgewordene nicht gern aufgeben, feibft 
im beflern Zuftande noch die Gebilde des frühern bewahren. 
So geht e8 mir mit Preußen. Id möchte mir diefen Staat, 
jo lieb und werth aus früherer Zeit, der fo viel geleiftet und 
gebildet, womöglich Hinlibergerettet ſehen in die Klinftigen Zus 
fände, ich möchte fein Dafein, fein Andeulen wenigſtens, nicht 
im Widerſpruche denken mit dem Beflern, dem er weichen foll! 
MM, dezu Hoffnung? Bisweilen ſchimmert mir einige, oft aber 
ni 

Es wird beutigentags kaum eine Partei in Preußen 
geben, welche die politiichen Zuftände der Jahre 1850 
und 1851, die innern fowie die äußern, zurüdjehnte 
oder fich nicht mit dem Gefühl tieffler Unbefriedigung 
über diejelben ausſpräche. Dies läßt die Tagebud)- Auf- 
zeichnungen Barnhagen’8 aus jenen Jahren, trog der 
zahlreichen Invectiven und troß der beftigften Ausfälle 
auf alle damals mitwirkenden Parteien, Reactionäre wie 
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Conſtitutionelle, Feudale wie Miniſterielle, minder gehäſſig 
erfcheinen. Niemals war der Horizont Preußens jo um⸗ 
wöltt, niemals gingen die Wollen fo niedrig, war bie 
Stimmung fo gedrüdt, fo trübe — und diejenigen, welde 
Preußens Machtſtellung als Ideal im Herzen trugen, wie 
diejenigen, welche für die Bolfsrechte unb die Treiheits- 
beivegung des Jahrhunderts kämpften, hatten gleichen 
Grund zur Klage. Die Gedenkblätter Barnhagen’s ent- 
halten manches, was ind Bereich des Aneldotiſchen, des 
Salonklatſches gehört, wofür die Verantwortung feinen, 
oft ſehr vornehmen Berichterftattern aufzubitrden ift; doch 
trog dieſer Flecken fptegelt fein Werk die Chronik der Zeit 
im ganzen umd großen mit Wahrheit und Klarheit wie- 
der. Es ift zwar fein Culturgemälde im Freskenſtil, es 
ift eine Mofaifarbeit, aus lauter Einzelheiten, aus Zei⸗ 
tungsnotizen, aus Aneldoten, aus Reflerionen zujammen- 
geftellt; aber gerade diefe, meiſtens in Vergeſſenheit gera- 
thenen Detailzüge geben, aneinandergereiht, ein wirkungs⸗ 
volleres Bild als die funftreiche Anordnung und Grup- 
pirmg einer pragmatifchen Gefchichtfchreibung zu geben 
vermödhte. 

Da fehen wir Zwiefpalt und Berftimmung in allen 
Kreifen der Regierung gleichſam in Permanenz erflärt; 
die Feudalen der Kreuzzeitung und die Minifteriellen in 
offener Fehde, und hoch das Minifterium Mantenffel in 
die Nothwendigfeit verfegt, feinen Heftigften Gegnern, 
einem Bismard und Kleiſt⸗Retzow, wichtige Boften im 
äußern und innern Departement anzuvertrauen; die „Zeit“ 
und die Kreuzzeitung in erbittertem Kampfe begriffen; die 
berliner Polizei, mit einer Art von jelbftändiger Souve- 
räuetät betraut, bald hier, bald bort einfchreiten, bie Prefie 
verfolgen, alle misliebigen Perfönlichkeiten, Conftitutionelle 
wie Demokraten, ausweifen, die Freien Gemeinden pladen 
u. ſ. w. Grollend fteht das Militär beifeite, es werden 
die auffallendften Aeußerungen aus feiner Mitte berichtet, 
ja hinauf bis zu feinen höchſten Spitzen; Tülle eclatanter 
Inſubordination kommen vor; ja die Proclamation der 
Republik durch einen Lieutenant auf einem berliner Ka⸗ 
fernenhofe wird berichtet. Die Ariflofratie iſt unzufrie- 
den; Mitglieder der höchſten Ariftofratie äußern ſich ſcharf 
kritiſch über Zuſtünde und Perfönlichkeiten. Alles fühlt 
fich felbftändig gegenüber dem Königthum; es ift eine 
Loderung aller, das alte Preußen zufammenhaltender 
Bande; eine Anarchie der Meinungen und Ueberzeugun⸗ 
gen, welche als ein Bild trübfter Verwirrung ſich im 
änfern Stantsleben fpiegelt. 

Sp wenigftens erfcheint die Zeit in der Chronik Varn⸗ 
hagen's, und zwar mehr in den berichteten Thatſachen, 
als in feinen Betradhtungen. Und wie die innere, bot 
auch die äußere Politit wenig Erfreuliches. Den fort« 
während in Deutſchland wiederkehrenden Bellettäten eines 
Bürgerkriegs wird in Kurheſſen in faft burlesker Weiſe 
die Spige abgebrochen ; das verlaffene Schleswig-Holftein 
von den Dänen beflegt; Warſchau und Olmütz zeigen 
Breufens Streben nad) Hegemonie in vollftändigem Nie- 
dergang, und in diefe trübe Atmofphäre fährt am Schluſſe 
des Jahres 1851 wie ein Bligftrahl, deſſen Folgen ſich 


im Augenblid nicht berechnen laſſen, alle Parteien ver⸗ 
wirrend und betäubend, der parifer Stantsftreid. 

Diefes Gemälde innerer und äußerer Politik, beleuchtet 
mit allen Sclaglitern der angenblidlichen Eindrücke, 
welche die Begebenheiten in antheilvolln Gemüthern her⸗ 
vorriefen, tritt und aus den „Tagebüchern“ der Jahre 
1850 und 1851 mit theil® brennenden, theil® tiefdunkeln 
Varben entgegen. Es ift die Beleuchtung des Dante’ 
ichen „Inferno“ — indignatio facit versus. Die Mini» 
fter, die Polizei, die Kammern, die reactionären Zeitun⸗ 
gen werden in einer keineswegs glimpflichen Weife, im 
einem meift echauffirten Ton in Anklageſtand verſetzt, alle 
erfcheinen als gleihmäßig in den Sündenfall der Epoche 
verwidelt. Es macht einen eigenthilmlichen Eindruck, 
wenn man Barnhagen’s ftiliftifche Muſe, welche fonft 
durch das feinfte Nadelöhr fäbelte, hier anf einmal Holz 
baden ſieht. In der That ſticht der Mobige Kraftſtil, der 
in eimem heil diefer Aufzeichnungen berricht, auffallend 
gegen die graziöfe amd diplomatifch verjchämte Profa feis 
ner Biographien und Denkwürdigkeiten ab. So mag dies 
Phänomen zur signatura temporis gerechnet werden; 
denn eine Zeit wie diefe mußte die Milch der frommen 
Denkungsart vergiften und die lammherzige Gelaſſenheit in 
grollende Aufregung verwandeln. 

Wie VBarnhagen fid) zu den meiften Tragen ber da- 
maligen äußern Politit ftellte, erhellt von ſelbſt aus den 
Ueberzeugungen, die er in den „Tagebüchern“ vertritt, 
Nur in Bezug auf die fchleswig-Holfteinifche Frage nimmt 
er einen eigenthümlichen, in mancher Hinficht ſchwanken⸗ 
den Standpunkt ein. Er war mit dem General Willifen 
befreundet und befuchte ihn am 18. Juni 1850 in Kiel. 
Es war die Epoche, in welcher Schleswig- Holflein, von 
Preußen und Deutſchland aufgegeben, auf feine eigene 
Kraft vertranend, für feine Sadje eintreten wollte und 
Williſen von der Statthalterfhaft zum Oberbefehl tiber 
da8 ſchleswig- holfteinifche Heer berufen worden war. 
Barnhagen unterhält fi) mit ihm über feine Stellung, 
feine Birkfamfeit, fein Anfehen. Der General war auf 


große Schwierigkeiten in den erften Tagen geftoßen, hatte 


eine bedenkliche Stimmung gefunden, doch war er bereit® 
in der Lage, ben Gegnern Troß zu bieten. Den General- 
ftabsoffiziee Willifen’s, einen gewandten vielmiffenden Of⸗ 
fizier, findet Varnhagen ganz rechts, ganz reactionär. 
Am 20. Juni berichtet er: 

Mittags der Statthalter Graf von Reventlow, Prinz von 
Augnftenburg, Etatsrath Dr. Hegewiſch, ein Bürgermeifter von 
Apenrade, Major Wyneken und andere Offiziere. Reventlow 
und Hegewiſch erfannen größere politiſche Gebilde, Verbindung 
der Hanjeflädte mit Holftein, Medienburgs, Ofdenburgs, Han- 
novers, oder Anſchluß an dieſes letztere, genug einen ftarken 
nordweftlihen Staat, Wynelen beftritt allen Anſchluß an Preu⸗ 
ken. Nordalbingien. Die Sache iſt keine revolutionäre, iſt 
eine bes urkundlichen Rechts, die kann über ihre Grenzen hin⸗ 
aus nur wenn fie repolutionär wird, 

Dieſe nordalbingiſchen Träume, welche aus der Triad- 
idee eine Ouadrupeleinheit gemacht hätten — wohin find 
fie gegenwärtig verraucht! Doch andy über das urkund⸗ 
liche Recht geht die Gefchichte zur Tagesordnung über. 
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Die Sache ift in andere Bahnen gelenkt worden, aber die 
Ummälzung geht nicht vom Bolfe aus, jondern von der er⸗ 
obernden Diplomatie. Varnhagen wäre, wie aus ber fol- 
genden Aeußerung vom 17. Juli 1850 hervorgeht, heut⸗ 
zutage nicht auf die Seite der lettern getreten: 


Thörichte Meinungen und Anfichten in Deutfchland, alles 
einfeitig, unflar, abjonderlich; der Zufammenhang ergibt fich 
faft nur für das abentenerlih, phantaftiih Tauſchende, 3. B. 
für die deutfche Flotte! Auch die Art, wie die Meinung jetzt 
‚ fh für Schleswig -Holftein entzündet, hat etwas Närrifches.... 
Ih wünſche den Schleswig - Holfteinern alles Heil, ich Tobe je- 
den, der bort iu Dienft tritt, aber die dentſche Sadje hat ſchlim⸗ 
mere Feinde als die Dänen, und der Haß und Kampf follte 
nit jene Ableitung nehmen! Behalten wir unfere Branden- 
burg» Manteuffel, Saflenpfing u. f. w., fo ift wenig daran ge- 
legen, ob in Schleswig Preußen oder Dünen das Bolt in 
Knechtſchaft Halten; werden wir jene Leute los, dann folgt alles 
andere von felbfl. 


Und am 21. Juli fchreibt er: 

Wie die Deutfchen fich wieder foppen laffen durch die ſchles⸗ 
wig-bolfteinifhe Sache! Diesmal nicht einmal durch die Regie 
rungen, fondern durch eigene Dämelei. Ich winfche jener 
Sache wahrlid, alles Heil, aber die Bedeutung, die man ihr 
geben will, bat fie nicht. Die Begeiflerung für Deutfchheit hat 
in unfern ſchmachvollen Zuftänden etwas Lächerliches; wir könn⸗ 
ten bie Ehre, ums anzugehören, denen, die ohne uns Freiheit 
erlangen, eher erlaffen, als daß wir fie in unfern Iammer ziehen. 

Doch als am 26. Juli die Nachricht von der verlo- 
renen Schlacht bei Idſtedt eintrifft, da itberläuft es ihn 
fiedendheiß, da zeigt es fi), daß das abftract = politifche 
Raiſonnement doch eigentlich nicht aus feinem Herzen her- 
vorgegangen ift: | | 

Ich babe nicht gewußt, wie fehr mir die fchleswig -hol- 
ſteiniſche Sache, wie fehr mir befonders auch Willifen’s Sadıe 
am Herzen liegt; ich bin ganz verflört durch feinen Unfall, und 
fühle die größte Unruhe, das Nähere genau zu erfahren. Noch 
kann ich ‚die Bedeutung der Sache nicht ermeflen; ift es eine 
Niederlage, oder nur eine Schlappe? Wird nun Schlag auf 
Schlag nachfolgen, oder kann es am nächſten Tag anders fein? 
IM der Muth gefunken, das Vertrauen verloren? Hat der Feind 
Gelhüg genommen? Ich wälze diefe Fragen taufendmal im 
Kopfe hin und ber, und pafje ihnen alle möglichen Antworten an! 

Denn das nationale Gefühl und die fosmopolitifche 
Begeifterung für die Freiheit bier in Varnhagen einen 
Kampf kämpfen, der mehr ober weniger die Geifter die- 
fer Zeit bewegt; fo ift er dagegen ganz im Einflang mit 
ſich felbft und von fchürfiter Beftimmtheit, wo es die Ber- 
urtheilung des parifer Staatsftreihs gilt. Dies Ereigniß 
verfegt ihn im eine noch größere Aufregung, als die Nie- 
derlage von Idſtedt. Die Nachrichten aus Paris thun 
ihm gar zu wehe, ex hat fchlaflofe, ſchlimme Nächte. Die 
Gedanken wurden zu ſchwach, die Gefühle zu mächtig: 
„Die neue Bartholomäusnacht hat noch gefehlt!” ruft er 
aus. Er tröftet fich damit, daß er in Ludwig Bonapar- 
te's Sieg nur den „bauernden Sieg” der Volksfache fieht, 
indem fogar des alten Napoleon Despotismus im Grunde 
nur der Sache der Freiheit gedient habe. Dann meint 
er wiederum: 

Kann eine dageweiene Machterfheinung, wie Napoleon 
Bonaparte war, durch bloßen Nachſchimmer des Namens folche 
Dinge bervorbringen, wie wir jetzt fehen, fo dürfen wir eben 


daraus den Troft ſchöpfen, daß auch audere große Erfeinum- 
gen wiederlehren und nachwirken, unfere deutiche Nationalver⸗ 
fammlung, unfere preußifche, unfere öfterreichifche. Keine Macht 
des Himmels und der Erde vermag es ungefchehen zu machen, 
daß fie dagemweien find. 


Doch fein Haß gegen die Idees Napoleoniennes und 
ihre Vertreter ift von unerfchütterlicher Conſequenz, er 
zieht fich wie ein other Faden durch die Chronik dieſer 
„Tagebüicher”. Gerade nad) dem Staatöftreiche meint Barn- 
bagen, die Rage der Dinge fei fo, daß wirklich fein Aus- 
gang vorhanden, überall ein Riegel vorgefchoben fcheine, 
und man auf lange Zeit allen Auffhwung für unmöglich 
halten möchte. Doch läßt er fowenig wie früher diefe 
deprimirende Auffaflung ganz Herr über fich werden; er 
weiß fich fortwährend auf einen höhern Standpuntt zu 
erheben, von wo aus er das Gefchid der Menſchheit be⸗ 
trachtet: 

Die Entwidelungen menfhliher Dinge gefchehen im den 
Bölfern fowenig wie im einzelnen Menſchen nad fittlihen For⸗ 
derungen ımd Berechtigungen der Gegenwart, fondern nad) den 
Anfprüchen und Erforderniffen der Zukunft, daher nad Beſtim⸗ 
mungen, die unfern Augen meift unfidtbar find. Die Ent 
widelungen geſchehen, das erfennen wir deutlich, nad) Natur⸗ 
gefegen, aber die Formel fr diefe haben wir noch nicht auf- 
gefunden, wir treffen ihren Inhalt bisweilen nur ahnend, oder 
in Begeifterung vorichauend. 

Und an einer andern Stelle heift es: 


So viele Menfchen meinen, was fie jetzt erleben, fei noch 
nie dagewejen, fie beſchuldigen unfere Zeit, unfer Bolf, das 
franzöſiſche, als wären nicht alle Zeiten unruhig, alle Bölfer 
bald fo bald.fo geweſen; und gerade bie Unterrichteten, die Ge⸗ 
lehrten fallen in diefen groben Fehler, ih muß ben Leuten im- 
mer den Sprud) de8 Seneca vorhalten: „Iniquus est qui com- 
mune vitium singulis objecit.’” Der geringſte Rüdbfid ge- 
nügt, um einzufehen, wie die Meujchen immerfort unter Stür« 
men und Greueln fi) fortbeiwegen; diefe zu vermeiden, ift we⸗ 
der einem Bolte noch einem einzelnen möglich, es ift nur Die 
Aufgabe, möglichft viel Gutes unter allen Umfländen zu wahren 
und zu bezweden; fol es denn Revolutionen geben, jo ſeien 
fie zur Freiheit, zur Berbeflerung, zum allgemeinen Wohl, 
und eigentlich erfolgt die® aud) aus jeder, bie wirklich ans dem 
Bolt hervorging, gleich oder fpäter. 

Auch fir die deutſche Bewegung ift ihm nicht bange: 

Die Art, wie fi im Deutſchland die Beweguug fortfebt, 
erregt meine Berwunderung. Nie ift e8 ein Ganzes, Einfiim- 
miges, Abgerundetes, immer zerftüdelt, abſatzweiſe, nachein⸗ 
ander; und immer mifcht fich etwas Narrheit ein. Seit Iahr- 
hunderten gab es in Deutichland nichts fo Gemeinfames, Gleich⸗ 
zeitiges, Vollwirkendes, als die Revolution von 1848 und das 
Entftiehen der deutſchen Nationalverfammliung, aber mit dem 
Entftehen war e8 auch ſchon vorbei, was folgt, iſt wieder nur 
Zerfplitterung. Sollte jedoch jene große, merkwürdige Erſchei⸗ 
nung fo abgefchnitten Bleiben, fo für fi) daftehen in der deut» 
ſchen Geſchichte? Unmöglich! Doc wie e8 auch fei, jener Licht» 
blick iſt auch an fi) etwas werth, und es freut mich, ibn ge 
fehen zu haben! Die Nachlebenden werden Weiteres jehen; für 
den Fortgang der Gefchichte ift mir nicht bange, wenn fie aud) 
nicht gerade die Zwede unferer Kurzſichtigkeit Hat. 

So findet auch die agitatorifche Seele Varnhagen's, 
die ein Echo bat für jedes Zeitereignig und ihm in fieber- 
baftem Sturm und Drang auf den Ferſen folgt, geiftige 
Ruhepunkte zu freier Umfchau und begegnet fi in Kar: 
moniſchem Einklang mit jener andern Seele in feiner Bruſt, 
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die von Haus aus für das ſchöne Maß in Natur und 
Kunſt ſympathetiſch geſtimmt iſt und allen ihren Erſchei⸗ 
nungen das feinſte Verſtändniß entgegenbringt. 17. 


— — —_ 


Neue Literatur über Italien. 
(Beſchluß aus Nr. 40.) 

Die Kirdmann’ chen „Erinnerungen aus Italien’ 
(Nr. 3), in einen mäßigen Band zufanımengefaßt, unter- 
fcheiden fich wejentlich von allen übrigen uns vorliegenden 
Schriften über Italien: Der als Juriſt und Philofoph be- 
kannte preußijche Abgeordnete durchſtreifte bie ganze Halbinſel 
von den Alpen bis zum Veſuv in nicht mehr als ſechs Wochen. 
Er fcheint fi) hauptfählih in Rom und Neapel und in 
der Umgebung diefer Städte aufgehalten, Florenz und 
Turin gar nit berührt, Genua, Mailand und Venedig 
nur flüchtig begrüßt zu haben. Daß er un ftatt einer 
zufammenhängenden Schilderung und Erzählung nur ein- 
zelne Skizzen liefert, erjcheint ſomit volllommen geredht- 
fertigt. Freilich ift es ein höchſt misliches Ding, bei fo 
flüchtiger Anſchauung Urtheile über Land und Leute fäl⸗ 
{en zu wollen, und der Verfaſſer fcheint dies ſelbſt em- 
pfunden zu haben. Am zutreffendften und bedeutfamften 
find, wie zu erwarten war, feine Bemerkungen über die 
politifchen Zuftände des Landes und die Stimmung der 
Bevölkerung. Allgemeine Erfahrung und natürlicher 
Scharfblid erfegen hier die Lücken der Beobachtung we⸗ 
nigfteng zum großen Theile: 

Als Hanptergebnig meiner Beobadhtungen kann ich den 
Sa voranftellen, daß auch noch gegenwärtig, wo der erſte Raufd) 
vorüber if, alle Provinzen, alle Stände des Landes, Arme und 
Reihe, unge und Alte in ber Ueberzeugung übereinftimmen, 
„daß die Aufrechthaltung und Fefthaltung ber Einheit Italiens 
das oberfte Ziel und die Grundbedingung ihrer Politik bleiben 
mliffe‘‘, ein Ziel, dem alle Plane und Beziehungen nad) innen 
und außen, „ale Iuterefien der Privaten, der Communen und 
Provinzen unbedingt fi unterzuordnen haben“. 

In diefer lebendigen Ueberzeugung, welche die Italiener 

durchdringt, ertragen fie die Opfer, welche ihnen der jegige 

unnatürlihe Zuftand des Landes auferlegt, mit Ruhe und Ge⸗ 

duld, und fie fühlen ſich, troß des gegenwärtigen Drucks, gebo- 

ben durch die unerſchütterliche Hoffnung, daß die volle Einheit 

bes Landes wol verzögert, aber nicht mehr vereitelt werden 
nme. 

Wir Halten nach unferer Kenntniß der dortigen Ver⸗ 
hältniſſe diefes Urtheil für bollftändig gerechtfertigt. “Daß 
trogdem die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Zu⸗ 
ftänden, zumal infolge des fchwer laftenden, ſtets zuneh- 
menden Steuerdrucks, ſich immer allgemeiner unter allen 
Schichten der Bevölkerung ausbreitet, ift unleugbar. Aber 
diefelbe wendet ſich theils wit richtigem Inſtinct gegen 
die beftehenden Hinderniſſe der vollftändigen Einigung, 
gegen Oeſterreich und den Papft und in zweiter Linie, ge- 


gen Napoleon, theild gegen die dermaligen Gewalthaber, ' 


denen man mit Recht oder Unrecht ſchuld gibt, den Anforde- 


rungen der Tage nicht gewachſen zu fein, nicht aber gegen : 
die Einheitsibee felbft, die den Volle immer mehr in 


Fleiſch und Blut übergeht. Eine Ausnahme macht freilid) 
noch Rom, wo der Einfluß des Klerus im ganzen über⸗ 
wiegt, wenn auch die nationale Partei keineswegs fo un: 


bedeutend ift, wie Kirchmann anzunehmen fcheint. In 

Sicilien und Neapel wird es allerdings noch lange dauern, 

bis die alte Heterogenität und Antipathie zwiſchen diejen 

— Theilen und dem Norden des Reichs ganz verſchwunden 

| ift; aber man nähert ſich, wenn auch langſam, dem Ziele. 
Doch unterfhätt Kirchmann das Brigantenthum und ver- 
fat in den Irrthum vieler Touriften, die behaupten, in 
Italien reife ſich's ganz ficher, weil fie das Glück gehabt 
haben, nicht angefallen zu werden. 

Die Iandfchaftlichen Schilderungen treten in unferer 
Schrift jehr zurüd. Offenbar Hat hier ein richtiger Takt 
den Autor geleitet; denn bei der trodnen Einfachheit, um 
nicht zu fagen Eintönigfeit feines Stile, bei offenbar fehr 
mangelhaften topographijchen und naturhiftorifhen Kennt⸗ 
niffen find die betreffenden Abfchnitte der bei weitem 
ſchwächſte Theil des Buchs. Auch an Irrthümern (der 
Monte-Somma foll 3.2. ein alter Vulkan fein!) fehlt es 
bier jo wenig wie auf dem Gebiete der Geſchichte und 
Archäologie, wie wenn er den Sejan von dem Salto bi 
Ziberio auf Capri herabftürzen läßt und den iceroni 
auf ihr Wort die alten Märchen von Horazens Billa bei 
Tivoli glaubt, u. dgl. m. ‘Dagegen haben feine gelegent- 
lichen Kunfturtheile oft wenigftens etwas Driginelles, was 
fie vortheilhaft vor den meiften in derartigen Zouriften- 
— enthaltenen auszeichnet, welche alle nach derſelben 

Schablone gearbeitet zu ſein pflegen. Seine Bemerkungen 
über den Cultus des Nackten und den Gegenſatz zwiſchen 
antiker und moderner Kunſt, inſofern derſelbe auf der ver⸗ 
änderten geſellſchaftlichen Stellung und Geiſtesbildung der 
Frau beruht, find ebenſo klar dargelegt wie ſcharfſinnig be- 
gründet. Was er über Rom und die deutſchen Künſtler in 
ber Tiberſtadt ſagt, weicht wenigſtens von der gewöhn⸗ 
lichen Auffaſſung weit genug ab. Ihm iſt Rom nur eine 
ſchmuzige Mittelftadt, höchſtens eine moderne Stadt zwei- 
ten Ranges, die fi) natürlih mit den großen Haupt— 
fädten des Nordens nicht meſſen Tann. ‘Den vielgerüihm- 
ten Reiz des römischen Lebens kann er nicht begreifen, 
er hält die Begeifterung für die alte Weltftadt für 
etwas Gemadhtes, Conventionelles, Darüber läßt fich ſchwer 
rechten. Es gibt eben praktiſche hausbadene Menſchenkin⸗ 
der, die, ohne gerade griedgrämig zu fein oder dur 
Nicolai'ſche Brillen zu ſehen, den hohen poetifchen Reiz 
des Aufenthalts in der Ewigen Stadt nicht zu wilrdigen 
vermögen. Wer an diefem wunderbaren Gemifch von 
Altertum, Mittelalter und Gegenwart, an diefen man⸗ 
nichfaltigen bunten Scenen eines originellen Bolfslebeng, 
an dem großartigen und einzigen Bomp der Metropole 

des Katholicismus, an den unvergleichlichen landſchaftlichen 
| Reigen, die das Innere feiner andern Stadt in ähnlicher 
' Weife bietet — alles das idealifirt durch die gewaltigen 
Erinnerungen von drittbalb Yahrtaufenden — wer an 
dem allen, was ihn freilich außerhalb des praftifchen Lebens 
in eine Welt der innern Empfindung zu verjegen droht, 
feinen Geſchmack findet, dem wird man ihn nicht einpre- 
digen können. Da ift natürlich Neapel mit feinem wir- 
j ven bunten Zreiben dem Verfaſſer viel lieber. Kennte 
| er gar Zurin mit feinen langweiligen, aber eleganten, 
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ſchnurgraden und breiten Straßen und feiner halbnordi⸗ 
ſchen praftifchen Bevölkerung: er wiirde e8 troß der Eon- 
vention vom 15. September 1864 für die einzig wahre 
Haupiftadt Italiens erflären. 

Sp zufammenhanglos und zerfplittert die Kirchmann'⸗ 
ſchen Skizzen erfcheinen, fo hat er doch mit ber Kunft 
eines geübten Schriftfteller8 verftanden, einen zuſammen⸗ 
baltenden Faden‘ zu finden, der dem Buche zugleich ein 
eigenthümliches Intereſſe fichert. Auf Capri, wo er fi, 
entzüdt von den Schönheiten der Tseljeninfel, vier Tage 
aufhält, macht er die Belanntfchaft einer jungen Capreſe⸗ 
rin, die von ihrem Berlobten, einem Engländer, im Stiche 
gelafien fl. Ein junger Pole bemiiht fich vergebli um 
ihre Gunft. Kurze Zeit nachher findet er am Kraterrande 
des Beſuvs eine Brieftafche mit einer Geldſumme und 
zwei anonymen Schreiben einer Dame an einen Herrn, 
dem fie zuſagt, ihn als Reifebegleiter anzunehmen, um 
gemeinfam einen Berlorenen aufzuſuchen. Kirchmann läßt 
feinen Fund Öffentlich ankündigen und wird auf geheim⸗ 
nißvolle Weife inftruirt, denfelben zu behalten, bis ber 
Eigenthümer, ein Herr von P., fich perjönlich melden 
werde. In Rom fit Kirchmann auf der Piazza bei 
Bopole; das gewaltige Raketenbouquet der Girandola 
zifcht in die Höhe; Hinter ihm fchreit eine ‘Dame vor 
Schrecken auf: es ift Fräulein Catina, die Capreferin, 
neben ihre der Pole, Herr von P., der Eigenthitmer der 
Brieftaſche. Er fucht ihre Liebe, fie den treulojen Eng- 
länder. Kirchmann befucht beide bei der Tante Catina's 
in Zivolt; da trifft er in Gefellfchaft des jungen Mäd⸗ 
hen, in der Neptunsgrotte am Anio, mit dem erften 
Geliebten Catina's und — feiner jungen Fran, einer Eng- 
länderin, zufanmen. Ohnmacht u. |. w.; Catina ift von 
ihrer Liebe geheilt, der Engländer reuig, aber post festum. 
Kirchmamm macht wie immer den Vermittler und räth 
dem ftandhaften jungen Polen, feine Zeit wahrzunehmen. 
Dann verläßt er Rom und trifft in Genua — den Bater 
und die Mutter Sigismund’8 von B., die ihren Sohn 
fuden. Er benadjrichtigt fie von dem Stande der Sache 
und zugleih den Sohn von der Ankunft der Xeltern, 
vermittelt aber auch bei dem Vater Catina's die Ber- 
zeihung fir den Schritt der Tochter. Nach Deutſchland 
zurückgekehrt, erhält er, wie zu erwarten, die Nachricht 
von ber legten Scene des Luſtſpiels. Die ganze roman⸗ 
tifche Geſchichte bildet eine hübſche Epifode, die gefchidt 
zur Einflehtung von Schilderungen der Sitten und Dert- 
lichkeiten benutzt iſt. Es mag fi) aud alles genau fo 
zugetragen haben; aber e8 hat eben nicht jeder ein ſolches 
Glück im richtigen Zufammentreffen, Auffinden und Ber- 
mitteln, um die bier und da etwas trodenen Reiſeſtizzen 
durch einen Meinen Roman ſchmackhafter zu machen. 


Kaum irgendwo finden wir den alten Sa, daß rich⸗ 
tige Selbfterfenntniß eine feltene Tugend ift, fchlagen- 
ber beftätigt, ale indem wir bie Borreden der Verfaſſer 
mit dem Inhalte ihrer Werke vergleichen. Um fo ange- 
nehmer überrafcht das Gegentheil. Wir wiüßten in der 
That die Gottſchall'ſchen „Heifebilder aus Italien“ 


(Nr. 4) nicht beffer zu charakteriſiren als mit den Wor⸗ 
ten des Autors: 

Ich habe mich bemüht, Natur und Bollksleben in Stalien, frei 
von vorgefaßten Meimungen, mit unbefangenen Angen anzufeben ; 
ih babe den Humor, einen in Italien feltenen Reifebegleiter, 
nicht zu Haufe gelaffen und bin durch ihn gleichmäßig vor der 
Schwarzſeherei der Hypochonder, wie vor ben pomphafıcn Ueber- 
treibungen der Enthuſiaſten gefhügt worden. Ich habe deu 
großen Stil der hiftorifden und Lanbfdhaftsmalerei, ſowie die 
tunfibiftorifchen Studien befjern Vertretern fberlaffen unb mid 
meiftens auf „das Genrebild“ beſchränkt: eine Beſchränkun 
welche auf dieſem der gefehrten Würde und dem idealen Aırf- 
Ihwung bisher zugeeigneten Gebiete vielleicht ben Weiz der 
Neuheit für fi hat. Es war befonders mein Beftreben, gleidy- 
ſam Charafterbilder der einzelnen Städte zu liefern, ihre Phy⸗ 
ſiognomie und den Gefammteindrud, den fie auf mich machten, 
anſchaulich darzuftellen. Iſt es mir gelungen, die Bhantaflie 
meiner 2efer auf kurze Zeit anregend zu befchäftigen, dies ober 
jenes einzelne Bild italtenifher Suflände, das vor ihrer Seele 
ſchwebt, lebendiger zu machen oder zu berichtigen, fo iſt der 
Zwed diefer Skizzen volllommen erreidtt. 

Das Beftreben bed Berfaflers, ein Gefammtbild der im 
ihrem Charakter allerdings außerordentlich verjchiebenen 
Haupiftädte der Halbinfel zu Kiefern, ift ſehr anzuerfeunen, 
wenn auch die Auffaffung, zumal bei der oberflächlichen 
Kenntnignahme, die der flilchtige Aufenthalt allein geftat- 
tet, eine vorherrſchend ſubjective ift und fein mußte, in 
der nicht jeder, der das Driginal kennt, ein durchaus 
treues Spiegelbild finden wird. Auch Liegt bei foldgen 
Charakteriftifen die Gefahr nahe, dem erften Eindrud, 
oder, wenn man will, dem einmal gefundenen Maße alles, 
was auch in der Wirklichkeit vielleicht nicht ganz damit 
barmonirt, anpafien zu wollen. Wir verweifen in diefer 
Hinſicht auf die Schilderungen, die der Verfaſſer von 
Bologna, Florenz und Mailand entwirft. Derartige Ge- 
jammturtheile haben überhaupt ihr Misliches. Witge- 
brachte Borurtheile, beftehende Geſchmacksrichtungen, dazu 
Jahreszeit, Wetter, Beleuchtung und eine Menge theils 
in, theils außer dem Verfaſſer liegender Zufälligkeiten, 
wirken weſentlich beſtimmend auf den erſten Eindrud, ber 
bei einem kurzen Aufenthalte maßgebend zu bleiben pflegt. 
Hätte der Verfaſſer z. B., wie Referent, Florenz zuerſt 
im vollen Frühlingsſchmucke, inmitten ſeines wundervollen 
Villen⸗ und Gartenkranzes, mit feinen zahlreichen Kuppeln 
und Thitrmen am Fuße ber fhöngeformten ſüdlichen Hügel, 
von der Höhe von Pratolino und Fieſole aus erblidt, 
er würde entzüdt ausgerufen haben: Firenze la bella! 
mit einem Ausrufungszeichen und nicht mit einem Frage. 


. zeichen, wie er es jetzt thut. 


Wenn Gottfhall wie Kirchmann Neapel die am mei⸗ 
ften italienische Stadt Italiens nennt, fo beruht dies Ur- 
theil eigentlich auf einer Verwechſelung. Wir find geneigt, 
das-am meiften italtenifch zu nennen, was ſich am meiften 
vom beutfchen Weſen entfernt, und fo müßte man Palermo 
in der That noch italienifcher al8 Neapel nennen. Iſt 
Berlin oder Wien, Dresden oder Münden oder Köln 
die deutjchefte Stadt Dentichlands? Am Ende würden 
nicht mit Unrecht die Bewohner der einen wie ber andern 
den gleichen Anſpruch erheben. Neapel ift eben fübitalie- 
niſch, Mailand norditalienisch, Florenz und Rom mittelita- 
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lieniſch. Inſofern auch hier, wenn man ein Durchichnitts- | fladt der Romagna fo reich ift, faſt ganz mit Stillfchwei- 


reſultat ziehen will, die Wahrheit in der Miitte Liegen 
muß, verdienen die beiden leßtgenannten Städte den Na- 
men der am meiften italienifchen, wenn fie auch feine 
plotten Dächer Haben und das Leben in ihnen nicht in 
foldem Grade auf Straßen und Plägen pulfirt wie 
in Noapel. Wenn Mailand die Vermittlerin zwifchen 
Dentfchland und Ytalien genannt wird, fo ſcheint das zwar 
nach der Lage der Stabt natürlich; allein bie Beweife, die 
der Berfafler beibringt, indem er auf Manzoni, ben Goethe 
lobte und zum Theil überſetzte, und auf Maffei, den Ueber⸗ 
feger der Schiller'ſchen Dramen, hinweift, fallen nicht ſchwer 
ins Gewicht. Gerade die lange öſterreichiſche Herrichaft 
und die argmöhnifche Nachbarſchaft, die feit der Lon⸗ 
gobardenzeit zu ewigen Konflicten führte, hat deu Mai- 
dändern eine größere Antipathie gegen alles, was deutſch 
heißt, eingeflößt als ihren füblichern Landsleuten. Außer 
Zurin, wo wol das Studium der deutfchen Fiteratur und 
Willenfchaft am meiften gepflegt wird, flehen Florenz und 
felbft Neapel, wo man zumal die deutſche Philofophie 
lennt und ſchätzt, Mailand in dieſer Hinficht entichieden 
voran. Auch möchten wir der erftern diefer beiden Städte 
weit eher als Mailand die Bezeichnung als Hauptitadt 
ber italieniſchen Cultur vindiciren. Das lehrt fchon ein 
Blick auf die Männer und Werke, die fie auf allen Ge⸗ 
bieten der Wiffenfchaft und Kunft ‚hervorgebracht Bat. 
Zu berichtigen ift der ſtatiſtiſche Irrthum, daß Mailand 
weit iiber 200000 Einwohner habe; die Zählung von 
1864 ergab 196000 Seelen. 

Der Berfafler führt uns zunächft über Wien, Graz 
und Trieſt zur Adria. Unterwegs erhalten wir eine höchſt 
ergögliche Chavakteriftif einer neuen Gattung von Touriſten, 
ber Gefellfchaftreifenden. Gottfchall bezeichnet die Ver⸗ 
gnügungs- Mafjenerpebitionen a la Louis Stangen als 
eine große organifirte Claque, welche auf Reifen geht, um 
endlich den herporragenden Leiftungen ber Natur den lange 
vorenthaltenen Beifall zufommen zu lafien, und empfiehlt 
fie dringend den Müttern heirathäluftiger Töchter, um 
dieſe durch eine Reife vor ftatt nad der Hochzeit auf eine ebenfo 
ſichere ald romantische Weile an den Dann zu bringen. 

An eine trefflihe Schilderung des Gefammteinbruds 
von Venedig und des poetifchen Zaubers, den die Lagunen- 
ſſtadt auch nody im ihrem Berfalle auf jedes empfängliche 
Gemüth ausübt, Inüpft der Verfafler die Prophezeiung, 
daß fie einft ganz zu Grunde gehen und der Sumpf, dem 
fie entftiegen, wieder in feine alten Rechte eintreten werde: 
eine Weiſſagung, von der wir, jo ficher fie auf dem gegen- 
wärtigen Zuftande zu baſiren fcheint, weder Hoffen noch 
glauben, daß fie in den nächſten Jahrhunderten in Erfül⸗ 
Inug gehen werde. Bon Padua, welches uns der Ver⸗ 
faſſer als die gelehrte, dabei auch dankbare und galante 
Stadt harakterifirt, machte er einen Ausflug in die Eu⸗ 
ganeen, bei dem wir nur bedauern, daß er ums die jchöne 
Berggruppe fo kurz und ungenügend ſchildert. m dem 
„ſoliden“ Bologna la Graſſa ift es befonders die Kımft, mit 
der er fich bejchäftigt, wobei wir und wundern, daß er 
Die herrlichen Meiſterwerle Francia's, an denen die Haupt- 


gen übergeht. Bon neuen Kunftwerken fand er hier die 
Büfte Roſſi's, des unglüdlichen conftitutionellen Minifters 
Pins’ IX., der unter dem Dolche des Mörders fiel, und 
Bictor Emanuel’s. 

Bon Florenz war ſchon oben die Rebe. Ueber bie 
harakteriftifchen Eigenthitmlichfeiten der Stabt und ihrer 
Bewohner erfahren wir wenig, van ihren Kunſtwerken hören 
wir nur Belanntes; dagegen finden wir treffende Bemer- 
kungen über den politifchen Zuſtand des Landes, die wir 
und nicht verfagen Tönnen, hier wörtlich anzuführen: 

Das einige Italien hat nod viele fefttwurzelnde Sympa⸗ 
thien, namentlich in den frühern Reſidenzen zu überwinden, in 
denen die Bürger den „eigenen Hof‘ vermiffen, der ihren Stolz 
ausmachte und ihnen zum Bortheil gereihte. In Toscana war 
im ganzer eine wohlmollende und vorforgliche Regierung — 
die Kirche half natlirlich regieren — dod) es ging ſtill im Lande 
ber. Den alten, patriarhalifch gewöhnten Bürgern misfällt 
das neue Regiment mit feinem fortwährenden militärifchen 
Yärm, dem Getrommel und Geblafe, das fie aus ihrer Ruhe 
aufftört und aufdringlid an die neue Herrſchaft gemahnt. 
Dennoch bat die alte Regierung nur Sympathien, feine Partei 
für fid. Alle gebildeten und thatkräftigen Kreife beherrſcht die 
Idee des ‚einigen alien‘ als die einzig patriotiſche und 
fruchtbare, als die Miffion des Jahrhunderts. Piemont gilt den 
meiften für berufen, diefe Idee zu verwirklichen — mindeſtens 
als die Art, die den Urmald lichtet! Piemont ift fein genialer 
Staat — das Morgenroth der großen Ideen jchwebte nicht über 
den Bergen Savoyens, auch ehe fie an Frankreich verkauft 
wurden. Doch Piemont bat dein richtigen Inſtinct, weiß den 
Augenblid zu beungen, verjänmt nichts, bat feine principiellen 
Vorurtheile, flellt den rechten Dann an den rechten Platz, bat 
Muth und Kraft zu handeln. Piemont ift ein gut disciplinir- 
ter Staat — Italien muß gleichmäßig disciplinirt werden — 
das ift die etwas rohe Borarbeit zur innern "Einheit. Und 
dafür find die jegigen Beherrſcher die rechten Leute. Freilich, 
die Rechte wie die Linke jchreien Über Despotismus und Unter- 
drüdung! Doch wer die Einheit will, muß mindeflens den 
Muth haben, auf einige Zeit der Freiheit zu entfagen. 

Auch bei den römifchen Bildern ift es weniger das 
Gefchante und Gefhilderte felbft, was uns anzieht, als 
die darangefnüpften Bemerkungen und die oft geiftreichen, 
den Dichter verrathenden Berfuhe, die Trümmerwelt 
phantaftifh zu beleben. So Heißt es bei der Erwähnung 
des Concordientempel® auf dem Forum (©. 191 fg.): 


An der Cella diefes Tempels hielt der Senat, eine Ver⸗ 
fammlung von Weltherrſchern, feine Sigungen — und bier 
war es, mo Cicero's fulminante catilinarifche Reden ertönten! 
Wie belebt fid) die öde todte Scene! Da ſaßen fie in der toga 
praetexta, die Eonfuln, Quäftoren und curulifchen Aebilen, bie 
Senatsherren, mit dem breiten ‘Burpurftreifen in der Mitte 
ihrer Tunica, und lauſchten den Donnern der Beredſamleit, 
welche ber lateiniiche Heros unferer Prima und Secunda, aus 
dem die neueften Hiftoriler einen charakterlofen Salbaderer ma- 
chen wollen, über die Häupter der Schuldigen dahinrollen Tief. 
Hier rettete der römische Demofthenes mit feinen niederfchmet- 
ternden Wendungen und eleganten Perioden das Baterland und 
die Geſellſchaft, welche die römiſchen Junker, längft des trode- 
nen Zones fatt, in ihrem wüſten Gentnlitätsdrange ins Ber- 
derben ſtürzen wollten! Auch dieje catilinariſchen Eriftenzen im 
übertriebenen Dtodepruuf, duftend von Salben, mit den zeig 
gepflegten Bärtchen, gehen vor des Geiftes Auge vorüber — 
doc) fie waren Huf verichnideten Landgütern und in prächtigen 
Wohnungen, nicht in den Redactionsbnreau der acta diurna 
publiea zu finden. 
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Und ©. 229, wo er von den claffifchen Bildwerken 
redet, womit die Päpfte den Batican gefhmiüdt und gefüllt: 

So neidlo8 und tolerant, weil des Siege gewiß, war das 
Papſtthum im jener claffifchen Zeit der italienifhen Kunſt — 
wir zweifeln, daß es heutzutage dem gemalten oder gemeißelten 
Heidenthum die gleiche unbefangene Gunſt zuwenden würde. 
Ihm fehlt eben die frühere Siegesgewißheit; es ſieht ſich ringe 
von Feinden umgeben — die Macht ſeines Anathems iſt ge⸗ 
brochen — ein modernes Heidenthum tritt ihm mit erbitterter 
Gegnerſchaft gegenüber. Da werden auch bie müßigen Spiele 
der Phantafie zur Sünde, welche fi) im Lager des Gegners mit 
feinen Waffen ſchmücken. 

Ebendahin gehört die trefflihe — üufere — Cha- 
rateriftit der römischen Frauen. Zuweilen erfcheinen die 
Vifionen des Verfafſſers, indem er die Perfonen und 
Ideen der Vergangenheit leibhaftig vor uns heraufbeichwört, 
etwas gar zu bizarr, phantaftifch wie z. B. (S. 199 fg.): 

Mir war’s, ale ſäh' ich die Göttin des römiſchen Rechts, 
ein dürres Weib mit fpiker Naſe und fpigem Kinn, im Mond⸗ 
ſchein gejpenflig durch diefe Erlimmer wandeln und auf die er- 
höhte Niſche treten. Das Corpus juris ift der Schemel ihrer 
Füße, in der einen Hand hält fie die Wage der Gerechtigkeit, mit 
dem aufgehobenen Zeigefinger der andern beweift fie einen 
ſchwierigen Rechtsfall aus dem umerfhöpflichen Borrath ber 
Caſuiſtik, den der römifche Rechtsverkehr ihr an die Hand gibt; 
ihr zu Häupten ſchweben mit ehrwürdig firengen Mienen Ga⸗ 
jus, Papintanus und Ulpianus, ihr zu Füßen aber figt eine 
unzählbare, geifterhafte, im Nebel verdämmernde Schar ber 
Schüler aller Jahrhunderte, die Zöglinge von Salerno und 
Bologna, wie die von Baris nnd Berlin, und fchreibt die Ora- 
telfprliche der Göttin nieder — und das unheimliche Gelritel 
von Millionen Federn madt einen geipenig fröftelnden Ein- 
drud — drüben aber am andern Ufer der Ziber, auf dem 
Saniculus, fteht die Schwefler unferer Göttin mit den Decre- 
talen der Päpfte, mit dem Corpus juris canonici. 

Hier und da hätten wir gewünfcht, daß fi) der Ber- 
faffer in der Zahl der gefchilderten, doch meift allgemein 
befannten Gegenſtände hätte beſchränken und dagegen im 
einzelnen mehr ausgeführte und abgerundete Bilder hätte 
liefern wollen. Durd die Menge und Mannichfaltigkeit 
heterogener Stoffe wird die Darftellung fpringend und 
aphoriftifch und verliert dadurd) bedeutend an Weiz flir 
den Leſer. 

Der Berfaffer fuhr bereits mit der Eifenbahn von 
Rom nad) Neapel. Daß fi) das Königreid, Italien um 
die Romantik nicht kümmern kann und daß es fir 
Land und Bolf ein großer Segen ift, daß fie endlich 
auch Schienenmwege erhalten, wird ihm niemand beftreiten. 
Wenn er fich aber zugleich über diejenigen luftig macht, 
welche Klagen, daß die Poefie des Reiſens auf der Halb- 
infel dadurch abgenommen habe, fo beweilt er dadurch nur, 
daß er nicht weiß, was er durch die Yocomotive einge- 
büßt hat. Wo eine Eifenbahn beiteht, mit einem Bettu- 
rin fahren, wird jedem lächerlich erfcheinen; wer aber ein- 
mal die Tour über Albano und Belletri (oder Trofinone), 
ZTerracina, Gaëta und Capua, wie Referent, in angenehm- 
fter Geſellſchaft, in herrlihem Frühlingswetter in vier 
Tagen gemacht, auch dabei einige Meine Abentener erlebt, 
der würde diefelbe nicht um die bequemſte und rafchefte 
Fahrt in einem Waggon erſter Klaſſe vertaufchen. 

Nach einen Potpourri neapolitanifcher Sehenswürdig⸗ 





feiten führt uns der Verfaffer zu den gewohnten Gerrlid)- 
keiten der Golftüfte, nach dem Klofter von Camaldoli anf 
der Bergfpike, den Orangenhainen von Sorrent und dem 
Bufen von Bajd. Hier begeiftern ihn die claffifchen Er⸗ 
innerungen und ber feurige Falerner wieder zu einer jener 
Bifionen, die wir oben kennen gelernt haben. 

Das Urtheil über Taſſo (auf den ihn bie Heimatftadt des 
Dichters, Sorrent, führt), daß ihm die Macht und Tiefe 
originellen Geiftes gänzlich gefehlt habe, fcheint uns zu hart 
oder mindeftens, um uns des vom Verfafſer außerorbent- 
lich geliebten Shaffpeare’fchen oder vielmehr Schlegel’fchen 
Wortes zu bedienen, fehr „fragwürdig“, zumal wenn man 
neben der „Gerusalemme” auch die Sonette und Canzonen 
im Auge bat. | 

Bon dem „energifchen, trogigen und ftolzen“ Genua 
und dem ernften vornehmen Mailand liefert uns Gott: 
ſchall harafteriftifche und anſchauliche, wenn auch nichts 
weſentlich Neues bietende Bilder. Im ganzen wird 
niemand, der offenen Sinn fiir das Schöne in Natur und 
Kunft wie für die wechjelnden Erfcheinungen im Bölfer- 
leben hat, das Buch ganz unbefriedigt aus der Hand legen. 


Der Berfaffer von Nr. 5: „Im Golf von La Spezia 
und am Comerſee“, Schellenberg, verfidert uns im 
der Vorrede, er witrde fein Buch nicht gefchrieben ha⸗ 
ben, wenn er nicht in dem guten Glauben flände, im dem 
um=- und umgewühlten Boden der italienifchen Reiſelite⸗ 
ratur noch einige unbeachtete Merkwürdigkeiten gefunden 
zu haben. Im Bezug auf den Golf von Ya Spezia und 
das dortige von Deutfchen bisher faft nie befuchte See- 
bad iſt das ohne Zweifel der Tall. Anders verhält es 
ſich freilich mit dem Comerfee. Hier befigen wir bereits 
eine Ueberflille fowol einzelner Skizzen als Befchreibungen 
des Sees und feiner Ufer im ganzen, von Plinius herab 
bi8 auf Stahr und Raſch. Die Schrift von Leonhardi 
rühmt der Berfafler felbft als einen ſtets zuverläffigen 
Führer für den Zouriften am Larius. Stahr's Scilde- 
rungen in feinen „Herbfttagen in Öberitalien‘ find auch 
bier Mar, farbenreich und claffifh im Stil, fowol im 
Bezug auf das Land wie feine Bewohner, während Scel- 
Ienberg den Darftellungen von Raſch wol nit mit Un- 
recht Uebertreibung und Effecthafcherei vorwirft. Trotz 
dieſes bereits vorhandenen Reichthums läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß die eingehenden Schilderungen des Verfaſſers, 
dem es vergönnt war, über ein halbes Jahr (von Dctn= 
ber 1862 bis April 1863) in der Tremezzina, dent kli⸗ 
matiſch begünftigtften Punkte des Seeufers zuzubringen, 
noch manches neue und willfommene Goldkörnchen hinzu⸗ 
fügen. Er hat den Eomerfee befonders als Flimatifchen 
Curort ind Auge gefaßt und empfiehlt ihn als folchen 
aufs dringendfte. Die Seltenheit plöglicher Witterungs⸗ 
wechjel, der vollftändige Schu vor rauhen und Falten 
Windftrömungen, die Abwefenheit der Ertreme der Tem⸗ 
peratur (in fünf Jahren das Marimum der Zemperatur 
26,5°R., das Minimum — 4,3° R.), dabei in den einzelnen 
Monaten große Beftändigfeit und verhältnißmäßig geringe 
Differenzen zwifchen dem täglichen Minimum und Marunum 
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geben ben am ginftigften gelegenen Orten am Seeufer | 


den Vorzug felbft vor Nizza, PBila und Rom. . 

Der Stil des Berfaflers iſt ebenfo einfady und klar 
wie beredt und anſchaulich. Nichtsdeftoweniger find bie 
allzu gehäuften Detailbefchreibungen von Gegenden und 
Drten ermübend fir den Leſer, dem fie nicht wie dem 
Berfaffer felbft zugleich eine liebe Erinnerumg an genofjene 
Ihöne Stunden fein können. Es hätte in diefer Hinficht 
dem Buche ohne Zweifel zum Bortheil gereicht, wenn ſich 
der Berfaffer begnügt hätte, den allgemeinen Charalter 
der Gegend durch einzelne Bilder zu illuſtriren, ftatt alles 
fagen und alles ſchildern zu wollen, was er gefehen. Es 
ift freilich fchwer, ſich Kar zu machen, daß, was uns fo 
intereffant ift und fo deutlich vor der Seele fteht, nicht 
auf andere diefelbe Wirkung ausüben fole. Wir wollen 
deshalb nicht allzu fehr mit ihm darüber rechten. Nie- 
mand wird fein Buch, aus der Hand legen, ohne daR ihm 
der Glanz zweier der glänzendften Steine in der funkeln⸗ 
den Krone Hesperiens heller ins Auge geleuchtet hätte, 
die alte Sehnfucht nach den Herrlichkeiten des Südens 
von neuem in ‚feiner Bruft erwedend. 

Die Schilderung zahlreicher Züge aus dem Bolfsleben, 
denen der Berfaffer mit befonderer Liebe nachgegangen ift, 
bieten eine angenehme Abwechſelung. Aber wir können 
es nicht jo leicht hinnehmen, daß die Begeifterung für 
Italien bier den Verfaſſer verleitet, den Bolfscharafter im 
allzu rofigem Lichte zu betrachten und das eigene Vater⸗ 
“ Land umd deſſen Bewohner dagegen in allzu tiefen Schat- 
ten zu fielen. Die unfelige Eigenthümlichkeit unfers 
Volksſtammes, der das Eigene zu ſchmähen liebt, um das 
Fremde zu erheben, kommt auch hier wieder zum Vor⸗ 
fchein. Die Zeit, wo man das italienifche Bolt in jei- 
nen untern Ständen als eine Kotte von Betrügern und 
Räubern, in feinen obern als eine Geſellſchaft fauler und 
ſittenloſer Füftlinge betrachtete, ift längft vorüber. Aber 
wir drohen jest, in das entgegengejeßte Extrem zu ver⸗ 
fallen. Daß der Italiener der untern Klafien (und von 
ihnen redet der Verfaſſer faſt allein) von Natur anſtelli⸗ 
ger, mäßiger und mit einem gewiflen, unferm Landvolke 
abgehenden gefelligen Takt ausgerüftet ift, leidet feinen 
Zweifel, ebenfo wenig aber, daß ihm manche der folide- 
ſten und edelften Eigenſchaften des germanifchen Bolfe- 
ftammes fehlen, zumal die tiefere Keligiofität, das ein- 
geborene Rechtsgefühl, das Gemüth, der WYamilienfinn, 
der treme, ausdauernde Fleiß. Daß fi für alle diefe 
Eigenſchaften auch jenfeit der Alpen Repräfentanten fin- 
den, hebt die Regel nicht auf, daß fie dieſſeits allgemei- 
ner verbreitet find. Aber der Verfaſſer ift bier über⸗ 
haupt in den verhängnißvollen Irrthum verfallen, den 
oberitalienifchen VBoltscharalter, zumal den der lombardi- 
fchen Bergdiftricte mit dem der Nation überhaupt zu ver⸗ 
wechſeln. Hätte er längere Zeit in Mittel- oder gar 
Unteritalien gelebt, er würbe fein Urtheil ohne Zweifel 


vielfady modificirt haben. Wenn er fo weit geht, der | 


Schule und dem Unterricht überhaupt nicht nur jeden 

Einfluß auf den Volkscharakter abzufprechen, fondern auch 

das ſüchſiſche und preußifche Vollsſchulweſen als eine 
1865. 41. 





mühfelige, für das Neben fruchtlofe Abridhtung zu be= 
zeichnen, nur damit die italienische Unmiflenheit bei dem 
Vergleich nicht zu Schlecht fahre, jo richtet fich ein folches 
Urtbeil ſelbſt. Nur ein Stand ift e8, den der Verfaſſer 
mit grimmigem Haſſe verfolgt umd den er ebenfo einfeitig 
und ausnahmslos verwirft, wie er die ilbrige Bevölkerung 
lobhudelt: der geiftliche. Daß hier vieles faul, daß der 
Einfluß der Geiftlichkeit in Italien überhaupt fein ſehr 
fegensreicher fei, wollen wir gewiß nicht leugnen. Geht 
aber nicht die Geiftlichkeit auch aus dem Volke, die nies 
dere eben faft ausnahmslos aus dem niedern Volke her- 
vor? Und ift es nicht die grenzenlofe Unwiſſenheit, der 
Aberglaube, der Hang des italienifchen Volks zu äußer- 
lichen religiöfen Schauftellungen, was der Geiftlichfeit fo 
großen Einfluß auf dies Volk fihert? Und läßt ſich von 
der großen Ausdehnung eines im Sinne des Berfaffers 
jo verderblidhen Einfluffes nicht ein Rückſchluß auf den 
Bolfscharakter felbft machen? Doch genug, wir wollen 
dent Berfaffer feine Degeiſterung für die Italiener nicht 
misgönnen, ſondern ſeine Leſer nur warnen, daß ſie nicht 
wie er die eigene Nation verachten, um vor einem frem⸗ 
F Volksgeiſte in götzendieneriſcher Anbetung niederzu- 
allen. 

Einzelne Andeutungen verrathen, daß fi) die Vor- 
liebe des Verfaſſers aud) auf die Producte der italieni- 
chen Literatur erftredt: betrachtet er doch die „Promessi 
sposi”, gewiß in feiner Art emen trefflichen hiftorifchen 
Roman, wenn auh Manzoni Walter Scott’8 breiten 
Spuren gar zu getreulich nachgegangen ift, als das beau 
ideal einer Dorfgefchichte, „gegen die die Barfüßele und Ge- 
nofjen in ihrem läppifchen Wefen und aufgeputten Lum⸗ 
pen vor Scham vergehen müſſen“. Wenn aber fogar die 


‚italienifchen Gafthöfe, d. h. die echt italienifchen, in ben 


Panegyrifus aufgenommen werben, fo fünnen wir bem 
Berfaffer nur Glück wünfchen, daß er es fo glüdlich ge- 
troffen, oder daß feine Sinne weniger fein organifirt find 
al8 die der meiften Keifenden. Wir haben bei unferm 


vieljährigen Aufenthalte in Italien gute und ſchlechte Gaft- 


höfe in Menge von den Apenninengipfeln bis zum GSee- 
firande fennen gelernt; aber wir geftehen offen, daß wir 
und troß aller „Gemüthlichkeit“ der Wirthe und Wirthin- 
nen recht oft nach ‚dentfcher Reinlichfeit, Orbnung und 
Reellität, und wäre es felbft mit „ungemüthlichen” Kell» 
nern, zurüdgefehnt haben. 

Das Giuoco del Pallone (Schlagballipiel), von dem 
der Berfaffer eine jo begeiftert detaillirte Schilderung ent- 
wirft und welches fich feineswegs auf Oberitalien befchränft, 
ja fogar in Zoscana erft in feiner Vollkommenheit getrie- 
ben wird, ift allerdings eine Bolfsbeluftigung, die wir 
auch gern in Deutfchland eingeführt fühen, während wir 
da8 von ihm nicht minder gepriefene Morafpiel gern un- 
fern füdlichen Nachbarn überlaffen. 

Wir geben zum Schlufle noch eine Probe von dem 
malerifchen Stile des Verfaſſers in der Befchreibung einer 
Landfchaft am Comerfee: 

Einfanter noch ift die Bucht von Campo am füdlihen Hange 
des Borgebirgs; die Straße führt quer über daffelbe zwifchen 
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Keldern und Mauetn. Beim Eingenge in den Ort fleigem bie 
letstern wie Feſtungswerke in die Höhe, in einer düflern Trep⸗ 
pengaffe flolpert man hinunter zum See, der Weg nad) Como 
läuft unter gewölbten Hänfern Hin, man meint mehr unter als 
fiber der Erde zu wandeln. Tritt man num berand ar das 
Waſſer, fo ſteht man vom hellen Sonnenfdjein wie geblendet, 
Bor uns liegt ein neues großes, ganz geſchloſſenes Waſſerbecken, 
deffen Hintergrund Argegno mit feinen dunkeln Bergen bildet. 
Gegenüber wendet und der Monte-Primo feine ungegliederte 
troßige Maſſe zu, wo das kimeriſche Lezzano horgen am Rande 
der weitausgeſchweiften Bucht glänzen eittige Villen und bie 
Ortſchaften Sala, Offnecio nnd Eolonno, und ans der Mitte 
derjelben erhebt bie Inſel Comacina ihren gemölbten ſchön be- 
faubten Rüden. Der Ianggeftredte Berg am dieffeitigen Ufer, 
von dem Crocione durch einen Einſchnitt getrennt, an welchem 
der Reitweg zu letzterm hinaufführt, ift fchroff, kahl, von wil⸗ 
den Anſehen. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden nur von einem 
ſchmalen Landftreifen geichiedenen Buchten ift volllommen: würde⸗ 
volfe Heiterfeit dort, hier düſter umflorte Majekät. Wir find 
bis hierher eine gut gemefjene Stunde gewandert, faft wie in 
den zufammenhängenden Gaffen einer Stadt, die von Menfcen 
nnd Thieren belebt find; der Erociotte weicht une nicht wort der 
Seite, fo oft auch der Weg fic frlimmend und biegend Miene 
madt, ihm aus dem Wege zu gehen, die Matten, Gehölze, 
Dörfer, Kirchen, die Felder und Gärten, womit feine Flanken 
umfchlungen find, drehen und wenden ſich mit uns, ihre Stel- 
fung verſchiebt fich unaufhörlich, aber wir verlieren fle niemals 
aus dem Auge, und überall, wo wir aufblicken, ſteht über uns 
fein fpitgewbfbtes Horn. 


Auguft Bahlmann's „Reife nad) Rom“ (Rr. 6) 
ift ein merhwilrdiges Buch, das mit den übrigen Reife: 
fchriften über Italien wenig gemein bat, wenn es and) 
hier und da an einige Dugendproducte aus der literari- 
ſchen Fabrik des ultramontanen Polyhiſtors Sebaftian 
Brummer erinnert. Der Autor felbft bezeichnet feine Schrift 
als eine Art von Rechenfhaftsbericht an feine Freunde 


und Gönner, deren Unterftügung ihm die Keife nad) Rom. 


ermöglichte. Aber er würde wol felbit kaum damit zu- 
frieden fein, wenn feine Lefer nicht mehr in dem Buche 
fünden. Wir haben vielmehr unter der Maske eines harm⸗ 
loſen Reifeberichts einen begeifterten und doch wohlüber- 
dachten Panegyrifus auf den gegenwärtigen Zuftand bes 
päpftfichen Rom nach allen Richtungen hin vor uns, mit 
theils ausgeführter, theil8 nur angedeuteter Abwehr gegen 
alle wider den Heiligen Stuhl und feine Regierung auf 
dem weltlichen wie auf dem geiftlichen Gebiete erhobenen 
Anſchuldigungen, nebſt gelegentlichen Seitenhieben ſowoi 
gegen die tempelräuberiſchen „Piemontefen”, als gegen bie 
Irr- und Ungläubigen bes Nordens, als deren Hauptfit 
der Berfaffer zutmal England mit wüthendem Haffe verfolgt. 


Mit dieſem Hauptzweck des Berfafjers verbindet fich ein | 


zweiter, der fowol unfchuldiger als verdienftlicher ift: feine 
fatholifchen Landsleute mit den bedeutendften in Rom an- 
fäffigen Tatholifcden Deutfchen, fowie mit ben deutſchen 
Stiftungen und Bruderfhaften, die fich zum Theil feit 
Zahrhunderten in der Hauptſtadt des Katholicismus er- 
halten haben, bekannt zu machen. 

Bahlmann ift ein Ultramontaner vom reinften Waſſer. 
Er erfennt das felbft an; denn er betradjtet Rom als die 
wahre eigentliche Heimat jedes Katholiken. Er hat jo- 
wenig ein Baterland im echten vollen Sinne des Worte 


— —— 





wie die Vertreter feiner Partei im preußiſchen Abgtorb⸗ 
netenhaufe. Seine Leibenfchaft für die „wahre Heimat” 
geht fo weit, baf alles, was in Rom ift, Beifer fein muß 
als überall anders, Menſchen wie Inftitutionet. Wo 
die thatfächlicen Beweiſe fehlen, helfen wahrhaft erftaun- 
licje Inductionen. Rom, meint ber Berfafler unter an⸗ 
derm, ſei der Sit der chriftlidden Kunſt, beshalb nach 
dem befannten Spruche: Emollit mores neo sinit esse 
feros, mitffe es auch „vol Edelfinn, Bildung und Cibi- 
liſation“ ſein. Alle übrigen Künſtler find nichts gegen 
die römiſchen; Thorwaldfen und Rand nut etwas, weil 
fie römischen Meiftern zu Füßen gefeffen; Overbecks 
nazareniſche Malerei tft ihm natürlich der Gipfel aller 
Kunft, u. f. w. Ä 

Wir glauben mit diefen wenigen Worten den Geift 
ded Buchs hinlänglich gekennzeichnet zu haben. Ein felt- 
ſamer Hauch mittelalterliher Scholaftif, vermiſcht mit 
mobern-jefuitifcher Auffaffung — eine bei der fehriftftel- 
lernden katholiſchen Seiftlichkeit der Gegenwart allerdings 
nicht ebert feltene Verguidung — weht uns daraus ent- 
gegen. Wir wollen dem Berfaffer feineswegs den Vor⸗ 
wurf machen, daß er abſichtlich Thatſachen fälfche oder 
unterdrüde, abſichtlich ſtets anf die angeführten num eine 
grell einfeitige, künſtliche Beleuchtung fallen luſſe. Wir 


' zweifeln durchaus nicht an feiner Aufrichtigkeit. Wer feſt 
| daran glaubt, daß Ver heilige Pens Neri fe inbriln- 
| fig betete, daß ihm von der 


Int der göttlichen Liebe 
zum Heiland tine Rippe zerfprang, ber mag auch mit 
Ueberzeugung aus der Nengier, welche die Fremden im 


der Char» und Oſterwoche maffenhaft nach Rom zieht, 
einen ſchlagenden Beweis fir die Erhabenheit und Un- 


itbertrefflichfeit der römischen Kirche In ihren gottesdienft⸗ 
lichen Handlungen herleiten; der mag glauben, daß nur 


„en piemonteſiſcher Barbar“ darin Berrath finden Mnne, 
daß der Papft den Banbitenhäuptlingen Franz‘ II. feine 
' Geftfteundfchaft gewährt; daß Garibaldi 1849 feine Lente 


nur im Zuſtande der Trunkenheit auf die Diauern Roms 
führen konnte; mag in der „piemontefiichen” Marine zu 
Senna nur „ein Puppen⸗ und Affenfpiel” fehen; mag 
finden, daß die römische Campagna nur fiir das Auge 
des unkundigen Beſchauers wüſt und öde und das Klima 
von Rom „unter gewiſſen Bedingungen“ ein ſehr günſti⸗ 
ges zu nennen ſei; mag England in jeder Beziehung weit 
unter Stalien ſtellen; der mag endlich auch bora fide 
feine Bemerkungen über die Gefchichte der politiſchen Re⸗ 
gierung Bin” IX. mit den Worten fchließen Fünten: 
Die Geſchichte wird Ihm dereinft auch in dieſer Hinftcht 
ihre Lorbern winden, wenn das Gottesgericht —5 wird auf 
geſtanden fein gegen feine Berfolger und deren Denkmäler im 
Trümmern liegen; e8 möchte denn fein, baß die Geſchichte zu⸗ 
fammengefetst würde aus den Blättern der „Kölniſchen Zeitung‘ 
und aus den Anſichten finbengelehrter deutſcher Profefjoren. 
Die einzelnen Abſchnitte der Schrift find an Inhalt 
wie an Bedeutung gleich fehr verſchieden, ja felbft im 
Stile fo wecgfelnd, daß man faft auf mehrere Bearbeiter 
fchliegen möchte. Der Reiſebericht (über Brüffel, Paris, 
Lyon, Marfeille, Eivita- Becchia), eine trodene Aufzählung 
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des Geſehenen und Erlebten, ohne attifches noch ſonſti⸗ 
ges Salz, erinnert an den Ferienauffap eines Secunba- 
nerd. Beſſer und intereffanter, wenngleich nichts Neues 
bringend, ift die allgemeine Schilderung des mobernen 
Rom und feiner Bewohner, während die Befchreibung 
ber antifen Bauwerke, troß einiger Irrthümer, an einen 
trodenen Auszug aus Bunfen und Platner erinnert. Die 
Kirchen und ihre Kunſtwerke find eingehender, aber nicht 
anziehender gefchilbert, ohne Auswahl, Kritil und Kunſt 
der Derfiellung. Die Pilgerfahrt zu den fieben Haupt: 
firchen mit den nötbigen Borbedingungen ift zu Nutz und 
Frommen aller guten Katholiken ebenfo betaillirt wie mit 
begeiftertem Pinfel ansgemalt. Eine Audienz bei Pins IX. 
gibt Gelegenheit, die, Lebensgefchichte des Papftes zu er- 
zühlen: bis zu fetner Thronbefteigung (1846) im wefent- 
lichen richtig, weiterhin natürlich einfeitig unb unzuver- 
läfftg, wie es der ſchroffe Parteiftandpunft des Verfaſſers 
mit fih brachte, der fogar Gioberti und Rosmini mit 


Mazzini uud feinem Anhang in einem Pfuhl des Ber- 


berbens erblidt. Daß dem Berfaffer übrigens ein gewij- 
ſes Erzählung - und Beobachtungstalent nicht abgeht 
(wenn wir es hiex nicht etwa mit dem Beitrage „eines 
Treundes” zu thun haben), zeigt das hübſche Genrebild 
aus Trastevere, in dem er ung einige Fleine Yamilienfcenen 
aus dem römifchen Volksleben vorführt. Auch die Be— 
fhreibung der Advents⸗ und Weihnachtszeit ift ebenfo 
frifh und Iebendig, wie die des Sprachenfeftes in der 
Propagendg mit den fchalen Phrafen aus ihren in- 
haltsleeren polnglotten Reden troden und langweilig ift. 
Bom Carneval erhalten wir keine Schilderung, dagegen 
eine höchſt unnöthige und doc, Höchft mangelhafte Schugrebe 
für dieſe alte Bitte. 

Der Eifer, wit dem ber Berfaller die Katakomben 
(ohne wiſſenſchaftlichen Zweck) durchſtöbert Hat, wird, fürch⸗ 


ten wir, vom feinen Leſern kaum hinlänglich gewürdigt 


werden. Die höchſt unbedeutende und einſeitige Daritel- 
Iung der chriſtlichen Kunft in Rom (eine in Münſter ge- 
haltene Rebe) und das apologetiſch-polemiſche Kapitel: 
„Rom, die GStebt des heiligen Petrus“, Hütte uns ber 
Herr Domwicar füglich eriparen können. Das lebtere, 
welches die altbefannten und längft widerlegten Beweis⸗ 
geünbe für die Gründung der römischen Gemeinde durch 
Petrus wiederholt, richtet fich beſonders gegen die prote- 
ſtantiſche Wiſſenſchaft: „Dan fieht aus diefen (den Argu- 
menten der Gegner) nur eins, nämlih bie Natur des 
Proteſtantismus, gegen handgreifliche, mit allen in der Art 
möglichen pofitiven Gründen und Zeuguifien belegte Wahr: 


‚heiten anzulänupfen.” 


Wol am wertjeoliten, weil weniger Bekanntes brin- 
gend, iſt das Kapitel tiber die deutfchen Stiftungen und 
Bruderſchaften in Rom: das Campo Santo (hinter der 
Peterslichhe), die Erzbruberichaft der Deutfchen und Fla⸗ 
mänder nebft den damit verbundenen Bruderjchaften der 


. Schuſter, Tiſchler und Bäder, und die Stiftung Gta.- 


Maria dell’ Anima mit ber dazugehörigen Kirche. Letztere, 


längere Zeit hindurch zu rein öſterreichiſchen Sweden be- 
ungt und don Oeſierreichern verwaltet, ift infolge einer 


Denkſchrift deutfcher Priefter ihrem urfprünglichen Zweck 
gemäß den Deutſchen und Flamändern zuückgegeben worden. 


Unter den hervorragenden deutſchen Katholiken in Rom 
gedenkt der Verfaſſer außer dem Cardinal Reiſach, dem 
Fürſten Hohenlohe und dem gelehrten Oratorianer-Pater 
Theiner beſonders des Buchhändlers Spithöver, der für die 
deutſchen Katholiken in Rom und ihre Rechte, freilich vom 
ultramontanen Standpunkte aus, mit unermüdlichem Eifer 
thätig ſei. 

Als Abſchied von Rom erhalten wir, charalteriſtiſch 
genug, eine freie Ueberſetzung der Hymne „O numen 
—— von dem altchriſtlichen Dichter Aurelius Pru- 
entius. 


— — — 





Lieſt man mehrere proteſtantiſche Reiſende und ſchlimmer 
noch einige bösgefinnte italieniſche Zeitungen, fo ſieht man in 
dem römtfchen Volke blos einen von der Priefterherrichaft ver- 
dorbenen und unterbräidten Pöbel..... Sch hatte Die Abficht, 
dies arme verleumdete Bolt von Rom etwas Italien gegenüber 
zu bertheidigen, das es nicht fehr zu kenuen jcheint und e8 meift 
in falfhen, Iügenhaften Farben von Federn gefcjildert fieht, 
welche es bis auf den Tod anfeinden, des einzigen Verbrechens 
wegen — in ihren Augen allerdings ein jehr ſchweres — feinen 
Slauben feſt uud unbeflesit zu erhalten. 

So bezeichnet und auf ©. 434 und 442 Antonio 
Bresciani, ber Berfafier von Nr. 7: „Edmund“, felbft 
Zweck und Bedeutung feiner Schrift. Es fcheint uns 
aber, als habe berfelbe eine bei feiner kirchlichen Stellung 
vieleicht nicht ganz ungewöhnliche Mentalreſervation Sabei 
gemacht. It fein Buch auch Hauptfächlich mit den Schil- 
derungen römiſcher Vollsfitten angefült unb die Ge— 
Ichuhte des Proteftanten Edmund nad) der unübertreff- 


lichen Ueberfegung Karl Braun’s nur ein nod) dazu ziem- 


lich albernes und langweiliges „Zwiſchenſchiebſel“, fo wird 
08 doch ſchwerlich einen unbefangenen Lefer entgegen, daß 
er vielmehr wie in Nr. 6 eine Apologie der geiftlichen 
und weltlichen Briefterherrfchaft in Rom als eine Vertheidi- 
gung des römiſchen Volks vor fi) hat. Padre Antenio 
Bresciani hat ſich ſchon Längft durch ſeinen „Juden von 
Verona“, ſeinen päpſtlichen Zuaven Olderich u. ſ. w. als 
ein auserwähltes Rüſtzeug unter den Streitern für den 
Ultramontanismus hervorgethan und ſich eine hervorra⸗ 
gende Stelle in dem Manz'ſchen Verlage in Regensburg 
geſichert. 

Um ben Beweis zu führen, daß das römiſche Volt 
unter der päüpftlichen Regierung das beſte und glücklichfte 
der Welt geworben fei, daß es dieſelbe auf das zärtlichfte 
liebe und daß es won feinen Feinden nur um der An- 
bänglichleit au den Heiligen Vater und um feines feljen- 
feften Glaubens willen verleumbet werde, führt er uns 
eine loſe aneinaudergelnüpfte Reihe von Scenen und Ber: 
ſonen aus dem niedern römiſchen Bilrgerftande, zumal 
den von Trastevere vor. Der Berfaffer keunt Rom und 
feine Sitten aus dem Grunde; es fehlt ihm auch Teines- 
wege an einem gewillen Darftellungstalent,. ſodaß wir 
trog aller Touriftenjchriften noch manches Neue und In- 
tereflante über den Charakter und die Bräuche des römi- 
ſchen Volks aus feinen Buche lernen mögen. Auch ift er 
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und fein Bertreter in der Erzählung, der Priefter Don 
Aleſſandro, Teineswegs fo thöricht, alles roſenroth über— 
pinfeln, alles Schlimme vertnfchen zu wollen. Im Gegen- 
theil, er erzählt uns mit der größten Dffenherzigfeit von 
den wilden, an heidniſche oder mittelalterliche Feſte erin- 
nernden Orgien des niedern Volfs, von feinem Jähzorn 
und feiner Rachſucht, wie e8 ſtets bereit ift, dem Gegner 
das Meffer in den Leib zu rennen, von feinen mangel- 
haften Begriffen von Eigenthum, feinem Talente die Frem- 
den zu prellen, feiner grenzenlofen Unmiffenheit, feinem 
crafien Aberglauben — nur daß ihm das alles als pec- 
cata venalia, wenn nicht gar als liebenswürdige Schwäche 
erfcheint. Der Aberglaube fcheint ihm fogar mit dem 
Glauben ziemlich identifch zu fein; wenigſtens berichtet er 
und Züge des erftern als Beweiſe des legtern mit einer 
die Kritik faft entwaffnenden Naivetät. Was läßt fi 
in der That gegen die Frömmigkeit einer römifchen Bür- 
gerfrau einwenden, welche’ alljährlich auf ihre Koften die 
„Pifferari“ aus der Campagna kommen läßt, um ber 
Madonna ein Stückchen vorzublafen? Aehnlich verhält es 
ſich mit den übrigen Schugreden für feine Clienten. Das 
Prellen der Fremden, das manche Schriftfteler unfein 
genug ald eine unverfchänte Betrügerei bezeichnen, er- 
Hört er fehr natürlih dadurch, dag Rom feit den älte 
ften Zeiten gewohnt und berechtigt fei, einen Tribut von 
ben fremden Völkern einzuziehen, und daß die Trinfgelder 

und Gebühren u. f. w. unentbehrlich jeien, um die Bet: 
telmönche, die Armen u. |. w. unterftügen zu können. Die 
Schwelgerei und Sinnenluft des römischen Volks entſchul⸗ 
digt er damit, „daß der Menſch nicht eine reine Intelli» 
genz fei, jondern aus Leib und Geift beftehe“; in Bezug 
auf die deniſelben vorgeworfene Impaffibilität behauptet 
er, daß diefe Beichuldigung unmöglich wahr fein könne, 
da das Volk jo Herrlihe Monum̃ente und fo prachtvolle 
religiöfe Ceremonien anzuflaunen habe. Sein „Edmund“, 
fein advocatus diaboli, d. h. hier der Vertreter des Pro⸗ 
teftantismus, ift ein fo charafterlojer ungefalzener Narr, 
daß feine ehemaligen Glaubensgenofjen gewiß nichts da- 
gegen haben werden, daß er fchlieglid in den Schos der 
alleinfeligmachenden Kirche zurückkehrt, wenn ihnen auch 
nicht gerabe begreiflih wird, warum er es thut. 

Im ganzen können wir das Bud) troß der gelegent- 
lichen Ausfälle gegen Proteflanten, Revolutionäre u. ſ. w. 
als ein harmlojes bezeichnen, das, wenn e8 dem Katho— 
licismus aud) feine neuen Belenner und dem römifchen 


Bolfe und Regimente Feine neuen Verehrer bringen wird, 


doch manchen Leſer unterhalten und bis zu einem gewif- 
fen Grade fogar belehren Fann. Nur hätten wir ihm 
einen beſſern Weberfeger gewünſcht. Sprachlich falfche 
oder unedle Ausdrüde wie: „dem der feine (nämlich Hut) 
ift zugeſpitzt“; „Eclipfenform“ (foll heißen Ellipſenform); 
„etliche Auswürflinge‘ ; „ruinöfe Stiegen“ u. ſ. w. treten ung 
faft auf jedem Blatte entgegen. Die italienifchen, dem 
deutfchen Leſer oft unverftändlichen geographifchen Eigen- 
namen find faft überall beibehalten (jo Equi, Ernici, 
Soratte ftatt Aequer, Herniker, Soracte u. f. w.). 

Als Probe der Schilderungskunft des Verfaffers geben 


wir ſchließlich einen Heinen Abfchnitt aus feiner Beſchrei⸗ 
bung des Feſtes des heiligen Antonio delle Belle, an 
dem ale Hausthiere, namentlih die Pferde von den 
Prieftern gefegnet werden, natürlich auch „ein neues und 
ſchönes Schaujpiel der Religion und des Glaubens”: 

Jener Tag ift für die Fuhrlente ein großer Feſttag. Bei 
Zagesanbruch firiegelt jeder jein Roß, bürftet und pugt es, 
ſchmiert deffen Hufe, ordnet und kämmt feine Mähne und ſei⸗ 
nen Schweif, fledt auf deffen Kopf den rothen Federbuſch und 
die Troddeln unter die Ohren, jchirrt es fefllidh an und ſchmückt 
das Gefhirr mit Bändern, Quäſtchen, Glöckchen, uud eine 
große rothſeidene Rofe ftedt er auf den Schwanzriemen, fobaß 
das Roß ein wahrer Goldzaum wird. Der Kärrner führt felbft 
das Pferd, und er fohreitet damit durch die Straßen Roms, 
auf dem Hut mit der umgefchlagenen Krämpe jene Hahnen- 
feder; fein Wams trägt er rittlimgs diber die Linke Schulter 
geworfen, feine carmoifinrothe feidene Schärpe hat er um die 
Hüfte gewunden, fein Bart ift bis zum Grübchen des Kiuns 
rafirt und reicht auf den vorftchenden Kinnbaden bts zum Baden- 
bart Hinan; feine Schuhe aus Eorduanleder glänzen, und vor 
wenigen Jahren noch befanden fi durchbrochene Schnallen 
daran; im Ohre fteden Heine Ringelchen, und feine filberne 
Uhrkette baumelt an feinem Gurt. Aufredht fchreitet er dahin 
mit ſtolzer Miene und majeflätifhem Auge, indem er feinen 
Belannten zuwinkt und an den Scenlen halt madt, wo «8 
befiern Wein gibt; da trinkt er auf dem Wege das Blas, das 
fein Gevatter ihm bezahlt, wiſcht ji) mit dem Rüden der Hand 
den Mund ab, und fort „geht es bis zum heiligen Antonius, 
wo er fid) in die Reihe ftellt und feine Zour mit der Kerze im 
der Hand zum Opfer erwartet, 

Otto Speper. 


Eulturgefchichtliches von Johannes Scherr. 

Studien von Johannes Scherr. Zwei Bände. Yeipzig, 
D. Wigand. 1865. 8. 3 Thlr. 

Wir kennen ihn ſchon zur Genüge, diefen Weltſtürmer 
mit der Tseder, diefen Napoleon bes Worts. Wir kennen 
ihn zur Genüge als Qulturhiftoriter aus dem gerüttelt 
vollen Maße feiner drei Bände über Blücher und feine 
Zeit. Das heißt, wir kennen ihn und kennen ihn auch 
nit. Seine Feder nur kennen wir, aber feine perjön- 
liche Geftalt, fein Ausfchauen, fein Gebaren find uns 
unbefannt. Nun drängt e8 uns, von diefem Weltitiirmer 
niit der Feder, von diefem Napoleon des Worts uns auch ein 
perfünliches Bild zu machen und das zwar nad) dem 
Erfahrungsjage, daß ſich auf deutſchem Grund und Bo— 
den die Contrafte in einem und demfelben Ding gewöhnlich 
nahe und ganz nahe berühren. Wer da mit der Feder 
viel Blut vergießt, ift gewöhnlich der fanftefte Menſch, 
der feine liege tödten möchte und Fünnte; wer die Welt 


mit Worten und Büchern ftürmt, fchaut oft, ach! fo ſchlicht 


und ehrbar aus, daß er ſich nicht gern über die Fleinfte 
Philifterregel Hinmwegzufegen wagt. ‚Und ficher geht's und 
fteht’8 auch fo bei Johannes Schere. Das muß em fo 
weicher, Liebenswilrdig fanfter, zart zurüdhaltender, blau⸗ 
ängig mild dreinfchauender Charakter fein, fonft wüßten 
wir gar nicht, wie er mit der Feder ein fo filcchterlicher 
Haudegen fein könnte. 

Was fir Streif- und Brandzüge hat Johannes Scherr 
nicht wieder in diefen beiden Bänden jener „Studien“ 
unternommen! Jedoch muß e8 wol um die Brand- und 
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Streifzüge mitt ber Feder von Schreibtifche aus ein ganz | mehr weiß, foll er Optimift, fol er Peſſimiſt fein. Seine 


eigen Ding fein. Denn auf eben denjelben- gejchichtlichen 
und Literarifchen Gebieten, über die er jet wieder metzelnd 
und brennend einherzieht, hat er erjt ganz vor kurzem, 
in den drei Bänden „Blücher und feine Zeit“, auch nicht 
einen Grashalm ftehen lafjen. Freilich wachſen die Difteln, 
Nefieln und all fonftig Unkraut fehr ſchnell und die Pilze 
[hießen faft im Nu auf. Geht dies aber fo fchnell, daf 
al das Hinter Scherr's Weltftürmerfchritt fofort wieder 
unverjehrt bafteht, nun da willen wir body nicht, ob wir 
in Scherr's Schreibmethode mehr Wahrheit oder in den 
von ihm angefeindeten Objecten mehr reellen Kern aner- 
fennen: follen. 

Mit Ausnahme zweier, dem Alterthume entlehnten 
Studien im erften Bande, über „Aspaſia“ und „Mefia- 
lina“ (Schilderung des Hetärenthums im goldenen Grie: 
henland und im übergoldeten Kom) geht es zum größten 
Theile über bie Neuzeit ber. Denn der kurze Artikel 
über das „Theater im Mittelalter‘ erfcheint nur wie eine 
gelegentliche Heine Plänkelei, und die beiben Studien „Ni⸗ 
non de Lenclos“ und „Ein König-Narr” find wol mehr 
Borpoftengefechte zu den Hauptfchlachten, wie fie am Ende 


des erften Bandes mit „Beaumarchais“ beginnen und ſich 


durch den ganzen zweiten Band mit den Studien „Das 
rothe Buch“, „Weimar und Paris”, „Fichte“, „Detober- 
feuer“, „Ein dies irae” und „Decemberſchrecken“ fortjegen. 
Auf dem Boden der Tranzöfifchen Revolution und der 
deutjchen Gegenſätze, wie fie die Befreiungskriege boten, 
tummelt fi) Scherer am liebften. AN die Studien haben 
denn auch mit diefem Boden zu fchaffen. Der Artikel 
„Fichte“ iſt ſelbſtverſtändlich, nicht jo vielleicht der eine 
oder andere fonft. In „Weimar und Parts“ bietet Scherr 
den Anfang eines Briefwechſels zweier Illuminaten, Ariſto⸗ 
geiton und Harmodios, um „die cultur= und fittengefchicht- 
lihen Merkmale und Gegenfäte des deutſchen und des 
franzöfifchen Lebens im legten Jahrzehnt des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu deutlicher Anſchauung“ zu bringen. „Octo⸗ 
berfeuer” beleuchtet kurz aber grell die Schlacht bei Teip- 
zig, „Dies irae“ ſchildert die franzöfifche Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 und „Decemberfchreden” fondirt den kühn- 
fien und neueften der franzöfifchen Staatsftreiche. 

Scherr iſt und ſcheint auch ein culturgejchichtlicher 
Heißſporn abſichtlich bleiben zu wollen. Mit je größerer 
Beſcheidenheit wir zu feinem Wiſſen und feinem unermüd⸗ 
lihen Sammlerfleiße aufbliden, mit um fo größerer Schärfe 
müffen wir uns jedoch gegen feine Darftellungsweife erflä- 
ven, welche alles entweder vergrößern oder verkleinern muß, 
und daher auch ein fortwährendes Fallen von einem Extrem 
der Maßloſigkeit ins andere mit ſich bringt. Es ift, ala 
ob Scerr, nit etwa durd eine Brille mit farbigen 
Släfern, nein immer nur durch ein Vergrößerungs- oder 
Berkleinerungsglas, oder in einen die Gegenflände verzer- 
renden Spiegel fchauen müßte. Wir wollen noch nicht 
einmal fagen, dieje Methode fei verwerflih, denn Scherr 
fönnte fich eine ſolche Kritik unfererfeitS verbitten; wir 
wollen nur einfach praktiſch fragen, was er mit diefer 
feiner Methode erreicht? Nichts, als daß er ſelbſt nicht 


Gedanken umſchwirren ihn wie Fledermäuſe; um fidh ih— 


rer zur erwehren, theilt er rechts und links Ohrfeigen aus, 


trifft fchlieglich aber immer nur feinen eigenen Kopf. Er 
fühlt, wie fi) die Schlingen feiner Methode immer fefter 
und fefter um ihn ziehen; zerreißen fann und mag ex fie 
nicht, hieße das doch eingeftehen, die Welt fei nur des⸗ 
halb fo nichtsnutzig und ſchlecht, weil es Scherr beliebt, 
fie jo aufzufaflen, und nun ftampft er fortwährend nur 
gegen die Feſſeln und Schlingen an. 

Wir fragen alfo, was erreicht er mit diefer fei- 
ner Darftelungsmethode? Das, was er erreichen will, 
fiher nicht. Er will die Gefellfchaft befjern und reinigen, 
indem er ihr fortwährend Literarische Brechmittel eingibt. 
Die ftüärkenden und heilenden Mittel aber, die nad) den 
Brechmitteln kommen müſſen, hat er gar nicht in feiner 
Hand. Es heißt denn doch die draftifche Einfeitigkeit auf 
die alleräußerfie Spite treiben, wenn man einen Charaf: 
ter, wie er in dem Abfchnitte „Ein König- Narr‘ vorge- 
führt wird, nur unter diefer Auffchrift auffaffen mag. 
Erftens komme da einer und vathe, wer wol diefer König. 
Narr ſei, er wird ficher hin- und herrathen, ehe er ge- 
rade auf Karl XI. von Schweden fällt. Und zweitene, 
wenn nun auch einer fofort auf diefen Sonderliug fiele: 
denft Schere mit feiner literarifchen Puppe, welche das 
Brandmal „Ein König-Narr” trägt, dem Staube eines 
real gewejenen Mannes etwas verfegen zu fünnen? Doch 
wol nicht. Was kümmert fi) der Staub um die Nadj- 
rede. Nun, was denkt Scherr fonft mit feinem Cy- 
ftem des Perhorrefcirens zu erreichen? Jedenfalls nur, 
daß wir uns in moralifcher Entrüftung gegen einen 
Mann, der fo Hat fein können, aufbaufchen. follen ! 
Wenn wir nun aber über die Iiterarifche Puppe nur 
lächeln, und das Buch ohne irgendwelche Blutaufwal- 
lung beifeitelegen? Dann würde uns Scherr viel⸗ 
leiht einen Narren, vielleicht einen Wicht oder fonft 
was fchelten müſſen. Wohlverftanden: fchelten müffen. 
Aber felbft auf diefe Gefahr Hin werden wir auf die 
Schlingen, in welche ſich Scherr immer mehr verwidelt, 
noch einen prüfenden Blick werfen. Scherr gibt ſich ale 
begeifterten Idealiſten, als der abftracteften einen. Doch 
aber fehlt ihm der volle, reine, naive Glauben an den 
Idealismus; gelegentlich, wo ihm die Idealiſten nicht mehr 
in den Kram paffen, ſchilt er fie Nebler, Scjwebler, 
Wolkenheimer oder fonftwie. Er hat vielleicht nicht die 
mindefte Abficht, zu tafchenfpielern, aber unter dem Drucke 
der draſtiſchen Wahrheit, mit der er jede feiner Maximen, 
jeden feiner Gedanken, jeden feiner Sütze anfaßt, escamo⸗ 
tiven ſich alle feine Gedanfen und Sätze in ihr Gegen- 
theil. Jetzt glaubt er begeiftert an das Befjerwerden der 
Menfchheit, aber im nädjften Augenblid ift faft alles, 
was gefchehen, ein Pfuhl der Schledtigfeit, der Nieder: 
tracht, der „Metternichigkeit“. Er muß mit feinen Stode 
in diefen Pfuhl rechts und links Hineinfchlagen. “Der 
Pfuhl foll dadurch zum filberflaren Bache werden. Der 
Pfuhl aber bleibt Pfuhl. Geſetzt aber auch, der Pfuhl - 
könnte fi) durch den Scherrftab (man denke dabei viel 
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leicht an einen Mofesftab, der Wunder vollbeachte) in ein 
filberflar Gewäfjer verwandeln, fo würbe Scherr entrilftet 
Bintreten: „Was, du willft ſilberklar fein? Nun gut, wenn 
du es auch bift, dis könnteſt ebenjo gut ein Pfuhl fein.“ 
Und pitſch, patfch, geht der Stod aud in das filberflare 
Gewäffer hinein. Scherr kann fich ſchließlich nur mit 
Mühe gegen die Tlebermänfe feiner eigenen Brincipien 
wehren. Gewöhnlich find es nur Meine Wendungen, wie 
„ja wenn“, „aber freilich“, „nun ja“, „allerdings“, durch 
die eine foeben mit Emphafe auf den Thron gehobene ab» 
folute draſtiſche Wahrheit fofort wieder kopfüber hinunter- 
geftürzt wird; allein dieſe Heinen Wendungen find charalk⸗ 
teriftifch genug. Sie machen das Abfolute zum bebingt 
Abfoluten und das bedingt Abfolute zum abfolut Abfjolu- 
ten: fo geht es im fteten Bedingen und Berclanfulicen hin 
und her. Wir wollen das fchlieglich mit einigen Beifpie> 
fen belegen. 

Erftens: Scherr rechtfertigt bie Revolution von 1789. 
Wir beftreiten ihm das Necht nicht und ebenfo wenig, 
daß er „vox populi vox dei“ gelten laflen muß. 
fällt aber I, 283 folgende Auslafjung plöglich aus den 
Wolfen heraus: „Denn was ift leider nur allzu häufig 
die Öffentlide Meinung? Ein altes Weib, deſſen Kopf 
ein Kchrichtfaß voll Afterglauben, Urtheilsloſigkeit und 
Bosheit.“ Gleichgliltig, dag da „nur allzu häufig“ fteht, 
es Könnte flatt defien auch „immer“ ftehen. Aber ſelbſt 
dies „allzu Häufig“ feftgehalten, wo ftedt nun die Aus» 
öhnung zwifchen der abjolnten Wahrheit der vox populi 
und der bedingten Wahrheit diefer öffentlichen Meinung ? 
Nur in dem Medium Scherr. Wo diefem Medium bie 
vox populi paßt — bravo; wo fie ihn nicht paßt, gilt 
fie nicht. 

Zweitens: II, 101 fteht Folgendes: „Freilich, ber 
Unterſchied zwiſchen Boll und Proletariat, welchen nur 
Thoren leugnen können, ift hierbei ſcharf zu beachten und 
zu betonen. Aus dem Proletariat ift noch fein Prophet 
aufgeftanden, aus dem Volk gingen alle hervor.“ Welche 


Sophiſtik in einer folchen Souderung zwiſchen Volk und 
Proletariat durch ihn, Scherr, der für das allgemeine 
Wohl der Menſchheit ſchwärmt; er, der in dem Artikel 
„Dies irae“ die armen Proletarier als Revolutionshelden 
beklatſcht. Wer ſondert da Volk vom' Proletariat? Wie 
der nur das Medium Scherr. Was vom Belle dieſtm 
‚Medium nicht in feinen Kram paßt, bas ift — Proleteriat. 
Was dem „Krautjunker“ (Scherr ſchimpft doch fo oft auf 
ihn) in den Kram nicht paßt, das ift — „Kanaille”. Eins 
wie das andere. Es kochen die abftracteften Idealiſten eben 
auch nur mit Waſſer! 

Hierzu kommt bie Stillofigkeit feiner Darſtellungsweiſe. 
Zwar behängt Scherer in diefen feinen „Stubien nicht 
mehr all und jeden mit einem Spigaamen, nur ber „Nuß- 
Inader“ Zhierd muß herhalten; dafür geht es mit dem 
fteten Schelten und Scimpfen aber gerade wie in „Blü⸗ 
her und feine Zeit“. Noch wilrden wir uns gegen bie 
Uebergriffe bes braftifh wahren Stils, der nur Schurken, 
Schufte, JInbaſſe lennt, nicht ereifern, ſchlüge Scherr nicht 
damit feinem hochverehrten Meifter Schiller fortwährend 
ins Geſicht. Welchen Werth behält denn das weihevolle 
Pathos Schiller's, wenn mau es nur mit der ganzen Aus⸗ 
gelafienheit eines burſchikoſen Stils wettmachen faun? Nur 
einen illuſoriſchen! 

Sehen wir von alledem ab: wir wieberholen, dem 
Fleiße und dem tiefen Willen des bebentenden Cultur⸗ 
hiſtorikers zu nahe zu treten, würden wir uns nicht unter⸗ 
fangen. Sagen wir, fo wie fie num einmal find, die „Stu⸗ 
dien”, müfien fie gut fein, fo wollen wir ganz beſonders 
die legte Studie bes erſten Bandes: „Beaumarchais“, her- 
vorgeben. freilich ein Scherr'ſches Wild, aber ein ganz 
vortreffliches Scherr'ſches Bild, Hor und feſſelnd, erſchö⸗ 
pfend und doch kurz, und dies alles in feinen guten Zigen- 
ſchaften — und weshalb wol? Weil ſich Scherr anf bie Ein- 
feitigleit des draftifch-wahren Stils Hier viel weniger als 
anderwärts zugute thut. 

Emil Müller - Samswegen. 





Seutlleton. 


Literarifhe Plandereien. | 

Die Binterfaifon des deutſchen Theaters hat begonnen — 
auch den Literarifch «Tritifchen Blättern muß es vergönnt fein, 
hin und wieder einen Bli auf die mweltbedentenden Breter zu 
werfen. Die dramatiſche Muſe, die auf denjelben zur Dar- 
ftellung lomımt, tritt ja dem Publikum entſchieden näher und 
erfreut fich einer frifchern Deffentlichleit als diejenige, welche 
mit Hulfe des Seterlaftens und Preßbengels das Licht der Welt 
erblickt. Es gibt Stüde, welhe auf allen Bühnen zur Auf- 
führung gelommen find, jahrelang das Repertoire ber Theater 
beherzigen — und dod nicht durch den Drud der Literarifchen 
Kritik zugänglich gemacht werden. Was indeß fo weite Kreife 
des Publikums befhäftigt, muß doch auch in die Literatur min- 
befiens feinen Schatten werfen, um fo mehr, als die dramati- 
ſche Boefle ſelbſt in Epochen, welche für die Sauregurkenzeit 
der ſchöngeiſtigen Preduction gelten können, dazu angethan iſt, 
einen lebendigern Verlehr zwiſchen dichteriichens Schaffen und 
der Enpfängniß des Bublilums wach zu halten. Für die deut: 


Die parifer Revnen berichten über die Aufführungen der pari- 
fer Theater und fie erſchöpfen damit die ganze franzöfifche drama» 
tifche Production. In Deutichlanb Bilden Wien, Berlin, Dres» 
den, Münden, zu denen noch einige Heinere, aber mit vielem 
Kunſtſiuu geleitete Theater binzulommen, ebenfo viele Mittel- 
punkte des theatralifchen Intereffes. Der Berichterfiatter, der 
den Gang der Dramen Aber alle diefe Bühnen und ihre oft 
ſehr entgegengeletgten Erfolge an deu einzelnen ins Auge faflen 
will, wird Daher ft mit fremden Auges fehen müſſen. Den- 
uoch muß es in der literariſcheu Chronik verzeichnet ſtehen, 
welche Dramen der beſſern zeitgenöſſiſchen Dichter auf die Büh- 
nen gelommen find, und mit weldyem Erfolge dies geſchah. 

Es ift felten, daß ein Dramatiker das Süd Hat, an dem 
drei erſten dentſchen Bühnen faft gleichzeitig mit einem nenen 
Stide gu bebutieerm. Dies GihE if Guſtav zu Putlitz mit 
feinem Iutriguewlußfpiel: „Um die Krone“, zutheil geworben, 
welches im Laufe des September in Dresden, Berlin und 
Dien zur Aufführung fam, unachdem es ſchon vorher an dem 


Ihe Kritik zeigt ſich indeß Hierbei bald der Misftand, daß e8 ! unter der Feitung des Dichters ſtehenden Hoftheater zu Schwerin 


der theatraliihen Welt an einem einheitlichen Mittelpuntt fehlt. 
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dem bereitwilligen Entgegenlommen biefer großen Bühnen er⸗ 
ſchöpft zu Haben, denn der Erfolg der Aufflihrungen war überall 
ein fehr mäßiger. Der Inhalt des Luftipiels ift nach dem Be⸗ 
richt der „Wiener Abendpoft” ungefähr der folgende: Der 
Dichter führt uns an den Hof Katharina’ II., zwei Jahre nad) 
deren Thronbefteigung. Mit einer Sefanbtfchalt der Republik 
Boten, welche fi von der Kaiferin einen König erbitten will, 
iR anch Stanislam Boniatorffi wieder nach Petersburg gelom- 
men, dem Anfchein nad) feft entichloffen, bei der Kaiferin in 
die Rechte einzutreten, welche ihm (mie überflüffig oft erzählt 
wird) die Großfürfiin eingeräamt hatte, als er Geſandter Po 
lens am Hofe der Kaiferin Elifabetb war. Cr findet aber bie 
Kaiſerin nicht mehr ganz fo aufgelegt zu Liebeständeleien,; das 
führt zu einem angefihts der Perfonen und Berhältniffe höchſt 
ſeltſamen Streite: ob der Mann das Herz des Weibes erobert 
oder fich ſchenken läßt, ob der Wanfelmuth des Weibes oder 
die Unliebenswürdigfeit des Mannes ihm daffelbe wieder ent- 
zieht. Der Streit endigt mit eimer noch feltfamern Wette: 
Bonictomffi foll „ein Gerz‘, dem er jetzt noch gleichgültig, bin- 
nen 24 Stunden für fi gewinnen. Als Preis verlangt er, 
da er bei der Wette nur an Katharinen denkt, „eine Krone‘ 
und fett daflir fein Leben ein; nach einigem Zegen gibt die 
Kaiſerin ihre Zuſtimmung. Bald reut ſie das Spiel, ſie iſt 
ihres eigenen Herzens doch nicht ſicher genug und verfällt auf 
einen allerdings ſehr einfachen Plan: Gregor Orlow, der all⸗ 
mächtige Günftling, der Poniatowfli als gefährlihen Neben⸗ 
bubler bat, muß diefen als Gaft in fein Haus einladen und 
die Verpflichtung fibernehmen, ihn während 24 Stunden mit 
feiner Dame fprechen zu lafſen. Diefe Weijung wird zwar 
nicht ganz ſtreug dürchteführt die junge Prüumgeifet Cpartoryifa 
weiß fih in Dienertracht zu ihm zu ſchleichen, und daß fie ih⸗ 
ren Better Yiebt, verräth fie bald darauf der Kaiferin, aber aud), 
daß diefe Liebe nicht von geſtern datirt. Das Spiel der Flir⸗ 
Fin Daſchkow, welche Poniatowſli zu lieben behauptet, um ihn 
die Wette gewinnen zu laflen, wird von ber Kaiferin ſchnell 
durchſchaut; ex ſcheint verloren, nachdem er durch Orlow jelbft 
vor Vergiftung gefchligt und gleid darauf nur mit genauer 
Noth einer tödlichen Kugel entgangen ifl. Aber diefe Kugel 
wird fir ihn wichtig. Er hat durch Sophie Ezartoryifa einen 


Mordanſchlag auf Orlow erfahren, warnt dieſen und verlangt, ' 


da Orlow ihn ale weichlichen Weibergünſtling behandelt, dann 
aber ihm jede Genugthuung zugeftanden bat, als ſolche, daß er 
in Orlow’s Kleidung ben dunkeln Corridor betreten darf, in wel- 
hen die Mörder lanern. Die Folge ift, daß Orlow vor dem 


verfammelten Hofe erflärt, der Mann, welchen er geftern no 
gehaßt, habe durch Fiebenewärbigleit und Manmestugend fem 


Herz gewonnen. Das entipricht zwar nicht dem Sinne, aber 
doch dem Wortlaut der Wette, die Kaiferin ergreift gern den 
Borwand, um fid) für befiegt erflären zu können und doch nicht 
zur Gewährung des bedungenen Preijes gemöthigt zu fein. Eine 
Krone erhält Boniatomwffi allerdings, aber die polnifche und 
dazu die Hand der Priugeffin Szartoryila. 

Außer der tegten feinen Schlußwendung finden die Blät- 
ter an den Gang der Handlung wenig zu loben, ja fie tadeln 
die grobe Anlage des Ganzen. Nur die berliner Kreuzzeitung 
in für das Wert des Tobed vol. Koffat in der „„Schlefifchen 
Zeitung‘ meint: „Der fleißige dichteriſch begabte Berfaffer ift 
in die Fußſtapfen Scribe's getreten, nur paßte unglüdlicher- 
weije fein etwas fthwerfälliger Gang nnd das Format feiner 
Chaufſure nicht in die garten Spuren des leichtfüßigen Franzo⸗ 
fen. Im Zufchnitte des Stoffs, der am Hofe Ratharina’s II. 
ſpielt, zeigt fich technifche Gewandtheit, aber in der Ausführung 
des Dialogs hat ſich ©. zu Putlitz entichieden vergriffen. Statt 
eines leichten, Höfich gefälligen Conderſationstons Hat er eine 
poetiiche Profa gewählt, die bei ihrer Breite das Berfländniß 
der Intrigue erſchwert und ftatt den Zuſchauer vaſch zu fördern, 
ion hinhält und ermüdet. Breite Monologe umd ſubtile Be 


flerionen, die ſtark nach Sentimentafität ſchmecken, will man 


Herandgegeben von 





aicht von einer Kaiſerin hören, die ihre favoriten nad) halben 
Dugenden zählte, und unter ruffiihen Großen, die in den ®e- 
ſchichtsbüchern ſtets mehr oder weniger nad) Juchten riechen. 
Den fehler einer Überladenen rhetoriichen Inftrumentation wird 
ber Dichter bei feiner nächſten Arbeit in diefem Genre zu ſei⸗ 
nem eigenen Vortheil forglic zu vermeiden haben.“ 

Bir find immer der Anficht geweſen, daß das Intriguen- 
ſtüc als foldes, d. h. ein Stüd, in welchem die Intrigue nicht 
nur Mittel, jondern auch letter Zived if, mehr romaniſcher 
Natur iſt und dem germanijen Sefämad widerſpricht. 
Den Dichtern gelingt nicht die feine Schürzung und Löſung 
bes Knotens; das Pubittam empfindet ſelbſt bei glücllicher Füh- 
rung nicht die Befriedigung, die es in Paris und Madrid in 
gleichem Kalle empfinden würde. Wir verlangen den echten 
zuftfpieläther der Heiterkeit, Tornifche Situationen und Charaktere. 
Die Intrigue mag immerhin den Faden hergeben, aber fie ſoll 
uns nicht blos in ein Labyrinth verftandesmäßiger Ver⸗ und 
Entwidelungen führen, fondern auch einem frifhen Humor Ge⸗ 
fegenheit zur Entfaltung geben oder einen wahrhaft fatirifchen 
Grundgedanken als Einſchlag durch ihr Gewebe ziehen. Es 
ſcheint, daß Putlig verſäumt bat, diefen Anforderungen des 
dentſchen Geſchmacks Genüge zu feiften. 

Sulins Moſen's „Stto III.“ iſt am dresdener Hof- 
theater wieder zur Aufführung gekommen, nachdem er dort vor 
26 Jahren überhaupt zum erſten male in Scene gegangen iſt, 
md fand don feiten des Publitums eine ſehr warme Aufnahme, 
welche den entſchiedenen Vorzügen des Dramas, ſeiner edeln 
Haltung, ſeiner ſchwunghaften Ausdrucksweiſe, der Größe feiner 

eſchichtlichen Geſichtspunkte galt und nicht blos eine pietätvolle 

nerkennung der Verdienſte des ſeit jo langer Zeit ſchwerkranken 
Dichters war. Mofen’s Dramen find fat gänzlich von der Bühne 
der Gegenwart verſchwunden; es fehlt ihnen allerdings an jenem 
techniſchen Ttc, der Hentigentags allein für dramatiſches Talent 
gilt. Auch haben fie nichts von dem Ungehenerlichen, das zwar 
den gefunden Dienfchenverfiand inpftigt, aber von einzelnen 
Wortzühtern der Kritik aus der Hebbel'ſchen Schule allein für 
bewundernsmwerth gehalten wird. Wir zweifeln zwar, daß ſich 
„Don Yuan von Auftria” oder „Herzog Bernhard von Wei- 
mar’ auf der Bühne halten dürften; wol aber haben „Der Sohn 
des Fürſten“ und die „Brünte von Florenz” auch dramatiſch 
und cheatraliſch wirlſame Scenen und verdienen, der Bühne 
der Gegenwart wieder angeeignet zu werden. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Für den methodischen Unterricht bearbeitet 
von 
Dr. CARL ARENDTS. 
Zweite verdefferie und vermehrte, Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschniti auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläulernden Texte. 
4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Was für den Unterricht in der Geographie der geographi- 
ſche Schulatlas, das bietet fir den Unterricht in der Natur- 
gedichte Arendt’ „Naturhiſtoriſcher Schulatlas“: ein unent- 
ehrliches pädagogiſches Hilfsmittel, das bereits in vielen öfjent- 
lichen wie Privatfchulen Eingang gefunden hat und zu jedem 
Lehrbuch der Naturgeichichte, mit Hülfe des beigegebenen Tertes 
aber ebenfo wol zum Selbftunterrit gebraudht werden kann. 
Die vorliegende zweite Auflage ift um 15 Zafeln mit 273 
Figuren vermehrt worden, ſodaß Zoologie, Botanif und Mine- 
ralogie nun in gleidher fuftematifcher Ordnung vertreten find. 
Durch den, gegenliber der forgfältigen Zeichnung und vollende- 
ten Ausführung der Holzfchnitte außerordentlich billigen Preis 
wird die Anfchafjung des Werts in Schulanftalten ganz befon- 
ders erleichtert. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungen eines ehemaligen Yemitenzöglings. 

| 8 Ge. 2 The. 

Obwol der Berfafjer dieles in vielfacher Hinficht merkwür⸗ 
digen und intereffanten Buchs (beffen Kortfegung kürzlich unter 
dem Titel „Durch Kampf zum Sieg“ erfchienen iſt) gegenmär- 
tig als evangelifher Prediger in einer Gemeinde Weftfalens 
wirft, find die Erinnerungen aus feinem Jugendleben doch nicht 
in einfeitig polemifhen Sinne egen die Geſellſchaft Jeſu und 
deren Erziehungsanftalten geſchrieben. Sie geben in unbefan- 
gener, jchlicht erzählender Weife die Eindrücke wieder, welche 
der damals glänbige Jüngling in feinem von den Sefutten um- 
garnten Aelternhaufe, in dem Privatinflitut eines deutfchen Je⸗ 
fuiten, im der Penſion zu Freiburg fowie während feines mehr- 
jährigen Aufenthalts im Collegium Germanicum zu Rom empfing, 
und jhliegen mit der Vertreibung der Iefuiten aus Rom durch 
die Vollebewegung des Jahres 1848. Indem fie ein treues, 
überall auf firengfier Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den 
Hauptpflanzftätten des Jeſnitenordens und beren innern Ein- 
richtungen liefern, feßen fie den Lejer in den Stand, anf Grund 
verbürgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil darliber zu bilden. 





Soeben ift der flinfte Band der elften Auflage von 
Brockhaus' berüühmtem Konverfationd-Lerilon vollfländig ge 
worden, bis „Eſchenmayer“ veichend, und es liegt un bereits 
ein Drittheil bes Werks vor. Bei dem außerordentlich billigen 
Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofden für das 
Heft von 6 Bogen in größtem Lerikon⸗Oectav und der allmäh- 
lichen Erſcheinungsweiſe ift die Anfchaffung diefes wahrhaft un⸗ 
entbehrlichen Werts, das eine ganze Bibliothek erfeßt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern aud) gerade dem minder Bemit- 
telten ermöglicht. 


— 


Berantwortlicer Redacteur· Dr. Eduard Vrodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 
Von 
Edward Robinson. 


Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner 
frühern Schriften über Palästina. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Der durch seine Werke über Palästina auf beiden He- 
misphären rühmlichst bekannte Gelehrte hat in vorliegender 
„Physischen Geograpbie des Heiligen Landes“ einen Theil 
der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fortgesetz- 
ten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch 
zusammengefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abge- 
schlossen von der Hand des kürzlich verstorbenen bewahr- 
ten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden und wird 
als nothwendige Erganzung, ja als systematischer Abschluss 
seiner frühern Schriften über das Heilige Land dem wis- 
senschaftlichen Publikum hoch willkommen sein. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Beleuchtung der päpflichen Encyclica 
vom 8. December 1864 und bes Verzeichniffes ber modernen 
Irrthümer. 


Nebſt einem Anhang: Fein der Brofchlire des Bifchofe von 
rleane. 
An den Klerus und das Volk der Tatholiihen Kircht 
von einem Rathofiken. 
8 Geh. 15 Nor. = 54 fr. Rh. 

Bom Standpunkt ber Oppofition, aber der chriflliden und 
katholiſchen Oppofition, unterwirft der ungenaunte Berfaffer 
— ein Mann, der durch jeine Stellung in der fatholifhen Welt 
vor allen dazu berufen if, in dieier Angelegenheit muitzufprechen — 
die päpftliche Encyelica einer eingehenden Kritik. Er kennzeich⸗ 
net fie al8 ein vom ultramontanen und jefuitifchen Geiſte dic- 
tirtes Barteimantfeft und befämpft die darın verlündeten Grunb- 
—— weil fie katholiſch, ſondern weil fie eben nicht latho⸗ 
iſch feien. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von Heinrich Gustav Reichenbach fil. 


Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—-CXL; TextBogen 1—9. 
4. Geb. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der Pflan- 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen Werke 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Bandes er- 
schienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, kostet 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thir., und ist nebst 
einem ausführlichen Prospect (der sehr günstige Bespre- 
chungen des Werks, unter andern von Prof. Lindley, dem 
berühmten englischen Botaniker und Kenner der Orchideen, 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen: zu beziehen. 


— 











Erſcheint wöchentlich). 


Divaktifches. Bon Rudolf Gottſchall. — Zur Religionsphilofophie. 


(Xiterarifche Plaudereien) — 


Zur Gefchichte des italienifchen Kriegs von 1860 


und 1861, 


Bon Palermo bis Gaëta. Der Kampf in Italien um Thron und 
ZThronesehre 1860-61. Nach den Duellen dargeftellt von 
Rihard von Meerbeimb. Nebft den Bildniffen von 
König Franz nnd Königin Marie von Neapel und einem 
Doppelplane von Gaëta. Dresden, Burdach. 1865. Ler.-8. 
2 Thlr. 15 Nr. 

„Hie Welf! Hie Waiblingen!“ ‘Der Verfaſſer Bat fei- 
nen entichiedenen Standpunkt in dem Kampf unferer Tage 
auch in frühern Schriften nie verleugnet, und fpricht ihn 
bier gleich auf dem Titelblatt aus. Wir haben das Wert 
von Rüſtow über die Ereigniffe in Italien, welche dem 
Kriege von 1859 folgten, in Nr. 21 d. Bl. f. 1863 
ausführlich beſprochen — audiatur et altera pars! Rüftow, 
der ohne Rüdhalt feine antimonardhifche, radical⸗revolu⸗ 
tionäre Gefinnung wiederholt ausgefprochen hat, urtheilt 
über die Thatfachen in vielen Punkten ebenfo wie Meer: 
heimb, nur daß beide, von grundverfchiedenen Principien 
ausgehend, zu entgegengefetsten Refultaten fommen. Rüftow 
leugnet nichts, was durch Verrath und Gewaltthat ge- 
ſchehen ift, aber er erklärt dies fir Nothwenbigkeit und 
überfchüttet mit feinem Hohne nur „den feigen, gleisne- 
rifchen Liberalismus”, der nicht den Muth hat, fich zu 
den Confequenzen feiner Grundfäge zu befennen. Meer- 
heimb fpricht mit Abjcheu von Gefinnungen, Umtrieben 
und Thaten, die er nach feiner Weberzeugung verworfen 
nermen muß, und kämpft mit hoher DBegeifterung für das 
„Recht der legitimen Throne”, dem er fein Werk gewid- 
met hat. Seinem Borwort ift aus Tittmann's „Natio⸗ 
nalität und Staat” ein Motto gegeben, in welchem es 
heißt: „Der Schriftfteller, der von der Gunft des Publi- 
kums leben will, wird gewiß nicht gegen den Revolutio- 
nismus jchreiben.” Dem Berfafjer ſchwebten allerdings 
höhere Zwecke vor. 

Der erfte Abjchnitt feines Werks enthält die Ereignifie 
von Garibaldi's Landung in Sicilien bis zur Beſetzung 
ber Bolturnolinie durch die königlich neapofitanifche Armee. 
„Soll ich die ſchönſte Stadt der Welt durch Plünderung 
und Mord befleden und verwüften? Meine Wiege und 

1866. 4. 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


— Ar. 2. — 


Inhalt: Zur Geſchichte des Italienifhen Kriegs von 1860 und 1861. 


19. October 1865. 


Bon Karl Guſtav von Berneck. — Allerlei Lyrifches, Gpifches, 


Bon Alexander Jung. — Literarhiftorifche Skizzen. — Semilleton. 
Bibliographie. — Anzeigen. 


das Grab meines Vaters? Nein, niemals!" Mit diefen 
Worten des Königs Franz leitet der Berfaffer feine Dar⸗ 
ftellung und die Charakteriſtik dieſes Fürften ein. Gewiß 
find diefe Worte menſchlich edel, fie erklären indeß zu⸗ 
gleich das Schickſal, da8 Franz II. getroffen hat. Mög- 
Ich, daß fich „die Nebel ber Lüge und Berleumdung“ 
noch ganz ſenken und das Haupt bes jugendlichen Königs, 
„des im tiefften Unglüd hochherzigſten Fürſten neuerer 
Tage, im vollen Lichte gerechten Urtheils befrönt werden 
wird” — neuere Bemühungen haben ja ganz andere Per⸗ 
fönlichkeiten, welche die Gefchichte feit faft 2000 Jahren 
gerichtet hat, einen ZTiberius, eine Klenpatra, in glnfti- 
geres Licht zu fegen geſucht —; aber wir können doch die 
Sympathien des Berfaflerd für einen König nicht theilen, 
der jo ſchwankend und unentfchloffen, ſchlechten Rathge- 
bern Gehör fchenkend, im Kampf um feine Krone eigent- 
ih erft an feiner heldenmüthigen Gemahlin und dann zu 
fpät erftarft if. Er war jung, aber doch 24 Jahre alt; 
älter als Conde bei Rocroy, viel älter als Karl XII, 
da er das Schwert gegen die Uebermacht feiner Feinde 
zog, wenig jiinger als Triedrich II. beim Beginn der Schle- 
fiicden Kriege. Die Jugend hat fonft Thatkraft! Wir 
können überhaupt für die letzten Sproffen der Bourbong, 
nad) ihrem Gebaren, feine Sympathien haben — Hein- 
rich's IV. Geſchlecht bat keine Zukunft mehr! 

Unfer Werk beginnt mit einem kurzen Weberblid der 
Berhältniffe in Italien, als der „cri de detresse”, der 
Schmerzensfchrei Ytaliens, 1859 das halbverfchlafene Eu- 
ropa auffchredte; e8 nimmt Act von den. Uebertreibungen 
und erfundenen Schauergefchichten über das Regiment 
Verdinand’s IL. und citirt Petruccelli della Gatina, Maz- 
zini's warmen Anhänger, der jet felbft bekannt hat, daß 
Poerio's Geſchick eine vereinbarte Erfindung der englifc- 
franzöflfchen Preſſe gewefen. Nicht eine Specialgefhichte, 
wol aber ein treue, umfaffendes Gemälde jener Vorgänge, 
dur) weldhe die Throne in Italien umgeftürzt wurden, 
will der Berfaffer geben: 

Seder gerechtdenfende Menſch, und ſchwärme er noch fo be- 
geiftert für ein großes einiges Italien, wird zugeflehen inüſſen, 
daß die Mittel, welche zur fcheinbaren Einigung des Landes 
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angewandt worden, weder rebficher, noch heroifcher Art gewe⸗ 
fen find. Der Schmerzensihrei war nichts anderes als der 
Ruf des aufmachenden Tigers der Revolution. Piemont hatte 
während des Krimkriegs der franzöfifhen Armee untergeordnete 
ZTrabantendienfte geleiftet, unter dem Berfprechen, den Lohn 
daflir bei Durchführung der zu —R Rewoluton zu 
erhalten. Zweinal von Otfierreich ſiegt und großmüthig 
nicht, wie wot verdient, zermalmt, oe Piemout zum drit- 
tm male; es flegte durch die Hlffe des franzöjifchen Degens 
und dur die Kunft der Diplomatie. Die Revolution folgte 
den Schritten des königlichen Borfämpfers, weldyer mit dem 
von feinem Protector-Cäjfar anf Abſchlag des „Frei bis zur 
Adria‘ ihm gnädig überlaffenen Gefchenf der Lombardei fish 
nicht zu begnügen gewillt war. 

Wir find dem Berfafler mit feinen eigenen Worten 
gefolgt; was er dann weiter über die Annerionen und 
die Abftimmung felbft in Savoyen und Nizza fagt, haben 
auch feine Gegner ſchon geäußert. Mazzini's Thätigkeit 
harskterifirt er wie folgt: „In feiner lenkenden Hand ver- 
einigten fih die Fäden der Revolution. Mit welcher 
Sicherheit diefer im feiner Art gigantisch infernalifche 
Machinator die Ereigniffe nicht allein vorhergefehen, fon- 
dern geradezu vorherbeſtimmt hat, geht aus feinen mehr- 
fach publicirten Correfpondenzen hervor.” Bon Cavour 
heißt e8: „Er ſpielte mit meifterhafter Berftellungskunft, 
wie feine Bewunderer fi auszudrücken beliebten, das 
Doppelſpiel eines gewilfenlofen Heuchlers. Er ſchickte den 
ehrlich vertrauenden Diener (Garibaldi) an ben feurigen 
Herd, um die Kaftanien aus dem Teuer zu holen, damit 
fie dann der Herr in gemüthlicher Ruhe felbft verzehre. 
Der Mohr follte feine Schuldigleit thun — dann konnte 
er gehen!” 

Diefem Urtheil wird Rüſtow, wie wir aus feinem 
MWerfe wiffen, Cavour gern preisgeben. Ein Schreiben 
beffelben an feinen Agenten Farina wird zum Beweiſe 
der Doppelzüngigfeit Cavour's mitgetheilt. Daß die Ge— 
fecgte, überhaupt die Friegerifchen Actionen, hier etwas 
anders dargeftellt werden, als in den Berichten der fieg- 
haften Partei, kann nicht wundernehmen: das ift auch in 
ehrlichen Kriegen nicht anders, Garibaldi's militärischen 
Talenten, feiner vorleuchtenden Tapferkeit und feiner Ehr- 
(ichfeit, abgefehen von feinen politifchen Tendenzen, bie 
zur Phantafterei geworden find, läßt Meerheimb volle 
Gerechtigkeit widerfahren; von der neapolitanifchen Armee 
fpriht er mit gebithrender Verachtung, wie auch Rüſtow 
fie dargeftellt hat. Faſt noch ſchärfer, aber volllommen 
gerechtfertigt äußert er fi über den dortigen Adel: „Die 
Edelleute glaubten genug gethan zu Haben, wenn fie im 
feinen parifer Brad mit Glacehandjchuhen und Lackſtiefe⸗ 
letten diefem pöbelhaften Treiben aus geſichertem Erker 
mit eingeflemmter Lorgnette, mit geringfchägiger Miene 
von fern zufahen oder in cleganten Cirkeln einen Witz, 
eine Saricatur über Garibaldi oder Victor Emanuel zum 
beften gaben; von einer edelmännischen That eine Spur!” 
Noch an andern Stellen, und nicht blos in Bezug auf 
Neapel, kommt der Berfaffer auf diefen Punkt zurüd, 
defien Nutzanwendung aud) wir dringend empfehlen. Nad) 
diefer „Umfchan und Betrachtung“, im welcher die guten 
Eigenfchaften des piemontefifchen Heers anerfannt und 


eine Bemerkungen über Armeen eingeflodhten find, 
denen jeder Soldat beiftimmen wird, folgt die Schilde- 
rung der Kriegsereignifie am Bolturno. Ueber das Ge- 
feht von Capua, welches Rüſtow geleitet und in der 
Preſſe gegen die vielfachen Angriffe, die es ihm zugeze- 
gen, verkheidigt hat, gibt Meerheimb folgende imereſſante, 
farm noch gelanzte Thatfachen, aus einem Auffage ven 
Gumoens, Adjutant im königlich neapolitanifchen Generaf- 
ftabe, entnommen: „La campagne de l’armee Napoli- 
taine du Volturne a Ga£te”, in der „Bibliotbeque uni- 
verselle” (Bd. 11, Juni 1861). . 
Der Gouverneur von Capua, General Pinedo, hatte 
im Einverftändnißg mit den höchften und höhern Offizie- 
ren der Bejagung ein verrätherifches Abkommen mit Ga- 
ribaldi getroffen, nad) welchem letterer am 19. Septem- 
ber einen Angriff machen und keinen Widerftand finden 
follte, die Artillerie wiirde nur blind feuern, die Zug- 
brüden jollten herabgelafjen fein. Unteroffiziere und Sol- 
daten aber, weldye die erbärmlichen Bertheidigungsanftal- 
ten nicht umbemerft gelaſſen, Hatten nad) den ſchändlichen 
Vorgängen der Ietten Zeit den Berrath geahut und fid 
ohne Willen ihrer Vorgefegten zu einem Schreiben an 
den König geeinigt, in welchem fie ihn nad) ihren fchlich- 
ten Berftande von dem traurigen Zuſtande Capuas be- 
nachrichtigten. Der König dam fofort von Gadta her- 
über, ließ Pinedo arretiven und den Pla durch ben 
neuen Commandanten Salzano fchlennigft in Vertheidi⸗ 
gungsftand ſetzen. Das Glacis, das jetzt noch wie im, 
ruhigften Frieden mit hohen Bäumen nnd Gebüfch be 
wachſen war, wurde ſchnell rafirt, die Batterien, in denen 
nur ſechs bis acht ausrangirte Gefchüge fanden, voll⸗ 
ftändig armirt. Davon hatte Garibaldi trog feines ganz 
vorzüglich eingefehulten Spionierſyſtems keine Nachricht 
belommen, und Rüſtow fand denn Capua, als er nichts 
ahnend vorrüdte, im Zuftande einer „umtadeligen” Fe- 
ftung, wie er als Ingenieur wol beurtheilen konnte; ftatt 
mit blinden Salutfchüffen wurde er mit einem mörderi⸗ 
jchen Geſchützfeuer empfangen und erlitt bei der Feigheit 
feiner Leute jene Niederlage. Viele der Tlüchtlinge war- 
fen ſich fogar, nad) feiner eigenen Angabe, auf der näch⸗ 
ften Eifenbahnftation in den abgehenden Zug und flogen 
jo bis Neapel. Jedenfalls ift diefe militärifche Benutzung 
der Eifenbahuen neu in der Kriegsgefchichte. Darauf trat 
vollftändige Ruhe ein. Garibaldi blieb unthätig; wir 
wiffen von Rüilſſtow, welche Kinfläfie hier wirkten, aber 
auc er kann feinen Helden nicht freifpredeen. Meerheimb 
fagt darüber: „Seneralftabschef Rüſtow drängte zum An⸗ 
griff; aber Garibaldi fam zu feinem Entſchluß, ex fenfzte 
nad) Venedig und blieb zu Caſerta ſitzen. Durch feine 
Proclamationen erreichte er nichts weiter, als daß die pie 
montefifche Soldatesfa, die Siegerin von Caſtelfidardo, um 
jo mehr fich beeifte, dem redfeligen Phantaſten den Mund 
zu verbinden, damit nit der nunmehrige Wiegenvater 
von Savoyen erzürnt werde über das Gebaren feiner nach⸗ 
barlichen Freiheitsenthuſiaſten umd wol gar einen eiſernen 
Schlagbaum vor den römiſchen Stuhl lege.“ 
Wir erklären uns Garibaldi's Zaudern, ſein Verhar⸗ 
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ver im der Defenfive und die ſchlechte Bemutzung des 
Erfolge nah der Schlucht am Bolturno daraus, daß 
er entweder kein Bertrauen für offenen Kampf gegen 
eimen zum Widerſtand entfchloffenen Feind in feine Frei⸗ 
ichaven fetste oder — bei aller Kühnheit, Entſchloſſenheit 
und heldenmüthigen Tapferkeit im Heinen Kriege kein Feld⸗ 
herr ift! Lahmende Einflüffe mögen freilich) von vielen 
Eaiten auf ihn gewirkt haben, eine ſtarke Willenskraft 
hätte diefelben aber befiegt. Das Eingreifen der Piemon- 
tefen in bie Schlacht am Bolturno, deren Entfcheidung 
fte fich belanntlich zugefchrieben haben, hält Meerheimb, 
obgleich er eine betveffende Stelle von Gumoẽns anflihrt, 
wenigftens file zweifelhaft. Ueber die beriichtigte Abſtim⸗ 
mung citirt er aus Rüſtow's „Erinnerungen“, daß bei 
einem Diviſionsſtabe von 51 Mann, die nicht einmal 
ſümmtlich anweſend waren, 167 Stimmzettel abgegeben 
worden! Die Aufldfung der Südarmee, als „der Mohr 
feine Schaldigleit gethan hatte”, wird nur Kurz berührt. 
„König Victor Emanuel würdigte die Freifcharen Yeines 
Blicks, er erſchien nicht einmal zu der Revue, welche vor 
ihm abgehalten werden ſollte. Garibaldi ritt allein die 
Fronten ab. Die Freifchärlerromantit war zu Ende!“ 

Das Haupiſtück des Buchs enthält die Belage 
und Bertheibigung von Gaeta, welcher eine gute Beſchr 
bung der Feſtung und eine Skizze der Geſchichte Gaëtas 
von ber äfteften bis auf die neuefte Zeit vorausgeſchickt 
wird. Ans diefer Heinen Hiftorifchen Monographie, die 
wir mit Sutereffe gelefen haben, ift die Bertheidigung von 
Gaita durch den Prinzen von Heffen- Philippsthal hervor- 
zubeben, welcher babei feinen Tod fand. Den innert 
Berhältniffen bei Beginn der Belagerung wird hierauf ein 
Blick gewidmet, er füllt auf traurige Dinge: die Aufld- 
fung der Schweizertruppen, gegen welche eine feingefpon- 
nene Intrigue Mistranen beim jungen König erwedt, 
Abfall und Berrath, elende Gefinnung überall! 

Der unglückliche betrogene Monarch wär von feinen Die- 
nern, die hochherzige Königin von ihren Dienerinnen verlaflen. 
Kein Dank fiir taufendfad; genoffene Weohlthaten, kein Beiſpiel 
aufapfernder Dingabe! Durch die Korridore huſchten die furcht⸗ 
bleihen Geſtalten treuloſer Erbärmlichkeit. Die ſonſt von gol« 
denglängender Erdenfeligfeit überfüllten Räume des Palafice 
waren veröbet, fo verödet, daß am letten Abend der Anwe⸗ 
fenheit des Königlichen Herrſchers der Fuß im Finflern tappen 
mußte, weil fid; feine trem verbliebene Hand mehr rührte, um 
Zampe oder Candelaber mit Del oder Kerzen zu verforgen. Es 
zeigte fi in der That, daß zu ben jammervollſten Kreaturen 
diefer Erbe die fogenannte Bedientenfeele gehört, welche unter- 
wäürfig vor dem Herrn den Rüden krümmt, folange diefer im 
Städ, im Unglüd aber feig und trenlos ihn verläßt, um im 
triehender Unterwäürfigleit fi vor bie Schwelle des neuen 
Herrſchers zu legen. 


Bon diefer Nachtfeite wendet ſich der Verfaſſer zu 
dem Lichtbilde der „tapfern Königin, welche in deutſcher 
Treue dem König, ihrem bedrängten Gatten, unerfchiltter- 
Ih zur. Seite blieb und durch ihren an die heroifchen 
Geſialten der Antike erinnernden Muth die finfenden Her- 
zen mit Ansdauer zu flärken, ja, in brechenden Auge des 
hinfintenden Soldaten die Flamme der Begeifterung noch 
einmal leuchtend hervorzuzaubern wußte‘. Dieſe Worte 


enthalten nur Wahrheit, Feine Uebertreibung. Wir über- 
laſſen die niedrige Gemeinheit, welche ſich nicht entblödet 
hat, die deutfche Fürftin mit welfchen Koth nichtswürdi- 
ger Verleumdung zu bewerfen, ihrem eigenen Gewiffen ! 

Die Belagerung von Saite hat der Verfaffer nicht, 
wie er im Vorwort fchon gejagt, als eine bloße Kriegs⸗ 
handlung, deren Zwed die Einnahme oder Behauptung 
der Yeltungswälle, dargeftellt, fondern als einen Kampf 
für und gegen die loyalen und legitimen Principien, deren 
Bollwerf und gefährdetes Synbol die Mleeresfefte gewe- 
jen. Als militärifche Grundlagen find für das Thatſäch—⸗ 
liche gewählt die „Memoires sur le siege de Gaete”, in 
Stodholm von einem ungenannten Berfaffer erfchzenen, und 
das „Journal du siege de Gaete”, von Charles Gar- 
nier. Beide haben al8 Augenzeugen, aber aus entgegen- 
gefetsten Lagern, berichtet. Zu diefen Quellen hat Meer⸗ 
heimb ans allen Schriften, die ihm zugänglich geweſen, 
Materialien hinzugefügt und auch den allgemein menſch-— 
lihen Ereigniffen und Beziehungen, an denen die Ge- 
Ihuhte jener Belagerung fo reich ift, in feiner Darftel- 
lung ihren Pla angewiefen. Der Peer aus nichtmili⸗ 
tärifchen Kreifen Fann ihm dafür nur Dank wiffen, wie 
auch die ſchwungvolle Sprache, die wir ſchon aus Meer> 
heimb's Dichtungen Tennen, anfpredjen wird. Freilich 
bietet fie au den Gegnern, welche fein fcharfes und 
furchtlojes Entgegentreten zahlreich erweden wird, Gelegen- 
beit, ihm der Exaltation und dadurch in vielen Dingen 
der Uebertreibung zu zeihen. Er jagt darüber: „Wahr- 
heitötreue war und ift dem Autor unantaftbares Geſetz. 
Die Färbung des Gemäldes Liegt im Auge, die Zeich— 
nung der Contouren darf aber nicht willfürlich verändert 
werden. Mag aljo aud) die Farbenmiſchung von gewif- 
fer Seite angefochten werden: die Wahrheit ber Zeich⸗ 
nung verbleibt als des Malers Recht.” Im diefem Sinne 
ift die Schilderung gehalten. Daß der Königin Bild vor 
allem im wärnften Colorit prangt, liegt im Motiv bes 
ganzen Gemäldes: was von ihrem Thun und Walten zu 
Gaẽta erzählt wird, ift immer wieder ergreifend, und bie 
Damen der Crinoline, welche daffelbe wie die Kleidung 
der Yürftin auf ihren Wegen über Triimmer und Leichen 
und in die Spitäler amazonenhaft gefunden haben, mögen 
fid in dem Spiegel befchauen, der ihnen bier vorgehalten 
wird. Bon der Darſtellungskraft des Verfaſſers geben 
wir als Probe den Wiederbeginn des Bombardements nach 
dem Waffenſtillſtande: 

Die Morgenfonne des 22. Januar tauchte Heiter und klar 
aus dem blauen Meer empor, ftieg hinauf in den blauen Aether; 
fein Wöltchen am Himmel; keine ungefllim brandende Meeres» 
moge; die Natur athmete Ruhe, athmete Frieden. Da ver- 
Hündete bie Glode vom Dome herab die neunte Morgenftunde. 
Bon der Batterie Regina zudte ein Kanonenblig — und noch 
ehe der forthinrollende Donner von den Bergen herliber im 
Echo wibderflang, begannen, ziemlih a tempo, mehr benn 
300 Feuerihliinde ihr donnertönendes Kriegsconcert. Die Fe- 
ftung war’s, weldye den Piemonteſen den Fehdehandſchuh vor 
die Füße warf und bewies, daß fie no ungebrochenen Muthes 
fei. Aber aud) drüben auf den Höhen und in den Thälern 
zudte es auf, Blig aıt Big: der Prilverbampf, erft in weißen 
Wölkchen hervorbrechend, floß nach und nad) zufammen in ein 
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Gewoge von Dampf, Rauch, Blitz und Flamme; die Berge 
mit ieren 15 arbeitenden Batterien fchienen zu feuerfpeienden 
Kratern geworden zu fein, und aud) vom Meere her hob ſich's 
in krachenden Feuerwolken. 

An dieſem Tage wurde der vierte Theil der geſamm⸗ 
ten noch vorhandenen Munition verſchoſſen. In der Fe⸗ 
ftung wittheten Hunger und Typhus, von frifchem Fleiſch 
wär fein Atom mehr zu entdeden; Ende Januar wurde 
ſchon „Hundebouillon“ gekocht, Anfang Februar ein Ei 
mit einem Sarlin (circa 4 Sgr.) bezahlt. Dennoch wurde 
im Kriegsrath die Yortfegung des Widerſtandes beichlof- 
fen, bis bie gezogenen Kanonen der Belagerer endlich 
Gaẽta den Todesſtoß gaben. Vieles, was bie letzte Ka⸗ 
taftrophe herbeigeführt, iſt noch nicht aufgeflärt. ‘Der vor⸗ 
fihtig zurüdhaltende Berfaffer der „Memoiren, der im 
piemontefifchen Lager weilte, macht wenigftens das Zuge⸗ 
ftändnig: „Du reste, ce n’est plus un secret, qu’il se 
trouvait des traitres dans la forteresse, m&me parmi 
les officiers superieurs.” Militärifche Fehler bei der Ver⸗ 
theidigung rügt Meerheimb mit vollem Freimuth, befon- 
ders daß fie eine rein paffive geblieben. Wir verweifen 
auf Lecomte’3 Bemerkung, welche Rüſtow als die befte 
Kritit der Belagerung und Bertheidigung von Gaeta wie- 
dergegeben (vgl. Nr. 21 d. BL. f. 1863). . 

Zum Schluß des Werks find noch die Beweife der 
Anerkennung und Huldigung erwähnt, welche namentlich 
der Königin Maria zutheil wırden: ber goldene Lorber- 
franz mit den Namen der beutjchen Fürftinnen, welche 
ihr denfelben geweiht, und von den Dichtungen zu Ehren 
der Heldin von Gaẽëta die finnigften. Auch Meerheimb, 
bereits früher befannt durch Dichtungen, reich an Schwung 
und Kraft, hat im feinen neneften Poefien: „Frauen- 
welt. Das Buch edler Frauen“, Gaeta zwei ſchöne Ge- 
dichte gewibmet, die er hier mittheil. Wir wollen hin- 
zufügen — abfichtlich erft nad, der Beſprechung —, daß 
er das Wert: „Bon Palermo bis Gaeta“, einem patrio- 
tifchen Zwecke geweiht, indem er den ganzen durch all- 
gemeine Subfcription gewonnenen Erlös zur Begründung 
eines Invalidenfonds, beziehungsweiſe eines Invaliden⸗ 
hauſes zu Dresden beſtimmt hat. Durch dieſe Anregung 
floſſen freiwillige Spenden fo reichlich, daß binnen Yahres- 
friſt das Grundkapital ſchon 7000 Thaler betrug. Die⸗ 
fer Erfolg ließ ihn mit dem Plane einer zweiten Stif- 
tung hervortreten, nämlich für Binterbliebene hülfsbedirf- 
tige Töchter fächfifcher Staatsbeamten vom Civil und 
Militär, zu welcher auch ſchon ein guter Anfang gemacht 
ft. Ehre fer ihm dafür! 


— — — —— —— — 


Karl Guſtav von Berned. 





Allerlei Lyriſches, Epiſches, Didaktiſches. 
1. Gedichte von Hermann Rollett. Auswahl. Mit dem 
Bildniß des Dichters. Leipzig, Wagner, 1865. 8. 2 Thlr. 
Es weht nicht em’gen Lorbere Traum 
Um jedes Dichters Haupt; 
Genug, wenn ich der Menfchheit Baum 
Als grünes Blatt belanbt. 
Mit diefem beſcheidenen Motto führt Hermann Rollett, 
ein aus der Zeit der öfterreichifchen Freiheitsbewegung be» 


fannter Dichter, eine Ausgabe ausgewählter Gedichte ein. 
Allerdings ift diefer Band noch fehr umfangreich gewor- 
den, und zwar nicht zum Bortheil des Dichter. Er 
enthält noch viel des Matten, Unbebeutenden; namentlich 
hätten die „Denkſteine“, „Helden“ und „Märtyrer“, in denen 
ein nicht umnbeträchtlicher Theil der Weltgefchichte durch⸗ 
gefungen wird, ausnehmend durch firenge Sichtung ge⸗ 
wonnen. Es ift ein etwas monotoner Dithyrambus, der 
ſich durch diefe Hiftorifche Walhalla hindurchzieht. Auch 
{ft der Unterſchied zwifchen ben einzelnen Abjchnitten nicht 
recht einleuchtend. Warum 3. B. fteht Napoleon nicht 
unter den Helden? In der Ausfcheidung des Schwächern, 
das jet ermildend wirkt, Liegt eine energifche Stärkung, 
welche der Anerkennung des Dichters fehr zugute gelom- 
men wäre. Denn man wandert jet durch allerlei ra⸗ 
ſchelndes welkes Taub, und iſt daher weniger geneigt, dem 
jungen Trühlingsgrün in vielen frifchen Liedern die ver- 
diente Würdigung zutheil werden- zu lafien. Die Gärt- 
nerjchere fördert am meilten den Wuchs bes Talente. 
Wenn wir alle Studien mit in ben Kauf nehmen müffen, 
fo wird und unbehaglih zu Muthe, als hätten wir es 
mit einer rudis indigestague moles zu thun. Das Ba- 
thg&, des Märtyrerthums wird z.B. durch einen einzigen Hel⸗ 
den genugjam illuftrirt. Wenn wir Arnold von Brescia, 
Huß, Savonarola, Michel Servet, Giordano Bruno hin⸗ 
tereinandeg befingen hören, überall mit dem Scheiterhau- 
fen als unvermeidlicher Schlußdecoration, fo überfommt 
und ein Gefühl von Ermüdung, als wanderten wir durch 
ein Maleratelier, wo an jeder Wand ein Scheiterhaufen 
Iohte, oder als blätterten wir in einem alten Legenden- 
buche, wo in immer neuen Bildern die Hinrichtung der 
Märtyrer mit Zangen, auf Roſten u. dgl. m. bargeftellt 
wird. Alle Kunft verlangt Eoncentration. Ein glüdlicyer 
Wurf — und der Stoff ift erfchöpft, während in biefem 
beftändigen Dinanfingen eigentlich nur ein erfolglofes Stre⸗ 
ben ſich ausjpricht, weil das nicht erreichte Ziel einen ſtets 
neuen Anlauf erheifcht. ' 

In den „Naturſtinimen“, der erſten Abtheilung der 
Sammlung, finden fich einzelne recht anmuthige Iyrifche 
Blüten; namentlich ift da8 Erwachen des Lenzes in flim- 
mungsvoller Weile dargeftellt, 3. B. in dem Gedicht 
„Himmel und Erbe“: 

Die fonnengefüßten Zweige ranken 
In Liebe zum Himmel empor, 

Und Knospen fpringen, wie lichte Gedanken 
Des frendigen Baums, hervor. 


Es zittert ein abnungsvolles Leben 
Im frühlingstruntenen Baum, 
Die aufgeiprungenen Blüten beben, 

Als fprächen fie Leif’ im Traum. 


Es flattern am Baum, an jedem Afle, 
Die Blätter wie Klügelein, 

Und wenn er nicht Tiebend die Erde umfaßte, — 
Er flög’ in den Himmel hinein. 


Auch das alte Kaleidoflopifche Spiel mit Blumen und 


Sternen, das unjere Lyrik nicht fo leicht verlernt, wird 
in den Nachtliedern Rollett's mit Gefchid gehandhabt. 
Neu und originell dagegen ift das Gedicht „Eisblumen“: 
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Nun fielle deinen Zweifel ein 
Und all dein Widerfireben, 

Und glaube jet und füge dich drein — 
Es gibt ein Geifterleben! 

Im Traum Bat eine Nadjtigall 
Mir laut ins Herz geflötet, 

Und mir träumte von den Blumen all, 
Die der lalte Winter getödtet. 


Da kamen im Traume, fill und bleich, 
Die Blumengeifter gezogen 
Und hauchten mich an und verſchwanden zugleich, 
Und ſchwebten und webten und flogen. 
Und morgens, als ich aufgewacht, 
Da flanden fie eifig am Fenſter — 
In Falter, ſchimmernder Geiflertradht, 
Die weißen Blumengefpenfter. 

Ebenfo finnig ift das Schlußgedicht der Abiheilung: 
„Soldener Schein.” 

Der zweite Abſchnitt: „Liebesklänge“, bringt mandherlei 
Minniglies in meift fangbarer Form und mit einigen 
anfprecdyenden Pointen. Freilich finden fich hier aud) viele 
poetiſche Wendungen, die bereitö bei uns und in den ver- 
ſchiedenſten Literaturen, in mehr Ländern als ein Bete- 
van der römischen Kaiferzeit ausgedient haben; body ba 
Liebe „vor allen Dingen” das Thema der Poeten fein 
fol, jo ift es nicht zu verwundern, wenn ein niemals 
brachliegender Stoff ſich zuletzt erjchöpft. 

Inhaltreicher find die „Hreiheitögefänge”, namentlich) 
der Sonettencyklus „Weuerrofen‘‘, den wir fiir die gelun- 
genfte Gabe in der ganzen Sammlung halten. Er trägt 
an feiner Stirn zwar das Datum 1843, eine Zeit, die 
mit ihren jugendlichen Hoffnungen unferer altgewordenen 
und runzelvollen Epoche etwas fremb geworden ift; doch 
die Poefie hat fowenig ein Datum wie die Ideale, welche 
fie mit Begeifterung erfaßt. Was find Jahrzehnte für 
die Yortentwidelung der Menfchheit, mögen wir dieſe 
Heine Zeitſpanne auch mit noch fo vielen marfirten Ein- 
fhnitten von Revolution und Reaction theilen! Und der 
Dichter fingt nicht von heute auf morgen. Echte Poefie 
veraltet innerlich nicht, veraltet um fo weniger, je mehr 
fie aus der Zeit Herausgefungen if. Aeußerlich zwar 
wird zum Glüd für die Philologen der Zukunft auch das 
Allerneuefte einmal alt und erfordert dann Noten, um 
verflanden zu werben. Rollett's Freiheitsgeſänge find 
ſchwunghaft, dithyrambifch, oft etwas überſchwenglich in 
der Ausdrudsweife; doc fie haben den rechten dichteri- 
jhen Fluß und Guß — und das ift immer die Haupt» 
Einzelnes erinnert freilich fehr an die „Spazier- 
gänge” von Anaftafius Grün, welcher ebenfalld ben Lenz 
als einen Freiheitskämpfer bewaffnet. Sonette wie das 
einundzwanzigfte: 

Im Lenz ift jeder Sonnenfirafl ein Speer, 

Der für der Blütenwelt Befreiung ſtreitet — 
weifen ganz direct auf entfprechende Stellen in den „Spa= 
ziergängen“ Hin. Die Sonette find meiftens in Bezug auf 
Reime und architeftonifche Gliederung gelungen zu nennen. 


Defto mislungener find die wenigen Diftichen, welche ſich 


in dieſer Abtheilung finden. Manfo wilrde vor ihnen 


reißaus genommen oder fie den mweimarifchen Diosfuren 
als abjchredendes Spiegelbild vorgehalten haben: 


Wol ift das Voll meift roh, undankbar und wetterwendifh — 


Diejer erfte unfcandirbare Herameter geht wie ein Leitham⸗ 
mel mit mistönendem Geläute vor den itbrigen einher. 

Die „Bunten Blätter“, „Sagen“ und „Romanzen“, 
die „Denkfteine”, „Helden“ u. f. w., welche den Reſt der 
Sammlung ausfüllen, geben eine etwas buntfchedige, an 
einen Drbis:pictus erinnernde Fülle des Inhalts. Den 
erzählenden Gedichten fehlt das, was wir eine ftilvolle 
Haltung nennen möchten; es find zu verfchiedenartige Töne 
angeſchlagen; man wird von diefem Maskenzuge mannid)- 
facher Volkscoſtime verwirrt, obſchon viele Einzelheiten 
ein glückliches Colorit zur Schau tragen. 

Anmuthig ift die lebte „Waldhumoreske“ mit den 
Iyrifchen und fatirifhen Epigrammen, die in ihrer prä-- 
cifen Form beweifen, daß Rollett's Talent nur meifer 
Selbſtbeſchränkung bedarf, um Erxfreuliches zu leiften. 


2. Gejammelte Werle von Adolf Böttger. Zweiter Band: 
Epiſche Gedichte. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1865. 
Gr. 16. 20 Nor. 


Der erite Band diefer gefammelten Werke, den wir 
ſchon in Kr. 3 d. BL. befpracdhen, enthält „Lyriſche Ga- 
ben“. Mit den zweiten betreten wir das eigemtliche 
Gebiet der Böttger'ſchen Mufe, das Gebtet der Iyrifch- 
epiſchen Dichtung. Cr enthält das Gedicht: „Paufanias“, 
in drei Gefängen; das Gedicht: „Der Kal von Babylon“, 
in vier Gefängen; „Magdalene“, „Rufchirwan”, „Auf 
der Wartburg”, „Das Schenkhaus zu Savelthem”. Wir 
behalten uns eine Geſammtcharakteriſtik der Böttger’jchen 
Dichtungen bis nad) dem vollftändigen Erſcheinen der 
Senmlung vor, indem wir zunächſt nur erwähnen, daß 


die beiden erften größern Dichtungen diefes Bandes fi) 


durch Versgewandtheit, lebendige und farbenreihe Schil⸗ 
derung auszeichnen und zu Böttger's beften Productionen 
gehören. Das Decorative namentlid ift in beiden wirl- 
fan geordnet, die theatralifchen Schlußtableaur find effect- 
vol. Die Erinnerungsblätter an die Wartburg find frifch 
und duftig; wir theilen als Probe die Widmung mit: 


Den Freunden. 
Hold umglänzt von Liebesfonnen 
Aus des Herzens reihftem Fand 
Pfluckt' nnd bot den Strauß der Wonnen 
Jüngſt mir eure Tiebe Hand. 


Immer dent’ ich nod) des Grußes, 
Wo die holde Phantafle 
Uns das Füllhorn des Genuffes, 
Uns den Born des Scherzes lieh; 


Wo des Sängers Mund beim Mahle 
Waldesduft'ge Märchen log; 

Und der Wit aus dem Pokale 
Freiheitſprudelnd überflog ; 


Wo die Schönheit zarter Wangen 
Nah von Gott ertheiltem Fug 

In des Dichters Herz voll Bangen 
Süußerſehnte Wunden fehlug. 
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Wo der Sage blaue Blume 

Ans der Naht der Zaunen ſtarrt, 
Flochten wir zu altem Ruhme 
Maienlaub der Gegenwart. 


Was begeiflert nus burcchdrungen, 
Hat die Zeit es fchon verjehrt? 
Gene Lieder find verflungen, 
Jene Becher find geleert! 


Unfers Iubeld grüne Laube 
Steht vereinfamt, freudeleer, 

Und die berbfilich rothe Traube 
Senkt ihr Köpfchen thränemichwer. 


Hin zu euch fliegt ımverdroffen 
Meine Seel’ auf leichtem Reim, 
Wieder ſucht fie Die Genoflen, 
Und fie findet euch daheim, 


Und fie bringt wie Noah’s Taube 
Ench vol Dank dies grüue Blatt, 
Das fie ans dem fchönften Taube 
Euers Lands gebroden hat. 


3. Aus BWeftminfter- Abtei von Friedrich Wilhelm Rogge. | 


Dritte vermehrte Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1865. 16. 

20 Nor. 

Diefe bereits in Nr. 21 d. BL f. 1861 befprochene Ge⸗ 
dichtſammlung liegt jegt in dritter Auflage vor; ein Beweis, 
daß die finnvollen und ſchwunghaften Strophen, in denen 
der Dichter feine Wanderung durch die Weftminfterabtet 
ſchildert und die Grabfleine der Könige und Königinnen 
mit neuen Infchriften ſchmückt, Anklang gefunden haben. 
Es iſt Würde und Schwung in biefen Berfen — wir 
weifen z. B. auf biejenigen bin, weiche der Maria Stuart 
umd Eliſabeth gewibmet find. Durch eine begreifliche 
Ideenaſſociation wird der Dichter an dieſer Stelle auf 
Friedrich Schiller Hingeleitet, den er in einigen Strophen 
verberrliht — immerhit eine leichte Inconſequenz, da wir 
mit größerm Recht in einem Gedichte: „Die Weftminfter- 
Abter”, eine Weiler Shakſpeare's erwarten durften, um fo 
mehr, ale faft fünmtliche englifche Könige, die dem beut- 
ſchen Publilum mehr ans Shaljyeare als ans Lingarb 
und andern Geſchichtswerken befannt find, von Rogge be- 
fungen werben, mit befonderer Weihe im Stil jener Feuer⸗ 
mufe des Shalfpeare’jchen Chors der Held von Azincourt, 
Heinrich V. Doch er lehnt den Preis der Dichter ab: 

Nicht euch, ihr Dichter, ift mein Lied geweiht, 
Noch end, ihr Denker und ihr edeln Weifen, 
Bon denen Bild und Denkmal bier gereiht, 
Und die voll Dank noch fpät die Enkel preifen; 
Ihr feid ein friedlich Völkchen diefer Welt, 
Unbiutig find die Kränze, die euch fchmüden, 
Ihr fuchtet nur bie Menfchheit zu beglüden, 
Was that fiir fie der König und der Held? 

Und doc fcheint uns, daß ber Dichter, ber die Weft- 
minfter- Abtei befingt, bei Shalfpeare's und Newton's 
Grab nicht ftumm vorübergehen darf; mindeftens hat man 
dann ein Recht, ihm feine, wenn auch noch fo patrioti- 
hen deutfchen Ercurſe, mögen fie nun Friedrich von 
Schiller oder dem König Mar von Baiern gelten, zum 
Vorwurf zu machen. Das Gedicht iſt Alerander von 
Humboldt gewidmet, der auch außerdem in einem Epilog 


angerebet unb über das Geheimmiß bed menfchlihen Da⸗ 
feins befragt wird: 
Ich frage did, was wir umfonft gefragt 
Die unerbittli) ewig ſtummen Mächte, 
Woran fo mander Geiſt fi) hat gewagt, 
Ob er vielleicht des Rüthſels Lölung brädte: 
Was unſers Weſens Kern und Inhalt fer? 
Die ift vielleicht im Urwald es erflungen, 
Wo mit des Beuterufes wilden Schrei 
Der Jaguar dich in den Schlaf gefuugen! 
Sg an, o Greis, weißt du, wie's um uns fleht? 
ennft du das Land, wo wir die Auler lichten ? 
Weißt du, von wen der Ruf an uns ergeht, 
Wohin wir einft die Fahrt von neuem richten? 
Trat ich hier ein als Gaſt aus freier Wahl, 
Und kehr' ich, gleich den Bögeln in deu Lüften, 
Wenn raub der Wald und wonnelus das Thal, 
Und wenn bie Rofe farb an ihren Däften? 


Und doch wird Humboldt 
ber wandelloſen Geiſter einer, 
Bor deren Blick es unaufbörlich tagt, 
Und deren Himmel flets ein wollenreiner — 
auf dieſe Fragen kaum eine andere Antwort wifjen als 
einer ber wandelbarſten Geifter, an deſſen Simmel Son- 
nenjchein und Regen wechſeln und der „die lachende Thräu 
im Wappen trug“, als Heinrich Heine, bex den ffepti- 
[hen Züngling am Meeresſtrande feufzen und bie Sterue 
befragen: läßt und das phantaftifch beleuchtete „Nordſee⸗ 
bilb“ dann mit dev böswilligen Pointe fchließt: 
Und ein Narr wartet auf Antwort! 
4, Gebiihte von Larl Mund. Magdeburg, Selbfiverlag. 


Lieder, Erzählendes, Vermiſchtes — alles in anftän- 
diger und anfprechender Form — Hin und wieder ein 
glüdlicher Treffer auf dem Gebiete des ftinunungsvollen 
Liedes, z. B.: 

Beränderung. 
Jene liebe, Tichte Stelle 
Sud’ ich auf noch manchesmal, 
Noch wie damals rinnt die Welle 
Leiſe plätſchernd durch das Thal. 


Auch in dieſem Sommermonde 
Streut der Flieder feinen Daft, 
Und durchs Yeld, das ährenblonde, 
Streit wie damals Iaue Luft. 


Unb die Blumen find biejelben, 
Die uns zugeſchaut verfiedt 
Hier die rothen, da die gelben, 
Unter Blättergrün verdedt. 


Anders find wir ſelbſt erfunden; 
Wären wir auch froh uud jung, 
Sind vorliber doc die Stunden 
Unfrer Liebespämmerung. 


Längſt if Schon heraufgegangen 
N — Be Fe 
Was die Lerchen frühe ſangen, 
Klingt mehr ſüß und heimlich nicht. 
Ein mit Ausnahme der gezwungenen Inverſion im Schluß⸗ 
verſe tadelloſes, durch echt dichteriſchen Hauch wohlthnen⸗ 
des Gedicht! Ebenſo ‚gelungen iſt das Lied „Ständchen“: 





ln —— — —— — —— — —— 


— — — — — — mn 


— — —— — — 


— — — — — 


663 


Nun Liegt bie Welt im Schlaf befangen, 
Und Stern an Sternlein ftehet Wacht, 
Nım tiber Mäben, liber Bangen, 

Wie Über renden kam bie Nacht. 


Da oben glänzt im Wetherraume 

Ein Stern fo hell, ein Stern fo gold; 
Du wirft ihn fehen no im Traume: 

Das ift dein Stern, der blinkt jo hold. 


Mag er in deinen Schlummer gießen 
Nur einen Strahl von feinem Licht, 
Es wird bir aus ber ‚Seele ſprießen 
Ein füßergiidend Traumgeſicht. 


Dos gleiche Lob verdienen Lieder wie: „Abends“, 


„Mein Stern’, „Were Roſe“, „Wär' ich: Merlin“ und 
andere. Schwunghafter, in getragenerm Stil, doch ohne 
durch den dreifachen Reim, der ſich an den breifüßtgen 
Jambus in rafcher Wiederholung hängt, aus dem Text 
gebracht und zu Zmangsconftructionen genöthigt zu wer⸗ 
den, gibt ih das Gedicht: „Es trieb mich ein Ber- 
langen”, das wir als Probe für die Formbeherrfchung 
bes Dichters mittheilen wollen: 


Es trieb mi ein Berlangen, 
Einſam im Sturm zu flehn; 
Im Wald, dem finrmesbangen, 
Bin aufwärts ich gegangen, 
Und ließ des Donners ofen, 
Der Wolten falbe Rofen 

Die heiße Stirn ummehn. 
Hod auf dem VBerggelände 
Die Welt lag nebelweit; 

Mir war's, als ob fie ſchwande 
Und unfidtbare Hände 
Entrlidten mid den Tiefen, 
Um fremde Stimmen riefen 
Durch alle Einfamteit. 


Sie rührten raub und firenge 
Die Saiten der Natur; 
Ein raufchendes Gedränge 
Urewiger Gefänge 
Bon flillen Oottesgiuten, 
ühkt ich vorüberfluten 
uf hoher Bergesflur. 
Sturmwilde Wollen jagen 
Am Himmel zügellos; 
Die Wetter, die fie tragen, 
Entfefjelt niederichlagen, 
Berfireuend ihre falben 
Glutroſen allenthalben 
Aus ihrem dunkeln Schos. 


Und als der Sturm verfchollen, 
Licht ward es allzumal; 

Aus dem erft unheilvollen 
Gewölt nım Tropfen quollen, 
In Strömen umgehalten, 

Mit ſegnendem falten 
Herab ins durfl’ge Thal. 


Und mild im Sonnenfleide 

Die Erde prangte bald; 

3m funkelnden Geſchmeide 
Glomm fernhin Berg und Heide, 
Des Friedens Siegesbogen 

War drüber hingezogen; 

Ein Daft ſtieg auf vom Bald. 


Mir aber kam ein Bangen 
Rah Menſchenleid und Glück; 
Voll ſehnendem Berlangen 
Bin ich hinabgegangen: 

Und höher als dort oben 
Empfand ich mich gehoben, 
Und ſchaute nicht zurück. 

Freilich fehlt es auch nicht an minder gelungenen 

Wendungen, z. B. in dem Gedichte „Der Abſchied: 
Banges Zaudern, langes Trennen, 
Der Beſitz war flücht'ger Traum, 
Und ein ſchmerzliches Erkennen 
Dringt ins Herz fo tief der Raum — 
mo die legte Phrafe faft unverſtändlich bleiht oder minde- 
ftend einen mühſamen Conftructionsapparat erfordert. 

„Fauſt und Wagner‘, eis größerer poetifcher Dialog, 
ben Stil des Goethe'ſchen „Kauft“ mit vieler Gewandtheit 
nahahmend in Vers und Ausdrudsweife, führt den Ger 
genfas zwifchen dem endlofen Streben des Wiſſens⸗ unb 
ebensdurftes und der behaglichen Beſchränkung im Den⸗ 
ten, Empfinden und Genießen weiter aus, als dies in 
der befannten Scene der Goethe'ſchen Dichtung gefchehen. 
Wagner ift in diefem Dialog keineswegs als pedantifche 
Caricatur verzeichnet; er vertritt den gefunden Mienjchen- 
veritand, den Fleiß und ein maßvolles Streben, Heinli 
zwar neben den großen Zielen eines Fauſt, aber do 
ſelbſtgewiß und ficher des errungenen Befltes. Der Ab 
ſchluß dieſes Dialogs ift ein ſchwunghaftes Bekenntniß 
des Unſterblichkeitsglaubens: 

Mag auch in alle Winde wehu der Leib . 

Mein Geiſt hofft einen ewigen Verbleib. 

Richt lebte ich, daß mich der Tod verfifcht! 

Ich bin kein Traum, von Gottes Stirn verwiſcht — 
und ein Dithyrambus anf den Dienfchengeift, welcher erft 
die Natur befeelt: 

Wohlauf, id bin! Ein neues Morgenroth, 

Ein biendend Licht fommt ſtill heraufgegangen; 

Es finkt der Wahn, der mid nuniengen, 

Und ich erfenne: Die Natur ift todt 

Was alles ich ans ihr hevansgelefen, 

Das war ich felbft, war nur mein eignes Weſen; 

Bas fie vermochte je von fich zu fagen, 

Ich felber hab’ es erſt hineingetragen, ' 

Und wo fie meinem Machtſpruch ſich gebengt, 

Es war mein Wort, das Sprache ihr erzeugtl 

Belebt ward die Natur von meinem Geifl, 

Er iſt's, der burd) die Himmelsräume freif, 

Der Höhn und Tiefen mißt, der Luft und Schmerz " 

In allen Bahnen leitet himmelwärts 

Und der mich hebt durdy alle Todesnächte 

Zum Licht empor der ew’gen Liebesmächte! 

Die Form der Dichtung ift Mar, durchſichtig und 
bat, wie gejagt, den Goethe'ſchen Schid. Schade, daß 
Einzelheiten wie Blafen den Fünftlerifchen Spiegel trüben. 
Dazu rechnen wir Verſe wie die folgenden: 

Am Blute Tiegt daB; die Arterien . 
Berfehn ben Dienf nur fleif und taub, 

Sie trachten ſchon nad) den VBerweiungsferien, 
Um abzujchlitteln diefen Lebensftaub. 


Die des fchmebenden Heisıs wegen angebraditen „Ber- 


| wejungsferien“ find nit nur ein ſehr gezwungenes Wort⸗ 
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compofitum, fie entftellen and den Sinn. Denn wenn 
man felbft die „Arterien wie Schulfnaben betrachten 
wollte, die fi) nad den Ferien fehnen, fo gibt ihnen 
doch die Berwefung keine Ferien, zu deren Begriff es 
gehört, daß nachher die Schule wieder anfängt, fondern 
fie weiht diefelben ein fiir allemal dem Untergang. Auch 
die erzählenden Gedichte, welche verfchiedene Tonarten an- 
ſchlagen, ohne in dem volksthümlich Balladenhaften befon: 
ders glücklich zu fein, zeichnen fid) im ganzen durch fichere 
und gefeilte Form aus. ALS das finnigfte mag „Königs- 
wahl” erfcheinen, das auch in feiner ſcharf pointixten Form 
wie eine Serie von Epigrammen erſcheint, die an den Faden 
eines einheitlichen Gedankens gereiht find. Bon lebendi- 
gem Colorit find: „Zrapezunt“ und „Das Weib des 
Potiphar“; an den Schiller'ſchen Balladenton und den 
idealen Inhalt berfelben anflingend: „Der rhodifche 
Genius.“ 

In den vermiſchten Gedichten, meiſt patriotiſch-ſymbo⸗ 
liſchen Inhalts findet ſich eins: „Kriemhild-Germania“, 
in welchem die Parallele etwas dunkel und die Ausfüh— 
rung abjchweifend if. In dem „Alten Lieb‘ erfcheint die 
Symbolif ebenfall® unklar und die Behandlungsmeife 
etwas meitbaufchig in humoriftifche Falten gelegt und in 
dem „Deutfchen Weh“ finden fich einige häßliche profai- 
ſche Strophen, die den Fluß der Dichtung unangenehm 
trüben: 

Es if der Schmerz um Deutſchlands Schmad,, 

Daß man in feine Saunen bradh, 

Dog man die Marten ihm verfekt 

Und feine Ganzheit ihm zerfetzt — 
was ſich leider auch von dieſem Bere jagen läßt. 

Mund's Talent erfcheint als formflüffig und gedan⸗ 

fenvoll, wenngleich ohne fchärfer markirte Phyfiognomie. 
Der Dichter gehört der Geibel'ſchen Richtung an, wie fi) 
diefelbe namentlich in den legten Beröffentlihhungen des 
münchener Poeten ausprägt. 


5. Gedichte von Hermann von Loeper. Leipzig, Brod- 
baus, 1865. 8. 1 Zhlr. 


Auch diefe „Gedichte“ find ans der Geibel'ſchen Schule 
hervorgegangen und werben durch fromme efinnung, 
durd) ideales Streben und durch anmuthige Ber&behand- 
lung charakteriſirt. Es ift ein priefterlicher Sinn, aus 
welchem fie hervorgegangen find, das fagt uns gleich das 
erfte Gedicht „Dichteramt: 


Gebt uns Gehör! Es ift kein eitler Dunſt, 
Bas wir vorlberführen euerm Auge; 
Wir find die Ylinger einer ernften Kunſt. 


Daß Wahrheit fei in unferem Gedichte, 
Ins eigne Herzblut fenkten wir die Feder 
Und fchrieben unfre eigene Geſchichte. 


Der Jugend Sabre fchreiten, bald mit Klang, 
Bald mit verhülltem Haupt an euch vorliber 
Und beichten ihr Geheimniß im Gefang. 


Auf zu den Wollen fleigen ihre Flammen, 
Wol irdifcher ale Kerzen am Altare, 


Und dod zu himmliſch, um fie zu verbammen. 


Ein weltlich Buch entfaltet unfre Hand, 

Das Buch des Lebens und das Bud, der Liebe; 
Doc fühlen wir dem Priefler uns verwandt. 
Mag löfen er mit einem andern Worte 

Des Lebens Räthjel nnd auf andern Wegen 
Hinan euch leiten zu der Himmelspforte, 


Doc find derfelben Wurzel wir entflammt: 

Das Sottesbild im Menfhen aufzurichten, 

Das ift des Priefters, das des Dichters Amt. 

Eine Weltanfhauung, die fi an fefte dogmatifche 
Formen anlehnt, verliert freilich den Heiz der Urfprüng- 
lichkeit; fie erinnert an eine Compoſition, weldye nur den 
Dreillang auf der Tonica kennt und feine Secund⸗ und 
Septimenaccorde. Die reiche Fülle dieſer, wir möchten 
fagen, ausweichenden und fleptifchen Klänge mit ihrer 
Spannung und Sehnfuht nad) harmoniſcher Auflöfung 
fehlt. So gemahnt aud eine große Zahl der Roeper’jchen 
Gedichte, in denen das Religiöſe nicht blos als durchgän- 
gige Stimmung, fondern im Anſchluß an ganz beftimmte 
theologifche Weberlieferungen hervortritt, zu fehr an bie 
ausgefahrenen Sleife der kirchlichen Lyrik. Freilich, felbf 
die Poeſie unferer fpecififch chriftlichen Dichter bleibt im- 
mer ein Pantheon, in welchem auch die verfunfenen Göt⸗ 
ter des Alterthums und anderer Nationen eine Stätte 
finden. So dichtet aud) Loeper ein „Gebet der Beflalin”, 
verherrliht Amor und Pſyche in einem Gedicht, das wie 
eine Keine Iyrifch-epifche Gemme erfdeint, läßt den Sohn 
der Wüfte von den Houris ſchwärmen und ben Pilger am 
Ganges, ber ohne zu beten feine Lippe zum heiligen 
Strome niederbeugt, vor der drohenden Wolfe flüchten, 
in welche fich die fehäumend erhobenen, aufgelöften Wellen 
verwandelt haben; ja in dem Gedicht „Anahib “ wer: 
den wir ganz in die arabifge Sagenwelt verfeßt, und 
die fchöne Fee des Morgenfterns, eine aus den Wollen 
gefallene Egeria bes Huma von Cordova, gemahnt 
ung wie das ind Arabifche überſetzte „Berfchleierte Bild 
von Sais”. Freilich erfcheint uns diefe mohammebanifche 
Paraphraje nicht ganz correct, denn da Anahid, wenn 
fie mit Abderraman allein ift, den Schleier zurüchſchlägt, 
und er nur am goldenen Reifen um das Haupt be 
feftigt bleibt, fo ift e8 doch nur ein Spiel frevelhafter 
Laune, daß der Emir ihr doch den Schleier entreißt. Ein 
Schleier, der nichts verhüllt, ift doch niemand im Wege 
und nur ein harmlofer Put. Mean begreift daher nicht, 
warum ſich die Tee des Morgenſterns in eine häßliche 
und alte Perfon verwandelt, nachdem ihr biefer zurüd- 
gejchlagene Schleier entrifien ift. Oder follen damit jene 
Männer der Aufklärung ironifirt werden, welche ein Reſi⸗ 
chen Schleier, wenn es auch hintenherum hängt, doch noch filr 
nöthig halten, weil man es gelegentlich ja für das vulgus 
profanum wieder vors Geficht nehmen kann? Ya, damit 
das Pantheon durchaus feine leeren Nifchen zeige, fpielen 
in unfern Gedichten fogar die ftodheidnifchen Götter der 
Grönländer mit und zwar in eimem trefflid, gerundeten 
Seid: 

Outer Rath des Brönländers. 
Mädchen, fürditet nicht den Donner, 
Doch des Mondes helle Strahlen! 
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Droben in dem WBollenhanfe 
ganten fi) zwei alte Weiber 
m ein altes Robbenfell, 

Zerren dran mit langen Nägeln, 
Schlagen drauf mit dürren Händen. 
Wenn die Schläge witerhallen 
Droben in dem Wollenhaufe, 

Dann ertönt des Donners Rollen. 
Aber flieht des Mondes Strahlen, 
Schöne Mädchen, wie die Schwefter 
Ihm entfloh, die reine Sonne. 
Lüftern, fie zu füflen, blies er 

Mit ihr fpielend einft das Licht aus; 
Dod mit rußgeſchwärzter Hand 

Hat fie ihm das Kleid gezeichnet — . 
Rod, gewahrt man ja die Fleden 
Auf dem weißen Seehundpel; — 
Und erfannte fo den Bruder. 

Sie, die reine, floh zum Himmel, 
Er verfolgt fie flets vergebens, 
Zehrt fi) ab, erbleicht vor Liebe. 
Doch aud) andern jchönen Mädchen 
"Stellt ee nach bei ftiller Nacht. 
Wandelt nicht in feinem Scheine 
Und verfchließt, ihr Ichönen Mädchen, 
Seinen Strahlen eure Label 


Die Empfindungen, die ſich in den leichtern Lieber- 
Hängen ausfprechen, haben meiftens etwas Inniges und 
Anmuthiges, wie 3. B. in dem Gedicht: 


- 


Liebe gibt gern. 
O flelle nicht die Blüten 
Ins Bla, die ich gebracht! 
Es Inospen, wo fie gfühten, 
Wol andre über Nacht. 


Um deine Bruft zu ſchmücken, 
Erdulden fie gern den Lob, 
Und frifhe will ich pflücken 
Dir früh im Morgentoth. 


Bon den mehr romanzenartigen Gebichten, deren 
Staffagen, die Zigennerinnen und Wahrfagerinnen, bie 
Tifcherinnen und das Förfterlind, fhon im zu vielen 
derartigen Poemen wmitgefpielt haben, ſodaß ihr Coftiim 
etwas verfchoflen ift, verdient offenbar durch finnigen 
Gehalt und knappe Faſſung den Preis: 


Der Reiter und fein Lieb. 
Auf einem fchnellen Rofje fllirmt 
Ein Reiter durch das Feld, 
So ſtolz und kühn, als eigne ihm 
Die ganze weite Welt. 


Und als er fommt zum grünen Wald, 
Gräßt ihn ein Mägdelein 

Und ſchwingt ſich hinter ihm anfs Pferd 
Leicht wie ein Vögelein. 


Und flüftert, zärtlich mit dem Arm 
Umfangend feine Bruft: 

„Reit zu! Reit zu, du Neitersmann! 
Ih bin die Jugendluſt.“ 


Die Stunden gehen raſch dahin 

Bei füßem Minneſcherz; 

Da wird das Pferd von ſchwerer Lafl 
Gezogen niederwärte. 


1865. «8. 


Der Reiter fieht erfchredt fih um: 
Die Maid iſt bleih und kalt 
Und flüftert: „Bin die Sorge nun, 
Seit ich geworben alt. 
Zu einem kühlen Grunde gebt 
Nun unfer Weg hinab. 
Neit zul Reit zu, du Reitersmann! 
Ich folge dir ins Grab.‘ 
Das Horazifche post equitem sedet atrox cura er» 
Scheint hier denn doch in einer bewegtern Bariation.- 
Die ganze Sammlung flößt Intereffe fiir den gemüth⸗ 
vollen Dichter ein, wird aber namentlich feinen Gefin: 
nungsgenofjen willkommen fein, welche. glei) ihm auf dem 
Felſen der Tirchlichen Lehren ihren geiftigen und fittlichen 
Haushalt begründet haben. 


6. Sejungene und Berflungenes. Gedichte von I. F. Zand- 
ler. Wien, Selbfiverlag. 1864. 


Denn die Plateniden sublimi vertice da8 Siebenge- 
firn aus dem Himmel flogen und troß der befannten 
Heine’fchen Mahnung: " 

Wahre Prinzen aus Genieland 

Haben nie Credit begehrt: 

Schiller, Goethe, Herder, Wieland 

Zahlten baar, was fie verzehrt — 
bei der Nachwelt fortwährend eine unverzinsliche Ruhmes- 
anleihe contrahiren, fo ift e8 um fo wohlthuenber, einen 
Dichter zu finden, der mit echter Beſcheidenheit ohne 
die Unfterblichfeitsmanie jener Schule den Muſen buldigt. 
So fingt Tandler in den wahrhaft ſchönen Berfen, welche 
das erfte Gedicht der obigen Sammlung bilden: 


i Mein Lied. 
Mein Lied! Ich wollt’, es wäre ein Gebot, 
das, leuchtend in des Blitzes Klammenfchrift, 
vom hoben Sinai donnernd niederdroht 
und tief der Völker veu’ge Herzen trifft. 
D wär's gewaltig doch wie Orgelflang, 
der jeden mit fich fort zum Liede drängt, 
den ſchwächſten Odem fchwellend zu Geſang, 
weitauf die Pforten aller Herzen fprengt. 
Ya wät's auch nur ein frommes Segenswort, 
das fanft entwirrend in die Zweifel tönt, 
ein füßer Laut, ein glüdlicher Accord, 
der ein Secundenleben nur verfchönt! 
So aber iſt's ein leifes Flüftern bios 
des Widerhalle, der in der Harfe bebt, 
wenn durch die Zempelhallen frei und groß 
das hohe Lied der Auserwählten jchmebt. 

Der Dichter gehört der öfterreichifchen Schule an; 
man merkt die8 an den etwas vollern Klängen, an den 
etwas reichern Farben, in welche feine Lieder fich klei⸗ 
ben; doch überwuchert diefe Bildlichkeit felten die einfache 
Blüte der Empfindung. Die Sammlung enthält folgende 
Abfchnitte: „Luſt am Lied“, in welchem fich die gedanfen- 
vollſten und fchmunghafteften Gedichte finden; „Leben unb 
Lieben”, mit vielem Sinnigen, Warmen und nur einzel» 
nem Ueberſchwenglichen; „Ratur”, in Walöbildern und 
Blumenftüden farbenprächtig und flimmungsvoll, und „Le 
genden, Balladen und Romanzen”, unter denen ums die 
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mehr humoriſtiſchen: „Der Pfennig als Malcontent“; „The 
butterfly was a gentleman“, am meiften zufagten. Tand- 
ler's Gedichte Haben bie liebenswürdigen Eigenfchaften der 
öfterreichifchen Muſe und werden fo anſpruchslos, wie fie 
fih geben, gewiß ihren Leferkreis finden. 


Die didaftifchen Dichtungen, die eigentlichen Lehrge- 
dichte, find in jüingfter Zeit mit Recht in Miscredit gefom- 
men; nicht als ob unfere Zeit ſich nicht wollte belehren Laffen, 
da diefelde im Gegentheil, wie unfere zahlreiche populäre 
natur= und geſchichtswiſſenſchaftliche Literatur, ja felbft 
unfere mit gelehrten Noten gefpidten Memoirenromane 
beweifen, von einem wahren Wiffensdurft ergriffen ift, 
fondern weil die Belehrung in Verſen und Neimen weder 
angemeffen noch angenehm erjcheint, weil man den Un- 
terricht in einer belletriſtiſch angeflogenen Proſa vorzieht 
und weil die Lehrgedichte fchon von früher Zeit her in 
dem Rufe ftehen, den einzig unerlaubten Genre anzuge- 
bören, dem genre ermuyeux. In ber That, wem man 
da8 Regifter der Lehrgedichte durchblüttert, bie in den vwer- 
fchiedenen neuern Literaturen zu Tage gefommen find, 
wenn man unter den behandelten Stoffen Botanik, Pflan- 
zen, Gartenfunft, Küchengärten, Wolle, Zuderrohr, die 
Bereitung des Hepfelmoftes, den Dlivenbau, Cedernbau, 
die Seidenzucht, die Naturgefchichte der Fifche, die Dref- 
fur der Jagdhunde und die Befchwerden bes Eheſtandes, 
den Veſuv, die Kometen, die renden der Phantafte und 
die Syphilis findet, fo erftaunt man Über bie Fülle die- 
fer meist profaifchen Gegenflände, mit deren Bearbeitung 
man die Mufe verunlöftigt hat. Auch macht Die gereimte 
Trockenheit diefer Gedichte einen boppelt abjtoßenden Ein- 
drud. Wir haben bereits in unſerer „Boetil‘‘ erwilhnt, daß 
das Lehrgedicht nur noch den Reiz einer Euriofität babe, 
daß in ihm die freie Durchdringung bon Form und In⸗ 
halt aufhöre, daß der beſtimmte einſeitige Zweck den Selbſt⸗ 
zweck der Schönheit um ſo mehr verdränge, je mehr die 
wiſſenſchaftliche Analyſe, deren ſich das Lehrgedicht in De- 
finitionen, weitläufigen Erörterungen, welche das Ganze 
in ſeine Theile auseinandernehmen, bediene, der poetiſchen 
Syntheſe geradezu entgegengeſetzt ſei. Gleichwol fehlt es 
nicht an Verſuchen, ein ſo ſteriles Feld immer wieder von 
neuem anzubauen: Verſuche, an denen ſich manche tüch- 
tige Kraft zerquält. Es liegen uns zwei derartige didak⸗ 
tiſche Studien vor: 

7. Die Schöpfung. Ein Gedicht in drei Geſtingen. Bon Ra⸗ 
fael Kindenftein. Gedrudt anf Koften des Berfafjers. 

8 Die Urbeit. vow Eduard Hefe. Homburg, 
3%. F. E. Richter. 1865. 


„Die Schbpfung“ iR allerdings ein phantafiereicherer 
Stoff als die meiſten andern, welche der Schiffskatalog 
ber dibaktifchen Dichtungen aufweiſt. ‘Deunod) gehört er 
in der Fafſung, welche ihm Findenftein, der Borfihende 
des bredlauer Dichterkränzchens, gegeben, ganz in den Be⸗ 
reich der letstern. Ein Amalgam von Bibelerzählung und 
naturwifjenfchaftlicher Erläuterung bildet den Keru diefer 
ottave rime — eme Miſchung, zu der ala news In- 
gredienz bei der Betrachtung des Menſchen bie moralifche 


Anweifung zu einem mahsollen Lebenswandel binzutritt. 
Wir befinden uns affo mitten iu der Sandwilſſte des Lehr⸗ 
gedichts, über welche der Dichter Feine traumhafte Fata⸗ 
Morgana hinzuzaubern verſteht. Auch in der Form 
berrjcht meiſtens der Ichrhefte Ton, ber bisweilen in ganz 
directe abftracte Wendungen der philofophifchen Lehrbücher 
ausartet: 
So ward die Uridee des ewig Einen 
Zu einer Vielheit in der Birtfichteit, 
Der Inbegriff des erflen Allgemeinen 
Endloje Fülle von Beſonderheit. 
Wie mannichfad uns auch die Dinge feinen, 
Und wie verfchieden fie auch meit und breit, 
Sie ftammen alle aus derfelben Quelle, 
Bom Urmoment der erſten Geifteshelle. 

Wendungen: „wie kann nun jemand zu behaupten wa⸗ 
gen”, oder: „ich kann mich nicht von dem Gedanken tren- 
nen“, fallen doch ganz ans der poetifchen Ausdrucksweiſe 
heraus. Dagegen fehlt e8 nicht an Stellen, welche be- 
weifen, daß die poetifche Aber bes Autors bei einem dank⸗ 
baren Stoffe wol in Fluß zu fommen vermag. So z. B. 
ift der Anfang des zweiten Gejangs, welcher die Einſam⸗ 
feit in erhabener Bergöde fehildert, von poetifchem Hauch 
durchweht, und auch der dritte Gefang enthält Einzelhei- 
ten, in denen der gefügigere Stoff, z. B. Liebe und Ger 
fang, eine angemefjene minder jpröde Behandlung findet. 
Wir theilen als Probe Hiervon die zwei folgenden Stro- 
phen mit: 

Und kommt der Lenz mit feinem Bllitenprangen, 
Dos Haupt geſchmückt mit Roſen und Jasmin, 

Ein lauer Weſt umfächelt deine Wangen, 
Die fieberiſch erhitzten Pulſe glühn. 

Dann fühlſt drn mol ein namenloſes Bangen, 
Ein files Sehnen durch die Seele ziehn, 

Es tönt in dir wie ferne Glockenklänge, 

Dein Bufen iſt fit ſolche Luſt zu enge. 

Wenn abends dann auf reichbelaubten Zmeigen 
Des Mondes binfier Schimmer füch bewegt, 

Aus Blumenkelchen Wohlgerliche fleigen, 
Die Nachtigall im Fliederbuſche fchlägt, 

Ein füßes Mädchen mit beredtem Schweigen 
Den Lockenkopf an deine Bruft gelegt, — 

Dank Iömen ſchöner ned; als alle Lieder 

Die zarten Saiten deines Herzens wieder. 

Heſte's Dihtung: „Die Arbeit” (Nr. 8), in wech⸗ 
felnden Rhythmen abgefaft, die bisweilen an Schiller's 
„Glocke“ anflingen, tft weit davon entfernt, die Arbeit in 
ihrer focialiftifchen Bedeutimg, in ihrem Gegenſatz gegen 
das Kapital zu feiern und die poetische Sturmglode des 
vierten Standes zu länten; fie ift eine barmlofe Berherr- 
lichung der Arbeit nach ihren verfchledenen Seiten hin, 
der Fabrik- und Tandarbeit, des Bergbaues u. ſ. w. Der 
Schreiner, bei welchem nacheinander das Hochzeitbett, die 
Wiege und der Sarg beftellt werden, ift eigentlich die mit 
den meiften poetifchen Kränzen geſchmückte Hauptfigur des 
Gedichts, welches, in fließenden Verſen abgefaßt, hin und 
wieder einzelne geſchichtliche Höhepunkte erklimmt, von 
denen eine freiere Umfchau möglich ift, im ganzen aber 
oft in technologifches Detail abſchweift und von dem lehr- 
haften Ton fich nur am wenigen Stellen freimacht. 

Der Anbau des Lehrgedichto ift ber Gegenwart eim 
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für allemal abzurathen, da dieſe Zwittergattung eigentlich 
nichts weiter iſt als eine rhythmiſch und phraſeologiſch 
aufgefchmüdte Proſa. Rudolf Gottſchall. 


Zur Religionsphiloſophie. 

1. Zeit und Ewigkeit. Eine Betrachtung aus dem Gebiete re— 
ligiöſer Speculation. Bon Friedrich Fabri. Barmen, 
Laungewieſche. 1866. 12. 12 Ngr. 

2. Die Zeit an ſich. Vom Berfaſſer der Vorhofklünge. 
Zugabe der Berlagshandlung. 

In einer Beit, von der ed nicht geleugnet werden 
kann, baß ihre Bulfe viel ſchneller ſchlagen als je, daß 
fie überreich ift an intereffanten Erjcheinungen, Entdeckun⸗ 
gen und Erfindungen, wenn es ſich um Natur, um bie 
Außenwelt und den ruhelofen Proceß des Werdens han- 
beit, wird es nicht befremden, daß die meilten fich daran 
ſchon genügen laſſen. Doc; abgejehen davon, dag die Haft 
jener Pulsſchlüge auf Krankheit hindeutet, fo ift es doch nicht 
angemeflen der, ganzen Würde des Menſchen, nur auf 
das Werden zu adıten,; um das Sein fidy nicht mehr zu 
kümmern; nicht zu fragen, ob es außer dem Bergäng- 
lichen ein Bleibendes, außer dem Zeitlichen ein Ewiges 
gibt ? Um fo erfrenlicher ift uns eine Schrift, welche auf 
die eben von ung berührten Gegenſtände eingeht, noch 
dazu von einem Autor, der fich durch andere Leiſtun⸗ 
gen in der Literatur einen bedeutenden Namen erworben 
hat. Und wenn mir aus bem Borwort erfahren, daß 
disfe Schrift aus zwei „Abendvorleſungen“ hervorgegangen 
fei vor Traum und Münnern, jo haben wir ja ſchon 
den Beweis in Händen, baß es in unfern Tagen aud) an 
ſolchen nicht fehlt, welche über bie Zeit einen Kiefern Auf⸗ 
ſchluß haben wollen, als das bloße Leben in ber Beit ihnen 
gibt, und baf fie ein Verlangen in ſich tragen, etwas zu 
erkunden, was über den Wandel alles Irdiſchen hinaus⸗ 
Gebt. Die gegenwürtige Schrift gewährt beides und ver⸗ 
dient durch bie Fülle ihres Imhalts, durch die Tiefe und 
Erhebung ihrer Gedanken, durch das Lichtvolle ihrer Dar- 
ſtellung, daß bie Zahl jener Zuhörer durch die der Leſer 
ins Unenbliche erweitert werbe. Die ganze Löfung beider 
Brobfeme, die der Verfaſſer fich fett, theilt ſich einfach 
und fachgemäß, den Titel entjprechend, in die Fragen: 
„Was ift Zeit? Was ift Eiigleit?“ Der Berfafler be- 
weift durch die Bortrefflichkeit feiner Behandlung, daß 
Theologie und PhHilofophie überall aufeinander gewiefen 
find, daß Glaube und Willen einander nie widerſprechen. 
Wenn er babei bie Anfichten der Myſtiker wie verfehie- 
dener Denker berüdiiehtigt, die Schranke bemerkt, bis zu 
weicher fie vordrangen, den Zweifel nicht verſchweigt, den 
eine ſolche Grenze zurückläßt, fo flimmen wir auc darin 
ganz ınit ihm überein, daß diefe Grenze überfchritten 
werben müſſe. mb fo vielfeitig ift die Erörterung unfers 
Autors, daß es auch der Dichter bier und da gedenkt, 
weiche die Phautaſie weit über die Sehweite anderer 
Meriſchen Hinausträgt. Werden fo unter anderm Aus- 
fprüche von Goethe und Schiller erwähnt und mit Sin 
nigkeit angavenbet, werben Dante’ und Shalſpeare's 
eigenthümliche Weltanfhauung und Standpunkte hervor⸗ 


Eine 


gehoben, mit der Anbentung, baß bie moderne Poefte oft 
leichtfertig über den Abgrund ber Sünde Hinmwegfliege, 
fo möchten wir von dem erftern hier noch ausdrücklich 
an jenes tief philofophifche und doch fo anmuthig, lied⸗ 
artig in unfer Ohr ſich ſchmeichelnde „Dauer im Wed- 
jel” erinnern, wo der Poet am Ende auf den unvergäng- 
lichen Schag hinweift, den jeber im Erdfall des Vergehens 
zu heben vermag, wie denn auch berfelbe Goethe es war, 
der bekanntlich fo gern wieder und wieder bei der Heili- 
gen Schrift eintehrte. 

Der geiftvolle Berfaffer vermeilt in feiner Betrachtung 
zunächft bei dem ruftlofen Dahinfließen alles Zeitlichen; 
er weiſt mit Scharflinn den Wiberfprud nah, der in 
aller Zeit Tiegt, und bringt uns alle die Schauer nahe, 
welche darin weben, daß jedes zeitliche Jetzt jofort and) 
ſchon wieder dahin ft; nun gar nocd ber Tod! Und das 
alles für eine Intelligenz wie bie menfchliche, bie dem 
unterworfen tft, e8 vorausficht, und ihm nicht zu entrin- 
nen vermag. Dann aber begegnen wir in ber Auffaffimg 
ber Menfchen dem andern Extrem, welches faft noch quä- 
lender wird. Die Zeit fchleicht, ſie kommt nicht vont 
Flede und gähnt noch dazır ben MWahrnehmenden, ber 
ſelbſt ihr entgegengähnt, mit einer endlofen Leere an. 
Die Langeweile foltert den Sterblichen. Daß in ber 
Unterfuchung and das Weſen bes Raums fiharf ins 
Auge gefaßt wird, war unausweichlich, da Raum unb 
Zeit Begriffe find, die ſich gegenfeitig fordern, und da 
unfer Erkennen durch fie bedingt wird, um dasjenige zu 
gewintten, was über beiben ruht, beide verflärt: das Ewige. 

Der Berfaffer gefteht am Ende des erften Abſchnitts 
der Zeit nur Vergangenheit und Zukunft zu. Im ziveiten 
proteſtirt er mit vollem Kechte gegen die Wahnvorftellung, 
welche die Ewigkeit als —8 Zeit faßt. Es ſind der 


Philoſophie ans ſolchem Falſum bie ſeltſamſten Irrthü⸗— 


mer erwachfen, die gegenwärtig im einer gewiſſen denf- 
ſcheuen Naturwiſſenſchaft förmlich graſſiren, und auch in 
einem größern Publikum Sperflächtiihfeit und Schaden 
genug ftiften. Jene Wahnvorftellung Hat fogleich bie 
Folge, daß ua der unendliche Raum fowie die Materie 
die Idee des Ewigen tilgen, der jet jo beliebte Ban- 
thetsinus fich einfindet, ohne daß man erwägt, daß ein 
Metall aus lauter ineinunder verſchwimmenden Welen 
keinen Kosmos, alfo fein geordnetes Univerfum, zuläßt, 
daß aber auch Dauer und Ausdehnung nie den Maf- 
ftab fiir die Ewigkeit bezeichnen können. Daß wir aud) 
in dieſem Abfchnitte nur Würdigem, oft dem Tiefiten, 
Bebeutendften, Wolgereichften begegnen, bedarf nach dem 
Bisherigen keiner Berfiherung. Was jedoch das Herr- 
Tichfte ift, die letzten Ergebniffe, die der Autor gewinnt, 
ftellen den Menfchen in feiner iebifchen Exiſtenz, ungeach⸗ 
tet er von Myſterien des AUS umbdrängt wird, fo ficher, 
gewähren ihn auf feinem Wege fo ausreichendes Licht, 
daß, wenn er. nicht aufhört, auch fein Nichtwiſſen zu be- 
fennen, ex in jeder Beziehung reichlich auskommt. 

Zeit, Raum, Ewigkeit, weil das innerfte Wefen der 
menfchlichen Natur damit verwachfen ift, Haben das Eigene, 
daß jeder denkende Menſch über fie feine nur ihm eigenen 
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Anfichten hegt, auch deshalb, weil jene drei die er- 
babene Anmartfchaft bezeichnen, welche jede menfchliche 
Intelligenz auf Leid und Freud im Dafein hat, weil fie 
den angeftammten Grundbeſitz bedingen und ausmachen, 
der jedem Menfchen verliehen ift, wenn er ſich nicht felbft 
entgeiftet. Wie wir alle auf Exden find, und doch jeder 
fein eigenes Schidjal, fein eigenes Zenith und Nadir bat, 
jo denkt jeder ohne Ausnahme über Zeit, Raum und 
Ewigkeit anders, und doch ift allen Gedanken ber Art 
ein gemeinjamer Charakter aufgeprägt, welcher Vernunft 
heißt. Nun aber entftehen Differenzen ohne Ende. Daf 
die Bernunft im Weltall herrfcht, ebenfo wie im demjenigen, 
was im Menfchen folgerichtig denft, unterliegt keinem 
Zweifel; aber die Dimenfionen draußen werden fo unge- 
heuer, die im Innern werben fo fubtil, daß wir ihnen 
nicht mehr folgen können. Eine Grenze der menfjchlichen 
Bernunft zuzugeftehen, ift nothwendig, und wenn diefe Grenze 
täglich auch weiter binausrüdt, die Grenze als ſolche 
bleibt dennoh. Diefes findet nun feine volle Anwen- 
dung auf obige drei Probleme, und nur die werben ſich 
ungeachtet aller Abweichungen über deren etwaige Löſung 
verftändigen, melde einjehen, daß die Bernunft, in die 
wir bineingeboren find, die aber noch nicht die höchſte In⸗ 
ftanz ift, ebenfo wie die Welt, einer Erklärung bedarf, 
und daR daher die Bernunft des Menſchen etwas fegen 


muß — was freilich ſchon an und aus ſich felbft eriflirt 


—, was höher als alle Vernunft ift, ohne mit ihr im 
Widerfpruch zu ftehen. Niemand bat die Grenze menjd- 
licher Vernunft entjchiedener gezogen als einer der jchärf- 
ften Denker aller Zeiten, als Kant; aber zugleich das, 
was über aller Vernunft ift, erkennt er an, wenn aud) 
nur als unbekannte Größe, als Ding an fi. Hätte der 
geniale Denker das menfchliche Ich einer befondern Durch⸗ 
forfhung unterzogen, wie es feiner ganzen Anlage nad) 
über Zeit und Raum hinaus ift, obwol es an ihnen in 
der Welt der Erfeheinungen noch uniüberfteigliche Schran- 
ten hat, fo würde fich ihm jenem Ich, als Perſon für 
fi, gegenüber an Stelle des Dinges an ſich die Perſon 
an ſich als feftes Reſultat berausgeftellt Haben. Und in 
der That, jede menſchliche Intelligenz ift Perſon für ſich, 
aber aus einem andern; Gott ift die Perfon an ſich, aber 
nur aus fich felbft. Das bringt nun für Zeit, Raum 
und Ewigkeit die wichtigften Ergebniffee Wir nehmen, 
der Kürze wegen, den Raum ald Beifpiel. Der Raum 
ift endlih. Wir können es nicht denken, daß der Raum 
ein Ende habe. Wir fragen, was follte jenfeit der Grenze 
bes Raumes fein? Untwort: Nichte. Nun können wir 
aber Nichts gar nicht denken. Wir müßten nichts denken, 
um das Nichts denken zu können. Auch Fann vom Nichts 
ſchlechterdings nichts ausgefagt werden. Nichts leidet lein 
Prädicat, Teine Copula. Es wäre in der Philoſophie 
ſinnlos zu fagen: Nichts iſt. Denn wie follte Nichts fein 
können? Dagegen der Raum iſt unendlih. Dies müflen 
wir denken, aber wir können es nicht ausdenken. ‘Dies 
ift lange kein fo großer Mebelftand als der, etwas gar 
nicht denfen zu fünnen. Der fichere Grund aller Gewiß⸗ 
beit ift Nothwendigkeit. Es ift nothwendig, daß ber 


Kaum unendlich fe. Darin Liegt fchon eine Zufrieden- 
ftellung. Alles, was ift, muß auch irgendwie fen. Da 
ber Raum unendlich ift, fo muß es ſich auch irgendwie 
mit feiner Unendlichkeit verhalten. 

Das alles ift leicht und folgenreich auf die endliche 
und umenbliche Zeit anzuwenden, um den wahren Begriff 
der Ewigfeit zu gewinnen. Es unterliegt feinem Zweifel: 
Raum und Zeit find etwas ganz anderes, ald was wir 
Menfchen darüber in unferer Vorſtellung hegen, und doc 
dringen auch wir fchon ins Intelligible ein, welches erſt 
die wahre Wirklichkeit if. Die von uns erreichbare Bor- 
ftellung des Raums und der Zeit verhält fidy zu dem, 
was beide an fi find, wie der fcheinbare Horizont zum 
wahren, wenn man bei den lebtern nicht an die Erbe 
und an eine Hemifphäre, fondern an das Univerfum dent. 
Hier muß denn freilich Entgegengefettes durch) das Den- 
fen auögeglichen werden. Es kommt ſtets nur auf den 
Geſichtspunkt an, und Raum und Zeit ftellen ſich immer 
wieder anders dar. Taflen wir den einen Punkt, und 
alles flieht im Raum auseinander, alles vergeht in ber 
Zeit, und doch find Hier und Jetzt die eigentlichen Lebene⸗ 
nerven des Raums und der Zeit, die Keimpunlte der 
Ewigkeit, fodaß, wenn wir in den Inhalt des Raums 
und der Zeit uns vertiefen, ober ihnen aus ung felbft 
einen Inhalt geben, der, wie eiwa die Wahrheit, unwan⸗ 
delbar feinem Weſen nach ift, wir die Flucht der Augen: 
blide und der Dertlichleiten gar nicht mehr bemerken. 
Es ift eine Macht in uns, alles Werden zu negiren, in⸗ 
dem wir dann nur im Sein verharren. Dennoch iſt es 
gewiß, daß wir in unferer jesigen Befchaffenheit nur noch 
ein, wenn auch immer noch herrliches Segment jenes ent: 
züdenden Gefichtsfreifes befigen, der uns einft das Uni⸗ 
verſum in Gott ſchauen ließ, wie das Chriſtenthum and 
fürs Künftige, noch mehr als jenes, die Anfchauung Got⸗ 
te8 uns verheißt. Daß wir von Raum und Zeit nur 
Segmente und Fragmente befigen, da uns das Hier und 
das Jetzt ſtets zu entweichen fcheinen, während doch unfer 
Ih, mit feinem Bewußtfein, in ſteter Gegenwart iſt, daß 
wir den unendlichen Raum und bie unendliche Zeit nicht 
ausdenken können, es hat feinen Grund in jener Kata⸗ 
ftrophe, welche im Jenſeits der Erdgeſchichte vor fich ging, 
und durch welde fiir und Raum und Zeit erft das ge- 
worden find, als was wir fie uns vorftellen. Das Alte 
Teftament, das Neue mit vollfter Beftätigung, Platon, der 
BDrahmanismus und Buddhismus, Scelling, Baader, 
Schopenhauer, der Berfaffer obiger Schrift lehren einen 
folden Sal. Ohne ihn ift eine folche Welt, voll unaus- 
denkbarer Herrlichkeit, die reinfte Harmonie ber “den 
wie der äußern Sphären, in Syftemen wie im Einzelnen, 
nach der einen Seite der Menfchengefchichte voller Gött- 
Iichleit, nach der andern voller Zeufelei, voll unausdenl- 
baren Elendes, der Unfchuld wie der Schuld, gar nic 
zu verftehen. Der Tall der Geifter enthält die einzige 
Erklärung vom Urfprunge des Uebel, die einzige deſſen, 
was Zeit, Raum und Ewigkeit if. 

Eine Verſtändigung zwifchen bem chriftlichen Opti- 
mismus und dem Peſſimismus Schopenhauer's, zwiſchen 
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dem altteftamentlichen: „Und fiehe da, e8 war ſehr gut”, 
und dem neuteftamentlichen: „Die Welt liegt im argen“, ift 
allein aus jener Urkataftrophe zu gewinnen und in dem, 
was foldyen Vorgang wieder aufhebt. Die Folter der 
Leerheit, der Schmerz der Trennung und Sehnſucht find 
Folgen unferer mangelhaften Auffaffung von Zeit und 
Kaum. Der Gegenfaß der Langeweile ift das Heimweh, 
wobei natürlich zu bedenken ıft, daß es eine niedere und 
höhere Langeweile, ein niedered und höheres Heimweh 
gibt. Der unendliche Inhalt des Univerfums Tann un- 
möglich endlos auseinanderfliehen, er lann nicht in Ber- 
gangendeit und Zukunft, in hinter und vor und unge: 
wußt verfprengt werden: das wäre eine Welt wahnfinni= 
ger oder vielmehr blödfinniger Atome; er muß gewußt 
fein, er muß im Iutelligibeln ewige Gegenwart fein, Per: 
fon an fih und aus ſich felbft, die das Weltall durch⸗ 
dringt und auch die Berfonen für fi) (die Seelen) trägt 
und erhält. Was dann noch Zeit und Kaum find, was 
fie alfo an fi find, das können wir noch nicht willen, 
aber ficher find Zeit und Raum an fi nicht Formen ber 
Anſchauung. Mehr dichteriſch ausgedrückt, könnte man 
ſagen: der unendliche Raum und die unendliche Zeit ſind 
der Abglanz, die Sonnenatmofphäre Gottes, die Herolde, 
die ihm vorausgehen, die Berkiindiger der Bahnen feines 
Lichts, der Ereigniffe, welche er wirkt, die Manifeſtationen 
auch nad) dem alle noch, damit auf jenen Wegen die 
Sreaturen zu Gott wider zurüdgenommen werben. Ueber 
alles das und dem PVerwandtes finden ſich in der von 
uns aufs wärmfte empfohlenen Schrift die wohlthuend- 
ften, fruchtbarften Auffchlüffe. Auch die Zugabe der Ver: 
lagshaudlung: „Die Zeit an ſich“, enthält ſehr beachtens- 
werthe, prägnante Bemerkungen, die zu erkennen geben, 
wie unerfchöpflich der Gegenftand if. Wir haben auch 
unſererſeits oft fchon daran Anftoß genommen, daß man 
den reis zum Symbol der Ewigkeit wählt, während er 
nur eins file das Unendliche fein dürfte. Der Berfafler 
gibt darüber eine tiefgreifende Erörterung. 

Beide Schriften dürfen wir als günftige Zeichen der 
Zeit betrachten. Die vortrefjlihe Darftellung Fabri's 
wird die verbreitete Gedankenlofigkeit oder doch wenig- 
ftens Denkſchen unferer Tage heben, fie wird von den 
Werten der Menſchen auf die Werke Gottes hinlenten, fie 
wird die Augen darüber öffnen, daß Natur und Gefchichte 
fein Zummelplag blinder, zufällig fid) einigender Sräfte 
und Begebenheiten fein können, jondern daß der Weltplan 
auf einem univerfellen Bewußtfein beruht, ein Plan, dej- 
fen Ausführung, wie er felbft, vollendet if. Wir be- 
wundern mit Recht die Entdedungen und Erfindungen 
der Neuzeit, wir erftaunen über bie Kühnheit, die durch 
jedes Mislingen nur ftärker angefeuert wird, ein trane- 
atlantifche® Kabel zu legen, welches zwei Hemifphären ver- 
bindet und die Nachrichten mit Blitzesſchnelle Hin- und 
berüberleitet. Das alles erbleicht gegen die Wunder des 
Kosmos, die dennoch auf einem ewigen Gefege beruhen. 
Das transfcendente Kabel (die Copula des kosmiſchen 


Geſetzes und der Liebe), welches nicht blos Welttheile, 


fondern Welten verbindet, welches bie Erde mit dem 


—— — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — 


Himmel verknüpft, die Bewegungen raſtlos erhält und 
harmoniſch ineinanderfügt; es ſetzt ein Centrum voraus, 
den Great Eaftern eines Licht- und Schöpfungsherdes, 
gegen deilen Größe und Erhabenheit der Englands ein 
fpielendes Atom ift, ein Lichtherd, welcher aber nicht aus 
fich felbft jene Copula entfenden und legen könnte, wenn 
nicht einer da wäre, welcher die Allmacht, Allgegenwart 
und Liebe in Perfon ift und Raum, Zeit und Ewigkeit 
in feinem Bewußtfein als ummwandelbares Jetzt hat. Wer 
die Wunder des Univerfums fid) aufs neue nahe bringen 
will, der leſe die kürzlich erjchienene Schrift des Englän- 
ders Proctor Über die Saturnwelt, und er wird eine 
Theodicee, einen Optimismus mit Dank und Freudigfeit 
unterfchreiben, welche aud) der Berfaffer der „Zeit und 
Ewigkeit” auf allen Seiten verkündigt. 
Alexander Jung. 


Literarhiſtoriſche Skizzen. 

Zur deutſchen Literaturgeſchichte. Kleine Schriften von I. W. 
Schaefer. Bremen, Geisler. 1864. 8. 1 Thlr. 3 Nr. 
Die vorliegende Schrift enthält eine Sammlung von 
Heinen literarhiftorifchen Auffägen aus den Jahren 1846 
—62, weldje theils als vereinzelte Borlefungen zur Un» 
terhaltung weniger Zuhörer gedient haben, theils als Ab- 
handlungen und Schilderungen bereits in Zeitfchriften er- 
ſchienen find. Es ift, wie der Berfafler in der Borrede 
fie felbft nennt, eine anfpruchslofe Sammlung, da fie 
meiſtens befannte Gegenſtände befpricht, in einer für das 
größere Publikum angemefjenen Weife. Indeß befinden 
ſich einige fehr beachtenswerthe Stüde darunter, die ent- 
weder über einzelne Bunkte unferer Titeraturgefchichte neues 
Licht verbreiten oder durch die Behandlung anjprechen. 
Die erfte Abhandlung: „Epochen der deutfchen Literatur“, 
gibt eine gute Weberficht des betreffenden Gegenſtandes. 
Die zweite: „Die Anfänge des deutfchen Dramas“, ent- 
hält das Bekannte. Die dritte: „Gottſched im Wenbepunft 
der deutfchen Literatur des 18. Jahrhunderts”, gibt eine 
gute Zufammenftellung des Thatfächlichen, doch ift einiges 
übergangen. Die vierte: „Heinrich Janßen, der Bauern- 
poet, ein Zeitgenoffe Hagedorn's“, bringt diefen verfcholle- 
nen Dichter, geb. 1697 zu Edmwarden, unweit des Jahde— 
bufens, geft. 1737, der ſich immerhin neben den Zeitge- 
noſſen jehen Laflen darf, wieder in die Erinnerung. Die 
fünfte: „I. 3. Moſer's Gefangenfhaft in Hohentwiel“, 
ift ein fprechender Beleg fiir die Iandesväterliche Willfür- 
herrfchaft der „guten alten Zeit“. ‘Die fechste: „Kiopftod’s 
Berhältnig zur Titeraturentwidelung bes 18. Jahrhunderts‘, 
enthält nur befannte Daten. Eine trefjlihe Abhand- 
lung ift die fiebente: „Herder in feiner Jugend und im 
Aufgang des Ruhms“. Dagegen entfpricht die achte: 
„Soethe, ein Lebens» und Charakterbild“, nicht der Größe 
des Gegenftandes; fie ijt in zu engen Rahmen gefpannt. 
Die neunte: „Goethe's Geiftesentwidelung während der 
franffurter Epoche (1771— 75)”, ift nur eine Anzeige von 
Abeken's Schrift über denfelben Gegenftand, ohne näher 
in das einzelne einzugehen. Ebenſo enthält die zehnte: 
„Soethe und Reinhold Lenz“, nur eine Anzeige von Gruppe's 
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Schrift: „Lenz’ Leben und Werke“ (1861), Der Kri- | ihre Ausführung der Chriftiane Vulpius, Goethes fpäterer 
tiler ift nicht ganz der Anfiht Gruppe's über Lenz’ | Gattin, mit welcher fi) bald nad feiner Rücklehr von 
Bedeutung; er ftellt ihn nicht fo hoch wie diefer. Die ! Italien ein engeres Berhältniß anknüpfte. Die Epigramme 
elfte Abhandlung: „Goethe und Bleffing”, gehört zu den | ftanımen aus verjchiedegen Zeiten und Gemütheftunmun- 
werthuollften der Sammlung. Sie beſpricht das Berhält- | gen. Die dreizehnte Abhandlung: „Schiller und Marga- 
niß Goethe's zu bem fpätern duisburger Profeſſor Plej- | retha Schwan“, fett bie Beziehung Schillers zu ber 
fing, den er auf der Harzreife 1777 zu Wernigerode ken⸗ Tochter des manheimer Buchhändlers, über welche man fc 
nen lernte. Der Berfaffer nimmt Goethe gegen feine | lange im Ungewiffer geweſen, volllommen ins Klare. Da⸗ 
eigene Darftellung dieſes Berhältniffes (in Anhang zu ber | nad kann weder von einer Leidenschaft unſers Dichters 
Campagne in Frankreich) in Schutz. Danach erfeint | zu Margaretfa, noch von einer abjchlägigen Antwort ih⸗ 
Goethe's Benehmen gegen Pleffing, den er zwar unter | res Vaters auf einen SHetrathsantrag Schiller's die Rebe 
fremdem Ramen bejucht, dem er fich aber nicht zu erfen- | fein. Allerdings hat biefer von Leipzig aus einen fel- 
nen gegeben haben will, wie bringenb auch diefer brieflich | chen Brief an ben alten Schwan gefchrieben, welcher 
um Rath und Mitgefühl gebeten, hartherzig und gefühl» | gar nicht abgeneigt war, Schiller feine Tochter zu geben, 
106. Der Berfaffer meift aber ſowol aus den Briefen | den er daher aufforderte, fich unmittelbar am diefe zu wen⸗ 
Goethe's, die er um diefelbe Zeit an Frau von Stein , den. Auch Margaretha hegte eine warme Theilnahme fitr 
gefchrieden, als auch aus feinem fpätern Verhältniß zu | Schiller. Über der lettere wollte nun felber nicht mehr. 
Pleffing und Überhaupt aus ber ganzen Sinnes- und | Der Berfaffer löſt das Räthſel einfach dadurch auf, daß 
Handlungsweife Goethe's in jener Zeit nach, daß fo, wie | er Schiller's Brief an Schwan, in welchem er nın feine 
Goethe feinen Beſuch bei Pleffing dargeftellt, er nicht | Tochter anhält, als Uebereilung bezeichnet: 
Rattgefunden haben kann; entweder Hat den Dichter das Es’war dem noch rauthlos hin⸗ und herſchwaukenden Jüng⸗ 
Gedüchtniß verlaffen oder ex hat abfichtlich bie volle Wahr» | Ting mit feiner Bewerbung eöeno wenig Ernſt, wie mit der 
beit, die jedenfalls Goethe in ſchönerm Lichte Hätte erſchei⸗ Wiederaufnahme der tuediciniſchen Studien; es war leine Her⸗ 
nen Lffen, nicht fen wollen. Kai. in Tr 
Bei dieſer Gelegenheit macht bee Berfafler ſehr be» | wartung verfchfeiert ausgeſprochen, daß diefer ihm mit der Ein- 
berzigenswerthe Bemerkungen über „Wahrheit und Di» | willigung in ein Berlöbniß dazu anf eine zeellere Weiſe die 
tung“, über das Verhältniß dieſer Lebensbefchreibung und | Hand bieten möge, ala beffen Aumwortſchreiben hoffen ließ. Daher 
anderer biographifcher Aufzeichnumgen Goethe’ zu dem | fein Schweigen auf Schwan's Borjhlag, weil die Frenndſchaſt 
Thatjächligen. Er findet, daß Goethe ſich burdgängig nit Körner ihm Über Erwarten alles das gewährte, was er 
‘ , , wünſchte, forgenlofe Muße zum Dichten, zum freien geifligen 
immer weniger warm, edel, theilnehmend darſtellte, als Schaffen... Zrauenliebe nahın, bie ex fle durch feine Brant 
er wirfid war, wie wir theils aus den Schilderungen | und Gattin Tennen lernte, in der Scala feiner Winfche eine 
feines Freunde, theils aus feinen gleichzeitigen Brie- jo untergeorbnete Stellung ein, duß er nicht Lange dor feiner 
fen willen. Wuch liebte er es gern, mit ſich ſelbſt, Verlobung nod; an feinen Körner das ofjenherzige Belenutniß 
Berftedens gu fpielen und bes Publitum über fi, irre ausſprach: „Könnten du mir innerhalb eines Jahres eine gran 
zu ſpiel un von 1200 Thalern verſchaffen, mit der ich Yeben, an die ich 
zuführen. Auch bie zwölfte Abhandlung: „Ueber Goethe's, mich attadjiren könmte, fo wollte ich die in fünf Jahren eine 
römiſche Elegien und. venetianifche Epigramme”, ift werth- | Fribericiade, eine claffifhe Tragddte uud eim halbes Dutzend 
voll. Gie beſtimmt die Zeit und die Art und Meife der | Ihöner Oden liefern.“ 
Entftehung biefer Dichtungen mit ziemlicher Sicherheit. Die letzte Abhandlung: „Zur Erinnerung an Ludwig 
Die Elegien, theilweiſe ſchon in Rom coneipirt, verdanten ! Uhland“, hat ums nicht ganz befriedigt. 14. 





Seuilleton. 


Riterarifche Blaudereien. durch bie großen zutheil wird. Auch verlangt kein Preßorgan, fo 
Der menerdinge in Leipzig begründete Deutſche Schrift | ſehr e8 aud in dieſer Himficht ausgebeutet werden mag, mehr, als 
fielferverein hat in erſter Linie auf die Tagesordnung der zu | daß diejenigen, die aus ihm fchöpfen, fo aewiffenbaft ud, ihre 
verfolgenden Zwecke die Anerkennung des geiftigen Eigen- | Duelle anzugeben. Ebenſo thatjächlih ift es, daß Heinere Feuil- 
thums und die Nothwendigkrit feines Schutzes gejett, ja auch | fetonartifel, mit Angabe der Onelle, die Hunde durch die mel» 
fein erſtes Cireular iſt eine, auf dies geiftige E genthumsrecht ſten Zeitungen machen. Das iſt alles principiell „Nahbrud“, 
Gele angemefen e „Hfanc” fanchtat iR. Ode 
ale angeme ‚ e ellerverein zu» ! druck, ‚n ouirt iſt. 
machſt felbft die Principien feſtſetzen wollte, nach denen man | vielmehr, wegen ganz äußerlicher Maßverhältniſſe if dieſer Be⸗ 
fih bei ber Beurtheilung des ſournaliſtiſchen Nachdrucks zu | griff micht erfüllt. 
richten habe. Denn fo ſelbſtverſtändlich der Begriff des Nach⸗ Natlirli muß ein Punkt eintreten, wo dies der Fall iſt. 
druds an und für fid ſcheint, fo bedarf er doch für die Praris, ! Wir werden babet an jenen meifterhaften Abſchnitt in —2 — 
ner Gremgbeimmungen.  &e IR befannt, Daß Die großen poll: | nife, von dem Umfhfagen Des Dianttatren ins Oxaletine 
ner Grenzbeſtimmungen. annt, da roßen Poli» | niffe, von dem Umſchlagen anti ins Du de 
tifchen Beitungen in Shrer egenfeitigen Benutzung auf die libe⸗ handelt und eine fo außerordentlich reiche praftiihe Aumendung 
ralfte und uneingejöjränttete Weile verfahren, mindeſtens ſo⸗ | zuläßt, daß er allein die Geguer des fogenaunten metaphyfiſchen 
weit es politiiche Nachrichten betrifft, und baß die Meinen Zei⸗· Schwindels“ befhämen könnte. Es gibt einen Punkt, ws ber 
tungen nur von ber publieiſtiſchen Stoffzufuhr Ieben, bie ihnen . äußere Umfang der Artikel den Abprud derfelben zum Nachdruck 
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flempelt. Größere Erzählungen in den enilletons, größere 
wifjenfchaftliche Aufjäge n. dgl. m. dürfen nicht ohne Eriaupniß 
der Berfaffer, refp. der Redactionen nachgedrudt werden. Dod) 
bei der ansnehmend liberalen Praxis, die auf gegenjeitigen 
Zugeſtündniſſen in diefer Hinſicht beruft, wäre auch hier ein 
Rigorismus you zweifelhaften Berechtigung, wenn nicht vorher 
ein maßgebendes Princip in diefer Hinficht qufgeftellt würde, 
ein Princip, das mit dem bloßen Begriff des Nachdruds nidt 
gegeben ik. Hier möge der Schriftfiellervereln dem Gott Ter⸗ 
minus in der Literatur einen weit fihtbaren Grenzaltar errich- 
ten, damit nicht die Nachbarn der Prefie ſich gegenfeiti ihre 
Surchen überadern, damit aber aud) zugleich ein UÜberaler Grenz⸗ 
fteig zu gemeinfchaftlicher Benugung übrigbleibe. Doch aud 
das Princip des geiftigen Eigenthums kann nicht ohne Frage⸗ 
zeichen anerkannt werden; es kann ſich mindeftens nicht mit 
Grazie in infinitum von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben. Dr. 
B. Sommer hat im „Nordftern‘‘, dem Organ ber foctaldemo- 
kratiſchen Bartei uud des Allgemeinen deutichen Wrbeitervereins, 
einen lejenswerthen Aufjag Über das geiflige Eigenthum ver- 
öffentlicht, roefchen er mit ben Worten einfeitet: „Stine gefeß- 
fihe Annahme dieſes Grundſatzes, ober mit andern Worten die 
Anerkennung, daß das Recht der Veröffentlichung geiſtiger Er- 
zeugniffe und die Uebertragung dieſes Rechts an andere, in alle 
Ervosgleit hinein, in derſelben Weile forterben folle, wie dies beim 
Srundbefige und bei der beweglichen Habe angenommen if, 
mwärbe für das Bolt von fo aufßerordentliher Bedeutung fen, 
daß eine genauere Unterſuchung der rechtlichen und der gemein» 
nügigen Seite diefes Grundfages dringend möthig erſcheint.“ 
Sommer citirt im Verlaufe feiner Deduction den parifer Arifto- 
phanes, der, wie über die verfchiedenften Dinge zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde, auch über dos geiftige Eigenthum feine jfepti- 
fhen Gedanken Hatte. Heinrich Heine gibt in einunddreißigften 
feiner parifer Briefe, datirt vom März 1841, feine Zweifel in 
folgenden Worten fund: „Die Debatten iu der Deputirtenfammer 
über das literarifche Eigentum find fehr umerfprieftih. Es 
it aber jedenfalls ein bedeutendes Zeichen ber Zeit, daß die 
hentige Gefellihaft, die anf dem Eigenthumsrechte baſtre if, 
auch den Geiftern eine gewiſſe Theilnahme an ſolchem Belit- 
yrivilegism geflatten möchte, aus Billigkeitsgefühl oder vielleicht 
auch aus eehung! Kann der Gedanke Eigentum werden? 
Iſt das Licht das Eigentum der Flamme, wo nicht gar bes 
Kerzendochtes? Ich enthalte mic, jeden Urtheils über ſolche 
Frage, und freue mic nur barliber, daß ihr dem armen Dochte, 
der fich brennend verzehrt, eine Kleine Berglitung verwilligen 
wollt für fein großes, gemeinnütiges Beleuchtungsverdienft !‘' 

Es ift befonders ein Punkt der Sommer'ſchen Deduction, 
den wir bier hervorheben möchten unb der eine mehr negative 
Seite der Ansibung des geiftigen Eigenthumsrechts betrifft. 
Am Eigenthumsrecht liegt Indeufalls das Recht freier Verfiigung 
über das Object, und nidts könnte den geiftigen Eigenthlimer 
hindern, fein Eigenthum ganz für ſich zurück- oder aus irgend- 
weldyen Gründen dem Publikum oder der Nation vorzuent- 
halten. „Liegt darin‘, fragt Sommer, „nicht eine Hemmung 
der geiftigen Eutwilelung? Weber die Macht diefer Schrante 
—8 nım nur die folgende Möglichkeit: Geſetzt die Kirche 
oder einer ihrer bigeten Anhünger erwerbe von einem zukünf⸗ 
tigen Nechtserben das Eigenthum auf bie Werte bon David 
Strauß, oder non Renan, und verhindere dann jede fernere 
Beröffentlihung diefer Werte. Könnte dies fpäter noch ver- 
hindert werden?" Um der Möglichkeit einer derartigen Will- 
für ein für allemal vorzubeugen, ſchlägt Sommer folgendes 
Geſetz vor: „Jeder Buchhändler, der nad) vollfländigem Ber- 
faufe der Auflage eines ſchriftſtelleriſchen Erzeugnifles, in eiuem 
befimmten, durd das Geſetz feftzuftellenden Zeitraume nit 
eine, nur mit dem Willen des Berfaffers oder feier Rechts⸗ 
erben zu ändernde, neue Auflage veranftaltet, verliert feine Rechte 
an diefem Erzeugniffe, der Contract, den er mit dem Berfafler 
gemacht Hat, mag lauten wie er will.“ 


Seransgegeben Jon 


Wie man aud, über diefen Borfchlag denen mag, bie Allge⸗ 
meingüftigleit des Rechtsſpruchs: Tertio non contrahitur erleie 
det jedenfalls bei allen das geiftige Eigenthum betreffenden Con⸗ 
tracten zwiſchen Buchhändlern und Schriftflellern eine wefentliche 
Einjhräntung. Auf den einmal veröffentlichten Gedanken hat 
die Nation ein vollgültiges Recht, er darf ihr nicht vorent- 
halten bleiben; e8 muß aud) die Zeit feitgeftellt werden, wo 
das geiftige Brivateigenthum, das firh nicht von Gefchlecht zu 
Geſchlecht wie ein Fideleommiß fortpflanzen fann, zum Natid⸗ 
naleigentgum wird. 

‚. Möge der Schriftflellerverein die Nachdrucksfrage and nad) 
biefer Seite Bin erörtern, namentlich aber die fchwierigen Gren⸗ 
gen beftimmen, die innerhalb des journaliflifden Verkehrs zu 

eobadjten Sind, wo allzu große Liberatität allerdings zur Krän« 
tung woblerworbener Rechte, allzu große Strenge aber zur 
Beemträhtigung wahrer PBublicität und gemeinnütziger Gedan- 
fenverbreitung führen muß. 
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Unze 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Gocethe und Teipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's 
Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. 
Von 
Woldemar Zireiferru von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Antnlpfend an die eier bes 19. October, an weldem 
Tage der junge Goethe im Jahre 1765 auf der Univerfität 
Leipzig infcribirt wurde, gibt der Berfaffer in diefem Buche 
eine Menge fehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerfireuter, 
‚zum Theil no ganz unbekannter Mittheilungen aus Goethe’8 
Leben und dem feiner Zeitgenofien, darunter eine Anzahl Hier 
zum erſten mal gedrudter Briefe Goethes. Das Werk if fo- 
nach feine Gelegenheitsſchrift, ſondern eine wichtige Ergänzung 
der Goethe» Kunde und ein danfenswerther Beitrag zur dent- 
chen Literatur» und Eulturgefchichte. 





Verlag von Eduard Trewendt is Breslau. 


Soeben if erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Werth des Lebens. 
Eine philofophbifhe Beleuchtung 


von 
Dr. E.D 


. ühring, 
Docent der Philoſophie und National» Delonomie an der berliner Univerfität. 


Gr. Lex.Form. 15", Bog. leg. broſch. 2 Thlr. 


Mark Aurel’s Meditationen. 
Aus dem Griedhifhen von F. ©. Schneider. 
Zweite verbefierte Auflage. 15. 12Y, Bog. Eleg. broſch. 

gr. 


Yon menichlihen Schwärhen. 


Ein Verſuch von Sigmund Schott. 
16. 22%, Bog. leg. brofd. 27 Sgr. 





Soeben ift der fünfte Band der elften Auflage von 
Brodhang’ berlühmtem Gonverfations-Leriton vollſtändig ge- 
worden, bis „Efjchenmayer’' reihend, und es liegt num bereits 
ein Drittheil des Werks vor. Bei dem außerordentlich billigen 
Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofhen für da8 
Heft von 6 Bogen in größtem Lexikon⸗Octav und der allmäh- 
lichen Erfcheinungsweiie iſt die Anſchaffung dieſes wahrhaft un⸗ 
entbehrlichen Werks, das eine ganze Bibliothel erſetzt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern auch gerade dem minder Bemit- 
telten ermöglicht. 


igem. 


Verlag von Wilhelm Diolet in Kripzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbſtunterricht 


in den neuern Spradien. 
Bu u. Skelton, Handbuch der englifhen Umgangsſprache. 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. 
The an Bol En Praftifche Anleitung zum Engliſchſprechen. 
u 

Siedler u. —2 Wiſſenſchaftliche Grammatif der eustiigen 
Sprade. 1. Br. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thir. 

Jonson,. Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 

r. 

Louis, Sandbud ber englifhen Handelscorreſpondenz. 15 Ngr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
adard notes & amap of London by Dr. C. Sachs. 

! r. 

— Lecons pour les enfants de 5 à 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, PBraftifchstheoretifcher Lehrgang der fram en 
Schrift: und — nach dem —** Variſer hen 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Ngr. 

Eeho frangais, Praftifche Anleitung zum Frauzöfiſchſprechen. 
4. Aufl. 15 Near. 

Touzellier, Nouvelle conversation francaise, suivie de mode- 
les de lettres, de lettres de change et de lettres de com- 
merce. Mit gegenüberftehender Ueberſetzuug. 10 Nor. 

Wörter, die gteiptantenden, der franzöfiichen Sprache in alpha- 
betifcher Ordnung. 7% Nor. 

L’Eco italiana, Praftifche Anleitung zum Stalienifchfpredgen. 
2 de Mair, Brite Aut Epanifäipreih 

Eoo de Madrid rafti nleitung zum au echen. 
2. Aufl. 1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 gr. ’ 

Sranke, Spaniſch⸗dentſches mercantilifches Worterbuch. 20 Ngr. 

VDeutſches Echo, die tägliche Umgangsſprache gebildeter Deut⸗ 
ſchen. Ausgabe fir Eugländer. 3. Aufl. Eleg. geb. 1 Thilr. 

— — Ausgabe für Franzofen. 20 Ngr. 

— — Ausgabe für Holländer. 20 Near. 

Derzeichniss der Lehrblicher gratis. 





Verſag von 5. 4. Brockfaus in Leipzig. 
Taschen- Wörterbuch 
d 


er 
italienifhen und deutſchen Sprade. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Fünfte Original-Auflage. Zwei Theile. 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Near. 
Ilalieniſch · Deuiſcher Theil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 nor. 
Deuiſch Italieniſcher Cheil: geh Pr Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Zhlr. 

15 

Schon feit einer langen Reihe von Jahren ift Balentini’e 
italienifhes Wörterbuch, zum Gebraud fiir Deutſche wie 
für Stafiener, als eins der vorzligtichften geihägt. Wie feft 
fi) das Werk in der Gunft des Publikums behauptet, zeigt das 
Erfdjeinen der vorliegenden fünften Auflage Durd ben 
jehr billigen Preis wird die Anfhaffung erleichtert, namentlich 
aud in größern Bartien für Schulen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhauds. — Drud und Berlag von 9%. U, Brodbaud in Leipzig. 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 33. — 


26. October 1865: 





Inhalt: Schiller's „Maltefer” in dramatiſcher Ausführung. 


Don Rudolf Gottſchall. — Alte inpifche und junge deutſche Poeſie. Bon 


Hermann Neumann, — Auch eine Umkehr der Wiffenfhaft. Bon Julins Sranenftädt. — Zeifing’6 neuer Roman. Bon Morig Car: 
tiere — Senilleton. (Manvello, Dante's jüdifcher Freund; IR das Genie feiner Zeit feindlih?) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Schiller’ ,‚Maltefer‘ in dDramatifcher Ausführung. 

Unter den binterlaffenen Fragmenten Schiller’8 befin- 
den fich befanntlich Aufzeichnungen, welche ein Drama: 
„Die Maltefer”, betreffen und, wenn aud) ohne den ge: 
nauern dramatifhen Grundriß eines Scenariums, doch 
über den Stoff, den der Dichter behandeln wollte und 
über den Gang der Handlung felbft feinen Zweifel übrig- 
laffen. Das Eigenthiimliche dieſes Dramas hätte darin 
beftanden, daß Schiller den Berfud eines Schaufpield 
mit Chören, ben er bereitS in der „Braut von Meſſina“ 
gemacht, von dem Gebiete der Schickſalstragödie hier auf 
das des Hiftorifchen Dramas übertragen hätte. Die Mit- 
wirkung der Chöre Hatte aber zur nothmendigen folge, 
daß auch die Bewegung der Handlung in antiler Weife 
eingefchränft und mehr oder weniger dem Geſetz der ari- 
ſtoteliſchen Einheiten untergeorbnet werden mußte. ‘Der 
Stoff gewann dadurch eine antike Simplicität, aber aud) 
eine Enge, welche dem an größere Dimenfionen und Per- 
fpectiven gewöhnten Dichter unbehaglich wurde. Schiller 
309g es vor, den grandiofen Stoff des Demetrius auszu⸗ 
führen, deffen Handlung fo rei) war an äußerer und 
inmerer Bewegung, über größere Zeiträume und Länder⸗ 
zonen übergriff, ohme deshalb ihre innere Einheit zu ver- 
leugnen. 

„Die Malteſer“, in ihren Grundzügen eine brama- 
tifche Ausführung des Gedankens, melden Schiller bereits 
im „Kampf mit den Drachen“ in Balladenform verwer- 
thet hatte, blieben im Pulte des Dichters liegen. Auch 
ift uns bisher von einer Bearbeitung des Yragments, 
von einer Ausführung der „Malteſer“ nichts bekannt 
geworden. Die unleugbare Sprödigfeit des Stoff fchredte 
die Dichter ab, die fich fonft wol nicht ungern an Schil⸗ 
ler's Namen angelehnt und eine Ehre darin gefucht hät⸗ 
ten, ein Dramd in einen, von dem großen Dichter ge- 
ſpannten Rahmen einzufügen, um fo mehr, als bier nur 
eine leicht ausgeführte Scene vorlag, nicht anderthalb Acte, 
wie im „Demetrius“, ein großartiger Torſo, der bejchd- 
menb auf die geringern Talente wirkte, die fih an feine 
Bollendung wagten. 

1865. 4. 


Jetzt Tiegt uns ein mit Anlehnung an das Schiller’fche 
Malteferfragment abgefaßtes Schaufpiel vor: 


Die Iohanniter. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Bon Fried⸗ 
rich Notter. Stuttgart, Cotta. 1865. 8. 15 Nr. 


Es wird nicht ohne Intereſſe fein, den Schiller’fchen 
Plan mit der Handlung zu vergleichen, wie fie Notter 
feinem Drama zu Grunde gelegt hat. 

Die gefchichtliche Grundlage ift bei Schiller und Not⸗ 
ter diefelbe. Malta ift von der ganzen Macht Soliman’s 
belagert, weldjer dem Drden den Untergang ſchwur. Der 
Großmeiſter Lavalette rechnet auf einen Erfag durch die 
Spanier; doch die ſpaniſche Politik zögert. Das Fort 
S.-⸗Elmo wird von bem Teinde heftig bedrängt; die Rit⸗ 
ter erfuchen den Großmeifter um die Erlaubniß, fih an 
einen baltbarern Ort zuridziehen zu dürfen, weil feine 
Hoffnung fei, Elmo zu behaupten. Lavalette befteht aber 
darauf, theil8 um der fpanifchen Hülfsflotte Zeit zu ver- 
fhaffen, beranzufommen, theil8 um die Macht der Tür⸗ 
fen durch einen Sturmangriff auf S.-Elmo phufifh und 
moralifh zu ſchwächen. Das Fort von S.⸗Elmo wird 
geftilunt, doch durch dies große Opfer der Sieg errun- 
gen und das Hecr der Türken zum NRitdzug genöthigt. 

Der gefchichtlihe Stoff wäre von Schiller, nad) der 
Anlage ber „Malteſer“ zu fchließen, zu einem Inapp um: 
faffenden Rahmen der Handlung gemacht worden. Das 
dort ‚von S.-Elmo wäre da8 A und D derfelben ge- 
blieben, der Kampf felbft, der Tod des Berberfürften 
Dragut u. dgl. m. nad dem Vorgang der antiken Tra- 
gödie nur erzählt worden, der Abſchluß mehr ein mora- 
liſch als thatfächlich entſcheidender geweſen. Rückſichten 
auf den Chor hätten den Dichter zu dieſer Beſchränkung 
genöthigt, und in der That iſt es zu bedauern, daß dieſe 
Chorgeſänge nicht gedichtet worden find; fie hätten Schil- 
ler's Kraft, Adel und fittlihen Schwung gewiß zu ebenfo 
gediegenem wie hinreigendem Ausdrud gebradit. 

In dem erften größern Chorgefang wäre und die von 
außen drohende Gefahr wie die innere Zerrüttung bes 
Ordens gewiß mit großen, hiſtoriſchen Zügen gejchilbert, 
in dem zweiten würen an ben Berfall des Ordens 
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Großmeiſters Züge jener heroifchen Größe, welche Zeng⸗ 
niß ablegen, daß der Berfafler fir den Guß der ge- 
ſchichtlichen Tragödie das Zeug beſitzt; die Compofition, 
obgleich fie nicht fo einheitlich, nicht jo Scharf und glück⸗ 
lich markirt iſt wie die Schiller’fche, ordnet ſich doch zu 
einem Gefammtgemälde, auf welchem die Gruppen fi) 
fondern und ergänzen; bie Diction aber, bie wir über⸗ 
haupt nie als äußerliche Zuthat behandeln, fondern in 
welcher ſich die dramatifche Seele ausfpridht, firebt nad 
Größe, Kraft und Energie. Wir fagen ausdrücklich: 
ftrebt; denn fie trägt oft noch in fchwerfälliger Gedrängt⸗ 
heit und gewaltfamer Bildlichleit des Ausdruds gerade 
dies Streben zur Schau, das noch nicht in harmoni- 
cher Form aufgegangen if. Im einzelnen Stellen frei- 
lich ift die Verfchmelzung des Energifchen und Gefälligen 
geglückt, und wir erhalten den Eindrud eines müheloſen 
Schwung. So 3. B. in der Schlußrede des vierten 
Actes: 
Zavalette. 

Reicht mir denn noch einmal die Orbensfahne, 

Die fchlachtenfordernd von dort nieberblidt. 

Nicht heißen ſoll's, es ſei das Kreuz auf ihr, 

Beim Logbret hinten abwärts angebunden, 

Durche —* nach Stambul hingezogen worden. 

(Sie wird ihm gereicht.) 

Du fahft gewalt'ge Zeiten, hohe Thaten; 

Dich trug ein mädtig Schidfal, wie ein Priefler 

Gin übrig Bild ans eines Tempels Trümmern, 

Bon Strand zu Strand weg übern Sturz der Namen, 

Die ringsum an des Mittelmeers Geftad 

Bon den verjährten Königsfigen ſanken. 

Du fol nicht enden, wie gemeine Dinge. 

(Gibt fie zurück.) 
Nehmt von dem ew'gen Lichte einen Brand 
Und ſetzt ihn an ſie dort auf jenen Steinen. 
(Ste wird von Kriegern im Hintergrund verbrannt.) 

Die Lohe fapt! — Seht wie fie hoch auffleigt, 

Als 06 ber niedern Erde Hohn fie böte! 

Sie ift des Ordens Seele. Wie dies Fener, 

So ift der Wille, der ſich frei erhebt, 

Und flammend greift er ein in andrer Wollen. 

(Faßt die Hände der beiden Nachſtſtehenden; alle Ritter folgen dem 

Beifpiel, fobaß fie einen gefchleffenen Halbkreis bilden.) 

— Weithin bat feinen Namen Soliman, 

Den Bforten fprengenden, im Sturm getragen, 

Und wie der Wanbrer in den Ameishaufen 

Zermalmend und Gewimmel wedend tritt, 

So ift fein Fuß getreten auf die Erbe. 

Jetzt werd’ ihm fund, er fei dem Raum geuaht, 

Der eigne Hoheitsrechte wahren kann. 

Wir fallen für der Chriftenheit Errettung, 

Und warnend fleigt aus Maltas Trümmerhaufen 

Der Zukunft Ahnung in der Türken Heer, 

Und faßt den Steg, den ſchwer errungenen, 

Mit Talten Händen in dem ſtolzen Naden. 


Ebenfo haben einzelne Bilder den echten dramatischen 
Nerv; es find Tropen, die den Gedanken nicht verwäf- 
fern, fondern fcharf ausprägen. Dagegen find auch die 
foreirten Stellen zahlreich, in denen ein wenig fagender 
Gedanke in ein allzu prunfendes Gewand gekleidet wird 
oder gefuchte und gewundene Participialconftructionen einen 


mmöthigen fprachlichen Stelzengang hervorrufen. Wenn 
3. B. Lavalette jagt: 

Auf euern Herzen traget ihr das Kreuz, 

Den ernflen Fremdling in der Erde Wünfchen, 

Zum Zeigen, daß ihr der Entfagung euch, 

Daß ihr der Kraft des Duldens euch geweibt, 

Und euch gefhieden vom Gewühl der Welt, 

Der ahfjenlos von außen her bewegten — 
jo ift dieſe lette griechifche Participialconftruction gefucht, 
was um fo mehr hervortritt, als auch das Wort „achfen- 
[08° einen ähnlich gefuchten Eindrud macht und den Be 
griff, den es ausprägen foll, den Mangel eines eigenen 
Centrums, nur in fchielender Weife ausdrüdt. Lavalette 
fährt fort: 

Der Gottheit andrer Name ift Geduld. 

Sie ift von allem Dauernden die Seele, 

Die langſam anffleigt aus des Werdens Tiefen 

Und jedes Hemmniß endlich bricht. 

Das find unpoetifch abftracte und dabei unklare Wen⸗ 
dungen. Cine langfam aus des Werdens Tiefen aufftei- 
gende Seele des Dauernden — das ift eine Floskel, die 
fi umdrehen läßt wie ein Handſchuh. Denn ebenfo 
gut hätte der Dichter die Gebuld „eine langfam aus den 
Ziefen des Dauernden auffteigende Seele des Werdens“ 
nennen können; e8 ließ fi) ebenjo viel oder fo wenig ba- 
bei denen. 


Daß der Menſch in der Schiffahrt feine Herrſchaft 


über die Elemente bewährt, ift ein alter Gedanke, zu 
welchen durchaus kein neuer Inhalt fommt, wenn ihn der 
Dichter in folgender Werfe ausdrüdt: 

Ein Geift, ein ſichtbar wordner, ift das ee 

Wenn's binzieht ob der Wellen Zorn und leiſe, 

Die Archimed, auf das Zitanenhaupt 

Der Elemente legt fein Herricherredt. 

Das „Zitanenhaupt der Elemente‘ mag hingehen; es 
ift ein müythologifches Bild. Doc aus der Mythologie 
werden wir durch Archimedes in die Mechanik geführt. 
Der Sprung von den alten Giganten zum Flaſchenzug, 
der Schraube ohne Ende und zur Archimebifchen Schnede 
ift eine zu Fühne Zumuthung an die Phantaſie. Einem 
fein Herrſcherrecht auf das Haupt oder minder vornehm 
gefprochen auf den Kopf legen, ift eine undentfche Wen⸗ 
dung. Würe der Gebanfe ebenfo Fühn, er wilrde bie 
fühne Ausdrudsweife rechtfertigen. ‘Doch pourquoi tant 
de bruit pour une omelette? 

Wenn Romegas auf feine Bruft zeigt und ausruft: 

Hier ift ein Quell, um eine Welt zu tränten, 

Denn gegen Tyramnei die Kraft ihr fehlt! 

Hier, bier ſaugt Muth, all ihr in Staub Getretnen! 

Ihr unerwaditen Morgen, Rechnungfordrer 

Kür Zwingherrnunbill, bier find eure Dolche! — 


fo empfüngt wol jeder den Eindrud eines maßlofen Bra- 


marbafirend und zwar weniger durch die Hyperbel der 


erften zwei Zeilen, als durch den zungenbrechenden Bom⸗ 
baft der zwei legten. Die „unerwachten Morgen” find 
einfach die Fünftigen Tage; „Rechnungfordrer“ ift eine 
Perfonification, die durd die auffällige Wortbildung be- 
fremdend wirkt; „hier find eure Dolce!” ein Kraftaus⸗ 
drud, durch den Romegas feine Bruſt in einen Waffen⸗ 
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laden für die „unerwachten Morgen“ verwandelt. Das 
klingt alles nur wie kraftſtrotzende Lakonismen. ‘Der Ge- 
danfe aber, der in diefem ſchweren Harnifch einherraffelt, 
ift dürftig genug. Hier Hat die Ausdrudsweife aber 
noch ein anderes Bedenken; Romegas verwandelt ſich da= 
duch in einen ®Prahler, in einen miles gloriosus, in 
einen Fähnrich Piſtol — und das ift doch gegen die In- 
tentionen des ‘Dichters. | 

Wenn der verwundete Dragut ausruft: 

Ein Leben bios? Ihr taufendfachen Sterne, 

Ihr bafeinzeugenden, warum nur eines? — 
fo müfjen wir doch gegen die „taufendfachen Sterne” pro- 
teftiren und glauben faum, daß der Berberfürſt zwifchen 
Schlag und Parade Zeit zu diefer aftronomifchen Betrach⸗ 
tung haben bitrfte. 

Wir hätten noch über manche einzelne Bilder und 
Ausdrüde, auch über den Bersbau, der mit ben Längen 
und Kürzen oft fehr willkürlich umfpringt, zu rechten; doch 
wir ſchließen gern mit der Anerlennung des vielen Ge⸗ 
lungenen in biefem ‘Drama, 

Eine andere Trage ift freilich, ob der mönchiſche 
Heroismus, fo wilrdig er der Anerfenmmg des Hiſto⸗ 
rikers fein mag, noch ein Recht hat auf die Bühne der 
Gegenwart? Schiller that gewiß wohl daran, feine „Mal⸗ 
teſer“ unvollendet zu laflen. Ihre Geftalten wären ver- 
blaßt neben der Geftalt jenes einen Maltefers, der mit 


Recht Anwartichaft Bat auf die Sympathien umjerer Zeit 


al8 „ein Bürger derer, die da kommen werden”, neben der 
Geftalt des Marquis Poſa. Rudolf Gottſchall. 


Alte indifche und junge deutfche Poeſie. 
1. Indiſche Sinnpflanzen und Blumen zur Kennzeichnung des 
indiſchen, vornehmlich tamulifchen Geiftes von 8. Graul. 

Erlangen, Deidert. 1865. 12. 22%, Near. 

2. Seide von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865. 
3. Sonnenblumen und Nachtſchatten. Spruchgedichte von 

Peinrig Martin. Dresben, Wienecke. 1865. 16. 1 Thlr. 

gr. 

Iener Schmerz, von dem alle Dichter und Denker zu 
fingen und fagen willen, würde den Leib früh zerftören und 
die Seele vor dem Tode umnachten, wenn er nicht ſtets da, 
wo er ein gerecht begrilndeter ift, in finnige Wehmuth 
überginge und, zumeift als Lehre der Weisheit ausge- 
fprochen, fi) die Ruhe des Heil gewänne. 

Reich und immer reicher ſchüttet ung die fortfchrei= 
tende Macht itber alle Güter der Erde die Freuden diefer 
Welt in den Schos, aber wie ein König bei brechender 
Tafel figen die Dichter und Denker auch heute noch da- 
vor und finnen iiber die Nichtigfeit des Lebens und über 
die Ungewißbeit des Jenſeits nah. Der fröhlichen Menge 
gefällt freilich ſolch Gebaren nicht, fie läßt die Grübeln- 
den allein und verfchließt ihren Worten das Ohr, hin- 
horchenb, wo gelehrt und gefungen wird, was die flüch- 
tigen Stunden des rafchen Daſeins vergefjen madt, wäre 
auch es felbft Leicht und flüchtig wie der Wind. So er- 
ıngt das Höchfte und Tieffte, das je gelehrt und gebichtet 
worden ift, mehr und mehr dem Heinen Kreiſe der Den⸗ 


fer und Dichter felbft, und lebt als Zeugniß fort, daß 
alle Flüchtigkeit und Nichtigkeit des Lebens den Schatz 
ber höchften Gedanken und tiefften Gefühle dennoch ver- 
mehrt und weiter vererbt. 

8. Sraul’s „Indifhe Sinnpflanzen und Blumen“ 
(Nr. 1) find ein folches Zeugniß von fern und nah, aus 
Bergangenheit und Gegenwart. Sie verlangen eine Bejpre- 
hung nad) drei Seiten bin, injofern ihr Herausgeber (der 
im November v. I. in Erlangen feinen langjährigen Leiden 
erlag) darin nicht nur als Üeberfeger, fondern auch als Dich⸗ 
ter auftritt und Schöpfungen feiner. Muſe den tamuliſchen 
Sprüchen vorausfegt und folgen läßt. Aus dem Bor- 
wort erfahren wir, daß das Tamulenland. auf der fo- 
genannten Koromandelfüfte Oftindiens, am Bengalifchen 
Meerbufen, nordwärts über Madras Hinaus, ſüdwärts 
bis Cap Comorin, zu fuchen ift. Diefer „Garten Gottes’ 
voll der üppigften Reisfelder .ift „leider kein Tempel Got- 
tes, denn die oft aus herrlichen Kofoshainen himmelan⸗ 
ragenden PBagoden fagen dir, daß du in einem abgötti- ’ 
[hen Lande wandelſt“. Wie ein Bolt ift, folde Götter 
bat e8 auch, jagt der leider zu früh verftorbene, uner- 
müdliche Forſcher Karl Friedrich Köppen in feinem gro- 
Ben vortrefflichen Werke: „Die Religion des Buddha‘; 
er erweiſt, daß, als die Arier (Arja) durch die Kabul: 
päffe in das „Land der fieben Ströme” hinabftiegen, fie, 
noch nicht entmenfcht durch das ſcheußliche Kaftenwefen, 
den einigen Gott im „himmlifchen Lichte” Varunas (Ura- 
nus), „den Umfafjenden‘, anbeteten. 

Im Auftrage der leipziger Miffion (früher däniſch⸗ 
ballefche) reifte Graul am 16. Juli 1849, nah einem 
Halt in Clarens am Genferfee, zu einer faft vierjährigen 
Manderfchaft über Frankreich, Aegypten und Paläftina 
nad Oftindien. Wir genießen den Vortheil, von Station 
zu Station einen kurzen Bericht in Profa und .einen nicht 
minder erfreulihen in Berjen zu erhalten. Leicht und 
angenehm gelangen wir von Gaza durch bie Wüfte nad) 
Suez, wo wir am 11. November der Stadt gegenüber 
am Rothen Meere lagern, am 22. den Dampfer Adbar 
der Oftimdifchen Compagnie befteigen, am 29. November 
ſchon vor Aben im Glüdlichen Arabien liegen und früh 
am 9. December vor Bombay das „Land der Sonne” 
zuerft im milden Fichte des Mondes erbliden, der all fei- 
nen Zauber über Land und Meer ausgießt. Ein wenig 
verwirrt von der feenhaften Anmuth der „Waffernymphe“ 
Bombay, dem indischen Neapel, beziehen wir das gaftfiche 
Haus eines Landsmanns, des Miffionars Henberg, rings 
um uns „Gärten, dicht wie da8 Haar des Mohren”, wo 
die Banane, „diefer immer fprudelnde Segensborn ber tro: 
pifchen Länder“, wuchert, die ftattliche Kofospalme, die 
königlich fteife Palmyra und der alles überragende und 
weithin fchattende Banianenbaum, der Elefant der indifchen 
Pflanzenwelt, ſich erheben. Fröhliche Ausflüge führen 
und unter anderm auch nach den fivaitifchen Yelfentem- 
peln auf der Inſel Elephante und nad) den buddhiftifchen 
auf dem Feſtlande; wir müſſen aber aud) erleben, daß 
der Göttin Kali, der ebenbürtigen Gattin Sivas in feiner 
granfigften Geftalt, wieder einmal ein Menfchenopfer füllt, 
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wahrſcheinlich um die Cholera ahzubalten. Mit dem 
Dampfer Dwarla ftenern wir bei Goa vorüber nach Man 
galore im Tululande. Weiter am 12. März 1850 iiber 
Sananora, Taleitfheri und Tſchombala nach Calicut amd 
am 5. April über Wandur ımb die Ahunba- Berge „auf 
zum Theil milbromanstifchen Wegen zu ben Nilagiris oder 
Blauen Bergen hinauf”, erreichen wir hinabfteigenb Co⸗ 
taghery und nach einigen Stunden „die ſchwüle Ebene 
des Tamuleulandes“/. Der 9. Mai bringt uns nad) 
Zranfebar, dem Mittelpunkte der genannten Miffien. Am 
1. Saunar 1861 treten wir die große Keife nad dem 
Siden das Tammulenlandes, nach Lanka (jett Ceylon) 
on, verlaſſen am 8. April das palmenumfünmt und 
erreichen Madras, um dort 16 Monate zu verweilen, 
nachdem wir noch das Pfingſtfeſt 1852 auf dem fehr be 
ſchwerlichen Wege dahin in einen Ruhhauſe verbracht 
haben. Die peetifchen Auslafſungen, welche Graul hinter 
jebem ber kurzen Stetionsberichte bietet, find vom felteuem 
Werbe. Möge der Schluß der bichterifchen Beilage tiber 


die Hätte zu Adamacottah auf dem Seppurpaß mein Ur⸗ 


theil betätigen (S. 27): 
Du Raſthaus auf des Seppurpafiee Hoh', 
Gebet’ ich bein, wird mir's jo wohl und web. 
Du hatteſt wenig, doch du gabſt e8 ganz 
Bie — Witwe einſt des Heiligen Lands, 
Du hatteſt wenig, doch du gabſt es gern, 
Undankbarkeit ſei meinem Herzen fern! 
Auf deinem Grid ſchlummert es ſich gut, 
Bor gift'gem Windhauch hieltſt dn uns in Hut 
Und ner der Sonne Pfeilen wohlbedacht 
Und vor des Mondes Stechen bei der Racht. 
Am lautſten Lob’ ich's als dankbarer Saft, 
Daß du wit Seill' uns wie beriefelt haft 
In jenen Tagen, wo bie Chriſtenheit 
Des heil'gen Braufens fih vom Himmel freut. 
Adamacettah anf des Pafles Häh’! 
Dies Lied IR dein — daB erſie wol vom. je. 
Der | Raſt au Seel’ und Leib gebenl, 
Send’ ich es dir ala Gegengaftgefchenf. 

Nach diefem kurzen Vorbericht folgen wir gern dem 
finnign Führer zu dem Gnomendichter Tiruvalluver, 
ber religiöfen. Lyrik unb der Friegerijchen Porfie der Ta⸗ 
mulen, und erlennen es baufbar an, daß er feine be- 
währte Weife auch bier einhält und, bevor er den alten 
indiſchen Dichter felbft zu uns fprechen läßt, dur eine 
kurze Einleitung in Proſa und mit dem jedeswaligen Ter⸗ 
sin befannt macht, das wir an feiner Hand betreten 
follen und auch mit der Art und Weiſe des dortigen Les 
bens und Denkens. Tiruvalluver ift wahrfcheinlid fein 
rechtglaubiger Hindu, ſondern insgeheim eutweder Buddhiſt 
ober Diaina, „der bekannte Nebengänger des Buddhiſten, 
befien größere Anbequemung an bie brahmaniſchen Vor⸗ 
urtheile in religiöfer und gefellfchaftlicher Beziehung ihm 
bie Fortexiſtenz auf dem vorderindifchen Feſtlande bis anf 
ben heutigen Tag ermöglicht hat, wührend der eigentliche 
Buddhiſt, was Vorbderindien anlangt, fid) nur auf ber 
dazugehörigen Yafel Ceylon gehalten hat”. Tiruvallu⸗ 
ver, der nicht fpäter als 800 nach, vielleicht aber ſchon 
ner Chriſtus lebte, bat wahrjcheinlich, um uicht Farbe zu 


befennen, von dem fogenannten Kappu (Schutzvers), mit 
dem jeder rechtgläubige Hindu jede ſchriftliche Wrbeit be⸗ 
geant, in dem er ben Gott unmittelbar amruft, dem er 
vorzugsweiſe verehrt, abfihtlich Umgang genommen und 
dafür an die Spige feines Karals (KRurzzeiler) ein mit 
telbares „Lob Gottes‘ im allgemeinen gefekt. 

Wir müflen es dem Leſer überlaflen, fi mit ben 
finnreichen Erklärungen Graul’8 vor den Weisheitsſpri 
befannt zu machen, wozu wir unſerntheils durch bie Heine 
Auswahl aus denfelben, die wir folgen lafien, einlaben 
wollen. ©. 39: 

Neigt fi nicht dein Haupt dem Namen Gottes: 
Gleicht es dem Gefäße, das nichts faht. 
©. 46: oo 
Bier zu meiden bat der Tugendfame: 
Gier, Zorn, Neid und bittres Wort daza. 
©. 48: 
Haft auf fünf zu halten, Hasherr: Mauen, 
Sof, Verwandte, Gottheit und bein Selbfll 
©. 50: 
Mag die Hausfrau mächtig mander Kun fein, — 
Sag’ mir nichts, wenn Haushalts Tugend fehlt. 
©. 52: 
Speif Ambrofia; ſuüß iM’s! Süßer iſt doch 
Reis, von Söhnleins Fingerchen durchwühlt. 





S. 56: 
Naſten wo hie rechten Gäſte gerne, | 
Gaften wird des Gllides Göttin da, | 
©. 71: | 
N’ an Gi if aller Fülle Fülle, 
N und KUN an Gut hat Pöbel aud. 

Auch die Tamulen haben freifinnige Dichter, Bertre- 
ter bes reinen Buddhismus’ Ihre religiöfe Richtung ift 
meift theoſophiſch. Einer der bedeutendften Sivavaklijer 
läßt fi in dem „Preis des innern Lichts“ gegen bie reli- 
gidfen „Werkler” unter anderm vernehmen: 

Millionen, Billionen, Millionen Menſchen mol 
Sind verfümmert, find verkümmert, find verklümmert geifles- 


Laufend, laufend, laufend, laufend ash dem doch fo nahen 
Sucend, ſuchend, fuchend, fuchend * und doch ewig findenb 
t. 


Schaubegierig fahrt und rennt ihr Ger hear und Berg und 


Iſt das nicht vermeſſues Treiben, arme Thoren alumeal? 
Wenn in end der ſtete erwünſchte Fuß des höchſten Herrn 


erglängt 
Dann mögt ihr den Urglarız ſchauen, dem nit Zeit noch 
Raum begremt. 


O ihr Narren, die ihr Jaufet, Ipregenb: es ift fern, fer, 
Ueber Stadt und Land und Wüſte ſchweift ihr nach dem höch⸗ 


ern, 
Deffen Gegenwart bie Erde und den Himmel ganz duräbräugt? 
Thoren, in dem eignen Bufen ihn zu ſchanen — danach ringt. 
Unter den beiden legten Abſchnitten finden wir in der 
„Indiſchen Baumwelt“ liebliche Lieder Graul's, aus denen 
wir das kleinſte auswählen (S. 210): 
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Die Area. 

Und wen, Area, foll ich did) denn gleichen? 
Du biſt von allen Palmen die Gazelle. 
Die wird nicht bös, daf ich Dich zu ihr ftelle. 
Sol ih nod einen andern Titel reihen? 
Die hohe Frau ift Kolos, du die ſchlanke 
Zungfran im Schmud der zarten Pfefferrante. 

kann noch nicht von deinem Lobe ſchweigen: 
> bit ein Prafaloe Kind voll ——— 
Und ſtehſt da wie geſchürzt, im Haus zu dienen. 

Der letzte Abſchnitt: „Chriſtliche Ausklänge”, bringt 
tiefgefühlte religiöſe Gedichte, unter denen ſich die aus 
dem Engliſchen überſetzten der Frau Sara Judſon, Gat⸗ 
tin eines amerilaniſchen Miſſionars, durch beſondere In⸗ 
nigkeit auszeichnen. 

Da die Gedichte Graul's zu einem Vergleich auffor⸗ 
dern, jo erlauben wir und dieſen dadurch zum Austrag 
zu bringen, daß wir unfererjeits, wenn einmal zwiſchen 
dem inbifchen und dem deutfchen Dichter zu wählen und 
die Schöpfungen des einen für die des andern aufzugeben 
find, jedenfalls auf die alte indische Weisheit, fo inter- 
eſſant fie ift, verzichten und die fchöne deutſche Gemüth⸗ 
lichkeit uns confervixen würden. 

Die ©. 54 erzählte Sage, wonad) Buddha fic für eine 
Taube hinopfert, erfcheint hier auffallend hart, während eine 
weit lieblichere Mittheilung derjelben mich beſtimmt Hat, fie 
in Berfe zu bringen (vgl. in H. Neumann’s „Gefammelte 
Dichtungen”, ©. 268: „Buddha's Barmherzigkeit”). 


Die Erſtlingsgabe eines jungen Dichters: Albert 


Möſer's „Gedichte (Nr. 2), ſchließt fich wilrdig den von 
Graul gebotenen vortrefflichen Poeſien an. Möfer if ein 
berufener Pfleger und Mehrer wohlgelungener Darlegun- 
gen jened Schmerzes, von bem wir im Eingange dieſes 
Artikels gefprochen haben. Der Dichter Hagt (S. 52): 

Und ewig frag’ ich: Was if des Lebens Zwed? 

Hs Süd, ie Leiden? Warum erbebt mein Herz, 

Einfamer Sehnſucht voll? So frag’ id; 

Ewig umfonft und unſaglich elend. 

Wahrhaft überraſcht hat uns in dieſen erſten Gedich—⸗ 
ten die durchſchnittlich gereifte Form derſelben, und auch 
ihr Inhalt iſt größtentheils ein gediegener. Einige find 
wirklich vollendet, und glauben wir dem Dichter am be- 
fien zu dienen, wenn wir einige Stellen aus den letztern 
zur freien Beurtheilung hier wiedergeben (©. 14): 


Alfred Nieper 
(gef. 5. December 1863). 

Ich liebte dich, wohl! Doc kam im Nu, 
Ch’ wir’8 geahnt, des Abjchieds bange Stunde, 
Zum erfien mal mit brüderlichem Du 
Tratft du mir nah und einteſt Mund mit Munbe: 
„Wenn beim du kehrſt, findft du mich hier nicht mehr”, 
Spradft du. Das Leben rief auch dich von binnen; 
Ich fand dich nit! D Wort, fo ahnungsſchwer! 
Ich fand dich mit! Dur lagſt in Sarg und Linnen. 


Du ftarbfil Ich faſſ' es nicht: fo felten nur 
Wird Sterbliers der Schönheit Glanz geſpendet; 
Bir flaunen’s an, zeigt leibhaft uns Natur, 

Was lieblich ſtrahlt and herrlich unb vollendes, 


Wenn Göttliches ihr einmal nun gelang, 

Mich dünkt: zur Tröſtung uns, fich felbfi zum Stuahme 
Müpt’ fie es hegen forglidh, lung' und bang, 

Als des Gefchaffnen goldne Wunderblume; 


Sie thut es wicht, fle Schafft in blindem Drang 
Und ſtößt ins Nichts die Fülle der Geftülten, 
Gleichgültig weiht fie Schönftes dem Bergang 
Und liebt, das Eitle launiſch zu erhalten. 
Doch. Eines bleibt des Großen ew’ges Recht, 
Im Dichterlied unſterblich zu beftehen: 
Wie Hold du warft, mein Freund, wie gut umb echt, 
Es mag's die Weit aus diefem Lieb erfehen! 
8. 81: 

Dem jungen Grafen von H., meinem Schäfer. 
Stumm, ein fjichternes Sind, das Haupt umfloffen vom goldnet 
Sugeub blonden Gelork, alſo erfand ich dich eu: 
Zröumend ander du oft und ſtill, und es zog ſich die Seele 
Bor dem Nahenden ſtets chen in fich felber zurück. 
Einfam warft du, es langen nod nie dir Worte ber Kiebe, 
—* ſchon führte der Tod, bie dich erzeugten, bir fort. 

endlich trat ich dir nah nnd zeigte dir Herzliche Neigung, 
Und es entwöffte ſich mir bald dein mmifchleierter Blick: 
Maͤhlich Löfte fich dir der Lippe Siegel, es wagte, 

Was die brütende Bruſt barg, ſich entbunden zum Licht. 
Wohl, ich irrte mich nicht: dir fchlief tief innerſt tim Buſen 
Liebeheiſchend ein Herz, kindlich und zärtlich und rein: 
„Haſt du mich lieb?" fo forſchteſt dr oft mit bangender Sewle, 
„Herzlich Hab’ ich dich Lieb‘‘, gab ich dir koſend zurück. 
Doc wenn zärnend mein Blid dich ftrafte, nimmer ertrugf du'e, 
Suchteſt thränenden Aug’s veuig erneuerte Huld, 

Und wenn ich freundlich aufs nem an ze dich zog, wie fo 


Warſt du! Jauchzende Luſt faßte den hen gleich. 


Wir fühlen uns perfönlich für den Dichter eingenom⸗ 
men durch feine tiefinnerlihe Sehnſucht nach einer Freund⸗ 
ſchaft, wie fie als Ideal reiner Münnlichleit uns von den 
Hellenen überlommen und unfere fltichtige Zeit zu pflegen 
nicht mehr ſtark genug if. Die Liebe geht babei mt 
leer aus, aber fie macht fi) zum Vortheil der poetifchen 
Harmonie aller gebotenen Gaben nicht als Alleinherrjcherin 
geltend unb heilt mit der Freundſchaft das Herz bes 
fungen Dichters als Ahnung gottgeweihter Stunden, tm 
Gefange verherrlicht, wahrer und reiner, als Wir es von 
der mobernen Poefie gewohnt find (S. 46): 

Drum fei der Liebe Luft, der Liebe Leid 
Mein Los, mir ſchweige nie ber Gefühle Sturm! 
Wann je des Herzens reger Schlag flodt, 
Götter, ich flehe, dann laßt mich fierben! 

Wir fchlieen, den jungen Dichter ber Gunft ber Freutide 
deutſcher Poefie empfehlenb, mit einem feiner gelungenfien 
Sonette (6. 33): 

Es flang ſchon manches Lied aus Dichtermunde, 

Bon tiefſtem Fühlen tren uns zu berichten: 

Doch ſchöner, traun, find, die wir nimmer Dichten, 

Die Lieder, die uns ruhn im Serzensgruude: 

Die flüicht’gen Stimmen, bie, in golbuer Stunbe 

Bernommen kaum, im Ru fich ſelbſt vernichten, 

Geheimſten Wehs und höchſter Luft Gefchichten, 

Davon gab nie ein Dichterwort noch Kunde. 

Dem See gleich, der ein ımergränblich Leben 

Zu tieffl umſchließt, doch oben leis mur zittert, . 

Hegt unfee Bruft ein endlos Glühn und Streben; 
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Und was im Wirbel des Geftalteudranges 
Der Yorm ſich fügt, in Worten fich zerfplittert, 
Nur ſchwacher Nachhall iſt's des innern Klanges. 


Wie die Ungunſt des Zufalls oft zwiſchen zwei durch 
Compoſition, Farbe und Behandlung ausgezeichnete Bilder 
ein drittes hängt, das unter ſeinesgleichen ſich vielleicht 
vortheilhaft geltend machen würde, fo hat hier Schickſals⸗ 
tücke den beiden vorher befprochenen Werken ein drittes: 
„Sonnenblumen und Nachtſchatten“ von Heinrich Mar- 
tin, zugegeben, da& hier gar nicht an feinem Plag zu 
fein ſcheint. Wir glauben im Intereſſe des Verfaſſers 
nicht die Gunſt des Zufall anrufen zu dürfen, um aus 
feinen gerade taufend Sentenzen die beften zur Vorfüh- 
rung erwählen zu lafien. Sie dürften alle durch die 
namentlihe Anführung ihres Titels hinreichend berüd- 
fichtigt fein. 

Wenn aber der Dichter nicht ganz jedem Vergleiche ver- 
ichlofien ift, fo wird er aus den wenigen Sprüchen des indi- 
ſchen Weifen — und es find nicht die vorzüglichften mitgetheilt, 
die diefer bietet, fondern nur ſolche, die ohne Kenntniß 
der Vorberichte Graul's und ohne Studium des Bramah- 
nismus und Buddhismus verftändlich find — leicht er⸗ 
kennen, daß Weisheitöregeln zu geben felbft für den Wei- 
jeften zu fchwer wird, wenn er nicht ein großer Did): 
ter iſt. Hermann Neumann. 


Auch eine Umkehr der WViffenfchaft. 
Ideen zu einer philofophiichen Wifſenſchaft des Geiſtes und der 
Natur von H. 8.9. Delff. Huſum, Deiff. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Die vorliegende Schrift ift, wie der Berfafler im kur- 
zen Vorwort fagt, da8 Ergebniß eines längern Studien- 
und Febensgangs. Sie ift allmählich entftanden, erſt Hein, 
dann gewachfen und ausgefüllt. ‘Der Berfafler wünſcht, 
daß die von ihm vorgetragenen Gedanken als Ferment 
dienen inögen zu einer Reformation unferer Begriffe, 
„welche infofern unmwahr find, als fie mechaniſch find“. 
Der vernünftige Begriff des Dafeins beftimmt fi) ihm 
nach der Idee des Lebens. Um zur Wahrheit zu gelan- 
gen, bedarf es „einer Umkehr der Wiſſenſchaft — einer 
Umkehr nicht im Sinne der Hierardjie oder des Pietis- 
mus, fondern im Sinne des Geiftes und der Vernunft“. 

Sehen wir und nun die Umkehr der Wiffenfchaft, die 
der Berfafier im Sinne hat, näher an. Die Schrift 
enthält acht Auffäge: 1) „Was ift Wahrheit?” 2) „Das 
Chriſtenthum und die Wahrheit; 3) „Das Chriftenthum 
und die Wiffenfchaft”; 4) „Die Wiſſenſchaft“; 5) „Die 
Philoſophie“; 6) „Die Naturwiffenfchaft“; 7) „Die Magie 
oder die Dynamik der Natur”; 8) „Die Theologie”. 

Gleich der erfte Aufſatz feßt uns über den Stanb- 
punkt und die Grundanſchauung des Berfaflers ins Klare: 

Unftreitig ift dies das Wefentliche der geſchichtlichen Lebens⸗ 
bewegung — das Suchen des Menſchengeiſtes nach Wahrheit. 
Alles andere iſt Baugerüſte. So haben ſich denn von jeher 
erade die größten und kräftigſten Geiſter bemüht, die große 
—* zu löſen: Was iſt Wahrheit? Nur ein armer, im finn- 
hen Lebensgenuß des großen Werks des Lebens vergefjener 


Menſch konnte dieje Frage ironiſch fafſen. Aber ift nicht bie 
Geſchichte der Entwidelung des menſchlichen Geſchlechts eine 
Geſchichte feiner Irrthümer geworden? Es bezeugt fi) der Irr⸗ 
thum ja gerade in dem Wedel, in der Beftandlofigfeit. Yrei- 
ih, wenn jene Frage nur ein Nechenerempel wäre, das ber 
Menſch durdy fertige Zahlen und Begriffe nach beftimmten He- 
ein, nad) einer beſtimmten Methode, wie fie fagen, auflöſen 
önnte, dann möchten jene Forſcher recht gehabt haben. Run 
aber ift es nicht fo, fondern es ift eine fittliche Febensaufgabe, 
und nur nad) dem Maße der fittlichen Lebendigleit wird dem 
Menſchen die Wahrheit und ihre wirkliche lebendige Erfenntniß 
zutheil. Gerechtigkeit — das ift das Organon der menfchlichen 
Erkenntniß. Darım irrt man, weil man in künſtlichen Bau- 
riffen und gemachten Begriffsichemata, in Methoden und Ne⸗ 
geln, in äupertichemn Apparat jenen Schwerpunkt fucht, der im 
der Perfönlichkeit liegt. Weber eine Arifloteliihe, noch eine 
Hegel'ſche Logik, weder eine Lulliiche Kunft, noch eine Leibniz’fche 
Univerſalſprache, noch eine Cartefifde oder Spinozififche De- 
monftrirungsmethode wird den Borhang zerreißen, der, uns das 
Allerheiligfte verbergend, doch nicht vor biefem, fondern vor 
unjerm eigenen Bergen hängt. Es iſt dir gefagt, Menſch, was 
du thun folk, und das Wort ift dir nahe, iſt und lautet im 
deinem Herzen. So thue denn danach — dann wirft du das 
Angeficht der Wahrheit jehen und ihre Herrlichkeit wird fidh bir 
mittheilen. " 

Die endliche Form ift dem Verfaffer nur die Baſis 
und dag Inftrument, mittel deren fich die Wahrheit ver- 
teiblicht ; fe ſelbſt ift Lebensmacht, fittliche Lebensmacht. 
In die Tiefen des eigenen Lebens und Bewußtſeins miüf- 
fen’ wir daher Hinabfteigen, um zur Wahrheit zu gelan- 
gen. Draußen, in der Außenwelt, ift fie nicht zu finden, 
wenn Wir fie nicht zuvor in uns gefunden haben. In 
ſich Binabfteigend nun wird ſich der Menſch feiner Ab- 
hängigleit vom Abfoluten bewußt, das Gefühl umfers 
Dafeins ift nothwendig verbunden mit dem Gefühl einer 
Abhängigkeit, an welcher alles übrige Sein theilhat, 
nämlich von dem Abfoluten. In der Vernunft, wie m 
unferm allgemeinen Xebensbewußtfein wird daffelbe als ein 
Gelbftändige® vorausgefeßt, als ein von allem Befondern 
Unabhängiges, von dem alles nad Wefen und Eriftenz 
abhängt. Ein ſolches Tann nur ein Perfönliches fein, 
ein Weſen, das nicht nur ift, fondern auch weiß. Mit 
dem Bemwußtfein des Abfoluten ift der Begriff feiner Per⸗ 
jönlichkeit nothwendig verbunden. „Kant zeigte wol, baf 
das Abfolute Poftulat der Vernunft fei, aber er gab die- 
fer Idee nur fubjectiven und formalen Werth — eine An- 
fiht, die ebenfo fehr auf willfürlicher Annahme als auf 
oberflächlicher Beobachtung beruht.“ 

Die Idee des Abfoluten gewinnt ferner nad) dem 
Berfafler praktiſche Lebendigkeit im Gewiffen. Es ift die 
fittlihe Natur des Abfoluten, welche im Gewiſſen fi 
kundgibt. 

Die kategoriſche Form, melde das Sittliche als das Maß 
und die Norm des freien Beftandes und der freien Handlung 
im Bewußtfein einnimmt, macht es unmöglid, das Sittliche 
als Satzung unferer eigenen Natur oder unfers eigenen Wol⸗ 
lens zu betrachten; denn ein Geſetz kann ſich kein Weſen felber 
geben, weil eben damit die Cinheit feines Weſens aufgehoben 
wäre. Ein Gefe fegt immer Unterordnung eines Willens, 
Ueberordnung eines andern voraus, alfo eine Dualität; eine 
Autonomie der Bernunft ift eine bloße Phrafe und an fi ein 


Unfinn. 
— blos in ſich, ſondern auch außer ſich gewahrt 
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der Menſch nach dem Verfaſſer die Darſtellungen ımd | Wahrheit.” Und zwar, wie aus dem ſchon Angeführten 


Erſcheinungsformen des Abſoluten. Er braucht nur das 
ihm angeborene geiſtige Conceptionsvermögen, den geiſti⸗ 
gen Sinn rein und ungetrübt walten zu laſſen, um überall 


die geiſtigen Grundlagen des Lebens zu erkennen, die ſich 


ihm nicht minder als poſitive Thatſachen geltend machen, 
wie die ſinnlichen Dinge. 


Es iſt das aber doch mehr oder weniger nur ein leidender 
Zuſtand, eine unwillkürliche Biſion (pavract«, visum) und ein 
Urtheil wird nad den Stoifern erft darans durch die freie Bei⸗ 
ſtimmung und Anerfennung des Menſchen (ovyxaradeorc, pro- 
batio ascensus), Der Menſch hat die Macht, auf diefe Bifton 
einzugehen und nicht einzugehen, fie in fich zur wirklichen prak⸗ 
tifchen Geltung fommen zu lafjen und nicht kommen zu laffen. 
Auf diefe praftifche Leugnung folgt dann immer die theoretifche, 
in welcher fi} die Vernunft des Menfchen als corrumpirt, der 
Menſch als poſitiv unvernünftig barftellt. 


Mit dem fittlich -intellectuellen Urtheildvermögen uns 
hinauswendend in die Außenwelt, nehmen wir daſelbſt 
nach dem Berfaffer überall Eine Macht wahr, die unauf- 
börlih und mit wunderbarer Conſequenz und Einheit 
ihrer Bewegungen und Handlungen wirkſam ift, deren 
Wirken das Leben der Welt ift, die alles fchafft, bewegt 
und trägt — und dies mit ebenfo viel Gerechtigkeit als 
Weisheit in durchaus maßvoller organischer .Thätigleit — 
eine Macht, die zwar nicht durchaus unmittelbar thätig 
ift, der aber alle Einzelurfachen ıumterworfen find und 


‚welche durch alle in folcher Weife wirkt, daß feine der- 


felben von der innigften und totalften Abhängigkeit ent- 
bunden if. 

Der Berfafler bekämpft den Naturalismus. Perjün- 
lichkeit ift ihm das Erfte, das „Urbare und Originale”. 
Die Natur. eine blinde Intelligenz zu nennen, darin fieht 
der Verfaſſer nur eine abfurde Borausjegung, unter einer 
bolklingenden Phraſe verhält. Denn es fei unmöglich, 
daß ohne Selbftbemußtjein irgendeine Spontaneität ftatt- 
habe, ohne Selbitbewußtjein ein Weſen Endurfache jei, 
ohne Selbftbewußtfein ein Weſen fi) bewege, handle, 
wirke, „und wenn es lauter Energie und unendliches Ver⸗ 
mögen wäre, fo würde e8, um in Action gefeßt zu wer- 
den, doch immer ein anderes ſchon Actives vorausfegen, 
biefes wieder ein Gleiches, und fo würde die Neihe ins 
Unendliche fortgehen, wenn nicht ein Wefen angenommen 
wird, welches vermöge feines Selbftbewußtfeins wahrhaft 
Intelligenz und Urfache feiner eigenen Bewegung ift”. 

Nachdem: der Berfafler fodann noch darauf hingewie- 
fen, daß das Abfolute in der Natur fi) als eine gütige 
und freundliche Macht offenbare, eine Macht, bie in ber 
unbejchränften Ergiegung ungemeflener Lebensfülle zugleich 
mit heiliger Ordnung walte; nachdem er ferner auf bas 
Walten diefer fittlich = geiftigen Lebensmacht in der Ge⸗ 
ſchichte nicht nur, fondern auch in dem individuellen Ein- 
zelleben hingewieſen, leitet er ans den gewonnenen DBe- 
flimmungen den allgemeinen Begriff der Wahrheit ab, 
aus dem fich zugleich der Weg ergebe, auf welchem der 
Menſch in ihren Beſitz gelangt. 

„Bas ift alfo Wahrheit? Gott, das Abfolute ift die 
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hervorgeht, Gott als Intelligenz, als perfönliches Weſen. 

Die Wahrheit iſt Ietbftämbiges Leben und felbftändiger Got- 
tesgeift. Wenn wir daher die Wahrheit erfennen, fo geſchieht 
ſolches ans ihrer freien Selbfibegeugung und Selbftmittheilung, 
aus ihrer Selbftoffenbarung. Nicht der Menſch iſt es, der die 
Wahrheit macht, fondern die Wahrheit ift es, die den Men- 
{hen madt, denn fie ift die Urmacht des Lebens. 

Die fich ſelbſt offenbarende Wahrheit wird dem Men— 
ſchen nur zugänglich, indem er fich ihr als Princip aud) 
feines Seins und Bewegens frei und ganz unterwirft. 
Diefe Unterordnung nennt der Berfafler „Eingründung“ 
in die Gemeinfchaft des göttlichen Lebens, wie er denn 
überhaupt Wortbildungen und Redewendungen hat, die 
an die Myſtiker erinnern. Man irrte nah ihm, daß 
man die Wahrheit nur file eim Product der eigenen Thü- 
tigfeit ober für ein Object derfelben anfah. Die Wahr- 
heit ift vielmehr das Subject des Daſeins, und die Wahr- 
beit, die wir im Dafein erfennen, ift nur der Reflex 
jenes Subjects, des Abfoluten, den wir nicht fafjen, ohne 
uns mit feinem Urfprung in LXebensverbindung zu fegen. 

Wahrheit, Yreiheit, Sittlichkeit hängen nad) dem Ber- 
fafler inmigft zufammen. Die Wahrheit ift nicht Denk⸗ 
thätigfeit, fondern fittliches Leben, fittliche Perſönlichkeit, 
und in ihr bat der Menſch zugleich feine fubftantielle, 
nicht blos fcheinbare, leere, formale Freiheit. 

In der Erfenntniß der Wahrheit alfo, welche zunächft ale 
unmittelbare Lebensbewußtjein auftritt, hat der Menjch die 
wahre freiheit der Perjönlichkeit; in diefer Erkenntniß befindet 
er fich in der Integrität des perjönlichen Lebens oder feine Per⸗ 
ſönlichkeit befindet fi in ihrer Integrität. Das centrale Wiſ⸗ 
jen wird denn auch peripheriſch, entwidelt fi im deutlichen 
Borftellungen in beftimmten Worten, in welden ſich fogleich 
das peripberifche, das einzelbezligliche Handeln vermittelt. 

Der Berfaffer ift nnermuduich den Zuſammenhang 
der Wahrheit mit dem innerſten Lebensgrunde der Ber- 
ſönlichkeit einzufchärfen. 

Es kann der Menfh mit feinem Berftand die Wahrheit 
nicht erkennen, wenn nicht das Herz zu der Wahrheit ein Ber- 
ältniß Bat.... Wenn bas Herz fi nad) unten neigt, wie 
anı der Berftand indie Höhe fleigen?... Der abflracte Be- 
griff ift nicht Geiſt, fondern er lügt den Geiſt — fein innerftes 
eigenftes Weſen ift Fleiſch. Denn der Geift ıf nicht Form und 
Schema, fondern Leben und Wahrheit. Leben ift feine Fülle 
und Wahrheit feine Realität. 

Die Erkenntniß, die der Verfaſſer im Sinne bat, die 
centrale, da8 wahrhaft Seiende, das Weſenhafte in allen 
endlichen Erfcheinungen ergreifende Erfenntniß füllt dem- 
nad) unter den Gefichtspunft des Glaubens. „Glaube 
ift die wefentliche Beziehung zu dem Unfihtbaren und 
Ueberſichtbaren, Ueberweltlichen.“ 

Der. Standpunkt des Berfaflers läßt fich bezeichnen 
als ein fpecnlativ-theologifcher oder auch myſtiſch⸗theo⸗ 
logiſcher. Denn der Berfaffer zeigt in allen feinen Aus— 
führungen ftarfe Verwandtfchaft mit den Myſtikern und 
Theoſophen. Das Wahre ift ihm nicht im Endlichen und 
mittel8 endlicher Denkthätigkeit zu finden, fondern im Ab⸗ 
foluten und mittel® Eingründung der eigenen Perfon in 
dafjelbe. Daher ift die Reinheit des Herzend die Grund- 
bedingung der Wahrheit-, d. i. der Gotteserſchauung. 
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Den diefem Standpunkt aus klagt der Verfaſſer in bem | fung (iu dem fechsten, „Die Natunmiflewichnft” überſchrie⸗ 


vierten, „Die Wiſſenſchaft“ überfchriebenen Aufſatz über 
die Wiffenschaften unfers Jahrhunderts. Sie find ihm 
nicht nur em „abgeſchmacktes Salz‘, das zu nichts taugt, 
und ſchon deshalb verdient, daß man es hinauswerfe unb 
laſſe e8 die Leute zertreten, fondern auch pofitive Verbil⸗ 
dungsmittel. Diefer Befchaffenheit der Wiffenfchaften des 

enmärtigen Zeitalters fchreibt der Berfaffer zum großen 

heil die tyaurige Unfittfichleit und Materialität zu, melche 
man heutzutage auf den Alabemien und von den Afabe- 
mien aus im Leben zu beobachten Gelegenheit hat. 

Denn e8 iR ein alter bewährter Sat, daß eine niedere, 
ſchlechte Luſt nur dadurch überwunden werben fonu, baß bie 
eutſprechende höhere, edle, geiſtige Luft geweckt und genährt 
wird. Wie aber follten dieſe theils mechaniſchen und automa- 
tifchen, Teblofen und geiflfofen, theils mmwahren und imaginli- 
ren Bebilde im Stande fern, eine berartige uf im Menjchen 
berporzubringen? Man ſchweige dad) von dem bildenden Ein⸗ 
fluß der Naturwiffenfaft. Freilich bildend ift das Leben der 
Natur umd die finnige Betrachtung beffelben — aber in welchem 
Verhältniß ſteht die Heutige Naturwiſſenſchaft zu dieſem ihrem 
Driginal. und ihrem Ideal? IH meine mr in dem Verhältniß 
ber Entſprechung, fondern in dem Berhältuiß des Widerſpruchs. 

Der Berfafler klagt über den entfittlihenden Einfluß 
der Naturwiſſenſchaft: 

Ich ſpreche bier nicht non jener groben Unfttlidhleit, deren 
Aenferungen wenigftens theilweiſe bem Gericht, der Reaction 
der bürgerlichen Geſe 
dern Theil von ben 


flang würe.... 
und Schw 


asfe, i 


der Rebicatmangel bentiger Wiffenichaft, ihre wirklich ſchwere 
. Rh — der Mangel an Geift und Leben. Es iR daher Arx⸗ 

muth und Leere der Begriffe, Seichtigleit und Mattigfeit der 
Auffaffungen, Geiſtloſigkeit und Kraftlefigleit der Anſchauungen, 
allgemeine Ohnmacht, Gebrochenheit, Berzerrung, welche bier 
dem pritfenden Auge begegnet — bald offen zu Tage gelegt, 
bald durch wohlflingende Phrafen, Hohen Ton, dur Funftreiche 
Anosbuung, überraſchende Efferte, gemanbte Kombinationen, 
glänzgenhe Bebauklung, durch alle Mittel der Methode erfeit, 
zugebedt, verlarut. Die gene Analogie des materiellen und 
mechaniſchen Daſeins und Bewegens drüdt fi in der heutigen 
Sifſenſchaft ans, zu der man wahrfich nicht, wie zu gefösehen 
pflegt, Urſache Hat, der Menſchheit Süd zu wünſchen. Das 
Leben ift bei aller iunsın Fülle dennoch einfüktig, bie Menſchen 
aber ſuchen viele Künſte, die Vielfältigkeit der Mittel und Zwecke 
fett au die Stelle des Lebendigen eine künftlihe Maſchine. 


Der Berfaffer befämpft die atomiftiiche Naturauffaf- 
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-| im ihre ſelbſt ihre 





benen Aufſatze) und jegt an ihre Stelle die dynemiſche. 
Fr wirft der Naturwiſſenſchaft vor, daß fie durch Sie 
Erſcheinung nicht in das Innere derjelben einbringe, daß 
fie von einem materiellen Moment zu dem andern flüchte, 
on einer Wirkung zu der andern, blos um der Urſache 
zu entgehen. Es fei dies der emtfchiedene und erelufine 
Standpunkt der Peripherie, welcher in feinem Mangel an 
allem Weſen, an allem wahrhaft Begründenden ber Man⸗ 
gel an aller Wahrheit ift. 

In ihrer durchaus äußerlihen und iſchen Behand» 
lung fliegt der nr der das — der Fe eh, Devon 
bie Blüte des Dajeins verduftet; wie durch ein trübes, gefärbtes, 

ebrochenes Medium werzerrt ſich die Geſtalt der Dinge Die 
emeute ber Erſcheinung, ohne das Weſen alles innertih Ber- 
einenden beranbt, ordnen ſich zur Einheit nur in der Form 
der fünftlihen Compofition. Und weil die Erfheinnug eben 
das Weſen ganz und volllommen ift, fo wird eben bie Com- 
pofition für das Weien des Dafeius ausgegeben. Die Idee der 
Eompofition, des Mechaniemus im fetner ganzen abflracten 
Berflandesgeftalt, im feiner ganzen Sernunftiofgtei — iſt die 
weſentliche Naturform des Dafeins, if der Schlüffel aller Ber- 
hältniffe. Das Daſein iſt weſentlich Mechanismus. Die Er- 
ſcheinung aber, die fi) | in jelbfigeufigfamer Einheit unb 
Zotalität formirt, iſt Schein. Dem Pri nach Taun Die 
Naturwiſſenſchaft nichts probuciren ala den Schein. 
ift die philojophiſche Auſchauung, daß das Dafein Drganis- 
mus if. Die Idee des Lebens IR das Gchibbolet der 
ſophie und die Philoſophie ift die wahre Wifſenſchaft. Die Idee 
des Lebens {fl der Sälüffel, dem ſich alle Schlöffer, alle Za- 
gänge äffıen. Das ift die Anſchanung, wie fie ber großen, 
neuen Weltepoche werth if, von der as heißt: Geiſt uud 
beit. Der Moaterialismus aber iſt nur die Rehabilitation bes 
Sleifches, d. 5. der Materie in dem Theaterſchmuck der Idee. 
Es gt nad) dem Berfafjer, mit dem Matexialismus 
ganz und vollftändig zu brechen. Da ertben Materia⸗ 
ismus für bie notwendige Confequenz der Naturwiffen- 
ſchaft hält, fo findet er In der Polemik eines Liebig und 
Rudolf Wagner gegen den Materialismus nur Unflarheit 
über ihre eigene Thätigkeit und beven Tendenz. Cine Po- 
lemik der Naturmwiffenfchuft gegen den Moaterinfiemus - 
iſt ein Kampf gegen das Kind, weldes fie ſelbſt gemadt und 
oren bat — gegen die Lebenseigenichaften ihres Kindes, die 
urzeln haben. Diele Naturforiiger —7 
den meiſten Liberalen, die nicht bie Cauxage haben, bie letzte 
—— ihres Standpunkts und ihrer egten zu ziehen — die 
evolution, und nun, als wären fie die Allerconſervativſten, in 
rabuliſtiſchen Phraſen ſich Über die Ungeſetzlſichkeiten eines ſolchen 
Benehmens ergehen. So if dem nun auch jene Polemik fo 


wenig ſchlagend und radical, baß fie mehr bag Dient, die fükel- 
tung des Materialiemus zu erhühen, als hera en; md 
wenn Liebig in feinem ariftofratifchen Hochton die Materialiften 


Dilettanten nennt, fo künnte ihm der Philofoph dagegen mit 
vollem Hecht eutgegenhalten, daß bie ganze mederne Raturfer- 
er 3 Dilettantisuns wäre, 

Der Materialienns ift „das Antichriſtenthum ber 
Philoſophie“. Denn ihm gilt das Adiſch⸗Maxrielle fiir 
das einzig und wahrhaft Reelle, währenh die Philoſophie 
darin nur ein abgeleitete® fecundäres, ja ein abbiſdliches 
Meelle, das wahrhaft Ur⸗-Reelle in den Geifligen, dem 
Unſichtbaren, dem Adeellen erlemt, „Daher denn and 
nur der Gläubige Philoſoph ift, und jeher Alngläuhige 
entwidelter ober unentwickelter Materialiſt.“ 
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Nach eines angeführten befannten Stelle aus Karl 
Vogt's „Bhyftologijchen Briefen‘, worin Bogt die Ste 
Ienthätigfeiten für Gehirnfunctionen erflärt und die Ge⸗ 
danken zum Gehirn in demfelben Berhältniß ſtehen Läßt 
wie die Galle zur Leber oder den Urin zu den Rieren, 
ruft der Verfaſſer aus: ' 

So if es recht. Nur immer aufgeräumt. Cine Welt 
ohne Gott, eis Leib ohne Seele, ein Staat ohne König, eiu 
Körper ohne Kopf, ein Menſch ohne Geift, eine Natur ohne 
Leben, ein Leben ohne Wahrheit — ein Haus ohne Fundament, 
ein Geſchuft ohne Kapital. Das wird ſicher zur Geſundheit ber 
Gejellſchaſt beitragen. 


Wie in der Ratnrwiffenfchaft, fo verdammt der Ver: 
faffer auch in der ganzen Zeitrichtung, in ber Kunft, im 
praftifchen Leben den herrfchenden Materialismus, 
biefes fi vollſtändig Genügenlaſſen, ſich ganz Aufgeben in bie 
ſtunliche — in ihrer genen, oft Fünftlihert — unwah⸗ 
ren, unſittlichen, unſchönen Ratır.... Es war Goethe, der 
zuerſt diefe fchlechte Wirklichkeit in die Kunſt einflihrte, wie er 
von dem Grundſatz ausging, daß in der Kunft der Stoff gar 
nichts, die Form alles gelte. Die Losgelaffenen Geiſter, nicht 
groß und Wichtig wie er, fondern zuweilen Hein und erbärm- 
ſich, Pfuſcher md Stümper im Fach ber Zauberei ſchwärmen 
nun an aller Welt Enden umher, unb die niederträchtigfie 
Scharkerei, die veräcdtlichfte Gemeinheit, die erbärmlichfie Cha⸗ 
ratterlofigleit wird zur beiwunderungsmäürbigen Tugend, wenn 
fie nur in ſchöner Form fich präfentirt. Die Form, das Aeußer⸗ 
liche macht den Werth — nicht der Geift, die Wahrheit; und 
die Lüge wird deuhatb vorgezogen, weit fie am vieljeitigfien iſt. 
Widerlich aber wird dieſe Erſcheinung, wo fie ihre glatte Form 
ablegt und in ihrer nackten, rohen, platten Wirklichkeit fi 
offenbart. Dagegen muß es immer und immer wieder als 
Aufgabe der Kunft wie der Sittlichkeit, der Lebenspraxis ge 
tend gemacht werden, die wahre und ſchöne Natur darzuftellen, 
wo und tie fie mit ihrer Beſtimmung, mit ihrem Ideal tm 
Uebereinfimmung fih befindet. Die Wiſſenſchaft zeichnet bie 
volllsmmene, die göttliche Natur, die mit ihrem Ideal verjöhnte 
Natur im Gedanken — die Kunft im Bilde und pi en — ber 
flttlihe Menich im Reben. Diefer ift das lebendige Kunſtwerk. 


Es wird nicht nöthig fein, weitere Anführungen zu 
machen, um bie „Reformation unferer Begriffe” und bie 
„Unikehr dev Wifjenfchaft“, weldye der Verfaſſer beabſich⸗ 
tigt, zu haralterifiren. Diefe Umkehr der Wiffenfchaft 
ift allerdings keine Stahl’jche, feine oxthodore, Feine hier⸗ 
archiſche. Der Verfaſſer äußert fi fogar in kirchlicher 
Beziehung fehr freifinnig Er will nichts weniger als 
blinden Autoritätöglauben. Die Bibel ift ihm nicht das 
Wort Gottes, fondern enthält es nur. Den orthodoxen 
Yufpirationsbegriff verwirft er. Es findet nach ihm Feine 
andere Inſpiration flatt, als bie allgemeine, welche wir 
die geiftige Organiſation nennen und welche die bejondere 
Defühigung für die befonbere Aufgabe in ſich ſchließt. Die 
Heilige Schrift ift ihm nicht in allen heilen infallibel, 
daher auch nicht außer aller Kritik. Chriftus iſt ihm 
„der Bhilofoph par excellence”. Bon feinen Züngern 
fand die Genialität feiner Philofophie nur in Johannes 
ihr Organ. Uebrigens fteht „die Iutherifche und pieti» 
fliſche Nachäffung der apoftolifchen Auffaflung an Inhalt 
und Form weit hinter diefer zuräd“. In ber Auslegung 
ift nach dem Verfaſſer die Schrift „nicht anders anzu⸗ 
fehen wie jedes Buch”. Der Buchſtabe iſt nicht der 


Stun, fondern zeigt den Sinn nur an, wie der Leib die 
Seele. Die Lutherauer verhalten ſich zu der Schrift, wie 
die Faden zum Gefeg — nänılich Außerlih. Ein äußer- 
liches Maß und Geſetz des Glaubens (regula fidei) 

ift dem Wohlgefinnten überfiäffig uud läflig, mehr Hemmniß 
als Fördernig — dem Uebelgefinnten nur ein Spott ober das 
Material zur Heuchelei. Ueberall ift es eine geile des Lebens, 
das von Ratur frei if. Iſt jedes dußere Maß und Geſetz aus⸗ 
geichloffen, fo vielmehr ein auf dem bornirten Standpunkt eines 
Indididuums und einer Zeit gebifdetes. Luther md bie Refor- 
matoren beſchränken die freiheit ebenfo entichieden, als fie vom 
Bapfttäum fie für fi in Auſpruch nehmen — der Grundzug 
aller Demagogie. Der Rutheranismus ıft ein nen aufgelegtes, 
aber entgeiftetes Papſtthum. 

Alſo — das ift Har — eine orthodore Umkehr der 
Wiſſenſchaft ift es nicht, die der Verfafler fordert, fon- 
dern eine philofophifhe. Die Wiffenfchaften follen aus 
der‘ Peripherie in das Centrum, vom Sinnlichen zum 
Ueberfinnlichen, vom Phyfiſchen zum Metaphyſiſchen fich 
erheben. Sie follen aufhören die Erjcheinung für das 
MWefen, das unmittelbar Gegebene, Sinnfällige fiir das 
wahrhaft Reale, Originale zu nehmen. Sie follen von 
Mechanismus zum Dynamismus, von der Vielheit zur 
Einheit, vom Henferlichen zum Imnerlichen durchdringen. 

Sehen wir uns dann aber wieder den legten Abſchnitt 
mit des Berfaflers „Syſtem der Theologie‘ an, im wel- 
chem der perfünliche Gott, die Dreieinigfeit, ber Satan, 
der Sündenfall, die Verderbniß der Natur dur ben 
Sündenfall, die Erlöfung, die letzten Dinge conſtruirt 
werden, jo können wir nicht fagen, daß biefe „Umkehr 
der Wiſſenſchaft“ eine rein philojophifche iſt. Es ift ein 
Gemiſch von Philofophie und Theologie, fogenannte „ſpe⸗ 
culative Theologie‘,. der doch Kant durch feine „Kritik der 
reinen Bernunft“ für immer ein Ende gemadt bat, aljo 
ein Rückfall hinter Kant, in den Dogmatismus, 

Es tft daher da8 Wahre in der vom Berfafler inten- 
dirten „Umlehr“ vom Yalfchen zu fondern. Beiftimmen 
müfjen wir ihm in der Forderung, daß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten von ihrer Berflahung und geiftigen Berarmung zu⸗ 
rückkehren zur pbilofophifchen Vertiefung. Es thut wirk- 
lich noth, daß bie fich gegenwärtig über alle maßen breit- 
machenden, die Philofophie verachtenden Realwiſſenſchaften 
von dem hochmüthigen Wahne ablafien, daß fie es mit 
dem wahrhaft Realen zu thum haben. Es thut noth, 
daß fle demüthig werden und einjehen lernen, daß die 
Erfcheinungen und ihre Relationen, mit denen fie es zu 
thun haben, nicht das wahr- und wefenhaft Setende find. 
Mögen fie fortfahren, im Endlihen nad allen Seiten 
binzugehen und die Relationen der Dinge zu erforfchen; 
denn, wie Goethe fagt: 

Willſt du ins Unendliche fchreiten, 

Geh nur im Eudlichen nad allen Seiten. 
Nur follen fie aufhören, am Endlichen Heben zu bleiben 
und es für das allein Wahre zu nehmen. 

Auch darın müfjen wir dem Berfaffer beiftimmen, daß 
es feinen andern Weg, zur Wahrheit zu gelangen, gibt 
als die füttliche Reinheit, daß folglich die Umkehr vom 
flahen Materialismus zur Philoſophie eine praktiſche 
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Umkehr vorausfegt. Reinigung bes Herzens ift wirklich 
Bedingung der Erleuchtung des Kopfes. Der Berfafler 
bat fo unrecht nicht, wenn er fagt: „Der Materialismus 
ift ähnlich wie auch die Philofophie die Theorie einer Pra⸗ 
xis, welche der Theorie voraufgeht.“ 

Aber weiter als auf das Dringen auf philofophifche 
Bertiefung und auf das Geltendmachen der fittlichen Wil 


Iensrichtung als einer Grundbedingung hierzu erſtreckt fi 


unfere Uebereinftinimung mit dem Berfafler nicht. Sein 
„Syftem ber Theologie” können wir uns nicht aneignen 
und Fönnen „Reformation der Begriffe” und „Umkehr der 
Wiſſenſchaft“ im Sinne diefes Syftems nicht empfehlen. 
Die Myſtiker und Theofophen, die der Berfaffer zu citi⸗ 
ren liebt, enthalten allerdings tiefe philofophiihe Wahr: 
heit, aber in unphilofophifcher Form. Die Rückkehr aus 
der materialiftifchen Verflachung in die philofophifche Ver⸗ 
tiefung bat aber in philofophifcher Form zu gefchehen. 


Julius $Sranenflädt. 


Zeifing’S neuer Roman, 


Kunf und Gunſt. Roman aus den erften Jahrzehnten unfers 
Jahrhunderts. Bon Adolf Zeifing. Drei Bände. Ber- 
lin, Sante. 1865. 8. 4 Thlr. 


Der dentſche Roman ift im emeinen nicht fo fpan- 
nend und effectvoll wie der franzöftiche, bietet micht einen 
ſolchen Reichthum intereffanter, ımmittelbar aus dem Leben 
gegriffener Eharaftere und Situationen wie der engliſche, aber 
er wurzelt in einem tiefern Fond von Jutelligenz, Gemuüth 
und Sittlichleit, er tritt entichiebener und wirkſamer für die 
Interefien des Wahren, Guten und Schönen ein, mit einen 
Wort er iſt gewicdtvoller durch feinen idealen Gehalt... . 
So weit wir aud die ?iteratur und Poefle zurlidverfolgen 
mögen, zu allen Zeiten laſſen fi) gerade diejenigen Seiten 
des deutſchen Romans, gegen welche das Publitum jett lau 
geworben if, als urſprüngliche und echt deutiche erkennen, 
und wenn Sie fi) im Geifte die Entwidelung bes deutichen 
Bolle in Staat und Kirche, in Kunft und Gewerbe, im häus- 
Iihen und öffentlihen Leben vergegenmwärtigen, werden Sie 
ſelbſt fih jagen müflen, daß die Richtung auf das Inuerliche, 
Geiftige, Ideale ſtets den Grundcharalter des Deutjchen in allen 
feinen Beftrebungen und Leiftungen gebildet bat. Der deutſche 
Dichter folgt alfo, indem er idealiftiiche Romane ſchreibt, nur 
einem von ber Natur ihm felbft eingepflanzten Drange, einem 
Drange, dem auch jeder andere Deutiche im Bereich feiner Thä- 
tigfeit bewußt oder unbewußt folgt. Er kann gar nicht anders, 
und darans erllärt es ſich, daß die deutſchen Dichter, fo fehr fie 
fi auch bemüht baben, dem herrſchend gewordenen Geſchmack 
Rechnung zu tragen, niemals recht damit zu Stande gelommen 
find. Denn niemand famı etwas aus ſich berauszaubern, was 
nicht von Natur in ihm Tiegt. 


So läßt Zeifing einen der Helden feines Romans „Hauffe 
umd Baiſſe“ fi) ausfprechen. ‘Der vorliegende ſchildert die 
Ebbe und Flut des Geſchicks, das Steigen und Fallen 
im menfchlichen Leben in eher Reihe draftifcher Scenen 
und contraftirender Figuren; es zieht aber der Kampf und 
Sieg des Idealismus über den Materialismus der An: 
fihten und Gefinnungen ſich wie ein rother Faden durch 
das Ganze. Der rühmlich bekannte Aefthetifer hatte vor- 
ber einige Verſuche im Novellenfache gemacht: „Meiſter 
Tieck's Heimgang”, der in ber Riteraturgefchichte feinen 


Stoff gefunden, „Die Reife nad) dem Lorberkranz”, welche - 


die muftfalifche Frage der Gegenwart mit Geift und Hu⸗ 
mor behandelte. Der vorliegende Roman führt uns in 
das Bereich der bildenden Kunft, ein älterer und jüngerer 
Maler find die Hanptperfonen; aber es ift als ob Zei⸗ 
fing fid) recht bemüht Hätte, die Elemente des Roman- 
haften im Sinne bes Abentenerlichen, Spaunenden, Ueber: 
rafchenden in feine Gewalt zu bekommen und mit ihnen 
uc) auf jenes Publikum zu wirkten, das nicht nachdenfen, 
jondern aufgeregt und unterhalten fein will, wenn es ein 
Bud in die Hand nimmt. Daß dabei ein Maun, der 
in der Philoſophie productiv ift, doch die eigene Natur 
nicht verleugnen Tann, ift felbftverftänblich, ex will es auch 
offenbar nicht, und fo bricht der ibeale Gehalt immer 
wieder durch, ſei es in der Grundidee des Ganzen, fe 
ed in einzelnen guten Gedanken. Aber wie wenn er das 
Iandläufige Gerede von der „Bläſſe der Gedanken“ in den 
Dichtungen der Idealiſten Lügen ſtrafen wollte, ſcheint er 
abfichtli die Farben ungebrochen aufzutragen und lieber 
emmal eine zu grelle al8 eine verbämmernbe Beleuchtung 
zu wählen, und id) kann nicht umhin, zu wünſchen, daß 
er bei künftigen Gemälden wieder einen feinern Pinſel 
nehme und ſich und dem Leſer neben den im Frescoſtil 
gehaltenen Scenen noch mehr ein ruhiges Behagen an dem 
liebevoll ausgeführten Stilleben des Gemüths gönne. 

Die Compofition des Romans ift wohlgerunbet und 
der Grundriß des Baues zeigt eine dramatiſche Concen- 
tration; eine Kurze Vorgeſchichte macht und von Anfang 
an auf fpannende Weife mit den Berfonen befannt, die 
im Bordergrunde ftehen, und dann fpielt alles raſch ab; 
e8 find die Begebenheiten einiger Tage und Nächte, die 
wir nun mit durchleben und in denen bie Gefchide fid 
erfilllen, die Conflicte fich Löfen, und von denen aus uns 
die Perfpective in den Hintergrund der Zukunft eröffnet 
wird. Zeifing hat e8 ganz vortrefflich verftanden, uns in 
Spannung zu verfegen, indem er nicht blindlings über- 
rafcht, fondern uns mit den Stimmungen und Planen 
der handelnden Geftalten vertraut madt, und aus ben 
für fie unerwarteten Rreuzungen, die dadurch entftehen, 
läßt er das Unvorhergefehene und fcheinbar Zufällige ſich 
ergeben und in tieferer Beziehung motivirt fen. Na— 
mentlih Hält der dritte Banb uns förmlich in Athen, 
man kommt nicht leicht dazu, da8 Buch aus der Hand 
zu legen. Und wie im Drama herrfdht die fittliche Roth- 
wendigfeit; ein tragifcher Ernſt tritt an die Stelle der 
Komik, die im erften Bande in den Miserfolgen und den 
Berlegenheiten des Amtmanns von Sanbbüttel bei dem 
Einzuge des vermeintlichen Fürſten fich ausbreitete, bis 
gegen da8 Ende Bin das Ganze nad) den Schmerzen und 
Stürmen der Vergangenheit und dem Untergang der Ge- 
meinhett fi in ruhig heitere Accorde zum Giege des 
Edeln Löft. 

Wenn man nicht Schritt für Schritt den Gang der 
Handlung analyfiren und kritifch beleuchten will, fo iſt es 
auch nicht wohlgethan, fie dem Lefer zu verraten, dem 
ja eine Anzeige das Yuch nicht erfegen, den fie vielmehr 
zubemfelben einladen fol. Es genüge daher, daß wir ber 
Anlage im ganzen und einzelnen unfere Anerkennung 
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zollen; fie iſt geſchickt gemacht; die Blide in die Bergan- 
genheit, die Erzählungen früherer Ereignifje finden ftets 
da ftatt, wo wir felber aus bem Berlaufe der Thatſachen, 
ans unferm Antheil der Charaktere heraus nad, ihnen 
verlangen, und manches Räthſel für die Mitjpielenden 
löſt ſich auch und erft in dem Augenblid, wo es ihnen 
Har wird. Gerade in der Kataftrophe find die verſchie⸗ 
denen Fäden kunſtreich ineinandergefchlungen. Aber 
einiges thut uns nicht wohl und wäre beſſer vermieden, 
wie z. B. die Werbung des Gerichtsdieners um die ſchöne 
Malerstochter; das Leben mag der Armuth ſolche Zumu⸗ 
thungen ſtellen, hier find fie aber zur Entfaltung des Cha⸗ 
rafters wie des Geſchicks nicht notäwendig und darum 
unerguidlih. Der Tod des wilden Junkers Kaspar folgt 
auch hinlänglih aus dem Gemüthe defielben und witrde 
hinreichend motivirt fein, wenn uns der Dichter damit 
verfchonte, daß der junge Mann feine Borbereitungen 
macht, wie er die Heldin für fich genießen will, nachdem 
er fie aus der Gewalt der Entführer befreit Habe; es ift 
eine hausbadene Moral, daß er dafür zu Grunde geht; 
e8 wäre viel poetifcher, wenn er vor allem das geliebte 
Mädchen retten wollte, ſei es auch, daß die Gerettete ihn 
dennoch verfchmähen würde, wenn eben der Abel ihrer 
Natur auch den Funken des Guten in feiner Bruſt zur 
Flamme entzündete; fein früheres wüſtes Leben macht ihn 
der Reinen unwerth, aber fein Tod im Auffhwung zum 
Beffern wäre dann Sühne und Läuterung zugleich. 
Möge der Berfaffer für eine zweite Auflage diefe Winke 
berüdfichtigen! 

Die beiden Hauptcharaftere find ber Meifter der Kunft 
und der Jäger nad) Gunft. Jener ift in feinem Weſen 
von Haus aus dadurch motivirt, daß fchon fein Bater 
den Kampf einer ibealen Künftlerfeele mit dem Gemeinen 
und Niedrigen in der Welt Tämpfte und nicht blos feinen 
Knaben zu dem jungen Hannibal, der den Römern Haß 
ſchwört, Modell ftehen, fondern auch ihn unauslöfchliche 
Feindfchaft gegen das Philifterthum feierlich geloben ließ. 
Der Sohn hält den Eid, wird ein echter Künftler, kommt 
aber nicht blos durch die Faljchheit und den Unverftand 
der Welt in Bebrängniffe,. fondern empfängt auch bie 
tiefen und nie heilenden Herzenswunden, die der Tod ge 
liebter Weſen dem Mann ohne fein Berjchulden fchlägt. 
So reift er in Noth und Vereinfamung zu einem Maler 
des Schmerzes, wie wir angefichts feines Bildes bedauern, 
daß wir ihn in der Wirklichkeit neben der weichen und 
ſchwächlich empfindfomen Zrauermalerei der düſſeldorfer 
Anfänge nicht finden. Zeifing vergleiht den Eindrud 
feiner Gemälde mit den Dichtungen Byron’ und lüßt 
einen Kenner am Ende fagen: 

et begreife ich, warum das Geihid Sie jo bartherzig 
gehetzt und verfolgt hat: Sie mußten die Wehen der Zeit in 
ihrer ganzen Tiefe felb kennen lernen, um fie jo wahr, fo 
berzergreifend darftellen zu können! Sie mußten eine Zeit Yang 
der gefeffelte Prometheus, der Hiob, der gefteinigte Stephanus, 
der Savonarola, der Galilei fein, um uns bie verborgenften 
Qualen Ihres Innern fo vor Augen flellen zu können. 

Liegt ſchon darin eine Ueberwindung des Leides, fo 
erkennt der Dealer auch feine Schuld, gerade indem er 
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zur That ſich aufrafft. Nicht die Welt hat ihn verſtoßen, 
er hat die Welt geflohen, weil er ein paar Schurken für 
die Welt gehalten. Wir hören ihn ſagen: 

Ohne Kampf kein Sieg! Das iſt es, was ich bisher nicht 
erkannt, ſelbſt in meiner Jugend nicht begriffen babe. Trotzend 
auf das erhabene Ziel meines Strebens, die Kunft für die 
allein zum SHerrfchen und Triumphiren berufene Macht eradj- 
tend, habe ich mir eingebilbet, allein durch fie über Neid und 
Niederträchtigkeit fiegen zu lönnuen. Sm eitler Selbfiverblendung 
habe ich nur den Widerfchein des Lebens geſchätzt und das 
Leben felbft für nichts geachtet! Statt mit dem Elenden, ber ſich 
als böjer Feind an meine Ferſen geheftet, den Kampf zu wagen, 
ftatt feine Pfiffe und Kniffe durch echte Klugheit zu überbieten, 
oder die Rebe feiner Argif mit kecken Schwerthieben zu durch⸗ 
bauen, babe ich geglaubt ihn mit Pinſel und Palette aus dem 
Held ſchlagen zu können. Und als 2: ſah, daß damit nichte 
auszurichten fei, babe ich als echter Pinfeldeld eine Fauſt in 
der Tafche gemacht, ihn unbehindert fein Spiel forttreiben laſ⸗ 
fen, wie eine Memme vor ihm die Flucht ergriffen, und mid 
ſchließlich, mit Gott und Welt zerfallen, lange lange Jahre hin- 
durch in Nacht und Elend begraben. O des unfeligen wahn- 
witigen Künſtlerdünlels, von dem ich mich babe verbienden 
und entnerven laffen! Was frommt es, Schönes und Großes 
ſchaffen zu können, wenn man nicht den Muth bat mannhaft 
dafür zu flreiten? Wie fol das Hohe und Edle zum Sieg ge- 
langen, wenn das Niedrige und Gemeine Träftiger und klüger 
vertheidigt wird? Ein Künftler zu fein, ift viel, aber ein Held, 
ein tbatkräftiger Belämpfer der Bosheit und Gemeinheit zu 
fein, ift mehr! 

Ein Tag ſolchen Heldenlampfes ftellt den Künftler 
dann auch als ſolchen an die rechte Stelle und verleiht 
jenem Genius die verdiente Ehre. Dagegen vermißte 
ih an den negativen Charakteren irgendein pofitives 
Element, das fie von ihrem Standpuufte aus deunod) be- 
rechtigt erfcheinen ließe und ihnen unfere Theilnahme ge- 
wönne. Wie weiß dies Shakſpeare auch für einen Ri- 
hard III und Yago, fir Lady Macbeth und Falftaff zu 
thun! Wie mohlthätig wäre bei dem Amtmann etwas von 
dem Humor des Lebemannes, während er jett doc) 
allzu dünkelhaft und Hohl in feiner gehaltlofen Bornehm- 
beit dafteht, wie wohlthätig irgendein Zug von überlege— 
nem Berftand oder fonftiger Tüchtigkeit bei dem freiherr- 
lichen Schwinbler, dem das Glück zu lächeln fcheint, bis 
e8 ihn verlodt, die Rolle des Fürſten zu fpielen, ein 
Trug, bei dem er endlich entlarbt wird! Es Liegt etwas 
von pathologifchen Eifer darin, wie Zeifing folche äußerlich 
glänzende, innerlich) nichtige Menfchen brandmarkt, fie jetzt 
lächerlich macht, jetzt in den Untergang ſchleudert: er, der 
gereifte Mann, liebt und Haft feine Geſtalten wie der 
jugendliche Poet am Anfange der Dichterlaufbahn. Wir 
achten diefen fittlichen Danneszorn, aber wir möchten den- 
nod) die Menfchheit auch in den Verirrten gerettet, aud) 
fie dennoch mit einem unzerreißbaren Yaden oder Haar an 
das Wahre und Gute gelnüpft ſehen; ohne pofitiven Lebens⸗ 
grund kann einmal nichts eriftiven, und fo möchte ich auch 
in der zerftörerifchen oder misbrauchten Kraft doch das 
urſprünglich Borzügliche, im Stolz einen Kern der Tüch— 
tigkeit, im der Schwäde die Gutmüthigkeit oder in ber 
MWildheit die muthigsfrifche Natur erbliden lönnen. Gerade 
weil Zeifing als ein denkender Darfteller arbeitet, weil er 
uns in die innern: Gründe der Dinge bliden läßt und 
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durch feine Bildung wie durch feine Gefinmung tiber das 
Gewoöhnliche erhaben ift, dürfen wir für den Fortſchritt 
feiner dichterifchen Arbeiten auch dieſe Yorberung an ihn 
ſtellen. Sein Specht kommt ihr fchon viel näher, aud) 
in ben frühern Roman genigten ihr einige Charaktere, 
aber nicht alle. Die Reize des Böfen, der dämoniſche Zau⸗ 
ber deſſelben dürfen, je follen in der Kunft mit feſſelnder 
Gewalt auftreten, ſobald fie nur nicht als das Sein⸗ 
follende und zuletzt Siegreiche, fondern am Ende doch nur 
als das Phosphorefciren der Verweſung und ale das 
dem Gericht Berfallenbe bargeftellt werben. 
Nachdem ich noch einmal ausbrüdlich betont, daß die 

Handlung, und zwar bie wohlgeſchürzte und zu erfren« 
lichem Ziel aus der Spannung fich Löfende Handlung bie 
Panptjadie bes Romans tft, glanbe ic zum Schluffe doc) 
ei den aus dem Gtoffe fest fich ergebenden Betrachtun⸗ 
gen verweilen zu dürfen. Sie beziehen ſich einmal auf 
das Verhältniß von Gunft und Kunft, auf die Guuft, melche 
bie Kunſt zu ihrer Blüte allerdings von hervorragenden 
Finzelnen wie vom Volle bedarf. Wer ein Kunftprotec- 
tor fein will, fei eö aus Liebe zum Schönen, nicht aus 
Eitelkeit und Prunkfucht; er Liebe fie in ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit Freiheit, Volksthumlichkeit, Sittlichleit; er 
gewähre ihr die Mittel zu freier und herrlicher Entfal⸗ 
tung, ohne von ihr eratonngene Gegenleiftungen, Rückſich⸗ 
ten anf feine eigenen Einfälle ober Schtheichelei zu ver- 
fangen; ex unterfcheide ben gottburchglühten Gentus vom 
ſpeichellecleriſchen Faiſeur, tiberlafle diefen feiner Gemein» 
heit und gewäee enem Gelegenheit zu großartig ſchöpfe⸗ 
rifehem Wirken it der Fürftengunft iſt e8 bedeutend 
befier geworden als im vorigen Jahrhundert; 

aber fest ſchelnen wir BereitS auf dem Puukte angelangt zu 
fein, wo denen, die das Hbhere erfizeben, von ber — 
nicht weniger Gefahr droht als ehemals von ber Hofgun 
Die unter den Kamen Publikum befannte Großmacht ſcheint 
mir mit ihren Gunfibezeigungen von Jahr zu Jahr eigenwilli- 
ger und bespotifdier zu berfahren. Sie hebt und fördert nur 
den, ber in ſervilſter Weiſe ihren Geliften und Launen ſchmei⸗ 
Fl und diefe find bekanntlich mit immer die loblichſten. 
fi) Dagegen einbildet, fie allein buch das wahrhaft Schöne, 
Sute und Wahre gewinnen zu können, dem geht e8 heute kaum 
beſſer als einf unferan alten Dialer! 


An mehrern andern Orten lefen wir befergigenötuer- 


| nicht fein eigenes Herz als ein Aufz 








haltung dreht fih um .ein Bild, das der Maler mitten 
aus dem Leben herausgegsiffen, das aber auf bie Be- 
ſchauer einen Eindruck macht, dex es rechtfertigt, wenn es 
Musa dolorosa geiauft wird; einer der Mitredenden fagt: 

Auch das famoſeſte Künſtlerauge wilde unſerm proſaiſchen 
Leben ſolchen Act nicht abzulauſchen vermögen, wenn nicht eben 
dies Leben zuweilen luminöſe Augenblicke hätte, in denen es 
ans komiſcher oder ttagiſcher Verzweiflung fiber feine eigene 
Profa zu einer Erploſion der tiefften Poeſſe wird. in ſolcher 
Moment iſt der von unſerm Maler beiaufchte geweſen, umb mr 
weil er ihn auch ſelbſt fo aufgefaßt bat, iſt's ihm gelungen, auf 
feinem Bilde zwei Dinge zu copuliren, die ſonſt in der Kunſi 
wie Kae und Hund leben, ich weite die unmittelbarſte Lebens⸗ 
wahrheit und die höchſte Spealität, die entichtedenfle Inbivibite- 
liſation und die voßfontmerfe Generaliſation, bie treueſte Ab⸗ 
conterfeiung bes einzelnen gutes und bie tiefhlidtendfle Entbll- 
Iung des darin waltenden Allgemeinen, Went das Bild darum 
für uns Sandblttlee nur die augenblidliche Verzweiflung eines 
fandbttfer Mädchenherzens barftellt, kann unfſer werther 
und bie ganze Welt dranußen darin ebenfo gut bie Muſe der 
Tragbdie oder die ihren Schwauengeſang fingende Sappho ober 
die Perfomification unſer geſammten heutigen Poeſie und bes 
ganzen fie durchbebenden Weitſchmerzes erbliden. 

Der jugendliche Maler bemerkt dazu: „Wie vermöchte 
der echte Künftler einen Schmerz zu malen, wenn ihm 
uden bes allgemeinen 
Wehs empfunden hätte?" Ex fagt dann, daß ihm, wenn 
er ein Bild mit freier Phantafie entwerfe, häufig eine 
ihm befaunte Perſon mit eigenthümlichem Ausdruck vor 
die Seele trete und daß daher ber Schein bes Lebens 
in feinen Werfen ſtamme. ‘Der Kunftgiftoriter wünſcht 
ihm Glück dazu: 9 

Nach meiner Ueberzeugung iſt dies ber einzi eg, auf 
dem ſich das Höchſte, was bie Fon: anflrebt, ent — 2 — 
erreichen läßt. Gerade bie Tebendigfle Darſtellung bes Indivi⸗ 
buellen wird aid der Bertiefung in das MWicberichrende amd 
Typische geichöpft, und bie volllommenfle Ausprägung bes Idea⸗ 
len und Stilvollen iſt umgelebrt nit ohne unmittelbare Ber- 
gegenmärtigung eines beflimmten Cinzelbildes zu erreichen. Es 
wird fo viel über Idealismus und Heallsmus hin⸗ und her- 
gefttittett, aber ein edjtes Kunſtwerk entfteht nur da, wo fidy 
um Fünfferiihen Schöpfungsact Idee und Erſcheinung, Gemein⸗ 
bild und Einzelanſchauung, Iufpivation und Beobachtung leben⸗ 
big zuſammenwirkend vereinen, Wer mit bem einen allein 
fertig werben zu fönnen glaubt, wird entweder dem todten 
Schematlsmus ber Akademlker oder der platten Gedankenloflg- 
feit der Materialien verfallen. Nur die lebendige Berkidrung 
bes wirklich Erlebten verinag auch wieber wahrhaft beiebenb 





Worte über das Allgemeine und Individuelle, über Iet 
Pealiomus ——— Kunfl. Die Unter | en Morip Carrier. 
Seuilleton. 
Manovello, Dante's jüdiſcher Freund. namentli 


Am zweiten und dritten Heft der „Illuſtrirten Monats 
befte für die gefammten Intereffen des Judenthums“ finden 
wir einen intereffahtern Aufſatz über dem Dichter Manoello, den 
Heine des Mittelalters, von Livins Firfl. anoello oder Im⸗ 
manuel ben Salonto lebte meiftens in Rom, wo er auch „ge 
boren worden, von 1265, dem Geburtsjahr Dante'e, bie 1880, 
wo er in Fermo in der Mast Ancona in ber Berbanuung ftarb, 
denn feine ſatiriſche Ader Hatte ihn bei den firenggläubigen Mit- 
Yiedern der römiſchen Gemeinde verhaßt gemacht, —* er mit 
en Seinen Rom verlafſen mußte. Er bat zahlreiche gramma⸗ 
tifge, tabbaliſtiſch⸗ miyſtiſche, exegetifhe Schriften veröffentlicht, 


aber @ebichte, bie er in feinem, in ezeichnetem 
—— — abgefaßten ederbuh —e— — 
eſammelt herausgab. Dies Liederbuch enthält allerlei plauder⸗ 
Makamen neben den in geſchloſſenen Verſen verfaßten 

edichten, Satiren und Patodien neben Hymnen und Elegien. 
Die freundſchaftlichen Begiehungen su Dante, welde an ein 
fpäteres Jahrhundert der Toleranz erinnern, geben, wo fle her⸗ 
bortreten, dieſem Liederbuch ein beſonderes Intereſſe. Das letzte 
Kapitel deſſelben beſteht aus einer Nachahmung der „Goͤttlichen 
Komödie“ unter dem Titel: „Hölle und Paradies“, eine Nach⸗ 
bildung, bie, obgleich) Binmorffiifc gehalten, doch nicht als eine 
Parsdie zu betrachten if. WMansello, deſſen Gedichte von feinen 
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Slaubensgenofien mit dem Banne belegt wurden, 
über dem Haffe der Parteien und Gonfeffionen und predigt 
ſchon damals ein Evangelium der Toleranz. Auf feiner Wan« 
derung duch das Jeuſeits trifft er Dante im Weiche ter 
Seligen und widmet dem freunde, unter dem leihtwerjchleier- 
ten Namen Daniel, folgende, von Fürſt mit Gemwanbieit 
Hiberfetgte Apotheofe: 

36 weiß niqt, was 08 wol gemadıt, 

Daß iQ babei Ich Gocunben Dar, 

Des Daniel, der al Gefäßrte 

Mir noch von uuvexgefmen Werthe, 

Der mir deu Weg der Wahrheit wies, 

Wir Half, ele wid das Slag neddieh, 

Und vefien hochgewalt'gen Geift 

No jet bie Welt verehrt und preif. 

Da fpra& AG: „Dem, mir eig’ © an, 

Bo Daniel, der weile Mann, 

Barweil.* — Une mein Begleiter Iprab: 

neit Pehft bu beinem frennbe na, 

Der feinen Ruhm fo fe gegrändet, 

Daß ip die Rarpweit nog verfüindet, 

Der vieler Süinben mußte bulden 

Und feiben oßne fein Berfgulben. 

Dog weil ie beide glei gelebt 

Und sad ber Wahrheit Hingefizeht, 

&o ſou end audp hez Tab vereinen. 

Dein Tpron erhebt fi an dem feinen; 

So bleiöft du ihm auf ewig nah, 

Du, Mies Soſua; 

Bereint im Gtreben und im Leiden, 

SoN feine Macht hie Garken icheiben. “ 

Da war mein Jubel guenzenloß; 

Denn gUdtig war iQ, daB mein Ras 

Mi neben biefen Son der Welt 

Im Paradiefe Hingefteilt, 


Muu geige, würbiger Breppet, 

Den Zheon mir, ber ihın offen Acht!“ 
Der Führer map wid bei der Hand, 
DIE ic vor einem Zelte Rand, 
Borin der Kuuft bewährte Meifter, 


eht hon 








Erbant ein Wunderwert ber Geifter. 
And Engel trugen aus und ein, 

Dar Trauen braten Bebewein, 

Uxh Geifter reichten mande Bier 

Bon Geb, Rubinen und Gappk. 

Dort Rand, von Purpur Überbligt, 

Ein Thron, aus Elfenbein gefnigt, 

Mit einer Krone, (hön und reig, 

Die fGimmerte der Sonne gleiche 

nDied“, fra) mein Bührer, „iß ber Thron 
Des Daniel. Du fe, mein Sopn, 

Stolz war, was er geichaffen hat, 

Stolz if die lebie Rupeftatt.” 


SR das Genie feiner Zeit feindlich? 
- ‚Im Feuilleton der „Prefe“ wird von Emil Muh em 
Blatt aus Friedrich Hebbel's „Tagsblihern‘‘ wütgetheilt, welches 
die folgende Staue enthält: „Das Gene ift mar darum immer 
der Märtyrer feiner Zeit, wel es immer feindlich zu feiner 
Zeit fieht, weil es ihr nehmen muß, che es BE geben kann, und 
weil fie nur Augen het für das, was es Ihe entreißen, micht 
aber flr das, mas es ihr bringen folL Dies iſt der Hanpte 
geund, weshalb es anfangs ignorirt, dann gej—hmäht und ver- 
folgt und immer verfannt wird." Wir bereiten zunüchſt die 
Thatſache in diefer Allgemeinheit. Die Literatur weißt ihre 
Märtyrer auf, aber es finden fich auch beglinfigte Lieblinge 
des Glüds unter ihren erften Größen. Sind Leſchylus, So 
photles Enripinee, Ariftophanes, iß der Theaterdirector und 

er Wilfiam Shaffpeare, iR Wolfgang Goethe ignorirt, 
verfolgt, verfanmt worden? War die Eriftenz der beiden letztern 





sicht eine harmonische mund behagliche? Gerade die Genies im 
sten Sinne des Worts find in ihrer großen Mehrzahl aud) 
von dem ‚geitgenoffen anerfannt worden, wogegen freilich die 
ies, die verfaunten, von Geniebrang befeffenen 
Genialitäten es in der Gegenwart auf feinen grünen Zeig 
bringen tonnten, aber aud mit ihren Anweifungen auf die 
Nachwelt ebenfo wenig glüdlic waren. Die Anerkennung der 
eitgenoffen wird freifich felten im richtigen Maß zu dem 
erihe der Schöpfungen ſtehen bod; ganz amebleiben oder in 
gehäifiee Berfolgung wird fie ſich nur ausnahmsweiſe verwan« 
en. Hebbel Hat einen Satz verallgemeinert, ber mır auf wie 
politiichen und zeligiöfen Beformatoren Auwendung finden fann. 
Auch ift feine Borausfegung, daß das echte Genie immer zu 
feiner Zeit feindlich ftehe, eine gemz irrige, entweder aus mifan- 
ihropiſchet Schwargieherei hervorgegangen, oder aus der Troft- 
bedirftigleit einer hebent J magen ihner poradoren Un⸗ 
arten ben Zeitgenoſſen wenig iympathehhen Begabung. Man 
made die Nukamvendung diefes Gages auf die griechiſchen 
Dichter, auf Ealderon und Dante, auf Shatefpeare, auf Goethe und 
Sgitler und man wird jene Verkehrtgeit augenblialich erken⸗ 
nen. Steht das Genie gu feiner Zeit im dem Berhältniß, ba 
& eine mit reihen Zimfen zurliderftattete Anleihe macht, wie 
Hebbel meint, jo iſt um fo weniger einzufegen, warum fh aus 
diefem Berhäftniß eine feindliche Stimmung entwideln ſollte. 
Große Dichier aber leben nicht au Pump von der Zeit, welche 
für le die Zeche bezahlt. Unme 13 fie bie Gegenwart 
über fich jelbf hinaus — warum follte fie ihnen dechalb zür- 
nen? Rur diefenigen Poeten, welche die Zeit mit Gewalt beim 
Schopfe nehmen, um fie auf trgendeime reformatoriſche Höhe 
Yinanfzubugfiren, werden auf Eiberfland ſtoßen, doch blos 
bei iht, auch bei der Muſe felbft, die allem Getmalttäätigen 
feindlich gefinnt if. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Gorthe und Teipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's 
Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. 
Bon 
BWoldemar Jreiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Anknüpfend an die Feier des 19. October, an welchem 
Tage der junge Goethe im Jahre 1765 auf der Univerfität 
eeipaig inferibirt wurde, gibt der Berfafler in vorliegenden Bude 
eine Menge ſehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerflveuter, 
zum Theil noch ganz umbefannter Mittheilungen aus Goethe's 
Leben und dem feiner Zeitgenofſen, darunter eine Anzahl hier 
zum erſten mal gebrudter Briefe Goethes. Das Wert ifl fo- 
nad) keine Gelegenheitsjchrift, fondern eine wichtige Ergänzung 
dev Goethe⸗Kunde und ein dankenswerther Beitrag zur dent- 
hen Literatur und Culturgeſchichte. Der Berfafler wurde bei 
diefem Anlaß von der philofophifchen Facultät der Univerfität 
Leipzig zum Ehrendoctor ernannt. 


Soeben erfhien im Berlage von A. Yuc, in Zeig: 


Breatrir von Burgund, 
Ein Schauſpiel 


von 


FAriedrich Thal. 
Preis 15 Sgr. 


Diefe in befcheidener Korm auftretende Dichtung enthält 
eim biftorifches Lebensbild aus der intereflanteften Zeit des dent⸗ 
ſchen Mittelalters in dramatifcher Geftaltung und mit dramati- 
fhem Leben durchhaucht. Ohne der Effecthafcherei zu huldigen, 
welde in den meiften der heutigen Bühnenftlide ſich unwürdig 
breit macht, gewährt fle außer andern Borzligen des Inhalte 
und der Form poetiſche Spannung genug, um ſowol bei ber 
Leltlire als von der Bühne aus ein Publikum von unverborbe- 
nem Geſchmacke erfreuen uud erregen zu können. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


‘ 


Bramntische Bilder mus Deutscher Geschichte. 
Ton Robert Giſelke. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Anhalt: Der Hodmeifter von Marienburg. (1410.) Roman- 
tifches Drama in vier Aufgügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in fünf 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 
1445.) Geſchichtliches Drama in flinf Anfzügen. 








‚Im Berlage von Hermann Costenoble in Icna a Keiprig 
echten und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken 
zu haben: 


Weimariſche Cheaterbilder 


aus Goethes Zeit. 
Selbfterlebtes und Ueberliefertes 


von 


V. G. Gotthardi. 
2 Bünde. 8. Broſch. 21/, Thlr. 


Die verſchiedenen Theaterbilder, bie der Verfaſſer in obigem 
Bude, das zum größten Theil Selbſterlebtes und Geſchantes 
enthält, aneinandergereiht bat, fefleln um jo mehr, als in 
ihnen die Geftalt Goethe's, als einfligen Lenkers des weimari⸗ 
ſchen Theaters, in den Borbdergrumd geftellt wird. Daneben 
erſcheint Schiller als fein ebenblirtiger Sefährte nud Theil⸗ 
nehmer an der Leitung der berühmten Kunftanftalt. 


Graf Beniowskp. 
Siftorifcher Roman 


von 
Lonuiſe Mühlbach. 
4 ſtarke Bände. 8. Broſch. 5 Thlr. 


Diefer Roman der befatnten und beliebten Berfafferin 
2. Mühlbach gehört vielleicht zu den fpannendften und pilan- 
teten Producten ihrer Feder. Wir fehen Benjowsly zu Anfang 
durch den Fluch feines Baters ausgetrieben aus dem Baterhaufe. 
Dann in der denkwürdigen Schlacht bei Lenthen, wo Friedrich 
der Große mit feinen Generalen in lebensvoller Schilderung 
vor uns erſcheint. Dann finden wir-Benjowsln wieder am 
Hofe Maria Therefia’s, welde die Berfaflerin in außer- 
ordentlich fpannenden Scenen an uns vorüberführt. Bon dort 
folgen wir Benjomwstn nah Polen, wo er theilnimmt au 
den Freiheitsfämpfen der Polen, von den Ruffen gefangen, durch 
qualvolle Gefangenſchaft nad) Kamſchatka —8 wird. Das 
Leben auf Kamſchatka bildet einen Glanzpunkt des Buchs, 
das indeflen auch weiterhin noch reich ift an dem intereffanteften 
Scenen in Frankreich, Ungarn und zulekt auf Mada- 
gaskar, wo Benjowsky im Kampfe mit den Franzofen fei- 
nen Tod findet. 





In unferm Berlage ift erihienen und dur alle Bud 
bandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. 
Von 


wilhelm v. Gieſebrecht. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. 
Heinrihe IV. Kämpfe. - 
Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 10 Ser. 
Die dritte Abtheifung wird diefen Band vervollſtündigen 
und fol in möglichft kurzer Zeit nachfolgen. 
Braunſchweig. C. A. Sahwetiäte und Sohn. 


® zu u. 


. Berantwortlicher Rebarteur: Dr. € Ednarb Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 








Erſcheint wöchentlich. 


Blätter . 
für literarifche Unterhaltung. 


— Pr. 4. — 


2. November 1865. 





Inhalt: Das Jahrbuch der Shakſpeare-Geſellſchaft. Bon Aubolf Gottſchall. — Neue Novellen und Romane. Bon Guſtav Gaufl. — 
Zur Philoſophie des Staats. Von Aurelio Buddeus. — Dahn über Prokopius von Cäſarea. Bon Heinrich Rückert. — Seuilleton. 
(Das „Athenaeum” über Auerbach's neuen Roman.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Das Jabrbuch der Shakipeare- Gefelfchaft. 

Auf BVeranlafiung der dreihundertjährigen Jubelfeier 
Shalfpeare’s conftituirte fich in Weimar ımter feinem Namen 
eine Gefellfchaft mit dem Zwecke, die Pflege bes Dichters 
in Deutſchland durch alle Mittel wiffenfchaftlicher und künſt⸗ 
licher Afiociation zu fördern. Unter den in erfter Linie 
ftehenden Zielen ihrer Wirkfamfeit war in ben Satzungen 
die Gründung einer Shakſpeare⸗-Bibliothek und eines der 
Shaffpeare-Titeratur gewibmeten Jahrbuchs genannt. Die 
Bibliothek repräfentirt, wie die Mittheilungen in ber letz⸗ 
ten Generalverſammlung der Geſellſchaft ergaben, bereits 
bie Shaffpeare-Fiteratur in nicht unmwilrdiger Weife, und 
von dem Jahrbuche, dem literarifchen Mittelpunfte aller 
Beitrebungen der Geſellſchaft, Liegt bereits der erſte Jahr⸗ 
gang vor ung: 


Sahrbuch der Deutſchen Shaffpeare-Gefellfchaft im Auftrage des 


Borftandes herausgegeben durh Friedrich Bodenſtedt. 
Erfter Jahrgang. Berlin, ©. Reimer. 1865. 8. 83 Thlr. 
Die Shaffpeare- Runde hat fi in jüngfter Zeit zu 
einer fo viele Zweige umfaſſenden Wifjenfchaft herangebil- 
det, daß man eine Methodologie und Encyklopäbie der⸗ 
jelben entwerfen könnte. Der londoner Schaufpieler und 
Theaterdirector hat freilich nicht geahnt, daß er fo vielen 
—55 Männern eine faſt ihr ganzes Leben ausfüllende 
efchäftigumg gewähren, daß ſich um feinen geiftigen Kern 
herum eine ganze Facultät Trnftallifiven werde. Wenn 
das vorige Jahrhundert Shakſpeare gleichfam in Bauſch 
und Bogen fir Dentfchland erobert hat, fo fucht das 
jeßige diefe Eroberung nad) allen Seiten bin fruchtbar zu 
machen und den Boden mit jenem emfigen, auf das ‘De- 
tail gerichteten Fleiß anzubauen, der, wie er überhaupt 
zu den Eigenthitmlichfeiten deutfcher Gelehrſamkeit gehört, 
doch namentlich die jängfte, vorwiegend kritiſche Epoche 
derſelben dharakterifirt. 

Die Shakfpeare-Philologie gliebert fich nun in folgende 
Zweige: in altenglifde Sprachkunde, in bie eigentliche 
Tertkritit, zu welcher die Hermenentif, die Erfafjung bes 
Sinne der einzelnen Stellen, als die wefentlichite Beihülfe 
gehört, in die Antiquitätenkunde, welche den Dichter aus 

1865. «. 


den eulturhiſtoriſchen Duellen und Dentmälern feiner Zeit : 
erläutert und namentlich die Einrichtungen der altenglifchen 
Bühne ins Auge faßt, ferner in die Literaturgefchichte, 
welche theils Shaffpeare im Verhältniß zu feinen Bor- 
gängern und Zeitgenofien beleuchtet, theils feinen Einfluß 
auf die fpätere Entwidelung der Literatur und des Thea⸗ 
ters barftellt, dann in die Shakipeare- Bibliographie und 
die höhere üfthetifche Kritik. Alle diefe Fächer find mehr 
oder weniger in dem vorliegenden „Jahrbuch“ vertreten, 
welches unter Bodenſtedt's fleißiger und Tenntnißreicher 
Redaction erfcheint. 

Eine frifche poetifche Widmung an die Großherzogin 
Sophie von Sachſen, eine finnige Berherrlichung des Dich- 
tergenius und des Dichterberufs, aus der Feder des Heraus: 
gebers Bodenftedt, geht den Abhandlungen voraus: 

Was athmet, erneut ſich, 

Bergehend verjlngt. 

Das Grabmal des einen 

Bird Wiege des andern. 

So treibt alles Leben 

Bom Blühen zum Welten, 

Bon Wellen zum Bluͤhen 

Hienieden {dom endlos. 

Doch Leben zu zengen, 

Das blüht ohne Wirken, 

Nicht wechjelnd, nicht wandelnd — 

Ein Feuer zu zlinden, 

Das jonnengleich leuchtet, 
Unlöſch⸗ unzerſtörbar, 

Die Herzen erwärmend, 

Die Geiſter erhebend — 

Vermag nur der Dichter, 

Bom Himmel geweiht 

Zum irdiſchen Herold 

Des ewigen Lebens. 

Den Reigen der Abhandlungen felbft beginnt Kober- 
ftein mit einem Aufſatz: „Shakſpeare in Deutfchland“, 
einer am Shaffpeare-Tage in Schulpforta gehaltenen Rede, 
welche daher ihren Stoff nur in allgemeinen, aber präcis 
gezeichneten Umriffen ausführt. Als befonders erwähnens- 
werth führen wir aus diefer Rede folgende Stelle an: 

Das Leifing nur mehr angedeutet, das hatte Herber in 
bem zweiten jener Beiträge, in dem Auffate Über Shafjpeare, 
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Unze 


igen. 


— — — 


Derfag von S. A. Brochhans in Leipzig. 





Goethe und Teipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's 
Aufnahme auf Leipzigs Hochichule. 
Bon 
Boldemar FJreiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. 


Anknüpfend an die Feier des 19. October, an welchem 
Tage der junge Goethe im Jahre 1765 auf der Univerfität 
Leipzig infertbirt wurde, gibt der Berfafler in vorliegenden Bude 
eine Menge ſehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerſtreuter, 
zum Theil noch ganz unbekannter Mittheilungen aus Goethe's 
Leben und dem feiner Zeitgenofien, darunter eine Anzahl bier 
zum erfien mal gebrudter Briefe Goethes. Das Werk iſt fo- 
nad) keine Gelegenheitsſchrift, fondern eine wichtige Ergänzung 
der Goethe» Runde und ein dankenswerther Beitrag zur deut- 
hen Literatur» und Culturgeſchichte. Der Berfaffer wurde bei 
diefem Anlaß von der philofophifchen Facultät der Umiverfität 
Leipzig zum Ehrendoctor ernannt. 


Soeben erſchien im Berlage von A. Yuch in Zeig: 


Bratrir von Burgund, 
Ein Schauſpiel 


von 


Ariedrid VThal. 
Preis 15 Sgr. 


Diefe in befcheldener Form auftretende Dichtung enthält 
ein biftorifches Lebensbild aus der intereffanteften Zeit des dent- 
ſchen Mittelalters in dramatiſcher Geftaltung und mit dramati- 
fhem Leben durchhaucht. Ohne der Effecthafcherei zu huldigen, 
welche in den meiften der heutigen Bühnenſtücke ſich unwürdig 
breit macht, gewährt fle außer andern Borzligen des Inhalte 
und der Form poetiihe Spannung genug, um ſowol bei der 
Leftlire als von der Bühne aus ein Publikum von unverborbe- 
nem Geſchmacke erfrenen und erregen zu können. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


4 


Brammtische Bilder mus Bentscher Geschichte, 
Bon Nobert Giſeke. 
8 Geh. 2 Thlr. 





Anhalt: Der Hodmeifter von Marienburg. (1410.) Roman- 


tifches Drama in vier Aufzligen. — Ber 
Nürnberg. (1411—1440.) 
Aufzigen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. 
1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Anfzügen. 


Burg y 
eſchichtliches —*8 ui fünf 
(1442 — 





Im Berlage von Hermann Costenoble in Iena & Ariprig 
erfien und ift in allen Buchhandlungen und Leipbibliothefen 
zu haben: 


Weimariſche Cheaterbilder 
ans Goeihe’s Zeit. 
Selbfterlebtts und Ueberliefertes 


von 


V. &. Sotthardi. 
2 Bünde. 8. Broſch. 2%, Thle. 

Die verfchiedenen Theaterbilder, die der Verfafler in obigem 
Bude, das zum größten Theil Selbfterlebted und Geſchantes 
enthält, ameinandergereift bat, fefleln um fo mehr, als in 
ihnen die Geftalt Goethe's, als einfligen Lenfers des weimari- 
Ihen Theaters, in den Borbergrund geftellt wird. Daneben 
eriheint Schiller als fein ebenbirtiger Geführte nub Theil- 
nehmer an der Leitung der berühmten Kımflanftalt. 


Graf Beniowskp. 
Hiftorifcher Roman 


von 


Louiſe Mühlbad. 
4 ſtarke Bünde. 8. Broſch. 5 Thlr. 


Diefer Roman der befannten und beliebten Berfafferin 
2. Mühlbach gehört vielleicht zu den fpannendften und pilan- 
teften Producten ihrer Feder. Wir fehen Benjowsly zu Anfang 
durch den Fluch feines Baters ausgetrieben aus dem Baterhaufe. 
Dann in der denkwürdigen Schlacht bei Lenthen, wo Friedrid 
der Große mit feinen Generalen in Iebensvoller Schilderung 
vor uns erſcheint. Dann finden wir- Benjoweln wieder am 
Hofe Maria Therefia’s, welche die Berfaflerin in außer⸗ 
ordentlich fpannenden Scenen an uns vorüberführt. Bon dort 
folgen wir Benjowoky nad Polen, wo er tbheilnimmt an 
ben Freiheitskämpfen der Bolen, von den Rufſen gefangen, durch 
qualvolle’Oefangenfhaft nad) Kamſchatka gefilbrt wird. Das 
Leben auf Kamſchatka bildet einen Glanzpunkt des Buchs, 
das indeflen auch weiterhin noch reich ift an dem intereffanteften 
Scenen in Frankreich, Ungarn und zulekt auf Mada- 
gasfar, wo Benjowsky im Kampfe mit den Franzofen ſei⸗ 
nen Tod findet. 





In unferm Berlage ift erfchienen und durch alle Bud 
bandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der deutichen Kaiſerzeit. 
Bon 


0 
Wilhelm v. Gieſebrecht. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. 

Heinrichs IV. Kämpfe. - 

Gr. 8. Geh. 1 Täler. 10 Ser. 
Die dritte Abtheilung wird diefen Band vervollſtändigen 

und fol in möglichſt furzer Zeit nachfolgen. 

Braunfhmeig. C. A. —— und Sohn. 


. Bruhn.) 


u Verantwortlicher Rebacteur: Dr. @ruard Brodpaus, — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 











Blätter Be 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Pr. 44. — 


2. November 1865. 





Inhalt: Das Jahrbuch der Shakſpeare-Geſellſchaft. 
Zur Bhilofophie des Staats. 


Bon Rubolf Bottihall. — Reue Novellen und Romane. 
Bon Aurelio Buddeus. — Dahn über Prokopius von Cäſarea. 


| Bon Buflav Gauff. — 
Bon Heinrich NRückert. — Seuilleton. 


(Das „Athenaeum“ über Auerbach's neuen Roman.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Das Jahrbuch der Shakſpeare⸗Geſellſchaft. 

Auf Veranlaſſung der dreihundertjährigen JIubelfeier 
Shakſpeare's conſtituirte ſich in Weimar unter ſeinem Namen 
eine Geſellſchaft mit dem Zwecke, die Pflege des Dichters 
in Deutſchland durch alle Mittel wiſſenſchaftlicher und künſt⸗ 
licher Aſſociation zu fördern. Unter den in erſter Linie 
ftehenden Zielen ihrer Wirkfamfeit war in den Satzungen 
die Gründung einer Shakſpeare-Bibliothek und eines der 
Shakſpeare⸗Literatur gewibmeten Jahrbuchs genannt. Die 
Bibliothek veprüfentirt, wie die Mittheilungen in ber letz⸗ 
ten Generalverfammlung ber Geſellſchaft ergaben, bereits 
die Shaffpeare-Titeratur in nicht unwilrdiger Weife, und 
von dem Jahrbuche, dem literarifchen Mittelpuntte aller 
Beitrebungen der Geſellſchaft, liegt bereits der erfte Jahr⸗ 


gang vor uns: u 


Jahrbuch der Deutſchen Shakſpeare⸗Geſellſchaft im Auftrage des 
Borftandes herausgegeben durch Friedrich Bodenſtedt. 
Erſter Jahrgaug. Berlin, ©. Reimer. 1865. 8. 3 Thlr. 

Die Shafipeare- Kunde bat fich im jüngfter Zeit zu 
einer fo viele Zweige umfaflenden Wifjenfchaft herangebil- 
det, daß man eine Methobologie und Encyklopädie ber- 
felben entwerfen fünnte. Der Iondoner Schaufpieler und 
Theaterdirector hat freilich nicht geahnt, daß er fo vielen 
geleheten Männern eine faft ihr ganzes Leben ausfüllende 

eichäftigung gewähren, daß fich um feinen geiftigen Kern 
herum eine ganze Facultät Trnftallifiren werde. Wenn 
das vorige Jahrhundert Shakſpeare gleichfam in Bauſch 
und Bogen für Deutfchland erobert hat, fo fucht bas 
jeige diefe Eroberung nach allen Seiten hin fruchtbar zu 
madhen und den Boden mit jenem emfigen, auf das De- 
tail gerichteten Fleiß anzubauen, der, wie ex überhaupt 
zu den Eigenthiimlichkeiten beutfcher Gelehrſamkeit gehört, 
doch namentlich die jängfle, vorwiegend kritiſche Epoche 
berjelben harakterifirt. 

Die Shakfpeare-PBhilologie gliedert ſich nun in folgende 
Zweige: in altenglifhe Sprachkunde, in die eigentliche 
Zertkritit, zu welcher die Hermeneutif, die Erfafjung des 
Sinne ber einzelnen Stellen, als die wefentlichfte Beihülfe 
gehört, in die Antiquitätenfunde, welche den Dichter ans 

1866. «+. 


den culturbiftorifhen Quellen und Dentmälern feiner Zeit - 
erläutert und namentlich die Einrichtungen der altenglifchen 
Bühne ind Auge faßt, ferner in die Literaturgefchichte, 
welche theils Shaffpeare im Verhältniß zu feinen Bor- 
gängern und Zeitgenofien beleuchtet, theils feinen Einfluß 
auf die fpätere Entwidelung der Literatur und des Thea⸗ 
ters darſtellt, dann in die Shakfpeare- Bibliographie und 
die höhere äfthetifche Kritik. Alle diefe Fächer find mehr 
oder weniger in dem vorliegenden „Jahrbuch“ vertreten, 
welches unter Bodenftedt’8 fleigiger und Tenntnißreicher 
Redaction erfcheint. 

Eine frifche poetifche Widmung an die Großherzogin 
Sophie von Sachſen, eine finnige Verherrlihung des Dich⸗ 
tergenins und des Dichterberufs, aus der Feder des Heraus⸗ 
gebers Bodenftedt, geht den Abhandlungen voraus: 

Bas athmet, erneut ſich, 
Bergehend verjüngt. 
Das Grabmal des einen 
Bird Wiege des andern. 
So treibt alles Leben 
Bom Blühen zum Wellen, 
Bom Wellen zum Blüben 
Hienieden fon endlos. 
Dod; Leben zu zeugen, 
Das blüht ohne Wirken, 
Nicht wechjelnd, nicht wandelnd — 
Ein euer zu zünden, 
Das ſonnengleich Teuchtet, 
Unlöſch⸗ unzerſtörbar, 
Die Herzen erwärmend, 
Die Geifter erhebend — 
Bermag nur der Dichter, 
Bom Himmel geweiht 
um irdifchen Herold 
e8 ewigen Lebens. 

Den Reigen der Abhandlungen felbft beginnt Kober- 
ftein mit einem Auffag: „Shakſpeare in Deutfchland“, 
einer am Shaffpeare-Tage in Schulpforta gehaltenen Rede, 
welche daher ihren Stoff nur in allgemeinen, aber präcis 
gezeichneten Umriffen ausführt. Als befonders erwähnens- 
werth führen wir aus diefer Rede folgende Stelle an: 

Das Teffing nur mehr angedeutet, das hatte Herder in 
dem zweiten jener Beiträge, in dem Auffage fiber Shafipeare, 

87 


690 


ausgeführt, daß dieſer Dichter in feiner Kunſt ſich als ein ebenſo 
roßer Meiſter zeige wie der größte Tragiler des griechifcen 
lterthums, und daß fein dramatifcher Dichter je das Höchſte 
in feiner Kunft erreichen, nie feine Nation auf die Dauer er- 
greifen und begeiftern könne, der, wenn auch noch fo reich be⸗ 
gabt, nit wie Sophokles und wie Shaffpeare ans der Fülle 
des Lehens nud aue der eigenartigen Denk⸗ und Empflubungs- 
weile feiner Belt und feiner Nation herausdichte, daraus die 


Sede, den Körper und das Mark feiner Gebilde entnehme. 


Bir hätten diefen, nicht Hinlänglich bekannten Aus⸗ 
ſpruch Herder's ald Motto der in diejen kritiſchen Blät- 
tern vertretenen Richtung ihnen an die Stirn ſchreiben 
fünnen. Unfer ceterum censeo, daß große Dichter aus 
ihrer Zeit herausdichten miffen, um Dauerndes zu leiften, 
wird Hier von einem ber bedentendften bentfchen Geifter 
nachdrucklich betomt und durch die großen Beijpiele eines 
Sophofles und Shaffpeare illuſtrirt. Auch die zweite 
Abhandlung bes Jahrbuchs: „Ueber Shakſpeare's Sonette“, 
von Delius, Yann, abgefehen von ihrem fachlich eindrin- 
genden Inhalte, wol von dienen, eine Wahrheit von all- 
gemeiner Afthetifcher Geltung ins Licht zu jegen. Delius 
fucht nämlich die Sonette, deren Inhalt er genau analy- 
firt, aus dem Bereich autobiographiiher Belenntniffe, 
welche als ſolche die Phantafie vieler Ausleger zu den 
kühnſten und oft fonderbarften Interpretationen verleites 
ten, in dag der freien dichterifchen Production Hinüberzu- 
retten. Die Tendenz der ganzen Abhandlung ift die wei- 
tere Ausführung und Begründung eines Paflus aus einem 
frühern Werke von Delius: „Der Mythus von William 
Shoffpeare”: 

Gewiß ſah Shaljyeare und feine Zeit in den Iyriſchen Ge⸗ 
dichten Teine Veiträge zu feiner „rotographie, feine zuſammen⸗ 
büngentben Belerminiffe eigener Leiden tn Liebe und Freundſchaft, 
fondern zerfirente Blätter, Darftellungen poetifcher Seelenzu- 
fände, Diefelbe Fähigkeit, fich tief in alle Gefühle und Situa- 
tionen wie in felbftempfundere hincinzuverſetzen, die wir in 
Shakſpeare's Dramen bewundern, dieſelbe Fähigkeit beweift der 
Dichter in ſeinen Sonetten, und in dieſer Beziehung kann man 
fie, obgleich lyriſch der Form nad), als weſentlich dramatiſch 
bezeichnen. Sie ſchildern une bie Liebe, die Eiforſucht, die Freund⸗ 
ſchaft; die Reue, alle die Regungen des menſchlichen Herzens in 
ihrer unmittelbarften Wahrheit, aber nicht fpeciell William Shal- 
fpeare’s Liebe, Eiferſucht, Frenndſchaft und Reue, nicht die 
Regungen in William Shalfpeare’8 eigenem Herzen. 

Mir ftellen uns in diefer Controperje unbedingt auf 
die Seite von Delius, Es ift eine, aus der vollfomme- 
nen Unkenntniß des dichteriihen Schaffens hervorgegan- 
gene Manie der deutſchen Krüdl, für alle Dichtungen per- 
ſönliche Bezüge aufzufuchen, zu allen einen biographifchen 
Commentar zu fhreiben. Goethes Ausfprud, über das 
Gelegenheitsgedicht hat hierin viel Unheil angeftiftet. Wie 
thöricht find namentlich die Goethe'ſchen Elegien in dieſer 
Weite Imterpretirt worden! 

Bol verfihlingt fich Dichten umd Leben, doch nicht in 
fo Handgreifficher Folge von Wirkung und Urfache, wie 
jene äußerlichen Commentare vorausjegen. Es iſt nicht 
einmal wahr, daß ber lyriſche Dichter unter dem Ein- 
drude einer momentanen, durch bie Ereigniſſe des Lebens 
hervorgerufenen Stimmung dichte. Die Stimmung, in 
ber er bichtet, ift die poetijche, gleihjam der allgemeine 


Aether, in welchem alle Stimmungen feiner Seele auf⸗ 
gehoben find, in welchem Nahes und Ternes zeitlos ver- 
knüpft if. Die Erlebniffe und eftalten, die in dieſen 
Aether untertauchen, verlieren ihre äußerliche Beftimmt- 
heit; fie werden in dem Proceg bes Dichtens, wie in 
einer chemifchen Retorte, umgewandelt, um nene Berbin- 
dungen einzugehen; es ift ganz mnwefentlich, wie viel der 
Wirklichkeit, die ſich ja auch vorher in das innere Bild 
der Seele verwandeln muß, wie viel der freifchaffenden 
Phantafie angehört. Nur die alle Stimmungen, welche 
einmal durch die Seele des Dichters zogen, in ſich auf- 
nehmende, frei beherrfchende und wiebergebürende poetifche 
Stimmung ift auch der mütterliche Boden des Iyriihen 
Gedichts, in welchem ebenfo gut wie im dramatiſchen 
eine Situation fingirt werden kam, nur daß die Aus- 
führung dann eine Iyrifhe und feine dramatifche ift! 
Und gar bei einem ‘Dichter von Shakſpeare's Geflal- 
tung®vermögen follte man bei ber Ergründung der Wech⸗ 
felbegiefungen von Leben und Dichten nie weiter zurück⸗ 
gehen als auf dic allgemeinſten Gefichtspunfte Cie 
geoßer Theil des Sonetteninhalts gehört dem condentio- 
nellen Schema an, das damals ber Sonettendichtung zu 
Grunde lag. Mit Recht weift Delins daranf hin, wie 
menig Anftoß es erregte, wie menig e8 für baaren Ernſt 
genommen wurde, wenn Graf Surrey, Sidney, Spencer 
u. a., die als glüdfiche Gatten, ehrbare Familiennäter in 
der Wirklichkeit daſtanden, in der Poefle als ſchmachtende 
Unbeter einer fremben, vielleicht ebenfalls vermühlten Dame 
auftraten. So konnen auch bie Sonette von Sammel Daniel 
m vieler Hinficht als Vorbilb der Shaffpeare’jchen be- 
trachtet werden. Zu dem conventionellen Schema kam 
dann die freie Erfindung Hinzu, und nur ein Meiner Theil 
des Stoffs kann auf beftimmte Rebensbeziehungen bes Dich⸗ 
ter8 zurüdgefüihrt werden. Wir frehen uns, daß firenge 
hiſtoriſch⸗philologiſche Forſchung dieſelben Reſultate ergibt, 
wie fie ſchon a priori aus dem Weſen ber dichtenden 
Kunſt folgen. 

In der britten Abhandlung: „Chriftopger Marlowe 
und Shakfpeare's Verbältnig zu ihm‘, fucht Ulrici den 
Beweis zu führen, daß die beiden ältern Stücke, welche 
dem zweiten und britten Theile von Shalſpeare's „Dein 
vig VL“ zu Grunde liegen, nicht von Marlowe, ſondern 
ebenfalls von Shalfpeare gedichtet, Die erften jugendlichen 
Berſuche des letztern auf dem Gebiete des hiſtoriſchen 
Dramas find, und daß der letztere nicht bloß, wie die 
gegenwärtig allgemein verbreitete Anficht ıft, „großen Au- 
theil an ihrer Compofition gehabt hat”. Der Nachweis, 
daß jene Stücke nicht von Marlowe fen könmen, wirb 
von Ulrici mit Glück geführt, indem er bei dieſer Ge- 
legenheit eine intereflaute Parallele zwifchen der dra⸗ 
matifchen Dichtweife Shakſpeare's und Marlewe's zieht. 
Namentlich entbehrte der letztere allen Humors, der 
doc) in einigen Scenen jener Stüde fi recht friſch eut- 
falte. Am wenigiten will uns der chronologiſche Grund 
eimleuchten, den Wlrici geltend wacht, nämlich daß Mars 
lowe jenen first part of the eontention gleichzeitig mit fei- 
nem „Massacre at Paris‘ gefchrieben haben müßte. „Daß 
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aber derfelbe Dichter in bderfelben Zeit feines Lebens in 
demfelben Gebiete ber bramatifchen Poeſie fo verfchieden- 
artige Productionen geliefert haben follte, wäre nach Ul⸗ 
rici's Anficht jedenfalls eine in der Gefchichte der Litera⸗ 
ratur höchſt erceptionelle Erſcheinung. Das müſſen wir 
in Abrede ftellen.” Es gibt fein Grundgefeg poetifchen 
Schaffens, welches wahrhaft productiven Dichtern Hierin 
einen Riegel vorſchöbe. Wie viele gleichartige Stüde 
müffen Sophoffes und Euripides oder gar Lope de Vega 
in einem und bemfelben Jahre gefchrieben haben, wenn 
man ihre Dramen auf ihre einzelnen Lebensjahre vertheilt; 
wie nahe rückten in der Testen Zeit ber Schiller’fchen Pro- 
duction die Hiftorifchen Trauerſpiele des Dichters zuſam⸗ 
men, fodaß er, wenngleich er nicht zwei in einem Jahre 
vollendete, doc) eins zu Ende führte und ein anderes 
begann ! 

Eine intereffante Studie gibt Karl Elze in feinem 
Auffage: „Hamlet in Frankreich.“ Wir fehen daraus, 
wie langjam ſich erft die. Sprödigleit bes franzöſiſchen 
Naturells gegenüber dem großen Briten überwinden lieh. 
Das Urteil Voltaire’s, über das man fo gern die Ach⸗ 
jeln zu zuden pflegt, ift daS correcte Urtheil des franzöft- 
ſchen Geiftes über Shalfpeare, das erſt neuerdings in 
ganz ähnlicher Form von Lamartine — deſſen Werk über 
Shafjpenre Elze zu erwähnen verfäumt hat — wiederholt 
worden if. Auch Chateaubriand hat fi in ühnlicher 
Weiſe über Shaffpeare ausgeſprochen. Selbft jo warme 
Berehrer des Briten wie Duport, der fein Genie neben 
das des Homer ftellt, meint, daß kaum die Gelehrten von 
Profeffion die Länge und Langeweile der Shalſpeare ſchen 
Stüde ertragen fönnen, fo fehr überwiege darin der Wort- 
fhwall das Erhabene. Die Bearbeitungen von Ducis 
wie die von Dumas find doch nım neue Beweiſe dafür, 
daß jene Voltaire'ſche. Anſchauung in der That die fran- 
zöſiſch⸗ nationale ift und daß alle Beftrebungen, Shakſpeare 
für die franzöſiſche Bühne möglich zu machen, ihn zu 
„galliciſiren“, immer jenes Motto des Weifen von Ferney 
an der Stirn trugen. Die einzige wahrhafte Ausnahme 
ift Bictor Hugo. Daß unfere Gelehrten und aud) Elze 
in biefem Aufſatz fo vornehm und wegwerfend über das 
Bictor Hugo'ſche Werk fprechen, beweift nur, daß fie feine 
Bedeutung für Frankreich nicht nad) Gebühr zu ſchätzen 
wiffen. Die ebenfo voruehme Art und Weife, mit wel- 
her Elze den jungen Bictor Hugo als einen „gefährlichen 
Ueberfeger” abfertigt, ohne nähere Kritik und Analyfe, 
während er ft auf die affectirte Chatelain'ſche Ueber⸗ 


jegung mit ihren Archaismen, die flir einen echten 


Franzoſen gewiß das unverbaulichfte Zeug von der Welt 
find, ausführlich einläßt, fpricht für diefelbe bebauerliche 
Boreingenommenbeit, welche wahrfcheinlih Schuld an einer 
ungenauen Kenntnißnahme trug. Die Urtheile Bictor 
Hugo's über einzelne Charaktere Shalſpeare's find gewiß 
oft ſchielend, wenngleich nicht alles, was ber dentjchen 
Nachbeterei befremdlich vorkommt, deshalb auch verwerf- 
lich iſt. Dagegen bie Stellung, die er dem Genie Shal- 
ſpenre's in der Entwidelungsgefchichte der Menſchheit an- 
weift, die Beleuchtung, die er, felbft ein großer Dichter, 


feinem großen Vorgänger als einer der Teuchtenden Spitzen 
des Menfchengeiftes zutheil werben läßt — das find ercep- 
tionelle Großthaten auf dem Boden der franzöflfchen Lite- 
ratur, und man braucht nur das Urtheil, das Victor 
Hngo’8 Nebenbuhler Lamartine über Shaffpeare fällt, mit 
dem feinigen zu vergleichen, um die Bebeutung des letz⸗ 
tern zu würdigen. Gerade gegenüber der deutfchen Klein⸗ 
främerei, die fih im Detail verliert, find Victor Dugo’s 
uniberfelle Gefichtspunkte anzuerkennen. Die Urtheile von 
Guizot, Billemain, Barante entfprechen zwar mehr um- 
ferm deutfchen Standpunfte, ja fie find zum Theil durch 
die deutfche Literatur beftimmt; fie find in ihrer doctri⸗ 
nären Form den deutfchen Doctrinärs willloınmener. Doch 
auch ihnen figt der Franzoſe im Naden, ſobald fie ſich 
von dem Gängelbande der deutſchen Weisheit emancipiren, 
Elze weift nad), daß Shalfpeare in Frankreich 


ſtets 
im prügnanten Sinn als der Dichter des „Hamlet“ be⸗ 


trachtet worden fei. Mit einer Kritik oder Analyfe „Dam: 
let's“ bebutirten alle franzöſiſchen Autoren, die ſich mit 
Shalfpeare bejchäftigten — „Hamlet“ ift das in Frank— 
reich am meiften überfetste oder bearbeitete Drama Shal- 
ſpeare's. Em Bergleich ber Weberfegungen des berühnt- 
ten Hamlet: Monologs, von denen Elze mehrere mittheilt, 
erläutert am beften die verfchiedenen Stadien franzöfijcher 
Shakfpeare-Auffaffung umd Ueberfegungsfunft. Uns will 
diefenige von Alerander Dumas am meilten zufagen — 
hat doch der naturwüchfige Romancier eine gewifle Ver⸗ 
wandtfchaft mit dem en Briten, ivenn ſich diefelbe 
auch nur auf die änßerliche Frifche der Production und 
die ſchwer zu erichöpfenden Kombinationen reicher Erfin⸗ 
dung bezieht. 

Die Studie von Elze ift durchaus lehrreich und Teben- 
dig abgefaßt, fowenig wir mit allen Einzelheiten in der⸗ 
felben itbereinftimmen können. | 

Der folgende Artikel: „Shaljpeare und Sophokles“, 
von Adolf Schölk, ift der einzige in dem „Jahrbuch“, 
der größere Perfpectwen der Weltliteratur eröffnet, und 
zwar in dem allein angemellenen Stil, dem Stil der 
Freske. Es ift eine kühn Hingeworfene Skizze voll ge- 
danfliher Prägnanz. Die Parallele beginnt mit der Ge- 
meinfamfeit der äußern Schidfale ihrer Werke, was bie 
problematifche Geftalt der Weberlieferung betrifft. Die 
Dramen des Sopholles, meint Schöll, find uns, wie bie 
Benus von Milo, nur verftümmelt überliefert worden: 

Wenn fie dennoch auf die tüchtigſten Geiſter entferiter Zeit 
eine große Wirkung gelibt haben und noch üben, fo muß ber 
Grund, wie bei jener Statue des göttlichen Weibes, die hohe 
Wahrheit des Kernbaus und ein fo mächtiger Ausdrud bes or- 
ganifchen Motivs in der Form und Oberfläde fein, daß er ber 
Empfindung das totale Leben gibt, deſſen vollfemmener Au⸗ 
hauch aus SHauptgliedern die Mängel einzelner Theile über⸗ 
ſchwingt. Dies ift entichieben bei Sophofles der Fall. Immer 
brüdt in feinen Dramen ein totaler Wille fih aus, der aus 
dem Grunde des Menſchenwefens kommt und in der vorgehen- 
den Erfchöpfung eines ebenſo totalen Wiberfpruch® die ganze 
Berfönlichteit zur Darftellimg bringt. Diele in Hauptmomen⸗ 
ten erhaltene Wahrheit und Gehaltflärle trifft im uns den gan» 
zen Menſchen und hebt ihn weg über faljches Beiwerk uud 
Lücken. Und wieder ift es auch biefe innere Gleichheit mit 
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Sopholies, die ben virtuoſen Briten zum Claſſiker macht. Ueberall 
if bei Shaffpeare ein tiefmenfchliher Charaltergehalt in Arbeit 
und quillt aus den Hauptmotiven und Kontraften der Handlung 
fo mächtig heraus, daß feine Dramen troß den argen Entftel- 
lungen, unter welchen fie auf die englifche Bühne zurückkehrten 
und auf der beutfhen nachgeahmt wurden, eine feigende Au⸗ 
dehung übten. Und als im den Ausgaben feiner Werke bie 

ertreinigung und Herftellung auf einen erheblichen Grad ge- 
fliegen und uns Deutſchen das Glück vorzüiglicher Ueberſetzun⸗ 
gen geworden war, gewann bie Intenfität und volle Lebens- 
form der Shalipeare’jchen Eharakteriftit einen folhen Zauber, 
daß viele von problematifchen Paalee Fr biefer Werte gar 
nichts mehr hören und auch fo mandes, was abfallend, un- 
verbältuigmäßig, niebrig ausgelafien gemahnt, ke originell, 
weſentlich und vortrefflih durchans anerkannt wiſſen wollten. 
Aber auch wer gegen dieſe Orthodoxie hinfichtlich der Factur 
des Shalſpeare⸗Textes gewiſſe Exceptionen zu machen hat, wird 
nichtsdeſtoweniger urtheilen, daß dieſer Meifler, was Zotalität 
der Figuren und Gegenwart des Charakters in der Energie des 
Dandiumgemotine betrifft, dem griechiſchen Tragiker nicht nach⸗ 
fiehe. Eher wird man umgelehrt fagen, er fer hierin größer, 
indem er fowol ein ungleicd größeres Regifter von Charakteren 
aufführe, als aud dem einzelnen mit reicherer Beſtimmtheit zur 

einung bringe. 

Mit Recht wendet Schöll hiergegen ein, daß die Man- 
nichfaltigkeit der Charakterplaftif des attiſchen Meifters in 
einem ganz anbern Licht erfcheinen würde, wenn feine 
verlorenen 113 Stüde, namentlih feine Satyrfpiele, 
ung erhalten worden wären. Mit gleichem Recht weit 
Schoöll darauf hin, dag Shaffpeare die vieltheilige Aus- 
breitung in dem Nebeneinander der Zeiten und Orte in 
dem Berlaufe der Handlung, wie fie der zeitgenöfftfchen 
Technik eigen war, eher ermäßigt hat. 

Bas feine Größe macht, iR die Zeichnung des Eharalters 
für die Handlung, der Handlung fir den Charakter, daß jener 
diefe ansfüllt, diefe jenen exichöpft, dadurch die Handlung finn- 
voll, der Charakter völlige Wirklichkeit und bermöge diefer Ein- 
beit das Bieltheilige ein concretes Ganzes wird. Dieje wejent- 
rich dramatifche Größe Hat er mit Sophokles gemein. 

Auch auf die Aehnlichkeit der attifchen und altengli- 
{hen Bühneneinrichtungen weift Schöll hin. Bei beiden 
war das Verhältniß der Bühne zu der Scene, welde 
die dramatifche Rede veranfchaulichte, ein mwefentlich fche- 
matiſches. Daher ift die darftellende Sprache bei So— 
phofles wie bei Shakſpeare ebenfo wol Scene und Zeit- 
rhythmus als innere Handlung, „auf der Bühne felbft 
der autonome Dramaturg“. Die geiftvolle Parallele von 
Schöll betrifft im ganzen mehr die innere Verwandtſchaft 
beider Autoren und ihr gleihmäßig claffifches Gepräge, 
als daß fie die fchlagenden Gegenſätze, namentlich in der 
Weltanſchauung berfelben, ausführlich erörterte. Gleich- 
wol gehört fie zu dem Inhaltreichſten, was diefer Jahr⸗ 
gang bietet. 

Der Abhandlung von Schöll folgen „Marginalien zum 
«Dtbello» und «Machethn”, von Hans Köfter. Es handelt 
fih in denfelben um Erklärung einiger ſich widerfprechen: 
der Stellen in „Othello“ und „Macbeth. Köfter meint, 
die Erwähnung ber beiden Briefe, die fich in der Taſche 
des erfchlagenen Roderigo finden, fei eine volllonmen 
überflüffige Erwähnung, da fie ſchlecht motivire, was im 
Stüd felbft gut motivirt fei, nur aus einer fcenifchen Ein- 


richtung hervorgegangen. Man habe jene vorausgehenden 
Scenen geftrichen oder gefürzt und durch diefe nachträg⸗ 
lichen Erläuterungen zu ergänzen geſucht; in der jpätern 
Tertrebaction fei nun beibes nebeneinander beibehalten 
worden. Das ift wol möglih! Wer in Bezug auf Büh⸗ 
neneinrichtungen Erfahrungen hat, der weiß von ühnlichen 
Erlebniſſen zu berichten. Ueberhaupt hat Shaljpeare die 
endgitltige Nebaction feines „Dthello”, ber erſt nad ſei⸗ 
nem Tode veröffentlicht wurde, nicht felbft beforgen kön⸗ 
nen. Wenn uns aber Köfter weiterhin ein Charafterbild 
der Desdemona entivirft, als einer verwöhnten, im Haufe 
das Commando führenden Tochter von einer im Grunde 
herrſchſüchtigen Gemüthsart — fo erhebt jede Zeile im 
Shakſpeare's „Othello“ gegen diefe Auffaflung Protefl. 
Köfter fagt: | | 

Das ſchöne und begabte Mädchen führte unter folchen Um- 
Händen fiher ſchon von Hein auf das Regiment im Haufe, und 
je befier fie das zu verbergen wußte, um fo ſchlimmer für fie; 
fein ärgerer Feind in den weiblichen Herzen, als Herrſchſucht, 
die von der Demuth deu Schein leiht. Zur Jungfrau erwach⸗ 
fen, wurde die reihe Erbin, die Blüte Benebigs, ſogleich das 
Ziel des Werbens flir die ritterliche Jugend der Republik — bier 
nun zeigt fi zuerft jene Superjubtilität, die Jago Desbemo- 
nen vorwirft —; feiner von allen Freiern gefüllt ihr, uud der 
alte Papa mag jeine Liebe Noth haben, wo er den Mann her» 
nimmt, der dem überreizten Gaumen feines Töchterchens zu⸗ 
jagt. Sie fängt daneben an, hin und wieder Launen zu zeigen 
und blafirt Fir werden, und Brabantio in feiner Herzensangſt 
bringt den Othello ins Haus, der ihr durch feine Geſchichten 
die Grillen vertreiben fol — der erfie Mann wahrſcheinlich, 
der ihr vollſtündig felbfilos naht und fchon vermöge feiner Haut 
an fein Fyreien denken darf —; beibe wie zwei einfame Inſeln 
in dem großen Venedig — er als Mohr — fie, fiberfüttigt von 
Erfüllungen, ehe fie nur wünfchen durfte. So vereinigt gegem- 
feitige Bereinfamung die Herzen beider, und bie Bielummor- 
bene, der girrenden Freier Überbräßig, die fie zwar mehr ober 
minder veradhtet, deren Galanterien aber gleihwol ihre Siun- 
lichkeit anfachten, wirbt endlich, fi igrer Gefahren bewußt, 
faft ſelbſt um den Othello, weil er feine Gefahren beſtand. 

In diefem Bilde würde wol niemand die harm⸗ umb 
arglofe Desdemona erfennen. Herrſchſucht verträgt ſich 
nicht mit Harmlofigleit — und wo tft ein Zug in bem 
Charakter des venetinnifchen Mädchens, der überhaupt 
darauf Hindeutete? Daß fie ſich mit Othello heimlich ver⸗ 
mählt, ohne nur ihrem Vater Mitteilung von ihrer Liebe 
gemacht zu haben, ohne zu wiſſen, ob er feine Einwilli⸗ 
gung geben würde, oder mindeſtens ohne dag wir, die 
Lefer und Hörer, von einem folchen Verſuch das Ge⸗ 
ringfte erfahren — das würde allerdings em eigenthüm⸗ 
liches Licht auf ihren Charakter und auf den des Othello 
dazu werfen, wenn man nicht wüßte, wie Shafjpeare in 
diefen äußerlichen Motivirungen ſich Tlüchtigleiten zu 
Schulden kommen läßt, die man bei einem nenern Didy- 
ter ald unerträglich brandmarten wiirde, die aber feinen 
Auslegern nur Beranlaflung geben, ihre fiir das Aus- 
ftopfen Shakſpeare'ſcher Lücken gerade ausreichende poe- 
tifche Erfindung in immer neuen Kombinationen zu be= 
währen. Nehmen wir an, Othello und Desdemona hätten 
fi insgeheim verehelicht, weil Brabantio ihnen die Zu⸗ 
ſtimmung zu ihrer Ehe verweigert, fo würde das er- 
zürnte Auftreten des getäufchten Baterd zwar ebenfalls 
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begreiflih, aber doch minder effectvoll geweien fein. Es 
ift bier eine der Scenen, in welcher Shaffpeare dem Then- 
tereffect ‘gehuldigt bat, „der Wirkung ohne Urſache“: Sce- 
uen, bie ſich gar nicht fo felten bei ihm finden, wie feine 
blinden Bergötterer uns glauben machen wollen. 

Wenn aber Köfter der Desdemona den Vorwurf 
macht, ihr Betragen an Cyperns Küfte, ihr Gefallen an 
Jago's leichtfertigen Scherzreden, während Dthello auf 
der See in Gefahr ſchwebe, fpreche für ihre unfertige, 
in Sinnlichkeit verzärtelte Natur, fo ift zu entgegnen, 
daß diefe Scene ganz auf die Kunft der Darftellerin be- 
rechnet ift, deren inneres Hinaushorchen, deren Bellom- 
menbeit aus bem fcheinbaren Eingehen in ein ganz dem 
Zeitgeſchmack Huldigendes Geſpräch mit wißigen Pointen 
berauszufühlen fein muß. Das ift feine Interpolation — 
fagt fie doch felbft: 

I am not merry; but I do beguile 
The thing I am by seeming otherwise. 

Noch weniger als mit ber häuslichen Borgefchichte der 
Desdemona, welche Köfter ihr zueignet, können wir mit 
der Borgeſchichte einverftanden fein, durch welche er bie 
Lady Macbeth zu einer frühern intereffanten Witwe macht, 
nur nm zwei Stellen im Concordanz zu bringen, die fid) 
fonft widerſprechen witrben: bie eine, in welcher die Lady 
fagt, daß fie ein Kind geftillt Hat; die andere, in welcher 
Macduff von Macbeth ansruft: „Ex hat keine Kinder!“ 
Diefe Stellen flunmen nun allerdings, obgleich ſich diefer 
Einflang noch in anderer Weife bewerfftelligen ließ, in- 
dem die Lady vor ihrer Ehe mit Macbeth ja auch noch 
in anderer Weife zu Kindern gelommen fein fonnte. Wir 
erfahren nun Folgendes, wovon in ber Tragödie aller- 
dings fein Wort fteht: 

Die Lady war eins von jenen Falten, bösgearteten Wei⸗ 
bern der höchſten Stände, welche ben noch unerfahrenen und 
nuverdorbenen Macbeth Wahrfcheinfic fhon während ihrer frü⸗ 
bern Ehe an ſich zu loden verftand. Aelter als Macbeth und 
durch ihren Einfluß ihn vorwärts treibend auf die Bahnen des 
EHrgeizes und der Beförderung, begrlindete fie fih im Che- 
brude ſchon das Recht auf ihre künftige Herrſchaft über ihn, 
und unterjochte ihn zugleich durch das größere Gewicht ihrer 
Jahre. ine hagere Geftalt von däümoniſcher Sinnlichkeit, wie 
wir dergleichen Weiber noch heute eine unbegreiflihe Gewalt 
über die thatlräftigfien Männer üben fehen. 

Was einmal nicht in einem Trauerſpiel fteht, das 
ſoll auch nicht Hineingetragen werden. Solchen Berbeffe- 
rungen liegt ftetS bie fchmweigende Anerkennung zu Grunde, 
daß der Dichter einen Fehler gemacht. Shakſpeare witrde, 
wenn er wieder auferftände, gewiß gern einen lapsus ca- 
lami einräumen, wo feine Erflärer fich die Köpfe zer- 
brechen oder ihm ganze Novellen unter das Kopfkiſſen le— 
gen, auf dem er wie Homerus bisweilen fchläft. 

Vreiherr von Friefen gibt „Wlüchtige Bemerkungen 
über einige Stüde, welche Shaffpeare zugefchrieben wer: 
den”, über „The merry devil of Edmonton“ und „Two 
noble kinsmen“. MHeberzeugend ift namentlid die Ana⸗ 
Iyfe des legten Stüde, an welchem Shalfpeare, nad) fei- 
ner ganzen Darftellungsweife, wie der Verfaſſer aus fei- 
ner Behandlung analoger Situationen beweift, unmöglich) 
teilhaben konnte. 


Es folgen zwei größere Abhandlungen: „Die neue eng» 
liſche Zertkritit des Shaffpeare“, von %. A. Leo, und 
„Shakfpeare ein Tatholifcher Dichter”, von Michael Ber- 
nays, beide ſcharfſinnig und gediegen. Die erſte charak⸗ 
terifirt die drei Parteien der heutigen Shaffpeare- Kritiker 
in England, welche Leo als die confervative, die demo— 
kratiſche und liberale bezeichnet, und macht uns in einge- 
bender Weife mit der Cambridge edition, mit dem Werke 
von Walker über den Shakſpeare-Text, mit Haliwell’s, 
Singles, Knight's, Payne Collier's, Dice's, White's 
Shakſpeare-Ausgaben bekannt. Leo ſelbſt iſt der Anſicht, 
daß der berufenen Conjecturalkritik ihr Recht eingeräumt 
werden miſſe. 

Der Aufſatz von Bernays, gegen das Buch von Rio 
gerichtet, welches Shakſpeare zu einem Katholiken, ja zu 
einem fanatiſchen Vertreter dieſer damals unterdrückten 
Confeſſion machen will, iſt zwar beweiskräftig, aber, wir 
möchten ſagen, beweiskräftiger, als nöthig iſt, und greift 
oft zum Schwert, um ſich gegen Rio's Gründe zu weh- 
ren, wo er diefelben wie leichte federn hätte fortblafen 
können. 

Friedrich Bodenſtedt, der gründliche Kenner der 
Vorgänger und Zeitgenofſen Shakſpeare's, gibt eine Cha- 
rakteriſtik Chapman’s und eine Analyfe zweier ‘Dramen, 
der Tragödie vom Herzog von Biron und bes Luftfpiels: 
„Monsieur d’Olive”, eine Analyſe, die das vorausgehende 


Urtheil des gefhmadvollen Kritikers beftätigt: 


Keins feiner Dramen macht den Eindruck voller Urfpräng- 
Tichfeit und rüfttger Geſtaltungskraft; Teins iſt aus einem ein⸗ 
heitlichen Ideenkerne aufgewachſen; die PBerfouen haben keinen 
innerlihen, nothwendigen Zufammenhang, fondern find äußer- ' 
fi) einander gegenübergeftellt, und es fehlt zwifchen ihnen die 
lebendige Wechſelwirkung, aus welcher bei Shaffpeare ber fle- 
tige Bortfähritt der Handlung entfpringt. Es ergibt fi aus 
dem Gefagten von felbft, daß Chapman feinen Gegenſtand nir⸗ 
gends zn erfchöpfen weiß; feine Stücke find nur mehr ober min- 
der (und immer ungleich) ausgeführte Skizzen, welchen noch 
obendrein das Gepräge der Eigenthümlichkeit fehlt. Seine oft 
vortrefflichen Sentenzen und Heflerionen erinnern an Shak⸗ 
fpeare, ohne jedoch, wie bei diefem, aus der Sache zu ent- 
fpringen; in feinen Schilderungen fheint ihm meiſtens Mar⸗ 
eben der Kompofltion Ben Jonſon als Mufter vorgefchwebt 
zu haben. 


Diefen Chapman ftellte ein anderer gleichzeitiger Dra- 
matifer, Webfter, höher als Shalſpeare. Er fagt in ber 
Borrede zu „Vittoria Accorombona“: 


Berleumdung pflegt mit Mangel an Können und Wiſſen 
Hand iu Hand zu gehen. Was mich betrifft, fo Habe ich immer 
eine wahre Freude darin gefunden, meine gute Meinung von 
den würdigen Arbeiten anderer zu nähren und zu befefligen; 
dies gilt befonders von dem vollen und hoben (full and heigh- 
tened) Stil des Meifters Chapman, den durchgearbeiteten und 
verfländigen Werken des Meiſters Ionjon, den nicht minder 
würdigen Schöpfungen der beiden vortrefflihden Meifler Beau- 
mont und Fletcher, und endlich (ohne durch das fpätere Nen- 
nen diefer Namen irgendwelche Hintanfegung auszudrüden) von 
der ebenjo glüdlihen wie fruchtbaren Thätigkeit (industry) der 
Meifter Shalipeare, Dekter und Heywood. | 


Mit Recht erwähnt Bodenflebt, dies fei'ein fehla- 
gendes Beifpiel, wie ſchwer es ift, ein richtiges Urtheil 
über zeitgenöfftfche Größen zu gewinnen. Es zeigt übri- 
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gens, daß Shakſpeare damals von den gelehrten und vor- 
nehmen Dichtern als ein mduftriöfer Bühnenfchriftfteller 
betrachtet wurde, etwa wie man heute die Fra Birch⸗ 
Pfeiffer betrachtet. 

€ '8 „Duke of Biron” behandelt ein Ereigniß 
der Zeitgejchichte, ähnlich wie fpäter Glapthorne’s „Tra- 
gedy of Albertus Wallenstein”, die einige Jahre nad) 
der Ermordung des Friedländers in London zur Auf- 
führung fam. Auch Shakſpeare's „Heinrich VIII.“, wo 
Elifobeth in Windeln auf die Bühne fommt, zeigt, weld 
friſches Zugreifen in Bezug auf dramatifche Stoffe da⸗ 
mald Mode war. 

Bei den alten Griechen war e8 nicht anders, Nicht 
bios die Kuflfpieldichter der altattifchen Komödie, fon- 
dern auch bie Tragiker wie Aeſchylus wählten Stoffe, 
denen nach unfern modernen Begriffen der Makel an- 
haften wiirde, den Geruch friih aus der Prefie kom⸗ 
mender Zeitungen an ſich zu haben. Unfere modernen 
Dramatifer find hierin wieder zu vornehm und gehen 
von der falfchen üfthetifchen Anficht aus, daß das Inter⸗ 
eſſe des Stoffe als ſolches gering zu achten fei. Es gibt 
wol eine Grenze zwiſchen der Kunftanftalt und dem Vor⸗ 
finbtiheater, aber fie tft bei der Wahl bes Stoffe nicht 
hinter das in feinen mächften Folgen abgeſchloſſene ge- 
ſchichtliche Ereigniß hinauszurücken. 

Die Biographie und Charakteriſtik der Mrs. Siddons 
von Bodenſtedt ift nicht nur ein anziehender Beitrag, fon- 
dern auch der einzige, welcher der barftellenden Kunſt in 
ihren Beziehungen zu Shakſpeare gewidmet iſt, während 
die Shaffpeare-Studien des beutfchen Theaters nur in einer 
Beſprechung der „Englifchen Hiltorien Shakſpeare's auf 
ber weimarer Bühne” von Ludwig Edardt Fritifche Be- 
rüdfichtigung finden. Edardt fchildert in feiner frifchen 
und muntern Weiſe diefe Borftellungen, indem er ung 
Stad fir Städ und Act fir Act die Dingelftebt’jche 
Bearbeitung, ihre Arrangements, ihre Striche und Zu- 
fäge vorführt. Indeß gewinnen wir durch biefe etwas 
zufammengegettelte Darftelung keinen Haren Ueberblid 
über das Ganze, über Dingelſtedt's kunſtgeſchichtliche 
That, fo warm auch Edardt an mehrern Stellen dieſelbe 
anerkennt. Der Zadel, daß Dingelftedt den „König Jo⸗ 
hann“ nicht mit in feinen Cyklus aufgenommen, ift jeben- 
falls ungeredhtfertigt; denn dies Stüd ift in der Zeit wei- 
ter zurüdliegend und ohne jeden organischen Zuſammen⸗ 
hang mit dem dramatifchen Epos, deflen Hauptinhalt der 
Kampf der Weißen und Rothen Kofe if. 

Bon deu Heinern Artikeln erwähnen wir Reinhold 
Köhler's verdienftliche Bemerkungen und Nachträge zu 
Albert Cohn’: „Shakespeare in Germany”, dann die 
„Shalipeare- Bibliographie” von Albert Cohn, bie in Be- 
zug auf Bollftänbigfeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Wir baben das Tüchtige beſprochen, was uns in dem 
erften Jahrgang des „Shalfpenre- Jahrbuch” geboten wird; 
es bleibt nur noch übrig anzudeuten, was wir in bdem- 
ſelben vermifien. Wenn das Jahrbuch tiefere Wurzeln 
in der Nation fchlegen fell, jo muß es dem vorwiegend 


philologifchen und Iiterarhiftoriichen Charakter, den biefer 
erfte Jahrgang zeigt, mehr zurüdtreten lafien, um Shaf- 
jpeare’8 Bedeutung für umfere Zeit mehr berportreten zu 
laſſen. Es fehlt in ihm die äfthetifche Kritik, welche auf 
die einzelnen Stüde und Charaktere des Dichters eingeht — 
wir hätten 3.3. von Ulrici lieber einen derartigen Artikel 
gewünjcht, als die literarhiſtoriſche Parallele zwifchen 
Shalfpeare und Marlowe. Aber auch dieſe Kritif, in 
der Geftalt ber beliebten Apotheofe und Reproduction, 
genügt den Anſprüchen der: modernen Welt nicht mehr; 
wir verlangen eine Kritit, welche auch die Schwächen des 
Dichters, namentlih im Verhältnig zum künſtleriſchen 
Standpunkt unferer Zeit energifch bervorhebt und dem 
Inſtinct des modernen Publikums gerecht wid, welches 
ſich gegen ſehr vieles in den Shalſpeare ſchen Dranıen 
ablehnend verhält. Es iſt zu erwarten, daß das „Shal- 
fpeares Jahrbuch” auch foldhen Artikeln fich öffnen wird, 
damit die ewige orthodore Reclame wohltäuend durch die 
fegerifchen Zweifel einer fortgefchrittenen Zeit unterbro- 
chen werde. 

Ferner bermifjen wir faft ganz in dem „Sahrbuch” 
die eingehende Beriidficktigung des mobernen Theaters, 
infoweit e8 von Shalfpeare lebt und ihn zur Darftellung 
bringt, Kritilen über Aufführungen, Schanfpieler, drama⸗ 
turgifche Entwidelungen einzelner Charaktere u. bl. mı.; 
fnrz, die moderne und praktiſche Seite des Shaffpeare- 
Eultus ift bißjegt fo gut wie gar nicht vertreten. 

Ein fo ein» und umfichtiger Redacteur wie Boden⸗ 
ſtedt wird indeß diefen Mängeln abzuhelfen wifien, mb 
es find, nad) feinen Berficherungen in ber letzten General⸗ 
verfammlung ber Shakſpeare⸗-Geſellſchaft, alle Ausfichten 
vorhanden, daß bereits ber nächſte Jahrgang auch bie 
noch mangelhaft vertretenen Rubriken des Programms 
durch gleich treffliche und gediegene Beiträge ausfüllen 
wird, wie fie bereit3 im erften vorliegen auf dem Gebicte 
der philologifchen Kritik und ber literarhiſtoriſchen Parallele. 

Rudolf Gottſchall 


Neue Novellen und Romane. 
1. Humoriftifhe Geſchichte von Theodor Delders. Zwei 
Bände. Leipzig, Abel. 1864. 8. 2 Thlr. 
2. Ein pfeudonymer Hauslehrer. Roman von Graf Ulrich 
Banbif fin. Bier Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 
r. 


3. Der Commerzienrath. Roman aus der Gegenwart von 

Emilie Heinriche. Hannover, Wedekind. 1865. 8. 

1 Thlr. 15 Nur. 

Die zwei erften Werke haben das humoriſtiſche Ele⸗ 
ment gemein, das dem dritten vollſtändig abgeht. Frei- 
Lich wird mit dem Wort „Humor’ viel Misbraud; ge- 
trieben, und im ftrengften Sinne darf man es gleich bei 
Theodor Delder’s Werl: „Humoriſtiſche Gefchichten“ 
(Rr. 1), nicht nehmen. Dieſe Geſchichten find humoriſtiſch 
in des Wortes weiterm und weiteftem Sinn. Anmuthige 
Spiele des Zufalls, Irrungen und Berwechjelungen mit 
tragiſchem Anklang und heiterm Ausgang, die freilich ſchr 
eng bejchräntte Romantit deutfcher Kleinſtädte, Lannen 
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and Geltfamfeiten gejchichtlich befannter Perfonen, da 
alles bildet den Gegenftand dieſer „romantifchen‘‘ Geſchich⸗ 
ten. Mancher andere Schriftfteller hätte bei ſolchen Ge⸗ 
ſchichten, die von felbft zur Satire auffordern, im Zone 
eines Börne oder eines politifchen Wigblatts gefchrieben; 
unfer Berfafier aber verliert feinen Humor nit; auch 
reactionäre Widermwärtigfeiten und die Leiden ber deutſchen 


Kleinftüdterei und Sleinftanterei ſammt allen polizeilichen 


Scherereien weiß er mit heiterer Laune darzuftellen, was 
bet einem Schriftfteller, der vom den leßtgenannten Din⸗ 
gen aus eigener Crfahrung zu reden weiß, in ber That 
viel beißen will. 

Bon einer flörend hernortretenden Abſichtlichkeit (Ten⸗ 
den;) iſt im ganzen Bud) nirgends eine Spin zu finden. 
Die Ironie, die darin herrſcht, ift durchweg gutmüthiger 
Ratur. Auch ſchließen alle Geſchichten glücklich; die Liebe 
führt, wo fie auftritt, durch alle Verwickelungen hindurch) 
und behauptet das Feld, wiewol zur Steuer der Gerech⸗ 
tigkeit gefagt werben uniß, daß nicht alle Gefchichten Lie⸗ 
besgeſchichten find, was bei den zwölf Erzählungen, welche 


die zwei Bände füllen, freilich eine ermitdende Einfürmig- 


feit bewirlen würde. 


Eine der kürzeſten und lannigſten Geſchichten iſt im 


Auszug folgende (II, 209): In einer Mittelftadt eines ber 
Meinern Rheinbundſtaaten gerieth im Jahre 1808 ein an⸗ 
gehender Schaufpieler, deften Börfe eben nicht gefitlit war, 
anf den Gedanken, in einem Gafthof eine Abenbvorlefun 
über bie Geographie, die Gefchichte und den Gefbenfampt 
Spaniens gegen Frankreich zu Halten, der damals alle 
Gemitthee bewegte. Preilih wußte er im Grunde von 
Spanien nur ein paar allgemeine Data, die jebent feiner 
Zuhörer zum voraus belennt waren. Im der Verzweif⸗ 
lung laßt ex fi) von einer Leihbibliothek den betreffenden 
Band eines Wörterbuch® kommen; aber leider fchloß die- 
fer Band gerade mit dem Artikel „Spanferkel“. Der 
größte Theil der Eintrittslarten war verlauft; was mar 
zu thun? Unfer Schanfpieler befinnt ſich, daß nicht das 
Bathetifche, fonbern das ſtomiſche fein Fach fei, verwan⸗ 
beit ſich mit Hilfe des Barbiers aus emem Dr. Schmidt 
in eine andere Berfünlichfeit, der er den Namen Magifter 
Müller beilegt, entfehulbigt obigen Dr. Schmidt in einem 
von ihm felbft aufgefetten Briefe beim Wirth und beim 
Publikum wegen plöglicher, durch Familienverhältnifſe here 
beigefährter Abreife, und fo hält nun Dr. Schmidt unter 
den Namen eines Magifter Müller einen anberthatbftiin- 
digen Vortrag Über den Artikel „Spanferkel“, worin ſich 
der Töftlichite Humor, der glänzendfle Wit don Sat zu 
Sag fteigern, 

Er hatte fi nur einige flüchtige Hauptzüge und Umriffe 
zuvor entworfen gehabt. Aber wührend er ſprach, firömten ihm 
bie erabalkchen. buch treffende Satire und Perfiflege gewürzten 
Einfälle, die fchlagenden Wißfptele fort und fort in Flille zu. 
Es war das nun eben fein Zalent; in amberer Weife wiirde 
er vielleicht fehr wenig geleiftet haben. Als er endlich mit einer 
glorioſen — md ſich zurildzog, war er ſelber innig 
gerührt fiber die Begeiflernng, mit welder man den Tangan- 
boltenden Applaus erſchallen lieh. Die heitere Luft Hatte aber 
auch zum wenigften mehr Thrünen erpreßt, ale es bie erſchüt⸗ 


| wird ber 


teranfte Schilderung ber Scenen in Saragafia vermocht haben 
Mmärde. 


Ehe wir fortfahren, müfjen wir den Berfafjer uuter-” 
bredgen. Warum, fragen wir, hat er denn nicht, anſtatt 
die humoriftifche Rede mit feinem Lob zu verherrlichen, 


| felbft eine folche gedichtet? Sollte denn ein ſolches Thema 


für einen Qumoriften zu ſchwer fein? Lichtenberg hat über 
ein paar Sauſchwänze charakteriftifche Studien gemacht, 
und Uhland fingt im Metelfuppenlied: „Ihr Freunde, 
table feiner mich, daß ich von Schweinen finge; es Inü- 
pfen SKraftgedanfen ſich oft am geringe Dinge.” Chen 
jolche Kraftgedaufen an geringe Dinge anknüpfen, gehört 
zum Wejen des Humors. Hic Rhodus, hic salta. Man 
bedenke, welche Kraftgedanfen Don Quixote an eine Hand 
voll Eicheln anknüpft und — Iefe die Rebe felbft nach. 
Doc kehren wir zurück. Sogleich nach dem Vortrag 
edner don einem Polizeibeamten nad) bem 
Dr. Schmidt gefragt, und er erflärt, ihn nur einmal im 
Kaffeehaufe gefehen und gefprochen zu haben; aus eigener 
Liebhaberei habe er fich beſtimmen lafjen, in der befann- 
ten Weife heute an jenes Stelle zu treten u. ſ. w. Mia- 
iſter Müller (der, um es nochmals zu fogen, mit Dr. 
hmidt eine Perfon if) nimmt für feinen Vortrag über 
400 Gulden ein, erfährt, daß in dem halb franzöflichen 
Kheinbundsftaate Dr. Schwidt durch allzu freie Aeuße⸗ 
rungen gegen die Franzoſen fi unangenehm bemerllic 
gemacht habe und von Horchern denuncirt worden fei, 
jowie daß an jenem Abend der Beamte mit einigen Gens⸗ 
darmen im Saal erfchienen fei, um den Dr. Schmidt zu 
verhaften, und erft, als nichts Spanifches vorkam, feine 
Leute entlafjen habe; er wirb zulegt von dem Wirth er- 
ſucht, da man ihn, den Mogifter Müller, wahrſcheinlich 
für einen Gefiunungsgenofien des Dr. Schmibt Halte, ſich 
fobald als möglich aus dem Staube zu maden, um nicht 
Palm's Schidjal zu erfahren. Dieſer benugt eine Gele- 
enheit und entlommt aus ber Stabt. Bald nachher er- 
Bet er berfchiedene Beweife, daß er wirfüg nur wie 
durd ein Wunder Palm's Schidfel entgangen wax. 
Noch in fpäterer Zeit, wo er auf verſchiedenen Büh⸗ 
nen als einer ber beliebteften beutfchen Komiker gläuzte 
und außerdem durch zahlreiche heitere Skizzen feiner Fe⸗ 
der auf mancher verflimmten Stien die Furchen glätten 
balf, erregte der Name Spanien gewöhnlich ein Gefühl 
leifen Misbehagens in Herrn Schmidt, während er in 
danfbarer Erinnerung ſtets das Spanferkel in Ehren hielt, 
welchem er, genau genommen, doch allein feine Rettung 
aus ungeahnter, jehwerfter Gefahr verbantte, Ä 


Auch Graf Ulrid) Baudiſſin's Werk: „Ein pfeubo- 
unmer Hauslehrer” (Nr. 2), iſt ftellenweife von einem hu- 
moriftifchen Geifte durchweht, obgleich wir daſſelbe nicht 
zu den eigentlich bumoriftifchen Romanen rechnen können. 
Baudiffin fcheint ſich Goethes Wort im „Kauft“ (Bor- 
jpiel auf dem Theater) gemerkt zu haben: 

Drum feid nur brav und zeigt euch muſterhaft, 
Laßt Phantafle mit allen ihren Ehören, 

Bernunft, Berſtand, Empfindung, Leldenſchaft 
Doch, merkt ench wohl! wit ohne Narrheit Hören. 
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Diefe Narrheit bildet, wie im „Fauſt“, den Einichlag in 
dem ernften Gewebe des Romans. Narrheit ift, wie das 
Sprüchwort fagt, des Lebens Würze, und kluge Narren 
find and) die Würze des Romans. in folder Muger 
Narr, defien toller Streich, einem ſchon angemworbenen 
Hanslehrer Namen und Amt abzufaufen und al8 Dr. Mül- 
fer in bes Oheims Haus den Hanslehrer zu fpielen, auf 
fittlicher Grundlage und ernfter Rebensauffafjung beruht, 
ift gleich umfer pſeudonymer Haußlehrer, der fi) zulegt 
als ein Herr von Almerode, Neffe des Kammerheren von 
Wieksburg ımd Better der Mindel des SKammerheren, 
ber reizenden Hildegard von Schönau, zu erkennen gibt. 
Almerode's und Hildegard’s Aeltern hatten nämlich be— 
ſchloſſen, die Kinder miteinander zu verehelihen, um die 
früher zufammengehörenden herrlichen Länder wieder zu 
vereinigen. Aber die Aeltern farben, und als die Kin- 
der heranwuchſen, wiberfegten fie ſich hartnädig allen Hei- 
rathöplänen, ja in ihrem Unabhängigfeitsgefühl firäubten 
fie fich fogar gegen jede Zuſammenkunft; jo fam es, daß 
fie fich nicht fahen, feit die Comtefje (warum nicht Gräfin?) 
vier und der junge Graf fieben Jahre zählte. Endlich 
legte fich fein früherer Vormund, der General Warten- 
berg, aufs Bitten, und Almerode verſprach, feine Baſe 
zu ehelichen, wenn er ihr mit feiner Hand ein Herz voll 
Liebe bieten und auch ihr Herz zugleich mit ihrer Hand 
gewinnen und die Sache auf feine Art (d. h. auf die oben 
angegebene abenteuerlich-phantafiereihe Weife) betreiben 
dirfe. Als Mann ohne Rang und Titel, als einfacher 
Hauslehrer des jungen Guſtav wollte er ihre Liebe ge— 
winnen und ihre abelichen Vorurtheile befiegen. 

Em Baron Thalen, der auf die Hand ober vielmehr 
auf das Vermögen Hildegard’8 fpeculirt unb ihre Zufage 
fon fo ziemlich befommen hatte, wird als Betrüger und 
Mörder eines von ihm verführten Mädchens entlarvt; 
ferner wird ein Verbrecher, Namens Steinbach), des Ba- 
rons Mitwiffer umd Verbündeter, der ſich zum Zweck eines 
Geldraubes in die Wieksburg eingedrängt und fid) für den 
Grafen Almerode ausgegeben hatte, bei nächtlicher Weile 
von unſerm pfendonymen Hauslehrer (dem wirklichen Al- 
merobde) über dem Diebftahl ertappt, entkommt aber durd ein 
Tenfter; der Verdacht des Raubes fällt auf den Hauslehrer, 
ber denn auch, wenn er gleich den Diebftahl leugnet, doch 
einen Tag lang feine pſeudonyme Rolle noch fortfpielt, 
und das Dunkel fo lange nicht zerftrent, bis er ſich von 
der Gefinmung feiner Bafe gegen ihn überzeugt hat. Diefe, 
die vorher Über den Hauslehrer immer im Unflaren ge- 
weſen war, oft an feinem fittlichen Charakter gezweifelt, 
ihn fiir den verkfeideten Dieb Steinbach, der fi in der 
Gegend herumtrieb, gehalten und ihre ariftofratifchen Lau⸗ 
nen am ihm ausgelaflen Hatte, fommt nun nad langem 
Schwanken bei diefem entſcheidenden Fall zur Beſinnung, 
befucht ihn und verfichert ihn, daß fie aufs tiefite von 
feiner Unfchuld an dem Berbrechen überzeugt je. Dar- 
auf folgt natürlich die Enthüllung feiner wahren Perjön- 
(ichkeit, und zum Schluß begeben fid) nicht weniger als 
drei Paare in den heiligen Eheſtand. 

Hier Tiegt nun die Achillesferfe des Romans. Der 


Berfafier hat allen Scharffinn anfgeboten, um den Zwei⸗ 
fel und das Mistrauen Hildegard’3 gegen den Haußlehrer 
pfuchologifch zu rechtfertigen — Berbäctigungen, Berleum- 
dungen, gemeine Ränle. Er fagt 3.8. (1, 142): 

Die Verleumdung iſt ein moralifhes Gift, und ber Gräfin 
einen Vorwurf daraus zu machen, daß fie davon nicht gäuzlich 
unberührt blieb, wäre ebenfo ungeredjt, als wenn man es 
einem verargen wollte, daß er fih nad dem Genuß von Ar- 
ſenik fibel befände. Aber ein edles Gemüth reagirt gegen bie 
Wirkungen des moraliihen Giftes, wie eine kräftige Conſtitu⸗ 
tion gegen bie des ſtofflichen. 

Aber omne simile claudieat. Man hat genug Bei- 
jpiele, daß verleumderifche Reben ihren Zwed von An: 
fang an gänzlich verfehlt und ftatt Zweifel und Abneigung 
viel mehr Zutrauen und Liebe bewirkt Baben, und eine 
folhe Wirkung follte man doch vor allem bei einem Mäb: 
hen erwarten, das den Mann, über den böſe Weiber: 
zungen läftern, im Grunde des Herzens liebt, ohne es 
fich jelbft geftehen zu wollen. Wenn Fräulem Weinhold, 
die mit vielem Humor gefchilderte Ergouvernante des Hau⸗ 
fes, in dem Geſicht des Hanslehrers die Familienähnlich⸗ 
feit mit den MWielöburgs berausfindet, fo ift es in ber 
That auffallend genug, daß Hildegard fo gar wenig weib- 
liches Ahnungsvermögen zeigt, mit fich jelbft fo im Un- 
Haren ift, von des Barons, dem fie beinahe ihre Hand 
gibt, verbrecherifchem Charakter ebenfo wenig audy nur 
das Geringfte ahnt und erft beim Wende- und Schluß⸗ 
punkt des Ganzen zur Weberzeugung von dem wahren 
Charakter des Hauslehrers hindurchdringt. 

Man follte nun glauben, Almerode werde ihr wenig⸗ 
ftens in feiner humoriſtiſchen Weiſe eine Lection halten, 
wie fehr er ſich's zur Ehre ſchätzen müfje, von Hildegard 
für feinen Dieb und Lügner gehalten zu werden; aber 
freilid — Almerode liebte fie ebenfalls von Anfang an, 
und bie Liebe ift ja blind. Iſt unfer Tadel begründet — 
und fo fehr der Berfaffer bemüht ift, den Leſer zu über- 
reden, überzeugen Tann er gewiß nicht —, fo tft em 
Hauptcharafter des Romans und damit freilich die Anlage 
des Romans, wenigftens theilweife, mislungen, während 
der Grundgedanke, die Rolle, der Charakter und das 
Streben des pſeudonymen Hauslehrers zu dem Beſten ge- 
bört, was je ein Schriftfteller von einer Entdedumgßreife 
nad) dem angenehmen Lande Neu-Fabularia (IV, 82) zu- 
rüdbradhte. 

Im Übrigen verdient der Roman, in dem eine Menge 
Perſonen auftreten und von dem wir oben nur einen all- 
gemeinen Grundriß entwerfen konnten, alles Lob. “Die 
Figuren find friſch nach dem Leben gezeichnet, Tragifches 
wechjelt mit Komifchen; doch tritt letzteres Element haupt⸗ 
jählih in Nebenpartien auf, wozu namentlich eine mit 
derb niederländifchenm Pinſel gezeichnete Dorfgefchichte ge- 
bört, die von dem humoriſtiſchen Hauslehrer angezettelt 
ft. Höchſt originell find befonder8 zwei Figuren, der 
Haushofmeifter Treumann, in deflen. Berfon der tollfte 
Aberglaube an eheimmittel und bie Ueberzeugung von 
der Seelenwanderung, wonach er ſelbſt früher ein perfi- 
ſcher Kronprinz geweſen und als ſolcher von einem Better 
vergiftet worden fein wollte, mit der feinften Menſchen⸗ 





697 


kenntniß und der rührendſten Treue fich vereinigen, und 
ſodann Fräulein Weinhold, die Ergouvernante, die oben 
fhon erwähnt wurde, ein Frauenzimmer von bedeutendem 
Ahnungsvermögen, großer Borliche fir eine Arznei, die 
mit Portwein auffallende Aehnlichkeit hat, gemeflenem und 
gehaltenem Auftreten, wiewol fie nicht felten in Gefahr 
geräth, auf dem Glatteife des Lächerlichen umzumerfen. 
„Sin Chemiker hätte heute bei ihrem Anblide in Berfu- 
Hung gerathen können, den KEffiggehalt ihres Gemüths 
durch Anwendung von Fohlenjaurem Kali zu erproben.“ 
Bielleiht wäre dieſes Fräulein mit dem durchdringenden 
Blick umd der das Entferntefte verknüpfenden Beredjam- 
fett im Stande, fogar den oben ausgefprochenen Tadel 
in Hildegarb’8 Charafteriftif zu entkräften und ung zu 
beledren, daß ein ſolches widerſpruchsvolles Benehmen 
eben zum Wefen des an Wiberfpriichen fo reichen weib- 
I ‚Herzens beſonders in der phantaftifchen Jugendzeit 
gehört. 


Mit drei Hochzeiten ſchließt auch unfer drittes Wert: 
„Der Commerzienrath”, von Emilie Heinrichs. Um 
diefe drei Verbindungen im Keime zu vernichten, war der 
Commerzienrath Enzler, der bei allen fittlihen Schwächen 
doch feinen gejunden Menfchenverftand beſaß, als das 
Dpfer eines teuflifchen Ränkeſpiels in ein Irrenhaus ge- 
bracht, aber durch feinen Sohn und einen Arzt, den Ge— 
liebten feiner Tochter, wieder daraus befreit worden. Mit 
Erftaunen vernehmen wir aus dem Munde der VBerfaffe- 
rin, daß derartige Fälle von einem durch Betrug erzwun⸗ 
genen Aufenthalt im Irrenhauſe, wie ein foldher in ber 
Gegenwart von Frankreich aus befannt geworden ift (vgl. 
„Deutfche Blätter“, Nr. 27 f. 1865), auch in Deutjchland 
durchaus nicht fo felten feien, als manche glauben. 

Der Roman fpielt „in der Gegenwart”; zwei Haupt: 
perfonen ſtudiren in Göttingen und der Name der Königs⸗ 
ſtadt H. ergänzt fi) dann von ſelbſt. Das Werk ift halb 
Roman, halb Criminalgeſchichte; die poetifche Gerechtig- 
feit ift zwar gewahrt und gegen die Anlage und Ber- 
wirfelung der Intrigue ift ebenfall® wenig einzuwenden; 
aber die Charakteriftit ift überaus dürftig. Da tritt ein 
mehrmals als ein zweiter Yauft bezeichneter Gelehrter auf, 
ber, in feiner Liebe betrogen, fich immer tiefer in bie Wif- 
fenichaften, in den Staub vergangener Jahrhunderte ver- 
gräbt und der Welt und dem Leben immer mehr ſich ent- 
frendet. Letzteres fieht man namentlid) daraus, daß er 
— eine echt franenzimmerliche Bemerkung — ein Beräd)- 
ter alles und jedes Putes, aller äußern Sitte und Ele- 
ganz, aller Mode geworden if. Wenn in Hannover 
wirklich ein folches Verbrechen, wobei Aerzte mitwirkten, 
vorgefallen ift, fo gehört dafjelbe eher in den „Pitaval’ als 
in die Romanliteratur; wenigftens gehört ein ganz ande- 
res Talent dazu, um einen ſolchen Vorfall äſthetiſch ge- 
nießbar zu machen. Gewiß würde jeder Lefer der Ver—⸗ 
faflerin die auf dem Zitelblatt nicht genannte, anhangs- 
weiſe beigefügte Dorfgefchichte, die fich in feiner Hinficht 
über das Gemwöhnliche erhebt und in der die Löſung des 
Knotens ganz äußerlich herbeigeführt wirb, gern fchenten, 

1865. 4. 


hätte fic den ganzen Raum des Buchs benugt, um einen 
jorgfältig ausgeführten, charakteriſtiſch vertieften Roman 
zu liefern. Guſtav Gauff. 


Zur Philoſophie des Staats. 


Die Geſetze der Bewegungen im Staatsleben und der Kreie⸗ 
auf der Idee von %. Rödinger. Stuttgart, Cotta, 
1864. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Es gefchieht in Deutfchland verhältnigmäßig noch immer 
nur felten, daß die Männer des praftifchen Parlamentaris- 
mus ihre Erfahrungen benugen, um deren geiftiges Ge- 
fanımtergebniß zu einer Begründung ihrer politifchen 
Theorie zufammenzufaffen. Das vorliegende Werk ift 
eine folche aus der parlamentarifchen Praris feines Ber- 
faſſers refultirte Theorie des Staatslebens, mit philofo- 
phifcher Schärfe gedacht, in firenger Logik gegliedert, nicht 
in objectiver Kälte als Problem gelöft, fondern mit der 
ganzen Wärme tiefbegriindeter demofratifcher Ueberzeugun- 
gen behandelt. Rödinger, deſſen langjährige Thätigkeit 
als Abgeordneter zur würtembergifchen Kammer auch über 
die Grenzen feines engern Paterlandes hinaus ebenfo 
rithmlich -befannt ift, wie feine Wirkſamkeit im National- 
parlament noch in guter Erinnerung fteht, bekennt diefen 
Parteiftandpunft, indem er ihn motivirt. Der Berfaffer, 
fagt er, „it nicht frei von der Färbung feiner Zeit. Cr 
geht im Rinnſal einer Partei, um wenigftens als Mole⸗ 
cule oder als lebendes Glied des großen Ringes den aud) 
ihm gebührenden Pla im Strome des Lebens einzuneh- 
men. Er weiß ſich frei von den ſchwachen Banden ber 
bloßen Zagesmeinungen, aber er beugt fi) vor den ewi- 
gen Wahrheiten, welche die Gegenwart bewegen.‘ 

Diefer Gang im Rinnfal der Partei treibt und jedod) 
keineswegs die KRollfteine der gewohnten Parteiphrafen oder 
den Flutenſchaum herfümmlicher Schlagwörter entgegen; 
er thut nicht ab, fondern forfht. Man könnte füglich 
auch auf. Rödinger's Werk den Titelzufat der Yröbel’- 
ſchen „Theorie der Politik“ anwenden; denn, wenn auch 
in anderer Weife, ift c8 doch ebenfo gut eine „Reviſion 
ber demofratifchen Lehrmeinungen”. Ja, es beſteht jelbft 
noch eine andere, wenn man will, formelle und bennod) 
in der willenfchaftlichen Production jedes der beiden Werke 
ganz eigenthiimlich begründete Verwandtſchaft. Beide 
machen nämlich die praftifche Löfung ber beutfchen Frage 
zu integrivenden Beftandtheilen ihrer theoretifchen Unter- 
ſuchungen über die Grundlagen des Staatswefens. Frö⸗ 
bel bemerkt außerdem außerordentlich treffend: „Die Theorie 
der Politik ift nicht die Theorie eines Zuſtandes, fondern 
die Theorie einer Bewegung“, und Rödinger betitelt ſo⸗ 
fort feine Theorie der Politit als die „Geſetze ber Be: 
wegungen im Staatsleben“, wozu er den „Sreislauf der 
Idee“ gewiffermaßen erläuternd fügt. Fröbel rechtfertigt 
feine „objective“ Auffaflung der beutfchen Frage, bon 
welcher er dennoch die Betheiligung des patriotifchen Ge- 
fühl® weder gänzlich abmweifen kann noch mag, durch fein 
Bemühen, für deren Löſung die „unabänderlichen Ver- 
hältniffe” zu erfennen; denn „durch den Patriotismus 
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ders, als fie find“. 


heit ihrer | 
Rödinger'ſche Schrift aber, obgleich Product der Langen 
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werden hiſtoriſche und geogräphiſche Verhältniſſe nicht an— 


tariſche Einverleibung der „brennenden Tagesfrage der 
politiſchen Verfaſſung Deutſchlands“ in eine wiſſenſchaft⸗ 


liche Arbeit durch die Erwägung, „daß in einer fo vor⸗ 


zugswpeiſe praktifchen Unterfuchung, wie tiber bie Hand- 
haben der Staatsverfafiungen, fein Land der Welt ein 


vollflommeneres Sfelet zum Zwecke der Demonftration hätte 


liefern können, als das unglüdliche Deutjchland”. Dem 


‚fügt er bei: „Ein Deutfcher durfte in feinem Falle an 


diefer großen Angelegenheit vorübergehen, ohne zugleich 
die Nutanwendung feines Syſtems auf feine Heimat zu 

en.” Aus diefen nebeneinandergeftellten Sägen hei- 
ber Autoren erhellt die Verwandtſchaft und die Verfchieden- 
- Werke ohne jede weitere Erläuterung. Die 


politifchen Erfahrungen ihres Urhebers, macht „feinen An- 


ſpruch auf Vollendung in der Form, gefchweige denn auf 


. den Abſchluß des Gedankens“; auch wenn fie dent Ver⸗ 


;.faffer nur .die genugthuende Gewißheit gewährt, „daß der 
Verſuch, die 
‚ „angeregt, nie mehr ſtillſtehen kann, bis diefelben in vollen- 
‚peter. Klarheit dargeftellt und als ſolche allgemein aner- 

kannt find, fo ift er weit über feine Verbienfte belohnt. 

VProbleme fo ſchwerer Art ift überhaupt nicht der einzelne 
Br zum Austrag zu bringen" 
t 


efege im Staatsleben auffufinden, einmal 


Meyſch, jendern nur Die 


fähig, und wenn die Schrift diefelben auch nur bezeichnet 


"Bat, fo hat fie bamit doch ſchon den Anfang zu ihrer 


Falun gemadt." . . | 
2008 ‚aber ift diefes Problem? Wenige Sätze, aus 


ben. Worten des Verfaffers zufanimengeftelt, umfaſſen 


ſeine , weittragende Ausdehnung. Obgleich die Menſchen 


‚ Jeicht zu vereinigen oder zum Bewußtfein ihres gemein- 
ſchaftlichen Intereffes zu bringen find und in der Kegel 
.; die Natur ihnen biefen Dienft ſchon bon felbft erweift, 
obſchon es felbft nur noch der geringen Mühe zu bedür- 

‚ fen ‚scheint, ihnen aud die Mittel zw Erreichung ihrer 


Zwecke an die Hand zu geben, „damit die Frage: Fünftig 


nicht blos zufällig ift, fondern das gewußte und gewollte 
.„Ergebniß ihrer Beftrebungen in Wirffichfeit fein muß“, 


jo fteht doch, der großen Tertigkeit unferer Zeit in Zu⸗ 
Vommenfügung der Werkzeuge für alle ihre Arbeiten „ge⸗ 
rabe die Staatsfunft 10g wie vor einem Buche mit fieben 
Siegeln“ gegenüber. „Als einzelner handeln die Menfchen 


genau nad) ‚innern Antrieben und ruhen nicht, bis ber 


dem Zweck entfpricht, aber in der Gemeinjchaft 


Erjolg 

des —* treiben ſie ſteuerlos auf den Wellen, die doch 
‚ ‚im Grunde nur von ihnen ſelbſt in Bewegung geſetzt 
Geſchichte und politifche praktifche Erfahrung 


werden.” 
befehrten den Berfaffer übereinftimmend, daß „weder der 
Zufammentritt der Menfchen, nod ihre fittliche Bewe—⸗ 
gung. im Staate, noch felbft die Ausführung ihres über— 
einftimmenden Willens in ihrer Hand ift, und mithin bie 


‚Lenkung ihrer Geſchicke wenigſtens zeitlich mer dem reinen 


Zufall anheimgegeben fein kann“. Dod) in ber „Natur 
der Dinge” Tann diefer „furchtbare Widerſpruch“ nicht 
liegen. ‘Denn dieſe Natur der Dinge hat „ar ben Geift 


Ödinger rechtfertigt die complemen= 


feiner Misbildung behandelt. 


die Autonomie, fowir im: ganzen Reiche der Begebenhei⸗ 
ten an jede Urſache mit. Sicherheit die ihe gebäimende 
Wirkung gefnüpft“. So mußte. dem dem Nachdenken des 
Verfaſſers „das ‘apriorifche Dafein eines. bisher noch ver- 


‘borgenen oder nicht geachteten Gefees, welches den Men- 


schen die Erfüllung ihrer Zwede auch im Staate fichert, 
mit Nothwendigkeit immer mehr zum unmittelbaren Ge 
wißheit werden‘. 

Die Auffindung diefes Geſetzes aljo iſt das Problem 
der Rödinger'ſchen Arbeit. Der Weg nad: biefem Ziele 
kann jene Wahrzeichen weder bei ber abſtracten Specu⸗ 


lation allein, noch allein bei ben finnlichen Creigniflen 


der Geſchichte ſuchen; die geſchichtsphiloſophiſche Betrach⸗ 
tung bahnt ihn. So iſt natürlich das Rödinger'ſche Bud, 
durchaus nicht in‘ raſcher Leltitre abzuthun, fondern er- 
fordert eine recht ernſte Hingabe des Leſers an feinen In- 
halt, jelbft ein um ſo eingehenderes Nachſtudium, als es 
fih, troß feiner anmuthigen und oft oratorifch. gewinnen⸗ 
den Form feineswegs an die fogenannte Allgemeinbildung 
wenbet, ſondern eine politiſche Fachbildung entfchieben 
vorausſetzt. Inſofern ift alfo diefe Theorie der Demo» 
fratie ariftofratifh und excluſiv, womit wir jedoch nicht 
entfernt eine Bemängelung ihrer Darftellungsweife aus- 
gefprocdhen haben: möchten, da nach. unferer Auffaſſung 
eine derartige, von Gemeinplätzen, kategoriſchen Behaup- 
tungen und banalen :Schlagwörtern ferngehaltene Ent- 


| widelnng und Begründung der. im unferev Gegenwart un- 


bedingt vorherrſchenden demokratiſchen Richtung das In- 
tereffe an ihrem: Studium nur erhöhen, dem Heiz ihrer 
Meberzeugungsfraft nur verftärken kann. Dies ſelbſt, mo 
ihr die: eigenen wiffenfchaftlichen Webergeugungen. wiber- 
fprechen möchten oder die: ſelbſtgewonnenen Folgerungen 
aus den Thatjachen der Geſchichte von ihr abweichen. 
Die Discuffion darüber kann jedoch hier. nicht in Frage 
ftehen; oberflächliche: Behauptungen einer Gegenmeinung 
laſſen fi) wol mit leichter Mühe abweifen, aber dem ge 


'ſchloſſenen Rüſtzeug einer eigenartigen Begründung wiflen- 


Ihaftlicher :'Erdrterungen müßten weitere: Ausführungen 
entgegengeftellt werden. Hier kommt es darauf an, den 
Gang : der Erörterungen, ihre ‚Stationen und das praf- 
tifche Ziel ihres Wegs möglichft anzudeuten. 

Formell gliedert ſich das Werk in zwei Bücher, deren 
erftes die „Genefts des Staats‘, deren zweites den „ge- 
ſchichtlichen Staat” nad) ferner Form, feinem Leben und 

Unter letzterer iſt Deutſch⸗ 
lands Zuſtand verſtanden und daneben die. „Rettung 
Deutſchlands“ geftellt, welche der Verfaffer als ſolche er- 
fennt. Die Erörterung ber Geneſis des Staats iſt vor- 
wiegend hiftorifch=philofophifchen Charakters. Sie ruht 
auf der Prämiffe, daß die Aufgabe ‚der Menſchheit nur 
duch Denken, Wollen und Handeln gelüft werben Tann, 
was die Menjchheit nicht könne, weahalb' die Menſchheit 
als ſolche für ihre Beſtimmung nicht zu wirken nermöge. 
‚Vielmehr werde die einfache oder zuſammengeſetzte Perſön⸗ 
lichkeit, das Individuum ober eine Gemeinfchaft von In⸗ 
dividuen, zur Bermittlerin diefer. Menſchheitsthätigkeit, bie 
fie nach künſtlicher Herſtellung dev. Willenseinhett meiſt 
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durch '-Mittelsperfonen erfüllt. „Die Beſtimmung der 
Menſchen ift and, die Beſtimmung der Menjchheit, weil 
die Menschheit: der. Inbegriff der menfchlichen Individuen 
aller Zeiten ift. In diefem Sinne ift das Individuum 
das einzig. reale Wehen, weil alles nur durch das Be- 
‚ wußtfein. des Individnums befteht.“ 

Daxanf wird entwidelt, daß. der Staat nicht durch 
die. Alteröftufen des Einzelweſens hindurchgehe, um. end» 
lich naturgeſetzlich zu zerfallen, ebenjo wenig wie die 
Menfchheit ſelbſt. 


da8 „Urelement des Staats“, ebenfo Bedingung und Vor⸗ 
‚ausjegung deflelben, „wie, fie die Weberleitung vom end- 


lichen ‚ Individuum zur ewigen Gattung ift“., Und wie 
die Dauer der Individuen durch den, Boden bedingt wird, 
„beruht die Geſammtheit auf der Zufammenfaffung des 


Beſitzes der einzelnen zum Lebens- und Schutgebiet. des. | 


Stats". 
So ift der Staat „eine gefeftigte Perjönlichkeit, in 


‚der fi Körper und Geift einheitlid) verbinden.,, Intelli- 


genz und Wille des Staats find die Intelligenz und der 


a m | 
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Wille aller einzelnen, und es kann daher die Intelligenz 
und der Wille des Staats nur bei den einzelnen geſucht 
und in der Zufammenfaffung dargeftellt werben”. Das | 
Auseinandergehen. des Willens im Stant in eine Mehr- 
heit und Minderheit ift die Yolge des Individualismus, 
„Der. niemals die volllommene Einheit ift, ‚aber. ununter: 
brochen nach ihr ringt“. Darin, daß pie Conititugnten 
des Staats in deſſen Drganifirung nur ihrem, eigenen 

Bildungsgrad, Ausdrud ‚geben, beruht feine wefentliche, 


Der Staat it in jedem Augenblid wieder neu.... mit 
der phyfiſchen Berjüngumg tritt auch -die geiflige in die Welt.... 
Wenn daher der Staat nicht nothwendig. aus Gründen, bie in 
feinem: Weſen liegen, untergehen muß und die Erfahräng doch 
von einer ‚Reihe untergegangener Staaten weiß, jo kann e8 
nicht ein nnabäuderliches Naturgefeg, fondern nur die Freiheit 
fein, weldje einen Staat zum Untergange führt.... Auf. dies 
ſem Bewußtfein der Urfäclichleit und ber Berantwortlichkeit 
beruht allein die Hoffnung des Fortſchritts der menſchlichen An⸗ 
gelegenpeiten. 


Kein Staat .hat e8 noch zur abſoluten Vollkommen⸗ 
heit naturgemäßer Entwickelung gebracht; dieſe richtet ſich 


vielmehr . ſtets nach der Entwickelung feiner Menſchen⸗ 
gemeinſchaft. Eine urſprüngliche und abſichtliche Staats- 


gründung: iſt unmöglich, „weil jede Verſtändigung die ur⸗ 
ſprüngliche Geweinſchaft, den urſprünglichen Staat ſchon 
vorausſetgzt“. Dagegen „bie Geſellſchaft, die Gemeinſchaft 
der Menſchen, wie ſie durch das Geſetz des Beharrens 
und der Vielheit der Individuen hervorgebracht wird, iſt 
der Staat”. Er. iſt, „wie das Geſetz des Lebens ohne 
Anfang und: ohne Ende, aber infofesn. er in Zeit umd 
Raum erfcheint, . ift.er dem Gejege der Enblichkeit, der 
Bewegung und der Entwidelung unterworfen, deren Trä⸗ 
ger der einzelne. Menſch, deren Ziel und Bollendung die 
Gemeinschaft der Menſchen im bewußten Staat ift“. 


Wurde. ſomit bisher die Entſtehung des Staats aus 
natürlichen Geſetzen nachzuweiſen verſucht, fo erörtert der 


folgende Abſchnitt den Satz: „Die natürlichen Geſetze ent⸗ 
wickelt der Menſch zu ſittlichen Geſetzen“, indem er, er⸗ 
ſtere in. Uebereinſtimmung mit ‚feinem Willen findend, fie 


in ſeinen Willen aufnimmt und zu ſittlichen Geſetzen 


verklärt, „welche fein Leben in Gemeinſchaft der Men- 
ſchen beſtimmen“. ‘Derjelbe Gedanle, wenn auch allge 


Wirklichkeit. Diefer Entwidelungsgang wird, ohne Zu- 


‚tritt ‚äußerer Störungen,, ſtets bderjelbe fein, Die that- 


ſächliche Abweichung vieler geſchichtlichen Staaten vom 
organischen Bildungsgefeg bezeugt. die Vielfältigkeit der 


äußern Störungen, wie bie Schwierigkeit, „geſchichtlich 
misgebildete Staaten wieder auf den Boden natürlichen 


Wachsthums zurückzuverſetzen“. 

Nach dieſen Prolegomenen, die wir faſt durchweg mit 
den Worten des Verfaſſers anbenteten, ſtehen wir vor 
dem „geihichtlichen Staat” und können hier, auf dem 


Vorangeſchickten fußend, kürzer in unfern, Anführungen , 
fen. Es ergibt fih aus den Crörterungen über die 
; Stagtögenefis ald ganz natürliche Logik, daß der Verfaſ—⸗ 


jer al$ rein pragmatiſche Entwidelung des „geſchichtlichen 


Staats“ nur bie freiftaatliche Form anerkennt, deren Be⸗ 
griff daher aud) als „Entwidelungsftaat‘ beibehalten wird. . 


Den Gegenſatz dazu bildet die Alleinherrichaft, der „Ber, 
herrſchungsſtaat“, welches ein in feinen, auf Schub ımd 
Ordnung gerichteten Anfängen ftehen gebliebener Staat 
ift, eine Zufallsform, welche, abfolut genommen, die pr« 
ganiſche Entwidelung ausgefchloffen Hat. Beruht um Frei= 


ftaat die Staatsmacht in der Selbftbeftimmung aller, So 
hat im Beherrichungsftaat irgendein Zufall die Willens: _ 


meim ‚gehalten, doch noch in fchönerer Ausprägung,. lautet 
an einer. andern frühen Stelle: „Der Menſch ift ‚die 
Berföhnung der. Nothmendigfeit mit der Freiheit, infofern 
er die. Nothwendigleit duch die Einfiht. in ihre Geſetz⸗ 


beſtimmung aller einem einzigen in die Hand gelegt. Die 
Entwidelung des Beberrfchungsftaats, die als Thatſache 
der Gejchichte doch eben vorhanden ift, findet ſonach darin, 
ihre Erklärung, daß, „jobald die äußere That gethan 


mäßigfeit in die Freiheit .auflöft.‘ Und wir möchten dieſe 
rüdbeztigliche .Gebanfengeftaltung darum _ vorziehen, weil 
fie uns recht eigentlich der geiftige Schlüffel zum Geheim- 
niß der Verſöhnmung des die ganze Schöpfung umhüllen⸗ 
den Weltprincips des Individualismus mit der Gemein- 
haft: erſcheint, aus welcher jene Wirkung ſittlicher Ge⸗ 
ſetze heworgeht, durch welche der (jogenannte urſprüng⸗ 
liche) Staat. zum. bewußten Staate wird. „Jeder Schritt 
anf diefer. Bahn iſt fittliche Bethätigung und Gewinn, 
und unnnterhrochen gebt der Zug der Menſchen nach dem 
Ziele.” Die Familie aber ift..finalih, ſittlich und geiftig 





und die Ordnung ‚unter den einzelnen hergeftellt ift, als⸗ 


bald das fittliche Geſetz ſich als umwiberftehliches Element | 


der Entwideluug regt und von innen heraus die. dem 


Staat unentbehrliche Macht bildet, um fie an die Stelle 


der blos. äußern zu fegen”. Indem bie „Wichtigkeit die⸗ 
fer Zhatfache”, welche von denen verfannt und unterjchätt 


wird, denen Entitehung und Tortentwidelung bed Staats 


blog auf ölonomifch-focialen Vorbedingungen“ ruht, in 
weiterer Ausführung dargelegt wird, erhalten wir die 


Genefis aller zwifchen dem Entwidelungs- und dem Beherr⸗ 
ſchungsſtagt auftretenden Stantsformen; dag Compromiß 
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zwifchen beiden „über das gemeinfchaftlihe und über ı 
das abgefonderte Gebiet ihrer Bewegung” ift die conſti⸗ 
tutionelle Staatöform. „Die Unverträglichfeit der beiden 
Elemente macht diefe Form fehr vermwidelt und ſchwierig, 
und flatt wie im Gemeinweſen der beiden ungemifchten 
" Formen einfah den Weg der Nothwendigkeit oder der 
natitrlichen innern Gefege zu gehen, fordert fie bei ihren 
Angehörigen neben jeder Jugend aud) alle berechnende 
Klugheit heraus.“ | 

Es ift bemerlenswerth, daß der Verfaſſer die hifto- 
rifhe Wahrheit zwar vollfonmen anerkennt, daß „die ges 
waltfame Ummandlung der Alleinherrfchaft zum Yreiftaat 
drängt“, wogegen „bie ftetige Entwidelung der Gefchichte 
aus der Alleinherrichaft regelmäßig zur conftitutionellen 
Monarchie” führt, dennoch den fortwährenden „Wiber- 
ſpruch zwifhen Macht und Entwickelung“ für wejentlich 
genug erachtet, um den conſtitutionellen Staat für un« 
gemügend und als bloße Abjchlagszahlung auf den Yrei- 
ſtaat zu erachten. Dieſem weift er freilich aud) die an- 
dere Chance zu, die „natürliche Regel im urfprünglichen 
Staate”, die Alleinherrfchaft zu befeitigen, welche „nur 
angemefjen und darum in fich berechtigt, folange die fitt« 
liche Entwidelung noch nicht bis zum Gefühl der Einheit 
und Solidarität der Stantögenoffen gediehen iſt“. Aber 
ift denn der Conftitutionalismus nicht eben die in’ der 
Bervegung des Staatelebens zum praftifchen Ausdruck 
fommende Potenzirung diefes Gefühle zur Ueberzeugung, 
welche zugleich die Berfühnung des Individualismus mit 
der Gemeinfchaft vermittelt, während fie der abjolute Frei⸗ 
ſtaat gleihermaßen wie der abfolute Beherrfchungsitaat 
vernachläffigt ? Freilich conftatirt der Berfafler an an⸗ 
dern Stellen, daß diejenige „Form der conftitutionellen 
Monarchie, in welcher die Gegenfäge durch Unterordnung 
der Macht unter die Entwickelung verſöhnt find, fich im 
Grunde nım durch die Exrblichleit der Macht vom Frei⸗ 
ſtaat umterfcheidet”. 

Die geſchichtsphiloſophiſche Grundlage der Schöpfung 
und Fortbildung des gefchichtlichen „Entwidelungsftaats“, 
welche im folgenden Abjchnitte erörtert und nad ihren 
Einzelheiten ausgeführt ift, haben wir bereit oben Tennen 
gelernt. Wir dürfen uns daher hier darauf beſchränken, 
einzelte Bemerkungen über den bisher noch unberüihrten 
Begriff vom „Kreislauf der Idee” herauszuheben. Die 
Stationen des Weges bis zu diefer Frage felbft find voll 
interefjanter und bei des Berfafferd politifchem Stand- 
punlte überaus bemerfenswerther Sätze. Er macht unter 
anderm aud) darauf aufmerffam, wie bedenklich in viel 
facher Beziehung die „übergroße Geiftigfeit” in ‘Deutjch- 
land ift, welche „immer zu wenig Werth auf die Inſti⸗ 
tutionen des Staats gelegt und bdiefelben zum Nachtheil 
gefunder Staatsbildung einjeitig blos als Producte der 
Vreiheit und nicht zugleich in ihrer noch ungleich wichti- 
gern Eigenſchaft als Heimat und Standort, ja als Er— 
zeugungs- und Bilbungsmittel der Freiheit” aufgefaßt hat. 
Die Lehre von ber „Untörperlichfeit des Staats‘ würde 
namentlih dem Despotismus bequem fein; denn erft wenn 
der Staat „in feiner phufifchen und geiftigen Wefenheit 


- auffteigt”. 


als denkende und handelnde Perſönlichkeit erfcheint, tritt 
auch die tiefere Bedeutung der Regierung der Mehrheit 
recht lebendig hervor”. Der Reifegrad des einzelnen im 
Keiche des Geiftes nämlich „geht durch bloße Berührung 
auf andere über‘; im äußern Leben verhält fich die Höhere 
Fähigkeit des einzelnen zur Fähigkeit der Mehrheit, wie 
der Gedanke zur That. „Die Fähigkeit aber, den geifli- 
gen Inhalt wirklih aud) im äußern Leben auszudrücken, 
liegt beim Menſchen im Körper, beim Staat in feinen 
Inſtitutionen, und die politifche Freiheit ift daher in 
ihrem höchſten Ausdrude die Herrfchaft der Idee mittels 
des Organismus im Staate. Die aus dem einzelnen 
ftammende Idee ift nur eine innere Erfahrung, welche 
erft „durch die Erprobung durch die Weltalter abfolute 
MWitrde und Autorität erhält”. Erſt mit dem Eintritt 
diefer „Verklärung“ beherrfcht fie das Menſchengeſchlecht, 
während die vereinzelten Menſchengruppen nad) innern 
(fittlichen und finnlich entftandenen) Gefegen leben, die fich 
auf allen moralifchen und materiellen Gebieten als Nor- 
men zur Allgemeingeltung bringen. Auf diefem Stanb- 
punkte ift allerdings „bie Entfcheidung dur die Mehr⸗ 
beit eine bloße Uebertragung”, entfernt fein Willfüract, 
vielmehr „Frucht einer Gefegmäßigleit, die überall und 
zu allen Zeiten wirkt und bier nur die äußere und für 
jedermann fihtbare Geftalt der Selbftherrlichkeit ber Idee 
annimmt”. Diefe überrafchende Erſcheinung enthüllt uns 
nun „das Geheimniß bes Lebens in dem alles beherrfchen- 
den Gefege des Kreislaufs der Idee”. „Der Gehalt der 
organischen Mehrheit ift die Transfubftantiation der Idee 
in der Form des Staats.” Der einzelne kann die Idee 
wol hegen und propagiren, aber Berechtigung ale Welt- 
macht gewinnt fie nur in dem Grad, „als fie fi zur 
(vervollfommmenden) Herrichaft über alle ausbreitet und 
damit zur Gelbftherrfchaft der menfchlichen Geſellſchaft 
Die Nothwendigleit, herausgehenb aus ihrer 
Iſolirung, die Herrfchaft der Welt zu itbernehmen, wirb 
erft durch die Entdeckung der Gefege des Kreislaufs der 
Idee gefeßt; bis dahin „ift e8 ein bloßer Zufall, ob die 
„dee in einer gegebenen Zeit zur Herrfchaft gelangt”. 
Bon da an gibt e& dagegen ein „Öffentliches Gewiſſen“, 
es „tritt ein Wille auf, der die vereinigte Macht hand⸗ 
habt, und die Gefchichte ift nicht mehr die Talte Hand 
des Zufalle, fondern die Entfaltung fchöner Menſch⸗ 
lichleit unter der felbftbewußten Hoheit der Staatsidee als 
gemeinfames Ziel”. Die Bewegung der Idee ftellt fich 
aber unter dem Bilde „des endlofen Kreifes der Spirale” 
dar, frei in ihrer Productionsfraft, wie in ihrer auf- 
oder abwärts bewegten Richtung. „Jetzt erft wird ber 
Proceß des Werdens verftändlich, und von nım an wird 
die Wirkung der öffentlichen Thätigkeit nicht mehr einem 
Schlag ins Waſſer, fondern einer Schraube zu verglei- 
chen fein, die zwar durch freiwilliges Aufdrehen wieder 
in ihren vorigen Zuftand zurücdverfegt werben kann, aber 
in ihren Wirkungen ber Welt dauernd erhalten bleibt.” 
Somit ftellt fih das Weſen des Staats dar als die 
aus der Vereinigung der einzelnen organifirte, aus fidh 
die Idee erzeugende Gefammtperjünlichleit. Und daraus 
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folgen ſelbſtverſtändlich die Anforderungen, welche der Ber- 


faſſer aus gejchichtsphilofophifchem und theoretifchem Stand⸗ 
punkte an die Yunctionirung des Staatslebens ftelt. Es 
würde jedoch zu weit fiihren, folgten wir dem Abfchnitte 
vom „Leben des Staats” durch feine einzelnen Kapitel. 
In der Reprüfentation findet der „Entwidelungsftaat‘ 
das eigentliche Gentralorgan der bee, welche hier ihren 
Willen zur Geltung bringt; als Repräfentation der äußern 
Grundlagen und der wollenden Staatselemente muß die- 
jelbe mittels allgemeinen Stimmrechts aus unmittelbarer 
Wahl hervorgehen. Den Beweis dafür freilich, daß die 
vorausgeſetzte Selbftfucht jedes einzelnen in der Vielheit 
fih zum Hingebenden Patriotismus verflären und daß 
diefe Gejammtperfönlichleit weiter nicht blos die Macht 
der Staatserhaltung, ſondern auch bie fortbildende „dee 
nothwendig erzeuge, vermißt man um fo unlieber, je we- 
niger die Gefchichte diefen Eigenfchaften demokratischer 
Parlamentöregierung, welche den Individualismus ganz 
wegftreicht, mit ihren Thatſachen entſpricht. Den prak⸗ 
tiſchen Wirkungen der Theorie vom Sreislauf der „dee 
jcheint bier eine Bedeutung beigemefjen, welche jedenfalls 
noch zu erweifen fein würde; befonderd wenn, mie es 
gefchieht, der Geltendmachung der fchöpferifchen Idee, 
welche doch nach des DBerfaffers eigener Annahme vom 
hervorragenden Einzelnen ausgeht, gerade durd) eine jolche 
Entftehung ber Repräfentation keinerlei Vorſchub gelei- 
ſtet ift. 

Diefe Meinungsverfchiedenheit über die VBorausfegun- 
gen der formellen Geftaltung bes Entwidelungsitaats ſchließt 
natürlich keineswegs aus, dag man in den weitern Erör- 
terungen über die Gefetgebung und ihre Genefis (im wei« 
teften Sinne), über das Staatsoberhaupt und über die 
vollziehende Gewalt einer wohlthuenden Fülle theoretifch 
Härender und praktiſch fruchtbarer Gedanken begegnet, 
welche, gerade mit Bezugnahme auf das Gefeg vom Kreis⸗ 
lauf der Idee, für jeden Politiler, er gehe „im Rinnſal 
der Partei” des Verfaſſers ober nicht, von weſentlich an- 
regender und geiftig fördernder Bedeutung fein müſſen. 

Der Schilderung des „misbildeten Staats” in Deutjch- 
lands Zuftand folgen als abfchliegendes Kapitel die Ideen 
zur „Rettung Deutſchlands“. Cs läßt ſich nicht verfen- 
nen, daß der Berfafler gerade hier die Forderungen fei= 
ner Doctrin dem möglicherweife praftiih Erreichbaren 
unterordnet. Sein Programm ift im wejentlidien das 
ursprüngliche des Nationalvereind. Die Unterordnung 
Deutjchlands unter Preußen wird ſelbſt in fchrofferer 
Weife in Ausficht geftellt, weil der Verfafjer gerade darin 
feine Gefahr der einfeitigen und antinationalen Verpreu⸗ 
Bung Deutfchlands ſieht. „Wenn nicht die Herrfchfucht 
oder bie Wucht des wachjenden Kraftgefühls, fo wird 
Preußen das Gefeg feiner geſchichtlichen Entwidelung, 
die Nothmendigfeit feiner ganzen Staatslage und die Rath- 
lofigfeit Deutjchlands inmitten der europätfchen Verwicke⸗ 
lungen von der Bühne, die blos die Welt bedeutet, auf 
die Bühne der Thaten führen, welche das Leben der Welt 
find.” Rödinger felbft erkennt aljo blos weſentlich preu⸗ 
ßiſche Borausfegungen an; es ift um fo gewichtiger und 


richtiger, wenn er beifügt: „Eine pofitive Unterſtützung 
darf Preußen freilih dabei von Deutfchland nicht erwar- 
ten; die politifche Berechnung, die ſich auf feine Seite 
neigt, ift ohne Macht, und der Enthufiasmus feiner An- 
bänger kühlt fi im Laufe der Zeit an den entmuthigen⸗ 
den Tageserfcheinungen immer mehr ab.” Trogdem macht 
er die große Gonceffion: „Die Forderung, welche die 
öffentliche Meinung in der Vorausficht dieſes Ganges der 
Geſchichte formulirt hat, daß Preußen in Deutfchland 
aufgehen müſſe und nicht Deutfchland in Preußen, hat 
dann unter der Vorausſetzung der Waffenentfcheidimg aller- 
dings feinen Boben mehr.” Und abermals, trogdem Deutſch⸗ 
lands Eroberung durch preußifche Waffen gefeßt wird, 
findet der Berfafjer, daß jene Forderung Deutfchlands „in 
diefem Falle doch nur eine Formel“: | 

Denn welcher Theil fi äußerlich zum andern bewegt, im 
Augenblid der Bereinigung ift eine neue Staatsſchöpfung ent- 
fanden, welche ſogleich ihren fpecififchen geichichtlihen Geſetzen 
folgt. Die preußischen Provinzen und bie deutichen Stämme, 
weiche von Haus aus alle nad) Deutfchland gravitiren und mır 
eine vorläufige Unterfunft in den Particnfarfiaaten gefunden 
haben, ruhen num auf ihrem gemeinfchaftlichen Schwerpunft und 
empfangen von bier aus ihre eigenthlimliche Bewegung. 

Nach den angenommenen materiellen Boransjegungen 
einer durch Waffengewalt hergeftellten Suprematie Preu- 
ßens über Deutſchland ebenfalls? Daran wird entjchieden 
zu zweifeln fein. Und wenn, dann jedenfalls nicht eher, 
als nachdem das vom Berfaffer anticipirte Zeitalter her- 
angelommen fein wird, welches er mit den verheigungs- 
vollen, doch eigentlich die eigenen Prämiſſen wieder preis- 
gebenden Worten bezeichnet: 

Ob aber Preußen oder eine andere Macht im Bunde oder 
das Voll jelber es if, welchem die Löfung der immer mehr in 
den Bordergrund tretenden nationalen Aufgabe zufallen mag: die 
im Oberhaupt vereinigte Staatsgewalt wird hinfort ihre Bafle 
nie mehr außerhalb des Volls, fondern nur im Voll fuchen 
und nichts anderes als der volle und wahre Ausdruck des Bolls 
und der Bermittler feiner Entwickelung jein können. 

Aurelio Buddens. 


— — -- 


Dahn über Prokopius von Cäfaren. 

Prokopius von Cäſarea. Ein Beitrag zur Hiftoriographie der 
Völkerwanderung umd des fintenden Römertfums. Bon %e- 
fir Dahn. Berlin, Mittler und Sohn. 1865. Gr. 8. 
3 Thlr. 

Der Gegenftand dieſer umfangreichen, 500 Seiten 
ftarfen Studie, die eingehendfte und allfeitige Charakteriftit 
des bedeutendſten Geſchichtſchreibers der byzantiniſchen Tite- 
ratur hat neben dem allgemein wiſſenſchaftlichen, aud) 
noch ein befonderes Intereſſe für die Gefchichte unferer 
eigenen Vorzeit. Prokop Tiefert unter allen antifen Schrift- 
ftellern, foweit fie ums erhalten find — und er darf trog 
des 6. Jahrhunderts und feines chriftlihen Glaubensbe⸗ 
fenntniffes noch zur den Epigonen der antiten Welt ge- 
zählt werden —, die ausführlichften und umfaſſendften 
Berichte über Gegenftände und Ereigniſſe der deutfchen 
Gejchichte im weitern Wortfinne Sein „Bellum Van- 
dalicum“ und „Gothicam” berühren allerdings nur bie 
Schidfale der beiden genannten deutfchen Stünmme, ber 
Bandalen und Oftgothen, und nım gelegentlich, wo es die 
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Verkeitung der Friegerifchen Begebenheiten mit fich bringt, 
einigeß aus der Geſchichte der fränkiſchen, gepidifchen, he⸗ 
rulifchen und anderer Stämme. Auch ift es in dem einen 
wie in. dem. andern Werke nur die SKataftrophe biefer 
beiden ‚großen. Völker, ‚die gefchildert werben fol. Aber 
nebenbei. ergeben ſich auch die widhtigften Auffchlüffe für 


die frühere Gefchichte derfelben, fowie überhaupt für die | 
Zuftände und. die, Beziehungen der Germanen unter fi 


und zu der. rümifchen Welt. Nechnet man dazu, daß der 


größte Theil defien, was Prokop gefchrieben hat, auf Au= 


topfie. ober. auf ſyſtematiſchen Erkundigungen bei eigentlich 
Sachverſtändigen beruht, fo rückt bie Bebeutung einer ſol⸗ 
chen: Quelle, weit über das gewöhnliche Maß in die Höhe. 


Leider beeinträchtigt aber ein Umftand den Werth und die 
Brauchbarkeit diefes Schriftftellers. Er hat uns befannt- 


fi) neben feiner Darftellung der wichtigften großen Kriegs⸗ 
actionen der Römer, d. h. der byzantinifchen Soldtruppen 
feiner Zeit, unter denen fich Leute aus allen Nationen 
der Exde, nur feine, eigentlichen Römer befanden, und 
neben emer kurzen Lobfchrift auf die. Prachtliebe, den 
Schönheitsfinn, die Frömmigkeit und die militärifchen Kennt⸗ 
niſſe bes Kaiſers Juſtinian, wie fie fich in den unzähligen, 
auf feine Beranlafjung errichteten Kivil- und Milttärbau« 
ten documentirten, auch noch die „Anecdota‘, oder wie man 
fie gewöhnlich zu nennen pflegt, die „Historia arcana“ 
binterlaffen. Dieſe Schrift, die zu den merkwilrdigften 
Erzeugniflen der gefammten Biftorifchen Literatur gehört, 
ift gewiffermaßen eine Palinodie feiner frühern Werke. 


Sie ſchließt ſich äußerlich zumähft an die Kriegsgeſchich⸗ 


'ten an und fol nad der Erklärung des Berfaffers dort 
erzählte Facta in ihrem Pragmatismus begründen und 
andere übergangene nachtragen. Dieje Abficht wird eben 
nur zu gut. esreicht: ftatt eines ergänzenden und erläu- 
ternden Nachtrags erhalten wir eine Invective auf den 
Kaiſer Inſtinian und die einflußreichften Perfonen feiner 
Umgebung, namentlich die Kaiferin Theodora und bie Ge- 
mablin des, großen. Feldherrn Belifartus, Antonin. Der 
Ton dieſer Schrift ift von einer maßloſen Heftigfeit und 
überfchreitet in feinen wilden Verdächtigungen, von wahn- 
finnigem Haſſe eingegebenen Schmähungen und ber bei- 
nahe tollhäusleriſchen Bermengung aller möglichen. ethis 
ſchen und. pfychologifchen Principien alles, was die Panı- 
phlstliteratur,. gefchweige, denn bie ernfthafte Hiſtoriogra⸗ 
phie. irgendwo ‚oder ixgendwann zu Tage gefürdert hat. 
Da fih, der. Haß des Autors vollftändig erſchöpft ſieht, 


fo beruhigt er fih damit, wenn man in einem ſolchen 


Deean. ber. Leidenschaft von Beruhigung reden darf, Ju⸗ 
fturian und Theodora als Incarnationen des Satans zu 
faſſen, die freilich als folche nicht anders handeln konn⸗ 
ten, ala fie es nad dieſer Schrift gethan haben follen. 
Der finangeelle,: politiiche ‚und militäriſche Ruin des rö⸗ 
miſchen Reichs, die graufamften Eingriffe in das Ge- 


ſchick und bie Vernichtung der Exiſtenz von unzähligen. 


Unfduldigen, die ſchamloſeſte Depravation der Sitten am 
Hofe und in der. ganzen römiſchen Welt, die gräßlicen 
Unglädsfälle. durch Elemente oder Naturgewalten, Erd⸗ 
beben, Hungersnoth, Peſt u. ſ. w.: alles dies und anderes 


mehr, Fury das’ ganze Heer ber Plagen’ einer voni Schie- 
fal zum Untergang beftiuunten und vorher noch aufs 


grauſamſte gefolterten Welt, erſcheint darin als die präme- 


ditirte Bosheit oder als die nothmendige und Felbfiver- 
ftändliche Aeußerung dieſer Teufel in Menfchengeftalt. 
Natürlich hat ein ſolches abnormes Titerarifched Product 


auch einen ganz abnormen Eindruck machen und die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Beurtheilungen“ erfahren müſſen. Das 


Bequemſte war es, wozu ſich eine frühere reſpectvollere 


Zeit, und gegenwärtig noch ber Leichtſtünm mancher neigt, 


ſie einfach als untergeſchoben zu erklären. Irgendein 


anonymer Scribent habe hierin unter dem Deckmantel des 
größten Schriftſtellers feiner Zeit ſeine boshaften und 


lappiſchen Verleumdungen gegen den frommen und ge- 
lehrten Kaifer, das Licht feiner und aller folgenden Zei- 
ten, ausgefpien, vielleicht ein Keger, vielleicht gar ein Jude 
oder Heide, melche drei Menfchenktafien freilich 
jondere BVeranlaffımg gehabt haben möchten, mit Juſtinian 
zufrieden zu fein. Indeſſen hat die nenere Wiftenfchaft, 
joweit fie nit durch kirchliche Vorurteile gefeſſelt if, 


feme be- 


diefen ſchwächlichen und Findifchen Ausweg verlaſſen. 


Ihr gelten die „Anecdota” mit Recht als ein "anzweifel- 
haftes Wert deſſelben Profop’s; der in ben „Baumerken’” 
fih bis zur hündiſchen Schmeichelet gegen den Katfer und 
die Kaiſerin einiedrigt. ‘Dagegen’ bleibt noch vieles andere 
näher zu unterfichen. Einmal, welche geſchichtliche Be- 
deutung die „Anecdota‘ an ſich in Anſpruch nehmen können, 
ob fie blos ein Gewebe don wahnfinnigen Rügen find, - oder 
ob fie tHeilweife die Wirklichkeit getreu darftelfen, denn 


daß fie ganz derfelben entfprächen, Haben bisher blos einige: 


Spaßvögel zu behaupten fich unterftanden. Dann, wie 
fih das Verhältniß diefer Schrift zu den andern Prokop's 
geitalte, namentlich, zu ben „Buumerken“, die das gerade 
Gegentheil von diefer zu 'enthalten ſcheinen, endlich, weiche 
Motive den Autor zu dieſem 'ertremen Schritte gebradjt 
haben mögen — ex jelbft ſchweigt nämlich außer einigen 
Gemeinplägen darüber völlig. 

Diefe drei Hauptfragen find von verfchiedenſter Seite 
bis auf diefen ‘Tag ' aufs verfchiedenfte beantinortet. 


Das vorliegende Bud) unterwirft fie mit Benutzung aller-- 


feiner Vorgänger einer neuen forgfäftigen und geiftvollen 
Prüfung und gelangt zu Refultaten, denen-fich jeder Un- 
befangene in’ den meiften Fällen anfchliegen wird: Es 
beiteht in dieſer pofitiven Kritik das Hauptverdienft der 
Arbeit, wie diefelbe auch den größten Theil des beträcht- 
lichen‘ Volumens des Buchs einnimmt. Im Gegenſatz zu 
manchen fogenannten Ehrenretfungen iſt hier jeber ſophi⸗ 
ſtiſche Rechtfertigungsverſuch nad) "der einien oder’ nach der 
andern Seite hin 'unterblieben. 


Der Berfafler- erfmt 


den Abgrund fittlicher Gemeinheit, der ſich hier aufthut, 


vollkommen an, ‘aber er trennt davon ſcharf die häufig 
damit vermengte Frage, ob ein folcher anrüchiger Cha- 
rafter, wie’ ſich Prokop darftellt, überhaupt‘ befähigt ſei, 
geſchichtliche Thatſachen zu überliefert. Er weift nach, 
daß die Glaubwürdigkeit des eigentlich 'thatflichlichen In⸗ 
halts der Kriege, auf bie es der deutfchen Geſchichtsfor- 
hung am“ meiſten ankommit, darunter keineswegs leide, er 
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ſucht auch aus der Umhüllung des bämonifchen Hafles den 
thatjächlichen Kern der „Anecdota”herauszujchälen, obgleich), 
wie billig, mit großer Vorfiht und den nothwenbigen 
Refervationen. Daß er, um für ſich jelbft und für. ben 
Stoff einen völligen Abjchin zu gewinnen, ſich bemüht 
hat, die innere ntftehungöge chichte der „Anecdota“ darzu⸗ 
fegen, begreift ſich leicht. Hier, wo wir auf dem Boden 
der bloßen. Sombination ftehen, wird jeber am erſten ſich 
jeine eigene Meinung bilder. So ſcheint auch uns die 
jenige des Verfaſſers pſychologiſch nicht ganz richtig ge⸗ 
griffen; er thut, wie wir glauben, Prokop zu viel Ehre an, 


wenn er ſeinen Grimm gegen Juſtinian vorzugsweiſe aus 
allgemein ethiſchen Motiven ableitet. Wahrſcheinlich find 
doch nur rein perfönliche Kränkungen, namentlich) eines 
durch gewiſſe fchriftftellerifche Erfolge maßlos gefteigerten 
Hochmuths das letzte Motiv geweien. Analogien aus der 
nächſten Gegenwart liegen jo ganz auf der Hand, daß 
wir nicht erſt darauf hinzuweifen brauchen. Gerade da= 
durch wird aber auch dieſe an ſich fo granenhaft wiber- 
wärtige Schrift ein Iehrreicher Spiegel der Buflände un- 
ſerer eigenen Umgebung, die freilich weniges Tröftliches 
zeigt. Heinrich Rüdert. 





Sewilleton. 


Das „Athenseum‘ Über Auerbadh’s neuen Roman. 


Die, engliſche Zeitfchrift fällt über, Auerbach's „Auf der. 


Höhe" ein im, ganzen glinftiges Urtheil, und wirft dem Roman 
nur vor, daß er zu lang fei und, zu viel Detailmalerei enthalte. 
Namentlich will dem Referenten das 134 Seiten umfaſſende 
Zagebud von Irma nicht bebagen, in welchem dieſelbe nichts 
zu Inge hat, da die Geſchichte felbft dann ſchon ganz erſchöpft 
if. Nicht unbegrlindet ift der Borwurf, ‚daß Auerbad) gegen 
das Geje der Spannung, die im Roman herrſchen foll, jündige, 
indem er die Nachforſchungen nad) Irma ausführlich erzähle, 
während die Leſer längft willen, mo fi die Heldin in voll 
fommener Sicherheit aufhält. Der Referent warnt davor, das 
ganze Werk zu Üüberfegen, weil die Engländer weniger tolerant 
jeien gegen derartige Längen, als die Landsleute des Autors. 
Auch zieht er eine kurze Barallefe zwiſchen Freytag's „VBerlorener 
Haudſchrift“ und Auerbach's „Auf der Höhe“, die er in vieler 
Hinfiht verwandt findet: „In beiden Romanen fpielt die Hand- 
lung an einem Meinen Hofe. In dem einen werden ein Pro 
feffor und feine Frau in den Palaft gebracht, in dem andern 
tommt eine Bäuerin ing Fürſtenſchloß ale Amme für ein 
Königstind. Im beiden Romanen if eine fürftlicdye Liebe einer 
der Hauptincidenzpunfte. Dem Monnfcript des Tacitus bei 
Freytag und der Scene, in welcher der Profefior die Cäſariſche 
Krankheit auseinanderjegt, entfpridt bei Auerbad) die Auffüh- 
rung der «Emilia Galottt»,. wo die Königin ängſtlich das Ieb- 
baftere Athemholen ihrer Ehrendame belauſcht. Doch Bier hört 
die Parallele auf; di ie ‚Moral Auerbach's ift fehr verſchieden von 
der Moral Freytäg’d." Das „‚Athenaeum‘ macht nun bie 
wunderbare Entdedutg, daß Frehiag's Moral darauf hinaus⸗ 
geht, die Beſeitigung der’ vielen kleinen Fürſten zu verlangen, 
während Auerbach's Moral nicht politifh, oder wenn polittfch, 
dann republikaniſch ifl. Daß Freytag’s „Berlorene Hanbichrift‘‘ 
eine auf ben deutichen Einheitsſtaat hinausgehende Pointe hat, 
fönnen wir bei dem befien Willen nicht Heransfinden — wir 
meinen nur, daß fid, feine Mufe in der Taciteiſchen Zeich⸗ 
nung eines Meinen Fürſten etwas übernommen und‘ gerade 
dadurch zu folcher, politifch verallgemeinernder Misdentung An- 
laß gegeben hat. 


— 


Bibliographie. 
Ai d, G., Cabral. Aus d überjegt von 4. 
Wie * 2 Gen Beipya, Tollmann. re es 10 Nor. 


ariſche Beiträ ey —5 — r und Sun gon 8. * Mi Din 
geiftebt, Berl Eitner ch we a. © af 1 ger, 

Biedermann, W. —5* Be e un einig Sur 100jährigen 
geichertehr des Tage bon, Goethes Aufnahme auf Leipzigs er 

2 Thle. Leipzig, Brodhau Ir. 

ie nemann,®. 
den Jahren 1558 — 1563. Auf Veranstaltung des Rigaschen Raths aus in- 
ländischen „Archiven ho Ne even. ister Bd. 1557. 1558. Rıga, Kym- 
mel. Gr. 8. 2 Thir. 10 N 

Bournot, M., Meta. Epiſches Gedicht in 12 Geſängen. Berlin, 

Sfenins. 16, '99ı/, Nor. 


chule. 
—* nd Urkunden zur Geschichte Livlands in - 


Brunnemann, K., Michel Servetus. Eine actenmässige Darstellung 
des 1553 in Genf gegen ihn geführten Criminal» Prooesses. Berlin, H. 
Müller 2 10 N 

„C. G., "Sebenserinnerungen und Denfwürbigteiten. Her TH, 


Beige —ã Gr. 8 
a 


note Allghieri’s göttliche Comödie. Metrisch übertragen und mit 

kritischen und historischen Erläuterungen versehen von Philalethes. 

Neue durchgesehene und Kmsohtigte Ausgabe. ister Thil. Leipzig, Teub- 

ner. 255 * & wur. 20 N 

ulo — Amerita über Schule, deutſche Sant ameritanifge 

u IE nem Säule. Leipzig, © . Winter 
r 
FJ und 5 Attenſtũde unb Beiträ e zur Ges 
dus bem 


Reit 20 Ngr 
—5— Feite —* Ratır- 
anf Enen. AR, 


ie Eule som fe en ein Kr 10 Br ‚Ertapr zungen unb Betrachtun⸗ 
gran gegeben von 8 vohnom. Berlin, 


13 
—— geite, Ike DB». —— Soffmann 
u. Campe. 8. 1 


Hildebraad, H., Die Chronik Heinfiels", von Lettland. Ein Bei- 
trag zu KArlands Historiographie und Geschichte. Berlin, Miuler u u. Sohn, 
Gr.'8 * 06 


—* nd Hrin 

tha, F 2 Sg —52 2. 

—— in Dbertfal <i Hieffher Wald Bi 
a e ale. in € aloroman in ” 

Gern. 2 Bhe, in, —— b f gan 

Pabst, E., Die Volksfeste der Maigrafen in Norddeutschland, Preus- 

sen, Livland, Dänemark und Schweden. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte 


des germanischen Nordens. Berliu, Mittler u. Scha. Gr. Ne: 
Bor bon 6 Homburg. ‘3 Zle. tutt⸗ 


ner. Ir. 18 
ae Elife, Neue Novellen. ste Folge. Leipzig, ‚Sälide. 1866. 
Prohl, gebnis, „Se Be. 70% Se 3 Erähtungen. Breslau, ©. 
Saterade er, zT 3. Felb⸗ ne Grießhofastumen. Knesad, Junge. 


Sgeier, 0 W., — Grimm. Berlin, G. Reimer. &r. 8 nur 
Fuerg und Döwalb, Roman aus ber Ticofer es 


Igiäte, 3 De, — 3. 4 Thlr. 
englifer Gedichte aus bem Engl Gen ins 
sei Ba — be —58 Texte. 3ter Bd. Leipzig, Arnold. 
4. — Dafieit 4er Dh Od. d. T.: Auswahl ergtifaer Gedi te 
ber te ec 'zuß bem —*8 — Dauise übe eipzig, 
no r 
Stelter, K., giqt⸗ und, ha: I Erzaͤhlende Dichtungen. Elber⸗ 
feld, Sabełer. 1866. un 
"Stiebrik, 2, Allertel —ã aub der „Rinberfube, Bilder 
aus gen adan. —F a] ja Ideen. eimar, © 1366. 16. 25 Rgr 
Graham Fincola. ex: bei ber Gebädtnikfeier in 
der Sr entithe, IE Berl Rn 2. Mal 1865, edalten, Antoriſirte Ueber⸗ 
ſeeuae rankfurt Keller. Gr. 8. 4 
3 "(9 *. * „nie bei Zhie ck eehen, iRer Bb. 1784—1830. 


Leip r. 
ai, mar ae an et. —— ne wüfles Leben. No> 
man. Seh. vn. Die Söhne bes Adels. 4 Bde. Hannover, C. ‚Rümpier 


Weed, F. v., Corxeſpondenzen und etenduae zur Geichichi⸗ der Mi⸗ 
niſtereonfetengen von Garlebad und Wien in ben Jahren 1819, 1630 und 
1834. Leipzig, Bogel. 9% * — 10 Ngr 

BWBilmarshof, K., Jenſeits. ein: wiffenshaftt r Berſuch zur 
Löſung der Un erhlihtelts Srage. Ste Abthe: Der theo iſche ie 
(Beweis aus dem Dafein Gottes). Leipꝛis, (melang. Gr. 





Herausgegeben von Rudolf Goltſchall. 





| 





‘ 


J 


704 


Anze 


isem 


— ——— — 


Verſag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 


Kleine Schul- und Baus-Bibel, 
Geſchichten und erbanliche Leſeſtücke ans den heiligen Schriften der 
Israeliten. 


Von Dr. Jakob Auerbach. 

I. Abtheilung. Bibliſche Geſchichte. Zweite vermehrte Auflage. 
11. Abtheilung. Lefeftüde ausden Propheten und Hagiographen. 
Jede Abtheilung. 8. Geh. 20 Nor. 

Bon diefem als vorzüglid bekannten Lehr- und Lejebuche, 
das ebenfo wol zum praltifchen Unterrichtoömittel in Schulen 
dient und dabei insbefondere auch die weibliche Jugend berüd⸗ 
fihtigt, wie zum Vorleſen im Familienkreiſe geeignet ift, er- 
ſchien foeben die erſte Abtheilung in zweiter, vom Verfaſſer 
geündtig durcchgefehener Auflage. Trotz ber ſehr weſentlichen 

ermehrung des Umfangs wurde der billige Preis von 20 Nor. 
für bie Abtheilung beibehalten, damit da8 Bud, immer mehr 
in Schulen und Familien Eingang finde. 


Zur Hnterhaltungs- Fiteratur. 


Soeben if erjchienen und in allen Buchhandlungen und 
Leihbibliothelen zn haben: 


Doge und Papſt. 
Hifterifcher Roman aus dem fiebzehnten Jahrhundert, 


in bier Büchern 
von 
Stanz v. Nemmersdorf, 


Berfaffer von „Unter den Ruinen — „Moderne Gejellfchaft‘‘ :c. 
Dctav. 2 Bde. 30%, Bog. Preis 2), Thlr. 

Im Gewande eines höchſt ſpannenden Romans fchildert 
der Berfafler mit hiftorifcher Wahrheit das Treiben der Reac- 
tion der römischen Partei in Benedig, die höchſt wahrfcheinlich 
den Rath ber Zehn zum Juſtizmord an Antonio Yoscarini 
trieb. — Die Verfafſung des eigenthümlichen Staats, der ge- 
ſchäftliche Berkehr, die Fefte und Märkte, die Pracht der häus- 
lichen Einrichtungen 2c. werden dem Leſer fehr Iebendig vor 
Augen geführt, und Liefert das bis zum Schluffe fefjelude Wert 
einen neuen Beweis der bereits durch feine frühern Schriften 
anerkannten Begabung des Berfafiere. 


Die Araber des Sadels. 


Erlebniſſe und Abenteuer 
des Capitain der Spahis Emile Tiffot. 
Bon 


G. Hennig. 
Octav. 2 Bände. 23 Bogen. Preis 2 Thlr. 

Die Tebendige Darftellung dieſer intereffanten Erlebniffe 
unter den Arabern, Mauren, Negern am redjten, vornehmlich 
aber am linken Ufer des Senegal, in jenem wüſten, unbelann- 
ten Lande, das fid) nad) Marokko zu erftredt, die wechjelvolle 
Scenerie, verbunden mit dem eleganten, fließenden Stil, ftellen 
das Werfchen den Sealsfield'ſchen und Armand'ſchen Schriften 
ebenblürtig zur Seite. 


Berlagshandlung von Eduard Trewendt in Breslau. 





Im Berloge von Hermann Coflenoble in Iena und Leipig 
erſchien umd iſt ın allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Weltgeſchichte 
in Lebensbildern und Charafterfchilderungen 


der Völker, 
mit befonderer Beziehung auf 
Eultur und Sitten. 


Ein Handbuch 
für Lehrer, erwachſene Schüler und Freunde gefhiätliher Bilbung 
bon 





riedrih Körner, 
Director und Profeffor ber Handelsakademie zu Pe. 
Zweite Auflage. 
3 Bde, 2% Thlr. 


Dies Werk gibt die Weltgeſchichte in weſentlich weuer 
Methode der Darftellung, deren Erfolge ſich durch Tangjährige 
Braris des als Pädagogen rühmlichſt befannten Berfaffers bewährt 
haben. Duffelbe will das Wichtigſte herausheben und durch 
betaillirte Schilderung veranfhaulidhen. Der Verfaſſer gibt 
von den verfchiedenen Völkern und Zeiten die haralte- 
riftifchen Eigenthlämlichkeiten. Zu den weltgeſchichtlichen I hats 
ſachen und Perfonen rechnet er aber au die Künfte, epoche⸗ 
madhende Gelehrte und Dichter. Statt der Aufzählung vieler 
Schlachten hebt der Berfaffer nur die folgenreichften hervor und 
bemüht fich befonders die Unterfhiede der Zeiten und 
Bölker durh Schilderungen der Eultur-Berhältniffe zu 
bergegenwärtigen. 


Im Berlage von Georg Keimer in Gerlin find eben a- 
ſchienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lord Byron’s Werke. 


Ueberſetzt 


von 
Otto Gilbemeiſter. 
Fünfter und ſechſster Band. 
Broſch. 1 Thlr. 10 Ser. 

Hiermit ift diefe Byron-Ueberfegung, die im zahlrei- 
hen tritiichen Anzeigen als die bei weiten gelungenfle anerfannt 
worden ift, geichloffen. Der „Don Juan’, den diefe letzten 
Bände enthalten, iſt zwar ſchon vor zwanzig Jahren von 
D. Gil demeiſter überfegt und herausgegeben worden, das 
Gedicht erfcheint aber hier in einer vollfändig neuen Ueber⸗ 
tragung und eine Wergleihung wird jeden Leſer leicht erkennen 
laffen, daß der Ueberfeger wie alle feine Borgänger im dieſer 
nenen Bearbeitung fich jelbft fübertroffen bat. 


Jacob Grimm 


von 
Wilhelm Scherer. 
Zwei Artikel 
der 
Preußiſchen Jahrbücher 


aus deren vierzehnten, funfzehnten und fechzehnten Bande 
befonders abgedrudt. 


Broſch. 20 Ser. 


Perantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Vrodsand. — Drud und Verlag von 3. U. Brodbaus in Leipzig. 














Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 


— Hr. 5. — 


9. November 1865. 





Inhalt: Gine neue Dichtung von Robert Hamerling. 
mer. — Religion, Natur und Geſchichte. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Zur Geſchichte des Mittelalters, 
Don Morig Earriere. — Gine populäre Dante: Stuvie. — Senilleton. 


Bon Karl Sim: 
(Giſtoriſche Zeitfchrif: 


ten.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine neue Dichtung von Robert Hamerling. 


Unter den jüngern Dichtern bat fi) Robert Hamer- 
ling in Zrieft durch die melodifch volltönende Form fei- 
ner poetifchen Gedankenſymphonien hervorgethban; denn 
als folche laſſen fich feine bisherigen: Dichtungen, feine 
„Venus im Eril”, fein „Sermanenzug” bezeichnen. Eine 
kunſtvolle Rhythmik trug einen reichen, oft phantaftifch 
überfchwenglichen Gedankeninhalt; aber im ganzen fehlte 
die Plaftit der Darftelung, die Anfchaulichkeit, die be= 
fimmte Abgrenzung des Gebotenen. Bett Liegt ein Wert 
vor uns, das ſich als epifche Erzählung gibt und feinen 
Gedankeninhalt nicht in felbftändiger Bewegung, fondern, 
wie e8 geftaltender Dichtung ziemt, in der Berbildlichung 
durch ein beftimmtes Gefchehene, durch den Gang der Be- 
gebenheiten vorführt. Hier muß ſich des Dichters geftal- 
tende Kraft bewähren; hier haben wir von Haus aus das 
fefte Land unter unfern Füßen, das wir im Wogenjchlag 
jener poetifchen Symphonien vermißten. ’ 

Die neue Dichtung heißt: 

Ahasverns in Rom. Kine Dichtung in ſechs Gefängen von 


Robert Hamerling Hamburg, I. P. F. E. Rider. 
1866. 8. 1 XZhlr. 


Die bandwurmartigen Ahasverusgedichte, welche ſich 
durch Jahrtauſende Hinziehen, Laflen uns von Haus aus 
eine Dichtung willkommen heißen, welche ſich auf einen 
beſtimmten Zeitraum im eben des Iinvergänglichen be- 


ſchränkt. Jeder Moment Tann ja die Laſt diefer ungemwoll- 


ten Unfterblichfeit veranſchaulichen. Doch bei näherer Lel- 
titre fehen wir bald, daß nicht Ahasverus der Held die- 
fer Dichtung ift, fondern Nero. Ahasver tritt dem Cäfar 
im Sinne des Dichter gegenüber wie die Todesfehn- 
ſucht dem Lebensdrang. Doch während biefer Xebens- 
drang, in einer Fülle theils überfchwenglicher, theils phan- 
tasmagorifcher Bilder dargeftellt, den ganzen Vordergrund, 
ja die ganze Breite der Dichtung einnimmt, greift Ahas- 
ber nur wie ein Gedankenſchatten in die Handlung ein, 
bildet nur eine Art von reflectirendem Chorus oder ben 
fteinernen Gaft gegenüber dem Don Yuan auf dem Thron. 
Ahasver ift immer nur eine Erfcheinung, eine Mahnung; 
1865. 4. 


er macht nur den Strich unter die Summe der Begeben- 
heiten, welche ſich alle um die Perfon des Nero gruppiren. 
Wir haben e8 mit einer eigenthümlichen Dichtung zu 
thun, die, in ihrem Colorit oft blendend, voll finnlicher 
Glut in ihren Schilderungen, großartig in einzelnen Ge: 
danfenperfpectiven, doch im ganzen die Einheit des Tons 
vermiſſen läßt und in ihrer Vorliebe für das Wüſte, das 
Grauenhafte, auch da, wo fie mit Recht fih darauf be- 
rufen fann, ein Gittengemälde der Zeit zu geben, in ber 
Schilderung der unmatürlichften Verirrungen einen bitby- 
rambiſchen Ton nicht vermeidet, der die Poefie boch bis 
zu einem gewiffen Grade zur Mitfchuldigen der barge- 
ftellten Verbrechen madt. Er felbft fagt in der Vorrebe, 
„daß er eine Epopöe des Sinnentaumels, des Lafters fin- 
gen will, nahe dem Punkt, wo ſich's erbridt“. Doch 
bie Poeſie felbft Iduft Gefahr, uns Bomitive einzugeben, 
wenn fie diefem Punkte zu nahe kommt. Der Dichter 
entjchuldigt fi in der Einleitung zum erften Gefang mit 
folgenden Berfen: : 
Den Prlüden aber, denen meine Weiſe 
Zu kühn erfheint, ſag' ih: Zum Schattenriß 
Hab’ id; die Farben Juvenal's gedämpft! 
In meinem Liede foll fein Ton erflingen, 
Den meinem Pfalter nicht entreißt die Dufe 
Gebieteriich für ihres Sanges Wahrheit, 
gir ihres Sanges Zweck, den großen Zwed: 
a8 Leben euch an einem Ziel zu zeigen, 
Wonad) vielleicht es wieder einmal feuert! — 
Empört end) manche Scene meines Liebe, 
Und wendet ihr davon mit Unmuth euch, — 
Ich danf euch — denn fo ift mir's ja gelungen, 
Zn ſchildern eine ruchlos arge Zeit. 
Und wenn im Sang des Dichters euch entfekt, 
Was unbellimmert oft euch läßt im Leben, ! 
So darf der Sang den Dichter nicht gereun! — 
. Habt ihr gehört von Sliegen und von Spinnen, 
Die man gefunden öfters hat in gelben, 
Durchſicht'gen Stüden Bernfleins eingefruftet? 
Die Maffe, flüffig noch, ergriff das Leben, 
Das Eintagsleben des Inſekts, und hält’s 
Erſtarrt im helldurchſicht'gen Sarge feſt: 
Nun iſt das Ungeziefer ein Inwel, 
Und leiht dem Steine Werth, wie ihm der Stein. 
89 
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So laßt mid; gleicherweife denn das Granfe, 

Das Häßliche, wie es mein Stoff bedingt, 

Euch geben in durchſicht'ger Bernfteinhlille 

Der Poeſie! 

Doh es kommt bei aller Poeſie auf die Darftellungs- 
weife an... Ein Satiriker, wie Juvenalis, hat das Recht, 
das Unnatürlichſte und Widermwärtigfte vorzutragen; denn 
er geifelt es, indem er es ſchildert; er macht es von 
Haus aus in Eiffig ein, nicht in Zuder. Doch ein Iyri- 
fcher Colorift malt und das alles fo fauber, jo farben- 
prädjtig Bin, gibt dem Laſter fo glühende, verlodende 
Keize, daß man die Indignation, die ihm vielleicht den Vers 
dietirt, nicht herausmerken kann; er befolgt, ohne e8 zu 
wollen, den Schiller'ſchen Rath, malt die Wolluft und 
den Teufel dazu, und erwedt in den Lefern die Empfin- 
dung des Goethe’fchen Mephiftopheles: 

Die Raders find doc gar zu appetitlich! 

Bir müßten ganze Abfchnitte aus der „Aeſthetik des 
Häßlichen“ von Karl Roſenkranz ausfchreiben, wollten 
wir die Dichtung von Hamerling gerade nad) diefen Sei⸗ 
ten bin erjchöpfend beurtheilen. Die Angabe des Inhalts 
der einzelnen Gefänge wird uns recht geben. 

Der erfte Gefang ift betitelt: „Die Schenke Locuſta's“. 
Nero, Burrus, der Mohr Tigellin und Seneca wandeln 
durch das Gewühl ber Weltſtadt und fehen einen Greis 
in braunem, zerriffen flatterndem Gewand: 

Die Schläf' umfliegt ihm langes Silberhaar, 

Sein Vorhanpt jheint verwittert Felsgeſtein, 

Und feine Augen niften drin mie Adler, 

Urwüchſig fcheint er, wild, cyklopiſch faft, 

Ein Mann, der aufgewachſen, fremd den Dienfchen, 

In Wüften, Wäldern, rauher Bergesöde: 

Wahnwitzig rollt fein Auge bald, bald ſchen 

Wie eines Bettlers, doc dann leuchtet's wieder 

Wie Geiſtesmacht darin, ſchier übermenſchlich. 

Sie folgen dieſem raſtlos eilenden Wanderer in eine 
Weintaberne, wo luſtige Geſellen zechen, namentlich ein 
ſilenartiger Dickbauch Saccus. Die Geſprüche der Schu⸗ 
ſter, Schiffoherren, Barbiere drehen ſich um Nero, der 
wie auf dem Läfterftühlchen ſitzt, die beſchimpfendſten 
Aeußerungen ruhig mit anhört und erft vor Wuth auf: 
fährt, als feine Kiinftlereitelfeit verlegt und ihm nachge- 
jagt wird, er wolle als Sänger auftreten, krächze aber 
nur wie ein Nabe. Tumult, Schlägerei — bis Freund 
Saccus auf ein reizend Mädchen anfmerfjam macht, 
„zwölfjährig kaum, doc, ſchön wie eine Hebe“. Alle blicken 
auf das feine marmorblafie Antlig mit den großen 
ichwarzen Augen, auf diefe Drädchenblüte mit „kindlich 
herbem Reiz”, die Feine Tänzerin aus Gades tanzt auf 
Nero's Wunſch — ein Zanz, den der Dichter dithyram- 


bi ildert: 
ſch ſch Ihr Auge blitzt, 


Ihr dunkelglänzend Haargelock', es wallt 

Ums Haupt ihr, ihre zarten Glieder ſchwellen, 
Und ihres Leibes Formen ründen ſich. 

Iſt dies das ernſte, ſtille, blaſſe Kind, 

Das eben noch faſt ſchüchtern um ſich blickte? 

So innig folgt ſie mit des Tanzes Schwung 

Der lieblich weichen Flötenmelodie, 

Daß faſt es ſcheint, als ob fie ſelbſt erflänge, 


Ale ob mit ihres Leibs Bewegung ſie, 

Die Kunde geht von goldnen Himmeléſphären, 

Im Umſchwung klingend wirkte die Muſik. 

Fragt nicht, wer ſie den bacch'ſchen Schwung gelehrt? 

Nicht Kunſt iſt, nein, Natur ihr Schwebetanz, 

Natur, wie ihres Auges reiner Schimmer, 

Und ihrer Lode Dunkel. DO Hispanien! 

D Land, worin wie nirgends zur Bacdhantin 

Die Grazie wird, und flets doch Grazie bleibt! 

Bar deine Sonne doch, die fenrige, 

Des glüh'nden Blutes Amme, das pulfirt 

In diefer Heinen, bolden Tanzmänade! 

Das find Schilderungen und Reflerionen, die uns in 
keineswegs juvenalifcher Weife auf die num folgende Scheuß- 
fichfeit vorbereiten. Eine neue Prügelei entfteht in ber 
Schenke; Nero’3 Name wird von einem ber Begleiter ge- 
nannt, um den Wurf eines Mifchfrugs von ihm abzu= 
halten. Der Iuftige Schufter von Benevent aber verliert 
in der allgemeinen Beftürzung feine Geiftesgegenwart nicht 
und gibt der Sache eine andere Wendung. Er fchlägt 
nämlich vor, dem Cäſar die Kleine feierlich für diefe Nacht 
als Bräutchen zuzuführen mit allen Römerbräudhen. Nero 
freut ſich des Vorſchlags, den Saceus in fehr Tüfterner 
Weiſe motivirt, nachdem ſchon der Dichter in der Schil⸗ 
derung des Tanzes feine Lefer felbft in eine lüfterne Stim- 
mung verfetst Hat. Wie gefagt, fo gethan. Das Hodh- 
zeitSceremontell wird in allen feinen Bräuchen nachgeäfft, 
der Braut eine Yadel bis an die Schwelle des Thalanıng 
vorangetragen, und draußen fingen dann die bezedjten 
Säfte, priapifch-fredh, einen wilften Hymenäus: 

Und feiern fo den frevelnden Moment 
In Staub getretner zarter Fugenbblliten.... 

Auf diefe zarte levis notae macula, die in dem Worte 
„frevelnd“ Liegt, beſchränkt fich die juvenalifhe Rüge des 
Dichter bei der ganzen ruchlofen Scene. Ahasverus 
fist während deflen im Winkel, mehr Statift als Chorift; 
denn er nimmt an den Vorgängen durchaus Teinen An⸗ 
teil. Erſt als die Schlange eined Schlangenbänbigers 
entwifcht, wird fie von Ahasverus gepadt und in ben 
Behälter zurüdgeftedt. Nero, nachdem: er das Taiferliche 
jus primae noctis an der zwölfjährigen Gaditanerin ge= 
noffen, hat dann eim Zwiegeſprüch mit Ahasver. Dies 
Geſpräch hat feinen Bezug auf die letzten Begebenheiten; 


8 ift ganz abftract gehalten; Ahasver befennt feine tieffte 


Tobesfehnfucht, Nero feinen höchften Lebensdrang. Ahas- 
ver will ihm nahe fein, will fein Gefchid vollenden helfen. 

Der zweite Geſang fhildert ein Felt in Nero's Gär- 
ten am Aventin. Es ift eine fo üppige Phantafie, mit 
welcher diefe Gärten und das folgende Feft gefchildert 
find, daß wir uns nicht enthalten fünnen, einen Theil 
diefer Schilderungen mitzutheilen, der für das glänzende, 


‚in ber ganzen Dichtung bewährte deferiptive Zalent Ha- 


merling’8 fprechen mag: 
In Nero’s Gärten fingt, am Ziberkrand, 
Am ſtillen Aventin, die Rodtiget 
Ihr ſchönſtes Lied; in Nero’s Gärten raufchen 
Die Bronnen wunderbar; in Nero’s Gärten 
Greift in die Lorberwipfel füß-anfregend 
Der Zephyr wie in goldne Lyraſaiten. 
In Nero’s Gärten ragt wie nirgend fonfl 
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Der Kegel der Cypreſſe ftolz und viefi 

Im Soldazur. Oranatbaummälder wiegen 
Auf unabſehbar'n Streden wunderbar 

Den Scharlachflor, als hätte ſtolz der Berg 
Sid) einen Katfermantel umgeſchlagen 

Zu prunfend rother Bier. Nero's Gärten, 
Da ſtäubt die Blütenfülle vou den Bäumen, 
Wie Zzunlen von der Eſſe des Bulcan. 

Fu Nero's Gärten fprühn aus Marmorbeden 
Biel taujend Strahlen aufwärts, eine tolle 
Berfchwendung von Demanten,. Tropfen Silbers, 
Geſchmolzen in der Soune Was da prunkt 
In Nero’s Gärten, übermüthig ſtrebt 

Es himmelan, und maßlos in die Weite. 
Sieh, wie ſich ſtolze, marmorblinkende 
Terrafſen himmelſtürmeriſch empor 

Ins Blaue thürmen: ihrer Stufen jede 

Trägt eine Blumenflur und weithin herrſchend 
Aufthut ſich eine zaubervolle Schau. 

Die Gipfel aber krönen Säulengruppen 

Und Nero's erzgegoffne Rieſenbilder, 

Denn überall iſt Nero's Bild zu ſchaun. 

Hier blüht's in bunter Blumenmoſaik 

Auf weiter Flur, bier dräut e8 fchredbar faft 
Aus grünem Garteuraum, in Buchs gejchnitten, 
Wie ein Gigant zum eh’rnen Himmel auf. 


Hold ruhn im Glanz des Sonnentags die Gärten 
Des Nero — doch wie lieblich nahet ihnen 

Der holde Abend erft, wenn die Syringe 
Beraufchender den Duft freut und die Sonne 
Hinuntergeht in fanfter Purpurglut? 

Der Lorberwald, ein hellfmaragdnes Meer, 

Wie wiegt er goldig nad) dem Sommerregen 
Im reinen Aether fein erfrifchtes Grün! 

Daun kommt der Vollmond freundlich⸗ernſt herauf. 
O wonnevoller Götterfriede, der 

Dann ruht auf diefer Flur! — Doc Heute, hoörch! 
Was für ein feltfam Leben kündigt heut’ 

Sid in den Büſchen au? Die Radıtigallen 

Sie fohmettern feuriger als fonft, die Waſſer 
Rauſchen geheimnißvoll. Der Garten harrt 

Des Frendenfeſts, das feine Räume noch 

In diefer Nacht durchtoben fol! Er Harrt 

Der Taufende, die Nero bat zu Gall. 

Mit taufend Augen ſchon begiunt’8 zu glühn 

Im Dunkel, feurige Buirlanden fchlingen 

Um alle Beete fi, um alle Säulen, 

Um alle Giebel, alle Marmorbeden: 

Hinauf bis in die Wipfel hängen fie 

Die bunten Fenerballen: riefigen 

Stühmwürmern gleihh im Dunkel ſchwebeu fie. 


Wol taufend Teppiche find aufgefchlagen 

Im Raſengrund, und taufend urrpurzelte 

Erheben fi den Gartenraum entlang. 

Die flillen Grotten, hold mit Moos und Epheu 

Berkleidet und mit präct'geu Schlinggewächlen, 

Sie werden wundervoll mit Purpurſchein 

Erhellt, mit koſtbar'n Tüchern ausgelegt, 

Zn bieten unbelaufchte füße Raſt. 

Auf Weihern ſelbſt ruhn weichverhlillte Gondeln, 

Drin fich verſchwiegne Wonne ſchaukeln mag. 

Der dithyrambiſche Ton ſteigert ſich noch bei der Schil⸗ 
derung bes Teftes felbfl. Nero, als Dionyjos an der 
Spige feiner Genofſen einherziehenb, belegt und verjagt 
die Olympier und fingt in der Mitte feiner Faunen und 
Korybanten eine Dumme ber Begierde und dem Genuß. 
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Dabei werben „aphrobififch gewitrzte” Becher credenzt. 
Bor Nero, welcher die reizende Poppäa burch einen Lie— 
bestrank in die ſchönſte und heikentbranntefte aller Bacchan— 
tinnen verwandelt, erjcheint al8 ungelabener Gaft die Göt- 
tin Roma, eine junonifche, gewaltige Geftalt. Nero ent- 
brennt von heißer Liebe zu ihr; er führt fie in eine pradjt- 
volle Taube; er verlangt, daß fie die Maske fallen laſſe. 
Gie gehordht — und er erfennt — feine Mutter Agrippina. 

„Ich babe nie ein Weib gejehn‘‘, fo ruft 

Er endlih aus, „das mir das Herz bezwang: 

Und nun — nun muß es diejes jein? — Natur, 

So äffft bu mid? — Nun wohl, fo fol mir aud 

Das Unmatlrlihfte das Liebfte fein.‘ 

Der aphrodiſiſch gewürzte Becher der Dichtung cre- 
denzt uns jegt die Poefie des Inceſtes; obgleich Agrippina 
durch die Kraft ihrer mächtigen Glieder dem wilden Un- 
geftüm des Sohnes entflieht, der ihr in wahnmwigigem 
Taumel fiebernd folgt. Sie verfchwindet ihm im Ge— 
büſch. Erſt Später gelingt es ihn, fie zu belaufen und 
zwar in einer Xiebesfcene mit dem Tänzer Paris. Im 
Geſpräch mit dem Geliebten bedroht fie Nero, wenn er 
fi gegen fie auflehnen wollte, mit dem Britannicus. 
Nero hört dies und befchließt ihren Tod. Wo aber bleibt 
Ahasver? Er taudt nur einmal rieſig, gejpenftig in dem 
Veftgetümmel auf: 

ME Kronos? Iſt's Saturn? Ms Thanatos? — 
und verfchwinbet alsbald wieder. 

Der dritte Gefang und der vierte enthalten wieder 
Prachtſtücke des Colorits. Jener fhildert ben Tod der 
Agrippina, diefer Roms Brand. Die Beichreibung bes 
Prachtſchiffs, auf welchem Agrippina untergeht, die Schil⸗ 
derung der Herrfcherin im Bade find wicber von eimer 
wahrhaft fybarttifchen Ueppigkeit, wenn auch durd die 
allzu große Fülle des Details die Commpofition oft mehr 
einen‘ muftvifchen Charakter annimmt, als daß fie im 
großen Freskenſtil ausgeführt wäre. Der Dichter läßt 
Agrippina durch das auseinanderbrehende Schiff in den 
lauten begraben werden, obgleich bekanntlich dieſer Verfuch 
des Muttermordes misglückte und Nero ſich genöthigt jah, 
feine Mutter durch feine Sklaven erſchlagen zu lafjen. 
Der Brand Roms ift natürlich ein willlommener Stoff 
für den glühenden Pinfel unfers Coloriſten, der die Greuel⸗ 
fcenen, namentlich in der Arena, mit einem, in der Dar: 
ftellung des Wilden und Wüſten ſchwelgenden Behagen 
ausmalt. Zuletzt taucht wieder Ahasver auf, welcher den 
erften Brand gefchleudert hat und doch im Namen ber 
Menfchheit, als ihr Mund und ihr dulbend Herz, ben 
Fluch über Nero ausfpriht. Der Mohr Tigellin will 
den Alten ebenfalls den Löwen vorwerfen laſſen. Abas- 
ver aber, auf den koloſſalen Marmorlöwen zeigend, an 
deffen Sodel der Mohr lehnt, ruft ihm zu: 

Vernimm, du ſchwarzer Satellit: 

Biel leichter mag's geſchehn, daß jemals did) 

Dier diefer kalte Marmorlöwe tödtet, 

Als mid, ein lebeuder! | 

Hohnlachend ſteckt Tigellin dem Unthier die Hand in 
den Rachen und zieht fie vafch mit einem Schrei zurüd — 
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eine todbringende Viper, die im Marmorrachen des Lö⸗ 
wen ſchlummerte, hat ihn gebiſſen. Der Mohr bricht 
ſterbend zuſammen. Nero aber fordert Ahasver heraus: 

Ich bin nicht zu vernichten! In mir hat 

Das Leben einen feſten Aulergrund! 

Nichts lann mich je verwandeln — ich bin ich! 

Unendlichkeit, fie liegt nicht in der Dauer, 

Sie liegt im Wollen — in der Freiheit — 

Du Unzerförbarer in Feuerflammen, 

Ich nehm’ es mit dir auf! Es gilt den Wettkampf, 

Ob meine geift’ge Ungerflörbarfeit, 

Nicht deiner Teiblichen die Wage hält! 

„Wohlen, ich nehm’ ihn auf“, fo ruft der Greis, 

„Den Wettlampf, den du bieteſt! Stürme fort, 

Genieße und zerfiöre! Labe dich 

An deiner trunlenen Unendlichkeit — 

An deiner Göttlichleit! Es kommt die Stunde, 

&s kommt die Stunde, Nero⸗Dionyſos, 

Wo du zufammenbrechend mein gedenkſt — 

Es kommt die Stunde, Nero, wo mein Bild 

In deines Augs Pupille flieht, 

Wie jest im Augenflerne diefes Mohren!“ 

Uns fcheint hier der Kampf ber Gegenſätze etwas un: 
Har gefaßt. Denn Ahasver fagt dem Nero in all den 
hochbaufchigen Hebewendungen doch nur, daß er einmal 
fterben wird: eine etwas triviale Weisheit, zu der weder 
Nero des Ahasver, noch dieſer einer fo langjährigen Welt: 
wanderung bedarf. Der Ausfprucd des Nero: 

Unendlichkeit, fie liegt nicht in der Dauer, 
Sie liegt im Wollen — in ber Freiheit — 
wird dadurch nicht widerlegt. 

Der fünfte Gefang: „Das goldene Haus“, ift wie 
derum reich an glänzenden Schilderungen, die aber hier 
oft an die ältere befchreibende Poefie und ihre in Lej- 
fing’8 „Laokoon“ ein für allemal dargelegten Fünftlerifchen 
Mängel erinnern. Bir erhalten einen verfificirten und 
gereimten Katalog ber unglaublichen Sehenswürdigkeiten 
dieſes architektoniſchen Weltwunders. Der antike Hirfch- 
part, das Pantheon der Sinne, ift die einzige lebens⸗ 
volle Unterbrecjung in der Beichreibung biefes cäfarifchen 
Mufeums niit feinem Chdelfteincabinet, feiner Blumenflur, 
feiner Menagerie, feiner Sternwarte. So glänzend die 
Verſe diefes poetifchen Fremdenführers find, fo finnig die 
eingewebten Reflerionen, fo ermiüdend ift diefe Wande⸗ 
rung durch das goldene Haus im ganzen, weil die von 
Leffing verlangte „Sparjamleit in den Schilderungen kör⸗ 
perlicher Gegenſtände“ fehlt. Auch die allegorifche Bele- 
bung der Scene mit der Sorge und der Reue und ber 
Langeweile hebt die Befchreibung nicht in eine höhere 
Sphäre, fo geiftvoll die Perfonification der letztern fein 
mag: 


Da fiehe, wagt 
Hervor fi aus dem dunkelſten der Winkel 
Des Tartarıs ein andres Ungethüm. 


Das ift der greufichfle der Nachtunholde, 
Die aus den Wafſern des Eocytus trinken. 
Die Flügel hängen bleiſchwer ihm herab, 
In ew’gen Einfamkeiten liegt das Scheufal 
Gelanert, mit dem Kopfe wadelt es 

Im Schlaf, ein endlos grauer Nebelvegen, 
Der über öde Leichenfelder riefelt, 
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Iſt feine Atmoſphäre. Wenn es gähnt, 

So iſt's, als ob das alte Chaos wieder 

Aufſchlöſſe ſeinen Rachen und die Welt 

Verſchlingen wollte. 

Dieſes Ungethüm 

Kommt jetzt herauf vom Gruud des Erebus, 

Es flattert um den goldenen Palaſt, 

Durchſchwebt die Pforten, weicht vorm Glanze nicht 

Zurück, geblendet wie die Sorge, nicht 

Bor Nervo's Blick verſchüchtert wie die Reue. 

Es nähert fi) dem flille Sinnenden, 

Und öffnet, ungefehn von ihm, den Radıen, 

Und haucht ihn an mit feines Odems Haud... 

Diefe „Langeweile“ erhebt fich bis zu einer genialen 
Blaſirtheit, wie fie fi) in den Worten Nero's ausfpridt: 

- Was iſt Gefdichter 

Geſchichte ift die Schattenbilderfammlung 

Der Rollen vom verflofinen Jahr; Geſchichte 

Iſt Protokoll des Flugs der Vögel, die 

Uns weggeflogen überm Haupte find; 

Geſchichte iſt Geburts⸗ und Sterbechronif 

Der Falter und der Blumen, die zuſammen 

Verbuhlten einen kurzen Sommertag 

Und jeto dünn und breit gequeticht find zwiſchen 

Den Riefenbüiherroflen jener Chronik. 

Geſchichte ift die tröftliche Gewißheit, 

Daß irgeudweldher läugfivergefine Manu 

Nicht Eajus hieß, nein, Lucius. Geſchichte 

Iſt das Regifter aller der Muränen 

Und der Fafane, die wir aufgezehrt 

Und längft verdaut; fie ift das Inventar 

Der Haar’ und Nägel, die die Menfchheit ſich 

Bom Haupt und von den Fingern weggeflußt. 

Die Scene bei dem „Nekromanten‘ am Schluffe bes 
Geſangs zeugt wieder von der Kunft bes Dichters, feine 
Bilder in eine fiimmungsvolle Beleuchtung zu rüden: das 
Malerifche ift hier meifterhaft zu nennen. 

Der feste und letzte Geſang fehildert Nero's Flucht 
vor dem Empörer Galba mit einem treuen „Oermanen“, 
während fein gefchichtlicher Begleiter der Freigelaſſene 
Phaon war. Er geräth in die Katafomben, wo die Chri- 
ften ihren Oottesdienft Halten und das Evangelium der 
Liebe predigen. Nero ftößt fich bier felbft das Schwert 
in die Bruft. Da erfcheint ihn: Ahasver, und Nero flü- 
ftert: „Du haft die Wette gewonnen“: 

Todesiehufucht bat 

Mit Lebensdrang in mir getaufcht die Rolle. 

Die Dichtung ſchließt mit einer hymnenartigen Auto- 
biographie des Ahasverus, des „Erftgeborenen der Unge- 
borenen“. Jener an dem Heiland frevelnde Scufter in 
Jeruſalem war felbft nur eine Wandlung des alten „Kain“, 
des Brudermörders, als welcher Ahasver ericheint. Die 
chriſtlich germaniſche Perfpective des Schlußgefangs er» 
innert übrigens an das Geibel'ſche Gedicht: „Der Tod 
des Tiberius.“ 

Die Dichtung Hamerling’s ift ohne Frage eine ber 
prachtvollſten bengaliſchen Illuminationen und Brillant- 
feuerwerke, welche neuerdings bei uns auf dem Gebiete 
der epiſchen Lyrik angezündet worden ſind. Auch ſind die 
Intentionen des Dichters bedeutend und der Ausdruck 
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derſelben ſchwunghaft. Hiermit halten indeg weder das 
Oeftaltungsvermögen des Dichters noch feine Erfindung 
gleichen Schritt. Sollte die Dichtung ihrem Titel nur 
einigermaßen entfprechen, fo mußte auch die Todesſehn⸗ 
ſucht des Ahasver einen anfchaulichern, in den Begeben- 
heiten jelbft ausgeprägten Ausdrud finden. So bleibt fie 
abftract und Ahasver nur eine wie aus dem Zauberrauch 
gejpenftig hervorgudende Rahmenfigur. 

Der Glanz des bichterifchen Ausdrucks erhebt fi an 
einzelnen Stellen oft zu ſchwunghafter Schönheit. Gleich⸗ 
wol vermiffen wir die Einheit des Tons. Die erften 
Verſe des Gedichts erinnern geradezu an dje Einleitung 
von Byron’s „Don Yuan‘: 


Wär's noch vergönnt, ein Heldenlied zu fingen? 
O fürdtet nichts! Mein Lied will diesmal micht 
Auf hochpathetiſchem Kothurne fchreiten: 

Und feinen Helden hab’ ich mir ermwäßlt, 

Um deffen Hüfte Schwert und Panzer raffelt: 
Rein, einen, der jo ftumpf ift, fo blafirt, 

Und fo ironifch als ihr’s wünjchen mögt! 
Geſell' ich meinem zeitgemäßen Helden 

Den ernften Ahasver, nehmt an, es fei 

Der vielbeliebten Contraftirung willen! — 
Wollt ihre PBilantes? O, pilant fein will ich, 
Wie eure Lieblingsdichter an der Seine! 


Der Stil von Byron’s „Don Yuan‘ paßt aber nicht 
entfernt weder zu der Aufgabe, die ſich der Poet geftellt, 
noch zu dem faft durchgängigen Schwung der Ausführung. 
An einzelnen Abjchweifungen ins modern Bilante fehlt es 
freilich) auch fpäter nicht. Namentlich aber ftört der Ge- 
brauch der Fremdwörter in einer faft an die Traveftie 
ftreifenden Weife die Einheit der Darftelungg. Wo Ha- 
merling aus dem antifen Leben und Haushalt, von deffen 
Kenntniß er genaue Proben mittheilt, die römischen ter- 
mini techniei aufnimmt, da mögen fie im ganzen für 
berechtigt gelten, obgleich fie oft das Gedicht an die Grenze 
der Proſa rüden. Was aber follen Ausdrüde wie „Con⸗ 
traftirung”, „Schlemmerphlegma”, „Roms Kokette“ oder gar 
„Sermonismen“ u. a.? Es find ebenfo viele trübe Blaſen 
im Guß der Dichtung. Daffelbe gilt von einzelnen Ab- 
ftracten, denen Hamerling nicht dichterifches Leben einzu- 
hauchen verftand. 

Auch was den Bersbau betrifft, hat es fich der Dich- 
ter zu bequem gemadt. Der Pomp diefer Scilderun- 
gen bätte ſich noch großartiger ausgenommen in kühnern 
Rhythmen oder vielmehr in gereimten Strophen, als in 
diefen reimlofen fünffüßigen Jamben. Hamerling's Talent 
für eine kunſtvoll getragene Rhythmik läßt doppelt be= 
dauern, daß der Dichter auf diefe Vorzüge Verzicht ge- 


leiftet hat, die feinen frühern Hymnen und Dithyramben 


eigenthümlich waren. 
Rudolf Gotifchall. 


Zur Gefchichte des Mittelalters. 

1. Geſchichte der Franken unter den Merovingern. Bon Gu⸗ 
ſtav Bornhal. Erfter Theil: Bon den älteften Zeiten 
bis auf Chlothar’s I. Zod. Greifswald, Koh. Gr. 8. 
1 Zhlr. 20 Nor. 

Der aud) von den Deutfchen hochgeachtete franzöfifche 
Sefchichtfchreiber Auguftin Thierry jagt in den „Erzäh- 
lungen aus den wmeropingifchen Zeiten mit einleitenden 
Betrachtungen über die Gefchichte Frankreichs“ höchſt tref- 
fend: „In der Gefchichte und überhaupt in allen Theilen 
der menfchlichen Wiffenfchaft richten fich die großen Fra— 
gen nicht auf einmal in die Höhe, und lange, ehe fie bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit feffeln, Liegen fie im Dunkel 
eined Buchs, wo wenige ihrer anfichtig werden und fie 
verftedt bleiben, bis ihr Tag kommt.“ Diefe Worte, 
deren bejondere Beziehung wir nachher kennen lernen wer- 
den, führen uns zunächſt auf die Einleitung, welche un- 
jer Berfaffer feinen Werte vorausgehen läßt und auf das 
Berhältnig derfelben zu Thierry's eben genannten Erzäh- 
lungen. Letztere enthalten eine ausführliche kritiſche Dar- 
ftelung der verjchiedenen Meinungen, die fid) m der fran- 
zöfifchen NHiftoriographie vom 16. Jahrhundert an bis 
auf die Jeßtzeit über den Urfprung des franzöfifchen 
Bolls und feines Staats ausgefproden finden. “Diefe 
Darftellung nun bat unfer Berfafier unverkennbar in ber 
deutfchen Ueberſetzung (Elberfeld 1855, während das 
Original 1840 erfchien) vor ſich gehabt, als er feine 
Einleitung ſchrieb; er gedenkt diefes Umſtandes aber mit 
keiner Silbe und nur ©. 44 citirt er in einer Anmer- 
fung gayz beiläufig und ohne alle Beziehung auf feine 
Arbeit das franzöfifche Driginal. Die Einleitung felbft 
misbilligen oder tadeln wir natürlich nicht, mol aber das 
Berfahren,. fih den Schein der Selbftändigleit zu geben, 
die man in der That doch nicht befist. Und es war doch 
für einen jungen deutſchen Hiftorifer wahrhaftig feine 
Schande, offen zu geftehen, daß man fich der Führung 
eined Thierry anvertraut habe. 

Bekanntlich erjchien den Franzoſen die Thatſache bes 
germanifchen, d. 5. barbarifchen Urfprungs ihres Volks 
und Staats ebenſo unglaubhaft als widerwärtig bis ins 
18. Jahrhundert. Zwar hatten bereitS Bodin in ber 
Schrift: „Methodus ad facilem historiarum cognitio- 
nem“ (1566) und Forcadel in einer Abhandlung: „De 
Gallorum imperio et philosophia” (1569) den Beweis 
von dem germanifchen Urſprunge des franzöfifchen Künig- 
veih8 zu führen verfuht. Aber eben diefer richtige Ge— 
danfe „blieb verftedt, bis fein Tag fam“. Und er fam 
1714. Denn in diefen Jahre, um mit Thierry zu re- 
den, las ein Mann, der einen großen Namen hinterlaf- 
fen Hat, damals noch jung, eben erft eleve en titre ber 
Alademie der Inſchriften und fchönen Wiffenfchaften, Ni- 
folaus Freret, in einer Öffentlichen Sigung diefer Aka— 
demie eine Denkſchrift über die Niederlaffung der Fran⸗ 
fen in Nordgallien vor. Er kündigte in dem Vorworte 
der Abhandlung an, diefe Arbeit werde nicht vereinzelt 
bleiben, er beginne mit ihr eine lange Reihe von Yor- 
chungen, welche den Zuftand der Sitten und der Regierung 
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im den verſchiedenen Epochen ber franzöfifchen Mon⸗ 
ardhie zum Vorwurf Habe. Mit einer großen Sicherheit 
des Verfahrens löſte oder zerjchnitt vielmehr ber junge 
Gelehrte ben Knoten der bis auf ihn verkehrt geftellten 
oder nur leicht berührten Frage. Seine Lehrfäte, die 
num Längfi gefchichtliche Ariome auch in Frankreich find, 
warfen mit Einem Schlage fowol die Syfteme um, welche 
die "Wiege einer frünlifchen Nation, fei e8 in Gallien, fei 
es in Deutſchland, vor dem 3. Jahrhundert fuchten, als 
auch das andere, welches die Franken auf die Deutung 
ihres Namens bin zu urfreien Männern und ben Befreiern 
Galliens erhob; liberhaupt Hat Freret alle die dunkeln 
oder zweifelhaften Punkte der gallifchen Gefchichte im 4. und 
5. Jahrhundert zuerft richtig erkannt und in Angriff ge- 
nommen. Sein Lohn war — eine ſechsmonatliche Ge⸗ 
fangenſchaft in der Baſtille: er verließ infolge deffen für 
immer dieſes Feld Biftorifcher Studien. Es fteht jedoch 
diefe Erfcheinung nicht ohne Analogie da: die Schweizer 
bedrohten noch im vorigen Jahrhundert jeden Schriftftel- 
ler mit dem Zobe, ber ihrem Wilhelm Tell den hiſtori⸗ 
fchen Grund und Boden ftreitig zu machen ſich erdreiften 
wolle, und noch in den vierziger Jahren des gegenwärti- 
gen Jahrhunderts blidte man den befannten ſchweizer 
Geſchichtſchreiber Kopp wegen feiner Anfichten über Tell 
ſelbſt in Luzern noch mit Mienen an, die einen ber Aus⸗ 
übung bes Lynchgeſetzes nicht abholden Sinn verriethen. 
Und als man in dem berühmten Fragmentiſten Fallme⸗ 
rager in Athen den kecken deutſchen Hiftorifer erlaunte, 
der den heutigen Griechen das althellenifche Blut abgefpro- 
hen babe, da eniging er nur mit Mühe den Mishand- 
lungen der Neu-Athenienfer. 

Die Leiſtungen der Deutſchen auf dem Gebiete der 
fräntifchen Geſchichte waren, wie unfer Berfafler mit Recht 
bemerkt, doppelter Art: entweder bewegten jte ſich auf dem 
beutfchen Rechts⸗ und Berfaflungsgebiete oder innerhalb 
der politiichen Geſchichte des Deutſchen Reichs: beide neh- 
men ihren Ausgangspunkt von der Begründung des frän- 
tiichen Rechts umd Staats in Deutfchland. Was nun 
der Berfafler, mit Herold’s „Originum ac germanicarum 
antiquitatum etc.“ (Bafel 1557) beginnend, in chrono⸗ 
logiſchet Ordnung mit kurzen Bemerkungen verfehen bis 
auf die Monographie von Junghanns' „Geſchichte der 
fränfifchen Könige Childerich und Chlodowech“ (1857) zu⸗ 
fammengeftellt hat, kaun im allgemeinen als befriedigend 
und insbefondere für den Anfänger in gelehrter Geſchichts⸗ 
forſchung als brauchbar bezeichnet werden. 

ragen wir jegt nad) dem Werthe, den des Berfaf- 
fer Wert den Reiftungen ber Gefammtheit feiner Bor- 
gänger gegenüber hat, fo glauben wir unfer Urtheil kurz 
in folgender Weife ausſprechen zu dürfen. Der Berfaj- 
ſer dat allerbings die vorhandenen Quellen und Hülfs⸗ 
mittel ausgiebig zu Rathe gezogen, den gewonnenen Stoff 
ſich zurechtgelegt und nicht ohne Kritik verarbeitet; aber 
neue Kefultate oder Geſichtspunkte find für die Willen- 
ſchaft nicht gewonnen worden; jein Werk, ſoweit es wenig⸗ 
ſtens biöjetst vorliegt, ift nicht geeignet, eine vielleicht ge- 
fühlte Lüde auszufüllen. Wir beigräufen uns zum Be 


weis dafür auf Folgendes: Bekanntlich wird die fo ent- 
ſcheidende Schlacht bei Tolbiakum (Zülpich) am Rhein 
(496) zwifchen dem Fraukenkönig Chlodowech und den 
Alemannen fowol in den hiftorifchen Lehrbüchern als in 
Gefchichtstabellen für eine über allen Zweifel erhabene 
Thatfache angefehen. Dem ift nun allerdings wicht fo. 
Denn in der Hauptſtelle bei Gregor von Tours, wo 
die Schlacht befchrieben wird, ift der Ort gar nicht 'ge- 
nannt, fondern exft bei einer andern Gelegenheit; des⸗ 
balb hat denn auch außer andern Erklärern insbefon- 
dere Junghauns in der oben angeführten Schrift zwei 
verfchiedene Schlachten angenonumen. Unfer Berfafler ver- 
theidigt in einer längern Anmerkung die berföuunliche 
Anficht nicht ohne Geſchicklichkeit; allein audy er hat un- 
fer Bedünkens einen Umftand mit Unrecht außer Adıt 
gelafien: an die ganze Thatſache Hat fi unverkennbar 
gleich anfangs entweder abſichtlich Erdichtetes, was das 
Wahrſcheinlichere iſt, oder zufällig Sagenhaftes angefest. 
Wem fällt nämlich nicht faft augenblicklich zur Berglei- 
hung die allbefannte Erzählung ein von der Erſcheinung, 
die fi) in der Schlacht bei Adrianopel (324) zwifchen 
Konftantin den Großen und feinen Nebenbuhler Licinius 
zugetragen haben fol? Und iſt nicht ebenfo die ganze 
Taufgeſchichte Chlodowech’8 in Rheims von priefterlicher 
Feder abſichtlich ius Wunderbare aufgeputzt? Denn die 
Thatſache der Belehrung Chlodowech's und namentlich ſei⸗ 
ner Gewinnung für die abendländiſch⸗katholiſche Kirche 
erſchien der Geiſtlichkeit mit Recht von fo hoher Beden⸗ 


tung, daß ſie es nicht nur in ihrem Intereſſe fand, in 


der ganzen Sache den Finger des chriſtlichen Gottes zu 
zeigen, ſondern auch dem rohen Frankenvolle den ſicht⸗ 
baren Beweis zu liefern, welchen Wohlgefallen der chriſt⸗ 
liche Gott und feine Kirche an diefes Bolfes Bekehrung 
finde. Es wird fid daher ebenfo wenig nur die eine 
Schlacht, und zwar bei Zülpich, als eine Doppelſchlacht 
bis zur biftorifchen Gewißheit erweifen laffen: ber Cha- 
ralter der Hauptquelle und die Beigaben der Sage find 


der Auffindung einer abjoluten Wahrheit unglinftig. 


Der längere Schlußabfchnitt: „Ueber den Culturzu- 
ftand Galliens“, enthält für die Hiftorifer weder in ſprach⸗ 
vergleichender Beziehung weſentlich Neues, noch in kirch⸗ 
Ih =religiöfer Hinfiht neue Geſichtspunkte. Auch ift uns 
die Fatholifirende Färbung aufgefallen. 

2. Albrecht der Bär. Kine quellenmäßige Darftellung feines 
Lebens von D. von Heinemann. Nebſt einer Stamm- 
taſel. Darmftadt, Yange. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nur. 
Die Beihäftigung mit dem Heinemann’fchen Werte 

bat uns einen wahrhaften Genuß bereitet. Das Anzie- 

bende und Verdienftliche befjelben Liegt theils in der Sunmme 
der durchforſchten, vielfach ganz neuen urkundlichen Duel- 
len, theild in ben zahlreichen, jeboch vom Terte geirenn- 
ten Anmerkungen, die öfters an Ausführlichleit Excurſen 
gleichen, theils in der gefchjdten, zugleich ſprachlich fehr 
gut gehaltenen Bertheilung und Verarbeitung des gewon- 
nenen Stoffe, theils endlich in einer Gefinnung, der man 
den Ernft anmerkt, mit welcher fie bemüht ift, der hiſtori⸗ 
ihen Wahrheit und Geredhtigfeit zu ihrem Rechte zu 
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verhelfen. Allerdings haben den Verfaſſer die Quellen gar 
oft im Stiche gelaſſen — beſonders zu beklagen iſt der 
faſt gänzliche Verluſt des anhaltiſchen Stammarchivs zu 
Ballenſtedt —, allein dies hat ihn nicht zu einer aben⸗ 
teuerlichen Hypotheſenmacherei verleitet: eine Sucht, die 
gerade auch auf dem hiſtoriſchen Gebiete, auf dem ſich 
der Verfaſſer bewegt, viel Unheil angerichtet. Wol hat 
Heinemann, wo die Quellen den Nachweis des wahren 
Zuſammenhangs der Ereigniſſe oder Verhältniſſe nicht ge⸗ 
währten, ſeine Zuflucht, wie er ſelbſt geſteht, zu Com⸗ 
binationen genommen; doch würde man ihm ſehr unrecht 
thun, wenn man dabei an eine Geſchichtſchreibungsmethode 
denken wollte, wie dieſelbe in GOfrörer's Werken fo augen⸗ 
fällig und für Parteifchriftfteller höchſt verführerifch oder 
auch erwünfcht zu Tage tritt. Wenn übrigens der Ber- 
faſſer bei feinem Helden nicht ohne eine gewiffe Vorliebe 
verweilt, fo Liegt dies im der Natım der Sache; denn 
Albrecht der Bär war keineswegs blos ein hervorragender 
anbaltifher Dynaft, er war vielmehr ein biftorifch merk⸗ 
wiirdiger bdeutfcher Fürſt; denn was er war und that, 
davon reichen die Folgen bis in die unmittelbare Gegen- 
wart herein. Aber diefen Fürften hat die deutfche Hifto- 
riographie 133 Jahre *) lang faft vergefien, wenigftene 
ihn feiner Biographie, wie fie der Yürft und die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft beanfpruchen konnte, gewitrdigt. Das 
Berdienft nun, diefes Unrecht fo gut wie vollftändig ge= 
fühnt zu haben, gebührt fonder Zweifel ımd Bedenken 
unferm Berfafler. Seine Befühigung dazu bat er durch 
feinen „Markgraf Gero” bereits überzeugend bewährt, 
während ihm feine amtlide Stellung als Borftand des 
Archivs zu Bernburg wiffenfchaftliche Bortheile in die 
Hände gab, die er ebenjo gewifienhaft als geſchickt zu be: 
nutzen verfiandeh hat. 

Die anhaltinifchen Lande, die jett im wmefentlichen 
ebenjo wieder vereinigt find, wie von 1570 — 1606, nach⸗ 
dem fie von 1212 — 1570 und von 1606 bi8 zum Aus- 
fterben der Linien Zerbft, Köthen und Bernburg ımter vier 
Linien vertheilt gewefen waren, haben ihren älteften Mit- 
telpunkt da, wo die letzten Höhen des öftlichen Harzge⸗ 
birgs von den Thälern der Bode, Selfe und Eine durch⸗ 
brochen fi allmählich an der untern Saale und mittlern 
Elbe hin verflacdhen. Dort liegen die älteften befannten 
Stammfitze des Haufes Anhalt; auf einem mäßig hohen 
Borberge des Harzes, weithin die fruchtbare Ebene über- 
ſchauend, Ballenftedt, das uralte Stammgut, dann jahr- 
hunbertelang das Yamilienflofter und die Begräbnißftätte 
des anhaltifchen Geſchlechts — auch Albredjt der Bär 
ward 1170 dort begraben —, in neuerer Zeit wieder zn 
einem freundlichen Fürſtenſitze umgeſchaffen; im anmuthi⸗ 
gen Thale der Selfe auf dem Gipfel des mächtigen Haus- 
bergs das fpäter erbaute, aber längft in Trümmer ge- 
funtene Schloß Anhalt; endlich über der Stadt Afchers- 


*, Seit bem Werke „Leben und Thaten Alberti Uri” von Paul von 
Gundling 1731 if keine Biographie Albrecht's erfchienen. Als Begründer 
der urkundlichen Geſchichten der Anhaltiner find zu betrachten Sagittarius 
(1686) und Bedmann 1710 und 1716; ihre Werte befiten immer noch Werth, 
beſonders die bed letztern. 


leben am Ufer der Eine bie gleichfalls wüſte Burg As⸗ 
garien, einft die Hauptmalftätte des Schwabengaus, wo 
in längft entfchwundenen Jahrhunderten die Grafen das 
Gericht Hegten und die Verfammlungen der Gaugenoffen- 
haften abhielten. In dem foeben genannten Schwaben- 
gau, den bie ſächſiſchen Oftfalen bis zum Sabre 568 inne- 
gehabt, in welchem Jahre diefelben mit dem Tongobarben- 
fönig nad) Italien zogen, bei ihrer Rückkehr aber ihr 
Baterland won Schwaben, die auf des Königs ber Fran- 
fen Geheiß dorthin gezogen waren, befest fanden und 
vergebens wieder zu gewinnen fuchten, fafen neben ben 
urfprünglich wenig begüterten Askaniern die Grafen von 
Wettin, Stade und Plöglau, fowie die ebeln Herren von 
Konradsburg oder Valkenſtein. Auch der gewaltige Mark⸗ 
graf Gero entflammte diefen Gegenden, welche inäbefon- 
dere deshalb fiir die Gefchichte des deutfchen Norbens von 
großer Bedentung find, weil von hier ans die frübeften . 
Berfuche, die Wendenländer an der Saale und Elbe zu 
unterwerfen und zu colonifiren, faft ſämmtlich ihren Aus⸗ 
gangspunkt genommen haben. Nicht früher aber als in 
den erſten Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts beginnt 
da8 Dumkel zu weichen, welches bis dahın die Special- 
gefchichte und die Schickſale des Haufes der Askanier ver- 
hüllt; „exit jetzt“, fagt der Berfafler, „treten die Alteften 
fider bekannten Stammväter befjelben in den Jahrbüchern 
der Gefchichte hervor.” 

Der den Hiftorifern jo befannte Annaliſt Saro be- 
merkt zum Jahre 1106: „Eilica (d. i. Adelheid, aus dem 
Geſchlecht der ſächſiſchen Billungen ftammend) nupsit Ot- 
toni (dev Reiche, auch der Schöne genannt) comiti de 
Ballenstide genuitque ex ea Adelbertum marchionem.” 
Aus diefer Angabe hat man gefchloffen, daß Albrecht der 
Bär in dem Jahre 1106 oder 1107 geboren fei; allein 
unfer Verfaſſer widerlegt diefe Annahme befonders damit, 
daß Albrecht ‚bereit in Urkunden von 1120 und 1121 
als erwachſen und an KReichsgefhäften theilnehmend er- 
wähnt wird; feine Geburt fällt alfo wahrfcheinlich noch 
früher ald 1100. So viel ift gewiß: Albrecht der Bär 
war ein hervorragender Beitgenofje der Kämpfe zwifchen 
den Ghibellinen und Welfen, zwifchen Süd- und NWorb- 
deutfchland, ein Kampfgenoſſe der Ghibellinen, der nicht 
unwitrdig war, dem Haupte der Welfen, Heinrich bem L- 
wen, theil8 gegenüberzuftehen, theils mit ihm anf glei- 
her Bahn gegen die nordifchen Wendenlande Deutfchlands 
Ehre und Macht nicht nur wieder zu erringen, fondern 
auch dauernd zu befeitigen und zu erweitern. In der 
Gedichte von vier deutſchen Königen tritt er bald mehr, 
bald minder in den Bordergrund, unter allen Wechſel⸗ 
fällen des Glücks mit Ausdauer umd Erfolg nad) demiel- 
ben Ziele ftrebend: nad) Vermehrung feiner Hausmacht, 
nad Erwerbung wichtiger Aemter und bedeutender Yän- 
der: ein Deftreben, was bier mwenigftens völlig Hand in 
Hand ging mit dem Intereffe des Reichs und dem der 
römifchen Kirche. Denn galt es nicht eben der Wieber- 
aufnahme der Politit des großen Kaifers Otto I., das 
Wendenland zu erobern und ferne Bevölkerung fiir das 
Chriſtenthum zu gewinnen? Allerdings ging biefer Plan 


— 
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jetzt nicht von der oberſten Gewalt des Reichs aus, indem 
dieſelbe vorzugsweiſe mit ihrer beſten Thatkraft nach Süden 
gerichtet war, ſondern von einigen ausgezeichneten Fürſten 
Norddeutſchlands, „welche die Bedeutung jener Landſchaf⸗ 
ten für die Zukunft unſers Volks würdigten und die 
Nothwendigkeit ihrer Unterwerfung und Germaniſirung 
erkannten“. 

Anders dachten freilich die Fürſten, die in jener Zeit 
des Deutſchen Reichs Scepter und Krone trugen. Und 
ſie haben in Wahrheit die Miſſion, welche den Deutſchen 
in den Wendenländern oblag, durch ihre italieniſchen Züge 
vielfach gehemmt und beeinträchtigt. Denn die fpätere 
Gefchichte unfers Volks hat gezeigt, daß nicht jene Be— 
ftrebungen, Italien und die Kaiferfrone mit dem Deut⸗ 
ſchen Reiche zu verknüpfen und daranf den Anfpruch auf 
die Beherrfchung des gefammten Abendlandes zu gründen, 
der Beftimmung des deutſchen Volks entſprachen, daß 
diefe vielmehr in der Aufgabe, die riftlihe Eultur in 
die weiten Ebenen des noch heibnifchen Oſteuropa zu ver- 
breiten, ihren naturgemäßen Ausdrud fand. Das deutjche 
Königthun, welches ſich faft ausschließlich jenen idealen 
Träumen zuwandte, ift allmählid in Ohnmacht geſunken 
und hat endlich ganz aufgehört; das deutjche Fürftenthum 
aber, welches diefer realen Politit huldigte, Hat im Nord- 
often umd im Südoſten die beiden großen Staaten ge- 
gründet — Preußen und Oeſterreich —, die aud) nad 
dem DBerfalle des alten Reichs dem deutſchen Geift und 
Weſen einen tiefeingreifenden Einfluß auf die Gefchide bes 
Erdtheils fihern. Daß diefer Anficht, der unfer- Berfaf- 
fer mit Entfchiebenheit da8 Wort redet, die deutjchenatio- 
nale Gefchichtfchreibung der Gegenwart faft ohne Aus- 
nahme fich zugewendet Hat, ift befannt; nur diejenigen 
Geſchichtswerke, deren Berfafler entweder unter dem Ein- 
fluffe Herifaler Grundſätze ftehen oder der fogenannten 
großdeutfchen, d. i. öfterreihifchen Partei zugethan find, 
vertheidigen die ſüdwärts gewendete Politik der dentfchen 
Könige. 

Nachdem nun unfer Berfaffer, auf feſtem Hiftorifchen 
Grund und Boden ftehend, ausführlich nachgewiefen, „wie 
verberblich die italienischen Verwidelungen auf den Yort- 
gang der deutfchen Angelegenheiten in den wendifchen 
Marken zurüdwirkten”, knüpft er den abgeriffenen Faden 
der Erzählung von den Berdienften an, die ſich Albrecht 
der Bär um die echt deutsche Politif in ihrer nördlichen 
Richtung erworben habe. Denn niemand hat an der gün⸗ 
figen Wendung, welche für die endliche Bezwingung der 
Wenden, für die Germanifirung der von ihnen bewohn⸗ 
ten Landftrihe und die Ausbreitung des Chriſtenthums 
unter ihnen gegeben, ward, einen größern Antheil als der 
Begründer der Marf Brandenburg, der mittelbare Schö⸗ 
pfer des preußifchen Staats, Albrecht der Bär. Daß er 
diefe nationale Aufgabe des deutfchen Fürſtenthums richtig 
erfannte, darin liegt eben die große hiftorifche Bedeutung 
Albrecht's, die bisjet noch fo wenig von der deutjchen 
Geſchichtſchreibung gewürdigt worden if. Er war eg, 
der mit aller Entjchiedenheit und der ganzen Raftlofigfeit 
feines Weſens fich in die Politik warf, die ihm als die 


wahrhaft deutfche erfchien, bejonders ſeitdem er auf den 
Befiß des Herzogtums Sachſen Hatte verzichten müſſen. 
Die Gewalt der Waffen und gefchidte Benugung ber 
Umftände unterwarfen ihm endlich das MWendenland bis 
an die Spree. ‚Und damit war der Weg gebahnt, auf 
welchen feine Nachfolger mit Glück weiter gefchritten find. 
Auch Hat Albreht noch die Wiederherftellung der von 
Otto dem Großen fir dieſe Tänder gegründeten beiden 
Bisthümer erlebt; durch bedeutende Schenlungen haben er 
und feine Söhne‘ diefe MWiederherftellung der Kirchen von 
Havelberg und Brandenburg ermöglicht. Aber trogbem 
daß Albrecht in dem Bereiche feiner nationalen Politik zu⸗ 
gleich auch die Intereſſen feines Fürftenhaufes feft im 
Auge behielt, hat er doch feine Pflichten gegen Kaifer und 
Reich nicht unerfüllt gelaffen. Nie Hat er fi, wie fpä- 
ter Heinrid) der Löwe, von den allgemeinen Intereſſen 
des Reichs abgewendet und ausſchließlich den eigenen Zie- 
len nachgeftrebt. Und fo ift, während bie politiihe Schö- 
pfung des Welfen in jähem Sturze zufammenbrad), von 
den Anhaltiner ein ftaatlicher Grundbau gefchaffen wor- 
den, der nicht nur allen Stürmen trogte, fondern ſich auch 
ftarf genug gezeigt bat, um einen mächtigen Dberban zu 
tragen. Allein Albrecht war nicht blos der Mann bes 
Schwertes und des Kriegs, er verftand es auch, Dinge 
des Friedens zu ſchaffen. Auf ihn und feine unmittelba- 
ren Nachfolger in der Mark Brandenburg find die wid- 
tigften Inftitutionen zuriidzuführen, welche da8 von ber 
Natur kärglich bedachte Land zu dem gemacht haben, was 
es geworden if. Durd fie kam zunächſt jener deutſche 
Adel in das Land, welcher die Hauptſtütze ber Fürften 
in dem natürlichen und nothwendigen Beftreben wurbe, 
da8 Land durch eroberndes Vordringen nad) Dften mehr 
und mehr auszuweiten, die eingeborene Wevdiferung der 
Wenden in Gehorfam zu halten und fo die beutfche Herr- 
Schaft dauernd zu befeftigen. 

Welche barbarifche Graufamfeiten dabei vorfamen, bie 
jelbft den allerdings vielfach gereizten chriftlichen Siegern 
Thränen auspreßten, ift gelehrten Gefchichtsfennern nicht 
unbefannt, und urkundlihe Mittheilungen darüber find 
auch bei unſerm Berfafler, 3.3. ©. 348, zu lefen. 

Nicht weniger verdanft das deutſche Städtewejen im 
der Mark dem Grafen Albrecht und dem asfanifchen Haufe 
feine Entftehung und Ausbildung. Städte von Wenden 
gegründet gab es nur wenige, und diefe, weit entfernt, 
nur mit Handel und friedlihen Gewerben ſich zu be- 
ſchäftigen, trieben vielmehr gleichzeitig Seeraub und ande- 
res wüſtes Leben; erft‘ die deutfche Eroberung hat ftäbtifches 
Leben und felbftändiges Bürgerthum ins Daſein gerufen 
und emporblühen laffen. Und kann man nidht noch heu⸗ 
tigentags die Beobadhtung, 3. ®. in Polen und Böhmen, 
machen, daß e8 in flawifchen Rändern gleichſam deutfcher 
Befruchtung bedarf, um wahrhaft ftädtifches Bürgerthum 
mit der Mannichfaltigkeit feines gewerblichen Weſens zu 
ſchaffen? Auch den Bauernftand hat Markgraf Albrecht 
durch maſſenhafte Anfiedelung freier Coloniften germani- 
hen Stammes gehoben und die Entftehung einer freien 
germaniſch-ſlawiſchen Dorfverfaflung, die Bildung eines 
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Fräftigen und gefunden Bauernthums angebahnt: eine Schö- 
pfung, die erft im 19. Jahrhundert dem preußifchen Staate 
ihre politifche und volfswirthfchaftliche Bedeutung zu be- 
währen in den Stand geſetzt ward. Die Berdienfte Al- 
brecht’8, don diefem Standpunft aus betrachtet, geftatten 
die Anwendung von Ranke's Ausſpruch (,Franzöſiſche Ge⸗ 
ſchichte“, I, 3): „Es gibt zwar mancherlei Kriege und 
mancherlei Heldenruhm, das vornehmfte Lob gebührt aber 
denen, welche der Eultur der Menfchheit durch fiegreiche 
Waffen neue Schaupläge eröffnet und die Barbarei an 
bedeutender Stelle überwältigt haben.“ 

Wie auf der politifchen Laufbahn, jo blieb auch im 
Familienleben das Glüd Albreht dem Bär ein „freunb- 


licher Genoſſe“. Seine Gemahlin, Namens Sophia, nicht,‘ 


wie man gewöhnlich annimmt, eine Tochter des Grafen 
Otto von Salm, fondern wahrfcheinlicher hohenftaufifcher 
Abfunft — diefe Annahme erflärt mehrfach Albrecht's 
Stellung zu den Hohenftaufen —, gebar ihm eine ftatt- 
liche Reihe von Kindern. Bon ben fieben Söhnen war 
der jüngfte, Bernhard, beftimmt, den Stamm der Anhal- 
tiner bis auf unſere Tage fortzupflanzen, wie e8 ihm auch 
porbehalten war, bei der Aechtung Heinrich’8 des Löwen 
die alten Anfprüche feines Haufes auf das fächfifche Her- 
zogthum zu erneuern und bei der gänzlid) veränderten 
Lage der Dinge zur Geltung zu bringen. Im Jahre 1180 
erhielt er auf dem Fürftentage zu Gelnhaufen aus der Hand 
des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa die Sahne des Herzog» 
thums Sachſen; doc) nad einem dreißigjährigen Kampfe 
biteb ihm nur ein Kleiner Theil defjelben. Als Erben 
hinterließ er zwei Söhne, Albrecht und Heinrich, geboren 
von einer polnifchen, nicht aber dänifchen Mutter, wie 
man früher behauptete. Der erftere warb der Stamm⸗ 
vater der askaniſchen Herzoge von Sachſen (Sadjfen-Wit- 
tenberg und Sacjjen- Lauenburg), während Heinrich „ale 
Degründer der jet noch blühenden herzoglichen Häufer 
von Anhalt — der Berfaffer fchrieb dies vor dem Aus- 
fterben der bernburger Linie —, dem Geſchlechte Albrecht's 
des Bären bis auf die Gegenwart feine Fortdauer ge— 
fihert und den Stamm jene gewaltigen Mannes erhal- 
ten bat, der durch die von ihm ausgegangene Schöpfung 
von fo beftimmendem Einfluß auf die weitern Gefchide un⸗ 
fers Volks geweſen ift“. 

Zum Schluſſe unferer Beiprechung möge nod) Yolgen- 
des einen Pla finden. 
namen „der Bär’? Unſer Berfaffer hat diefe Frage einer 
viel gründlichern Unterfuchung unterworfen, als es bis 
dahin gefchehen. Gewiß ift: Albrecht hat ſich ebenfo 
wenig felbft den Beinamen beigelegt, als er fich in irgend» 
einer befannten Urkunde mit demfelben unterzeichnet findet; 
die älteften Siegel der Askanier zeigen Feine Spur von 
einem Bären; erft ein Siegel vom Jahre 1323, Bern: 
hard's III., enthält diefes Symbol. Da jedoch bereits 
die Zeitgenoffen diefen Beinamen gekannt haben müfjen — 
denn der gleichzeitige Helmold gedenkt deffelben —, fo 
bemerft unſer Berfaffer: „Den Grund bes Beinamens 
vermuthe ich darin, daß man ihn aud in dem Beinamen 
feinen berühmten Zeitgenofjen und Widerfacher, Heinrich 

1865. #. 


Woher ſtammt Albrecht’3 Bei- 


. zunehmen. 


dem Löwen, gegenüberftellen wollte, bei welchem Iestern 


ſich der Beiname aus einem Misverftändnig des Fami— 


liennamens Welf erklärt”, welches Ießtere, wenn man an 
den braunfchweiger Löwen denkt, Zweifel auflommen Läßt. 
Es ift Sache der Heraldifer von Fach, die Frage zu 


‚einer endgültigen Entfcheidung zu bringen. 


Uebrigend bat auch der Name Bernburg, wie wir 
noch gelegentlich bemerken wollen, mit „dem Bär” nichts 
zu fchaffen: der Name ift im Munde des Volks aus „Bern- 
hardsburg“ verſtümmelt worden. 

Wir’ nehmen ſomit Abſchied von einem Werke, das 
wiederum ein Blatt der deutfchen Geſchichte von abficht- 
lichen und unabfichtlichen Flecken rein gewafchen hat. 

. Karl Iimmer. 


—— 


Religion, Ratur und Gefchichte. 

1. Die Naturreligion oder was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag zur Fäuterung und zu fefter Begründung eini- 
ger religiöfen Begriffe Bon Heinrih Baumgärtner. 
eipzig, Brodhaus. 1865. GEr. 8. 16 Neger. 

2. Die Berföhnung von Intelligenz, Natur und Offenbarung 
oder von Idealismus, Materialismus und Chriftenthum. 
Don G. A. Lautier. Berlin, Meumanı. 1865. Gr. 8. 

gr. 

3. Die Bibel der Menfchheit von 3. Michelet. Aus dem 
Franzöfifhen überſetzt. Prag, Steinhaufer. 1865. 8. 
1 Thlr. 6 Nor. 


Am Schluffe des vorigen, am Anfang bes gegenmwär- 
tigen Jahrhunderts fuchte wenigſtens ein großer Theil 
der Theologen, ja die herrfchende Richtung nad einer 
Berftändigung mit der wiffenfchaftlichen Bildung und mit 
der Aufklärung; dann aber hat der Ultramontanismus und 
die proteftantifche Orthodorie fich zu ben übereinfümmlichen 
Formeln und Satungen des 16. Yahrhunderts zurückge⸗ 
wandt umd von der Wilfenfchaft die Umkehr gefordert. 
Indeß die Natur» und Geſchichtsforſcher wie die Philo- 
fophen gaben ihrem Wahrheitsgewiſſen die Ehre und die- 
fer Aufforderung keine Folge, und gegenüber den Dogmen 
der Theologen haben fich die der Materialiſten feftgejegt 
und kämpfen um die Herrſchaft unter der Maſſe der 
Halbgebildeten; es entfteht eine Kluft zwifchen Glauben 
und Wiffen, und in der Mitte Liegt eine öde Gleichgül⸗ 
tigfeit für die Religion, die durch ihre Priefter außer Zu⸗ 
fammenhang mit dem fortfchreitenden Leben gejegt wird. 
Daß dies ein beilvoller Zuftand fei, wird niemand be- 
baupten, aber bisjegt wird die Philofophie, welche über 
die Gegenſätze hinaus eine neue Einigung und Berföh- 
nung anftrebt, von beiden Parteien des Tags flir über- 
wunden und tobt ausgegeben, und die Denkfaulheit ver- 
breitet diefe Meinung und meint fi) damit der Ber- 
pflichtung überhoben, an der ernften Gedankenarbeit theil- 
Indeß die Zeichen find vorhanden, daß aud) 
bier die Welle wieder aufwärts geht, und bereits fchließt 
Karl Schwarz die Vorrede der dritten Auflage feiner „Ge⸗ 
Ihichte der neueften Theologie“ „der Hoffnung froh, daß 
die nächtlichen Spufgeftalten der Todten vor dem herein- 
brechenden Lichte des Tags weichen, daß noch das gegen» 
wärtige Gefchleht die Herrſchaft einer freien ‘Theologie 
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in einer freien, fi) aus dem Innerſten des Gemeindelebens 
‚ auferbauenden Kirche fchauen wird!” 

Soll die Berfühnung von Glauben und Wiflen vor- 
anfchreiten und wieder volksthümlich werben, fo gilt «8, 
einmal rückhaltlos die wirklichen Ergebniffe der Natur- 
und Gejchichtsforfchung aufzunehmen und unbefangen zu 
fragen, wie das Brincip alles Lebens, das Göttliche, der 
ewige Grund des Seins befchaffen fein müfje, um die 
Weit, Natur und Geiſt, begründen zu können; es gilt 
zu fondern, was wirkliche Erkenntniß von Geſetzen und 
Kräften der Dinge, und was blos eine Hypothefe if, wie 
die Theorie des Materialismus, der bis Heute ſich noch) 
nicht einmal angeſchickt hat zu erflären, wie aus der Biel- 
heit und deu Wechſel bfinder Stoffatome die bleibende 
Einheit eines Selbſtbewußtſeins und ein zwedmäßiger 
Organismus hervorgehen könne. Wir haben ein vortreff- 
liches Buch von Ulrici: „Gott und die Natur”, welches 
den Nachweis führt, wie vom Sternenhimmel an bis zu 
den Organismen der Erbe die eigenen Erfenntniffe und 
Theorien der grüßten Naturforfcher den ewigen Beweger 
des Wriftoteles, den felbftbewußt ordnenden und fchaffenden 
Geiſt vorausfegen oder dahin führen. Andererſeits wird 
man von all den Satungen einmal abfehen müfjen, die 
mit der Sittlichkeit und dem Seelenheil nichts zu fchaffen 
haben; denn wenn der Glaube. felig machen foll, fo kann 
er ſich doch nur auf folches beziehen, deſſen Bedeutung 
für fein inneres und wahres Glüd jeder felbft empfindet. 
Nicht umfonft fei die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofjen auf 
dn8 Leben Jeſu hingewandt; feine eigene Lehre, wie fie 
in der DBergpredigt, den Sprüchen und Parabeln der 
Evangelien vorliegt, enthält die Principien der Sittlich⸗ 
keit, die Religion der, Liebe und der Freiheit; es wird 
leicht fein, fie in ihrem Einklange mit der philofophifchen 
Ethik darzuftellen, und es entfteht die Aufgabe, damit 
dann die Errungenfchaft der Natur- und Geſchichtsfor⸗ 
hung zufemmenzubringen, und fo für unfere Zeit eine 
Keligionswiffenfchaft ebenfo zu begründen, wie es die Kir⸗ 
henväter, die Scholaftifer für das Mittelalter gethan ha⸗ 
ben. Diefen Anſchluß an Jeſu eigene Worte und an 
fein vorbildliches Leben erfrecht fich freilich der Ultramon⸗ 
tanismus für unchriftlich zu erflären; er fagt aber damit 
nur, daß er felbft anders lehrt als Chriftus. 

Baumgärtner, felbft ein Naturforfcher, ſpricht in 
feiner neuen Schrift (Nr. 1) ſich alfo aus: 

Wenn wir Überall den Ergebniffen der Naturforfhung 
ganz ausfchlieglich die rationelle Darlegung der chriſtlichen Leh- 
ren zur Seite fielen, jo möchte kaum ein wejentlicher, durch 
Klärung der Meinungen nicht zu befeitigender Widerfprud) zwi⸗ 
fhen beiden fich erheben. Gewiß es ift dem Chriſtenthum voll⸗ 
fommen möglich, neben den Fortſchritten der Wiffenichaft fidh 
nicht adein eine Dauer für die ganze Eriftenz der Menfchheit 
ju fihern, ſondern aud feine Kirchen zu Tempeln einer allge: 
meinen Religion umzuwandeln, wenn daffelbe nämlich nur an 
den urfprünglichen, fo erhabenen und einfachen Lehren, dem 
Glauben an einen einzigen Gott und an die höhere Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, und an der chriftlichen Moral mit Be- 
ſtimmtheit feßzuhalten fid) zum Geſetze gemacht bat, und nur 
in dem Falle, wenn in Kirche und Schule in Glaubensſachen ben 


Fortfchritten der Wiffenfchaften und ſelbſt dem einfach prüfenden 
Berftaude unabänderlid, gewaltjamer Widerftand entgegengejetzt 
wird, wird es ſchließlich zur Nothwendigleit werden, die refi- 
iöfen Bedlirfniffe der Menfchheit unmittelbar durdy ben Fort⸗ 
—* zu befriedigen. Die Macht des Gebdankens gewinnt im⸗ 
mer feftern Boden und gibt der Hoffnung Raum, daß die Böl⸗ 
fer mehr und mehr es lernen werden, ſich von Ungebühr frei 
zu halten. Eine heilige Aufgabe muß e8 aber unter allen 
Berhältuiffen für uns bleiben, die freie Entwideluug unjerer 
ſeeliſchen Kräfte zu wahren. 

Der Berfafier hat feine Weltanfhauung in folgenden 
vier Sägen zufanmengeftellt: 

Das Menſchengeſchlecht und die organiihe Schöpfung über- 
haupt gingen nicht unmittelbar aus der Hand des Schöpfers 
bervor, jondern bildeten fi; nach beftimmten Gefegen allmählich 
unter Einflüffen aus dem Ganzen. — Diefe Borgänge beflan- 
den in Bildung der Anfänge und wirklichen, duch die Schd- 
pfungsperioden Hinducchihreitenden und zu ſtets Bollendeterm 
füsrenden Entwidelungen der organifchen Kürper, umd einer 
imsıer volllommener werbenden Entfaltung de Geifligen. — 
Es bildeten und geftalten fich ohne Zweifel jett noch Keimſtel⸗ 
lien des Univerfums, von welden aus das Leben ſich in weitere 
Kreife verbreitet. — Durch die Welträume gehen Entwidelungs- 
firämungen, und ber Menſch, in die Reihe der Geſchöpfe eier 
böhern Weltordnung eingetreten, hat feine Beftimmung in wet- 
terliegenden Zielen. 

Die organifirenden Eutwidelungsftröme eleftrifcher Art 
find eine Hypothefe Baumgärtner's. Daß aber ein Or⸗ 
ganismus, ein felbfibewußter Geift nicht fertig geſchaffen, 
nicht von außen gemacht werden fünnen, fondern fid) von 
innen heraus aus einen Keime entwideln und felbft fich 
geftalten müſſen, Tiegt in ihrem Begriffe, und ein Gott, 
der diefen Begriff verwirklichen wollte, ließ deshalb bem 
Duellen und Kräften bes Lebens freien Lauf, indem er 
ihnen Geſetz und Ziel gab, und daß bie Individuen im 
der Natur wie in der Gefchichte ſich emmporarbeiten, daß 
fie zur Freiheit empordienen müſſen unter der Teitung 
der Borjehung, das ift die große Wahrheit, die der 
Darwin’schen Lehre zu Grunde Liegt. 


Lautier (Rr. 2) befämpft die Hegel'ſche Philoſophie, 
welche meine, mit dem Net ihrer logifchen Kategorien auch 
den fich innerhalb derfelben entwidelnden realen Gehalt 
zu haben, und in gleicher Weiſe den geiftleuguenden Dia- 
terialismus; doch ſieht er in diefem lettern einen berech⸗ 
tigten Kampf fir das Recht der Materie, der Körperlich- 
feit. Wahrnehmen und Denken, Geift und Natur mitffen 
zufammenmwirfen, die fortfchreitende Cultur ſchafft ſich 
ihr entfprechende Körperliche Organe, der Leib ifl ein we- 
fentlicher Factor des Geiſtes. Bon da aus kommt der 
Verfaſſer zur Ueherzeugung, daß nirgends eine lecre und 
todte Einheit da8 wahre Sein fei, fondern die Ueber- 
windung und Cinigung von Unterfchieden und Gegen- 
ſätzen. Das Princip der Philofophie ift da8 des Orga— 
nismus, jagen wir mit ihm, finden aber den Ausdruck 
nicht glüclich, wenn er ihn die Einheit felbftändiger, ein⸗ 
under widerjprechender Glieder nennt, denn die Nerven 
widerfprechen ja den Muskeln nicht, noch die Augen dem 
Ohren, die Arme den Beinen, aber fie find unterjchieden 
voneinander, gehen aus der urſprünglichen Einheit hervor 
und wirken zum Ganzen einhellig zufanmen, 
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Jeder Keim eines Gegenſtandes, jeder Gegenſtand ſelbſt 
bat in fi den Trieb, fich zu entfalten, zugleich aber den Trieb, 
das Entfaltete zufammenzuziehen, und nit minder den durch 
das Ordnen der fo entitandenen Bildungen fi) mehr und mehr 
zu geftalten; — erft das Zuſammenwirken diefer Kräfte iſt das 
Leben, und das Leben ift die Wahrheit! 

Darum ift Arbeit, die Gegenfäge ausgleichende Arbeit 
mit Recht die Forderung des Verfaffers, und er fagt 
fehr gut: 

Gott ift ein Gott der Arbeit und nicht der bloßen Ruhe, 
des Schlafes oder Todes; er befämpft das Böfe, und durch 
bie Arbeit bes vollendeten Ueberwindens aller Weltſchwierig⸗ 
feiten ift er der vollendete Meiſter. ’ 

Lautier's naturwiljenfchaftliche Anfichten bebiirfen übri- 
gens der Luuterung. Es ift nicht richtig, daß man das 
Werben der Motten aus ſich zufammenfilzenden Tuch⸗ 
fäden leicht beobachten kann — die Motten entwideln fich 
nicht aus dem Tuch, fonbern aus ihren Kiern; es ift 
nicht richtig, daß bie Umlaufszeit der Erde um die Sonne 
alle vier, Hundert, taufend „Jahre Correcturen nöthig 
made, denn dieſe find im Kalender nur darum erforder- 
lih, weil man das Jahr zu 365 Tagen annimmt, aber 
recht gut weiß, daß dies um beinahe 6 Stunden zu we⸗ 
nig iſt; es ift nicht richtig, daß Safe fi in Lichtarten 
verwanbeln lafien u. f. w. 

In Bezug auf die Theologie jagt Lautier, daß man 

utage mit der bisherigen Kirchenlehre nicht mehr aus⸗ 
fommt. Doch fieht er bereits in der evangelifchen Union 
die Erhebung des Proteftantismus aus dem Gebiete der 
Dogmatit in das der Keligion, indem jene fi alle Er: 
oberungen der Wiſſenſchaft für ihre fortfchreitende Lehr⸗ 
bildung aneigne. Die Einheit oder das Bufammenwirken 
des hiftorifchen und idealen Chriftus, die wirklich menfch- 
Eiche Natur Yefu vollendet erfüllt mit der göttlichen wif- 
ſenſchaftlich zu begründen, it ihm die Aufgabe der. heuti- 
gen Religionsphiloſophie. Seine ganze Schrift befteht 
mehr in Forderungen, Anregungen, Winken als in einer 
klaren und zujammenbängenden Durchführung, zeugt aber 
auch jo für das Bedürfniß der Verſöhnung von Glauben 
und Wiffen. 


Michelet, feit Jahren als ein ſchwärmeriſcher Den- 
fer, ein phantafirender Hiftorifer zu Paris befannt, jagt 
von feinen neuen Werke (Nr. 3): 

Dies gebeiligte Bud, welches in Wahrheit nichte von mir 
an fich trägt, welches die Seele bes Menſchengeſchlechts ift, 

laubt jebem darzubieten, was es mir felbft gewährt: eine große 
erubigung über jede menſchliche Prüfung, eine beilige Freude, 
ben tiefen Frieden des Lichte. 

Der Grundgedanke ift gut und zeitgemäß: Michelet 
wollte und dadurch aus den Engen und Schranfen der 
mittelalterlihen Dogmatif befreien, daß er die edelften 
und ſchönſten religiöfen Ideen der Menſchheit, wie fie 
am Ga und Nil, wie fie in Hellas und auf den 
Höhen von Iran in Lehrſprüchen und Gedichten offenbar 
geworben, zu einem Ganzen zufammenftellte; aber die 
Ausführung ft fo fubjectiv wie. möglich: er läßt fo wich⸗ 
tige und audgebreitete Religionen, wie das. Buddhiſten⸗ 


thum und den Islam ganz beifeite, er ſtellt zur Abwech⸗ 
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ſelung einmal alles Ariſche ins Licht, alles Semitiſche in 
Schatten, wührend die ariſchen Nationen ſelbſt doch die 
unter den Semiten entſtandenen Religionen aufgenommen 
haben; er iſt nirgends nur halbwegs vollſtändig, ſondern 
wählt nach Willkür einzelnes heraus, über das er ſich 
in Betrachtungen ergeht, und da Läuft denn mit dem 
Innigen und Sinnigen aud) das Unverftandene und Ber- 
fehrte bunt durcheinander. Was Meichelet von feinen 
Bud) abweifen möchte, das menbet fi gar leicht auf 
dafjelbe an: „Zräunmtereien einer vagen Phantajie.” Wie 
ftarf ift er in fymbolifchen Deutungen, die völlig nichts 
bedeuten, bei benen ſich niemand etwas Klares denken 
kann, 3. B.: 

Der Erböfer Prometheus war der Bürgerſtaat. Je mehr 
der Menſch vom Zeus verlaffen wurde, deflo mehr wurde er 
für ſich felbft eine Borfehung. Sein Kaukaſus, nicht der Knecht⸗ 
ſchaft, fondern der freien Thatkraft () wurde die Akropolis von 
Athen (wo er angefchmiedet war ?). 

Michelet vergißt im zweiten Sag, was er im er- 
ften gejagt bat. Apollo und SHerafles follen anfangs 
roh, plump gewefen fein, bis Wthen ihnen zu Ehren 
geiftreiche Fabeln erfunden; bald darauf leſen wir: „Der 
Apollo - Kultus befist in feinen älteften Formen ben Cha- 
ralter der Ordnung, der Harmonie, der Menfchlichkeit, des 
Friedens, er athmet den Tieblichen Geift der Muſen!“ 
Und von Herafles lefen wir das treffliche Wort: 

Es gibt m Griechenland einen Helden, deſſen Thaten Ar- 
beiten find; es beweift ein wunderbar vernfiuftiges Urtbeil, 
einen flarlen, gefunden Menfchenverfiand, daß gegen die Bor- 
urtbeile, welche die Arbeit verachteten, der große vergötterte 
Held gerade der Arbeiter ifl. 

Wir find freudig überraſcht, wenn wir von Aefchylus 
lefen: „Sein wahrer Pla ift zwifchen Jeſaias und Michel 
Angelo‘; aber dann foll ſich bei ihm nichts finden, was 
verföhnt unb tröftet, und doch wieder foll er unter den 
furchtbaren Schlägen und Pritfungen des Schickſals am 
Schluffe das Gericht, ben erhabenen Sieg der Gereditig- 
feit haben, als ob das nicht verſöhne und tröfte! 

Michelet beginnt mit dem indifdhen Epos „Namayana“, 
„der Bibel der Güte”. Er erzählt uns, daß neuerlich 
bei der Wiebderauffindung Indiens bie Kritik zum erſten 
male an dem europäifchen Urfprung aller Weisheit ge- 
zweifelt habe, al8 ob man denfelben nicht feit Jahrtau⸗ 
fenden in Aegypten und Judäa gefucht, die doch befannt- 
ih in Afrika und Aſien Liegen. Er fieht fälſchlich im 
den „Veden“ das Hiltefte Denkmal ber Welt, denn daß uns 
in den Inſchriften Aegyptens viel ältere religiöfe Hymnen 
überliefert find, weiß er nich. fieft aus einzelnen 
Bedagefüngen wie aus den epifchen Dichtungen manches 
Wahre, Zartgefühlte, Ebelfinnige Heraus, aber an eine 
wirfliche objective Darlegung des Gehalts ift nicht zu 
denfen. So ift e8 gut empfunden, daß bie Thiere ay 
der Eulturarbeit der Menfchheit Antheil nehmen, und daß 
das „Ramayana“ die dadurch darftellt, daß die Affen dem 
Helden Beiftand leiften im Kampfe gegen bie Wildheit 
des Rieſen, daß der Held den Affenfünig nad bem Siege 
wmarmt. Aber von eigentlichen Brahmanenthum ift fo- 
wenig wie von Buddha die Rede. Wichte Hat in einer 

90 * 


716 


Beiprehung meines Buchs über „Die Kunft im Zufam- 
menhang der Gulturentwidelung” die Theologen darauf 
bingewiefen, wie die religiöfen Ideen der Dienfchheit dort 
Geftalt gewonnen, damit der Blick erweitert werbe; ich 
glaube fiir die Lefer bemerken zu dürfen, daß dort (I, 
367 — 521) die erfle zufammenhängende Gefchichte des 
indifchen Geiftes, feiner Poefie, feiner Weisheit gegeben 
ift, erläutert durch reiche Mittheilungen aus den Duellen. 

Daß im Parfismus der Kampf des Yichts gegen bie 
Tinfterniß, des Guten gegen das Böfe, der Arbeit gegen 
alles Wüſte dargeftellt ift, verfennt natürlich auch Michelet 
nicht; daß am Ende die Meberwindung und Belehrung 
des Böfen und der Sieg des Guten fein werde, nennt 
er eine bee, welcher alle edeln Herzen ſich anfchliegen, 
und fagt in feiner geiftreich ſinnigen Weiſe: 

Ein berühmter Schriftfteller, Montesquieu, berichtet, daß 
er einmal eine lebhafte Regung des Gewiſſens verfplirte, eine 
Rarfe und entjchiedene Neigung, ein rechtichaffener Mann zu 
werden. Das ift gerade derfelbe Moment, den PBerfien in der 
Eutwidelungsgefchichte der MenfchHeit darftellt, ein Entfchluß, 
gerecht zu fein. 

Er gedenkt auch des Teruers, des Ideals der Seele, 
zu dem fie ſich im Leben emporarbeitet, um mit ihm ımd 
Öott vereint zu fein; er gedenkt der Heldenfage, aber alles 
obenhin, ohne gründliches Eingehen auf das Eigenthünliche. 

Auch über Griechenland finden wir nirgends eine Hare 
Einfiht in das Wefentlihe und in die gefchichtliche Ent- 
widelung. Weber der urfprüngliche Zeus-Eultus, nod) 
Apollo und Athene oder Dionyfos find in ihrer Bebeu- 
tung erkannt, namentlich weiß Michelet von den Eleuſi⸗ 
nifhen Myfterien nichts zu jagen, das uns den Werth 
derfelben Har machte. Nicht Homer, nicht die ZTragifer, 
nicht die Plaftifer, noch die Philofophen find nad ihrem 
Ideengehalte, nach ihrer Wichtigkeit für das religiöſe Le- 
ben verdientermaßen gewürdigt. Alerander der Große foll 
die Vernunft unterbrüdt haben; feine Geſchichte ſei ab- 
furd, romanhaft, toll; feine Selbftvergötterung habe in 
der müden, verzweifelnden Welt eine Krankheit bewirkt: 
die mefflanifche Epidemie! Dann lefen wir wieder einmal 
ein ſchönes und tiefes Wort: 

Der griehifhe Genius iR an zwei Welten vorlibergegan- 
gen. Er bat inmitten ber Dinge gelebt, aber die beiden En- 
den, die Pole, die großartigen Berfpectiven, die ſich vom der 
einen ober der andern Seite Öffnen, bat er vernadjläffigt; er 
bat weder die Liebe nod) den Tod gründlich gewürdigt. 

Dies führt uns nad Aegypten, „den großartigiten 
Monument des Todes auf diefem Erdenball”. Aber aud) 
bier und bei den viel ſchwerer zu verftehenden Culten und 
religidfen Anfichten der Syrier, Phrygier wechfelt das 
Oberflächliche mit richtigen Blicken in das Herz der Völ⸗ 
fer. Daß die Stadt Babylon einen Umfang von 365 
Stunden gehabt, kommt wie mancher Unfinn und manche 
Seltfamfeit auf Rechnung des Ueberſetzers, der mit den 
Sachen gar nicht vertraut gewefen jein fann: das nöthigt 
um fo mehr zur Borficht beim Gebrauch des Buchs. Ich 
muß aucd hier bei den heidniſchen Semiten wie bei den 
Inden auf meine erwähnte Schrift verweifen. 

Die humanen Gefete, daß der Fremde fi in Judäa 
wie im eigenen, Lande befinden, daß ein ins Land flüd- 


tender SHave nicht ausgeliefert werben, fondern Woh- 
nung finden fol, nennt Michelet die Politif eines öden 
Landes, das um ieden Preis Bewohner haben wolle. Nach 
ihm haben die Tuben in Aegypten an den Pyramiden 
gebaut, wovon die Denkmäler nichts melden; nad ihm 
war die Gefchichte Joſeph's in Aegypten unmöglich, weil 
dort der Hykſos (Hirte) für unrein galt; daß die Hyfjos 
jahrhundertelang herrjchten, und damals die ſtammverwand⸗ 
ten Iſraeliten einwanderten, weiß alſo Michelet nidjt! 
Die Juden find ihre Sklaven, denen der Begriff eines 
rächenden Gottes, eines Bertilgerd Bedürfniß ift, und 
gegen den entnervenben, finnlid) « wollüftigen Cultus der 
Nachbarn Fehren fie fi) mit Schande und Wuth zu ihrem 
wilden Jehovah! Doc, erfennt er an, daß die Propheten 
die religiöfen Ideen und ben Gottesdienſt reinigten, ver- 
geiftigten. Aber er findet im Alten Teflament fowol dem 
Inhalt als der Form nad) ungehenere Trockenheit. Wir 
fragen ung verwundert, ob denn nicht die Pfalmen, bie 
Propheten, der Hiob darin enthalten find? Aus dem Ho— 
benliede, diefem anmuthigen und glühenden Lied der Tiebes- 
treue, die fi) auch den Werbimgen des Könige Salomo 
gegenüber dem Hirtenbräutigam bewahrt, aus diefer Perle 
der Dichtung, die nach Galiläa hinweiſt, wo dann fpäter 
Jeſus von Nazareth Iehrte, macht Michelet einen üppigen 
ſyriſchen Gefang. 

Das Chriftentdum ift ihm der Triumph des Weibes, 
des MWeibes, das vom Manne nichts weiß. „Seine Gott- 
heit von Marmor konnte Stich halten, als die lebendige 
Grazie felbft am Altar den Dienft verfah.” Er meint, 
daß viele in Jeſus felbft nur eine Luftfpiegelung fehen, 
als wenn es nur die Seele der Maria wäre, die fi 
felbft abfpiegelte, zu ſich ſprach, ſich belehrte, fich liebte, 
fid) außer fich ſchuf, um fich lieben zu Fünnen. „Rad 
dem heiligen Johannes war die Magdalena die einzige 
Zeugin der Auferftehung; fie allein jah ihn mit den Au- 
gen ihres Herzens.” Der Kampf des Paulus foll gegen 
den griedhifchen Geift gerichtet, die finnliche Liebe zu frei- 
gelafjenen Schönen ihm viel zu fchaffen gemadt haben! 
Miichelet läßt ihn mit einer Novellenfigur des 2. Yahr- 
bunderts, mit Thekla, reifen, durch Phöbe einen Brief 
nad Rom in den Palaft Nero's fenden, wo diefe Griechin 
mit dem Stoiker Seneca, das Weib, die Gnade mit ber 
Mannhaftigfeit und Gerechtigkeit einen ber beftigften Wort- 
ftreite der Welt führt. Wenn das feine „Träumereien 
einer vagen Phantaſie“ find! Michelet ift ohne alles Ber- 
ftändmiß des ChriftentHums, das in fich bereits jemitifche und 
arifche Elemente zum allgemein Menſchlichen und Menſch- 
beitlichen zufammenfaßt. Und warum bat er die religiöfen 
Ideen der Celten und Germanen nidht berückſichtigt? — 

Die drei befprochenen Bücher laſſen allerdings mehr 
erfennen, was als Sehnſucht in den Seelen liegt und das 
Bedürfniß der Gegenwart ift, als daß fie fhon die Er- 
füllung böten. Aber auch diefe wird nicht ausbleiben, 
fondern ſich im einer gemeinfamen Gedankenarbeit mannich⸗ 
facher Krüfte vollziehen. Morib Earriere. 


“ 
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Eine populäre Dante» Studie. 

„Kur durch Geduld und Anftrengung wird man ver⸗ 
traut mit diefem Dichter, und erft beim zweiten und drit- 
ten Leſen gelangt man zum vollen Genuß.” Go lautet 
der Ausfpruh A. W. von Schlegel’8 über die „Gött⸗ 
liche Komödie”, und wenn derfelbe auch wörtlich auf jedes 
wahrhaft große Dichterwerf anzuwenden ift, jo darf er 
dody vor allen andern flir die grandiofe Bifion des un 
fterblichen Florentiners in Anfpruch genommen werden. 
Freilich kann eine ſolche Forderung dem Gedichte nicht zu 
fehr eindringlicher Empfehlung gereihen in unferer Zeit 
des Dampfes und der Eifenbahnen, wo man ebenfo jchnell 
lieſt und ftudirt als Lebt und fährt, und bei einem Ge— 
ſchlecht, welches die Blicke Lieber auf die praftifchen Ta⸗ 
geszeitungen und pifanten Feuilletons richtet, als auf ein 
vor länger als fechötehalb Jahrhunderten entftandenes Ge- 
dicht. Vollksmmen gerechtfertigt find die Anklage und der 
fromme Wunfch, wie beides der Verfaſſer des vorliegen- 
den Schriftchens: 

Dante Alighieri. Studie von Hermann Grieben. 

DuMont- Schauberg. 1865. Gr. 8. 15 Nor. 
in feinem vorangeftellten — mutatis mutandis Leſſing 
nachgebildeten — Motto ausipridt: 

Wer wird nicht einen Dante loben! 
Doch wird ihn jeder lefen? Nein. 
Er könnte weniger erhoben, 

Doch fleißiger gelefen fein. 

Dante ift feit den Zeiten der Romantiker in unferer 
„Beltliteratur” und in unſern Ueberſetzungswerken hei- 
miſch; die Zahl der Uebertragungen dieſes Dichters ins 
Deutfche wird -bie Shakſpeare's nächſtens übertreffen; die 
zur Bibliotdel angewachjenen Erklärungswerke können mit 
den Fauftcommentaren in Bezug auf Anzahl, Stärke, 
Gelehrſamkeit und Tiefſinn kecklich in die Schranken tre- 
ten — und das will doch gewiß viel heißen in einem 
Lande, wo fich nad) Heine jeder Billardfellner über Goe- 
the's „Fauſt“ den Kopf zerbricht! Und trog alledem dürf⸗ 
ten biejenigen in Deutfchland, welche die „Göttliche Ko⸗ 
mödie“ von Anfang bis zum Ende und zwar mit Genuß 
und Berftändniß gelefen haben, leicht zu zählen fein. Wenn 
es gelänge, in größern Kreiſen unfers Volks als bisher 
Intereſſe und, was dann von felbft kommen milßte, Liebe 
für den hohen Schwung und die ideale Schönheit der 
„Söttlihen Komödie” zu erregen und zu nähren, fo wäre 
der Gewinn davon nad) unferm Dafürhalten ficherlich nicht 
gering anzufchlagen. Eigenſchaften, wie die erwähnten, 
verbunden mit einem gewaltigen und unabhängigen Geifte, 
der ſich aller Verfolgung und Bedrängnig ungeachtet in 
jeder Zeile Luft macht, find für alle Zeiten und jedes 
Bolt, befonders aber fiir ung Deutſche nachahmungswerthe 
Borbilder. 

_ Zu der jlngft erfchienenen vortrefflichen und auch in 
d. DI. bereits gehörig gewürdigten neuen Weberjegung 
der „Göttlihen Komödie” von Karl Eitner bildet die 
Schrift Grieben’3, entftanden aus einer Anzahl von früher 
zur ®orfeier von Dante's Jubiläum im Feuilleton der „Kolni⸗ 
ſchen Zeitung” veröffentlichten Auffügen diefes Autors eine 


Köln, 


willlommene Ergänzung, einen im gleihen Sinn und 
Seift mit Eitner's Unternehmen populären Commentar. 
Schon ihr Umfang — fie bringt non multa, sed mul- 
tum — weit fie jeden zur Lektüre an, der nicht Zeit 
oder auch nicht Luft Hat zum Studium bogen- und bän- 
dereicher Werke; noch mehr Freunde aber werden der 
Broſchüre die einfach klare, leicht und allgemein verftänd- 
liche Vortragsweife und der frifche, kräftige — oder um 
mich eines zeitgemäßen Schlagworts zu bedienen —, pifante 
Hauch origineller Anſchauung und Auffaffung gewinnen. 

Es iſt vorzugsweife die politifche Bebeutung des Ge- 
dichte, welche der Berfafier hervorhebt: 

Auf diefem ſchwankenden Boden, der heute filirzte, was 
er geftern erhoben, und eine Giftvegetation von Freveln und 
Laftern gebar, in diejer ſchwülen Sedensfuft einer diabolifchen 
Sittenlehre, in diefer Zeit furchtbarfier Erregung, in der alles 
Bartei ergriff und nichts mehr feftftand vor dem allgemeinen 
Strudel der Bermwilderung, erwuchs und entwidelte fich ber 
Dante’ihe Genius aus der Tiefe feiner Anlage nidjt nur zum 


Gelehrten und Dichter, fondern auch zum großen politifchen 
Eharafter. 


Bereits in Dante's Jugendgedicht, der „Vita nuova”, 
jpiegelt ſich das große Charafterbild, das uns aus dem 
Rahmen der „Göttlichen Komödie” fo ehrfurchtgebietend 
und bewunderungfordernd entgegentritt. 

Es ift ein feltfames Buch, biefe „Vita nuova““! Einmal 
glaubt man darin eine durchaus naive Liebesgeſchichte zu ver- 
nehmen, die in aller Aufrichtigfeit alles beichten und nichts 
verfchweigen zu wollen ſcheint. Dann fpringen aber wieder jo 
viele wunderlihe Dinge und Bilder, Bemerkungen und Anden- 
tungen dazmifchen, daß man wol gegen den „buchſtäblichen Sinn‘ 
der Erzählung mistrauiſch werden und „zwifchen den Zeilen‘ 
das zu lefen ſuchen muß, was diefe „Wahrheit und Dichtung 
aus meinen Leben” denn eigentlich zu bedeuten hat. 

Ganz daflelbe gilt auch für Auffaffung und Erklä⸗ 
rung von Dante's Hauptwerk: ber „Söttlichen Komödie”. 
Nicht im theologiſch-ſcholaſtiſchen Spitfindigfeiten oder 
wüſſeriger Moral ſucht der Berfafler die Entzifferung 
deſſen, was bier und dort „zwijchen den Zeilen“ fteht, 
fondern einzig und allein auf bem &ebiete gejchichtlicher 
Thatſachen. Das Berfahren felbft ift Heutzutage aller: 
dings nicht mehr nen. 

Die Zeitgenofjen und nächſten Nachlommen Dante’s 
verftanden wohl, was mit dem Gedicht eigentlich gemeint 
fei, fie verftanden e8 fo gut, daß ſechs Jahre nad) feinem 
Tode Papft Yohann XXI. die Gebeine diefes „verflud)- 
ten Zauberers, LTäfterers der Päpfte und Verbreiters Tege- 
rifcher Meinungen” ſchimpflich verbrennen und die Afche 
in alle Winde ftreuen wollte. Aber dann fam eine Zeit, 
welche mit Boccaccio begann und bis auf Roſetti — fünfte 
balbhundert Jahre faft — dauerte und welche redlich bazu 


beitrug, durch moralifch = verwäflernde Deutungsbrühen 


aller Art den Genuß der „Göttlichen Komödie” jedem 
Unbefangenen gründlid) zu verleiden. Die moderne Wiſſen⸗ 
Ihaft hat aber auch hier aufgeräumt und die urfprüngliche 
Tarbenfrifche des Gedichts von den entftellenden Ueber⸗ 
malungen befreit. Was dabei zu Tage fam, das fat 
in überrafchender Bolftändigkeit auf dem kleinſten Raume 
Grieben in feiner Schrift zufammen. Die Beweije für 
die „Göttliche Komödie” als Spiegel jener Zeit und 
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politifche Satire, die aus der Chronik der gleichzeitigen 
Sreigniffe beigebracht werden, find ebenfo geiftreich und 
ſcharfſtunig als fchlagend. Dante von feiner Gegenpartei 
aus der Baterftabt verbanttt, flieht in dem heillofen Trei⸗ 
ben derfelben ben Untergang Italiens vorans. Ex wan- 
dert raftlos von Ort zu Ort, um einen Rächer und Ret- 
ter zu ſuchen, ber mit ſtarkem Arm dazmifchenfahre. Aber 
alle feine Hoffnungen werben getäuſcht. 

Da ſetzte fi denn der Dichter ſelbſt zu Gericht, goß feine 
Stuaffenteugen in eberne Terzinen und ſprach feinen vollen 
Fluch über die „teuflifchen Rebellen‘ wiber das von Gott ver- 
ordnete Katferregiment, über die lafterhafte Hab- und Herrſch⸗ 
gier des Papftthyums und deſſen „Satansgenofien‘ (Frankreichs) 
und Aber die aus folcher tiefer Entehrung der Kirche als Frucht 
der Sünde gezeugte und immer fortzengnd Schmad und 
Schande gebärende Sittenlofigleit und Unzucht der Völker aus. 
... Bor feiner Phantaſie geftaltete ſich die Igeitgefchichte zum 
Weltgericht, und unter feiner Künftlerhand wurde die „Com- 
Dein" zu einer religibs-politifchen Satire im großartigfien 

e. 
Sogar eine vom Berfaſſer über das von Dante in 
feinem großen Gedicht zum erften male angewandte Vers⸗ 
maß (Terzinen) und defien Genefis angeftellte Unterfuchung 
In zu der überrafchenden Entdedung, daß jelbft darin 
auf eine politifch- fatirifche Zendenz bingewiefen fei. Daß 
ferner Dante's Leben und Schidjale feinen geringen Factor 
zur Erlangung eines gleichen Reſultats bilden, verfteht 
fh von jelbft. Allerdings theilt Dante das Schickſal 
nur unzuverläfftg auf uns gelommener Lebensnachrichten 
mit manch anderm großen Dichter und Künftler früherer 
Zeit, wo bad „Memoirenſchreiben“ noch für ein ausſchließ⸗ 
liches Borrecht derer galt, welchen in das Rad der Welt- 
geſchichte ſelbſtlenkend einzugreifen vergönnt war, und es 
noch nicht zur Modeſache gehörte, daß jebermann fein 
wirkliches oder eingebildetes Leid in Plafatformat an die 
Straßeneden ſchlug. Ueber Dante’s innere Kämpfe ſchwei⸗ 
gen alle gleichzeitigen Quellen anderer. Diefem Uebel« 
ftand die Spige abzubrechen, yibt es glüdlichermeife ein 
Mittel, defien Anwendung noch felten die Biographen 
und Commentatoren eines wahrhaft großen Dichters 


im Stiche gelaffen hat: die aufhellende Betrachtung des 
Zufammenhangs und ber Wechſelwirkung zwifchen Leben 
und Werken. 

Wenn je eines Schriftfiellers Werke den Stempel nicht 
nur feiner eigentblimfihen Geiftes-, jondern and feiner Cha⸗ 
rafterentwidelung getragen haben, wenn je eines Dichters Schrif- 
ten bie Beichte feiner innerften Erlebniffe, feiner im Kampfe mit 
den äußern oft fo widermwärtigen Berhältniffen veifenden und 
geteiften Ertenntniß geweſen find, fo ift dies bei Dante der 
Hal. Bei ihm war Leben und Wirken identiſch wie Urfadhe 
und Wirkung; bei ihm war Dichten und Trachten eins und 
der Stil das fprechende Abbild feines Charakters. In allem, 
was er geſchrieben, zeigt fi une der gewaltig ringende, un« 
beugiame, unerfchitterliche Menfch, ein unenblic tiefes Gemüth, 
ein auf dem phantaſtiſch vermorrenen Gebiete des mittelalter- 
lichen Wiſſens raſtlos arbeitender GAft, ein Himmel und Erbe 
mit feiner Bhantafte umfaflender und feine Biflonen edit dich⸗ 
terifch geftaltender Genius, eim über fein ganzes Jahrhundert 
gleich einer Feuerſäule emporlodernder mächtiger Charalter. 


Sole Menſchen find feltene Phänomene, und ihre 
Perfönlichkeit allein fchon lohnt e8 der Mühe, dag man 
fih an ihr erbaut umd Mräftigt zu eigener That. Wenu 
fie und nun gar im Spiegel eines Kunſtwerks von fo 
plaftifcher Geftaltung, fo überrafchendem Reichthum und 
tiefer Sättigung des Colorits vom tiefften Dunkel bis 
zum ftrahlendften Lichte entgegentreten, wie Dante in fei- 
ner „Divina commedia”: da follte wahrlich Feiner theil- 
nahmlos vorübergehen. Politik ift ja das Lofungswort 
unferer Zeit, wo der beriichtigte Goethe’fche Vers ſich ins 
gerade Gegentheil umgekehrt hat; vielleicht lockt diefes ver- 
führerifche Aushängeſchild manchen in die gewaltige Di- 
tung; ‚die darin zum begeifterten und begeifternden Aus- 
drud gekommene fittliche Idee wird auch in biefem Falle 
nicht ſpurlos am Geifte des Leſers vorübergehen und ber 
Gewinn davon groß fein. 

SM zum Schluffe noch eine Kleine Ausſtellung erlaubt, 
fo ift e8 nur die, daß einige Wiederholungen zu jehr an 
die journaliſtiſche Abftammung der einzelnen Theile des 
Werkchens erinnern; fle hätten bei der Ausgabe als Buch 
getilgt oder doc, fibermalt werben Können. 18. 





Seutlleton. 


Hiſtoriſche Zeitſchriften. 

Während es ſeither nur ſelten bat gelingen wollen, eine 
eitfhrift für Univerjal- und Eufturgefchichte, ein periodifches 
rgan von großem Wefichtsfreife dauernd ins Leben zu rufen, 

and proſperiren eine ganze Anzahl localer hiſtoriſcher 
Zeitichtiften, beren ſichere Baſis die propinziellen Hiftorifchen 
oder Altertbumsvereine büden. Ale Sammelpunkte für eine 
Reihe zum Theil werthvoller und faft immer ziemlich müh—⸗ 
feliger Einzelforſchungen, als Fundgruben für die allgemei- 
nere Geſchichtſchreibung haben diefe Zeitfchriften, Jahrbücher 
und andern Publicationen Bebeutung und Wichtigkeit erlangt, 
wäßrend begreiflicherweiſe ihr numittelbarer Leſerkreis ein jehr 
Meiner zu ſein pflegt. 
Bölfig nen begründet warb von Zeitichriften dieſer 
Art das „Archiv für Seidihte und Alterthums- 
Innde Tirols”, das von der Wagtrer'fden Univerfttätebtch- 
handlung in Innsbrud unter Medaction von I. Durig, 9. 
Huber, 3. Ladurner, D. Schönherr md I. B. Zim 








gerle, mit Unterſtützung des Landtage won Tirol, im jähr- 
li) einem Bande von je vier Heften publicirt werden fell. 
Das „Archiv“ wird neben gejchichtlichen Abhandlungen auch 
Beiprehnngen der gefammten auf Tirol bezligliden Literatur 
bringen. Eröffnet ift des erften Bandes erfles Heft durch 
fee „Beiträge zur Kunſtgeſchichte Tirels“ von D. Schöngerr, 
von deuen die beiden erſten, das Marimilien-Grabmaf zu June 
brud betreffenden, auch flir alle außertirolifhen Kunftfreunde 
nicht ohne Intereſſe find; ferner bringt dafjelbe zwei fleigige 
Abhandlungen „Euphemia, Herzogin von Kärnten, Sräfin von 
Tirol’ und „Waren die Grafen von Vinſtgau, fpäter Grafen von 
Tirol, ſchon gegen Ende des 11. umb Anfang des 12. Jahrhun⸗ 
deris Bögte des Stifte Trient?“, beide von Juſtiniau Ladurzer. 

Im zweiten Jahrgang liegt uns die „Rätia“ vor, Mitthei- 
lungen der geichichtsforjchenden Gefellichaft von Graublüinbten, 
Heranagegeben von Konradin von Moor, Präfident der Ge- 
ſellſchaft, und Ehrifian Kind, Pfarrer zu Saas (Chur, An⸗ 
tiqnariatsbuchhendlung). Wine Inrze Geſchichte der Bindnerifigen 
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geſchichtsforſchenden Geſellſchaft und ihrer bisherigen Wirt- 
jamfeit if} ein ſprechendes Zeuguiß des wiſſenſchaftlichen Eifers, 
der mit Heinen Mitteln Bedeutendes zu erreichen weiß, und die 
Hinderniffe, die er nicht zu befiegen vermag, durch Beharrlich⸗ 
keit umgeht. Daß unter den Hiflorifhen Abhandlungen der 
Geſellſchaft, den gegenwärtigen und künftigen Beitwägen ber 
„Rütia“, vieles von allgemeiner Wichtigkeit fich befinden muß, 
erhellt aus der oberflüädhlichfien Kenntniß von der eigenthüm⸗ 
lichen Lage und jahrhundertelaugen Verfaſſung der einſtigen 
granbündtiſchen Republik. So bietet auch der vorliegende zweite 
Jahrgang der Zeitjchrift neben dem Abdrud politiicher und 
militärifcher Correfpondenzen aus dem fogenannten „Schwaben- 
kriege“ und den localen Abhandlungen „Zaraep‘‘ und „Welches 
Zeitalter iR für den Tſchudi'ſchen Beneficialrotel in Auſpruch 
zu nehmen?" zwei hiftorifche Beiträge, die zur Kenntuiß welte- 
rer Kreife zu gelangen verdienten, Dex- erfie herfefden: „Der 
Firmianifge Tractat“, vom Pfarrer Chriftian Kind, enthält die 
Darſtellung gewiſſer Barteiwirren, die im 18. Jahrhundert die 
rhätifchen „„Bünde‘ bewegten und duch den Einfluß auswärtiger 
Mächte, namentlich Oeſterreichs, verſchürft fowie von ihnen an®- 
gebeutet wurden. Als Summe aller Verhandlungen und In⸗ 
triguen muß das Wort des Berfaffers gelten: „Die Polttit 
Oeſterreichs beftand darin, für Uebernahme einzelner Berpflich⸗ 
tungen große Vortheile einzuernten und dann die Erfüllung 
diefer Verpflichtungen ſich noch beſonders ablaufen zu laſſen“: 
ein Ausſpruch, der wahrlid nicht blos auf das Berhältniß des 
Kaiferflaats zu Graubündten, fondern zu faft allen Heinern 
Staaten und Schugherrfhaften paßt. Die zweite Abhandlung 
über „Johann von Travers“, von Alfons Flugi, flizzirt das 
bewegte reiche Leben eines Edelmanns des 16. — 
der, aus dem Engadin ſtammend, Jahrzehnte hindurch für den 
bedeutendften Mann feines Landes gelten durfte. Als Krieger 
und Staatsmann hervorragend, ber efte Schriftfteller iu der 
bis dahin lediglich gejprochenen romauniſchen (ladinifchen) Sprache, 
einer ber energifchfien und geiftig klarſten Borkämpfer der Re⸗ 
formation in Graubündten (der er freilih am Schluffe feines 
Lebens duch die von ihm aus Privatintereffen und Pietäts- 
rüdfihten bewirkte Erhaltung des Bisthums Ehur ohne Be⸗ 
wußtſein dex Folgen die Spige abbrach), gehört Johaun von 
Travers zu jenen ausgeprägten Charakterköpfen, am denen das 
16. Jahrhundert nicht blos auf den erfien Bild, fondern bei 
immer näherer Kenntniß reicher erſcheint als jedes andere. 


— — — — —— 
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Geſchichte des Landes Anhalt und feiner en. Ein 
Stü beuiäer Geiaion, dem anbaltiichen Molte erzählt. Köthen, Heine. 
Derbert, egis Zwifen tet Leben unb Sieben. Geſchichten und Skizzen. 
Leipzig, Orunow, 1% 
Di: I, G., — ——ã— Wege. Hifori er NRoman aus ber Zeit Lud⸗ 
XIV, y Bde. Berlin, Lemie, 8. 2 Thlr. 20 Rat. 
Huber, A., Geschichte, Ei Herzogs Rudolf I . von Oesterreich. 
Innsbeush, Wagner. Gr. 8. 
m, m, @, or 50 gapren. Culturgeſchichtliche Briefe. 2 Dbe. 
Stutiger, © Schweizerbart. 8. 2 Thlr. & 
ur Ge- 
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en, Bed. 
8 Kkuh © Ticker neuere F nn Bien, Draumlilier. Lex.⸗8. 10 Nor. 
‚ Beigichte der ac aus Denkmolen. — Oft. 


Rutigeia, 8 
 ediite. Leipsig, — : Br 8 — 
An dns 


Gray 16 4 Bar 
va un 
Luboj . Der baieri se 8 el ober 
zeire müpen u Enä lung. „une ate & Löbau, A 
titz, H lige Baus. of- und Samitienge eifichten. te 
Abth. are, wähle Haus Homıan in d Bon, Berlin, Janke. 


eyer v. Schauenfee, Lonife, Der alte Solbat. Erzählung. 
PN Dadıem. 8. 10 Rue: 
Naumann, F., Das Nibelungenlieb. In Romanzen. Leipzig, Brock⸗ 
baue. MrY 16. ı Ir. 10 — — 
$.. ie Sta«atötheorie bes Thomas deweg Eine phi⸗ 
ser €. wlan lung. Pius einem Borwort von U, 2. Km, Züri, 


p. 
tun Bi 


0 Ngr 
5 Bor a und den heipzis Dürr’ihe Vuchh. 1866. 9. 

Air: u a5, glio Per Des Briganten Liebe. Original-Novelle. Brünn, Ka⸗ 
rafiat. 8. 

0 Fingaeis, mitie, Gedichte. Freiburg im Br., Herber, 8. 1 Thlr. 

r 
In der freien Natur. S übern en ans der Tier = und 
Gr. 8 ° 1 Thlr aM = 


uß, K., 
an eniwelt. Berlin, Ziger 
ale —ã ber nenern —— Literatur 


Sammlung von ide 
an lands in io Berfebung, 21ſter Br.: © ae meiner reli- 
en Meinungen. wman. Mit Gen De bes Ber- 
feze überjegt von ©. eünbeen, Köln, Baden. 8. 1 Thir. 
Sander, C., Seihic te des vierjährigen Bürgerkrieges in ben Ber- 
ein tem en von erita. Pranktfurt a. M., Sauerländer. Gr. 8. 
r 
Schatzſag und 1 aus ber Umgegenb von Leipzig. 
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humacher, „A, Die Stedinger. Beitrag zur Geschichte der 
Weser-Marschen, Gekränts "Preisschrift. Bremen, Müller. Gr. 8. 3 Thir. 


Shatefpeare, ut eönig Rear, Deutih von F. Bodenſtedt. 
Bere: v. Deder. 5 x: 
di, Die l envofe von Iſchl. Eine Bergiätr. 3 Bbe. 
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zig, Are, Gr, 8, bir. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifchall. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 


In der Reihe von Handbächern, die den Zweck haben, 
das lebendigere Verständniss des classischen Alterthums 
auch in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: 


Römische Geschichte 


von 
Theoder Mommsen. 
Zweiter Band. 
Von der Schlacht bei Pydna bis auf Sullas Tod. 
Vierte Auflage. 
8. Geh. Preis Preis 1 TI Thir. 5 Sgr. 
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Ernst Curtius. 


Zweiter Band: Bis zum Ende des Peloponnesischen Krieges. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. Preis 1 Thir. 20 Sgr. 





Nachstehende Handbücher wurden bereits früher ausgegeben : 

Römische Geschichte von Theodor Mommsen. 
Auflage. Erster Band. 2 Tbir. 5 Sgr. 

(Die vierte Aufl. des dritten Bandes ist unter der Presse.) 


Vierte 


Griechische Geschichte von Ernst Curtius. Erster 
Band. Zweiter Abdruck. 1 Thir. 6 Sgr. 
Römische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 


- Auflage. Herausgegeben von R, Köhler. 1 Thir. 25 Sgr. 

Griechische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thir. 14 Sgr. Zweiter Band. 
t Thir. 6 Sgr. 

Römische Alterthümer von Ludwig Lange Erster 
Band. Zweite Auflage. 1 Tbir. 20 Sgr., Zweiter Band. 
1 Thlr. 10 Sgr. 

Griechische Alterthümer von G. F. Schömann. 
Auflage. Erster Band. 1 Thlr. 6 Sgr. 
1 Thir. 6 Sgr. 

Griechische und römische Metrologie von Fr. 
Hultsch. 24 Sgr. 





Zweite 
Zweiter Band. 








"Bei 9. Firzel in Leipzig iſt erfchienen und durch alle 
Buchhaudlungen zu beziehen: 


Moliere's 
Zufilfpiele 
überfeßt | 


Wolf Grafen Baudifi 
Erfter Band, ' 


enthaltend: Die Schule der Ehemänner. — Die Schule der 
Frauen. — Der Miſanthrop. — Tartuffe. — Die gelehrten | 
Frauen. — 


8. Breis: 1%, Thlr. 


' englischen und französischen Sprache. 
: sisch von Prof. Charles Toussaint und Literat G. Lan- 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 





Grfammtausgabe von Theodor Mügge's 
Romanen. 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mügge's Romane 24fter und 2öfter Band: 
Berloren und gefunden. 


Ein Roman. 
Zweite Auflage. 2 Bde. 8. Elegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 
Vorher erfchienen: 


ıfter bis 3ter Band: Der Chevalier. 3 Be. 
2. Aufl. 8. 1%, Thlr. 

4ter bis Ster Band: Tonffaint. 5 Bde. 2. Aufl. 
8. 24, Thle. 

ter bis 12ter Band: Erich Randal. 4 Bde. 
2. Aufl. 8. 2 Thlr. 

13ter bis 15ter Band: Afraja, 3 Bde. 2. Aufl. 
8 1% Thle. 

16ter bis 18ter Band: Tänzerin und Gräfin. 
3 Bde. 2. Auf. 8 1%, Thle. 

19ter und 20fter Band: Die Bendeerin. 2 Bhe. 
2. Aufl. 8. 1 Thlr. 


21ſter Band: Weihnachtsabend. 2. Aufl. 8. Yz Thlr. 
22fter und 23fter Band: Arvor Spang. 2 Bhr. 
2. Aufl. 8. 1 The. 

Der anerfannte Werth der Mügge'ſchen Werke, ihr fitt- 
licher Kern, der Reichthum der Phantafie und der Glanz der 
Darftellung maden fie vorzliglid; geeignet zur Aufnahme in 
Familien: Bibliotheken. Der billige Preis und die ſaubert 
Ausſtattung ſollen dieſen Zweck möglichſt fördern. 





im Verlag von Friedrich Fleischer in Leipzig erschien so- 
eben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bergleichende Tabellen 


über die 


' Literatur- und Staatengeschichte 


der wichtigsten Kulturvölker der neueren Welt 


Prof. Dr. Carl Schmidt. 
Preis 4 Thlr. 





Methode Toussaint - Langenscheidt. Brieflicher 
Sprach- und Sprechunterricht für das Selbststudium der 
Franzö- 


genscheidt. Englisch von Dr. Carl von’ Dalen, Prof. 
Henry Lloyd und Literat G. Langenscheidt u. s. w. 
9. Auflage. Leipzig: Rudolph Hartmann; Berlin: Expedi- 


‘ tion der Unterrichtswerke, Halleschestr. 1. 


Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortliher Revasteur: Dr. Ebuarb Brockbaus. — 





Blätter 


für literarifhe Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Sranzöfifche Studien. 


— Hr. 46. — 


Don Rudolf Bottigal. — Neue Erzählungen und Novellen. 
Arabesten zur Sprachwiffenihaft. Bon Franz Sandvoß. — Militärifche Denfwürbigfeiten. 


16. November 1865. 


Bon Emil Müller - Samöwegen. — 
Bon Kari Guſtav von Berned. — Mackie: 


velli. Bon Eduard Schmidt: Weienfeld, — Feuilleton (ELiterariſche Plauvereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Franzöfiſche Studien. 


1. Studien zur franzöſiſchen Eultur- und Literaturgefchichte 
von $. Kreyßig. Berlin, Nicolai. 1865. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

2. Aus Baris. Beiträge zur Charakteriflil des gegenwärtigen 
FSrantreihe von Panl Lindau. Stuttgart, Kröner. 1865. 
8. 1 Thlt. 10 Rgr. 

Diefe beiden, aus journaliftifchen Artikeln zufanımen- 
geftellten Werke verfolgen den gleichen Zwed, uns über 
franzöfifches Leben, Denken und Dichten zu orientiren, in 
einer fehr verfchiedenen Weife. Der bekannte Shaffpeare- 
Erklärer F. Kreyßig zeichnet und eine Reihe literarifcher 
Studien- und Charakterföpfe, hervorragender Träger des 
franzöfifchen Geiſtes, in deren Arbeiten er die Grundzlige der 
neneften franzöfifchen Entwickelung nachzuweiſen ſucht. Er 
befchränft fich dabei fo wenig auf die „neueſte Epoche“, 
daß er in einigen Charaktertypen bis zur Charafteriftif 
bes erften Kaiſerreichs zurückgeht, dagegen die fpecififchen 
Erfcheinungen des zweiten ignorirt. Gelbft die Werte 
des Prinzen Ludwig Napoleon, die er analyfirt, können 
den culturhiftorifchen Typus dieſes Kaiferreichs nicht erläu- 
tern, fondern nur bie leitenden been, welche dem ehrgeizigen, 
nad) dem Throne ftirebenden Prinzen vorfchmwebten, mochte 
er num in ihnen Mittel oder Zwed fehen. Das Taifer- 
fiche Frankreich ift ein hiſtoriſch gewordenes. Wie es fi 
geitalten würde, das konnte der Prinz ohne die Seher- 
gabe der Pythia nicht vorausjehen. Die „Idees napo- 
leoniennes” find nur ein geiftiger Ertract des erften Kai⸗ 
ſerthums, den ſich der Prinz file feine Herzſtärkung in 
böfen Zeitläufen zurechtgemacht und den er fir Strasburg 
und Bonlogne als ſtarkes Excitanz benutzte. Sie geben 
allerdings auch das äußere Scenarium des zweiten Kai⸗ 
ſerreichs her, aber der ganze Inhalt des Las-empire, mit 
dem fich dafjelbe erfüllte, diefe verwilderte Cultur, welche 
der nachgeborene Imperialismus hervorrief, fam als ein 
unberechenbarer Niederfchlag aus den Gärungen der 
Epoche Hinzu. So ift die Studie, in welcher Kreyßig 
den Kaiſer Napoleon III. als Schriftiteller. jchildert, mehr 
von Gewicht für die Entwickelungsgeſchichte des neuen 
Cäfars, als fir die Charakteriſtik des Zeitalters ſelbſt, 
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dem cr den Namen gibt. Auch Bictor Hugo und die 
George Sand gehören in ihren Hauptfhöpfungen, bie 
ihren Ruhm begründeten, noch einer frühern Epoche an. 
Mit einem Worte, wir vermifien bei Kreyßig ein Cul⸗ 
turgemälde des gegenwärtigen Frankreich, wie überhaupt 
das literarifche Porträt noch keineswegs dazu angethan 
ift, ein Eulturbild vollkommen zu vertreten. Hervorra⸗ 
gende Schriftfteller hängen zwar mit der Cultur der Zeit 
zufammen, fpiegeln fie in vieler Hinficht ab und drüden ihr 
zum Theil wiederum ihr Gepräge auf; aber die cultur- 
gejchichtlihe Strömung wirb doch ebenfo dur ben Zur 
fammenfluß anderer Elemente gebildet. Die großen Sa- 
tirifer des römischen Kaiferreich8 find zwar Hauptquellen 
für die Culturgefchichte jener Zeit; doch fie ſchilderten 
nur mit brennenden Farben eine Cultur, bie fie ſchon 
vorfanden, deren Analyſe aber auf große gefchichtliche Be⸗ 
wegungen zurildgehen muß; der trefflich flizzirte Charak⸗ 
terfopf eines Juvenalis und Perfins erläutert uns fehr 
wenig das Zeitalter des Nero und Domitian in feinem 
innern Entwidelungsgang. Die vornehme Art der deutfchen 
Sulturgefchichtfehreibung verfchmäht, in die Maſſen felbft 
binabzufteigen, in denen eine meniger fichtbare, weniger 
in ſcharfen Umriffen ffizzirbare, aber bei aller Dumpfheit 
doch in großem Gang fich fortbewegende Culturentwide- 
fung ftattfindet. 

Nach allen diefen Seiten bin bilden Paul Lindau’s 
Auffüge eine Ergänzung zu denen von Kreyßig. Erſtens 
bejchäftigen fie fid) gerade mit der neueften Epoche Frank⸗ 
reiche, welche jener nur aus der Bogelperfpective betrach⸗ 
tet; dann aber gehen fie dem öffentlichen und gefellfchaft- 
lichen Leben unmittelbar ohne die Vermittelung durch lite» 
rarifche Notabilitäten zu Leibe. Kin folcher Abfchnitt, 
wie ihn Lindau über die National- und Vollsdramen als 
eine Schule nationaler Beichränktheit liefert, wirft eim 
weit helleres culturhiftorifches Ticht auf das heutige Frank⸗ 
reich als Kreyßig's längfte Literarifche Analyfen. 

Die Behandlungsmweife Kreyßig's ift vornehm-boctrinär, 
während die Lindau's feuilletoniftifch-leicht if. Doc Tann 
der Ton der Behandlung nicht über das innere Gewicht 
der Auffüge entjcheiden. Die Anekdote mit ihrem farbigen 
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Reiz ift oft charakteriftifcher als die an einer Fette von 
Argumenten fich fortbewegende Deduction. Kreyßig con⸗ 
firuirt oft geiftreih, wo Lindau ebenfo geiftreich fchildert. 
Diefer greift hinein ins volle Menfchenleben, wo jener 
einem „Ritter vom Geift” das‘ Bifir zuriidichlägt, um 
feine Phyfiognemie mit ſchärfſter Genanigfeit zu ftudiren. 
Beide Sammlungen find in ihrer Urt gleich verbienftlic 
nnd Heide werben die von Kreyßig am Schluſſe der Vor- 
rede anögefprochene Abficht erreichen: „eine gründliche 
und felbftändige, von wahrer Achtung und Theilnahme 
durchdrungene, aber von dem Bemwußtfein unferd eigenen 
Werthes und unferer eigenen Aufgabe niemals fid) Löfende 
Würdigung unferer Nachbarn zu fürdern”. 

ſtreyßig's „Studten” behandeln Beranger, Seribe, de 
Maiftre und Zamennais, Chäteaubriand, Frau von Gtael, 
Guizot, Tamartine, George Sand, Bictor Hugo in der 
Verbannung, Tudwig Napoleon — ohne Frage die be— 
deutendften Vertreter der Literatur, von denen jeder mehr 
oder weniger eine Richtung in der Entwidelung der fran- 
zöfifchen Geiftesbewegung vertritt. 

Die Charakteriftit Beranger's wird dem liebenswürdi— 


gen Chanfonnier, namentlich nad) feiner politifchen Bedeu⸗ 


tung hin, gerecht; fein Verhältniß zum Napolconismus 
wird mit Klarheit anseinandergefegt. Kreyßig erwähnt, 
daß Beranger niemals eine politifche Doctrin gehabt hat, 
dag aber der bedenkliche Mangel feiner Anfchauungen 
in feiner volllommenen Gleichgültigkeit gegen den Nedhts- 
punkt liegt. Auch in Bezug auf Napoleon nahm die 
Apotheofe und zwar erft nad) 1830 eine myſtiſche Für⸗ 
bung an. Dean fühlt e8 durch, wie nad) und nad) die 
Anbetung der Macht, der Eultus der That, des Effects, 
ber vom Glück begünftigten Willensftärfe ſich der Phan- 
tafte des Dichters bemächtigt haben, in dem Maße, als die 
Erinnerungen an ben Drud der Kaiferzeit in den Hinter- 
grund der Jahre treten. Die Anerkennung Beranger’s 
gipfelt in der folgenden Stelle: 

Beranger's politifche Auffafjungen, wie wir jehen, find 
durchweg bie. de generöfen, patriotifchen, aber eiteln und be- 
ſchränkten Parijers. Es findet auf diefem Gebiete durchaus auf 
ihn das Urtheil Anwendung, mit dem Schiller in einer an- 
bern Sphäre unfern Bürger, den beutjchen Bolfsdichter,, traf: 
Er ſteht als Politiker nicht Über dem geiftigen Niveau feines 
Publikums und ift darum nicht im Stande, dieſes zu heben. 
Aber umter die Elite der Künſtler aller Zeiten reiht ihn zuvör⸗ 
derſt die wunderbare Klarheit und Sicherheit, mit welcher er, 
einmal zur Reife gelangt, die Natur und den Umfang jeines 
Talents erkannte: und der höchſten Ehrerbietung werth ift dann 
die Feſtigkeit des Willens, mwelde ihn unter den mädjtigften 
Berlodungen auf der gewählten Bahn beharren lief. 

Wir glauben, daß der Chanfonnier Beranger als 
franzöſiſches Eulturphänomen durd) die von Kreyßig an 
ihm nachgewiefenen Eigenthümlichkeiten noch nicht in er- 
ſchöpfender Weife charafterifirt if. Kreyßig erwähnt mit 
Hecht die „unerhörte Volksgunſt“, deren ſich Beranger er- 
freute. Es verdiente aber hervorgehoben zu werben, daf 
Beranger diefe VBollsgunft nicht verfcherzt hat durch bie 
zahlreichen, keineswegs apokryphiſchen Gedichte, welche als 
Anhang feinen Sammlungen beigefilgt find, während in 
Deutfehland ein einziges diefer Gedichte genügt hütte, der 


Volksgunſt eines Boeten für immer den Garaus zu machen. 
In diefen erfcheint Beranger keineswegs als der liebens⸗ 
wiürdige ‘Dichter der Orifettenliebe, die nur eine eigen- 
thüimliche Form franzöfifcher Sitte charafterifirt und im 
heiterer Faſſung wenig anftößig ift: er erfcheint als ein 
Dichter der raffinirten Woluft, wie Horaz in der: achten 
Ode der Epoden, als ein Pornograph, der cin lyriſches 
Musee secret hinter feiner falonfähigen Lyrik etablirt und 
in bemfelben die unnatürlichften Situationen theils mit 
unglaublidyer Naivetät, theil® mit einem gewiffen wol- 
lüftigen Schwung darftellt. Diefe oft mit efelhaften Be- 
ſchreibungen ausgeftatteten Gedichte find immerhin fiir 
den großen franzöfifchen Volksdichter charafteriftifch und 
bezeichnend zugleich fir eine Eulturepoche, deren Saaten 
im second empire in voller Blüte ftehen. - 

Der Eſſay Kreyßig's über „Scribe und feine Schule” 
läßt fih durch Paul Lindau's Artikel: „Eugen Scribe 
und das moderne Luftfpiel” ergänzen. Der Eſſay von 
Kreyßig ift tiefer eingehend als die Skizze von Lindau; 
er analyfirt einige der befannteften Luftfpiele Scribe's, 
3. D. die „Oamaraderie”, den „Buff“, und meift nad), 
wie die franzöfifche Geſellſchaftswelt der Gegenwart fi 
in ihnen fpiegelt. Im großen und ganzen ſtimmen bie 
Urtheile beider Autoren überein, nur daß Lindau nod) 
ihärfern Nahdrud auf Scribe's Bühnenkenntniß, auf 


. feinen ſcenariſchen Inftinct, fein Metier legt und ihn des⸗ 


halb das bedeutendfte dramatifche Talent der Gegenwart 
nennt, während Kreyßig mehr in a auf den Inhalt 
meint, „das eigenthiimliche dramatifche Talent der Frau⸗ 
zofen babe in Scribe’8 Luſtſpielen einen in feiner Sphäre 
muftergültigen Ausdrud gefunden“. Im Betreff der ge⸗ 
jellfchaftlichen Kreife, welche die Scribefhe Mufe fchul- 
dert, und ihrer Yuftemilien=» Haltung ſtimmen Kreyßig und 
Lindau ebenfalls überein. Kreyßig meint: 

Sein eigentliches Gebiet ift die große, befländig nad oben 
und unten Din ſich ausbehnende Mittelklaſſe, welche in den 
Zwifchenräumen der großen politischen Erfchlitternngen die Breite 
des Lebens einnimmt und in der Stunde der Ummwälzungen 
nur auf Angenblide hinter die Maffen und ihre Führer zurüd- 
tritt. Er ift zu Haufe im Komptoir des Bankiers und in der 
Couliffe der Börfe, in den Salons, den Bondoirs, den Arbeits- 
ſtuben der Geſchäftsleute und den Ateliers der Klinfiler. Er 
dringt in die Borzimmer der Minifter ein, wie in bie Sprech⸗ 
jüle der Deputirten und in die Logen der Schaufpieler und 
Schanſpielerinnen. Ueberall, wo die Jagd nad Genuß, nad) 
Gewinn, nad „Ehre“ den Staub aufmwirbelt, da ift fein 
Platz. Er fühlt ſich wohl in biefem unreinen Elemente und 
athmet in vollen Zügen diefe Atmofphäre der Intriguen, der 
Leidenfhaften und der Genüffe Wie fehr er fich jedoch feiner 
Gefellihaft fügt, fo wenig macht er ſich Illuſionen fiber fie; 
er beutet ihre Schmädjen aus und mwahrt ſich dabei das Privi- 
legium, ihr die Wahrheit zu jagen. So find feine Arbeiten 
eine Zielfchetbe geworden für die vornehme Kritik, eine Gold⸗ 
quelle für den Berfaffer und ein Labſal flir das gelangweilte 
Theaterpublilum der gefammten europäiſch gebildeten Welt — 


‚ eine Betrachtung, welche Lindau durch folgende Ausfpriche 


ergänzt: 

Die Sphäre, in ber fein Geift fich bewegt, ift eng und bes 
ſchrünkt. Aber in diefem feinem Heinen Spielraum vollführt er 
Herculesarbeiten, weil feine bausbadene Mufe ihr Selbſtbe⸗ 
wußtfein beibehalten bat, fpießbürgerlich im gewöhnlichen Gleiſe 
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der Alltäglichleit bleibt, mit Spießblirgern lebt und Spiehbür- 
ger entzüdt. Niemals bat die Bourgeoiſie, die Scribe durd) 
und durch fludirt hat, einen bürgerlihern Vertreter und ge 
trenern Darfieller gefunden als ihn; aber aud) nirgends fpielt 
der Adel — und fei es felbft der Adel des Stils und der Em» 
pfindungen — eine traurigere und untergeorbnetere Rolle als 
in den Seribe'ſchen Luftfpielen. 

Dagegen hat Kreykig zwei Seiten ber Scribe'ſchen 
Probuctionsmanier außer Acht gelaffen, welche Lindau mit 
Recht betont: die mafchinenmäßige Collaboration, für welche 
Scribe in der neuern dramatifchen Literatur Frankreichs 
den Ton angegeben bat, und feine, auf bie ganze euro: 
päifche Bühne fo einflußreiche Librettoſchöpfung. Was 
jenes „Zufammenarbeiten” der Dramatifer betrifft, fo fin- 
den wir dies zwar bereit im altbritifchen Theater bei 
Beaumont und Fletcher, Heywood u. a. wieder: es war 
auch eine damals verbreitete Sitte. Doc) in der neuern 
Zeit hat Scribe's Beifptel fie wieder in Frankreich zur 
Geltung gebradt. Natürlich kann die Sitte nur plat- 
greifen bei einer ganz feitftehenden dramatifchen Form, 
welche Schablonenmialerei bei dem Meifter und feinen Ge- 
ſellen zuläßt. Lindau fchildert die Luftfpielfabrit humo—⸗ 
riſtiſch: 

Siehe da, ein blühendes Geſchäft! Scribe iſt der Zunft- 
meiſter und Herbergsvater, unter dem die Ruftfpielgefellen zu⸗ 
fammentreten; ein Stoff wird gewählt, der Zufchneider gibt 
ihm die Form, jeder vollendet möglichft fchuell den Fetzen, der 
ihm zugetheilt worden, der Obergefell nüht mit bunter Intri⸗ 
guenfeide einen an ben andern, auch werden bier und da auf 
den zu einförmigen Grund noch einige Goldflitteru von Boin- 
ten und Wigelcien aufgenäht. Dann erhält der Meifter das 
Machwerk, er prüft es forgfältig, zupft und zerrt es, bie es 
dem Tagesgeſchmack entſpricht, verdedt die „ficelles“ mit an- 
dern „ficelles“, fett endlich die Etikette feines renommirten La» 
gers darauf — und das Luftfpiel ift fertig! 

Kreyßig und Lindau begegnen ſich außerdem in ber 
Charakteriſtik eines zweiten franzöflichen Dichters, Victor 
Hugo, und wir freuen uns, daß das Genie beffelben, 
das von der Nüchternheit unferer profaifchen Kritiker und 
akademischen Poetlein, die immer mit der Elle kommen, 
mit der fle das Maß zu ihren eigenen Schöpfungen neh: 
men, fo oft verfannt und unterfchätt wurde, von unſern 
beiden Autoren, wenn aud in verfchiedenem Grade ge- 
würdigt wird. Kreyßig charakterifirt zuerft „Les con- 
templations”, eine Poeſie der Rüderinnerungen, in mel- 
her der Dichter die Begebenheiten feines Lebens an ſich 
vorüberziehen läßt, Schul- und Ticbeöreminifcenzen, den 
Berfehr mit der Natur u. f. w., und faßt die wefentlic- 
flen und bleibendften Erfolge der Bictor Hugo’fchen poe- 
tifchen Arbeit in folgenden Worten zufammen: 

Berjüngung, unendliche Bereiherung der dichteriſchen 
Sprade, Beireiung und geniale Umgeflaltung des Verſes, Bere 
vielfältinung und Vertiefung der dichterifchen Anſchauungsweiſe 
durch Tiebevolles Berfenfen in die entlegenfteir Gebiete der Natur 
und der Kunft, die ganze Strahlenfrone des „Pair Iyrique’’. 

Die BVBerdienfte Bictor Hugo’8 um den dichterifchen 
Stil erkennt Paul Lindau ebenfalld an; wenn er aber fei- 
nen innern Gehalt nichtig und gewöhnlich nennt und meint, 
daß hinter der Farbenpracht feiner Sprache fein großer 
Gedanke, fein tiefes Gefühl ftehe, fo geht er offenbar 


hierin viel zu weit. Auch ift eine folche Emancipation 
der Sprache als eines äußerlichen Vehikels von der in- 
nern Empfindung cin Unding. Victor Hugo hat in fei- 
nen lyriſchen Gedichten, trotz Paul Lindau und Guftave 
Planche aufrichtige Gefühle und nicht nur Har, fondern 
prägnant gefaßte Gedanken in reicher Fülle ausgeftrönt. 
Das Gefühl als ein unfaßbar Iunerliches hinter den Aus: 
drud zurüdtreten zu laflen, ift eine für die Lyrik un- 
mögliche Scheidung und führt zu romantischen Faſeleien. 
Der Dichter drüdt das Gefühl eben durch das Wort aus — 
und wer das prägrtantefte Wort wählt, der fpricht auch 
die Sprache des Gefühle am fehönften umd ergreifendften. 
Ausdrud ohne Inhalt kann nie ſchön fein; es ift daher 
unbegreiflic), wie Lindau doc von Victor Hugo's groß- 
artigen und ſchönen Schöpfungen fprechen kann, biswei- 
len jogar in dithyrambifchen Ton. Denn wo fein Ge— 
fühl und Fein Gedanke ift, da bleibt doch nichts als Ca⸗ 
ricatur hochtrabender Wendung übrig und der Glanz der 
vergoldeten „tauben Nüſſe“. Kreyßig und Lindau geben 
eine Analyfe von Victor Hugo's „Legende des siöches“ 
und der „Misernbles”. Kreyßig fagt: 

Vergleichen wir Inhalt und Plan des zehnbändigen Ro⸗ 
mans mit dem des zweibändigen epiſchen Bruchſtücs, fo irren 
mir ſchwerlich, wenu wir im der Heransgabe des erſtern einen 
thatſächlichen Verzicht auf die Bollendung des letztern fehen. 
Der Roman entwidelt eben in ber Seelengefhichte eines ein- 
zelnen fombolifhen Menfchen, umgeben von einer bunten Reibe 
zeitgenöfftiher Scilderumgen und mit ber unbegrenzten Freiheit 
des ſchaffenden Dichters, was das Epos, im Kampf mit den 
Maſſen der von den Jahrhunderten aufgefpeicherten Geſchichten 
und Sachen vergeblich zu geſtalten verſuchte. Der Held beider 
Gedichte iſt im Grunde derſelbe: die aus den Banden des dum⸗ 
pfen Zriebes zu fittficher Freiheit fi) emporringende Meuſchen⸗ 
jeele. Das eine Gedicht wie das andere ift ein vlihmlicher und 
feierliher Proteft gegen den verbitterten Peſſimismus, bieje 
ſchlimmſte Gefahr unterliegender Parteien. Beide weifen fie 
auf die Stetigfeit des Fortichritts hin in dem hin- und berflu- 
tenden Chaos der Intereffenfämpfe, auf die dauernden, unver⸗ 
lierbaren Siege der in der Gattung fich fortentwidelnden Ber- 
nunft über die Leidenfchaft, melde zivar, als eine Elementar- 
traft, in jedem einzelnen fid) täglich erneuert, aber heute nicht 
ftärker ift als am Beginn der Geſchichte. Beide endlich nöthi- 
gen uns Zufimmung ab, infofern fle dem fittlihen Fortſchritt 
nirgends von dem geiftigen trennen, infofern der Berfaffer, mit 
einer für einen Franzoſen rühmlichen Anfttengung danad) tradh- 
tet, nicht dem Glänzendften, jondern dem Beten den Lorber zu 
reichen. Indem nun die „Legende des siecles‘' ſich anſchidt, 
in Verfolgung dieſes Gedankens gleichjam die Seele der gefamm- 
ten Weltgeſchichte mit einem poetiichen Leibe zu umkleiden, wagt 
fie, wie leicht erfihtlih, das Unmögliche und muß noch weit 
mehr Bruchftück bleiben, als das deutſche Weltdrama bes Kauf, 
welches dod nur darauf ausgeht, die mafgebenden Kräfte und 
Gegenfäte des Ganzen in einem mod immer überſchaubaten 
Rahmen, in dem Milrolosmus des Einzelweſens, zur dichte⸗ 
riſchen Auſchauung zu bringen. Der franzöfiihe Dichter if, 
wie natürlich, über einzelne culturhiſtoriſche Schildereien und 
Phantaften, aus alter und neuer Zeit, nicht hinausgekommen. 

Lindau rühmt die „Legende des siöcles“ mit fol- 
genden Worten: j 

Abgefehen von dem Berftoß, dag die „Weltiegende" ihrem 
Zitel und ihrer Tendenz nicht ent[pricht, daß fie nichts weniger 
ift als eine Gcidichte des „MWeiens in der Geftalt der Menſch⸗ 
lichkeit“, ift diejes Werk doc eine großartige und ſchöne Schö- 
pfung, die uns für fo mande ſeichte und ſchwülſtige Producte 
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ber heutigen franzöfifhen Poefle auf das glänzendſte entichädigt. 
Alle der Hugo'ſchen Mufe eigenthlimlihen Schönheiten finden 
dort ihre Vertreter, und vielleicht fogar häufiger als in den 
frühern Dichtungen, ja diefe Schönheiten find fo vielfach, fo 
überwiegend vertreten, daß ich dieſes Werk ohne Bedeufeu den 
gelungeuften Schöpfungen des Meifters an die Seite ftelle, und 
als ſolches zu den glücklichſten Kindern der franzöflichen Poeſie 
überhaupt zähle; leider aber fehlt es auch nicht an den bekann⸗ 
ten unnatürlichen Schroffheiten, Berlehrtheiten, Uebertreibun⸗ 
fe und in einem Phrafendelirium ſchlecht verhehlten Unflar- 
eiten. 

Auch das Urtheil über bie „Miserables” lautet ziem- 
ih einftimmig bei Kreyßig und Lindau. Beide erkennen 
die einzelnen Schönheiten und bedeutjamen Züge des Ro⸗ 
mans an; beide leugnen aber, daß Bictor Hugo irgend» 
etwas zur Zöfung bes focialen Problems beigetragen habe. 
Weun freilich Kreyßig meint, ber Angriff auf die Geſell⸗ 
haft, foweit das Öebicht ihn enthalte, befchränfe ſich 
auf eine einzelne, allerdings jehr beflagenswerthe Härte, 
auf jene Anklage, welche der Yurift Benoit Champy in 
bie dreifache Formel faßte: Uebertreibung der gefeßlichen 
Strafe, Unverfühnlichkeit der Geſellſchaft und Sorglofig- 
feit des Staats, fo erfcheint uns dies für ben reichen 
Inhalt der Dichtung nicht erfchöpfend genug. Auch das Los 
der Mädchen aus dem Bolle wird von Hugo in ergreifender 
Weife behandelt — und wir künnen in der Darftellung der 
Geſchicke Fantine's nicht jene grenzenlofen Uebertreibungen 
finden, wie fie Lindau dem Dichter zum Borwurfe macht. 

Es würde ums hier zu weit führen, wollten wir aud) 
ben übrigen Eſſays Kreyßig's eine eingehende Würdigung 
zutheil werden laſſen. Chäteaubriand, Guizot, Lamar⸗ 
tine werben in ihren Hauptrichtungen und Eigenthimlich- 
feiten ziemlich getreu gefchildert; doch fcheint das Urtheil 
über Öuizot eher zu günftig, während das Porträt La- 
martine’s wol noch jchärfere Züge dargeboten hätte. Ueber⸗ 
haupt iſt das Scharfe, Glänzende, Pikante nicht die 
Stärke der Kreyßig'ſchen Darftellung, weldye mehr durch 
eine verftändige Correctheit charakterifirt wird und hin 
und wieder durch eine wohlthuende Wärme. Letztere macht 
fi) namentlid) in dem Eſſay über George Sand und in 
der Anerlennung ihrer großen fchriftftellerifchen Borzüge 
geltend. Beachtenswerth ift auch die Studie über Lubwig 
Napoleon, den Schriftfteller, um fo beachtenswerther, je 
weniger fie bei der auffallenden Unfenntniß, in welcer 
ſich ir“ viele Tagespolitifer befinden, was die literari- 
ſchen Productionen des Kaiſers der Franzoſen betrifft, 
überflüffig erfcheinen darf. Die Unterfchägung feiner gei- 
ftigen Eigenfchaften, wie fie lange Zeit vor und nad) den 
Staatöftreihe im Schwange war, und 3.8. in Varnha— 
gen’8 „Tagebüchern“ einen ftereotypen Ausdrud in herab- 
fegenden Bei- und Schimpfwörtern findet, hat allmählich 
der Anerkennung Platz gemacht, daß in ihm eine bedeu- 
tende geiftige Kraft fich bewähre, die fogar mehr oder weni- 
ger befähigt fei, dem Zeitalter ihre eigene Signatur auf: 
zudrüden. In feinen Schriften aber findet ſich das Pro- 
gramm feines Strebens mit den Harften Umriſſen binge- 
zeichnet; fie geben den Schlüffel zu feinen Handlungen, 
wenngleich der Gang ber Begebenheiten und die Nöthi- 
gung der Berhältnifie allerdings zwifchen dem, was der 


gefangene - Prinz in den Leitartileln eines Oppofitions 
journal® verhieß, und dem, was er auf dem Thron er- 
füllte, eine immerhin bedeutende Kluft aufriß. 

In die Welt des heutigen Paris, wie fie ſich unter 
den Einflüffen des neuen Kaiſerreichs geftaltete, führt und 
nun Paul Lindau in meiſt lebendigen Schilderungen. 
Schlagend ift die Skizze des „Chauvinismus“, welche ber 
Autor entwirft, indem er Edmond About ald einen Ber: 
treter defjelben Modell figen läßt. Zu dem Glaubens- 
befenntniß des „Chauvinié mus“ gehören vor allen Dingen 
die natürlichen Grenzen und die Revifion der Karte von 
Europa: 

Ein Chauvin ift ein unendlich Meines Atom der großen 
Nation, das fi der Größe diefer Nation wohl bewußt, in 
fteter und ausfchließlicher Bewunderung vor derfelben auf den 
Knien liegt, für alles, was außerhalb der franzöfifhen Grenze 
vorgeht, volllommen taub und blind ift, fid aber dennoch fiber 
daſſelbe eine ernftgemeinte Kritit anmaßt und darliber urtheilt 
wie eben der Blinde fiber die Farben, wie der Zaube über 
Muſik. Dünkel, Anmaßung und Ignoranz, das find die In⸗ 
gredienzien , die zur Zubereitung diefes Homunculus erforderlich 
find. Stellt man dies Mäunlein auf den Boulevard, vor rin 
Zeitungsbureau, wo’ ihn fein natürlicher Inſtinct auf die Trüf⸗ 
fein im „Siecle‘ führt, fo ift der Chauvin fertig, und mitleibt 
lächelnd blidt er auf das librige Univerfum herab. Wer Hi 
nun Chauvin? Du lieber Gott, fo ziemlich die ganze franzöfijche 
Welt, die fi in Paris ihres Dafeins erfreut. 

Bon der trefjlichen Schilderung des parifer Bolle- 
dramas, jener Schule nationaler Befchränktheit, haben wir 
bereitö früher in d. Bl. eine Probe mitgetheilt. Ebenſo 
erhalten wir von dem parifer Geſellſchaftsleben, dem 
nicht8 fehlt als „Pla“ in den engen Räumen und bie 
deutihe Gemüthlichkeit, ein mit humoriſtiſchen Farben 
entworfenes Bild. Was übrigens die Gemitthlichkeit ber 
deutfchen Gefellichaften betrifft, fo ıft diefelbe, wenn wir 
von dem foliden, auf Beförderung eines Fräftigen Stoff: 
wechjels binarbeitenden Eſſen und Trinken abfehen, aud 
nicht gerade groß zu nennen, ja oft von einer tödlichen 
Zangeweile angefränfelt, welche die franzöfifche Beweglich⸗ 
keit nicht aufkommen läßt. 

Der Abfchnitt: „Aus der Kunft- und Dichterwelt”, 
bringt, außer. den bereits beſprochenen, einen Auffag über 
die „Rachel und die claffifche Tragödie”, welcher ein rei- 
es anefdotifches und, wir möchten fagen, ftatiftifches Ma— 
terial verwerthet, und eine geiftreiche Skizze liber Guſtav 
Vlaubert, den Dichter der „Madame Bovary“ und des 


Salamınbö“, den Schöpfer des „anatomischen Romans”. 


Die Analyfe des legten, in Karthago zu Hamilkar's Zei- 
ten fpielenden Werks wird dic Leſer, welche ſich nicht aus 
der Yeihbibliothef bereits über dafjelbe unterrichtet haben, 
gewiß in Staunen fegen über das „novum atque in- 
auditum ex Africa”, über diefe mit aller Yülle ärdhäolo- 
gifchen Details gewürzten Schaugerichte des Ueppigen umd 
Gräßlichen. 

So iſt „Salammbö“ nichts anderes als ein Bilderbuch 
ohne Bilder, und ein fehr abſcheuliches Bilderbuch, da Ber: 
brechen, Scheußlichkeiten, Greuel auf jeder Seite fliehen. Ylan- 
bert if ein Wollüſtling des Widerwärtigen, wie Victor Hugo 
ein Fanatiker des Elends ift, und wenn ich aud kein Freund 
von Kalembourgs bin, jo Tann id doc nicht verhehlen, daß 
mid) da® über den Titel „Salammbd’ zu Stande gebrachte fehr 
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amufirt bat, weil es wirklich treffend if. ‚Monsieur Flau- 
bert”, fagte man, „voit le sale en beau” (Salammıbo) und 
das ift fehr wahr. Im Schmuze ſucht er die Schönheit, nnd 
nur im Abfcheulichen ift er großartig. Wenn ich nun kurz ge- 
fiehen fol, welden Eindrud das Bud) auf mid, gemadht hat, 
fo genügen zwei Worte: Bewunderung vor einem wehrhaften 
Talente, unüberwindlicher Widerwillen vor den abjcheulichen 
Schöpfungen diefes Talents. 

Diefe Flaubert und Feydeau und die Demi-Monde: 
Dramen des jüngern Dumas und feiner Schule geben 
für Studien zur franzöfifchen Eultur- und Literaturge- 
fchichte einen fehr reichhaltigen Stoff, an welchem Kreykig 
etwa zu vornehm vorübergefi. Das second empire 
ift eine reiche Sundgrube für den Culturhiſtoriker; es ift 
bedauerlic), daß auch Honegger es allzu flüchtig behandelt 
hat. Im ganzen müfjen alle Beftrebungen, den deutfchen 
und franzöfifchen Geift zu vermitteln, als verdienftlich an- 
erfannt werden. Die Hegemonie des Romanismus kann 
den Franzoſen fo wenig abgeſprochen werden, wie die des 
Sermanismus, troß aller englifchen Prätenfionen, den 
Deutfchen. So wird eine geiftige Belle- Alliance zwifchen 
Deutfchland und Frankreich immer von höchfter Bedeu- 
tung für die Entwidelung der europäifchen Dienfchheit fein. 

Rudolf Gotifchall. 


Neue Erzählungen und Novellen. 

Bei dem fih immer mehr zerfplitternden Charakter 
der Erzählungsliteratur ift es kaum noch "möglich, eine 
Reihe neuer Werke, feien es Romane, Novellen, Erzäh— 
lungen oder wie fle fich fonft betiteln, unter einer be- 
ſtimmtern als einer ganz allgemeinen Ueberfchrift zufam- 
menzufaffen. Man kann diefe Werke, deren Kennzeichen 
je nachdem die größere oder geringere, die reinere oder 
oberflächlichere Unterhaltung der Leſer ihr Zwed ift, nur 
eben einfach aneinanderreihen und allenfalls in ihnen eine 
gewiffe Schattirung oder Wendung des Zeitgefhmads und 
der gangbar gewordenen Gefelfchaftsintereffen anerkennen 
oder wenigftens berühren. 

1. Neue Stadtgefhichten von Mar Ring. Zwei Bäude. 

Berlin, Janke. 1865. 8. 2 Thlr. 7%, Wgr. 

Mar King, oder der auf dem Gebiete der Unterhal- 
tungsliteratur feit einigen Jahren fehr thätige Verleger, 
jcheint von den „Neuen Stadtgefchichten” viel zu hoffen, 
denn das „echt der Meberfegung in fremde Sprachen“ 
ft ausdrüdlid vorbehalten worden. Diefes Recht der 
Ueberjegung ift ein charakteriftifches Zeichen unferer Zeit. 
Es foll oft wol einen nothdürftigen Damım gegen ander- 
weitige Ausbeutung bedeuten. Die innere Driginalität 
kann damit allerdings nicht beglaubigt werden, weil derar- 
tige Werke wie diefe neuen Stadtgefchichten innere Origi- 
nalität gar nicht befigen, das heißt die höhere Drigina- 
fität, wie fie aus der Darftellungsweife eines wirklichen 
Iiterarifchen Charakters entjpring. Ein Vorwurf für 
Mar Ring joll das nicht fein, nur die Grenze andeuten, 
mit der die fogenannte Originalität eine Art von litera= 
riſchem Allgemeingut wird. Bon feinen beiden Geſchich⸗ 
ten — jeder Band bietet eine — ziehen wir den „Modernen 


Abenteurer” der Erzählung „Keine Geborene” vor. Nicht 
etwa des Stils wegen, ber in beiden Gefchichten ziemlich 
gleich gut ift. Die Gefchichten leſen fich wenigftens angenehm 
und find mit dem fpannenden Geſchick hingeftellt, welches 
uns auf das Wie des ftofflichen Endes begierig macht. 
Auch) ſchreibt Ring nicht nur mit feſſelnder Gewandt- 
beit, die einem fo Bielerfahrenen natürlich geläufig, fon: 
dern auh im Sinne eines das materielle Interefie dem 
geiftigen Streben unterordnenden Schriftftellers. Wenn 


‚wir daher die Kategorie der Leihbibliothefsbelletriftif mit 


ihrem freilich auch nothwendigen Uebel, fofort werth- 
[08 zu erjcheinen, nachdem fie einmal den Kreislauf der 
Lefer vollendet, fefthalten, können wir die Ring’fchen 
„Reuen Stadtgefhichten” nur in die Klaffe der durch 
und durch Löblichen Gefchichten verweifen. Aber es iſt 
denn doch ein anderes mit dem Stoffe in „Seine Gebo- 
rene” als in „Ein moberner Abenteurer”. Hier gejell- 
ſchaftliche Conflicte, mit Leichter Feder zu erledigen, indem 
das Falſche und Zrügerifche einfad) als folches vielleicht 
mit einer Portion Humor Hingeftellt wird; dort aber 
Conflicte (ein in Schulden ftedender Offizier und fchöner 
Cavalier heirathet eine reiche Bankierstochter jüdiſcher 
Abfunft), welche durch unfere focialen Berhältuifje noch 
lange nicht überwunden find, wie fehr fie auch als ſolche 
bon der fchöngeiftigen Literatur geſchildert werden. 


2. Kipper und Wippe. Erzählung aus Hamburg » Altona. 
Bon Heinrih Smidt. Wien, Typographiſch-literariſch⸗ 
artiftifche Anftalt. 1865. 12. 1 Thlr. 


Was Hinfichtlich der Originalität von Mar Ring’s 
„Neuen Stadtgefhichten” gilt, das gilt auch von Smidt's 
„Kipper und Wipper”. Nur noch im erhöhten Grabe. 
Denn auf dem hHiftorifchen Gebiete Hat von vornherein 
ein jeder das Hecht zu nehmen, wo er etwas ihm Paſſendes 
findet. Gewöhnlich ftellen fi) die Zuthaten in billigen 
Liebeshändeln und dergleichen fo wohlfeil heraus, daß der 
Belletrift für fein Werk höchſtens eine gewille Allerwelts- 
originalität beanfpruchen darf. Diefe Allerweltsoriginalt- 
tät fehlt dem Smidt'ſchen „Kipper und Wipper“ Teines- 
wegs. Durch eine große Anzahl von Illuſtrationen des 
Tertes ift auch redlich für Aufrehthaltung derfelben ge- 
forgt. Wir dürfen uns aber durch Aeußerlichkeiten nicht 
beftechen laffen. Wenn ein fauber rafirtes Kinn, weiße 
Wäfche, noble Kleidung, anftändige Haltung vielleicht 
einen Berliner, aber noch lange nit einen Mann von 
Charakter bedingt, fo bedingt die äußere Glätte der 
Darftelung, eine gewilfe Ausgleichung gefellfchaftlicher 
Gegenſätze nah) Maßgabe beliebter oder nicht beliebter 
Schlagwörter, eine gewiſſe dialektiſche Leichtigkeit im 
Spiele mit Humanitätsbegriffen noch lange nicht eine Er- 
zählung von Charakter. Bielleiht kommen wir bei Pro- 
ducten der erzählenden Literatur, welche den Stenipel der 
gangbaren Zeitfchriftsunterhaltung tragen, überhaupt mit 
zu hohen Anforderungen. ft dies nun aber einmal der 
Tall, fo ericheinen uns die Berjonen in „Kipper und Wip- 
per“ nicht gerade als ausgeprägte Charaktere. Die ört⸗ 
lihe Schilderung und das AZutreffen des localen Tons 
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überwiegt bei Smibt durchaus bie Kraft charakterboller 

Geftaltung. Zu Grunde Liegt eine mächtige Idee, einen 

Yuden wie den Heimann Löw als Falſchmünzer aus 

Rache gegen das Chriftengefchlecht hinzuſtellen und an die 

Race die Hoffnung zu knüpfen, daß aus ber endlofen 

Flut des falfchen Geldes bie Herrichaft eines nenen Je⸗ 

rufalem® entftehen werde. Aber biefer Heimann Löw zeigt 

fi fir eine folde Rache wie für folche Hoffnung viel 
zu ſchwach, viel zu jehr als Gewächs vom berliner Miühlen- 
damm. Er hat aber doch noch eigenes Blut, diefer Heimann 

Löw. Dagegen verbuftet ber erfte Held und Liebhaber Bern- 

hard, feines Gewerbes chriſtlicher Kandidat der Gottes⸗ 

elabriheit, mit jener himmlischen Paffivität, welche auf 

Badfiice einen fo eigenen fympathifchen Weiz "ausitbt. 

Die übrigen Perfonen mögen wir auf ihre Phyfiogno- 

mie bin nicht weiter betrachten, aud) die berechtigte 

oder nicht berechtigte Gegenüberftellung chriftlichen und 
jüdifchen Lebens und Webens nicht näher unterfuchen; 
es ſchiene fonft, ald wollten wir nur kritteln und mäleln. 

Smödt zählt, wie das die Zeitfchriften darthun, zu den 

geengelefenen Autoren, ein Berbienft, das er ſich durch 

feine anſpruchsloſe Schreibweife erworben bat und zu 
erhalten weiß. ' 

3. Die Grafentödter. Eine Erzählung aus ber Gegenwart 
von Mrs. Henry Wood. Deutih von I. N. Heyn- 
richs. Einzige autorifirte Ausgabe. Drei Bände. Dres- 
den, Wolf. 1865. 8. 3 Thlr. 

Etwas beſſer verfteht ſich ein englifcher Autor ftets 
auf Anlage und Durchführung eines Romans ald ein 
beuticher. Das fehen wir mieber an vorliegendem Ro— 
mane, wenn wir ihn mit den vorbefprochenen und nadj- 
folgenden Erzählungen und Romanen vergleichen. Die 
Berhältniffe zu nehmen, wie fie find, und aus ihnen die 
Thatfachen naturgemäß herauswachſen zu lafien, ift nun 


eimmal nicht die Stärke ber deutſchen Schriftfteller. Am, 


bünfigften fcheinen die Romane deutfcher Autoren natur⸗ 
wahr, ohne doc an gewiſſen Punkten das Gemachte und 
Gefuchte verleugnen zu können. Der englifche Autor hat 
freilih, und das gereiht ihm zum Bortheil, in feinem 
Lande einen ganz andern Boden unter fid) als ber deut- 
fche in dem feinigen. Trotzdein daß die engliſchen po- 
litiſchen Zuftände ein unabweisliches Zeichen der Steif- 
heit an fich tragen, ftedt doch in den gefellfchaftlichen 
Berhältniffen mehr Romantik, was das Weberrafchenpe, 
Packende betrifft, als e8 den Anfchein hat. Ein Verſuch, 
die Handlung der vorliegenden „Grafentöchter“ auf deutfches 
Gebiet zu übertragen, wäre nad) einer Seite hin geradezu 
unmöglid), und wenn er auch möglich wäre, die Hand: 
lung würde durchaus gemacht erfcheinen. Die Handlung 
der „Grafentöchter“ bafirt auf der Möglichkeit der heim⸗ 
lichen Ehe und fchließt in der Hauptſache ab mit einem 
Criminalprocefie. So verwidelt ſich aber auch die Hand- 
lung geftaltet, fo einfach verwideln und entwideln ſich 
die Fäden, freilih auch mit einzelnen Ueberraſchungs⸗ 
Schlägen, heimlichen Gefihtern u. ſ. w., bie wir 
niht als nothwendig oder poetiſch wahr anerkennen 
möchten. Die Spannung in der Erzählung beruht 
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nicht auf dem Talente des Autors, wenigſtens ſcheint es 
uns beim Leſen gar nicht fo, als habe der Kopf des Au- 
tors etwas anderes bei der Abfafjung denn eine mechani— 
ſche Thätigfeit zu erledigen; die Handlung macht fid) wie 
von felbft, es ift als ob fie fich dialektifch in ihren Haupt- 
zügen aus ſich felbft entwidelte.e Ob wir dieſe Erzäh- 
Iungöfunft fir eine Hohe anzuerkennen haben oder für 
eine relativ höhere als die gerade bei den beften deutſchen 
Kräften meift gebräuchliche, al8 die Kumft, aus dem eige- 
nen Innern zu fchöpfen, wollen wir dahingeftellt jem 
lafien. Nur den Reiz der englifhen Romane auf das 
Lefepublitum möchten wir uns erklären, und uns diejen 
Reiz, bei dem die deutfche Erzählungefunft allerdings häufig 
den fürzern ziehen muß, in feiner Berechtigung vergegen- 
mwärtigen. „Die Grafentöchter werden ſich in biefer Ueber- 
fegung ficher manchen treuen Leſer erwerben; ganz bazu 
angethan, das weibliche Gemüth zu befchäftigen, werden 
fie gewiß für die englifhe Romantik Profelyten machen. 
Denn wenn „Die Grafentöchter” auch die fchlimmen Fol⸗ 
gen ber heimlichen Ehe verfolgen, fo wird die deutfche 
Leferin doch eben nur den romantifchen Reiz und nicht 
etwa die übeln Folgen diefes Reizes vor Augen haben, 
um nicht am Ende gar zu feufzen: „Armes England, 
daß auch dur des romantifchen Reizes der heimlichen Ehe 
entbehren ſollſt!“ 


4. Baul Bruns. Roman aus dem ibealen nnb realen Leben 
von Karl Robert. Zwei Bände. Nordhauſen, Büchting. 
1865. 8 2 Thlr. 15 Nor. 


Wäre e8 uns nur um Parallelen zu thun, fo wür- 
den wir vieleicht intereffante Vergleiche zwifchen der eben⸗ 
genannten Erzählung und der vorhin befprocdhenen eng⸗ 
liſchen anftellen können. Da aber bie Gefahr fo nahe 
fiegt, einem deutſchen Autor in feinen reinſten Abfichten 
wehe zu thun, vielleicht aus übergroßer Galanterie gegen 
das Fremdländiſche, fo verzichten wir auf alle und jede 
Parallele. Nur das Eine fei betont, daß ein bdeutfcher 
Autor wie der pfeudongme Karl Kobert nicht allein nad 
dem, wie ſich feine Werfe unter der Lupe prüfender Kritif 
geben, beurtheilt fein will, fondern nad den Abfichten, 
die ihm zur Abfaffung feines Werks trieben. Da ift e8 
uns num erfreulich, zu willen, daß diefer Autor eine Dame 
der höhern Gefellichaft ift, die ficherlic) nicht aus bloßer 
Leihbibliothelsrücficht zur Weder greif. Wo wir baher bei 
dem frühern Roman derfelben Dame, „Hobenaftenberg‘‘, 
bin= und bertappten, al8 wen wir uns wol den Autor 
vorzuftellen hätten, wird unfere Stellung und Haltung 
diefer neuern Arbeit Karl Robert's gegenüber weit ficherer, 
vielleicht auch etwas vorfichtigr. Wenn fih „Pant 
Bruno” ein Roman aus dem idealen und realen eben 
betitelt, fo find die Gegenſätze Nealismus und Idealis- 
mus nicht fo zu fallen, als habe die Berfafferin ihre 
Handlung aus einem Gemiſch von romantifch-phantaftifcher 
und natürlich-wirkliher Haltung zufammengefegt. Rein 
im Gegentheil, die ganze Handlung ift nur natürlich⸗ 
wirklich, das heißt fie könnte fich im Leben wirklich fo 
abfpinnen, wie fie uns in dem Werke vorgeführt wird. 
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Seal und real, das heißt: der Himmel der Künftler- 
und Dichterwünſche und Hoffnungen wird den Bedürf— 
niffen des realen Lebens entgegengeftellt. Die Verfaflerin 
erfand cine fchlichte Handlung, fie muthete ihrer Phantafie 
nicht Dinge zu, die oft nur deshalb genial erfcheinen, 
weil fie uns maßlos überrafchen.. Dafür hielt fie ihre Ge— 
fchichte jo einfach fpannend, um den Lefer mit Wärme 
ihren Ausführungen folgen zu lafien und ſich bei ihm 
volle Anerkennung ihrer durchaus gefunden Abfichten und 
Anſchauungen zu erwerben. Bei aller Anerlennung der 
Berechtigung der. Boeten- und Künſtlerwelt weiß die Ver⸗ 
faſſerin ſehr wohl die Schwache Seite derfelben zu beto- 
nen, das abfichtliche Auffuchen eines Conflicts mit den 
einmal beftehenden realen Beditrfniffen. Indem fie ung 
ein fo ganz überſchwengliches Pärdyen wie den Helden 
Paul Bruno nebſt feiner Gattin durch alle Täufchungen 
des Ehelebens hindurch zu einer Bafis des Yamiliendafeing, 
auf der die Illuſionen auch wirklich als Illuſionen er⸗ 
kannt werden, ‚bringt, hält fie nicht nur ihre ausgleichende 
und vermittelnde Tendenz feit, fondern gibt aud dem 
auf verftändiger Grundlage beruhenden Familienleben die 
befte Ehre. Um diejer wirklich reinen Abficht der Ver: 
fafferin willen mwiünfchen wir dem Romane oder der 
Erzählung, wie wir das Werk Tieber bezeichnen möchten, 
die möglichft weite Verbreitung, welche wir getroft ber 
Propaganda der Leferinnen überlaflen können. 


5. Novellen von Lorenz Diefenbad. Zweiter Cyklus. 
Sranfhurt a. M., Sauerländer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 
1 gr. 


Wir fennen den erften Cyklus der Diefenbach'ſchen 
„Novellen“ nicht. *) Wenn aber der erfte Cyklus diefem 
zweiten auch nur annühernd gleicht, fo trug ſchon der 
erfte Cyllus eine Berechtigung zur Veröffentlidjung eines 
zweiten in fih. Wir zählen diefen zweiten Novellen- 
cyklus zu den anregendften Gaben der Unterhaltungslite- 
ratur, welche wir feit langer Zeit anf unferm kritifchen 
Tifhe vorfanden. Er umſchließt drei Novellen oder Er⸗ 
zählungen. Sie betiteln ſich: „Elifabeth“, „Die Elfen- 
königin“, „Thiemer's Erben“. Gewöhnlich fühlt der be- 
gabte Autor die Tragfähigkeit feiner Arbeiten, ob man 
fie nun Kinder der Freude oder Kinder des Schmerzes 
nennen will, am allerbeften. Wir zweifeln deshalb auch 
nicht, daß Diefenbach feine „Eliſabeth“ mit vollem‘ Be- 
wußtſein den beiden andern Novellen vorangeftellt bat. 
Diefe „Eliſabeth“ ift nicht allein die längfte unter den 
Novellen des zweiten Cyklus, fie dünkt und auch zugleich 
die bedeutendfte. Die Novelle „Elifabeth” behandelt näm⸗ 
ih fo ziemlich Ddiefelben Gegenſätze des ideellen Seins 
und des reellen Bedürfniffes wie „Paul Bruno“. 
Nur daß fi) Diefenbad) gewagtere Probleme zur Löfung 
ftellt al8 Karl Robert. Beide Autoren ftimmen in der 
Berwerfung der ideellen Ueberfpannung überein; beide ftel- 
Ien dem maßlofen Hinausfchweifen der männlichen Künft- 
lernatur die weibliche, in ihrer Einfachheit unendlich be- 


*) Er ift ebenfo günftig von dem Herausgeber b. BI. in Nr. 40 f. 1356 
befprochen worden. D. Rev. 


glückende Wirklichkeit entgegen. Beide gelangen zu einem 
befriedigenden Schluß, zu einer innern Ausgleichung der 
Gegenfäge. Und doch beide auf ganz verfchiedene Weiſe. 
Wir können bei Diefenbad) die Gewagtheit feines Pro- 
blems nicht in Abrede ftellen. Aber wir wünfchen ihm Glück, 
daß er das Problem in poctifh wahrer Weife gelöft hat. 
Wir find gegenwärtig viel zu fentimental, als daß wir 
die Härte, mit der ſich Elifgbeth, ein einziges mal in 
ihrer ganzen Weiblichkeit von ihrem Wanne verlegt, von 
ihrem Manne abwendet, ganz würdigen künmten. Selbſt 
ein Gutzkow, wir nennen nur einen ber beften unferer 


‚ Schriftfteller, würde, wo Diefenbach umaufhaltfam bie 


Partei der gefränften Frau nimmt, gerade die Schwäche 
des Mannes, die eiferfüchtige Schwäche nicht nur ent- 
ſchuldigt, fondern vielleicht glorificirt haben. Auch in die 
zweite der Novellen: „Die Elfenlönigin‘, fpielen die Ge— 
genfäge des Künſtlerthums und bürgerlichen Lebens hin- 
ein, auch hier bringt der Verfaſſer die Gegenfäße zu einem 
befriedigenden Abſchluß, obſchon ſich auch hier einzelne 
ſeiner Ausführungen als etwas gewagt erweiſen. Die 
dritte Novelle „Thiemer's Erben” intereffirt durch feine 
Ausführung, doch erhebt fie ſich unſers Bedünkens nicht 
ganz zu der Höhe der beiden erftgenannten. 


6. Bon drei Mühlen. Ländliche Gefchichten von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Leipzig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8. :2 Thlr. 


Diefe Ländlichen Gefchichten bilden wol die Krone un- 
ter den aufgeführten Erzählungen und Gefchichten, eine 
Anerkennung, die wir um fo lieber zollen, als Wolfgang 
Müller zu den Autoren zählt, von denen wir bißher nur 
verhältnigmäßig wenig kannten. Es liegt etwas Kern⸗ 
geſundes, Ungeſuchtes, Schlichtes, ja wenn wir nun doch 
einmal immer wieder zu dem echt Deutſchen zurückkehren 
müſſen, etwas echt Deutſches in dieſen drei ländlichen 
Geſchichten. „Von drei Mühlen“ betitelt ſich das Buch, 
weil in jeder dieſer Geſchichten eine Mühle die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Andere Autoren als Wolfgang Müller wür⸗ 
den Die beiden leßtern der Gefchichten „Die Mühle im 
Scheidergrunde” und „Die Mühle im Vingsthale“ viel- 
leicht als reine Eriminalgefchichten behandelt haben. In⸗ 
dem dies Wolfgang Müller nicht thut, beweift er dem 
feinpoetifchen Sinn, welcher das Criminaliftifche, das Ver⸗ 
brechen nur ale ein Material behandelt zu künſtleriſcher 
Geftaltung des Lebens überhaupt. Mit Vorliebe zeichnet 
ung Wolfgang Miller in ſich gefchloffene, jungfränliche, 
ländliche Geftalten; in jeder der drei Gefchichten leuchtet 
eine jolche hervor. Nur die mittlere ber drei Gefchichten 
ſchließt eigentlich tragijch ab, die beiden andern enden 
verföhnend. In diefer mittlern fteht die Sungfräulichkeit 
nicht fo leuchtend wie in den beiden andern Gefchichten ba, 
e8 liegt in diefer bis zur Starrheit getriebenen Jungfräu« 
Iichfeit gerade eine Vorbebingung fir den tragifchen Aus- 
gang diefer. Geſchichte. Um fo heller, lenchtender, echt 
weiblich ſchweigſam erfcheint die Jungfräulichkeit in der 
erjten und letzten Geſchichte. Wie in der Schilderung der 
Sungfräulichleit, jo bewahrt der Verfaſſer aud in ber 
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überwiegt bei Smibt durchaus die Kraft charaktervoller 

Geſtaltung. Zu Grunde Liegt eine mächtige Idee, einen 

Juden wie den Heimann Löw als Falſchmünzer aus 

Rache gegen das Chriſtengeſchlecht hinzuftellen und an die 

Race die Hoffnung zu knüpfen, daß aus der endlofen 

Flut des falſchen Geldes die Herrſchaft eines neuen Je⸗ 

rufalem® entfliehen werde. Aber diefer Heimann Löw zeigt 

fi für eine ſolche Rache wie für ſolche Hoffnumg viel 
zu ſchwach, viel zu ſehr als Gewächs vom berliner Mühlen- 
damm. Er hat aber doch noch eigenes Blut, diefer Heimann 

Löw. Dagegen verduftet ber erfte Held und Liebhaber Bern- 

hard, feines Gewerbes chriftlicher Kandidat der Gottes- 

elahrtheit, mit jener himmlischen Paffivität, welde auf 

Badfiice einen fo eigenen ſympathiſchen Reiz ausübt. 

Die übrigen Perfonen mögen wir auf ihre Phyſiogno⸗ 

mie bin nicht weiter betrachten, auch die berechtigte 

oder nicht berechtigte Gegenüberftellung chriftlichen und 
jübifhen Lebens und Webens nicht näher unterfuchen; 
es ſchiene fonft, als wollten wir nur Fritteln und mäleln. 

Smidt zählt, wie das die Zeitfchriften dartfun, zu den 

gerngelefenen Autoren, ein Berdienft, das er fich durch 

feine anſpruchsloſe Schreibweife erworben hat und zu 
erhalten weiß. ' 

3. Die Grafentöchter. Eime Erzählung aus der Gegenwart 
von Mrs. Henry Wood. Deutih von 3. NR. Heyn- 
riche. inzige autorifirte Ausgabe. Drei Bände. Dres- 
ben, Wolf. 1865. 8. 3 Thlr. 

Etwas beffer verfteht fich ein englifcher Autor ftets 
auf Anlage und Durchführung eines Romans als ein 
dentſcher. Das fehen wir wieder an vorliegendem Ro—⸗ 
mane, wenn wir ihn mit den vorbeſprochenen und nach⸗ 
folgenden Erzählungen und Romanen vergleihen. Die 
Berhältnifie zu nehmen, wie fie find, und aus ihnen die 
Thatfachen naturgemäß herauswachſen zu laſſen, ift nun 


- 


einmal nicht die Stärke der deutfchen Schriftfteller. Am. 


hänfigften fcheinen die Romane deutſcher Autoren natur- 
wahr, ohne doch an gewiſſen Punkten das Gemadhte und 
Geſuchte verleugnen zu können. Der englifche Autor hat 
freilih, und das gereicht ihm zum Bortheil, in feinem 
Lande einen ganz andern Boden unter ſich als der deut⸗ 
fche in dem feinigen. Trotzdem daß die engljfchen po⸗ 
litiſchen Zuſtände ein unabweisliches Zeichen der Gteif- 
heit an fich tragen, ftedt doch in den gefellfhaftlichen 
Serhältnifien mehr Romantik, was das Veberrafchende, 
Packende betrifft, als e8 den Anfjchein hat. Ein Verſuch, 
die Handlung der vorliegenden „Grafentöchter“ auf deutfches 
Gebiet zu übertragen, wäre nad) einer Seite hin geradezu 
unmöglid), und wenn er auch möglich wäre, vie Hand 
lung wirde durchaus gemacht erjcheinen. Die Handlung 
der „Grafentöchter“ bafirt auf der Möglichkeit der heim 
lihen Ehe und fließt in der Hauptfache ab mit einem 
Criminalprocefie. So verwidelt fid) aber auch die Hand⸗ 
Iung geftaltet, jo einfady verwideln und entwideln fich 
die Fäden, freilich auch mit einzelnen Weberrafchungs- 
ſchlägen, heimlichen Geſichtern u. f. w., bie mir 
niht als nothwendig oder poetiih wahr anerkennen 
möchten. Die Spannung in der Erzählung beruht 
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nicht auf dem Talente des Autors, wenigſtens ſcheint es 
uns beim Leſen gar nicht fo, als habe der Kopf des Au⸗ 
tor8 etwas andered bei der Abfaflung denn eine medani- 
ſche Thätigleit zu erledigen; die Handlung macht fi) wie 
von ſelbſt, es ift als ob fie fich dialeftifch in ihren Haupt⸗ 
zügen aus ſich felbft entwidelte.e Ob wir biefe Erzäh- 
Iungsfunft für eine Hohe anzuerkennen haben oder für 
eine relativ höhere als die gerade bei den beften deutfchen 
Kräften meift gebräuchliche, als die Kunft, aus dem eige- 
nen Innern zu fcehöpfen, wollen wir dahingeftellt feim 
laſſen. Nur den Reiz der englifhen Romane auf das 
Leſepublikum möchten wir uns erklären, und uns dieſen 
Reiz, bei dem die deutſche Erzählungskunſt allerdings häufig 
ben fürzern ziehen muß, in feiner Berechtigung vergegen- 
wärtigen. „Die Grafentöchter‘‘ werden fi in biefer Ueber⸗ 
jegung ficher manchen treuen Lefer erwerben; ganz dazu 
angethan, das weibliche Gemüth zu befchäftigen, werben 
fte gewiß für die englifche Romantik Profelgten machen. 
Denn wenn „Die Grafentöchter” auch die fchlimmen Fol⸗ 
gen der heimlichen Ehe verfolgen, fo wird die deutfche 
Leferin doch eben nur den romantifchen Reiz und nicht 
etwa die übeln Wolgen dieſes Reizes vor Augen haben, 
um nicht am Ende gar zu feufzen: „Armes England, 
daß auch du des romantifchen Reizes der heimlichen Ehe 
entbehren ſollſt!“ 


4. Paul Bruns. Roman aus dem ibeafen nnd realen Leben 
von Karl Robert. Zwei Bände. Rordhaufen, Büchting. 
1865. 8. 2 Thlr. 15 Ner. 


Wäre e8 uns nur um Parallelen zu thun, jo wür- 
den wir vielleicht intereffante Vergleiche zwifchen der eben» 
genannten Erzählung und der vorhin befprochenen eng⸗ 
liſchen anftellen fünnen. Da aber die Gefahr fo nahe 
liegt, einem deutſchen Autor in feinen reinften Abfichten 
wehe zu thun, vieleicht aus übergroßer Galanterie gegen 
das Fremdländiſche, fo verzichten wir auf alle und jede 
Parallele. Nur das Eine fei betont, daß ein beutfcher 
Autor wie der pfeudonyme Karl Robert nicht allein nad 
dem, wie ſich feine Werke unter der Lupe prüfender Kritif 
geben, beurtheilt fein will, fondern nad den Abfichten, 
die ihn zur Abfaffung feines Werks trieben. Da ift es 
uns num erfreulich, zü willen, daß diefer Autor eine Dame 
der höhern Gefellfchaft ift, die ficherlich nicht aus bloßer 
LTeihbibliothefsritdficht zur Feder greift. Wo wir daher bei 
dem frühern Roman berfelben Dame, „Hohenaftenberg‘“, 
hin⸗ und bertappten, al8 wen wir uns wol den Autor 
vorzuftellen hätten, wird unfere Stellung und Haltung 
diefer neuern Arbeit Karl Robert’8 gegenüber weit ficherer, 
vielleicht aud) etwas vorfichtigr. Wenn fih „Pant 
Bruno“ ein Roman aus dem idealen und realen Leben 
betitelt, fo find die Gegenſätze Realismus und Idealis- 
mus nicht fo zu fallen, als habe die Verfaſſerin ihre 
Handlung aus einem Gemiſch von romantifch-phantaftifcher 
und natürlich wirklicher Haltung zufammengefegt. Nein 
im Gegentheil, die ganze Handlung ift nur natürlich⸗ 
wirklich), das heißt fie könnte fich im Leben wirklich fo 
abjpinnen, wie fie uns in dem Werke vorgeführt wird. 
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Meal und veal, das Heißt: der Himmel der Künſtler⸗ 
und Dichterwünſche und Hoffnungen wird den Bedürf- 
niffen des realen Lebens entgegengeftellt. Die Verfaflerin 
erfand eine ſchlichte Handlung, fie muthete ihrer Phantafie 
nicht Dinge zu, die oft nur deshalb genial erjcheinen, 
weil fie und maßlos überrafchen.. Dafür hielt fie ihre Ge— 
fhichte fo einfach fpannend, um den Lefer mit Wärme 
ihren Ausführungen folgen zu laffen und fidh bei ihm 
volle Anerkennung ihrer durchaus gefunden Abfichten und 
Anfhauungen zu erwerben. Bei aller Anerkennung ber 
Berechtigung der. Poeten- und Künftlerwelt weiß die Ver⸗ 
fafferin ſehr wohl die ſchwache Seite derfelben zu beto- 
nen, das abfichtlihe Auffuchen eines Conflicts mit den 
einmal bejtehenden realen Bedürfniſſen. Indem fte uns 
ein fo ganz überfchwengliches Pärchen wie den Helden 
Paul Bruno nebft feiner Oattin durch alle Täufchungen 
des Ehelebens hindurch zu einer Bafls des Yamiliendafeins, 
auf der die Illuſionen auch wirklich als Iluſionen er- 
kannt werden, «bringt, hält fie nicht nur ihre ausgleichende 
und vermittelnde Zendenz feſt, fondern gibt aud) dem 
auf verftändiger Grundlage beruhenden Yamilienleben die 
befte Ehre. Um diejer wirklich reinen Abſicht der Ber: 
fefferin willen wünſchen wir dem Romance oder der 
Erzählung, wie wir das Werk lieber bezeichnen möchten, 
die möglichjt weite Verbreitung, welche wir getroft der 
Propaganda der Leferinnen überlaffen können. 


5. Novellen von Lorenz Diefenbad. Zweiter Cyklus. 
Fatturt a M., Sauerländer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 NRgr. 


Wir kennen den erſten Cyklus der Diefenbach'ſchen 
„Novellen“ nicht.*) Wenn aber ber erſte Cyklus dieſem 
zweiten auch nur annähernd gleicht, ſo trug ſchon der 
erſte Cyklus eine Berechtigung zur Verdffentlichung eines 
zweiten in fih. Wir zählen diefen zweiten Novellen- 
cyklus zu den anvegendften Gaben der Unterhaltungslite⸗ 
ratur, welche wir feit langer Zeit auf unferm kritifchen 
Tifche vorfanden. Er umpfchließt drei Novellen oder Er- 
zählungen. Sie betiteln fih: „Elifabeth”, „Die Elfen- 
fönigin‘‘, „Thiemer's Erben“. Gewöhnlich fühlt der be- 
abte Autor die Tragfähigfeit feiner Arbeiten, ob man 
fe nun Kinder der Freude oder Kinder des Schmerzes 
nennen will, am allerbeften. Wir zweifeln deshalb auch 
nicht, daß Diefenbach feine „Elifabeth” mit vollem‘ Be- 
wußtfein den beiden andern Novellen vorangeftellt hat. 
Diefe „Eliſabeth“ ift nicht allein die längfte unter den 
Novellen des zweiten Cyklus, fie ditnft uns auch zugleich 
die bedeutendfte. Die Novelle „Elifabeth“ behandelt näm- 
lich fo ziemlich diefelben Gegenfüge des ibeellen Seins 
und des reellen Bedürfniffes wie „Paul Bruno“. 
Nur daß ſich Diefenbad) gewagtere Probleme zur Löfung 
ftelt als Karl Robert. Beide Autoren ftimmen in der 
Berwerfung der ideellen Ueberfpannung überein; beide ftel- 
len dem maßlofen Hinausfchweifen der männlichen Künft- 
lernatur die weibliche, in ihrer Einfachheit unendlich be- 


* Er if ebenfo günſtig von bem Herausgeber b. BI. in Nr. 40 f. 1856 
beſprochen worben. D. Red. 


glüdende Wirklichkeit entgegen. Beide gelangen zu einem 
befriedigenden Schluß, zu einer innern Ausgleichung der 
Gegenfüße. Und doch beide auf ganz verfchiedene Weiſe. 
Wir können bei Diefenbady die Gewagtheit feines Pro- 
blems nicht in Abrede ftellen. Aber wir wünfchen ihm Glück, 
daß er das Problem in poctifch wahrer Weiſe gelöft hat. 
Wir find gegenwärtig viel zu fentimental, als daß wir 
die Härte, mit der ſich Elifabeth, ein einziges mal in 
ihrer ganzen Weiblichkeit von ihrem Manne verlegt, von 
ihrem Manne abwendet, ganz würdigen fünnten. Gelbft 
ein Gutlow, wir nennen nur einen der beften unferer 


‚ Schriftfteller, würde, wo Diefenbach umanfhaltfam die 


Partei der gefränkten Frau nimmt, gerade die Schwäche 
des Mannes, die eiferſüchtige Schwäche nit nur ent- 
Ihuldigt, fondern vielleicht glorificirt Haben. Auch in die 
zweite der Novellen: „Die Elfenkönigin‘, fpielen die Ge- 
genfäge des Künſtlerthums und bürgerlichen Lebens hin⸗ 
ein, aud) bier bringt der Berfaffer die Gegenfäge zu einem 
befriedigenden Abſchluß, obſchon fih auch Hier einzelne 
feiner Ausführungen als etwas gewagt erweifen. Die 
dritte Novelle „Thiemer's Erben” intereffirt durch feine 
Ausführung, doch erhebt fie ſich unſers Bedünkens nicht 
ganz zu der Höhe der beiden erfigenannten. 


6. Bon drei Mühlen. Ländliche Gejchichten von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Leipzig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8 :2 Thlr. 


Diefe Ländlichen Gefchichten bilden wol die Krone un- 
ter ben aufgeführten Erzählungen und Gefchichten, eine 
Unerfennung, die wir um fo lieber zollen, ala Wolfgang 
Müller zu den Autoren zählt, von denen wir bisher nur 
verhältnigmäßig wenig Tannten. Es liegt etwas Kern⸗ 
gefundes, Ungefuchtes, Schlichtes, ja wenn wir nım body 
einmal immer wieder zu dem echt Deutfchen zurückkehren 
müffen, etwas echt Deutſches im biefen drei Tändlichen 
Gedichten. „Yon drei Mühlen“ betitelt fi) das Buch, 
weil in jeder dieſer Gefchichten eine Mühle die Haupi⸗- 
rolle fpielt. Andere Antoren als Wolfgang Müller wür⸗ 
den bie beiden legtern der Gefchichten „Die Mühle im 
Sceidergrunde” und „Die Mühle im Vingsthale“ viel⸗ 
leicht als reine Eriminalgefchichten behandelt haben. In⸗ 
dem dies Wolfgang Müller nicht thut, beweift er ben 
feinpoetifchen Sinn, welcher das Criminaliſtiſche, das Ver⸗ 
brechen nur als ein Material behandelt zu künſtleriſcher 
Geſtaltung des Lebens überhaupt. Mit Vorliebe zeichnet 
uns Wolfgang Müller in ſich geſchloſſene, jungfräuliche, 
ländliche Geſtalten; in jeder der drei Geſchichten leuchtet 
eine ſolche hervor. Nur die mittlere der drei Geſchichten 
ſchließt eigentlich tragiſch ab, die beiden andern enden 
verſöhnend. In dieſer mittlern ſteht die Jungfräulichkeit 
nicht ſo leuchtend wie in den beiden andern Geſchichten da, 
es liegt in dieſer bis zur Starrheit getriebenen Jungfräu⸗ 
lichkeit gerade eine Vorbedingung für den tragiſchen Aus- 
gang dieſer Geſchichte. Um fo heller, leuchtender, echt 
weiblich ſchweigſam erſcheint die Jungfräulichkeit in der 
erſten und letzten Geſchichte. Wie in der Schilderung der 
Jungfräulichkeit, jo bewahrt der Verfaſſer auch in der 
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Schilderung der Männlichkeit jenes edle Maß von Na- 
türlichleit und Reinheit, das fich ſelbſt da nicht verleug- 
net, wo biefe Männlichkeit, durch Irrthümer des Herzen® 
wie im der mittlern Geſchichte beeinträchtigt, auf die Ver- 
brecherlaufbahn gedrängt wird. Sicher fließen in allen 
drei Geſchichten Wahrheit und Dichtung zufammen. Wir, 
die wir örtlich den drei Mühlen weitab ftehen, fehen in 
den ländlichen Geſchichten mur die Dichtung, und diefe 
Dichtung erhält doch für uns den vollen Werth der 
Wahrheit: gewiß das befte Lob für die Begabung des 
Berfaflers. Wenn e8 eine Zeit lang jchien, als könnten 
unfere Novelliftien in ihren Dorfgefchichten nur Berzärtel- 
tes, Berfünfteltes, Forcirtes bieten, wenn dadurch die 
Dorfgefchichten mehr oder weniger um ihren Credit ge- 
fommen find und fommen mußten, fo zeigt fi in Wolf- 
gang Müller’ ländlichen Gefchichten der ſchlichte und 
ſaubere Weg zu der einfachen poetifchen Wahrheit in ber 
GSeftaltung des ländlichen Lebens. Wir möchten die „Drei 
Mühlen“ nicht nur allen, welchen noch der Sinn auf 
Wahrheit des poetifchen Gefühle fteht, beftens empfehlen, 
fondern biefe Empfehlung aud) auf viele unferer Novel⸗ 
liſten ausdehnen, damit fie aus den „Drei Mühlen‘ einige 
Körnchen Einfalt und poetifche Schlichtheit davontragen 
lernten. Emil Müller - Samswegen. 


Arabesken zur Sprachwiſſenſchaft. 

Ja, lieber Leſer, eine Ueberſchrift ſoll doch ſein und 
warum fol ich nicht auch einmal „Arabesken“ ſchreiben, 
wie andere Leute, zumal wenn mir die Nedaction ein 
Buch zur Beſprechung zumeilt, das von A bis 3 aus 
ben wunderlichften Schnörfeln befteht, die mir jemals vor- 
gefommen find ? 

Ich war fo kühn, den Lefern d. BI. über Mar Miül- 
ler's „Vorlefungen über die Wiffenfchaft der Spradye” 
meine Meinung zu fagen (vgl. Nr. 24 f. 1864). Dar: 
auf konnte. man gefaßt fein, daß gegen einzelnes umd 
gegen feine Grundanfchauung vom Urfprung der Sprache 
allerlei witrde vorgebracht werden; aber daß man ſich mit 
ihm „verftändigen” würde in einer Schrift, bei der dem 
gebuldigften Lefer der Faden funfzigmal abreißt, in einer 
Schrift, bei der man fi) hundertmal an den Kopf faft, 
fi fragt, wie e8 denn fonıme, daß man das alles gar 
nicht emmal verfteht, das gehört, glaube ich, zu der 
undermeidlichen Mifere des deutſchen Gelehrtenthums, 
Unfer Buch führt den Titel: 

1. Dr. Mar Müllers Bau-Wau- Theorie und der Urfprung 
der Sprade. Ein Wort zur VBerfländigung an den Her—⸗ 
ausgeber der „„Borlejungen über die Wiffenfchaft der Sprache““. 


Bon Ehriftoph Gottlieb Boigtmann. Leipzig, Schlide, 
1865. ©r. 8. 1 Thlr. 5 Nr. 


Schon infofern unternimmt der Verfaſſer von vorn 
herein etwas Bergebliches, als es Mar Müller gar nicht 
einfallen konnte, die „Onomatopoieia” „bei der Trage nach 
bem Urfprung der Sprade fir die Löſung derfelben für 
überflüffig zu halten oder ganz zu verwerfen”, denn Miül- 
fer verwirft mit Recht diejenige Theorie, die den Urfprung 


4 


der Sprache, notabene ber gefammten Sprache aus Schall- 
nachahmung herleiten wollte und wird ihr daher nicht auf 
einem befchränften Gebiete derfelben ihr Recht verfagen. 
Doch Boigtmann ift freilich damit nicht begnügt; „es wird 
vielmehr bewieſen“, fagt er, „daß beftimmte Naturlaute 
neben beftimmten Naturgeſetzen die einzigen (!) äußern 
Factoren find, die fiir den Urfprung der Sprade in Be- 
tracht fommen und das dunkfe Räthſel löfen können.” 

Man fieht, es ift die alte Geſchichte des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kampfes. Sage du „weiß“ und beweife deine Be- 
hauptung noch fo forgfältig, gleich kommt dir einer und 
fchreit: „Weiß? Gott bewahre! Schwarz, kohlſchwarz!“ 

Boigtmann rühmt den Charakter des Praftifchen u. |.w. 
(ih) werde öfter „u. |. w.‘ fchreiben müſſen, denn Voigt⸗ 
mann liebt e8, fiinf bis x Synonyme und andere Wörter 
zu häufen und durcheinanderzumwerfen) feiner Behand- 
lung. Bielleicht verfteht einer unferer Lefer das Folgende: 
„(So) ift hier die Sprache auf Eine — und zwar lebeu- 
dige, ficht- und Hörbare, Vermuthung und Zweifel aus⸗ 
jchliegende — Urwurzel oder, genauer gefagt, eine ein- 
heitliche polare Doppelwurzel (ipsissima verbal) zu= 
rüdgefithrt; denn derfelbe Dualismus, diefelbe Polarttät, 
die durch die ganze Natur und Schöpfung geht, waltet 
auch in der Sprache.“ Auch eine nöthige Reform un- 
jerer Wörterbücher fol durch unfer Büchlein angebahnt 
werden. 

Trage ih mich, was denn nun als jene wundervolle 
Ur- oder Doppelmwurzel fchließlich herausfommt, fo iſt «8, 
mirabile dictu, der Kukuk. Ich fcherze nicht, die ganze 
Sprache geht dem Berfafler zum Kukuk. 

Dem Kukuk tritt zumäcdft der Hahn bei, der nicht 
nur mit unferm religidfen Bewußtfein, fondern auch mit 
unferer ganzen phyftichen Natur und unferm Denten und 
Fühlen zufammenhänge (S. 3). ©. 6 erfahren wir, daß 
1706 eime fromme und tugendhafte Dame im Bette em 
Truthuhnei ausgebrütet habe. Großartige Wichtigkeit be- 
kommt in Boigtmann’8 Augen der englifche Schwur: „By 
cock and pie and the mousefoot”, „worin faum etwas 
anderes liegen kann“, fagt er faft fomifch, „als eine Be- 
rufung auf bewegende Naturkraft“. Schon als Knabe 
fand Voigtmann in dem „fehaderad” ber Elſter eine Art 
Zauber oder Zauberformel. Der Kukuk fchwingt feinen 
Borderlörper auf und nieder, und Mar Müller, proh 
dolor! hat diefer fo auffallenden Verbeugungen „nicht 
mit einer Silbe gedacht. Ja, was foll ein Sprachfor⸗ 
ſcher alles bedenken! Der Lefer wird auch ungeduldig fra- 
gen, was und denn dieſe Complimente de cuculus ca- 
norus angehen. Sa, ich weiß es felber nidt. Mar 
Müller behauptet, daß ein fo offenbar tonnachahmendes 
Wort wie „Kufuf ohne Wurzel und auch ohne Sprofien 
fi. Wert gefehlt, fagt Voigtmann. Da ift ja glei 
unfer „gaukeln“ englifd) to juggle. Daß gaufeln von 
einem Becher cauculus herzuleiten, glaubt er Weigand 
nit. Das ift feine Sache, aber eine petitio principü 
ift der vorgebrachte Grund feines Unglaubens: denn em 
ſolcher Becher Hingt nicht wie gaufel u. |. w. Als müßte 
eine Schnupftabadsdofe wie Schnupftabadsdofe Mingen! 
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Der „Trug“ des Gaukelns wird bann an ben Vogel ba- 
durch angelehnt, daß diefer nad uralter Sage fi in 
einen Sperber verwandeln fann! Kufulsverwandlung — 
Gaukler — ergo! 

Das Spielen mit Begriffen erreicht hier eine graufige 
Ausdehnung. 

Nur einige Stellen noch im Zufammenhange und zu- 
gleich al3 Stilprobe. ©. 14: 


Einen weitern, kaum widerlegbaren Beweis daflir ferner, 
dag wir den Schwur by cock and pie mit vollem Recht auf 
bervegende Kraft, bewegende (hebende) Naturkraft deuteten, liegt 
in dem höchſt anffülligen, ohne eine ſolche Annahme ganz un- 
erflärbaren Umftande, daß der junge, kaum aus dem Ei ge- 
trochene Kukuk nichts Siligeres zu thun bat, als feine Nefige- 
noffen, eins ums andere, auf feinen in diefer Zeit etwas ein- 
gedrlicdten Rüden zu laden, damit den Rand des Nefles zu er- 
Himmen und feine Laft (charge) hinab in die Tiefe (den Ab- 
grund zu flürzen (preeipiter) und fo zu vernichten u. f. w. 


©. 32: 


Diefes Elementare, Grundlegende, ewig, Unerfchütterliche 

iR aber das aus Gott ſtammende allgemeine Natur⸗ oder Welt⸗ 
efeß und die ewige fittliche Weltordnung, die im Hahne, der 
Funde und Senoffen fih verförpert und verfinnficht haben. 


Sittlihe Weltordnung im Hahne! Du lieber Gott! 
Solche Myſterien jcheinen uns in der That Maufelöcher 
nad) der befannten Etymologie des Dionyfius; er nannte 
BUGTNEL« TAG TÜV HUWV ÖLEXÖUGEN, Oti TOUG HÜG Tmpel. 
In diefe etymologifchen Maufelöcher fchleppt der Verfaſ⸗ 
fer allerlei Lumpen und Broden aus Moral und Bhilo- 
ſophie, Naturgeſchichte und verfchiedenen Wörterbüchern 
und häuft e8 „zur Verſtändigung“ zu einem wahren Höl- 
lenbreughel zuſammen. ©, 153: 


An fangen, fahen (empfangen), neben mhd. vachen, ver- 
mehren, reiht fi) aus derfelben Wurzel pic, pine = cock, gauch, 
gückel; griehifh „vw neben xuw, unter gleihem Aufchluß an 
die finnfiche Anjhauung der Bade, Kinnbacke. Daher xum, 
„eigentlich fahen, faffen u.f. w., von allen Höhlungen und hob- 
Ien Körpern, befonders aber, wie xuew, von [hmwangern Frauen 
und trädtigen Thieren, eine Leibesfrucht tragen, empfangen‘; 
desgleihen befruchten, ſchwängern (vgl. bacca). Mit xum hängt 
aufs engfte zufammen: xußn, engliih cop, der Kopf, Koppe, 
Kuppe neben xunmm,, cupa, coupe, Hufe, cuve, cup u. ſ. w., 
einend nad) der polaren Wurzel das Spite, Erhöhte, Obere, 
mit dem Gefentten, Bertieften, Gerundeten, Gewölbten, Ge⸗ 
Höhlten. Wenn darum unfere neueſte etymologiſche Forſchung 
den Kopf, ale flammend „ans romaniſch coppa, Becher, latei« 
niſch cuppa, cũpa“ (vgl. Weigand), als urfprüngliches Fremd⸗ 
wort erklärt, jo meiß fie eben nicht, was fie thut; fie bringt» 
uns, denen fo vieles fehlt und die wir fo vieles verloren ha⸗ 
ben, durch ihren Romanismus und Ultramontanismus aud) 
noch um unfern eigenen Kopf, und die Koppen unferer Berge, 
und begeht dabei zugleich eine Semeinheit; denn während die 
wahre Wurzel diefer Wörter bis in den Himmel reiht, reicht 
die ihrige — und wäre fie da® große Heidelberger, nur bis an 
und in den Vaud), von wo fie, als ihre höchſte Erhebung, zu 
Kopfe fteigt, und weiter nicht, vielleicht mit einem Kabenjam- 
jammer und — weiter nichts. 


Diefe Ausführung, die Unwiſſenheit, die ſich bis zum 
Hohn gegen Münmer wie Diez und Wadernagel verfteigt, 
richtet fich felbft. | 
‚ Der 2efer wird ungebuldig fragen, wozu es gut fei, 

1865. 4. 


ihn mit dieſer Langenweile des ewigen Kukulsgeſangs umb 
Pik-Pink zu quälen. Es wäre vermieden worben, gübe 
fi) das Buch anſpruchsloſer und enthielte e8 einigermaßen 
genießbare Speiſe. 

Diefem mit taufenderlei un- und halbverftandenen ge- 
lehrten Brofamlein pruntenden Dilettantismus aber Tann 
man nicht entfchieden genug fagen, daß er fein Entree 
finden werde in die ehrwürdigen Hallen der Wiſſenſchaft. 
Dear Miller aber würde mir aufrichtig leidthun, wenn 
er glaubte, er müfje eines folchen Werts mit einer Silbe 
gedenken. 


Da liegt noch ein Büchlein vor mir, das wol feines 
ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts wegen beſprochen zu wer- 
den wünſcht. Es taugt ganz gut in die Geſellſchaft. Es 
heißt mit Namen: 


2. Satura. Bon I. S. Strodtmann. Erfles Heft. Ham- 
burg, Hoffmann und Campe. 1864. 8. 25 Nor. 


Die, wie e8 fcheint, bereits veraltete Widmung lautet: 
„Sr. Hoheit Herzog Friedrich VIII. von Schleswig - Hol- 
ftein, der fo berufen wie entjchloffen ift, dem lange ge- 
Inechteten Bruderlande Freiheit, Recht und Gerechtigkeit 
wiederzubringen.” 

Ich war froh, daß ich nicht verpflichtet bin, Die 
„Actenmäßige Darftellung des Verlaufs meiner Amtsent- 
laflung als Hauptprediger in Habdersleben unter ber Ge- 
waltherrfchaft der jogenannten Randesverwaltung fiir das 
Herzogthum Schleswig” (S. 5—137) zu leſen. Es mag 
jehr intereffant und denkwürdig fein. 

AS Nr. 2 folgt aber ein Vortrag, gehalten im ha- 
berölebener Predigerconvent 1841, über „Geiftliche Ety- 
mologien“. Er beweift, daß die Paftoren fih manchmal 
mit ganz nüglichen Dingen befchäftigen und fich belehrend 
zu unterhalten wiſſen. Für die Wiflenfchaft ift freilich 
diefe Art der Behandlung nicht viel erheblicher, als es 
für die Muſik wäre, zu erfahren, daß ein Paflor ben 
Brummbaß recht wader zu fpielen verfteht. 

Diefe Erklärungen — denn das find fie eher als Ety⸗ 
mologien — find durchweg befannte Dinge; wer fich aber 
daran belehren will, wird meift richtigen Nachweis finden, 
wenn er nicht vorzöge, fi 3. B. in Wilhelm Waderna- 
gel's gediegener Schrift: „Die Umdeutſchung fremder Wör- 
ter“ (Bafel 1863) Raths zu erholen. Pfarrer ift wicht 
„vielleicht, fondern ganz ficher aus rapowla zu leiten, 
und nicht Pfarrherr, fondern die alte Endung re zeis 
gend, zunäcfi pfarrære, dann erſt mißverftändlich Pfarr- 
herr. Uebrigens ift parachus nicht von apeyeıv zu lei- 
ten, jondern eine mittellateinifche Form, abgeleitet aus 
parochia flatt rapoıla. ©. 151 ift wol viridua id 
est a viro divisa zu lefen, ftatt vidua, denn Macrobius 
will eben vidua aus vir unb dem etrußfifchen iduare 
= dividere ableiten. Einen wunderlihen Eindrud macht 
©. 167 die Behauptung, unfer „Eid“ führe auf das he- 
bräifche ’ud, bezeugen, betheuern. Mit dem Hebräifchen 
find wir doch jet nachgerade Hoffentlich fertig, wiewol 
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Schilderung der Männlichkeit jenes edle Maß von Na- 
türlichleit und Reinheit, das ſich felbft da nicht verleug- 
net, wo diefe Männlichkeit, durch Irrthümer des Herzens 
wie in der mittlern Gefchichte beeinträchtigt, auf die Ber- 
brecherlaufbahn gedrängt wird. Sicher fließen in allen 
drei Gefchichten Wahrheit und Dichtung zufammen. Wir, 
die wir drtlich den drei Mühlen weitab ftehen, fehen in 
den ländlichen Gefchichten nur die Dichtung, und diefe 
Dichtung erhält doch fir uns den vollen Werth der 
Wahrheit: gewiß das befte Lob für die Begabung des 
Berfaffers. Wenn e8 eine Zeit lang ſchien, als könnten 
unfere Novelliften in ihren Dorfgefhichten nur Berzärtel- 
tes, Berkünfteltes, Forcirtes bieten, wenn dadurch die 
Dorfgefchichten mehr oder weniger um ihren Credit ge- 
fommen find und fommen mußten, fo zeigt fi) in Wolf- 
gang Müller’8 Ländlichen Gefchichten der ſchlichte und 
faubere Weg zu der einfachen poetifhen Wahrheit in ber 
Geftaltung des ländlichen Lebens. Wir möchten die „Drei 
Mühlen“ nicht nur allen, welchen noch der Sinn auf 
Wahrheit des poetifchen Gefühls fteht, beftens empfehlen, 
fondern dieſe Empfehlung auch auf viele unferer Novel- 
Iiften ausdehnen, damit fie aus den „Drei Mühlen‘ einige 
Körnden Einfalt und poetifche Schlichtheit davontragen 
lernten. Emil Müller - Samswegen. 


Arabesten zur Sprachwiflenfchaft. 

Ya, lieber Xefer, eine Ueberfchrift fol doch fein und 
warum fol ich nicht auch einmal „Arabesken“ fchreiben, 
wie andere Leute, zumal wenn mir die Redaction ein 
Bud zur Beſprechung zuweift, das von A bis 3 aus 
ben wunberlichiten Schnörfeln befteht, die mir jemals vor- 
gekommen find ? 

Ich war fo kühn, den Lefern d. BI. über Mar Mül- 
ler's „Vorleſungen über die Wiffenfchaft der Sprache” 
meine Meinung zu fagen (vgl. Nr. 24 f. 1864). Dar⸗ 
auf konnte man gefaßt fein, Daß gegen einzelnes und 
gegen feine Grundanfchauung vom Urfprung der Sprache 
allerlei würde vorgebradjt werden; aber daß man fid) mit 
ihm „verftändigen“ würde in einer Schrift, bei der dem 
gebuldigften Lefer der Faden funfzigmal abreißt, in einer 
Schrift, bei der man ſich hundertmal an den Kopf faßt, 
fi fragt, wie e8 denn komme, daß man das alles gar 
nicht einmal verfteht, das gehört, glaube ich, zu der 
unbermeidlichen Miſere des deutſchen Gelehrtenthums, 
Unfer Buch führt den Titel: 


1. Dr. Mar Müller's Bau-Wau-Theorie und der Urfprung 
der Sprade. Ein Wort zur PVerfländigung an den Her⸗ 





ausgeber der „Vorleſungen über die Wiffenfchaft der Sprache‘. 


Bon Ehriftoph Gottlieb Boigtmann. Leipzig, Schlide. 

1865. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Schon infofern unternimmt der Berfafjer von vorn 
herein etwas Vergebliches, ald e8 Mar Müller gar nicht 
einfallen konnte, die „Onomatopoieia” „bei der Frage nad) 
dem Ursprung der Spracde für die Löſung derfelben fir 
überflüffig zu halten oder ganz zu verwerfen“, denn Miül- 
ler verwirft mit Recht diejenige Theorie, die den Urſprung 


der Sprache, notabene der gefammten Sprade ans Schall- 
nahahmung herleiten wollte und wird ihr daher nicht auf 
einem befchränften Gebiete derfelben ihr Recht verfagen. 
Doch Boigtmann ift freilich damit nicht begnügt; „es wird 
vielmehr bewieſen“, fagt er, „daß beflimmte Naturlaute 
neben beftimmten Naturgefeten die einzigen (!) äußern 
Tactoren find, die fiir den Urfprung der Sprache in Be- 
tracht fommen und das dunffe Räthſel Idfen können.“ 

Man flieht, es ift die alte Gefchichte des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kampfes. Sage du „weiß“ und beweife deine Be- 
bauptung noch fo jorgfältig, gleich kommt dir einer und 
Schreit: „Weiß? Gott bewahre! Schwarz, kohlſchwarz!“ 

Boigtmann rühmt den Charakter des Praltifchen u. |. w. 
(ih werde öfter „u. ſ. w.“ fchreiben müſſen, benn Boigt- 
mann liebt es, fünf bis x Synonyme und andere Wörter 
zu häufen und durcheinanderzumwerfen) feiner Behand- 
lung. Bielleiht verfteht einer unferer Leſer das Folgende: 
„(So) ift Hier die Sprache auf Eine — und zwar leben- 
dige, jicht- und hörbare, Bermuthung und Zweifel aus« 
ſchließende — Urwurzel oder, genauer gefagt, eine ein- 
heitliche polare Doppelwurzel (ipsissima verbal!) zu- 
rüdgeführt; denn derfelbe Dualismus, diejelbe Polarität, 
die durch die ganze Natur und Schöpfung geht, waltet 
auch in der Sprache.“ Auch eine nöthige Reform un- 
jerer Wörterbücher fol durch unfer Büchlein angebahnt 
werden. 

Trage ich mi), was denn num als jene wundervolle 
Ur= oder Doppelwurzel fchließlich herausfommt, fo ift es, 
mirabile dietu, der Kukuk. Ich fcherze nicht, die ganze 
Sprade geht dem Berfafler zum Kuluk. 

Dem Kufuf tritt zunächſt der Hahn bei, der nicht 
nur mit unferm religiöfen Bemwußtfein, fondern and mit 
unferer ganzen phyfifchen Natur und unferm Denken und 
Fühlen zufammenhänge (S. 3). ©. 6 erfahren wir, daß 
1706 eine fromme und tugendhafte Dame im Bette ein 
ZTruthuhnei ausgebritet habe. Großartige Wichtigkeit be- 
fommt in Boigtmann’8 Augen der engliihe Schwur: „By 
cock and pie and the mousefoot”, „worin faum etwas 
anderes liegen kann“, fagt er faft komiſch, „als eine Be⸗ 
rufung auf bewegende Naturkraft”. Schon als Knabe 
fand Boigtmann in dem „fchaderad” der Eifter eine Art 
Zauber oder Zanberformel. Der Kufuf fchwingt feinen 
Borderförper auf und nieder, und Mar Müller, proh 
dolor! Hat bdiefer fo anffallenden Berbeugungen „nicht 
mit einer Silbe” gedacht. Ja, was fol ein Spradfor- 
fcher alles bedenken! Der Lefer wird auch ungeduldig fra- 
gen, was und denn diefe Complimente des cuculus ca- 
norus angehen. Ya, ich weiß es felber nidt. Mar 
Müller behauptet; daß ein fo offenbar tonnachahmendes 
Wort wie „Kukuk“ ohne Wurzel und auch ohne Sproffen 
ſei. Weit gefehlt, fagt Voigtmann. Da ift ja glei 
unfer „gaukeln“ engliſch to juggle. Daß gaufeln von 
einent Becher cauculus Herzuleiten, glaubt er Weigand 
nicht. Das ift feine Sache, aber eine petitio principü 
ift der vorgebrachte Grund feines Unglaubens: denn ein 
folder Becher Mingt nicht wie gaufel u. f.w. Als müßte 
eine Schnupftabadsdofe wie Schnupftabadsbofe klingen! 
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Der „Trug“ des Gaukelns wird dann an ben Bogel da⸗ 
durch angelehnt, daß diefer nad, uralter Sage ſich in 
einen Sperber verwandeln fann! Kufulsverwandlung — 
Gaukler — ergo! 

Das Spielen mit Begriffen erreicht hier eine graufige 
Ausdehnung. 

Kur einige Stellen noch im Jufammenhange und zu- 
glei) als Stilprobe. ©. 14: 


Einen weitern, kaum widerlegbaren Beweis dafür ferner, 
daß wir den Schwur by cock and pie mit vollem Recht auf 
bewegende Kraft, bewegende (hebende) Naturkraft deuteten, liegt 
in dem höchſt anffälligen,, ohne eine folde Annahme ganz un- 
erHlärbaren Umftande, daß der junge, kaum aus pem Ei ge 
krochene Kufut nichts Eiligeres zu thun hat, als feine Nefige- 
nofien, eins ums andere, anf feinen in diefer Zeit etmas ein- 
gebräüdten Rüden zu laden, damit den Hand des Nefles zu er- 
fHimmen und feine Laft (charge) hinab in die Tiefe (den Ab⸗ 
grund zu fllärzen (precipiter) und fo zu vernichten u. |. w. 

©. 32: 

Diefes Elementare, Grundlegende, wig Unerjchlitterliche 
iR aber das aus Bott ftammende allgemeine Ratur- oder Welt⸗ 

efeg umd die ewige fittliche Weltordnung, die im Sahne, der 
ande und Senofen fi verkörpert und verfinnlicht haben, 


Sittlihe Weltordnung im Hahne! Du lieber Gott! 
Sole Myfterien fcheinen uns in der That Mauſelbcher 
nach der belannten Etymologie des Dionyfius; er nannte 
KUSTNPLA TAG TÜV uWv ÖLexövgerg, Ort ToUg pLüg Tmpel. 
In diefe etymologiſchen Maufelöcher fchleppt der Beat. 
fer allerlei Zumpen und Broden aus Moral und Philo- 
fophie, Naturgeſchichte und verfchiedenen Wörterbüchern 
und häuft e8 „zur Verftändigung” zu einem wahren Höl- 
lenbreughel zuſammen. S. 153: 


An fangen, fahen (em mungen), neben mhd. vachen, ver- 
mehren, reiht fi aus derfelben Wurzel pic, pine = cock, gauch, 
gückel; griehifh Puw neben xuw, unter gleihem Anflug an 
die finnlihe Anfhauung der Bade, Kinubade. Daher xuw, 
„eigentlich fahen, faffen u. f. w., von allen Höhlungen und hoh- 
Ien Körpern, befonders aber, wie xuew, von ſchwangern Frauen 
und trächtigen Thieren, eine Leibesfrucht tragen, empfangen‘; 
desgleichen befruchten, ſchwängern (vgl. bacca). Mit xvo hängt 
aufs engfte zufammen: xußn, engliſch cop, der Kopf, Koppe, 
Kuppe neben xurn,. cupa, coupe, Rufe, cuve, cup u. ſ. w., 
einend nad der polaren Wurzel das Spige, Erhöhte, Obere, 
mit dem Gefentten, Bertieften, Gerundeten, Gewölbten, Ge⸗ 
Höblten. Wenn darum unfere neueſte etymologiſche Forſchung 
den Kopf, als ftammend „aus romanifch coppa, Becher, latei- 
niſch cuppa, cüpa” (vgl. Weigand), als urfprlngliches Fremd⸗ 


wort erflärt, jo weiß fie eben nicht, was fie thut; fie bringt» 


uns, benen fo vieles fehlt und die wir fo vieles verloren ha- 
ben, dur ihren Romanismus und Ultramontanismus aud) 
noh um unfern eigenen Kopf, und die Koppen unferer Berge, 
und begeht dabei zugleich eine Gemeinheit; denn während die 
wahre Wurzel diefer Wörter bis in den Himmel reicht, reicht 
die ihrige — und wäre fie das große Heidelberger, nur bis an 
und m den Bauch, von wo fie, ale ihre höchfte Erhebung, zu 
Kopfe fteigt, und weiter nicht, vielleicht mit einem Katenjam- 
jammer und — weiter nichts. 


Diefe Ausführung, die Unmwiffenheit, die fich bis zum 
Hohn gegen Männer wie Diez und Wadernagel verfteigt, 
richtet fich ſelbſt. 

. Der Lefer wirb umgebuldig fragen, wozu e8 gut fei, 
1865. «6. 


ihn mit dieſer Langenweile des ewigen Rufufsgefangs und 
Pil- Pink zu quälen. Es wäre vermieden worden, gäbe 
fi da8 Buch anfpruchslofer und enthielte e8 einigermaßen 
genießbare Speife. 

Diefem mit taufenderlei un- und halbverftandenen ge- 
Iehrten Brojamlein prunkenden Dilettantismus aber kann 
man nicht entfchieden genug fagen, daß er fein Entree 
finden werde in die ehrwiürdigen Hallen der Wiſſenſchaft. 
Mar Miller aber würde mir aufrichtig leidthun, wenn 
er glaubte, er müſſe eines folchen Werts mit einer Silbe 
gedenfen. 


Da liegt no ein Büchlein vor mir, das wol feines 
Iprachmwiffenfchaftlichen Inhalts wegen beſprochen zu wer⸗ 
den wünſcht. Es taugt ganz gut in die Gefellfchaft. Cs 
heißt mit Namen: 


2. Satura. Bon I. S. Strodtmann. Erſtes Heft. Ham⸗ 
burg, Hoffmann und Campe. 1864. 8. 25 Nor. 


Die, wie es fcheint, bereit veraltete Widmung lautet: 
„Sr. Hoheit Herzog Friedrich VIII. von Schleswig - Hol- 
ftein, der fo berufen wie entjchloffen ift, dem lange ge- 
Inechteten Brubderlande Freiheit, Recht und Geredjtigfeit 
wiederzubringen.“ 

Ih war froh, baf ich nicht verpflichtet bin, Die 
„Actenmäßige Darftellung des Verlaufs meiner Amtsent- 
laſſung als Hauptprediger in Hadersleben unter der Ge- 
waltherrfchaft der fogenannten Landesverwaltung für das 
Herzogtfum Schleswig” (S. 5—137) zu leſen. Es mag 
jehr intereffant und benfwilrdig fein. 

As Nr. 2 folgt aber ein Vortrag, gehalten im ha⸗ 
berslebener Predigerconvent 1841, über „Geiftliche Ety⸗ 
mologien“. Er beweift, daß die Paftoren fi manchmal 
mit ganz nüglichen Dingen befchäftigen und fich befehrend 
zu unterhalten wiflen. Für die Wiffenfchaft ift freilich 
diefe Art der Behandlung nicht viel erheblicher, ala es 
für die Muſik wäre, zu erfahren, daß ein Paflor ben 
Brummbaß recht wader zu fpielen verfteht. 

Diefe Erklärungen — denn das find fie eher als Ety⸗ 
mologien — find durchweg befamnte Dinge; wer fich aber 
daran belehren will, wirb meift richtigen Nachweis finden, 
wenn er nicht vorzöge, fi) 3. B. in Wilhelm Waderna- 
gel's gediegener Schrift: „Die Umdeutſchung fremder Wör- 
ter” (Bafel 1863) Raths zu erholen. Pfarrer ift wicht 
„vielleicht“, fondern ganz ficher aus mapoızla zu leiten, 
und nicht Pfarrherr, fondern die alte Endung zere zeis 
gend, zunäcft pfarrzere, dann erſt mißverftändlich Pfarr- 
herr. Uebrigens ift parochus nicht von rapeyeıv zu lei- 
ten, fondern eine mittellateinifche Form, abgeleitet aus 
parochia flatt rapoıwla. ©. 151 ift wol viridua id 
est a viro divisa zu lefen, ftatt vidua, denn Macrobius 
will eben vidua aus vir und dem etruskiſchen iduare 
= dividere ableiten. Einen wunderlihen Eindrud macht 
©. 167 die Behauptung, unfer „Eid“ führe auf das he- 
bräifche 'ud, bezeugen, betheuern. Mit dem Hebräifchen 
find wir doch jet nachgerade hoffentlich fertig, wiewol 
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ſelbſt Karl von Raumer einen Urzuſammenhang der indo⸗ 
germaniſchen und ſemitiſchen Sprachen noch wieder glaub» 
lich machen wollte. Eher war mit Wadernagel an olroc 
zu denken, denn der Eid ift zunächſt Verwünſchung zu 
göttlicher Strafe. 

Ebenſo entbehrt der zweite fprachwiffenfchaftliche Auf- 
ja: „Probe einer etynologifch = gefchichtlichen Unterjuchung 
über die Bedeutung der Ortsnamen im Herzogthum Schles- 
wig“, ftrenger Methode und fefter Ergebniffe. Der Ber- 
faffer hat zu’ viel Kefpect vor dem Wuft von etymologi- 
ſchen Verſuchen unferer lieben Vorfahren und behandelt 
fie mit gleicher Rückſicht. Dadurch kommt Unficherheit 
und Unflarheit in die ganze Sache. Er hat übrigens 
hier zum Theil einen trefflichen Führer, Förſtemann. ‘Der 
Haupttheil der Unterfuhung ift auf das Wort „Dorf 
(Tupßn, turba ift das im Pelasgifchen zunädjftliegende) 
verjchwendet. Die dabei in Action geſetzte Gelehrjamkeit 
bat etwas Abſchreckendes und macht den Einbrud, als 
wenn der Verfaſſer alles nur irgend ihm Zugängliche um 
jeden Preis habe an den Mann bringen wollen. 

Strodtmann beabfichtigt drei bis vier folcher zwang⸗ 
fofen Hefte Heranszugeben; jedes ſoll eine Trilogie hetero— 
gener, theil8 neu angefertigter, theils älterer Abhandlun- 
gen enthalten, die ſich wol vor ein größeres Publikum 
wagen dürften. Nur zu! Es wagt fi) ja jo viel vors 
Publitum. 


Um and meine Trilogie — fie ift fir mid) einiger- 
maßen tragiſch — voll zu machen, ergreife id) ein Schrift- 
hen, das fich wenigſtens Iefen läßt und die Reime man- 
her guten Gedanken enthält: 

3. Die Sprache als pigdifcher Entiwidelungsgrund von Otto 
Easpari. ‚Belin, Aolf und Comp. 1864. Gr. 8. 
12), Neger. 
Der Berfaffer fpricht feine Aufgabe folgendermaßen aus: 
Leuchtet ſchon aus folchen Geſtchtspunkten — er hatte Lotze's 

Ausfprud). voransgeihidt: „Die Sprache fteht der Logik näher, 

als man jebt gewöhnlich zu glauben geneigt iſt“ — die Wich—⸗ 

tigteit mehr und mehr hervor, welde wir dem fpradjlidhen 

Phänomen beizulegen haben, fo fleigert fi diefe, wenn wir 

vom pſychologiſchen Standpunkt gleid, eingangs darauf aufmerk⸗ 

ſam machen, daß wir im Laut, reip. Wort dasjenige phyſiſch⸗ 
piychifche Medium erfennen, mit welchen die Seele, unmittelbar 
in den Zuſammenhang des BVorftellungsverlaufs eingreifend, 
eine nicht unbedeutende qualitative Aenderung deffelbigen be- 
wirlt, welche nicht einflußfos auf die Entwidelung der friti- 

en Thätigkeit Überhaupt bleiben Tonnte, und fo finden wir 
thatfächlich im Sant den erfien Impuls ‚fiir ein refleetirendes 

Selbſtbewußtſein, mit weldem zugleich urſprünglich die Behin- 

gung für den menſchlichen Inftinct gegeben war, zur eigeut- 

lidjert Geiftesthätigfeit fortfchreiten zu Tönen. 

Um das Berhältniß der menfchlichen Denfgefege zur 
Natur, zu dem, was man ihr Denken nennen fanı, zu 
- erfaffen, wirft Caspari mit Recht einen Blick auf den 
thieriſchen Intellect; ex tft in diefem Punkte keineswegs 
ängftlich und feheint zuzugeben, daß der Abftand beider 
wır ein grabneller, fein primcipieller und wefenhafter fei. 
Seine Definition von „Seele zwar fcheint mir nicht eben 
viel zu Helfen, dazu ift fie zu phraſenhaft. Was Heißt 
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Mit folden Terminis lot man keinen Hund vom Ofen. 
Ganz richtig hält der Verfaſſer e8 für Vorurtheil, wenn 
ein fittliches Gemüth fi fträubt, „die urfprünglich höchſt 
geringe Unterfchiedlichfeit der Xhierfeele von der Men- 
fihenfeele” anzuerkennen, weil dadurch das Menſchenge⸗ 
ichlecht herabgewürdigt werde. Als ob irgendein Hochent- 
wideltes in der Welt dadurch verlieren könnte, daß fein 
erfter Urfprung und Keim nächſte Berwandtfchaft mit min⸗ 
der Ausgeprägtem zeigt. Zudem hat das fittliche Ge— 
müth qua Gemüth fein Recht, philofophifche Refultate 
deshalb anzufeinden, weil fie ihm perfönlich nicht zufagen. 

Die Srage nach den ethifchen Zwecken der Thierwelt 
aufzuwerfen, fcheint mir ungehörig, da leicht einzufehen 
ift, daß fittliche Normen nicht einmal für den Menſchen 
von abjoluter Geltung find, und wir, da wir uns nicht 
auf den Standpunkt des Thiers zu ftellen vermögen, jedes 
Mitteld entrathen müſſen, das zur Töfung diefer Frage 
führen könnte. Ganz verkehrt ift aber ficherlich die Lotze'ſche 
Meinung, die den Zweck der Thierwelt in ganz theolo- 
giſcher und teleologischer Weife nur erft im Menſchen 
findet, wie er denn von ihrer äfthetiicden Bedentſamkeit 
und der Rüdficht auf den Haushalt der Schöpfung redet. 
Auch von einem Haushalt der Schöpfung zu ſprechen, 
ſcheint nichts als. eine beliebte Phraſe. Was ift das für 
ein Haushalt, wo jedes Weſen zu feiner Eriftenz ber Ber- 
nichtung anderer bedarf. 

Doc lafjen wir dies; kommt es doc den Berfafler 
nur darauf an, ein Moment zu gewinnen, das bie be: 
hauptete bedeutende Superiorität des Menfchen abjchmwä- 
chen kann. 

Wenn Herbart den Artunterfchied der Seelen fengnet, 
jo thut er das gewiß mit Recht, und ich mache den Ber- 
fafler darauf aufmerffam, daß Schopeuhaner das Hinder- 
niß für die Thierfeele eben auc in der Organifation des 
Leibes findet. Bon verfchiedenen Graben diefer Berhin- 
derung fann man fprechen, nicht aber, wie Caspari un- 
erwartet thut, von einer verfchiedenen Urt und Weife. 

Freilich ſcheint die Sprache eine ſchon urſprüngliche, 
verſchiedene Geartetheit — ſo drückt ſich der Verfaffer 
aus — des Menſchen zu beweiſen, aber ich glaube doch, 
daß es auch mit ihr nicht anders ſteht, als mit allen, 
gegeneinander abſolut nicht abzuwägenden ſogenannten na⸗ 
türlichen Vorzügen, d. h. daß ſie nichts anderes iſt als 
ein mit innerer Nöthigung hervorgebrachtes Mittel der 
Erhaltung der Gattung, alſo etwa dem Gefchlechtötriche 
parallel zu ſetzen. Brauchte der Affe zu feiner Gattungs- 
eriftenzg die Sprache, er würde fie fofort hervorbrin- 
gen, und könnte der Menſch ihrer zu demfelben Zwecke 
entrathen, er hätte fie nimmer erlangt. Da alfo, wo der 
Affe aufhörte und der Menſch begann — denn ich be- 
ferme dreift die durch wunderbare Confequenz ſich aus- 
zeichnende Lehre Darwin's —, da liegt der Urfprung der 
Sprade. Die Natur verfagte in der That dem Affen 
gar nichts, denn daß er nicht Menſch ift, kann ihm ebenfo 
gleihgliltig fein, als es uns ift, daß wir nicht zu den 
höhern Geifkern gehören, Es ift, philofophifch betrachtet, 


das: individuelles beharrliches Wefen? endliche Subftanz? | vollftändig einerlei, welcher Gattung ein Wefen angehört, 
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und wie es nichtig ift, Mitgeſchöpfe zu beflagen, fo ift 
es Ueberhebung, fich jelbft als den Gipfel umd das Cen⸗ 
trum ber geſammten Schöpfung zu betrachten. Es mag 
immerhin jehr troftreich jein — wer ſolches Troftes bedarf. 

Caspari bleibt bei der Annahme, „daß der Bau der 
menfchlihen Seele” cin andersartiger fein müſſe. Daß 
das Sprechen urfprünglih zu den Reflerbewegungen ge- 
höre, ift gewiß richtig; aber das ift zu leugnen, daß die 
Natur deu Thieren ebenfalls Sprachwerkzeuge angeboren, 
oder vielmehr, die Sprachwerkzeuge find gar nicht zu= 
nächft Sprachwerkzeuge, alfo des Zahns eigentliches Ge- 
ſchäft doch nicht, die Dentalen hervorzubringen, fondern 
das tft eine Anwendung, die man noch fo fehr bemwun- 
dern mag, die aber nicht Höher fteht als die kunſtreiche 
Denugung der Hand, die doch zunächſt nur Fortbewe—⸗ 
gungs» und Greifwerkzeug kann gemefen fein. Wie das 
Mavierfpieleu alſo 5. B. itber die natürliche Anlage der 
Hand hinausgeht, fo das Sprechen über die nächften Ver⸗ 
richtumgen ber Freß⸗ und Athmungsorgane. Wir haben 
recht, und der natürlichen Organe zu folden Luxus zu 
bedienen, aber man muß begreifen, daß damit dem Wil 
len der Natur vielmehr entgegengetreten, als daß er er- 
füllt werde. Die Natur dachte gar nicht daran, daß wir 
Klavier fpielen follten, fte hätte uns fonft Lieber 30 Fin- 
ger wachſen laflen, es ift rein umfere Sache, zu welcher 
Stitmperei oder Birtuofttät wir die berliehenen Organe 
noch über ihre nächften Verrichtungen hinaus verwenden 
wollen. 

Doch es wäre kein Ende, wollte ich dem Verfaſſer in 
jede der von allen Seiten andringenden Fragen folgen; 
feine Weltanſchauung ift eine teleologifche, die meine nid)t. 
Das Hindert jedoch nicht die Anerkennung feiner gedau- 
kenreichen und wenigftens vielfach höchſt anregenden Schrift. 

Mit großem Intereffe wird man der weitern Ent- 
widelung folgen. Die Sprade wird als Reflexionslaut 
gefaßt, der in beſtimmtem Berhältniß zu dem empfan- 
genen Eindrucke ſteht. Mit Steinthal nennt Caspari den 
jo lautlich firirten Kern des angefchauten Bildes (vielmehr 
des empfundenen Eindruds, oder will Caspari das Sub⸗ 
ftantivum als Urwort faffen?) bie innere Sprachform. 
Kein befonders glüdlicher Ausdrud. Sie macht — und 
hierbei wäre auf das Gedächtniß zurüdzugehen gewejen — 
es möglich, aus dem Laut den nicht mehr wirkſamen Ein- 
drud für die Vorftellung zu reprodueiren. Diefen Fira- 
tionsproceß fpricht Caspari dem Thiere ab. Er ift der 
Keim zum kritiſchen Betrachten der Well. Das Kapitel 
von der ununterbrodyenen Abftraction, die an dem Worte 
fi vollzieht, ift der tiefften Forſchung wert. Was die 
Tropenlehre pars pro toto nennt, das ift das eigentlich 
ſprachbildende Element, genau genommen ein Mangel, die 
Zotalität der Dinge zu empfinden und anzufchauen. ‘Der 
Berfafler fieht ferner im Satze gleichfam eine Potenzi⸗ 
rung der Borftellung. Er fagt: „Im Sat wird die Bor- 
ftellung vorgeftellt.” Aber follte nicht vielmehr jedes ur- 
fprünglice Wort ſchon ein Urtheil, ein ganzer Sat fein 
miiffen, fo, daß die fortgehende Entwidelung (die Ent- 
ſtehung der Nomina aus dem Berbunt) vielmehr eher eine 


Radicirung zu nennen wäre? Sch meine, ehe mar fagen 
fonnte, „der Himmel iſt blau“ nnd „ber Himmel ift be- 
wölft”, muß beides je mit einem Satzworte bezeichnet wor- 
den fein, und dafür ſcheint mir die Thatfache zu ſprechen, 
daß Imdianerflämme 100 verfchiedene Verba für ae Ar- 
ten der Jagd Haben, ohne das Abſtractum Jagd felbft 
zu entbehren. 

Ich geftehe zum Schluß, daß des DVerfaffers Arbeit 
mid) vielfach intereffirt Hat und glaube, daß fie jeden ben- 
fenden Leſer nach den verfchiedenften Seiten anregen mülffe, 
daß ich es aber fieber gefehen hätte, er Hätte die Sache 
von einem ganz andern Ende angegriffen. Es ift fchwer, 
diefen Furzen und nothwendig oft abfpringenben, immer in 
rein abftracten Wendungen ſich bewegenden Gedanken zu 
folgen und man bat fchlieglich wenig Genuß, fi) zuletzt 
noch in ein „Labyrinth von Räthſeln“ geworfen zu fehen. 
Man thut gewiß gut, der theorettfchen Speculation nicht 
zu viel Raum auf emem Gebiete zu gönnen, das der 
empirifchen, Hiftorifch-etymologifchen Forſchuug nod) fo 
jehr bedarf. Die Philofophie Hilft und nirgends weiter, 
fie Tann nur den Werth haben, von dem gewonnenen 
Ausfihtspuntte hinab⸗ und umzubliden, über die Me- 
thode zu verftändigen und eime heilfame Refignation zu 
empfehlen. Die fpecnlative Sprachforſchung ſucht eine 
Embryologie des Geiftes. Darin liegt ihr innerer Wi- 
derſpruch. Feanz Sandvoß. 








Militariſche Denkwürdigkeiten. 


Leben des Freiherrn Hugh von Halkett, königl. hannoverſcher 
General der Infauterie. Nach deſſen hinterlaſſenen Papie⸗ 
ren und audern Duelleu entiworfen von E. vou dem Kuda 
febed. Stuttgart, E. Hallberger. 1865. 8. 12 Ngr. 


Der Mame des Generals Halkett Hat nicht in der 
hannoverfchen Armee allein einen guten Klang, er ift auch 
in andern deutſchen Armeen, namentlich in ber preufi- 
chen, ſchon von ber Waffenbrüderfchaft. 1815 Her, rühm⸗ 
fihft befaunt. Neuerdings ift fein Andenken in ben „Er: 
innerungen deutſcher Offiziere” vom Oberſt Dehnel (vgl. 
Nr. 40 d. DL. f. 1864) durch einige Epifoden, welche 
diefer verbiente Veteran nod) auf dem lebten Kranken⸗ 
lager des Generals aus deſſen eigenem Munde vernommen, 
inteder geehrt worben. Der Biograph hat diefe Schrift 
erft nach Vollendung feines Werts zu Geſicht bekommen, 
und er beweift die Wahrheit des Erzählten, daß er daſ⸗ 
jelbe aus andern Quellen in ganz Uhnlicher Weiſe dar- 
geftellt hat. Diefe Quellen find theils Familienpapiere, 
theils die Acten der Generaladjutantur, welche ihm der 
König hat zur Dispofition ftellen Taflen, theil® gebradte 
Werte. Wie trefflich der Berfaffer aus Duellen Mate- 
rialien zu fehöpfen und zu verarbeiten verfteht, Haben wir 
bereit8 in feinen Werke über den Herzog Terbinand von 
Braunfchweig (vgl. Wer. 19 d. BL f. 1859) anerfannt. In 
vorliegender Biographie Haben ihm nach feine eigenen Er- 
innerungen, da er dem Verfiorbenen und feiner Familie 
fehr nahe geftanden, bas warme Coldrit zu dem Lebens⸗ 
bilde feines Führers und. väterlichen Freundes gegeben. 
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Halkett ſtammte aus einer altadelihen Familie Schott- 
lands, deren ſchon im 14. Jahrhundert Erwähnung ge: 
ſchieht. Sein Vater Hatte, wie viele feiner Vorfahren, 
unter den fchottifchen Truppen im Solde der Republik 
der Bereinigten Niederlande gedient und war dann in 
den englifchen Dienft zurüdgetreten, in weldem er 1803 
geftorben ift. Sein zweiter Sohn Hugh, geboren im Dorfe 
Muffelburgh bei Edinburgh, am 30. Auguft 1783, erhielt 
fon mit 11 Jahren — nad) damaliger, in vielen Armeen 
herrfchender Sitte, Kinder ſchon in das Heer treten, d. h. 
in den Liften führen und avanciren zu laſſen — das Pa- 
tent als Offizier in der fchottifchen Brigade. Ende 1798 
trat er aber erft wirklich in Dienft und wurde mit 240 
Mann, deren Commando der funfzehnjährige Lieutenant 
übernahm, nad) Oftindien eingefchifft, wo ex etwas über 
zwei Jahre blieb. Dann war er ebenfo lange in Schott- 
land als Werbeoffizier befchäftigt. Im Jahre 1803, als 
die hannoverſche Armee durd die Capitulation von Art: 
lenburg aufgelöft und eine deutfche Legion durch den Her- 
zog von Cambridge angeworben wurde, trat Hugh Hal- 
fett als Kapitän in diefelbe und avancirte 1805, noch 
nicht 22 Jahre alt, zum Major. Es läßt fich viel über 
jene Sitte der Rinderpatentirung jagen, namentlid) wenn 
alte verdiente Offiziere durch dieſe Bevorzugten leiden, 
aber die Armeen gewannen dadurch, wenn diefe Leute gut 
einfchlugen, junge Führer in höhern Stellen, was gewiß 
ein großer Vorzug if. Ueber die franzöflfche Occupation 
Hannovers fagt der Verfaſſer: 

Seit länger ale zwei Monaten lonute man auf einen fol- 
hen Friedensbruch gefaßt fein und hatte nichts Ernſtliches ge- 
than, um fidh ihm zu wiberfeßen, ja man war überhaupt zu 
feinem feften Entfhluß gefommen, ob man fidh vertheidigen 
wolle oder nicht. (Bgl. „Sir Iulius von Hartmann” in Nr. 46 
d. 81. f. 1858.) 

In der bentfchen Legion wohnte Hallett 1805 der 
Expedition nach Norddeutfchland unter Lord Cathcart bei 
die als Diverfion dienen follte, nad) dem Frieden von 
Presburg aber ohne Erfolg aufgegeben werden mußte. 
Im Jahre 1807 war Halfett mit bei dem Hitlfscorps, 
welches England dem König Guſtav IV. von Schweden 
fhidte, und ftand eine Zeit lang auf Rügen, bis das 
ganze Corps wieder eingefchifft wurde, um bie englifche 
(Expedition gegen Kopenhagen zu verftärken. Bier fand 
der junge Krieger die erfte Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. 
Er nahm anf eigene Berantwortung eine Redoute, nur 
einige hundert Schritt von der Citadelle, welche die Dä- 
nen eben mit Geſchütz armiren wollten. Die Dänen wa- 
ren vollftändig überrafcht worden, ihre Kriegsmanier ſcheint 
alfo ſchon 1707 diefelbe gewefen zu fein, ale 1864. Sie 
richteten, ald die Redoute genommen wer, ein verheeren- 
des Teuer von der Citadelle, den Kanonenbooten und den 
Kronbatterien gegen diefelben, wodurch die ganze britifche 
Armee alarmirt wurde. Da befahl Lord Kathcart, Die 
felbe zum räumen, was troß aller Gegenvorftellungen Hal⸗ 
kett's gefchehen mußte! Dieſer war darüber fo wild, daß 
er mit feinem Pferde aus der Redonte über Bruftwehr 
und Graben hinwegjegte — was allerdings an den Sa- 
genjprung von der Roßtrappe im Harz erinnert. “Die 





meisten Offiziere ber englifchen Aruee kamen am folgen- 
den. Tage, fich Halkett's Sprung anzufehen. Dieſer hatte 
nämlid) durh Sir David Baird vom Oberbefehlshaber 
den Befehl erwirkt, die unnöthig geräumte Redoute fofort 
wieder zu nehmen, fie von neuem erobert und alle An- 
griffe der Dünen zurüdgefchlagen. 

Die Einnahme von Kopenhagen wurde durch dieſe 
Vorgänge fehr befchleunigt und Halfett war noch in fpä- 
terer Zeit von feiner Waffenthat fo befriedigt, dag er 
oft äußerte: „ES war das Befte, was ich je gethan habe.“ 

Im folgenden Jahre war er mit bei den Hülfscorps, 
das unter General Moore nad Schweden gefhidt, hier 
aber nicht ausgefchifft wurde, weil Guftav IV. ſich mit 
dem einzigen Alliirten, der ihm noch geblieben war, nicht 
über einen. gemeinfchaftlichen Operationsplan verftändigen 
fonnte.e Auch in England wurden die zurüdgelehrten 
Truppen nicht ausgefchifft, fondern gingen alsbald nad) 
Portugal ab, um von dort aus Napoleon zu befämpfen. 
Der Kaifer, in Perfon zur Riederwerfung Spaniens ge- 
eilt, nöthigte bekanntlich auch Moore zum Rückzug, die- 
fer erfaufte den Sieg bei Korufia mit feinem Leben, und 
da8 Corps konnte fi. ruhig nad England einfchiffen. 
Darauf wurde die leichte Brigade Alten, in welcher Hal: 
fett ftand, zur Theilnahme an der Erpedition gegen bie 
Infel Walcheren beftimmt, welche den Franzoſen, die im 
Donauthale gegen Wien vorgeriidt waren, eine Diverfion 
machen und zugleich die Marine: Etabliffenents von Ant: 
werpen zeritören ſollte. „Es war dazu eine der ſchönſten 
Armeen, die England jemals verlaffen Bat, ausgerüſtet, 
aber unter den Oberbefehl des unfähigen Lord Chatham, 
Bruders des berühmten Pitt, welcher jedoch bei Lebzeiten 
ihm nie ein Commando anvertraut hatte, geftellt worden.“ 
Kein Erfolg daher, trog der Eroberung von Blieffingen; 
die Regierung rief das Heer bald zuritd, die leichten Ba- 
taillone der Legion hatten durch klimatiſche Krankheiten 
viel gelitten und blieben deshalb da8 ganze Jahr 1810 
hindurch ruhig in England, wo ſich Hallett verbeirathete. 
Im Yahre 1811 ging die leichte Brigade Alten wieder 
nach Portugal und fließ bier zu der allürten Armee un- 
ter dem portugiefifchen Marfchall Beresford, einem alten 
Bekannten Halkett's von feiner Ueberfahrt nad Oftindien, 
wo Beresford die Erfagmannfchaften eines andern Regi- 
ments commandirt Hatte. 

Der Verfaſſer fchildert nım, wie Hallett fid) in grö⸗ 
Kern Kriegsverhältniffen ausgezeichnet hat. Bei Albuera 
wurden unter ihm zwei Pferde verwundet, und als er 
nad) der Schlacht feinen Mantel auszog, fielen fünf Ku- 
geln heraus, von weldgen nur eine ihm eine Contufion 
verurſacht Hatte. Er ift überhaupt nie eruftlid verwun- 
det worden, nur bei Waterloo traf ihn ein Granatfplitter 
und blendete ihm das eine Auge: ein Unfall, von dem 
er aber nie ſprach, und der erft am Spütabend feines 
Lebens befannt wurde. Ende 1812 zum Commander 
des fiebenten Bataillons ernannt, das auf Sicilien lag, 
wollte er ſich eben dahin einfchiffen, als ihm der Antrag 
gemacht wurde, dad Commando einer Brigade neufor- 
mirter Zruppen in Norddeutichland zu übernehmen. Er 
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ging gleich darauf ein und begab ſich nach Helgoland, wo 
er den Grafen von Artois (ſpäter Karl X.) traf, den er 
mit nach Gothenburg nahm, als er, um Inſtructionen 
vom Admiral Moore zu empfangen, dorthin beordert war. 
Der Graf überhäufte ihn mit Dankfagungen; als ihm 
aber fpäter. Halfett nah der Schladht von Waterloo in’ 
Paris feine Aufwartung machte, wurde er fehr fühl em- 
pfangen. Wir kennen ähnliche Beifpiele. 

Im Weldzuge von 1813, nad dem Waffenftillftande, 
befehligte Halfett die erfte neuformicte hannoverſche In⸗ 
fanteriebrigade im Wallmoden’schen Corps, das gegen 
Davouft fland. Er zeichnete fich glänzend in dem ®e- 
feht an der Göhrde und fpäter gegen die Dünen bei 
Seheftädt aus. Hier ritt er, als ein Bataillon jeiner 
Brigade durch einen dänischen Cavalerieangriff in Unord- 
nung gelommen war, ganz allein vor, hieb einem feind- 
lichen Standartenträger den Kopf vom Rumpfe und nahm 
die Standarte.e Eine ganze Schwadron verfolgte ihn, 
ſchnitt ihm den Rückweg ab und hetzte ihn auf einem 
Kamp herum, cr rettete ſich aber wiederum durch einen 
furchtbaren Sprung über den mit einem boppelten Gra⸗ 
ben verjehenen Knick und erreichte glüdlih feine Leute. 
Den türkfchen Säbel, mit welchen er den ‘Dünen ge- 
tödtet, hat er bis zu feinem Tode in feinem Zimmer auf: 
gehängt behalten, jest befindet er ſich im Befit des Kö— 
nigs, der ihn im Welfenmufeum aufbewahren läßt. Rad) 
dem Frieden von Kiel und der Auflöfung bes Wallmoben’» 
ſchen Corps ftieß Halkett's Brigade zu dem Heere Ben⸗ 
nigfen’s, das Hamburg bis zur Kapitulation einfchloß. 
Hallkett organifirte dann, zum UOberften in der hannover» 
fen Armee befördert, eine Landwehrbrigade von vier 
Bataillonen, an deren Spige er bei Waterloo focht und 
perfönli den General Cambronne, den apokryphiſchen 
Autor des berühmten: „La vieille garde ne se rend pas, 
elle meurt!“ gefangen nahm. ambronne ftarb hier nicht, 
wol aber ergab exr- fi), wollte zwar, als Halkett's Pferd 
verwundet mit feinem Reiter ftürzte, noch einmal fort 
laufen, wurde aber von diefem eingeholt, an den Achſel⸗ 
ſchnüren feftgehalten und einem Sergeanten, Namens Füh- 
ring, zum Transport übergeben. Cambronne's Uhr be- 
findet ſich noch im Bells des Königs von Hannover. 

Der Berfaffer bringt über die Thatfache, gegen welche 
franzöfiihe Schriftfteller mit jeltener Beharrlichkeit ihr 
glorioſes Geſchichtchen miederholen und Cambronne nur 
ſchwer verwundet auf dem Schladhtfelde finden und ge- 
fangen werben laffen, die Berichte von Augenzeugen, weldje 
mit dem, was Oberft Dehnel veröffentlicht hat, ganz über- 
einftimmen. Nach dem zweiten Parijer Frieden blieb Hal- 
fett’8 Brigade noch in Frankreich bei der Decupations- 
armee und Fehrte erft 1818 nad) Hannover zurüd. Ihr 
Führer war kurz vorher zum General ernannt worden. 
Er erhielt als Chef das Regiment in Celle, wo er eine 
lange Reihe von Jahren fland und auch in feiner Familie, 
die er faft ganz um fich verfanmelt ſah, fehr glücklich 
lebte, bis ihm 1831 feine Frau durch den Tod entriffen 
wurde. Bei der neuen Organifation der Armee bekam er 
das Commando der zweiten Infanteriedivifion zu Nien- 


burg, wurde fpäter zu mehrern ehrenvollen Miffionen ver- 
wendet, und kämpfte 1848 — zum dritten male — gegen 
die Dänen in der deutfchen Bundesarmee. „Die legten 
Jahre feines vielbewegten Lebens brachte er in einem otio 
cum dignitate in Hannover zu.” An bem Zahrestage von 
Waterloo im Jahre 1862 wurde ihm der erbliche han- 
noberjche Freiherrnſtand verliehen, kurz darauf, am 26. Juli, 
verfchied er. Aus der Zeit feiner blühenden Manneskraft 
bat der Berfafler von einem Mitfämpfer ber Kriege von 
1813 und ‚1814 eine Schilderung der perfönlichen Er- 
ſcheinung Halkett's erhalten, welche ſehr anziehend ift. 
Die Sterbeſtunde führte den Geiſt des Helden (wie auch 
Napoleon) nochmals auf das Schlachtfeld; ſeine letzten 
Worte waren: „Bei Gott! Ich werde nicht weiter zurüd- 
gehen!“ Friede feiner Afche! 
Aarl Guſtav von Bernch. 


Macchiavelli. 

Macchiavelli's Buch vom Fürſten und Friedrich's des Großen 
Autimacchiavell. Bon Theodor Bernhardt. Braunſchweig, 
Schwetſchle und Sohn. 1864. Gr. 8 9 Ngr. 

In dem Fluch der Gefrhichte, den fie auf einige Men⸗ 
ſchen geworfen, um ihnen ihre Unfterblichleit zu fichern, 
liegt nie eine Ungerechtigkeit, denn die Geſchichte ift 
und bleibt die höchfte umparteiifche Richterin über den 
Werth alles Menfchlichen. Es ift ein vergebliches Be: 
mähen menfjchlicher Kritik, dieſe höchſte Kritik corrigiren 
und rectificiren zu wollen; es iſt eine Caprice, den Ver⸗ 
urtheilten in einem andern, mildern Lichte zu zeigen, wel- 
ches aber niemals das richtige iſt. Umſonſt verfucht man, 
einen Nero, einen Macchiavelli, einen Tilly von den: Bo: 
ſtament ewiger Schande zu reifen, den wollüftigen kaiſer⸗ 
lichen Bluthund in einen harmlofen Tyrannen, den ſtaats⸗ 
männifchen Jeſuiten in einen verfannten Patrioten, den 
Mordbrenuer von Magdeburg in einen braven General 
zu verwandeln. Nero, Mackhiavelli und Zilly find durd) 
nichts zu erfegende Begriffe geworden, und daß fie zu 
dieſen Begriffen für alle Ewigkeit wurden, verdanken fie 
ihrem verderblihen Dämon, welcher fie als die Größten 
einer fchlechten Zeit, als die Meifter fluchwürdiger Grund- 
füge erjcheinen läßt. Wol gab es noch fchändlichere Des- 
poten als Nero, aber Nero erfchöpft den Begriff für dieſe 
Raſſe, wie Mackhiavelli den Begriff für einen Hinterlifti- 
gen, morallofen Staatsmann. 

Gerade unfere neuere Zeit, die flugs Heroen macht 
und entweder Weberfchwenglichkeit ober niebriges Vorur⸗ 
tbeil gegen die Mitlebenden an den Tag legt, Hat fich 
viel Mühe gegeben, die Mohren der Gefchichte weiß zu 
wafchen, und ebenfo große Helden, wie den preußifchen 
Friedrich, ſchwarz zu fürben. Das vorliegende Schrift- 
hen von Theodor Bernhardt ift nicht der erfte Verſuch, 
fir den floventinifhen Staatsmann eine befjere Meinung 
aufzurufen, und wir glauben au nicht, dag es dem 
Berfafjer damit gelingen wird, Macchiavelli zu etwas an- 
dern zu machen, als wofür er gilt. Denn er felbit zeich⸗ 
net ihn ja auch, wie er war und wie er if. Alle neben- 
jächlihen Momente kommen bei dem hiſtoriſchen Urtheil 
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über Macchiavelli nicht zu dem erbritdenden Gewicht, wie 
Me Hauptſache: das verwerfliche Brincip feiner Lehre. Es 
will dem befangenften Berftand nicht einlenchten, daß noch 
von Patriotismus bei einem Manne die Rede fein künne, 
der den Despoten das Syſtem aufftellt, wie fie ihre Yän- 
der zu einer Sklavenplantage machen können. Es Tann 
niemand einfallen, die politifchen Anfichten eines Macchia⸗ 
velli, feine Bildung, feinen Blid für eine praftifche Neu: 
geftaltung des demoralifirten Italien, nod in Betracht 
zu ziehen, nachdem man die ſchandbaren Mittel kennt, 
welche er angegeben hat, um den Fürften die Kunſt zu 
regieren beizubringen, leider mit einer Klugheit, die ben 
Erfolg errang und in die Monardjien eine Unfittlichkeit 
einführte, welche die Menfchenwitrde endlich zur Rebellion 
trieb. Die Cittlichkeit der Menſchen aller Zeitalter em- 
pört e8, wenn Macchiavelli feinen Fürſten einige Lafter 
als durchaus nöthig vindicirt, z. B. die Grauſamkeit, die 
Verſchwendung, Heuchelei, und all diefe Berleugnung von 
fütlihen Menfchenauforderungen nur deshalb, um fid 
auf bem Thron zu erhalten, Herr über die Menſchen zu 
fein, ohne ein Recht dazu zu haben, aber das Recht da- 
zu ‚fih im Namen Gottes anmaßend; Macchiavelli's Fürft 
fol um feines Beſten willen — und das ift nach dem felt- 
fanıften „antiten” Republilaner ſtets das des Staats — l’etat 
c'est moi! — Löwe und Fuchs zu Spielen wiflen, feier: 
liche Eide und Zufagen brechen können, Berftellung und 
Heuchelei mit vollendeter Meifterfchaft üben. Und indem 
der Berfafler in die Entrüftung über folche Lehren mit 
einflimmt, fügt er doc Hinzu: „Allein richtig erwogen 
und beurtheilt, macht das Verfahren Macchiavelli's ſtaats⸗ 
münnischer Begabung alle Ehre.“ Es mag fein, wenn 
man ebeu in dem Staatsmann nicht mehr ficht als eimen 
Fürftendiener, einen Entarteten, der fih in ber Kunft 


gefällt, die Berfuntenheit des Bolks auszubeuten. Biel 
richtiger ift das Urtheil Bernhardt's, wenn er fagt: 
„Senn man auch Mackhiavelli alles übrige zugute hal: 
ten kaun, darin wird man ſtets ein frevelbaftes Atten⸗ 
tat auf das höchſte Gut, die Würde des Menfchen, er- 
Yennen müfſen“, daß er als höchſtes Streben des Re: 
genten aufftellt, aus der Har erkannten Schwäche und 
Verſunkenheit des Volks im Interefie einer ſtarken umd 
wirtungsvollen Herrfchaft Kapital zu machen, mit einem 
Wort, auf bie Nichtswürdigkeit und fittliche Untüchtig⸗ 
feit zu fpeculiven”. Das Endurtheil Bernhardt's geht 
denn über Macchiavelli dahin, daß er nicht mit Bewußt- 
fein die Politit von der Moral völlig losgelöſt habe, ſou⸗ 
dern daß fih unbewußt in dem, was er zur Ret— 
tung ‚Italiens anempfichlt, der Mangel einer eigentlich 
fittlichen Lebensanſchauung fundgibt, was natürlich das 
verbanmende Urtheil über Macchiavelli und feine Lehre 
in nichts ändert. 

Indem der Berfafjer eine Kritik des „Antimacchiavell 
von Friedrich den Großen beifügte, Tag ihm daran, zu 
beweifen, daß der philofophifche König fid im Grunde 
auch ein faliches Bild von dem Florentiner gemacht, und 
nur im einzelnen ihn treffend beurtheilt Habe. Wird der 
„Antimacchiavell“ ald ein blos kritiſches Werk angefchen, 
fo ift diefe Anficht gewiß richtig; aber bie Arbeit bes 
Kronprinzen, der ein großer König werben follte, ift doch 
wol vor allem als eine politifche Studie aufzufaflen, die 
feine erften been über gute Regierungsgrundſätze dar- 
legen jol. Den Begriff des Macchiavelliſtiſchen erfaht 
Friedrich fo genan, wie er unbedingt feftfteht, und er ver: 
dammt ihn, wie ihn die Gedichte verdammt Hat. Das 
genägt vom politiicdden Standpunkt aus volllommen. 

Eduard Schmidt -Weifenfels. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Bon Friedrich Hebbel's Werken erfheint im Berlag 
von Hoffmann und Lampe in Hamburg eine auf zwölf Bände 
berechnete Geſammtausgabe, welche unter der Leitung Emil 
Kuh's auf das forgfältigfte veranftaltet wird. Die Berlagsbud)- 
handlung ränmt felbft das Misverhältniß ein, welches zwiſchen 
der Anerkennung der Hebbel'ſchen Werke und der Bekannt⸗ 
ſchaft mit dewfelben befieht. Sie gibt zu, daß, obgleich fein 
Name in aller Mund ift, feine Schriften doch nur von aus 
erwählten Kreiſen gelaunt find, mud fährt fort: „Wenn wir 
es unternehmen, die Serausgabe feiner Werke zu veranftalten, 
jo ift unfer Zwed ein mebrfadher. Es muß erſtlich jedem Lite- 
rdtutrfreunmde erwünſcht fein, das Wirken diefes ausgezeichneten 
Marmes in einem geordneten Ganzen liberfehen zu können. 
Dann aber fol eine Auregung zu erneuten Studium dieſes 
Dichter gegeben und befondere aud die mweitern Kreiſe ver- 
anlaßt werden, fi mit feinen genialen Dichtungen bekannt zu 
machen. Wir blirfen aledann erivarten, daß der Eindrud, dem 
Hebel durch ſeine Geſammtwerke hervorbringen wird, ein ent 
ſchieden günftigerer fein wuß, wie mancher ihn nach ber Kennt- 
niß einzelner feiner Dichtungen im ſich trägt. Die ihm eigene 
Originalität kann man erft recht verftehen, wenn man ihn g 
tennen gelernt hat. Wir glauben daher mit Beftimmtheit an- 
nehmen zu dürfen, daß erft die Kenntniß Hebbel’s in feiner To- 
talitit Die Grundlage jener Popularität fein wird.“ 





Es ift keine Frage, daß eine Geſammtausgabe ber Werte 
namhafter neuer Dichter erſt das Publitum mit beufelben ver⸗ 
traut macht; den wie gering, wie fporadijch zerfirent die Keunt⸗ 
uißnahme deſſelben auch von hervorragendern Erjcheimungen ift, 
wie man dies und jenes Werl vom Hörenfagen oder aus der 
Zeitungskritit oder, wenn es ein Drama iſt, vom einer zufälli- 
gen Anfführung ber kernt, mie wenig man dies Gefehene und 
Gehörte wiederum zufammenorduet, um das Geſammtbild eines 
Dichters zu gewinnen: das würde unglaublich klingen, wenn 
man nicht die Raſchlebigkeit diefer Epoche, das Ueberwuchern 
der Probuctivität, die Didleibigkeit der Meßkataloge, die von 
allen Seiten Her ins Horn floßende Reclame ala ebenfo viele 
Entihuldigungsgründe anführen könnte. Die Beicäftigung urit 
einem Dichter in der Geſammtheit feiner Leitungen, die immer 
eine liebevolle Bertiefung vorausfegt, kann daher mur daS wün- 
fhenswerthe Ziel fein, das jeder firebeuden Kraft als eine Gum 
des Schidfals vorſchwebt — uatürlih wenn es fi um ein wirf- 
liches Talent umd feinen Entwidelungsgang handelt; denn die 
Beſchäftigung mit den gefannmelten Werten eimer Talentlofig- 
feit würde cin müßiges Aobitionserempel fein, eine Summi- 
rung von Nullen, deren Refultat natürlich wieder Null wäre. 

Eine andere Frage ift es, ob, wie bie Berlagsbuchhendlung 
hofft, die Kenntniß Hebbel's in feinen gefammten Schriften bie 
Orunblage feiner Popularität fein werde. Wenn irgendein neuer 
dentſcher Dichter, bei aller hervorſtechenden Begabung, nicht 
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das Zeug dazu hat, populär zn werden, fo ift es gerade Heb- 
bei, einestheils aus Schuld des Publikums, welches einer ge⸗ 
dantenvolien dramatiſchen Architektonik nachzudenten, ſich in 
afferlei fociale und ethiſche Probleme zu vertiefen durch die 
feihte Zagesbelletriftit entwöhnt ift, anberntheils aus Schuld 
des Dichters felbft, der durch feine paraboren Motivirungen, 
durch feine auf die Spige geftelten Stoffe und durch eine bei 
aller Kraft herbe, wenig anmuthende Behandlungsweife niemals 
eine, das Volk in allen feinen Schichten erfaffende Wirkung 
ausüben kann. Auch wird die Häufung des Paradoren, melde 
in mehrern nebeneinanderftehenden Dramen mit auffälligen Aus 
nahmemotiven um fo fhärfer hervortritt, nicht dazu beitragen, den 
magnetifchen Rapport zwifchen Dichter und Bublitum zu erhöhen. 
Wir können nnd daher nur der Anficht anſchließen, welche 
Frenzel in der „Nationalzeitung“ ausgeſprochen bat, dafı Heb- 
bel ſtets nur eine fleine Gemeinde um ſich verfemmeln wird. 

Der erfie Band der Hehbel’fchen Werke, der uns vorliegt, 
enthält die „Sudith”, das am meiften an die Stürmer und 
Dränger und ihre Kraftpoefie erinnernde Erftlingedrama Heb⸗ 
bel's, Herodes und Mariamne'“, ein Trauerfpief, welches viel- 
leicht von allen Stücken Hebbel's mit der größten Kunft und 
dem feinflen Bedacht componirt, aber deflo kälter und nlichter- 
ner in der Ausflihrung if, und „Das Trauerfpiel in Sicilien“, 
eine gänzlich verfehlte Arbeit, eine gewöhnliche Eriminalgefchichte, 
welche der Dichter zu einer neuen Kumfgattung, der Tragi⸗ 
komödie, vergeblich aufzudonnern befliſſen war. Wir können 
ung mit dieſer Anordnung nicht einverſtanden erklären: der Ent- 
widelungsgang des Dichters fptegelt fich nicht in derfefben ab. 
„Sudith‘, „Genoveva“ und „Maria Magdalena“ gehören zu- 
fammen, als die frifcheften Productionen eines glühenden Schö⸗ 
pfungedrangs, und es erſcheint uns nicht mohlgethan, diefe feft 
zufanmenftehende Trias durch die bei weiten gefuchtern und 
bereichern Werle feiner erfien wiener Epoche zu unterbrechen. 

Emil Kuh, der Heransgeber bes Hebbel'ſchen Nachlaſfes, 
veröffentlicht in dem Feuilleton der „Preſſe“ einen Artilel: 
„Ludwig Uhland, und Friedrich Hebbel”, welcher troß feiner 
Ausführlichkeit nur dazu dient, die Deringfügigteit ber perjün- 
lihen Beziehungen zwijchen beiden Dichtern, Infoweit fie wenig- 
fiens anf Gegenfeitigleit bernhten, darzuthum. Mas die mitge⸗ 
theilten Zettel des „großen Säweigere‘ von Stuttgart betrifft, 
fo gehen fie nicht viel Über das Maß der Freundlichkeit und 
Höflicjkeit hinaus, das man einem beimundernden Entgegenkom⸗ 
men zu dewühren ſchuldig iſt. Er zeichnet unter Hebbel's ein⸗ 
geſaudten Gedichten die befiern an nnd aus, antwortet nicht 
auf die Zufendumg der „Subith‘‘, die flir den Dichier des „Ernſt 
von Schwaben“ gewiß Kadiar mar, macht Hebbel einen Gegen⸗ 
beſuch in Hamburg, bei welchem der Wagen vor der Thür 
ſtehen blieb, und erwidert ſchließlich mit herzlichem Dank auf 
die Widmung, welche der bei Cotta erfheinenden Geſammtaus⸗ 
gabe der Hebbel'ſchen „Gedichte vorangeſtellt war. 

Ganz anders freilich nehmen fich diefe Beziehungen aus, 
wenn fie von der Seite Hebbel's aufgefaßt werden. Der Ein- 
drud, den „Des Sängers Yin‘ auf den Kirchenjchreiber von 
Weffelburen machte, war ein bleibender für fein ganzes Leben. 
An Uhland wandte ſich der einfame Poet, in der Hoffnung, 
durch die Bermittelung diefes Dichters dem Heihftäbtifchen Kreife, 
den dithmarſer Seenebeln entzogen zu werden, in denen feine 
Exiſtenz und fein Zalent zu verlommen drobten. Stets be- 
wahrte er, wie, auch die Widmung feiner gejammelten Gedichte 
bemeift, dem gefeierten Meifter die gleide Bietit und war na- 
mentlich ein warmer Verehrer der Uhland’schen kleinern Lieder 
und Gedichte, bie er oft vorzutragen pflegte und den im Son⸗ 
nenfchein gaufelnden altern verglih. Im ganzen freilich gin⸗ 
gen Hebhel’8 und Uhland's Rihtungen jomeit wie möglich aus⸗ 
einander. Dem Biographen Hebbel’8 wird indeß nad) diefen 
Mittheilungen wol der Rath zu ertheilen ſein, bei der Aus⸗ 
wahl der Briefe, die er zum Abdend zu bringen gedenft, mög- 
lichſt ſparſam zu Werke zu gehen. Denn der Maßſtab des eige- 


Heransgegeben von 


nen Enthuſiasmus für einen Dichter iſt nicht der Maßſtab des 
Intereſies, welches die Nation ihm entgegenbringt. Weberhaupt 
fieht der deutſche Religuiencultus in folher Blüte, daß wir 
neben den ausgeſchlitteten Makulaturkörben unferer claffifchen 
Epoche feines meitern Zuwachſes an unfterblidhem Zettelfram 
bedürftig find. 


Kiblisgraphie. 
ısK Ne 15 Net, Straf, Im Süden. Neifeflizgen. Berlin, v. Deder. 8. 
t. 





Capendu, 3— or Abenteuer in Baden »Baten. Roman. 2 Bde. 
wien, aft. 


veipa Sich er. 8. Ir. 
heit el, R., —— aus der Reſormationsgeſchichte Ita⸗ 
— Erb ber Gemeinde dargeftellt. ifte Lief. 


bie Pr A aus tieffter Schmad. —— ber Zutunft. 


Coburg, 
Dü &. 1. u. Urbeit. Rene Antworten alte ⸗ 
gen Berlin, Kia Sb 1 Tr. 5 N ef dr 
Die amitie © ——— Ein Eharalter- und Eitten galbe 
aus ber ermatio nözeit. Engliſchen übertra ar⸗ 
te an ippi. — —E ifter Br. Seien Gone 
Ko erma m 


Sodann Bbili abricins. Cine 50 a 
h vu Ri ne „olährige Dirt, 


jamteit im — und oneieben des 18. Jah 
Slaen unb d u Ar handſchriftlichen Quellen gehbllder, Erlangen, 


r,&, € ar Rerdilder a n Landes und Leben 

gabe | A Sarg und © i —— Ya ze 20 Wr. e. 
amer "2 en 6 5) 

gen. e Hamburg, $. 5 en 1866. 8. 1 Er ung in ein 


Berbert, 8, ERS tobte San, Roman mit Anlehnung an das na» 
tinnale, inau⸗ J— und jociale Leben Defterreihe. 4 Bde. Leipzig, Grunow. 


Born, 6 G. Boltaire anb bie Marigräfin von Bapreutb. Berlin, v. 


Ded 
Düffelborfer ein er- Album. eben von W. Mull 
— 16ter —S 1 ——8 —E Comp. 


a gr. 
2 Fra Be Halle, Schroedel u. Simon. 1866. Gr. 16. 
&. tniterhet, Die Freunde Pindar's. Ein Bortrag. Gießen, Rider. 


r 
Bihler Louiſe, Dei Lampen - und Gternenfgein. ——— 
2 ode. 8 Mens Geige ven: „Unter dem Lindenbaum.” Leipzig, 
r 
sn Geheimniſſe bes Londoner Hofes. Hifi 
* V Am, 
c., Anacharfis En ‚Aifterifpes Bir aus der fran« 


RNeyumolds 
Nerrie. iſtes und 2tes Heft. 
ichte 
zöſiſchen Ressteion gen 1739. Berlin, S 
er ifntßum. 0 Grantkurt a. M., 


—— 


er Roman. 
‚ Qubuftrie und bri 


Berl. f. 4 u ein rer. 
v. se ei bert, De zen der ‘u ehung®d - Frage. Vortrag. GSteitim, 
mer 
Allee, Bra ide Parallelen. Ellwangen. Gr. 8. 13 Nor. 
RR sin -@ gu ehe in in ne um unb $ultur ober 
ahr un i ihr a 
Wahr) 106. Kseihe ig n Ar rligen Zufammenbange. Berlin, 


1966. ae rt vo St b 
—5— "Wien, Dirn en ig n 5. Stei nebach. 5ifter 


Berfaffer der „ grideln um Spöne”. ‚ Paberborn, Yunfermeun. 16 

Ungarn im Die el deutfher Dichtung. vefien von ©. Bed, "5 
Den art, 8, Bow sc. Wien. Gr. 16, 1 

it, X un topologie ber Naturuölter. Ater l. - A. u 

Die Bälle ber Güdfee. nenevbiht Fey culturh ort Ser 
iſtes Hft. Die Pelen Leipzig. —* Gr. 8 Ir. 15,R 
FR albau, 3., Il baclo. Bu herzande’t. Berfin, off: 

, Nur. 


Liebes- * Belebt. Das Frühlingelied ber Liebe. Obne 
de Ki: Roloff. 20 Ngr 3 ’ 
F. ae Mann ber Fobten oder Ewige Liebe. Sine 0 Yin 
u ei Gemüther. Dresden, Wienede. 1866. - Gr. 16. 
— — Sit vom Standpunkt Ber drifügen —58 
Neid Gottes und das Weich ber welt oraus- 
sungen sc der — en Ethil. Leipzig, Bredt. Gr. 8 Tl. 
ernher der Gartner, Helmbre t. Die ältefte Deutfihe orfgefehichte 
Säröder. Wien, Schönewert. 16, 20 Rgr. 
oebden, Die Definmung und aziehung bes Weibes. Gin 
Bortrag. Oldenburg, Schulze. Gr. 8 


Rudsif Goltſchall. 


736 


Unze 


igen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Kebenserinnerungn und Benkürdigkeiten 


Carl Guſtav Carus. 
8 Geh. Erſter Theil 1 Thlr. 20 Nor. Zweiter Theil 2 Thlr. 


Dem mit allfeitiger Iebbafter Theilnahme aufgenommenen 
erſten Theil diefes Memoirenwerks fteht der foeben erſchienene 
zweite an Mannichfaltigkeit intereffanter Mittheilungen nicht 
nad. Er enthält das vierte bis fechste Buch, worin die innern 
und äußern Erlebniffe des Berfafſers wie feine Erinnerungen 
on ben Verkehr mit bedeutenden Zeitgenofjen weiter geführt 
werden, begle tet von zahlreichen Reflexionen über Wiffenfchaft, 
Kunft und Leben. ° 





Im Berlage vou 
Wilheln Herk (Beſſerſche Buchhandl.) in Berlin, 7 Behrenftr., 
erfehienen im Jahre 1865 u; U. folgende Werke: 


Sirdufi, Heldenfagen. In denticher Nachbildung nebft einer 
Einleitung über das Iraniſche Epos von Adolf Friedrich 
von Schach. Zweite vermehrte Auflage der „Heldenſagen“ 
(1 3b.) und der „Epiſchen Dichtungen‘ (2 Bde). Lericon« 
Dctav mit gefpaltenen Colummen. (439 Seiten.) “Preis 
2, Thlr. 

KHepfe, Paul. Maria Moroni. Trauerfpiel in 5 Alten. 
Der dramatifchen Dichtungen zweites Bändchen. Octav. (103 
Geiten.) Preis 25 Sgr. 


— — Hadrian. Tragödie in 5 Alten. Der dramatifchen 
Diätungen dritte8 Bändchen. Octav. (107 Seiten.) Preis 
25 Sgr. 


— — Hans Lange. Schanfpiel in 5 Alten. Der drama- 
tiſchen Dichtungen viertes Bändchen. Octav. (143 Seiten.) 
Breis 25 Sgr. 

Schad, A. S. von, Boefie und Kunfl der Araber in 
Spanien und Sicilien. 2 Bbe. Octav. (348 und 385 
Seiten.) Preis 3 Thlr. 

Cepel, Bernhard von, Gedichte. 
Preis 1 Thlr. 

Welcher, $. &., Tagebnd einer griechiſchen Reiſe. 2 Bde. 
Octav. (344 und 338 Seiten.) Preis 3 Thlr. 10 Sgr. 
Herd, Martin, Renaiffance und Rococo in der Rö- 
miſchen Literatur. Ein Bortrag im woiffenjchaftlichen 
Berein zu Berlin am 26. März 1865 gehalten. Detav. 

(50 Seiten.) Preis 3 Ser. 

Harniſch, Wilhelm, Mein Lebensmorgen. Nachgelafiene 
Schrift. Zur Geſchichte der Jahre 1787 — 1822. Heraus 
gegeben von G. E. Schmieder. Octav. (473 Seiten.) Preis 
1 Thlr. 18 Ser. 

Erdmann, Dr., Prof. in Halle, Grundriß der Geſchichte 
der Bhilofophie. Erfier Band. Groß Oetav. (630 
Seiten.) Preis 2 Thlr. 20 Sgr. (Der zweite Band er- 
ſcheint in Kürze.) 


Octav. (208 Seiten.) 





In der Sr. Wagner’ichen Buchhandlung in Sreiburg er- 
ſchien foeben: > 
Soeltl, Attila. Trauerfpiel in, 5 Aufzligen. Preis 
14 Ngr., oder 48 Mr. 


Bitti ‚„ P. Ritter v., 
Theorie und Bau der Rohrturbinen 


im Allgemeinen und der sogenannten Jonval- Turbinen ins- 
besondere. II. umgearb. Aufl. Gr. 8. Mit 6 Tafeln in 
Querfolio. 1865. Geh. 1 Thlr. 18 Ngr. 


— 


. A. Ronna, 
Düngerfabrikation aus Mineralstoffen 
oder die Kalkphosphate und ihre Anwendung in England. 
Aus dem Französischen übersetzt von W. Fr. Heller. Gr. 8. 
Geh. 12 Ngr. 

Leo, Wilhelm, 
fürstl. Schwarzburg - Rudolst. Bergmeister, 
Die Compression 
des Torfes und der Braunkohle. 


8. Geh. 15 Ngr. 


Kessels, Heinrich, 
Technologische Terminologie. 


Nach den besten Quellen bearbeite. 8. Geh, 1 Thlr., in 
engl. Leinwand gebunden 1 Thlir. 10 Ngr. 


Beer, August, Heinrich, 
Erdbohrkunde. 
Ein Abschnitt aus den Aufschluss - und Ausrichtungsarbeiten 


der allgemeinen Bergbaukunde mit 380 eingedr. Abbild. und 
vier lithogr. Tafeln. Gr. 8. 1858. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Beer, August, Heinrich, 
Lehrbuch der Markscheidekunst 
für Bergschulen und zum Selbstunterrichte. Mit 237 eingedr. 
Abbild. Gr. 8. 1856. Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Niederist, J., 
Grundzüge der Bergbaukunde 
für den praktischen Unterricht und Gebrauch. Mit 332 in 


den Text gedr. Abbild. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr., in engl. 
Leinwand geb. 1 Thir. 18 Ngr. 


Pickles, William, 
Des Flachs- und Wergspinners 
vollstandiger Calculator. Ein kurzgefasstes System der Be- 
rechnung darch den ganzen Prozess der Flachs- und Werg- 


praparation und Spinnerei. Aus dem Engl. von Es. Pordes. 
16. Geh. 2% Ngr. 





Verlag von F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 


Bei 3. Hirzel in Kriprig erſchien foeben: 
Heinrich der Tome, 
Herzog von Baiern und Sadjien. 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Zeitalters der Hohenftanfen. 
V 


Dr. Saus Vrutz. 


8. Breis: 2 Thlr. 20 Ngr. 


Merantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brsdbans — Drud und Verlag von 8. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Beveutende Verfönlichkeiten aus tem Haufe Habsburg. — Relfeliteratur. — Unterhaltungsfiteratur. Bon Hugo Doenniges. — 


Zu GBoched „Hermann und Dorothea”. 
Senilleton. 


Bon Hermann Schanenburg. — Die Erziehung des Weibes. 
(Riterarifhe Plaubereien; Die italienifhe Armee; Zur Geſchichte und Kritif der „Kudrun”; Zur Bolksliever : Literatur.) — 


Bon Maximilian Perty. — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Bedentende Perfönlichleiten and dem Haufe 
Habsburg. 

1. Dentfhe National» Bibliothef. Vollsthümliche Lieder und 
Erzählimgen aus Deutſchlands Bergangenheit und Gegen- 
wart. Deranögegeben von Ferdinand Schmidt. Gede- 
undzwanzigſte Lieferung: Kaifer Marimilian I. von Karl 
Klüpfel. Berlin, Kobligl. 1864. Gr. 8. 6 Ngr. 
Nur wenige der deutjchen Kaifer find durch ihre ganze 

Perfönlichkeit fo geeignet für eine volksthümliche Darftel- 

lung wie Kaifer Maximilian I. Der Berfafler hat e8 zwar 

nicht verſäumt, viele Züge hervorzuheben, welche dem 

Kaiſer dazu verhalfen, daß er ſchon bei feinen Lebzeiten 

bei hoch umd niedrig allgemein beliebt war, und daß er 

durch fein angeborenes edles, tapferes und berablafiendes, 
durch und durch liebenswürbiges Weſen nicht nur bie 
rauen und die geringen Leute, fondern ebenfo den fal- 
ten, befonnenen Staatsmann von gereifter Erfahrung fir 
fi) einzunehmen gewußt, aber für ein vollftändiges Bild 
von des ritterlichen Kaifers glänzenber, wenngleich mit vielen, 
einen Regenten übel Fleidenden und dem Volk und Lande 
jehr nadhtheiligen Flecken behafteter Berfönlichkeit ift noch 
gar manches Erwähnenswerthe zu vermifien. Aus des 

Berfaflers Darftellung lernen wir wol, daß des Kaifers 

Regierung in gar mancher Beziehung nur eine Misregie- 

rung war; aber inwiefern die Schuld lediglich ihn felbft 

traf, in feiner eigenen individuellen Perfönlichkeit ihren 

Srund hatte, das wird ums durchaus nicht immer mit 

der nöthigen Klarheit dargelegt, und nur fehr unvollfom- 

men können wir aus der vorliegenden Biographie die 

Meberzeugung ſchöpfen, ob das fcharffichtigen Zeitgenof- 

fen Macchiavelli Ausſpruch über Marimilion, „daß er 

glaube, alles jelbft zu thun, und fich doch immer vom er- 
ften beten Eindrud verleiten laſſe, daß er allerlei Plane 
hege, daß aber, wenn fie zu Tage kommen, ihm doc 
alle anders gerathe, als er gewollt babe”, ganz auf 

Wahrheit beruhe. Im Grunde genommen war der Rai- 

fer als Kaifer nie auf feinem Plate, weder im Reichs⸗ 

rath noch im Felde, und er gefiel ſich und zeichnete fich 

benn in ber That aud) nur da aus, wo er durch perfün- 

liche Tapferkeit oder Galanterie gleich einem gemeinen 
1865. 47. 


Ritter glänzen fonnte, wie er denn auch in feine unter 
feinen Augen niedergefchriebene Lebensgeſchichte nur der- 
gleichen abenteuerliche Kitterthaten aufnehmen und Iob- 
preifen ließ. ber jelbft in Aufzählung der galanten und 
Ritterthaten des Kaifers kann das Büchlein nicht auf 
Volftändigkeit Anfpruch machen, und ift manches für un- 
fern Helden fehr Charakteriftifche mit Stillſchweigen über- 
gangen. So z. B. wie Marmilian einft in Regensburg 
zum Reichstag einritt, indem er einen ganzen Zug bon 
Vahrenden Frauen am Schweife feines Rofles nach fich 309. 
Die Freie Reichsſtadt hatte nämlich den liederlichen Wei- 
bern den Eintritt verfagt, aber der Kaiſer ſchmuggelte fie 
in eigener Perfon unter großem Gelächter ein. Die 
Kleinigfeitöfrämerei des Kaifers zeigt fich befonders in 
einem auf uns gefommenen Tagebuche defjelben, in wel- 
chem fi unzählige Meine Notizen befinden, wie ein gewif- 
fer Fiſch gefangen oder gebraten, wie eine gewiſſe Waffe 
gefchmiedet wird, wie viel der Vogt einer entlegenen kai⸗ 
ſerlichen Burg zu feinem Unterhalte braucht, auch wol 
wo eine hübſche Hiftorie zu leſen ift; aber kein Wort von 
den großen Fragen der Kirche und bes Reichs. 

Ebenſo laſſen fi) der Witzworte Marimilian’s noch 
manche anführen, z. B.: „Den König in Frankreich nannte 
er einen König der Eſel, weil ſeine Unterthanen alles 
trügen und thäten, was er ihnen auferlegte; den in His⸗ 
panien einen König der Menſchen, die gehorchten ihm 
nur in billigen Sachen; den in England einen König der 
Engel, denen gebiete er nichts Unrechtes, und fie gehorch⸗ 
ten ihm aud) willig. Wir aber (fagte er) find ein König 
der Könige, bie gehorchen uns, wenn es ihnen gefällt.“ 
Als der Kaifer feiner uralten Stammabkunft genau nach⸗ 
forſchen ließ, und ein Spötter an feinem Hof diefe Reime 
an die Wand gejchrieben: 


Da Adam hadt’ und Eva fpann, 
wer war damals der Edelmann? 
beantwortete ex biefelben gar wohlbedüchtig mit diefen 
Keimen, die er darımterfchrieb: 
Ih bin ein Mann wie ein ander Daun, 
nur daß mir Gott die Ehre gann. 
93 


738 


Wenden wir uns jedoch von dem, was das Bd). 
fein nicht enthält, zu dem, was es dem Leſer bietet, ſo 
finden wir gar viel des Erwähnenswerthen. Wohl ge- 
lungen ift die Schilderung der anmuthigen Perfönlichkeit 
der erften Gemaplin Marimilian’s, der Maria von Bur- 
gu, dee Werbimg des jungen Erzherzogs um diejelbe, 
ber glüdfichen Che, weiche beibe nur ſo kurze Zeit ver- 
einigte, und der aufrichtigen Trauer des Gatten um die 
früh Dahingefchiedene. Bon der Krönung Marimilian’s 
zum römifchen König in Aachen leſen wir: 

Am 5. April (1486) wurde Marimilian in der Domtlicche 
zu Auchen 'gekedstt. Bow den Fürſten in die Kirche geführt, 
wurde er dort von den drei Erzbifchöfen von Trier, Köln und 
Mainz empfangen und vor dem Chor auf einen Stuhl gefekt; 
neben ihm, nur eine Stufe niedriger, nahmen recht8 der Erz⸗ 


bifchof von Mainz, Tinte der von Trier Play, der von Köln 


fand vor dem Altar. Nachdem der Erzbifhof von Köln das 
Hochamt gehalten, zogen die beiden Biſchöfe zur Seite des Kö⸗ 


nigs ihm das Oberkleid aus, worauf er vor dem Altar kniete 


und die Ritonek über ihm geſprochen wurde. Nachden er anj- 
geſtandeu, richtete der Biſchof ſechs Fragen an ihn: ob er den 


chriſtlichen Glauben Halten und mit rechten Werfen befeftigen | 
wolle, ob er deſſen Rechte erhalten und das ungerecht Berlorene : 
wieder beibringen wolle, ob er Armen und Reichen, Witwen 


und Waiſen ein gleicher Richter und gütiger Schirmer fein, ob 
er Gott dem Bater, dem römischen Biſchof ımd der römiſchen 
Kirche die ſchuldige Unterthätigkeit und Treue bewahren wolle. 
Auf alles das mußte der König antworten: „Sa, ich will, jo 


mir ®ott und alle Heiligen helfen.” Hierauf richtete der Kur- 


fürft von Köln auch an die Knrfürſten und andern Umftehen- - 
e: „Woellt ihr diefem Fürſten und Regenten unter⸗ 


den die Frag 


thanig ſein, das Reich getreulich ſtärken und feiner Gebote und 
Berbote gewärtig fein?‘ Hierauf antworteten die Fürſten: „Sa, 


und der König legte ſich wieder kreuzweiſe vor den Altar und 


empfing vom Erzbiſchof von Köln den Segen. Nun Iniete der 


König und ließ feine Bruft entblößen, der Erzbifchof falbte ihn 
Haupt, Bruft und beibe Hände, Schultern und Arme. So ger 
falbt führten ihn die Erzbiſchösſe von Mainz und Trier im die 
Satrifei, wo ihn die älteften Chorberren empfingen, am ihn 
mit Baumwolle abzutrodnen. Nun wurden die Reichslleino- 
dien Karl's des Großen, melde die Stadt Nürnberg gejdjidt 
hatte, Alba, Stola, Mlige, Schwert, Reichsapfel und Krone 
übergeben. Das Schwert nmglrteten ihm die drei geiftlichen 
Kurfürften, der Erzbiihof von Köln ſteckte ihm den Ring an, 
gab ihm Scepter und Apfel in die Hand und die drei mitein- 
ander fetten ihm die Krone auf. Nachdem folches geichehen, 
wurde er witder vor den Altar geflihrt und gelobte, indem er 
jeine Hänbe auf denfelben legte, er wolle Geſetze, Gerechtigleit 
und den Frieden der Kirche alten, feinem Volke vorflehen und 
des Reichs Gerechtigkeit wahren, wie er das mit Kath der Für- 
fien und anderer Getrenen am beften vermöge. Darauf wurde 
er auf Karl's des Großen fleinernen Stuhl geführt, nahm das 
Schwert und ſchlug 200 Fürſten, Grafen und andere Adeliche 
zu Wittern. Zuletzt nahm der neue König da8 heilige Abend- 
mabl. Bon ber Kirche begleitete ihn das ganze fürftliche Ge⸗ 
folge auf das Rathhaus, wo das Krönungsmahl gehalten wurde. 
gie ‚gab es wieder beſondere Seremonien. Der Kurfürft von 

achten ritt auf dem Markte in einen Haufen Hafer, der’ vor 
dem Rathhaus aufgehäuft war, fodaß er bis an den Bauch des 
Pferdes ging, füllte dann ein filbernes Maß, ſtrich es mit 
einem filbernen Streichftab nnd fchlittete dann das volle Maß 
einem ber limftehenden tin den Aermel; aledann nahm der 
Reichsmarſchall non Pappenheim das filberne Gefäß, den Streid)- 
flab und das Pferd, der Übrige Hafer aber ward dem Bolfe 
preisgegeben. Bei der Mahlzeit ſelbſt faßen der Kaifer und der 
König auf einer Erhöhung, fieben bis acht Stufen höher ale 
die kurfürftliche Zofel. Zum Beginn der Mahlzeit verrichteten 


die drei Erzbiichöfe das Tifchgebet und nahmen von der Zafel 
es Krrficken von Mainz das Lönigliche Siegel, um es dem 
König zu Überreihen, der e8 um den Hals hing. Der Kur- 
für von der Pfalz begab fi mit dem von Sadjfen in die 
Kirche, beide nahmen da, um das Truchjeffenamt anzudeuten, 
eine verdedte ſilberne Schliffel mx einem befondern Lederbiffen 
und feßten fie anf der DUG Dis Kömige. In dem Hofe war 
ein Weinbrunmen eingerichtet mit drei Röhren, aus reichen 
Aheinwein floß. In dem Hofe wurde ferner ein Ochs gebra⸗ 
ten, in dem Ochſen aber ſtak ein Schwein, in diefem eine Gans, 
in diefer ein Huhn, in diefem endlich em noch kleinerer Bogel. 
Bon dem Ochſen wurde zuerft dem römifchen König ein Stüd 
ereicht, das Übrige dem Bolt fiberlaffen. Unter den Geichen- 

n, welche Darimilian während des Rrönunugemchls empfing, 
war aud) ein Korb mit goldenen Eiern bemerlenswerth, welchen 
die Juden dem römifchen König verehrten. Er ließ die Ueber- 
bringer jcherzmeife fefthalten, fie Übrigens reichlich bewirthen, 
und al® fie darüber erfchrafen und fragten, warum man fle 
denn nicht wieder gehen laffen wolle, fagte der König, ſolche 
Hühner, die fo Löfllihe Eier legten, müſſe man nicht wieder 
fliegen laſſen, fordern einftellen und wohl halten. Hierauf wure 
den fie mit Dankſagnung freuudlich eutlaſſen. 

Neben den vielen meift unglüdlichen und refultatlofen 
Kriegen], welche Marimilian bald mit den Niederlanden, 
bald mit Tranfreih, Venedig, der Schweiz, den Dsma- 
nen führte, machten demfelben namentlich die Reformen 
der Neichöverfafjung und - Regierung zu ſchaffen, für 
welche die Initiative jedoch weniger von ihn, als von 
den Keichöfürften, nantentlih von dem Kurfürſten von 
Mainz ausging. Marimilian zeigte keinen rechten Ernſt 
und wol felbft nicht das nöthige Verſtändniß fir die Noth- 
wendigfeit von Reformen, da er fi nicht entjchlreken 
mochte, auch nur das ©eringfte von feinen, doch nur dem 
Scheine nad) eriftirenden Hoheitsrechten zu opfern, mwäh- 
rend er doch auf der andern Seite bei feiner beftändigen 
Gelbverlegenheit der Hilfe de8 Reiche nicht entbehren 
fonnte, ımter den beſtehenden Berbältniffen aber dieſe 
Reichshülfe nie im ausreichendem Umfange zu erhalten 
war. Im Jahre 1495 wurde für von dem Kaifer ge- 
währte Zugeftändniffe von ben Ständen des Reiche zu den 
bereit8 früher bewilligten 150000 Gulden noch einmal die 
gleihe Summe zum Sriege in Italien ımd zum Türlen- 
friege nachbewilligt, aber mit diefer Bewilligung waren 
diefe Summen noch keineswegs flüfftg gemacht: 

Diefe Summen follten aus dem Ertrag einer allgemeireu 
Reichsſtener gedecdt werden, die man einzuführen beſchloß. Nach 
veriihiedenen Entwürfen vereinigte man fid) auf folgenden Blan. 
Bon je 1000 Gulden Beſitz an beweglichen und unbeweglichen 
Gütern jollte ein Gulden; von je 500 Gulden ein balber bes 
zahlt werden; wer unter 500 Gulden befaß, follte den viernnd» 
zwanzigften Theil eines Guldens entrichten, und zwar niemand 
ansgenommen, der fiber 15 Jahre alt war, gleichviel ob 
männlichen oder meiblichen Geſchlechts, Priefter ober Laie. Die 
Reichen follten fich felbft anfchlagen und dabei ven den Pfar- 
rern auf der Kanzel ermahnt werden, lieber etwas mehr zm 
geben. Eigenthümlich war die angeordnete Art des Ein⸗ 
zugs: nicht kaiſerliche oder Iandesherriie Stenerbeamte, fon- 
dern die Vfarrer follten das Geld einnehmen; bemm es follte ein 
Almojen fein, das jeder um Gottes willen zu dem allgememen 
Beten beizutragen habe. Für die nächften vier Jahre follte 
dieſe Anordnung in Kraft bfeiben und nicht nur auf die eigent⸗ 
lichen Reichslaunde, fondern auch auf die Erbfande des Königs, 
anf Oeſterreich ımd die Riederlande, ja auch auf bie Reiche“ 
(chen im Italien ausgebehnt werben. Mit dem Geſammteinzug 
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wurde eine fländiſche Cammiſſion von fieben Reichsſchatzmeiſtern 
beauftragt und die Verwendung der Gelder follte durch eine all- 
jährlide, je am 1. Februar zufammentretende Heichsverfamm- 
fung beauffihtigt werden. 


Der Berfafler tkeilt uns mit, daß der Ertrag diefer 
im Jahre 1495 bewilligten, mit dem Häglihen Namen 
„Almojen belegten Reichsſteuer fich nicht auf die Hälfte 
der veranfchlagten Summe belaufen babe, und der Kaifer 
verlangte, daß die bemwilligten Beiträge aus deu Ertrage 
des gemeinen Pfennigs ergänzt würden. Aber die Zah: 
lung des gemeinen Pfennigs ging faft nur in ben’ Keiche- 
ftädten unweigerlich vor ſich; der Kurfürft von Manz 
ſah ſich genöthigt, den Widerfpenftigen mit der dteichs⸗ 
execution zu drohen; in Trier und Köln beriefen ſich die 
Weigernden auf die benachbarten Niederlande, wo auch 
nicht auf Einzahlung gedrungen worden ſei; der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen erklärte, er könne den widerſpenſtigen 
Adel nicht zwingen, er ſei ſeiner nicht mächtig; der Kur⸗ 
fürſt von der Pfalz und der Herzog Georg von Baiern 
verweigerten nähere Auskunft, und der Herzog Albrecht 
von Baiera- München ſtellte ſich ganz entſchieden auf den 
Standpuntt des bairifchen Particularismus, inden er 
erflärte, feine Landſtände wollten nichts von einer Ver⸗ 
pflichtung gegen das Reich willen, da fie mit ihren Yan» 
desbedürfniſſen fo viel zu thun hätten, der Herzog habe 
auch gar nicht die Befugniß, ohne Berwilligung der Stände 
eine Reichsſteuer einzufordern u. f. m. 

Troß diefer Geldnöthen, troß des Widerwillens der 
Keichsftände, den Friegsluftigen Kaifer in feinen meift aben- 
teuerlichen Planen zu unterftüigen, und ungeadjtet der häu⸗ 
figen Miserfolge wollte fi) Marimilian in feinen Ent⸗ 
würfen, namentlich infoweit diefelben fich um die Befehdung 
Frankreichs drehten, durchaus nicht beirren laſſen. So 
hatte ex fich in den Kopf gefett, die ihm fo läftigen Re⸗ 
formforderungen ber Fürften feien eine von Frankreich 
eingeleitete Intrigue, das Ergebniß einer Verſchwörung 
zu feinem Sturze. Daß der König von Frankreich ernft- 
lich Frieden wollte und ihm die Gelegenheit abſchnitt, ihn 
zu befehden, war Marimilian offenbar fehr ärgerlid. Er 
fonnte es nicht verftehen, daß Ludwig XIL ſich auf bie 
nächftliegenden Aufgaben beſchränken, feine Gewalt im In⸗ 
nern befeftigen, veelle Ziele verfolgen, Mailand fichern 
und Neapel erobern wollte; er beurtheilte ihn nach ſich 
und dichtete ihm allerlei abenteuerliche und weitausfehende 
Unternehmungen an. Ein merkwürdige Zeugniß dieſer 
Auffaffung der Sache ift eine vertrauliche Mittheilung, 
die Marimikan im Juli 1502 zu Ulm den flädtifchen 
Rathsboten machte. Er Habe, behauptet er, aus Frank⸗ 
reich, aus dee Schweiz umd anberswoher Kundſchaft er- 
halten, daß der König von Frankreich allenthalben im 
Reiche Unfrieden, Aufruhr und Widerwärtigkeit zu erres 
gen fuche, daß er die Eidgenoffen angeftiftet und eine 
Verſchwörung gegen ihn angezettelt, daß er die Reiche- 
ftände bearbeitet‘ habe, zu verlangen, man folle ihnen Re⸗ 
giment und Gewalt übergeben, damit ex, ber römifche 
König, nicht mehr zu xegieren habe und in deutjchen und 


welſchen Ländern verachtet und verkleinert werde. Mari⸗ 

milian behauptete, Ludwig habe den Kurfürſten von Mainz 

beftochen, er beabfichtige felbft die Kaiferfrone zu erlan- 

gen u. dgl. m. 

Daß trog unverfennbarer hoher Geiſtesanlagen, troß 
unermüblicher Thätigleit und Rührigkeit Marimilian aud) 
das, was wirklich dem Reiche und der Nation zu Nuten 
und Frommen gereicht haben würde, nicht durchzuſetzen 
vermochte, kann nicht überrafchen; ein Regent von feinem 
Charakter konnte allenfalls mit großen, reichen Mitteln 
in raſchem Anlaufe an das Ziel gelangen, nicht aber war 
er dazu geeignet, durch zähe Ausdauer und Huges Ab⸗ 
warten und Unterhandeln zu fiegen, in langfamem Bor» 
fchreiten feinen Weg mittels Heiner Tagerelſen zurüdzu- 
legen. Er wollte nicht allein viel anf einmal, fondern 
das Biele auch raſch und in der Lürzeften Zeit erlangen, 
und fo fam er dahin, daß er von allem nichts oder gar 
das Gegentheil erzielte. Sein Erfcheinen gleicht einem 
glänzenden Meteor, das nirgends Spuren einer gedeih- 
lichen und eingreifenden Wirkſamkeit zuriidläßt, und wenn 
der ritterliche Kaifer noc, in ben Erinnerungen bes Bolls 
lebt, namentlic) in Defterreich, befonders Tirol und Steier- 
marf, fo ift e8 nicht wegen feiner Thaten als Kaifer und 
Kegent, fondern wegen feiner Abenteuer als Ritter und 
Jager. Maximilian fann darum nicht zu den großen 
deutfchen Kaifern, ja nicht einmal zu den großen Habs⸗ 
burgern gezählt werden. 

2. Beiträge zur Geſchichte Kaifer Karl’s V. Briefe Joachim 
Imhof's an feine Bettern zu Nürnberg aus den Feldzügen 
1543, 1544 und 1547 'mitgetheilt von I. 8. 5. Knaake. 
Stendal, Franzen und Große. 1864. Or. 8. 10 Rer. 
Wir kommen vom Großvater zum berühmtern und in 

jeber Beziehung größern und weifern Enkel. Borliegende 

Beiträge liefern indeffen weniger direct zur Geſchichte 

Karls V. ein Material, als fie vielmehr nicht uninter⸗ 

effante und unerwähnenswerthe Auffchlüffe zur Gefchichte 

jener Zeit gewähren. Die hier veröffentlichten Briefe von 

Joachim Imhof wurden in der Bibliothek der St.-Katha- 

rinenfirhe zu Salzwedel aufgefunden und faft wörtlich 

mit Beibehaltung der originalen Orthographte und Schreib- 
weife wiedergegeben. Schon diefe Eigenfchaft allein fichert 
ihnen ein gewiſſes Intereſſe. Aber auch ihr Inhalt, wenn- 
ihon nur von fecundärer oder tertiärer Bedentung, er⸗ 

mangelt Teineswegs aller Anziehungskraft. Joachim Im⸗ 

hof war Offizier (von welchem Range erfahren wir nicht) 

im Zaiferlihen Heere und machte in den Jahren 1543, 

1544 und 1547 die Feldzüge in Flandern gegen bie Fran⸗ 

zofen unb den Schmallaldifchen Krieg gegen den Kurfür- 

ften von Sachſen mit. 

Imhof erzählt in ben Briefen an, feine Bettern im 
Nürnberg weniger das, was ihn perſönlich berührte, als 
vielmehr dic welthiftorifchen Ereiguiffe, bei denen er jelbft 
mit thätig war; er ift zwar fein Siftorifer von objectiver, 
über den Parteien ftehender Anfhauung, gibt dafür 
aber in lebendiger, Harer Sprache und aus frifcher Er⸗ 


ı innerung eine treue Schilderung deſſen, was täglich um 
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ihn herum vorging. Wir erfahren auf das genauefte die 
Zahl der Truppen, wir Iefen von ihren taktifchen Auf- 
ftellungen, von Kämpfen und Erſtürmungen verfchtedener 
Feftungen, wir befommen namentlid aud einen Begriff 
von der Art und Weife, wie man damals die Heere ver- 
proviantirte, wobei uns auch die Preife der Lebensmittel 
in dem Lager mitgetheilt werden, die zu mandjen Zeiten, 
befonders für einige etwas feltener gewordene Artikel, ſehr 
body waren. 

Miederholt kommt unfer Briefichreiber auf die ver- 
ſchiedenen Beftandtheile der kaiſerlichen Heere zurüd, er 
beffagt dabei ſtets, wie die Deutfchen gegen Wallonen, 
Italiener und Spanier zurüdgejegt und namentlich die 
letztern überall bevorzugt würden. Wir lernen deutlich, 
welche Eiferfucht, ja Antipathie zwifchen den verjchiedenen 
Nationalitäten herrfchte, und auch ohne ausdrüdliches Ge⸗ 
ftändniß des Verfaſſers werben wir und doch leicht über- 
zeugen, daß folche Heere nur durch die firengfte Disciplin 
zufammenzuhalten und zu kriegeriſchen Erfolgen zu be- 
nutzen waren. So gut kaiſerlich auch Imhof gefinnt fein 
mochte und fo wenig Scrupel e8 ihm zu machen jchien, 
das Schwert gegen feine eigenen Landsleute zu führen, 
fo fcheint es faft, er hätte es doch noch lieber gegen die 
eigenen italienischen und ſpaniſchen Waffengenoflen gekehrt. 


Im tiefften Grunde konnte er doch feine deutfche Natio-- 


nalität nicht verleugnen, und fo mochte e8 wol den mei- 

ſten Deutfchen in den Ffaiferlichen Heeren gegangen fein. 

Schon aus diefen zu ganz andern Zweden und Abfichten 

gefchriebenen Briefen können wir lernen, daß Karl V. den 

Deutfchen ein Fremder war, der ihre Sympathien nicht 

befaß, und daß eine Zufammenkoppelung Deutfchlands 

mit Spanien, auch abgefehen von den Beforgnifjen ber 

Kurfürften um ihre eigene Eriftenz, auf bie Dauer nicht 

zu erreichen war. 

3. Don Carlos. Leben, Verhaftung und Tod dieſes Prinzen. 
Nach den neueften Biographien und mit Rüdficht auf frü⸗ 
here Forſchungen bearbeitet von 2. U. Warnkönig. Mit 
einem Stahlſtichporträt und einem autographirten Brief des 
Don Carlos. Stuttgart, Kröner. 1864. 8. 1 Thlr. 


Bom Enkel gehen wir wiederum zum Enkel über. 
Hier haben wir e8 aber nicht mit einem Regenten und 
Staatdnianne, auch nicht mit einem Krieger und elb- 
herrn zu thun, fondern mit einem elenden ſchwachen Jüng⸗ 
ling, deffen trauriges Gefhid nur darum ein großes Yu- 
tereffe zu ermweden vermag, einmal, weil der ftarke Con- 
traft zwifchen dem, wozu dieſer Königliche Knabe von ber 
Borfehung bei feiner Geburt beftimmt fchien, nämlid) 
einft den damals glänzendften Thron auf Erden zu be= 
fteigen, und zwiſchen dem, was in Wirklichkeit erfolgte, 
einem gebeimnißvollen frühen Tode im Kerker, nie ver- 
fehlen wird, bis in bie weiteften Kreiſe Aufjchen zu er⸗ 
regen und Sympathdien zu erweden; dann aber auch, weil 
für ung Deutjche durch den hohen Genius unſers ebeln 
Schiller diefer ſchwächliche Knabe in einen Nimbus ge» 
hüllt worden, deſſen fchonungslofe Entfernung mittels der 
fihern Leuchte einer unnachſichtigen Hiftorifchen Kritik 
jedes poetifch geftimmte Herz nur fehmerzlich berühren 


fann. Zwar war aud) ſchon vor Schiller die wahre Ur⸗ 
ſache des frühen Todes bes fpanifchen Prinzen leineswegs 
ganz unerforfcht geblieben, in das größere Publikum war 
aber hiervon fo viel wie nichts gedrungen, vielmehr war 
der ungliidlihe Jüngling bei demfelben faft unbelannt, 
bis ihn Schiller von neuem in das Leben einführte, aber 
in einer fo gründlichen poetifchen Umgeftaltung (. Ideali⸗ 
firung” wäre viel zu wenig gefagt), daß das Original 
gar nicht mehr aus bderfelben erkannt zu werden vermag. 

Der, Schiller’fche Don Carlos gleicht auch nicht in 
einem einzigen Zuge bem Sohn König Philipp's, und von 
allem, was uns von unferm Dichter in feiner genialen 
Tragödie vorgeführt wird, beruht nichts auf Wahrheit, 
als daß Perfonen des Namens, wie fie Schiller auftreten 
läßt, damals allerdings eriftirt haben, daß Carlos in ber 
legten Zeit feines Lebens mit feinem Bater auf gefpann« 
tem Fuße lebte, daß er dem Herzog Alba fehr feindlich 
gefinnt war, und daß er an feinen Vater das Berlangen 
geftellt hatte, derfelbe möge ihn als Statthalter nad) den 
Niederlanden ſchicken, aber nicht, weil er bort durch 
freifinmige Reformen und Zugeftändniffe etwa and) in der 
religiöfen Streitigfeit die ausgebrochenen Unruhen zu däm⸗ 
pfen beabfichtigt hätte, ſondern Iediglich, weil ihn der 
Ehrgeiz ftacdhelte, eine unabhängige, glänzende und gebie- 
tende Stellung fern von feinen Vater als Regent, als 
Bicefönig einzunehmen. ‘Don Carlos war nichtE weniger 
als freifinnig, und gerade in religiöfer Beziehung fehr 
fanatifh und intolerant. Nicht nur, dag er aufs pünft: 
lichſte alle äußern Kirchenceremonien mitmachte, tüglich die 
Meſſe befuchte, täglich feine Gebete abbetete, daß er feine 
Genefung von einer fchweren Krankheit der Berührung 
des Leichnams eines 100 Jahre vorher im Geruche der 
Heiligkeit verftorbenen Franciscanermönchs Namens Diego 
zufchrieb und darum den Papſt ernſtlich um Die Hei⸗ 
ligſprechung dieſes Diego anging: er wohnte auch mit 
wahrer Andacht und Genugthuung den damals nicht fel- 
ten veranftalteten Autos de Ge bei. Philipp hatte ſeine 
wohlerwogenen und berechtigten Gründe, wenn er den 
Prinzen weder ald Statthalter nad) den Niederlanden 
gehen, noch ihn überhaupt an den Staatögefchäften theil- 
nehmen ließ, denn, wie der öfterreichifche Gefanbte an 
den Kaifer Marimilian II. berichtete, „ließ fich der Prinz 
fchnell von heftigen Zorn Hinreißen; was er auf bem 
Herzen Hat, fagt er frei und unverhohlen heraus, es treffe, 
wen ed wolle, und wenn er Widerwillen gegen jemanb 
gefaßt, fo gibt er ihn nicht leicht auf. Er verharrt hart- 
nädig auf feiner Meinung, und was er vornimmt, 
will er ausgeführt haben, worüber viele erfchreden, für 
den Yal, dag cr etwas Unverſtändiges verlangen follte“. 

Die Berichte Dietrichftein’s find aber um fo glaub: 
würdiger, als der Kaifer Marimilian und ebenfo der kai⸗ 
ſerliche Gefandte fehr Lebhaft eine Verbindung zwiſchen 
dem Prinzen und einer öfterreichifchen Prinzeffin an- 
ftrebten, und bei der entgegenfommenden Aufnahme ihrer 
Wünfche von feiten des Prinzen für biefen ſehr gitmfig 
geftunmt waren, dagegen eher Urſache hatten, dem König 
gram zu fein, der eben aus Gründen, die in dem Cha- 
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ralter und ber Perfönlichkeit feines Sohmes lagen, einer jo 
frühen Berehelihung defjelben ſtets entgegen war. Es 
kann zwar nicht geleugnet werden, daß der eifesfalte und 
berzlofe Charakter Philipp's fchlieglich auch feinem Sohn 
gegenüber figh geltend machte, und wahrhaft empörend ift 
die Erzählung, wie der König, nachdem die feit langer 
Zeit ſchon beftandenen Zerwürfnifie endlich zum offenen 
Ausbruch gelommen waren und die Verhaftung des Prin- 
zen flattgefunden, mın fo fehr fein Herz von feinem 
Sohne abgewendet hatte, daß er diefem felbft die Gunft, 
vor feinem Ende feinen Bater noch einmal fehen zu dür- 
fen, rundweg abjchlug. Allein König Philipp war feines- 
wegs immer von folhen unnatürlichen Gefinnungen gegen 
Carlos befeelt. ALS diefer mehrere Yahre vorher in eine 
fhwere Krankheit verfallen war, befahl Bhilipp in allen 
Kichen Spaniens das Abhalten öffentlicher Gebete und 
Proceffionen mit dem Umhertragen des Allerheiligften und 
der Reliquien der - verchrteften Heiligen. Er felbft lag 
ftundenlang auf den Knien, Gott bittend, fein einziges 
Kind zu erhalten. Er wohnte allen oft vierftündigen Be» 
rathungen der Aerzte bei. Wührend der ganzen Krifis 
verwandte der König auf den Prinzen die zärtlichite Sorg⸗ 
falt und äußerte bie rührendfte Theilnahme. Eben ſolche 
Sorgfalt hatte Philipp von jeher der Erziehung feines 
Sohnes zugewendet, und obmwol nicht zu verkennen iſt, 
daß der lieblofe, Harte, verjchlofjene Charakter des Kö— 
nigs ſehr viel dazu beigetragen hat, daß Vater und Sohn 
fi) fo wenig verftanden und fid) jo weit und immer wei- 
ter einander entfremdeten, fo iſt es doch ebenfo ficher, 
daß an den tiefgehenden Zerwürfniſſen, welche fo traurig 
fiir den Prinzen endeten, das unſelige Naturell defjelben, 
fein unbefchreiblier Starrfinn und Jähzorn, kurz fein 
durchweg verfehrtes Wefen nod) bei weiten mehr die 
Schuld trugen als der Mangel an Liebe und Vertrauen, 
welche ihm fein Bater bezeigte. Wer hierüber noch im 
Zweifel ift, der lefe nur das vorliegende Bud; durch, er 
wird hier eine ganz merkwürdige Sammlung von ver- 
fehrten und verderblichen Charakterzügen des unglücklichen 
Prinzen vereinigt finden. Ein wenig verfprechendes Pro⸗ 
gnoftifon bietet fchon der erfte Zug, weldien man von 
Carlos beridtet. Man hielt nämlich den Prinzen mehrere 
Fahre lang fir flumm, und das erfte- Wort, welches er 
endlich in feinem fünften Xebensjahre ausfprad), war das 
Wort „Nein“. Uber es blieb nicht bei diefer Verneinung 
und Dppofitionsfuht. Schon im Jahre 1556 Außerte 
Philipp: „Mir jcheint der Prinz fehr ungeſtüm, fein Be- 
nehmen und feine Launen gefallen mir wenig, ich weiß 
nicht, was einft aus ihm werden wird.” ein Grof- 
vater Karl V. tadelte ihn megen der geringen Ehrerbie- 
tung und Rückſicht für die Prinzeffin Donna Juana. 
Sein Lehrer Don Sarcia de Toledo hielt ſich verpflichtet, 
den König zu erfuchen, demfelben Ermahnungen zugehen 
zu lafien. Mit den Jahren befjerte fi) der Prinz kei- 
neswegs, und eine Schilderung des venetianifchen Ge⸗ 
fandten Baulo Tiepolo zu Madrid vom Yahre 1563 lautet 
ſehr ungünftig: 

Der Prinz Don Carlos ift von fehr Heiner Statur, bäß- 


lich uud nuangenehm von Geficht; er ift von melancholiſchem 
Temperament; drei Jahre lang litt er ohne Unterbrechen am 
Wechfelfieber, zuweilen mit Irrſinn, was er von feinem Große 
vater und feiner Urgroßmutter geerbt zu haben ſcheint. Infolge 
einer fo langen Krankheit und feiner jüngften, von der er durch 
ein Wunder geheilt wurde, bfieb er ſchwach und hinfällig, zut- 
mal er von Haus aus nicht viel Kraft uud Gefundheit befißt. 
Beim Uebergang von der Kindheit in das Kuabenalter fand er 
weder au deu Studien, nod) au Waffenlibungen, noch am Rei- 
ten oder andern lobeuswerthen Dingen Gefallen, fondern nur 
daran, audern Uebles zuzufilgen. Wenn 3. B. Perfonen nie- 
dern Range bei ihm vorfommen, läßt er fie wol durchprügeln 
und anepeitihen. Bor furzem berlangte er fogar bie Entman- 
nung eines Menſchen. Er liebt, wie man weiß, niemand, 
begt aber gegen viele einen tödlichen Haß. Er hat keine Nei- 
gung, ſich jemand nützlich zu machen, wol aber die zu fchaden, 
Er if flarrköpfig und verharrend auf feinen Meinungen. Er 
ſpricht mit Schwierigleit, langſam und unzuſammenhängend. 
Obwol 17 Jahre alt, hat er wenig Weltkenntniß. Die Spa- 
nier haben eine geringe Meinung von feinem Berftand. 

Nach diejer allerdings übertriebenen Schilderung follte 
man faft glauben, daß Don Carlos auf der niederften 
Stufe von Eretinismus fand. Indeſſen, wenn dies auch 
nicht der Fall war, ift es doch mit dem, was auf 
durchaus glaubwürdigen Angaben beruht, ſchon mehr als 
genug. Dan erzählt der fchlimmen Streihe gar viele 
von ihm: 

Er Hatte einen leidenſchaftlichen Haug zum Spiel und ver- 
for ſehr oft. Er liebte es, an der Spitze einer Schar junger 
Edelleute, verlieidet und bemaffnet, nadıts in den Straßen von 
Madrid umherzuſchweifen, die ihm begegnenden Perfonen nicht 
blos zu neden, jondern auch felbft zu mishandelu. Selbft bei 
Tag begegnete er oft vornehmen Damen unehrerbietig, wollte 
ihnen Küffe abnöthigen ımd fiberhäufte fie mir Schimpfworten 
der gemeinften Art. Sein Zähzorn kannte feine Grenzen. Wäh- 
vend feines nächtlichen Umherſchweifens geſchah es, daß Wafler 
aus einem Haufe auf ihn herabgejchlittet wurde. Er gerieth 
darüber jo in Zorn, daß er, in feinen Palaft zurlidigefehrt, einem 
feiner Hofleute befahl, die Bewohner diefes Hauſes fogleidy zu 
tödten und das Haus in Brand zu fieden, und nur dadurch 
gelang es, deu Prinzen zu befchwichtigen, daß man ihm vor» 
jpiegelte, e8 wilrden foeben in dem Haufe einem tödli Kran 
fen die Sterbefalramente gereiht. Kin andermal bradte dem 
Bringen ein Schufter Stiefel mit zu engen Schäften, worüber 
diefer erft feinem Hofmarjchall, der die Stiefel beforgt harte, 
eine Mauljchelle gab und ſodann Heftig die Klingel zog, nm 
einen Kammerherrn berbeizurufen, den er dann, weil er nicht 
Ihuel genug fam, zum fFenfler hinaus in den Scloßgraben 
werfen wollte, wovon er nur durd die herbeigeeilten Diener 
abgehalten wurde. Er befahl Hierauf, die Stiefel in Beine 
Stückhen zır zerfchneiden, zu kochen und fie von dem Schufter 
aufeffen zu laſſen. Nac einigen Erzählern diefer Anekdote fol 
der Schufter wirklich hierzu gezwungen worden fein. Auf ben 
Sardinal Espiuoſa, der ihm iu den Gängen des Schloſſes be» 
gegnete, flürzte er mit gezüdtem Dolche los und drohte ihn zu 
ermorden, lediglid) darum, weil derfelbe Borftellungen, bei 
welchen ein Schanfpieler, der dem Prinzen gefallen hatte, mit- 
wirkte, verboten batte u. dgl. m. 

er wird nach alledem noch zweifeln wollen, daß 
Spanien, fo jchleht e8 auch unter den Nachfolgern Phi- 
Itpp’8 EI. regiert war, unter Don’ Carlos zum mimdeften 
fich nicht befier befunden Haben würde? Bon ihm mar 
des Guten gar nichts zu hoffen, wol aber des GSchlim- 
men fehr viel zu befürchten. Sein frühes trauriges Ende 
war nicht allein für Land und Boll, fondern auch für 
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ihn felbft das größte Glüd, dena wenn er wirklid zur 
Herrſchaft gelangt wäre, würde es fein Dichter mehr ge- 
wagt haben, ihn zu verherrlichen und als Opfer feiner 
edeln und freiheitöfreundlichen Ideen zu preifen. 2. 


Keifeliteratur. 

Tagebuch einer griedjifchen Reife von F. G. Welder. Zwei 
ände. Berlm, Her. 1865. 8. 3 Thlr. 10 Nur. 
Kam diefes „Tagebuch“ auch etwas ſpät zur 

Beröffentlihung, fo darf man doch deshalb nicht fa- 

gen, daß es zu fpät komme ober daß es nunmehr 

hätte ganz wegbleiben können. Ein foldhes vorweg ab» 
fprechendes Urtheil wilrde jchon dem Berfaffer gegen- 
über, dem ausgezeichneten Alterthumsforfcher und ebenfo 
gründlichen als gefchmadvollen Kenner des alten Griechen- 
land, und fiir alle im»biefer Hinſicht in Betracht kommen⸗ 
den perfönlichen Beziehungen weniger [hidlih und gerecht⸗ 
fertigt erfeheinen. Allerdings machte der Berfafler feine grie- 
chifche Keife, deren Tagebuch hier mitgetheilt wird, bereits 

im Januar 1842 und zwar in feinem achtundfunfzigften 

Lebensjahre, auch unvorbereitet, von Nom aus, wo er id, 

damals gerade aufhielt. Hein in dem nämlichen Grade, in 

welchen ex felbft noch rüftig an Körper und Geift und 
voll des Lebhafteften und tiefiten Intereſſes fiir alles war, 
was das Land und der Aufenthalt in demfelben ihm bar- 
bot, gibt fidy dies alles auch auf das lebhafteſte in 
dem Tagebuch zu erkennen. In der anregendften Weile 
tommt es dem Imtereffe nicht nur am alten Griechenland, 
foweit e8 fich letterm zuwendet, fondern auch am neuen 
und an den Zuftänden und an der Entwidelung des fei- 
ner Gründung damals noch fo naheftehenden Königreichs 
unter einer dentfchen Dynaſtie in dem verfchiedenften Be⸗ 
ziehungen entgegen. Der Berfaffer felbft wendet allem, 


was ihm dort in diefer Hinficht entgegentritt, feine Auf- | 


merkſamleit und fein eigenes Intereſſe mit einem in ber 
That faft jugendlichen Eifer zu, and er zeigt für alles 
die lebendigfte Theilnahme und eine entgegentommende 
Empfänglichkeit. Auch war die Abficht feiner Reife an 
und fir fi), wie er felbft in der Vorrede erklärt, „auf 
feinen Theil der Forſchungen vorzugsweife gerichtet, welche 
das Land oder auch die mit Griechenland am engften 
verbundenen Studien angehen, als Arditeltur, bildende 
Künfte, Numismatif, Epigraphik“ u. ſ. w. Er war viel 
mehr, wie er jagt, „zufrieden, Anfchauung zu gewinnen 
von dem Boden und Himmel, und Erfahrung von dem 
Klima des Landes, das ihn fo viel und fo befriedigend 
beſchäftigt hatte, und die merkwürdigſten Meberbleibfel aus 
dem Altertfum auch mit eigenen Augen zu fehen”. Zwar 
hatte er nad) 1842 den Gedanken gefaßt, ein ausführ- 
licheres Buch über Griechenland, feine Weberrefte von 
Tempeln und alten Städten, mit Benugung aller nöthi- 
gen Hülfsmittel und Studien, die er auch damals zu 
dieſem Zwede im Lande gemacht hatte, zu fchreiben, 
„wenn er dazu käme“, und das Tagebuch hätte ihm ge- 
uug Materialien geliefert. Aber er ift dazu „nicht ge- 
fommen”, und es ift „bei dem Tagebuche geblieben“. 


Diefes felbft ift hier unverändert mitgeteilt worben, und 
fogar „ausgeftrichen ift fehr wenig, um wicht den Cha- 
safter ded Ganzen zu ändern“. Häufig enthält daher 
das Tagebuch nur kurze Notizen, dam wieder zufammen- 
bängende Schilderungen und Mitteilungen. 

Da übrigens der Berfafier die Tageschronik mög- 
vollftändig gab, und dies die Berührung aller ober 
doch der meiften täglichen Beicdäftigungen und ber 
Kenntnißnahme alles ‚einzelnen, ſowie der von ihm 
gemachten Belanutfchaften u. ſ. w. mit fih brachte, 
fo bat das Tagebuch eine gewiffe „Wehnlichleit mit 
einem Stückchen Selbftbiegraphie” exhelten. Bei einem 
Mann wie Welder kam dies jedoch nur ald ein Ge- 
winn gelten, während es auch für das Tagebuch fein 
wefentlicher Nachtheil if. Ebenſo wenig werden verflän- 
dige Leer an der Ausführlichleit eines großen Theils der 
Keifebeichreibung Anftoß nehmen, und wenn dies gleich⸗ 
wol der Berfaffer fürchtet, indem ihn, wie er jagt, „das 
individuelle Intereffe namentlicd in Schilderung von Aus- 
fichten auf jo vielen Standpunlten, zuweilen Panoramen, 
und in Aufzeihuung der verfchiedenen Vegetationen, and) 
der weniger anziehenden Gegenden, und aller kleinſten 
und zerftreuteften Weberbfeibfel aus dem Alterthum, zu 
weit geführt habe“, fo halten wir biefe Bejorgnik bei 
Erwägung aller bier einfchlagenden Umſtände für unbe⸗ 
gründet. Ein befonderes Intereſſe für Griechenland, für 
das alte oder dad neue, muß freilid, ein jeder Leer zu 
dem Tagebuch mitbringen, und je verftändiger und billi- 
ger er ift, deito weniger kann er auch daran Auſtoß neh⸗ 
men, daß bei denfelben „von vornherein auf Anordnung, 
Kunſt und Gliederung verzichtet it, und dag nur ein 
treues Bild einer unrubigen Reife darin ſich darſtellt“. 

So viel im allgemeinen über das vorliegende „Tages 
buch einer griechifchen Reiſe“, das übrigens im ganzen 
die Zeit von Januar bis Auguft 1842 umfaßt. Sehen 
wir uns daſſelbe zur Kennzeichnung feines Inhalts uud 
Charakter im einzelnen etwas näher an, fo tritt uns bor 
allen Dingen das obgedacdhte Intereſſe des Verfaſſers für den 
Boden und Himmel, für das Klima und die Luft, überhaupt 
für die Natur Griechenlands in vorzugsweiſe anregender 
und wohlthuender Weiſe entgegen. Nachdem er dort zu⸗ 
nächſt in Athen feinen längern Aufenthalt genommen, wo 
ihn bejonders die Akropolis anzog und vielfach beichäf- 
tigte, freut er fich je länger defto Iebhafter „des Glücks“, 
in Griechenland und auf ber Akropolis zu fein, und er wird 
„des Glückes immer froher, biefeg Ganze von Natur und 
Griechenwerk kennen zu lernen‘. In den erften Zagen 
des März dachte er „mit Bangen” an die Abreife von 
Athen, „je mehr er ſich einlebte und lernte”, und fpäter 
fagt er einmal im Juni (1842), „er finde ſich glückſelig 
und fegne von neuem den Weg, der ihn zur Akropolis 
geführt hat“. As einft der Verfaffer am einem beitern, 
Haren Märztage mehrere Stunden auf bderfelben zuge 
bracht hatte und die legte Stunde durd; die Marmortriim« 
mer gewandert war, „um den herrlichen Abend und die 
großartige Melancholie des einzigen Raumes zu genießen“, 
tehrte er tief in der Nacht nach Haufe, „ganz ernſt durch 
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dem hohen Charakter zunehmender Befriedigung durch bie 
Natur des Landes und die Größe feines erhabeuften 
Denkmals“. Diefeß tiefe, melancholiſch⸗ſchwärmeriſche Ge⸗ 
fühl, dieſe edle Begeiſterung für die Natur Griechenlands 
iſt ein beſonders hervortretender Charakterzug des Tage⸗ 
buchs. Wir ſind auch der Meinung, daß es den Leſer 
je länger je weniger ermüden wird, die ſchönen Himmels⸗ 
und Bergferben, die dem Berfaffer des Tagebuchs fchon 
nicht mehr. „ein leere8 Wort find“, den Reichthum ver- 
jchiedener Berglinien und wechfelnder, theild geographiſch, 
theil8 landfchaftlich bedeutender und anziehender Anfichten, 
die bald geſchloſſen, bald weit find, den goldenen, dann 
wieder tiefblauen Abendhimmel, die Sonmenuntergänge mit 
immer neuen und fchönen Farben und Belenchtungen, 
und den Abendhimmel „in Roth und Teuer“, mit dem 
Verfafſer in Athen und in der athenienfifchen Ebene, vor⸗ 
züglich von der Akropolis herab, zu bewundern. Eine 
Rüdfahrt, die Welder am 1. März; vom Piräus aus 
machte, Tann er nicht ſchön genug fchildern. Er fchreibt 
I, 102): 
Du ſchönſte Abendhimmel, den ich in Italien vor fo viel 
Zabren gejehen. Erft die Schatten des Hymettus blau, dann 
er und die Akropolis in blaffem Rofenroth; dann plöglich dieſe 
Farben geſchwunden, daranf der Abendhimmel gegenüber in 
gelben und grünen Zinten, durchzogen von biutrothen Streifen, 
alles in den mannichfaltigfien Uebergängen und Localeffecten, 
zufegt eine Mifhung von Goldglanz und Abenbhlau eigener 
Art. Immer lieber, je mehr man vertraut ift, wird einem die 
Lage diejes Orts, und wenn man nicht fo viel Eifer und Auf- 
merffamleit anmwendete, ſich vertraut damit zu machen, wie 
füme man ſich bei diefem befländigen Spaziergehen vor? 
Indeß verſteht es fi von felbft, daß der Berfafler 
des Tagebuch feinen Eifer und feine Aufmerkfamteit 
auch andern Gegenftänden und Intereſſen gleichmäßig zu- 
wandte. Das Tagebuch) gibt in den tagsgefchichtlichen Bemer⸗ 
tungen und Möttheilungen, die e8 enthält, die fprechendften 
Belege dazu. Sie zeugen unwiderleglic, von dem lebendi- 
gen Sinn und bem warmen Intereſſe, die der Berfafler 
auch für alle andere außer dem Leben der Natur, na- 
mentlich für die alten Kunftdenfmäler, fodann fir das 
Leben des Volks, die Landesfitten und die öffentlichen Berhält- 
niffe, für Induſtrie und Wiffenfchaft hat und empfindet. Da⸗ 
bei verfehrt er mit hervorragenden Berfönlichkeiten, ebenfo 
der griechifchen wie fremder Nationen, welche für Staat-und 
Wiſſenſchaft, ſowie in andern Beziehungen für die dama⸗ 
lige und fpätere Zeit, fogar noch für unfere Gegenwart 
ein befonderes Intereffe darbieten. Nicht ohne Nuten ift 
es in diefer Hinſicht, aus jener Zeit (alfo aus dem Jahre 
1842), wo noch auf allen Gebieten des öffentlichen Lex 
bens fo vieles von dem frühern Zuftänden zu befeitigen, 
umzugeftalten und new einzurichten war, das damals zu 
diefen Zwecken Gefchehene und Gefchehende, wie dies das 
Tagebuch angibt, mit den fpätern und den jegigen Zu⸗ 
fländen, Aenderungen und Berbefierungen zu vergleichen. 
Dabei darf e8 aus gewifien Gründen wol befonders her- 
vorgehoben werden, daß der Verfaſſer vor allem das an⸗ 
erfeunt, was Ausländer, namentlich Baiern, wie 3. ©. 


Hauptmann Zentuer, der Begründer der polytechniichen 


ben Apothefern im Lande Unterricht gegeben, eine helleni⸗ 
ſche Pharmalopde und ein Lehrbuch der Chemie geichrieben 
bat und ber Hbrigens noch gegenwärtig als Profeflor ber 
Chemie an der Univerfität in Athen wirkt), in Griechen⸗ 
land genügt haben. Beide rühmt er als gleich „eifrig 
und wirkſam“, und über eritern findet fich (I, 84) die 
befonders ehrende Bemerkung, daß, „wenn viele jo großen 
Eifer, Beharrlichkeit, Genügſamkeit hätten, vieled in Grie⸗ 
chenland fchnell gut geben wiirde“. Bon nicht geringem 
Yuterefie it auch das, was wir über einen Beſuch der 
fon 1830 errichteten Schulanftalt des Amerilaners Hill 
ta When unter dem 16. Februar 1842 Iefen. Hier fah 
der Berfafler zuerſt die Lancaſter'ſche Methode, und, jagt 
er, „die Bortheile, die fie barbietet, find unverkennbar“, 
wogegen „fish auch leicht verräth, wo fie verſtößt“. Weiter 
heißt es: 


Die Anfänge des Redmens, ber Geographie, ber Wörter 
mit den Sachen, und das Mechanifche, Wengerlihe, mikitäzijih 
Seregelte trefflich. Hier iſt die Aufgabe gelöſt, den Kindern 
die Schule lieb zu machen. Ein anderer Kopf müßte uur die 
Bermittelung mit dem Geifligen und Höhern Hinzubringen. 

Bon der griehifchen Jugend im Gymnafium in Athen, 
wo er einer Lehrſtunde bei unferm bereit im October 
1843 verftorbenen deutſchen Landsmann Ulrichs, bam 
Lehrer des Lateinifchen, im Cäſar beimohnte, bemerkt 
Welcker: 

Das Charalteriſtiſche bei Fragen iſt die allgemeine Raſch⸗ 
heit im Sprechen und Antworten, nirgends ein Stoden, eher 
ungeftim berausgeftoßen,, ımd dann die Lebendigkeit, wodurch 
ein fortmährendes Geſumme entfleht. Aber unter diefer Frei⸗ 
heit, welche bie Selbfithätigleit nur wenig ftört, ſcheint bie 
Aufmerffamleit nicht zu leiden. Strenge würde nieberbräden. 

Bei Hofe war ber Berfafler des Tagebuchs zu ver- 
jchiedenen malen. Er jagt von ihm, daß fein Hof „lies 
benswitrdiger und gittiger fein könnte“, und bie Unter⸗ 
haltung war fo harmlos frei, daR man es „als ein poe⸗ 
tiſches Hofleben auffafien könnte”. Um fo wiberlicher 
nehmen füh freilich daneben die Intrignen ber fremben 
Gefandten gegen diefen Hof, namentlich gegen bie ſtöni⸗ 
gin, fowie untereinander and, von denen man in dem 
Zagebuch mehrmals leſen kann. Es werden foger „dra⸗ 
matifch angelegte arge Verleumdungen“ der Königin er- 
wähnt, wobei „wahrjcheinlich alles Don ber engliſchen Ge- 
fandtfchaft (Sir Edmund Lyons) ausging“. 

Als auffallend mitſſen wir die Tagebuchbemerkung 
(II, 10), jelsft aus dem Jahre 1842, bezeichnen, daß 
Aiterariſche Thätigkeit in Athen wicht auflomme“, und 
ebenfo ift e® im hohem Grabe niederſchlagend, daß nad 
einer Notiz (II, 29) riechen felbft gegen den Berfaffer 
„Über die Zunahme des Lurus bei ihnen und über Ab⸗ 
nahme von Treue und Glauben klagten“, ſowie daß bie 
befannte Xenelafie der Griechen wenigſtens damals and 
auf dem Gebiete der Inbuftrie, nicht blos in Bezug af 
Aemter fi) offenbarte. Sehr erfreulich und werthvoll iſt 
die Erfahrung, die wir hier an dem Berfafler bes Tage⸗ 
buchs felbft machen. Es handelt fich dabei in einem be- 
fonbern Grade um ben perfünlichen Eifer beflelben umb 


Schule in Athen, und ber Hofapotheler Zanderer (der | um feine ſchon oben erwähnte KRüftigleit und Rührigkeit 
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des Geiftes, um die jugendliche Lebhaftigfeit für alles, 
mas ihm im Griechenland in neuer nnd ungewohnter 
Weiſe entgegentrat. Schon am fechöten Tage feines Auf: 
enthalts in Athen begann er nämlich, bei einem Griechen, 
der „feine andere Sprache weiter verftand”, Lectionen 
im Reugriehifchen zu nehmen, md er feßte fie lange 
Zeit eifrig fort. Anfangs gefchah dies „mit großer Pein⸗ 
lichkeit“, aber bereit8 nach der. zweiten Yection heißt es: 
„Thon etwas weniger peinlich, obgleich die grammatifche 
Unform nnd der gänzliche Mangel an Methodif und Vor⸗ 
bereitung. doch noch lange in Berlegenheit feten wird“. 
Indeß wurden die Rectionen mit der Zeit „immer weniger 
unangenehm”, und bald findet fi die Notiz: „Anfang, 
aus einer dentſchen Chreftomathie mündlich zu überfegen“, 
dann wieder: „Leſſing'ſche Fabeln überſetzt“, und nad 
der neunten Lection: „zum Berftehen in Geſpräch feine 
Schwierigkeit mehr”. Gleichwol fette der Verfaſſer bie 
Lectionen auch dann noch eine Zeit fang fort. Jeden⸗ 
falls zeugt dies alles von einem feltenen Eifer, und wir 
möchten wol wiffen, wie fi unfere Helleniften majorum 
et minorum gentium zu diefem Borgang eines der er- 
ften deutfchen Helleniften theils in ihren Urtheilen, theils 
für eine etwaige Nachfolge ihrerfeit8 zu ftellen geneigt 
wären: 

Daß der Verfaſſer e8 außerdem für feine wifjenfchaft- 
lichen und Kunftftudien in Griechenland, ſowie vorzüglich 
mit den Vorbereitungen zu feinen weitern Reifen durd) 
da8 Land, mit Meffungen, Nachgrabungen u. f. w. be- 
jonders ftreng und gewifjenhaft genommen, und daf er 
überhaupt zu wifienfchaftlicden Zwecken feinen dortigen 
AufentHalt erfolgreich benutzt babe, können wir bier nur 
im allgemeinen bemerfen. Das Tagebuch jelbft gibt darüber 
faft auf jeder Seite gemügenden Auffchluß, und vorzüglich 
nahmen die befondern architeltonifchen, plaftifchen und fon- 
ftigen archäologiſchen Studien auf der Akropolis Athens 
faft Die ganze Zeit des Verfaſſers in jener Stadt in An- 
ſpruch. Die Fachgenoſſen des Verfaflers, fiir welche das 
Tagebuch feinen befondern wiſſenſchaftlichen Werth hat, 
werden dies alles zu ihrer eigenen Belehrung, zu edelm 
Genuß und zu weiterer Anregung vielfach beftätigt finden 
lönnen, 

Wie ſchon bemerkt worden, hielt ſich der Berfafler 
auf feiner griechiſchen Reiſe vorzugsweife lange in Athen 
auf, aber er benutzte zugleich feinen dortigen mehr als 
zweimonatlichen Aufenthalt zu weitern Ausflügn und 
Reifen in den Umgebungen der Stadt und in Xtifa, 
j. 8. nah Marathon ımd Sunium. Bon Athen unter- 
nahm er dann zunächſt eine fiinfwöchentliche Reife durch 
den größern heil des Peloponnes, ſowie eine fürzere, 
nur bierzehntägige nach einem Theil Rumeliens und der 
Inſel Euböa, und fpäter führte ihn eine Inſelfahrt zuerft 
nad) Smyrna und dann nod) weiter theils nad eanzelnen 
bejonder8 interefianten Punkten Kleinafiens, z. B. nad 
Sion, theils bis nach Konftantmopel. Von hier kehrte 
er durch das Griechiſche Meer, mit theilweife länger 
Anfenhalt auf einigen Infeln defjelben, wieder nad) Athen 
und endlich durch einzelne Gegenden der Nordküſte der 


peloponneſiſchen Halbinjel über Korfu nad) Ancona zu⸗ 
rück. In diefem weiten Rahmen eines fiebenmonatlicgen 
Tagebuchs bewegt fich die griechifche Reife des Verfaſſers 
und gewährt dem Leſer in feinen bald kürzern Anfzeidh- 
nungen, bald längern Schilderungen nach allen Seiten 
bin die verfchiebenartigften Bilder und den reichiten Stoff 
für Belehrung und die mannichfachfte Anregung. Wir 
müfjen e8 dem einzelnen Leſer überlafjen, diefen Stoff 
für fi, flir fein Intereſſe und feine Zwede zu benutzen 
und zu verwerthen. Leider find vielfache Drudfehler in 
den geographiichen und fonftigen Eigennamen und in 
griechiſchen Wörtern nicht wenig flörend; auch möchten 
wir m diefer Beziehung wol wiffen, wie bei der im 
allgemeinen correcten Schreibweife des Berfaflers der 
Name des bekannten griechifchen Archäologen, Dichters 
und Staatsmannes: Rangabe (flatt Rangawis) in d 

Tagebuch ſich hat verirren können. 3. 


Unterhaltungsliteratur. 

1. Sefammelte Schriften von N. Steffen. Erſter Band: 
Euphroſine von Fallenſtein. Große romantiſche Oper. Zwei⸗ 
ter Band: Kitzele oder das Pfingſtfeſt zu Echternach. Tragi⸗ 
— Zauberoper. Luxemburg, Bück. 1865. 8. Jeder 
10 Ngr. 

2. Warum ſoll ich meines Bruders Hüter fein? Eine Geſchichte 
aus dem norddeutichen Dorfleben von 8. Ge. Zmidan, 
Buchhandlung des VBolfefchriften - Bereins. 1864. 8. 9 Kar. 

3. Der Inſurgent von Auguſt Lewald. Zwei Bände. Scaff- 
haufen, Hurter. 1865. 8. 3 Thlr. 12 Nor. 


Der Berfaffer der vorliegenden „Gefammelten Schrif- 
ten”, N. Steffen (Nr. 1), deſſen Name uns bisher un- 
befannt geweſen ift, tritt hier mit einer Gefammtausgabe 
feiner Werke vor das Bublitum, deren Berechtigung durch 
den dichterifchen Werth der beiden erften Hefte höchſt zwei- 
felhaft gemacht wird. Wir hätten gewünſcht, die frühern, 
auf den Titelblatt angegebenen Werke Steffen’ uns zur 


Lektüre verfchaffen zu können, die und vielleicht einen gilm-. 


füigern Schluß auf die Begabung ihres Berfaflers er« 
laubt hätten, als ihn die vorliegenden „romantifchen Opern“ 
geftatten. Opernterte überhaupt können felten eine felb- 
ftändige literarifche Bedeutung in Anjpruch nehmen, da 
fie ja fogar in Verbindung mit der Mufil nur das unter- 
geovönete, meift kaum beachtete Element bilden; man ver- 
langt von ihnen nichts als fpannenden, ftofflichen Inhalt 
und Singbarfeit, man verlangt von ihnen feinen geift- 
vollen und gedankenreichen Dialog, wenn fie eben nichts an⸗ 
deres als Opernterte jein wollen. Steffen aber tritt offenbar 
mit viel höhern Anſprüchen auf, feine Zauberopern geben 
fi für wirkliche Poefien aus, denn andernfalls könnte 
man ihre felbftändige Beröffentlihung nicht begreifen. 
Dem Referenten wollte es, als er das erfle Heft: 
„Euphroſine von Falkenſtein“, zu leſen begann, anfangs 
jo vorkommen, als habe der Berfaffer einen Scherz 
mit dem Publitum vor, ale wolle er eine Satire auf 
ivgendeine verkehrte, byperronantijche Richtung der Büh⸗ 
nenliteratur jchreiben, wie fie freilich heutzutage gar nicht 
mehr eriftirt, aber im weitern Berlauf mußte er einfehen, 
daß das Buch ganz unwillkürlich zu einer Selbſtironie 
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geworben war, daß es für eine-Satire viel zu geift- und 
witzlos und offenbar auch vom Berfaffer viel zu ernft- 
lich gemeint war. 

Dabei ift nun Steffen in feinem poetifchen Eifer das 
Misgeſchick widerfahren, daß das graufenvolle Berhängniß 
zweier edler Yamilien, wie e8 uns im erften Bande mit 
Aufwand aller äußerlichen Mittel, mit nächtlichen Gei- 
ſterſpuk, mit Kraftworten und Naturlauten aller Art, 
welche die Leidenfchaften erfegen follen, Hinter denen ſich 
aber nur die dichterifche Ohnmacht verbirgt, ftatt unfer 
tragifches Mitleid zu erweden, nur eine unwiderſtehlich 
tomifche Wirkung ausübt, und diefe Tomifche Wirkung 
wird noch gefteigert durch das naive unüberwindliche 
Selbftvertrauen, das der Berfaffer in der Vorrede „An 
den Leſer“, fowie in den feitenlangen Parenthefer und 
Winken fir Schaufpieler und Decorateure Tundgibt. Bon 
Charalterentwidelung, von poetifhem Schwung, von dra⸗ 
matifchen Leben kann unter folden Umftänden nicht die 
Rede fein; es fei uns deshalb erlafien, auf den Inhalt 
der beiden Stücke näher einzugehen. | 

Das zweite berjelben, die tragilomifche Zauberoper: 
„Kitzele“, die offenbar auf einer Iuremburgifchen Sage be- 
ruht, macht in ihrer gezwungenen Komik einen peinlichen 
Eindrud, wenngleich gerade fie mit geſchickter Compofition 
vereinigt als Localftiid in Luxemburg vielleicht einigen 
Effect machen könnte. Aber auch fie nur im beften alle, 
d. 5. wenn ein Componiſt im Stande ift, zu den langen 
und phrafenhaften, theils religiöfen, theil® ganz zwecklos 
pathetiſchen Tiraden, aus denen beide Stücke zufam- 
mengefegt find, die pafjende Muſik zu finden. Dennod) 
könnte, wie ſchon bemerft, das „Bfingftfeft zu Echternach“ 
durch feinen Stoff unter den Einheimifchen einiges In⸗ 
terejje eriveden, wogegen „Euphrofine von Falkenſtein“ 
auch in ftofflicher Hinficht nicht den niedrigften Ansprüchen 
zu genügen vermag. Bersformen und Keime fließen dem 
Berfafler ziemlich glatt aus der Feder, aber es find eben 
die alten - ausgetretenen Formen, wie fie jedem Dilettan- 
ten bequem liegen, von feinem originellen und poetifchen 
Gedanken erfüllt. Einen Wunſch nad, Fortfegung fei- 
ner „Sefammelten Schriften” macht biefe erfte Beröffent- 
lichung Steffen’s Teineswegs rege. 


Wieder eine Dorfgefchichte: „Warum foll ich meines 
Bruders Hüter jem“? von 8. Ge. (Nr. 2)! Aber ohne 
jene Unwahrheit und Berzerrtheit der Charaltere, an de- 
nen diefe Gattung fo häufig krankt. Der Berfafier will 
uns nicht weismachen, daß die Bauern im Grunde viel 
naturmwiichfiger, fittenreiner umd poetifcher feien als die 
von der Cultur verberbten Stabtbewohner; er fchilbert 
uns mit Fräftigen realiftiihen Striden ein Bild nord- 
deutſchen Dorflebens, das fern von jeder Sentimentalität, 
fern von jeder idyllifchen Verherrlihung, uns fogar recht 
häßliche Kehrſeiten und umheimliche Charalterzüge des 
Bauernftandes zeigt. Starres, trogiged Hängen an ver- 
alteten Vorurtbeilen, Unduldfanfeit, die bis zur graufam- 
flen Härte geht, Neid, Habſucht, Mangel an jeglidem 
Gemeinfinn, das find die eben nicht reizvollen Farben, 
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mit denen der Verfaſſer uns die Bewohner des Dörfchens 
Germsheim darftellt. 

Ein leitender Gebanfe geht durch das Buch, der in 
ungezwungener Weife zur Oeltung gebracht wird, baß die 
Öffentliche Meinung der Welt, ftrenger als das firengfte 
Geſetz, dem, der einmal gefehlt, nicht vergeben kann, ihn 
ber Befferung nicht mehr für fähig Hält, und in phari- 
fäifcher Verachtung felten geneigt ift, ihn vor gänzlichem 
Tal zu behüten, nach dem lieblofen Grundfag, der ſich in 
ber Trage ausfpriht: „Warum foll ich meines Bruders 
Hüter fein?“ Es Tiegt in diefer Erzählung eine erfchüt- 
ternde Wahrheit. Der Charakter des Helden, des Bachmül⸗ 
lers, ift, obgleich die pfychologifchen Uebergänge bisweilen zu 
ſchroff und unvermittelt erfcheinen und obgleich wir zu wenig 
Einfiht in das Innere des Helden erhalten, in großen 
Zitgen wahr und confequent ausgeführt. Freilich würde 
die Gefinnungsänderung des Bachmüllers nach feiner vier- 
jährigen Zuchthäusſtrafe uns noch wahrfcheinlicher und ° 
weniger plöglic) vorfommen, wenn fie und der Berfafler 
mehr aus dem Innern feines Helden heraus motivirt 
hätte. Außer den Charakteren des Schulzen und feiner 
rau, deren Tiebenswürdige Menfchenliebe und wie ein 
heller Strahl aus dem fonft fo düftern Inhalt des Buchs 
anlächelt, find die übrigen Figuren ziemlich fchablonen- 
mäßig und fchattenhaft gehalten, und einige von ihnen in 
ihrer moralifchen Verkommenheit zu übertrieben und grell 
geſchildert. 

Der Stil iſt glatt und fließend, der bäueriſche Ton 
ohne Ziererei und affectirten Dialekt treu wiedergegeben, 
nur hätten wir die Darſtellung noch etwas knapper und 
gedrungener, freilich auch etwas lichtvoller und weniger 
trocken gewünſcht. Aber das Buch iſt wahr, einfach, voll 
fittlichen Inhalts, und Tann infolge deflen den Zwechk, 
ben es vor Augen hat, eine gute Bollsfchrift zu fein, 
vollfommen erfitllen. 


Mit weit böhern Anfprüchen und unter weit bedent- 
famern Gefichtspunften tritt ung Auguft Lewald's neue- 
fter Roman: „Der Infurgent” (Nr. 3), entgegen, der ung 
mitten in die großen politifchen Fragen der Gegenwart 
bineinführt. Er behandelt nämlich die polnifchen Kämpfe 
in ber zweiten Hälfte der vierziger Yahre, und Lewald 
hat es, wie ſich erwarten ließ, verftanden, uns diefelben 
in lebendigen und großartigen Zügen vorzuflihren; aber 
wir mitffen bedauern, daß es eben nur ein Panorama 
von einzelnen Gemälden, nicht aber eine in fich abge- 
fchlofjene, einheitliche Schilderung vor unfern Augen vor- 
überführt. Die Compofition ift die ſchwächſte Seite des 
Buchs, wie fie ohne Zweifel auch die fchwierigfte Aufgabe 
war. Dem Berfaffer ift die Bewältigung feines Stoffe 
nit gelungen, er bat den Weberblid über das bunte, 
vieljeitige Gewühl feiner Geftalten verloren, und auch der 
Lefer vermag ihn nicht zu gewinnen. Epiſoden reihen ſich 
an Epifoden, Handlungen an Handlungen, ohne ineinan- 
derzugreifen und bie Fette zu fchließen; bald Bierhin, 
bald dorthin gefchidt, verlieren wir manche Perfonen zeit- 
weilig ganz aus dem Auge und gerathen in Verwirrung 
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werden. Oft unterbredden ganze Abhan en 
Geſpräche über veligiöfe Tragen deu Gang der Ereigniffe, 
mie denn auch der Grundgebanke des Romans, wie in 
der Vorrede beutlih ausgeſprochen, ein zeligiöfer ift 
(©. x: 
—* allen Gruppen, aus dem Hader der Parteien, dem 
Dampf der Schlachtfelder und durch die Nebel, die den Horl⸗ 
zont bededden, firahit die Kirche mit dem Krenze des Erlbſers. 
Bon ihe verfintt die Plige und der Wabu; fie zeigt us den 


einzig möglichen Fortſchritt gegenüber den eingebildeten Boll⸗ 


fommenheiten, die uns die Revolution verheißt. 


Die Religion erfcheint dem Verfaſſer als Erfag für ‘ 
jeglichen Verluſt, und Julian, der einzige, der ſich mit | 
diefem Erſatz nicht zu begnügen vermag, geht darüber zu | 


Grunde. Julian, ein junger polnifcher Edelmann, der 
zuerft ziemlich Leichtfertig in ben Tag hineingelebt Bat, 
erleidet plögfich in feinem Innern einen Umfchwung, als 
feine Mutter, eine fanatifche Patriotin, ihm auf dem 
Krankenlager den legten Willen feines im SKampfe für 
das Baterland geflorbenen Vaters mitteilt. Die Pflich- 
ten, die er zu erfüllen IA treten mit gewaltigem Mahn⸗ 
ruf vor ihn Hin, er beſchließt unverzüglid, fein ganzes 
übriges Leben dem Vaterland und der Rache zu weihen. 
Er eilt nach Warſchau, wo er die Fäden der ſchon wie- 
der n tegenden Berfhwörung zu finden glaubt, aber er 
findet fie in Händen, die ihm unwürdig ſcheinen, das große 
Merk der Baterlandsbefreiung zu vollführen. Es txeibt 
ihn weiter nad) Paris, wo fi, wie er meint, um ben 
defignirten Polenkönig Adam Czartoryiſti die Elite bey 
Pafrtoten gefchart bot. Aber auch dort findet ex nur 
Heuchelei, Eigennutz und Verrath; mit genauer Noth 
entringt er der Gefahr, gefangen werden, und geht 
nach einem deutſchen Bade, wo er feine Mutter, die bon 
threr Kranfheit genefen ift, wieberfindet, Aber feine Mut⸗ 
ter ift eine anbere geworden; eine kurze Spanne Zeit Hat 
ans der glühenden PBatriotin eine firenge SKatholilin ges 
macht, die nichts Höheres kennt, als Gott zu dienen in 
Gebet und That, und die nun, obgleich vergeblich, Julian 
auf denfelben Standpunkt Hinzuführen verſucht. Nach 
einiger Zeit wendet fih Julian nad Florenz, wo er Be⸗ 
fanntfchaften aus dem beutfchen Bade wiederfindet, unter 
ihnen Maria, die Tochter eines polnifhen Großen, die, 
ein echtes Kind Polens, ihm eine unbezwingliche Leiben« 
ſchaft einflößt. Alle Gedanken an das Baterland treten 
zurüd, alle feine frühern Beſtrebungen erfcheinen ihm eitel 
und nichtig, er beſchließt, wie er fi ausdrückt, „glüd- 
lich zu werden und fi) zu vermählen“, Aber Mariag, 
die nur Gott und dem Vaterlande gehört, weift ihn ab, 
und erwect von neuem den entfchlunmnernden Patriotismus 
in feiner Bruft; und Julian, ber nun an jedem irdifchen 
Glücke zu verzweifeln begiunt, wirft fi) ganz ber, wenn 
auch verlorenen Sache Polens in die Arme. Indeſſen 
mehren ſich die Anzeichen, daß das drohende Unwetter 


fich bald entladen werde. Julian ſchließt ſich den in Flo⸗ 


renz lebenden Polen an, bie Patrioten verlafjen Italien, 
und Maria, ber das deal der Jeanne d’Arc vorjchwebt, 
folgt ihnen unter dem Schuge Julian's, um in den Rei⸗ 





über die Fülle immer nener Geſtolten, bie uns eſun 
uge 


hen der Männer witzulämpfen. Der Aufſtaud bricht 106, 
mit großen Hoffnungen, aber mit geringen Mitteln, mie 
alle lie polnifchen Erhebungen; nad) einem glüdlicgen 
Anfange fchlogen alle Unternehmungen der Inf en 
fehl, Yulian felbft wird bei einem Scharmügel im Stäht- 
hen Jaslo, das er kurz vorher erobert hat, verwundet, 
und während nun draußen ber Kampf immer weiter tobt, 
big ihn die Uebermacht der Ruflen und Oeſterreicher er⸗ 
ftidt, Liegt er im Schloffe feines Dbeims, laugſam geue- 
fenb, auf feinem Sranfenlager. Als enblid nun jede Hoff⸗ 
nung auf Erfolg verloren ift, gibt Sultan, vor deſſen Au 
gr nur noch eine leere und düftere Zukunft liegt, aus 
erzweiflung fich felber den Tod. 

Der Charakter Juliqu's, wie er uns biex gefchildert 
wird, verworren, unflax in fich felber, unfertig und ohne 
Grundſätze, nur den Eingehungen feiner Leidenſchaft fol- 
gend, machte dem tragiſchen Ausgang feiner Geſchide noth⸗ 
wendig. Er beſitzt nicht die Kraft, ſich in die Welt zu 
ſchicken, mie ſie iſt, und ein neues, thätiges Leben zu be⸗ 
ginnen, während er andererſeits auch nicht katholiſcher 
Schwmarmer genng iſt, um Erſatz für fein vexlorenes Glück 
in den Troſtungen der Religion zu finden, wie Maria, 
bie zum Klofter ihre Zuflucht nimmt. Maria if eine egal: 
tirte, etwas wiyſtiſch gehaltene Figur, deren Eutſag 
motivirt wird duch ein Misgeſchick ohnegleichen, bu 
eine Ingend voll ſchwerer Erfahrungen, die eben 
darum eine zu träumerifche Höhe einnimmt, um uns menſch⸗ 
lich uahe treten zu köͤnnen. Im Lager ber JIuſurgenten 
tritt noch eine vortrefflich gezeichnete Geftalt hervor, Lu⸗ 
can, ber Allermeltsmenich, der, grundfaglos aus Berech 
nung, 
nifle ſich hindurchwindet, und der — ein durchaus ger 
wöhnliher Menſch — ſich den polnifchen Kämpfen nur 
anfchliegt, ‚weil ſie ihm Ruhm und Bortheil zu verheißen 
cheinen. Im „Epilog“ finden wir ihn nad) einmal als 

terbenben auf dem Sclachtfelde von Nopara wieder, 
wo er als piemonteflicher Treibenter ein Ende nimmt. 
Dielen Charakteren gegenüber fieht nun eine Fülle leben» 
diger und Fräftiger Geftalten, die alle — oft nur wit 
wenigen Strichen — trefflich gezeichnet find; die ruſſiſche 
Fürftin Helena, die zur katholiſchen Religion übergeht, 
um fi) mit Albert, einem öfterreichifchen Offizier, zu ver⸗ 
mählen; ber liebenswürdige und geiftreiche Ruſſe St— low, 
der unter beißender Spottlaune, unter dem Schein von 
Kälte und Herzloſigkeit ein tiefes und edles Gefühl ver⸗ 
birgt, wie es ſich beim Abſchied von der Fürſtin Helena 
offenbart; der geheimnißvolle, plötzlich in Florenz aufs 
tauchende Mönch, der ſich fpäter als Maria's Vater ent⸗ 
uk; die ritterliche Helbengeftalt des alten Dombrowsli⸗ 

iegers; der nhrafenhafte Geuueſer; der tifchHopfende Eng⸗ 
länder — das alles find Charaftere, in denen Leben und 
Wahrheit pulfirt und bie oft mit menigen Strichen zur 
klarſten Anſchauung gebracht werben. 

Die Darftellung ıft, wie wir fie von Lewald gewohnt 
find, elegant und Hiefenb und, wo es anı Plate ift, von 
poetiſchem Schwung befeelt, und daß dem Berfafler nicht 
blog die büftern und eruften Farben zu Gebote ftehen, 


ewandt und ficher bar) alle möglichen Vahält- - 
e 
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daß er auch dere Humor ti bie Ironie geſchickt zu Hamd- | 


heben verſteht, das ſehen wir an dent wahrhaft erquicken⸗ 
den „moraliſch⸗ politiſchen Zwiſchenfpiel“, in welchem er 
die politiſchen amd ſocialen Zuſtuͤnde des an der polui⸗ 
ſchen Orenze gelegenen 1Dergogtäuume Scheerau“ in er- 
gönlichee Welle dem Leſer nor Augen führt. 

Zunt Schluß noch eine Bemerkung. Wir treten in 
diefem Bache in eine dinrdheus katholiſche Sphäre; durch 
alle diefe Charuktere gebt, mit wenigen Annahmen, ein 
gemelttfanter Ing firenger Religioſität und Tatholifcher 
Schwurmerei, die auf den anderoͤbenkenden Leſer mitunter 
einen ermitbenden und peinlichen Eindruck machen wird, 
Von der er aber um ber ambermeitigen Borzüge des Buchs 
willen ubjehen ntuß. Bor allen Dingen jedoch miiffen 
wir anerkennen, daß der Berfaffer, obgleich ex im Lattfe 
feiner Erzuͤhlung die verfchiedenften religibſen Ideen gegen⸗ 
einander zu Felde ziehen läßt, obgleich er das katholiſche 
Prineip überall als das fiegende, als das einzig rettende 
und beglückende hinſtellt, fi dennodch von Fanatisntus 
und Intvoleranz freizuhalten und im geſchickter Weife bie 
gefährliche Klippe zu umgehen gewußt hat, aus ſeinem 
Zeitromam einen Tendenzrontan und eine Reclame fir 
ſein religibfes Glaubensbekenntniß zit machen. 
ugo Doenniges. 





Zu Goethe's „Kermann und Dorothea“. 

Im Hr. 37 des „Atchiv Fiir neuere Sprachen“ Hut 
bee Obetlehrer Dr. E. Schauenburg in Düufſelborf den 
Nachweis zu lieſern geſucht, daß zu dem ibeufen Bilde 
des erſten Verlobten Dorothea’ der ſchwergeprüfte Geor 
Forſter, der „edle Freiheitsſchwärmet“, das Dlaterial u 
den Anluß geboten babe. Berfaffer fagt: 

Bieleiägt if nachflehende Ausfuhtung andy für anderr Mber« 

D md bat ei nicht Ainwefentläder Meitzag gefiufert 
zu der Kenntniß jenes fchönen, gerechten und milden Zuge in 
Goethe’ Charakter, der fi gedrän je Ite, dem verlanuten 
und gefränfren Fremde eifre zwar 9 f welgende aber glän⸗ 

Ehrener arung zn geben. 

Fir mich Het mein Bruder dieſen Beweis zut Gentige 
geliefert, ubgleicy noch manches zu fagen geweſen wäre, 
um feine Be weiter zu flitgen und zu begrün- 
ben. Mber ber Lobredner barf kurz fein. Forſtet und 
Goethe ſtauden einander Lange Zeit fo nahe, ſchätzten ein- 
ander um ihre beiberfeitigen Leiſtungen in folchem Grabe, 
waren beide fo durchaus edel angelegte Raturen, daR 
ein buſrs Ereigniß eintreten mußte, um fle gu trennen. 

Bei Forſter inneres Ungenügen, ftete® Streben nach 
den weteften Zielen, nach ber äußerſten Confequenzen, 
repabtilaniiche oder dielmehr Tosmopolitifche Tendenz von 
Yagend auf; bei Goethe das firiete Gegentheil, oder bo 
wenigſtens ber ſtete Wunſch, das eifrige Bemühen na 
dem Gegentheil, und ein Kosmopolifiomus weſentlich an- 
bern Wet, alo der Forſter'ſche war. Aber das konnte 
fie nicht trennen. Waren beide doch noch fröhlich zuſam⸗ 
men, als Goethe an der heillofen Campagne ſich bethei⸗ 
figen mußte. Man vermied es, von Politik zu reden, 
denn Sömmering, Huber, Forſter glühten für die neuen 
Ideen, ihnen bob ſich das Herz, 


‚Art des Helb 
‚bene Idee mit dem inmern Menſchen auch den dußern 
Menſchen und fein Alles zu opfern. Das hat Goethe 





Wie ſich der erſte @Aartz der neuen Sonne emporhob, 

Als man hörte vom Rechte der Denken, Bas allen gemein fei, 

Bon der begeiſternden Freiheit und * der Löhlichen Gleich⸗ 
dit — — 


⸗ Elio.) 

Goethe dagegen „eilte offenbar, mit einer Armee zu 
ziehen, die eben dieſen Geſinnungen und ihrer Wirkung 
ein etttfchiedenes Ende machen ſollte“ — er war Diener 
und och mehr Freund eines Fürften geworden, ben jeder 
irgend efangerte ehren und ſchätzen mußte; er far 
durch feine Weberfiebelung nad) Weimar in Verhältniſſe 
voll tuuſenderlei Rückſichten getreten, und fo „Schotte man 
fich toechfelfeitig”, aber tan kam immerhin gut genug 
miteinander aus. 

Daß Forſter dur fein Wirken als vepublifanifcher 
Beamter in Mainz und Paris Goethes Groll ſich nicht 
zugezogen, daß biefer all den drängenden und fich tüber- 
ftürgenden Ereigniffen vielmehr nur mit Refignation und 
um fo flarrerm Verſchließen feines innerlichſten Menfchen 
zugeſchaut, gebt bet genug aus bes Dichters Weſen 
md Worten hervor. ie viele von uns Jetztlebenden 
haben in ganz derſelben Weiſe den edefn Kinke fein 
Baterland unmdglich werden fehen! Vergegenwärtigen wir 
uns bie Stimmung, in welche uns ber Dichter don „Otto 
der Schi” verfeßte, als er durch zu hoch gefpannte Be- 
griffe von Confequenz und Mannesftolz Schritt fite Schritt 
weiter geriefh und tiber bie Grenze hinansgelangte, von 
dee zurüick keine Umkehr if. Ganz ühnlich müffen For⸗ 
ſter's Freunde empfunden haben; aber fie haben, unbe⸗ 
fangen wie die Beſſern waren, nicht deshalb moraliſch 
mit ihm gebrochen; nur der Verkehr ſtockte, und er mußte 
in folchen Zeitlinfen fioden. Hin und ber mag aud) 
manches Wort des Unmuths gefallen fein, aber an For⸗ 
ſter's Edelfinw Yat gewiß kein früherer Fremd aufrichtig 
gezweifelt, jeder mußte fig fagen, daß es groß und bie 
en war, flir bie zur Ueberzeugung gewor- 


ſicher et anerkarmt, wem er es auch oft nicht anzu⸗ 
erkennen ſchien. Deshalb mar es ihm borbehalten, mit 
einer Ehrentettung Borfter’8 hervorzutreten, und herrlich 
beſchloß er mit derſelben fein epiſches Meiſterwert. Ge- 
wiffermaßen ſpricht Goethe ſelbſt zu uns, indem er Do⸗ 
rothea bie Worte jagen Läft: 
laßt mich diefer Erinnerung 
Einen Angenblick weihen! Denn wol verbieht fie der Gute, 
er — — — nicht zur Heimat zurücklam. 
Alles ſah er voraus, al® raſch die Liebe zux Freiheit, 
Als ihn die Luſt, im neuen, veränderten Weſen zu wirken 
Trieb, nad) Paris zu gebe, dähin, wo er Kerker und Tod fand. 
Lebe gludlich! fagt' er. Ich gehe; demt alles bewegt ſich 
anf Erden einmal, es ſcheint fi alles zu terımm. 
Srundgeiege löſen fich anf der feſteſten Staaten, 
Und es löft der Beflg fich los vom alten Beſitzer, « 
reund ſich 108 bon Freund — — — — 
u bewahrſt mir dein Hey — — 
Aber foll e8 nicht fein, daß je wir, aus diefen Gefahren 
Südlich entrommen, uns einft mit renden wieder umfangen, 
O fo erhalte mein ſchwebendes Bild vor deinen Gedanten, 
Daß du mit gleichem Muthe zu Olück und Unglüd bereit feift ! 
“ (Urania.) 
94 * 
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Und fo ſpricht Goethe über Forfter zu uns, fo läßt 
er den flarken Dann von ben Freunden Abſchied nehmen. 

So nahm au Johanna Kinkel von uns Abfchied, als 
fie uns mit aller Macht ihres Gemüths wehrte, ihr zu 
folgen, fie zu begleiten, als fie Kinfel folgte „in ben Ab⸗ 
grund, in den wir nun fehenden Auges uns flürzen“. 
Das waren die eigenen Worte der vielfach verfannten und 
verläfterten Frau, und ih muß mic) ihrer auf das leb⸗ 
baftefte erinnern, wenn ich leſe, wie Dorothea den Ab- 
ſchied von ihrem erften Berlobten fchildert. 

Daß Goethe Forfter gemeint hat, geht mir auch un⸗ 
widerleglich aus der Charafteriftif hervor, die der Richter 
von dem erften Verlobten Dorothea's gibt: 

er im erſten 
euer bes hohen Gedankens, nad) edler‘ Freiheit zu fireben, 
bft Hinging nad) Paris und bald den ſchrecklichen Tod fand; 
Denn wie zu Haufe, fo dort, beflritt er Ränke und tr 
io, 

Für alle Eingeweihten ift Goethe deutlich genug ge- 
weſen, und er durfte nicht deutlicher fein, um nicht dem 
Verdachte Raum zu geben, mit Hermann und Dorothea 
babe er Huber und Thereſe gemeint. Denn gegen dieſe 
beiden war der Haß des weimarifchen Kreifes entfchieden 
gemünzt, unverfennbar, und wir wiflen weshalb. Fräu⸗ 
lein Stod, die den Familien Schiller’ 8 und Körner's fehr 
nahe fand und mit Huber lange verlobt war, mußte ſich 
von dieſem plöglich verlafien und der Witwe Forſter's 
nachgeftellt jehen — hiuc illae lacrymae! Das war das 


böfe Ereigniß | 
Im Sabre 1797 vollendete Goethe fein Epos und 
jegte dem Freunde ein Ehrendenkmal, aëre perennius. 
Yermaun Schauenburg. 
Die Erziehung ded Weibes. 

Ueber die Erziehung des Weibes für feinen Beruf. Cine Bor- 
fefung, gehalten im Hörſaale des Grauen Kloſters zu Berlin 
am 0. ebruar 1865 von R. Birhom. Berlin, Th. Ens- 
fm. 1865. 8. 7%, Nor. 


Ein Vortrag, welchen Birhow im Verein für Familien⸗ 
und Bollserziehung gehalten bat und welcher ſich die Auf: 
gabe ftellt, „meben der auf die Maſſen gerichteten Für⸗ 
forge des Staats auch den Einzelnen hülfreich an die 
Seite zu treten”. Der Berfaffer weift darauf hin, wie 
bei den alten claffiihen Völlern das Weib die ihm ge 
bührende Stelle nicht eingenommen, das Chriftenthum 
Bingegen die Hausfrau zur gleichberechtigten Herrin bes 
Haufes gemacht Habe. Nur in der Familie findet bie 
eigentliche Erziehung flatt, der Schule fällt hauptſächlich 
der Unterricht zu. ‘Die Berhältniffe unferer Zeit, die 
ſtets wachfenden Anſprüche, die immer weiter ſortſchrei⸗ 
tende Xheilung der Arbeit geftatten dem Hausvater im⸗ 
mer weniger, ſich mit der eeaiehung ber Kinder zu be 
fhäftigen, deren größere Hälfte der Mutter zufällt. Er⸗ 


ziehung der Kinder ift der höchſte Beruf des Weibes, dem 


auch die Sorge für den Mann nachſteht, weshalb eine 
zu weit getriebene Emancipation der Frau nur auf Koften 
der Familie gefchehen könnte Gattinnen und Mütter 
zu werben ift nicht allen weiblichen Individuen befchieden, 
aber alle können fiir Kinberpflege, Krankenw Haus 
und Garten wirken, und dafür follen fie, meint der Ber- 
faffer, Unterricht empfangen, wobei Phyfiologie und Diä- 
tetit nicht ausgeſchloſſen bleiben dürfen und fefte päbago- 
gifche Grundfäge gelehrt und eingeprägt werben müſſen, 
damit dem immer erneuerten Experimentiren und Erziehen 
nad) bloßem Hörenjagen ein Ende gemacht werde. Für 
letzteres feien die beften Inſtitute die Kleinkinder- und 
Bewahranftalten, die Krippen und Kindergärten, fie feien 
das fitr bie reifere weibliche Jugend, was Krantenhaus und 
Klinik für den. jungen Arzt find. Auch die Findelhäufer 
und WBaifenanftalten mögen mit benugt werden. Alle 
diefe Anftalten können Pflauzfchulen werkthätiger Tugend 
und einfihtsvoller Kenutniſſe für die weibliche Jugend, 
Seminarien für Hausfrauen werben, welche das Wiffen 
dem Konnen beifügen. est befteht zwifchen ber Pup⸗ 
penftube und dem Tamilienleben der jungen Frau eine 
große Tüde, welde auszufüllen ift: auf die Puppenſtube 
ſoll die theoretiſche Borbereitung ber Töchterfchule, auf 
diefe die praktiſche Ausbildung des Kindergartens folgen. 
In der praltiſchen Thätigkeit werde die unzufriedene 
Stimmung der unverbeivatheten Jungfrau ſchwinden, 
glaubt der Berfafler, und fließt mit dem Ausſpruch, 
daß die größte umd reinfte Duelle menfchlicher Zufrieden- 
beit nicht der Genuß, fondern der freiwillige, aus fitt- 
Iihen Gründen geleiftete Berzicht fei: ein Verzicht, im 
werkthätigen Dienſte dem Baterlande und ber Menſchheit 
gebracht und ficher nicht weniger gottgefällig und felbft- 
befriedigend, als früher der Eintritt in die Klöfter es war. 

Das PBrincip bes Berfaffers leuchtet ein, aber es darf 
nicht zu weit ausgedehnt werben, es darf feine Wirkfam- 
keit nur über einen befchräuften Theil bes weiblichen Ge- 
ſchlechts verbreiten. Virchow hebt als weſentliches Mo: 
ment den Berzicht auf den Genuß hervor; aber es ift 
Naturgebot und Hanptzwed des Weibes, Kinder zu 
empfangen und zu gebüren, und e8 wird am beflen und 
liebften feine eigenen Kinder erziehen; die Erziehung frem- 
der Kinder bietet Hierfür nur einen dürftigen Erſatz. 
Eine große Calamität der gegenwärtigen Geſellſchaft ift 
dad Seltenerwerben der Ehen, eine Duelle der Entfittlidgung 
und des Verderbens, zum Theil bebingt durch die Piber- 


tinage des männlichen, zum Theil durch den fleigenden 


Lurus beider Geſchlechter. Alle, welchen die ſociale Wohl⸗ 
fahrt am Herzen liegt, follten auf die Minderung diefes 
Uebeld durch Beförderung einfacherer Lebensweiſe und 
bejcheidenern Haushalts hinwirken. 

Maximilian Pertg. 
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Seuilleton. 


Literariſche Planbereien. 
Ohne Frage ift die Lyrik der Gegenwart von dem deut⸗ 
ſchen Publitum nicht nach Berdienft gewürdigt; anßer einigen 


bafielbe bei der Ueberfendung des in ber exfien Nummer ent» 
baltenen Widmungsgedichts ein glüdliches und ein bedeutenbes 
nannte. Das Gedicht felbft, ein Soneit, wenn aud fein ‚ge 


modifchen tieblingen finden fi nur wenig Lyriker, denen eine harniſchtes“, Tautet: 


Stelle in den Blicherichränfen und Herzen singerdäumt wird. 
Auch liegt mancher Patrofius begraben, während mander Ther- 
fites fiir fi) Propaganda zu machen weiß. Der Sciller’iche 
Sprud, daß das Glück feine Gaben ohne Wahl und Billigkeit 
vertheilt, gilt jebeufalls von der modernen Lyrik und ihren 


olgen. 

es werben immer neue Verſuche gemacht, die Theilnahme 

der Leſer, welche der Zeitungeleltüre und dem Memoirenroman 
befonders zugewenbet bleibt, auch fiir die Lyrik zu erobern. So 
ericheint in Frankfurt a. Di. ein „Deutfcher Dichtergarten, 
Drgan flir die gegenwärtige poetifche Literatur unfers Volks“ 
(€. Knatz), der zu diefem Zwecke ernfle und ehrenwertbe An⸗ 
Krengungen madt. Mit Blumen ift diefer Garten bereite auch 
geſchmückt; ob er flür die Herausgeber Even tragen wird, ift 
eine andere Frage. Die Brognofe ift für dentſche Lyrif immer 
eine unglinflige. Die Herausgeber felbft find guten Muths und 
vertreten in ihrem Brofpect mit Eifer das begründete Recht 
moderner Poeſie: „Es ift eine den abſprechenden und uuter- 
ſchätzenden Geiftern unferer Zeit liebgewordene und ihnen viel- 
fach nachgebetete Phrafe, daß die deutjche Literatur, insbefon- 
dere die poetifche, mit dem Erlöfchen der letzten claffifchen Zeit 
ein verfumpfter, unfruchtbarer Boden geworden fei. Die polis 
tifchen Berbältuiffe unfers Baterlandes, die firengen Forſchun⸗ 
gen der neneften Zeit auf wiflenfchaftlichem Gebiete, vorzüglich 
aber die innigen Beziehungen, in welde Wiffenfchaft und pral- 
tifches Leben zueinander getreten find, fucht man als Gründe 
jenem ſchnellfertigen Urtheile zu unterjchieben. Wir verlenuen 
allerdings nicht, daß die poetifchen Erzeugnifje unferer Lage ſich 
den Schöpfungen der Heroen deutſcher Literatur wicht gleich 
fielen; wir verfennen nicht, daß die durchgreifende Verallge⸗ 
meinerung geiftiger Errungenſchaften im Volke ein neues, in 
ch noch nicht geflärtes Leben wach gerufen hat; daß aber das 
poetiihe Deutihland wirklih jo arm an Gemüth und Empfin- 
den, fo unprobuctiv für das Schöne geworben, wie man gern 
eneigt ift, ihm heute nachzufagen, ift der 5 nidt. Sanges- 
ab, voll freier, jchöner Regungen, hebt fid) das Bolls- 
leben mitten aus den materialiftiihen Beftrebungen der Zeit, 
und neben bedeutenden Meiſtern zählt die Dichtkunſt in allen 
Schichten der Nation aufftrebende Talente und begeiflerte Ber- 
ehrer. In den belletriftifchen Tagesblättern, deren vorzugsweiſe 
Anfgabe die Pflege der Profa ift, vegetirt aber die Poeſie ver⸗ 
zettelt und «unter dem Ötriche» behandelt, während fie in 
Sammelwerlen einzelner Dichter, ans pecimiären Gründen, 
nur dem kleinern Theile der Menge zugänglid und fruchtbar 
werben kann. Es bedarf daher eines Vereinigungspunftes, von 
dem aus die poetijchen Kräfte der Gegenwart leichter ala auf 
buchhändlerifchem Wege, oder in dem bejchräntten Raume der 
Journaliſtik, dem Volle entgegengeflihrt und befreunbet werden.‘ 


Sehr auerlennenswerth ift es, daß diefer „Dichtergarten‘. 


fogar eine dreifache Prümienconcurrenz eröffnet, einen Preis 
von ſechs Thalern in Bold für das befte lyriſche Gedicht, einen 
Preis von vierzehn Thalern für das befte epifche und einen 
Breis von funfzig Thalern für das beſte dramatische Gedicht 
ansgefett hat. Es zeugt dies von einem thatlräftigen Juterefie 
für ‚‚deutfche Poeſie“, wie e8 bei Privatunternehmungen jelten 
finden if. Natürlich werden durch folde Concurrenzen feine 
Bocten aus der Erde geſtampft — immerhin geben fie eine för⸗ 
derlihe Anregung umd do eine Art vou gemeinjamem Mittel» 
punkt für dichteriſche Beftrebungen, bie fonft nad allen Enden 
der Winbrofe auseinandergehen. 
Auch intereffiven fi nambafte Männer flir das Unterneh⸗ 
men, wie ber Neftor der deutſchen Poefle, Friedrich Rücert, der 


Ich ſeh' euch auszulaufen im Begriffe, 
Und reich habt ihr das Fahrzeug ansgeftattet 
Mit allem Wllerbeften was ihr hattet, 
Des geiftigen Beſitzthums Inbegriffe. 

Ein guter Fahrwind fei mit euerm Schiffe, 
Daß fih die See vor feinem Laufe glattet, 
Die Stürme ſchweigen, unb e® unermattet 
Borbeitommt ohne Schaden jedem Riffe. 

Ihr werdet das Bereinzelte vereinen, 
Ein Großes bauen aus dem vielen Kleinen, 
Die Gegenfäge fich ausgleichen laſſen, 

Beriigiebenftes im Geiſt zufammenfafien 
Deishend, und einfeitig nichts verneinen. — 
Bahr wohl, o Schifflein, deine feuchten Straßen! 

Außer von Rückert finden ſich Iyrifche Beiträge von Stö- 
ber, Paul Shan u. a. Auch Mindwik bat dem LUnterneh- 
men feine thätige Theilnahme zugefagt. Gegen bie Mitteilung 
längerer Dramen, mit welcher ebenfalls ein Berfuch gemadıt 
worden ift, hegen wir begründete Bedenken, da fie durch die 
Form der Wochenſchrift zu fehr in disjecti membra postae auf- 
gelöft werden, um eimen Zotaleiudrud bervorzubringen. An- 
dere verhält es ſich mit der Novelle, obgleich es hier eines 
ſcharfen kritiſchen Grenzfleins bedarf, um zu beflimmen, wo 
die Poeſte anfängt und die fogenaunte beiletriftifche Erzählung, 
das beliebte Futter für Journalleſer und Leihbibliothefen, aufhört. 
Was die Kritik betrifft, jo wird es der Redaction, den Herren 
4. Frenzel und F. Rauſch, nicht leiht werden, bei dem fnap- 
pen, derſelben zugemeſſenen Raum die Production der Gegen⸗ 
wert zu bewältigen, und die Beſchränkung auf hervorragende 
Dichtungen wird mit Nothwendigkeit geboten fein. 

Gelingt es der Redaction, die bedentendern Kräfte der 
Gegenwart um fi zu fammeln, von denen einige aus Mis⸗ 
muth, andere ans allerlei änßern Gründen lahmgelegt find, 


während die fafhionabeln Lieblinge des Modepnbliluns kaum 


bag Bedürfniß fühlen, im einem journaliſtiſchen Organ eine 
Berbreitung zu ſuchen, die ihre Miniatnransgaben ihnen in 
ganz auderm Maße zutbeil werden lafſen — fo wird fe viel- 
leicht die im Deutſchland vorhandene Apathie gegen die Lyrik 
viribus unitis beflegen. Ein Haupttroſt möge ihr immer die 
Production felbft fein; denn unter den auf Tauſende zu fchüßen- 
den Producenten auf diefem Gebiete finden fich auch immer noch 
die eifrigftem Eonfumenten, denen die Sache am Herzen Tiegt, 
— ja auch ihre eigenen Früchte im „Dentichen Dichtergarten“ 
en. 


Die italienifhe Armee. 

Bei der ſichern Ausſicht, daß der nengebildeten italienifchen 
Armee über kurz oder lang ein fchwerer Kampf um Sein oder 
Nichtſein bevorfieht, ift es gewiß von Intereffe, ein unparteiifches 
und ſachgemäßes Urtheil Über diefelbe zu leſen, deſſen Anerken⸗ 
nung um fo größern Werth bat, als fie von einem preußifchen 
Offizier ansgeiprochen if, dem man, wie ber ganzen preußi- 
hen Armee, wol feine Sympathien für die Eutfiehungsge- 
fhichte des neuen Königreichs Italien zufchreiben wird. Wir 
machen umfere Lefer auf ein Wert aufmerkfam: „Die italieni- 
je Armee in ihrem heutigen Beftaude 1865, mit fpecieller Be⸗ 
rüdfitigung der Infanterie von von Wittich‘ (Berlin, Bath, 
1865). Der Befaffer bat fein felbfländiges Urtheil durch 
ſcharfe Beobachtung in Italien gebildet und gibt dafjelbe mit 
ſoldatiſchem Freimuth und dabei anerfeunenswerther Beſcheiden⸗ 
beit ab. Seine Charalterifil diefer „faſt auf einer tabula rasa 
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entftandenen Armee, bei der man an eine Vergangenheit miät 
nur nicht anzufuüpfen Hatte, fondern fi von iht prunchprull 

losmachen wollte‘, it treffend und intereffant. Er conftatirt 
zu Wir m ſchärfflen Gegenſahe zu ber nettern Anfeindung ber 
fe Heere, „daß die Armee in Italien popalär iſt vom 
— als erſtem Soldaten, bis zum letzten Trainſoldaten“, 
weil das Boll von ihr bie Realiſirung ſeiner ſehnlichſten Kfin« 
ſche erwartet und mas daher alles berivenbet. Der Ar- 
mee felbft lußt ber Berfaffer volle Gerechtigkeit miderfahren und 
ſchildert gen alte ihre Berhättntfie bis tr die Heinften mili- 


tariſchen Details. Ueber den folk Wert des Stalienere 
im ganzen hat ſich bie Uffentliche Mein bisher Fehr ungün⸗ 
fig geäußert, bei; die Ftaliener ans 


rer ae chte 
rlhnliche Thatfachen bern entgegenfeßen konnen. 
hebt hervor, daß fle von ihren Regtermmgett — die jarbiniiße 
ausgenommen — der Waffen eutwöhnt, daß biejegt mod) nie 
eine national-ttetienifche Armee, durch dos genreinjame Streben 
nad einem Ziele beſeelt, anf ben Kamıpipiat at getreten ir und 
baf man bis dahin das liste ſnapendiren müfe Jetzt könne 
man nur jagen, Def der Maliener im aligemeinen körperliche Ge⸗ 
wandtheit, Genfgiamseit und viel natürliche Fafſungsgabe be⸗ 
fißt, daher leicht auszmbilden iR, dagegen nad; ber —* Er⸗ 
ſcheinung die Korperkraft fehlen en um and bie wethwen- 
bige Bübigfeit zu entwwidelm, Mobilgarbe, in ber Idee 
unzweijelbaft won großem Werthe 
problematifgen innern Berhältniſſe, werte praktiſch ihre Ber 
fimmung niemals erfüllen, bei der Nation möffe man 
ben guten Willen anerfennen, das fei aber aud) alles. Mir 


verweiſen fiber alles Nähere anf das Werk ſelbſt, das wir zur | 
Orientirung flie die weitere Eutwitelung ber Dinge in Stoliew | m 


unfern Leſern nur empfehlen Um 


Zur Geſchichte und Kritit der „Kubrun“. 

Bei ben popnlären Zmede, welden bie von Kranz Pfelf- 
fer beramögegebene Sammlung 
Mittelalters” (Leipzig, 7. 3. Brodhaus) vewfolgt, 
Natur der Sade, daß dieje Ausgaben den en Apparat 
und die flvemg gelehrte Erörterung. des Einzeluen ausfchlichen. 

ür den philologiſchen Theil bietet ſich vorzagsweiſe im 

feiffer's Germania“ ein geeignetes Organ, falls cin Heraue⸗ 
geber feinen Stoß; nit in einer eigenen Schrift 
will, Wenn foldje Abhandlungen auch zumädft 
noffen gerichtet find und dieſen gegenliber bie Rechtfertigung des in 
den Ausgaben eingefchlagenen 2 


mauche Leer, ohn⸗ germaniftifge Philologen von Fach zw fein, 
doc Über deu Genuß der Lektüre hinaus ein 
für bie ſchöne Literatur des Mittelalters Gegen und ſomit and 


gern ben wiffenjchaftlichen, theile —3 theils hiſtoriſchen Ihre 


Fragen ihre Aufinerkſamkeit zulenken. In dieſem Sinne fei 
hier der „Beiträge zur Geſchichte und Kritik der Kudrun“ 
gedacht, welche Karl Bartſch im Anſchlufſe an feine Ausgabe 
der „Kubrun‘ (zweiter Band der, Deutſchen Elaffifer bes Mittel- 
alters“) tm erflen mid zweiten Hefte bes zehnten J 


gibt Bartfc eine —— bee ae Io Fehr Ai 


‚ arfleimt, unß Sie Beberkeagm 
: die „das weitke 


—* Kritit von hoher Beben iſt. 
Heimat mu ichte ve Gedichts wol fiir das allgemeine 


Oeſterrei af el in Steiermark, |: 


dichtere ervei ter Ir 
* Me — eek die —— 


ſodann ſar Barttijch nad det Reihenfolge 


fur den 


für jeden Krieg wie fiir die | biugen 


wurde 
erfahrens im großen und im | 
einzelnen gewähren, fo fann es doch auch wicht fehlen, daß F 
tieferes Intereſſe | 


deren —— er vielfa 





genliede nachbildete, bie Sage nach Bollefiedern, die durch nie⸗ 
derdeniſche —I — Sänger nad) Oeſterreich gefommen waren.” 
Der letzte Abjchnitt beſpricht in ber Kürze die verſchiedenen 
Arbeiten, die bisjeßt iiber bie „„Rubrun‘‘ geliefert wurden, und 
der Strophen bie 

Beränberungen an, welche er ſich in feiner S uusgebe ber Sam» 
fchrift * erlaubt hat, wobei das, 1008 ſeine Bergänger 

gethan, nit unerwähnt geblieben iR. 


ug —— —— 
fattetes 


föpocfle. Bet feinem 

Berlehr mit der Kalten 

mriſt nur polniſch 

etlernen, und er 

Sehtetted if, bald fo weit, def er — 5 — es und —* 
andlente wirkte a 


Der Geſang der 2 

und *— rührende hihi. Bu den Titten und Worten 
1b —ã 

Bas a5 Das Ber fähfte und bad, 


%' 


f 
—— zu fotbern Kan wer, fodeß bie 


: Sem olniſchen at in Breslan 1868 — 
: forte. anminng enthält 546 Lieber init beinahe 300 
| Deere. größte I dev Lieber iſt anmittelber 


de des Volle entnommen, und zwar Kur A and; bier, 


wie —— Bag das weibliche Geſfchlecht al 


bed Bolfeliebes. Die meiften jener Keber — * aus w 


lichem Munde, und Roger gedenkt in ſeiner polniſchen Borzebe 


zu feiner Samminng als Muſters eines 


9 Mt trug ber € Ä 

articipial⸗ etionvrei 

Eger 
3 

een Bob Bose due Vu Seite zer Omen en fören 
twirkfam a. Die meiften der 
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Bolkslieder haben das in gewiffen Kreifen des ſlawiſchen Bolte- 
liebes vorherrfchend Düftere und Schwermüthige des ſlawiſchen 
Volkscharakters an ſich, aber fie find natürlich und naiv. Ein 
biographifcher ———— Hoffmann's von Fallersleben enthält einen 
rührenden Nachruf über Roger, der am 7. Jauuar 1865 auf 


ber Jagd vom Schlage getroffen plötzlich verſchied, 
Bibliographie. 


Aimard, G. Der Löwe ber zlbuiß- Aus bem Franzöflfden Über» 
feßt von A, Wie: wer. ars 8 mn væ. Naar, n3 fr 
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3 On Leipzig, rg Den Braga a Nor. Sner 


g ap en ol Ar W., Eultur und Rechtsleben. 3 —— Gr. 6. 
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Braun von Draupsbel, ©. 9 4) ober Wiſſenſcha 
FH —— zum & —2* werke Sk rn m —8 ek 
ien, 





Briefe des Bi * en gonie 9 —— von Ben au Pauline Wie 1. 
Nebft Briefen von A. von Humboldt, gs a aenhagen, Genk unb 
yie bon © erid, Herausgegeben von X ner. Leipzig, Brodhaus. 


345 ni, A., Ubaldo m Bir 3 iche ãhlungen 
aus Sahren 1109 ++ 1814, nr, — —* 
von —— 2 Bde. Regens —* 4% r. 4 Ngr. 


Brunner, S., Heitere Studlen ynb * in und über Italien. 
2 Be. Wien, — ler. 1866. 8. 3 Zhlr. 


Bugbeh, ., Die Dpabyenip. Fe Deckung, Dartwerts. 
Gr. 8 


Carey’s, H. C. Lehrbush der Velkswissonsohaft und Bocialwissen- 
schaft. Vom Verfasser autorisirte und mit Zusätzen ergänzte deutsche 
Ausgabe von C. Adler. München, Fleischmann. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 


Ngr. 
Dalton, H., Die Familie. 8 Betrachtungen. Berlin, Bed. Br. 8 8. 
vs 
ante Ati ter, ie göttliche Lomöbie. Dentſch von U. Tan» 
2 PP —E 8. 5 
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exla Dub odder drei Ki urter 
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u) eil 
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F. Säule. 3. 1 Xp. 
BT a D., Brig Reuter und feine Dictungen. Berlin, Lemte, 
Grimmss J., Kleinere Schriften. 2tar Bd. — A. u. d. T.: Abhan 
lungen zur Mythologie und Bittenkunde. Berlin, Dümmler. Gr.8, 8 Thlr, 
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BR akgwich) c a Tu Ueber die Gründung des Rusgenreichs, Ister Thl. 
s ne ——e— — und bie Esugreh » Ides. Peipzig, Matthes. ©. 
son. * H autb,, 8. —*— Auguſt Hermann Franucke. Ein Lebensbilb. Muhlhau⸗ 
D nt e — Die anıien Raturforiger-Berfammlungen. Göttingen, 
or, a Share en. Guide Tg ect m nase Deutfalanb. z 


—— Galerie. Charakters aus Lessing’s Werken. Geselehuet von 
F. Pecht. Dreissig Blätter in Stahlstich mit erläutersdem Texts von 
F. Pecht. In sechs Lieferungen zu je fünf Blatt nebst Text. Erste Lic- 
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Löher, F., Beiträge zyr Geschichte der Jakobäa von Bayern. Iste 
Abth.: LEOL— 14, Münshen, Franz. Gr. 4. 1 Tbir..18 Ngr. 

23, D., Deutide Seihichte im 13. und 14. Jahrhundert. ner Bb. 
1fte it "has —5z8— a ahurgikigen Matt. ’ ten, Braumül⸗ 
ler. 1866. ®r. 8. 1 Thlr. gr. 

— — Geſchichte König —8 II. von Döpmen und feiner Zeit. 
wien Kuanniler. 1866. Gr. Thlr. 20 Near 

%, A or ſchſaften Bl ichttuaſt für 

Britanıt — er — 32 —* 3 Kr und 

litterarshiftorifchen Erläuterungen verlieben. emburah. 9 .1 Zhlr. 30 Ngr. 


Manuel, Hetavie, Fruhlings⸗ Blumen. Gebdichte. Münden, Franz. 


Gr. 16. 
2 ne r, gr gu none) durch Condenſi⸗ 


— ach aus —— T. Meißner'e Wörmelehre 


Müller, E, Deutsche Srachdenkinkler aus Siebenbürgen. Aus 
schriftlichen Quellen des 12. bis 18. Jnbrhunderis gesammelt, Hermaan- 
“udn Steinhaussen. 1864. Gr. 8, 

Natur und Dien alten in bunter Seihe e. Ein Belehrungs⸗ und Unter- 
haltungsbuch für Leſer aller Stände. Stuttgart, Fiſchhaber. 8. 1 Thlr. 


Ormös, 8. v., Peter v. Oornelias nnd seine Stellung zur modernen 
deutschen Muns. Aniriiterode. Aus dem Ungsrisehen übersetzt und 
durch eine übersichtliche Betrachtung „Ueber die, ungarische Nationalkul- 
tur und die nationale ongarische Kunst und Kunstwissenschaft“ eingelei- 
tet von K. M. Kertbeny. Nebst einem kurzen Vorwort für den deut- 
77 von M. Schasler. Berlin, Nicolaj, 1866. Gr. 8. 20 Ngr. 

ut, 9. Me he 3 ber Löwe an Beaog von Baiern und Sadfen. Ein 
Beinen ER Ge er Hohenſtaufen. I Hirzel. 


— * .5 —S der musikalischen Komposition. 1ster 
Pa —— ——— Berlin, Onttentag. IA66. Gr. 8. 8 Vulr. 
. um id. Mi Hol a na ihnungen 
von 2. —— ifter 3358 iſmar, Fra si 2a 3 
Rodenberg, I., Die neue Sünb N. ain eoman aus bem vori⸗ 
gen Iahrhunbert- 4 Bde. Berlin , Ge 8 5 The. 
Roesler, E. R., Ueber die Namen der Wochentsge, Wien, Brau- 
mũ Uar. Gr. 8 40 Not gt. 
Noßmäßler, E A., Volksbildung. teipsig, Kollimann. 8. 15 Nor. 
erz, loß Umenan. Eine ählung. 3 Me. Leipzig, 
aou EH jr 1 2 Thlr. erähtuns v8 
Säymibt, W., Die Stammıb ber Siebenbär en. 
2, ie eg uch ungebrudten Odeten, nass, Steinha 


A.. Die g , 
sig, "Saraber .E 8. 3 Baur. Driginal-Moman, 2 Abe. Leip⸗ 


— Gin armer Straf, oben bie Duellanten. dtoman. 2 Bde. Reip- 
dig, Bengler. s. 2 hm 


abe 2 ou earig- olfteins Situation _unb Aufgabe in ber | 


gegen ee st zur Orientirung. Kiel, Schröder u. Comp. 


Schuster, F. W,, Siebenbürglsch - sächsische Volkslieder, 8prich- 
wörter, Räthsel, Zauberformeln, und Kinder-Dichtungen. Mit Anmerkan- 
gr m en heransgegaben, Hermannstadt, Bteinhanssen, Gr. 8. 

Thir. 20 Ngr RR 

Sederholm, 8., Zur großen 2 e des Preligionsphilofophie. Leip⸗ 
sig, Breitlopf u. Härtel. Or. 8. „Bar. 

Sederholm, K., Der Urt nd der Weltaether. Ein physico- 
metaphysischer Versuch. Moskau. 1864. Gr. 8. 6 Ngr. 

Seidemsnn, J. K., Die Upruhen im Bragebirge während des deut- 
schen Bauernkriegs. Nach den Action des he sächs. Haupt - Staats- 
archives zu Dresden, Müschen, Frans. (Gr, # 

ı ee u, Goethe's Brauengeftalten. J. Berlin, e Suttentag. Gr. 8. 
lv. 6 

Stieler, &., Bergöleamin. Gedichte in sberbairiiher Mundart. 
Münden, Bram u. EKneider. Gr. 8. 1 Thlr. 

8Stöckl, A., Professor Huber in München. Sendschreiben an einen 
Freund. Ein Beitrag zur Charakteristik der gegenwärtigen Münchener 
Philosophie und philosophjachen Polemik. Mainz, Kirchheim, Gr. 8. 


T’fa PR 
., Die meherne Bildung umb bie chriftliche Kirche. n 
Sendi Geben FR den Geheimen —E Dr. Bode kn Seien 
ic FR d der Ben: u. b. —* und Seele. 
—88 zuge BEN a logie des Gehigen. & Seipyie, € . rend 1866. 
Gr. 8, — Bir. 2 ge j 
Bd, kant Das Lehen Yefu, nah ben Evangelien bargeftellt. 
a 73 Ein ade Yefu, na 8 zgeft 
— Robert Duboc), Miraudola, die Herrn uterin. 
Yra There. Movellen. PBeipaig, Brodhaus. 1866. 8. 1 Chir. 15 Rgr. 
Wendt, Ei —— — deutſchen Dichtern geſammelt. Ber⸗ 
lin, Grote. 1866. 8. 2 5% gr. 
Winterfeld, A. v. e Osibaten en x Sopha und 
Wahtfinde. KII. Berlin, Genen er ’ für Soph 
7 Theratteriit des Euripides und * Bett, e inflevein, Schr. 
nziger. ®r, 4. 7, Raoar. 


Herausgegeben von Rudalf Gottfcpoll. 
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Ungarn und Siebenbürgen. 


Pusztay, Dr. Alex., 


Ungarn für sich 
und im Staatsverbande mit Oesterreich. 
Ein Beitreg zur Beleuchtung und leichteren Lösung der unga- 
risch-Österreichischen Frage. Gr.8. 1865. Geh. 16 Ngr. 





Oesterreichs constitntionellem Leben. 
Gr. 8. 1865. Geh. 12 Ngr. 


Schuller, J. C., 
Zur Frage über die 
Herkunft der Sachsen in Siebenbürgen. 
IH. Aufl. Mit Bibliotheca transsilvanica. II. Aufl. 8. 1865. 
Geh. 12 Ngr. 


Schullex, J. O., 
Beiträge zu einem Wörterbuche der 
siebenbürgisch-sächsischen ( „(plattdeutschen) 


Mundart. Mit Necrolog.. 81 Geh. 20 Ngr. 


Verlag von F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Physiologie des Geschmacks 


oder 
physiologische Anleitung zum Studium der 
Tafelgenüsse. 


Den Pariser Gaströnomen gewidmet 
von 


Einem Professor, 
Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften. 


Von. 
Brillat-Savarin. . 
Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von 


Carl Vogt. 
8. Geh. Preis 1 Thir. 





hi oerben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen vor- 
räthig: 


A. W. Grube's äfthetifche Borträge. 


1. Bohn. Göthe's Elfenballaden und Schiller’s 
Nitterromanzen. Geh. 25 Sgr. 
2. Bohn. Deutſche Volkslieder. Bon Kehrreim 


bes Volksliedes. Der Kehrreim bei Göthe, 
Uhland und Rüdert. Geh. 1, Thlr. 


Zugleich mit der englischen Ausgabe in London er- 


ı schien soeben im Verlag von Hermann Costenoble 


in Jena und Leipzig und ist ia allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Neue Missionsreisen 


SUD- AFRIKA, 


unternommen i im Aufirage der raglifchen Regierang. 


Forschungen 


Zambesi und seinen Nebenflüssen 
nebst Entdeckung 


der Seen Shirwa und Nyassa 


in den Jahren 1858 bis 1864. 
Von 


David una Ch. Livingstone. 


Autorisirte vollständige allein berechligte Ausgabe 
für Deutschland. 
Nedf einer Rarte und 30 Illuſtrationen in Holzſchnitt 

Zwei starke Bände. Gr. 8. Brosch. 5%, Thlr. 

„Der Hauptzweck dieser „Neuen Missions- Reisen 
und Zambesi-E itionen‘‘, wie die von der königlichen 
Regierung ertheilten Instructionen ausdrücklich bestimmten, 
war, die schon erlangte Kenntniss über die Geographie, 
sowie die Mineral- und Ackerbauquellen von Ost- und 
Mittelafrika zu erweitern — die Bekanntschaft mit den 
Einwohnern durch erlaubten Handelsverkehr und 
christliche Missionen zu vervollkommnen und sich 
zu bemühen, die Eingeborenen dahin zu bringen, dass 
sie sich industriellen Geschäften und der Bebauung ihrer 
Ländereien zuwenden, um Rohstoffe zu erzeugen, die 
gegen britische Manufacturwaaren nach England ausgeführt 
werden können. Man hofft, dass durch die Aufmunterung 
der Eingeborenen, sich mit der Entwickelung der Erwerbs- 
quellen ihres Landes zu beschäftigen, ein bedeutender 
Schritt zur Ausrottung des Sklavenhandels und zur Civi- 
lisation geihan werde.‘ 





Bering von C. W. Kreidel in Witsbaden. 
Durch alle Bucdhaudlungen zu beziehen: 


Schentel, Das Charakterbild Jeſu. Dritte Auf- 
lage. 1 Thle. 

Schentel, Die proteftantifche Freiheit in ihrem 
gegenwärtigen Kampfe mit der kirchlichen Xeaction. 
Preis 1 Thlr. 

‚Für jeden, der bes Berfaffere „‚Charalterbild Jein“ Lenut, 
ift dies neue Buch von dem höchften Intereſſe. Es enthäft bie 
Widerlegung der zahlreichen Angriffe, die fiber den Berfafier 
und fein Bud) ergangen, gleichzeitig aber die grimdliche Unter- 
ſuchung über bie gegenwärtige religiöſe und kirchliche BZeitlage, 
den Entiheidungsfampf zwiſchen der religidfen Freiheit umd der 
tirhlihen Reaction, 


Berantwortliher Rebasteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von BE. U, Brodhauß in Leipzig. 
— — — —— — — — —— — — — 

















Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Gedichte von I. ©. Fiſcher. 
Reumaun. — Zur Unterhaltungsieltüre. 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


— Hr. 48 — 


Bon Rudolf Bottigel. — Cine Hypotheſe über bie Unfterblichkeit. 
Don Wilfelm Undrei. — Tenriftenliteratur. — Altes und neues Griechenland. — Fenilleton. 


30. November 1865. 


Bon Germann 


( Literariſche Plaudereien; Bine Monographie über König Iohann von Böhmen, Zur Charakteriſtik ver Königin Luiſe von Preußen.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Ree Gedichte von 3. G. Fifcher. 


Die alten Größen der ſchwäbiſchen Dichterfchule find 
erlofhen; Schwab, Uhland, Kerner find tobt. Ob Matze⸗ 
rath noch lebt, wiſſen wir nicht; er könnte wenigftens jett 
Heinrich Heine nicht mehr langweilen. Doch ein jünge⸗ 
res Geſchlecht ſchwäbiſcher Dichter ift in frifcher Thätig- 
feit, ein Geſchlecht, das nicht mehr die alten „Burgen, 
die Ritter im Bart und das Mittelalter im Sonnen- 
ſchein“ befingt, fondern das mobernere Stoffe fi wählt, 
das im Denken nnd Empfinden ber Neuzeit angehört. 
Die romantifhen „Schwabenftreihe‘ find nicht mehr im 
Schwang, weder Eberhard der Greiner noch Boabbil, der 


legte Maure, fpornen ihr Roß durch Daktylen und Nibe- 


Iungenftrophen. Dafür werben jetzt Carbonari und Bund⸗ 
ſchuh und die Cäſaren befungen. 

Bon den jüngern ſchwäbiſchen Dichtern ſteht I. ©. 
Fiſcher in erſter Reihe, von welchem eben wieder eine 
neue Sammlung von Gedichten erfchienen iſt: 

Rene Seriggte von 3%. ©. Fiſcher. Stuttgart, Cotta. 1865. 
8 21 Ror. 

3. ©. Fischer verleugnet in feinen Dichtungen nir- 
genbs die Grundlage des ſchwäbiſchen Naturelle. „Kuup- 
pen und Snorren wie viel an meinem Gewächs“ — be- 
ginnt das erfte Gedicht der Sammlung als anerfennens- 
werther Beleg für das ppodt osautov. Diefe Gedichte 
haben keinen eleganten, fich um die Zotlettentifche ranken⸗ 
den Wuchs; fie find voll von „Knuppen und Knorren“; 
irgendein naiver, vollsthümlich derber Ausdrud unterbricht 
bier und dort den dithyrambifhen Schwung, irgendeine 
etwas ungelenfe Wendung fchiebt fi Bier oder dort im 
den Fluß der Berfe ein. Dafür ift auch nichts nad 
der modiſchen Schablone; alles naturwüchfig, kernhaft, 
nur bin unb wieder von einer gezwungenen Schwerfällig- 
keit und geſchraubten Bildlichkeit, in jenen Momenten bes 
homerifhen Schlummers, wo fi die Poefle nicht von 
dem Dichter commanbiren lieh. 


Die Sammlung zerfällt in drei Abſchnitte: Erlebtes, 


„Blumen auf Gräber“, „Für unfere Zeit”. 
„Erlebtes“ ift Goethe'ſche Gelegenheitslyrik, vorzugs- 
1866. 46. 


weiſe Natur⸗ und Liebeslyrik. Wir begegnen bier viel 
bes Anmuthigen und Sinnvollen. Schön iſt z. B. das 
Gedicht „Sommermorgen“: 

Leiſe träumt die Sommernacht; 

Bei den fühlen Bronnen 

Hab' ich dich herangewacht, 

Erfter Hauch der Sonnen. 

Die einzige flörende Wendung darin Mt: 
Und man ſpürt deu Dampf der An 
Warme Stunden brüten. 


Ebenſo jchön iſt das Gedicht: 
In der Nacht. 
Wie HT man Hört die blane Nacht 
Den Than zur Erbe gießen, 
Man hört in feinem tiefften Schacht 
Den Strom des Lebens fließen, 


Bon obenher der Sterne Lauf 
Wie Gilbergloden ſchwingen, 
Den Gott der Tiefe untenauf 
Scharf auf den Amboß klingen. 


Die Seele, jo allein, allein 
Dem Nachtgeift Bingegeben, 
Kniet horchend in‘fich ſelbſt hinein 
Und hoͤrt fich ſelber leben: 


Und nichts von Grauen ober Luſt, 

Das durch bie Nächte wittert, 

Seit dem, mas in der Menſchenbruſt 
Geheim zur Radıt erzittert. 

Einen höhern Schwung nimmt das Gedicht: „Die 
Wolken.” In geeigneten, bewegten Rhythmen, mit male» 
rifchen Alliterationen tönt e8 im Hymnenſchwung bebeit- 
fam aus, wie die folgenden Berfe beweifen: 

Andere Wollen, andere Winde, 

Anderes Weben im Menjchentinde: 

Wie von Windes Wogen 

Die Wandelnden an des Himmels Halbe, 

Zu Haufen gemwälzt und zu Bergen gehoben, 

Nüher und wilder wallen und wanken, 

An den Wipfeln im Walde 

Die Wucht zu erproben, 

Und es iſt all das entfette Leben 

Fu die Hände des Elements gegeben, 

Daß Krone und AR vom Gewähl gebogen — 
95 
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Alfo lommen des Menfchen Gedanken, 
Kommen die Thaten ale Schuld und Sühne, 
gortzurafien im Sturm bie Bruſt, 

ommen wie Lebens- und Zodesiuft 
Am Himmel ber Seele heraufgezogen. 
Pr fd im *54 die — 


15337— iſt a ug, 


Oben bie — am 

Tanſchende Blice ee faum 

Lächeln wie Friede furzer Traum, 

Ime eher ni u legt fich ba Toben und Pochen, 
—**— vom Sturm zerbrochen. 

Ss ben W 
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as 206 er 24 
ie die Wolkenw 
Bu die Menfchen Sinu und Geberde. 
raſtlos Bewegen, 
Dis die —— fich legen. 5 
Su Wetterfluſſen 
Und Dennerdl z 
Unger Hoffen und Slfien 
Wollen und Menfchen bon Daunen müflen. . 
So viel des —— namentlich in ſinnigen, 
mit dem Naturbilde verwebten Reflexionen, dieſe Abthei⸗ 
lung bietet, ſoviel des Geſuchten und Forcirten findet ſich 
in berfeben. Und gerade im dem Liebesgedichten greift 
ber Dichter za befremblihen Bildern, im denen bie 
Sprache des Gefühls ſich nicht mit ſchlichter Innigkeit 
ansiprechen Tann. Wenn er z. B. der Geſiebten zuruft: 
Du bift die Blume an deinem Haus, 
Die andern find die ee 
ra , um dich 
Zu fü en, ch‘ ich ſterbe — 
fo macht dieſe poetiſche oder vielmehr proſaiſche Inſulte 
gegen die „andern“, weiche mit dem weitern Verlauf bes 
Gedichts und ber im ihmen ausgeprägten Empfindungen 
gar nichts zu thun haben, ben Einbrud einer etwas jelt- 
famen Interpolation, um jo mehr, als dieſer Gegenfag 
von Blume und Scherbe doch nur filr ein müßiges 
Spiel des Wiges gelten Tann. Das Gedicht „Seemanns- 
Liebe‘ «lautet: 
Und wenn ic) beine Goefteit anſchau', 
Da fühl ich im Ohr ein gen , 
Ich höre, du folge Füße 
Die Engel mı Himmel gen. 
Und ſeh' ich die Schultern in ihrer Kraft 
Aus der Hülle quellen und fireben 
Als wie zwei Helden ingendhaft 
Zum Gtrgite fh erheben, 
Da den?’ ich der Mlippen im hohen Meer, 
Die üben der Tiefe ragen 
Und wie ob einem Berſunknen Her 
Die Wogen —— bei ben 
Nun Tann man fich zwar bei dem Testen Bilde allerlei 
denfen, aud) manches Ingenehme; aber die Schultern einer 
fhönen Frau mit zwei Klippen zu vergleichen, das iſt 
boch eine Theerjadenunart, die auf bem Feſtlande nicht 
Anklang finden dürfte. Wenigſtens ſaß weber ber Kopf 
der Juno Ludoviſi, noch der der mediceiſchen YBenus auf 
foldhen ziff= and — Schuitern 


Proeiic ⸗ abſtracte Reflexionen finden ſich in ber 
„Alpenreiſe““, 3. B 
Und was die Kraft una bebeu kann 
Und kaum uns Fülle geben, 
I einzig zwifhen Web und Mann 
Gi anf Bufammmuftrdhen, 


Ae Muh If ad Die —— 
Und alles Thun und D 
In dieſen Zug ein Halb Beuft, 
Halb unbewußt Berjenlen. 
Bon den antilen Oben gibt die erſte: „Die Welt iſt 
er eine Folge feit geaeiänehr, ig! ——— 
ilder. Daß dagegen Dichter die 
Pa ART * it Hilfe des ke Ban * 
feines miytholagiſchen Blasinſtrumeuts hervoxzuruſen weiß, 
well mus weniger behagen um fo weniger, als Fiſcher 
ſonſt nicht derartigen llaſt braucht, um fein Dichter⸗ 
ſchiffchen flott — Eigenthumlich find die beiden letz⸗ 
tn Gedichte ber erſten Abtheilung: „Antet der Brüde“ 
uud „Fuhrlent⸗. Das erſte iſt em Monolog F Brücken⸗ 
geiſtes voll genreartiger, aber mit poetiſcher —— 


ausgeprägter Bilder, zu denen wir ver allem 
kühlten Sonnerſchein“ Gene, deu bie Fiſche Dom Pe 
ſergrund jangen: 


Fee bix beide Hier au, 
ie fie Äh: Ad ſenken 
And ewig feins zum andern Tan, 


Es m nicht autzudenten. 

Da ſteht ein Bettelmeib weil und alt am Stabe: 
Sie dent nur nut das erfi’ md 7* 
Den Pofen Der: nfelten, 


u bleibt; fo s ichs ag 4 göchn 
Und tuag’® auf meinen RU 


Beim Feten ne dee ift es 7. 


men 
arm die inte Hüfte mir 
enklich mitgenommen; 
Sub Ln —* ie bereit, 
Dan. © en, munter, 
—* dem Gef, ter u X hielt, 
um großen Bash hinunt 
. Die „Sußrleuf« iſt echtes Bear! Die Pferde, die 
Dodapaut aub hen Meſſinglaum om den age ie 
teg Hälfen, die Fuhrlent' mit ben Sugelfuäpfen 
Brufttud; und den von Silber ſchweren Bieienfäpfen — — 
das iſt ſolch ei Genrebild ans der ſchwäbiſchen Alp, wo⸗ 
hin bie Eifenbahnen noch nicht gebrungen find, und die 
Diene, bie ein Stelldichein zur Nacht verahuebet, vertritt 
hen derb finnfihen Bug, welder den 3. G. Fiſcher'ſchen 
Gedichten nicht fehlt. 

In den „Blumen auf Gräber“ werben Schiller, Uh⸗ 
fand, Ludwig Seeger m. a. beſungen; doch fi tie &e- 
fänge meiftens matt, ohne Energie und Neuheit bed Aus- 
druds und Ochankeng, wenn wir von der wöhlgelmigenen 
Schiller-Cantate abfehen. Am — — und —* 
ſten exſcheint das Ludwig Secger gewidmete Gedicht. Dex 


zweite Bere: „Min: die. Greiſp finlen, zuin Grab ge- 
reift” „ eriunert doch bis ind einzelne an den befammten 
Chorgeſang in der. „Braut von Meſſina“. 

Er flutet nit mehr, der Bil Schacht 


Seiner eignen tönenden Weiſen. 
%s 


Ya‘, deine Geſchickt, deutſches Land‘, 
Sie riltteln an Blut und Nerven. 
Ferner: 

Dası en: und alle geſungen, 
Die angeweht von: des Geiſtes Luft, 

War nicht vergeblich gerungen — 

‚ das. find. alles Phraſen, die, wie ein „flutender Schacht“, 
theils incorvect,, theils von des Geiftes Baft: nur ganz im 
allgemeinem angeweht find. 

Es if: erfreulich, in einer Gedichtſammlung einer Ab⸗ 
eilung zu. begegnen, welche, wie. die britte der „Neuen: 
edichte Fifcher's,. den Namen trügt: „Bike unfere Zeit.“ 

Alle. echten: Dichter haben. fiir isre Bit gefungen: ınd da⸗ 
mit für. alle: Zeiten... Nur die. unechten wollten: fich nicht 
ein. machen mit. dem Hanfen: und meinten, die: Un- 

—** jet. etwas ganz Apartes, was man nur errin⸗ 
gen könne, wenn man ſich durch eine: ſiebenfachr Mauet 
von, der. profauen: Gegenwart abſperre; mit ber letztern 
einen Cuſtus zu treiben, ſei fo unanfländig, wie den Cul⸗ 
tus, den die Heren auf dem Blocksberge mit ihrem fata- 
niſchen Bock begehen, und die ganze politifche Lyrik über: 
haupt fei eine „Spottgeburt von Dred und me”. 
Diefer. Standpunkt iſt jegt glücklicherweiſe ſo überwunden, 
daß, er. keiner Widerlegung. mehr. bedarf, nur der einzigen 
durch. wirklich, ſchwunghafte politiiche. geiler, an denen. 
feit. jener‘ Glanzeppche. der politiichen Lyrik und ihrem- 
Niedergang, ein. unleugbarer Mangel ift.. 

her’d „politifche Lyrik” hat. wol. Kraft und Ener- 
gie, body wo fie. in leichtern ſangbaren Formen fi au 
—5 wie in dem. „Schligenlieb“, ba. fehlt ihr doch ber 
reihte Geiſt und Fluß,. die einfache Klarheit. Der-Stand 
punkt‘ des Dichters iſt der Standpunkt. der. dentſchen Ein⸗ 
heit um jeden Preis, der Politil von. „Blut. und Eiſen“, 
der Dictatur, wenngleich er ſich unter. feinem Dictator,. 
dev „bie deutſche Mark runden ſoll“, gewi eine anbere 
Geſtalt vorſteili, ald. die: berliner Preſſe: 

Nur nen ans den Millionen, 

So weit die deutſche Langmuth hauſt! 

Zurm Hal’ der Böfker und" der Throͤnen 

Ruw: Eikexeiferh. harte Kauft, 

Die misseiw- Bit. Dasoch. alle: Grade 

Empau:fi.zyn Dietator ſchwingt 

Und die Rebellen ohne Gnade 

Ins ſtarte Joch der Einheit zwingt! 

Die, nicht erwägend und nicht wählend, 

Pet rar Im a wah 

Fuß nicht der Deutſchen Schmach uud Elend’ 

Eimiyportlikb aller Völker jei. 

Komm, ‚Eiiz’ger;, wennaudn ſchon : geboren; 

Bent ‚anf, wie folgen. beiner Spur, 

1 


letter . toren, 
Komm’ ntit‘ der letzten Dictatur! u 
Das Mingt-doch, ftart wie Cifarismus und Napoleo- 
niamus⸗ — wird unterſchreiben kännen’s,alle, aud), die⸗ 
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jenigen, welche bem letzten aller Dickaween“ wo anbers 
fuchen, als der ſchwäbiſche Kreis, Dantit' Hatinonirt wie- 
der nicht das Lied vom lachenden Bölfer-Dow-Iuan mit 
dem verhängnißvollen Aegyptergeſicht — 

Sein nachtlicher Glutblick er rückt und dreht 

Die Gehirne der Völker, wie ein Magnet. 

Ei, etwas von diefem Zauber wird ber dentfche Dictator 
auch bebürfen, auch: er wird feine Siege zählen, auch ihm 
werden bie Völker zuftityen müffen: in des Fiebers Wahn. 
Und ſpricht in dem Gedicht: „Im der Unterivelt”, durch 
welche Julius Caſar mit Bonaparte wandelt, ſich nicht Be⸗ 
geifterung für Größe und Heldenthum au, ohne’ welche doch 
auch der lachende Völker⸗Don-Juan, der Nitionen wit 
des Grauens Wolluſt befticht,. feine Triumphe gefeiert hätte: 

Die Unmacht, e behält, 

Ließ uns me —— eben. 

Dem Mittelmaß gehört die Welt, 

Das weiß fi) zu theifen und beehen;: 

Die Welt ift zu Hein und der Held: zu groß, 
Der Heros’ kanm im Olympus bios 

Oder im Hades beflehen. 

Offenbar fchwanft der Dichter Hier unklar zwifchen 
dem Gultus des Genius, der doch auch in dieſer die 
Freiheit vernichtenden Dietatur, dem politiſchen Ideal 
Fiſcher's, ausgeſprochen liegt, und zwiſſhhen einer perfün- 
lichen Antipathie gegen machtvolle zeitgenöſſiſche Erſchei⸗ 
nungen: Für Derctfihland eine’ Dictatur verlaͤngen, die 
„ohne Erbarmen' uns im Schlachteüſchweißß zihauf treitt”, 
ud’ den Dictator, der file die Wſung dieſes Pröbleis” 
ein gllinzendes Muſter aufgeflellt, verdamttien — 

Löſet mir, Graf Derindur, 
Diereſen Zwieſpalt der Natür! 

Ro ſchlimmer als beide Bonaparte erſcheint dem 
Dichter freilich die „Heil'ge Allianz“. Er droht mit’ ihe 
dem deutſchen Bol, werin es nicht feinen Kath Gefüfgt: 

Greif zu, mein Volk, die Frucht ift reif! Nun ſei nicht blob, 

wie immer; 

Wird diesmal wieder: nichts aus dir, — mut ud ewig 


nimmer 
Jetzt foll' das Bolt! na der reifen Ftucht greifen, 
vorher follte der Dietator fle vom Baume ſchutteln. Die 
Gurung der beutfcjerr: Poktiik Yanır ſich freilich in den 

Bottichen der Podeſte am wenigſten Hlitem!: 
Die letzte Abtheilung enthält inhefj’ einige’ ſchwung⸗ 
hafte umd gedankenteiche Gedichte, weldje zur Politit nur 
in fehr mittelbarer Beziehung, flehen, fo 3. B. die im 


Obenfſtil gehaltene „Göttliche Komödie” mit” der. genialen’ 


Berfonification des Nubms: ai 
Der Ruhm nur, die bleiche Gigantenigeflalt, - 
— Vbnoſtratt 


8 liches, wie ſich gebührt, 
— wie fi gebührt 


” 


Saft Im 
95 * 





Pi! 


Alfo kommen bes Menſchen Gedanken, 
Kommen die Thaten als Schuld und Sühne, 
— im Sturm die Bruſt, 

ommen wie Lebens⸗ und Todesluſt 
Am Himmel der Seele heraufgezogen. 
Pr id im —— die Handlung 


19 sing, at ift Im! 5*. | 


Oben die — am —S 
Tauſchende Blide dazwiſchen kaum 









Lächeln wie riede ein kurzer Traum, 

Und eber ni fi Wr Toben und Pochen, 
am ee vom Sturm zerbroden. 

Fus ben Wo 


a8 208 der De 
e bie Woſkenw 
audeln die Menfchen Sinu und Geberde. 
raſtlos Bewegen, 
Bis die Wogen ſich legen. ” 


——— — 
Unger Haffen und Fufſen 
Wolken und Menſchen bou Daunen müſſen. . 


So viel des Anſprechenden, namentlih in finnigen, 
mit dem Naturbilde verwebten Reflexionen, diefe Abthei- 
lung bietet, ſoviel des Gefugten und Foreirten findet ſich 
in derſelben. Und gerade in den Liebesgedichten greift 
der Dichter oft za befremblihen Bilden, m denen die 
Sprache des Gefühls fich nicht mit ſchlichter Innigkeit 
ausfprechen kann. Wenn er z. 8. ber efiebten zuruft: 

Du bift die Btamch an deinem Hans, 

Die 3373 find Ki + * F 

in die Welt, u 

30 füffen, eh’ ich ſterbe — 
fo macht biefe poetiſche oder vielmehr profatfche Inſulte 
gegen die „andern, weiche mit ben weitern Verlauf des 
Gedichts und der im ihmen prügten Empfindungen 
gar nichts zu thun haben, ben Fe einer etwas felt- 
famen „nterpolation, um jo mehr, als dieſer Gegenfag 
von Blume und Scherbe doch nur für ein müßiges 
Spiel des Witzes gelten kann. Das Gehbicht „Sermanns- 
Liebe” «lautet: 


Und wenn ich beime Gefteit anſchau', 
Da fühl ich im Ohr ein inet 
Ich höre, bu ſtolze jüße 
Die Engel im Himmel ngen. 
Und ſeh' ich die Schultern in ihrex Kraft 
Aus der Hülle quellen und fireben 
Als wie gwei Helden jugendhaft 
' Zum Gtrsite Ph erheben, 
Da ben?’ ich der Mippen im hohen Meer, 
Die Uber ber Tiefe ragen 
Und wie ob einem Berſunknen Ser 
Die Wogen zuſemmenſchlagen. 

Nun kann man ſich zwar bei dem letzten Bilde allerlei 
denken, auch manches Angenehme; aber die Schultern einer 
fhönen Frau mit zwei Rlippen zu vergleichen, das ift 
doch eine Theerjackenunart, die auf bem Beftlande nicht 
Anklang finden dürfte Wenigftens ſaß weber ber Kopf 
der Suno Ludovift, noch der der mediceifchen Benus auf 
foldhen ziff- unh Alippenazfigen Schultern. 


Vragaiſch⸗ abſacte Reflexionen finden ſich in der 
"pen z. B 
Und was die Kraft uns heben fan 
Und faun uns fülle geben, 
IR einzig zwilhen Web su Daun 
Gin inf Bufsummuftugben, 


Ae Ark ft mid Die Taumluſt 
Und Alles Thun und Denken 
In diefen Zug ein balb bewußt, 
Halb unbewußt Berjenlen. 
Bon den antilen Oben gibt die erfle: „Die Welt ft 
lich“, eine öolge feft geaeihnehe, ae — — 
ilder. Daß dagegen der die Stimmung des 
Eammeanachmittage· nur mit 2 des alten Beau unb 
ſeines miytholagiſchen Blasinftrumeuts hervorzuruſen weiſ, 
will ins weniger behagen, um fo weniger, als 
ſonſt nicht derartigen Ballaft braucht, um fein Dichter- 
ſchiffchen flott zu Halten. Eigenthumlich find die beiden Teg- 
ten Gedichte ber aßen Abthellung: Auted der Brücke 
uud Fuhrleut'“. Das erſte iſt em Monolog des Brücken⸗ 
geiſtes voll genreartiger, aber mit poetiſcher Pragnarz 


ausgeprägter Bilder, zu deuen wir ver allem ben „ger 
kühlten Sonnenfchein” rechnen, dem die Fiſche nom —* 
ſergrund ſaugen: 


— bix beide Ufer au, 
ie fie herab ſich ſenken 
And sig feins zum gudern kann, 
Es m cht auszudenlen. 
Da ſteht ein Bettelweib weil und alt am Stabe: 
Si: denkt nur eins, das erſt' umd legt’, 
n Boften feftzußaften, 
39m ã eiuft wach 


im Alten; 
—* I * "eg noribergehu, 
Daun 1 ba man % Brüden — 
nd bleibt; fo If ich's ud — 
Und wag' anf meinem R 


Beim letzten Br ip eg * 


np bat die X* Süfte m -mir 
Bedenklich mitgenommen 
Noch —— fo, dann We ber lbiek, 
Denn Br iicfeln, munter, 
ſaemnu dem Geiß, der (ang di dich hielt, 
am großen Ba hinunter! 

Die Zahrlerr⸗ iſt echtes Genre! Die Pferde, die 
Dachẽ hau and ben Meſſingkamm an ben lauggemähn- 
ten Hälfen, die Fuhrlent' mit ben Kngelfuäpfen am 
Brufttuc und den von Silber ſchweren Pfeifenköpfen — 
das if ſolch ein Genrebild aus der ſchwäbiſchen an, m 
hin bie Eifenbahnen noch nicht gebrungen ſind, ab 
Dine, bie ein Stelldichein zur Nacht berabredet, * 
Ri NH finnlichen ‚Bus, welcher den J. ©. Fiſcher ſchen 


nicht 
In den kamen auf Gräber“ werden Schiller, Uh⸗ 
fand, Ludwig Seeger a. a. befungen; dad fin tie @e- 
fänge meiftens matt, ohne Energie und Meubeit bes Aus- 
bruas und Oshanfens, wer wir ten der wohlgelusigenen 
Schiller-Cantate abfehen. Am phrafenreichften umb eh 
ſten ericheint 209 Ludwig Seeger gewidmete Gedicht. Der 
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zweite Beute: „Mpmı bie. Greiſp finken, zuin Grab ge- |’ jenigen, welche den letzten aller. Dickawern wo anders 


reift“, erinnert bach bis ins einzelne an ben befammten 
Chorgeſang in der. „Braut von. Meſſina“. 
: * Er flutet nicht mehr, ber — Schacht 

Seiner eignen tönenden Weiſen. 
Undr 

Ya‘, deine Geſchickt, deutſches Land‘, 

Sie riftteln am Blut und Nerven. 
Ferner: 

Wagst en: mad alle geſungen, 

Die angeweht: von: des: Geiſtes Luft, 

War. wicht. vergeblid) gernugen — 


das ſind alles Phraſen, die, wie ein „flutender Schacht“, |. 


theils incorvect,, teils. von des Geiftes Luft: nur gang im 
allgemeinem angeweht find. 

Es if}; erfreulich, in einer Gebichtfammlung, einer Ab⸗ 
theilung zu. begegnen. melche,. wie. bie britte der „Neuen: 
Gedichte” Fifcher's,- den Namen: trägt: „Für unfere Zeit.“ 
Alle. echten: Dichter haben. fiir ihre Zeit: gefungen: und da⸗ 
mit für alle Zeiten... Nur bie: unechten wollten: ſich nicht: 
gemein. machen mit dem Haufen: und meinten, die Un⸗ 
fterblichteit ſei etmas ganz: Apartes, was. man nur errim 
gen.lönne,. wenn.man fich durch eine: fiebenfache Mauer 
bon, der profguen: Gegenwart abſperre; mit- ber letztern 
einen Cultus zu treiben, fei fo unanfländig, wie den Gul- 
tus, den die Heren auf dem Blodcsberge mit ihrem ſata⸗ 
niſchen. Bock begehen, und die ganze politifche Lyrik über: 
haupt jei eine „Spottgeburt von Dred und Yme”“. 
Diefer Standpunkt iſt jet glücklicherweiſe ſo überwunden, 
daß, er keiner Widerlegung. mehr. bedarf, nur der einzigen 
durch wirklich, ſchwunghafte politiſche Lyriker, an denen 


jeit. jener Glaͤuzepoche der politiſchen Lyrik mad ihrem 
Niedergang ein. unleugbarer Mangel ift.. 


Fiſcher's „politifche Lyrik“ Kat. wol. Kraft und Ener- 
gie, doch wo fie in leichtern ſangbaren Formen ſich au 
prägt, wie iu dem „Schügenlied‘, da. fehlt ihr bach der 
rechte Geiſt und Fluß, die einfache Klarheii. Der-Stand- 
punkt‘ des Dichters ift der Standpunkt. ber. deutſchen Ein⸗ 
beit um jeden Preis, der Politik von „Blut. und Eifen“, 
der Dictatirr,, wenngleich er füch unter feinem Dictator, 
der „die dentſche Mark runden ſoll“, gewiß eine andere 
Gehalt vorſtelli, ald die: berliner Preſſe: 

Nur nen aus den Millionen, 

So weit die deutfche. Langmuth hauſt! 

Zum Heil’ drer Völker und" der Throͤuen 

Nur Einen eiferkt. Harte Fauſt, 

Die wie ein Bitz durch alle: Grade 

Erpor⸗ſich zum Dietator ſchwingt 

Und. die Rebellen ohne Guade 

us flätte Joth der Einheit zwingt! 

Die, nicht. erwägend und nicht wählend, 

——— has Gefembneni at wah 
Daß nicht der Deutſchen 
Er Spottlled aller Völker f 
Komm, ‚Eiltz’ger;, wennodu ſchon geboren; 

Tritt auf, wie: folgen beiner Spur, 

Du letter aller Dictatoren, 

Komm mit‘ der letzten Dictatur! 

Das klingt doch, ſtark wie Cuſarismus und Napoleo- 
niemus: — wind. unterführeiben. lnnen’d- alle, auch die⸗ 


mach und Elend’ 
ei. 


und' den Dirtator, der für die 


ſuchen, als der ſchwäbiſche Kreis. Damit harmonirt wie 
der nicht das Lied vom lachenden Bölfer-Dow- Iuan mit 
dem verhängnißvollen Aegyptergefiht — 

Sein nachtlicher Glutblick, er richt und dreht 

Die Gehirne ber Bölfer, wie ein Maquet. 

Ei, etwas von biefem Zauber wird ber deutfche Dictator 
auch bedürfen, auch er wird feine Siege zählen, auch ihm 
werden die Völker zuftirzent: müſſen in des Fiebers Wahn. 
Und ſpricht in dem Gedicht: „Im der Unterwelt“, buch 
weiche Julius Cäfar mit Bonaparte wandelt, ſich nicht Be⸗ 
geifterung fiir Größe und Heldenthum au, ohne’ welche doch 
auch der Lachende Böller-Don-Iuan), der Nationen mit 
des Grauens Wolluſt befticht, feine Triumphe gefeiert Hätte: 

Die Unmadit, daß fler recht behält, 

Ließ uns vom Schauwplutz geben, 
Dem Mittelmaß gehört die Welt, 
Das weiß fich zu theilen und drehen; 
Die Welt ift zu Mein und ber geh zu groß, 

Der Heros’ kann Im’ Olympus bios 

Oper im Hades Beflchen. 

Offenbar fchwanft der Dichter Hier unklar zwifchen 
dem Cultus des Genius, ber doch auch in diefer bie 
Vreiheit vernichtenden Dietatur, dem politiſchen Ideal 
Fiſcher's, ausgefprochen Liegt, und‘ zwiſſhen einer perfün- 
lichen Antipathie gegen machtvolle zeitgenbſſiſche Erſchei⸗ 
mnigen: Fir‘ Bentjihfand eine‘ Dictatıfr verlaͤngen, bie 
„ohne Etbarmen' uns im Schlachteüſchweiß zihäuf, treift"", 
| die fung” dieſes Pröblenid” 
ein glänzendes‘ Muſter aufgeſiellt, verdamien — 

Löoſet mir, Graf Oerindur, 
Dieſen Zwieſpalt der Natut! 

Noch ſchlimmer als beide Bonaparte erſcheint dem 
Dichter freilich die „Heilige Allianz”. Cr droht mit” ihe 
dem deuiſchen Boll, wenn es nicht feinen Kath. befülgt: 

Greif zu, mein Bolf, die Frucht ift reif! Num fer nicht bIdD, 
wid’ imnier; 

Wird diesmal wieder: nichte aus dir, wird's: mu umb ewig 
nimmer! 

Jetzt ſoll das Bolt! nad der reifen Ftucht greifen, 
vorher follte der Dietator' fle vom Baume fihittteh Die 
Garung der deutſchen Poktiik kann ſich feetfich, in den 
Bottichen der Pdeſte aim wenigſten kltiten! 

Die letzte Abtheilung enthält indeß einige’ ſchwung⸗ 
hafte und gedankenreiche Gedichte, welche zur Bolitit nur 
in ſehr mittelbarer Beziehung, fiehen, fo z. B. die im 


Obenſtil gehaltene „Sötttiche‘ Komödie” mit” der. genialen’ 


Perfonification des‘ Ruhms: A 
Der Ruhm nur, die biei önterigeftalt, - | 
Lehnt os’ und flatr se —— Vbndſtratt 
Druben am! fahfen : Mecihofgenäner 
Er Anl 
e 1; @ 0 
Bis er ſelbſt in die Lüfte z * er 
und das ſchöne Gedicht „An den Tod“, von welchem ⸗ wir 
die vier Ieeten Strophen müheilen wollen: 
iches, wie. übrt, 
Sue dit ee ’ 
Haft te Unfterbliches berlißrt, 
Wo du verhängt ein Sterben; 
95 * 
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Unb ſtreifſt du ab ben Erdenkram 
"Bon einen Menfchenleben, 

Du thuſt's, um in ben Götterglanz 
Sein Emwiges zu heben. 

Jetzt kommſt du wie im Heldengang 
Heran auf ſchnellem Wagen, 

Jeht wie ein leichter Traumgeſang, 
Vom Abendroth getragen; 

&o trat du ein anf leifer Spur, 
As mir die Braut geftorben; 

Die dich verlennen, haben nur 

Dein reines Bild verdorben. 

Wie wirft du mid, in welder Nadıt 
zum legten Schlafe legen? 

liebſten komm' in einer Schlacht 

Zu meines Volkes Segen; 

Komm' wie des Weltgeſchickes Rad, 
Mich plötzlich zu zermalmen: 

Sie liegen ſchön gemäht am Pfad, 
Die reifen Erntehalmen. 

Des Griechen Schierlingsbecher quilit 
Den Weifen nur zu Ehren, 

Die du wie Helden zieren willt; 
Den darf ich nicht begehren. 


Dagegen leidet das letzte Gedicht: „Zum Shakſpeare⸗ 
Tag“, an einer auffallenden Stillofigkeit und die geſuchten 
und oft nichtsſagenden Wendungen häufen ſich in demſel⸗ 
ben in bedenklicher Weiſe. Schon der Anfang klingt böchft 
trivial: 

Geweſen tft fie auch in feinen Zagen, 
So gut umd ſchlecht fie immer war, die Zeit — 

Bon der Liebe heißt es: „fie fei zu zart für diefe 
Welt gebaut”; an Falſtaff tönt bie Mahnung: 

HAM deinen Nichtsnutz im des Pathos Lade. 

Dann finden fich wieder Berfe wie die folgenden: 


Denn dich, o Wahrheit, einzig zu verſchönen, 
Geſchah es, daß er feinen Griffel hob 


Das „folge Tönen des Geſchehens“ ift doch ein fehr 
hohler Wortllang, und wenn e8 gegen den Schluß des 
Gedichts Bin Heißt: 

Dieweil die Wahrheit ihre eigne Naſe 

Im Antlig führt, wie fie will, nicht wie du — 
fo wird man allzu fehr auf der legten Seite der Samm⸗ 
fung an die Knuppen und Knorren” erinnert, von denen 
der Dichter felbft auf der erften ſpricht. 

Fiſcher zeigt ſich auch in diefer Sammlung als ein 
tüchtiger, in Gedanken und Empfindung kernhafter Lyriker, 
bem oft ein geniales Bild, eine große Anſchauung in küh⸗ 
nem Wurf gelingt. Seltener aber vermag er ein einzel 
nes Gedicht in harmonifch-Fünftlerifcher Vollendung ohne 
irgendwelche Härten durchzuführen. Die Ungleichheit des 
Tons, der ſich oft auch in kleinere Gedichte einfchleicht, 
ift der Hanptfeind, mit welchem dies hervorragende Ta⸗ 
lent zu kämpfen bat. Audolf Gottſchall. 


Eine Hypotheſe über die Unſterblichkeit. 

Nachdem Hr. von Kirchmann mit ſeiner „Philoſophie 
des Wiſſens“, deren zugeſicherter Fortſetzung wir mit Span- 
nung entgegenfehen, als einer der Marften und ſchärfſten 
Denker ans der Zahl der Weltweifen unferer Zeit her⸗ 
vorgetreten ift und wir ihn als folchen den Leſern im 
Nr. 508. Bl. f. 1864 in dem Artikel „Eine Philofophie 
des Willens“ charakteriſirt haben, benutzen wir. den Bor- 
theil, nun nicht mehr jedes Werk Kicchmann’s als höchſt 
werthvoll begründen zu müſſen und geben fofert auf 
den interefianten Inhalt eines uns vorliegenden neuen 
Werts deflelben über. Wir Hoffen durch unfer' kurzes 
Referat den dargebotenen Reichthum möglihft zur An- 
ſchauung zu bringen und trotz der Klage, welche Carus 
ſchon vor Yahren ausſprach, daß fih die meiften Men- 
hen von der Löſung der höchften Räthſel, obgleich doch 
unter diefen die Frage über unfer Schidfal nach bem 
Tode jedem von der höchften Wichtigkeit fein müßte, theil- 
nahmlos abwenden, nicht allein ausdauernde Aufmerkfam⸗ 
feit fiir den in nuce vollfländig gegebenen Inhalt zu ger 
winnen, fondern auch unfern Tebhaften Wunfch zu befrie- 
digen, daß umnfere Worte zur eingehenden Lektüre der um- 
fafjenden Abhandlung anregen follen, die uns unter dem 

Titel geboten wird: | 
Ueber die Unfterblichleit. Ein philoſophiſcher Verſuch von J. H. 
865. Er. 8. 1 Thlr. 


von Kirchmann. Berlin, Springer. 1 
10 Near. 

AS Refultat der auf Grund der beiden Fundamen- 
talfäge: 1) das Wahrgenommene ift, und 2) das fid 
Widerfprechende ift nicht, angeftellten Unterfuchungen durch 
die fiir unfere Erkenntniß allein gebotenen Mittel der Sin- 
nes= und Selbftwahrnehmung gibt Kirchmann auf die 
Trage nach der Unfterblichleit die völlig neue Antwort: 
„Nur das Wiffen ftirbt, aber nicht das Sein.“ 

Wenn er binzufest, „daß trotzdem das Sein nicht 
über den Tod hinausgeht“, fo gewährt er zugleich bie 


Beruhigung: daß dabei die Wiederholung des Lebens im 


fteigender Fülle möglich bleibt, wenn das Wiffen mehr 
als einmal unfer unfterbliches Sein durchzieht. 


Sämmtliche philofophifhen Syfteme laſſen fi in 
Bezug auf die Frage Über die Unfterblichfeit im großen 


in zwei Klaflen ordnen: die eine bejaht die Unfterblichkeit, 
die andere verneint fi. Diejenigen Syſteme, weldye bie 
uns bejchäftigende Frage bald mit ja, bald mit nein be- 


‚Antworten, fünnen ums bier nicht intereffiren. 


Treten wir den Gründen der bejahenden Syfteme näher. 


‚Blato fucht, fih an Sokrates Iehnend, in feinem berühm⸗ 
ten Dialoge „Phädon” die zwei Tragen zu beantworten : 


1) Iſt die Seele unfterbiih? und 2) Welcher Art if 
diefe Unfterblichkeit? Er fagt: Der Tod ift, wenn, abge- 
fondert von der Seele, ber Leib für fi) allein iſt, und 
aud) die Seele abgefondert vom Leibe. Nur der, welder 
mit dem Gedanken allein zu jedem geht, ohne das Sehen 
oder einen andern Sinn mit hinzuzuziehen, Tann die Wahr- 
beit am reinften erreichen. 

Deshalb kaun die Seele erfi nad dem Tode, uad) der 
Zrenuung vom Leibe, das Wahre ungetrlibt erfeunen. Deshalb 
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hat der Philoſoph dem Tode mit Freuden entgegenzufehen, 
erſt nach ihm wird er, bei den Böttern angelommen, erfahren, 
ob :er ſich der Weisheit bier auf die rechte Weife befliffen habe. 

Plato's Gritnde find: Alles, was nur ein Entgegen- 
gejetstes bat, entſteht nirgendsher felbft als aus biefem 
Entgegengefeßten. So wird das Stürkere aus dem Schwä- 
ern, das Größere aus dem Kleinern. Dem Leben ift 
nur das Todtſein entgegengejegt, folglich entfteht aus dem 
Leben der Tod und aus bem Tode das Leben. Entſteht 
aus dem Todtſein nicht wieber das Leben, fo geht zuletzt 
alles im Todtſein auf. Alles Lernen und Wifien bier in 
diefem Leben ift nur Erinnerung von einem Willen aus 
einer frühern Zeit vor der Geburt. Deshalb bemeift die 
je gegenwärtige Wiſſen, daß die Seele ſchon vor der 
Geburt beftanden Hat. Plato begründet ferner die Un- 
fterblichkeit auf die Einfachheit der Seele, imden er be- 
fonderes Gewicht: auf das Unveränderlihe und Immer⸗ 
gleiche legt, welches die Natur der Seele ſei. Da nad) 
ihm das Denken die Begriffe, Ideen erkennt, diefe Ideen 
ober ewig, unveränderlich, fich immer⸗gleich- bleibend 
find, fo muß auch das Denken die gleiche Natur mit ihnen 
hahen und damit auch die Seele die gleiche Unveränder- 
Iichteit und Ewigkeit wie dieſe. Die Seele ift hiernach 
das Befondere und ihr Leben tft ihr Allgemeines; deshalb 
fan der Gegenfas des Lebens, ber Tod, ſich nie mit der 
Seele verbinden, fowenig wie die Wärme mit dem Schnee, 
weil die Seele ihren Gegenſatz, das Leben, als Allgemei- 
nes in fich enthält. 

Wenn biefe Gründe fiir das Ob der Unfterblichkeit 
durch Kirchmann leicht wiberlegt werden, indem er nach⸗ 
weit, daß Plato mit dem Denfen für fi einen Inhalt 
gewinnen will und dabei überfieht, daß bie Wahrneh- 
mung allein biefen erfafien Tann, fo iſt das Wie der Un- 
fierblichfeit, das Plato felbft nur als ein Wahrjcheinliches 
darbietet, noch leichter zu widerlegen. Er erkennt ein 
Gericht über die Todten, eine Ausfonderung der Guten 
von den Schlechten, wobei die ganz Schlechten jogleid 
in den Tartarus, „aus dem fie nie wieder herausfteigen‘‘, 
verwiefen werben, und eine Vergeltung fiir das biefjeitige 


Leben an. Die Guten und bie, „welche fich gereinigt | b 


haben”, fteigen zu den Behaufungen empor, welche an 
der obern Fläche des Luftkreifes find. Hier ift ihr Blick 
durch nichts getrübt; fie jeden den wahren Himmel; ihre 
Sinne find vollkommen; fie haben Feine Krankheit ımd 
leben viel länger; ja, bie Beften haben gar feinen Leib. 
In ihren Tempeln wohnen wahrhaft die Götter; jene 
Glücklichen fehen Sonne, Mond und Sterne, wie fie 
wirklich find, und ihre Glüdjeligkeit ift demgemäß. Ziem- 
fi unverändert beftehen in den philofophijchen Syftemen 
biefe Ideen Plato’8 bis auf Descartes. Mit diefem be- 
ginnt die ſcharfe Scheidung der Welt in Körperliches und 
Geiftiges, die einander gegenüberftehen und deren Ber- 
mittelung nur durch Gott herbeigeführt wird. 

Bei Spinoza find die Seelen der Menfchen nur 
Modi der Subftanz Gottes und nehmen als folde an 
der Ewigkeit theil, find alfo ohne Perſönlichkeit. Nad) 
Leibniz befteht alles aus einfachen Weſen ohne Ausdeh⸗ 


nung, Geſtalt und Xheilbarkeit, welhe er Monaden 
nennt. Gott, die Seele der Menſchen, die Körper find 
Monaden, und letztere beftehen aus Zuſammenſetzungen 
berfelben. Die Seele ift die Sentralmonade. Leib und 
Seele flimmen in ihren Wirkungen zufanmen, vermöge 
der vorherbeftimmten Harmonie der Subftanzen. Das 
Wie der Unfterblichkeit läßt Leibniz dahingeſtellt. Wolf's 
Beftreben ging auf die wiſſenſchaftliche Form, worüber 
die Fortbildung des Inhalts unterblieb. Sant erft ſprach 
endlich den großen Gebanfen ans, daß das Denken für 
fih da8 Sein nit erreichen Tann. Er würde, wie 
Kichmann behamptet, zur vollen Erkenntniß bes erften 
Tundamentalfages gelangt fein: „daß das Sein nur don 
der Wahrnehmung erreicht werden kann“, wenn ihn wicht 
die in den Wiſſenſchaften vorhandenen allgemeinen Gefete , 
irregeführt hätten. So aber gewann er nur den Aus- 
weg: „den Inhalt des Seienden ale Schein oder Form 
in das Denken zu verlegen umd für das Sein nichts 
übrigzulaffen, als da8 unerkennbare Ding - an=fich”. 

Der Idealismus verlengnet, nad Kirchmann, das 
Sein und verdreht den erften Fundamentalſatz: das Wahr- 
genommene ift, in den Sag: das Nichtwahrnehmbare ifl 
nit. Bei ihm bleibt hiernach auch die Selbftwahrheh- 
mung nur Schein und die Seele ald Ding-an-fich völlig 
unerfennbar. Aus folhem bloßen Schein von Wollen 
und Sollen kann deshalb auch Fein Schluß auf die Be⸗ 
jchaffenheit der Dinge-an=fich gezogen werden; auf Gott 
fo wenig, wie auf die Unfterblichfeit der Seele. 

Wir dürfen uns nun auch nicht die Gründe der die 
Unfterblichfeit verneinenden philofophifchen Syſteme ent- 
gehen laſſen. 

Die Bhilofophien der Inder, Xegypter, Pythagorder 
dienen zumeift der herrſchenden Religion. Bei lettern 
ift die Seele eine Zahl, die fich felbft bewegt. Die ganze 
Luft ift mit Seelen angefüllt. Sie fommen in ben Kör—⸗ 
per von außen und werden aus demfelben wieder in die 
Luft gefammelt, bis fie von neuem in einen andern Kör- 
per eingehen.- Sie find deshalb unzerftörbar in einer 
Zrelpwanderung, der ein ewiger Kreislauf vorgeſchrie⸗ 

en i 

Auch, die Jonier, Eleaten und Herakblit geben nichts 
Teftes über die Unfterblichkeit. Letzterer verleugnete das 
Sein, erkannte nur das Werben an und baute die Welt 
rein aus dem Denken auf. Nach ihm ift die Seele eine 
Aushauchung; die ganze Welt ift mit Seelen angefüllt; 
die trodenen oder die mehr feurigen Seelen find die be- 
ften. Das Ende aller Dinge ift eine Weltverbrennung. 
Jede Seele ift ein Theil der Weltfeele; von biefer bald 
tolirt, bald mit ihr in Verbindung. Dies ift das Wa- 
hen, jenes der Schlaf. Im Wachen zieht die Seele 
durch) das Athmen und die Wahrnehmung die göttliche 
Bernunft in fi ein und wird dadurch felbft vernünftig; 
im Sclafe ift die Wahrnehmung aufgehoben und beshalb 
hört die Verbindung mit der benfenden Weltfeele auf. 

Nah Parmenides ift alles mit Denken angefilllt, und 
die Eleaten haben gejagt, wie Diogenes von Laerte be⸗ 
richtet: es laſſe fich von den Göttern nichts mit Gewißheit' 
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—— weil, fie, fein. Gegenſtand. der: Erkenntniß.lichleit iſt im: Reiche dar Wirklichteit sicht: anzutreffen unb 
ſfien. en mb Demokrit bielten. die Geele- || Strauß: unterſtützt ihn mit dem Trofte, bu bog die Ewig⸗ 


Pia bie, Urfade der Bewegung. und, des Denlens;; lee 
texer ffin. ein. Aggregat, von ſphäriſchen Feueratomen, die |: 
fich bei, dem. Tode zerftreuem 

Anaragpras. hat. zuern ſtrenger den Geiſt (veng): van. 
der —* geſondert. Der Geiff iſt nach ihm der Durch⸗ 


dringer aller, Dinge. Andy. erkennt, er nur einen Geifl. |: 


an, welcher ſich in alle lebenden Weſen ergofien.. 

In allen disfen. Syftemen, fagt. Kirchmann, wird bie- 
Natur der Seele wol unterſucht und erklärt, aber nie 
gpnb8. ans dem Gefichtspunlte einer perſünlichen Fort⸗ 
Mer ;, wo ihr eine: Fortdauer darin. eingerüumt “ 
hieht. es. nur ais Clement des. Ganz en, olme die Be 
—5* des, Fürſichſeins und der —* Ku. 
fehlt; in, diefen Spftemen. alle Beziehung, der Trage: von 
der. Unfterbfichfeit auf die, Moral 

In bie- volle Berneinung ber. Unfterblichleit tueten, wir: 
mit dem Materialismus nach Sant eim Yus. Kraft: und. 


Stoff hefteht, die Welt. nach. Karl Bogt, Molefrhott, der —J 


den: Stoff, aus einfachen. Moleculen herſtellt, Bichner, 
der ihm. ohne, Ende. theilbar erklürt, u. a. Rad; ihnen: 
Top. bie. Menge des, Stoffe. und der Kraft weder here 
wehrt, neqh vermindert werben. Ueber Hegel: ſagt Kirche 


Die, Darfein einer. ei a wie: bien die der. 
—— wel e BR h ran PR bat a 
wierigleiten ans: dieſem e ervorgehen 

In ihm if. Gen und Deuken —5 aber: zugleich —* 


ſchieden; jeden: * iſt ein —*55 und wird: darchoden -Fort- 
des. dialektiſhen Proceffee ein. uaumahzer;, jede. Befrtumk- 

et if aufgehoben; hie Wahrheit fommt erft ur ein Ueber, 
greifen bes —— in 2 (ein, Gegenteil und. durch. die. Ne⸗ 
—— ve Det ch iſt das‘ Kennzeichen 
et —— in biefem: —— vielfach 

—5 die. Vedentang ver „Alles Bernüftige, iſt 
ee es. dort, 5b len Wrftice if —— 

Wenn man, aber mit biefem Sate Ernft machen will, fo. wird. 
man belehtt; duß biefe Wirtlichteit etwas’ ganz anderes bedeute, 
alsı was: bie: Spuache: darunter verſteht. Darans' erffärt ſich 
wie: ee Die) Frage Der: Unfitshlidleit die entgegengefehten / An- 
ale, die Hegel's: von. feinen Schlitern haben: galtenb ger 


macht werden Betr 
Gotſchel, Wei Be; Fichte, Müller kämpften für die Un⸗ 
erblichfeit. der. einzelnen, menjchlichen Seelen. Daumer,, 
ichter, Blajche,, Fenerbach, Strauß Ieugneten. fie; jede 
Rartei brachte zahlreiche. Stellen, ans. Hegel's Werken, 
ei, bie ihr zur Seite ſtanden. Strauß fagt: „Nur. die, 
Anlanı. der. Gattung ift unendlich; bie des Einzelſeins, 
als omemt der Gattung, Tann: nur: eine endliche ſein.“ 
Und, ferner, ſchön. aber. unklar: „Erig,ift der. Menſch, 
eig. iß. dex: Seil, unverginglich. iR das Bewußtſein; 
dem Tode. entnommen bie Freiheit, der Wille; und ewig 
werden auch, Perſonen, Bewußte, Wollende Freie ſein. 
Dir, ſelbſt. aben: als heſtimmte Perſon, nur Obiect, des 
—6 nicht, jelbft Bewutfein,, trittſt nothwendig 
einft‘ außer. Sem: fein, , wie. du einmal, baxeingptreten- 
bift, und. an, deinse. Stelle, tritt. eine neue. Berfon. ein” 
Blafıhe befauptet:, die Unftenhlichfeit der Seele wäre 
ein. Anfang, ohne. Ende, Weber, eine. einglieherige. Unend 


keit bes einzelnen. in’ feinem Erlernen, in feinem Denen 
liegt, und. alles, was die moberne Wiſſenſchuft über Un⸗ 
ſterblichleit zu Tagen. wiſſe, fpiew die Worte Schleier 
:macher's:. „Mitten: in: ber Cudlichteit eins: zu; werben mit 
—* Unendlichkeit, und ewig zuc ſein in jebem: Augenblide.” 
Fechner bat, wie: Kirchmann ſagt, in feinem „Jend- 
apeſta“ und in feinen „Seelenfrage“ die Unfterblichktit: ber 
Seele behauptet, indem er Gett als! die Einheit der nie= 
dern Geifter darſtellt, und, indem er das: Gen nach Dem. 
Tode mit: der Exinnerung, im Berhältuiß: zur Bahrnseh- 
mund, be vergleicht; 

Wenn Schopenhauer: vom. dem: Verfuffer zu. dem ver- 
neinenden Phildſaphen gezählt: wird,. jo möchte idy- ‚hu 
den bejahenden amreihen, demr. fein: Wille iſtt ewig, unb 
wenn er auch: nicht: ſiehzt, hert uu ſ. w. jo. wartet er nur’ 
er eine e „ment Baterne”,. um fü im Daſein wie vorden 


Richt. obere ——— Ueberraſchuug überzeugen wie 
uns, da den: Weltweiſen bifett. nicht gelungen: iſti, bie 
Unfterhlichleit ſo nadjgumeifen, tnfi: ifren: Griinben auf: 
nam die: ſchwächſte Beweiskraft beizulegen. wire: Wem: 
ſich mın bie: Phrlofophte: zumesft: mit: dem Ob der Um 
fterblichkeit befehjäftigt hat, fp: wird bie Religier ums, da 
fie durchſchnittlich das Ob als: Dogma Hinftekit, über’ bes: 
Wie Aneinaft ertheilen koönnen, bie: um&: mehr befriedigt: 
Wir müflen auch ihr bie vorliegende Fruge zurt Entfcher- 
bung. bieten, denn exfl: nachdem wir dieſe / gew s 
den. wir. im Stande fein, bie. Hwpotheſe Firm era 
ſchöpfend zu würdigen 

Nach: dem Brahmanisontus; der Keligion: des Brafema: 
(Mutrum), Gebets; gibt, edı drei: Welten: des Himmeln 
(Lichta), der; Lufti und ber Erbe: mit dem: drei‘ großem: 
Göttern: Varnna, Iudra:umd Agni. Es gibt: aber baum“ 
wieder nur eins Gottheit, bie: Seele: aller Weſen. Ste: 
iſt nach der. Rige Beda die: Seele: des: Veweglichen und: 
Feſtſtehenden, die Weltſeele (Atma), das Brahma, der 
Mund der Götter”, m mithin das Gebet... Der: große Spruch 
des; Bedäntenlautett: „Ich bin das Daß, ich bin Brahmas; 
des. Sänkhja. hingegen: „Ich. Bin nicht das: Dus“ (bie 
Netur)., Dir Brahmane bet nicht feinen Nauen: von⸗ 
feinem: Gpkte: Drahına, vielmehr umgeNört: Die: Brafe- 
manen; „Beter“, find: das: Erſte und: Fruhere, und fie 
haben ihn Geſchift gleichſam ihre Subſtanz, einmal zıme 
Urſein, zun Abſoluten, andererfeits zum hbchſten * 
sehen ——æe—— h Entwideluug: iſt 
auf, die nairſte erin: einem — eſprochen 
ber nach. heute in dem Munde —— Aare 
Weltall; if. in. der Gewalt ber: — (der Divksy; Die 
Götter find. in der. Gewalt der Gebete. (Mantras); bie 
Gebete find in: der Gewalt der. Drahemamen; ' folglich Fi 
die Brahmanen unfere: Götter Weber: einer: fich: willie 
nenfach.mieberholeuden Goelenwanderung, zur Strafe: burd) 
Thierleiber, hat dieſe Religion auch bie: Schrecken der 
Höhe. Ansaihr entwidelie ſich der. Bubbhaismun:. 
A, die, Stelle: des Brahma und der: ewigtnu Ratker 
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tritt in der Religion des Caͤtjamuni, eines Sohnes des 
Königs und der Königin vom Kapilavuſtu, ber nad) beim 
Siege über das Böfe und die Welt ber Selitfte die höchfte 
vollendete Weisheit (Bodhi) erlangt und Buddha "wird, 
eine Auffaſſung, die im Begriff des Werdens nur das 
Nichtſein, wie der Brahmanismus darin das Sein erfaßt. 
„Alles Zufammengefehte geht zu Grunde”, es Find dies 
die letzten Worte, welche Buddha geſprochen haben foll. 
Dem Buddhiſten gilt dieſer Satz fir: „Alles geht zu 
Grunde“, denn es gibt file Am Tem einfaches, nicht zu⸗ 
fanmieng ſebtes Sein. Dieſe Religion iſt die einzig be⸗ 
kannte, Die in tehteit Teinen Gott hat. Sie flellt 
fi are die Aufgabe, im dem Menfchen den Glauben 
an ein unflerbliches Leben zu befeftigen, Vielmehr, indem 
ihr das entſetzliche Elend eines fich immer erneuenden Le⸗ 
bens fiir gewiß gilt, lehrt fie die Erlbſung nicht bios 
von den Schmerzen, Sorgen und Gefahren des Daſeins, 
fonbern von dem Daſein ſelbſt. Ihre Erldſung filhrt 
zum Nichts, zum Erldfchen der Ichheit (Nirvana). Nur 
der vollkommenſte Menſch erlangt das Glück des Bnddha, 
die Erloſung vom Leben, die Riche der Nirvana. Bei 
dem Glauben an bie Serlenwanderung reicht der natür- 
Fee Tod zur Bernichtung des Selbft nicht Hin. Die 
Sede wird ja nad) dem falſchen Schein des Todes wie⸗ 
dergeboren, es gilt alſo, die Wiedergeburt zu verhindern, 
ben Kreis der Metempfuchofe zu fprengen. Das Gefek 
des Buddha zeigt den Pfad, der zu biefem Ziele Filet. 
„Alles Böfen Unterlaffung, des Guten Bollbringung, Be⸗ 
A, der eigenen Gedanken, das iſt Vie Lehre bes 


— milde, alle Menfthen gleichſtellende, dem Brah⸗ 


mantsıums fo entgegengefetgte Religion konnte in ihrer Hein- 
beit wicht lange beſtehen. Sie zehlt aber in ihrer Mi⸗ 
ſchung mit * —— igionen als Lammis⸗ 
mus die größte Zahl der Aus Indien {ft fie 
faft ganz verdrängt, nachdem fie am reinſten m Ceylon 
8 chatten hat. In Tibet, wo fie ſich mit dem Civais⸗ 

mus (Dümonenglanben) verwifcht Hat, herrſcht der Dalai⸗ 
Lama über faſt ganz Aſten. Die Worte ber Gebet⸗ 
formel: Om — padme hüm (O, das Kleinod im Lo⸗ 
tus! men), find für 300 Millionen Lamen (zumeiſt Tibe⸗ 
taner und Möngofen) das Einzige, was fie kennen; fie 
find Die erften Worte, die das Kind ſtammeln Iernt, wie 
ber legte Seufzer des Gterbenden. Der Wanderer mur 
melt fie anf feinem Wege vor ſich her, der Hirt bei fei- 
ner Heerde, die Fran bei ihren häuslichen Arbeiten, der 
Mind in allen Stadien der Beihauung, d. h. des Nichts- 
thuns: Ne find zugleich Feld⸗ und — Man 
lieſt fie überall, wohin die lamaiſche Kirche ſich ausge⸗ 
breitet hat, anf Fahnen, Felfen, Bäumen, Wänden, 
Steinmonumenten, een, Bapierftreifen, Men- 
ſchenſchadeln, Sieleten u. f. w. Der Lamaisſsmus, ale 
corrampirter, durch —* verſetzter Bubbhaismws ber- 
hält fi) zu der Lehre des Buddha wie ber Katholicis- 
mus des erafſeſten Mittelalters zu der reinen Lehre Jeſu. 

In dem Bruderſtamm der Inder, in ben Medern 
and Perſern, fagt Kirchmann, hielt die ranhe Natur bes 


Landes, welche die Menfſchen zu größerer "Thäfigfeit md» 
thigte, von treiben Borftellungen zur. But —*5 — 
Zoroaſter) verkündet: Wenn Leib und Seele ſich getrennt 
Haben, kommen in der dritten Nacht nuch dem Tobe, ſo⸗ 
bald die glänzende Sonne aufgeht, die Seelen auf bie 
Brüde Dſchinavat, d. i. Vergeltung. Hier hält Mhura⸗ 
mafte Gericht, bie guten Seelen gehen in den Himmel 
em, die ſchlechten werden im die finftere Wohnung 'veß 
Drudfcha geſtoßen. 

Bon den Aegyptern ſagt Herddot, daß fie Vie erſten 
geweſen, welche die Unſterblichkeit der Seeke tet. 
Sie richtet mit 42 Todteunrichtern einſt Oſtris. 
Griechen kannten nur ein Schatienreich in ber Yitertoöt, 
wo ülle Serftorbenen ſich verfammeln 'und für alle, Cute 
und Boſe, derſelbe Zuſtand ber ſchmerz⸗ und 
Ruhe beſteht. Die Slinde "beginnt: „Singe, v Aue 
ben verderbiichen Born beB Wdhilies, der die Geeien Fo 
vieler tapfern Helden zum Bades Tanbte, fe ſelbſt aber 
den Hunden und Bögen zum Rande a · 

Im päterer Zeit warde die Unterwelt in ben Tar⸗ 
terus amd in das Efyftum getheift, aber ber Seifanb hs 
letzterm ſtand dem Zuftand atif der Erde ee 
Lieblinge der Odtter wurden nad rem Tode zu Yen 
Wohnfigen der Unfterblichen erhoben. 

Die germaniſchen 98 ten ne Mir bie in ber 
Schlacht Gefellenen den Aufenthalt in der Walballn. 
Dort führten die Helden ben Tag hindurch ihre Küinipft 
fort, um bei ſogleich vernarbien Wunden am Abend die 


gefifiten Trenfhorner zu leeren. 
Exda beriäjtet, 


Später, nachdem, wie bie ige 
Din ſammt * Firtherjern A Bei gefallen, er» 
fihienen neue Wohnengen, w em Ge 
——— re ne, ben Di: 
fen aber an dem enftranbe, wo fie im Sthlatgenfant 
in Giftſtrõmen waten, zugewiefen wurden. 

Mohammed verſammelte die in dad lt 
len Frenden bes ſtunlichen Lebens nmögefihttete Para⸗ 
dies, die —— en in die Hölle. 

Die 3 


wie ent und 

Zar Beit Bein, * Kirchmann, hielten die Phari⸗ 
fäer an ber — * bes Feifches feft; De Efiener 
an dem bloßen Fortleben der Seele; gene be (chrikäten 
aber bie Auferſtehung anf die guten Menfchen. Philo 
nennt das jenfeitige Leben eine Trennung —* Serle von 
dem Leibe und vergleicht es mit dem Herauenehmen eitree 
Mufchel aus der Schale. 

In der chriſtlichen Religion if nad beit Reuen Te» 
ftament die Auferſtehung bes Leibes gewiß. Der Deeifins 
hält einft das Jiingſte Gericht und genäpet ben Gerech 
ten ein emiges, ſeliges Beben, bie Gottlofen uber ken 
er zu ewigen Strafen in bie Feuer der Hölle. „Gegen 

die Anferftehung des Leibes erhoben ſich bald große * 
denken, weil alle Organe dieſes Leibes auf das die 
Leben "eingerichtet find, dirſes ſelbſt aber jenfeits -ıi r 
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ftattfinden ſollte. Man ſchwankte, ob man nicht follte Die 


Kinder als Erwachfene, die Häßlichen als verſchönert, die 
Berftümmelten als mit vollftändigen Gliedmaßen auferfte- 
ben laſſen. Drigenes Bielt fi) auch Hier freier, und gab 
dem neuen Leibe die Kugelgeſtalt; Erigena nahm ihm ſo⸗ 
gar alle Geſtalt.“ 

Zu welchen grauenvollen Wunderlichkeiten die Lehre 
von der Hölle und dem fpäter von Auguftin erfundenen 
Fegfeuer führt, erweift Dante's „Göttliche Komödie‘, die 
als Werk der Poefte zu ihrer Zeit merkwürdig und groß- 
artig war und für uns als überrafchender Beweis dient, 
wohin felbft hochbegabte Geifter fich mit dem ftarren Au⸗ 
toritätglauben verirren können. 

Der Streit der Scholaftiter auch über den Zuftand 
der Seele im Jenſeits, bei dem die Pelagianer, Socinia- 
ner, Scotus Erigena, Hume u. ſ. w. die Vernunft zu⸗ 
fießen, und wonach Hieronymus wenigftens alle Chriften 
mit ber Zeit felig werben laflen wollte, Drigenes das 
Aufhören der Höllenftrafen an gewiffe Bedingungen Inüpfte, 
und neuere Dogmatiter, wie Reinhard, einzelne Schwad)- 
beitöfehler im Himmel und das Arbeiten den Geligen zu- 
geftand, erweift ausreichend die Unhaltbarkeit aud) der 
chriſtlichen Vorſtellung über das Wie der Unfterblichkeit. 
Ueberbliden wir num, was die Forſchungen der Philofo- 
phen und die Lehren und Offenbarungen der Religion 
auf die vorliegende Frage antworten, fo müſſen wir 
mit Befhämung eingeftehen, daß die Menjchheit durch 
Sahrtaufende e8 noch nicht über die kindlichſten An- 
Shauungen und Meinungen in ihrer wichtigften Angele- 
genheit gebracht hat. Hiernach ftinunen wir Kirchmann 
gern zu, ber gegenüber all diefen Heinlichen Gebilden der 
Phantafie, Speculation und Gläubigfeit darauf hinweift, 
daß nur dasjenige als annehmbar und weiterer Forſchung 
werth gelten fann, was durch Selbftwahrnehmung, unter: 
ftügt von der Sinneswahrnehmung, zur Beantwortung 
unferer Frage ermittelt worden ift. 

Daß der Gebildete Feine Ueberzeugung und Befriedi⸗ 
gung in bem bisjett Dargehotenen finden ann, ift na- 
türlih, e8 fei denn, baß ber Gläubige, wie ZTertullian, 
Anfelm, Bernhard von Clairvaur, Thomas von Aquino, 
die PBhilofophie zur Magd der Religion macht, oder mit 
Luther xuft: „Ic Laffe mir allein an dem Worte Gottes 


genügen, es reime fich mit ber Vernunft, mie es wolle.” 


Der Kampf, den Philofophie und Religion über das 
Jenſeits führen, wird, nad) Kirchmann, nicht im Wiflen, 
fondern im Sein geführt. „Die Waffen der Philofophie 
liegen in ber Nothwendigfeit, die ihren Yundamenten an⸗ 
baftet und die felbft bei den Gläubigen nie überwunden, 
fondern nur verleugnet werden kann; weiter in dem Reiz 
der Freiheit und in der Luſt aus dem Willen.“ 

Als Mittelftufe zwifchen den reinen Anhängern ber 
Religion und den reinen Anhängern der Philofophie be⸗ 
zeichnet der Verfaſſer den Proteftantismus, den Socinia⸗ 
nismus, den Supranaturalismus, den Rationalismus und 
die Gefühlsreligion Schleiermacher's; und erhebt hierbei 
Klage über die Schranken, welde ſchon feit den erften 
Sahrhunderten unferer Zeitrechnung gegen das Denten als 


fefte Grenzſteine aufgerichtet find, und die felbft von be⸗ 
ften Willen nicht leicht überfchritten werden können. Es 
find damit die Grenzen gemeint, welche bie eigene Ueber⸗ 
zeugung dem ‘Denfenden fest, und welche durch Erzie- 
bung, Beifpiel und Gefühl eine ſolche Macht in ihm .ge- 
wonnen haben, baß er ihre Natur als Grenze felbft nicht 
mehr bemerkt. Selbſt Kant und Schopenhauer haben ſich 
von diefer Grenze in der erwähnten Weife gefangen hal⸗ 
ten laſſen. 

Dagegen gibt Kirchmann zu, daß vielleicht fein Ge- 
biet in ber Religion zu finden ift, wo bie Angriffe fo 
großen Erfolg, felbit bei den Gläubigen, gehabt haben, 
als die Lehre von der Unfterblichkeit. 
ber Gebildeten hat bereit8 den Ölauben daran aufgegeben ; 
die Zahl derjelben wächſt mit jedem Jahre.” „Man er- 
gibt fi) mit einer gewiſſen Refignation in das Unver- 
meidlihe der Bernichtung” aber „dennoch bleibt ein 
großes Intereſſe an diefer Frage haften; felbft wo ihre 
Berneinung bereit8 zur Ueberzeugung geworden if. Man 
erfennt wol die Schwäde aller Beweiſe fiir die Unfterb- 
lichkeit, man erfennt die Stärke der gegen fie ſprechen⸗ 
den Gründe, man bat auch nicht mehr Glauben geung, 
um die Kraft diefer Gründe niederzuhalten, aber dennoch 
würde felbft der feftefte Leugner der Unſterblichkeit gern 
bereit fein, fie als ein Gefchen? wieder dankbar anzuneh⸗ 
men, wenn gezeigt werden Eönnte, daß fie ſich mit feinen 
fonftigen Weberzeugungen wohl vertragen kann. Vielleicht 
ift ein ſolches Geſchenk möglich.“ 

In diefem Referat haben wir abfichtlich biefen, nun 
von dem Lejer durchlaufenen Weg gewählt, um ihn für 
die Hypotheſe Kicchmann’s, die er felbft „einen philofo- 
phiſchen Verſuch“ nennt, nicht allein aufs Lebhaftefte zu 
intereffiren, fondern ihn auch, ohne die allerdings ſehr 
wünfchenswerthe Kenntniß von dem vorzüglichen Werte 
bes Berfaflers: „Die Philofophie des Willens‘, in den Stand 
zu fegen, über da8 Folgende felbft urtdeilen zulönnen. 

Den Raum nennt Kirchmann einen Gegenftand, der 
fih nad) allen Richtungen in weite Fernen erftredt, deſſen 
Grenze bisjett nicht wahrgenommen worden ifl, ber m 
ſich felbft ftetig zufammenhängt, Keine Unterfchiede in ſich 
enthält, der auch nicht wirklich getheilt werben, anderes 
aber in fih aufnehmen kann, weswegen er leer heißt. 
Diefe Leere ift fein Nichts, fondern bezeichnet die feiende 
Eigenfchaft des Raums. 

Die Betrachtung der Zeit ergibt, daß fie nur einen 
Unterfchied gegen den Raum bat, nämlich den, daß bie 
Zeit nur eine Dimenfion zeigt und daß die Zeit die Eigen⸗ 
Schaft des Werdens oder der Bewegung hat. ‘Der Raum 
ruht, die Zeit fließt. Vergangenheit und Zukunft gelten 
dem gewöhnlichen Vorſtellen als nichtfeiend. Nur bie 
Gegenwart wird von der Wahrnehmung erfaßt. Dier- 
nad) ift die Zeit ein einiges, ftetiges, keine Unterſchiede 
an fich jelbft Habendes Wefen, das fi) nur im einer 
Richtung ausdehnt, aber dabei fließt. 

Da Raum und Zeit unbegrenzt find, enthalten fie 
da8 Unenblih-Große und das Unenblich- Kleine. Das 
Sein biefer ift aber unmöglid. Hier aljo ift der Wider 


„Ein großer Theil 
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ſpruch. Der endliche Raum, bie enbliche Zeit wird wahr: 
genommen, fie find, und dennoch find fie Theile eines 
Ganzen, was nicht if. Der Widerſpruch Tiegt in der 
Natur des Raums und der Zeit, welche für dieſes 
Seiende eine Unendlichkeit fordert, die doch nicht fein kann. 

Die Berfuhe Kant's und Hegel’8 zur Löſung diejes 
Widerſpruchs weift Kirchmann als verfehlt nad) und be- 
hauptet, daß der Widerfpruch feinen Grund in unferm 
Denken hat; denn da der Wahrnehmung die Möglichkeit 
fehlt, diefes Unendliche zu erkemen, jo können wir es 
nur durch Beziehen erfaflen, nämlich durch die Vernei= 
nung des Endes, wodurd e8 für und das Sein verliert. 

Nachdem Kirchmann die vier Beweiſe Zeno's gegen 
die Bewegung unterſucht, und erwiefen hat, daß die Wi- 
derfprüche, welche Zeno von der Bewegung behauptet, 
durch Hegel nicht befeitigt, fondern nur verftärft find, 
nachdem er auch Kant's Idealität des Raums und ber 
Zeit und Herbart's und Schopenhaner’8 Auffaffung die 
fer beiden, als falfche, denfende Behandlung des Wahr- 
genommenen, ebenfalls als hinfällig betrachtet, erflärt er 
das Werden als jene Beftimmung, wodurch fi} die. Zeit 
fo bebeutfam vom Ranme unterfcheibet. 

Das Borftellen des Raums ift leichter, als das der 
Zeit, da biefe mit ihrer einen Dimenfion und dem Flie⸗ 
fen der Beobachtung immer zu entgleiten fcheint. Frag⸗ 
ih wird, ob die Zeit fließt und die Dinge ruhen, ober 
ob die Dinge fließen und die Zeit ruht. Für den letz— 
ten Tall würde fi) das Bild der Zeit barftellen laſſen 
als ein fi) in beftändiger Bewegung erhaltendes Rad mit 
breitem Bande, auf dem die zugleich vorhandenen Dinge 
im Ouerfchnitt des Bandes nebeneinanberliegen. 

Noch täufchender aber würde bie Natur in räumlicher 
Bewegung eines zeitlichen Entftehens und Vergehens er- 
ſcheinen, wenn man fi) an einer dunfeln Wand eine ſenk⸗ 
recht erhellte Spalte vorftellt, und wenn Binter diefer 
Spalte, für den Zuſchauer unbemerkt, eine Leinwand mit 
vielerlei Farben bemalt bewegt wird. Der Zufchauer, 
vor der Spalte, fieht dann nicht die Bewegung, fondern 
nur die Veränderung der Yarben in der Spalte, ihren 
zeitigen Wechfel. 

Die Anforderung, die Kirchmann an ung ftellt, bie- 
fer Anffafiung zu folgen, erfcheint ihm nicht größer als 
die, welche an die Menfchen bei Aufftellung des Koperni⸗ 
canifhen Sonnenfyftems herantrat. Auch damals follte 
die nach der Wahrnehmung ruhende Erde als ſich bewe- 
gend gedacht werden. ‘Dies erinnert mich an eine Aeuße⸗ 
rung des wunderlichen Grabbe, die er ganz ernft gegen 
mid) that, und wonach die Griechen die richtigfte Anficht 
von der Welt hatten und die Engländer nod) haben, bie 
fo Hug im ewigen Ocean nad) neuen Welten fuchen. 

„Sollte in der Natur”, führt Kirchmann fort, „eine 
ähnliche Vorrichtung vorhanden fein, wie fie eben mit der 
Wandſeite und Leinwand befchrieben worden ift, fo erhellt, 
daß die Wahrnehmung des zeitlichen Entflehens und Ber- 
gehens auf einer Täuſchung beruhen würde, und daß in 
MWirffichkeit nur die Bewegung eines in allen feinen Unter- 
ſchieden zugleich umd immer Vorhandenen ftattfände.” 

1865. «. 


Wir Fünmen der Vervollftändigung dieſes Bildes nicht 
folgen, und bemerken nur, daß die Hypotheſe ftatt ber 
Mauerſpalte einen Vichtftreifen annimmt, wobei der Menfch 
nicht ald Zufchauer vor, fondern unter den bewegenben 
Dingen zu denken iſt. Sonach wäre die Gegenwart in 
dem hellen Streifen zu fuchen, welcher ſich über den hin⸗ 
tereinander ruhenden Menjchen und Dingen ausbreitet 
und die fo ans dem Dunkel der Zukunft, durch das Licht 
der Gegenwart, in das Dunkel der Vergangenheit gleiten. 
Menfchen und Dinge find aljo fein Fichte, ehe fie in 
die Gegenwart eintreten, und fie werden auch fein Nichts, 
wenn fie in die Bergangenheit übergehen, ſondern fie blei- 
ben unverändert und ewig, was fie find. Meithir ift dag 
als Kern diefer Hypotheſe Hervortretende, daß fie das 
Werden aus dem Sein in das Wiſſen verlegt. 

Wenn das Werden des Seienden an Widerſprüchen 
leidet, die man nur dadurch aufheben Tonnte, daß man 
die Zeit in allen ihren Beftimmungen zu einem bloßen 
Schein herabfeste ımd zu Hypotheſen fortfchritt, welche 
die Zeit völlig befeitigten, im Widerfprud mit dem Fun⸗ 
damentalfat, daß die Zeit etwas Wahrgenommenes ift, 
fo dürfte uns Kirchmann nicht abgeneigt finden, den über 
die Zeittafel Hingleitenden Tichtftreifen mit dem Wiffen zu 
identificiren, das den in die Zeit tretenden Weſen gege- 
ben ift. 

di eigenthümliche Bedeutung der bier aufgeftellten Hypo⸗ 
theſe tritt erſt durch den in ihr enthaltenen Begriff der Breite 
ber Gegenwart und des gegenwärtigen Wiffens hervor. Da 
da8 Erwachen des Wiſſens von’ zwei Bedingungen abhängt, 
von dem Lichtftreifen und von der Empfänglichkeit ber Weſen 
auf der Zeittafel, fo erhellt, daß bei dem Unterſchiede in dieſer 
Empfänglichkeit diefe Breite des erwachenden Wiſſens nach die- 
fer verſchiedenen Empfänglichleit ſich ſelbſt verſchieden geftalten 
wird. Schon im gewöhnlichen Leben bemerkt man bei dem ein⸗ 
zelnen Menſchen große Unterſchiede in Bezug auf die Maſſe des 
in feiner Seele auf einmal gegenwärtigen Wifſens. 

Es tritt nicht Hindernd entgegen, wenn angenommen 
wird, daß bie Gegenwart als Wiffen in diefem Lichtſtrei⸗ 
fen fiir Wefen höherer Art ſich in größerer Breite gel- 
tend madt, und als richtige Wolgerung wiirde für die 
Allwiſſenheit Gottes die Annahme genügen, daß die Breite 
ſeines gegenwärtigen Wiffens bie ganze Ausdehnung ber 
Zeittafel umfaßt. 

Wenn die wahre Unfterblichleit die Unſterblichkeit des 
Seienden ift und alle Zuftinde, die fich fcheinbar ver» 
ändern, die Zuftände des Leibes und der Seele, nad; die- 
fer Hypotheſe feiend find, fo find fie auch unfterblich, 
ewig, aber — jagt Kirchmann — and) nichts weiter, denn 
der bier gebotenen Unfterblichkeit fehlt nach dem eingetre- 
tenen Zode das Wiſſen, nur das Gein ift unfterblid. 
Doch nicht ohne Troft entläßt ung Kirchmann. Er weift 
darauf Hin, daß unſer Sein wieber ins Wiffen umd zwar 
felbft unzählige male treten Tann, und daß endlich ber 
Lichtſtreifen des Wiſſens für die jedesmalige Wiederholung 
breiter, ja fo breit werden fünue, daß er die ganze Zeit- 
tofel umfaßt, alsdann bas eingetreten wire, was bie 
Bibel unter dem Neid) Gottes bezeichnet, ala Ende ber 
Welt mit dem Schauen Gottes. 

Um die Hypotheſe zu vervollfländigen, fügt Kirch⸗ 
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mann hinzu, daß das als Zeittafel vargeführte ſich Be- 
wegende und vom Lichtitreifen (Gegenwart) des Willens 
erleuchtete Sein jehr wohl als gekrümmt und fo gebadt 
werden kann, daß fi) der Anfang dem Ende anfügt, 
oder vielmehr, daß dadurch das Sein ohne Anfang und 
Ende fi) vorftellen laſſe. 

Die Anwendung der Hypotheſe auf die Urſachlichkeit 
und Freiheit, auf das Schlafen und das Träumen, . auf 
das Unrecht und das Uebel, auf die Beftim der 


Menfchheit u. j. w., fowie den übrigen großen Keichtfum | 


diefes Werks müſſen wir Teider unbefprochen Iafien, hofe 
fen aber, daß gerade dadurch der Xefer zur Lektüre des 
Buchs ſelbſt angeregt werden wird. 

Wenn ich dem Bsitofopken aud) nicht überall zuftim- 
men Tann, fo halte ich meine Entgegnungen zurück, ein⸗ 
gedenk her Worte dejjelben, wonach die überkommene Ueber⸗ 
zeugung unferm Denken oft unbemerkte Grenzfteine fett, 
und zumeift auch deshalb, weil ich wahrfcheinlich mehr 
Dichter als, Philofoph bin und mir meine Ideale zu 
thener find, als daß ich die Erreichbarkeit derfelben, wenn 
auch weit Über meinen Tod hinaus, aufgeben fünute, wo⸗ 
zu ih mich doch bereit erflären müßte bei dem Berlegen 
de8 Werdens in das Wiſſen und der Zeit in das von 
Ewigkeit her und zu Ewigkeit hin fich unveränderlich bes 
wegende Sein. Vielleicht aber ergeht e8 mir mit dieſer 
Hypotheſe wie mit der „Philofophie des Wiſſens“, deren 
überzeugende Kraft nach wiederholten Studium des Wert 
fi) ſtets ale wachſend erwieſen bat. 

, Hermann Heumann. 


Unterhaltungslektüre. 


1. Im Sturme des Lebens, Roman von A. Stifft. Zwei 


Bünde. Wien, Schonewerk. 1865. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Der Stoff diefes Romans hätte vollfländig zu efner 
Novelle ausgereicht. Wir wollen aber dem Verfaſſer kei⸗ 
nen Vorwurf daraus machen, daß er es verftand, einen 
Roman m zwei Bünden darans zu fchaffen, wir wol⸗ 
fen auch) nicht damit geſagt haben, daß der Roman etwa 
langweilig geworden ſei; er gibt im Gegentheil den ges 
bildeten Leſer durch die vielfach darin niebergelegten üſthe⸗ 
tifchen Bemerkungen über Kunft und Künftler eine ganz 
angenehme Unterhaltung und reichen Stoff zum Nachden⸗ 
ten. Als ein poetiſches Kunſtwerk indeffen kann er nicht 
wohl gelten. Mit Recht hat der Verfaſſer alle künſtlichen 
Mittel verſchmäht, die einen Roman „pilant” machen, 
wir hätten aber lieber gefehen, daß das Ganze durch 
etwas mehr poetiſches Feuer erwärmt würde. Der Stil, 
dem wir allerdings mehr Gleichmäßigkeit gewünfcht, bes 
fundet den claſſiſch gebildeten Schriftfteller, doch finden 
ih Hin und wieder Ausdrucksweiſen, bie durch ihren 
Loealton ftören. 


2. Dienen und BVerbienen. Cine Dienftbotengefchichte von 
T. Meyer-Merian. Leipzig, Weber. 1865, 8. 24 Ngr. 


Die Ingendgefchichte einer von ihrer Stiefmutter ver 
nadjläffigten und verwahrloften Ziegenhirtin, des Geiß- 
mädchens Annemareili, 


Wer an ben ejhichten noch Gefallen: findet, ber 
wird fich ficher bei der Lektüre diefer „Dienfbotengefchichte” 
den Appetit für immer verderben, In diefen aller und 
jeder Poeſie baren, wirklich bis zum Ekel realiſtiſchen Er⸗ 
eugniſſe ſcheint endlich die Dorfgeſchichte an ihrer äußer⸗ 
hen Grenze angelangt zu fein, wo e8 zweifelhaft wird, 
ob die Sache wirklich eruftlich gemeint fei, aber ob ber 
Berfafier nicht als ein Spafvogel die ganze Richtung hat 
carifiren wollen, 

Wir muſſen bier einem bis zum Uebermaß ſchmuzi⸗ 
gen, dummen Dorfmädchen, „welches wild, glücklich und 
zufrieden mitten im Unrath aufwuchs“, Gefellichaft leiften, 
fie bei ihren Ziegen beobachten, mit der Betteluben im bie 
nächfte große Stadt fliehen, fehen, wie fie halbkrank ins 
Hospital aufgenommen, gekämmt umb gemafchen wird, wie 


fie bei verſchiedenen Herrſchaften ehrlich und tren dient, 


ein Sparlafienbuch anlegt, um ihren Berbienft durch Zin⸗ 
fen zu vermehren (ein Verfahren, welches non bem Ber- 
fafier zu wiederholten malen ungemein gelobt und empfoh- 
len wird), und wie fie ferner in dem „Schmidttrudi aus 
ihvem Dorfe einen Geliebten findet, mit bem fie endlich 
Hochzeit macht und einen Kramladen anlegt. Meg der 
dem philiftechaften Nützlichkeitsprincip huldigende Verfaffer 
ſich durch dieſe Geſchichte immerhin den Beifall ſännm⸗ 
licher Dienſtboten erwerben — den ber Gebildeten und 
der Kritil ſicherlich nicht! 

3. Aspromonte. Hiſtoriſcher Romen vom Ednard Rüffer. 

Prag, Dominicus. 1865, 8. 1 Tr. 


Dee Verfaſſer diefes trefflichen Romans jagt unter 


‚anderm in ber Borrede: 


Das Nachfolgende if ein Gentiſch von Wahrheit nub Dich⸗ 
tung, nom Geſchichte uud Hallnciuation; es hat ſich aus eigener 
— und aus den hißariſch getreuen Berichten einiger 
ttalienifcher Freunde faft wider meinen Willen in einen Roman 
verwandelt. Derjenige freiih, der mir die Grundidee zu die⸗ 
fen Werke geliefert hat, ‚wollte it, daß manche darin ent⸗ 
geltene nur zu 15. Vahrheit ſchon jetzt, bevor ned fo viele 

inge abgeſchloſſen ſind, in dem kalien Lichte arer 
hiſtoriſcher Thatſächlichkeit erſcheine. Er wollte, daß der Schleier 
poetiſcher Umkleidung fich darüberlege, um mitunter das, was 
keineswegs die Ausgeburt der Phantaſie iſt, doch als ihr Kind 
erſcheinen zu laſſen. Ich folgte, und ſchrieb ſtatt einer Ge⸗ 
ſchichte des Feldzugs von 1862 einen Raman. 

So iſt es. Der Kern des Romans iſt geſchichtlich 
treu, die poetiſche Verklärung allein Erfindung des Ver⸗ 
faſſers, welcher jenen bekannten Feldzug his Aspromente 
ſelbſt mitgemacht hat und wit den hervorragendſten Per- 
ſönlichkeiten der Actionspartei ebenſo belaum iſt wie mit 
dem feinen politiſchen Gewebe, das, von Paris bis Turin 
gezogen, die Plaue derſelben durchkreuzte und ihr Umer⸗ 
nehmen jcheitern machte. Diefe Männer, an deren Spike 
der jagdliebende König Victor Emonnel fieht, gruppivem 
ſich um den Helden Garibaldi, der in ferner einfachen 
Größe mit einer beſondern Vorliebe gezeichnet iſt. Aber 
auch alle übrigen Perfonen der Actionepartei, von bem 
Miniftern des Königs bis zu ber Eomeubine bes letztern 
hinab, find in ihren Tugenden und Schwächen vortrefflich 
charalteriſirt. 

Der Stil if blühend, die Schilderung friſch und 
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lebendig, fo namentlich die bes Lebens und Treibens in 
KRenyel. 


4. Mübdenbilder aus der Gegenwart. Novellen von Luiſe 
Otto. Leipzig, Colditz. 1864. 8. 25 Ngr. 


Diefe vier Heinen Rovellen: „Sidonie“, „Eine Con⸗ 
certfängerin”, „Ein Mädchen aus dem Gebirge‘ und „Die 
Spigentläpplerin” find mit ber befannten Federgewandt⸗ 
beit der Berfaſſeria and ſehr unterhaltend gefchrieben. 
Ein Grmdgebanfe zieht ſich durch alle biefe Erzählungen: 
die Verherrlichung der aufopfernden, trenen Liebe des Wei⸗ 
bes, im Glüd und Unglück. Einen wohltäuenden Ein- 
druck macht gleich um Anfang der erften Novelle bie hübſche 
Schilderung einer Sommernacht, in ber wir übrigens 
nit umhin konnen, auf einige Naturunwahrheiten auf 
merkfam zu machen, die, fo unbedeutend fie an und für 
fih fein mögen, doch verwerfüh, und chen weil fie 
unnatitrli, auch umpoetifch find: „Die Grillen fchlafen 
feft unter deu wallenden Grashalmen.“ Hat bie verehrte 
Berfafferin die Natur nicht genaner belaufcht? Hat fie in 
„Nillen, Lautlofen Sommernächten” ſchon je eine fchlafenbe 
Grille gefehen? „In taufend Blumenkelchen Tchlafen Bie⸗ 
nen.” Die Bienen fchlafen bekanntlich im Sommer gar 
nicht, und ich gehe mit ber Verfaflertn jebe beliebige Wette 
ein, daß fie in „flillen, lautloſen Sommernächten“ auch 
nicht eine einzige Biene in Blumenkelchen findet, weber 
ſchlafend noch wachend. Nur bei Tage und vom Kegen- 
wetter überraſcht fuchen fie vurtibergehend in benfelben 
Schutz. Ferner bärfte der Vergleich eines Müdchen⸗ 
antliges mit dem Schaume des Waflers etwas gewagt 
fein, denn der Schaum iſt nicht immer weiß, und ein 
wirklich ſchaummeißes Geficht dürfte cher einer Todten⸗ 
male als einem [hören Wübchengefichte gleichen. Schließ⸗ 
lich haben wir noch gu bemerten, daß man wiemals von 
einer „Buhme des Kahns“, Tonbern nur von einer „logge“ 
reden barf, und daß Ausdrückt wie: „von was der Mann 
lebt” and „mwührendbdem“ incorrect find. 


5. In Gebirg und Thal. Novellen von Robert Schwei⸗ 
chel. Berlin, Lüderitz. 1864. 8. 1 Thlr. 21 Ngr. 


Wir wilßten nicht, welcher von dieſen drei ziemlich 
umfangreichen Novellen: „Das weiße Kreuz in Ormont“, 
„Der Schmuggler“ und „Die Wilbhauerin“, wir den 
Borzug geben Follten: fie finb alle von gleichem Werthe 
und eutſprechen insgeſammt ben Anforderungen, die man 
on eine wirklich gute Novelle zu machen berechtigt iſt. 
Allerbinge werden fle in ihrer edel gehaltenen Weife das 
Leſepublikum, welches nur das Nervenaufregende mit Haft 
verfchlingt, weniger befriebigen als die wahrhaft Gebil- 
deten, benen fie ohne Frage einen hohen Genuß bereiten 
werben. Die Sprache ift gewählt, die Charakteriſtik der 
Perfonen auspezeicnet und confeguent burchgeführt, und 
die Gonflicte Idfen fidh in naturgemäßer Werfe auf. Sie 
fpielen ſammtlich In und an den ſchweizer Alpen unb ath⸗ 
men eine wohlthuende poetifche Friſche wie bie würzigen 
Berge der Alpen felbil. Es würde uns zu meit führen, 
näher auf dieſelben einzugehen; wis müflen uns baber be 


gnügen, fie dem lefenben Publikum ans vollſter Ueber- 
zeugung zu empfehlen. 


6. Mit dem Zopf. Geſchichten 
Bump Sage 
Wenn Neumann: Strela den Stoff für feine Novellen 

aus ber reichen Titeraturepoche am Wenbepunkte des 17. 

und 18. Jahrhunderts holt — und er fcheint ſich in jener 

„Zopfzeit” vorzugsweife gern zu bewegen —, fo dürfen 

wir etwas wirklich Gutes von ihm erwarten. Go find 

denn auch diefe ſechs „Geſchichten“, denen ex deu hübſchen, 
paſſenden Titel: „Mit dem Zopf“, gegeben hat, vortreff⸗ 
lich gerathen und den Freunden gebiegener Lektüre warın 
zu empfehlen. Sie befunden einen merflichen Yortjchritt 

im Bergleich zu feinem Roman: „Sophie Laroche und 

Wieland“, der, obgleich er viel einzelne Schönheiten ent 

hält, die von dem Talent des BVerfaflers Zeugniß geben, 

doch Hier und da noch die Spuren einer jugendlichen Fe⸗ 
der verrät, Die gelungenfte diefer uns vorliegenden Er- 
zählungen ift one Frage die erfle: „Zimoleon ber Bür- 
erfreund”, die uns befonders mit dem Wirken und den 

Känıpfen ber Meuberin belannt macht. Das literar- 

geichichtlihe Material, welches bem Derfaffer vorlag, hat 

ex zu einem recht lebensfriſchen, von poetifchem Duft durch: 
bauchten Gemälbe jener kreißenden Zeit zu verarbeiten ge 
wußt. Faſt gleichen Werth bürfte die legte Erzählung: 

„Was bringft dus mit?” beanfpruchen. Möge Neumann- 

Strela auf dem betretenen Pfade wader und unbeirrt vor- 

wärts fchreiten und uns bald einmal wiedes mit einem 

größern Werke erfreuen. MWiigelm Andrea. 


von Karl Reumann-Strela. 
8 1 Thlr 


Touriſtenliteratur. 

Eine Fuhrt durchs Lahnthal. Bon Wolfgang Müller von 
Königswinter. Hurrationen von F. C. Klimim. 
Wiesbaden, Kreide. 1865. 8. 20 Mir. 

Ein recht artiges Buch, mit gutgezeithneten, fanbern 
Holzſchnitten geziert, daB dein befunntern Berfafler um fo: 
beſſer gelungen ift, als «8 ihm zur eigenen Bereifung ber 
gefhilderten Städte, Burgen und Landſchaften weder an 
Zeit noch an Mitteln und Wegen fehlte und er in ber 
Darftellung des Geſehenen und Gehörten recht in feinem 
Elemente iſt und' darin ein Meiſter genannt zu werben 
verbient. Bon der obern Lahn führt er amd zunächſt 
nach Wetzlar, das reih an Reminiſcenzen von Goethe 
und feiner Jugendliebe ift und bas Müller „reizend‘ 
nennt, „rößere, erhabenere, ſchroffere Partien gibt e8 
im Baterlande, aber nirgends ein fo flißes, anmuthiges, 
boldes Idyll.“ Weiter folgen das Dillthal, Braunfels, 
Weilburg, Bilmar, Runkel, Limburg, Diez, Fachingen, 
Arnſtein, Ems, bis ber Wanderer wieder den Rhein be 
grüßt. Ber Jahren Hat Müller auch eine Rheinfahrt 
heraußgegeben, von ber ſich diefes Werkchen vortheilhaft 
burch bie reimloſe Proſa unterfcheidet, m der es ge« 
ſchrieben if. Nur einigemal bat ihn die Luft des Fie- 
bes übermannt, doch meinen wir, daß nach Kinkel's „Otto 
der Schütz“ eine neue Bearbeitung biefes Stoffd allzu 
gewagt war. Was wir veriiffen, iſt genane Angabe der 
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amtlichen Zaren und Tarife der Gafthäufer, der Entfernun- 
gen, Berbindungöwege, Bahnanfchlüfie, Fahr- und Fuß⸗ 
wege u. |. w., mwodurd das Werk vollftändig dem praf- 
tifchen Zwecke eines Reiſehandbuchs entjpräche. 15. 


Altes und nened Griechenland, 

Das alte Griechenland im neuen von Kurt Wahsmuth. 
Mit einem Anhang fiber Sitten und Aberglauben der Neu⸗ 
griechen bei Geburt, Hochzeit und Tod. Bonn, Cohen und 
Sohn. 1864. 8. 18 Nor. 

Es ift ſchon von andern, und nicht erft feit geftern 
und heute, ausgeſprochen und dargelegt worden, daß im 
neuen Griechenland nicht blos in der Spradhe und im 
Nationalcharakter des Volks das alte Griechenland fich 
erhalten hat, fondern daß uns dort au in der Sitte, 
im Bollsglauben und im Cultus die Ueberlieferung aus 
dem griechifchen Alterthum in beſonders Tebendigen und 
fprechenden Zügen entgegentritt. Schon andere, nament- 
lich viele von denen, ‚die in Griechenland felbft gewefen, 
haben es erkannt, wie ein einfacher klarer Blick auf den 
Boden und auf die Natur des Landes in dieſer Hinficht 
überzeugende Aufklärung über Dinge gewährt, die ben 
Gelehrten auf der Studirftube im Dunkel bleiben würden, 
und ebenfo Hat ein bverftändiger, von wiſſenſchaftlichem 
Geifte geleiteter Philhellenismus ſchon vielfache Beziehun- 
gen im Leben der Bewohner des heutigen Griechenland 
gefunden, welche in ihnen das alte Griechenland wieder- 
erkennen laſſen. 

Auch der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, die in 
ihrem erften und hauptſächlichſten Theile aus einem in 
Bonn gehaltenen Vortrage befteht, bringt dem Leſer „das 
alte Griechenland im neuen“ zu lebendiger Anfchauung, 
und gewährt ihm darüber eine nicht allein überzeu⸗ 
gende, fondern auch zum Theil überrafchende und gänz- 
Ich unerwartete Aufflärung. Er hat zu biefem Zweck, be- 
ſonders in der Zeit, wo er felbft im Lande geweſen, und 
auch fonft, wie es jcheint, anhaltende und gute Studien 
gemacht; aber gleichwol ift ihm in ber Literatur, felbft in 
der deutfchen, manches entgangen, was er vielleicht doch 
mit einigem Vortheil hätte benugen können. In ber 
Hauptſache befennt er ſich zu der Anficht derer, welche die 
Neugriehen für die echten, wenn auch vielfach entarteten 
Kinder der alten Griechen halten und die eine „dem jeßi- 
gen Griechenvolk vom Altertfum in ununterbrochener Kette 
überfommene und in ihm fortlebende Ueberlieferung” an- 
nehmen und behaupten. Er tritt daher mit allem Recht 
und aller Entjchiedenheit der bekannten Fallmerayer'ſchen 
Hypotheſe entgegen, welche auch ſchon andere als eine 
ſolche bezeichnet Haben, die zwar nicht der Gefchichte an 
und für fi und nicht unbedingt den Gefchichten der Ber: 
gangenheit, wol aber dem Leben und ber Gegenwart aus- 
drücklich widerſpricht. Sie muß geradezu als eine ſolche 
gelten, die nur „in der Studirftube” gewonnen worden 
ift, und der Berfafler darf daher auch mit Recht fagen, 
daß dieſe „mit nicht geringerm Scharffinn als Hartnädig- 
feit verfochtene Hypotheſe ficher grundfalſch“ ift. Unter 
den einzelnen pofitiwen Beweiſen gegen biejelbe hebt ex in 


feinem Vortrage befonders die Spuren bellenifchen Hei⸗ 
denthums und antiker Borftellungsweife hervor, die ſich 
im griechiſchen Volksleben unter der Hülle des Chriften- 
tbums erhalten Haben, und behandelt fodann diejen 
culturdiftorifch überaus wichtigen Gegenftand in einer 
für einen mündlichen Vortrag genügend ausführliden und 
anziebenden Darſtellung. Er weiſt darin auf das hin, 
was ſich dort aus der alten Mythologie feinem wefent- 
lichen Kern nad) erhalten bat, 3. B. die Fabeln der Neu⸗ 
griechen über Tod und Leben nad) dem Tode, die Bor- 
ftelung von Charos u. f. w., ferner auf aftronomifdhe 
Mythen, auf Fefte und religiöfe Ceremonien bei ben heu- 
tigen Griechen, z. B. die Charfreitags- und Oſterfeier, 
auf den Glauben des Volks theils an Geifter, mit denen 
es namentlich die Natur belebt (Nereiden, Lamia u. ſ. w.), 
theils an Zauberinnen, fowie auf die Spuren alten Na- 
turdienftes, denen man dort begegnet, endlich auf allge- 
meine Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche jeder Art, 
die „in unabjehbarer Menge bis zu den Geften der Panto- 
mimik herunter tren vom Alterthum bis auf die ©egen- 
wart fortgeführt find“. 

Die Volkslieder des neugriechiichen Volks find dafür 
eine reichhaltige Duelle, die der Verfaſſer vielleicht noch 
mehr und forgfültiger hätte benugen können und jollen, 
als er gethan bat. Uebrigens bat er manches in dem 


. gedachten Bortrage in beigegebenen Anmerkungen weiter 


ausgeführt, was feinen Zwede zu ftatten kommt und viel» 
fach aufflärt. Ueber manche Behauptung, die der Ver⸗ 
fafler entfchieden und mit einer gewiffen Sicherheit ans: 
ſpricht, z. B. wenn er den heutigen Griechen den Kunft- 
und Yormenfinn „völlig“ abjpricht, könnte ein befcheibener 
Zweifel wol laut werden, wenn nicht der Berfafler den 
Bortheil der Autopfie im Lande felbft fiir ſich hätte, 
Dagegen Fönnen wi: die Bemerkung nicht unterdrikden, 
daß er über einzelne von ihm bemutte Schriftwerte etwas 
abjprechend urtheilt, und daß er auch fonft in feinen 
Anfichten und Behauptungen nicht immer in dem Grade 
vorfichtig zu Werke geht, wie wol zu wünfchen gewejen 
wäre. Daß er über und gegen die alten, fowie die 
heutigen Griechen, befonders in Betreff ihrer politifchen 
Fehler, fireng und unbefaugen fi ausfpridt, ver- 
dient ebenfo ausdrüdliche Anerkennung, als die innige 
Theilnahme, die er für die heutigen Griechen empfindet, 
obgleich er diefelben in unmittelbarfter Nähe kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt Hat, die ihn jedoch nicht ab⸗ 
hält, auch die bitterften Wahrheiten gegen fie auszufprechen. 
Indem er bemerkt, daß „auch in bem modernen griedi- 
ſchen Volke gar mandherlei Elemente vorhanden find, 
welche daffelbe Hervorragend befühigen, das Salz des 
Orients zu werden“, hält er es gleichwol für „nicht min- 
der ficher‘‘, daß, „wenn die Griechen fortfahren, daffelbe 
erbärmlihe Schaufpiel aufzuführen, was fie feit ihrer 
Befreiung von der Türkenherrſchaft vor dem ärgerlich ent- 
täufchten Europa bisher mit wenig beneidenswertber Con⸗ 
jequenz gefpielt haben, und wenn fie auch fernerhin bie 
innere Wiedergeburt verabfüumen, die immer einer politi- 
hen Erhebung vorausgehen und zu. Orunde liegen muß, 
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falls diefe Beſtand Haben fol, die fauerbliitigen Prophe- j Duelle in allen Beziehungen über die Grenzen der Dert-. 
zeiungen Fallmerayer's fid) dann dennod) erfüllen werden‘! lichkeit hinaus ihre Geltung hat und ihre Rechtfertigung 
Was der Anhang im allgemeinen enthält, ift aus dem |-findet, das if eine Frage, bie zunächft nur der Verfaffer 
Titel des Buchs felbft zu erfehen. Der Berfafler fand | zu beantworten haben dürfte. Auch fonft ift Hierbei auf 
ſich zu der bier gegebenen ausführlichern Darftellung ber | das einzelne nicht weiter einzugehen, und wir :unterlaffen 
erwähnten Sitten und des dabei in Rebe ftchenden Aber- | es daher auch, hier und da manches nachzutragen. “Die 
glauben der Neugriechen um jo mehr veranlaßt, da er, | gefanımte Darftellung gewäßrt an und für fich, fowie 
wie er jagt, „gerade hierfür ziemlich ausgedehnte felb- durch die Vergleichungen, zu benen fie in verfchiebenen 
fländige Sammlungen angelegt bat“, und felbft nicht | Richtungen Anlaß gibt, ein bedeutfames culturhiftori= 
weiß, wann er den bei feinem Aufenthalt in Griechen- | ſches Interefle; man muß dem Verfaſſer auch für biefe 
land entftandenen „ernftlichen Gedanken eines ausführ- | Zufammenftellung dankbar fen. ur auf das, was 
lichen Werts über Aberglauben, Sitten und Gebräuche | er über den Bampyrglauben bei den Neugriechen, be= 
der heutigen Griechen‘ werde realifiren können. Er ftellt | fonders auch über den Namen dafür (Boowxöraxac, 
bier das gefammte Material, welches ihm über die ge= | Wrukolak, jedenfalls ein ſlawiſches Wort) mittheilt, wols 
nannten Punkte perfünlich oder aus der Literatur bes len wir ausdrüdlich aufmerffam machen, namentlich was 
fannt geworden ift, zufammen. Hierbei erwähnt er nicht | die Bemerkung S. 117 anlangt, daß in dem von. ihm Mit⸗ 
allein das, was von den heutigen Gewohnheiten mehr | getheilten die fonft bei den neugriechiſchen Wrukolaken nicht 
oder weniger ummittelbar an die alten erinnert, obgleich | mehr erkennbare Natur des Werwolfs, der ja auch bei 
ec im wefentlichen nur auf den Vergleich mit den Gewohn- | den alten Griechen durch einen merkwürdig weit verbreite- 
beiten der alten Griechen und Römer, fowie der von beis | ten Aberglauben getragen worden fei, deutlich hervortrete. 
den ſtark beeinflußten Albanefen und Wlachen feinem In formeller Hinficht bemerken wir noch, daß es der 
Zwede gemäß fi) hat befchränfen und die Punkte, mo | Darftellungsweife des: Verfaffers, vornehmlicd m dem Vor⸗ 
ſich Altertfum und Neuzeit berühren, immer nur kurz | trage: „Das alte Grichhenland im neuen“, an einer ge 
bat hervorheben wollen. Seine dieöfallfigen Mittheilun⸗wiſſen Klarheit gebricht, und daß eine. leichtere und ge= 
gen beruhen theils auf eigener Kenntnig und Erfahrung, | füligere Darftellung von felbft auch eine verftändlichere 
theils, ohne weitere Beglaubigung eines fonftigen mind» | fein würde. In der Orthographie der griechiichen Eigen- 
lichen oder literarifchen Gewährsmanns, auf feiner Haupt | namen beobachtet er feine fefte Conſequenz, und auch in 
quelle, einem S. 70 genannten Einwohner eines rein griechie | den Eigennamen fehlt es der fonft äußerſt gejchmadvoll 
jhen Dorfs in Eli. Ob und inwiefern freilich diefe | gedruckten Schrift nicht an Drudfehlern. . 8» 








— — 





Feuilleton. 


Literariſche Plandereien. zur Aufführung bringen. Das Talent der dramatiſchen Dich—⸗ 

Die diesjährige Bühnenſaiſon Hat bisjegt feine für kitera- | ter ift das A und D, der Aufang und das Ende der ganzen 
riſche Würdigung befonders ergiebige Ausbente zu Tage gefür- | dramatiichen Kunft; es ift eine weit höhere Inſtanz als die dra⸗ 
dert. Das Lufifpiel von Butlig: „Um die Krone‘, obgleid | maturgiſche Weisheit, deren Brillen au einem Tage trüber an» 
an den drei Hofthentern zu Wien, Berlin umd Dresden ohme | gelaufen find als am andern. Wer die Angen nur immer auf den 
nachhaltigen Erfolg zur Aufführung gebradt, macht die Runde | möglichen Erfolg gerichtet jhält, der wird gerade den meiften Tün⸗ 
über alle deutfhen Bühnen. Wir können es nur billigen, daß ſchungen ausgefegt fein; denn der Erfolg ift etwas linberechenbares, 
fi feine Bühne durch die halben oder Miserfolge, welche eim | wie auch ſchon Goethe nach den Erfahrungen einer langen Büh- 
Stüd am irgendeiner tonangebenden Hofbühne eriebte, ab» | nenleitung ansgefprochen Pr An welchem Schiller'ſchen und 
ſchrecken läßt, daſſelbe dennoch zur Darftellung zu bringen. Goethe'ſchen Stück laſſen fich nicht motivirte Ausſtellungen ma- 
Daß das deutſche Volk nicht leicht unter einen Hut gebracht n — mit daß das Genie über die Schwüchen bes Werts 
werden kaun, das beweift die Siigphusarbeit der politifchen | einen glänzenden Sieg baronträgt. Wer die mohl- oder fibel- 
Einheitsparteien — das bentfche Theaterpublilum felbft aber iſt berathene dramaturgiſche Afterweisheit mit ihren oft verblaßten 
hierin ein Bruchtheil des dentſchen Bolls, der alle Eigenfchafr 
ten des Ganzen in fich vereinigt. Jede Stadt Hat ihren Ge⸗ 
fhmad für fih und überdies regiert mit Wind und Wetter bie 
launiſche Fortuna des Theaters, der glückliche oder unglücliche 
Stern des einen Theaterabende. So gefällt hier em Stück 
ausnehmend, während es brei Eiſenbahnſtunden weiter Kiasco | nicht möglich, dag ſammtliche Dramen eines talentvollen Autors 
macht — irgendein Gebirge, eine Wafjerfcheibe Liegt zwiſchen den gleigen Erfolg haben, es wird immer neben den Treffern 
den beiden Städten und gibt dem Bolkscharakter eine andere einige Nieten geben. Doc; wenn diefe Dramen, wie es Pflicht 
Nuance. Jede Theatexleitung thut daher am beften, auf ihren | der Trfien Bühnen iſt, der Reihe nad) gegeben werben, fo wird 
eigenen Füßen zu fleben, unbelimmert um Erfolg ober Mis- | nit nur die Bühne ein oder da8 andere Nepertoireklid von , 
erfolg eines Städs au den andern Bühnen. dauerndem Werth erhalten, fondern auch das Talent des Dich- 
Für Annahme oder Ablehnung der Stüde follte e8 keinen | ters in feiner Gefammtwirkung unfehlbar feine wahre Bedeu⸗ 
andern Maßſtab geben, als das Talent der Dichter. Hat ein | tung zeigen. Es gab eine Zeit, wo jedes Stüd von Raupach, 
Dichter bafjelhe bereite bewährt und fi) einen Ramen gemadt, | jebes Stüd der Frau Bird; Pfeiffer am berliner Hoftheater zur 
jo felten die Bühnenleitungen fid) weder mit Scrupeln noch Aufführung fam. Man konnte Über die Wahl der dichterifchen 
Zraeifeln plagen, fondern friſchweg die Werke biefes Zalents | Lieblinge mit ber Intendanz rechten — das Princip mußte als: 


und verbrauchten Geihmadsjchablonen oder ihren ganz abfon- 
derlichen Stedenpferden zur alleinigen Inftanz flür die Annahme 
oder Ablehnung dramatifcher Werte machen will, der jetzt ſich 
der Gefahr aus, fi) an den größten Talenten zu verfändigen, 
zu deren Würdigung ihr das Berfiändniß fehlt. Es ift zwar 


— — — — — — — 
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das einzig richtige anerkannut werden. Weißt man hingegen aus 
den Werlen, welche den dramatischen Gatwidelungsgatig since 
Dichters bezeichnen, irgendeins heraus, vielleicht um fich mit. 
dem Renommie eines namhaften Schriftftellers abzufinden, und 
der Zufall will, baf died Wert unter einen ungiltftigen Stern 
auf die weitbebentenden Breter kommt — fo glaubt man dann 
leit, das Seine gethan und ſich mit dem erfolgloſen Autor 
für alle Zeiten abgefunden zu haben, während vielleicht zwei 
andere feiner Dramen mit gläuzendem Erfolg über dieſe Buͤhne 
gegangen wären. 

Wie ungleich ber Erfolg der Dramen an verſchiedenen Yüp- 
nen in Deutſchland iſt, baffr gab wieberum Mofenthal’s 
„Pietra““ einen Beweis, die jebt in Wien mit glänzenden 
Surceß Er Auffüdrung gelommen if, während fit an vielen 
andern Bühnen nur einen succ#s d’estime davongetragen bat 
und von ihren Repertoires wieder verſchwunden iR leichen 
Erfolg Hatte am wiener Burgtheater das wu Eugen Feier ge- 
biötete Feſtſpiel von Joſeph Weilen: „Am ag von Du 
narbe”, dem man frifches Triegerifches Leben und ſchwunghafte 
Dirtiomngcgrühnt. Das Städvon Juline Rofen: „Ein ſchlech⸗ 
ter Menich”, defien Titel fiir ben Feſttag dee größten öfterreichi- 
ſchen Gelb! alls nicht geeignet befunden und deshalb an ber 
Burg in „Entwedet — ober” umgetauft wurde, macht ebenfalls 
RE durch die, allerbings and Pofſenhafte grenzende Friſche 
des etwas unwahrſcheinlichen Berwickelungen und dutch einen 
lebendig⸗ witzigen, oft Ted frivolen Dialog. Der Autor, det 
außerdem in zahlreichen Stüden: „Hohe Politik“, „Il baccio” 
u. f. w. feine erfindungsreiche Productivität Befundet hat, macht 
unferit wackern Benedir, ber nicht minder unermüdlich meh⸗ 
rere nene Stucke für bie ictipe Bäkmehfaifon verſendet bat, 
eifrig Toncurrenz auf eitiem Gebiett, das ſonſt ziemlich berwaift 
dafteht, auf dem Gebiete des Gonverfationsiuftipiele. Auch züdt 
auf demfelben mit ſchüchternen Berfuchen eine Primogenitur dra- 
matiſchet Autoren ins Geb welche ter bie Vererbung des 
Talems von Vater und Pinkter nenr, bie bisherigen Brincipiets 
jefährdende Entdedungen machen läßt. Ein Sohn Kogebue’s 
Bat in Dresden, eine Tochter ber Fran Birch- Pfeiffer in Berlin 
eine einactige Bluette zur Aufführung gebracht. Die letztere 
Dame, Frau von Hiller, hat fiberbies mit einein Roinan 
debutirt, der die fruchtbare Bhantafte der Mutter nicht verleugnet 
und auf beit wir in d. Bl. zurkdfommen werden. Die dra- 
matiſche Productidu in Dentſchland wird daher wol ſobald nicht 
anf den Ansfterbeetat gefeßt werden. 


Der Verſuch von Otto Rognette, in feinem Luftipiel: 
„Der Seftlalender”, für fein munteres und formgewanbtes Ta⸗ 
Ient die Bühne zu erobern, ſcheint, nad; dem berliner Erfolg 
und ber Abflimmung der berliner Kritik uttbellen, verun⸗ 

lückt zu fein. Die Idee, eine Satire auf | die jet in Deutſch⸗ 
and gralfirende Manie ber Vollsfeſte zu jchreiben, iſt gewiß 
eine giückliche; n. rühmt man dem erſten Act —— 
Friſche nad. Die ſpätern ermüdeten — das Drama verlangt 
eine fihere, wicht auf einmal zu erobernbe Technik. Hoffentlich 
wird Waldmeiſter's zweite Brautfahrt, um Thalia heimzufüh- 
zen, glädlicher fein und nicht abermals einen Korb nach Haufe 
rigen. 

Ein geiftuoller, in feinen Intentionen hochſtrebender Dich 
tee von außerordentlicher dichteriſcher Formgewandtheit, Wil 
beim Jordan, hat in Manheim und Stuttgart mit ſeinem 
Luffpiele „Durchs Ohr" Glück gemacht. Er verfolgt darin 
bas bereits in den , Liebesleugnern“ hervortretende Streben, 
dem modernen Luftfpiel buch den Ders wad den Reim mehr 
poetifgen Adel umd Duft zu verleihen, ſowie Pie Pointen bes 
Witzes ſchürfer hervorzuheben. 

Bon den erfolgreihen Stücken bes letzten Winters ſeyen 
Brachvogel's „Prinzeffin Montpenſier“ und Heyſe's „Bene 
Lange“ ihre Rundreiſe über bie Bühnen fort. Hermann 
Liugg's ‚Tatilina‘ wird am mänchiner Hoftheater sinflwbirt, 
an welchen Bobenſtedt die dramaturgiſche Leitung in Bezug 


auf ale chufftfhen Dramen übernommen hat. Ber rühmens⸗ 
werthe Borgatig des bresdener Hoftheaters, welches Mofen’s 
„Dito II.“ in Scene gehen ließ, Kat bie Aufmerlſamleit der 
Sntendanzen auf die Werke des Franken Dichters hingelenkt. 
So wird „Otto DIL.” in Oldenburg, „Bernhard von Weimar” 
in Berlin einſtudirt. 

Einen glucklichen Erfolg Hat neuerdings das in d. Bl. be⸗ 
retts beſprochens Drama Hans Köfter’s: „Ulrich von Hutten“, 
am Hoftheater zu Weimar erlangt. 

Mitten in dieſe meiß fporadifchen Erfolge deuticher Drama- 
tiler tritt mit dem franuzöfiſchen Siegerihritt Mepyerbeer’s 
„Afrilanerin“, die an den Hoftheatern zu Berlin und Darmſtadi 
mit glänzender Ausflattung in Scene ging. Die Kofler diefer Oper 
verſchlingen an einem Theater die Jahrebeinnahmen det ganzen 
Corpovation unjeret dramatiſchen Autoren. Im leiten Act der 
„Afrikanerin“ ſucht Die eble Selila unter beim tten eines 
giftigen Danzanillobaums den Tod. Wir haben diefen gigan- 
tigen Baum mit feiner üppigen Blültenpracht auf dem darın- 
flädter Softheater gefehen, ein Meifterfiiik bes Decorationsma⸗ 
(1x9, uud unwillkürlich kam uns ber Böfe Bergleih in den 
Sinn, diefer Bicfeubaum ftelle die weite Oper bar, im deren 
giftigem, prädtigem Schatten die drutſche Schaufpielmufe, Kö⸗ 
nigin und Sklavin zugleich, unvettbar dem Tode entgegenwelte. 





Bine Monpgrapgie über König Johann von Böhmen. 


Unter alten dreißig dentfchen Waterlänbern iſt das Groß⸗ 
berpogtäuim Luxemburg ohne Frage dasjenige, welches das 
kleinſte Contingent zur großen Armee ber beutichen Literatur 
ftelt, und literariſche Erſcheinungen, die aus dieſem üußerfen 
weltlichen Borjprung Deutichlands fammen, dürfen ſchon mm 
ihrer Seltenheit willen vin erbößtes Interefſſe beanfprucen. 
Behandeln diefeiben obenein einen Stoff, der an den nralten, zu 
gewifien Zeiten hochwichtigen Bufantmenhung ihres Lanbes mit 
dem großen Sefammtvaterlande gemahnt und von allgemeinerer 
Richtigkeit ift, fo erfrenen wir ung folcher nicht allzu hetufig gebore- 
nen Gaben doppelt. Die Hiftorifhe Monographie: „Johann Graf 
dog remburg und König von Böhmen”, von Johaun Schöt⸗ 
ter (Luremburg, Bid), welche in zwei flattlichen Bänden vor 
furzen erjchienen I, gehört ohne Zweifel zu ben werthvollſten 
Darbietungen dieſer Urt. Der Berfaffer wählt bas Leben eines 
Fürſten feiner Helmet zur Darfiellung, der für galız Europa 
hohe Bedentung gewonnen bat, uud ſelbſt muter ben gebtlofen 
chatalteriftiſchen Geftalten des Mittrlalters ubeten Anfpruch 
anf befouderes Interefie befigt. Die D ng fügt fich anf 
die beſten Quellen, iſt jedenfalls vielfah neu, außerorbent- 
lich gründlich, uud legt rühmliches Zengniß von ber einfichti- 
ea Liebe und dem bedarrlidden Fleiß ab, bie Schötter feinem 
enftand zugewandt Bat, Nur in eimem Betradit imäften 
wis dn9 Lob, welches ber gelehrten Arbeit voll gebührt 
beram einfcheihilen. Der Helb biefer Wonpgraphie, im Typi⸗ 
hen wie im Abnormen, Abeuteuerlichen jeiner Erſcheinung, 
fordert won feiner früheſten Jugend biß au feinem Fall in der 
Unglüdsfchladht von Erecy zu charalteri 
betreichet, auch ein nicht gelehrtes Publikum feffelnber 
Iung gerabezu heraus. Irder frauzöftiche oder engliſche Effayif 
wörde mit eintm Beintel der Stubien, bie ber Verfaffer ges 
metht hat, ein Bud geiaaffen haben, das einem weiten Leſer⸗ 
kreis einen Bid in ein bedentſames Still Leben des Mittel- 
alters eröffnete. Der deutſche Biograph „verfdhinäht"‘ Hingegen 
das Streben nad) angziehender kunſtvoller viegung, ſeine 
Schreibweiſe IR trocken, die Erzählung farblos and mit bem 
ganzen DBallaft der Citate beiaden, den unfere Grkublichkeit 
nur ungern in die Auhänge verweiſt. Die nothwendige Folge, 
daß eiste tüchtige Arbeit, die erufle Hingabe erfordert bat, auf 
einen ſehr Heinen Theilnehmerkreis beſchränkt Bleiben wich, 
bündt uns unerfrenlich gewug, um wieder umb wieder dies Diel- 
erörtexte Thema gu berühren, das jo tauſendfach und bach, ıwie 





ſtiſcher, lebendiger, jar-, 
Däarfitle 
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ums and „SIohann von Luzenburg‘ bei lanaſt nicht 
zur Genüge — worden if. 8“ Dt, wch Da riq 
Zur Charakteriſtik der Königin Luife von-Preußem 

In Königsberg (W. Koch) if vor kurze unter dem Titel: 
Der Kriegsrath Scheffner aud die Königin Kuiſe“, ein Bortrag 
von Rudolf Beige erſchienen, den derſelbe in der Deuticen 
Geſellſchaft in Königeberg gehalten hatte. Gr if ein nichi ger 
ing zu fhägender Beitrag zur gemmmiß des preußifchen Hofe 
während der Jahre 1808 und 1809, der fi) damals in Kö- 
migeberg aufpielt, intbejonberegur Ohazateript ber Rigin Luife, 
nit minder des anf dem Titel geraten Kir egerath heffner. 
Ber die Biographien €. M. nds — der Königin 
Luiſe und anderer aus jener Zelt gefefen Kat, der fennt auch 
den genannten Johanu Georg jer, bee in jener „Zeit 
der Prüfung, des — des Sirebens nad) einem beſſern 
und eblern Zuflande der Dinge in einem fehr vertraulichen 
Berhältwsiß zur Kenigligien — Rand und fein freimlithiges 
und eigeuthlimtiches Wefen aud) dem Könige und der Königin 
jegenliber mit aller Unbefangenheit beibehielt. Namentlich die 
Rhrigin geftastete dem „ehrrürdigen und vortrefflichen Manne, 
wie fie ihn usumte und ais defien „Ireumbin“ fie ſich ſelbſt ber 
zeichnete, mandjes freie und ernfie Wort; er äußerte mündlid und 
fhriftlih unummunden feine wohlerwogenen Anfichten über Prin · 
Venergehung,, „söihe ER ae Huiglide Bopularität 
nf. w. ter ſolchen Weiſe, dafs tun der König felbft dazu 
m einmal fogar feinen „Dant für feine Frei» 
mihigfet und die ohne Zweriel dabei gehabte edle Abſicht 
ausiprah. Namentlich dom diefer Geite betrachtet, hat ber 
vorliegende Vortrag feinen befondern und in der That hohen 
Barth. Sein Hauptinhalt ee in den achtzehn mitgetheilten 
‚Briefen, von denen dre heffuer an die Karat und 
fünf von diefer an Sche her —— —ã Bon dieſen Brie- 
fen ziegen die letztern duch ve Mel der Geſinnung, durch die 

Seile und ) gergenebtaun der Königin und durch ihr ſelbſt- 
—2 Streben nach — — ſowie di bie Lie⸗ 
benswülrbigteit ihree genen efens in gleichem Grade an, 
wie dur eine gewiſſe Maivetät barmlofer Dffeheit und Un- 
befangenheit, mit welder die Zönigin fiber fich felbf, über ihre 
— —F mesuehhufege Bin Fi —* 
egen ie Briefe Sgheffuers ein Muf er Unbefan- 
— und Offenheit eines BVefens. Sie find gleihjam ein 
beredter € den orten 


ermatbige 8 





ommemar gu [ers 
vor Köni ethronen her fie erinnern auch am das Wort des 
Euripides: 
Das iR ver teftügße Mann, 
Der immer ued) vertzeut: veryweiſeln 
Kommt dem Yeigen zu — 


Fre anderer Beziehung an die Verſe des Mirza-Schaffg bei 


Wohl gibt e# Büren, 
Die nach Waprheit dürften, 

Doch wen’gen ward ein jo geiunder Magen, 

Sie zu vertragen. 

Die Königin Luife darf den wenigen jnet werden, 
die fie vertragen. © Bi Er Ber au etheitte viefwediet gibt dare 
über theils in dem imo er's theils in ihren eigenen 
das glltigfte Zeug ab. — der Üplichten Briefe der ae 
PH ift der vom 20. 1808. Sie befennt in ihm, daß 

fie ſich ypingen jen fühle, die Aufgabe ihres Febens: Ad) mit 
ilarem Bewußtſein zur immern Yarmozie zu bilden, yicht m 
verfehlen, fondern ” zu genligen“, und an einer andern Ste 
deffelben, nachdem fie Sur, wie fie fagt, „Ihön mit Fra⸗ 
gen befäftigt hat“, fcraßt fle: 
Gamt ſich feiner Einfalt ge 
dumm, nud ich haſſe entiegli 


„Fragt man aber nit und 
jeden, fo bleibt man immer 
die Dummheit.“ 
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Bei 3. P. Bachem in Köln ift foeben neu erfchienen 
and in allen Buchhandlungen vorräthig: 


ammlung von Blaffiichen Werken der neuern 
katholiſchen Literatur Englands in deutfcher Ueber⸗ 


fegung. XXI. Band: 


Newman, Dr. J. H., Superior der Oratoria- 
ner in Birmingham, Gefchichte meiner religid- 
fen Meinungen. Mit Genehmigung. des Ber- 
faſſers überfegt von ©. Schündelen, Pfarrer zu 
Spellen. 432 Seiten. 8. Preis broſch. 1 Thlr. 


Newman berichtet in diefem Buche Über den Gang feiner 
religiöfen Bildung und Entwidelung, Über die äußern und in- 
nern Kämpfe, welche er al8 das hervorragendfte Mitglied der 
Bufeyitifchen Partei zu Orford durchgemacht, und liber die all- 
mähliche Entftehung und Befeftigung feiner Ueberzeugung von der 
Wahrheit der fatholifchen Kirche, zu welcher er im Sabre 1845 zu- 
rüdtehrte. Das Buch hat in England bei allen Parteien das größte 
Auffehen erregt. Die „Times’' lage darüber: „Die lebendige 
Natürkichkeit diefes Abriffes von Dr. Nemman’s Leben in ber 
englifchen Kirche mit feinen Erinnerungen an fo viele ausge- 
zeichnete Männer .... wird diefem Buche gewiß einen großen 
Leſerkreis verſchaffen .... Eine Eontroversihrift will die Apo- 
logia nicht fein; fie will nur der Vergangenheit gedenken und 
fie wibderfpiegeln; und das geiaich! in ihr mit nugewöhnlichem 
Leben und ungewöhnlicher Kraft, ſowie mit allen jenen Reizen 
natürlicher Empfindungs- und Ausdrudsiweife, welche dem Ver⸗ 
faffer in den Jahren, wovon er uns erzählt, innerhalb unferer 
Kirche einen fo unvergleichlich hohen und weit verbreiteten Ein- 
fluß verſchafften.“ Aehnlich äußerten fi) die andern bedeuten- 
dern Zeitungen und Zeitſchriften. Die Ueberfetung ift von 
fachlundiger und gelibter Hand gefertigt. 





Verlag von Friedrieh Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Populäre wissenschaftliche Vorträge 
von H. Helmholtz. 
Erstes Heft. 


Mit 26 in den Text eingedruckten Holzstichen, 
Gr. 8. Geh. Preis 25 Sgr. 


Ueber unsere Kenntniss 
von den Ursachen der Erscheinungen 
in der organischen Natur, 


Sechs Vorlesungen für Laien 
gehalten in dem Museum für praktische Geologie 
von 


Professor Huxley, F. R. 8. 


Uebersetzt 
von Carl Vogt. 
Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 
Gr. 8. Geh. Preis 20 Sgr. 


Arlt, Professor Dr. Ferd., 


Die Pflege der Augen. 


3. verbesserte Ausg. Gr. 8. 1865. Geh. 24 Ngr. 


Arlt, MDr., Professor, Ferd., 
Krankheiten des Auges. 


Für praktische Aorste geschildert. 
3 Bände compl. 6 Thir. 20 Ngr. 


Güntner, Dr, Franz Xaver, 

k. k. Prof. der gerichtl. Medizin an der Universität zu Prag. 
Handbuch der öffentlichen Sanitätspflege. 
Für Aerzte, Juristen, Comitats-, Magistrats- und Gemeinde- 
Vorstände, wie für jeden Gebildeten. 

Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Güntner, MDr., Wenzel, 
k. k, Professor der Chirurgie zu Salzburg, 
Grundriss der allgemeinen Chirurgie. 
Gr. 8. 1864. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Hasner, Dr. Josef, Ritter von, 

k. k. Prof. der Augenheilkunde an der Universität zu Prag, 
Klinische Vorträge über Augenheilkunde. 
I. Mit in den Text eingedruckten Abbildungen. 

1. Abtheilung. Gr. 8. Geh. 24 Ngr. 
2. Abtheilung. 1865. Geh. 20 Ngr. 





Verlag von F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 





Im Verlage von Georg BHeimer in Berlin sind 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jahrbuch 
der 
deutschen Shakespeare - Gesellschaft 


im Auftrage des Vorstandes 
herausgegeben 
durch 
FRIEDRICH BODENSTEDT. 
Erster Jahrgang. 
In engl. Einband 3 Thir. 


Yieder des Leids 
von 
. Albert Zeller. 
Fünfte Karl vermehrte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr. 5 Ser. 
Geheftet 25 Sgr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ehnard Brockbaus, — Drud und Verlag von 3. U. Brodbaud in Reipzig. 
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Henry Thomas Budle. 

Henry Thomas Buckle's Geſchichte der Civiliſation in Eng⸗ 
land. Deutfjh von Arnold Ruge. Zweiter Band. Zweite 
rechtmäßige Ausgabe, forgfältig durchgejehen und neu bevor- 
wortet von dem Ueberjeger. Leipzig, C. F. Winter. 1865. 
©r. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Den erften Band der Buckle'ſchen „Geſchichte der Ci⸗ 
pilifation in England” bejprachen wir bereits in Nr. 40 
b. 31. f. 1861. Wir zeigten, wie Budle die Geſchichte 
aus einem bloßen Factenfram zum Range einer wirflichen 
Wifſenſchaft zu erheben fucht, indem er als den weſent⸗ 
Iihen Gegenftand der Geſchichte nicht Einzelnes und Zu- 
fällige, das einmal war und dann nicht wieder, und 
das fo oder auch anders fein konnte, fondern Allgemeines 
und Nothmwendiges betrachtet, nämlich den allgemeinen 
Geift der Zeiten, der fraft der Einwirkung der Natur auf 
den Menſchen und des Menjchen auf die Natur fid) jedes- 
mal nothwendig fo geftalten mußte, wie er fich geftaltete. 
Die Klagen, die Budle über die Gefchichtfehreibumg vor 
ihm anftimmte, fanden wir zwar nicht ganz begründet, 
da auch fehon vor ihm von namhaften Gejhichtfchreibern 
der Geift der Zeiten zum Gegenftande der Gefchichtichrei- 
. bung gemacht worden war und man fchon vor ihm er- 
Tannte, daß es fich nicht blos um die Thaten und Leiden 
einzelner Helden, um Anekdoten von Königen und Höfen, 
um Schlachten, Belagerungen, ‘Dynaftienwechjel oder 
Minifterwechfel u. dgl. handele, fondern um die bemegen- 
den Mächte in allem einzelnen Geſchehenen. Aber den- 
nod) mußten wir einräumen, daß Buckle's Auffafjung der 
Geſchichte eine Höhere fei als die der gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. | 

Unfere Anfiht über das Buckle'ſche Werk ift auch nad) 
Durdlefung des zweiten Bandes noch diefelbe geblieben. Aber 
auch bei diefem drängte fich uns wieber die Bemerkung auf, 
daß Buckle zu einfeitig den intellectuellen Yactor in der Ge⸗ 
ſchichte betont und den moralifchen Factor zu gering anfchlägt. 
Buckle's Grundanſicht ift bekanntlich diefe: der Fortſchritt 
der Erkenntniß allein ift es, was den Fortſchritt in der 
Geſchichte bewirkt. Die Moral und die Moralität fpielt 
dabei nur eine untergeorbnete Rolle. Die Wandelbarkeit 
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bes Geiftes der Zeiten fünne nur von einem Wandelba- 
ren, Veränderlichen, wie die Erkenntniß ift, herrühren, 
nicht aber von einem Unmwanbelbaren, zu allen Zeiten ſich 
Gleichbleibenden, wie die Sittlichkeit und die Dioralfyfteme. 
Nichts in der Welt habe fo wenig Veränderung erlitten 
als jene großen Grundfäge, welche die Moral lehrt. An- 
dern Gutes zu thun, unfere eigenen Wünſche zu ihren 
Gunften zu opfern, unfern Nächſten zu lieben, wie uns 
felbft, unfern Feinden zu verzeihen, unfere Leidenſchaften 
im Zaume zu halten, unfere Aeltern zu ehren, die Obrig- 
feit zu achten, dies u. dgl. m. feien die Hauptſätze der 
Moral; aber fie jeien feit Yahrtaufenden befannt, und nicht 
ein Titelchen fei zu ihnen hinzugefügt worden duch alle 
Predigten, Homilien und Tertbücdher, welche Moraliften 
und Theologen zur Welt gebracht. Vergleiche man diefen 
ftationären Yuftand moralifcher Wahrheiten mit dem fort- 
ſchreitenden intellectueller Wahrheiten, fo ergebe ſich ein 
auffallender Unterfchied. Alle Moralfufteme, welche gro- 
gen Einfluß geübt, feien weſentlich diefelben geweſen. 
Ueber unfer fittliche® Betragen fei jegt dem gebildeten 
Europäer nicht ein einziges Princip befannt, welches nicht 
auch den Alten befannt geweſen wäre. Im Verhalten 
der ‚Intelligenz Hingegen haben die Neuern nicht nur in 
jedem Gebiete des Willens, das die Alten zu erforfchen 
verjuchten, die bebeutendften Erwerbungen gemacht, ſon⸗ 
bern fie haben aud die alten Methoden der Yorfchung 
umgeftoßen und revolutionirt; fie haben alle jene Hülfs« 
mittel der Induction, welche Ariftoteles nur dunkel ahnte, 
zu einem großen Forſchungsplan vereinigt umd Wiſſen⸗ 
haften hervorgerufen, von welchen der kühnſte Denker 
des Alterthums nicht die entferntefte Vorftellung hatte. 
Wie die Moraligfteme, fo ſeien auch die tugenbhaften 
Handlungen der Menfchen, die guten Thaten, nur von 
unbedeutenbem Einfluß auf den Gang der gefchichtlichen 
Entwoidelung, Die Erwerbungen der Intelligenz wilden 
von einer Generation auf die andere vererbt und übten 
noch auf bie, entferntefte Nachkommenſchaft ihren Einfluß 
aus. Dagegen feien die guten Thaten unvererbbar, fie 
haben einen Privatcharafter und erlöfchen mit dem Thä- 
ter; jeder müffe hier von vorn anfangen, umd daher die 
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eringe Nachhaltigkeit der guten Thaten, ihr ſchwahher 
Einftaß auf die Geſchichte. Die Thaten ſchlechter Mken- 
Shen bringen nur zeitweiliges Hebel hervor, die Thaten 
guter nur zeitweiliges Gutes, und endlich ſinkt Gut und 
Uebel völlig zu Baden, wird aufgehoben durch aachfol- 
gende Genevatdorten usb is Ber mnaafhörlichen Be⸗ 
wegumg folgender Dahekmuberte auf. Aber die Entdedun- 
gen großer Mämer verlaſſen uns nie, fie find unfterb- 
li, fie überleben den Sturz von Reichen und den Ber- 
fall von Religionen. 

Dies die Grundanfiht Buckle's. Ihr gegenüber mad 
ten wir ſchon bei Befprechung des erften Bandes darmif 
aufmerffam, daß die Moralfyſteme keineswegs jo unman- 
delbar find, wie Buckle annimmt. Wir weifen anf den 
Unterfchied zwifchen der hriftlichen und der vorchriftlichen 
Moral Hin, demzufolge z. B. die Sklaverei, die von Ari- 
ftotele8 noch gebilligt wurde, vom Chriſtenthum verwor⸗ 
j wird. auch imerhalb des Chriſtenthums machte 

die Moral ſolche Wandlungen dur, daß ihnen gegen- 
über der von Buckle behauptete ftationtire Charakter der 
Moral zur Unwahrheit wird. Aus den dor Furzem er- 
fchtenenen „Borfefungen tiber Gefchichte der dhriftlichen 
Ethik“ von Dr. A. Neander, dem ehemaligen Profeſſor 
der Theologie an der berliner Univerfität *), geht hervor, 
wie bedeutend die moralifchen Lehren innerhalb des Chri- 
ſterthums zu verfthiedenen Zeiten differirten unb von wel⸗ 
gem Einfluß dieſe Differenzen auf das gefhichtliche Le⸗ 
ben waren. 

Was zmoritens den von Bude behaupteten Privat⸗ 
charatter der guten Thaten betrifft, wegen deſſen diefelben 
mit ihrem ter erlöſchen und für die Geſchichte der 
Menſchheit von Teinem Belang find, fo möchten wir dod) 


wiflen, ob bie guten Thaten eines Sofrates und Chriftug, 


diefe Selbfiverleugnung und heroifche Aufopferung für die 
Wahrheit wirklich mr einen Privatcharafter hatten und 
von einem Cinftuß auf die Geſchichte waren? Ob ein 
Privatmunn an Bebürftige Almoſen gibt, ober ein Held 
der Geſchichte den Giftbecher trinkt oder fich Freuzigen 
laßt, das find doch fo verfihtedene gute Thaten, daß man 
fle nicht auf gleiche Linie ftellen und fte fiir gleich ein- 
flußlos auf den Gang der Gefchichte erflären kann. Der 
vedeutende Einfluß, den die tugendhafte Selbftaufopferung 
weltgeſchichtlicher Helden fiir bie erkannte Wahrhtit auf 
die ganze geſchichtliche Entwickelung gehabt, macht die 
Buckle ſche Behnuptung, daß Lediglich die Erkenntniß und 
wicht die Sittlichkeit den Fortfchritt in der Geſchichte be- 
wirke, guͤnzlich zu Schanden. Ya, es Tiefe ſich fogar be- 
haupten, daß die erlangte beſſere Erkenntniß ohne ben 
ſirtlichen Muth, ihr, einer am Alten, Litgenhaften feſt⸗ 
haltenden Welt gegenfiber, durch Selbſtaufopferung zum 
Durchbruch zu verhelfen, gar nichts in der Geſchichte 
ausrichten wurde, daß alſo die Rolle der Tugend in der 
Geſchichte eine noch größere iſt als die der Erkenntniß. 
Denn die eckannten Wahrheiten, durch bie über das Bis- 
herige hinausgegangen wird, jeßen fi) doch nicht don 
9A. Neander's „Borlefungen über Befgihte der Grikfigen Eihit, he 
ausgegeben von David Erdmann“ (Berlin 1864). 


jeliſt in® Leben. Sie flogen in ber Regel auf hartnädi- 
gen Miderftand bei allen, die ein egoiftifches Intereſſe 
haben, am Alten, Falſchen und Unberecdhtigten feftzuhalten, 
weil fie fich dabei gut ftehen. Diefen Widerftand, der 
oft die Reakfirung der erfanutes Wahrheit nur allzu 
lange aufhlilt aud ber anf wegetise Weiſe die Macht des 
moraliſchen Yacters im der Geſchichte beweiſt — bricht rar 
der tugendhafte Muth der wenigen Helden, bie fid) mit 
dem bloßen Erkennen ber Wahrheit nicht begnügen, fon- 


dern für diefelbe auch ihr Leben einfegen. Nehmt den _ 


heldenmüthigen Tod der Märtyrer aus der Geſchichte weg 
and fragt, was dann aus der erfannten Wahrheit ge- 
worden wäre; wo wir jet wären, wenn fie alle feig 
widerrufen Hätten, ftatt den Giftbecher zu feeren, nber 
ſich Freuzigen zu laffen, oder auf dem Scheiterhanfen zu 
fterben. Und ebenfo fragt, wie viel weiter wir ſchon in 
allen Gebieten des Lebens, im Staate, in der Kirche, in 
den Künften und Wiffenjchaften wären, wenn nicht Selbft- 
durcht, unfittliche Trägheit und Mangel an fittlichen Muth 
— aljo ein moralifher Factor — ben Fortfehritt in allen 
Sebieten und die Einführung bes erkannten Beflern und 
Berechtigtern aufhielte? 

Zugegee daher auch, daß der intellectuelle Factor 
in der Geſchichte eine Hauptrolle ſpielt, daß die Ent⸗ 
wickelung der Erkenntniß den Fortſchritt in allen Gebie- 
ten bedingt, jo fpielt er doch nicht die einzige Rolle, fon- 
dern gleich wichtig ift der moralifche Factor, wo nicht 
noch wichtiger, da in vielen und gerade in ben höhern Le 
bensgebieten fon ein gewifler Grad von Selbftfuchtlofigfeit, 
alfo von Tugend, dazu gehört, um nur der unbefaugenen, 
objectiven Auffaffung der Dinge und folglich der Erkennt: 
niß der Wahrheit fähig zu werden. In vielen Dingen 
und bei vielen Menſchen if nur das Herz ſchuld, daß 
der Kopf fo finfter bleibt. Reinigung des Herzens ift 
eine Grundbedingung der Aufflärung des Kopfes, Jeden⸗ 
falls hat Schopenhauer recht, wenn er für das Berhält- 
niß des Intellects zum Willen das treffendſte Gleichnig 
in dem fehenden Gelähmten findet, den ber flarfe Blinde 
auf ben Schultern trägt.*) Der Intellect Yommt mit 
al feinem Wiffen und Sehen nicht von der Stelle, wenn 
ihn nicht der Wille auf die Schultern nimmt, 

Es wäre fhön, wenn der intellectuslle Fortſchritt allein 
fhon hinreichte, m der Gefchichte alles Unwahre und 
Rechtswidrige, alles Verkehrte und Unfittliche zur ſtürzen, 
dann wäre bie Geſchichte nicht mit Blut befledt. Aber 
eben, daß fie mit Blut befledt ift, daß greuelvolle Revo⸗ 
Intionen nöthig werden, um der Wahrheit und dem Rechte 
zum Siege zu verhelfen, das beweift am beften, dafl neben 
dem Intellect in der Gefhichte auch der Wille eine mäch⸗ 
tige Rolle fptelt, fowol pofitiv im Fördern, als negativ 
im Hindern des erfannten Guten, 

So viel über den Grundgedanken der Buckle'ſchen 
Geſchichtsanſchauung, fowie zur Ergänzung des bereits 
bei Beſprechung des erften Bandes darüber Gefagten. 

Eine zweite Anſicht Buckle's, gegen die ſich ſtreiten 
ließe, iſt feine Geringſchätzung des Heldenthums in der 
Bl. „Die Welt ald Wille und Vorſtellung“ (3. Aufl, II, 738). 
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Seſfchichte. Nach ihm machen nicht einzelne Individuen 
die Geſchichte, fordern der Geiſt des Seiten, die Rich— 
tung der Maffen. Hierdurch bildet die Buckle'ſche Ge- 
ſchichtsanſchauung gewiſſermaßen einen Gegenſatz zu ber 
von Thomas Carlyle, der in feinen ſechs Borlefungen 
„Meber Helden, Heldenverehrung und das Heldenthümliche 
in der Gefchichte” (deutſch von J. Neuberg, Berlin 1853) 
gerade die Individuen ımd nicht die Maſſen auf den Thron 
der Gefchichte erhebt. Während nad) Buckle die Gefchichte 
dev Welt die Gefchichte des Geiftes der Zeiten iſt, fo ift 
fie nad) Carlyle die Lebensgefchichte großer Menſchen. 
Carlyle jagt: 

Ich weiß wohl, daß in biefen Tagen Helbenverehrung, 
das, wa ich Heldenverehrung nenne, als aufgehört und —** 
lich zu Ende gegangen betrachtet wird. Das unſerige iſt ein 
Zeitalter, welches aus Gründen, die wol einmal des Unter⸗ 
ſuchens werth ſein dürften, gleichſam das Daſein großer Men⸗ 
ſchen leugnet, das MWiinfchensmwerthe großer Menſchen leuguet. 
Man zeige unſern Kritikern einen großen Mann, einen Luther 
zum eifpiet, und fle machen fich fofort daran, ihn zu „erklä⸗ 
ren”, wie fie e8 nennen; nicht ihn zu verehren, fondern fein 
Maß zu nehmen, und bringen ihn als eine Art Meinen Dann 
zu Tage! war das „„Ergebniß der Zeit‘, Topen fie; bie Zeit 
rief ihn hervor, die Zeit that alles, er jelbft nichts — als was 
wir, ber Meine Kritifer, gleichfalls hätten thum Tönuen! Das 
dänft mir ein tramriges Befleißen. Die Zeit riefe hervor? Wir 
haben Yeider Zeiten gelannt, bie laut genug nad) ihrem Manne 
riefen, aber ihn nicht fanden, als fie viefen! Er war nicht da; 
bie Borfehung Hatte ihn nicht gefandt; die Zeit, trog ihrem 
Iauteften Rufen, mußte in Wirren und Schiffbruch zu Grunde 

eben, weil er fich nicht ſtellen mollte, als er gerufen warb. 
Denn eigentlich, wenn wir es bedenken wollen, hätte feine Zeit 
zu Grunde zu geben brauchen, wenn fie einen hinlänglich gro- 
Ben, einen Hinlänglid) weifen und wadern Maun gefunden 
hätte: Weisheitl, um wahrhaft einzufehen, was dev Zeit noth- 
ihut; Tapferkeit, um fie auf dem richtigen Weg dazu zu gelei- 
ten; barin befieht die Rettung jebiveder Seit. Aber ic) vergleiche 
gemeine matte Zeiten, mit ihrem Unglauben, ihrer Noth, Ver⸗ 
legenheit und ihren matten ſchwankenden Perſonlichteiten und 
ſchwierigen Umflünden, wie ſie, ſchwach und locker, immer 
flimmern Zuſtänden anheimfallen, endlichem Untergange ent⸗ 
gegen: all bas vergleiche ich dem trodeneu todten Brennftoff, 
der auf den Blitz vom Himmel wartet, um ihn anzuzlinden. 
Der große Menih, mit feiner reise Kraft ummittelbor aus 
Gottes eigeuer Hand, if der Big. Sein Wort iſt das weife, 
heilende Wort, woran alle glauben können. Alles flammt jegt 
um Ihn her, wenn er es erft entzlindet bat, in Feuer gleich 
feinem eigenen auf. Das därre, moderige Reifig, glaubt man, 
hätte ihn hervorgerufen. Es bedurfte feiner freilich gar ſehr; 
was aber das Hervossufen anbelangt —! Das find mir Kritiker 
von geringer Sehkraft, die da Ideeien: „Seht doch, bat nicht 
das eifg, das Feuer gemacht?“ Traurigern Beweis von feiner 
Klemheit Tann miemand geben, als Unglauben an große Men⸗ 
fchen. Es gibt kein tranrigeres Anzeichen in einem Geſchlecht, 
als dergleichen allgemeine Blindheit für den geifligen Blig, mit 
bloßem Glauben au die blirsen, tobten Zunderhaufen. Es if 
die letzte Bollendung des Unglaubens. Zu allen Zeiten ber 
Weltgeſchichte Finnen wir finden, daß der große Menſch der 
unentbehrlicye Retter feines Zeitpunfts geweien; der Blitz, ohne 
weichen der Zlinbfioff nie gebrannt haben würde. Die Ge⸗ 
ſchichte bes Welt war die Lebensgeſchichte großer Menſchen. 


&o Carlyle. Dagegen fchilt Budle die Geſchicht⸗ 
ſchreiber, daß fie zu wiel Gewicht auf den Charakter der 
Individnen Legen und zu wenig auf den Geift der Zeiten. 
Die Individuen find Ihm gleichfem nur Puppen, die der 


' Zeifgeift dirigirt. Es liegt hier zwiſchen Buckte und Care 
‚Igle ein ähnlicher Gegenfag vor, wie m der deutſchen 


Bhikofophie zwifchen Begel ımd Schopenhauer. Nach He- 
get find es nicht die Individuen, die einzelnen Denker, 
welche die Geſchichte ber Philoſophie machen, fordern bie 


dialektiſche Fortbewegung bes Begriffs, kraft deren jedes 
Syſtem nothwendig an der Stelle eintreten murfte, wo 


ed emtrat. Gegen diefe Anficht fast Schopenhauer in 
ferner braftifchen WBeife: 

Der Sünder! Als ob nicht alles das Werl einzelner und 
einziger Köpfe geweſen wolire, die fi in ber ſchlechten Geſell⸗ 
fhaft diefer Welt eine Weile haben herumfioßen müflen, damit 
ſolche gerettet und erlöſt werde ans den Banden der Robeit med 
Berhummung; Köpfe, die ebenfo inbivibuell wie felten fixd, 
daher von jedem berjelben das Ariofliihe natura il fece, e poi 
ruppe lo stampo in vollem Maße gilt; und ale’ob, wenn 
Kant an deu Blattern geftorben wäre, auch ein anderer bie 
Kritik der reinen Bernunft würde geichrieben baden; wol einer 
dom jenen, aus der Kabrilweare der Necur umb mit ihrem 
Fabrikzeichen auf der Stirn, jo einer mit ber normalen Ratign 
von drei Pfund groben Gehirns, hübſch {ef Tertur, in z0fl- 
dicker Hirnfdale wohl verwahrt, beim @efldhtsrointel von 70 
Grad, dem matten Herzichlag, dem trliben, fpühenden Augen, 
ven ftarfentwidelten Freßwerkzeugen, der flodenden Aebe und 
dem ſchwerfälligen, jchlepnenden Gange, als welcher Takt hält 
mit ber Krötenagilität feiner Gedanken: ja, ja wartet nur, die 
werden auch Kritifen der reinen Bernunft und auch Syfleme 
madjen, fobald nur der vom Profeffor berechnete Zeitpunft da 
und die Reihe au fie gekommen ift — bann, mann bie Eichen 
Aprilofen tragen. *) 

Schopenhauer Hält es ähnlich wie Carlyle mit dem 
Euftus des Genius, er betont die „Artftofratie der Natur“ 
und fagt, „daß alles darauf ankommt, tie einer aus den 
Händen ber Natur hervorgegangen fei, welcher Bater ihn 
gezeugt und welche Mutter ihn empfangen habe, ja, auch 
noch zı welcher Stunde; daher mar Feine Yliaden fchrei- 
ben wird, wenn man zur Mutter eine Gans und zum 
Bater eine Schlafmitge ehebt hat; auch nicht, tvenn mar 
auf ſechs Univerfitäten eh irt“. 

Ganz wie Carlyle betrachtet er die großer Männer 
nicht als von Zeitgeift8 Gnaden, fondern ala von „Gottes 
Gnaden“. **) Dagegen hat die Buckle'ſche Anficht Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Hegeffchen; die Individuen finb ihm 
nur Repräfentanten des allgemeinen, jede Zeit behert⸗ 
chenden Begriffs; daher er auch die philoſophiſchen Sy- 
ſteme nicht file Producte individueller Denter, fonbern fir 
nothwenbige Erzeugniffe des SZeitgeiftes anſieht, mie be⸗ 
fonders in dem vorliegenden zweiten Bande aus feiner 
Beleuchtung der fchottifchen Philofophen Hutchefon, Adam 
Smith, Hume, Reid, hervorgeht. 

Wie ift num diefe Antinomie, die man die gefchicht- 
liche nennen. könnte, zu löſen? Einerfeits muß man der 
Buckle'ſchen Auffaffung beiftinmen, wonach die welthiſto⸗ 
rifchen Individuen nur Repräſentanten des aligemeinen 
Geiftes der Zeiten find; andererfelts kann man aber auch 
nicht umhin, mit Carlyle und Schopenhaner einzigeftehen, 
daß die Genien, die Mänmer „von Gottes Gnaden“ es 

% Bel. „PBarerga und Paralipomena“ (9. Aufl., ©. 211 fe.). 


++, Bol, „Parerga und Paralipomena“, ben Schluß der Abthhandlung über 
bie Univerſitätsphiloſophie. 
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find, welchen die Menfchheit allen Fortfchritt in der Ge⸗ 
ſchichte zu verdanken hat. 

Täge hier ein wirklicher Widerſpruch vor, dann frei⸗ 
lich wäre dieſe gefchichtliche Antinomie unlösbar. Aber 
mir fcheint, beide Anfichten Lafjen fi, wohl verflanden, 
jehr gut vereinigen. Man hat nur die verfchiedene Rolle, 
welche bei jebem welthiftorifchen Fortjchritt der Zeitgeift 
und welche das geniale Individuum fpielt, zu unterjchei- 
den. Und hierzu kann das Carlhyle'ſche Gleichniß vom 
Brennftoff, der nur auf den zündenden Blitz vom Him— 
mel wartet, Anleitung geben. In diefem Gleichniß Tiegt 
es jchon, daß weder der DBrennfloff allein, noch der zün- 
dende Funke allem ben Brand verurfadht, fondern beide 
zufammen. Es liegt ferner darm, daß zwifchen dem 
Brennftoff und dem zündenden Himmelsfunfen eine Art 
von Verwandtſchaft ift; denn fonft würde fi) der Brenn» 
ftoff nicht vom Himmelsfunken in Brand fteden laffen. 
Folglich macht weder der Zeitgeift allein den welthiftori- 
fen Fortſchritt, noch das geniale Individuum, ber Held, 
allein, fondern der Zeitgeift und das geniale Individuum. 
Weder Jeſus allein, noch feine Zeit allein ftiftet das 
Chriſtenthum, fondern feine Zeit, in Brand geftedt von 
feinem Genius. Weder Luther allein, noch feine Zeit 
allein macht die Reformation, fondern feine Zeit, ent» 
zündet von feinen Genie. Der Zeitgeift fpielt in jedem 
folden Falle gleihjam die Rolle der Arijtotelifchen Dy- 
namis, und der Genius die Rolle der Ariſtoteliſchen Ener- 
gie. Der Zeitgeift ift die Möglichkeit für das, was ber 
Genius, ber weltbiftorifche Held, wirklich macht. Carlyle 
hätt daher in feinem Eifer für den Cultus des Genius 
die Maſſen zu gering, wenn er fie mit „moderigem Reifig‘‘ 
vergleiht. Moderiges Reiſig brennt ſchlecht, Löfcht das 
Teuer aus. Dagegen muß der Geift der Maflen, der 
für den Himmelsfunten des Genius empfänglich iſt und 
fih von ihm in Brand fteden läßt, doch offenbar mit 
ihm verwandt fein, muß aljo mehr als blos „‚moderiges 
Reiſig“ fein. 

Man gebe aljo dem Zeitgeifte, was des Zeitgeiftes, 
und dem Genius, was des Genius ift, jo ift die geichicht- 
liche Antinomie gelöft und Budle jowol als Carlyle Hat 
recht 


Der vorliegende zweite Band des Buckle'ſchen Werte 
ift, wie der erfte, reich an einer Fülle von Thatjachen, 
die jedoch alle nur zum Beleg der von Buckle aufgeftell- 
ten allgemeinen Süße dienen. Das erfte Kapitel’ gibt bie 
Umriſſe des fpanifchen Geiftes vom 5. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts. Das zweite Kapitel fchildert den Zu⸗ 
ftand Schottlands bis zum Ende de8 14. Sahrhunderts; 
das dritte Kapitel den Zuftand Schottlands im 15. und 
16. Sahrhundert; das vierte Kapitel den Zuftand Schott- 
lands während des 17. und 18. „Jahrhunderte. Das 
fünfte Kapitel unterfucht den fchottifchen Geift während 
des 17. Jahrhunderts, das fechste während des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

In der Ueberſicht der Erhebung und des Verfalls von 
Spanien bemüht ſich Buckle, die Schritte in ihrer Reihen⸗ 
folge darzuftellen, wodurd) eine Nation, die früher eine 


der größten auf dem Erbfreis war, gebrochen umb von 
ihrer hohen Stellung herabgeftürzt wurde. Er fagt: 

Werfen wir einen Blid auf jene Darfiellung zurück, fo 
tritt uns ein Gemälde entgegen, das in der That Überrafchend 
if. Ein Land, reih an allen Naturprobucten, bewohnt von 
einem tapfern, loyalen und religiöfen Boll, dazu durch feine 
geograpbiihe Lage außer dem Bereich europäifher NRevolutio- 
nen, ftieg plößlic zu einer Größe ohnegleichen und fiel dann, 
ohne das Eintreten irgend neuer Berbältaifte, nit gleicher Schnelle. 
Und doch war dieſer Wechfel, auffallend und überraſchend, wie 
er erſcheint, volllommen in der Ordnung. Er war die natür- 
liche Folge eines gefelligen Zuftandes, in dem der Geiſt ber 
Bevormundung feine höchſte Stufe erreicht hatte und iu dem 
alles flir dag Volk und nichts durch das Volk gethan wurde. 
Ueberall, wo dies gejchieht, kann ein großer. politiiher, aber 
fein wirklich nationaler Fortfchritt fattfinden. Es mag großer 
Gebietszuwachs und ein mädtiger Aufihwung des Ruhms und 
der Macht eintreten. Es mögen Berbeflerungen flattfinden in 
der Berwaltung, in der Bewirthſchaftung der Finanzen, in der 
Einrichtung der Armeen, in der Kriegsfunft, in den diploma- 
tifhen Piffen und in allem, mas cine Ration anflelt, um 
eine andere zu überliften und zu bejchimpfen. Aber alles dies 
ift jo weit davon entfernt, dem Bolfe zu Nutze zu kommen, 
daß es ihm auf zweierlei Art jchäblid) werden wird. Zuerſt 
dur Vermehrung des Rufe der herrichenden Klafien befördert 
e8 den blinden und kuechtiſchen Reſpect, welchen die Menſchen 
nur zu geneigt find für die zu fühlen, die über ihnen flehen, 
und der Überall, wo er im Schwange war, den vornehmſten 
Eigenfhaften des Bürger und darum ber dauernden Größe 
der Nation verderblich gemwefen if. Zweitens vermehrt es bie 
Mittel der ausüibenden Gewalt und macht fo das Bolt unfähig, 
ja abgeneigt, die Irrthümer derer zu verbefferun, bie an der 
Spige der Gejchäfte ſtehen. Darum war in Spanien, wie in 
allen Ländern unter ähnlichen Berbältuiffen, in demfelben Au- 
genblid, wo alles an der Oberfläche höchſt gedeihlich erichien, 
alles an der Wurzel gänzlich verrottet. Im Angeficht eines höchſt 
glänzenden politifchen Erfolgs eilte die Nation ihrem Sturze ent- 
gegen und die Krifis näherte ſich raſch, wo das ganze Gebäude 
zujammenbrah und nichts fibrigblieb, als die denkwürdige 
Lehre, was der Erfolg fein muß, wenn fi ein Bolt einmal 
den Tetdenfchaften des Aberglaubens und der Unterthänigfeit er- 
gibt, feinem eigenen Berufe entfagt, feine eigene Berantwort- 
lichleit aufgibt, feine vornehmften Pflichten vernadhläffigt und 
fih zum willenlofen Werkzeuge erniedrigt im Dienfte der Bill- 
für der Kirche und der Krone. 


Died ift nach Buckle die große Lehre, welde uns bie 
jpanifche Gefchichte gibt. Aus der Gefchichte Schottlands 
zieht er eine andere, obwol ähnliche Lehre. Im Schott- 
land ift zwar das Volt nie den Gefühlen ber Unterthä- 
nigkeit erlegen, welche die VBerhältniffe den Spaniern auf⸗ 
gezwungen; es wäre die legte Anflage, die man gegen 
die Schotten vorbringen könnte, daß fie eine abergläu- 
bifche Anhänglichkeit gegen ihre Fürften gehabt. In Schott- 
land find mehr Empörungen als in irgendeinem andern 
Lande, und diefe Empörungen ebenfo blutig als zahlreich 
gewefen. Während jedoch hinſichtlich ber Unterthänigkeit 
der Gegenſatz zwiſchen Schottland und Spanien voll- 
ftändig ift, fo fer fonderbarerweife die ſchlagendſte Aehn⸗ 
Ichteit zwifchen beiden Ländern binfichtlid) des Aberglan- 
bens vorhanden. Beide Bölfer haben ihrer Geiftlichkeit 
eine unbegrenzte Herrfchaft eingeräumt und beide Baben 
ihre Handlungen fowol als ihr Gewiſſen ber Gewalt ber 
Kirche unterworfen. Als eine natürliche Yolge davon war 
Unduldſamkeit in beiden Ländern ein fchreiendes Uebel und 


713 


ift es noch; in ber Religion wird noch immer eine Bigo⸗ 
terie entwidelt, die noch viel ſchmählicher fir Schottland 
als fiir Spanien if. Denn Schottland hat mehrere höchſt 
ausgezeichnete Philoſophen hervorgebracht, diefe hätten das 
Bolt fehr gern eines Befjern belehrt; aber vergebens ver- 
ſuchten fie diefen ernftlihen Makel aus dem Volksgeiſte 
zu entfernen: einen Makel, der feine Schönheit verun- 
ftaltet und feine vielen andern bewundernswürdigen Eigen- 
haften aufzuwiegen droht. Hierin Liegt nach Buckle das 
ſcheinbar Paradore und wirklid Schwierige der jchotti- 
Shen Geſchichte, daß die Wiſſenſchaft hier nicht die Wir- 
fungen hervorgebracht wie anderswo, daß eine kühne, for- 
ſchungsſüchtige Literatur fich bei einem gröblich abergläu- 
bifchen Bolfe findet und diefen Aberglauben nicht vermin— 
dert; daß das Volk ſich fortdauernd feinen Königen wider- 
fett und fortdauernd feinen Prieſtern unterliegt, daß es 
freifinnig in der Politit und unfreifinnig in der Religion 
ift, und daß als natürliche Folge von alledem Menſchen, 
die in dem fichtbaren und äußern Gebiete der Thatſachen 
und des praltifchen Lebens eine felten erreichte Schlauheit 
und Kühnheit entwideln, dennoch im fpeculativen Gebiete 
und in theoretifcher Hinficht wie Schafe vor ihren Bafto- 
ren zittern und jeder Abgefchmadtheit ihre Zuftimmung 
geben, wenn ihre Kirche fie nur geheiligt hat. 

Budle bemüht fi in feiner Darftellung des fchotti- 
fchen Geiftes, diefe Paradorien zu erklären, und er geht 
dabei, ‚unterftüßt von einer erflaunfichen Belefenheit, mit 
vielem Glück zu Werte. Aber uns fceheint, gerade diefe 
Parabdorien der fchottifchen Gefchichte, diefes Nebeneinan- 
der don Bigoterie und ffeptifcher Philoſophie, wie die 
eines Hume, hätten doch Budle in feiner Grundanfidt 
von der Allgewalt des intellectuellen Yactor8 in ber Ge⸗ 
fehichte ſtutzig machen können. Gerade die fchottifchen 
Paradorien hätten Buche bavon überzeugen können, welche 
bedeutende Rolle neben der wifienfchaftlihen Erkenntniß 
auh Gemüt und Phantafie in der Gefchichte fpielen, 
umd wie legtere oft allen. intellectuellen Fortſchritt unwirk⸗ 
fan machen. Sprit er ed doc fogar jet aus, daß 
das fchottifche Bolt im Gegenfag zu bem Berlauf der 
Angelegenheiten bei allen andern neuern Völkern den Be⸗ 
werd geliefert hat, „daß wiſſenſchaftliche Entdedungen nicht 
nothwendig den Aberglauben ſchwächen, und daß zwei 
feindliche Principien nebeneinander in Blüte ſtehen können, 
ohne je wirflih in Streit zu gerathen oder einander zu 
ſchwächen“. 

Um den ſchottiſchen Aberglauben zu erklären, bezieht 
ſich Buckle auf das bereits im erſten Bande von ihm über 
die Urſachen des Aberglaubens Geſagte. Er nimmt zwei 
Hauptquellen des Aberglaubens an: Unwiſſenheit und 
Gefahr; die Unwiſſenheit, welche die Menſchen in der 
Unbekanntſchaft mit natürlichen Urſachen hält, und die 
Gefahr, welche ſie bewegt, zu übernatürlichen ihre Zuflucht 
zu nehmen. Oder, mit andern Worten, das Gefühl der 
Verehrung, welches in einer Geſtalt die Formen des Aber⸗ 
glaubens annimmt, iſt ein Erzeugniß der Verwunderung 
und der Furcht; und offenbar iſt Verwunderung mit Un⸗ 
wiffenheit, und Furcht mit Gefahr verbunden. Daher 


kommt es, daß was in einem Lande die Summe der Ber- 
wunderung erhöht, oder was in einem Lande die Summe 
der Gefahr fteigert, unmittelbar die Richtung auf bie 
Vermehrung der Summe des Aberglaubens bat, wodurd 
natürlich) den Prieftern mehr Macht in die Hände gege- 
ben wird. 

Durd Anwendung diefer Grundfäte auf Schottland 
gelingt e8 Buckle, mancherlei Thatſachen aus der Gejchichte 
diefes Landes aufzuklären. Zuerſt weift er auf den land⸗ 
ſchaftlichen Charakter Schottlands Hin, der einen entjchie- 
denen Gegenfag zu dem von England bildet und unter 
einem unwiſſenden Bolfe viel Leichter zu mächtigem unb 
dauernden Aberglauben Beranlafjung geben Tann. Die 
Gewitter und die Nebel, ber dunkle Himmel, von häufi- 
gen Blitzen durchzuckt, die Donnerſchläge, die von Berg 
zu Berg wiberhallen und ihr Echo nad) allen Seiten ver- 
breiten, Die gefährlichen Orkane, die Windftöße, welche 
über die unzähligen Seen, womit das Land überfäet ift, 
dahinfahren, die wüthend berunterrollenden Bergftröme, 
die den Pfad des Wanberers überfchwenmen und feinen 
Weg abbrechen,‘ bilden einen feltfamen Contraft zu den 
viel feftern und mildern Erfcheinungen, unter denen das 
englifhe Bolt feine gebeihliche Entwidelung erlebt und 
feine mächtigen Städte erbaut hat. Selbſt ver Glaube 
an Hererei, vielleicht der fchwärzefte Aberglaube, der je 
den menjchlichen Geift entftellt bat, ift durch diefe Eigen- 
thümlichkeiten beſtimmt worden; und man bat bie richtige 
Bemerkung gemacht, daß nach dem altenglifchen Glauben 
die Here nur ein elendes alterfchwaches Weib, mehr die 
Sklavin als die Herrin der Dämonen war, die fie beim- 
fuchten, daß fie dagegen in Schottland fich zu der Würde 
einer mächtigen Zauberin erhob, welche den böfen Geift 
beherrfchte, ihn ihrem Willen unterwarf und dem Volle 
einen viel tiefergehenden Schreden einflößte. 

Iulius Sranenflädt. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Dritter Band. 
Stuttgart, Cotta. 1865. Er. 8. 2 Thlr. 10 Ner. 

Den erften und zweiten Band des vorliegenden Werfs 
babe ih in Wr. 3 d. DL. f. 1861 und in Nr. 46 f. 
1863 zur Anzeige gebracht. Urfprünglid) nur auf zwei 
Bände angelegt, ift diefe Brieffammlung um den vorlie- 
genden Band vermehrt worden, und obgleich Charlotte 
jelbft in demfelben nicht zu Worte fommt, fo kann man 
fih doch über die Erſcheinung befielben freuen. Denn 
obfchon er, wie gejagt, Feine Briefe von Charlotte felbft 
enthält, fo tragen doch die, Briefe an fie, melde er 
bringt, dazu bei, das Bild, welches wir nad) den beiden 
erften Bänden uns von der Lebensgefährtin Schiller's ent- 
worfen hatten, immer Marer auszumalen. Ich wieder- 
hole die Charakteriftit, welche ih nad) dem Inhalt des 
erſteu Bandes von Charlottens Weſens gegeben: gefüthl- 
voll ohne Sentimentalität, gebildet ohne zum Blauftrumpf 
zu neigen, voll inniger Zärtlichkeit gegen Schiller und 
ihre Kinder, als Witwe voll rührender Pietät gegen dep 
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großen Gatten Anbenfen, eine deutfäggefinnte Frau — fo 
erſchien uns Charlotte nad ihren eigenen Briefen. Und 
die beiden folgenden Bände haben durch die inbirec- 
ten Zeugnifſe derer, die mit ihr correfpondiren, feine 
dieſer Eigenſchaften verwiſcht oder deren Annahme als 
unſtatthaft gezeigt, vielmehr im Gegentheil viele derfelben 
beflätigt. Dem das ift doch mol Mar and unwibderleg— 
lich, dab in einer größern Correfpondenz nidjt nur bie 
Briefe, die wir felber jchreiben, fondern auch diejenigen, 
die unſere Correfpondenten an uns richten, zu Zeugniſſen 
fiir oder wider uns werben. ‘Die vorliegende ganze Brief- 
Nartnhung {ft ein Zeugniß für Charlotte von Schiller. 

Die den Band erdfinende Einleitung, in welcher Urlichs 
eine Lebensſtizze Charlottens bietet, Hütte füglich zu An- 
fang des erſten Bandes gefellt werden follen. Ich will 
daraus nur erwähnen, daß als Held ber Gefdjichte, 
welche Schiller X, 60 (Ausgabe von 1860) erzählt, ber 
eine Bruder feier Schwiegermutter, Friebrich non Wurmb, 
enthüllt wird. Gewilfermaßen ben Schluß der bankens⸗ 
werthen Barftellung von Urlichs bildet ein Brief von 
Emilir vor Schiller (Frau von Gleichen) an ihre Scywes 
fter Karoline, welcher eine tief empfundene Sejifberumg 
von dem Lebensende ihrer Mutter Charlotte enthält un 
ſomit in pafjender Weife jenes Lebensbild verbefiftändigt. 

Die Briefe fiihren uns zuerſt „den bresdener Kreis” 
por und aus biefem wieder zunörderft Johanna Dorothea 
Stod, die von Huber fo trenlos verlaffene Schwägerin 
Korner's. Ihre Briefe lafſen uns ein Mädchen von zar- 
ter Weiblichkeit und doch Fräftigem Sinn erkennen. Gie 
empfindet tief ihren Verluſt: 

Ad, wam wird mein Geift wieder frei von ber VBürbe 
ſein, die Ihm jet nieberbtüict? Ich bin bei allem nut wit bal- 
ber Seele; die Freube fireift nur au mir vorüber und erleud» 
tet nur auf Augenblide das Dunkle und Trübe in mir. Glaube 
nicht, thenre Lotte, daß ich unthätig gegen dieſe unfefige Stim- 
mung bin; nein, ich biete alle meine Kräfte auf; aber ich finde 
denn doch am Ende, daß ich nicht weiter bin, als daß ich mid 
auf einige Zeit betäubt babe; mein Uebel fommt wieder und 
ich beginne den Kampf ben neuem, Ob id) auch fiegen werde? — 
Ich will es, and fo wird mir'e ja doch auch gelingen! 

Aber nachdem fie ben unwürdigen Sinn des ungetreuen, 
einft heiß Geliebten erkannt: 

Ich ſehne mich recht danach, etwas bon dir zu hören, wie 
ſich Huber bei euch benommen; ſchreibe mir ja alles, denn id 
far jet von ihm fprechen Hören, ohne dag mein Herz dabei 
leidet; bald wird die Gedichte wie eine fremde lein. Er felbft 
trögt am meiften zu meiner Eur bei. Großer Gott! wer hätte 

en ſollen, daß dc ihn einft verachten mäßtel Leider muß 
ih es! Ein ag, von feiner eigenen Haud au feine eltern 

ejäjrieben, ber die Geſchichte feiner Liebe enthält, bat dies be 
IM 3 glaubte viel Sophifterei im dieſem Auffat zu finden, 
eine Zufarmmenflellumg ber Umſtände, die ihr Beiderfeitiges Be⸗ 
tungen nur einigermaßen vwatichmibigen ließe, ober doch verzeih⸗ 
lich mathte — nichts von allen dieſem, platte Declamationtn 
von der Allgewalt der Liebe, „die ihre Herzen auf ewig anein- 
andergefulipft hätte”, Beſchreibungen von ihrem Werth, „und 
wie fie bie Achtung and Fiebe der ganzen Welt verdiente. Erſt 
hätten fie anf Forſter's Tod warten wollen (wie edeli), aber 
die für fie Jo glüdlichen Ereignifie in Mainz machten jet ſchon 
ihre Berbinbung möglich.‘ 

Run Hlaubte p! würde wenigfiens ein Mäntelhen kom⸗ 
men, es ihr ſchlechtes Beträgen gegen ihren Mann ver 


hlillte. Die ganze Eutſchuldigung wer bie, „daß fie fir Ihren 
Mann nur Serandfejafe Gabe fi en fühnen, weil ge games 
Herz nur Huber gehöre, und ihr Dann bedürfe Liche, ale 
würde ihn ihre Erennung von ihm eher glücklich m “ 
Und nun fam eine Stelle, die miv meine Ruhe auf ewig 
gefichert hat und mir bewies, daß ich nichts at verloren 
babe; er fügt, daß feine Liebe zu ihr ſchon drei Jahr dauert! 
Großer Ostt, iſt es möglidy, daß man ein ja verdorbenes Herz 
haben laun? Welche Briefe bat er mir möcht im dieſer Zeit ge» 
ſchrieben! Er fonute die meinigen leſen, ohne nur einmal ge 
rührt oder erfchlittert zu werden, daß er ben Entiöluß efaßt 
hätte, wahr gegen eine Perfon zu fein, die ihn fo viele Sabre 
grenzenlos Iübte mit Aufopferung jedes Glücks, das fih ihr 


‚darbot? — Nein, ich habe nichts verloren; wad wäre der Manu 


nicht alles fähig geweſen, der drei Jahre vorſätzliche Heuchelei 
und Berſtellung gegen Freund und Geliebte durchführte, trag. 
dem, daß 1a ihm Öelegenfeiten jeigten, wahr zu fein! 
durfte nur o gegen Kunze fein, wie dieſer bei ihm wear, 
wenn’s ihm gegen uns zu ſchwer wurve. 

Schließlich, fagt er noch, daß nichts ihn von dem „Ext. 
ſchluß, fie zu geirathen, abbringen wiirde, ſelbß ber Zorn feiner 
Aeltern nicht, denn er müßte als Mann und Bater handeln”. 

ergib, liebe Lotte, daß ich dich mit diefer Geſchichte un⸗ 
terhuffte, die bich empören muß; aber mir war's Beblirfniß, 
mich varliber auszureben, und fle dam dt einige effenkeit 
zu begraben. Man erwartet ihn hier; ich werde, end daß 
A ift, eine Öefangene fein, deun ſehen ich möchte ihn doch 
nit gern — 


fucht fie mit Entfchloffenheit durch Tiebevolle Hingabe an 


die Kunft (fie ift gefchidte Malerin) ihr Herz zu berubi- 


gen. möchte ich aus ihren Briefen ein politifches 
Urtheil ausziehen, welches durch feine Unmittelbarfeit nicht 
ohne Intereſſe ift: 

Der Tod des umglüdlichen Ludwig macht hier viel Sen⸗ 
fation; ich babe gemeint wie ein Kind. Sein Tod war kein 
netäwendiged Uebel mehr, und er flel als ein Dpfer eiuer po⸗ 
belhaften und kindiſchen Rache. Pfui ber abſchenlichen Menſchen! 

Aus den darauffolgenden Briefen von der au Körner 
verheirateten Schweſter Dorothea's will ich nur die 
wanderliche Notiz wittheilen, welche dieſelbe, als «8 fich 
um die Aufführung der „Jungfrau von Orleans” im 
Dresden Handelt, in ihren Brief vom 16. November 
1810 einfließen lußt: 

Racknitz bat fihon eine geifireicde Abänderung um Titel 
gemacht, um fie Hier auffübrbar zu machen, worauf er fi viel 
zugute thut. Das Mädchen von Orleans wird's alſo bier Bei- 
fen („derin Yungfrau, Tiebe Freundin, fagte er, kaun man aus 
Athtung für den Kurfürſten fle nicht heißen“). Ich billigte mit 
großer Bewunderung dieſe Schounug — 
obgleich ſich auch über Zelter, Friedrich Schlegel, Char⸗ 
lotte Kalb manches pikante Urtheil vorfindet. 

Es folgen ſodann Briefe von Körner ſelbſt, die ſich 
meift um die Herausgabe der Werte Schiller's, weiche er 
beforgte, drehen. Ich hebe aus ihnen drei Bemerkungen 
aus, die mir befonders intereffant erſchienen find. Erfteng 
wird don dem Herausgeber Urlichs zu einer Aeußerung 
Korner's, daß Schiller nod) vierzehn Tage vor feinem 
Tode ihm von der Beſchäftigung mit einer neuen Arbeit 
gefchrieben Habe, die Erläuterung hinzugefügt, daß ber 
ansgearbeitete Plan dieſes Trauerſpiels: „Prinzeffin von 
Celfe”, in der neuen Ausgabe der Werke zum erfien male 
verdffentlicht werde. Hoffentlich ift diefe „nene Ausgabe” 
nun emblich die längſt verheißene philokogiſch⸗kritifche für 
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bie ber beider allzu friih verſtorbene vortreffliche Yoachim 
Meyer fo hochſt verbienftliche Einleitungen und Borarbei- 
ten gemacht hat. Eine authentifche Mittheilung daritber, 
wie es mit dieſem Schmerzenslind von einer Auögabe 
eigentlich fieht, wiirde vielfeitig dankbar aufgenommen 
werden. Die zweite Notiz, die ic) herausheben möchte, 
ft die Beftätigung der Annahme, daß der Tod von 
Enıma Körner durch den Schmerz über den Tod ihres 
Bruders Theodor, an dem fie mit ganzem Herzen hing, 
herbeigeführt worden it. „Daß fie ihn verlor“, fagt der 
Bater, „war der Reim ihres Todes.” Und endlich macht 
zu einer Stelle eines Körner’fchen Briefe, in welcher die 
Scene zwiſchen Tel und Parrieida gelobt wird, Frau 
non Gleichen die ſehr intereflante Mittheilung, daß „biefe 
Soene von Charlotte von Schiller verlangt wurde”. 
Die legten Briefe aus dieſem Kreiſe, von Schönberg, 
find ohne allgemeineres Intereſſe. 

Es folgt „Der jenaer Kreis. Die jungen Treunde 
und Zuhörer Schiller's.“ Da erjcheint zuerſt die etwas 
abenteuerliche Geſtalt bes Hufen Guſtav Behaghel von 
Adleräfren, welcher, einft Rittmeifter in der peter&burger 
Garde, der militärifchen Laufbahn Balet fagte, um unter 
Entbehrungen in Deutjchland den Studien obzuliegen. 
Schiller empfahl ihn Frau von Kalb als Hofmeifter für 
ren Sohn; aber fie erwiderte, „daß ihr Mann nie 
einen Menſchen feines Standes als Hofmeifter feines 
Sohnes zu fehen beftimmt fei”! Endlich kehrt Ablerstron, 
von Frau von Beulwig, zu welcher ihm eine beſonders 
innige Zuneigung Bingezogen zu haben ſcheint, ſich in 
einem herzlichen Brief verabfchiedend, arm und enttüuſcht 
zu Fuß nach Rußland zuriid. Was aus ihm geworden, 
weiß man nicht. - 

Ich übergehe ſodann Erhard aus Nümberg und 
Fichard ans Frankfurt, um bei Bartholomäus Fiſchenich 
«ns Bonn etwas Tänger zu verweilen. Seine Briefe 
ftehen fchon darum unter ben andern Herbor, weil ex 
mehr Sinn für die Weltereigniffe, die ihm freilich am 
Rhein im den weunziger „Jahren des vorigen und ben 
erften Jahren diefes Jahrhunderts auch nahe genug auf 
den Hals rüdten, bethätigt, als viele andere in diejen 
Kreifen. Sein Urtheil it fühl und verftändig, ſodaß 
es ſich wol rechtfertigen wird, wenn ich hier eine litera- 
riſche und culturgeſchichtliche Kritik deſſelben einfchalte. 
Dieſelbe betrifft Friedrich Schlegel und feine Schule, bie 
Fiſchenich aus nächfter Nähe kennt: 

Uebrigens ſtimme ich Ihrem Urtheil Über die gelchrten Re⸗ 
senmiften gang bei. Dieſe Menfchen, von bemen ich außer dem 
enger femen perfönlich kenne, die mir aber ans ihren Schrif⸗ 
ten belannt find, haben mid ange mit tiefer Verachtung ex- 
füllt; 08 fei denn, dab ich die tneiflen mehr bemitleide. Sie 
verfolgen jeden, der nicht vom ihrer Zunft ift, mit wergifteten 
Waſfen, und ſuchen gleich den Kopf ober den Charakter ihrer 
Begner , je nachdem fie daB eine oder andere für wirkſamer hal- 
ven, in ſchlimmen Ruf zu bringen. Berfland lafſſen fie ihnen 
mol, weil fie felbft darauf feinen Anſpruch maden; aber fie 
fund im ausſchließenden Beſitz der Benialität, die oft nichts als 
Wahnwitz if. Diejenigen, bie ſich zu ihnen gefellen und in ihre 
Ubermpeiten einftimmen, werben daſür zmit großen Lebeberke- 
dmuges Belohnt, heimlich aber halten fie fie Tür Beine abhän- 


aige Geiſter. Sabald fie 28 aber insgen, nur sing Mile van 
dem Symbol ihrer Meifter abzuweichen, werben fle in ben 
Staub getreien. Die despotifche Demagogie, wonach fie ftre- 
ben, und der ſich jeder freie Kopf widerſetzen follte, bat im ihrer 
Tendenz fehr viel Achnlichleit mit dem Despotismms ber frau- 
zoſiſchen Demagogen in jener ercentriichen Weriobe der Reiner 
lution. Und was find denn ihre Philofopkeme und Dichtuu- 
pen? Euslleidet man fle von ihrer muftiichen Hufe, nimmt man 
hnen den Zheaterprunt, womit fie fi umgeben, fo erſcheinen 
fie in großer Dürftigkeit. Es iſt folge üppige Armuih, die 
durch den Schimmer des Wites, ber Ironie unb abfichtlicher 
Paradoren dem gelehrten Pobel impouirt, aber megu wan es 
je Reichthum neunen will, fo iſt es ein ſehr zweideutiger, oft 
armſeliger Reichthum, dem es gänzlich an ber unzerſtörbaren 
Setioit und Harheit * gebildeten @eiftes, eines wit fd 

nigen haxmoniſchen Gemtiths fehlt. Nichte aber iſt wiher- 
Kae, als daß einige ſogar Wahnwitz affectixen (her ihnen Yan 
endlich auch zutheil wird), und bie abgeihmadte Molle literg⸗ 
riſcher Sonbderlinge fpielen, ohne e8 zu fein: daß fle mit ihrer 
Unbefcheidercheit, mit ihrer Inurbanität und man kaunn wol fa- 
gen, Impotenz prablen, und uns zumuthen, vom allem dem auf 
Kraft unb Energie zur ſchließen. 

Um einen Veweis von ihrer Taktik zu gehen, exinnexe ich 
nur baren, daß fie dem ftillen beſchtidenen Glanz echten gedie- 
genen Goldes an andern wicht ertragen können, und jenes ſchim⸗ 
mernde Nichts der Reafität, worin ihr ganzes Berbienft beſteht, 
verdienten Männern vorwerfen. Was einer don ihnen kan „the 
näum‘ nes Herder fegt, paßt ganz anf ihm Men Mecewienten) 
wu aubere feiner een. 

Nichts zeigt mir dieje Kiterarifchen Sanscnintten (Sie wollen 
diefen Ausdrud verzeihen) mehr in ihrer wahren Geſtalt, als 
bie Ehrfurcht, mit der fie unaufhörlich pon Goethe ſprechen. 
Wie if es möglich, daß fie, die an die roheſten Peoducte, wenn 
fie nur eine. ergiebige, obgleich vegellofe Bhantafie werzathen, 
jo viel Lob verjchwenden, gegen dieſen Didter wahre B 
rung begen können, in defien Werken wir jene reizende Linfalt, 
jeue edle Simplicttät umb hohe Ruhe bewundern, tongegen bie 
beliebte Manier ebenfo ſehr abficht, als das Manierixie mnb 
Moresle phentaftlicher Maler von Mafael’s idealiſchen Kunſi⸗ 
gebilden, Wenn diefe Berehrung micht gehenchelt iR, ſo fickt 
mau mit fich ſelbſt und feinen Proäneten in dem ungereimteſten 
Widerſpruch. 

Zu den Briefen von Karl Graß aus Livland, der 
Zheolng, Scriftfteller und Landfchafter war, nur eine 
furze Demerlung. Graß erzählt, dag Charlotte ihm von 
einem Gedicht Schiller's an die Sonne gefprochen Habe: 
dazu macht der Herausgeber die Note, daß dureh diefe 
Notiz die Echtheit bes beftrittenen Gedichts: „Die Prie- 
fterinuen der Sonne”, exwiefen fei. Ich beftreite die Echt⸗ 
beit jenes Gedichts nicht; aber die Mittheilung, welche 
Charlotte an Graß über ein Gedicht an die Soune gemacht, 


‚| beweift dieſe Echtheit durchaus nicht, da darunter ebenſo 


gut das von mir aus einer Aufzeihnung der Reinwald 
in Nr. 48 des „Deutſchen Muſeum“ f. 1859 veröffent- 
lichte, übrigens auch ſchon in der Anthologie gebrudkte 
„Preis bir u. f. w.“ verflanden fein kann. Diefer An- 
fiht, daß die Aeußerung von Graf, refp. die von Char⸗ 
Iotie fi auf das von mir neu mit Varianten gedruckte 
Gedicht beziehe, war Joachim Meyer. In einem an mich 
gerichteten Briefe deflekben vom 13. März 1860 heißt a8 
in unmittelbarem Anſchluß an eine Auseinanderfegu 

über das im „Muſeum“ abgedrudte Gedicht: „Daß übrt- 
gens in ber Schiller'ſchen Familie das Gedicht an hie 
Sonne ald Eigenthum des Dichters befanat war, mögen 





776 


Sie auch aus beiliegender Abſchrift eines Briefs erfehen, 
welchen Sie befannt machen dürfen. Damit ift die Sache 
abgemadjt.” Die Abjchrift aber ift die betreffende Stelle 
aus dem Briefe von Graf, welche von Frau von Glei⸗ 
hen an J. Meyer miitgetheilt war. Alſo bat Meyer 
diefe Stelle nicht auf „Die Briefterinnen der Sonne“, 
fondern auf das in der „Anthologie und im „Deutfchen 
Muſeum“ abgedrudte Gedicht bezogen. (Bgl. 3. Meyer, 
„Neue Beiträge”, Nürnberg 1860.) 

Ich übergehe die Briefe von Grie8 und Harbaur, um 
den Leſern ein Schreiben von Novalis (Hardenberg) mit- 
zutheilen, welches jo interejlant und dharafteriftifch ift, daß 
ich es troß feiner Länge ganz abdruden laſſe. Boraus 
möchte ic) nur bemerfen, daß Hardenberg mit ganzer Hin- 
gebung fih an Schiller angefchloffen und dag Schiller 
auf den Wunfch des Vaters den jungen Mann auf ein 
ernftes Studium der Yurisprudenz hingewiefen hatte. Am 
11. September 1791 fehreibt Hardenberg, daß er ſich der 
gegebenen Mahnung fligen werde, da Schiller ihn auf- 
merkſam gemacht auf „den mehr als alltägigen Zmed, den 
ein gefunder Kopf fich hier wählen könne und müſſſe“. 
Doch werde „feine Neigung zu ben füßen Künften der 
Mufen nie erlöfchen”. Und wie zur Beftätigung dieſes 
letztern Sages folgt vier Wochen darauf ber enthuflaftifche 
Drief, der nun hier ftehen möge: 

Ich Hoffe, daß mein Brief Sie ſchon wieder in Iena trifft. 
Wie gern hätte ich mir nicht felbft das Bergnügen Sie zu über⸗ 
tafhen gegönnt, wenn e8 irgend möglich gewejen wäre. Auf 
Weihnachten geichieht es gewiß. Bon Ihrer Gejundheit Hoffe 
und wünſche ich alles mögliche Gute aus vollem Herzen. Wie 
felig wäre ich, wenn id) Ihnen die Hälfte meines jebigen Wohl- 
befindens abtreten könnte; meine eigene Heiterkeit würde gewin- 
nen. Ich lebe und webe in der friihen Herbftluft und neue 
Ströme von Lebensluft fiteßen in mich mit jedem Athemzug. 
Die ſchöne Gegend und eine Harmlofigkeit, in die ic) aufgelöft 
bin, zaubern mid) in die blühenden Reiche der Phantafie hin- 
iiber, die ein ebenfo magifcher, dünner Nebel umſchwimmt, als 
die ferne Landfhaft unter meinen Füßen. Ich freue mich mit 
dem lebten Lächeln des fcheidenden Lebens der Natur und dem 
milden Sonnenbfid des erkaltenden Himmels. Die fruchtbare 
‚Reife beginnt in Verweſung überzugehen und mir ift der An⸗ 
bli der langſam hinfterbenden Natur beinahe reicher und größer 
als ihr Aufblühen und Lebendigwerden im Frühling. Ich fühle 
mi mehr zu edeln und erhabenen Empfindungen jett geſtimmt 
als im Frühjahr, wo die Seele im unthätigen, wollüftigen 


Empfangen und Genießen ſchwimmt und, anftatt fi in fich 


ſelbſt zurückzuziehen, von jedem anziehenden Gegenftande ange- 
zogen und zerfireut wird. Schon das Losreißen von jo viel ſchö⸗ 
nen lieben Gegenfländen macht die Empfindungen zujammen- 
gefeßter und intereffanter. Daher fühle ich mid) auch nie fo 
rein gefinnt und empfänglidh für alle Eindrücke der höhern, hei⸗ 
ligern Mufe als im Herbſt. Ich babe jetst die „Odyſſee“ und 
den „Don Carlos‘ gelefen; auf einem Weinberg gelefen, mitten 
zwiſchen bochaufgefchoffenen, vollen Rebenbüſchen, und beide 
waren wieder für mi neu. So unterfhhieden fid) die dadurch 
in mir erregten Empfindungen zu andern Zeiten und in biefer 
romantifhen Lage voneinander. Ich habe den Homer wieder 
fo liebgewonnen in feiner heiligen, einfachen, häuslichen, gut- 
müthigen Sinu⸗ und Denfart, daß ich Kronen darum gegeben 
hätte, dem biedern Alten um ben Hals follen und mein errö- 
thendes Geſicht in feinem dichten, ehrwürdigen Warte verber- 
gen zu können. So, dachte ich mir, ging er, fo fpradh er, fo 
teng er ſich. Yung und alt umblpfte den heiligen Greis und 


baten ibn um ein Lieb von ihren SHeroenblitern ver Troja: 
und dann fang er e8 ihnen in der fimpelften, faßlichſten, meio- 
diſchſten Bollsart und Weiſe kunſtlos aber tief erfchlitternd, au⸗ 
fhmiegend an jedes Herz und Sinn, und die himmlische Grazie 
ſchwebte leiſe und ihm nur fichtbar um feine Lippen, und 

und Einfalt lehnten fi tiber feine Schultern. Wenn idy mid 
in dieſen entzüdenden Augenbiiden des freieften Geiftesgenuiffee 
hätte ärgern können, fo wär’s gewiß gefchehen über alle bie 
Schulfüchſe und moraliſchen Krüppel und Zwerge, die aus fei- 
nem einfachen, fchlichten Wanderftabe bald einen parifer badin, 
bald eine Krücke für feinen feinmollenden Nachfolger und Schü⸗ 
ler verwahrloft an Herz und Kopf jhmiegten, unb bald mit 
Lob, bald mit Frechheit und Ueberreiz die um fein Grabmal 
ſchwebenden Geiſter beleidigten, die moralifhe Grazie und die 
gerechte Nemefis. Jeder pafte feinen äſthetiſchen oder morali- 
Shen Leiften mit hohem, zermalmendem Schulmwit dem ehrlichen 
Alten an und gab dann nad einer angeftellten, elenden Ber 
gleihung fein decisum fireng und unerbittli, wen er feinen 
demüthigenden Beifall gnädig zuwinken wollte und wen fein 
Tadel in den Staub niederwürfe. Genoflen ımd empfunden 
will Homer fein von feinen Zeitgenofjen, unb wer ſich nicht zu 
feinen Zeitgenoffen erheben kann und will, der bleibe von ferne 
ftehen, fchlage an feine Bruft, und fage: Gott fet mir Sünder 
guädig. Oſſian und Homer, Milton und Ariof, Birgit md 
Klopftod, jeder ift, was er wollte umd fonnte; aber feiner 
wollte je ein infallibler, einziger Coder der Geſetze der Schön⸗ 
heit und Wahrheit fein und ein Idol für alle Zeiten und BöLl- 
fer abgeben; ja gewiß, lieber Herr Hofrath, geben Sie mir 
hierin recht, und verzeihen allenfalls meinem jugendlichen Eifer. 
Aber ein Fehler ganzer Generationen auf Unfoften des gemei- 
nen, reinen Menjchenfinns, der die Entweihung unferer Lich 
Iinge angeht, fünnte einen zu dem Fenereifer eines Elias be- 
rechtigen, der die Baalspfaffen auf gut jüdifh am Bache Kidron 
ſchlachten ließ. Mir it alles lieb im Homer, wie mir alles in 
der Natur lieb und werth ift, und jo muß es mit jedem großen 
Menſchen fein, deffen Geift eine runde, vollendete Form hat, 
wenn fic gleih von der andern himmelweit unterſchieden if. 
So finde ih auch im Arioft, im Offien, im „Werther, im 
„Yon Karlos’ mehr Homerifches, mehr echte Homerheit als 
im Apollonius Rhodins und andern Nahahmern Homer’s, in 
deren Händen der Göttliche eine Anthropomorphofe ausflehen 
muß. Aber ich breche hiervon ab, befonders da id) es geivagt 
babe, vertieft und verloren in diefe Betrachtungen einen län- 
gern Aufiag über Homer, feinen Charakter, feine Sinnesart, 
feine Beurtheilung und den Geift feines Zeitalters im allgemei- 
nen betreffend, anzufangen, den ich Ihnen vielleicht zur Prüfung 
nad) feiner Vollendung mitzutheilen wagen werbe. 

Bei Gelegenheit der Lektüre des ‚Don Carlos" habe ich 
noch einmal die Recenfion von Bürger's Gedichten gelefen und 
fie ift mir beinahe in der Stimmung, woreitt fie mid) verf 
batte, noch zu gelind vorgelommen; da wenigfiens der Maß- 
ftab, den Sie darin, nicht, wie viele getban haben, von ber 
Erfahrung mehrerer Jahrhunderte abftrahirten, fonderu ihm 
a priori aus einem den Gefegen ber Sittlichfeit correfpondiren- 
ben Geſetze aufftellten und dadurch der Wiffenfchaft zu einem 
einzigen Gefichtspunft verhalfen, der ihr bis dahin mangelte, 
ihr eine Anwendung und Grenze zeigten, wodurch unfehlbar 
alles dazu nicht Gehörende und falſch Angemaßte getrennt unb 
ihr ein Ziel gefegt wird, bas im innerfien Heiligtum der 
Schönheit und Wahrheit ſteht und unendliche Sonnenmege dem 
forfchenden Zuge des Genius eröffnet, und dadurch fo viel für 
fie thaten, wie Prometheus der Lichträuber für die Sterblichen 
da wenigftens der Maßſtab, fage ich, fich zu den meiften Yan 
Blirger’8 Gedichten nit harmoniſch verhält. DI ich Terme 
immer mehr einfehen, daß nur moralifhe Schönheit, je ab 
fichtslofer fie bewirkt zu fein ſcheint, den einzig unabhängig 
wahren Werth eines jediweden Werks des dichterifchen Genins 
ausmacht: dag nur fie demfelben den Stempel ber Unſterblich⸗ 
feit aufdrüden kaun und fie mit dem Siegel der Claffkcität 
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bezeichnet. Cine einzige erhabene, moraliihe Stelle im „Don 
Carlos‘ if} mehr werth, ale Boltaire’s „Candide“ und mehr 
werth vieleiht im Auge der Nemefis der fchönen Künſte als 
feine Werke zufammengenommen. Ein mitiger Gedanke ver- 
ziſcht wie eine Rakete; der Erguß einer verebelten reinen Em- 
pfindung ift ewig. wie die Welt und jedem Edeln ein nie zu 
erihönfender, nie zu verlierender Schatz. Jeder iſt ein Erbtheil 
und Eigenthum ber Menjchheit, das ſelbſt die Zeit nie ver⸗ 
äußern fann. Hätte Idris taufendmal fchönere Stangen noch 
als „Dberon’‘, jo würde er doch an Werth diefem untergeorbnet 
bleiben. Nur gehört freilich viel zur vollendeten Schönheit, was 
nicht eingefchränkt genug gewähntem Nutzen aufgeopfert werben 
darf, ohne Verlegung der wejentlichften Formen; das utile muß 
nicht Zweck werben, fonft fielen wir zu moralifhen Predigern 
und Schiendrianiften herab. Bine echt erhabene Stelle, im 
größten Sinne diefes Worts, kann nur moraliid fein. Sie 
ergreift die Seele in ihren mädhtigften Tiefen und bewegt den 
anzen Ocean der Empfindungen. Sie erhebt und über uns 
* und täuſcht ſelbſt den Laſterhaften mit einer augenblick⸗ 
lichen ſittlichen Exiſtenz. Sie ſetzt alle Kräfte in Bewegung 
und läßt uns höher denlen und empfinden. Sie bleibt das 
anzerfiörbare Monument der ewigen Schönheit der Seele, in 
der fie entfland. O! wie viel verbankte ich Ihnen nicht, wenn 
ih Ihnen auch nur diefe eine Ueberzengung verdanlte. Gie 
Lönnte mich allein zu Werken begeiftern, bie eimen fihern Ur- 
fprung verriethen, und was noch mehr if, nur ein Duell des 
heiterſten Bewußtſeins, der bimmlifchften Empfindungen werben. 
Könnte ic) doch diefe Liebe zur fittlichen Grazie, zur moralifchen 
Schönheit, zur reinften, edelften Leidenfchaft entflammen, die je 
einen fierblihen Buſen durdglühte. Zwar unterbricht fie den 
ruhigen Strom des Nachdenkens, aber fie läßt uns auch ſchnell 
die Größe eines Gedankens erfaffen, der zwar ung geahnt, 
dod dem flillern Herzen unerreihbar noch lange geblieben wäre. 
Sie gibt unjern Empfindungen, unfern Gefühlen einen Schwung, 
defien Schnellfraft aud) gegen verdoppelte Sinderniffe und die 
dide Atmofphäre der Sinnlichkeit aushält. Der Entſchluß tritt 
dem Entwurfe in die Fußftapfe. Tagtäglich ſuche ich der Gra⸗ 
zien meine Seele würdiger zu machen und an jede Stunde einen 
Meinen Sieg Über meine befangene Seele anzulnlipfen. Die 
vorüberfließenden Eindräde und Typen des Schönen halte id) 
feſt und entlafie fie wicht eher, ale bis fie fi auf manchem zer⸗ 
freuten Blatte meiner Seele verewigten. Bielleicht dag einft 
das misgeftimmte Inftrument rein und voll tönt, und Natur 
und Einfalt ihren verlorenen Sohn wiederfinden, daß Künſtler 
erneuern, was Bfufcher verdarben, und was Künftelei verfilim- 
perte, die Kunft wieder edelt. Bielleicht daß and die Linie, 
die bier fi um bie Schönheit windet, dort aud) an das Gute 
ſich Ichmieg! und anf ihrem fanftgeihwungenen Pfade Schön- 
beit und Wahrheit fich findet und Herz und Geift mit den zar- 
teften Faden und im reichſten Bunde vereinigt. Jünglinge, die 
ihr mit mir einem gleichen Wege nachſpürt, bei den Grazien, 
folget diefer Spur, die uns unfer Lehrer, umfer angebeteter 
Schiller zeigte. Ihr werbet glücklich fein. Verzeihen Sie mir, 
befter Herr Hofrath, diefen wortreichen Erguß des berrichenden 
Euthufiasmus meiner Seele, ich ‚war zu voll davon und konnte 
ich wol mic, beffer ausjhütten ale in den Buſen eines zärtlich 
geliebten, duldfamen Freundes, denn Ste unter diefer Bezeich⸗ 
nung zu denken wird immer ber Stolz fein Ihres Sie innig 
Stebenden Verehrers Friedrich Leopold von Harbenberg. 


S. 181 verbeffere man in der Anmerkung den ftören- 
en Drudfehler, daß Niethammer mit „ben Iuriften Hufe- 
and, Paulus, Schelling” nach Würzburg berufen fei. Es 

muß natürlich heißen: dem Yuriften Hufeland, um diefen 

von dem berühmten Mediciner zu unterfcheiden. Die 

Briefe der Niethammer ımd der Karoline Paulus enthal- 

ten gewöhnfichen Klatſch, wogegen Paulus felbft fich recht 

erfreulich darftellt. Sehr liebenswürdig und echt weiblich 
1865. ©. 


find die Briefe von Erneſtine Voß, recht bebeutend bie 
ihres Sohnes Heinrih. Diefer zeigt ſich ftrebfam, ver- 
ftändig, billig und deutſchen Sinns, nur daß er felbft- 
vergefien 1806 „den Franzoſen fernern Sieg und balbi- 
gen Frieden” wünſcht: eine unpatriotifche Aeußerung, die 
bei der gefunden Natur des Mannes fih nur aus ber 
rein literarifchen Sphäre diefer Kreife erflärt. 

Es folgen nun die Briefe „Anderer Freunde”. An 
einige Briefe Hoven's und jeiner Fran, welche letztere 
ziemlich klatſchhaft ſich darftellen, und einige andere von 
Karl Laroche, dem Sohn Sophiens, aus denen Gefühl 
und frommer Sinn hervorleuchtet, ſchließt ſich eine ganze 
Reihe von Briefen Knebel’8, die von 1787 — 1823 reicht. 
Mancher intereffante Ausfpruch findet fi) in denfelben, 
bald wunderlicher, bald trefiender Art. Wie ſeltſam iſt 
das Urtheil über Schiller und die „Götter Griechenlands”: 

Unſer Schiller iſt gewiß ein herzensguter Mann; er ſchreibt 
mit Wärme, und es fehlt ihm nicht an Borfiellungsart und 
glüdlihen Bildern. Aber mid dünkt, aus zu ſchneller Wärme 
tritt er zuweilen in eine Bahn, deren Ende er nicht abfleht, 
und vertraut fid) etwas auf gerathewohl den Wogen der Ima⸗ 
gimation. Im feiner Geſpenfiergeſchichte (in der „Tchalia‘‘) fagt 
man, fei e8 iäm gelungen, ob fie gleich nod wicht zu Ende ifl. 
Bas er fiber die griechifhen Götter gefagt hat, kommt mir 
vor, als wenn einer das Lob bes Karo- oder Piqueldnigs anf 
Untoften der Kaifer Marc- Antonin und Julius Cäſar machen 
mollte, blos weil er fi; mit den erften Majeftäten vielleicht 
öfters amuſirt bat. 

Wie Icharf ift für einen ehemaligen Hofmann die fol- 
gende Aeußerung über die deutfchen Höfe: 

Man glaubt e® nicht, was an unſern meiften beutfchen 
Höfen für ein inneres Elend herrſcht, als bis einmal ein Un- 
ſpruch an wirllide, wahre Vernunft an fie gemacht wird. So 
leben fie in ihrer Gemeinheit und Befttalität fort und finden 
leider immer Knechte genug, die ihre Herrlichkeit preilen oder 
fi) wenigſtens von ihr nähren müffen. 

&. 326 findet fi) ein verwerfenbes Urtheil über bie 
Schleiermacher'ſche Ueberfegung Plato’8: ein Urtheil, tiber 
deſſen Abgeſchmacktheit man wirklich flaunen muß. 

Die Aeußerung vom 19. October 1813: 

Sagen Sie mir doch etwas von des jungen Körner Um⸗ 
ſtänden, und wodurch er zum Kriegsweſen beflimmt worden? 
Meine Kinder würde ic, ohne Pflichten gegen die Obrigleit, 
anjegt nicht in den Krieg geben laffen; fonft bin ich mit der 
Welt noch ganz leidlich zufrieden, fo lange wir nod zu eflen 
haben. Es ift ein Schaufpiel fir Weife; man muß nur über 
die Begenmwart ein wenig hinausſehen und der Zeit Zeit Iaffen, 
wie die Spanier im Sprichwort zu fagen pflegen — 
läßt in ihrer Naivetät ihm als einen fchlechtern Patrioten 
erſcheinen, als er ſich fonft darftellt. Eine Mahnung, 
an die Belletriften feiner Zeit gerichtet (23. Januar 1818), 
blirfte auch heute für viele noch nicht ohne Bedeutung fein: 

Aber der Geift fcheint ausgegangen zu fein, und wol lei- 
der daher, weil unfere jungen Leute nicht vorher etwas Tüch⸗ 
tiges in den Wiffenfhaften tun mögen, bevor fie fhreiben nnd 
dichten. Sie glauben, ein Teichtes Spiel der Phantafle in wohl⸗ 
gereimten Stanzen — die wir nun leider genug haben — fei 
thon hinlänglich, einen Dichter anszumachen. Aber diefer Flit⸗ 
ter fireift fi) endlich ab und vom Kern bleibt faſt nichts übrig. 
Ein wahres poetiiches Genie hält es aber bei weiten nicht un- 
ter feiner Wilrde, dem Stern das meifte Gewicht beizulegen. 

Sehr hübſch ift die Erzählung von emem Gaftmahl 
in Tieffurt: 
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Ihr Plutarch hat Ste — Sie verzeihen mir! — auf wun⸗ 
derlihe Gedanken gebracht — indem Gie mid zn einem Gaft- 
mahle der fieben Weifen einladen Ach, wie ganz verichieben 
ſtud doch umfere Zeiten, Zuſammenkümfte und Umflände ven 
jenen! Ich erinnere mi, einmal einem Gaſtmahle beigewopnt 
zu haben, das bie Herzogin Amalia unfern Weifen gab, und 
dazu das artige Haus am der etteräberger Ede auserjehen Batte. 
Met von Dermftadt war damals jurft zugegen, dann Herder, 
Goethe, Wieland n. ſ. w. Wer das Wort an der Tafel führte, 
war — des Kammerhete don Schardt! — der jet in Yimenan 
wohnt!! Ein Schwert hielt das andere in ber Scheide. Die 
Weifen aßen und fprachen faft nichts — und der Discours rou⸗ 
Itrte meift fiber gemeine Stadtgefchichten. So fieht es bei une 
— vielleicht auch jetzt noch — mit ber gefellichaftlichen Weis- 
heit ans. Ein jeber behalte die feinige für fi — und brauche 
fie dan bei Gelegenkeit!. 

Aber noch eine Menge andexer Stellen werden den 
aufmerkfamen Lefer belohnen. Mich als thüringer Gau⸗ 
genafien hat noch beſonders exfrent, daß ımter feiner Lieb⸗ 
Iingsleftüce von dem alten grieögrämlichen Herrn neben 
den emglifehen Journalen die „Dorfzeitung” aufgefithrt 
wird, die noch heute als thitringifches Hauptblatt florirt. 
„Man freut fih”, ſagt ex unterm 3. October 1823 in 
Bezug auf dieſes Blatt, „wenn man nur bier und da etwas 

efunden Wis und Laune in unſerer nemeflen deutſchen 
iteratur antrifft.“ 

Hiermit Schließe ich die Anzeige eines Werks, deſſen 
Bollendung als eine wejentliche Bereicherung unferer Kennt- 
niß des „Mufenhofs von Weimar‘ dankbar anerlannt were 


den muß. Anguſt Meuneberger. 


Ri 





Zwei literarifche Albums. 

Grit die Epoche der „Taſchenbücher“ vorlibergegangen 
if, hat man in verfchiedener Weife emen Erfaß für biefe 
elegant ausgeſtatteten „Uranias“ und die andern Züchter 
des Himmel? geſucht. Freilich, ſolche zierliche Supfer- 
ſtiche verträgt die an die illuſtrirten Zeitſchriften gewöhnte 
Welt nicht mehr; das Boudoir ſieht nur noch den „Ba- 
zar“ und die 1 Bictoria« in. feinen geheiligten Rünmen, 
Blätter, in denen feine Göttinnen und Künftlerinnen in 
feinem Stich das Auge erfreuen, ſondern nur ſchön frifirte 
Hinterlöpfe, elegante Yadentaillen u. dgl. m., und m be 
nen die Kehrfeite bes menſchlichen deibes in überwiegen- 
der Weiſe bevorzugt wird. Ein deutſches Art-jourzal 
eriftirt nicht; mit einem Wort, das Boudoir ift „bemor 
fratifirt” worden. Doch wo bleiben bie Mufen, die 
überall verſcheuchten, wo bleibt bie Lyrik, denen in 
deu Journalen ſelbſt meiſt wur ein fpärlihes Pllitz⸗ 
chen eingeräumt wird? Im Schreibtifch gewiß wicht; denn 
unfere Lyxik iſt flügge, und Fein flligger Bogel Bleibt 
in feinem Nefte. Sie erfcheint emtweber in felbflindigen 
Bänden, mit denen ein gutmüthiger Derleger feinen Ver⸗ 
fagsfatalog bereichert, oder fie flitchtet fich in ein „litera- 
riſches Album”. Es erfcheinen bisweilen dergleichen Al- 
bums, die fih in Bezug auf üußere Ausſtattung jeden 
Bergleich mit den Taſchenbüchern verbitten, bie ftatt der 
Roveken Abhandlungen und Reifeffizzen bieten, durch die 
Aufnahme von Gedichten aber einigermaßen an die Ta- 
Ichenbiicher erinnern. In der Regel gruppiren fich dieſe 


Abums um einen fräbtifchen Mittelpunkt nad verfammela 
alle geiftig fireitbaren Kräfte einer Stabt ınter ihrer 
Fahne. Es liegen und zwei folche Albums vor: 

1. Album des Literarifhen Bereins in Nürnberg für 1866. 

Nürnberg, Bauer u. Raspe. 1865. 8. 20 Kpr. 

2. Weimariſche Beiträge zur Literatur und Kunſt von 8. Yr- 
er, Fr. Dingelfiebt, 8. Eitwer, Reinhold Köhler, Haus 

Kocher, U. von Maltitz, I. Mariball, H. Rafſow, A. Schöll, 

G. Tb. Stichling, Ludwig Stiebrig zur Feier ber fünfuns- 

zwenzigjäbrigen Wirkſamkeit der Kranten-, PBenfious- umb 

Witwenkafſe für die Buchdrucker⸗Gehülfen zu Weimar am 

24. Juni 1866. Weimar, Böhlen, 1865. 8 1 Thlr. 

Das nürnberger „Album“ (Nr. 1) erfcheint nicht 
zum erften male; feine frühern Jahrgänge finb bereits 
in d. BI. gewürdigt worden. ‘Die Hanptabtheilung bie 
fe8 Jahrgangs bringt einige anfprechende und fleifige 
Abhandlungen, wie 3. B. gleich die erfte von Karl 
Bartfch „Ueber die romanischen und deutichen Tagelie- 
der‘ dieſes Lob verdient, indem fie ihren Gegenftand, das 
ritterliche und vollsthümliche Tagelied, in erfchöpfender 
Weiſe und mit Anführung zahlreicher Proben behandelt. 
Heinrich Wölffel ſchreibt über Shakſpeare's „Mac—⸗ 
beth“ eine längere Abhandlung, eine jener dra i 
ſchen Analyſen, wie fie in jüngſter Zeit fo beliebt ſind. 
Die Hanptfrage gegenüber einem folchen Artikel bleibt im 
mer, ob der Autor etwas Neues gefagt hat; und mil 
novi ex Africa lautet in der Kegel die Antwort. Die 
Abhandlung Wolffel's hat wenigftens einen eigenen Schwer⸗ 
punkt; fie fucht die vorzugsweife politifche Bebentung des 
„Macbeth“ Hervorzuheben als einer „Tragödie ber Th 
rannei”, eine Grundanfhanung, der man nur beiflim- 
men kann. Cr fagt: 

Es genligt nicht, unjere Tragödie mit Hiecke ſchlechthin 
„die Tragödie des Ehrzeizes“ zu nennen; oder mit Geruimus 
zu jagen, „die Tendenz dieſes Stücks fer, den, Maebeth ans 
einer edeln Anlage und guten Natur unter ben Berfuchungen 
des Ehrgeizes umd des Männerſtolzes auf den But gottiofer 
und ruchloſer Sicherheit zu führen, wo er, feiner Gut» 
herzigfeit völlig entfremmdet, ganz eingetenfelt exfcheint”. Denn 
beide Anſichten reihen lange nicht aus, um gerabe bie Eigen⸗ 
art diefe® Dramas zu erklären, die doch, wie mid bänft, fo 
jegr im die Augen füllt. Sch meinerfeits nämlich fiche nicht 
an, ben „Macbeth“ unter die politiſchen Dramen Shalfpeare's 
zu zählen und, wie ich ſchon tn einem frübern Vortrage aus 
geſprochen babe, mit „Säfar” und „Coriolan“ zır einer Künf- 
leriichen Zrilogie zufammenzufaffen. Das ganze Funbament 
unferer Tragödie, wie die inmerfie Zriebfeder umb ber Aufßere 

ortjehritt der Handlumg, alles liegt ja und bemegt firh im ber 

phäre des Rechts und der Macht, alle B ge wirfen und 
bezielen ja Misentwidelung oder Wiederherftellung bes Staat 
organiemus, ja ber befondere ehrgeizige Zweck des Helden ſchen, 
die Ufurpation der Krone und ihre Sicherung, zeigt bentlich bie 
politifhe Natur des dramatiſchen Ganzen. 

Don diefeu berechtigten Grundgedanken ausgehend ge- 
winnt die Aualyfe den Reiz ber Neuheit, indem fie feine Ent- 
wicelung in der Entwidelung des Stüde nachweiſt. Man 
mag mit vielem Einzelnen dabei nicht einverſtanden fein, 
vieles, was erklärt wird, auch zu dem Selbſtverſtändlichen 
rechnen, welches zu erklären nur ber Scharffinn deutſcher 
Analytiker wicht für überflüſſig Hält; im gamgen folgt 
man heiftimmend deu Debuctionen des Autors, auch was 
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den Charakter ber Lady Macbeth und ihren Gegenfah zu 
bem des Helden betrifft. Hier findet ſich in der Erflä- 
rung manche pfuchologifche Feinheit. Die Scene zwifchen 
Macduff und Malcolm, welche ein anderer Eyeget im 
„Shabkſpeare⸗Jahrbuch“ Fir eine Interpolation zu erflären 
geneigt war, während fle mehr als jebe andere den Stem⸗ 
pel des Shaffpeare'fchen Genius trägt, wird von Wölffel 
nah Gebihr gewitrdigt, wenn er fagt: 

Uebrigens hat der Dichter auch wie zur Verſöhnung für 
biefe ln GSreuel fogieich die Begegnung Macduff's mit 
den 5b ten Threnerben Schottland folgen Tafien, eine 
Scene, vie von ben reinſten Gefühlen horhherziger Baterlande- 
liebe, edelſter Selbftverleugnung und Selbfaufopferung, wie 
entichlofienften Muths zur Bertheidigung bes Rechts der Treue 
ber Wahrheit nnd aller Güter geordneten und fihern Beftandes 
des Dienichentebens auf das tröſtlichſte durchweht if. 

Bon ar Autor wird eine Feftrede zur Shakſpeare⸗ 
Beier mitgetheilt, deren Ueberſchwenglichkeit ſich allerdings 
durch bie Tefitägfihe Stimmung entfehuldigen läßt. Einer 
oraison funebre fehlt das Recht zur Kritik. Daraus 
geht eine Feftdichtung von Luiſe Hoffmann, in jehr ge⸗ 
wandt behaubelten Stanzen und Terzinen und mit einer 
Nartenrede ansgeftattet, deren Rappen mit großer Ge- 
ſchicklichkeit aus den Reben ſämmilicher Shalſpeare'ſcher 
Clowns in des Wortes weiteſter Bedeutung zuſammenge⸗ 
näht find, Georg Arnold tHeilt geſchmackvoll Aberfenie 
Proben aus Longfellow's neueften Dichtungen mit. Sehr 
finnreih ift das Gedicht von „Enceladus”, anſprechend 
die „Schueefloden”; 

Aus dem Buſen ber Luft 

Aus den Falten der Vollengewaude, 

Ueber das Flachland Bd’ und leer, 

Ueber die herbſtlich baren Lande 
Langſam, ſtill ans ber Höh', 
Rieſelt der Schnee. 

Wie wenn umflorter Sim 

Ploͤtzlich aufgeht umd ſichtbar firahlet, 

Wie wern des bangende Herz 

Bleich dem Dulder bie Wange malet, 
So der Himmel durch Schnee 
Kinder fein Web. 

Das ift der Luft pocfie, 

Langſam tm ſchweigenden Rhythmus Mingend, 

Das iſt des Grams geheime Qual, 

Bang im gepreßten Buſen vimgend: 
Jetzt wir flüſternder Klag' 
Kommt ſie zu Tag. 

Ein ſehr anſprechender Artikel iſt „Die Roſe als 
Sinnbild” von H. Hauck. Die Rolle, welche die Roſe 
in der Symbolik bes Alterthums and in der chriftlichen 
Symbolit fpielt, wird durch zahlreiche Beifpiele und 
Anekdoten illuſtrirt. Anmuthig ift das Lob, welches 
Achilles Tatius durch die reizende Leufippe der Mönigin 
ber Blumenwelt ertheilen Täßt, Tieblich die Dichtung des 
Rhetors Libanios: 

Als die drei Göttinnen, um den Preis der Schönheit zu 
erringen, nach dem Ida gewandert waren, wollten Here und 
Athene fi) nicht eher in den Wettftreit einlaſſen, als bis Aphro⸗ 
dite ihren Gürtel abgelegt Habe, weicher nad) Homer jeden Lieb⸗ 
zeiz und alles fehnfächtige Verlangen in filh trug. Die Göt⸗ 


tim erwiberte, daß auch ihre Nebenbuhlerinnen nicht ohne be⸗ 
ſondern Schmuck gekommen wären; bie Here mit einem golde⸗ 
wen, in das Haar geflochtenen Diadem, die Pallas mit cinem 
goldenen Helme auf dem Haupte; fie fei jedoch bereit, den Gür- 
tel abzulegen, wenn es ihr geftattet werde, einen andern Schmud 
aufzufuchen. Da ihr dies zugeflanden wurde, ging fte auf eine 
Wieſe am Slamaudros und badete fh da im reinen Quell⸗ 
waſſer. Danı ſammelte fie Lilien, Beilchen und andere Blu⸗ 
men; aber bald gewahrte fie, daß der lieblichſte Duft der Roſe 
entſtröme. Sie legte bie andern Blumen beifeite und flocht 
fih einen Rofenfranz in das Haupthaar. Mit diefem geſchmüickt 
trat fie wieder in den Kreis. Da warteten die Göttinnen nicht 
er den Urtheilsſpruch des Hirten ab, fondern fie entfermten 
ih, nachdem fie die Blume gefüißt und den Kranz der Aphrodite 
erft vom Haupte genommen und dann wieber aufgefeßt hatten, 

Auch Thale trug einen Roſenkranz, fewie die erſte 
der Sheritinnen uud bie Hore bed Frühlings eine Roſe 
in ber Hand halten. Homer's rofenfingerige Con. ift 
betanut. Dee Gott des feftlichen Freudengeſangs, Komes, 
erhielt eine Hofe als Attribut; ebenfo war dem Dionyjos 
und der Artemis die Roſe geweiht. Die Anekdoten von 
der Kleopatra und Afpafia, die Plinus und Xelian er- 
zählen, die Sitte der Sybariten, auf Wofenblättern zu 
fchlafen, die Sitte der Römer, fi bei den Mahlzeiten 
durch einen Regen von Rofenblättern überfchütten zu laf- 
fen, die Anekdote des Apulejus von jenem wüften Lucius, 
der, in einen Eſel verwandelt, durch einen verfchludten 
Roſenkranz wieder zum Menſchen wird — das find alles 
recht bunte Arabesken aus dem Culturleben des Alter- 
thums. Ebenſo poetifch und farbenreih find die chrift- 
lichen Borftellungen, Segen und Legenden von der Roſe, 
von denen uns Haud eine Auswahl der anfprechendften 
mittheilt. Im ber Regel Hält die hriftlide Sywbolit die 
Bintfarbe der Roſe feit und bringt bie Blume in Bex- 
bindung mit dem allerheiligften Blute, vergoffen zur Kr: 
löfung der Menjchheit. Die weißen ofen werben indeß 
auch Magdalenenroſen genaunt; bie Thränen ber heiligen 
Magdalena follen nümlich die vorher rothe Hofe entfärbt 
haben. Aus dem Blute ber Märtyrer lüßt bie Sage 
Roſen erblühen. Als uraltes Sinnbild der Liebe ift die 
Rofe auferbem der Heiligen Jungfrau geweiht; Marie 


"wird in manchem alten Bilbe bargeftellt, wie fie in 


einer Roſenhecke voll fingender Vögel ſitzt. Zahlreich find 
namentlich die beutichen Kofenfogen. Das Nähere hier⸗ 
über wie über die Rofenfefte und ben Roſenſonntag (Rä- 
tare), über die Bedeutung der Rofe in ber gethif 
Baukunft, möge man in dem intereffanten Auflage felbft 
nachlefen, 

3. 2. Hoffmann, den auf feiner neueflen Ferien⸗ 
reife in Spanien nebft feiner Gattin, ber talentuollen 
Luiſe Hoffmann, ein fo tranriges, ned immer nicht gan 
aufgeflärtes Schidjal erreichte, fchildert eine „Serie 
nad Rom und Neapel, flächtige, aber Iebendige Skizzen, 
welche bei denen, die ebenfall® unter dem Himmel Italiens 
weilten, angenehme Erismerungen aufzufrifchen, allen Le- 
fern aber anſchauliche, wenn auch in allgemeinften Umriſſen 
gehaltene Bilder ſtädtiſcher Merkwürdigleiten und lanb⸗ 
fcheftlicher Schönheiten zu geben geeignet find. 

Der zweite Haupttheil des „Album“ beficht aus Ge⸗ 
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dichten, denen mindeſtens nachzurühmen ift, daß keins 
fo weit unter das Mittelmaß herabfinkt, um einen gerabezu 
flörenden Eindrud zu mahen. Wir befinden uns in einer 
anftändigen Geſellſchaft, welche nirgends bie Form ver- 
legt. Die Pietät gegen König Mar IL. von Baiern 
ſpricht ſich in zwei Gedichten von Karl Bartſch und 
I. Priem aus, welche beide namentlich das Königswort: 
„Ih will Frieben haben mit meinem Volke“, betonen. 
Karl Bartſch überſetzt auch einige, etwas fentimentale 
Gedichte der Felicia Hemans, von denen wol das mittlere: 
„Die Schäge der Tiefe‘, durch marligern Ton und leben- 
dige Schilderung den Preis verdient. Unter den übri⸗ 
gen Gedichten von Briem, Frey, Obrift, Tropus, 
Klein, von Hörmann, Ebersberger findet ſich man- 
ches Anjprechende. Die Gedichte von Priem find nit ohne 
fatirifche Aber. Bon Hermann Lingg find zwei Ge 
dichte mitgetheilt: Treugelöbniß“, herbkräftig, frei von 
jeder Sentimentalität, und „Die Kaiſerkrone“: 

Am Fuß der Eiche glühte 

Die Kaiferfrone Rob, 

Jedoch fo lang’ fie 

Blieb dürr des Baumes Holz. 

As dann fi überzogen 

Die Zweige mit dem Laub, 

Lag ſchon hinabgebogen 

Die Krone tief im Staub. — 

Ob auch das Reich die Flamme 

Der Kaiſermacht verlor, 

Jetzt erft bringt recht im Stamme, 

Im Bolf, die Kraft empor. 


Die „Weimarifchen Beiträge zur Fiteratur und Kunſt“ 
(Nr. 2) bieten einen mannicfaltigen Inhalt, der zum 
großen Theil in Beziehungen fteht zur Mufenftabt an ber 
Hm. Natürlich tritt das Bild Goethe's in den Borber- 
grumb. Ihm find zwei Abhandlungen gewidmet. Die erfte 
über „Goethe's Verhältniß zum Theater”. von A. Schöll 
beftrebt fich namentlich, die fittliche Seite in biefem Ber- 
hältniß hervorzuheben, „die edle Menfchlichkeit, in ber Goethe 
eine entfchieden fittliche Haltung mit der Zweckmäßigkeit 
ber Delonomie und. ben Erfolgen der Technik in der Spike 
zufammenführte”. - Wie energijh und wie aud mit 
der gewohnten Prägnanz einer oft originellen Ausdruds- 
weile Schöll fein Thema durchführen mag — und er- 
ſcheint die Betonung bes Sittlichen bei einem Kunftinititut, 
bei künſtleriſchen Beftrebungen als nicht zuläffig. Das 
xCO)ov xytidov gehört allerdings zufammen! Doch „trachtet 
nur nad) dem Schönen, fo wird euch das Gute von felbft 
zufallen“. Schöll hebt hervor, daß Goethe's Humanität 
por allem das wirklich Gegebene, das ihm felber weniger 
als einem geniigen konnte, verbindlih annahn, um es 
gehoben auf natürlichem Wege zum Beflern zu leiten, 
daß er den läßlichen Naturalismus der Schaufpieler in 
bewußte anfländige Aufmerkjamleit Binüberführte durch die 
Anfenerung, verbindlich fitreinander zu jpielen und nie- 
mals zu vergefien, daß fle miteinander für das Publikum 
fpielten; daß ex im Repertoire und Enjemble die Schau- 
ſpieler zu einer Steigerung und Erweiterung ber Fähigkei⸗ 


ten und zur Berftärkung bes Tunftgefelligen Sinns heran⸗ 
bildete, daß er keinen feſten Rollenbefitz bes einzelnen auf- 
kommen ließ, wie denn feine ganze technifche Methobik 
Erziehung der Künftler zur Empfindung und Uebung fütt- 
licher Gefelligleit gewefen jei; daß er feiner ne einen 
directen Bezug zur öffentlichen Sittlichleit gab, Truppe 
und Publikum binleitete auf Befeftigung bes Heimatöge- 
fühle, Erleuchtung des Gemeinverflandes, Erwärmung 
patriotifcher Treue u. |. w. Es find dies offenbar fehr 
ſchätzbare, aber doch bei einem Kunftinftitut nur in zwei- 
ter Linie ftehende Wirkungen einer äfthetifch tüchtigen Lei⸗ 
tung. Einige davon find nothwendige Folgen der künſt⸗ 
leriſchen Harmonie, wie 3. B. jedes gntgefchulte Eufemble 
bon felbft das Gefühl der Unterordnung unter das All- 
gemeine, das Zurüddrängen der eigenen Eitelleit gegen- 
über dem berechtigten Stolz, ein harmonifches Ganzes tra- 
gen zu helfen, mit fich bringt; andere wiederum würden 
bei jchärferer Hervorhebung die künſtleriſche Bedeutung 
gefährdet haben, wie z. B. die nationale Geltung emer 
deutſchen Muſterbühne durch die Pflege des Heimatsge⸗ 
fühls als eines etwas Heinlichen Zocalpatriotisums beein- 
trächtigt worden wäre. Im übrigen ift der Artikel geift- 
voll zufanmmengeftellt, und die mitgetheilten Prologe dienen 
ihm zu wirffamer Illuſtration. 

Der zweite Goethe» Artikel: „Goethe und die freie 
Zeichenfchule zu Weimar“, von Gottfried Theodor 
Stihling, zeigt und des Dichters ſtets gepflegte Bor- 
Tiebe file die bildende Kunft in ihrer praktiſchen Bewäh⸗ 
rung. Der Zwed der von ihm beſchützten Zeichenfchule, 
deren Schickſale und von Stichling erzählt werden, mar, 
der allgemeinen Geſchmacksbildung und Induſtrie zu Die- 
nen, auch in dem Handwerkerſtande ben Schönheitsfinn 
möglihft zu weden und auszubilden. 

Ein Auffag von 3. Marſhall: „Dr. David Strauß 
zum erften mal in Weimar“, fchildert einen Befuch des 
theologischen SKritilers in der Muſenſtadt und gibt uns 
ein anſchauliches und in den wefentlichen Zügen wohlge⸗ 
troffenes Bild des vielfach verfegerten Mannes. Eine 
Heine Zour nad) Jena und Dornburg und die Daupt- 
geipräche, die bei derfelben ftattfanden, erhellen sung das 
Porträt des intereffanten Mannes durch mannichfache, 
darauffallende Lichter. Bei feiner Rückkehr von den Dich- 
tergräbern hatte Strauß ein Gedicht niebergefchrieben, 
welches und Marfhall mittheilt und welches fiir die poe- 
tiſche Formgewandtheit des Philofophen ein unverwerf- 
liches Zeugniß ablegt: 


flieht genligt. 

s Durd feines Gartens Schattenwege 
Holgt’ ich der Spur von feinem Fuß 
Und aus den Bäumen feiner Pflege 
Bernahın ich feines Geiſtes Gruß. 


Ich fah in Briefen, in Gedichten 
Die Züge der verehrten Hand, 
Und den lebendigen Berichten 

| Hab’ ih mich lauſchend zugewandt. 
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Auch jenes Zimmer, jchlicht und enge, 
Hab’ ih mit frommer Schen beſucht, 
Wo oft in glänzendem Gebränge 

Ihn alle Bötter heimgeſucht. 

Am Bette fand ich, wo dem Dichter 
Der Schlunmer Mohn aufs Auge gof, 
Bis mit dem Ruf um hellre Lichter 
Er es zum lebten male ſchloß. 

Im Lefen von den Heil’gen Orten 

Bin doppelt ich fortan erbaut: 

Ich habe Weſen in deu Worten, 

Run id) es alles ſelbſt gefchaut. 

K. Brüger fchildert einen „Jenaer Rathswachtmei⸗ 
fler und Poet“, einen Volksdichter Wilhelm Treunert und 
feine wechjelnden Lebensſchickſale. Dergleichen Gelegen- 
heitöpoeten, in denen oft eine echt poetifche Ader vibrixt, 
gibt es im vielen deutjchen Städten. Doch wer achtet auf 
fie, da ſchon ohne ihre Mithülfe der literarifche Markt 
mit lyriſchen Ergüffen überfhäwenmt if. “Die mitgetheil- 
ten Proben zeigen, daß Treunert in der That dichterifche 
Begabung bejaß, namentlicd, fiir den naiven Ausbrud ber 
Empfindung, fir finnige Auffafiung des Naturbildes. 
Dafür fpricht 3.3. das Gebiht „Im Januar”: 

Siehft du am Himmel, trüb und grau, 
Das Fledchen dort, fo hell und blau? 
Das ift ein Heines Fenfterlein, 

Da gudt ber Frühling blinzelnd 'rein. 
Er fragt bie Erde: iſt e8 Zeit? 

Doch fie, im weißen Schlummerfleid, 
Sie bittet leiſe: ſchweig' doch fill, 
Ich noch ein Weilchen jchlafen will! 
Da ſchiebt er 's Fenſter wieder zu, 
Und fpridt: fo träume denn in Ruh', 
Doch wird es nicht mehr ferne fein, 
Da komm' ich und da bift du mein! 

Die Novelle von Hans Koefter: „Eine deutfche Fran“, 
ift bei aller Kürze fpannend und ergreifend; ihr fehlt es 
weder an lebendiger Schilderung, noch an gefunder Moral. 
Bon den übrigen Auffägen erwähnen wir noch den von 
Reinhold Köhler: „Ueber die europäifchen Bollsmür- 
hen“, einen durch mancherlei Parallelen vollsthümlicher 
Erfindung illuftrirten Beitrag zur History of fiction, 

Unter den poetifchen Mittheilungen nehmen Franz 
Dingelftedt’8 „Drei Veitiprüche aus Neuweimar“ den 
erften Rang ein, namentlich der Prolog zur Shalfpeare- 
Yubelfeier im Hoftheater, der im Gegenſatz zu der da⸗ 
maligen, den Engländern feindlichen Volksſtimmung in 
Deutfchland betonte, daß Weltpoeſie Weltfrieden ift und 
mit folgenden ſchwunghaften Verſen die Berherrlichung 
Shaffpeare’s fließt: 

Sein Feſt laßt uns durch Waffenſtillſtand weihen: 

Im Hanfe — zwiſchen feindlichen Parteien, 

Und in der Welt — des Deutſchen mit dem Briten, 

Die wir genug um fremden Zwed geftritten, 

Obwol wir einer Mutter Söhne find, 

Berbrübert in dem Sanct- Georgen - Kind, 

Das uns gehört, zu gleichem Theil uns Zweien. 

Wenn wir im Kampf uns morgen neu begegnen, 

Mag’s Blitz und Donner, oder Noten, regnen; 


Doch heute ziindet auf dem Frühlingsplan, 

Statt Kriegsgefchoffen Freudenfener an! 

Stimmt ein, wenn drüben Rule Britannia klingt, 

Ein Hymnus, vol und fräftig, wie ihn branfend 

Der Dcean von Jahrtaufend zu Jahrtauſend ’ 

Um das ſmaragdne Iufelfleinod fingt! 

Ihm gilt es! Shaffpeare’s dritte Subelfeier 

Zerreißt mit lichtem Strahl die dunfeln Schleier; 
. Zwei Böller reichen fi von Strand zu Strand, 

In feinem Geift verllärt, die Bruderhand! 


Und dermaleinft, wenn unfre Enkel leſen 

Welch feltner Feierabend Heut’ geweſen, 

Wie jedes Haus geopfert zu dem Feſte 

Bon feinem und von Shakſpeare's Gut das Belle — 

Damm werden fie, mit uns zufrieden, jagen: 

Er war ein Sonnenblid in grauen Tagen, 

Auf Sturmgewölk ein fiebenfarbner Bogen, 

Den über tiefe Kämpfe, weite Meere, 

Zu Englands und zu Deutichlande eigner Ehre 

Als Friedensband die freie Kunft gezogen. 

Außerdem finden wir in ben Beiträgen einige finnige 
Sonette von Apollonius von Maltig und eine originelle 
ariftophanifche Rhapfodie: „Chronika von den ſechs Wolf- 
gangen“ von Karl Eiiner. Der vierte dieſer Wolf- 
gange ift Mozart, der fünfte Goethe, der fechöte Men- 
zel, auf welden unfer Rhapfode e8 vorzüglich gemünzt 
bat. Nach dem alten Grundfaß: „Auf einen groben log. 
gehört ein grober Keil”, wird bier Menzel für feine che- 
maligen kritiſchen Berfündigungen an Goethe in vierfüßi⸗ 
gen reimlofen Trochäen mit der fatirifchen Sflavenpeitfche 
gezüchtigt. Die Satire ift hin umb wieder etwas breit, 
doc; ebenjo oft treffend und wißig: 

Wie einft Chodowiedi’s Griffel 

Ramlern in dem Act darftellte, 

Bo er KHleift, den Frühlingsbichter, 

Auf dem Todtenbette liegend, 

Ganz fein ſäuberlich raflret: 

Alfo könnte man den ſechsten 

Wolfgang auch abconterfeten, 

Wie er unjre großen Todten 

AU der Reihe nad rafiret; . 

Aber nicht mit feingeichliffnem, RE, 
Sauber abgezoguem Mefler, 2 
Sondern einem, das vol Scharten 

Mit dem Haar die Haut hinwegnimmt 

Und fie grauſamlich verftiimmelt. 

Und nicht Urſach der Entſtellung 

Iſt das Meſſer blos, nein, auch das 

Tolle, ſeltſame Gebaren 

Des Bartſchabers; denn von dieſer 

Seite ſpringt er Bald auf jene, - 

Keine ordentlich beendend;- 

Schabt da rlidwärts, wo er vorwärts | 
Streichen jollte; ja verfchonett -,. 

Selber nit die Augenbrauen, 

Beil fie feinem ſchiefen Sinne 
Nicht genug natürlich figen. 

D ihr armen, großen Todten! . 
D bu greulicher Bartſchaber! | 

Sp befolgen die „Weimarifchen Beiträge” ben Goethe'⸗ 
ſchen Spruch: „Wer vieles bringt, wird allen etwas brin⸗ 
gen’, und beweifen zugleich, welche geiftig vegfame Ge- 
meinde in der Mufenftabt an der Ilm verfammelt ift. 

Rudolf Gottſchall 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Alerander Dumas Bere Hat einen Abftecher nad) Wien 
gemacht, um dem wiener Publitum Borträge zu halten — aller- 
dings feine wiffenfchaftfichen Borträge, fondern „‚Sauferie®”, Plau⸗ 
bereien über eigene Erlebniffe, allerlei Anekdoten umd die ver- 
fchiedenften Dinge zwiſchen Himmel und Erbe. war ber 
Anfiht, daß die franzöftfche Literatur in ihm der deutſchen einen 
Beſuch made, doch die wiener Kritit hat ihm nicht den Gefal⸗ 
Ien gethan, ihn für eine „Sommität‘ ber Kcanzöffdyen Natio- 
nalliteratur zu halten; fie Hat zwiſchen dem Verfaſſer des 
„Monte⸗Chriſto“, der „Musketiere der Königin” unb zwiſchen 
dem Dichter von „Notre⸗Dame“ und der „Meditetions’‘ nod) 
einige fcharfgezogene Brenzlinien geltenb gemacht. Das wiener 
Bublitum hat wit dem muntern Plauberer gelacht und fih an 
vielen Einzelheiten feine® Vortrags erbaut. Im ganzen ver- 
langt man aber in Peutſchland von einem öffentlichen Wertrag 
mehr, als geſellſchaftliche Ienprovifationen, die man fig bei 
einem Glaſe Wein zit Behagen gefallen läßt — und ebenfo 
wenig if} es zweifelhaft, daß Alexander Dumas kaum wagen 
—5 — ſejnen Pariſern dieſe Excerpte aus ſeinen Memoiren 


auf . 

Die Frage über die Berechtigung öffentlicher Borlefungen 
non feiten der Schriftefler und Wirhter ift bei dieſer Gelegen⸗ 
beit wieder einmal in den Bprbergrund getreten und in ber» 
ſchiedenſter Weiſe beantwortet worden. Die Peifimiften ſträuben 
fi) gegen den Gedanken, das Opfer der fi auf ihren Berfen 
jelbngeftillig wiegenden Eitelleit der Poeten zu werben; fie er- 
innen fi) ber Borlefemnth, bie ſchon zu Zeiten des Horaz im 
Ram erißirte, ſeitdem Aßnius Pollio, der Böuner des Wirgil, 
bie neue Mode eingeführt hatte. Da war es Gefellihaftspflicht, 
mit anzuhdren, was ber Autor in bem großen, theatrum ge- 
nannten Saale ben Hörern vorbeclamirte. Mau applandirte — 
und ber Dichter, damit nicht zufrieden, ging von Reihe zu 
Reihe, um fein Lob einzufammeln. Dagegen, daß bie gute Sitte 
des kaiſerlichen Rom abermals zur Mode werbe, apehren ſich 
alle diejenigen, denen die bedenklichen Folgen der Vorleſungen 
bekannt find, Es gibt ja Poeten und namentlich ungedruckte 
Boeten, deren Danufcripte Im Pnite tiber willig auf das neunte 
boraziiche Jahr warten und oft diefe Frift ber bichterijchen Reife 
bereits Hberfchritten haben, die vom einer Tranfhaften Vorleſe⸗ 
wuth ergriffen find, als beblirfte ihre poetifche Plethora unter 
allen Umftänden eines vettenden Aderlaſſes. Ste fehen in jedem 
Sterblihen, der ihnen auf ihren Lebenswegen begegnet, nur 
einen ihnen vom Geſchick gefenbeten „Zuhörer“ und lauern 
auf irgendeine gänftige Pauſe des Geſprächs, in welcher fie das 
Mannicript aus der Taſche ziehen Können, um ein geiftiges, 
oft aus fehr vielen Gerichten befiehenbes Entremets zwiſchen 
die Gänge der alltüglichen Eonverjation einzufcdjieben. Wenn 
der harmloſe Lyriker indeffen nad eimigen poetifchen Salut- 
ſchüfſen feicht zum Schweigen gebradjt werden Tann, fo gehö⸗ 
ren dagegen die Epifer und Dramatiler zu den gemeingefähr- 
lichen Imbivibuen, melde ihr Handwerk im großen treiben und 
ganze „‚Breitfetten’ von Poefie auf ihre unglücklichen Opfer 
abfeuern. Die Erinnerung an jene verlorenen Stunden, welche 
man ſolchen unfreiwilligen poetifhen Genüffen weihte, ver- 
fimmt gegen alles, was an eine „Borlefung‘‘ nur entfernt 
erinnert. Vorleſen“ ift überhaupt das Mittel des Dilettantis- 
mus, fi Geltung zu verihaffen, es if eine Landplage aus 
zweiter Sand; denn der Dilettantisınus If die erſte. 

Der Haltentige Dichter Giacomo Leopardi Bat Über bie 
Borleſerplate einen Urtitel geſchrieben, weidien das Fenilleten 
dep wiauer „Pzefe” mittheilt. Er meint: „Wenn id daß 
Genie des Kerpanfes hätte \ Ihriche ich ein Bud, um bie 
ebifbete Welt non einem Lafter zu befreien, welches, mit ber 
Sanftheit der gegenwärtigen Sitten verglichen, weder weniger 
graufam, noch weniger barbariſch ift als irgendeine mittel- 


alterliche Roheit. Ich fpredde vom dem Lafler, bie eigenen 
Geifteserzeugniffe andern Leuten vorzulefen oder vorzutragen; 
welches Lafter, obwol uralt, dennoch in frühern Jahrhunderten 
ein durd) feine Seltenheit erträgliches Elend war; Heute aber, 
wo das Schriftſtellern jedermanns uud die ſchwierigſte Sadje die 
if, einen zu finden, der nit Schriftfteler wäre, Heute ift es 
eine Geifel geworden, eine Landplage nud ein nemes Trübfal 
des menfchlichen Tebens. And kein M es, fondern Wahr⸗ 
heit, wenn man fagt, daß durch bafielbe bie Belauntichaften 
verdächtig werden, die Freundſchaften aber geführlih; und daß 
es weber Zeit noch Ort gibt, wo der Unsuldigfte nicht fürch⸗ 
ten müßte, angefallen und entweder glei auf ber Stelle ober 
anderswo hingeschleppt, der Tortur unterworfen zu werben, end» 
loſe Proſen oder Zaufende von Berfen anzuhören, unb zwar 
nicht mehr unter bem Borwand, man wolle fein Urtheil höre, 
ein Borwand, meiden es einfl Sitte war als Beiweggrund 
anzugeben, fonbern blos und ausbrüdiich um dem Berfafler 
Bergnligen zu machen, indem man ihn auhört, abgejehen von 
deu Tobeserhebungen, die ihn am Schluſſe gebihren. 

„In der That glaube ich, es zeige fi Bei den wenigſten 
Angelegenheiten fo far einerfeits das Kinbeiche Ber menſchlichen 
Natur, uud zu welchem Aeußerſten der Blindheit, ja der Dumm 
beit die Eigenliebe den Menſchen treiben kann, aubererjeits wie 
unglaubli wir uns Über uns felber zu tänfchen vermögen. 
Denn obmwol ein jeder jehr wohl weiß, wie unausiprechlich Täftig 
es ihm ift, fremde Sachen anzuhören; obwol er fteht, wie bie 
Leute, die er einlabet, ferne Sochen zu bören, beftlrzt unb 
bleich werden, allerhand Hinberniffe und Eutfchuldigungen ver- 
bringen, ja fogar ihm ausweichen und ſich ver ihm möglihk 
verſtecken: nichtsdeſtoweniger wird eim jebex nit eherner Stiraz, 
mit wunderbarer Ausdauer, einem bungerigen Wolfe gleich, 
feine Beute durch bie ganze Stadt ſuchen und verfolgen, und 
wenn er fie ertappt, fie ihrer Beſtimmung zufchleppen.‘ 

Diefe peifimiftifhe An ,‚ welche hier ein begabter 
Lyriker mit ſatirifcher Ae, —— aber hoc im 
weſentlichen auf das Bortefen alg eine geischtige Zwang®- 
pflicht, al® anf eine ben vertraulichen Verkehr vergiftende Hin⸗ 
terliß. Cine. Hffentlige Vorleſung wird von allen dieſen Pointe 
nit berührt; denn fie rejpectixt bie freie Gelbfibeftiusmung des 
einzelnen. Wer fie nicht mit anhören will, hat das unbeftrit- 
tene Recht, zu Haufe zu bleiben. 

In der That find wir ber Anficht, daß öffentliche Vorle⸗ 
jungen bee Dichter die zeitgemäße Form find, welche bem au⸗ 
tilen Xhapſodenthum entſpricht. Echte Poeſie it mehr anf Hö- 
rer, ala aufLefer berechnet; fie wird lebendig durch ben lebendi⸗ 
gen —— Wir bewegen uns allerdings nicht mehr in der Zeit 
der alten Skalden oder der Fahrenden Sänger des alters; 
doch mie ſich auch das Eoftlim geändert Gaben nö e, den Wech⸗ 
jel defſelben überlebt jene Röthiguug, welche bie Boefle ſtets 


‚zum friſchen Verkehr mit dem Belle hinausbrängt. Diefe Nör 


thigung tritt wieber bentlicher hervor, ſeitdem ſich unfere Lyrik 
wie eine Puppe in bie buchhändleriſche Makulatur eingelponnen 
bat, aus welcher felten ein Falter hervorkriecht. e Mafie 
ber im Vuchhandel erfcheinenden Gedichte macht es doppelt tofin- 
ſchenswerth, daß die Dichter, welche das Recht ueiprlinglicher 
Begabung haben, fi) aus der längf zur Sage gewordenen 
Deffentlichleit des Buchhandels in die Hörtäle flüchten, wo ihnen 
die unmittelbare Wirkung ihrer Poefle entgegentritt. Die De- 
clamation, durch welche einzelne Gedichte mehr als durch bem 
Drud geifliges Geſammteigenthum der Nation wurben, wer nur 
ein Ausdruck diefes Bedurfniſſes, kaun aber, foweit fie durch 
dritte, Schaufpieler und Ahetoren gelibt wird, doch ben frifchen 
Verkehr zwilchen dem Dichter jelbft und dem Publikum nicht 
erjegen. Freilich gehören zur Ermöglihung dieſes Berkehre 
geroife änßere Bedingungen; ein Dichter, dem ber öffentliche 

ortrag aus körperlichen Gründen eine Ummöglichleit if oder 
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der mit den Grundregeln der Recitation anf einem allzu ge- 
hanım Fuße lebt, muß freilich auf da deramiges Yuftre@n 
verzichten, 
ein ei einzelner Fall kann. aber das Princip umfoßen, daß 

die fen poetiſche Borlefung Dichter und Publikum in jenen 
gait en Rapport veriegt, aus welchem De edıten Wirkungen 

joefie mit erdberet "Yebenbigeit hervorgehen. Ein Hörer 
vet den andern an, Wig und Humor efefttijirt eine große Ber 
jammlung, begeifterter Schwung reißt fie an 

Auch ift in weuerer Zeit :& den — der Serſuch 
gemacht werben, das moderne Räapfol 
zu bringen und durch öffentliche Borleſungen dem —e 
näher zu treten — eis Barſuch ber keincawete fo erfolglos ge⸗ 
blieben, wie man nach der Declamationen der Gegner diefer 
Neuerung glauben folte. Der Veteran Sottei if — ſeine 
heimatſiche Provinz Schleſien gewandert mit feinem Leſepult 
von Städtden Eye en umter dem .Zufluß der ganz- und 
halbgebildeten an Orten, die von der Cultur am 
wenigfien beledt find, Gaben | N zu ihm die Maſſen gedrängt, 
denen fonft die Poefie nur eine dunkle Sage % haben fi von 
ifm anregen, erheitern und rüsen faffen. Bogumif Goly 
hat für feine aphoriſtiſchen Gedanken, Sinfälte und Grillen in 
vielen Städten ein ſehr daulbares Pubfihum gefunden, welches 
fih von den Funken feiner geifigen Eteftrifirmafchtne in eine 
pridelnde Aufregung verfegen ließ, und Wilhelm Jordan 
un fein Nibelungenepos nad) wie vor in den Haupsftädten der 

Rheinlande nnd des deutſchen Säden® mit gutem Erfolg vor. 

Das Borlefen der Diletranten mag eine Lanbplage fein; 
die Borlefungen echter Dichter finb eine berechtigte Form, die 
Boefie zur Geltung zu bringen: eine form, der wir allgemeine 
Berbreitung, eine befimmtere Organifatien, und vor allen 
Dingen Fe möchten, daß es eine anertannte Sache der 
Mode würde, 


Einige neulateiniſche Epfgramme neu überſetzt. 

Velannt find die fee Iateinifchen Berfe ve neapolitani« 
iden Misere Gannagaxe (dev im Id. 16. Jahrhundert 
Iebte) auf Venedig, woflir ihm der — e Sat 600 Du · 
Taten auszahlen lich. Das Eyigramm felbft lautet: 

Viderat Adrinots Venetam Neptanas In undis 
Stare urbem et foto ponere Jura marl. 

Nuno mihi Tarpejas quantumvis, Jupiter, arces 
Objiee et illa tul moenia Martis, alt, 

Bi pelago Tibrim prasfers, urbem adupice utramque: 
Illam homines dices, hanc posulase Deos. 

Das Epigramm if, vielfach überfegt worden, aber man 
hat das 0: nicht immer in Sinu und Wort, in Kraft 
und in Fe eng des Ausbruds treu und mit Glüd wie 
derzugeben verniocht. Bielleicht entipricht folgende, von uns 
verjuchte Ueberfegung in Form und Geift der einfachen Würde 
des Originals: 





is in der Mbria Wogen war fiher Banchig gegründet, 
Beithin > daS ieer, jah es Neptun mit Triumph. 
Magft mir, Inpiter, nun entgegenftellen Tarpejaı 











Werlifing dagegen AR folgendes Diſtichon, deffen 2 
ee Befefe 


Augloram portae sunt portus, moenla claseis, 
Castra aeyuor, valli corpora, corda duces. 

Sür_die deutſche Ueberſetzung bietet dies Epigramm nicht 
geringe Schwierigkeiten dar, beſonders bei ber En armen, 
Heichham im Lapidarftil gehaltenen Kürze des Originals. Im 
deß verfuchten wir au von dieſen Bißiden eine Verdeutſchung 
im Bersmaß des Originals und theilen fie hier mit: 

Blörten Britanniens And bie Häfen, die Mauern, die Eäiffe 

Lager das Ders und Seiher der Wall und Zaheec bie Herzen. 
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Lessing - Galerie. 


Charaktere. aus Lessing’s Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht, 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 
Drapßig Blätter in Stahſſtich. 
4. In sechs Lieferungen zu je fünf Blatt nebst Text. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. 


Die „Lessing-Galerie‘ schliesst sich den von der 
Verlagshandlung herausgegebenen bekannten Prachtwerken 
„Schiller-Galerie'" und „Goethg-Galerie“ in der 
Idee wie in der Ausführung ebenbürtig an und darf somit 
auf gleich lebhafte und nachhaltige Theilnahme seitens des 
Publikums rechnen. 

Neben Schiller und Goethe geniesst mit Recht Les- 
sing, der Begründer unserer classischen Literatur, unter 
allen deutschen Dichtern die grösste Popularität. Seine 
poetischen Gestalten leben in der Vorstellung des Volks 
als Typen künstlerisch massvoller Charakterzeichnung; sie 
bieten daher dem bildenden Künstler den würdigsten, dank- 
barsten Stoff. Und wie gerade Friedrich Pecht es ver- 
steht, das Charskteristische in den einzelnen Schöpfungen 
der Dichter zu erfassen und in lebenswahren Gebilden dar- 
zustellen, hat er durch die „Schiller-Galerie‘‘ und „Goethe- 
Galerie‘ glanzend bewiesen. Auch seine die Hauptmomente 
der Charaktere in ansprechender Weise erläuternden Texte 
erfreuen sich des allgemeinsten Beifalls. 

Die erste Lieferung ist soeben erschienen und nebst 
einem Prospect in allen Buchhandlungen vorrathig, wo- 
selbst Subseoriptionen angenommen werden. Sie enthält fol- 
gende Blätter nebst Text: Lessing, Eva König, Na- 
than, Miss Sara Sampson, Sittah. 





Bei C. Gerold's Sohn in Wien ift foeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ausgewählte Gedichte 
von Friebrich Halm. 
Miniatur-⸗Ausgabe. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 2 Thlr. 12 Ngr. 


Friedrich Halm's Gedichte waren bisher nur im der 
Gefammtausgabe feiner Werke zu haben; um biefelben num 
durd einen billigern Preis weitern Kreifen augängic) ju ma⸗ 
dien, haben wir uns zur Herausgabe obiger Sammlung ent- 
ſchloſſen, welche gewiß allen Freunden des beliebten Diäters 
wilffommen fein wird. einer eleganten Ausflattung wegen 
eignet fi das Werk befonders zu Geſchenken. 





A. Bühting in Nordhauſen erſchien und if in 

alten Bnhandfengen zu baben: 
Gerland, Dr. G., über Goethe's hiſtoriſche Stellung. 
Eine Abhandlung. Gr. 8. 1865. Geh. Preis 10 Sgr. 
Niele, Dr. C. F., der Bolksmund in Deutſchland. 
„Sonft" und „Jetzt“. Ein Wegweifer im bdeutfchen 
Baterfande ſur Bolt und feine Sehrer. Gr. 8. 1865. 





igen. 


Die polnische Insurrection 1863 
vor Europa. Gr. 8. Geh. 7Y, Ngr. 


Polnische Revolutionen. 
Erinnerungen aus Galizien. 8. 1868. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Sacher -Masoch, . Leopold, 
Der Emissär. 


Eine galizische Geschichte. 8. Geh. 14 Ngr. 


Sacher-Masoch, Leopold, 
Kaunitz. 
Ein kulturhistorischer Roman. 
2 Bde. 8. Geh. 14, Thlr. 
I. Band. Kannitz und Voltaire. 
U. „ Die Epigramme Friedrich des Grossen. 


Der Sommerfeldzu 
des Revolutionskrieges in Siebenbürgen 
im Jahre 1849. 
8. Geh. 24 Ngr. 





Verlag von F. A. Creduer, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 





Berlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Braunfchweig. 
(Zu beziehen durd) jede Buchhandlung.) 


Literaturgefchichte des achtzchnten Jahrhunderts. 


Bon Hermann Hettner. 
In drei Theilen Er. 8 Geb. 


Erſter Theil: Die engliſche Literatur von 1660 bis 1770. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Preis 2 Thlr. 


20 Ser 

Zweiter Theil: Die Franzöffe Literatur im 18. Jahr⸗ 
under. Zweite umpgearbeitete Auflage. 

Preis 2 Thlr. 20 
Dritter Theil: Die Beufä Literatur im 18 Jahrhun⸗ 
dert. Erſtes Bud: Bom Beftfälifhen Frie⸗ 
den bis zur Thronbeſteigung Friedrichs des 
Großen 1648 bie 1740. Preis 2 Thlr. 4 Ser. 
Zweites Sud: A Behalten Friedrich des Großen. 


gr. 
Das dritte Bud (Schluß des Werkes) wird in 
kurzer Frift folgen. 


lllustrirte Prachtausgaben als Festgeschenk. 
Zu haben in allen Buchhandlungen: 

Fritz Reuter's „Olle Kamellen *: 
Stromtid. 3 Bände, mit 60 vortrefflich gelungenen Zeich- 
nungen von L. Pietsch. Geh. 6 Thlr. Eleg. gebunden 

mit Goldschnitt 8 Thlr. 
Fritz Reuter's „Hanne Nüte*‘. 
Mit Zeichnungen von Otto Speckter. Geh. 2 Thir. Eleg. 
gebunden mit Goldschnitt 21, Thir. 


Hinsterf’sche Hofbuchhandiung in Wismar. 





Berantwortlicer Revartenr: Dr. Ghuard Brockhans. — Oruck und Berlag von 8, U. Brockhaus in Leipzig. 





- — — — — — — — 











Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 50. — 


14. December 1865. 





Znhalt: Neue Thenterfchriften. Bon Feodor Webl. — Henry Themas Bulle. Bon Iulins Frauenſtädt. (Beſchluß.) — Tatti=frutti 
vom Bühertifche. — Zur Dante-Literatur. — Senilleton. (ELiterariſche Plaudereien; Neue franzöfiiche und englifhe Werke, Die „Bibliothet 
auslänsifer Claſſiker“) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Reue Theaterfchriften. 

Unter allen neuerfchienenen Werten, welche ſich mit 
ber Gejchichte unferer deutfhen Schaubühne befchäftigen, 
verdient kaum eins fo hervorgehoben unb gefchäßt zu wer- 
den wie das folgende: 

1. and und Dalberg. Geſchichte der claffiihen Thenterzeit 
anheims. Rad) Ben ler —— Fa 

Koffla. Leipzig, Weber. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Iſt daffelbe doc mit großem Aufwand von Erfah- 
rung und Umficht, mit anftaunenswerthem Fleiße und 
einer dad Herz wohlthuend erwärmenden Pietät gefchrie- 
ben. Der Berfaffer ift mit wirklicher Liebe an feine müh— 
jame umd vielfach äußerſt fchwierige Aufgabe gegangen, 
mit einer Liebe, die tief in der Sache wurzeln und nit 
nur anf ernſten Studien, ſondern auch auf pofitiven Kennt- 
niffen beruhen mußte, um zu einem literarifchen Ergeb⸗ 
niß von der Bedeutung zu gelangen, wie wir ed gegen- 
wärtig in der vorgenannten Schrift vor Augen haben. 

Sie ift umfangreich (555 Seiten) und langfam in ihrer 
Entwidelung, dieſe Schrift; fie legt fich breit und aud) 
bis in Nebendinge hinein behäbig aus, gleihfam nur Schritt 
für Schritt, gewifjenhaft wie ein Tagebuch vorwärts fchrei- 
tend. Aber wie beherrjcht fie dafür aud ihr Material, 
wie umfchreibt und umfaßt fie es in feiner Totalität, wie 
weiß fie planvoll und ficher, man möchte fagen mit orga- 
nifcher Genauigkeit das Große neben das Kleine, das 
Dedingende neben das Bedingte zu fegen! Es ift eme 
Sliederung, eine Folgerichtigkeit, eine Schlußbevingtheit 
in dem Ganzen, daß das Wahre aller Aufftellungen umd 
Behauptungen fi wie von felbft erweift und die faljchen 
Anfihten und Meinungen, welche über Menfchen und 
Ereigniffe diefer manheimer Ziheaterperiode verbreitet wa- 
ren, um einen landläufigen Bergleich zu gebrauchen, fi 
davor wie Nebel vor der Sonne zerftreuen. 

Ein ganz Lichtes, Mares Bild jener manheimer Bilh- 
nenepoche vor den forſchenden Bliden der Kunſtfreunde 
entrollt zu haben, ift das unbeftrittene und mit Dank 
anzuerlennende Verdienſt Wilhelm Koffla’s, ein Berdienft, 
ben wir freudig zu huldigen wahrlich nicht die letzten 
fein wollen. Im Gegentheil, raſch und gern fchließen 
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wir uns bier in unferm- Urtheil dem von Adolf Stahr 
im Feuilleton der berliner „Nationalzeitung” Ausgeſpro⸗ 
henen an, raſch und gern find wir bereit, von bem Buche 
wie er zu rühmen: „daß es verdiene von allen Freunden 
des deutfchen Theaters als ein wahrhaft ausgezeichneter 
Beitrag zur Geſchichte deſſelben freudigft begrüßt zu 
werben”, 

Diefe Begrüßung zu motiviren, wird es hier kaum 
mehr bedürfen, als unfern Leſern kurz den Inhalt der 
werthvollen Arbeit vorzuführen. 

Selbftuerftändlih beginnt der Verfafler fein Werk mit 
der Entflehung des manheimer Nationaltheaters, die vom 
1. September 1778 datirt. Es verhielt fich mit derfelben 
wie folgt: Karl Theodor, Kurfürſt von Pfalzbaietn, der 
in Manheim refidirte, hatte viel für die Stadt gethan, 
d. 5. einen ziemlich prachtvollen Hof darin gehalten. Da 
jedoch mit dem Anfang des Jahres 1778 durch den Tod 
des Kurfürften Marimilian Joſeph III. von Baiern das 
ganze Land an ihn als ben einzigen Erben von ber pfäl- 
zer Linie fiel, fo ſah er fich genöthigt, in die größere 
Kefidenz feines nunmehrigen Reiche, nach Minden, über- 
zufiedeln. Um für diefe Meberfiedelung und den der Stadt 
daraus erwachfenden Berluft einen einigermaßen genügen⸗ 
den Erſatz zu jchaffen, verfiel man auf die uns Heutzu- 
tage dafür etwas fonderbar anmuthende Idee: ihr ein 
neues, eigenes Theater zu errichten. 

Wolfgang Heribert Keichöfreiherr von Dalberg ward 
zu deſſen Intendanten ernannt; es „läßt ſich jest im der 
That fchwer fagen, ob dem Kennerblid Karl Theodor's 
für diefe Wahl das Berdienft zuzufchreiben, oder ob nicht 
vielmehr eine befondere gütige Fügung des Schickſals darin 
zu erkennen ift, welches gerade damals in der Perſon 
Dalberg’s alle jene Eigenthümlichkeiten vereint Hatte, de⸗ 
nen die nöthige Productionskraft fir das neue und fehwie- 
rige Beginnen innewohnte“. Genug, es hat fich gezeigt, 
daß Dalberg in jeder Beziehung der rechte Dann für 
die Unternehmung war. Man darf heute wol fagen, daß 
er mit Schröder, Goethe, Schiller und Hfland um das 
deutfche Theater die hervorragendſten Verdienſte beftgt. 
Er ift ein Hauptbegründer deffelben und wahrlich ohne 
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Schuld, wenn e8 das nicht geworben, was es zu Werben 
verjprach und wozu er felbft einen mweitauögreifenden und 
bedeutfamen Grund gelegt. 
Wir übergehen alle vorbereitenden Schritte, alle mis- 
glückten Engagementäperfuche, alle geſcheiterten Beſtzebun⸗ 
gen, die Baihne ſogleich mit tüchtigen Fräften zu verſehen 
und in ihren Leiſtungen künſtleriſch möglich flott zu 
machey. Es genügt hier, zu erfahren, daß das Inſtitut 
ſchon 1779 achtzehn durchaus tüchtige Mitglieder für alle 
Rollenfächer zählte, darunter Iffland, Boek, Be, Beil, 
Frau Brandes, Fräulein Brandes, Yrau Seyler u. a. 
Unfer Berfaffer erzählt uns die Gefchichte jedes einzelnen, 
indem er, dabei auf artiftifche Actenſtücke geftügt, ums ſei⸗ 
nen Werth und feine Wirkungsfähigkeit möglichſt anjchan- 
lich vor Augen bringt. | 
Am anziehendften find feine Mittheilungen über das 
eniale Künftlerfleeblatt: Iffland, Beil und Bed, das feiner 

nft wie dem Dienft in einem Tempel oblag. Dieſer 
Sünglinge Bruft war von * Empfindungen geſchwellt; 
es lag über ihnen der Hauch und Athen eines geheimniß« 
vol wirkenden Schöpferdranges. „Eines Abends” — er- 


zuhlt Iffland ſelbſt — „lafen wir im fiebeleber Gehölz 


Wieland's «Möndy und Nonner auf dem Mittelftein — 
fanten .in Stile und Ernſt — fprachen von unferer Zu⸗ 
funft — von Unfterblichfeit der Seele — und reichten 
ms dann mit füßen Thränen die Hand zum Bunde der 
Freundſchaft über das Grab hinaus.“ 

Die deutſche Schaufpieltunft befand ſich damals in 
ihrem roſigſten Frühlingsſchimmer: e8 war friſch und die 
Sonne ging auf, Die Weihe bes Himmels beihaute fie 
und medte aus heiliger Stilfe die ſchmetternden Lerchen, 


Heute iſt es anders. Sie hat brennende Mittagszeit, 


drüdende Schwille, Losgebundenheit und Entartung überall, 

Junge —— lagern und leſen nicht mehr im 
ehr um fid) nachher unter füßen Thränen und Ge— 
ſprüͤchen über Unfterhlichkeit die Hand zum ewigen Freund⸗ 
ſchaftsbund zu reihen; fie ruhen auf feidenem Divan, 
ſchlürfen Champagner und berechnen die nädjften Erträg- 
niſſe ihrer Virtuoſenkünſte. 

Wer kann für den Lauf der Welt? Das Heute iſt 
nicht Damals. Das ſagt und jede Seite des Koffka'ſchen 
Buchs, z. B. auch die ſechzigſte, wo es von dem Fleiß 
der manheimer Bühne heißt: „Vom 7. October bis zum 
Schluß des Jahres 1779 vergingen nur wenig Abende, 
au welchen der. Theaterzettel dem angekündigten Stücke 
nicht die Bezeichnung: Zum erften male, vorzufegen hatte. 
Unter 37 Vorſiellungen war dies nur bei fieben nicht der 
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Es galt hier eben erft die Begründung eines Reper⸗ 
toire und zugleich die eines Fünftlerifchen Sufommenfpies, 
Bon großer Wichtigkeit, namentlich für Iegteres, muß der 
zuerft angeftellte Director Seyler gewefen fein. Iffland 
— *8— von ihm: 

Seine Erfahrungen, feine Kenntniſſe, wodurch fo mancher 
bedentende Klinfiler berichtigt und gebildet worden if, die glü- 
hende Liebe fir diefe Kunſt, welcher er fo manche und koſtbare 
Opfer gebracht Hatte, machten diefe Wahl zu einem fchönen Ge⸗ 


ſchenk für die Bühne. Seiner Zuredtweifung, feiner feinen, 
gründlichen, nicht fchonenden, aber nie bittern Kritil ernten 
wir vieles verdanken. Unverwandt beobadhtend war fein Plak 
zwifchen dem Profcenium und der Coulifſe. Es war Lob, An- 
feuerung, Belohnung, wenn man ihn da ausbarren fah, ein 
warnegder Zabel, wenn er feine Lorgaette einftedte, eine Be 
Rrafung, wenn ex fei Bas verließ. 

Diefer Seyler war anfangs Koußnann in Hamburg 
geweien, Hatte aber aus Neigung zu der Schaufpielerin 
Grau Henfel, derfelben, von der Leffing in feiner „Dra⸗ 
maturgie“ rühmt, daß fie „unftreitig eine von den beften 
Actricen, welche das deutfche Theater jemals gehabt”, ge- 
wefen fei, fein Gefchäft aufgegeben und mit dem Reſt 
feines Bermögens fi zum Theaterdirector gemadt. Er 
wird als „ein munterer, lebeusluftiger Dann gefdhildert, 
von gebildetem Gefhmad und freiem Urtheil, aber ohne 
die gehörige Geſchäftskenntniß“. 

Leider follte feine artiſtiſche Leitung des manheimer 
Theaterd nicht lange dauern. Der Rollenftreit, in den 


fſeine Gattin und die Brandes fehr bald geriethen, wurde 


zwar noch gittlich beigelegt; als aber eine Schülerin fei- 


ner rau, eine zweite Liebhaberin, Toscani mit Namen, 


auf eine ruhige Zurechtweifung des Directors mit „Unart 
und bämifcher Kälte“ antwortete, da vergaß ſich Seyler 


ſo weit, daß er ihr vor den Augen der Collegen und ber 


Colleginnen eine Obrfeige gab. Dieſe Obrfeige Hatte für 
ihn den Berluſt der Stellung zur Folge. Ex und feine 
Frau verließen Manheim am 7. April 1781. Ungefähr 
zur felben Zeit fchieden auch die Brandes und ihr Gatte. 

Nım begann Dalberg, der feither, wie es fcheint, 
feine Directionsfindien machte, mehr und bedeutfamer in 
den Borbergramd zu treten. Er ergriff das Steuer felbft 
und lenkte daffelbe, wie der ruhige und unbefangene Pritfer 
befennen muß, zum wahrbaften Seile der Sache. Wie 
Koffla uns, anf Actenftüde geftittt, die Leitung der Bühne 
durch Dalberg Hinftellt, kann fte als ein Teuchtendes Mu⸗ 
fter file Imtendbanten und Directoren erffärt werden. 

„Die conftitutionelle Regierungsform“, heißt e8 in ım- 
ferm Buch, „wie fie Herr von Dalberg fiir feine Bühne 
einführte, zu eimer Zeit emführte, wo überall in politt- 
ſcher Hinſicht der beſtimmteſte Abfolntismus herrſchte, er- 
wies ſich als die geeignetſte und nützlichſte für den Or⸗ 
— des Theaters.“ Dadurch nämlich, daß er die 

ühnenmitglieder ſich ſelbft einen überwachenden Vorſtand 
wählen, das Repertoire beſtimmen, Stücke prüfen und 
gegeneinander eine Art Kritik üben ließ, „ſie alfo ſelbſt 
für den Gang der Dinge verantwortlich machte“, dadurch 
veranlaßte er, daß fie „an dem Ehrgeiz, dem berechtigten, 
und gleichzeitig an ihrem Intereſſe gefaßt, auch mit Leib 
und Geele darangingen, im dem Gelingen bes Allgemei- 
nen den Triumph und den wahren Sortheil des Einzelnen 
erblidten und durch naturgemäßes Abweifen aller unedeln 
Motive zur wahren künſtleriſchen und fittlihen Läute- 
rang gelangten”. Der Berfaffer unfers Buchs fagt hier 
ſehr richtig: 

Es bleibt immerhin eine auffallende Eriheinung, daß diefe 
conftitutionelle Hegierungsfjorm am Theater feithes nirgends 
nachgeahmt wurde, während man mit Begierde nad dem Ab⸗ 
jofuttsmus für die Berwaltungen griff, ſelbſt an folden Orten, 
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wo politiſch inzwiſchen der Conſtitulionalismus Wurzel gefaßt 
Hatte. Und doch ähneln die Breter, welche die Welt bedenten, 
in fo viefen Dingen der Welt felbſt! Und doch wirb für bie 
dramatiſchen Kunflanftalten nicht eher wieder ein Heil erblähen, 
als bis fie wieder nad) dem einzig vernünftigen, Dalberg’fchen 
Prineip geleitet werbeit! 

Diefed „einzig dernünftige, Dalberg’sche Princip“ hier 
bis in feine Details zu verfolgen, würde uns für unfere 
Beſprechung zu weit fiihren, bie lediglich ja nur zum Zwecke 
hat, die Leſer auf das uns vorliegende Wert hinzuweiſen 
und im voraus über deſſen Inhalt derart zu orientiren, 
daß fie von vornherein bis zu einem gewiflen Grabe ſich 
von defſen Werth zu überzeugen im Stande find. 

Um Hbrigens die glüdliche Durdfüßrung von Dal- 
berg's Grundſützen erflärlih zu maden, wird wol auch 
nötgig fein, anzuflihren, daß er es meift mit jungen, für 
ihre Kunſt aufrichtig begeifterten Leuten zu thun hatte. 
Als Beweis dafür mögen folgende Thatfachen gelten. Als 
1780 ber berlihmte Schröder in Manheim gaflirte, war 
die Wirkung feines Rear eine fo mächtige ımd nachhal⸗ 
tige, daß „noch ein Jahr nachher die erften Schaufpieler 
der manheimer Bähne nicht darangehen wollten, bie Rolle 
zu fptelen, und es erft ganz befonderer Borftellungen der 
Intendanz bedurfte, am ihre Bedenken zu überwinden”. 
Kofffa bemerkt dazu: 


Es ift Died eine Thatſache, welche für die Pietät und dem 
ſachlichen Ernft der damaligen Schaufpieler ein ehrennolles Zeug⸗ 
mß ausſtellt. Am welcher Bühne käme das bente vor, daß em 
Schauſpieler fi vor eimer Rolle fürchtete, Die ein berühmter 
Saft vor ihm geipielt? Heute, wo jeder Zwerg fi dem größ- 
ten Künftler gleich dünkt, überhaupt in niemand als im fi 
den wahren Fänfiler erkennt? Gebt mir bie Rollen und die 
Sage — das ift etwas Außergemöhnfichem gegenüber der flete 
Refrain der heutigen Pygmäenwelt, wie fie fg faſt überall an 
den Theatern breit macht — das Übrige will ich tragen! 


Außerdem gab ed damals noch überans millige und 
bequeme Mitglieder. Eine Fran Pöfchel 3.8. hatte das 
Fach der muntern Liebhaberinnen und zugleich das der — 
zärtlihen Mütter mne, ſodaß fie alfo die Franziska in 
„Mima von Barnhelm“ und die Claudia in „Emilia 
Galotti fpielte: „eine Bereinigung, die heutzutage kaum 
denkbar wäre, weil fle an den verwöhnten Anfchauungen 
des Publikums und noch in höherm Grade an der Eitel⸗ 
feit der Darftellerinnen, welche ihre jungen Jahre nicht 
zu granen Haaren bequemen witcden, fcheitern müßte“. 

Aber bei diefen und vielen andern günftigen Borbe- 
dingungen hat dennoch Koffla vecht, wem er Klage dar⸗ 
über fuͤhrt, daß man in der beutfchen Theatergeſchichte 
Dalberg aus reiner Unkenntniß und Sahrläffigkeit die An⸗ 
erfennung nicht verfchafft hat, die er verdient. Die Bio⸗ 
graphen Schiller's, Eduard Devrient und auch Emil Pal- 
leske Haben Dalberg geradezu verfegert, und Iediglich zum 
Theil: anf Aeußerungen von Iffland hin, die nicht ale 
ganz vinbefangen gelten dürfen, weil diefer felbft im Laufe 
der Zeit durch eigenes Berfchulden und misliche Berhält- 
niffe in eine fchiefe Stellung zu feinem Intendanten kam. 
Daß lesterer, um ben großen Kihiftler dauernd an das 
manheimer Inſtitut zu feffen, ihm mit feinem Privat- 


vermögen feine Penſion garantirte, ift befannt, ebeufo, wie 
man weiß, daß er feine Loge bezahlte und auch fonft zu 
elegentlichen Opfern gern bereit, war. Iffland aber, ber 
n Schulden gerathen, die Schredniffe des Kriegs fürdh- 
tete und welchen überdies eine glänzende Stellung in Ber- 
lin fehr begreiflicherweife Iodte, mußte ganz felbjtverftänd- 
ih aus diefen Urfachen die Dinge in Manheim und fei- 
nen Intendanten etwas getrübt anjehen lernen. Aus bie- 
fer getrübten Anficht Haben nun die Kunſtgeſchichtſchreiber 
und Biographen gefchöpft, ja Taube, darauf geftitgt, fo- 
gar in feinem Schaufpiel „Die Karlsfchitler” eine Art 
von Anathem über ihn außgefprochen. 

„Doffentlich wird durch die Darftellung unfers Ver⸗ 
faſſers und die fchlagenden Vergleiche, welche er zwiſchen 
den Borfahren Dalberg’s und feinen Nachfolgern aufftellt“, 
fagt Adolf Stahr in ber Anzeige des Buchs in der 
„Nationalzeitung“, „wenn auch nicht fogleich, jo doch für 
die fpätere Zeit da8 an Dalberg’8 Namen begangene Un: 
recht geſühnt.“ 

Material ift wenigften® gemig zu biefer Sühne in 
dent Koffla’jchen Werke gegeben. Zunächſt zeigt er Dal- 
berg’8 Verhalten gegen Schiller, der ihm unter anderm 
fchreibt: „Wenn meine Kräfte jemals an einem Meifter- 
ftädf hinaufklettern können, fo danke ich es Eurer Exeel⸗ 
len; wärmftem Beifall allein, fo dankt es Hochdenenſelben 
auch die Welt.” Kin andermal, nad einer längern Ab- 
wejenheit. de8 Intendanten von Manheim, zur Zeit als 
Schiller dort weilte, meldet er: „Auch der fenrigften Phan⸗ 
tafie und der thätigften Schöpfungsfraft tft eine elaflifche 
Feder nöthig, die fie in Schwung bringen und erhalten 
muß, und die Mafchine wird noch erwartet, die fich ewig 
jelbft forttreibt, ohne aufgezogen zu werden.” 

Hieraus erficht man zur Genüge wol, was Dalberg 
fir Schiller gewefen. Auch darf niemals vergeffen wer- 
den, daß er e8 war, der „Die Räuber”, „Fiesco“ unb 
„Sabale und Liebe”, alſo Stücke zuerft geben Tieß, „wel⸗ 
hen, wenn fie hente erfchienen, die Hoftheater junkerlichen 
Regiments alle ihre Thore feft verjchloffen halten würden.“ 
Ging Dalberg nit kühn gemuthet voran, wer weiß, was 
ans Schiller und dem beutfchen Theater geworden wäre? 
Dankt doch auch Iffland's dramatische Schriftftellerei dem⸗ 
ſelben Intendanten ihre Pflege, und daß er ſich gelobte: 
„die Möglichkeit, auf eine Volksverſammlung zu wirken, 
niemals anders, als in der Stimmung für das Gute zu 
gebrauchen”, das Torinte er ohne Zweifel nur ımter einer 
jo gewiflenhaften und ernften Zeitung, wie er fie von dem 
Geiſte Dalberg's genof. 

Wie rüſtig und angelegen dieſer ſich mit feinen Mit- 
gliedern die Sache ſein ließ, beweiſt vor allem ſchon die 
Zahl und die Art der Stücke, die man damals der Reihe 
nad) zur Aufführung bradjte. Im Jahre 1795 gab man ſchon 
die vorgenannten Schiller'ſchen Stüde, dann: „Gög von 
Berlidingen”, „Clavigo“, „Emilia Galotti”, „Lear”, 
„Romeo und Julia“, „Verbrechen aus Ehrſucht“, „Julius 
von Tarent“, zu denen ſich noch ferner gefellten: „Die 
Mundel“, „Die Iüger“, „Julius Cuſat“, „Don Carlos“, 
„Simon von Athen“, „Sorivlan“, „Macbeth“ und „Darin 
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Stuart”. Weld ein Repertoire! Zum größten Theil find 
diefe Stüde nod die Säulen des unjerigen. 

Und mit welchem Fleiß, welcher Adhtfamkeit und Liebe 
fernte und ſtudirte man diefe Stüde! Wie man dabei zu 
Werke ging, das belegt man am beiten mit Auslafjun- 
gen Iffland's, in denen es unter anderm heißt: 

Die ſtrenge Kritik an uns ſelbſt wurde fortgefegt und alles, 
was ihre Wachfamkeit eingefchläfert Haben könnte, ausgeglichen 
und zu vermeiden gelobt. Wir unterfuchten unſere Fehler, un- 
fer Gutes, wir gingen ehrlich, lebhaft für das Belle und im 
Geiſt der treueſten Freundſchaft dabei zu Werke. Das Refultat 
war: daß Hier einer anfange zu viel Manier zu haben flatt 
Wahrheit; daß bie Wahrheit des einen zu flah, ſich der Ge⸗ 
meinheit nähere; daß der Anſtand des andern in Förmlichkeit 
oder Geziertheit auszuarten im Begriff ſei. Wir namıten uns 
die Rollen, die Borftellungen, die Stellen, wo das der Fall 
befonbers geweien.... Einige Fahre vorher Hatten wir Ran 
ſetzt, daß niemand von uns etwas, am wenigften bei ben jo- 

enannten Abgängen, dem Applaudiffement zu Gefallen thun 
' e. Wir batten nicht ausgeſetzt, uns, was diefen Punkt an⸗ 
langt, jehr genau zu beobadıten, und fagten uns bei der Ueber⸗ 
tretung oft ernfte Dinge; allein wir fanden nun, baß wir doch 
darin zu weit gegangen waren. Manchmal verleitete der Stolz, 
ein recht glänzendes Opfer zu bringen, einen oder den andern, 
der Sache viel zu wenig zu thun, um recht gewiß zu fein, 
nicht zu viel getdan zu haben. Wir waren dann weit 

der Wahrheit geblieben, fowie ber Zwang, mit jener verab⸗ 
rebeten Nefignation einen Auftritt fchließen zu können, noth⸗ 
wendig bie ganze vorhergehende Scene brüden und lähmen 
mußte. Dies Berbältnig Vebten wir in feine gehörigen Gren⸗ 
zen zurüd..... Nen feftgefegt — obſchon wir das nie weient- 
fi überjchritten hatten — wurde auch damals, baß nie die 
Darftellungsweife des einen, im Augenblid, wo wir zufammen 
anf der Bühne zu thun hatten, das Iutereffe von dem Charal- 
ter des andern, wie überhaupt von feinem Mitichaufpieler, ſtö⸗ 
ren folle; daß im flummen Spiel, im Gehen und Stehen nie 
mehr oder weniger gefchehen folle, als die Sache und der Au⸗ 
genblid fordern; bat wir ein beſonderes Verdienſt darein ſetzen 
md befondern Fleiß darauf verwenden wollten, alle Lücken, 
welche durch unſer Berfehen oder die Schuld anderer entfichen 
möchten, ſogleich im Geifte der Handlung erfegen und verbeden 
zu wollen. Wir gaben uns das Wort, gewiffenhaft zu memo⸗ 
riren. Beſonders aber fetten wir zwei Dinge feft, und bie 
haben wir, das eine mehrentheils, das andere ſtets gehalten. 
Einmal, daß wir bei leerem Haufe mit verboppelten Fleiß, 
mit aller Anftrengung, mit allem Aufgebot des Genies Dar- 
fiellungen geben wollten. Dann, daß wir, wenn an einem 
ſolchen Tage ein Schidfal über uns walten follte, welches es 
uns zur Unmöglichkeit machen würde, diefes durchzuſetzen, wir 
doch, es fofle, was es wolle, eine Scene fo geben wollten, 
daß dieſe mindeſtens den unverkennbaren Stempel des Arbei- 
tens trage. 

So weit Hfland. Man flieht genugfam daraus, daf 
bier eine echt künſtleriſche Gemeinſchaft, ein edler Wett- 
eifer, ein Strebens⸗ und Bildungstrieb beftand, wie man 
fie heutzutage kaum noch an irgendeiner Bilhne wieder- 
finden wird. Daß ſich in und mit ihnen eine beftimmte 
manheimer Schule bilden mußte, liegt auf der Hand, 
Koffka jchreibt: 

Wir haben flir ihre Beurtheilung dem ficherfien Anhalt an 
Hiland’s Städen. Wie fi diefe durch Abrundung der Cha⸗ 
raftere, forgfältig abgemogene und leiſe Hebergäunge, durch eine 
Flle feinen Details, immer aus dem Quell der Natur und 
der Wahrbeitstrene gefchöpft, auszeichnen, fo war auch die Dar- 
flellung, welche fie verlangten, auf Ausführlicleit, auf forg- 
fältige Ruancirung, auf Überzeugende Lebendigleit gegründet. 


Man erfennt ohne Zweifel aus diefer Schilderung eine 
ziemlich beftimmte Sinneigung zur realiftifchen Richtung 
der darftellenden Kunſt, eine Richtung, welcher fpäter 
Goethe und Schiller in Weimar fo bedeutfam und arti- 
ftifh fo thatkräftig entgegentraten, daß ihre ernlicdhternde 
Gewalt aufgehalten wurde und bie idealiftifche Schule fid 
daneben bebeutenbe Geltung zu verfchaffer vermochte. Der 
Name Goethe's allein genügt, um ung erlennen zu machen, 
daß die neue Richtung bei allem Streben nad) Schönheit, 
doch die Natur nirgends aus den Augen geſetzt wiſſen und 
nur die Berfladgung der Darftellungsfunft verhüten wollte 
die um jene Zeit bereit8 begann, in ber manheimer Epoche 
jedoch ſich noch kaum bemerkbar machte. Damals waren 
Iffland umd feine Genofjen noch junge, phantaftifche Leute, 
damals ſchwärmten fie noch und ergingen fi auf Spa⸗ 
ziergängen und Luftpartien in erhabenen Gedanken unb 
jchwelgerifchen Gefühlen, damals durchwogten ihre Her- 
zen noch mächtige Impulſe und ein hinreißender Schwung, 
damals lag noch ber ganze Reiz und Zauber, der ver- 
fhönernde Enthuſiasmus der Jugend und vor allem aud 
Dalberg’8 befeuernder Geift über ihnen. Seodor Wehl. 

(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 


Heury Thomas Buckle. 
GBeſchluß aus Nr. 49.) 

Außer dem landſchaftlichen Charakter beförderten in 
Schottland nach Buckle auch die unaufhörlichen und blu⸗ 
tigen Kriege, beſonders die grauſamen Verheerungen der 
Engländer im 14. Jahrhundert, den Aberglauben und 
ftärkten die Macht der Priefter: 

Welche Religion immer die berrfchende fein mag, ber Ein- 
fluß ihrer Diener wirb jedesmal duch einen langen und ge- 
fährlichen Krieg verflärkt; feine Unficherheit verwirrt die Ge⸗ 
müther der Menfchen und bewegt fie, wenn natlirlicdhe Mittel 
nichts verfchlagen wollen, übernatürlihe zu Hülfe zu rufen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten fleigt die Bedeutung der Priefter, 
die Kirchen füllen fi mehr als gewöhnlich; der Priefler tritt 
hervor und deutet die Wünfche Gottes, nimmt die Sprache der 
Autorität an und tröftet das Volk entweder bei feinen Nieder⸗ 
lagen in einer gerechten Sache, ober fett ihm anseinander, deß 
diefe Niederlagen als eine Heimfuchung für feine Säuden und 
als eine Warnung gefandt feien, weil e8 feinen religiöfen Pflich- 
ten nicht hinlänglich nachgekommen fei, mit andern Worten, 
daß es die religiöfen Gebräude und Ceremonten vernacdhläffigt 
babe, an deren Beobachtung der Priefler ſelbſt ein perfönliches 
Jutereſſe hat. 

Die langen Kriege veranlaften nad) Budle aud viele 
aus dem Volke, den geiftlichen Stand als den allein einige 
Ausficht auf Sicherheit bietenden zu ergreifen. Ferner 
machte der Mangel an großen Städten und der Gewerb⸗ 
thätigfeit, die ihnen angehört, dem geiftliden Stand zahl- 
reicher, als er fonft geweſen wäre: 

Eine aderbauende Bevölkerung ift von Natur und ſchon 
durch die Verhältnifſe ihres täglichen Lebens aberglänbilcher, 
als eine Yabrifbevälferung, weil die Begebenheiten, mit demen 
fie zu tbun bat, geheimmißvoller, d. h. ſchwerer auf Gelee zu 
beziehen und vorberzufagen find. Daher kommt es, daß im 
ganzen die Bevölkerung aderbauender Gegenden den 2 ibrer 
Geiſtlichkeit eine größere Hochachtung zollt als die Bewohner 
bon —— Das Anfblühen von Städten iſt daher 
eine Haupturſache des Verfalls der geiſtlichen Gewalt geweſen, 
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und bie Thatfache, daß Schottland bis zum 18. Jahrhundert 
feine Stadt befaß, die des Namens würdig war, bient mit 
dazu, das VBorherrfchen des Aberglaubens in Schottland unb den 
ungewöhnlichen Einfluß der ſchottiſchen Geiftlichfeit zu erklären. 

In diefer Weife fammelt Budle alle einzelnen Züge, 
die geeignet find, den Grundcharakter bes fchottifchen 
©eiftes zu erklären und es begreiflich zu machen, daß, 
während andere Völker ihren alten Aberglauben abjchüt- 
telten, diefes feltfjame Volk fi) mit unverminderter Hart- 
nädigleit an den feinigen anflammerte, und daß, während 
bei andern Völkern der induftrielle und intellectuelle Yort- 
ſchritt die Autorität der Priefterfchaft erfchütterte, in 
Schottland während bes 18. und felbft bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts jene Autorität ungejchwächt fort- 
beſteht. Er ruft aus: 

Eine fonderbare Eombination, bie ihresgleichen nicht hat! 
Das Land klihner und unternehmender Kaufleute, gewitzigter 
Manufacturiften, weitjehender Gejchäftslente und fchlaucr Werk⸗ 
Iente; ebenjo das Land fo furchtlofer Denker wie Georg 
Buchanan, David Hume und Adam Smith, läßt fih durch 
einige Schreier und unwiſſende Priefter einfchlichtern, gibt ihnen 
eine Freiheit und zollt ihnen eine Unterwürfigleit, die eine 
Schmad für das Zeitalter und mit den gewöhnlichen Begriffen 
von Freiheit unvereinbar find. Ein Bolt, welches in vieler 
Hinſicht ſehr fortgefchritten ift und über politische Gegenftände 
ſehr aufgellärte Anfichten hegt, entwidelt in religidfen Dingen 
eine Kleinheit des Geiftes, eine Unduldſamkeit der Geftnnung, 
eine Hite des Temperaments und eine Sucht zur Berfolgung 
anderer, welche beweift, daß der Proteflantismus, deſſen es ſich 
rühmt, ihm nichts genützt hat, daf er das Boll in ben wich⸗ 
tigften Dingen fo befchräntt gelaffen hat, als er es vorfand, und 
daß er nicht im Stande geweſen, es von Borurtheilen zu be» 
freien, die es zum Gelächter Europas machen, ja die den Na⸗ 
men der ſchottiſchen Kirche zum Sprihwort und zum Schimpf 
bei allen Männern von Bildung geftempelt haben. 

Bei diefer Gelegenheit fpricht Buckle aud) feine An- 
fit über das Gefchäft des Hiſtorikers aus, welches darin 
beftehe, alles anomal und unnatürlich Exrfcheinende durch 
Zurüdführung auf feine Urfachen als ein Natürliches und 
Gefegmüßiges darzuſtellen. Schon im erften Bande hatte 
Bulle, wie wir bei Beſprechung deſſelben gezeigt, den 
alten Gegenfag von Natur und Geſchichte, wonach jene 
das Reich der Nothwendigkeit, diefe das Reich der Frei» 
heit fei, bekämpft und bie Nothwendigkeit, die ebenfo in 
der Geſchichte wie in der Natur herrſcht, hervorgehoben, 
ja eben durch Nachweifung der Nothwendigkeit und Gefeg- 
mäßigkeit, die in der Gefhichte fo gut wie in der Natur 
waltet, die Gefchichte zum Range ber Naturmwiflenfchaft 
zu erheben gefucht. Im vorliegenden zweiten Bande 
agt er: 

8 In der ſittlichen ſowol als in der phyſiſchen Welt gibt es 
nichts Anomales, nichts Unnatürliches, nichts Sonderbares. 
Alles iſt Ordnung, Gleichmaß und Geſetz. Es gibt Gegenſütze, 
aber feine ſtarren Widerſprüche. Im Charakter einer Nation 
iM Mangel an Kolgerichtigkeit unmöglich. So fehr ift jedoch 
der menfchlihe Geiſt noch zurück, umd mit fo verberbtem nnd 
vorurtbeilsvollem Bid treten wir an bie größten Probleme 
eran, daß nicht nur gewöhnliche Schriftfteller, fondern felbft 

änner, bon denen man Beſſeres hätte erwarten jollen, in 
diefem Punkte beftändiger Verwirrung ausgefegt find und fich 
und ihre Lefer mit ihrem Gerede von Abnormitäten verblüffen, 
als wären fie eine Eigenſchaft bes Gegenflandes ihrer linter- 
fnduug, flatt, wie es in Wahrheit der Fall if, nur das Maß 


ihrer eigenen Unmiffenbeit zu fein. Cs iſt das Geſchüäft bes 
Hiftorifers, diefe Unwiſſenheit zu befeitigen durch ben Nachweis, 
daß die Bewegungen der Nationen vollkommen regelmäßig und, 
wie alle andern Bewegungen, lediglich durch ihre Antecedenzien 
beftimmbar Ind. Denn er dies nicht thun kann, fo ift er fein 
Hiſtoriker. mag ein Annaliſt, ein Biograph, ein Ehronilen- 
fchreiber fein, aber Höher fann er fich nicht erheben, wenn er 
nicht von dem wiſſenſchaftlichen Geifte erfüllt ift, der, wie einen 
Slaubensartifel, gleihförmige Folgerichtigfeit Iehrt, mit andern 
Worten, von der Ueberzeugumg, mie gewiffe Ereignifje bereits 
eingetreten find, daß dann andere entfpreddende Ereigniffe eben- 
falls eintreten werben. Diefen Gebanten zu ergreifen und feft- 
zubalten und ihn bei jeder Gelegenheit anzumenden, ohne 
irgendeiner Ausnahme Gehör zu geben, ift fehr ſchwer; aber 
es muß gefchehen und jeder muß es thun, der da8 Studium 
ber Geſchichte aus feinem jegigen rohen und formlofen Zuftande 
erheben und nad Kräften dazu beitragen will, es in feinen 
wahren Rang, als die erſte uud oberfte Wiffenfchaft einzuſetzen. 

Budle ift befcheiden genug, um einzujehen, daß zur 
Realifirung feines Ideals der Gefchichtichreibung ein In⸗ 
dividuum, ein Kopf nicht ausreicht, fondern daß ein 
ſolches Werk nit nur verfchiebene Köpfe, fondern auch 
die Erfahrung verfchiebener anfeinanderfolgender Genera- 
tionen erfordert. Er gefteht ein: 

Einft dachte ich anders. Damals, als ich zuerſt eine Ueber- 
ficht Über das ganze Feld des Willens gewann und, wenn aud) 
noch unklar, feine verfchiedenen Theile und ihr Berbältniß zu- 
einander erfannte, fühlte ich mich von feiner überſchwenglichen 
Schönheit fo entzlidt, daß mein Urtheil verführt wurde und 
daß ich mich für fähig hielt, wicht nur die Oberfläche zu be- 
ftreiten, fondern aud) des&inzelnen Meifter zu werden. Wie 
wenig wußte ih, wie der Horizont fi) ebenfo wol erweitert 
als zurückweicht, und wie wir vergebens die flüchtigen Geftalten 
zu ergreifen ſuchen, bie dahinjchwinden und aus der ferne 
tänfchen. Bon allem, was ich zu thun gehofft hatte, finde ich 
mich jest nur zu gewiß auf einen fehr geringen Theil beichräuft. 

Budle gefteht ein, nur ein Fragment geliefert zu 
haben, ift fi aber auch bewußt, damit etwas geleiftet 
zu haben, was die Denker unferer Zeit imtereffiren fol, 
und etwas, worauf die Nachwelt weiter bauen mag. 

In der That hat er etwas die Denker unferer Zeit 
ſtark Interejfirendes und etwas, worauf ſich weiter bauen 
läßt, geleiftet. Bon Wichtigfeit iſt namentlich fein durch⸗ 
geführter Gegenfag zwifchen der debuctiven und inductie 
ven Methobe, ein Gegenſatz, der keineswegs blos in der 
Wiffenfhaft, fondern, wie Budle zeigt, auch) im Leben 
eine bedeutende Rolle: jpielt und ber den Geift, fowie bie 
Geſchicke ganzer Nationen und Zeitalter beherrfcht. In 
Schottland geftaltete ſich alles darum fo, wie es fich ge- 
ftaltete, weil die deductive Denkweiſe vorherrfchte, die in 
dem Ausgehen von PBrincipien und dem Yolgern aus ben- 
felben befteht, während die inductive Denkweiſe mit der 
Erfahrung beginnt und aus dieſer erft bie Principien ab- 
leitet. Faſt in allen andern Ländern, wo der Geift in 
gehöriger Form fi) gegen die ausfchlieglichen Anmaßun- 
gen der Kirche auflehnte, nahm, wie Buckle zeigt, die fo 
erzeugte weltliche Philofophie eine inductive Geftalt an, 
legte imdivibuelle und fpecififche Erfahrung zum Grunde 
und ſuchte dadurch die allgemeinen traditionellen Begriffe, 
worauf alle Kirchengemwalt gegründet ift, umzuftürzen. Der 
Plan war, daß man feine Principien annehmen wollte, 
welche nicht durch Thatſachen feftgeftellt werben konnten, 
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während man nad) der entgegengejebten theologifchen Me- 
thode die Thatfachen zwingt, den Principien zu weichen. 
In ber Theologie werden gewiſſe Principien als aus⸗ 
gemacht angenommen; nun gilt es für gottlos, diefe im 
Zweifel zu ziehen, und fo bleibt nichts übrig, als von 
ihnen aus weiter fortzuſchließen. Das ift die debuctive 
Methode. Die inductive Methode andererfeits will nichts 
zugeftehen, fonbern befteht darauf, von unten nad) oben 
zu fchliegen, und verlangt für uns die Freiheit, die Prin- 
cipien felbft in Erfahrung zu bringen. ‚ Jeder einzelne iſt 
nit me zu der einen Methode mehr als zu der andern 
anfgelegt, fondern es läßt fich auch Hiftorifch nachweifen, 
daß verjchiedene Zeitalter und verſchiedene Länder fid 
durch das Map, in welchem eine biefer beiden Methoden 
vorgeherrſcht hat, charakterifiven laſſen, und Buckle be- 

dager, daß ein Studium dieſes Gegenfates der 
ficherfte Weg zum Verſtändniß bes intellectnellen Zuftan⸗ 
des einer Periode if. Aber ex behauptet diefes nicht blos, 
fondern legt auch felbft Hand ans Werk und zeigt, wie 
in Schottland das Vorberrfchen der theologifchen deducti⸗ 
ven Methode die Urfade wer, warum fi in biefem 
Lande alles anders geftaltete wie in den Rändern, wo die 
inductive Methode vorherrſchte. 

Sieht man, was Buckle alles aus dem Gegenſatze 
der deductiven und inductiven Methode abgeleitet hat, ſo 
fann man nicht leugnen, daß dieſer Geſichtspunkt für die 
Deutung der verſchiedenen Entwickelungsſtufen verſchiede⸗ 
ner Nationen ein höchſt fruchtbarer iſt. Die Engländer 
haben nach Buckle mehr Achtung vor den Thatſachen als 
vor den Principien, daher beginnen ſie mit den That⸗ 
ſachen. Die Schotten halten die Principien für die Haupt⸗ 
ſache, daher beginnen ſie mit den Principien, und dieſer 
Unterfchted macht ſich nicht nur in dem Leben beider 
Nationen, ſondern auch in ihrer Literatur, in ihrer Phi⸗ 
loſophie, ja ſelbſt in den Naturwiſſenſchaften und in der 
Medicin bemerllich. 

Nicht blos auf die Erwerbung, ſondern auch auf die 
Verbreitung und Populariſtrung der Kenntniffe iſt es 
nach Bude von entſchiedenem Kinfluß, ob die inductive 
oder deductive Methode vorherrict. 


Wenn wir einen allgemeinen Ueberblick über die Ränder 
thun, wo Wiffenfchaft gepflegt worben ift, jo werden wir finden, 
überall, wa die beductive Methode der Forſchung vorherrſchte, 
find bie SKenutniffe zwar oft vermehrt und aufgehänft worden, 
aber niemals zu einer weiten Verbreitung gelangt; wo hingegen 
die inductive Methode vorgeherrſcht hat, "4 die Verbreitung des 
Wiens immer bedentenb oder jedenfalls ohne Bergleich größer 
geweien ala da, wo die Debuction herrichte. Dies bewährt ſich 
sicht nur in veridhiebenen Läubern, jondern auch in veridiebe» 
nen Perioden deffelben Landes. Es bewährt fi) ſelbſt an ver⸗ 
ſchiedenen Individnen derfelben Periode und deſſelben Landes. 

in irgendeiner civilifirtten Ration zwei Männer von 
gleicher Begabung irgenbeinen nenen und anffallenden Schluß 
Ziehen wollten und ber eine ihn durch Argumentation aus Ge- 
danken oder allgemeinen PBrincipien, der andere aus befondern 
und fihtbaren —** vertheidigte, ſo leidet es keinen Zweifel, 
daß unter Übrigens gleichen Umſtänden der letztere die meiften 
Anbänger gewinnen würde. Seine Anficht würde fich leichter 
verbreiten, einfach, weil ein directes Berufen auf handgreifliche 
Thatſachen auf die Muſſe einen numittelbaren Einbrud macht, 


während die Berufung auf Principien jenſeits de Faffunge- 
fraft liegt, and da fie feine Sympathie damit fühlen, find fie 
geneigt, fie lächerlich zu machen. Thatſachen ſcheinen jebem 
einzuleuchten und find unwiderleglich; Princkpien Tiegem mic 
fo anf der Hand, werden oft beftritten und haben für die, denen 
[e unzugänglid find, den Schein ber, Unwirklicleit und des 

ebeihaften, wodurch ihr Einfluß geſchwächt wird. Daher if 
die indnctive Wiffenſchafi, die den Shatfagen allemal den erſten 
Plat einräumt‘, weſenttich populär und bat bie unzählige 
Menge von Lauten anf ihrer Seite, bie von dem grübelnden 
und biftelnden Unterricht dex beductiven Wiffenfchaft nichtt hören 
mögen. Daher finden wir auch geſchichtlich fefigeftellt, daß bie 
Einführung der modernen inductiven Philoſophie mit ihren 
mannichfaltigen anziehenden Erperimenten, mit ihren materielfen 
Anwendungen und ihrer befläubigen Berufung anf die ſinnliche 
Anfhaunng genan mit dem Erwaden bes Öffentlichen Gei 
verbunden ift und mit bem Geiſt der Forſch uud der Liebe 
zur Freiheit zufammenfält, die feit dem 16. Sahrhunbert un- 
unterbrochen Portgefehritten find. Wir könmen mit Sicherheit 
behanpten, daß Skepticismus und Demofratie die beiden Haupt⸗ 
züge dieſer großen wiffenſchaftlichen Bewegung find. 

In Schottland, im alten Griechenland und im neuern 
Deutfehlaud — dieſe drei ftellt Buche zufammen — find 
die intellectuellen Klafſen wefſentlich bebuctiv und daher 
nicht im Stande gewefen, auf den großen Haufen bes 
Bolfs einen Einfluß zu üben. Sie haben die Dinge 
von einer zu großen Höhe und ans einer zu großen Ferne 
betrachtet. Die fegottifche, wie die beutfche und griechiſche 
Philoſophie hat keinen nationalen Einfluß gehabt. Aber 
in England ift feit dem 17. Jahrhundert und in Franf- 
reich feit dem 18. Jahrhundert die herrſchende Philoſophie 
inductiver geweſen und hat icht nur die intel- 
lectuellen Klaſſen ergriffen, ſondern auch den öffentlichen 
Geiſt in Bewegung geſetzt. 

Die deutſchen Philoſophen find ſowol an Tiefe als au 
Umfang den Philoſophen Frankteiche und Englands weit fiber- 
legen. Ihre tiefen Forſchungen haben aber ihrem Baterlaube 
fo wenig genußt, daß das beutfche Volk in jeder Hinfiht ırmter 
den franzöfifchen und emgliichen ſteht. 

Wirklich in jeder Hinfigt? — So geneigt wir aud) 
find, mit Buckle den bedeutenden Einfluß, den das Bor- 
berrichen des debuctiven oder inductiven Geiftes bat, an- 
zuerfennen, jo wenig können wir doc mit ihm dem de» 
ductiven Geift nur Schlimmes und dem inductiven nur 
Gutes nachſagen. Mögen immerhin Nationen, in denen 
der imductive Geift vorherrſcht, es in den materiellen 
Dingen weiter bringen; Begeifterung für alles Hohe und 
Große entipringt nur aus jenem Idealienus, der wit 
dem deductiven, von Priscipien ausgehenden Geifte zu- 
fammenhängt, und Hat etwa der Fichte'ſche Idealisnus 
der deutſchen Nation nichts genutzt, iſt es alfo wahr, daß 
die deutfche Philofophie ohne Einfluß auf die Nation ge- 
blieben? Nationen, in denen der imbuctive, erperimenti- 
rende Geift vorherrſcht, find nlichtern, poefielos; die Rechte 
bes Gemüths und der Phantafie kommen bei ihnen zu 
furz. Sie mögen es in der Erfindung von Maſchinen, 
in Handel und Induſtrie weit bringen, aber ver tiefere 
Menſch bleibt bei ihnen unbefriedigt. Der Menſch lebt 
aber nicht vom Brot allein, fondern auch vom Geifte. 

Es hat uns daher wohlgetban, daß felbft ein Buckle 
nicht umhin kann, die Einfeitigleit nnd das lUngenügesbe 
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des blos inductiven Geiſtes anzuerkennen. Da nämlich, 


wo er von Blacks Naturphiloſophie und feinen ſpecula⸗ 
tiven Deductionen ſpricht, fagt er: 

Diefe und mande andere Speculationen werden nur ge 
ringe Gunft finden bei den blos inductiven Forjchern, die nicht 
nur und vieleicht mit Recht annehmen, daß all unfere Kenutniß 
fih urfprünglich auf Thatſachen aufbant, fondern die auch einer 
Anfiht das Wort reden, die mir fehr gefährlich ſcheint, daß 
nämlich jeden Zuwachs unferer Kenntniffe aud) ein Zuwachs 
von Thatſachen voraufgehen müfſe. Ste werben jagen, Blad 
babe fich weit befjer mit neuen Beobachtungen oder mit dem 
Ausdenfen neuer Experimente beichäftigen können, als fo von 
feiner Phontafe zu wilden und unfrudtbasen Träumen ſich 
hinreißen zu laffen. Site werden jagen, diefe Phantafteausfllige 
ſchickten fih wol für den Dichter, feien aber der firengen Ge⸗ 
nauwigfeit und ber ſachgemäßen Aufmerkſamkeit unwürdig, die 
einen Forſcher charakterifiren müfle In England befonbers 
herrſcht bei Naturforſchern belanntlich der entichievene Wille, 
die Wiſfenſchaft von der Borfie zu trennen umd fie nicht nur 
als verichieden, ſondern auch als feindlich zu betrachten. Aber 
die, welche der Phautaſie zumider find und rergli Poeſie von 
BWiffeufchaft ſcheiden wollen, faffen die Thätigleit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und die Art und Weife, wie man zur Wahrheit 
gelangt, allzu beſchränkt auf. Im Dichten liegt eine göttliche 
und propfetifche Kraft und eine Einficht in den Gang und das 
Weſen der Dinge, die es bei richtigen Gebrauche zu einem 
Berblindeten flatt zu einem Feinde der Wiffenfchaft madt. Der 
Dichter betrachtet die Natur von der Seite der Erregtheit, der 
Mann der Wiſſenſchaft von der Geite des Berfigndes, Aber 
die Gemüthsbewegungen gehören ebenjo fehr zu unferm Weſen 
als der Berftand; fie find ebenfo wahr und wahrſcheinlich ebenfo 
richtig..... Das Dichten iſt daher ein Theil des Denkens, 
einfach darum, weil bie Gemrlithsbemegungen ein Beſtandtheil 
des Geiſtes find, .... Und ic muß es als das ürgfte geiflige 
Symptom meines großen Baterlandes anjehen, was ich die un⸗ 
vollfommene Bildung feiner Naturforfher zu nennen wagen 
muß. Es läßt fich nicht verbergen, daß fie einen ungehörigen 

vor Experimenten, eine unpaffende Liebe zu kleinlichem 
Detail und eine Neigung, die Erfinder neuer Inſtrumente und 
Entdeder von neuen, oft unbebeutenden Thatfahen zu über. 
ſchätzen, an den Tag legen. 

Buckle preift die prächtigen, allgemeinen Auffafjungen 
eined Newton nnd Harvey gegenüber dem endlojen und 
Heinlihen Detail, von dem gegenwärtig bie Schriften der 
wifjenfchaftlihen Anftalten in England bis zum Ueber⸗ 
druß voll feien, nnd verlangt Berallgemeinerung des De⸗ 
tails. „Wir brauchen Gedanken und erhalten innmer mehr 
Thatſachen.“ Er empfiehlt es deshalb, der Phantafie 
mehr Einfluß zu geftatten und den Geift der Dichtung 
bei dem Geiſt der Wiffenfchaft einzubiirgern. Er klagt, 
baß die Engländer feit dem 17. Jahrhundert keinen Dichter 
vom erftien Range gehabt. 

Die fchöne englifche Poeſte des 16. und 17. Jahrhunderts 
wirb mehr als je geleien, aber fte färbt unſere Gebanten nicht, 
fie geftaltet unjern Geiſt nicht, wie fie den Geift unjerer Bor- 
fahren geftaltet Hat. Zwiſchen uns und ihnen ift ein Abgrund, 
den wir nicht völlig überbrüden können. ..... Wir haben feinen 
großen Dichter, und unfere Armuth an ihnen wird dadurch nit 
auf en, daß wir einft welche. hatten, und bag wir ihre 
Werke leſen können und lefen. Daher: hat unfer Zeitalter, jo 


groß es if, faft iu jeber Hinficht größer, als je die Welt eins. 


geſehen, troß feiner großen und ebeln Gefühle, feiner Duldung 
ohnegleidhen, feiner Liebe zur Freiheit, feiner verſchwenderiſchen, 
faft ausichweifenden Wohlthätigleit, einen gemwiffen materiellen, 
p elofen, unberoifchen Charakter, der ſchon manchen, ber 
e8. bepbaditete, für feing Zukunft beforgt machte. 


Buckle theilt zwar dieſe Beſorgniß nicht, empfiehlt 
aber die Cultur der Phantafie, als welche, wenn fie auch 
im praftifchen Leben oft misfeitet, doch im fpecnlatinen 
als eine der höchſten Gaben Ideen gibt und ſchöpfe⸗ 
riſch wirkt. „Selbſt praktiſch ſollten wir ſie hegen, denn 
der Austauſch der Gefühle hängt weſentlich davon ab.“ 
Beſonders ſeien die Naturforſcher wegen des mächtigen 
Einfluſſes, den fie in unferer Zeit mehr als irgendeine 
andere Klafſe haben, verpflichtet, die Phantafie zu culti⸗ 
viren, um die Gefellichaft einigermaßen für ben Mangel 
an Poeſie zu entjchädigen. 

Bei einer andern Gelegenheit, bei Beſprechung näm- 
lich der wiſſenſchaftlichen Leiftungen John Bunter’s, kann 
Buckle nit umhin, einzugeftehen, daß nicht die großen 
Erperimentateren, noch bie großen Beobachter, nody die 
jehr Belefenen, noch die fehr Gelehrten, fondern die großen 
Denker, die unfere geſammte Denkweife repolntionivenden 
großen. Männer, die nur in fehr langen Zwiſchenräumen 
auftreten und alsbann das Gebäude des Wiffens umformen, 
bie wahren Wohlthäter des Menfchengefchlechts find. 

Der Gedanke iſt der Schöpfer und Beleber aller menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten. Handlungen, Thatſachen und äußere 
Manifeftationen jeder Art triumphiren oft eine Zeit lang; aber 
es iſt der Fortſchritt in Gedanken, welcher ſchließlich den Fort⸗ 
ſchritt der Welt beſtimmt. 

Dieſe Anerkennung der Phantafie und des Gedankens, 
der Poeſie und Philoſophie, entſchädigt für Buckle's ſonſtige 
Einſeitigkeiten, für ſeine übertriebene Werthſchätzung des 
inductiven Geiſtes. Auch liegt in der Hinweiſung auf die 
einzelnen, großen, in langen Zwiſchenräumen auftretenden 
Männer, welche die geſammte Denkweiſe revolutionirn 
und dadurch die Wohlthäter der Menſchheit werden, ſchon 
eine Annäherung an den Carlyle'ſchen Heldencultus. Es 
find alfo doch nicht die Maſſen und der Zeitgeiſt, wie 
Buckle fonft betont, welche den Fortſchritt in ber Gefchichte 
machen. Die Maſſen und der Zeitgeift find oft in einer 


falſchen, verkehrten Richtung befangen, eilen dem Ver⸗ 
derben 


zu. Wäre nun ber Zeitgeift, wie Buckle fonft 
betont, em: unwiderſtehlicher Strom, der alles mit ſich 
fortreißt, dem nichts fich widerfeßen Tann, fo wäre, wenn 
der Zeitgeift dem Berderben zueilt, Rettung vom Ver⸗ 
derben unmöglih. Nun ift aber der Zeitgeift fein folcher 
Strom, dem fid) Einzelne, Hochbegabte nicht wiberjegen 
und ihm eine andere Richtung anweiſen könnten. Dies 
eben ift die Bedeutung und bie Miffion der großen, die 
geſammte Denkweiſe revolutionirenden Geifter, der großen 
Sefeßgeber, Religionsftifter, Dichter und Philofophen, 
dem Zeitgeift die wahre Richtung anzuweiſen, ihn von den 
Irrthümern und Laftern, welche den großen Haufen zum 
Berberben fortreißen, zu erlöfen und zu erretten. Alſo 
find die Individuen nicht jo geringjchätig anzufehen, wie 
Buckle fonft fle anfieht. Es ift eben ein Unterfchied zu 
machen zwifchen welthiftorifchen Individuen, die tiber bie 
Mafje hervorragen, und Indivibuen, bie blos zur Maſſe 
zählen. Alles &efcheite, Bat ſchon Goethe gefagt, ift in 
der Minorität, und übereinſtimmend damit jagt Schiller: 
„Verſtand ift ſtets bei wen’gen nur gewefen.“ 
Das einfeitige Studium Buckle's könnte leicht zu über- 
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triebenem Nefpect vor dem Zeitgeift und den Maſſen füh- 
ren. Ich empfehle daher dem gegenüber zur Ergänzung 
Carlyle's Merk „Ueber Helden, Helbenverehrung und das 
Heldenthitmliche in der Geſchichte“, die angeführten Aeuße⸗ 
rungen Goethes und Schiller’3, wie: 

Man fol die Stimmen mwägen und nicht zählen; 

Der Staat muß untergehn, frlih oder ſpät, 

Wo Mehrheit fiegt und Unverſtand entſcheidet. 

(Schiller.) 

Unſtreitig iſt der Zeitgeiſt eine große Macht; aber Macht 
iſt nicht immer auch Recht und Wahrheit. 

Sieht man über die Buckle'ſchen Einſeitigkeiten hin⸗ 
weg, ſo bildet ſein Werk eine nützliche und wohlthätige 
Lektüre. Viele gelegentlich eingeſtreute Bemerkungen ſind 
ſo wahr, ſo treffend, daß man ſie nur zu unterſchreiben 
braucht. Dan könnte eine ganze Blumenleſe ſolcher Be- 
merkungen zuſammenſtellen. Ich theile hier zum Schluß 
nur einige derſelben mit: 

Ein Philoſoph muß bios auf Wahrheit ausgehen und ben 
prattiichen Einfluß feiner Speculatiouen außer Acht lafjen. Sind 
fie wahr, mögen fie beftehen; find fie falſch, mögen fie fallen. 
Aber ob fie angenehm oder unangenehm, ob fie tröftli find 
oder nicht, ob fie gut oder jchädlich find, ift eine Frage, die 
nicht den Philoſophen, fondern den Praktiker angeht. Jede 
neue Wahrheit, die ausgefprochen worden ift, hat eine Zeit 
Yang Schaden geftiftet; fie hat Unbequemlichkeiten, oft Unglüd 
hervorgebracht, manchmal durch die Störung veligiöfer oder 
focialer Einrichtungen und manchmal durch den bloßen Brud 
mit alten, beliebten Gewohnheiten des Gedankens. Erſt nad) 
einiger Zeit und wenn das Gebäude der Angelegenheiten ſich 
der neuen Wahrheit anbequemt Hat, wiegen ıhre guten Wir» 
fungen vor; diefes Borwiegen nimmt immer zu, bis die Wahr- 

heit zulett nur Gutes wirkt. Im Anfange ift allemal etwas 
zu leiden. Und wenn die Wahrheit fehr bedeutend und etwas 
ganz Neues ift, fo ift dieſes Leid ein jehr ernfihaftes. Die Men- 
then beunrubigen fi, fle werden wankend, fie fönuen das plöß- 
liche Licht nicht ertragen, eine allgemeine Ruhelofigleit überkommt 
fie, der Aublid der Gefellichaft Heint geflört oder gar verzerrt, 
alle Intereſſen, alle Glaubensfüße werden zerftört, ehe neue 
geichaffen worden find. Diefe Symptome find die Borläufer 
von Revolutionen, fie find allen großen Veränderungen voraufe 

egangen, bie die Welt durchgemacht bat; und während fie 
*— andeuten, wenn ſie nicht ausſchweifend ſind, ſo drohen 

e Anarchie, wenn fie nicht Maß Halten. Den Prakbtikern liegt 
es ob, folde Symptome zu mäßigen und daflir zu forgen, daß 
die Wahrheiten, welche Philoſophen entdeden, nicht zu voreilig 
angewenbet werden, damit fie das Getriebe der Geſellſchaft nicht 
aus den Fugen renten, ftatt es zu ſtärken. Der Philofoph aher 
hat nur die Wahrheit zu entdeden und zu verbreiten; und das 
ift für jeden, wie groß auch immer feta Geiſt fei, eine hin⸗ 
Yänglich fchwere Arbeit. Diefe Theilung der Arbeit zwifchen 
Dentern und Geſchäftslenten fpart Kräfte und ſchützt beide Theile 
vor Verſchwendung ihrer Talente. Sie ftellt einen Unterjchied 
auf zwilchen der Wiffenfchaft, welche die Brincipien findet, und 
der Kunft, welche fie anwendet. Ebenſo ertenut fie au, daß 
jeder, der Philofoph und der Praktiker, feine eigene Rolle zu 
fpielen bat und auf feinem Felde Herr if. Aber es ift eine 
verhängnißvolle Unklarheit, wenn einer in die Sphäre des an- 
dern übergreifen will, 

Ebenfo wahr wie diefe ift folgende Bemerkung: 

Der größte Feind des Wiſſens ift nicht ber Irrthum, fon» 
dern die Trägheit. Alles, was wir brauchen, ift bie Erörte⸗ 
rung; dann find wir fiher, daß alles in Ordnung kommt, 
wenn wir auch nod fo viel Verjehen machen. Ein Irrthum 
befämpft den andern, jeder zerflört feinen Widerfacher und bie 


Wahrheit ipringt hervor. Dies if der Berlauf menſchlicher 
Geiftesentwidelung, und unter dieſem Gefichtöpunfte find die 
Urheber neuer Ideen, nener Borfchläge und uener Kategorien 
die Wohlthäter des Menſchengeſchlechts. Ob fie recht oder un- 
recht haben, das iſt das wenigfte. Sie wirken zur Aufflache 
ung des G@eiftes, fie bringen feine Kräfte in Thätigkeit; fie 
regen uns zu neuer Korfhung an; fie bringen alte Gegenflände 
unter neue Gefihtspunfte; fie flören die allgemeine Trägheit 
und unterbrechen unfanft, aber mit heilfamer Wirkung die Liebe 
zum Schlendrian, der die Leute verführt, auf ben Wegen ihrer 
Borfahren fortzutappen, und jeder Berbefferung im Wege fteht 
als ein befländiges, ein fremdartiges und verberbliches Hinderniß 

Buckle's Berdienft befteht mit darin, durch feine neuen 
Geſchichtsketzereien die Geifter aufgeftachelt und die Erör- 
terung angeregt, alfo den hergebrachten Schlendrian m 
Bezug auf die Gefchichtfchreibung entgegengewirkt zu haben. 
Iſt aud nicht alles wahr, was er fagt, fo ift doch alles 
zu weiterm Nachdenken anregend, zur Entjcheibung heraus- 
fordernd, und damit iſt fchon viel gewonnen, 

Iulius Srauenflädt. 


Trntti-frutti vom Büchertifche. 
1. Werther und feine Zeit. Zur Goethesfiteratur von I. W. 
Appell. Neue verbeflerte und vermehrte Ausgabe. Leipzig, 
Engelmann. 1865. 8. 1 Thle. 


. Schon in der erften Auflage hat dies fleißig gearbei- 
tete Werk in weiteften Kreifen Xheilnahme gefunden. Eine 
Monographie der Werther-Literatur hat bei der cultur⸗ 
gejchichtlichen Bedentung des Goethe'ſchen Zugendromans 
größeres Intereſſe, als fonft derartige Arbeiten in An- 
ſpruch nehmen dürfen. Der Verfaſſer fagt felbft in der 
Borrede: 

In den folgenden Blättern ſuche man keine Iteberung, 
feine „ —& “des —— — jene le Schrij⸗ 
ten über einzelne Goethe'ſche Dichtumgen fie gewöhnlich bieten: 
es ſoll hier blos eine Darſtellung der Aufnahme und der Wir⸗ 
kungen des epochemachenden Buchs gegeben werden — literar⸗ 
geſchichtliche Andeutungen, Aneldoten und Actenflüde, nebſt 
bibliographiſchen Nachweiſungen, zur nähern Charalteriſtil der 
Werther⸗Zeit. Selbſtverſtändlich mußte der Verfafſer bei einer 
ſolchen Arbeit auf Bollftändigfeit und Genauigkeit der Angaben 
befonders bedadt fein, und da er aus fehr zerfireuten, zum 
Theil ganz vergeffenen oder fremden Quellen geſchöpft hat, fo 
werden wol felbft die Goethe- Kenner par excellence mauches 
Neue darınıter finden. Den übrigen Lejern aber hofft der Ber- 
faffer uicht allein dargethan zu Haben, welches ungehenere Auf 
jehen der Werther einfl erregte, fondern auch, wie hoch ſich ber 
Dichter im der Kraft feines Genius liber feine Zeitgenoffen 
eımporgehoben hatte. . 

Jedenfalls Tiefert das Appell'ſche Werk ben Beleg, in 
welch ausgedehntem Maße der Schillerfhe Spruch: 
„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thım“ 
auf Goethe's „Werther Anwendung findet. Und es wa— 
ren nicht blos die Fritifchen Kärrner, weldde von den Bau⸗ 
ten des Genius den Schutt fortfahren, um darin herum⸗ 
zumühlen; es waren allerlei poetifche, welche einzelne Bau- 
fteine Goethe's zu Edfteinen nener Werther - Dichtungen 
machten. Welch einen Nahhall fand diefer Roman is 
allen Literaturen, in der englifchen, der italienifchen umb 
franzöfifchen, bis in die chineſiſche Kunft hinein, welche 
auf ihren Gemälden den unglüdlichen Geliebten der Lotte 
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darftellte! &r wurde bramatifirt, parodirt, traveftirt, als 
Ballet behandelt, ins Weibliche überfett, denn es erfchie- 
nen aud) Leiden ber jungen Wertherin. Ebenfo eingrei- 
fend waren jene Wirkungen in Bezug auf das deutjche 
Leben, welche der zweite Abfchnitt unfers Werks, mit An- 
Mmüpfung an die biographifchen Thatſachen darftellt, die 
ihm zu Grunde liegen. Am verbienftlichften erfcheint uns 
die dritte Abtheilung, welche die Aufnahme des Romans 
von feiten der zeitgenöffifchen Kritik darftellt, die Kritiken 
in ſämmtlichen Hauptjonrnalen und Zeitungen damaliger 
Zeit, von Wieland’8 „Mercur‘ und der „Allgemeinen deut⸗ 
chen Bibliothel” bis zu Schirad’8 „Magazin dentfcher 
Kritik“ und Yacobi’8 „Iris, aus dem Schutte grübt. Es 
ift fo viel über Schiller und Goethe gefchrieben worden, 
eine Literatur, deren Bändereichthum nachgerade auf die 
freifchöpferifchen Beftrebungen der Zeit einen erftidenden 
Einfluß ausüben muß. Dennoch fehlt ung ein Haupt- 
wert, ein Werk, welches die dritte Abtheilung der Appell’ 
fhen Schrift verallgemeinert und ſämmtliche noch auf- 
findbaren Kritiken der Zeitgenofjen über die Werke unfe- 
rer großen Dichter zufammenftelt. Wie lehrreich würde 
eine ſolche Kritikenſammlung fein in Bezug auf das Wer« 
den de8 Ruhms, auf die gehäffige Feindſchaft, welche 
felbft dichterifcher Größe zu allen Zeiten entgegentrat, wie 
troftreich für die ftrebenden Dichter der Gegenwart, vor 
allen Dingen aber, welche bunte Mufterfarte von Mei- 
nungen und Anfichten, über die man längſt zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen ift, witrbe ſich vor unfern Blicken 
entrollen, und auf der andern Seite, wie würbe mancher 
Tadel, den man jet aus blinder Apotheoſe unferer Claſ⸗ 
fifer kaum auszusprechen wagt, zu feinem guten Rechte 
fommen und zur Erweiterung unferer äfthetifchen Einſich⸗ 
ten beitragen! Freilich erforderte die Herausgabe einer 
folhen Sammlung einen auferordentlichen Fleiß; denn 
die alten Zeitungen und Journale find, mit Ausnahme 
der befannteften, nicht fo leicht aufzutreiben. Doc mas 
diefen Ameifenfleiß betrifft, find ja deutſche Literarhiftorifer 
nnermüblih, und wenn fie jedes gleichgültige und halb- 
verlorene Zettelhen aus den Papierlörben der Claſſiker 
zufammentragen, fo haben biefe Kritiken, in denen ſich 
die öffentliche Meinung der Zeit abfpiegelt, offenbar ein 
größeres Recht auf Berüdfihtigung. 

Denn wir etwas an der Appell’fchen, in ber neuen 
Auflage ja wefentlich vermehrten Schrift ausſetzen woll⸗ 
ten, fo wäre e8 der Standpunkt der Apotheofe, auf den 
fi) der Autor bei einer Dichtung von großer Bedeutung, 
aber von fehr zweifelhafter Berechtigung faft durchweg 
ſtellt. So wirb er ungerecht gegen die Gegner, benen 
doch recht hand= und taktfefle Griimde zu Gebote flanden 
und deren Beweisführung unferer, dem Wertherbnfel Längft 
entfrembdeten Zeit weit einleuchtender ift, als die verziid- 
ten Fafeleien der Wertherianer. Was das abfprechende 
Urtheil Appel’s itber Schwager betrifft, fo brachten wir 
in d. BI. bereit8 eine energifche Zurückweiſung deſſelben. 


Die Schleswig-Holftein-Trage hat außer dem Haupt⸗ 
from poetifcher Literatur noch eine etwas feichte, politi- 
1865. 50. 


fche, genrebilblich-aneföotifche Nebenftrömung hervorgerufen. 

Unermüdlich ift der berliner Lehrer Wilhelm Petſch, 

welcher den Feldzug als preußifcher Wehrmann mitge- 

macht, das Selbfterlebte in Vers und Profa für feine 

Mitbürger zu verwerthen. Es Liegen uns zwei Schrift- 

hen vor: 

2. Mein Feldtagebudh. Skizzen und fe aus dem letz⸗ 
ten dänifhen Kriege. Bon Wilhelm Petſch. Berlin, 

8 In elesin Boffein ® Ste von Wilhelm Petſch 

. ⸗ edt 0 tıde . 
Berlin, Scleler. 1865. Gr. 16. 6 Nor. 

Mande frifhe Schilderung aus dem Feld⸗ und La⸗ 
gerleben findet fi) in dem Tagebuch. In den Zeitungen 
lieft man nur von Heldenthaten; hier lernt man aud) den 
ganzen Jammer des Kriegs kennen. Hübſch erzählt ift 
die Gedichte von „Heinrich“, amuſant die Anekdote von 
der „Geftohlenen Wurſt“, Lebendig die Schilderung ber 
„Knicks“ im Winter und Sommer. Es ſcheint ung in 
dem allen mehr Poefie zu liegen, als in den Gedichten, 
weiche meift einen volfsthlimlichen Ton anfchlagen, im 
Heinern Lied manches Anfprechende bieten, bocd in ber 
Schilderung der größern Kämpfe bei Düppel, Alfen u. f. w. 
nit den rechten epifchen Hauch athmen und oft ins 
Triviale verfallen. Hübſch ift 3. B. das Gedicht „Auf 
Borpoften mit dem Schlußvers: 

Dos Licht erlifcht, es ſchweigt die Weife, 
Ich jchreite finnend bin und ber; 

Die weißen Floden fallen Ieife, 

Es rauſcht fein Wiegenlied das Meer. 

In einzelnen Liedern murrt der „Füſelier“ gegen das 
Geſetz der Suborbination, das ihm oft Hohes zugemmthet, 
ihn oft erniedrigt hat. 

Eine kurze geographifche Skizze der vielbefprochenen 
Herzogthümer gibt da8 folgende 3 
4. Schieswig-Holftein. Land und Leute. Bearbeitet von Gümn⸗ 

nel. Mit einer Karte. Zwidau, Buchhandlung des Bolte- 

ſchriften⸗ Vereins. 1865. 8. 6 Nur. 

Wir erhalten hier eine Schilderung der verſchiedenen 
Landſchaften und Volksfitten; wir lernen das Marſch⸗ und 
Seeftland, den „däniſch Wohld“, die Probftei, die Bauern 
in Angeln, die Bewohner ber friefiihen Infeln u. |. w. 
fennen, und fehen, wie fi) der politifche Begriff diefer 
Herzogthiimer, die wir zufammenzubenfen gewöhnt find, 
in ein Aggregat von verfchiedenen Vollsſtämmen auflöft, 
die fih in Sitte und Lebensweiſe unterfcheiden. ‘Die Dar- 
ſtellung ift einfach, ſachgemäß, ohne.» den belletriftifchen 
Anflug, der in folden VBollsfchriften immer flörend wirft. 

Seine Erlebniffe als dänifcher Soldat fchildert ber 
Holfteiner Heinrich Martens in der Schrift: 

5. Neun Monate unter dem Danebrog. Erlebniſſe um 15. 
däniſchen Bataillon. Bon Heinrih Martens Kiel, 
Schröder und Comp. 1864. 12. 8 Ngr. 

Wichtiger ald die Darftellung des bänifchen Militär 
hospitals, das „Grützhaus“ genannt, weil dort bie Grüße 
als Sättigungs⸗ und Heilungsmittel in enormen Quan⸗ 
titäten verbraucht wird, als die Anekdoten aus der „Mar- 
Tetenderei” und dem Militärarreft find die Keflere, welche 
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durch die Mitteilungen Martens’ auf die Stimmung ber 
dänifchen Armee und ihrer Offiziere fallen. „Wir wiſſen 
nicht, wofür wir kämpfen!“ „Gegen eine ſolche Uebermacht 
vermögen wir doch nichts!” Das waren die Stichwörter 
des Tags. Folgende Aneldoten find noch beweiäfräftiger 
fir die Kriegsfeindliche Gefinnumg der dänifchen Krieger: 

Unfer Regimentscommanbenr, Oberfilientenant Kammer- 
herr von Z., ein Änferft llebenswürdiger, humaner Mann, bei 
dem ich- häufig fam, mm Dienftbriefe von ihm unterzeichnen zu 
laffen, empfing mid) einft mit den Worten: „Wie nennen Sie 
das, M., wenn zwei große Schlachterhunde fiber einen Meinen 
Familienmops herfallen?" Wohl wiffend, was er damit fagen 
wollte, frug id, ganz naiv, was er Damit meine. „Sc glaube, 
Breußen will die Herzogthlimer haben’, fuhr er fort. — „Das 
glaube ich nicht, Herr Kammerherr!“ — „Sa, ja!’ fagte er, 
„den PBöbel Kopenhagen follten wir zu Paaren treiben. 
—— u Ihr ein Schleswig -Holfteln erriääten, mir 
' as ih meinem Chef, dem Intendanten, Kapitän B., bie 
Nachricht brachte, da foeben die Ordre eingetroffen wäre, alle 
Soflfteiner follten nad) Haufe entlaffen werden, fagte er lächelnd: 
‚Aber Sie bleiben doch bei une, M.?“ — „Gewiß nicht, Herr 
Kapitän!" — „Nun, ic kam es Ihnen nicht verdenfen. Ic 
glaube, e® würde feiner von une bleiben, wenn men uns jagen 
würde, daß wir gehen Tönnten.’' 

6. Bilder aus der Gefchichte der Kirche in Deutſchland. Seit 
ihrem Beftehen bis auf unfere Tage. Vom Berfaffer der 
„Dentwürbigkeiten des Domherrn Grafen von W.“ Leip⸗ 
zig, Bergfon-Sonenberg. 1865. 8 Thlt. 

Wer von dieſer Schrift etwas anderes erwarten wollte, 
als ein buntes „Bilderbuch“, wie es der Titel bereits ver⸗ 
kündet, würde ſich freilich getäuſcht finden. Es ſind Cau⸗ 
ſeries über die Kirche, ähnlich wie die Cauſeries von 
Alerander Dumas in Wien, der über bie verſchiedenſten 
und mancherlei nichtöfagende Dinge in angenehmer Weife 
plaudert. Wir haben bier in bunter Folge Skizzen aus 
dem Kampfe des Kaifer- und Papſtthums, über den Pe» 
terspfennig ber Deutjchen, über bie Frau im Leben der 
Kiche u. f. w. Die ctenftüde der befannten Graf 
Schmiſing⸗Kerſſenbrock ſchen Affaire werden uns mitge- 
theilt, ebenfo der Erlaß der drei preußifchen Großlogen 
vom 14. Juni 1864, welcher in der Geſchichte der Frei- 
manrerei eine‘ beachtenswerthe Stelle einnimmt, fogar 
allerlei preußiſche Tanbräthlihe Bekanntmachungen aus 
jüngfter Seit. ‘Der Standpunkt des Verfaſſers ift bei 
aller Anerkennung des religiöfen Sittengeſetzes kirchlichen 
Ausfchreitungen und Uebergriffen feindlich, die er aller- 
dings mehr anekdotiſch als ſyſtematiſch illuſtrirt. Da⸗ 
neben geht aber eine nicht minder lebhafte Polemik gegen 
den Adel, die ſich ſchon in dem Motto ausſpricht: „Iſt 
es den Conſervativen um König und Königthum zu thun, 
ſo ſind ſie meine natürlichen Freunde; gilt es ihnen aber 
um Ariſtokratie und Vorrechte, fo bin ich ihr grundfäg- 
licher Gegner.” Der Verfaſſer behauptet, daß in feinem 
Lande die Stanbesverhäftniffe fo fchroff Hervortreten, wie 
in dem Lande der vermeintlich freien Deutjchen. Er ver- 
fucht nachzuweiſen, daß in andern Ländern das Vorrecht 
der Geburt bei weitem mehr als in Deutfchland durch 
die Bildung in Schatten geftellt fei: 

Selbſt in den abfchredenden Rußland, wo erft der jetzige 
menſchlichere Keiſer die Leibeigenfchaft ubgefhafft Hat, iſt das 


dienft, ohne Rüdfiht auf die Gebint gibt, —— worden. 


Profeſſoren brachten es ſogar bald zum Range des wirklichen 
Staaisraths, gleich dem des Generallientenants mit dem Titel 
Excellenz, während die Fran feines dentſchen Collegen im 
Boterlande kaum ber Kran eines Lientenants von Schulze oder 
von Müller in den mußgebenden Kreiſen gleichgeachtet wirb. 

Dies kirchlich⸗politiſche Vademecum wird nicht ver- 
fehlen, Gleichgefinnte zu unterhalten und bamit feinen 
Zweck zu erreichen. 

7. Die Erfärmung ber Baftille am 14. Suli 1789. Nach 
einer haudſchriftlichen Mittheilung von Banl von Boja- 
nomwsti. Weimar, Böhlen. 1865. 8. 8 ar. 

Die Schilderung, bie ums hier mitgetheilt wird, iſt 
den ungebrudten Memoiren eines parifer Bürgers Louis 
Pitra entnommen, welcher gerade bei dem Beginn ber 
Revolution in Paris eine gewifle Rolle fpielte, indem er 
fowol dem proviforifchen Polizeicomite als auch der fpä- 
tern ftädtifchen Dertretung von 1789—91 angehörte. Er 
bejaß daher eine genaue Kenntniß der damaligen Bor« 
gänge, denen er zum Theil als Augenzeuge beiwohnte. 

er Herausgeber hat dieje Schilderung einer Handſchrift 
entlegnt, welche einen Theil der im großherzoglichen Ardiv 
zu Oldenburg befindlichen „Revue litteraire de Paris“ 
ausmacht. Dieſe Revue ſelbſt befteht aus Briefen unb 

Mittheilungen mannichfaltiger Art, welche au den Herzog 

Peter Friedrich Ludwig während der Jahre 1791 — 93 

nad) Paris gejhidt und nad) dem Tode bes Empfängers 

von dem verdienftvollen Archivrath, Herrn Dr. Leverkus, 
ans den Driginalcouverten herausgenommen, in höchſt 
forgfältiger Weife geordnet worden waren. | 

Die Schilderung ift lebendig, namentlich treten die Leiter 
der Bewegung und des Sturms, Helie, Offizier vom Regi⸗ 
ment der Königin, und der Schweizer Hulin, welcher ver⸗ 
gebens fein 2eben wagte, um den Commandenr ber Ba- 
ftille, de Launay, zu retten, in fcharfen Silhouetten vor 
uns hin. Auch erfahren wir, daß es bei dem Sturm 
der Baſtille nicht an jenen verhängnißvollen Misverftänd- 
niffen fehlte, welche fo oft in Momenten der Aufregung 
eine friedliche Ausgleichung gehindert und wie heimtüdifche 
Kriegsliften eines weltgeſchichtlichen Demiurgos die Böller 
gewaltfam auf blutige Bahnen geftoßen. 

Weitere Beröffentlichungen aus diefer „Revue litteraire 
de Paris” wirden gewiß willlonımen fen, um fo will- 
fommener, als fie der deutjchen, noch inmmer zu fehr am 
faufenden Webſtuhl der Zeit ſitzenden und fchlau Die prag- 
matiſchen Füden mwebenden Geſchichtſchreibung einige frifche 
Farben auf ihre eintrodnende Palette geben würden. 

8. And ein Büchlein Lieder, Auswahl aus den Gedichten von 


Mar Moltke. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, Wer⸗ 
ner. 1865. 32." 8 Ngr. eyete Rufloge. Seal, 


Wir glauben auf dies unſcheinbare Biichlein um fo 
mehr Hinweifen zu mäflen, als uns in bemfelben ber Ton 
des vollstbiimlich jangbaren Liedes oft in ausnehmenb 
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glüdlicher Weife getroffen erfcheint. Das ift Fink und 
Guß, friſch aus dem Herzen, markig, ohne alle Affecta- 
tion eines bänkelfängerartigen Tons und ber holperigen 
Form, bie fich oft als treuherzig zu geben meint, ſondern 
in frifchiirömenden Verſen. Wie reizend iſt das „Mor: 
genlied auf ber Wanderfchaft”: 


Hinter mir ein leis Gewitter, 

Bor mir bämmernd Morgenlicht; 

Herz, mein Herz, was foll dein Zittern? 
Herz, mein Herz, verzage nicht. 

Megen, der berabgetroffei ‚| 

IR verfiegt am Morgenhauch; 

Herz, mein Herz, nun darfft du hoffen: 
Deine Thränen troduen auch. 


Sonne nahet immer fchneller, 

Schon verflärt fie Flur und Wald; 

Herz, mein Herz, nun wird es heller 

Auch in deinem Innern bald. 

Sieh! Die Irkten Nebel weichen 

Bor des Morgens Hauch und Strahl; 
erz, mein Herz, das nimm zum Zeichen: 
den wird aud deine Dual. 

Und dergleichen innig-finnige Lieder gibt es die Hille 
und Fülle in dem Büchlein; es ift eine wahre Fund- 
grube für die Componiften. Wie Fräftig der „Baterlän- 
difche Ehrenpreis“: 

Land meiner Bäter, 
Strahlend im Aether 
Uralten Ruhms! 
Dentihland, du Wiege 
Seitlafier Kriege, 
Herrlichſter Siege 

Des Menihenthums! 
Zu deinem Preije 

In neuer Weiſe 

Töne mein Lied! 

Heil, wem im Stande 
Irdiſcher Bande 

Zum Heimatlaude 
„Gott dich beſchied! 
Der Böller keines 
Schritt groß, wie deines, 
Durd Sturm und Wolf; 
O du erlaudites, 
Urwaldenttanchtes 
Gottangehauchtes 
Germanenpolt! 


Der Menſchheit Höhen 
In Gottes Nähen 
Wandelnd zum Licht, 
O Himme meiter 
Die Himmelsleiter, 
Du Voll der Streiter 
Für Recht und Pflicht! 
Endlofe Bahnen 
Deffuend dem Ahnen 
In Zeit und Raum, 
Pflanze bienieden 
Nimmer geliehen 
gel und rieden 
er Einheit Baum! 
Im Reich der Geiſter 
Glänzend durch Meifter 


Jeglicher Kunſt, 
Du Volk der Weihe, 
Der Lieb' und Treue, 
Blüh' und gedeihe 
Durch Gottes Gunſt! 
Land meiner Wiege, 
Du Land der Siege 
dWVon deutſcher Hand! 
Dein iſt mein Leben, 
Dir nur ergeben 
Will ich mein Streben, 
O Vaterland! 

Und wie vortrefflich iſt der volklsthümliche Ton in dem 

„Syloefterabendlichen Rheinübergangslied“ getroffen! Moltke 

nimmt unter den deutfchen Liederbichtern der Gegenwart 

eine hervorragende Stelle ein. Möchte das befcheidene 

Büchlein fi den Weg zu allgemeiner Anerkennung bahnen! 

9. Luftipiele und Gedichte von Auguft Stobbe. Königsberg, 

Hübner nud Mab. 1865. 

Zwei harmloſe Luftfpiele: „Männer und Frauen’ und 
„Parlamentarifhe Studien“ mit anſprechenden Grund- 
gedanken und gefälliger Ausfilhrung geben einer folge 
von Gedichten voraus, welche meiftens ihren Urfprung 
aus den Anregungen des königsberger gefelligen Lebens 
nicht verleugnen. Unter biefen Gedichten finden fich einige, 
welde den Stempel bes Talente unverfennbar an ber 
Stirn tragen, namentlich die Liebeslieder. Die erftern, 
Schiller, lan, Arndt gewidmeten Gedichte athmen das 
befannte politifche Pathos der preußifchen Oftfeeprovinzen, 
Erfreut hat uns befonders das Gedicht „An Karl Rojen- 
franz‘, der flir das geiftige Neben Königäbergs und für 
die verjchiedenften künſtleriſchen Richtungen Dftpreußens 
ftets ein bebeutfamer Mittelpunkt bleibt. Das Gedicht 
ift ein Feftcarmen zum filnfundzwanzigjährigen Jubiläum 
feiner Fönigöberger Profeffur (1858). Die Berfe: 

— Eine Leuchte war dein Wort, bein Leben, 
. Der Menfchenliebe Flamme zu entzünden — 

In alle Seelen, bie ſich dir erfchloffen, 

Hat fi) die deine warm und voll ergoffen — 

werden bei allen denen freudige Zuftimmung finden, denen 

der perfünlidde Berfehr mit dem liebenswürdigen, alljeitig 

gebildeten Gelehrten vergönnt war. 

10. Aus Städler's Nachlaß. Bermifchte Auffätze beramgege- 
ben von feinen Freunden 8. Rudolph und ©. Boldbed, 
mit einem Borwort von C. Mätner. Berlin, Stilfe und 
von Munden. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 


Guſtav Leopold Stäbler (1808-65) war Oberlehrer 
und Profeſſor an ber ftädtifchen höhern Töchterſchule in Ber- 
lin, welde Stellung ihm mannichfache Beranlafjung zu 
Borträgen verfchiedener Art gab. Dieſe Borträge erfchei- 
nen bier gefammelt; fie find Mar und volfsthiimlich ge- 
halten und auf jenen Grab der Bildung berechnet, wie 
er wol Zöglingen weiblicher Erziehungsanftalten bei ihrem 
Austritt aus der oberften Klaſſe eigen fein mag; fie wer- 
den daher bejonders für Leferinnen Werth und Unzie- 
hungskraft haben. Trotz ihrer Bollsthlimlichkeit ruhen fie 
indeß auf der Grundlage einer tüchtigen philofophifchen 
Bildung. Die eine Hälfte berfelben befteht aus „Schiller- 
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Studien“, aus Auffägen über Schiller's Gebichte, feinen 
„Wallenſtein“, feine „Sungfrau von Orleans“ u. |. w. Die 
Analyfen diefer beiden Dramen bieten wenig Neues, Kön- 
nen aber dazu dienen, ben Gang der Handlung und bie 
Eompofition, deren Einfchnitte fehr richtig hervorgehoben 
find, einem etwas unaufmerffamen Publikum zu vergegen- 
wörtigen. Der befte Artikel ift über die fittliche Idee in 
Schiller's Dramen. Der Verfaffer unterfcheidet mit 
Schärfe zwei Dramencyklen, die Jugenddramen, einfchlieh- 
lich des „Don Carlos“, und bie fpätern Dramen in 
Bezug auf die Stellung der Dramen zur fittlihen Idee, 
und erblidt in diefem zweiten Cyklus von Dramen ge» 
wiffermaßen eine Umfehrung des erften: 

Dort war es das Unrecht der Welt, gegen welches ſich 
das fittliche Gefühl empdrte; aber gerade die Empörung des 
Gefllhls ift feine Entfittlihung und feine Schuld. Hier dagegen 
iſt ee das ſich ſchuidig befennende Herz, gegen welches vielmehr 
der Weltzuftond in feiner ereitigtit erſcheint und uns aufe 
fordert, uns auf feine Seite zu flellen. 

Für den „Tell“ aber, den er das fhönfte und voll- 
enbetfte Wert des Dichters nennt, ftellt er. den folgenden 
Geſichtspunlt auf: 

Die Freiheit, welde wir ſuchen, kann nur ben wer⸗ 
dem, alone ee das Gaga, ‚ das dem —E ſel⸗ 
ber und unmittelbar innewoßnt, verehren und zu dem unſeri⸗ 
gen machen. Erſt dann kann e8 gelingen, das Unrecht, das 
nicht der Weltzuftand, fonbern die gejeglofe Gewalt des Schlech⸗ 
ten uns bereitet, mit Erfolg zu belämpfen, und bie Würde und 
Freiheit, die wir, ums felber bändigend, im eigenen Innern 
befeftigt haben, aud) draußen auf dem Gebiete de gemeinthätie 
gen politifchen Lebens mit Ehren zu behaupten. r 

Außer den „Schiller-Stubien“ finden fi Stubien über 
Macchiavelli, Dante, Betrarca in dem Städler’fchen Nad}- 
laß, auch einige Beratungen über Schlaf, Tod und 
verwandte Gegenftände — Stizzen, welche auf ben weib⸗ 
lichen Lefertreis berechnet find und biefem empfohlen fein 
mögen. 

° (Die dortſehung folgt in der nägfien Rummer.) 





Zur Dante-Literatur. 
Manuale Dantesco per l’abate Gius. Jacopo Prof. Ferrazzi. 
Drei Bünde. Bafjano 1865. 

Dieſes Handbuch zu Dante befteht aus zwei Theilen, 
der „Fraseologia“ und der „Enciclopaedia”. Erſtere 
enthält eine Sammlung von Redewendungen, welde fih 
in der „Göttlichen Komödie“, den lyriſchen Gedichten 
Dante’s, Petrarca's, dem „Rafenden Roland” Arioſto's 
und dem „Befreiten Ierufalem‘ befinden, doch mit vor— 
züglicher Berüdfichtigung der beiden angeführten Werte 
Dante's. Da die einzelnen Wendungen nicht in abge 
viffenen Sägen beftehen, ſondern die ganzen Stellen mit- 
getheift find, fo bieten fie reichlichen Stoff zum tiefern 
Studium der italienifchen Sprache, fowie zur Bergleihung 
der verfchiedenen Ausdrudsweife der italienischen Claffiter 
des 13. und 14. Jahrhunderts. 

Der aus zwei Bänden beftehende gie Theil, die 
„Eneiclopaedia“, ift dem König von Sachſen gewidmet 





und eine fehr fhägbare Arbeit, wie man E 

ähnliche befigt, die das, was der Titel verfprü 

übertrifft, indem der „Encyklopädie“ zu Dan 

licher Anhang über das Leben und über die ı 

ten Werke der drei andern großen italienifd 

beigefügt ift. Diefer Band enthält bie jabe un wein 
was bisjegt von Ueberjegern und Commentatoren, Philo- 
fophen und Dichtern, Literaten und Künſtlern aller Ra- 
tionen über Dante und feine Werke „gerieben wurde, 
fowie andy Driginalauffäge über die Werke Dante’s, die 
in befondere, mit Gewiffenhaftigfeit und Kritik geord» 
nete Gruppen eingetheilt find. So bietet dieſes Wert 
ein leichtes und ficheres Mittel für alle, melde ſich 
mit Zeiterfparniß einen Begriff des weiten und tiefen 
Wiſſens Alighieri’s, feines moraliſchen Charakters, feiner 
politifchen Grundfäge und aller befannten Umftände feines 
Lebens machen wollen. Deshalb ift es ganz beſonders 
zwedmäßig für diejenigen, welche ſich für das Leſen der 
„Göttlichen Kombdie“ vorbereiten und fid das Verſtänduiß 
derfelben erleichtern wollen. Es ift hier unmöglich, den 
ganzen reihen Schag des Inhalts anzuführen; ich 
werde mich daher auf einige Bemerkungen über einzelne 
Artikel befchränfen. 

Die chronologiſche Ueberficht zu Dante's Leben und 
Werken ift in hohem Grade vollendet und ausgezeichnet, 
indem ber berühmte Verfaſſer viele Fragen kritiſch gelöft 
und aud mit ansgezeichnetem Fleiße und größter Ge- 
nauigfeit bie durch Dantophilen ten Beröffentlichun- 
gen über die Werke Dante's —* hat. ii 

Der moralifche Charakter Älighieri's tritt auf das 
glänzenbfte Hervor. Derfelbe ift ganz aus den Werfen 
Dante's gefchöpft, ſodaß ſich Dante Hier felbft porträtirt. 
Die Verfon des großen Dichters tritt wie ein bon Meifter- 
hand gemaltes Bild vor uns bin. So viele Bewunderung 
wir für den Dichter Haben, wir haben ebenfo viel und 
noch mehr, wenn es möglich wäre, für den verbannten 
und wanbernden Slorentiner. In dem Abfchnitte über die 
Moralphiloſophie Dante’s treten Geift und Herz des Flo: 
rentiners in glänzender Weife hervor. Auch unfere Mei- 
nungen über das fo viel gefchmähte Mittelalter Fünnen 
dadurch bedeutend modificirt werben. 

Bisjegt waren, foviel ich weiß, nod nie die literar- 
biftorifchen Ausſprüche, welche man in Dante vereingelt fin« 
det, gefammelt worden. Durch das Berbienft Ferrazzi's haben 
wir nun hier in kurzen Sägen eine Toftbare Sammlung 
der wichtigften Lehrfütze über den Stil im allgemeinen 
und die Poefie und Berebfamteit im befondern. Eine her- 
vorhebende Erwähnung verdient der Aufjag: „Dante und 
die ſchönen Künſie.“ Hier findet man außer ber Kinft- 
Terifchen Fähigkeit Dante's noch die, früher von keinem 
Bearbeiter Dante's berüdfichtigte allgemeine und befonbere 
Didaltik der Kunft deffelben und daher Erwähnungen über 
die Kunftgefchichte, über die Grundſätze der Kunft, ihre 
Schwierigfeiten, ihren Zwed, über die Begeifterung (in- 
spiratio), die hriftliche Kunft u. [. w. 

Der ferner alle die Autoren lennen zu lernen wünjcht, 
welche über Dante's Leben und Werke gefchrieben Haben, 
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um diefelben zu commentiren, zu erklären und zu über- 
jegen, der wird in feinem andern Werfe eine gleiche Boll- 
ftändigfeit der Aufzählung finden. In den mit „Bor- 
träger” (lettori), „WUeberjeger” und „Bibliographie“ 
betitelten Abfchnitten find ſämmtliche Ueberſetzungen in 
jeder Sprache, alle Arbeiten über Dante und feine Werke, 
von den allgemeinen Commentaren bis auf die Erflä- 
zungen einzelner Stellen, in genauem Auszug angeführt 
und beurtheilt. Es iſt dabei hervorzuheben, daß die 
deutſche Bibliographie mit befonderer Liebe berüdfichtigt 
wurde. Es wäre gewiß lohnend, auch nocd die übrigen 
Abſchnitte zu befprechen, welche fich eingehender mit dem 
Inhalte der „Göttlihen Komödie” und anderer Werke 
Dante’s, ſowie mit den Gemälden, Fresken, Sculpturen, 
die fi auf die „Göttliche Komödie” beziehen; ferner mit 
den diefelbe nachahmenden oder erflärenden Zeichnungen 
und Rupferftichen, mit den Dante gewidmeten Büften und 


Monumenten; endlich auch mit ben enchflopädifchen An- 
merkungen zu den drei andern großen italienifchen Dich— 
tern befchäftigen, und weldhe, obwol nicht fo umfaſſend, 
doch nicht minder fachlich abgefaßt und geordnet find: 
aber da8 Geſagte genügt, den Werth diefes ausgezeichne- 
ten Werks, welches mit allgemeinem Beifall in Italien 
aufgenommen wurde, darzulegen. Daſſelbe ift jedem Ge- 
lehrten von großem Nuten, jedem Berehrer Dante’s, fo- 
wie jedem DBibliothelar nothwendig; denn es enthält den 
vollftäindigften Katalog nicht nur von den Auflagen aller 
Werke Dante’s, fondern auch aller lateinifchen, deutfchen, 
franzöfifchen, fpanifchen, englifchen, ruffifchen, ſchwediſchen 
und dänifchen Ueberfeger, Commentatoren, Erklärer, Kri- 
tiker, Kupferftecher, kurz aller, die fich in einer oder der 
andern Weife mit Dante und feinen Werfen, wie auch 
mit Petrarca, Ariofto, Zaffo und ihren Hauptwerken be= 
jchäftigt haben. 19. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Eine neue Auflage iſt in Deutfchland keineswegs die jelbfl- 
verſtäudliche Belohnung eines von Kritil und Bublilum aner- 
tannten Werks, Es gibt Werke, melde in der Literaturgeſchichte 
einem dauernden Platz finden und es erfi nach einer langen 
Zeit zu einer zweiten Auflage bringen. Es wäre mislich, in 
der Zahl der Auflagen einen Werthmeſſer für die Bedeutung 
einer Schrift finden zu wollen — nach diefem Maßftab, wenn 
ihn ein Zeitgenoffe angelegt hätte, würde Goethe nicht nur 
gegen Hermes und feine „Reiſe Sophiens“, fondern aud) gegen 

ulpius den Eirzern” gezogen haben — mindeflens mit der von 
Göſchen veranftalteten Ausgabe feiner Schriften. Die Beliebt⸗ 
beit bei dem gleichzeitigen Aubrifn ift mehr angenehm für den 
Autor, als entjheidend für feine in der Folgezeit nachwirkende 
Bedeutung. 

Die meifte Ausfiht auf „‚nene Auflagen‘ haben die Were 
beliebter Lyriker, welche Diode geworden find; die geringfie die 
Werke derjenigen Lyrifer, denen diefe Prädicate nicht eingeräumt 
werben können. Es gibt fein Recept für junge Dichter, Mode 
zu werben; es ift dies eine Gunft des Schidjals, wie das Ta⸗ 
Ient, und oft nicht einmal von diefem abhängig. Doch regie 
firiren wir gern ein, daß gerade tlidhtige Lyriker, wie Uhland, 
Heine, Freiligrath, Geibel u. a. die größte Zahl von Auf- 
Tagen erlebten, die ſchönwiſſenſchaftlichen Werfen bisher zutheil 
geworben if. Ihnen nadeifern mit gutem Erfolg die ver- 
Ichiedenen elegant ausgeftatteten Anthologien und Sentenzen- 
ſammlungen, denn der Deutſche hat eine ganz bejondere Nei⸗ 
gung für den Literarifchen Zwifchenhandel und liebt es, feine 
Dichter aus zweiter Hand zu empfangen. Damit läßt fi aud) 
der buchhändlerifche Erfolg der Literaturgefchichten erflären. Wir 
wollen die Namen unferer Boeten kennen; wir wollen wiffen, 
was an ihnen daran if; wir wollen etwas an ihren Gedichten 
herumnaſchen, aber beileibe nicht oder ſowenig als möglich die 
Driginalfammlungen, die großen Epen u. dgl. m. lefen. 

Den größten Erfolg auf dem Gebiete der Romandichtung 
haben die beiden Romane don Guſtav Freytag davongetra⸗ 

en, deren Originalauflagen auf eine beträchtliche Zahl ſich be⸗ 
aufen. Ihnen am nächften ftehen die Romane von Karl Gutz⸗ 
fow, Levin Schücking, Heinrich Koenig, die der Luiſe Mühlbach 
und Fanny Lewald. Die meiſten übrigen Romanſchriftſteller 


Dagegen ift es erfreulih, daß wiſſenſchaftliche Werke in 
neuefter Zeit fich mehrerer Auflagen erfreuen und zwar gerade 
die tüchtigen und gediegenen. Hoffentlich entwidelt fich diejer 
erfte Anlauf, den der Deutfhe nimmt, Haus- und Privat- 
bibfiotbefen zu begründen, auch in einer für die ſchöne Litera⸗ 
tur fürderlichen Weiſe. 

Es liegen uns mehrere neue Auflagen verdienftlicher wiſ⸗ 
jenfhaftliher Schriften vor. Bon der „Römichen Gejchichte” 
von Theodor Mommfen (Berlin, Weidmann, 1865) ift der 
zweite Band der vierten Auflage erſchienen, welder die Zeit 
von der Schlacht bei Pydna bis auf Sulla's Tod behandelt 
und beifen Helden die beiden Gracchen, Marius und Sulla find. 
Es ift befannt, mit wie prägnanter, doch nicht von perjän- 
lichen Sympathien und Antipathien freier Charalteriſtik Momm⸗ 
fen feine Helden zeichnet, und fo treten auch in dieſem Bande 
ber „unter die Ariftofraten verichlagene Bauersmann‘ und der 
en Juan der Politik“ in fehr harfer Silhouettirung vor 
uns bin. 

In zweiter Auflage liegt auch der zweite Band der „Grie⸗ 
chiſchen Geſchichte“ von Ernft Eurtins (Berlin, Weidmann, 
1865) vor uns, welcher die imterefjantefte Epoche der griedhi- 
ſchen Geſchichte, die Zeit der Freiheitskriege gegen die Perſer 
und des Pelopomneflichen Kriegs behandelt. Curtius ift befannt- 
lich in feiner Darftellung jchlihter, weniger genial als Momm- 
fen; feine Eharakteriftil athmet mehr Wärme, als daß fie Schärfe 
zeigt. Die Eufturentiwidelung, Literatur und Kunft wird von 
beiden Autoren gleihmäßig berüdfichtigt. 

Auch 2. Preller’s „Römiſche Mythologie” (Berlin, Weid- 
mann) ift in einer zweiten, von Reinhold Köhler revidirten 
und mit literarifhen Zufägen verjehenen Auflage erfchienen. 
Der Herausgeber Hat, mit Ausnahme Tleiner Berbefferungen, 
den Zert nicht verändert und nur in den Anmerkungen Ber: 
weifungen auf die feit 1858 erſchienene einſchlägige Literatur in 
Klammern beigefigt. Das Werk felbft if befannt als eine 
gründliche, aus den Quellen felbft gefchöpfte Darftellung der 
römifhen Mythologie auf ſtreng biftorifcher Grundlage ohne 
den Apparat fpeculativer Conftructionsperfuche, 

Anf dem Gebiete der Literaturgefchichte iſt zu erwähnen, 
daß die beiden erften Bände von Hermann Hettner’s „Lite 
raturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts“ (Braunſchweig, 


können in Bezug auf fünftige Auflagen den Dante'fhen Spruch Biemeg u. Sohn), einem ber intereffanteften und bebeutendfien 


acceptiven: ‚‚Lasciate ogni speranze.' Sie find refignirt und 


beſchränken fi) auf das Leihbibliothekenpublikum und auf einen : 
| lagen erleben, ift wol fefbfiverftändlich ; deſto erfreuficher aber, 


Abfatz von 4-500 Eremplaren. 


Werke diejes Fachs, bereits ebenfalls in neuer Auflage erfchienen. 
Daß die eleganten naturwiſſenſchaftlichen Schriften neue Auf⸗ 
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daß bie pebiegenen Quellenſchriften unjerer Gelehrten, die ſich 
ebenfalls an das große Publilum wenden und von denen jene 
bildergefchmücten populären Darftellungen den Rahm abſchöpfen, 
ihnen hierin noch den Rang ablaufen. 

In flnfter wohlfeiler Auflage eigenen Iuflus von 
Liebig' s „Chemiſche Briefe‘ (Leipzig, € re ‚1865), ein 
Werk, welches in Bezug y innern ern Wert fi unmittelbar an 
Alerander pon Humbolbt’8 Schriften anlehnt, in Bezug auf feine 
praktiſche Müglichkeit ihnen aber noch vorangeht. Die durchaus 
—— Haltung thut wohl gegenüber —** ſchöngeiſtig 
flunkernden Producten des Büchermarkts. Berſtändlich auch für 
den Laien und doch mit wiſſenſchaftlicher Begründung räumen 
dieſe „Chemiſchen Briefe euergiich unter den alten Vorurthei⸗ 
Ien anf, welche noch in unferer Haus- und Landwirthſchaft 
eine “4 Rolle fpielen. 

aß Reifefchriften nene Auflagen erleben, gehört zu bem 
Seltenheiten. Adolf Stahr's „in Jahr in alien (DL 
denburg, Schulze) Liegt iu britter mem durchgeſehener Auf⸗ 
lage vor und muß fo auf diefem Gebiet für einen weißen Ra- 
ben gelten. Mit Hecht iſt das Werk beliebt, wie es einft bei 
unfern Vätern und Müttern bie itafienifche Heifebeichreibung 
des Sclefiers Kephalidesg war, Durchaus warm, lebendig, 
eingehend in künſtleriſcher Betrachtung und das italienifche Co⸗ 
lorit treffend im Genrebild und Landſchaft, erwedt «8 bei den 
Leſern bie Lebhafteften Sympathien für das ſchöne Land und 
— — fie feſt durch lenntmißreicht Bertiefung in feine bedeutſamen 


Neue franzdfifhe und englifhe Werke 
Bictor Hugo's neuefte Sammlung von Gedichten: „Les 

chansons des rnes et des bois’ hat einen unglaublichen Srfolg. 
Die erſte Auflage war glei nach beim Erſcheinen vergriffen, jett iſt 
man ſchon bei der vierten und fünften. Das Genie des Dichters 
zeigt ſich Übrigens im denfelben nicht von feiner unge beuerlichen 
Seite, die „Chansons“ find einfache, liederartige Lyril. Bon 
®uizot’s „Memoires‘ erwartet man dem legten Band gegen 
Ende diefe® Jahres. Guizot's Kollege in dem Minifterium der 
Julidynaſtie, Thiers, bat fih aus ber lärmenden Politik des 
Tags, wo er dem dritten Napoleon Dppofition machte, und 
aus ber bändereihen Production, welche den exflen verberr- 
lichte, zu den bejceidenen Anfängen feiner Studien zurüd- 
guogen.. Er begann nämlich feine literariſche Carridre ale 

nfitritiler und arbeitet jett an einer „Geſchichte der Kunſt“, 
von welcher der erſte Band demnächſt erſcheinen wird und weiche 
die größten Erwartungen rege macht. 
Ueber das Werl: „Transsylvanis, its products and its 
people” von Charles Boner, einer Charalteriſtil Sieben⸗ 
bürgen® aus ber Feder eines englilchen Autors, welder in 
Deutſchland fo gut wie eingeblirgert iſt und ſich als Reiſender, 
Dichter und Gemejäger einen Namen gemacht hat, bringt 30 
„Athenseum" eine ſehr eingehende und anerfennende Kritik. 
Euriofitäten des engliichen Büchermarktes find ein Proſa hit: 
„Pessismus” von Young England zu nennen, weldes ſich felbft 
auf dem Titel als ein avaboron bezeichnet und die Verwandt⸗ 
ſchaft des Genies und des Wahnfinns befonbere hervorhebt; 
dann ein Lehrgedicht Über den Thee von Charles Barrell Coles, 
welches an Cowper's Träftige Behandlung des gleichen Themas 
nicht von fern beranreiht und mehr. flatifiih uud mational- 
öfonomifch ift als poetiih. Cine „Private history of a Polish 
Insurrection” bat der letzte Specialcorreiponbent der „Times“ in 
Polen, Sutherland Edwards, veröffentlicht. Den frühern 
Meberjegungen des Sophofles von Dale, Botter, Frandlin hat 
fih eine neue von Plumptre angeichloffen , weiche Chorge⸗ 
ſänge und Dialog in demſelben blanc-vers behandel 


— 


Die „Bibliothel ausländiſcher Claſſiker“. 


Die vom Bibliographiſchen Inſtitut in Hildburghauſen her⸗ 
ausgegebene „Bibliothek ausländiſcher Claſſiker“ ſchreitet 





Seinide. — 16. 





rüſtig fort, Es liegt uns gegenwärtig bie elfte bie dreinud⸗ 
zwanzigſte Lieferung vor. Außer einer Ueberſetzung ber „Odyſſee“ 
von F. W. Ehreuthal und einer Uebertragung der Banern⸗ 
novellen von 8 örnfiierna Björnſon aus dem Norwegiſchen von 
Edmund Lobedanz liegen meiftens Ueberſetznugen aus dem 
En liſchen und Franzöſiſchen wor. Der formgewandte wil- 
m Jordan, der namentlid den marfig-fnorrigen Ton, ber 
oft in ber Shatſpeare ſchen Diction herrſcht, glücklich zu treffen 
weiß, liberfette „König Lear“; Karl Bartſch die Lieber und 
Balleden von Mebert Burns; Wilhelm Schaeffer einzelne 
Dichtungen von Byron: „Die Belagerung von Korinth‘, „Der 
Gefangene von Ehillon”, „Die Inſel“; Heiurih Viehoff 
Balter Scott’8 „‚Hräulein vom See“; Adolf Laun Molirre’s 
Charalterfomöbien und Auguft Corn elius George Sand’s 
ländliche Ergäbtmgen. Bir werben auf einzelne diefer Ueber- 
fetgungen gelegentlich; zurlidfonmen. Sutereffaut if befonders 
die Parallele zwiſchen Sorbau’s ‚König Lenr‘ und ber licher 
jegung diefer Zragödie von Friedrich Bodenſtedt, melde 
joeben im Deder’ichen Berlag in Berlin erſchienen if. Beide 
Autoren, en iiber pr Pncipielle Fragen der Heberjegunge- 
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ter, 3. Ar + cart. 15 Ngr. — e Tigergeichichte, 
fen 6 Fahrten uud Abenteuer des Herru 
—* —— 3. un u , cart. 15 Ngr. — Mme. de Beaumont, 
Magesin des Enfante, geb. 1 Thlr. — Arendts’ 
—— Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thir. 
gr. 


= In allen Bnchhandinngen vorräthig. RI 
Ein ausführlicheres Verzeichniz der zu Feitgeichenten geeigneten Werke and dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 
(Weihnachten 1865) iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
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Im der Herber'icen Verlagshandlung in Freiburg if foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehe 


Zur Genefis der erflen Theilung Polens. 


Bon Dr. Johannes Janſſen, Brofeflor der Geſchichte zu Brankfurt. 8. VII u. 186 ©. 22 Sgr., oder 
18112 &. 


Diefe Duncan objcioe Gift befprit yumäcf bie verfßieenen Zhemngeproiete anp dem 17. mb der ehem Häre 


des 18. Iahrhunderte, umd entwidelt dann bie Genefis der erften Theilung auf 
der Ezarin Katharina, des Briefwechſels Friedrich's II. mit feinem Bruder Heinrich und feinem Gefandten in Peters! 


rumb der geheimen Iuftrnctionen und Briefe 
und ber 


Bisher für die Darftellung des Gegenflandes mod) nicht benugten, zahlreichen und eingehenden Berichte der päpfficen Runtien in 
Warfehan. Letere bilden auch die Hauptquellen für die Schilderung der innern Zuflände Polens. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 


By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8%. Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thir. 20 Ngr. 
Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein un- 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf 
positive Thatsschen zurückgeht, ist darin in lichtvoller 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache, durch 
nahezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein vor- 
handene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 








Soeben erſchienen im unterzeichneten Verlage und finden 
fich überall vorrätgig: 


Sechzehn erzählende Dichtungen 
Alexander Yetöfi. 


Aus dem Ungrifchen 
metriſch, und ımter Veobachtung abfofuter Reimforrektheit Überfeht 
von 


2. A. Aertbeny. 
Dritte, völlig neu bearbeitete und weſentlich vermehrte Ausgabe. 
Mit Porträt des verewigten Dichters. 
Prag 1866. 
Derlag von A. &. Steinhauser. 
London. Williams and Norgate: Paris. Haar und Steinert. 
320 Seiten Prachtdrud. 
Preis: brofdirt 1 Thlr., fein gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 

A. Petöfi bedarf, auch außer Ungarn, nicht mehr der An- 
preifung. Durd) zahfreie Ueberfegungen, die inbek bisjegt 
für nichts weniger al8 feiner würdig gelten, gehört biefer größte 
Dichter Ungarns und aller Bölter bereits der Weltliteratur an. 

R. M. Kertbeny machte vor 20 Jahren Europa zuerſt auf 
diefen herrlichen Stern aufmerkfam und ge ihn wiederholt feite 
ber überfegt, doch, wie er felbft eingefieht, waren feine Ueber 
fegungen bisher unzulänglich. 

Er hielt es mm für Pflicht al Abſqhluß fo vielerfei Er- 
perimente das möglihft Bollendetſte zu verſuchen, womit er 
zugleid; eine Rüdert- oder Platen'ſche Correctheit anſtrebte. 
Nach jahrelangen Mühen liegt num das in feiner Ausftattung 
prachtvolie und correcte Merk der Deffentlichkeit vor, weiche der 
Richter deffelben if. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


ARENDTS’ 
NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Zweite verdefferte und vermeßrte Auflage. 
667 Abbildungen in Holsschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Tezie. 

4. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 26 Ngr. 

Arxudt8. Naturhiſtoriſcher Gihulatias““ iR bereit in 
vielen öffentlichen und Privatipuien eingeführt worden, ud 
bie vorliegende, raſch ig gewordene ziweite Auflage, we 
ſentuich verbefiert und vermehrt, fihert dem Werte immer 
geößere Verbreitung. 

Bas für den Unterricht in ber Geographie ber i- 
ſche Schulatlas, das bietet für dem Unterricht in en 
— Arendt” „ natmafiforikher"" Gäntattab: ein mm. 

lichen päbagogifches Hülfemittel, das zu jedem Sehrbud) der 
Naturgeſchichte mit Hllfe des beigegebenen Textes aber chenis 
aud zum Selbfunterricht gebraucht werben fann. Wie zweite 
Auflage ift um 15 Tafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, 
fobaß Zoologie, Botauik und Mineralogie jetzt in gleicher ſiyfte⸗ 
matijcher Ordnung vertreten find. 





Durd) den bei der forgfältigen mung und veend- 
ten übrnng der ee —— bitige 
Preis wird die Ani ed Wi in Ehalanfalte 


ſehr erleichtert. 





Soeben erschien bei mir und ist in allen Bachhanı 
lungen zu haben: " 


Wörterbuch 


zu der 


NIBELUNGE NOT (LIET). 
5 Von 
August Lübben. 


Zweite vermehrie und verbesserte Aufage. 
Gr. 8. Geh. 2%, Sgr. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 





Berlag von Wilhelm Her& in Berlin: 


Tagebuch 
einer Griedifden Reife 
don 
8. ©. Welder. 
Zwei Bände. 8. Geh. Preis 3%, Thir. 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. — #r. 51. — 21. December 1865. 
Inhalt: Neue Theaterfhriften. Bon Feodor Wehl. (Beſchluß.) — Ueber das Seelenleben ver Thiere. Bon E. Schnellen. — 
Tutti-frutti vom Buchertiſche. Gortſezung) — Seuilleton. * Plandereien; Bom Weihnachtotiſch) — Bibliographie. — 

nzeigen. 


* ⸗ 





Menue Theaterſchriften. 
(Beſchiuß aus Nr. 50.) 

Selten oder nie hat ein Intendant verftanden, bie 
Mitglieder feiner Bühne amzufpornen, zu treiben, ſich 
durch ſich felbft zu bilden, wie er. Es ift eine Luft, aus 
dem Anhange des Koffla’fchen Buchs bie Protofolle bes 
manheimer Theaterausſchufſes kennen zu lernen und dar⸗ 
aus zu -erfehen, wie edel und witrbig Dalberg die Sache 
nimmt, wie fcharf er den Darftellern ins Gemiffen redet 
und fie durch feine Kritik zu heben tradjtet. Unter dem 
9. Mai 1782 fchreibt er: . 

Jeder gute Schaufpiefer, welcher einmal kleine Rollen zu 
fpielen Bat, denfe an die Achtung, die er bem Bublilum und 
jeinen Mitſpielern ſchuldig iR; die Kunſt zum Handwerk macht, 
wenn man in Heinen Rollen, durch einen Meinen Beitrag, 
nicht auch beweift, daß er zur Bolllommenhei: des Ganzen 
mitarbeitet, und fi) nicht immer allein zum ®egenfland ber 
Bollkommenheit eines Schanfpiels hat. 

An einer andern Stelle fagt er: 

Bei Heinern Rollen fiudire der Scaufpieler mehr den 
Geift des Stüde und nehme die größern ‚Rollen zum Maßſtab 
feines Spiels an. Bei größern aber fei er mehr auf ſich 


bedacht. 

Ueber Shylock läßt er ſich folgendermaßen aus: 

Shylod iſt die Hauptfigur im Städ, das übrige iſt Schat⸗ 
ten um ihn, gemacht, um den Charakter des Juden ins Licht 
zu ſetzen. Die jüdifche Sprache und die eigenen Geberben die- 
ſes Bolte haben fo etwas Eigenes, Ausgezeichnetes, daß deren 
Darflelung auf der Bühne wirten maß, wenn fie in den ge 
börigen Schranken der Natur gezeichnet werben, wozu freilich 
Kunft erfordert wird. Die Art, diefe Rolle ganz im jüdifchen 
Ton zu Spielen und bis ans Ende in gleiher Stimmung aus- 
zubalten, verdient großen Beifall und that dem Stüde fehr gut; 
es bradjte Leben in das Ganze, das fonft, feines romanhaft 
unmwahricheinlichen Sunge und feiner etwas froſtigen &cenen 
halber *) weniger Beifall würde gefunden haben. 

Sehr bebeutfam ift, wenn er einmal folgendermaßen 
fi vernehmen läßt: 

Wirket und täufcget, ſeien des Schanſpielers — denlet und 
orbiet, des Dichters — fchauet und empfindet, bes Publikums 
anvergeßliche Denkiprlihe. Denket und ordnet der Schaufpie- 
Ier da, wo er blos darftellen fol, fo kann er weder wirfen 
noch tänfchen ; fein Spiel wird alt, unmahr, langweilig. Dentt 

°, Man muß hier an die alte, erfte Einrichtung beufen. 
1865. 51. 








und ordnet das Publikum, wo es bies ſchanen und emınfinben 
ſoll, fo raubt es fi allen Genuß — und geſchehen iſt es um 
eine Borfiellung. Es geht beinahe lein Repertoriums vorüber, 
wo ich nicht wechielleitig dem manbeimer Publifum und denen 
Schanfpielern im Schauſpielhaus laut zurufen möchte: denkt 
und ordnet doch nicht Da, wo ihr bios wirten und täufchen 
ſollt — und liebes Publifum, fchaue und empfinde doch mehr, 
ale du zu denlen und zu ordnen und zu prüfen ſuchſt. 

Unter „Allgemeinen Betrachtungen“ gibt er einmal fol- 
gende Ansprüche: 

Bas ift bie wahre Natur auf der Bühne? Rahır iſt au- 
ſchauliche, lebendige Darkellung mandgerlei Charaktere und 
menſchlicher Begebenheiten, aus dem Kreiſe der Schöpfung ge- 
nommen und in dem engen Raum der Bühne nach gewifien 
Conventionen und beftimmten Regeln gebracht. - Natur auf der 
Bühne ſetzt alfo Konvention, Regen und Kunſt vorame. Die 
Handlung auf dem Theater, geht auf Bretern, zwiſchen Lein- 


jedes Heine, fein ausgemalte Detail geht feinem Auge verloren, 


licher Malerei volllommen auf des Sceufpielers Bortrag fei- 
nes darzuftellenben Charakters anwenden. Iu den ©tihlen 
wird bier der Converfationston zu viel beibehalten; es werben 
überhaupt zu wenig flarfe Schatten und Lichter angebracht, und 
indem die vorzüglichſten Mitglieder unferer Bühne der Ratur 
etreu bleiben wollen, vergeffen fie, daß Natur im gewöhn- 
—* menſchlichen Leben nicht Natur auf der Bühne ih. 

Aber er hielt fich nicht immer fo allgemein; er tabelt 
an Fräulein Ziegler ein zu häufiges Schluchzen ih eimer 
Rolle, an Iffland einmal eine zu große Kälte, an Frau 
Surioni, daß fie „die meiften Silben in ber Declamation 
zu fehr dehnt und faft immer auf die Selbfllauter ben 
Hccent legt, wodurch die Sprache fdhleppend und ber 
Dialog langweilig wird”. 

Aber auch damit war er nicht zufrieden. Er ruhte 
nicht, bis er auch die Darfteller ſelbſt zn Kritiken brachte, 
bis er fie veranlaßte, mit dramaturgiſchen Abhandlungen 
und Vorſchlägen hervorzurücken, deren eine ganze Reihe 
erfolgten. Man beantwortete die Fragen: „Was iſt 
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Natur und welches find die wahren Grenzen deufelben bei. 


theatraliichen Vorſtellungen?“ „Wodurch unterjcheidet ſich 


die Laune von der Kunſt des Schauſpielers und welches 


ſind die Grenzen von beiden?“ „Was iſt Anſtand auf 
der Bühne und wellhes find ıdie Mittet, ſelben zu erlan⸗ 
gen?" „Mm franzbſiſche Trauezſpiele auf der deut⸗ 
ichen Buühne ‚gefallen, sugb wie müſſen fie vorgeſtellt wer- 
den, Wenn fie allgemeinen Beifall erhalten ſollen?“ „Iſt 
das Händeklatſchen oder eine allgemein herrfchende Stille 
ber fchmeichelhaftefte Beifall für den Schaufpieler?” und 
„Gibt es allgemeine ſichere Regeln, wodurch beftimmt wer- 
den kann: wenn eigentlich der Schaufpieler in feinen Re— 
den Baufen machen muß?“ | 

Man ſieht, es find. wichtige und ‚weitgreifenbe Erörte⸗ 
‚ rungen, die bier gepflogen werden, und zwar mit fo viel 
Ernſt, Sachkenntniß und gutem Willen, daß fie noch 
heute, fo mie fie im Hoffla'ſchen Buche vorliegen, nach⸗ 
drücklichſt mmfern Schaufpielern zu empfehlen find. Sie 
erhalten darin von tlichtigen Fachgenoſſen höchſt praftifche 
und beberzigenöwertde Regeln und Auffchlüffe für ihre 
Kunſt. Die, welche fih an ber Beantwortung ber ge- 
nannten u betheiligt haben, find: Meyer, Kenn- 
ſchüb, Beil, Iffland, Be. Letzterer erhielt die dafür 
anögefopte Breismebaille, Sauptfächlih wol, weil er in 
feinen Auseinanderfegungen kurz, gedrungen und wenn 
auch überall bie puaktifchen: Zwecke im Auge, doch zugleich 
einen Anflug don Mealismus hat. Iffland fchreibt frei 
und. oft fehr geiſtvoll, wirb aber meift weitfchweifig und 
manchmal fogar trivial. Zu lernen ift jebod aus allen 
Abhandlungen, mie und won wem jie auch fein mögen. 

Wenn man übrigens folchergeftalt das manbeimer 
Thenter vollauf mit künſtleriſchen Zweden befchäftigt findet, 
fo muß man fih nicht einbilden, es habe das Inſtitut 
nit auch mit Mühen und Sorgen, zu kämpfen gehabt. 
Schon 1787 begammen materielle Galamitüten; man fing 
von München aus mit den Zuſchüſſen zu knauſern an; 
man verlangte Einſchräünkungen und befrittelte ndthig er⸗ 
achtetse Engagements als überflüſſig, ſodaß Dalberg alle 
Hände voll zu thun Hatte, den Hof der Unternehmung 
ne halbwegs gewogen zu erhalten. Später kamen bie 
Kriegsbedrängniſſe von 1794, infolge deren wegen Stodung 
der Finanzen das Schanfpiel gänzlich unterbleiben follte, 
Wieder mußte Dalberg Himmel und Erde in Bewegung 
jegen, dee Anſtalt nur das Leben zu friften, die durch 
Ifflands Abgang aber einen unheilbaren Schlag erhielt 
and dann nie wieber zu alter Herrlichkeit erſtanden ift. 

Dalberg biieb im Amte bis zum 20. Juni 1808, 
wo ex wegen Störungen bes Geiſtes zurikdtreten mußte; 
am 273. Sept. 1806 exlag er feinen Leiden, 

Wis aber enden am beften wol unjere Beſprechung 
mit denjelben Worten, mit denen Laffla feine Darftellung 
he: | 

Beige, welche wir getzeu nach ben actenmäßigen 
Aufzeichnungen vorgeführt haben, , die Handlungen Dalberg's, 
wie ſte ‘darin gefchifdert find, feine Anordnungen, Anfithten und 
Wetheile fpeeden beffer für. feinen perſönlichen und fittlichen 
Berg nicht minder, wie flir ſeine Berdienſte um Die dramatiſche 
Kunſt, als es eine noch fo warme Lobrede derſelben thun könnte. 
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GEne ſolche wird dadurch vollſtändig überflüſſig. Aber ſicher 
tritt die Ueberzeugung hervor, daß eine zweckmäßig organiſirte 
Bühnenverwaltung kein befſeres Borbild haben kaun, als es 
ſich in der claſſiſchen Theaterzeit Manheims zeigt; und wie 
nad) den Ueberlieferungen der Geſchichte früher in anderm Sinne, 
fo müßte in Zukunft jedesmal, wer es ga um bie Einrichtung 
eines der Kunſt, nit den yeiulishen Launen dienenden Thes- 
ters hanbelt, der Ruf laut werten: Iſt kein Dalberg da? 

Ein Buch, das ſich in gewiffer Beziehung dem vor 
beſprochenen anſchließt, betitelt ſich: 

2. Zur Geſchichte des weimariſchen Theaters, von E. W. Weber. 

Weimar, Böhlau. 1865. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Es ift ebenfalls mit vieler Hingabe an die Sache und 
ie wohlthuenden Wärme fowol als feinem Talte ab- 
gefaßt. | 

Den Hauptinhalt bildet eine Abhandlung: „Der Bers 
im Drama‘, worin biftorifh genau und eingehenb, ſozu⸗ 
fagen Schritt für Schritt die Bemühungen und Anftren- 
gungen nachgetwiefen werden, denen Goethe und Schiller 
ic) unterzogen, um den Ders, „dieſen Hebel des Idea⸗ 
len‘, wie unfer Verfaſſer ſehx vichtig jagt, ber deutfchen 
Bühne zu erobern, um mit diefer Eroberung zugleich ber 
realiftiichen Schule der Schaufpieltunft . die ideale gegen- 
überzuſtellen. 

Wir haben aus dem Koffka'ſchen Werke erſehen Eöu- 
nen, wie in Manheim die jungen Darſteller, entzückt und 
begeiſtert von dem Spiele Schröder's, der dort gaſtirte, 
ſich der realiſtiſchen Schule zuwandten und wie fpäter 
Iffland einer ihrer. Hauptträger wurbe. 

Dalberg felbft, das iſt hier hervorzuheben, wenn er 
auch diefer Schule Borfchub Leiftete, ging darum im feinen 
künſtleriſchen Anſchauungen keineswegs mit Sad und Pad 
zu ihr über. Aus feinen Ausfprüden und Kritiken er- 
hellt zur Genüge, daß ex der darſtellenden Kunft immer⸗ 
bin eine gewifje Idealität gewahrt und darum aud den 
Ders erhalten willen wollte Zu biefem Ende bat er 
felbfi ein paar Ueberfegungen von Dramen in Berfen 


geſchrieben. Ifflaud aber, dex allerbings fpäter alle poe⸗ 


tifche Form in der höhern Tragödie verwarf und ein ent 
jchiedener Feind der Rhythmen und des Verfes war, be- 
hielt aı8 feiner manheimer Jugend und Dalberg’8 Einfluß 
do noch immer fo viel Pietät für bie Dichtung in ge- 
bundener Rede, daß er Tell, Wallenftein und den erften 
Chorführer in der „Braut von Meffina”, wie Augen⸗ 
engen erzählen, nicht nur mit entfchiebener Meifterfchaft, 
Fordern fogar mit großer rende gefpielt Hat. Schröder 
bagegen, ‚wenn er anfangs auch fchon Schiller's Genins 
anerlanute und demſelben entgegenlam, ging in feinem 
Unwillen und Verdruß gegen alles Poetifche und Ideale 
jo weit, daß er nad) einer Mittheilung Klingemann’s er- 
Härte, wie er Sthiller’8 Tod in Beziehung auf die beutjche 
Bühne durchaus für Teinen Berluft Halte, weil: die Un⸗ 
regelmäßigkeiten und Ausfchweifungen dieſes Dichters in 
feinen legten Werfen immer weiter gediehen wären unb 
zu nichts Gutem hätten führen können. 

Um derlei Abfurditäten zu begreifen, muß man leſen, 


was unfer Autor über den Kampf berichtet, der fi) da- 


mals (etwa 1800) über die frage entfpann: ob der Bers 
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für . das Drama paffe oder ob nicht vielmehr Profa in 
demfelben herrſchen jolle? . 

Jakob Engel, der Berfaffer des „Philoſophen für die 
Welt“ und des „Lorenz Stark”, eine Zeit lang mit ber 
Feitung des berliner Theaters betraut und als Autor der 
berühmten „Mimik“ gewilfermaßen Meifter vom Stuhl 
in der Dramaturgie, hatte geradezu erflärt, daß es wider- 
finnig fei, Schaufpiele in Berfen zu fchreiben. 

Diefe Erklärung paßt zu der Epoche der platten, 
nüchternen Natitrlichkett, die damals in Deutfchland im 
Schwange war und welche ihre Entjtehung dem an fich 
font tüchtigen und braven Friedrich Nicolai, nach Schel- 
ling's Urtheil dem wahren Waflerftoff des Zeitalters, 
verdankt, der alles nad) dem gewöhnlichen Hausverſtande 
geordnet und geregelt wiſſen wollte. Ihm und feinen 
Anhängern war der Vers unbequem und lächerlich. Sie 
ftellten Yeffing als Muſter auf, indem fie feine profaifchen 
Arbeiten fir die Bühne als einzig nachahmenswerth 
rühmten umd deſſen „Nathan“ zugleich als unbarftellbar 
und langweilig verwarfen. 

Dennoch wagte man es in Weimar, am 28. Nov. 
1801 eben dieſen für die Darſtellung verpönten „Nathan“ 
"zu geben. - Als Karl Auguft davon Härte, ſchrieb er au 
Goethe: 

Es ift eine 
ich bin vor der 
gefefen habe. Sch Höre auf zu begreifen, wie e8 unſere Leute 

r wollen, was mit ſo ſcharfen Conteuren mad wenigen 
Linien bezeichnet iR. 

Und doch glückte das Wagniß, glückte ſo, wie Weber 
zunerläffigen. Mittheilungen nach fagt: daß wenn nach der 
erſten Aufführung zwei einander auf der Straße ſich ber 
gegneten, fie. dawon fo redeten, als fei der Stadt ein Glück 
wiberfahren. In Weimer alfo traf Leffing’s Wort: voll« 
Tammen em, das er im Sabre. 1780, als „Nathan“ eben 
vollendet war, ausſprach, das Wort: er femme keinen Ort 


rchterliche Entreprife, das Ding zu fpielen; 


in Deutichlend, wo das Stück ſchon jet anfgeflährt wer- |' 


ben könne; daß, er aber im voraus diejenige Stadt glüch⸗ 
lich preife, im der eg zuerſt werbe aufgeführt werden. 

Er. that dieſen Ausſpruch, weil in einer ſolchen Stadt kein 
ftarres Priefterthum fein könne, weil in ihr fein dogmatiſches, 
fondern eim lebendiges und praltiiches Chriftentbum und eine 
Toleranz edler Menſchlichkeit und echter Frömmigkeit zu Haufe fei. 

Das alles war, dank Karl Auguft, Goethe, Schiller, 
Herder, Wieland und den andern edeln Geiftern, die in 
Weimar lebten und wirkten, im diefer Stadt ber. Yall, 
und darum fonnte hier dieſes glorreicdhe deutjche Drama 
and; zuerft gegeben werden. Auch darum, weil Weimar 
„die Wiege des ibealen Dramas‘ gemorden, wie unfer 
Gewährsmann mit Recht behauptet. 

Während ringsumher in Deutfchland die Stimmung 
gegen ben Vers im Drama immer mächtiger wurde, 
Leipzig, Dresden, Berlin, Hamburg Schiller's „Don 
Carlos” fi) in Proſa auflöfen ließen, auch „Die Mit- 
ſchuldigen“ von Goethe aus dem Vers berausgeichält 
zur Darftelung gelangten, Shakſpeare's Stücke in ums 
gebundemer: Nede erfchieren, Wien, Miinchen, Stuttgart, 
Kaſſel der gebundenen faſt oder geradezu den Zutritt ver⸗ 


. Schüler, mit denen ex fid) eifrigfk befchäftigte, 





wehrten, währenddeffen gingen Goethe und Schiller mit 
ihren wenigen Getreuen voll Muth und Zuverfiht daran, 
der deutfchen Bühne den Vers zu erkämpfen. 

Diefer Kampf war in der That keine Kleinigfeit umd 
bat viel Zeit und große Mühe gekoſtet. Um ein Stud 
wie den „Standhaften Prinzen” von Calderon z. B. in 
Scene zu feßen, hielt Goethe monatelang vorher firenge 
Lefeproben, wobei er fich- ganz befonder# angelegen fein 
ließ, „den Gang der trodhäifchen Recitation abwechjelad 
mit dem Vortrage ber verfchiedenen iambifehen Yormen 
in einen wahrhaft muſikaliſchen Zuſammenhang des Ganzen 
zu bringen, um damit die Auffafjung des tiefern poeti- 
ſchen Inhalte auf das genufreichfte zu unterſtützen“. 
„Iphigenia”, „Die natürliche. Tochter“, „Wallenſtein's 
Lager“, „Die Piccolomini, „Wallenftein’8 Tod“, „Mari 
Stuart“, „Die Braut von Meffina” wurden mit ber 
äußerften Sorgfamfeit vorbereitet. „Welche Mühe gaben 
fi) Goethe und Schiller mit dem Einſtudiren von. Bers- 
ſtücken!“ ruft Gries, der das aus nüchſter Nähe bedb⸗ 
achtete, in feiner Lebenserzählung aus. Unfer Weber 


‚ aber wird nicht müde, das bis in bie Heinften Details 
| hinab biftorifch nachzuweiſen. Er beipriht die Darſtel⸗ 


ugen der einzelnen Stücke, die Leiftungen der Schau- 
jpieler, die Wirkung auf das Publitum. Als men „Die 


gJungfrau von Orleans“ gab, konnte Schiller Schreiben: 
dee erichroden, wie id) jebt das Stüd mieber | 


Ob wir gleich feine großen Talente bei uufern Theater 


' haben, fo flörte doch nichts und das Ganze kam zum Vorſchein, 


während anderwärts große Talente durch ihr Spiel in Exftau- 
nen ſetzten, neben diefen aber geringe wirkten, fobaf «8 zu 
feinem Enfenble kam und eime Diffowanzen- entfiunben: 


Sole Diſſonanzen zu vermeiden, verihmäßte Goethe 
nicht, eine Art von Theaterfchule zu gründen unð Megelw 
dafür auszuarbeiten. Er Hatte eine Seit Tang zwölf 
Pius 
Alerander Wolff und Ungelmann gehörten .zu ihnen, Mit 
ihnen hauptſüchlich führte er Shakſpeare s „Sale Cifas* 
auf, nachdem er fie „dergeſtalt zugerichtet, um einklingend 
darin auftreten zu können“. Wolff übernahm drei Ber- 
fonen darin, Grüner zwei und Grimmer, Unzelmann, Dels, 
Spitzeder, Ehlers, Zimmermann, Eilenftein, Benda, Genaf, 
Malcolmi ebenfalls. Wolff's erſte bebeutende Holle war 
ber Itel Reding im „Tell“, ben er mit fo viel Anfland 
unb Sicherheit gab, daß ex fogleich mit biefem Rebenparte 
das Intereſſe der Kunftfreunde gewann, 

Um von der Thätigleit der weimarer Bühne eine Vor⸗ 
fiellung zu geben, fei beiſpielsweiſe erwähnt, daß vom 
15. Juni bis zum 1. Juli des Jahres 1805 acht neue 
Stücke zum erſten mal aufgeführt wurden, nämlich: 
„Othello“, „Fanchon“, „Lorenz Start“, „Die Mitſchul⸗ 
digen“, „Wrohfinn und Schwärmerei”, „ 8” vom 
Collin, „Die Laune des Berliebten” und „Die beſchamte 
Eiferfuht”. Ye 

Welche Thätigkeit! Wenn man fi) auch dabei erin- 
nern muß, daß nicht alle Tage geipielt wurde, fo bieiht. 


fie do anfiaunenswerth, um fo mehr, als. im: allein vo⸗ 


zugsweife der wirklichen Kunſt Rechnung getragen wurbe. 
Der wackere Stephan Schütze, der eine Zeit fang bar 
Spiel der weimariſchen Bühne bedbachtet hatte, gibt im Jahre 
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1818 drei Ei jaften von ihr an, welche fie vor dem meiſten 
übrigen Pa Diefe beftehen, jagt der Aefthetiter, 
in der Natürlichteit, im dem Spiel der Mäsigun und in der 
fombolifgen Anordnung, umd diefe Dreiheit jchlieſt den Begriff 
der Pealität und Schnfeit in Aid. Die Natürlichkeit ver- 
meibe, befonbexg zwei Fehler, Die Gegiertheit und ba® unnöthige 
Wichtigthun. Bon diefen Fehlern fei die weimariihe Bühne 
(bie anf wenige Anfänger) jo völlig frei, daß der Schaufpieler, 
der bier mit folhen Dkanieren auftreten wollte, Gefahr Tiefe, 
auf der Stelfe ausgelacht zu werden. Es fei dies nicht blos 
Ton des Theaters, fordern der ganzen Stadt, wo kein Fehler 
mehr gehaßt und weniger gebuldet werde, als Affectation. Das 
Spiel der Mäßigung habe feinen Grund in der Natur ſelbſt. 
aber im derjenigen, bie vollfommener und vollendeter ſei, ald 
die rohe Wirklichkeit. " Sie beruhe auf Fafſung, auf Wurde, 
auf der ferhf im höcften Mffeet mod) möglichen Bejonnenheit 
einer traftvollen, edeln Seele, und führe zu jener mohlgefäl- 
ligen Harmonie, die in der Kunft geiftvolle Schönheit und ber 
nähe Zwed ber Kunſtbeſtrebungen fei. Sie fee aud bei den 
Zuſchanern eine Art von Vollendung, wenigſtens mehr als ge- 
möhnliche Bildung voraus. Auf andern Xheatern gebe man 
mehr Pathos als Erhebung; man hautire mehr, und eime 
heftige oder fentimentale Declamation fei die Hauptſache. Der 
Iette Vorzug: die ſymboliſche Anordnung, erſcheine ſowol im 
ficht der Merfonen als der Schaubligne. Ste fei von ber 
Art, daß man im Meinen ein Bild vom Großen fehe, niemals 
das Größe, das MWirklihe felbft; alles werde fo geflgt, bafı 
ans dem Geringern da8 Größere geafut werde und and; bie 
Phantaſie ihren Spielraum behalte. Die Volksgruppen erſchei— 
men auf der weimariſchen Vühne, gewöhnlich meiſterhaft, friſch 
eingreifend, fi zubrängend und burdans lebendig, . B. in 
„‚Sgmont“ und „Wallenftein’s Lager”. Im der Kunſt müſſe 
Anmmer nur die bee, der Geift die Haupiſache bleiben. 

Hierin dilrften mol am beften Charakter, Geift und 
Defen der Goethe -Schiller ſchen Darftellungsjchule ber 
zeichnet fein. Weber ſelbſt lüßt ſich darüber folgender- 
maßen aus: 

Das Benehmen der Schaufpieler in Wort und Geberbe 
zeigte da8 Gepräge der fyeierlichteit, jene ruhige Haltung, welche 
die Mojeftät der alten Tragbdie ausmadt. Wenn daher Goethe 
jelobt wird, daß er fehr wohl gethan habe, die franzöfifche 
Pranier ver Säaufpieltunft wieber auf die deutiche Bühne zu 
bringen, fo ift das nicht fo zw verfiehen, als Habe er das 
oꝛ te Pathos des frauzbſiſch- tragiſchen Darſtellungsſtils zu- 
rüdfügren wollen, fondern vielmehr ſollten feine Schaufpieler 
den KotKurn im der Weiſe betreten, daß von ihrem Spiel bie 
we zu bürgerliche Natürlicjteit, welche die meiften bamafigen 
& jöbienfpieler innehatten, ausgeſchloſſen wäre. Indem fle 
das Pathoa tragiſcher Darftellungen nad) Goethe's Untermeifung 
liebten, zeigten je Begeifterung und Streben nad) dem Idealen, 
was zur Varftellung eines poetiſchen Werts von allen Erfor- 
Beifen + erſte fl. ö ben Damit verbanden fie ae 
Sorgfalt ‚eine vegelrechte lamation und metrifche Ber 
citstion, zeigten Biel Sinn 


orbmumg bee Ganzen, woburt 
Darftelung waltende Gef der 
Shrttigter entfland. ? 

Im Luftfpiel nahm man ſich die Franzoſen gern zum 
Mufter, fowol im feinen Takt und grazidfen Anftande, 
als aud in der Converjationzfertigfeit. 

Befortbers waren die weimarauer Darſteller ausgezeichnet 
im Borttag und Spiel der Beroflüde, wie der Mitſchuldigen“, 
des „Geftinöuifjes‘‘,. bes „NRäthjels‘ umd anderer. Seitere, 
Frögfiche Laune wedten diefe Heinen Dramen in den Zufchanern. 
Bemertenswerth if noch, daß man Goethe's Leitung tabelte, 
weil fie im Romifdjen die Uebertreibung nicht blos gebuldet, 





fonbern fogar gefördert Habe. Das ift allerdings 
ruht aber darauf, daß dem Deutſchen eine der 
Lacherlichen gereicht werden müfje, wenn er zum { 
men folk. 

Wie der Leſer ſchon aus unſern Anszi 
fegen im Stande fein wird, hat der Verfaffer zuletzt fei- 
nen eigentlichen Gegenftand, den Bers im Drama, 
lafien, um auf weitere Details des weimarifchen Then 
überzugehen. If dies um Ende auch gegen den © 
der m Rebe ftehenden Abhandlung, fo doch vo g 
den des ganzen Buchs. Material zu einer „Geſch 
des weimariſchen Theaters“ iſt reichch gegeben und 
hält weitern Zuſchuß durch ein paar kleinere Aufſ 
„Streit zwiſchen Herder und Goethe” (über das | 
wenden don Seminariften und Schülern zum Cho 
fang im Theater), „Das Heilige auf der weimarif 
Bühne unter Goethe" (BVeichte, Crucifig u. f. w.) 
„Chriftiane Neumaun“ (Goethe'8 Euphrofgne, eine x 
begabte, Bielerfprecenbe Schaufpielerin, Kieblingsfchitl 
des Dichters, die noch nicht zwanzig Yahre alt in 2 
mar ftarb). 

Da wir hier einmal anf das weimarifche Theater u 
Goethe zu ſprechen gefommen, fo erwähnen wir g 
noch ein drittes Werk: 
3. Weimariſche Thenterbilder aus Goethes Zeit. Ueberli 

tes umd Selbfterlebtes von W. @. Gottharbi. 5 

Bände. Jena, Eoftenoble. 1865. 8. 2 Thlr. 7%, 9 

Es find etwas planderhafte und zu zeiten fogar ı 
geſchwatzige Aufzeichnungen, bie jedoch manches ganz 
ziehende und ſelbſt Wichtige darbieten, wenn es dann 
wann auch nur aus andern Schriften zuſammengetre 
if. Da bieſe Zuſammentragung aber den Ueberblid 
leichtert und hier ober anderwärts Mitgetheiltes eingel 
der erklärt, fo if e8 immer mit eimem gewiflen D 
entgegenzunehmen, wmit dem an diefer Stelle denn a 
feineöwegs gegeizt werben mag. 

BZunächft fei im erkenntlichſter Weile z. B. erwäl 
was der Berfafjer über die weimarifche Theaterſchule 
führt. Es iſt fehr bezeichnend für biefelbe, wenn 
Karoline von Wolzogen's Worte darüber mittheilt, 
folgendermaßen Tauten: 

Bas Goethes und Schillers vereintes Wirken bei 
fränften Mitteln in Weimar hervorgebracht, if angerort 
Ti) und zeigt, wie der Geiſt ulles vermag und Über ı 
Berechnung ftebt. Schiller wirkte auf das fen und im 
Berftehen der Rollen; Gorthe auf die Erfdeinung im Le 
Bir fahen oft, daß er in vier Wochen verflehen, Iprechen, 
fellen, fi; befragen Iehrte; feine Mare Einficht feigte hieich ei 
Zauberflab verfteinte Maffen in anmathige Bewegung. 

Aus Leipzig fehreibt Goethe an Schiller 1800: 

Der Naturalismus und ein loſes, unüberbadites Betra 
im gan tie im einzelnen, Tann nidt weiter gehen. 1 
Kunft und Anftand feine Spur. Bei der Recitation und 
clamation ber meiflen bemerkte man nicht die geringfte Abj 
verftanden zu werben. Des Rüdenwendens, nad dem Gri 
Sprechens if fein Ende. Sort „8 mit der fogenannten N 
font, bie Me bei bedentenden Stellen gleich in die übertriebı 


Im Safre 1802 Lift ex fi von Phrmont Ser 
vernehmen: 
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Die Gefellichaft iR im ganzen eher gut ale fchlecht; doch bringt 
fle eigentlich nichts Erfreuliches hervor, weil der Naturalismus, 
bie Bfufcherei, die falſche Richtung der Individualitäten ent- 
weder zum Zrodnen oder zum Manierirten, und tvie das Uns 
heil alle heißen mag, hier jo wie überall weht und wirkt und 
das Zufammenbrennen des Ganzen verhindert. 

Diefe Auszüge find infofern intereffant, als fich dar- 
aus ungefähr erfennen läßt, was Goethe in der Darftel- 
lung verwarf und wie er überall der mimifchen Kunſt 
den rohen Naturalismus oder das zum Vorwurf macht, 
was wir heutzutage etwa bie realiftifche Richtung nennen, 
und welche wiederum fo in die Ausartung Hineingeräth, 
daß man einen Goethe und Schiller fih auch dafür zurück⸗ 
wünfchen möchte, ihr. in echt künſtleriſcher Weife gewehrt 
zu fehen. ‘ 

Beherzigenswerth ift es auch, daß man, namentlich 
von Goethe aus, auf ein gutes Zufammenfpiel hielt, wie 
er denn auch felbit rühmte: „Die weimarifhen Schau: 
fpieler gelten am mehrften, wenn fie miteinander wirken.“ 
Auf dies „Miteinanderwirken” übte er fie in ‚befondern 
Lefe= und Theaterproben ein. Im Jahre 1810 verfichert 
er felber: | 

Die Didasfalien wurden fortgejegt, mit den gelibteften 
Scaufpielern nur bei neuen Stüden, mit ben jüngern bei 
frifher Befegung älterer Rollen. Diele letzte Bemühung ift 
eigentlich der wichtigſte Theil des Unterrichts, ganz allein durch 
foldes Nachholen und Nacharbeiten wird ein ungeſtörtes En⸗ 
ſemble erhalten. 

Man erfieht hieraus, wie wichtig Goethe die ganze 
Sade nahın und wie er felbft nicht müde wurde, „ſich 
emporzufludiven, Harer über fein dramatifches Kunſt⸗ 
gefchäft — wie er es jelbft nannte — zu werben”. 

Mit gutem Grund widmet unſer Autor Goethe's 
Theatergeſetzen und Schaufpielerregeln, fowie dem Reper- 
toire eigene Kapitel. Dieſe Dinge follten heute in ber 
That von den Xheaterleuten mit Eifer wieder herbor- 
geſucht und ſtudirt werden. Bon Ueberfluß find fie jeden- 
falls nicht, das beweiſt ſchon allein die Sorgfamkeit und 
Befliffenheit, womit man heute auf dieſe ganze Goethe'ſche 
Theaterzeit zurückgeht. Gibt es jetst doch fchon eine ganze 
Reihe von Schriften darüber, und die von Gotthardi, bie 
wir bier behandeln, befpricht darunter jehr genau auch 
eine Menge jenes Detail, auf das man fonft nur weniger 
achtet; wir meinen: Decorationen, Garderobe, Gagen, 
Theaterzettel, Gaftfpiele und anderes. Aus allen Mit- 
theilungen darüber fpringt die Kärglichkeit der Mittel, der 
Heine Etat und alles das in die Augen, was und deutlich 
ertennen läßt, mit wie Wenigem und Geringem hier Großes 
und Bebeutendes geleiftet wurde, und wie der Geift itberall 
doch das wahrhaft fchöpferifche und geftaltende Element ift. 

Zu einem fich gleichfalls viel mit dem weimariſchen 
Thenter befchäftigenden Werke: 

- 4, Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielers von Eduard 

Genaſt. Dritter Theil. Leipzig, Günther. 1865. 8. 

1 Zhlr. 15 Nor. 
bat der Autor den britten Theil erjcheinen Lafien, ber 
indeß nod) weit mehr, als fchon die vorhergehenden zwei, 
Unwichtiges und Intereſſeloſes enthält. Wir find weit 


davon entfernt, diefen Aufzeichnungen im ganzen einen 
lebendigen und frifehen Heiz abzuftreiten ober zu verken⸗ 
nen, daß fie viel Anziehendes und Bebeutfames bringen; 
allein nur zw fehr hat der Verfaſſer fich die Zügel ſchießen 
laffen und Mittheilungen geboten, die im Grunde nur 
für ihn oder feine Familie einige Wichtigfeit Haben kön⸗ 
nen. Wen er bejucht, wer ihn auf Reiſen begleitet oder 
welches Lied irgendein Poftillon bei der Einfahrt in eine 
Stadt geblajen, das find Dinge, die man bei Schau- 
fpielerfahrten heutzutage dem großen Publikum doch nicht 
gut mehr bieten kann. Dazu hat es weder bie Zeit noch 
die Luft, und am wenigften, wenn es das alles noch mit 
feinem guten Gelde bezahlen fol. Nehmen wir in diefem 
dritten Bande einige Nachrichten über Goethe, den Com- 
poniften Hummel, die Schröder» Devrient, über Raupach 
und Immermann aus, fo bleibt im übrigen wenig Bead- 
tenswerthes zurüd. Das meifte find flüchtige Skizzen von 
Reifen, Begegnungen umd ziemlich gewöhnlichen Exleb- 
niffen. Ueber Raupach gibt Genaft ein immerhin ats 
ſchätzenswerth anzuerfennendes biographifches Material, und 
auch die Befprechungen über einige der Hauptrollen der 
Schröder»‘Devrient find dankbar entgegenzunehmen, da fie 
Rollenauffaflungen und Momente daraus fefthalten, die 
für die Kunftgefchichte immer von Imterefle bleiben werben. 
5. Geſchichte der Oper am Hofe zu Münden. Nach ardiva- 

lichen Quellen bearbeitet von %. M. Rudhart. Erſter 

Theil: Die italienische Oper von 1654— 1787. Freifing, 

Dotterer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. ; 

Dies Werk ift etwas troden, aber fiir kunſtgeſchicht⸗ 
liches Forſchen wohl zu beachten. In der Einleitung wer- 
den zunüchſt die Opernanfänge in Minden und fobann 
die Umriſſe zu einer Schöpfungsgefchichte der Oper über- 
haupt gegeben, welche letztere natürlich in Italien fpielt. 
Ziemlid eingehend wird an biefer die Betheiligung der 
Caftraten behandelt, und erzählt, wie hoch einzelne von 
ihnen befoldet wurden. So erhielt Farinelli fir ein Jahr 
in London 3. B. beinahe 18000 Thlr., Sinefino 10000 
Thlx. Majorano kaufte vom Ertrage feiner Stimme ein 
Herzogthum und hinterließ feinem Erben 12000 Dukaten 
jährlicher Revennen. 

In der eigentlichen Gefchichte der milnchener Oper 
werden num die verfchiedenen zur Aufführung gelommenen 
Dpern, die daran betheiligten Kapellmeifter und Sänger, 
fowie endlich) die Texte befprochen, die ben erflern zu 
Grunde lagen. Im Jahre 1678 fang. man. da z. B. 
folgende Strophe: 

Ih möchte mid zu Tode lachen, 

Wenn id) dic) Hier und da beſchau'; 

Ci, feht nur doch die Schönen Saden, 

Pfui, ſcher di weg, du Saul 

Du räuchſt nah Biſam wie die Apotbelen, 

Da man den Dred pflegt hinzuſtecken. 

Die Unfoften einer 1662 gegebenen Feftoper betrugen 
70000 $L 

Sehr intereffant ift, was der Berfafler über Aleffan- 
dro Scarlatti (geb. 1659, geft. 1725) mittheilt. Ihm 
nämlich dankt die Oper jene Geftaltung des muſilaliſchen 
Inhalts, welche in beflimmten Formen als normal und 
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muſiergultig das 18. Dahrhundert hindurch beibehalten 

wurde. Auch die Angaben über Maria Antonie Wal- 

burga, Kurfürftin von Sachſen, die, eine Schülerin Haffe's 
und. Porpora’s, dichtete und componirte, find beachtens- 
werth. 

Im diefem em erften Theile feiner Geſchichte ſchil- 
ders der Verfaſſer die Oper in Münden unter dem itar 
lieniſchen Einfluſſe; der zweite wird die Entwidelung der 
ſceniſchen Muſik unter dem Genius von Gluck und 
Mozart bieten. 

6. Karl Fichtner. Eine Stige feines Lebens und künſtleriſchen 
BWirkens. Bon ®. C. Mit dem photegraphirten Porträt 
des ünſtlere. Wien, Ezermal. 1865. Ler.-8. 27 Nor. 
Ein kurze, leicht Kingeworfene Kinftlerbiographie, die 

ben Berehrern und- Freunden diefes jüngſt von dem wiener 

Oofburgtheater ausgefciedenen Schaufpielers gewiß fehr 

erwünſcht und willfommen fein wird; einen fonftigen liter 

rariſchen oder artiftifchen Werth befigt fie nicht. 
E b Seodor Wehl. 





Ueber da8 Seelenleben der Thiere. 

Aus den veridütteten PBaläften einer längft unter 
gegangenen Herrſcherwelt jenfeit des Euphrat grub man 
feit 1840 wunderlie Steinbilder, halb Thier, halb 
Menſch, von aſſyriſchen Künftlern vor drittehalbtaufend 
Jahren gefchaffen und an riefige Palafttreppen, vor koloſſale 
Bortale geftelt. Aus Aegypten fannte man bereits ühn- 
Hide thiermenfchliche Gebilde, jene ruhende Kiefenfphung 
bei den Pyramiden, jene bunten, in unfern ägyptichen 
WRufeen nachgebildeten Priefter- und Göttergeftalten auf 
Tempelwänden und Säulen, welche auf menjchlichen Leis 
bern Bogel-, Hunbe- und Krofobilfüpfe trugen. In der 
Bbel wie in ben Sagen anderer Volker lebten und wirt: 
ten al Engel und Weife Roß- und Stiermenfchen, Men- 
ſchen mit Schlangenhäuptern, Sirenen und männliche 

enſchen, wie jene Annedoter Ehaldäas, von denen 
die erfte Cultur ſtammen folte; und in dem Tempel 
des Belus zu Babylon waren nad) den alten Berichten 
die Wände mit einem reichen Schmud folder thiermenſch⸗ 
lichen Gebilde verziert. 

Manche Haben fie fiir bloße Ausgeburten einer rohen 
Phantaſie gehalten, welde bemüht geweſen, durch fle ein 
noch. nicht Belanntes, recht Wunderbares, vielleicht Schreden« 
erregendes zu ſchaffen; anbere haben im jener Verbindung 
des Menſchen mit den Thieren einen tiefern Sinn ge 
funden. Sagt doch ſchon der alte Herobot Jahrhunderte 
vor Chriſto, wo er über ben Thierdienft der Äegypter 
fpridt: „Würde ich erflären, warum die heiligen Thiere 

eweiht find, fo wirde mich das auf die göttlichen Dinge 
Führen, welche außzufagen ich mich ſehr ſcheue.“ 

Eiwas Göttliches alſo verbanden die Alten mit den 
Thieren, gewiſſen Thieren wenigftens, ja in den nıyflie 
ſchen Bogelgefprächen Attar's erflärt- der berühmte Orien- 
talift von Hammer jenen Helbenerziehenden Vogel Simurgh 
des alten Iran als „bie wahre Erkenntniß des ewigen 
Defense”. Wahrlich eigenthümlich gegen die Misachtung 





ber Thiere, welche im Chriftentgur 
ſich griff, bis endlich die jüngften 
Thiere annahmen und das Seel 
Gegenftande eingehendſter Beobachtu 
gen machten. Marimilian Periy, 
wir mit dieſem Hinblick in eine fe 
leitend beſprechen wollen, ift es auı 
einer Belefenheit fonbergleihen ung 
handelten befanntern Thierllaſſen 
vorführt, ſondern das ganze groß 
oft jo wunderbaren räthfelpaften Leb⸗ 
1. Ueber das Seelenleben der Thiere. 
tungen, Bon Rarimilian Bertt 
1865. ©r. 8. 1 Zr. 26 Nor. 
So lautet der Titel bes Werks, 
anregendem Intereſſe für jeden Le 
kritiſche Sichtung der Hunderte vi 
ſachen betrifft, ſo ſtellen wir dieſe 
rühmte frühere des Verfaſſers: „s 
nungen der menfchlichen Natur.“ 
vorliegende nicht minder reich an 
haften Erſcheinungen, rüthfelhaft 
des Organismus überhaupt, das 1 
Teben“ nennt und kurz fo beftimmt 
wird die Seele einfach als das filh 
wollende Weſen in uns und den 2 
„Rad einer kurzen Hifcifhen 
Woiftoteles’ Anſicht beginnt, daß bir 
weniger Seele von dem. innerlicher 
den, ımd mit den neneflen pfyche 
Baig, Recdem und Wundt über ! 
fedde fhließt, entwidelt ber Verfa 
allgemeinen Theile die © 
Semüth und Willen derjelben, da 
Ynftincte und Kunfttriebe, ihre gefel 
Wanderungen, endlich die Stufenf 
reihe, die ans bem Berangegange 
worden, und begründet biefelbe fob 
des pſychologiſchen Charakters ber 
Aus der Gefialt und aus dem Bei 
Thiere dürfen wir auf bie Natut ita 
Mieverftändniffen vorzubeugen, fei. ben 
deshalb volltommener ift, weil Gehir 
höher entwidelt find, fondern daß die 
wird, wenn die Stele vollfommener if 
nicht Borfellungen, weil fie Sim an 
fondern fie erhelten diefe letztern, weil 
follen. Denn überall iſt der ſchöpferi 
das erfte und bie Organifation geftalte 
Es ift ung nicht. gegeben, in. 
Gottes zu ſchauen und zu erkunden 
Kraft gewollt hat, aber ficher ift 
des Berfaſſers Worten, daß die B 
Hirn und Sitmesorgane möglich wei 
fiher, um wieder mit des Verfaſſers 
das Aeußere zum Abbild des Inne 
in die Gedanken. bes Schöpfers zu 
ums, die Vollkonmenheit bes eine 


807 


meſſen zu können; wo beibes nicht zufammenftimmt, mögen 
Urſachen zu Grunde liegen, die aufzujuchen find, wie daß 
die Fiſche, viele Amphibien und Reptilien trotz ihrer voll- 
fommenern Sinmesorgane gewiffen Krebſen und Imfelten 
pfychiſch weit nachitehen. Uebrigens wollen wir mit dem 
Dbigen dem Berfafler keinen Vorwurf machen, bleiben wir 
nur lieber auf dem Gebiete der Erfahrung. Diefe zeigt 
und, daß, wo Zhiere Hirn und Sinneswerkzeuge haben, fich 
biefe bei den einen — Klaffen wie Individuen — in 
höherer Ausbildung zeugen als bei anbern, fei es von 
Natur oder durch Givilifation, d. 5. Verkehr unter ſich 
wie mit ben Menfchen, und daß mit biefer höhern Aus- 
bildung im allgemeinen auch eine vollfonnmenere Seele ver- 
bunden iſt. Das find Sätze, welche niemand beftreiten wird. 

Gehen wir aber noch einen Schritt zurück in bas 
geheimmißvolle Dunkel, das ebenfo über ber menfchlichen 
Vervollkommnung ruht und nicht durch das Wort „Eultur- 
völler“ und „Eulturgenies“ zu lichten if. Denn aud 
für Diefe fragen wir wieder nach dem Wie des Entftehens 
ihree Eultur, ihrer höhern Seelenträfte, und es bleibt 
zulegt nichts amderes übrig als bie Naturverhältnifſe, auf 
und in welden der Menſch wie bas hier fteht, jene 
„Raturerfcheinung” Buckle's die er fich ſelbſt Freilich nicht 
Har ‚machen Konnte, die aufzuklären ber Gegenwart oder 
der Zukunft überlaffen bleibt. Natürlich wird niemand 
den Einfluß leugnen, ben — aber erft in zweiter Reihe — 
Eultusvölter und Culturgenies auf die Weiterbildung der 
Menſchheit wie ber Thiere ausüben; wir ſchließen uns 
darin den Ausführungen des Verfaffers in fernem Werke 
„Anthropologiſche Vorträge” volllommen an. 

Wir knüpfen unfere weiten Bemerhmgen an einen 
der wichtigften, noch kaum beachteten Punkte des Werks, 
weichen auch der Berfafler als bedeutend, wenn auch un- 
ſerer Auficht nad) nicht genugfam erwähnt: an die Ber- 
erbung nümlih. Leroy, welcher Forftinjpector in den 
fönigliden Gärten und Forſten von Marly und Ber- 
failte war, fagte ſchon vor Hundert Yabren, daß alles, 
was wir bei den Thieren für blind mechanisch Halten, 
vielleicht eine Folge ſchon vor langer Zeit angenontmener 
Gewohnheiten fei, die fich von Generation zu Generation 
fortgepflanzt haben. Leroy hatte Gelegenheit, beſonders 
bei Jagdhunden ſolche Vererbung gewiffer Wertigkeiten zu 
beobadjten, bie, feten wir hinzu, mit der Kaffe in eng- 
ſter Berbindung ftehen, wie er nicht minder auch den 
allmählichen Berluft derjelben zu befunden wußte. Perty 
Ei an einer andesn Stelle, wo er vom Verſtande ber 


ere ſpricht, mehrere bierhergehörige Thatfachen, welche 


beweiſen, daß durch folche Bererbung irgendeiner ben 

Vätern und Müttern angelehrten Eigenthitmlichkeit fogar 

neue Waffen entftehen, wie die paßgehenden Pferde Co- 

lumbias, die e8 ſchon von Geburt an thun, weil man 

ihre Borfahren früher zum Paßgehen dreifirt hat. Au⸗ 

bere Beifpiele von Pferden und Hunden finden ſich auf 
. 36 | 


&. 36. 

Es hat noch niemand gewagt, diefe Erfahrung einer 
fo weitgehenden Vererbung auf die Menfchheit auszudehnen, 
und doc ergibt fi) dem Forſcher auf dem Gebiete der 


Entwidelungsgefchichte der Menſchheit, dag nicht nur 
Krankheiten, fondern ebenfo Tugenden unb viele Fertig 
feiten, felbf in Anwendung der Sprachwerkzeuge, wie 
andere Kigenthümlichleiten auf Bererbung ans fehr after 
Zeit zurückzuführen find, gerade wie bie Unterſchiede in ber 
äußern Bildung fid) durdy alle Geſchlechter hindurch aus 
fernfter Zeit bis heute fortgepflanzt haben, nachdem ein- 
mal bie höhere Bildung einzelnen bexfelben ihren Stem- 
pel auch auf Stirn und Auge gedrüdt hatte. 

Welcher Einblid in die innere Werkitatt bes Orga⸗ 
nismus eröffnet ſich uns aber mit diefen Sägen! Bir 
fehen Eindrücke von außen, gleichviel ob von der Nater 
oder von Menſchen herrithrend, fo feft in Fleiſch und 
Blut und alfo in Hirn und Nervenſyſtem jener urkräf⸗ 
tigen Naturen übergegangen, daß von dem erften Licht⸗ 
bilde, um fo zu fagen, ſich Hinfort Millionen von Abdrüden 
gemacht Haben, die fidh im großen umb ganzen vollkom⸗ 
men gleich find und auch im Sprechen, Than und Wol⸗ 
len fich ‚gleich äußern, nicht erft fpüter, nachdem bie Nach⸗ 
ahmung und Lehre zu ihnen getreten, fondern ſchon vorher. 
Aber and) bei ben Menſchen bemerken wir, mie bei den 
Hunden Leroy’s, daß das alte Bilb ebenfo verloren geben 
und damit auch das Aeußere, der Rafſetypus, verſchwin⸗ 
ben kann. Wir erinnern nur an jene Srländer, die ba 
den Aufftänden des 17. Jahrhunderts m bie öden Ge⸗ 
birgsftriche flüichteten, bexen Nachkommen nad) zwei Jahr: 
Hunderten geiftig wie Lörperlich fo verlommen find, daß 
ma fie eher zur üthiopifchen oder mongoliſchen Raffe 
ftellen möchte. 

IR nun die Bexerbung don Eigenthümlichkeiten, gei⸗ 
fligen wie körperlichen, feitgeftellt, dann fallen manche fo- 
genannte inftinctive Acte unftreitig biefer Bewerbung an- 
heim, ob fie nun auf die eine ober audere Art an Men— 
fen oder Thiere gelommen. Daß die meiften Juſtincte 
und Kunfttriebe fchließlih mit dem großen Ruturganzen 
in einer noch nicht aufgellärten Berbindung ftehen und, 
wie Perty fagt, nur im Zufammenhange mit dem Natur⸗ 
ganzen, in das fie eingeflochten, zu verftehen find, haben 
wir bei einer andern Gelegenheit in d. BL. als unfere An- 
fit bereits ausgeſprochen. 

Sie (die Inſtincte) — ſagt Perth ſehr richtig — ſind 
um nichts unbegreiflicher als die bewußtlos nach Natur⸗ 
geſetzen erfolgenden, zweckmäßig ineinandergreifenden Thätig⸗ 
keiten der unorganiſchen Natur, der Pflanzenwelt, und ale 
die vegetativen Berrihtungen im thierifchen Körper. 

Mas man Inſtinct nennt, ift feine einfache für fi 
beftehenbe Kraft, ſondern ein ganzes Syften von Urſachen 
und Wirkungen, welche deshalb dunkler und fchwerer zu 
begreifen find, da fie im unbewußten Seelenleben ihre 
Wurzeln haben, wenn aud) die durd fie berborgerufenen 
Handlungen theilweife mit Bewußtfein vollzogen werben. 
Wir nennen eine Handlung nur dann inflinctiv, wenn 
das Thier fie mit einem Antheil von Bewußtſein ver- 
richtet, welches aber nicht die Kenntniß eines Zwecks zu 
Umfafien braucht. Die ganz unbewußten Functionen kann 
Conchylienſchalen, Korallenftöde, Eiſchalen. Thieriſcher 
man nicht inſtinctive nennen, z. B. die Bildung der 
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Organismus und beftimmte Nahrung find im Raturganzen 
zufanımengeordnet. 

Daß wir diefer Zufammenordnung beipflichten, erklär⸗ 
ten wir bereits; tft aber dann bie Annahme eines ge- 
wiflen Bewußtſeins nothwendig, wenn die beftimmte Nah⸗ 
rung fihon im Organismus begründet ift, ganz fo wie 
die Herausbildung der. Schalen aus dem Organismus? 
Warum dem Bewußtjein einen nothwendigen Antheil, 
d. h. doch einen im Naturgeſetz begritndeten, zufchreiben, 
wo es nur auf Heranbildung, wie bort auf Herausbil- 
dung des Organismus ankommt? Um einer auf diefem 
dunkeln Gebiete zu erringenden nöthigen Klarheit willen 
machen wir den geehrten Verfaſſer auf eine andere Stelle 
feines Werts aufmerlfam; er fagt: „Das Suchen ber 
Infuſorien nach Waffer ift ein inftinctiver Act, eine Hand- 
fung der Raturfeele in ihnen“, und kurz vorher: „Eine 
Seele im eigentlihen Sinne dürfen wir nur da anneh- 
men, wo Bewußtſein vorkommt; alle Gefchöpfe, bei wel- 
chen dieſes nicht der Fall ift, find ſeelenlos oder wenn 
man will nur von ber allgemeinen Naturfeele belebt.‘ 

Zu diefen gehören nun die Infuforien, und wir haben 
hier alſo einen inftinctiven Act — das Suchen nad Nah» 
rang eben — ohne Bewußtfein, rein naturfeelifch, „wenn 
man will”; oder. man müßte allen Thierklafien, auch den 
„auf der tiefften Stufe des Seelenlebens“ ftehenden In⸗ 
fuforien Bewußtfein zufchreiben, wie fie eine gar feine 
Empfindung zeigen. Wir werden indeß fpäter ſehen, 
worauf diefe zurüdzuflihren if. Borläufig nehmen wir 
das inftinctive Handeln als bewußtlojes an. Kommt Bes 
wußtſein hinzu — gut! aber nothwendig ift e8 nicht mit 
den Inſtinct verbunden. Gibt der Verfaſſer doch felbft 
an einer andern Stelle ein eigenthümliches Beifpiel von 
dem unbewußten Drange junger Schildkröten, alfo höher 
organifirter Thiere, nach ihrer Nahrungsgquelle, dem Wafler. 
Er erzählt: 

Sumilla trug eben aus den Eiern gefrochene Schildkröten 
verdedt wol eine halbe (fpanifhe?) Meile weit von dem Loche 
fort, in welches die Mutter die Eier gelegt hatte, ſetzte fie 
dann nieder und drehte fie mehrmals um ſich ſelbſt. Aber fo- 
wie er fie freifieß, krochen fie in geradeſter Linie zum Meere. 

Dafjelbe von einem jungen Seehund, der eben geworfen 
war, als die Mutter auf dem Rande getötet: wurde; er flüch⸗ 
tete fofort in die See. Noch andere Beifpiele vom Finden 
der richtigen Nahrungsmittel durch ganz junge Thiere, auch 
eine aus dem Mutterleibe gefchnittene Ziege, die unter meh- 
rern Flüffigfeiten, die fie beroch, nur Milch wählte, finden 
fid auf ©. 92. | 

Iſt Hier Bewußtſein anzunehmen? Berty felbft ſpricht 
nur von einer Witterung des zuträglichen, wir fagen des 
verwandten, angeerbten Elements. Denn wir erfennen 
überall jene im Organismus begründete Zufammengehörig- 
keit, welcher auch die Witterung zuzulegen. Und die Ber- 
erbung bis ins tieffte Innere des Organismus hinein 
fpielt auch hier ihre große Rolle, fo dunkel fie uns noch ift. 

Menden wir und zn andern räthjelhaften Erjcheinun- 
gen im Leben der Thiere. Wir heben zunächſt bag Zu- 
rüdfinden aus oft fehr weiter Yerne in eine Heimat und 
die mit dieſer Thatſache zufammenbängenden Erſcheinun⸗ 


„die einzelnen ergreift und umwiberftehlih in das Ganze 


gen bei ben periodifchen Wanderungen vieler Thiere in 
fleinerer oder größerer Zahl heraus. 

Das Kriechen der jungen Schilöfröten zum Meere mar 
auch ſchon ein foldhes Zurüdfinden gleichſam zum Mutter: 
ſchos. Das merkwirdigfte Beiſpiel vom Yurüdfinden in 
die alte Heimat ift wieder von einer Schildfröte zu be- 
richten, welche von der Inſel Afcenfion mitgenommen im 
Kanal bei England ins Meer geworfen wurde, weil fie 
dem Tode nahe ſchien. Zwei Jahre darauf wurbe fie 
wieder auf Afcenfion gefangen, man erfannte fie an ben 
auf der Schale eingebrannten Zeichen. Nicht weniger 
merhvürdig freilich ift die allgemein befaunte Thatſache, 
daß Katen, denen eine fcharfe Witterung eben nicht zu⸗ 
zufchreiben, und Tauben, wenn man fie aud) in Säden 
mit fortgetragen, oft nad; mehtern Wochen, fobalb 
man fie Binaudgelafien, wieder nad) Haufe gelangen. 
Referent befaß einen ganz jungen Hund, der zum erften 
mal mitgenommen wurde, und zwar nad) dem etwa «ine 
Stunde weit entlegenen Vergnügungsort Bogelfang bei 
Elbing. Dort verfhwand er von uns, war aber Iange 
bor unferer Heimkunft zu Haufe angekommen. Ä 

Auch hier ift die Witterung thätig, aber fie ıft nur 
ein Stüd ber ftarken, im Organismus ber Tiere liegen- 
den Zufammengebörigkeit mit Luft und Waſſer, für bie 
alles Fremde auf dem Wege ebenfo wenig da zu fein ſcheint 
als bei der jungen Ziege die andern Wlüffigfeiten uchen 
der Milch, als für die weidende Kuh die ihrem Orgamis- 
mus fremden Kräuter. Und dabei werben jene Zurüd⸗ 
eilendben von einer innern Unruhe getrieben, die nicht ein- 
mal zuläßt, daß fie irgendeine Nahrung fuchen. Daher 
fommen fie vollftändig ausgehungert an, erholen ſich aber 
in kurzer Zeit. 

Diefelbe Bemerkung macht man bei den Wanderpögeln; 
and) ihr Gewand, unfcheinbar bei ber Ankunft, wird bald 
ein anderes, glänzendes, wie das Fell der zurüdgelehrten 
Rage. Der Organismus ift zur naturgefeglichen Ord⸗ 
nung bervollftändigt, das geftränbte Haar — dieſes Strüu⸗ 
ben iſt wichtig! — hat fich wieder gelegt wie die Federn. 

Die gleiche Unruhe, daſſelbe raftlofe Wandern, ohne 
fi) mit Einnehmen von Nahrung aufzuhalten, fehen wir 
bei Menſchen in gewifjen Seelenzuftänden, bei denen eine 
Bewußtlofigkeit vorhanden, finden wir bei den großen 
Wanderungen der Thiere, 3. B. der Lemminge in Schwe- 
den, welche in geradefter Linie dem Bottnifchen Meerbufen 
zueilen über Hügel, felbft Häufer und Ströme hinweg 
gleich ben Raupen, Ameifen, den Heufchreden u. ſ. w. Ihre 
ungeheuere Gefräßigfeit, wenn fie endlich dor Ermattung 
anhalten, niederſinken, ift nur Folge der langen raftlofen 
Wanderung, wie bei den zurückgekehrten Hausthieren. 

Welche nene, gewaltig wirkende und dennoch fo un⸗ 
merfbar auftretende Macht gibt ſich hierin fund! Berty 
fpricht von einer „magifchen Gewalt”, welche die Thiere 
padt, von einem „Geifte der Zufanmnengehörigfeit”, der 


binein« und mit ihm forttreibt. 
Es ſcheint bei diefen Wanderungen ſogar eine Ent- 
äußerung vom fonftigen Welen vorzugehen; wir machen 
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aufmerkſam, wie mitten unter den Untilopen, Gnus u. f. w. 
Löwen und andere reißende Thiere wandern, ohne Scheu 
von der einen, ohne Gier von der andern Seite, gerade 
wie bei den Schrednifjen großer Ueberſchwemmungen . oder 
ber Waldbrände Amerifas, wo auf den Zufluditftätten 
Jaguare, Schlangen neben und unter Rehen ſich angſt⸗ 
voll drängen. Erfüllt vielleicht aud jene Mafjenwande- 
rung, bie an ihnen vorüberzieht, die Thiere mit einer 
Furcht vor irgendwelcher folgenden vernichtenden Natur: 
erfheinung? Aber aus ber Gejchichte unſers Gefchlechts 
haben wir ganz die nämliche Thatſache zu regiftriren. 
Die Kreuzzüge erfüllten Tauſende und aber Taufende mit 
derfelben fieberifchen Unruhe, die Proceffionen thun es 
noch heute in Heinerm Mafftabe. Befonders merkwürdig 
find die Kinderfreuzzlige und Slinderwallfahrten, von denen 
aus Frankreich und Ffitringen berichtet wird. Wie dem 
Rattenfänger von Hameln die Ratten und ſpäter bie Kin- 
der der Sage nad, fo folgten dieſe einem fingenden Kna⸗ 
ben weiter und weiter, und immer neue Scharen fchloffen 
fih in den Ortfchaften an. So ging e8 von Erfurt bis 
nad Arnſtadt — e8 war am 15. Juli 1237. Zuerſt 
fprangen und tanzten alle, bis fie vor Ermattung um⸗ 
fanfen; viele farben, manche behielten ein Zittern zeit⸗ 
lebens bei. Ä 

Indem wir dieſes Factum ben Perty’fchen Mitthei⸗ 
lungen über die Wanderung der Thiere hinzufügen, ſei 
auch einer Erfahrung bes Referenten ans jüngfter Zeit 
gedacht. Um eine Baffarte zu löſen, trat Referent in 
ein großes Zimmer, in welchem vier Herren an einem 
fangen Tiſche fchrieben, fänmmtlih mit den Geftchtern dem 
Eintretenden zugefehrt. Da der Polizeidirector S.. noch 
nicht anwefend war, den Referent fpredhen mußte, fo 
ging er langfam, unhörbar, aber ohne anzuhalten, vor 
dem Tiſche in einiger Entfernung auf und ab. Nach 
einiger Zeit bemerkte er wol eine eintretende Unruhe bei 
den Herren, aber er ahnte ben Grund derfelben nicht, 
bis einer von ihnen bat, fich zu feßen, weil dieſes Auf- 
und Abgehen ftöre. 

Iſt das Entftehen innerer Unruhe ſchon aus fo ge- 
ringer Beranlaffung möglih, um wieviel mehr können 
leicht erregte Oemiüther, wie Kinder und Thiere, von 
einer Maſſenbewegung ergriffen werden, die fie an fid 
vorüberziehen fehen und gar mit Muſik, Gefang oder 
fonftigen Lauten, welche das Innere aufregen, oder mit 
Capriolen, die zur Nachahmung locken. Baftian, wenn 
wir nicht irren, macht auf das Harnen der Kinder im 
Geſellſchaft aufmerffam, und weift auf das Gleiche bei den 
Hunden hin. Wir fchreiten aber zu einem weitern Räthfel, 
der Vorahnung des Witterungswechfeld und felbft von 


Unglüdsfällen, welche den Thieren oder befreumdeten Per⸗ 


fonen drohen, ja fogar biefen fern von dem Orte, wo 

die Thiere weilen, ſchon zugeftoßen find. 
Witterungswechfeln gehen allmähliche, für uns un- 

merkbare Beränderungen in den uns umgebenden Luft 

ſchichten, und zwar von unten ber, voran. Es jchreitet 

gleihjam eine Xuftlaravane vorüber, und biefe Hinter- 

einander raftlos gedrängten und fid) drängenden Luft⸗ 
1865. 5ı. 


mit bineingezogen. 


maſſen find vielleicht dem Auge der Thiere fogar fichtbar, 
jedenfall aber ihrem Gefühl merfbar, und fie werden 
mindeſtens unruhig, oft vielleicht auch in diefe Wanderung 
Thiere wie Naturmenfchen hängen 
an ihrer Umgebung, in die fie ſich einmal eingelebt 
haben, aljo auch an der Luft; fie macht, wie alles an- 
dere, ein Stüd ihres Innern aus, und ebenfo kann das 
mit Menſchen fein, welche ſie einmal liebgewonnen. Es 
beruht diefe Eigenheit aber auf demfelben Geſetz uralter 
Bufammengehörigkeit, fie ift ihnen vererbt und wendet ſich 
nun auch auf andere Dinge nicht minder feft, als fie 
einft, und noch fort, das Band mit der Natur Inlipfte. 
Diefe der Urnatur nüherftehenden Wefen haben fich noch 
nicht losgelebt; ein Losleben entfleht erſt mit dem voll- 
fommenern Gehirn, das zur Vervollkommnung des Be 
wußtfeins und damit zu einer gewiflen Unabhängigkeit 
von der Natur führt. Bei jenen ift gleihfam noch em 
Schwimmen im Deutterleibe, fie nehmen nit nur 
theil an den Schwankungen und Schwingungen ihres 
Mutterlecbes, des fie umgebenden Luftmeers, fte fühlen 
fogar auf weite Entfernungen ben Fall und Stoß, wel- 
hen diefer ihr Mutterkörper erleidet, und werben barüber 
unruhig, nit anders wie ein Kind im Uterus. Man 
bat diefes Wernfühlen „iympathetifche Berbinbung“ ge 
nannt, ohne einen weitern Berfuh der Erklärung zu 
machen; wir Haben beshalb unjere Anficht hier and 
geſprochen. Was aber das Grundgefeg der Zufammen- 
gehörigfeit betrifft, fo fehlen uns die Elemente, die Grund⸗ 
bedingungen, welche uns zu Urtheil und Einficht führen 
unten. Indeß gewinnen wir durch Zuſammenbetrach⸗ 
tung vieler Thatſachen überall Licht, und fo auch auf 
biefem dunkeln Gebiete, wenn es auch noch nicht das 

ganze Licht ift. 
Je weniger Bewußtſein in Weſen vorhanden, um fo 


mehr fehen wir ein Berfchwimmen im ganzen mit Auf- 


gabe des Berhaltens im Einzelzuftande, deſto mehr tritt 
ein mit dem Ganzen Fühlen ein. Man denke ſich Men- 
ſchen eingeleilt in eine große Maſſe; das Bewußtfein bes 
einzelnen ſchwindet mehr und mehr in dem Bogen, zu- 
mal wenn ned, wie das ſtets vorhanden, Schreie aller 
Art in die Ohren tönen. Wohl fühlt jeder den Stoß, ber 
bie ünßern Grenzen ber Mafle trifft, an dem Zurück⸗ 
wogen des Ganzen, aber er ift fich des Urfächlichen nicht 
bewußt, er merkt nur, daß etwas vorgegangen. Geradeſo 
ift e8 mit der fogemannten Vorahnung der Thiere, dem 
„Bühlen in die Ferne“, das and) bei gewiſſen Menſchen 
vorfommt. Es ift fein Wiſſen der Urfacdhe, fondern nur 
ein Gefühl, daß etwas in den Luftſchichten vorgeht, bei 
den Waflerthiexen im Waſſer. Mit Luft und Wafler im 
engerer Berbindung als der Menfh im allgemeinen ver- 
liexen fie das geringe Bewußtfein fchon bei den wandern⸗ 
den Luftfchichten, fuchen fich, wie jene Raten vor dem 
Erdbeben von 1783, nicht etwa in die Erde zu graben, 
wie der Bericht fagt, ſondern fi an ihr feſtzukrallen, 
weil fie von den vorüberziehenden Luftfchichten mit gleicher 
Wanderunruhe erfüllt, zulegt mitgenommen zu werden 
fürchten und wirflid endlich mitgerifien werben; fie können 
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nicht Anders; mit geftriubten Haaren, ihren Fühlern, 
ſuchten die Katen das Weite zur Stabt hinaus. 

Die niedrigften, alfo mit dem geringften Bewußtfein 
ausgeftatteten Thierklaſſen zeichnen fi) durch die meiften 
Fühler aus: denn je weniger Bewußtſein, um fo mehr 
drängt die Natur der Weſen zum Fühlen hinaus, um fo 
enger ift die durch Vererbung ſeit Jahrtauſenden immer 
wachiende Verbindung mit dem Glemente des Thiers. 
Koch weiter riidwärts fchreitend, zu den Pflanzen, ſehen 
wir die Fühler unzählbar wachſen. Selbft der Menſch 
bat uoch viele Fühler, und der niedriger ftehende, weniger 
bewußte Menſch betaftet noch alles, während ber höher 
gebildete mehr das Ange nützt und fi die Außenwelt 
durch die Gehirnthätigkeit vermittelt. Auch feine Erkenntaiß 
ift Gefühl, aber das höhere Gefühl, das aus größerer 
Selbitändigleit, auß jenem Losleben von Natur- und 
Menfhenunruge hervorgeht, und zu biefem Gefithl ftreben 
wir, damit wir in Ruhe unfere Wege wandeln, mit Um 
fiht rechts und links, vor und hinter uns, nicht blind 
nur weiter jagend mit dem ganzen voch unruhigen Troß, 
oder gar glei den Thieren mit den umrubigen Elemen- 
ten, die auch anf Kinder und ſchwach eonflituirte große 
Menſchen belanntlic einwirken. 

Vaflen wir nun das Gange zufammen, fo ſehen wix, 
daß die angeführten vätbfelhaften Vorgänge ber Vor⸗ 
ahnung, der Wanderungsunruhe, des Zurückfindens auf 
jenex innigern Verbindung der leicht dem geringen Be⸗ 
wußtſein entrifienen Thiere und einem Mitſchweben umd 
Mitfühlen in Luft- und Meerftrömungen, fo unmerklich 
fie ung find, ihren nächſten Grund haben; daß demulichft 
aber jene Verbindung mralt if}, ein Aufgehen gleichſam 
in eine allgemeinere Form, die noch nieht Thier ift, bie 
Kein anderes Verlangen hat als nur zu ſchwimmen, zu 
ſchweben: es iſt faft, als ob in ihnen bie noch formlofe 
Materie oder gar ihre leicht Hinflutenden Elemente zu 
nochmaliger Geltung kommen. 

Bir wiſſen nicht, was dad Bewußtſein ift, aber es 
feheint beinahe, als mache es jchwerer, als belafte bie 
Gehirnthätigleit den Körper. Je weniger bewußt ein 
Velen bei noch vorhandener Bewegung ift, um fo leichter 
verliere es fi) in das Ganze der Natur wie in Thier⸗ 
und Menſchenmaſſen; je bewußter aber, um fo mehr trete 
e8 aus dem zwingenden Drange heran. Und fonıit 
ſcheiden wir von dem Werke Perty’s mit der Mahnmg 
an alle, die ed vermögen, unermitblich thätig zu wirke 
gleich dm in Sammlung von Thatſachen, mit ſtets kriti⸗ 
ſchem Blick oder wenigſtens mit ungefchminkter Dar⸗ 
ſtellung der Wahrheit, und möge fie noch fo einfach 
fern; dns Einfachſte iſt fr die Forſchumg meift das 
Werthvollſte. 


Wir ſchließen hieran die kurze Erwähnung zweier 


anderer Werkchen: 


2. Der foſſile Menſch ans dem Neanderthal und fein Verhält⸗ 
niß zum Ulter des Menfchengeichlehte. Zwei Borlefungen 
von K. Fuhlrott. Nebft einer Tafel mit Abbildungen. 
Duisburg, Bell und Vollmer. 1865. 8. 15 Nur. 


3. Charalterzeichnungen der verzligiichieen dentſchen Sinugvägel, 


Bon Adolf und Karl Müller. Mit elf Illnſtrationen, 
mit act in den Kert gefcndten Biguren, teipig. CB, 
mit acht in ben e e ten, ig, . 
inter 1865. Gr. & 1 Thlr. 15 Nor. 708 

Das letzte Werk ift in Wald und Heibe geboren, ein 
ſchönes Tiebliches Kind der Natur mit all ihrem Gang 
und Klang. Wer die Natur liebt, wird an ihm feine 
Treude haben. Es war ein büfterer regnichter Tag, an 
welchem wir ed durchlafen, aber je weiter wir in ihm 
famen, deſto Tichter wurde es und ums Herz, unb wir 
faßen am Waldrand im hellen Sonnenfchein und lauſch⸗ 
ten den Sängern über Wald und Felb. 

In eine düftere Höhle im Thale der Düffel führt 
und das Werfen von Fuhlrott. Unter einer Erd— 
lage von mehrern Fuß fanden bie Arbeiter, welche die 
Schlucht erweiterten, im Jahre 1856 eine Menge Men- 
fhengebeine, aud ein mächtige Schäbelftüd, hineingeſpült 
mit dem Erdreich von anderswoher in alter alter Zeit. 
Wohl willen wir ſchon, daß der Menfch iiber 10000 Jahre 
bereit8 auf Erden lebt, aus den feit 1854 zueft im 
ſchweizer Seen entdedten Pfahlbauten und jenen Speife- 
reften an den Küften der däniſchen Infeln, in denen man 
außer rohen Beräthjchaften Spuren alter Kieferwaldungen 
entdeckt hat, die längſt andern Baumarten Plag gemacht. 
Wenn aber Menfchengebeine in der ältern Formation bes 
Diluviums als ſicher conftatirt werben, fo ift ein Alter 
von mehr als 100000 Jahren für die Menfchheit er- 
wiefen. Das vorliegende Werkchen bemüht fidh darum. 

E. Schnellen. 





Tutti⸗frutti vom Büchertiſche. 
ſFortſetzung aus Nr. 50,) 

Der Weihnachten, ber vor der Thür ſteht, übt auf 
ben Büchermarkt feinen allbefannten, die frühere Bedeu- 
tung der Oftermeffe ganz in Schatten ftellenden Einfluß. 
Der Weihnachtsbaum ft ein Baum der Erkenutniß und 
des Lebens für den Berlagsbuchhandel geworden — bie 
ſchöne Literatur, namentlich die Lyrik, fomweit fie zur Ehre 
eleganter und Prachtausgaben gelommen iſt, trachtet da- 
nad, in feinem Schatten zu ruhen. Auf die zahlreichen 
Jugendſchriften, wie fie in meift geſchmackvoller Auswahl, 
Reaction und Ausſtattung in den Verlagsbuchhandlun⸗ 
gen von E. Trewendt, Spamer u. a. erſcheinen, können 
wir nur in Feuilletonnotizen hinweiſen, da fie nicht in 
des Gebiet der Netionalliteratur gehören oder nur ans 
zweiter Hand bieten, mas ihm bereits angehört. Da⸗ 
gegen dürfen Anthologien, Albums und andere poetifche 
Sammelwerle wol auch au diefer Stelle Berüdfichtigung 
finden, indem fie die Goldbarren ber deutſchen Poefie in 
Ihöugeprägten Münzen in Umlauf fegen: 

11. Album für Deutichlands Töchter. Lieber und Roman- 
zen. Mit Illuftvationen von E. Edge, Panl Thumann, 
heben berigünerte Muffage. Seipsig Munlang. Tehe 
e erte Auflage. ig, ang. 

Hoch 4. 3 Thlr. 15 Ngr. ar Lcwpais s 

Dies „Album“ Hat ſich bereits in weiteſten Kreiſen ein- 
gebürgert und mit Recht. Die Auswahl ber Gedichte ift 
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finnig und gefhmadooll und verliert nie den Zweck und 
das Publitum aus dem Auge, für das fte befonders be= 
ſtimmt if. Namentlich aber find bie Sluftrationen, die 
zum Theil gegen die frühern Auflagen umgeſtaltet find, 
ein fehr anfprechender Schmud des Werks, die Bignetten 
find finnig, die weiter ausgeführten Bilder treffen in der 
Kegel mit Glück die der zeichnenden Kunſt ſich barbietende 
Pointe des Gedichte. Es ift dies nicht zufällig, fondern, 
wie wir aus ber Borrede erfahren, die Frucht finniger 
Erwägung. Der Verleger felbft ſpricht fich über das 
Berhältnig ber dichtenden zur bildenden Kunſt mit Recht 
dahin aus, es fer die Anfgabe des Kiünftlere, aus der 
fortfchreitenden Erzählung bes Dichters ben Moment her⸗ 
auszufühlen, der die Action oder die poetifchen Gefühle 
am Harften zum Berftändnig bringt. Zeichnungen wie: 
Der gaftfreie Wirth, Ritter Toggenburg, Das Grab 
im Bufento, die ſchalkhaft charakteriftifchen Iluſtratio⸗ 
nen zum Rückert'ſchen Gedicht: „Vom Bäumlein, das an⸗ 
dere Blätter hat gewollt“, betweifen zur Genüge, daß ber 
richtigen Theorie in diefem Album die angemeſſene Praris 
zur Seite gebt. f 
12. Sausandadt in frommen Liedern unſerer Tage für ftille 
Morgen- und Abendflunden von Julius Sturm. Aus⸗ 
gewähltes und Elpenes. Mit Stahlſtich von Paul Thn- 
mann. Leipzig, Amelang. 1866. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 
Man bat der neuen Poeſie oft Unchriftlichkeit zum 
Vorwurf gemacht — biefe umfangreiche und elegant aus⸗ 
geftattete Sammlung aus ben Werken neuerer Dichter zeigt, 
welch eine Fülle von Frömmigkeit fich noch in ben Falten der 
Gewändber ihrer profanen Muſe verbirgt. Doch Haben 
die profanen Dichter: Geibel, Kinkel, Hammer, Arndt, 
Nikolaus Lenau, Rückert, Prutz, Vogl zu biefer „Haus⸗ 
andacht“ eigentlich menig beigefteuert, Die meiften Bei- 
träge rühren von Spitta, Knapp, von Julius Sturm 
felbft her, alfo von Poeten, welche dyriftliche Frömmig⸗ 
Zeit als die eigentliche Domäne ihrer Lyrik in Anſpruch 
nehmen dürfen. Der Derauögeber wollte chriflliche Stim- 
mungslieder in der Sprache des 19. Jahrhunderts dar⸗ 
bieten — eine Ergänzung zu den Altern Liederfchägen ber 
Kirche, wie fie in den kirchlichen Geſangbüchern aufbe- 
wahrt und abgefchloffen find; er gibt gleihjam ein mo- 
dernes Geſangbuch fiir das Boudoir. Die Anorduung 
ift praftifch für die erbaulichen Zwede; es iſt ebenfo für 
Die tägliche Andacht, für die 12 Monate des Jahres und 
fir die einzelnen Wochentage in benfelben .gefosgt, wie 
für die kirchlichen Beftzeiten und Freud nnd Leib des Le 
bens. Die Sammlung darf unter den fronungeſtimmten 
Gemüthern auf ein großes Publikum rechnen — für Welt- 
Einder ift fie freilich „Kaviar“. 
13. Gedankenharmonie aus Goethe und Schiller. Lebens⸗ und 
wieheuns wrug aus deren Werken. Ein Führer durch 
das Leben und die ſittliche Welt. Herausgegeben von 
Radolf Gottſchall. Mit acht Farbendrudbildern von 
Jules Vogel. Dritte, weſentlich vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Leipzig, Amelang. 1866. Br. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 
Wir erwähnen dieſe von dem Herausgeber d. Bl. 
verbffemlichte Gedanlenharmonie nur, um auf die glän- 
zende Austattung hinzuweiſen, mit welcher der nene Ver⸗ 





feger die dritte Auflage derfelben gefhmildt Hat. An bie 
Stelle der frühern bunten Titelarabesfen ber einzelnen 
Aſchnitte find jet geſchmackdoll ausgeführte, colorirte 
PVignetten getreten, welche in finnigem Zufammenhange 
mit dem Inhalte derfelben fiehen. Die Sammlung felbft 
it um 200 neue Sentenzen bereichert worden; ihre Ten⸗ 
denz ift diefelbe geblieben, wie fre der Heransgeber in ber 
Borrede ausfpridt: 

Sie ſoll eine durcchgreifende Parallele zwiſchen Goethe und 
Schiller bieten, nugenfälliger und beweisfräftiger, als nmfang- 
reiche Parallelen der kritiſchen Ausleger. Indem die Ausſprüche 
beider Dichter über Gott und Natur, Liebe und Ehe, über die 
— ber fittlichen Welt und die Aufgaben bes Lebensgenuf« 
e8, über Vaterland und Freiheit, Kunft und Wiſſen nebenein- 
andergeſtellt werden, fpringt ja von felbft mit unwiderleglicher 
Karheit bie Berfchtedenheit der Weltauſchauung, des Inuerfien 
Eharalters und Gtrebens ms Auge. Soweit es irgend wuüglid) 
war, iſt diefe Parallele nicht nur in den Hauptgrupyen bex 
Gedanken, fondern auch in der Reihenfolge der einzelnen Seu⸗ 
tenzen durchgeflihrt worden. Bald geben die Ausiprliche Goe⸗ 
Mes und Schiller’s einen voßen harmoniſchen Wccord, dald eine 
eftällige Diffonanz, baſd bewegen He fich in einem ausweichen⸗ 
den Fugengang. Wo 24.fich am Vaterland und Freiheit, um 


die Fragen der ſittlichen Welt handelt, da vertritt Schiller die 
erſte Stimme, und Goethe accompagnirt nur; umgelehrt, wo 
es Gott and Natur und die Regeln der Lebenswersheit gilt. 


In ber Feier der Liebe aber und der Dichtlunft tönt die Lyra 
des einen vollfräftig met der des andern asfammen. Gexabe die 


Bergleichung der nebeneinanderſtehenden Sentenzen wird außer⸗ 


adani anregend wirken und das Gharatterbild der beiden 

großen Diogfuren unferer Poeſie in jcharfgefonderten Umtiſſen 

vor die Seele führen. 

14. Leifing- Galerie. Charaktere aus L s Werlen gezeich- 
a. Friedri N Dead € ätter in RE 
Mit erliuterndem Tert von Friedrich Pecht. Erfie Lie⸗ 
ferang. Leipzig, Brodhaus. 1865. A, 1 Tr, 10 Ngr. 
Dee „Goethe⸗-Galerie“ und „Schiller - Galerie läßt 

die Verlagsbuchhandlung eine im demfelben Geiſte ent- 

worfene und andgefithtte „‚Leifing Galerie” mit erläntern- 
dem Zert folgen, die natärfih an Umfang nicht mit jener 
wird wetteifern können. Denn Leffing der Dichter war 
bei weitem nicht fo prodmetiv und geftaltenfchöpferifch wie 

Schiller und Goethe, und Leiftng der Kritiker kann wol 

nur aus feinem eigenen Porträt, das Hier in trefflicher 

Ausführung und geiftvoller Haltung, mit Anlehnung an 

die Büfte von Rietfchel, vor uns Hintritt, ir ung fprechen, 

es müßten dem Götze und Klotz und alle bie andern, 
über die er fein Richtfchwert geſchwungen, gleichſam ala 

Negativbilder mit in die Sammlung anfgenommen wer- 

den. Außer dem Portthit Leffing’s ſelbſt finden wir in 

der erften vorliegenden Lieferung der Galerie ein Porträt 
feiner Frau, der verwitweten König, die ihm bekanntlich ſchon 
nach einem Jahre glüdlicher Ehe wieder entriffen wurde, 
deren finnige Züge darauf hinweiſen, daß fie dem fchlag- 
haft regen Geifte des Gatten gewiß ein nicht minder veges 

Berftändnig entgegenbrachte. Es folgen dann die Bilder 

von Rathan den Beifen, Mi Sara Sampfon und 

Sittah, die in Auffaſſung und Ausführung nichts zu 

wünſchen übriglaffen. So darf bie „Leſſing⸗Galerie“ gewiß 

auf die gleiche Theilnahme rechnen, welche ihre Borgän- 
ger gefunden; denn auch Leffing bat dauernde Gebilde 
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geichaffen, welche im Herzen der Nation Ieben, wenn auch 

mehr der Denker als der Dichter Leffing ihnen ihre 

Unfterblichkeit verbürgt. Der erläuternde Tert ift fach. 

gemäß und in ber Charakteriftit der Leffing’schen Charak⸗ 

tere oft von warmer Empfindung befeelt. 

15. Däffeldorfer Klinfleralbum. Herausgegeben von Wolf» 
gang Müller von Königswinter. Sechzehnter Jahr⸗ 
ang. 1866. Düffeldorf, Breidenbah und Comp. 1866. 

r. 4. 3 Thle. 22%, Nor. 

Dies Album, ein gerngefehener Gaft auf allen Weih⸗ 
nachtstifchen, erfcheint in Bild und Lied wiederum in ent« 
fprechender Geftalt. Unter den Bildern gehört die große 
Mehrzahl dem Genre an, wie Das Berbör, Pagen- 


fireiche, Der Geheimfchreiber, Der Apfeldieb u. a., meift. 


allerliebft gedachte und hübſch ausgeführte Situationen bon 
polfsthiimlicher Keckheit. Einen etwas höhern Stil, wir 
möchten ihn ritterlicdes Genre nennen, athmet das Bild: 
Volker und Hagen auf der Wacht, und an die Robert'⸗ 
ſchen italienifchen Genrebilder erinnert das Bild: Römifche 
Hirten, Die Landfchaft ift durch eine Anficht des Monte 
Pincio in der Abendbeleuchtung und durd eine Straße 
in Genzano vertreten. 

So gelungen diefe Bilder im einzelnen find, fo kön⸗ 
nen wir doch unfere Bedenken über die in allen ähnlichen 
größern Albums vorherrfchende Trennung von Bild und 
Wort nicht unterbrüden. Jede der beiden Künfte, die 
Zeichen⸗ und Dichtkunſt erobert fich hier ihr ſelbſtündiges 
Terrain, auf weldem fie ſich ausbreitet, unbefiimmert um 
die andere. Und doch läßt fi bei dem gleichgültigen 
Nebeneinander dieſer Künfte der Zweck nicht abjehen, 
warum fie überhaupt zufammengeipannt werden und unter 
Einer Fahne dienen müfjen. Eine der Künfte muß berr- 
fhen; unfers Erachtens follte dies die SDichtlunft fein, 
und die Zeichenkunſt ihre Meifterfchaft in Illuſtrationen 
der einzelnen Gedichte bewähren, wie dies früher auch) 
mehr als in den neueften Jahrgängen bes düſſeldorfer 
Albums der Fall war. Daß die Gedichte dagegen der 
Schweſterkunſt auf halben Wege entgegenlommen jollen, 
ift felbftverftändlich; fle müſſen berfelben irgendeinen An⸗ 
baltspunkt zu lebendiger Geftaltung geben. So erfcheint 
und wenigftens das deal eines Albums, das Bild und 
Dichtung vereinigt. Ä 

Illuſtrirt iſt nur bie erfte Profaerzählung von Adal- 
bert Stifter: „Der Waldbrunnen“, deren Heldin, das 
wilde braune Mädchen, uns in ben verjchiedenften Situa⸗ 
tionen vorgeführt wird. Die Gefchichte ift übrigens leben⸗ 
diger und weniger quietiftifch, als wir es von Stifter ge- 
wohnt find. Den Reigen ber Lyriker eröffnet Ana⸗ 
ftafins Grün mit zwei Gedichten, von denen das zweite: 
„Bildhauer“, in feinen Schlußverfen an Grün’s frühere 
begeifterte Rhetorik erinnert. Ein Künftler verfpricht einem 
Abt, aus einem Marmorblode im Hofe einen prächtigen 
Chriftus gegen ein paar Zecdhinen zu meißeln. ‘Der Abt 
will die Zecchinen fparen, läßt, als der Künſtler fortges 
gangen, durch vier ſtämmige Gejellen unter den Brüdern 
den Steinblod bauen und bämmern, um einen Chriftus 
herauszuflopfen ; doc): 


In Splittern liegt die Marmormafie 
Berfirent als Bauſchutt auf der Straße. 

Der zurüdfehrende Bildhauer hält nun den Brübern 

folgende Philinpifa: 
Mein Chrift, ich ſeh's, if auferſtanden, 
gut felber fich befreit aus Banden, 
abet doch Hals und Bein gebroden, 
Und ihr zerfchlugt ihm Haupt und Kurochen! 
Weh über euch! Doc merkt euch das: . 
Weß Aug' nicht Har, gleichwie durch Bas, 
Sein Werk ſchon fertig ſieht im Stein, 
Der laſſe nur den Bildner ſein! 
Weß Hand nicht feſt und zart zugleich 
Sich weiß mit wucht'gem Hammerſtreich 
Um geiſt'gen Umriß weich zu ſchmiegen, 
Der laſſ den Schöpfermeißel liegen! 
Nur Geiſt zeugt Geift! Die Höhn umkreifl, 
Zur Tiefe taucht der Sehergeiſt 
Und bricht der Menſchheit neue Bahnen 
Und wedt zur That ihr träumend Ahnen. 
Der fein entbehrt, der fit’ am Raine 
Und Kopf im Tagwerk ihm die Steine! 
erfollen mußt’ in plumper Hand 
er Heiland felbft zu Straßenfanb; 
Der Bildner ward zum Hohn der Lacher 
Ein leidlich guter Wegemacher. 

Unter den Gedichten von Hermann Lingg erſcheint 
ung „Herodias“ als das bebeutendfte, in düſter⸗kräftiger 
Stimmung und Färbung durchgeführt; in den Heinern 
ift vieles Matte, was an eine etwas ftereotyp gewordene 
Schablone , erinnert. Die Gedichte Robert Hamer- 
ling’s: „Oötterfühne” und „Die Sonnenblume“, find 
ſchwunghaft und fprachgewaltig; doch auch diefer Dichter 
muß fid) hüten vor der Manier und Manie der Hymne, 
wo fle nicht ganz am Plage iſt. Auch laufen ihm pro- 
jaifche Wendungen mit unter, die allzu fehr gegen die poe- 
tiſche Kraftſprache abſtechen: 

Tieffinnige Sonnenblume, du neigſt 

Das feurig brütende Haupt ſo gedankenſchwer, 

oo —e— Wenn unbe ritten bie Kale ſchön iſt, 
ee ae ſcon zum Herzen gebeimnifvoller 


„Wenn unbeftritten die Roſe fchön iſt“ — das iſt eine 
jo nüchtern bidaktifche Wendung, daß fie uns aus allem 
Himmeln der Hymme. hinausſtößt. Cbenfo ergeht «8 
Matzerath in feinem Gebiht „Im Gewitter”: 

Elementarfraft, Gewitterpradt, 
Schauerlich ſchͤn — o es zieht mi mit Made! 
Tod ober Freiheit — die Elemente 

Anfen’s, Rurmlanfend gm Firmamente. 

Das erfie Wort gehört in ein Lehr ber P 
unb in fein Gedicht. vu van 

Unter den Gedichten von Karl Siebel, Emil Ritters⸗ 
haus, Hoffmann von Fallersleben findet fid) manch ſtim⸗ 
mungsvolles Lied. Ihnen fchließt fih Hermann Grie- 
ben mit feiner frifhen „Lieberluft” an. Karl Mayer 
ſchüttet zahlreiche Naturidylichen von der befaunten Finger: 
fpannlänge aus feinem Dichterfüllhorn; einige diefer Mi- 
niaturphotographien find etwas bla und würden bie 
Retouche vertragen. Sehr finuig ift das Gedicht Don 
9. Steinheuer: 


S 
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Kirchhofsroſen. 
Wenn ich oft Geſtalten ſehe, 
Die den Keim des Todes tragen, 
Möct’ ich immer grübelnd fragen: 
Barum all dies bleidhe Wehe? 


Und warum dies lange Sterben, 
Diefes Bangen, diefes Schweben, 
Diefes Ringen um bas Leben 

Mit dem Tod, dem bittern, herben? 


Immer muß im Geift aufs neue 
Id dies Ringen voller Grauen 
Auf des Lebens Kampfplay ſchauen — 
Und bet Zod iſt hier der Reue. 
Um die Opfer möcht’ ich weinen, 
Seh’ ich in den todesbleichen 
Zügen jene Schredenszeidhen: 
Bor der Fem' mußt du erjcheinen! 
Bald, ja bald mußt du exliegen, 
Denn der Krankheit Vampyr Ieije, 
Unerfättli,, tropfenweiſe 
Saugt dein Blut mit gieren Zügen. 
Richt der Lenz hat diefe Wangen 
een mit Liebestofen ; 
Kirchhofsroſen, Kirchhofsroſen! 
O wie bald ſeid ihr vergangen! — 
Will der Tod die Seinen werben, 
Sei's im Sturmſchritt haſt'ger Eile; 
Nur nicht dieſe gift'gen Pfeile, 
Diieſes lange, bange Sterben! 

Gisbert von Vincke gibt uns einige mittelalterliche 
Romanzen, die ſich in ihrer ſchweren Turnierrüſtung doch 
nicht ohne Gelenkigkeit bewegen, während Wolfgang 
- Müller von Königswinter „Btalifche Blätter“, So— 
nette zur eier Meapeld und feiner Umgegend, bringt. 
Einzelne diefer Gedichte gemahnen etwas touriſtiſch; es 
fehlt ihnen der Adel der Empfindung und Form, ber 
Platen's venetianifhe Sonette charakteriſirt. Wir ver⸗ 
miffen die Wärme und Friſche der Müller'ſchen Gedichte 
vom Rhein. Der Dichter jelbft feheint uns hierin recht 
zu geben in dem Gedicht: | | 


Staliens Weine, 
Jetzt hab’ ich alle Weine durchgenoſſen: 
Wol mochte golduer Bino fanto munden, 
Und Aliatico in guten Stunden 
ZR zu Florenz mir in das Glas gefloffen. 


Ih trank zu Rom mit fröhlichen Genoffen 
Den Orvieto, wenn uns hold verbunden 

Die frohe Luft; auch hat bei Tafelrunden 
Belletri oft die Herzen anfgefchloffen. 

Neapel bot den Capri unfern Zungen 

Und Lacrimae in’ roth und goldnem Scheine, 
Zumeift ward ber Falernerfrug geſchwungen. 
Süß oder herb, es waren gute Weine, 

Doch keinem ift von allen es gelungen, 

Uns zu begeiftern wie das Gold vom Rheine. 

Auch unter den andern Gedichten findet fich manches 
Matte neben vielem Trefflichen. Friedrich Roeber's 
„Aufonius“ tft vielleicht zu getragen für den Stoff, den 
es behandelt, zeichnet aber doch lebendig die Situationen, 


die e8 vorführt. Schlicht und tief empfunden ift das 


Gedicht von Adolf Bube: 


Nächtlicher Roſenduft. 

Berbirgt auch Dunkelheit 

Im Gartenbeet die Blüte, 

Ihr Haud der Innigkeit 

Spricht tief mir zum Gemüthe. 

Das ift der Zauberbuft, 
‚Den boppeltfüß die Roſe 

Ausathmet in die Luft, 

Ruht fie der Nacht im Schoſe. 

So an der Stimme Laut, 

Der mir das Herz erfüllte, 

Erkannt' id) meine Braut, 

Wenn Dunkel fie umhüllte. 

Der Jugend Hochgefühl, 

Das ic; für todt gehalten, 

Erhebt fi friih vom Pfühl 

In meines Herzens Falten. 

16. Album ber Malerei und Mufil, ine poetifche Antholo- 
tie ans Alten und Nenem. Bon Alice Salzbrunn. 
wei Theile. Leipzig, M. Schäfer. 1865—66. 8. 1 Zhlr. 

I7Y, Nr. 

Eine Zuſammenſtellung von Sentenzen und Gebidh- 
ten, die fich auf diefe beiben Fünfte beziehen. Einzelnes 
ift gfitdlichh ausgewählt, doch der Reichthum unferer Dich- 
tung in diefer Hinficht Teineswegs erſchöpft. Leider if 
das Papier diefer Anthologie allzu vertranenspoll auf die 
Anziehungskraft ihres Inhalts und harmonirt andy nicht 


mit dem eleganten Einband. Es ift dies bei derartigen . 


Anthologien ein Fehler, der ſich durch Feine innern Bor- 
züge gut machen läßt. ‘ 
(Der Beſchluß folgt in ber nächfien Nummer.) 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Aus Trier wird von der „Rötnijden Zeitung‘ die Nachricht 
mitgetheilt, daß am 2. December der egiermgerath Hutteru® 
durch einen Biftolenfhuß, defien Kngel ihm das Herz durch. 
drang, feinem Leben freiwillig ein Ende gemadt habe. Man 
fagte anfangs, daß eine Nervenaffection, am welcher er feit Tän- 
gerer Zeit Iitt und deren Schmerzen ihm nuerträglich geworden 
feien,, ihn zu dem fehredlichen Entſchluß getrieben habe. Doc 
ſcheint nach neuern Nachrichten ein organiſches Gehirnleiden, 
das ſich bereits in Anfällen von Irrfinn ansſprach, die beſtim⸗ 
mende Urſache geweſen zu fein. Er war über funfzig Sahre 
3 und ſeit einer langen Reihe von Jahren ale Stempelfiscal 
thatig. 


Hutterus gehörte zu jener ſtillen Gemeinde ber Literatur, 
deren Bertreter es bei allem Fleiß und Talent zu keinem lite⸗ 
rariſchen Renommee bringen können. Er fühlte dies ſelbſt und 
beflagte fi) einmal bitter hierüüber und über unfere Titerarifchen 
Zuftände in einem Schreiben an den Herausgeber db. Bl. In⸗ 
wieweit diefe Berſtimmung innerlich an ihm nagte und das 
Leiden zur Reife bradjte, welches feinen Selbfimord zur Folge 
hatte, wiflen wir nicht; ebenfo wenig ob ihm, dem Beamten, 
jeine Titerarifche Zhätigleit von Borgefegten und Amtsgenoffen 
verdacht oder bemäfelt wurde, wie dies in Preußen gegenmär- 
tig Sitte ift, imdem jedes literariſche Schaffen ſich verbächtig 
macht, den liberalen Zeittendenzen zu buldigen, oder doch min- 
deſtens Gefahr Läuft, fid) mehr oder weniger mit ihnen einlaffen 
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zu müffen. Ueberdies hält man es für eine Berſchwendung 
und Beruntreuung, wenn ein Beamter feinen dem Gtaatsdienft 
zur Dispofition geelten Geiß noch auferdem zu Privatzweden 
aubentet, und glaubt aus der Neigung zur Poefle auf eine ge- 
ringere Neigung zum Berwaltungsfach fhliegen zu müfjen, wie 
man überhaupt alle Poefie für eine müßige Spielerei hält, welde 
fid) unter dem Niveau ber Wlirde eines echten Beamten befinde. 
Das Reht, geiftreih zu fein, bleibt nur den höchſten Spigen 
der Berwaltung vorbehalten. 

Yutterus hat ſich als yrifer, als Dramatiker, ale Novellift 
verfncht, mit dem meiften Beruf jedenfalls auf dem Testen Ge- 
biete; doch auch biefe Mevellen, melde im feiner Anlage und 
fauberer Ausführung hinter den gepriefenften modernen Bor. 
bübern wenig zurlidfiehen, haben bei weitem nicht bie verbiente 
Anertermung gefunden. Es ift dies, wie jeder Ruhm, Zufall 
und Glüdsfade. Auch das ie fan zu ewigem Jucognito 

* verdammt fein, wenn: nicht fpätere Zeiten ba| durch einen 
Zufall lüften und den Stern unter feinem Rode entbeden. 
Auf unferm Literaturmarkt ift ein Gebräuge, wo die Einbogen 
am beften fortheifert und Die feiner organifixten Talente zufrie · 
den fein fönnen, wem fie mit heiler Sant davonfommen, ohne 
einen Standpunkt unter den Vorderſten erreicht zu haben. 

Seine „Bedite” (Trier, Ting, 1857) beginnt Hutterns 
mit folgendem Prolog, det für feine Beicheibenheit ebenfo wie 
für das Bewußiſein, das er von biefen Zufländen Hatte, das 
befte Zeugniß ablegt: 

Um ven Parnaf. 
Beh! weh! Wie Reigt bie Flut empor 
God) über alter Bänmme Wipfel, 
&8 vaget des Parnafias Gipfel 
Kaum aus den Bellen nad) hervor, 
Unb wenn ber &oßm ber Leto nicht 
Gar Halb ein ernflli) Bet fprit, 
Wird ihn afamımt den Wiufen all 
Bortfgmwemmen no ber Bogenfgiah. 
„Du weißt bie Götter ſelbſt bedtoht 
Bon biejer Iyr’jhen Wafferönotp, 
Und ma6fR mit beined Liedes Wellen 
Nux höper mod bie Glntem fäwellen.“ 
Zu viel erweift ihr meinem Lieb ber Ehre, 
Ein armer Tropfen iR es nur ins Meere. 
Im diefen „Gebichten" herrſcht hets die Weihe echter Em⸗ 
findung vor; die Form if meißens von großer Klarheit und 
re Sin Goftus tefüder Lieder I die „Heide“, ein Cyffus, 
der eine an Nikolaus Lenan ertımernde iandſchaftliche Melancholit 
athınet. Bei bem fo tragifäen Eude bes Dicters ſucht man 
naiũrlich in feinen Gedichten mad Anflängen, weide als Aus- 
drud roßtofer Stimmungen darauſ Sinmmeilen feinen. Auch 
fehlt es ieineswegs an fhwermüthigen fen: 
. 934 war betrübt bia in den Top, 
Bon aller Luft geihieben; 
Dein Herz war MU ums ſondet Wunſch 
Und bennod ohne Frieden. 
Das Gedicht „Todesahnung‘‘ Tantet: 
Bie tommt es nur, daß id vorüßergehen 
Auf Riller Slnx an Yeiner Blume Tann, 
Ofn’ in daß heile Antlig ihr zu fehen, 
rie ziehe nieder mid ein Zauberbann ? 
Daß ich in ſtummer Andagt muß verfenten 
Mid alfo in ihr trauıngewviegtes Leben, 
As ob an fie mit meinem Fühlen, Denten, 
Mit meinem tiefflen Sinn id Yingegeben. 
FOHIR du, mein Herz, bie Reime fon ſic vegen, 
Die einf x. aus deiner Me fpriehen, 
Und brängen fie bem Lite fih entgegen, 
Huf Flur und Ku bie Schwe ſern zu Begrüßen ? 

Am meißten charalteriſtiſch iſt die „Supplit, welde in 

eingelnen Anklängen an Heine’s „Romanzero" erimmert: 








Zhanatob, wiel ebler Ritter, 

Der du ohne Schwert und Gpeer 

Bügellos auf fahlem Renner 

Sprenget vurq bie Nacht einher; 

Unnahbarer Albefleger, 

Der du, öffuend bein Bft, 

Xüpne Reden mad erblafien, 

Streden ihre Behr wor bir; 

Der du einmal fon vor Jafıen 

2eib gepodet an mein Zpor, 

Cine Bitte, Mlgewalt’ger, 

Zrag’ ip bie in Demuth vor: 

Vonne wir für dies und jenes 

‚Hier ned} eine Lunge Friß, 

Und wenn du mid abzuholen 

Sraflid) dann gemillet DIR, 

Sende deiner Boten feinen 

Erſt ale Hevolb mir woraus, 

Sondern tritt umangemelbet 

Gine in mein Haus; 

von deu Gdultern 
fe ar ige Kieib, 

Und ich fegle feant und frößtih 

Wit bir in bie Enodgtelt. 

Außer den Gedichten hat Hutterus auch mehre 
veröffentlicht: „David‘' (gweite Auflage, Trier, en 
Jephtha und jeine Tochter" (Trier, Ling, 1865); 
tenegriner”, Tranerfpiel (Trur, Zrekhel, 1859). 
und feine Zodter behandet ben befasten bibli 
als ein dramatifces Gemälde in edler Haltung, 
energifhen Fortgang der Handlung. Dagegen ifi „ 
Zeitgemäfde, welches ben Kampf keierer Kendenge 
des Judenthums zum Thema hat und ganz eutferni 
Acoſia erinnert. Ale Dramen von Hutterme tragen d 
des guten Geihmade und der Bildung, und find a 
zelnan dichteriſchen Schönheiten nicht arın — wir er 
an ben Monolog der Madela in der zweiten Abtl 
Trauerſplels „Iephtha‘. 

Am meifen freilih war Hutterus für die Re 
fen. Dies hat er bereits im ben „Sarmlofen € 

vier, Ling, 1861) uud ee (Berlobn, Bar 
ewieſen und neuerdings wieder durch Die Erzählungen 
Bege” (Mimfter, Brunn, 1865); „Aus a 
Münfter, Bram, 1865) und „D 








werden dürfen. (8 ift zweierlei, was man namentl: 
den Novellen nagrühmen muß, während die „Dun! 
wol zum Theil pilant find, aber im ganzen doc 4 
zit erfdeinen: eime feine pfychologiſche Gchettirn 
Hauptharakteren uud ihrer Entwidelung und eime fe 
Auffafjung der praftifhen Lebensverhältuifie. Dies 
ders in dem Stadrichter“ hervor imd erinmest um 
andern greubiigen Begierungebeamten, der eben 
feinen Romanen bie folive Grundlage des realen, 
Lebens verleihen weiß — an Guflan vom | 
Stadtrichtet· don Hutierus ift ein durchaus an 
feingehaltenes Lebensbißd, dos fih in granidien Lini 
entrollt und daa dabei fo fnmungsvoll durchgefuhrt iſ 
den Lefern nothwendig wehmüthige Rühn hervor 
So ift wiederum ein deutſcher Schril 

Berſtimmung infolge körperlicher Leiden zum Gelt 
trieben worden. Bon Karl Gutzlow, der am Anſa 
ſcheidenden tes in Friedberg Hand an ſich fe 
Tauten die Nadrichten jegt ig und exfenlid. 

ten feiner Seele ſchwinden mehr und mehr und e 
wieber in ihm die Luft und der Drang zur Produ 
blrfen wir die Hoffnung hegen, daß er feinen Hißo 
man. aus ber Reformationgzeit noch zu Ende führer 
vieleicht an dem ſchönen Ufern des Genferjers, w 
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siehen gedenkt, fobald er die Heifanftalt am Fuße des Fictel- 
gebirges verlaffen hat. Der Tod vom Yutterus if aud jkr 
die Literatur ein Verluſt! Denn obgleich der Autor ſich bereite 
im 2ebensherbft befand, fo waren feine legten Erzählungen ganz 
dazu angehjan, ihm jene Popularität in weitern Kreifen zu ver» 
fchaffen, die ihm bis dahin gefehlt, und ihm als Novelliften 
einen Play neben Paul Henfe einzuräumen — eine Ermuthi- 
gung, die ihn zu weuen Productionen auf dieſem Gebiet ange- 
fpornt und unfere Literatur mit feinen Lebens» und Gharatter« 
bildern bereichert hätte. 


Bom Weihnadtstifd. 

Auf dem Weihnachtetiſch haben ſich allerlei Gaben an- 
gehäuft, welche zwar meiftens der Sammelliteratur und der 
Xiteratur aus zweiter umd dritter ‚Ban eugehbeen, von denen 
wir jedoch einzelne zur Eharafterifif jattung hervorheben 
wollen. Die Jugend fpielt natürlich Ye Hauf rolle fie fol 
unterhoften aber and) ergogen werden, uf bi weg are 
beiten zwei vorliegende Blicher Hin: „Das Bud der Hutter für 
Haus und Erziehung“, Heransgegeben von Er vom Boh- 
len (weite durchgejehene Auflage, Berlin, Springer), eine 
woplgeorbnete Sammlung von Senteuzen pädagogiihen In- 
halis aus Erziehungsfcriften und den Merten anderer Autoren, 
von Aphorismen, water deuen fa) indep viel Behergigenswerthes 
findet, und: „Das Paradies der Kindheit" von Lina Morgen, 
fern (Berlin, Schotte m. Eomy.), ein felbfländiges pädagogi- 
ſches Wert nom Standpunkte ber modernen Sicht, 
mit. befonderer Berldfihtigung der Kindergärten umb Spiel- 
ſchulen, veih an jenem agogiſchen Sauerteig, welcher die 
alte Erziehungsiehre etwed in ——ã bringen geeignet ift, 
und niet minder reich am praftiiche: m und Beihäf- 
tigungen fr Kinder. Boetifche, teren auf den Ehritbaum 
put Friedrich Hofmann an in ber viermadziwanzigften Er 

eſcherung feines: „Weihnachtsbaum für agme Kinder‘ (Hild- 
burghaufen, Ehriftgefchent de Bibliographif—en Imftitute). Gie 
befcert Gebichte von Andred, Peters, Okelter, Sturm u. a. 
zeit gemäthlichen Kirerfiubenfceuen von dern Herausgeber. 
Der fi) über die Bebeutung des Weihnachtsfehee md den ge- 
ſchichtiichen Entidelungsgang deſſelben orientiren will, dem 
empfehlen wir die Meine Schrift von Johann Rarbag: 
„Die heilige Weihnachtszeit nad) Bedeutung, Geſchichte, Sitten 
und Symbolen” (Frankfurt a. M., Sauer! Ändern), die im zwei⸗ 
ter Auflage erfchienen if. 

Bon ben deutſchen Firmen, welde ben Jugendſchriftenver - 
Tag mit bejonderer Bari pflegen, heben wir die von Spa- 
mer in Leipzig, von E. Treivendt in Breslau und von Hall 
berger in Stuttgart hervor, welche Bearbeitungen von Keiſe⸗ 
befchreibungen ı — Geſchichtabũchern, Erzählungen, Sammlun- 
gen aller Art in einer meiſt geichmadvellen Auswahl und ger 
ggandten Behandlung, aber ſchwer zu beherrſchenden Stoffülle 

ieten. 

Bon den Jugendferiften des Spamer ſchen Berlags on 
Leipzig haben ſich viele jo bewährt, baß fle in neuen Anf 

erichieien find. „Der große König und fein Reteut“, eb 
bilder aus der Zeit des GSiebenjährigen Kriege von Franz 
Dtto, eine Erzählung, an deren Faden ſich ein für die Ju⸗ 
gend Iehrreiches Gemälde jener Zeit emtrollt, liegt in dritter 
Auffoge vor uns; von der „Welt der Jugend“, einer nenen 

iolge der „Slufttirten Sugesdbibliothet‘ Tlogen mehrere Bänd« 

jen vor, die eine Reihe von Anfjägen aus Geſchichte Welt- und 
Volterkuude und daneben Ka für Spiel und Scherz 
bieten. Bon neu herausgegebenen erwähnen wir: „Wohl- 
thäter der Menfchheit" von &. Große und Franz Otto, in wel» 
chem Las Cafas, Srande, PeRalozzi u. a. dem Berfändnik der Zu⸗ 
gend in kurzen Lebensbildern nahe gebracht werden. Hermann 
Wagner, der mit der Jugend Ferienreifen in die Nähe und Gerne 
unternimmt, hat einen zweiten Theil der „Entdedungsreifen in 
bie Heimat” veröffentlicht: „Stadt umd Land“, naturgeſchichtliche 





—A in Mitteldeutſchland, Wanderungen durch Buſch und 
Feld in die Stadt, ihre Süben, Tpiergärten, Zreibhäufer, 
ihre Couditoreien, Gasbereitungsanftalten u fe w., ganz ger 
eignet, die Jugend über mancherlei Naheliegendes u srientieen. 
Auch das Lieblingsbuch der Tugend: „Robinfon Erufoe”, 

erfte und ältefte Robinfon, hat % biefer, nad) dem Bate De 
foe's bearbeiteten Geftalt eine neue Auflage der dradtausgabe 


erlebt, die mit einer werthvollen veioh lichen Einleit 
—* Lauchardt über die —* a 

‚Dos Buch mnechoirbiger Fade“ gm Europ) mr wel» 
dis Üebensbitber aus der Fugenbzeit m ben One elunge- 


jahren von Konradin von Schwaben, Pranklin, Seume, des 
Könige von Hom u. f. w. bringt, in ſelbſt für Ertwadhfene nicht 
ohne Intereſſe. Aus dem Satbergeriäen Berlag erwähnen 
wir das „Sugenbalbum für 1865, außer Erzählune 
gen, Geigten, Anehoren und ige —e— 
iturgeſchichtiiches von Juterefſe, je Reifebilder von 
Serfläder enthält. Bon bem —E . Trewendt'ſchen 
Beriag Heben wir die drei Erzählungen bon Hedwig Proͤhl: 
Fa willtommen” hervor, welde ganz anf das Berftändnif des 
lichen Leferkreifes berechnet find. Die Fiuftrationen von Luiſe 
heim find anfpredjiend, während die Difliden, welde die 
— ale Motto ihrem Wert voransgefhidt hat, nur ale 
ein Hohn auf die deutſche Metrif betradhtet werben Fönnen. 
Bon den Keiſeblichern empfiehlt gs id) der in dritter Auflage 
vorliegende „Schweizerführer" von Berlepfe Sig ir 
fen, —— Zaſtitnt) buch Botiſn 
halis, durch treffiiche Iüuftcationen unb genaue 
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igenm. 
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Derfag von $. A. 1 Brodfans in Leipzig. 


Bibliothek ausländischer Autoren | 


in den Originalsprachen. 


Diese im Verlag von F. A. Brocknaus in LEirgie er- 
scheinende Sammlung ausländischer Autoren hat den Zweck, 
die Werke der gefeiortsten Schriftsteller der nenern Litera- 
turen. in \ 


unlformen, schön ausgestattelen, correclen und wobifeilen Ausgaben 


in den Originalsprachen herauszugeben. Bei der Auswahl 
ist namentlich auf beliebte neuere Schriftsteller Rücksicht 
genommen, ohne indess die altern classischen Werke aus- 
zuschliessen. Die Sammlung erscheint in ununterbrochener 
Folge. Jeder Band wird auch einzeln verkauft, Alle Buch- 
handlungen' führen Bestellungen aus. 

Ein vollständiges Verzeichniss der bisher erschienenen 
70 Werke in englischer, italienischer, spanischer, 
portugiesischer, polnischer und russischer Sprache 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





In Baumgüärtners Suchhandlung in Leipzig if foeben 
erfhienen und durch alle. Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Rechte 
Ssiraeliten, Athener und Römer, 


mit Rückſicht anf die neuern Gefetgebungen 
für Zuriften, StaatSmänner, Theologen, Philologen 
und Gefchichtsforfcher in Parallelen dargeftellt. 
Ein Beitrag 
zu einem Syſteme und zu einer Seſchihte des Univerſalrechts 


Dr. Samuel Mayer, 
Rechtsanwalt in Hechingen. 
I. Bd.: 


Das Privatrecht. 
Gr. 8. Brofdirt. Preis 2 Thlr. 22%, Ser. 


Der I. Band, welder das öffentliche Recht behandelt, 
erfchien 1861 und toftet 2 Thlr. 





Im Berlage von Guſtav Pönide zu Leipzig if joeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Bas Leben Caesars von Napeleen IH. und die 
historische Wahrheit. Ein Beitrag zur Beurtheilung 
‘des Napoleonischen Geschichtswerkes. I. Heft. Cha- 
racteristik des ersten Bandes. Gr. 8. Brosch. 15 Sgr. 

Die vorliegende Broſchüre ift der allgemeinen Beachtung 


um fo mehr zu empfehlen, als fie, von einem der geiftreichften 
Publiciſten ausgehend, das Napoleonifhe Wert erihöpfend und 


durchaus parteilo® charakterifirt, fh alſo weientlih von den | 


In ber Berlageb dlung v . ermann idel⸗ 
berg in — ————— —* Be ati zu un 


Geſchichte der neueren Bhilsfophie 


Kuno $ ifder. 
Sriter Band. 
Descartes und feine Schule. 

| Erfter Theil. 
Allgemeine Einleitung. Bene Descartes. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
Gr. 8. Broſchirt. 8 Thlr. 18 Ser. = 6 Fl. 


Sriter Band. 
Descartes und feine Schule. 
Zweiter Theil. 
Descartes’ Schule. Geulinz. 
Baruch Spinsze. 
Sweite völlig umgentbeitete Auflage. 
Gr. 8. Brofdirt. 3 Thlr. 18 Sgr. = 6 Fl. 





Malebranche. 


Logik und „Metaphyſik 
Kuno diſcher. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
Gr. 8. Broſchirt. 8 3 Tl. 1 18 Sgr. = 6 $l. 


Baruch Spinoza's 
Leben und Charakter. 
Gin Bortrag 


von 
Kuno Fifcher, 


®r. 8. Brofdirt. 12 Sgr. = 40 Kr. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
J Geſchichte des Jahres 


1815 


von 


Dr. Beinrich Zeiszeke, 
af | 
Steg. brofch. mit Urerfättrte vom Kriegsſchauplatze 
n Belgien. 
Brei: 6 Thlr. 


2 Bde. 


Beurtheilungen unterfcheidet, die mit politifchen Tendenzen an ! 
das — traten und jo das ‚Gebiet der wahren Kritif verließen. | Berlin, Derlag non €. Mobligk. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brodsaus, — Drud und Verlag von 3. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Unterhaltungtlektüre. — Shalipeare : Literatur. Bon David Aber. »— Neue naturmiffenfhaftlihe Thevrien. Bon deinrich 
Birnbaum. — Tutti-frutti vom Büchertiſche. (Beſchluß.) — Aukse der Geſchichte Tirols. Don Eduard SchmidtWeißenfels. — 
Seuilleton. (2iterarifche Plaupereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Erſcheint wöchentlich. 


Unterhaltungsleftüre. 

1. Die Befalin und der Gladiator. - Ein römiſches Sitten- 
gemäfde zu Ende des 1. Jahrhunderts. Bon Antoinette, 
von Klitfhe de la Srange Aus dem italieniichen 
Manuſeript überſetzt vom Einftebler von Ovindoli. Zwei 
Bände. Berlin, Ianle. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

2. Doge und Papſt. Hiftorifher Roman aus dem 17. Jahr- 
hundert in vier Büchern von Franz von Remmersporf. 
Zwei Bünde. Breslau, E. Trewendt. 1865. 8. 2 Thlr. 
7u, Nur. ' 

3. Die Tochter des Diplomaten. Roman von Philipp Ga- 
len. Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1865. 8. 6 Thlr. 
20 Ngr. 

Die drei Romane, Über welche wir heute unfern Xe- 
fern berichten, haben viel Analoges, wenngleich fie in ſehr 
verfchiedene Zeitperioden fallen, in das 1., in das 17. 
Jahrhundert und in bie allerfrifchefte Gegenwart. Alle 
drei dürfen als Gittengemälde auf Hiftorifchem Hinter: 
grunde bezeichnet werden und alle drei find feffelnd, jeder 
in feiner Art; in jedem jehen wir eine Volksmacht dem 
Untergange ſich zuneigen, dort die immenſe römifche Welt, 
im zweiten da8 impoſante Dogenreidh, endlich im letzten 
das übermüthige Dänemark, das unter eigentlicher Pöbel- 
herrſchaft feine jchönften Landestheile verliert und zu einer 
unwidjtigen Duodezmacht herabfinkt, die durd) die Eifer- 
ſucht der Nachbarſtaaten allein noch vor volljtändigem 
Verſchwinden von der Weltbühne gefichert wird. 

Günftigere Perioden der Bölkergefchichte Fünnen nicht 
füglich al8 Grundlage und Hintergrund fir hiftorifche 
Romanfchrififtellerei gewählt werden, denn in ſolchen Zei- 
ten, die immer an fich befonders interefjant find, zeichnen 
fi) die hervorſtechenden Charaktere meifthin leicht; ohne 


fonderliches Zuthun der Verfaſſer erhalten die Conflicte 


ein deutlich anfchauliches Gepräge, und in ben Schluß- 


kapiteln, in denen das tragijche oder juriftifch verbiente 


Ende einen Theil des Perſonals beifeitelegt, findet fi 
immer Gelegenheit und Material genug, einige Tieblings- 
figuren glüdlid) zu machen und wenigftens eine Hochzeit 
und genligende Jahreseinnahme für die Glücklichen aus- 
zumalen ober in Ausficht zu ſtellen. Für den Roman, 


‚wie er ift und allerdings fein muß, um Unterhaltung 


1865. 52. 


28. December 1865. 


und Befriedigung zu gewähren, gilt nun einmal das Ge- 
je oder, wenn das Wort allzu gravitätifch Klingen follte, 
das — Recept, ſchon in ben erften Kapiteln zwei für 
Lieben und Geliebtwerden wie gefchaffene junge Leute ver: 
fchiedenen Geſchlechts vorzuführen, denen allerlei paffirt, 
Schlimmes und Gutes, und — zweitens ein erkleckliches, 
noch nicht disponibles Vermögen nachzumeifen, das dann 
aber gerade disponibel wird, wenn in ben lebten Sapi- 
teln alle Hinderniffe aus den Wege geräumt find und 
die hymendiſchen Fackeln angeziindet werden. Der Leſer 
identificirt fi) dann fehr bald mit dem Helden, dem fein 
Süd, nämlich fein Mädchen und fein Geld vorenthalten 
werden, ebenfo die liebenswürdige Leſerin mit der Heldin, 
der neidiſche Umftände dafjelbe Glück ftreitig machen, bis 
endlich die Romangerechtigkeit fiegt, Held und Heldin unter 
Zujauchzen des Publikums ſich in die Arme ftürzen umd 
der verächtlihe Mammon von dem gericht8vollziehenden 
Autor mit freundlichem Grinfen herbeigefchleppt wird. 
Männlich und weiblich im Parterre find zufriedengeftellt und 

— fo übt Natur die Mutterpflicht 

Und forgt, daß nie die Kette bricht, - 

Und daß der Reif nie fpringet. 

Einftweilen, bis den Bau der Welt 

Philoſophie zufammenhäft, 

Erhält fie das Getriebe 

Durd Hunger und duch Liebe. 

Die Verfaffer von Romanen wollen uns nicht zür- 
nen, wenn wir zu fpotten fcheinen und mit einen fchein- 
baren Spottverje die Charakteriftif ihrer Werke ſchließen. 
Iſt doch der idealiſtiſche Schiller der Verfaſſer der Verſe 
und haben die Berfaffer von Romanen, die ziehen follen, 
doch ganz recht, wenn fie die Bebikrfniffe ihrer Helden 
und Leſer wie ihrer Heldinnen und Leferinnen zu befrie- 
digen traten. Es geht einmal nicht anders, wenn Die 
ſes Publitum das Buch, mit einem dankbaren Seufzer foll 
aus der Hand legen fünnen. Und ba der Autor nicht 
diefes Publitum macht, fondern diefes Publikum die 
Autoren, jo wollen wir das alles im Princip gutheißen, 
wie e8 ift, und kurz berichten, was die Herren Autoren 
und Übrigens in ihre Sittengemälde hineingemalt haben. 
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Ein gewiſſer „Einfiedler von Ovindoli“, den wir nicht | raths, bie Schauer der Piombi und Pozzi, des Kanals 
das Bergnügen haben zu kennen, der aber gegen Gart- | Drfano u. f. w., die Daru u. a. in die Gefdichte der 
baldi und feine Tauſend von Marſala gefochten zu Haben | Dominante eingefehwärzt haben, beifeitezuftellen und uns 
erzählt, zwingt und zu glauben, daß er das römische | das wirkliche und immerhin poetiſch impofante Leben und 
Sittengemälbe: „Die Veftalin und der Gladiator” (Nr. 1), | Treiben in der Lagunenftadt in ſcharf und ſchön gezeich- 
and dem italienifchen Manufcripte einer jungen Dante | netn Skizzen vor die Seele zu zaubern. 
überfebt habe, die Antoinette von Klitfche de la Antonio Yoscarini ift der Hauptheld bes Romans, und 
Grange heiße und deren Vater an feiner Seite gefochten | fein tragifches Ende, feine fhmählihe Hinrichtung durch 
babe; das „efelhafte Treiben der heutigen italienifchen | ben Strang, das Schweben feines Leichnams am 21. April 
Welt” habe ihn zum Einſiedler gemacht und ftatt Körbe | 1623 zwifchen den Säulen von Ean-Teodoro und dem 
in feiner Einfiedelei zu flechten, überfege er, den Mönchen | Marcuslöwen, ergreift uns um fo mehr, als die Juſtiz 
des Mittelalters nachahmend, die Literarifchen Arbeiten | durd) niedrige Verleumdung irregeleitet war unb einen 
der Tochter feines alten Freundes und Waffengenofien. | Jüſtizmord begangen hatte. Sein Neffe hatte eine Re- 
Chaqu’un a son goüt! Bielleicht hätte der Eimfiedler von | vifion des Proceſſes durchgefegt, fie fam vor bie näm- 
Ovindoli beſſer gethan, Körbe zu fleten. Denn wenn | lihen Richter, die da8 Berbammungsurtheil gefprochen. 
man fid) nur einigermaßen mit der römifchen Archäologie | Indsffen waren diefe hochherzig genug, das Einge— 
vertraut gemacht hat, fo braucht man weniger die Claf- | ſtändniß menſchlichen Irrthums der Wahrheit zum Opfer 
fiter, als Bücher gelefen zu haben, wie „Agathokles“, zu bringen. Die Unterfuhung hatte rafchen Verlauf und 
„Die legten Tage von Pompeji”, „Fabiola“ u. |. w., um | der Bericht der Decempirn ging an ben Senat zur Be- 
auf das flottefte ſolche Bücher zu fchreiben, wie diefes Sit- | ſchlußfaſſung in der gegen Antonio Foscarini's Anden- 
tengemälde. Gibt man” dem Buche überdies eine craf | fen und feine Überlebenden Verwandten zu beobadjtenden 
fotholifche Tendenz, ſodaß e8 an die Schriften des feligen | Haltung. Die Väter fanden eine gerechte Entfcheidung. 
Herrn von Redwitz und die Betfchwefter Ida erinnert, | Und wäre em Stüd Papier von bem Fälſcher vernichtet 
fo ift man bes Beifalls des betreffenden Publitums umd | worben, dann gab e8 eine dunkle, ungelöfte Sache mehr 
der Eerifalen Kritik fiher und hätte vier flatt zwei Bände | auf Erden. 
fchreiben dürfen. Es mag den Vätern der Republik auch nicht eben 

Domitian herrſcht und triumphirt über die Darier, | leicht geworden fen, ihr Verdict zurückzunehmen, denn 
gegen bie er felbft nicht einmal ausgezogen war. Er tödtet | ohne Pomp und ohne Ehrenbezeigung war die Leiche des 
Fliegen, fein Privatvergnügen, mit bderfelben Gemüths⸗ | Berurtheilten in die Barke des Raths der Zehn geladen 
ruhe wie die hriftlichen Märtyrer, die fich ein Bergnüs- | und durd file Kanäle nad) San-Giovanni e Paolo ge- 
gen und eine Ehre daraus machen, von Domitian auf bracht. Nur Foscarini’8 Geliebte, Venedigs gefeiertfte He 
die eine oder die andere Weiſe in das befjere Jenſeits be- | täre, die fchüne, geiftreihe Angela, hätte, gebrochen von 
fördert zu werden. Endlid) wird Domitian ermordet und | Schmerz, auf den Steinplatten gelegen und jo dem un⸗ 
der befiere Nerva befteigt den Thron, um mit Töblicher | rühmlichen Begängniß beigewohnt, und unfern der ſchluch⸗ 
Toleranz zu forgen, daß der Gladiator und die Beftalin, | zenden Frau hatte ein junger Mann geftanden, Fosca⸗ 
die beide Chriften geworden find, fich heirathen und ein rini's Neffe, die Arne über die Bruſt gefreuzt, im tiefes, 
ſchönes Landgut in Campanien beziehen können. peinliches Sinnen verfunfen. Und ihm, Ricolo Yoscarint, 

„Lange lebten Baris und Cornelia“, fo heißen die | gelingt e8 endlich, die Unſchuld feines Onkels zu erwei= 
Glücklichen oder vielmehr die Unglüdlichen, denn wenn | fen. Mit fefter Hand hatte er endlich das Padet mit den 
fie Glüd gehabt hätten, fo wären fie — Märtyrer ge» | Gegendenunciationen in den berühmten Löwenrachen des 
worden, „glücklich vereint, und Liebten fic) in reifern Jah- | Zehnerraths werfen Fünnen. Dann aber, als ber Zag 
ren ımd bis ind hohe Sreifenalter noch ganz fo zärtlich, | der Ehrenrettung Antonio's war, fehlten aud von ben 
wie fte ſich jung geliebt Hatten. Beide fühlten fich fort- ; gegen 1400 Mitgliedern des corporativen Oberhaupts der 
während namenlos glüdlih. Ca suffit. ı Republik nur wenige. Die Batricier faßen vertheilt auf 

Uns hat an diefem Roman nichts gewundert, nur daß | ihren Pläßen in dem berrlichften Saale der Erde. Mit 
er bei Janke in Berlin und nicht bei Kirchheim und Schott | kühnem und edelm Anftande trat Nicolo vor, nahe an den 
in Mainz erfchienen ift. Siuhl bes Dogen, die Purpurtoga, das Chrenfleid der 

— | Freude, umfloß heute die Seftalt des jungen Patriciere. 

Bon ungleich werthuollerm Gehalt und Gepräge und Der Doge erhob fih von feinem Thronfeffel und mit 
wirklich werihvoll ift „Doge und Bapft” von Kranz von ihm zugleich verliehen alle Patricier ihre Site, alle Häup- 
Nemmersdorf (Nr. 2), das Werk eines gereiftern Schrifte ter entblößten fich, nur der herzogliche Greis behielt feine 
ftellers, der zu ſtudiren und felbftändig zu denken verfteht. Er phrygiſche Mütze auf. 
gibt uns ein wahrheitsvolles Bild der Wirren und Kämpfe, | Wir beriefen Euh, Ser Nicolo Foscarini — Tauteten 
der Sitten und Strebungen- in Benebig und Rom zu der | dann feine hiſtoriſch beglaubigten orte —, bie Erflänug ber 
Zeit, als Dona dort und Paul V. hier regierte; er bee | konto Kobcarict ln nee "im N Eat * 
müht ſich, die romantiſche Ausſchmückung der venetiani- 


legten Berb 8 bes Hochverrathe Idig fei. Zwei Schur- 
hen Geſchichte, die mythiſchen Schreden des Zehner- ten gelang edle —2* des abe tüufthen. — 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Republik ordnet ihrem ungerecht gerichteten Patricier ehrenvols. 


les Begräbniß an. In der Euerm Balafte nahegelegenen Kirche 
zu San- Stae foll ſich eine Gedenktafel für Antonio Foscarini er» 
heben. Alle auswärtigen diplomatifchen Agenten unjerd Staats 
erhalten Befehle, die eben gegebene Erflärung bei den Höfen, 
an welchen fie beglaubigt find, zu wiederholen. 

Nicolo dankte für gefchehene Gerechtigkeit, aber An⸗ 
tonio blieb tobt, gemordet in feinem fchönften Mannes- 
alter, und fein vieljähriger Freund, der geiftvolfte und 
Hlarfte Gelehrte feiner Seit, der große Denker Paolo 
Garpi, den niemand der Schwachheit oder Menſchenfurcht 
zeihen konnte, hatte ein Legat Antonio's zu empfangen 
abgelehnt, weil zwifchen ihm und dem Kochverräther Teine 
Gemeinschaft beftehen könne. Er hatte an das Verbrechen 
feines Freundes geglaubt und war geftorben. Wer ruft 
dic Todten wieder hervor, wer fühnt in der That ımd 
in Wahrheit die Verbrechen der Juſtiz? 

Wir laffen die Frage offen, die auch uns fo nahe 
berührt, wir rühmen es aber an ben Tribunalen der 
Dominante, daß fie ſich ftark genug wußten und edel und 
muthig genug waren, felbft als e8 „zu fpät“ war, doch 
nod) ihre Schuld zu befennen und dem durch boshafte 
Frevel Entehrten wenigftens die Ehre im Tode wieder- 
zugeben. Diefe Gerechtigkeit, eifern und ſtarr, die felbft 
den im Irrthum befangen gewefenen Richter nicht ſchont, 
ift es geweien, der die Republik ihr taufendjähriges Be⸗ 
ftehen verdankte. Durch diefe ward fie groß, und wie müj- 
fen wir fle verehren, wenn wir auf manche heutige, von 
politifcher Rancune eingegebene Richterſprüche Hinbliden, 
auf das Vertuſchungsſyſtem, das Herrfchend geworden ift, 
welches trog jahrelangen Forderns e8 bisweilen den Un- 
ſchuldigen unmöglid) macht, fein Recht durdyzufegen. 

Wir haben zu Ehren des Nemmersborffchen Buchs 
und feiner Tendenz genug geſprochen. Wir wollen nod) 
rühmen, daß nicht Nicolo feine Braut heimführt. Nad) 
der "gewöhnlichen Gerechtigkeit ber: Romanfchreiber hätte er 
glüdlicd) werden mitffen, weil er die Ehre feines Onfels 
gerettet hat. Aber er hatte durd) diefe Bemühungen wiflent« 
Lich feinen Ruin herbeigeführt, er fonnte in dem gewöhn⸗ 
lihen Sinne nicht mehr glüdlicdh werden, er wurde nur 
ein um fo treuerer Beamter feines Vaterlandes. , Ein 
Freund führt die edle Patricierin heim, er bezieht mit 
feiner ſchönen, jungen Frau ein prächtiges Landhaus bei 
Padua und — entjagt dem Staatsdienfte. „Das Paar 
febte glücklich zufammen, in fürftlicher Gaſtlichkeit.“ Nicolo 
bat Ehren und Würden im Dienfte feines Baterlandes 
errungen, fich fpäter auch vermählt, und aus feiner Nad}- 
fommenfchaft entfprang der gelehrte Doge Marco %08- 
carini, der berühmte Literarhiftorifer. 

Wir fließen unfer Referat mit der Bemerkung, daß 
die Lefer, denen wie uns die „Beftalin‘ keine Freude macht, 
dieſes forgfältig gearbeitete Werk befriedigt ans der Hand 
legen werben. 





Der neue Roman Philipp Galen's: „Die Tochter 
des Diplomaten” (Nr. 3), ſchließt ſich würdig den bereits 
früher erfchienenen Werken dieſes entſchiedenen Lieblings 


des Publikums an. Mit dem „Irren von Et.- James‘ ! 


machte Galen ernſtlich auf fi aufmerkſam, in „Andreas 
Burns und feine Familie“ zeigte er uns feine deutfch- 
patriotiſche Gefinnung gegenüber dem Dünenfende und 
den Halben, welche ftets fchlimmer find als die Indo— 
lenten und Imdifferenten. Wie diefes letzte Werk, das 
bereitS drei Auflagen erlebt hat, dem erften deutfch-dänt- 
ichen Kriege (1848— 50). zur poetifchen Illuſtration dient, 
fo madjt und diefe neue Gabe de Berfafjere mit Ber- 
fonen befannt, die zu den fpätern und gegenwärtigen 
Freigniffen in dieſem unfern nordifchen Grenzlande in 


| inniger Beziehung ftehen und uns die Wirkung der däni⸗ 








| 
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chen Gewaltherrſchaft auf das Privatleben auf das beut- 
lichſte veranſchaulichen. Es ift ohne Zweifel manches ber 
Wirklichkeit entnommen, aber mit der Dichtung fo ges 
hit verflochten, daß wir das ungefchminfte Leben der 
vorgeführten Berfonen zu beobachten wähnen. Wir mol: 
fen felbft durch kurze Darlegung des Ganges der Bande 
lung das Intereſſe der Lefer nicht abſchwächen, und um 
fo weniger, als der Berfaffer beinahe zu oft felbft ver- 
räth, wie er die Knoten fpäter aufzulöfen beabfichtigt. 
Ueber einzelnes Töunten wir mit dem Verfaſſer rechten, 
3. B. daß Edda das Geſpräch zwifchen Vater und Sohn 
Marfen belaufcht und fich infolge der fo erhaltenen Mit- 
theilungen zu der diplomatifhen Miſſion entfchließt, welche 
den Hauptinhalt des Werts bildet: der Berfühnung der 
durch politifche Differenzen getrennten Iugendfreunde. Lau⸗ 
[hen ift niemals und unter feinen Umftänden jchön ober 
auch nur erlaubt, und wenn ‘Diplomaten feine Mittel zur 
Streichung ihrer Zwede fcheuen, fo durfte doch die Tod)- 
ter de8 Diplomaten nicht zur Laufcherin werden, zumal 
aud) der Verfafjer fie gar leicht auf andere Weife zur 
Mitwifferin diefer Familiengeheimniſſe hätte machen können. 

Die Naturfchilderungen aus der Alpenwelt find viel- 
fach von wunübertreffliher Schönheit und ebenfo richtig als 
anſchaulich, ſodaß fie dem Buche zu befonderer Zierde ge- 
reihen. Dürfen wir eine Bitte an den Verfafler richten, 
fo ift e8 die, feinen glattfließenden Stil nicht allzu all- 
täglich werden zu laſſen, was mitunter geſchieht. Cr 
fönnte forgfältiger bei der Niederfchrift fein, denn wenn 
wir aud) 3. B. oft genug hören müffen: „Ich will nicht 
hoffen‘, jo ift das doc nicht ſprachlich logiſch und hätte 
heißen müffen: „Ich mag nicht fürchten, daß“, ober: „Ich 
hoffe, daß nicht“. Solche Kleinigkeiten find leicht zu be— 
feitigen und der Verfaſſer hätte das nicht fir die zmeite 
Auflage verfchieben, fondern fehon bei der Reviſion be- 
forgen follen. | 

Im großen und ganzen verdient aber biefer Roman 
daffelbe Lob, das den beften frühern Werken Philipp 
Galen's zutheil geworden ift, und fo werden die Freunde 
derfelben fiherlid über dieſe feine neue Gabe erfreut fein. 


Mit den politifchen Anfichten des Verfaſſers crflären wir 
unfererfeit8 ung durchaus einverſtanden. 15. 
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Shaffpeare : Literatur. 


Shalipeare’8 Hamlet feinem Grundgedanfen und Inhalt nad) 
erläutert. Bon Auguft Döring. Hamm, Grote. 1865. 
Gr. 8 12 NRgr. | 


Nah) der, Anficht des Verfaſſers der vorliegenden 
Schrift ift e8 noch feinem feiner zahlreichen Borgänger 
gelungen, den „Hamlet“ richtig zu erflären. Er iſt der 
Ueberzeugung, nicht nur an vielen Stellen den Sinn in 
ein richtiges Licht gefett zu haben, fondern den das ganze 
Kunſtwerk geftaltenden Grundgedanken zuerft richtig und 
Hor erkannt und in einer alle einzelnen Züge berückſich⸗ 
tigenden Erklärung durchgeführt zu haben. Bei feiner 
Auffafjung der Tragödie ift er auf Herder zurückgegan⸗ 
gen, welcher der Wahrheit am nächften gekommen oder, um 
mit den Worten des Verfaſſers e8 auszudrüden, „fait an 
die Erkenntniß einer innerlichen, freien Verirrung des 
Helden“ geftreift Hat. Hierauf nämlih kam c8 an. 
Denn gilt der Grundfag, daß bei Shakfpeare die tragifche 
Wirkung auf dem Innewerden der durch freien Willen 
herbeigeführten, tief innerlichen Verfehlung, ihres Erftar- 
fens in böfen Handlungen und ihrer mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit, durch bie Logik der Thatfachen herbeigeführten 
GSelbftzerftörung beruhe, fo muß man von vornherein an: 
nehmen, daß dies auch im „Hamlet“ der Wall ſei. 

Indem der Berfaffer bei feiner Erläuterung der Tra⸗ 
gödie von diefem Grundſatze ausgeht, ftügt er feine An- 
ficht vor allem auf die Heihenfolge der Scenen oder auf 
„den eriten und oberften Grundſatz, daß das Drama be- 
ftunmt ift, vom Zufchauer der Reihe nad) aufgefaßt zu 
werben”. Es dürfe daher das Frühere nicht des Spätern 
zur Erklärung bedürfen, ſondern diefes ruhe auf jenem. 
Endlich drittens hat er durchgängig ftrenge Rückſicht auf 
den Bau des Dramas, mit Bezug auf die Wreytag’fche 
Darftellung feiner Gefege, genommen und nachzuweiſen 
verfuchht, daß ber feiner innern Bedeutung nad) charaf- 
terifirte Verlauf der Handlung zugleich eine der Scha⸗ 
blone der Technik entfprechende, volllommen regelmäßige 
äußere Form zeigt. Nachdem der Verfaſſer dann eine 
fehr danfenswerthe, weil inhaltsvolle und gedrängte Ueber- 
fiht aller frühern Erklärungsverſuche Hamlet's gegeben, 
beginnt ex feine eigene Auslegung unter Handhabung ber 
angeführten drei leitenden Grundfäge, und geht das ganze 
Stüd, Aufzug nah Aufzug und Scene für Scene er- 
läuternd durch. 

So fehr ich nun auch diefe „methodifch geführte Un- 
terſuchung“, wie ich felbft eine folche ‚bei meinem Yauft- 
Erklürungsverſuche angeftellt Habe, als die einzig richtige 
und der Intention des Dichters entfprechende billige, jo 
kann ic) der vorliegenden Schrift dennoch nicht nachrüh⸗ 
men, wejentlich Neues vorgebracht zu haben. Jeder, der, 
frei von allen Spitfindigkeiten und über das Naheliegende 
hinausgehenden Grübeleten, das Stüd Tief, muß wie er 
zum Schluß gefommen fein, daß der Schmerz Hamlet’ 
der Schmerz einer ibeal geftummten und dabei höchſt fen- 
fibeln Natur um ein traurig zerftörtes Ideal fe. Wäh- 
vend ich dieſes fihreibe, geht mir eben das uenefte Heft des 


Herrig'ſchen „Archiv“ zu, und ich finde darin einen bon 


Dr. Hubert verfaßten Auffag: „Die Ideale und das Le⸗ 
ben‘ tiberfchrieben, der ebenfalls „Hamlet“ zum Gegenftand 
hat. Es wird darin dem Profeffor Flathe das Berbienft 
zugefchrieben, in Deutfchland zuerft den Hamlet'ſchen Cha- 
rakter im allgemeinen richtig erklärt zu haben, doch gleich 
darauf Hinzugefügt, daß zwei Frauen, eine Engländerin, 
Charlotte de Burg, geborene Stuart, und befonders bie 
große Dichterin, George Sand, ſchon lange vor ihm die— 
jelben Anſichten ausgejprocdyen Haben. Für wen aber, 
der mit offenem Sinn und ohne vorgefaßte Meinungen 
den „Hamlet“ Kieft, frage ich nochmals, läge es nicht klar 
zu Tage, daß der ideale Jüngling dem Eindrude ber 
Zerftörung feiner Ideale durch die rauhe Wirkfichfeit fich 
ganz hingibt und nunmehr, mit der das Böfe zulafjen- 
den Weltordnung zerfallen, in der Wirklichkeit nur noch 
hohle Nichtigkeit fieht, und, füge ich diefen von Flathe 
berrührenden Worte hinzu, dadurd) „in Verbitterung und 
leidenfchaftlichen Peſſimismus“ — dies find Döring's Ans- 
drüde — verfällt und in diefer Stimmung zum Handeln 
unfähig wird? Das einzige Verdienft Döring’s, das ich 
ihm gern zugeflehen will, Liegt in ber Betonung der Ber- 
ſchuldung Hainlet’s, indem er ſich diefer Stimmung 
Bingibt. Dei Beſprechung der Scene, wo ber König, in 
feinem Gewiffen getroffen, aufbricht, und die er gegen 
Sreytag für deu Höhepunft der Tragödie hält, fagt er 
. 64: 


Sein Pelfimismus if feine Ueberzeugung, fondern eine 
Stimmung, wie er ja aud nicht das Refultat einer univerfef- 
fen Beobachtung, fondern einiger weniger lebhafter Eindrücke 
if. Dennoch ftellt ihn diefe Stimmung feindfelig der gefamm- 
ten Menſchheit gegenüber; ex theilt feines ihrer Intereſſen, fon- 
dern ift, worauf aud) ſchon oben alles Gewicht gelegt worden, 
durch eine hohe Scheidemand von dem Leben und Streben der 
Menſchheit gefchieden. Sein einziges Intereffe ift, diefem böß- 
nischen Gefühl immer neue Nahrung zu geben und mur fo lange 
nod in dieſer verfehrten Welt auszuhalten, als er unbebingt 
muß. Und tn die Angelegenheiten diefer Welt, in der alle® 
ſchlecht ift, Könnte er fih mifhen?... Er follte ſich getrieben 
fühlen, da die geflörte fittfiche Ordnung miederberftellen zu 
wollen, wo er das Befteben einer foldjen gar nicht anerleunt? 

So beantwortet Döring die Frage, warum Hamlet 
jenen Moment nicht ergreift und handelt, und infofern er 
die Urfache diefes Zögerns in der weltflüchtigen Stim⸗ 
mung fieht, bie ſich Hamlet's bemädjtigt Hat, ſtimmt er 
eben mit Herder überein, der, wie er meint, ohne Zwei⸗ 
fel das Richtige fühlend, aber nicht fehr glücklich in der 
Wahl des Ausdruds, diefe Stimmung eine metaphyfifche 
nennt. Ich Halte diefe Bezeichnung im Oegentheil file 
eine ganz richtige und muß mich Schlegel aufchließen, 
der, wie gewiß die meiften unbefangenen Xefer, den Schlüf- 
fel zum Berftändnig des Stüds in ben Worten findet: 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 
Wird des Gedantens Bläffe angelräntelt n. |. w. 

Inwiefern aber diefe dem Charakter entfprungene Rich⸗ 
tung al® Verſchuldung angefehen werden kann, das iſt 
eine Frage, deren Unterfuhung uns felbft auf das Gebiet 
der Metaphyſik führen würde. 

Es würde zu ermitteln fein, inwiefern wir die Schö-. 
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pfer unfers eigenen Charakters fein, ob er, wie Sdjo- 
penhauer will, uns angeboren ift oder, wie Goethe fagt, 
fih erft in dem Strom der Welt bildet, furz, inwiefern 
wir file unfere Handlungen verantwortlich find. Hierauf 
einzugeben, dürfte eine weit erichöpfendere Behandlung 
fordern, als c8 die enggeftedten Grenzen einer Recenfion 
geftatten. Schopenhauer hat befanntlic) die Trage der 
Berantwortlichkeit auf eine fonderbare Weife gelöft oder 
vielmehr zu löfen verfucht, indem er fie ins „Sein“ ver- 
legt. Operare sequitur esse ift fein Orundfag, und das 
Sein eben, meint er, haben wir felbjt verſchuldet. Mir 
hat diefe Löfung immer wie eine bloße Selbittäufchung 
vorfommen wollen, und Schopenhauer darf ſich gewiß 
noch Glück dazu wünfchen, wenn man diefem Verſuche 
feine fchlimmere Deutung gibt. Diejenigen freilich, welche 
auf feiten Goethe's ftehen, haben es leichter; diefen aber 
muß man zu bedenken geben, daß es allerdings Feine 
Eriftentia ohne Eſſentia geben könne, und auf dieſes 
Princip fügt chen Schopenhauer feine Behauptung, daß 
der Charakter angeboren fe. 

Wenn jchlieglid Döring das von mehreren Auslegern 
ausgefprochene Wort: „Hamlet ift Shakſpeare“, adoptirt, 
fo gehe ich weiter und fage mit Hazlitt: „Hamlet, das 


find wir.” Ich meine damit nit, wie Börne, Freilig⸗ 


"zath und Gervinus, die Deutſchen, fondern wir alle, bie 
wir benfen und Idealen nacjitreben. ‘Denn wer, ber 
mit Idealen ind Lehen tritt, müßte fie nicht friiher oder 
fpäter zerftört, müßte, ſich nicht enttäufcht fehen? Das 
eben ift das Tragiſche und das macht unferm Dafürhal- 
ten nad) den „Hamlet“ zur Tragödie aller Tragödien: 
mag Hamlet durch feine eigene Schuld untergegangen fein 
ober nicht; daß die Welt in Wahrheit fo ift, wie fie im 
Stücke uns gefhildert wird, daß wir hier das Los alles 
Schönen und Edeln fo Har vor Augen fehen, daß wir 
und fagen müffen: De te fabula narratur, das ift das 
Tragifhe an der Sade. Der Untergang aber, wenig: 
ſtens der moralifhe und intellectuelle, droht jedem, der es 
nicht vermag, den aus biefen Betrachtungen hervorgehen« 
den Peſſimismus zu überwinten, jedem, der ihm geftattet, 
feine Thatkraft zu lähmen oder auch verzweifelnd einem 
Quietismus fi) hingibt, der auf alles verzichtet, allem 
entfagt: Hamlet geht fo unter, und nur die glüdlicher 
angelegte Natur des Fortinbras tritt endlich auf, die ein- 
zige Lichtgeftalt in einem düftern Gemälde, um den Be- 
weis zu liefern, daß der angeborenen, von der Bläffe des 
Gedankens nicht angefräntelten Farbe der Entfchliegung 
allein die Welt gehört und über alles Elend, allen Jam⸗ 
mer, alle Grübeleien hinweg die von Scrupelse freie That⸗ 
fraft den Sieg davonträgt, und fie ganz allein im 
Stande ift, die aus den Fugen gelommene Welt wieder 
einzurichten. Kann aber ein Hamlet je zum Yortinbras 
werden? Wer das glaubt, für den allerdings trägt Hamlet 
die Schuld feines Untergangs; daß die Trage aber aud) 
eine andere Antwort zulaſſen könnte, das glaube ich oben 
hinlänglich angedeutet zu haben. Dann miljen freilich 
die Acten über freiwillige Verſchuldung oder „freie Ver⸗ 
irrung“ aller tragifchen Geftalten, die je die Bühne — 


"Univerfität u. f. w. übermittelt. 


fei es bie der wirklichen Welt oder die, weldye die Welt 
blos bedeuten ſoll — betreten haben, revidirt werben. 
" David Aſher. 


— — — — —— 


Neue naturwiſſenſchaftliche Theorien. 
Gegen das Ende des Jahres 1864 las ich in einem 
öffentlichen Blatte einen kleinen Artilel aus Wien, der 
mich ſehr überraſchte. Er führte das Datum des 27. De⸗ 
cember 1864 und lautete ſo: 


Unter unſern Naturhiſtorikern herrſcht große Aufregung, 
welche durch folgende Affaire hervorgerufen wurde. $Feldmar- 
ſchallieutenant Baron von Marenzi hatte zwei Bücher geſchrie⸗ 
ben unter den Titeln: „Zwölf Kapitel über Geologie" und 
„Der Karſt“, in melden er darzuthun fucht, die Euiſtehung 
ber Erde ſei ein göttlihes Geheimniß, in welches einzubringen 
dem Menſchen verfagt wäre. Mit großem Eifer befämpft der 
Berfaffer die heutigen Grundſätze der Geologie umd iſt nich 
abgeneigt, diefer ganzen Wifjenfchaft den Krieg zu erklären. 
Die beiden Bücher wurden der geologifhen Reichsanflalt, de: 
In der geologifhen Reichs⸗ 
anftalt referirte Hofrath Haidinger felbft über diefelben und er- 
Härte fie vom Standpuntte ber Wiffenihaft für abfolut unan- 
nehmbar. Das Collegium war einflimmig bderfelben Anficht 
und die Anmort an Feldmarfchallientenant Marenzi lautete ab» 
fhläglih. Der Herr Baron wandte ſich an die Statthalterei 
und diefe jchicte die Blicher abermals an die genannten An⸗ 
ftalten von einer officielen Zufchrift begleitet, in der es heißt: 
„Die Lehren des Baron Marenzi feien geeignet, die bisherigen 
Irrthümer der Geologie aufzuklären und den Misbrandy zu be- 
feitigen, welcher mit derfelben getrieben wurde." Die Bücher 
liegen nun wieder bei der geologifchen Reichsanſtalt und man 


— — 


iſt gefpannt, wie ſich dieſes Juſtitut der in der Zuſchrift gele⸗ 


genen, die fteie Forſchung berührenden Pointe gegenüber ver⸗ 
halten und ob ſie bei ihrem frühern Votum beharren werde. 
Zufällig hatte ich die erſte der genannten Schriften 
zur Hand und es war natürlich, daß ich dieſelbe ſogleich 
einer nühern Prüfung unterwarf. Es ſtellte ſich aber 
heraus, daß jener Zeitungsartikel etwas eilig zu Stande 
gebracht ſein müſſe und auf wenig mehr als flüchtigem 
Hörenſagen beruhe. Der wirkliche Titel des Buchs ift: 
1. Zwölf Fragmente über Geologie, oder Beleuchtung diefer 
Wiſſenſchaft nad den Grundfägen der Aftronomie und der 
Poyfil, von Franz Grafen-von Marenzi. Zweite ver- 
mebrte Auflage. Mit vier Figurentafeln. Trieſt. Direction 
des Deſterreichiſchen Lloyd. 1864. Or. 8. 1 Thlr. 
Abgefehen von ber neuen Öypothefe, worauf ber Ber- 
faſſer jeine Darftellung ftügt, haben wie nun in bem 
Werke gar Teine fo unwiſſenſchaftliche extreme Anſchauung 
auffinden können, wie fie jener Zeitungsartifel der Welt 
glauben machen wil. Es fehlt daher auch nit an ' 
Grund, alles übrige, was er mittheilt, in Zweifel zu 
ftellen. So viel ift aber gewiß, daß das Buch gerade 
durch diefe oberflächliche Beſprechung viel mehr Beachtung 
finden wird, als es fonft gefunden haben würde, und 
darüber werben ſich Berfaffer und Verleger nur freuen 
fönnen, auch kann dies für die Wiffenfchaft felbft von 
Nugen fein, weil fie dadurd) Anregungen erhält, die zu 
Kampf und Gegenfampf treiben, woburd ſich das Alte 
entweder in feiner Vortrefflichleit bewähren fann, ober 
dazu verftehen muß, dem Neuen die Anerkennung nicht 
zu verfagen. ‘Die Geologie ift ſchon feit langer Zeit anf 


das Einfammeln von immer neuen Thatjachen geftütst, 
auch hat man ed wahrlich nicht an einer Bereinigung des 
Ganzen durch Hypothefen fehlen Laffen, und wenn fid) 
hierin die, Gelehrten auch vielfach in den Haaren gelegen 
haben, fo liegt die Berechtigung zu ihrer Aufftellung doc) 
in dev Wiſſenſchaft felbft, und es wäre nicht recht, dariiber 
irgendeine Unzufriedenheit an den Tag legen zu wollen. 
Der geniale, wahrhaft große Laplace fpricht gerade hierüber 
ein denfwürdiges Wort, das zu beherzigen if. Er jagt: 

Benn die Menfchen fi darauf beſchränkten, Thatſachen zu 
fammeln, fo wäre die Wiffenfchaft nichts als eine unfruchtbare 
Komenclatur, und niemals hätte man die Geſetze der Natur 
erkannt. Durch Bergleihung der Yacta miteinander, durch 
Auffindungen ihrer Beziehungen und endlih Hinauffteigen zu 
immer ausgedehntern Phänomenen ift man dahin gelangt, dieſe 
Geſetze aufzufinden, 

Wir wollen e8 daher um fo weniger fir etwas Un- 
gehöriges anfehen, daß der Berfafler mit einer neuen 
Hypotheſe der Geſchichte unferer Erde auftritt, als er 
durch ein ebenfo umfangreiches als Mares Willen in ben 
Thatſachen dazu wirklich innern Beruf an den Tag ge 
legt hat. Sollte alſo das Urtheil des Hofrath Haidinger 
über die Theorie des Verfaſſers wahr fein, worüber wir 
indeß gegründete Zweifel nicht unterdritden können, fo 
bat er gewiß aud) triftige Gründe, welche von feinem 
wifjenfcaftlichen Standpunkte aus ganz entjchicden dazu 
aufgefordert haben. Es verfteht ſich von felbft, daß eine 
ſolche durch Thatfachen begründete Gegenanſicht zu re= 
fpectiven ift, und daß es die höhere wifjenfchaftliche Frei- 
heit jehr empfindlich verlegen und ihr Abbruch thun 
müßte, wenn die Regierungsgewalt einfeitig Partei neh- 
men wollte, wie der Zeitungsartikel e8 andentet. 

Der Berfaffer nimmt einen zwiſchen Werner und 
Hutton vermittelnden Standpunkt an, wie dies alle Geo- 
Iogen unferer Zeit, welche fi) auf thatfächliche Studien 
und Erfahrungen ftügen, thun. Er Hält aud)’ die von 
Kant zuerſt aufgeftellte und von Laplace weiter ausgebif- 
dete Schöpfungshnpothefe unſers Planctenfyftems für bie 
richtige, und bat daher nichts einzuwenden gegen ben 
feurig« flüffigen Zuftand unſers Erdkerns. Worin befteht 
nun aber feine Abweihung? Er iſt ein Feind der Er- 
hebungstheorie, weldye in unſerm Jahrhundert von ben 
großen deutſchen Schülern Werner’s, Teopold von Buch, 
Alerander von Humboldt und ihren Anhängern zuerft ins 
Leben gerufen worden ift und dann fpäter durch Lyell, 
Elie de Beaumont und G. Bifchof fo meifterhaft zur 
Bollendung gebradht wurde. Er hält es fir unmöglich, 
daß die Sodländer des Feſtlandes von Afien, Europa 
und Amerika in bie Kategorie der Hebung gebracht wer- 
den können, auch feheint ihm aller wiffenjchaftliche Grund 
zu fehlen, daß bie großen Sandwüſten Afrikas und Afieng 
aus dem Meereögrunde emporgehoben feien; er zweifelt 
überhaupt daran, daß alle Feftbildungen, an welden die 
Spuren einfliger Meeresüberfpülung zu erkennen find, fid) 
als Hebungen betrachten laſſen; er weiß aud) nicht, mo- 
hin die Waſſer gefloffen fein follten, welche vor der an- 
genommenen Hebung dieſe einftigen Meereögründe über 
finteten. 
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Wenn wir, um unfere Srage leichter zu beantworten, bie 
Annahme machen wollten, daß die Meercsgründe gar nicht um) 
nur die jeßigen Feftlande gehoben worden feien, fo widerftreitet 
dies doch ſchon an und für ſich jeder Wahrfcheinlichkeit, weil 
wir nicht zu denken im Stande find, daß es eine Kraft gegeben 
haben könnte, die den Heinen Theil der Erdoberflädhe fo - ge 
waltig und jo großartig, als e8 wirklicd der Fall it, bewegt, 
ben bei weiten größern Zheil aber gänzlid in Ruhe gelafien 
haben jollte. Cine folge Annahme widerfpridt auch gänzlich 
den vielen Erfahrungen, welche wir über die Nivenuverhält- 
niffe des Meeresgrundes befigen, und welche uns die in frühern 
Epochen der Bildung auf diefem weiten Gebiete fattgehabten 
großartigen Bewegungen nachweiſen. 

In Ühnlicher Weife begründet er feine Zweifel inı- 
mer mehr, bis er zulegt als eine mothwendige Folge 
zu feiner Einfturzhypotheje gelangt. Da ift er denn fo 
recht in feinem Elemente, und ex bietet alles auf, um 
feine Leſer für diefe Anficht zu gewinnen. Er meint 
nämlich, daß alle Gebirge der Erbe, die Hochebenen aller 
Welttheile, daß die Sandwüſten Afiens und Afrifas umb 
überhaupt alle Feftbildungen, an denen die Spuren ein- 
fliger Meeresüberfpülungen fichtbar find, im allgemeinen 
nicht duch Hebung, jondern durch Einfturz der anliegen- 
den Feſtbildungen entftanden find, daß felbft den thätigen 
Vulkanen, fie mögen ifolirte Berge oder zufammenhän- 
gende Bogenlinien zahlreicher oceanifcher Infeln bilden, teine 
Hebungskraft zu Grunde zur legen fei, fondern daß fie als 
Ergebnifje der Einfturgbewegung angefehen werden müßten. 
Damit fteht er num der heutigen, allgemein für wahr ge⸗ 


haltenen und bis in bie Hleinften Verzweigungen mit That- 


fahen und wiſſenſchaftlichen Begründungen unterſtützten 
Theorie der Hebung fehroff entgegen. Man Tann fi 
denken, melde Senfation diefe Oppofition "hervorrufen 
wird. Und da der Berfaffer nicht blos feine Zweifel an 
der herrfchenden Hypotheſe, fondern auch feine neue An» 
fit mit ſcheinbar jehr triftigen Gründen zu unterftügen 
weiß, jo läßt fich leicht denken, daß er recht bald cine 
Partei von Gleichgefinnten Hinter fi) haben wird. Da- 
gegen werden fid) aber auch bie Angegriffenen fehr bald 
zum mutbigften Gegenfampf anfchiden. Cs wird em 
neuer Hypotheſenkampf über die Geſchichte unferer Erde 
entſtehen. Wir find dies fchon gewohnt, dürfen es aber 
nicht beflagen, da bie Erfahrung gelehrt hat, daß alle 
bisher ſchon dageweſenen Kämpfe die Veranlaſſung zur 
raſchen Weiterbildung der Wiffenfchaft gemefen find. Das 
vornehme kurze Abfertigen oder Todtſchweigen möchte hier 
faum möglich ober auch nur rathſam fein, da der Ber- 
faffer ein ebenfo energifcher als wiſſenſchaftlich tüchtig unter- 
tichteter Mann zu fein ſcheint. Wir wollen noch einiges 
zur Mittheilung bringen und wählen dazu den Xrtifet 
über Bulfane und Erbbeben. Er macht zunächſt darauf 
aufmerkſam, daß wir nod nit im Stande find, dieſe 
großartigen intereffanten Phänomene befriedigend zu er⸗ 
klären; dann befchreibt er die Art ihres Auftretens: 

Daß beide Phänomene eine gemeinfchaftfiche Urſache haben 
bürften, wird jegt ziemlich allgemein angenommen. Aber diefe 
Urſache ſelbſt wird nur im unterixdifchen Kräften von fehr un- 
beftimmter Definition gefucht, und dieſe Kräfte genligen feines- 
wegs, um alle die bei diefen Phänomenen vorlommenden Er⸗ 


ſcheinungen genügend zu erklären. - 
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Nun verſucht er es, mit feiner neuen Theorie Licht 
in dies dunkle Gebiet der Geologie zu bringen, es ift 
aber wahrſcheinlich, daR er Hierin nicht glücklicher ift ale 
fein Anficdhtsverwandter Otto Bolger: 

Einflürze einzelner Theile der obern Schichten auf bie 
untern, an jenen Stellen, wo Klüfte oder Hohlräume fidh 
befinden, müſſen bei angemefjener Größe jedenſads Erfchlitte- 
rungen und vernehmbares Getöſe verurfahen. Der durch die 
Erſchütterung oder durch die Einftlirze oberer Schichten bewirkte 
Drud auf die warme Luft in den Höhlungen der Erbe muß 
einerjeits Yortpflanzung von Schall uhd Bewegung erzeugen, 
andererfeits ein Ausſtrömen derjelben durch die vorhandenen, 
oder durch die gewaltſam neu eröffneten Spalten der Erbober- 
fläche herbeiführen. Reichen die Einftürze der obern Schicht 
aus bedeutender Höhe und ınit bedeutenden Maffen bis auf das 
feuerflüffige Erdinnere, fo müſſen die Schwingungen, in welche 
dafielbe verfett wird, ſenkrechte Gegenfiöße und SHebungen in 
gewifjer Entfernung vom Einfturzpunfte und an den Punlten 
des Widerfiandes Brandungen erzeugen, wie wir fie in fieben- 
ten Fragmente andeuteten, und wie die Beſchreibung, welche 
uns Hoffinann ©. 229 feines Werks: „Die Wunder der Erd» 
rinde”, vom Grdbeben des Jahres 1783 in Calabrien macht, 
felbe deutlich nachweiſt. 

Das clfte und zwölfte Fragment bezieht fich auf die 
organiſche Schöpfung. Der Berfaffer ift der Meinung, 
daß es den Menjchen nie möglich fein wird zu be- 
greifen, wie die organifchen Wefen aus den unorganifchen 
entftehen konnten. &8 ſei nur fo viel gewiß, daß die 
Thierwelt erſt nach der Pflanzenfchöpfung ihren Urfprung 
genommen haben miiſſe, daß das Leben auf Hochebenen 
und Gebirgen und in feihten Meeren fi früher entfaltet 
babe als in den Niederungen des trodenen Yandes und 
in den tiefern Meeren. 

Der Menſch endlich, das in feiner lang anhaltenden Kndheit 
bülfsbedüirfiigfte Geihüpf der Erde, kann wol nur zulegt, ale 
alles zu feinem Schutze und zu feiner Pflege Erforderliche bereits 
vorhanden war, in fein Reich eingejetst worden fein.... Die 
Erde war in frübern Zeitepochen, wie wie geichen haben, um 
vieles wärmer als jet, und felbft in dem leiten Abjchnitte der 
vorhiftoriichen Zeit dürfte die Bolarzone ein gemäßintes Klima, 
die gemäßigte Zone aber ein heißes gehabt haben. Die VBerbrei- 
tung des organischen Lebens war daher eine von der jetigen 
fehr verichiedene, und jede Gattung in höhern Breiten zu finden 
als jegt. Foſſile Palmen in England, Mammuthe und Ele: 
fanten in Sibirien, Rhinoceroffe an ber Leitha, Antilopen in 
Oberitalien, tropifhe Conchylien in Wien u.f.w., fowie ber 
Umftand, daß noch nirgends in ſüdlichen Orten Petrefacten ges 
fuuden wurden, deren Repräjentanten jett in nörblichern leben, 
beftätigen diefe Thatſache. ... Wir haben jedoch ſchon gezeigt, 
dag die auf der Erde in der Schöpfungszeit flattgefundenen 
Einfturzbewegungen niemals folhe Auspehnung und Gewalt 
hatten, um die ganze beftandene organifde Schöpfung zu ver- 
nichten, und demnach wiederholte Schöpfungen zur Erflärung 
der gegenwärtig befteheuden zu erfordern. 

Der Berfaffer fieht den Einfturzproceß jett fo gut wie 
abgefchloffen an, in der vorhiftorifchen Zeit ſei derfelbe 
am ftärfiten geweſen. Die Betrefactenkunde fei noch nicht 
fo weit gediehen, um eine Witerseintheilung der Stein- 
ſchichten zu erflären, in welchen die Berfteinerungen ge- 
. funden werden. Dagegen legt er auf das Studium der 
jegigen Formen der Erdoberfläche viel Gewicht, hierdurd) 
könne man die Frage der relativen Alter befriedigender 
beantworten, die Freunde der Geologie thäten daher wohl, 
hierauf ihr Nachdenken bauptfächlich zu richten. 


— — — —— — — — — — — — — — — — — — — —— — — —— — —— — —. 


Wir wollen jetzt noch etwas von dem Schlußworte 
des Werks anflihren: 

Wie die Meinfte Feder der Iebenden Bewohner unferer Lifte 
der Kunftfertigleit des Menſchen die unliberfleiglichften Binder» 
niffe der Nachbildung entgegenfetst, fo widerſetzen fich alle mit 
ber organischen Schöpfung in Berbindung ſtehenden Fragen feinen 
unabläjfigen geiftigen Anftrengungen und Forſchungen. Das 
Geheimniß, weldyes die organijchen Gebilde umfchleiert, vermag 
der menſchliche Geift nicht zu enthüllen, und fo bfeibt auch der» 
jelbe, aller wiſſenſchaftlichen Hortichritte ungeachtet, gegenwärtig 
nod), fowie ehe und zuvor, für die Löfung diefer fo hoch— 
intereffanten Fragen an die Offenbarungen jenes höhern Geiſtes 
gewieſen, deſſen Blick dur alle Zeiten und durch alle Welten 


reicht. 

Zum Schluß können wir dem Werke, welches wir mit 
lebhaftem Intereſſe geleſen haben, nur noch eine recht 
aufmerkſame unparteiiſche Beachtung wünſchen. Für das 
gebildete große Publikum iſt das ganze Werk geſchrieben, 
und bei dieſem wird es dem Verfaſſer ſicher nicht an 
Anerkennung fehlen. Für die Gelehrten von Fach gilt 
aber hauptſächlich nur die neue Einſturztheorie; ſie wer⸗ 
den es an Einrede nicht fehlen laſſen, aber dennoch dem 
Verfaſſer zugeſtehen müſſen, daß feine Anſicht der forg- 
fältigſten Prüfung werth ſei. 

2. Das Weſen der Sinne und der Seele vom naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunukte. Bon 8. Wilhelm Portius. 
Leipzig, Weber. 1864. Gr. 8. 15 Ngr. 

Der Berfaffer hat aud) eine „Deutfche Reichsver⸗ 
faffung, wie fie der Würde der Fürften und den gerech- 


ten Anforderungen der Völker auf das ehrenvollfte ent- 


ſpricht“, gefchrieben. Man fieht, er ift nicht unglücklich, 
was die Erfindung guter Titel zu feinen Werfen betrifft. 
Ueber den Inhalt feiner neuen Schrift, deren volltönende 
Anfündigung nichts zu wünſchen übrig läßt, ſpricht er 
fi felbft in folgender Weife aus: 

Indem Werke: „Die Grundelemente des Weltallo“, welches 


im vorigen Jahre erſchien .... habe ich eine der intereffanteften ‘ 


Entdedungen befannt gemadt. Ich Habe nämlich in diefem Werte 
nachgewieſen, daß es gleich den Grundfloffen, aus welchen alle 
Körper zufammengefegt find, noch allgemeinere Grundftoffe, die 
ich die Grundelemente des Weltalls nenne, gibt, aus welchen 
alle Erſcheinungen der Welt, fie jeien Geiſt oder Körper, oder 
was es jonft noch außer diefen beiden für großartige Gattungen 
des Dafeins geben mag, fowie aud alle diefen Erſcheinungen 
entfprechende Borftellungen und Begriffe znfammengefettt find. 
Diefe Grumdelemente beftehen in den Erjcheinungen des Seins, 
der Urfache und der Einheit. Das Grundelement der Urſache 
ift nichts anderes als das Element der Bewegung, welches id) 
aber, weil jede Bewegung auf einer Urſache beruht, das Ele⸗ 
ment ber Urſache nenne. Diefe drei Grundelemente find zu» 
glei die Grundgedanken, aus denen alle übrigen Gedanken, 
deren der Menſch fähig ift, entipringen. 

Man fieht aus biefem Eingange zu dem Werke fchon, 
welches Gewicht der Verfaffer auf feine „Entdeckungen“ 
legt; e8 Tann auch möglich fein, daß er ſich viele Au⸗ 
bänger feiner neuen Lehre verfchaffen dürfte, aber jeden- 
falls werden dies doch nur folche fein, die ein Vergnügen 
finden an einem blinden Sypothejenfpiele, an bunt durch⸗ 
einandergewürfelten Anfichten, Annahmen, Behauptungen, 
bie wenig oder gar feine Wahrfcheinlichkeit für fich haben. 
Dieſen wollen wir nun das intereffante Wert über bas 
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Weſen der Sinne und der Seele beftens empfohlen haben. 
Sie werden daraus viel lernen Können. Für alle andern, 
die an ein rationelles Denken gewöhnt find, befigt das 
Bud; wenig Empfehlenswerthes. Allerdings ift es nicht 
unmöglich, daß andy diefe ſich für den Inhalt deffelben 
intereffiren Tönnten, aber ſicher würden fie ans dieſer 
Lektüre nur negativen Gewinn der Belehrung ziehen. 
Darin liegt der Grund, dag wir diefe literariſche Unter- 
Haltung nicht weiter ansdehnen. Es reiht für umfere 
Zwede ſchon vollfommen ans, dag wir ans der Schrift 
das „Örundelement des Seins“ mitgetheilt Haben, zu dem 
näheren Eingehen auf die andern „Orunbelemente ber 
Urſache und ber Einheit” fehlt uns jede innere Auf- 
forderung. Seinrid Birnbanm. 


Zutti-frutti vom Büchertiſche. 
(Beiglaf ans Rr. 51.) 

Einige Novellen in Miniaturformat liegen vor ung, 
die mehr oder weniger fir den Weihnachtstifh beftimmt 
und geeignet find. In elegantefter Ausftattung erfcheint 
die folgende: 

17. Stilles Leben. Gezeichnet von Franenhand. ausgege · 
ben von Sutine onen FE ae 16. 
16. 22%, Nor. . 
Die Liebe eines Malers zu einem ſchönen, Franken 

Mädchen, welches dahinftirbt, che fie dem Geliebten die 

. Hand am Traualtare reichen Tann. Die Zeichnung der 

Frauenhand ift an den weichen verſchwimmenden Linien 

merkbar. Einzelne idyllifche Arabesten und das Gemälde, 

an welches die Erzählung anfnüpft, Haben poetiſchen Reiz. 

Das Religidfe lehnt ſich zu fehr an das hergebracht Er⸗ 

bauliche an.- 

In der Stimmung anflingend, wenn auch verfchieden 
in ber Behandlungsweife, ift: 

18. Der Mann der Todten oder Ewige Liebe. Cine Erzähe 
ung für finnige Gemüther von Feodor Wehl. Dies 
den, Wienede. 1866. Gr. 16. 16 Nor. 

Der Gymnaſiallehrer Volkmar liebt die reizende Be- 
ronifa, die aber wie jene Cornelia im „Stillen Leben” an 
einem Bruftleiden dahinficht. Volkmar läßt fi auf dem 
Tobtenbette mit ihr trauen. Wie der Ehegatte den Cultus 
der Berftorbenen mit ftiller Hingebung pflegt, wie er fie, 
als ob ſie lebe, hineinzieht in die Kreife feines Wirkens 
und Schaffens, wie er in innerlicher Vertiefung bis zu 
vifionärem Verkehr mit der Berftorbenen ſich aufregt — 
das ift alles mit vieler pſychologiſcher Feinheit geſchildert, 
mit einer religidfen Empfindung, bie aus ſich felbft ſchöpft 
und dabei den geiftigen Inhalt der Welt und des moder« 
nen Lebens nicht von ſich abweift, fondern ſich mit ihm 
zu, vermitteln jucht. Solche Concentration bes Gefilhls 
ift freilich, der Zeitrichtung entfrembet; auch Hat ein ger 
fundes Streben das Recht, fie in ihrer Einſeitigkeit als 
TrankHaft zu bezeichnen, ohne dadurch den Werth und bie 
innere Wahrheit dieſer pſychologiſchen Studie zu gefährden. 

Reicher an dramatiſcher Bewegung und Handlung als 
diefe beiden Erzäßlungen, die und wie von Gräbern ger 
pflüdte Blumen gemahnen, find die folgenden: 








19. Mirandola, die Herrnäuterin. Fra Tedeeco. Zwei Re- 
vellen von Robert Waldmülfer (Edonard Duboch Leip- 
ig, Brodhans. 1866. 8. 1 Zhlr. 15 Rgr. 

Bon biefen Novellen verdient die zweite entfchieben den 
Borzug. Ihr Colorit ift lebendig - poetiſch und dabei echt 
italieniſch, die Erzäpfung ſelbſt fpannend bis zum Eching. 
Die Oeftalten des Fra Tedesco und der blonden Angiela 
find ebenfo Iebensträftig wie originell. Die Einfamteit 
des alten Wunderbildermalers in dem verfallenen Hauſe 
in Traftevere ift in einer Fülle reizender Genrebilder aus- 
gemalt. Wir haben blos auszufegen, daß ung der Autor 
die entſcheidende Kataftrophe nur errathen läßt, während 
er ſich dod eine pfychologiſche Detioinung berfelben am 
Schluß nicht erfparen durfte. Die erfte Novelle: „Mi: 
randola, die Herrnäuterin“, behandelt die Eiferjuht einer 
Mutter auf ihre Tochter, eine Eiferfucht, die uns etwas 
abnorm erfcheint und welde zu motiviren der Berfaffer 
pſychologiſche Seitenwege einjchlagen muß. Köftfich if 
indeß bie unerwartete Löſung durch die herruhntiſche Hel- 
ferconferenz zwifcgen ber ſchönen Mirandola und dem 
Bruder Agathon Schefferlein, welche felbft die mit dem 
Schnupftuch bewehrte Hand eines Dthello entwaffuen 
müßte. Waldmiller’s Darftellungsweife, welde in „Fra 
Tedesco“ in jo Ieben- und geiftjprüßenden Fiuß fommt, 
ift hier etwas fpröde und oft durch gezwungene Partie 
cipial: und Infinitivbildungen gehemmt. 


Es ift ein charalteriſtiſches Zeichen uuſerer jüngften Lite · 
raturepoche, daß auch die Naturwiſſenſchaften im einem 
eleganten Gewande aufzutreten pflegen, weldyes fie für 
die Toilettentijche courfühig macht. Man Tann gerade 
nicht behaupten, daß die belletriftifhe Bärbung, mit der 
fie jegt zum Theil geſchminkt werden, ihnen befonders 
vortheilhaft zu Geſicht ſteht. Dennoch ift gerade durch 
ſolche Einfleidung das Interefje für dieſe Wif 
weiteften Kreifen verbreitet worben, zugleich mi 
trächtlichen Menge von Kenntniffen, die in d 
Gemeingut der Gebildeten werden. Ebenfo ı 
man in Abrede ftellen, daß einzelne diefer 3 
auf wiffenfchaftlichen Werth Anfprud machen d 
namentlid; einige felbft im Detail mit größte 
ausgeführte Darftellungen aus dem Reiche de 
von Brehm und Rogmäler. 

Es liegen uns zwei Bücher vor, welche di 
tung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe durch geft 
thumliche Darſtellung anftreben: 

20. Vaturwifſenſchaftliche Blide ins tägliche Leben. 

Ruß. Mit 27 in den Tert gedrudten Yolzicni 

lau, E. Trewendt. 1865. 8. 1 Thir. 

21. In der freien Natur.. Schilderungen ans der 

Pflanzenwelt. Bon Karl Ruf. Berlin, Bött: 

Gr. 8. 1 Thlr. 224 Nor. 

Die Mehrzahl der in diefen Werken von $ 
mitgetheilten YAuffäge ift bereits in den m 
deutjchen "Zeitfchriften zum, Abbrud gefommen. 
erſcheinen diefe Sammlungen Teineswegs als 
indem fie ein Totalbild gewähren, und die Geſan 
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eimer folhen Sammlung doch weit höher anzufchlagen ift, | wendung bringen möge, um in der Sammlung die oft 
als die Wirkung der einzelnen in den Zeitfchriften zer» | allzu verwandten Einleitungen zu befeitigen, welche den 
ftreuten Artifel. Bon einer Einwirkung auf das praftifche | einzelnen Auffägen an die Etirn gefchrieben waren. 
Leben darf man indeß bei diefen Aufjägen wol fprechen, Dagegen verdienen die durchaus felbftändigen Beob⸗ 
namentlich was die erfte Sammlung betrifft, die, vorzüg- | adhtungen des Berfaffers, der fich keineswegs auf Blumen- 
ih auf Leſerinnen berechnet, tiber die einfachften Bor- | Iefen und Compilationen aus größern Werfen befchräntt, 
gänge des täglichen Lebens und der Häuslichfeit eine | durchaus Anerkennung. Diefe Beobachtungen find fogar 
wiſſenſchaftlich begrüundende Auskunft gibt. Es iſt zu | von Werth für die Naturmiflenfchaft ſelbſt, infofern fie 
wünfchen, daß die deutfchen Hausfrauen fi) mit diefen | in Bezug auf das Leben der Thierwelt manches Neue an 
Darftellungen befreunden mögen; benn fie enthalten jehr | den Tag fürbern. Ruß bat die Hochzeitsfeicrlichfeiten 
viel Wörberliches fir die Hauswirthſchaft. „Die Chemie ; der Sperlinge belaufcht, die Duadrille a l’amour, die fie 
in ber Küche” und „Die Phyſik in der Häuslichkeit“ find | vor dem Beginn der neuen Brut regelmäßig aufführen; 
zwei Abfchnitte von Iehrreichem "Inhalt. Sie geben na- | er hat fi) aus eigener Erfahrung überzeugt, daß die 
mentlich an die Hand, wie ben verfchiedenen Fälfhun- | Seejchwalben keineswegs die Barfche und Weißfiſche felbft 
‚gen nadjzufpüren ift, denen unfere Nahrungsmittel heu⸗ ! verzehren, fondern fie nur dazu benugen, die auf denfelben 
tigentags ansgefegt find. Auch über die Küchengefchirre | fid) einfindenden Schmeißfliegen anzuloden und fortzu- 
und bie unfreimillige Giftmifcherei, deren fich die Haus- ! fpeifen — eine Beobachtung, welche Roßmäßler felbft als 
frauen bei Vernachläſſigung berfelben fchuldig machen, | einen wichtigen Nachtrag zu Brehm's „Leben der Vögel“ 
finden ſich beachtenswertfe Meittheilungen. Der dritte | bezeichnet. Er ftudirt die Eigenthümlichkeiten des zahmen 
Abſchnitt: „Frauenbotanik“, ift ſchon mehr mit jener weichen | Kraniche, der als Hausfreund mit den Menfchen ver- 
Naturlyrik verfegt, zu welcher der Verfaſſer Hinneigt, | fehrt, wie die der rothen Kieferfreuzfchnäbel, die an den 
führt aber im ganzen in gefälliger Weife in das Pflanzen» | winterlichen Kiefern wie Xepfel an einem Chriftbaume 
reih und namentlich in die auf unfern Feldern heimische | hängen; er beobachtet, wie die Sieferzmeige über den 
Dlumenwelt ein. Für die meiften rauen, melde nur  Neftern frei von der Schneelaft find, welche die andern 
die gemachten Blumen in ihren Hüten kennen und außer- | oft herunterbricht, indem die vorfichtigen Vögel felbft den 
dem etwa noch Rofen, Veilchen und Bergigmeinnicht, | fallenden Schnee alsbald von den Zweigen herunterjchur- 
thun ſich Hier, bei aller dem Autor gebotenen Befchrän- ! ren. Doc auch wo up Bekanntes mittheilt, wo er 
fung, doc; weitere Blicke in das Pflanzenleben auf, und-! ums Sagbbilder vorführt oder die Ringelthiere im Dienfte 
einige Streiflichter der wiflenfchaftlichen Botanik dienen | des Menſchen, die Seidenraupen, Bienen, Cocenillen, 
dazu, aud) von dem innern Leben der Pflanze einen Be- ſpaniſchen liegen und Ameifen fhildert, folgen wir feiner 
griff zu geben. Bon praftifcher Wichtigkeit find beſonders | Darftellung gern, denn fie ift ſtets anfchaulid und leben⸗ 
die Abfchnitte, welche die Giftpflanzen behandeln. Der | dig und haftet durch ſcharf hervorgehobene Hauptzüge im 
Anhang des Werkchens gibt eine Gefundheitslehre, ans Gedächtniß. Auch den praftifchen Nuten faßt der Autor 
der wir befonders die Analyfe faft fämmtlicher im den ' ins Auge, jo 3. ®. wenn er bei der Schilderung unferer 
Zeitungen figurivender Geheimmittel hervorheben, die nach | einheimifchen Orchisarten, der Knollenträuter, zum Anbau 
ihrer Zufammenfegung, nad) ihrem wahren Werthe und | derfelben räth, indem der Salep, den ihre Knollen ent« 
Nugen gewürdigt werden, eine in hohem Grabe verbienfte | halten, befanntlich einer ber nahrhafteften und für Ge- 
liche Darlegung, für welche dem Autor das Publikum neſende ftets empfohlenen Nährftoffe, diefen Anbau reich⸗ 
Dank wilfen muß, während allerdings die Erfinder, Ver» lich verlohnen würde, zunächſt als Apotheferwaare, bei 
fertiger und Verkäufer diefer mit unermüdlichen Recla- | größerm Mafftabe als ein reichhaltiges und leicht verbau- 
men angepriefenen Heilmittel über die Enthüllung ihrer ; liches Nahrungsmittel für das ganze Volk. 
Geheimniſſe Zeter ſchreien werden. Gewiß ift es anzuerkennen, dag Ruß mit einer an 
Das zweite Wert von demfelben Berfafler enthält eine das Indiſche ftreifenden Thierfreundlichfeit den Schuß der 
große Zahl von Schilderungen aus der Pflanzen- und , nüglichen Thiere, namentlich der Vögel, auf das wärmfte 
Thierwelt, die gerade dadurch intereffant find, daß fle | empfiehlt, wenn er Ehrenrettungen jener verfannten Thiere 
ed verſchmähen, durch erotifche Farbenpracht zu blen- ! fchreibt, die trog ihrer Nützlichkeit: verfolgt werden, einer 
den umd unfere Theilnahme fir das Nächte, oft Un- langen Reihe, in der wir außer dem Uhu und bem 
beadhtete in Anfprud nehmen. Da die Inrifche Wärme Buſſard aud die Spigmaus und den Iltis bemerken. 
dem Gemüthe des Autors eigen ift und nod) befonders | Dennoch geht er, wie e8 uns fcheint, bei diefen Ehrenrettun⸗ 
aus feinem Eifer hervorgeht, für die Naturerſcheinungen gen etwas zu teleologifch zu Werfe, gleich als ob diefe In- 
jelbft regen Antheil zu erweden, da fie nicht eine ſchön- | fektenfrefler nur da wären, um uns von dem Ungeziefer zu 
geiftige Einfleidung aus Speculation ift, der man den | befreien, das als vollftändig rechtlos und verwerflich dar- 
modiſchen Zufchnitt und die verſtimmende Abficht anmerkt, geftellt wird! Gewiß mit Recht vom Standpunkte des 
jo läßt man fi ein „zu viel” derfelben, wie e8 in den \ Sandroirthe, des Gärtners, des Nattonalöfonomen — bod) 
allzu oft wiederholten Frühlingsfchilderungen vorliegt, eher | vom philofophifchen Standpunkte aus hat auch der Mai- 
gefallen, und kann nur für Hünftige Auflagen wünſchen, füfer und die Blattlaus und der Engerling das gleiche 
daß der Verfaſſer die Rebactionsfchere häufiger in An« |- Recht der Exiftenz wie ihre Gegner. Weberhaupt Tann 
1865 52. 104 
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man, wenn man dieſen Krieg der Geſchöpfe gegeneinander, 
dieſe Verwüſtungen betrachtet, die eins immer in den 
Reihen des andern anrichtet, wol nur in die Stimmung 
verſetzt werden, in welcher Werther in dem All der Natur 
nur ein ewig verſchlingendes, ewig wiederfäuendes Un- 
geheuer fieht. 
22. Carey's Ummälzung der Volkswirthſchaftelehre und So- 
cialwiſſenſchaft. Zwölf Briefe von Eugen Dührimg. 
Münden, Fieiſchmann. 1865. Gr. 8. 25 Nor. 


Eugen Dühring hat fi) in jüngfter Zeit als Phi- 
loſoph und Nationalöfonom einen Namen gemacht. Die 
Schärfe und Feinheit feiner Auseinanderfegungen auf bei⸗ 
den Gebieten, die originelle Gelbftändigfeit feines Stand- 
punkts haben ſich raſch Geltung verſchafft. Er ift ein 
exacter Denfer, dem man aud in der Philoſophie die 
Beſchaftigung mit der Mathematik und Volkswirthſchafts- 
lehre anmerft. Im Beziehung auf die letztere tritt Düh- 
ring als ein begeifterter Apoftel des Carey’fhen Syftems 
auf, deffen Grundfäge er in obenftehender Schrift auf 
das mwärmfte vertritt und vertheidigt. Er felbft fagt in 
der Vorrede: 

Mein Zwed würde erreicht, wenn es mir gelänge, ben 
Leſer zu Überzeugen, daß der Schwerpunft eines grlindlich volts- 
wirthſchaftlichen Studiums, mwelder bisher nod immer in der 
Lehtüre des Smith’i—en „Bölterreichthums" zu ſuchen war, jet 
wirtlich verfegt ift, und daß man an, Garen’s großem Werte 
(zu welchem jegt eine Heinere Schulausgabe hinzufommt) die 
erfte zeitgemäße und des Jahrhunderts miirdige Formulirung 
einer im großen Stile gehaltenen Boltswirthihaftsiehre und 
Socialwiffenigjaft befigt. Ich weiß reiht wohl, daß ih in 
dem Umfange der vorliegenden Meinen Schrift der Drigina« 
litat und Großartigfeit der Carey'ſchen Leiſtung auch nicht 
annähernd geredyt werden fonnte. Doch weiß ih auch, daß 
meine Arbeit wol gerade genügend fein wird, den Orcretirunge- 
verfugen, von denen ich aus eigener journalififcer Erfahrung 
mandjes Pröbejen erzählen Könnte, einen Damm entgegenzufegen. 

Der Sag Carey's, daß zuerft der weniger ergiebige 
Boden in Eultur genommen und dann allmählich und ftus 
fenweife mit den geſchichtlichen Fortſchritten der Civilie 
fation zu den beſſern Bodengattungen übergegangen werde, 
iſt einer ber Hauptangelpunfte des Syftems und wird von 
Dühring von folgenden Worten begleitet: 

Dieier Sat if gegenwärtig für die Wirthſchaftslehre das, 
was die Kopernicaniihe Behauptung für die Aftronomie gewe⸗ 
fen if. Gr if ebenfalls eine Baradorie; denn die gemeine An- 
fight findet nichts feibfiverändlicher, ais daß der Menid, fo 
lange er fiberhanpt noch zwiſchen verfchieden fruchtbaren Boden« 
gattungen die Auswahl habe, offenbar die been .vormwegnehe 
men werde. Allein der Aufgein von gefundem erfand, ber 
im der gewöhnfichen Meinung vertreten if, muß der eine 
fachen Beobachtung ‚weichen. Carey hatte zunähft den Gang 
der aiterifanifhen Vefiedelungen vor Augen; er bemerkte die 
Hinderniffe, welche den Menſchen in feinen erften Bewirthfchafe 
tungsbemübungen gerade von der Beaderung des Uppigſten Bo⸗ 
dens abhielten. Mit diefer Bemertung war das große Geieh 
gefunden,” weiches für die Whifofophie der Gefchichte nicht mine 
der ale für die gegenwärtige Wirthichaftslegre bedeutſam ift. 

Wie diefer Satz, fo werden auch Carey's andere Leh- 
zen, wie die vom Schugzoll als dem einzigen Mittel, die 
Handelsfreiheit anzubahnen — eine Xehre, durch die er 
fi) von Baftiat, mit deſſen Harmonien er fonft viel Ver— 





wandtes hat, unterfcheibet —, die Pehren vo: 


‚der Wirthſchaft u. f. mw. gegen die Anbäns 


Syftems mit Energie vertheidigt. Die 
gend meift in populärer, auch dem Le 
Faſſung gefhrieben — natürlich ohne ſeicht 
denn alle Unterfuchungen bewegen ſich au 
nationalöfonomischen Wiſſenſchaft. 

Aufgefallen find uns die heftigen Angri 
in den Dühring’fchen Briefen. & nennt 
Autors gegen Schulze» Deligfch „die geme 
Schmuzſchrift des bekannten unwiſſenden uı 
nannten Dialektif ergtölpelhaften Demagoger 
daß man nichts weiter nöthig habe, als 
den Flegel zu vereinigen, um über feine € 
phiren. -Solte der Haß gegen ben Hege 
philoſophiſchen Schulmob, den Dühring u 
theilt, ihn Hier nicht zum einer vollftändi 
der Laſſalle'ſchen Leiftungen verleitet Ha 
nicht Dühring und Carey mit Laffalle 
Refultaten überein? Wir erinnern nur 
gung, welche Carey gegen den Satz richt 
pitalbildung, d. 5. die Anhäufung der mat 
zu denen alle bie Production befördernd 
hören, auf dem Spartriebe, d. h. auf « 
von der Confumtion beruhe. Auch was in 
Dühring’s über die Staatsmacht des Kapit 
pitalbürgertfum gefagt ift, die Behauptu 
des Kapitals mühe mit der Zeit auch zı 
regime werden, die hiſtoriſche Stellung, | 
begriff eingeräumt wird — das erinnert 
an Laſſalle als an Schulze-Deligih, und 
menen Einflang mit den Entwidelungen, 
in feiner Polemik gegen den letztern gegel 
23. Literariſches Bilderbuch. Populäre Darf 

Kreife. Ein Beitrag zur Literaturgeſchich 

in literariſchen Briefen und charakteriftil 

Bon Dtto Band, Drei Bände * 

1866. ©r. 8. 5 Zhlr. 

Daß ſich die Kritif aus journaliftifche 
zufammenrafft, um durch die gefchloffen 
ſcher zu wirken, daß aus Journalartifeln 
werben, ift, fobald dies nur mit den nd 
Tungen gejchieht, fobald auf die Berfchiedı 
riſchen Phyfiognomie, durch welche fid Gi 
unterfcheiben, NRüdfiht genommen wird 
miebilligen. Die in den Journalen zerftr 
wenn fie au den Namen des Berfafier: 
trägt, doch in der Regel nur als vox p 
der Autor felbft verſchwindet wie der Got 
von welchem Marquis Pofa fpricht, hinte 
Und doch gibt es viele Kritifer, deren i 
fiognomie bedeutfam genug ift, daß fie 
Intereffe zu erregen vermag. Diefe 5 
das Fechten in aufgelöfter Linie aufzugeber 
meln zu blajen, damit man auch einn 
Truppen in voller Fronte vor fich fieht. 

Auch Otto Band, ein Kritifer von ſch 
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Phyſiognomie, hat von dieſem Rechte neuerdings durch 
Herausgabe des „Literariſchen Bilderbuch” Gebrauch ge— 
macht, in welchem er ſeine in die Zeitſchriften zerſtreuten 
Recenſionen zuſammenſtellt. Doch gibt er nicht blos eine 
Sammlung von Kritiken; er gibt, indem er dieſelben mit 
charakteriſtiſchen Probeſtücken aus den beſprochenen Büchern 
begleitet, dem Werke einen gänzlich neuen Charakter; er 
ſchafft ein Xefebuch für die gebildete Welt, indem er fie 
in den Probuctionen der jüngften Zeit vollkommen orien- 
tirt. Hierzu kommt, daß feine Kritiken in der Regel nicht 
den Charakter gewöhnlicher Recenfionen tragen, fondern 
mehr den des „Eſſay“, da Band den Gedantengängen, 
welche der Hauptinhalt der Werte oder einzelne Stellen 
derfelben in ihm hervorrufen, mit freier Hingebung folgt. 
Ueber Tendenz und Anordnung feines Werks fpricht fich 
der Autor felbft in der Borrede in folgender Weife aus: 

Es wurde bei biefer Edition der Grundfag feftgehalten, 
vorzugsmweife nur Werke zu berüdfichtigen, die theils durch ihre 
Faſſung, theils durch die Bedeutfamteit ihres wiſſenswürdigen 
Inhalts von belebendem Intereffe find und bleiben mögen. Das 
letztere um fo ficherer zu erzielen, ift ein in vorliegender Weiſe 
noch unbetretener neuer Weg eingefchlagen, der nämlidy: ous 
jedem durch einen davorſtehenden ‚‚literariichen Brief‘ befpro- 
chenen Producte zugleih auch einen gefchloffenen und in ſich 
ſelbſt verftändlich wirtenden Abſchnitt als charakteriftifches Probe⸗ 
ſtüct mitzutheilen. Wol mandyer möchte gern einen Blid in die 
ihm kritiſch vorgeführten Bücher werfen; fie find ihm jedod) 
für den Moment nicht bequem zugänglid. Indem ſich nun hier 
Gelegenheit dazu bietet, findet die Theorie durd) die Praris eine 
erläuternde Stüge und es kann kaum fehlen, daß begabtere 
Köpfe angeregt werden, ſich weiter mit den betreffenden Gegen⸗ 
Nänden zu beſchäftigen und jelbftthätig Über deren Eigenſchaften 
nachzudenken. Auch wird jo vielleicht manches beffere Erzeugniß 
davor bewahrt, durd die Bielfchreiberei unferer Tage zu fchnell 
in den Hintergrund der Bergefjenheit gedrängt zu werden, Da 
die Kritik durd; diefe Meihode, welche abmwedjelnd den urthei- 
enden Verſtand und die genießende Phontafie des Leſers be- 
ſchäftigt und jo beide Seelenträfte efaftifcy erhält, von dem An- 
ftrengenden einer abftracten Trockenheit befreit wird; ja, da 
die Kritif hier Hand in Hand geht mit einer größtentheils rea- 
tiftifchen Unterhaltungsteftüre, und biefer in Summa beinahe 
den Raum von zwei Bänden Überläßt, während fie jelbfi nur 
etwas mehr als einen Band füllt: jo dringt fie auch mol all« 
mählich in joldhe-Kreife ein, für deren Imtelligenz fie bisher 
nur ein ſehr flüchtiges Bedürfniß war, das faum von dem be» 
denflichen Reiz perfönlicher Neigungen oder Abneigungen wach 
erhalten wurde. 

Der Inhalt des „Literarifchen Bilderbuch” iſt fehr 
reichhaltig; er ftreift alle culturgefchichtlichen und Iiterar- 
geſchichtlichen Gebiete. Namentlich ift die Neifeliteratur 
mit großer Reichhaltigfeit vertreten. Außer dem Altmei- 
fter Alerander von Humboldt begegnen wir den Autoren 
über Yapan: Maron, Werner u..a.; Möllhaufen, Ave⸗ 
Lallemant, Jegor von Sievers; den Schriftftellern über 
Italien: Gregorovius, Franz Löher, Dito Speyer u. a. 
Nächſtdem dürften die Werke, welche Biographifches über 
unfere großen Somponiften enthalten, den meiften Raum 
einnehmen. Mozart, Karl Maria von Weber, Louis 
Spohr, Beethoven, Zelter geben Otto Band Beranlafjung 
zu mancherlei Heinen Efjays, während wir gleichzeitig aus 
Diejer vollftimmigen Vertretung der berühmten Componi» 
ſten erfehen, in wie ausgedehntem Maße die mufifalifche 


Literatur in neuer Zeit gerade das biograpfifche Fach cul= 
tivirt. Mittheilungen aus Briefen und Memoiren, Cul« 
turgefchichtliches (Riehl, Friedländer u. a.), Naturwiflen- 
ſchaftliches bilden den ergänzenden Inhalt der Sammlung. 
Die dichterifche Production jelbft iſt ausgefchloffen, info- 
weit mit Necht, als ihre Aufnahme den Charakter ber 
ganzen Sammlung weſentlich verändert hätte. Mit einer 
andern Begründung, welche Zand in feiner „Widmung 
an die Leſer“ mittheilt, Können wir weniger einverftanden 
fein. Er jagt: 

Immer mehr wenbet fi die Nation von den Erzeugniſ⸗ 
fen rein poctifcher Erfindung und Illuſion, die auf feine Rea⸗ 
lität gegründet find, ab, und neigt ſich den geſchichtlichen, na⸗ 
turwifjenjcyaftlichen, liberhaupt den objectiven und infiructiven 
Werten zu, felbft im Roman nur no, derjenigen Leklüre hold, 
welche ein Hiftorifches oder biographiiches Element in fid; trägt. 
Sogar Frauen verfolgen mit Vorliebe diefe Richtung, und es 
wird nur noch wenig auf den Altären des Idealismus geopfert. 
Die Wirklichkeit und Gegenwart und alle, was einmal wirk— 
lid und gegenwärtig war ift zur Barole der literarijchen Dar- 
ftelung geworden. Es ſcheint ein Berluft, eine Gefahr für die 
Dichtkunſt darin zu liegen; aber dody nyr auf den erften Blick. 
Gerade dieſes Hindrängen zur Thatſache ift zugleich ein Anich- 
nen an die gefunde Ericheinnng des Lebens, an die Natur, im 
nicht blos äußerlichen Sinne, und hieraus kann nur Geſund⸗ 
beit, Wahrheit und Natürlichkeit der geiftiigen Production er- 
wadjen. Wenn die Titeratur durch dieſe vielleicht zu ſtreng 
und erclufto geftaftete Schule durchgegangen ift, wird ihre 
Auffaffungsgabe und Compoſitionskraft für das echte Didter- 
werk, ilir Epos, Roman und Drama um fo gereiiter fein. 

Das „Hindrängen des Publifums zur Thatſache“ wird 
als thatfächliches Motiv angeführt, warum gleichjam bie 
Fahnen der Poefle zu verlaffen feien; ja man könnte in 
den Aeußerungen des Autors fogar eine Entſchuldigung 
fuchen für den Ungefhmad, der fi) den Zwittergeburten 
des Memoirenromang und anderer in Mode ftehender 
Thatfächlichkeiten zumendet. Ein felbft poctifch fchaffender 
Autor follte dem Standpunkte eines Gervinus und Julian 
Schmidt nicht derartige Zugeftändniffe machen. Nimmt 
der Geſchmack des Publitums eine einfeitige Nichtung, 
wie jetzt auf das Reale Hin, indem er die Poeſie nur gie 
eine Art von Sauce für die Realwiſſenſchaften betrachtet, 
fo genügt e8 nicht, diefen Zug der Zeit zu erflären, fon« 
dern es ift auch Pflicht, den Ungeſchmack zurechtzumeifen. 
Die Production jelbft als eine Nöthigung des Talents 
fann darunter nicht Leiden — und die Talente felbft fort- 
zudecretiren, ift das müßige Belichen Fritifcher Arroganz. 
Wir willen, daß dies nicht die Anfchanungen Otto Band’s 
find. Doch machen wir darauf anfmerffam, daß unter 
al den Werfen, die fein Bilderbuch ung vorführt, außer 
Humboldt’3 Reifen und wenigen andern, Fein einziges: ift, 
welches an Bedeutung mehrere namhafte fchönwifjenfchaft- 
liche Productionen der legten Zeit überträfe. Ja aud 
in Bezug auf äußern Erfolg, aljo auf die beftrittene Theil- 
nahme des Publikums haben 3. B. die Gedichte von Gei- 
bel und die Romane von Freytag noch immer einen be- 
deutenden Borjprung vor diefen culturgefchichtlichen, bio- 
graphifchen und fonftigen Schriften, die fi zum Theil 
nur an frühere Prodnction auf dem Gebiete der Muſik 
und Poeſie anlehnen. Mit Benutung des bekannten 
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Schiller ſchen Spruchs fönnte man ausrufen: „Immer | 
Iegten definitiven Abſchluß erft am 


noch befjer ein Kleiner König, als ein großer Kärrnerl“ 
Im übrigen find die Recenfionen und Eſſays von 
Dtto Band gedanfenreih und eröffnen nad) allen Sei⸗ 
ten hin viele und große Perfpectiven, wie dies bei einem 
anerfannt geiftvollen Autor aud; nicht ander zu erwar« 
ten ift. 17. 


Aus der Gefchihte Tirols. 

Geſchichte der Bereinigung Tirols mit Defterreih und der vor- 
bereitenden Creigniffe von Alfons Huber. Innsbrud, 
Bogner. Ler.-d. 1 Thlr. 22 Ngr. 

Im Yahre 1864 wurde das fünfhundertiährige Jubi - 
laum der Bereinigung Tirols mit Oeſterreich gefeiert und 
infolge deſſen erfdienen mehrere, auf dies geſchichtliche 
Ereigniß bezügliche Schriften, unter denen bie vorliegende 
die Anfprüce an eine gründliche und wirklich hiſtoriſche 
in vollem Maße befriedigt. Sie gewährt fogar einige 
Berfpectiven auf die gleichzeitigen, außerhalb Tirols ſpie⸗ 








lenden Ereigniffe, die allerdings etwas reicher und freier | 


hätten geboten werben fönnen. Ihre Bedeutung liegt aber 
vorzugsweiſe in der Objectivität der Darflellung und in 
dem Schatz von Driginalurfunden, die fie theils aus ſchon 
gefannten Büchern reproducirt hat ober zum erften mal 
mittheilt. Weentlic Neues war am Ende in der befann« 
ten Geſchichte nicht zu bringen; dagegen mußte es Auf- 
gabe fein, die vielfach, verſchlungenen Rechtsverhäftniffe, 
Anſprüche und Befigtitel zu entwirren und einen Haren 
Ueberblid über eine Geſchichte von Intriguen und Ge- 
waltthätigfeiten zur Ermerbung eines Landes zu verfchafe 
fen, deſſen politifche Bedeutung durch Beherrſchung der 
Paſſe nad Italien eine höchſt anfehnlihe war. Das 
Haus Habsburg zeigt ſich in diefer Jagd auf ein benad)- 
bartes Land nicht blos am glüdlichften, fondern aud am 
raffinirteften, und wenn dies nad den heutigen Begrife 
fen von politif—her Sittlichkeit auch nicht zu befonderm 
Xobe gereicht, fo bleibt doch in der Politit der Erfolg, 
und würde er’mit den verwerflichften Mitteln erreicht, 
das befte Lob für demjenigen felber, der Politik macht. 
Die Politit des Länderzufammenraffens dur Heira- 
then, Erbverſchreibungen, Gemaltthätigleiten und Intri- 
guen, haben jebenfalls die Habsburger in Deutſchland 
am beften verftanden; und in ber Zeit, mo fie ihre Haus- 
macht gründeten, war ihre Politit auch in allen Stüden 
zu rechtfertigen. Der Stärkſte oder der Reichſte nahm 
damald, in der Zeit des Fauſtrechts, was er nehmen 
tonnte, und er hatte recht; die Völker, wiewol fie ihre 
Berfaffungen, ihr Landesrecht und ihre „privilegirten Frei= 
heiten“ eiferfüchtig bewachten und erft dem Fürſten hul⸗ 
digten, wenn er diefe Verfaſſung befhworen, galten doch 
nur als Sachen, in deren Befig man ſich fegen könne, 
ohne fie felbft zu fragen. Die Völker felbft waren auch 
fo wohl erzogen, baß fie es als felbftverftändlic anfahen, 
irgenbeines Fürften Beute zu werden, und ſich neues Re— 
giment ganz gern gefallen ließen, wenn nur ihre Sitten 
und Gerechtſame anfänglich gefchont wurden. Die Ger 
ſchichte der Vereinigung Tirols mit Oeſterreich, um deſſen 





Befig drei Geſchlechter 30 Jahre 


durch den Frieden von Schärding | 
Hinfighten eine feltene Mannicfalt 

Zuerft hatten die Herzoge von 
tens, welches damals zu Zirol g 
bemädjtigt und den Beſitz deffelbe 
haupten und fpäter zu fanctionire 
gann die Jagd auf die Grafſchaft 
männlichen Nadfommen bejaß. ! 
men rivalifirte das damals mäd 
welches auf dem Königsthron von 
gelang ihm in der That, durch E 
feine® Erben mit der Erbin von | 
Maultaſch, fih Tirols für die Fo 
Scheinbar; denn Margaretha, die 
fen von Tirol, verlangte von einer 
der junge Suremburger, der ihr 
tonnte. Sie war überdies Tofett . 
after, launiſch und leicht zu üb 
welche fi die diplomatifchen Hat 
zu maden wußten. Infolge deſſen 
Gatten mit Hillfe tiroler Großen ı 
aber die Habsburger Vortheil bavoı 
Wittelsbachern, die durch einen Ki 
eben zu großer Macht gelangt wa 
Gunft zu erwerben, die ihre Hand, 
einem Sohn des bairifchen Kaiſers 
Ludwig von Brandenburg, der nu 
und längere Zeit blieb, und alle X 
den Luxemburger und der intrigui 
Tirol vereitelte. 

Der Mangel an Rachkommenfi 
ten, daß der Streit um Tirol nad 
mit erneuerter Heftigfeit ausbreche 
die Grafſchaft in eime politifche 2 
feste. Und für diefen Fall fah fi 
vor; es rüftete, beftach einflußrei 
fuchte fi der Gunft von Margar 
ſichern, deren Sohn Meinhard ı 
von Münden aus, und ganz eincı 
liefert, das Land Tirol zu deſſen 
regierte. Zwar fam er auf ben 
Land; aber er ftarb bald darauf 
und es wurde num ein Regierun 
Ben des Landes beftellt, der mit 
fo ſchlecht als möglich, regierte. < 
burger. ihre Karten aus. Ihre beft 
ten ihnen einen Theil des Land 
wurde von Herzog Rudolf beftimmt, 
durd eine Urkunde die Regierung 
zu übertragen, diefem das Land 
alfo überrumpelte Land fügte ſich, 
die Habsburger auch die legte Sout 
garetha Maultaſch refervirt, indem 
zwangen. In den mehrjährigen u 
zwifchen den Wittelsbachern und | 
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behaupteten- die legtern den Sieg, und fo war denn mit | gebiet® geworden, welches die einft armen Grafen von 
dem auch heute noch verführeriichen Grundfag: „Macht | Habsburg fich bereits durch allerhand Mittel erworben 
ift Recht!“ die Graffchaft Tirol ein Theil des Tünder- | hatten. Eduard Schmidt - Weißenfels. 





Seutlleton. 


Sinanzwifjenfhaft gehört, geloftet haben würde; wir brauchen 
uns nicht um feine Teppiche, feine feidenen Schlafröde und 
Schlafmützen zu bekümmern, obgleich er jedenfalls eine Ieben- 
dige Sluftration zu jenem Manteuffel’fchen Ausſpruch von der 
Revolution im Sclafrod war; wir baben ein Recht, uns 
felbft um jenen demokratiſchen Staat der Zukunft nicht zu be 
kümmern, welden nad) den Angaben feiner Gegner der Com⸗ 
ponift unter den Aufpicien des Königs gründen wollte; ebenfo 
wenig um ben Bau des neuen großartigen Opernhaufes und 
ber demokratiſchen Straßentaufe in der Refidenz, noch weniger 
aber um das Kabinetsfecretariat, um Herrn von Pfiftermeifter, 
um da8 Bertrauensvotum ber Münchener und das Mistrauens- 
votum der Nürnberger, um die ganze politifhe Bewegung, um 
beu ganaen Lärm, auf den fi die Zukunftsmuſik nach der Anficht 
der Gegner verfieht und der fi) daher an ihre Ferſen hängt, auch 

ibm felber nit componirt hat. Wir conftatiren nur die That- 


Literarifhe Plaudereien. 

Die Haupt» und Reſidenzſtadt München ſteht gegenwärtig 
im Vordergrunde ber fi) um das Theater drehenden Couverſa⸗ 
tion, weniger durch große Ereigniffe auf dem Gebiete der Kunft 
und Literatur, als durch dentwärdige Anekdoten, welche für den 
Klatſch und Skandal einen unerjhöpflihden Stoff bieten. 
Während alle Bierfragen zur Zufriedenheit , der Deüncener 
erledigt find, während die Dichter friedlich anf ihren Lorbern . 
ruhen and ihre Benfionen fortgenießen, ohne fi um ihre Reife 
für den Marimiliansorden zu freiten, welchen weiland der Dich 
ter der „Bruuhild“ als poetifcher Kapitelhef dem allzu leicht» | 
geſchürzten Mirza⸗Schaffy verfagen zu müſſen glaubte, bis der | 
„Weife von Tiflis‘ endlih mit dem Schmud der geiftigen Nit- | 
ter durch des Königs Huld geziert wurde, während von den | 
mündgener Tänzerinnen nur die Localreferenten und Localbe- 
wunderer ſprechen, und feine Lola aus ihren jungfräulichen | wo fie 
Reihen heraustritt, um mit der Neitgerte der Tendenz und Ge- | fahe, daß Richard Wagner auf mehrere Monate aus Baiern 
dantenfreiheit um fidh zu hauen, begab es ſich im diefen Zeir | berwielen it — „Thoren nennen es anf ewig“; aber aud) an⸗ 
ten des Friedens, was wie ein „Märchen im Frack“ erfiingt, | gejehene politiiche Zeitungen theilen biefe Anfhauung; wir con 
daß eine an der Iſar bisher wenig heimifche Kunft, die Mufit, | ftatiren diefe Thatſache zunächft, weil Richard Wagner durd 
auf einmal hervortrat aus dem Weigen der Schweftern, der | eine Werke Über das Kunftwerk der Zukunft, ſowie durch feine 
Thalia und Melpomene und der einft fo unbefcheidenen Terpfi⸗ bramatifhen Dichtungen, welche da8 ungebildete Theaterpublikum 
chore und das große Wort gelaffen ausſprach: Meine Stunde uoch ale „Opernterte“ zu bezeichnen pflegt, der Literatur an⸗ 
hat geichlagen. Die Mufe des Gefangs, fo jchwer es ihr auch gehört, dann aber, weil alle diefe Borgänge eine neue Illuſtra⸗ 
gemacht wurde, die Muftt der Zukunft hielt ihren Einzug in | tion zu bem Schiller'ſchen Tert bieten: 
vie Iſarſtadt. Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 

Sn der That, Rihard Wagner ift felbft der Held eines Die der Menſch, der flüdtige Sohn ber Stunde, 
Operntertbuh8 „jener Zulunft“ geworden, fiber welche weder Aufbaut auf bem vergänglien Grunde — 
feine Muſe noch feine Schule Gewalt hat, die, um den Aug- | weil fie uns lehren, weld ein vergänglicher Grund für neue 
drud des alten Homer zu gebrauchen, „zwifchen den Knien | Tünftlerifche Richtungen die Protection eines noch jo kunſtſinni⸗ 
der Odtter liegt“. Wer kann ihn hindern, den Seribe oder gen Kürten if. Immerhin bleibt es merkwürdig, daß die 
Wagner der Zulunft, des Günftlings raſches Emporfteigen und ertreter bed Geiſtes umd der geiftigen Yreiheit, die Männer 
jähen Fall, des Zongebietiger Auf- und Niedergang zum Tert | der Poefle und Wiffenihaft, am bairifhen Thron ſtets eine 
einer Oper zu maden, in welcher e8 weder an fräftigen Chö» | flille Gemeinde gebilvet haben, bie zwar aud von ben Natio- 
ven ber entrüfteten mindener Bürger noch am energijhen | nalbaiern nicht recht ajfimilirt werden konnte und ihnen hin 
Sinales fehlen dürfte? Der erſte Act, bie grollende Erbitte- | und wieder eine Feine Indigeftion verurfadte, aber doch nie» 
rung der Klerikalen und echten, durch die poetifche Ueberriefe- | mals zu flürmichen Auftritten, zu Scenen Beranlafjung gab, 
{ung aus Lübel und Berlin noch unverwäflerten Bavaren, | während eine Tänzerin und ein Muſiker die elementarijchen 
würde unfehlbar an den erften Act der Meyerbeer'ſchen „Afri⸗ Gewalten des bairiſchen Volksgeiſtes entfeffelten und politifche 
fanerin” erinnern, während der Sciffbrud der Zufunftsmufit | Stürme heraufbeſchworen. 
allerdings nicht die Decorationsmalerei zu jo großartigen Lei⸗ Ein Vertreter jener ftillen geiftigen Gemeinde, Friedrich 
lungen ermuthigen birfte, wie das berühmte Schiff des dritten | Bodenftedt, hat inzwifchen eine dramaturgifche Stellung am 
Actes der neueften Modeoper bei feinem Untergang in den | mindener Hoftheater angenommen, mit der Aufgabe, den Dar⸗ 
geographifch fragmwürdigen Gewäflern. ftellern und Darfiellerinnen die Rollen der claffiihen Dramen 

Wir fchreiben bier fein mufifalifches Blatt, wir brauchen | einzuftudiren. Wir wünfchen dem lichenswürdigen „Weifen von 
weder „Zriftan und Iſolde“ und die kühnen Diffonanzen ber | Tiflis‘ alles Glück bei einer Miffton, bei der er feine ganze 
Zukunftsmuſik zu beſprechen, nod) weniger die fühnere Diffo- | Weisheit nöthig haben wird. Denn fo wünfchenswerth es ift, 
nanz der ungebundenen Rede, welche aus dem Munde Dane | daß mandhem Künfller und mancher Künftlerin ein geiftiges 
von Bülow's als ein im Norden heimifcher und harmlos ger | Licht über ihre Rolle angezlindet wird, fo wenig theilen bie 
pflegter Kraftausdrud auf die empfindlichen Gemüther des Sl | betreffenden Küuftler felbft den Glauben an diefe Nothwendigkeit 
dens einen obhr- und berzzerreißenden Cindrud machte; wir | und begrüßen die dramaturgiſchen Commentare in der Regel 
brauden nicht zu unterſuchen, wie viel die Flarftadt in Bezug | nicht in aufmunteruder Weife. Gibt e8 doch viele, die, wie 
auf ihre mufifalifhe Entwidelung und Bedeutung an dem jeden» | da8 Goetheiihe Maulthier, am beften ihren Weg im Nebel 
fall® bedeutenden Talent Richard Wagner’s verloren bat, wenn | finden und die durch ein plöglich auftauchendes Licht ſcheu ge- 
aud) fein „Zriftan und Iſolde“ fich nicht einmal auf den Bretern | macht und aus ihrer inftinctiven Sicherheit gebradjt werden. 
des miünchener Hoftheaters erhalten konnte, weil die wahrhaft | Inzwiſchen gafliten namhafte Tragddinnen, wie Frau von 
beroifhen Zenore zu den Naturfpielen gehören und fo felten | Bulyovsky und Fräulein Janauſchek "auf der münchener Hofe 
find wie die Albinos und fonftige Meßbudenbemohner. | bühne, und Sciller’s „Maria Stuart‘ wurde ohne Regieftriche 

Ebenfo wenig fehreiben wır ein politifches Blatt und brau- | in aller Bolftändigkeit zur Aufführung gebracht, wie früher 
hen auszurechnen, wie viel Richard Wagner der bairifchen Livil- , „Don Carlos’, ohne wie diefer, bis zur Geifterfiunde zu fpie- 
lifte gefoftet Hat, und, was zu den fchmierigften Problemen der | Ten, die gleichzeitig mit dem Escurial auch im mündener Hof 
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theater eintrat. In der „Maria Stuart‘ if es, von Heinern 
Kegieftrichen abgejehen, nur die zweite Hälfte des fünften Actes, 
welche bei einer vollftändigen Darftelung als wejentlich neu 
erſcheinen muß. Wenn der Bichter aud) der Königin Eliſabeth 
in diefen Scenen die verdiente, obgleich nur pſychologiſch ange- 
deutete Ziichtigung zutheil werden läßt, fo ift doch nicht zu 
verkennen, daß der theatralifhe Effect diefer letzten Auftritte, 
nah den Scenen vor und bei der Hinrichtung der Maria 
Stuart ein fehr matter und abgeblafter fein muf. 

Während diefer claffiihen Experimente auf der münchener Hof- 
bühne entfaltet dag mündyener Actien-Bolfstheater nad 
allen Eeiten hin feine Kräfte. Bet der Brämienconcurrenz ift fein 
Stüd des erften Preifes von 500 Gulden würdig befunden wor- 
den. Um den zweiten Preis, der ebenfo wie der erfte nur nad 
dem glädlichen Erfolg vom drei Aufführungen ausgerheilt wird, 
findet nod ein Wettrennen zwiſchen drei Stüden flatt, bet 
welchem allem Anfchein nad) das foeben aufgeführte Schaufpiel: 
„Ein Haberfeldtreiben‘‘, von Arthur Müller, feine Concurrenten 
um eine Naienlänge ſchlagen dürfte. Jedenfalls hat der Autor 
die antiten Stoffe glüdlich vermieden und den Münchenern keine 
allzu weiten Berfpectiven zugemuthet. Die zmeite Rubrif der 
Preisfiüde: das Luftipiel, ift ganz feer aufgegangen. BDa- 
gegen werden in der dritten zwei Zaubermärden: „Vineta“ 
und „Dornröschen“, das Wettrennen um die 300 Gulden antre 
ten. Die eigentliche derb⸗komiſche Poffe ſcheint wie das Lufl- 
jpiel gar nicht oder ohne Glück vertreten gewejen zu fein. Es 
ſcheint, den Deutſchen if der Humor ganz angegangen oder 
fie geben nur noch Stoffe für die Humoriften und Satirifer 
der Zufunft: eine Bemerkung, durch welche diefe Cauferie ihr 
Ende mit ihrem Anfang in fünftferifcher Weife verinüpft. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Januar 1866 beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er- 
fucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
anaugeben, damit feine Verzögerung in ber Ueberſendung flatt- 

ndet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. Nach auswärts wird ſie mit den nächſten nad) 
Ericheinen jeder Nummer abgebenden Poften verjandt. 

Die KRedaction wird e8 ſich wie bisher angelegen fein laſ⸗ 
ien, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Die Richtung der Deutjchen Allgemeinen Zeitung bleibt 
ımverändert diefelbe wie bisher: als ein entſchieden fiberar 
{es und nationales, nah allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, 

” Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Aüftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 
Inferate finden dur die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
weitefle und zweckmäßigſte Verbreitung; die Inſertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal gelpaftenen Zeile 11, Nor. 





‚, Ein illuftrirtes Prachtwerk für die Iugend. 
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Derfag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 
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Illustrirter Handatlas 


zur Länder- und Völkerkunde. 
Im Verein mit H. Leutemann 
herausgegeben von 
E. Leeder und Th. Schade. 


Gross-Folio. 22 Blatter in Stahlstich und Farbendruck mit 
943 Illustrationen. 


Cartonnirt 6 ‚Thlr. 20 Ner. 


Geographie und Naturkunde sind diejenigen 
Zweige des Wissens, welche die Jugend am meisten an- 
sprechen. Unter allen derselben zur Auswahl gebotenen 
Bilderwerken vereinigt aber keins beide Gebiete so mitein- 
ander wie der „Illustrirte Handatlas‘“, indem er sowol an- 
schauliche Karten (22) aller Welttheile und Hauptländer, 
als auch, und zwar in inniger Verbindung damit, charak- 
teristischa Abbildungen in Stahlstich (243) aus dem 
Völkerleben, der Tbierwelt und der landschaftlichen Natur 
enthält. 


Als Festgeschenk für die reifere Jugend, als be- 
lehrenden und dauernden Genuss gewährenden Bil- 
derschatz für Familien gibt es kein passenderes 
und empfehlenswertheres Werk als den „Illustrirten 
Handatlas“. 


Eine Ausgabe desselben Werks mit ausführlichem Text 
kostet 8 Thlr. 24 Ngr., cartonnirt 9.Thlr., gebunden 10 Thlr. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatifhe Werke 


von 


Rudolf Gottſchall. 
8. Geh. In Bändchen zu je 15 Ngr. 
Erſtes Bändchen: Pitt und For. Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 
Zweites Bändchen: Mazeppa. Gefchichtliched Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Drittes Bändchen. Die Diplomaten. Luftfpiel in fünf Aufzligen. 
Biertes Bändchen. Der Nabob. XTrauerfpiel in fünf Aufzügen. 

Don Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits beliebte 
Hepertoireftlide der deutſchen Theater geworben find, waren bis⸗ 
ber erft wenige im Drud erfcjienen. Der Dichter legt dieſelben 
jegt in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form dem 
Publitum vor. Zcheaterdirectoren und VBühnenmitgliedern wie 
überhaupt allen Freunden der dramatifchen Literatur wikd dieſe 
Sefammtausgabe gewiß willfommen fein. 

Den erften beinen Bändchen ift foeben das dritte und vierte 
gefofgt. Jedes Bändchen ift auch einzeln zum Preife von 15 Nor. 
zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brodißaus in Leipzig. 





Miranvola, die Herrnhuterin. 
Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Robert Waldmüller (Ebonard Duboch. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Robert Waldmüller, als einer der gemandteften Novelliften 
befannt, bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle Gaben. 
In der erften auf dentſchem Boden "fpielenden Erzählung zeich⸗ 
net er in einem feffelnden pigchofogiichen Gemälde bie leifeften 
Regungen des menſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite ift von der füdlichen Glut des italienischen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprächtiges Bild Teidenfchaftlicher 


Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifler- 


haft des Berfaflers. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Märchenbuch für meine Kinder. 
Bon 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
8. Geb. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 


Ih leg’ euch auf ben Weihnachtstiſch, Ich nahm fie aus bes Volkes Mund, 
38 En & — are | Die ift on — wahr und geſund; 


der, die 
Leſt ſie mir fleißig, froh und friſch Er neue thu' ih bier ſte fund 


Und merkt eu, was fie lehren. Im Luft’gen Spiel der Reime, 

Mit diefen Berfen führt der bekannte rheintihe Dichter 
ein Bud ein, in dem er zur Ergögung für jung und alt 
einige der beliebteften Volksmärchen der Deutfchen (Der ftarke 
Hermel, Der fchlaue Hid, Die ſieben Schwaben, Aſchenbrödel, 
Die fieben Raben) in Reime gebradjt hat. Im gebildeten Fa⸗ 
milienfreifen wird fih Müller's ac äußerlich elegant ausge⸗ 
ſtattetes Märchenbuch“ bald als eine liebe nnd mwerthe Gabe 
heimiſch machen und namentlich eins der willlommenften Feſt⸗ 
geichente bilden, 
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erfag von 5. I. Brockhaus in Leipzig. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe des Prinzen Louis Serdinand von Preußen | 9 i ſt or iſches € afhenbud. 


an Pauline Wiefel. 


Nebft Briefen von Alerander von Humboldt, Nabel, Varnhagen 
Gens und Hut von Merid. “a, 


Herausgegeben von Alexander Büchner. 
8. Geh. 24 Ngr. 


Pauline Wiefel, geborene Ceſar, war die Geliebte des 
geiftreihen preußiſchen Prinzen Louis Ferdinand. Sie ftarb 
in Frankreich im Jahre 1848, und in ihrem Nachlaß wurden 
‚ diefe Hier zum erften mal veröffentlichten Briefe aufgefunden. 

Es find 13 Briefe des Prinzen, je einer von A. von Sumbohbt 
und Rahel, 22 von Gent, 4 von Barnhagen, 4 von Marie 
von Meris, 3 von Pauline felbft, alle getreu von den Drigi- 
nalen abgedrudt unb voll pilantefter Beiträge zur Charakteriftit 
der Perfonen und Zuftände, melde jenem merkwürdigen Kreife 
angehörten. ine biographiih-kritiihe Einleitung des Heraus⸗ 
geber8 ergänzt durch jorgfältig gefammelte Notizen die Lüden 
in den brieflicden Mittheilungen. Das Heine Buch bürfte nicht 
gemöhnliches Intereſſe erregen. 





Bei Schmorl a von Berfeld in Hannover erſchien foeben: 


Das Leben des Weibes 
in Sprud und Lied unſerer Bichter. 
Heransgegeben von 


Dr. #. Seinede. 


In Sprüchen und Fiedern unferer Bichter verfchafft uns 
der Herausgeber tiefe Blide in das Frauenleben; wir hören 
das erfte verfiändliche Tallen des Kindes, das ganze ahnungs⸗ 
reiche Leben der Jungfrau zieht an uns vorüber, — wir 
verftehen den Jubel der Mutter, — kurz, das Frauenleben in 
allen feinen Freuden umd Leiden, feinem Wünſchen und Hoffen, 
von der Wiege bis zum Grabe, entrollt fih unfern Bliden. — 
Bei der vorzüglidhen, des Inhalts würdigen Aus- 
ffattung, bem gefhmadvollen Eiubande und dem 
billigeu Breife von 1 Thlr. 20 Gr. empfiehlt fich das 
Werk ganz befonders zu einem Feftgeichent. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


. Bibelgefdichte. 
Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu 
bon 
Chriſtian Carl Iofias Bunfen. 
Herausgegeben von Heinrid Julius Holgmann. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Near. 


" Ein aus Bunfen’s Nahlaß ericheinendes Werk, deffen 
Sauptbeftandtbeil ein Leben Jeſu bilder, hätte mol jederzeit 
Beadhtung gefunden, wird aber gegenwärtig, mo biefe frage 
durch die Werke von Renan, Strauf, Schenkel, Schleiermacher 
u. a. in den Vordergrund getreten iſt, um ſo größeres Inter⸗ 
eſſe erregen: 

Es bildet den neunten Band von Bunſen's „Bibelwerk“, 
iſt aber gleichzeizeitig unter obigem Titel ſeparat erſchienen. 





Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 


Dierte Solge. Sechſster Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: I. Benedig, der Rath ber Zehn und bie Staatsinguifttion. 
Bon Kari Hopf. — 1. Die politiſche Anlage und Thätigkeit der ver⸗ 
1piebenen deutihen Stämme. Eine eulturgeigiätiäe Skizze. Bon Hein- 

qh Ruͤckert. — IU. guüritenromantit im 15. Sabrbundert. Bon Yranz 
öher. — IV. Pfalz⸗Baiern gegen Ende bes 18. Jahrhunderte. Eine cul- 
turhiſtoriſche Stiyge. Bon L. & 

Sn dem vielfeitig intereffanten und bedeutenden Inhalt bes 
foeben erichienenen 36. Jahrgangs diefes befannten Sammel- 
werks ift dem Forſcher neus und werthvolle Ausbeute, allen 
Freunden geſchichtlicher und cultuchiftorifcher Darftellung eine 
genußreiche Lektüre geboten. 

Der erſte bis dreißigſte Jahrgang des Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch (1830 - 59) toften zuſammengenommen, ſtatt 68 Thlr. 
5 Ngr., im A er reife nur 25 Thlr., jede der drei Folgen 
(a 10 Sabrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1%, Thle. 
Bon der vierten Folge koftet jeder Jahrgang 2%, Thlr. 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der neue Pitaval. 


Begründet von Dr. 3. €, Hibig und Dr. W. Häring 
(DW. Aleris). Kortgefegt von Dr. A. Dollert. 


Stchbundbreißigſter Theil. Dritte Folge. Zwölfter Theil. 
12. Geh. 2 The. 


Helme. (Strychninvergiftung. 
» 


( 
ah. (Branbftiftung auf ber Grimfel. 1852.) — 
nacht in einem Abbau bei Sontop im Großher ogthum Poſen. (1838.) — 
Dorada Peter’ Sohn Pebo, ein eintier Leit. (Kindeemord. Livland. 
i 


nder aus dem Großherzogthum Olden⸗ 


Mie aus vorfiehendem, ebenfo mannichfaltigem als wehl: 
gewähltem Inhalt erfichtlich if, rechtfertigt der foeben erfchienene 
neue Theil diefer befanntn Sammlung der intereffantes 
fen Griminalgefhicdhten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit den bewährten Ruf und die Gunſt, deren 
fih das Unternehmen feitens bes beutfchen Publikums feit einer 
langen Reihe von Jahren erfreut. 

Die Erfte und Zweite Folge des „Neuen Pitaval“, 
jede 12 Bände umfaflend,, erfchienen in neuer Ausgabe zu dem 
ermäßigten Breife von 1 Thlr. für jeden Theil. Der Drits 
ten Folge erfter bis elfter Theil koſten jeder 2 Thlr. 





In der Berlagsbuchhandlung von Fr. Baflermann in Hcibel- 
berg ift erfchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


EncyElopadie 


der 
Pädagogik 
im Grundriß. 


Zum Sebrauch bei vorleſungen und zum Selbſtſtudium 
von 


Dr. Alb, Wittſtock. 
Gr. 8. Brofdirt 24 Ser. = 1 Fl. 21 Ar. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduerb Brodbaus, — Drud und Berlag ven 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
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